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„  101.  Schorbenpackung  über  einem  Grabe  dieses  Gräberfeldes  (Fig  3). 

,  102.  Glockenfönniges  Grab  aus  diesem  Gräberfelde  .Fig.  4). 

„  104.  Thongefässe  von  da  (Fig.  6—7).    (^  Abb.) 

,  105.  Desgl.  (Fig.  8-11).    (l  Abb.) 

„  106.  Desgl.  (Fig.  12-14).    (;'» Abb.^ 

„  107.  Gmndriss  eines  Grabes  aus  diesem  Gräberfelde  (Fig.  16), 

n  107.  Thongeläss  von  da  (Fig.  16).    (2  Abb.) 

„  lOS.  Kinderume  von  da  (Fig.  17). 

„  109.  Grundriss  eines  Grabes  aus  diesem  Gräberfelde  (Fig.  18). 

,  110.  Thongefässe  von  da  (Fig.  19—21).    (3  Abb.) 

y,  111.  Desgl.  (Fig.  22-26).    (4  Abb.) 

^  118.  Desgl.  (Fig.  26). 

„  127.  Gefässhenkel   ans   Bosnien   (Sobunar)   und  Siebenbürgen  (^Tordos)  (Fig.  1 — 8). 

(8  Abb ) 

„  128.  Neolithische  Scherben  aus  Bosnien  und  Siebenbürgen  (Fig.  4—8).    (5  A.) 

,  129.  Desgl.  (Fig.  9-10).    (2  A.) 

^  180.  Desgl.    Fig.  11— 12).    (2  A.) 


VII 

S^ite  181.  Nt^olithische  Scherben  aus  Bosnien  und  Siebenbürgen  ^Fig.  13—16).    (4  A.) 

188.  Desjfl   .Fig.  17-19).    (3  A.) 

183.  Df»«RL  (Fig.  20)     (A.) 

184.  Menschenkopf  aus  Thon  (Tordos  in  Siebonbürgen)  ^Fig.  21}. 
136.  Geschlftfte  und  ungeschaftete  Steinhämmer  mit  Rillen  ^Fig.  1—8).    (3  Abb.) 
188.  Steinbaramer  mit  Rille  (Flg.  1). 

139.  Desgl.  (Fig.  2  und  3),    (2  Abb.) 

140.  Steinbiunmer  mit  Rille  (Fig.  4). 

147.  Bruchstück  eines  eisernen  Tomahawk  aus  einem  Mahagoniblock. 

148.  Sandstein  mit  Strichen  aus  Chodshali,   Kreis  Schuscha,  Gouvem.  Elisabethpol. 
161.  Dinka-Neger  (Fig.  1).    (A.> 

163.  U&nde  von  Dinka-Negern  mit  Schwimmhäuten  i^Fig.  2—5).    (4  Abb.) 

166.  Füsse  von  Dinka-Negem  (Fig.  6,  7).    (A  Abb.) 

16a  DesgL  (Fig.  8,  9).    (4  Abb.) 

177.  PriiporHonen  der  menschlichen  Gestalt  nach  Hay  und  Lihar2ek  (Fig.  1,  2). 
(2  H.) 

178.  Z  e  i  s  i  n  g  *  s  Beispiel  für  die  Proportionen  nach  dem  goldenen  Schnitt  (Fig.  8).    (H.) 

179.  Tarus'  (iliederung  des  Körpers  nach  Moduli  (Fig.  4).    (H.) 
ISO.    Schmidt^s  Beispiel  für  einen  Proportionalschlüssel  (Fig.  5).    (H.) 
183.    Antinous   nach   Zeising   und   Proportionen    des    goldenen    Schnitts    (Fig.  6 

und  6a).    (2  H.) 

Ib4.  Eva  nach  Stuck  (Fig.  7).    (A.) 

186.  Stuck 's  Eva  nach  LiharSek^s  Proportionen  (Fig.  7  a).    (H.^ 

186.  Eber  1 6 's  Preisringer  und  de.ssen  Proportionen  (Fig  8).    cA.)    (Fig.  8a).    (H.) 

187.  Fellachin  aus  Alexandrien  und  deren  Proportionen  ^Fig.  9).  (A.)   (Fig.  9  a).   (H.) 
289.  Hände  eines  Kindes  mit  angeborenem  Defekt  mehrerer  Finger  (2  A.). 
240.  Prähistorisches  Thongefass  von  Oiempozuolos  bei  Madrid. 
276.  Viuerschnitte  platjknemischer  Tibien  rFig.  1— b;.    (8  Abb.) 
299.  Bearbeiteter  Bernstein  vom  Glasinac,  Bosnien  (Fig.  1  und  2).    (2  Abb.) 
8ü6.  Tfaonfigor  des  Windgottes  von  einem  peruanischen  Gefässe  von  Trujillo. 
8UI.  Alt- Mexikanische  Krieger  aus  dem  Codex  Mendoza. 

31(.  Alt-Mexikanische  Boten,   von  Pfeilschüssen  bedroht,   und  üeberfall  von  Kauf- 
leuten, auri  dem  Codex  Mendoza  (Fig.  2  und  3).    (2  Abb.) 

311.    Der  mexikanische  Windgott  Quetzalcouatl,   wandernde  Tolteken  führend,   aus 

dem  mixtekisehen  Codice  Colombino  (Fig.  4). 
313.    Alt-Mexikanische  Geissei  von  einem  Thonrelief  von  Chiapas  im  Museo  Nacional 

de  Mexico  (Fig.  6). 
316.    Bilder  der  Alt-Mexikanischen  Götter  Quetzalcouatl  (Windgott)  und  Kinich  ahau 

(Sonnengott^  sFig- 6). 
316.     Alt-Mexikanischer  Nasenschmuck   an   einem  Kopfe   auf  einer  Reliefplatte  von 

Ozumalhuapa  (Fig.  7). 
319.    Alt-Mexikanische  Tageszeichen  (Fig.  8-11).    (4  Abb.) 
827.    Polirtes  Steinbeil  vom  Kloster  Sehen  in  Tirol. 
329.    Depotfund  von  «Steinpflügen''  in  der  Umgebung  des  Randowthaies,    Pommern 

(Fig.  1-6). 
380.    DesgL    (Fig.  7— 9). 
389.    Fossiler  Menschenzahn  ans  dem  Diluvium  von  Taubach  bei  Weimar  (Fig.  1—8). 

(8  Abb.) 

340.  Halber  menschlicher  Oberkiefer  mit  Milchgebiss  aus  einer  Höhle  von  Nabresina 
(Fig.  1  und  2).    (2  Abb.) 

341.  Durchbohrter  Hirschhomhammer  von  ebenda. 

353.  KüÖcbemer  and  hörnerner  Hftngeschmuck  in  Zahnform  aus  Böhmen  (Fig.  1). 

SM.  Hlngescfamack  aus  einem  Hirschiahn  aus  Böhmen  (Fig.  2). 

866.  Kapferdrfthte  mit  daranh&ngenden  Thierz&hnen  und   Nachbildungen  derselben 

Mu  Böhmen  (Fig.  8). 
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Seite  866.    Knochenkamm  aas  Böhmeu  (Fig.  4). 
„     357.    Amerikanische,  geschaffte  Steinbeile  (Fig.  1  —2).    (2  Abb.)     - 
„     861.    Sitnationspian  der  Insel  Arnes  mit  der  Alt-Isländischen  Thingstätte  Amessthing:, 

Süd-Island  (Fig.  1). 
^     862.    Plan  der  Alt-Isländischen  Thingstätte  Arnessthing,  Süd-Island  (Fig.  2). 
„    ^2.    Cmrentafeln  über  die  EörpergrGsse  nordwestamerikanischer  Indianer  (H.). 
„     878.    Desgleichen  (H.). 
„     878.    Desgleichen  (H.). 
„     880.    Desgleichen  (2  H.). 
„     381.    Desgleichen  (H.). 

„     885.    Carrentafel  über  die  Körpergrösse  nordwestamerik.  Indianer-Mischlinge  (H.). 
,     887.    Curventafel  über  das  Wachstham   nordwestamerikanischer    Indianer   und  von 

Mischlingen  (2  H.). 
„     893.    Corventafel  über  die  Längen-Breiten-Indices    der  Schädel  nordamerikanischer 

Indianer  (2  H  ). 
„     894.    Desgleichen.    (2  H.). 
,     895.    Desgleichen  (H.). 

„     399.    Curventafeln    über    den    Schädel  -  Index    prähistorischer   und   recenter    nord- 
amerikanischer Indianer  (2  H.). 
„     400.    Curventafel  über  den  Schädel-Index  nordamerikanischer  Indianer  (H.). 
„     407.    Curventafel  über  die  Gesichtsbreite  von  Mischlingen  nordamerik.  Indianer  (H.). 
„     409.     Curventafel  über   das  Wachsthum   der  Gesichtsbreite   bei   nordamerikanischen 

Indianern,  Mischlingen  und  Weissen  (H.). 
,     418.    Knabe  mit  angeborener  Missbildung  des  rechten  Armes  (A.). 
,     420.    Mann  mit  Hyperplasie  der  Füsse  (A.). 

„     427.    Diluvialer  Kinderzahn  von  Predmost  in  Mähren  (Fig.  1 — 3).    (3  Abb.) 
„     441.    Karte  des  buddhistischen  Weltsystems. 
,     445.    Maya-Hieroglyphen  (Fig.  1—8).    (8  Abb.) 
„     454.    Urnenscherben    aus   einem   Rundwall    bei   Nächst  -  Neueudorf ,    Kreis    Teltow 

(Fig.  1-8). 
„     455.    Umenscherben  aus  dem  Rundwall  bei  Stücken,  Kreis  Zauche-Belzig  (Fig.  4—9). 
„     456.    Thongefässe,  Bronzering,  Bronzenadel  und  Knochenpfeile  aus  den  Flachgräbem 

von  Wilmersdorf,  Kreis  Beeskow-Storkow  (Fig.  10—16).    (7  Abb.) 
,.     467.    Gemme  (Scarabaeus)  aus  Wien. 
n     476.    Frühreifes  2^/4  Jahre  altes  Mädchen  aus  Dahlheim   bei   Gutenfeld,   Reg.-Bez. 

Königsberg  L  Pr.  (A.) 
„     484.    Urne  mit  Deckel  und  Ornamente  an  Urnen  aus  der  Gegend  von  Bereut,  West- 

preussen  (Fig.  1  und  2).    (2  Abb.) 
„     486.     Gewoihhälfte  des  Riesenhirsches  (Megaceros  RuMi  Nehring)  aus  dem   unteren 

Thon  von  Klinge  bei  ('ottbus. 
n     487.    Karte  von  Britisch-Columbien 
n     629.    Doppelhenklige  Urne  von  Wilmersdorf  bei  Berlin. 
„     549.    Bronze-Gegenstände  und  Achat  mit  Inschrift  aus  einem  Steinaufschüttungsgrabe 

in  Chodschali,  Transkaukasien  (Fig.  1—7).    (7  Abb. 
„     557.    Situationsplan   des   Steinzeitfundes   auf  der   Feldmark   Mützlitz,   Kreis  West- 
havelland 
„     559.    Plan  des  Hügels  Knob  bei  Brunn,  Kreis  Ruppin. 

n     561.    Umenscherben  von  der  Pfarrwiese  bei  Brunn,  Kr.  Ruppin  (Fig  8—16).    (9  Abb.) 
„     568.    Urnen  vom  Siemer'schen  Plan  bei  Brunn,   Kr.   Ruppin  (Fig.  1 — 7).    (7  Abb.) 
M     569.    Multiple  Syndaktylie  der  Zehen  eines  jungen  Schweizers  (A.). 
„     570.    Kupferbeil  von  Kwieciszewo,  Cigavien. 

«     571.    Sitnationspian  des  Schlackenwalles  auf  der  Martinskirche  (Thüringen), 
n     575.    Menschlicher  Backzahn  aus  dem  Diluvium  von  Taubach  bei  W^eimar  ,,Fig.  1—3). 

und  Backzahn  eines  weiblichen  Chimpanse  (Fig.  4).    (4  Abb.^ 
„     611.    Skizze  einer  chaldäischen  Säule  von  Van. 
n     617.    Katschinze  mit  Musikinstrument  (Köms). 
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S^-üe  S\K  Mnsikinstniinente  der  Katschinzen.  Fig.  2.  Tschftt'gin,  Saiteninstrument. 
Fig.  3.  K01D8,  Manltrommel,  ans  Eisen.  Fig.  4.  Bjrgy,  hölierne  Lockflöt« 
für  Hirsche.  Fig.  5.  Symys^cb^,  Lockpfeife  aus  Biricenrinde  für  Ricken 
(4  Abb.). 

•  09n.    Flg.  1.    Kreazzeichen  Ton   einem  phönicisehen  Insehriftstein  ans  der  Gegend 

Ton  Tjrras.  Fig.  2  Kreuzzeichen  auf  einer  Thonperle  ans  Troja.  Fig.  3. 
Kreozzeichen  Ton  einem  Urnenboden  aus  Tordos,  Siebenbürgen.  Fig.  4. 
Knocbengerith  mit  Kreuzzeichen  Ton  Hoppenbruch  bei  Marienburg,  West- 
prenssen  (4  Abb.).  ^ 

«     eao.    Idole  von  Tordos,  Siebenbürgen  (Fig.  5-8).    (4  Abb.) 

•  €24.    Mctallreif  Ton  da  (Fig.  9). 

«     €86.    Metalhing,  Metallhammer  und  Metallhcnkel  yon  da  (Fig.  10  und  U).    (2  Abb.) 

•  G;29.    Japanische  £ngi-  (Phallus-)  Ycrk&afer  nach  japanischen  Bildern. 

«     630.    Männlicher  und  weiblicher  Götterstein   „Netsudai   mijo  jin*'  in  Netsu-mura, 
Ogatagori,  ShiDaoo-Provinz,  Japan  (Fig.  1). 

•  68L    M&nnlicher  and   weiblicher    Götterstein    von    Matsuzawa  -  mura,   Katorigori, 

Provinz  Shimdsa,  Japan  (Fig.  2).  Stein  von  Ten  nasha,  Odakamura,  Katorigori, 
ShimOsa-Provinz,  Japan  (Fig.  7).  Insel  Onokoro,  Japan  (Fig.  3).  (8  Abb.) 
,  682.  Stein  bei  Ithigimura,  Mishimagori,  £chi-go-no-Kuni,  Japan  (Fig.  4).  „Akiya- 
kn  dai  mio  jin**,  Shibuimura,  Nishi  Kasaigori,  Musashi,  Japan  (Fig.  6).  Mftnn- 
Hcher  and  weiblicher  Stein  von  Inushima,  Bizen- Provinz,  Japan  (Fig.  5). 
(3  Abb.) 

633.  Weiblicher  Stein  von  Kamakura,  Japan  (Fig.  8).  Stein  von  Otamura,  Inabagori, 
ShimOsa- Provinz,  Japan  vFig.  9).  Japanischer  Zeichnemamen  und  Datum 
(Fig.  10).    (3  Abb.) 

647.  «Hakik*,  Amnlet-Halsbftnder  mit  Steinanh&ngern  in  Pfeilspitzenfom,  aus  Sara- 
jevo, Bosnien. 

663.  Neanderthal-Schädel  (von  oben)  (Fig.  1).  Sch&del  des  Pithecanthropus  erectus 
Dabois  von  Java  (von  oben)  (Fig.  2).    (2  Abb.) 

664.  Neanderthal-SchAdel  von  der  Seite  (Fig.  3).  Schädeldach  des  Pithecanthropus 
ereetos  Dabois  von  Java,  von  der  Seite  (Fig.  4).    (2  Abb.) 

679.    Fig.  1.    Steinerner  Phallos  bei  Xkomohön.    Fig.  2.    DesgL  bei  Xcop^haltun 

(Tacatan)  (2  A.). 
68&     Steinh&mmer  (Fig.  1  and  2)  nnd  HirBchhomhammer  (Fig.  3)  der  neolithischen 

Annedelong  oberhalb  Klein-Czemosek  a.  d.  Elbe  (8  Abb.). 
686.    DoTchlochtes  Hirschhom-Ger&tfa  (Fig.  4),  steinerner  Spinnwirtel  (Fig.  5)  (2  Abb.) 

ood  verkohltes  Getreide  (Fig.  6,  A.)  ans  der  gleichen  Ansiedelang. 

688.  Scherben  aus  dem  Grabe  eines  sitzenden  Hockers  von  ebenda  (Fig.  7). 

689.  Geloehftes  Amolet  aus  Muschelschale  von  ebenda  (Fig.  8). 
690L    Steinhimmer  mit  Rillen  ans  Böhmen  (Fig.  1  und  2).    (2  Abb.) 
69L    Serpentin-Beil  mit  Rille  ans  Ober-Johnsdorf^  Schlesien  (Fig.  1). 
688.    SteiBscliUgel  ans  Ostrowo  am  Goplo,  Cujavien  (Fig. -2). 
69$.    Gciillfce  Steinbeile  von  HrnSowan,  Böhmen  (Fig.  3),  aus  dem  Ost-Balticum 

(Fig.  4),  aoB  Schleswig  (Fig.  5).    (3  Abb.) 
694.    Steinhimmer  mit  Rillen  aus  Erfurt  (Fig.  1,  a,  6)  und  von  der  Eilenstftdter 

Watte  am  Hajvalde  bei  Halberatadt  (Fig.  2,  a,  b).    (2  Abb.) 

686.    Gerillte  Steinwerksenge  von  Clingen,  Schwarzbnrg-Sondershansen  (Fig.  3,  a,  b,  c) 

von  Wiehe  an  der  Finne,  Thüringen  (Fig  4,  a,  ^,  c),  von  der   Hainleite  bei 

Sachs«ibiirg(Fig.6,  a,  b,  c),  von  Ichstedt  am  Kyff hftuser  (Fig.  6,  a,  6,  e,  d).   (6  Abb.) 

697.    Tldertopf  von  einem  ThongefiLss  aas  einer  alten  Ansiedelung  bei  Erfurt  (A.). 

699.    Uneaschirben  mit  Schnnromament  ans  der  steinzeitlichen  Ansiedelung  bei  der 

Salomons-Kapelle  im  nördlichen  Bomholm  (Fig.  1). 
689.    Yenieniagen  and  Schiffszeichnungen  auf   einem  Steine  in  Bomholm  (Fig.  2). 

(3  Abb.) 
70a    Sebilbomameate  aaf  Steinen  bei  Allinge  auf  Bomholm  (Fig.  3  und  4).    (2  Abb.) 


Seite  705.    Idol  aus  Mammathzahn  aus  Brunn  (A.). 

„  707.  Knochen  von  Höhlenbären  mit  krankhaften  Yeränderungen  (Höhlengicht)  aus 
Mähren  (Fig.  1-4).    (4  Abb.) 

„     709.    Situationsplan  der  Gräfte  bei  Driburg  (Z.). 

„  711.  Menschlicher  Schädel  aus  einem  Sambaqui  von  Santos,  Brasilien.  (Seiten- 
ansicht.) 

„     712.    Derselbe  (von  oben). 

„     715.    Schädel  des  Pithecanthropus  erectus  Dub.  aus  Java  (von  oben). 

„     720.    Os  femoris  eines  Fuchses  mit  geheilter  Fraktur  und  difformem  Callus. 
*  „     725.    Situations-Frofil  der  Fundstelle  des  Pithecanthropus  erectus  Dubois  in  Trinil, 
Java  (Fig.  1). 

9  732.  Schädelprofilcurven:  Pithecanthropus  erectus;  Gunningham^s  Mikrocephalus 
Joe;  Hylobates  leuciscus;  Hylobates  agilis;  Anthropopithecus  troglodjtes  und 
Semnopithecus  maurus  (Fig  2). 

„     735.    Schematische  Darstellung  des  Os  femoris  vom  Gibbon  (a)  und  vom  Menschen  (6) 

(Fig.  3). 
„    788.    Stammbaum    der   verwandtschaftlichen   Beziehungen   des  Menschen  und  des 

Pithecanthropus  zu  den  ausgestorbenen  und  lebenden  Affen  (Fig.  4).    (H.) 
j,     745.    Hjlobates-Schädel  mit  eingezeichnetem   Schädel   des  Pithecanthropus  erectns 

(Seitenansicht)  (Fig.  1). 
„     746.    Menschliche  Schädel  mit  sehr  hoch  heraufgerückten  Schläfenlinien  von  Norquin, 

Sud-Argentinien  (Fig.  2)  und  aus  Berlin  (Fig.  8).    (2  Abb.) 
„     761.    Muschelschmuck  (Fig.  1)  und  neolithisches  Thongefäss  (Fig.  2,  a,  b)  von  Eromaa, 

Mähren  (2  Abb.). 
„     771.    Relief  des  Gottes  mit  der  langen,  nach  unten  gebogenen  Nase  und  der  Zeichen- 

gruppe  des  neuen  Feuers  von  Guatemala  (Fig.  1).    Reliefzeichnung  auf  einem 

Thongefäss  von  Papä,  Alta  Verapaz,  Guatemala  (Fig.  la).    (2  Abb.) 
„     772.    Thonrelief  von  Ghimultun,  Guatemala  (Fig.  2). 
„     778.    Desgleichen  (Fig.  2  a). 
„     778.    Steingefäss  in  Form  des  Gottes  mit  der  langen,  nach  unten   gebogenen  Hase 

von  Gopän,  Guatemala  (Fig.  8).    (2  Abb.) 
«     775.    Cnculcan  im  Haupttempel  von  Copän,  Guatemala  (Fig.  4). 
„     776.    Figur  des  Cnculcan  aus  Chajcar,  Guatemala  (Fig.  5).    (A.) 
„    778.    Die  Schlange  der  Zeit  mit  dem  Götterkopf  des  Cnculcan  am  Schwanzende  und 

einem  zum  Opfer  bestimmten  Indianer.  Thonrelief  von  Chipolem,  Guatemala. 

Fig.  1. 
,     778.    ^Tagesbündel^,  Schild  mit  Tageshieroglyphen  aus  Cop&n,  Guatemala  (Fig.  2). 

(2  Abb.) 
„     779.    Cnculcan  aus  Palenque  (Fig.  8);   aus  Quiriguä  (Fig.  4);   Maske  des  Uvajeyab, 

des  Regenten  der  todten  Tage  aus  Quiriguä  (Fig.  5):   dieselbe   aus  Palenque 

(Fig.  6).    (5  Abb.) 
„     781.    Kopf  des   Cnculcan   aus  Chamä  (Fig.  1);   Schlangenkopf  ebendaher  (Fig.  2); 

Kopf  des  Cnculcan  ebendaher  (Fig.  8);  derselbe  aus  Petet  (Fig.  4—9).   (9  Abb.) 
,,     782.    Kopf  des   Cnculcan   aus   Chajcar   (Fig.  10,   12—14,   16,   19);   aus   Chimultun 

(Fig.  11,  16).    (8  Abb.) 
„     788.    Kopf  des  Cnculcan  aus  Chajcar  (Fig.  17) ;  aus  Chimultun  (Fig.  18).    (2  Abb.) 
„     785.    Schädel  des  Erzbischofs  Liemarus  von  Bremen,  Seitenansicht  (Fig.  1)  und  Vorder- 
ansicht (Fig.  2).    (2  Abb.) 
„     792.    Gefässfürchen  an  einer  elephantiastischen  Tibia  vom  Menschen. 

3.  Nachrioliten  über  deutsche  Alterthumsfunde,  1896. 

Seite     2.    Grundriss  eines  Steinkistengrabes  (Fig.  1)  und  Thongefässe  aus  einem  Gräber- 
felde bei  Lüsse,  Kreis  Zauche-Belzig  (Fig.  2—4).    (4  Abb.) 
„        8.    Querschnitt  und  Grundriss  der  Steinsetzung  eines  Umengrabes  und  Thongefässe 
aus  einem  Gräberfeldo  bei  Lüsse,  Kreis  Zauche-Belzig  (Fig.  5—8).    (5  Abb.) 
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Seite     4.    Thongefltoe  aus  einem  Gr&berfelde  bei  Lüsse,  Kreis  Zauche-Belzig  (Fig.  11—18). 
(8  Abb.) 

6.  Tbongef&sse  (Fig.  14—18),  Feuersteinpfeilspitze  (Fig.  19)  und  Qnindriss  und 
Qaenchnitt  eines  Grabes  (Fig  20  und  21)  aus  einem  Gr&berfelde  bei  Lüsse, 
Kreis  Zanche-Belzig  (7  Abb.). 

&  Thonger&th  in  Yogelgestalt  und  Urne  aus  einem  Gr&berfelde  bei  Lüsse,  Kreis 
Zaoche-Belsig  (Fig.  22  und  28).    (2  Abb.) 

7.  Mahlsteine  ans  Granit,  (Fig.  25—27)  und  Thongef&sse  (Fig.  80—88)  aus  einem 
Gr&berfelde  bei  Lüsse,  Kreis  Zauche-Belzig  (7  Abb.). 

8.  Tbongef&sse  aus  einem  Gr&berfelde  bei  Lüsse,  Kreis  Zauche-Belzig  (Fig.  84— 89). 
(6  Abb.) 

9.  Bronseringe  aus  einem  Depotfunde  Ton  Klein-Mantel,  Kreis  Königsberg  in  der 
Keumark  (Fig.  1-8).    (8  Abb.) 

14.  Bronzefnnde  Ton  einem  Gr&berfelde  Ton  Goscar,  Kreis  Grossen. 
16.  Thongef&sse  aus  einem  Gr&berfelde  von  Goscar,  Kreis  Grossen. 
16b    Celt,  Lanzenspitse  und  Sichel  von  Bronze  aus  Lehnitz,  Kreia  Nieder-Bamim 

(Fig.  1-8). 
S9.    Thongef&sse  aus  einem  Hallstattgrabe  von  Egisheim,  Kreis  Colmar  i.  E. 
8(X    Bronieger&the  und   Thongef&sse   aus   HaUstattgr&bem  Ton  Egisheim,  Kreis 

Colmar  i.  E. 
69.    Sitnationsplan  der  yorgeschichtUchen  Gr&ber  bei  Stempuchowo,  Kr.  Wongrowitz, 

Posen. 
7L    Thongef&88  aus  dem  Gr&berfelde  Ton  Stempuchowo,  Kreis  Wongrowitz,  Posen. 
73.    Pfeilspitzen  und  Bruchstücke  eines  Messers  und  eines  Schwertes  von  Bronze 

ans  dem  Gr&berfelde  Yon  Mühlenbeck,  Kreis  Nieder-Bamim. 
76.    Orale  Thonkiate,  und  Messer  und  eine  Pinzette  yon  Bronze  aus  den  Hügel- 

gr&bem  bei  Seddin,  Kreis  West-Priegnitz  (Fig.  1  und  2).    (2  Abb.; 
7&    La  Tene-Funde  yon  Bronze  aus  den  Gr&beifeldem  yon  Schermen,  Leitzkau 

und  Hohenwarthe,  Kreis  Jerichow  L 
79.    La  Tene-Funde  yon  Bronze  und  Eisen  aus  den  Gr&berfeldem  yon  Schermen, 

Leitikaa  und  Hohenwarthe,  Kreis  Jerichow  I. 
82.    Gedchtsume  yon  Schwartow,  Kreis  Lauenburg  in  Pommern  (Fig.  1  und  2). 

(8  Abb.) 

88.  G«siefat8ume  yon  Schwartow,  Kreis  Lauenburg  i.  P.  (Fig.  8).    (2  Abb.) 
86.    Gedchtsume  yon  Schwartow,  Kreis  Lauenburg  i.  P.  (Fig.  4).    (2  Abb.) 

89.  Bronae^hxTinge  aus  Umen  yon  den  La  Tene-Umenfeldem  im  Magdeburgischen 
(Flg.  1-9).    (9  Abb.) 

91.  Sitnationsplan  des  ümenfeldes  bei  Helmsdorf,  Mansfelder  Seekreis.    Umen 
von  ebenda  (2  Abb.). 

92.  llioiigef&sse  und  Bronzenadel  von  Helmsdor^  Mansfelder  Seekreis  (Fig.  2 — 4). 
(8  Abb.) 
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Chemische   Untersuchung  westpreussischer  vor- 
geschichtlicher Bronzen  und  Kupferlegirungen, 
insbesondere  des  Antimongehaltes  derselben. 

Von 

OTTO  HELM  in  Danzig. 

Vorgelegt  in  der  Sitsnng  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

▼om  10.  November  1894. 


Im  Laufe  der  letzten  zwölf  Jahre  habe  ich  mehrere  Bronzen  und 
andere  Kupferlegirungen,  welche  der  Mehrzahl  nach  dem  Westpreussischen 
ProTinsialmuseum  entnommen  wurden,  chemisch  untersucht.  Die  Ver- 
öffentlichung dieser  chemischen  Analysen  ist  zum  Theil  in  den  Protokollen 
der  Danziger  anthropologischen  Sektion  erfolgt,  zum  Theil  in  anderen 
Schriften,»  zum  Theil  noch  gar  nicht.  Ich  fasse  die  chemischen  Analysen 
hier  zusammen  und  knüpfe  daran  einige  Bemerkungen  über  Herkunft, 
Alter  und  Herstellung  dieser  Metallmischungen. 

1.  Schaftcelt  ohne  Rand,  gefunden  bei  Klanin  im  Kreise  Putzig.  Er 
gehört  nach  Lissauer  (Alterthümer  der  Bronzezeit  in  Westpreussen, 
Danzig  1891,  S.  8,  dazu  Abbildung  Taf.  I,  Fig.  10)  der  frühen  Bronze- 
zeit an. 

Die  Bronze  besitzt  innen  eine  röthlichgelbe  Farbe  und  ist  aussen 
mit  einer  hellgrünen  Patina  bedeckt.    Sie  enthält  in  100  Theilen: 

92,81  TheUe  Knpfer, 

5,84      y,      Zinn, 

0,79      ^       SUber, 

0,56      „      Eisen, 
Sparen  von  Blei  und  Arsen. 

2.  Sehwertklinge,  gefunden  in  Czapeln,  Kreis  Danzig,  einem  Depot- 
funde entnommen,  welcher  nach  Lissauer  (Alterthümer  der  Bronzezeit, 
S.  IG,  zu  Taf.  m,  Fig.  1)  der  alten  Bronzezeit  angehört.  Sie  besitzt  innen 
eine  röthlichgelbe  Farbe  und  enthält  in  100  Theilen: 

86,028  Theile  Kupfer, 
12,170      „      Zinn, 

0,802      „      Eisen, 

0,024      „      Blei. 
Sparen  Ton  Silber  and  Arsen« 

X*i«arkr1lk  fir  Bthnolofrie.    J&hxg.  lt)9S.  1 
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3.  Bronzespiralen,  gefunden  zu  Abbau  Garthaus.  Sie  besitzen  innen 
eine  röthlichgelbe  Farbe  und  sind  mit  einer  hellgrünen  Patina  bezogen. 

Sie  enthalten  in  100  Theilen  14  Theile  Zinn  und  Spuren  von  Silber, 
Blei  und  Eisen;  das  üebrige  ist  Kupfer. 

4.  Angelhaken,  gefunden  bei  Putzige  abgebildet  bei  Lissauer,  a.  a.  O. 
Taf.  IV,  Fig.  11.  Er  besitzt  aussen  und  innen  eine  goldgelbe  Farbe  und 
besteht  in  100  Theilen  aus: 

88,60  Theilen  Knpfer, 

2,69       „        Zinn, 

8,48       „        Zink, 

0,21       „        Eisen, 
Spuren  von  Silber  und  Arsen. 

Lissauer  bemerkt  (Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1893,  S.  130)  über  diesen  Angelhaken,  ausser  welchem  sich 
noch  zwei  andere  grössere  im  Westpreussischen  Provinzialmuseum  befinden, 
dass  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  besteht  in  der  Zusammensetzung 
dieser  Bronze  mit  einer  Bronze  aus  dem  römischen  Gräberfelde  von 
Hagenow  in  Meklenburg  (Meklenb.  Jahresber.  VIII,  S.  38),  welche  von 
Fellenberg  chemisch  analysirt  hat;  dieselbe  enthält  in  100  Theilen: 

88,37  Theile  Kupfer, 

1,46      „  Zinn, 

0,30      „  Blei, 

0,19       „  Eisen, 

9,60      „  Zink, 

0,07       ^  Silber. 

Zum  Vergleich  mit  den  angeführten  chemischen  Analysen  theile  ich 
die  Zusammensetzung  einer  von  mir  untersuchten  Münze  des  Kaisers 
Trajan  (98—117  n.  Chr.)  mit.     Diese^enthält  in  100  Theilen: 

87,12  Theile  Kupfer, 
2,18      „       Zinn, 
9,90       r,      Zink, 
0,48       ^       Blei, 
0,17      «      Süber, 
0,20       „       Eisen. 

Die  Aehnlichkeit  in  der  Zusammensetzung  dieser  Münze  mit  der 
des  bei  Putzig  gefundenen  Angelhakens  ist  unverkennbar.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  der  letztere  einst  aus  eingeführten  römischen 
Bronzemünzen  gegossen  wurde.  Münzen  aus  dieser  Zeit  wurden  in  West- 
preussen  oft  gefunden.  Ich  erinnere  hier  nur  an  einen  Fund  vieler 
Hunderte  römischer  Denare  aus  der  Zeit  81  bis  220  n.  Chr.  bei 
Gischkau  unweit  Danzig.  Dieselben  befanden  sich  in  einem  Gefässe 
aus  gebranntem  Thon.  Ich  wählte  von  ihnen  zwölf  aus,  die  ich  dem 
Provinzialmuseum  übergab. 

Auch  Bronzemünzen  aus  der  römischen  Eaiserzeit  wurden  in  Ost- 
und  Westpreussen   häufig   gefunden,    u.  A.    mehr   als    1100  Kupfer-    und 
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Bronzemüüzen  aus  der  Zeit  Yespasians  bis  Commodus  bei  Scbreitlacken 
bei  Königsberg  im  Jahre  1835.  Diese  Münzen  befinden  sich  dort  zum 
Theil  in  der  Münzsammlung  der  Uniyersität.  Es  würde  ein  Umschmelzen 
solcher  Münzen  und  ein  demnächstiger  Guss  zu  einem  Angelhaken  wenig 
Mühe  gemacht  haben  und  das  Zurechtbiegen  des  Gussstückes  ebenfalls 
leicht  zu  bewerkstelligen  gewesen  sein.  Ganz  unwahrscheinlich  ist  es,  dass 
der  Haken  seiner  Zeit  schon  fertig  nach  der  westpreussischen  Küste  ein- 
gef&brt  wurde;  dagegen  spricht  schon  die  eigenthümliche  lokale  Form 
desselben. 

5.  Bronzefund  von  Prüssau,  Kreis  Neustadt.  Der  Fund  gehört  nach 
Lissauer  (Bronzez.  S.  7  und  8  zu  Abb.  Taf.  I,  Fig.  1—7)  der  frühen 
Bronzezeit  an.  Er  besteht  aus  einer  langen,  zerbrochenen  Nadel  mit 
kleinem  rundem  Knopf,  zwei  dünnen  glatten  Armringen  mit  scharf  abge- 
schnittenen Rändern,  zwei  dicken  rundlichen  Ringen  und  dem  Gri£F  und 
oberen  Stücke  eines  Dolches.  Alle  diese  Gegenstände  wurden  in  einem 
Hägelgrabe  gefunden.  Das  Bruchstück  des  Dolches  besteht  aus  dem 
Griff  und  dem  oberen  Theile  der  Klinge.  Es  ist  aus  einem  Stücke  ge- 
gOBsen  und  die  den  Griff  mit  der  Schneide  verbindenden  Nieten  sind  nur 
durch  den  Guss  angedeutet.  Lissauer  hält  den  Dolch  für  eine  Nachahmung 
der  wirklich  genieteten  alten  italischen  Dolche,  wie  solche  im  Norden 
vielfach  gefunden  wurden.  Die  Bronze  besitzt  innen  eine  röthlichgelbe 
Farbe,  aussen  ist  sie  mit  einer  starken  grünen  Patina  überzogen. 

Ein  Theil  des  Armringes  enthält  in  100  Theilen: 


89,78  Theile  Kupfer, 

3,97       „ 

Zinn, 

1,44      , 

Antimon, 

1,64      , 

Eisen, 

0,83       , 

Süber, 

0,98      , 

Nickel, 

0,20      , 

Arsen, 

Spuren  von 

Blei, 

1,81  Theile 

1  waren  Verlast. 

6.  Bronzefund  Ton  Warszenko,  Kreis  Karthaus,  aus  zwei  Hügelgräbern 
eatnoRunen.  Er  gehört  nach  Lissauer  der  alten  Bronzezeit  an  und  ist 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Alterthümer  der  Bronzezeit  S.  8  und  9  be- 
schrieben und  auf  Taf.  11  Fig.  1  bis  9  abgebildet.  Der  Fund  besteht  aus 
einem  grossen  Schaftcelt  mit  aufgerichteten  Rändern,  zwei  schön  oma- 
menturten  Armringen,  zwei  langen  geraden  und  zwei  Oehsennadeln  mit  ge- 
bogenem Hals,  und  Fragmenten  anderer,  zwei  verzierten  Tutulis  und 
spiralförmigen  Ringen.  Lissauer  sagt  von  dem  Celt,  dass  seine  Form 
eine  acht  nordische  sei,  welche  namentlich  in  Skandinavien,  Hannover  und 
Meklenbnrg  sehr  verbreitet  sei. 

Die  Form  der  Oehsennadel  wird  von  Tischler  für  eine  specifisch 
octprenssiacbe    gehalten.      Von    den   Fragmenten   untersuchte   ich   kleine 
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Theile,  welche  innen  eine  gelbrothe  Farbe,  aussen  eine  hellblaugrüne,  tief 

eingedrungene  Patina  besassen.     100  Theile  dieser  Bronze  enthielten: 

87,98  Theile  Kupfer, 
9,35      „      Zinn, 
0,87       „      Silber, 
0,16       „       Nickel, 
0,22       ^       Eisen, 
1,92  Theile  waren  Verlust. 

7.  Bronzefund  von  Stegers,  Kreis  Schlochau.  Der  Fund  gehört  nach 
Lissauer,  Bronzezeit,  S.  12  zu  Taf.  V,  Fig.  1  bis  12,  dem  Anfange  der 
jüngeren  Bronzezeit  an.  Er  besteht  aus  einer  Plattenfibula,  einer  Fibula 
von  ungarischem  Typus,  einer  Zierscheibe,  Armbändern,  einem  Ringhals- 
schmuck aus  sechs  geriefelten  Ringen  von  dünnem  Draht,  welcher  an 
beiden  Seiten  nach  aussen  in  Oehsen  umgerollt  ist,  einem  diademartigen 
Brustschmuck  und  Armspiralen.  Alle  diese  Gegenstände  wurden  1889  in 
einem  Eiesberge  freiliegend  aufgefunden.  Der  Fund  ist  nach  Lissauer 
ein  sogenannter  Depotfund,  der  wahrscheinlich  einem  wandernden  Bronze- 
giesser  angehört  hat,  welcher  diese  Stücke  zum  Einschmelzen  und 
Giessen  verwenden  wollte.  Der  Fund  zeigt  nach  Lissauer  eine  Mischung 
von  nordischen  und  südlichen,  besonders  ungarischen,  Formen.  Ich  ana- 
lysirte   kleine  Theile  des   Drahtes    des   Ringhalsschmuckes   und   fand   in 

100  Theilen: 

94,31  Theile  Kupfer, 

2,68       „       Zinn, 

0,82       „       Antimon, 

0,64       n      Blei, 

0,12      „      Arsen, 

0,28      „       Eisen, 

0,31       „       Silber, 
Sparen  von  Nickel, 

0,84  Theile  waren  Verlust. 

8.  Bronzoringe  aus  der  Urne  eines  Steinkistengrabes,  welches  durch 
Herrn  Professor  Conwentz  hierselbst  bei  Waidenburg  im  Kreise  Neustadt 
aufgedeckt  wurde.  Es  sind  kleine  Ringe  von  etwa  2  cm  Durchmesser, 
zum  grössten  Theile  zerbrochen,  mit  einer  grünen  Patina  bezogen,  innen 
von  hellrothgelber  Farbe.  In  einer  der  dort  gefundenen  Urnen  befand 
sich  noch  ein  Stück  Zinn,  welches  auf  der  Oberfläche  mit  einer  starken 
weissen  Oxydschicht  überzogen  war  und  eine  unregelmässige  Gestalt  hatte, 
etwa  2  Vi  cm  lang  und  1 V«  cm  breit. 

Zwei  Stücke  der  zerbrochenen  Ringe  analysirte  ich,  sie  enthielten 
in  100  Theilen: 

90,40  Theile  Kupfer, 

9,00      „      Zinn, 

0,88       »      Eisen, 

0,22      «       Nickel, 
Spuren  von  Silber,  Antimon  und  Schwefel. 

Das  in  der  Urne  befindliche  Zinn  war  ohne  Beimischung. 
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9.  Doppelmeissel  aus  Grabau,  Kreis  Neustadt,  beschrieben  durch 
Lissaaer  (Alterthümer  der  Bronzezeit,  1891,  S.  11,  dazu  Taf.  III,  Fig.  11). 
I>er  Meissel  ist  mit  einer  dunkelgrünen  Patina  bezogen,  innen  hat  er  eine 
röthlicbgelbe  Farbe.  Der  Doppelmeissel  gleicht  nach  Lissauer  einem 
EIx«*iDpIar  im  Museum  zu  Kopenhagen  fast  vollständig  (Worsaae  Fig.  129^. 
Er  ist  glatt  ohne  Kanten,  wird  auf  der  Fläche  durch  eine  Querbarre 
in  einen  längeren  schmäleren  und  einen  kürzeren  breiten  Theil  ge- 
s»chieden.  Länge  8,7  cm,  grösste  Breite  der  Querleiste  1,3  c/n,  der  breiteren 
Schneide  2,0  cm,  der  schmäleren  Schneide  1,5  cm,  die  grösste  Dicke  an 
der  Querleiste  0,8  cm.     100  Theile  des  Meisseis  enthalten: 


87,65  Theüe 

1  Enpfer 

9,68       „ 

Zinn, 

0,63      „ 

Eisen, 

0,44       „ 

Antimon, 

1,08      , 

Nickel, 

0,49       „ 

Schwefel, 

0,03      „ 

Schlacke, 

Spuren  Ton  Kobalt 

10.  Beil  aus  Klein -Cyste  bei  Culm,  Einzelfund.  Das  Beil  besitzt 
innen  eine  gelbrothe  Farbe^  etwas  heller  als  Kupfer,  aussen  ist  es  mit 
einer  dünnen  braunen  Patina  überzogen.  Es  ist  10  cm  lang;  oben  2,5, 
unten  3,5  cm  breit,  1,5  cm  dick.  Nach  unten  verjüngt  es  sich  allmählich 
zu  einer  stumpfen  Schneide.  Es  ist  durch  den  Gebrauch  am  oberen  Ende 
stark  breit  geschlagen.     100  Theile  desselben  enthalten: 

96,88  TheUe  Kupfer, 

1,34      „      Antimon, 

1,4G       ^       Arsen, 

0,06       „       Eisen, 

0,26      „      Schwefel, 
Spuren  von  Zink. 

Welcher  Zeitepoche  das  Beil  angehört,  ist  schwer  zu  sagen.  Bei 
seiner  Herstellung  hat  weder  Feile  noch  Hammer  mitgewirkt,  es  ist  ein 
reines  Gussstück.  Offenbar  ist  es,  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  ent- 
gegen, sp&ter  als  Meissel  benutzt  und  auf  diese  Weise  stark  mitgenommen 
worden.  Für  seinen  Ursprung  aus  alter  Zeit  spricht,  ausser  seiner  Form 
und  Darstellung  durch  Guss,  seine  chemische  Zusammensetzung.  Neuere 
Kupfersorten  enthalten  keine  so  grosse  Menge  Ton  Antimon  und  Arsen. 

11.  Bronzefnnd  von  Miruschin  (Brünnhausen),  Kreis  Neustadt.  Er 
gehört  nach  Lissauer  Bronzezeit  S.  15  zu  Taf.  VI,  Fig.  12— 15)  der 
jüngeren  Bronzezeit  an.  Er  wurde  im  Jahre  1882  neben  Scherben  von 
zerbrochenen  Steinkisten,  etwa  eiöen  Fuss  tief  unter  der  Erdoberfläche  ge- 
funden und  bestand  aus  zwei  dicken,  gewundenen  Halsringen  mit  grossen 
(lehsen  am  Ende,  aus  drei  hohlen  Armringen,  von  denen  einer  geschlossen, 
zwei  offen  waren.  Undset  führt  diese  Hohlringe  auf  die  Hallstätter 
Cnlturepoche    zurück.     Sie  sind  in  Deutschland  vielfach  verbreitet.     Die 
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Bronze  zeigt  eine  tief  eingedrungene  dunkelgrüne  Patina,  innen  ist  sie 
von  röthlichgelber  Farbe.  Die  chemische  Untersuchung  von  Theilen 
eines   wulstförmigen    offenen  Hohlringes  ergab  folgende  Bestandtheile  in 

100  Theilen: 

92.28  TheUe  Kupfer, 
2,88      „       Zinn, 
3,43      „      Antimon, 
0,36      „      Silber, 
0,84      „      Blei, 
0,21       y,      Eisen, 

Spuren  von  Arsen. 

12.  Bronzefund  von  Gross-Trampken,  Kreis  Danzig.  Er  gehört  nach 
Lissauer,  Bronzezeit,  S.  17  zu  Taf.  VIH,  Fig.  2— 7,  der  jüngeren  Bronze- 
zeit an  und  besteht  aus  fünf  wulstförmigen  Hohlringen,  welche  aussen 
mit  einer  blaugrünen  Patina  bezogen,  innen  matt  dunkelblau  und  metall- 
glänzend melirt  sind.  Alle  Ringe  sind  durch  Punkte  und  Striche  schön 
ornamentirt.  Die  Bronze  hat  durch  Yerwitterung  stark  gelitten,  lässt  sich 
desshalb  leicht  brechen.  Reine  Metalltheile  konnte  ich  aus  diesem  Grunde 
nicht  zur  chemischen  Untersuchung  verwenden,  das  Innere  bestand  zum 
Theil  aus  oxydirtem  Metall.    Ich  fand  in  100  Theilen  eines  zerbrochenen 

Hohlringes : 

79,77  Theile  Kupfer, 
'  3,87       „      Antimon, 

0,96      „      Arsen, 

0,68       „       Zinn, 

2,48      „      Blei, 
Spuren  von  Eisen, 

12.29  Theile  Sauerstoff, 
Kohlensäure,  Hydratwasser  und  erdige  Substanzen. 

13.  Bronzespange^  gefunden  bei  Saskozin,  Kreis  Danzig,  in  einem 
Steinkistengrabe.     Sie  enthielt  in  100  Theilen: 

90,910  Theile  Kupfer, 

6,995       ,       Zinn, 

1,956      „      Blei, 

0,007       „      Silber, 

0,001       „       Eisen, 
Spuren  von  Zink, 

0,132  Theile  waren  Verlust. 

14.  Metallfund  aus  Oliva.  Einer  nur  von  wenigen  Steinen  umgebenen 
Urne  wurden  neben  eisernen  WafFentheilen  Drahtstücke  und  ein  Klumpen 
Bronze  entnommen.     Die  chemische  Untersuchung  des  letzteren  ergab  in 

100  Theilen: 

89,120  Theile  Kupfer, 
10,462       „      Zinn, 

0,180       „       Zink, 

0,072       „       Eisen, 

0,171       „       Blei, 
Spuren  Yon  Nickel. 
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15.  Armbrustfibel  von  Podwitz,  Kreis  Culm,  einer  frei  in  der  Erde 
stehenden  Urne  entnommen.    Die  Bronze  enthielt  in  lOOTheilen: 

91,20  Theile  Enpfer, 

8,60      »       Zinn, 

0,20      ,      Eisen  und  Kobalt, 
Sparen  von  Arsen. 

16.  Bronzeeimer  ans  der  Hallstätter  Epoche,  im  Jahre  1875  zu  Alt- 
Grmbaa,  Kreis  Berent,  in  einem  Steinhaufen  gefunden,  angefüllt  mit  ge- 
brannten Knochen  und  Asche.  Der  Eimer  ist  am  Boden  durch  aufge- 
;ros8ene  Bronze  geflickt.  Er  ist  aussen  mit  einer  grünen  Patina  bezogen, 
innen  besitzt  er  eine  blassrothgelbe  Farbe. 

Der  Eimer  ist  aus  zwei  Stücken  von  dickem,  glattem  Bronzeblech  zu- 
sammengenietet durch  je  zehn  Bronzenägel,  welche  aussen  plattgeschlagen 
sind,  während  sie  nach  innen  heryorstehen  und  kleine  Köpfe  haben,  die  durch 
antergelegte  yiereckige  Stückchen  Blech  von  der  Wand  des  Eimers  getrennt 
sind.  Der  obere  Band  ist  um  einen  eisernen  Reifen  gebogen  und  waren 
ehedem  zwei  Henkel  daran  befestigt.  Der  Boden  des  Eimers  ist  roh  mit 
Bronze  yergossen  worden,  als  er  schadhaft  geworden  war. 

Abgebildet  ist  er  in  Lissauer,  Alterthümer  der  Bronzezeit,  Taf  Ym, 
Fig*.  1,  beschrieben  S.  17  daselbst.  Das  Blech  des  Eimers  enthält  in 
ICO  Theilen: 

98,02  Theile  Kupfer, 
6,81      y      Zinn, 
0,61       „      Nickel, 
0^  Theile  waren  Verlust. 

Die  an  dem  Eimer  befindliche  Gussmasse  besitzt  im  Feilstriche  eine 
rothgelbe  Farbe  und  enthält  in  100  Theilen: 

84,65  Theile  Enpfer, 
14,08       „      Zinn, 

0,23      ,      Blei, 
Spuren  von  Eisen, 

1,04  Theile  waren  Verlust. 

17.  Bronzelöffel^  aus  dem  Oräberfelde  zu  Rondsen  bei  Graudenz  1890 
Ton  Herrn  Professor  Anger  entnommen.  Das  Gräberfeld  war  ausser- 
ordentlich reichhaltig  und  sind  die  Funde  aus  demselben  von  Herrn 
Anger  in  den  Abhandlungen  zur  Landeskunde  der  Provinz  Westpreussen, 
Danzig  1890,  beschrieben  S.  48,  und  abgebildet  Taf.  XX,  Fig.  3.  Die  ge- 
fandenen  Gegenstände  sind  theils  aus  Eisen,  theils  aus  Bronze  angefertigt. 
Das  Gräberfeld  im  Ganzen  gehört  nach  Anger  einer  Zeit  an,  welche 
nicht  weiter  hinaufreicht,  als  bis  zur  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor 
unserer  Zeitrechnung,  nach  Lissauer  bis  zur  mittleren  la  T^ue- Periode. 
Der  Löffel  hat  eine  hellgelbe  Farbe  und  ist  mit  einer  gelblichgrünen 
Paiiiui  bezogen. 

Er  enthält  in  100  Theilen: 
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63,86  Theile  Kupfer, 

80,62  „      Zini, 

3,98  ^      Wismuth, 

1,13  „       Zinn, 

0,18  „      Blei, 

0,23  „       Eisen. 

Diese  MetallmischuDg  ist  durch  ihren  Gehalt  an  Wismuth  ausgezeichnet, 
welches  darin  zu  etwa  4  pCt.  enthalten  ist  Man  erkennt  aus  dieser 
Mischung,  dass  der  Yerfertiger  derselben  auch  mit  anderen  Zusätzen  als 
Zink  und  Zinn  experimentirte,  um  aus  dem  schwer  schmelzbaren  Kupfer 
ein  leichter  schmelzbares,  goldglänzeudes  Metall  zu  erhalten.  Jedenfalls 
ist  die  Mischung  an  einem  Orte  gemacht  worden,  wo  Wismutherze  vor- 
kommen. Die  Form  des  Löffels  und  die  auf  ihm  eingegrabenen  Ver- 
zierungen lassen  wohl  darauf  schliessen,  dass  er  einem  jüngeren  Zeit- 
abschnitte angehört,  als  dem  von  Anger  angenommeneu. 

18.  Eine  Fibula  von  demselben  Gräberfelde  zu  Rondsen.  Sie  gehört 
nach  Anger  der  jüngeren  la  Tene-Zeit  an  und  ist  angeführt  bei  Anger 
„das  Gräberfeld  zu  Rondsen«  sub  Nr.  1755,  abgebildet  Taf.  XIII  Nr  15. 
Sie  besitzt  innen  eine  goldgelbe  Farbe  und  ist  aussen  mit  einer  gelblich- 
grünen Patina  überzogen.     Sie  enthält  in  100  Theilen: 

70,71  TheUe  Kupfer, 
27,30      „       Zink, 

1,04       „       Zinn, 
Sparen  Yon  Eisen  und  Blei, 

0,95  Theile  waren  Verlust. 

19.  Dolch  aus  Kupfer,  in  einem  Hügelgrabe  bei  Bruss  im  Kreise 
Conitz  gefunden.  Er  besitzt  innen  eine  kupferrothe  Farbe  und  ist  aussen 
mit  einer  hellgrünen  Patina  bezogen,  welche  tief  in  das  Metall  hinein- 
reicht. Der  Dolch  ist  von  Lissauer  beschrieben  (Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1893,  S.  410,  Fig.  1.  Wegen  der 
sehr  geringen  Menge,  die  mir  zur  chemischen  Analyse  zu  Gebote  stand, 
musste  ich  die  tief  eingedrungene  Oxydschicht  des  Metalles  zur  Unter- 
suchung mitverwenden.     Ich  erhielt  aus  100  Theilen: 

d4,10  Theile  Kupfer, 

1,22       „       Silber, 

0,24      „       Zinn, 

0,18       „       Arsen, 

0,26       ,      Nickel, 

0,26       „       Eisen, 
Spuren  von  Blei, 

8,74  Theile  Kohlens&ure, 
Sauerstoflf,  Hydratwasser  und  Verlust. 

Der  Dolch  besteht  nach  den  Resultaten  dieser  Untersuchung  somit 
aus  fast  reinem  Kupfer.  Er  ist  von  triangulärer  Form,  in  einem  Stücke 
gegossen  und  gehört  nach  Monte lius  der  frühesten  Bronzezeit  an. 
Lissauer  sagt  über  denselben,  dass  er  ebenso,  wie  andere  im  Norden 
gefundene,    als  nordische  Nachbildung  jener  ursprünglich  aus  Italien  ein- 
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geführten  Dolche  von  triaBgulärer  Form  anzusehen  ist,  bei  welchen  stets 
Griff  und  Klinge  besonders  gegossen  und  dann  durch  Niete  mit  einander 
verbanden  wurden.  Indem  man  es  versuchte,  diese  fremden  kostbaren 
Waffen  hier  nachzubilden,  goss  man  das  Ganze  in  einem  Stücke. 

20.  Moorfund  von  Friedrichsbruch  im  Kreise  Conitz,  bestehend  aus 
eioer  Lanzenspitze,  einem  Schwert,  einem  Hohlcelt  und  dem  Bruchstück 
«Mnes  Halsringes,  sämmtlich  aus  Bronze.  Dieser  Fund  ist  durch  Lissauer 
bt'tchrieben  worden  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gedellschaft  1893,  S.  417.  Das  Blatt  des  Schwertes  zeigt  eine  starke  Mittel- 
rippe und  ist  40  cm  lang.  Der  Griff  ist  nur  5,1  cm  lang.  Er  war  zur  Auf- 
nahme des  eigentlichen  Griffes  aus  Holz  oder  Hörn  bestimmt.  Das  Schwert 
gehört  nach  Lissauer  der  jüngeren  Bronzezeit  an,  der  Celt  ebenfalls. 
Letzterer  ist  hohl  und  besitzt  an  der  oberen  Seite  eine  dünne  Oehse;  die 
Schneide  ist  bogenförmig  und  scharf,  die  Gussnähte  an  den  Seiten  geglättet. 
Aehnliche  Celtformen  sind  im  Norden  weit  verbreitet.  Innen  besass  die 
Bronze  eine  hellrothgelbe  Farbe.  Die  chemische  Analyse  eines  Theiles 
d»^  Halsringes  ergab  folgende  Zusammensetzung  in  100  Theilen: 

87,64  Theile  Kupfer, 

7,97       „  Zinn, 

2fiS      f,  Antimon, 

1,87       „  Blei, 

0,28      ,  Nickel, 

0,25      „  Silber, 

0,16       y,  Eisen, 

Spuren  von  Arsen,  Kobalt  und  Schwefel. 

Alle  Stücke  waren  mit  einer  dunkelgrünen,  hie  und  da  graugrünen 
Patina  bezogen. 

21.  Armspangen,    zusammen   mit   dem  Dolche  Nr.  16  bei  Bruss  im 

Kreise    Conitz   gefunden.     Sie  sind  mit  einer  hellgrüoen  Patina  bezogen, 

innen   hellknpferroth.     Ein   Theilchen  dieser   Spangen  analysirte  ich  und 

fand  in  100  Theilen: 

96,50  TheUe  Kupfer, 

0,94       y,      Silber, 

2,18      „      Antimon, 

0,26      ,      Arsen, 

0,12       ,      Eisen, 
Spuren  von  Blei  und  Zinn. 

22.  Schaftcelt,  gefunden  bei  Bruss  im  Kreise  Conitz  mit  den  vor- 
erwähnten Annspangen  gemeinsam.  Farbe  und  Patina  ebenso  beschaffen, 
wie  die  der  Spangen.    Das  Metall  war  zusammengesetzt  in  100  Theilen  aus: 

%,d5  Theilen  Kupfer, 

2,04         ,       Zinn, 

0,37         „       Antimon, 

1,07        „       Arsen, 

0,14        y,      Eisen, 

0,03        ^       Nickel, 

Spuren  von  Blei 
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Der  Schaftcelt,  ebenso  die  sub  21  angeführten  Annspangen  und  der 
sab  19  angeführte  Dolch  aus  Bruss,  gehören  nach  Lissauer  der  frühesten 
Bronzezeit  an.  Gleichzeitig  mit  diesen  Bronzegegenständen  wurde  noch 
eine  durchbohrte  Bemsteinperle  gefunden,  welche  ihrer  Form  nach,  wie 
Lissauer  bemerkt,  nur  auf  neolithischen  Fundstätten  vorkommt.  Er 
setzt  das  Alter  des  ganzen  Fundes  desshalb  in  die  Uebergangszeit  von 
der  neolithischen  in  die  Metallzeit. 

Von  den  hier  angeführten  und  besprochenen  vorgeschichtlichen  Kupfer- 
legirungen  enthalten  mehrere  Antimon  in  so  grosser  Menge,  dass  ange- 
nommen werden  muss,  es  seien  einst  zu  ihrer  Darstellung  entweder  Kupfer- 
erze zur  Verarbeitung  gekommen,  welche  reich  an  Antimon  waren,  oder  es 
seien  Autimonerze  zugeschlagen  worden,  um  die  gewünschte  Mischung  zu 
erhalten.  Dasselbe  gilt  von  dem  in  den  Legirungen  Nr.  10  und  22  ent- 
haltenen Arsen.  Wie  die  anderen  darin  vorhandenen  Metalle,  namentlich 
Zinn  und  Blei,  in  die  Mischung  gekommen  sind,  erörtere  ich  hier  nicht, 
da  uns  zunächst  nur  das  Antimon  interessirt. 

Vergleicht  man  in  dieser  Beziehung  die  Resultate  der  chemischen 
Untersuchung  westpreussischer  vorgeschichtlicher  Bronzen  und  .  Kupfer- 
legirungen  mit  denen,  die  in  anderen  Ländern  gefunden  wurden,  so  fällt  es 
auf,  dass  die  ersteren  viel  reichhaltiger  an  Antimon  sind,  als  die  letzteren. 
Ich  will  hier  die  chemische  Analyse  der  bemerkenswerthesten  antimon- 
haltigen  Bronzen  und  Kupferlegirungen  aus  anderen  Ländern  anführen. 
Da  sind  zunächst  von  544  Gegenständen,  deren  chemische  Analyse  v.  Bibra 
in  seinem  Buche  über  Kupferlegirungen  (Erlangen  1869)  anführt,  neun, 
welche  mehr  als  1  pCt.  Antimon  enthalten,  und  zwar: 

a)  eine  bei  Henneberg  gefundene  Bronze,  welche  von  Fr.  Jahn 
chemisch  untersucht  wurde  und  aus  8,22  pCt.  Antimon,  8,02  pCt.  Zinn  und 
83,76  pCt.  Kupfer  bestand, 

b)  ein  bei  Hageneck  in  der  Schweiz  gefundenes  Ringfragment,  welches 
von  Fellenberg  analysirt  wurde  und  aus  86,32  pCt.  Kupfer,  3,21  pCt. 
Zinn,  1,63  pCt.  Blei,  0,67  pCt.  Silber,  0,24  pCt.  Eisen,  0,44  pCt.  Nickel 
und  7,49  pCt.  Antimon  bestand, 

c)  ein  von  Layard  zu  Ninive,  der  alten  Hauptstadt  des  assyrischen 
Reiches,  auFgefundenes  Mctallstäbchen,  welches  zusammengesetzt  war  aus 
88,03  pCt.  Kupfer,  3,98  pCt.  Antimon,  3,28  pCt.  Blei,  0,60  pCt.  Arsen, 
0,11  pCt.  Zinn  und  4,06  pCt  Eisen, 

d)  ein  bei  Ober-Illau  in  der  Schweiz  gefundenes  Schwert,  welches 
von  Fellenberg  analysirt  wurde  und  zusammengesetzt  war  aus  89,30 pCt 
Kupfer,  6,71  pCt.  Zink,  0,28  pCt.  Blei,  0,29  pCt.  Eisen,  0,52  pCt.  Nickel 
und  2,90  pCt.  Antimon, 

e)  in  einem  aus  dem  Nydauer  Steinbruch  im  Ganton  Bern  ent- 
nommenen Schaftlappen  eines  Gelt's  fand  Fellenberg  89,49  pGt.  Kupfer, 
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U,18pCt   Zinn,  8,88  pCt.  Blei,  0,13  pCt.  Eisen,  0,25  pCt.  Nickel,  1,07  pCt. 
Antimon  und  Spuren  von  Arsen, 

f)  eine  ebendaselbst  gefundene  Haarnadel  enthielt  94,11  pCt.  Kupfer, 
U2\  pCt.  Zinn,  1,35  pCt  Blei,  0,49  pCt.  Silber,  0,10  pCt.  Eisen,  0,95  pCt. 
Nickel  und  1,79  pCt.  Antimon, 

g)  eine  ebendaselbst  gefundene  Sichel  enthielt  95,15  pCt.  Kupfer, 
0,r,8  pCt  Zinn,  2,18  pCt.  Blei,  0,07  pCt.  Silber,  0,14  pCt.  Eisen,  0,32  pCt. 
Nickel  und  1,45  pCt.  Antimon. 

Hieren  kommen  noch: 

h)  eine  yon  Dr.  Rud.  Hartmann  in  Bomhövd  bei  Kiel  gefundene 
itahlgraue  Bronze,  welche  C.  Opificius  chemisch  analysirte  (Yerh.  d. 
IWI.  Ges.  f.  Anthrop.  1884,  S.  543).  Sie  bestand  aus  75,16  pCt.  Kupfer, 
liMSpCtZinn,  3,60  pCt.  Antimon,  0,23  pCt.  Blei,  0,49  pCt.  Eisen,  0,20  pCt. 
Silber  nnd  Spuren  von  Gold. 

i)  ein  bei  Zaborowo  in  der  Provinz  Posen  gefundener  Ring,  welcher 
innen  eine  stahlartige  Farbe  besass  und  yon  O.  Liebreich  chemisch 
antersncht  wurde  (Verh.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.,  21.  März  1891).  Er 
war  zQsammengesetzt  aus  56  pCt.  Kupfer,  14  pCt.  Nickel,  12  pCt.  Arsen, 
4  pCt  Kobalt,  1,50  pCt.  Zinn,  1,50  pCt.  Antimon,  0,40  pCt.  Eisen  und 
0,75  pCt.  Schwefel. 

Yon  Bronzen,  welche  zwischen  7s  ^^^  ^  P^^-  Antimon  enthalten, 
führe  ich  hier  noch  aus  dem  y.  Bibra'schen  Buche  an: 

a)  eine   bei  Flohnheim   gefundene  Halskette   mit  0,62  pGt.  Antimon- 
gehalt, 
ß)  ein  bei  Landshut  gefundenes  Beil  mit  0,52  pCt.  Antimongehalt, 
/)  ein  yeraiertes  Bronzeblech   aus  einem  Pfahlbau   des   Neucnburger 

See's  mit  0,53  pCt.  Antimongehalt, 
d)  eine  bei  Auyernier  gefundene  Nadel  mit  0,97  pCt.  Antimongehalt, 
f)  eine  Statuette  aus  Aegypten  mit  0,73  pCt.  Antimongehalt, 
C)  erwähnt  endlich  Virchow  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  1884,    S.  543,   noch  eine   stahlfarbene 
Bronze  yon  Goerz  mit  einem  Antimongehalt  yon  0,59  pCt. 
Die  yerhältnissmässig   geringe   Zahl   der   hier    angeführten   antimon- 
haltigen   Bronzen  und  Kupferlegirungeu,    gegenüber  dem  hohen  Procent- 
»atse  der   in  der  Proyinz  Westpreussen   gefundenen,    ist   recht   auffällig, 
»elbit   wenn    die  Möglichkeit  yorliegen  sollte,    dass    bei    der    chemischen 
Analyse  der  ersteren  hie  und  da  das  Antimon   übersehen    oder   für  Zinn 
gehalten  wurde.    Doch  haben  yon  Fellenberg  und  yon  Bibra,  welche 
die  grosse  Mehrzahl  dieser  Analysen  machten,  stets  auf  das  Antimon  Rück- 
«icht  genommen.    Diejenigen,   welche    solches  nicht  thaten,   gingen   wohl 
TOD  der  ehedem  yerbreiteten  Ansicht  aus,  dass  Antimon  zur  Bereitung  yon 
Bronze  ungeeignet   sei,   weil  es,    mit  Kupfer   zusammengeschmolzen,    ein 
»prüdes    Gemisch    giebt,    welches    schwer    zu    bearbeiten    ist.     Dies    ist 
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jedoch  nicht  der  Fall.  Ich  habe  eine  Legirung  von  Kupfer  und  Antimon 
im  Verhältniss  von  7  Theilen  Antimon  auf  100  Theile  Kupfer  her- 
gestellt und  eine  Metallmischung  erhalten,  welche  sich  von  der  Zinn- 
bronze kaum  unterscheidet,  sowohl  was  die  Farbe,  als  auch  was  die  Be- 
arbeitungsfähigkeit anbelangt.  Dass  man  bei  chemischen  Untersuchungen 
von  Bronzen  das  darin  enthaltene  Antimon  für  Zinn  halten  kann,  habe 
ich  bei  einer  im  Jahre  1875  ausgeführten  chemischen  Untersuchung, 
die  ich  im  Auftrage  eines  hiesigen  Metallhändlers  machte,  selbst  einmal 
erfahren.  Es  handelte  sich  damals  um  die  chemische  Analyse  von  Metall- 
barren, die  der  Händler  von  einem  Bauern  gekauft  hatte  und  welche 
letzterer  auf  seiner  Besitzung  in  Schwarzau  bei  Putzig,  unter  einem  Steine 
versteckt,  gefunden  hatte.  Die  Barren  hatten  ein  Gewicht  von  27  kg.  Sie 
stammten  ohne  Zweifel  aus  sehr  alter  Zeit  und  enthielten  neben  Kupfer, 
Blei  und  Arsen  ^  etwa  4  pCt.  Antimon  Ich  hielt  damals  das  darin  ent- 
haltene Antimon  für  Zinn,  weil  ich  ersteres  nicht  darin  vermuthete;  erst 
später  sah  ich  meinen  Irrthum  ein. 

Diese  Barren  waren  mit  einer  zum  Theil  grünen,  zum  Theil  braunen 
Patina  überzogen,  15  mm  breit,  7  mm  hoch  und  von  verschiedener  Länge, 
auf  der  einen  Seite  flach,  auf  der  anderen  halbbogenförmig.  Im  Innern 
hatten  sie  eine  gelblichstahlgraue  Farbe,  [ch  habe  später  die  mir  zu  Gre- 
böte  stehenden  Stücke  genauer  untersucht  und  fand  in  allen  eine  nicht  unbe- 
deutende Menge  von  Antimon,  sowie  wechselnde  Mengen  von  Blei  und  Arsen. 
YöUig  gleichförmig  sind  die  Barren  nicht  zusammen^gesetzt,  was  auch  wohl 
erklärlich  ist,  da  die  Menge  sehr  beträchtlich  war  und  die  Herstellung 
derselben  in  alter  Zeit  und  bei  unvollkommenen  Geräthen  gewiss  mehrere 
Schmelzprozesse  erforderte.  Ich  halte  diese  Barren  für  den  Yorrath  an 
Rohmaterial  eines  Metallgiessers. 

23.  Die  von  mir  ausgeführte  chemische  Analyse  eines  schönen  gleich- 
massigen  Stückes    dieser  Barren    ergab    in  100  Theilen  folgende  Bestand- 

theile  * 

76,49  Theile  Kupfer, 


14,12 

» 

Blei, 

8,40 

n 

Antimon, 

3,62 

r> 

Arsen, 

1.41 

» 

Nickel, 

0,74 

n 

Süber, 

0,12 

y> 

Eisen, 

0,10 

Ji 

Schwefel 

Es  sind  mit  der  hier  zuletzt  angeführten  Metallmischung  also  zelm  der 
analysirten  Bronzen  und  Kupferlegirungen  antimonhaltig  befunden  worden, 
und  zwar  enthalten  sieben  von  ihnen  1  bis  4  pCt.  Antimon,  drei  enthalten 
weniger  als  1  pCt.     In  mehreren  ist  ausserdem  noch  Arsen  enthalten. 

Es  fragt  sich  nun:  welcher  Grund  liegt  vor,  dass  die  in  der  Provinz 
Westpreussen  gefundenen  Kupferlegiruugen  starker  antimonhaltig  sind,  als 
die  an  anderen  Orten  gefundenen?    Bei  Beantwortung  dieser  Frage  können 
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mt^ioer  Meinung  nach  nur  zwei  Möglichkeiten  in  Betracht  kommeji;  ent- 
veder  ist  der  Antimongehalt  frQher  bei  vielen  chemischen  Untersuchungen 
Qbersehen,  bezw.  nur  als  „Spuren^  aufgeführt  worden,  oder  die  Erze,  aus 
<itfDen  die  westpreussischen  Bronzen  einst  gefertigt  wurden,  waren  reicher 
ao  Antimon,  als  die,  welche  andere,  in  Deutschland  und  Italien  gefundene 
Bronzen  (denn  um  diese  handelt  es  sich  hauptsächlich  bei  den  chemischen 
Analysen)  lieferten.  Ich  lasse  die  erstere  Möglichkeit,  weil  sie  wenig 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  hier  unerörtert  und  gehe  nur  auf  die 
zweite  ein.  Aus  Westpreussen  kann  das  Material,  aus  denen  die  Bronzen 
gefertigt  wurden,  nicht  stammen,  weil  dort  weder  Antimon  noch  andere 
Hrze  gewonnen  werden.  Da  ist  zunächst  ein  Land  in  Berücksichtigung 
zu  ziehen,  in  welchem  sowohl  Kupfererze,  wie  auch  Antimon-  und  Arsen- 
erze in  ausgiebiger  Menge,  oft  neben  einander,  vorkommen,  das  ist  Sieben- 
bürgen-Ungarn, das  ehemalige  Dacien.  Dort  werden  diese  Erze  auch  heute 
n(>ch  vielfach  bergmännisch  gefördert  und  verarbeitet.  In  alten  Zeiten  war 
>1*T  Erzreich thum  dieser  Länder  ebenfalls  wohl  bekannt;  so  den  Eömem. 
welche,  nachdem  sie  Dacien  erobert  hatten,  die  Erzlager  mit  Erfolg  aus- 
beuteten. Nach  Ilerzberg  (Gesch.  der  römischen  Kaiser)  gewann  der 
Bergbau  damals  in  Dacien  eine  ausserordentliche  Bedeutung.  Als  Berg- 
leute sandte  Trajan  eine  grosse  Anzahl  dalmatinischer  Piruster  dahin, 
welche  als  erfahrene  Bergleute  galten.  Die  Römer  bezogen  von  dort  nicht 
allein  Grold  und  Silber,  sondern  ohne  Zweifel  auch  Kupfer  zur  Anfertigung 
ihrer  Scheidemünze  und  Antimouerze  zur  Bereitung  ihrer  Farben  und 
ihrer  Spiegel.  Das  dreifach  Schwefelantimon,  gewöhnlich  Grauspiessglanzerz 
genannt  war  den  alten  Römern  unter  der  Bezeichnung  Stibium,  Alabastrum 
and  Carbaaon  bekannt.  Plinius  sagt  von  ihm,  dass  es  zur  Herstellung 
medicinischer  Mittel,  zum  Schminken,  zum  Bemalen  der  Augenbrauen 
and  dergleichen  diente.  In  dem  römischen  Spiegelmetall  ist  neben  Zinn, 
Kapfer  und  Blei  auch  Antimon  enthalten.  Das  Grauspiessglanzerz  kommt 
in  Siebenbürgen-Ungarn  nicht  nur  rein,  sondern  auch  in  Gesellschaft  mit 
anderen  Schwefelmetallen,  so  mit  Schwefelblei,  Schwefelkupfer  und  Schwefel- 
»ilber  vor.  Ich  führe  hier  u.  A.  folgende  Fundorte  an:  Pemetz,  Lösing, 
NeoBohL  Schmölnitz,  Magnrka,  Orawicza,  Nagybanya,  Dognaszka,  Kapnik. 
Aach  findet  sich  dort  das  Antimon  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  als 
Antimonblüthe,  mit  Sauerstoff  und  Schwefel  als  Antimonblende  u.  a.  in 
>i<'benbfli^en  bei  Felsöbanya.  Namentlich  aber  findet  es  sich  in  Verbin- 
dang  mit  Kupfer  und  Arsen  in  den  sogenannten  Fahlerzen,  welche  letztere, 
-i«  sie  schon  äusserlich  schön  metallisch  glänzen,  zur  Metallgewinnung 
geradezu  aoffordem.  Die  Fahlerze  sind  Verbindungen  von  Schwefelkupfer 
mit  Schwefelantimon,  Schwefelarsen,  Schwefelzink  und  andern  Schwefel- 
iB^^UUen.  Sie  enthalten  14  bis  42  pCt.  Kupfer.  Zu  diesen  Fahlerzen  ge- 
hört das  Graiigüliigerz.  Man  findet  es  u.  A.  zu  Kremnitz  in  Ungarn  in 
•cIi6q  metallglänzenden  Ejystallen  und  bei  Kapnik  in  Siebenbürgen.    Unter 
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dem  Namen  „Räde]erz^  kommt  dort  ein  dem  Kupferglanz  äusserlich  ähn- 
liches Erz  vor,  welches  etwa  42  pCt.  Blei,  13  pCt.  Kupfer,  25  pCt.  Antimon, 
20  pCt.  Schwefel  und  kleine  Mengen  Eisen  enthält.  Heute  werden  noch 
in  einigen  oberungarischen  Komitaten,  insbesondere  im  Zipser  und  Gö- 
mörer,  antimon-  und  kupferhaltige  Fahlerze  abgebaut,  in  einigen  sieben- 
bürgischen  Gegenden  Kupferkiese  in  Gesellschaft  mit  Antimoniden. 

Auch  in  dem  nicht  fern  von  Ungarn  ab  belegenen  Krain  wird  Antimon- 
erz gefunden.  Antimonit  kommt  dort  an  vier  Orten  vor:  Hrastnitz,  Jese- 
nowo,  Tufstein,  Kerschstetten.  Diese  Erze  werden  dort  schon  von  Alters 
her  zur  Gewinnung  von  metallischem  Antimon  benutzt;  das  beweisen 
einige  Funde.  In  den  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft 1893,  S.  161,  wird  mitgetheilt,  dass  in  alten  Grabstätten  bei 
Zirknitz  Armringe  gefunden  wurden,  welche  aus  reinem  Antimon  bestanden, 
ferner  in  einem  Skeletgrabe  nahe  Planina  in  Krain  ein  kleiner  Metallkrug, 
welcher  aus  Antimon  und  etwa  10  pCt.  Zinn  bestand. 

Andere  näher  belegene  Länder,  in  denen  Antimonerze  vorkommen, 
sind  das  Erzgebirge  und  der  Harz;  sie  werden  dort  sowohl  rein,  wie  auch 
in  Verbindung  mit  Kupfer  gefunden.  Doch  sind  die  Erzlager  nur  wenig 
ergiebig  und  werden  in  alten  Zeiten  kaum  ausgebeutet  worden  sein. 

Von  weiter  ab  belegenen  Ländern  ist  hier  vor  allem  der  Kaukasus 
anzuführen,  welcher  ausserordentlich  reich  an  Antimonerzen  ist  (siehe  die 
Verhandl.  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft  in  Wien  und  Münster  1883 
und  1890).  So  besteht  im  Kreise  Argundskoi  im  nördlichen  Kaukasus 
eine  grosse  natürliche  Lagerstätte  von  Antimonglanz.  Die  Antimonerze 
des  Kaukasus  wurden  ohne  Zweifel  schon  in  den  ältesten  Zeiten  ausge- 
nutzt, worüber  Virchow  seiner  Zeit  sehr  wichtige  Mittheilungen  machte 
(Verh.  d.  Berl.  Gesellsch.  f.  Anthrop.,  Jahrg.  1881—1890).  Er  führt  u.  A. 
an,  dass  in  Transkaukasien,  südöstlich  von  Tiflis,  im  sogenannten  Redkin- 
lager,  Knöpfe,  Zierscheiben  und  andere  Schmuckgegenstände,  aus  reinem 
Antimonmetall  gefertigt,  gefunden  wurden.  In  dem  vorkaukasischem 
Gräberfelde  von  Koban,  welches  etwa  1000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung 
entstanden  ist,  wurden  ebenfalls  Gegenstände,  die  aus  Antimonmetall  ge- 
gossen waren,  gefunden.  Ich  will  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  auch 
in  einer  der  ältesten  babylonischen  Städte,  in  Teile,  ein  Stück  Antimon- 
metall, von  einem  zerbrochenen  Gefässe  herrührend,*  aufgefunden  wurde. 
In  Ninive,  der  einstigen  Hauptstadt  des  assyrischen  Reiches,  fand  Layard 
ein  Brönzestäbchen,  in  dessen  Mischung  4  pGt.  Antimon  enthalten  waren. 
Aus  diesen  Funden  geht  hervor,  dass  Antimonerze  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  zur  Gewinnung  von  Metall  und  zur  Bereitung  von  Bronze  aus- 
genutzt wurden.  Befremdend  ist  nur,  dass  nicht  mehr  antimonhaltigo 
Bronzen  in  den  genannten  Ländern  gefunden  wurden,  doch  bringen 
hierüber  spätere  Untersuchungen  vielleicht  Ergiebigeres.  Dagegen  ist  das 
Vorkommen  alter  Zinnbronzeartefakte  im  Kaukasus  und  den  angrenzenden 
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Landern  ansserordentlich  häufig.  Die  zur  Herstellung  dieser  Bronzen  er- 
forderlichen Kupfererze  sind  dort  reichlich  vorhanden.  So  berichtet 
Virchow,  dass  ganz  in  der  Nähe  vom  Redkinlager  sich  ein  natürliches 
Lager  Ton  Kupfererzen  befindet:  die  Firma  Siemens  in  Berlin  besitzt 
in  Transkaukasus  Kupferminen,  in  denen  mannichfache  Anzeichen  alter 
Aasnutzang  sich  ergeben  haben. 

Woher  das  zur  Bereitung  der  Bronze  erforderliche  Zinn  einst  gekommen 
wu  daa  ist  allerdings  noch  eine  offene  Frage.  Wurde  es  aus  fernab  belegenen 
Lindem  bezogen^  oder  fand  man  es  als  Erz  im  eigenen  Lande?  Bis  jetzt  ist 
letzteres  nicht  festgestellt,  doch  dürften  wohl  in  einem  so  ausserordentlich 
erzreichen  Gebirge,  wie  es  der  Kaukasus  ist,  Zinnerze  nicht  fehlen.  Er- 
fahren wir  doch  aus  jedem  geologischen  Handbuche,  dass  Zinnerze,  ein- 
gesprengt  in  Urgesteinen,  als  Granit,  Syenit,  Glimmerschiefer,  durchaus 
nicht  selten  sind.  Stammen  aus  diesen  primären  Zinnerzlagern  doch  die 
:nx>ssen  secondären  Lagerstätten  von  Zinnseifen  zu  Com  wall  in  England, 
von  Malakka  und  die  kleineu  Lagerstätten  des  sächsischen  Erzgebirges, 
Böhmena»  Frankreichs,  Spaniens  und  Italiens.  Sie  sind  durch  Auswaschung 
dieser  festen  zinnfflhrenden  Gesteine,  in  denen  sie  gewissermaassen  einge- 
wachaen  vorkamen,  einst  entstanden  und  stellenweise  abgelagert  worden. 
Es  werden  sich  auch  in  den  kaukasischen  Ländergebieten  derartige  Funde 
machen  lassen.,  die  vielleicht  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ebenso,  wie  die  vor- 
erwähnten Lager,  ausgebeutet  wurden.  Mehren  sich  doch  die  Angaben 
über  daa  Yorkommen  von  Zinnerzen  in  Asien  neuestens  merklich.  So 
kommen  nach  Dr.  J.  E.  Polak  (Mitth.  d.  anthrop.  Gesellsch.  in  Wien 
188&,  8)  Zinnerze  in  Persien  im  Gebirge  von  Burschnurd  vor,  ebenso  in 
Karadagh.  Dr.  W.  Tomaschek  berichtet  (ebendas.  S.  8)  über  Vor- 
kommen von  Zinn,  Kupfer  und  anderen  Erzen  bei  Miyonabad  im  Canton 
Isfenün  nnd  bei  Bam  im  Canton  Maaden,  femer  im  westlichen  Hindukusch 
and  im  Territorium  von  Bamigan.  Er  meldet  femer,  dass  der  Busse 
Ogorsdaikow  im  nördlichen  Khorasan  ergiebige  Zinugruben  und  eine 
beträchtliche  Zinnindustrie  gefunden  habe.  Er  führt  noch  andere  Orte  in 
Asien  an,  wo  Zinnerze  ausgebeutet  werden,  so  am  Südfusse  des  Thianschan, 
im  Reiche  Kuce  und  an  einigen  Orten  des  iranischen  Hochlandes. 

Nach  dieser  kleinen  Abschweifung,  die  ich  nur  unternahm,  um 
darzathon^  dass  ausgiebige  Zinnerzlager  öfter  vorkommen,  als  man  bisher 
annahm^  auch  in  Ländern,  von  denen  man  glaubte,  dass  dieselben  in  vor- 
s:eachichtlicher  Zeit  beim  Bezug  von  Zinn  auf  weitabbelegene  Länder  an- 
gewiesen waren,  komme  ich  nun  wieder  auf  mein  Thema,  den  Ursprung 
der  westprenssischen  antimon-  und  arsenhaltigen  prähistorischen  Kupfer- 
leginingen  betreffend,  zurück.  Auffällig  ist  es  immerhin,  dass  gerade  die 
Kopferlegimngen  unserer  Ostseeküste  stärker  äntimonhaltig  sind,  als  andere, 
im  Wetten  gefundene.  Unwillkürlich  ist  man  geneigt,  diese  Thatsache  mit 
dem  Bemsteinhandel  in  Verbindung  zu  bringen.   Besteht  doch  eine  natür- 
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liehe  Handelsstrasse  durch  den  Weichselstrom  mit  dem  alten  dacischen 
Ländergebiete.  Sie  führt  fast  genau  darauf  hin  und  der  übrigbleibende 
Weg  ist  nicht  allzu  schwierig.  Auch  bis  zum  Kaukasus  könnte  dieser 
Weg  leicht  weitergeführt  werden.  Desshalb  ist  es  von  Wichtigkeit,  zu 
ermitteln,  ob  und  an  welchen  Orten  dieser  Länder  umgekehrt  das  Handels- 
produkt unserer  Küsten,  der  Bernstein,  in  vorgeschichtlichen  Fundstätten 
vorkommt.  Ich  fragte  dieserhalb  bei  Herrn  Professor  J.  Hanipel  in 
Budapest  an  und  bat  ihn,  mir  mitzutheilen,  an  welchen  Orten  und  aus 
welchen  Zeiten  Bernsteinobjekte  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  gefunden 
wurden. 

Er  schreibt  mir  hierüber  Folgendes:  „Für  das  Vorkommen  von 
Bernsteinobjekten  in  unserer  Stein-,  Kupfer-  oder  Bronzezeit  kann  ich 
keine  ganz  verlässlichen  Daten  anführen.  Dagegen  finden  sich  Bernstein- 
perlen in  den  Funden  aus  dem  vierten  und  dritten  Jahrhundert  v.  Chr. 
zahlreich,  speciell  in  dem  späteren  Pannonien;  auch  ist  Bernstein  in 
römischen  Funden  gut  vertreten,  etwas  seltener  in  den  Grabfeldem  der 
Völkerwanderungszeit".  Auf  eine  weitere  Anfrage  an  Herrn  Professor 
Hampel,  ob  sich  in  Ungarn  -  Siebenbürgen  Bronzeartefakte  vorfinden, 
welche  Antimon  in  erheblicher  Menge  enthalten,  erwiderte  er  mir,  dass 
noch  nicht  genug  chemische  Analysen  derartiger  Bronzen  gemacht  seien, 
um  diese  Frage  sicher  zu  beantworten.  Er  schickte  mir  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Josef  Loczka,  Custos  am  ungarischen  Nationalmuseum,  welcher 
15  chemische  Analysen  von  Bronzegegenständen,  die  in  Ungarn  und 
Siebenbürgen  gefunden  sind,  gemacht  hatte,  ausserdem  von  5  Guss- 
klumpen aus  Kupfer  und  2  anderen  Gegenständen  aus  Kupfer.  Von  den 
15  Bronzegegenständen  waren  2  antimonhaltig.  Ich  führe  deren  Bestand- 
theile  hier  an. 

Lanze  mit  abgebrochener  Spitze  von  Kapuvar  enthielt  in  100  Theilen: 

92,14  Theile  Kupfer, 


2,16 

Zinn, 

2,96 

^       Antimon, 

1,57 

Arsen, 

0,75 

„       Silber, 

0,36 

Kobalt  und  Nickel, 

0,06 

,       Phosphor, 

Spnren 

von  Blei  und  Eisen. 

Lanze  mit  abgebrochener  Spitze  von  Vacz,  enthielt  in  100  Theilen: 

86,57  Theile  Kupfer, 

6,56 

„       Zinn, 

0,66 

„      Antimon, 

5,10 

«      Blei, 

0,88 

„       Süber, 

0,56 

„      Kobalt  und  Nickel, 

0,21 

„      Schwefel, 

Spuren  von  Eisen  und  Phosphor. 
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Ausserdem  kam  noch  eine  Schlacke  zur  chemischen  Untersuchung, 
welche  bei  Pecs  Bozsök  gefunden  war  und  75  pCt.  Kupfer,  sowie  Antimon 
und  Arsen  in  erheblicher  Menge  enthielt. 

Was  die  Länder  des  Kaukasus  anbelangt,  so  sind  bis  jetzt  von  dort 
keine  Fände  von  antimonhaltiger  Bronze  bekannt  geworden,  dagegen  solche 
Ton  Bernstein.  Yirchow  erwähnt  (Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  1881,  S.  427),  dass  in  den  Gräbern  zu  Koban 
(und  Samthawro)  Bernstein  gefunden  wurde,  welcher  sich  als  bemsteinsäure- 
hmltig  auswies,  daher  kein  anderes  fossiles  Harz  war,  als  Succinit.  Auch 
in  Nordkaukasien  bei  Tscheghem  wurde  Bernstein  gefunden  (ebendaselbst 
1890,  S.  438  und  462);  doch  ist  dessen  Alter  nicht  so  sicher  festgestellt, 
mis  das  des  bei  Koban  gefundenen. 

Vorstehende  Untersuchungen  und  Erwägungen  haben  nun  folgende 
Kesnltate  ergeben: 

Die  in  der  Provinz  Westpreussen  gefundenen  prähistorischen  Bronzen 
und  Kupferleginmgen  sind  im  Allgemeinen  reicher  an  Antimon,  als  die- 
jenigen, welche  bisher  in  anderen  Ländern  gefunden  und  chemisch  unter- 
sucht wurden.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  einige  prähistorische 
Bronzefunde  aus  Ungarn,  welche  ebenfalls  Antimon  in  nicht  unerheblicher 
Menge  enthalten  (von  15  Bronzeartefakten  zwei,  ausserdem  eine  Schlacke). 
In  diesem  Lande  und  in  Siebenbürgen  kommen  Antimonerze  an  vielen 
Orten  vor,  femer  antimonhaltige  Kupfererze,  namentlich  Rädererz  und 
FaUerze,  welche  noch  heute  zur  Kupfergewinnung  benutzt  werden. 

In  Ungarn  werden  zahlreiche  Bernsteinperlen  gefunden,  welche  aus 
rfem  vierten  und  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  stammen;  auch  unter  den 
römischen  Funden  ist  dort  Bernstein  gut  vertreten. 

Man  geht  desshalb  nicht  fehl,  wenn  man  annimmt,  dass  das  Material, 
aus  welchem  die  stark  antimonh'altigen  prähistorischen  Kupferlegirungen 
Westpreussens  einst  gefertigt  wurden,  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen 
stammt  und  dass  zwischen  diesen  beiden  Ländern  und  der  westpreussischen 
Bemsteinküste  ehedem  Handelsverbindungen  bestanden,  worauf  überdies» 
schon  der  sehr  natürliche  Weg  längs  des  Weichselflusses  hinweist.  Diese 
Handelsverbindungen  haben,  wenn  auch  uicht  in  ältester,  so  doch  in  alter 
^it  bestanden,  entweder  direkt  längs  der  Weichsel  und  dann  weiter,  oder 
indirekt  im  Tauschverkehr  von  Land  zu  Land. 


Chemische  UnterBUchung  alter  Bronzemfinzen. 

Bei   der   chemischen  Analyse   mehrerer   prähistorischer  Bronzegegeu- 
linde«  die  in  der  Provinz  Westpreussen  gefunden  wurden,  ermittelte  ich, 
dieselben  im   Allgemeinen   reicher   an  Antimon   waren,    als   die   in 


anderen  Landern  gefundeneu.     Ich  theilte  die  Resultate  der  bütreiToudeu 
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68,86  Theile  Kupfer, 
80,62      „      Zini, 

8,98      „      Wisrauth, 

1,18      „      Zinn, 

0,18      ,       Blei, 

0,23       „       Eisen. 

Diese  Metallmischung  ist  durch  ihren  Gehalt  an  Wismuth  ausgezeichnet, 
welches  darin  zu  etwa  4  pCt.  enthalten  ist.  Man  erkennt  aus  dieser 
Mischung,  dass  der  Yerfertiger  derselben  auch  mit  anderen  Zusätzen  als 
Zink  und  Zinn  experimentirte,  um  aus  dem  schwer  schmelzbaren  Kupfer 
ein  leichter  schmelzbares,  goldglänzendes  Metall  zu  erhalten.  Jedenfalls 
ist  die  Mischung  an  einem  Orte  gemacht  worden,  wo  Wismuthorze  vor- 
kommen. Die  Form  des  LöiBFels  und  die  auf  ihm  eingegrabenen  Ver- 
zierungen lassen  wohl  darauf  schliessen,  dass  er  einem  jüngeren  Zeit- 
abschnitte angehört,  als  dem  von  Anger  angenommeneu. 

18.  Eine  Fibula  von  demselben  Gräberfelde  zu  Rondsen.  Sie  gehört 
nach  Anger  der  jüngeren  la  Tene-Zeit  an  und  ist  angeführt  bei  Anger 
„das  Gräberfeld  zu  Rondsen'^  sub  Nr.  1755,  abgebildet  Taf.  Xm  Nr  15. 
Sie  besitzt  innen  eine  goldgelbe  Farbe  und  ist  aussen  mit  einer  gelblich- 
grünen Patina  überzogen.     Sie  enthält  in  100  Theilen: 

70,71  Theile  Kupfer, 
27,30      „       Zink, 

1,04      „       Zinn, 
Sparen  von  Eisen  nnd  Blei, 

0,95  Theile  waren  Verlust. 

19.  Dolch  aus  Kupfer,  in  einem  Hügelgrabe  bei  Bruss  im  Kreise 
Conitz  gefunden.  Er  besitzt  innen  eine  kupferrothe  Farbe  und  ist  aussen 
mit  einer  hellgrünen  Patina  bezogen,  welche  tief  in  das  Metall  hinein- 
reicht. Der  Dolch  ist  von  Lissauer  beschrieben  (Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1893,  S.  410,  Fig.  1.  Wegen  der 
sehr  geringen  Menge,  die  mir  zur  chemischen  Analyse  zu  Gebote  stand, 
musste  ich  die  tief  eingedrungene  Oxydschicht  des  Metalles  zur  Unter- 
suchung mitverwendon.    Ich  erhielt  aus  100  Theilen: 

94,10  Theile  Kupfer, 

1,22      „      Silber, 

0,24       „       Zinn, 

0,18       „       Arsen, 

0,26      ,       Nickel, 

0,26       „       Eisen, 
Spuren  von  Blei, 

8,74  Theile  Kohlens&ure, 
Sauerstoff,  Hydratwasser  und  Verlust. 

Der  Dolch  besteht  nach  den  Resultaten  dieser  Untersuchung  somit 
aus  fast  reinem  Kupfer.  Er  ist  Ton  triangulärer  Form,  in  einem  Stücke 
gegossen  und  gehört  nach  Montolius  der  frühesten  Bronzezeit  an. 
Lissauer  sagt  über  denselben,  dass  er  ebenso,  wie  andere  im  Norden 
gefundene,    als   nordische  Nachbildung  jener  ursprünglich  aus  Italien  ein- 
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geführten  Dolche  von  triangulärer  Form  anzusehen  ist,  bei  welchen  stets 
<rriir  und  Klinge  besonders  gegossen  und  dann  durch  Niete  mit  einander 
Tffbanden  wurden.  Indem  man  es  versuchte,  diese  fremden  kostbaren 
Waffen  hier  nachzubilden,  goss  man  das  Ganze  in  einem  Stücke. 

20.  Moorfnnd  von  Friedrichsbruch  im  Kreise  Conitz,  bestehend  aus 
einer  Lanzenspitze,  einem  Schwert,  einem  Hohlcelt  und  dem  Bruchstück 
4*ines  Halsringea,  sämmtlich  aus  Bronze.  Dieser  Fund  ist  durch  Li  s  sau  er 
lH»8chrioben  worden  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
(Tceellschaft  1893,  S.  417.  Das  Blatt  des  Schwertes  zeigt  eine  starke  Mittel- 
rippe und  ist  40  cm  lang.  Der  Griff  ist  nur  5,1  cw  lang.  Er  war  zur  Auf- 
nahmo  des  eigentlichen  Griffes  aus  Holz  oder  Hörn  bestimmt.  Das  Schwert 
iCehört  nach  Lissauer  der  jüngeren  Bronzezeit  an,  der  Celt  ebenfalls. 
Ivetzterer  ist  hohl  und  besitzt  an  der  oberen  Seite  eine  dünne  Oehse;  die 
Schneide  ist  bogenförmig  und  scharf,  die  Giissnähte  an  den  Seiten  geglättet. 
Aehnliche  Celtformen  sind  im  Norden  weit  verbreitet.  Innen  besass  die 
Bronze  eine  hellrothgelbe  Farbe.  Die  chemische  Analyse  eines  Theiles 
de8  Halsringes  ergab  folgende  Zusammensetzung  in  100  Theilen: 

87,64  Theile  Kupfer, 

7,97       ^  Zinn, 

2^3       0  Antimon, 

1,87       „  Blei, 

0,28      „  Nickel, 

0,25      «  Silber, 

0,16      „  Eisen, 

Sparen  von  Arsen,  Kobalt  und  Schwefel. 

Alle  Stücke  waren  mit  einer  dunkelgrünen,  hie  und  da  graugrünen 
Patina  bezogen. 

21.  Armspangen,    zusammen   mit   dem  Dolche  Nr.  16  bei  Bruss  im 

Kreise    Conitz   gefunden.     Sie  sind  mit  einer  hellgrünen  Patina  bezogen, 

innen  bellkupferroth.     Ein  Theilchen  dieser   Spangen  analysirte  ich  und 

fand  in  100  Theilen: 

96,50  Theile  Kupfer, 

0,94       „  Silber, 

2,18      „  Antimon, 

0,26      „  Arsen, 

0,12       ,  Eisen, 

Spuren  von  Blei  und  Zinn. 

22.  Schaftcelt,  gefunden  bei  Bruss  im  Kreise  Conitz  mit  den  vor- 
erw&hnten  Armspangen  gemeinsam.  Farbe  und  Patina  ebenso  beschaffen, 
wie  die  der  Spangen.    Das  Metall  war  zusammengesetzt  in  100  Theilen  aus: 

96,85  Theilen  Kupfer, 

2,04        „       Zinn, 

0,87         „       Antimon, 

1,07        ^       Arsen, 

0,14         y,       Eisen, 

0,08        „       Nickel, 

Spuren  von  Blei 
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0.  Helm: 


9.  Müuze  von  Marc  Aurel  (165 — 
180  n.  Chr.).  Farbe  messinggelb. 
Gewicht  18,2  g.  100  Tlieile  ent- 
halten: 

87,31  Thoile  Kupfer, 

4,02  „  Zinn, 

7,08  „  Zink, 

0,83  „  Blei, 

0,42  ^  Eisen, 

0,34  «  Nickel. 

Spuren  von  Antimon. 

10.  Münze  von  Alexander  Severii« 
(222  —  235  n.  Chr.).  Farbe  hellgelb. 
Gewicht  11,5  g.    100  Theile  enthalten: 

84,49  Theile  Kupfer, 

5,98       „       Zinn, 

3,15      .       Zink, 

6,15      „      Blei, 

0,13       „      Eisen, 

0,10       „       Nickel, 
Spuren  von  Silber. 

11.  Münze  von  Maximinus  (230 
n.  Chr.).  Farbe  innen  gelblichgrau. 
Gewicht  9,8^.    100  Theile  enthalten: 

76,35  Theile  Kupfer, 

7,08       „  Zinn, 

15,01       „  Blei, 

0,23      y,  Eisen, 

0,35       r>  Antimon, 

0,98       ,  Nickel, 

Spuren  von  Arsen. 


12.  Münze  von  Diocletian  (284 — 
305  n.  Chr.).  Farbe  innen  rothgelb. 
Gewicht  8,1  g.    100  Theile  enthalten : 

90,85  Theile  Kupfer, 

3,54       „  Zinn, 

2,40      „  Blei, 

2,57       „  Silber, 

0,10      „  Eisen, 

0,37       „  Antimon, 

0,17       „  Nickel, 

Spuren  von  Arsen  und  Schwefel. 

13.  Münze  von  Coustantin  I.  (303 — 
337  n.  Chr.).  Farbe  innen  hellrotli- 
gelb.      Gewicht    2,9  g.     100    Theilo 

enthalten: 

84,76  Theile  Kupfer, 

3,94       „  Zinn, 

9,84      „  Blei, 

0,75       .  Silber, 

0,14       »  Eisen, 

0,36       „  Antimon, 

0,18       ^  Nickel, 

0,03       y,  Schwefel, 

Spuren  von  Gold. 

14.  Jlünze  von  Valens  (304 — 37  f» 
u.  Chr.).  Farbe  rothgelb.  Gewicht 
1,1)  5^.     100  Theile  enthalten: 

93,70  Theile  Kupfer, 

0,39      y,      Zimi, 

0,20       ,       Zink, 

6,45       „       Blei, 

0,12       ^       Eisen, 

0,14      ^      Nickel, 
Spuren  von  Antimon. 


Aus  den  vorstehenden  chemischen  Analysen  ist  ersichtlich,  dass  der 
Antimongehalt  der  Münzen  kein  aufifallender  ist;  er  erreicht  nie  die  Höhe 
von  mehr  als  7s  pCt.  Eine  so  geringe  Menge  kann  nur  als  unwesentliche 
Beimengung  betrachtet  werden,  welche  den  Roherzen  (namentlich  den 
Kupfererzen),  aus  denen  die  Metalllegirungen  einst  verfertigt  wurden,  an- 
haftete. Zur  Anfertigung  der  31ünzen  können  weder  stark  ^ntimonhaltige 
Erze  Verwendung  gefunden  haben,  noch  Zuschläge  von  Autimonerzen. 
Die  vorliegenden  Analysen  erschüttern  also  nicht  die  im  Eingange  dies(-'s 
Aufsatzes  ausgesprochene  Meinung.  — 

Ich  knüpfe  an  die  chemischen  Analysen  jedoch  noch  einige  andere 
Bemerkungen.  Vergleicht  man  die  Bestandtheile  der  Münzen  mit  den 
Bestandtheilen  anderer  Bronzegegenstände,  welche  aus  derselben  Zeit 
stammen,  namentlich  mit  solchen,  welche  in  Deutschland  gefunden  wurden, 
so  fällt  der  im  All^'emeinen  jjrerinjjre  Zinnicehalt  der  Münzen  auf.    Die  alte* 
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kUwisohc  Bronzo,  wolclio  10  bis  20  pCt.  Zinn  enthält,  fehlt  bei  den  vor- 
lli'^j^enilen  Münzen  völlig,  dagegen  sind  Zink-  und  Bleilegirungen  gut  ver- 
ireieu.  Es  mag  hier  wohl  in  Betracht  kommen,  dass  das  Zinn  zu  damaliger 
Z«Mt  höher  im  Preise  stand,  als  Blei-  und  Zinkerze,  Blei-  und  Zinklegirungen 
lu  MOnzzwecken  aber  ebenfalls  wohl  geeignet  waren,  namentlich  wenn 
ilmon  noch  eine  kleine  Menge  des  werthvoUen  Zinns  zugemischt  wurde. 

Ohne  Zweifel  wurden  zu  damaliger  Zeit  auch  häufig  zu  Münzzwecken 
unliranchbare  und  unnöthig  gewordene  Metallgegenstände  verwendet, 
namentlich  solche,  welche  auf  Kriegszügen  erbeutet  wurden,  die  dann  ein- 
^-••schmolzen  und  zu  Kleingeld  umgearbeitet  wurden.  So  entstanden  die 
r«»mplicirt  zusammengesetzten  Metalllegirungen,  wie  sie  unter  den  alten 
Münzen  oft  gefunden  werden. 

Ich  will  hier  noch  bemerken,  dass  die  alten  Völker  der  Mittelmeer- 
landcr  nicht  immer  nöthig  hatten,  das  Zinn  von  der  weitab  belegenen 
Zinninsel  Britannia  zu  beziehen,  sondern  dass  sie  es  auch  in  der  Nähe 
famleo,  so  in  Italien  und  in  Spanien.  Der  Bergwerkdirektor  Emil  Stöhr 
macht  im  Correspondenzblatt  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie 
(l'<79,  Juuiheft,  8.  44)  darauf  aufmerksam,  dass  u.  A.  in  der  Provinz 
Tosrana,  in  den  sogenannten  Conto  Camarello  bei  Campiglia,  Zinnerze 
n«»ben  Kupfererzen  vorkommen.  Kupfererze  kommen  dann  etwa  eine 
Meile  weiter  am  Monte  Calvi  und  Temperino  in  reichlicher  Menge  vor. 
Dio  Aosbeotung  dieser  Zinn-  und  Kupfererze  soll  schon  durch  die  Etrusker 
>tattgefanden  haben.  Ebendaselbst  befinden  sich  auch  Blei-  und  Zinkerze. 
Es  waren  somit  im  Toscanischen  alle  Roherze  vorhanden,  welche  zur  Her- 
^tellong  von  Bronzen  und  anderen  Metalllegirungen  dienten. 

Ueberblickt  man  die  einzelnen  Bestandtheile  der  angeführten  Münzen, 
V)  fiUt  es  auf,  welcher  verschiedenen  Zusätze  sich  die  Alten  bedienten, 
lim  das  Kupfer  zu  Münzzwecken  geeigneter  zu  machen. 

Obgleich  das  Zink  als  Metall  noch  nicht  bekannt  war,  so  verstand  man 
-^  «loch,  mittelst  Zink  und  Kupfer  das  goldig  gefärbte  Messing  zu  machen, 
indem  man  das  Kupfer  mit  Zinkerzen  (gewöhnlich  Galmey)  zusammen- 
schmolz and  gleichzeitig  einem  Reduktionsprozesse  unterwarf.  Es  wurde 
•lurch  diese  Procedur,  wie  die  Alten  sich  ausdrückten,  „das  Kupfer  gelb 
j^fi^rbt^  Diese  Darstellung  des  Messings  dauerte  noch  bis  in  das  16.  Jahr- 
hundert hinein;  dann  erst  wurde  die  metallische  Natur  des  Zinks  erkannt 
and  das  Messing  durch  direktes  Zusammenschmelzen  von  Kupfer  und 
Z'mk  dargestellt. 

Die  Alten  verstanden  es  femer,  durch  Zusatz  von  Blei  dem  Kupfer 
«Mne  leichtere  Schmelzbarkeit  und  grössere  Härte  zu  geben. 

Auch  Antimon,  welches  die  Römer  zur  Kaiserzeit  bereits  kannten, 
fand  zwar  nicht  zu  Münzzwecken,  aber  doch  zur  Herstellung  von  Metall- 
itpiegeln  Verwendung.  Vielleicht  war  es,  weil  seine  Erze  von  weit  lier 
Uzogen  werden  mussten,  für  andere  Legirungszwecke  zu  theuer  im  Preise. 
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O.  Helm: 


TabellariBcbe  ZoRammeugtelluDg;  der  Resultate  Yoratehender 


Bezeichnung  des  Gegenstandes 


Schaftcelt  aus  Klanin  bei  Putzig 

Schwertklinge  aus  Gzapeln  bei  Danzig  .   . 

Spiralen  aus  Abbau  C arthaus 

Angelhaken,  bei  Putzig  gefanden  .... 
Armring  aus  Prussau,  Kreis  Neustadt  .  . 
Nadel  aus  Warsczenko  bei  Danzig  .... 
Ringhalsschmuck  aus  Stegers  bei  Schlochau 
Ringe  aus  Waidenburg  bei  Neustadt  .  .  . 
Doppelnieissel  aus  Grabau,  Kreis  Neustadt 

Beil  aus  Kiein-Cyste  bei  Gulm 

Armring  aus  Miruschin,  Kreis  Neustadt.   . 
Hohlring  aus  Gross-Trampken,  Kreis  Danzig 


Spange  aus  Saskozin,  Kreis  Danzig 

Drahtstücke  und  Metall  aus  Oliva  bei  Danzig. 
Armbrustfibula  aus  Podwitz,  Kreis  Culm  .  .  . 
Bronzeeimer  aus  Alt-Grabau,  Kreis  Bereut    .   . 

—    Löthung  desselben 

Löffel  aus  Rondsen  bei  Graudenz 

Fibula  aus  Rondsen  bei  Graudenz 

Dolch  aus  Bruss,  Kreis  Conitz 

Halsring  aus  Friedrichsbruch,  Kreis  Conitz  .   . 

Armspange  aus  Bmss,  Kreis  Conitz 

Schaftcelt  aus  Bruss,  Kreis  Conitz 

Barren  aus  Schwarzau  bei  Patzig 

Münzen: 

Aes  rüde 

Sicilien,  2.  Jahrhundert  v.  Chr. 

Römische  Republik,  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  .   . 

Aegypten,  Ptolem&er 

Caligula,  89—41  n.  Chr 

Yespasian,  69—79  n.  Chr. 

Trajan,  98—112  n.  Chr 


Marc  Aurel,  165-180  n.  Chr.    .   .   . 
Alezander  Scverus,  222—285  n.  Chr. 

Maximinas,  280  n.  Chr 

Diocletian,  284—305  n.  Chr 

Constantin  L,  306—837  n.  Chr. .   .   . 
Valens,  364—376  n.  Chr 


Kupfer 


Procente 
Zinn  Zink 


Blei 


92,81 

,       5,84 

— 

Spuren 

80,028 

'     12,170 

(),()24 

8G,no 

14,00 

— 

Spurt'u 

88,(K) 

2,f)l) 

,      H,4S 

— 

89,78 

3,97 

1               

Spurfii 

87,98 

9,35 



— 

94,31 

2,68 



(\64 

90,40 

9,00 

1 

— 

87,65 

9,(i8 

— 

96,88 

— 

Spuron 

— 

92,28 

2,88 

— 

0,84 

79,77 

0,68 

— 

2,48 

90,910 

6,995 

Sparen 

1,055 

89,120 

10,462 

0,180 

0,171 

91,20 

8,60 

— 

— 

98,02 

5,81 

— 

1       — 

84,65 

14,08 

— 

0,23 

63,86 

1,18 

80,(V2 

0,18 

70,71 

1,04 

27,30 

Sparen 

94,10 

0,24 

— 

Spuren 

87,64 

7,97 

.^ 

1,37 

96,50 

Sparen 

— 

Sparen 

96,85 

2,04 

— 

Sparen 

76,49 

— 

14,12 

81,16 

6,88 

Spuren 

8,76 

90,28 

4,16 

Spuren 

8,48 

84,64 

2,20 

Spuren 

12,80 

82,55 

2,88 

— 

14,76 

98,15 

0,51 

0,88 

0,14 

85,89 

0,40 

13,02 

0,81 

80,09 

2,28 

15,46 

1,68 

87,12 

2,13     1 

9,90 

0,48 

87,81 

4,02 

7,08 

0,88 

84,49 

5,98 

8,15 

6,15 

76,85 

7,08 

"""       1 

15,01 

90,85 

8,54 

— 

2,40 

84,76 

8,94 

1 
1 

9,84 

98,70 

0,89 

1 

0,20 

5,45 

Chemisclio  üntcrKUchung  alter  Bronzen. 
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rbenfairber  Analysen  Ton  Knpferlegirungen  niid  Bronzemilnzen. 


Proo  cnt e 

Silber 

0.?i6 

Antimon 

Arsen 
Spuren  l 

Nickel 

Kobalt 

Schwefel 

Verschiedenes 

0,79 

_^_ 

^_ 

^_ 

Spanen 

0,802 

— 

Spuren 

— 

— 

— 

— 

Sparen 

Spuren 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

>pnron 

0,21 

1 

— 

Spuren 

— 

— 

— 

— 

o^ 

1,64 

1,44 

0,20 

0,98 

1 

""" 

1,31  Verlust 

O^il 

0,22 

— 

1 

0,16     , 

1 

— 

1,92  Verlust 

0^1 

0,28 

0,82 

0,12 

Spuren 

1 

— 

0,84  Verlust 

Spim'ii 

0,88 

Spuren 

— 

0,22 

— 

Spuren 

— 

— 

0,63 

0,44     , 

— 

1,08 

Spuren  ; 

1 

0,49 

0,03  Schlacke 

— 

0,06 

1,84 

1,46 

0,26 

— 

0,2)6 

0,21     ! 

3,43 

Spuren 

— 

— 

— 

1 

Sparen 

1 

3,87 

0,96 

"  ; 

1 
1 
1 

1 

1^29  Sauerstoff, 
Kohlensäure, 
erdige  Theile 

o,««»7 

0,(01    1 

— 

— 

— 

— 

0,132  Verlust 

— 

0,072 

— 

— 

Spuren 

— 

— 

1 

— 

0,20 

— 

Spuren 

— 

Spuren 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

0,61 

— 

— 

0,66  Verlust 

— 

Sparen   ■ 

_— 

— 

— 

— 

— 

1,04  Verlust 

— 

(t,23 

••• 

— 

— 

— 

;    3,98  Wismuth 

— 

Sparen 

— 

— 

^^^ 

^■^ 

— 

i     0,95  Verlust 

lÄ 

0,26 

1 

— 

0,18 

0,26 

-*» 

3,74  Kohlensäure, 
Sauerstoff,W  asser 
1       und  Erden 

0,25 

0,16 

2,83 

Spuren 

0,28 

Spuren 

Spuren 

— 

*\94 

0,12 

2,18 

0,26 

•■^ 

— 

— 

1 

— 

0,14 

0,37 

1,07 

0,03 

1       ^^ 

1 

— 

— 

0,74 

0,12 

3.40 

1      8,62 

1,41 

— 

0,10 

1 

1 

— 

1 

2.01 

—m 

.— 

0,60 

Spuren 

0,17 

1  0,47  erdige  Subst. 

0,12 

0,12 

0,23 

Spuren 

1,67 

— 

0,14 

— 

— 

0,21 

0,31 

Spuren 

0,18 

— 

0,16 

— 

— 

0,08 

— 

— 

0,23 

— 

Spuren 

1             "^ 

— 

.      0,12 

— 

— 

0,20 

— 

1 

o,21 

'      0,17 

— 

( 

— 

1 

Spuren 

— 

Sporen 

0,16 

Spuren 

— 

0,40 

— 

— 

— 

an 

0,20 

— 

1   Spuren 

— 

1 

— 

— 

— 

0,42 

Spuren 

(       — 

0,84 

1       ^^^ 

— 

1             — 

Sport-n 

1      0,18 

— 

1 
t 

0,10 

— 

— 

— 

— 

0,28 

0,85 

1 

'   Spiuren 

0,98 

— 

— 

( 

^^^ 

2^7 

,      0,10 

0,87 

Spuren 

0,17 

— 

Spuren 

t 

0,76 

'      0.14 

0,86 

1 
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24  0.  Helm:   Chemische  Untersuchung  alter  Bronzen. 

Docli  muss  angei:)Oinmeii  werden,  daBs  das  Antimon  als  Erz  in  Ländern, 
wo  es  sehr  gewöhnlich  vorkommt,  auch  zu  anderen  Legirungen  Verwendung 
fand.  Es  deuten  hierauf  u.  A.  die  von  mir  ermittelten  Bestandtheile  wost- 
preussischer  prähistorischer  Bronzen  hin. 

Die  Zusätze,  welche  die  alten  Erzgiesser  anwendeten,  um  das  weiche 
und  schwer  schmelzbare  Kupfer  geeigneter  und  brauchbarer  zur  Her- 
stellung ihrer  Waffen,  Schmuck-  und  Gebrauchsgegenstände  zu  machen, 
waren  gewiss  je  nach  den  Materialien,  die  ihnen  zu  Gebote  standen,  und 
nach  dem  Lande,  in  dem  sie  arbeiteten,  sehr  verschieden.  Hier  wandte 
man  zu  diesem  Zwecke  Zinn  an,  dort  versuchte  man  es  mit  Blei,  dort  mit 
Zinkerzen,  dort  mit  Antimonerzen,  Arsenverbindungen  oder  mit  Gemischen 
von  diesen  Erzen.  Am  besten  gelang  die  Verbesserung  des  Ku\)fer8  aller- 
dings durch  Zusammenschmelzen  mit  Zinn.  Wo  solches  aber  fehlte, 
kostbar  oder  schwer  zu  erlangen  war,  da  griff  man  gewiss  gern  zu  den 
anderen  vorbezeichneten  Surrogaten.  Fremdartig  erscheinende  Legirungen 
dürften  vielleicht  gerade  in  der  Uebergangszeit  von  der  Kupferzeit  zur 
eigentlichen  Bronzezeit  zu  finden  sein.  Mögen  die  ersten  derartigen 
Objekte  oder  Versuchsstücke  später  auch  wieder  in  den  Schmelztiegel 
gewandert  sein,  um  durch  Zusatz  von  Zinn  zur  eigentlichen  Bronze  ver- 
bessert zu  werden,  so  finden  sich  doch  noch  hier  und  da  Stücke  vor, 
welche  Zeugniss  ablegen  von  der  Zeit  des  Experimentirens.  Zu  diesen 
Versuchsstücken  rechne  ich  u.  A.  die  in  der  vorigen  Abhandlung  ange- 
führten Mctallbarren  (sub  23,  S.  12),  welche  bei  Putzig  gefunden  wurden, 
das  zu  Ninive  gefundene  Metallstäbchen  (sub  c,  S.  10),  das  bei  Ober- 
niau  in  der  Schweiz  gefundene  Schwert  (sub  d,  S.  10),  und  den  bei 
Zaborowo  in  der  Provinz  Posen  gefundenen  stahlfarbigen  Ring  (sub  i, 
S.  11).  Die  Annahme,  dass  Zinn  in  alter  Zeit  dazu  diente,  um  als  Zusatz 
beim  Umschmelzen  unbrauchbar  gewordener  Gegenstände  aus  Kupfer  oder 
dessen  Legirungen  eine  bessere  Metallmischung  zu  geben,  findet  Unter- 
stützung in  den  Funden  von  verarbeitetem  und  unverarbeitetem  Zinn  auf 
prähistorischen  Fundstätten  und  in  Ländern,  welche  keine  Kupfererze, 
die  zur  Bronzefabrikation  dienen,  produciren,  so  in  der  norddeutschen  Tief- 
ebene. Zu  diesen  Funden  rechne  ich  auch  den  in  der  vorigen  Abhandlung 
sub  8,  S.  4  beschriebenen,  aus  einem  Steinkistengrabe  bei  Waidenburg, 
Kreis  Neustadt. 

Gewöhnlich  ist  derartiges,  lange  Zeit  den  Einflüssen  der  Atmosphäre 
und  der  Erdfeuchtigkeit  ausgesetzt  gewesenes  Zinn  auf  der  Oberfläche 
oder  auch  durch  seine  ganze  Masse  hindurch  oxydirt  und  dadurch  in  eine 
weisse  erdige  Masse  umgewandelt:  es  entgehen  aus  diesem  Grunde  gewiss 
häufiger,  als  es  erwünscht  ist,  diese  wichtigen  Funde  dem  Auge  des 
Forschenden. 


II. 

Die  Südgrenze  des  sächsischen  Hanses  im 

Braunschweigisehen, 

Von 
Dr.  RIOHARD  ANDRES  in  Braunschwoig. 

Hierzu  Taf.  I. 

Vorgelegt  in  der  Sitiang  der  Berliner  antliropologischcn  Gesellschaft 

vom  20.  Octobor  1894. 


Dan  alte  sachsischo  Haus,  welches  den  Typus  des  Einheitshauses 
L»  ::<»nul>er  dem  alles  sondernden  oberdeutsch-fränkischen  Hause  darstellt^ 
w»»icht  mehr  und  mehr  vor  dem  letzteren,  welches  siegreich  nach  Norden 
^i<rdringt  zurück.  Schon  hat  das  niedersächsische  Haus  Gebietsverluste 
zu  beklagen«  seine  Grenze  ist  stark  aufgelockert  und  in  Dörfern,  wo  es 
früher  allein  herrschte,  findet  man  oft  nur  noch  ein  einziges  Haus,  das 
«laron  Kunde  giebt^  wie  hier  einst  das  urthümlichste  der  deutschen 
<f**battde  sich  ausbreitete.  Aber  nicht  nur  an  der  Grenze,  sondern  auch 
im  Innern  des  ganzen  Gebietes,  welches  das  sächsische  Haus  einnimmt, 
y**m  Rhein  bis  in  den  deutschen  Osten,  geht  der  zersetzende  Prozess  vor 
*irlt  namentlich  in  der  Nachbarschaft  der  grösseren  Orte  und  an  den 
Ki«enbahnen«  wo  oft  städtische  Bauformen  an  die  Stelle  der  alten  Bauern- 
hiaser  treten.  Und  diese  Umwandlung  schreitet  unter  unseren  Augen  mit 
aa«i^rordentlicher  Schnelligkeit  vor,  so  dass  in  absehbarer  Zeit  typische 
lärh^ische  Bauernhäuser  eine  Seltenheit  werden  müssen.  Es  wird  nicht 
allzulange  mehr  dauern,  bis  das  jetzt  noch  zusammenhängende  Gebiet  des 
Mchsischen  Hauses  kein  geographisch  geschlossenes  Ganzes  mehr  bildet, 
••♦ndem  nur  eine  Anzahl  Inselbrocken  —  in  Westfalen,  Oldenburg,  dem 
LQneborgiachen  n.  s.  w.  —  als  seine  Beste  verblieben  sind,  während 
Btaten  im  städtischen  oder  oberdeutschen  Stile  an  die  Stelle  des  Ver- 
lorenen treten. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen,  welche  diese  Verluste  bedingen,  so 
mp,  sich  klar,  dass  das  alte  sächsische  Haus  den  heutigen  Bedürfnissen 
<ier  Insassen  und  der  Landwirthschaft  nicht  mehr  entspricht.  Beides  war 
aocfa  anders^  als  Justus  Moser  seine  schöne,  oft  wiederholte  Lobrede  auf 
iu  Saehsenbaus  schrieb.  Der  Bauer  von  heute  ist  ein  anderer,  ein  wohl- 
bbenderer,  mit  den  Bedürfnissen  der  Kultur  und  des  Luxus  vertrauter 
r^vrirden.     Da   mag   er   nicht   mehr   mit   dem  Vieh  unter   einem  Dache 
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liehe  Handelsstrasse  durch  den  Weichselstrom  mit  dem  alten  dacischen 
Ländergebiete.  Sie  führt  fast  genau  darauf  hin  und  der  übrigbleibende 
Weg  ist  nicht  allzu  schwierig.  Auch  bis  zum  Kaukasus  könnte  dieser 
Weg  leicht  weitergeführt  werden.  Desshalb  ist  es  von  Wichtigkeit,  zu 
ermitteln,  ob  und  an  welchen  Orten  dieser  Länder  umgekehrt  das  Handels- 
produkt unserer  Küsten,  der  Bernstein,  in  vorgeschichtlichen  Fundstätten 
vorkommt.  Ich  fragte  dieserhalb  bei  Herrn  Professor  J.  Hampel  in 
Budapest  an  und  bat  ihn,  mir  mitzutheilen,  an  welchen  Orten  und  aus 
welchen  Zeiten  Bernsteinobjekte  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  gefunden 
wurden. 

Er  schreibt  mir  hierüber  Folgendes:  „Für  das  Vorkommen  von 
Bernsteinobjekten  in  unserer  Stein-,  Kupfer-  oder  Bronzezeit  kann  ich 
keine  ganz  verlässlichen  Daten  anführen.  Dagegen  finden  sich  Bernstein- 
perlen in  den  Funden  aus  dem  vierten  und  dritten  Jahrhundert  v.  Chr. 
zahlreich,  speciell  in  dem  späteren  Pannonien;  auch  ist  Bernstein  in 
römischen  Funden  gut  vertreten,  etwas  seltener  in  den  Grabfeldem  der 
Völkerwanderungszeit".  Auf  eine  weitere  Anfrage  an  Herrn  Professor 
Hampel,  ob  sich  in  Ungarn  -  Siebenbürgen  Bronzeartefakte  vorfinden, 
welche  Antimon  in  erheblicher  Menge  enthalten,  erwiderte  er  mir,  dass 
noch  nicht  genug  chemische  Analysen  derartiger  Bronzen  gemacht  seien, 
um  diese  Frage  sicher  zu  beantworten.  Er  schickte  mir  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Josef  Loczka,  Custos  am  ungarischen  Nationalmuseum,  welcher 
15  chemische  Analysen  von  Bronzegegeuständen,  die  in  Ungarn  und 
Siebenbürgen  gefunden  sind,  gemacht  hatte,  ausserdem  von  5  Guss- 
klumpen aus  Kupfer  und  2  anderen  Gegenständen  aus  Kupfer.  Von  den 
15  Bronzegegenständen  waren  2  antimonhaltig.  Ich  führe  deren  Bestand- 
theile  hier  an. 

Lanze  mit  abgebrochener  Spitze  von  Kapuvtir  enthielt  in  100  Theilen: 


92,14  Theile  Kupfer, 

2,16 

Zinn, 

2,96 

Antimon, 

1,57 

Arsen, 

0,76 

^       Silber, 

0,36 

^      Kobalt  und  Nickel, 

0,06 

,       Phosphor, 

Spuren 

von  Blei  und  Eisen. 

Lanze  mit  abgebrochener  Spitze  von  Väcz,  enthielt  in  100  Theilen: 

86,57  Theile  Kupfer, 

6,56 

Zinn, 

0,66 

„      Antimon, 

5,10 

.      Blei, 

0,38 

„       Süber, 

0,56 

„      Kobalt  und  Nickel, 

0,21 

„      Schwefel, 

Spuren  von  Eisen  und  Phosphor. 
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Ausserdem  kam  noch  eine  Schlacke  zur  chemischen  Untersuchung, 
welche  bei  Pecs  Bozsök  gefunden  war  und  75  pCt.  Kupfer,  sowie  Antimon 
und  Arsen  in  erheblicher  Menge  enthielt. 

Was  die  Länder  des  Kaukasus  anbelangt,  so  sind  bis  jetzt  von  dort 
keine  Funde  von  antimonhaltiger  Bronze  bekannt  geworden,  dagegen  solche 
TOD  Bernstein.  Virchow  erwähnt  (Yerhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  1881,  S.  427),  dass  in  den  Gräbern  zu  Koban 
(mid  Samthawro)  Bernstein  gefunden  wurde,  welcher  sich  als  bemsteinsäure- 
haltig  auswies,  daher  kein  anderes  fossiles  Harz  war,  als  Succinit.  Auch 
in  Nordkaukasien  bei  Tscheghem  wurde  Bernstein  gefunden  (ebendaselbst 
1890,  8.  438  und  462);  doch  ist  dessen  Alter  nicht  so  sicher  festgestellt, 
als  das  des  bei  Koban  gefundenen. 

Vorstehende  Untersuchungen  und  Erwägungen  haben  nun  folgende 
Resultate  ergeben: 

Die  in  der  Provinz  Westpreussen  gefundenen  prähistorischen  Bronzen 
und  Kupferlegirungen  sind  im  Allgemeinen  reicher  an  Antimon,  als  die- 
j«*mgen,  welche  bisher  in  anderen  Ländern  gefunden  und  chemisch  unter- 
sucht wurden.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  einige  prähistorische 
Bronzefunde  aus  Ungarn,  welche  ebenfalls  Antimon  in  nicht  unerheblicher 
Menge  enthalten  (von  15  Bronzeartefakten  zwei,  ausserdem  eine  Schlacke). 
In  diesem  Lande  und  in  Siebenbürgen  kommen  Antimonerze  an  vielen 
Orten  vor,  femer  antimonhaltige  Kupfererze,  namentlich  Rädererz  und 
Fahlerze,  welche  noch  heute  zur  Kupfergewinnung  benutzt  werden. 

In  Ungarn  werden  zahlreiche  Bernsteinperlen  gefunden,  welche  aus 
dem  vierten  und  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  stammen;  auch  unter  den 
römischen  Funden  ist  dort  Bernstein  gut  vertreten. 

Man  geht  desshalb  nicht  fehl,  wenn  man  annimmt,  dass  das  Material, 
aus  welchem  die  stark  antimonh'altigen  prähistorischen  Kupferlegirungen 
Westprenssens  einst  gefertigt  wurden,  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen 
stammt  und  dass  zwischen  diesen  beiden  Ländern  und  der  westpreussischeu 
Bemsteinküste  ehedem  Handelsverbindungen  bestanden,  worauf  überdies» 
schon  der  sehr  natürliche  Weg  längs  des  Weichselflusses  hinweist.  Diese 
Handelsverbindungen  haben,  wenn  auch  nicht  in  ältester,  so  doch  in  alter 
2eit  bestanden,  entweder  direkt  längs  der  Weichsel  und  dann  weiter,  oder 
indirekt  im  Tauschverkehr  von  Land  zu  Land. 


Chemische  Untersuchung  alter  Bronzemünzen. 

Bei  der  chemischen  Analyse  mehrerer  prähistorischer  Bronzegegeii- 
«lande,  die  in  der  Provinz  Westpreussen  gefunden  wurden,  ermittelte  ich, 
dass  dieselben  im  Allgemeinen  reicher  au  Antimon  waren,  als  die  in 
anderen  Ländern  •>;efundeneu.     Ich  theilte  diu  Rubultate  der  hetreffcndüu 
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Um  einen  Beginn  damit  zu  machen,  will  ich  im  Folgenden  die  Unter- 
»achangen  mittheilen,  die  ich  in  meiner  braimschweigischen  Heimath  über 
<ii^  Abgrenzung  der  beiden  Haustypen  angestellt  habe.  Die  Grenze  zwischen 
'•»eid«n  verläuft  noch  jetzt  ziemlich  scharf,  wiewohl  sich  deutlich  erkennen 
lässt,  dass  auch  hier  schon  ein  schmaler  Gebietsstreifen  an  das  oberdeutsche 
Haas  Terloren  gegangen  ist  und  dass,  wenn  auch  in  geringem  Maasse, 
»choQ  im  vorigen  Jahrhundert  ein  Vorkommen  beider  Hausformen  neben 
einander  in  den  Grenzgebieten  stattgefunden  hat. 

Dass  das  sächsische  Haus  im  Braunschweigischen  (dessen  um  die 
"^tadt  Braunschweig  herumliegendes  Hauptstück  hier  allein  in  Betracht  ge- 
i*^r:en  wird)  einst  etwas  weiter  nach  Süden  reichte,  als  es  heute  der  Fall  ist, 
kann  ich  für  einige  Dörfer,  wo  es  jetzt  ganz  verschwunden  ist,  aus  meiner 
Jugi'Dderiunerung  bezeugen;  für  andere  wird  sein  ehemaliges  Yorhanden- 
i^'in  durch  die  Ueberlieferung  der  Bewohner  bestätigt,  und  endlich  spricht 
«*»  für  eine  früher  südlicher  reichende  Verbreitung,  dass  in  manchen,  heute 
sAui  oberdeutsch  gebauten  Dörfern,  noch  vereinzelt  an  alten  Neben- 
;:*'bäudeu,  Koten,  Spiekeru  und  derartigen  untergeordneten  kleinen  Baulich- 
keiten, sich  mit  den  alten  Strohdächern  die  alten  sächsischen  Pferde- 
M»jifu  als  Giebelschmuck  erhalten  haben.  Wo  der  Bau  der  Häuser  von 
Anfang  an  oberdeutsch  war,  da  fehlen  die  Pferdeköpfe  vollständig,  waren 
MV  auch  nie  vorhanden.  Es  zieht  sich  also  im  Süden  der  Dörfer,  welche 
h»'aU*  noch  sächsische  Häuser  aufweisen,  ein  schmaler  Streifen  solcher  hin, 
in  denen  alte  Koten  und  Spieker  mit  Strohdächern,  Mischformen  von 
sirhsischen  und  fränkischen  Häusern,  beide  noch  hier  und  da  mit  dem 
<«iebebchmuck  der  Pferdeköpfe,  auf  den  Gebietsverlust  des  sächsischen 
Ilaoseä  hinweisen.  Solche  Dörfer  sind  z.  B.  Wierthe  (Haus  des  Land- 
»irths  Voges),  Sohnenberg  (Nr.  20,  Besitzer  Brandes),  Broizem,  Esse- 
hot, WeddeL 

Von  dem  in  Rede  stehenden  Hauptstück  des  vielgliedrigen  Herzog- 
thunis  gehört  heute  noch  etwa  das  nördliche  Drittel,  also  Theilc  der  Kreise 
Bnuuiftchweig  und  Helmstedt,  dem  Gebiete  des  sächsischen  Hauses  au. 
l>ie  (irenze  verläuft  auf  eine  Länge  von  etwa  60  km  von  Bodenstedt  an 
•i^T  hannoverschen  Grenze  im  Westen  bis  nach  Saalsdorf  an  der  Grenze 
:*-^'i\  die  Provinz  Sachsen  (vgl.  die  Karte,  S.  28).  Sie  ist  von  mir  im  Jahre 
\^9A  von  Dorf  zu  Dorf  verfolgt  und  im  Nachstehenden  verzeichnet  worden. 
H«  hi  dabei  zu  bemerken,  dass  manchmal  in  den  als  Südgrenze  an- 
>oummeneu  Dörfern  nur  noch  ein  einziges  sächsisches  Haus  vorhanden 
'•i.  welches  denn  auch  bald  verschwinden  wird.  Alles,  was  nördlich  von 
•iT  bezeichneten  Grenze  liegt,  gehört  heute  noch  zum  Gesammtgebiet  des 
Mfhsiseben  Hauses,  wiewohl  auch  innerhalb  desselben  schon  Verluste  statt- 
Tid^'u  und  der  Auflösungsprozess  begonnen  hat.  Ich  sehe  ab  von  Velten- 
■"f.  dfttt  1750  durch  pfälzische  Kolonisten  gleich  oberdeutsch  angelegt 
«urdf  un«i  wo  heute  noch  inmitten  der  plattdeutschen  Zunge  die  pfälzische 
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Mundart  ertönt.  Aber  unter  dem  Einflüsse  der  Hauptstadt  liaben  z.  B.  die 
ehemals  sächsisch  gebauten  Dörfer  Glies marode  und  Quorum  ihre 
alten  Häuser  verloren  und  andere  Dörfer,  wie  z.  B.  Liedingen  und 
Bettmar,  beide  noch  innerhalb  der  sächsischen  Hausgrenze,  prunken  heute 
mit  städtischen  Villen  in  Blumengärten,  die  Besitzer  sind  keine  Bauern 
mehr,  sondern  reiche  „Oekonomen"  —  und  doch  standen  hier  vor 
40  Jahren  noch  viele  sächsische  Häuser. 

Im  Einzelnen  ist  Folgendes  von  Dorf  zu  Dorf  über  den  Verlauf  der 
Grenze  zu  bemerken,  wobei  ich  im  Westen,  wo  Braunschweig  an  das 
Hildesheimsche  stösst,  beginne. 

Bodenstedt,  noch  ein  altes,  stark  im  Verfalle  begriffenes  sächsisches 
Haiis  (Nr.  5,  Besitzer  Söchtig).  —  Köchingen,  noch  ein  1729  erbautes 
sächsisches  Haus  (Nr.  9,  Besitzer  der  Schuster  Le.berkühn).  Es  ist  kenn- 
zeichnend, dass  oft  die  alten,  von  den  reich  gewordenen  Bauern  verlassenen 
Häuser  an  Handwerker  und  kleine  Leute  verkauft  oder  vermiethet  werden, 
wie  ich  dieses  hier  und  öfter  getroffen  habe*).  Was  soll  aber  der  kein(> 
Landwirthschaft  treibende  Handwerker  mit  der  grossen  Dele  und  den 
hohen  Banseräumen  anfangen?  Das  Eammerfach  hinten  bietet  ihm  für 
die  Arbeit  auch  nur  kleine  Räume  und  so  ist  ihm  das  sächsische  Haus 
eher  eine  Last,  als  ein  (xewinn  und  für  seine  Zwecke  unpraktisch.  — 
Wetlenstedt  hat  seine  sächsischen  Häuser  eingebüsst,  aber  Denstorf 
besitzt  noch  eine  Anzahl  gut  erhaltener  typischer  Häuser.  —  Klein- 
Gloidingen.  Das  einzige  noch  vorhandene  strohgedeckte  und  mit  den 
Pferdeköpfen  gezierte  Haus  des  Halbspänners  Friedrichs  soll  1895 
niedergerissen  werden,  um  einem  Neubau  Platz  zu  machen.  —  Gross- 
Gleidingeu,  etwas  weiter  südlich,  zeigt  ausgesprochen  oberdeutsche 
Häuser,  theilweise  in  den  alten  Gebäuden  des  vorigen  Jahrhunderts  (z.  B. 
Nr.  15,  Besitzer  Fricke).  —  Tiramerlah.  Laut  Aussage  des  dortigen 
Gastwirths  Schlüter  wurde  daselbst  1893  das  letzte  sächsisch  gebaute 
Haus  abgerissen.  —  Broizem  hat  kein  niedersächsisches  Haus  mehr  und 
nur  noch  zwei  alte  kleine  Häuser  mit  Strohdächern  und  Pferdeköpfen. 
Es  gehörte  aber  einst  dem  sächsischen  Gebiete  au.  —  Lehndorf  hat 
eine  Anzahl  stark  umgebauter  alter  sächsischer  Häuser  imd  nur  noch  ein 
einziges,  allerdings  recht  belangreiches,  aus  dem  Jahre  1621  stammendes, 
kleines  sächsisches  Haus,  das  mit  seiner  beschränkten  Dele  und  den  noch 
kleineren  Ställen  auf  Erbauung  etwa  durch  einen  Brinksitzer  deutet,  heutt» 
aber  von  zwei  „ölen  Mäkens^  Bodo  bewohnt  wird,  die  in  conservativer 
Gesinnung  nicht  das  Geringste  an  dem  Hause  ändern  lassen,  das,  von 
einer  mächtigen  Esche  beschattet,  mit  Strohdach  und  Giebelzior  frei  am 
Südende    Lehndorfs   gelegen,    einen    sehr   malerischen    Anblick   gewährt. 

1)  Fragt  man  in  solchen  Häusern  «.  B.:  „Auf  welcher  Seite  der  Dele  stehen  die 
Kühe?",  so  lautet  die  Antwort  öfter:  „Wi  hewwct  keine  Köio,  wl  hewwet  man  Zicken". 
Das  alte  Saclisenhaus  ist  da  buchstäblich  yon  der  Kuh  auf  die  Ziege  gekommen. 
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AUt  «lie  Stundeil  der  achtzigjährigen  Frauen  sind  gezählt  und  dann 
•rhwindet  da«  letzte  sächsische  Haus  von  Lehndorf.  —  Lamme  hat  noch 
rill  liächsisches  Haus  (Nr.  11,  Besitzer  Lohmann),  das  nicht  mehr  dem 
\ck<Tbuu.  sondeni  der  Ciastwirthschaft  dient. 

Hs  schiebt  sich  hier  nun  breit  das  sehr  ausgedehnte  Gebiet  der  Stadt 
Kraanschweig  in  die  Hausgrenze  ein.  Alle  Dörfer  im  Süden  der  Stadt, 
wir  NelTerodo  und  Mascherode,  tragen  durchaus  oberdeutschen  Charakter 
'iti«i  «lud  niemals  sächsisch  gebaut  gewesen.  Es  umzieht  daher  die  Grenze 
•!'^  Sachsenhauses  die  Hauptstadt  in  einem  kurzen  nördlichen  Bogen: 
<K*l|»er  mit  einer  grösseren  Anzahl  gut  erhaltener  sächsischer  Häuser, 
Ririirode,  Waggum,  beide  mit  zahlreichen  typischen  Sachsenhäusem, 
Hondelage  mit  nur  noch  einem  alten  sächsischen  Hause  sind  die  nächsten 
(irenzorte.  In  Quorum,  Gliesmarode  und  Dibbesdorf  sind  die  in 
'••r  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  verbürgten  und  von  mir  in  meiner 
Ju::end  noch  theilweise  gesehenen  sächsischen  Häuser  heute  verschwunden. 
—  Volkmarode  mit  einem  einzigen,  noch  recht  gut  erhaltenen  sächsischen 
i lause  (Nr.  4)  bildet  jetzt  gleichsam  einen  Vorposten.  Dieses  alte  Haus 
niic  Strohdach,  Uhlenlock  und  Pferdeköpfen  steht  aber  fast  unmittelbar 
n«bcii  einem  alten,  fränkisch  gebauten  Hause,  woraus  hervorgeht,  dass 
lii^r  au  der  Hausgrenze  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  beide  Typen 
\\*'}tt*n  einander  bestanden.  Essehof,  das  nächste  Dorf  gen  Osten,  ist 
V«*rla8t  des  sächsischen  Hauses;  es  besitzt  noch  ein  untergeordnetes  Ge- 
Mude  mit  Strohdach  und  Pferdeköpfen.  Wendhausen  und  Lehre 
z**i;^en  noch  sehr  zahlreiche,  aus  dem  siebzehnten  Jahrhunderte  stammende, 
«strohgedeckte  Häuser,  die  einen  besonderen  Typus  darstellen,  indem  hier 
•!  i«*  •Voruchuer*'  (liucht,  ütlucht  anderwärts  genannt)  nicht,  wie  gewöhnlich, 
•M!ien  blossen  Einschnitt  in  der  Mitte  der  Giebelseite  des  Hauses  darstellt, 
"Mildem  die  ganze  eine  Hälfte  derselben  einnimmt,  so  dass  die  eine  Stall- 
»••'ite  weiter  vortritt,  als  die  andere,  und  das  „Vorschuer"  einen  breit  über- 
iaditen  Winkel  im  Hause  bildet.  Der  vordere  Theil  der  mächtigen  Dach- 
k.ip(K>  an  der  Giebelseite  reicht  tief  hinab  bei  diesen  Häusern,  während 
«i«*  sonst  bei  den  sächsischen  Häusern  unserer  Gegend  mehr  zurücktritt 
und  die  mit  Fachwerk  versehene  Giebelfront  ganz  oder  zum  grössten 
Theile  frei  läset.    (Fig.  1  und  Plan  Fig  2,  8.  32.). 

In  dem  von  Bränden  verschonten  Theile  des  grossen  Dorfes  Lehre 
•t.hen  drei  solcher  alten  Häuser  (Nr.  30,  35,  48)  dicht  bei  einander.  Nr.  30 
trä^  über  dem  Thorbalken  die  Lischrift  „Henny  Besen^  Anno  1664^,  und 
n4t  noch  die  Einrichtung,  dass  das  Vieh  von  der  Dele  aus  gefüttert  wird. 
n»'r  Stall  ist  nur  durch  einen  mannshohen  Verschlag  von  der  Dele  ab- 
;•  trennt  und  oben  bis  unter  das  Dach  offen;  das  Futter  wird  in  Futter- 
'**'»»*n  (Krippen)  mit  verschliessbarer  Klappe  gereicht.  Ein  Uebergang  zur 
'•"lUtäudigen  Abschliessuug  des  Viehes  von  der  Dele  zeigt  sich  in  Nr.  3'), 
^'»  N'hieljethüreu  zu  jedem  einzelnen   Stücke  Vieh  fuhren,    das  noch   mit 


dem   Kopfe  iiauh  der  Dele  hin  steht.    lu  der  Regel  ätelien  die  Rindtjr 
rechte,    die  Pferde  liiikB  vom  Einlange.    Aber  letztere  sind  in  den  alten 


Haus  Nr.  30  von  im*  in  Lelire. 

Fig.  2.  äächHischeii  Uäuseni  der  Groiizdörfor  nicht  vit-l 

mehr  zu  findon,  da  dio  Häuser,  wie  schou  er- 
wähnt, den  kleineren  Leuton  anheimfallen.  — 
Orosü-Brunsrode,  wenige  sächäische  Häusor. 
ebenäo  in  Flechtorf,  wo  Nr.  15  nach  dt-r 
Ueberlieferung  des  Besitzers  aux  dein  Jabre 
Ui46  stammen  soll  und  noch  ein  halbes  Stroh- 
dach besitzt. 

Die  Hausgrenze  geht   von    liier   ab    sfidlith 
und  südöstlich    und    umfasst   beide    Seiten    der 
Sehuuter,  sowohl  die  bräunschweigiache,  wie  die 
hainiöveische    Seite.      Betrachten    wir    zunächst 
die  Dörfer  im  brauiischweigischen  Uebiete. 
Beyonrode    ist    1829   zum    gi'össten   Theil 
a  a  stH&TK  a  lüiinMtm  bSiirir    abgebrannt    und    mit    Häusern     mitteldeutscher 
'r^thUr'"""'"'"'^"^      *^='"'"''     wieder    aufgebaut,     doch    stehen    nodi 
Plan  (loa  Hausts  Nr.  30  in      einig«     sächsische     Häuser.       Nr.  10    (Besitzer 
l'*'|''<^-  Jörns)   ein  ganz    verwahrloster    Bau   aus    dem 

17.  Jahrhundert  mit  zerfetutom  Strobdaclie;  Nr.  8  (Hpierliiig)  nml  Nr.»; 
(Vttbldiek)    von    17;i2:    letzteres    besitzt    seit    1808    Ziegeldaeli.     Weil.r 
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aufwärts  an  der  Schunter  hat  Glentorf  noch  sehr  schöne  und  Verhältnisse 
mftsflig    sahireiche    alte    sächsische    Häuser.    Nr.  5    (Fröhlich),    Nr.  37 
(Franke)  von  1687,  Nr.  21  (Schuster  Jelpke)  von  1708,  vor  allem  aber 
Xr.  27  (Besitzer  Warnecke),    nicht   datirt,    aber   offenbar  aus  der  Mitte 
d»*s  17.  Jahrhunderts  stammend.     Dieses  malerische  grosse  Haus  (Taf.  I.) 
zeigt  uns,  dass,    so    sehr   auch   die    sächsischen    Häuser   unserer   Gegend 
traditionell  nach  einem  Muster  gebaut  wurden,  doch  auch  in  früherer  Zeit 
Abweichungen«   bedingt   durch    den  Geschmack  des  Erbauers,   nicht   aus- 
freschlossen  waren.     Bei  diesem  Hause  nehmlich   liegen    die  Wohnräume 
nicht  hinten,   sondern  hübsch  einstöckig  entwickelt  gleich   vorne,   rechts 
von  der  Dele.     Wo  sonst  das  Kammerfach  hinten  sich  anschliesst^   liegen 
die  Fortsetzungen  der  Ställe  und  ein,    allerdings  schmaler,  Ausgang  nach 
hinten,  der  sonst  bei  den  sächsischen  Häusern  hiesiger  Gegend  nicht  vor- 
kommt   Auch  die  vorkragenden,  hübsch  profilirten  Balken  an  der  Giebel- 
«^pite^  bei  unseren  Bauernhäusern  selten,    geben  dem  Giebel  ein  mannich- 
faltiges  Ansehen.     Seitliche  Ausgänge   fehlen   in  dem  gut  erhaltenen  und 
fast    ganz    im    ursprünglichen    Zustande    befindlichen    Hause  ^).  —  Auch 
Boinstorf,   südwestlich   vom  vorigen  Dorfs,   hat  noch  genug  sächsische 
Häuser.    Nr.  8  (Altenbach)  von  1734  befindet  sich  in  einem  grauenvoll 
verwahrlosten  Zustand.    Die  ganze  First  des  Strohdachs   ist   vom  Winde 
fortgerissen  und  es  regnet  hinein.    Hier   wird    das   Vieh   noch   von   der 
r>ele  aas  gefftttert,  ebenso  bei  Nr.  15  (Lippel)  von  1732,   das  noch  ganz 
in  der  alten  Weise  dasteht.  —  Rothenkamp  besitzt  noch  drei  sächsische 
Hansen  unter  denen  Nr.  5  (Jennrich)  mit  Strohdach  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert stammt.    Im  benachbarten  Rieseberg  ist  kein  sächsisches  Haus 
vorhanden;  ob  sie  überhaupt  hier  einst  standen,  konnte  ich  nicht  erfahren. 
Scb  eppau  ist  das  nächste  und  für  diese  Gegend  letzte  Dorf  mit  sächsischer 
Bauart.     Es   besitzt   noch   zwei  Häuser  dieser  Art:    Nr.  15  (Gotsmann) 
und  Nr.  11  (Welkerling).   Der  letztere  alte  Bau  wird  aber  nur  noch  als 
StaD  und  Scheune  benutzt,  er  ist  nicht  mehr  bewohnt,   denn  der  Besitzer 
hat  sich  vor  demselben  ein  villenartiges  Haus  errichtet. 

Parallel  laufen  mit  den  eben  angeführten  Dörfern  die  an  der  rechten 
Seite  der  Schunter  gelegenen  sächsisch  gebauten  Ortschaften.  Sie  be- 
:^nnen  mit  Hatte  rf,  wo  wir  den  zum  hannoverschen  Kreise  Gifhom  ge- 
hörigen „Hasenwinkel^  betreten,  welcher  in  das  braunschweigische  Gebiet 
einschneidet  Der  ganze  Hasenwinkel  gehört  dem  sächsischen  Hause  an, 
ausgenommen  wenige  Dörfer,  wo  es  erst  kürzlich  verschwand.  Nr.  16  in 
Hattorf«  ans  dem  Jahre  1692,  zeigt  den  Haustypus  Fig.  1,  den  ich  S.  31 
bei  Lehre  erwähnte  und  der  nach  Fallersleben  zu  sich  häufiger  findet. 
Das   n&chstalte   Haus,   Nr.  19,    ist  von  1716.  —  Es   folgt   Heiligendorf 

1;  Admlielie  Tjpen  b«i  Henning  a.  a.  0.  Fig.  16  und  18  ans   Schaomburg  und 

HolftOB. 


34 


R.  Andbee: 


a 

b 

Drtsckluuu, 
und. 

SduunA 

StaW    ^ 

c 

<L 

a. 

>§ 


mit  noch  zahlreichen  sächsischen  Häusern,  —  Nr.  8  a  Ton  1755,  noch  ohne 
Schornstein  (Besitzer  Koch),  —  welche  aber  alle  in  einem  äusserst  ver- 
wahrlosten und  unsauberen  Zustande  sich  befinden  und  meist  von  kleineu 
Leuten  bewohnt  werden.  Ein  grosser  Theil  des  Dorfes  ist  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  Jahrhunderts  durch  Brand  zerstört  worden;  damals  schon 
begann  man  die  Neubauten  nach  anderem  Typus  aufzubauen,  der  auch  in 
den  übrigen  Dörfern  des  Hasen  winkeis  seit  dem  Jahre  1820  wiederkehrt, 
so  in  dem  nächsten  Dorfe  Neindorf,  das  noch  «sächsisch  ist.  Dort  liegt 
z.  B.  Nr.  2,  1824  erbaut,  mit  der  Langseite  nach  der  Strasse  und  vereinigt 
unter  einem  Dache,  aber  jede  Abtheilung  streng  getrennt  und  nur  von 
aussen   zugängig,  Wohnung,    Scheune  und  Ställe  (Fig.  3). 

Dieses  ist  die  Bauart,  die  hier,  erobernd^  zunächst  an  die  Stelle  des 
sächsischen  Hauses  tritt,  bis  auch  diese  Theile,  je  nach  der  Wohlhabenheit 

des  Besitzers,  sich  von  einander  lösen 
Fig.  3. 

und  als  gesonderte  Bauten  einen  Hof 

umstehen.  Klein -Steimke  hat  in 
Nr.  1  (Besitzer  Stute)  ein  schönes 
und  geräumiges  sächsisches  Haus  von 
1805;  auch  Nr.  9  (Warnecke)  ist 
noch  sächsisch,  während  Nr.  7  (H  e  c  k  e  r) 
„abgebaut"  ist.  Dele  und  Ställe  ver- 
bliebendem Sachsenhaus,  das  Kammer- 
fach hat  sich  zu  einer  feinen  Wohnung 
ausgestaltet.  Diese  trägt  jetzt  die  Hausnummer  und  liegt  der  Strasse  zu, 
während  der  sächsische  Theil  des  Hauses  zu  Stall  und  Scheune  degradirt 
ist.  Ochsendorf  mit  einer  schönen  alten  romanischen  Kirche  ist  noch 
reich  an  sächsischen  Häusern:  Nr.  5  (Evers)  von  1822  ist  der  jüngste 
sächsische  Bau  dieser  Gegend  und  hat  an  der  Giebelseite  das  Windmühlen- 
ornament in  der  Ausmauerung  der  Fächer,  —  eine  Ausnahme,  da  sonst 
Figurenverzierungen  in  den  Fachausmauerungen  unserer  sächsischen  Häuser 
selten  sind.  Nr.  9  (Schulze)  von  1671  ist  das  älteste  Haus  des  Dorfes, 
noch  in  ganzer  Ursprünglichkeit,  Nr.  22  (Sölter)  von  1798,  Nr.  19 
(Lehnert)  von  1725  u.  a. 

Für  die  benachbarten  Orte  Rhode,  Uhry,  Beienrode  (nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  schon  früher  genannten  gleichnamigen  Dorfe)  liegen 
die  Verhältnisse  ganz  gleich;  alle  haben  noch  einzelne  sächsische  Häuser. 
Wie  sehr  dieses  letztere  im  Allgemeinen  herabgekommen  ist,  mag  man 
am  benachbarten  Ahmsdorf  erkennen,  wo  noch  einige  sächsische  Häuser 
aus  dem  vorigen  Jahrhundert  stehen,  von  denen  eines  aber  gar  nicht  mehr 
bewohnt  ist  und  wohl  des  Abbruchs  harrt.  Es  erinnerte  mich  das- 
selbe mit  dem  zerfetzten  und  zerzausten  Strohdache,  aus  dem  die  Dach- 
sparren hervorstanden,  an  Mas  ergreifende  Bild  von  W.  Schucht  im 
Provinzialmuseum   zu   Hannover,    das   unter   dem   Titel    „Verlassen^    ein 


Strasse 
a,  Stuhen.»    b  "Büdu    c  Flur* 

Neubau  in  Neindorf  von  1824. 
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»olches  sächsisches  Haus  in  der  Kiefernhaide  darstellt.  Kenn  au  ist  1846 
Abgi*braont  und  zeigt  neue  Bauten.  Nur  Nr.  2  (Besitzer  Bürig)  ist  noch 
^ichsisch  und  stammt,  wie  die  Inschrift  bezeugt,  aus  dem  Jahre  1817. 
Es  brannte  am  26.  Oktober  1816  nieder  und  wurde  damals  noch  sächsisch, 
viewohl  gleich  mit  Ziegeldach  und  ohne  Pferdeköpfe,  wieder  aufgebaut. 
Ta  ist  das  letzte,  hier  sächsisch  erbaute  Haus.  Rottdorf,  das  letzte  Dorf 
im  Uasenwinkel,  brannte  1842  ab  und  wurde  mitteldeutsch  aufgebaut;  das 
nächste  Dorf  nach  Süden  zu,  wieder  im  Braunschweigischen,  Barmke, 
i«t  jetzt  ganz  mitteldeutsch. 

In  dem  von  hier  aus  nach  Norden  zu  vorspringenden  Theile  Braun- 
«chweigs,  der  noch  zum  Kreise  Helmstedt  gehört,  herrscht  im  Allgemeinen 
das  sächsische  Haus.  Von  Grenzdörfem  desselben  kommen  in  Betracht: 
Qaerenhorst,  wo  heute  nur  noch  ein  einziges  sächsisches  Haus  steht, 
Sr.  8  (Besitzer  Wolf),  aber  dieses  ist  schon  „abgebaut^.  Dele  und  Vieh- 
«mie  sind  noch  in  alter  Weise  erhalten,  das  Kammerfach  ist  zu  einem 
neoeo  stattlichen  Hause  herausgewachsen.  Rickensdorf  hat  noch  drei 
sächsische  Häuser:  Nr.  4  (Bohndieck)  von  1790;  Nr.  3  (Fickendey) 
TOD  1806  und  Nr.  5  (Süpke)  von  1819.  Alle  drei  schon  mit  Ziegeldächern. 
Das  letzte  gehört  zu  den  jüngsten,  von  mir  im  Bereiche  der  Orenzdörfer 
angetroffenen  sächsischen  Häusern;  es  ist  noch  zwei  Jahre  jünger,  als  das 
oben  bei  Rennau  erwähnte,  und  drei  Jahre  jünger,  als  jenes  in  Ochsendorf. 
Aach  in  diesen  Dörfern  zeigt  sich  gerade  so,  wie  beim  Hasenwinkel  schon 
erwähnt  vom  Jahre  1820  ab  etwa  das  Eindringen  der  oberdeutschen 
Bauart  In  Mackendorf  steht  schon  kein  sächsisches  Haus  mehr;  nach 
Aussage  älterer  Einwohner  sollen  sie  aber  früher  hier  gestanden  haben. 
Dieses  ist  für  Saalsdorf,  das  letzte  Dorf  an  der  braunschweigischen 
Grenze,  nicht  sicher.  Heute  zeigt  es  nur  oberdeutsche  Bauten.  Dasselbe 
ist  der  Fall  beim  ersten  Dorfe  auf  altmärkischem  Boden^  Seggerde, 
Kreis  Gardelegen,  wo  die  wenigen  vorhandenen  älteren  Bauernhäuser  ober- 
«leutschen  Typus  zeigen.  Hier,  mit  dem  Betreten  der  Provinz  Sachsen, 
fodigt  meine  Aufgabe. 

Nördlich  von  den  zuletzt  genannten  braunschweigischen  Dörfern  wird 
«las  sächsische  Haus  im  Amte  Yorsfelde  häufiger  und  noch  völlig  den 
Baocharakter  bestimmend.  Wir  betreten  da  das  Gebiet  wendischer  Bund- 
linge.  Ober  die  ich  anderweitig  berichtet  habe^). 

Kurz  zusammengefasst,  ergab  sich  Folgendes  aus  meiner  Untersuchung: 
Das  Gebiet  des  sächsischen  Hauses  ist  in  der  Auflösung  begrifiPen,  namentlich 
u  seiner  Südgrenze,  wo  Bauten  im  oberdeutschen  Stile  siegreich  vor- 
dringen, weil  diese  praktischer  sind,  als  der  alte  Einheitsbau,  der  den 
heutigen  Bedürfaissen  nicht  mehr  entspricht.  Die  noch  heute  vorhandene 
Grenze  des  sächsischen  Hauses  fällt  nicht  zusammen  mit  jener  der  nieder- 

1}  Die  Weadendörfer  im  Werder  bei  Yorsfelde.    Globns  66,  S.  109. 
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deutschen  Sprache  und  des  Sachsenstammes,  sondern  liegt  durchschnittlich 
nördlicher. 

Im  Braunschweigischen  verläuft  die  Grenze  noch  ziemlich  scharf,  zeigt 
aber  nach  Süden  zu  schon  Gebietsverlust.  Sie  umfasst,  von  West  nach 
Ost  ziehend  und  dabei  die  Hauptstadt  schneidend,  heute  noch  das  nörd- 
liche Drittel  der  Kreise  Braunschweig  und  Helmstedt.  In  allen  Dörfern 
aber  sind  die  alten  sächsischen  Häuser  gegenüber  den  oberdeutschen  schon 
in  der  Minderzahl.  Das  älteste,  von  mir  in  den  bereisten  Grenzgebieten 
angetroffene  sächsische  Haus  datirt  von  1621;  das  siebzehnte  Jahrhundert 
ist  noch  leidlich  vertreten,  die  meisten  noch  vorhandenen  entstammen  dem 
achtzehnten  Jahrhundert;  das  jüngste,  im  Grenzgebiete  gefundene  sächsische 
Haus  ist  von  1822.  Schon  im  vorigen  Jahrhundert  erfolgte  das  Vordringen 
des  oberdeutschen  Hauses;  es  wurde  dieses  Vordringen  besonders  stark 
seit  etwa  1820  und  heute  wird  kein  Haus  nach  sächsischer  Art  im  Braun- 
schweigischen mehr  gebaut.  Das  sächsische  Haus  ist  dem  Untergange 
geweiht  und  wird  in  absehbarer  Zeit  nur  noch  in  Abbildungen  und  Be- 
schreibungen existiren. 
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Nachtrag 

la:  tfWeetpreossische  vorgeschichtliche  Bronzen  und  Kupferlegirungen**  (S.l) 

von  Otto  Helm  in  Danzig. 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  Yom  15.  December  1894.) 


Die  chemische  Analyse  eines  Metallklumpens  ^  welcher  kürzlich  in 
Bacherode  bei  Putzig  auf  freiem  Felde  unter  Steinen  am  Wege  gefunden 
worde  und  unzweifelhaft  aus  alter  Zeit  stammt,  ergab  Folgendes: 

Der  Metallklumpen  wiegt  178  ^,  seine  Qestalt  ist  unregelmässig  drei- 
eckig, etwa  5  cm  lang,  ebenso  breit,  an  der  einen  Spitze  1,8  cm  stark,  nach 
den  beiden  andern  Spitzen  hin  sich  yerjüngend.  Das  Stück  ist  mit  einer 
STtogrfinen  Patina  bezogen,  welche  tief  in  das  Metall  hineingreift.  Im 
Brach  sieht  das  Metall  grau  aus,  im  Feilstrich  graugelb,  metallglänzend. 
Es  enthält  in  100  Theilen: 

88,88  Theile  Knpfer,  0,87  Theile  Nickel, 

18,14       „      Antimon,  0,42       „      Schwefel, 

0,82      „      Blei,  0,12       „      Phosphor, 

0,61       y,      Silber,  Sporen  von  Arsen. 
0,19       „      Eisen, 

Hier  liegt  also  eine  fast  reine  Kupferantimonlegirung  vor.  Merk- 
würdigerweise ist  der  Fundort  dieses  prähistorischen  Metallklumpens  nur 
etwa  lohn  von  jenem  Orte  entfernt,  an  welchem  im  Jahre  1875  27  kg 
Metallbarren  gefunden  wurden,  welche  ebenfalls  einen  nicht  unbedeutenden 
<tehalt  an  Antimon  aufwiesen.  Beide  Funde  stammen  offenbar  aus  der- 
^Iben  2^it,  in  welcher  die  antimonhaltigen'  westpreussischen  Bronzen, 
welche  ich  analysirte,  angefertigt  wurden. 

Der  bezeichnete  Fund  ist  ein  erneuter  Beweis  dafür,  dass  unser  west- 
preossisches  Küstenland  schon  damals  in  Handelsverbindung  stand  mit 
«:inem  Lande,  in  welchem  antimon-  und  kupferhaltige  Erze  vorkamen  und 
verarbeitet  wurden.  Ich  deutete  in  meiner  früheren  Abhandlung  darauf 
kin.  dass  dieses  Land  wahrscheinlich  Ungarn- Siebenbürgen  ist. 

Das  Vorwerk  Bucherode,  in  welchem  die  Antimonbronze  gefunden 
vurde,  liegt  bei  Klanin,  nicht  weit  ab  von  der  Küste  des  Putziger  Wyck 
und  der  ehemaligen  Weichselmündung.  Dieser  Strom  hatte  zur  Zeit  der 
alten  Bronzegiesser  als  Handelsstrasse  gewiss  dieselbe  Bedeutung,  wie 
noch  heute.  Ak  Tauschobjekt  für  das  Metall  diente  der  goldig  schimmernde 
Bernstein,  welcher  bei  Putzig  in  grösserer  Menge  vorkonmit.  Noch  heute 
^It  der  sogenannte  „Putziger  Stein^,  welcher  dort  im  Alluvialsande  ge- 
fondeu  wird,  als  beliebte  Handelswaare.  Dieser  Bernstein  ist  gewöhnlich 
mit  einer  tiefen  Yerwitterungsschicht  bezogen  und  besitzt  schöne  reine 
Farben;  auch  fand  ich  unter  dem  Putziger  Bernstein  hier  und  da  fluores- 
cirende  Stücke. 


Besprechungen. 


1.  Fr.  Seybold.     Brevis  linguae  Guarani  grammatica a . . .  P.  Paulo 

Restivo  anno  1718 .. .  composita  et  „Breve  noticia  de  la  lengua  Guarani" 
inscripta.    p.  X-(-81.    gr.  8^    Stuttgardiae  1890.    Kohlhammer. 

2.  Derselbe.  Linguae  Guarani  Grammatica.  a..  P.  Paulo  Restivo  — 
anno  1724  edita  et  „Arte  de  la  lengua  Guarani"  inscripta.  p.  XrV+330. 
kl.  8^     Stuttgardiae  1892.    Kohlhammer. 

3.  Derselbe.  Lexicon  Hispano-Guaranicum,  „Vocabulario  de  la  lengua 
Guarani",  inscriptum  a.  .P.  Paulo  Restivo  anno  1722  editum.  p.X+  545. 
kl.  8^    Stuttgardiae  1893.    Kohlhammer. 

4.  Abane^me.  Praktischer  Führer  zur  Erlernung  des  Guarani  (spanisch- 
englisch-deutsch).   8^    Stuttgart  1890.    Kohlhammer. 

Noch  vor  wenigen  Deccnnien  war  südamerikanisches  Sprachmaterial  den  Gelehrten 
fast  unerreichhar.  Seit  dem  Aufhlühen  der  ethnologischen  Stadien  in  der  Alten  und 
Neuen  Weit  ist  dieser,  noch  von  Pott  so  tief  beklagte  üebelstand  mehr  und  mehr  ge- 
hoben worden.  Eine  ganze  Reihe  der  wichtigsten  alten  Grammatiken  von  Missionaren 
des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts«  deren  Originaldrucke  nur  noch  in  einem  oder  wenigen 
Exemplaren  in  den  Bibliotheken  begraben  lagen,  sind  jetzt  in  neuen,  prächtig  ausgestatteten 
Ausgaben  wieder  erstanden,  Dank  der  Opferwilligkeit  besonders  deutscher  und  französischer 
Gelehrten  und  Editoren. 

Während  der  letzten  drei  Jahre  beschenkte  uns  Dr.  Fr.  Seybold,  der  einige  Jahre 
als  Orientalist  und  Sprachforscher  dem  verewigten  Kaiser  Dom  Pedro  II.  zur  Seite 
stand,  mit  drei  hochwichtigen  Arbeiten  über  die  Guarani -Sprache  aus  dem  ersten  Drittel 
des  XVIII.  Jahrhunderts,  deren  Originalexemplare  sich  als  Unica  im  Besitz  des  edlen 
Herrschers  befanden  und  auf  seine  Veranlassung  neu  herausgegeben  wurden. 

'  Besonders  dankenswerth  ist  es,  dass  hier  nicht  ein  Facsimile- Druck,  sondern  eine 
wirkliche  Reimpression  in  typographisch  mustergültiger  Ausstattung  vorliegt,  die  zugleich 
eine  durchgreifende  Richtigstellung  des  Textes  ermöglichte. 

Verfasser  dieser  drei  spanisch  geschriebenen  Werke  ist  Pater  Restivo,  der  im 
Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  in  Paraguay  thätig  war.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die 
grossen  grammatisch-lexikalischen  Arbeiten  des  berühmten  Ruiz  Montoya  (1640),  die  er 
ergänzt  und  weiterführt,  so  dass  wir  die  Entwickelung  der  alten  Sprache  noch  ein  Jahr- 
hundert weiter  verfolgen  können.  Da  späterhin  bis  zu  den  Arbeiten  GaStano  Nogueira's 
(Ann.  d.  bibl.  nac.  Rio  1879,  Vol.  VI  — VII)  keine  exacte  philologische  Behandlung  des 
Guarani  mehr  unternommen  worden  ist,  so  sind  Restivo's  Arbeiten  von  höchster  Bedeutung. 

Die  „Breve  noticia  de  la  lengua  Guarani**  ist  ein  Gompendium  für  Anfänger 
und  existirte  bisher  nur  handschriftlich  (aus  dem  Jahre  1718).  In  der  Bibliographie  Valle 
CabraPs  ist  das  Manuscript  unter  Nr.  255  (nicht  288,  wie  es  in  der  Anm.  S.  VI  unserer 
Ausgabe  heisst)  aufgeführt. 

Die  „Arte  de  la  lengua  Guarani"  (vgl.  Valle  Cabral,  Bibl.  Nr.  11),  eine  Neu- 
bearbeitung der  Grammatik  des  Montoya,  von  der  wir  bekanntiich  eine  von  Platzmann 
besorgte  Facsimile- Ausgabe  besitzen,  wurde  1724  gedruckt,  ist  später  aber  so  selten  ge- 
worden, dass  Lee  lere  in  seiner  Bibl.  Americana  Nr.  2248  den  Preis  für  ein  Exemplar 
auf  1000  frcs.  ansetzte.  Uebrigens  sind  sonst  nur  die  beiden,  im  Besitz  Dom  Pedro  II. 
und  Couto  Magalhaes'  befindlichen  Exemplare  bekannt.  Restivo  hat  jedem  Capitel 
ausfuhrliche  Erläuterungen  und  Nachträge  beigefügt  und  in  einem  besonders  werthvolleu 
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Afliunir  ein  »Iphabetiscbes  Veneichniss  der  Partikeln  in  allen  ihren  grammatischen  Be- 
U'huifr^n  gegeben  ^S.  215— 8d0). 

Aoch  das  amfangroichc  .Vocabulario  de  la  lengna  Quarani^  ist  eine  zweite 
v.m<*hit(*  Auflage  des  1640  erschienenen  „Bocabulario''  des  Montoya  aus  dem  Jahre 
llit  das  nur  noch  in  einem  einzigen  wurmstichigen  Exemplar  der  Privatbibliothek  des 
Kuvn  anf  uns  gekommen  ist  Es  enth&lt  einerseits  viele  neue  Worte,  andererseits  sind 
•  i'l^.  die  m  Restivo^s  Zeit  nicht  mehr  gebräuchlich  waren,  besonders  kenntlich 
.-•uirbt«  Der  Text  ist  von  dem  Heransgeber  aufs  sorgfältigste  kritisch  revidirt  nnd 
r.  htis:  gestellt,  bei  der  Unloserlichkeit  vieler  Stellen  und  den  zahlreichen  Correcturen 
U&-1  Interpolationen  seitens  Unberufener  eine  äusserst  mühevolle  Arbeit.  Möge  dieselbe 
.  r  rädamerikanischen  Sprachenkunde  reiche  Früchte  tragen! 

Da»  Tapi-Gnarani  ist  eine  der  wenigen  Sprachen  Amerikas,  die  wir  seit  800  Jahren 
.*  ihrer  Entwickelang  verfolgen  können.  Darin  liegt  seine  eminente  sprach wissenschafb- 
Itrk"  Bedentnng,  die  Seybold*s  Publicationen  noch  weiter  erhöhen  werden.  Wer  sich 
:^'<-r  die  eigenthumliche  moderne  Form  dieses  Idioms  unterrichten  will,  wird  in  dem 
•Priktisrhen  Führer"  manches  sprachwissenschaftlich  Interessante  finden. 

P.  Ehrenreich. 


L  W.  Middendorf.  Peru.  Beobachtungen  und  Studien  über  das  Land 
und  seine  Bewohner  während  eines  25  jährigen  Aufenthalts.  Bd.  I. 
Lima.  Berlin,  Rob.  Oppenheim  (Gust.  Schmidt)  1893.  gr.  S^o.  639  S. 
mit  21  Textbildern  und  32  Tafeln. 

Der  Yerf.,  der  als  Ant  schon  seit  1855  in  Peru  thfitig  war  und  der  durch  seine  sorg- 
Citijren  und  umfassenden  Arbeiten  über  dieses  Land  seit  langem  rühmlich  bekannt  ist,  hat 
.T:  'lfm  Torliegenden  Bande  eine  so  genaue  und  detaillirte  Darstellung  der  Hauptstadt  ge- 
ll' fort,  dass  selbst  für  europäische  Hauptstädte  wenige  Parallelwerke  von  gleichem  Werthe 
uiÜfTt-ffthrt  werden  könnten.  Die  uns  näher  betreffenden  Abschnitte  sind:  I.  Geschieht- 
brhes,  III.  Die  Bevölkerung,  wobei  zu  erwähnen  ist,  dass  schon  in  dem  Abschnitte  I 
•  iii<  eingehende  Erörterung  über  die  Bevölkerung  Lima^s  und  ihrer  Sitten  während  der 
»faniHcbeD  Herrschaft  enthalten  ist  (8. 123—87).  Die  Geistlichkeit  kommt  dabei  nicht  be- 
-aden  gut  weg.  In  dem  Abschnitt  III  wird  die  indianische  Bevölkerung  recht  kurz  he- 
toalt'lt  ,S.  223—26);  hoffentlich  wird  der  Verf.  in  einer  späteren  Fortsetzung  diese  empfind- 
iK'he  Locke  aosföllen.  Viel  ausführlicher  werden  die  Neger  (S.  226—83),  die  Mischlinge 
■  '^.  233—40}  und  die  Chinesen  (8.  240 — 52)  besprochen,  jedoch  gleichfalls  ohne  tieferes 
f  jkgehen  in  die  anthropologischen  Fragen.  Zahlreiche,  vorzüglich  ausgeführte  Abbildungen 
tirfen  das  aoch  sonst  in  bester  Weise  ausgestattete  Werk,  das  für  Auswanderer,  Eauf- 
>ute  nad  Politiker  sicherlich  auf  lange  Zeit  ein  wichtiges  Hülfsbnch  sein  wird. 

Rud.  Yirchow. 


Annnal  Reports  of  the  Bureau  of  Ethnology,  by  J.  W.  Powell.   Washington, 
Govem.  Printing  Office.     4to. 

1.  Seventh  Report  for  1885—86.     1891.    409  p.    XXVII  Plates  and 
39  Figures  in  the  text 

2.  Eighth  Report  for  1886—87.     1891.    298  p.    CXXIU  Plates  and 
118  Figures  in  the  text. 

:i.  Xinth    Report  for    1887  —  88.     1892.     617  p.     Vm   Plates    and 

448  Figures  in  the  text. 
4-  Tenth   Report  for    1888  —  89.     1893.     822  p.     LIV   Plates    and 

129()  Figures  in  the  text 


40  Besprechungen. 

Die  Berichte  des  Ethnologischen  Boreaos  in  Washington,  üher  deren  ältere  Jahrgänge 
früher  (Zeitschr.  1883,  ^  S.  62  und  161.  1885,  S.  44.  1888,  S.  250.  1890,  S.  106)  referirt 
worden  ist,  haben  sich  in  wechselnder  Fülle,  jedoch  stets  mit  einem  erstaunlich  reichen 
Inhalt,  von  Jahr  zu  Jahr  fortgesetzt.  Die  Masse  des  gebotenen  Materials  ist  eine  so 
grosse,  dass  wir  uns  auf  eine  kurze  Inhaltsanzeige  beschränken  müssen. 

Der  1^  Bericht  (1885—86),  aus  welchem  einzelne  Artikel  schon  früher  aufgeführt 
worden  sind  (Zeitschr.  1892,  S.  240),  bringt  ausserdem  eine  sehr  eingehende  Studie  des 
Hm.  Powell  über  die  linguistischen  Familien  unter  den  nordamerikanischen  Stämmen. 
Seine  Darstellung  geht,  wo  es  erforderlich  ist,  auch  auf  die  nachbarlichen  Gebiete  von 
Mexico  und  der  britischen  Besitzungen  über.  Eine  colorirte  Karte  gewährt  einen  sehr 
anschaulichen  Ueberblick  des  ganzen,  von  ihm  behandelten  Gebietes.  Da  begreiflicher- 
weise alle  einzelnen  Sprachfamilien  mit*  ihren  Unterabtheilungen  in  ihren  ethnologischen 
und  geographischen  Beziehungen  für  sich  abgehandelt  werden,  so  wird  diese  Classifikation 
für  den  praktischen  Gebrauch  sehr  nützlich  sein,  zumal  da  sie  mit  grosser  Sorgfalt  alle 
Varianten  und  Synonyme  in  der  Bezeichnung  bringt.  Die  eigentliche  Linguistik  ist  da- 
gegen ausgeschlossen ;  nur  ,in  der  Einleitung  und  am  Schlüsse  giebt  der  Verf.  interessante 
Aufschlüsse  über  seine  Ansichten.  Daraus  mag  hier  hervorgehoben  werden,  dass  er  auf 
das  Bestimmteste  einen  gemeinsamen  Grundstock  der  amerikanischen  Sprachen  in  Abrede 
stellt.  Obwohl  seine  Zusammenstellung  58  verschiedene  Sprachfamilien  innerhalb  des  be- 
zeichneten Gebietes  betrifft,  so  findet  er  doch  keine  eigentliche  Verwandtschaft  zwischen 
denselben.  „Sie  sind  so  verschieden  von  einander  in  ihren  Vocabularien  und  anscheinend 
in  ihrem  Ursprünge,  als  von  arischen  oder  scythischen  Familien^'  (p.  26).  Manche  Worte 
sind  entlehnt,  aber,  wenn  man  auch  diese  Lehnworte  ausscheidet,  so  vermindert  sich  doch 
die  Zahl  der  Familien  nicht.  Ebenso  bestimmt  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  die  Meinung, 
als  seien  die  nordamerikanischen  Eingeborenen  ursprünglich  Nomaden  gewesen  (p.  80  sq.). 
Er  bringt  Gründe  von  Bedeutung  vor,  dass  aUe  Stämme,  soweit  sie  bei  der  ersten  Be- 
rührung mit  den  Europäern  beschrieben  worden  sind,  sesshafb  waren,  aber  nur  in  so  ge- 
ringem Maasse  Ackerbau  trieben,  dass  ihr  Bedarf  an  Nahrungsmitteln  für  die  Zeiten  der 
Entbehrung  nicht  oder  kaum  ausreichte.  Wenn  sie  daher  auf  den  Ertrag  der  Jagd  ange- 
wiesen und  dadurch  zu  grösseren  Jagdzügen  gezwungen  waren,  so  kehrten  sie  doch  stets 
in  ihre  Heimath  zurück;  irgend  welche  ausgedehnte  Wanderungen  nahmen  sie  nicht  vor. 
Einzelne  Stämme  haben  sich  über  grössere  Gebiete  verbreitet,  und  noch  spät,  als  sie  schon 
von  anderen  Stämmen  oder  Einwanderern  durchbrochen  waren,  sind  zersprengte  Sprach- 
inseln zurückgeblieben,  aber  die  eigentlichen  Familien  hatten  ihren  beständigen  Sitz.  Erst 
die  EinführuDg  des  Pferdes  und  des  Schiessgewehres  veränderte  die  Situation  vollständig, 
indem  sie  gestattete,  die  Jagd-  und  Beutezüge  auf  weite  Strecken  auszudehnen.  Und  erst 
von  dieser  Zeit  an  änderte  sich  auch  der  Charakter  der  Bevölkerung.  Denn  damit  war 
das  bis  dahin  bestehende  Mutterrecht  unvereinbar.  Die  Zahl  der  Bevölkerung  war  jedoch 
zu  allen  Zeiten  eine  kleine;  Spuren  einer  dichteren  Ansiedelung  in  prähistorischer  Zeit 
finden  sich  nur  längs  der  Küsten  und  der  See-  und  Flussufer,  und  auch  diese  lassen  eine 
verschiedene  Deutung  zu.  — 

Der  8*«  Bericht  (1886— 87)  wird  zum  grösseren  Theil  gebildet  von  einer  Abhandlung 
des  Hrn.  Victor  Mindeleff  über  die  Pueblo-Architektur  in  Tusayan  und  Cibola,  welche 
beide  dem  Hochplateau  um  die  Zuflüsse  des  Little  Colorado  River  angehören.  Dasselbe 
umfasst  auch  das  berühmte  Zuüi.  Die  ausserordentlich  sorgfältigen  Pläne  der  alten  Haus- 
und Dorfanlagen,  verglichen  mit  den  heutigen,  sind  unter  thätiger  Beihülfe  des  Herrn 
Cosmos  Mindeleff  aufgenommen,  der  sich  ausserdem  das  Verdienst  erworben  hat,  die 
Geschichte,  die  Veränderungen  und  die  Mythologie  des  Volkes  nach  den  Aufzeichnungen 
des  Mr.  A.  M.  Stephen,  eines  langjährigen  Bewohners  von  Tusayan,  der  das  Vertrauen 
der  grössten  Priester  erworben  hatte,  niederzuschreiben.  Diese  Geschichte,  welche  zuletzt 
immer  in  mythologische  Sagen  ausläuft,  lässt  die  Bewohner  aus  dem  Innern  der  Erde 
hervorsteigen.  Ihnen  gesellen  sich  dann  später  zahlreiche  Einwanderer  aus  verschiedeneu 
Stämmen  zu,  die  bald  von  Westen,  bald  von  Osten  kommen,  aber  grossentheils  als  Ver- 
wandte betrachtet  wurden.  Verhältnissmässig  spät  kamen  spanische  Missionäre  in  Be- 
gleitung von  Soldaten;  sie  scheinen  eine   sehr   drückende   Misswirthschat't  eingeführt    zu 
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habea,  so  das«  im  Jahre  1G80  eine  Rebellion  der  Indianer  ausbrach,  durch  welche  die 
S|»aier  flbr  immer  aus  dem  Lan^c  vertrieben  wurden.  Später  ist  wiederholt  yon  Ein- 
brtchea  der  Apaches  und  der  Ute  die  Rede,  doch  scheinen  dieselben  nie  festen  Fuss  im 
L»üAt  gefasst  su  haben;  nur  Ton  den  Nayajo  blieben  kleine  Reste  sitzen.  Im  Uebrigen 
^•^viant  man  ein  sehr  unruhiges  Bild  von  den  inneren  Fehden  der  Bevölkerung,  welche 
ta  Verbiodnog  mit  häufigeren  Dürren  und  Missemten  zu  immer  neuen  Verschiebungen  der 
Wokasitze  Veranlassung  gaben.  Darin  ist  auch  der  Grund  der  fast  unglaublichen  Masse 
Too  fininen  zu  suchen,  welche  die  ganze  Gegend  bedecken,  welche  aber  ermöglicht  haben, 
antrr  Heransiehong  der  neuen  Bauten,  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  der  alten  Architektur 
10  ffitwerfen. 

Die  zweite  Abhandlung  dieses  Bandes  (p.  285)  ist  von  Mr.  James  Stevenson 
.t  I&Sb);  sie  betrifft  die  Ceremonie  des  Hasjelti  Dailjis  -  Tanzes  und  die  mythische  Sand- 
malerei der  NavajoB,  wie  sie  durch  den  Medicinmann  zur  Heilung  eines  Kranken  in  An- 
wfadang  kommt  Die  Sandmalerei  wird  mittelst  pulverisirten  gelben,  rothen  und  weissen 
Saaditeios,  Kohle  und  eines  graublauen  Gemisches  von  Sand  und  Kohle  hergestellt  Vor- 
ifiglich  ausgeführte  Muster  finden  sich  auf  PL  CXII,  GXX  und  GXXIII.  — 

Der  S**  Bericht  (1887—88)  enthält  wiederum  zwei  umfangreiche  Abhandlungen,  welche 
loU  TOD  bemerkenswerthen  Angaben  sind.  Die  erste  bringt  aus  der  Feder  von  John 
Mar  doch  eine  musterhafte  Schilderung  der  ethnologischen  Ergebnisse  der  internationalen 
P»Ur-£ipedition,  welche  vom  Sommer  18S1  bis  zum  Herbst  1882  unter  den  Eskimos  von 
Point  fiaiTow  weilte.  Aus  dem  reichen  Inhalt  mögen  hier  einige  Einzelheiten  hervorgehoben 
««tn:  Die  häufiger  benutzten  Mineralien  Pektolith  und  Nephrit,  welche  beide  mit  demselben 
Namen  (Kau'dlo)  bezeichnet  werden,  stammen  nach  der  Aussage  der  Eingeborenen  „aus 
dem  Osten,  weitweg^,  aus  einer  hohen,  felsigen  Gegend,  Verl  vermuthet,  von  demselben 
Jade  Mountain  von  Kuwnk  River,  den  Simpson  früher  erkundschaftet  hat  (p.  60).  Stein- 
flrciith«  werden  in  allen  möglichen  Formen  vorgeführt;  besonders  interessant  sind  die  ge- 
dengelten und  gemuschelten  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  aus  Flint  (p.  202—8,  Fig.  182—86), 
aamentUch  die  für  den  Walfischfang  (p.  237—41.  Fig.  232,  239-40)  und  für  die  Benthier- 
jagd  p.  243— 44.  Fig.  244, 246).  Ungemein  wichtig  ist  der  Abschnitt  „Kunsf"  (p.  389-409), 
dir  eine  grosse  Anzahl  der  besten  Beispiele  sowohl  für  Einritzungen,  als  für  Schnitzerei 
<athüt;  die  Skulpturen  stellen  zum  Theil  Menschen,  zum  Theil  Thiere  dar.  Unter  den 
l'titüien  herrschen  begreiflicherweise  die  Wale  vor,  aber  es  finden  sich  auch  Säugethierc, 
einzeln«  von  wunderbarer  Missgestalt,  so  ein  Bär  mit  10  Beinen  (Fig.  414,  p.  408)  aus 
Elfenbdn.  Unter  den  Einritzungen  treten  uns  auch  bekannte  archaische  Formen  ent- 
gegen, so  die  .Sonnenieichen**,  d.  h.  Ringe  mit  einem  centralen  Punkt,  an  einem  Messer- 
ffrÜr  ^Hg.  113,  p.  158),  an  einem  Meissel  (Fig.  144,  p.  173)  und  an  Spielsachen  (Fig.  374 &, 
p.  376—77),  sowie  die  grösseren  Darstellungen  von  Jagdscenen  (p.  361—63,  Fig.  360—68). 
An  die  Skulpturen  schliessen  sich  nahe  an  die  Masken  (p.  366—69,  Fig.  367—71).  Von 
"rncbücher  Wichtigkeit  ist  auch  der  Abschnitt  über  die  Wohnungen  (p.  72—86),  der, 
sosaer  einer  für  prähistorische  Vergleichung  zu  verwerthenden  Beschreibung,  vortreffliche 
Abbildungen  und  Grundpläne  bringt  — 

Eine  zweite  Abhandlung,  die  von  Capt  John  G.  Bourke,  betrifft  die  Medicinmänner 
^r  Apaches.  Sie  zieht  eine  so  grosse  Zahl  von  Parallelen  aus  der  alten  und  neuen 
Iit«rat«r,  namentlich  auch  kirchliche  Gebräuche  heran,  dass  Major  Powell  seinen  ein- 
WitendfB  Bericht  mit  dem  Satze  schliesst  (p.  XLV):  Though  some  readers  will  hesitate 
tv  adopi  all  bis  dednctions,  none  will  disagree  with  bis  concluding  remarks  upon  the 
•^tmity  ot  breaking  up  bj  the  exhibition  of  true  science  the  sorcerj  and  jugglery 
prictices  which  both  retard  the  civilization  of  the  tribes  and  shorten  and  destroy  the  lives 
cf  inaay  individnals  among  them.  Mr.  Powell  warnt  zugleich  vor  der  viel  zu  weit  ge- 
tn^bcaea  Anwendung  der  Bezeichnung  „Medicinmann'';  man  solle  dafür  den  weit  mehr 
chaiakieristischen  und  in  der  Literatur  gebräuchlichen  Namen  „Schamane^  einsetzen,  — 
"tit  VoncUag,  dem  der  RoL  in  voller  Ucberzeugung  zustimmen  kann.  Capt.  Bourke, 
in  tl  Swbrv  lang  die  wfldcn  Stämme  seiner  Beimaß  in  Krieg  und  Frieden  kennen  gelernt 
^  giebi  eine  höchst  anschauliche  Schilderung  von  den  Medicinmännem  und  ihrem 
Ir'ib«9.  Als  ganz  neu  erscheint  darin  die  häufige  Verwendung  eines  vegetabilischen 
I^UTcn,  daa  in  besonderen  Taschen  getragen  wird,   des  sog.  Hoddentin  (gespr.  Hadntin), 
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welches  der  Pollen  einer  sehr  verbreiteten  Pflanze  (tule),  einer  Variet&t  der  „Katzenschwani- 
Binse'',  sein  soll  (p.  500).  Dieses  Pulver  verwendet  der  Medicinmann  hauptsächlich  imn 
ftusserlicheu  Bestreuen  von  Körpertheilen,  jedoch  scheint  es  auch  genossen  zu  werden. 
Ein  ähnliches  Pulver,  Kungue  genannt,  soll  bei  den  Zuüi  im  Gebrauch  sein  (p.  507),  und 
der  Verf.  glaubt  Spuren  derartiger  Verwendung  weithin  bis  nach  Africa,  ja  bis  zu  den 
alten  Juden  und  Aegjptern  verfolgen  zu  können.  Daraus  schliesst  er,  dass  Uoddentin 
ein  prähistorisches  Nahrungsmittel  gewesen  sein  müsse  (p.  518).  Ref.  bekennt  offen,  dass 
er  die  Beweise  dafür  nicht  zu  erkennen  vermocht  hat  Immerhin  sind  die  Abschnitte  über 
allerlei  Pulver  (Puder)  und  prähistorische  Nahrungsmittel  (ungegohrenes  Brod  u.  s.  w.) 
wegen  ihrer  literarischen  Verweisungen  lesenswerth.  —  In  einem  folgenden  Abschnitt 
(p.  550)  schildert  der  Verf.  den  Izze-kloth  oder  den  Medicinstrick  der  Apaches,  für  den 
er  wieder  zahlreiche  Analogien,  z.  B.  in  den  Quippus  der  Peruaner  und  in  den  Rosen- 
kränzen vieler  Völker  findet.  Daran  schliessen  sich  Mittheilungen  über  den  Geistertanz, 
den  dabei  gebräuchlichen  Kopfputz  und  allerlei  Amulette  und  Talismane,  wobei  ein  Ab- 
schnitt über  Chalchihuitl  (p.  588)  Aufmerksamkeit  verdient.  Letzteres  gilt  auch  von  den, 
vom  Verf.  bei  den  Apaches  aufgefundenen  Schwirrhölzem  (rhombus  oder  bull  roarer), 
welche  mit  denen  der  östlichen  Inselwelt  Aehnlichkeit  haben  (p.  476.  Fig.  480 — 31) 
Gleicherweise  darf  erwähnt  werden,  dass  eine  „Medicinfrau**  von  Chiricahua  an  ihrem 
Halse  ein  Amulet  aus  Stein  (offenbar  aus  gemuscheltem  Flint)  von  der  Gestalt  einer  Speer- 
spitze trug  (p.  468.  Fig.  429),  und  dass  die  bemalten  „Medicinhemden«  (PI.  VI— VIII) 
reichen  Stoff  zu  Vergleichungen  bieten.  — 

Der  zehnte  Bericht  (1888—89),  obwohl  ein  mächtiger  Quartband,  ist  einzig 
und  allein  bestimmt  für  eine  grosse  Monographie  des  Col.  Garrick  Mallery  über  die 
Bilderschrift  der  amerikanischen  Indianer.  Unser  Wort  „Bilderschrift''  ist  eine  nicht 
ganz  glückliche  Uebersetzung  von  Picture-writing,  insofern  leicht  der  Gedanke  eines  ein- 
heitlichen Systems  oder  einer  fortlaufenden  Entwickelung  dadurch  erregt  werden  kann; 
darum  handelt  es  sich  hier  begreiflicherweise  nicht,  wenngleich  die  Natur  des  mensch- 
lichen Geistes  und  die  relative  Gleichartigkeit  primitiver  Lebensverhältnisse  häufigere 
Parallelen  bedingen,  als  man  vielleicht  erwarten  möchte.  Der  Verf.  hat  schon  in  dem 
4*««>  Bericht  des  Bureaus  (vgl.  unser  Referat  in  der  Zeitschr.  1888.  S.  251)  eine  grössere 
Arbeit  über  die  „Piktographie**  veröffentlicht,  welche  er  als  eine  „vorläufige"  (preliminarj) 
bezeichnete;  die  gegenwärtige  bringt  nun,  natürlich  unter  vielfacher  Benutzung  der  ersten 
Abhandlung,  eine  zusammenfassende  Darstellung,  welche  ein  geradezu  ungeheures  Ma- 
terial, das  seitdem  aufgesammelt  worden  ist,  in  schön  geordneter  Reihenfolge  und  erläutert 
durch  prachtvolle  colorirtc  Tafeln  und  zahllose  Textillustrationen  vorfahrt.  Der  Löwen- 
antheil  fällt  natürlich  auf  Nordamerica,  aber  nach  Kräften  sind  auch  alle  Theile  von 
Central-  und  Südamerica,  die  Inseln  eingeschlossen,  herangezogen.  Manches  hätte  sich 
wohl  vollständiger  besprechen  lassen,  so  namentlich  die  Petroglyphen  von  Südamerica, 
deren  Besonderheiten  nicht  in  aller  Schärfe  hervortreten,  indcss  erwartet  man  von  dem 
Ethnologischen  Bureau  der  Vereinigten  Staaten  mit  Recht,  dass  ihr  eigener  Besitz  in  den 
Vordergrund  der  Betrachtung  gestellt  wird.  Der  Verf.  hat  sich  auch  nicht  mit  ameri- 
kanischer Piktographie  begnügt;  im  Gegentheil,  er  hat  alle  übrigen  Welttheile,  wenigstens 
Vergleichungsweise,  zur  Darstellung  gebracht,  und  gewiss  wird  mancher,  auch  sonst  sach- 
verständige Leser  hier  zum  ersten  Male  eine  grosse  Zahl  von  wichtigen  Funden  abgebildet 
finden,  die  an  schwer  zugänglichen  Stellen  veröffentlicht  sind.  Dadurch  ist  diese  schöne 
Arbeit  zugleich  zum  Range  einer  allgemeinen  Monographie  der  Bilder-  und  Zeichenschrift 
erweitert  worden.  Unsere  Verhandlungen,  welche  dem  Verf.  manchen  werthvoUen  Stoff 
geboten  haben,  auch  da,  wo  ihre  Mittheilungen  nur  aus  zweiter  Hand  citirt  werden,  hätten 
für  einzelne  Gegenstände,  z.  B.  für  die  australischen  Message  sticks  und  für  die  Pikto- 
graphie der  Nicobaresen,  noch  mehr  bieten  können;  wir  dürfen  wohl  hoffen,  dass  der  Verf., 
der  80  viele  Jahre  an  seine  Arbeit  gewendet  hat,  dieselbe  auch  in  Zukunft  nicht  ruhen 
lassen  wird.  Wie  nützlich  das  ist,  hat  gerade  die  gegenwärtige  Abhandlung  bewiesen. 
Aus  der  erdrückenden  Fülle  des  dann  gebotenen  Stoffes  mag  nur  ein  Beispiel  erwähnt 
werden.  Im  Jahre  1877  veröffentlichte  der  Verf.  eine  Mittheilung:  „A  Calendar  of  the 
Dakota  Nation** :  schon  in  der  „vorläufigen"  Abhandlung  und  noch  mit  mehr  Nachdruck 
in  der  jetzigen  ist  dafür  gesetzt:  „Winter-Erzählungen  der  DakoU-Indianer^.   Die  Grund- 
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14:1  bOdet  ein,  1876  von  Lonc-Doj,  einem  Indianer  dieses  Stammes,  auf  einem  Kleide 
Mv  Böffelhant  gemaltes  Bild,  welches  die  Geschichte  der  Dakota  seit  Anfang  dieses  Jahr- 
boaderts  in  aasgewählten  Symbolen,  Jahr  für  Jahr,  andeutet.  Es  war  jedoch  nicht  das 
'ftr  »^iner  Art;  der  YerÜ  zählt  andere  auf  (p.  268),  darunter  das  bedeutendste  von 
Battiste  Good,  einem  Brul^  Dakot«.  Letzteres  dient  (p.  287)  vorzugsweise  zu  einer 
Anftljte  der  Einzelheiten,  auf  welche  hier  verwiesen  wird.  Den  zeitlichen  Abschluss  dieser 
^hi5t4>riMhen**  Bilder  stellen  die  Blätter  dar,  welche  den  unglücklichen  Kampf  des 
^fOt-nli  Caster  gegen  die  Sioui,  die  als  „Custer's  massacre"  bezeichnete  Schlacht  von 
LttW  Bighom  in  HonUna  (25.  Juni  1876),  behandeln  (p.  563,  PL  XL'XLYIII).  Sie  ge- 
v^hren  in  ihrer  Frische  und  Vollständigkeit  den  vollsten  Einblick  in  die  Methode  des 
l^niens  und  der  „künstlerischen**  Ausführung,  welche  sich  von  alten  Zeiten  her  unter  den 
Eia^t^borenen  erhalten  hat  Dank  und  Ehre  dem  ausdauernden  Forscher,  dessen  Meister- 
vrrk  in  der  Geschichte  der  ethnologischen  Literatur  einen  hervorragenden  Platz  behaupten 
»ird!  Rttd.  Virchow. 

Emil  Schmidt  Die  Vorgeschichte  Nordamerikas  im  Gebiet  der  Ver- 
einigten Staaten.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1894.  8.  216  S. 
mit  15  Abbildungen,  4  Tafeln  und  einer  Karte. 

Der  Yeif.  hat  in   einem  mftsdgen  Bande  4  Kapitel  aus   der  Vorgeschichte  Nord- 

Americaa    gegeben,    welche   in    einer   aUgemein   verständlichen   Form    die   wichtigsten 

Materialien,  auch  ans  der  an  neuen  Beobachtungen  so  reichen  Literatur  der  Vereinigten 

Staaten,  namentlich   aus   den  Publikationen   des   Bureau  of  Ethnology,  zusammenfassen. 

hir  briden  ersten  Kapitel  (L  Die   ältesten  Spuren   des  Menschen  im  Gebiete  der  Ver- 

tiitigten  Staaten,  IL   Die  pr&historischen  Kupfergeräthe  Nordamericas)  sind  schon  früher 

{'Oblieitt  worden  und  hier  nur  wieder  abgedruckt.    Die   beiden   anderen    (III.   Die   vor- 

?* «rhichtlichen    Indianer   östlich   von    den  Felsengebirgen,    IV.    Die    vorgeschichtlichen 

Indianer  im  Südwesten)  werden  zum  ersten  Male   veröffentlicht.    Die   in   dem  Titel   des 

Both^  bezeichnete,   allerdings   sehr  grosse  Aufgabe  wird  damit  nicht  vollständig  gelöst, 

indem  sowohl  die  Indianer  der  pacifischen  Küste,  als  die  Eingeborenen  des  Nordens,  ins- 

beH>ndere  die  Eskimos,  uhergangen  worden.    Die  beiden  Kapitel  behandeln  dem  ent- 

'prechend  fast  aoaschliesslich  die  Mounds   und   die  Pueblos,   allerdings  die  beiden  inter- 

«-»»antesten  Abschnitte  der  vorgeschichtlichen  und  zum  Theil  noch  historischen  Kultur.  Was 

die  Pueblos  betrifft,   so  haben  die  neueren  Forschungen   eine   so  grosse  Fülle  von  Detail 

Ifebracht,  dass  die   Hauptpnnkle   ziemlich   klar  gelegt  sind;   der  Verf.  hat  das  dankbare 

Thema  an  der  Hand  der   Originalberichte   höchst   anschaulich   erledigt.     Von  unserem 

Standpunkt«  vermissen   wir   eine  genauere  Erörterung  der  anthropologischen  und  ethno- 

logiiflien  Fragen,  die  allerdings  ein  weiteres  Uebergreifen  in  andere  Stammes-Bewegungen 

and  vielleicht  noch  mehr  in   linguistische  Betrachtungen  erfordert  hätten.  —  Um  so  ent- 

Klnedener  nimmt  der  Verf.  in  der  Frage  der  Mounds  Stellung;   er  glaubt  das  angeblich 

^hr  hohe  Alter  dieser  Erdwerke  stark  reduciren  und  sie  bis  auf  die  noch  jetzt  vorhandenen 

Stimme  zurückfahren  zu  können.    Dem  entsprechend  bildet  er  nach  geographischen  und, 

10  xn  sagen,  architektonischen  Gesichtspunkten  gewisse  Gruppen,  von  denen  jede  einzelne 

-inem  der  Hanptstämme  zugeschrieben  wird.    Es  lässt   sich   nicht  leugnen,   dass   er   auf 

^rBc  Weite  ein  Bild  der  älteren  Zeit  (man  kann  hier  nicht  sagen,   der  präcolumbischen, 

Ab«T  der  präcolonisatorischen)   schafft,  welches  in  plausibler  Gestalt  die  Vorgänge  ver- 

«a*<haii]icht.    Ob  dasselbe  der  Wahrheit  ganz   entspricht,  müssen   wir  der  Beurtheilung 

•Inj  amerikanischen   Forscher   überlassen.    Wir  hätten  nur  auch  in  diesem  Kapitel  etwas 

Befar  Anthropologie   gewünscht.    Menschliche  Skelette   sind   in  vielen  Mounds   gefunden 

«B'i  lie  würden    manchen   Beitrag  zur  Charakteristik  der  Moundbuilders  gewährt  haben. 

Kid  10  ausgezeichnetes  Gräberfeld,  wie   das    von   Madisonville,  wird  nicht  einmal   er- 

vihst  geschweige  denn,  was  es  doch  auf  alle  Fälle  verdiente,  kritisch  gewürdigt.    Auch 

ii'  Aofdehnnng  der  künstlichen  Deformation  der  Köpfe  und  die  verschiedenen  Arten  der- 

^'ilni^  welche   gerade   auf  dem  Gebiete  der  hier  in  Betracht  kommenden  Stämme  recht 

«sfiUige  Gegenaätxe  darbieten,  hätte   sich  wohl  für  eine   genauere  Analyse  geeignet. 

Ii&in^rlita   gewährt   die   Entschlossenheit,  mit  welcher  der  Verf.  seine,   vielleicht  zu  ein- 
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seitige  Hypothese  im  Einzelnen  ausgestaltet,  einen  erfrischenden  Eindruck  gegenüber  dem 
theils  chaotischen,  theils  particularistischen  Aufbau,  welchen  die  Lehre  von  den  Monnds 
in  der  Meinung  vieler  Localbeobachter  gewonnen  hat.  Kud.  Yirchow. 


Th.  Studer  und  E.  Bannwarth.  Crania  Helvetica  antiqua.  Leipzig, 
Job.  Ambrosius  (Arth.  Meiner).  1894.  Text  hoch  4to.  vm  und  55  S.  — 
Atlas  mit  117  Lichtdrucktafeln. 

Das  prachtvolle  Werk,  welches  uns  hier  geboten  wird,  schliesst  sich  der  allmählich 
anwachsenden  Reihe  jener  anthropologischen  Atlanten  an,  auf  welche  Deutschland  stolx 
sein  kann  und  welche  den  kommenden  Jahrhunderten  eine  Anschauung  darbieten  werden, 
nicht  bloss  von  dem,  was  wir  besassen,  sondern  auch  von  dem  Geiste,  in  welchem  es 
bearbeitet  wurde.  Es  wird  uns  nicht  als  eine  Aiimaassung  angerechnet  werden,  wenn  wir 
hier  von  Deutschland  sprechen,  wo  es  sich  doch,  abgesehen  von  dem  Verleger,  um  ein 
rein  schweizerisches  Unternehmen  handelt.  Das  Buch  ist  aber  deutsch  geschrieben  und  die 
Verfasser  haben  sich  in  der  Methode  der  Untersuchung  und  Beschreibung,  man  kann  wohl 
sagen,  im  Geiste  ganz  der  deutschen  Gewohnheit  angeschlossen.  Aber  Ref.  steht  nicht 
an  zu  erklären,  dass  er  auch  statt  des  Landes  die  Zeit  einsetzen  könnte:  in  der  That  be- 
trachtet er  diese  Arbeit  als  eine  Ruhmesthat  des  19.  Jahrhunderts. 

Die  Verf.  wollten  nach  ihrer  ausdrücklichen  Angabe  „die  bis  jetzt  in  den  Pfahlbauten  der 
Stein-  und  Bronzezeit  in  der  Schweiz  gefundenen  menschlichen  Schädelreste*"  in  Abbildungen 
und  Beschreibungen  darstellen.  Sie  haben  von  den  aus  dieser  Zeit  überhaupt  vorhandenen 
42  Schädeln  und  bestimmbaren  Schädelfragmenten  35  behandelt  und  ausserdem  auf  den 
Tafeln  GX— CXVI  die  erhaltenen  Becken  und  Extremitätenknochen  hinzugefügt.  So  ist 
denn  auch  für  die  femer  stehenden  Gelehrten  und  für  die  Nachwelt  eine  Anschauung  ge- 
sichert, so  vollständig  als  sie  überhaupt  geboten  werden  kann,  und  selbst  der  Verlust  von 
Originalstücken,  vor  dem  leider  keine  Sammlung  sicher  ist,  wird  im  Nothfalle  verschmerzt 
werden.  Daher  warmen  Dank  den  Verfassern  und  zugleich  dem  Verleger,  der  ofiTenbar 
sein  Bestes  gethan  hat,  um  die  schöne  Publikation  würdig  auszustatten. 

Dieses  ist  ihm  freilich  sehr  erleichtert  worden  durch  die  ungemein  sorgfältige  und 
überlegte  Herstellung  dor  Photographien,  nach  welchen  die  Lichtdrucke  ausgeführt  sind. 
Die  Verf.  geben  auf  S.  VII  und  VIII  technische  Bemerkungen  über  das  angewendete  Ver- 
fahren, auf  welche  hiermit  verwiesen  wird.  Sie  schreiben  das  Verdienst  hauptsächlich 
dem  Oberst  J.  J.  Lochmann,  Chef  des  eidgenössischen  topographischen  Bureaus  und 
Waffenchef  des  Genies,  zu.  Ref.,  der  einen  grossen  Theil  der  Schädel  vor  Jahren  selbst 
untersucht  und  in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  beschrieben  hat,  war  nicht  wenig 
erfreut,  seine  alten  Bekannten  in  so  gelungener  Wiedergabe  vor  sich  auftauchen  zu  sehen. 
Die  photographische  Aufnahme  geschah  direkt  und  in  natürlicher  Grösse,  so  dass  die  volle 
Möglichkeit  der  wissenschaftlichen  Benutzung  gesichert  ist.  Dabei  stellt  sich  nach  der 
Meinung  des  Ref.  der  Unterschied  heraus,  dass  die  Norma  occipitalis  am  meisten  natur- 
getreu, nicht  selten  zum  Verwechseln  mit  dem  Naturobjekt,  wiedergegeben  ist;  dann 
folgt  die  N.  verticalis,  weiterhin  die  N.  temporalis  und  so  fort.  Die  Differenz  erklärt  sich 
aus  der  Stärke  des  Lichtes  und  der  Dunkelheit,  welche  mit  der  Entfernung  der  einzelnen 
Oberflächentheile  wächst,  zuweilen  so  stark,  dass  man  eine  Nachbildung  in  Gyps  oder 
Wachs  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Indess  muss  betont  werden,  dass  die  Erkennung  der 
Einzelheiten  dadurch  nicht  gehindert  wird;  namentlich  die  Formverhältnisse  der  Ober- 
flächen sind  durchweg  so  deutlich,  dass  sie  durch  ein  anderes  Verfahren  schwerlich  in 
gleicher  Vollkommenheit  dargestellt  werden  könnten. 

In  dem  Text  ist  besonders  wichtig  die  summarische  Zusammenstellung  der  Indices  nach 
dän  Fundstellen  (S.  7)  und  nach  den  Zeitaltem  (S.  12).  Es  ergiebt  sich  daraus  von  Neuem, 
dass  der  brachycephale  Typus  ausschliesslich  in  den  ältesten  Ansiedelungen  der  Steinzeit 
vorkommt;  der  dolichocephale  Typus  tritt  in  der  neolithischen  Zeit  mit  dem  Metall  auf, 
und  Mesocephalen  sind  am  häufigsten  neben  Dolichocephalen  in  der  Bronzezeit  Herr 
Studer  hatte   schon  bei  der  ersten  Uebersendung  des  Werkes  an  seine  frühere  Schluss- 
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Mgtnn^  erinnert,  dass  mit  dem  Eintret^en  der  vollen  Metallzeit  eine  Einwanderung  an- 
fciMinmen  werden  müsse  (Yerh.  1893,  8.  368).  Hier  discatiren  die  Verf.  die  Frage,  ob  die 
Schldel  und  Knochen  ans  dem  Seegrunde  wirklich  demselben  Volke  angehörten,  welches 
Üe  Plkhlbaaten  bewohnte,  und  sie  heben  nochmals  hervor,  dass  Extremit&tenknochen  gegen- 
über von  Schideln  ausserordentlich  selten  sind  und  dass  sich  unter  letzteren  Trinkschalen 
ud  andere,  oifenbar  als  Troph&en  benutzte  Stucke  befinden.  Diese  könnten  also  Reste  von 
(«•indUeben  Fremdlingen  sein.  Indcss  giebt  es  einzelne  sichere  Funde,  welche  die  Iden- 
mit  der  Seeknochen  mit  den  Qebeinen  der  Pfahlbauer  beweisen:  so  für  die  Bronzezeit 
(In  Griberftind  von  Auvemier.  Aber  die  Yerf.  glauben  auch  für  die  Steinzeit  die  brachy- 
r^phale  Rasse  als  die  einheimische  ansprechen  zu  dürfen.  Diese  unterscheiden  sie  jedoch 
▼OD  einer  noch  Sltcren  Bevölkerung  von  mesocephalem  Typus,  von  welcher  Reste  in 
Kuteogribem  bei  (^hamp-blanc  in  der  N&he  von  Lausanne  gefunden  wurden  (S.  18)  und 
w^lrbe  de  für  .pjgmienhaft''  halten,  da  nach  der  L&nge  der  Tibien  die  KörpergrÖsse  auf 
1^46—1,51  m  sn  berechnen  sei.  In  diesen  6r&bem  lagen  Scbalenstücke  von  Tritonium 
oodifenm  LanL:  es  scheine  somit  der  Stamm  von  den  Ufern  des  Mittelmeeres  gekommen 
n  sein  (8.  90).  Rud.  Virchow. 


Carlo  Marcheaetti.  Scavi  nella  necropoli  dl  S.  Lucia  presso  Tolmino. 
Trieate,  Tipogr.  del  Lloyd  austriaco,  1893.  8.  334  p.  c.  30  Tavole. 
(Eatratio  dal  Bollettino  della  Soc.  Adriat.  di  Scienze  natnr.  in  Trieste. 
Vol.  XV). 

Den  Lesern  dieser  Zeitschrift  ist  das  Gräberfeld  von  S.  Lucia  im  Knstenlande  nicht 
subekannt  Die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  haben  oft  genug  Mittheilungen  des  Hm. 
Msrchesetti  Über  den  Fortgang  seiner  Untersuchungen  gebracht,  und  Ref.  hat,  nach- 
Ann  er  im  Herbst  1888  den  fleissigen  Forscher  auf  der  Wahlstatt  und  bei  der  Arbeit 
b^fQchi  hatte,  einen  kurzen  Bericht  darüber  erstattet  (VerL  1888,  8.  524).  Mancher  hat 
Mch  das  Mnseo  civico  in  Triest  gesehen,  in  welchem  die  lange  Reihe  von  Gräberfunden 
ngesammelt  ist,  nnd  jeder  wird  gewiss  herzlich  erfreut  sein,  nun  endlich  von  dem  glück- 
lichen Sammler  selbst  in  der  ihm  eigenen  knappen  und  bestimmten  Weise  eine  authentische 
rebrrricht  zn  gewinnen.  Freilich  ist  es  dann  nöthig,  auf  den  Originalbericht  zurückzugehen, 
da  bei  der  Reichhaltigkeit  der  Funde  ein  blosser  Auszug  nicht  genügen  würde.  Die  CJnter- 
radraogen  begannen  schon  1884  und  sind  seitdem,  mit  geringen  Unterbrechungen,  fast 
jilirUch  fortgesetzt  worden,  so  dass  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1892,  bis  wohin  der  Bericht 
rdclit,  2952  Gräber  geöllhet  waren.  Der  Verf.  giebt  nun  zunächst  eine  Liste  der  Funde  aus 
dei  einzelnen  Gräbern  in  chronologischer  Folge  (p.6— 138).  Dann  folgt  eine  gedrängte  Ueber- 
örkt  der  Fandstücke  und  deren  archäologische  Würdigung  unter  Heranziehung  eines  höchst 
intterefsanten  archäologischen  Materials  ans  der  Literatur  aller  Nachbargebiete  bis  tief 
uch  Italien  nnd  nach  Deutschland  hinein. 

Unier  den  archäologischen  Objekten  behandelt  der  Verf.  in  besonderer  Ausfahrlich- 
kdt  die  Fibula,  jenea  Sehmuck-  nnd  Nutzstück,  das  für  die  chronologische  Stellung 
^  Gräber  eise  so  grosse  Bedeutung  gewonnen  hat.  S.  Lucia  bildet  in  dieser  Be- 
cehnag  ein  angelöstes  Räthsel,  wenigstens  bis  jetzt  eine  höchst  merkwürdige  Ausnahme. 
E«  faden  sich  daselbst  Fibeln  jeder  Form  und  Ausbildung,  nicht  bloss  in  verschiedenen 
^ifibcn,  sondem  anch  in  demselben  Grabe  neben  einander.  Der  Verf.  führt  (p.  166) 
1737  Stück  daron  aof;  darunter  21,11  pCt.  einfache  Bogenfibeln,  21,80  Schlangenfibeln 
•opeggianti),  15,08  Certosafibeln,  10,52  mit  breiten  und  soliden  Bügeln,  4,92  Zweirollen- 
fbeh  n.  SL  w^  die  meisten  ans  Bronze,  nur  unter  den  einfachen  Bogenfibeln  eine  grössere 
AuaU  aas  Eisen.  Von  der  T^ne-Form  nennt  er  nur  3  Exemplare.  Relativ  häufig  sind 
d^ppebeUeifige  Bogenfibeln,  deren  Bogen  auf  jeder  Seite  eine  Schleife  (Spirale)  bildet 
?'  Uß,  SS7),  wie  sie  neuerlich  hauptsächlich  in  Gurina  und  in  Bosnien  (Glasinac)  die 
^«fiMiksamkeit  erregt  haben.  Der  Verl  erwähnt  173  Exemplare  von  dieser  seltenen  Form 
«•  8.  Lnda  (Tar.  X,  Xm,  XIY)  und  109  aus  Caporetto.  Ungeachtet  dieses  staunenswürdigen 
tt^ichtknia  an  Fibeln  ist  es  nicht  gelungen,  bestimmte  Perioden  f&r  das  Vorkommen  der 
Formen  ra  fixiren,  da  in  demselben  Grabe  die  verschiedensten  Typen,  von  voll- 


46  Besprechungen. 

ständig  archaischen  bis  zu  den  allgemein  als  relativ  spät  betrachteten,  zusammen  an- 
getroffen werden.  Trotzdem  giebt  der  Yerf.  die  Hoffnung  nicht  ganz  auf,  dass  sich  d&s 
Alter  der  einzelnen  Abschnitte  des  gewaltigen  Gräberfeldes  werde  bestimmen  lassen,  wenn 
erst  das  Ganze  aufgedeckt  sein  wird. 

Von  vielleicht  noch  grösserer  Bedeutung  sind  die  Bronzegefässe,  welche  sich  in 
grosser  Zahl  und  in  allen  möglichen  Grössen  und  Formen  in  den  Gräbern  vorfanden.  So 
gewann  der  Verf.  von  Ossuarien  aus  Bronze  4  situliformi  und  2  anforiformi  (p.  138),  von 
metallischen  Beigcfässen  81,  darunter  konische  (situle),  von  denen  43  vollständige  Exem- 
plare erhalten  wurden,  und  cjlindrische  (eiste),  darunter  6  a  cordoni  und  1  glatte.  Ueber 
die  Rippencisten  handelt  der  Verf.  ausfuhrlich  (p.  185).  Er  glaubt  für  die  Fabrikation 
derselben  zwei  verschiedene  Centren  annehmen  zu  dürfen:  die  Cisten  mit  festen,  seitlichen 
Handgriffen  gehören  ausschliesslich  den  bologneser  Nekropolen  an  (mit  Ausstrahlungen  in 
die  Nachbargebiete);  die  anderen  mit  einem  oberen  beweglichen  Bügel  finden  sich  im 
Venezianischen,  in  der  Lombardei  und  im  Litorale,  sowie  in  transalpinen  Ländern, 
namentlich  auch  in  Norddeutschland.  Er  zählt  aus  Mittelitalien  unter  56  Rippencisten 
nur  3  mit  Tragebügel,  dagegen  in  Norditalien  und  jenseits  der  Alpen  68  auf  78  Stück 
(p.  195).  Die  Bügelcisten,  wie  wir  sie  wohl  nennen  können,  müssen  also  aus  der  Etruria 
circumpadana  stammen. 

Diese  Anführungen  mögen  genügen,  um  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  das 
prächtige  Bnch  zu  lenken.  Mit  Recht  betont  der  Verf.  an  verschiedenen  Stellen  die 
wichtige  Stellung,  welche  das  Litorale  in  geographischer  und  archäologischer  Beziehung 
einnimmt,  einerseits  zu  Italien,  andererseits  zu  der  Balkanhalbinsel  und  nicht  am  wenigsten 
zu  den  transalpinen  Ländern.  Rud.  Virchow. 

Jadroo.     Disease  and  race.    London,  Swan  Sonnenschein  and  Co.     1894. 
12.     120  p. 

Das  kleine  Buch  wird  manchem,  der  darin  eine  Darstellung  der  Rassenkrankheiten  zu 
linden  vermeint,  eine  nicht  geringe  Enttäuschung  bereiten.  Für  den  Verf.  giebt  es  eigentlich 
solche  Krankheiten  gar  nicht.  Im  Gcgentheil,  was  er  erörtert,  sind  vielmehr  die  Immuni- 
täten der  Rassen,  und  diese  sind  für  ihn  keine  bleibenden,  so  zu  sagen,  typischen  Eigen- 
schafben, sondern  sie  sind  erbliche  Cebertragungen^  welche  nicht  an  den  Bestand  der 
Rasse  geknüpft  sind,  sondern  welche  eine  gewisse  Dauer  haben  und  dann  wieder  vergehen. 
So  kann  also  nach  der  Meinung  des  Verf.  eine  Kasse  während  langer  Zeit,  sagen  wir, 
Jahrhunderte  lang,  vermöge  ererbter  Immunität  frei  von  einer  gewissen  Krankheit  sein; 
die  Krankheit  kann  dann,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ausgestorben  sein,  um  plötzlich 
wieder  in  alter  Stärke  aufzuflackern. 

Natürlich  ist  der  Ausgangspunkt  für  diese  Betrachtungen  die  Erfahrung,  dass 
gewisse  Infektionskrankheiten  das  befallene  Individuum  für  kürzere  oder  längere  Zeit 
oder  fßr  immer  gegen  eine  neue  Infektion  mit  der  gleichen  Krankheit  schützen.  Der 
Verf.  ist  geneigt,  diese  Einwirkung  jeder  Krankheit,  nur  in  sehr  verschiedenem  Grade, 
zum  Theil  nur  in  minimo,  zuzuschreiben.  Aber  er  ist  ganz  überzeugt,  dass  die  durch 
eine  einmalige  Infektion  erworbene  Immunität  sich  erblich  fortpflanzt,  und  dass  sie  so 
vom  einzelnen  Individuum  auf  ganze  Familien  und  von  den  Familien  auf  den  ganzen 
Stamm  oder  die  ganze  Rasse  sich  überträgt.  Darin  besteht  nach  ihm  das  Wesen  der 
Civilisation   oder  wenigstens    eine  Hauptwirkung  derselben.    Aber  diese  Wirkung  ist  nur 

temporär. 

Seine  Darstellung  beginnt  mit  dem  Aussatz  (Lepra)  und  die  Erörterung  dieser  Krank- 
heit bildet  daher  auch  den  Knotenpunkt  seiner  Beweisführung.  Leider  verwickelt  er  sich 
sofort  in  ein  wahres  Spinnennetz  von  Hypothesen.  Es  mag  genügen,  den  Anfang  dieser 
Hypothesen  kurz  zu  beleuchten.  Bekanntlich  ist  die  Lehre  vom  Aussatz  auf  das  Tiefste 
in  Verwirrung  gerathen  durch  die  ungeschickte  und  widerspruchsvolle  Benutzung  zweier 
griechischer  Worte:  Lepra  und  Elephantiasis.  Dass  die  sog.  Elephantiasis  Arabum,  d.  h. 
die  Elephantiasis  im  Sinne  der  arabischen  Schriftsteller,  mit  dem  Aussatz  nichts  zu 
thun  hat,  ist  der  einzige  lichte  Punkt  in  den  fundamentalen  Aufstellungen  des  Verl  Aber 
die  Verwirrung  folgt  sofort,  indem  der  Aussatz  der  Juden,   oder  anders  ausgedrückt,   der 
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Aa4«aU  der  Bibel  als  eine,  von  der  Elephantiasis  Graeconuu,  d.  h.  der  Elephantiasis  im 
Sime  der  griechischen  Schriftsteller,  auch  von  dem  Aussatz  des  Mittelalters  —  man 
i«'>niit«  sagen,  dem  Aussatze  der  Kirchenv&ter  —  ganz  verschiedene  Krankheit  dargesteUt 
vinL  Der  Verf.  findet  den  Unterschied  hauptsächlich  darin,  dass  der  Aussatz  des  alten 
T**«taments  eine  «wei-^so  Krankheit*',  „weiss  wie  Schnee **,  gewesen  sei,  während  der 
nitfchische  Aassatz  dunkel,  livid  oder  bronzefarben  war.  Es  scheint,  dass  der  Verf., 
troti  seiner  nicht  g<^ringon  Literaturkenntniss,  gerade  auf  die  Form  nicht  gestossen  ist, 
wfkhc  in  der  klassischen  Zeit  der  Aussatz-Schriftsteller  Morphaea  alba  und  in  unserem 
Volke  «die  weisse  Miselsucht**  genannt  wurde.  Ref.  kann  hier  nicht  in  das  Einzelne  ein- 
ir**he&,  isi  aber  in  der  Lage,  auf  die,  wie  er  wohl  sagen  darf,  sorgfältige  Darstellung  zu 
T'nrfiseo,  welche  er  in  einer  Abhandlung  über  den  Aussatz  dieser  Form  gewidmet  hat 
IH^  krankhalten  Geschwülste.  II.  S.  517  und  618).  Zweifellos  war  diese  ^schlimmste 
Fonn  des  Aussatzes'*  bei  den  alten  Juden  vorhanden,  wie  sie  auch  noch  jetzt  in  allen 
AiL««atigegeiiden  vertreten  ist,  natürlich  abgesehen  von  anderen  Formen,  für  welche  das 
GKirhe  gut  Diese  sftcnlare  Identität  ist  der  Grund  gewesen,  warum  der  Ref.  den  alten 
Ximen  der  Lepra,  der  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bei  allen  Nationen  der  civüi- 
nftfD  Welt  gebräuchlich  war,  in  sein  Recht  wieder  eingesetzt  und  die  Bezeichnung  der 
ElephaoUasis  aof  die  ganz  verschiedene  Krankheit  „der  Araber'^  beschränkt  hat,  —  ein 
Vorgehen,  welches  seine  Wirkung  auf  die  gesammte  Literatur  nicht  verfehlt  hat. 

Unser  Verf.  entwirft  nun  (p.  108)  einen  langen  Stammbaum  der  infektiösen  Krank- 
h'-tten,  oder  genauer,  eine  Reihe  von  Stammbäumen,  in  welchen  durch  Mischung  ver- 
»chirdciier  Krankheiten  oder  Krankheitskeime  hybride  Formen  entstanden  sind,  die  sich 
dann  im  Laufe  der  Zeiten  auch  noch  verändert  haben.  Auch  der  Aussatz  ist  nach  ihm 
eise  hjbride  Krankheit,  entstanden  aus  dem  „weissen  Aussatz '^  (Tsarath)  der  Juden  und 
«in^  neuen  Krankheit,  welche  damals  in  Kleinasien  und  den  Küstenländern  des  Mittel- 
meeres  aufgetreten  war.  Es  wird  nicht  wenig  Erstaunen  erregen,  zu  hören,  dass  er  als 
Heifflith  dieser  neuen  Krankheit,  die  ungefähr  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  odR-  kurz 
Tnrber  zuerst  erwähnt  wird,  frischweg  America  proclamirt.  The  home  and  origin  of  the 
B*^  disease  was  America,  north  and  south,  and  it  had  crossed  the  Pacific  in  some  way, 
poHiblj  in  a  Japanese  or  Chinese  vessel,  and  thence  slowlj  spread  across  Asia  to  Egypt, 
vhefte ....  the  two  diseases  produced  a  Compound  or  hybrid,  taking  most  of  the  effects  and 
«jmptomfl  of  each  of  them,  and  continuing  their  course  throngh  successive  generations  as 
oae  diseaae,  neither  being  to  a  sufficient  degrce  either  hereditary  or  contagions  to 
extiagoish  the  other  by  successive  natural  inoculations  (p.  8). 

Diese  höchst  charakteristische  Stelle  wird  die  Methode  des  Yerf.  scharf  erkennen 
U$ä«a.  Vielleicht  ist  dazu  noch  zu  erwähnen,  dass  als  Hauptbeweis  für  das  hohe  Alter 
d«7  Krankheit  in  America  der  Umstand  aufgeführt  wird,  dass  die  Amerikaner  von  reinem 
Bist  eine  vergleichsweise  Immunität  gegen  Aussatz  besitzen  (p.  43).  Im  Uebrigen  wird 
^  dem  Terf.  nicht  schwer,  aus  fortschreitenden  Mischzuständen  immer  neue  Krankheiten 
'Stftehea  zu  lassen,  so  namentlich  aus  der  Termischung  von  Lepra  und  Gonorrhoe  zuerst 
die  SyphiÜB,  dann  die  Skrofeln  und  endlich  die  Tuberkulose.  Die  Bacillen  sind  ihm  nicht 
nbekamt,  ja  er  giebt  sogar  Abbildungen  von  allen  Hauptgattungen,  aber  auch  hier  lässt 
<r  darch  Züchtung  hybride  Formen  entstehen,  für  die  ihm  die  in  der  letzten  Zeit  so  viel 
t^fprochenen  Miachkrankheiten  bequeme  Muster  bieten.  Es  ist  System  in  seinen  Hypo- 
Uk«ien,  ud  es  wird  ein  nicht  geringes  Geschick  entwickelt,  um  die  wechselnde  Disposition 
der  einzelnen  Bevölkerungen  aus  dem  Wechsel  der  erblichen  Einflüsse  zu  erklären. 
Maachet  Wahre  iat  darin  enthalten,  aber  das  Ganze  ist  Willkür. 

Rud.  Virchow. 


•I.  Hirtchberg.    Um  die  Erde.    Eine  Reisebeschreibimg.    Leipzig  1894. 

Das  vorliegende  Werk  nimmt  unter  den  deutschen  Weltreisebeschreibungen  der  letzten 
iahnehnie  eine  ganz  besondere,  hervorragende  Stelle  ein.  Der  Verfasser  giebt  uns 
dann  mdit  die  frischen  Kindrücke  wieder,  welche  or  auf  der  fast  sechsmonatlichen 
B^u^  «OB  die  Erde*   empfangen,  sondern  schildert  uns  den  reichen  Gewinn  an  Kennt- 
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nissen,  welchen  er  ffir  sein  Leben  davon  getragen.  „Ich  reise  allein  zu  eigener  Be- 
lehrung'', heisst  es  zwar  in  der  Einleitung,  —  allein  dieses  Buch  beweist,  dass  er  auch 
zur  Belehrung  weiter  Kreise  gereist  ist.  Eingehende  Studien  über  Land  nnd  Leute,  be- 
sonders über  die  Geschichte,  Kunst  und  Religion  der  asiatischen  Völker,  und  nicht  ge- 
wöhnliche Sprachkenntnisse  befähigten  ihn,  in  Terhältnissmässig  kurzer  Zeit  viel  und 
gründlich  zu  sehen;  frühere  Reisen  in  Europa,  Africa  und  America  boten  ihm  reiches 
Material  zur  Yergleichung  nnd  Beurtheilung  des  Gesehenen,  und  die  langjährige 
Uebung  des  Universitätslehrers  erleichterte  es  ihm,  allefi  Wissenswerthe  in  knappe, 
lehrreiche  Bilder  von  der  Natur  und  Cultur  der  durchreisten  Gegenden,  vorzüglich 
Japans,  Ceylons  nnd  Indiens,  zusammenzufassen.  Zugleich  ist  das  Buch  ein  Reisehand- 
buch im  besten  Sinne  des  Wortes;  denn  der  Yerf.  verschmäht  es  nicht,  über  Verkehrs- 
linien, Hotclverhältnisse,  Reisekosten,  praktische  Winke  zu  geben.  —  Eine  ganz  be- 
sondere Aufmerksamkeit  hat  der  berühmte  Ophthalmolog  selbstverständlich  den  medi- 
cinischen  Verhältnissen  der  durchreisten  Länder  und  vorzüglich  der  Lage  der  Augen- 
heilkunde gewidmet;  sehr  anziehend  sind  die  Schilderungen  der  ärztlichen  Kreise  Japans, 
welche  er  durch  Vermittelung  seiner  zahlreichen  Schüler  näher  kennen  gelernt  hat,  und 
überraschend  seine  Mittheilungen  über  Staaroperationen  und  -Operateure  in  Indien.  Dabei 
weht  durch  das  ganze  Buch  ein  wohlthuender  patriotischer  Sinn,  der  überall  für  das  An- 
sehen des  deutschen  Volkes  und  dessen  Antheil  an  der  Gulturarbeit  unseres  Geschlechts 
entschieden  eintritt.  Nur  einen  Mangel  haben  wir  bei  der  Lektüre  des  Buches  empfunden, 
nehmlich  die  zu  geringe  Zahl  von  Abbildungen;  hoffentlieh  gelingt  es  in  einer  zweiten 
Auflage,  diesem  Mangel  abzuhelfen.  Lissauer. 


Pleyte.    Bataksche  Vertellingen.    Utrecht  1894. 

Oieses,  Neubronner  van  der  Tunk  (»den  grondlegger  der  beoefening  van  de 
Bataksche  taal'')  gewidmete  Buch  folgt  seiner  Eintheilung  in  die  Gruppen  der  Tobas, 
Mandalling  und  Datri  (denen  sich  die  seitdem  der  Beobachtung  zugetretenen  Karo  am 
nächsten  anschliessen)  in  Zusammenstellung  unter  28  Abschnitten,  die  theils  aus  früheren 
Veröffentlichungen  bereits  bekannt,  theils  hier  zum  erstenmal  aus  den  einheimischen 
Texten  übersetzt  sind. 

Mit  dieser  von  eingehender  Sachkenntniss  zeugenden  Auswahl  ist  der  ethnologischen 
Literatur  eine  dankenswerthe  Bereicherung  geliefert,  weil  zur  Illustration  des  jedesmaligen 
ethnisch -charakteristischen  Gedankenganges  durch  Darlegung  objectiv  beschafften  Beob- 
achtungsmaterials die  Unterlage  am  zuverlässigsten  fundamentirt  sich  erweisen  wird,  im 
gegenwärtigen  status-quo  (für  den  einer  comparativen  Methode  folgenden  Studiengang). 

Zur  Orientirung  des  Lesers  über  die  leitenden  Gesichtspunkte  dient  eine  erste  Ab- 
theilung („Godenleer  en  Eerendienst"),  die  durch  verständnissvolle  üebersicht  des  für  den 
dortigen  religiösen  Cult  gültigen  Details  auch  den  Femerstehenden  den  Eintritt  in  diesen 
anziehenden  Erzählungskreis  erleichtert  nnd  voraussichtlich  aus  ihnen  gleichfalls  Liebhaber 
herbeizuziehen  verspricht,  so  dass  die  Benutzung  nicht  auf  den  engeren  Cirkel  der  völker- 
kundlich Sachverständigen  beschränkt  zu  bleiben  braucht  Für  diese  bildet  das  Werk 
eine  besonders  willkommene  Gabe,  schon  wegen  der  (unter  Rubrik  von  Anmerkungen) 
hinzugefügten  Erläutenmgen  bei  jedem  der  Kapitel,  die,  mit  Einschluss  der  Einleitung, 
unter  fünf  üeberschriften  gestellt  sind,  nehmlich:  Mjthen  en  Legenden  (S.  82—86),  Over- 
leveringen  omtrent  geesten  en  spoken  (S.  89—106),  Verteilingen  (S.  109-246)  und  Sprookjes 
en  fabelen  (S.  249—269).  Bastian. 

L'Oriente.  Rivista  Trimestrale,  publicata  a  cura  dei  Professori  del 
R.  Institute  Orientale  in  Napoli.  Anno  I,  No.  I  (1  Gennaio).  Roma,  1894. 
Das  erste  Heft  einer  neu  begründeten  Zeitschrift,  das  neben  selbständigen  Ab- 
handlungen (von  Nocentini,  Tagliabue,  Bonelli,  Gallina,  Triantafillis),  eine 
Reihe  von  Notizen  bringt  (philologische,  archäologische,  commercielle,  politische,  geo- 
graphische n.  8.  w.),  Bastian. 
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Der  prähistorische  Wohnplatz  und  die  ßegräbniss- 
Stätte  auf  der  Lösskuppe,  südöstlich  von 

Lobositz  an  der  Elbe. 

Von 

ROBERT  VON  WEINZIERL,  Prag. 

Vorgelegt  in  der  Sitiung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

vom  19.  Januar  1896.) 


Das  Plateau  der  sfidöstlich  von  Lobositz  gelegenen  mächtigen  Lösskuppe 
•i.-u*ht  sich  gegen  Süden  und  Osten  etwas  steiler  ab,  als  gegen  Norden 
und  Nordwesten.  Im  Süden  vom  Modelbach  umflossen,  der  sich  in  seinem 
weiten  Laufe  durch  Wiesen  schlängelt,  die  in  prähistorischer  Zeit  weit 
ausgedehnte  Sümpfe  bildeten^),  hatte  die  Ansiedelung  in  dieser  Richtung 
fine  natürliche,  schützende  Begrenzung.  Im  Osten  ebenso  jäh  abgesetzt 
und  in  die  grosse  Ebene  übergehend,  zieht  sich  die  Abdachung  gegen 
Norden  und  Nordwesten  allmählich  bis  gegen  den  Modelbach  (von  diesem 
«it^er  in  westlicher  Richtung  umflossen)  und  gegen  die  Elbe. 

Auf  dem  Plateau  wird  der  Ziegelthon  seit  mehreren  Decennien  zu 
Ziegeln  verarbeitet  und  dort,  wo  seiner  Zeit  nur  primitive  Ziegelöfen 
nachten,  wird  eben  ein  zweiter,  mächtiger  Ringofen  gebaut,  nachdem  die 
Firma  M.  Reiser  und  Söhne  heuer  einen  grossen  Grundkomplex  angekauft 
bat«).    (Fig.  1). 

1)  Weinsierl,  B.  von,  Die  Ansiedelungen  der  neolithischen  Gulturepoche  in  nnd 
BS  Ubonts.    Mft  1  Karte.    Leipa  1894. 

3)  Noch  vor  Beginn  der  Orabnng  auf  der  Fläche  C  hatte  Herr  Rohert  Reiser,  Chef 
cer  Lobofitser  Kalk-  and  Ziegelwerke,  die  grosse  Freundlichkeit,  mir  alle  späteren  Fände 
Bei  der  im  Laufe  der  Monate  Juli  und  August  unter  meiner  Leitung  vor- 
AnagrabuDg  Ton  8  neolithischen  Skelet-  und  11  bronzezeitlichen  Umen- 
iribcn,  wurden  meine  Arbeiten  durch  das  Hiniuthun  des  Herrn  Reiser  wesentlich  ge- 
VHnu  Die  reichen  Funde  dieser  Ausgrabung  sind  von  Herrn  Reiser  meiner  CoUection 
m  mnifieenier  Weise  einverleibt  worden.  Ich  komme  einer  angenehmen  Pflicht  nach, 
'*Af!m.  ich  genanntem  Herrn  an  erster  Stelle  meinen  besten  Dank  sum  Ausdruck  bringe.  —  * 
I^  Baaleiter  Herrn  Wensel  Gruss  bin  ich  ebenfalls  zu  grossem  Dank  verpflichtet  für 
Mac  werfcthitige  ünterstätsung  und  sorgfältige  Aushebung  von  drei  neolithischen  Skelet- 
cttetn  wihrend  meiner  Abwesenheit  von  Lobositz.  —  Herrn  Werksverwalt^r  Eoplriva 
•frvche  ich  den  Dank  für  die  freundliche  Vertretung  meines  Interesses  aus. 

Ar  CtfeMl«tto.    Jftbrf.  IBM.  ^ 
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Die  parallel  laufenden  eeehs  Feldparzplleii  zwischen  dem  Modelbach 
und  der  Staataeisenbahn  und  deren  Fortsetzung  gegen  Norden,  theilweisi' 
durch  den  nach  der  Stadt  Lohositz  zu  führenden  Fahrweg  unterbrochen, 
bilden  die  Hauptansiedelung,  welche  schon  in  der  neolithischeu  Cultur- 
epochp  eine  gewisse  Rlüthe  erreicht  haben  musB  und  in  Bezug  auf 
die  in  nächster  Umgebung  gelegenen  äiedelungen  die  dichteste,  volk- 
reichste war. 

Fig.l. 


4 


SituatioiiüiiUn. 

Beim  Bau  iler  Htaatseisonbahn  im  Jahre  1845  musste  auf  der  nörd- 
lichen Abdacilung  der  Lösskuppo  t-in  tiefer  Einschnitt  (Fig.  \,q,g.g)  her- 
gestellt werden,  der  eine  beträchtliche  Länge  vom  Wächterhauae  (westlicli) 
bis  zum  Stationsgebäude  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden,  so  viel  ich 
'  ermittelte,  viele  grosse  Urnen  gefunden,  die  oft  zweifach  nbereinander 
gedeckt  und  von  kleineren  umstellt  waren.  Skeletgräber  wurden  wenic' 
gefunden.  Die  meisten  Funde  wurden  auf  der  Parzelle  Pfarrfeld  um! 
('  und  Ä  gen)acht. 
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Dem  geringen  Interease  der  damaligen  Zeit  ist  es  zu  danken,  dass 
lon  den  yielen  Fnnden  auch  nicht  ein  einziges  Artefakt  oder  Gefäss  er- 
lulten  blieb. 

Spekolative  Bürger  erbauten  auf  der  Parzelle  B  kleine  Ziegelbrenn- 
t>fpn,  aber  auch  aus  dieser  Zeit  wurden  nur  wenige  von  den  zahlreichen 
Funden  aufbewahrt^). 

Die  seiner  Zeit  mächtig  dastehende  Firma  Tschinkel  errichtete  auf 
•ler  Peldparzelle  A  den  ersten  Ringofen  und  vereinigte  den  Betrieb  mit 
«ien  Oefen  Ton  B.  Die  auf  dem  Situationsplan  gestrichelten  Complexe 
A  and  B  zeigen  den  Stand  der  Abgrabungen  aus  jener  Zeit. 

Die  Firma  Reiser,  welche  vor  Jahren  die  Werke  kaufte,  erweiterte 
•iie«t*lben  in  grossartigem  Style  und  wurden  bei  der  heuer  vorgenommenen 
Auahebung  < '  sehr  reiche  Funde  gemacht,  die  ich  alle  in  meiner  CoUection 
^>ewahre,  wie  auch  den  grössten  Theil  der  früher  gefundenen  Artefakte'). 

Das  PlateaUy  jedenfalls  die  älteste  Ansiedelung  im  nördlichen  Theile 
»le«  Paradieses  von  Böhmen,  war  durch  mehrere  Culturepochen  hindurch 
•  uDtinuirlich  bewohnt. 

Die  auf  dem  Situationsplan  eingezeichneten  Curven  sollen  uns  die 
^«'iliofigen  Grenzen  der  aufeinander  folgenden,  zeitlich  oft  nur  wenig  ver* 
•^hiedenen  Epochen  versinnlichen. 

Der  neolithiscfaen  Culturepoche  gehörte  die  grosse  Fläche,  welche 
die  Corve  //  einschliesst,  an. 

Der  von  Norden  her  durch  das  Elbethal  eingewanderte  Neolithiker 
M.'tzte  sich  auf  der,  den  weitesten  Ausblick  gewährenden  Lösskuppe  fest 
und  fand  hier  alle  Verhältnisse,  die  seinen  Lebensunterhalt  bedingten, 
günstig. 

Prächtige  Weidegründe  für  seine  Heerden  umgaben  die  neue  Heimath, 
•W  fischreiche  Elbefluss  und  das  wald-  und  wildreiche  Mittelgebirge  er- 
nährten ihn  hinlänglich,  und  der  Boden,  den  er  bewohnte,  war  fruchtbar 
??nug.  um   auf  dürftig  bearbeiteten  Flächen  Weizen  bauen  zu  können'). 

l  Meine  bochTerehrte  Matter,  Frau  Franzisca  von  Weinzierl,  die  von  Jugend  an 
'lA  ^rotseft  LitereMe  für  Funde  bis  in  ihr  hohes  Alter  bewahrt  hat  und  heute  noch  mit 
r^^n  Geiste  die  prähistorischen  Forschungen  verfolgt,  gründete  im  Jahre  1874  meine 
be«ti^,  benooders  an  neolithischen  Fnnden  der  Umgebung  von  Lobositz  reiche  CoUection, 
^Arhf  in  ihrer  Wohnnng  in  Lobositz  aufgestellt  ist.  Sie  war  es,  welche  in  mir  zuerst 
'O  Iflierttse  für  die  Pr&historie  erweckte,  indem  sie  einige  Artefakte,  darunter  den  später 
i^brildeien  Steinhammer,  acquirirte.  Mit  innigster  Verehrung  und  Dank  widme  ich  meiner 
lbn«r  dieae  ZeQen« 

tj  Tiele  äftt  ror  1874  gemachten  Funde  wurden  zersplittert,  viele  gingen  ganz  vor- 
Wtt:  eiaeo  Theil  hatte  Herr  Franz  Tschinkel  jun.  gesammelt^  doch  auch  diese  gingen 
*^  i^iBcr  Uebersiedelnng  von  Lobositz  verloren.  Später  sammelte  hier  Herr  Dr. 
Matieirkain  Prag;  auch  besitzt  Herr  F.  Hanamann  von  hier  einige  neoHthischc  Gefässe 
od  kleiaere  Artefakte.  —  Viele,  in  meiner  ('oUection  befindlichen  Objekte  verdanke  ich 
W  fmndachaltliGhen  Unterstützung  des  Herrn  Lehrers  Emil  Henke  in  Lobositz. 

3  Die  in  neolithischen  Ansiedelungen  gefundenen  grossen  Steinkeile,  bis  50  cm  lang, 
s«iT  «iacm  Bohrloch  nahe  dem  Bahnende,  die  laugen,  schmalen  und  spitzen,  an  einer  Seite 


52  R'  V.  Weikzi£RL: 

Längst  schon  hatte  die  fortschreitende  Gultnr  ihren  Einflnss  auf  die 
nomadisirenden  Arier  ausgeübt  wir  sehen  in  unserem  Germanen  den  An- 
siedler, den  prähistorischen  Landmann,  der  aber  auch,  wie  seine  Vorelteni, 
Jagd  und  Fischerei  betrieb. 

Ein  friedliches  Dörfchen  entstand  auf  der  Kuppe;  zahlreiche  Laub- 
hütten und  Hürdenbauten  reihten  sich  an  einander;  diese,  mit  Lehm  ver- 
schmiert, leisteten  Widerstand  gegen  die  heftigen  Nordwestwinde  und  bildeten 
genügenden  Schutz  gegen  alle  Unbilden  des  Wetters. 

Li  unmittelbarer  Nähe  seiner  Behausung  begrub  der  Neolithiker  seine 
Todten,  sogar  neben  dem  Wohnräume,  wie  wir  später  sehen  werden. 

Die  Curve  11  schliesst  östlich  in  sich  die  Curve  /,  auf  deren  Fläche 
ich  die  ältesten  steinzoitlichen  Funde,  Skeletgräber  in  Steinkistenbau 
(bei  a,  a,  a),  machte. 

Wenn  wir  nun  die  Curve  /  als  die  beiläufige  Begrenzung  der  ersten 
und  ältesten  Ansiedelung  ansehen,  so  finden  wir,  bei  zunehmender  Be- 
völkerung, eine  Ausdehnung  der  Ansiedelung  über  das  Plateau  nach 
Westen  hin,  mit  gleichzeitiger  Verbreiterung  nach  Süden  und  Norden. 

Mit  Ausnahme  einzelner,  ausser  der  Curve  //  gefundener  neolithischer 
Artefakte,  ist  die  Hauptmasse  der  Funde  innerhalb  dieser  gemacht  worden. 

Friedlich  und  stetig  hat  sich  innerhalb  unserer  Ansiedelung  ein  Auf- 
schwung in  der  Cultur  vollzogen,  den  wir  vom  primitivsten  und  rohesten 
Werkzeug  und  Gefäss  bis  zur  Urne  von  vollendeter  Formenschönheit  — 
der  gehenkelten  Amphore  —  verfolgen  können*). 

Die  ganze  Reihe  der  typisch -neolithischen  Gefässformen,  das  charak- 
teristische Sehnurornament,  die  ganze  Suite  der  Stein-,  Bein-  und  Horn- 
werkzeuge  und  Waffen,  die  Hausgeräthe  u.  s.  w.  geben  uns  einen  genauen 
Aufschluss  über  den  Culturzustand"). 

Wir  finden  aber  auch  in  den  Gefässen  Formen,  die  auf  eine  jüngere 
Zeitphase  hinweisen,  und  wiewohl  die  Begräbnissart  noch  dieselbe  ge- 
blieben, so  hat  doch  schon  ein  neuer,  mächtiger  Cultureinfluss  Platz 
gegriffen. 

zugeschftrften  Steinmeissel,  die  oft  eine  Länge  von  IV)  cm  erreichen,  und  xugearbeitete 
Hirschgeweihe  dienten  zur  Bearbeitung  des  Bodens:  erstere  werden  als  Pflugschaare, 
letztere  als  Feldhacken  gedient  habeq.  —  Am  Fusse  der  Lösskuppe,  beim  östlichen  Aus- 
gange von  Lobositz,  wurde  im  Jahre  1884  von  Herrn  W.  Gruss  ein  neolithischer  Depot- 
fund gemacht.  Dieser  bestand  aus  5  gleich  geformten  und  gleich  lan^^en,  spitzen  Feld- 
hacken von  Kieselschicfer.  Im  Laufe  der  Zeit  haben  zwei  di(>Ror  prächtigen,  meissel- 
artigen  Hacken  als  Wetzsteine  ihren  Dienst  geleistet  und  gingen  nebst  der  H&lft<}  eines 
dritten  Exemplare»  verloren.  Zwei  tadellose  Stucke,  dit*  noch  die  natürliche  Inkrustation 
an  sich  trugen,  nebst  der  vorderen  Hälfte  eines  dritten  Exeniplarcs,  wurden  vom  genannten 
Hemi  meiner  Sammlung  einverleibt  Länge  der  Hacken  28,  Höhe  4—4,5,  Dicke  2,5—3  <•///. 
,l)Hoernes,  M.,  Die  Urgeschichte  des  Menschen.  Mit  vielen  Illustrationen.  Wien 
1892,  p.  266  u.  8.  f. 

2)  Koeuen,   K.,   Gefässkunde  der  vorrömischeu ,   römischen  undjfränkischen  Zeit  in 
den  Rheinlanden.    Mit  21  Tafeln.    Bonn  18%. 
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Im  Wege  des  Handels  war  das  Kupfer  und  die  Bronze  in  unsere 
An«iedelung  gelangt,  und  wenn  auch  nur  langsam,  so  doch  sichtbar,  war 
«*ine  neue  Cultur  mit  dem  Metalle  eingezogen,  die  sich  am  deutlichsten  in 
«i**r  nunmehr  eingeführten  Bestattungsart  kundgiebt. 

Während  der  Neolithiker  in  der  ältesten  Zeit  seine  Todten  in  eine  aus 
PUtten  hergestellte  Kiste  legte,  in  jüngerer  Zeit  den  Leichnam  in  hockender 
Stelinng,  vorwiegend  liegend,  seltener  sitzend  in  einer  kesselförmigen 
iirulie  bestattete,  wohl  auch  verbrannte,  ist  mit  der  neuen  Cultur  auch 
t'in  neuer  To<tteucuItu8  eingeführt. 

Die  Leiche  wird  verbrannt,  —  oft  aber  so  unvollständig,  dass  noch 
^T(»tMW  unverbrannte  Knochenpartikel  vorhanden  sind,  —  d^r  Leichenbrand 
iu  eine  grosst»  flache  Urne  gefüllt,  meist  mit  einer  zweiten  bedeckt  und 
mit  mehreren  kleineren  umstellt.  Die  Bestattung  ist  entweder  mit  Steinen 
umstellt  oder  mit  einer  Platte  gedeckt^). 

Diese  Unienbegräbnisse  sind,  abgesehen  von  mannichfachen  Beigefässen, 
o»*hr  arm  au  Beigaben.  Ausser  einigen,  oft  auch  nur  einem  kleinen  Frag- 
ment von  einer  Kupfemadel  oder  einem  King,  vielfach  auch  geschmolzenen 
Metallpartikeln  ist  nichts  in  der  an  Knochensplittern  reichen  Todtenasche 
»enthalten.    Vielfach  fand  ich  die  Flussmuschel  vertreten'). 

In  der  neuen  Culturepoche  hat  sich  der  Standpunkt  der  Ansiedelung 
wesentlich  verändert.  Die  Curve  ///,  die  nur  einen  Theil  des  Plateaus  in 
Mch  schliessty  erweitert  sich  nach  Norden  zu  sehr  stark  und  umfasst  in 
ihren  weiteren  Eutwickelungsphasen  den  Feldercomplex  bis  über  den 
Modelbach  nördlich  und  einen  grossen  Theil  des  Stadtgebietes  bis  zur 
Elbe  and  deren  Umgebung"). 

So  setzt  sich  zunächst  das  Umengräberfeld  von  C  über  den  Einschnitt 
<ler  Staatseisenbahn    fort   auf  die  Parzelle  c  und  e.    Auch  innerhalb  der 


i'  Heger,  F.,  Da«  ümenfeld  bei  Libochovan.  Mit  Illustrationen  and  5  Tafeln.  4^. 
Wien  18s3.  ^  Pi{,  J.  L.,  Archaeologick^  y^zkom.  Mit  vielen  Text- Illustrationen  und 
.%  Tifeln.  4°.  Prag  1893.  —  Hoernes,  M.,  Die  Urgeschichte  des  Mensehen.  Mit 
IS«tralioBen;    Wien  1892.  p.  600:   Die  ümengräberfunde  der  Lausitz. 

t)  Die  Flassmuschel  (Unio)  spielt  zun&chst  eine  Hauptrolle  in  der  Ernährung.  Hier 
M  Lobotits,  wie  in  Oross-Czemosek,  fand  ich  ganze  Haufen,  mehrere  Tausend  Schalen 
bdiomneii.  In  ^Eine  neoUthische  Ansiedelung  bei  Gross-Csemosek"  bilde  ich  einen  Heerd 
sk,  wo  dber  der  Feaemtelle  eine  ganze  Schicht  von  Muschelschalen  lagert.  Hier,  wie  wir 
•piter  sehen  werden,  sind  die  Leichen  auf  Muschelschalen  gebettet,  oder  es  sind  wenigstens 
naige  der  letxteren  der  Bestattung  beigegeben  worden.  Dieser  Gepflogenheit  ist  eine 
•JvboÜKlie  BedeutoBg  zuzuschreiben,  welche  wir  bis  in  die  Zeit  der  Umenbestattungen 
Tcvfolgen  ktenen.  In  dem  Leichenbrande  der  später  zu  beschreibenden  Umengrftber  fand 
^  fmüch  nur  in  wenigen  Stöcken,  zwei  wesentlich  von  einander  verschiedene  Formen. 
iH«  «ine  Unioaehale  gleicht  ganz  der  heutigen,  in  den  verschlammten  Flussniederungen 
^oifcommendeo,  wihrend  die  andere  bedeutend  schm&ler  ist.  Diese  ist  viel  seltener,  als 
^  »nte.  Eise  driU«  Verwendung  fanden  die  Muschelschalen  zur  Erzeugung  von  Schmuck. 
9ii^he  Grab  Nr.  19  und  20.). 

3)Weinsierl,  R.  von.  Die  Ansiedelungen  der  neolithischen  Culturepoche  in  und 
vä  Loboota.    Mit  /iner  Karte.    Leipa  1894,  p.  7. 
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Stadt   sind   mehrfach  ürneiigräber  mit  Leichenbrand  der  älteren  Bronzo- 
periode  gefunden  worden*). 

Die  Hallstatteultur  hat  hier  in  der  Gegend  wohl  auch  ihre  Spuren 
hinterlassen. 

Als  das  Eisen  mit  Macht  seinen  Einzug  hielt,  war  die  BeTölkerung 
nicht  mehr  auf  Plateaus  und  Plätze  zusammengepfercht,  sondern  über  die 
ganze  Fläche  um  Lobositz  zerstreut  ansässig.  In  unmittelbarer  Nähe  der 
Lösskuppe,  dort  wo  das  Schleppbahngeleise  gelegt  ist,  kam  man  beim 
Baue  dieser  Bahn  bei  d  d  auf  Gräber  der  La  Tene-Periode  und  sind  jeden- 
falls die  Feldparzellen  beiderseits  dieser  Bahn  Begräbnissplätze  dieser 
Culturperiode  ■). 

Auf  dem  Plateau  der  Lösskuppe  sind  für  die  prähistorische  Forschung 
erschlossen  die  Parzellen:  5,  Tund-^,  während  das  eingeschobene  Pfarr- 
feld wohl  für  ewige  Zeiten  für  die  Forschung  und  Industrie  in  Dunkel 
gehüllt  bleibt.  Ebenso  ist  das  Feld  b  unzugänglich,  während  in  a  mir 
vom  Besitzer,  Herrn  Vinzenz  Pfannschmid,  Grabungen  gestattet  wurden. 

Die  bisher  ausgegrabenen  Flächen  lieferten  ein  reiches  wissenschaft- 
liches Material. 

Die  neolithische  Culturepoche  (//)  ist  vertreten  durch: 
I.    Wohnplätze, 
IL    üstrinen,  Brandheerde, 

III.    Gräber. 

I.  Die  Wohnplätze")  und  die  dazu  gehörigen  üstrinen  und  Brand- 
heerde sind  genau  dieselben,  wie  ich  solche  in  der  „Neolithischen  An- 
siedelung der  Uebergangszeit"  *)  beschrieb.    Sie  finden  sich  im  Yerhältniss 

1)  Auf  der  Parzelle  c  (27ß)  wurde  nebst  dem  Urneugrabe  Nr.  15  ein  «weites  mit  St^in- 
packung  von  Herrn  Dr.  Matiegka  ausgegraben.  Sonst  wurden  noch  Brandgräber  ge- 
funden: In  der  Mühlstrasse  beim  Baue  des  Hauses  Nr.  21  (Öas.  spol.  prätel  staroii.  I.  4. 
p.  69,  Nr.  18);  im  sogenannten  Lustgarten  (Öas.  spol.  pr.  staro2.  I.  3.  p.  58,  Nr.  10); 
im  westlichen  Theile  von  Lobositz,  im  Garten  hinter  dem  Schafstalle  (Öas.  spol.  pr.  staroi. 
I    4.    p.  70,  Nr.  17)  u.  s.  w. 

2)  Dieses  Gräberfeld  scheint  sich  bis  über  die  Modelbach-Ueberbrückung  hinzuziehen. 
Hier  wie  dort  wurden  Gräber  mit  Eisenschwertem  und  Waffen  nebst  Bronzeschmuck  ge- 
funden (Weinzierl,  R.  von,  Eine  neolithische  Ansiedelung  der  Uebergangszeit  bei 
Lobositz  a.  d.  E.  Mit  Illustrationen.  Berlin  1894,  S.  111).  Auf  dem  westlichen  Ende  des 
„Galgonfeldes*"  wurden  Gräber  mit  graphitirten  Urnen  (^Drehscheibenarbeit)  aufgedeckt 
(Cas  spol.  pr.  staroS.  I.  3.  p.  55,  Nr.  19).  Westlich  von  diesem  Platze  wurde  im  Jahre 
1854  beim  Baue  der  heutigen  Actienzuckerfabrik  ein  La  Tenegrab  mit  eiserner  Lanzen 
spitze,  Messer  und  Schildbuckel  nebst  einer  Urne  gefunden  (Archiv  für  Kunde  öster- 
reichischer Geschichtsquellen.  XV.  S.  282).  Im  Bereiche  der  Stadt  wurden  wiederholt 
Funde  dieser  Periode  gemacht,  darunter  auch  ein  Frauengrab  beim  Kanalbau  vor  dem 
k.  k.  Bezirksgerichte.  Das  reiche  Grabinventar  ist  meiner  Collection  einverleibt  worden. 
Ausser  einigen  Einzelfünden  besitze  ich  aus  dem  Kaoalbau  von  1892  eine  rothe  Fnss- 
schale,  die  nebst  einer  eisernen  Nadel  in  einem  ganz  intakten  Brennofen  gefnnden  wunie 
(Weinzierl,  R.  von,  Ein  prähistorischer  Töpferofen.    Mit  3  Illustrationen.    Wien  1893). 

3)  Auf  der  ganzen  Fläche  der  Turve  JI  zerstreut. 

4)  Zeitschrift  für  Ethnologie.    Berlin  1894,  S.  101  u.  s.  f. 
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znr  BeTolkeraugsdichtigkeit  ziemlich  häufig;  die  hierbei  gemachten  Funde 
«iu<l  unter  den  Btreufunden  aufgezählt,  waren  jedoch  ziemlich  spärlich. 

IL  Die  grossen  kesselförmigen  Abfallslöclier  und  Brandheerde,  voll  von 
Anhf*  und  Holzkohlenstücken,  enthalten  ausser  einer  Menge  von  Rinds-, 
liin^h-  und  Sehweinsknochen,  Scherben  von  bekannten  neolithischen, 
n>h**n  Xatzgefössen  mit  Tupfenleisten,  lleerdsteine  und  einzelne  Knochen- 
.vtefakte,  einzelne  Steinmeissel  u.  A. 

Kin  wichtiges  Studienmaterial  bieten  uns 

ni.   die  Orftber,  die  in  viererlei  Form  vorkommen: 

a)  Kistengräber,  aus  Steinplatten  zusammengestellt,  das  Skelet 
*^ttre^kt  und  mit  Platten  bedeckt.  Die  Knochen  sehr  vermorscht,  Bei- 
zAhvn  aus  Knochen  und  Stein,  aber  gering. 

b)  sitzende  Hocker*),  sehr  selten.  Das  spitzkesselförmige  Grab 
hat  nur  »ehr  geringe  Dimensionen  und  ist  der  stark  zusammengedrückte 
.Hocker*  in  der  Regel  mit  einer  Steinplatte  bedeckt.  Beigaben:  Gefässe 
•"l«»r  Steinwaffen. 

c)  ^Liegende**  Hocker,  hier  am  häufigsten  vorkommend.  Diese, 
im  Zi(*geithon  gebetteten  Bestattungen  besitzen  nebst  relativ  gut  erhaltenen 
Skeletten  ein  reiches  Grabinventar;  einzelne  besonders  sind  durch  reichen 
N-hmuck  ausgezeichnet.  Die  Urnen  entsprechen  den  Hauptformen :  Becher, 
Topfume,  Schüssel  und  Amphore.  Das  leitende  Ornament  ist  die  band- 
^•miige  Schnnrverzierung,  das  Band. 

d)  Brandgräber.  Diese  kommen  noch  seltener  vor,  als  die  sitzenden 
Hocker:  der  Keramik  nach  sind  sie  wohl  mit  den  vorigen  gleichalterig. 

a)  Klstengr&ber, 

1 — 3.  Bei  einer  Tiefackerung  auf  dem  Felde  des  Herrn  Pfannschmid 
wurden  bei  a  drei  Steinkistengräber  aufgedeckt.  Die  beinahe  ganz  ver- 
morschten Skelette  waren  mit  rohen  Steinplatten  umstellt  und  bedeckt. 
Xur  ein  Grab  enthielt  einen  kleinen  Knochenpfriemen  und  eine  rohe  Pfeil- 
spitze aus  Uom.  beide  Artefakte  sehr  morsch.  Das  Skelet  war  wenig 
^»e««er  erhalten,  als  die  anderen  zwei,  wovon  nur  wenige  Knochen  übrig 
waren.  Richtung  der  Gräber  N.  —  S.,  der  Kopf  im  Süden.  Tiefe  höchstens 
50—  70  CT». 

4.  In  der  Ziegelei  B  wurden  im  nördlichen  Ende,  hart  am  Pfarrfelde, 
mehrere  Gräber  gefunden,  wovon  nur  eines  genau  untersucht  wurde. 

Das  Skelet  lag  auf  einem  Bett  von  Flussmuschelschalen,  mit  einigen 
Platten   eingefasst   und    bedeckt.      Ausser    einigen    rohen    Urnenscherben, 

I  Dies^  BeftsttuoKsart  fand  ich  in  <len  Ansiedelungen  um  Lobositz  immer  in  der 
ViB«|fniliL  Alle  diese  Gräber  sind  aber  unter  einander  gleichalterig.  Am  h&ufigsten 
l<«aca  ue  in  GroiM-Ctemosek  vor. 
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einer  Pfeilspitze  aus  Knochen  und  einem  Feuersteinspahn,  wurde  der 
Schädel,  his  auf  das  Gesichtsskelet  in  gutem  Zustande,  gehoben. 

Der  kräftig  gebaute  Männerschädel  hat  eine  Länge  von  18977im,  emv 
Breite  von  131  mm,  einen  Index  von  69,3,  ist  also  subdolichocephal. 

Diese  4  untersuchten  und  etwa  3  nicht  untersuchte  Steinkisten - 
gräb«r  gehören  der  ältesten  Zeitperiode  an  und  umfassen  jene  Ansiedelungs- 
fläche, die  von  der  Curve  /  eingeschlossen  wird. 


1 


b)  Sitzende  Hocker. 

Diese  Bestattungsart  ist  durch  3  Gräber  vertreten  und  hat,    wie   die 
liegenden  Hocker  und  Brandgräber,  als  Verbreitungsgrenze  die  Curve  //. 

5.  Der  stark  zusammengekrCLmmte 
Hocker  sass  in  einem  kesseiförmigen 
Grabe  von  1  m  Tiefe  und  etwa 
70  cm  Durchmesser.  Vom  Skelet 
waren  nur  wenige  Knochen  er- 
halten. Rechts  und  links  stand  je 
eine  Schüssel  von  sehr  schlechter 
Erhaltung,  so  dass  keine  von  beiden 
conservirt  werden  konnte.  Der 
dem  Grabe  beigegebene  Hammer 
(Fig.  2,  Nr.  3)  mit  einseitig  konisch 
gebohrtem  Schaftloche  (9  cm  lang, 
4,5  cm  breit  und  ebenso  hoch)  be- 
steht aus  Plänerkalkstein  und  ist 
an  seiner  Oberfläche  etwas  ver- 
wittert, dürfte  aber  sehr  sorgfältig 
geschliffen  gewesen  sein.  Ich  glaube 
die  Meinung  aussprechen  zu  dürfen, 
dass  wir  in  diesem  Objekte  eher  ein  Hoheitszeichen  als  eine  Waffe  zu 
erblicken  haben,  da  das  weiche  Gestein  für  letzteren  Zweck  sich  nicht 
eignet  *). 


Fig.  2. 


1)  Hämmer  aus  Plftnerkalkstein  werden  in  Böhmen  sehr  selten  gefunden.  Die 
mir  bekannten  drei  Exemplare  entstammen  neolithischen  Gr&bem,  bezw.  Ansiedelungen. 
Ein  dem  oben  beschriebenen  ganz  gleiches  Exemplar  wurde  in  der  Nekropole  von  Jentschitz 
bei  Lobositz  gefunden.  Bei  einem  „liegenden"  Hocker  stand  eine  grosse  Amphore 
(Höhe  31,  Durchmesser  31  cm)  und  ein  schnurverzierter  Becher  (Höhe  17,6,  Durchmesser 
12  cm);  daneben  lag  ein  kleiner  Steinmeissel  und  der  Kalksteinhammer  (Länge  8,  Höhe  4,5 
und  Breite  4  cm)  (Cesky  lid  I.  2.  p.  111).  —  Das  dritte  Exemplar,  von  ganz  denselben 
Dimensionen  und  Form,  wurde  in  Yokovic  gefunden  und  beiludet  sich  in  der  S:immlun^r 
des  Herrn  E.  Miksch,  Prag.  —  Wie  wir  sehen,  sind  diese  ^^Hämmer*"  aus  gleichem 
Materiale  verfertigt  und  stimmen  in  Form  und  (irösse  vollkommen  überein;  wir  werden 
daher  keinen  Fehler  begehen,  wenn  wir  diesen  Objekten  eine  besondere  Bedeutung  zu- 
schreiben und  sie  etwa  als  Hoheitszeichen  deuten. 
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6.  Ein  KindiTgrab  tod  sehr  goringeu  Dimensionen.  Skelet  sehr  ver- 
wittert Neben  dem  Hch&de]  stand  ein  kleiner  ungehenkelter,  kurz-  und 
irrrtdhslBiger  Becher  neben  einer  kleinen  gehenkelten  Schale.  Beide 
lieftne  (Fig.  3)  bestehen  aus  grauem  Thon,  sind  wenig  geglättet  und 
rnuaive  Knetarbeit. 

7.  KesielfSrmiges  Grab  (Fig.  4')  eines  Mannes,  0,75?»  tief  bei  einem 
Durchmesser  von  0,50  m.  Der  Hocker,  dessen  Knochen  schlecht  erhalten 
«■reu.  sau  nach  Osten  zu  stark  zusammengedrückt  auf  der  Sohle;  Aber 
itcraselben  befand  sich  eine  grosse  Steinplatte.  Auf  der  linken  Seite  des 
•tark  geneigten  Schädels  lag,  mit  der  Schneide  nach  vom  gekehrt,  eine 
äoBserst  primitive  Hammeraxt  (a).  die  nur  an  der  Schneide  etwas  zu- 
IgVicbliSen  ist.  Das  Bahnende  ist  roh  vierkantig  zugearbeitet.  Das  Schaft- 
loch  bat  eine  Fehlbohrung  und  ist  zweiseitig  gebohrt.  Da  die  beider- 
<w-itigen  BobruDgen  Dicht  genau  zusammentreffen,  so  ist  auch  hierin  die 
primitive  Arbeit  auf  eine  ungeübte  Hand  oder  ein  hohes  Alter  zurück- 
laßkren. 


Fig.  3.    (V.) 


Fig.  4. 


Diesen  Hockei^äbeni  reihen  sieb  zunächst  die  sogenannten 

e)  „Liegend«ii"  Hocker 

u.  Dieae  in  überwiegender  Zahl  vorkommende  Bestattung  reicht  bis  in 
^i'  7/e\L  wo  die  neue  Cultur  bereits  ihren  Einzug  gehalten  hat  und  wir 
wohl  noch  neolithische  Formen  in  den  Grabge^sen  vor  uns  sehen,  auch 
'li>-  BestattungBweise  ganz  dieselbe  ist.  aber  unleugbar  ein  Zusammenhang 
nii  der  Metallzeit  vorliegt. 

X.  Grabbett  mit  3  Skeletten.  Tiefe  1,4  m.  Der  Längen-  und  Breiten- 
•lurchmesser  konnte  nicht  genau  sichergestellt  werden,  da  bei  Fällung  der 
Lehoiwand  das  ganze  Grab  herabfiel.  Ebenso  konnte  die  Anordnung  der 
l  nieo  nicht  beobachtet  werden.  Grosse  platte  Steine  waren  in  der  Kopf- 
i»^Dd  ausammengelegt. 


1)  !■  iler  Hitte  d«r  Fliehe  V  aoigvgnbeD 
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[u  dieeem  Grabbett  Blanden  10  Grabgefässe  '(Fig.  5): 
4  Topfuruen,  gehenkelt,  mit  einfachen  Strichen  (Nr.  1  —  4)  über  der 
grüsston  Bauchwölbuug.  —  das  einfachste  Bandoruanient;  eine  flache,  ge- 
henkelte, nach  dem  Boden  zu  stark  bauchige  Topfurne  (Nr. 5)  ohne  Ornament: 
kleiner,  gehenkelter  Becher  (Nr.  ß  mit  einfachem  Bandornameut;  eine  kleine, 
reich  ornamentirte  Topfurne  (Fig.  5  Nr.  7  und  Fig.  6);  eine  kleine  gehenkelte 
Unie(Nr.8)  im  Fragment;  ein  sehr  roh  geformter  gehenkelter  Napf  (Nr.  9)  und 
eine  Schüssel  mit  4  Randhöckern  (Nr.  10).  jedoeh  zerbrochen.  Die  Urnen  be- 
stehen aus  grauem,  sandigem   Material«,    sind  gar  nicht  geglättet  und  nur 
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Fig.  7. 


schwach  gebrannt.  Das  Materia)  der  Urne  Fig.6  ist  etwas  besser,  dahingegen 
bestehen  der  Napf  und  die  Sclnlssel  aus  selir  kiesigem,  braunrothem  Thonc. 
Die  Ausführung,  besonders  «iie  der  4  grossen  Topfunicn,  ist  äusserst  primitiv, 
fn  dem  Grabbette  lagen  zahlreiche  Muscliotsehalen  zerstreut'). 

1)  IIb  in  dienern  Grabr  und  in  di-bscn  uiiniiltclburcr  NAhp  ktin  FouerptsU  vorlisnitt'n 
wsr,  s"  müssfii  dii'  lahircirheri  Uiischvlschskn  dor  Bpslulliinfr  wi'irer  herbei gCBchaS) 
worden  aein.  In  di'n  iicolitbisthim  üräbcni  half  irh  blusB  dii»  Ktnieinc  l'nio  beub«ebt«t.  — 
Ein  nachtrÜKlich  in  ilcr  I.t.'hnjinHi$£r'  ^■«'fundeiiiT  schtiiuk-r,  ^H^illitlHitr  und  an  diT  Schni-idp- 
seite  im  Keu^r  «.-härtclcr  B.dnni.-iBspl  T..n  I& ,«,  Lfinj;.-  ist  im  H,-siti,-  des  H«mi  Hana- 
mann  in  Lulmsilz. 
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0.  Mannesgral)  von  unbekannter  Ausdehnung  und  Lage.  Skelet.  stark 
itTnittert.  Der  beigelegene  Steinhamnier  (Fig.  2,  Nr.  2)  mit  seiner  typisch- 
M»^lithii»chen  Form  ist  vollkommen  erhalten*). 

10.  DieseB  Grab,  im  engen  Zusammenhang  mit  Wohnung  und  Küchen- 
ht^Tih  bildet  eine  Ausnahme  und  ein  ausserordentlich  interessantes  Objekt. 
Ki};.  7  zeigt  uns  in  seinem  Profile  zunächst  den  schräg  gegen  den  Heerd  b 
zu  Terlaofenden  Boden  der  Hütte  a.  Unter  den  Stücken  der  zusammen- 
.:t*brochenen  Hfirdenverkleidung  wurden  ein  grosses,  ganz  plattes  und  ein 
kfjjolftVrmiges  Webstuhlgewicht  gefunden.  Beide  sind  gelocht  und  be- 
it<>hi*n«  wie  die  Hürdenverkleidung,  aus  gebranntem,  mit  Weizenspreu  ver- 
mengtem Thone.  In  diesen  und  den  darüber  liegenden  Aschenschichten 
fanden  sich  zahlreiche  Gefässscherben  und  Säugethierknochen.  Der  Heerd  i, 
«i^'^en  Sohle  muldenförmig  und  stark  durchglüht  war,  war  mit  starken 
Na<lelbolzspähnen  ausgelegt  und  mit  einem  grossen  Quantum  verkohlten 
W#»izen  belegt.  Die  Tiefe  betrug  2,2  m.  —  Etwa  in  der  Mitte  der  Aschen- 
Ku:«»n,  bei  c,  kam  ein  Schädel  zum  Vorschein,  der,  wie  die  übrigen  Knochen 

in  westlicher  Richtung  liegend),  weiss  gebrannt  war.  Bei  dem  Skelet 
wurde  keine  Beigabe  gefunden. 

Es  hat  hier  den  Anschein,  als  ob  die  Wohnung,  sanimt  dem  Besitzer, 
uder  bei  irgend  einem  Ereignisse  mit  einer  hilflos  zurückgebliebenen 
Person  verbrannt  wäre.  Oder  sollten  wir  eine  theilweise  Feuerbestattung 
Tor  ans  haben?  Es  erscheint  uns  dies  am  plausibelsten,  wenn  wir  die 
Lage  des  halbverbrannten  Skelets  betrachten.  Würde  dieses  auf  dem 
B<»deD  der  Wohnhütte  gefunden  worden  sein,  wäre  der  erste  Fall  mög- 
li«*her:  da  es  aber  nahezu  1  m  höher  über  dem  Boden  lag  und  von 
mächtigen  Aschenschichten  umgeben  war,  so  können  wir  das  letztere  mit 
m^'hr  Sicherheit  annehmen  und  die  vielen  Knochen  der  Säugethiere  als 
Reste  des  Todtenschmauses  ansehen. 

Der  Weizen*),  dem  heutigen  sehr  ähnlich,  zu  Klumpen  zusammen- 
^phacken,  war  in  der  Menge  von  ca.  7t  ^^  vorhanden. 

11.  Grab  von  1  m  Tiefe  und  1,2  w  Durchmesser.  Skelet  zerfallen,  im 
Zi(*gelthon  gebettet.  Ueber  demselben  Asehenlagen.  Beim  Kopfe  stand 
••in  schönen  kleiner  Henkelbecher  von  grauem  Thone,  ohne  Ornament, 
«tarkwandig.  Ausserdem  lagen  im  Grabe  noch  viele  Scherben  von 
mehreren  Gefassen  und  Schüsseln  verstreut. 


!  Auf  am  Lobositz  gefundeDen  Steinartefakte  sind  lokale  Erzeugnisse,  nur  der  Flint 
*  impottirt,  aber  auch  hier  vorarbeitet  worden.  Das  an  (icsteinsarten  reiche  Mittel- 
Mirir«  lieferte  ein  reiches  Material  zur  Herstellung  von  Aexten,  Hämmeni,  Beilen, 
^M*%elo  0.  li.  w. 

*.'  In  Qrosd'Czemoiiek,  Liebshausen  und  Klein- Czemo.sek  fand  ich  ebenfalls  Weizen, 
"^  l'titen*r  ADidcdelung  mit  Korn  gemischt  Wiewohl  die  Entfernungen  zwischen  den  gc- 
'aaat«-D  Niederlatsuogeu  nur  geringe  bind,  bo  ist  eine  Verschiedenheit  in  dem  Weizen  doch 
I    w*|ien  and  können  nir  diese  einer  LokaWarietät  zuschreiben. 
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12.  Urab  mit  sehr  zerfalleiiem  Skelet  von  gewöhnlicher  Grössi- 
(2  m  Tiefe,  1,5  m  Durchmesser).  Beim  Kopf  stand  eine  grosse,  kugel- 
förmige Topfurne,  gehenkelt,  ohne  Ornament.  Der  Boden  der  ürae  ist 
ungemein  klein.  Sie  besteht  aus  grauem,  uiigeglättetem,  schwachgebraniitem 
Thon')- 

13.  In  einem  kleinereu  Grabe  (Tiefe  1  m)  stand  neben  dem  Kopfe 
eine  ebenso  geformte,  jedoch  kleinere  Topfume,  wie  in  12.  Uas  Grab  war 
mit  stark  aschehaltiger  Erde  ausgefällt  und  nur  wenige  Meter  von  12  entfernt. 

j  ^  14.  Ein  Grab  von  1,20  m  Tiefe  und  eben- 

solchem Durchmesser  enthielt  nebst  dem  stark 
verwitterten  Skelet  ein  Unienfragment  ohiu- 
Ornament  und  ein  Fragment  eines  Dolches 
Oller  einer  Lanzen  spitze  aus  Feuerstein 
(Fig.  19.  Nr.  1). 

Dieses  Grab  wurde  in  der  Nähe  von 
Nr.  9  aufgedockt. 

15.  In  der  südlichen  Abtheilung  der  Aus- 
hebung A  wurde  ein  Grab  von  gewöhnlicher 
Form    und    1  m   Tiefe   aufgedeckt.     Dos    in 


Fig.  8.    (V.) 


MÜi 


Fig.  9. 

reinem  Aschenlager  gebettete,  nicht  verbrannte,  jedoch  schlecht  erhaltene 
Skelet  war  umgeben  von  vielen  Scherben,  wovon  ich  zwei  ihres  Orna- 
mentes wegen  besonders  erwähne:  den  Hals  eines  Bechers  mit  rohem 
Schnuromament  in  parallelen  Linien  um  ileiiselboii  und  mehrere  onia- 
mentirte  Fragmente  Qiuer  sehr  roh  geformten  Urne  (Fig.  8,  Nr.  2),  die  sich 
leider  nicht  zusammensetzen  liess*). 

1)  Diese  Topfume  gleicht  jenen  jilumpen  Umun,  die  in  Grab  8  gefotideD  wurden- 
Uss  Qrab  hat  mehr  die  Fonti  einer  Birne,  mit  alirker  Verengung  nach  oben,  iinil 
anstteTdem  eiuc  Vcrüefnng  in  der  Mitle  der  Sohle. 

■2)  Götze,  Ä-,  Die  Geflssformen  und  Ornamente  der  ueolithiachen  sr.hnnrveraierten 
Keramik  D.  8.  n.  Jena  1891.  —  Koenen,  K.,  Gef&Exkunde  u.x.  w.  Mit  Jl  Tafeln.  Bonn  1895. 
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m.  In  einem  Skeletgrabe,  das  wie  die  meisten  vorhergehenden  seiner 
Lagf  Dsrh  nicht  näher  bestimmt  werden  konnte,  da  die  Lehmwände 
sriVHteiitheils  abgekeilt  wm'den  und  erst  in  der  herabgefallenen  Alaese  das 
(■nb  mm  Vorschein  kam,  blieb  der  prachtvolle,  schnnrrerzierte.  schlanke, 
A'  rm  hohe  Becher  wohl  erhalten  (Fig.  9,  Nr.  1 '). 

In  der  Aushebung  C  hatte  ich  Gelegenheit,  einige  neolithischc  Skelet- 
LTiber  genau  untersuchen  zu  kennen'): 

17.  Daa  8kelet  lag  auf  der  rechten  Seite. 
Rirbtung  NO. — SW.,  die  Arme  angelegt,  die 
FOne  rechtwinklig  angezogen.  Der  Schädel 
im  XO..  das  (iesicht  gegen  N.  gewandt;  doch 
lins  sich  der  schlechten  Erhaltung  wegen 
nur  die  Schädeldecke  conserriren.  (Beiläufige 
Hia««:  Länge  174  mm.  Breite  137  mm.  Index 
78.74).  Nebstdem  ist  der  Unterkiefer  mit 
itarken.  wenig  abgemahlenen  Zähnen  vor- 
handen. Dem  starken  Knoehenbaue  nach 
•lOrfte  e«  ein  Mann  von  etwa  1,70  m  Länge 
,rtfW(>Aen  sein.  Das  Grab  hatte  einen  Längs- 
ilurchmesser  von  1,1  m  und  einen  Quer- 
■turihmenser  von  0,6  m,    bei  einer  Tiefe  von 


Fig-10.    ('/.) 

0.^1.0  m.  Vor  dem  Gesichte  stand  das  Fragment  eines  Bechers  ohne 
Hai«,  mit  tbeilweise  noch  sichtbarer  Schnurverziemng,  von  ähnlicher 
Korin,  wie  Nr.  2,  Fig.  9. 

Ii  Wi«  wir  anf  dem  Bild«  Rchi^n,  ist  der  schöne  Becher,  kOBser  einem  na  den  Hkls 
tSmi)  apinUg  benimUntenden  Schnnrsbdruck,  noch  mit  je  viennfti  sich  wiederholendeD, 
fnU*\  nm  Hkisgnind  inr  Bsuchwandnag  schräg  »hwSrts  gehendeo,  gersden  Abdrücken 

i:  JuofT  Nr.  7  noch  Nr.  17,  18,  11»,  -20,  •»],  -22  nnd  -JT. 
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Ausserdem  wurde  im  Grabe  ein  kleiner  Knoehenpfriemen  mit  ab- 
gebrochener Spitze  gefunden. 

18.  Das  Skelet  von  sehr  schlechter  Erhaltung.  Lage  ost-westlich,  der 
Schädel  im  Osten,  das  Gesicht  gegen  Süden  gewandt.  Die  Länge  des 
Grabes  betrug  1,5,  die  Breite  0,50,  die  Tiefe  1  m,  Rechts  und  etwas 
oberhalb  des  Schädels  stand  eine  rohe,  doppelt  gehenkelte  kleine  Topf- 
ume,  ohne  Glättung.     Material  grauer  Thon  (Fig.  10,  Nr.  1). 

19.  17  m  südlich  von  diesem  Grabe  wurde  ein  anderes  aufgefunden, 
das  dieselbe  Lage  hatte.  Die  Länge  betrug  1,20,  die  Breite  0,80  die 
Tiefe  0,90  m.  Also  auch  in  den  Dimensionen  eine  gewisse  Ueber- 
einstimmung. 

Oberhalb  des  vollkommen  zerfallenen  Schädels,  wenig  rechts  seit- 
wärts, stand  zunächst  ein  schlanker,  mit  zwei  kleinen  Henkelchen  nahe 
dem  Rande  versehener  Becher  (Fig.  10,  Nr.  2),  mit  charakteristischem,  fünf- 
reihigem  Strichornament.    Die  Richtung  der  eingeritzten  Striche  wechselt. 

Oberhalb  dieses  Bechers  stand  die  massive  Topfamphore,  aus  dem- 
selben grauen  Materiale,  mit  zwei  grossen  Henkeln  versehen  Das  ein- 
fache Ornament  besteht  aus  zwei,  paarweise  um  den  Hals  und  die  Bauch- 
wölbung laufenden  Reihen  von  Nägeleindrücken,  die  von  kleinen  Fingern 
herrühren  (Fig.  10,  Nr.  3).  Unter  dem  Schädel,  jn  der  Halsgegend  lagen  2(> 
aus  Knoclien  „nachgeahmte"  Zähne  (Fig.  10,  Nr.  4)  und  ein  Reisszahn 
vom  Hund,  alle  gelocht,  —  dazwischen  einige  gelochte  Muschelscheibchen  *). 


1)  Schmuck  aus  gelochten  Hunde-,  Wolfs-  und  Fnchszähnen  u.  s.  w.  nebst  den 
gebohrten  Muschelscheibchen  ist  ziemlich  yerbreitet,  wenn  auch  immer  selten.  In  der 
Jentschitzer  Ziegelei  bei  Lobositz  wurde  bei  einem  „liegenden  Hocker**  ausser  einer 
grossen  Topfamphore  ein  Ziergehänge  von  einigen  Tausend  solcher  Muschelscheibchen 
(Fig.  13,  Nr.  1),  nebst  vielen  gelochten  Hunde-Reiss-  und  Schneidezähnen  gefunden.  —  In 
dem  neolithischen  Gräberfelde  von  Monsheim  wurde  ein  „Halsschmuck  aus  Muschelschalen, 
welche  zu  kleiuen  Scheibchen  geschliffen  und  durchbohrt  sind",  gefunden.  Auf  diesem 
Gr&bcrfelde  zählte  man  2  —  300  Hockergräber.  Ausser  Thongefässen  wurden  durchbohrte 
Steinäxte  aus  Diorit  und  Kieselschiefer,  Feuersteinmesser  u.  s.  w.  gefunden  (Linden- 
schmit,  li.,  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Bd.  II,  Heft  8  und  Taf.  I,  Fig.  8 
und  8a).  —  In  Gross -Czernosek  traf  man  bei  einem  sitzenden  Hocker  gebohrte 
Hnndezähne  mit  den  „Nachahmungen"  (Fig.  13,  Nr.  2)  als  Schmuck  beisammen  (Wein- 
zierl,  R.  v.,  Die  neolithische  Ansiedelung  bei  Gross-Czemosek.  Mit  vielen  Illustrationen. 
4°.  Wien  1895).  —  Gebohrte  Muschelscheibchen  nebst  einem  gewundenen  Kupferdraht 
wurden  am  Petersberge  in  einem  Steinkistengrabe  gefunden  (Kruse,  E,  Deutsche  Alter- 
thümer. II,  0  S.  97  und  Taf.  3).  —  Ziergehänge  aus  gebohrten  Hundezähnen,  gefunden 
nebst  Gefässen  und  Feuersteinartefakten,  sind  ebendort  Heft  2,  Taf.  4  abgebildet.  — 
Muschelscheibchen  -  Gehänge  aus  böhmischen  neolithischen  Gräbern  sind  abgebildet  in 
Fit,  J.  L.,  Arch  vyzkum  Tafel  5.  -  In  der  Gegend  von  Melnik  wurde  ein  Zier- 
gehänge von  Muschelscheibchen,  Hundezähnen  und  „Nachahmungen*'  ausgegraben: 
darunter  befanden  sich  zwei  „Hirschgrandln''  \J)r.  Maticgka).  —  Aus  der  Saazer 
Gegend  besitze  ich  zwei  ganz  einfache,  zu  Hingen  zusammengebogene  Kupferdrähte,  an 
denen  Hundezähne  mit  „Nachahnmngen'^  und  einem  Uirschgrandl  aufgereiht  sind.  Diese 
Ringe  sollen  an  den  Armen  gesessen  haben  (^).  —  Wenn  wir  die  Reihe  dieser  Funde 
übersehen,  so  ergiebt  sich,    dass  die  ^Nachahmungen*,  wie  sie  uns  Fig.  13,  Nr.  2  vor 
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Vifle  vnn  itiogpn  inflsflen  in  der  Tiehmmasse  verloren  gegangen  sein,  da 
'iiH  Unh  theilweise  herabgestürzt  wnr. 

Kinf  doppelt  gelochte  Beinplatte  (Fig.  10.  Nr.  4}  lag  in  der  Brust- 
li'evnA;  anoh  ein  kleiner  Pfriemen,  sowie  ein  rohes  Fouersteinmesser 
«iinleD  bei  geoHaer  Durchsuchung  des  Grabinhaltes  gefunden. 

Die  rebereinstimniung  mit  Nr.  18  in  der  firabanlage,  in  der  Stellung 
il'T  Todtengefässe  u.  s.  w.  lässt  darauf  schliesscn,  dass  dies  zwei  nahezu 
deichseitige  Bestattungen  sind.  Während  Nr.  18  ein  Mannesgrab  ist,  kann 
man  annehmen,  dass  Nr,  1!)  des  zarten  Knochenbaues  und  des  reichen 
Schmackea  wegen  ein  Frauengrab  war. 

Ät.  SOdSstlich  von  diesem  Grabe  kam  scheinbar  eine  üstrine  in  der 
I^hniwand  zum  Vorschein,  welche  ich  ganz  ausheben  liess.  Schwache 
.^scbenscfaichten  wechselten  mit 
nichtigen  Erd lagen.  Kleine  rohe 
S<-herb«n  und  einige  Thierknochen- 
Fragmente  waren  die  geringe 
Aiubeate.  Die  kesselförmlge  Ein- 
ticfnng  (Tiefe  1  m,  Durchmesser 
1,2*)  «i)  wurde  bis  auf  den  Lehm 
«ugeboben.  soweit  eben  die  Aus- 
grabung ging.  Als  die  Arbeiter 
nni  eine  Schicht  tiefer  gingen,  er- 
reichten sie  25  cm  unter  jener  Sohle 
•■ine  schwache,  parallel  laufende 
.V^chentage  und  zeigtenmirKnöchel- 
'ben.  die  einem  Menschen  ekelet  an- 
iff-bi^ren  mussten.  Nun  wurde  mit 
■Her  Vorsicht  an  die  Aushebung  r/  - 
iIm  Grabe*  geschritten  und  der  in  Fig.  11. 

>ler  Richtung  NW.— SO.,  mit  dem 

■vihidel  in  SO,  „liegende"  Hocker  aufgedeckt.  Der  Kopf  log  etwas  erhöht, 
mit  dem  Gesicht  nach  W.  gewendet  (Fig.  U).  Dio  Knochen  waren  schlecht 
•  rbalten:  vom  Schädel  ist  der  obere  Theil  mit  dem  Unterkinn  erhalten, 
wihrend  die  untere  Seite,  wo  derselbe  auflag,  vollkommen  in  eine  braune, 
urhige  Masse  zerfiel. 

Es  ist  ein  Weiberschfidel.  Derselbe  Imt  annähernd  die  Maaaae: 
I.inge  178  mm.  Breite  \-2'.i  mm,  Index  (iil.l;    er  ist  also  üubdolichocephal. 

InfcB  ffilut,  «uacbtiesalich  den  neolitbisrhen  GT&b<?rn  Br.hnieDB  eigen  sinil.  Ans 
itB  (irbieb'  der  n^olithiichen  t 'ultarepotbe  in  Ftiihmen  sind  mir  bis  jetzt  4  QHberfunde 
'^kiBBt  gemordta:  OroM- Cicrangek  1,  I.obositz  •>  siehe  llrsb  19  nnd  ~20)  nnd  Hcinik  1 
iJt  Gnbhnd  ',8bbz^  gehört  der  Alteren  RroDzcperioile  (ilem  Eingänge)  an.  Wenn  wir 
4n  Faa>l  >tii  Peterabergc  (siebe  oben)  hininzieben,  so  seilen  wir,  dass  sich  auch  diese 
Kn  (OB  ÜebmnelL  der  einen  rein  neolithischen  Chirakter  an  sich  triigt,  bis  in  die  Bronie- 
■•ii  hiann  nhalteo  hat. 
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Beim  Reinigen  des  Schädels  fielen  mir  an  dem  Hinterbaupte  kleine 
carmoieinrothe  Flecken  (Spritzer)  auf,  deren  lebhafte  Farbe  nocb  beut'» 
unverändert  iBt'), 

Der  reiche  Schmuck  bestand  in  Folgendem  (Fig.  12): 
Oberhalb  des  Handgelenkes  des  rechten,  nahe  dem  Unterleibe  ein- 
gebogenen Armes  fand  ich  eng  an  einander  gereiht  nnd  um  den  Armknochen 
zweimal  herumgehend  etwa  500  gelochte  Huschelscheibchen  (Fig.  13,  Nr.  1). 
von  welchen  eine  Menge  zwischen  die  unteren  Rippen  gesunken  war. 
Diese  müssen  auf  einer  Sehne  oder  einem   Bindfaden  aufgereiht  gewesen 
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sein,  da  ich  im  Lehm,    zwischen  den  Scheibchen,    eine  deutliche,    braune 
Spur  vorfand*). 

])  Anch  Herr  Vi.  Hatiegka  hat  an  den  Knochen  eines  sitiendcn  Hockers  von  Eleüi- 
Ciernosek  diese  „rothen"  Flecken  bcobaclitet.  In  diesem  Or&bc  wurden  uebat  einem 
Stcinmeisgel  Scherben  eines  schniUTerii erteil  Bechers  gefunden, 

2]  Die  genaue  EJntcrsnchung  eri^ab,  dass  nicht  flva  die  SchnQre  mit  die»en  Mnschel- 
acheibchen  Tom  Halsi',  bei  der  schiefen  Lapi'  des  Kopfes,  in  die  Banchgegend  herab- 
gcnitBcht  sind:  sie  waren  thatsächlieh  um  de»  Unterarm,  oberhalb  ilcs  Hand- 
gelenkes, iwiimal  hernuigelcgt,  IHe  Enden  lagen  »wischen  den  Rippen.  Einige 
äcbnoide-    und    Hückerzfihue    vom  Hnnd  waren  mit  angereiht.     Es  ist  daber  anionehmeii. 


Prfthistorischcr  Wohnplatz  und  Begr&bnissstfttte  bei  Lobositz  a.  E. 


65 


Der  linke  Ann  war  längs  des  Körpers  gestreckt  und  hatte  über  dem 
Fhudgelenk  bei  e  einen  Ej'anz  von  34,  aus  Bein  „nachgeahmten^  Zähneu 
Fii:.  12,  Mitte),  vou  nicht  ganz  gleicher  Grösse.  Oberhalb,  gegen  den 
Kllliogen  zu  (rf),  lagen  angereiht  etwa  170  gelochte  Zähne  aller  Gattungeu 
\»:)  etwa  6  Hunden,  nach  der  Anzahl  der  Rcisszähne  zu  schliessen.  Die- 
wibi-n  lagen  derart  angereiht,  dass  immer  1 — 4  Keisszähne  mit  6 — 10  kleinen 
*^  hneidt»-,  Höcker-  u.  s.  w.  Zähnen  wechselten.  —  In  der  Halsgegend  bei  f 
!i;:t*n  7  beim  Oehr  gebrochene  ^uachgeahmte^*  Zähne  und  ein  Reisszahn 
v>in  Hand. 

In  der  linken  Hand  bei  g  wurde  das  kleine  Feuersteiumesser  (Fig.  13, 
Nr.  3)  gefunden. 

Etwas  oberhalb  und  seitwärts  von  dem  nach  links  geneigten  Becken 
«^taod  ein  kleiner,  roher,  aus  braunem  Thone  gekneteter  Becher  a,  seitwärts 


i 


Fig.  13.    (Vx) 

•>>  rechten  Oberarmes  bei  b  eine  ebenfalls  roh  geformte  klehie  Schüssel. 

Beide  GrabgeßLsse,  ohne  Ornament,  waren  stark  zerdrückt  und  konnten 
nicht  eonserrirt  werden. 

Das  Grab  hatte  eine  Tiefe  von  1,25,  einen  Längendurchmesser  von 
1.6  und  einen  Querdurchmesser  von  1,2  «i*). 

*J1.  9  m  südwestlich  von  diesem  Grabe  wurde  das  Grab  eines  jungen 
l'^üridaiuns  gefunden,  dessen  Skelet  gestreckt  auf  dem  Rücken  lag 
Fi^.  14),  sehr  schlecht  erhalten,  und  dessen  Schädel  b  mit  Steinen  um- 
'^'lit«  mit  einem  grossen  Steine  a  gedeckt  und  vollkommen  zerdrückt  war. 
KL*»fOtbümlicb  erscheinen  die  untereinandergeschobenen  Theile  des 
Z'*rquet8chten  Schädels,  unter  welchem  ein  Skelet  von  einem  Hunde  c 
'  '.o«f  Kopf  lag. 


«^*  maa  da^  reiche  Ziergeh&nge  vor  der  Bestattung  theilte,  und  während  man  Schnüre 
'  -'  Unsrhelscheibchen  um  die  rechte  Hand  wickelte,  so  schmückte  man  die  linke 
Ha^  mit  den  «Nachahmungen '^  und  den  zahkcichen  gelochten  Zähnen. 

I  Photographien  von  diesem  äusserst  interessanten  und  reichen  Schmucke,  die  mir 
5  ;nrbtToIW  Aasfohrong  Herr  Lehrer  Henke  in  Lobositz  anfertigte,  stehen  Interessenten 
.  rv  IQ  IHen^ten.  -Älch  sehe  mich  angenehm  verpflichtet,  an  dieser  Stelle  genanntem 
H'iT»  für  die  pbotographischc  Vervielfältigung  des  grösstcn  Theiles  meiner  Collcction 
'"'^ai  ta  daiik<»n. 

i^sfaekrift  fir  Ethsolofric.    Jahrg    1695.  5 
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Ueber  dem  Skelete  befand  sich  eine  mächtige  Aschenlage  e  e  mit 
stark  gebrannter  3ohle  d  d.  In  dieser  und  auch  um  das  Skelet  lagen  un- 
zählige kleine  Bruchstücke  von  Porphyr,  Schiefer,  Quarzit.  lüandatein  u.  a.  -w. 

Ueber  der  Asclienlage  war  das  Grab  mit  schwarzem  Boden  auBgefölli. 
worin  einige  Scherben  gefunden  wurden. 

Das  kesseiförmige  Grab  hatte  eine  Tiefe  von  1,4  m,  einen  Längen- 
durchmesser von  1,45  und  einen  Querdurehmesser  von  1,20  m.  Richtung 
SO.  — NW.  Schädel  im  NW.,  Gesicht , aufwärts  gewandt.  Da  in  der 
Aachenlftge  e  viele  Gefäesscherben  und  Thierknochen  gefunden  wurden,  ao 
kann  man  füglich  annehmen,  dass  dieser  Peuerheerd  zur  Abhaltung  des 
Todtenmuhles  angelegt  wurde. 


Fig.  14.  Fig.  15. 

22.  Pig.  15  versinnlicht  uns  ein  20  m  westlich  von  21  gefundenes, 
eigeuthflmlich  angelegtes  Mannesgrab  eines  liegenden  Hockers  mit  nach 
rfickw&rts  eingeschlagenen  Beinen. 

Die  Knochen  waren  kräftig,  jedoch  sehr  schlecht  erhalten,  theilweise 
calcinirt.  Die  Schädeldecke,  die  zusammengesetzt  werden  konnte,  hat  die 
Maasse:  Länge  182  mwi.  Breite  124  mm,  Index  68,13,  dolichocephal'). 

Das  Grab  hat  einen  oberen  Durchmesser  von  1,2  m  und  verbreitert 
sich  nach  unten,  so  dass  die  Sohle  einen  Durchmesser  vun  2,85  m  besitzt. 


1)  Die  drei  lu  Messungen  gccign.'tcu,  ans  vorliependen  Sfhadcl  haben  einen  l.&ngpti- 
Breitun-lmli^x  von  G8,3-6i',3  nnd  entsprochen  in  ihr.T  Dolichocephalie  den  v.t 
Böhmens  iieolithisclien  Anaifdolnngen  nns  liekannten  SchAdcIn.  ü^e  Gross  -  dem vsek-T 
Schädel  varÜren  im  Indei  üwisch-'n  (17,17  hia  72,;t3,  während  ifh  einen  eitrcm-dolifli.- 
ccphalen  SohBdel   dnes   sitzunden   Hockers   von  Klein-Civmosuli    mit   dem  Indei   6e,lT 
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\*'\  einer  Tiefe  von  2  wi.  —  Richtung  N. — S.;  der  Schädel  im  Norden 
*uU*T  liegend,  das  Gesicht  ostwärts;  das  Skelet  lag  ganz  auf  der  linken 
*^it#-  Ueber  dem  Schädel  a  lag  eine  grosse  Platte  /,  vor  ihm  eine 
.'•r^uetschte  rohe  Urne,  die  sieh  nicht  zusammensetzen  liess,  und  seitwärts 
T  11  dieser  ein  grosser,  starker  Rindskuochen  e.  Unter  dem  Oberkörper 
i  u-HQ  oin  starker  Dolch  d  und  eine  vierkantige  Pfeilspitze  c  aus  Knochen. 

Die  Sohle  des  Grabes  g  bestand  aus  einer  starken  Holzaschenlagc,  darauf 
«.ir  i\u  Skelet  gebettet,  und  über  demselben  wechselten  Lehm-  und  Erd- 
«hirht^n,  als  Ausfüllung  der  Grube.  Wenig  zerstreute  Scherben  aus 
«  iiwarzem  und  rothem  Thonc,  rohe  Knetarbeit,  wurden  gefunden. 

2^H.  In  einem  Kindergrabe  wurden  eine  kleine  ungehenkelte  Topf- 
'iru\  eine  kleine  gehenkelte  Schale  und  ein  ungehenkeltes  Näpfchen  von 
i^onnten  Formen  gefunden;  primitive  Knetarbeit,  ohne  Glättung  und 
<>mAment 

24.  Dieses  Grab  enthielt  ohne  andere  Beigaben  zwei  Schalen  aus 
jrau<>m  Thone,  wovon  die  eine  gehenkelt  ist. 

•Jo.  Skeletgrab,  mit  Holzasche  angefüllt,  worin  Thierknochen  in 
.j'Hserer  Menge  lagen,  was  wieder  auf  einen  Todtenschmaus  schliessen 
.i->t  Neben  dem  Skelet  standen  zwei  schöne,  becherartige  Urnen  (Fig.  16), 
•  «ide  geglättet  und  geschwärzt.  Während  die  eine  ein  zierliches  Henkelchen 
■  •  -itzt  ist  die  andere  am  Halsgrunde  mit  drei  Zapfen  geziert.  Die  Urnen 
^iTHQ  mit  Holzasche  gefüllt. 


1^.16.    (V,) 


Fig.  17.    (VJ 


iß.  In  diesem  Grabe  stand  eine  prächtige  Amphora  (Fig.  17),  mit 
?^M  Henkelchen  und  zwei  nabelartigen  Fortsätzen  am  Halsgrunde  geziert; 
*'"  war  mit  Holzasche  gefüllt,  worin  ein  Feuersteinsplitter  lag.  Diese 
Vmphora  besteht  aus  grauem  Thon,    ist  gut  modellirt,   jedoch   nicht  ge- 


d)  Brandgr&ber. 

Toter  diese  Kategorie  zähle  ich,  jedoch  nur  theilweise,  die  Gräber 
•"  ond  15  der  vorigen  Abtheilung;  da  uns  keine  totale  Verbrennung 
^  rit*>gt   sondern  nur  eine  theilweise,    vielleicht  sogar  nur  eine  zufällige 

5* 
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anzunehmen  ist,  so  reihe  ich  dieselben,  als  gleichalterig,  unter  die  Gräber 
der  liegenden  Hocker  ein.  — 

Von  den  zahlreichen  Streufunden  zähle  ich  ausser  der  grossen  Zalil 
von  Grefassscherben  von  charakteristischem  Typus,  die  aus  anderen  An- 
siedelungen genügend  bekannt  sind,  nur  die  wesentlichsten  auf. 

Die  Formen  der  Wohnplätze  (S.  59,  Nr.  10)  sind  genau  dieselben,  wii» 

0 

die  aus  den  anderen  Ansiedelungen  um  Lobositz  beschriebenen.  Ustrinc^n 
und  Küchenheerde  kommen  hier  ebenfalls  nur  in  den  allbekannten  Formen 
vor.  Dennoch  glaube  ich  einen  Heerd  in  Fig.  18  abbilden  zu  sollen,  da 
er  uns  ein  deutliches  Bild  einer  prähistorischen,  nicht  zerstörten  Küchi' 
vor  Au^en  führt. 


mIU     V         N»      ii-^v 


Fig.  18. 
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Fig.  19.    (V.) 


Die  Sohle  a  a  des  Heerdes  ist  bis  auf  10  cm  durchglüht,  was  nur 
durch  ein  lauge  andauerndes  Feuer  geschehen  sein  konnte. 

Ueber  ihr  befindet  sich  eine  dicke  Schicht  von  Holzasche  b  6,  mit 
Holzkohlenstücken  untermischt.  Auf  dieser  liegen  durchglühte  Heenl- 
steine  c  c,  die  sorgfältig  in  eoncentrischen  Kreisen,  in  einer  Ebene,  gelegt 
sind.  Oberhalb  der  Heerdsteine  ist  die  Grube  mit  Asche  gefüllt,  in  welcher 
Scherben,  Knochenfragmente  und  ein  bearbeiteter  Klopfstein  aus  Kies(>l 
gefunden  wurden.  Diese  Form  ist  eine  häufig  vorkommende,  1  m  tief  bei 
einem  Durchmesser  von  1,1  m. 

Auch  kommen  flache,  seichte,  bis  10  vi  breite  Einmuldungen  vor. 
auf  deren  Sohle  man  in  der  Regel  mehrere  Heerdfeuer  nebeneinander 
findet. 
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Von  Streufanden   nenne   ich:    einen   Kornquetscher  oder  Reiber  aus 
'^a.'uLHU'in,  einen  Beinnieissel  (Fig.  19,  Xr.  2),  Schaber,  Glätter  und  Knochen- 
:fr:*'men    Langmeissel  (Fig.  2,  Nr.  1),  kurze  und  breite  Meiasel  aus  Stein, 
NVfb^tuhlgewiehte,   Wirtel,  Reib-  und  Mahlsteine,    wie  auch  Schleifsteine 
1-*  Sandstein,  kommen  nicht  selten  vor.     Ein  Netzsenker  (Fig.  19,  Nr.  3) 
•t  «egvQ  der  sorgfältigen  Bearbeitung   erwähnenswerth^);    er  besteht  aus 
Kälk'itein.  Ein  Stuck  Sandstein  mit  trichterförmig-spitzem 
IjhIh*  zum  Spitzen  der  Pfriemen.    Von  unzähligen  Ge- 
f.i>KS4*herben  abgesehen,    kommen  wohl  auch  hier  und 
U  ^^8sere  Geiassfragmente   Yor.     Unter    diesen    seien 
••»••nders  erwähnt  drei  löfifelartige    Schöpfer  aus  ge- 
'^aiintem.    rOthlichem    Thou;    bei  allen  ist  der  Henkel 
■jHr  Griff  abgebrochen  (Fig.  20).  ^^'^'    ^'''^ 

Dif  Fauna  dieser  Ansiedelung  ist  dieselbe,  wie  in  allen  Ansiedelungen 
.•n  Lobositz,  ebenso  das  Material  der  Waffen  und  Geräthe"). 

Die  26  neolithischen  Gräber,  die  Umstände  halber  nicht  alle  genau 
i'  t»>rBucht  werden  konnten,    vertheilen  sich   so  ziemlich  gleichmässig  auf 

*  ••  Feldparzellen  A,  B^  C  und  a  (siehe  Situationsplan  Fig.  1)  und  liegen 
iMH  auf  dem  Plateau,  innerhalb  der  Curve  //. 

Ich  habe  versucht,  dieselben  nach  der  culturell  fortschreitenden  Ent- 
«•kelung  aneinanderzureihen 

IW  ältesten  Zeitperiode  gehören  jedenfalls  die  Gräber  1  —  4  mit 
••  ni  primitiven  Steinkistenbau,  den  geringen  Beigaben  und  der  spärlichen, 
.  *-— rorJentlich  rohen  Keramik  an. 

I>aran  reihen  sich  zunächst  die  sitzen<len  Hocker  5  —  7.    Die  ungemein 

*  •  1-t  hte  Erhaltung  der  Skelette,    die  nur  wenig  vorgeschrittene  Keramik 

•  'i   die   typischen    Waffen,    worunter    eine    recht    primitive   Hammeraxt, 
•-unkterisiren    uns    einen    weiter    fortgeschrittenen,    jedoch   immer  noch 

priraitiren  Cultnrabschnitt. 

Die  Gräber  der  liegenden  Hocker  8—26  bieten  eine  Mannichfaltigkeit 

:  -ien  Artefakten.  Die  typischen  neolithischen  Gefässformen  mit  dem 
•fliehen  Ornament  sind  reichlich  vertreten;  in  der  Entfaltung  der 
•'»rm#*n   und   deren   Ausführung  sehen  wir  die  zunehmende  Entwickelung 

•'  Keramik«  Die  Gräber  sind  reichlich  mit  Beigaben  bedacht,  bo- 
-  '.ler*  in  Frauengräbem  ist  reicher  Schmuck  vorhanden.  Freilich  finden 
*'r  iJaniDter  auch   recht   arme   Bestaltungen,  wie  ja   der  Besitz   selbst  in 

-'naligii^r  Zeit  dem  Todten  einen  Vorzug  gab"). 

1  Di«-  iu  der  neolithischen  Ansiedelung  von  Gross -Czemosek   häufig   vorkommenden 

•  i-ak'^r  *ind  nor  ganz  primitiv  hergestellt,  indem  sechs-  oder  achteckig  oder  rund  zu- 
'alaircne  Ümch^  Kalksteine  durchbohrt  wurden. 

2  Sich»*  Zimammenstellung  der  Fauna  in:    Weinzierl,   R.   von,   Eine   ncolithische 

♦  '-i'lmijf  bei  Gro$s-Czcmosek.    Mit  81  Illustrationen.    4\     Wien  1895. 

u    Ui^   B4-hnur%'erzierte    Keramik   ist   noch  durch   zwei   Funde  vertreten,  die  sich  im 
'1*   des    HtfiTD    Hanamann   befinden.    Hin    Becherhals    und  ein  kleiner  Hecher  mit 
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Aus  der  Topfume  entwickelt  sich  langsam  die  Topfamphora  und  au> 
dieser  die  wohlgeformte  goradhalsige  Amphora  in  Grab  26,  die  noch  mit 
Feuerstein  zusammengefunden  wurde.  Diese,  wie  das  Inventar  des 
Grabes  25,  gehören  unbedingt  schon  dem  Ende  der  neolithischen  Ciiltur- 
epoche  an,  umsomehr,  als  wir  in  den  nächstfolgenden  Gräbern  der  üebor- 
gangszeit  dieselbe  Amphora,  wie  in  26,  jedoch  etwas  veiToUkommnct, 
wiederfinden. 

Ich  zähle  diese,  der  Ausgangs-,^ bezw.  üebergangszeit  angehörigen,  zwoi 
Gräber  noch  der  neolithischen  Culturepoche  zu,  da  einerseits,  wie  in  27. 
die  Keramik  noch  die  ganz  gleiche  ist,  andererseits  das  Metall  sclion 
bekannt  war.  In  28  wurde  zwar  keinerlei  Metallbeigabe  gefunden,  hin- 
gegen hatte  die  Keramik  schon  eine  wesentliche  Veränderung  erlitten,  was 
Material  und  Modellirung  anlangt. 


Gr&ber  der  üebergangszeit. 

27.  Doppelbestattung  in  einem  Grabe  von  gewöhnlichen  Dimensionen. 
Die  Skelette  waren  schlecht  erhalten,  so  dass  nur  eine  Schädeldeok<» 
conservirt  werden  konnte.  Diese,  einem  kräftigen  Manne  angehörend,  hat 
eine  Länge  von  181,  eine*  Breite  von  135  nim^  einen  Index  von  74,5,  ist 
also  nahezu  mesocephal. 

In  dem  Grabe  stand  neben  einer  gehenkelten  Topfurne  eine  massiT»» 
Schüssel  ohne  Höcker;  dabei  wurde  das  Fragment  einer  Bronzonad^l 
gefunden. 


Schnuromament  (gr.  Durchm.  10,5,  Höhe  10,0,  Durchmesser  7,6  cm).  Diese  beiden  schnnr- 
verzierteii  Gefässe  wurden  mit  einer  Topfamphora  (Höhe  und  Durchmesser  20  cm)  mit 
Fischgräten-  oder  Tannenzwoig-Oniament  (Fig.  8, /i),  welche  in  einer  roh  modcllirttu 
Schüssel  stand,  gefunden.  Alle  Urnen  standen  um  den  Kopf  eines  gestreckten  Skelrts. 
an  dessen  linker  Seite  ein  StfinmeivSsel  lag  (Lange  12,  Breite  6,  Dicke  3  cm).  Ein  zwi*it«>^ 
Skelctgrab  enthielt  nebst  einem  Meisselfragment  eine  kleine  Topfamphora  mit  Stidi 
Ornament  (Fig.  8,  4),  (Höhe  12,  Durchmesser  15  cm).  —  Das  Inventar  eines  Kindergral>»  > 
(fliegender"  Hocker)  von  0,50  m  Tiefe  und  0,75  m  Länge.  Vor  dem  Schädel  stand  tin 
schöner,  schlanker  Becher  mit  Schnuromament  (14  Windungen);  12,25  crw  hoch,  Durdi- 
messer  und  Haisweitung  8,25  c  w,  Boden  4,76  cm.  Daneben  lag  ein  Fenersteinspahn.  — 
Alle  mir  aus  der  Gegend  von  Lobositz  bekannten  Schnurornamente  sind  linkssei tii: 
daher  von  einer  rechtsseitig  gedrehten  Schnur  herrührend.  2  Gräber  mit  nliegendiir 
Hockern  beschrieb  Dr.  Matiegka  in:  C<*sky  lid.  L  1.  p.  41.  —  Das  Grab  eines  ..liegenden - 
Hockers  vom  westlichen  Galgonfeld  (siehe  Situationsplan^  finden  wir  im  f'esky  lid,  L  p.  2*2*). 
2  Skeletgräber  ohne  Beigaben  (gefunden  in  der  ersten  Baumreihe,  4.  oder  5.  Baum  von 
Reis  er 's  Ziegelei  am  Galgenfelde)  beschrieb  Dr.  Woldrich  in  Urgeschichte  Böhmens  IV. 
Auf  der  nördlichen  Fortsetzung  des  „Galgenfoldos**,  über  der  Staatsbahn,  auf  dem  Ft»ldo 
zwischen  dieser  und  dem  Falir^vego  nach  Lobositz  isifhe  Situationsplan),  wurden  hv'uw 
Baue  der  Tschin kli*schen  liübendörre  einige  neolithische  Skolot-  und  Brandgräber  i;t- 
funden  (Cesky  lid.  L  1,  p.  45,  46.).  Dieser  Fundort  steht  in  engerem  Zusammenbau i:«' 
mit  den  neolithischen  Funden,  die  innerhalb  des  Stadtcomplexes  gemacht  wurden,  als  mit 
der  auf  der  Lüssknppe  durch  die  Curvc  U  btgrenzt«'n  Ansiedelung. 
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'Ü.  In  einem  bloss  50  cm  tiefen,  flachen  Grabe  (Fig.  21)  waren  zwei 
^iipl^tH'  derartig  neben  und  unter  einander  bestattet,  dass  die  stark  ein- 
.--.  liisgenen  Beine  von  /  mit  den  Knicen  in  die  rechtwinklig  angezogenen 
Hfine  Tun  //  zu  liegen  kamen.  Skelet  /  ist  eine  frohere  Bestattung  mit 
KürkMilugo.  Dor  linke  Arm  ist  rechtwinklig  eingebogen  und  unter  den 
Ki.qnT  gelegt,  während  der  rechte  Arm  am  Körper  gerade  anliegt. 
K;.  biuog  0.  —  W.  Kopf  im  Osten,  Gesicht  aufwärts.  An  der  linken  Seite 
■tr.  Srhädels  stand  etwas  geneigt  die  prächtig  modellirte,  doppelt  gehenkelte 
\nipbora  (b)  ans  schwarzgrauem  Tbon,  an  welcher  der  obere  Thoil  des 
IhUos  abgepSagt  ist.  Seitwfirta  vom  rechten  Ellbogen  stand  zunächst  ein 
-  Kmiler  Becher  mit  2  Henkeln  (b),  12  cm  hoch,  und  rechts  davon  eine 
■-■htle  ohne  Henkel  (c).     Beide  Gefässe  waren  vollkommen  zerfallen. 

Dm  Skelet//  lag  in  NO.— SW.-Richtung,  mit  dem  Schädel  in  SW., 
■!»f  Oesicht  gegen  Norden,  um  25  cm  seichter  als  /,  auf  der  linken  Seite, 
i'.*  war  eine  Nachbeatattung. 

Das   Grab    hatte    eine    Länge 

i-n  etwa  1.50  m.  eine  durchschnitt- 

:.f  Breite  von  0,80  m,  mit  einer 

■  '■r-llichen  Erweiterung  von  0,50  m. 
I'i   ilJeser    Ausweitung,    gegenüber 

'-n  Fassen,  lag  eine  grosse  Phono-  ' 

■Tl|iUtte  e  nnd  nicht  weit  von 
■'.'.■■VT  stand  ein  schfin  raodellirter, 
^i•■ine^,  gehenkelter  Napf  rf'). 

Die  (irabgefSsse  und  die  aus- 
nahmsweise sehr  seichte  Bestattung 
'i*ur.'n.  zum  Unterschiede  von  der 
Keramik  der  früheren  älterenGräbor 
ao'l  der  tiefen  Bestattung,  sowie 
'I-ren  Anordnung,  auf  eine  jüngere 
/^•itphase  hin.  die,  wie  ich  früher 

tL'.ii   erwähnte,    nicht   mit   Unrecht    als    Uebergangszeit   in   unserer  An- 
•  "«if'lang  angesehen  werden  kann. 

AI»  Strenfunde,  die  in  diese  Kategorie  gehören,  sehe  icli  jene  an,  die 
n  lutrioen  oder  Brandheerden,  in  unberührter  Aschenlage,  mit  Kupfer- 
.•T  Bronze  Artefakten  beisammen  gefunden  wurJeu. 

Südlich  des  alten  Kingofens  (A)  ist  eine  etwa  5—6  m  im  Durchmesser 
"tragende,  bis  2  wi  tiefe  Culturgrube,  die  nur  spärliche  Aschcnschichten, 
■■■^'x^a   grösstentheils   schwarzen   Boden   enthält,      in  der  Tiefe  von  1  m 

■  1.1  in  einer  Ebene  durch  die  ganze  Grube  grosse  Basaltstcine  in  geringer 
.tf>-niung  von  einander  gelegt.    In  den  Erdsihicliten  sind  Urnenscherbeii 

I    lBUi<^'>nil«r<-  fthnclt  dieeir  Napf  id  Mas.-^o  und  Au^rülining  ilcn  bronzcioitlicheii. 
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und  Säugethierknochen  zerstreut.  Die  Scherben,  zum  Theil'  graphitirt  und 
denen  der  später  zu  beschreibenden  UrDengräber  vollkommen  ähnlich, 
wurden  in  unberührter  Erdschicht  mit  einem  grossen  Schleifstein  aus 
feinkörnigem  Sandstein,  einem  scharfen  Steinbeil-  und  einem  polirten 
Steinhammerfragment  beisammen  gefunden.  Unter  denselben  Verhält- 
nissen wurde  anderen  Orts  ein  zweiter  Schleifstein,  ein  Steinmeissel- 
fragment  und  eine  zugearbeitete  Kalksteinscheibe  zu  Tage  gefördert. 

Diese  beiden  Gräber  27  und  28  und  die  genannten  Streufunde  wurdtm 
auf  jener  Fläcfie  der  Feldparzellen  gefunden,  welche  innerhalb  der  Curve  HI 
liegt  und  von  der  Fläche  der  Curve  //  gedeckt  erscheint. 

Die  Curve  ///  zeigt  uns,  wie  Eingangs  erwähnt  wurde,  die  räumliche 
Ausdehnung  des  Verbreitungsbezirkes  der  bronzezeitlichen  Funde  an. 

Einer  näheren  Betrachtung  wollen  wir  nur  die  Gräber  und  Einzel- 
funde jenes  Abschnittes  unterziehen,  der  von  der  Curve  ///  und  der  Staats- 
bahntraQe  begrenzt  wird. 

Mit  der  Kenntniss  des  Metalles  hat  sich  in  unserer  Niederlassung,  die 
nun  an  räumlicher  Ausdehnung  gegen  Norden  und  Nordwesten  bedeutend 
zugenommen  hat,  eine  totale  Veränderung  der  kulturellen  Verhältnisse 
vollzogen.  Die  neue  Culturphase  änderte  mit  einem  Schlage  den  alten 
Todtencult,  denn  nicht  mehr  werden  die  Todten  sitzend  oder  liegend  be- 
stattet und  ihneu  alles  Geschmeide  nebst  Urnen  mitgegeben,  sondern  der 
Todte  wird  verbrannt  und  zwar,  wie  es  scheint,  sammt  dem  Schmuck,  den 
er  besass;  die  sorgfältig  gesammelten  Knochenpartikel  werden  in  eine 
grosse  Urne  gethan,  mit  einer  zweiten  und  einer  Steinplatte  bedeckt,  oder 
noch  mit  kleineren  Urnen  und  Steinen  umgeben,  in  ein  seichtes  T^odi 
gestellt  und  so  der  ewigen  Kühe  überlassen.  An  Metallbeigaben,  namentlich 
Schmuck,  sind  diese  Urnenbogräbnisse  sehr  arm,  da  einerseits  der  Schmuck 
wohl  noch  sehr  selten  war,  andererseits  das  Wenige,  was  der  Todte  besass. 
mit  ihm  verbrannt  ist. 

Die  Keramik  hat  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen. 

Die  plumpe,  kuglige  Topfurnenform  ist  ersetzt  durch  kantige,  ge- 
gliederte Formen;  die  Schalen  und  Schüsseln,  meist  gehenkelt,  haben  eine 
elegantere  Form  angenommen  und  sind  oft  auch  innen  ornamentirt, 
wenigstens  mit  Graphit  geglättet;  grosse,  weite  Graburnen,  die  eigentlichen 
Behälter  der  Todtenasche.  treten  als  ganz  neue  Formen  auf  (Lausitzer 
Typus)  und  die  in  der  neolithischen  Zeit  aus  der  Topfurne  entwickelte 
kurzhalsige  Amphora  tritt  hier  in  allen  Grössen,  in  eleganterer,  langhalsiger 
Form  auf,  stets  mit  charakteristischem  Buckel-  und  Rillenornament  auf 
der  Bauchwölbung  versehen. 

Seltener  kommt  die  langhalsige  und  kurzbauchige  Amphora  vor,  bei 
welcher  der  schlanke  Hals  geschwungen  ausgebaucht  ist;  diese  bildet  die 
Uebergangsform  zur  seltenen  Doppelurne.  Bei  einer  grösseren  Erdbewegung 
im    „Lustgarten"    wurden    auch  Urnengräber  mit  Leichenbrand  gefunden. 
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Kio  solches  Grab  enthielt  nebst  mehreren  Gefässen  und  Scherben  eine 
srraphitirte  Doppelurne  ohne  Ornament.     (Siehe  auch  Anm.  S.  78.) 

Der  gehenkelte  Napf  und  die  gehenkelte  Schale  kommen  in  allen 
<f rossen  vor,  letztere  mit  eingezogenem  Rande  in  der  Henkelgegend. 
Die  Henkel  überragen  stets  den  oberen  Rand,  was  bei  diesen  Formen  in 
dor  oeolithischen  Culturepoche  nie  der  Fall  ist. 

Das  Material  der  bronzezeitlichen  Urnen  besteht,  wie  anderen  Orts 
M  den  grossen  Aschenurnen  (Lausitzer  Typus),  aus  stark  sandhaltigem, 
tniinem  Thone,  während  die  gehenkelten  Näpfe,  Schalen  und  Becher, 
^t»wie  die  Amphoren,  grösstentheils  aus  rothgelbeni,  geschlemmtem  Thone 
h^^^tehen  und  wohl  auch  graphitirt  sind.  Vielfach  kommen  solche  Grab- 
:r(*fasse  aus  sehwarzgrauem  Thon  vor,  aussen  glänzend  graphitirt^). 

Im  Laufe  der  Sommermonate  1894  hatte  ich  Gelegenheit,  bei  der 
Aashebung  C  12  bronzezeitliche  Urnengräber  genau  zu  untersuchen;  rechne 
ich  das  Inventar  von  den  in  A  in  früheren  Jahren  theilweise  untersuchten 
4  Gräbern  hinzu,  so  liegt  uns  abermals  ein  ansehnliches  Material  von 
1»)  Gräbern  der  älteren  Bronzeperiode  vor.     Es  sind  dies 

Urnengraber  mit  Leiehenbrand*). 

1.  Ein  Umengrab,  das  in  jener  Culturgrube  gefunden  wurde,  woher 
'lie  neolithischen  Artefakte  der  Uebergangszeit  stammen. 

In  einer  grossen,  vollkommen  zerfallenen  Urne,  die  mit  Asche  und 
Knochenpartikeln  gefällt  war,  lug  der  Bronzering  (Fig.  22,  Nr.  1)  mit 
^♦*ider8eits  «-förmig  eingebogenem  Ende  und  ausgehämmertem  Fingerreifen. 
Neben  dieser  Urne  sollen  noch  zwei  auf  einander  gedeckte  grosse  Schüsseln 
^Tf'standen  haben,  wovon  aber  selbst  die  Scherben  verloren  gingen. 

2.  Grab  von  0,50  m  Tiefe.  Sämmtliche  Aschenurnen  vollkommen 
«♦•rdrückt;  in  der  Asche  lag  eine  20  cm  lange,  etwas  gebogene  Bronze- 
Dailel  mit  einfach  gekantetem  Kopfe  (Fig.  22,  Nr.  6). 

3.  ,,Bronzenadel  aus  einem  Aschengrab".  Sehr  seicht.  Diese  kurze 
Notiz  finde  ich  in  meinen  seit  20  Jahren  gesammelten  Fundprotokollen. 
Ohne  Zweifel  ein  Umengrab,  dessen  Scherben  vom  Arbeiter,  der  mir  die 
Nadel  brachte,  nicht  beachtet  wurden.  Die  Nadel,  etwas  verbogen,  hat 
eine  Länge  von  19  cm  und  einen  dreifach  geknoteten  Kopf  (Fig.  22,  Nr.  4*). 

4.  Umengrab  von  1  m  Tiefe  mit  vollständig  zertrümmertem  Inhalte. 
Narh  den  vorliegeuden  Scherben  zu  urtheilen,  gehörten  diese  etwa  acht 
Lrnen    von    verschiedener   Grösse    und   Form   an.     Keines    dieser    Grab- 

1  H<»ger,  F.,  Das  ümenfeld  bei  LibochoTcan  in  Böhmen.  Tafel  XV  —  XIX. 
.^rchaeologicke  pamitky  die  neueren  Jahrgänge:  daraus  auch  Pi6,  J.  L.,  Archacol. 
tiikom  Üb.  XI  a.  s.  f. 

:f  Ein  Umengrab  ontersnchte  Dr.  Matiegka.  Ausser  einer  grossen,  bauchigen  Urne 
^  tm  Hfthe,  27^  cm  Durchmesser)  ohne  Henkel  und  Ornament,  keine  Beigaben.  (Cas. 
•?«»L  jiMel  «taroi.    L  4,  p.  70,  Nr.  18.). 

3)  Pia,  Arch.  Talkum.    Taf.  XXIV,  Fig.  22. 
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gefasse  war  ornamentirt.  In  der  Asche  wurde  eine  einfache  Bronzenadel 
mit  etwas  aasgehämmertem  und  umgeschlagenem  Kopfende,  in  einer 
Drahtspirale  steckend,  gefunden  (Fig.  22,  Nr.  3^).    Länge  13,5  cm. 

5.*)  Kleines,  kessolförmiges  Grab  von  bO  cm  Tiefe  und  30  crn  Durch- 
messer. Inmitten  von  einem  kleinen  Quantum  Asche  stand,  mit  Asche 
gefüllt,  ein  kleiner,  schlanker,  uugehenkelter  Becher  von  rothem,  sand- 
haltigem  Thone. 

6  Typisches  kesselformiges  Grab  unseres  Umenfriedhofes  (Fig.  23). 
Tiefe  0,70,  Durchmesser  Im.  —  Eine  grosse,  unter  der  Bauchkantung 
gegen  den  Boden  zu  mit  Fingerstreifen  versehene  massive  Urne  von  grauer 
Masse,  bedeckt  von  einer  grösseren,  schwach  geglätteten*). 


3 


t/r 


Fig.  22.    (V.) 


Fig.  2:j. 


In  der  stehenden  llaupturne  war  Holz-  und  Knochenasche,  nebst 
einer  grossen  Anzahl  von  kleineu  Knochenpartikeln. 

Rings  um  dieses  Urnenpaar  standen  noch  (>  kleinere  und  grössere, 
graphitirte  Beigefässe,  meist  aus  schwarzem  Thon,  ohne  Ornament.  Das 
(irab  stürzte  später  ab,  daher  alle,  ohnehin  zerdrückten  Urnen  total  zer- 
trümmert wurden.  Aus  den  Scherben  Hess  sich  ein  einziger  kleiner 
Becher  zusammensetzen.    Das  Urnengrab  war  mit  einer  Steinplatte  gculeckt. 


1;  In  IMf,  Arrh  vyzkum  firtdon  wir  dirsolbc  Nadel  Taf.  IX,  Fij^.  12,  11^  aus  Tumuli- 
(irabern  abjri^bildot. 

*J)  Die  (iräbiT  5—14  und  IG  wurdon  bei  dor  <Jrabung  C  (siohe  Situationsplan)  im 
Sommer  1804  gefunden  und  von  mir  untersucht. 

:i)  Diese  Haupturnen  entspreeben  drr  in  Vi^,  Arcb.  v>zkum,  Taf.  XIV,  Fig.  12,  ab- 
gebildeten: ebt'uso  linden  wir  bic  im  rrneufelde  von  Liborhovan  u.  s.  w.  vertraten. 
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7.  Eine  grössere,  schwarze  Unie,  mit  Leichenbrand  gefüllt,  worin 
t^*'\  Flussmuschelschalen*)  und  ein  10  <?m  langes  Bronzenadel-Fragment 
ohne  Kopfende  gefunden  wurden. 

8.  Kleines  kesselförmigea  Grab  mit  Deckplatte.  Tiefe  45  cm.  Eine 
::I;&nzend  graphitirte  Amphora  mit  eingebauchtem  langem  Halse  und  ge- 
rippter Bauchwaudung  enthielt  den  Leichenbrand.  Dieselbe  hatte  eine 
llnhe  Ton  etwa  25  cm  und  war  doppelt  gehenkelt. 

\K  Fig.  24  versinnlicht  uns  ein  Grab,  wo  zum  Unterschiede  von  Fig.  23 
•li»*  Urnen  auf  der  Platte  standen.  Diese  sind  von  etwas  flacherer 
Form,  wie  jene.  Im  Leichenbrande  lagen  nebst  6  bis  10  Muschelschalen 
ein  kleines  Fragment  einer  Bronzenadel  und  eine  kleine  Amphora,  doppelt 


r'^Ä-- 


\ 


Fig.  24. 


'w|«^i 


Fig.  25. 


^vlienkelt  mit  Buckelomament,  aus  graugelbem  Thon.    Tiefe,  wie  Durch- 
m»'Hser  des  Grabes  betrugen  50  cm. 

10.  Kleines  Urnengrab  mit  Deckplatte.  Zwei  schwarze  Urnen,  wovon 
•in«»  mit  {gerillter  Bauchwandung  (Höhe  10  cm,  Durchmesser  12  ein).,  ent-  ' 
iii#*li#*u  die  Knochenasche,  in  welcher  ein  Ring  aus  Bronze  gefunden 
wurde:  dieser  dürfte  das  Fragment  einer  zusammengebogenen  Nadel  ge- 
»♦•^^vn  sein.  Spitze  und  Kopfende  sind  abgebrochen,  dies(»lbe  ist  der 
ganzen  Länge  nach  quer  gestrichelt. 

11.  Urnengrab  mit  4  Bestattungen  und  Steinpackung  (Fig.  25).  Im 
Viereck,  in  geringen  Entfernungen  von  einander,  durcli  grosse  Platten 
uini  Steine    getrennt    sind  anscheinend  vier  gleichzeitige  Bestattungen 


1  Siebe  Anmerkung  2  auf  S.  f>3. 
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versenkt  und  mit  einem  roächtigen  Steinklotz  bedeckt,  der  sich  mit  der 
Zeit  tiefer  gesenkt  und  die  grossen  Urnen  zerdrückt  hatte.  (Das  Profil 
ist  eine  Originalanfnahme  nach  dem  Stande  der  Abgrabuug  von  Grab  / 
und  //.  Die  grosse  Urne  links  ist  restaurirt  hiDeingezeichDot).  Ausser 
dem  Leichenbrand  in  den  Urnen  war  derselbe,  wie  die  Strichelung  um 
die  Urnen  in  der  Daraufsicht  anzeigt,  mit  stark  holzkohlehaltiger  Asche 
angehäuft. 

Die  4  Bestattungen  gehören  beiden  Geschlechtern  und  verschiedenen 
Altersstufen  an. 

Während  in  jeder  Bestattung  etwas  Glasfluss  (gelb  und  grün)  gefunden 
wurde,  war  nur  das  Grab  ///  mit  2  schönen  Bronzenadelu  ausgestattet. 
Die  Tiefe  des  Grabes  betrug  1  m,  während  der  grösste  Durchmesser 
1,50  wt  betragen  mochte. 

Bestattung  /  von  geringer  Dimension;  neben  einer  hafbkugelförmigen 
Schale   (Fig.  26,  Nr.  1)  stand   eine  kleine,    gehenkelte  Urne   mit  alt  aus- 


gebrochenem  Halse  (Fig.  "ifJ,  Nr.  "i).  Diese  war  mit  Leichenbranii  voll- 
gepfropft und  enthielt  ausserdem  einen  kleinen,  flachen,  weissen  Kieselstein 
und  einen  Thonwirtel.  Der  lialbknglige  Becher  enthielt  lehmhaltigc  Holz- 
asche ohne  Enochenpartikcln. 

Diese  Bestattung  gehört  offenbiir  einem  Weibe  an.  nach  dem  bei- 
gelegten Spinnwirtel  zu  schliosson.  Die  Zierlichkeit  der  Ocfiisse  lässt  viel- 
leicht auf  jugendliches  Alter  schliessen.     Tiefe  0.75  m. 

Die  Bestattung // ist  allem  Anschein  nncl]  i-in  Mannesgrab.  50  cm 
von  /  entfernt  stand  umgekehrt  eine  schöne,  rotho  Am|)hora  (Fig.  'Jd,  Nr.  3) 
mit  2  Henkeln  (Hiilie  15  cm,  Durchmesser  13  cm).  Der  Bnnch  ist  mit 
dem  charakteristischen  Buckelornament  und  abwechselnden  ItiHcn  ver- 
sehen').    Die  Amphora  war  mit  Leicheubrand  gefüllt, 

1]  Eine  guni  filiiilichc  Amphura  niiHi'  iu  d^n  I'rncngriiljt'ni  von  Pkriian  {Vit,  Atf]i. 
vjzkum.  Taf.  XIV,  Fig.  14)  gefuna«D. 
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Daneben,  durch  zwei  schwere  Platten  zusammengedrückt,  stand  eine 
CTo<«e,  weite  Urne  (Höhe  30  cm,  Durchmesser  35  em),  Lausitzer  Typus, 
«u»  grauschwarzem  Thon  (Fig.  26,  Nr.  4). 

In  dieser  stand  umgestürzt  ein  prächtiger,  grosser  und  flacher  Henkel- 
b»»cher  mit  weit  offenem  Halse  und  mit  Rillen  uud  Buckelomament  ver>* 
«♦^lif-nera  Bauche,  aus  rothem  Thon,  ohne  Boden  (Fig.  26,  Nr.  5).  Der  grosse 
H«»nkel  reicht  über  den  weiten  konischen  Hals  hinein  und  ist  im  Innern 
Tf>retrichen  (Höhe  10  cm,  Durchmesser  16  cm).  Der  Becher  war  nur  mit 
wf^JMen  Knochenpartikeln  angefüllt. 

Unter  dieser  Urnengruppe  war  eine  dünne  Schicht  von  Asche  zerstreut. 

Die  etwa  25  cm  hinter  /  befindliche  Bestattung  III  gehört  des 
Schmuckes  wegen  wahrscheinlich  einem  Weibe  an.  Die  umgestürzte, 
STosse,  ungehenkelte,  vasenförmige  Urne  mit  kurzem  Halse  und  umge- 
K^ironem  Rande  (Fig.  26,  Nr.  6*)  ist  starkwandig  und  aus  grauer  Thon- 
masse  hergestellt.  Diese  antike  Form  ist  gut  modellirt,  aussen  verstrichen 
(Höhe  28  cm^  Durchmesser  30  cm,  Halsdurchmesser  15  cm).  Die  Urne  war 
mit  Leichenbrand  gefüllt.  Unter  derselben  lagen  in  der  Aschenschicht 
zwei  Bronzenadeln  (Fig.  26,  Nr.  7)  mit  kreisförmig  umgebogenem  und  ein- 
^'Hfingeltem  Kopfende  (je  14,5  und  15  cm  lang).  Diese  Nadeln  sind  ofiTen- 
bar  beim  Umstürzen  der  Urne,  die  w«nig  eingedrückt  war,  nebst  einem 
grossen  Quantum  von  Leichenbrand  herausgefallen*). 

Die  Bestattung  /F,  unter  einer  grossen  Platte,  von  ///  etwa 
25  cm,  von  //  30  cm  entfernt,  gehört  einem  Kinde  an.  Unter  der  um- 
irvfttürztea,  flachen,  gehenkelten  und  geradwandigen  Schale  (Fig.  26,  Nr.  8) 
lagen,  nur  schlecht  verbrannt,  Skelet-  und  Schädeltheile,  sowie  kleine 
Zähne  eines  Kindes.  Diese  Henkelschale  ist  aussen  und  innen  glänzend 
in^phitirt  und  über  dem  flachen  Boden  aussen  mit  mehreren  diametral 
::**henden  Rillen  versehen,  kreuzförmig  geziert. 

Die  von  dem  Schlussstein  gleichmässig  eingedrückte  Steinpackung 
und  die  vollständig  gleichartigen,  ungestörten  Schichtungen,  sowie  die 
:rinze  Anlage  und  Zusammensetzung  dieser  Grabstätte  lassen  die  Folgerung 
10.  dass  wir  es  hier  mit  vier  gleichzeitigen  Bestattungen  zu  thun  haben, 
•lie  wahrscheinlich  einer  Familie,  Vater,  Mutter  und  zwei  Kindern,  an- 
.^hörten. 

12.  Kleines,  kesselförmig-längliches  Grab  von  80  cm  Tiefe  und  einem 
T>archmes$)er  von  45  cm  (Fig.  27).  Unter  einer  tief  versenkten  Platte 
^Uuden  um  eine  grosse,  vollkommen  zerbrochene,  rohe  Urne  im  Dreieck 
•ir»-i  Beigefasse.    In  der  ganzen  Menge  von  Todtenasche  waren  nur  wenige 


I  Die  in  Pff,  Arch.  vyzkum,  Taf.  XV,  Fig.  9  abgebildete  Urne  entspricht  in  Form 
trd  ^irituü  g«Dau  dieser.  Eine  ähnliche,  jedoch  bedeutend  weithalsiger,  finden  wir  in 
H*|ffr.  Du  Cmenfeld  u.  s.  w.  Taf,  XVllI,  Fig,  22b, 

2)   In  der  Daranfsicht  Fig.  23  genau  eingezeichnet. 
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Knochenpartikeln  vorhanden.  Die  gehenkelte,  BchÖDe,  rotbe  Schale  (links) 
ist  aussen  mit  schwachem  Billenornament  versehen.  Ausser  ein  wenig 
Asche  enthielt  sie  nur  Spuren  von  einem  verbranntem  Bronzeartofakt  aus 
dünnem  Bleche. 

Rechts  stand,  schräg  gegen  die  Mitte  geneigt,  eine  nicht  ornamentirte 
Schüssel  aus  rüthÜchem  Thon.  Der  kleine,  gehenkelte  Napf  stand  im 
Hintergründe;  der  Henkel  ist  eingezapft. 

13.  Dieses  herabgestürzte  Urnengrab  enthielt  eine  grosse  kesselförmige 
Urne  nebst  9—11  kleineren  Urnen,  Schalen  und  Bechern.  Zwei  von 
diesen,  eine  ganz  kleine,  zierliche,  gehenkelte  Amphora  und  ein  gehenkelter 
Napf,  blieben  ganz. 

Das  Material  der  Urnen  ist  meist  stark  sandiger,  grauschwarzer  Thon. 
In  der  Asche  wurden  zwei  Bronzofragmentc  (Nadel-  und  Ring-BruehatückJ 
gefunden. 

14.  Kleines  Urnengrab  von  70 — 80  cm  Tiefe, 
mit  roh  zugearbeiteter,  achteckiger  Steinplatte. 
Fragmente  einer  grösseren  Urne  aus  schwarzem 
Thon  und  einer  Schale  aus  demselben  Material 
lagen  in  der  Asche.  Zwei  geschmolzene  Bronze- 
artefakte lagen  bei. 

15  Dieses  Grab  wurde  zwar  nicht  im  Be- 
reiche der  Aushebung  ' '  gefunden,  sondern  jen- 
seits der  Staatsbalm  an  dem  Fahrwege  (bei  c), 
der  nach  Loboaitz  führt.  Da  aber  die  Ent- 
fernung von  C  bis  c  eine  sehr  geringe  ist 
und  gerade  zwischen  diesen  beiden  Punkten 
beim  Bau  der  Staatsbahn  die  meisten  Ümcn- 
gräber  gefunden  worden  sind,  so  kann  dieses 
zu  den  vorigen  Gräbern  hinzugezogen  werden. 
Das  Urnenfeld  hatte  somit  eine  Ausdehnung 
über  jene  Parzellentheile,  welche  die  Curve  IV 
einschliesst. 

Beim  Ausheben  einer  ürubc  kam  der  Arbeiter  auf  ein  seichtes  Urnen- 
grab (0,85  m  Tiefe)  mit  Leichenbrand.  Auf  einer  Platte  standen  (wie 
Fig.  24,  S.  75)  zwei  grosse  Urnen,  aufeinander  gedockt,  von  4 — 6  kleineren 
ßcigefässen  umstellt.  Ganz  erhalten  war  nur  ein  kleiner  Henkelbecher. 
Das  Material  ist  dasselbe,  wie  das  der  Urnen  früherer  Gräber.  Im  Leichen- 
brande lag  eine  Flussmuschelschale. 

Einzelfunde')  kommen  in  dieser  armen  Periode  ziemlich  spärlich  vor. 


\' 


Pig.i 


[.■chiii'n  sind  norh  liio  Kinzolfuiidc,  wrklio  im  Bereiche  der  Stadt  I.obositi 
gemaclit  wurden.  Aussit  einer  ledcutcndun  Anxali)  vnn  I iro nie zdt  hellen  Urnensch erben 
wurdcD   gefunden:    iiri    Lu;>t(,'arti;n   die  Sjiitzc  eines  Bronzesclivurtos,   eine   Armspange, 
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In  einer  Ustrine  wurde  ein  vierfach  zusammengewundenes  Draht- 
fruf^^ment  gefunden.  Anderwärts  lag  in  den  oberen  Schichten  einer  Abfall- 
grube  ein  Fragment  (Fig.  22,  Nr.  7,  ö.  74),  dessen  Bestimmung  zweifelhaft 
ist.  Zwei,  einige  Millimeter  von  einander  abstehende,  rechtwinklige 
BroDzebleche  sind  durch  drei  Eisennieteu  verbunden.  Dieses  Objekt, 
^'itlich  sehr  verschieden  von  den  anderen  Artefakten,  mag  als  Riemen- 
l»'^chlag  gedient  haben. 

Ein  Fragment  einer  Bronzenadel  mit  zweifach  geknotetem  Kopfe 
;Fig.  22,  Nr.  5,  S.  74). 

Das  massive  bronzene  Ohrgehänge  (Fig.  22,  Nr.  2,  ä.  74)  aus  dem 
Aächenlager  einer  Ustrine. 

In  der  Aushebung  C,  nicht  weit  von  der  Hauptmasse  der  Urnengräber, 
wurde  in  einem  Aschenloche  das  Fragment  (Spirale  und  Nadel)  einer 
Fibula  gefHuden.  * 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  Streufunde  der  älteren  Bronzeperiode, 
<'iner  Menge  von  unscheinbaren  Fragmeuten  nicht  zu  gedenken. 

Von  keramischen  Erzeugnissen  kommt  eine  Unmenge  von  Scherben 
vor,  die  in  ihrer  Technik  ganz  mit  den  vorliegenden  Urnen  der  Gräber 
übereinstimmen. 

Eine  bronzezeitliche  Wohnung,  wie  die  der  neolithischen  Culturepoche 
(Fig.  7*),  habe  ich  hier  nie  Gelegenheit  gehabt  zu  untersuchen. 

So  grundverschieden  die  Keramik  dieser  Gräber  von  jener  der  Neo- 
lithiker  ist»  so  verschieden  ist  auch  die  Anlage  der  Gräber.  Selbst  die 
neolithischen  Brandgräber  mit  Kistenbau  aus  der  Umgebung  von  Lobositz"), 
wiewohl  diesen  zeitlich  nahestehend,  sind  in  ihrer  Anordnung  ganz  anders 
beschaffen.  Die  Monotonie  der  bronzezeitlichen  Urnengräber  wirkt  er- 
fflädend.  Bei  nahezu  gleicher  Tiefe  und  wenig  verschiedener  Breite  wurde 
immer  genau  dieselbe  Anordnung  der  Urnen  getroffen;  die  beinahe  nie 
f^^hlende  Steinplatte  wechselt,  aber  auch  selten,  ihren  Standpunkt.  Hoch- 
interessant dagegen  ist  die  vierfache  Bestattung  in  einem  Grabe:  es  hebt 
»ich  diese  Bestattung  wesentlich  von  den  anderen  hervor  durch  die  Menge 
von  grossen  Platten  und  Steinen,  mit  denen  die  einzelnen  Gräber  von 
**inander  getrennt  und  bedeckt  waren. 

Alle  16  Umengräber  sind  zeitlich  von  einander  wenig  verschieden  und 
.:»*hören  dem  Beginn  der  Bronzezeit  an.  Der  Bereich  dieser  Nekropole 
irt  wahrscheinlich  innerhalb  der  bronzezoitlichen  Curve  III  durch  den 
^•njfen  Kreis  IV  begrenzt;   ich  hatte  in  diesem  Jahre  Gelegenheit,  in  der 


•in  Ni4el-  and  ein  Sichelfragmcnt  u.  s.  w.  (fas.  spol.  prat.  staroJ^.  I.  3  p.  55,  Nr.  10);  im 
*j&«seBpnmdc  der  Kirchen-  uod  der  Hauptstrasse  einige  Bronzefragmentc  u.  s.  w. 

li  Weinzierl,  R.  von,  Eine  neolithischc  Ansiedelung  der  Uebcrgangszeit  bei 
\  t^iU  a.  E.  8.  104,  Fig.  1. 

2    I)e*gL  8.  1(>9,  Fig.  6. 
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Aushebung  C  allein  11  Urnengräber,  ziemlich  dicht  beieinander,  zu  unter- 
suchen. 

Eine  bestimmte  Anordnung  dieser  Gräber  konnte  ich  nicht  konstatiren. 
Sie  lagen  in  zwei  Gruppen  zu  je  vier,  und  die  übrigen  einzeln  zerstreut 
sehr  seicht,  mitten  zwischen  den  neolithischen  Skeletgräbern. 

Von  diesen  habe  ich  auf  derselben  Fläche  7  untersucht,  und  zwar 
die  Eingangs  beschriebenen  „liegenden**  Hocker  17,  18,  19,  20,  21  22 
und  27,  nebst  dem  sitzenden  Hocker  7.  — 

Auch  unter  den  sogenannten  „liegenden"  Hockern*)  der  neolithischen 
Culturepoche  ist  kein  System  der  Bestattungsweise  zu  finden.  Auf  der 
ganzen  Fläche  zerstreut,  ohne  jede  besondere  Anordnung")  sind  die 
Skelette  in  verschiedenen  Tiefen  gebettet.  Was  die  Lage  der  Bestatteten 
anlangt,  so  glaube  ich,  wenigstens  auf  Grund  dieser  sieben  genau  unter- 
suchten Gräber,  sagen  zu  dürfen,  dass  die  sogenannten  „liegenden^ 
Hocker  nichts  anderes  bedeuten,  als  eine  ganz  willkürliche  Lagerung,  die 
ganz  natürlichen  Einflüssen  zuzuschreiben  ist.  Auch  von  den  anderen  be- 
schriebenen Gräbern  dieser  Kategorie  kann  ich  grösstentheils  diese  Be- 
hauptung aufstellen.  Irgend^  eine  symbolische  Lage  ist  hier  gewiss  nicht 
zu  suchen,  nachdem  unter  allen  „liegenden"  Hockern  eigentlich  nur  zwei 
in  der  Bestattungsweise  übereinstimmen  (Nr.  18  und  19). 

Da  alle  diese  Gräber  (8  bis  28)  eine  lange  Spanne  Zeit  der 
culturellen  Entwickelung  repräsentiren  und  so  zu  sagen  keine  Ueber- 
einstimmung  in  den  Gräbern  zu  finden  ist,  so  sollte  man  mit  aller  Klar- 
heit doch  eigentlich  nur  von  liegenden  Skeletten  —  zum  Unterschiede 
von  den  faktischen  Hockern,  den  sitzenden,  —  sprechen. 

Betrachten  wir  nun  die  sieben  vorgenannten  Gräber  —  abgesehen 
von  der  anderen  grossen  Zahl  —  näher,  so  finden  wir,  dass  auch  in  der 
Bestattungsrichtung  (ausser  in  18  und  19)  keinerlei  Uebereinstimmuiig, 
keinerlei  Cult  zu  suchen  ist.  Während  z.  B  das  eine  Skelet  die  Laffe 
NW.  —  SO.,  das  andere  gegen  NW.,  ein  drittes  gegen  S.  u.  s.  w.  hat,  ist 
das  Gesicht  des  ersten  gegen  W.,  des  zweiten  aufwärts,  des  dritten 
gegen  0.  u.  s.  w.  gewandt.     Rückenlage  wechselt  mit  Seitenlage  ab. 

Die  Bestattung  fand  auf  der  Sohle  des  ausgegrabenen  Loches  oder 
auf,  selbst  unter  einer  Aschenlage  statt. 

Die  ältesten  Gräber  sind  mit  Steinplatten  eingefasst  und  gedeckt. 
Weiterhin  sind  sehr  selten  Steine  zur  Umstellung  des  Kopfes  verwendet 
worden.      Alle    Gräber   sind   Flachgräber    unter    dem    Bodenniveau     und 

1)  Jelinck,  B.,  Aus  den  Grabstätten  der  liegenden  Hocker.  Mit  Illustrationen. 
Prag  1884. 

2)  Die  ausgegrabene  Fläche  C  (siehe  Situationsplan)  ist  ein  Rechteck  von  W^  m 
Länge  und  23  m  Breite.  An  der  westlichen  Langseite  waren  4,  an  der  südlichen  Breit- 
seite 2,  östlich  ein  Skeletgrab  vcrtheilt.  Der  sitzende  Hocker  befand  sich  gerade  in  der 
Mitte  der  f^läche.  Ausser  einem  Hoerd  an  der  südlichen  Wand,  befanden  sich  zwei 
Ustrinen,  8  m  Ton  einander  entfernt,  in  der  nordöstlichen  Ecke. 
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auch  die  bronzezeitlichen  Umengräber  weisen  auf  keinen  oberirdischen 
Aufbau  hin.  — 

Die  Ansiedelung  der  Lösskuppe  halte  ich  nur  in  der  neolithischen 
Culturepoche  für  selbständig  und  alle  im  nordwestlich  angrenzenden  Stadt- 
:;tfbiete  gemachten  Funde  für  stammverwandt^). 

Die  bronzezeitliche  Ansiedelung,  die  von  der  Lösskuppe  gegen  Norden 
und  Nordwesten  hin  sich  verbreitert,  steht  in  einer  gewissen  engeren  Zu- 
^mmengehörigkeit  mit  den  Siedelungen  auf  der  ganzen  Fläche  des  Stadt- 
::»*biete8  bis  zur  Biegung  der  Elbe"). 

Die  weiteren  Entwickelungsphasen  der  neuen  Culturepoche  sind  auf 
ili(*seni,  insbesondere  auf  dem  Stadtgebiete,  reichlich  vertreten*),  bis  wir 
uns  dem  Ausgange  der  vorhistorischen  Zeit  immer  näher  gerückt  sehen 
und  wir  im  Gentrum  der  Stadt,  zur  Zeit  der  slavischen  Einwanderung,  bei 
der  Kirche  den  ersten  Friedhof  finden*),  -worauf  dort  der  erste  christliche 
Kirchhof  errichtet  wurde,  und  wir  mit  def  historischen  Zeit  den  Grund- 
stein zur  heutigen  Stadt  Lobositz  gesetzt  sehen. 


1  In  meiner  Abhandlung  über  die  „Ansiedelungen  der  neolithischen  Culturepoche 
iD  ond  um  Lobositz*"  (Mittheilungen  des  nordböhmischen  Excursions-Clubs  XYII)  habe 
i'h  tlle  eng  verwandten  Funde  von  der  Lösskuppe  bis  zu  dem  Dorfe  Welhotta  an  der 
\.\\*t  der  Einfachheit  halber  in  einer  Fläche  (siehe  JV  auf  dem  K&rtchen  S.  50)  vereinigt 
Inorrbalb  der  Stadt  lassen  sich,  wegen  der  Vereinzelung  der  Funde,  keine,  auch  nur  an- 
cih«  md  richtigen  Grenzen  ziehen.  Möglich,  dass  die  neolitliische  Ansiedelung  bei  Welhotta 
'iotffl  mehr  selbständigen  Charakter  in  sich  trägt. 

2,  In  dieser  Culturperiode  sind,  wie  ich  Eingangs  schon  erwähnte,  die  Ansiedelungen 
u  «'bt  mehr  auf  kleine  Flächen  beschränkt  gewesen.  Dieselben  hatten  sich  thunlichst,  den 
l"kalt-D  Verhältnissen  entsprechend,  ausgebreitet;  vielleicht  war  der  Grundbesitz  schon 
•  :d  fCethtrilter  und  desshalb  auch  die  Wohnstätten  familienweise  zerstreut  gelegen. 

B;  Wie  mehrfach  schon  erwähnt,  entwickelt  sich  die  Cultur  in  allen  Stadien  auf  der 
I.<>«^pp«  bis  zur  älteren  Bronzeperiode.  Von  da  ab  verliert  diese  Lokalität  ihre 
BedfQtuog  und  überträgt  sie  jener,  auf  welcher  sich  Lobositz  nach  und  nach  entwickelte. 
Wir  finden  da  zunächst  jüngere  Phasen  der  Bronzezeit^  Gräber  der  La  Tene-Periode  (der 
4ltrrt>Q  und  jüngeren).  Die  römische  Kaiserzeit  ist  durch  einen  Münzfund  vertreten,  der 
ui  GUnbwürdigkeit  gewinnt,  weil  eine  halbe  Stunde  östlich  von  Lobositz,  bei  dem  Dorfe 
Lukawets,  im  Jahre  1H80  drei  römische  Fibeln  nebst  einigen  Bronzefragmenten  ge- 
^bDcj^D  wurden.  Die  Bronzemünze  des  Kaisers  Hadrian  wurde  am  Ringplatz  (Ecke  der 
Ka^^Tue.  beim  Kanalban  18d'2  in  unberührter  Erdschicht  gefunden. 

I)  In  der  Kirchengasse,  vor  dem  „goldenen  Engel''  wurde  im  Gassengrunde,  in  un- 
'ujitelbarcr  Nähe  der  Kirohe  und  des  Platzes,  wo  der  erste  christliche  Friedhof  angelegt 
*tf.  ein  Doppelgrab  mit  drei  <- formigen  Schläfenringen  gefunden  (Cas.  spol.  ph  staroi. 
1.  4-  p-  71  Nr.  30).  Bei  der  damals  zunehmenden  Bevölkerung  mag  dann  diese  slavische 
B^CTibnisattätte  nach  dem  westlichen  Theile  des  Galgenfeldes  verlegt  worden  sein. 
F.f  wurden  dort  Reihengräber  mit  diesen  bekannten  Ringen  gefunden.  —  Matiegka,  H., 
<runa  bohemica  L  p.  115.  Öesky  Hd  II.  p.  706.  —  Niederle,  L.,  Lidstvo  v  dob$ 
('fedfaiftor.  ect   II.  p.  655  mit  Grundplan.  — 
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IV. 

lieber  die  Formen  der  Hand  und  des  Fusses. 

Yon 

Dr.  S.  WEISSENBERO  in  Elisabethgrad,  Russland. 

Hierza  Taf.  II  und  UI. 

Vorgelegt  in  der  Sitznng  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

vom  9.  März  1895. 

Das  Studium  der  Formen  des  menschlichen  Körpers  ist  schon  an  und 
für  sich  interessant,  um  sich  selbst  kennen  zu  lernen.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  der  Morphologie  der  Thiere.  Die  Evolutionstheorie  hat  das 
Verdienst,  das  gesammte  Thierreich  zu  einem  einzigen  Ganzen  vereinigt 
und  so  einen  allgemeinen  Standpunkt  zur  Beurtheilung  desselben  geschafifen 
zu  haben.  Der  Mensch  wurde  in  die  allgemeine  Betrachtung  hinein- 
gezogen, man  suchte  seine  Stellung  im  Thierreiche  zu  ermitteln,  man 
forschte  nach  Uebergangsformen  zwischen  Mensch  und  Thier,  man  kon- 
struirte  höhere  und  niedere,  mehr  thierähnliche  Menschenrassen.  Anstatt 
die  Anhäufung  eines  grösseren  Materials  abzuwarten  und  jede  neue  Beob- 
achtung und  Mittheilung  kritisch  zu  prüfen,  Hessen  sich  manche  Hitzköpfe 
auf  Grund  der  auch  jetzt  noch  mangelhaften  Kenntnisse  zu  den  kühnsten 
Verallgemeinerungen  und  den  übereiltesten  Schlussfolgerungen  hinreisson. 

Die  Endabschnitte  der  Extremitäten,  die  Hand  und  der  Fuss,  sind 
nach  dem  Kopf  diejenigen  Körpertheile,  durch  welche  der  Menscb  sich 
am  meisten  und  am  auffallendsten  auch  von  den  ihm  am  nächsten  stehenden 
Thieren  unterscheidet.  Nur  dem  Menschen  kommt  eigentlich  eine  „Hand" 
als  Greiforgan  und  ein  „Fuss"  als  Stehorgan  zu,  und  nur  bei  ihm  haben 
diese  Organe  jene  wunderbare  Vollkommenheit  erreicht,  die  ihm  einer- 
seits das  aufrechte  Stehen  und  Gehen,  andererseits  die  genaueste  Adap- 
tirung  und  Betastung,  sowie  die  feinsten  Hantirungen  ermöglicht.  Kein 
Thier  geht  aufrecht  und  kein  Thier  kann  die  Gegenstände  so  genau  um- 
greifen, dass  es  dieselben  „begreift*'.  Es  darf  also  nicht  auffallen,  wenn 
es  nach  dem  Kopfe  die  Extremitäten  waren,  die  am  fleissigsten  studirt 
und  verglichen  wurden  und  die  zu  den  kühnsten  Hypothesen  geführt 
haben.  Auch  ist  es  begreiflich  und  eigentlich  selbstverständlich,  warum 
man  sich  hauT#tsächlich  nur  mit  dem  Studium  der  inneren  Einrichtungen 
der  Extremitäten  beschäftigte  und  die  äussere  Erscheinungsweise  derselben 
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fast  ganz  ausser  Acht  liess.  Die  äusseren  Formen  haben  aber  insofern 
einen  gewissen  Werth  und  Interesse,  als  sie  den  Rahmen  für  die  inneren 
Hinrichtungen  bilden. 

Ist  also  ein  genaues,  bis  auf  die  feinsten  Einzelheiten  gehendes 
Studium  der  Formen  auch  für  die  Wissenschaft  von  Bedeutung,  so  ist  ein 
solches  für  die  Kunst  ganz  unentbehrlich. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  auf  die  Formen  sämmtlicher  Ab- 
schnitte der  Hand  und  des  Fusses  einzugehen;  ich  möchte  mich  auf 
di(*  Besprechung  ihrer  Endtheile,  der  Finger  und  der  Zehen,  beschränken. 
lYw  letzteren  bildeten  zwar  schon  mehrmals  den  Gegenstand  von  Unter- 
Buchungen«,  jedoch  sind  die  Meinungen  über  ihre  Formen,  so  z.  B.  über 
die  relative  Länge  der  Finger  und  Zehen,  noch  getheilt,  und  es  schien 
mir  desshalb  eine  Revision  der  diesbezüglichen  Fragen  auf  Grund  eines 
in'<>sseren  Materials  zeitgemäss,  um  so  mehr,  als  es  gerade  in  den  letzten 
Jahren  einigen  namhaften  Forschern  vergönnt  war,  ausereuropäische  Völker 
«l^r  verschiedensten  Herkunft  und  Kulturstufen  in  Ruhe  untersuchen  zu 
kunnea,  wobei  sie  auch  die  Formen  der  Hände  und  Füsse  nicht  ausser 
Acht  Hessen.  Wie  auf  manchem  anderen  Gebiete,  so  war  es  auch  hier 
anser  Altmeister  Virchow,  der  die  Wichtigkeit  der  Beobachtung  der 
Formen  der  Endabschnitte  der  Extremitäten  zuerst  erkannte  und  den 
Reisenden  einschärfte.  Das  im  Folgenden  zusammengestellte  Material  haben 
wir  hauptsächlich  ihm  zu  verdanken. 

I.  Die  Hand; 

Im  Bande  VllI  des  Archivs  für  Anthropologie  machte  Ecker  (Litt.  Yerz. 
14)  zuerst  auf  einen  „schwankenden  Charakter  in  der  Hand  des  Menschen^ 
aufmerksam.  Währeiid  es  allgemein  bekannt  ist  und  auch  ohne  Aus- 
nahme zutrifft,  dass  der  Mittelfinger  unter  allen  übrigen  der  längste  ist, 
so  sind  die  Meinungen  über  den  zweit-  und  drittlängsten  Finger  getheilt. 
I>»'r  Daumen  nimmt  eine  ganz  besondere  Stellung  ein  und  kann  mit  den 
übrigen  Fingern  nicht  verglichen  werden,  während  der  Kleinfinger,  wie 
fchon  sein  Name  besagt,  von  den  Vieren  der  kleinste  ist.  Es  bleiben 
al!>o  nur  der  Zeige-  und  der  Ringfinger  übrig,  die  sich  um  den  Rang,  der 
zweitgrOsste  zu  sein,  streiten  können.  Ecker  bringt  eine  ganze  Reihe 
T«>n  Auszügen,  die  beweisen,  dass  die  besten  Anatomen  über  diesen  Punkt 
'licht  einig  waren:  der  eine  bezeichnete  den  zweiten,  der  andere  den 
Tierten  als  den  längsten.  Ecker  selbst  ist  zu  folgenden  Schlüssen  ge- 
kommen: 

^1.  Bei  allen  mitersuchten  Affen,  am  wenigsten  beim  Gorilla,  ist  der 
Zeigefinger  kürzer,  als  der  Ringfinger. 

«2.  Bei  einer  nicht  unerheblichen  Anzahl  von  uuf  diesen  Punkt  untor- 
tochlen  N^em   ist  der  Zeigefinger  ebenfalls  kürzer,  als  der  Ringfiuger; 
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hier  ist  aber  eine  Differenz  nach  dem  Geschlecht  unverkennbar,  indem 
bei  Negerinnen  in  einer  Anzahl  von  Fällen  die  Differenz  zu  Gunsten  des 
Zeigefingers  ausfiel. 

„3.  Bei  unserem  Volke  sind  die  Verschiedenheiten  allerdings  sehr 
gross,  so  dass  sich  in  keiner  Weise  noch  ein  bestimmtes  Gesetz  aufstellen 
lässt,  aber  auch  hier  scheint  sich  beim  weiblichen  Geschlecht  häufiger,  als 
beim  männlichen,  eine  Differenz  zu  Gunsten  des  Zeigefingers  zu  zeigen. 

„4.  In  Betreff  der  Werke  der  Kunst  endlich  scheint  nicht  geleugnet 
werden  zu  können,  dass,  \^  immer  ein  grosser  Künstler  versucht  hat, 
sei  es  instinktiv,  sei  es  mit  vollem  Bewusstsein,  eine  vollendet  schöne 
Hand  darzustellen,  und  zwar  in  einer  Stellung,  in  welcher  die  Fingerlänge 
zur  vollen  Anschauung  kommt,  er  gewiss  hier  den  Zeigefinger  erheblich 
kurzer  als  den  Ringfinger  sein  lässt,  indem  diese  Bildung  entschieden  der 
Hand  den  Stempel  eines  niedrigeren  Typus  aufdrückt**. 

Wie  man  sehen  kann,  sind  diese  Schlüsse  nichts  weniger  als  positiv 
feststehend  und  die  Meinungen  über  die  Fingerlänge  schwanken  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ein  längerer  Zeigefinger 
als  eine  im  Allgemeine  schönere  und  höhere  Form  betrachtet  wird.  Ohne 
die  Angaben  der  älteren  Anatomen,  die  bei  Ecker  angeführt  sind,  wieder- 
holen zu  wollen,  gebe  ich  hier  zum  Beweis  die  Meinungen  über  diesen 
Punkt  aus  einigen  der  neueren  Anatomien  wieder. 

So  sagt  Gogenbaur  (Litt.  Verz.  17,  S.  254):  „Das  Längenverhältniss 
des  Zeigefingers  zum  vierten  ist  ein  sehr  wechselndes.  Bei  den  anthropoiden 
Affen  ist  der  Index  stets  kurzer,  als  der  vierte  Finger.  Am  meisten  ist 
beim  Menschen  unter  dem  weibliclien  Geschlechte  eine  grössere  Länge 
des  Index  verbreitet,  und  dieses  Vorhalten  entspricht  einer  schöneren 
Formung  der  Hand." 

Auch  nach  K  oll  mann  (Litt.  24,  S.  177)  soll  das  Verhältniss  zwischen 
der  Länge  des  zweiten  Fingers  und  derjenigen  des  vierten  ein  sehr 
wechselndes  sein,  was  seiner  Meinung  nach  mit  Rasseneigenthümlichkeiten 
in  Verbindung  stehe.  Ein  längerer  Zeigefinger  soll  bei  Frauen  häufiger 
vorkommen  und  dies  hält  er  für  das  Merkmal  einer  schöneren  Handforni. 

Nach  Ranke  (Litt.  30,  Bd.  I,  S.  454)  „ist  der  Zeigefinger  bei  den 
Affen  kürzer,  als  der  Ringfinger,  bei  dem  Menschen  sind  entweder  beide 
Finger  gleich  lang  oder  an  schönen  Händen  der  Zeigefinger  länger,  als  der 
Ringfinger,  nicht  selten  findet  sich  aber  auch  das  gleiche  Verhältniss,  wie 
bei  den  Affen". 

Endlich  sagt  Raub  er  (Litt.  31,  S.  153);  „Von  allen  Fingern  ist  der 
Mittelfinger  der  längste;  ihm  folgt  der  Ringfinger,  selten  der  Zeigefinger; 
darauf  der  Zeigefinger,  der  kleine  Finger". 

Die  verschiedene  Beurtheilung  der  Fingerlangen  ist  vielleicht  zum 
Theil  auf  die  verschiedene  Betrachtungsweise  der  Hand  zurückzuführen. 
Es  ist  eigentlich  sehr  schwer,  ein  bestimmtes  Urtheil  über  die  Länge  der 
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Finger  ru  gewinnen,  da  dieselbe  je  nach  der  Lage  der  Hand  wechselt. 
Wird  die  Hand  Ton  der  Mittelstellung  aus  allmählich  abwärts  gebeugt,  so 
M'heint  der  Ringfinger  zu  wachsen,  seine  relative  Länge  nimmt  zu,  während 
•la>  umgekehrte  Yerhältniss  bei  Radialflexion  eintritt,  dann  wird  der  Zeige- 
finger relativ  länger.  Man  suchte  desshalb  nach  einer  Methode  der  Pinger- 
meKhung.  Ecker  räth,  Handumrisse  anzufertigen,  jedoch  können  auch 
!»i>l(he,  wenu  die  Lage  der  Hand  beim  Abzeichnen  keine  richtige  war, 
falsche  Resultate  ergeben  und  ausserdem  ist  dies  Verfahren  sehr  zeit- 
raubend und  bei  einer  grösseren  Beobachtungsreihe  nicht  durchzuführen. 
Nach  Stieda  haben  seine  Schüler  die  absolute  Fingerlänge  vom  be- 
treffenden Capitulum  metatarsi  bis  zur  Fingerspitze  gemessen.  Die  Er- 
gebnisse dieser  Messungen  können  aber  nicht,  wie  wir  später  sehen  werden, 
auf  die  relative  Länge  übertragen  werden. 

Endlich  geht  Braune  so  weit,  dass  er,  um  Fehlem  aus  dem  Wege 
XU  gehen,  nur  an  Skeletten  misst.  Abgesehen  aber  davon,  dass  wir  von 
au&8ereuropäischen  Völkerschaften  nur  wenige  Skelette  besitzen^  haftet 
«iiei^em  Verfahren  der  Fehler  an,  welcher  demjenigen  von  Stieda  zum  Vor- 
wurf gemacht  ist:  die  absoluten  und  die  relativen  Längen  decken  sich 
nehmlich  nicht  immer.  Um  schnell  und  sicher  urtheilen  zu  können,  legte  ich 
•^n  Vorderarm  mit  der  Hand  auf  irgend  eine  horizontale  Fläche  und  stellte 
<lie  Hand  so  ein,  dass  dieselbe  die  gerade  Fortsetzung  des  Vorderarmes 
biWete.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  leicht  erkennen,  welcher  von  den 
twei  in  Rede  stehenden  Fingern  der  längere  ist;  ausserdem  kann  noch  in 
''obwierigen  Fällen  der  Nagel  des  Mittelfingers  als  Richtschnur 'benutzt 
Werden,  indem  die  Basis  desselben  entweder  in  gleicher  Höhe,  oder  etwas 
tit'fer,  oder  wieder  etwas  höher,  als  die  Fingerspitzen  der  beiden  benach- 
barten Finger,  liegt.  Ich  stellte  auf  diese  Weise  Untersuchungen  bei 
ba«chkiren,  Meschtscherjaken,  Griechen  und  Griechinnen,  Juden  und 
Jüdinnen  an.  Die  folgende  Tabelle  (I)  giebt  über  die  relative  Fingerlänge 
•iieser  Völker  Auskunft. 

Was  wir  zunächst  aus  dieser  Tabelle  schliessen  können,  ist,  dass  die 
Verhältnisse  an  beiden  Händen  nicht  immer  die  gleichen  sind,  und  zwar 
Mnd  bei  den  Männern  in  etwa  10 — 15  pCt.  und  bei  den  Frauen  in  etwa 
-5  pCt.  «ler  Fälle  die  relativen  Fingerlängen  rechts  und  links  verschieden. 

Zweitens  zeigen  sämmtliche  Völker  in  überwiegender  Zahl  einen 
l*n;reren  Ringfinger;  der  Zeigefinger  ist  verhältnissmässig  selten  der  längere 
und  noch  seltener  sind  beide  Finger  gleich. 

Drittens  fällt  auf,  dass  die  Frauen  häufiger  einen  längeren  Zeige- 
•n'/»*r  haben,  als  die  Männer.  Während  bei  den  Männern  die  Häufigkeit 
♦♦•s  Vorkommens  von  U  >  IV  zwischen  etwa  3  und  30  pCt.,  diejenige 
"i\  II*- IV  zwischen  etwa  70  und  90  pCt.  schwankt,  weisen  die  Frauen 
'-i  AII;;emeineu  höhere  Zahlen  im  ersten  und  niedrigere  im  zweiten  Falle 
Auf.    l>ie«  berechtigt  aber  kaum,    irgend  welche  weitergehenden  Schlüsse 
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zu  ziehen,    da  auch  bei  den  Frauen  in  den   meisten  Fällen  nicht  ein 
längerer  Zeige-,  sondern  ein  längerer  Ringfinger  angetroffen  wird. 

Tabelle  I. 

Das  Verh&ltniss  zwischen  zweitem  und  drittem  Finger  bei  Terschiedenen 

europäischen  Völkern. 


Volk 

Basch- 
kiren 

1 
Meschtscher- 

jaken 
15 

1 

Griechen 

1 
Griechinnen , 

1 
j                                            1 

27 
Zahl      pCt 

Juden 

Jüdinnen 

Gesammtzahl 

68 

11 

Zahl  pCt. 

1 

57- 

i 
pCt. 

8 

Zahl 

1 

1 

Zahl  pCt 

1 

Zahl     pCt.  1 

Zahl: 

1 

p(H. 

Verh&ltniss  an 
beiden  H&nden 

1 

1 

1 

1 

1 

' 

1 

) 

1 

gleich    .  .   . 

61   89,7 

15     100,00 

8 

1 

72,7 

19 

70,4 

495 

86,2 

60 

74,1 

ungleich   .   . 

7    10,8 

—         — 

3 

27,3 

:  8 

29,6 

79 

13,8 

i    21 

25,9 

rechte  Hand 

1 

.  1 

) 

* 

II>IV    .   . 

7    10^ 

1 

— 

— 

5 

18,5 

187  28,9 

1 

35    j 

43,2 

ii<  rv  .  . 

69  86,8 

15     1100,00 

10  90,9 

20 

74,1   ' 

1  401  69,8 

41 

50,6 

n  =  IV  .  . 

2   29,0 

1            ' 

1     1 

9,1 

2 

7,4 

86 

6,3 

5 

6,L> 

linke  Hand 

1 
1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

II>IV    .   . 

2  i29,0 



2   18,2 

S 

29,6   1 

'   170 

29,6 

1    37 

45,7 

II<  IV    .   . 

■ 

63   92,6 

15     100,00 

9   81,8 

1     16 

59,3 

367  63,9 

37 

45,7 

II  =  IV    .   . 

8     4,4 

1 

• 

— 

3 

11,1 

37 

M 

7 

8,6 

Viertens  lässt  sich  eine  geringe  Differenz  zwischen  der  rechten  und 
der  linken  Hand  konstatiren,  indem  an  der  linken  Hand  der  Zeigefinger 
seltsamerweise  verhältnissmässig  häufiger  länger  ist,  als  der  Ringfinger. 

Da  die  Juden,  an  denen  ich  Beobachtungen  über  'die  Fingerlänge  an- 
gestellt habe,  in  einem  Alter  von  5  bis  70  Jahren  standen,  so  schien  os 
mir  von  Interesse  zu  sein,  nachzuforschen,  ob  das  Verhältniss  zwischen 
Zeige-  und  Ringfinger  mit  dem  Alter  wechselt.  Ich  vertheilte  desshalb 
die  Einzelfälle,  wie  es  die  Tabelle  II  zeigt,  in  vier  Altersgruppen.  Aus 
der  Vergleichung  derselben  scheint  hervorzugehen,  dass: 

Fünftens  die  relativen  Fingerlängen  wirklich  mit  dem  Alter  wechseln, 
indem  bei  Kindern  bis  zu  10  Jahren  der  Zeigefinger  bedeutend  häufiger, 
als  nach  diesem  Alter,  länger  ist,  als  der  Ringfinger.  Beide  Möglichkeiten, 
II  >  IV  und  II  <  IV,  sind  bei  Kindern  von  fast  gleicher  Häufigkeit  und 
das  definitive  Verhältniss  wird  erst  nach  dem  10.  Lebensjahre  erreicht, 
(Siehe  Tabelle  H.) 

Ist  man  der  Ansicht,  dass  ein  längerer  Zeigefinger  ein  Merkmal  einer 
schöner   gebildeten  Handform    sei,    so    muss   man    nicht   nur   die   Juden 
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and  Jfldinnen  und  die  Baschkiren,  sondern  anch  die  Nachkommen  des  Volkes, 
welches  uns  die  klassischen  Bildwerke  hinterlassen  hat,  in  dieser  Beziehung 
für  unschön  erklären,  jedenfalls  ist  bei  den  meisten  von  ihnen  nicht  der 
Z<*ige-,*8ondem  der  Ringfinger  der  längere.  An  den  klassischen  Kunst- 
werken selbst  lässt  sich  leider  nicht  feststellen,  welcher  von  den  beiden 
Fingern  der  längere  ist,  da  die  Hand  selbstverständlich  nie  in  der  steifen, 
i:»-^treckten  Haltung^  die  nur  allein  eine  richtige  Beurtheilung  ermöglicht, 
xur  Darstellung  kommt  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  aegyptischen 
and  assyrischen  Kunst,  die  als  Yorläuferinnen  der  griechischen  zu  betrachten 
«ind,  die  Arme  oft  in  einer  für  uns  günstigen  Lage  darzustellen.    An  den 


Tabelle  IL 

Das  YerhftltnisB  iwischen  zweitem  und  viertem  Finger  bei  Jnden 

Terschiedenen  Alters. 


Alter 

5  bis  10 

66 
Zah)        pa. 

!       11  bis  20 

-       21  bis  80 

1 

81  und  darüber 

Zahl 

1 

!            801 

123 

Zahl       pCt. 

1           1 

84 

( 

Zahl        pCt. 

Zahl 

1  ^ 

pCt 

VerhUtnias  an 
beiden  Binden 

gleich  .... 


ungleich.   .   .  . 

rechte  Hand 

U>IT.  .   .  . 

n<iv.  .  .  . 

n=IY  .   .   .  . 
hake  Hand 

n>iv .  .  .  . 

IKIV.   .   .  . 

11  =  IV  .  .   .  . 


66 
11 


80 

84 

2 


29 

36 

2 


88,8 
16,7 


4Ö»5 

51,6 

3,0 

43,9 

53,0 

3,0 


266 
36 


57 

222 

22 


75 
204 

22 


88,4 
11,6 


18,9 

73,8 

7,3 


24,9 

67,8 
7,3 


99 
24 


29 
86 

8 


39 

76 

9 


80,5 
19,5 


23,6 

69,9 

6,5 


31,7 

61,0 

7,3 


75 
9 


21 
59 


27 

53 

4 


89,8 
10,7 


26,0 
70,2 

4,8 

32,1 

68,1 

4,8 


ii^ptischen  Statuen  hängen  die  Arme  entweder  an  den  Seiten  frei  herunter, 
<^er  Unterarm  und  Hand  ruhen  auf  irgend  einer  Unterlage  oder  auf  den 
01»erschenkeln;  in  beiden  Fällen  sind  die  Finger  gestreckt  und  liegen 
«iicbt  neben  einander.  Die  assyrischen  Reliefs  zeigen  entweder  die  erste 
Halton«;  oder  einen  emporgehobenen,  im  Ellbogengelcnk  gebeugten  Arm, 
»obei  Vorderarm  und  Hand  mit  gestreckten  Fingern  in  einer  Richtmig 
iii'gen.  Ich  stellte  in  den  reichhaltigen  ägyptischen  und  assyrischen 
^mmlungen  des  Neuen  Museums  zu  Berlin  einige  Zählungen  an  und 
fi»d«  dara  Ton  15  ägyptischen  Statuen  nur  2  einen  längeren  Zeige-,  die 
übrigen  13  dagegen  einen  längeren  Ringfinger  hatten;  an  den  assyrischen 
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Reliefs  war  mit  seltenen  Ausnahmen  immer  der  vierte  Pinger  länger,  als 
der  zweite.  Ich  möchte  nicht  behaupten,  dass  die  dargestellten  Hände 
desshalb  nicht  schön  sind.  Die  assyrische  Hand  machte  auf  mich  im 
Gegentheil  ihrer  richtigen  Proportionen  wegen  einen  sehr  wohlthuenden 
Eindruck,  dagegen  ist  die  ägyptische  weniger  schön,  woran  aber  die  im 
Allgemeinen  zu  grosse  Länge  der  Finger  die  Schuld  trägt,  üebrigens 
lässt  sich  über  „Schön"  und  „Nichtschön"  sehr  viel  und  immer  diskutiren; 
das  Thema  ist  meiner  Meinung  nach  überhaupt  kein  wissenschaftliches, 
sondern  ein  rein  metaphysisches.  In  der  Wissenschaft  kommt  es  nur  auf 
normale  und  abnorme  Erscheinungen  an  und  alles,  was  normal  ist,  ist 
schon  desswegen  auch  schön. 

In  einer  für  seine  Zeit  charakteristischen,  für  die  jetzige  Generation  aber 
nicht  mehr  in  allen  Stücken  verständlichen  Arbeit  "(Litt,  10,  auch  11)  unter- 
scheidet Carus  vier  Handformen:  die  elementare,  die  motorische,  die  sensible 
und  die  seelische,  unter  welchen  wohl  die  verschiedenen  Schönheitsgrade  zu 
verstehen  sind.  Der  Unterschied  in  den  Fingerlängen  entging  aber  diesem 
feinen  Beobachter  und  wir  erfahren  nichts  über  die  „Symbolik"  derselben. 
Bei  einer  genaueren  Betrachtung  der  von  ihm  gegebeneu  Figuren  stellt 
sich  heraus,  dass  die  elementare  Hand  einen  längeren  vierten,  die  übrigen 
Handformen  einen  mehr  oder  weniger  deutlich  längeren  zweiten  Finger 
haben.  Es  wäre  aber  zu  naiv,  hier  von  einem  richtig  geleiteten  Instinkt 
zu  sprechen. 

Bei  den  aussereuropäischen  Völkern  wurde  leider  weniger  auf  die 
Finger,  als  auf  die  Zehen  geachtet.  Das  wenige,  was  ich  in  der  Litteratur 
fand,  ist  in  folgender  Tabelle  (HI)  zusammengestellt.  Die  Autoren  selbst 
äussern  sich  selten  über  die  Fingerlänge,  und  die  Zahlen  sind  von  mir 
nach  den  den  verschiedenen  Arbeiten  boigegebenen  Handumrissen  be- 
rechnet. Da  aber  die  Handumrisse  gespreizte  Finger  zeigen,  so  könnte 
ich  mich  in  manchem  Falle  geirrt  haben;  ich  liess  jedoch  die  zweifelhaften 
Fälle  unberücksichtigt. 

Sind  die  Beobachtungszahlen  im  Allgemeinen  auch  zu  geringe,  so 
tritt  doch  deutlich  hervor,  dass  gerade  die  niedersten  Rassen  häufig  einen 
längeren  Zeigefinger  haben,  jedenfalls  ist  bei  ihnen  nicht  immer  der  vierte 
Finger  der  längere.  So  sagt  Schellong  ausdrücklich  von  den  Papuas: 
„Die  Finger  sind  unschön  geformt  und  entbehren  der  angenehmen  gleich- 
massigen  Rundung.  Der  Zeigefinger  übertrifft  öfters  den  Ringfinger  um 
ein  weniges  an  Länge;  meistens  sind  beide  jedoch  gleich  laug".  (Litt.  36, 
S.  168.) 

Ecker  bezeichnete  einen  längeren  Ringfinger  als  einen  niederen 
Zustand  und  Schaaff hausen  (Litt.  34)  will  in  ihm  „ein  Unter- 
scheidungsmerkmal der  Rohheit  von  der  Kultur"  sehen.,  Nach  Beiden 
sollen  (}ie  anthropoiden  Affen  immer  einen  längeren  Ringfinger  haben, 
was  aber  ein   durchaus  voreiliger   Schluss  war.     Zeigen  auch  die  meisten 
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Fi^'uren  Ton  Händen  solcher  Affen  einen  bedeutend  längeren  vierten 
Finger  'so  z.  B.  Litt.  14,  26,  30  und  41),  so  giebt  doch  R.  Hartmann 
JJrt,  21),  der  einer  der  besten  Kenner  der  Anthropoiden  war,  für  einige 
Kiemplare  derselben  aus  eigener  Beobachtung  ein  umgekehrtes  Yerhältniss 
an.  Seine  Angaben  blieben  aber,  wie  es  scheint,  unberücksichtigt,  und  ich 
«itMlerhoIe  sie  desshalb  hier  wörtlich: 

«Der  Zeigefinger  des  Gorilla  ist  nicht  wesentlich  kürzer  als  der 
Mittelfinger.  Der  vierte  Finger  zeigt  sich  bald  von  der  Länge  des 
t'!Nt»Ten.  bald  aber  ist  er  etwas  kürzer  als  dieser"  (S.  17). 

Tabelle  III. 

I^ai  T«rhiltni88  Ewischen  zweitem  und  viertem  Finger  bei  yerschiedenen 

ausscreuropäischen  Völkern. 


Volk 

N  k'^r 

S-jf^-rinn^n 

>Qd<»^e-InsuUii<»r    .   . 
""  «•l^^c^InsaUnerinnen 

l'jpoi 

hr.'fliadtT 

Ti^rliilADge 

ßa^chmiimer  .... 


Zahl 

25 
24 

4  Umrisse 

5  . 

1«         r 

o 

2  , 

3  . 


U>IV   11  =  IV 


IKIV 


Antor 


6 
2 
1 
9 

1 
1 


l 
3 


24 

15 

2 

4 


1 
1 


Ecker  (Litt.  14) 

Finsch  (Litt.  15} 

Schellong  (Litt.  36) 
Virchow  (Litt.  44) 
(Litt  46) 
(Litt.  48) 


«Unter  den  Fingern  des  Gibbons  ist  der  dritte  nur  sehr  wenig  länger 
aU  <ler  zweite**  (S.  46  und  Fig.  12).  Au  letzterer,  der  linken  Hand  eines 
Hvlobates  albimanns,  ist  der  Zeigefinger  bedeutend  länger,  als  der  Ringfinger. 

Das  Yerhältniss  scheint  also  auch  bei  den  Anthropoiden,  insbesondere 
■••im  Gorilla  und  Gibbon,  kein  konstantes  zu  sein.  Es  lässt  sich  deshalb 
tt  ßexng  auf  die  relative  Länge  des  zweiten  und  vierten  Fingers  zwischen 
M»'mjch  und  Affe  kein  principieller  Unterschied  aufstellen.  Wo  aber  kein 
pnncipieller  Unterschied  vorhanden  ist,  da  kann  man  auch  nicht  von 
-iner  mehr  oder  weniger  grossen  Annäherung  sprechen.  Die  relative 
Fingerlange  kann  also  nicht  als  Merkmal  der  Kultur  oder  der  Rohheit 
■1  ♦Den. 

Auch  noch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  suchte  Braune 
Litt  6)  zu  beweisen,  dass  ein  längerer  Vierter  ein  niederes  Merk- 
aul «eL  Es  soll  nehmlich  nicht  nur  eine  mehr  oder  weniger  grosse  An- 
lälierung  au  eine  thierische  Form  auf  eine  niedere  Organisation  hindeuten, 
•'•mlirn  auch  alles  das,  was  ein  höher  veranlagtes  Organ  in  der  korrekten 
AotfQhnmg  seiner  Funktion  hindert,  muss  nach  Braune  als  eine  niedere 
Büdung  betrachtet  werden,  was  im  Grunde  genommen  im  Allgemeinen  auch 
''«hiig  ist     Xun  meint  er  aber,  dass  ein  längerer  zweiter  Finger  die  Hand 
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zu  menschlicher  Arbeit,  zu  den  höchsten  Leistungen  technischer  und 
künstlerischer  Art,  besser  befähigt.  Ein  langer  Vierter  soll  als  Störenfried 
bekannt  sein.  Jedoch  habe  ich  bis  jetzt  nichts  davon  gehört,  obgleich  ich, 
und  zwar  bei  Handwerkern,  Ringfinger  von  fast  gleicher  Länge  mit  dem 
Mittelfinger  beobachtet  habe  (siehe  Fig.  10  und  12). 

Warum  Braune  meint,  dass  man  z.  B.  bei  kürzerem  Ringfinger  die 
Hand  besser  zur  Faust  ballen  könne,  ist  mir  YöUig  unbegreiflich.  Die  von 
Braune  an  skelettirten  Händen  angestellten  Messungen  haben  folgende 
Resultate  ergeben  (Litt.  6): 

„Unter  39  Händen,  an  denen  die  Bänder  noch  erhalten  waren,  bei 
denen  also  jede  Verwechselung  ausgeschlossen  war,  fand  ich  27  Mal  den 
Zeigefinger  länger,  als  den  vierten,  wenn  man  als  Länge  die  des  Metacarpus 
plus  Phalangen  nahm,  also  69,2  pCt. 

„Der  zweite  Metacarpus  allein  war  in  allen  Fällen  länger,  als  der  vierte. 

„Die  Summe  der  Phalangen  allein  aber  war  in  allen  Fällen  ohne  Aus- 
nahme grösser  beim  vierten  Finger,  als  beim  zweiten. 

„Die  grössere  Länge  des  Index  beruht  also  nur  auf  der  grösseren  Länge 
des  dazu  gehörigen  Metacarpusknochens^  (siehe  auch  Litt.  5  und  7). 

Den  Widerspruch  mit  der  alltäglichen  Erfahrung  sucht  Braune  durch 
eine  Täuschung  zu  erklären,  indem  die  Hand  durch  die  Wirkung  der 
bedeutend  stärkeren  Beuger  allmählich  eine  ulnarwärts  fiektirte  Stellung 
einnehmen  soll,  was  in  hohem  Grade  die  scheinbare  Länge  des  vierten 
Fingers  vergrössere.  Wäre  dem  wirklich  so,  dann  müsste  bei  Kindern, 
bei  denen  die  besagte  Handstellung  doch  noch  nicht  zur  vollen  Ausbildung 
gelangen  konnte,  ein  längerer  Zeigefinger  fast  die  Regel  sein,  was  aber 
nach  Tabelle  H  nicht  der  Fall  ist:  ist  auch  der  zweite  Finger  bei  Kindern 
häufiger,  als  bei  Erwachsenen,  der  längere,  so  bleibt  doch  die  Zahl  solcher 
Fälle  unter  50  pCt.  üebrigens  kommen  beide  Handformen  schon  bei 
Neugeborenen  vor  (siehe  Fig.  1  u.  2). 

Es  ist  nun  ziemlich  kühn,  die  Beobachtungen  der  Vorgänger  als  auf  einer 
Täuschung  beruhend  zurückzuweisen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  Braune 
in  dieser  Angelegenheit  zwei  grundverschiedene  Dinge  verwechselt,  nehmlieh 
die  absolute  und  die  relative  Fingerlänge.  Beide  würden  nur  dann  mit 
einander  übereinstimmen,  wenn  die  Metacarpalköpfchen  oder  die  Hand- 
wurzelknöchelchen,  mit  denen  die  Metacarpalia  artikuliren,  eine  gerade 
Linie  bildeten,  auf  der  die  Fingersysteme  senkrecht  ständen.  Dies  ist  aber 
nicht  der  Fall,  indem  die  Metacarpalia  nicht  nur  verschieden  lang,  sondern 
auch  verschieden  tief  in  die  Handwurzel  eingepflanzt  sind,  wodurcli  ein 
absolut  längeres  Knochensystem  relativ  doch  kürzer  erscheinen  kann.  Es 
kommt  uns  aber  hier  nur  auf  die  relative  Länge  an,  nehmlich  auf  die 
Frage,  welcher  von  den  beiden  Fingeni,  ob  der  Zeige-  oder  der  Ringfinger, 
der  prominirende  ist.  Es  wäre  von  Interesse,  die  relative  mit  der  absoluten 
Fingerlänge  zu  vergleichen.     Ich  fand  einen  solchen  Vergleicli  nur  einmal 
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M  Ecker.  An  einer  schönen  weiblichen  Hand,  die  er  selbst  skelettirt 
hatte,  und  bei  welcher  der  Zeigefinger  um  1,1  cm  länger  war,  als  der  Ring- 
tin^'er,  fand  er  folgende 

Längenverhältnisse  der  Knochen     ...     11         lY 
Fingerlänge  (Summe  der  Phalangen)  .     .    8,1        8,5 

Mittelhandknochen 5,3        3,3 

Die  absolute  Fingerlänge  differirte  also  in  diesem  Falle  um  1,6  cni^  während 
r^latiT  die  Finger  einen  Unterschied  von  nur  1,1  cm  zeigten,  was  eine 
Different  von  5  mm  ergiebt. 

Uebrigens  bestätigen  diese  Zahlen  die  oben  mitgetheilten  Angaben 
TOD  Braune,  wonach  der  vierte  Finger  absolut  länger  ist,  als  der  zweite, 
w:u  auch  mit  einigen  wenigen  Ausnahmen  aus  den  Messungen  von  Stieda's 
Si  bülem  an  Lebenden  hervorgeht.  Ich  stelle  hier  der  Vollständigkeit 
halber  die  Resultate  derselben  tabellarisch  zusammen: 


Tabelle  IT. 

Abaolnte  L&ngo  des  zweiten  and  vierten  Fingers. 


Volk 

Minoer 
l-ti<»n. 


LiTfu  . 
Jiid<>*B. 
iJtUner 


Kl'innissen 

Weiber 
UttinneB  .   . 

Liiuaerinnen 


Zahl       II     '    IV       Diflf. 


60 
50? 

100 

100 
60 
50? 

200 

40 

50? 

40 

50? 


95 
93 

100 
87 
87 
94 
97 

85 
86 
81 
88 


99 
99 

106 
93 
94 
99 

101 

89 
89 
86 
92 


4 

6 
6 
6 
7 
5 
4 

4 
8 
5 
4 


II  =  IV;II>IV 

{    bei    I    bei 


6 
2 

9 
1 

1 

2 

14 

6 
1 
3 
3 


1 
1 


11 


Aator 


Waeber  (Litt.  50) 
Grüning  (Litt.  18) 
Waldhaaer  (Litt.  51) 
Blechmann  (Litt.  4) 
Brennsobn  (Litt.  8) 
Grüning  (Litt.  18) 
Diebold  (Litt.  13) 

• 

Brennsobn  (Litt  8) 
Grüning  (Litt.  18) 
Waeber  (Litt.  50) 
Grüning  (Litt  18) 


Was  das  Verhältniss  des  zweiten  und  vierten  Fingers  zum  dritten 
.nSt^langt,  so  ist  dasselbe  fast  in  jedem  speciellen  Falle  verschieden.  Beide 
<  uni'n  die  Länge  des  Mittelfingers  fast  erreichen  (siehe  Figur  9,  11,  12 
uü'l  13),  ihre  Spitzen  stehen  jedoch  immer  etwas  tiefer.  In  den  meisten 
I  .Il«'n  sind  aber  II  und  lY  etwa  um  die  Hälfte  der  Fndphalange  von  III 
runter,  selten  sind  sie  noch  kürzer  (siehe  Figur  4,  6  und  7). 

Von  den  übrigen  Fingern  verdient  das  meiste  Interesse  der  Daumen. 
Üi»-  Aifenhand  zeigt  bekanntlich  einen  verkümmerten  Daumen,  und 
Hooche  wollten  auch  bei  einigen  Menschenrassen  einen  verhältnissmässig 
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geringer  entwickelten  Daumen  beobachtet  haben,  wodurch,  zusammen  mit 
noch  einigen  anderen  Merkmalen,  die  niedere  Organisation  dieser  Rassen 
bewiesen  wäre.  Nach  Hartmann  (Litt.  31)  reicht  beim  Gorilla  der 
Daumen  nur  wenig  über  die  Mitte  des  zweiten  Mittelhandbeins  hinab;  bei 
Chimpanse  und  Orang-Utan  soll  nach  demselben  Autor  der  Daumen  sich 
bis  an  das  Mittelhand-Fingergelenk  erstrecken,  beim  Chimpanse  erreicht 
er  zuweilen  dieses  aber  nicht.  An  der  menschlichen  Hand  erstreckt  sich 
der  Daumen  bis  etwas  über  die  Mitte  der  Grundphalange  des  Zeigefingers. 
Schaaffhausen  (Litt.  34)  giebt  an,  in  vielen  Fällen  der  von  ihm  unter- 
suchten Wilden  zusammen  mit  einem  längeren  'Ringfinger  auch  Klein- 
heit des  Daumens  gefunden  zu  haben.  Thulie  (Litt.  38,  p.  379)  sagt  von 
den  Buschmännern:  „le  pouce  parait,  proportionellement  au  reste  de  la 
main,  trop  court  et  comme  remonte^.  Virchow,  der  mehrmals  Busch- 
männer untersucht  und  immer  auf  die  Formen  der  Finger  geachtet  hat, 
scheint  aber  nichts  Besonderes  am  Daumen  derselben  beobachtet  zu  haben, 
wenigstens  sagt  er  nichts  davon.  Am  weitesten  geht  Limonot  (Litt.  37, 
p.  502),  der  sogar  eine  geringere  Gegenübersteilbarkeit  des  Daumens  ge- 
funden haben  will.  Seine  eigenen  Worte  sind:  „J'ai  remarque  que 
l'ecartement  plus  grand  du  gros  orteil  coincide  ordinairement  avec  d'autres 
caracteres,  parmi  lesquels  je  citerai  d'abord  le  peu  d'etendue  du  mouve- 
ment  d'apposition  du  pouce.  II  en  resulte  que,  chez  beaucoup  d'individus, 
il  y  a  bien  moins  de  diflTerence  que  chez  nous  entre  la  main  et  le  pied.*" 

Die  Länge  des  Kleinfingers  ist  eine  sehr  variable.  Beim  Gorilla  ist 
er  wesentlich  kürzer,  als  der  Ringfinger;  beim  Chimpanse  ist  er  um  die 
Länge  des  Endgliedes  des  vierten  Fingers  kürzer,  als  dieser;  beim  Orang- 
Utan  endlich  ist  der  fünfte  Finger  sehr  lang,  nur  um  wenig  kürzer,  als  der 
vierte  (nach  Hartmann).  Beim  Menschen  steht  die  Spitze  des  Klein- 
fingers oft  in  der  Höhe  der  obersten  Gelenkfurche  des  Ringfingers,  sie 
kann  aber  auch  bedeutend  tiefer,  sowie  bedeutend  höher,  als  die  letztere, 
rücken  (siehe  die  Figuren). 

Die  Lage  der  Phalangealgelenke  ist  durch  Furchen  markirt,  und  zwar 
durch  horizontale  auf  der  Volarfläche  und  durch  eben  solche  mittlere,  um- 
geben von  bogenförmigen,  auf  der  dorsalen  Fläche.  Durch  diese  Gelenk- 
furchen wird  die  Länge  der  einzelnen  Phalangen  bestimmt.  Die  Furchen 
des  Mittelfingers,  als  des  längsten  von  allen,  stehen  am  höchsten.  Die 
relative  Lage  der  Furchen  des  zweiten  und  vierten  Fingers  hängt  von 
ihrer  Länge  ab.  Ist  der  zweite  der  längere,  so  stehen  seine  Furchen 
höher,  als  diejenigen  des  vierten;  ist  der  letztere  der  längere,  so  ist  das 
Verhältniss  ein  umgekehrtes.  In  Beziehung  zu  den  Furchen  des  mittleren 
Fingers  liegen  diejenigen  des  Zeige-  und  Ringfingers  immer  tiefer.  Djis 
Endglied  des  Kleinfingers  ist  ungefähr  von  der  Grösse  des  mittleren  Gliedes 
des  Ringfinge^rs,  und  da  in  vielen  Fällen  die  Spitze  des  ersteren  <lie  oberste 
Furche  des  letzteren  erreicht,  so  fällt  die  oberste  Furche  des  Kleinfingers 
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oft  mit  der  mittleren  des  vierten  zusammen.  Letzteres  Yerhältniss  ist 
ali(*r  kein  konstantes  und  hängt  von  der  Lage  der  Spitze  des  Kleinfingers 
ab.  mit  dem  sie  nach  oben  oder  nach  unten  rücken  kann.  Die  mittlere 
Furche  des  Kleinfingers  liegt  etwas  über  der  untersten  des  Ringfingers. 
Die  Interphalangealfurche  des  Daumens  fällt  in  den  meisten  Fällen  mit 
der  den  radialen  Rand  erreichenden  (mittleren)  Furche  der  Mittelhand 
<U!«ammen.  An  der  Grenze  zwischen  der  Mittelhand  und  den  frei  gewordenen 
Fing<»ni  ist  die  untere  oder  Grundfurche  der  Finger  zu  sehen.  Die  Grund- 
furchen  der  Finger  II — V  bilden  eine  die  Mittelhand  convex  nach  aussen 
l>H;fn»niende  Curre,  deren  höchster  Funkt  der  Ansatz  des  Mittelfingers 
und  deren  tiefster  Punkt  der  Ansatz  des  Kleinfingers  ist.  Die  Grundfurchen 
•les  Zeige-  und  Ringfingers  stehen  fast  in  gleicher  Höhe.  Nach  Grüning 
M)||  der  dritte  Finger  bei  den  meisten  im  zweiten  Spaltraum  länger  sein, 
«iK  im  dritten,  demnach  würde  die  Grundfurche  des  zweiten  Fingers  häufiger 
tiefpr  liegen,  als  diejenige  des  vierten.  Die  Grundfurche  des  Daumens 
Kt'tiodet  sich  über  dem  Metacarpo-Phalangeal-Gelenk. 

Die  )Ietacarpo-Phalangeal-Gelenke  geben  sich  dorsal  bei  extendirten 
Fingern  durch  seichte  Grübchen,  bei  flektirten  durch  Vorspringen  des 
Kripfchens  der  Metacarpalia  kund;  ventral  sind  diese  Gelenke  nur  durch 
Betasten  zu  ermitteln. 

Die  absoluten  Längen  der  Phalangen  hat  Braune  bestimmt  (Litt.  5 
und  7). 

Die  Pinger  II — V  werden  nicht  gleich  frei,  sondern  sie  sind  eine 
Mrecke  lang,  bis  etwa  zur  Mitte  der  Grundphalange,  mit  einander 
«lurch  Qncrhäute  verbunden.  Diese  letzteren  stellen  eine  Hautduplikatur 
•l.ir.  deren  ventrale  Partie  im  Niveau  des  Handtellers  liegt,  während  die 
dorsale  rinnenartig  bis  zum  Handrücken  hinaufsteigt.  Bei  den  Anthro- 
|»'»iden  reichen  diese  Querhäute  viel  höher  hinauf,  bis  nahe  zur  ersten 
Fiogergliedemng  (Hartmann).  Ein  häufiges  Vorkommen  ausgedehnter 
Quf^rhäute  bei  einer  gewissen  Menschengruppe  könnte  deshalb  mit  Recht 
J*  pin  Merkmal  niederer  Bildung  gedeutet  werden.  Virchow  fiel  eine 
Art  von  Schwimmhäuten,  am  stärksten  zwischen  Zeige-  und  Mittel-  und 
zvischen  letzterem  und  Ringfinger,  bei  einigen  Darfurleuten  und  einem 
Dinkaneger  auf  (Litt.  42  und  47).  Auch  andere  Autoren  wollen  solche 
Bildungen  an  der  Negerhand  beobachtet  haben.  R.  Hartmann  aber  meint, 
'ia»  «ausgedehntere  Verbindungshäute  sich  zwar  keineswegs  selten  an  der 
.N'i^tierhand  finden,  sie  schwanken  hier  jedoch  im  Grade  ihrer  Ausbildung 
i'bt  unbeträchtlich.  Sie  fehlen  aber  auch  nicht  den  Händen  anderer 
KasMfu.  Ein  aufmerksamer  Beobachter  wird  sie  an  denjenigen  einer  länd- 
lichen europäischen  Arbeiterbevölkerung  keineswegs  vermissen"  (S.  98). 

Grüning  (Litt.  18)  hat  die  Fingerlängen  in  den  Spalträumen  gemessen, 
v-lche  Messungen  zusammen  mit  den  absoluten  Fingerlängen  zur  Be- 
anheilung   der  Ausdehnung  der  Querhäute  sehr  brauchbar  sind.    Ich  will 
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auf  dieselben  hier  nicht  weiter  eingehen,  da  mir  kein  Yergleichsmaterial 
zur  Verfügung  steht. 

Lange  Zeit  hindurch  wollte  der  weisse  Kulturmensch  im  schwarzen 
Wilden  nicht  einen  Mitmenschen  erkennen  und  auch  jetzt  noch  nennt  er 
ihn  mit  Widerwillen  Bruder,  um  ihn  zum  Thier  herabzudrücken,  dichtete 
er  ihm  viele  Besonderheiten  an,  die  er  selbst  nicht  besitzen  wollte.  Wir 
haben  einige  von  diesen  Besonderheiten  oben  besprochen  und  ihre  Un- 
haltbarkeit  bewiesen.  Es  bleibt  mir  noch  zu  erwähnen,  dass  man  dem 
Neger  auch  noch  zugespitzte,  kegelförmige  Endphalangen,  wie  sie  den  Affen 
eigen thümlich  sind,  zuschrieb,  und  Schaaff hausen^  der  überall  nach 
Zeichen  niederer  Bildung  spähte  und  durchaus  niedere  Rassen  haben  wollte, 
fand  bei  einem  Australier  die  Fingernägel  von  einer  Seite  zur  anderen 
fast  wie  Kugelabschnitte  gerundet;  —  „das  ist  die  Form  derselben  bei  den 
Anthropoiden",  sagt  er. 

Zum  Schlüsse  möchte  *  ich  noch  auf  einige  erworbene  Eigenthümlich- 
keiten  der  Finger  aufmerksam  machen.  Bei  Handwerkern  sind  die  Pingor 
oft  steif  und  weniger  beweglich,  manchmal  auch  mehr  oder  weniger  ge- 
krümmt; oft  können  die  Finger  nicht  eng  an  einander  gelegt  werden,  so 
dass  zwischen  den  einzelnen  Fingern,  meistens  aber  nur  zwischen  den 
Endphalangen,  beim  Versuch  dies  zu  thun.  Spalträume  übrig  bleiben  (siehe 
Fig.  12,  Hände  eines  Schlossers).  An  einigen  Negerhänden  bemerkte 
Virchow  (Litt.  4*2  und  47)  eine  Deviation  der  letzten  zwei  Phalangen 
des  Zeige-  und  Mittelfingers  nach  aussen,  einen  Digitus  valgus,  indem 
die  Phalanx  H  unter  einem  stumpfen  Winkel  lateralwärts  auswich.  Er 
meint,  diese  Deformität  hänge  mit  der  Beschäftigung  zusammen. 

IL   Der  Fuss. 

Ueber  die  Form  und  den  Bau  des  Affenfusses  sind  die  besten  Autoron 
nicht  einig.  So  sagt  Huxley  (Litt.  23),  dass,  während  die  äussere 
Gestaltung  des  Fusses  der  Anthropoiden  lebhaft  an  eine  Hand  er- 
innere, er  seinen  inneren  Einrichtungen  nach  doch  entschieden  als  Fuss 
betrachtet  werden  müsse.  Ganz  das  Gegentheil  meint  aber  Lucae 
(Litt.  26):  von  aussen  betrachtet  sollen  die  Sohle  und  die  kurzen  Fingor 
der  Hinterextremität  des  Affen  sogleich  den  Fuss  verrathen,  während  die 
genauere  Betrachtung  des  Skelets  zu  einer  entgegengesetzten  Ansicht 
führe.  Diese  verschiedenen  Meinungen  fanden  ihren  Ausdruck  in  den  ver- 
schiedenen Benennungen  des  Affenfusses,  indem  einige  in  ihm  eine  „Hinter- 
hand", andere  einen  „Greiffuss"  sehen  wollten.  Hartmann  (Litt.  21, 
S.  18  und  19)  beschreibt  folgendermaassen  den  Gorillafuss:  „Die  grosso 
Zehe  ist,  wie  bei  allen  Affen,  von  den  übrigen  Zehen  wie  ein  Daumen  ge- 
trennt   und  kann   auch  wie  ein  solcher  gebraucht  werden.     Es  bildet  die 
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Basis  ihres  Hittelfnssbeins  einen  ähnlichen  Yorspmng,  wie  ihn  derjenige 
tles  Daumens  an  dem  vorderen  Umfange  der  Handwurzel  zeigt.  Die 
^osse  Zehe  erreicht  nun  entweder  die  Mitte  des  Ansatzes  des  ersten 
(rliedes  der  zweiten  Zehe  an  das  zweite  Glieds  oder  jene  ragt  noch  etwas 
üU'T  diese  Verbindungsstelle  hinaus,  und  zwar  nicht  ganz  bis  zur  Mitte 
•üfM»»  zweiten  Gliedes  hin,  vor.  Es  herrschen  hierin  individuelle  Ver- 
»<  hit^lenheiten.  ^  .  .  Die  zweite  bis  fünfte  Zehe  sind  schmäler,  wie  die 
*-rsU\  Die  zweite  Zehe  erscheint  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  etwas  kürzer, 
aU  die  dritte.  Die  vierte  Zehe  hat  fast  dieselbe  Länge,  wie  die  dritte, 
un<i  ist  nur  um  ein  geringes  länger,  als  die  zweite.  Indessen  erreicht 
.luch  zuweilen  die  vierte  Zehe  nicht  die  Länge  der  zweiten.  Die  fünfte 
Z»'li*»  ist  beträchtlich  kürzer  als  die  vierte".  Auch  am  Orang-Ütan-Pusse, 
Mtwie  an  demjenigen  des  Gibbon  ist  nach  Hartmaun  die  dritte  Zehe  die 
l.lIlu'^te,  ihr  folgt  die  vierte  beim  Orang-Utan  und  die  zweite  beim  Gibbon. 
I«h  will  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Virchow  (Litt.  41)  bei 
»*in»»m  Gibbon  die  vierte  Zehe  als  die  längste  von  allen  fand.  Nach  diesen 
B»**chreibun*j:en  ist  der  Fuss  der  Anthropoiden,  ich  meine  hier  selbst- 
v«T»tändlich  nur  seiner  äusseren  Form  nach,  entschieden  mehr  Hand,  als 
Fiivi.  and  was  die  Gestalt  und  Ausbildung  der  grossen  Zehe  anbelangt,  ist 
d«T  Fuss  entschieden  mehr  Hand,  als  die  Anthropoidenhand  selbst,  denn 
'li*'  ^Crosse  Zehe  ist  bei  den  Affen  mehr  daumenähnlich,  als  der  Daumen. 
iK-r  alte  Burmeister  hatte  demnach  vollkommen  Recht,  als  er  behauptete, 
«iass  der  Fuss  und  hauptsächlich  die  grosse  Zehe  ein  Charakter  der  Mensch- 
h^'it  ^u  denn  bei  keinem  Thiere  sei  ein  ähnlicher  Bau  dieses  Eörper- 
'L«*iles  zu  finden  (Litt.  9). 

Beim  Menschen  hat  der  Fuss,  ganz  abgesehen  von  dem  inneren  Bau 
und  den  funktionellen  Aufgaben,  die  grundverschieden  sind  von  denjenigen 
•t*  r  Hand,  nur  eine  sehr  entfernte  Aehnlichkeit  mit  der  letzteren.  Mit 
Flnigch  und  Haut  bekleidet  werden  Hand  und  Fuss  nur  von  Anfängern 
i'i  der  Geburtshülfe  manchmal  verwechselt.  Es  ist  das  an  Hand  und 
Fu*s  verschiedene  Verhalten  der  Finger  zu  einander,  was  dem  Beobachter 
«'i^rst  aalblU.  Während  an  der  Hand  der  mittlere  Finger  der  am  meisten 
prominirende  ist  und  die  Fingerspitzen  einen  Bogen  bilden  mit  de'm 
•  Mhiti'n  Punkt  in  der  Mitte,  steht  am  Fusse  entweder  die  erste  oder  die 
iw  ♦*it#'  Zehe  am  weitesten  vor  und  die  Zehenspitzen  liegen  in  einer  meistens 
▼on  innen  nach  aussen  schräg  abfallenden  Linie.  Fritsch  (Litt.  16,) 
.•i*?bt  zwar  an,  dass  bei  den  A-bantu-Negern  die  zweite  oder  die  dritte 
Z-hn  die  längste  zu  sein  pflege,  welche  Mittheilung  aber  nur  mit  grösster 
^"rsieht  aufzunehmen  ist  da  kein  zweiter  Autor  sie  bestätigt;  wenigstens 
j*.|ang  p9  IQ]]-  nicht,  in  der  mir  zugänglichen  Literatur  eine  ähnliche  An- 
ZA\Hr,  sei  es  über  Neger,  sei  es  über  irgend  eine  andere  Rasse  zu  finden. 
I'fa  M*l)>6t  habe  bei  Durchmusterung  von  mehr  als  1500  Individuen  auf  ihre 
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8.  Weissenbbrg: 


Zehenläüge  kein  einziges  Mal  sicher  eine  längere  dritte  Zehe  konstatirt. 
In  meinen  Notizen  finde  ich  zwar  einmal  ein  solches  Yerhältnias  verzeichnet, 
jedoch  glaube  ich,  dass  es  sich  um  etwas  anderes  gehandelt  hat.  Die 
Frage  lässt  sich  aber  jetzt  nicht  mehr  entscheiden,  da  ich  von  dem  be- 
treffenden siebenjährigen  Knaben  keine  Fussumrisse,  die  ich  sonst  von 
jedem  bemerkenswerthen  Falle  anzufertigen  pflegte,  besitze.  Es  hat  sich 
wahrscheinlich  um  ein  ähnliches  Yerhältniss,  wie  Fig.  12  es  zeigt,  gehandeh. 
In  dieser  Abbildung  ist  die  grosse  Zehe  zwar  die  längste  von  allen, 
von  den  übrigen  Zehen  ist  aber  die  dritte  die  längste,  was  auf  einer  viel- 
leicht angeborenen,  vielleicht  aber  auch  in  Folge  der  schlechten  Fus«- 
bekleidung  erworbenen  Verkümmerung  der  zweiten  Zehe  beruht.  Eino 
ähnliche  Verkümmerung  kann  selbstverständlich  auch  an  der  grossen  Zehe 
zu  Tage  treten,  das  sind  aber  Missbildungen.  Abgesehen  von  solchen, 
ist,  wie  ich  schon  vorher  erwähnt  habe,  entweder  die  erste  oder  die 
zweite  Zehe  die  längere.  Man  suchte  auch  hier,  ähnlich  wie  bei  der 
Hand,  dem  Verhältniss  zwischen  den  Zehen  eine  gewisse  Bedeutung  zuzu- 
schreiben, und  zwar  sollte  eine  relativ  längere  zweite  Zehe  eine  höhere 
Bildung  sein.  Dieser  Meinung  war  unter  anderen  auch  Schaaffhausen 
(Litt.  34  und  35).  Er  bestand  darauf,  dass  die  Länge  und  die  Abstellbar- 
keit der  grossen  Zehe  eine  primitive  Bildung  sei.  Er  meinte  aber 
nicht  die  absolute  Länge  der  grossen  Zehe  oder  ihr  Verhältniss  zur 
zweiten,  sondern  ihre  relative  Länge  im  Verhältniss  zur  Länge  der  ganzen 
Sohle.  In  diesem  Sinne  soll  die  grosse  Zehe  der  Anthropoiden  läni^er 
sein,  als  diejenige  des  Menschen:  während  am  Affenfuss  die  ganze  Solile 
SVa  Zehenlänge  betrage,  sei  diejenige  des  Menschen  47»  bis  5  Zehen 
lang.  Dem  widersprechen  aber  die  präcisen  Messungen  von  Lucae.  Ich 
gebe  hier  die  von  ihm  für  die  erste  und  zweite  Zehe  gefundenen  Miuisso 
wieder  (Litt.  26,  S.  306  und  307).. 


Tabelle  V. 

Länge  des  Fussps,  sowie  der  ersten  und  der  zweiten  Zehe  nach  Lucae. 


—  -  -  T 

Mittel  aus  6  Europäern 

Mittel  aus  ß  europäischen  Weibern 

Neger 

GoriUa 

Chimpanse 

Orang 

Hjlobates 


absolute  Maasse 


Fuss 

'233 
211 
230 
285 
243 
256 
185 


I 


II 


1 
5H,1 

54,0     1 

24,1 

49,2 

47,0 

23,8 

55,0 

50,0     . 

23,9 

46,0 

75,0 

19,5 

51,0 

89,0 

i       20,9 

28,0 

106,0 

10,9 

29,0 

1 

48,0 

21.4 

relative  (Fufls     1(h») 


II 

23,1 
22,2 
21,7 
31,9 
36,4 
41,5 
35,5 
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Luoae  kommt  zu  folgendem  Schluss  (S.  309):  „Bei  dem  Menschen 
ut  die  erste  Zehe  grösser,  als  die  zweite,  bei  dem  Affen  die  zweite  Zehe 
eroAser,  ab  die  erste."  Auch  nimmt  die  erste  Zehe  relativ  Tom  Menschen 
imn  Affen  ab,  während  die  zweite  umgekehrt  vom  Menschen  zum  Affen 
xaoimmt  Demnach  würde  in  Uebereinstimmung  mit  den  äusseren  Formen 
Wim  Menschen  nicht  eine  längere  erste,  sondern  eher  umgekehrt  eine 
lungere  zweite  Zehe  als  ein  niederes  Merkmal  zu  betrachten  sein. 

Folgende  Zusammenstellung  zeigt  uns  das  Yerhältniss  zwischen  der 
ffsten  und  zweiten  Zehe  bei  denselben  Völkern,  deren  relative  Finger- 
lange die  Tabelle  I  angiebt: 


Tabelle  ?L 

Das  VerhältniBB  zwischen  erster  und  zweiter  Zehe  bei  verschiedenen 

europäischen  Völkern. 


Volk 

Basch- 
kiren 

68 
Zahl  pCt.j 

Meschtscher- 
1      jaken 

1 
1 

i  Griechen 

1 
t 

Griechinnen 

.1 

Juden 
1009 

Jfidi 

7 

nnen 

Gc^^ammtiahl 

15 

Zahl  ,  pCt. 

11 
Zahl  pCt. 

27 

t 



Zahl     pCt.  ' 

0 

Zahl  pGt 

Zahl 

pCt 

beiden  Füssen 

~ 

1 

1 

1 
1 

deich    .  .   . 

64  94,1 

14      93,8 

:  9 

81,8 

23 

86,2 

914  90,6 

64 

91,4 

oaglcifh  .   . 

4     6,9 

1    ,    6,7 

2 

18,2 

4 

14,8  ; 

95    9,4 

6 

1 

8,6 

rechter  Foss 

♦ 

1 

1 
1 

i>n  .  .  . 

28  41,2 

-      46,7 

>     4  |86,4 

19    1  70,4   1 

647  64,1 

44 

1 

62,8 

KU  .  .   . 

37  ,54,4 

;      7     1  46,7 

7  ^36,4 

j      6    j  22,2   1 

305  |30,2 

20 

28,6 

I  =  II  .  .  . 

3     4,41 

1        6,7 

;     3  27,3 

.      2 

7,4 

57    5,7 

!     6 

8,6 

Unkcr  Fuss 

1 

1 

1         1 

1 

t         ' 

I  >  II  .  .   . 

28  41,2 

8    '  53,5 

1 

'     6  64,5 

18       66,7 

659  65,3 

44 

62,8 

KU  .  .  . 

37   54,4 

6       40,0 

4  86,4 

7     i  25,9 

;  297  29,4 

21 

30,0 

I  =  II  .  ,   . 

8     4,4 

* 

1         6,7 

1 

9,1 

2 

1 

i 

53    5,3 

5 

.1 

7,1 

1 

Wir  können  ans  dieser  Tabelle  Folgendes  schliessen: 

Erstens  sind  die  Verhältnisse  an  beiden  Füssen  nicht  immer  die- 
•«•Ibon:  in  etwa  10  pCt.  der  Falle  zeigen  rechts  und  links  verschieden 
unge  Zehen. 

Zweitens  war  die  grosse  Zehe  bei  mehr,  als  der  Hälfte  der  Fälle, 
'li**  längere;  nur  die  Baschkiren  zeigten  ein  umgekehrtes  Yerhältniss, 
:riilem  Ton  ihnen  54  pCt.  eine  längere  zweite  Zehe  hatten. 

Ueber  den  Einfluss  des  Geschlechts  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen, 
<ia  die  Zahlen  sich  widersprechen;  mit  den  Männern  yerglichen  zeigen  die 

.iHttMrtft  fir  EUoolofie.    Jakrg.  189&.  7 
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S.  Weissknbero: 


Griechinnen  häufiger  eine  längere  grosse  Zehe,  bei  den  Jüdinnen  ist  das 
Umgekehrte  der  Fall. 

Auch  lässt  sich  viertens  zwischen  links  und  rechts  kein  Unterschied 
constatiren.  Die  Zahlen  stimmen  sogar  bei  Baschkiren,  Griechinnen, 
Juden  und  Jadinnen  in  seltener  Weise  überein,  und  der  bedeutende  Unter- 
schied zwischen  rechts  und  links  bei  den  Meschtscherjaken  und  Griechen 
kann  diesen  Schluss  der  geringen  Zahl  der  Beobachtungen  wegen  nicht 
erschüttern. 

Die  Tabelle  VII  zeigt  endlich,  dass  das  Verhältniss  zwischen  den 
Zehen  sich  (bei  den  Juden)  mit  dem  Alter  nicht  ändert. 

Tabelle  YIL 

Das  Verhältniss  zwischen  erster  und  zweiter  Zehe  hei  Juden 

verschiedenen  Alters. 


Alter 


Zahl 


5  his  10 


n  his  20 


198  ,  552 

Zahl  I      pCt.      I  Zahl        pGt 


21  his  30 
160 
Zahl  ,      pCt. 


81  und  darüber 

99 
Zahl        pCt. 


Verh&ltniss  an 
heiden  Füssen 

gleich 

ungleich .... 

rechter  Fuss 

I>II 

I  <^  II 

I  =  II 

linker  Fuss 

I>II 

I  <.  II 

I  =  II 


186 
12 


187 

56 

6 


94,0 
6,0 


69,2 

28,a 

2,5 


4% 
56 


850 

164 

38 


185        68,2 

58   [     29,3 

5  2,5 


361 

155 

86 


89,9 
10,1 

68,4 

29,7 

6,9 


65,4 

28,1 

6,5 


143 
17 


98 

58 
9 


96 

56 
8 


89,4 
10,6 

58,1 

86,3 

5,6 


60,0 

85,0 

5,0 


89 
10 


67 

27 

5 


67 
28 

4 


89,9 
10,1 

67,7 

27,8 

5,0 

67,7 

28,8 

4,0 


Selbstverständlich  kommt  es  auch  hier,  wie  bei  der  Hand,  auf  die 
Methode  der  Beobachtung  an,  denn  von  verschiedenen  Seiten  betrachtet 
können  die  Zehen  verschieden  lang  orscheineü.  Hauptsächlich  kommt  es 
hier  aber  darauf  an,  sich  durch  künstliche  Verkürzungen  der  Zehen  nicht 
tauschen  zu  lassen.  In  Folge  des  Druckes  der  Fussbekleidung  sind 
nehmlich  die  Zehen  fast  immer  plantar  flektirt  und  unter,  wie  über 
einander  geschobeu,  was  die  relative  Zehenlänge  selbstverständlich  ändert. 
Die  Zehen  sind  desshalb  vor  der  Messung  in  ihre  normale  Lage  zu  bringen. 
Ich  liess  den  Fuss  auf  den  Boden  oder  auf  einen  Stuhl  in  ungezwungener 
Haltung  aufsetzen,  dann  streckte   ich  die  Zehen  und  betrachtete  dieselben 


Die  Fonnen  der  Haiul  und  des  Fiisse«. 
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Ton  oben  in  einer  mit  dem  Unterschenkel  (Crista  tibiae)  parallelen 
ttesicbtslinie.  Das  scheint  mir  die  einzig  richtige  Beobachtungsweise  zu 
M>iii,  da  die  Gesichtslinie  in  diesem  Falle  die  Mitte  des  Fusses  trifft.  Eine 
^hr  braaohbare  und  leicht  auszuführende  Methode  der  direkten  Messung 
hat  Stieda  fQr  seine  Schüler  angegeben.  Er  empfiehlt  nehmlich,  immer 
di»*  <^ze  Fusslänge  zu  messen,  von  dem  am  meisten  nach  hinten  gelagerten 
Funkte  der  Ferse  bis  zur  Spitze  der  jeweilig  gestreckten  Zehe. 

Ich   gebe  hier  die  von   Stieda's  Schülern    gefundenen  Resultate    in 
'MDer  tabellarischen  Uebersicht  wieder: 


Tabelle  YlII. 

Erste  und  zweite  Fussl&nge  nach  Stieda. 


Volk 

Männer 

L.tAuer .   .   , 

•      ... 

iMWn,  .   .   . 

KJ*'inni!4en   . 

Weiber 

Linauerinnen 

* 
Lettinnen   .   . 


Zahl 


W 
50? 
50? 
200 


40 

50? 

50? 


I 


255 
242 
247 

259 

240 
224 
229 


II 


250 
245 
219 
251 

236 
225 
281 


Differenz 


Autor 


5 
8 
2 

8 

4 
1 
2 


Brennsohn  (Litt.  8) 
Grüning  (Litt.  18) 
Diebold  (Litt.  13) 


Brennsohn  (Litt.  8) 
I  Grüning  (Litt.  18) 


Die  Angaben^  und  zwar  sogar  für  ein  und  dasselbe  Yolk,  widersprechen 
-ich.  was  auf  irgend  einem  Fehler  oder  auf  verschiedener  Handhabung  der 
M^Msmethode  beruhen  muss.  Jedenfalls  scheint  aus  den  Zahlen  hervor- 
luic^hen,  dass  die  erste  Zehe  in  den  meisten  Fällen  die  längere  war. 

Park  Harrison  (Litt.  20)  hat  die  Differenz  zwischen  den  ersten 
•!r»»i  Zehen  bei  27  Männern  im  Alter  von  2  bis  80  Jahren  und  bei  23  Frauen 
:ni  Alter  von  4  bis  67  Jahren  gemessen  und  sind  seine  Resultate  im  Folgenden 
zusammengestellt : 

T  >  II         I  =  II  KU       11  >  III       II  =  in 

lUaaer 24  —  B  26  1 

Weiber 10  8  10  20  3 

In  Tabelle  HI  bringt  Harrison  die  Länge  der  ersten  drei  Zehen  von 
•kelettirteu  Füssen  verschiedener  Bässen  aus  dem  Museum  of  the  Royal 
College  of  Surgeons.  Da  es  sich  aber  um  viele  Rassen  und  nur  wenige 
Exemplare  handelt,  so  hat  diese  Tabelle  einen  geringen  Werth  Aber 
tu<h  sie  zeigt  die  grössere  Häufigkeit  einer  längeren  ersten  Zehe. 

Braune  (Litt  6)  fand  bei  37  von  ihm  untersuchten  Studenten 
^^mal  die  zweite   Zehe  prominirend.   und    zwar    an    beiden    Füssen;    bei 

r 
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5  waren  beide  Zehen  gleich  lang;  bei  6  war  die  zweite  etwas  kürzer  und 
nur  bei  3  deutlich  kürzer,  als  die  grosse  Zehe. 

Die  Meinungen  der  Anatomen  über  diesen  Punkt  sind  sehr  schwankend, 
wie  folgende  Citate  beweisen.  So  sagt  z.  B.  Kollmann  (Litt.  24,  S.  217): 
„Die  grosse  Zehe  ist  sehr  oft  kürzer,  als  die  zweite,  welche  trotz  der 
Krümmung  dann  die  erste  um  3 — 4  mm  überragt.  Die  grosse  Zehe  ist  an 
allen  Antiken  kürzer  .  .  .  Man  kann  den  Satz  nicht  aufrecht  erhalten,  dass 
die  grössere  Länge  der  ersten  Zehe  eine  Abnormität  darstelle;  denn 
mindestens  30  pCt.  der  Bevölkerung  unserer  Culturländer  haben  die  zweite 
Zehe  kürzer,  als  die  erste.  Unter  diesen  30  pCt.  befinden  sich  Arme  und 
Reiche,  die  sonst  in  jeder  Hinsicht  normal  beschaffen  sind.  Man  darf  also 
aus  der  Verschiedenartigkeit  des  Vorkommens  nur  schliessen,  dass  man  e8 
mit  einer  Rasseneigenthümlichkeit  zu  thun  habe". 

Gurlt  (Litt.  19,  S.  448)  ist  folgender  Meinung:  „Was  die  Configuration 
der  Zehen  anbelangt,  so  findet  man  dieselben  in  ihrem  normalsten  und 
idealsten  Zustande  nur  bei  denjenigen  Völkerschaften,  die  entweder  stet»; 
mit  unbekleideten  Püsaeii  gellen,  oder  sich  höchstens  nur  der  Sandalen 
oder  ähnlicher  Vorrichtungen  bedienen;  dagegen  ist  bei  den  continuirlich 
Schuhwerk  tragenden  Personen  eine»  schöne  Entwickelung  der  Zehen  eine 
Ausnahme,  dagegen  eine  Vc^rkrüppelung,  Verkrümmung,  Deviation  einzelner 
oder  vieler  Zehen  die  Kegel.  Das  Ideal  der  Antike,  dass  die  zweite  Zehe 
etwas  länger  ist,  als  die  grosse  Zehe,  und  diese  vorn  ein  wenig  überragt, 
findet  sieh  an  unsen^n  Füssen  durchaus  nicht  durehgehends,  vielmehr  scheint 
es,  als  wenn  in  der  Mehrzahl  die  grosse  Z(»he  am  weitesten  nach  vom 
hervorsteht.** 

Und  t»ndlicli  sagt  Räuber  (Litt.  31,  S.  155):  „Die  Zehen,  mit  Aus- 
nahme d(»r  grossen  Zfdie  kleiner,  als  die  Pinger,  erscheinen  am  Fusse  als 
um  so  kleinere  Anhänge,  je  ansehnlicher  der  ganze  Fuss  durch  die  macht- 
volle Entwickelung  der  Fusswurzel  geworden  ist.  Die  grosse  Zehe  ist 
über  doi)pelt  so  !)reit,  als  «He  ihr  folgende  zweite.  Die  übrigen  Zehen 
nehmen  in  ihrer  Länge  von  der  grossen  Zehe  allmählich  ab,  oder  die 
zweite  Zehe  ragt  ein  wenig  über  die  erste  vor.  Die  Nagelglieder  der  vier 
äusseren  Zehen  sind  g<'gen  den  Boden  gewendet  und  berühren  diesen  mit 
ihren  Spitzen.  An  unverdorbenen  Füssen  liegt  der  innere  Rand  der  grossen 
Zehe  nahezu  in  der  Verlängerung  des  inneren  Fussrandes." 

Wie  aus  diesen  Citaten  zu  sehen  ist,  wird  ein  häufiges  Vorkommen 
(»iner  längeren  grossen  Zehe  zwar  zugegeben  und  sogar  nicht  als  eine 
Abnormität  betrachtet,  aber  eine  längere  zweite  Zehe  scheint  doch  den 
Autoren  lieber  zu  sein. 

Es  liegt  mir  fern,  die  Angaben  der  über  die  Zehenlänge  anders 
denkenden  Autoren  in  irgend  welcher  Weise  zu  bemängeln,  nur  möchte 
ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  meine  Beobachtungen  sich  auf  Hunderte 
erstrecken. 
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E«  scheint  mir,  dass  nur  die  Beobachtung  der  Antike  zu  der  irrigen 
Meinang  gefflhrt  hat',  dass  eine  längere  zweite  Zehe  eine  häufigere  £r- 
f^heinang,  als  das  umgekehrte  Verhältniss,  sei.  Die  antiken  Statuen  zeigen 
Tiebmlich,  was  auch  schon  in  den  oben  angeführten  Citaten  erwähnt  ist, 
«iurcbgehends  eine  längere  zweite  Zehe,  und  da  die  alten  Griechen  ohne 
Zweifel  feine  Beobachter  der  Natur  und  auch  grosse  Bildhauer  waren, 
ausserdem  aber  auch  noch  keine  Schuhe  trugen,  die  ihren  Fuss  verunstalten 
konnten «  so  muss  das  von  ihnen  zur  Darstellung  gebrachte  Verhältniss 
da»  normale  sein.  Man  vergass  aber  bei  dieser  Schlussfolgerung,  dass  die 
Künstler  manchmal  absichtlich  falsch  darstellen,  oder,  wie  sie  sich  aus- 
zadruckeu  pflegen,  „verschönern",  um  einen  höheren  ästhetischen  Effekt 
zu  erzielen.  Ist  doch  z.  B.  bei  einigen  antiken  Statuen  das  eine  Bein 
län^iT,  als  das  andere.  Was  mich  anbelangt,  so  gefällt  mir  eine  sanft 
::«^chwangene  Curve  mehr,  als  eine  langweilige  gerade  Linie,  und  deshalb 
P'ftllt  mir  auch  der  Fuss  der  alten  Künstler  mehr,  als  der  mancher 
modernen,  die  die  Zehenlängen  von  innen  nach  aussen  abnehmen  lassen. 
Eine  solche  Darstellung  hat  noch  ausserdem  den  Nachtheil,  dass  sie,  da 
♦»in  mittlerer  Vorsprung  fehlt,  den  Fuss  breiter  erscheinen  lässt,  als  er  in 
Wirklichkeit  ist.  Das  alles  ist  aber  Geschmacksache.  Auf  Carus  (Litt.  11) 
»eheint  eine  längere  grosse  Zehe  keinen  üblen  Eindruck  gemacht  zu  haben, 
«f'Digstens  zeigen  seine  Figuren  eine  solche,  und  wider  Erwarten  räumt 
«T  derselben  keine  symbolische  Bedeutung  ein.  Um  noch  einen  Augenblick 
b#»i  der  Kunst  zu  verweilen,  möchte  ich  erwähnen,  dass  auch  die  Aegypter 
an  den  grösseren  Bildwerken  die  zweite  Zehe  meistens  länger  darstellten, 
90  zeigten  z.  B.  16  von  mir  darauf  geprüfte  Statuen  13  mal  eine  längere 
zweite  und  nur  3  mal  eine  längere  erste  Zehe.  Dagegen  zeigen  die 
a^>ti8chen  Statuetten  in  den  meisten  Fällen  eine  längere  grosso  Zehe. 
An  den  assyrischen  Reliefs  ist  die  grosse  Zehe  immer  die  längere. 

Park  Harri son  ging  so  weit,  dass  er  das  Vortreten  der  zweiten  Zehen 
)>tfi  den  klassischen  Statuen  überhaupt  leugnete.  Ein  solches  Verhältniss 
sollen  nach  ihm  nur  die  reparirten  Statuen  zeigen,  denen  die  toskanischen 
Bildhauer  beim  Anbringen  von  neuen  Füssen  ihre  eigene  Volkseigen- 
tbönilichkeit  imputirt  haben.  Er  ist  also  geneigt,  in  der  verschiedenen 
I^ge  der  Zehen  ein  Rassenmerkmal  zu  sehen,  welcher  Meinung  nach  dem 
oben  angeführten  Citat  auch  Kollmann  ist.  Denselben  Schluss  könnte 
man  auch  aus  der  Tabelle  VI  ziehen,  wo  die  Baschkiren  den  übrigen 
Völkern  entgegen  eine  in  den  meisten  Fällen  längere  zweite  Zehe  zeigen. 
Nun  ist  es  ja  erstens  zweifellos,  dass  auch  die  best  erhaltenen  antiken 
Stataen  eine  längere  zweite  Zehe  haben,  und  zweitens  fehlt  für  die  Be- 
haaptong  von  den  Toskanem  noch  gänzlich  der  Beweis,  falls  man  ein 
Vortreten  der  zweiten  Zehe  bei  den  italienischen  Malern  nicht  für  einen 
»"leben  halten  will.  Wir  besitzen  zum  Glück  in  Bezug  auf  die  Füsse  ein 
ziemlich  reiches  Rasseumaterial,  welches  theilweise  aus  Fussumrissen,  die 
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sich  sehr  gut  zur  Beantwortung  dor  betreflFendeu  Frage  eignen,  theilwoise 
aus  Meinungen  der  Forscher,  welche  aber,  da  sie  nicht  auf  direkten 
Zählungen  beruhen,  einen  geringeren  Werth  haben,  besteht.  Ich  habe 
beide  —  Fussumrisse  oder  direkte  Zählungen  und  Meinungen  —  tabellarisch 
zusammengestellt  und  es  scheint  mir  aus  denselben  hervorzugehen,  dass  öberal 
die  erste  Zehe  häufiger,  als  die  zweite,  die  längere  ist.  Jedenfalls  ist  es 
charakteristisch,  dass  die  verschiedenen  Autoren  sich  oft  widersprechen, 
was  doch  entschieden  für  eine  grosse  individuelle  Variabilität  dieses  Merk- 
mals und  gegen  seine  Verwendbarkeit  als  Rassencharakter  spricht.  Eigen- 
thümlicher  Weise  scheinen  gerade  die  Papuas,  die  doch  sonst  nicht  hoch 
stehen,  häufig  eine  lange  zweite  Zehe  zu  besitzen  und  stehen  dieselben 
deshalb  in  dieser  Beziehung  der  Antike  näher,  als  die  heutigen  Europäer. 

Tabelle  IX. 

Das  Yerhältniss  zwischen  erster  und  zweiter  Zehe  bei  verschiedenen 

aussereuropäischen  Völkern. 


Volk 


Zahl 


I  >  II :  I  =  11  '  r  <  n 


Autor 


Africa 

Ne^er 

Loango-KQstc  .... 

Kameruner 

Tuschilange 

Dinka    

Darfunieger 

Nubier 

Buschmänner  .    .   .   . 

Wf  •  .  •  • 

America 
Galibis  (Guiana\   .   . 

Feuerländer 

Eskimo 

Asien 

Japaner    

Malayen 

Sinhalcson 

Australien 
Süiisccinsulaner  .    .   . 
SüdsccinRulanerinnon . 
Papuas 


2  Umrisse 
28        , 
59 

2        . 


1 

17 
53 


3 
8 

1 


1 
2 
1 
8 
3 

2 
2 


1 

8 
8 
1 
1 


n 

n 


2 
1 
8 
8 

2 
1 


19 

54 

8  Umrisse 

4 

5  n 

23        , 


15 

20 

2 


11 


8  - 
2          — 

9  6 


1 
2 

4 

23 
1 

1 
3 

8 


Aschcrson  (Litt.  2) 
Pechuftl-LoescheCLittÄ)) 
Zintgr äff  (Litt.  52) 
Virchow  (Litt.  45) 

(Litt.  42) 

(Litt.  47) 

(Litt  42) 

(Litt.  48) 
Deniker  (Litt,  12) 

Manouvricr  (Litt  27) 
Virchow  (Litt.  44) 
(Litt  48) 

H.  Virchow  (Litt  40) 
Langen  (Litt  25) 
Virchow  (Litt  46) 

Finsch  (Litt  15) 
,       (Litt.  15) 
Schellong  (Litt-  86) 


Albrecht  (Litt  1)  ist  der  Meinung,    dass  die  alten  Griechen  über- 
haupt eine  längere  zweite  Zehe  hatten,  und  dass  wir  diese  Eigenthiimlich- 
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k<*it  im  Laufe  der  Zeit  in  Folge  des  Tragens  von  engem  Schuhwerk 
T(>rloren  haben.  Durch  die  Wirkung  des  letzteren,  welches  unseren  penta- 
daktrlen  Fuss  zu  syndaktylisiren  suche,  sei  die  erste  Zehe  länger  geworden, 
während  die  zweite  verkümmerte.  Derselben  Ansicht  über  die  Wirkung 
•ie$  Sohohwerkes,  aber  nicht  im  transformistischen  Sinne,  sondern  nur 
ßr  die  Dauer  des  individuellen  Lebens,  scheint  auch  Henke  zu  sein, 
indem  er   sagt:    „I^i^   zweite  Zehe   ist   am    neugeborenen    und   frei  aus- 


Tabelle X. 

Mcioangen  verschiedener  Autoren  über  die  Zehenl&nge  verschiedener 

aosserenropäischcr  Völker. 


Volk 

Africa 
Bocchminner   . 


D«rfQnieger .   . 


America 
ükimo  .... 

Feaeriioder .  . 

Asien 
Jtpaiier.  .  .  . 


"^inhalewn.  .   . 
Mtbren.  .  .  . 

Ao^tralien 
SödM^Wnsolaner 

^m»i  .... 


Meinung 


I 


Die  erste  Zehe  steht  vor 

Die  erste  Zehe  tritt  Abcrall  ara  meisten  vor 

Die  Prominenz  der  ersten  Zehe  ist  weniger  constant 

Der  Unterschied  swischen  der  ersten  und  zweiten 
Zehe  war  meist  Terschwindcnd  klein,  jedoch 
ergab  sich  bei  vollkommener  Streckung  ge- 
wöhnlich ein  kleiner  Vorsprung  der  grossen 
Zehen 


Im  Ganzen  ist  die  zweite  Zehe  die  l&ngste,  nur 
bei  einem  ragt  die  erste  weiter  vor 

Die  Spitzen  sämmtlicher  Zehen  bilden  eine  leichte 
Curve,  ohne  dass  jedoch  die  zweite  Zehe  merk- 
bar weit  vortritt 


Die  zweite  Zehe  ist  länger  als  die  erste  und  zwar 
auffallender,  als  beim  Kaukasier 

Ueberraschend  war  es  mir.  im  Gegensatz  zu  den 
Angaben  von  Baelz,  die  grosse  Zehe  in  der 
Mehrzahl  der  F&lle  l&nger  zu  finden,  als  die 
zweite 

Was  das  Verh&ltniss  zwischen  l  und  II  anbelangt, 
so  scheint  bei  den  Männern  die  erste  und  bei 
den  Frauen  die  zweite  die  längere  zu  sein 

In  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  stehen  die 
Enden  der  I.  und  II.  Zehe  in  demselben  Niveau 
oder  gar  II  überragt  I 


Die  grosse  Zehe  ist  zwar  meist  etwa»  länger  oder 
eben  so  lang,  als  die  zweite,  zuweilen  aber  auch 
kürzer 

Auf  die  Kürze  der  grossen  Zehe  wurde  ich  bei 
vielen  Männern  aufmerksam;  dieselbe,  statt  an 
Länge  die  anderen  zu  übertreffen,  war  kürzer, 
iJs  Sie  zweite  Zehe,  um  5—14  tum 

Bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Füssen  übertrifft 
die  zweite  Zehe  die  erste  an  Länge,  bei  anderen 
sind  beide  ziemlich  gleich  lang 


Autor 


Thulic  (Litt.  38) 
Virchow  (Litt  48) 
(Litt..  49) 
(Litt.  47) 


(Litt.  43) 
(Litt.  44) 


Baelz  (Litt.  3) 

H.  Virchow  (Litt.  4(0 


Virchow  (Litt.  46) 


(Litt.  2o) 


Finsch  (^Litt.  15) 


Miklucho-Maciaj 
(Litt.  28) 


Schellong  (Litt  BG) 


104  S.  Weissbmbero: 

gewachseneil  Fusse  .in  der  Regel  die  längste;  aber  an  denen,  die  in  Stiefeln 
gross  geworden  sind,  nieist  kürzer,  als  die  grosse"  (Litt.  22,  S.  643). 
Dem  widerspricht  aber,  dass  auch  solche  Rassen,  die  nie  irgend  eine 
FuBsbekleidung  tragen,  eine  längere  grosse  Zehe  haben.  Ganz  anderer 
Ansicht  ist  Harri son.  Ein  schmaler  Schuh  soll  nach  ihm  nicht  die  erste, 
sondern  die  zweite  Zehe  verlängern  und  ein  häufigeres  Vorkommen  einer 
längeren  zweiten  Zehe  bei  den  Frauen  sei  dadurch  zu  erklären,  dass  die- 
selben für  rechts  und  links  nur  eine  Schuhform  haben.  Diese  Meinung 
ist  aber  insofern  zu  bestreiten,  als  eine  längere  zweite  Zehe  auch  unab- 
hängig von  der  Schuhbekleidung  nicht  selten  vorkommt.  Eine  Einwirkung 
der  Fusstracht  auf  die  äussere  Form  des  Fusses  lässt  sich  aber  nicht  ganz 
leugnen,  diese  Einwirkung  ist  jedoch  nicht  von  so  eingreifender  Natur, 
wie  es  die  erwähnten  Autoren  zu  schildern  suchten.  Ihre  Folgen  sind  in 
den  meisten  Fällen  rein  äussere  und  bestehen  in  Verlagerungen  und  Ver- 
biegungen  der  einzelnen  Zehen,  nach  deren  Ausgleich  das  normale  Ver- 
hältniss  wieder  zu  Tage  tritt.  Dafür  spricht  die  Tabelle  VII.  Dieselbe 
zeigt,  dass  von  der  frühesten  Jugend  bis  zum  hohen  Alter  die  Häufigkeit 
des  Vorkommens  einer  längeren  zweiten  Zehe,  sowie  derjenigen  einer 
längeren  ersten  immer  dieselbe  bleibt;  die  Bekleidung  wirkt  also  auf  den 
Fuss  im  Laufe  des  individuellen  Lebens  im  Grossen  und  Ganzen  nicht 
formverändernd.  Uebrigens  kommen  beide  Fussformen  schon  bei  Neu- 
geborenen vor  (siehe  Fig.  1  und  2). 

Hier  ist  es  vielleicht  am  Platze,  einige  Worte  über  die  normale  Fuss- 
form  überhaupt,  sowie  über  die  Wirkung  der  Bekleidung  auf  dieselbe  zu 
sagen.  Der  Fuss  des  erwachsenen  Europäers  ist  immer  mehr  oder  weniger 
verunstaltet;  wir  müssen  deshalb,  um  von  der  normalen  Gestalt  des  Fusses 
eine  richtige  Vorstellung  zu  bekommen,  auf  den  Fuss  des  Kindes  zurück- 
greifen oder  Füsse  solcher  Völker,  die  gar  keine  Fussbekleidung  gebrauchen, 
zur  vergleichenden  Betrachtung  heranziehen.  An  solchen  Füssen  lässt  sich 
erstens  constatiren,  dass  die  Fussbreite  von  hinten  nach  vorn  immer  mehr 
zunimmt;  dieselbe  erreicht  ihr  grösstes  Maass  an  der  Basis  der  Zehen. 
Der  innere  Rand  der  grossen  Zehe  liegt  in  der  Verlängerung  des  inneren 
Fussrandes,  häufig  weicht  sie  aber  mit  ihrer  Spitze  etwas  nach  aussen  ab, 
einen  nach  aussen  gerichteten  stumpfen  Winkel  mit  dem  inneren  Fussrand 
bildend.  Dieses  letztere  Verhältniss  bezeichnet  Sarasin  (Litt.  33,  S.  303 
und  Taf.  LXXXHI  und  LXXXIV)  als  das  normale,  indem  er  es  nicht  nur 
an  Weddaskeletten ,  wo  es  doch  nicht  Folge  eines  äusseren  Drucks  sein 
kann,  sondern  auch  bei  Anthropoiden  fand.  Die  Form  der  vorderen  Fuss- 
begrenzung  hängt  von  der  relativen  Länge  der  Zehen  ab:  ist  die  erste 
Zehe  die  längere,  so  fällt  die  Begrenzungslinie  von  innen  nach  aussen 
mehr  oder  weniger  rasch  ab,  ist  aber  die  zweite  Zehe  die  längere,  so 
bildet  die  Begrenzungslinie  einen  nach  beiden  Seiten  hin  sich  senkenden 
Bogen.     Der  Unterschied    in    den  Zehenlängen    kann   ein  ganz  gewaltiger 
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••'in.  Häufig  ist  es  die  grosse  Zehe,  die  im  Yerhaltniss  zu  den  übrigen, 
man  könnte  fast  sagen,  eine  Riesenentwickelung  zeigt.  Ein  Prominireu 
<i(V»e]ben  Ton  10  mm  über  die  zweite  Zehe  ist  gar  keine  Seltenheit; 
irh  habe  sogar  Differenzen  von  mehr  als  15  mm  zn  Gunsten  der  grossen 
Z*»he  beobachtet  (siehe  Fig.  4,  H,  7,  17  und  19).  Die  zweite  Zehe  pro- 
minirt  selten  am  mehr  als  5  mm;  doch  kommen  auch  hier  manchmal 
;rr«'i«ere  Differenzen  vor,  wie  Figur  16  zeigt.  Die  dritte,  vierte  und 
fonfto  Zehe  nehmen  rasch  an  Grösse  ab;  sie  sind  in  den  meisten 
Fallen  bedeutend  kleiner,  als  die  ersten  zwei. .  Die  fünfte  Zehe  ist  fast 
imm4*r  mehr  oder  minder  verkümmert,  was  nicht  auf  den  Schuhdruck 
allein  zurückgeführt  werden  kann,  da  die  antiken  Statuen,  ebenso  wie 
•iie  Fflsse  vieler  Wilden,  dieselbe  Erscheinung  zeigen.  Bemerkenswerth 
'<  dass  der  Unterschied  in  den  Zehenlängen  bei  den  Kindern  häufig 
w^-ni^^er  anfTallend  ist,  indem  die  ersten  drei  Zehen  bei  ihnen  oft  von  fast 
2:l«^icher  Länge  sind.  Ich  konnte  ein  solches  Yerhaltniss  nicht  nur  bei 
europäischen  Kindern  (siehe  Fig.  3),  sondern  auch  an  kindlichen  antiken 
'Matuen  constatiren,  -  es  tritt  z.  B.  sehr  schön  bei  den  Eroten  hervor, 
und  anch  ein  von  Aschcrson  (Litt.  2)  abgebildeter  Fuss  eines  sechs- 
jihri^en  Negermädchens  zeigt  fast  gleich  lange  Zehen.  Einige  Autoren 
'Litt.  12  und  38)  wollten  bei  den  Buschmännern  eine  geringere  Obliquität 
(l**r  Zehenspitzenliuie  beobachtet  haben,  welche  Eigenthümlichkeit,  falls  sie 
«irh  bestätigen  sollte,  mit  dem  im  Allgemeinen  mehr  infantilen  Habitus 
<ii»*ses  Volkes  gut  im  Einklang  stände.  Ich  muss  jedoch  erwähnen,  dass 
Fritsch  (Litt.  16,  8.  279)  von  den,  den  Buschmännern  verwandten  Hotten- 
totten ganz  das  umgekehrte  behauptet,  indem  er  sagt,  dass  bei  ihnen  die 
•fwten  Zehen  die  letzten  bedeutend  überragen. 

Ich  muss  hier  noch  kurz  auf  eine  Eigenthümlichkeit  hinweisen,  die 
Miklncho-Maclay  (Litt.  28)  constatirt  hat.  Dieser  Forscher  beobachtete 
lUf'nit  bei  den  Sakai  der  Malayiscben  Halbinsel,  dann  aber  auch  bei  den 
Malaren.  Mikronesiem  und  Papuas  eine  seitlich  gedrehte  Stellung 
nach  unten  und  innen)  der  äusseren  Zehen,  besonders  der  vierten  und 
lonften. 

Auf  den  Spalt  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Zehe  werde  ich  noch 
«päter  zurückkommen. 

Was  die  Wirkung  der  Bekleidung  auf  den  Fuss  anbelangt,  so  ist  sie, 
;*  nach  der  Form  der  Bekleidung,  eine  sehr  verschiedene.  Aber  auch 
«'hno  der  absolut  unbekleidete  Fuss  erleidet  insofern  eine  Veränderung,  als 
>o  Folge  des  Auftretens  die  Zehenkuppen  sich  abflachen  und  die  einzelnen 
Ziehen  aitseinandergedrängt  werden,  was  ein  sandiger  Boden  noch  mehr 
^'«-efinttigen  kann,  wodurch  der  Fuss  in  der  Gegend  der  Zehen  an  Breite 
Mentend  gewinnen  muss.  Man  betrachte  in  dieser  Beziehung  z.  B.  die 
Figoren  beiSchellong  (Litt.  36)  und  Zintgraff  (Litt.  52).  Die  leichteste 
'<m4   bequemste  Form  der  Fussbekleidung  ist  jedenfalls  die  Sandale,    sie 
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übt  kaum   irgend   einen  Einfluss  auf  den  Fuss  aus,    auBgenommen,    dass 
der    Kiemen    oder    Haltepflock    den    Abstand    derjenigen    zwei     Zehen, 
zwischen  welche  er  zu  liegen  kommt,    mechanisch  vergrössert.    Lappen* 
ein  Wickelung    wirkt  etwas    comprimirend    auf   den    Fuss,    während    das 
Schuhwerk,    wie   wir    es  tragen,    schon    eine   ziemlich   bedeutende   Com- 
pression,  die  sichtbare  Folgen  hervorruft,  ausübt.   Vom  Fuss  der  Chinesinnen 
wird   hier   abgesehen,    da   dort   eine  zielbewusste  Verunstaltung  vorliegt, 
während    es    sich    bei    uns    zum  grössten  Theil  um  einen  unwillkürlichen 
Prozess  handelt,    da  die  Fussbekleidung  für  uns  eine  Nothwendigkeit  ist. 
Die  Mode  kommt  hier  nur  insofern  in  Betracht,  als  durch  die  verschiedenen 
Schuhformen  auch  verschiedene  Verunstaltungsfornien  hervorgebracht  werden. 
Am    meisten   leidet  ja  unter  dem  Drucke  der  Schuhe  der  Zehenabschnitt 
des  Fusses  als  der   bewegliche,  aus  einzelnen  freien   Gliedern  bestehende 
Theil;  nur  an  ihm  können  bedeutende  Formveränderungen  hervorgebracht 
werden.     Durch   den   äusseren  Druck   wird    die  Spitze  der  grossen  Zehe 
nach  aussen  verschoben,  die  Spitzen  der  äusseren  Zehen  nach  innen  geneigt : 
die  Kuppen    sämmtlicher  Zehen    werden  mehr  oder  minder  plattgedrückt, 
wodurch  die  Zehen,  hauptsächlich  aber  die  grosse,  plantar  breiter  erscheinen 
als    dorsal;    einzelne  Zehen   werden  geknickt,   ja  bei  sehr  kurzem  Schuh 
sogar  vollkommen  plantarwärts  flektirt;  ist  der  Schuh  vom  eng,  so  werden 
die  einzelnen  Zehen  über  und  unter  einander  geschoben.     Aber  nicht  nur 
die  Zehen,    sondern    der   ganze  Fuss  kann  unter  dem  Drucke  leiden  und 
Verunstaltungen  erfahren,  deren  Beschreibung  uns  hier  zu  weit  führen  würde. 
Sie  bilden  schon  eine  Uebergangsform  zum  chinesischen  Fusse. 

Nach  dieser  kurzen  Schilderung  kann  man  sich  leicht  diejenigen  Ver- 
änderungen construiren,  welche  die  verschiedenen  Schuhformen  hervorrufen 
müssen.  Wie  ich  schon  oben  erwähnte,  hat  Harrison  die  grössere 
Häufigkeit  einer  längeren  zweiten  Zehe  bei  den  Frauen  der  spitzen  Schuh- 
form, die  dieselben  tragen  und  die  olme  Unterschied  für  rechts  und  links 
fabrizirt  wird,  zugeschrieben.  Dies  ist  auch  theilweise  richtig,  indem  ein 
sich  von  beiden  Seiten  gleichmässig  verengender  Schuh  die  lateralen 
Zehen  nach  der  medianen  Fusslinie  zu  verschieben  und  so  die  mittleren 
Zehen  vordrängen  muss.  Dadurch  kann  die  zweite  Zehe  die  prominirende 
werden,  in  vielen  Fällen  aber,  wie  ich  es  ebenfalls  schon  oben  auseinander- 
gesetzt habe,  nur  scheinbar  (siehe  Fig.  13  und  14). 

In  enger  Verbindung  mit  der  Fussbekleidung  steht  die  Entwickelung 
der  Spalträume  zwischen  den  einzelnen  Zehen  und  der  Grad  der  Be- 
weglichkeit der  letzteren.  Die  Zehen  der  Affen  zeichnen  sich  bekannt- 
ich  durch  grosse  Beweglichkeit  und  ihr  Daumen  durch  die  Fähigkeit  zur 
Gegenüberstellbarkeit  aus.  Mit  dem  Fusswerden  haben  die  einzelnen 
Theile  der  hinteren  Extremität  des  Menschen  entweder  ganz  oder  nur 
theilweise  ihre  Beweglichkeit  eingebüsst.  Die  grosse  Zehe  hat  vielleicht 
am  meisten  darunter  gelitten,  indem  sie  die  Möglichkeit  der  Opponibilitat 
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^Anzlich  verlor.  Es  erregte  deshalb  grosses  Aufsehen  und  weitgehende 
HoffnuDgea,  als  die  Nachrichten  von  Völkerschaften,  die  mit  ihren  Füssen 
Arbeiten  verrichten  können,  sich  häuften.  Zu  solchen  gehören  Neger, 
Tipaas,  Weddas,  Südseeinsulaner,  Inder,  Sinhalesen,  Japaner  und  noch 
Ti»*I(*  andere.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  grössere  Beweglichkeit  der 
früU*n  Zehe,  die  in  solchen  Fällen  auch  durch  einen  deutlichen  Spalt  Ton 
'i^T  zweiten  getrennt  ist.  Was  den  Grad  der  Leistung  anbelangt,  so  ist 
M**ne  in  den  meisten  Fällen  nur  eine  geringe,  indem  die  Betreffenden 
Zv>»M\  wie  kleine  Gegenstände,  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Zehe 
eingeklemmt,  vom  Boden  heben  können.  Manche  schwingen  sich  aber 
auch  xn  höheren  Leistungen  auf;  so  können  z.  B.  die  VN'eddas  ihren  Bogen 
mit  den  Füssen  spannen  (siehe  Figur  bei  Sarasin,  Litt.  33),  und  die 
Japanerinnen  sollen  nach  Baelz  (Litt.  3)  mit  den  Zehen  sogar  empfindlich 
kneifen  können.  Die  Beweglichkeit  der  ersten  Zehe  ist  bei  den  Japanern 
»•ine  m  grosse,  dass  ihr  Strumpf  mit  einem  besonderen  Fach  für  dieselbe 
4u^estattet  ist.  Regnault  (Litt.  32)  beobachtete  bei  den  Indern  einen 
AH«tand  zwischen  den  Spitzen  der  ersten  und  zweiten  Zehe  bis  zu  49  mvi. 
im  Allgemeinen  betrug  aber  die  Entfernung  10—20  mm.  Unter  59  Fuss- 
omrissen  von  Negern  fand  Virchow  (Litt.  52)  32  mal  einen  mehr  oder 
weniger  aasgebildeten  Zwischenraum  zwischen  erster  und  zweiter  Zehe, 
aU»  sehr  häufig,  bei  etwas  mehr  ^Is  der  Hälfte.  Handelt  es  sich  hier  um 
•*in  Rassenmerkmal? 

Für  die  grössere  Beweglichkeit  der  ersten  Zehe  wollten  einige  Forscher 
inatomische  Grundlagen  gefunden  haben.  So  sagt  Lucae  (Litt.  26,  S.  296): 
Ahr  MetatarsuB  primus  ist  bei  dem  Neger  medianwärts  weiter  Ton  seinem 
Nachbar  abgelenkt.*^  Dasselbe  will  Sarasin  neuerdings  bei  den  Weddas 
Monden  haben.  „Eigenthümlich*",  meint  er,  „verhalten  sich  die  Knochen 
'i«-«  Mittelfdsses.  Der  erste  Metatarsus  ist  in  der  Regel  erheblich  mehr 
v<^n  den  anderen  abgelenkt,  die  Lücke  zwischen  der  ersten  Zehe  und  der 
zweiten  daher  klaffender,  als  beim  Europäer"  (Litt.  33,  S.  302).  Demnach 
«Ire  diese  Eigenthümlichkeit  eine  Affenähnlichkeit  oder  wenigstens  eine 
QiMere  Bildung.     Was  ist  nun  das  Richtige? 

Schaaffhausen  (Litt.  34)  sieht  in  dem  Abstand  der  grossen  Zehe 
*-ioeo  mvprfinglichen  Zustand;  auch  soll  sich  die  älteste  Fussbekleidung  aus 
•iif^r  Form  des  Fusses  erklären,  indem  man  den  Hauptriemen  der  Sandale 
<visrheD  der  grossen  und  der  zweiten  Zehe  hat  durchgehen  lassen.  Die 
antiken  Statuen  zeigen  immer  einen  deutlichen  Spalt  zwischen  der  ersten 
ud  zweiten  Zehe,  und  sogar  die  Sandale  selbst  trägt  an  vielen  Statuen 
40  der  betreffenden  Stelle  einen  Einschnitt.  Ganz  entgegengesetzter 
Mf-tnimg  ist  aber  Albrecht:  der  betreffende  Abstand  soll  nicht  Ursache^ 
«ondem  Folge  des  durchgezogenen  Sandalenriemens  sein.  Diese  Meinung 
*t  aber  entschieden  falsch,  da,  was  übrigens  auch  schon  Schaaffhausen 
'Kitt.  3b)  hervorhob,  der  Spalt  auch  bei  solchen  Völkern  gefunden  wurde, 


108  '^-  Weissbnberq: 

die  überhaupt  keine  Fussbekleidung  tragen.  Gegen  Albrecht  und 
Schaaffhausen  zugleich  spricht  der  Umstand,  dass  man  einen  deutlichen 
Spalt  auch  bei  europäischen  Kindern  gar  nicht  selten  bemerken  kann 
(siehe  Fig.  1,  2,  4,  5  u.  7).  Meiner  Meinung  nach  ist  ein  Spalt  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Zehe  uns  allen  angeboren,  er  verschwindet  aber 
mit  der  Zeit  bei  denjenigen,  die  eine  enganliegende  Fussbekleidung  ge- 
brauchen, erstens  in  Folge  der  Deviation  der  grossen  Zehe  nach  aussen, 
zweitens  in  Folge  der  Abplattung  der  Zehen.  Es  scheint  sogar  ein 
ziemlich  zähes  und  widerstandsfähiges  Merkmal  zu  sein,  da  man  es  auch 
bei  Leuten,  die  in  Schuhen  gross  gewachsen  sind,  antreffen  kann.  In  so 
zu  sagen  rudimentärer  Form^  als  spaltförmige  Oeffnung  an  der  Basis  beider 
Zehen,  ist  es  auch  bei  Erwachsenen  gar  nicht  selten  (siehe  Fig.  11.  In. 
17  und  20).  Wenn  Regnault  sagt  (Litt.  32,  p.  683):  „Je  ne  Tai  pa? 
retrouvee  (den  Spalt)  en  France,  ni  sur  les  adultes,  ni  sur  les  enfants  que 
j'ai  pu  examiner  dans  les  höpitaux^,  so  ist  mir  das  einfach  unverständlich. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Beweglichkeit  der  grossen  Zehe:  sie  ist 
uns  mehr  oder  weniger  angeboren,  geht  aber  in  Folge  des  beständigen 
Druckes  der  Schuhe^  hauptsächlich  aber  in  Folge  des  Nichtgebrauches 
verloren.  Andererseits  kann  Uebung  die  uns  angeborene  Fähigkeit  zur 
grossen  Vollkommenheit  steigern,  was  ebenso  gültig  ist  für  den  Einzelnen, 
wie  für  ganze  Völkerschaften.  Wie  weit  es  der  Einzelne  bringen  kann, 
zeigte  z.B.  der  armlose  Fusskünstler  ünthan  (Litt.  39). 

Aber  nicht  bloss  den  ersten  zwei,  sondern  auch  den  übrigen  Zehen 
kommt  eine  geringe  Beweglichkeit  zu.  Viele  Wilde  können  ihre  Zehen 
fächerförmig  spreizen,  und  ich  erwähnte  schon  oben,  dass  die  Zehen  des 
nackten  Fusses  beim  Auftreten  auseinandergedrängt  werden.  Dieser  Zu- 
stand kann  permanent  werden  und  für  uns  ganz  fremdartige  Erscheinmigen 
zur  Folge  haben.  So  ist  bei  den  Negern  die  zweite  Zehe  nicht  nur  von 
der  ersten,  sondern  häufig  auch  von  der  dritten  durch  einen  Spalt  getrennt: 
noch  viel  fremdartiger  wirkt  es  aber,  wenn  auch  die  dritte  oder  sogar  die 
vierte  Zehe  freisteht.  Ja,  oft  sind  sämmtliche  Zehen  durch  ziemlich  weite 
Zwischenräume  von  einander  getrennt,  wie  es  z.  B.  die  Papuafüsse  bei 
Schellong  (Litt.  36)  zeigen.  Solche  Zustände  sind  aber  keine  Rassen- 
eigenthümlichkeiten.  Sie  hängen  einzig  und  allein  vom  Barfussgehen 
ab  und  sind  deshalb  auch  an  europäischen  Füssen,  besonders  dort,  wo  nicht 
nur  Kinder,  sondern  auch  Erwachsene  oft  barfuss  gehen,  gar  nicht  selten. 
So  sind  z.  B.  an  Füssen  von  russischen  Arbeitern  und  Dienstmädchen,  die 
im  Sommer  keine  Schuhe  tragen,  Spaltbildungen  zwischen  den  einzelnen 
Zehen  gar  keine  Seltenheit  (siehe  Fig.  21,  Fuss  einer  Kleinrussin).  Wie 
die  Figuren  4  und  5  zeigen,  sind  freistehende  Zehen  bei  Kindern  keine 
seltene  Erscheinung  und  mancher  kindliche  Fuss  erinnert  in  dieser  Be- 
ziehung an  denjenigen  eines  Negers  oder  Papuas.  Figur  5  ist  der  ümriss 
des  Fusses   meines    zwölfjährigen  Bruders.     Er  zeigt  nicht  nur  eine  voll- 
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kommen  freistehende  sweite  Zehe,  soadern  auch  Spaltbildungen  zwischen 
•ifr  dritten  und  vierten,  sowie  zwischen  der  letzteren  und  der  fünften  Zehe. 
Auch  leigt  der  Fuss  keine  Yerschmälerung  in  der  Zehengegend,  welche 
B^^fonderheiten  ich  der  von  der  herrschenden  Mode  abweichenden  ansehn- 
!i<*hen  Breite  des  vorderen  Schuhendes  zuzuschreiben  geneigt  bin.  Auch 
«'laube  ich  dieser  in  unserer  Familie  gebräuchlichen  Schuhforin  den  Umstand 
verdanken  zu  müssen,  dass  ich  selber  mit  den  Zehen  noch  ziemlich  aus- 
zit'^nge  Bewegungen  ausführen  kann.  Figur  18  zeigt  meinen  Fuss  mit 
xustammengepressten  und  mit  gespreizten  Zehen.  Die  Abduktion  der  grossen 
7A\v  ist  eine  verhältnissmässig  geringe.  Beim  Versuch,  dieselbe  von  der 
zw«Mten  zu  trennen,  wird  sie  seltsamer  Weise  nur  ein  wenig  abducirt,  dafür 
.iImt  stark  dorsal  flektirt. 

Als  Hauptergebnisse  meiner  Untersuchung  möchte  ich  Folgendes  hin- 
•t'llen: 

1.  Die  Verhältnisse  zwischen  dem  zweiten  und  vierten  Finger,  sowie 
i.«j««fiigen  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Zehe  können  nicht  als  Aus- 
.MMirspunkte  zur  Vergleichung  zwischen  Mensch  und  Affe  dienen. 

2.  In  Beziehung  auf  die  relative  Finger-  und  Zeheulänge  lassen  sich 
•.i^*iiere  and  höhere  Rassen  nicht  unterscheiden. 

3.  Die  Verschiedenheiten  in  den  relativen  Finger-  und  Zehenl&ngen 
^in<L  wenigstens  nach  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Material,  keine  Bassen- 
*'i^'»'i)thömlichkeiten.  sondern 

4.  dieselben    sind  nur  als  individuelle  Besonderheiten  zu  betrachten. 

5.  Der  Spalt  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Zehe,  sowie  ein  ge- 
wUser  Grail  der  Beweglichkeit  dieser  Zehen  ist  der  gesammten  Menschheit 
iri;:fboren,  beide  können  durch  Uebuiig  vergrössert  werden,  was  bei  einigen 
^  •'•Ikerschaften  als  konstantes  Merkmal  auftritt. 

6.  Verschiedene,  an  den  Fingern  und  Zehen  oft  auftretende  Besonder- 
■«'it4^D.  wie  z.  B.  Schwimmhautbildung,  Kleinheit  des  Daumens  u.  dgl.,  sind 
'icht  gleich  als  Rassen-  oder  sogar,  wenn  ähnliche  Bildungen  auch  bei 
i'O  Affen  vorkommen,  als  nieilere  anthropoide  Merkmale  zu  bezeichnen. 
In  solchen  Fällen  kann  es  sich  um  pathologische  oder  um  zufällige  Be- 
fund«*, die  überall  einmal  angetroffen  werden  können,  handeln. 
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36.  Schellong,  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Papuas.  Zeitschr.  f.  Ethn.,  Bd.  XXIII. 
8.  166-230. 

37.  Simonot,  Bull,  de  la  Soc.  d' Anthr.  de  Paris.    S^rie  I,  1. 1,  p,  501. 

38.  Thulio,  Sur  les  bochimans.  Bull,  de  la  Soc.  d'Anthr.  de  Paris.  Serie  III,  T.  IV, 
p.  353—435. 

39.  Virchow,  H.,  Der  Fuss  des  armlo.sen  Fusskünstlers  Unthan.  Z.  f.  Ethn.,  Bd.  XVI. 
S.  539-541  der  Verhandl. 
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4<*    Virchov,  H.,  Graphische  und  plastische  Aufnahme  des  Fnsses.    Z.  f  £.,  Bd.  XVIII, 

>,  118—124  der  Vcrhandl. 
41.  Yirchow,  IL,  Messungen  an  einem  Qibbon.    Z.  f.  Ethn^  Bd.  YIII,  S.  93  und  94  der 

Verhandlungen. 
4:!.  —,  Ueber  die  von  Hagenbeck  vorgestellten  Kubier.    Z.  f.  Ethn.,  Bd.  XI,  S.  388—395 

der  VerhandL 
U    -,  bie  Eükimos  von  Labrador.    Z.  f.  Ethn.,  Bd.  XIL  S.  252—274  der  Verhandl. 
44.  — .  l»ie  Fenerländer.    Z.  f.  Ethn.,  Bd.  XIII,  S.  375— 398  der  Verhandl. 
4  •    — ,  Anthropolcgische  Gegenstände  von  den  Tuschilang«.    Zeitschr.  f.  Ethn.,  Bd.  XYI 

S.  e08-61U  der  Verhandl. 
K  — ,  Di^  Sinbaleaen.    Z.  f.  Ethn.,  Bd.  XVII,  S.  86—50  der  Verhandl. 
47.  -,  Neger  ron  Darfur.    Z.  f.  Ethn.,  Bd.  XVII.  S.  488—496  der  Verhandl. 
48    -,  Die  BoschmAiiner.    Z.  f.  Ethn.,  Bd.  XVIII,  S.  221—288  der  Verhandl. 
4$.  — ,  Die  physische  Anthropologie  von  Buschmännern,  Hottentotten   und   Omundonga. 

Z.  f.  Ethn.,  Bd  XIX,  S.  666—666  der  Verhandl. 
'*\  Waeber,  Beiträge  sur  Anthropologie  der  Letten     J.  D.,  Dorpat  1879. 
M.  Wald  hau  er,  Zur  Anthropologie  der  Liven.    J.  D.,  Dorpat  1879. 
'^'L  Zintgraff,  59  Zeichnungen  von  Fussumrissen  (besprochen  von  Virchow).   Zeitschr. 

f.  Ethn..  Bd.  XXI,  S.  98—98  der  Verhandl. 


Erklirung  der  Figuren  auf  Tafel  II  und  III« 

Tafel  II.    Handumrisse. 

f  .^.   1  nnd    2  von  2,  bezw.  4  Wochen  alten  deutschen  Knaben. 

8 — 5      von  10— 15  Jahre  alten  Juden. 

G~10    von  16— 20  Jahre  alten  Juden. 
.    U  und  12  von  erwachsenen  Juden. 
.    13  nnd  14  von  erwachsenen  Jüdinnen. 

Tafel  III.    Fussumrisse. 

Fi;.   1  und    2  von  2,  bezw.  4  Wochen  alten  deutschen  Knaben. 

8  von  einem  6  Jahre  alten  jüdischen  Knaben. 

4  —  7  von  11 --15  Jahre  alten  Juden. 

8—12  von  16  — 20  Jahre  alten  Juden. 

13—18  von  erwachsenen  Juden. 

19  von  einer  15jährigen  Jüdin. 

20  von  einer  17jährigen  Jüdin. 

21  von  einem  21jährigen  kleinmssi sehen  Dienstmädchen. 

An  einigen  Figuren  ist  die  Finger-,  bezw.  Zehenlänge  vom  betreffenden  Gapitulum 
-  'Ararpl.  bezw.  metaiarsi  bis  zur  Spitze  in  Millimetern  angegeben. 

Die  QoerUaien  zeigen  die  Lage  der  Furchen  an.    a  =  rechts,  b  -  links. 
In  Vig,  18:   a  Zehen  zusammengepresst,   h  Zehen  gespreizt. 


Besprechungen. 


Sophus   Müller.     Vor   Oldtid.      En    populaer   Fremstilling   af   Daninarks 
Arkaeologi.     Köbnhavn,  P.  G.  Philipsen  1894 — 95.    Levering  1 — 4. 

Eine  populäre  Darstellung  der  yaterländischen  Vorgeschichte  ist  überall  mit  grossen 
Schwierigkeit'Cn  verknüpft.  Die  grossen  Lücken  in  unserem  Wissen,  der  noch  streitig«* 
Charakter  unserer  Kenntnisse  über  viele  Pimkte  der  Vorgeschichte  halten  die  meisten 
Forscher  davon  ab,  und  so  ermangelte  Dänemark,  wie  die  meisten  anderen  Länder,  bisher 
eines  solchen  Werkes,  welches  doch  wiederum  aus  nationalen  imd  wissenschaftlichen 
Gründen  eine  Forderung  der  Zeit  ist.  Wenn  daher  ein  Mann,  wie  Sophus  Müller,  sich 
dieser  Aufgabe  unterzieht,  so  ist  ihm  dafür  der  Dank  nicht  nur  der  Gebildeten  seinem 
Vaterlandes,  sondern  aller  Vorgcschichtsforscher  gewiss.  Denn  Dänemark  ist  nicht  nur 
die  Wiege  dieser  modernen  Wissenschaft,  sondern  ist  ununterbrochen  in  den  vordersten 
Reihen  der  mitarbeitenden  Länder  geblieben  und  die  Anschauungen  eines  seiner  be- 
deutendsten Forscher  auf  diesem  Gebiet<^  müssen  überall  das  höchste  Interesse  erregen. 
Das  populäre  Gewand,  in  welchem  dieses  Werk  erscheint,  verleiht  demselben  einen  be- 
sonderen Reiz:  denn  es  ist  dem  Verfasser  vorzüglich  gelungen,  nicht  nur  sehr  schwierige 
Fragen,  wie  über  die  Berechtigung  einer  Eintheilung  in  ältere  und  jüngere  Steinzeit,  über 
das  Alter  der  Gräber,  in  klarer,  bündiger  Sprache  zu  entwickeln,  sondern  auch  die 
objectiven  Thatsachen  lebendig  zu  schildern  und  an  der  Hand  vortrefflicher  Illustrationen 
recht  anschaulich  darzustellen. 

In  den  bisher  erschienenen  vier  Lieferungen  ist  die  Steinzeit  vollständig  abgehandelt, 
wie  am  besten  aus  der  folgenden  Inhaltsangabe  erhellt:  Wohnplätze  des  älteren  Stein- 
alters; Alterthümer  aus  der  Zeit  der  Mnschelhaufen ;  Zeitstellung  des  älteren  Steinalters: 
Zeit  zwischen  dem  Alter  der  Muschelhaufen  und  dem  der  Steingräber;  die  kleinen  Steiu- 
gräber,  Rund-  und  Langhügelgräber;  die  grossen  Steingräber.  Riesenstuben;  innere  he- 
schaffenheit,  Grabsittc  und  Beigaben  der  Steingräber;  die  jüngsten  Gräber,  Kisten-  und 
Einzelgräber;  historische  Uebersicht  über  das  Studium  der  Steingräber:  Alterthümer  aus 
dem  jüngeren  Steinalter;  Kunst  und  Religion;  historische  Uebersicht  über  das  Studium 
der  Steinsachen;  Herstellung  der  Geräthe  und  Waffen;  Wohnplätze,  Lebensweise  und 
Bevölkerung. 

Ueberall  erhält  der  Leser  den  Eindruck,  dass  der  Verf.  aus  den  Tiefen  eigenen 
Wissens  schöpft;  selbst  dort,  wo  die  Ergebnisse  anderer  Forscher  vorgetragen  werden^ 
geschieht  dies  nur  nach  gewissenhafter  eigener  Prüfung.  Die  eingehende  Berücksichtigung 
aller  technischen  Fragen  bei  der  Herstellung  der  Gräber,  bei  der  Bearbeitung  des  Ma- 
terials, besonders  des  Flints,  die  objektive  Erörterung  der  Fragen  über  den  Ursprung  der 
dänischen  steinzeitlichen  Cultur,  über  die  Verbindung  mit  anderen  Ländern,  über  die  An- 
fänge der  Kunst  und  Religion  machen  das  Buch  zu  einer  Fundgrube  reicher  Belehrung 
für  jeden  Forscher.  Nur  in  dem  Abschnitt  über  die  Ornamentik  vermissen  wir  eine 
Würdigung  der  schönen  Arbeiten  von  Stevens -Grünwedel,  von  den  Steinen, 
Stolpe  über  die  Entstehung  des  Ornaments  bei  Naturvölkern,  sowie  der  Bedeutung, 
welche  die  Schnur-  und  Bandkeramik  für  die  Steinzeit  Mitteleuropas  hat.  —  Das  ganze 
Werk  soll  etwa  12  bis  14  Lieferungen  umfassen,  welche  in  sechs  wöchentlichen  Zwischen- 
räumen erscheinen;  wir  behalten  uns  daher  vor,  später  auf  dasselbe  zurückzukommen, 
wenn  es  vollständig  vor  uns  liegt.  Li ss au  er. 
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iit-rmania.  lllustrirte  Monatsschrift  zur  Kunde  der  deutschen  Vorzeit. 
/»•iNchrift  für  deutsche  Culturt^eschichte.  4to.  Leipzig,  P.  Priesen- 
i..ihn.     1894. 

In. sf  neo  «»rscheinpndt'  Zoitschrift,   welche    unter  der  Redaktion    des  Kgl.   Archivars 

•'.  l>r.  t'hrit^tian  Meyer  in  München  steht,  beabsichtigt,    eine  Fortsetzung  des  früher 

«  '    I'in  Germanischen  Mu<4eum  in  Nürnberg  herausgegebenen  ^Anzeigers  für  Kunde  der 

.  ,**ih»n  Vorzeit"    zu    wenlen.     Ihr   Gebiet   soll    „zunächst  nur  die  Culturgeschichte  im 

•..'  rni  Sinne*  s«ün.  «also  das  Leben  und  Treiben  unseres  Volkes,  wie  es  in  seinen  Sitten 

/.  1  <i»-hriuchen,   in   der  Art  seiner   Lebensführung    (Trachten,    Haushalt,    Geräthen,    Be- 

.  '...'unjfen   a.  s.  w.>   sich    äussert;    die   übrigen    Aeusserungen    des   inneren   Volkslebens 

K.r  h**  und  Religion,   Kunst  und  Wissenschaft  u.  s.  w.)   sollen    daneben    erst   in   zweiter 

i  :cii'  Berücksichtigung  finden". 

<Mginalarbeiten,  kleinere  Mittheilungen  und  Bücherbesprechungen  werden  den  Inhalt 

•r  iUnstrirten  Zeitschrift   bilden.    Die  erste  Nummer  enthält  von  grösseren  Arbeiten: 

*ir    iI«'Tor,   Die    Pugger   (Anfang),   0.   Hohnstein,    Ueber   Haartrachten   und   Kopf- 

•  rinne  d»*r  deutschen  Frauen,    Armin  Seidl,   Der   Rhein  in  der  Cultur-  und  Kriegs- 

j'**Mrhte   (Anfang).     Für   die   Mitglieder   der   anthropologischen    Gesellschaft   wird    der 

\J*^tt  von    Alois   John    besonderes    Interesse    erregen;    Dorf  und   Haus   im   Egerland. 

Oif  »Kleineren  Mittheiluntr^n''  behandeln:  Deutsche  Kriegstrachten;  Zur  Meierei  im 
H  '•^heimiHchen:  Altdeutaiche  Speisen,  Getränke  und  Gelage;  Der  Stand  der  historischen 
V^LTsliungen  in  Niedersachsen;  Der  wirthschafbliche  und  sittliche  Niedergang  der 
K  ..♦.•r  im  V\  Jahrhundert. 

Dieser  ersten,  32  Seiten  umfassenden  Nummer  sind  6  Text-Abbildungen  beigegeben. 

Die  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  ist  eine  gute,  nur  die  Abbildungen  lassen  zu 
•t>^<'hen  übrig.  Max  Bartels. 


Hendrik  P.  N.  Mull  er.  Industrie  des  Cafres  du  Sud -Est  de  l'Afrique. 
Collection  recueillie  sur  les  lieux  et  notice  ethnographique.  Description 
d^*^  objets  representes  par  Joh.  F.  Snelleman.  Leyde  (E.  J.  Brill) 
ohne  Jahr  (1895).  4to.  50  Seiten  Text;  6  Seiten  Musiknoten;  44  Seiten 
Taf»>l-Erklärungen :  27  Tafeln. 

IH*-  KafTem,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  sind  nicht  diejenigen,  an  welche  man  bei 

•  r  Nennung  dieses  Namens  in  erster  Linie  zu  denken  pflegt,  d.  h.  also  an  einen  Theil 
'r  Stimme  in  Britisch-Kafferland,  in  Natal,  im  Orange-Freistaat  und  in  Transvaal:  hier 
'>*'  di»-^  Bezeichnung  benutzt  als  Sammelname  für  die  Völker,  welche  Mozambique  und 
^   lia,  4owie    das    Gaza-Land   bewohnen.    Es  handelt  sich  also  um  die  Stämme  nördlich 

•  Limpopo  und  namentlich  in  dem  Becken  des  Zambesi;  von  Süden  nach  Norden 
''•'nd  dnd  «*fl  Betschuanen,  Basutos,  Suasi  und  Amatonga  im  Hinterlande  der  Delagoa- 
L.  lUim  die  Matabele,  die  M'zillas  und  die  Ladines,  alle  drei  Zulu -Stämme;  südlich 
1  n  Zambe«i.    zwischen  dem  Kafue  und  TetS.    die  Maschona  und  die  Baru$:    im  Norden 

•  ".  Zambesi.  zwischen  dem  Schire  und  dem  Nyassa-See,  die  Mangadscha  mit  ihren  Unter- 
••inimrn.  Anf  den  27  vortrefflich,  zum  Theil  in  Farbendruck  ausgeführten  Tafeln  werden 
•'    «li-  Hansanlagen,   die  Tracht  und  die   Geräthe,  der  Schmuck  und  die  Waffen  dieser 

•  .*»-r  b  zahlreichen  Darstellungen  vorgeführt;  auch  sind  einige  Stücke  abgebildet  worden, 
»•••b*  toB  den  Eingeborenen  nicht  für  den  eigenen  Bedarf  gefertigt  werden,  sondern 
;i&i  «p^riell  zu  dem  Zweck,  um  sie  an  Europäer  zu  verkaufen.  Dass  auch  solche  Gegen- 
*"'mtAr  ihre  ethnographische  Bedeutung  haben,  wird  wohl  von  Niemandem  bezweifelt 
"'M'^  Einige  aus  entfernteren  Gegenden  Africas  entstammende  Specimina  haben  des 
*'r;Uirhr«  w^gen  Aufnahme  gefunden.  Die  Erklärung  der  Abbildungen  ist  von 
«c/-rk'iuirttswerther  Genauigkeit,  auch  verdient  es  lobend  bemerkt  zu  werden,  dass  stets 
'-'  C'&aaen  MAaase  mit  angeführt  worden  sind.   Einige  Noteubeilagen  geben  die  Melodien 

Unmknn  tmt  EUttoloft«.    Jahrg.  18^5.  ° 
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allgemein  bekannter  Lieder  dieser  Eingeborenen.  Ausserdem  enthält  das  Werk  eine 
Schilderung  von  dem  Leben,  den  Sitten  und  den  Gebräuchen  dieser  Stämme,  deren 
Klarheit  und  üebersichtlichkeit  besonders  hervorgehoben  werden  möge  Warum  aber  aU 
Schrauckbild  für  den  Deckel  gerade  ein  Gegenstand  gewählt  worden  ist.  welcher  nicht 
diesen  Völkern  entstammt,  sondern  in  Transvaal  (w^ahrscheinlich  also  von  den  Baven<la 
gefertigt  wurde,  das  vermag  man  nicht  recht  einzusehen.  Das  vorzüglich  ausgestatt**tv 
Werk  bildet  eine  höchst  willkommene   Bereicherung  unserer  ethnographischen   Literatur 

Blax  Bartels. 


Mason,    Otis  T.     The   origin    of   invention.     With    illustrations.     London 
(Walter  Scott,  Ltd  )  1895.    419  Seiten.    8vo. 

Dieses  interessante  Buch  des  verdienten  Curator  of  the  Department  of  Ethnology  in 
the  United  Ötates  Natural  Museum,   Smithsonian  Institution,   Washington,   fuhrt  in  über- 
sichtlicher Weise  vor,   wie  die  häuslichen  Gewerbe  und  die  Industrie  sich  aus  den  primi- 
tivsten  Anfängen   entwickelt   haben.     Bei    den    Naturvölkern  finden   wir   auch   heutit:i*n 
Tages  noch  die  deutlichen  Belege  für  diese  Thatsache.   und  diese  Belege  sind  es,  die  d<r 
Verfasser   in    wohlgeordneter  Folge    analjsirt     Er    bespricht   zuerst   die  Werkzeuge   und 
deren  Erfindung  im  Allgemeinen,    nächstdem   die  Erfindung   des  Feuermachens   und  dm 
Gebrauch  des  Feuers,  die  Bearbeitung  der  Steine  zu  Waffen  und  Gebrauchsgegenständen, 
sowie  die  Anfänge  der  Skulptur.     Die  folgenden  Kapitel  beschäftigen  sich  mit  der  Töpferei, 
der  primitiven  Verwendung  der  Pflanzen,  den  Anfängen   der  Textil-Industrie     Dann  folirt 
die  Besprechung  des  Kampfes  mit  dem  Thierreich,  Jagd,  Fischfang,  Zähmung  und  Züchtunir 
der  Thiere.     Schilderungen    des  Wandems,   des  Schiffens,    des  Tragens  und   endlich   ti<T 
Kriegskunst  bilden  den  Beschluss.    Das  Erfinden  ist  in  der  menschlichen  Natur  begründet, 
und   das   erste  Wesen,   welches    den  Namen  eines  Menschen  verdiente,  muss  ein  Erfinder 
gewesen  sein.     Das  Bestreben,    sich   Nahrung,    Kleidung,  Wohnung  und  Rast  zu  schafi"«*!!. 
sich  zu  Lande  und  zu  Wasser  fortzubewegen,  die  Sinne  zu  ergötzen,  die  Naturerscheinungen 
zu  erforschen  u.  s.  w.  hat    diese  Erfindungen   hervorgerufen.    Im  Anfant^:  bedient  sich  dor 
Mensch  der  Naturprodukte  in  unverändertem  Zustande,    spater   werden   sie   ein  wenig   in 
ihrer  Form  verändert,   um  besser   dem  gleichen  Zwecke  dienen  zu  können:    mau   befesti^'t 
sie    an    Gegenständen    und    schärft    sie    zu.      Darauf    werden    die    etwas    hergericht*»t»'fj 
Naturgegenstände    zu  neuen  Zwecken    angewendet,  z.  B.  Steine    als  Hämmer,  Stocke   al> 
Waffen.    Allmählich  kommt  der  Mensch  dazu    NaturgegonstUnde  in  verschiedenen  anderen 
Stoffen  zu  mannichfalfigem  Gebrauche  nachzuahmen,  z  B   Kürbisse  in  Holz,  in  Thon  und 
in  Korbflechtwerk.    Naturfirodukte,  in  veränderter  Form  zu  den  verschiedensten  Zwecken 
benutzt,  bilden  die  ausgiebigste  Reihe  von  Erfindungen    Nun  schliesst  sich  die  Benutzung' 
der  bewegenden  Kräfte   an,  nicht  nur  der  menschlichen,   sondern    auch    der   thierischeii, 
sowie  der  Federkraft,    der  Schwere,    des  Windes,    des  fliessenden  Wassers,    des  Dampfe««, 
der  chemischen  und  der  elektrischen  Kräite.     Di*;    menschliche   Beweglichkeit  wird  durch 
Maschinerien   nachgeahmt,    es    folgt    dann    die  Vervielfältigung  der  Menschenkraft  durch 
mechanische  Kräfte,  durch  schiefe  Ebenen,  durch  Keile,  Rollen,  Räder,  Axen,  Flaschenzüi:*- 
und  Schrauben,  und  schliesslich  kommen  die  comj)licirten  Apparate  der  Arbeitstheilung,  wel<h»- 
eine  Schaar  von  Menschen  erfordern  und  mehr  als  eine  Function  zu  erfüllen  haben.    l>en» 
gut  ausgestatteten  Buche  ist  ein  Index  beigefügt.    Die  Zahl  der  Abbildungen  beträgt  7'.», 
von  denen  20  ganzseitige  sind.  Max  Bartels. 


Rand.     Legends  of  the  Micmacs.     New -York  1894. 

Eines  jener  werthvollen  Schatzgehiiuse,  wie  sie,  für  gediegene  Aechtheit  erprobt,  auf 
den  Forschungsfeldem  der  Union  (unter  Mehrung  der  Mitarbeiter)  von  Jahr  zu  Jahi 
jetzt  in  die  ethnologischen  Th«'sauren  herbeigetragen  werden,  seit  die  obliegende  Pflicht 
ihrer  Erfüllung  zum  ernstlichen  Eindruck  gelangt  ist,  zumal  bei  dem  kritisch  drängendi-n 
Zeitgebot. 
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D^'n  97  Enfthlungen  ist  eine  Einleitung  vorgesetzt  (S.  XXX  u.  folg.),  worin  den  Nach- 
r  \'fn  nhifT  i»uciale  und  religiöse  Gebräuche  auch  linguistische  Mitt Heilungen  zugefügt 
*'-..  Mm  den  nachgelassenen  Schriften  des  1889  verstorbenen  Verfassers  (bei  Herausgabe 
.' n» lb«»n  durch  Helen  L.  Webster).  A.  Bastian. 


KoTalfWKky.     Coutume   contemporaiiie  et   loi   ancieniie,    droit  coutumier 
ov»«»tien,  eclaire  par  Thistoire  comparee.     Paris  1893. 

Moll  but  principal  a  eto  d^xpliquer  lo  caractere  et  les  sources  des  coutumes  oss^tiennes, 

•'    «bot  tn'a  c<indnit,  en  definitive,  a  ecriro  un  ouvragc  sur  „la  Coutume  contemporainc 

*  l»  loi  »nciennp*,    ces  deux  sources,   les   plus  importantes   de   Tembryologie   du   droit, 

!.*rkt  der  Verfasser  über  sein  Werk,    das  aus  den,  auf  zwei  Bereisungeu  des  Kaukasus 

ftmn)«*)ten  Materialien  einen  umfangreichen  Beitrag  zur  vergleichenden  Rechtsknnde  liefert 

n  *J  Kapiteln).  A.  Bastian. 


'•". 
-■»• 


W   Jot-st     Weltfahrten,  Bd.  I— III,  Berlin  1895. 

Wehfahrteu!  und  zwar  eines  „Weltcrfahrenen**,  liesse  sich  als  ein  dem  Namen  des 
V-rfi-MT«  t;(*hährender  Titel  dem  des  Buches  hinzufügen,  denn  kaum  hat  je  ein  Anderer 
..l'irbveit  die  Welt  durchfahren  und  die  von  seinen  Ausfahrten  heimgebrachten  Erfahrungen 
:  itxitiirnlicb  zu  verwerUien  gewusst. 

Tod  darauf  kommt  es  an:  auf  nutzdienlich  verwerthbare  Erwerbungen,  wie  sie  aus 
AfnrAf  weissem  Fleck  bahnbrechende  Entdeckungsfahrten  in  Novitäten  aufzeigen,  und 
^'/fahrten,  aus  Durchspähung  des  über  den  Globus  erweiterten  Horizontes  der  Umschau, 
«•^'^n.  durch  seine  Weiten  ungeblendet,  das  Auge  geübt  und  geschärft  bleibt,  die  Einzel- 
'r  »it^-o  jedesmal  in  den  richtigen  Focus  der  Betrachtung  einzustellen. 

I^cht,  bei  gegenwärtiger  Erleichterung  des  Verkehrs,  leieht  und  bequem  durchfliegt 
*  'h  jetzt  die  Welt  des  schreibeinstigen  Touristen.  Weich  gebettet  in  den  Polstern  eines 
t.'  nbaho -Coupes  lässt  er  den  gefensterten  Ausguckgläsem  die  wechselnden  Scenerien 
"•ii^^-hen  Wunderlandes  vorübergleiten,  in  gleichmüthig  wohlgeneigter  Hinschau,  wie  bei 
W'^cbquc-nuig  eines  ganzen  Continents  von  .\merica's  Osten  nach  Westen,  dem  „sway  of 
•-ipirf*  folgend  ,von  einem  Weltmeer  zum  anderen). 

f^*'T  wenn  ans  einem  der  schwimmenden  Hotels,  deren  Luxus  manch^  continentales 
'  'trifll,  anlandend  in  Weltemporien,  wo  aus  indischen  Nüancirungen  ^indochinesischen, 
i  Dt^ischen  u  a.)  oder  anderswo  aus  brasilischer  Höthe  und  sonstigen  Farbentönungen 
r-pu-*  hie  Vftlkerwelt  im  Marktgewühl  durcheinanderdrängt,  wird  der  seiriem  dolmetschenden 
M*'HtoT  willig  Folgende  gleich  gleichmüthig  unbeirrt  bleiben  von  dem  polyglot tischen 
*'  r.  r.ii'nirewirr,  das  auf  dem  Trommelfell  lustiglich  umherhämmemd,  zu  jenen  Eindnicken 
••{•rnfV  die,  wenn  den  Seiten  des  Tagebuchs  durch  der  Druckerpresse  Kraft  aufgedruckt, 
<  r  d^m  mit  der  Leetüre  Beglückten  im  wirrigen  Reigen  der  Missverständisse  tanzen, 
>^*-r  rrotesk  widersinnigen  Gliedverrenknngen. 

lad  hier  vermerkt  sich  nun  der  Unterschied,  wenn  das  Auge  des  erfahrenen  Welt- 
'»^T^n  bineinschaot  und  den  Nagel  stets  auf  den  Kopf  trifit.  wohin  es  schlägt  (im  Augen- 
iJ^hlag . 

Ihn  werden  keine  Allotria  getrieben,  kein  i  für  u  gemacht. 

Man  lese,  was  sobezfiglich  früher  bereits  betreffs  der  mit  buntestem  Gemengsei  in 
••uyiaa  dnrcheinanderspielenden  Varietäten  gesagt  worden  ist*),  und  wie  durch  einen  aus 
'*.>«M'nfn  Vergleichungen  gestetigten  Hinblick  orientirende  Leitung  gewonnen  wird,  um 
t  ..vatbBmlicbe^  kennzeichnende  DÜfercnzirungen  stets  im  punctum  saliens  zu  packen,  und 
«ft*T  Ahftjeifen  jedes  Flitterstaats  den,  der  darunter  steckt,  vorzuführen,  wie  er  nun  eben 
'•  nh  gerade  oder  krumm. 

1    SoppL  V  »um  »Internationalen  Archiv  für  Ethnologie"  ^S.  11  f.;.    Leiden  1893. 
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Zu  dieser  „Ethnographisches  und  Verwandtes  aus  Guayana"*  behandelnden  Abhandluiii: 
werden  im  ersten  Capitel  (Bd.  I)  Ergänzungen  geliefert  in  geschichtlichen  und  geojjrra- 
phischen  Notizen. 

Dann  folgt  ein  zweites  Capitel,  ebenfalls  Guayana  betreffend,  über  das  Projekt  einer 
deutschen  Kolonie  in  Albina  und  über  die  Frage  der  französischen  Deportation  am  Maroni, 
mit  mancherlei  sonst,  was  im  tropischen  Waldesdickicht  verborgen  liegt. 

An  einem  der,  in  dortige  Verwilderung  verirrten  Kochkunst  bestes  Zeugniss  aus- 
stellenden Gedecke  wird  mit  dem  „Maitre  eutretien  de  la  marine**  dem  Herrn  Director  <l»^r 
Strafanstalt)  und  seinen  „Surveillants**  (Garde  -  chioume  -  in  annehmlichster  Weise  »re- 
tafelt, und  zum  Nachtisch  erhält  der  Leser  aus  Details  über  die  Geschichte  der  ^Soci<'*t.' 
forestiere  du  Haut-Maroni"  ^unter  der  ^Administration  Penitentiaire**)  wohlgeniessbare  (auch 
geschmacksgerecht  gewürzte)  Belehrungen,  zur  Ausfüllung  der  fiücken,  welche  dem  Vor- 
stellungsbild* von  einer,  bei  ihrer  Entlegenheit,  in  Literaturzügen  nur  selten  angestreift 4^n 
Localität  geblieben  sein  werden. 

Auch  auf  der  Militär-Station  Hermina  konnte,  mit  dem  Inhalt  der  (nach  gallischi'm 
Styl  unvermeidlichen)  Absynth-Flasche,  ein  Pot-pouri  conversationeller  Mittheilungen  ein- 
geschlnrft  werden,  und  diese  vermehren  sich  durch  Aufenthalt  in  St.  Laurent,  „der  cr^tru 
und  bedeutendsten  Station  am  Maroni**  seit  1860,  gegründet  im  August  1857  (als  Point ♦♦ 
Bonaparte),  sowie  auf  St  Maurice,  wohin  die  Anlage  einer  Eisenbahn  im  Werk  ist. 

Dabei  giebt  es  Vieles  zu  erzählen  über  den  Gemüthszustand  der  «Condamnes  a  per- 
petuite",  über  Zuckerfabrikation  und  Goldgewinnung,  über  Beschäftigung  der  Deportirt»*n. 
über  ihre  Nationalitäten,  aus  Annam,  Algier  oder  „la  belle  France*",  auch  aus  Deutschland 
(Unter  W^eiterführung  auf  eine  die  Familienverhältnisse  feststellende  ( 'orre8pondenz\  ül>or 
die  Dienstbotenfrage  sodann  und  mancherlei  sonst ,  neben  dem,  was  betreffs  der  Bnschne^m 
Indianer,  indischen  Kuli,  chinesischen  Einwanderer,  jüdischen  Gründer  (oder  Begründer  der 
Kolonie  u.  s.  w.  hinzuzufügen  war.  Die  colonialen  Gesichtspunkte  finden  demgemäss  iU-- 
rücksichtigung  schon  in  Sachen  des,  rückerinnerlich  aus  der  am  Kourou  17(>4  auf-  ^und 
zum  raschen  Ende)  geführten  Tragödie,  heraufbeschworenen  Schreckbildes,  dessen  Warnungen 
ganz  dazu  angethan  sind,  um  ernst  und  gebieterisch  (zumal  seit  auch  für  die  Heiniath 
vitale  Interessen  zur  Empfindung  kommen)  den  Blick  hinzulenken  auf  die  ^Lehre  von 
den  Geographischen  Provinzen'*,  deren  einfach  klare  Grundzüge  allzu  deutlich  dem  Ba<h»' 
der  Natur  eingeschrieben  sind,  um  verkannt  und  übersehen  zu  werden,  sobald  sich  dif 
Augen  dafür  geöffnet  haben. 

An  diese,  für  Controverseu  in  krimineller  Justiz  \^über  die,  dem  unter  üeberfullung  d^r 
Gefängnisse  zunehmenden  Nothzustand  durch  Verschickung  von  Sträflingen  gewährbaren 
Abhülfen)  beachtenswerthen  Erörterungen,  schliessen  sich  Vergleichungen  aufklärender  Bt'ob- 
achtungen  an:  aus  Melilla,  dem  „spanischen  Sibirien*^  (in  Marocco\  sowie  aus  dem  wirk- 
lichen Sibirien  saus  phrase,  dem  leibhaftigen  Schauderbilde  selber,  das  in  sensationellon 
Berichterstattungen  gern  allzu  schwarz  gemalt  wird,  für  den  nüchternen  Reflex  aus  dt\s 
Verfassers  im  Jahre  IbH.'i  veröffentlichten  Ergebnissen. 

Der  erste  Band  führt  von  America  nach  Alrica,  mit  Vorführung  der  Borolong  besondt^rs, 
und  im  Uebrigen  tischen  die  zwei  folgenden  Bände  dem  ethnologischen  Feinschmecker  ein  aus- 
gewähltes Menü  auf,  besonders  verführend,  weil  auf  Formosa,  zu  den  Aino,  in  die  Minahassa 
(,mit  Anschluss  an  frühere  Veröffentlichungen\  in  abgelegene  Ecken  und  Winkel  fuhron«!, 
so  dass  der  Sachkenner  keine  dieser,  in  exotischer  Seltenhiit  hochpreislichen,  Delikatessen 
nngenossen  vorüberlassen  wird  und  im  fachverständigen  I^eserkreis  die  Lust  rege  werden 
muss  auf  baldiges  Mehr,  aus  Weltfahrten,  die  noch  restiren. 

Zum  Dessert  sind  drei  piquante  Titbits  geliefert  über  den  „(rebrauch  des  Wortes  Oaviar", 
das  solch'  gründlich  gelehrte  Durcharbeitung  erhalten  hat,  um  fortab  seine  Namensbezeichnunjr 
gegen  mäkelnde  Angriffe  vertreten  zu  können,  und  ein  aus  früherer  Publikation  theilwei> 
bekannter  Artikel  über  das  „Läuse-Essen",  so  appetitlich  (trotz  des  schlimmen  Namens;, 
um  die  Finger  danach  zu  lecken,  in  bester  Gesellschaft  vgl.  S.  V)1  ;  daran  fügt  sich 
zum  Schluss  der  „Gebrauch  des  Eau  de  Cologne -Trinkens",  eine  landsmäimische  Kenii- 
niscenz  für  den  Autor,  und  komparativ  belehrend  für  elementar  gleichartige  Verbreitung 
unter  naturgemäss   localen  Differenz] run gen ,   so    dass   aus  objcctiv  iunpräjudicirten  l'on- 
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•tatim(rt*n  be8t&tif!l<*  Grand  lehren  der  Ethnologie  vielseitige  Vermehrungen  erhalten  aus 
aiifD  Theilen  dieser  seitgemftsson  und  längs  der  »usverfolgten  Gesichtspunkte,  dem  Status 
.'j  •  «ierselb^n  sich  einordnenden  Bereicherung  der  Literatur. 

Betgefugt  sind  zwei  persönliche  Episoden,  im  prägnanten  Gegensatz  gewählt:  eine,  die 
•»'d«-  im  Hoflehen  der  von  britischen  Residenten  gegängelten  Rajah  Vorder-Indiens 
•  lii^rnd,  in  Flankereien  leeren  Prunks;  die  andere  auf  hinterindischer  Halbinsel  unter 
'.!.!.' lUchwangen^m  Vorzeichen  einer  den  Untergang  nationalen  Volkslebens  kündenden 
kjtA>tmphe.  in  kritisch  (zur  elften  Stunde)  geschürzte  Conjuncturen  hineinfahrend,  die  für 
*'ii  RHs«>nden  selber  hätten  kritische  werden  können.  Der  gute  Stern  der  Ethnologie  hat 
'ifi  indes»  in  diesen  und  anderen  Fährlichkeitcn  geschützt,  seine  Thätigkeit  fernerer 
\  rirroog  der  einschlagenden  Studien  voihehaltend,  zu  deren  Bestem  sie  vielfach  bereits 
*!'h  («fLundet  hat,  und  im  Besonderen  für  Vermehrung  der  ethnologischen  Sammlungen  des 
Vo-^rQuiv  wo  sie  zur  Besichtigung  zugänglich  stehen.  A.  Bastian. 


H«'inr.   Sohurtz.     Katechismus    der  Völkerkunde.     Leipzig,    J.  J.  Weber, 
lsi»3.   MO  S.  mit  H7  Textabbildungen. 

V^rt  bezeichnet  sein  Werk  als  einen  Versuch,  dein  Bednrfniss  nach  einem  kurzen, 
r « r*if htlichen  und  zuverlässigen  Lehrbuch  der  Völkerkunde  abzuhelfen.   Dieser  Versuch, 

hv^ihl  augenscheinlich  auf  recht  sorgfältige  Vorstudien  gestützt,  dürfte  wohl  kaum  als 
*.   \ingen  bezeichnet  werden,    wenn  es  sich  wirklich  um  ein  „Lehrbuch**  handelt.     ,,Lehr- 

"i'-h*  ist  freilich  nicht  ganz  so  anspruchsvoll,  als  „Katechismus";  das  letztere  Wort  hat 
^'«T  insofern  einen  gewissen  Vorzug,  als  es  den  dogmatischen  Charakter  der  Arbeit 
►'birfer  bezeichnet.  In  der  That  lässt  der  Verf.  dem  Autoritätsglauben  etwas  stark  die 
/iirel  fchiessi'n,  so  dass  sich,  je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  Autor  benutzt  wird, 
rr^ht  gTo>8e  Widersprüche  ergeben.  So  heisst  es  (S.  233):  „Zur  amerikanischen  Völkergruppe 
r^hn»-!!  wir  alle  Ureinwohner  Amerikas,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Eskimos".  Indess 
•«*'i  nachher  l»»<en  wir  (8.  2<>2):  „Obwohl  die  Eskimo  von  den  Indianern  Nordamerikas 
a  Titl«»D  Punkten  abweichen,  sind  sie  doch  am  richtigsten  diesen  anzureihen.  Legt  man 
i*^  Haoptgewicht  auf  den  Culturziistand,  so  sind  sie  eher  mit  den  arktischen  Stämmen 
K-i*tL>  und  Raropas  zu  einer  Gruppe  zu  vereinigen,  den  Arktikem  oder  Hjperbüreem  (nach 
(Maller  und  F.  Ratzel}.**  Für  einen  Katechismus  sind  solche  Concessionen  etwas  gross. 
V' halich«*»  konnte  von  den  ceylonesischen  Weddas  aufgeführt  werden,  die  von  dem  Verf.  zu 
I"»  nttnx»iden  Völkern  gerechnet  werden,  und  zwar  zusammen  mit  den  Sinhalesen  (S.  lftr>). 
"^  >b#*  Aasdrücke,  wie  negroid,  mongoloid,  gehören  zu  den  verfänglichsten :  bald  werden 
iMih  wirkliche  Neger  oder  Mongolen  bezeichnet,  bald  solche  Stämme,  die  es  unzweifel- 
•««ft  nicht  sind  and  nur  durch  gewisse  Merkmale  sich  ihnen  nähern.  Gerade  in  einem 
^-palireD  Katf'chismns  sollten  derartige  hyperdoktrinäre  Bezeichnungen  vermieden  werden. 
I*-f  Verl  hütet  sich  freilich  ängstlich  vor  dem  Versuche,  über  die  Ableitung  und  Ver- 
•udtfichafr  der  einzelnen  Rassen  für  die  er  daher  mehrfach  «Gruppeü**  setzt)  Ver- 
B'»*hanirtro  aafzastellen  oder  Meinungen  zu  verbreiten,  aber  unwillkürlich  bleibt  er  doch 
in  'im  Bahmen  der  bevorzugten  Classification  gebannt.  So  erklärt  er  (S.  2:C)):  ^Im 
''«ai«*!!  darf  man  sagen,  dass  Mongoloiden  und  Amerikaner  nunmehr  scharf  zu  trennen 
'•  i  \^ix*-n  als  dorchaus  selbständige  Gruppe  der  Menschheit  anzuerkennen  sind".  Seine 
f;««i*iM>  haben  jedoch  nur  Geltung  für  die.  an  sich  ganz  vereinzelte  Auflassung,  ..dass  ein 
f%.\g  ^t-r  Mongoloiden  in  verhältnissmässig  neuer  Zeit  über  die  Beringsstrasse  nach 
V'--rica  vorgedrungen  sei  und  nach  und  nach  den  ganzen  Erdtheil  besetzt  habe*  Aber 
»af  die»«»  «%erbiltnis.s massig  neue  Zeit"  kann  es  in  einer  Frage  von  so  allgemeiner  Be- 
.-iTQBg  nicht  ankommen.  Vielleicht  wird  uns  entgegnet  worden,  «lass  man  nicht  Alles 
'  t&  L^ser  eines  Katechismus  mittheilen  könne;  das  mag  zugestan<Ien  werden,  aber  dann 
iB^«'ir  man  wenigstens  genao  angeben,   in  welchem  L'mfange  das  Ausgesagte  gültig  sein 

u.  lUf,  wftrde  das  vielleicht  nicht  erwähnt  haben,  da  er  in  vielen  Beziehungen  die 
' -rvirbt  de»  Verf  zu  loben  hat,  aber  es  zeigt  sich  hier  die  Spur  einer  grösseren  Lücke, 
>  u&  «II   mehr   angezeigt  werden   rauss,  als  sie^einen  Punkt  von  höchster  praktischer 
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Wichtigkeit  betrifft:  das  ist  das  Yerhältniss  der  Menschen  zu  dem  Klima.  Soweit  Ref. 
ersehen  hat,  berührt  der  Verf.  den  Einfluss  des  Klimas  nur  an  einer  Stelle  ;S.  28),  wo  er 
einen  kurzen  Einschub  über  «Kultur  und  Klima*  macht.  Je  mehr  er  hier  einen  ent- 
scheidenden Einfluss  des  Klimas  auf  die  Kultur  anerkennt^  um  so  merkwürdiger  ist  es, 
dass  er  von  dem  Einflnsse  desselben  auf  die  physischen  Eigenschaften  des  Menschen  gar 
nicht  spricht.  Abgesehen  davon,  dass  von  der  Schätzung  dieses  letzteren  Einflusses  die 
Beantwortung  der  für  die  heutige  Bewegung  der  Geister  so  bedeutungsvollen  Frage  von 
der  Acclimatisation  und  Colonisation  abhSngt,  die  gerade  in  einem  populären  Katechismus 
besprochen  werden  sollte,  wird  doch  auch  der  gewöhnliche  Leser  eine  Belehrung  darüber 
suchen,  inwieweit  die  Rassen  oder  „Gruppen"  der  Menschen  in  ihrer  Entwickelung  durch 
das  Klima  beeinflusst  worden  sind  oder  noch  jetzt  becinflusst  werden  Vielleicht  wird  diese 
Mahnung  einige  Beachtung  finden  bei  der  Bearbeitung  einer  zweiten  Auflage,  die  Ref. 
dem  handlichen  Buche  gern  wünscht.  Dabei  dürfte  dann  auch  eine  grössere  Aufmerksam- 
keit auf  die  Herstellung  der  Abbildungen  zu  verwende^  sein,  von  denen  einzelne  wahre 
Karrikaturen  darstellen.  Der  gewöhnliche  europäische  Zeichner  und  sonstige  reproducirende 
Künstler  ist  vermöge  seiner  einseitigen  und  schematischen  Schulung  ganz  ausser  Stande, 
das  Bild,  insbesondere  das  Gesicht,  eines  AUophjlen  richtig  wiederzugeben.  Man  sehe  nur 
den  Knaben  von  Queensland  Fig.  32),  den  Wei- Neger  (Fig.  37),  die  Araukaner  (Fig.  r.2) 
an;  sie  sind  nicht  ganz  so  primitiv  gezeichnet,  wie  die  Finger  und  Zehen  der  Bakairi  (Fig.f)CO» 
aber  doch  nicht  dazu  geeignet,  dauernde  Eindrücke  auf  ein  lernbegieriges  Gehirn  hervor- 
zubringen. Gerade  die  Schaffung  guter  „Typen"  sollte  eine  der  Hauptaufgaben  solcher 
„Lehrbücher"  sein.  Rud.  Virchow. 


Arthur  Baessler.    Südsee-Bilder.    Berlin  1895.   Verlag  von  A.  Asher  &  Co. 

Der  Verf.,  welcher  in  den  Jahren  1892  und  1893  die  Südsee  durchstreifte,  be- 
schreibt in  dem  vorliegenden  Buche  seine  Beobachtungen  und  Erlebnisse.  Das  erste  Ziel 
des  Reisenden  war  Deutsch-Neu-Guinea  (Kaiser-Wilhelmsland\  In  anschaulicher  Woiso 
schildert  er  die  Verhältnisse  in  der  neuen  Colonie.  Jeder  Eingeweihte  weiss,  dass 
die  Verwaltung  der  Neu-Guinea-Compagnie  von  Anfang  an  die  schwersten  Fehler  beging. 
Dass  aber  die  Dinge  so  trübselig  liegen,  wie  uns  der  Verf.  erzählt,  ahnten  doch  die 
Wenigsten.  Die  gänzlich  unzureichenden  Wohnungen  der  Beamten  sind  mit  W^ellblech 
gedeckt,  und  da  die  nothwendige  Ventilation  fehlt,  ist  die  Temperatur  in  den  Räumen 
eine  geradezu  unbeschreibliche.  An  Einrichtung  der  in  den  Tropen  so  nothwendigen  Bade- 
Gelegenheit  dachte  niemand  Da  der  das  Lazareth  in  Stephansort  umgebende  Zaun 
gleichzeitig  als  Abort  dient,  so  kann  man  sich  von  don  (jerüchen  und  den  hygieiniscben 
Verhältnissen  im  Lazarett  eine  Vorstellung  machen.  Die  für  die  Beamten  bestimmten 
Vorräthe  an  Lebensmitteln  und  Hausgeräth  sind  unzureichend,  üeberall  herrscht  der 
unerträglichste  Bureaukratismus.  Da  die  Vorrat hshäuser  und  die  Einrichtungen  zum 
Löschen  d^r  Ladungen  primitivster  Art  sind,  so  geht  Vieles  verloren,  was  für  theures 
Geld  angeschafft  wurde.  Verf.  sah  es  mit  an,  wie  der  werthvolle,  für  «len  Bau  der 
Tabaksscheunen  nothwendige  Atap,  der  für  schweres  Geld  von  Sumatra  geholt  war,  unter 
freiem  Himmel  im  Regen  verfaulte,  weil  jedes  schützende  Dach  fehlte.  Ein  kleiner,  für 
eine  Baumwollenpresse  bestimmter  Dampfkessel  hatte  dreimal  die  theure  Fahrt  von 
Singapore  nach  Neu-Guinea  gemacht,  denn  kein  Beamter  der  Compaguie  sorgte  für  den 
Bau  einer  hinreichend  kräftigen  Landungsbrücke,  welcher  man  den  Kessel  anvertrauen 
konnte.  Dass  es  auch  möglich  gewesen  wäre,  den  gut  verschlossenen  Kessel  Bchwimmend 
vom  Schiffe  ans  Land  zu  befördern,  war  niemandem  eingefallen. 

Von  Neu-Guinea  aus  machte  Verf.  einen  Abstecher  nach  dem  Bismark- Archipel.  „Ein 
Ballen  Baumwolle  war  Alles,  was  wir  bei  unserer  Rückkehr  von  hier  mitnahmen;  immer* 
hin  war  das  noch  mehr,  als  was  uns  Neu-(iuinea  mitgab,  denn  dort  gingen  wir  vollständig 
leer  aus  " 

Fernerhin  schildert  uns  Verf.  seine  Erlebnisse  und  Beobachtungen  in  Neu-Süd-Wales 
und  Victoria  (Australien),  auf  Sumatra,  Neu-Caledonien,  den  Neu-Hebriden,  Fidschi,  Ken- 
Seeland,   Tonga,   Samoa   und    Hawaii.     Im  Allgemeinen  wich  der  Reisende  von  den  viel 
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^rivt4*ii^n   Pfaden   der  Tooristpn   und   KauÜeute    nicht   ab.    Seinem   Urtheile   über   die 
tbAlfriurhen  Reizt'  der  Hawaii- Inseln  (S  84  t)  werden  wenige  Reisende  beistimmen. 

I>a«  Borh  ist  illustrirt  durch  eine  Reihe  von  Zinkätzungen  nach  photographischen 
\nfoahiDen.  die  theils  vom  Verf.,  theils  von  Anderen  gefertigt  sind.  Besonderes  Interesse 
*TW'*rken  die  cyklopischen  Steinbauten  auf  Tonga  und  die  von  W.  Lindt  aufgenommenen 
n< H*'iiliait«*n  Musik-Instrumente  der  Neu-Hebriden.  R.  Neuhauss. 


Emil  Schmidt.     Reise  nach  Sadindien. 

[He  Reise  ist  zum  Zweck  anthropologischer  Studien  unternommen,  deren  Ergebnisse 
v>hl  ftpät«r  veröffentlicht  werden  sollen.  In  dem  vorliegenden,  einem  grösseren  Leser- 
kr»i>^  eewidmeten,  sehr  zu  empfehlenden  Buche  führt  uns  der  Verfasser  durch  einige  der 
tnviv«<iante^ten,  von  Touristen  noch  immer  verhältnissmässig  weniger  besuchten  Gebiete 
SülIndicnB.  Rr  ist  sehr  gut  vorbereitet,  beobachtet  genau,  schildert  klar  und  gewissen- 
•j-ift  in  ansprechender  Form.  Kein  Vordrängen  der  Persönlichkeit,  kein  Flunkern  mit 
v.nr.hlirhen  Kenntnissen  über  ihm  thatsächlich  fernliegende  Dinge,  wie  es  zuweilen  ge- 
•M- hiebt.  B«*sonderes  Interesse  ist  den  socialen  und  gewerblichen  Zuständen  der  vom 
\  •  rk.  hr  bisher  noch  wenig  berührten  Volksstämme  gewidmet,  wie  sie  sich  z.  Th.  aus 
uiA]t4«r  Zeit  bis  in  die  Gegenwart  forterhalten  haben,  nun  aber  bald  modernem  Wesen 
w.  irhen  werden:  alles  Anstössige  ist  dabei  rücksichtsvoll  vermieden.  Grössere  An- 
M^rknngen  sind  zweckmässig  als  Anhang  angefügt.  Bei  der  Fülle  und  Mannichfaltigkeit 
!•«  dargebotenen  Stoffes  ist  nur  zu  bedauern,  dass  ein  Index  fehlt. 

F.  Jagor. 


H  W.  Middendorf  Peru  Bd.  II.  Das  Küstenland.  Berlin,  Robert 
Oppenheim  Gustav  Schmidt).  1894.  gr.  8vo.  424  Seiten  mit  56  Text- 
bildern und  38  Tafeln. 

Der  zweite  Band  ist  dem  ersten  (vgl.  S.  S^"»  schnell  gefolgt.  Er  behandelt,  natürlich 
t!  it  \iu9chlnss  von  Lima,  das  eigentliche  Küstenland  oder  wie  es  genauer  definirt  ist, 
.  i'-n  Landstreifen,  auf  welchem  das  ganze  Jahr  kaum  eigentlicher  Regen  fallt. ^  Die  in 
4'iA«irbt  gestellte  Schilderung  der  Eingeborenen  ist  in  Folge  davon  noch  zuiückgestellt, 
i«  diest'lben  in  der  Hauptsache  in  den  weiter  landeinwärts  gelegenen  Landestlieilen  an- 
.  -i^niclt  Mnd.  Der  vorliegende  Band  beschäftigt  sich  vornehmlich  mit  der  archäologischen 
U-rrachtung  der  Cultur  vor  der  Conquista  und  im  Anschlüsse  an  die  Schilderung  einzelner 
^*;iv  and  Chtschaften  mit  den  neueren  historischen  Ereignissen,  namentlich  auch  mit 
i'iD  letzten  chilenischen  Kriege.  Das  Hauptinteresse  der  Leser  wird  sich  den  Resten  der 
***'n  Caltor   zuwenden,    die    gegenwärtig,   entsprechend  der  gewachsenen  Theilnahme  an 

-11  Zostioden    der  Vorzeit,   in   fortschreitender  Zerstörung  begriffen  sind.    Insbesondere 

■  Alten  Nekropolen  sind  zu  einem  grossen  Thoil  ausgeplündert:  sie  liegen  leer,  wie  die 
*i*:4ao- Inseln^  deren  einstige  Decke  längst  auf  den  hungrigen  Aeckern  Europas  abgeladen 

•-  In  dfm  bezeichneten  Küstenstrich  liegen  fast  alle  die  Gräberfelder,  welche  unseren 
^u*'fn  die  Mumien  und  die  schönen  Thongefässe  geliefert  haben,  nachdem  die  werthvollsten 
l;*:jab«-n  ans  Gold  schon  durch  die  gierigen  Hände  der  spanischen  Eroberer  verschleppt 
»ATcn.   Etwa«  ausführlicher  verweilt  der  Verf.  bei  dem  Volke  der  Chimu  (S.  381),  welches 

'i.''n  vor  den  Incas  das  nördliche  Küstengebiet  besetzt  und  einen  hohen  Grad  staat- 
ii-b^  und  cultureller  Entwickelung  erreicht  hatte.  Die  Ruinen  der  ehemaligen  Haupt- 
'\äAi  d<*4  Cliima' Reiches,  ('hanchan,  uud  die  in  denselben  gefundenen  Alterthümer  werden 
' '  'prxK'bm  and  durch  photographische  Aufnahmen  des  Verf.  erläutert.  Indess  gerac^ 
'-♦-r  tritt  der  Mangel  desselben  an  speciellen  Kenntnissen  in  der  Kunstgeschichte  fühlbar 
''nur  Dafür  enl'^rhädigt  die  frische  Darstellung,  welche  zweckmässiger  Weise  in  Fonn 
'»^  K^isebeschreibong  gehalten  ist,  so  das.s  <ler  Leser  Gelegenheit  hat,  nach  einander 
"iie  BQder  d«r  einieloen  Oertlichkeiten  in  sich  aufzunehmen.    Eine  gute  Karte  und  zahl- 
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reiche  Reproductionen  photofO'aphischer  Aufnahmen,  die  freilich  in  der  jetzt  üblichen 
Ausführung  oft  ein  etwas  verschwommenes  Aussehen  haben  und  das  Detail  nicht  deutlich 
genug  erkennen  lassen,  sind  beigegeben,  wie  denn  überhaupt  die  typographische  Aus- 
stattung das  schon  früher  ausgesprochene  Lob  der  Verlagshandlung  bestätigt. 

Rud.  Virchow. 


Franz  Fonck  und  Hugo  Kunz.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Steinzeit 
im  mittleren  Chile.  Santiago  1893.  fSeparat-Abdruek  aus  den  Verhand- 
lungen des  deutsehen  wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago.  Bd.  IL  Heft  5. 
und  6).  8vo.  36  Seiten  mit  4  Tafeln.  (Wieder  abgedruckt  in  Hamburg. 
Druck  von  Karl  Thomson). 

Der  Aufsatz  knüpft  im  Eingange  an  die  seiner  Zeit  von  Dr.  Fr.  Fonck  in  einer  Sitzung 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  (Verh.  löTÜ,  S.  284)  gegebene  Besprechung 
der  Indianer  des  südlichen  Chile  und  an  die  damals  von  dem  Ref.  ausgesprochene  Mahnung 
zur  Sammlung  des  pr&historischen  Materials  an.  Es  werden  dann  zunächst  die  von  Herrn 
Philippi  für  die  nördliche  und  mittlere  Zone  als  eigenthümlich  nachgewiesenen  durch- 
hohrten  Steine  in  Erinnerung  gebracht  und  darauf  eingehend  die  für  die  mittlere  Zone 
charakteristischen  Napfchensteine  beschrieben,  die  vorzugsweise  in  der  Nähe  von  Quilpue 
(Depart.  Limacho  bei  Valparaiso)  vorkommen.  Hr.  Fonck  fand  i\  Gruppen  davon.  Die 
Verf.  glauben,  dass  diese  Steine  zur  Z^^rkleinerung  von  Mais,  namentlich  zur  Bereitung 
der  Chicha,  dienten  und  nennen  sie  daher  Küchensteine,  zumal  da  sich  neben  mörserartigen 
oder  trichterförmigen  Gruben  (Näpfchen)  auch  schlitzförmige  finden,  die  als  Essnäpfe  ange- 
sehen werden.  Ausgrabungen  in  der  nächsten  Umgebung  brachten  ausser  Thonscherben  und 
Kohlenstücken  zahlreiche  Steinsplitter  und  Steingeräthe,  darunter  auch  eine  Pfeilspitze  aus 
Obsidian  und  einen  .,Aderlas8stein'*  zu  Tage.  Eine  besondere  Gruppe,  in  der  die  trichter- 
förmigen Näpfe  ganz  fehlten,  wird  als  Festplatz  gedeutet  und  ein  darauf  befindlicher  Stein 
als  Feststein  (curacahuin,  von  curicahuin  und  curucahuin,  Leichenfeier),  wozu  interessant^ 
literarische  Belege  beigebracht  werden,  welche  das  Fortbestehen  von  Opferfesten  in 
späterer  Zeit  schildern.  Die  Verf.  folgern  daraus,  dass  die  Indianer  eine  Religion  besassen. 
Endlich  wird  auch  noch  oiniger  loser  Steinnäpfe  gedacht  Zum  Schlüsse  wird  die  Hoffnung 
ausgesprochen,  dass  das  Streben  unserer  Landsleute  in  Chile  in  Deutschland  und  speciell 
bei  dem  Ref.  Anerkennung  finden  werde.  Möge  dieser  kurze  Auszug  den  Verfassern  zeigen, 
dass  wir  mit  Vergnügen  Kt^nntniss  nehmen  von  der  fruchtbaren  Aufmerksamkeit,  mit 
welcher  sie  die  spärlichen  Rest<^  der  früheren  Cultur  ins  Auge  gefasst  haben.  Sicherlich 
wird  es  ihnen  an  weiteren  Entdeckungen  nicht  fehlen.  Rud.  Virchow. 

Karl  V.  Bardeleben.     Hand  und  Fuss.     Referat,  erstattet  auf  der  achten 

Versammlung    der  Anatomischen  Gesellschaft    in    Strassburg      Aus    den 

Verhandlungen  der  Anatomischen  Gesellschaft.    VIII.    1894.    S.  257  mit 

6  Abbildungen. 

Das  ungemein  reichhaltige  Material,  welches  Verf.  in  dem  vorliegendem  Referat  ver- 
arbeiti't  hat.  ist  für  eine  auszügliche  Behandlung  wenig  geeignet,  zumal  an  dieser  Stelle, 
wo  die  bloss  vergleichend -anatomische  Betrachtung  in  den  Hintergrund  tritt.  Für  die- 
jenigen, welche  sich  specieller  über  die  bezüglichen  Fragen  unterrichteu  wollen,  mag  hier 
eine  warme  Empfehlung  der  fieissigen  Arbeit  ausgesprochen  werden.  Die  anthropologisch 
interessante  Frage  von  den  überzähligen  Fingern  l*oly-  od^r  Hyperdaktjlie)  ist  auf  S.  'SM 
abgehandelt;  sie  führt  direkt  hinüber  zu  dem  Postminimus  und  dem  Praepollex  und 
Praehallux.  Verf.  schliesst  seine  Darstellung  mit  dem  Satze:  „Es  giebt  bei  Säugcthieren 
einen  Praepollex**.  .  Rud.  Virchow. 


V. 


Bericht  über  den  Umenfriedhof  bei  Bülstringen 

(Reg.-ßez.  Magdeburg) 


▼on 


WEOENER,  Gymiiasialdirektor  in  Neuhaldensleben, 
mit  Zeichnangen  von  R.  TIETZEN. 

Vorgelegt  is  der  Sitsnng  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

vom  16.  Februar  1895. 


Der  Windmühlenberg  bei  Bülstringen  im  Kreise  Neuhaldensleben, 
1  V  ^  Stunde  entfernt  von  der  Kreisstadt,  liegt  10  Minuten  nordwestlich  vom 
I>"rfp.  Die  ziemlich  weithin  sichtbare  Höhe  senkt  sich  nach  Osten  und 
N>»rdosten  zu  in  die  sumpfigen  Wiesen  der  Ohre-Niederung,  nach  Norden 
zum  Walde,  nach  Westen  in  die  Flur.  Dieser  Lage  hat  es  die  Stelle  zu 
«iankeo»  dass  in  yorgeschichtlicher  Zeit  die  Anwohner  hier  ihre  Todten 
ht'^riiben. 

Dass  diese  Höhe  mit  Urnen  besetzt  war,  scheint  den  Bewohnern  von 
Bülstringen  schon  sehr  lange  bekannt  zu  sein.  Yor  50  Jahren  soll  dort 
««.hon  gegrabea  sein:  die  Leute  des  Orts  sind  seit  lange  im  Besitz  alter 
Nadeln.  Urnen  und  sonstiger  Altsachen  gewesen.  Yor  Jahren  ist  der 
«eftlich  Ton  den  beiden  Windmühlen  gelegene  Acker  tief  gepflügt,  der 
Pflüger  weisa,  dass  er  eine  Menge  alter  Töpfe  mit  dem  Pfluge  zerbrochen 
iat.  Der  Besitzer  des  weitaus  grössten  Theiles  des  rings  um  die  Mühlen 
r:*'^nden  Ackers,  Herr  Knape,  dessen  liebenswürdigem  Entgegenkommen 
vir  bei  den  Ausgrabungen  so  viel  zu  danken  haben,  hat  für  einen  Yer- 
«Andten  Yersuche  gemacht,  ein  Oefäss  unzerbrochen  auszugraben,  manches 
alte  Fimdstück  hat  er  gesehen,  eine  Urne  ist  auf  seinen  Hof  gebracht, 
tb«r  TOD  den  Arbeitsleuten  zerschlagen. 

So  war  es  dankenswerth,  dass  im  August  1893  der  Allerverein, 
anu-ntfitzt  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Pastors  Koch,  eine 
Aosgrabiing  unternahm.  Leider  wurde  ein  Situationsplan  damals  nicht 
^tvorfen.  Nach  den  später  von  mir  angestellten  Messungen  begann  man 
'Umak  etwa  100  m  südöstlich  yon  der  höheren  Mühle  zu  graben  und  brachte 
tiotz  onziireichender  Arbeitskräfte  etwa  20  Urnen  zu  Tage,  leider  nur 
venige  gut  erhalten.  Ob  auch  die  Scherben  damals  gesammelt  sind,  weiss 
»'.b  nicht 
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In  der  Erkenntniss,  wie  ausgedehnt  das  Gräberfeld  sei,  und  dass  eine 
grössere  Zahl  von  Händen  helfen  müsse,  setzte  ich  noch  im  August  1893 
mit  einer  grösseren  Zahl  von  Gymnasiasten  die  Ausgrabung  fort  und  suchte 
sie  nach  der  Ernte  1894  durch  drei  neue  Ausgrabungen  zu  yervoUständigen. 
Die  Terrainverhältnisse  sind  dabei  genau  vermessen  und  aufgenommen, 
die  Gefässscherben  wurden  sorgfältig  gesammelt  und  gesondert  aufbewahrt. 
Soweit  es  möglich  war,  wurden  die  zusammengehörigen  Stücke  gekittet 
die  übrigen  Bruchstücke  auf  Papptafeln  aufgezogen.  Es  sind  etwa  130  Ge- 
fasse  vollständig  oder  zertrümmert  von  mir  aufgefunden. 

Die  erste  Ausgrabung  schloss  sich  unmittelbar  an  die  des  Aller- 
vereins. Zunächst  wurde  ein  Graben,  1,5  m  westlich  von  derselben,  aus- 
geworfen, 1  m  breit  und  etwa  3  m  lang,  parallel  mit  der  ersten  Aus- 
grabungslinie. Wir  fanden  hier  weder  Scherben  noch  Urnen,  weder  in  der 
0,5  m  tiefen  Humusschicht,  noch  in  dem  darunter  liegenden  Eies,  obgleich 
annähernd  1  m  tief  gegraben  war.  Wir  verliessen  daher  diese  Linie  und 
setzten  die  der  ersten  Ausgrabung  nach  N.  fort;  gleichzeitig  wurde  östlich 
parallel  dazu  gegraben.  Es  fanden  sich  hier  ungefähr  25  Gefässe,  voll- 
ständig oder  in  Trümmern,  darunter  eine  Urne,  seitlich  vollständig  in 
zerschlagene  Granitstücke  eingebettet  und  mit  einem  0,75  m  langen  und 
etwa  0,50  m  breiten  Granitblock  überdeckt.  Bei  der  Ausgrabung  des 
Allervereins  hatte  ich  die  Vermuthung  gewonnen,  die  Gefässe  seien 
in  der  Form  des  Quincunx  beigesetzt,  doch  die  ferneren  Ausgrabungen 
bestätigten  diese  Annahme  nicht.  Vielmehr  standen  die  Urnen  sehr  un- 
regelmässig, meist  in  geringen  Zwischenräumen.  Zum  Theil  berührten 
sich  fast  ihre  Ränder,  so  dass  sich  schwer  ein  Finger  zwischen  sie 
legen  Hess.  \ 

Die  folgende  Augrabung  (HI)  begann  weiter  oben,  11  Schritt  östlich 
von  der  die  höhere  Mühle  umgebenden  Grasfläche,  und  erschloss  eine 
Fläche  von  24  Schritt  W.— 0.  und  30  Schritt  S.—N.  Die  IV.  Ausgrabung 
führte  die  Flucht  von  IH  nach  S.  und  N.  weiter  und  erschloss  die  Fläche 
zwischen  der  Grasnarbe  des  Mühlenterrains  und  der  HI.  Ausgrabungslinie. 
Je  höher  nach  oben  die  Untersuchung  fortschritt,  um  so  flacher  standen 
die  Gefässe  unter  dem  Boden,  etwa  Vt  ^^  ^^  ^^  Erdreich  nach  unten  zu 
abgepflügt  war,  —  nur  eines  fand  sich,  ohne  Inhalt,  bedeckt  mit  einem 
grösseren  Steine,  in  einer  Tiefe  von  0,75  m. 

Auf  die  nach  W.  zu  von  der  Mühle  abfallende  Ackerstrecke  konnte 
sich  die  Ausgrabung  nicht  erstrecken,  da  sie  noch  mit  grünen  Lupinen 
bestanden  war.  Die  hier  stehenden  Urnen  sind  die  von  den  tiefgehenden 
Pflügen  zerstossenen.  Der  Besitzer  hält  diesen  Theil  des  Begräbnissfeldes 
für  den  ältesten.  Auch  das  mit  Gras  bedeckte  Mühlenterrain  soll  Funde 
ergeben  haben,  eine  Untersuchung  desselben  war  zunächst  nicht  möglich. 
Dagegen  wurde  auf  dem  Terrain  zwischen  beiden  Mühlen  an  der  Ost-  und 
Westseite  ohne  Ergebniss  nachgegraben. 
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Auf  dem  südlich  von  der  höheren  Mühle  absteigenden  Acker  (dem 
Mflhlenbesitzer  gehörig)  wurde  an  verschiedenen  Stellen  gegraben.  Es 
fanden  sich  Umenreste  nnd  einige  noch  vollständige,  aber  ganz  zerborstene 
it(-ftsae  and  einige  Geräthe.  So  bleibt  also  noch  ein  ausgedehntes  Terrain 
•i«*r  ^^enaueren  Untersnchong  vorbehalten. 

Bei  Herstellang  des  Situationsplanes  und  bei  der  Aquarellaufnahme  des 
«Ti'Undes  bin  ich  dem  Landschaftsmaler  Herrn  R.  Tietzen  meinen  lebhaften 
Duik  schuldig,  ebenso  bei  der  Ordnung  der  Funde  und  der  sorgfältigen 
Aatflührung  der  meinem  Berichte  beigegebenen  Zeichnungen. 

Da«  geschilderte  Gelände  ist,  wie  schon  gesagt,  ein  ürnenfriedhof. 
IVher  die  Wohnstätten  der  Lebenden  lässt  sich  noch  nichts  feststellen. 
Als  Grabamen  sind  die  Gefässe  deutlich  durch  die  verbrannten,  von  Asche 
md  Raoch  gesäuberten  Gebeine  gekennzeichnet,  welche  fast  in  keiner 
Urne  fehlten.  Oft,  —  aber  durchaus  nicht  immer,  —  war  ein  Beigefäss 
\z  die  Urne,  nie  neben  dieselbe,  auf  die  Ejiochenschicht  gestellt;  um  das 
If-tztere  herum,  auch  darunter  und  darüber,  fanden  sich  nicht  selten  Bei- 
^"aben  aus  Eisen,  Bronze,  Glasperlen,  ein  Kamm  aus  Knochen.  Die 
L^^ichen  waren  nicht  an  der  Beisetzungsstelle  selbst  verbrannt;  allerdings 
find  sich  an  zwei  Stellen  der  beiden  letzten  Ausgrabungen  schwarze 
Branderde,  in  der  die  zertrümmerte  Urne  nebst  Knochen  und  Beigaben 
^'-fanden  wurde.  Die  gesammelten  Scherben  zeigen  deutlich  die  Schwärzung 
rr>n  Raach,  nicht  blos  an  den  beiden  Oberflächen,  sondern  auch  an 
«i^n  Brachkanten;  die  betreffenden  Geftsse  sind  also  im  Brande  selbst  zer- 
•pnjugen.  Die  Stellen  waren  zu  sehr  vom  Pfluge  umgewühlt,  als  dass  sich 
!ätte  erkennen  lassen,  ob  wir  es  hier  mit  einer  in  bestimmter  Form  her- 
r^^teDten  Brandgrube  zu  thun  hatten;  durch  Steinsetzung  war  sie  nicht 
& -bildet. 

Eine  Dme  fand  sich  bei  der  letzten  Ausgrabung,  an  deren  einzelne 
Theile  sich  schwarze  Branderde  angesetzt  hatte,  doch  rings  in  der  Erde 
•^Ibfit  seigten  sich  davon  keine  weiteren  Spuren;  die  Urne  selbst  war  voU- 
•Undig.  Somit  scheint  eine  dreifache  Art  der  Beisetzung  vorgekommen 
ra  sein:  1.  die  Leiche  wurde  verbrannt,  die  Gebeine  aus  der  Asche  ge- 
•«mmelt,  gereinigt  und  in  eine  Urne  gelegt;  2.  die  zur  Bestattung  be- 
stimmte Urne  wurde  mit  in  den  Brand  gesetzt,  sie  zersprang,  die  Scherben 
«nrden  mit  Gebein  und  Asche  in  eine  Grube  geschüttet;  3.  die  Urne 
vBrde  nach  dem  Brande  in  die  Brandreste  hineingesetzt  und  mit  den  ge- 
"»inigten  Gebeinen  gefüllt  wie  1. 

Eioxelne  Urnen  waren  ganz  oder  theilweise  in  Steine  gebettet,  doch 
^:fiit  onter  dem  Boden;  es  waren  zum  Theil  grosse  rohe  Gefässe  mit 
•Urk  raoher  Oberfläche,  schlechtem  Brande  mit  sehr  vielen  Knochen, 
a^tst  ohne  Beigeftss  und  Beigaben.  So  war  diese  Steinbettung  nicht  ein 
Zeichen,  daaa  der  Todte  einer  besonders  begüterten  Familie  angehörte; 
iiB  widerspricht  der  Mangel  an  Beigaben  und  die  Rohheit  des  Gefässes. 

r 
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Yielleicht  wurde  diese  Beisetzung  als  die  billigste  gewählt,  da  bei  ihr  das 
Deckgefäss  (s.  unten)  gespart  wurde:  vielleicht  behielten  einzelne  Familien 
die  Steinbettung  als  ältere  und  darum  heiligere  Bestattungsweise  bei.  — 
Unter  einem  grossen  Steine  lag  ein  kleines,  gut  gearbeitetes  dunkelgraues 
Gefäss  (Fig.  18)  ohne  Knocheninhalt  und  ohne  jede  Beigabe.  Da  das 
Gefäss  durch  den  Stein  gedeckt  war,  so  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass 
es  das  Beigefäss  eines  vom  Pfluge  zerstossenen  Hauptgefösses  gewesen  ist 
auch  würden  sich  dann  Gefassscherben  und  Knochen  in  der  Nähe  gefunden 
haben.  Vielleicht  hat  man  an  ein  Kenotaphium,  ein  blosses  Votivgrab 
für  einen  Todten  zu  denken,  dessen  Leiche  nicht  in  die  Hände  der  An- 
gehörigen gelangt  war. 

Eine  grosse  Zahl  der  von  uns  ausgegrabenen  Urnen  war  oben  mit 
einer  umgestürzten  flachen  Schale  geschlossen  gewesen.  Diese  hohl 
liegenden  Deckschalen,  meist  mit  einem  kleinen  Henkel  unter  dem  Rande 
(Fig.  12,  14,  15),  waren  allgemein  unter  der  Last  der  überliegenden  Erde, 
vor  allem  aber  wohl  durch  den  Stoss  des  Pflügers  zerdrückt  oder  ganz 
zertrümmert.  Oft  waren  die  Randscherben  des  Deckgefässes  fest  an  die 
Wandung  des  Hauptgefässes  gepresst,  die  den  Boden  umgebenden  Theile 
bis  tief  in  die  Erdschicht,  welche  die  obere  Urne  füllte,  eingedrungen. 
Mehrere  solcher  Deckschalen  habe  ich  aus  den  Scherben  zusammengesetzt. 
Unter  einem  derartigen  Drucke  musste  auch  das  Hauptgefäss,  besonders 
an  den  Rändeni,  doch  auch  an  den  tieferen  Theilen  zerspringen. 

Die  Wurzeln  der  Feldfrüchte  drangen  bis  tief  auf  den  Boden  dos 
Gefässes,  maserten  die  Innenfläche  bunt,  erweiterten  die  Sprünge  und  zer- 
mürbten die  innere  lockere  und  durch  die  Feuchtigkeit  weiche  Thonmasso 
mit  ihren  Fasern.  Leider  sind  die  bedeckten  Urnen  gerade  die  best 
gefertigten. 

Die  Gefässe  sind  meist  gelb-röthlich  oder  grau  und  grauschwarz, 
feinere  schwarze  glatte  Gefässe  sind  sehr  vereinzelt  und  alle  vom  Pfluge 
zertrümmert.  Die  letzteren  sind  im  Schmauchfeuer  geschwärzt  imd  zeigen 
edlere  Ornamentik  als  die  übrigen.  Alle  Gefässe  sind  mit  der  Hand  ge- 
formt, theils  ist  dem  Thone  feinerer  Kies,  theils  ganz  grober  Kies  oder 
runde  Quarzstücke  zugesetzt.  Oft  hat  man  den  zur  Bindung  nöthigen 
Quarz  aus  den  verwitterten  oder  zerstossenen  Granitfindlingen  gewonnen, 
wie  der  häufige  Zusatz  von  Glimmerblättchen  beweist. 

Die  Innenfläche  ist  mit  einem  Streichstein  glatt  gestrichen,  die  einzelnen 
Striche  sind  erkennbar;  die  Aussenfläche  ist  oft  sehr  rauh,  wie  es  für  Koch- 
geschirre angemessen  ist,  dagegen  sind  der  obere  und  untere  Rand  und  viel- 
fach die  Theile  um  die  Henkel  glatt  gestrichen.  Gebrannt  sind  die  Gefässe 
mangelhaft,  gewöhnlich  nur  eine  Seite  etwas  schärfer,  wie  die  röthliche 
Färbung  in  der  sonst  grauen  oder  schwärzlichen  Wandung  an  einer  Seite 
beweist.  Oefters  ist  nur  die  oberste  Aussenschicht  hart  gebrannt,  so  dass 
sie  sich  tafelförmig  von  dem  inneren  Kern  ablöst. 


Der  Urnenfriedhof  bei  Bülsthngen.  125 

Die  häufigste  Form  ist  die  des  Topfes  mit  oder  ohne  Henkel,  mit 
wfit«*m  und  engem  Bauche;  daneben  findet  sich  eine  an  die  Amphora  er- 
mernde  Form  seltener,  ferner  Schalen  ohne  Henkel  als  Beigefässe, 
Tift»enformon  mit  zum  Theil  sehr  grossen  Henkeln  und  kleinere  ampel- 
irt^TH  Beigefässe,  wie  Fig.  1,  3,  10.  Die  Zahl  der  Henkel  ist  1,  2,  4, 
uninter  Henkelöffnungen,  die  nur  für  eine  Schnur  oder  einen  Draht 
'»stimmt  sein  konnten,  aber  auch  weite  Henkel  zum  Einlegen  eines  oder 
mehrerer  Finger.  Statt  der  Henkel  kommen  mehrmals  Paare  von  Wülsten 
'  «iff  Hörnern  vor,  zwischen  welche  die  Schnur  eingelegt  wurde  (Fig.  5). 
U»'T  Ekklen  ist  fast  stets  flach,  selten  nach  innen  gewölbt,  zweimal  mit 
-niem  griechischen  Kreuz,  einmal  mit  einer  kreuzartigen  Zeichnung 
Fic.  23a  und  6,  wohl  Fabrikmarke^  geschmückt.  Das  Deckgeflss  Fig.  15 
M.t  auf  der  einen  Seite  nahe  dem  Rande  zwei  durchbohrte  Stellen;  zwei 
«•! 'irhe  Durchbohrungen  finden  sich  auf  einer  einzelnen  Scherbe  eines  Deck- 
j-fä<,<ies  mit  scharf  nach  innen  umgebogenem  Rande.  Diese  Löcher  werden 
um  Aufhängen  des  Oefasses  gedient  haben. 

Zu  dieser  wenig  edeln  und  wenig  entwickelten  Keramik  stimmt  auch 
!•  Art  der  Ornamentirung.  Nach  dem  Verfahren  und  den  zur 
Vi-Tiierung  verwandten  Werkzeugen  lassen  sich  3  oder  4  Arten  unterscheiden: 

t.    Man  zog  Striche,  Furchen  oder  Risse  mit  einem  Stäbchen: 

a)  mit  einem  scharfen  Stäbchen,  vielleicht  einem  Metallnagel,  wodurch 
:-r  weiche  Thon  tief  eingerissen  wurde.  Solche  tiefen  Risse  wurden  besonders 
'  ^'i  grobem  ,mit  grösseren  Quarzstücken  durchsetztem  Material  sehr  ungleich- 
".A««ig  breit  und  tief.   Charakteristische  Beispiele  bieten  Fig.  6,  16,  17,  19.  — 

i)  man  furchte  den  weichen  Thon  mit  einem  stumpfen  Stäbchen, 
wnhl  aas  Holz,  flacher  oder  tiefer,  vgl.  Fig.  22.  — 

'2.  Man  brachte  punzenartige  Eindrücke  hervor:  d)  mit  einem  unten 
'i.^vlig  abgerundeten  Stift,  Fig,  7;  b)  man  schabte  oder  drückte  mit  einem 
iw'hen,  an  der  unteren  Kante  gebogenen  Stäbchen  oder  Knochen  längliche, 
zuiiiceDartige  oder  eiförmige  Vertiefungen  ein,  Fig.  4,  9,  21;  —  c)  man 
irückte  einen  dreikantigen  Stift  in  den  Thon,  Fig.  20;  —  d)  man  stach 
3.it  einem  flachen  spitzen  Stabe  ein  (Stich Verzierungen)  (Fig.  4\  Die 
^»'nienuigen  auf  diesem  dunkelbraunen  Gefässe  werden  vermuthlich  alle 
Sit  demselben  Instrument  hergestellt  sein,  wohl  mit  einem  Stabe,  der  an 
•  iij»'in  Ende  spitz  wie  ein  Messer  verlief  (Stiche  und  Striche),  am  anderen 
•tompf  und  kuglig  war;  mit  letzterem  wurden  die  Punzeindrücke  der 
Dkffn  Seite  gemacht. 

3.  Wie  es  scheint,  hat  man  mit  einem  gezahnten  Rade  eine  Art 
imidrter  Schnurverzierung  auf  der  hübschen  hellgrauen  Schale  Fig.  3 
^••rizontal  rings  am  das  Gefäss  hervorgebracht.  Allerdings  ist  die  Anwendung 
*':oe«  einfachen  Stäbchens  nicht  ausgeschlossen. 

4.  Man  stellte  Systeme  von  Furchen  her  durch  einen  Kamm  oder 
•iiie  mehninkige  GabeL    Wenigstens  scheint  dies  das  Verfahren  bei  dem 
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i:-mlich   h&afig   auftretenden  Ornameotypua  von  Fig.  12  gewesen  zu  seia. 
[>pr   Eindruck    dieser   Verzierungsweide    ist   der    eines    in    Binsengeflecht 


!-Sniuiten    Oefäases,    doch    dann    mQsste   die   gesammte   Oberfi&cfae   die 
BineneindrOcke  tragen,  wUirend  an  den  BOlstringer  Gefäsaen  die  oberen 
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und    unteren    Ränder    und    theilweise    breitere    Yerticalstreifen    glatt    ge- 
blieben sind. 

Nach  den  Motiven  und  Formen  lassen  sich  zunächst,  wie  für  die 
ältere  Zeit  der  geschliffenen  Steine,  der  Bronze-  und  der  Hallstatter 
Periode,  unterscheiden: 

1.  Geometrische  Ornamente,  die  man  a)  durch  Striche  oder 
Furchen  vFig.  1,  17),  b)  durch  Punzen  (kugelige,  Fig.  7)  oder  c)  durch 
Verbindung  von  Strichen  und  Punzen  (Fig.  20;  vgl.  auch  Fig.  4  und  8) 
herstellte.  Die  einzigen  geometrischen  Gebilde,  welche  sich  finden^ 
sind  der  Winkel,  das  Dreieck  und  das  Viereck.  Dreiecke  unter  der 
Umbruchslinie  werden  von  mehreren  Furchen  begrenzt  und  durch  Punzen 
ausgefüllt  (Fig.  20);  Dreiecke  werden  von  mehreren  Bissen  begrenzt 
und  von  gleichen  Kissen,  parallel  dem  Bande,  ausgefüllt.  Winkel  werden 
ausgefüllt  durch  Bisse,  parallel  einem  Schenkel;  die  Ecken  werden  durch 
je  eine  Rugelpunze  markirt.  Unregelmässige  Vierecke  und  Dreiecke  oder 
Winkel  bedecken  die  eirunde  Wandung  eines  Beigefasses,  im  Innern  sind 
ein  oder  mehrere  Punzen  eingedrückt  (Fig.  8).  Andere  unregelmässigcs 
durch  querende  Strichzeichnung  hergestellte  Vierecke  gehören  zum  Theil 
Nr.  22  an.  — 

2.  Architektonische  Ornamente  möchte  ich  die  Zeichnungen 
nennen,  bei  denen  ein  von  jnehreren  Furchen  gebildeter  Horizontalring 
von  einem  sich  nach  unten  verjüngenden  pilasterartigen  Bande  aus  mehreren 
Furchen  vom  Boden  aus  getragen  wird  (Fig.  3,  der  untere  Theil).  — 

3.  Ein  der  Natur  entlehntes  Motiv  enthält  das  bekannte  Gräten- 
oder Kielfeder -Ornament,  bei  dem  von  einer  Mittelrippe,  wie  bei  einem 
Fichtenzweige,  seitliche  Linien  winkelständig  auslaufen.  Es  findet  sich  nur 
an  den  wenigen  Besten  der  feineren  schwarzen  Gefässe.  — 

4  Schnurartig  ist  die  Omamentlinie  am  Gefässe  Fig  3,  wahr- 
scheinlich durch  ein  kleines  gezahntes  Bad  hervorgebracht.  — 

5.  Das  Bedürfniss,  die  glatte  Fläche  des  Gefässes  zu  bedecken,  ohne 
das  Auge  zur  Construction  bestimmter  Figuren  zu  veranlassen,  befriedigen 
die  Motive  der  unregelmässigen  Strichverzierung  mit  d)  furchenartigen 
oder  eingerissenen  Linien  oder  6)  das  Motiv  der  Bedeckung  durch  ge- 
schabte längliche  Punzen.  Zu  der  Weise  von  a)  sind  auch  die  Gefässe  mit 
binsenartigen  Eindrücken  zu  rechnen,  wie  Fig.  6,  12,  16,  19,  22,  b)  Fig.  21. 
Eine  volle  Bedeckung  der  Oberfläche  zeigt  auch  Fig.  8.  Diese  Bedeckung 
der  Oberfläche  ist  a)  über  das  ganze  Gefäss  continuirlich  ausgedehnt^  wie 
in  Fig.  12,  16,  19,  21,  22,  oder  fächerförmig  durch  glatte  Vcrticalkeile 
gegliedert,  wie  Fig.  4,  6.  Ich  sehe  in  dieser  Ornamentweise  das  unsere 
keramischen  Funde  am  schärfsten  charakterisirende  Merkmal,  und  möchte 
dies  Motiv  ein  malerisches  nennen.  — 

6.  Eine  starke  Markirung  des  oberen  inneren  Gefässrandes  durch  einen 
Bundstab  findet  sich  einmal  an  dem  Bruchstück  eines  flachen  Deckgefässes. 
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Die  Beigaben  für  den  Todten  beweisen  ohne  Zweifel  den  Gl^iaben 
'Ut  damaligen  Bewohner  unserer  Gegend,  dass  der  Gestorbene  nach  dem 
T'Mie  das  Leben  des  Diesseits  fortsetzen  werde.  Ich  darf  gleich  hier  aus- 
•(frtH*hen^  dass  diese  Bewohner  sich  durch  die  Beigaben,  welche  der  jüngeren 
U  Tene-Cultur  angehören,  als  Germanen  charakterisiren.  Die  am  meisten 
T*>rbreitete  Beigabe  ist  das  sogenannte  Beigefäss.  Solche  Gefäase  sind 
uhlreieh  auf  unserem  Umenfriedhofe  gefunden,  stets  in  der  Bestattungs- 
VD«*,  nie  daneben  stehend,  und  nie  mehr  als  eines  im  einzelnen  Grabe. 
Wie  ihre  meist  topfartige  oder  tassenförmige,  mit  einem  Griifhenkel  ver- 
«^bene  Gestalt  verräth  (Fig.  2,  11,  13,  doch  auch  10),  sind  sie  wenigstens 
vielfach  zum  Trinkgefäss  für  den  Todten  bestimmt  gewesen.  Seltener 
find  sich  eine  henkellose  tiefere  Schale  als  Beigefäss,  wie  Fig.  1,  3.  Diese 
UeAtalt  weist  darauf  hin,  dass  ein  solches  Gefäss  auch  als  Symbol  des  Koch-, 
E«»-  oder  überhaupt  Gebrauchsgeschirrs  für  den  Todten  gedacht  war.  Nie 
lat  69  dem  Zwecke  gedient,  die  Gebeine  zu  bergen. 

BeTor  ich  auf  die  weiteren  Einzelheiten  dej  Beigaben  eingehe,  möchte 
i«h  in  der  Voraussetzung,  es  mit  germanischem  Leichenbrande  zu  thun 
n  haben,  auf  die  vielleicht  älteste  literarische  Schilderung  eines  ger- 
maniflcheD  Leichenbrandes  hinweisen,  Sigurdarkvida  III.  Hier  heisst  es 
Dach  Sigorda  Ermordung  (Rassm  an  nasche  Uebersetzung) :  „Sie  (Brunhild) 
aKerschaute  alle  ihre  Habe,  todte  Mägde  und  Salweiber;  sie  kleidete  sich 
L  die  Goldbrünne,  ihr  war  nicht  gut  zu  Muthe.  bevor  sie  sich  mit  des 
Dolches  Spitze  durchbohrte.  Sie  sank  auf  das  Polster  auf  die  rechte 
*^ite  und  dolchdurchbohrt  sann  sie  auf  Kath.  „Nun  sollen  die  heran- 
^ben«  welche  Gold  und  Geringeres  als  dieses  von  mir  empfangen  wollen; 
'.ch  ^ebe  einer  jeden  ein  mit  Edelsteinen  geschmücktes  Halsband,  ein  ge- 
wirkte« Kleid  und  ein  Leineutuch,  leuchtende  Gewänder."  Alle  schwiegen, 
•annen  auf  Rath  und  alle  zugleich  gaben  Antwort:  „Genug  sind  gestorben, 
▼ir  wollen  noch  leben,  Salweiber  bleiben,  das  Geziemende  thun."  Da 
«ptMrh  mit  reiflichem  Sinnen  die  linnengeschmückte  Frau,  jung  von  Alter, 
•Uwider  die  Worte:  „Nicht  will  ich,  dass  jemand  wider  Willen  noch 
*'hwer  erbittlich  um  unserwillen  das  Leben  beschliesse.  Doch  würden 
uf  euren  Gebeinen  wenig  Münzen  brennen,  kein  Gold,  wenn  ihr  kommt, 
mich  zu  besuchen."  —  Brunhild  deutet  dann  dem  Gatten  die  Zukunft  und 
ährt  fort:  „Bitten  will  ich  Dich  eine  Bitte,  sie  wird  auf  der  Welt  die 
iHite  Bitte  sein:  Lass  Du  eine  so  geräumige  Burg  (d.  h.  Scheiterhaufen) 
ud  dem  Felde  errichten,  dass  darunter  uns  allen  gleich  geräumig  sei,  die 
»ir  mit  Sigurd  sterben.  Umzelte  die  Burg  mit  Teppichen  und  Schilden, 
vrihl  bemalten  Todtengewändem  und  der  Todten  Menge,  und  mau  brenne 
mir  d<«n  Sigurd  auf  der  anderen  Seite.  Man  brenne  dem  Helden  zur  anderen 
vite  meine  Diener  mit  Halsbändern  geschmückt;  zwei  zu  Häupten  [^)und 

1   Die  etagekUmmerten  Zusätze  nach  J.  Grimms  Erg&nzniig. 
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zwei  zu  Füssen,  zwei  Hunde  und] .  zwei  Habichte,  da  ist  alles  gleichmässig 
vertheilt.  Es  liege  mir  auch  in  Mitten  das  ringgeschmückte  Schwert,  das 
eckenscharfe  Eisen,  so  zwischen  gelegt  wie  damals,  als  wir  beide  ein  Bett 
bestiegen  und  man  uns  nannte  mit  der  Eheleute  Namen.  Da  stürzen  ihm 
doch  nicht  auf  die  Ferse  die  glänzenden  Thüren  der  Halle  (=  Unterwelt), 
die  ringgeschmückten,  wenn  ihm  Von  hinnen  mein  Gefolge  folgt;  unsere 
Fahrt  wird  doch  nicht  ärmlich  sein;  denn  ihm  folgen  fünf  Mägde,  acht 
Diener,  adelgute,  meine  Milchschwester  und  die  Erbdienerschaft,  die 
Budli  seinem  Einde  gab.**  — 

Ich  bin  weit  entfernt,  die  in  der  Eddadichtung  dargestellten  Zeiten 
und  das  Leben  der  Germanen  unseres  Gräberfundes  gleichzusetzen;  trotz- 
dem bietet  die  Dichtung  ein  sehr  altes  Bild  der  heidnischen  germanischen 
Feuerbestattung,  aus  der  sich  Weisungen  und  ergänzende  Züge  auch  für 
ältere  Zeiten  gewinnen  lassen.  Nach  der  Dichtung  wurde  die  Leiche  in 
YoUer  Kleidung  und  reichem  Schmucke  verbrannt.  Deutliche  Spuren  dieser 
Sitte  zeigen  auch  unsere  Funde:  Glasperlen  und  Bronzegegenstände  haben 
sich  mehrfach  in  geschmolzenen  Klumpen  gefunden,  Leder-,  Holz-  und 
Gewandtheile  sind  nirgends  angetrofFen.  Trotzdem  sind  viele  der  dünnen 
Bronzeblättchen  von  Ohrringen  mit  Glasperlen  und  die  meisten  Bronze- 
gegenstände vollkommen  unversehrt  erhalten.  Interessant  ist  ein  schönes 
Bronzestück,  das  auf  der  einen  Seite  angefangen  hat  zu  schmelzen,  dessen 
andere  Seite  aber  ganz  frei  von  Brandspuren  geblieben  ist.  Danach  haben 
wir  anzunehmen,  dass  der  Brand  nicht  überall  eine  Gluth  entwickelte,  ge- 
nügend, um  Bronze  zu  schmelzen;  ferner,  dass  vermuthlich  gewisse 
Schmuckgegenstände  erst  nachträglich  der  verbrannten  Leiche  beigegeben 
wurden.  Von  einem  absichtlichen  Zerstören  der  Beigaben  ist  auf  unserem 
Friedhofe  keine  Spur;  man  darf  daher  den  Grund  für  das  spätere  Bei- 
legen der  Beigaben  in  dem  Bestreben  suchen,  die  Schmuckgegenstände 
unversehrt  in  das  Grab  zu  legen.  Somit  wäre  auch  hier  eine  der  Be- 
handlung der  Urnen  entsprechende  Verschiedenheit  in  dem  Verfahren  bei 
der  Bestattung  anzunehmen. 

Der  Schmuck  giebt  nach  der  Dichtung  dem  Todten  im  Jenseits  Ehre 
und  Ansehen;  Menschen,  die  zusammen  verbrannt  sind,  betreten  auch  ge- 
meinsam die  Pforten  der  Unterwelt,  die  mitverbrannte  Frau  lebt  als 
Gattin  in  Heia  an  der  Seite  des  todten  Gemahls,  der  Knecht  dient  auch 
dort  seinem  Herrn.  Es  ist  daher  eine  nicht  seltene  Ehre  für  den  Todten 
gewesen,  dass  ihm  seine  Gattin  und  der  eine  oder  andere  seiner  Knechte 
auf  den  Scheiterhaufen  folgte.  Finden  sich  nun  in  einigen  Urnen  ausser- 
ordentlich viel  Knochen,  viel  mehr  als  in  anderen,  so  wäre  denkbar,  dass 
hier  neben  den  Gebeinen  des  Herrn  die  der  Gattin  oder  von  Dienern 
oder  neben  den  Gebeinen  einer  vornehmen  Frau  die  eines  Dieners  oder 
einer  Dienerin  beigesetzt  seien.  Die  vollständig  zersprengten  Knochen 
können    hierüber   schwerlich    noch  Auskunft   geben.    Doch  es  wäre  auch 
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ao^Iiclu  das«  die  unmittelbar  neben  einander  beigesetzten  Urnen  Gebeine 
Tcm  gemeinsam  verbrannten  Todten  enthielten.  Sicher  hätte  ein  späteres 
infgraben  der  Erde  unmittelbar  neben  einem  schon  beigesetzten  Gef&sse 
ar  Zertrünmierung  dieses  führen  müssen.  Wahrscheinlich  sind  solche 
Stellen  mit  engangrenzenden  Urnen  als  gemeinsame  Grabstätten  eines 
Uirhenbrandes  anzusehen. 

Die  Beigaben  sind,  —  bis  auf  wenige  unsichere  Steinstücke,  die  jeden- 
fillt  nicht  geschliffen  sind,  eine  grössere  Zahl  von  Glasfiussperlen,  ein 
Sachet  Stück  bearbeiteten  Knochens,  —  aus  Metall.  Das  Eisen  überwiegt 
vi  weitem,  die  Bronze  tritt  nur  als  Schmuckmaterial  auf,  etwa  wie  bei 
12»  die  Edelmetalle.  Silber  und  Gold  sind  nicht  gefunden.  Eisen  ist  das 
*:z*'Qtliche  Werkmetall,  obgleich  es  auch  in  ausgedehntem  Maasse 
i**koratiTen  Zwecken  diente,  also  auch  in  hohem  Werthe  stand.  Diese 
Werthschätzong  ergiebt  sich  auch  aus  der  Thatsache,  dass  die  Zahl  der 
EjM'obeigaben  yerhältnissmässig  gering  genannt  werden  muss.  Der  über- 
v^«^ende  Charakter  der  Beigaben  weist  in  die  La  Tene-Zeit  und  zwar  in 
i\**  spätere.  Von  römischer  Cultur  findet  sich  keine  Spur.  Da  diese  mit 
:^m  Beginne  unserer  Zeitrechnung  auf  unsere  links  der  Elbe  und  rechts 
l^r  Oder  liegende  Gegend  sicher  Einfluss  geübt  haben  muss,  so  werden 
▼ir  onsere  Gräber  dem  letzten  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  zuzuweisen 
üben.  Für  diese  Zeit  ist  aber  die  Besiedelung  unserer  Gegend  durch 
(THrmanen,  wahrscheinlich  snevischen  Stammes,  ausser  allem  Zweifel. 

Waffen  Stücke  sind,  entsprechend  den  norddeutschen  Gh*äbem 
i.««er  Zeit,  bis  jetzt  nicht  gefunden.  Ob  sie  vollständig  fehlen,  muss 
ti^"  Fortaetzung  der  Ausgrabung  ergeben.  Der  Ghrund  dieser  Erscheinung 
aag  mit  in  der  Kostbarkeit  des  Metalles  liegen,  obgleich  Steinwaffen  in 
unserer  an  Feuersteinen  reichen  Gegend  zu  Gebote  standen;  der  Haupt- 
cnmd  wird  jedoch  in  der  Sitte  und  dem  religiösen  Glauben  zu  finden  sein, 
iedeafalls  kann  aber  die  später  auftretende  Hoffnung  auf  ein  kriegerisches 
L^ben  in  Wallhall  nicht  die  herrschende 'gewesen  sein;  wir  werden  daher 
'iu  Leben  jener  Germanen  im  Wesentlichen  als  ein  firiedliches  anzusehen 
üben. 

Von  Jagdgeräthen  ist  ein  friedlicher  Angelhaken  aus  Eisen  ge- 
^^en  (Fig.  47),  ziemlich  gross,  bis  zur  Umbiegung  des  Hakens  8  cm  lang; 
U«  zngeapitzte  Stück  beträgt  noch  3,75  cm.  Da  die  Spitze  leider  abge- 
sprochen ist,  so  läast  sich  nicht  mehr  bestimmen,  ob  sich  an  derselben  ein 
Widerhaken  befand.  Das  Geräth  wurde  unzerbrochen  aufgefunden,  erst 
^i  der  Befestigung  anf  dem  Karton  brach  es  an  der  von  Rost  angefressenen 
*^ti>Ile  doreb.  Für  das  Leben  der  Bewohner  beweist  es  den  Fischfang  in 
<ieT  nahen  Ohre.  Bei  der  Grösse  des  Hakens  wird  an  ziemlich  starke 
F»che,  Lachse  and  grosse  Hechte,  zu  denken  sein.  Am  oberen  Ende 
^figt  der  Haken  eine  Oehse  zum  Einknüpfen  der  Angelschnur. 
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Mehrere  Exemplare  des  bekannten  sichelförmigen  Messers  aus  Eisen, 
sämmtlich  stark  von  Rost  zerfressen  und  theilweise  zerbrochen,  sind  ge- 
funden (Fig.  54 — 56).  Das  Bruchstück  Fig.  57  zeigt  einen  Grififring,  an 
dem  ein  Knochen  angerostet  ist. 

Vier  Nägel  mit  Bronzeköpfen,  ähnlich  unseren  Tapeziernägeln, 
mit  vierkantigem  Eisendorn,  3  cm  lang,  wurden  in  einer  der  Brandgruben 
gefunden  (Fig.  58).  Ihre  Länge  ist  für  einen  Ledergurt  oder  ein  Be- 
kleidungsstück zu  gross,  sie  müssen  in  einen  Holzgegenstand  eingeschlagen 
gewesen  sein,  dessen  Dicke  grösser  war  als  3  cm.  Da  lässt  sich  schwer 
an  einen  anderen  Gegenstand  der  persönlichen  Ausstattung  denken,  als  an 
einen  Schild.  Sie  könnten  mit  ihren  breiten  Köpfen  als  Schildbuckel 
gedient  oder  einen  Eisenbeschlag  auf  dem  Schilde  befestigt  haben,  wie 
ihn  die  Tene-Zeit  aufweist.  Allerdings  ist  ein  solcher  Metallbeschlag  nicht 
mit  den  Nägeln  zusammengefunden.  Bei  drei  zusammengehörigen  band- 
artigen Eisenbeschlägen  jedoch  liegt  die  Vermuthung  nicht  ganz  fem, 
dass  sie  einem  Schilde  angehörten.  Sie  sind  durch  Nachbarschaft  von 
Bronzen  mit  Patina  überzogen,  2  von  ihnen  sind  zusammengebogen.  Die 
Länge  dieser  Bänder  betrug  etwa  8  —  9  <?m,  die  Breite  2  cm  an  dem 
schmalen  und  etwa  3  mm  mehr  am  breiteren  Ende.  Das  ungebogene 
Band  ist  unvollständig,  es  hat  noch  eine  Länge  von  etwas  mehr  als  5,50  cm. 
Löcher  zur  Befestigung  sind  in  den  Ecken  sichtbar  An  dem  einen  Stücke 
sind  2  Nägel  erhalten,  sie  haben  die  beträchtliche  Länge  von  \^l^cm\  das 
frei  stehende  Ende  ist  plattgeschlagen  Sie  haben  nicht  als  Nieten,  sondern 
als  Nägel  gedient.  Gegen  die  Verwendung  dieser  Bleche  als  Gurtbeschläge 
spricht  die  Länge  der  Nägel.  Dagegen  ist  ein  anderes  Beschlagband  mit 
Randverzierung,  parallelen  Querlinien  am  Rande  und  4  Nietöffnungen  in 
der  Mittellinie  des  Blechs  wohl  als  Gurtbeschlag  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Das  breiteste  Ende  niisst  etwas  mehr  als  2  cm,  das  schmälste  etwas 
weniger. 

In  grosser  Zahl  sind  GürteHiakeu.  sämmtlich  aus  Eisen,  gefunden 
(Fig.  67  -  72).  Sie  fanden  sich  zum  Theil  mit  Ohrringen  zusammen,  so 
ein  Haken  von  5  cm  und  einer  von  8  cm  Länge,  an  dem  im  Leichenbrande 
eine  Eisenfibel  festgeschmolzen  ist,  ebenso  ein  Haken  von  9  cm  Länge 
zusammen  mit  Ohrringen  und  anderem  Frauenschmuck.  So  dürfen  wir 
annehmen,  dass  der  von  ihnen  gehaltene  Gurt  sowohl  zur  Frauen-  wie 
zur  Männerkleidung  gehörte.  Im  Ganzen  sind  33  oder  34  solcher  Haken 
gefunden.  Der  grösste  ist  fast  14  rm  lang,  an  breitester  Stelle  3,25  cm,  an 
schmälster  0,75  cm  breit  (Fig.  68),  die  zwei  kleinsten  sind  nur  4  cm  lang. 
Alle  zeigen,  soweit  sie  vollständig  erhalten  sind,  an  beiden  Enden  einen 
Haken;  an  dem  breiteren  Ende  ist  das  Eisen  zum  Theil  einfach  um- 
gebogen und  verschmälert  sich  nur  ganz  unbedeutend;  zum  Theil  spitzt 
sich  hier  das  umgebogene  Ende  zu,  wie  auf  der  anderen  Seite,  nur  ist  die 
Zunge  am   breiteren   Ende   stets  länger,  als  am  anderen.     Kunstvoll    ver* 
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li'  rt  ist  nur  ein  Haken  (Fig.  67),  er  misst  in  der  Länge  12  cm.  Nicht 
V  her  ist,  ob  das  breitere  Ende  gleichfalls  umgebogen  oder  durch 
N.t'tnni?  befestigt  war.  Yon  dem  breiteren  Theile  laufen  zum  zugespitzten 
Küde  2  freie  Bänder  in  der  Form  von  symmetrischen  Arabesken.  An  der 
^:i*lle  der  grössten  Ausladung  misst  die  von  den  Arabesken  gebildete 
fliehe  etwa  4  cm  Dieser  Haken  zeigt  deutlich,  dass  das  breitere  Ende 
..•'MT  Haken  am  Gurt  befestigt  war;  wenn  dies  bei  unserem  Stücke  durch 
Ni«>tang  geschah,  so  griff  bei  den  übrigen  wahrscheinlich  die  breitere 
Zunge  in  ein  Loch  oder  einen  Schlitz  des  Gurtriemens,  das  schmalere 
Kode  dagegen  in  einen  Eisenring.  r 

Ringe  sind  mehrfach  gefunden:  1.  3  einfach  rundgeschmiedete  Eisen- 
'^n;re  von  3  cm  Durchmesser;  2.  5  vierkantig  geschmiedete  Eisenringe; 
•^  2  grosse  eiserne  Flachringe  von  7,25  cm  Durchmesser  mit  0,75  cm 
Krt'itein  Rande,  ein  yerbogener  und  yon  Bronzepatina  überzogener  flacher 
Kiüenring  von  etwa  2,50  cm  Durchmesser;  4.  ein  schöner  Bronzering  von 
•\75  cm  Durchmesser,  mit  einer  vierseitigen  Oehse  ganz  in  einem  Stücke 
jr-i^>89en  (Fig.  44),  offenbar  ein  Schmuckring,  in  dessen  Oehse  wahr- 
•  heinlich  ein  leichter  Frauengürtel  aus  Gewebe  genäht  war.  Ein  zu- 
^»•ht^riger  Haken  aus  Bronze  ist  nicht  gefunden.  Unter  den  Eisenringen 
.*t  der  vierkantige  Fig.  73  der  interessanteste.  Li  diesem  befindet  sich 
-ine  eiserne  Klammer  aus  2  flachen,  in  einem  Bogen  zusammenhängenden 
'^'  halen.  Diese  haben  eine  Länge  von  3,25  cm,  sind  aber  nicht  vollständig. 
Vt-rmathlich  war  zwischen  diesen  der  Ledergurt  eingeklemmt  und  mit 
Nieten  befestigt.  Allerdings  ist  von  Nietlöchern  keine  Spur  vorhanden. 
E.4  bleibt  daher  die  Möglichkeit,  dass  die  unvollständigen  Schalen  Reste 
Hiaer  über  einem  Ringe  hängenden  Pincette  sind  (^vgl.  Undset,  Eisen  u.8.w. 
Taf  XH.  7  aus  Kazmierz,  Posen).  —  Ornamente  sind  an  den  Ringen  nirgends 
cu  erkennen;  bei  den  Haken  findet  sich  nur  an  einem  eine  flache  Ein- 
knrbang  der  Kanten  der  Ränder,  etwa  wie  auf  dem  Bleche  Fig.  75.  — 

Zierbleche:  Bei  der  IH.  Ausgrabung  wurde  eine  mit  einer  zer- 
trümmerten Schale  bedeckte  Urne  gefunden,  die  selbst  überall  zersprungen 
«ar  und  in  Scherben  zerbröckelte.  Sie  war  überaus  reich  an  Metall- 
•V'igaben.  Die  wichtigsten  in  derselben  gefundenen  Gegenstände  sind  in 
KU.  24  bis  29  abgebildet  und  nach  genauer  Untersuchung  in  ihrem  alten 
Zosamroenhange  hergestellt.  Zwei  Eisenbleche  (Fig.  24,  25)  wurden  ge- 
fQDdeo.  von  denen  das  eine  (Fig.  25)  in  Folge  von  Patinabedeckung  gut 
«rhalten«  das  andere,  stark  verrostet,  in  3  Theile  zerbrochen  ist.  Fig.  25 
!ut  an  dem  vorderen,  mit  Ketten  besetzten  Ende  eine  Breite  von  6  cm, 
'■*  Terjfingt  sich  nach  dem  anderen  Ende  bis  etwa  5,25  cm,  die  Länge 
Qiittt  9  cm.  Die  Ecken  sind  bogenförmig  abgestumpft,  am  anderen  Ende 
mit  grösserem  Bogen.  Die  Diagonallinien  sind  durch  Punzung  heraus- 
getrieben  and  zwar  ziemlich  unregelmässig.  Zuerst  war  ziemlich  richtig 
il«  eine  Diagonale  eingeschlagen    (von    links    unten   nach   rechts   oben), 
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dann  begann  man  von  einer  der  beiden  anderen  Gegenecken  die  Punzen 
bis  zum  Mittelpunkte  der  fertigen  ersten  Diagonale  einzuschlagen  und 
ebenso  von  der  letzten  Ecke,  traf  aber  nicht  auf  den  Mittelpunkt  der 
Diagonale.  Diese  technische  Ungenauigkeit  ist  charakteristisch  und  beweist 
Barbarenarbeit.  —  Das  breitere  Ende  hat  am  Bande  6  Löcher,  in  zweien 
von  diesen  hängen  noch  Stücke  kleingliedriger  Eisenketten.  An  der  gegen- 
überliegenden Schmalseite  ist  eine  abgebrochene  Zunge  aus  Eisenblech 
von  2  cm  Breite  und  3,25  cm  Länge  in  die  Höhe  gebogen.  Durch  sorg- 
fältige Reinigung  mit  Oel  und  Terpentin  konnte  der  Rost  von  den  am 
Ende  dieser  Zunge  und  den  unter  ihr  gelegenen  Theilen  soweit  entfernt 
werden,  dass  sich  Folgendes  erkennen  Hess:  Die  Zunge  vertritt  den  Bügel 
einer  Fibel  und  ist  die  Fortsetzung  des  um  einen  3,50  cm  langen  Eisen- 
stab gewickelten  Eisendrahtes;  das  andere  Ende  des  Drahtes  läuft  in  eino 
auf  dem  Hauptbleche  aufgerostete,  an  der  Spitze  abgebrochene  Nadel  aus. 
Der  Draht  ist  nach  Art  der  La  Teno -Fibeln  zwischen  Zunge  und  Nadel 
hindurchgezogen.  Der  von  der  Spirale  umzogene  Eisenstab  ist  auf  dem 
einen  Ende  hakenartig  umgebogen,  auf  dem  anderen  plattgeschlagen.  Um 
den  von  der  Spirale  umzogenen  Eisenstab  sind  die  Oehsen  von  2  Eisen- 
klammern beweglich  gelegt,  welche  das  grosse  Blech  auf  der  oberen  und 
unteren  Fläche  umfassen  und  durch  starke  Nieten  an  demselben  be- 
festigt sind. 

Diese  Fibel  hatte  den  Zweck,  das  Blech  am  Gürtel  oder  wahr- 
scheinlich am  Gewände  festzuheften.  Bei  dem  Anstecken  musste  die 
Nadel  selbstverständlich  unter  der  Eisenzunge  nahe  dem  Gewände  zu  liegen 
und  in  einem  Yerschlussstück  an  der  unteren  Seite  der  Zunge  befestigt 
werden.  Ein  solcher  Verschluss  ist  nicht  mehr  zu  erkennen.  Denkt  man 
sich  nun  Zuitge  und  Hauptblech  aus  einander  gebogen,  so  dass  beide  in 
einer  Ebene  liegen,  so  kann  die  Nadel  nur  dann  auf  die  Unterseite  der 
Zunge  zu  liegen  kommen,  wenn  die  jetzt  oben  liegende  Seite  des  Haupt- 
blechs nach  innen,  die  oben  liegende  Seite  der  Zunge  nach  aussen  kommt. 
Dazu  stimmt  auch  das  Ornament  des  Hauptblechs,  denn  bei  getriebener 
Arbeit  liegen  die  Einschlagsstellen  auf  der  Unterseite,  die  erhaben  empor- 
getriebeuen  Theile  nach  aussen.  Somit  ist  die  Biegung,  die  jetzt  das 
Blech  zeigt,  nicht  die  ursprüngliche,  der  Körperrundung  angepasste,  sondern 
im  Brande  oder  bei  dem  Einlegen  in  die  Urne  entstanden. 

Genau  so  muss  die  Einrichtung  des  weniger  gut  erhaltenen  Bleches 
Fig.  24a  gedacht  werden.  Beide  Bleche  gehören  unzweifelhaft  zusammen; 
trotzdem  beträgt  die  grösste  Breitenausdehnung  von  Fig.  24a  nur  etwas 
mehr  als  5,50  cm  gegen  6  cm  von  Fig.  25,  die  geringste  Breite  4,50  cm 
gegen  5,25  cm  von  Fig.  25.  Auch  dies  ist  charakteristisch  für  die  ein- 
heimische Technik  Die  Länge  beider  Bleche  ist  übereinstimmend.  Das 
zerbrochene,  rechts  vom  Hauptblech  Fig.  24a  gezeichnete  Eisenband  Fig.  246 
ist  die  Zunge  des  Bleches  Fig.  24a,  es  hat  noch  ungefähr  6  cm  Länge.    Im 
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< ^ament  stimmt  es  genau  mit  der  Zunge  von  Fig.  25  überein:  je  3  Quer- 
fnpfh^n  sind  in  einer  Entfernung  von  1,50  cm  eingeschlagen.  Die  Zunge 
Ti»n  Pig,  25  ist  in  einer  dieser  Querfurchen  durchgebrochen  und  zeigt  nur 
rmr  noch  zweimal  dieses  Ornamentband;  Fig.  24a  weist  4  solcher  Bänder 
«of.    Aach  hier  ist  ein  Yerschlussstück  für  die  Nadel  nicht  zu  erkennen. 

Die  Vorderkanten  beider  Hauptbleche  waren  offenbar  durch  die  in 
JT06*er  Zahl  in  der  Urne  gefundenen  Eisenkettchen  verknotet,  von  denen 
"in  beträchtlicher  Theil  auf  das  Gewand  unterhalb  der  Bleche  herabfallen 
musfte.  Das  Stück  Fig.  29  ist  aus  einem  dichten  Knäuel  solcher  Eettchen 
:^«amm engerostet.  Ich  zweifle,  dass  die  Bleche  am  Gurt  angesteckt  wurden; 
*^  scheint  mir  wahrscheinlich,  dass  sie  als  Brustschmuck  dienten,  so  dass 
i  ^  verknoteten  Ketten  über  die  Brust  herabhingen,  vielleicht  auch  um 
i^'U  Hals  geschlungen  wurden.  Jedenfalls  schliesst  die  Befestigung  durch 
"loe  Fibel  die  Verbindung  mit  einem  Ledergürtel  aus;  entweder  wurde 
:ltf  Nadel  durch  einen  gewebten  Gürtel,  oder  durch  eine  Gewandfalte  ge- 
•'»hrt.  Beim  Ab-  und  Anlegen  des  Schmuckes  blieben  die  Ketten  in 
*.ivr  Verknotung,  man  brauchte  nur  die  beiden  Fibeln  zu  befestigen  oder 
SIL'«  dem  Gewandstoffe  zu  lösen.  Dass  der  Schmuck  einer  Frau  angehörte, 
wird  unzweifelhaft  bewiesen  durch  die  übrigen  Beigaben  in  derselben  Urne, 
iarch  ein  Paar  Ohrringe  des  gewöhnlichen  nachenförmigen  Typus,  die  aller- 
i.iifTs  achlecht  erhalten  sind,  ohne  Bügel  und  Perlen,  und  durch  2  spiegel- 
-l-r  napff^rmige  Bronzeköpfe  von  Nadeln.  — 

Von  ähnlichen  Blechen  sind  bei  der  III.  Ausgrabung  wichtige  Theile 
•>funden  (Fig.  49,  50).  Beide  Stücke  aus  Eisen  sind  ohne  Zweifel  Fibeln, 
F\z  49  iBt  das  besser  erhaltene  Stück.  Beide  zeigen  den  starken,  um 
-inen  3  cm  langen  Eisenstab  gewickelten  Spiraldraht;  bei  Fig.  49  befindet 
»:<  h  an  dem  einen  Ende  des  Drahtes  der  3,20  cm  lange  bandartige  Bügel 
TOD  prwa  2  cm  Länge,  der  sich  rückwärts  umbiegt  und  in  einem  mit  Rillen 
•mamentirten  Kopf  endigt.  Ein  gebogener  Lappen  tritt  aus  dem  hori- 
u>ntalen  Theil  als  Verschlussstück  hervor.  Der  Draht  ist  zwischen  Nadel 
TxA  Bflgel  bogenförmig  hindurchgezogen.  Die  Einrichtung  der  Fibel  ist 
«bo  die  der  Armbmstfibel  mit  freiem  Schlussstück  und  gehört  somit  der 
ilteren  Tene-Zeit  an.  Bügel  und  Kopf  könnten  als  Nachbildung  eines 
•*  fawanenhalses  angesehen  werden.  —  Bei  Fig.  50  fehlt  Bügel  und  Nadel, 
^m  den  die  Spirale  tragenden  Eisenstab  sind  bei  beiden  Stücken  Eisen- 
Klunmem  gelegt  (in  Fig.  50  von  2,75  cw,  in  Fig.  49  von  3cm  Länge),  in  denen 
>r  mit  Spirale  umwickelte  Stab  offenbar  drehbar  steckte.  Die  Klammem 
nvifen  nm  ein  Eisenblech  von  5,50  cm  Länge  bei  Fig.  49,  von  5,75  cm  bei 
¥\z  äO:  an  dem  Bleche  sind  sie  festgenietet.  Die  Breite  des  Bleches 
^-^trigt  bei  Fig.  49  1,50  cm,  bei  Fig.  50  1,20  cm.  Bei  Fig.  49  sind  durch 
t.«^  der  Spiralseite  gegenüber  liegende  Langseite  4  Oehsen  aus  starkem 
Eitendraht  gezogen,  je  eine  an  den  Ecken,  2  dicht  nebeneinander  in  der 
Mitte.    Bei  Fig.  50  findet  sich  keine  Spur  solcher  Oehsen.    Diese  müssen 
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offenbar  zur  Aufnahme  eines  drehbaren  Eisenstabes  gedient  haben^  an  dem 
wieder  ein  grösseres  Blech  befestigt  war.  Das  grössere  Blech  ist  nicht 
erhalten,  es  wird  dem  oben  beschriebenen  ähnlich  gewesen  sein.  Die 
Fibel  Fig.  50  dagegen  kaim  in  diesem  Zusammenhange  nicht  gestanden 
haben,  da  jede  Spur  einer  Durchbohrung  des  Bleches  fehlt;  hier  lässt  sich 
nur  denken,  dass  die  Klammern  einen  im  Feuer  vergangenen  Leder-  oder 
Gewebestreifen  auf  das  Blech  befestigten.  War  dies  ein  Gürtel?  —  Der 
Unterschied  zwischen  der  Anlage  von  Fig.  49  und  den  oben  besprochenen 
Blechen  ist  vor  allem  der,  dass  die  letzteren  in  einem  Gelenktheile  be- 
weglich waren,  das  bei  Fig.  49  in  zweien.  —  Aehnliches  ist  mir  bisher 
nicht  entgegengetreten,  doch  scheinen  2  eiserne  Bandfibeln  des  Vereins 
für  Alterthumskunde  im  Kreise  Jerichow  I,  nach  freundlicher  Mittheilung 
des  Vorsitzenden  Herrn  Hirt  in  Burg,  eine  ähnliche  Einrichtung  zu  haben. 

Als  Gürtelbeschläge  sind  3  Bleche  in  Anspruch  zu  nehmen,  von 
denen  in  Fig.  74,  75  zwei  abgebildet  sind.  Zwei  von  diesen  werden  dem- 
selben Gnrt  angehört  haben.  Fig.  74  ist  etwa  1  cm  breit  und  2,50  cm  lang, 
das  andere  hat  eine  Breite  von  etwa  \, 60  cm  und  eine  Länge  von  4,25  cw. 
Auf  beiden  sind  viele  Theile  kleiner  Eisenketten  aufgerostet.  Die  Schmal- 
seiten beider  Bleche  sind  umgehämmert.  Auf  Fig.  74  ist  zu  erkennen, 
dass  die  Kettchen  in  4  seitlichen  Löchern  eingehakt  waren  und  vom 
Bleche  herunterhingen;  bei  dem  andern  ist  nur  ein  solches  Loch  erkennbar. 
Ausser  den  aufgerosteten  Ketten  sind  noch  mehrere  gleiche  Kettenstücke 
erhalten.  Das  nicht  gezeichnete  Stück  zeigt  in  der  Mittellinie  unter  dem 
umgehämmerten  Ende  ein  ziemlich  grosses  Nietloch.  So  darf  man  schliossen, 
dass  diese  Bleche  auf  denu  Ledergurt  aufgenietet  waren  und  Kettchen 
herabhingen,  die  vielleicht,  entsprechend  der  Sitte  der  La  Tene-Zeit,  zum 
Tragen  des  Schwertes  dienten. 

Fig.  75  zeigt  an  den  Rändern  beider  Langseiten  ornamentale  Kerben. 
Die  eine  Langseite  hat  7,  die  andere  7,50  cm  Länge^  die  grössere  Schmal- 
seite misst  2,  die  kleinere  1,75  cm.  An  beiden  Schmalseiten  ist  auch  dies 
Blech  ungleichraässig  umgeschmiedet.  Auf  der  Rückseite  war  ein  zweites 
Blech  festgenietet  ein  Stück  von  '2  cm  Länge  ist  davon  noch  erhalten, 
ebenso  noch  eine  Vernietung  und  3  offene  Löcher  in  der  Mittellinie. 
Zwischen  diese  beiden  Eisenstreifen  muss  der  Ledergurt  gelegt  und  durch 
Nieten  festgehalten  sein.  Oeffnungen  für  ein  Kettengehänge  sind  nicht 
vorhanden.  Auch  Ansätze  eines  Hakens  fehlen,  daher  wird  man  schwerlich 
anzunehmen  haben,  dass  diese  Bleche  als  Verschlussstücke  des  Gürtels 
dienten.  Der  dekorative  Zweck  des  Bleches  Fig.  75  ist  durch  das  Orna- 
ment sichergestellt. 

In  derselben  Urne,  welche  die  beiden  Bleche  mit  Kettensckmuok 
enthielt,  befand  sieh  ein  anderer,  nicht  weniger  interessanter  Schmuck, 
gleichfalls  zum  grössten  Theile  aus  Eisen  (Fig.  27  und  28).  Die  einzelnen 
Theilo   desselben  fanden   sich   verstreut  in  der  Urne  und  sind  nach  ein- 
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>h-nder  Untersachung  zusanirrcngcstellt.  —  Ein  flacher  EiseBring  hatte 
4  <-n  Durchmeaaer  and  etwa  2  cm  lichter  Weite.  An  ihm  waren  Theile 
*-  '.t-r  ziemlich  groasgliedrigen  Kette  angerostet  die  sich  zum  Theil  unter 
P^landlung  mit  Oel  abgelöst  haben  Der  Ring  ist  viermal  in  ziemlich 
.'.-K-hen  Abständen  durchbohrt  Durch  3  dieser  Bohrlöcher  sind  Eisen- 
'.'■je  gezogen  von  etwas  mehr  als  1  cm  Durchmesser.  Eben  solche 
Ft:n«'e  sind  wenigstens  zweimal  um  den  Flachring  herumgelegt.  An 
'loem  dieser  umgelegten  Eisenringe  befindet  sich  die  Bronze  -  Oehse 
'••h  abgebrochenen  Ringes*).  An  einen  der  durchgezogenen  Ringe 
*''•lii♦'«^t  sich  ein  anderer  gleicher  Ring  und  an  diesen  ein  Gewirr  von 
K>onringen  und  bronzenen  Oehsenringon.  wie  es  scheint  regelmässig  ab- 
•»•th»*»lnd.    Daneben  ist  ein  gleichgestalteter  grösserer  Flachring  (Pig.  28) 

•  rhanden^  von  etwa  5,50  cm  Durchmesser  und  etwa  3,75  cm  lichter  Weite. 
\ti  'üpgen  sind  3.  jedenfalls  2  Stellen  durchbohrt;  durch  eines  dieser  Bohr- 

:.T  ist  ein  enger  Ring  von  etwas  mehr  als  1  cm  Durchmesser  gezogen, 
M  i^m  ein  zweiter  grösserer  Eisenring  von  etwa  1,50  cm  Durchmesser 
•>z:.  Ein  Ring  von  2,50  cm  Durchmesser  ist  um  den  Flachring  gelegt. 
I .  **ile  eines  anderen  Ringes  sind  angerostet.  Andere  Ringe,  auch  bronzene 
<  ^-ris^Dringe,  waren  aufgerostet  und  sind  durch  Oel  abgelöst. 

Beide  Flachringe  dienten  also  dazu,  Ketten  aus  grösseren  Gliedern 
11  tragen,  und  zwar  vielfach  aus  eisernen  und  bronzenen  Oehsenringen  be- 
*Mi»*Dde.  40  solcher  Kettenglieder  sind  abgesondert  von  den  Flachringen 
»:ialt»*n,  unter  diesen  10  bronzene  Oehsen ringe:  an  den  Flachringen  zählte 
h  5  oder  H  solcher  Bronzeringe  oder  wenigstens  Theile  derselben,  und 
.  ^  Eijüenringe.  Somit  finden  sich  im  Ganzen  43  Eisenringe  und  13  oder  14 
tironzeringe :  die  ersteren  betragen  also  die  vierfache  Zahl  der  letzteren. 
K '.  BronzeriDg  ist  ohne  Oehsen,  aber  als  Doppelring  gegossen.  Daneben 
•iL«i  2  Oeschmelze  von  Bronze  erhalten,  von  denen  das  eine  aus  2  oder 
^Ringen  bestand. 

Die  gleiche  Kettenform  von  Eisen-  und  Bronze-Oehsenringen  tritt  nun 
»iMer  auf  an  einer  Eisenpincette,  durch  deren  oberes  Oehr  ein  Eisenring 
fflit  der  Oehse    eines  Bronzeringes    gezogen    ist.     Solcher  Pincetten   sind 

•  »'inzelne  vollständig  erhalten,  die  eine  mit  grossem  Ringe,  die  beiden 
»•'•l^reo  mit  je  einem  Eisenringe.  Eine  vollständige  Pincette  war  mit 
-irit'iD  anderen  unvollständigen  cylinderartigen  Geräthe  zusammengerostet, 
l-^«en  abgebrochene  untere  Hälfte  sich  gleichfalls  vorfand  (in  der  Zeichnung 
iii  onzerbrochen  dargestellt).  Dies  J,75  cm  lange,  oben  in  eine  runde 
^^hs^  anslanfende  Hohlinstrument,  das  sich  nach  unten  hin  erweitert, 
»urde  jedenfalls  an  einer  Kette  getragen.  An  demselben  war  ein  Eisen- 
fin«  von   2,50  cm    Durchmesser   angerostet,    der   durch    Oel   abgelöst   ist. 

V  Die  Zeichnang  diesM  Ringes  ist  vereinfacht,  die  anfgerostet^n  Stücke  sind  der 
irtiKwa  Destlichkeit  wegen  fortgelassen. 
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Ferner  ist  noch  ein  7  cm  langes  gleiches  oder  ähnliches  Hohlinstrument 
mit  Eisenring-Fragment  in  der  Oehse  und  das  Bruchstück  eines  dritten  ge- 
funden. Vier  einzelne  Pincettenschalen  sind  ausserdem  erhalten,  von  denen 
die  eine  noch  einen  Eisenring  trägt.  Somit  fanden  sich  6  Pincetten  in  der 
Länge  von  7,  6,  5,20,  5  cm\  bei  einigen  erkennt  man  als  Ornament 
flache  Querriefen.  Diese  9  Stücke  müssen  an  der  grossgliedrigen  Eisen- 
Bronzekette  von  den  zwei  Flachringen  herabgehangen  haben.  Die  Re- 
konstruktion ist  so  ausgeführt,  dass  an  dem  kleinen  Flachringe  4,  an  dem 
grösseren  5  dieser  Behänge  angebracht  sind.  Der  kleinere  Flachring  zeigt 
allerdings  noch  einen  fünften  Eisenring,  doch  dieser  könnte  zum  Aufhängen 
des  Flachrings  selbst  gedient  haben. 

Die  von  mir  Pincetten  genannten  Oeräthe  sind  nicht  kleine  federnde 
Zangen  im  gewöhnlichen  Sinne;  sie  federten  allerdings,  dienten  jedoch 
nicht  zum  Ergreifen  eines  kleinen  Gegenstandes,  sondern  aus  einander- 
gebogen,  schnappten  sie  wieder  zu  und  hielten  dünnere  Gegenstände  fest. 
Es  wäre  denkbar,  dass  sie  als  Gewandaufschürzer  dienten,  oder,  wie  Herr 
Director  Voss  die  Güte  hatte  mir  zu  schreiben,  vielleicht  um  „irgend 
welche  Schmucktheile  aus  vergänglichem  Material  (Holz,  Gewebe  oder 
Gespinnst)  aufzunehmen,  ebenso  die  sich  nach  unten  erweiternden  Cylinder." 
Das  mag  sein,  jedenfalls  mussten  aber  diese  Schmucktheile  bei  den  Pin- 
cetten derart  sein,  dass  man  Veranlassung  hatte,  sie  nach  Bedürfniss  ein- 
zuklemmen oder  herauszunehmen.  Die  ganze  Anlage  des  Schmuckes  er- 
innert an  bronzene  Lendengehänge  der  Hallstätter  Zeit,  die  Klapperbleche 
werden  hier  jedoch  durch  die  fraglichen  Geräthschaften  ersetzt.  Befestigt 
wurde  dieser  Schmuck  entweder  durch  einen  Gürtel  oder  durch  einen  be- 
sonderen Halter  in  einer  Gewandfalte;  er  fiel  vermuthlich  über  die  Hüfte 
herab,  der  eine  auf  der  linken,  der  andere  auf  der  rechten  Seite.  Als 
Halter  des  einen  Schmuckes  Hesse  sich  vielleicht  der  in  derselben  Urne 
gefundene  viereckige  Bronzerahmen  (Fig.  26)  aus  runden  Bronzestäben 
erklären,  3,50  und  3  cm  lang,  2  und  1,75  cm  breit,  dessen  eine  Ecke  aus- 
gebrochen ist.  Der  grössere  Langstab  des  Rahmens  hat  eine  Fortsetzung, 
die  in  eine  Oehse  verläuft,  in  der  sich  ein  Eisenring  befindet.  An  dem 
kürzeren  Langstabe  befindet  sich  etwa  in  der  Dritttheilung  ein  unbeweg- 
licher Dorn  von  0,25  cm  Länge.  Ein  Gebrauchsgegenstand  wird  dieser 
Rahmen  nicht  gewesen  sein,  sonst  wäre  er  nicht  aus  Bronze,  er  diente 
dem  Schmucke.  Der  Ring  in  demselben  beweist,  dass  er  entweder  selbst 
von  der  Kette  getragen  wurde,  etwa  an  einer  Kette  aus  dem  freigebliebenen 
Bohrloche  des  kleineren  Flachringes,  oder  dass  er  eine  Kette  trug.  Sollte 
der  sicher  als  Widerhalt  angebrachte  feste  Dom  darauf  weisen,  dass  in 
dem  Rahmen  eine  Fibel  angebracht  war,  deren  Spirale  und  Nadel  an  der 
unvollständigen  Stelle  ausgebrochen  ist?  Der  Dom  könnte  dann  als  Ver- 
schlussstück gedient  haben.  Nun,  dies  alles  ist  unsicher.  —  Verschweigen 
darf  ich  jedoch  nicht,  dass  sich  die  Anordnung  der  beiden  Flachringe  auch 
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•••  denken  liesse,  dass  der  eine  an  dorn  anderen  an  mehreren  Ketten  hing 
io*l  t&mmtlicbe  Gehänge  sieh  an  dem  unteren  befanden.  Hoffentlich 
^»vben  weitere  Nachforschungen  über  diesen  interessanten  Fund  nähere 
Aoskunft. 

An  Fibeln  rind  auf  unserem  Friedhofe  Bronze-  und  Eisenfibeln  ge- 
fandt*n. 

A.  Bronzefibeln : 

1.  An  einer  gegossenen  Fibel  (Fig.  48)  bildet  der  Fuss  einen  ge- 
-^!dos»enen  dreieckigen  Rahmen.  Sie  gehört  nach  Tischler  der  späteren 
Tt*oe-Zeit  an.  Eine  Buckel  Verzierung  mit  Einschnürungen  schmückt  den 
•^♦»ren  Bügel;  Spirale  und  Nadel  fehlen.  Die  Sehne  des  Bogens  ist 
^  ■'iO  cm  lang. 

2.  und  3.  4  Spiralscheiben  aus  dünnem  Bronzedraht  (Fig.  62  a  und  b) 
«lud  Termuthlich  Reste  Ton  den  bekannten  Fibeln  der  jüngeren  Bronzezeit. 

4.  Von  einer  Bronzetibel  ist  der  federnde  Draht  mit  einem  Theile 
!»-r  Nadel  gefunden.  Die  Sehne  war  um  den  Bogen  in  einer  Schleife 
li**ninigelegt  (Fig.  63). 

B.  Eisenfibeln : 

1.  Eine  grosse  Armbrustfibel  (Fig.  66),  8,25  cm  lang,  3  cm  hoch.  Der 
l*«»j:t*n  hat  eine  über  4,50  cm  hohe  Wölbung,  setzt  sich  2,75  cm  horizontal 
f^'TU  biegt  sich  nach  oben,  bildet  eine  napfartige,  durchbrochene  Verzierung 
«nd  endigt  am  oberen  Bogen  in  einer  Art  von  Krönung,  deren  Form  der 
Rost  nicht  mehr  deutlich  erkennen  lässt.  Das  Schlussstück  war  frei.  Die 
"^««hne  ist  nur  noch  auf  einer  Seite  erhalten. 

2.  Eine  6,50  cm  lange  Armbrustfibel  ohne  Nadel,  2,75  cm  hoch.  Von 
d**r  Nadel  ist  nur  der  Anfang  erhalten,  die  Sehne  erkennbar.  Der  Bogen 
^iegt  om  and  endigt  in  eine  flache  Scheibe,  ohne  den  Bogen  zu  berühren 

Fig.  53). 

Beide  Fibeln  gehören  der  Früh  -  La  Tene  -  Zeit  an.  Zu  derselben 
Art  gehört 

3.  die  onvoUständige  Fibel  Fig.  52. 

Der  mittleren  La  Tene -Zeit  dagegen  gehört 

4.  Fig.  51  an.  Das  durch  Buckel  und  Einschnürungen  verzierte 
SohluMttück  ist  mit  dem  Bügel  verbunden;  an  zwei  Stellen  scheinen 
kleine  Scheiben  angesetzt  zu  sein 

Dazu  kommen  die  3  oben  bei  den  Blechen  behandelten  Fibeln. 
Vun  diesen  gehört  Fig.  49  der  älteren  La  Tene -Zeit  an.  In  die  jüngste 
Periode  dieses  Stils  fällt  somit  nur  die  eine  Bronzefibel  Fig.  48.  — 

An  Nadeln  ist  eine  ziemlich  reiche  Zahl  von  Knopfnadeln  gefun<len, 
dazu  2  Nähnadeln: 

I.  Eine  vollkommen  erhaltene  Nähnadel  aus  Eisen  ist  10  cm  lang, 
^ine  andere  mit  abgebrochener,  aber  erhaltener  Spitze  von  gleicher 
Länge. 
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2.  An  den  Kopfnadeln  sind  die  Dorne  sänimtlich  aus  Eisen.  Nach 
der  Krönung  lassen  sich  2  Gruppen  unterscheiden: 

A.  mit  Bronzekrönung: 

1.  in  Form  eines  Bronzekopfes; 

2.  in    der    einer    Bronzeschale    oder    eines    bronzenen    Hohlspiegels 
(Fig.  38), 

B.  mit  Eisenkrönung: 

1.  mit  Eisenkopf; 

2.  mit  Eisenschlinge  oder  Eisenoehse  (Fig.  30). 

Die   schönsten   Nadeln    sind    die    mit  Bronzekopf.     Die    Köpfe   sind 

1.  aus  2  mit  der  Basis  zusammenstossenden  Kegeln  gebildet,  an  denen 
beiden  Linienornamente  vorkommen  (Fig.  32,  35,  37,  39);  an  Fig.  33  ist 
die  Linie  des  Zusammenstosses  der  beiden  Grundkreise  durch  eine 
Wölbung  beseitigt.  Der  obere  Kegel  kann  a)  spitz,  b)  abgestumpft  sein. 
Im  letzteren  Falle  wird  die  Spitze  mit  einer  übergreifenden  Platte  bedeckt, 
vgl.  Fig.  34,  36. 

2.  Der  Kopf  ist  eine  cylindrische  Walze,  wenn  auch  mit  leichter, 
tonnenartiger  Anschwellung,  Fig.  31. 

Diese  Köpfe  sind  sicher  nicht  alle  massiv  gegossen;  sie  bestehen  zum 
Theil  aus  Bronzeblech,  das  mit  einer  cementartigen  Masse  gefüllt  ist.  Die 
Anlage  solcher  Köpfe  zeigt  deutlich  das  aufgerissene  Bronzestück  Fig.  40, 
das  im  Innern  mit  grau-gelber  Thonmasse  gefüllt  ist;  trotz  seiner  Grösse 
möchte  ich  auch  dieses  als  Nadelkopf  in  Anspruch  nehmen.  Der  Form 
nach  ist  es  ein  abgestumpfter  Kegel,  der  sich  nach  unten  verjüngt  und 
oben  eine  verzierte  Ausladung  hat. 

Eine  andere  Eintheilung  der  Nadeln  lässt  sich  treffen  nach  der  Form 
des  Eisendorns,  der  entweder  ganz  geradlinig  verläuft  oder  wie  ein  S  ge- 
bogen ist  (Fig.  30,  37).  Die  eisernen  Dorne  unserer  Funde  sind  meist 
vom  Roste  so  stark  bedeckt  und  theilweise  zerfressen,  dass  von  ihnen  oft 
nur  Bruchstücke  geblieben  sind  und  von  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  sich 
nur  wenig  erkennen  lässt.  Jedoch  einige  durch  Bronzenachbarschaft  gegen 
den  Rost  geschützte  Stücke  zeigen  schöne  eigenartige  Rillen-Yerzierungen 
um  den  Dorn  (Fig.  32,  37).  Sie  scheinen  meist  rund  gewesen  zu  sein, 
nur  die  Nadel  mit  cylindrischem  Kopfe  (Fig.  31)  ist  vierkantig.  Ge- 
funden sind  ganz*  oder  in  Bruchstücken  40  Nadeln.  Welche  dieser  Nadeln 
als  Gewand-  und  welche  als  Haarnadeln  gedient  haben,  wird  sich  schwerlich 
bestimmen  lassen.  — 

Die  Zahl  der  gefundenen  Ohrringe  und  Ohrring-Bruchstücke  ist  gross. 
Sie  sind  sämmtlich  aus  Bronze  und  alle  von  demselben  bekannten  Typus 
(Fig.  43a — e):  ein  viereckiges  Bronzeblättchen  ist  nach  der  Länge  und 
Breite  nachenartig  oder  wie  eine  Nussschale  gebogen;  an  der  einen  Schmal- 
seite verengt  sich  das  Blatt  zu  einem  Dreieck,  von  dessen  oberer  Winkel- 
spitze  ein  Draht  bis  unter   die   gegenüberliegende  Yierecksseite   gebogen 
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.«t  Dieser  wurde  durch  das  Ohrläppchen  gezogen,  federte  yermuthlich 
j'jvD  die  gegenüberliegende  Seite  des  Blättchens  und  hielt  so  den  Ohr- 
r.jc  A?«t.  Yielfach,  rielleicht  immer,  war  dieser  Draht  durch  eine  Perle 
i  .^  tilassfluss  gezogen.  Viele,  nicht  alle.  Blättchen  sind  mehrfach  an  ver- 
■  '  .•  denen  Stellen  durchbohrt.  Der  Zweck  dieser  Löcher  ist  nicht  sicher. 
"^  .it»*D  darin  noch  Gehänge  befestigt  werden?  Gefunden  ist,  meines 
'^  .ikSM^Dis  nie  ein  solches.  Oder  dienten  sie  nur  zur  Verzierung?  —  Die 
:-.»tHn  Blättchen  tragen  ein  Ornament.  Ich  habe  4  Formen  der  Orna- 
:.  Mirung  gefunden: 

1.  2  Längsrippen  in  der  Mitte,  auf  beiden  Seiten  2  Reihen  Ton 
:' .  .zt«n,  die  von  innen  herausgetrieben  sind.  Die  4  Seiten  sind  von  einer 
^.»'•irippe  begrenzt  (Fig.  43«). 

2.  4  gepunzte  Reihen,  in  der  Mitte  getrennt  durch  eine  Furche,  ziehen 
• ' '!  durch  die  Mitte    des  Blättchens    in   der  Längsrichtung;    Randfurchen 

^'r«'nzen  die  Seiten  (Fig.  43c). 

3.  Der  frei  hängende  Theil  des  Blättchens  ist  von  dem  anderen  am 
>ri:.i^  hängenden  Theile  etwa  in  der  Mitte  durch  3  Querrippen  getrennt, 
^  -i  deren  Mitte  wieder  3  gleiche  Rippen  nach  dem  freischwebenden 
Ki'iU*  rechtwinklig  bis  zu  einer  Randfurche  verlaufen  (Fig.  43a). 

4.  Das  ganze  Blättchen  ist  seiner  Länge  nach  in  der  Mitte  7on 
T.  hrt^ren  (3,  4,  5)  Rippen  durchzogen;  der  freischwebende  Rand  ist  zu 
-  t^u^rrippen  aufgetrieben^    der  am  Draht  befestigte  trägt  eine  Querrippe 

V.j:  43^/).  —  Einige  Ohrringe  sind  ohne  Verzierung.  — 

Die  Glasflussperlen  sind  flachgewölbte  Ringe  von  verschiedener 
' •:'•«•#*.  ziemlich  rauh  und  uneben.  Die  weit  überwiegende  Farbe  ist  blau, 
.^"♦-V»i*n  finden  sich  2  grüne  und  2  gelblich  -  braune  Perlen.  Abweichend 
••  '*  «hesem  herrschenden  Typus  sind  2  ziemlich  grosse  tonnenförmige 
.'inf^  Perlen,  deren  Mitte  durch  2  vertiefte  Reifen  verziert  ist  (Fig.  59). 
r  Mein  hat  sich  eine  grössere  gelbliche  Perle  gefunden,  die  an  4  Stellen 
.r'-b  je  2  blau-weisse,  eingeschmolzene  Glasfluss-Ringe  oder  Äugen  onia- 
.-•jtirt  ist  (Fig.  60). 

GroMe  Widerstandsfähigkeit  gegen  Nässe  und  Druck  besitzen  diese 
t'-ri*^n  nicht:  in  einer  beim  Waschen  etwas  verletzten  Perle  sind  grosse 
r!  fhlrmame  (Blasen)  zu  sehen,  2  der  Feuchtigkeit  stark  ausgesetzte  Perlen 
var«*n  in  der  Urne  verwittert  und  auseinandergefallen,  an  einer  ur- 
•  .'^i^Iich  blauen  Perle  ist  die  Farbe  verblasst  und  fast  weiss  geworden. 
Ih-  Perlen  müssen  zum  Theil  im  Leichenbrande  gewesen  sein,  es  finden 
V  b  verschmolzene  Perlen^  ein  grösseres  Stück  Glasfluss  wird  aus  mehreren 
iVri«-n  susammengeschmolzen  sein.  Ob  diese  Perlen  auch  zu  anderen 
^  nmoekaachen  als  zu  Ohrfingen  verwandt  wurden,  ist  nicht  zu  erkennen ; 
^  mag  daf&r  allerdings  der  Fund  der  einzelnen  Perle  Fig.  60  sprechen, 
"^j^tt  tnien  sie  paarweise  in  den  Grabgefassen  auf.  — 
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Ein  im  Leichenbrande  angeschwärzter  Knochenkamm  wurde  ge- 
funden, von  dem  2  Seiten  scharf  abgeschnitten  sind,  dessen  eine  Seite 
jedoch  eine  Bruchlinie  zeigt  (Fig.  46).  Die  Höhe  des  Kammes  beträgt 
\9  mm,  die  erhaltene,  aber  unvollständige  Breite  12  mm.  Die  Zähne  sind 
abgebrochen,  die  längsten  Reste  3  mm  lang.  Etwa  in  der  Mitte  ist  der 
Kamm  durchbohrt  von  einer  mit  Bronzepatiqa  überzogenen  Eisenniete. 
Offenbar  war  die  Knochenplatte  mit  einem  Bronzeblechiiberzug  versehen. 
Der  Kamm  wird  als  Zierkamm  im  Haare  getragen  worden  sein.  — 

Ein  werthvoUer  und  interessanter  Armring  aus  Bronze  ist  nicht  von 
uns  selbst  gefunden,  sondern  uns  von  dem  Besitzer  der  anliegenden  Mühle 
nebst  anderen  Altsachen  geschenkt.  Dieser  hat  ihn  unzerbrochen,  wie  er 
erzählt,  auf  seinem  an  der  Mühle  gelegenen  Grundstöcke  beim  Pflögen 
gefunden.  Leider  ist  der  Ring  durch  Fahrlässigkeit  eines  Müllergesellen 
später  in  3  Theile  zerbrochen  und  ein,  wohl  nur  kleines,  Stock  ist  ver- 
loren gegangen  (Fig.  45).  Der  Durchmesser  beträgt  etwa  6,50  cm,  die 
Stärke  des  Reifens  an  den  schwächsten  Stellen  etwas  mehr  als  9  min. 
Aus  dem  Reifen  treten  buckelartige  Schilde  von  8  mm  Stärke,  17  mm 
Höhe  und  10,50  mm  Breite  hervor.  Zwischen  diesen  schnürt  sich  der 
Reif  in  der  Dicke  und  Breite  bogenförmig  über  eine  Breite  von  9  mm 
zusammen.  Der  ganze  Reif  ist  in  einem  Stücke  gegossen.  An  einzelnen 
Stellen  zeigen  sich  Schmelzspuren  vom  Leichenbrande.  —  Einen  ähnlichen 
Ring  finde  ich  abgebildet  bei  Ranke,  Der  Mensch  II*,  und  bei  Jacob, 
Die  Gleichberge  bei  Römhild  aus  der  Hallstatt-Periode.  Die  La  Tene-Zeit 
bietet  nichts  Aehnliches.  Ob  unser  Ring  offen  war,  wie  die  genannten 
Ringe,  ist  zweifelhaft;  jene  waren  hohl  und  konnten  federn,  unser  Ring 
ist  massiv  und  sicher  nicht  elastisch  gewesen.  Allerdings  ist  schwer  zu 
verstehen,  wie  der  Ring  hat  über  die  Hand  gestreift  werden  können.  — 
Auch  unser  Ring  wird  der  Hallstatt-Cultur  zuzuweisen  sein.  Leider  fehlt 
jedoch  Genaueres  über  die  Fundart,  auch  ist  das  Terrain  des  Müllerackers 
zwar  probeweise  an  einzelnen  Stellen  von  uns  untersucht,  aber  zu  einem 
abschliessenden  Urtheil  hat  diese  Untersuchung  noch  nicht  führen  können, 
ob  nach  jener  Richtung  hin  nicht  etwa  ältere,  in  die  Hallstätter  Periode 
hineinreichende  Gräber  liegen. 

Ein  in  der  Arbeit  sehr  ähnliches  Bronzestück  (Fig.  64)  wurde  jedoch 
inmitten  der  übrigen  von  uns  untersuchten  Gräber  gefunden.  Es  ist  auf 
beiden  Seiten  abgebrochen  und  besitzt  noch  eine  Länge  von  2  cm.  Es  ist 
rund  und  hat  an  der  schwächsten  Stelle  einen  Durchmesser  von  8  twot,  an 
der  stärksten  misst  es  12  mm.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  ring- 
artigen Anschwellungen  beträgt  8  mm.  Sehr  hübsch  ist  den  schwächeren, 
eingeschnürten  Theilen  ein  selbständiger,  erhabener  Rand  an  beiden 
Seiten  gegeben.  Die  Kugeln  haben  noch  ein  Furchenornament;  auf  der 
links  liegenden  Kugel  tritt  ein  rundes  Schild  hervor.  Auch  dies  kann 
ornamental  sein;  es  setzte  sich  abwechselnd  nur  auf  der  jedesmal  zweiten 
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KiM  fort  Doch  es  könnte  auch  der  Rest  des  abgefeilten  Gusszapfens  sein. 
\af  der  Innenseite  hat  das  Stück  durch  den  Brand  gelitten.  Vermuthlich 
*  -  i  2  in  derselben  Urne  gefundene  längliche  geschmolzene  Bronzestücke 
T'-ile  desselben  Schmuckgegenstandes.  Von  ihrer  ursprünglichen  Form 
i^*t  sich  Sicheres  nicht  mehr  erkennen,   jedoch   scheint   die  Länge    des 

r."0   Stückes    darauf  hinzuweisen,    dass   wir  es  mit  einem  Reif  zu  thun 

u>*a,  obgleich  an  dem  erhaltenen  Bruchstück  eine  ringförmige  Biegung 

:.:  mit  Sicherheit  zu  erkennen  ist.   Ist  es  der  Rest  eines  Armreifs  oder 

'  ':*^»  Halsbandes?  —  Als  Stück  eines  Halsreifens   könnte    auch   der   ge- 

^^ne  eiserne,  mit  Patina  überzogene  Stab  (Fig.  61)  mit  schlangenartigem 
<^niaiDt»nt  und  einem  bolzenartigen  Ende,  das  vielleicht  in  eine  Röhre  des 
-"•ler^n  Reifenendes  eingriff,  gedeutet  werden.  —  Ein  leicht  gebogenes 
:>>*Qzestfick  von  2,75cm  Länge  wurde  ferner  gefunden,  gezahnt  auf  einer  Seite 
^i*'  ein  Eammrad,  an  den  Zähnen  0,50  cm  hoch,  an  den  tiefsten  Stellen 
>'^^mm   stark  und  etwa  i  mm  dick.     Ergänzt  man  den  in  der  Rundung 

"*  kleinen  Stückes  erhaltenen  Bogen  zum  Kreise,  so  erhält  man  einen 
i^.rfhmesser  von  etwa  12,50  cm.  Dass  auch  dieses  Stück  von  einem  Zier- 
'^:f**n   stammt,    kann  nicht  wohl  zweifelhaft  sein.     Aber  ob  es  ein  Hals- 

>r  Kopfreif  oder  ein  grosser  Armring  war,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
h  allen  Fällen  müsste  eine  Veränderung  der  ursprünglichen  Biegung  an- 
;-nommen  werden.  — 

Ich   komme    zu  einer  schönen  Rosette  (Fig.  41),    die  aus  2  kreis- 
-iiden,  concentrischen  Platten  besteht,  deren  untere  eiserne  Scheibe  4,75  cm^ 

•"  obere  Bronzescheibe  3,75  cm  Durchmesser  hat.  Somit  greift  der  Rand 
i-r  unteren  Scheibe  ringförmig  über  den  der  oberen  Scheibe  etwa  0,50  cm 
^'^T  und  trägt  noch  5  vollständige  Nietnägel  mit  Köpfen,  die  sich  an- 
"Ähemd  0,50  cm  über  die  untere  Scheibe  erheben.     OfiTenbar  haben  diese 

'3«*n  Bronzering  gehalten,  der  im  Feuer  zerstört  ist.    Die  mittlere  Scheibe 

<  an  der  Peripherie  umgeschlagen.     Auf  der  Rückseite  der  Eisenscheibe 

<  **ioe  abgebrochene  eiserne  Klammer  im  Mittelpunkt  angenietet  (Fig.  41 6), 
.^ut  noch  3  cm  lang,  die  nach  einer  Seite  über  die  Scheibe  hinausragt. 
Vr.  eine  Fibel  ist  bei  der  Construction  nicht  zu  denken.  Da  die  Klammer 
*•  ::  nach  der  abgebrochenen  Seite  wieder  verbreitert,  so  macht  es  den 
i-Tiflnick,  als  habe  sie  eine  gleiche  Rosette  mit  der  erhaltenen  verbunden. 
Vz  welchem  Theil  der  Gewandung  diese  „Zierscheibe^  angebracht  war, 
ui  Gürtel  oder  am  Gewände  über  dem  Busen,  ist  nicht  ersichtlich,  ebenso- 
v^ni^  die  Art  der  Befestigung.  Bemerkt  sei  nur,  dass  derartige  Scheiben 
-  der  Hailstatt-,  der  La  Tene-  und  der  Merovinger  -  Zeit  ziemlich 
«iofig  lind. 

Anders  ist  der  Charakter  der  runden  Eisenscheibe  Fig.  42  mit  einem 
iNirchmesser  von  4,50  cm;  vermuthlich  war  in  dem  in  der  Mitte  befindlichen 
Wh  eine  Nadel  ^angebracht.  Von  einem  Bronzeaufsatz,  wie  bei  Fig.  41, 
•<  kleine  Spar  vorhanden.   Man  vergleiche  hierzu  aus  den  Brandenburgischeu 
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Funden  der  jüngeren  La  Tene-Zeit:  Voss  und  Stimming,  Abth.  IV, 
Taf.  1,  4.  Taf.  4,  2ä  und  c.  Taf.  5,  3c.  Allerdings  sind  in  den  Branden- 
burger Funden  die  Scheiben  von  Bronze. 

Zum  Schluss  weise  ich  auf  den  hübschen  Bronzebeschlag  Fig.  65  hin, 
bestehend  aus  4  durch  erhabene  Leisten  umzogenen  Kreisen,  in  deren 
Mittelpunkt  sich  ein  Loch  zur  Nietung  oder  Nagelung  befindet.  — 

So  werthvoU  und  reichhaltig  also  die  Funde  des  Bülstringor  Urnen- 
feldes  gewesen  sind,  so  bleiben  nicht  wenige  offene  Fragen,  die  sich  viel- 
leicht zum  Theil  bei  weiterer  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  lösen  lassen 
werden.  Vor  allem  bedarf  die  Frage,  ob  die  nach  Westen  zu  gelegene 
Seite  des  Friedhofes  eine  ältere  Cultur  aufweist,  einer  näheren  sorgfältigen 
Untersuchung,  auch  wenn  der  Pflug  die  Urnen  noch  in  höherem  Maasse 
zerstört  haben  sollte,  als  die  der  Ostseite.  Auch  eine  Nachforschung  nach 
den  Wohnstätten  der  Lebenden  wird  eine  wichtige  Aufgabe  der  weiteren 
Forschung  sein.  Nicht  ausgeschlossen  ist  die  Bewohnung  der  nahen  Ohre- 
Sümpfe,  in  denen  sich  auch  zur  technischen  Benutzung  Raseneisenstein 
findet.  Der  Gewinn  für  die  kulturhistorische  Entwickelung  des  hier  an- 
sässigen Stammes  ist  nicht  sehr  reich;  wir  sehen  nur,  dass  er  Fischfang 
trieb  und  technisch  ziemlich  weit  entwickelt  war.  Auch  in  diese  Gegenden 
war,  was  nach  sonstigen  Funden  schon  vorher  anzunehmen  war,  die  Cultur 
der  gallischen  La  Tene-Periode  gedrungen.  Jedoch  eigenartig  und  darum 
für  ^ die  vorgeschichtlichen  Untersuchungen  bedeutungsvoll  ist  der  Ketten- 
schmuck an  den  Eisenblechen  und  der  Londenschmuck  mit  den  herab- 
hängenden Pincetten.  Auch  die  malerische,  wenn  schon  vielfach  rohe 
Bedeckung  der  Urnen  mit  Binsengeflecht -Mustern  oder  mit  Punzen  ist 
charakteristisch.  —  Erst  wenn  weitere  Untersuchungen  auch  auf  benach- 
barten Urnenfeldem  ausgeführt  sind,  wird  es  sich  empfehlen,  über  Eigen- 
art und  Zusammenhang  mit  anderen  Culturen  und  deren  Typen,  sowio 
über  die  ethnische  Zugehörigkeit  der  Bewohner  Bestimmtes  festzustellen. 
Vorläufig  halte  ich  alle  in  diese  Fragen  einschlagenden  Ausführungen,  auch 
in  Rücksicht  auf  den  mir  überlassenen  Raum,  zurück.  — 


VI. 

Materialien  zur  Sprachenkunde  Brasiliens. 

Von 

Dr.  PAUL  EHRENREIOH,  Berlin. 
(Fortsetzung  von  1894,  S.  115.) 

lil.  Die  Sprache  der  Akid  oder  Chavantes  und  Cherentes  (Goyaz). 

Die  Dialekte  der  Chavantes  und  Cherentes  stehen  einander  so  nahe, 
i'.^r^  sie  gemeinsam  abzuhandeln  sind.  Beide  Stamme  bezeichnen  sich 
r .:  dem  Namen  Akuä  and  bilden  zusammen  mit  den  Akroamirim  und 
•>'i  Chikriaba  eine  besondere  Gruppe  innerhalb  der  Gös- Familie. 
P*'hl  nnd  Castelnau  haben  uns  die  beiden  von  Martius  (Ethn.  ü, 
'.  '^ — 141)  zusammengestellten  Vocabularien  überliefert,  die  bisher  unser 
'  '.ziges  Material  bildeten.  Sie  rühren  beide  von  Stämmen  her,  die  schon 
'.  r*-r  dem  Einfluss  der  Katechese  standen. 

Die  Sprachen  der  Chikriaba  und  Akroamirim,  die  wir  aus  den  kurzen 
^^ örtverzeichnissen  von  Eschwege,  St.  Hilaire  und  Martius  (Ethn.  11, 
141 — 142,  145—146)  kennen,  sind  gänzlich  erloschen. 

Die  streitbaren  Chavantes,  die  noch  zur  Zeit  Castelnau's  zwischen 
i-m  Aragnaya  und  Tocantins  von  Boa  Yista  im  Norden  bis  zum  Rio 
'  *^xa6-a8su  im  Süden  ihr  Wesen  trieben,  sind  gegenwärtig  aus  diesen 
'-»-•jrenden  fast  ganz  verschwunden.  Nur  vereinzelte  Individuen  aus  den 
-r.*  maligen  Missionsstationen  trifft  man  gelegentlich  noch  in  den  Ort- 
•  haft«>D  am  mittleren  Araguaya  (z.  B.  in  S.  Jose).  In  vollster  Unabhängig- 
irit  dagegen  finden  wir  sie  noch  heute  jenseits  des  Araguaya  an  den 
'.  f-m  des  Rio  das  Mortes,  nicht  nur  den  Weissen,  sondern  auch  den 
.V  i'-hbarstämmen  feindlich.  Noch  im  Jahre  1887  wurde  eine  brasilianische 
F]tp«^itioD  von  ihnen  angegriffen  und  zur  Umkehr  genöthigt. 

Das  hier  mitgetheilte  Vocabular  wurde  von  mir  im  August  1888  zu 
^  Jos«^  aus  dem  Munde  zweier  Weiber  der  früheren  Mission  Salinas  auf- 
:*  nommen. 

Die  Cherentes  leben  noch  in  grösserer  Anzahl  am  mittleren  Tocantins 
riricrhpn  Boa  Vista  und  dem  Rio  do  Somno,  angeblich  in  mehr  als  vierzig 
**--ioe  Dörfer  zerstreut,  im  friedlichen  Verkehr  mit  der  brasilianischen 
B^T^Ikemng. 


150  P-  Eh&enrbich: 

Ein  iu  S.  Maria  do  Araguaya  als  Soldat  dienender  Cherente  lieferte 
das  Material  für  das  Torliegende  Yocabular.  Seinen  Mittheilungen  nach 
scheinen  seine  Stammesgenossen  noch  sehr  viel  von  ihren  alten  Gebräuchen 
und  Geräthen  bewahrt  zu  haben.  Steinbeile  sollen  noch  bis  ror  Kurzem 
bei  ihnen  im  Gebrauch  gewesen  sein. 

Zur  Ergänzung  und  um  den  Vergleich  beider  Dialekte  zu  erleichtern, 
sind  noch  einige  von  mir  nicht  abgefragte  Worte  mit  aufgenommen,  die 
im  Jahre  1882  zu  Rio  bei  einem  Trupp  Cherentes  notirt  und  später  in 
Hamy's  Revue  d'Ethnographie  I,  p.  437  flF.  veröfiFentlicht  worden  sind,  und 
endlich  einige  bei  derselben  Gelegenheit  (der  anthropologischen  Aus- 
stellung zu  Rio  1882)  von  dem  verstorbenen  Dr.  C.  Henning  auf- 
gezeichnete Sätze,  aus  dessen  handschriftlichem  Nachlass. 

L   Lautlehre. 

Beiden  Dialekten  gemeinsam  sind  die 

Yocale:    a    e    i    o    u 

d  (offenes  e)    ö    ä  (dumpfes  offenes  o) 
Diphthonge  (die  aber  meist  getrennt  gesprochen  werden): 

ai    au    (H 
reducirt        a      e     (i)    u 
nasalirt        d      ö      i  (seltener). 

Consonanten: 

h 
Gutturale    k    g    h 
Palatale  (n)    y    h    dz 

Dentale        t    d    n  s  r(/) 

Labiale        p    b    m    w. 

Dazu  kommen  im  Chavante  i9, 

im  Cherente   z^ 

die  sich  einander  entsprechen,  z.  B.: 

Chav.:   da-^ahi  mein  Kopfhaar  Cher.:  da-zäi 

„        da^&a  mein  Schenkel  „  du-za 

kü^tf  Feuer  „  ^'^ 

„         pi^a  Topf  „  piza 

„         n^dw  Mais  ^  ndze. 

fi  im  Chav.  nur  in  da-nipo  Nagel  notirt,  wo  es  im  Cher.  da^niJcebo 
zeigt,  das  gewiss  nur  durch  Contraction  entstanden  ist. 

r  (Mittellaut  zwischen  r  und  /)  ist  im  Chav.  ziemlich  selten,  da  es, 
wie  die  Vergleiehung  mit  dem  Cher.  lehrt,  meist  ausgefallen  oder  vokal isch 
erweicht  ist. 
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Chav 


tumikan 
kui 

moi 

aäii 

aimapfwa 

ingada 

koiä 

da-paia 


Bogen 

Haus 

Tabak 

gehen 

lachen 

Schwiegermutter 

Grossvater 

Aflfe 


Chor.:  kunekran 

„  krl 

„  wcari 

^  mori 

^  atstn 

^  aimapria 

yj  inkreda 

„  krukäria 

^  da-pra. 


Fuss  ^ 

•  und  «  Tor  Consonanten  im  Chav,  fällt  im  Cher.  oft  aus: 
Chav.;  da-nkikre  Nase  Cher.:  da-nekr^ 

y,        da-inspankhf      Ohr  „        da-nipokre 

dagegen     „       ispokrd       Banane. 
n  zwischen  Vokalen  im  Chav.,  fällt  im  Cher.  ans: 
Chav.:  haihua  Himmel.        Cher.:  eoa 

y,        kunuo  Alligator  „        kuie. 

»'benso  t  vor  Consonanten: 

Chay.:  kutkaui  Cuye  Cher.:  kukaui, 

h  tüli  zwischen  zwei  Yokalen  im  Cherente  aus: 

Chay.:  da-^ahi  mein  Heer      Cher.:  da-zat 

yt       wahi  Schlange  ^        wai. 

n   igt    sehr  flüchtig  und  häufig  von  einfacher  Nasalirung  des  voran- 
.-^eoden  Vokals  kaum  unterscheidbar. 

Von  Consonantverbindungen  kommen  im  Inlaut  Tor: 

Chav.:     tk      pt      st      nkh      nsp      sp      ps 
Cher.:    kt      ps      st      ds  ps. 

Der  Accent  liegt  meist  auf  der  Endsylbe.     Auslautendes  o,  o  und  ä 
*  •  >\  Diei«!  kurz,  e,  t,  u  meist  lang. 


II.  Tocabular.^) 


Körpertheilo. 

ChaTanies: 

Cherentes : 

Zaiiu'»* 

da-ncmto 

da-noito 

M.I.J 

da-sedaua 

da-zedaua 

Z.iLn 

da-kua 

da-kua 

ZahnBeisch 

da-kuaninio 

la^lfläohe 

da-nibkäda 

da-nibhYi 

•'•Urtrm 

da-pa 

da-^aino 

^  ^lU'rarm 

da-^imedu 

i    Die  der  Beroe  d'Ethn.  entoommenen  Wörter  sind  mit  (R.)  bezeichnet. 
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P.  Ehrenreiqh: 

ChaTantes: 

Gherentes: 

Ellbogen 

da-^ahikahiti 

Finger 

da-^ibkähi 

da-nibkrä'% 

„      ,  Daumen 

da-nibkdhi 

da~nibkrät  dsaurä 

.    ,   u. 

da-nibkräl  ierd 

.     ,lil. 

„           ikran^ 

.      ,  IV. 

^           praidi 

.      ,    V. 

„           tria 

Fingerglied 

da-nibköhi-kä 

FUBS 

dn-^aia 

da-pra 

Oberschenkel 

da-^a 

da-za 

Unterschenkel 

da-td 

da-ze&dt 

Knie 

da-hoahl 

Kopf 

da-kän  (kd) 

da-kran  (krd) 

Wange 

da-'&akadä 

Nase 

da-nÜkre 

da-nekri 

Nasenloch 

da^bkensanüd 

dor-nehrS-i 

Auge 

da-tomnihö 

da-tot 

Augenlid 

da-toniho 

Ohr 

da-insponkhs 

da-nipohri 

Ohrloch 

da-mmwapatdid 

da-nipokr^-i 

Haut 

du'hu 

da-iu 

o 

Haar 

da-^ahi 

da-za-'i 

Wimper 

da^tumösu 

• 

Brauen 

da-kuiho 

Bart 

da-idasü 

Hals 

da-budü 

da-'budü 

Nacken 

da-ka^aköno 

Kehle 

da-nokretnkd 

Brust 

da-nioküdü 

da-nakeno 

Brustwarze 

dä'-hd 

yi 

Brust,  weibliche 

dä'hu 

n 

Bauch 

da-dü 

da-dedi  (dädi  B.) 

Penis 

da-zedu 

Membr.  mul. 

da-krä  du'tokroa 

Wirbelsäule 

da-pdu 

Schädel 

däJy 

Todter 

adn 

0 

Nagel 

da^riipo 

da-nikebo 

Knochen 

in-hi 

da-hi 

Blut 

pauaprd 

Feder 

tibaka 

Herz 

Matomlien  sor  Sprachenkunde  Braailieng. 
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Ghayantes: 

Cherentes: 

Kingeweide 

in-pa 

K\oremente 

in-pauapu 

Uunt 

Na 

tur. 

karaJlmdi. 

Waiöer 

kö 

ko 

Flass 

kö  waunwa 

\ 

kö  wane 

i;.rh 

kö  ne 

•clt'infr  Wasserlauf 

kö  zaure 

N.nn«» 

budu 

bedv.  budu 

Mona 

uä 

Uä 

It-zen 

tan 

tan,  td 

FnuHr 

• 

küze 

I>reDnhoIz 

mi 

{».mm 

wedä 

udeä 

>tfin 

kdnd 

kina 

Knie,  Sand 

tika 

süpa 

IVr;; 

üniö 

WAd 

maia 

udetedie 

Himmel 

hainud 

eoa 

l'ampland 

ml 

Charaotes: 

Chavantes: 

Stern 

waHa 

warm 

niowakö 

Tag 

aud 

gestern 

ahomhü 

Nacht 

maia 

heute 

ddinha 

Regenzeit 

tankuawi 

morgen 

höyä 

Trockenzeit 

ujohu 

Blitz 

tanhuapsa 

kalt 

hu 

ChaTantes: 

Cherent«a : 

I>«»üiier 

idwä-yanyä 

eobuzt 

I>«.rf 

ilina 

Tach 

^piudel 

Fail<?n 

pf-n 

kana 


Hans  und  Geräth. 

kuiauwä  (wahrscheinlich  N.  proprium) 

ktü  danröa^  kri  (rancho) 

dasikuzazd 
wato 
kaba^i 
ti  tl 

sikuzaza 
kumikd  kunekrd 

k'Uba  k-uba  (Tupiwort) 


Z«ft»r%rtll  f*r  Ecbaolofk.    Jahrg.  1»9&. 


11 
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P.  Ehremrbich: 

Chavantes: 

Cherentes: 

Keule 

kö  mio 

notnro 

Beil 

tuya 

kenä  (Steinbeil) 

Topf 

pi^a 

piza 

Cuye 

kuikaul 

kukaui 

Kalebasse 

kukrä 

Tragkorb 

zikeno 

Messer 

kuti  kapekö 

Schemel 

arkoanä 

Kopfschmuck  aus  Federn 

akrä  uasedf 

Trompete  aus  Cuyenschale  kupaua 

kupand 

Verwandtschaft  und  Stamm. 

Indianer 

wa^ntoio 

Leute  (Stammesixame) 

akuä 

akuä 

Cayapo 

wakuasa 

Christen 

ktewano 

weisse  Leute 

kteunokoyeka^ 

Neger 

wa&ukd 

warazuara 

Mann 

anibu  (auch  im 

Caraya)  ambif 

Weib 

piko 

piko 

Sohn 

inka 

Tochter 

inkaiipiko 

Säugling 

da-kedä 

Knabe 

aikuta 

däkterie 

Männchen 

bödi 

Jüngling 

waptä 

Mädchen 

koiti^  dä'ba 

Vater 

ima 

imuma 

Mutter 

atko 

ind-atkn 

o 

Bruder,  älterer 
„       jüngerer 

hideba 

imrof  (ire-do-cad  1 

Schwester 

kaidzämä 

ai'kterie 

Grossvater 

ingada 

inkreda 

Vaterbruder 
Mutterbruder 

in-auaptä 

Vetter  (fehlt  angeblich) 

Enkel 

adehudv 

Schwiegermutter 

aimopt'wa 

aimäprie 

Schwiegervater 

in'&ahinokua 

Schwiegersohn 

in-'iaikumo 

Verwandte  (parente) 

in^nffua&i 

Greis 

ivauioä 

icaühäriä 
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ifauptling 


Chavantes: 

pikO'H  WQUwä 
inhl 


Cherentes: 


dupränprä 


Pflanzen. 


Tahak  (angebl.  uraprOng-  taa-l 
lieh  anbekannt) 

M  .in  iok  Wurzel 

Maniokmehl 

B<MJukuehen 

i»aUte 

i>Anaoe 

liaamwoUe 


kuipa 

kuipa'&u 

kupaniämd 

kundi  ' 

pako  (Tupiwort) 

kabadzi 


Charantes: 
Blatt 
Frucht 
Buritipalme 
Oaguassu 
Acuri 
BacajuTa 


wefunian 
udekä 

nauide 

dii 

kaködo 


wa-ri 

nä'ze 
kupa 
kupazu 
paparüte 

ispokrd 

karo 


Chavantes : 
Guariroba  noämpo 

Jatoba  kakö 

Mangaba  hito 

Fruta  do  lobo  (Sola-  kvJu 

num  lycocarpum) 
Cajueiro  mokonito 


Thiere. 


Chavantes: 

Cherentes: 

Ki^rh 

tebe 

tebe 

Pintado  (äorubim) 

dahigaipo 

Piranha  (Serrasaimo) 

uaikoa 

Pirarucn  (Sudis  gigas) 

tepe-aunghä 

KiHchgift  (Sipo  Timbo) 

bauadzi 

"^«'hlange 

wähl 

wai'i 

^         Klapperschlange 

asi^o 

^         Jararaca  (Bothrops) 

komioinkoa 

^         Sueuriu  (Eonectes) 

oinioikü 

KrTfte 

kuti 

Frocch 

kuti  ^nyanpoä 

Alligator 

kuhuo 

knie 

Schildkröte 

kvka 

kukayä  päriä 

Eidechse 

kanhoikoä 

Vogel 

6t /a 

StraoM 

ma 

9 

ga 

^riema  rDicholophus') 

wakehidi 

\v 
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P.  Ehrenreich: 

Ghavantes: 

Cherentes 

Jacu  (Penelope) 

akapuä 

Mutum  (Crax) 

aka 

< 

Papagei 

uä 

uä 

„         kleine  Art  (Periquitto) 

kauipuä 

yy        Arara,  rother 

sointa 

sointd  waru 

„              „       blauer 

käädu 

sointa  kreda 

„              „       hyacinthblauer 

sonkaya 

Ente 

maku 

Eisvogel 

&änmakua 

Taube 

nä 

Huhn 

sika 

Rebhuhn 

toiki 

Fledermaus 

ambo 

Aguti 

dzohuyü 

(zoouri  R.) 

Paea 

kava 

Meerschweinchen 

simiya 

Wildschwein 

küM 

kud 

„            kleine  Art 

kuhayä 

kuobu 

Gürtel  thi  er 

udnyakü 

» 

udnhvhu 

Riesen-Gürtelthier 

udnhauwd 

Ameisenbär,  grosser 

pä-dt 

„             kleiner 

pä^tid 

Affe 

koid 

krukarid 

Hirsch,  grosse  Art  (Corvo) 

pond 

pöne.  po^a 

„        Catingueiro 

ponkdnid 

tfaguar 

hü 

„      gefleckt 

hü 

uku    {ou  R.) 

„       braun  (Puma) 

kuza 

huza 

Wildkatze 

hukuyd 

Fischotter 

tikf 

Tapir 

kuhodu 

0 

kudu 

«        e 

Hund 

irapso 

Termite 

kl 

Ameise,  kleine  Art 

dzomhu 

„        Sauva- 

kaieti 

„        Tocandyra- 

masä 

Chavantes : 

('havantes : 

Moskito 

otaßä 

Honig 

mpi 

y,        Pium- 

muilmiä 

Zecke 

ti 

Fliege 

kubfi 

Floh 

poiakuii 

Biene 

ke 

Laus 

dakü 
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Adjoctiva. 

Chavantes : 

Oherentes: 

*•  iion 

aiwänpaiana 

U'^HÜch- schlecht 

waatäde 

tvastedi 

rut 

waedi 

psedi 

krank 

naho&d 

•►^und 

tusdtuyu 

traurig 

sitikrondi 

1*  übt 

wapurkä 

f^al 

wakadi 

zr\>^ 

d>nduyü 

sauredi 

nicin 

^yedi 

sruiäki 

*<hwari 

kaiodi 

waktudi 

wei>8 

hnitkadi 

yekadi 

Niaa 

yemenakadi 

.'^l>. 

praidi 

r  th 

hoipiä 

paädi 

ZTun 

kü^ä 

yemenah  krädi 

•-It 

doiyö  (ßoyu) 

It-ht-ndig 

aitkokondi 

Verba. 

* 

GhaTantes: 

Chayantes: 

baden 

kaimoama            sich  setzen 

a&amuä 

hraten 

paiani                  aufstehen 

a^äma 

M*hlagen 

u&cunka^           fallen 

wauaptania 

sich  legen 

atnomua              laufen 

aücaya 

Chavantes : 

Cherentes: 

r^-hen 

aimöt 

unratmori  (ich  gehe) 

z-ben 

u^ahnaÜBO 

^i4:pn 

äba 

temon  wad     wah^imorl 

(coucai^ai  R.) 

•«•h^n 

waiotüd 

«-  riviinmen 

atnyebi 

mniamrö 

taorhen 

da  kuabü 

•"•**'T1 

da-aa 

atnia-sa  {pu-a-sa-ki-ba-de  R.) 

trinken 

da-hmkä 

{pu-a-za-ge-crin  R.) 

viieken 

aru-amrÖ 

Losten 

ainkaka 

»pcien 

a9ida%meno 

.arfaeo 

a%F-h% 

ai-siri 

af'inen 

aiwowöana 
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P.  £hR£MRE1CH: 

, 

Chavantcs 

1 
1 

Chercntes: 

singen 

a&oiikreona 

ai^ua^ainkua 

tanzen 

ainkreena 

schlafen 

u^aniono 

kernn    (a-son  ton  B. 

schnarchen 

a&iöna  (er 

schläft) 

sprechen 

„         leise  flüstern 

airneto 
aspokrvpü 

(amre  me  U.) 
temai  aimrumeni. 

tödten 

u&ai'W 

tuanai  urint 

sterben 
seufzen 

na-döyu 
aioa&tdi 

(dadea  R.) 

schreien 

a^odaina 

treiben 

a^aionto 

verbergen 
empfangen 

u&aimaikü 
imakaina 

beissen 

v/san 

fischen 

Neg£ 
tokan 

itioD. 

tepe  eint 

Nameralia. 

Chavantcs: 

Cherentes: 

1 

simüi 

1 

sebüi 

2 
3 

maipoanä 
sekundatö 

2 
3 
4 
5 

ponkuane 
sikuanöwaipsiä 
ureinekam&ri 
sumikuadsauredt 

6 

pit  aikutena 

6 
7 

kalesauzeidi 
wanerodsaueredi 

Sätze  im  Ohavante: 

1.  semikuatmpe  uad  imkamord  tekiriä     Ich  habe  drei  Pfeile 

2.  nemd  auikebu  kraimori  wie  viel  habt  ihr? 

3.  inißi'iua  med  uabkrimö  Ich  habe  zwanzig 

Sätze  im  Cherentc.    (Eigene  Aufoahme). 


4.  arkoba  nemron  wanonrid 

5.  atpe  wa-nonrid 

6.  tonekd  wad 

7.  loi  rat  mart 

8.  atpo  icat  kom^  unn  koa 


vamos  ca^^ar  o  veado 

wir  wollen  (lasst  uns)  den  Hirsch  jagen 

sim  vamos 
Jawohl  gehen  wir 

ich  will  nicht  gehen 

ich  gehe 

vamos  ca<;ar  o  veado 

wir  wollen  den  Hirsch  jagen 
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Von  Dr.  C.  Henoing  in  Rio  1882  aufgenommen: 


9.  iroAa  he  mereme  waikudi 

10.  mardmHli 
aixa  hondi 

11.  ard  prakandi 

12.  wainti  harapsäH 

13.  waient^  whap^ 

14.  kainte  tchapcd 

15.  te-^ro^hwa  huimd  kra 


1 


eu  sei  fallor  portuguez 
ich  spreche  portugiesisch 

eBtou  com  fome 

ich  habe  Hunger 

eu  iiäo  vi  nacia 

ich  habe  nichts  gesehen 

eile  e  bom 
er  ist  gut 

isso  e  mim 
dies  ist  schlecht 

isso  e  ruim 
dies  ist  schlecht 

tu  es  meu  patricio 
du  bist  mein  Landsmann. 


III.  Orammatiselies. 

Unser  Material  giebt  nur  bezüglich  der  Pronomina  einigen  Aufschluss. 

Die  Singular  formen  derselben  sind  folgende: 

In  der  ersten  Person  erscheint  da  als  Absolutum,  aber  auch  als 
Po<£$e88iTam  in  Verbindung  mit  Nominal-  und  Verbalbegriffen.  So  finden 
«ir  es  in  allen  Dialekten  dieser  Sprachgruppe  den  Ausdrücken  für  die 
Körpertheile  präfigirt.    Als  Pronomen  agens  des  Verbums  zeigt  es  sich  in: 

<'haT.:  da-ta  ich  esse  Cher.:  da-kuaM  ich  tauche 

da^hüikid  ich  trinke. 

Das  eigentliche  Possessivum  der  ersten  Person  ist  in,  inim. 


*  har.: 

:  inimJa 

mein  Haus 

Cher.:  in-kri 

- 

i-ma 

Vater 

„        imuma 
Akr. :     in-jungama 

- 

in-gada 

GroBSvater 

„         in-gerata 
Cher.:  m-kreda 

« 

m-Ai 

Knochen 

• 

Uerz 

^ 

in-pa 

Eingeweide 

ind-atko 


meine  Mutter. 


inrnuaptä         Vaterbruder 
m^ahi  nokua  Schwiegerrater. 

Dtt    entsprechende    Personalpräfix    der   Verbums   und   und    der 
iriilikaiiTiscben  Adjectiva  ist  ica-  s&.  B*  (Akroam.;  u*d  ego). 


160  P-  Ehrbnreich: 

Chav.:  wa-edi  ich  bin  gut 

„        wa-städe  ich  bin  schlecht 

Cher.:    wa-stedi  ich  bin  schlecht 

„        wa-ktudi  ich  bin  schwarz  (gemalt) 

Chav.:  wa-icou  plenus  (nach  Martins). 

Mit  dem  Verbum  wurde  es  von  mir  nur  notirt  in 


Chav. :  wa-waptdnia 

fallen 

Cher.:  w^raimorl             gehen 

yy        wa-totüd 

sehen 

„        wa-h^wiori            jagen 

Häufiger  findet  es 

sich  in  den 

Martius'schen  Verzeichnissen. 

Chav.:  woari 

mordere 

Cher.:  ouamrondo             lävare 

yy        waimek 

amo 

Akr. :     wassatta                edo 

„        vosanaka 

edere 

„        wanioton 

dormire 

„        otiajeulibi 

natare 

Pronomen  der  zweiten  Person  ist  ka  als  Absolutum.    Possessivischer 
Gebrauch  ist  nicht  nachzuweisen. 

Eigentliches  Possessivum  ist  atn^  ainti. 
Chav.:  ainti-ki  dein  Haus      Cher.:  ai-kn. 

In  dem  Vokabular  des  Akroamirim  bei  Martins  sind  die  Namen  für 
die  Körpertheile  meist  mit  diesem  Pronomen  aufgeführt,  z.  B.: 
ai-packii 
ai'Cran 


brachium 

atn-scfiadi 

femur 

Caput 

aickuah 

frons 

dens 

ainihö 

oculus 

at-qua 

ai'hoimbd  corpus 

ferner  die  Verwandtschaftsnamen: 

ai-ttba  soror  ai^kutd  infans. 

Als  Verbalpräfixe    der    zweiten  Person   dienen    dieselben  Formen. 
Es  wurde  zwar  übersetzt: 

Chav.:  ai-hoio  eu  estou  gritando 

ich  bin  schreiend 

„        ai'weme  eu  estou  fallando 

ich  bin  sprechend 

y,        ai'Wemre  loqui  (nach  Martins) 

„        ai-aa-na  eile  esta  comendo 

er  ist  essend) 

jedoch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  Indianer  bei  einer  Sprachaufnahnio 
Fragen,  die  in  der  ersten  und  dritten  Person  gestellt  sind,  meist  in  der 
zweiten  beantwortet,  indem  er  sie  eben  direkt  auf  den  Fragenden  bezieht. 
Ausdrücke  wie: 

Chav.:  ai-waya  laufen  ai-meto  sprechen 

„        ai-mo7  gehen  airwowöana  weinen 

-        ai-oa&idi  seufzen  ai-Hi  lachen 
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ebenso  (bei  Martius)  Acroam.:  ai-kthöni  mingo 

Chav. :       ai-otioran  sibilar^ 

'  rt  niiui  fast  immer  in  der  zweiten  Person  übersetzt  erhalten,  wenn  man 
.  '  (izeitig  selbst  diese  Thätigkeit  markirt.  Dasselbe  gilt  für  die  Verbal- 
•  rni«*ii: 

Chav.:  ain^kaka        husten  ain-yebi  schwimmen 

ain^krina      tanzen. 

Pronomen  der  dritten  Person  ist  tokdho  als  Absolutum  (Chav.).    Als 
r  ^H*'><ivum  wurde  angegeben: 

Chav.:  a^im-ki  sein  Haus. 

Im  Vokabular  der  Akroani.  (Martius)  findet  sieh   in  Verbindung  mit 
K  •rfH'rtheileD  das  wohl  damit  identische  Präfix  aSy  aasi^  assü: 

.'<kiü  auris  amperaii  digitus 

.*'^fhajtfru  barba  assubkrd  manus 

.V--4  müack  ioile      cubitus  asaiuhutü  membrum  virile 

•z^i/ty  nasus  asaickbddü  unguis. 

Dant^elbe  Pronomen  erscheint  auch  in  Verbindung  mit  Verben  mit  der 
\.  '»»«'nform  u^m: 

u9aimaiku 
u&ainka'^u 
u&aiui 


IV.:  af^uma 

schlafen 

aöamud 

sich  setzen 

adodaiha 

schreien 

adaionto 

stehen 

a^idaimeno 

speien 

a^ünkrfena 

singen 

verbergen 

schlagen 

tödten. 


bei  Martius  findet  sich     Chav.:  odieaki    num  aegrotat  ille? 

Gher.:  osaki. 

Ak  Demoustrativum  findet  sich  in  den  Sätzen  12 — 14  Cher.:  wainte 

.  d  kamt/. 

Eigentliches  Verbalpräfix  der  3.  Person  ist  i-,  te,  td-, 

Chav.:  td  mono  eile  esta  dormindo 

er  schläft 

Bei  Martius: 

bav.:  U'kren^  edam 

toa  eonian       perdere 

tadMamni  stans 

IHe  Plnralformen  sind: 

Pfir  die  erste  Person  als  Absolutum  wanöu     Mit  dem  Verbum  ver- 

iodeo  findet   es   sich   in  Satz  1    als  wanonrid^    bei  Martius  im  Cher.: 

-MMdkoila    edere. 

Verbalpr&fix  ist  wasir. 

Chav.:  wan-kAu  mod  ikehu  nos  estavamos  sentado. 

wir  waren  sitzend. 


Cher.:  tonianton  dormire 

toinia  moram  considere 
dourini  occidere. 


y* 
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Bei  Martius  ausserdem: 

Chav.:  ouachi  ci^enebra         saltare         Cher.:  ouassisi  alligare 

„        ottatchi  teleba  amplecti 

Eine  andere  Form  dieses  Pronomens  dürfte  wate  sein,  das  von  mir 
einmal  in  dem  Satze  arpo  wdf  körne  uriii  koa  —  vamos  matar  o  veado  — 
lasst  uns  den  Hirsch  erlegen  —  notirt  wurde.  Oefters  findet  es  sich  bei 
Martius,  z.  B.: 

Chav.:       wate  akeu  creusasa  sari  eamus  in  silvam  occisum 

Cher.:       aqueu  wate  duwim  occidere 

Akroam.:  krowatzaaan  eamus  venatum 

„  uatöuinita  occidere. 

Entweder  ist  diese  Form  überhaupt  die  imperativische  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  sie  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  wasi  den  inclusiven 
Plural.  Wenigstens  deuten  die  mit  waai  angeführton  Beispiele  entschieden 
auf  einen  exclusiven  Sinn  dieses  Pronominalpräfixes  hin. 

Die  zweite  Person  ist  als  Absolutum  ainin  und  kommt  mit  dem 
Yerbum  in  dem  von  mir  notirten  Beispiel 

aintua-^a-iakba 

vor.  Uebersetzt  wurde  auch  hier:  nos  estavamos  comendo  —  wir  waren 
essend,  doch  handelt  es  sich  zweifellos  um  die  zweite  Person.  Fraglich 
ist  aber,  ob  überhaupt  die  Singular-  und  Pluralform  streng  geschieden  sind. 
Für  die  dritte  Person  ist  im  Cher.  temai  temon  in  Verbindung  mit 
dem  Yerbum  notirt: 

temai  aimrumenf     leise  flüstern  temoii  wad    jagen. 

Analog  bei  Martius: 

Chav.:        temo  monan  jugere 

„  toma  somri  dare,  praebere 

Akroam.:  tone  möuaingniong  dormire. 

Im  Cher.  findet  sich  noch  ein  Präfix  aru^  arua  von  unklarer  Bedeutunj; 
in  den  Beispielen: 

arua-aa  essen 

af*uamrö  waschen 

anuisainkua  singen 

und  in  Satz  12     iv-aro  du  bi8t(?). 

Ein  Temporalpräfix  na-  ercheint  im 

Chav.:  na-döyu  sterben 

Cher. :   da^deu 

analog  dem  na  (rum)  tu  im  Cayapu. 
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IV.  Vocabulare  der  Guajajara  pnd  Anambe  (Para). 

Beide  Idiome  sind  Tupi-Dialekte,  die  vou  der  „Lingua  geral"  nur 
'•'.!:;  abzuweichen  scheinen. 

Von    den    Guajajara    (die    portugiesische    Schreibart   des    Namens 

■  ."!*•    gewählt,    weil    ihre    eigentliche  Namensbezeichnung  nicht  bekannt 

<)  «i^en   wir  ziemlich    wenig,    doch  besitzt  das  Musen  nacional  zu  Rio 

•.«•  rtdativ  reichhaltige  Sammlung  ihrer  Artefakte.    Veröffentlicht  ist  über 

•  -  nur  der  Bericht  Dr.  Plagge's  in  „Petermann's  Mittheilungen"  III, 
.v*»7,  S.  204 ff„  der  sie  in  ihren  Wohnsitzen  am  oberen  Rio  Mearim  im 
*^t.ut»*   Maranhäo  besuchte.     Guaja  ist  nach  Gon^jalves  Dias    (Diccionario 

•  .;«yj».  f>0)  ein  Nebenfluss  des  Mearim,  die  Bedeutung  des  Stammesnaniens 
i  ^j  wohl  ^Männer  (uard)  des  Guaja".  Martins  hält  sie  wohl  mit  Recht 
'i.r  die  Reste  der  alten  Tobayara  (Ethn.  I,  S.  193). 

Aach  bei  Carolina  am  mittleren  Tocantins  lassen  sie  sich  gelegentlich 
ulken.  Ihre  Hautfarbe  soll,  wie  der  alten  nördlichen  Tupistämme,  auf- 
^  '.lend  hell  sein. 

Da»  folgende  Vokabular  wurde  zu  Santa  Maria  do  Araguaya  von  dem 
Fxifudeiro  Assis  Perreira  mitgetheilt,  der  seit  Jahren  mit  diesen 
l'.iianem  in  Verbindung  steht  und  die  Sprache  so  ziemlich  beherrscht. 

Die  Anambö,  genannt  nach  einem  Vogel,  dessen  Federn  sie  als 
"  >r>rhmuck  verwenden,  sind  Anwohner  des  linken  Ufers  des  unteren 
r  «ancina  gleich  unterhalb  der  letzten  Schnelle  des  Rebojo  do  Guariba 
d  wahrscheinlich  mit  den  in  der  älteren  Literatur  oft  erwähnten 
Vrnanajos  (Manajos)  identisch.  Früher  zahlreich,  sind  sie  seit  der 
_To-.9en  Pockenepidemie  im  Anfang  der  siebziger  Jahre  auf  wenige  Indi- 
'  iaen  zusammengeschmolzen.    Nah  verwandte  Stämme  derselben  Gegend 

•  •:•!  die  gleichfalls  sehr  hellfarbigen  Pacaja,  Jacunda  (Amiranha)  (in 
r-rtu^esischer  Schreibart),    und    die    noch    gänzlich    unbekannten    Antas 

■■'t  Tapirauha  oder  Tapirauhü,  deren  Dorf  fünf  Tagereisen  westlich 
t '01  Itaboca-Katarakt  (4°  südl.  Breite)  liegen  soll.  Sie  erschienen  früher 
-  iiw»*ilen  am  Flossufer,  um  Eisensachen  einzutauschen,  wagen  sich  aber 
'.  •  ht  mehr  hervor,  seitdem  eine  Goyaner  Bootsmannschaft  sie  durch  zur 
^'nz/s^it  abgegebene  Schüsse  verscheuchte. 

Den  Namen  der  „Tapira  (portugiesisch:  Antas)**  hat  man  ihnen  ge- 
:^\HfiL,  weil  sie  ihre  membra  virilia  (wohl  nur  praeputia)  künstlich  enorm 
T«>rUD|^em  sollen. 

Da«  Anambevokabular  wurde  zu  Arapari  am  Guariba-Katarakt  aus  dem 
Munde  des  Tuiaua  Manoel  Branco  aufgezeichnet.  Es  stimmt  gut  mit 
*-m  TOD  Martins  (Ethn.  II,  7)  zusammengestellten  Wörterverzeichniss 
>*  Topi'Vulgärdi^lekts  überein. 
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P.  Ehbenreioh: 

Yocabular. 

AnambS: 

Anamb?: 

Zunge 

ha  apek 

)U 

Zahn 

seranya 

Mnnd 

ha  yuru 

Hand 

pö 

Guajaji 

ira: 

AnambS : 

Arm 

iua 

FU88 

pi 

SchienbeiD 

kängire 

Kopf 

akä 

akdnga 

Schädel 

aJcangira 

Nase 

wasi 

hä  tii 

Auge 

• 

hä 

ere  hä 

Ohr 

inaml 

hä  nambi 

Ohrloch 

ha  aupihd 

Haut 

ipira 

Leder 

ipirira  (altes  Haus) 

Kopfhaar 

Gnajajara: 

yära 

yanäa 
Gnaji^ara: 

Bart 

Membr. 

mul.           amisahd 

Rippe 

arikenget 

Brust  (weiblich)     akama 

Membr.  vir. 

arimö 

Gnajajara: 

AnambS: 

Wasser 

mäni 

• 

t 

Fluss 

parana 

paranin 

Sonne 

kurahi 

karahi 

Mond 

yahB 

yahi 

Regen 

amdna 

Feuer 

tata 

tata 

Rauch 

lata  81 

Kohle 

tata  piriyfra 

tata  pin 

Brennholz 

yakl  (in) 

Baum 

imira 

Brett 

imirapa 

Stein 

Üa 

ita 

Erde 

iwi 

itoiti 

Lehm 

nyaäun 

Wald 

kn 

kaä 

Campo 

apina 

Insel 

kaampao 

Weg 

pika 

Himmel 

iwa 

Stern 

yahetata 
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Guajajara: 

AnambS : 

Ta;: 

6ra 

Nacht 

piterahs 

petuna 

:-/-t2 

uwära 

Unner 

tupdni 

initu 

üitze 

pirakuare 

M  -a« 

ar^ka  (unser  Haus) 

oka 

:»Mrf 

taua 

Hin^ematte 

ynanihü 

kisaua 

Pf-ii 

presi 

uira 

t'»  .r»*ii 

irapa 

irapa 

^'hn^ 

tukuira 

Kano 

igdra 

fli'i^T 

igdra  pikuita 

Ah^hI 

Anamb? : 

pind 

AnambS : 

F..  1 

yika 

Tragkorb 

irikura 

T.pf 

* 

nyaä 

Leute 

komdä 

• 

kuya 

Guajajara: 

AnambS : 

Minn 

aniha 

apiga 

WmK 

ameriko 

kunya 

^u:rlin«r  (kleines  Kind) 

kurumi  miri 

koromi 

Anamb? : 

AnambS : 

\  iinr 

papa 

Mutterbruder           ha  totira 

V  KN-r 

mä 

Vaterbruder 

ha  totira 

•  r-'-^vat  T 

ha  iari 

Vetter 

kunyabira 

Guajajara: 

AnambC: 

'•r»'i< 

sipai 

siuad 

''•*-i*ln 

Anambr^* 

wmai 

uaimi 
AnambS : 

':ja{>tling 

tusaua 

Fieber 

taku 

♦  ■  ris^t 

parania 

Leiche 

ha  umu^'a 

'^^berarzt 

paye 

Guajajara : 

AnambS : 

^U'hel  (Dorn) 

iyu 

{'   ilD*» 

petira 

«L. 

asi 

awati 

IfaivMtrob 

pirfra 

Manu»k 

maniöka 

maniöka 

Maniok   ^M. 

brava) 

manikash 

V 

Maniok  (M. 

inanaa) 

aipl 

M«*  i«>kmebl 

{ Pava") 

pcnga 

ui 

lapioka  (äaUmehl) 

tipian 
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P.  RlIREMRElCn: 

Guajajara: 

Anamb? : 

Beiju  (Kuchen) 

beyü 

Batate 

gitika 

Cara  (Yamswurzel) 

kara 

Banane 

pakova 

parei 

•? 

Baumwolle 

itieniyü 

Piqui 

pikia 

* 

Tabak 

pitamidra 

petSme 

Buritipalme 

miritia 

Caju 

akayii 
tayoa 

akay 

ü 

Bacabafruclit  (Oenocarpus 

i- Palme) 

pinaua 

Maugabo  (Hancornia) 

mangäba 

Uiti  (Brosiraum) 

om 

Gras 

kapi 

Gastanha  (Paranuss) 

ni 

Lecythisfrucht 

aapuka  {zapuka) 

Ananas 

anana 

Genipapo 

yenipapo 

Fisch 

pira 

pira 

Rochen 

yauei^a 

Pintado  (Platystoma) 

sorubt 

Trahira  (Macrodon) 

tarahira 

Hundsfisch  (Cynodon) 

apanarB 

Schildkröte 

asepitä 

yabuti 

„           rothe  Land- 

kranilw 

kapitari     $   yur 

„            Pluss- 

trakaya 

Schlange 

mbuä 

„        Anaconda 

suruyü 

y,        Lachesis 

aurukusü 

Alligator 

yakare 

Affe 

kahi 

kal 

„     Brüllaffe 

syvhv 

„     Ateles 

kuaH 

Fledermaus 

inird 

N^asenbär 

• 

koati 

Hirsch  (Waldhirsch) 

arap-hö 

arapohd  (ri) 

„      (Camphirsch) 

arap-hato 

arapohan-i 

Stachelschwein 

kdini 

Jaguar 

yauarihü 

yauareU 

^      schwarzer 

yauarapitema 

Ameisenbär,  grosser 

tamandua 

kleiner 

tamandua  mirl 
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Wiliischwein 

9  Caitetu 

Fvhotten  grosse 
^  kleine 

Frti*ch 

\  l'hI  (-Art) 

Lr.»  (Waldhahn) 

r  •  Mhahn 

Ji*  u  (Penelope) 

•  andere  Art 
,     weissköpfiger 

Mritum  (Crax) 

Carallo  (schwarz,  rothschnäblig) 
r^i-agei 

kleiner  Periquitto 
Vnira.  roth 

blaa 

hjacinthblau 

F.r.t»» 

*  Mareco  (kleine  Art) 
IIuiiD 

l  nihu  (schwarz) 

rei  (Sarcorhamphus  papa) 

rothköpfig 
'»''jftM?!  (Sabiah) 
Kr-ihtT 
''••rch 

ZT'ise  Ameise 
i.-ine  Trag- Ameise 
T-noite 

t>ne 
«     Bora 

^  hmett«*rling 

^•liabe 

•irOls 

Bmiefliege  (Oestms  hominis) 


Guajajara; 
tehü 
matd 
ahmri 


AnambO : 
taicJiü 


tapiira 


mora  mtrl 


yaku-ete 
yaku'hu 
yaku'biu 


•  _ » 


artru 

peripif 

ararakd 

arari 

arairüna 

ipik 

sapukaya 

karakara 

urtihü 

uapüa 

iaria 


tokandira 

taöka 

takurü 

meru 

yataJd 

tamaira 

tapiaputd 

banöm 
turtid 
tikiri 
tuinf  tum 
Aura 


yatard 
yauperi 
tapiri 
kunauarü 

inambai 

inambü 

yakü 


paran 
mutun  iLosü 


tpa 
iparin 

yapü 


wakara 
irapukü 


dt 
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P.  Ehrrmreich: 

Guajajara: 

AnambB: 

Zecke, 

grosse 
kleine 

yatehü 
asül 

gut,  schön 
schlecht 
gross 
klein 

pragato 

iuime  (näo  presta) 

wirl 

ikatäf  katuret^ 
ipU'H^  nti  katü 
towihd  (n) 
miri 

schwarz 

tapaiuna 

tapaiuna 

AnambS. 

AnambS. 

weiss 

blau 

gelb 

tinga 

pinina 

yukiri 

roth 
grün 

Guajajara: 

piränga 
idki 

AnambS : 

essen 

abitase 

karu 

trinken 

i 

au 

schlafen 

karami 

fallen 

kaf 

Zahlen. 

Anamb?: 

AnambS : 

1 
2 
3 

yanäpo  tep 

myJcue 

muhapi 

>a 

7 
8 
9 

irü 

pitd 

ruwäkä 

4 
5 

nuyupitä 
uucdyärä 

10 

popayuwd 

viele  Fische: 

6 

ruanyä 

pira 

wai  andd. 

V.   Die  Sprache  der  Apiaka  (Para). 


Bereits  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  kennt  man  einen  Tupistamiii 
dieses  Namens  im  Gebiet  des  oberen  Tapajoz  am  Juruena,  über  den  uns 
namentlich  Langsdorff  und  Castclnau,  neuerdings  auch  Barboza 
Rodriguez  Mittheilungen  gemacht  haben.  „Aber  auch  westlich  vom 
Tocantins  zwischen  diesem  Strome  und  dem  Xingu  im  6.  und  7.  Grad 
südlicher  Breite  werden  Apiaca  angegeben^  sagt  Martins  (Ethnogr.  IL 
S.  205).     Um  diese  nun  handelt  es  sich  hier. 

Die  einzige  über  dieses  Volk  bekannt  gewordene  ausführlichere  Mit- 
theilung brachte  im  Jahre  1874  das  Bull,  de  la  soc.  anthr.  de  Paris 
IX.  2.  p.  182«F.  (Referat  im  „Globus"  Bd.  27,  S.  255),  wonach  der  Bischof 
vou  Para  im  Jahre  1873  diese  Indianer  am  unteren  Tocantins  besuchte 
und  ihre  Katechese  organisirte. 
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&»  beisst  in  diesem  Bericht  dass  im  Jahre  1869  die  ersten  Apeiaca 

•  -  .  5aM\  an  der  Zahl,  sieh  am  linken  Ufer  des  Flusses  blicken  Hessen, 
.  i  i  zwar  hei  Urubu,  einige  Meilen  oberhalb  Baiao.  Sie  schweiften  hinter 
:•'  TnN*ara-Kette  bis  zum  Xingü.  AufiPallend  und  jedenfalls  irrthümlich 
•t   iit*  Bt^merkung,  dass  Kanus  und  Ruder  ihnen  unbekannt  seien! 

(linii^e  Zeit,    bevor  der  Bischof  mit   ihnen  zusammentraf,    hatten  die 

•  .«'D  Autecas  sie  überfallen  und  viele  mit  Keulensehlägen  getödtet. 
/«  »If  der  Leute  kamen  damals  nach  Para.  darunter  der  Häuptling  Jongra 
I  I  v*in**  Frau  Obighi. 

Drr  Referent  im  ^(Hobus**  bemerkt  hierzu,    Apiacas  seien   zwar  vom 

^-riM»  und   Tapajoz   schon  bekannt,    es    erseheine    aber  platterdings  un- 

«\i<  h.    dass  der  Stamm  vom  Tapajoz  her  an  den  Tocantins  gekommen 

•'.  «lurch  eine   Landstrecke    von    10  Grad    und    die  Gebiete    der    wilden 

M  i':«lurucu8,  Carijos,  Apinages  und  anderer  Stamme. 

Trotzdem    hat     eine     solche    Wanderung    thatsächlich    stattgefunden. 

i-    -♦'  au  dieser  Stelle  aufgefülu*te  Wörter  genügten,    um  den  Stamm  als 

'«*n    karaibischen  zu    kennzeichnen,    dessen    Sprache    dem    Bakairi 

»!♦•  zu  st«*hen  schien      Die  Annahme  C.  von  den  Steinen's,    dass  die 

.'t.hi»<  h^u  Stämme  aus  den  centralen  Gegenden  des  Continents  allmählich 

.  :i  Xordim  sich  verbreitet,  gewann  dadurch  eine  neue  Stütze. 

.Vuf  meiner  Araguaya-Reise  gelang  es  mir  am  unteren  Tocantins  bei 
''11  Hrande  dos  Arroios  einige  civilisirte  Individuen  dieses  Stammes  zu 
''•*.<lit  zu  bekommen.  Eine  Anzahl  Apiaka  lebt  hier  als  Arbeiter, 
^  .üt^rhuck-  und  Paranuss-Sammler  auf  verschiedenen  Ansiedelungen  zer- 
■"  it:  t*inige  sind  zusammen  mit  den  Anambe  bei  Arapari,  unweit  der 
*■  !»»llp  des  (luariba,  wohnhaft.  Nicht  nur  ihrer  Sprache,  sondern  auch 
•  r  äusseren  Erscheinung  nach   erschienen   sie  thatsächlich  den  Bakairi 

•  /*  engste  verwandt. 

Ihre  Stammes-Tättowining  besteht  in  einer  beiderseits  vom  äusseren 

•  .'»nwinkel  zum  äusseren  Mundwinkel  ziehenden  blauen  Linie,  ist  also 
.*  ii  dieselbe«.  wi<»  die  der  gefürchteten,  noch  wenig  bekainiten  Arara  (oder 

•  iiua?),    di««    vom    unteren  Xingü  bis  zum   Madeira  und  Purus  den  An- 

•  'il»Tn,  wie  den  benachbarten  Stammen  gefährlich  werden 

Da  auch  von  ihnen  berichtet  wird,  dass  sie  erst  seit  Anfang  der 
hi^T  Jahre  in  diesen  Gegenden  aufgetreten  seien  (vgl.  C  von  den 
"'-nien.  Durch  Central -Brasilien,  S.  264),  so  liegt  die  Annahme  nahe, 
*«  «ic  mit  unseren  Apiaka  identisch  sind.  Die  Tättowirung  der  Tapajoz- 
^paka.  von  denen  wir  einen  seiner  nationalen  Sprache  leider  nicht  mehr 
Mr:<li;rKn  Mann  in  Cuyaba  kennen  lernten,  ist  bekanntlich  eine  ganz 
••  '-T»*  Sie  besteht  in  einem  schwarzen,  den  Mund  umgebenden  und  bis 
•'im  Kinn  herabreichenden  Rechteck. 

llaaa  beide  Stämme  dennoch  bisher  häufig  verwechselt  worden   sind, 
*'  bfi   der  Xaniensgleichheit    nicht    zu  verwundern.     Es    gescliicdit    dies 


170  P*  Ehrenhbioh: 

z.  B.  von  Gonpalves  Tocantins  in  seiner  vortrefiFlichen  Arbeit  über  die 
Mundurucus  und  andere  Tapajozstämme  in  Rev.  trim.  XL.  1877.  Ob  der 
Name  Apiaka  für  den  Tocantinsstamm  die  Ursache  oder  Folge  jener  Ver- 
wechselung ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Wahrscheinlich  ist  der 
eigentliche  Name  überhaupt  ein  anderer. 

Quatrefages  giebt  in  seiner  „Histoire  generale  des  races  humaiues^ 
p.  596,  Fig.  437  das  Portrait  eines  durch  seine  Tättowirung  unzweifelhaft 
als  Tocantins  -  Apiaka  erkennbaren  jungen  Mannes  unter  der  Signatur 
Apingui,  mit  dem  äusserst  zweifelhaften  Zusatz  „Guarani  du  Para",  der 
wohl  seinem  nur  für  Tupi  oder  Guarani  interessirten  brasilianischen 
Gewährsmann  zur  Last  fällt.  Die  Möglichkeit  liegt  jedenfalls  vor,  dass 
Apingui  der  wirkliche  Name  dieses  Volkes  ist,  der  leicht  genug  durch 
Irrthum  oder  Missverständniss  zu  Apiaka  werden  konnte. 

Meine  drei  Apiaka  waren  junge,  intelligente  Leute  und  machten  einen 
durchaus  vertrauenerweckenden  Eindruck.  Sie  geben  an,  ihre  Stammes- 
genossen seien  vor  vielen  Jahren  von  den  wilden  Suya  (vielleicht  den  oben 
genannten  Autecas)  vertrieben  und  durch  das  Land  der  Yuruna  bis  an  den 
Tocantins  gewandert.  Sie  hätten  dabei  einen  grossen  Fluss,  offenbar  den 
Xingü,  überschreiten  müssen.  In  23  (oder  32)  Tagen  könne  man  von  der 
Uebergangsstelle  nach  ihren  früheren  Wohnsitzen  gelangen,  die  hiernach 
wahrscheinlich  am  oberen  Paranatinga  lagen.  Genaueres  war  leider  über 
die  Richtung  des  Zuges  nicht  herauszubringen.  Mit  ihren  wilden  Brüd(^ni 
hatten  die  hier  angesiedelten  schon  seit  20  Jahren  keine  Beziehungen 
mehr,  doch  wollte  einer  der  Leute  vor  einigen  Jahren  auf  der  Jagd  mit 
jenen  zusammengetroffen  sein. 

Eine  Reise  zu  den  „Bravos"  sei  nur  im  Mai  möglich,  wenn  die  Wasser 
sich  verlaufen  hätten;  man  habe  dabei  drei  Flüsse,  zwei  kleinere  und 
einen  grösseren,  zu  überschreiten,  wohl  dieselben,  die  bei  Portel  in  die 
Bai  von  Marajo  münden. 

Man  brauche  8  Tage  zu  den  Trocara-Bergen  und  12  weitere  (im 
Ganzen  20)  zur  Aldeia  der  Wilden.  Letztere  hätten  Steinwerkzeug(\ 
trügen  Holzstäbe  in  den  Ohren  und  schnitten  das  Haar,  ohne  Tonsur, 
rund  um  den  Kopf  ab. 

Die  geschilderte  Wanderung  muss,  da  Martins  diesen  Stamm  schon 
erwähnt,  spätestens  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  stattgefunden  haben. 
Man  vergleiche  hierzu  die  Bemerkungen  C.  v.  d.  Steinen's,  Unter  den 
Naturvölkern  Central-Brasiliens,  S.  400  ff. 

Für  die  Frage  nach  der  Ausbreitung  der  Karaiben  überhaupt  ist 
hiermit  nicht  sehr  viel  gewonnen,  immerhin  haben  wir,  wie  v.  d.  Steinen 
richtig  bemerkt,  „ein  bestimmtes  geschichtliches  Beispiel,  wie  ein  weit  im 
Süden  des  Amazonas  ansässiger  Karaibenstamm,  vertrieben  durch  Angriffe 
eine«   Ge^stammes  nach    Norden    bis    in    die  Nähe    des  Amazonenstronies 
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T-i^chlagen  worden  ist"  (Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
•i-*^Il5chaft  1889,  8.  549). 

Vielleicht  bezieht  sich  auch  eine  ältere  Mittheilung  (aus  der  Mitte  des 
^  Ti^en  Jahrhunderts)  im  Thesauro  descoberto  no  Rio  Amazonas  (Revista 
••:u.  m.  1841,  8.  181)  auf  eine  solche  Wanderung.  Danach  soll  vor 
AitfU  ein  hellfarbiger  Stamm  der  Araguaya  bis  zur  Tocantins-Mündung 
^ -rabgekommen  und  daselbst  einer  Seuche  erlegen  sein.  Den  Namen 
'.'•*o«  Volkes  gesteht  der  Verfasser  jedoch  vergessen  zu  haben. 

Das  folgende  Vocabular  wurde  von  jenen  drei  Leuten  in  Praia  Grande 
"j  t^etheilt  Ein  Weib  gleichen  Stammes,  das  ich  in  'Mocayuba  sah,  wusste 
•.•i»T  Ton  ihrer  Sprache  kein  Wort  mehr. 

Da  V.  d.  Steinen  in  seiner  Grammatik  der  Bakairisprache  nur  die 
*»'niuen  Apiakaworte  aus  dem  Bericht  des  Bischofs  von  Para  zum  Ver- 
z>\vh  mit  herangezogen  hat,  so  füge  ich  meiner  Liste  die  betreffenden 
lu>«irucke  anderer  karaibischer  Idiome  bei.  Dieselben  sind  theils  dem 
.•  'iaiinten  Werke,  theils  der  kürzlich  erschienenen  Grammaire  comparee  des 
il'-rtes  de  la  famille  Caribe  von  Lucien  Adam  (Paris  1893)  entnommen. 

Ak.:  »  Akawai.  Kum.:   » Kumanagoto. 

Ap.:  =  Apalai.  Mak.:     =  Makusi. 

Bak.:  =^  Bakairi.  Makir.:  =  Makiritare. 

Chay.:  =  Chayma.  Nah.:     «=  Nahuqua. 

(lal.:  =  Galibi.  Palm.:  =  Palmella. 

Ipur.:  B  Ipurukoto.  Tam.:    =»  Tamanako. 

Kar. :  =»  Earibisi.  Way. :        Wayana. 


Kr.:      s  Krisana. 


I.   Lautlehre. 


'i  «jrale:     a     e     i    o    u     ä    ä 
nniacirt     «r.      Diphthonge    ot. 
Naaalirongen  kommen  vor. 

<  «insonanten: 

ffutturale  ^  9        ^  X      — 

Palatale  —  —  -  —      y 

Dentale  t  —         n  a  r(l) 

Cerebrale  t  —  —  —       — 

Labiale  p  b  m  —       w 

Coosonantverbindungen  sind  im  Inlaut  häufig:    Qo,  mp^  pt^  tk^  kp,  pk. 
V^'^mtlen  auffallend:    f^,    «ff,  ptf,  mt\,     Consonantische  Endungen  sind: 
n,  c,  li,  m. 
I)er  Arcent  liegt  in  der  Regel  auf  der  (meist  kurzen)  Endsilbe. 
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P.  Ehrbnreich: 


Zunge 

Mund 

Zahn 

Hand 

Oberarm 

Unterarm 

Pinger 

Fuss 

Obersehenkel 


C'lö 

m 

%'Oan 

yeri 

omiat 

i-mpe 

abarimro 

emiare-lile 

i-pun 

i-wet 


Unterschenkel     i-ptiin 


II.    Vocabular.^) 

Bak. :  i-lu 

Tarn.:  maari.     Bak.:  i-tdri.    Chay.:  umptar 

Bak.:  yM 

Bak.:  omdH.     Maiong.:  y-amu-tti 

Bak.:  Afw-pdn 

Bak.:  k)[^-awdri.     Palm.:  opo  oporemo 

Way.:  y-amore-pedi-li.     Bak.:  k^amdri 

Way.:  pupu,     Bak.:  kiuj^ul 

Bak.:  k)(^'i-wete.     Way.:  i-pet 

Bak.:  k^i-^inari 


Kopf 
Nase 

Nasenloch 
Auge 


Ohr 

Haut 

Haar 

Hals 

Brust 


i-Tnonti  i 

i-ndn  Bak.:  y-endri 

e-ndn  (wohl  mit  dem  vorigen  identisch) 

anrunÖ 

i^wandn 

i-witpun 

i-re-put 

ire-mt^itpün 

imore-pim 


Bak.:  kj['dnu,     Tam.:  y-anu-ru 

Bak.:  i-wanatdri 

Way.:  pitpe.     Gal.:  i-bippo,     Bak.:  i-tupi 

Bak.:  j(uto,     Kum.:    i-potu.     Ap.:   poti-re 

Bak.:  kjfiwime 

Chay.:  puropu.     Bak.:  kiux<yvu 

Bak.:  pana  (Warze).     Mak.:  mand 

Bak.:  kj^iydn 

Bak.:  kplel 

(wahrscheinlich  verwechselt  mit  „Nabel",  der  im  Kr.,  Mak.  und  Way. 

poni  heisst) 

Bak.:  eli,  elli.     Nah.:  öX 

Bak.:     kxihemüru.         Chay.:    y-echekmu-r. 
Tam.:  y-ecekimu-ru 

Way.:  amo-hai,     Tara.:  y-amna 

Way.:  v-etpen,     Ak. :  upu.     Bak.:  i-pttre 

Bak.:  paru 


„  des  Weibes  i-manare 
Bauch  amimurü 

mfinnl.  (Jlied      enpen 


weibl.  Scham 
Knie 

Nagel 

Knochen 

Wasser 

Pluss 

Sonne 

Mond 

Feuer 

Brennholz 

Stein 

Erde 


olinÖ 

ere  gumri 


afnotn 

itpiin 

paru    paru 

paru  irne 

UiUi    titi 

nunö    nunö 

kampot 

yei 

ewö 

rot) 


Bak.:  tii  tsi 

Bak.:  nuna 

Bak.:  peto.     Way.:  uapott     Tam.:  uapto 

Bak.:  aese,     Tam.:  yeye,     Way.:  ueue 

Bak.:  tun  (Berg) 

Bak.:    ono,     Karib. :    7ioano     Arek.:    nunk. 
Nah.:  7ioro 


1)    Die    dem    Bull,   de  la  soc.  d'anthr.  entnonimenen  Worte  sind  durch  fetten  Druck 
henrorgehoben. 
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WaM 
Ifimiu»*! 

Ta- 
Natht 
?!•  ^»»n 

\N  t>!k«'n 
Wind 

!:!it2 

h«iniier 

M«inii 

W.ih 

*^Äu;iling 

KnalK> 

Mädchen 
Vater 

Mutter 

<ir»>siiTater, 

^trfiü 

MuttMrbruder    } 

VAt^rbruder     i 

Tante 

'^h  wieger- 
niQtter.Ureisin 

Fr»*mder 

Zanberarzt 

Haos 

Hängematte 


igretwi    grew6 

ideburS  Tarn.:  tipuM 

upeneptdko  itua  Bak.:  ewetäri 

kabö    gabove      Bak.:  kxäu,     (lal.,  Way.,  Tarn.:  kapu 

Bak.:  aMrimüka 

Bak.:  emetile 

Tain.,  Way. :  coco 

Bak.:  k}[opo,     Oal.:  connobo.    Nah.:  konöoho 

Bak.:  enandko 


thifi     tirim 

konpo 
mmanmeret 


kamponö  (vgl.  Regen) 

aptenö  aptenu     Bak.:  sapehenu 

inureret    jamia  metu 


omrö 
pomiä 
urahmo 
moni 

txeU 

onmä 

yämd 

tamko 
koko 

waramro 

anpo 
karhoa 
okpo 
curö 

aruat 


Tach 

aboind 

Fällen 

kareguat 

^i'indel 

kareguafjorö 

Pf-il 

pirom 

Bogen 

topkat 

Kann 

mobö 

Beil 

owiniuh 

Topf 

orihkö 

Cnye 

foayö 

Tngkorb 

porirö 

Bak.;  uyuroto.     Ak. :  waraio 

Bak.:  pekoto 

Bak.:  inj/Ha  müto 

Bak.:    imen.     Mak.:   muley   ommu. 
mumu-re 

Karij.:  inchiti 

Bak.:  iyüvie 

Tarn.:  yane 

Bak.:  ir-tamo.    Gal.:  tamoko 
Bak.:  kxüyu 


Way. 


Bak.:  kj^araiba 

Bak.:  omeoto 

Bak.:    dta,       Gal.:    auto,        Ak.,    Karib. 
y-owtah 

Bak.:  aeta^  aw^ta,    Chay.:  u-y^etuat.    Nah. 
ätire 


Bak.:  toreko  (Fremdwort) 
Bak.:  puleu 

Bak.:  to*fd.     Nah.:  tamdku 
Palm.:  mopo.    Nah.:  «A 
Bak.:  püi,  mpe.    Tarn.:  t^«?^. 

Bak.:  pako  (Kürbis).     Nah.:  hiaro 
Bak.:  posa^  poyeti 
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Vocabular. 

AnambS: 

AnambS: 

Zunge 

ha  apeku 

Zahn 

seranya 

Mund 

ha  t/uf*u 

Hand 

pö 

Guajaj  i 

ura: 

AnambS : 

Arm 

tua 

FU88 

pi 

Schienbein 

kängire 

Kopf 

akä 

akdnga 

Schädel 

akangira 

Nase 

wasi 

hä  tSi 

Auge 

« 

hä 

ere  hä 

Ohr 

inami 

hä  nambi 

Ohrloch 

hä  aupihd 

Haut 

ipira 

Leder 

ipirira  (altes  Haus) 

Kopfhaar 

Gnajajara: 

yära 

yanäa 
Gnajajara: 

Bart 

Membr. 

mul.           amiaahd 

Rippe 

arikenget 

Brust  (weiblich)     akama 

Membr.  vir. 

arimö 

Gnajajara: 

Anamb6: 

Wasser 

fnäni 

• 
■ 

t 

Fluss 

parana 

paranin 

Sonne 

kurahi 

karahi 

Mond 

yahi 

yahi 

Regen 

amäna 

Feuer 

tata 

tata 

Rauch 

tata  81 

Kohle 

tata  pifiyfra 

tata  pih 

Brennholz 

yaki  (in) 

Baum 

imira 

Brett 

imirapa 

Stein 

ita 

ita 

Erde 

tun 

iiüiti 

Lehm 

nyaäuh 

Wald 

kä 

kaä 

Campo 

apina 

Insel 

kaampaö 

Weg 

pfka 

Himmel 

iwa 

Stern 

vahetata 

Mat'prialion  zur  Sprachenkunde  Brasiliens. 
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Quajajara: 

AnambS : 

T«? 

dra 

Nacht 

pit4Tahf 

petuna 

Blitz 

uwära 

Dinner 

tupdni 

initu 

llitz«» 

piraJcuare 

Haus 

ar-oka  (unser  Haus) 

oka 

Dorf 

taua 

Hängematte 

7nanihü 

kisaua 

PWI 

presi 

utra 

Botfeii 

irapa 

irapa 

St»hne 

tukuira 

Kana 

igdra 

(Uder 

igdra  pikuita 

Anjjel 

Anamb? : 

pihd 

AnambS: 

K^'il 

yika 

Tragkorb 

irikura 

Topf 

nyaä 

Leute 

komää 

ruvH 

• 

kuya 

Gaajajara: 

AnambS: 

Mann 

antha 

apiga 

\\p\h 

ameriko 

kunya 

Säus:lin^  (kleines  Kind) 

kurumi  mirt 

koromi 

Anambü: 

AnambS : 

Vater 

papa 

Mutterbruder           ha  totira 

Mutt4T 

mä 

Vaterbruder 

ha  totira 

^JrostiivatT 

ftä  tari 

Vetter 

kunyabira 

Guajajara: 

AnambP: 

^ifeis 

sipai 

siuaä 

^ifHitfii] 

Anambl?: 

simai 

uaimi 
AnambS : 

Häuptling 

tmaua 

Fieber 

taku 

t'hrirt 

parania 

Leiche 

ha  umutra 

Zauberarzt 

pay*' 

Gaajajara : 

AnainbS : 

^tarhel  (Dorn) 

iyu 

Hlume 

petira 

Mai« 

08% 

awati 

Maisttroh 

phrha 

Maniok 

tnaniöka 

maniöka 

Maniok  (M. 

brara) 

manikasSr 

a 

Maniok  (M. 

roanaa) 

aipl 

Maniokroehl 

d'uva'^ 

prmga 

ui 

fapioka  (SaUmehl; 

tipian 
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ir-bdr^i    Mund 

omia-t    Hund.     Makir.:    amutti.     Bak.:    oma-ri 

ere-gum-ri    Knie 

i-mana-^e     ihre  Brustwarze. 

Vom  Verbum  ist  nachweisbar  das  Imperativsuffix  kö,    Bak,:  -ka-ko-ya: 

enejh-ko  gieb  mir 

umano-kö       warte. 

In  der  Verbindung  kro-ixim  tabri  uä  ist  wohl  das  PutursufBx  -cAi. 
'chim,  'chin  des  Kum.  und  Chay.  enthalten  (vgl.  L.  Adam  a.  a.  0.  §  80, 
81),  entsprechend  dem  Bak.:  ?W. 

kro-  dürfte  nach  dem  Vocabulaire  compare  L.  Adam*s  (a.  a.  0.  S.  9K 
Nr.  1)  dem  ch-acro-r  kauen  (mächer)  des  Rum.  zu  vergleichen  sein, 
Bak.:  sayu. 

uä  sei  gegenübergestellt  dem  Kum.:  hu^ena-ze^  manger.  Ak.:  eynah. 
Mak.:  enne. 

In  dem  Satze  paru  enep-ko  ivogiu^  erklärt  als:  Wasser  trinken, 
könnte  enep-ko  sowohl  bringe  als  trinke  bedeuten,  analog  dem  Bak.: 
eni'ka  und  eni-ya.  Indessen  zeigen  doch  Formen  wie  Way.:  enep-kai 
bringe,  Mak.:  y-enepu^  Kr.:  enipu^  Chay.:  ch-cnept-off,  dass  das  Wort  mit 
Bak.:  enewi  bringen  zu  identificiren  ist. 

Während  im  Bak.  ein  Wort  für  Spiegel  vollkommen  fehlt,  dieser 
BegriflF  vielmehr  durch  paru  W^asser,  ersetzt  wird,  besitzen  die  Apiaka 
nach  Angabe  des  Bischofs  den  Ausdruck  orenew^  entsprechend  dem 
Kr. :  «-«nu-to,  Ap. :  o^-erU^  die  beide  von  ine^  ene  sehen,  enu  Auge  (Apiaka : 
anrund)  abgeleitet  sind. 

Solche  Bildungen  sind  wohl  erst  nach  dem  Bekanntwerden  mit  euro- 
päischen Spiegeln  entstanden,  auf  die  das  Wort  für  „Wasser"  schlechter- 
dings nicht  mehr  anwendbar  war.  Ehedem  mögen  auch  die  Apiaka  sich 
einer  mit  Wasser  gefüllten  Cuyenschale  als  Spiegel  bedient  haben,  wie? 
uns  dies  z.  B.  von  den  Encabellados  in  Ecuador  berichtet  wird. 


Besprechungen. 


P  ' .  J.  L.    Mohyly  Luzaiiskö.    V  Proze  1895.    Z  archaeologickeho  vyzkumu 
kr.ilt»v«tvi  reaki'^ho.   4\    26  S.  mit  V  Tab. 

Ihc  jrros^'  RedeutniifCi  welche  die  Archäologie  Böhmens  für  das  Verst&ndniss  der 
"i»Qt4cheo  y<nxc8chichte  hat,  offenbart  sich  in  den  letzten  Jahren  iminer  mehr,  je 
'r.*«r  die  hiihmischen  Forscher  den  Spaten  in  den  reichen  heimischen  Boden  senken  und 

aktiver  sie  die  Ergebnisse  ihrer  Untersuchungen  darzustellen  bemüht  sind.   In  dieser 

*  :<Kani;   befiruH^en   wir   die   vorliegende  Arbeit  sowohl  wegen  des  reichen  Inhalts,  als 
«  j>  1  dt*r  rein  archäologischen  Behandlung  der  Funde  mit  ganz  besonderer  Anerkennung. 

f  lifTT  Vi»rf .  der  mit  Recht  als  einer  der  besten  Kenner  der  böhmischen  Vorgeschichte 

.  ',  hat  in  den  Jahren  1898  und  1^94  wiederum  eine  Reihe  von  Grabhügeln  untersucht, 

V    h*  «ich  in  dem  romantischen  Thale  der  Uhlavka  (Angel),   nicht   weit  von  ihrem  L-r- 
r.'jo  im  Böhmer  Wald,  um  den  Ort  Lu2an  herum  bei  den  Dörfern  Kbel,   Zelenj   und 

^      linzieh«n,  and  giebt  nun  von  diesen,  zum  Theil  sehr  mühevollen  Ausgrabungen  nicht 
.'  «iDf?   aosfnhrliche   Beschreibung,   sondern   begründet   zugleich   in   wissenschaftlicher 

^    ••  die  archäologische  Stellung  dieser  Gräber.    Sämmtliche  Hügel  enthielten  Leichen- 

'ul  - 

Iv  ältesten  fanden  sich  bei  Zeleny:  wenigstens  enthielt  das  eine,  freilich  schon  früh 

'•r>*.  rti*  Grab   bei    der  Bildsäule  des  heiligen  Adalbert  nur  Beigaben  der  „alten  Bronze- 
"    ^inen  Bandcelt,  2  an  den  Enden   schwach   zugespitzte  Armringe,   aussen   mit  ein- 

!•  ••m  Stricbomament,   und   eine   gerade   Nadel   mit  flacher  Kopfscheibe,   geringer  An- 
.«*l]img  am  Halse  nnd  dort,  wie  unter  dem  Kopfe,  mit  einfachen  Riefelungen  verziert. 

^M  r\  imd  Ringe  weisen  indess  schon  auf  das  Ende  dieser  Periode  hin. 

iMreh  reiche  Beigaben  ausgezeichnet  war  die  grosse  Gruppe  bei  Kbel,   wo  der  Verf. 

.  .-'S  4^»  Hügel  untersucht«.    Die  Asche  mit  den  gebrannten  Knochen  lag  gewöhnlich  auf 

-  erwachsenen  Boden,  darauf  die  Beigaben,  darüber  war  ein  Kegel,  unten  von  grossen, 

'&  Ttm  kleinen  Steinen  errichtet,  um  welchen  sich  ein  Kranz  von  grösseren  Steinen  und 

'     Art  Mantel   von  Lehm   legte.     Unter  den  Beigaben  befinden  sich  Cclte  mit  Schaft- 

'  ;-n  Schwerter  and  Dolchklingen  vom  Tjpus  der  „älteren  Bronzezeit'^ :  ein  Dolch  i^Taf  I, 
.'  I*  gehört  zn  jenen  frühen  Gussversuchen  nach  südlichen  Vorbildern,  an  denen  Griff 
.  Klinge  in  einem  Stücke  gegossen  und  sogar  die  Nietenköpfe  nachgeahmt  wurden, 
'-n  grosse  Bedeutung  für  die  Auffassung  der  Bronzezeit  Ref.  in  den  Verhandlungen  der 
*  Jk<.r  anthropologischen  Gesellschaft  1898,  S.  410  nachgewiesen  hat;  femer  goldene 
'  ift'oringe,  Nadeln,  Armringe  und  -Bänder  mit  mannichfachen  Verzierungen  von  etwas 
j^MuTjpen,  und  daneben  Gefässe  mit  Fussbildung,  theils  mit  Band-,  theils  mit  einem 

'•  ''i^  Bnckelomament  verziert;   auch  die  schraffirten  Dreiecke  fehlen  nicht.    Es  treten 

'  *  iüvi  jüngere  keramische  Formen  mit  älteren  Bronzen   zugleich  auf:   der  Verf.   setzt 

'^'T  diese  Gr&ber  in  die  jüngere  Bronzezeit^  welche   der  älteren  Hallstattzeit  in   dem 

i^^ag^'biet  parallel  geht 

Jäager  sind  dagegen  die  Hügelgräber  von  Vlöi,  von  denen  nur  11  untersucht  werden 

*  'tun.   Während  die  Gefässe  hier  durch  Form  und  Ornamentik  noch  der  Hallstattkultur 
^ .'  ^  /Ten,   zeigen   ein   eisernes  Schwert   und   ein  bronzener  Armring  schon  deutlich  den 

^Ankter  der  frühen  La  Tene-Zeit,  -  in  der  That,  ein  sehr  wichtiger  Beitrag  zn  unserer 
^'tttaiss  von  dem  Eindringen  der  einen  Cnltur  in  die  andere.  Lissauer. 


K'ttUr,  KmrL  Handbuch  zur  Gebiets-  und  Ortskunde  des  Königreiches 
B«jenL  L  Äbicbniti  Urgeschichte  und  Kömerherrschaft  bis  zum  Auf- 
trtteo  der  Bajoarier.  Mit  einer  Karte.  München  1895.  J.  Lindauer'sche 
liachhandlung.    Leipzig.    4*    XIX,  152  S. 
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Das  vorliegende  Werk  will  keine  zusammenhängende  Darstellung  der  Landeskundig 
Bayerns,  sondern  nur  ein  Nachschlagewerk  für  den  Forscher  sein.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  betrachtet  kann  die  Kritik  nur  zwei  Ansprüche  an  dasselbe  erheben:  mög- 
lichste Vollständigkeit  und  Ucbersichtlichkeit,  und  beiden  hat  der  Hr.  Verfasser  in  der  Tliat 
genügt.  Wer  das  rasche  Anwachsen  der  landeskundlichen  Literatur  in  den  letzten  Jalir- 
zehnten  verfolgt  hat,  wird  das  Erscheinen  dieses  Werkes,  in  welchem  der  Verf.  mit  eine  in 
wahren  Bienenfleiss  alle  bezüglichen  Publikationen  gesammelt  und  deren  Resultate  in 
tabellarischer  Anordnung  zusammengestellt  hat,  mit  Freuden  begrüssen  und  dasselbe  b«'i 
seinen  Studien  bald  unentbehrlich  finden. 

Eine  kurze  Inhaltsangabe  des  vorliegenden  Bandes  wird  dieses  Urtheil  am  besten  \h^- 
gründcn.  Nach  einem  vollständigen  Literaturverzeichniss  folgt  der  L  Theil:  Gebietskundr, 
in  welchem  die  Urgeschichte  und  Romerherrschaft  von  ganz  Bayern  bis  zum  Auftrot*^n 
der  Bajoarier  behandelt  wird,  und  zwar  in  folgenden  Kapiteln: 

1.  ürgeschichtliches. 

2.  Keltisch- etruskische  Periode  (Bronzezeit-,  Hallstatt-  und  La  Tene-Fundc). 

3.  Römische  Periode   (mit  einer  Karte  der  römischen  Provinzen  und  des  Gebiet  i'> 
der  freien  Germanen). 

4.  Römisch-germanische  Zeit. 

Dann  folgen  7  Beilagen  über  römisches  Heerwesen,  Verfassungsgeschichte,  Gronz- 
völker,  Römerorte,  Römerstrassen,  römischen  Grenz  wall  und  die  ersten  Merovinger. 

Der  IL  Theil:  Die  Ortskunde,  stellt  die  Vorgeschichte  und  Geschichte  der  *»iu- 
zelnen  Orte  für  den  angegebenen  Zeitraum  nochmals  in  alphabetischer  Reihenfolge  zu- 
sammen mit  stetem  Hinweis  auf  den  ersten  Theil,  so  dass  sich  beide  ergänzen  und  <lor 
Leser  schnell  über  jeden  Ort  orientirt  wird  In  dem  vorliegenden  Hefte  sind  nur  «li«' 
Kreise  Ober-  und  Niederbayern  behandelt:  die  übrigen  ('»  Kreise  sollen  bald  folgen. 

Aus  der  Inhaltsangabe  der  Beilagen  ergiebt  sich  schon,  dass  der  Schwerpunkt  dvs 
Werkes  in  die  römische  Zeit  fällt;  die  ersten  beiden  Perioden  sind  nur  tranz  summariscli 
und  leider  in  ganz  verwirrender  Weise  nach  veralteten  Quellen  behandelt,  obwohl  dir 
neuesten  und  besten  sämmtlich  angegeben  sind.  Es  hängt  dies  wohl  damit  zusamnu^n, 
dass  der  Herr  Verf.  sich  jeder  eigenen  Kritik  absichtlich  enthalten  hat,  da  er  eben  nur 
ein  Nachschlagewerk  schaffen  wollte.  Lissauer. 

Die  neolithische  Station  von  Butmir  bei  Sarajevo  in  Bosnien.  Heraus- 
gegeben vom  Bosnisch-IIercegovinischen  Landesmuseum.  Ausgrabung^tMi 
im  Jahre  1893.  Bericht  von  W.  Radimsky.  Vorwort  von  M.  Ilörnes. 
Mit  einem  Beitrage  von  C.  Schröter  und  einem  Plane,  20  Tafeln  uii<i 
85  Abbildungen    im    Text.     Wien   1895.     Ad.  Holzhausen.     Pol.     54  S. 

Der  Name  Butmir  ist  ein  ganz  neuer  in  der  Weltliteratur.  Obwohl  nahe  bei  <ler 
Hauptstadt  von  Bosnien, '  unmittelbar  neben  dem  schnell  aufgeblühten  Bade  Ilidie  ;^t'- 
legen,  war  doch  die  Bedeutung  des  kleinen  Ortes  gänzlich  unbekannt  geblieben  Niemand 
ahnte,  dass  die  flache  rundliche  Anschwellung  des  Bodens,  welche  sich  bei  einem  mittlcn^n 
Durchmesser  von  etwa  1(>0  m  bis  zu  einer  Höhe  von  kaum  2  m  aus  der  Ebene  erhob,  dit» 
Reste  der  vielleicht  allerältesten  menschlichen  Ansiedelung  des  ganzen  Landes  barg.  Nur 
der  Zufall,  dass  die  Landesregierung  dieselbe  auswählte,  um  darauf  eine  landwiithschaftHch<* 
Station  zu  errichten,  brachte  die  erst^^^n  Spuren  der  alten  Ansiedelung  an  den  Tag.  Das 
war  im  Herbst  1893.  Es  ist  ein  schönes  Zeugniss  für  den  wisv^enscliaftlichen  Geist,  wcIcIkt 
die  Landesregierung  durchdringt,  und  für  den  Scharfblick  der  wissenschaftlichen  Rath- 
geber,  mit  denen  sie  sich  umgeben  hut,  dass  die  grosse  Bedeutung  des  scheinbar  re<-ht 
unbedeutenden  Fundes  sofort  erkannt  und  die  Ausgrabung  mit  allem  Ernst  in  die  Hand 
genommen  wurde.  Das  vorliegende  stattliche  Heft,  welches  die  Funde  des  ersten  Viert  <•!- 
Jahres  der  Ausgrabung  enthält,  kann  sich  den  besten  Publikationen  über  prähistorische 
Gegenstände,  welche  die  Literatur  kennt,  an  die  Seite  stellen. 

Die  internationale  (\mferenz  von  Sachverständigen  aus  den  verschiedensten  Ländern 
Europas,  welche   auf  Einladung  der  Landesregierung  im  vorigen  August  in  Sarajevo  zu- 
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m»  iii:etn*ten   war,    konnte  im  Grunde  nur  ihrer  Bewunderung  Ausdruck  geben  und  in 

-    HAoptstückcn   sich   der  Auffassung  der  einheimischen  Gelehrten  anschliessen.    Ihr 

.i'vunsch   ging   dahin,   dass  die  Ausgrabung  fortgesetzt  und  die  Veiöffcntlichung  der 

if    mit   TolUtftndiger   Illustration   nach  Kräften  beschleunigt  worden  möchte.    Beides 

'    rfüllt  worden,  and  zwar  in  so  ausgezeichneter  Weise,    dass  der  allgemeine  Dank  der 

*  «'-h*'n  Rt^gicmng  gegenüber  nicht  warm  genug  ausgesprochen  werden  kann. 

h«r  «ledanke,  welcher  die  Konferenz    verhftltnissm&ssig   lange   beschäftigte,    dass   es 

.  Imt  am  ein«^  Anlage,    wie   sie   die  Terramaren   von  Oberit^lien   darstellen,   handeln 

.'.  ist  darch  die  weitere  Ausgrabung  gänzlich  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden. 

.*  .1-  Uratang  ist  nar  die  Wahl  zwischen  (b'n  beiden  Möglichkeiten   geblieben,    welche 

.-'   :. r  Confrrent    ihre    Vertreter   fanden:    war    es    eine    eigentliche    Wohnstätte    oder 

j    in«    Art    von  Werkstätte  ohne   ansässige   Bevölkerung?    Im   Ganzen   neigten   schon 

4'  .'«  die   meisten  der  anwesenden  Sachverständigen  zu  der  zweiten  Alternative.     Man 

m   Terschiedener  Tiefe   in   der   Culturschicht,   deren   grösste   Mächtigkeit  in   dem 

Til-n    Thcile    nur    11<»  — 140t'w   betnijr,   Reste    von    „Wohngruben"    aufgedeckt,    in 

•    Vn   lieh    recht   zahlreiche    Trümmer  von    Thonartefakten,    namentlich   jedoch    viele 

.'-rätho  vorbanden;   Feuerheerde  mit  Kohlen  und  gebranntem  Lehm,  sowie  Bruch- 

■"  Tiio  Lehrobewarf  mit  Eindrücken  runder  Hölzer,  bezeugten,  besonders  in  den  oberen 

■.  I.  die  nicht  ganz  vorübergehende  Bewohnung  dieser  Gruben.   Für  die  Mitglieder  der 

'•  r*'Qs  wmr  es  etnigermaassen  überraschend,  dass  verhältnissmässig  wenig  Thierknochen 

•■  Ti/-  ^Hkommen  waren,  indess  sehen  wir  aus  einer  von  Prof.  Woldti ch  gelieferten  Ueber- 

'  *^.  ^''\  dass  darunter  8  verschiedene  Arten,  und  zwar  hauptsächlich  gezähmter  Thiere, 

» .  3 .  i.t^n  Knochen  vom  Rind,  vorkommen;  ganz  vereinzelt  waren  Geweihstücke  vom  Edel- 

' -K  Zähne  and  Knochen  vom  Schwein,  von  Schaf  oder  Ziege.    Immerhin  genug,  um  den 

-  *i  rnn  Haasthieren  zu  beweisen.   Nimmt  man  dazu,  dass  nach  der  äusserst  minutiösen 

•  r^Qrbong  von  Prof.  C.  Schröter  ^Zürich)  Samen  von  verschiedenen  Oulturpflanzen 

•  •  m,  Gerste,   Weizen   und  Linsen)  und  von  ein  Paar  Unkräutern  (Trespe  und  Vogel - 
'    'hrh.  vorhanden  sind,  so  kann  nicht  wohl  ein  Zweifel  bleiben,  dass  die  Bewohner  nicht 

-  Vifhzacbt,  sondern  auch  Ackerbau  trieben.    Es  mag  besonders  aufmerksam  gemacht 
'  r.'tk  aof  das  Einkorn  (Triticum  monococcum  L.),  das  auch   in   üissarlik   und  Lengyel 

'.fü^lt  ist  and  das  noch  jetzt  im  Canton  Basel- Land  häufig  cultivirt  wird.  Die  einstigen 
««  :.n<r  von  Botmir  waren  also  keine  blossen  Nomaden;  sie  hatten  eine  gewisse  Civili- 

*j  -'rrmeht,  and  ihr  Aufenthalt  an  Ort  und  Stelle  muss  einige  Dauer  gehabt  haben. 
'    r  nichts   beweist,   dass  sie  auch  im  Winter  hier  wohnten,  oder  dass  dies  ihr  cigent- 

-r  ^taaimiritz  war.  Dazu  war  die  Ansiedelung  an  sich  zu  klein;  nur  12  deutliche 
■  .nmbHi  von  geringem  Umfange  waren  bis  dahin  aofznfinden.    Es  ist  wohl  denkbar, 

-  '  iB  4«  r  Nähe  irgendwo  das  Winterdorf  oder  die  eigentliche  Stammesheimath  lag  und 

-  '  cor  der  eine  Theil  der  Bevölkerung  hierher  in  die  Ebene  kam,  wenn  das  Wetter 
'-r  worde,  am  zu  arbeiten  und  nebenbei  auch  Vieh  zu  weiden  und  Aecker  zu  bestellen. 
:<  TAiäbergehenden  Wohnplätze  entstehen  auch  heutigen  Tages,  wenn  fremde  Arbeiter 

»  grösseren  Bauten,   Eisenbahnen   und  Wogen,   Kanälen  und  Befestigungswerken, 

I  »in  oder   für   gewisse  Betriebsarten,   z.  B.   für  die   Herstellung  von   Ziegeln,   den 

"^.-r  über   aoswandem.     Deutsche  Ziegclarbeiter  werden  bis  tief  nach  Skandinavien 

--.'>'flen,   wie    italienische  Erdarbeiter  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland.     Manche 

iks*-n  kehren  Jahr  für  Jahr  zurück,   um   während  der  wärmeren  Jahreszeit  in  einem 

•  'fA  Kfima  Verdienst  za  suchen. 

^  ugeflfar  kann  man  sich  auch   die  Zustände   des   alten  Butmir   vorstellen     Wie 
*2v!age  di«>  Ziegler.  so  mögen  damals  Töpfer   ihre  Wanderungen    vorgenommen   und 

•  t'-mporire  Wohngraben  eingerichtet  haben.    Denn  von  allen  Manufaktcn,  welche  der 
'  t  f  iin  Batmir  bewahrt  hat,  stehen  die  Scherben  von  Thongeräth  an  Zahl  und  Qualität 

^«-it'm  voran.  Ihnen  schliessen  sich  die  Geräthe  aus  Stein  an,  darunter  schöne  Stücke 
*-  r-  •'blülrnen  Stein  (S.  2U),  welche  die  allgemeine  Datirung  der  Station  in  die  neo- 
'  •  ^  Zeit  mit  Sicherheit  darthun.   Metall  fehlt  gänzlich  und  selbst  Geräthe  aus  Knochen 

r  iitv44hitücken  hat  man  fast  gar  nicht  gefunden.  War  daher  Butmir  ein  Werkplatz, 
Dar  die  Wahl  zwischen  der  Fabriikation  von  Topfwaaren  und  von  Steingeräth. 
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Was  das  letztere  anbetrifft,  so  hat  Hr.  Radimsky  mit  grösster  Sorgfalt  die  minera- 
logische Beschaffenheit  der  benatzten  Steine  festgestellt  und  deren  geologisches  Vorkommen 
ermittelt.  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  die  bei  Weitem  überwiegende  Menge  der 
Steingeräthe  aus  Gesteinen  besteht,  welche  in  der  näheren  Umgebung  von  Butmir  heimisch 
sind,  insbesondere  aus  Kalken  der  oberen  Trias  und  aus  untertriadischen  Schiefem,  sowie 
aus  Sandsteinen.  Aus  diesen  Gesteinen  bestehen  alle  Yollendeten  Artefakte  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  gebohrten  Hämmer,  zweier  Quetschsteine  und  eines  polirten  Ringfragmentes, 
ferner  sämrotliche  halbfertigen  Geräthe,  die  blossen  Materalien  und  Gesteinssplitter,  sowie  auch 
alles  zur  Bearbeitung  herzugetragene  Steinmaterial  (S.  35).  Daraus  wird  gefolgert^  dass  die 
Messer,  Sägen,  Schaber,  Bohrer  und  Pfriemen,  Lanzen-,  Speer-  und  Pfeilspitzen,  dann  die 
polirten  Beile  und  Meissel,  die  Schlag-,  Schleif-,  Glatt-,  Quetsch-  und  Reibsteine,  sowie 
die  Steinplatten  in  Butmir  selbst  erzeugt  worden  sind.  Das  Material  für  die  gebohrten 
Hämmer  dagegen  stammt  von  anderen  (vegenden  Bosniens,  so  namentlich  Diorit^ 
Serpentin  und  dunkler  bis  schwarzer  Thonschiefer.  Von  diesen  Gesteinsarten  ist  kein 
einziger  halbfertiger  Hammer  vorgekommen,  auch  kein  Bohrkem,  keine  Abfallssplitter  oder 
herzugetragenes  Arbeit«material ;  die  Hämmer  müssen  daher  „aus  einer  oder  mehreren 
anderen  neolithischen  Werkstätten  Bosniens  stammen.''  Das  schliesst  nicht  aus,  dass  in 
Butmir  Handelsartikel  aus  Stein  gefertigt  wurden;  dazu  eigneten  sich  z.  B.  die  Pfeilspitzen 
ganz  ausgezeichnet. 

Indess  das  Thongeräth  war  vielleicht  noch  mehr  dazu  geeignet.  Der  hohe,  zum  Thoil 
wirklich  künstlerische  Werth  der  Scherben  lässt  sich  noch  jetzt  mit  Deutlichkeit  erkennen. 
Dieser  Werth  musste  um  so  grosser  sein,  als  die  Muster  von  Butmir  sich  sonst  im 
Lande  kaum  finden.  Wegen  des  Einzelnen  muss  auf  die  schön  ausgeführten  Tafeln 
verwiesen  werden.  Hier  mag  nur  auf  die  zwei  Arten  der  Produktion  verwiesen  werden, 
welche  am  meisten  hervorragen.  Die  erste  ist  vertreten  durch  eine  grosse  Zahl  von 
menschlichen  Köpfen  und  ganzen  (!^  Figuren,  wie  man  wohl  sagt,  Idolen,  wie  sie  ähnlich 
hauptsächlich  im  Süden,  insbesondere  in  Cypem,  auf  den  ägäischen  Inseln,  in  Hissarlik 
und  bis  nach  Siebenbürgen  vertreten  sind;  die  zweite  durch  besondere  Ornamente,  mit  denen 
die  Wände  des  Thongeräthes  in  reichster  Fülle  bedeckt  sind.  Darunter  stechen  am  meisten 
die  grossen  Spiralen  und  Schlangenzeichnungcn  hervor,  dferen  correcte  Ausführung  eine 
sichere  und  frühzeitig  geübte  Hand  verrathcn.  Hr  Hörn  es  hat  davon  eine  eingehen«  le  Be- 
schreibung geliefert  (S.  20).  Solche  Ornamente  finden  sich  in  neolithischer  Zeit  in  ähnlicher 
Anwendung  an  nicht  wenigen  neolithischen  Plätzen,  so  insbesondere  in  Böhmen  und  Nord- 
deutschland, aber  freilich  noch  häufiger  in  Mjkenae  und  an  allen  den  Mittelmcerplätzen, 
wohin  die  Phönicier  kamen.  So  ist  denn  auch  bei  der  Conferenz  in  Serajevo  die  phönicische 
Frage  stark  in  den  Vordergrund  getreten.  Weitere  Studien  werden  darüber  entscheiden, 
ob  Butmir  mit  irgend  einem  phönicischen  Küstenplatze  in  Beziehung  gestanden  hat. 
Schwerlich  ist  die  ganze  Kunst  der  Keramik  an  dieser  Stelle  erfunden  worden;  wenn  sie 
daselbst  auch  mit  Geschick  und  Erfolg  geübt  ist,  so  müssen  doch  die  Muster  und  Me- 
thoden importirt  sein  Dafür  sprechen  die  vielen  Paiallelen,  welche  sich  für  jedes  einzelne 
Muster  nachweisen  lassen. 

Hier  giebt  es  für  die  künftige  Forschung  höchst  dankbare  Aufgaben.  Möge  jede 
kommende  Gelegenheit  so  verständnissvoU  und  so  sorgfältig  benutzt  werden,  wie  es  hier 
geschehen  ist.  Die  jetzt  in  Sarajevo  vereinigte  Gesellschaft  geschickter  und  fleissiger 
Arbeiter  hat  für  alle  Zeitgenossen  eine  Musterarbeit  geleistet;  möge  ihr  die  Gelegenheit 
nicht  fehlen,  an  anderen  Orten  des  Landes  gleich  glückliche  Streifzüge  in  das  Dunkel  der 
Vergangenheit  auszufuhren!  Rud,  Virchow. 


Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina,  heraus- 
gegeben vom  Bosnisch -Hercegovinischen  Landosmuseum  in  Sarajevo, 
redigirt  von  Dr.  Moriz  Hörn  es.  Bd.  III.  Wien  1895,  in  Commission 
bei  Carl  Gerold's  Sohn.  Mit  16  Tafeln  und  1178  Textabbildungen, 
kl.  4to.     660  S. 
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Sclioo  wieder  liegt  ein  stattlicher  Band  dieser  wichtigen  Publikation  vor,  —  ein 
/Uuendes  Zeugniss  von  dem  Fleiss  und  der  Geschicklichkeit,  mit  der  ein  bis  dahin  fast 
.•  •ri;rCr&nlicher  Boden  fast  wie  mit  einem  Schlage  der  Kenntniss  der  Welt  eröffnet  wird. 
Vau  grosser  Theil  dieses  Bandes  ist  den  Untersuchungen  über  römische  und  mittelalterliche 
Koode  gewidmet,  (»in  anderer  bringt  eine  eingehende  Darstellung  über  die  Geschichte  der 
■lori westliehen  Balkanl&nder,  —  ebenso  interessante,  als  bedeutungsvolle  Arbeiten,  die  für 
'inttr^  Leser  jedoch  eine  weniger  hervorragende  Bedeutung  haben.  So  mag  nur  das  Eine 
liaraos  erwähnt  werden,  dass  Hr.  Truhe Ika  in  der  Abhandlung  über  die  bosnischen 
« f mbdonkm&ler  des  lüttelalters  (S.  419)  die  weit  verbreitete  Meinung  bekämpft,  dass  diese 
•lüimtlich  den  Bogumilen  zuzuschreiben  seien,  und  dass  besondere  Merkmale,  z.B.  das 
Ft-hlen  des  Kreuzeszeichens,  für  die  Diagnose  ausreichten. 

Unter  den  prähistorischen  Abhandlungen  trägt  den  Löwenantheil  dieses  Bandes  die 
«Khtitre  Arbeit  des  Hm.  Radimsky  über  die  Nekropole  von  Jezerine  in  Pritoka  bei 
Kihar  (,8.  3:*  -218).  Den  Besuchern  d^s  Landesmuseums  in  Sarajevo  ist  diese  höchst  er- 
zi*  f.  ige  Fundstelle  wohl  bekannt,  aber  es  fehlte  bis  jetzt  eine  eingehende  Beschreibung. 
Um'mt  ifll  jetzt  mit  der  Sorgfalt,  welche  die  Arbeiten  des  Verf.  kennzeichnet,  ausgeführt^ 
ufi  sie  Mt  von  besonderer  Bedeutung,  da  sie  eines  der  im  östlichen  Alpengebiet  immer 
-:  -«'h  »pärlichen  Gräberfelder  der  Tene-Zeit  betrifft.  Der  Verf.  schlägt  die  Dauer  der  Be- 
.utzung  desselben  auf  etwa  500  Jahre  (400  oder  350  vor,  100  n.  Chr.)  an.  Während  es  einer- 
-'  it»  noch  in  die  Hallstattzeit  hinüberreicht,  hat  es  andererseits  einen  reichen  Bestand  an 
«rril»«ni  der  römischen  Periode,  welche  äusserlich  dem  grossen  Friedhofe  der  Tene-Zeit 
«»r:;t*lagert  sind.  Unter  den  bekannten  Nekropolen  der  Nachbarländer  steUt  der  Verf. 
1  **  Ton  Prozor  in  Croatien  am  nächsten.  Es  war  sowohl  Leichenbrand,  als  Leichen- 
'  *?attnng  in  Uebung:  unter  395  Gräbern  mit  Beigaben  zählte  man  193  Brand-  und 
c^'J  Skeletgräber,  unter  158  ohne  Beigaben  135  Brand-  und  nur  '2'6  Skeletgräber.  Die 
.  \<^che*  der  Verbrannten  wurde  entweder  auf  die  freie  Erde  niedergelegt  und  dann  mit 
•*B«'r  Steinplatte  bedeckt,  oder  in  einer  Urne  aus  Thon,  seltener  aus  Stein,  beigesetzt. 
^*  hr  bemt^rkenswerth  ist  der  Reichthum  an  Bemsteinperlcn.  die  vielfach  zur  Verzierung 
1  n  Fibeln  und  anderen  Schmuckgegenständen  benutzt  wurden  und  sich  durch  beträcht- 
lirhe  Grosse  aoszeichnen.  Bernstein  kam  in  109  Gräbern  vor:  Perlen  daraus  wurden 
IJ*^!  Stück  gefunden.  Aus  dem  Unistande,  dass  die  beiden  Nekropolen  von  Prozor  und 
J-irriae  besonders  reich  an  Bernstein  waren,  während  die  Tene- Gräber  von  Meclo> 
^  allüschendorf  und  Nassenfuss  keinen,  St.  Michael  und  Gurina  nur  wenig  Bernstein 
j*  iiffeit  haben,  schliefst  der  Verf.,  dass  der  Bemstein-Handelsweg  in  der  Tene-Periode 
•>  it«T  gegen  Osten  gerückt  sei  (S.  217).  Noch  viel  reicher  erwies  sich  aber  Jezerine  an 
'tU«beigaben:  es  wurden  1491  blaue,  269  gelbe,  373  weisse  und  23  grüne  Perlen  ge- 
•..irimelt.  EUensachen  sind  verhältnissmässig  selten:  es  werden  nur  38  Gegenstände  daraus, 
..^miiter  3  Schwerter  und  2  Haumesser  Kurzschwerter),  aufgeführt.  Ueberhaupt  sind 
Haff<ro  sehr  spärlich  gefunden.  Das  Hauptinteresse  fällt  auf  die  Fibeln,  von  denen  ans 
;  :>r  Pi*riode  charakteristische  Exemplare  gesammelt  wurden.  Darunter  ist  namentlich 
»iA«:,  aach  in  Prozor  vorkommende,  sonst  neue  Form  zu  erwähnen,  welche  der  Verf.  die 
.rw«-i«piralige^  nennt,   weil  sie  sowohl  am  Kopf-,  als  am  Fussende  eine  Spiralrolle  trägt 

Im  Anschlüsse  an  diese  Nekropole  macht  Hr.  Radimsky  eine  vorläufige  Mittheilung 
'.^•^  einen  prähistorischen  Pfahlbau  von  Ripaö  bei  Biha<3  an  einer  Stelle,  wo  der  Una- 
f  I'i«4  vor  «»inigen  Jahren  sein  Bett  geändert  hat  und  in  Folge  dessen  Pfähle  zu  Tage  ge- 
r'*en  sind.    Weitere  Untersuchungen  sind  eingeleitet.  — 

Wichtige  Fortschritte  in  der  Aufdeckung  der  Glasinaö-Gräbcr  hat  Hr.  Fi ala  gemacht 
l>ab«-i  find  wieder  Beinschienen  aus  getriebenem  Bronzeblcch  aufgefunden  (8.7,  11,  15), 
.ad  zwar  in  Hijak,  während  bis  dahin  nur  ein  einziges  Paar  auf  dem  Glasinaö  getroffen  wurde. 
*i^ihrend  dies«^  als  „von  typisch  griechischer  Arbeit"  anerkannt  wird,  erklärt  Hr.  Fiala, 
Ua«  die  3  neuen  Paare  „mit  der  griechischen  Form  keinerlei  Aehnlichkeit  haben  und 
*  '  b«t  wahrscheinlich  epichorischcr  Arbeit  sind.**  Auch  war  früher  in  Citluci  auf  dem 
\iAuyt»  eines  Skelcts,  das  griechische  Beinschienen  besass,  eine  aus  Bronzeblcch  getriebene 
rn-fhi»che  Schale  mit  eierstabfSrmigf'r  Wandung  gefunden;  jetzt  ist,  gleichfalls  in  Ilijak, 
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eine  genau  solche  Schale  auf  dem  Haupte  eines  Skelets  zu  Tage  gekommen,  welches  wiederum 
bronzene  Beinschienen  hatte.  Bei  ein  paar  anderen  Skeletten  mit  Beinschienen  fand  sicli 
nur  ein  einfacher,  bronzener  Kopfreif.  Ur.  Fiala  schliesst  daraus,  dass  solche  Schnssi^ln 
von  Häuptlingen  im  Leben  als  auszeichnende  Kopfbedeckung  getragen  wurden,  h&lt  aber 
auch  die  Möglichkeit  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  sie  erst  den  Leichen  aufs  Haupt  gelehrt 
worden  seien  (S.  38). 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist,  wenn  möglich,  noch  sauberer  und  anschaulicher,  als 
die  der  früheren  Bände.  Rud.  Virchow. 


Julius  Naue.  Die  Bronzezeit  in  Oberbayern.  München  1894.  Kunst- 
anstalt von  Piloty  &  Löhle.  hoch  4to.  2i)2  S.  mit  1()3  Text-Abbildungen 
und  einem  Album  in  Folio  mit  einer  Karte  und  49  Tafeln. 

Der  schon  seit  Jahren  nicht  bloss  als  Forscher,  sondern  auch  als  Schriftsteller  und 
darstellender  Künstler  auf  dem  Gebiete  der  Alterthumswisscnschaft  bekannte  und  hoch- 
geschätzte Verfasser  hat  in  dem  vorliegenden  Werke  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
zusammengestellt,  welche  er  seit  1887  auf  dem,  schon  seit  1881  anhaltend  von  ihm  durrh- 
forschten  Gebiete  Oberbayems  zwischen  dem  Ammer-  und  Stafifelsee  und  in  der  Nähe  des 
Stamberger-  (Wiirm-)  Sees  veranstaltet  hat.  Dieselben  betrafen  ausschliesslich  Gräber  der 
Bronzezeit.  Die  Gesammtzahl  derselben  beläuft  sich  auf  306.  Davon  gehören  134  der 
älteren  Bronzezeit  und  der  ücbergangsperiode,  172  der  jüngeren  Bronzezeit  an.  Beiläulig 
bemerkt,  rechnet  er  die  erstere  von  etwa  1400—1150,  die  andere  von  1150  bis  950  vor 
Christo.  In  keiner  von  beiden  Arten  der  oberbayerischen  Grabhügel  fand  er  eine  Spur  vou 
Eisen,  so  wenig  als  von  Silber.  In  der  älteren  Zeit  wurden  überhaupt  wenig  Beigaben 
in  das  Grab  gelegt:  Schwerter,  Lanzenspitzen  und  Messer  fehlen  gänzHch,  ebenso  Gold, 
dagegen  ist  Bernstein  sehr  häufig.  In  der  jüngeren  Bronzezeit  erscheinen  Schwerter, 
Lanzen-  und  Pfeilspitzen  und  Messer,  sowie  Gold,  wenngleich  noch  selten,  dafür  wird  der 
Bernstein  sehr  selten.  Die  Ornamente  werden  zierlicher  und  reichhaltiger;  sonderbarer- 
weise fehlt  die  Spirale  als  Verzierung  von  Thongefässcn  vollständig,  obwohl  sie  an  Waffen 
und  Schmucksachen  aus  Bronze  häufig  verwendet  wird. 

In  beiden  Perioden  kommen  die  Gräber  meistentheils  in  Gruppen  vor:  in  der  älteren 
Zeit  bis  zu  27  und  32,  selbst  bis  zu  46,  in  der  jüngeren  bis  zu  29,  35,  zweimal  zu  *\H 
Gräbern  in  der  einzelnen  Gnippe.  In  der  älteren  Zeit  wurden  die  Leichen  sämnitlich  l>e- 
stattet;  in  der  jüngeren  wurde  der  Leichenbrand  Mode  nicht  plötzlich,  sondern  allmählich, 
so  jedoch,  dass  von  172  Gräbern  9_',  also  mehr  als  die  Hälfte,  verbrannte  Knochen  ent- 
hielten. Ueber  den  Skeletten  und  der  Asche  wurde  ein  grosser  Steinbau  errichtet,  ge- 
wöhnlich aus  mehreren  Schichten  bestehend,  welche  gewölbeartig  angelegt  und  durch 
zwischengeschobeue  Lehmlagen  befestigt  wurden.   Eigentliche  Steinkisten  waren  nicht  üblich. 

Der  Verf.  giebt  eine  sehr  klare  Uebersichtskarte  des  ganzen  Gräbergebietes  mit  seinen 
verschiedenen  „Friedhöfen"  und  ein  detaillirtes  Protokoll  über  jedes  geöffnete  Grab  in 
höchst  musterhafter  Form.  Eine  Reihe  von  Skizzen  zeigt  den  Aufbau  der  Gräber  und 
giebt  zugleich  Beispiele  von  der  Art  der  Lagerung  der  Todten  und  ihrer  Beigaben.  Rerlit 
lehrreich  ist  der  Gegensatz,  den  die  im  Anhange  i^S.  42;  beigefügte  Beschreibung  eines 
neolithischen  Friedhofes  bei  Ludwigsried,  östlich  von  Ünter-Eberüng,  ganz  in  der  Nähe 
alter  Hochäcker,  bildet.  Es  waren  8  Gräber;  wo  das  Skelet  noch  erhalten  war,  fand  man 
es  in  hockender  Stellung. 

Die  Beigaben  sind  auf  den  Tafeln  des  Albums  in  so  meisterhafter  und,  wie  es  scheint, 
so  naturgetreuer  Weise  abgebildet  worden,  wie  man  es  nur  von  einem,  selbst  an  der 
archäologischen  Forschung  betheiligten  und  mit  (l«»r  Literatur  ganz  vertrauten  Manne  er- 
warten darf.  Die  Text-Abbildnngen,  welche  einfacb,  al>er  sehr  genau  gehalten  sind,  er- 
gänzen die  oberbayerischen  Fundstücke  durch  zahlreiche  Parallelfunde  aus  allen  Ländern 
Europas  mit  Einschluss  von  Cypem,  Troja  und  Aegypten.  Weiter  hinaus  hat  der  Verf. 
seine  Vergleichungcu  nicht  ausgedehnt;  Babylon  und  Assyrien,  Syrien  und  der  Kaukasus, 
der    auch   bei   cutscheidcuden    Punkten   nur    vorübergehend    erwähnt    wird,    noch    mehr 
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(»'.«•»Uad  and  Sibirien  bleiben  ausser  Betracht.    Nur  einer  der  Punkte,   welche  nach  der 

iulfA^'^ang  des  Ref.  dadurch  geschädigt  werden,  mag  erwähnt  werden,   da  der  Verf.  ihm 

.n>*  bf'sondere  Beachtung  zuwendet:  es  ist  die  Spirale,  die  in  Oberbayem  in  der  jüngeren 

hfouicseit  ,znm  ersten  Male"  als  ein  „neues,  vorher  nicht  gebräuchliches  Omamentmotiv 

*  if'ritt*  S.  242 1.  [n  der  That  wirkt  seine  Erscheinung  um  so  fiberraschender,  als  es  auf  ganz 
■  •utjren  Schinuckgegenständen,  ausserdem  höchstens  noch  auf  Schwertgriffen,  angewendet 
-«*  Unter  den  ersteren  ragen  besonders  hervor  die  reichverzierten  Bronzeblech-ßrust- 
:  i:t*'D  and  die  Bronzegürtel,  also  dieselben  Gegenstände,  auf  denen  sie  auch  in  den 
i4jkasi4cheD  und  transkaukasischen  Gräbern  in  seltenster  Vollendung  und  grosser  Zahl 
»r.j^troffen  werden.  Die  Vermuthung  des  Verf.,  dass  das  Spiralomament  aus  den  kleinen 
^{•.nJ>rbeiben,  die  sich  in  den  älteren  Bronze zeitgräbem  vorfinden,  entstanden  sei,  würde 
^  -'  h^tfOs»  zulässig  sein,  wenn  es  sicher  wäre,  dass  das  Spiralomament  in  Oberbajern  ent- 
*ii«l<*n  sei.  Zn  einer  solchen  Annahme  gehörte  aber  die  Voraussetzung  eines  so  wilden 
SvirUmas,  dass  wir  sie  dem  Verf.  nicht  zutrauen  dürfen.  Nachdem  neulich  durch  die 
\  if>  it'  von  Botmir  an  einer  Stelle,  wo  jede  Spur  von  Metall  fehlt,  das  Spiralomament 
•1-  häofiKe  Zierde  von  Thongeräth  nachgewiesen  ist  (vgl.  oben  S.  180),  haben  sich  die 
r  r.'  nonm^eo  an  heimische  neolithische  Funde  ähnlicher  Art  ueubelebt,  und  man  wird  sich 
« 'hl  daran  gewöhnen  müssen  die  Spiralein  ritzung  für  älter  zu  nehmen,  als  die  Spiral- 
•ohMtn»  mos  Bronzedraht 

Dt'rartige  Differenzen  über   das   Detail   lassen   sich   in   einer  Wissenschaft,   wie   die 

Kv  haologie,  die  aus  so  vielen  und  zum  Theii  schwer  zugänglichen  Quellen  schöpfen  muss, 

'    bt  Itdcht  vermeiden.    Zu  gewissen  Zeiten   beherrscht   diese,   zu   anderen   eine   andere 

\  L!  i-ckuDg  die  Gedanken  der  Zeitgenossen,   und   selbst   eine  junge  Vergangenheit  wird 

t^r«'fa  «Nachbestattungen''  eben  so  leicht  verschüttet,   wie   die   alten  Gräber.    Der  Verf. 

'i'   eine    ftulche  Fülle  von  alten  und    neuen   Thatsachen   in   seinem    Werke   gesammelt, 

i.-«  «r  gewiss  jedem  Beschauer  das  Gefühl  einer  wirklichen  Befriedigung  erzeugen  wird. 

H*an  Ref.  auf  die  Zuträglichkeit  einer  noch  grösseren  Sammlung  hinweist,   so    geschieht 

•  aar,   wi-il   gerade  in  der  Hand  eines  so  streng  künstlerisch  geschulten  Archäologen 

'    Möglichkeit    der    freiesten    Verwendung    des    vorhandenen    Stoffes   am    meisten    ge- 

•fi»rt   erscheint.     Möge    es    dem  Verf.   beschieden   sein,   noch  lange  Zeit  mit  gleichem 

'•  '«'k   die  reichen  Schätze  seiner  Ueimath  zu  heben  und  ihre  Kenntniss  zum  Gemeingut 

r  Prähistorie  zn  machen!  Kud.  Virchow. 

Alt'iandre  Bertrand  et  Salomon  Reinach.  Les  Geltes  daus  les  vallees 
•iu  Pu  et  du  Daimbe.  Paris,  Em.  Leroux,  1H94.  8vo.  VII  et  241  p. 
115  Fig.  dans  le  texte. 

Der   vorliegende  Band   stellt  den  IL  Theil   des  Werkes   von    Hm.  Bertrand    „Nos 

•'Tidn»*>*  dar.     Der  erste,  La  Gaule  avant  los  Gaulois,  1891,   ist  seiner  Zeit  von  uns  be- 

;r»<h»»tt  worden  ;Zeit8chr.  f.  Ethn.  Bd.  XXIII,  S.  2ii4).   Der  jetzt  zu  besprechende  zweite 

r».ü   kündigt   sich   in  der  Vorrede  gleichfalls  als  die  weitere  Entwickelung  einiger  Vor- 

"Ong^n  ao.  welche  der  berühmte  Akademiker  in  der  Ecole  du  Louvro  gehalten  hat. 
\x  t*^iR  die  Hallstatt-Zeit  ^die  erste  Eisenzeit),  also  Jene  Civilisation,  die  von  den 
i  ■.*)'  r.  jLt  celtisch,  von  den  Anderen  als  umbrisch  oder  illyrisch  bezeichnet  ist  und  deren 
'Urakt<*risHsche  Spuren  sich  ebenso  im  östlichen  Gallien,  als  in  Norditalien  und  an  der 
'.'  naa  verfolgen    lassen.*'     Die   Hülfe   des   Um    S.  Reinach,   des  amtlichen  Adjuncten 

i.  Um.  Bertrand,  macht  sich  dabei  stark  bemerkbar,  ganz  besonders  in  den  Theilen, 

*  I'  bc   Deutschland   betreffen   und   welche  mit  einer  für  einen  Fremden  ungewöhnlichen 

V  .Utaodlgkeit  und  Genauigkeit  behandelt  sind.    Es  mag  gleich  vorweg  bemerkt  werden, 

Im«  da»  Verstäodniss  ungemein  erleichtert  wird  durch  eine  Fülle  guter  Abbildungen,  von 

•Af'S   nicht   wenige  als  originale  gelten  düren.     Mit  grosser  Schärfe  verwahren  sich  die 

♦•ft  iregen  <lie    voreilige  Benutzung   linguistischer  Lehrsätze.    L'identite    de   civilisation 
'  !Uipii«|ai*    ni  Funite  de  langago  ni  Tunite  ethnographique,   heisst  es  schon  in  dem  Vor- 

*  rt.  Nor  die  Archäologie  sei  bemfen,  die  Probleme  aufzuhellen,  welche  sich  an  den 
«i&n:»  and  di«*  Verbreitung  der  ccltischeu  Civilisation  knüpfen  (S.  .'V).  Mit  Becht  wird 
.irAXt  «'rinoprt     dass   dii*  Molirzahl  dt^r  arcbuo logischen  Monumente  viel  älter  ist,    als  die 
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ältesten  Texte,  und  dass  auf  uns  kein  eingehendes  Detail  über  Land  und  Leute  vor  Poljbius, 
der  um  123  v.  Chr.  starb,  überkommen  ibt.  Und  auch  Polybius  hat  nur  die  alpinen 
Gegenden  und  die  Küstenstriche  gekannt.  Freilich  erscheint  der  Name  KeXuxrf  schon 
gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  bei  Hecataeus  von  Milet  und  der  Name  KeXrog  bei  Herodot. 
Dann  kommen  im  4.  Jahrhundert  allerlei  Angaben  über  einzelne  Haufen  von  Kriegern  und 
Stämmen  iu  Italien  und  lUyrien,  die  als  Reste  der  Invasion  Roms  bezeichnet  werden.  Bis 
zum  Jahre  300  wird  kein  gallischer  Stamm  auf  dem  linken  Itheinufer  erwähnt  Nach 
den  Verf.  ist  der  erste  alte  Schriftsteller,  der  unter  dem  Namen  Keltike  das  Gallien 
Caesar's  verstanden  hat,  Pytheas.  Aber  noch  Diodor  und  Strabo  protestiren  gegen  die 
Verallgemeinerung  des  Namens  Gelten  und  unterscheiden  von  ihnen  das  nördlichere  Volk 
der  Galater.  Nur  Apollonius  von  Rhodos,  der  Dichter  der  Argonautica  (um  240  v.  Chr.), 
lässt  Gelten  im  Thal  der  Rhone  und  um  die  Alpenseen  wohnen  (p.  18).  Wir  verzichtt»n 
auf  weitere  Auszüge  aus  diesem  höchst  gelehrten  Abschnitte,  da  dieselben  für  die  archäo- 
logische Frage  keine  direkten  Anhaltspunkte  gewähren  würden.  Die  historischen  Einbrüche 
der  Gallier  seit  dem  Anfange  des  4.  Jahrhunderts  haben  nur  insofern  Bedeutung  für  diese 
Frage,  als  die  Eindringlinge  allgemein  als  bis  dahin  in  Italien  gänzlich  unbekannt  be- 
schrieben werden.  Aber  die  Verf.  sind  trotzdem  der  Meinung,  dass  die  ersten  Eindringlinge 
gar  nicht  aus  Gallien  kamen,  sondem  aus  dem  Donau-Thal,  besonders  aus  Noricum  (p.  27). 
Es  waren  cisalpine  Gelten.  Die  transalpinen  Gelte»  oder  Galater  überstiegen  plötzlich 
395  die  Alpen.  Es  wird  dann  im  Gegensatze  zu  denselben  eine  sorgfältige  Beschreibung 
der  cisalpinen  Gelten  und  ihrer  Givilisation  gegeben  (p.  29),  welche  auf  eine  weit  längere 
Ansässigkeit  schliessen  lässt  und  welche  ihre  Ankunft  in  Oberitalieu  der  historischen 
Forschung  gänzlich  entzieht.  Daran  knüpfen  die  Verf.  eine  Erklärung  der  beiden  ver- 
schiedenen Typen  der  Gelten,  sagen  wir  kurzweg,  des  brünetten  und  des  blonden,  auf 
deren  Existenz  Roger  de  Belloguet  zuerst  hingewiesen  hat  ^p.  41). 

Die  folgenden  Gapitel  beschäftigen  sich  fast  ausschliesslich  mit  dem  cisalpinischen 
Gallien,  dessen  Archäologie  mit  der  norischen  die  grösste  Uebereinstimmung  darbietet. 
In  Betreff  der  altitalischen  Bevölkerungen  machen  die  Verf.  kurzen  Prozess.  Die  Veneter 
unterschieden  sich  nach  Polybius  von  den  Gelten  nur  durch  die  Sprache,  und  doch  blieben 
sie  stets  in  einem  Gegensatze,  ja  in  feindlicher  Haltung  gegen  sie.  Die  Rhätier  aber  und 
die  Umbrer  sind  für  die  Verf.  einfach  Gelten:  Umbri,  veteres  Galli  (p.  71).  Wir  sehen 
dann  die  ganze  Reihe  der  archäologischen  Funde  (Sesto  Galende,  Golasecca,  Uallstatt, 
St.  Margarethen  und  Watsch)  vor  uns  ausgebreitet;  die  ganze  Folge  der  figurirten  Gisten 
und  Situlen  wird  in  guten  Skizzen  vorgeführt,  —  und  Alles  heisst  nun  celtisch.  Eine  un- 
gpheure  Masse  thatsächlichen  Materials,  äusserst  sorgfältig  gesammelt  und  scharfsichtig 
classificirt,  dient  nur  dem  einen  Zweck:  daraus  eine  einheitliche  Givilisation  herzustellen. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  wird  man  dieses  Resultat  anerkennen  müssen  Aber  es 
scheint  dem  Ref ,  dass  eine  grosse  Gefahr  darin  liegt.  Wenn  die  Verf.  auch  davor  warnen, 
aus  der  Identität  der  Givilisation  auf  eine  ethnographische  (^sollte  wohl  eigentlich  heissen : 
ethnologische)  Einheit  zu  schliessen,  so  können  sie  sich  doch  der  Verführung  nicht  ver- 
schliessen,  auch  die  ethnologische  Einheit  zu  acceptiren.  Was  aber  würde  daraus  werden, 
wenn  wir  in  ähnlicher  Weise  die  Tene-Gultur  zur  Gonstruction  einer  ethnologischen  Einheit 
benutzen  und  die  late  celtic  Gegenstände  spätceltischen  Stämmen  zusprechen  wollten!  Des&- 
halb  möchte  Ref.  zum  Schlüsse  die  Warnung  des  Vorwortes  noch  einmal  in  die  Erinnerung; 
zurückrufen.  Bei  Untersuchungen,  die  so  viele  Jahrtausende  umfassen  und  bei  denen  sich 
historische  und  prähistorische  Erfahrungen  so  leicht  vermischen,  sollte  man  mit  äusserster 
Zurückhaltung  die  Grenzen  der  einzelnen  Disciplinen  bewahren;  sonst  geräth  man  in  die 
(iefahr,  auf  einem  neuen  Wege  in  das  Chaos  zurückzufallen!  Unsere  Besprechung  kann 
nicht  mehr  thun;  sie  kann  nicht  in  eine  Detailprüfung  aller  der  zahllosen  Einzelheiton 
eingehen,  die  zu  einem  so  stolzen  einheitlichen  Gebäude  zusammengefügt  sind.  Die 
Archäologie  darf  aber  nicht  beanspruchen,  über  die  Grenzen,  welche  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Linguistik  gezogen  haben,  ohne  Weiteres  hinwegzuschreiten.  Caveant  Consules! 
Die  Zeit  wird  auch  die  Einzelkritik  bringen.  Bis  dahin  mögen  wir  unserer  Bewunderung 
über  ein  so  gelehrtes  und  so  scharfsinnig  errichtetes  (tohaude  freien  Lauf  lassen. 

Rud.  Virchow. 


Besprechungen- 


Kristian  Bahnson.     Etnografien.    I.  Bd.    Eebenbayii,  Philipsen  1894. 

Die  schwierige  Aufgabe,  das  ungeheure  Thatsachen-Material  der  YGlkerkunde  in  seinen 
wichtigsten  Formen  gemeinfasslich  und  übersichtlich  darzustellen,  ist  von  dem  Verfasser 
mit  groasem  Geschick  gelöst  worden.  Die  sorgfältige  Kritik  in  der  Benutzung  der  Quellen, 
b^fonden  aber  die  treffliche  Auswahl  der  Abbildungen  lassen  den  gewiegten  Museums- 
l«it«r  ei^ennen,  dem  die   Schütze   einer  der  reichsten  Sammlungen  Europas  zu  Gebote 


Der  nunmehr  abgeschlossene  erste  Band  umfasst  die  Naturvölker  Australiens,  Polj- 
a^iens,  Melanesiens  und  beider  America  (einschliesslich  der  alten  Cultumationen).  Das 
Haaptgewicht  wird,  der  beschreibenden  Tendenz  des  Werks  entsprechend,  auf  die  Darstellung 
i^  Cvlturbesitses  gelegt.  Die  Sprachyerh&ltnisse  werden  nur  nebenbei  in  ihren  wichtigsten 
ZägcB,  immer  aber  dem  neusten  Standpunkt  der  Wissenschaft  gemftss  erörtert. 

Sehr  beachtenswerth  ist  die  Einleitung,  in  der  der  Verf.  sich  bemüht,  die  Grund- 
N^l^riffr,  auf  denen  die  ganze  Wissenschaft  vom  Menschen  sich  aufbaut,  klar  und  scharf 
tu  definiren.  Das  Verhftltniss  der  physischen  Anthropologie  als  Naturwissenschaft 
n  den  CuHurwissenschaften  der  Ethnographie  und  Ethnologie  wird  ausfuhrlich  be- 
«prochea  and  mit  Recht  einer  scharfen  Trennung  beider  Gebiete  das  Wort  ge-w 
rerdeC  Ebenso  werden  die  Begrüfe  Rasse  und  Volk  zu  präcisiren  versucht  und  eine 
Uebenicht  über  die  verschiedenen  Versuche  der  Klassification  des  Menschengeschlechtes 
fegebeiL.  wobei  Bahnson  der  grossen  Bedeutung  Blumenbachs  vielleicht  nicht  ganz 
stntht  wird. 

Die  Ausstattung  ist,  abgesehen  von  dem  etwas  kleinen  Format,  vorzüglich.  Anzu- 
•-rkeiiaea  ist  namentlich,  dass  die  Textabbildungen  die  einzelnen  charakteristischen  Objecte 
ibeniehtlich  neben  einander  zur  Darstellung  bringen  und  nicht,  wie  dies  sonst  geschieht, 
n  «malerischen"  Trophften  gruppirt,  d.  h.  im  confusen  Durcheinander,  ein  Stück  das 
«ädere  verdeckend. 

Hinncfatlich  der  Rassenbilder  ist  zu  bemerken,  dass  der  GaUbi  Nr.  198  eigentlich 
Btefar  Mulatte,  als  Indianer,  ist  (was  Verf.  natürlich  nicht  wissen  konnte)  und  deshalb  bei 
<>l«gea]ieit  einer  zweiten  Auflage  auszumerzen  w&re. 

Aaeh  die  dem  Gerlan dachen  Atlas  entnommenen  ethnographischen  Karten  von 
Amcriea  wftren  durch  andere  zu  ersetzen.  Die  südamerikanische  verfehlt  ihren  Zweck 
tollkooanen,  da  sie  die  Sprachgruppen  nicht  zur  Darstellung  bringt  Für  Nordamerica 
«4re  eine  Reproduktion  der  dem  VII.  Annual  Report  beigegebenen  PowelTschen  Karte 
am  meisten  zu  empfehlen. 

ßae  Uebersetzung  des  schönen  Werkes  ins  Deutsche  oder  Englische  ist  sehr  zu 
vinsehen.  Die  klare,  rein  objective  Darstellung  macht  es  gewissermassen  zu  einem  ein- 
fahrenden Cicerone  für  jedes  grössere  ethnographische  Museum.  P.  Ehrenreich. 


E  Brisio.  La  necropoli  di  Norilara  presso  Pesaro.  Roma  1895.  Estratto 
dai  Monamenti  antichi  pubblicati  per  cura  della  R.  Äccademia  dei 
Lincei.    Vol.  V.     1895.    4*.    373  S.  mit  10  Tafeln  und  78  Textfiguren. 

Der  berühmte  Forscher  hat  in  diesem  Werke  zun&chst  objectiv  jene  reichen  Funde 
pablictrty  welche  die  sorgfältigen  Ausgrabungen  zweier  Nekropolen  bei  Novilara,  7  hn 
r^HEch  von  Pesaro  an  der  italischen  Küste  des  adriatischen  Meeres,  ergeben  haben,  —  Funde, 
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welche  ein  ganz  neues  Licht  über  die  Urbevölkerung  Italiens  im  Gebiet  des  alten  Picenuxn 
verbreiten.  Schon  früher  waren  an  diesen  Orten  bedeutsame  Stelen  gefunden  worden, 
welche  durch  ihre  Ornamente  lebhaft  an  mykenische  Stelen  und  wegen  der  Darstellung 
von  Schiffen  an  phönicische  Einflüsse  erinnerten');  später  waren  auch  einzelne  Gräbei 
aufgedeckt  worden,  aber  erst  vom  Juli  1892  an  wurden  auf  Veranlassung  des  Verfassers 
umfassende  systematische  Ausgrabungen  von  der  Regierung  angeordnet  und  bis  1893  aus- 
geführt. Die  Fundobjecte  selbst  befinden  sich  zum  grössten  Theil  im  Museum  zu  Pesaro, 
zum  kleineren  im  Museum  zu  Bologna.  Im  Ganzen  wurden  263  Gr&ber  aufgedeckt,  und 
zwar  142  auf  der  Nekropole  Molaroni  und  121  auf  der  etwas  jüngeren,  benachbarten 
Nekropole  Serviei. 

Die  Gr&ber  enthielten,  bis  auf  zwei  der  jüngeren  Nekropole,  ausschliesslich  liegende 
üocker,  eine  Bestattungsweise,  welche  den  Italikem  der  ViUanova-Cultor  ganz  fremd  war: 
es  waren  darin  M&nner,  Frauen  und  Kinder  vertreten.  Unter  den  Beigaben,  welche  in 
l*hongofftssen,  Waffen,  Schmucksachen  und  Arbeitsgeräthen  bestehen,  treten  ganz  neue 
Formen  auf,  welche  für  diesen  Fundort  oder  doch  für  das  Gebiet  von  Picenum  charakte- 
ristisch sind  und  bisher  ganz  unbekannt  waren.  Wir  zählen  hier  nur  die  wichtigsten  der- 
selben auf:  eiserne  Schwerter  und  Dolche,  deren  Griff  in  einem  stumpfen  Winkel  zu  der 
säbelförmigen  Klinge  steht,  während  die  hölzerne,  mit  Bronze  beschlagene  Scheide  mit 
gravirten  oder  durchbrochenen  geometrischen  Ornamenten  reich  verziert  ist,  —  ein  Typus, 
welcher  wahrscheinlich  orientalisch  ist;  Helme,  an  denen  der  Kamm  vom  stets  mehrere 
Centimeter  höher  endet,  als  hinten;  Bogenfibeln  mit  Bügeln  aus  einem  einzigen,  unge- 
wöhnlich grossen  Stück  rohen  Bernsteins  (a  nocciolo  intero),  welches  nur  durch  den 
Bronzedraht  der  Fibel  der  Länge  nach  durchbohrt  ist,  und  nicht  etwa  aus  mehreren 
Bemsteinscheiben  (a  sezioni  discoidali),  wie  in  den  bekannten  Gräbern  von  Felsina;  sehr 
grosse  Kahnfibeln  von  rhomboidaler  Gestalt,  mit  eigenthümlichem  Ornament  veniert;  kleine 
Plättchen  aus  Knochen  von  rhomboidaler  oder  trapczoidaler  Gestalt,  welche  mit  Perlen 
*au8  Glasfluss  und  Bernstein  einen  Halsschmuck  bildeten;  eine  Art  von  Brustschmuck  aus 
concentrischen  eisernen  Ringen,  welche  durch  Querbänder  mit  einander  verbunden  sind; 
eigenthümliche  Thongefässscherben  sphärischer  Form  mit  enger  kreisförmiger  Oef&iun^ 
und  einem  schrägen  Henkel,  und  noch  andere  Fundtypen,  wegen  deren  wir  auf  das  Werk 
selbst  verweisen  müssen. 

Da  der  Bernstein  sehr  vielfach  im  Schmuckinventar  dieser  Gräber  auftritt,  so  ist  die 
Frage  seiner  Provenienz  von  besonderer  Wichtigkeit.  Der  Herr  Verf.  neigt  zu  der  Ansicht, 
dass  hier  ein  einheimisches  Product  verarbeitet  sei,  hat  indessen  eine  Analyse  des  FossiU, 
welche  bisher  noch  aussteht  und  nach  Ansicht  des  Ref.  allein  entscheidend  sein  würde,  in 
baldige  Aussicht  gestellt. 

Schon  jetzt  ergicbt  sich  aus  den  Funden  selbst,  dass  hier  zwei  Culturströme  sich  be- 
gegnen, der  eine  vom  adriatischen,  der  andere  vom  mittelländischen  Meere  her;  eine  ge- 
nauere Beantwortung  der  Fragen  aber,  welcher  Zeit  die  Nekropolen  von  Novilara  ange- 
hörten, welches  Volk  sie  hinterlassen,  welche  Beziehungen  dasselbe  zu  anderen  gleich- 
zeitigen Völkern  der  Halbinsel  unterhalten  hat,  verspricht  der  Verf.  in  einer  zweiten  be- 
sonderen Arbeit  zu  geben. 

Wir  dürfen  dem  Erscheinen  derselben  mit  den  grössten  Erwartungen  entgegensehen, 
nicht  nur  wegen  der  hohen  Bedeutung,  welche  diese  Ausgrabungen  für  die  ganze  euro- 
päische Vorgeschichte  haben,  sondern  weil  der  Verf.  den  ganzen  Stoff  so  meisterhaft  be- 
herrscht und  in  erster  Linie  berufen  ist,  jene  schwierigen  Fragen  ihrer  Lösung  entgegen- 
zufahren. Lissauer. 


H.  PI 0  88.  Da8  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische 
Studien.  Vierte  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage  von  Max 
Bartels  Leipzig,  Th.  Grieben  (L.  Pernau)  1895.  2  Bände  in  8.  (>70 
und  68G  S.  mit  11  lithogniphirten  Tafeln  und  3^U  Abbildungen  im  Text. 

t)  Cndset,  Zeitschrift  f.  Ethnologie  XV,  S.  209  fgd. 
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Id  i^hn  Jahren  Tier  Auflagen  in  erleben,  ist  ein  Erfolg:,  dessen  sich  nur  wenige 
viKHfDschaftliche  Werke  gleich  dem  yorliegcnden  rühmen  können,  ein  Erfolg,  der  für 
.)4^  Vonfige  dieses  Ruches  spricht  Die  erste  Auflage,  von  Ploss  selbst  bearbeitet, 
TtrhieB  \i<ab  und  war  so  schnell  yergrilfen,  dass  bereits  nach  wenig  mehr  als  einem 
Jahre  eijie  iweite  nothwendig  wurde;  diese  schon  gab  nach  dem  Tode  von  Ploss  Herr 
BarteU  heraus,  wie  bekannt,  in  erheblich  erweitertem  Umfange.  Seitdem  war  der 
FWarbeiter  unabl&ssig  bemüht,  das  Werk  zu  TervoUst&ndigen;  so  hat  denn  auch  die  Yor- 
tieg^nde  Tierte  Auflage  wiederum  gegen  die  dritte  nicht  nur  durch  Vermehrung  des 
T^ote«,  sondern  auch  durch  Hinzufügung  einer  neuen  Tafel  und  128  neuer  Textabbildungen 
'"  d*nitend  gewonnen.  Die  hohe  Anerkennung,  welche  die  früheren  Auflagen  dieses  Werkes 
m  Fachkreiaen^'  und  bei  Laien  sich  erworben,  verdient  daher  diese  neue  Auflage,  welche 
•int  4  grOnten  deutschen  anthropologischen  Gesellschaften  zu  ihren  im  Jahre  1895  ge- 
f^^rten  JubiUen  gewidmet  ist,  in  erhöhtem  Haasse.  Lissauer. 


Narodopisna  yfstava  ceskosloTanska  v  Praze  1895.  Vydali  vfkonnf  T]^bor 
Darodopiene  yfstavy  ceskosl.  a  Narodop.  spolecnost  ceskosl.  praci  spiso- 
ratelttv  v  iimelcu  ceskych.  PoHdaji  K  Klusäcek,  Em.  Koyar, 
L.  Niederle,  Pr.  Schlaffer,  F.  A.  Subert.  Tiskem  a  nakladem 
J.  Otty  V  Praze.     1895—96.    Folio.    8e§it  1—8. 

W*er  die  grosse  oecho-slavische  ethnographische  AussteUung  in  Prag  im  Sommer 
•o  vorigen  Jahres  besuchte,  der  musste  mit  Bewunderung  für  diese  schöne  Schöpfung 
natioiialer  Begeisterung  erfüllt  werden,  welche  das  eigenartige  Leben  des  Volkes  in  Ter- 
snogcalieit  and  Gegenwart  in  so  reizvoller  Weise  zur  Anschauung  brachte,  —  der  musste 
aber  auch  mit  Schmerz  daran  denken,  wie  bald  alle  diese  Herrlichkeit  verschwinden  werde, 
wrldhe  so  viel  Arbeit  und  Aufopferung  gekostot  hatte,  wie  bald  alle  jene  zahlreichen 
I>uifanlagen  aas  den  verschiedensten  Theilen  Böhmens,  jene  bunten  Trachten  ihrer  In- 
jene  anziehenden  Bilder  von  Alt-  und  Neu -Prag  wieder  zerstreut  und  vergessen 
erden.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke,  dass  das  Comite,  welches  diese  Aus- 
«Ifaaag  z«  Stande  gebracht,  beschloss,  die  Volkstrachten  und  die  Erzeugnisse  des  Eunst- 
od  fianageweibes,  welche  einen  so  grossen  Reiz  auf  die  Besucher  der  Ausstellung  aus- 
äUca,  in  esnem  Museum  dauernd  zusammenzuhalten,  wissenschaftlich  zu  bearbeiten  und 
in  würdiger  Weise  zu  veröffentlichen. 

Von  diesem  für  die  Volkskunde  Böhmens  so  wichtigen  Unternehmen,  an  welchem  der 
V*mn  tb  toehische  literarische  und  künstlerische  Arbeiten  zu  Prag  th&tigen  Antheil 
BiBBit,  legt  non  das  obige  Prachtwerk  ein  rühmliches  Zeugniss  ab.  Dasselbe  ist  in  wahr- 
haft groMem  Styl  angelegt  und  verdient  durch  seine  vornehme  Ausstattung,  durch  die 
'iagehende  sachverstSndige  Beschreibung  der  einzelnen  ausgestellten  Gegenstände,  durch 
^iaem  Beichthuin  an  vorzüglichen  treuen  Abbildungen  und  künstlerisch  ausgeführten 
chrraMtypischen  Beilagen  in  jeder  Beziehung  den  Titel  eines  Prachtwerkes.  Bei  dem 
ras^ai  Sehwinden  der  volksüiümlichen  Trachten  und  Hausarbeiten  durch  die  alles 
■rreUirende  moderne  Industrie  eiBcheint  das  Werk  als  eine  unentbehrliche  Quelle  der  Be- 
IrkfOBg  für  die  Ceeho-slavische  Volkskunde  und  wird  es  für  alle  Zukunft  bleiben.  Wie 
£e  Aoastellang  vor  dem  Beschauer,  so  entrollt  dieses  Werk  vor  dem  Leser  ein  voll- 
■tindiges  Bild  des  £echo-slavischen  Volkslebens,  insoweit  die  bisher  erschienenen  Hefte 
an  Urtheil  gestatten;  dies  erhellt  am  besten  aus  der  folgenden  Inhaltsangabe  der 
'mzebcB  Abschnitte: 

1«   Geschichte    der   Ausstellung    bis   zur   Eröffiiung.     Eröffnung    und   allgemeine 

Uebenichi 
2:  Topogn^hie.    Statistik.    Demographie.    Anthropologie.    Dialektforschung. 

1)  ZdtscIiEift  1  Ethnologie  1887,  S.  208. 
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3.  Dorf  leben:   Wirkliche  Gebäude.    Modelle.    Innere  Einrichtung  der  Wohnungen. 
Trachten. 

Hiermit  schliesst  das  8.  Heft.    Die  folgenden  sollen  enthalten: 
Beschäftigung.  Gebräuche.   Volkslieder.   Musik.   Tani.   Populäre  Yolksliteratur. 

4.  Landesausstellung  (Stadt  und  Land)  aus  Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Slovakien, 
Nieder-Oesterreich  und  America. 

5.  Alt- Prag. 

6.  Museum  der  Stadt  Prag. 

7.  Kunstgewerbe. 

8:  Kirchliche  Abtheilung. 

9.  Special -Ausstellungen:   Vorgeschichte.    Literatur.   Musik.  Theater.   Schulwesen. 
Technik.    Zuckerfabrikation.    Rechtswesen.    Handel.    Militair.    Vereinswesen. 

10.  Angewandte  Architektur.    Beleuchtung.    Fontänen. 

11.  Moderne  Industrie. 

12.  Verlauf  der  Ausstellung. 

13.  Anlagen.    Bechnungsbericht.    Personalien  u.  s.  w. 

Wir  wünschen,  dass  dieses  musterhafte  Werk,  welches  in  allen  folkloristischen  Kreisen 
hohe  Anerkennung  yerdient^  bald  in  anderen  Ländern  Nachahmung  finden  möge. 

Lissauer. 


Hugo  Hieronymus  Hirsch.  Die  mechanische  Bedeutung  der  Schienbein- 
form. Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Plafyknemie.  Ein  Beitrag 
zur  Begründung  des  Gesetzes  der  funktionellen  Enochongestalt.  Mit 
einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Virchow.  Mit  24  in  den  Text 
gedruckten  Figuren  und  3  lithographischen  Tafeln.  X  und  180  S.  8^o. 
Berlin,  Julius  Springer.     1895. 

In  dem  ersten  Theile  dieser  fleissigen  Arbeit  bemüht  sich  der  Verfasser,  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  die  Gestalt  der  Knochen  und  besonders  des  Schienbeins  von 
functionellen  mechanischen  Einflüssen  unabhängig  und  nicht  ein  Product  der  mo- 
dellirenden  Druckwirkung  anliegender  Weichtheile  ist.  Nach  eingehenden  Erörterungen 
über  die  Strebe-,  Schub-  und  Biegungs-Beanspruchung  des  Schienbeins  kommt  der  Yerf. 
zu  dem  Ergebniss,  dass  der  dreieckähnliche  Querschnitt  hier  die  grOsste  Festigkeit  bietet. 
Die  vollkommenere  Ausprägung  der  typischen  Schienbeinmerkmale  fällt  zeitlich  zusammen 
mit  dem  Auftreten  der  mebr  geregelten  Beanspruchung.  Die  Platyknemie  betrachtet  er  als 
eine  individuell  erworbene  Eigenschaft  und  nicht  als  eine  Rasseneigenthfimlichkeit  Bin 
platyknemisches  Schienbein  ist  vor  einem  gewöhnlichen  durch  die  gradweise  verschiedene 
Ausprägung  einer  gemeinsamen  Eigenthümlichkeit  der  äusseren  Form  und  einer  solchen 
der  inneren  Structur  ausgezeichnet;  in  der  einen  Hinsicht  nehmlich  durch  eine  stärkere 
Zunahme  des  relativen  Werthes  des  Tiefendurchmessers  nach  den  proportionalen 
Theilen  des  Schaftes  hin,  in  der  anderen  durch  ein  entsprechend  gesteigertes  Wachsen 
der  relativen  Stärke  des  vorderen  und  des  hinteren  Abschnittes  der  Querschnittswandung. 
Das  platyknemische  Schienbein  ist  mehr  geeignet  zum  Gehen,  Laufen  und  Springen, 
und  bei  den  Yolksstämmen,  wo  man  die  Platyknemie  in  einer  gewissen  Häufigkeit  findet^ 
sind  die  leichteren  Grade  durch  vermehrtes  Gehen  und  Laufen,  die  höheren  aber  durch 
anhaltendes,  anstrengendes  Tanzen  zu  erklären.  Max  Bartels. 


Alcee  Fortier  D.  Lt.  Louisiana  Folk- Tales.  In  french  dialect  and 
english  translation.  Boston  and  New  York,  Houghton,  Mifflin  &  Co.; 
London,  David  Nutt;  Leipzig,  Otto  Harrassowitz.   1895.    122  Seiten.  8vo. 

Diese  von  der  American  Folk-Lore  Society  als  Yolume  n  ihrer  Memoirs  veröffentlicht« 
Sammlung  ist  für  Sprachforscher  interessant  durch  die  in  reichlicher  Zahl  gegebenen 
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Pi»b«B  ans  dem  sogenannten  (?rooIo>Dialect,  wie  ihn  die  Neger  in  Nieder-Lonisiana 
•precfacn.  Wie  es  sich  hier  nm  eine  Mischsprache  handelt,  so  ist  anch  der  Inhalt  der 
*•  '^^hlungf n  ein  Oemisch  ans  europftischen  und  afrikanischen  Anschauungen.  Es  sind 
MArcben  and  Thierfaheln,  welche  fßr  die  yergleichende  Forschung  auf  diesem  Gebiete 
recht  beaefatenswerthe  Beitrftge  bieten.  In  den  Thierfabeln  spielt  der  Compair  Lapin,  der 
Ha-m*,  eine  hetroiragende  Rolle,  welche  ungefähr  deijenigen  gleichkommt,  welche  dem 
Fnehs  in  der  deutschen  Thierfabel  zof&llt.  Max  Bartels. 


I*.  J.  F.  Louw.  De  Java-Oorlog  von  1825 — 1830.  (Uitgegeven  door  het 
Itatav.  Genootsch.  van  Künsten  en  Wetenschappen  met  medewerking 
van  de  Nederlandsch- Indische  Regeering.)  Iste  Deel,  Batavia,  Lands- 
drokkery;  'b  Hage,  M.  Nijhoff,  1894,  be  8*. 

In  den  Jahren  1825— 18S0  ward  auf  Jara  ein  Streit  ausgefochten,  den  man  als  den 
i«^xten  energischen  Versuch  der  Eingeborenen,  ihre  Nationalität,  oder  besser  gesagt,  ihre 
«ageiütanunte  Dynastie  Ton  fremder  Herrschaft  zu  befreien,  bezeichnen  kann.  In  Folge 
KiB  weniger  gut  überlegten  Massregeln  der  Beamten  der  Regieruug,  oder  auch  wohl  dieser 
«"(bei,  hatte  sich  schon  lange  eine  Menge  Ton  Zündstoffen  gehäuft.  Das  lockere  Leben 
lad  der  stetig  zunehmende  Einfluss  der  Europäer  an  den  einheimischen  FQrstenhöfen  zu 
Soiakarta  und  Jogjakarta  hatte  die  Missbillignng  der  national  gesinnten  eingeborenen 
Klasim  in  hohem  Maasse  erregt  Das  Material  für  eine  Explosion  war  also  in  genügendem 
MiMif  Torhanden  und  es  bedurfte  nur  eines  Funkens,  um  dieselbe  zu  verursachen.  Die- 
t^fb«  wnrde  denn  auch,  und  zwar  überraschend  schnell,  erzeugt! 

Nachdem  die  unverschämte  Ausbeutung  gewisser  Abgaben  durch  Chinesen,  an  welche 
vibe  dorch  die  Begierung  verpachtet  waren,  und  mancherlei  andere  Ursachen  mehr,  eine 
k*>cfagxadige  Unxnfriedenheit  unter  der  Bevölkerung  der  beiden  Staaten  Surakarta  und 
iogakaita,  zumal  unter  den  höheren  Klassen,  erzeugt  hatten,  erreichte  dieselbe 
ihreii  Höhepunkt,  als  die  Regierung  mittelst  Gesetzes  vom  6.  Mai  1828  die  Yermiethung 
von  Liadereien  reicher  Eingeborener  an  Europäer  in  jenen  Staaten  verbot,  weil  sie  den 
zsDehnenden  Einfluss  der  letzteren  forchten  zu  müssen  glaubte. 

Dsrch  dieses  Gesetz  verloren  nicht  allein  der  javanische  Adel  und  die  Fürsten  jenes 
Bliche»  ihr  Einkommen  und  die  Pächter  ihr,  in  der  Cnltivirung  der  gemietheten  Strecken 
asirelegtes  Capital,  sondern  die  Yermiether  wurden  überdem  noch  angehalten,  die  Pächter  für 
Jirea  Verlnst  schadlos  zu  stellen,  so  dass  Armuth  und  Entbehrung  in  jenen,  seither  in 
Folge  der  CuHornnteinehmungen  blühenden,  Gegenden  erzeugt  wurden.  Und  gerade  in 
jtnwg  Periode  der  höchsten  Gährung  traten  noch  zwei,  die  Entwicklung  eines  AuÜBtandes 
t-egiaatigeBde  Ursachen  hinzu.  Erstens  erwies  sich  der,  derzeit  als  Resident  in  Jogja- 
karta fmigirende  Beamte  als  ein  politisch  vollkommen  unfähiger  Mann,  der  den  sich  unter 
•TiDen  Aagen  entwickelnden  Zuständen  vollkommen  sorglos  gegenüberstand  und  zwei  ebenso 
cafihige  Beamte  (Assistentresident  und  Dolmetscher)  neben  sich  hatte.  Und  zweitens 
(and  sieh  hier  ein,  hernach  im  Verlaufe  des  Krieges  zu  hoher  Berühmtheit  gelangter  Mann 
aoA  fibatliehem  Geblüt,  der,  in  mancherlei  Weise  in  seinen  vermeintlichen  Standesrechten 
aad  anf  andere  Art  gekränkt,  sich  der  zunehmenden  Sittenlosigkeit  des  Hofes  halber 
v'^B  letzterem  zurückgezogen  und  einem  asketischen  Leben  ergeben  hatte.  In  ihm, 
l'ipaaegara  war  sein  Name,  reifte  der  Plan  des  Au&tandes  gegen  die  Europäer,  und 
m  der  Uebenengnng,  dass  er  bestimmt  sei,  sich  der  Befreiung  Javas  und  dem  heiligen 
Kriege  Ar  die  Verbreitung  der  wahren  Lehre  zu  weihen,  wurde  er  durch  eine  Vision  be- 
Aäfkt.  Bald  schaarte  sich  um  ihn  eine  grössere  Menge  Unzufriedener,  Zusammenkünfte 
'^^FseOMD  fanden  statt  und  der  Tag  für  den  Beginn  des  Aufruhrs  war  bestimmt.  Jetzt, 
vsa  der  drohenden  Gefahr  unterrichtet,  entbot  der  Resident  den  Genannten  vor  sich; 
dnaer  aber  weigerte  sich  zu  gehorchen,  und  statt  dessen  schloss  sich  ein  anderer  Prinz,  durch 
l<a  der  Resident  ihn  entboten  hatte,  ihm  an.  Ein  Versuch,  beide  Prinzen  gefangen  zu 
•rhaca,  miasglfickte;  anstatt  dessen  ergriffen  beide  die  Flucht  und  verbreiteten  von  ihrem 
ZciocblMii  aoB  den  Aufruf  zum  Kampfe,   dem   die  Einwohner  von  Mataram  und  der  an 
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Jogjakarta  grenzenden  Gegend  bald  in  grosser  Menge  Folge  leisteten.  So  war  ein  Kampf 
entbrannt,  in  dem  von  beiden  Seiten  mit  ftusserster  Zähigkeit  gestritten  wnrdc,  in  dem 
durch  Dipanegara  ein  bedeutendes  Führertalent  an  den  Tag  gelegt  warde  and  der 
nach  Veth  8000  Europftem  und  7000  Eingeborenen  auf  Seiten  der  Regierung,  abgesehen 
von  einer  Ausgabe  von  20  Millionen  Gulden,  das  Leben  kostete,  der  aber  auch  das  Gute 
mit  sich  fahrte,  die  Colonialregierung  besser  denn  je  zuvor  mit  der  Regierung  der  ein- 
heimischen Fürsten,  mit  dem  wahren  Zustande  in  den  „Yorstenlanden*'  bekannt  gemacht 
zu  haben. 

Die  Geschichte  dieses  Krieges  behandelt  das  obengenannte  Werk,  dessen  erster  Band 
vor  uns  liegt,  in  gründlichster  Weise.  Zwar  besitzt  die  Niederländische  Literatur  schon 
eine  Anzahl  von  Publikationen  über  diesen  Krieg,  von  denen  zumal  vier  durch  den  Verfasser 
in  seiner  Vorrede  genannt  werden,  die  aber  alle  an  gewissen  Schwächen  leiden  und  keinen 
tieferen  Einblick  in  die  Begebenheiten  jener  Periode  gestatten.  Dies  findet  seine  Ursache 
zumal  darin,  dass  keinem  jener  Verfasser  die  Regierungsarchive  zur  Benutzung  offen 
standen.  Unserem  Verfasser  war  dies  erlaubt  und  er  hat  davon  ausgiebigen  und  guten 
Gebrauch  gemacht,  mindestens  soweit  wir  uns  ein  Urtheil  über  den  Gegenstand  erlauben 
dürfen. 

Dabei  hat  derselbe  nicht  versäumt,  auch  die  erwähnten  früher  erschienenen  Werke 
in  kritischer  Weise  zu  benutzen  und,  wo  sein  Urtheil  von  dem  seiner  Vorgänger  abweicht, 
dies,  sein  abweichendes  Urtheil,  genügend  zu  rechtfertigen.  Ausserdem  hat  er  schliesslich 
noch  die  vorhandene  Javanische  Literatur  über  seinen  Gegenstand  herangezogen,  wovon 
zumal  eine,  von  dem  obengenannten  Dipanegara  selbst  während  seiner  späteren  Ge- 
fangenschaft zu  Menade  verfasste  „babad'',  d.  h.  eine  Chronik  in  Reimen,  Beachtung 
verdient.  Solchergestalt  erhalten  wir  in  dem  vorliegenden  Werke  Aufschlüsse  über  jene 
wichtige  Periode  holländischer  Colonialgeschichte,  wie  sie  in  auch  nur  annähernder  Voll- 
ständigkeit bis  heute  nicht  vorliegen. 

Betreffs  des  allgemeinen  Charakters  seiner  Arbeit  sagt  der  Verfasser,  er  glaube  da- 
durch, dass  er  einerseits  den  politischen  Theil  seiner  Aufgabe  nicht  vernachlässigte, 
andererseits  aber  ebensowenig  der  eigentlichen  Kriegsgeschichte  ein  Uebergewicht  ein- 
räumte, obwohl  er  ihr  die  ihr  gebührende  Beachtung  schenkte,  sowohl  den  Wünschen  der 
Historiker,  als  denen  der  Militärs  gerecht  geworden  zu  sein.  Und  hierin  glauben  wir  ihm 
vollkommen  beistimmen  zu  dürfen. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Inhalt  des  Werkes  selbst  zu,  so  enthält  das  erste  Kapitel 
eine  Reihe  geschichtlicher  Mittheilungen  betreffs  der  Fürsten,  die  seit  1755  in  den  Reichen 
Surakarta  und  Jogjakarta  regierten. 

Im  zweiten  Kapitel  weist  der  Verfasser  nach,  wie  die  Abnahme  des  Gebietes  und 
die  Macht  der  Fürsten  eine  der  Ursachen  bildeten,  die  zur  Entstehung  des  Aufstandos 
beitrugen. 

Im  dritten  Kapitel  kommt  Verfasser  auf  die  Verpachtung  der  Abgabenämter 
(tolpoorten)  zu  sprechen  und  publicirt  in  erster  Linie  den  Rapport  eines  derzeitigen 
Regierungsbeamten  über  eine,  zwecks  Untersuchung  des  Gegenstandes  unternommene  Reise, 
woraus  hervorgeht,  welcher  schreienden  Missbräuche  und  Uebergriffe  die,  als  Einnehmer 
fungirenden  Pächter  jener  Abgaben  sich  zum  Behuf  ihrer  Bereicherung  den  Eingeborenen 
gegenüber  schuldig  machten.  Femer  erhalten  wir  in  diesem  Kapitel  eine  ausführliche 
Schildenmg  der  Pläne  der  Regierung,  um  jene  Aemter  aufzuheben,  wogegen  der  Ausfall 
in  dem  Ertrage  der  Abgaben  durch  Abtretung  von  Gebiet  seitens  der  Fürsten  compensirt 
werden  sollte.  Das  Ergebniss  der  Berathungen  einer  ("ommission,  die  zur  Untersuchung 
der,  durch  jene  Abgabenerhebung  hervorgetretenen  Missstände  eingesetzt  war,  bildete  eben 
jenen  Plan,  der  erst  nach  Niederwerfung  des  Aufstandes,  als  die  Kraft  der  „Vorsten- 
landen"  vernichtet  war,  zur  Ausführung  gelangte.  Dennoch  verbreitete  sofort,  nachdem  jene 
Beschlüsse  gefasst  waren,  ein  Gerücht  dieselben,  und  trug  dies  nicht  wenig  dazu  bei,  dass 
Dipanegara  in  der  Mitte  des  Jahres  1825  die  Aufruhrfahne  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  ent- 
falten konnte.  Dass  seine  Unterthanen  durch  jene  Art  der  Abgabenerhebung  bedrückt 
wurden,  kümmerte  den  javanischen  Adel  nicht;  seine  Einkünfte  durften  nur  nicht  be- 
schränkt werden;  die  neue  Regelung  kam  aber  dem  Volk  und  nicht  ihm  zu  Gute, 
sie  schädigte  ihn. 
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Dm  vierte  Kapitel  erlaubt  uns  einen  Blick  in  die  Javanische  Gesellschaft,  so  wie  sie 
neb  nr  Zeit  des  Beginns  des  Aufstandes  dem  aufmerksamen  Beobachter  zeigte.  Hier 
bittet  das  Werk  auch  dem  £thnologen  manches  Interessante,  so  z.  B  betreffs  der  Stellung 
I.  i. «.  der  eingeborenen  muhamodanischen  Priester,  der  Zusammensetzung  der  einge- 
'•oreaen  Refpenmg  u.  s.  w.  Einige  Erläuterungen  sind  hier,  wie  auch  an  einigen  anderen 
Mrl]^n  I>r.  Snottck-Hurgronje  zu  danken.  Im  Uebrigen  entrollt  der  Verfasser  recht 
tribe  BiMer  betreffs  der  Zust&nde,  die  in  jener  Gesellschaft  damals  die  herrschenden 
vtfrn,  and  zwar  zumal  in  den  höchsten  Kreisen  derselben,  und  zeigt  uns,  wie  das 
oater  schweren  Lasten  gebeugte  Volk  durch  Verbreitung  der  Geschichten  von  Aben- 
varera  mittelst  der  Wajang- Aufführungen,  verbunden  mit  dem  fanatischen  Treiben 
w  niederen  GeiBtlichkeit,  unter  der  die  Sage  von  der  Stiftung  eines  tausendjährigen 
Rnchea  dweh  einen  Javanischen  Messias  von  Mund  zu  Mund  ging,  nach  und  nach  zu 
<'ioem  Vulkan  wurde,  dessen  Ausbruch  Dipanegara  verursachte. 

Am  Schlosse  dieses  Kapitels  kommt  Verfasser  dann  noch  auf  das  Wirken  der  schon 
"'•en  erwitinten  Begiemngsbeamten  und  die  durch  dieselben  begangenen  Fehler  zu  sprechen. 
[>H^r  Abschnitt  bietet  viel  Lehrreiches,  auch  für  andere  Colonialmächte,  indem  es  sich 
hin  deaüich  zeigt,  wie  nachtheilig  es  wirkt,  wenn  Beamte,  deren  Aufgabe  es  sein  soll, 
nn  Nillirvolk  der  Givilisation  und  Oultur  zuzuführen,  ihrer  Aufgabe  nicht  gewachsen  sind, 
ihre  SteUnng  zu  eigener  Bereicherung  auf  Kosten  der  Regierten  benutzen,  oder  wohl  gar 
T^nr^ssen,  dmss  es  ihre  Pflicht  ist^  den  Regierten  gegenüber  als  ein  Beispiel  von  Stärke 
!*»  Charakters  und  Reinheit  der  Sitten  dazustehen,  weil  sonst  die  Macht  ihren  Händen 
'BtftUt.  Wo  Verfasser  auf  derartige  Dinge  im  weiteren  Fortgang  seines  Werkes  zu  sprechen 
inma^  belleissigt  er  sich  trotz  aller  Offenheit  und  Rüge  grosser  Objectivität. 

Das  folgende  fünfte  Kapitel  ist  der  sehr  ausführlichen  Besprechung  der  Frage  über 
ii«  VemrieÜinng  von  Grundstücken  in  den  ^Vorstenlanden^  an  Europäer  gewidmet  Wir 
'^fühlten  diese  Frage,  welche  als  eine  der  direkten  Ursachen  des  Aufstandes  zu  betrachten 
i.<  BchoB  oben  kurz;  hier  können  wir  nicht  näher  darauf  eingehen  und  müssen  uns 
uf  das  oben  Gesagte  beschränken.  Dem,  der  sich  näher  darüber  unterrichten  will, 
*ie  Jettes  Verbot  entstand,  welche  bedauerlichen  Wirkungen  es  f&r  Venniether  und  Pächter 
jiifr  Ländereien  zur  Folge  hatte,  und  zwar  zumal  für  die  ersteren,  dem  sei  das  Studium 
-b9«er,  grösstentheüs  auf  Aktenmaterial  basirten  historischen  Darstellung  empfohlen. 

Was  sieh  in  der  Javanischen  Literatur  betreffs  der  Entstehung  des  Aufstandes^  zumal 
:i>  jener  schon  oben  erwähnten  gereimten  Chronik  Dipan^gara's  findet,  führt  uns  der 
TtifMser  im  sechsten  und  siebenten  Kapitel  vor  Augen;  manch'  eigenthümliches 
Srhiagliefat  werfen  diese  Berichte  auf  die  damals  herrschenden  Zustände  und  die 
"it^aden  Personen.  Auch  hier  findet  sich  manches  von  ethnologischem  Interesse,  so 
>- A  pag«  110  wieder  von  Dr.  Snouck-Hugronje's  bewährter  Feder  eine  eingehende 
ErkliiBBg  einer  eigenthümlichen  Form  zeitweiser  Ehescheidung,  zu  dem  Zweck,  eine  Neben- 
^Ttm  seitweise  ehelichen  zu  können,  um  das  von  ihr  zu  gebärende  Kind  solchergestalt  zu 
^ntiniimi.  Ein  näheres  Eingehen  auf  das  in  diesen  beiden  Kapiteln  Mitgetheilte  müssen 
vir  uns  hier  leider  ebenfalls  versagen,  wie  gross  die  Versuchung  dazu  im  gegebenen  Falle 
«ch  sein  möge,  da  sie  lur  den  Ethnologen,  wie  für  den  Geschichtsforscher  und  für  den 
'  oloBsalpolitiker  gleich  reiches  Material  enthalten. 

Sn  folgt  im  achten  Kapitel  eine  Skizze  des  Zustandes  der  Niederländisch-Indischen 
I  »ioaial-Aniee  in  der  Zeit  von  181B-1880,  im  neunten  eine  Topographie  des  Kriegs- 
«'baaplatses,  während  die  übrigen  zehn  Kapitel  dieses  Bandes  dem  Kriege  im  Laufe  des 
iakm  IfQb  selbst  gewidmet  sind.  AIP  dies  liegt  ausserhalb  der  Grenzen  unserer  Studien, 
^ess  sind  wir  dberseugt,  dass  es  dem  Fachmann  und  Militärgeschichtsforscher  ebensoviel 
•«fthvelles  Material  bieten  wird,  wie  uns  die  vorhergehenden.  Ueber  die  leitenden 
FfnüaUchkeiten  dieses  Krieges  auf  europäischer  Seite  finden  wir  in  Fussnoten  werth- 
*vlU  biogimphisehe  Daten« 

Eine  Anzahl  auf  den  eigentlichen  Text  folgender  Beilagen  enthält  für  den  Colenial-, 
VI''  für  den  Kriegsforscher  werthvolle  statistische  u.  s.  w.  Angaben.  Ausserdem  ist  dem 
^'fke  «-ine  Reihe  von  Karten,  Plänen  und  Zeichnungen  beigegeben. 

Zorn  ächlnsse  möge  es  uns  gestattet  sein,  .unsere  Meinung  dahin  zusammenzufassen, 
^  mit   dem   vorliegenden  Werke   die  Literatur  über  Niederländisch- Indien  mit  einem 
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neuen  werthvollen  Bausteine  bereichert  ist,  für  welchen  wir  dem  Verfasser  wegen  seiner 
mühe?ollen  gründlichen  Studien,  und  der  Regierung,  welche  die  Veröffentlichung  er- 
möglichte, zu  Dank  Terpflichtet  sind.  Möge  dem  ersteren  seine  Mühe  dadurch  gelohnt 
werden,  dass  auch  Colonialforscher  anderer  Nationen  sich  dem  Studium  seiner  Arbeit  mit 
Ernst  und  Eifer  unterzielven  und  so  die  Resultate  solchen  Studiums  der  Verwaltung  der 
Colonien  auch  anderer  Nationen,  als  der  Niederländischen,  zum  Nutzen  gereichen. 

J.  D.  E.  Schmeltz. 


Daniel  G.  Brinton.  A  Primer  of  Mayan  Hieroglyphe.  (Publications  of 
the  University  of  Pennsylyania.  Series  in  Philology,  Literature  and 
Archaeology.    Vol.  IQ.   Nr.  2.) 

Ein  neues  Buch  von  Prof.  Brinton,  in  welchem  er,  nachdem  er  kurz 'zuvor  den 
einheimischen  Kalender  der  centralamerikanischen  Stftmme  einer  zusammenfassenden  Dar- 
stellung unterworfen  hat^  nunmehr  eine  Zusammenfassung  desjenigen  zu  geben  versucht, 
was  aus  der  schwierigen  Materie  der  Entzifferung  der  Maya-Handschriften  als  festgestellt 
betrachtet  werden  kann,  unter  HinzufSgung  eigener  Deutungen  und  Erläuterungen.  Es 
ist  das  ein  Buch,  welches  gerade  von  dieser  Stelle  aus  besonders  freudig  begrüsst  werden 
muss,  weil  es  wesentlich  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  Arbeiten  sind,^  die  dem  Verf. 
das  Hauptmaterial  für  seine  Auseinandersetzungen  geliefert  haben,  und  weil  die  deutsche 
Methode  der  Untersuchung  dieser  Dinge,  wie  sie  von  Prof.  Förstemann,  Dr.  Schellhas 
und  dem  Referenten  ins  Werk  gesetzt  wurde,  in  diesem  Buche  rüchhaltslos  anerkannt 
wird.  Prof.  Brinton  theilt  sein  Werk  in  fünf  Hauptabschnitte.  Der  erste  behandelt  die 
Maya-Handschriften  und  die  Maya-Hieroglyphen  im  Allgemeinen,  sowie  die  Alphabete,  mit 
deren  Hülfe  eine  Entzifferung  versucht  worden  ist.  Der  zweit«  behandelt  die  Zahl- 
bezeichnungen  und  die  Zeitperioden  der  Maya  im  Wesentlichen  nach  Prof.  Förstemann ^s 
Untersuchungen.  In  dem  dritten  Abschnitt  wird  die  Bedeutung  der  Figuren,  in  dem 
vierten  die  der  einzelnen  graphischen  Elemente  erörtert.  Der  letzte  Abschnitt  versucht 
die  Deutung  ganzer  Textabschnitte.  Alles  in  Allem  ist  das  Buch  wohl  geeignet,  eine 
Vorstellung  von  dem,  was  bisher  erreicht  worden  ist,  zu  geben  und  die  Ueberzeugnng  in 
weite  Kreise  zu  tragen,  dass  es  in  dieser  Weise  vorw&rts  geht,  dass  man  in  dieser  Weise 
dem  Ziel  einer  vollständigen  Deutung  des  Inhalts  der  Maya-Handschriften  nahe  kommen 
kann.  Aber  es  darf  auch  nicht  verschwiegen  werden,  dass  das  Buch  im  Wesentlichen 
nur  geeignet  ist,  eine  Anregung  zu  geben,  dass  es  demjenigen,  der  sich  ernstlich  mit  diesen 
Studien  abzugeben  geneigt  ist,  nicht  der  Mühe  enthebt,  die  Texte  selber  und  die  Arbeiten 
der  früheren  Autoren  zu  studiren.  Auch  dürfte  gerade  das  Wesentliche  von  dem,  was 
Prof.  Brinton  neu  hinzubringt,  seine  Theorie,  von  dem  ausschliesslich  astronomischen 
Inhalt  der  Handschriften,  die  von  ihm  eingeführte  Neubenennung  der  Gottheiten  und  eine 
ganze  Anzahl  seiner  besonderen  Deutungen,  wie  das  ,,pottery  sign''  u.  A.  einer  ernsten 
Kritik  kaum  Stand  halten.  Auf  Einzelheiten  kann  Ref.  natürlich  hier  nicht  eingehen.  Ein 
arges  Missverständniss  darf  indess  nicht  unerwähnt  bleiben.  Prof.  Brinton  identificirt 
den  Gott  B  der  Schellhas 'sehen  Bezeichnung  mit  dem  Hinmielsgott  und  Culturheros 
Itzamnä  und  führt  als  Beweis  dessen  eine  Stelle  aus  Cogolludo  an,  wo  dem  Lakiu 
Chan,  der  „Schlange  des  Ostens**  (im  Tzental-Dialekt)  „sehr  unförmliche  Zähne**  (dientes 
muy  informes)  zugeschrieben  werden.  Nun  steht  aber  an  der  genannten  Stelle  gar  nicht 
Lakin  Chan,  sondern  Lahun  chaam,  „zehn  Backzähne*',  —  ein  Name,  der  auch  in 
den  Büchern  des  Chilam  Balam  erwähnt  wird  und  der  in  der  That  als  passende  Bezeichnung 
eines  durch  unfSrmliche  Zähne  gekennzeichneten  Gottes  erscheint.  E.  Sei  er. 
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welche  ein  ganz  neues  Licht  über  die  Urbevölkerung  Italiens  im  Gebiet  des  alten  Picenum 
yerbreiten.  Schon  früher  waren  an  diesen  Orten  bedeutsame  Stelen  gefunden  worden, 
welche  durch  ihre  Ornamente  lebhaft  an  mjkenische  Stelen  und  wegen  der  Darstellung 
von  Schiffen  an  phönicische  Einflüsse  erinnerten^);  später  waren  auch  einzelne  Gräber 
aufgedeckt  worden,  aber  erst  vom  JuÜ  1892  an  wurden  auf  Veranlassung  des  Verfassers 
umfassende  systematische  Ausgrabungen  von  der  Regierung  angeordnet  und  bis  1893  aus- 
geführt. Die  Fundobjecte  selbst  befinden  sich  zum  grössten  Theil  im  Museum  zu  Pesaro, 
zum  kleineren  im  Museum  zu  Bologna.  Im  Ganzen  wurden  263  Gräber  aufgedeckt,  und 
zwar  142  auf  der  Nekropole  Molaroni  und  121  auf  der  etwas  jüngeren,  benachbarten 
Nekropole  Servici. 

Die  Gräber  enthielten,  bis  auf  zwei  der  jüngeren  Nekropole,  ausschliesslich  liegende 
Hocker,  eine  Bestattungsweise,  welche  den  Italikem  der  Villanova-Cultor  ganz  fremd  war: 
es  waren  darin  Männer,  Frauen  und  Kinder  vertreten.  Unter  den  Beigaben,  welche  in 
Thongofässen,  WaiGTen,  Schmucksachen  und  Arbeitsgeräthen  bestehen,  treten  ganz  neue 
Formen  auf,  welche  für  diesen  Fundort  oder  doch  für  das  Gebiet  von  Picenum  charakte- 
ristisch sind  und  bisher  ganz  unbekannt  waren.  Wir  zählen  hier  nur  die  wichtigsten  der- 
selben auf:  eiserne  Schwerter  und  Dolche,  deren  Griff  in  einem  stumpfen  Winkel  zu  der 
säbelförmigen  Klinge  steht,  während  die  hölzerne,  mit  Bronze  beschlagene  Scheide  mit 
gravirten  oder  durchbrochenen  geometrischen  Ornamenten  reich  verziert  ist,  —  ein  Typus, 
welcher  wahrscheinlich  orientalisch  ist;  Helme,  an  denen  der  Kamm  vom  stets  mehrere 
Centimeter  höher  endet,  als  hinten;  Bogenfibeln  mit  Bügeln  aus  einem  einzigen,  unge- 
wöhnlich grossen  Stück  rohen  Bernsteins  (a  nocciolo  intero),  welches  nur  durch  den 
Bronzedraht  der  Fibel  der  Länge  nach  durchbohrt  ist,  und  nicht  etwa  aus  mehreren 
Bemsteinscheiben  (a  sezioni  discoidali),  wie  in  den  bekannten  Gräbern  von  Felsina;  sehr 
grosse  Kahnfibeln  von  rhomboidaler  Gestalt,  mit  eigenthümüchem  Ornament  verziert;  kleine 
Plättchen  aus  Knochen  von  rhomboidaler  oder  trapezoidaler  Gestalt,  welche  mit  Perlen 
aus  Glasfiuss  und  Bernstein  einen  Halsschmuck  bildeten;  eine  Art  von  Brustschmuck  aus 
concentrischen  eisernen  Ringen,  welche  durch  Querbänder  mit  einander  verbunden  sind; 
eigenthumliche  Thongefässscherben  sphärischer  Form  mit  enger  kreisförmiger  Oefimung 
und  einem  schrägen  Henkel,  und  noch  andere  Fundtypen,  wegen  deren  wir  auf  das  Werk 
selbst  verweisen  müssen. 

Da  der  Bernstein  sehr  vielfach  im  Schmuckinventar  dieser  Gräber  auftritt,  so  ist  die 
Frage  seiner  Provenienz  von  besonderer  Wichtigkeit.  Der  Herr  Verf.  neigt  zu  der  Ansicht, 
dass  hier  ein  einheimisches  Product  verarbeitet  sei,  hat  indessen  eine  Analyse  des  Fossils, 
welche  bisher  noch  aussteht  und  nach  Ansicht  des  Ref.  allein  entscheidend  sein  würde,  in 
baldige  Aussicht  gestellt. 

Schon  jetzt  ergiebt  sich  aus  den  Funden  selbst,  dass  hier  zwei  Culturströme  sich  be- 
gegnen, der  eine  vom  adriatischen,  der  andere  vom  mittelländischen  Meere  her;  eine  ge- 
nauere Beantwortung  der  Fragen  aber,  welcher  Zeit  die  Nckropolen  von  Novilara  ange- 
hörten, welches  Volk  sie  hinterlassen,  welche  Beziehungen  dasselbe  zu  anderen  gleich- 
zeitigen Völkern  der  Halbinsel  unterhalten  hat,  verspricht  der  Verf.  in  einer  zweiten  be- 
sonderen Arbeit  zu  geben. 

Wir  dürfen  dem  Erscheinen  derbelben  mit  den  grössten  Erwartungen  entgegensehen, 
nicht  nur  wegen  der  hohen  Bedeutung,  welche  diese  Ausgrabungen  für  die  ganze  euro- 
päische Vorgeschichte  haben,  sondern  weil  der  Verf.  den  ganzen  Stoff  so  meisterhaft  be- 
herrscht und  in  erster  Linie  berufen  ist,  jene  schwierigen  Fragen  ihrer  Lösung  entgegen- 
zuführen. Lissauer. 


H.  PI 0  8  8.  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische 
Studien.  Vierte  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage  von  Max 
Bartels  Leipzig,  Th.  Grieben  (L.  Fernau)  1895.  2  Bände  in  8.  (>70 
und  680  S.  mit  11  lithographirten  Tafehi  und  3:il  Abbildungen  im  Text. 

l^  ündsct,  Zeitschrift  f.  Ethnologie  3CV,  8.  209  fgd. 
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Fn  lehn  Jahren  Tier  Auflagen  zn  erleben,  ist  ein  Erfolg?,  dessen  sich  nur  wenige 
wi$<ieBscbaftliche  Werke  gleich  dem  Yorliegenden  rühmen  können,  ein  Erfolg,  der  für 
<Ue  Vorläge  dieses  Ruches  spricht.  Die  erste  Auflage,  von  Ploss  selbst  bearbeitet, 
rr»cliieB  1886  und  war  so  schnell  vergriffen,  dass  bereits  nach  wenig  mehr  als  einem 
Jahre  eine  iweite  nothwendig  wurde;  diese  schon  gab  nach  dem  Tode  von  Ploss  Herr 
Bartels  heraus,  wie  bekannt,  in  erheblich  erweitertem  Umfange.  Seitdem  war  der 
Bearbeiter  unabl&saig  bemüht,  das  Werk  zu  vervollständigen;  so  hat  denn  auch  die  vor- 
liegende vierte  Auflage  wiederum  gegen  die  dritte  nicht  nur  durch  Yermehmng  des 
Tfxte«,  sondern  auch  durch  Hinzufügung  einer  neuen  Tafel  und  128  neuer  Textabbildungen 
bv-d^ntend  gewonnen.  Die  hohe  Anerkennung,  welche  die  früheren  Auflagen  dieses  Werkes 
m  Fadikreisen^'  und  bei  Laien  sich  erworben,  verdient  daher  diese  neue  Auflage,  welche 
'i<v  4  grösst^n  deutschen  anthropologischen  Gesellschaften  zu  ihren  im  Jahre  1895  ge- 
feierten Jabilfien  gewidmet  ist,  in  erhöhtem  Maasse.  Lissauer. 


Narodopisna  T^-stava  ^eskoBloyanskn  v  Praze  1895.  Vydali  v^^konn;^  Tfbor 
narodopisue  v^^stavy  ceskosl.  a  Narodop.  spolecnoBt  ceskosl.  praci  spiso- 
Tateluv  V  umelca  eeskvch.  PoMdaji  K  Klusäcek,  Em.  Eoyär, 
L.  Niederle,  Pr.  Schlaffer,  F.  A.  Subert.  Tiskem  a  näkladem 
J.  Otty  V  Praze.     1895  —  96.    Folio.     Sesit  1—8. 

Wer  die  grosse  cecho-slavische  elhnographische  Ausstellung  in  Prag  im  Sommer 
'U-§  vorigen  Jahres  besuchte,  der  musste  mit  Bewunderung  für  diese  schöne  Schöpfung 
nali«iialer  Begeisterung  erfüllt  werden,  welche  das  eigenartige  Leben  des  Volkes  in  Ter- 
;raiigeiibeit  und  Gegenwart  in  so  reizvoller  Weise  zur  Anschauung  brachte,  —  der  musste 
aber  anch  mit  Schmerz  daran  denken,  wie  bald  alle  diese  Herrlichkeit  verschwinden  werde, 
welche  so  viel  Arbeit  und  Aufopferung  gekostet  hatte,  wie  bald  alle  jene  zahlreichen 
Durfanlagen  aas  den  verschiedensten  Theilen  Böhmens,  jene  bunten  Trachten  ihrer  In- 
jene  ansiehenden  Bilder  von  Alt-  und  Neu -Prag  wieder  zerstreut  und  vergessen 

werden.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke,  dass  das  Comite,  welches  diese  Aus- 
«teflong  ni  Stande  gebracht,  bcschloss,  die  Volkstrachten  und  die  Erzeugnisse  des  Kunst- 
«ad  Hansgeweibes,  welche  einen  so  grossen  Reiz  auf  die  Besucher  der  Ausstellung  aus- 
ibtcii,  in  einem  Museum  dauernd  zusammenzuhalten,  wissenschaftlich  zu  bearbeiten  und 
in  wvnüger  Weise  zu  veröffentlichen. 

Von  diesem  f&r  die  Volkskunde  Böhmens  so  wichtigen  Unternehmen,  an  welchem  der 
Verein  fftr  deehisehe  Uterarische  und  künstlerische  Arbeiten  zu  Prag  thfttigen  Antheil 
ninuBt,  legi  non  das  obige  Prachtwerk  ein  rühmliches  Zeugniss  ab.  Dasselbe  ist  in  wahr- 
haft gToesem  Stjl  angelegt  und  verdient  durch  seine  vornehme  Ausstattung,  durch  die 
«iagalMode  sachverständige  Beschreibung  der  einzelnen  ausgestellten  Gegenstände,  durch 
v^inen  beiebthum  an  vorzüglichen  treuen  Abbildungen  und  künstlerisch  ausgeführten 
cbranotypischeB  Beilagen  in  jeder  Beziehung  den  Titel  eines  Prachtwerkes.  Bei  dem 
nadiai  Schwinden  der  volkstümlichen  Trachten  und  Hausarbeiten  durch  die  alles 
■ivdfimide  moderne  Industrie  erscheint  das  Werk  als  eine  unentbehrliche  Quelle  der  Be- 
lekraag  für  die  Coebo-slavische  Volkskunde  und  wird  es  für  alle  Zukunft  bleiben.  Wie 
die  AoMtellnng  vor  dem  Beschauer,  so  entrollt  dieses  Werk  vor  dem  Leser  ein  voll- 
Bild  des  Secho-slavischen  Volkslebens,   insoweit  die  bisher  erschienenen  Hefte 

Crtbeil  gestatten;  dies  erheUt  am  besten  aus  der  folgenden  Inhaltsangabe  der 
einselnea  Abschnitte: 

1.  Geachichte    der   Ausstellung    bis   zur   Eröf&iung.     Eröffnung    und   allgemeine 

Uebenieht 
S.  Topographie.    StatistiL    Deaegraphie.    Anthropologie.    Dialektforschung. 


1)  ZeiticfaEift  1  Etfanobgie  1887,  S.  308. 
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87.  Pulszky,  Franz  v.,  Dr.,  Director 
des  Nationalmuseums,  Buda- 
pest. 

88.  Radde,  Gustav,  Dr.,  Director 
des  kaukasischen  Museums, 
Tiflis. 

89.  Radlotr,  W.,  Dr.,  Akademiker, 
Si  Peterabui^. 

90.  RÄJendral4la  Mitra,  Bahddur, 
L.  L.  D.,  Galcutta. 

91.  Retzius,  Gustaf,  Dr.,  Professor, 
Stockholm. 

92.  Riedel,  Joh.  Gerard  Friedr., 
Niederländischer  Resident,  z. 
Z.  Brüssel. 

93.  Rlvett-Carnao,  J.  H.,  Oolonel- 
Commandant  of  Yolunteers, 
Aide  de  Camp  of  Her  Majesty 
the  Queen,  Eropress  of  India, 
Schloss  Wild  eck,  Aargau, 
Schweiz. 

94.  Rutimeyer,  Prof.  Dr.,  Basel. 

95.  Rygh,  O.,  Prof.  Dr.,  Director 
d.  Sammlung  nordischer  Alter- 
thümer,  Ghristiania. 


1888 
1891 
1889 


1871 
1871 


1888 


1890 


1876 


1889 
1876 


1871 


96.  Stlints,    Antonio,    Professor,    1883 
Director  des  Nationalmuseums, 
Palermo. 

97.  Sohneliz,  J.  D.  E.,  Conservator    1894 
am     Ethnographisch     Rijks- 
museum, Leiden. 

98.  Sergl,    Giuseppe,    Professor,    1891 
Dr.,  Rom. 

99.  Sernirier,  L.,  Dr.,  Director  des    1889 
Ethnographisch  Rijks-Museum, 
Leiden. 

100.  Splegelthal,    F.  W.,    Schwedi-    1875 
scher  Vice-Consul,  Smyma. 

101.  Steenstnip,  Japetus,  Professor,    1871 
Kopenhagen. 

102.  Stieda,  Ludw.,  Geh.  Medicinal-    1883 
rath,  Professor  Dr.,   Königs- 
berg i.  Pr. 

103.  Stolpe,    Hjalmar,    Dr.    med.,     1894 
Stockholm. 

104.  Stttder,   Theophil,    Professor,     1885 
Dr.,  Bern. 

105.  Szombathy,  Josef,  Custos  am    1894 
k.  k.  naturhistor.  Hofmuseum, 
Wien. 

106.  Toplnard,  Paul,  Prof.  Dr.,  Paris.     1879 

107.  Troll,  Joseph,  Dr.,  Wien.  1890 

108.  Truhelka,     Giro,    Custos   am    1894 
Bosnisch  -  Hercegovinischen 
Landes  -  Museum,     Sarajevo, 
Bosnien. 


1884 


109.   Turner,  Sir  William,  Prof.  der    1890 
Anatomie,  Edinbui^. 

1878  HO.   Tylor,  Edward,  B.,  Curator  des     1893 

Museums,  Professor  d.Anthro- 
1882'  pologie,  Oxford. 

111.  Ujfalvy  de  MezS-Kttvesd,  Gh.  E.    1879 
1871            de,  Professor,  Paris. 

112.  Vedel,    E.,    Amtinann,    Vice-    1887 
Präsident    der    Königl.    Ge- 

1882 '  Seilschaft  für  nordische  Alter- 

thumskunde,  SorÖ,  Dänemark. 
>113.   Wankel,   Heinrich,    Dr.  med.,     1894 

Olmütz,  Mähren. 
114.   Weisbaoh,  Augustin,  Dr.  med.,     1871 
Oberstabsarzt,  Sanitäts-Chef, 
1883  Sarajevo,  Bosnien. 

1879  115.   Wheeler,  George  M.,   Captain     187G 

Corps  of  Engineers  U.  S.  Army, 
Washington,  D.  C 
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11^  WItMr,   Ritter  von  Wietenhort,    1894  117.  Zampa,  RafTaello,  Professor,    1891 

Frans,   Dr.  phil.,  Professor,  Dr.,  Rom. 

Prisidenl  des  Ferdinandeums,  ,  118.  Zwinomann,  Oeoi^,  Dr.,  Medici-    1873 

Uuubrack.  |  nalinspector,  Kursk,  Russland. 


OrdentUolie  Mitglieder,  1896. 

1.  Immerwährende  (nach  §  14  der  '20.  Bär.  Adolf,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitäts- 
Statuten},  rath,  Berlin. 

Cmkig,  Dr.  med,,  Morillon,  Genf.        21.  Bässler,  Arthur,  Dr.  phil.,  Berlin. 

B»wreteli,Paul,Dr.med.etphil.,Berlin.!22.  Bardeleben,   v.,  Dr.  med.,  Professor, 

■.  Iwrt,  Wilhelm,  Professor  Dr.  phil.,'  Geh.  Ober-Medicinalrath,  Berlin. 

Berlin.  23.  Bardeleben,   Karl  v.,  Dr.  med.,  Prof., 

4.  Heiter,  C,  Director,  Mannheim.  Jena. 

24.  Barnewitz,  Paul,  Rentier,  Berlin. 

'    Jihrlich  zahlende  (nach  §  11   der,  25.  Barsohall,  Max,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 

Statuten).                            |  Berlin. 

l.  AM,  RArl,  Dr.  med.,  Berlin.                !  26.  Bartels,  Max,    Dr.  med.,   Sanitätarath, 

,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath,  Berlin.  Berlin. 

,  Y.,  Dr.,  Bxc,  Oberpräsident,  27.  Bartels,  Paul,  stud.  med.,  Berlin. 

Potsdam.                                                28.  Basler, Wilhelm,  Dr.,  Ofrenburg,Bad^n. 

4.  Atftor,  E.,  Dr.  med.,  Berlin.                   29.  Bastian,  A.,   Dr.  med.  et  phil..    Geh. 

\  Ata,  Dr.  med.,  Berlin.  Reg.-Rath,   Professor,   Director   des 

»-.  AMerg,  M.,  Dr.  med.,  Cassel.  Kgl.  Museums  f.  Völkerkunde,  Berlin. 

7.  AMfevff,   Dr.,    Geh.  Ober -Reg. -Rath.  30.  Baner,  Fr.,  Baurath,  Magdeburg. 

und  Vortragender  Rath  im  Unterrichts- 1  31.  Begemann,     Dr.     phil.,     Gymnasial- 

miDistennm,  Berlin.  Direktor,  Neu-Ruppin. 

V  AMrtaMer,    Karl,    Gerichts  -  Secretär,  32.  Behia,  Robert,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 

Wusterhausen  a.  d.  Dosse.  Kreiswundarzt,  Luckau. 

*.  Aiirte,  Rieh.,  Dr.  phil.,  Braunschweig,  j  33.  Belirend,  Adolf,  Vcrlags-ßuchhändler, 

.*>.  Anas.  Alb.,  Commerzienrath,  Berlin.  i  Berlin. 

IL  Annai,    Andreas,    Dr.    phil.,    Prof.,  34.  Belok,  Waldemar,  Dr.  phil.,  Weilburg. 

Aachen.                                                   35.  Belli,  Ludwig,  Dr.  phil.,  Frankfurt  a.M. 


it  kmkmt&rm,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin.  36.  Benda,   C,   Dr.   med.,   Privatdocent, 

13.  Aiafear,  Hugo,  Kaufmann,  Berlin.  Berlin. 

14.  AseiHriM,  F.,  Dr.  phil.,  Ober-Biblio-  37.  Benda,  v.,  Rittergutsbesitzer,  Berlin. 
tbekar  an   der  Königl.  Universitäts-  38.  Bennigsen,  R.  y.,  Oberpräsident,  Exe, 
Bibliothek,  Berlin.  HannoTcr. 

'.j.   AtshanM,  P.,  Dr.  phil.  et  med.,  Prof.,  39.  Benninglioven,  Dr.  med.,  Berlin. 

Berlin.  40.  Berendt,  G.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 

lO.  Asshgff,  Albert,  Dr.  med.,  Berlin.  41.  Bergmann,   Ernst  y.,   Dr.  med.  Geh. 

!«•   AaoMT,  L.,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitäts-  Medicinalrath,  Prof.,  Berlin. 

rath,  Berlin.  42.  Berlin,  R.,  Dr.  med.,  Prof.,  Rostock. 

18.  Mk,  Jnlina,  Fabrikant,  Berlin.  43.  Bernhardt,  Prof.  Dr.  med.,  Berlin. 

l'i.  AidMard,  A.,  Major  a.  D.,  Charlotten-  44.  Bertram,  Alexis,   Dr.  med ,   Sanitäts- 

iwrg.  rath,  Berlin. 


(8) 


45.  Beuster,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath, 
Berlin.  \ 

46.  Beyfus8,  Gustav,  Dr.  med.,  Eersi-  aan- 1 
wezend  Offleier  van  gezondheid,  Ma-I 
lang  bei  Soerabaja,  Jara.  | 

47.  Beyrioh,  Dr.  phil.,  Prof.,  Geh.  Bergrath,  | 
Verwaltungs-Director  und  Director  der  i 
geologisch  -  palaeontologischen  Ab-' 
theilung  des  Kgl.  Museums  f.  Natur-; 
künde,  Berlin. 

48.  Bibliothek,  Grossherzogliche,  Neu- 
Strelitz. 

49.  Bibliothek,  Stadt-,  Stralsund. 

50.  Bibliothek,  Universitäts-,  Greifswald. 

51.  Bindemann,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 

52.  Blasius,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Prof., 
Braunschweig. 

53.  Bleu,  Theodor,  Gross-Lichterfelde  bei 
Berlin. 

54.  Bloch,  Iwan,  cand.  med.,  Heidelberg. 

55.  Blumenthal,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

56.  Boas,  Franz,  Dr.  phil.,  Washington, 
D.  C,  America. 

57.«  Bttninger,  M.,  Rentier,  Berlin. 

58.  Beer,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Königl. 
Hofarzt,  Berlin. 

59.  Borghard,   A.,  Fabrikbesitzer,  Berlin. 

60.  Born,  L.,  Dr.,  Prof.,  Corps -Ross- 
arzt a.  D.,  Berlin. 

61.  Bornemann  sen.,  Dr.,  Eisenach. 

62.  Bracht,  Eugen,  Landschaftsmaler, 
Professor,  Berlin. 

63.  Bramann,  v.,  Dr.  med.,  Prof.,  Halle  a.  S. 

64.  Brand,  E.  v..  Major  a.  D.,  Wutzig  bei 
Woldenberg  in  der  Neumark. 

65.  Brandt,  v.,  K.  deutscher  Gesandter 
und  bevollmächtigter  Minister  a.  D., 
Wirkl.  Geheimer  Rath,  Wiesbaden. 

66.  Brasch,  F.,  Dr.  med.,  Berlin. 

67.  Bredow,  v.,  Rittergutsbesitzer,  Berlin. 

68.  Bredow,  Ernst  v.,  Retzow  b.  Buschow. 

69.  Breslauer.  Heinrich,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

70.  Brösike,  G.,  Dr.  med.,  Berlin. 

71.  Bruchmann,  K.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

72.  Brückner  sen.,  Dr.  med.,  Rath,  Neu- 
Brandenburg. 

73.  Brunnemann,  Karl,  Justizrath,  Stettin. 

74.  Buohholz,  Rudolf,  Custos  des  Märki- 
schen Provinzial-Museums,  Berlin. 


75.  BirgarooMe,  staatliche,  höhere  mit 
Latein-Abtheilung,  Cuxhaven. 

76.  BOtow,  H.,  Geheimer  Rechnungsrath, 
Berlin. 

.  77.   Busch,  Dr.,    Kaiserl.  |leutscher  Ge- 
sandter, Bern,  Schweiz. 

78.  Buschan,  G.,  Dr.  med.  et  phil.,  Kaiserl. 
Marine- Assistenzarzt  a.  D.,  Stettin. 

79.  Busse,  Hermann,  Werkmeister,  Berlin. 

80.  Cahnhelm,  0.,  Dr.  med.,  Dresden. 

81.  Castan,  Gustav,  Berlin. 

82.  Castan,  Louis,  Besitzer  des  Panopti- 
cums,  Berlin. 

83.  Chlingensperg-Berg,  M.,  Dr.  phil.,  Kireh- 
berg  bei  Reichenhall. 

84.  Christeller,  P.,  Dr.  med.,  Berlin. 

85.  Cohn,  Alexander  Meyer,  Banquier. 
Berlin. 

86.  Cordel,  Oskar,  Schriftsteller,  Haien- 
see. 

87.  Cremer,  Chr.  J.,  Redacteur,  Berlin. 

88.  Croner,  Eduard,  Dr.  med.,  Geh. 
Sanitätsrath,  Berlin. 

89.  DafRs,  Ludwig,  Kaufmann,  Rom. 

90.  Dames,  W.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 

91.  David,  Theod.,  vereid.  Makler,  Berlin. 

92.  Davidsohn,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

93.  Delorme,  D.,  ausserord.  Gesandter  u. 
Minister  der  Republik  Haiti,  Berlin. 

94.  Diehl,  Apotheker,  Berlin. 

95.  DIercks,  Gustav,  Dr.  phil.,  Steglitz. 

96.  Dieseidorir,  Goban,  Guatemala. 

97.  DönhofT-Friedrichstein,  Graf,  Friedrich- 
stein bei  Löwenhagen,  Ostpreussen. 

98.  Dönitz,  W.,  Dr.  med.,  Prof.,  Stegütz  b. 
Berlin. 

99.  Dörpfeld,  Wilh.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Erster 
Secretär  des  Kaiserl.  Deutschen 
Archäologischen  Instituts,  Athen. 

100.  Dotti,  Regierungs-Baumeister,  Berlin. 

101.  Dzleducziecky,  Graf,  Lemberg,  Galizien. 

1 02.  Eben,  A.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

103.  Ehlers,  Dr.  med.,  Berlin. 

104.  Ehrenhaus,  S.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

105.  Eisel,  Robert,  Gera. 

106.  Eisenmann,   Dr.  jur.,   Rechtsanwalt, 
Berlin. 

107.  Ellis,  Havelock,  Carbis  Water,  Lelant, 
Cornwall,  England. 
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:«>.   Ut,  H.,  Rönigl.  Banratfa,  Geh.  Re- '  140.  Firttenheim,  Ernst,  Dr.  med.,  Sanitäts- 

gienmgsrath  Prof.,  Berlin.  rath,  Berlin. 

'  V.   E^iil,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin.       141.  Gaedoke,    Karl,    Ober-Lehrer,    Salz- 

:«»    CpvjMy,   Albert  von,   R.  K.  Oesterr. '  wedel. 

Raflunerherr  u.  Botschaftsrath,  Rom. '  142.  GeseaiHS,   F.,   Stadtältt'ster,    Director 

•  II.   Ervkirt,   Roderich  t.,    Oenerallieut-  des  städtischen  Pfandbriefamts,  Geh. 

nant  a.  D.,  Exe,  Berlin.                     i  Regiemngsrath,  Berlin. 

'.  \'Z    Ei <■■>■.  Max,  Gymnasiallehrer, Mün- 1 143.  Giebeler,    Carl,    Ingenieur,    Gross- 

ehen.  Lichterfelde. 

:•'.    EwaM,  Ernst,  Professor,  Director  des .  144.  Glogner,  Dr.  med.,  zweiter  Stadtarzt, 

tL  Ronstgewerbe-Mttseums,  Berlin.  Samarang,  Java. 


il4.   EyrU,  Emil,  Maler,  Berlin. 
!  I.V   Falteader,  H.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
116.   Falber,    Emil,    Verlagsbuchhändler, 
Berlin. 


1 1. 


f . . 


IrT. 


145.  65rke,  Franz,  Kaufmann,  Berlin. 

146.  Goite,  Apotheker,  Soldin. 

147.  GStz,  G.,  Dr.,  Obermedicinalrath,  Neu- 
Strelitz. 

Fülüa,  Robert  W.,  Dr.  med.,  Edin- 1 148.  G5tze,  Alfred,  Dr.  phil.,  Berlin. 

borg.  149.  Götzen,  Graf  y.,  Lieutenant,  z.  Z.  auf 

^.   FeyiralMMi,  Dr.  phil.,  Görlitz.  Reisen. 

: :.«.   Flaokfc,  Theodor,  Raufmann,  Stuttgart.  ^  150.  Goldsohaiidt,  Heinr.,  Banquicr,  Berlin. 

rXK   Ftai,  W.,  Ron.  Translator,  Berlin.        151.  Goldselinidt,  Leo  B.  H.,  Banquier,  Paris, 

in.   FMMr,  Rarl,  Dr.  med.,  Lenzen  a.  E. '  152.  Goldschmidt,  Levin,    Dr.  jur.,    Prof., 

lä.   FlaolNr,   Wilhelm,   Dr.  phil.,   Real-  Geh.  Justizrath,  Berlin. 

gymnaaialdirector  a.  D.,  Bernburg.        153.  Goldsohnidt,  Oscar,   Dr.  jur.,  Char- 

.:U».   FiMlNr,  Louis,  Rentier,  Berlin.  |  lottenburg. 

•24.   FlawalHBdrae|er,Fabrikdirector,Dem-  ,  154.  GoldstOcker^Eug., Verlagsbuchhändler, 

min.  Berlin. 

ll'j,   FMtaer,  Carl,  Dr.  med.,  Monsheim !  155.  Gottschalk,    Sigismund,     Dr.    med., 

b.  Worms.  Berlin. 

t>.   FMMh,  Major  a.  D.,  Halle  a.  S.  156.  Grawitz,  Paul,    Dr.  med.,    Professor, 

FrMul,  Bernhard,  Dr.  med.,  Prof.,  Greifswald. 

Berlin.  157.  Greoipler,  Wilhelm,   Dr.  med.,  Geh. 

li'i.   FnMke,  Gustav,  Dr.  med.,  Berlin.  Sanitätsrath,  Breslau.  ^ 

..".^   Frwid,  G.  A.,  Dr.  phii.,  Berlin.  158.  Grosamann,  Adolf,  Dr.  med.,  Sanitäts- 

1  ««i.   FrMol,  Ernst,  Geh.  Regiernngsrath,  rath,  Berlin. 

Stadtraih,  Berlin.  159.  Grossmann,    Louis,   Rabbi,   Temple 

1)1.  FrMarieb,    Dr.  med.,    Ober -Stabs-  Beth  El,  Detroit,  Mich.,  America. 

arzt  a.  D.,  Dresden.  160.  Grobert,  Dr.  med.,  Falkenberg,  Pom- 

I-ii.   Friedllodsr,   Inunanuel,    stud.  min.,  mem. 

Berlin.  161.  Grfinwedel,   Albert,   Dr.  phil.,  Prof., 

Ii3.  FrMrtah,  Woldemar,   Maler,   Prof.,  Directorial  -  Assistent     am     Rönigl. 

Bertin.  Museum  f.  Völkerkunde,  Friedenan  b. 

1  4.  Friseh,  A.,  Dnickereibesitzer,  Berlin.  Berlin. 

:sb.  FrÜMh,  Gostay,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.   162.  Gnbltz,  Erich,  Dr.  med.,  Breslau. 

Medidnalrath,  Berlin.  163.  GQnthor,  Carl,  Photograph,  Berlin. 

iJ^,  Frttsoh,  R.  E.  0.,  Architect,  Berlin.'     164.  Günther,  Max,  stud.  med.,  Berlin. 

l^T.   Fraboiln,     Oberstlieutenant    a.   D.,   165.  Güterbock,  Bruno,  Dr.  phil.,  Berlin. 

Chariottenburg.  166.  GOterbook,  Paul,  Dr.  med.,  Medicinal- 

li^.   FriMfer,  Major  a.  D.,  Berlin.  rath,  Professor,  Berlin. 

VSd.   FInt,  Linus,  Dr.  med.  Sanitätsrath,   167.  Gaasarow,  A.,  Dr.  med.,  Geh.  Medi- 

Berlin.  cinalrath,  Prof,  Berlin. 


(10) 


168.  Gutmann,  Max,  Begierangs  -  Bau- 
meister, Berlin.  \ 

169.  Gymnasium,  Königl.  Luisen-,  Berlin.    ; 

170.  Haacke,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Stendal. ! 

171.  Haerche,  Bergwerks-Director,  Pran- 
kenstein, Schlesien. 

172.  Hagenbeck,  Karl,  Thierhändler,  Ham- 
burg. I 

173.  Hahn,  Eduard,  Dr.  phil.,  Berlin.  | 

174.  Hahn,  Eugen,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts-  j 
rath,  Professor,  Director  am  alJgem.  i 
städt.  Krankenhause  Friedrichshain, ! 
Berlin.  ] 

175.  Hahn,  Dr.  med.,  Stabsarzt,  Spandau.  | 

176.  Handtmann,  E.,  Prediger,  Seedorf  bei 
Lenzen  ii.  Elbe,  Westpriegnitz. 

177.  Handtmann.  Dr.  med.,  Charlottenburg. 

178.  Hanaemann,  David,  Dr.  med.,  Privat- 
docent,  Berlin. 

179.  Hansemann,  Gustav,  Rentier,  Berlin. 

180.  Harok,  F.,  Dr.  phil.;  Seusslitz  bei 
Priestewitz,  Königr.  Sachsen. 

181.  Hardenberg,  Freiherr  v.,  Majoratsherr 
in  Schlöben  bei  Roda,  Sachsen-Alten- 
burg. 

182.  Harselm,  Wirkl.  Geheimer  Kriegsrath, 
Berlin. 

183.  Hartmann,  Uerm.,  Dr.  phil.,  Prof., 
Landsberg  a.  W. 

184.  Hartwioh,  Karl,  Dr. phil.,  Prof.,  Zürich. 

185.  Haselberg,  Rudolf  v.,  Dr.  med.,  Re- 
giernngs-  xmd  Medicinalrath,  Stral- 
sund. 

186.  Hattwich,  Emil,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

187.  Haucheoorne,  W.,  Dr.  phil..  Geh.  Berg- 
rath,  Director  d.  K.  Beigakademie, 
Berlin. 

188.  Heck,  Dr.  phil.,  Director  des  zoo- 
logischen Gartens,  Berlin. 

189.  Heimann,  Ludwig,  Redacteur,  Berlin. 

190.  Heintzel,  C,  Dr.,  Lüneburg. 

191.  Hellmann,  Gustav,  Dr.  phil.,  Professor, 
Berlin. 

192.  Henning,  R.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Strass- 
burg  im  Elsass. 

193.  Hermes,  Otto,  Dr.  phil.,  Director  des 
Aquariums,  Berlin. 

194.  Herzberg,  Ph.,  Dr.  med.,  Berlin. 

195.  Hesselbarth,  Georg,  Dr.  med.,  Berlin. 


196.  Heyden,  August v.,  Maler,  Prof.,  Berlin. 

197.  Hilgendorf,  F.,  Dr.  phil.,  Professor, 
Gustos  am  Königl.  Museum  f.  Natur- 
kunde, Berlin. 

198.  Hllle,  Dr.  med.,  Strassburg  im  Elsass. 

199.  Hirsohberg,  Julius,  Dr.med.,  Professor^ 
Beriin. 

200.  Hirsohfeld,  Paul,  Schriftsteller,  Beriin. 

201.  Hitzig,  Dr.  med..  Geh.  Medicinalrath, 
Prof.,  Halle. 

202.  Holder,  v.,  Dr.  med.,  Gber-Medicinul- 
rath,  Stuttgart. 

203.  Höner,  F.,  Zahnkttnstler,  Berlin. 

204.  Hörn,  0.,  Dr.  med.,  Kreisphysicus, 
Tondem. 

205.  Horwltz,  Dr.  jur.,  Jnstizrath,  Berlin. 

206.  Hoslus,  Dr.  phil.,  Prof.,  Geh.  Re- 
gierungsrath,  Münster  in  Westfalen. 

207.  Hülsen,  Kari,  St.  Petersburg. 

208.  Humbert,  Wirkl.  Geh.  Legationsrath, 
Berlin. 

209.  ideler,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath, 
Wiesbaden. 

210.  Israel,  Oskar,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

211.  iüig,  Philipp,  Berlin. 

212.  Jacobsen,  Adrian,  Schiffs-Gapitän  a.  D., 
Hotel-Besitzer,  Berlin. 

213.  Jacobsthal,  E.,  Geh.  Regierungsrath, 
Prof.,  Charlottenburg. 

214.  Jacubowskl  Apotheker,  Berlin. 

215.  Jänicke,  Ernst,  Kaufmann,  Beriin. 

216.  Jaffe,  Benno,  Dr.  phil.,  Berlin. 

217.  Jagor,  Fedor,  Dr.  phil.,  Beriin. 

218.  Jahn,  Ulrich,  Dr.  phil.,  Charlottenburg. 

219.  Jaquet,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätemth, 
Berlin. 

220.  Jentsoh,  Hugo,  Dr.  phil.,  Prof.,  Guben. 

221.  Jelly,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Modi- 
cinalratli,  Berlin. 

222.  Jürgens,  Rud.,  Dr.  med.,  Custos  am 
Pathologischen  Institut,  Beriin. 

223.  Kfimbach,  L.,  Neu-Guinea. 

224.  Kahlbaum,  Dr.  med.,  Director,  Göriitz. 

225.  Kalischer,  G.,  Dr.  med.,  Berlin. 

226.  Kaufmann,  Richard  y.,  Dr.  phil.,  Geh. 
Regierungsrath,  Prof.,  Berlin. 

227.  Keller, Jean, Weingrosshändler,  Berlin. 

228.  Keller,  Paul,  Dr.,  Beriin. 

229.  Kerb,  Moritz^  Kaufmann,  Beriin. 

230.  Kirchhotr,  Dr.  phil,  Piof.,  Halle  a.  S, 


(11) 


1  % 


:4i. 
:4... 


:31.    nur,  W.,  Ranfmann,  Berlin.  !  265. 

ist    ■Wi^  William,  Wien. 

RMk,  Robert,  Dr.  med.,  Geh.  Medi-  266. 
Ginalrath,  Prof.,  Berlin. 

,  Dr.  med.,  Worms.  <  267. 

,  Dr.  med.,  Posen.  , 

,  Friedr.,  Dr.  med.,  Geh.  Sani- ;  268. 
tfttsnith,  BerUn.  |  269. 

,  Friedrich,  Rentier,  Darmstadt,  j  270. 
,   Hauptmann   a.  D.,   General-  271. 
Sccretär  der  Gesellschaft  fttr  Erd- 
kunde, Berlin.  272. 
I,  Julias,  Rentier,  Berlin.  273. 
Karl,  Hotelbesitzer,  Berlin. 
,  Gustaf,  Dr.  phil.,  Biblio-  274. 
thekar,  Berlin. 

,  Hngo,  stud.  med.,  Berlin.    I  275. 
Eduard,     Consenrator    am 
Rönigl.   Museum    für  Völkerkunde,  276. 
Berlin. 
lU.   Kraase,  Hermann,  Dr.  med.,    Prof.,  277. 

Beriin. 
:45.    ftraoae,   Wilhelm,   Dr.  med.,    Prof., 

Berlin.  278. 

.4»^>.    MnMy  Gustar,  Kaufmann,  Berlin. 
:47.    KreCaeiHMr  Paul,  Dr.  phil.,  Berlin.    |  279. 
i4^.    Krta,  F.,  Consul,  Seul,  Korea.  '  280. 

z4*.   KrtMf,  Moritz,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  281. 

Berlin. 
:.V».    KrMtbal,  Karl,  Dr.  med.,  Beriin.  282. 

r»l.    toeheafcacli.  Franz,  Amtsgerichtsrath,   283. 
MOnchebeig.  284. 

:'::    fOmt,  Kari,  Charlottenburg.  285. 

tlui.   Knte,  Otto,  Dr.  phü.,  Kew,  London.  286. 
::4,   Ivb,  F.,  Dr.  phü.,  Prof.,  Cordoba,  j 

Repdblica  Argentina.  '  287. 

^^.   liltMr,  Ludwig,  Kaufmann,  Berlin. , 
:>i    LmIhmm^  Georg,  Kaufmann,  Berlin.  288. 
:57.   LaelMaM,   Paul,   Dr.  phil.,    Fabrik- 

besitser,  Berlin.  289. 

^>.  Lihr.   Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath,  290. 

Prot,  Zehlendorf. 
i:»,  läaiM,  H.,  Banquier,  Berlin.  |  291. 

rtu.  LMiM,W.,Freiherr?.,Dr.phü.,Berlin.j292. 
^1.  Laif,  Cari  Engen,  Blanbeuren. 
>>!.  Laaie,  Julius,  Versicherungs-Director,  293. 
Potsdam.  294. 

2Si.  LHfsa,  KönigL  Baurath,  Berlin. 
T6A.  LM|ea,  A.,  Capitain,  Porto  Delgado,  295. 
San  Miguel,  Azoren. 


Laageimiayr,     Paul,     Rechtsanwalt, 
Pinne,  Prov.  Posen. 
Ungerhans,  P.,   Dr.  med.,   Stadtrer- 
ordneten- Vorsteher,  Berlin. 
Langerhans,  Robert,  Dr.  med..  Privat- 
docent,  Berlin 

Langner,  Otto,  Dr.  med.,  Berlin. 
Lasard,  Ad.,  Dr.,  Director,  Berlin. 
Lassar,  0.,   Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
Lazarus,  Moritz,  Dr.  phil.,  Prof.,  Geh. 
Regierungsrath,  Berlin. 
Le  Coq,  Albert  y.,  Dr.,  Darmstadt. 
Lehmann,  Carl  F.,   Dr.  jur.  et  phil., 
Priyatdocent,  Berlin. 
Lehmann -Nitsehe,   R.,   Dr.   med.   et 
phil.,  München. 

Lehnebach,   Adolf,   Kais.  Oberlehrer, 
Mttlhausen  i.  Elsass. 
Lehnerdt.  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath, 
Beriin.  • 

Leiningen- Nendenau,  Graf  Emich  zu, 
Hauptmann  im  Garde -Ftisilier-Reg., 
Spandau. 

Lemclie,  Dr.  phil.,  Gymnasial-Director, 
Prof.,  Stettin. 

Lemke,  Elisabeth,  Fräulein,  Beriin. 
Leo,  F.  A.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Beriin. 
Lewin,  Georg,  Dr.  med.,  Geh.  Medi- 
cinalrath,  Prof.,  Berlin. 
Lewin,  Moritz,  Dr.  phil.,  Beriin. 
Liebe,  Th.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 
Liebermann,  F.  v.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Liebermann,  Felix,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Liebermann,    Kari,    Dr.  phil.,    Prof. 
Beriin. 

Liebreich,  Oscar,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh. 
Medicinalrath,  Berlin. 
Lindensohmit,  Dirigent  des  Germa- 
nischen Museums,  Mainz. 
Lissauer,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Berlin. 
Ldw,  E.,  Dr.  phil.,  Ober-Lehrer, 
Berlin. 

Ldwenheim,  Ludw.,  Kaufmann,  Beriin 
Lucae,  Dr.  med.,  Geh.  Medicinalrath, 
Prof.,  Berlin. 

Ludwig,  H.,  Zeichenlehrer,  Berlin. 
Lfldden,  Kari,  Dr.  med..  Wollin,  Pom- 
mern. 

Liihe,Dr.med.,  Oberstabsarzt,  Königs- 
beiTg  i.  Pr. 


Berliner  Gesellschaft 

för 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte- 

1895. 


Eliren  -  Präsident : 

Dr.  Rudolf  Vircbow,  Professor,  Geh.  Med.-Rath. 


Vorstand,  1.  Januar  1806. 

Dr.  Rudolf  Virobow,  Professor,  Geh.  Med.-Rath,  Vorsitzender. 

Dr.  Wilh.  WaMeyer,  Prof.,  \  Dr.    Max    Bartels,    Sanitätsraih,    Schrift- 
Geh.  Med.-Raih.               Stellvertreter  ftthrer,  W.  Am  Karlsbad  12/13. 

Dr.  Wilh.  Sehwartz,  Prof,  J         dee  Dr.  phil.  0.  Olshausea,  Schriftführer. 

G7mn.-Director  a.  D.,      vomitieuden  Wilhehn  Ritter,   Banquier,  Schatzmeister, 
Geh.  Regierougsrath.    '  SW.  Belle-AUianceplatz  5. 

Dr.A.  VMt,  Director  der  vaterl.  Abth.  d.  Kgl. 
Maseums  f.  Völkerkunde,  Schriftführer. 


Ausflohoss,  10.  Januar  1806. 

Dr.  Listaaer,  Sanitätsrath,  Obmann,  Bibliothekar  der  Gesellschaft 

Dr.  A.  Battlaa,  Professor,  Geh.  Regierungs-  Dr.  phil.  Wilh.  Joest,  Professor. 

rath.  ,  Dr.  jur.  v.  Kaufmann,  Geh.  Regierungsrath, 

Dr.  med.  et  phil.  Paal  Ehrearaidi.  Professor. 

E.  FrMal,  Geh.  Regierungsrath,  Stadtrath.  |  Dr,  med.  v.  Lvschaa. 
Dr.  phil.  F.  Ja|or.  I  Dr.  med.  et  phil.  R.  vtNi  den  Steinen,  Prof. 


Ehrenmiterlieder,  1.  Januar  1806. 

1.  Professor  Dr.  Carl  Voot,  Genf,  erwählt  den  22.  Juni  1889. 

2.  Frau   Gräfin   UwarolT,   Präsident  der  kaiserlichen   Archäologischen  Gesell- 
schaft in  Moskau,  erwählt  den  21.  December  1889. 

3.  Fräulein  Johanna   Mettorf,   Director   des   Museums   yaterländischer  Alter- 
thfimer  in  Kiel,  erwählt  den  18.  Juli  1891. 

4.  Ministerialrath,  Freiherr  Ferdinand  v.  Andrian-Werburg,  Präsident  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft,  Aussee,  Steiermark,  erwählt  den  U.Juli  1894. 

5.  Direktor  Dr.  Fraae,  Stuttgart,  erwählt  den  U.  Juli  1894. 
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416.  Schnell,  Apotheken-Besitzer,  Berlin.  1444.  SIerakowskI,    Graf  Adam,    Dr.  jur., 

417.  SohSler,  H.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. '  Waplitz  bei  Altmark,  Westpreuasen. 

418.  Schöne,    Richard,   Dr.  phil.,   Wirkl.  1 445.  Sieskind,  Louis  J.,  Rentier,  Berlin. 
Geh.  Ober-Regierongsrath,  General- ;  446.  Simcn,  Th.,  Banqnier,  Berlin, 
director  der  Königl.  Museen,  Berlin.  1 447.  ^SSkeland,  Hermaim,  Berlin. 


448.  Sommerfeld,  Sally,  Dr.  med.,  Berlin. 

449.  Sonnenburg,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

450.  Spitzly,  John  H.,  Officier  van  gezond- 
heid  2.  Rl.,  z.  Z.  London. 

451.  Staudinger,  Paul,  Naturforscher,  Berlin. 

452.  Stecbow,    Dr.   med.,    Oberstabsarzt, 
Berlin. 


419.  Sohöniank,  William,  General-Consul 
der  Republiken  San  Salvador  und 
Haiti,  Berlin. 

420.  Schfitensack,  0.,  Dr.  phil.,  Heidel- 
berg. 

421.  Schran,  F.  A.,  Bauinspector,  Berlin. 

422.  Schatz,  Carl,  Bildhauer,  Berlin. 

423.  Schütz,  W.,  Dr.  med.,  Prof.  an  der '453.  Steinen,  Karl  von  den,  Dr.  med«  et 
thierärzti.  Hochschule,  Berlin.            |  phil.,    Prof.,    Neu  -  Babelsberg    bei 

424.  Schütze,  Alb.,  Academischer  Rtinstler,  Potsdam. 

Berlin.  '454.  Steinen,  Wilhelm  von   den,   Maler, 

425.  Scholenburg,  Wilibald  v.,  Berlin.  Düsseldorf. 

426.  Schnitze,  Oscar,   £)r.  med.,   Sanitäts-  455.  SteMM,  Leop.,  Buiquier,  Berlin, 
rath,  Berlin.                                        456.  Steinthal,   H.,   Dr.  phil.,   Professor, 

427.  Sehirttze,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Sanitäts-  Berlin. 

rati^  Stettin.  457.  Stephan,    Georg,    Mühlen  -  Besitzen 

428.  Schnitze,  Rentier,  Berlin.  Lichterfelder  Buschmühle  bei  Sall- 

429.  Schnnann.  Hugo,  prakt  Arzt,  Löcknitz,  gast.  Kr.  Luckau. 
Pommern.                                            458.  Stell,  Dr.  med.,  Prof.,  Zürich. 

430.  Schwabacher,  Adolf,  Banquier,  Berlin.  459.  Stoltzenberg,  R.  v.,   Luttmersen  bei 

431.  Schwartz,  Albert,  Hof- Photograph,  Neustadt  am  Rübenberge,  Hannover. 
Berlin.                                                 460.  Strassmann,  Maurermeister,  Berlin. 

432.  Sohwartz,  W.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Gym-  461.  Strauch,  Gontre-Admiral,  z.D.,  Berlin, 
nasialdirector.  Geh:  Regierungsrath,  { 462.  Strebet,  Hermann,  Kaufmann,  Ham- 
Berlin.  bürg,  Eilbeck. 

433.  Schwarzer,  Dr.,  Grubenbesitzer, Zilms-  463.  Strecker,  Albert,  Kanzleirath,  Soldin. 
dorf  bei  Teupiitz,  Kr.  Sorau.              464.-  Struck,   H.,   Dr.  med..   Geh.  Ober- 

434.  Schweinfurth,  Greoi^,  Dr.  phil.,  Prof.,  Regierungsrath,  Berlin. 
Berlin,  z.  Z.  auf  Reisen.                     465.  Stucken,  Eduard,  Berlin. 

435.  Sohweinitz,  Graf  v.,  Premierlieutenant,  \  466.  Stuhimann,  Dr.  med.,  z.  Z.  auf  Reisen. 
Berlin.                                                 467.  Tappeiner,  Dr.  med.,  Hofrath,  Schloss 

436.  Schweitzer,  Dr.  med.,  Daaden,  Kreis  Reichenbach  bei  Meran. 
Altenkirchen.                                      1 468.  Taubner,   Dr.   med.,    Allenbei^   bei 

437.  Schwerin,  Ernst,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, ,  Wehlau. 

Berlin.  '469.  Teige,  Paul,  Hof-Juwelier,  Berlin. 

438.  Selberg,  Emil,  Kaufmann,  Berlin.       1470.  Thonaschky,   Dr.   phil.,   Oberldirer, 

439.  Seier,  Eduard,  Dr.  phil.,  Assistent  am  Berlin. 

Kgl.  Museum  flir  Völkerkunde,  Steg-, 471.  Thomer,  Eduard,  Dr.  med.,  Sanitäts- 

litz  b.  Berlin.  rath,  Berlin. 

440.  SIeboid,  Heinr.  v.,  Yokohama,  Japan.  1 472.  Thunig,  Amtsrath,  Breslau. 

441.  Slegmund,    Gustav,    Dr.  med..   Geh.  473.  Timann,  F.,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt, 

Sanitätsrath,  Berlin.  Potsdam. 

442.  Siehe,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Kreis- '  474.  Titel,  Max,  Kauftnann,  Berlin, 
physicus,  Galau.                                 475.  TolHiateohew,Nicolaus,  Dr.med.,  Prof., 

443.  Sienering,  R.,  Prof.,  Bildhauer,  Berlin. ,  Kasan,  Russland. 
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476. 


477. 
47m. 

479. 
4M>. 
4^1. 

4A3, 

4'vi. 
4^. 

4k:). 

4h6. 
4x7. 
\^. 

4h9. 
4S(>. 
491. 

492. 

45^3. 


TWk,  Aurel  v.,  Dr.  med.,  Prof.,  Di-  506.  Welsbaoh,  Valentin,  Banquier,  Berlin. 
recior  des  anthropologischen  Mu-  507.  Weiss,  H.,  Geh.  Regierungsrath^  Prof., 
seoms,  Budapest  Director  des  Zeughauses,  Berlin. 
Trtiebel.  A.,  Rittergutsbesitzer,  Hoch-  508.  Wendeler,  Paul,  Oekonom  u.  Brauerei- 
Paleschken  b.  Alt-Rischau,  Westpr.  •  besitzer,  Soldin. 
UMe.  Max,  Dr.  phil,  Rötzschenbroda, '  509.  Welsstein.  Hermann,  Reg.-ßaumeister, 
z.  Zt.  auf  Reisen.  Demmin. 

inrieh.  R.  W.,  Dr.  med.,  Berlin.          510.  Wensiercki-Kwileoki,   Graf,  Wroblewo 

IMaiir.  J.  P.  G.,  Hamburg«  bei  Wronke,  Prov.  Posen. 

UrMk.    Fürst  ron,   Carl,   Graf  von  511.  Werner,  F.,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 

Wfirttemberg,  Stuttgart.  rath,  Berlin. 

Vasel,    Gutsbesitzer,    Beyerstedt   b.  >  512.  Werner,  Johannes,  stud.  med.  veterin., 

Jerxheim.                                            I  Berlin. 

Verein,  anthropologischer,  Hamburg-  j  513.  Wessely,  Hermann,  Dr.  med.,  Sanitäts- 


494. 
495. 

496. 
497. 

49j$. 
499. 

M>. 

oOU 

501 
STB. 


Altena,  Hamburg. 
Verein  der  Alterthumsfreunde,  Genthin. 
Verein,  historischer,  Bromberg. 
Verein,  Museums-,  Ltlnebuig. 
VirelMw,  Hans,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
VIrelitw.    Rudolf,    Dr.  med.,    Prof., 
Geh.  Medicinalrath,  Berlin. 
Veteen,  Consul  a.  D.,  Berlin. 
Velfcorüi,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Berlin. 
Velaer,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Verliader,    H.,    Ritterguts -Besitzer, 
Dresden. 

Veit,  Albert,  Dr.  med.,  Director  der 
Taieriändischen  Abtheilung  des  Kgl. 
Museums  für  Völkerkunde,  Berlin. 
Waefcer.  H.,  Oberlehrer,  Berlin. 
Wafner.  Adolf,  Fabrikant,  Berlin. 
Waiil,  E.,  Ingenieur,  Berlin. 
WaMeyer,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Me- 
dicinalrath, Berlin. 


rath,  Berlin. 

514.  Wetzstein,  Gottfried,  Dr.  phil.,  Consul 
a.  D.,  Berlin. 

515.  WIechel,    Hugo,    Betriebs -Inspector 
der  sächsischen  Staatsbahn,  Chemnitz. 

516.  Wllke,  Theodor,  Rentier,  Guben. 

517.  Wilski,   H.,   Director,  Gross-Lichter- 
felde  bei  Berlin. 

518.  Winkler,  Hugo,  Dr.  phil.,  Phyatdocent, 
Berlin. 

519.  Witte,  Ernst,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt, 
Berlin. 

520.  Wittgenstein,  Wilhelm  t.,  Gutsbesitzer, 
Berlin. 

521.  Wittnaok,  L.,  Dr.  phü.,  Prof.,  Geh. 
Regierungsrath,  Berlin. 

522.  WeWr,  Julius,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

523.  WoMT,  Max,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

524.  Weiter,  C^l,  Chemulpo,  Korea. 

525.  Wutzer,  H.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 


,  Otto,  Dr.,  Professor  der  526.   Zandt,    Walther,   Freiherr  v.,   Ritt- 


Slaatnwissenschaften,  Berlin. 
Wnttei^neii,  Wilhelm,  Dr.  phü.,  Prof., 
Geh.  Reg.-Rath,  Berlin. 
Weber,  W.,  Maler,  Berlin. 
Weerea,  Julius,  Dr.  phil.,  Prof.,  Char- 
lottenbunt. 

Wefner,  Fr.,  Rector,  Berlin. 
Weifelt,  Dr.,  Prof.,  General-Secretär 


meister,  Cassel. 

527.  Zeolilln,  Ronrad,  Apothekenbesitzer, 
Salzwedel. 

528.  Zeeden,  Adolf,  Dr.  phil.,  Chemiker, 
Berlin. 

529.  Zenker,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Kreis- 
physikus  a.  D.,  Bcrgqueil-Frauendorf 
bei  Stettin. 


504. 
5A5. 


des    Deutschen    Fischerei- Vereins,  530.  Ziereid,    Rittei^tsbesitzer,    Mietzcl- 

Beriin.  felde  bei  Soldin. 

WeWMiC   Dr.  phil.,  Prof.,    Geh.  Re-  531.  ZintgralT,  Eugen,  Dr.  jur.,  Neu-Babels- 

gienmgBTath,  Berlin.  berg  b.  Berlin. 

WMnHi,  Franz,  Dr.  phil.,  Berlin.         ,  532.  Zeohieeohe,  Paul,  Dr.  med.,  Erfurt. 

(21.  Januar  1895.) 


üebersicht  der  der  Gesellschaft  durch  Tausch  oder  als 
Geschenk  zugehenden  periodischen  Veröffentlichungen- 


I.  DentseUand^ 

nach  Städten  alphabetisch  geordnet. 

1.  Berlin.     Amtliche  Berichte  aus  den  königlichen  Ronstsammlungen. 

2.  „       Veröffentlichungen    aus    dem    königlichen    Museum    für    Völkerkunde 

(1  und  2  von  der  General-Direction  der  königlichen  Museen). 

3.  ^      Ethnologisches  Notizblatt.    Herausgegeben  von  der  Direktion  des  Rgl. 

Museums  für  Völkerkunde  (y.  d.  D.). 

4.  „      Zeitschrift  für  Erdkunde. 

5.  „      Mittheilungen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  deutschen 

Schutzgebieten. 

6.  „      Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  (4 — 6  v.  d.  G.  f.  E.)- 

7.  „      Jahrbuch  der  königlichen  Geologischen  Landesanstalt  (t.  d.  G.  L.). 

8.  jj      Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie  (tou  dem  Hydro- 

graphischen Amt  der  kaiserlichen  Admiralität). 

9.  „      Verhandlungen  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft  (r.  d.  B.  m.  6.). 

10.  „      Berliner  Missions-Berichte  (y.  Hm.  Bartels). 

11.  „      Nachrichten   für  und   über  Kaiser  Wilhelmsland   und   den  Bismarek- 

Archipel  (ron  der  Neu-Ghiinea-Compagnie). 

12.  „      Die  Flamme.    Zeitschnfk  zur  Förderung  der  Feuerbestattung  im  In- 

und  Auslande  (y.  d.  Red.). 

13.  „      Jahresbericht  des  Directors  des  königl.  Geodätischen  Instituts  (y.  Hrn. 

R.  Virchow). 

14.  „      Comptes  rendus  des  seanceä  de  la  commission  permanente  de  Tasse- 

ciation  g^odösique  internationale  (y.  Hm.  R.  Virchow). 

15.  ^      ICttheilungen  aus  der  historischen  Literatur. 

16.  „      Verwaltungsbericht  über  das  Märkische  ProYinzial -Museum  (y.  Eb>n. 

C.  Künne). 

17.  ^      Brandenburgia.    Monatsblatt  und  ArchiY  der  Gesellschaft  für  Heimaths- 

künde  der  ProYinz  Brandenburg  zu  Berlin  (y.  d.  G.  f.  H.). 

18.  „  Verhandlungen  des  deutschen  Geographentages. 

19.  „  Sonntags-Beilage  der  Vossischen  Zeitung  (18  u.  19  y.  Hm.  0.  Künne). 

20.  „  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  (y.  d.  V.  f.  V.). 

21.  „  Deutsche  Rolonial-Zeitung  (y.  d.  deutschen  Kolonial-Gesellschaft). 

22.  „  Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  (y.  d.  Red.). 

23.  ^  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde. 

24.  „  „Afrika^.    Herausgegeben  Yom  CYangelischen  Afrika-Verein  (23  u.  24 

Y.  Hrn.  Bartels). 

25.  Bonn.    Jahrbücher  des  Vereins  Yon  Alterthumsfreunden  (y.  d.  V.  y.  A.). 
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:* .  Brmndenbnrg  a.  d.  H.  Jahresberichte  des  Historischen  Vereins  (v.  d.  H.  V.). 
i'.  Braun  schweig.  Archiv  für  Anthropologie  (v.  Hrn.  Friedr.  Vi  e  weg  &  Sohn), 
i^.        ^      Globos.    Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde  (v.  Hrn. 

C.  Rünne). 
tK        ^      Harzer  Monatshefte  (t.  d.  Red.). 
•4^   Bremen.    Deutsche  Geographische  Blätter. 
•1.        ^      Jahresberichte  des  Vorstandes  der  Geographischen  Gesellschaft  (30  u.  31 

y.  d.  G.  G.). 
^      Abhandlungen,  herausgegeben  von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein 

(v.  d.  Red.). 
Breslau.    Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift  (y.  d.  Museum  Schlesischer 

Alterthümer). 
>4.   Bromberg.    Jahrbuch  der  historischen  Gesellschaft  ftlr   den  Netze -Distrikt 

(y.  d.  h.  G.). 
y  Cassel.    Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins  ftir  Hessische  Geschichte 

und  Landeskunde. 
,      Zeitschrift  des  Vereins  f.  H.  G.  u.  L.  (35  u.  36  v.  d.  V.  f.  H.  G.  u.  L.). 
T.   Co I  mar,  EUsass.     Bulletin  de  la  Societe  d'histoire  naturelle  (v.  d.  S.). 
>**    Grefe  id.    Berichte  des  Crefelder  Museums- Vereins  (v.  d.  M.-V.). 
'^    Dan  zig.     Bericht  über  die  Verwaltung  der  naturwissenschaftlichen,   archäo- 
logischen und  ethnologischen  Sammlungen. 
-'».        -,       Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft  (39  u.  40  y.  d.  N.  G.). 
41.  Dessan.    Mittheilungen  des  Vereins    für  Anhaltische  Geschichte  und  Alter- 

thumskunde  (y.  d.  V.). 
41   Dresden.    Sitzungsberichte   und   Abhandlungen   der   Naturwissenschaftlichen 

Gesellschaft  Isis  (y.  d.  G.  L). 
4^.        .,      Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde  (y.  d.  V.  f.  E.). 
44.  Elbing.    Bericht  über   die  Thätigkeit  der  Elbinger  Alterthums- Gesellschaft 

(y.  d.  A.-G.). 
4'.  Emden.    Jahrbuch   der  Gesellschaft  für   bildende  Kunst  und  yaterländische 

Alterthümer  (y.  d.  G.). 
K   Erfurt     Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Alterthumskunde 

yon  Erfurt  (y.  d.  V.). 
4T    Giesscn.    Mittheilungen  des  Oberhessischen  Geschichtsvereins  (y.  d.  0.  G.). 
^v  Görlitz.    Neues  Lausitzisches  Magazin  (v.  d.  Oberlausitzischen  Gesellschaft 

der  Wissenschaften). 
4*.V        ^      Jahreshefte  ^er  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der 

Oberlausitz  (y.  d.  G.). 
'**.  Gotha.    Dr.A.  Petermann's  MittheilungenausJustus  Perthes  Geographischer 

Anstalt  (y.  Hm.  C.  Künne). 
'1.        „      Ergänzungshefte  zu  50  (werden  angekauft). 

''i.  Greifswald.    Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft  (y.  d.  G.  G.). 
^.        ^      Jahresberichte  der  Rügisch-Pommerschen  Abtheilung  der  Gesellschaft  für 

Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde  (y.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.). 
'*4.  Guben.     Mittheilungen    der  Niederlausitzer   Gesellschaft   für    Anthropologie 

und  üigeschichte  (y.  d.  N.  G.  f.  A.  u.  ü.). 
'>.  Halle  a.  S.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  (y.  d.  V.  f.  E.). 
'>^''.        ,      Mittheüungen  aus  dem  Proyinzial-Museum  der  Provinz  Sachsen  (y.  d. 

Pr.-M.). 
'm.        ^      Photographische  Rundschau  (v.  d.  Freien  Photoi,T.  Vereinigung  in  Berlin). 

\*Tk9mdL  «l«r  B«rl.  4iithropot.  Geselliclialt  1H99.  2 
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58.  Hamburg/    Verhandlungen   des    Vereins    für   Naturwissenschaftliche    Unter- 

haltung (v.  d.  V.  f.  N.  ü.). 

59.  Hannover.    Jahresbericht  der  Geographischen  Gesellschaft  (v.  d.  G.  G.). 

00.   Jena.     Mittheilungen    der   Geographischen    Gesellschaft   (für   Thüringen)   zu 

Jena  (v.  d.  G.  G.). 
ßl .    Kiel.    Mittheilungen  des  Anthropolog.  Vereins  in  Schleswig-Holstein  (v.  d.  A.-V.). 

62.  „      Bericht  des  Schleswig -Holsteinischen  Museums  vaterländischer  Alter- 

thümer  (v.  d.  M.) 

63.  Königsberg  i.  Pr.     Sitzungsberichte  der  Alterthnmsgesellschaft  Pnissia  (v.  d. 

A.  G.  F.). 

64.  „      Schriften  der  Physikalisch-Oekonomischen  Gesellschaft  (v.  d.  Ph.-Oe.  G.). 

65.  Leipzig.     Bericht  für  das  Museum  für  Völkerkunde  (v.  d.  M.). 

66.  „      Das  neue  Ausland  (v.  d.  Red.). 

67.  Lübeck.   Berichte  des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 

68.  „      Mittheilungen  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A.; 

69.  „      Zeitschrift  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A.  (67—69  v.  d.  V.). 

70.  Mannheim.     Sammlung  von  A^orträgen,  gehalten  im  Mannheimer  Alterthums- 

Verein  (v.  d.  M.  A.-V.). 

71.  Metz.    Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde  (v.  d.  V.  f.  E.). 

72.  München.     Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  (v.  d.  G.  f. 

A.  u.  ü.). 
TS.        „      Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft  (v.  d.  G.  G.). 

74.  „      Monatsschrift  des  Historischen  Vereins  von  Oberbayern  (v.  d.  H.  V.). 

75.  „      Oberbayerisches  Archiv  (v.  d.  bist.  Verein  von  und  für  Oberbayern). 

76.  „      Prähistorische  Blätter  (v.  Hm.  Dr.  J.  Naue). 

77.  Münster.    Jahresberichte  des  Westfälischen  Pro vinzial -Vereins   für  Wissen- 

schaft und  Kunstgeschichte  (v.  d.  V.). 

78.  Neu- Brandenburg.    Jahresbericht  über  das  Museum  in  Neu- Brandenburg 

(v.  d.  M.). 

79.  Nürnberg.     Mittheilungen  aus  dem  Germanischen  Nationalmuseum. 

80.  ^       Anzeiger  des  Germanischen  National museums  (79  u.  HO  v.  d.  G.  N.-M.). 

81.  Oldenburg  (im  Grossh.).     Schriften   des  Oldenburger  Vereins  f.  Alterthums- 

kunde und  Landesgeschichte  (v.  d.  O.  V.). 

82.  Osnabrück.     Mitlheilungen  des  historischen  Vereins  (v.  d.  h.  V.). 

83.  Posen.      Posener    Archäologische    Mittheilungen.      Herausgegeben     von    der 

Archäologischen    Commission    der    Gesellschaft   der   Freunde    der 
Wissenschaften  ;v.  d.  G.  d.  F.  d.  W.).        • 

84.  „       Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen  (v.  d.  H.  G.). 

85.  „       Roczniki  towarzystwa  Przyji  nank  Poznanskiego  (v.  d.  G.). 

86.  Salzwedel.    Jahresberichte  des  altmärkischen  Vereins  für  vaterländische  Ge- 

schichte (v.  d.  a.  V.  f.  V.  G.). 

87.  Schwerin.     Jahrbücher  und  Jahresberichte  des  Vereins  für  Meklen burgische 

Geschichte  und  Alterthumskunde  (v.  d.  V.  f.  M.  G.  u.  A.). 

88.  Stettin.     Baltische  Studien. 

89.  „       Monatsblätter.     Herausgegeben    von    der  Gesellschaft  für  Pommersche 

Geschichte  und  Alterthumskunde  («8  u.  89  v.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.). 

90.  Strassburg,  Elsass.    Beiträge  zur  prähistorischen  Archäologie  (v.  Hm.  Porrer). 

91.  Stuttgart.    Württembergische  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte  (v.  d.  V.). 

92.  Thorn.     Mittheilungen  des  Coppernicus -Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst 

93.  „      Jahresberichte  des  Coppernicus- Vereins  (92  u.  9H  v.  d.  C.-V.). 
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^'M    Trier.    Westdeutsche  Zeitschrift  für  Oeschichte  und  Kunst. 

.*^.         „      Correspondenzblatt  für  Geschichte  und  Kunst. 

"^t;.        ^      Limesblatt. 

'*7.        ^      Jahresberichte   der   Gesellschaft   für  nützliche  Forschungen  (94—97 

V.  d.  G,  f.  n.  F.). 

'♦**.  Ulm.  Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Ober- 
schwaben (v.  d.  V.). 

'•:♦.  Weimar.  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Geographie  (v.  Hrn.  J.  J.  Kettler). 
h^K    W^ernigerode.    Zeitschrift  des  Harz- Vereins  fiir  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde  (v.  d.  H.-V.). 

'»1.    W^iesbaden.    Annalen  des  Vereins   für  Nassauische  Alterthuraskunde   und 

Geschichtsforschung  (v.  d.  V.  f.  N.  A.  u.  G.). 


II.   Earop&lsches  Ausland. 

Nach  Ländern  und  Städten  alphabetisch  geordnet. 

Belgien. 

*2    Brüssel.    Bulletins  de  TAcademie  Royalc  des  Sciences,  des  Lettres  et  des 

Beaux-Arts  de  Belgique. 
<*->.        *       Annuaire  de  TAcademie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux- 
Arts  de  Belgique  (102  u.  103  v.  d.  Ac.  R.). 
'•4.         ^       Bulletin  de  la  Socicte  d' Anthropologie  (v.  d.  S.  d'A.). 
I  •*».         ^       Annales  de  la  Societe  d'Archeologie. 

I"»'»         ^       Annuaire  de  la  Societe  d'Archeologie  (lOf)  u.  106  v.  d.  S.  d'Arch.). 
'^.    Lüttich.    Bulletin  de  Tlnstitut  archcologique  Licgeois  (f.  d.  L). 

Dänemark. 

*"\    Kopenhagen.    Memoires  de  la  Societe  Royale  des  Antiquaires  du  Nord. 

■  "^*.         ^       Aarböger  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie. 

!  '<*         „       Nordiske  Fortidsminder,  udgevne  af  det  Rgl.  Nordiskc  Oldskrift  Selskab 

(108--410  y.  d.  N.  0.  S.). 
IM.   ReikjaTik  (Island).    Arbok  hins  Islenzka  fomleifafelag  (v.  d.  L  f.). 


Finland. 

Helsingfors.    Journal  de  la  Societe  Finno-Ougricnnc.    (Suomalais-Ugrilaisen 

Seoran  Aikakauskirja.) 
!  13.         «       Memoires  de  la  Socicte  Finno-Ougrienne.   (Suomalais-Ugrilaisen  Seuran 

Toimitnkria.) 
>\4,        ,       Finska  Fomminnesföreningens  Tidskrift. 
: :  \        «       Finskt  Museum.    Finska  Fornminncsföreningens  Manadsblad  (1 1 2—1 1  /> 

durch  Hm.  Aspelin). 

Frankreich. 

'l*'    Gre noble.    Bulletins  de  la  Societe  Dauphinoise  d'Ethnologie  et  d' Anthro- 
pologie (v.  d.  S.). 
•  iT.   Lyon.    Bulletin  de  la  Socicte  d' Anthropologie  (v.  d.  S.  d'A.). 
1 1  ■^.         ,      Archires  du  Museum  d'histoire  naturelle  (v.  d.  M.}. 

2* 
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119.   Paris.     L' Anthropologie.     (Materiaux   pour   Thistoirc  de   rhomme,   Revue 

d' Anthropologie,  Revue  d'Ethnographie  reunis.)  [v.  d.  Verleger 
Hrn.  Massen]. 

Memoires  de  la  Societe  d' Anthropologie. 

Bulletins  de  la  Societe  d' Anthropologie  (120  u.  121  v.  d.  S.  d'A.). 

Revue  mensuelle  de  TEcole  d^Anthropologie  (v.  d.  Ecole  d'Anthrop.). 

Annales  du  Musee  Guimet. 

Revue  de  Thistoire  des  religions  (123  u.  124  v.  d.  Ministcre  de  Tln- 
struction  publique). 

Griechenland. 

125.  Athen.      AAnov    TY^g    lOTo/Sixt);    kol\    eihohoyoivic.    sraipictg    t»j5  *EX}iotöo<;    (v.    d. 

Historischen  und  Ethnologischen  Gesellschaft  von  Griechenland). 

126.  „      Mittheilungen    des    kaiserlich  -  deutschen    Archäologischen    Institutes 

(v.  d.  A.  I.). 

127.  „      Bulletin  de  Correspondance  Hellenique  (v.  d.  Ecole  Prancjaise  d'Athenes). 

Grossbritannien. 

128.  Edinburgh.    The  Scottish  Geographical  Magazine  (v.  d.  Sc.  G.  Society). 

129.  „      Archaeologia   scotica   or  Transactions   of  the  Society  of  Antiquarios 

of  Scotland. 

130.  „      Proceedings  of  the  Society  of  Antiquaries  of  Scotland  (1 29  u.  1 30  v.  d.  S.). 

131.  London.    The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 

•         Ireland  (v.  d.  A.  I.). 

132.  „      Geographical  Journal  (v.  Hrn.  C.  Künne). 

133.  ^      Reports  of  the  North  West  Tribes  of  Canada  (v.  Hrix  Boas). 

Italien. 

134.  Bologna.    Atti  e  Memorie  della  Reale  Deputazione  di  storia  patria  per  le 

provincie  di  Romagna  (v.  d.  R.  D.). 

135.  „      Memorie  della  R.  Accademia  delle  Scienze. 

136.  „      Rondiconto  delle  sessioni  della  Reale  Accademia  delle  Scienze  delT 

Istituto  di  Bologna  (135  u.  136  v.  d.  R.  A.). 

137.  Florenz.    Archivio  per  l'Antropologia  e  la  Etnologia  (v.  Hrn.  F.  Mantegazza^. 

138.  „      Bullettino  della  Sezione  Fiorentina  della  Societa  Africana  d'Italia  (v. 

d.  S.  A.). 

139.  „      BoUettino  di  Publicazione  Italiane. 

140.  Neapel.    BoUettino  della  Societii  Africana  d'Italia  (v.  d.  S.  A.). 

141.  Parma.     Bullettino  di  Paletnologia  Italiana  (v.  Hrn.  L.  Pigorini  in  Rom). 

142.  Rom.    Atti  della  Societa  Romana  di  Antropologia  (v.  -d.  S.). 

1437       y,      Bullettino  deir  Istituto.  Mittheilungen  des  Kaiserlich-Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts  (v.  d.  D.  A.  I.). 

144.  „      Atti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei. 

145.  ^      Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei. 

146.  „      Notizie  degli  scavi  di  antichitu  (144 — 146  v.  d.  R.  A.  d.  L.). 

147.  „      BoUettino  delle  opere  moderne  e  straniere. 

148.  Turin.    Gosmos  (v.  Hrn.  G.  Cora). 

Niederlande. 

149.  Haag.     Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-   en  Volkenkunde  van  Nederlandsch- 

Indie  (v.  d.  Koninklijk  Instituut  voor  de  T.-,  L.-  en  V.  v.  N.-I.). 
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!>*.    Leiden.     Internationales  Archiv  für  Ethnographie  (v.  d.  Rgl.  Niederländischen 

Coltus-Ministerium). 

Norwegen. 

.  •!.    Bergen.     Bergens  Museums  Aarsberetning  (v.  d.  Mus.). 

Kristiania.    Aarsberetning  fra  Foreningen  til  Norske  Fortidsmindesmerkers 
bevaring. 
-,       Kunst  og  Handverk  fra  Norges  Fortid  (152  u.  153  v.  d.  üniversitets 
Sämling  af  nordiske  Oldsagcr). 

Oesterreich  -  Ungarn. 

'. ''I.    Bnc^apest.    Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Berichte  aus  Ungarn 

(t.  d.  Akademie), 
i  *  .'•.         ^       Archaeologiai  Ertesitö  (v.  d.  Anthropolog.-archäologi sehen  Gesellschaft). 
'.'*>.         ^       Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn  (v.  d.  Red.). 
y'*'^.   r^aslan.    Zpraya  musejuiho  spolku  „Ucela  Öaslavska".    (Mittheilungen   aus 

der  Musealgesellschaft  „Caslauer  Biene")  [v.  d.  ü.  Ö]. 
r»v    Hermann  Stadt.    Archiv  des  Vereins  für  Siebenbürgische  Landeskunde. 
«'/.».  ^        Jahresbericht  des  Vereins  für  Siebenbürgische  Landeskunde  (158  u. 

159  V.  d.  V.). 
*'.    Innsbruck.   Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg  (v.  d.  F.). 
I.    Krakan.    Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften. 

„     Zbior  wiadomosci  do  antropologii  krajowcj  (161  u.  162  v.  d.  A.  d.  W.). 
Laibach.    Argo,  Zeitschrift  für  krainische  Landeskunde  (v.  d.  Red.). 
*A.        ^       Mittheilungen  des  Museal- Vereins  für  Krain. 
iC>.        ^       (Ljubjani.)    Izvestja  muzejskega  drustva  za  Rranjsko  (164  u.   165  v. 

d.  M..V.). 
>■'*•.   Lern b erg.    Kwartalnik  historyczny  (v.  d.  historischen  Verein). 
.'7.   Ol  mutz.     Casopis  vlasteneckeho  Musejniho  spolku  Olomuckoho  (v.  d.  Re- 
dakteur Hm.  Palliardi  in  Znaim). 
Prag.     Pamatky  archaeologicke  a  mistopisne  (v.  d.  Museum  Regni  Bohemiue). 
Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen 
(v.  d.  V.). 

170.  ^       Jahresbericht  der  Lese-  und  Redehalle  deutscher  Studenten  (v.  d.L.  u.  R.). 

171.  ^       Cesky  Lid  (v.  d.  Red.). 
Roveredo.    Atti  della  I.  R.  Accademia  di  Scienze.     Lettere  ed  Arte  dcgli 

Agiati  (v.  d.  A.). 
Salzbarg.    Jahresberichte  des  städtischen  Museum  Caroline- Augustcum  (v. 
d.  M.). 
174.   Triest.     Atti  del  Mnseo  civico  di  storia  naturale  (v.  d.  M.). 
17:..         ^       Bollettino  della  Societa  Adriatica  di  Scienze  naturali  (v.  d.  S.). 
'.7t'».    Wien.     Annalen  des  K.  K.  Naturhistorischen  Hofmuseums  (v.  d.  M.). 

Mittheilongen  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  (v.  d.  A.  G.). 
Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik  (v.  Hrn.  C.  Künne). 
17'*.         ^       Mittheilungen  der  prähistorischen  Gommission  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  W^issenschaften  (v.  d.  Pr.  C.). 
:•"»         ^       Mittheilungen    der   K.  K.  Central -Commission   zur  Erforschung  und 

Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  (v.  d.  K.  K.  C.-C). 
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181.  Wien.    Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien  and  der  Hercegovina. 

Herausgegeben  von  dem  ßosnisch-Hercegovinischen  Landes-Museum 

(v.  d.  L.-M.). 

Portugal. 

182.  Lissabon.     Boletim  de  la  Sociedade  de  Geographia. 
18.^.  „        Actas  (182  u.  183  v.  d  S.). 
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kaiserlichen  Gesellschaft    der   Freunde    der   Naturwissenschaften] 
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193.  Warschau.     Wisla.     M.  Geograficzno-Etnograficzny  (v.  d.  Red.). 
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197.  „      Samfundet  för  Nordiske  Museet  främjandc  Meddelanden,   utgifna  af 
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198.  „      Minnen  fra  Nordiske  Museet. 

199.  „      Handlingiir  ang:'icnde  nordiske  Museet  (197  — 199  v.  Hrn.  Hazelius). 

200.  ^      Ymer. 

201.  ^      Svenska  Landsmälen. 
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folklif. 

203.  ^       Litteraturacten  (201—203  v.  d.  Universitäts-Bibl.  i.  üpsala). 

Schweiz. 
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Gesellschaft). 
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207.        „      Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  (v.  d.  A.  G.). 
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III«   America. 

:r»*^.  Austin.    Transactions  of  the  Texas  Academy  of  Science  (v.  d.  A.). 
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History  (v.  d.  S.). 
-10.         „      Journal  of  American  Ethnology  and  Archaeology  (v.  Hrn.  W.  Fewkes). 
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•  I^.  Darenport.    Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  (v.  d.  A.). 

•  14.  Halifax  (Nova  Scotia,  Ganada).    Proceedings  and  Transactions  of  the  Nova 

Scotian  Institute  of  Natural  Science  (v.  d.  I.). 

rl.V    La  PI  ata.    Rerista  del  Museo  de  La  Plata. 

IT;»;.  ^      Anales  del  Museo  de  La  l^lata  X215  u.  216  v.  d.  M.). 

i'IT.    Milwaukee.    Annual  Report  of  the  Board  of  Trustees  of  the  Public  Museum 

of  the  City  of  Milwaukee  (v.  d.  B.  o.  T.). 

-l>.    Philadelphia  (Penn'a  U.  S.  A.).     Proceedings    of  the  Academy  of  Natural 

Sciences  (v.  d.  A.). 
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i-1.    Santiago  (Chile).    Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftlichen  Vereins 
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„      Actes  de  la  Societe  scientifique  du  Chili  (v.  d.  S.). 
Toronto  (Canada).     Proceedings  of  the  Canadian  Institute. 

•*:*4.  „       Transactions  of  the  Canadian  Institute. 

.liX  ^      Annual  Report  of  the  Canadian  Institute. 

-:?»;.  „       Annual  archaeological  Reports  (223—226  v.  d.  C.  I.). 

:!J7.    Washington  (D.  C.  ü.  S.  A.).    Annual  Report  of  the  Smithsonian  Institution 

(v.  d.  S.  L). 

-i;'^.  ^       Annual  Report  of  the  Geological  Survey. 

:?*jy.  „       Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  (v.  d.  Bureau  of  Ethnol.). 

i..<K  .,       Special  Papers  of  the  Anthropological  Society  (v.  d.  S.  I.). 
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IV.  Asien. 

•JA.    Batavia     Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde. 

-.»0.  -       Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuursvergadoringen   van   het  Bata- 

viaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wotenschappen. 
j  v^.  ^       V'erhandlingen    van    het   Bataviasisch   Genootschap    van    Künsten    en  ' 

Wetenschappen  (234 — 236  v.  d.  G.). 
i37.    Bombay.    The  Journal  of  the  Anthropological  Society  (v.  d.  S.). 
^^.    Caicutta.     Epigraphia  Indica  and  Record   of  tho  Archaeological  Survey  of 

India  (v.  d.  Government  of  India). 
:!:;9.    I'rkutsk.     Memoiren    der    Ostsibirischen    Section    der    kaiserl.    Russischen 

Geographischen  Gesellschaft. 
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240.  Irkntsk.    Berichte  der  Ostsibirischen  Section  der  kaiserl.  Russischen  Geogra- 

phischen Gesellschaft  (239  u.  240  v.  d.  0.  S.). 

241.  Seul,  Korea.    The  Korean  Repository  (v.  Hm.  Gonsnl  Krien). 

242.  Shanghai.    Journal  of  the  China  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society  (t.  d.  S.)' 

243.  Tokio.    Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft   für  Natur-   und  Völker- 

kunde Ost-Asiens  (v.  d.  G.). 

244.  „      The  Calendar,  Imperial  üniversity  of  Japan  (243  u.  244  v.  d.  I.  ü.  o.  JO 


y.  Anstralien. 

245.  Adelaide.    Report   on  the  progi'egs  and  condition  of  the  Botanic  Garden 

246.  Sidney.    Report  of  the  trustees  of  the  Australian  Museum. 

247.  -  Records  of  the  Australian  Museum  (246  u.  247  v.  d.  M.). 


Sitzung  vom  19.  Januar  1895. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  Versammlung  mit  einem  herzlichen  Olück- 
wunsche  für  das  neue  Jahr.  — 

(2)  Die  Wahl  des  Ausschusses  für  das  Jahr  1895  geschieht  Statuten- 
massig  auf  Grund  einer  von  dem  Vorstande  vorgelegten  Vorschlagslifte.  Es  er- 
halten die  meisten  Stimmen  die  HEIrn.  Bastian,  Lissauer,  von  den  Steinen, 
Joest,  V.  Kaufmann,  Friedel,  Ehrenreich,  v.  Luschan,  Jagor.  — 

(3)  Das  Mitglied  der  Gesellschaft,  Dr.  C.  W.  Dam  mann  in  Kew  bei  Londqn, 
ist  gestorben.  — 

(4)  Als  neue  Mit'glieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Werkmeister  Hermann  Busse  in  Berlin. 
«     Marine-Stabsarzt  a.  D.  Dr.  Sander  in  Berlin. 
^     Dr.  med.  F.  Brasch  in  Berlin. 
^     Rentier  Paul  Barne witz  in  Berlin. 
^     Rönigl.  Bibliothekar  Dr.  Gustaf  Rossinna  in  Berlin. 

(5)  Die  HHm.  Hörmann  in  Sarajevo  und  Schmeltz  in  Leiden  danken  für 
ihre  Ernennung  zu  correspondirenden  Mitgliedern.  — 

(6)  Hr.  Veth  stattet  aus  Amheim,  17.  December,  verbindlichsten  Dank  ab  für 
<lie  ihm  bei  Gelegenheit  seines  80.  Geburtstages  übersendeten  Glückwünsche.  — 

(7)  Die  Gesellschaft  für  Archäologie,  Geschichte  und  Ethnographie 
zn  Kasan  übersendet  unter  dem  21.  November  (3.  December)  nachträglich  ihre 
Glückwünsche  zu  dem  Jubiläum  unserer  Gesellschaft,  zu  welchem  ihr  die  Ein- 
ladung erst  zwei  Wochen  nach  dem  Feste  zugegangen  ist.  — 

(8)  Von  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien  ist  eine  Ein- 
ladung zu  einer  am  12.  Februar  stattfindenden  B^est-Sitzung  aus  Anlass  ihres 
25jährigen  Bestehens  eingegangen. 

Die  Gesellschaft  delegirt  zu  dieser  Feier  die  HHrn.  R.  Virchow,  Waldeyer 
and  Bartels.  — 

(9)  In  Breslau  hat  sich  im  Juli  vorigen  Jahres  eine  Schlesische,  Gesell- 
schaft für  Volkskunde  gebildet.     Der  Vorstand    derselben  (Prof.    Dr.  Friedr. 
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Vogt,  Prof.  Wladisl.  Nehring,  Holtz,  Jiriczek,  Volz  und  Aug.  Wagner) 
hat  einen  Aufruf  zur  Förderung  der  Bestrebungen  des  neuen  Vereins  erlassen, 
welcher  vorliegt.  — 

(10)  Hr.  C.  Rade m acher  überschickt  aus  Cöln,  15.  November,  folgenden 
Bericht  über 

zwei  prähistorische  Begräbniss-Stätten  in  der  Eifel  und  an  der  Lippe. 

I.   Ausgrabungen  auf  dem  Eichelsberge  bei  Waxweiler  (Eifel). 

Ein  Freund  hatte  mir  im  vorigen  Jahre  eine  Riste  mit  den  Scherben  von 
Thongefässen  gesandt,  welche  er  bei  einer  Nachgrabung  auf  dem  Eichelsberge  bei 
Waxweiler  gefunden.  Er  war  von  Landleuten  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dass  man  an  dieser  Stelle  beim  „Schiffein'',  jener  in  der  Eifel  noch  sehr  häufig  an- 
gewandten ßeackerungsweise,  einige  Male  Töpfe  gefunden  habe,  und  so  versuchte 
er  das  eigentliche  Gräberfeld  —  Hügel  sind  nicht  da  —  mit  Hülfe  eines  dortigen 
Einwohners  aufzufinden.     Hr.  Basker  schrieb  mir  über  seine  Arbeit  Folgendes: 

„Es  ist  ein  Grab  ausgegraben  worden  in  einem  Wege  neben  dem  Ackerfelde. 
Eine  SteinQ^atte,  welche  ziemlich  senkrecht  oben  herausstand,  bezeichnete  das 
Grab.  Dieses  bildete  ein  Rechteck  von  1  m  Länge  und  75  cm  Breite.  Die  Seiten- 
wände waren  durch  senkrecht  in  die  Erde  eingestellte  Steinplatten  hergerichtet. 
Innerhalb  dieser  Steinkiste,  die  mit  Erde  angefüllt  war,  stiessen  wir  bald  auf 
Knochen-Ueberreste  und  auf  4  Urnen.  Die  erste,  von  schwarzem  Aussehen,  hatte 
die  Gestalt  eines  modernen  Blumentopfes,  der  Rand  nicht  umgebogen;  neben  dieser 
stand  eine  andere,  ebenfalls  zerbrochene  Urne;  eine  Menge  Knochen,  sowie  etliche 
Kohlen  lagen  daneben.  Dicht  an  dieser  zweiten  befand  sich  die  dritte,  grösste 
Urne,  und  damit  war  die  Grabkammer  vollständig  ausgenützt.  In  der  letzten  Urne 
fand  sich  ein  kleineres  Thongefäss,  sehr  bauchig  mit  stark  umgebogenem  Rande. 
Von  Deckeln  war  keine  Spur  zu  entdecken.^ 

Aus  den  übersandten  Bruchstücken  konnte  ich  ersehen,  duss  die  Urnen  ohne 
Drehscheibe  hergestellt,  sehr  dickwandig  und  aussen  mit  einer  dick  aufgetragenen, 
»{glänzend  schwarzen  Politur  versehen  waren.  Die  Bruchfläche  ist  schwarz,  fein- 
goschlemmter  Thon,  die  Gefässe  sind  weichgebrannt.  Auch  die  Innenfläche  war 
geglättet.    Bei  den  Knochen  fand  sich  ein  kleines  Eisen-Rudiment. 

Im  Herbste  reiste  ich  in  die  Eifel  und  besuchte  den  Eichelsberg.  Er  ist  von 
Waxweiler  aus  sehr  schwer  zu  besteigen,  hat  eine  bedeutende  Höhe  und  liegt  zur 
linken  Seite  der  Prüm.  Aber  die  Besteigung  ist  lohnend,  denn  man  geniesst  eine 
herrliche  Aussicht  in  das  Prürathal  und  die  Ei  feiberge.  Der  Eichelsberg  tritt 
scharf  und  jäh  nach  drei  Seiten  an  den  Pluss;  nur  ein  langer,  schmaler  Gebirgs- 
sattel  verbindet  ihn  mit  den  anderen  Bergen.  Er  besteht  aus  Grauwacke,  die  an 
verschiedenen  Stellen  ansteht;  nur  eine  dünne  Ackerkrume  bedeckt  den  Felsen, 
der  als  Schiffelland  benutzt  wird.  Den  Gipfel  des  Berges  bildet  ein  kleines  Tannen- 
Wäldchen,  an  dessen  Anfang  sich  ein  Grenzstein  aus  dem  Jahre  1623  erhebt,  denn 
an  dieser  Stelle  schieden  sich  die  spanischen  Niederlande  und  das  Erzstift  Trier. 
Ich  suchte  nach  umgestürzten  Grab-Deckplatten,  doch  oft  vergebens;  das  Graben 
war  sehr  beschwerlich  durch  den  felsigen  Boden.  Der  Arbeiter  erzählte,  dass 
beim  Schiffein  mehrere  solcher  Platten  vor  Kurzem  zum  Vorschein  gekommen 
seien,  doch  vermochte  er  die  Stellen  nicht  mehr  anzugeben.  Endlich  stiessen  wir 
10  Schritte  von  dem  im  vorigen  Jahre  von  Hrn.  Bas k er  geöffneten  Grabe  auf  ein 
neues  Grab.  Es  lag  wieder  unter  dem  Wege,  genau  in  derselben  Richtung  wie 
das  erste,  und  zwischen  diesen  beiden  befand  sich  ein  drittes,   kleifies  Gmb,    das 
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ier  Arbeiter  vor  einigen  Wochen  aufgedeckt  und  in  dem  er  ein  zerbrochenes  Thon- 
^-iTass  nebst  Knochen  gefunden  hatte.  Das  neue  Grab  war  in  den  Felsen  gearbeitet, 
natte  keine  Seitenwände  von  Steinplatten.  Knochen  und  ein  eiserner  Nagel  waren 
i^  erste,  was  zum  Vorschein  kam,  dann  das  Bruchstück  eines  Metall-Spiegels, 
Le  Politur  gut  erhalten,  5  cm  lang  und  breit.  Darauf  stiessen  wir  auf  einen 
.»vlbeo  Henkelkrug,  der  auf  der  Drehscheibe  gearbeitet  war  und  genau  römisches 
Format  hatte.  Neben  diesem  stand  eine  grosse  Urne  (terra  nigra),  sehr  dünn- 
wandig und  ein  zweiter  Topf  von  Thon,  hart  gebrannt,  mit  Steingut-Glasur  und 
i^üi  Parallelstrcifen  am  unteren  Theil,  der  hell  glasirt  war,  während  der  obere 
"ine  dunkle  Glasur  aufwies.  Alle  diese  Gegenstände  waren  durch  die  Steinmassen, 
welche  sich  in  dem  Grabe  befanden,  zerdrückt.  Besser  erhalten  fanden  sich  zwei 
U'llerfbrmige  Schalen  von  15,  bezw.  20  cm  Durchmesser  und  4  rm  Höhe,  weich- 
^-•>brannt,  von  schwärzlicher  Glasur,  die  beim  Reinigen  leicht  verschwand.  Auch 
«iiese  Gegenstände  waren  römisch  und  bleibt  es  sonderbar,  dass  dies  ohne  Frage 
nimische  Grab  so  nahe  an  einem  anderen  sich  befindet,  welches  Thongefässe  ganz 
a'uierer  Art  und  dazu  ohne  Drehscheibe  hergestellt  enthält. 

Ich  liess  noch  weitere  Nachgrabungen  veranstalten;  zwar  gelang  es  uns  nicht, 
'iHue  Gräber  aufzufinden,  doch  brachte  ich  in  Erfahrung,  dass  vor  einigen  Jahren 
m  derselben  Richtung  ein  Grab  geöffnet  worden  war,  das  ein  ThongefäSs  enthielt, 
-Aelches  der  Finder  uns  als  ohne  Drehscheibe  hergestellt  beschrieb,  15  cm  hoch 
und  10  cm  weit,  bauchig,  mit  umgebogenem  Rande.  Diese  Urne  befindet  sich  im 
'iynasium  zu  Prüm.  Derselbe  Herr  berichtete  auch,  dass  er  auf  dem  Eichels- 
'erge  eine  römische  Münze  mit  zwei  Fischen  gefunden,  der  Kopf  des  einen  Fisches 
jn  dem  Schwanzende  des  anderen. 

bei  Waxweiler,  auf  der  linken  Seite  der  Prüm,  sind  viele  römische  Alter- 
wiumer  gefunden,  die  sich  im  Museum  zu  Trier  befinden. 

Es  scheint,  als  ob  der  Eichelsberg  eine  ßegräbnissstätte  war,  die  von  Römern 
und  Kelten  gemeinsam  und  gleichzeitig  benutzt  worden  ist. 

II.    Prähistorische  Denkmäler  an  der  unteren  Lippe. 

Wohl  wenige  Gegenden  unseres  Vaterlandes  sind  so  reich  an  den  verschieden- 
artigsten, prähistorischen  Denkmälern  wie  das  Gebiet  der  unteren  Lippe  von 
Dorsten  bis  Wesel.  Ich  beschloss  deshalb,  durch  einen  eingehenden  Besuch  mich 
uU*r  dieselben  zu  rergewissem,  und  erlaube  mir,  das  Resultat  meiner  Reise  kurz 
hii^r  niederzulegen. 

Es  dürfte  bekannt  sein,  dass  an  der  unteren  Lippe  noch  sehr  wohl  erhaltene 
Mrassen,  Wallburgen,  Landwehren  aus  der  Römer-  und  Germanenzeit,  sowie  auch 
^me  Menge  einzelner  Grabhügel  und  Begräbniss-Stätten,  die  zum  Theil  noch  der 
Durchforschung  harren,  gefunden  werden. 

Der  Ausgangspunkt  meiner  Reise  war  Dorsten,  ein  kleines,  2  bis  3000  Ein- 
wohner zählendes  Städtchen,  das  einen  Alterthums- Verein  besitzt,  welcher  sich  auch 
'Jie  Erforschung  der  prähistorischen  Denkmäler  der  Umgebung  zur  Aufgabe  ge- 
»wllt  hat.  Auf  den  Heideflächen  in  der  Nähe  der  Stadt  sind  wiederholt  Hügel 
Ausgegraben  worden;  bauchige  und  glitte  Thongefässe  ohne  Drehscheibe  geaibeitet, 
iie  meisten  ohne  Verzierungen,  andere  mit  parallel  laufenden  Zickzacklinien  ver- 
/ifrt,  sowie  Aexte  von  Feuerstein  sind  gefunden  worden.  Der  Alterthums- Verein, 
um  den  Hr.  Prof.  Strodköller  in  Dorsten  sich  sehr  verdient  gemacht  hat,  besitzt 
»in  Museum,  in  welchem  die  Sachen  aufbewahrt  werden.  Lrider  war  der  Herr 
«erreist,  so  dass  niemand  die  Altt^thümer  besichtigen  konnte. 
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Mein  erster  Ausflug  galt  dem  unter  dem  Namen  ^Cäsar's  Lager"  bekannten 
Orte  zwischen  Gahlen  und  Dorsten.  Dieser  Platz  ist  auf  dem  rechten  Lippe-Ufer 
gelegen,  auf  einem  Höhenzuge,  der  gegen  den  Fluss  ziemlich  steil  abfallt.  Er 
fahrt  den  Namen  „Hardt^  und  ist  der  Anfang  einer  grossen  Heide.  Der  Platz  ist 
flach,  von  niedrigem  Gehölz  umgeben,  an  einer  Seite  hängt  er  mit  der  Heide  zu- 
sammen.  Am  Eingange  fand  ich  die  Reste  eines  Tor  Kurzem  gesprengten  und  zu 
Wegebauten  benutzten  grossen  Steines  (erratischer  Block),  der  7,  Fuss  aus  der 
Erde  hervorragt  und  nach  den  Mittheilungen  meines  Gewährsmannes,  des  Hm. 
Lehrers  a.  D.  Berger,  5  Schritte  gross  war.  Die  Sage  weiss  von  Schätzen  zu  er- 
zählen, die  unter  dem  Steine  verborgen  sein  sollen.  An  diesen  Stein  schloss 
sich  eine  Anzahl  ziemlich  hoher  Hügel,  augenscheinlich  Grabhügel,  regelmässig 
gewölbt.  Leider  waren  nur  wenige  noch  vorhanden,  die  meisten  sind  abgetragen, 
indem  die  benachbarten  Bauern  den  Sand  der  Hügel  für  die  Schafställe  wegfahren. 
Man  konnte  von  einigen  die  Peripherie,  welche  sehr  gut  sichtbar  war,  erkennen: 
die  Messungen  ergaben  einen  Durchmesser  von  20 — 25  Schritten.  Einmal  fand 
sich  die  Peripherie  eines  Zwillings-Hügels.  Man  war  gerade  an  der  Arbeit,  wieder 
einen  Hügel  fortzuschafl'en;  Vs  desselben  stand  noch  und  ich  sah  Kohlen  in  dem 
Sande  des  Hügels.  Die  Landleute  haben  keine  Thongefasse  gefunden.  Die  noch 
intacten  Hügel  erreichen  eine  Höhe  von  2  —  8  m.  Früher  sollen  Urnen  beim 
Graben  zum  Vorscheine  gekommen  sein.  Es  ist  sehr  bedauerhch,  dass  die  Hügel 
alle  dem  Untergange  geweiht  sind,  und  würde  ich  den  Vorstand  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  bitten,  an  geeigneter  Stelle  zu  bewirken,  dass  die  noch 
vorhandenen  Hügel  gerettet  werden.  Die  Leute  können  sich  leicht  anderswo  ihren 
Sand  holen.  Giemen  in  ^Denkmäler  der  Hheinprovinz"  kommt  auf  die  Stätte  zu 
sprechen  und  führt  das  Urtheil  des  Prof.  Fiedler  an,  der  es  als  ein  grosses,  regel- 
mässiges Lager- Viereck  beschreibt,  das  mit  runden,  kegelförmigen  Erdhügeln  be- 
setzt sei.  Augenscheinlich  ist  es  ein  Begräbnissplatz.  Nach  Schmidt  waren  1838 
noch  30  Hügel  vorhanden,  jetzt  kaum  noch  fünf.  Sicher  beglaubigte  Funde  giebt 
es  von  dieser  Begräbniss-Stätte  nicht.  Ich  fand  noch  einige  Hügel,  ^Rund-  und 
LanghügcP,  die  vielleicht  noch  unversehrt  sind.  Unweit  dieses  Begräbnissplatzcs 
beflndet  sich  eine  uralte  Katstelle,  ganz  isolirt  im  Walde.  Ein  Weiher  liegt  neben 
dem  „Camp"  des  Bauern.  Das  Anwesen  hat  den  Namen  „Frankenkämper**,  der 
Weiher  heisst  „Mönckspöl". 

Von  der  Hardt  führt  ein  Weg  nach  Gahlen.  Die  Landstrasse,  etwas  erhöht,  ge- 
währt eine  ziemliche  Fernsicht  in  die  tiefer  gelegene  Niederung,  die  ganz  mit  Wald 
bedeckt  erscheint,  aus  dem  hier  und  da  die  rothen  Dächer  der  vereinzelten  An- 
siedelungen gleich  Inseln  hervorschauen.  Die  Häuser,  mit  Hecken,  Bäumen  und 
zum  Theil  mit  Erdwällen  umgeben,  bilden  jedes  ein  Ganzes  für  sich  und  dürften 
so  ziemlich  den  uralten  Charakter  bewahrt  haben.  In  Gahlen  selbst  hat  man  vor 
Kurzem  Ueberreste  von  alten  Töpfereien  gefunden,  deren  Scherben  in  Arbeit  und 
Gestalt  sehr  an  Graburnen  aus  einer  späteren  Zeit  erinnern. 

Wenn  ich  nun  noch  erwähne,  dass  in  dieser  Gegend  eine  Grenzwehr  sich  be- 
flndet, deren  Erforschung  sich  die  Alterthums-Vereine  von  Wesel  und  Dorsten  zur 
Aufgabe  gemacht  haben,  sowie  eine  andere  germanische  Befestigung  mitten  im 
Felde,  jedoch  unbeackert,  und  endlich,  dass  die  grosse  römische  Heerstrasse  hier 
über  die  Lippe  setzt,  so  habe  ich  die  Hauptpunkte  berührt. 

Ein  zweiter  Ausflug  galt  dem  Dorfe  Hervest,  das  viele  mit  Hertha  in  Ver- 
bindung bringen.  Hier  fand  ich  an  verschiedenen  Stellen  Grabhligel  und  zu 
meiner  Verwunderung  bei  den  Landleuten  dieselbe  Sage  lebendig,  wie  in  allen 
Dörfern  zwischen  Sieg  und  WuppcM".    welche  in  der  Nähe  von  Bejjräbniss-PliitziMi 
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be^en.  Dort  weiss  man  von  einem  mit  reichen  Schätzen  begrabenen  Heiden- 
König  zu  erzählen;  ebenso  in  Hervest. 

Von  Hervest  wanderte  ich  der  Lippe  entlang  nach  Krudenburg.  Beiläufig  sei 
in^merkt,  dass  die  Lippe  an  dieser  Stelle  zahlreiche  Mammuthknochen  geliefert 
hat:  es  gelang  mir  auch,  einen  wohlerhaltenen  Zahn,  der  vor  Kurzem  bei  Deich- 
arbeiten zum  Vorschein  gekommen  war,  zu  erwerben. 

Krudenburg,  ein  kleines  Dorf,  hat  seinen  Namen  von  dem  ebenso  genannten 
Ueirenhause;  es  liegt  dicht  an  der  Lippe.  Hier  überliess  ich  mich  der  Führung 
des  dortigen  Lehrers  Hrn.  Gäcks,  der  in  zuvorkommender  Weise  mir  die  nöthigen 
Aufschlüsse  gab. 

Dem  Dorfe  gegenüber  in  der  Wiese,  nicht  weit  von  der  Lippe,  erhebt  sich 
i'iQ  7  m  hoher  Berg  mit  einem  Graben  ringsumher.  Dieser  Berg  heisst  „Hünxer- 
Borgwart^  (Hünxe  ist  das  nächste  Dorf  auf  der  linken  Lippe-Seite).  Man  hat  hier 
:n  der  Lippe  alte  Pfähle  gefunden,  sowie  einen  Einbaura,  und  vermuthet,  dass  dort 
fin  Uebeigang  über  den  Fluss  gewesen.  15  Schritte  von  diesem  Hügel  erhob  sich 
bis  Tor  Kurzem  ein  anderer,  gleich  hoher,  der  abgetragen  und  dessen  Erdmasse 
zur  Regulirung  der  Lippe  benutzt  wurde.  Wie  die  Arbeiter  uns  berichteten,  hat 
man  in  demselben  eine  Thonurne  mit  Knochen  gefunden. 

Wir  besuchten  darauf  von  Hünxe  aus  die  berühmte  Wallburg,  dicht  bei  dem 
Uofe  «Schult  am  Berge^.  Giemen  giebt  eine  ausführliche  Beschreibung  derselben 
ond  hat  eine  Zeichnung  beigefügt.  Es  ist  eine  mit  einem  grossen  Rund  walle  um- 
schlossene Anlage,  die  durch  viele  Gräben  und  Wälle  abgetheilt  ist.  Der  mittlere 
Haapthügel  ist  durch  Moor  noch  fast  unerreichbar.  Giemen  hält  die  Wallburg 
für  fränkisch -germanisch,  die  sowohl  zu  rein  kriegerischen  Zwecken,  wie  zur 
Bergung  der  Landleute  und  des  Viehes  gedient  habe. 

Von  der  im  Thale  gelegenen  Wallburg  erstiegen  wir  die  Höhe  und  standen 
bald  auf  einer  wohlerhaltenen  Landwehr.  Sie  erhebt  sich  einige  Meter  hoch  und  ist 
oben  etwa  5  m  breit.  Wir  verfolgten  die  Landwehr  über  V2  Stunde  lang  und  gingen 
sieu  über  ihre  Krone.  Wurde  sie  durch  einen  Bach  unterbrochen  oder  durch  eine 
jähe  Thalschlucht,  so  setzte  die  Landwehr  am  anderen  Ufer  sich  in  drei  Parallel- 
^'ällen  fort,  die  augenscheinlich  zur  Verstärkung  dieser  Stelle  gedient  haben. 
Nach  kurzer  Zeit  endeten  jedoch  die  Nebenwälle.  Man  geht  wohl  nicht  fehl, 
»enn  wir  hier,  an  solchen  Plätzen,  eine  Brücke  vermuthen.  Auch  in  Sümpfen 
findet  »ich  die  Grenzwehr  nicht  und  werden  die  bekannten  „Pontes  longi*'  hier 
hiozuversetzen  sein.  Diese  Grenzwehr  läuft  von  Dienslaken  nach  Scherembeck; 
auf  dem  rechten  Lippe-Üfer  befindet  sich  eine  zweite,  die  ebenfalls  in  Scherembeck 
aoslänll  und  von  Wesel  ihren  Anfang  nimmt. 

Wir  besuchten  darauf  die  Testerberge.  Eine  Wallburg  befindet  sich  am  nörd- 
lichen Ausläufer,  „Katterbergs-Köppel*'  genannt.  Er  fällt  sehr  steil  ab.  Die  Spitze 
4e8  Beiges  ist  durch  drei  nebeneinander  liegende  Gräben  und  Erdwälle  befestigt, 
'ieren  Höhe  an  einigen  Stellen  3  m  beträgt.  Nicht  weit  von  dieser  Befestigung 
*ahen  wir  eine  andere  in  Gestalt  eines  Achtecks.  Kleinere  und  grössere  Grab- 
hügel liegen  umher.  Hr.  Gäcks  hat  einen  der  grössten  Hügel  im  vorigen  Jahre 
ausgegraben.  Der  Hügel  zeigte  schon  vorher  eine  Einsenkung,  was  eine  frühere 
Durchsuchung  vermuthen  lässt.  Die  Nachgrabung  ergab,  nicht  in  der  Mitte  des 
üägels,  eine  Urne,  ohne  Drehscheibe  gearbeitet,  in  Form  eines  Blumentopfes  mit 
ungebogenem  Rande,  von  schwärzlichem  Aussehen,  1 1  cm  fHissdurchmesser,  verziert 
mit  dreissig  parallel  laufenden,  eingeschnittenen,  horizontalen  Linien,  in  Abständen 
^on  3  mm.  Knochen  waren  nicht  darin.  (Die  Urne  befindet  sich  jetzt  im  Museum 
XU  Wesel.)    Die  anderen  Hügel  sind  noch  unversehrt. 
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Nach  dieser  langen  und  anstrengenden  Fusswanderung  kehrten  wir  in  das 
Dorf  Hünxe  zurück,  um  bei  dem  Hrn.  Gastwirth  Simson  auszuruhen  und 
eine  Urne  zu  besichtigen,  die  der  genannte  Herr  aus  einer  dortigen  Begräbniss- 
Stütte  besitzt.  Ich  fand  eine  dickwandige,  bläuliche,  ohne  Drehscheibe  hergestellte, 
nicht  geglättete  Urne,  bauchig,  mit  umgebogenem  Rande,  ohne  jede  Verzierung.  Sie 
war  zur  Hälfte  mit  Knochen  angefüllt.  Hr.  Simson  erzählte  uns,  dass  er  ein 
kleines  Gefäss,  welches  sich  in  der  Urne  befunden,  nebst  drei  anderen  Urnen  von 
demselben  Begräbnissplatze,  verschenkt  habe.  Ein  Deckel  verschluss  den  Aschen- 
krug nicht,  auffallender  Weise  lag  jedoch  eine  Schaufel,  aus  Thon  hergestellt, 
über  der  Urne.  Sie  war  genau  von  dem  Aussehen  wie  die  Urne,  der  Griff  aus- 
gehöhlt, wie  die  jetzigen  eisernen,  anscheinend  zur  Aufnahme  eines  Stieles.  Diese 
Schaufel  hatte  eine  Länge  von  25  cin\  der  Griff  war  sehr  gut  erhalten,  das 
Vordertheil  etwas  beschädigt.  Die  beiden  Seiten  des  Geräthes  waren  stark  um- 
gebogen. 

Solcher  Schaufeln  sind  schon  mehrere  an  der  Stelle  gefunden  worden,  die  der 
Wirth  einen  Verbrennungsplatz  nannte,  da  er  beim  Sand-Abfahren  die  vier  Urnen 
dicht  zusammen  und  nicht  weit  davon  eine  sehr  grosse  Menge  von  Holzkohlen  auf- 
gedeckt hatte.    Er  versprach  mir,  mich  am  folgenden  Tage  dorthin  zu  begleiten. 

Zur  festgesetzten  Zeit  waren  wir  auf  dem  Wege  und  standen  nach  einer 
Wanderung  von  2  km  vor  der  einsamen  Wohnstätte,  welche  den  Namen  führt: 
^Bennighof  im  Bühl".  Dicht  neben  dem  Hause  beginnt  der  ^Bühl",  eine  zum  Theil 
mit  Tannen  bestandene,  zum  Theil  ganz  freie,  hügelige  Fläche.  Die  Hügel  liegen 
reihenförmig.  Ein  grosser  Theil  des  Bühl  ist  abgefahren  (Sand  für  die  Schafställe),  und 
hier  fand  ich  zu  meinem  grössten  Erstaunen  tausende,  ja  hunderttausende  kleinere 
und  grössere  Bruchstücke  von  Urnen.  Eine  sehr  grosse  Menge  von  Urnen  muss  von 
den  Sandfahrern  zerschlagen  und  vernichtet  sein.  Auch  Knochen  lagen  dazwischen. 
Die  frischen  Sandlöcher  zeigten  hier  und  da  Kohlen  und  eine  schwärzliche  Färbung. 
r]inzelnc  Bügel  sieht  man  nicht,  sondern  lang  sich  hinziehende,  fast  parallele  Hügel- 
ketten, die  wie  vom  Plugsande  gebildet  erscheinen,  wohl  auch  Ueberreste  der  alten 
Grabhügel  sein  können.  Wohin  das  Auge  blickte,  überall  sticss  es  auf  zer- 
trümmerte Urnen;  ich  sammelte  einzelne,  charakteristische  Stücke.  Sie  hatten 
theilweise  eine  glänzende  Politur,  theils  waren  sie  uneben  und  rauh;  einige  dunkel 
geschwärzt,  glänzend,  andere  blau,  lehmgelb,  vielfach  die  Aussenseite  schmutzig- 
gelb, die  innere  thonblau.  Sie  waren  aus  Thon  hergestellt,  der  vielfach  mit  kleinen 
Steinchen  durchsetzt  war.  Als  Verzierungen  fanden  sich  parallele  Einritzungen  in 
grosser  Anzahl.  Die  meisten  Scherben  zeigten  dicke  Wandung.  Eine  geschwärzte 
Stelle  gruben  wir  mit  einem  Spaten  nach  und  sticssen  auf  den  unteren  Theil  einer 
Urne,  die  innen  glatt,  aussen  jedoch  sehr  uneben  war.  Das  Stück  einer  zweiten 
Urne  war  dünner  und  mit  halbkreisförmigen  Eindrücken  am  Halse  versehen,  die 
in  Abständen  von  1  cm  angebracht  waren.  Mancherlei  Feuerstein-Splitter  lagen  in 
dem  Sande;  einen  habe  ich  Hm.  Director  Voss  zugesandt.  Ob  er  ein  Artefakt  ist, 
vermag  ich  nicht  mit  Gewissheit  anzugeben.  An  einer  Stelle  fanden  wir  anstatt  der 
alten,  ohne  Drehscheibe  gefertigten  Scherben  eine  grosse  Anzahl  solcher,  welche  un- 
bedingt von  Töpfen  herstammen  müssen,  die  auf  der  Drehscheibe  hergestellt  worden 
sind.  Sie  waren  dünner,  von  weisslicher,  röthlichgelber,  lehmgelber,  grau  weisser  oder 
schwarzer  Färbung,  nicht  selten  mit  eingedrückten  kleinen  Rechtecken  verziert,  die 
in  je  zwei  Reihen  dicht  neben  einander  parallel  angebracht  waren.  Der  Bruch 
ergab  feinen,  ziemlich  stark  gebrannten  Thon.  Die  zusammenhängenden  grösseren 
Stücke  einer  Urne  waren  grau,  mit  Verzierungen  an  dem  sanft  umgebogenen  Rande, 
welche   die  Drehscheibe    verriethen.     Bruchfläche   an    den   Rändern   gelb,    innen 
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^•lau,   sehr  hart  gebrannt.    Die  Scherben  gleichen  denen  von  römischen  Töpfer- 
«.laren.   Eine  Darchforschung  dieser  Begräbnisstellc  wäre  dringend  zu  wünschen.  — 

^11}  Hr.  C.  Rademachcr  schickt  neue  Beiträge  zur  Renntniss  der 
germanischen  Be^^bniss-Stätten  zwischen  Sieg  nnd  Wupper. 

Dieselben  werden  in  den  ^Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfundc^  ge- 
Iruckt  werden.  — 

(12)  Hr.  T.  Weinzierl  in  Prag  übersendet  unter  dem  7.  Januar  eine  Ab- 
hAnfünng  über 

einen  prähistorischen  Wohnplatz  und  eine  Begräbniss-Stätte 

bei  Lobositz  a.  Elbe  (Böhmen). 

Dieselbe  wird  im  Text  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  reröffentlicht  werden.  — 

(13)  Hr.  Rud.  Virchow  zeigt  eine 

Ofllssscherbe  aus  Lavezstein  von  der  römischen  Fnndstelle  in  Ober-Mais. 

In  der  Sammlung  des  Hrn.  Dr.  Mazegger  in  Ober-Mais,  welche  zahlreiche  . 
römische  Fandstücke  enthält  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1894, 
Nr.  n),  fielen  mir  mehrere,  sauber  gearbeitete  Gegenstände  aus  Stein  auf,  welche 
-uiuiche  Aehnlichkeit  mit  gebrannten  Thongeräthen  zeigten.  Der  Besitzer  nannte 
•i^^  Material  Lavezstein.  Ich  habe  ein  solches  Stück  mitgebracht.  Es  hat  un- 
^fahr  die  flache  Rundung  der  Aussenwand,  wie  sie  einem  grösseren  Topfe  zu- 
kommen sollte,  ist  sehr  glatt  abgedreht  und  am  oberen  Umfange  mit  zierlichen, 
r*'rtieflen,  umlaufenden  Linien  versehen.  Da  mir  daran  lag,  die  etwaige  Herkunft 
•i's  Gesteins  zu  erfahren,  so  ersuchte  ich  Hrn.  Dames  um  eine  Feststellung  der 
.V^tur  desselben.  Diese  ist  durch  folgende  Untersuchung  seines  Assistenten,  des 
Pnvat-Docenten  Dr.  Futterer,  ausgeführt  worden.    Der  Bericht  darüber  lautet: 

^Das  weiche  Gestein  ist  stark  zersetzt  und  in  Folge  dessen  zu  einer  specilischen 
Ik'stimmnng  unter  dem  Mikroskope  nur  wenig  geeignet. 

^Ein  Dünnschliff  zeigt  fllzartig  verwobene,  glimmerartige  Mineralien,  die  keine 
*'tnja  bei  Schiefern  vorhandene  Anordnung  nach  bestimmten  Ebenen  erkennen  lassen. 

.Un regelmässig  begrenzte  Körner  eines  doppelbrechenden  Minerals  mit  zwei 
^TiU'n  Spaltbarkeiten  scheinen  einem  Mineral  der  Pyroxen- Familie  anzugehören, 
"hne  dass  es  möglich  wäre,  an  dem  Präparate  seine  Natur  genauer  zu  bestimmen. 

«EIrzkömer  nehmen  nur  geringen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  des  Ge- 
»U'ins;  auch  irgend  welche  charakteristische  accessorische  Mineralien  waren  nicht 
zu  beobachten. 

^Nach  diesem  Befunde  dürfte  dem  Gesteine,  je  nach  der  Bestimmung  des 
•^K?n  genannten  Glimmer-Minerals,  eine  Stellung  bei  den  Glimmer-,  bezw.  Chlorit- 
»■itr  Talk-Schiefem  (Topfstein)  zukommen. 

,Bei  der  Verbreitung  der  Gesteine  der  Glimmer-  und  Thonschiefer-Gruppe  im 

•ntralen  Theile  der  Alpen,  und  im  Speciellen  bei  dem  Vorkommen  derselben  bei 

MvrAD   selbst   liegt   kein  Grund   vor,    eine   fremde  Herkunft  des  Gesteins   anzu- 

-••hmen,   wenngleich  diese  Gegend  für  das  Vorkommen  von  ächten  Topfsteinen 

I  nlont-Topfsteinen)  noch  nicht  genannt  worden  ist.'* 

(14)  Der  Vorsitzende  hat  einen  Brief  des  Hrn.  L.  Conradt,  am  18.  De- 
'»^mber  1894  an  Bord  der  ^Marie  Wörniann"  geschrieben,  erhalten,  worin  derselbe 
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meldet,  dass'  ihm  der  Auftrag  Seitens  des  Auswärtigen  Amtes  geworden  sei,  die 
erst  vor  Kurzem  angelegte  Station  Lolodorf,  im  Hinterlande  von  Kamerun,  an- 
geblich 1500  Puss  hoch  gelegen,  zu  übernehmen.  Er  verspricht,  ileissig  zu  beob- 
achten und  zu  sammeln.  — 

(15)  Hr.  P.  Staudinger  übersendet  Auszüge  aus  einem  an  ihn  gerichteten 
Briefe  des  Hm.  Gottlob  Adolf  Krause,  betrefifend 

Verhältnisse  in  Togoland  und  aMkanische  Sprachen. 

Hr.  0.  A.  Krause  theilt  mir  in  einem  Briefe  aus  Aburi  (Goldküste)  u.  A.  mit, 
dass  er,  nachdem  er  2  Jahre  7  Monate  ohne  Verbindung  mit  Europa  war,  aus  dem 
Innern  kommend  in  Akuse  am  unteren  Volta  zuerst  wieder  Briefe  aus  der  Heimath 
angetroffen  habe. 

Bezüglich  einer  Frage  nach  seiner  bemerkenswerthen  ethnographischen  Samm- 
lung theilt  er  mit,  dass  dieselbe  nach  Leiden  gekommen  ist.  Er  hat  richtig  er- 
kannt, dass  nur  ganz  eingehendes,  sicheres  Arbeiten  vor  Täuschungen  schützt,  da 
es  einerseits  schon  Curiositäten-Fabrikationen  in  Africa  giebt,  andererseits  dem 
sammellustigen  Europäer  alles  mögliche  mit  falschem  Ursprangs-Zeugniss  verkauft 
wird,  wie  Krause  auch  im  Innern  das  Gespräch  zweier  Haassa  belauschte,  die 
sich  tnumpbirend  erzählten,  wie  sie  einem  weissen  Manne  auf  der  Deutschen 
Station  Misahöhe,  der  durchaus  Mosi-Sachen  haben  wollte,  beliebige  Dinge  für 
theure  Preise  verkauft  hätten. 

In  Betreff  von  Fälschungen  afrikanischer  ethnographischer  Gegen- 
stände möchte  ich  selbst  noch  mittheilen,  dass  nach  der  Aussage  eines  der  er- 
fahrensten Congo-Beamten  viele  Eisen-Arbeiten,  z.  B.  auch  die  berühmten  Bangolo- 
Hinrichtungsmesser,  jetzt  in  Liverpool  für  den  Handel  hergestellt  werden. 

Hr.  A.  Krause  hat  diesmal  vorwiegend  auf  linguistischem  Gebiete  gear- 
beitet. Er  theilt  erstens  die  sehr  mögliche,  bezw.  wahrscheinliche  Vermuthung 
mit,  dass  die  Bantu-Sprachen  an  der  Westküste  nicht  bloss  bis  Kamerun  nördlich 
gehen,  sondern  am  Niger  nördlich  von  Nupe  noch  bis  zum  11®  reichen. 

Ferner  schreibt  er  wörtlich:  „Ich  bringe  linguistisches  Material  zurück,  bei 
dem  schon  jetzt  alles  zum  Beweise  hindrängt,  dass  die  meisten  afrikanischen 
Sprachen,  die  hamitischen,  semitischen  und  arischen  Sprachen  eines  Ursprungs 
sind.  Es  bedarf  nur  noch  des  Vergleichs  mit  vielen  mir  unbekannten  arischen 
Sprachen,  um  ein  endgültiges  Urtheil  zu  ermöglichen.  Schliessen  sich  auch  diese  Ver- 
gleichangen  der  Richtung  des  bis  jetzt  unvollendeten  Beweises  an,  dann  kann  an  dem 
einheitlichen  Ursprung  der  genannten  Sprachen  nicht  mehr  gezweifelt  werden.**  — 

(16)  Hr.  W.  Joest  schenkt  der  Gesellschaft  Photographien  und  zwar: 
19  stereoskopische  landschaftliche  Aufn|ihmen  aus  New  Orleans  und  Florida, 
1  landschaftliche  Aufnahme  von  Nagasaki,  14  Volkstypen  der  Araucarier,  der 
Kaffern,  der  Lama's  aus  Ladak  und  Leute  aus  Yarkand.  — 

(17)  Hr.  M.  Bartels  legt  21  photographische  Aufnahmen  von  Eingebornen 
von  Ost-Indien  vor.  — 

(18)  Hr.  A.  Ernst  übersendet  aus  Caracas,  24.  Deceraber  1894,  folgende  Mit- 
theilung: 

Etymologisches  von  Venezuela's  Nord-Küste. 

1.  Peter  Martyr  sagt  in  seinem  Berichte  über  die  Expedition  des  Peralonso 
Nino  nach  der  Küste  des  heutigen  Venezuela  (1499 — 1500),  dass  die  dort  wohnenden 
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Indianer  die  Perlen  tenoras  nannten.  Das  Wort  ist  etwas  verstümmelt  und 
lautet  eigentlich  in  der  Sprache  der  hier  in  Betracht  kommenden  Camanagoto^s 
pAtchenur  oder  pachonur  (span.  ch),  wie  aus  den  Wörter-Büchern  vonTaaste 
und  Raiz  Blanco  ersichtlich  ist.  Es  ist  zusammengesetzt  aus  pache-enur 
Kfder  oniir)  =  Perl-Anster-Ange,  so  dass  es  wörtlich  ^Auge  der  Perl-Auster^  be- 
«leoiet,  eine  sehr  natürliche  Benennung,  auf  welche  die  vielfach  auf  Fischkost  an- 
c«^«  iesenen  Bewohner  jener  Gegenden  durch  die  Aehnlichkeit  der  Perlen  mit  der 
Lmse  des  Fischauges  leicht  kommen  mussten. 

2.    In  demselben  Berichte  lesen  wir,   dass  die  Indianer  ihre  kleinen  Boote 
^allitas  nannten,  welches  Wort  offenbar  mit  dem  gleichbedeutenden  igarite  oder 
igarete  des  Tupi-Ouarani  identisch  ist.    Es  darf  nicht  befremden,   dass  wir  an 
Venezuela's  Nord-Rüste  ein  Wort  der  letztgenannten  Sprache  finden,  noch  ist  das 
vorliegende  der  einzige  Fall  dieser  Art.    Hat  sich  doch  im  Cumanagoto  selbst  ein 
Tvpi-Wort  ftir  ^Fluss**  eingebürgert  und  das  alte  karibische  paru  bis  auf  einige 
venire  Ausnahmen  vollständig  verdrängt 0-    Nach  dem  Wörter-Buche  von  Tai^ste 
^brauchten  die  Cumanagoto's  und  Ghayma's  für  Fluss  das  Wort  iquar  (oder  auch 
Taqaar),   was  offenbar  dasselbe  ist  wie  Tquar  im  Guarani  (po^o  d'agua  nach 
Alneida  Nogneira).    Demselben  Worte  begegnen  wir  in  vielen  Namen  von  Oert- 
lichkeiten  im  Gebiete  jener  Stämme;  Gaulin  nennt  ihrer  einige  zwanzig  in  seiner 
Hisioria  corografica,  natural  y  evangelica  de  la  Nueva  Andalucia,  wie 
z.  B.  Apaicoar,  Carenicuar,  Pirichucuar,  Ghiguatacuar,    Aravenicuar,   Acuripacuar, 
Gnaimacuar,  Characuar,  Guacuar  u.  s.  w.,  in  welchen  heute,    so  weit  sie  sich  er- 
balten haben,   gewöhnlich  der  Endconsonant  fortgefallen  ist,   oder  sich  in  1  ver- 
wandelt hat    In  meinen  ethnographischen  Mittheilungen  aus  Venezuela  (Verhandl., 
October  1886)  habe  ich  bereits  nachzuweisen  versucht,   dass   auch  die   auf  den 
Anbau  nnd  die  Benutzung  der  Mandioca-Pflanze  bezüglichen  und  in  Venezuela  ge- 
brauchten Wörter  meist  dem  Guarani  entstammen,  und  heute  will  ich  noch  hinzu- 
fügen,   dass  gleichfalls  der  Name  der  Bohne  in  dieser  Sprache  (cumandä  oder 
camanä)   bis  nach  Venezuela's   Nord -Rüste   vorgedrungen   ist,   da  in   Gumand 
welcher  Name   wahrscheinlich   selbst  hierher  gehört)  eine  Bohnenart  (Phaseolus 
rnlgaris,    var.   variegatus)    cumata  genannt   wird.     Uebrigens  hat    dieses  Wort 
crine  weite  Verbreitung;    wir  finden  es  auch  im  Arawackischen  (kümmata)  und 
IL    von  den  Steinen   erwähnt  gleichfalls   übereinstimmende   Formen   aus   den 
Sprachen  der  Nahuquä,  Ramayura,  Paressi,  und  selbst  das  kxutama  oder  kutana 
der  Bakairi  ist  wohl  dasselbe  Wort,  nur  etwas  metastatisch  verändert.   Dergleichen 
Namen  wandern  oft  weit  von  ihrer  Heimath  mit  den  Nahrungs-Pflanzen,   welche 
durch  sie  bezeichnet  werden.    Dennoch  erscheinen  auch  Guarani- Wörter  so  zu  sagen 
anTermitielt  selbst  noch  im  äussersten  Westen  Venezuela's,   und  bin  ich  geneigt, 
auch  f&r  den  in  der  Entdeckungs-Geschichte  viel  genannten  Namen  Goquibacoa 
«finen  solchen  Ursprung  anzunehmen.    Derselbe  kann  nehmlich  recht  gut  aus  co- 
oqnibo-cuar  (es  ist  —  regnend  —  Thal  eines  Gebiigsbaches)  zusammengezogen 
•ein,    nnd  demnach  eine  Oertlichkeit  bezeichnen,   in  welcher  es  (häufig)  regnet. 
Das  würde  nicht  übel  auf  die  Berge  von  Macuire,   im  äussersten  Nord-Osten  der 

1  •  Eine  der  letzteren  ist  der  Name  eines  kleinen  Flusses  im  heutigen  Staate  Cumanä, 
welcher  Curiaraparn  (Fluss  der  Böte)  heisst;  ebenso  gehört  hierher  der  Ortsname 
Yaguaraparo,  der  ursprünglich  Yagnaraparu  lautete  (yaguara  ist  nach  Tauste  „el 
plutaao  Dominico").  Sonst  findet  sich  paru  auch  noch  im  Cumanagoto  als  Bezeichnung 
fnr  Wasser  im  Topfe,  wie  K.  von  den  Steinen  nachweist  (Bakalri-Sprache,  S.  81  sub 
Wacser). 
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Guajira-Halbinsel,  passen,  in  welche  Gegend  man  gewöhnlich  das  alte  Vorgebliche 
Coquibacoa  (das  heutige  Chichibacoa)  verlegt;  denn  der  englische  Reisende 
Simons  sagt  von  ihnen,  sie  seien  „a  species  of  cloud-trap  detaining  the  lower 
clouds  that  drive  in  from  seawards  impelied  by  the  easterly  or  trade-winds,  that 
blow  there  with  great  force  most  part  of  the  year^.  Es  ist  keineswegs  nothwendig, 
dass  die  Regeimienge  besonders  gross  sei,  um  die  Bewohner  (oder  Besucher)  einer 
sonst  fast  regenlosen  und  dürren  Rüste  zu  einer  solchen  Namengebung  zu  veran- 
lassen. Die  ganze  Nord-Küste  Venezuela's  wurde  offenbar  schon  in  präcolumbischer 
Zeit  von  allerlei  Stämmen  besucht,  sei  es,  dass  sie  hier  zu  Wasser  anlangten, 
oder  ein  Ende  ihrer  süd-nördlichen  Wanderung  zu  Lande  fanden,  und  in  solchen 
Gegenden  geht  selbstverständlich  alles  mehr  oder  weniger  durch  einander. 

3.  Eine  weitere  Bestätigung  dieser  Thatsache  ergiebt  sich  ans  einem  dritten 
von  Peter  Martyr  erwähnten  Worte.  Er  sagt,  dass  die  Bewohner  der  Landschaft 
Cauchieto  gewisse  Schmucksteine  corixas  nannten.  Diese  Indianer  sind  die 
Ca^uetios  der  meisten  anderen  Chronisten,  die  ich  nach  den  spärlichen,  auf  uns 
gekommenen  Resten  ihrer  Sprache  für  stammverwandt  mit  den  Nu-Aruak  halte. 
Den  Namen  Gaquetios  möchte  ich  von  dem  arawackischen  Zeitworte  kaeken 
(bekleidet  sein)  ableiten,  dessen  Particip  kaeketi  (oder  kaekei)  bedeutet:  „die, 
welche  Kleider  anhaben'^  (Th.  Schulz,  Araw.-deutsches  Wörterbuch).  Es  ist  be- 
kannt, dass  sämmtliche  alte  Chronisten  die  Gaquetios  als  friedsame  und  Verhältnisse 
massig  gesittete  Menschen  schildern,  im  Gegensatze  zu  ihren  viel  wilderen  und  im 
Allgemeinen  unbekleideten  Nachbarn,  den  Kahben,  welche  östlich  von  ihnen 
wohnten.  Die  Gaquetios  scheinen  allerdings  weit  versprengt  gewesen  zu  sein. 
Fe  der  mann  traf  sie  noch  tief  im  Innern  Venezuela' s,  und  vielleicht  hat  sogar  der 
Name  des  Flusses  Caqueta  etwas  mit  ihnen  zu  thun.  Sie  kamen  mit  den  Spaniern 
zunächst  in  Berührung  in  der  heutigen  venezuelanischen  Provinz  Coro,  wo  ihr 
Häuptling  Manaure  eine  nicht  geringe  Macht  gehabt  zu  haben  scheint.  Oestlich 
von  ihnen  lebten  Rariben-Stämme,  auf  deren  Nacktheit  der  Name  des  dicht  bei 
La  Guaira  gelegenen  Ortes  Maiquetia  anspielen  dürfte,  denn  maeketi  bedeutet 
im  Arawackischen:  „die  keine  Kleider  anhaben".  Obgleich  die  Gaquetios  von  Coro 
schon  wenige  Jahrzehnte  nach  der  Eroberung  des  Landes  als  Stamm  verschwunden 
waren,  so  blieben  doch  noch  einige  Reste  an  verschiedenen  Punkten,  und  der 
Bischof  Marti  erwähnt  selbst  1773  noch  12  Dörfer,  die  von  ihnen  bewohnt  wurden 
(Visita  pastoral,  Manuscr.  in  der  National-Bibliothek  von  Caracas).  Heute 
haben  aber  auch  die  Bewohner  dieser  Dörfer,  so  weit  die  letzteren  noch  existiren, 
ihren  alten  Stanunes-Namen  gänzlich  vergessen  und  natürlich  nichts  von  ihrer 
Sprache  bewahrt,  wie  ich  mich  durch  Nachforschungen  unter  den  Soldaten  der  in 
Caracas  stationirten  Truppen  überzeugen  konnte.  Nicht  viel  anders  haben  sich  die 
Verhältnisse  auf  den  der  Küste  von  Coro  nahe  liegenden  Inseln  Curaza^  Bonairc 
und  Aruba  gestaltet,  von  denen  wir  aus  dem  Berichte  des  Juan  de  Ampi  es 
wissen,  dass  sie  von  Stammesverwandten  der  Gaquetios  des  Festlandes  bewohnt 
waren*).  Auf  diesen  Inseln  wird  heute  eine  seltsame  Mischsprache  (papiamento) 
geredet,  welche  aus  spanischen,  portugiesischen,  englischen  und  holländischen 
Elementen  besteht,  und  daneben  auch  noch  indianische  Wörter  enthält,  die 
namentlich  im  Dialekt  von  Aruba  noch  ziemlich  zahlreich  zu  sein  scheinen,  aber 
natürlich    zum   Theil    arg   verstümmelt    sind.     Auf   dieser   Insel   hat   man    auch 

1)  Dieser  Bericht  findet  sich  in  der  von  C.  Femandez  Duro  1885  in  Madrid  ver- 
öffentlichten neuen  Ausgabe  der  Historia  de  la  Conqnista  y  Poblacirtn  de  la  Provincia  de 
V«»neiuela  von  Jose  de  Oviedo  y  Banos,  Vol.  II,  p.  209— 213. 
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mancherlei  Alterthümer  gefunden  (Todten-Urncn  mit  Knochen-Resten,  Steinbeile, 
Petroglyphen),  die  jedenfalls  von  jenen  alten  Bewohnern  herstammen.  Der  katho- 
lische Priester  von  Aruba,  A.  T.  van  Roplwijk,  hat  all  diese  Fände  sorgfältig 
gesammelt  and  verdanken  wir  ihm  überhaupt  das  meiste,  was  wir  von  den  alten 
Indianern  Amba's  wissen,  die  er  indessen  etwas  oberflächlich  als  Kariben  be- 
zeichnet*). Auch  Pinart,  Gatschet  nnd  R.  Martin  haben  sich  mit  diesem 
Gegenstande  beschäftigt;  doch  ist  mit  Bezug  auf  die  Sprache  das  zusammen- 
iTf'brachte  Material  wenig  ausgiebig,  so  dass  die  Resultate  der  Yergleichung  nicht 
ironz  befriedigend  sind*).  Immerhin  kennen  wir  mehrere  Dutzend  unzweifelhaft 
indianischer  Wörter  von  Aruba,  und  von  einigen  derselben  ist  die  Verwandtschaft 
mit  dem  Arawackischen  als  gesichert  anzunehmen,  wie  nachfolgendes  Verzeichniss, 
welches  auch  ein  Paar  Wörter  der  Gaquetios  von  Coro  enthält,  hoffentlich  be- 
weisen wird. 

1.  Diao,  nach  Oviedo  der  Titel  der  Häuptlinge  der  Caquetios  des  Fest- 
landes; araw.  adijahü,  Herr. 

2.  Boratio,  nach  Oviedo  Name  der  Beschwörer  und  Wahrsager  der  Ga- 
quetios; guaj.  puräshi,  Wahrsager. 

3.  Aroa,  Fluss  im  Gebiete  der  Gaquetios;  araw.  aruwa,  Tiger  (also  ver- 
muthlich  Tigerfluss). 

4.  Garao,  Ortschaft  unweit  Goro,  sowie  auch  dieser  letzte  Name  selbst; 
araw.  Raraü,  Savanne.  Beide  Orte  liegen  in  weiten  Ebenen,  so  dass 
die  Ableitung  besser  passt,  als  die  von  Gastellanos  angegebene,  nach 
welcher  Goro  Wind  bedeuten  soll.  In  solchen  Ebenen  ist  übrigens  der 
Wind,  und  in  diesem  Falle  der  Passatwind,  besonders  heftig  und  stark. 

5.  Dat  je,  nach  Roolwijk  „geh  fort!^  Wahrscheinlich  der  letzte  Theil  des 
araw.  Imperativs  bttjahaddäte,  welches  dasselbe  bedeutet. 

6.  Cautje  baulete,  nach  Roolwijk  „gieb  mir  zu  essen^.  Nach  Saget 
bedeutet  dakotoa  essen;  baulete  kann  ein  Imperativ  von  alin  sein, 
welches  arawackische  Verb,  mit  „ein  Macher  sein^  tibersetzt  wird;  davon 
lautet  der  Imperativ  büalate,  so  dass  der  ganze  Satz  wörtlich  den  Sinn 
ergiebt:  „sei  ein  Macher  des  Essens^. 

7.  Garebe,  Löffel  (Roolwijk,  Pinart);  guaj.  arepo. 

8.  Rajappa,  Arbeiter  in  den  Anpflanzungen;   araw.  kdbbeja,   ein  Gärtner. 

9.  Guacoa,  Taube  (Golumba  corensis);  araw.  waküqua,  guaj.  guagüas. 

10.  Übeda,  Name  verschiedener  Acacien -Arten  in  Goro;   araw.  übudi,   eine 
Art    Holz    (vielleicht   gehört   hierher    der   Pflanzenname    hoebäda    bei 

Roolwijk). 

11.  Takkitakki  (Roolwijk);  araw.  takktitüka,  Domenspitzen.  Jener  Name 

bezeichnet  in  Gura^ao  nnd  Aruba  eine  sehr  stachlige  Acacie. 

1;  De  Indianen  Caraiben  van  het  eiland  Aruba  (Tijdschnft  van  het  Aardrijsk.  6e- 
a'.ot8cbap,  Bd.  VI,  1P82). 

2  Pinart,  Apercu  snr  File  d'Amba,  ses  habitants,  ses  antiqnites,  ses  petroglyphes, 
Paris  1890.  Die  von  dem  Verfasser  angefahrten  botanischen  und  zoologischen  Namen  sind 
m^iftens  entweder  sehr  fehlerhaft  geschrieben,  oder  offenbar  falsch. 

Gatschet,   The  Aruba  and  the  Papiamento  Jargon  (Amer.  Philosoph.  Soc.     Phiia- 

drlphsA  1HS4). 

Martin,  Westindische  Skixien  (Leiden  1887,  S.  121-142).  —  Indianische  Zeichnungen 

SQ.  den  Hohlen  von  Aruba  (Album  Leemans,  1885). 
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12.  Waidanga,  Kalabasse  (Roolwijk,  der  auch  das  entsprechende  Rariben- 
wort  totoemba  =  tutuma  citirt);  araw.  wida, 

13.  Adicora,  Ort  auf  der  Halbinsel  Paraguana;  araw.  addikoahü,  vor  dem 
Weggehen,  vor  der  Abreise;  also  vielleicht  ^ein  aufgegebener,  verlassener 
Wohnplatz  **. 

14.  Ab  US  SU,  Maiskuchen;  araw.  abukun,  kochen,  backen,  und  hiervon  das 
Particip  abuküssun,  was  gekocht  oder  gebacken  wird. 

15.  Schliesslich  das  bereits  oben  erwähnte  Wort  corixa  des  Peter  Martyr, 
welches  Laut  für  Laut  dem  araw.  kurisa,  Blut,  entspricht.  Die  corixas 
waren  vermuthlich  blutrothe  Cameol-Perlen ,  wie  die  noch  heute  von  den 
Guajiro's  als  Schmuck  getragenen  tnmas. 

Als  Anhang  will  ich  noch  das  Wort  dori  anführen,  welches  der  Name  des 
einzigen  auf  Aruba  vorkommenden  Frosches  ist  (Hyla  crepitans),  über  den  Martin 
(Westind.  Skizzen,  129)  Mittheilungen  macht.  Der  dort  von  ihm  gegebene  Text 
eines  eintönigen  Gesanges  enthält  ausser  den  Wörtern  dori  und  mako,  welches 
letztere  vom  holländischen  maken  herkommt,  nur  noch  arg  verstümmelte  spanische 
Elemente  und  ist  wie  folgt  zu  deuten:  Dori,  dori  mako  (Der  Dori  macht,  d.  h. 
sagt),  si  mi  mori  (si  me  muere),  kinde  (quien)  ta  dera  mi  (ha  de  enterrarme). 
Dori  ist  vielleicht  guarani:  nduru,  lärmen,  Geräusch  machen  (Almeida  Nogucira). 
Dem  Sinne  nach  steht  einer  solchen  Zusammenstellung  nichts  entgegen,  denn  diese 
Frösche  machen  in  der  That  einen  grossen  Lärm.  — 

(19)   Hr.  A.  Ernst  überschickt  femer  folgende  Mittheilung: 

Drei  Nephrit- Beile  aus  Venezuela. 

Fig.  1  stellt  ein  prachtvolles  Werkzeug  aus  Nephrit  dar,  welches  indess  kaum 
ein  Beil  genannt  werden  kann,  da  es  an  beiden  Enden  ganz  stumpf  ist.  Seine 
ganze  Länge  beträgt  210  mm^  die  grösste  Breite  37,  die  Maximal-Dicke  21  mm. 
Es  ist  von  reiner,  hellgrüner  Farbe,  ohne  alle  Flecken  und  Wolken.  An  einer  der 
schmalen  Seiten  verläuft  eine  flache  Längsfurche,  die  offenbar  durch  Schleifung 
hergestellt  wurde  (Fig.  \b).  Es  wurde  an  einer  nicht  genauer  bezeichneten  Stelle 
in  dem  Thale  von  Aragua  (im  Centrum  der  Republik)  gefunden  und  ist  gegen- 
wärtig im  Besitze  der  Frau  Margarita  Stürup  in  Hamburg. 

Fig.  2  gehört  dem  Direktor  der  Grossen  Venezuela-Eisenbahn,  Hrn.  Reg.-Bau- 
meister  Carl  Plock,  jetzt  in  Berlin  (Unter  den  Linden,  35,  L),  und  wurde  in  der 
Nähe  von  Guayas,  unweit  La  Victoria  im  Aragua-Thale  gefunden.  Die  Farbe  ist 
ein  etwas  dunkles  Apfelgrttn  mit  einigen  helleren  Flecken.  Die  Länge  beträgt 
135,  die  grösste  Breite  40,  die  grösste  Dicke  (dicht  über  dem  Anfange  der  Zu- 
schärfungsflächen)  27  mm.  Die  Schneide  ist  sauber  geschliffen  und  vollständig 
gut  erhalten;  am  oberen  Ende  bemerkt  man  dagegen  einige  Beschädigungen.  Das 
Gewicht  ist  310  g.  Auch  dieses  Stück  zeigt  an  einer  Seitenfläche  eine  flache  Längs- 
furche (Fig.  2  c). 

Ein  drittes  kleineres  Stück  (Fig.  3)  fand  ich  vor  Kurzem  selbst,  etwa  18  km 
südwestlich  von  Caracas  auf  einer  Berglehne  in  der  Nähe  der  Grossen  Venezuela- 
Eisenbahn,  unweit  eines  Punktes,  der  El  Sapo  genannt  wird,  wo  sich  während  des 
Baues  der  Bahn  das  Dynamit-Magazin  befand.  Das  Beil  lag  etwa  einen  Decimeter 
tief  im  Boden  und  kam  beim  Herausgraben  einer  Zwiebel  von  Hippeastrum  so- 
landriflorum  zum  Vorschein.  Es  ist  85  mm  lang,  im  Maximum  34  breit  und  14  mm 
dick,  etwas  ungleichmässig  angeschliffen  und  von  lauchgrüner  Farbe  mit  einigen 
etwas  helleren,  von  inneren  Sprüngen  herrührenden  Flecken.    Die  Schneide  ist  an 
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Figur  1.    V, 
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Figur  3.    Vs  der    einen    Seite    etwas    beschädigt,    sonst    hat    das 

Stück  keinen  Fehler.  Das  Gewicht  beträgt  80  7.  Ich 
will  noch  anmerken,  dass  ich  in  kurzer  Entfemung 
vom  Fundorte  in  einer  Gneisswand  Einsprengungen 
von  verhältnissniässig  kleinkrystallinischem  Actinolith 
fand.  — 

(20)   Hr.  Rud.  Virchow  erstattet  Bericht  über  die 

Conferenz  in  Sarajevo. 

Die  Landes-Regierung  von  Bosnien  und  der  Her- 
cegovina  hatte  unter  dem  10.  Juni  v.  J.  Einladungen 
zu  einer,  vom  15.  bis  zum  21.  August  in  Sarajevo  ab- 
zuhaltenden ^Versammlung  ausgezeichneter  Archäo- 
logen  und  Anthropologen'^  erlassen.  Die  Zeit  war  für 
die  deutschen  Mitglieder,  die  HHrn.  Joh.  Ranke, 
A.  Voss  und  mich  (Hr.  v.  Duhn  war  leider  erkrankt), 
so  unbequem  als  möglich,  da  unser  Congress  in  Inns- 
bruck schon  am  23.  (eigentlich  am  22.)  August  be- 
ginnen sollte  und  da  Hr.  Voss  und  ich  bis  zum  8. 
durch  den  Amerikanisten- Congress  in  Stockholm  ge- 
bunden waren.  Mein  Vorschlag,  die  Conferenz  in  den  September  zu  verlegen, 
konnte  nicht  angenommen  werden,  da  der  Minister  für  Bosnien,  zugleich  gemein- 
samer Finanz-Minister  für  Oesterreich-Ungarn,  schon  Ende  August  zu  den  Sitzungen 
der  österreichisch -ungarischen  Delegation  erscheinen  musste  und  das  Ergebniss 
der  Conferenz  vorher  ersichtlich  sein  sollte.  Eine  erneute  und  höchst  verbindliche 
Einladung  liess  mir  keine  Wahl.  Es  gelang  mir  in  der  Tbat,  mit  einer  kleinen 
Verspätung  freilich,  über  Budapest  den  Anschluss  an  die  Fachgenossen  in  Sarajevo 
am  16.  August  zu  erreichen. 

Die  uns  gestellte  Aufgabe  war  eine  dreifache:  wir  sollten  das  neugegründete 
Landes-Museum  für  Bosnien  und  die  Hercegovina  kennen  lernen  und  beurtheilen: 
wir  sollten  Ausflüge  zu  den  wichtigsten  Fundplätzen  machen,  und  wir  sollten 
endlich  in  freier  Discussion  unser  Gutachten  über  das  Geleistete  und  noch  zu 
Leistende  abgeben.  Die  Conferenz  hat  diese  Aufgaben  nach  Kräften  erfüllt,  wenn- 
gleich nicht  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  aufgestellten,  sehr  reichen  Pro- 
gramms, doch  zur  Zufriedenheit  der  Landes-Regierung.  Sie  hat  gleichzeitig,  bei 
den  vielfach  gebotenen  Gelegenheiten,  ihren  sonstigen  Eindrücken  von  dem  Lande 
und  den  Leuten  Ausdruck  gegeben. 

Schon  in  dem  Einladungs-Schreiben  war  die  ,, Voraussetzung^  ausgesprochen, 
dass  wir  uns  ,,im  Lande  als  Gäste  der  Landes-Regierung  betrachten  wollten'^. 
Dieser  Voraussetzung  entsprach  die  Aufnahme  und  die  bis  in  das  Kleinste  für- 
sorgliche Anordnung  der  täglichen  Veranstaltungen.  Baron  Kallay,  der  Minister 
für  Bosnien,  war  persönlich  von  Wien  gekommen,  um  uns  zu  begrüssen,  und  seine 
Gemahlin,  die  wie  eine  wirkliche  Landesmutter  alle  gemeinnützigen  Einrich- 
tungen unterstützt,  gab  uns  auch  nach  der  Abreise  des  Ministers  unausgesetzt 
Beweise  ihrer  verständnissvollen  Theilnahme.  Die  höchsten  Würdenträger  im 
Militär  und  Civil  erwiesen  uns  im  persönlichen  Verkehr  das  freundlichste  Ent- 
gegenkommen. Ganz  besonders  dankbar  empfanden  wir  die  unermüdliche  Für- 
sorge des  Direktors  des  Landes-Museums,  des^Regierungs-Rathes  Hrn.  Constantin 
Hörmann«   der  uns  auch  auf  den  Ausflügen  geleitete  und  der  uns  ausserdem  in 
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«ien  zahlreichen  gewerblichen  und  Unterrichts-Anstalten,  welche  seiner  Leitung 
unterstehen,  als  ein  kenntnissreicher  Führer  diente.  Um  ihn  hat  sich  am  Museum 
ein  Generalstab  der  tüchtigsten  Fachleute,  Archäologen,  Philologen,  Folkloristen, 
Anthropologen  und  Naturforscher,  gesammelt,  welcher  fast  den  Rahmen  einer 
Akademie  erfüllt.  Wir  konnten  nicht  umhin,  unserer  Bewunderung  darüber  Aus- 
druck zu  K^ben,  dass  eine  solche  Schaar  gut  yorbereiteter,  fleissiger  und  zugleich 
unabhängiger  Arbeiter  in  so  kurzer  Zeit  überhaupt  zusammengebracht  werden 
konnte.  Die  zwei  grossen  Quartbände  der  „Wissenschaftlichen  Mitiheilungen  aus 
Bosnien  und  der  Bercegovina^ ,  welche  in  den  beiden  letzten  Jahren  erschienen 
^lod  (vergl.  unsere  Besprechungen  in  der  Zeitschrift  f.  Ethnol.  1893,  8.  173  u.  1894, 
S.  257),  genügen,  um  die  Namen  Truhelka,  Radimsky,  Fiala,  Thollöczy, 
Glück,  Reiser  und  manches  anderen  Mitarbeiters  der  gelehrten  Welt  geläufig 
zu  machen. 

Wenn  man  erwägt,  dass  es  der  Landes-Regierung  möglich  geworden  ist',  in 
oinem  Zeiträume  Yon  wenig  mehr  als  15  Jahren  ein  Land,  das  mit  Gewalt  der 
türkischen  Hissregierung  entrissen  werden  musste  und  dessen  Bewohner  in  einem 
Znstande  anarchischer  Barbarei  und  grosser  Armuth  übernommen  wurden,  nicht 
nar  zu  pacificiren,  sondern  in  einen  der  europäischen  Civilisation  sich  annähernden 
Zustand  überzuführen,  ohne  doch  durch  einen  starken  Strom  von  Golonisten  unter- 
stützt zu  sein,  so  wird  man  sich  der  höchsten  Anerkennung  einer  solchen  Leistung 
nicht  entziehen  können.  Das  Land,  das  früher  kaum  eine  fahrbare  Strasse  besass, 
hat  jetzt  zwei  Eisenbahnen,  die  auf  schwierigen  Gebirgswegen  die  Verbindung  mit 
dem  Flussgebiete  der  Donau  und  mit  der  Rüste  des  adriatischen  Meeres  her- 
stellen'). Wo  vordem  Mord  und  Raub  an  der  Tagesordnung  waren,  da  herrscht 
jetzt  absolute  Sicherheit;  unter  den  Arbeitern,  welche  uns  zur  Verfügung  gestellt 
varen,  bezeichnete  man  uns  solche  alten  Räuber,  die  jetzt  in  dem  friedlichen 
Erwerb  besseren  Lohn  finden  und  zufriedene  Bürger  geworden  sind').  Ueberall 
herrscht  volle  Glaubensfreiheit:  die  mohamedanische  Bevölkerung,  die  noch  jetzt 
in  Sarajevo  und  den  meisten,  von  uns  besuchten  Gegenden  die  Mehrzahl  bildet, 
iiht  ihren  Gottesdienst  in  zahlreichen  Moscheen  und  liefert  die  leitenden  Gemeinde- 
beamten, so  auch  den  Bürgermeister  der  Hauptstadt;  für  die  christlichen  Con- 
fessionen  (Katholiken  und  Griechisch-Orthodoxe)  sind  neue  Kirchen  erbaut,  und  die 
seit  dem  15.  Jahrhundert  in  Schaaren  eingewanderten  spanischen  Juden  (Spaniolen) 
erfreuen  sich  einer  geordneten  Verfassung.  Schulen,  auch  höhere,  entstehen,  zum 
Theil  in  stattlichen  Gebäuden,  und  der  Gebrauch  der  deutschen  Sprache,  die  im 
ganzen  Lande  die  Amtssprache  ist,  verbreitet  sich  in  immer  weitere  Kreise.  Für 
die  Erhaltung  der  alteinheimischen  Gewerbe,  insbesondere  der  Weberei  und 
Stickerei,  der  Silber-  und  Eisen -Industrie,  ist  durch  trefflich  gehaltene  Kunst- 
^hnJen  gesorgt,  in  denen  mit  weiser  Anpassung  an  die  Tradition  schon  ganz 
jugendliche  Schüler  in  die  praktische  Uebung  eingeführt  werden.  Ja,  die  Cultur 
»chreitet  hier  so  schnell  vor,  dass  sie  ganze  Stadien  der  uns  geläufigen  Ent- 
wickelnng  überspringt.  Sarajevo,  das  noch  kein  Gas  besitzt,  wird  sofort  zur 
elektrischen  Beleuchtung  übergehen.  Sein  neues  Krankenhaus,  das  auf  einer  ge- 
sunden Anhöbe  vor  der  Stadt  errichtet  ist,    besteht  aus  einer  grösseren  Zahl  gc- 

1'  .\L»  ich  mit  der  nördlichen  Eisenbahnlinie  längs  der  Bosna  in  das  Land  einfuhr, 
-Mh  ich  nicht  ohne  Erstaunen,  dass  der  Verkehr  zwiächon  beiden  Ufern  des  Flusses  noch 
immer  durch  Einb&nme  oder  sog.  .Platten**  vermittelt  wird. 

2^  In  der  Podromanja  producirte  sich  uns  einer  der  am  meisten  gefürchteten  Räuber 
H»'r  frah^ron  Zeit,  Marinko  Zoranovi<?.  auf  der  Gusla, 
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trennter,  nach  den  besten  Mastern  erbauter  Einzelhäuser.  Die  weiter  ab  im  Lande 
bei  Zenica  gelegene  grosse  Strafanstalt  entspricht  den  humanen  Anforderungen, 
welche  die  Gegenwart  macht. 

Am  meisten  überraschte  uns  der  Besuch  des  völlig  neu  eingerichteten  Schwefel- 
bades IlidSe,  ganz  nahe  bei  der  Hauptstadt  und  mit  ihr  durch  die  adriatische 
Eisenbahn  (mit  häufigen  Localzügon)  verbunden.  Es  liegt  in  der  Ebene  (Sara- 
jevsko  polje)  am  Fusse  des  Berges  Igman,  wo  die  Quellen  der  Bosna  mit 
grossem  Wasserreichthum  dem  Boden  entströmen.  Das  Bad  ist  schon  von  den 
Römern  benutzt  worden,  wie  die  bei  dem  Neubau  der  jetzigen  Häuser  aufgedeckten 
Mauerreste,  Mosaik böden  und  sonstigen  Funde  gelehrt  haben;  auch  unter  der 
Türken-Herrschaft  war  es  viel  besucht,  gerieth  aber  in  einen  sehr  verwahrlosten 
Zustand,  namentlich  durch  den  Umstand,  dass  die  Ausflussstellen  des  Thermal- 
wassers  durch  Sinter  verstopft  wurden  und  sich  dann  unordentlich  neue  Ausbrüche 
bildeten.  1893  wurde  durch  glückliche  Bohrungen  ein  mächtiger  Sprudel  er- 
schlossen, der  in  24  Stunden  13  800  hl  von  58°  liefert.  Das  Wasser  ist  arm 
an  Schwefel -Wasserstoff,  dagegen  reich  an  schwefelsaurem  Natrium  (8,191  in 
10  000  Thcilen),  Chlorcalcium  (5,100),  Calcium-Bicarbonat  und  freier  Kohlensäure. 
(Genaueres  bei  Ernst  Ludwig,  Schwefelbad  Tlidze.  Wien  1894.)  Die  jetzigen 
Einrichtungen  sind  geräumig  und  in  jeder  Beziehung  musterhaft.  Niedrige  Fahr- 
preise auf  der  Eisenbahn  und  billige  Preise  für  die  Thermalbäder  ermöglichen 
selbst  der  geringeren  Bevölkerung,  namentlich  den  mohamedanischen  Frauen, 
den  Gebrauch  der  Kur.  So  ist  in  wenigen  Jahren  hier  ein  Badeort  entstanden, 
der  mit  den  besteingerichteten  europäischen  Bädern  wetteifert.  Die  häufige  An- 
wesenheit der  Frau  v.  Rallay,  welche  diesen  Platz  unter  ihre  besondere  Obhut 
genommen  hat,  trägt  nicht  wenig  dazu  bei,  die  Ausstattung  des  bedeutungsvollen 
Bades  zu  verbessern.  Weite  Park-  und  Gartenanlagen  umziehen  dasselbe,  und 
selbst  ein  kleiner  zoologischer  Garten,  mit  höchst  seltenen,  von  Hrn.  Reiser  be- 
schafften Thieren,  insbesondere  grossen  Raubvögeln,  ist  darin  hergestellt. 

Das  Laiides-Museum  umfasst  ausser  der  prähistorischen  Sammlung, 
welche  zweifellos  sein  grösster  Schatz  ist,  auch  reiche  historische  und  numis- 
matische Abtheilungen,  ein  vorzügliches  und  höchst  interessantes  Trachte n - 
Museum  und  eine  grosse,  vortrefflich  bestimmte  und  geordnete  naturwissenschaft- 
liche Abtheilung,  in  welcher  namentlich  Vögel,  Schmetterlinge  und  Käfer,  auch 
aus  den  Nachbarländern,  auf  das  Beste  vertreten  sind.  Eine  übersichtliche  Dar- 
stellung hat  Hr.  Hörmann  im  Eingange  des  L  Bandes  der  „Wissenschaftlichen 
Mittheilungen^  gegeben.  Das  Haus  ist  schon  recht  gefüllt  und  bei  dem  Reichthum 
des  Bodens  an  Alterthümern  steht  Platzmangel  und  damit  die  Frage  eines  Neu- 
oder Erweiterungsbaues  wohl  in  sicherer  Aussicht.  Unsere  Aufmerksamkeit  richtete 
sich  begreiflicherweise  am  meisten  auf  die  prähistorische  Abtheilung,  und  hier 
wiederum  auf  die  Fundplätze,  welche  uns  durch  das  Programm  vorzugsweise  nahe- 
gerückt waren.  Drei  derselben,  Butmir,  Glasinac  und  Sobunar,  besuchten  wir  selber 
und  ich  werde  daher  meine  Bemerkungen  an  diese  Besuche  anknüpfen.  Einen 
sehr  wichtigen,  den  Grabhügel  von  Jezerine  (in  Pritoka  bei  Bihac),  konnten 
wir  nur  aus  den  im  Museum  aufgestellten  Funden  schätzen  lernen;  er  gehört  in 
der  Hauptsache  der  Tene-Zeit  an,  ist  aber  bis  in  die  römische  Zeit  in  Be- 
nutzung gewesen.  Es  mag  hier  auf  den  sorgfältigen  Bericht  des  Hm.  Radimsky 
(Wiss.  Mitth.   L   S.  195)  verwiesen  sein. 

Unser  erster  Besuch  (am  16.  August)  galt  der  neolithischen  Station  von 
Butmir.  Dieselbe  liegt  in  nächster  Nähe  von  Uidie  und  bildet  eine  flache 
Anschwellung  in  der  Ebene.     An  dieser  Stelle  wurde   neuerlich    eine   landwirth- 


(41) 

«chaftUche  Anstalt  mit  einer  Molkerei  angelegt  und  bei  dieser  Gelegenheit  stiess 
man  dicht  anter  der  Oberfläche  auf  die  ersten  Spuren  einer  sonst  nur  durch  die 
schwache  Boden-Anschwellung  angedeuteten,  uralten  Ansiedelung.  Die  Flächen- 
Ausdehnung  derselben  ist  nicht  ganz  sicher  ermittelt,  zumal  da  die  aufgeführten 
Gebäude  eine  beliebige  Erweiterung  ausschliessen;  die  bis  dahin  unter  Leitung  des 
Hm.  Radimsky  ausgefdhrte  Ausgrabung  erstreckt  sich  über  2521  Dyh,  was  nach 
seiner  Auffassung  ein  Viertel  der  Gesammtfläche  darstellen  würde.  Wir  sahen 
eine  entsprechend  grosse  Grube,  in  welcher  die  Gulturschicht  von  der  Oberfläche 
bis  auf  1,40  m  hinabreichte.  In  der  Tiefe  quoll  Wasser  hervor.  In  der  Wand 
der  Grube  sah  man  eine  Anzahl  von  horizontal  gelagerten  Ascheplätzen,  meist  von 
gebranntem  Lehm  und  Kohlen  durchsetzt,  mit  zahlreichen  Einschlüssen  von  Steinen, 
tbeils  natürlichen,  Iheils  bearbeiteten,  und  von  Thongeräthen.  Unter  den  bear- 
beiteten Steinen  fanden  sich  ausser  zahllosen  rohen,  geschlagenen,  meist  in  Axt- 
form, auch  polirte  und  recht  sauber  hergestellte  Pfeilspitzen.  Von  Metall  keine 
Spur.  Derartige  Stellen  lagen  in  3 — 4  Reihen  über  einander.  Ich  liess  unter 
meiner  steten  Aufsicht  einen  Heerd  aufdecken,  der  ganz  dicht,  kaum  eine  Hand  hoch 
nnd  nicht  über  iVi^  im  Flächendurchmesser,  unter  dem, Rasen  lag:  er  bestand 
groasentheils  aus  einem  Pflaster  von  kleinen,  nicht  ganz  faustgrossen,  durch  Brand 
rer&nderten  Kalk-Steinen,  zwischen  denen  Kohlenstückchen  zerstreut  waren;  darüber 
eine  Anhäufung  von  ähnlichen  Steinen,  grösseren  und  kleineren,  und  auf  der- 
selben ein  platter  Quarzit,  umgeben  von  runden  Schlag-  und  Reibsteinen;  zu  oberst, 
ganz  oberflächlich  und  fast  in  der  Mitte,  ein  Steinbeil  mit  groben  Schlagflächen,  9,8  cm 
lang,  5,4  cm  breit,  an  der  dicksten  Stelle  2  cm  stark.  Am  Bahnende  hat  es  eine 
Breite  von  4  cm.  Das  Stück,  welches  mir  gütigst  überlassen  wurde,  habe  ich  dem 
Königlichen  Museum  übergeben.  Es  kann  daher  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  seit 
dem  Verlassen  der  Station  keine  weitere  Ansiedelung  auf  der  Stelle  bestanden  hat. 
Schon  in  und  bei  der  Grube  ergab  sich  eine  weit  auseinandergehende  Auf- 
fassang über  die  Deutung  der  Station.  Insbesondere  sprach  der  verdiente  und  er- 
fahrene Direktor  des  prähistorischen  Museums  in  Rom,  Hr.  Pigorini,  seine 
Meinung  dahin  aus,  dass  es  sich  um  dine  Anlage  nach  Art  der  italienischen  Terra- 
maren  handle.  Von  anderen  Mitgliedern  wurde  diese  Auffassung  bestritten.  Der- 
selbe Gegensatz  trat  noch  schärfer  hervor  am  nächsten  Tage  (17.  August),  wo  die 
erste  Sitzung  der  Conferenz  stattfand.  Da  man  mir  die  Ehre  des  Vorsitzes  Über- 
trag, so  glaube  ich  einigermaassen  correkt  zu  berichten ;  es  wird  mir  das  sehr  er- 
leichtert durch  die  sehr  fleissige  Berichterstattung,  welche  die  vorzüglich  ge- 
schriebene (deutsche)  Bosnische  Zeitung  über  die  Conferenz  gebracht  hat  (Nr.  66 — 76), 
sowie  durch  die  Besprechung  des  Hm.  Salomon  Reinach  vom  Musee  national  de 
St  Germain  (L' Anthropologie  1894,  No.  5). 

Hr.  Pigorini  gab  zunächst  ein  schematisches  Bild  einer  italienischen  Terra- 
mare.  Er  fand  dasselbe  in  Butmir  wieder;  nur  eines  mangelte,  nehmlich  der 
Pfahlbau-Untergrund.  Er  bezweifelte  jedoch  nicht,  dass  man  auch  in  Butmir  bei 
tieferem  Graben  Pfähle  finden  werde.  Ebenso  forderte  er  eine  Fortsetzung  der 
transversalen  Grabung,  um  festzustellen,  ob  nicht  am  Umfange  des  „Hügels"  eine 
Aafdämmung  vorhanden  gewesen  sei,  um  das  Wasser  zusammenzuhalten.  Denn 
offenbar  sei  hier  kein  fliessendes  Wasser  gewesen,  vielmehr  müsse  angenommen 
«erden,  dass  die  Ansiedelung  in  stehendem  Wasser  angelegt  sei.  Die  Regel- 
mäasigkeit  der  horizontalen  Absätze  sei  ohne  eine  solche  Annahme  unverständlich. 

Hr.  Radimsky  erklärte  dagegen,  dass  die  transversale  Ausdehnung  der  Gultur- 
schicht durch  kleine  Gruben,   die  vom  Contrum    aus   nach   verschiedenen  Rieh- 
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tongen  hin  angelegt  wurden,  schon  festgestellt  sei.  Der  vertikale  Durchschnitt  zeig^e 
in  der  Regel  zu  oberst  eine  Humusschicht  von  30 — 40  cm,  deren  unterer  Theil  mit 
mancherlei  Artefakten  und  Steinsplittern  erfüllt  sei.  Darauf  folge  die  eigentliche 
Gulturschicht  in  einer  Mächtigkeit  von  1,10  bis  1,40  m,  die  sich  jedoch  gegen  die 
Peripherie  des  „Hügels"  zuspitze.  Diese  Schicht  sei  ganz  mit  Scherben,  Stein- 
geräthen  und  anderen  Fundstücken  erfüllt.  Unter  der  Gulturschicht  liege  ein 
compakter,  bräunlicher  Lehm  von  90  —  1 10  cm  Mächtigkeit,  der  einstige  Untergrund 
der  Ansiedelung.  An  der  Grenze  gegen  die  Gulturschicht  treffe  man  gelegentlich 
Stückchen  von  Holzkohle  von  einigen  Gentimetern  Länge,  dagegen  tiefer  keine 
Spur  von  Artefakten.  Unter  dem  bräunlichen  Lehm  stosse  man  auf  Schotter,  der 
eine  Gesammttiefe  von  ungefähr  4  m  habe.  Somit  lagere  die  Gulturschicht  auf 
dem  ursprünglichen  Boden  (bräunlicher  Lehm),  jedoch  nicht  in  einer  ununter- 
brochenen Ebene,  sondern  durch  Gruben  (Wohngruben)  unterbrochen,  deren  Grund 
mit  sehr  gehäuften  Artefakten  gefüllt  sei.  Darunter  waren  auch  Thon -Idole. 
Gelegentlich  treffe  man  auf  Hügel  von  zugearbeiteten  Steinen.  Die  ehemaligen 
Hütten  hatten  5 — 7  w  Durchmesser  oder  Seitenlänge  und  waren  verschieden  ge- 
formt; die  ihnen  entsprtchenden  „Wohngruben"  sind  in  den  bräunlichen  Lehm  ver- 
tieft. In  dem  gelben  Lehm  kommen  Lager  von  gebranntem  Lehm  mit  Holz- 
abdrücken, offenbar  von  dem  Anwurf  der  Hütten,  in  der  Dicke  von  30 — 40  cw,  vor. 
Pfähle  von  einem  Unterbau  habe  er  nicht  gefunden;  wäre  das  Holz  vergangen,  so 
müssten  an  ihrer  Stelle  doch  Löcher  übrig  geblieben  sein.  Dies  aber  sei  nicht 
der  Fall.  Es  handle  sich  also  um  Wohnstätten,  die  ursprünglich  auf  dem  braunen 
Lehm,  dann  in  höheren  Horizonten  und^  schliesslich  im  Niveau  der  heutigen 
Humusschicht  errichtet  wurden,  und  deren  Zerfall,  neben  den  Abfällen  der  Rüche 
und  des  Hauses,  Kohlen  und  Asche,  die  allmähliche  Erhöhung  des  Niveaus  be- 
wirkt habe. 

Hr.  Munro  von  Edinburgh,  der  bekannte  Monograph  der  „Seebauten",  schloss 
sich  trotz  dieser  Ausführungen  der  Ansicht  des  Hrn.  Pigorini  an.  Er  erkannte 
an,  dass  Pfahllöcher  schwer  erkennbar  seien,  da  sie  sich  allmählich  mit  Rohlen- 
stücken,  Artefakten,  Ries  u.  s.  w.  anfüllten,  war  jedoch  der  Meinung,  dass  sich 
solche  Ausfüllungen  auf  gut  ausgeführten  Durchschnitten  unterscheiden  lassen. 

Hr.  de  Mortillet  dagegen  bestritt  den  Gedanken  an  eine  Terramare,  da  sich 
keine  Andeutung  einer  wirklichen  Ansiedelung  finde.  Es  seien  nur  wenige  Rüchen- 
abfälle gefunden  und  fast  ausschliesslich  Rnochen  von  Hausthieren,  nicht  von 
Jagdthieren,  wie  in  den  Terramaren.  Auch  im  Stein-  und  Thongeräth  fehle  jene 
Mannichfaltigkeit,  welche  eine  Ansiedelung  charakterisire.  Man  müsse  daher  an 
eine  Fabrikations-Stätte  (atelier)  denken. 

Ich  selbst  machte  darauf  aufmerksam,  dass  der  Begriff  einer  Terramare  in 
Italien  einen  ganz  speciftschen  Gharakter  angenommen  habe,  indem  damit  nicht 
bloss  ein  auf  einem  Pfahlbau  errichteter  Hügel,  sondern  ein  Hügel  mit  besonderem 
archäologischem  Inventar  gemeint  sei.  Hier  kämen  zwei  verschiedene  Betrach- 
tungen zur  Geltung,  die  architektonische  und  die  chronologische.  In  Nord- 
Deutschland  kennen  wir  eine  Anzahl  von  sogenannten  Burgwällen  (künstlichen 
Erdhügeln),  die  auf  Pfahlbauten  errichtet  sind  (Potzlow,  Zahso),  aber  die  archäo- 
logischen Einschlüsse  beweisen,  dass  sie  den  Slaven  angehören,  etwa  der  Zeit  vom 
9.  bis  10.  Jahrhundert  nach  Ghr.  Architektonisch  könnte  man  auch  sie  Terramaren 
nennen,  aber  man  müsste  dann  nur  nicht  mit  Hm.  Pigorini  schliessen,  dass  ihre 
Erbauer  mit  den  oberitalienischen  Terramaricoli  etwas  zu  thun  hatten.  Daher  habe 
ich  schon  auf  dem  Gongress  von  Bologna  (1871)   die   volle  Analogie   bestritten. 
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<i»'fiTnwärtig  hätte  ich  um  so  weniger  ein  Interesse  daran,  dass  in  Butmir  noch 
üefer  gegraben  werde,  als  die  bisherige  Untersuchung  mit  grosser  Umsicht  aus- 
^ffiihft  sei.  Sollten  sich  wirklich  einzelne  Pfähle  finden,  so  beweise  dies  gar 
nichts,  da  Hütten  ohne  Pfähle  (oder  Balken)  schwerlich  gebaut  sein  dürften.  Da- 
^'vgen  unterstützte  ich  den  Gedanken,  in  der  Fläche  soweit  mit  der  Grabung  fort- 
logehen,  bis  nichts  mehr  gefunden  werde. 

Die  Ton  mir  in  diesem  Sinne  vorgeschlagene  Resolution  wurde  von  der  Con- 
ferenz  angenommen.  Hr.  Hörmann  theilte  alsdann  mit,  dass  ein  solcher  Auftrag 
Khon  ertbeilt  sei.  Nach  dem  späteren  Berichte  des  Hrn.  Rein  ach  sind  aller- 
dings bei  einer  weiteren  Grabung,  bei  der  mehrere  Mitglieder  der  Conferenz  an- 
vt*äeod  waren,  deutliche  Spuren  (traces)  mehrerer  Pfähle,  von  denen  einer  einem 
Stamme  von  ungefähr  0,25  m  Dicke  entsprach ,  gefunden ,  aber  kein  eigentlicher 
PrahlkHin.  Auch  hat  Hr.  Radimsky  selbst  in  einem  Briefe,  den  er  mir  nach 
Innsbruck  nachschickte,  in  Betreff  einer  noch  späteren  Ausgrabung,  mitgetheilt, 
iass,  im  Einverständniss  mit  dem  damals  noch  anwesenden  Hm.  Pigorini,  radial 
Tom  Rande  der  Culturschicht  aus,  ein  Graben  auf  eine  Länge  von  etwa  40  m  aus- 
^'hoben  wurde.  Im  Anfange  besass  die  Culturschicht  no6h  eine  Mächtigkeit  von 
•nvrs  90  cm^  wurde  aber  immer  schwächer  und  lichter,  bis  sie  sich  in  einer  Ent- 
ftTDung  von  20  m  ganz  ausspitzte.  Die  weiteren  20  m  des  Grabens  zeigten  unter 
di^m  Humus  nur  eine  ganz  homogene  Lehmschicht,  welche  auf  dem  Schotter  auflag. 
Von  irgend  einem  Walle  oder  Graben  keine  Spur.  Hr.  Pigorini  habe  dann  den 
Wunsch  ausgesprochen,  dass  der  Versuchsgraben  in  etwas  geänderter  Richtung 
jv>7ea  die  Mitte  der  Ansiedelung  fortgesetzt  werden  möchte.  Auch  dies  ist  zu- 
^väagt  worden,  jedoch  ist  mir  darüber  keine  weitere  Mittheilung  zugegangen. 
Indess  das  Mitgetheilte  genügt  wohl,  um  den  Gedanken  an  eine  Terramare  definitiv 
lü  beseitigen. 

Die  Diskussion  in  der  Sitzung  vom  17.  August  wendete  sich  demnächst  den 
archäologischen  Fundstücken  von  Butmir  zu.  Es  handelte  sich  dabei 
weseoüich  um  zwei  Punkte:  einerseits  um  die  Verzierungen  der  Thongefässe, 
namentlich  das  Spiral-Ornament,  andererseits  um  kleine  Idole  von  -mensch- 
licher Gestalt.  Dabei  trat  selbstverständlich  die  chronologische  Frage  in  den 
Vordergrund. 

Hr.  Montelius  (Stockholm)  bemerkte,  man  sei  in  Europa  nicht  gewohnt,  eine 
Steinzeit  anzunehmen,  wenn  man  das  Spiral-Ornament  finde.  Aber  wir  befanden 
uns  in  einem  Theile  von  Europa,  dessen  Bevölkerung  ohne  Zweifel  mit  den  Cultur- 
Völkeni  im  Südosten  in  Verbindung  gestanden  habe.  Einige  der  Butmirer  Scherben 
zeigten  grosse  Aehnlichkeit  mit  sicilischen  Thongefässen  aus  der  reinen  Steinzeit 
nod  mit  solchen  aus  dem  Ende  derselben.  Andere,  z.  B.  solche  mit  dem  Schach- 
brett'Mnster,  finden  sich  in  Gypem  und  in  Skandinavien.  Spiralen  aus  so  früher 
Zeit  gebe  es  in  den  anderen  Theilen  Europa's  nicht.  Eingeritzte  Spiralen,  wie 
hier,  kommen  nur  im  östlichen  Mittelmeer-Gebiete,  sowie  in  Ungarn  und  Skandi- 
navien, und  zwar  in  verschiedenen  Zeiten,  vor.  In  Skandinavien  gehören  sie  der 
Bronzezeit  an,  also  dem  2.  Jahiiausend,  in  Mykenae  der  Mitte  des  2.  Jahrtausends; 
in  Aeg3fpten  kennt  man  sie  aus  dem  3.  Jahrtausend.  Wenn  man  alte  Beziehungen 
m  diesen  Ländern  annehme,  so  folge  daraus,  dass  Butmir  vollständig  vor  dem  An- 
fange des  2.  Jahrtausends  entstanden  sein  müsse.  Die  metallische  Zeit  habe  nach 
keiner  Meinung  in  Skandinavien  ungefähr  im  17.  oder  18.  Jahrhundert  vor  Chr., 
wenn  nicht  schon  früher,  angefangen,  und  dasselbe  müsse  man  wohl  auch  für 
I^wnien  annehmen,  da  diese  Zeitbestimmung  auch  für  Italien  und  Griechenland  zu- 
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treffe.  In  Italien  erscheine  die  Fibel  in  der  zweiten  Abtheilung  der  dritten  Periode 
der  Bronzezeit,  ungefähr  1 4  Jahrhunderte  vor  Chr. ;  die  erste  Periode  müsse  daher 
noch  uro  Jahrhunderte  frtlher  angesetzt  werden.  So  komme  er  zu  der  Schätzung, 
dass  Butmir  älter  als  2000  Jahre  vor  Chr.  sein  müsse.  Ob  die  Gefässe  in  Butmir 
importirt  oder  an  Ort  und  Stelle  fabricirt  seien,  Hess  er  dahingestellt;  der  Um- 
stand, dass  alle  Gefässe  mit  Spiralen  schwarz  seien,  scheine  für  eine  Local- 
Industrie  zu  sprechen. 

Hr.  S.  Reinach  (Paris)  hält  den  Import  aus  dem  Orient  für  unwahrscheinlich, 
da  weder  Glas,  noch  Porzellan  oder  Scarabaeen,  Cylinder  u.  s.  w.  gefunden  seien. 
In  vielen  anderen  ähnlichen  Ansiedelungen  seien  analoge  Funde  von  scheinbar 
fremder  Provenienz  gemacht  worden,  ohne  dass  ein  Import  anzunehmen  sei.  Aus 
einer  einfachen  Scheibe  (discus)  entstehe  oft  in  der  einfachsten  Weise,  zunächst 
durch  blosse  Verzierung,  dann  durch  plastische  Behandlung  ein  idolähnliches  Ge- 
bilde. Die  Berührung  mit  einer  fremden  Cultur  könne  zur  Nachahmung  reizen, 
aber  man  dürfe  nicht  aus  jedem  Idol  auf  eine  fremde  Einwirkung  schliessen.  Die 
geometrische  Form  verwandle  sich  ganz  spontan  in  eine  anthropomorphe  durch 
heimische  Entwickelung.  Für  eine  solche  sprächen  die  primitiven  Idole  von 
Tiryns,  die  nichts  Orientalisches  an  sich  haben,  die  Statuetten  aus  Terra  cotta  von 
Laibach,  die  rohen  Figürchen  von  Gemeinlebarn  und  von  Oedenburg,  also  aus 
illyrischen  Stationen,  die  freilich  später  zu  setzen  sind,  als  Butmir,  die  aber 
Etappen  derselben  Civilisation  bezeichnen.  Auch  Butmir  halte  er  für  jünger,  als 
Hr.  Montelius. 

Hr.  M.  Hörnes  (Wien)  spricht  sich,  gestützt  auf  die  bekannten  Nachweise  des 
Hrn.  Sophus  Müller,  ganz  entschieden  für  phönicischen  Einfluss  aus.  Wo  ein  solcher 
stattgefunden  hat,  findet  sich  auch  das  Spiral-Ornament,  nicht  nur  in  Phönicien 
selbst  und  auf  den  griechischen  Inseln,  sondern  auch  auf  Gozzo,  in  Süd-Italien 
und  Sardinien.  Die  keramischen  Funde  von  Butmiif  bezeugen  die  Anwesenheit  der 
Phönicier  vor  dem  Beginne  der  nordischen  Bronzezeit,  und  man  werde  nicht  fehl- 
gehen, wenn  man  die  Bronze-Cultur  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  aus  einer 
unausgesetzten  Cultur -Strömung  ableite,  die  von  den  Gegenden  an  der  unteren 
Donau  zu  Lande  die  Binnenländer  und  den  Norden  des  Continents  erreichte. 

Hr.  R.  Virchow  erklärt,  dass,  wenn  ihm  die  Fundstücke  von  Butmir  ohne 
weitere  Angaben  vorgelegt  wären,  er  sie  einer  metallischen  Zeit  zugerechnet 
haben  würde,  und  dass  er  auch  jetzt  noch  sein  Schlussurtheil  vorbehalte,  da  die 
untersuchte  Fläche  zu  klein  sei.  Uebrigens  könnten  die  einstmaligen  Bewohner, 
wenn  sie  in  Frieden  ihre  Arbeit  verrichteten  und  schliesslich  abzogen,  auch  Alles, 
was  ihnen  des  Mitnehmens  werth  schien,  mitgenommen  haben.  Wäre  es  möglich, 
in  der  Nähe  Gräber  dieser  Leute  aufzufinden,  so  würde  sich  Vieles  klarer  beur- 
theilen  lassen,  denn  Gräber  pflegten  mehr  P^mdobjekte  zu  liefern,  als  Wohnplätze. 
Die  Gräber  in  Nord-Deutschland  und  Cujavien,  welche  dem  Ende  der  neolithischen 
Zeit  angehören,  enthielten  auch  nur  minimale  Mengen  von  Metall  (Kupfer  oder 
Bronze),  bezeichneten  aber  doch  den  Eintritt  einer  neuen  Phase  der  Caltur. 

Von  den  Thonsachen  interessirten  ihn  anthropologisch  am  meisten  die  Idole. 
Die  4  Stücke,  die  hier  vorliegen,  zeigen  nehmlich  deformirte  Köpfe.  Der  Um- 
stand, dass  die  Deformation  bei  allen  gleich  ist,  —  der  Kopf  ist  in  sehr  an- 
gewöhnlicher Weise  nach  hinten  und  zugleich  nach  oben  hinausgedrückt,  so  dass 
er  kugelförmig  erscheint,  —  schliesse  den  Zufall  aus.  Sie  müssen  entweder  nach 
einem  gebräuchlichen  Schema  oder  nach  der  Natur  gebildet  sein.  Im  heutigen 
Bosnien  scheinen  solche  Köpfe  nicht  vorzukommen.    Dagegen  sind  starke  Defor- 
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autionen  schon  von  Hippokrates  aus  Kolchis  unter  dem  Namen  der  Makrocephalie 
beschrieben  worden  und  wir  kennen  sowohl  aus  alten  kaukasischen  Gräbern,  als 
auch,  wie  Redner  sich  selbst  überzeugt  habe,  an  der  heutigen  Bevölkerung  des 
Kaukasus  dieselbe  Verunstaltung.  In  America  sei  sie  weit  verbreitet  gewesen  und 
«erde  hier  und  da  noch  heute  geUbt,  aber  auch  in  Europa  seien  einzelne  ähnliche 
Fklle  aus  Gräbern  nachgewiesen  worden.  Es  liege  daher  nahe  zu  vermuthen,  dass 
lue  Mode  der  Deformation  durch  Anlegung  von  Binden  um  den  Kopf  zarter  Kinder 
schon  den  Leuten  von  Bulmir  bekannt  gewesen  sei'). 

Was  die  Spiral-  und  Schlangen-Ornamente  anbetreffe,  so  könne  er  gleichfalls 
an  den  Kaukasus  erinnern,  wo  eine  grosse  Masse  von  Bronze-Geräthen  in  den 
iltesten  Gräbern  dieselben  in  höchster  Vollendung  zeige.  In  Nord -Deutschland 
aber  kommen  Annäherungen  an  die  eigentliche  Spirale  in  der  Form  von  Banken 
oder  Schlangen  auf  alten  Thongefässen  vor.  Er  bezieht  sich  in  erster  Linie  auf 
•'10  Grab-6e(ass  von  Bernburg  (Anhalt),  in  welchem  ein  reicher  Muschel-Schmuck 
enthalten  war.  Dieser  bestand  aus  Perlen,  Ringen  und  Scheiben,  welche  aus 
Muschel-Schalen  des  rothen  und  des  indischen  Meeres  gearbeitet  sind.  In  der 
Nähe  wurde  ein  kleines  Bernstein -Idol  gefunden,  von  Metall  dagegen  nichts-). 
Aach  an  anderen  Orten  der  Provinz  Sachsen,  so  zuerst  von  ihm  an  einem  neo- 
lithtschen  Gefass  von  Dehlitz  bei  Weissenfeis'),  sei  das  Schlangen-Ornament  nach- 
gewiesen. So  ausgebildete  Kunstformen,  wie  Schliemann  sie  in  Mykenae  ge- 
funden hat,  haben  wir  in  Deutschland  weder  in  der  Stein-,  noch  in  der  Bronzezeit; 
dagegen  müsse  allerdings  bestätigt  werden,  dass  sie  überall  da  erscheinen,  wo  man 
Pbönicier  erwarten  durfte.  Er  beruft  sich  auf  seine  Mittheilungen  über  Topf- 
icherben  aus  der  Gitania  dos  Briteiros  und  von  Sabroso  im  nördlichen  Por- 
tugal *).  Da  nun  aber  Phönicier  erwiesenermaassen  ihre  Seefahrten  in  das  adriatische 
Meer  ausgedehnt  haben,  so  habe  der  Gedanke,  dass  sie  in  einem,  an  mineralischen 
Schätzen  reichen  Lande  von  der  Küste  her  in  das  Innere  vorgedrungen  sind 
and  hier  eine  vorübergehende  Ansiedelung  gegründet  haben,  nichts  Befremdendes 
an  sich. 

Hr.  Szombathy  (Wien)  hält  für  die  Altersbestimmung  Thonobjekte  für  viel 
wichtiger,  als  Geräthe  aus  Stein  und  den  Mangel  an  Metall.  Wo  man  das 
Spiral-Ornament  gefunden  habe,  von  Aegypten  bis  nach  Skandinavien,  da  stehe 
•-8  im  Zusammenhange  mit  Schichten,  welche  einer  metallischen  Zeit  zuzurechnen 
atiD<L  Auch  die  Thonfigürchen  hätten  Analogien  im  Osten  des  Mittelmeeres  und 
liessen  sich  ungezwungen  der  Metall-Cultur  anreihen.  Die  in  Butmir  gefundenen 
Steingerälhe  seien  aus  ortseigenem  Material  hergestellt,  abgesehen  von  Bruch- 
«mcken  von  Hämmern,  welche  offenbar  von  importirten  Geräthen  übrig  geblieben 
seien.  Die  grosse  Masse  der  Steinsachen  werde  erklärlich,  wenn  man  annehme, 
dftss  Butmir  eine  Werkstätte  und  nicht  eine  Wohnstätte  war,  und  dass  die  Ar- 
better,  welche  das  Steingeräth  herstellten,  sich  einer  Gultur  erfreuten,  welche  über 

r*  Hr.  Reinach  hat  mich  missverstanden,  indem  er  in  seinem  Berichte  mich  „den 
Vorden  des  schwarzen  Meeres  als  möglichen  Urspmngsplatz  der  Figürchen  von  Butmir'* 
^*^s«ichBeD  lässt  Mein  Citat  aus  Hippokrates,  welches  sich  übrigens  auf  den  Osten  und 
mthi  auf  den  Norden  des  schwarzen  Meeres  bezieht,  hatte  eine  rein  historische  Bedeutung. 
f»agegen  hätte  ich  erw&hnen  können,  dass  mir  in  Smjma  ein  altes  Figürchen  aus  Terra 
<-o«ia  Bit  deformirtem  Kopfe  geschenkt  wurde,  welches  in  Parallele  gestellt  werden  kann. 

S)  VerfaandL  der  anthropol.  Ges.  1884,  S.  398,  401,  581.  B.  Y. 

8)  Ebend.  1874,  8.  288. 

4,  Ebead.  1880,  8.  360. 
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die  neolithische  Stufe  weit  hinausragte.  Er  kam  daher  zu  dem  Schlüsse,  dass 
das  hohe  Alter,  welches  Hr.  Montelius  der  Station  zugeschrieben  habe,  derselben 
nicht  zukomme,  dass  ihr  Alter  vielmehr  nicht  über  das  der  mykenischen  Stufe  zu 
setzen  sei. 

Hr.  Hampel  (Budapest)  schloss  sich  der  Meinung  an,  dass  Butmir  ein 
Fabrikationsort,  nicht  aber  eine  Terramare  gewesen  sei.  Im  Uebngen  machte  er 
Vorschläge  wegen  weiterer  Ausgrabungen  und  wegen  Vollständigkeit  in  der  Publi- 
cation  des  höchst  wichtigen  Materials. 

Hr.  A.  Voss  (Berlin)  zeigt  die  grosse  Aehnlichkeit  der  ncolithischen  An- 
siedelung  von  Tordos  an  der  Marcs  bei  Broos  in  Siebenbürgen,  wo  gleichfalls 
feine  schwarze  Thonwaare  mit  Spiralen  und  Thonfiguren  vorkomme,  und  ebenso 
gröbere  Waare  mit  Kreis -Ornamenten,  die  nicht,  wie  hier  vermuthet  war,  auf 
das  Eindrücken  von  Metallröhren,  sondern  auf  durchschnittene  Rohrhalme  oder 
Vogelknochen  zu  beziehen  seien.  Besonders  charakteristisch  seien  Band-Ornamente 
in  Zickzackform,  die  mit  Strichen  und  Punkten  ausgefüllt  sind  und  in  Bogen-  und 
Spiralformen  übergehen.  Auch  Becher  mit  hohem  Fuss  und  rothem  Ueberzuge 
müssten  erwähnt  werden. 

Damit  schloss  die  lange  Sitzung,  welche  ganz  mit  der  Diskussion  über  Butmir 
ausgefüllt  wurde.  Dem  umsichtigen  Untersuchcr  der  Station,  Hm.  Hadimsky, 
war  schon  vorher  auf  Antrag  des  Hm.  Joh.  Ranke  die  Aneritennung  der  Conferenz 
ausgesprochen  worden.  Eine  Abstimmung  über  die  wissenschaftlichen  Punkte  fand 
nicht  statt,  da  eine  einmüthige  Beantwortung  der  gestellten  Fragen  ersichtlicher- 
weise nicht  erwartet  werden  konnte.  — 

Ich  möchte  nur  noch  einige  Schlussbemerkungen  hinzufügen.  Das  von  Hm.  Mon  - 
telius  besonders  hervorgehobene  Schachbrett-Muster  kommt  auch  in  neolithischen 
Gräbern  Nord-Deutschland's  an  Gefässen  vor.  VortrefTliche  Beispiele  hat  namentlich 
das  Gräberfeld  von  Tangermünde  in  der  Altmark  geliefert  (Verh.  1883,  S.  438  fg., 
Taf.  Vin,  Fig.  4,  vergl.  S.  445).  Manche,  dahin  gehörige  Funde  sind  offenbar  miss- 
verständlich gedeutet  worden,  so  die  für  römisch  erklärten  Stücke  von  Fürstenau, 
Kr.  Rastenburg,  Ost-Preussen  (Verhandl.  1886,  S.  383).  Immerhin  sind  gerade 
diese  Muster  von  grossem  Werthe,  da  sie  meiner  Meinung  nach  bestimmt  auf  einen 
culturellen  Zusammenhang  der  einzelnen  Fundplätze  in  alter  Zeit  hinweisen.  Wie 
wäre  es  sonst  verständlich,  dass  solche  Ornamente  an  so  verschiedenen  Plätzen 
Europa^s  in  gleichartiger  Ausführung  angetroffen  werden,  und  zwar  nicht  bloss 
einzeln,  sondern  häufig  in  buntem  Gemisch  neben  einander!  Sonst  ist  ihnen  nichts 
gemeinsam,  als  die  chronologische  Stellung,  welche  überall  in  die  neolithische 
Zeit,  und  zwar,  wie  ich  denke,  in  das  Ende  derselben  zu  setzen  ist. 

Butmir  erscheint  uns  so  sehr  fremdartig,  weil  hier  keine  Gräber  sind,  in  denen 
vereinzelt  derartige  Thonsachen  zu  Tage  kommen,  sondern  Aschenplätze,  welche 
nicht  bloss  bearbeitete  Steine  in  gewaltiger  Fülle,  sondern  auch  Topfscherben  in 
reicher  Auswahl  darbieten,  und  zwar  Scherben  mit  verhältnissmässig  seltenen 
Ornamenten,  der  Idole  gar  nicht  zu  gedenken.  Ob  man  diesen  Platz  eine  Wohn- 
stätte nennen  will,  mag  dahin  gestellt  bleiben;  dass  aber  die  Leute,  welche  darauf 
thätig  waren,  längere  Zeit  sich  daselbst  aufgehalten  haben,  kann  nicht  bezweifelt 
werden.  Offenbar  haben  sie  auch  Hütten  aufgeschlagen  und  Brandheerde  angelegt, 
wohl  nicht  bloss  zu  Küchenzwecken,  sondern  auch  zum  Brennen  der  Thonsachen, 
für  deren  Herstellung  das  Material  im  Boden  recht  geeignet  erscheint.  Insofern 
kann  man  auch  den  Namen  einer  Ansiedelung  gebrauchen,  wobei  jedoch  nicht  der 
Nebenbegriff  einer  dauerhaften  Bewohnung  eingeschlossen  zu  sein  braucht.   Unsere 
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ii  abeben  Ziegel-Arbeiter  errichten  ganz  ähnliche,  nur  für  den  Sommer  bestimmte 
IcMedelnngen  und  kehren  später  wieder  nach  Hause  zurück,  um  im  folgenden 
•Uhre  ihre  Thätigkeit  wieder  aufzunehmen.  So  fand  ich  in  Bornholm  Ziegel- 
Arr.eitcr  aus  dem  Lippe*schen  als  „zeitweilige  Ansiedeier**.  War  der  Thon  von 
Üutmir  ein  besonders  brauchbares  Material,  so  konnte  ein  ähnliches  Yerhältniss 
^ib  hier  auch  in  alter  Zeit  herausbilden. 

[q  Bezog  auf  das  Yerhältniss  zu  den  Phöniciern  erinnere  ich  an  die  Abhand- 
j':.'  von  ündset  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1883,  S.  209,  Taf.  V)  über  die  Stelen  von 
tv^iro  in  Italien,  und  im  Anschlüsse  daran,  an  die  von  ihm  besprochenen  Stelen 
f  n  Bologna,  die  er  in  Verbindung  mit  den  Seezügen  dieses  Volkes  brachte.  An 
:tn  Stelen  von  Pesaro  erscheint  das  Spiral-Ornament  in  reichster  Ausführung;  ganze 
Hieben  der  Steine  sind  damit  bedeckt  (ebendas.,  Taf.  V,  Fig.  3  und  4),  in  ähn- 
I'her  Wei»e,  wie  ich  das  an  transkaukasischen  Bronzen  gesehen  habe.  Mögen 
ii*-?e  Funde  auch  einer  späteren,  sicher  metallischen  Zeit  angehören,  so  beweisen 
Mt  doch,  wie  schon  in  uralter  Zeit  ein  Einfluss,  der  zunächst  nur  der  Rüste  an- 
.^-hurte,  bis  weit  in  das  Innere  des  Landes  eingedrungen  ist.  Und  so  erscheint 
T-r  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  die  Station  von  Butmir  culturell 
«uf  Einflösse  zurückzuführen,  die  ursprünglich  am  adriatischen  Meere  Platz  ge- 
:nffen  hatten.  Ob  diese  Einflüsse  direkt  phönicische  waren,  ist  eine  secundäre 
Frage;  sollten  sie  aber  auch  von  Istrien  oder  von  Italien  aus  herübergekommen 
*Mo,  60  wird  doch  ihre  Abhängigkeit  von  orientalischer  Cultur  anerkannt  werden 
i;iS8en.  — 

Nicht  fem  von  Butmir  in  östlicher  Richtung,  am  Nord-Abhange  des  mächtigen  Tre- 
'•"vic,  ganz  nahe  südwestlich  von  Sarajevo,  ist  eine  Reihe  prähistorischer  Fundplätze 
iaigefanden  worden.  Der  ergiebigste  derselben,  oberhalb  der  Vorstadt  Sobunar, 
•'^  ein  grösseres  Material  von  alten  Fundstticken  in  das  Landes-Museum  geliefert. 
V'ir  besachten  die  Stelle  und  zugleich  den  darüber  gelegenen  Debelo  brdo,  einen 
^orberg  des  Trebevic,  der  römische  Mauerreste  trägt,  am  Abende  des  17.  August, 
*^m  Torabende  des  Namenstages  des  Kaisers.  Die  Sonne  war  schon  im  Scheiden, 
•u^  wir  die  steile  Berglehne  hinanstiegen,  aber  wir  konnten  noch  die  Plätze  selbst, 
•Uv  fiir  iiQg  gesammelten  Thonscherben  und  Thierknochen  mustern,  die  prächtige 
Aosucbt  über  Stadt,  Ebene  und  Gebilde  geniessen  und  schliesslich  die  glänzende 
^leuchtung,  insbesondere  der  vielen  Minarets,  bewundem.  Was  die  Einzelheiten 
^«bt,  so  darf  ich  auf  die  anschauliche  und  von  guten  Abbildungen  begleitete 
^•mtellnng  des  Hrn.  Fiala  (Wiss.  Mittheil.  I.  S.  39)  verweisen.  Weder  Sobunar, 
"i:h  einer  der  anderen  Plätze  kann  sich  dem  Alter  nach  mit  Butmir  messen; 
'eder  das  Steingeräth,  noch  die  Töpfe  gleichen  denen  von  Butmir,  aber  sie  sind 
T'-^iss  recht  alt  Unter  den  Töpfen  sind  namentlich  grosse  Hängegefösse  mit 
«Q^iigem  Boden  und  mehrfachen  Henkeln  zu  erwähnen.  Einen  gössen  Unter- 
*^hipd  bilden  die  zahlreichen  Thierknochen,  sowohl  von  Hausthieren  (Ziege,  Schaf, 
^fenL  Rind),  als  von  Jagdthieren  (Reh,  Hirsch,  Wildschwein,  Bär),  sowie  die 
n«leo  (rerathe  aus  Knochen.  Noch  mehr  beweisen  die  Bronzen,  unter  denen  die 
'lofAche  und  die  mit  Anhängen  versehene  Bogenfibel,  Pfeilspitzen,  Messer,  Nadeln, 
^uctrtten,  Ringe  u.  A.  sich  finden.  Von  Eisen  ist  nur  eine  zweischleifige 
BroQzeftbel  aufgefunden  worden.  Hr.  Fiala  nimmt  hier  eine  wirkliche  Ansiedelung 
^  die  bis  in  die  reine  Bronzezeit  zurückreichte  und  noch  bis  in  die  erste  Eisenzeit 
*<<vobDt  war.  Ein  prähistorischer  Töpferofen  wurde  blossgelegt;  mächtige  Thon- 
t^r  in  nächster  Nähe  am  linken  Ufer  der  Miljacka  haben  offenbar  das  Material 
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gelieferi  —  Auf  dem  Abhänge  des  Debelo  brdo  passirten  wir  den  Spaniolen- 
Kirchhof,  ganz  bedeckt  mit  grossen,  flach  gelagerten  Inschrift-Steinen.  — 

Der  dritte  Ausflug  galt  dem  vielbesprochenen  Glasinac.  Seit  dem  Funde  des 
berühmten  Kesselwagens  und  der  Oenochoe  aus  Bronze  (1880)  ist  diese  Gegend 
ein  Gegenstand  des  allgemeinen  Interesses  geworden.  Die  HHm.  Truhelka, 
y.  Stratimirovic  und  Fiala  haben  in  den  Wiss.  Mitth.  I.  S.  61,  113  und  126 
umfassende  und  mit  den  besten  Illustrationen  versehene  Darstellungen  der  neueren 
Funde  gegeben,  deren  Zahl  und  Schönheit  wir  in  dem  Landes-Museum  mit  herz- 
licher Bewunderung  kennen  lernten.  Liessen  dieselben  auch  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  man  es  hier  mit  einem  der  besten  Fundplätze  der  Hallstatt-Zeit  zu  thun  hat, 
so  waren  sie  doch  nicht  geeignet,  über  alle  die  Schwierigkeiten  hinwegzuhelfen, 
welche  die  Deutung  dieses  Platzes  darbietet.  Mit  um  so  grösserer  Spannung  sahen 
wir  daher  der  auf  2  Tage  geplanten  Excursion  entgegen.  Dieselbe  fand  am  19. 
und  20.  August  unter  Leitung  des  Hm.  G.  Hörmann  und  unter  specieller  Führung 
des  gegenwärtigen  Chefs  der  Local-Untersuchung,  Hm.  Fiala,  statt. 

Vorweg  sei  bemerkt,  dass  Glasinac  nicht  ein  Ortsname  ist,  sondern  gegen- 
wärtig eine  umfangreiche  „Sammt-Gemeinde^  bezeichnet,  deren  Einzelhöfe  und  Orte 
über  eine  Hochebene,  das  Glasinaskopolje,  zerstreut  sind.  In  der  gewöhnlichen 
Bezeichnung  heisst  die  Hochebene  selbst  „der  Glasinac^,  und  in  diesem  weiten 
Sinne  wird  der  Name  allgemein  im  liande  gebraucht.  Der  Glasinaö  liegt  auf  einem 
mächtigen,  durchschnittlich  900  m  hohen  Karststocke,  der  ringsumher  durch  Steil- 
Abstürze  gegen  die  nächsten  Flussthäler  begrenzt  ist.  Sarajevo  ist  beiläufig  50  km 
gegen  Westen  davon  entfernt;  nahezu  ebenso  weit  hat  man  gegen  Osten  bis  zur 
serbischen  Grenze,  welche  nach  Norden  durch  die  Drina  gebildet  wird. 

Wir  schlugen  von  Sarajevo  aus  um  6  Uhr  Morgens  den  Weg  ein,  den  Hr. 
Moriz  Hörnes  in  seinem  anziehenden  Buche  „Dinarische  Wandemngen''  (Wien  1888), 
S.  229  so  plastisch  beschrieben  hat.  Eine  vortreffliche  Strasse  führt  gegen  Osten 
von  Sarajevo  in  die  tiefe  Schlucht  der  Miljacka  (zu  deutsch:  der  lieblich 
murmelnden),  über  eine  Reihe  gewaltiger  Fels -Vorsprünge  und  Bergrücken,  in 
etwa  3  Stunden  nach  dem  Dörfchen  Mokro.  Dasselbe  liegt  in  einem  massig 
breiten,  fruchtbaren  Querthale,  unmittelbar  vor  der  steil  aufgerichteten  Wand  der 
Romanja  planina.  Es  besteht  aus  einer  kleinen  Anzahl  von  Holz -Häusern  mit 
stellenweise  steinernem  Unterbau  und  steil  aufsteigendem  Holzdach,  wie  wir  es 
nachher  durchweg  wiederfanden.  Die  innere  Ausstattung  ist  ärmlich  und  von 
denkbar  grösster  Einfachheit.  Nur  der  „Han^  hat  einen  etwas  grösseren  Raum 
und  eine  gewisse  Vollständigkeit  der  Einrichtung. 

Von  Mokro  aus  steigt  die  Strasse  in  grossen  Serpentinen  die  Felswand  der 
Romanja  planina  bis  zu  dem  1376  m  hohen  Sattel  hinan.  Die  Spitzen  dieses  Rand- 
Gebirges  erheben  sich  bis  zu  1500 — 1600  m.  Es  trägt  seinen  Namen  seit  jener  Zeit, 
wo  hier  die  Grenze  des  oströmischen  Reiches  (Byzanz)  gegen  die  slavischen  Ein- 
dringlinge lag.  Bis  in  die  neueste  Zeit  war  es  einer  der  Hauptsitze  des  nationalen 
Räuberthums  (Hajduken).  In  prähistorischer  Zeit  aber  waren  seine  Höhen, 
gleichwie  die  des  östlichen  Rand-Gebirges  des  Glasinac,  fast  durchweg  mit  be- 
festigten Ansiedelungen  besetzt.  Es  sind  dies  meist  Ringwälle,  zum  Theil  ein- 
fache Steinwälle.  Das  Volk  nennt  sie  Gradina  oder  Gradac,  Gradiö,  auch  kunweg 
Grad.  Hr.  Truhelka  (a.  a.  0.  S.  65)  hat  eine  detaillirte  Uebersicht  derselben  ge- 
liefert 

Hr.  Hörnes  giebt  in  seinen  „Dinarischen  Wanderungen^  (S.  231)  eine  höchst 
anschauliche  Schilderung  des  Ausblickes  auf  den  Glasinac,   welchen  man  von  der 
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11  »hv  des  Bcrgsattels  über  Mokro  hut.  Ich  schalte  sie  mit  seinen  Worten  ein: 
.N(K:h  gesättigt  von  dem  Anbliqk  eines  der  reizendsten  Thäler  des  Landes,  schweift 
1.^  Auge  über  eine  kahle  Hochfläche,  die  den  ganzen  östlichen  Horizont  ein- 
Mmmt,  und  sieht  nirgends  ein  Stück  bebauten  Landes,  nirgends  eine  grössere 
*:  fosch liehe  Niederlassung.  Spärlicher,  im  Sonnenbrand  erstorbener  Käsen,  der 
- -n  überall  hervortretenden  Karstboden  vergeblich  zu  bedecken  sucht,  kleidet  das 
...r/c  Plateau  in  ein  fahles  Gelb;  nur  zerstreut  ragen  an  einzelnen  Stellen  wenige 
'  'ilte  and  abgeschälte  Baumstrünke  trostlos  empor,  und  in  einer  Unzahl  kleiner 
Tnchter,  die  wie  Blatternarben  auf  einem  Menschengesicht  aussehen,  verliert  sich 
.j4  Xass  des  Himmels,  um  unter  den  Klippenwänden  des  Westabfalles  eiskalt 
->  TTorzasprudeln.  Erst  vom  Rande  der  zweiten  Terrasse  erkennt  man  im  fernen 
<Nu>n  die  bewaldeten  Bergketten  von  Rogatica.^ 

Beide  Seilen  der  Romanja  Planina  sind  noch  mit  prächtigem  altem  Hochwald, 

:  dem  die  Coniferen  vorherrschen,  jedoch  auch  Buchen,    Birken  und  Erlen  nicht 

r  hioo,    bekleidet.    Die  Ostseitc  (Nnromanja)  fällt  in  mehreren  Terrassen  schnell 

-;  der  Hochebene  des  Glasinac  ab.    Sehr  bald  erblickt  man  durch  die  Spitzen  der 

Niume  die  4  Stunden  lange,   im  Ganzen  quer  (N.-S.)  gestellte,    breite  Thalmulde 

:<'^»*r  sog.  Ebene.   Man  sieht  die  vielfach  gewundene,  aber  im  Ganzen  die  Richtung 

.if  das  Ziel  einhaltende  Strasse  gerades wegs  auf  ein  mächtiges,  kastell artiges  Ge- 

' -iide  zuführen,  das  auf  einer  massigen  Anhöhe  im  Nordende  der  Mulde  sich  er- 

*''**i.    Es  ist  dies  die  Podromanja,    eine  geräumige,    feste  Kaserne,    welche  mit 

>.reff  Garnison  zum  Schutze  des  Gebietes  versehen  ist. 

Da  die  Garnison  gerade  für  einige  Zeit  zu  Felddienst- Uebungen  ausgerückt 
»dr«  so  fanden  wir  das  Kastell  bis  auf  einige  Militärpersonen  ganz  leer.  Es  war 
if  die  Aufnahme  der  Gonferenz-Mitglieder  bestimmt.  Wir  erhielten  darin  nicht 
lur  wohleingerichtete  Zimmer,  sondern  fanden  auch  in  dem  Offiziers -Speisesaal 
;'  H  Inxuriöse  Bewirthung.  Der  Bezirks- Vorsteher,  Hr.  Geza  v.  Barcsay,  hatte 
''ir  Alles  gesorgt,  und  der  einzige  zurückgebliebene  Offizier  der  Garnison,  Hr. 
Lo'uienant  Novarek,  machte  als  liebenswürdigster  Hausherr  die  Honneurs.  Ich 
••  "ohte  bei  dieser  Gelegenheit  den  Reichthum  des  Landes  an  schmackhaften 
r.«-chen  erwähnen.  Aus  der  Hercegovina  waren  herrliche  Trauben  und  schönes 
*»r'M  gesendet. 

Wir  waren  zum  Mittag  eingetroffen,  begrüsst  von  Landleuten  der  Umgebung, 
!♦  Ti-n  der  Sonntag  beste  Gelegenheit  bot,  sich  in  ihrem  Schmuck  zu  zeigen  und 
un.t  Tänze  vorzuführen.  Bis  dahin  waren  wir  im  Wagen  gefahren.  Am  Nach- 
T.iCtage  führte  man  uns  zunächst  östlich  gegen  den  Fuss  des  Rand-Gebirges,  hinter 
'«•Icbem  sehr  bald  die  serbische  Grenze  folgt.  Hier  stiessen  wir  alsbald  auf  zwei 
i-nk würdige  Plätze: 

An  der  ersten  Gabelung  der  Strasse,  wo  jetzt  ein  Paar  ärmliche  Holzhütten, 
i*'r  Uan  Sarenac,  liegen,  zeigte  man  uns  den  Platz,  wo  früher  ein  mächtiger  Tu- 
.isüIqs,  nach  der  ortsüblichen  Bezeichnung  solcher  Hügel-Gräber  Gromile  genannt, 
.•>'4taiiden  hat  Als  man  ihn  zum  Zwecke  der  Strassen-Anlage  abgrub,  kam  eben 
i^nt-T  Bronze-Wagen  zu  Tage,  den  der  Lieutenant  Lexa  rettete  und  der  von 
il'jchbtetter  beschrieben  worden  ist  (vergl.  diese  Vcrhandl.  1881,  S.  97,  1883, 
-  Ilf9). 

Eine  kurze  Strecke  weiter  an  dem  Schenkel  der  Strasse,  der  südöstlich  gegen 

!:''^4tica  führt,  erhebt  sich  eine  grössere,  flach  gerundete  Felskuppe,  auf  welcher, 

ir  Erinnening  an  die,   gegen  die  Türken  gewonnene  Entscheidungs-Schlacht  von 

^vnkoTJri  (21.  September  1878),  eine  Steinsäule  errichtet  worden  ist.    Die  Anhöhe 

-t  übrigens  mit  einem  grossen  Gräberfelde  der  Bogomilen  (oder  Patarenen) 

T«rlun4L  «Icr  Birl.  4Dthropol.  Ge^elUchaft  1895.  4 
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bedeckt,  dessen  mächtige  Steinplatten  fast  eine  an  die  andere  gereiht  sind.  Diese 
Gräber  gehörten  einer  mittelalterlichen  Sekte  an,  die  in  diesen  Ländern  weit  verbreitet 
war  und,  im  Gegensatze  zu  den  herrschenden  christlichen  Kirchen,  eine  durchaus 
unabhängige  Stellung  einnahm.  Ihr  Ursprung  wird  auf  die  syrische  Sekte  der 
Paulicaner  des  7.  Jahrhunderts  zurtlckgeführt;  nach  Dalmatien  und  Bosnien  soll  sie 
durch  versprengte  Waldenser  eingeführt  sein  (Vilovsky,  Die  Serben  im  südlichen 
Ungarn,  in  Dalmatien,  Bosnien  und  der  Herzego vina.  Wien  und  Teschen  1884, 
S.  52,  Bd.  XI  der  Völker  Oesterreich-Ungarn's).  Hr.  Radimsky  (Wiss.  Mitth.  IL 
S.  71)  hat  über  das  Material  dieser  Grabsteine,  welche  in  Bosnien  und  der 
Hercegovina  weit  verbreitet  sind,  und  nicht  selten  Gewichte  von  100,  ja  bis  Über 
200  Meter-Oentnern  besitzen ,  eine  besondere  Untersuchung  angestellt.  Dabei  hat 
sich  ergeben,  dass  das  Material  sehr  verschiedenartig  ist,  dass  es  aber  zum  Theil 
aus  grosser  Entfernung  herbei-  und  trotz  seiner  Schwere  schliesslich  auf  steile 
Hügel  heraufgeschafft  sein  muss. 

Von  da  begaben  wir  uns  zu  Pferde  nach  einem  hügeligen  Terrain,  jenseits  des 
kleinen  Baches  Resetnica  gegen  Osten  gelegen,  wo  uns  die  alte  Wallburg  von  Pljes. 
Hreljin  grad,  gezeigt  wurde.  Die  Hügel  waren  dicht  besetzt  mit  alten  Gräbern, 
durch  mächtige  Anhäufungen  von  Steinen  bezeichnet.  Sie  gehörten  der  ersten  der 
beiden  von  Hm.  Truhelka  unterschiedenen  Arten  der  Hügelgräber  an:  „regellos 
aus  Rlaubsteinen  hergestellte  Aufwürfe,  welche  der  Gestalt  eines  ilachen  Kngel- 
stutzes  nahe  kommen." 

Einige  unserer  Collegen  besuchten  auf  dem  Rückwege  noch  den  nahe*  ge- 
legenen Felsschlund  bei  Pavici,  in  welchen  sich  zu  Regenzeiten  das  Wasser  der 
ResQtnica  hineinstürzt.  Derselbe  führt  sonderbarer  Weise  den  in  Griechenland 
und  im  Orient,  aber  auch  in  Bosnien  und  Croatien  häufigen  Namen  Megara. 
Gegen  die  sehr  gelehrte  Ableitung  dieses  Namens  aus  dem  Semitischen  (vei^l. 
Wiss.  Mitth.  I.  S.  63,  Anm.)  erklärt  sich  mit  grosser  Bestimmtheit  Hr.  Reinach 
(1.  c),  ohne  jedoch  eine  andere  Deutung  zu  versuchen.  Man  sollte  meinen,  es 
Hesse  sich  wenigstens  für  eine  der  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  historisch 
nachweisen,  aus  welcher  Zeit  die  Bezeichnung  stammt;  wäre  sie  in  der  That  uralt, 
so  liesse  sich  an  eine  Ableitung,  wenn  auch  nicht  direkt  aus  dem  Semitischen, 
so  doch  vielleicht  aus  dem  Griechischen  denken. 

Am  frühen  Morgen  des  20.  August  brachen  wir  von  Neuem  auf.  Es  war  ein 
herrlicher,  sonniger  Tag.  Wir  fuhren  die  südöstliche  Strasse,  welche  uns  durch 
die  ganze  Länge  der  Mulde  bis  zu  den  Rand-Bergen  gegen  das  tiefe  Thal  der 
Praca  brachte.  Je  weiter  wir  vorrückten,  um  so  grösser  wurde  der  Ausblick  über 
das  weite  Gebirgsland;  erst  die  Berge  von  Montenegro  und  der  Hercegovina 
schlössen  das  grossartige  Panorama  ab.  Die  klare  und  kühle  Morgenluft  kleidete 
Alles  in  einen  weichen  bläulichen  Duft.  Kein  eigentliches  Dorf  bot  sich,  so  lange 
wir  in  der  Mulde  blieben,  unseren  Augen  dar,  nur  vereinzelte  Hütten  oder  kleine 
Höfe,  mit  geringen  Ackerstücken,  lagen  in  weiten  Entfernungen  von  einander: 
weidendes  Vieh  wurde  nur  spärlich  gesehen.  Am  Ende  der  Mulde,  welche  durch 
einen  niedrigen  Zug  von  Hügeln  mit  meist  weitläufigem  Gesträuch  (scrub)  ab- 
geschlossen war,  bei  dem  Han  (Wirthshaus)  äenica,  verliessen  wir  die  Wagen  und 
machten  uns  beritten;  eine  grosse  Anzahl  der  kleinen,  aber  kräftigen  bosnischen 
Pferde  stand  bereit.  Nicht  jeder  von  uns  war  ganz  glücklich  in  seiner  Wahl. 
Indess  ging  es  bald  munter  vorwärts  über  ^Stock  und  Stein,  Berg  und  Thal^  und 
wir  erreichten  noch  am  Vormittage  das  Ziel  unseres  Ausfluges,  das  kleine  Dorf 
Russanovici,  wo  Hr.  Fiala  seit  einiger  Zeit  mit  Ausgrabungen  beschäftigt  war.  — 
Die  Behörden  von  Rogatica  empfingen  uns  an  der  Spitze  einer  grossen  Depiitation 
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festlich  gekleideter  Eingebomer;  Zigeuner-Musik  erschallte,  Reden  wurden  ge- 
halten, die  Frauen  und  Mädchen  schenkten  uns  Sträusse  aus  wohlriechenden  Grarten- 
blamen,  —  kurz,  wir  fühlten  uns  bald  als  gern  gesehene  Gäste.  Dann  schritten 
«ir  durch  den  mit  Fahnen  und  Laubgewinden  geschmückten  Triumphbogen  fürbass 
zu  dem  Ausgrabungsplatze. 

Derselbe  lag  auf  einem  flachgerundeten  Höhenzuge,  hinter  welchem  sofort  der 
Abfall  cum  Pra5a-Thal  folgte.  Aus  der  kümmerlichen  Rasendecke  erhoben  sich, 
ausser  Nelken,  Centaureen  und  Cichorien,  als  Prachtstücke  der  (hegend  wundervolle 
Stauden  ron  blühendem  Eryngium  amethystinum.  Niedrige  Hügel  bezeichneten  die 
Gräberstellen.  Davon  wurden  vor  unseren  Augen  3  geöffnet.  Sie  brachten  nichts 
Neues:  schlecht  erhaltene  Skelette  in  massiger  Tiefe  mit  allerlei  Beigaben,  ins- 
besondere Bronzen  und  Thonscherben,  aber  doch  gentlgend,  um  uns  eine  An- 
schauung von  der  Bestattungsart  zu  gewähren.  Von  Fundstücken  fanden  wir 
nachher  in  dem  kleinen  Museum,  das  Hr.  Fiala  im  Dorfe  angelegt  hatte,  die 
reichste  Auswahl.  Da  in  Kürze  din  ausführlicher  Bericht  von  ihm  zu  erwarten  ist, 
90  enthalte  ich  mich  eines  weiteren  Eingehens.  Ein  vorläufiger  Bericht  über 
t;  Tumnli  und  5  Skeletgräber  steht  übrigens  in  den  Wiss.  Mitth.  1.  S.  162;  daraus 
i^eht  hervor,  dass  hier  auch  Brandgräber  angetroffen  werden  und  dass  die  Zahl  der 
Tumuli,  die  ein  von  dem  Olasinao  unabhängiges,  geschlossenes  Nekropolen-Gebiet 
erfüllen,  nach  ungefährer  Schätzung  3000  beträgt.  Eiserne  Geräthe  und  Waffen 
?«md  verbältnissmässig  häufig. 

Während  der  Grabung  hatte  sich  eine  grössere  Anzahl  neugieriger  Landleute 
gesammelt,  alle  brünett  und  in  kleidsamer  türkischer  Tracht.  Unter  ihnen  tauchte 
auch  ein  Zwerg  auf:  Ibrahim  Dobraca  von  Wragolovi,  einem  benachbarten  Orte. 
Obwohl  nach  glaubwtlrdiger  Angabe  mehr  als  50  Jahre  alt,  hatte  er  nur  1,125  m 
Körperhöhe.  Seine  Physiognomie  war  gewöhnlich.  Nur  die  Zähne  boten  allerlei 
Abnormitäten:  im  Oberkiefer  ein  breites  Trema  zwischen  den  grossen  und  voll- 
ständigen Schneidezähnen;  früher  soll  ein  kleiner  Zahn  an  der  Stelle  gesessen 
haben.  Der  rechte  Praemolaris  I  fehlte.  Die  Zähne  im  Unterkiefer  ganz  voll- 
ständig bis  auf  den  linken  Praemolaris  H,  der  nicht  vorhanden  war. 

Bei  der  Rückkehr  nach  Russanovici  erwartete  uns  ein  nach  Landessitte  her- 
^ricbtetes  Mahl:  6  Lämmer  brieten  an  hölzernen  Spiessen  über  offenem  Feuer 
nnd  rother  Wein  von  Mostar  ward  in  Fülle  geboten.  Während  wir,  auf  Teppichen 
jcelagert,  im  Schatten  mächtiger,  alter  Bäume  unser  Bedürfniss  an  Speise  und  Trank 
^>efnedigien,  entwickelte  sich  unter  uns,  auf  der  Wiese,  ein  fröhliches  Treiben  der 
Cingebomen,  die  in  vollem  Festschmuck,  namentlich  die  Frauen  und  Jungfrauen 
beladen  mit  kostbarem  Schmuck,  erschienen  waren.  Bald  begann  der  Tanz,  ganz 
nach  Art  der  griechischen  Ghori:  die  Theilnehmer  fassten  sich  an  den  Händen 
and  machten  dann  jene  rhythmischen,  langsamen,  feierlichen  Rundgänge,  wobei 
die  Ffisse  die  Hauptarbeit  zu  leisten  haben.  Zum  ersten  Male  seit  unserer  An- 
wesenheit im  Lande  sahen  wir  hier  den  Gegensatz,  wenn  nicht  der  Nationalitäten, 
9o  doch  der  Religions- Sekten  hervortreten.  Die  orthodoxen  Theilnehmer,  am 
meisten  die  Weiber,  weigerten  sich,  die  Mohamedaner,  die  doch  wohl  grösstentheils 
desselben  Stammes  waren,  in  ihren  Kreis  aufzunehmen,  und  es  blieb  schliesslich 
nichts  Übrig,  als  unter  dem  Einflüsse  der  Orts- Autoritäten,  zwei  gesonderte  Tänze 
t*inzonchien.  Der  Rolo-Tanz  kam  dann  in  lebhaften  Fluss.  Die  Männer  zeigten 
ihre  Kraft  und  Geschicklichkeit  in  allerlei  athletischen  Künsten  und  gewannen  so 
auch  die  Bewunderung  ihrer  abgeneigten  Landsmänninnen.  Kein  ernster  Streit 
eolbramte. 
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Es  war  spät  am  Nachmittage,  als  wir  uns  trennten.  Herzliche  Danksagungen 
und  mancherlei  Höflichkeiten  wurden  ausgetauscht.  Dann  bestiegen  wir  wieder 
die  Pferde,  um  auf  einer  kürzeren  Linie  durch  eine  Art  von  Wald  zurück- 
zukehren. Da  waren  auch  wirkliche  Bäume,  unter  denen  die  Quercus  cerris  uns 
Nordländern  besonders  gefiel.  Wege  gab  es  freilich  nicht,  dagegen  eine  dichto 
und  feste  Rasendecke,  auf  welcher  die  Pferde  sich  leicht  bewegten.  Ein  halbes 
Dutzend  vornehmerer  Nachbarn,  der  Klasse  des  hier  so  häufigen  Adels  angehörig, 
sogenannte  Bey's,  hatte  sich  uns  angeschlossen,  einige  auf  herrlichen  Hossen 
arabischer  Abstammung.  In  Trab  und  Galop  ging  es  nun  in  grosser  Schnellig- 
keit voran.  Die  weissen  üeberhänge  unserer  neuen  Freunde  flatterten  in  schöner 
Entfaltung;  ihre  Turbane  verschwanden  uns  zeitweise  zwischen  den  Baumzweigen 
aus  dem  Gesicht.  Kleine  Gruppen  von  Congresslern  blieben  zurück,  einzelne 
schienen  zuweilen  ganz  verloren  zu  sein,  aber  schliesslich  wurde  doch  Alles  wieder 
zusammengefunden,  nicht  durchweg  unversehrt,  aber  doch  in  heiterster  Stimmung. 
Der  Han  Stjenica  bot  uns  türkischen  Kaffee  und  stärkte  uns  soweit,  dass  wir 
seine  primitiven  Einrichtungen  mit  Aufmerksamkeit  anschauen  konnten.  Der  eigent- 
liche Han  ist  ein  reines  Rauchhaus  in  ursprünglichster  Gestalt:  ein  einziger  grosser 
viereckiger  Raum  mit  gemauerten  Wänden  und  roh  gepflasterter  Tenne,  in  deren 
Mitte  offenes  Feuer  brannte  und  ein  Kesselhaken  herabhing;  an  den  Wänden  eine 
aus  Bruchsteinen  errichtete,  niedrige  Erhöhung  zum  Sitzen  und  Liegen;  darüber 
ein  hohes,  hohles  Dach  aus  Brettern  ohne  Schornstein,  [n  dem  benachbarten 
M^'ohnhause  trafen  wir  ebenso  primitive  Vorrichtungen  zum  Spinnen  und  Weben. 

Unsere  Wagen  brachten  uns  schnell  zurück  nach  der  Podromanja,  wo  der 
unermüdliche  Bezirks-Chef  von  Rogatica,  der  die  Stelle  des  Erz-Truchsess  mit 
höchster  Hingebung  versah,  uns  noch  einmal  die  ganze  Ueppigkeit  der  bosnischen 
Küche  vorführte;  dann  mussten  wir  von  dannen.  Die  Sonne  sank.  Noch  einmal 
schauten  wir  von  der  Höhe  der  Naromanja  auf  die  denkwürdige  Hochebene  zurück, 
und  gleich  darauf  nach  der  anderen  Seite  vorwärts  in  das  Thal  von  Mokro  und 
auf  die  Berge  von  Sarajevo.  In  voller  Dunkelheit  legten  wir  den  Weg  durch  die 
Schlucht  der  Miljarka  zurück  und  trafen  endlich  wohlbehalten  wieder  in  unserem 
trelTlichen  Hotel  de  l'Europc  in  der  Landes-Hauptstadt  ein. 

Einige  unserer  deutschen  und  österreichischen  Collegen  mussten  schon  am 
nächsten  Morgen  (21.  August)  aufbrechen,  um  auf  beschwerlichen  Umwegen  recht- 
zeitig Innsbruck  zu  erreichen.  Die  Mehrzahl  der  Congress-Mitglieder  trat  jedoch  sofort 
zu  der  program m massigen  zweiten  Sitzung  im  Regierungs- Gebäude  zusammen, 
um  die  Schlussfolgerungen  aus  den  gesammelten  Erfahrungen  zu  ziehen.  Die  ge- 
bildete Welt  von  Sarajevo  war  vollständig  versammelt,  insbesondere  belebte  ein 
reicher  Kranz  von  Damen  den  geräumigen  Saal.  Die  höchsten  Vertreter  der  Re- 
gierung betheiligten  sich  unmittelbar  an  der  Verhandlung.  Der  Haupt-Gegenstand 
der  letzteren  war  begreiflicherweise  der  Glasinar. 

Hr.  Fiala  gab  zunächst  eine  summarische  Darstellung  der  dort  gewonnenen 
Resultate.  Er  dehnt  den  Bet^rifl*  Glasinar  im  archäologischen  Sinne,  unter  Hinzu- 
rechnung der  umliegenden  Ortschaften,  auf  das  ganze  Gebiet  der  Tumuli  aus, 
deren  Zahl  er  mit  Hrn.  Truhelka  auf  etwa  20  000  schätzt;  der  Cumulativ-Aus- 
druck  Glasinac  bezeichnet  in  diesem  Sinne  ein  Flächengebiet  von  etwa  30  D-Meilen. 
Hier  kommen  neben  einander  Skelet-  und  Brand -Bestattungen  vor;  für  eratere 
rechnet  er  60,  für  letztere  30  pOt.,  der  Rest  von  10  pCt.  betrelTe  gemischte  (Skelet- 
und  Brand-)  Bestattungen.  Ausserdem  zählt  er  30  Wallburgen  auf  den  Höhen, 
unterhalb   welcher,  zum  Theil   in   nächster  Nähe,    sich  Nekropolen   befinden.     Er 
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mochte  ungeführ  10  pCt.  der  Wälle  als  Dorfanlagen  deuten,  nehnilich  die  grössten, 
welche  eine  Culturschicht  von  0,5  — 1,5  m  Stärke  besitzen.  Die  meisten  sind  jedoch 
'ihne  Cultarschicht;  manche  von  ihnen  haben  einen  Durchmesser  von  nur  10—20  m 
and  waren  wohl  Einzel-  oder  Stammeshöfe. 

Zu  den  Tumuli  wurden  fast  durchgehends  Klaubsteine  aus  der  unmittelbaren 
N.ihe  oder  Bruchsteine,  sowie  Erde  verwendet.  In  der  Regel  ^  wurde  die  Stelle 
litt  Steinen  in  Kreisform  umsetzt,  die  auf  das  natürliche  Terrain  gelegt  wurden; 
djinn  brachte  man  die  Leiche  oder  die  Brandrestc  in  diese  Umfassung,  schüttete 
KHe  darüber  und  häufte  Steine  auf.  Zuweilen  trifft  man  Familien-Gräber.  Reine 
Enihügel  sind  sehr  selten  und  nach  den  Beigaben  jünger.  Die  Beigaben  in  allen 
irrigen  Gräbern  waren  von  ähnlicher  Art;  99  pCt.  derselben  gehören  der  älteren 
FJsen- (Uallstatt-)  Zeit  an.  Nach  den  Fundstücken  unterscheidet  Hr.  Fiala  jedoch 
iine  ältere  und  eine  jüngere  Periode  der  Hallstatt-Cultur  auf  dem  Glasinac;  zu 
'♦ner  gehören  vorzugsweise  die  Skelet-,  zu  dieser  die  Brand-Gräber.  In  den 
Skelet-Gräbem  fand  er  vorwiegend  griechische  Fibeln,  massiv  gegossene  Armringe 
mit  übei^reifenden  abgehackten  Enden,  Scheiben-Fibeln  mit  knöcherner  Platte  und 
..'•i^^ssene  Ziernadeln;  in  den  Brand -Gräbern  Certosa- (Knoten-  und  Armbrust-) 
^  ihflOf  Haarnadeln  mit  kreuzförmigem  Kopf  und  Armbänder  mit  getriebenen  Ver- 
zierungen ans  Bronzeblech.  In  gemischten  Gräbern  war  sehr  häufig  die  zweischleifige 
i^V^en-Fibel,  demnächst  die  Kahn-,  Knopf-  und  Brillenspiral- Fibel  aus  Bronze. 

Es  kommen  jedoch  auch  Funde  vor,  welche  älter  sind,  als  die  Hallstatt-Zeit, 
und  andere,  die  jünger  sind.  In  letzter  Beziehung  führte  Hr.  Fiala  römische 
und  Völkerwandernngs- Objekte  auf,  von  diesen  namentlich  3  Paar  Ohrringe  aus 
ßronzedraht  mit  Silber  und  Glasperlen.  12  Gräber  waren  vollständig  eisenfrei. 
Der  ältesten  Zeit  rechnete  er  2  Skelet-Gräber  zu,  in  deren  einem  ein  Bronze- 
Kupfer?)  Dolch  und  ein  Steinbeil  enthalten  waren,  während  das  andere  eine  Mehr- 
zahl von  Schmucknadeln  mit  Röhrchen,  Armbänder  aus  Bronzcblech,  Knöpfe  und 
Zicrratben,  sowie  einen  Armring  mit  Anhängseln  bai^. 

Die  Wallbargen  stehen  nach  Hrn.  Fiala  im  engsten  Zusammenhange  mit  den 
Tumali.  Freilich  wurden  nur  wenige  Bronzen  in  ihnen  gefunden,  wohl  aber 
charakteristische  Hallstatt-Thongefässe,  wie  sie  auch  in  den  Gräbern  vorkommen. 
Die  zugehörigen  Nekropolen  liegen  niemals  in  der  Ebene,  sondern  entweder  auf 
i*'oi  Abhänge  des  Hügels,  auf  welchem  die  Wallburg  errichtet  ist,  oder  nahe 
inter  demselben.  In  titluci  fand  er  3  oder  4  Fürstengräber  mit'  grösseren  Bei- 
^•abcn  in  unmittelbarer  Nähe  der  Wallburg,  und  zwar  so  angelegt,  dass  das 
>Kelet  direkt  gegen  die  Burg  orientirt  war.  Somit  setzt  er  beide  Arten  von  An- 
lagen in  dieselbe  Zeit,  zwischen  dem  6.  und  5.  Jahrhundert  vor  Chr.  — 

Hr.  Glück  (Sarajevo)  berichtete  über  die  Schädel  vom  Glasinac.  Von 
'»1  Stück,  welche  das  Landesrauseum  besitzt,  gehören  11  einer  viel  jüngeren  Zeit 
^n.  Unter  den  40  restlichen  sind  5  sehr  defekt.  Die  anderen  35  zeugen  von  einer 
»»mischten  Bevölkerung,  indem  ein  Theil  „ausgeprägt  dolichocephal ,  länglich 
•'»oid  mit  niederer  und  verhältnissmässig  schmaler  Stirn",  ein  zweiter  „exquisit 
»•rarhycephal,  hochgewölbt  und  sehr  geräumig  mit  breiter  und  hoher  Stirn",  endlich 
••  ine  ganze  R«ihe"  mesocephal  ist.  Dabei  ergab  sich  aber  ein  auffälliger  Gcgen- 
•Jtz  in  den  Lokalitäten.  Die  Schädel  vom  Borovsko  polje  und  von  Podpcine  sind 
mei»!  brachycephal,  die  von  ritluci  in  beträchtlicher  Anzahl  dolichocephal;  unter 
^•'oen  von  MIadjevine  finden  sich  alle  drei  Typen  .,gleichmiissig  vertheilt".  Trotzdem 
halt  Dr.  Glück  dafür,  dass  die  Bevölkei-ung  des  Glüsinao  in  der  Zeit  ihrer  Blüthe 
■u»  einem  oder  mehreren  illyrischen  Stämmen  bestanden  habe.    Die  von  ihm  ge- 
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sehenen  Albanesen  konnten  ebensowenig  als  anthropologisch  rein  bezeichnet  werden. 
Er  zeigte  schliesslich  einen  grossen  Schädel  von  Bravsko  mit  einem  Index  von  82 
und  einen  langen  aus  Öitlnci  mit  einem  Index  von  73.  — 

Hr.  Montelius  zweifelt  nicht,  dass  der  Glasinac  schon  in  der  Bronzezeit 
bewohnt  war,  dass  aber  seine  Hauptperiode  der  Hallstattzeit  angehört  und  eine 
Keihe  von  Jahrhunderten  gedauert  hat.  Die  ältesten  Fibeln  stimmen  mit  der 
italienischen  Fibel  überein  oder  sind  mit  ihr  verwandt.  Diese  Uebereinstimmung 
reicht  bis  zu  der  Certosa-Fibel  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  während  die  .Anfänge 
in  Italien  bis  zum  11.  und  12.  Jahrhundert  zurückreichen.  Die  Glasinac-Fibeln 
unterscheiden  sich  durch  die  Bildung  des  Fusses,  wofür  ihm  nur  eine  einzige 
Analogie  aus  Italien,  von  Himini,  bekannt  ist.  Sehr  bemerkenswerth  sind  die 
Beinschienen  aus  Bronze,  von  denen  ein  Exemplar  rein  griechische  Form  hat. 
Die  anderen,  welche  getriebene  Ornamente  besitzen,  die  man  in  Griechenland 
nicht  findet,  sind  offenbar  im  Lande  fabricirt,  deuten  aber  auf  griechischen  Einfluss 
hin.  Das  einzige,  dem  Redner  bekannte  Vorkommniss  dieser  Art  wurde  in  einem 
gallischen  Grabe  in  Norditalien  beobachtet.  Eine  Erklärung  der  gesammten  Glasinac- 
Gultur  weiss  Redner  nicht  zu  geben;  er  meint,  dass  auch  hier,  wie  in  Hallstatt, 
die  Nachweise  alten  Bergbaues,  speciell  von  Eisen,  geliefert  werden  könnten.  Ohne 
die  Annahme  dauernder  Handelsverbindungen  und  eines  lohnenden  Materials  sei 
die  Anwesenheit  einer  so  grossen  und  wohlhabenden  Bevölkerung  nicht  zu  ver- 
stehen. — 

Hr.  Radimsky  bezweifelt,  ob  auf  dem  Glasinac  Reste  eines  prähistorischen 
Eisenstein-Bergbaues  zu  ei*warten  seien.  Dagegen  sei  es  sehr  wahrscheinlich,  dass, 
wie  in  anderen  Theilen  des  Landes,  das  in  Rnollenform  ausgewitterte  Eisen  ge- 
sanunelt  and  in  kleinen  Oefen  eingeschmolzen  wurde.  Es  gebe  auf  dem  Glasinac 
ein  Thal,  Namens  Rova^ev  dol  =  Thal  der  Schmiede,  doch  sei  es  noch  nicht 
genauer  untersucht.  — 

Hr.  Reinach  wirft  die  Frage  auf,  ob  eine  zahlreiche  und  wohlhabende  Be- 
völkerung auf  dem  Glasinac  selbst  gewohnt  haben  könne.  Er  spricht  die  Meinung 
aus,  dass  der  Glasinac  als  eine  heilige  Ruhestätte  (champ  sacre),  als  gemeinsamer 
Bestattungsort  für  mehrere  grosse  illyrische  Stämme  gedient  habe.  Die  Hypothese 
eines  alten  Eisenbergbaues  sei  unannehmbar.  — 

Hr.  Ballif  (Sarajevo)  hat  bei  seinen  Nachforschungen  nach  Römerstrassen 
einen  Strassenzug  gefunden,  der  als  Fortsetzung  der  Strasse  von  Narona  nach 
Sarajevo  über  den  Glasinac  zur  Drina  und  vermuthlich  nach  Serbien  fUhrte. 
Dieser  Zug  hatte  eine  Abzweigung  nach  Domavia,  in  der  Nähe  des  heutigen 
Srebrnica,  wo  die  Römer  Silberbergbau  betrieben  haben.  Die  Strasse  über  den 
Glasinac,  die  sehr  solid  gebaut  war,  muss  jedenfalls  als  eine  Hauptstrasse  be- 
trachtet werden.  Dr.  Patsch  hat  aus  den  aufgefundenen  Meilensteinen  an  der 
Strasse  Narona-Sarajevsko  polje  ermittelt,  dass  sie  vermuthlich  unter  Augustus  in 
Angriff  genommen  wurde:  die  Fortsetzung  bis  zur  Drina  wird  erst  seit  dem  3.  Jahr- 
hundert erwähnt.  Trotzdem  hält  er  es  für  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch 
letztere  einer  sehr  frühen  Zeit  angehört.  — 

Hr.  Hampel  betont,  dass  nach  Münzfunden  eine  Handelsverbindung  des 
mittleren  Donauthals  mit  der  Adria  schon  im  Anfange  der  historischen  Zeit  an- 
zunehmen sei;  Münzen  von  Apollonia  und  Dyrrhachium,  die  bis  in  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  reichen,  seien  über  die  Dniu-Mündung  bis  in  das  süd* 
ungarische  Tiefland  gedrungen.     Wenn  es   selbstverständlich    für   die   ältere  Zeit 
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^Iche  Beweise  nicht  giebt,  so  beweisen  Depotfunde,  Gussbarren  und  yereinzelte 
(irabbeigaben,  wie  die  Dolche  von  Kovacev  dol,  dass  Bronzecoltur  vorhanden  war. 
Aach  gebe  es  wichtige  Analogien  mit  der  Bronzecultur  des  mittleren  Donauthals, 
so  mit  Goldflbeln  von  Fokaru  im  ungarischen  Flachlande  und  mit  Fibeln  im  Be- 
sitie  des  Grafen  Dzieduszyecki  in  Lemberg.  Sogar  in  späterer  Zeit,  wie  in  der 
Nekropole  von  Jezerine  (Tene-Zeit),  komme  noch  häufig  eine  sehr  einfache  Fibel 
vor,  an  welcher  der  Dom  mit  dem  Rücken  durch  eine  Spirale  verbunden  ist: 
Redner  hält  dies  für  die  Verstümmelung  einer  ungarischen  Form  der  spätesten 
Bronzezeit.  Nun  liegt  freilich  Jezerine  ziemlich  weit  nordwestlich  vom  Glasinac 
and  seine  Gultur  ist  von  der  des  Glasinac  sehr  verschieden,  aber  auch  sie  schoibt 
bis  in  das  5.  oder  0.  Jahrhundert,  vielleicht  noch  etwas  weiter  hinauf,  zurück- 
rareichen.  Er  ist  geneigt,  sie  den  Gelten  zuzuschreiben,  deren  Vorrücken  die 
iUjriscben  Völker  zurückdrängte,  während  er  die  Glasinac-Gultur  als  rein  illyrische 
oneriiennt  Er  schlicsst,  unter  warmer  Anerkennung  des  bisher  Geleisteten,  mit 
dem  Antrage,  die  Gonferenz  möge  als  wissenschaftlichen  Wunsch  aussprechen. 

dass  die  Ausgrabungen  am  Glasinac  mit  derselben,  womöglich  mit  noch 
grösserer  Energie,  Intensität  und  Extensität,  mit  grösseren  Arbeitskräften 
weiter  geführt  werden  möchten.  — 

Hr.  Fiala  stellt  eine  Berechnung  über  die  vermuthliche  Bevölkerungszahl  des 
Glasina^  an.  Die  20  000  Tumuli,  von  denen  die  Rede  gewesen  ist,  gehören  nicht 
bloss  dem  Ravni  Glasinac  (der  Hochebene)  an,  sondern  umfassen  den  ganzen 
Bezirk  Rogatica,  der  gegenwärtig  25  000  Bewohner  hat.  Rechnet  man  durch- 
Hchnittlich  auf  jeden  Tumulus  3  Bestattungen,  so  ergiebt  das  60  000,  also  für  einen 
Zeitraum  von  600  Jahren  100  Bestattungen  jährlich.  Das  würde,  bei  Annahme 
einer  Sterblichkeit  von  l  pGt.,  einer  ehemaligen  Bevölkerung  von  10  000  Menschen 
f&r  den  ganzen  Bezirk  Rogatica  entsprechen.  — 

Hr.  Montelius  erwiderte  darauf  (etwas  später),  es  scheine  ihm,  dass  Hr.  Fiala 
die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  unterschätze.  Seiner  Meinung  nach  enthielten  die 
Graber  nur  die  Reste  der  besseren,  mehr  vermögenden  Mitglieder  der  Bevölkerung, 
in  der  Regel  nicht  einmal  die  der  Rinder:  von  Sklaven  und  der  niederen  Bevölkerung 
lei  nichts  zu  erwarten^).  Ein  zweites,  seiner  Grösse  nach  vergleichbares  Gräber- 
feld gebe  es  aber  in  Bosnien  nicht:  es  müsse  also  auch  eine  besondere  Erklärung 
dafür  gesucht  werden.  Der  Handel  gewähre  eine  solche  Erklärung  nicht.  Er 
leugne  denselben  nicht,  ja  er  halte  das  Material  der  vorgefundenen  Bernsteinperlen 
für  baltisch,  aber  dass  ein  grosser  Handels  weg  nach  Norden  über  den  Glasinac 
ging,  möchte  er  nicht  anerkennen.  Die  Frage  einer  localen  Eisenbereitung  sei 
angleich  wichtiger.  — 

Hr.  Virchow  kommt  auf  die  von  Hm.  Dr.  Glück  besprochenen  Schädel 
rarflck,  da  die  letzte  der  von  der  Landesregierung  der  Conferenz  vorgelegten 
Fragen  lautet: 

1)  Hr.  Rein  ach  hatte  ähnliche  Bedenken.  Bei  der  vorgerückten  Stunde  bat  ich  die 
Herren,  auf  diese  statistischen  Erörterungen  zn  verzichten.  Hr.  Rein  ach  hat  nunmehr  seine 
Aastlnde  mitgetheili,  die  ich  leider  nicht  ganz  verstehe.  Unter  den  Orabbeigaben  gehören 
aarh  ihm  nur  99  pCt.  der  eigentlichen  HallstAttzeit  an:  man  dürfe  daher  nicht  eine  Zeit- 
daaer  von  600,  sondern  höchstenH  eine  solche  von  BOO  Jahren  annehmen,  und  das  ergebe 
nnr  mittlere  Sterblichkeit  von  200  für  das  Jahr  und  für  die  Elite  der  Bevölkerung  die 
Zahl  von  nur  2^)00^)  Seelen. 


(56) 

Welche  Folgerungen  ergeben  sich  aus  der  Vergleichung  alter  Gräber- 
schädel (und  anderer  Skeletreste)  mit  der  physischen  Beschaffenheit  der 
heutigen  Bevölkerung  des  Landes  einerseits  und  mit  derjenigen  der  Alba- 
nesen  andererseits? 

Die  beiden  der  Conferenz  vorgelegten  Schädel  böten  offenbar  keine  geeignete» 
Grundlage  für  eine  Vergleichung  der  Typen,  da  der  brachycephale  Schädel  einem 
kräftigen  und  stark  entwickelten  Manne,  der  dolichocephale  einem  jugendlichen 
Individuum,  wahrscheinlich  weiblichen  Geschlechts,  angehört  habe.  Zweifellos  sei 
die  Bevölkerung  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nicht  ganz  gleichmässig  geblieben. 
Wenn  Hr.  Glück  dieselbe  illyrischen  Stämmen  zuschreibe,  so  sei  dies  auf  Grund 
der  archäologischen  und  chronologischen  Erwägungen  zuzugestehen,  denn  der 
vorgefundene  Schmuck  und  die  sonstigen  Erzeugnisse  der  häuslichen  Thätigkeit 
schliessen  den  Gedanken  an  Slaven  aus.  Höchstens  könnten  die  Veneter  in  Be- 
tracht kommen,  und  es  würde  in  der  That  ein  Gegenstand  von  grosser  Wichtigkeit 
sein,  der  gerade  in  diesem  Lande  ausgetragen  werden  könne,  die  Grenzlinie  und 
die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Venetem  und  [llyriem  aufzufinden. 
Vorläufig  müssten  uns  die  Albanesen  als  die  relativ  reinsten,  noch  vorhandenen 
Repräsentanten  des  illyrischen  Stammes  gelten,  und  für  diese  habe  er  bei  früheren 
Untersuchungen  eine  brachycephale  und  zugleich  kephalonische  Schädelform  ermittelt, 
wie  sie  der  von  Hm.  Glück  vorgelegte  männliche  Schädel  besitze.  Dr.  Zampa 
in  Rom  ist  zu  gleichen  Ergebnissen  gelangt.  Er  müsse  sich  somit  dahin  aus- 
sprechen, dass  ein  erheblicher  Theil  der  Glasinac-Schädel  in  seiner  physischen 
Beschaffenheit  modernen  albanesischen  Schädeln  entspricht. 

In  Bezug  auf  die  culturhistorische  Stellung  des  Glasinac  betont  er,  dass  bis 
jetzt  nichts  hervorgetreten  sei,  was  darauf  hindeute,  dass  man  es  hier  mit  einem 
primären  Culturcentrum  zu  thun  habe.  Alle  Frühformen,  z.  B.  von  Steingeräth,  seien 
selten  und  es  fehle  jeder  Anlass  zu  der  Annahme,  dass  hier  Leute  gewohnt  haben, 
die  sich  gleichsam  ab  ovo  entwickelten.  Es  müsse  sich  also  um  eine  importirtc 
Oultur  handeln,  und  es  frage  sich  nur,  auf  welchem  Wege  sie  eingedrungen  sei. 
Die  nächstliegende  Betrachtung  führe  auf  das  adriatische  Meer,  dessen  Küsten 
nicht  nur  sehr  frühzeitig  befahren  wurden,  sondern  dessen  Anwohner  auch  im 
Seeverkehr  erprobt  waren.  Gute  Anhaltspunkte  für  einen  solchen  Verkehr  biete 
das  schöne  Gräberfeld  von  St.  Lucia  in  Tolmein  dar.  Wenn  er  auch  nicht 
bestreiten  wolle,  dass  Landwege  von  Griechenland  aus  hierher  geführt  haben 
mögen,  so  sei  es  doch  nicht  leicht,  sich  vorzustellen,  dass  jemand  von  Theben 
oder  Athen  aus  mitten  durch  die  weiten  Gebirgslünder  und  durch  wilde  Berg- 
völker bis  auf  den  Glasina»-  wandern  und  seine  Schätze  unversehrt  bis  dahin 
bringen  konnte.  Unter  den  Bronzen  sind  manche,  welche  griechischen  Ursprung 
oder  wenigstens  griechischen  Einiluss  deutlich  erkennen  hissen.  Dazu  rechne  auch 
er  die  Fibeln  mit  ganz  breitem,  blattartigem  und  ornamentirtem  Nadelhalter,  wie 
sie  sich  in  den  Berichten  der  HHrn.  Truhelka  (Wissenschaftl.  Mitth.  L,  S.  8r>, 
Fig.  71  und  72.  S.  87,  Fig.  79  und  80),  und  v.  Stratirairovic  (ebendas.  S.  122,  Fig.  22) 
abgebildet  fmden.  Diese  Form  habe  sich  zweifellos  aus  der  einfachen  Bogenfibel 
entwickelt,  aber  sicherlich  nicht  auf  dem  Glasinac,  wo  sich,  im  stärksten  Gegen- 
satze zu  den  Kaukasusländern,  gerade  die  einfache  Bogenfibel  nur  ganz  vereinzelt 
finde  und  wohl  niemals  in  Mode  gewesen  sei.  Dagegen  finde  sich  die  Entwickelun^ 
des  Nadelhalters  zu  einem  grossen,  schön  verzierten  Blatt  in  grösstcr  Häufigkeit 
in  Griechenland.  Die  verhältnissmässig  kleinen  und  kümmerlichen  Exemplare  aus 
den  Glasinac- Gräbern  möge  man  daher  immerhin  als  Produkte  der  localen  In- 
dustrie betrachten,  aber  die  Original  vorlagen  Hessen  sich  ohne  Import  nicht  er- 
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»i^rcn.    Dieser  Import  dürfte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  der  adriatischen 
)\i<{c  aus  erfolgt  sein.  — 

\It.  GlUck  bespricht  nachträglich  die  Schädel  von  Jezerine,  von  denen 
^ '  h  '.*  im  Museum  befinden,  darunter  8  messbare.  Sic  sind  sehr  gross  und  ähnlich 
i.>'hildct,  wie  die  grösseren  Schädel  vom  Glasinac,  und  können  gleichfalls  als 
Kt'phalonen  bezeichnet  werden.  Xur  haben  sie  meist  eine  geringere  Stirnbreite, 
r«'ist  unter  100  mm»  Ihre  Länge  schwankt  zwischen  176  und  193,  ihre  Breite 
/wischen  142  und  165  tum.  Den  Indiccs  nach  sind  8  mesocephal  (dolichoid)  und 
•')  brachycephal,  darunter  einer  von  einem  Index  von  beiläufig  90.  Die  Ohrhöhe 
'<'i  4  Schädeln  schwankt  zwischen  126  und  111  mm.  — 

\lr,  Weisbach  gab  über  die  von  ihm  vorgenommenen  Messungen  folgende 
^Ultu^tik: 

dolichoid  brachycephal 

alte  Glasinac-Schädel 76  pCt.  24  pGt. 

heutige  Rekruten  von  Rogatica    .      8    „  92    „ 

y,       Bosniaken  (1500  Pers.)     .      7    ^  93    ^ 

^       Herccgovcen  (1500  Pers.).      6    „  94    „ 

F>  schliesst  daraus,  dass  die  heutige  Bevölkerung  mit  der  alten  nicht  über- 
'  :p.>timmt.    Auch  die  Süd-Albanesen  seien  tiberwiegend  brachycephal.  — 

(Ir.  Virchow  bittet,  in  Zukunft  den  Ausdruck  „dolichoid'*,  der  leicht  zu  Miss- 

•  cr^ündnisscn  Veranlassung  geben  kann,  genauer  zu  definiren,  eventuell  zu  ver- 
-litiden.  Die  Mesocephalen  neigen  bald  zu  einem  dolichocephalen,  bald  zu  einem 
'  rjchycephalen  Index;  wolle  man  die  langen  Mesocephalen  dolichoid  nennen,  so 
Tauche  man  auch  einen  Namen  für  die  kurzen  Mesocephalen,   und  schliesslich 

••rv*  die  eigentliche  Bedeutung  der  Mesocephalie  ganz  auf.  — 

Hr.  Voss  wünscht,  dass  der  Bernstein  vom  Glasinac*  genauer  auf  seine  Pro- 
♦••nienz  untersucht  werde*).  — 

Hr.  Bormann  spricht  die  Meinung  aus,  dass  die  Prähistoriker  bloss  das 
MAU-rial  für  die  historische  Forschung  zu  sammeln  und  Stylrichtungen  für  den 
H:>t<)riker  zu  schafTen  haben.  Gerade  in  Bosnien  gebe  es  zahlreiche  Fund  platze, 
iie  bi«  in  die  römisohe  Kaiserzeit  und  selbst  bis  in  die  Völkerwanderungszeit 
iincinreichen ;  die  erstere  sei  aber  besonders  deshalb  wichtig,  weil  ein  grosser  Theil 

•  r  damals  bekannten  Welt  römisch  gewesen  und  dadurch  zu  einer  geistigen  Einheit 
.'^Witet  worden  sei.  Wie  diese  Einigung  geschehen  ist,  darüber  wissen  wir  wenig, 
und  darum  sei  das  vorliegende  Material  besonders  wichtig,  da  wir  hier  die  reine 
'  'mische  Cultnr  ohne  die  moderne  Civilisation  antreffen.  Als  ein  lehrreiches  Bei- 
-i'A  bezeichnet  er  die  Aufschlüsse,  welche  Hr.  Radimsky  über  die  antike  Berg- 
«nrksstadt  Domavia  geliefert  hat.  So  werde  man  in  Bosnien  auch  am  besten 
'''fahren,  wie  die  Grundlage  der  abendländischen  Cultur,  die  uns  hier  entgegen- 
^tt  entstanden  ist.  — 

Hr.  Munro  stellt  eine  Vergleichung  an  zwischen  den  Tumuli  und  Wallburgen 
iuf  dem  Glasinar  und  den  schottischen.  Obwohl  diese  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
^■»?en,    so    unterscheiden    sie    sich    doch    wesentlich    dadurch,    dass    vorwiegend 

1  Im  «gleichen  Sinne  hatte  ich  schon  vorher  Hm.  Hörmann  mn  Ueberla^ssung  der 
'Uilrt-ichen  Bruchstücke  im  ^luseuni  ersucht;  es  i>t  mir  seitdem  eine  Schachtel  davon 
^' gangen.  Virchow. 


(58) 

Werkzengp    aus    Feuerstein,    dagegen    sehr    wenig    Bronzegegenstände    gefunden 
werden.  — 

Hr.  M.  Hörne s  bemerkt,  dass  auf  dem  Glasinac  die  Viehzucht,  insbesondere 
die  Pferdezucht,  eine  grosse  Rolle  gespielt  haben  könne,  wie  sie  sie  auch  beute 
noch  spiele.  Der  Gedanke  an  einen  Campus  sacer,  den  Hr.  Reinach  betont  hat, 
ist  von  ihm  selbst  schon  früher  verfolgt  worden,  er  ist  jedoch  nach  den  neuen  Ent- 
deckungen in  den  Wallburgen  der  Meinung,  dass  in  diesen  thatsächlich  eine  Be- 
Yölkerung  gewohnt  hat.  Obwohl  der  Glasinac  den  Rindruck  macht,  dass  er  ein 
schwer  zu  ersteigender  Bergstock  sei,  so  bildet  er  doch  eine  Art  von  Mittelpunkt, 
auf  den  man  kommen  muss,  wenn  man  von  der  Narenta  zur  Drina  und  Donaa 
will.  Das  Archiv  von  Ragusa  enthält  genug  urkundliche  Beweise,  dass  die  ^Frächter^ 
dieser  Stadt  die  Waaren  von  der  Küste  bis  auf  den  Glasinac  brachten ;  hier  müssen 
also  andere  Frachter  den  weiteren  Transport  übernommen  haben.  Eine  ähnliche 
Fülle  von  Tumuli  finde  sich  auch  auf  der  §emec  |)lanina  bei  Visegrad  und  in  der 
Gegend  von  Foca,  Plevlje;  in  geringerer  Zahl  sind  sie  auf  der  Route  von  Ragusa  nach 
Bilek  und  Gacko.  Der  Glasinac  hat  aber  auch  eine  strategische  Bedeutung,  namentlich 
für  Sarajevo,  was  die  Türken  wohl  erkannt  haben.  Sie  entwaldeten  daher  den 
,  Glasinac,  wodurch  die  archäologische  Forschung  sehr  erleichtert  worden  ist.  — 

Damit  war  die  Diskussion  erschöpft.  — 

Der  Congress  nahm  nunmehr  die  von  Hm.  Hampel  (S.  55)  beantragte  Re- 
solution an. 

Auf  eine  weitere  Erörterung  der  sonst  noch  aufgestellten  Programmpunkte 
wurde  verzichtet,    da  sie  in  der  stattgehabten  Erörterung  schon  berührt  waren.  — 

Nur  erinnerte  ich  daran,  dass,  wenn  die  Landesregierung  Werth  lege  auf 
eine  wissenschaftliche  Beurtheilung  der  physischen  Eigenthümlichkeiten  der  Be- 
völkerung, es  nothwendig  sei,  ähnliche  Erhebungen  über  die  Haupttypen,  namentlich 
mit  Beziehung  auf  die  Farbe  von  Haar,  Augen  und  Haut,  anzuordnen,  wie 
.sie  zuerst  in  Deutschland,  dann  in  der  Schweiz,  in  üesterreich,  Frankreich  u.  s.  w. 
ausgeführt  sind.  Ich  machte  darauf  aufmerksam,  dass  uns  auf  unserem  Ausfluge 
nach  dem  Glasinac  und  namentlich  nach  Russanovici  ein  starker  Gegensatz  zwischen 
der  sogenannten  mohamedanischen  und  der  christlichen  Bevölkerung  aufgefallen 
sei,  indem  in  der  ersteren  zahlreiche  Individuen  mit  blonder  Complexion,  in  der 
/weiten  ganz  überwiegend  dunkle,  brünette  vorhanden  waren.  Ein  erkennbarer 
Grund  für  diesen  Unterschied  war  nicht  ersichtlich.  (Ich  möchte  jedoch  hier 
hinzufügen,  dass  ein  ähnlicher  (iegensatz  zwischen  den  südlichen  und  nördlichen 
Albanesen  zu  bestehen  scheint.)  Ich  beantragte  daher,  die  Conferenz  möge  den 
Wunsch  aussprechen,  dass,  unter  besonderer  Benutzung  der  Schulen,  solche  Er- 
hebungen in  möglichst  umfassender  und  genauer  Weise  vorgenommen  würden.  — 

Hr.  de  Mortui  et  wünschte  die  Untersuchung  auf  die  Conscribirten  aas- 
gedehnt. — 

Die  Conferenz  stimmte  dem  Antrage  zu.  — 

Hr.  Hör  mann  theilte  mit,  dass  die  Landesregierung  schon  die  Einleitung  zu 
derartigen  Eirhebungen  getroffen  habe.  — 

Der  Vorsitzende  schloss  sodann  die  Conferenz  unter  Worten  des  herzlichsten 
Dankes  gegen  die  Landesregierung,  gegen  die  bosnischen  Forscher  und  gegen  die 
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rvrölkening  überhaupt.    Er  hob  insbesondere  hervor,    dass  kaum  jemals  früher 
.v-itens  einer  Regierung  einer  ganzen  Wissenschaft  eine  ähnlich  ehrenvolle  Schätzung 


c 


ntgcgengebracht  ist.  — 


Der  Civil -Adlatus  Baron  Rutschera  erwiderte  in  ebenso  anerkennender,  als 
» »Tbindlicher  Weise.  Mit  Glück  erinnerte  er  an  ein  berühmtes  Wort:  „Wie 
"tffierogenc  Arbeit  die  Verwaltung  hierlands  zu  lösen  hat,  so  bekräftigt  sich  doch 
itienill  das  Wort  eines  berühmten  Staatsmannes:  Wissenschaft  ist  Macht. ^  Wenn 
t-r  zum  Schlüsse  das  türkische  Spruch  wort  citirte:  Rusura  bakma,  d.  h.  beachten 
>!f  unsere  Fehler  nicht,  —  der  Wille  ist  da.  Alles  gut  zu  machen,  —  so  lohnte 
hm  allgemeiner,  immer  wiederholter  Beifall.  — 

(il)  Hr.  A.  Voss  legt  einige  Fundstücke  von  Butmir  und  Sobunar  vor  und 
r^bält  sich  eine  weitere  Mittheilung  vor.  — 

'22)  Hr.  Rud.  Virchow  zeigt  an,  dass  er  durch  den  kürzlich  zurückgekehrten 
Regienmgs-Arzt  von  Ramerun,  Hm.  Dr.  Plehn,  eine  grössere  Anzahl  von  Dahome- 
Schädeln  eiiialten  hat.    Er  behält  sich  eine  Besprechung  derselben  vor.  — 

(23)    Hr.  R.  Virchow  bespricht 

Deae  anthropologische  Beobachtungen  aus  Ost-,  Süd-  und  Südwest-Africa. 

Im  Laufe  der  letzten  Monate  sind  mir  einige  seltene  Materialien  zur  physischen 
Anthropologie,  insbesondere  zur  Craniologie  mehrerer  südlicher  afrikanischer 
v.ämffle  zugegangen,  welche  eine  gesonderte  Besprechung  verdienen.  Es  sind 
folgende: 

1.   Das  Skelet  eines  Mhehe. 

Der  Stamm  der  Wahehe  (Wahaehae)  ist  zu  wiederholten  Malen  durch  das 
'^egehsche  Zusammen stossen  mit  der  deutschen  Schutztruppe  und  durch  ausge- 
i^-hote  Raubztige  in  die  nördlichen  Nachbargebietc  bis  zu  den  Rarawanenstrassen 
!im  Gegenstand  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  geworden.  Anthropologische  Unter- 
«ochoDgen  üt>er  denselben  fehlen  bis  jetzt.  Hr.  Stuhl  mann  (Deutsch-Ost-Africa  1, 
S.  .h48)  rechnet  ihn  zu  den  südlichen  Bantu  und  stellt  ihn  als  einen  Sulu- 
>tanun  mit  Wayao,  Wangoni  und  Mafiti  in  eine  Reihe.  Die  Wohnsitze  desselben 
nordöstlich  vom  Nyassa  sind  erst  durch  die  neueste  Expedition  etwas  mehr  bekannt 
?eworden. 

Um  so  dankenswerther  ist  die  schon  früher  (Sitzung  vom  20.  October  1894, 

V  422)  erwähnte  Einsendung  eines  ganzen  Skelets.     Hr.  Dr.  Simon,  Regierungs- 

ATzt  m  Rilwa,  hat  dasselbe  an  Ort  und  Stelle  präpariren  lassen.     Der  betreffende 

Mann  gehörte  zu  einer  kleinen  ^Ocsandtschaft^,  welche  sich  in  Rilwa  einstellte;  er 

«tdort  an  Dysenterie  gestorben.   Ich  habe  über  das  Skelet  Folgendes  zu  bemerken: 

Der  Schädel  hat  in  seiner  ganzen  Erscheinung,  wie  in  den  Einzelheiten,  etwas 
Fremdartiges  und  Ungewöhnliches;  selbst  unter  den  Neger-Schädeln  zeichnet  er 
«ich  durch  eine  grössere  Anzahl  niederer  Merkmale  aus.  Da  er  frisch  präparirt 
in,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  er  gut  erhalten  ist.  Er  wiegt  nur  631,5/;, 
u^igt  aber  sonst  normale  Rnochen-Struktur.  Auch  das  Skelet  ist  fast  ganz  vollständig 
uui  m  bestem  Zustande.  Aus  der  Mittheilung  des  Dr.  Simon  wissen  wir,  dass 
«c  einem  Manne  gehörte;  die  Rnochen  bezeugen,  dass  derselbe  noch  in  jüngeren 
Jahren  war:  die  Cuspides  der  letzten  Molaren  sind  noch  nicht  abgenutzt,  aber  die 
>5Qch.  spheno-occip.  ist  fest  geschlossen. 
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bedeckt,  dessen  mächtige  Steinplatten  fast  eine  an  die  andere  gereiht  sind.  Diese 
Gräber  gehörten  einer  mittelalterlichen  Sekte  an,  die  in  diesen  Ländern  weit  verbreitet 
war  und,  im  Gegensatze  zu  den  herrschenden  christlichen  Kirchen,  eine  durchaus 
anabhängige  Stellung  einnahm,  Ihr  Ursprung  wird  auf  die  syrische  Sekte  der 
Paulicaner  des  7.  Jahrhunderts  zurückgeführt;  nach  Dalraatien  und  Bosnien  soll  sie 
durch  versprengte  Waldenser  eingeführt  sein  (Vilovsky,  Die  Serben  im  südlichen 
Ungarn,  in  Dalmatien,  Bosnien  und  der  Herzegovina.  Wien  und  Teschen  1884, 
S.  52,  Bd.  XI  der  Völker  Oesterreich-Ungarn's).  Hr.  Radimsky  (Wiss.  Mitth.  II, 
S.  71)  hat  über  das  Material  dieser  Grabsteine,  welche  in  Bosnien  und  der 
Hercegovina  weit  verbreitet  sind,  und  nicht  selten  Gewichte  von  100,  ja  bis  Über 
200  Meter-Centnern  besitzen ,  eine  besondere  Untersuchung  angestellt.  Dabei  hat 
sich  ergeben,  dass  das  Material  sehr  verschiedenartig  ist,  dass  es  aber  zum  Theil 
aus  grosser  Entfernung  herbei-  und  trotz  seiner  Schwere  schliesslich  auf  steile 
Hügel  heraufgeschafft  sein  muss. 

Von  da  begaben  wir  uns  zu  Pferde  nach  einem  hügeligen  Terrain,  jenseits  des 
kleinen  Baches  Resetnica  gegen  Osten  gelegen,  wo  uns  die  alte  Wallburg  von  Pljes. 
Hreljin  grad,  gezeigt  wurde.  Die  Hügel  waren  dicht  besetzt  mit  alten  Gräbern, 
durch  mächtige  Anhäufungen  von  Steinen  bezeichnet.  Sie  gehörten  der  ersten  der 
beiden  von  Hm.  Truhelka  unterschiedenen  Arten  der  Hügelgräber  an:  ^regellos 
aus  Rlaubsteinen  hergestellte  Aufwürfe,  welche  der  Gestalt  eines  flachen  Kugel- 
stutzes nahe  kommen." 

Einige  unserer  Collegen  besuchten  auf  dem  Rückwege  noch  den  nahe*  ge- 
legenen Felsschlund  bei  Paviri,  in  welchen  sich  zu  Regenzeiten  das  Wasser  der 
ResQtnica  hineinstürzt.  Derselbe  führt  sonderbarer  Weise  den  in  Griechenland 
und  im  Orient,  aber  auch  in  Bosnien  und  Croatien  häufigen  Namen  Megara. 
Gegen  die  sehr  gelehrte  Ableitung  dieses  Namens  aus  dem  Semitischen  (vergl. 
Wiss.  Mitth.  I.  S.  63,  Anm.)  erklärt  sich  mit  grosser  Bestimmtheit  Hr.  Rein  ach 
(1.  c),  ohne  jedoch  eine  andere  Deutung  zu  versuchen.  Man  sollte  meinen,  es 
liesse  sich  wenigstens  für  eine  der  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  historisch 
nachweisen,  aus  welcher  Zeit  die  Bezeichnung  stammt;  wäre  sie  in  der  That  uralte 
so  liesse  sich  an  eine  Ableitung,  wenn  auch  nicht  direkt  aus  dem  Semitischen, 
so  doch  vielleicht  aus  dem  Griechischen  denken. 

Am  frühen  Morgen  des  20.  August  brachen  wir  von  Neuem  auf.  Es  war  ein 
herrlicher,  sonniger  Tag.  Wir  fuhren  die  südöstliche  Strasse,  welche  uns  durch 
die  ganze  Länge  der  Mulde  bis  zu  den  Rand-Bergen  gegen  das  tiefe  Thal  der 
Praca  brachte.  Je  weiter  wir  vorrückten,  um  so  grösser  wurde  der  Ausblick  über 
das  weite  Gebirgsland;  erst  die  Berge  von  Montenegro  und  der  Hercegovina 
schlössen  das  grossartige  Panorama  ab.  Die  klare  und  kühle  Morgenluft  kleidete 
Alles  in  einen  weichen  bläulichen  Duft.  Kein  eigentliches  Dorf  bot  sich,  so  lange 
wir  in  der  Mulde  blieben,  unseren  Augen  dar,  nur  vereinzelte  Hütten  oder  kleine 
Höfe,  mit  geringen  Ackerstücken,  lagen  in  weiten  Entfernungen  von  einander; 
weidendes  Vieh  wurde  nur  spärlich  gesehen.  Am  Ende  der  Mulde,  welche  durch 
einen  niedrigen  Zug  von  Hügeln  mit  meist  weitläufigem  Gesträuch  (scrub)  ab- 
geschlossen war,  bei  dem  Han  (Wirthshaus)  Senica,  verliessen  wir  die  Wagen  und 
machten  uns  beritten;  eine  grosse  Anzahl  der  kleinen,  aber  kräftigen  bosnischen 
Pferde  stand  bereit.  Nicht  jeder  von  uns  war  ganz  glücklich  in  seiner  Wahl. 
Indess  ging  es  bald  munter  vorwärts  über  „Stock  und  Stein,  Berg  und  Thal^  und 
wir  erreichten  noch  am  Vormittage  das  Ziel  unseres  Ausfluges,  das  kleine  Dorf 
Russanovioi,  wo  Hr.  Fiala  seit  einiger  Zeit  mit  Ausgrabungen  beschäftigt  war.  — 
Die  Behörden  von  Rogatica  empfingen  uns  un  der  Spitze  einer  grossen  Deputation 
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festlich  gekleideter  Eingeborner:  Zigeuner-Musik  erschallte,  Reden  wurden  ge- 
halten, die  FVauen  und  Mädchen  schenkten  uns  Sträusse  aus  wohlriechenden  Grarten- 
blumen,  —  kurz,  wir  itiblten  uns  bald  als  gern  gesehene  Gäste.  Dann  schritten 
wir  durch  den  mit  Fahnen  und  Laubgewinden  geschmückten  Triumphbogen  fttrbass 
zu  dem  Ausgrabungsplatze. 

Derselbe  lag  auf  einem  flachgerundeten  Höhenzuge,  hinter  welchem  sofort  der 
Abfall  zum  Pra£a-Thal  folgte.  Aus  der  kümmerlichen  Rasendecke  erhoben  sich, 
ausser  Nelken,  Centaureen  und  Cichorien,  als  Prachtstücke  der  Gegend  wundervolle 
Stauden  von  blühendem  Eryngium  amethystinum.  Niedrige  Hügel  bezeichneten  die 
Gräberstellen.  Davon  wurden  vor  unseren  Augen  3  geöffnet.  Sie  brachten  nichts 
Neues:  schlecht  erhaltene  Skelette  in  massiger  Tiefe  mit  allerlei  Beigaben,  ins- 
besondere Bronzen  und  Thonscherben,  aber  doch  genügend,  um  uns  eine  An- 
schauung von  der  Bestattungsart  zu  gewähren.  Von  Fundstücken  fanden  wir 
nachher  in  dem  kleinen  Museum,  das  Hr.  Fiala  im  Dorfe  angelegt  hatte,  die 
reichste  Auswahl.  Da  in  Kürze  din  ausführlicher  Bericht  von  ihm  zu  erwarten  ist, 
so  enthalte  ich  mich  eines  weiteren  Eingehens.  Ein  vorläufiger  Bericht  über 
t>  Tumuli  und  5  Skeletgräber  steht  übrigens  in  den  Wiss.  Mitth.  I.  8.  162;  daraus 
geht  hervor,  dass  hier  auch  Brandgräber  angetroffen  werden  und  dass  die  Zahl  der 
Tumuli  die  ein  von  dem  Glasinac  unabhängiges,  geschlossenes  Nekropolen-Gebiet 
erfüllen,  nach  ongefährer  Schätzung  3000  beträgt.  Eiserne  Geräthe  und  Waffen 
sind  verhältnissmässig  häufig. 

Während  der  Grabung  hatte  sich  eine  grössere  Anzahl  neugieriger  Landleute 
gesammelt,  alle  brünett  und  in  kleidsamer  türkischer  Tracht.  Unter  ihnen  tauchte 
anch  ein  Zwerg  auf:  Ibrahim  Dobraca  von  Wragolovi,  einem  benachbarten  Orte. 
Obwohl  nach  glaubwürdiger  Angabe  mehr  als  50  Jahre  alt,  hatte  er  nur  1,125  m 
Körperhöhe.  Seine  Physiognomie  war  gewöhnlich.  Nur  die  Zähne  boten  allerlei 
Abnormitäten:  im  Oberkiefer  ein  breites  Trema  zwischen  den  grossen  und  voll- 
ständigen Schneidezähnen;  früher  soll  ein  kleiner  Zahn  an  der  Stelle  gesessen 
haben.  Der  rechte  Praemolaris  I  fehlte.  Die  Zähne  im  Unterkiefer  ganz  voll- 
ständig bis  auf  den  linken  Praemolaris  II,  der  nicht  vorhanden  war. 

Bei  der  Rückkehr  nach  Russanovici  erwartete  uns  ein  nach  Landessitte  her- 
gericbtetes  Mahl:  6  Lämmer  brieten  an  hölzernen  Spiessen  über  offenem  Feuer 
und  rother  Wein  von  Mostar  ward  in  Fülle  geboten.  Während  wir,  auf  Tcppichen 
gelagert,  im  Schatten  mächtiger,  alter  Bäume  unser  Bedürfniss  an  Speise  und  Trank 
befriedigten,  entwickelte  sich  unter  uns,  auf  der  Wiese,  ein  fröhliches  Treiben  der 
Eängebomen,  die  in  vollem  Festschmuck,  namentlich  die  Frauen  und  Jungfrauen 
beladen  mit  kostbarem  Schmuck,  erschienen  waren.  Bald  begann  der  Tanz,  ganz 
nach  Art  der  griechischen  Chori:  die  Theilnehmer  fassten  sich  an  den  Händen 
aad  machten  dann  jene  rhythmischen,  langsamen,  feierlichen  Rundgänge,  wobei 
die  Füsse  die  Hauptarbeit  zu  leisten  haben.  Zum  ersten  Male  seit  unserer  An- 
wesenheit im  Lande  sahen  wir  hier  den  Gegensatz,  wenn  nicht  der  Nationalitäten, 
so  doch  der  Religions- Sekten  hervortreten.  Die  orthodoxen  Theilnehmer,  am 
meisten  die  Weiber,  weigerten  sich,  die  Mohamedaner,  die  doch  wohl  grösstentheils 
desselben  Stammes  waren,  in  ihren  Kreis  aufzunehmen,  und  es  blieb  schliesslich 
nichts  übrig,  als  unter  dem  Einflüsse  der  Orts- Autoritäten,  zwei  gesonderte  Tänze 
einzohchten.  Der  Kolo-Tanz  kam  dann  in  lebhaften  Fluss.  Die  Männer  zeigten 
ihre  Kraft  und  Geschicklichkeit  in  allerlei  athletischen  Künsten  und  gewannen  so 
«och  die  Bewunderung  ihrer  abgeneigten  Landsmänninnen.  Kein  ernster  Streit 
eotbnmnte. 
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Es  war  spät  am  Nachmittage,  als  wir  uns  trennten.  Herzliche  Danksagungen 
und  mancherlei  Höflichkeiten  wurden  ausgetauscht.  Dann  bestiegen  wir  wieder 
die  Pferde,  um  auf  einer  kürzeren  Linie  durch  eine  Art  von  Wald  zurück- 
zukehren. Da  waren  auch  wirkliche  Bäume,  unter  denen  die  Quercus  cerris  uns 
Nordländern  besonders  gefiel.  Wege  gab  es  freilich  nicht,  dagegen  eine  dichto 
und  feste  Rasendecke,  auf  welcher  die  Pferde  sich  leicht  bewegten.  Ein  halbes 
Dutzend  vornehmerer  Nachbarn,  der  Klasse  des  hier  so  häufigen  Adels  angebörig, 
sogenannte  Bey's,  hatte  sich  uns  angeschlossen,  einige  auf  herrlichen  Bossen 
arabischer  Abstammung.  In  Trab  und  Galop  ging  es  nun  in  grosser  Schnellig- 
keit voran.  Die  weissen  üeberhänge  unserer  neuen  Freunde  flatterten  in  schöner 
Entfaltung;  ihre  Turbane  verschwanden  uns  zeitweise  zwischen  den  Baumzweigen 
aus  dem  Gesicht.  Kleine  Gruppen  von  Congresslern  blieben  zurück,  einzelne 
schienen  zuweilen  ganz  verloren  zu  sein,  aber  schliesslich  wurde  doch  Alles  wieder 
zusammengefunden,  nicht  durchweg  unversehrt,  aber  doch  in  heiterster  Stimmung. 
Der  Han  Stjenica  bot  uns  türkischen  Kaffee  und  stärkte  uns  soweit,  dass  wir 
seine  primitiven  Einrichtungen  mit  Aufmerksamkeit  anschauen  konnten.  Der  eigent- 
liche Han  ist  ein  reines  Rauchhaus  in  ursprünglichster  Gestalt:  ein  einziger  grosser 
viereckiger  Raum  mit  gemauerten  Wänden  und  roh  gepflasterter  Tenne,  in  deren 
Mitte  off'enes  Feuer  brannte  und  ein  Kesselhaken  herabhing;  an  den  Wänden  eine 
aus  Bruchsteinen  errichtete,  niedrige  Erhöhung  zum  Sitzen  und  Liegen;  darüber 
ein  hohes,  hohles  Dach  aus  Brettern  ohne  Schornstein.  In  dem  benachbarten 
Wohnhause  trafen  wir  ebenso  primitive  Vorrichtungen  zum  Spinnen  und  Weben. 

Unsere  Wagen  brachten  uns  schnell  zurück  nach  der  Podromanja,  wo  der 
unermüdliche  Bezirks-Chef  von  Rogatica,  der  die  Stelle  des  Erz-Truchsess  mit 
höchster  Hingebung  versah,  uns  noch  einmal  die  ganze  Ueppigkeit  der  bosnischen 
Küche  vorführte;  dann  mussten  wir  von  dannen.  Die  Sonne  sank.  Noch  einmal 
schauten  wir  von  der  Höhe  der  Naromanja  auf  die  denkwürdige  Hochebene  zurück, 
und  gleich  darauf  nach  der  anderen  Seite  vorwärts  in  das  Thal  von  Mokro  und 
auf  die  Berge  von  Sarajevo.  In  voller  Dunkelheit  legten  wir  den  Weg  durch  die 
Schlucht  der  Miljacka  zurück  und  trafen  endlich  wohlbehalten  wieder  in  unserem 
trefl'lichen  Hotel  de  TEurope  in  der  Landes-Hauptstadt  ein. 

Einige  unserer  deutschen  und  österreichischen  CoUegen  mussten  schon  am 
nächsten  Morgen  (21.  August)  aufbrechen,  um  auf  beschwerlichen  Umwegen  recht- 
zeitig Innsbruck  zu  erreichen.  Die  Mehrzahl  der  Congress-Mitglieder  trat  jedoch  sofort 
zu  der  program m massigen  zweiten  Sitzung  im  Regierungs- Gebäude  zusammen, 
um  die  Schlussfolgerungen  aus  den  gesammelten  Erfahrungen  zu  ziehen.  Die  ge- 
bildete Welt  von  Sarajevo  war  vollständig  versammelt,  insbesondere  belebte  ein 
reicher  Kranz  von  Damen  den  geräumigen  Saal.  Die  höchsten  Vertreter  der  Re- 
gierung betheiligten  sich  unmittelbar  an  der  Verhandlung.  Der  Haupt-Gegenstand 
der  letzteren  war  begreiflicherweise  der  Glasinar. 

Hr.  Piala  gab  zunächst  eine  summarische  Darstellung  der  dort  gewonnenen 
Resultate.  Er  dehnt  den  BeicrilT  Glasinar  im  archäologischen  Sinne,  unter  Hinzu- 
rechnung der  umliegenden  Ortschaften,  auf  das  ganze  Gebiet  der  Tumuli  aus, 
deren  Zahl  er  mit  Hrn.  Trubel ka  auf  etwa  20  000  schätzt;  der  Cumulativ-Aus- 
druck  Glasinac  bezeichnet  in  diesem  Sinne  ein  Flächengebiet  von  etwa  30  D- Meilen. 
Hier  kommen  neben  einander  Skelet-  und  Brand- Bestattungen  vor;  für  erstere 
rechnet  er  60,  für  letztere  30  pCt.,  der  Rest  von  10  pCt.  betreffe  gemischte  (Skelel- 
und  Brand-)  Bestattungen.  Ausserdem  zählt  er  30  Wallburgen  auf  den  Höhen, 
unterhalb  welcher,  zum  Theil   in   nächster  Nähe,    sich  Nekropolen   befinden.     Er 
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möchte  aDgefuhr  10  pCt.  der  Wälle  als  Dorfanlagen  deuten,  nehmlich  die  grössten, 
velche  eine  Goliurschicht  von  0,5 — 1,5  m  Stärke  besitzen.  Die  meisten  sind  jedoch 
ohne  CoJturschicht;  manche  von  ihnen  haben  einen  Durchmesser  von  nur  10—20  m 
uad  waren  wohl  Einzel-  oder  Stammeshöfe. 

Zu  den  Tumuli  wurden  fast  durchgehends  Klaubsteine  aus  der  unmittelbaren 
N.ihe  oder  Bruchsteine,  sowie  Erde  verwendet.  In  der  Regel, wurde  die  Stelle 
mit  Steinen  in  Rreisform  umsetzt,  die  auf  das  natürliche  Terrain  gelegt  wurden; 
lAon  brachte  man  die  Leiche  oder  die  Brandrestc  in  diese  Umfassung,  schüttete 
Krde  darüber  und  häufte  Steine  auf.  Zuweilen  trifft  man  Familien-Gräber.  Reine 
LrdhUgcl  sind  sehr  selten  und  nach  den  Beigaben  jünger.  Die  Beigaben  in  allen 
uhiigen  Gräbern  waren  von  ähnlicher  Art;  99  pCt.  derselben  gehören  der  älteren 
Li><^n-(UaIistatt-)  Zeit  an.  Nach  den  Fundstücken  unterscheidet  Hr.  Fiala  jedoch 
eine  ältere  und  eine  jüngere  Periode  der  Hallstatt-Cultur  auf  dem  Glasinac;  zu 
jvner  gehören  vorzugsweise  die  Skelet-,  zu  dieser  die  Brand-Gräber.  In  den 
Skelei-Griibem  fand  er  vorwiegend  griechische  Fibeln,  massiv  gegossene  Armringe 
mit  Obergreifenden  abgehackten  Enden,  Scheiben-Fibeln  mit  knöcherner  Platte  und 
«rogossene  Ziernadeln;  in  den  Brand -Gräbern  Certosa- (Knoten-  und  Armbrust-) 
Fibeln,  Haarnadeln  mit  kreuzförmigem  Kopf  und  Armbänder  mit  getriebenen  Ver- 
zierungen ans  Bronzeblech.  In  gemischten  Gräbern  war  sehr  häufig  die  zweischleifigo 
Bof;en-Fibel,  demnächst  die  Kahn-,  Knopf-  und  Brillenspiral-Fibel  aus  Bronze. 

Es  kommen  jedoch  auch  Funde  vor,  welche  älter  sind,  als  die  Uallstatt-Zeit, 
und  andere,  die  jünger  sind.  In  letzter  Beziehung  führte  Elr.  Fiala  römische 
und  Völkerwanderungs- Objekte  auf,  von  diesen  namentlich  3  Paar  Ohrringe  aus 
Bronzedraht  mit  Silber  und  Glasperlen.  12  Gräber  waren  vollständig  eisenfrei. 
Di^  ältesten  Zeit  rechnete  er  2  Skelet-Gräber  zu,  in  deren  einem  ein  Bronzc- 
R  Opfer?)  Dolch  und  ein  Steinbeil  enthalten  waren,  während  das  andere  eine  Mehr- 
zahl von  Schmucknadeln  mit  Röhrchen,  Armbänder  aus  Bronzeblech,  Knöpfe  und 
Zicmthen,  sowie  einen  Armring  mit  Anhängseln  bai-g. 

Die  Wallburgen  stehen  nach  Um.  Fiala  im  engsten  Zusammenhange  mit  den 
TumolL  Freilich  wurden  nur  wenige  Bronzen  in  ihnen  gefunden,  wohl  aber 
charakteristische  Hallstatt-Thongefusse,  wie  sie  auch  in  den  Gräbern  vorkommen. 
Die  zugehörigen  Nekropolen  liegen  niemals  in  der  Ebene,  sondern  entweder  auf 
•lern  Abhänge  des  Bügels,  auf  welchem  die  Wallburg  errichtet  ist,  oder  nahe 
unter  demselben.  In  Citluci  fand  er  3  oder  4  Fürstengräber  mit'  grösseren  Bei- 
^'^ben  in  unmittelbarer  Nähe  der  Wallburg,  und  zwar  so  angelegt,  dass  das 
>keie4  direkt  gegen  die  Burg  orientirt  war.  Somit  setzt  er  beide  Arten  von  An- 
lagen in  dieselbe  Zeit,  zwischen  dem  6.  und  5.  Jahrhundert  vor  Chr.  — 

Hr.  Glück  (Sarajevo)  berichtete  über  die  Schädel  vom  Glasinac.  Von 
.*»!  Stuck,  welche  das  Landesmuseum  besitzt,  gehören  11  einer  viel  jüngeren  Zeit 
AD.  fnter  den  40  restlichen  sind  5  sehr  defekt.  Die  anderen  35  zeugen  von  einer 
^emt^chten  Bevölkerung,  indem  ein  Theil  „ausgeprägt  dolichocephal,  länglich 
•>ioid  mit  niederer  und  verhältnissraässig  schmaler  Stirn",  ein  zweiter  „exquisit 
^mchycephal,  hochgewölbt  und  sehr  geräumig  mit  breiter  und  hoher  Stirn",  endlich 
•vine  ganze  Reihe"  mesocephal  ist.  Dabei  ergab  sich  aber  ein  auffälliger  Gcgen- 
<itx  in  den  Lokalitäten.  Die  Schädel  vom  Borovsko  polje  und  von  Podptine  sind 
meist  bracbycephal,  die  von  ritluci  in  beträchtlicher  Anzahl  dolichocephal;  unter 
'l«'nen  von  Mladjcvine  finden  sich  alle  drei  l^en  .,gleichmässig  vertheilt**.  Trotzdem 
h^U  Dr.  Glück  dafür,  dass  die  Bevölkerung  des  Gh'sinat-  in  der  Zeit  ihrer  Blüthe 
.lut  einem  oder  mehreren  illyrischen  Stämmen  bestanden  habe.    Die  von  ihm  ge- 
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sehenen  Albanesen  konnten  ebensowenig  als  anthropologisch  rein  bezeichnet  werden. 
Er  zeigte  schliesslich  einen  grossen  Schädel  von  Bravsko  mit  einem  Index  von  82 
und  einen  langen  aus  Öitluci  mit  einem  Index  von  73.  — 

Hr.  Montelius  zweifelt  nicht,  dass  der  Glasina«*  schon  in  der  Bronzezeit 
bewohnt  war,  dass  aber  seine  Hauptperiode  der  Hallstattzeit  angehört  und  eine 
Reihe  von  Jahrhunderten  gedauert  hat.  Die  ältesten  Fibeln  stimmen  mit  der 
italienischen  Fibel  überein  oder  sind  mit  ihr  verwandt.  Diese  üebereinstimmung 
reicht  bis  zu  der  Certosa-Fibel  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  während  die  .Anfänge 
in  Italien  bis  zum  11.  und  12.  Jahrhundert  zurückreichen.  Die  Glasinac-Fibeln 
unterscheiden  sich  durch  die  Bildung  des  Fusses,  wofür  ihm  nur  eine  einzige 
Analogie  aus  Italien,  von  Rimini,  bekannt  ist.  Sehr  bemerkenswerth  sind  die 
Beinschienen  aus  Bronze,  von  denen  ein  Exemplar  rein  griechische  Form  h»t. 
Die  anderen,  welche  getriebene  Ornamente  besitzen,  die  man  in  Griechenland 
nicht  findet,  sind  offenbar  im  Lande  fabricirt,  deuten  aber  auf  griechischen  Einfluss 
hin.  Das  einzige,  dem  Redner  bekannte  Vorkommniss  dieser  Art  wurde  in  einem 
gallischen  Grabe  in  Norditalien  beobachtet  Eine  Erklärung  der  gesammten  Glasina« - 
Cultur  weiss  Redner  nicht  zu  geben;  er  meint,  dass  auch  hier,  wie  in  Hallstatt, 
die  Nachweise  alten  Bergbaues,  speciell  von  Eisen,  geliefert  werden  könnten.  Ohne 
die  Annahme  dauernder  Handelsverbindungen  und  eines  lohnenden  Materials  sei 
die  Anwesenheit  einer  so  grossen  und  wohlhabenden  Bevölkerung  nicht  zu  ver- 
stehen. — 

Hr.  Radimsky  bezweifelt,  ob  auf  dem  Glasinac  Reste  eines  prähistorischen 
Eisenstein-Bergbaues  zu  erwarten  seien.  Dagegen  sei  es  sehr  wahrscheinlich,  dass, 
wie  in  anderen  Theilen  des  Landes,  das  in  Knollen  form  ausgewitterte  Eisen  ge- 
sammelt und  in  kleinen  Oefen  eingeschmolzen  wurde.  Es  gebe  auf  dem  Glasinac 
ein  Thal,  Namens  Kovacev  dol  =  Thal  der  Schmiede,  doch  sei  es  noch  nicht 
genauer  untersucht.  — 

Hr.  Reinach  wirft  die  Frage  auf,  ob  eine  zahlreiche  und  wohlhabende  Be- 
völkerung auf  dem  Glasinac  selbst  gewohnt  haben  könne.  Er  spricht  die  Meinung 
aus,  dass  der  Glasinac  als  eine  heilige  Ruhestätte  (champ  sacre),  als  gemeinsamer 
Bestattungsort  für  mehrere  grosse  illyrische  Stämme  gedient  habe.  Die  Hypothese 
eines  alten  Eisenbergbaues  sei  unannehmbar.  — 

Hr.  Ballif  (Sarajero)  hat  bei  seinen  Nachforschungen  nach  Römerstrassen 
einen  Strassenzug  gefunden,  der  als  Fortsetzung  der  Strasse  von  Narona  nach 
Sarajevo  über  den  Glasinac-  zur  Drina  und  vermuthlich  nach  Serbien  ftihrtc. 
Dieser  Zug  hatte  eine  Abzweigung  nach  Domavia,  in  der  Nähe  des  heutigen 
Srebmica,  wo  die  Römer  Silberbergbau  betrieben  haben.  Die  Strasse  über  den 
Glasinac,  die  sehr  solid  gebaut  war,  muss  jedenfalls  als  eine  Hauptstrasse  be- 
trachtet werden.  Dr.  Patsch  hat  aus  den  aufgefundenen  Meilensteinen  an  der 
Strasse  Narona-Sarajevsko  polje  ermittelt,  dass  sie  veimuthlich  unter  Augustus  in 
Angriff  genommen  wurde;  die  Fortsetzung  bis  zur  Drina  wird  erst  seit  dem  3.  Jahr- 
hundert erwähnt.  Trotzdem  hält  er  es  für  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch 
letztere  einer  sehr  frtlhen  Zeit  angehört.  — 

Hr.  Hampel  betont,  dass  nach  Münzfunden  eine  Handelsverbindung  des 
mittleren  Donauthals  mit  der  Adria  schon  im  Anfange  der  historischen  Zeit  an- 
zunehmen sei:  Münzen  von  Apollonia  und  Dyrrhachium,  die  bis  in  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  reichen,  seien  Über  die  Drau-Mündung  bis  in  das  süd- 
ongarische  Tiefland  gedrungen.     Wenn  es   selbstverständlich    für   die   ältere  Zeit 
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«•olcbe  Beweise  nicht  giebt,  so  beweisen  Depotfunde,  Gussbarren  und  vereinzelte 
fTrftbbeigaben,  wie  die  Dolche  von  Kovacev  dol,  dass  Bronzecultur  vorhanden  war. 
Aach  gebe  es  wichtige  Analogien  mit  der  Bronzecultur  des  mittleren  Donauthals, 
v)  mit  Goldfibeln  von  Fokaru  im  ungarischen  Flachlande  und  mit  Fibeln  im  Be- 
<«iue  des  Grafen  Dzieduszyecki  in  Lemberg.  Sogar  in  späterer  Zeit,  wie  in  der 
Xekropole  von  Jezerine  (Tene-Zeit),  komme  noch  häufig  eine  sehr  einfache  Fibel 
vor,  an  welcher  der  Dom  mit  dem  Rücken  durch  eine  Spirale  verbunden  ist; 
Redner  hält  dies  Hir  die  Verstümmelung  einer  ungarischen  Form  der  spätesten 
Bronzezeit.  Nun  liegt  freilich  Jezerine  ziemlich  weit  nordwestlich  vom  Glasinac 
and  seine  Cultur  ist  von  der  des  Glasinac  sehr  verschieden,  aber  auch  sie  scheibt 
hLs  in  das  5.  oder  G.  Jahrhundert,  vielleicht  noch  etwas  weiter  hinauf,  zurück- 
zureichen. Er  ist  geneigt,  sie  den  Gelten  zuzuschreiben,  deren  Vorrücken  die 
lUjTiscben  Völker  zurückdrängte,  während  er  die  Glasinac-Oultur  als  rein  illyrische 
iuierkennt  £r  schliesst,  unter  warmer  Anerkennung  des  bisher  Geleisteten,  mit 
dem  Antrage,  die  Conferenz  möge  als  wissenschaftlichen  Wunsch  aussprechen. 

dass  die  Ausgrabungen  am  Glasinac  mit  derselben,  womöglich  mit  noch 
grösserer  Energie,  Intensität  und  Extensität,  mit  grösseren  Arbeitskräften 
weiter  geführt  werden  möchten.  — 

Hr.  Fiala  stellt  eine  Berechnung  über  die  vermuthliche  Bevölkerungszahl  des 
Glasinai^  an.  Die  20  000  Tumuli,  von  denen  die  Rede  gewesen  ist,  gehören  nicht 
bloss  dem  Ravni  Glasinac  (der  Hochebene)  an,  sondern  umfassen  den  ganzen 
Bezirk  Rogatica,  der  gegenwärtig  25  000  Bewohner  hat.  Rechnet  man  durch- 
schnittlich auf  jeden  Tumulus  3  Bestattungen,  so  ergiebt  das  60  000,  also  für  einen 
Zeitraum  von  600  Jahren  100  Bestattungen  jährlich.  Das  würde,  bei  Annahme 
f'iner  SterbUchkeit  von  1  pCt.,  einer  ehemaligen  Bevölkerung  von  10  000  Menschen 
f^  den  ganzen  Bezirk  Rogatica  entsprechen.  — 

Hr.  Montelius  erwiderte  darauf  (etwas  später),  es  scheine  ihm,  dass  Hr.  Fiala 
die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  unterschätze.  Seiner  Meinung  nach  enthielten  die 
Gräber  nur  die  Reste  der  besseren,  mehr  vermögenden  Mitglieder  der  Bevölkerung, 
in  der  Begel  nicht  einmal  die  der  Rinder;  von  Sklaven  und  der  niederen  Bevölkerung 
»ei  nichts  zu  erwarten^).  Ein  zweites,  seiner  Grösse  nach  vergleichbares  Gräber- 
fekl  g:ebe  es  aber  in  Bosnien  nicht;  es  müsse  also  auch  eine  besondere  Erklärung 
dafttr  gesucht  werden.  Der  Handel  gewähre  eine  solche  Erklärung  nicht.  Er 
leugne  denselben  nicht,  ju  er  halte  das  Material  der  vorgefundenen  Bemsteinperlen 
fär  baltisch,  aber  dass  ein  grosser  Handels  weg  nach  Norden  über  den  Glasinac 
fpnz.  möchte  er  nicht  anerkennen.  Die  Frage  einer  localen  Eisenbereitung  sei 
ungleich  wichtiger.  — 

Hr.  Virchow  kommt  auf  die  von  Hm.  Dr.  Glück  besprochenen  Schädel 
zurück,  da  die  letzte  der  von  der  Landesregierung  der  Conferenz  vorgelegten 
Fr^en  lautet: 

1)  Hr.  Bei  nach  hatte  ähnliche  Bedenken.  Bei  der  vorgerückten  Stunde  bat  ich  die 
Uffiren,  auf  diese  statistbchen  Erörterungen  zn  verzichten.  Hr.  Rein  ach  hat  nunmehr  seine 
Aastinde  mitgetbeilt,  die  ich  leider  nicht  ganz  verstehe.  Unter  den  Grabbeigaben  gehören 
asrh  Qua  nur  99  pCt.  der  eigentlichen  HallBtattzeit  an;  man  dürfe  daher  nicht  eine  Zeit- 
<Uner  von  BOG,  sondern  höchstens  eine  solche  von  HOO  .Tahren  annehmen,  und  das  ergebe 
<me  mittlere  Sterblichkeit  von  200  für  das  Jahr  und  für  die  Elite  der  Bevölkerung  die 
Zahl  voB  nur  20  (00  Seelen. 
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Welche  Folgerungen  ergeben  sich  aus  der  Vergleichung  alter  Gräber- 
schädel (und  anderer  Skeletreste)  mit  der  physischen  Beschaffenheit  der 
heutigen  Bevölkerung  des  Landes  einerseits  und  mit  derjenigen  der  Alba- 
nesen  andererseits? 

Die  beiden  der  Conferenz  vorgelegten  Schädel  böten  offenbar  keine  geeignete 
Grundlage  für  eine  Vergleichung  der  Typen,  da  der  brachycephale  Schädel  einem 
kräftigen  und  stark  entwickelten  Manne,  der  dolichocephale  einem  jugendlichen 
Individuum,  wahrscheinlich  weiblichen  Geschlechts,  angeh(')rt  habe.  Zweifellos  sei 
die  Bevölkerung  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nicht  ganz  gleichmässig  geblieben. 
Wenn  Hr.  Glück  dieselbe  illyrischen  Stämmen  zuschreibe,  so  sei  dies  auf  Grund 
der  archäologischen  und  chronologischen  Erwägungen  zuzugestehen,  denn  der 
vorgefundene  Schmuck  und  die  sonstigen  Erzeugnisse  der  häuslichen  Thätigkeit 
schliessen  den  Gedanken  an  Slaven  aus.  Höchstens  könnten  die  Veneter  in  Be- 
tracht kommen,  und  es  würde  in  der  That  ein  Gegenstand  von  grosser  Wichtigkeit 
sein,  der  gerade  in  diesem  Lande  ausgetragen  werden  könne,  die  Grenzlinie  und 
die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Venetem  und  Illyriem  aufzufinden. 
Vorläufig  müssten  uns  die  Albanesen  als  die  relativ  reinsten,  noch  vorhandenen 
Repräsentanten  des  illyrischen  Stammes  gelten,  und  für  diese  habe  er  bei  früheren 
Untersuchungen  eine  brachycephale  und  zugleich  kephalonische  Schädelform  ermittelt, 
wie  sie  der  von  Hm.  Glück  vorgelegte  männliche  Schädel  besitze.  Dr.  Zarapa 
in  Rom  ist  zu  gleichen  Ergebnis.^en  gelangt.  Er  müsse  sich  somit  dahin  aus- 
sprechen, dass  ein  erheblicher  Theil  der  Glasinac-Schädel  in  seiner  physischen 
Beschaffenheit  modernen  albanesischen  Schädeln  entspricht. 

In  Bezug  auf  die  culturhistorische  Stellung  des  Glasinar  betont  er,  dass  bis 
jetzt  nichts  hervorgetreten  sei,  was  darauf  hindeute,  dass  man  es  hier  mit  einem 
primären  Culturcentrum  zu  thun  habe.  Alle  Frühfonnen,  z.  B.  von  Steingeräth,  seien 
selten  und  es  fehle  jeder  Anlass  zu  der  Annahme,  dass  hier  Leute  gewohnt  haben, 
die  sich  gleichsam  ab  ovo  entwickelten.  Es  müsse  sich  also  um  eine  importirte 
Cultur  handeln,  und  es  frage  sich  nur,  auf  welchem  Wege  sie  eingedrungen  sei. 
Die  nächstliegende  Betrachtung  führe  auf  das  adriatische  Meer,  dessen  Küsten 
nicht  nur  sehr  frühzeitig  befahren  wurden,  sondern  dessen  Anwohner  auch  im 
Seeverkehr  erprobt  waren.  Gute  Anhaltspunkte  für  einen  solchen  Verkehr  biete 
das  schöne  Gräberfeld  von  St.  Lucia  in  Tolmein  dar.  Wenn  er  auch  nicht 
bestreiten  wolle,  dass  Landwege  von  Griechenland  aus  hierher  geführt  haben 
mögen,  so  sei  es  doch  nicht  leicht,  sich  vorzustellen,  dass  jemand  von  Theben 
oder  Athen  aus  mitten  durch  die  weiten  Gebirgsländcr  und  durch  wilde  Berg- 
völker bis  auf  den  Glasinac  wandern  und  seine  Schätze  unversehrt  bis  dahin 
bringen  konnte.  Unter  den  Bronzen  sind  manche,  welche  griechischen  Ursprung 
oder  wenigstens  griechischen  Einfluss  deutlich  erkennen  lassen.  Dazu  rechne  auch 
er  die  Fibeln  mit  ganz  breitem,  blattartigem  und  ornamcntirtem  Nadel halter,  wie 
sie  sich  in  den  Berichten  der  HHrn.  Truhelka  (Wissenschaftl.  Mitth.  L,  S.  8(>, 
Fig.  71  und  72.  S.  87,  Fig.  79  und  80),  und  v.  Stratimirovic  (ebendas.  S.  122,  Fig.  22) 
abgebildet  finden.  Diese  Form  habe  sich  zweifellos  aus  der  einfachen  Bogenfibel 
entwickelt,  aber  sicherlich  nicht  auf  dem  Glasinar,  wo  sich,  im  stärksten  Gegen- 
satze zu  den  Kaukasusländern,  gerade  die  einfache  Bogenfibel  nur  ganz  vereinzelt 
finde  und  wohl  niemals  in  Mode  gewesen  sei.  Dagegen  finde  sich  die  Ent Wickelung 
des  Nadelhalters  zu  einem  grossen,  schön  verzierten  Blatt  in  grösstor  Häufigkeit 
in  Griechenland.  Die  verhältnissmässig  kleinen  und  kümmerlichen  Exemplare  aui; 
den  Glasinac -Gräbern  möge  man  daher  immerhin  als  Produkte  der  localen  In- 
dustrie betrachten,  aber  die  Original  vorlagen  liessen  sich  ohne  Import  nicht  er- 
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-iren.  Dieser  Import  dürfte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  der  adriatischcn 
K  j«io  aas  erfolgt  sein.  — 

tir.  Glück  bespricht  nachträglich   die  Schädel  von  Jezerinc,    von  denen 

-  h  1>  im  Museum  befinden,  darunter  8  messbare.  Sie  sind  sehr  gross  und  ähnlich 
^'  ('i)det,  wie  die  grösseren  Schädel  vom  Glasinac,  und  können  gleichfalls  als 
kt'phaionen  bezeichnet  werden.  Nur  haben  sie  meist  eine  geringere  StirnbreitC) 
':•  i^t  unter  100  mm.  Ihre  Länge  schwankt  zwischen  176  und  193,  ihre  Breite 
/«ischen  142  und  165  mm.    Den  Indices  nach  sind  3  mesocephal  (dolichoid)  und 

•  brachycephal,  darunter  einer  von  einem  Index  von  beiläufig  90.  Die  Ohrhöhe 
♦-•i  4  Schädeln  schwankt  zwischen  126  und  111  mm,  — 

iir.  Weisbach  gab  über  die  von  ihm  vorgenommenen  Messungen  folgende 
^utibtik: 

dolichoid  brachjcephal 

alte  Glasinac-Schädel 76  pCt.  24  pCt 

heutige  Rekruten  von  Rogatica     .      8    ,,  ^^    n 

y,       Bosniaken  (1500  Fers.)     .      7     „  93    ^ 

^       Hercegovcen  (1500  Pers.).      6    „  94    „ 

Kr  schliesst  daraus,  dass  die  heutige  Bevölkerung  mit  der  alten  nicht  über- 

•  .>timmt.    Auch  die  Süd-Albanesen  seien  überwiegend  brachycephal.  — 

Ilr.  Virchow  bittet,  in  Zukunft  den  Ausdruck  „dolichoid'',  der  leicht  zu  Miss- 
.  «.Tvtändnissen  Veranlassung  geben  kann,  genauer  zu  definiren,  eventuell  zu  ver- 
'■.  •  iden.  Die  Mesocephalen  neigen  bald  zu  einem  dolichocephalen,  bald  zu  einem 
^rdchycephalen  Index;  wolle  man  die  langen  Mesocephalen  dolichoid  nennen,  so 
'rauche  man  auch  einen  Namen  für  die  kurzen  Mesocephalen,  und  schliesslich 
'  Tt.'  die  eigentliche  Bedeutung  der  Mesocephalie  ganz  auf.  — 

Hr.  Voss  wünscht,  dass  der  Bernstein  vom  Glasinac  genauer  auf  seine  Pro- 

•  tnienz  untersucht  werde').  — 

Hr.  Bormann  spricht  die  Meinung  aus,  dass  die  Prähistoriker  bloss  das 
Material  für  die  historische  Forsch wig  zu  sammeln  und  Stylrichtungen  für  den 
ilistoriker  zu  schaffen  haben.  Gerade  in  Bosnien  gebe  es  zahlreiche  Fundplätze, 
iie  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  und  selbst  bis  in  die  Völkerwanderungszcit 
nineinreichen;  die  erstere  sei  aber  besonders  deshalb  wichtig,  weil  ein  grosser  Theil 
l'.T  damals  bekannten  Welt  römisch  gewesen  und  dadurch  zu  einer  geistigen  Einheit 
^M-leiiet  worden  sei.  Wie  diese  Einigung  geschehen  ist,  darüber  wissen  wir  wenig, 
'and  darum  sei  das  vorliegende  Material  besonders  wichtig,   da  wir  hier  die  reine 

-  'mische  Cultur  ohne  die  moderne  Civilisation  antreiTen.  Als  ein  lehrreiches  Bei- 
•r-jel  bezeichnet  er  die  Aufschlüsse,  welche  Hr.  Eadimsky  über  die  antike  Berg- 
-A«->rkMtadt  Domavia  geliefert  hat.  So  werde  man  in  Bosnien  auch  am  besten 
•.rfjibren,  wie  die  Grundlage  der  abendländischen  Cultur,  die  uns  hier  entgegen- 

ritL  entstanden  ist.  — 

Hr.  Munro  stellt  eine  Vergleichung  an  zwischen  den  Tumuli  und  Wallburgen 
lul  dem  Glasinac  und  den  schottischen.  Obwohl  diese  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
^•ua»n,    so    unterscheiden   sie    sich    doch    wesentlich    dadurch,    dass   vorwiegend 

li  Im  Reichen  Sinne  hatte  ich  schon  vorher  Hrn.  Hör  mann  um  UeWlassang  der 

•  AhJmchen  Bruchstücke  im  Muneuni  ersucht;  es  ist  mir  seitdem  eine  Schachtel  davon 
-'i<*-gaAgen.  Virchow. 
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bedeckt,  dessen  mächtige  Steinplatten  fast  eine  an  die  andere  gereiht  sind.  Diese 
Gräber  gehörten  einer  mittelalterlichen  Sekte  an,  die  in  diesen  Ländern  weit  Terbreitet 
war  and,  im  Gegensatze  zu  den  herrschenden  christlichen  Kirchen,  eine  durchaus 
unabhängige  Stellung  einnahm.  Ihr  Ursprung  wird  auf  die  syrische  Sekte  der 
Paulicaner  des  7.  Jahrhunderts  zurückgeführt;  nach  Dalmatien  und  Bosnien  soll  sie 
durch  versprengte  Waldenser  eingeführt  sein  (Vilovsky,  Die  Serben  im  südlichen 
Ungarn,  in  Dalmatien,  Bosnien  und  der  Herzegowina.  Wien  und  Teschen  1884, 
S.  52,  Bd.  XI  der  Völker  Oesterreich-Ungarn's).  Hr.  Radimsky  (Wiss.  Mitth.  II, 
S.  71)  hat  über  das  Material  dieser  Grabsteine,  welche  in  Bosnien  und  der 
Hercegovina  weit  verbreitet  sind,  und  nicht  selten  Gewichte  von  100,  ja  bis  über 
200  Meter-Centnern  besitzen ,  eine  besondere  Untersuchung  angestellt.  Dabei  hat 
sich  ergeben,  dass  das  Material  sehr  verschiedenartig  ist,  dass  es  aber  zum  Theil 
aus  grosser  Entfernung  herbei-  und  trotz  seiner  Schwere  schliesslich  auf  steile 
Hügel  heraufgeschafft  sein  muss. 

Von  da  begaben  wir  uns  zu  Pferde  nach  einem  hügeligen  Terrain,  jenseits  des 
kleinen  Baches  Resetnica  gegen  Osten  gelegen,  wo  uns  die  alte  Wallburg  von  Pljes. 
Hreljin  grad,  gezeigt  wurde.  Die  Hügel  waren  dicht  besetzt  mit  alten  Gräbern, 
durch  mächtige  Anhäufungen  von  Steinen  bezeichnet.  Sie  gehörten  der  ersten  der 
beiden  von  Hm.  Truhelka  unterschiedenen  Arten  der  Hügelgräber  an:  ^regellos 
aus  Klaubsteinen  hergestellte  Aufwürfe,  welche  der  Gestalt  eines  ilachen  KngeU 
stutzes  nahe  kommen.^ 

Einige  unserer  CoUegen  besuchten  auf  dem  Rückwege  noch  den  nahe*  ge- 
legenen Felsschlund  bei  Paviri,  in  welchen  sich  zu  Regenzeiten  das  Wasser  der 
ResQtnica  hineinstürzt.  Derselbe  führt  sonderbarer  Weise  den  in  Griechenland 
und  im  Orient,  aber  auch  in  Bosnien  und  Groatien  häufigen  Namen  Megara. 
Gegen  die  sehr  gelehrte  Ableitung  dieses  Namens  aus  dem  Semitischen  (veigl. 
Wiss.  Mitth.  I.  S.  t)3,  Anm.)  erklärt  sich  mit  grosser  Bestimmtheit  Hr.  Reinach 
(1.  c),  ohne  jedoch  eine  andere  Deutung  zu  versuchen.  Man  sollte  meinen,  es 
liesse  sich  wenigstens  für  eine  der  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  historisch 
nachweisen,  ans  welcher  Zeit  die  Bezeichnung  stammt;  wäre  sie  in  der  That  uralt, 
so  liesse  sich  an  eine  Ableitung,  wenn  auch  nicht  direkt  aus  dem  Semitischen, 
so  doch  vielleicht  aus  dem  Griechischen  denken. 

Am  frühen  Morgen  des  20.  August  brachen  wir  von  Neuem  auf.  Es  war  ein 
herrlicher,  sonniger  Tag.  Wir  fuhren  die  südöstliche  Strasse,  welche  uns  durch 
die  ganze  Länge  der  Mulde  bis  zu  den  Rand-Bergen  gegen  das  tiefe  Thal  der 
Praca  brachte.  Je  weiter  wir  vorrückten,  um  so  grösser  wurde  der  Ausblick  über 
das  weite  Gebirgsland;  erst  die  Berge  von  Montenegro  und  der  Hercegovina 
schlössen  das  grossartige  Panorama  ab.  Die  klare  und  kühle  Morgenluft  kleidete 
Alles  in  einen  weichen  bläulichen  Duft.  Kein  eigentliches  Dorf  bot  sich,  so  lange 
wir  in  der  Mulde  blieben,  unseren  Augen  dar,  nur  vereinzelte  Hütten  oder  kleine 
Höfe,  mit  geringen  Ackerstücken,  lagen  in  weiten  Entfernungen  von  einander: 
weidendes  Vieh  wurde  nur  spärlich  gesehen.  Am  Ende  der  Mulde,  welche  durch 
einen  niedrigen  Zug  von  Hügeln  mit  meist  weitläufigem  Gesträuch  (scrub)  ab- 
geschlossen war,  bei  dem  Han  (Wirthshaus)  Senica,  verliessen  wir  die  Wagen  und 
machten  uns  beritten;  eine  grosse  Anzahl  der  kleinen,  aber  kräftigen  bosnischen 
Pferde  stand  bereit.  Nicht  jeder  von  uns  war  ganz  glücklich  in  seiner  Wahl. 
Indess  ging  es  bald  munter  vorwärts  über  ^ Stock  und  Stein,  Berg  und  Thal**  und 
wir  erreichten  noch  am  Vormittage  das  Ziel  unseres  Ausfluges,  das  kleine  Dorf 
Russanovici,  wo  Hr.  Fiala  seit  einiger  Zeit  mit  Ausgrabungen  beschäftigt  war.  — 
Die  Behörden  von  Rogatica  empftngen  uns  un  der  Spitze  einer  grossen  Deputation 
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festlich  gekleideter  Eingeborner;  Zigeuner-Musik  erschallte,  Reden  wurden  ge- 
balten, die  Frauen  und  Mädchen  schenkten  uns  Stränsse  aus  wohlriechenden  Oarten- 
blumen,  —  kurz,  wir  fühlten  uns  bald  als  gern  gesehene  Qäste.  Dann  schritten 
wir  durch  den  mit  Fahnen  und  Laubgewinden  geschmückten  Triumphbogen  fürbass 
zu  dem  Ausgrabungsplatze. 

Derselbe  lag  auf  einem  flachgerundeten  Höhenzuge,  hinter  welchem  sofort  der 
Abfall  sum  Pra£a-Thal  folgte.  Aus  der  kümmerlichen  Rasendecke  erhoben  sich, 
ausser  Nelken,  Centaureen  und  Cichorien,  als  Prachtstücke  der  (}egend  wundervolle 
Stauden  von  blühendem  Eryngium  amethystinum.  Niedrige  Hügel  bezeichneten  die 
Gräberstellen.  Davon  wurden  vor  unseren  Augen  3  geöfibiet.  Sie  brachten  nichts 
Neues:  schlecht  erhaltene  Skelette  in  massiger  Tiefe  mit  allerlei  Beigaben,  ins- 
besondere Bronzen  und  Thonscherben,  aber  doch  genügend,  um  uns  eine  An- 
schauung von  der  Bestattungsart  zu  gewähren.  Von  Fundstücken  fanden  wir 
nachher  in  dem  kleinen  Museum,  das  Hr.  Fiala  im  Dorfe  angelegt  hatte,  die 
reichste  Auswahl.  Da  in  Kürze  ^in  ausführlicher  Bericht  von  ihm  zu  erwarten  ist, 
so  enthalte  ich  mich  eines  weiteren  Eingehens.  Ein  vorläufiger  Bericht  über 
t>  Tnmuli  und  5  Skeletgräber  steht  übrigens  in  den  Wiss.  Mitth.  1.  S.  162;  daraus 
geht  hervor,  dass  hier  auch  Brandgräber  angetroffen  werden  und  dass  die  Zahl  der 
Tumuli,  die  ein  von  dem  Olasinac  unabhängiges,  geschlossenes  Nekropolen-Oebiet 
erfüllen,  nach  ungefährer  Schätzung  3000  beträgt.  Eiserne  Geräthe  und  Waffen 
sind  verhältnissmässig  häufig. 

Während  der  Grabung  hatte  sich  eine  grössere  Anzahl  neugieriger  Landleute 
gesammelt,  alle  brünett  und  in  kleidsamer  türkischer  Tracht.  Unter  ihnen  tauchte 
auch  ein  Zwerg  auf:  Ibrahim  Dobraca  von  Wragolovi,  einem  benachbarten  Orte. 
Obwohl  nach  glaubwürdiger  Angabe  mehr  als  50  Jahre  alt,  hatte  er  nur  1,125  m 
Körperhöhe.  Seine  Physiognomie  war  gewöhnlich.  Nur  die  Zähne  boten  allerlei 
Abnormitäten:  im  Oberkiefer  ein  breites  Trema  zwischen  den  grossen  und  voll- 
ständigen Schneidezähnen;  früher  soll  ein  kleiner  Zahn  an  der  Stelle  gesessen 
haben.  Der  rechte  Praemolaris  I  fehlte.  Die  Zähne  im  Unterkiefer  ganz  voll- 
ständig bis  auf  den  linken  Praemolaris  11,  der  nicht  vorhanden  war. 

Bei  der  Rückkehr  nach  Russanovici  erwartete  uns  ein  nach  Landessitte  her- 
gerichtetes Mahl:  6  Lämmer  brieten  an  hölzernen  Spiessen  Über  offenem  Feuer 
und  rother  Wein  von  Mostar  ward  in  Fülle  geboten.  Während  wir,  auf  Teppichen 
gelagert,  im  Schatten  mächtiger,  alter  Bäume  unser  Bedürfniss  an  Speise  und  Trank 
befriedigten,  entwickelte  sich  unter  uns,  auf  der  Wiese,  ein  fröhliches  Treiben  der 
Eingebomen,  die  in  vollem  Festschmuck,  namentlich  die  Frauen  und  Jungfrauen 
beladen  mit  kostbarem  Schmuck,  erschienen  waren.  Bald  begann  der  Tanz,  ganz 
nach  Art  der  griechischen  Chori:  die  Theilnehmer  fassten  sich  an  den  Händen 
and  machten  dann  jene  rhythmischen,  langsamen,  feierlichen  Rundgänge,  wobei 
die  Füsse  die  Hauptarbeit  zu  leisten  haben.  Zum  ersten  Male  seit  unserer  An- 
wesenheit im  Lande  sahen  wir  hier  den  Gegensatz,  wenn  nicht  der  Nationalitäten, 
so  doch  der  Religions- Sekten  hervortreten.  Die  orthodoxen  Theilnehmer,  am 
meisten  die  Weiber,  weigerten  sich,  die  Mohamedaner,  die  doch  wohl  grösstentheils 
desselben  Stammes  waren,  in  ihren  Kreis  aufzunehmen,  und  es  blieb  schliesslich 
nichts  übrig,  als  unter  dem  Einflüsse  der  Orts- Autoritäten,  zwei  gesonderte  Tänze 
einzurichten.  Der  Kolo-Tanz  kam  dann  in  lebhaften  Fluss.  Die  Männer  zeigten 
ihre  Kraft  und  Greschicklichkeit  in  allerlei  athletischen  Künsten  und  gewannen  so 
auch  die  Bewunderung   ihrer  abgeneigten  Landsmänninnen.    Kein   ernster  Streit 

entbrannte. 
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Es  war  spät  am  Nachmittage,  als  wir  uns  trennten.  Herzliche  Danksagungen 
und  mancherlei  Höflichkeiten  wurden  ausgetauscht.  Dann  bestiegen  wir  wieder 
die  Pferde,  um  auf  einer  kürzeren  Linie  durch  eine  Art  von  Wald  zurück- 
zukehren. Da  waren  auch  wirkliche  Bäume,  unter  denen  die  Quercus  cerris  uns 
Nordländern  besonders  gefiel.  Wege  gab  es  freilich  nicht,  dagegen  eine  dichto 
und  feste  Rasendecke,  auf  welcher  die  Pferde  sich  leicht  bewegten.  Ein  halbes 
Dutzend  vornehmerer  Nachbarn,  der  Klasse  des  hier  so  häufigen  Adels  angehörig, 
sogenannte  Bey's,  hatte  sich  uns  angeschlossen,  einige  auf  herrlichen  Rossen 
arabischer  Abstammung.  In  Trab  und  Galop  ging  es  nun  in  grosser  Schnellig- 
keit voran.  Die  weissen  Ueberhänge  unserer  neuen  Freunde  flatterten  in  schöner 
Entfaltung;  ihre  Turbane  verschwanden  uns  zeitweise  zwischen  den  Baumzweigen 
aus  dem  Gesicht.  Kleine  Gruppen  von  Congresslern  blieben  zurück,  einzelne 
schienen  zuweilen  ganz  verloren  zu  sein,  aber  schliesslich  wurde  doch  Alles  wieder 
zusammengefunden,  nicht  durchweg  unversehrt,  aber  doch  in  heiterster  Stimmung. 
Der  Han  Stjenica  bot  uns  türkischen  Kaffee  und  stärkte  uns  soweit,  dass  wir 
seine  primitiven  Einrichtungen  mit  Aufmerksamkeit  anschauen  konnten.  Der  eigent- 
liche Han  ist  ein  reines  Rauch  haus  in  ursprünglichster  Gestalt:  ein  einziger  grosser 
viereckiger  Raum  mit  gemauerten  Wänden  und  roh  gepflasterter  Tenne,  in  deren 
Mitte  ofl'enes  Feuer  brannte  und  ein  Kesselhaken  herabhing;  an  den  Wänden  eine 
aus  Bruchsteinen  errichtete,  niedrige  Erhöhung  zum  Sitzen  und  Liegen;  darüber 
ein  hohes,  hohles  Dach  aus  Brettern  ohne  Schornstein.  In  dem  benachbarten 
Wohnhause  trafen  wir  ebenso  primitive  Vorrichtungen  zum  Spinnen  und  Weben. 

Unsere  Wagen  brachten  uns  schnell  zurück  nach  der  Podromanja,  wo  der 
unermüdliche  Bezirks-Chef  von  Rogatica,  der  die  Stelle  des  Erz-Truchsess  mit 
höchster  Hingebung  versah,  uns  noch  einmal  die  ganze  Ueppigkeit  der  bosnischen 
Küche  vorführte;  dann  raussten  wir  von  dannen.  Die  Sonne  sank.  Noch  einmal 
schauten  wir  von  der  Höhe  der  Naromanja  auf  die  denkwürdige  Hochebene  zurück, 
und  gleich  darauf  nach  der  anderen  Seite  vorwärts  in  das  Thal  von  Mokro  und 
auf  die  Berge  von  Sarajevo.  In  voller  Dunkelheit  legten  wir  den  Weg  durch  die 
Schlucht  der  Miljaoka  zurück  und  trafen  endlich  wohlbehalten  wieder  in  unserem 
trefflichen  Hotel  de  l'Europe  in  der  Landes-Hauptstadt  ein. 

Einige  unserer  deutschen  und  österreichischen  Collegen  mussten  schon  am 
nächsten  Morgen  (21.  August)  aufbrechen,  um  auf  beschwerlichen  Umwegen  recht- 
zeitig Innsbruck  zu  erreichen.  Die  Mehrzahl  der  Congress-Mitglieder  trat  jedoch  sofort 
zu  der  prograram massigen  zweiten  Sitzung  im  Regierungs- Gebäude  zusammen, 
um  die  Schlussfolgerungen  aus  den  gesammelten  Erfahrungen  zu  ziehen.  Die  ge- 
bildete Welt  von  Sarajevo  war  vollständig  versammelt,  insbesondere  belebte  ein 
reicher  Kranz  von  Damen  den  geräumigen  Saal.  Die  höchsten  Vertreter  der  Re- 
gierung betheiligten  sich  unmittelbar  an  der  Verhandlung.  Der  Haupt-Gegenstand 
der  letzteren  war  begreiflicherweise  der  Glasinar. 

Hr.  Fiala  gab  zunächst  eine  summarische  Darstellung  der  dort  gewonnenen 
Resultate.  Er  dehnt  den  Bet^riff  Glasinar  im  archäologischen  Sinne,  unter  Hinzu- 
rechnung der  umliegenden  Ortschaften,  auf  das  ganze  Gebiet  der  Tumuli  aus, 
deren  Zahl  er  mit  Hrn.  Truhelka  auf  etwa  20  000  schätzt;  der  Cumulativ-Aus- 
druck  Glasinac  bezeichnet  in  diesem  Sinne  ein  Flächengebiet  von  etwa  30  D-Meilen. 
Hier  kommen  neben  einander  Skelet-  und  Brand- Bestattungen  vor;  für  erstere 
rechnet  er  60,  für  letztere  30  pCt,  der  Rest  von  10  pCt.  betreffe  gemischte  (Skelet- 
und  Brand-)  Bestattungen.  Ausserdem  zählt  er  30  Wallburgen  auf  den  Höhen, 
unterhalb   welcher,   zum  Theil   in   nächster  Nähe,    sich  Nekropolen   befinden.     Er 
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möchte  nngefahr  10  pGt.  der  Wälle  als  Dorfanlagcn  deuten,  nehmlich  die  grössten, 
welche  eine  Gulturschicht  von  0,5 — 1,5  m  Stärke  besitzen.  Die  meisten  sind  jedoch 
ohne  Cultarschicht;  manche  von  ihnen  haben  einen  Dorchmesser  von  nur  10^20  m 
und  waren  wohl  Einzel-  oder  Stammeshöfe. 

Za  den  Tumuli  wurden  fast  durchgehends  Klaubsteine  aus  der  unmittelbaren 
.Viihe  oder  Bruchsteine,  sowie  Ei-de  verwendet.  In  der  Regel, wurde  die  Stelle 
mit  Steinen  in  Kreisform  umsetzt,  die  auf  das  natürliche  Terrain  gelegt  wurden; 
dann  brachte  man  die  Leiche  oder  die  Brandreste  in  diese  Umfassung,  schüttete 
Erde  darüber  und  häufte  Steine  auf.  Zuweilen  trifft  man  Familien-Gräber.  Reine 
Krdhügel  sind  sehr  selten  und  nach  den  Beigaben  jünger.  Die  Beigaben  in  allen 
übrigen  Gräbern  waren  von  ähnlicher  Art;  99  pCt.  derselben  gehören  der  älteren 
Kisen- (Hallstatt-)  Zeit  an.  Nach  den  Pundstücken  unterscheidet  Hr.  Fiala  jedoch 
eine  ältere  und  eine  jüngere  Periode  der  Hallstatt-Gultur  auf  dem  Glasinac;  zu 
jener  gehören  vorzugsweise  die  Skelet-,  zu  dieser  die  Brand-Gräber.  In  den 
Skelet-Gräbem  fand  er  vorwiegend  griechische  Fibeln,  massiv  gegossene  Armringe 
mit  übergreifenden  abgehackten  Enden,  Scheiben-Fibeln  mit  knöcherner  Platte  und 
.gegossene  Ziernadeln;  in  den  Brand -Gräbern  Ccrtosa- (Knoten-  und  Armbrust-) 
Fibeln,  Haarnadeln  mit  kreuzförmigem  Kopf  und  Armbänder  mit  getriebenen  Ver- 
zierungen aus  Bronzeblech.  In  gemischten  Gräbern  war  sehr  häufig  die  zweischleifige 
ßogen-Fibel,  demnächst  die  Kahn-,  Knopf-  und  Brillenspiral-Fibel  aus  Bronze. 

Es  kommen  jedoch  auch  Funde  vor,  welche  älter  sind,  als  die  Hallstatt-Zeit, 
und  andere,  die  jünger  sind.  In  letzter  Beziehung  führte  Hr.  Fiala  römische 
and  Völkerwanderungs- Objekte  auf,  von  diesen  namentlich  3  Paar  Ohrringe  aus 
Bronzedraht  mit  Silber  und  Glasperlen.  12  Gräber  waren  vollständig  eisenfrei. 
Der  ältesten  Zeit  rechnete  er  2  Skelet-Gräber  zu,  in  deren  einem  ein  Bronzc- 
(KupferV)  Dolch  und  ein  Steinbeil  enthalten  waren,  während  das  andere  eine  Mehr- 
zahl von  Schmucknadeln  mit  Röhrchen,  Armbänder  aus  Bronzeblech,  Knöpfe  und 
Zierratben,  sowie  einen  Armring  mit  Anhängseln  barg. 

Die  Wallburgen  stehen  nach  Hrn.  Fiala  im  engsten  Zusammenhange  mit  den 
Tumuli.  Freilich  wurden  nur  wenige  Bronzen  in  ihnen  gefunden,  wohl  aber 
charakteristische  Hallstatt-Thongcfässe,  wie  sie  auch  in  den  Gräbern  vorkommen. 
Die  zogehörigen  Nekropolen  liegen  niemals  in  der  Ebene,  sondern  entweder  auf 
dem  Abbange  des  Hügels,  auf  welchem  die  Wallburg  errichtet  ist,  oder  nahe 
unter  demselben.  In  titluci  fand  er  3  oder  4  Fürstengräber  mit'  grösseren  Bei- 
.raben  in  unmittelbarer  Nähe  der  Wallburg,  und  zwar  so  angelegt,  dass  das 
Skelet  direkt  gegen  die  Burg  orientirt  war.  Somit  setzt  er  beide  Arten  von  An- 
lagen in  dieselbe  Zeit,  zwischen  dem  6.  und  5.  Jahrhundert  vor  Chr.  — 

Hr.  Glück  (Sarajevo)  berichtete  über  die  Schädel  vom  Glasinac.  Von 
'>l  Stück,  welche  das  Landesmuseum  besitzt,  gehören  11  einer  viel  jüngeren  Zeit 
an.  Unter  den  40  restlichen  sind  5  sehr  defekt.  Die  anderen  35  zeugen  von  einer 
^vroischten  Bevölkerung,  indem  ein  Theil  „ausgeprägt  dolichocephal,  länglich 
ü^oid  mit  niederer  und  verhältnissmässig  schmaler  Stirn",  ein  zweiter  „exquisit 
^'nlchycephal,  hochgewölbt  und  sehr  geräumig  mit  breiter  und  hoher  Stirn",  endlich 
•eine  ganze  Reihe"  mesocephal  ist.  Dabei  ergab  sich  aber  ein  auffälliger  Gegen- 
satz in  den  Lokalitäten.  Die  Schädel  vom  Borovsko  polje  und  von  Podpt  ine  sind 
meint  brachycephai,  die  von  f'itluci  in  beträchtlicher  Anzahl  dolichocephal;  unter 
denen  von  Mladjevine  finden  sich  alle  drei  Typen  .,gleichmiissig  vertheilt**.  Trotzdem 
hall  Dr.  Glück  dafür,  dass  die  Bevölkcning  des  Gh'sina*'  in  der  Zeit  ihrer  Blüthe 
au«  einem  oder  mehreren  illyrischen  Stämmen  bestanden  habe.     Die  von  ihm  ge- 
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sehenen  Albanesen  konnten  ebensowenig  als  anthropologisch  rein  bezeichnet  werden. 
Er  zeigte  schliesslich  einen  grossen  Schädel  von  Bravsko  mit  einem  Index  von  82 
und  einen  langen  aus  Öitluci  mit  einem  Index  von  73.  — 

Hr.  Montelius  zweifelt  nicht,  dass  der  Glasinac  schon  in  der  Bronzezeit 
bewohnt  war,  dass  aber  seine  Hauptperiode  der  Hallstattzeit  angehört  und  eine 
Reihe  von  Jahrhunderten  gedauert  hat.  Die  ältesten  Fibeln  stimmen  mit  der 
italienischen  Fibel  überein  oder  sind  mit  ihr  verwandt.  Diese  üebereinstimmung 
reicht  bis  zu  der  Certosa-Fibel  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  während  die  Anfänge 
in  Italien  bis  zum  11.  und  12.  Jahrhundert  zurückreichen.  Die  Glasinao-Fibeln 
unterscheiden  sich  durch  die  Bildung  des  Fusses,  wofür  ihm  nur  eine  einzige 
Analogie  aus  Italien,  von  Rimini,  bekannt  ist.  Sehr  bemerkenswerth  sind  die 
Beinschienen  aus  Bronze,  von  denen  ein  Exemplar  rein  griechische  Form  hat. 
Die  anderen,  welche  getriebene  Ornamente  besitzen,  die  man  in  Griechenland 
nicht  findet,  sind  ofiTenbar  im  Lande  fabricirt,  deuten  aber  auf  griechischen  Einfluss 
hin.  Das  einzige,  dem  Redner  bekannte  Vorkommniss  dieser  Art  wurde  in  einem 
gallischen  Grabe  in  Norditalien  beobachtet  Eine  Erklärung  der  gesammten  Glasinar- 
Cultur  weiss  Redner  nicht  zu  geben;  er  meint,  dass  auch  hier,  wie  in  Hallstatt, 
die  Nachweise  alten  Bergbaues,  speciell  von  Eisen,  geliefert  werden  könnten.  Ohne 
die  Annahme  dauernder  Handelsverbindungen  und  eines  lohnenden  Materials  sei 
die  Anwesenheit  einer  so  grossen  und  wohlhabenden  Bevölkerung  nicht  zu  ver- 
stehen. — 

Hr.  Radimsky  bezweifelt,  ob  auf  dem  Glasinac  Reste  eines  prähistorischen 
Eisenstein-Bergbaues  zu  erwarten  seien.  Dagegen  sei  es  sehr  wahrscheinlich,  dass, 
wie  in  anderen  Theilen  des  Landes,  das  in  Knollenform  ausgewitterte  Eisen  ge- 
sammelt und  in  kleinen  Oefen  eingeschmolzen  wurde.  Es  gebe  auf  dem  Glasinac 
ein  Thal,  Namens  Kovacev  dol  =  Thal  der  Schmiede,  doch  sei  es  noch  nicht 
genauer  untersucht.  — 

Hr.  Reinach  wirft  die  Frage  auf,  ob  eine  zahlreiche  und  wohlhabende  Be- 
völkerung auf  dem  Glasinac  selbst  gewohnt  haben  könne.  Er  spricht  die  Meinnng- 
aus,  dass  der  Glasinac  als  eine  heilige  Ruhestätte  (champ  sacre),  als  gemeinsamer 
Bestattungsort  für  mehrere  grosse  illyrische  Stämme  gedient  habe.  Die  Hypothese 
eines  alten  Eisenbergbaues  sei  unannehmbar.  — 

Hr.  Ballif  (Sarajevo)  hat  bei  seinen  Nachforschungen  nach  Römerstrassen 
einen  Strassenzug  gefunden,  der  als  Fortsetzung  der  Strasse  von  Narona  nach 
Sarajevo  über  den  Glasinac*  zur  Drina  und  vermuthlich  nach  Serbien  führte. 
Dieser  Zug  hatte  eine  Abzweigung  nach  Domavia,  in  der  Nähe  des  heutigen 
Srebmica,  wo  die  Römer  Silberbergbau  betrieben  haben.  Die  Strasse  über  den 
Glasinac,  die  sehr  solid  gebaut  war,  muss  jedenfalls  als  eine  Hauptstrasse  be- 
trachtet werden.  Dr.  Patsch  hat  aus  den  aufgefundenen  Meilensteinen  an  der 
Strasse  Narona-Sarajevsko  polje  ermittelt,  dass  sie  vermuthlich  unter  Augustus  in 
Angriff  genommen  wurde;  die  Fortsetzung  bis  zur  Drina  wird  erst  seit  dem  3.  Jahr- 
hundert erwähnt.  Trotzdem  hält  er  es  für  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch 
letztere  einer  sehr  frtlben  Zeit  angehört.  — 

Hr.  Hampel  betont,  dass  nach  Münzfunden  eine  Handelsverbindung  des 
mittleren  Donauthals  mit  der  Adria  schon  im  Anfange  der  historischen  Zeit  an- 
zunehmen sei;  Münzen  von  Apollonia  und  Dyrrhachium,  die  bis  in  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  reichen,  seien  über  die  Drau-Mündung  bis  in  das  süd- 
ungarische  Tiefland  gedrungen.     Wenn  es   selbstverständlich    für   die   ältere  Zeit 
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solche  Beweise  nicht  giebt,  so  beweisen  Depotfunde,  Gussbarren  und  vereinzelte 
Grabbeigaben,  wie  die  Dolche  von  Rovacey  dol,  dass  Bronzecultur  vorhanden  war. 
Aach  gebe  es  wichtige  Analogien  mit  der  Bronzecultur  des  mittleren  Donauthals, 
so  mit  Ooldflbeln  von  Fokaru  im  ungarischen  Flachlande  und  mit  Fibeln  im  Be- 
sitze des  Grafen  Dzieduszyecki  in  Lcmberg.  Sogar  in  späterer  Zeit,  wie  in  der 
Nekropole  von  Jezerine  (Tene-Zeit),  komme  noch  häufig  eine  sehr  einfache  Fibel 
vor,  an  welcher  der  Dom  mit  dem  Rücken  durch  eine  Spirale  verbunden  ist; 
Redner  hält  dies  für  die  Verstümmelung  einer  ungarischen  Form  der  spätesten 
Bronzezeit.  Nun  liegt  freilich  Jezerine  ziemlich  weit  nordwestlich  vom  Glasinac 
and  seine  Cultur  ist  von  der  des  Glasinac  sehr  verschieden,  aber  auch  sie  scheiht 
bis  in  das  5.  oder  <3.  Jahrhundert,  vielleicht  noch  etwas  weiter  hinauf,  zurück- 
zureichen. Er  ist  geneigt,  sie  den  Gelten  zuzuschreiben,  deren  Vorrücken  die 
iUyrischen  Völker  zurückdrängte,  während  er  die  Glasinac-Oultur  als  rein  illyhsche 
anerkennt  Er  schliesst,  unter  warmer  Anerkennung  des  bisher  Geleisteten,  mit 
dem  Antrage,  die  Conferenz  möge  als  wissenschaftlichen  Wunsch  aussprechen. 

dass  die  Ausgrabungen  am  Glasinac  mit  derselben,  womöglich  mit  noch 
grösserer  Energie,  Intensität  und  Extensität,  mit  grösseren  Arbeitskräften 
weiter  geführt  werden  möchten.  — 

Hr.  Fiala  stellt  eine  Berechnung  über  die  vermuthliche  Bevölkerungszahl  des 
Glasinac^  an.  Die  20  000  Tumuli,  von  denen  die  Rede  gewesen  ist,  gehören  nicht 
bloss  dem  Ravni  Glasinac  (der  Hochebene)  an,  sondern  umfassen  den  ganzen 
Bezirk  Rogatica,  der  gegenwärtig  25  000  Bewohner  hat.  Rechnet  man  durch- 
schnittlich auf  jeden  Tumulus  3  Bestattungen,  so  ergiebt  das  60(X)0,  also  für  einen 
2^itraum  von  600  Jahren  100  Bestattungen  jährlich.  Das  würde,  bei  Annahme 
einer  Sterblichkeit  von  1  pCt.,  einer  ehemaligen  Bevölkerung  von  10  000  Menschen 
ftir  den  ganzen  Bezirk  Rogatica  entsprechen.  — 

Hr.  Montelius  erwiderte  darauf  (etwas  später),  es  scheine  ihm,  dass  Hr.  Fiala 
die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  unterschätze.  Seiner  Meinung  nach  enthielten  die 
(Sräber  nnr  die  Reste  der  besseren,  mehr  vermögenden  Mitglieder  der  Bevölkerung, 
in  der  Regel  nicht  einmal  die  der  Rinder;  von  Sklaven  und  der  niederen  Bevölkerung 
sei  nichts  zu  erwarten^).  Ein  zweites,  seiner  Grösse  nach  vergleichbares  Gräber- 
feld gebe  es  aber  in  Bosnien  nicht;  es  müsse  also  auch  eine  besondere  Erklärung 
dafür  gesacht  werden.  Der  Handel  gewähre  eine  solche  Erklärung  nicht.  Er 
leugne  denselben  nicht,  ja  er  halte  das  Material  der  vorgefundenen  Bemsteinperlen 
für  baltisch,  aber  dass  ein  grosser  Handels  weg  nach  Norden  über  den  Glasinac 
gini;.  möchte  er  nicht  anerkennen.  Die  Frage  einer  localen  Eisenbereitung  sei 
angleich  wichtiger.  — 

Hr.  Virchow  kommt  auf  die  von  Hm.  Dr.  Glück  besprochenen  Schädel 
zorfick,  da  die  letzte  der  von  der  Landesregierung  der  Conferenz  voi^gelegten 
Fragen  lautet: 

1)  Hr.  Rein  ach  halt«  ähnliche  Bedenken.  Bei  der  vorgerückten  Stunde  bat  ich  die 
Herren,  auf  diese  statistischen  Erörterungen  zu  verzichten.  Hr.  Rein  ach  hat  nunmehr  seine 
Aastinde  mitgetheilt,  die  ich  leider  nicht  ganx  verstehe.  Unter  den  Grabbeigaben  gehören 
BAch  ihm  nnr  99  pOt.  der  eigentlichen  Hallstattzeit  an;  man  dürfe  daher  nicht  eine  Zeit^ 
daaer  von  ßOO,  sondern  höchstenn  eine  s<ilche  von  HOO  Jahren  annehmen,  und  das  ergebe 
rmf  mittlere  Sterblichkeit  von  ^)  für  das  Jahr  und  für  die  Elite  der  Bevölkerung  die 
Zahl  von  nnr  2(K)0(»  Seelen. 
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Welche  Polgerungen  ergeben  sich  aus  der  Vergleichung  alter  Gräber- 
schädel (und  anderer  Skeletreste)  mit  der  physischen  Beschaffenheit  der 
heutigen  Bevölkerung  des  Landes  einerseits  und  mit  derjenigen  der  Alba- 
nesen  andererseits? 
Die  beiden  der  Conferenz  vorgelegten  Schädel  böten  offenbar  keine  geeignete 
Grundlage  für  eine  Vergleichung  der  Typen,  da  der  brachycephale  Schädel  einem 
kräftigen  und  stark  entwickelten  Manne,  der  dolichocephale  einem  jugendlichen 
Individuum,  wahrscheinlich  weiblichen  Geschlechts,  angehört  habe.  Zweifellos  sei 
die  Bevölkerung  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nicht  ganz  gleichmässig  geblieben. 
Wenn  Hr.  Glück  dieselbe  illyrischen  Stämmen  zuschreibe,  so  sei  dies  auf  Grund 
der  archäologischen  und  chronologischen  Erwägungen  zuzugestehen,  denn  der 
vorgefundene  Schmuck  und  die  sonstigen  Erzeugnisse  der  häuslichen  Thätigkeit 
schliessen  den  Gedanken  an  Slaven  aus.  Höchstens  könnten  die  Yeneter  in  Be- 
tracht kommen,  und  es  würde  in  der  That  ein  Gegenstand  von  grosser  Wichtigkeit 
sein,  der  gerade  in  diesem  Lande  ausgetragen  werden  könne,  die  Grenzlinie  und 
die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Venetem  und  Illyriem  aufzufinden. 
Vorläußg  müssten  uns  die  Albanesen  als  die  relativ  reinsten,  noch  vorhandenen 
Repräsentanten  des  illyrischen  Stammes  gelten,  und  für  diese  habe  er  bei  früheren 
Untersuchungen  eine  brachycephale  und  zugleich  kephalonische  Schädelform  ermittelt, 
wie  sie  der  von  Hm.  Glück  vorgelegte  männliche  Schädel  besitze.  Dr.  Zampa 
in  Rom  ist  zu  gleichen  Ergebnissen  gelangt.  Er  müsse  sich  somit  dahin  aus- 
sprechen, dass  ein  erheblicher  Theil  der  Glasinac-Schädel  in  seiner  physischen 
Beschaffenheit  modernen  albanesischen  Schädeln  entspricht. 

In  Bezug  auf  die  culturhistorischc  Stellung  des  Glasinac  betont  er,  dass  bis 
jetzt  nichts  hervorgetreten  sei,  was  darauf  hindeute,  dass  man  es  hier  mit  einem 
primären  Culturcentrura  zu  thun  habe.  Alle  Frühformen,  z.  B.  von  Steingeräth.  seien 
selten  und  es  fehle  jeder  Anlass  zu  der  Annahme,  dass  hier  Leute  gewohnt  haben, 
die  sich  gleichsam  ab  ovo  entwickelten.  Es  müsse  sich  also  um  eine  importirtc 
Cultur  handeln,  und  es  frage  sich  nur,  auf  welchem  Wege  sie  eingedrungen  sei. 
Die  nächstliegende  Betrachtung  führe  auf  das  adriatische  Meer,  dessen  Küsten 
nicht  nur  sehr  frühzeitig  befahren  wurden,  sondern  dessen  Anwohner  auch  im 
Seeverkehr  erprobt  waren.  Gute  Anhaltspunkte  für  einen  solchen  Verkehr  biete 
das  schöne  Gräberfeld  von  St.  Lucia  in  Tolmein  dar.  Wenn  er  auch  nicht 
bestreiten  wolle,  dass  Landwege  von  Griechenland  aus  hierher  geführt  haben 
mögen,  so  sei  es  doch  nicht  leicht,  sich  vorzustellen,  dass  jemand  von  Theben 
oder  Athen  aus  mitten  durch  die  weiten  Gebirgsländer  und  durch  wilde  Berg- 
völker bis  auf  den  Glasinao  wandern  und  seine  Schätze  unversehrt  bis  dahin 
bringen  konnte.  Unter  den  Bronzen  sind  manche,  welche  griechischen  Ursprung 
oder  wenigstens  griechischen  Einfluss  deutlich  erkennen  lassen.  Dazu  rechne  auch 
er  die  Fibeln  mit  ganz  breitem,  blattartigem  und  ornamentirtem  Nadelhalter,  wie 
sie  sich  in  den  Berichten  der  HHrn.  Truhelka  (Wissenschaftl.  Mitth.  L,  S.  80, 
Fig.  71  und  72.  S.  87,  Fig.  79  und  so),  und  v.  Stratimirovic  (ebendus.  S.  122,  Fig.  22) 
abgebildet  finden.  Diese  Form  habe  sich  zweifellos  aus  der  einfachen  Bogenßbol 
entwickelt,  aber  sicherlich  nicht  auf  dem  Glasinar,  wo  sich,  im  stärksten  Gegen- 
satze zu  den  Kaukasusländern,  gerade  die  einfache  Bogcnfibel  nur  ganz  vereinzelt 
finde  und  wohl  niemals  in  Mode  gewesen  sei.  Dagegen  finde  sich  die  Entwickelung 
des  Nadelhalters  zu  einem  grossen,  schön  verzierten  Blatt  in  grösster  Häufigkeit 
in  Griechenland.  Die  verhältnissmässig  kleinen  und  kümmerlichen  Exemplare  aus 
den  GlEisinac- Gräbern  möge  man  daher  immerhin  als  Produkte  der  localen  In- 
dustrie betrachten,  aber  die  Original  vorlagen  liessen  sich  ohne  Import  nicht  er- 
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klären.    Dieser  Import  dürfte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  der  adriatischen 
Küste  aus  erfolgt  sein.  — 

Hr.  Glück  bespricht  nachträglich  die  Schädel  von  Jezcrine,  von  denen 
sich  9  im  Museum  befinden,  darunter  8  messbare.  8ic  sind  sehr  gross  und  ähnlich 
irobildet,  wie  die  grösseren  Schädel  vom  Glasinac,  und  können  gleichfalls  als 
Kephalonen  bezeichnet  werden.  Xur  haben  sie  meist  eine  geringere  Stirnbreite, 
meist  unter  100  mm,  Ihre  Länge  schwankt  zwischen  176  und  193,  ihre  Breite 
zwischen  142  und  165  mm.  Den  Indiccs  nach  sind  3  mesocephal  (dolichoid)  und 
.')  brachycephal,  darunter  einer  von  einem  Index  von  beiläufig  90.  Die  Ohrhöhe 
bei  4  Schädeln  schwankt  zwischen  126  und  111  mm.  — 

Hr.  Weisbach  gab  über  die  von  ihm  vorgenommenen  Messungen  folgende 
Suuislik : 

dolichoid  brachycephal 

alte  Glasinac-Schädel 76  pCt.  24  pCt. 

heutige  Rekruten  von  Rogatica    .      8    „  ^^    n 

„       Bosniaken  (1500  Pers.)     .      7    „  93    ^ 

^       Hercegovcen  (1500  Pers.).      6    „  94     „ 

F>  schlicsst  daraus,  dass  die  heutige  Bevölkerung  mit  der  alten  nicht  über- 
«.-mstimmt.     Auch  die  Süd-Albanesen  seien  überwiegend  brachycephal.  — 

Hr.  Virchow  bittet,  in  Zukunft  den  Ausdruck  „dolichoid^  der  leicht  zu  Miss- 
K'fständnissen  Veranlassung  geben  kann,  genauer  zu  definiren,  eventuell  zu  ver- 
meiden. Die  Mesocephalen  neigen  bald  zu  einem  dolichoeephalen,  bald  zu  einem 
^>iachycepha1en  Index;  wolle  man  die  langen  Mesocephalen  dolichoid  nennen,  so 
1 'rauche  man  auch  einen  Namen  für  die  kurzen  Mesocephalen,  und  schliesslich 
h<ire  die  eigentliche  Bedeutung  der  Mesocephalie  ganz  auf.  — 

Hr.  Voss  wünscht,  dass  der  Bernstein  vom  Glasinac  genauer  auf  seine  Pro- 
venienz untersucht  werde*).  — 

Hr.  Bormann  spricht  die  Meinung  aus,  dass  die  Prähistoriker  bloss  das 
Material  für  die  historische  Forschung  zu  sammeln  und  Stylrichtungen  für  den 
Historiker  zu  schaffen  haben.  Gerade  in  Bosnien  gebe  es  zahlreiche  Fundplätze, 
die  bis  in  die  römisrhe  Kaiserzeit  und  selbst  bis  in  die  Völker wanderungszcit 
hineinreichen;  die  erstere  sei  aber  besonders  deshalb  wichtig,  weil  ein  grosser  Theil 
ier  damals  bekannten  Welt  römisch  gewesen  und  dadurch  zu  einer  geistigen  Einheit 
.culeitet  worden  sei.  Wie  diese  Einigung  geschehen  ist,  darüber  wissen  wir  wenig, 
und  darum  sei  das  vorliegende  Material  besonders  wichtig,  da  wir  hier  die  reine 
r'imische  Cultur  ohne  die  moderne  Civilisation  antreffen.  Als  ein  lehrreiches  Bei- 
spiel bezeichnet  er  die  Aufschlüsse,  welche  Hr.  Radimsky  über  die  antike  Berg- 
«erksstadt  Domavia  geliefert  hat.  So  werde  man  in  Bosnien  auch  am  besten 
iffabren,  wie  die  Grundlage  der  abendländischen  Cultur,  die  uns  hier  entgegen- 
tritt entstanden  ist.  — 

Hr.  Mnnro  stellt  eine  Vergleichung  an  zwischen  den  Tumuli  und  Wallburgen 
auf  dem  Glasinac  und  den  schottischen.  Obwohl  diese  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
ioi^^en,    80   unterscheiden    sie    sich    doch    wesentlich    dadurch,    dass    vorwiegend 

V  Im  (gleichen  Sinne  hatte  ich  schon  vorher  Hrn.  Hörmann  um  Ucberlassung  der 
raklrtiicben  Bruchi^tücke  ini  Museum  iTsucht;  es  ist  mir  seitdem  eine  Schachtel  davon 
r  ii^t'gaoi^en.  Virchow. 
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Werkzengp    aus    Feuerstein,    dagegen    sehr    wenig    Bronzegegenstände    gefunden 
werden.  — 

Hr.  M.  Börnes  bemerkt,  dass  auf  dem  Glasinac  die  Viehzucht,  insbesondere 
die  Pferdezucht,  eine  grosse  Rolle  gespielt  haben  könne,  wie  sie  sie  auch  heute 
noch  spiele.  Der  Gedanke  an  einen  Campus  sacer,  den  Hr.  Rein  ach  betont  hat, 
ist  von  ihm  selbst  schon  früher  verfolgt  worden,  er  ist  jedoch  nach  den  neuen  Ent- 
deckungen in  den  Wallburgcn  der  Meinung,  dass  in  diesen  thatsächlich  eine  Be- 
völkerung gewohnt  hat.  Obwohl  der  Glasinac  den  Eindruck  macht,  dass  er  ein 
schwer  zu  ersteigender  Beigstock  sei,  so  bildet  er  doch  eine  Art  von  Mittelpunkt, 
auf  den  man  kommen  muss,  wenn  man  von  der  Narenta  zur  Drina  und  Donau 
will.  Das  Archiv  von  Ragusa  enthält  genug  urkundliche  Beweise,  dass  die  ^Frachter*' 
dieser  Stadt  die  Waaren  von  der  Rüste  bis  auf  den  Glasinac  brachten;  hier  müssen 
also  andere  Frachter  den  weiteren  Transport  übernommen  haben.  Eine  ähnliche 
Fülle  von  Tumuli  finde  sich  auch  auf  der  Semec  planina  bei  Visegrad  und  in  der 
Gegend  von  Foca,  Plevlje;  in  geringerer  Zahl  sind  sie  auf  der  Route  von  Ragusa  nach 
Bilek  und  Gacko.  Der  Glasinac  hat  aber  auch  eine  strategische  Bedeutung,  namentlich 
für  Sarajevo,  was  die  Türken  wohl  erkannt  haben.  Sie  entwaldeten  daher  den 
,  Glasinac,  wodurch  die  archäologische  Forschung  sehr  erleichtert  worden  ist.  — 

Damit  war  die  Diskussion  erschöpft.  — 

Der  Congress  nahm  nunmehr  die  von  Hm.  Hampel  (8.  5.5)  beantragte  Re- 
solution an. 

Auf  eine  weitere  Erörterung  der  sonst  noch  aufgestellten  Programmpunkte 
wurde  verzichtet,    da  sie  in  der  stattgehabten  Erörterung  schon  berührt  waren.  — 

Nur  erinnerte  ich  daran,  dass,  wenn  die  Landesregierung  Werth  lege  auf 
eine  wissenschaftliche  Beurtheilung  der  physischen  Eigenthümlichkeiten  der  Be- 
völkerung, es  nothwendig  sei,  ähnliche  Erhebungen  über  die  Haupttypen,  namentlich 
mit  Beziehung  auf  die  Farbe  von  Haar,  Augen  und  Haut,  anzuordnen,  wie 
sie  zuerst  in  Deutschland,  dann  in  der  Schweiz,  in  Oesterreich,  Frankreich  u.  s.  w. 
ausgeführt  sind.  Ich  machte  darauf  aufmerksam,  dass  uns  auf  unserem  Ausfluge 
nach  dem  Glasinac  und  namentlich  nach  Russanovici  ein  starker  Gegensatz  zwischen 
der  sogenannten  mohamedanischcn  und  der  christlichen  Bevölkerung  aufgefallen 
sei,  indem  in  der  ersteren  zahlreiche  Individuen  mit  blonder  Complexion,  in  der 
zweiten  ganz  überwiegend  dunkle,  brünette  vorhanden  waren.  Ein  erkennbarer 
Grund  für  diesen  Unterschied  war  nicht  ersichtlich.  (Ich  möchte  jedoch  hier 
hinzufügen,  dass  ein  ähnlicher  (Gegensatz  zwischen  den  südlichen  und  nördlichen 
Albanesen  zu  bestehen  scheint.)  Ich  beantragte  daher,  die  Gonferenz  möge  den 
Wunsch  aussprechen,  dass,  unter  besonderer  Benutzung  der  Schulen,  solche  Er- 
hebungen in  möglichst  umfassender  und  genauer  Weise  vorgenommen  würden.  — 

Hr.  de  Mortillet  wünschte  die  Untersuchung  auf  die  Conscribirten  aos- 
gedehni  — 

Die  Gonferenz  stimmte  dem  Antrage  zu.  — 

Hr.  Hör  mann  theilte  mit,  dass  die  Landesregierung  schon  die  Einleitung  zu 
derartigen  Erhebungen  getrofTen  habe.  — 

Der  Vorsitzende  schloss  sodann  die  Gonferenz  unter  Worten  des  herzlichsten 
Dankes  gegen  diu  Landesregierung,  gegen  die  bosaischen  Forscher  und  gegen  die 
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ßerölkerang  Überhaupt.  Er  hob  insbesondere  hervor ,  dass  kaum  jemals  früher 
Seitens  einer  Regierung  einer  ganzen  Wissenschaft  eine  ähnlich  ehrenvolle  Schätzung 
entgegengebracht  ist.  — 

Der  Civil -Adlatus  Baron  Kutschera  erwiderte  in  ebenso  anerkennender,  als 
verbindlicher  Weise.  Mit  Glück  erinnerte  er  an  ein  berühmtes  Wort:  ^Wie 
heterogene  Arbeit  die  Verwaltung  hicrlands  zu  lösen  hat,  so  bekräftigt  sich  doch 
überall  das  Wort  eines  berühmten  Staatsmannes:  Wissenschaft  ist  Macht.**  Wenn 
er  zum  Schlüsse  das  türkische  Spruch  wort  citirte:  Rusura  bakma,  d.  h.  beachten 
Sie  unsere  Fehler  nicht,  —  der  Wille  ist  da,  Alles  gut  zu  machen,  —  so  lohnte 
ihm  allgemeiner,  immer  wiederholter  Beifall.  — 

(:S1)  Hr.  A.  Voss  legt  einige  Fundstücke  von  Butmir  und  Sobunar  vor  und 
behält  sich  eine  weitere  Mittheilung  vor.  — 

(22)  Hr.  Rud.  Virchow  zeigt  an,  dass  er  durch  den  kürzlich  zurückgekehrten 
Regierungs-Arzt  von  Kamerun,  Hm.  Dr.  Plehn,  eine  grössere  Anzahl  von  Dahome- 
Schädeln  erbalten  hat.    Er  behält  sich  eine  Besprechung  derselben  vor.  — 

(23)  Hr.  R.  Virchow  bespricht 

neue  anthropologiBche  Beobachtungen  ans  Ost-,  Süd-  nnd  Südwest-AfHca. 

Im  Laufe  der  letzten  Monate  sind  mir  einige  seltene  Materialien  zur  physischen 
Anthropologie,  insbesondere  zur  Craniologie  mehrerer  südlicher  afrikanischer 
Stämme  zugegangen,  welche  eine  gesonderte  Besprechung  verdienen.  Es  sind 
folgende: 

1.   Das  Skelet  eines  Mhehe. 

Der  Stamm  der  Wahehe  (Wahaehae)  ist  zu  wiederholten  Malen  durch  das 
kriegerische  Zusammenstossen  mit  der  deutschen  Schutztruppc  und  durch  ausge- 
dehnte Raubzüge  in  die  nördlichen  Nachbargebiete  bis  zu  den  Karawanenstrassen 
hin  Gegenstand  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  geworden.  Anthropologische  Unter- 
!»Qchungen  über  denselben  fehlen  bis  jetzt.  Hr.  Stuhl  mann  (Deutsch-Ost-Africa  1, 
^^.  H48)  rechnet  ihn  zu  den  südlichen  Bantu  und  stellt  ihn  als  einen  Sulu- 
Stamm  mit  Wayao,  Wangoni  und  Maüti  in  eine  Reihe.  Die  Wohnsitze  desselben 
nordöstlich  vom  Nyassa  sind  erst  durch  die  neueste  Expedition  etwas  mehr  bekannt 
geworden. 

Cm  80  dankenswerther  ist  die  schon  früher  (Sitzung  vom  20.  October  1894, 
S.  422)  erwähnte  Einsendung  eines  ganzen  Skelets.  Hr.  Dr.  Simon,  Regierungs- 
arzt in  Kilwa,  hat  dasselbe  an  Ort  und  Stelle  präpariren  lassen.  Der  betreffende 
Mann  gehörte  zu  einer  kleinen  ^Gesandtschaft^,  welche  sich  in  Kilwu  einstellte;  er 
ist  dort  an  Dysenterie  gestorben.   Ich  habe  über  dus  Skelet  Folgendes  zu  bemerken: 

Der  Schädel  hat  in  seiner  ganzen  Erscheinung,  wie  in  den  Einzelheiten,  etwas 
Fremdartiges  und  Ungewöhnliches;  selbst  unter  den  Neger-Schädeln  zeichnet  er 
uch  durch  eine  grössere  Anzahl  niederer  Merkmale  aus.  Da  er  frisch  präparirt 
ist,  80  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  er  gut  erhalten  ist.  Er  wiegt  nur  631,5//, 
zeigt  aber  sonst  normale  Knochen-Struktur.  Auch  das  Skelet  ist  fast  ganz  vollständig 
nnd  in  bestem  Zustande.  Ans  der  Mittheilung  des  Dr.  Simon  wissen  wir,  dass 
e»  einem  Manne  gehörte;  die  Knochen  bezeugen,  dass  derselbe  noch  in  jüngeren 
Jahren  war:  die  Cuspides  der  letzten  Molaren  sind  noch  nicht  abgenutzt,  aber  die 
Synch.  9pheno*occip.  ist  fest  geschlossen. 
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(24)  Ilr.  W.  Krause  bespricht  das  neu  erschienene  Buch  des  Hm.  Eugen 
Dubois: 

Pithecanthropns  erectns,  eine  menschenähnliche  Uehergangsform 

ans  Java'). 

Diese  Monographie  wird  sicher  nicht  verfehlen,  das  allergrösste  Aufsehen  zu 
erregen.  Der  Verfasser  ist  Militärarzt  der  Kgl.  Niederländisch-Indischen  Armee  in 
Tulung-Agung  auf  Java  und  stellt  auf  Grund  von  Ausgrabungen  im  pleistocänen 
oder  oberen  pliocänen  Flussbett  des  Bengawan  bei  Trinil  in  der  ResidentschafL 
Madiun  die  zoologische  Diagnose  eines  neuen  grossen  menschenähnlichen 
Säugers  auf,  der  allermindestens  hinter  die  Eiszeit  zurückreichen  müsste.  Das 
Thier  besass  nach  seiner  Berechnung  einen  Schädelinhalt  von  etwa  1000  ccm,  also 
etwa  zwei  Drittel  von  dem  des  Menschen,  ein  Gebiss,  wie  die  anthropoiden  Affen, 
und  war  von  der  Körpergrösse  des  Menschen:  etwa  1,7  m  lang.  Das  Wesentlichste 
ist  jedoch  der  aufrechte  Gang,  wonach  der  obige  Speciesname  gewählt  wurde. 
Zugleich  ist  eine  neue  Familie  der  Pithecanthropoiden  und  ein  neues  Genus  auf- 
zustellen, das,  wie  man  sieht,  dem  Ideal  eines  Affenqienschen  in  jeder  Weise  tu 
entsprechen  scheint.  Das  so  oft  vorausgesagte  missing  link  wäre  also  endlich 
aufgefunden,  vorläufig  freilich  ohne  Schwänzchen,  aber  vielleicht  könnte  der  Affen- 
mensch doch  ein  ganz  kleines  gehabt  haben. 

Diese  wunderbaren  Resultate  sind  auf  folgende  Befunde  basirt  Im  Jahre  1891 
wurde  etwa  1  w  unter  dem  Trockenzeit-Niveau  des  Flusses  und  12 — 15  «*  unter 
dem  Niveau  der  Flussbettränder  ein  Zahn  ausgegraben,  der  wie  der  dritte  obere 
Molaris   eines  grossen   Affen   oder  Chimpansen   aussah.     1  m   von   diesem   Zahn 

1)  Batavia.  fol.  Landesdruckerei.  1894.  II  und  40  Seiten.  Mit  2  Tafeln  und  3  Text- 
tigurc^n. 
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entfernt,  in  demselben  Niveau,  fand  sich  einige  Wochen  später  das  Schädeldach 
«^ines  grossen  Affen  und  im  Jahre  1892  etwa  15  t/i  stromaufwärts  ein  linkes  Ober- 
Hchenkelbein  mit  einer  Knochengeschwulst  in  seinem  oberen  Drittheil. 

Der  Zahn  ist  ohne  allen  Zweifel  ein  Affenbackenzahn.  Das  Schädeldach 
gleicht  dem  von  Hylobates,  ist  aber  grösser  und  namentlich  breiter.  Die  grösste 
iMnge  beträgt  185,  die  grösste  Breite  130,  die  Stirnbreite  hinter  den  Processus 
zygomatici  oss.  frontis  nur  90  mm.  Die  Länge  der  Sinus  frontales  in  sagittaler 
Richtong  betrag  24  mm.  Die  Scheitelhöhe  liegt  62  m  ttber  der  Linie  der  grössten 
I^nge.  Die  Nähte  waren  obliterirt,  die  Schädcloberfläche  glatt,  ohne  Kämme.  Hier- 
nach liegt  ohne  Zweifel  eine  neue  Hylobates-Species  vor,  weil  alle  anderen  grossen 
Affen  im  ausgewachsenen  Zustande  bekanntlich  Cristac  am  Schädel  besitzen.  Ohne 
Rücksicht  auf  die  Sinus  frontales  berechnet  sich  hieraus  auf  Grund  der  grössten, 
nicht  der  geraden,  Länge  der  Längenbreitenindex  etwa  =  70;  die  Oapacität  wird, 
wie  gesagt,  auf  984 — 991  can  geschätzt.  Hierüber  lässt  sich  nichts  Sicheres  sagen, 
da  eben  nur  das  Schädeldach  vorliegt,  jedoch  ist  die  Capacität  jedenfalls  erheblich 
grösser,  als  bei  den  anderen  Hylobates-Species.  Das  Schädeldach  ist  mit  einer 
Steinmaste  (vielleicht  petrificirtem  Gehirn)  ausgefüllt,  deren  sagittaler  Längsdurch- 
nuesser  155  mm  beträgt. 

Wiederum  gehörte  das  Schädeldach  ohne  allen  Zweifel  einem  grossen  Affen 
aui,  mit  wahrscheinlich  grossem  Schädel-Innenraum,  da  die  Stirn  höher  zu  sein 
scheint,  als  bei  anderen  Anthropoiden,  und  dass  der  Zahn  von  diesem  Schädel 
oder  doch  einem  ganz  ähnlichen  stammte,  ist  eine  wohlberechtigte  Vermuthung. 
Aus  der  Länge  des  Zahnes  in  sagittaler  Richtung  lässt  sich  ableiten,  dass  der 
Körper  des  Unterkiefers  10 — 11  cm  lang  war,  gegen  8  cm  beim  Menschen.  Der 
Prognathismus  dieses  Affen  muss  daher  sehr  erheblich  gewesen  sein. 

Ganz  anders  steht  es  nun  aber  mit  dem  Oberschenkelbein.  Kein  descrip- 
tiver  Anatom  in  der  Welt,  der  nur  die  schöne  Abbildung  besieht,  ohne  sonst  etwas 
von  der  Sache  zu  wissen,  wird  dieses  Femur  für  etwas  anderes  ansehen,  als  für  ein 
menschliches  Oberschenkelbein.  Nicht  nur  die  absolute  Länge  (455  mm)  und 
das  Aussehen,  sondern  alle  übrigen  wesentlichen  Momente  stimmen  durch- 
aus mit  dem  Menschen,  aber  mit  keinem  Affen  überein.  Hierzu  gehören:  das 
V'erhältniss  der  Länge  zur  Dicke,  die  relative  Länge  des  Collum  femoris,  sein 
Ansatzwinkel  an  das  Mittelstück,  die  Lage  der  Condylen-Axe  gegen  die  Längs-Axe 
des  letzteren  o.  s.  w.  Die  Messungen  von  Dubois  lassen  hierüber  keinen  Zweifel, 
und  es  ist  offenbar,  dass  diese  mechanischen  Verhältnisse  mit  denen  eines  Vier- 
händers  unverträglich  sind. 

Das  Femur  besitzt  im  oberen  Drittheil  der  Länge  seines  Mittelstückes  und 
zwar  an  seiner  medialen  Seite  eine  unregelmässige  Exostose,  die  eine  dreiseitige, 
nach  unten  offene  Höhle  umschliesst.  Dubois  hält  sie  für  bedingt  durch  ein 
traanuitisches  Aneurysma,  zumal  da  ein  Ast  der  A.  circumilexa  femoris  medialis 
sich  auf  der  Innenfläche  abgedrückt  hat  Um  die  etwas  ungewöhnliche  Lage 
einer  Verwundung  an  der  Innenseite  des  Oberschenkels  dicht  unter  dem  Becken 
cn  erklären,  könnte  man  an  einen  Fall  auf  einen  Holzsplitter  denken.  Einfacher 
wäre  die  Annahme  einer  im  Laufen  erhaltenen  Fleisch-  und  Knochenwunde. 
Uebrigens  erinnert  die  Form  der  Exostose  mehr  an  ein  Enchondroma  ossiflcans, 
dessen  Sitz  freilich  ungewöhnlich  wäre,  al^  an  ein  Aneurysma,  doch  kann  man 
hierüber  wohl  nicht  sicher  urtheilen,  ohne  den  Knochen  selbst  gesehen  zu  haben. 
Jedenfalls  wäre  es  sehr  erfreulich,  wenn  anderen  Sachverständigen  Gelegenheit 
gegeben  wäre,  die  Befunde,  etwa  in  Amsterdam,  zu  verificiren.  Die  Art  der 
Erkrankung,    wahrscheinlich  in  Folge  eines  Trauma,    ist  un  sich  ziemlich  gleich- 
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gültig;  jedenfalls  handelt  es  sich  um  einen  pathologischen  menschlichen 
Oberschenkelknochen,  der  mit  dem  in  der  Nähe  gefundenen  Affenschädel 
absolut  nichts  zu  thun  hat. 

In  Flussbetten  liegen  die  verschiedenartigsten  Dinge  neben  und  über  einander 
und  unser  Schluss  nach  anatomischen  Merkmalen  würde  Gültigkeit  behalten,  selbst 
wenn  Schädeldach  und  Femur  beim  Ausgraben  in  Berührung  mit  einander  an- 
getroffen wären.  Mit  der  Entfernung  steigt  aber,  proportional  der  letzteren,  die 
UnWahrscheinlichkeit,  dass  entfernt  von  einander  gefundene  Dinge  zusammen- 
gehören, und  wenn  man  dem  P^lussbett  beispielsweise  15  m  Breite  giebt,  so  könnte 
man  sagen:  diese  Unwahrscheinlichkeit  wächst  im  quadratischen  Verhältnisse. 

Man  kann  indessen  noch  eine  weitere  Betrachtung  anstellen.  Bei  einem 
Radius  z.  B.  wäre  sie  nicht  gültig;  das  Oberschenkelbein  ist  aber  ein  so  wesent- 
licher Factor  für  den  Mechanismus  des  Skelets  überhaupt,  dass  man  behaupten 
darf:  der  ganze  Bewegungsmechanismus,  wenigstens  des  Menschen,  steht  mit  ihm 
in  unmittelbarer  Beziehung.  Bekannt  ist  die  Berechnung  der  gesammten  Rörper- 
länge  aus  der  Oberschenkelbeinlänge.  Sie  beträgt  im  vorliegenden  Falle  0,455 : 1,7  tn. 
Aber  die  Form  des  Beckens,  seine  Neigung,  der  aufrechte  Gang  des  Thieres,  die 
Geradehaltung  seiner  Wirbelsäule,  —  alles  dies  und  noch  viel  mehr  steht  in 
directer  oder  indirecter  Beziehung  zum  Femur.  Dieser  Knochen  bildet,  figürlich 
gesprochen,  den  Schlussstein  des  Gewölbes. 

Nun  findet  freilich  Dubois  Abweichungen  vom  Femur  des  Menschen,  einmal 
im  Fehlen  eines  Planum  popliteum  und  zweitens  in  der  gewölbten  Form  des 
unteren  Drittheiles  des  Oberschenkelbeines,  auch  im  Fehlen  eines  Angulus  medialis. 
Beides  kommt  jedoch  als  Varietät  beim  Menschen  vor:  unter  dem  ersten  Dutzend 
Femora,  die  Referent  in  der  Sammlung  des  I.  anatomischen  Instituts  zu  Berlin 
hierauf  nachsah,  war  gleich  ein  solches  mit  den  angegebenen  Eigenschaften. 

Es  ist  richtig,  dass  manche  Affen  kein  Planum  popliteum,  sondern  an  dieser 
Stelle  eine  leicht  gewölbte  Oberfläche  des  Knochens  besitzen.  Aber  der  Orang 
hat  ein  recht  ebenes  Planum  und  einen  Angulus  medialis,  der  so  gut  markirt  ist, 
wie  beim  Menschen. 

Was  das  Becken  anlangt,  so  könnte  eine  oberflächliche  Betrachtung  der 
Tafel  II  zu  ergeben  scheinen,  dasselbe  sei  eng  und  mehr  affenähnlich  gewesen. 
Ein  Vergleich  mit  den  Photographien  auf  Seite  17  zeigt  jedoch  auf  den  ersten 
Blick,  dass  die  Oberschenkelbeine  auf  Tafel  II  nur  der  Raumerspamiss  wegen 
etwas  schief  gestellt  sind. 

Man  mag  den  Pithecanthropos  mit  einer  beliebigen  Hautfarbe  und  mit  beliebig 
langen  Haaren  ausstatten,  keine  anatomische  Betrachtung  kann  ihm  etwas  anderes 
vindiciren,  als  was  Dubois  selbst  ihm  zuschreibt:  Körpergrösse,  Rumpf haltung,  auf- 
rechten Gang,  Extremitäten,  —  alles  wie  beim  Menschen.  Auf  diesem  vollkommen 
menschlichen  Rumpfe  soll  nun  ein  ächter  reiner  Affenschädel,  wie  er  unzweifelhaft 
vorliegt,  gesessen  haben!  Man  sieht,  dass  das  schon  mechanisch  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  ist.  Es  wäre  einfach  ein  Mensch  mit  einem  Affenkopf.  Ein  solches 
Monstrum  soll  aber  erst  noch  geboren  werden.  —  Früher  kannte  die  Pathologie 
Hunds-  oder  Katzenköpfe,  Hemicephali:  es  waren  rohe  Vergleiche  der  in  der 
Kindheit  befindlichen  Lehre  von  den  Missbildungen. 

Müssen  wir  also  diesen  Pithecanthropos  ins  Gebiet  der  Fabelwesen  verweisen, 
so  wird  dadurch  der  Werth  und  die  Bedeutung  der  fundamentalen  Entdeckung 
des  Verfassers  nicht  nur  nicht  verringert,  sondern  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
sogar  noch  erheblich  vermehrt. 
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Erstens  ist  eine  grosse  neae  Hylobates-Species  aufgezeigt,  mit  grösserem 
Schädel-Binnenraum,  als  ihn  die  anderen  Hylobates  aufweisen  können. 

Zweitens  ist  von  einem,  möglicherweise  aus  dem  oberen  Püocän  Java's 
stuDimenden  menschlichen  Individuum  nachgewiesen,  dass  es  die  Körperlänge  und 
OtHTschenkelbeschafTenhcit  besass,  wie  die  meisten  der  jetzt  lebenden  Russen. 

Beide  Entdeckungen  zusammen  überwiegen  Alles,  was  auf  diesem  an  Ueber- 
rajichungen  so  reichen  Gebiete  in  langer  Zeit  zu  Tage  gefördert  ist  — 

lir.  F.  V.  Luschan: 

Zu  dieser  Besprechung  des  Buches  von  Dubois  möchte  auch  ich  mir  einige 
ikmcrkungen  erlauben.  Zunächst  möchte  ich  das  Buch  nur  als  eine  ganz  vorläufige 
und  eigentlich  unzureichende  Publication  auCTassen.  Besonders  die  Abbildungen 
entsprechen  durchaus  nicht  den  Anforderungen,  welche  man  bei  der  modernen 
Technik  an  die  Publication  eines  so  überaus  bedeutenden  Fundes  stellen  kann. 

Dann  aber  möchte  ich  glauben,  dass  der  Hr.  Referent  die  Beziehungen  des 
neuen  Schädeldaches  zu  Hylobates  stärker  betont  hat,  als  nöthig  oder  richtig 
i>t.  Ich  persönlich  wenigstens  habe  nach  den  bisher  vorliegenden  Abbildungen 
>i<*n  Eindruck,  als  ob  das  Schädeldach  ebenso  gut  oder  noch  besser  an  manche 
andere  Formen  angeschlossen  werden  könnte,  als  gerade  an  Hylobates;  speciell 
niiichte  ich  da  mit  aller  Entschiedenheit  darauf  hinweisen,  dass  die  Lineae  semi- 
circulares  desselben  nur  ganz  schwach  angedeutet  erscheinen,  während  bei 
Hylobates,  auch  selbst  bei  weiblichen  Tbieren,  das  Planum  temporale  stets, 
und  bei  allen  mir  bekannten  Schädeln,  durch  eine  sehr  deutlich  vorspringende 
scharfe  und  hohe  Crista  begrenzt  wird. 

Ueber  den  einzelnen  Zahn  möchte  ich  mir  kein  Urtheil  erlauben:  er  ist  so 
abgeschliffen,  dass  es  mir  unmöglich  erscheint,  ihn  irgendwie  für  eine  syste- 
matische Betrachtung  zu  verwerthen.  Hingegen  sehe  ich  vorläufig  keine  Ver- 
anlassung, an  der  Zugehörigkeit  des  Oberschenkelknochens  zu  dem  Schädeldache 
zu  zweifeln;  seine  Aehnlichkeit  mit  einem  recenten  menschlichen  ist  allerdings, 
wenigstens  auf  den  ersten  Blick,  sehr  bedenklich,  aber  —  immer  die  Richtigkeit 
'1(T  Abbildung  vorausgesetzt  —  seine  Neigung  zur  Hauptaxe  des  Kniegelenkes 
efHcheint  so  gross,  dass  auf  eine  ganz  enorme,  für  den  heutigen  Menschen  fast 
anmögliche  Beckenbreite  geschlossen  werden  muss;  ich  möchte  desshalb  meinen, 
'lai»8  er  von  dem  menschlichen  Typus  der  Gegenwart  genau  ebenso  weit  entfernt 
K  (oder  sich  ihm  genau  ebenso  nähert),  als  wie  die  Hirnschale;  ich  habe  daher 
vorläufig  keinen  inneren  Grund,  an  der  Zusammengehörigkeit  beider  Stücke  zu 
zweifeln,  —  endgültig  kann  diese  aber  nur  durch  weitere  Funde  erwiesen  oder 
**i'lerlegt  werden.  — 

Hr.  Rud.  Virchow: 

Gewiss  ist  der  Fund  des  Hm.  Dubois  ein  höchst  bemerkenswerther,  und  die 
."virgfalt,  mit  welcher  die  Untersuchung  und  Beschreibung  der  einzelnen  Objekte 
ausgeführt  ist,  verdient  die  vollste  Anerkennung.  Selbst  wenn  man,  wie  Hr.  Krause, 
'las  Schädelstück  und  den  Zahn  einem  AfTen,  den  Oberschenkelknochen  einem 
Menschen  zuspricht,  würde  die  bedeutungsvolle  Thatsache  stehen  bleiben,  dass 
hier  das  Fragment  eines  tertiären  Menschen  gefunden  ist  Bevor  jedoch  dieses 
Krgebniss  als  sicher  anerkannt  wird,  dürfte  eine  genaue  Gontrole  und  wiederholte 
Prüfung  erforderlich  sein,  und  ich  kann  mich  dem  Wunsche  des  Hrn.  Krause 
nur  anschliessen,  dass  die  Fundstücke,  wenn  irgend  möglich,  nach  Europa, 
Mrlleicht  nach  Amsterdam  oder  Leiden,  gebracht  und  den  Sachverständigen  zu- 
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gänglich   gemacht  werden.     Für  jetzt  haben  wir  uns   nur  mit  der  Deutung  des 
Hm.  Dubois  zu  beschäftigen. 

In  Beziehung  auf  Einzelheiten  derselben  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken: 

1.  Die  Zusammengehörigkeit  der  drei  Stücke  wird  durch  die  Fund- 
verhältnisse nicht  bewiesen.  Das  Schädelstück  und  der  Zahn  lagen  in  einer  tiefen 
Erdschicht,  12 — 15  m  unter  der  Oberfläche,  durch  einen  Zwischenraum  von  1  m 
von  einander  getrennt,  freilich,  wie  der  Autor  sagt,  „in  demselben  Niveau."  Eüne 
detaillirte  geologische  Angabe  fehlt.     Ungefähr  ein  Jahr  später  kam,  „abermals  in 

,  demselben  Niveau**,  aber  15  w  stromaufwärts,  der  Oberschenkelknochen  zu  Tage. 
Wenn  der  Verf.  sagt:  „es  wäre  thöricht,  auf  Grund  einer  so  geringen  Entfernung 
der  Fundstellen  an  der  Zusammengehörigkeit  der  drei  Reste  zu  zweifeln^,  so  muss 
ihm  erwidert  werden,  es  wäre  nicht  minder  thöricht,  auf  Grund  jener  als  gering 
bezeichneten  Entfernung  die  etwaigen  Zweifel  an  der  Zusammengehörigkeit  zurück- 
zuweisen. 15  ra  sind  keine  geringe  Entfernung,  und  da  die  Funde,  soviel  aus  dem 
Bericht  zu  entnehmen  ist,  eben  in  der  steilen  Uferwand  des  Flusses,  also  an- 
scheinend in  einer  einzigen  Durchschnittsfläche,  gemacht  sind,  so  vermag  niemand 
zu  sagen,  was  etwa  weiterhin  im  Boden  noch  enthalten  ist.  Aber  es  muss  zuge- 
standen werden,  dass  die  3  Stücke  trotz  ihrer  getrennten  Lage  demselben  Individuum 
ai. gehört  haben  können. 

2.  In  Bezug  auf  das  Schädelstück  kann  Herrn  Dubois  zugestimmt  werden, 
dass  es  einem  Affen  angehört  hat  und  dass  es  in  dem  Hylobates-Schädel  seine 
nächste  Analogie  findet.  Aber  die  Maassangaben  des  Entdeckers  dürften  manche 
Correktur  erheischen: 

a)  Die  grösste  Länge  wird  zu  185  mm  angegeben,  gemessen  „von  der  Gla- 
bella  bis  zum  hervorragendsten  Punkte  des  Hinterhauptes  (der  Protuberantia  occi- 
pitalis  externa)".  Die  Bezeichnung  „Prot,  occip.  ext."  ist,  wie  sich  weiterhin  (S.  7) 
ergiebt,  mehr  flgürlich  zu  nehmen,  denn  der  Verf.  nennt  hier  die  Protuberanz  „wenig 
markirt"  und  findet  an  ihrer  Stelle  „eine  querlängliche  Erhabenheit",  welche  aus 
einer  Verschmelzung  der  Protuberanz  mit  den  beiden  Lineae  nuchae  entstanden  sei. 
Deutlicher  würde  es  also  gewesen  sein,  zu  sagen,  es  sei  keine  Protuberanz  vor- 
handen gewesen,  sondern  nur  ein  schwacher  Tonis  occipit.,  wie  es  die  Abbildungen 
bestätigen.  Immerhin  dürfen  wir  annehmen,  dass  der  Verf.  von  der  Mitte  dieses 
Torus  aus  gemessen  hat,  wogegen  sich  nichts  sagen  lässt.  —  Sehr  viel  schwieriger 
ist  es  herauszufinden,  was  er  Glabella  nennt.  Versteht  man,  wie  herkömmlich, 
unter  Glabella  die,  in  der  Regel  etwas  vertiefte  Stelle  oberhalb  des  Nasenfort- 
satzes, so  stimmt  die  Angabe  des  Hrn.  Dubois  nicht  mit  seinen  Abbildungen.  Er 
hat  auf  Taf.  I  zwei  photographische  Abbildungen  von  dem  Schädeldach  in  V-j  der 
natürlichen  Grösse  gegeben,  eine  obere  (Fig.  1)  und  eine  seitliche  (Fig.  \ä)\  an 
beiden  erhalte  ich  eine  absolute  Länge,  gemessen  von  der  Mitte  des  Torus  occip. 
bis  zui' Mitte  des  vorderen  Randes  der  Arcus  supraorbitales,  von  180  (2X^0)  mw. 
Wähle  ich  dagegen  den  vorher  bezeichneten  Glabellarpunkt  dicht  oberhalb  der 
Arcus,  so  erhalte  ich  höchstens  168  (2  X  ^)  m^*  Dieses  Maass  entspricht  nahezu 
der  Angabe  des  Verf.  (S.  4),  daas  „die  Länge  des  gewölbten  Theiles  des  Schädels 
in  der  Profilansicht"  170  mm  beträgt,  „so  dass  nur  15  mm  auf  die  Augenbrauen- 
bogen  kommen".  Da  aber  die  „grösste  sagittale  Tiefe  eines  jeden  Sinus  frontalis'* 
24,  der  sagittale  Durchmesser  der  Schädel  höhle  nur  155  mm  beträgt  (S.  8),  so  ist 
leicht  ersichtlich,  dass  eine  Länge  von  168  mm  als  ein  nicht  zu  kleines  Maass  für 
den  wirklichen  Gehirnschädel  angesehen  werden  kann. 

b)  Als  grösste  Breit«  definirt  der  Verf.  (S.  2)  „den  grössten  Querdurch- 
messer in  der  transversalen  Fläche  der  (oben  bezeichneten)  Sagittaltinie,  auf  etwa 
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einem  Drittel  ihrer  Länge  von  rückwärts  gemessen,  —  einer  Stelle,  die  derjenigen 
entspricht,  bei  welcher  auch  beim  Menschen  das  Schädeldach  seine  grösste  Breite 
erreicht**,  und  als  Maass  derselben  giebt  er  ]'60  mm  an.  Ich  erhalte  aus  der 
Photographie  (Fig.  1  auf  Taf.  I)  als  absolute  grösste  Breite  134  (2  X  67)  wm. 

c)  Hr.  Dubois  berechnet  aus  seinen  Zahlen  einen  Schädelindex  von  70 
(S.  3).  Aus  meinen  Zahlen  erhalte  ich  einen  Index  von  79,7,  oder,  wenn  ich  die 
absolute  Länge  mit  dem  Verstoss  der  Augenbrauenhöcker  zu  Grunde  lege,  von 
74,4.  Im  letzteren  Falle  wäre  also  der  Index  dolichocephal,  im  ersteren  (wohl 
richtiger)  mesocephal,  und  zwar  an  der  Grenze  der  ßrachycephalie. 

Dieser  Index  steht  der  Annahme  eines  Hylobates  nicht  entgegen.  Ich  erhielt 
bei  einem  Gibbon  von  540  mm  Körperlänge  einen  Index  von  83,6  (Verhandl.  1876, 
S.  94);  R.  Hartmann  bestimmte  damals  die  Species  als  H.  albimanus.  Bei  einer 
späteren  Gelegenheit  (Verh.  1879,  S.  386)  berechnete  sich  für  einen  H.  variegatus 
ein  Index  von  79,7,  für  einen  H.  leuciscus  ein  solcher  von  80,2.  Ich  erklärte 
daher  die  typische  Schädel  form  des  Hylobates  überhaupt  für  brachycephal. 

d)  Die  Form  des  Schädeldaches  erinnert  stark  an  den  Gibbon.  Es  gilt 
diess  namentlich  für  den  Vorderkopf,  dessen  Enge  in  der  Schläfengegend  ihn  ron 
allen  mir  bekannten  Menschenschädeln  unterscheidet,  zumal  wenn  man  dazu  die 
starken  seitlichen  Hervorragungen  der  Orbitalwände  nimmt  Die  eingetretene  Ver- 
witterung an  der  Oberfläche  macht  es  erklärlich,  dass  von  den  Temporallinien  am 
MitteUcopf  wenig  oder  nichts  zu  sehen  ist.  lieber  die  Bildung  des  Hinterkopfes 
"lagt  Herr  Dubois  (S.  7),  das  Hinterhauptbein  biege  an  der  wenig  markirten  Prot, 
occip.  ext  und  der  Linea  nuchae  superior  nicht  so  allmählich,  sondern  viel  schärfer 
nach  vom  um,  als  beim  erwachsenen  Schimpanse,  so  dass  ein  Torus  occip. 
transversns  entstehe.  Das  Planum  nuchale  bezeichnet  er  als  flach  und  viel  be- 
deutender geneigt,  als  es  bei  den  Anthropoiden  sei.  „Durch  diese  stärkere  Neigung 
der  Nackenfläche  nähert  Pitbecanthropus  sich  dem  Menschen,  und,  wie  beim 
Menschen,  muss  diese  Bildung  zweifellos  mit  einer  yiel  stärkeren  Krümmung  der 
Achse  des  Centraloi|^s  und  bedeutenderem  Volum  des  Grosshims  und  mit 
der  aufrechten  Körperhaltung  in  Beziehimg  gebracht  werden."  In  diesem  Satze 
sind  Wahrheit  und  Dichtung  in  schwer  zu  trennender  Weise  gemischt  Ein  solcher 
Abtatz  zwischen  Ober-  und  Unterscbuppe,  verbunden  mit  einer  mehr  flachen  und 
fast  an  das  Horizontale  grenzenden  Richtung  der  letzteren,  kommt  allerdings  beim 
Menschen  öfters  vor.  Ich  verweise  deswegen  auf  den  vorher  demonstrirten 
Schädel  eines  Mhehe  (S.  60,  Fig.  1).  Aber  Jch  war  stets  geneigt,  dieses  Ver- 
hältniss  als  ein  mehr  oder  weniger  pithekoides  zu  betrachten,  zumal  da  es  sich 
vorzugsweise  an  nannocephalen  Schädeln  findet  Dass  sein  Vorkommen 
bei  Affen,  —  und  es  findet  sich  nicht  bloss  bei  Gibbons,  sondern  auch  bei  Schim- 
paosen  und  Gorillas  (vcrgl.  die  Abbildung,  welche  ich  in  den  Sitzungsberichten 
der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  1882,  Taf.  XII,  Fig.  2  von  einem  jungen 
Gorillaschädel  gegeben  habe,  und  welche  bei  J.  Ranke,  Der  Mensch,  2.  Ausgabe, 
«Auf  S.  406  wiedergegeben  ist),  —  als  eine  anthropoide  Eigenschaft  betrachtet  und 
daraus  Rückschlüsse  auf  eine  besondere  Grösse  des  Gehirns  gemacht  werden 
k^innten,  hätte  ich  mir  nicht  träumen  lassen. 

e)  Die  Capacität  des  Schädels  aus  dem  Schädeldach  zu  bestimmen,  ist  ein 
verwegenes  Unternehmen.  Indess  Hr.  Dubois  thut  dies  mit  grosser  Zuversicht 
iS.  10).  Er  addirt  zunächst  Länge  und  Breite  des  Schädeldaches  und  stellt 
die  gewonnene  2^hl  in  ein  Verhältniss  zu  der  analogen  Zahl,  die  er  aus  einem 
Schimpanseschädel  erhielt;  das  ergiebt  1,33:1.  Der  Inhalt  des  fossilen  Schädels 
m<hw<^  sich  zu  dem  des  Schimpanse  verhalten—  1,'iH' :  1,  er  müsse  also  wenigstens 
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2,353  oder  kurz  2,4  mal  grösser  sein.  Lege  man  nun  die  bei  Schimpansen  ge- 
fundene Zahl  (410  ccm)  zu  Grunde,  so  berechnen  sich  als  Minimum  der  Gapacität 
für  den  fossilen  Schädel  984  ccm.  Bei  Hinzunahme  anderer  Momente,  namentlich 
der  Höhe  der  Schädelwölbung,  komme  man  sogar  auf  einen  Binnenraum  des  fossilen 
Schädels  von  mehr  als  1000  ccm. 

Um  einigermaassen  anschaulich  zu  machen,  welche  Anforderungen  der  Verf. 
an  den  Glauben  seiner  Leser  stellt,  will  ich  nnr  anführen,  dass  das  Gehirn  des 
oben  erwähnten  (jungen)  Hylobates  leuciscus  89,2,  das  des  H.  variegatus  90  <7  wog, 
und  dass  die  grössten  bekannten  Gorilla-Schädel  in  Dresden  und  Paris  einen  Binnen- 
räum  von  nur  560  und  570  ccm  *)  haben.  Ein  mächtiger  Gorilla-Schädel  meiner 
Sammlung,  der  125  (mit  den  Gristen  158)  lang,  97  hoch  und  104  mm  breit  ist, 
besitzt  eine  Gapacität  von  nur  455  ccm. 

Wie  man  glauben  kann,  aus  2  Durchmessern  oder  höchstens  aus  2  ganzen  und 
einem  beliebigen  Bruchtheil  eines  dritten  unbekannten  Durchmessers  die  Gapacität 
eines  so  complicirten  Hohlraumes,  wie  es  die  Schädelhöhle  ist,  berechnen  zu 
dürfen,  ist  mir  unerfindlich.  Hier  kommt  es  ja  in  einem  hohen  Maasse  auf  die 
Grösse  des  Raumes  an,  der  unterhalb  der  erwähnten  Sagittallinie  liegt  und  von 
dem  an  dem  fossilen  Schädelfragmcnt  keine  Spur  erhalten  ist. 

Um  mir  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Grösse  dieses  unteren  Schädel- 
raumes zu  verschaffen,  habe  ich  den  Maassinhalt  desselben  an  zwei  Affenschädeln 
bestimmt,  deren  Dach  in  der  von  Hm.  Dubois  angegebenen  Sagittallinie  (bezw. 
-Ebene)  horizontal  abgesägt  war.    Hier  erhielt  ich  folgende  Gapacitäten: 

Gesammtschädel         Calvaria       unterer  Schädelraum 
beim  Hylobates  leuciscus     ...      90  ccm  49  can  41  ccm 

„      Orang-Utan 360    „  200    „  160    „ 

Beides  waren  junge  Thiere,  deren  Schädel  ich  gerade  zur  Hand  hatte.  Ich 
will  nicht  behaupten,  dass  die  Verhältnisse  mit  fortschreitendem  Alter  nicht  andere 
geworden  sein  würden.  Aber  man  gewinnt  doch  wenigstens  einen  empirischen 
Anhalt  für  das  Urtheil,  wenn  man  erfährt,  dass  der  untere  Schädelraum  bei  Affen 
sich  in  seiner  Grösse  dem  Raum  der  Galvaria  annähert.  Nach  diesem  Maasstabe 
müsste  die  Galvaria  des  fossilen  Schädels  eine  Gapacität  von  mehr  als  500  ccm 
haben,  also  die  Gapacität  des  grössten  Gorillaschädels  beinahe  erreichen.  Hr. 
Dubois  hatte  es  in  der  Hand,  die  Gapacität  seiner  fossilen  Galvaria  direct  zu 
messen.  Aber  er  zog  es  vor,  sich  in  Rechnungen  von  höchst  fraglichem  Werthe 
zu  vertiefen,  statt  zu  messen.  ^^Dio»  cerebrale  Schädelhöhle^,  sagt  er  (S.  8),  „ist 
grösstentheils  mit  einer  Steinmasse  gefüllt,  die  zu  entfernen  noch  nicht  Gelegenheit 
war^.  So  lange,  als  diese  Gelegenheit  sich  nicht  findet,  werden  wir  also  unser 
Urtheil  zurückhalten  müssen. 

Ich  bin  desshalb  auch  ganz  ausser  Stande,  Hm.  Dubois  in  die  hinge  Reihe 
der  Betrachtungen  zu  folgen,  die  er  in  Beziehung  auf  die  Annäherung  seines 
Pithecanthropus  an  den  Menschen  anstellt.  Er  ist  übrigens,  wie  ich  mit  be- 
sonderer Anerkennung  hervorheben  muss,  ein  zu  gut  geschulter  Naturforscher,  als 
dass  er  nicht  schliesslich  zu  der  Wahrheit  zurückkehren  sollte.  „Durch  seine 
Form",  sagt  er  (S.  13),  ^nähert  sich  der  fossile  Schädel  mehr  dem 
Typus  der  Anthropoiden,  als  dem  des  Menschen.  Dadurch  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  man  die  fossile  Form  noch  nicht  unter  die 
Hominiden  einreihen  darf".     Damit  bin  ich  einverstanden. 

Ich  hätte  nur  gewünscht,  dass  dieselbe  Zurückhaltung  auch  in  Bezug  auf  die 

1)  Ranke,   Der  Mensch,   2.  Ausg.,  I.,  S.  409  giebt  das  „umgerechnete''  Maass  eines 
iiiännlichen  Gorilla  in  maxiino  zu  (')05  ccm  an. 
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gänzlich  verlorenen  Theile  des  Skelets  angewendet  worden  wäre.  Aber  hier 
schiesst  die  Phantasie  weit  über  alle  Erfahrung  hinaus.  ^Die  Form  des  Hirn- 
schädels*^,  sagt  der  Verf.  (S.  5),  „ist  menschenähnlicher  als  die  des  erwachsenen 
Schimpansen,  und  dies  muss  deshalb  auch  mit  dem  Oesichtsschädel  der  Fall  ge- 
wesen sein;  das  Gebiss  muss  weniger  entwickelt  gewesen  sein*^  u.  s.  w.  Hier  zeigt 
der  Verfasser  eine  nicht  geringe  Unerfahrenheit  in  der  ethnischen  Anthropologie. 
Das  alte  Vorurtheil  von  der  innigen  Corrclation  aller  einzelnen  Theile  des  Skelets 
anter  einander  hat  bei  dem  Studium  der  wilden  Völker  längst  SchifTbruch  gelitten. 
Den  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft  wird  der  Hinweis  auf  meine  neuesten  Nach- 
weise für  Afrikaner  (S.  72)  und  für  Süd- Amerikaner  (Verh.  1894,  S.  390,  398)  ge- 
nügen. Wer  würde  sich  nach  solchen  Erfahrungen  noch  getrauen,  aus  einem 
menschlichen  Schädeldach  den  Gesichtsschädel  und  das  Gebiss  zu  reconstruiren? 
and  welcher  Geologe  vermöchte  dies  bei  einem  Affen,  der  nicht  durch  besondere 
Cristae  seiner  Stellung  nach  genau  bezeichnet  ist? 

3.  Ueber  den  Zahn  habe  ich  hier  jetzt  nichts  zu  sagen.  Da  Hr.  Dubois 
CS  zweifelhaft  lässt,  ob  derselbe  einem  Anthropopithecus,  einem  Hylobates  oder 
einem  neuen  Genus  zugerechnet  werden  soll,  so  will  ich  diese  heikle  Frage  nicht 
berühren.  Mir  genügt  seine  Erklärung  (S.  16):  ^Keinesfalls  darf  die  javanische 
Form  zum  Genus  Homo  gebracht  werden." 

4.  Der  Oberschenkelknochen.  Hr.  Dubois  sagt  darüber  (S.  23):  „Vom 
menschlichen  Femur  unterscheidet  sich  der  fossile  Knochen  nur  durch  das  Fehlen 
eines  Angulus  medialis,  durch  die  geringere  Ausbildung  des  Planum  popliteum  und 
der  Linea  obliqua,  and  durch  die  concave  Form  der  Crista  intertrochanterica. 
Diese  Punkte  genügen  jedoch,  am  die  betreffende  Art  vom  Menschen,  der  sich 
hierin  stets  abweichend  verhält,  zu  trennen.  —  In  diesen,  in  mechanischer  Be- 
ziehung untergeordneten  Punkten  stimmt  das  Femur  mit  dem  der  anthropoiden 
Affen  überein;  im  Uebrigen  ist  der  Unterschied  von  den  letzteren  viel  bedeutender.'^ 

Was  die  angegebenen  Unterschiede  des  menschlichen  Oberschenkels  betrifft, 
so  hat  Hr.  Krause  sich  gegen  die  Bedeutung  derselben  ausgesprochen.  Ich  habe 
seit  Jahren  Oberschenkelknochen  von  bestimmten  menschlichen  Leichen  gesammelt 
and  kann  nur  constatircn,  dass  dieselben,  obwohl  sämmtlich  Europäern  von  im 
Grossen  derselben  Rasse  angehörig,  die  grössten  Varianten  darbieten,  und  zwar  in 
allen  einzelnen  Theilen,  auch  in  den  von  Hm.  Dubois  speciell  aufgeführten. 
Was  der  Verfasser  von  einer  „geringeren  Ausbildung  des  Planum}|popliteum"  sagt, 
iüt  mir  nicht  deutlich.  In  seiner  Beschreibung  ist  darüber  nichts  mitgetheilt  und 
nach  seiner  Abbildung  (Taf.  11^  Fig.  3)  ist  gerade  diese  Region  so  zertrümmert,  dass 
es  schwer  zu  erkennen  ist,  welches  ihre  ursprüngliche  Form  und  Grösse  war.  Ich 
finde  bei  Frauen  und  Kindern  eine  mehr  platte  und  breite  Form,  wie  sie  sich 
auch  bei  jungen  Hylobates  zeigt;  bei  Männern  ist  sie  zuweilen  voller  und  etwas 
mehr  gewölbt.  Auch  die  Crista  intertrochanterica,  die  Linea  obliqua  und  der  An- 
gulus medialis  variiren  in  der  grössten  Mannichfaltigkcit.  Man  kann  sich  daher  für 
jede  V^ariation  einen  menschlichen  Oberschenkelknochen  aussuchen  und  darnach  die 
Veigleichong  mit  dem  fossilen  Knochen  in  negativem  oder  positivem  Sinne  durchführen. 
Aber  würden  sich  nicht  vielleicht  für  den  Pithecanthropus  ähnliche  Schwierigkeiten 
beraasstellen,  wenn  es  statt  eines  Knochens  davon  ein  Dutzend  oder  mehr  gäbe? 

Ich  habe  in  immer  wiederholter  und  nachdrücklichster  Weise  davor  gewarnt, 
auf  einen  einzigen  Schädel  oder  gar  auf  ein  blosses  Schädelfragment  weitgehende 
Combinationen  in  Beziehung  auf  die  typische  Stellung  des  ganzen  Wesens  aufzu- 
hauen. Hier  haben  wir  ein  anderes  Beispiel,  und  ich  benutze  die  Gelegenheit, 
am  auch  auf  die  Deutung  des  Os  femoris  und  anderer  Skelettheile  dieselbe  Warnung 
auszudehnen.     Die  Zoologen,    und  in  ihren  Wegen   fortwandelnd,   ja  zuweilen  in 
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noch  bedenklicherer  Weise,  die  Paläontologen  gehen  nur  zu  oft  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dass  jedes  Stück,  das  ihnen  in  die  Hand  fällt,  als  Typus  für  eine 
Art  oder  gar  Gattung  betrachtet  werden  dürfe.  Dagegen  muss  ich  bestimmt  Protest 
einlegen.    Nirgends  ist  dies  nothwendiger,  als  in  dem  Yorliegenden  Falle. 

Hr.  Dubois  findet  einen  einzelnen  Schenkelknochcn. 
Da  das  Os  femoris  als  ^Schlüsselbein^  der  Skelet-Mechanik 
anzusehen  sei,  so  kommt  er  von  der  Form  alsbald  auf  die 
Funktion.  Von  dieser  führt  ihn  ein  kleiner  Schritt  weiter 
zu  dem  Schlüsse,  dass  das  fossile  Wesen  einen  aufrechten 
Gang  gehabt  habe,  und  von  da  kommt  er  wieder  zu  der 
Annäherung  an  den  Menschen.  Aber  ist  denn  diese  Be- 
trachtung nur  auf  das  fossile  Thier  anzuwenden?  Meiner 
Meinung  nach  hat  sie  gleiche  Geltung  für  den  Gibbon  über- 
haupt. Als  ich  vor  fast  einem  Menschenalter  in  dieser  Ge- 
sellschaft über  den  Gibbon  sprach,  sagte  ich:  „Die  Sicher- 
heit des  aufrechten  Ganges,  wobei  allerdings  die  Arme 
fast  flügel förmig  getragen  werden,  ist  höchst  auffällig.  Der 
Gibbon  steht  in  dieser  Beziehung  fast  über  allen  anderen 
Anthropoiden"  (Verhandl.  1876,  S.  94).  Betrachtet  man 
nun  den  Oberschenkelknochen  eines  heutigen  Gibbon,  so 
ist  nichts  leichter  zu  erkennen,  als  die  ungewöhnlich  ge- 
streckte, fast  schnurgerade  aufgerichtete  Gestalt  des  Knochens. 
Ich  zeige  zurVcrgleichung  den  Oberschenkel  des  mehrfach  er- 
wähnten Hylobates  leuciscus  (s.  die  geometr.  Abb.).  Derselbe 
hat  bis  zur  Spitze  des  Trochanter  157,  bis  zur  Wölbung 
des  Kopfes  158  fnm.  £r  ist  so  gerade,  wie  das  Os  femoris 
eines  Hahns,  und  viel  weniger  gebogen,  als  das  eines 
Menschen.  Ich  habe  nichts  dagegen,  diese  gestreckte  Ge- 
stalt, sowohl  beim  Gibbon,  als  beim  Hahn,  mit  der  Funk- 
tion des  aufrechten  Stehens  und  Gehens  in  Verbindung  zu 
bringen,  aber  ich  habe  nie  daran  gedacht,  dass  darin  eine 
nähere  Verwandtschaft  mit  dem  Menschen  ausgedrückt  sei. 
Der  Gibbon  würde  seine  Funktionen  nicht  ausüben  können 
ohne  seine  langen  Arme,  die  er  als  Balancirstange  gebraucht, 
und  der  Hahn  würde  die  seinigen  vielleicht  nicht  gelernt 
haben,  wenn  er  und  seine  Vorfahren  ohne  Flügel  geboren 
wären.  Was  das  fossile  Thier  des  Hrn.  Dubois  für  Arme 
hatte,  das  wissen  wir  nicht,  und  soviel  ich  sehe,  spricht 
er  nicht  einmal  davon,  obwohl  dies  doch  eine  ent- 
scheidende Betrachtung  wäre.  Kr  sucht  nur  zu  beweisen 
(S.  28),  dass  ^die  javanische  Form  sich  auf  ganz  andere 
Weise  bewegt  haben  muss,  als  die  Hylobatiden  dies  für 
gewöhnlich  thun."  Ueberhaupt  war  dieselbe  „nicht  zum 
Klettern  eingerichtet." 

Man  kommt  hier  aus  den  teleologischen  Betrachtungen 
nicht    heraus.     Ich    will    daher    nur    bemerken,    dass    Hr. 
Dubois,    ausser  der  absoluten  Grösse  des  Oberschenkels, 
nur   einen   durchgreifenden    anatomischen  Unterschied   gegenüber   dem  Hylobates 
anführt  (S.  20),  nehmlich  die  Form  der  Condylen,    indem   deren  tibiale  Gelenk- 
flächen bei  letzterem  voniohmlich   hinten  entwickelt  sind.     Wenn  er  den  gleichen 
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Unterschied  auch  zwischen  Mensch  und  Gibbon  findet,  so  muss  ich  entgegnen, 
dass  Condylen  dieser  Form  auch  bei  Menschen  nicht  schwer  aufzufinden  sind. 
Ganz  besonders  dürfte  aber  zu  betonen  sein,  dass  der  Gibbon,  trotz  seiner  weiter 
nach  hinten  ausgebogenen  Condylen  doch  aufrecht  gehen  kann. 

In  diesen  Ausführungen  liegt  zugleich  der  Grund,  weshalb  ich  der  Deutung 
des  Hm.  Dubois,  dass  der  von  ihm  in  15  m  Abstand  gefundene  Oberschenkel- 
knochen mit  dem  Schädel frugment  und  dem  Zahn  zusammengehören,  nicht  in 
gleich  bestimmter  Weise,  wie  Hr.  Krause,  entgegentreten  kann.  Gegen  die  Auf- 
fassung des  Knochens  als  eines  menschlichen  spricht,  wie  mir  scheint,  die  gestreckte 
Form  der  Diaphyse.  Wenn  letztere  auch  in  ihrer  Mitte  ganz  schwach  vorgebeugt 
ist,  so  fehlt  ihr  doch,  wie  am  besten  die  photographische  Abbildung  Fig.  3  (8.  17) 
zeigt,  die  Ausbiegung  des  unteren  Endes,  die  nach  meinen  Beobachtungen  eines 
der  constantesten  Merkmale  eines  menschlichen  Os  femoris  ist.  Gerade  in  diesem 
I^inkte  steht  das  fossile  Exemplar  dem  Hylobates  am  nächsten.  Die  einzige 
Eigenschaft,  wodurch  beide  sich  unterscheiden,  ist  in  meinem  Sinne  die  excessive 
Grösse  des  fossilen  Oberschenkels. 

Aber  die  Grösse  könnte  doch  höchstens  eine  andere  Species  oder  Rasse,  nicht 
ein  anderes  Genus,  anzeigen.  So  ist  es  ja  beim  Menschen  selbst  und  so  ist  es 
bei  zahlreichen  Säugethieren.  Wollte  man  hier  jede  Variation  in  der  Grösse  zum 
Merkmal  einer  Species  oder  gar  eines  Genus  erheben,  so  würden  wir  eine  un- 
leidliche Vervielfältigung  der  Nomenklatur  erhalten.  Sollten  einmal  fossile  Hylo- 
bates-Skelette  oder  wenigstens  grössere  Abschnitte  derselben  aufgefunden  werden, 
welche  riesige  Dimensionen  haben,  so  wird  man  sich  sicherlich  darin  finden,  solche 
Oberschenkel,  wie  der  javanische,  als  Zubehör  derselben  anzuerkennen.  Für  jetzt 
erscheint  es  geratl^en,  das  Schlussurtheil  vorzubehalten.  Möge  es  der  Zukunft 
vorbehalten  bleiben,  darüber  zu  entscheiden,  ob  der  javanische  Oberschenkel  einem 
Menschen  oder  einem  Anthropoiden  angehört  hat! 

Zum  Schlüsse  habe  ich  nur  noch  ein  Wort  über  die  Exostose  des  Ober- 
schenkels zu  sagen.  Meines  Wissens  ist  niemals  ein  Chondrom  beobachtet  worden, 
welches  an  dieser  Stelle  gesessen  und  ein  solches  Knochengerüst  enthalten  hat. 
Zum  Mindesten  müsste  dann  die  Diaphyse  gröbere  Veränderungen  darbieten. 
Hr.  Dubois  hat  meiner  Ansicht  nach  recht,  wenn  er  das  Gebilde  als  ein  perio- 
steales,  wir  würden  sagen,  Osteophyt  betrachtet  und  es  aus  einer  mechanischen 
Verletzung  ableitet  Zu  den  von  ihm  erörterten  Gelegenheitsursachen  möchte  ich 
noch  eine  als  möglich  hinzufügen,  das  ist  der  Biss  eines  grösseren  Thieres.  Leider 
ist  die  Beschreibung  nicht  genau  genug,  um  zu  erkennen,  ob  die  Verletzung  ausser 
der  periostealen  Ossification  eine  Eiterung  hervorgerufen  hat,  worauf  der  zer- 
klüftete Aufbau  des  Knochenauswuchses  hinzudeuten  scheint.  Immerhin  muss 
zugestanden  werden,  dass  die  Verletzung  auch  durch  eine  andere  Art  der  Ver- 
wandung hervorgerufen  sein  kann.  Dagegen  wäre  es  ganz  ungewöhnlich,  dass 
ein  Aneurysma  mit  so  starken  Osteophytbildungen  zusammengehangen  haben  sollte: 
Aneurysmen  pflegen  im  Gegentheil  mit  umfangreichen  Usuren  der  benachbarten 
Knochen  verbunden  zu  sein.  — 

Alles  in  Allem  komme  ich  zu  dem  Ergebniss,  duss  in  dem  Pithecanthropus 
weder  ein  neues  Genus,  noch  das  viel  ersehnte  missing  link  zwischen  Mensch 
und  Affe  nachgewiesen,  dass  aber  eine  weitere  Prüfung  des  höchst  merkwürdigen 
Fundes  dringend  nothwendig  ist.  — 

Hr.  A.  Nehring: 

In  Bezug   auf  die  Aeusserungeu   dos  Hrn.  v.  Luschan    möchte    ich  mir  die 
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Bemerkung  erlauben,  dass  die  mir  bekannten  Hylobates-Schädel  „eine  sehr  deutlich 
vorspringende,  scharfe  und  hohe  Crista'^  als  Begrenzung  des  Planum  temporale 
keineswegs  erkennen  lassen;  namentlich  bei  den  weiblichen  Schädeln  mittleren  und 
jüngeren  Alters  treten  die  Lineae  semicirculares  so  wenig  hervor,  dass  von  einer 
„scharfen  und  hohen  Crista^  gar  keine  Rede  sein  kann.  Die  mir  unterstellte 
Sammlung  besitzt  zwar  nur  einen  Hylobates-Schädel;  dagegen  enthält  die  zoolog. 
Sammlung  des  hiesigen  Museums  für  Naturkunde  60 — 70  Hylobates-Schädel,  welche 
leicht  verglichen  werden  können.  Es  mögen  sonstige  Unterschiede  zwischen  dem 
fossilen  Schädeldach  und  einem  Hylobates-Schädel  vorhanden  sein;  aber  in  Bezug 
auf  die  Cristen  ist  eine  Nebeneinanderstellung  derselben  nicht  unberechtigt.  — 

Hr.  Waldeyer: 

Mir  scheint  das  abgebildete  Schädelfragment  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  den 
Schädeln  von  Hylobates  zu  haben;  wenn  es  auch  keiner  der  jetzt  lebenden  Formen 
angehört,  so  dürfte  es  doch  auf  eine  verwandte  Form,  auf  einen  Hylobatiden, 
zurückzuführen  sein. 

Mit  Bezug  auf  das  Os  femoris  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die  Aehnlichkeit  mit 
einem  menschlichen  eine  sehr  grosse  ist,  zumal  da  die  von  Hrn.  Dubois  erwähnten 
Abweichungen,  wie  Hr.  Krause  dargethan  hat,  auch  beim  Menschen  vorkommen. 
Zudem  wurde  es  15  m  weit  von  dem  Schädel  gefunden;  die  Zusammengehörigkeit 
beider  Stücke  ist  daher  wohl  nicht  als  eine  gesicherte  anzusehen.  — 

Hr.  Schoten  sack.  Die  fraglichen  Knochen  sind  mit  pleistocänen  Säugethier- 
resten  zusammen  gefunden  worden,  wie  dies  in  der  Abhandlung  von  Dubois  auf 
Seite  1  bemerkt  ist     Sie  können  also  nicht  tertiär  sein.  — 

Hr.  Virchow: 

Die  Erklärungen  des  Hrn.  Dubois  über  diesen  Punkt  sind  nicht  bestimmt. 
In  dem  Vorwort  sagt  derselbe,  er  habe  ^eine  ansehnliche  Sammlung  von  Resten 
holocäner  und  jungpliocäner  (oder  altpleistocäner)  Vertebraten  zusammengebracht'', 
deren  Beschreibung  er  später  veröffentlichen  werde,  jedoch  sei  die  in  der  vor- 
liegenden Abhandlung  beschriebene  Form  von  so  ganz  besonderem  Interesse,  dass 
er  sie  schon  jetzt  der  Oeffentlichkeit  überliefere.  Im  Text  selbst  spricht  er  auf 
S.  12  ohne  weiteren  Zusatz  von  der  „pleistocänen  Form  von  Java",  dagegen  erklärt 
er  auf  S.  35:  „Den  Zeitpunkt,  in  dem  der  beschriebene  Pithecanthropus  erectus 
lebte,  muss  man  in  das  obere  Pliocän  oder  den  Anfang  des  Pleistocän  verlegen.* 
Er  setzt  hinzu,  diese  Form  zeige  eine  absolut  grössere  üebereinstiromung  mit  der 
Narbada-Fauna  und  sei  jünger,  als  die  Siwalik-Fauna;  wir  müssten  sie  nach  diesen 
Daten  als  alt-pleistocän  betrachten,  wenn  nicht  die  Siwalik-Fauna,  wie  Zittel 
meint,  grösstenthcils  ins  obere  Miocän  zu  stellen  sei.  „Dann  könnte  die  hier  be- 
schriebene Form  dem  jüngeren  Pliocän  eingetheilt  werden."  Damit  würde  „das 
geologische  Ergebniss  besser  im  Einklänge  stehen,  dass  die  betreffenden,  Knochen 
führenden  Schichten  von  fluviatilen,  vulkanischen  Tuffen  und  Thonsteinen  beträcht- 
liche Störung  erlitten  haben.  Ihr  Liegendes  bilden,  diskordant,  jungtertiäre  marine 
Mergel-  und  Kalksteinschichten,  deren  genaues  Alter  bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt 
worden  ist.**  Weiterhin  (S.  37)  erklärt  er  es  dem  entsprechend  für  „sehr  wohl 
möglich,  dass  Pithecanthropus  bereits  in  der  jüngeren  Miocänzeit,  neben  Anthropo- 
pithecus  sivalensis,  in  dem  man  allem  Anscheine  nach  seinen  Vorfahr  zu  sehen  hat, 
existirte."  — 


Ausgerordentliche  Sitzung  rom  26.  Januar  1895. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  anwesenden  Gäste:  die  HHm.  Prof.  Leh- 
mann-Pilhes,  Berlin,  G.  Wöhlert,  Magdeburg,  und  Paul  Müller,  städt.  Lehrer 
und  8tud.  med.  Berlin.  — 

(2)  Grestorben  ist  das  ordentliche  Mitglied,  Stadtrath  a.  D.  Hugo  Röstel,  ein 
für  alle  öffentlichen  Angelegenheiten  thätiger  Mann.  — 

(3)  Die  Münchener  anthropologische  Gesellschaft  wird  ihr  25jährige8 
Jabüäum  durch  ein  Stiftungsfest  am  16.  März  feierlich  begehen.  — 

(4)  Ein  Oomito  zu  Schlichen,  bestehend  aus  den  HHrn.  Dr.  Carus  (pr.  Arzt), 
Ernst,  Hartwich,  Krieg,  Legal  (Stadtverordneten-Vorsteher),  Steinhardt  sen., 
Scbicketanz,  Wagner  und  Walbe  (Bürgermeister),  hat  soeben  einen  Aufruf  zu 
Zeichnungen  für  ein  Denkmal  zu  Ehren  des  Rreis-Physikus  Dr.  Fr.  Aug. 
Wagner  (f  13.  März  1856)  erlassen.  Die  grossen  Verdienste  des  Verstorbenen 
am  die  prähistorische  Erforschung  seines  Gebietes  sind  allgemein  bekannt.  Er 
war  der  erste,*  welcher  die  Gräberforschung  in  systematischer  Weise  in  Angriff 
nahm,  und  seine  Funde  bilden  noch  jetzt  einen  bemerkenswerthen  Antheil  in  den 
AJterifaums-Museen  fast  aller  norddeutschen  Sammlungen.  Geboren  am  23.  April  1773 
als  Sohn  eines  Predigers  in  Rropstädt  bei  Wittenberg,  besuchte  er  die  Schule 
und  Universität  in  Wittenberg,  wurde  daselbst  1798  Dr.  med.  und  Hess  sich  bald 
dannf  in  Schlieben  nieder,  wo  er  von  1815  bis  zu  seinem  Tode  als  Kreis-Physikus 
ihäüg  war.  Auf  dem  „langen  Berge^  daselbst  schuf  er  aus  eigenen  Mitteln  eine 
schöne  Anlage,  innerhalb  welcher,  auf  der  Höhe  des  Berges,  das  geplante  Denkmal 
errichtet  werden  soll. 

Eine  Liste  zu  Zeichnungen  wird  in  der  Gesellschaft  ausgelegt.  — 

(5)  Die  Budapester  Zeitung  Hangaria  Nr.  2;y2  bringt  ausführliche  Berichte  über 
eine  in  kürzester  Zeit  beabsichtigte  Expedition  des  Grafen  Eugen  Zichy  nach 
dem  Kaukasus,  welche  den  besonderen  Zweck  hat,  die  Heimath  der  Magyaren 
and  etwaige  Rückstände  ihrer  alten  Verwandten,  der  Zichi,  aufzufinden.  Die  Unter- 
sttttrang  der  russischen  Regierung  ist,  wie  es  scheint,  gesichert.  — 

(6)  Hr.  Wilh.  Schwartz  überreicht  als  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze  über  die 
mythische  Gewitterkröte  (Zeitschr.  1894,  8.  1)  folgende  Mittheilung: 

Der  Maloja-Worui  im  Engadin. 

Bedeutsam  für  die  Entwickelung  altmythischer  Naturbilder  werden  nicht 
nur  homogene  sprachliche  Anschauungen,    wie  ich  dies  in  meinem  Buche  von 
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den  „Poetischen  Naturanschauungen  in  ihrer  Beziehung  zur  Mythologie"  1864  und 
1879  durchgeführt  habe,  sondern  vor  allem,  wenn  sich  noch  heut  zu  Tage  gleichsam 
Ansätze  zu  derartigen  Vorstellungen  im  Volksglauben  finden,  z.  B.  dieke  Regen- 
wolken in  ihrer  verschiedenen  Gestaltung  im  nördlichen  Deutschland  bald  als  ein 
grosser  Mummelak,  bald  als  ein  Gewitter-  oder  im  Anschluss  an  den  Donner  als 
ein  Grummelkopf,  bald  in  thierartiger  Auffassung  als  ein  Bullkater,  der  da  am 
Himmel  heraufkomme,  bezeichnet  werden.  Jetzt  bin  ich  auch  im  Stande,  für  die 
S.  5  des  vorigen  Jahrgangs  der  Zeitschrift  behauptete  mythische  Vorstellung  von 
einer  beim  beginnenden  Unwetter  sich  angeblich  „langsam  am  Himmel  hin- 
aufschiebenden Ilegenwolke  als  einer  himmlischen,  hexenartigen 
Kröte  (die  unter  Blitzen  und  Donnern  sich  dann  event.  bekunde)",  ein 
analoges,  typisch  festgehaltenes  Bild  aus  dem  Engadiner  Volksthum  bei- 
zubringen, indem  ich  nur  vorausschicke,  dass,  wenn  dabei  von  einer  Nebel  wölke 
als  von  einem  Wurme,  der  an  den  Bergen  hinkriecht,  die  Rede  ist,  dies  Wort 
in  den  Tiroler-  und  Schweizer-Sagen  eine  Art  coliectivischer  Bezeichnung  für  alle 
Amphibien  ist,  so  dass  es  nur  von  einer  weiteren  Entwickelung  des  Bildes  ab- 
hing, als  was  ftlr  eines  der  betr.  Thiere  es  speciell  im  Mythos,  nach  anderen  im 
Gewitter  dann  sich  bemerkbar  machenden  Accidentien,  etwa  schliesslich  gefasst 
wurde. 

Hr.  Prof.  Dr.  Gemss,  mein  alter  College  vom  König].  Luisen -Gymnasium, 
schreibt  mir  nehmlich:  „Wenn  Sie  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1894,  S.  5  die  Ansicht 
aufstellen,  dass  eine  bei  der  beginnenden  Dunkelheit  des  Gewitters  „„langsam"" 
sich  am  Himmel  „„hinaufschiebende""  Wetterwolke  in  primitiver  Auffassung  u.  a. 
als  eine  „„Kröte""  gefasst  worden  sei,  so  kann  ich  Ihnen  zur  Bekräftigung  dieser 
Ansicht  Folgendes  mittheilen: 

„Bei  meinem  wiederholten,  oft  mehrwöchentlichen  Aufenthalte  in  Pontresina  im 
Engadin  in  den  Jahren  1870/83  habe  ich  oft  von  den  Leuten  die  Bezeichnung  Mal oja- 
Wurm  gehört  von  einer  Wolke,  die  sich  über  den  Maloja-Pass,  stld westlich  von 
Pontresina,  erhob  und  allgemein  als  regenbringend  galt.  Mochten  in  allen  Himmels- 
richtungen sich  Wolken  auflhürmen,  so  achtete  man  ihrer  nicht;  sie  galten  als  un- 
gefährlich und  verzogen  sich  meist  auch  wieder,  ohne  wenigstens  anhaltend  Regen 
zu  bringen.  Erschien  aber  im  Südwesten  über  oder  zwischen  den,  den  Maloja- 
Pass  umgebenden  Bergen  eine  solche,  so  genügten  die  Worte:  „„dort  steht  der 
Maloja-Wurm"^,  um  in  der  ganzen  Gesellschaft  eine  gedrückte  Stimmung  her- 
vorzurufen. Denn  dann  war  der  Regen  unausbleiblich,  und  was  ein  Regen  im 
Ober-Engadin  zu  bedeuten  hat,  dies  bezeugen  die  Worte  im  Freradenbuche  der 
dortigen  Post  vom  Jahre  1874: 

Pontresina^B  Erde,  Da  seiest  Gott  befohlen; 
Pontresina^s  Himmel,  mög'  Dich  der  Teufel  holen."  — 

So  Hr.  Gemss.  —  Nach  einer  anderen  Notiz,  welche  ich  nachträglich  noch 
von  einem  vorjährigen  Besucher  des  Engadin  erhielt,  ist  besonders  bei  dem  ge- 
wählten Bilde  als  charakteristisches  Moment  zu  betonen,  dass  das  angebliche 
Wolkenthier,  sobald  es  sichtbar  wird,  d.  h.  mythisch  gedacht  „mit  dem  Kopfe  in 
die  Bergesspaite  des  Passes  tritt",  mit  dem  Nebel  an  den  Bergen  immer  voller 
sich  entfaltend,  hinzukriechen  scheint  wie  ein  Wurm,  so  dass  die  Analogie 
mit  der  Wetterwolke,  die  unter  dem  Reflex  eines  weiten  Horizonts  langsam  wie 
eine  Kröte  am  Himmel  sich  hinaufschiebt,  nur  um  so  vollständiger  wird. 

Im  Ausgangspunkte  der  Vorstellung  liegen  beide  von  der  Phantasie  des 
Volkes  geschaffenen  Naturbilder  sich  nahe  und  erscheinen  nur,  je  nach  dem  Terrain, 
in  dem  sie  uufireton,    modificiri:    eine  speciellere  Entwickelung  erfahren  sie  aber 
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dann  im  Mythos,  je  nachdem  diese  oder  jene  Accidentien  eines  sich  weiter  aus 
den  Wolkenbildungen  entwickelnden  Unwetters  sie  noch  in  besonderer  Weise  aus- 
gestalteten, bezw.  sich  bethätigeud  gelten  Hessen,  und  die  Sage  sich  des  Stoffes  be- 
mächtigte. — 

(7)  Fräul.  Lehmann-Filhes  übersendet  d.  d.  Berlin,  25.  Januar,  folgenden 
Bericht  über  Mitthoilungen  des  Hrn.  Brynjülfur  Jonsson,  betreffend 

Tempel -Rainen  im  südlichen  Island. 

Das  Jahrbuch  der  Isländischen  Gesellschaft  für  Alterthümer  von  1894  bringt 
fast  ausschliesslich  Mittheilungen  von  Brynjülfur  Jonsson  über  von  ihm  unter- 
nommene Forschungen  im  südlichen  Island.  Darunter  sind  zunächst  seine  Schildc- 
ningen  dreier  Tempel-Ruinen  von  Interesse. 

1.  Vom  Tempel  des  Goden  Geir  (um's  Jahr  1000)  werden  die  üeberrestc  bei 
dem  Hofe  Uthlid  im  Bezirke  Biskupstungur  im  Arnes-Distrikt  gezeigt  (Fig.  1).  Es 
ist  eine  ungewöhnlich  grosse  Ruine;  der  Hauptraum  misst 

einschliesslich  der  sehr  dicken  Wände  etwa  10  Klafter  im 
Geriert;  die  Ecken  sind  ein  wenig  abgerundet.  In  der 
nordwestlichen  Ecke  ist  eine  Thür  gewesen.  Auf  der  West- 
seite schliesst  sich  ein  kleinerer  Raum  an,  10  Klafter  lang, 
doch  am  breitesten  Ende  nur  8  Klafter  breit;  eine  Thür 
nach  aussen  ist  am  nördlichen  Ende,  eine  andere  hat  in 
den  Hauptraum  geführt,  beide  Räume  scheinen  jedoch  nicht 

durch  eine  einfache  Wand,  sondern  durch  2  Wände  mit  einem  schmalen  Gange 
dazwischen  von  einander  getrennt  gewesen  zu  sein.  An  den  südlichen  Theil  des 
zweiten  Raumes  schliesst  sich  westlich  noch  ein  dritter,  ganz  kleiner,  mit  einer 
Thür  nach  Süden;  vielleicht  hat  er  zum  Aufbewahren  heiliger  Geräthe  gedient: 
der  zweite  ist  wohl  das  Götterhaus  gewesen,  und  eine  Erhöhung,  die  sich  in  ihm 
findet,  das  Postament  für  die  Götzenbilder,  der  Altar,  und  in  dem  grössten  Räume 
sind  die  Gelage  abgehalten  worden.  Sämmtliche  Wände  dieses  grossen  Baues,  die 
an  manchen  Stellen  noch  jetzt  3  Ellen  hoch  sind,  scheinen  nur  aus  Rasen  auf- 
geführt gewesen  zu  sein;  Steine  fanden  sich,  bei  allerdings  nur  oberflächlicher 
Untersuchung,  nur  um  die  Thüren  und  im  Mittel  räume  unter  der  Erhöhung.  Der 
Tempel  ist  jetzt  auf  2  Seiten  von  Sumpf  umgeben,  hat  aber  früher  gewiss  auf 
trockenem,  waldbewachsenem  Terrain  gestanden.  —  Ein  Schalenstein  (bollasteinn) 
befindet  sich  auf  dem  Hofe  zu  Üthlid;  er  ist  IV4  Ellen  lang,  1  Elle j  breit  und 
7 — 8  Zoll  dick.  Die  in  ihm  befindliche  Vertiefung  weicht  von  den  bisher  be- 
kannten ab;  sie  ist  länglich  und  flach,  die  Länge  beträgt  1  Elle,  die  Breite  '/«  Ellen, 
die  Tiefe  3—4  Zoll. 

2.  In  demselben  Distrikt  zu  Fjall,  im  Bezirke  Skeid,  sind  die  üeber- 
restc eines  Haustempels  (heimilishof)  [Fig.  2],  wessen,  weiss  man  nicht; 
sie  sind  auf  einer  Felsterrasse  gelegen,  von  der  sich  die  Hofklettar 
'[Tempelfelsen)  erheben.  Die  Ruine  hat  die  Richtung  von  Nordwest 
nach  Südost,  an  diesem  Ende  ist  sie  am  breitesten,  nehmlich  3  Klafter; 
die  ganze  Länge  beträgt  etwa  10  Klafter.  Der  Hauptraum  hat  eine 
Thür  nach  aussen  gehabt  und  vielleicht  auch  der  im  schmaleren  Ende 
gelegene  Nebenraum.  Der  Durchgang  von  einem  Räume  zum  anderen 
ist  beinahe  2  EHlen  lang  und  reichlich  1  Elle  breit.     Beim  Nachgraben 

im  Nebenraume  zeigte  es  sich,  dass  die  Unebenheiten  des  Felsbodens  durch  Stein- 
platten ausgeglichen  waren.     Hier  steht  auch  ein  einzelner,  so  grosser  Stein,  dass 
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2  kräftige  Männer  ihn  kaum  umwälzen  können ;  seine  ebene  Seite  weist  nach  oben ; 
dies  ist  wahrscheinlich  der  Altar  gewesen,  doch  kann  nur  ein  Götzenbild  darauf 
gestanden  haben  und  wahrscheinlich  ist  in  den  Haustempeln  auch  gewöhnlich  nur 
ein  Gott  verehrt  worden. 

3.  Im  Bezirke  Pljotshlid  im  Distrikt  Riingarvellir  ist  auf  einer  Wiese  am 
Flusse  Grjöta  eine  grosse  Ruine,  die  für  eine  Tempelruine  gilt  (Pig.  3).  Sie  ist 
von  Nordost  nach  Südwest  gerichtet,  16  Klafter  lang,  8  Klafter  breit  und 
Fig.  3.  hat  nur  eine  Thür  nach  aussei,  nehmlich  am  südwestlichen  Ende.  Die 
Wände  sind  aus  Steinen  aufgeführt.  ^ Gegen  die  Annahme^,  sagt  der 
Verfasser,  ^dass  dies  ein  Tempel  gewesen  sei,  spricht  vielleicht  ihre  Form 
und  die  Grösse  des  inneren  (Neben-)  Raumes,  sowie  der  Umstand,  dass 
man  in  diesen  von  innen  her  gelangen  konnte.  Doch  kann  man  wohl  be- 
stimmt annehmen,  dass  die  Gestalt  der  Tempel,  namentlich  der  Haus- 
tempel, verschieden  gewesen  ist  und  dass  man  an  manchen  Orten  vom 
Festsaal  aus  in  den  Göttersaal  treten  konnte.^  (In  der  Besprechung  der 
beiden  zuerst  geschilderten  Tempel  hat  der  Verfasser  diesen  letzteren  Punkt  nicht 
berührt  Sigurdur  Vigfüsson  sah  es  bekanntlich  immer  als  ein  Hauptmerkmal 
der  Tempelruinen  an,  dass  sich  in  ihnen  keine  Thür  in  der  Querwand  zwischen 
Haupt-  und  Nebenraum  fand)*).  — 

(8)  Hr.  Hauptlehrer  K.  Guttmann  zu  Egisheim  überschickt  unter  dem 
20.  Januar  einen  Bericht  über 

Hallstatt- Gräber  von  Egisheim,  Kr.  Colmar,  Elsass. 

Derselbe  wird  in  den  „Nachrichten**  für  1895,  Heft  2,  veröffentlicht  werden.  — 

(9)  Hr.  Otto  Schote nsack  übersendet  aus  Heidelberg  folgende  Mitthei- 
lungen über 

Dilavial-Fande  von  Taubach  (Weimar). 

Hr.  A.  Götze  berichtete  im  Jahrgang  1892  dieser  Zeitschrift  über  die  in  dem 
diluvialen  Tuffsande  von  Taubach  gemachten  Funde  von  Culturresten  des  paläo* 
lithischen  Menschen  und  gab  S.  367  eine  Skizze  des  dafür  in  Betracht  kommenden 
Terrains.    In  der  dort  mit  dem  Namen  Mchlhorn  bezeichneten  Grube  wurde  vor 

3  Jahren  von  Hrn.  Dr.  Arthur  Weiss  aus  Weimar  beim  Sammeln  von  Conchylien 
in  einer  Tiefe  von  5,1(»— 5,25/w  ein  Zahn  aufgefunden,  der  sich  bei  dem  durch 
die  Professoren  Andreae  und  Maurer  in  Heidelberg  angestellten  Vergleiche  mit 
recentem  Material  als  ein  menschlicher  Milchmolar  erwies;  er  zeigt  dieselbe  Be- 
schaffenheit, wie  die  fossilen  Knochen  der  in  der  gleichen  Schicht  festgestellten 
diluvialen  Säugethiere.  Hr.  Rud.  Virchow  gedenkt  eine  Beschreibung  des  Fund- 
objectes  zu  liefern. 

Da  Reste  des  menschlichen  Skelets  bisher  noch  nicht  in  einer  jeden  Zweifel 
ausschliessenden  Weise  in  dem  Diluvium  von  Taubach  nachgewiesen  sind  (vergl. 
hierüber  A.  Götze  a.  a.  0.  S.  371),  so  lohnt  es  wohl,  auf  den  oben  erwähnten 
Fund  näher  einzugehen. 

Die  Grube  Mehlhom  erstreckt  sich,  nach  der  vorgenannten  Skizze,  von  der 
vorspringenden  Terrasse,  auf  der  das  Dorf  Taubach  gelegen  ist,  in  der  Richtung 
NNO.  bis  an  den  längs  der  Höhe  hinführenden  Feldweg  in  einer  Gesammtlänge 

1)  Berichtigung.  In  den  Verhandl.  18H4,  Seite  322,  Zeile  15  von  oben  muss  es  an^ 
statt  Fridthjöfs  saga  heissen:   Frostnthingslög. 
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von  142,HO  m.  Auf  der  Stelle,  die  verticale  Schraffirung  zeigt,  ist  der  Fond  ge* 
macht  Der  Gegenstand  wurde  von  dem  Finder  mit  der  eigenen  Hand  ans  der 
völlig  intacten  Diluvialschicht  herausgenommen. 

Dass  ein  Milchzahn  des  Menschen  aufgefunden  wurde,  erscheint  im  ersten 
Augenblicke  vielleicht  überraschend,  ist  nach  Lage  der  Verhältnisse  aber  wohl  er- 
klärlich. Wären  hier  einst  menschliche  Leichen  vorhanden  gewesen,  so  hätten 
steh  bei  dem  vorzüglichen  Erhaltungszustande,  den  die  von  den  diluvialen  Säuge- 
ihieren  herrührenden  Knochen  dieses  Fundortes  aufweisen  und  bei  dem  Interesse, 
das  dieser  Oerthchkeit,  von  Beginn  der  Ausbeutung  der  Orube  an,  von  den  ge- 
lehrten Besuchern  entgegengebracht  wurde  (Götze,  8.  371),  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  Reste  davon  vorfinden  müssen.  Den  Fundberichten  zufolge  haben 
wir  es  hier  indess  mit  zeitweiligen  Niederlassungen  des  paläolithischen  Menschen 
zu  thon,  ähnlich  derjenigen,  die  sich  uns,  wenn  auch  in  einer  anderen  Zusammen- 
setEung  der  Fauna,  jüngst  in  so  lehrreicher  Weise  am  Schweizersbild  dargeboten 
hat.  Auf  diesen  Lagerstätten,  wohin,  wie  die  Taubacher  Funde  zeigen,  die  Jagd- 
beute verbracht  wurde,  hielten  sich  vorwiegend  diejenigen  auf,  die  an  den  gefahr- 
vollen Jagd  ausilügen  nicht  Th eil  zu  nehmen  vermochten:  Frauen  mit  den  jüngeren 
Individuen.  Da  die  bis  zu  V.'  m  mächtige,  Spuren  menschlieher  Thätigkeit  auf- 
weisende Fundschicht  von  Taubach  offenbar  längere  Zeit  hindurch,  wenn  auch 
mit  Unterbrechungen,  besiedelt  war.  so  müssen  sich  in  derselben  auch  die  den 
Kindern  ausgefallenen  Zähne  befunden  haben.  Dass  ein  derartig  winziger  Gegen- 
stand aufgefunden  wird,  ist  ein  grosser  Zufall,  den  wir  hier  dem  günstigen  Um- 
stände verdanken,  dass  ein  Conchyologe,  der  auch  wenige  Millimeter  grosse 
Schneckenhäuschen  nicht  unbeachtet  liess,  Jahre  lang  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Schichten  mit  peinlichster  Sorgfalt  untersuchte. 

Das  Ergebniss  dieser  Forschungen  hat  Hr.  A.  Weiss  in  dem  Nachrichtsblatte 
der  deutschen  malakozoologischen  Gesellschaft  Nr.  9  u.  10  (Frankfurt  a.  M.  1894) 
niedergelegt  in  einer  Abhandlung,  die  betitelt  ist:  Die  Conchylien-Fauna  der  alt- 
pleistocänen  *)  Travertine   des  Weimarisch -Taubacher  Kalktuff-Beckens   und  Ver- 

1/  Während  einige  Autoren  Pleistocän  mit  Diluvium  identiüciren  (u.  A.  Wilhelm 
V.  Gfimbel,  Grundlage  der  Geologie,  Cassel  1888,  und  Karl  A.  Zittel,  Handbuch  der 
Paliontologie,  IV.  Band,  Vertebrata,  MuncheD-Leipzig  1893),  ist  es  in  jüngster  Zeit,  wie 
G.  Steinmann  in  den  Mittheilungen  der  Grossh.  Badischen  Geologischen  Landesanstalt, 
IL  Band,  I.  Heft,  Heidelberg  1890,  bemerkt,  üblich  geworden,  die  sogen,  diluvialen  und 
alluvialen  Bildungen  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  Pleistocän  (oder 
Quartär)  susammenzufassen.  Unter  Pleistocän  werden  also  alle  Ablagerungen 
begriffen,  die  jünger  als  die  tertiären  sind.  Für  ein  gegenseitiges  Verstehen  in 
den  die  Anthropologie  berührenden  Fragen  ist  es  jedenfalls  besser,  wenn  wir  die  präciseren 
Bezeichnungen  Alluvium,  Diluvium,  Pliocäu  (oberste  Stufe  des  Tertiär)  u.  s.  f.  gebrauchen. 

Dass  eine  Abgrenzung  des  Pliocän  vom  Diluvium  nicht  überall  durchführbar  ist,  darf 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Nach  Zittel  (a.  a.  0.  S.  758)  herrscht  eine  Unsicher- 
heit in  dieser  Beziehung  namentlich  bezüglich  der  pliocänen  und  diluvialen  Ablagerungen 
in  Nord-  und  Süd- America  und  in  Australien.  Aber  auch  aus  Europa  lassen  sich  sahl- 
reirhe  Belege  hierfür  beibringen.  So  schiebt  sich  zwischen  die  typisch-pliocäne  Fauna  des 
Yal  d'Amo,  der  Anvergne  und  der  Gegend  von  Montpellier  eine  eigenthümliche  präglaciale 
Mi<chfanna  ein,  deren  Ueberreste  am  reinsten  in  den  sogen.  Forest-Beds  von  Cromer  in 
Norfolk,  in  deif  Sand-  und  Kies-Ablagerungen  von  Saint-Prest  (Eure-et-Loire)  u.  a.  0.  ver- 
treten sind.  Auch  im  Bereiche  des  norddeutschen  und  oberrheinischen  Diluviums  sind  der- 
artige nicht  genau  bestimmbare  Bildungen  vielfach  vorhanden.  Es  sei  hier  nur  an  die 
präglacialen  Schotter  der  Elster  und  Saale  erinnert,   die  A.  Sauer  in  den  Erläuterungen 
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gleich  der  Fauna  mit  äquivalenten  Pleistocän- Ablagerungen.  Da  die  darin  ge- 
gebenen Daten  geeignet  sind,  neues  Licht  über  das  Klima  zu  verbreiten,  das  zur 
Zeit  der  Ablagerung  der  genannten  Schichten  herrschte,  so  möge  die  Statistik  der 
im  Diluvium  von  Weimar  und  Taubach  fossil  nachgewiesenen  Gonchylien,  in  Ver- 
vollständigung der  in  dieser  Zeischrift  1892,  Verhandl.  367  ff.  darüber  gemachten 
Angaben,  hier  Platz  finden: 

Von  den  aufgefundenen  111  Arten  sind 

80  (=  72,0  pCt.)  Landschneckon, 
28  (=  20,7    „   )  Süsswasserschneckcn, 
7  (=    6,8    ^   )  Süsswassormuscheln, 
1  (=    0,9    j,    )  Brackwassermuschel. 

Von  den  80  Landschnecken-Species  sind : 
51  Arten  (=  46,0  p(^t.)  von  0.  Schmidt  für  Weimar  als  lebend  angegeben. 
11      ^      (=    9,9    „   )  gehören  der  mitteldeutschen  Fauna  an,  sind  aber 

bisher  noch  nicht  bei  Weimar  gefunden  worden. 
Es  sind  dies  die  Arten:  1.  Acmc  polita  Hartmann,  2.  Vitrina  diaphana  Drp.. 
3.  Hyalinia  hammonis  Ström.,  4.  Helix  striata  Müll.,  5.  Vertilla  pusilla  Müll., 
6.  Orcula  doliolum  Brug,  7.  Trochulus  fulvus  Müll.,  8.  Clausilia  plicatula  Drp., 
9.  Succinea  elegans  Ilisso  (nächster  Thüringer  Fundpunkt  ist  Halle  a.  S.),  10.  Clau- 
silia cana  Held  (vorwiegend  östliche  Art),  11.  Vertigo  moulinsiana  Drp. 

15  Arten  (=  13,5  pCt.)  sind  ausgewandert,  davon  sind  jetzt  7  typisch  öst- 
liche Arten  (=  6,3  pCt.). 
Diese  sind:  1.  Hyalinia  subrimata  Reinh.,  2.  Patularia  solaria  Mke.,  3.  Tachea 
vindobonensis  C.  Pfr.,  4.  Clausilia  filograna  Zgl.,  5.  Clausilia  vetusta  Zgl.,  6.  Clau- 
silia dcnsestriata  Rossm.,  7.  Tachea  sylvatica  Drp. 
6  nordisch-alpine  Arten  (=  5,4  pCt.). 
Es  sind  dies:  1.  Sphyradium  edentulum  Drp.,  2.  Patula  ruderata  Stud.,  3.  Vertigo 
alpestris  Aid.,  4.  Vertigo  substriata  Jeffr. ,  5.  Pagodina  pagodula  Desm.,  6.  Isthmia 
costulata  Nilss. 

2  südliche  Arten  (=  1,8  pCt.). 

Diese  sind:   1.  Hyalinia  diaphana  Stud.,  2.  Isthmia  claustralis  Grdl. 

3  Arten  (=  2,7  pCt.)  sind  ausgestorben,  nehmlich : 

1.  Zonites  verticillus  Fer.  var.  praecursor  A.  Weiss,  2.  Campylaea  canthensis 
ßeyr.,  3.  Tachea  tonnensis  Sandberger  (letztere  Species  wurde  vom  Autor  selbst 
dafür  erkannt).  Ausser  diesen  noch  die  Varietäten  Vallonia  pulchella  var.  excen- 
tricoides  Sterki  und  Sphyradium  edentulum  var.  columellum  Benz. 

Von  den  23  Arten  Süsswasserschnecken  sind:  21  Arten  (=  18,9  pCt.)  mittel- 
deutsche Species;  2  Arten  (=  1,8  pCt.)  [Belgrandia  und  Amphipeplea  glutinosa 
Müll.]  gehören  der  westeuropäischen  Fauna  an.  Belgrandia  ist  bis  jetzt 
noch  aus  dem  Pleistocän  England's  und  Frankreich's  bekannt.  Reccnt  kommen 
Belgrandien  nur  noch  in  Portugal,  dem  südlichen  Frankreich  und  Nordwest-Italien 
vor.  Die  7  Süsswassermuscheln  (=  6,3  pCt.)  gehören  alle  der  Fauna  Mittel-Deutsch - 
land's  an. 


zur  geologischen  Specialkarto  dos  Königreichs  Sachsen,  Section  Markranstüdt  (^Leipzig  1883), 
beschriebeu  hat. 

Die  KalktuiTe  von  Taubach- Weimar  charakterisiren  sich  indess  durch  lUe  aufgefundene 
Fauna  genügend  als  der  Interglacialzeit  des  Diluviums  angehürig. 
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Die  eine  Art  Corbulomya  n.  sp.  ist  jedenfalls  eine  aus  dem  Tertiär  ein- 
^^schwemmte  Species  oder  eine  braekische  Form,  die  sich  dem  Leben  im  Süss- 
Wasser  aogepasst  hat.  Hr.  Weiss  behält  sich  vor,  über  diese  interessante  Art 
Näheres  zu  veröffentlichen,  sobald  er  ein  reicheres  Material  aufgesammelt  hat. 

Das  Verhältniss  der  roeenten,  noch  im  Gebiete  lebenden  zu  den  aus- 
gewanderten Conchylien  ist  100:24,5,  zu  den  ausgestorbenen  100:4,9  (mit  Zu- 
ziehung der  Varietäten  von  100:8,1).  Von  den  ausgewanderten  Arten  sind,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  die  meisten  östliche  Formen,  wie  sie  in  Siebenbürgen, 
Russland,  dent  Raukasus  u.  s.  w.  vorkommen.  Die  ^  ausgestorbenen  Arten  haben 
ihre  nächsten  Verwandten  im  Osten,  so  Zenites  verticillus  För.  var.  praecursor 
A.  Weiss  in  dem  Zenites  croaticus  Partsch,  nicht,  wie  Sandberg  er  meint,  im 
Zenites  smyrnensis  Roth.  Tachea  tonnen  sis  Sand  berger  hat  in  Tachea  nemo- 
ralis  L.,  Campylaea  canthensis  Beyr.  in  Campylaea  banatica  Partsch  ihre  nächsten 
Verwandten.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  bestätigt  nach  Ansicht  des  von  Hrn.  Weiss  aulgefundenen 
Zahnes  die  Diagnose  desselben  als  eines  menschlichen.  Ueber  die  specielle 
Deutung  behält  er  sich  sein  Urtheil  bis  nach  genauerer  Vergleichung  mit  Kinder- 
zähnen  vor.  Bei  der  Kleinheit  des  Stückes  ist  es  leicht  verständlich,  dass  gerade 
ein  Conchyliensammler  dasselbe  aufgefunden  hat:  gewöhnlichen  Beobachtern  wäre 
m  vielleicht  ganz  entgiingen.  Eine  Vergleichung  mit  dem  Zustande  gleichzeitig  ge- 
fundener fossiler  Menschenknochen  ist  hier  nicht  möglich,  weil  kein  derartiges 
Mi^rial  vorhanden  ist.  Man  wird  daher  wohl  vorläufig  der  Annahme  Platz  geben 
müssen,  dass  es  ein  im  Leben  ausgefallener  Zahn  war.  — 

(10)  Hr.  J.  Heierli  in  Zürich  sendet  einen  Separat-Abdruck  aus  dem  An- 
zeiger für  schweizerische  Alterthumskunde  1894,  Nr.  4,  betreffend 

Reste  des  vorrömischen  Vindonissa. 

Es  wird  daran  erinnert,  dass  die  Helvetier,  als  sie  im  Jahre  5H  vor  unserer 
Zeitrechnung  auswanderten,  ihre  Wohnsitze  (12  Städte  und  400  Dörfer)  verbrannt 
haben  sollen.  Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  eine  grössere  Anzahl  derselben  zu 
constatiren;  an  manchen  Plätzen  haben  sich  die  Römer  auf  den  helvetischen  Ruinen 
angesiedelt  and  einzelne  scheinen  bis  jetzt  ununterbrochen  benutzt  worden  zu  sein. 
Dahin  gehört  Windisch,  welches  an  der  Stelle  des  von  den  Römern  errichteten 
( *astelb  Vindonissa  am  Zusammenflüsse  von  Aare,  Reuss  imd  Limmat  liegt.  Schon 
F.  Keller  (Mittheil,  der  Antiquar.  Ges.  Zürich.  VlI.  7.  S.  190.  XV.  3.  S.  135) 
tieschrieb  „Ueberreste  keltischer  Wohnungen*^,  welche  Laupper  aufgefunden  hatte, 
und  in  der  Sammlung  der  Antiquar.  Gesellschaft  liegen  verschiedene,  dahin  gehörig!' 
Tbongerathe,  Flint-  und  Horngeräthe,  von  denen  einzelne  vielleicht  in  die  Steinzeit 
hinanierreichen.  Es  werden  femer  erwähnt  ein  Schwert,  ein  Messer  und  eine  Knopf- 
Micbel  ans  Bronze,  mehrere  Steinbeile,  sowie  Nadeln  aus  Bronze,  welche  mit  Pfahl- 
haofonden  übereinstimmen.  In  Hausen  bei  Windisch  wurde  ein  helvetisches  Grab  der 
mittleren  Tene-Zeit,  etwa  aus  dem  zweiten  verehr.  Jahrb.,  mit  Glas- Armringen,  einem 
Halskettcben  und  Breloques  aus  Bronze  aufgedeckt.  In  die  gleiche  Zeit  sind  Fibeln 
und  ein  Halsring  aus  Windisch  zu  setzen.  Schliesslich  werden  verschiedene  vor- 
romische  Gold-  und  Silbermünzen  erwähnt.  Eine  Silbermünze  von  Windisch  hat 
t^anx  das  barbarische  Gepräge,  wie  es  aus  Frankreich  und  zwar  aus  dem  Gebiete 
der  Senoner  bekannt  ist.  Ein  Viertelstater  in  Gold,  gleichfalls  aus  Windisch,  hat 
den  gallischen  Hahh  und  einige  Buchstaben  des  Wortes  Philippos.    Eine  Elektron- 
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münze  von  Brogg  hat  den  gleichen  Typus,  wie  er  auch  von  Schaff  hausen  bekannt 
und  nach  Funden  von  Münzstempeln  in  Aventicum  als  helvetisch  erwiesen  ist.  — 

(11)  Hr.  Höner  zeigt  den 

Abdruck  eines  Unterkiefers  mit  Verstellung  zweier  Zähne. 

Der  laterale  Schneidezahn  auf  der  linken  Seite  steht  an  der  Stelle,  an  welcher 
der  Eckzahn  stehen  raüsste,  und  der  Eckzahn  steht  an  der  Stelle  des  Schneide- 
zahnes. * 

Der  Htigel,  welcher  sich  bei  Eckzähnen  gewöhnlich  von  der  Spitze  nach  der 
lingualen  Seite  der  Wurzel  zuwendet  ist  allerdings  bei  diesem  Zahn  schwach  ent- 
wickelt, er  ist  aber  sichtbar  vorhanden.  Auch  zeigt  der  Zahn  die  Furchen,  welche 
sich  rechts  und  links  von  dem  Hügel  befinden. 

Die  labiale  Seite  lässt  ihn  nach  meinem  Dafürhalten  durchaus  als  einen  Eck- 
zahn erscheinen,  denn  hier  zeigt  sich  der  Körper  nach  der  Wurzel  in  der  Richtung 
der  Zahnspitze  stark  gewölbt,  wie  diese  Erscheinung  bei  Eckzähnen  ganz  all- 
gemein ist. 

Ausserdem  spricht  der  Umstand  für  meine  Annahme,  dass  an  der  Stelle 
des  Eckzahnes  der  laterale  Schneidezahn  steht,  der  sonst  ein  überzähliger  sein 
müsste.  — 

(12)  Hr.  A.  Bastian  spricht  über  die 

pemanischen  Qnipns. 

Bekanntlich  stellt  sich  dem  altamerikanischen  ("ulturforscher  ein  eigenthüm- 
liches  Problem  aus  dem  Mangel  der  Schrift  bei  dem  hochentwickelten  Geschichts- 
volke der  Peruaner,  das,  selbst  der  hieroglyphischen  Aushülfen  der  toltekischen 
Bilderschrift  entbehrend,  sich  mit  den  Substituten  der  Knotungen  begnügte 
(wie  sie  sinischen  Schlüsselzeichcn  ebenfalls  vorhergegangen  sein  sollen),  in  den 
Qnipus,  die  verschiedentlich  in  Mumien -Gräbern  gefunden  und  auch  in  ethno- 
graphischen Sammlungen  zu  sehen  sind.  Unter  den,  über  Ausdehnung  der  Brauch- 
barkeit schwankenden  Berichten  stand  zunächst  indess  ihre  Verbrauchsweise  für 
statistische  Aufnahmen  in  Vermuthung.  Zu  fernerem  Anhalt  darüber  ist  dankens- 
werth  anzuerkennen,  dass  Dr.  Uhle  seinen  gegenwärtigen  Aufenthalt  unter  den 
Aymara  dazu  benutzt  hat,  solchen  Ueberlebseln  nachzuforschen,  wie  sie  sich  unter 
den  mit  der  Conquista  eingetretenen  Verrohungen  (bis  auf  das  Niveau  einer  niedrigen 
gemeinsamen  Durchschnittsschichtung)  dort  noch  in  praktischem  Gebrauch  er- 
halten haben.  Seinen  Einsendungen  konnten  also  die  dem  Leben  noch  entnommenen 
Erklärungen  beigefügt  werden,  und  handelt  es  sich  in  vorliegendem  Falle  um  eine 
Abrechnung  über  Heerden,  wobei  die  weiblichen  und  männlichen  Schafe,  sowie 
die  Jungen,  ihre  Unterscheidung  nach  Farben  erhalten  haben,  während  andere  für 
die  Unkosten  der  Hirten  gelten  und  dergl.  mehr. 

Im  nächsten  Hefte  des  „Ethnologischen  Notizblattes **  wird  eine  Veröffent- 
lichung statthaben.  Die  Originale  finden  sich  in  Schrank  84  der  Amerikanischen 
Abtheilung. 

Aus  Dr.  Uhle's  Briefen  lassen  sich  erfreulichste  Mittheilungen  darüber  ent- 
nehmen, dass  er  in  seiner  Thätigkeit  fortfährt,  auch  für  die  archäologischen  Samm- 
lungen beachtenswerth  reiche  Erfolge  zu  liefern  und  dtiss  baldigst  weiteren  Ein- 
sendungen wird  entgegengesehen  werden  dürfen.  — 
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(Ivi)   Hr.  Li 8 sau  er  bespricht 

dag  Gräberfeld  am  Haideberg:  bei  Dahnsdorf,  Kreis  Zancbe-Belzig, 
und  ,, glockenförmige^^  Gräber  insbesondere. 

In  das  grosse  Barath-Ziesarer  ThaP),  welches  der  älteste  Glacialstrom  vor- 
herrschend  in  westöstlicher  Richtung  ausgewaschen  hat  mündet  von  Süden  her  eine 
Reihe  kleiner  Thäler,  welche  den  Tom  Flaeming  entspringenden,  nach  Norden  zu 
strömenden  Flüsschen  ihre  Entstehung  verdanken.  Von  diesen  interessirt  uns  hier 
besonders  das  Thal  der  Plane  und  seiner  kleinen  Nebenthäler  der  Adda  und  Funder 
•  Fig.  1).    Ausläufer  des  Flaeming  begleiten  bald  näher,  bald  femer  die  Ufer  dieser 

Figur  1. 
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Flüsschen,  welche  in  früheren  Zeiten,  nach  der  Breite  des  Thaies  zu  urtheilen, 
viel  grössere  Wassermassen  geführt  haben  müssen,  als  heute.  Besonders  an  der 
Stelle,  wo  die  mit  der  Funder  vereinigte  Adda  sich  in  die  Plane  ergiesst,  weichen 
jene  Uferhöhen  weiter  zurück  und  schliessen  zwischen  sich  ein  Wiesenterrain  ein, 
welches  noch  heute  von  den  Fluthen  des  Hochwassers  oft  zu  leiden  hat.  Gerade 
an  diesem  Punkte  schieben  sich  die  Höhen,  welche  auf  dem  rechten  Ufer  der  Adda 
sich  erheben,  stark  nach  Westen  vor.  Die  Chaussee  von  Beizig  nach  Niemegk, 
welche  bald  hinter  Dahnsdorf  die  Plane  kreuzt,  macht  hier  eine  scharfe  Biegung 
von  W.  nach  8.,  während  in  östlicher  Richtung  ein  Landweg  nach  Haseloff  von 
hier  abgeht,    an  welchem  bald  nach  der  Abzweigung  das  Forsthaus  Teuchermark 

r  der  westliche  Theil  des  grossen  (tlo^au-Baruthcr  Thalfs.   desson  Zusammenhang: 
und  Ent«tehang  Hr.  G.  Bereodt  nacbgewiesen  bat.    Z^itschr.  d.  deutschen  geologischen 
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liegt.  Das  von  der  Chaussee  und  diesem  Landwege  eingeschlossene  ansteigende 
Haideland*),  der  Haideberg  (Heidenbei^?),  liegt  brach,  der  Boden  ist  leichter 
Sand,  der  in  einer  Tiefe  von  63  —  68  cm  in  Grand  übergeht.  Seit  vielen  Jahren 
wurde  hier  Sand  gegraben  und  dabei  stiess  man  an  dem  nördlichen  Abhänge  des 
Berges,  etwa  20  m  von  dem  Wege  nach  Haseloff  und  250  m  von  der  Chaussee  ent- 
fernt, auf  ümengräber,  welche  mit  ihrem  Inhalt  meistens  zerstört  wurden.  Nur 
eine  durch  Grösse  und  Festigkeit  ausgezeichnete  Urne  sammt  einigen  kleineren 
Gefässen,  welche  im  Jahre  1887  gefunden  wurden'),  gelangte  in  den  Besitz  des 
Hm.  Ritterguts -Besitzers  Leo  in  Dahnsdorf.  Später  haben  mehrere  Herren  aus 
Niemegk  dort  nach  Urnen  gesucht  und  im  Jahre  1890  deckte  Hr.  Candidat  Otto 
Möller  in  Dahnsdorf  abermals  4  Gräber  auf,  so  dass  nach  ungefährer  Schätzung 
im  Ganzen  etwa  6—7  Gräber  auf  diese  Weise  blossgelegt  sein  dürften,  abgesehen 
von  den  vielen,  welche  durch  das  Sandgraben  früher  zerstört  worden  sind. 

Im  Juni  vorigen  Jahres  machte  Hr.  Möller  nun  von  diesen  Funden  Mit- 
theilung an  Hrn.  Direktor  Voss  hierselbst,  welcher  so  freundlich  war,  mir  die 
weitere  Untersuchung  anzuvertrauen.  Auf  Antrag  der  Museums-Verwaltung  hatten 
die  Königl.  Behörden  in  höchst  entgegenkommender  Weise  seit  einiger  Zeit  das 
weitere  Sandfahren  untersagt. 

Bevor  ich  zu  den  Ergebnissen  meiner  Ausgrabung  übergehe,  sei  es  mir  ge- 
stattet, hier  eine  kurze  Uebersicht  über  die  aus  diesem  Theile  des  Kreises  schon 
früher  bekannten  archäologischen  Funde  zu  geben. 

v.  Ledebur')  führt  als  Fundstätten  von  Urnen  an:  Hügelgräber  von  Beizig 
und  Lüsse,  von  Grabow  und  Haseloff,  sowie  von  Bossdorf  (südlich  von  Niemegk); 
ferner  Urnenfunde  von  Dahnsdorf  und  von  Schwanebeck.  Von  Dahnsdorf  selbst 
wird  noch  ein  Fund  von  Bronzenadeln  aus  einem  Torfstich  und  ein  römischer 
Münzfund  angeführt,  —  auch  ein  Burg  wall  von  Stücken,  weiterhin  nordöstlich  von 
Beizig,  wird  erwähnt. 

Nach  Friedländer*)  wurden  im  Jahre  1855  in  Niemegk  in  einer  Urne 
74  römische  Denare  von  der  Zeit  der  Republik  an  bis  zu  Hadrian  hin  gefunden. 

Hr.  Fried eP)  hat  bei  Niemegk  selbst  Steinsetzungen  mit  Urnen  vom  Lausitzer 
Typus  und  Bronze-Beigaben  ausgegraben  und  erwähnt  weiter  ein  Urnenfeld  auf 
der  Niemegker  Mühle  mit  Eisensachen,  ferner  einen  Bronzecelt  mit  Schaftlappen 
von  Radigk  bei  Niemegk  und  eine  10  Zoll  lange  Haarnadel  von  Bronze  mit  rund- 
lichem Knopf  aus  Krancpuhl,  südwestlich  von  Dahnsdorf. 

Auch  Hr.  Marthe'')  berichtet  in  unseren  Verhandlungen  über  Urnengräber 
nahe  bei  Niemegk,  in  welchen  die  Urnen  in  einem  mit  Steinen  ausgelegten  Ob- 
longum  standen.  Eine  dieser  Urnen,  welche  übrigens  den  Lausitzer  Typus  zeigten, 
enthielt  als  Beigabe  ein  winziges  Bronze-Ringlein. 

Ganz  nahe  bei  Niemegk  hat  ferner  Hr.  Mehlhase  daselbst  auf  seinem  Wein- 
berge eine  grössere  Zahl  von  Unien  vom  Lausitzer  Typus  ausgegraben,  von  denen 
ein  Theil  in  das  Märkische  Provinzial-Museum  hierselbst  übergegangen  ist.  Das 
Königl.  Museum  für  Völkerkunde  besitzt  ferner  aus  Lüsse  sehr  schöne  Gefasse 
vom  Lausitzer  Typus,  darunter  auch  Buckelumen,  welche  daselbst  zum  Theil  bei 

1)  Vergl.  Fig.  2  weiter  unten. 

2)  Ob  diese  Gcfässe  genau  an  derselben  St«'lle  oder  nur  in  der  Nähe  gefunden  wiurden, 
Hess  sich  nicht  mehr  sicher  feststellen. 

3)  v.  Ledebur,  Die  heidnischen  Alterthmner  des  R.-B.  Potsdam.   Berlin  1852.    S.  4Hff. 

4)  Zeitschrift  ffir  Ethnologie  1872,  S.  155. 

5)  Der  Bär  1H77,  Nr.  2.-^. 

♦j)  \  orhandlungon  der  BiTliner  anthropol.  Gesellschaft  1875,  S.  124. 
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Gelegenheit  der  Excursion  unserer  Gesellschaft  am  3.  Juni  f.  J.  *),  hauptsächlich 
aber  von  Hrn.  £.  Krause  ausgegraben  wurden'),  desgleichen  aus  Dahnsdorf  einen 
versierten  Fingerring  aus  Bronze  (If.  860)  und  einen  grossen  Gräberfund  aus  Kuhle- 
witz, östlich  von  Beizig,  bestehend  in  vielen  Thonge fassen  mit  gekantetem  Bauch, 
concentrischen  Bogen-Omamenten  und  anderen  Charakteren  des  Lausitzer  Typus, 
dazu  viele  Beigaben  (If.  783—854  und  2303—2305):  drei  dieser  Gefässe  haben  seit- 
liche, in  den  noch  ungebrannten  Thon  eingebohrte  Löcher  über  dem  Boden'). 

Das  Märkische  ProvinziaUMuseum  besitzt  ebenfalls  eine  Reihe  schöner  Ge- 
fässe aus  der  nächsten  Umgebung  von  Niemegk,  von  denen  einige  durch  ihre 
Verzierung  (mit  schrafllrten  Dreiecken,  concentrischen  Halbkreisen  und  durch- 
gestochenen Punktreihen  längs  des  oberen  Randes)  besonders  ausgezeichnet  sind. 

Einen  schönen  SchafUappen-Celt  aus  Grabe w,  welchen  Hr.  Kuhlmey  in 
Werder-Mühle^)  bei  Niemegk  mir  für  das  Königl.  Museum  übergeben  hat,  kann 
ich  heute  selbst  vorlegen.  Derselbe  wurde  beim  Roden  1  m  tief  unter  der 
Wurzel  eines  Baumes  gefunden  und  besitzt  jetzt  noch  theil weise  eine  schöne 
Patina,  wenngleich  dieselbe  an  vielen  Stellen,  besonders  an  der  Schneide,  ab- 
gerieben ist  Der  Celt  hat  eine  grösste  Länge  von  18  cm;  etwa  5  cm  von  der 
Bahn  entfernt  entwickeln  sich  beiderseits  je  2  Schaftlappen,  welche  sich  allmählich 
verbreitern  und  auf  der  einen  Seite  sich  bis  zu  1  mm,  auf  der  anderen  Seite  bis 
auf  3  mm  einander  nähern,  um  dann  wieder  zu  divergiren  und  eine  1  cm  breite 
und  etwa  1,2  cm  tiefe  Barre  zu  bilden.  Die  grösste  Länge  der  SchafUappen  be- 
trägt etwa  4  ctn.  Gleich  unterhalb  der  Barre  verjüngt  sich  der  Körper  des  Celts 
bedeutend,  von  2  cm  Breite  am  Bahnende  bis  zu  1,5  cni,  um  sich  dann  allmählich 
bis  auf  4,7  cm  an  der  bogenförmigen  Schneide  zu  verbreitem.  Die  grösste  Dicke 
befindet  sich  Über  den  Schaftlappen  und  beträgt  etwa  3  cm,  während  dieselbe  unter 
der  Barre  an  der  schmälsten  Stelle  nur  2  cm  beträgt;  von  hier  wird  das  Blatt 
immer  dünner  bis  zur  scharfen  Schneide:  das  Bahnende  ist  0,8  cm  dick.  Was  die 
Technik  betrifft,  so  zeigt  der  Celt  im  Granzen  einen  guten  Guss:  zu  beiden  Seiten 
»ind  die  Gussnähte  noch  deutlich  zu  erkennen,  wenngleich  dieselben  über  den 
Schaftlappen  und  dem  Klingenblatt  ziemlich  abgeschliffen  sind:  diese  Theile  zeigen 
auch  an  den  Kanten  beiderseits  die  facettenartigen  Eindrücke  des  Hämmems. 

Als  ich  am  26.  Juni  vorigen  Jahres  das  Gräberfeld  betrat,  fand  ich  an  der 
^chon  oben  bezeichneten  Stelle  grosse  Löcher  und  Sandgruben  (Fig.  2),  in  welchen 
viele  Scherben  zerbrochener  Gefasse  herumlagen.  Von  irgend  einer  Bezeichnung 
der  Gräber  oberhalb  der  Erde  war  nirgends  eine  Spur.  Da  ich  mich  nun  bei  meiner 
ganzen  Untersuchung  der  liebenswürdigsten  Unterstützung  des  Hrn.  Candidaten 
Moll  er,  sowie  der  ganzen  Familie  des  Hm.  Pastor  Möller  in  Dahnsdorf  zu  er- 
freuen hatte,  —  besonders  glücklich  waren  die  jüngsten  Söhne  im  Auffinden  der 
Grabstätten,  —  so  suchte  ich  zuerst  in  der  Nähe  der  schon  von  Hrn.  Möller  con- 
8tatirten  Fundstatten  den  Boden  ab  und  schritt  dann  allmählich  weiter,  bis  ich  das 
T<.»rrain  nach  etwa  4tägiger  Arbeit  erachöpft  zu  haben  glaubte. 

Die  Zahl  der  von  mir  untersuchten  Gräber  betrügt  IH,  welche  26  Ossuarien 
«enthielten.  Es  bargen  nehmlich  12  Gräber  je  eine  Aschenume  (8  mal  von  Er- 
wachsenen,  4mal  von  Kindern),    2  Gräber  je  2  (Imal    von  einem  Erwachsenen 

1)  R.  Virehow  in  diesen  Yerhandlungen  1894,  S.  827  und  883. 

2)  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1896,  8.  1. 

S)  Dieser  schöne  Fund  ist  leider  zusammen  mit  einem  jüngeren  von  Borna  erworben  worden, 
•ur>  das»  die  Beigaben  nicht  mehr  genau  nach  den  Fundorten  gesondert  werden  konnten. 

4)  Bei  Werder*Mühle  wurde  auch  ein  ^ichönes  eisernes  Schwert  gefunden,  welches  indess 
»rhon  der  historischen  Zeit  angehört. 
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und  einem  Kinde  und  1  mal  von  2  Erwachsenen):  1  Grab  enthielt  3  (von  1  Er- 
wachsenen und   2  Kindern)    und    I  Grab  7  Aschenurnen  (4  von  Erwachsenen  und 

3  von  Kindern).  —  Eine  regelmässiife  Anordnung  der  Gräber,  etwa  in  Reihen,  liesa 
sieb  nicht  nachweisen:    doch  lagen  sie  nesterweise  zusammen,    so  dass  sich  wohl 

4  Gruppen  unterscheiden  liessen,  wie  aus  der  Ducbstehenden  Skizze  (Fig.  2,  in 
welcher  die  Gräber  mit  arabischen  Ziffern  bezeichne!  sind)  und  der  folgenden 
Tabelle  hervorgeht. 


Westliche 
Gruppe 


Nordöstliche 
Gruppe 


V   VI  VII   VIII 


Südöstliche 
Gnippe 


114      1 


Südliche 
XIII  XIV   XV   XVI 


..JI^r^MgjM 


^.. 


^ 

E 


O^llkuSUXM-i 


c=i~ 


J. 


^^^smm 


Die  nordöstliche  Gruppe  (Fig.  i)  schloss  sich  unmitt<.'lbur  an  die  westliche  od, 
während  sie  von  dor  südöstlichen  durch  einen  freien  Zwischenraum  von  etwa 
8  Schritten  getrennt  und  diese  von  der  südlichen  etwa  12  Schritte  entfernt  war. 

Im  Allgemeinen  war  der  Grubbau  folgender:  In  einer  Tiefe  von  a2— 5U  cm  unter 
der  ObcrQäche  stiess  man  /.unächsl  auf  grössere  Gefässscberben ,  welche  in  2  bis 
'>  Schiebten  wie  eine  regelmässige  Packung  an  einander  lagen,  so  dass  Convexität 
und  Concavität  der  Sttlcke  einander  stets  entsprachen.  Die  Zwischenräume  zwischen 
diesen  Scherben  waren  mit  ein  geschwemmter  Erde  ganz  ausgefüllt,    nur  zuweilen 
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steckten  in  ilen  j^rÖHiieren  Lücken  der  Packunfc  kleine,  gtinx  erhaltene  Gerasse. 
Bodenstflcke  fand  ich  in  dieser  Scherbenmasäc  sulicn,  wie  Überhaupt  niemals  die 
sitmmtlichen  Stöcke  eines  GeHtssüs  bei  einander.  —  Entfernte  mnn  nun  diese 
Packung  nicht  gleich,  sondern  verfolgte  sie  durch  Abgraben  der  Erde  in  ihrer 
ganzen  Augdehnang  nach  allen  Seiten  hin,  so  stellte  sie  sich  als  die  äoBsere  Um- 
wallaog  des    eigentlichen   GrabcH   dar,    als    eine  Art  Scherbcnkiate  (Fig.  3):    von 

Vigfa  3. 


y^y 


'"^mS 


Steinen  irgend  welcher  Form  oder  Grosse  war  darin  keine  Spur  vorhanden.  Das 
*o  blossgelegte  Grab  halte  bald  eine  mehr  runditchi',  bald  eine  mehr  elliptische 
Gestalt  die  Länge  schwankte  zwischen  49  und  9-2  rm,  die  Breite  zwischen  ii  und 
i;7  rm,  die  Höhe  zwischen  'M  und  't'ä  cm. 

Entfernte  man  nun  vorsichtig  die  einzeini'n  Scherben  der  Packung,  so  stiess 
man  ziemlich  in  der  Mitte  auf  die  Aschenunif,  welche  mit  einer  Schale,  seltener 
mit  einem  anderen  Gera»»  zugedeckt  war,  während  ringsherum  leere  Beigcfässe  in 
rerscbiedener  Zahl  aufgestellt  waren.  In  dem  Grat>e  Nr.  XI  mit  ilen  7  Ussuarien 
blanden  die  4  grösseren,  «eiche  die  Knochen  vun  kräftigen  Erwachsenen  enthielten, 
an  der  Nord-  und  Südseite,  während  sich  an  der  Ustseitc  ein  grösseres  leeres  Bei- 
gefass  mit  dem  Buden  nach  oben  gekehrt  und  an  der  westliehen  Peripherie  die 
3  Kinderumen  und  eine  leere  Hcnkeltasse  befunden'),  I'eberhuupt  waren  die 
Kindemrnen,  wenn  sie  mit  den  l'rnen  von  Erwachsenen  zusammen  beigesetzt 
waren,  sleto  wie  Beigefiisse  hingestellt. 

In  .i  Gräbern  (Sr.  I.  X  und  XII)  war  der  Aufbau  jedoch  viel  complicirter. 
Hatte    man  nehmlich  die  Seh  erbe  npackung  ganz   entfernt,    so   sah    man    zunächst 

1    S.  n.ii-i.  Fig.  i:.. 


fl02) 

ein  py)ases,  wie  eine  Glocke  umgostarzlen  Gefüss  aus  Thon  (Fig.  4)  vor  sich,  den 

flachen  Boden  nach  oben  gekehrt.     Wurde  diese  „Glocke"  vorsichtig  abgehoben, 

so    slaitd    darunter    das    eigentliche 

pjpjj,^  Ossuarium,   oben  mit  einer  Schale 

zugedeckt,    unten    2n)Bl    in    einem 

grossen,   Schüssel  förmigen  Geßisse. 

1  mal  im  gewachsenen  Boden  ohne 
Untersatz  ruhend.  Die  Beige lüsse 
beranden  sich  stets  ausserhalb  der 
.Glocke".  —  Ein  Kiiide^rab  (Nr.  V) 
war  mit  einem  gewöhnlichen  Topfe 
^glockcnlormig"  zugedeckt,  ebenso 
eine  mit  Kinderknochen  gefüllte 
Tasse  f  im  Grabe  XI.  In  einem 
Falle  stand  das  Ossuarium  in  einer 
16  ciu  tiefen,  schwarzen  Erdschicht, 
welche  viel  Kohle  enthielt,  ebenso 
wie  die  weitere  Umgebung  der  Urne: 

2  mal  fanden  sich  noch  kleinere  Bei- 
gefässe  oberhalb  dea  ganzen  Grabes 
in  einer  höheren  Erdschicht,  welche 
offenbar  während  des  Zuschüttens 
noch  beigesetzt  waren. 

Die  äussere  Packung  des  Grabes 
bestand  zuweilen  nur  in  wenigen 
Scherben,  fehlte  aber  nie  ganz;  dagegen  ruhte  das  Grab  stets  auf  oder  in  dem  ge- 
wachsenen Boden,  ohne  jede  Unterlage  von  Scherben. 

Die  A^henurac  enthielt  nur  die  gebrannten  Knochen  ohne  Kohle  und  Asche: 
oft  war  allerdings  Erde  hineingeschwemmt  worden,  wo  die  Deckelschale  dies  nicht 
hatte  verhindern  können.  Die  Knochen  lagen  gewöhnlich  in  einer  bestimmten 
Reihenfolge:  obenauf  befanden  sich  die  platten  Scbädelknochen,  dann  folgten  die 
Wirbel,  Rippen  und  kleineren  Extremitäten  und  zuletzt  die  grösseren  Stücke  des 
Beckens  und  der  unteren  Extremitäten. 

Von  Beigaben  fand  Hr.  Möller  nur  einmal  ein  Stückchen  Bronzedniht  von 
geringer  Stärke  und  wenigen  Uentimetern  Länge;  ich  selbst  fand  nur  2nial  unt«r 
den  Knochen  eines  Mannes  (Grab  XII)  und  eines  Kindes  (Grab  XUl)  Je  einen 
kleinen  Ring  von  dünnem  Bronzedraht  und  etwa  2  cm  Durchmesser. 

Der  Hauptreichthum  bestand  offenbar  in  den  Gefussen,  welche  in  grosser  Zahl 
und  Mannich  faltigkeit  in  den  Gräbern  anßraten,  wie  aus  der  folgenden 

Beschreibung  der  einzelnen  Gräber 
hervoi^eht. 

Grab  i.  In  einer  Tiefe  von  etwa  'ib  cm  wurden  Scherben  und  unter  diesen 
der  Boden  eines  Gefüsses  freigelegt,  in  welchem  nach  der  Reinigung  mit  dem 
Pinsel  sofort  ein  mit  Erde  ausgefülltes  rundes  Loch  aufßel:  bei  weiterem  Ab- 
graben zeigte  sich,  »lass  das  Gofäss  ungewöhnlich  gross  und  mit  mehreren  Schichten 
von  Scherben  ganz  umstellt  war.  Als  dasselbe  vollständig  von  Erde  und  Scherben 
befreit  war,  wurde  eine  Menge  von  Spalten  durin  sichtbar,  obwohl  die  Wände 
noch  vollständig  zusammenhielten  und  das  Ganze  in  situ  wie  eine  umgestUlplo 
Glucke  aussah  (Fig.  4).    Nachdem  die  Luft  einige  Zeit  dantuf  eingewirkt  hatte,  hob 
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ich  das  Gefüss  vorsichtig  auf,  wobei  alle  einzelnen  Stücke  möglichst  gesammelt 
wurden,  und  legte  so  eine  mit  Erde  bedeckte  Knochenume  frei,  welche  oben  mit 
einer  Henkelschale  verschlossen  war,  unten  aber  im  grandigen  Sande  stand:  das 
grosse  Gefäss  war  also  über  die  Rnochenurne  vollständig  übergestülpt  gewesen 
und  stand  mit  seinem  Rande  ebenfalls  im  gewachsenen  Boden.     Erhalten  sind: 

a)  Das  grosse,  glockenförmige  Gefäss,  welches  im  Laboratorium  des  Rönigl. 
Museums  für  Völkerkunde  aus  den  Bruchstücken  soweit  zusammengesetzt 
werden  konnte,  dass  es  wieder  die  ursprüngliche  Form  zeigt  (Fig.  4a), 
Dasselbe  hat  eine  Höhe  von  43  cm;  vom  Boden  an,  welcher  einen  Durch- 
messer von  14  cfti  zeigt,  verbreitert  sich  die  Wandung  allmählich  und 
schwach  geschweift  bis  zu  einer  Höhe  von  30  cm,  wo  der  grösstc  Umfang 
von  etwa  115  cm';  liegt,  um  sich  dann  wieder  ohne  eigentlichen  Hals  bis 
zum  Rande  etwas  einzuziehen,  so  dass  die  obere  Oeflnung  immer  noch 
einen  Durchmesser  von  31  cm  besitzt.  Der  Form  nach  ist  es  ein  hoher 
Napf.  Das  Loch  im  Boden  des  Gefässes  ist  rund,  hat  einen  Durchmesser 
von  3,5  am  und  liegt  ziemlich  genau  in  der  Mitte;  dasselbe  ist  erst  nach 
dem  Brande  durchgebohrt,  da  an  der  inneren  Seite  deutliche  Absplitte- 
rungen des  Randes  sichtbar  sind.  Im  Uebrigen  besteht  das  ganze  Gefäss 
aus  grobem,  mit  etwas  Gruss  gemischtem  Thon,  ist  schmutzig  gelbbraun 
und  hat  eine  rauhe  Oberfläche  bis  nach  oben  hin;  seine  Wand  ist  1  cm 
dick. 

b)  Die  Rnochenurne  (Fig.  46)  hat  die  Form  eines  henkellosen  Topfes,  ist 
ebenfalls  von  grobem  Thon,  graugelber  Farbe  und  rauher  Oberfläche, 
welche  seichte  Abstriche  zeigt.  Der  obere  Rand  ist,  wahrscheinlich  ab- 
sichtlich, abgebrochen,  doch  lässt  sich  noch  deutlich  erkennen,  dass  er 
ursprünglich  nach  aussen  gebogen  war;  der  Boden  zeigt  ein  seicht  ein- 
gedrücktes Rreuz  mit  ungleichen  Schenkeln,  welche  bis  an  den  Rand 
reichen.  Die  Höhe  =  20,5  cw,  der  obere  Durchmesser  =  18,5  cm,  der  untere 
des  Bodens  =10  ctn, 

c)  Die  Deckelschale  (Fig.  4c)  ist  von  gefälliger  Tellerform,  mit  kleinem 
Henkel  versehen:  an  dem  breit  ausgelegten  Rande  laufen  innen  3  facetten- 
artige Abstriche  ringsherum,  während  aussen  zu  beiden  Seiten  des  Henkels 
'2  kleine  Hörnchen  vorspringen,  welche  aber  nicht  ganz  symmetrisch  ein- 
ander gegenüberstehen.  Der  Thon  ist  fein,  geglättet  und  gelbbraun.  Die 
ganze  Höhe  beträgt  7  cm,  der  obere  Durchmesser  21,5  cm,  der  Durch- 
messer des  Bodens  7,5  cm. 

Grab  IL  Dicht  neben  dem  Glockengnibe  befand  sich  etwas  tiefer  ein  zweites 
Grab,  ebenfalls  mit  Scherben  ganz  umstellt.  Dasselbe  bestand  aus  einer  Rnochen- 
urne, welche  mit  einer  grossen  Schale  zugedeckt  war,  und  einer  Schüssel,  in 
welcher  mehrere  Gefässe  standen.     Erhalten  sind: 

a)  Die  Rnochenurne  von  der  Form  eines  tiefen,  henkellosen  Napfes  mit  breit 
ausgelegtem  Rande,  an  welchem  innen  wiederum  3  Facetten  herumlaufen. 
Der  Thon  ist  fein,  glatt,  gelblichbraun:  um  den  eingezogenen  Hals  sind 
•^  seichte  Rehistreifen  unregelmässig  gezogen.  Die  Höhe  beträgt  17,5  cm, 
der  obere  DurchmesstM-  der  OefTnung  2G  cm,  der  untere  des  Bodens  1 1  cm, 
der  grösste  Umfang  des  Bauches  81  cm. 
b;  Die  Deckelschale  von  Schüssel  form  mit  kleinem,  engem  Henkel,  aus  feinem 
Thon,   glatt,   graugelb,    ebenfalls   mit  3  Facetten   innen  am  ausgelegten 

1;  Wegen  einer  gerade  liier  vorhandenen  Lücke  i>t  derst^Ihe  nicht  genau  zu  messen. 
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Rande.  Höhe  8,5  cm,  oberer  Durchmesser  =  35,5  cm,  unterer  Durch- 
messer =  8,5  cm. 
c)  Aus  den  Scherben  der  Packung  wurde  im  Laboratorium  des  Rönigl. 
Museums  für  Völkerkunde  mit  grosser  Geschicklichkeit  noch  eine  zweite 
Schüssel  mit  kleinem,  engem  Henkel  und  kleiner  Standfläche  zusammen- 
gesetzt, welche  ebenfalls  aus  feinem  Thon  besteht,  geglättet  und  gelb- 
braun ist  und  an  der  oberen  Fläche  des  ausgelegten  Randes  ebenfalls 
3  Facetten  zeigt.  Höhe  =  9,5  cm,  oberer  Durchmesser  =  35  cm,  unterer 
Durchmesser  =  8,5  cm. 

Grab  III.  Etwas  südlich  vom  vorigen  Grabe,  aber  ganz  nahe  daran  befand 
sich,  41  cm  unter  der  Oberfläche,  ein  Grab  von  ovaler  Gestalt,  welches  mit  der 
Scherbenpackung  49  cm  lang  und  42  cm  breit  war.  Dasselbe  enthielt  ausser  der 
Knochenurne,  welche  mit  einer  geöhrten  Schale  zugedeckt  war,  noch  1  grösseres 
und  2  kleinere  Beigefässe,  welche  sämmtlich  so  zerdrückt  waren,  dass  nichts  davon 
erhalten  werden  konnte. 

Grab  IV.     Dieses  Grab  enthielt  nur  eine  Knochenurne  (Fig.  5),    welche  aus 

den  Bruchstücken  nur  theilweise  zusammengesetzt 
werden  konnte.  Dieselbe  hat  die  Form  eines 
Napfes,  ist  aus  grobem  Thon,  von  ziemlich  rauher 
Oberfläche  und  grauer  Farbe.  Der  Boden  ist  von 
einem  Loch  durchbohrt,  welches  aussen  1  cm 
im  Durchmesser  hat,  während  es  innen  als  punkt- 
förmige OefTnung  erscheint  und  mit  einem  spitzen 
Gegenstande  in  dem  noch  frischen  Thon  ausgebohrt 
ist,  wie  aus  einer  in  der  Wand  des  Canals  noch 
vorhandenen  Kinrollung  des  Thons  deutlich  zu  er- 
sehen ist.  Das  Loch  liegt  übrigens  ganz  excen- 
trisch.  Die  Höhe  des  erhaltenen  Stückes  beträgt 
2  cm,  der  untere  Durchmesser  11,5  cm. 

Grab  V.  Ein  Kindergrab.  Oben  auf  lagen  3  Scherben,  dann  erschien  der 
Boden  eines  umgestülpten  Topfes,  welcher  eine  mit  Kinderknochen  gefüllte  und 
mit  einem  tassenformigen  Gefässe  zugedeckte  Schale  barg.  Diese  3  Gefasse  sind 
sämmtlich  erhalten. 

a)  Der  Topf  ist  von  grobem  Thon,  rother  Farbe  und  bis  oben  rauh  mit 
seichten  Abstrichen,  hat  einen  kurzen  Hals  und  wenig  ausgelegten  Rand. 
Höhe  =  22  cm,  oberer  Durchmesser  --  18  cm^  unterer  Durchmesser  = 
11,5  rm,  grösster  Umfang  =  B6,5  cm. 

b)  Die  Schale  (Fig.  G)  ist  halbkuglig,  aus  feinem  Thon,  geglättet,  von  aussen 

röthl ichgelb,  von  innen  grau,  mit  ver- 


Figur 6. 
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tieftem  Boden,    über  welchem  aussen 

an    der   Seiten  wand    ein    regelrechtes 

Kreuz  seicht  eingestrichen  ist.    Höhe  = 

5  cm^    oberer  Durchmesser  =  10  c«*, 

unterer  Durchmesser  =  3  cm.   Dieselbe 

ist  ganz  mit  Kinderknochen  angefüllt, 

c)   Der  untere  Theil  eines  etwas  grösseren 

Gefässes  (Fig.  7)  mit  Bauchkante,  aus 

feinem  Thon,  geglättet  und  graugelb.    Dasselbe  ist  absichtlich  am  oberen 

Rande  abgebrochen,  wie  aus  den  kurzen  Bruchilächen  zu  ersehen  ist,  um 
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die  Knochenachale  damit  bedecken  zu  kÖnaeD.    Am  Boden  befindet  sich 
flasaerlich   ein    eingeatri ebenes   Kreuz    mit    nngleicbmäasi^n   Schenkeln. 
Htthe  des  erhaltenen  Stückes  =  4,3  cm,  unterer  Durchmesser  =  iem. 
Grab  VI.    Dicht  neben  dem  voriffen  \ag  ein  zweites  Kindei^rab,   bestehend 

ani  der  mit  einer  Schale  zngedecktcn  Knochenume  und  mehreren  herumgestellten 

Scherben  von  grässcrcn  Geräsaen.     Erhalten  sind: 

a)  Die  kleine  l^me  von  Terrinenfonn  (Fig.  S), 

aus   feinem  Thon,    von   brauner  Farbe    and  Pigur  H. 

geglättet,  mit  2  (abgebrochenen)  Henkelchen 
am  oberen  Theil  des  Bauches,  zwischen 
denen  3  seichte  Kehlfurchen  kenntlich  sind. 
Der  obere  Rand  des  Gentsses  ist  (wahr- 
scheinlich absichtlich)  abgebrochen,  der  Boden 
ist  schräg  und  in  der  Mitte  etwas  vertieft. 
Hähe  —  7,5  cm,  oberer  Durchmesser  =  9,5  ctr, 
unterer  Durchmesser  =  3,7  cm.  Pignt  9. 

b)  Die  kleine,  zierliche  Schale  (Fig.  St)  von  halb- 
kugliger  Form,  welche  QbergesttUpt  war,  ist 
ohne  Henkel,  von  feinem  Thon,  rijthlichgelber 
Farbe,  schön  geglättet  mit  nach  innen  ver- 
tieftem Boden.  Höhe  =  6  n«.  oberer  Durch- 
messer—9,5  cm,  untererDurchme8Ser  =  3,5i^. 

Grab  VII.    Aas  diesem  Grabe,  welches  die  Knochenume  eines  Erwachsenen 
barg,  konnte  nichts  erhalten  werden,  da  alle  Geßsse  zertrümmert  waren. 

Grab  VIII.    Dieses  Grab  enthielt  in  der  oberen  Schicht  viel  schwarze  Eirde 
und  darunter  eine  einzige  Rnochennrne  (Fig.  tO). 
Dieselbe  hat  die  Form  einer  gehenkelten  Terrine,  ^S»r  10. 

tit^steht  aus  feinem  Thon,  ist  geglättet  und  theils 
ifTüu.  theils  gelblicb  von  Farbe.  Der  Hals  ist 
kurz  und  gerade,  der  Banch  rund,  in  dem 
Winkel  zwischen  beiden  sitzen  2  kleine  Henkel, 
l'm  den  unteren  Theil  den  Halses  verlaufen 
.'i  schmale,  oberhalb  and  unterhalb  des  grössten 
Eiauchumfanges  i  Zonen  von  je  3  Kehlstreifen, 
Hitbe  des  ganzen  Gefässcs  13,ö  cm,  des  Halses  = 
■I  CM.  oberer  Durchmesser  —  13  cm,  unterer 
Durchmesser  =  6  cm,  grösster  Umfang  =  51  em. 
—  Diese  Urne  war  mit  den  Scherben  eines 
grossen,  dickwandigen  Gelasses  aus  grobem 
Thon  zugedeckt,  welches  aussen  gelblicb,  innen  granschwarz  war. 

Grab  IX.     In  der  Umgebung  dieses  Grabes  fand  sich  schon  in  einer  Tiefe 
ton    etwa    20  cm    viel   Kohle  und   schwarze  Erde    vor. 
-t9  am  tief  stand  ein  mit  dem  Boden  nach  oben  gekehrter  Figur  11. 

Topf  und  daneben  ein  Schälchen;  49  em  tief  wurde  eine 
Schflssel  fi-eigelegt,  welche  eine  Knochenurne  t>edeckte, 
die  in  einer  etwa  Ib  cu  tiefen  Schicht  von  schwarzer 
Erde  itud.     Brtialten  sind: 

a)  Das  Schälchen  (Fig.  U)  aus  feinem  Thon,  ge- 
glättet, von  graner  Farbe,   mit  Oach  vertieftem 
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Figur  13. 


Boden,  über  welchem  an  2  gegen0(>er  liegenden 
Stellen  Gruppen  von  je  3  kurzen,  seichten 
Furchen  eingestrichen  sind.  Die  Höhe  beträgt 
4,5  cm,  der  obere  Durchmesser  10,5  <fM,  der 
untere  Durchmesser  3  cm. 

b)  Die  Schtlssel  (Fig.  12)  von  gerälliger  Form^ 
ohne  Henkel,  ebenfalls  aus  feinem,  geglättetem 
Thon,  theils  gelblich,  theils  schwärzlich  von 
Farbe,  mit  ausgelegtem  Rande,  an  welchem 
2  facettenartige  Abstriche  ringsherum  laufen. 
Die  Höhe  beträgt  8  cm,  der  obere  Durchmesser 
25,5  cm,  der  untere  8,5  cm. 

c)  Der  Topf  (Fig.  13)  besteht  aus  grobem  Thon, 
ist  rauh  und  gelbbraun  von  Farbe,  der  Rand 
ist  schwach  ausgelegt  und  hat  aussen  wenigstens 
5  Paar  (diese  Stelle  ist  defect)  kleine  Hörnchen. 
Die  Höhe  beträgt  22,5  cm,  der  obere  Durch- 
messer 15  cm,  der  untere  Durchmesser  9  cm, 
der  grösste  Umfang  55,5  cm. 

Grab  X.  Etwa  26  cm  unter  der  Oberfläche  zeigte  sich  die  Erde  mit  Kohle 
vermischt;  6  cm  tiefer 'beginnt  das  Grab.  Dasselbe  ist  oben  und  an  den  Seiten 
vollständig  mit  Scherben  von  grossen  Gefässen  umgeben;  die  Scherbenpackung  be- 
steht aus  3  Schichten  und  ist  ofTenbar  künstlich  hergestellt,  so  dass  conveze 
Scherbenflächen  stets  von  concaven  gedeckt  und  die  Lücken  mit  kleinen  Scherben 
ausgefüllt  sind.  Das  Ganze  ist  durch  zwischenliegende  Erde  in  eine  compacte 
Mauer  verwandelt  worden  (vergl.  Fig.  3).  Das  von  allen  Seiten  freigelegte  Grab 
war  in  situ  28  cm  hoch,  53  cm  breit,  62  cm  lang,  und  hatte  eine  annähernd 
elliptische  Gestalt.  Nachdem  die  Scherbenpackung  von  oben  vorsichtig  entfernt 
war,  kam  genau  in  der  Mitte  der  Boden  eines  Gefässes  zu  Tage,  welches  sich 
bei  weiterer  Freilegung  wiederum  als  eine  umgestülpte  „Glocke^  erwies  (wie  in 
Grab  I),  die  hier  aber  nicht  im  Boden,  sondern  in  einer  grossen  Schale  stand. 
Lfcider  war  die  Glocke  sehr  zerbrochen,  so  dass  nur  etwa  die  Hälfte  erhalten 
werden  konnte.  Nachdem  dieses  grosse  Gefäss  abgehoben  war,  stand  darunter 
eine  ganz  erhaltene  Knochenume,  ebenfalls  in  jener  grossen  Schale,  welche  selbst 
auf  dem  gewachsenen  Sandboden  ruhte.  Bei  weiterer  Untersuchung  der  Scherben- 
packung zeigte  sich,  dass  dieselbe  von  mindestens  10  verschiedenen,  theilweise 
schön  omamentirten  Gefässen  herstammte.    Erhalten  sind: 

a)  Das  untere  Fragment  des  glockenförmigen 
Gelasses,  welches  ganz  ähnlich  ist  dem 
vom  Grabe  I  in  Fig.  4.  Der  Thon  ist 
ebenfalls  grob,  die  Farbe  röthlichgraa, 
die  Oberfläche  rauh,  die  Wand  1  cm 
dick.  Der  Durchmesser  des  Bodens  beträgt 
wiederum  14  cm,  die  Höhe  des  Fragments 
22  cm,  also  wahrscheinlich  die  Hälfte  des 
ganzen  Gefässes. 
b '  Die  Knochenume  (Fig.  14)  von  der  Form 
der  älteren  Lausitzer  doppelkonischen 
Urnen,  mit  gekantetem  Bauch,  stumpf- 
winkelig   gebrochener    Seitenwand     und 


Figur  14. 
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ziemlich  steil  ansteigendem  HaUtheil,  aas  feinem  Thon,  geglättet  schwarz- 
gran,  mit  abgebrochenem  Rande  und  schwach  nach  innen  rertieftem  Boden, 
ohne  Henkel  und  Deckel.  Die  Höhe  beträgt  18  cm,  der  obere  Durch- 
messer 29  cm,  der  untere  Durchmesser  1 1  cm. 
Aus  den  Scherben  der  Packung  wurden  femer  durch  sehr  geschickte  Er- 
gänzung im  Laboratorium  folgende  Gefässe  zusammengesetzt: 

c)  eine  kleine  Henkelschale  (ähnlich  Fig.  9)  aus  feinem  Thon,  geglättet,  von 
röthlicher  Farbe,  mit  vertieftem  Boden,  4  cm  hoch,  mit  einem  oberen  Durch- 
messer von  9,3  cm; 

d)  ein  terrinenäbnliches  Gefäss  (ähnlich  Fig.  10)  mit  kurzem,  gei*adem  Halse 
und  2  kleinen  Henkeln  am  Ansatz  des  Halses  an  den  Bauch,  aus  feinem, 
geglättetem  Thon,  gelblichbraun  von  Farbe,  mit  je  3  Kehlstreifen  am  Halse, 
am  oberen  Theile  des  Bauches  und  an  der  Bauchkante;  21,5  cm  hoch, 
mit  einem  oberen  Durchmesser  von  11,7  cm,  einem  grössten  Durchmesser 
von  25,1  cm  und  einem  unteren  Durchmesser  von  9,7  cm; 

e)  ein  grosses  „glockenförmiges*'  Gefass,  dickwandig,  aus  grobem,  mit  feinem 
Ries  gemischtem  Thon,  aussen  und  unten  bis  an  die  Bauchkante  rauh, 
mit  Pingerabstrichen,  oben  glatt,  graugelb  von  Farbe,  oben  zum  Theil 
schwarz,  der  obere  Rand  abgebrochen;  der  grösste  Umfang  von  152  cm 
liegt  bei  zwei  Dritteln  der  Höhe,  der  Hals  ist  stark  nach  innen  eingezogen; 
die  grösste  Höhe  beträgt  39  cm,  der  obere  Durchmesser  27,5  cm,  der 
untere  Durchmesser  13,4  cm; 

f)  ein  schöner  Napf  aus  feinem  Thon,  röthlichbrauu  von  Farbe  mit  oben  aus- 
gelegtem Rande  und  3  Facetten  an  dessen  innerem  Saum:  über  der  Bauch- 
kante verlaufen  5  Kehlstreifen  und  darüber  5  Gruppen  von  je  4  Tupfen; 
die  Höhe  beträgt  14  cm,  der  obere  Durchmesser  am  inneren  Saum  26  cm, 
der  untere  Dnrchmesser  10,5  cm,  der  grösste  Umfang  74  cm; 

g)  das  Bodenstück  eines  „glockenförmigen^  Gcfasses  aus  grobem  Thon,  dick- 
wandig, rauh  und  gelblichbraun. 

Grab  XI.  Etwa  38  cm  unter  der  Oberfläche  stiess  man  auf  das  Grab,  welches 
mit  Gefössscherben  von  allen  Seiten  bepackt  war.  Es  hatte  eine  annähernd  ellip- 
tische Form  und  maass  66  und  95  cm  in  den  beiden  grössten  Durchmessern. 
Nach  Entfernung  der  Packung  bot  sich  folgendes  Bild  dar  (Fig.  15):   An  der  öst- 
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GrundriHS  des  Grabes  XI. 


liehen  Peripherie  stand  ein  leeres  Gefäss  (a)  mit  dem  Boden  nach  oben,  dann 
folgten  nach  Westen  zu  4  aufrecht  stehende,  leider  ganz  zerbrochene  Knochen- 
unien  von  Erwachsenen,  von  denen  eine  ornamentirt  und  mit  einer  flachen  Henkel- 
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liegt.  Das  von  der  Chaussee  und  diesem  Landwege  eingeschlossene  ansteigende 
Haideland*),  der  Haideberg  (Heidenberg?),  liegt  brach,  der  Boden  ist  leichter 
Sand ,  der  in  einer  Tiefe  von  63  —  68  cm  in  Grand  übergeht.  Seit  vielen  Jahren 
wurde  hier  Sand  gegraben  und  dabei  stiess  man  an  dem  nördlichen  Abhänge  des 
Berges,  etwa  20  m  von  dem  Wege  nach  Haseloff  und  250  m  von  der  Chaussee  ent- 
fernt, auf  ürnengräber,  welche  mit  ihrem  Inhalt  meistens  zerstört  wurden.  Nur 
eine  durch  Grösse  und  Festigkeit  ausgezeichnete  Urne  sammt  einigen  kleineren 
Gefässen,  welche  im  Jahre  1887  gefunden  wurden'-*),  gelangte  in  den  Besitz  des 
Hrn.  Ritterguts -Besitzers  Leo  in  Dahnsdorf.  Später  haben  mehrere  Herren  aus 
Niemegk  dort  nach  Urnen  gesucht  und  im  Jahre  1890  deckte  Hr.  Candidat  Otto 
Möller  in  Dahnsdorf  abermals  4  Gräber  auf,  so  dass  nach  ungefährer  Schätzung 
im  Ganzen  etwa  6—7  Gräber  auf  diese  Weise  blossgelegt  sein  dürften,  abgesehen 
von  den  vielen,  welche  durch  das  Sandgraben  früher  zerstört  worden  sind. 

Im  Juni  vorigen  Jahres  machte  Hr.  Möller  nun  von  diesen  Funden  Mit- 
theilung an  Hm.  Direktor  Voss  hierselbst,  welcher  so  freundlich  war,  mir  die 
weitere  Untersuchung  anzuvertrauen.  Auf  Antrag  der  Museums-Verwaltmig  hatten 
die  Königl.  Behörden  in  höchst  entgegenkommender  Weise  seit  einiger  Zeit  das 
weitere  Sandfahren  untersagt. 

Bevor  ich  zu  den  Ergebnissen  meiner  Ausgrabung  übergehe,  sei  es  mir  ge- 
stiittet,  hier  eine  kurze  Uebersicht  über  die  aus  diesem  Theile  des  Kreises  schon 
früher  bekannten  archäologischen  Funde  zu  geben. 

v.  Ledebur^)  führt  als  Fundstätten  von  Urnen  an:  Hügelgräber  von  Beizig 
und  Lüsse,  von  Grabow  und  Haseloff,  sowie  von  Bossdorf  (südlich  von  Niemegk); 
ferner  Urnenfunde  von  Dahnsdorf  und  von  Schwanebeck.  Von  Dahnsdorf  selbst 
wird  noch  ein  Fund  von  Bronzenadeln  aus  einem  Torfstich  und  ein  römischer 
Münzfund  angeführt,  —  auch  ein  Burgwall  von  Stücken,  weiterhin  nordöstlich  von 
Beizig,  wird  erwähnt. 

Nach  Friedl ander*)  wurden  im  Jahre  1855  in  Niemegk  in  einer  Urne 
74  römische  Denare  von  der  Zeit  der  Republik  an  bis  zu  Hadrian  hin  gefunden. 

Hr.  Friedet)  hat  bei  Niemegk  selbst  Steinsetzungen  mit  Urnen  vom  Lausitzer 
Typus  und  Bronze-Beigaben  ausgegraben  und  erwähnt  weiter  ein  Urnenfeld  auf 
der  Niemegker  Mühle  mit  Eisensachen,  ferner  einen  Bronzecelt  mit  Schafllappen 
von  Radigk  bei  Niemegk  und  eine  10  Zoll  lange  Haarnadel  von  Bronze  mit  rund- 
lichem Knopf  aus  Kranepuhl,  südwestlich  von  Dahnsdorf. 

Auch  Hr.  Marthe")  berichtet  in  unseren  Verhandlungen  über  Urnengräber 
nahe  bei  Niemegk,  in  welchen  die  Urnen  in  einem  mit  Steinen  ausgelegten  Ob- 
longum  standen.  Eine  dieser  Urnen,  welche  übrigens  den  Lausitzer  Typus  zeigten, 
enthielt  als  Beigabe  ein  winziges  Bronze-Ringlein. 

Ganz  nahe  bei  Niemegk  hat  femer  Hr.  Mehlhase  daselbst  auf  seinem  Wein- 
berge eine  grössere  Zahl  von  Urnen  vom  Lausitzer  Typus  ausgegraben,  von  denen 
ein  Theil  in  das  Märkische  Frovinzial-Museum  hierselbst  übergegangen  ist.  Das 
Königl.  Museum  für  Völkerkunde  besitzt  ferner  aus  Lüsse  sehr  schöne  Gefässe 
vom  Lausitzer  Typus,  damnter  auch  Buckelumen,  welche  daselbst  zum  Theil  bei 

l"!  Vergl.  Fig.  2  weiter  unten. 

21  Ob  diese  Gefässe  genau  an  derselben  Stelle  oder  nur  in  der  Nähe  gefunden  wurden, 
Hess  sich  nicht  mehr  sicher  feststellen. 

3)  V.  Ledebur,  Die  heidnischen  Alterthümer  des  R.-B.  Potsdam.   Berlin  1852.    S.  4Hff. 

4)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1872,  S.  155. 

5)  Der  Bär  IS77,  Nr.  23. 

6)  \  erhandlungeu  der  Berliner  anthropol.  Gesellschaft  1875,  S.  124. 
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Gelegenheit  der  Excursion  unserer  Gesellschaft  am  3.  Juni  r.  J/),  hauptsächlich 
aber  von  Hrn.  £.  Krause  ausgegraben  wurden'),  desgleichen  aus  Dahnsdorf  einen 
verzierten  Fingerring  aus  Bronze  (If.  860)  und  einen  grossen  Gräberfund  aus  Kuhle- 
witz, östlich  von  Beizig.  bestehend  in  vielen  Thongefässen  mit  gekantetem  Bauch, 
concentrischen  Bogen-Ornamenten  und  anderen  Charakteren  des  Lausitzer  Typus, 
dazu  viele  Beigaben  (If.  783—854  und  2303—2305):  drei  dieser  Gefässe  haben  seit- 
liche, in  den  noch  ungebrannten  Thon  eingebohrte  Löcher  über  dem  Boden'). 

Das  Märkische  Provinzial-Museum  besitzt  ebenfalls  eine  Reihe  schöner  Ge- 
fässe aus  der  nächsten  Umgebung  von  Niemegk,  von  denen  einige  durch  ihre 
Verzierung  (mit  schraf&rten  Dreiecken,  concentrischen  Halbkreisen  und  durch- 
gestochenen Pnnktreihen  längs  des  oberen  Randes)  besonders  ausgezeichnet  sind. 

Einen  schönen  Schaftlappen -Celt  aus  Grabow,  welchen  Hr.  Kuhlmey  in 
Werder-Mtihle  ^)  bei  Niemegk  mir  ftlr  das  Königl.  Museum  tibergeben  hat,  kann 
ich  heute  selbst  vorlegen.  Derselbe  wurde  beim  Roden  1  m  tief  unter  der 
Wurzel  eines  Baumes  gefunden  und  besitzt  jetzt  noch  theilweise  eine  schöne 
Patina,  wenngleich  dieselbe  an  vielen  Stellen,  besonders  an  der  Schneide,  ab- 
gerieben ist.  Der  Celt  hat  eine  grösste  Länge  von  18  cm;  etwa  5  cm  von  der 
Bahn  entfernt  entwickeln  sich  beiderseits  je  2  Schaftlappen,  welche  sich  allmählich 
verbreitern  und  auf  der  einen  Seite  sich  bis  zu  1  mm,  auf  der  anderen  Seite  bis 
auf  3  mm  einander  nähern,  um  dann  wieder  zu  divergiren  und  eine  1  cm  breite 
und  etwa  1,2  cm  tiefe  Barre  zu  bilden.  Die  grösste  Länge  der  SchafUappen  be- 
tragt etwa  4  cm.  Gleich  unterhalb  der  Barre  verjtingt  sich  der  Körper  des  Celts 
bedeutend,  von  2  cm  Breite  am  Bahnende  bis  zu  1,5  cm,  um  sich  dann  allmählich 
bis  auf  4,7  cm  an  der  bogenförmigen  Schneide  zu  verbreitem.  Die  grösste  Dicke 
befindet  sich  über  den  Schafllappen  und  beträgt  etwa  3  cm,  während  dieselbe  unter 
der  Barre  an  der  schmälsten  Stelle  nur  2  cm  beträgt;  von  hier  wird  das  Blatt 
immer  dünner  bis  zur  scharfen  Schneide :  das  Bahnende  ist  0,8  cm  dick.  Was  die 
Technik  betriCTt,  so  zeigt  der  Celt  im  (ranzen  einen  guten  Guss:  zu  beiden  Seiten 
sind  die  Gussnähte  noch  deutlich  zu  erkennen,  wenngleich  dieselben  über  den 
Schaftlappen  und  dem  Klingenblatt  ziemlich  abgeschliffen  sind:  diese  Theile  zeigen 
auch  an  den  Kanten  beiderseits  die  facettenartigen  Eindrücke  des  Hämmerns. 

Als  ich  am  26.  Juni  vorigen  Jahres  das  Gräberfeld  betrat,  fand  ich  an  der 
schon  oben  bezeichneten  Stelle  grosse  Löcher  und  Sandgruben  (Fig.  2),  in  welchen 
viele  Scherben  zerbrochener  Gefässe  herumlagen.  Von  irgend  einer  Bezeichnung 
der  Gräber  oberhalb  der  Erde  war  nirgends  eine  Spur.  Da  ich  mich  nun  bei  meiner 
ganzen  Untersuchung  der  liebenswürdigsten  Unterstützung  des  Hrn.  Candidaten 
Möller,  sowie  der  ganzen  Familie  des  Hrn.  Pastor  Möller  in  Dahnsdorf  zu  er- 
freuen hatte,  —  besonders  glücklich  waren  die  jüngsten  Söhne  im  Auflinden  der 
Grabstätten,  —  so  suchte  ich  zuerst  in  der  Nähe  der  schon  von  Hrn.  Möller  con- 
irtaürten  Fundstätten  den  Boden  ab  und  schritt  dann  allmählich  weiter,  bis  ich  das 
Terrain  nach  etwa  4tägiger  Arbeit  erschöpft  zu  haben  glaubte. 

Die  Zahl  der  von  mir  untersuchten  Gräber  betrügt  1(5,  welche  26  Ossuarien 
enthielten.  Es  bargen  nehmlich  12  Gräber  je  eine  Aschenurne  (8  mal  von  Er- 
wachsenen,  4mal  von  Kindern),    2  Gräber  je  2  (1  mal    von  einem  Erwachsenen 

l)B.Virehowin  diesen  Yerhandlungen  1894,  S.  327  und  888. 

2)  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1895,  8.  1. 

3)  Dieser  schöne  Fund  ist  leider  zusammen  mit  einem  jüngeren  von  Borna  erworben  worden, 
•^  das»  die  Beigaben  nicht  mehr  genau  nach  den  Fundorten  gesondert  werden  konnten. 

4)  Bei  Werder-Mühle  wurde  auch  ein  schönes  eisernes  Sehwert  gefunden,  welches  indess 
•choa  der  historischen  Zeit  angehört. 
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liegt.  Das  von  der  Chaussee  und  diesem  Landwege  eingeschlossene  ansteigende 
Haideland*),  der  Haideberg  (Heidenberg?),  liegt  brach,  der  Boden  ist  leichter 
Sand,  der  in  einer  Tiefe  von  63  —  68  cw  in  Grand  übergeht.  Seit  vielen  Jahren 
wurde  hier  Sand  gegraben  und  dabei  stiess  man  an  dem  nördlichen  Abhänge  des 
Berges,  etwa  20  m  von  dem  Wege  nach  HaselofT  und  250  m  von  der  Chaussee  ent- 
fernt, auf  ümengräber,  welche  mit  ihrem  Inhalt  meistens  zerstört  wurden.  Nur 
eine  durch  Grösse  und  Festigkeit  ausgezeichnete  Urne  sammt  einigen  kleineren 
Gefassen,  welche  im  Jahre  1887  gefanden  wurden^),  gelangte  in  den  Besitz  des 
Hm.  Rittei^uts- Besitzers  Leo  in  Dahnsdorf.  Später  haben  mehrere  Herren  aus 
Niemegk  dort  nach  Urnen  gesucht  und  im  Jahre  1890  deckte  Hr.  Candidat  Otto 
Möller  in  Dahnsdorf  abermals  4  Gräber  auf,  so  dass  nach  ungefährer  Schätzung 
im  Ganzen  etwa  6—7  Gräber  auf  diese  Weise  blossgelegt  sein  dürften,  abgesehen 
von  den  vielen,  welche  durch  das  Sandgraben  früher  zerstört  worden  sind. 

Im  Juni  vorigen  Jahres  machte  Hr.  Möller  nun  von  diesen  Funden  Mit- 
theilung an  Hm.  Direktor  Voss  hierselbst,  welcher  so  freundlich  war,  mir  die 
weitere  Untersuchung  anzuvertrauen.  Auf  Antrag  der  Museums-Verwaltung  hatten 
die  Königl.  Behörden  in  höchst  entgegenkommender  Weise  seit  einiger  Zeit  das 
weitere  Sandfahren  untersagt. 

Bevor  ich  zu  den  Ergebnissen  meiner  Ausgrabung  übergehe,  sei  es  mir  ge- 
stattet, hier  eine  kurze  Uebersicht  über  die  aus  diesem  Theile  des  Kreises  schon 
früher  bekannten  archäologischen  Funde  zu  geben. 

v.  Ledebur')  führt  als  Fundstätten  von  Urnen  an:  Hügelgräber  von  Beizig 
und  Lüsse,  von  Grabow  und  Haseloff,  sowie  von  Bossdorf  (südlich  von  Niemegk); 
ferner  Urnenfunde  von  Dahnsdorf  und  von  Schwanebeck.  Von  Dahnsdorf  selbst 
wird  noch  ein  Fund  von  Bronzenadeln  aus  einem  Torfstich  und  ein  römischer 
Münzfund  angeführt,  —  auch  ein  Burgwall  von  Stücken,  weiterhin  nordöstlich  von 
Beizig,  wird  erwähnt. 

Nach  Friedländer*)  wurden  im  Jahre  1855  in  Niemegk  in  einer  Urne 
74  römische  Denare  von  der  Zeit  der  Republik  an  bis  zu  Hadrian  hin  gefunden. 

Hr.  Fried eP)  hat  bei  Niemegk  selbst  Steinsetzungen  mit  Urnen  vom  Lausitzer 
Typus  und  Bronze-Beigaben  ausgegraben  und  erwähnt  weiter  ein  Urnenfeld  auf 
der  Niemegker  Mühle  mit  Eisensachen,  ferner  einen  Bronzecelt  mit  Schaftlappen 
von  Radigk  bei  Niemegk  und  eine  10  Zoll  lange  Haarnadel  von  Bronze  mit  rund- 
lichem Knopf  aus  Kranepuhl,  südwestlich  von  Dahnsdorf. 

Auch  Hr.  Marthe*')  berichtet  in  unseren  Verhandlungen  über  Urnengräber 
nahe  bei  Niemegk,  in  welchen  die  Urnen  in  einem  mit  Steinen  ausgelegten  Ob- 
longum  standen.  Eine  dieser  Urnen,  welche  übrigens  den  Lausitzer  Typus  zeigten, 
enthielt  als  Beigabe  ein  winziges  Bronze-Ringlein. 

Ganz  nahe  bei  Niemegk  hat  ferner  Hr.  Mehlhase  daselbst  auf  seinem  Wein- 
berge eine  grössere  Zahl  von  Umen  vom  Lausitzer  Typus  ausgegraben,  von  denen 
ein  Theil  in  das  Märkische  Provinzial-Museum  hierselbst  übergegangen  ist.  Das 
Königl.  Museum  für  Völkerkunde  besitzt  ferner  aus  Lüsse  sehr  schöne  Gefässe 
vom  Lausitzer  Typus,  darunter  auch  Buckeluraen,  welche  daselbst  zum  Theil  bei 

l)  Vergl.  Fig.  2  weiter  unten. 

2^  Ob  diese  Gofässe  genau  an  derselben  Stolle  oder  nur  in  der  Nähe  gefunden  wurden, 
Hess  sich  nicht  mehr  sicher  feststellen. 

3)  V.  Ledebur,  Die  heidnischen  Alterthümer  des  R.-B.  Potsdam.   Berlin  1852.   S.  4Hff. 

4)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1872,  S.  155. 
5'.  Der  Bär  IS77,  Nr.  2:^. 

♦j)  \  erhandlungi'u  der  Berliner  anthropol.  Gesollschaft  1875,  S.  124. 
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Gelegenheit  der  fixcursion  unserer  Gesellschaft  am  3.  Juni  v.  J.^),  hauptsächlich 
aber  von  Hrn.  E.  Krause  ausgegraben  wurden'),  desgleichen  aus  Dahnsdorf  einen 
verzierten  Fingerring  aus  Bronze  (If.  860)  und  einen  grossen  Gräberfund  aus  Kuhle- 
witz,  östlich  von  Beizig,  bestehend  in  vielen  Thonge fassen  mit  gekantetem  Bauch, 
concentrischen  Bogen-Omamenten  und  anderen  Charakteren  des  Lausitzer  Typus, 
dazu  viele  Beigaben  (I  f.  783 — 854  und  2303—2805):  drei  dieser  Gefässe  haben  seit- 
liche, in  den  noch  ungebrannten  Thon  eingebohrte  Löcher  über  dem  Boden'). 

Das  Märkische  Provinzial-Museum  besitzt  ebenfalls  eine  Reihe  schöner  Ge- 
fässe aus  der  nächsten  Umgebung  von  Niemegk,  von  denen  einige  durch  ihre 
Verzierung  (mit  schraf&rten  Dreiecken,  concentrischen  Halbkreisen  und  durch- 
gestochenen Punktreihen  längs  des  oberen  Randes)  besondera  ausgezeichnet  sind. 

Einen  schönen  Schaftlappen -Celt  aus  Grabow,  welchen  Hr.  Kuhlmey  in 
Werder-MUhle ')  bei  Niemegk  mir  für  das  Königl.  Museum  übergeben  hat,  kann 
ich  heute  selbst  vorlegen.  Derselbe  wurde  beim  Roden  1  m  tief  unter  der 
Wurzel  eines  Baumes  gefunden  und  besitzt  jetzt  noch  theilweise  eine  schöne 
Patina,  wenngleich  dieselbe  an  vielen  Stellen,  besonders  an  der  Schneide,  ab- 
gerieben ist  Der  Celt  hat  eine  grösste  Länge  von  18  cm ;  etwa  5  cm  von  der 
Bahn  entfernt  entwickeln  sich  beiderseits  je  2  Schaftlappen,  welche  sich  allmählich 
verbreitern  und  auf  der  einen  Seite  sich  bis  zu  1  mm,  auf  der  anderen  Seite  bis 
auf  3  mm  einander  nähern,  um  dann  wieder  zu  divergiren  und  eine  1  cm  breite 
und  etwa  1,2  cm  tiefe  Barre  zu  bilden.  Die  grösste  Länge  der  SchafUappen  be- 
trägt etwa  4  an.  Gleich  unterhalb  der  Barre  verjüngt  sich  der  Körper  des  Celts 
bedeutend,  von  2  cm  Breite  am  Bahnende  bis  zu  1,5  cm,  um  sich  dann  allmählich 
bis  auf  4,7  an  an  der  bogenförmigen  Schneide  zu  verbreitem.  Die  grösste  Dicke 
befindet  sich  über  den  Schaftlappen  und  beträgt  etwa  3  cm,  während  dieselbe  unter 
der  Barre  an  der  schmälsten  Stelle  nur  2  cm  beträgt;  von  hier  wird  das  Blatt 
immer  dünner  bis  zur  scharfen  Schneide:  das  Bahnende  ist  0,8  cr/t  dick.  Was  die 
Technik  betrifft,  so  zeigt  der  Celt  im  Granzen  einen  guten  Guss:  zu  beiden  Seiten 
sind  die  Gussnähte  noch  deutlich  zu  erkennen,  wenngleich  dieselben  über  den 
Schafllappen  und  dem  Klingenblatt  ziemlich  abgeschliffen  sind:  diese  Theile  zeigen 
auch  an  den  Kanten  beiderseits  die  facettenartigen  Eindrücke  des  Hämmerns. 

Als  ich  am  26.  Juni  vorigen  Jahres  das  Gräberfeld  betrat,  fand  ich  an  der 
schon  oben  bezeichneten  Stelle  grosse  Löcher  und  Sandgruben  (Fig.  2),  in  welchen 
viele  Scherben  zerbrochener  Gefasse  herumlagen.  Von  irgend  einer  Bezeichnung 
(1er  Gräber  oberhalb  der  Erde  war  nirgends  eine  Spur.  Da  ich  mich  nun  bei  meiner 
ganzen  Untersuchung  der  liebenswürdigsten  Unterstützung  des  Hrn.  Candidaten 
Möller,  sowie  der  ganzen  Familie  des  Hm.  Pastor  Möller  in  Dahnsdorf  zu  er- 
freuen hatte,  —  besonders  glücklich  waren  die  jüngsten  Söhne  im  Auffinden  der 
Grabstätten,  —  so  suchte  ich  zuerst  in  der  Nähe  der  schon  von  Hrn.  Möller  con- 
atatirten  Fundstätten  den  Boden  ab  und  schritt  dann  allmählich  weiter,  bis  ich  das 
Terrain  nach  etwa  4tägigcr  Arbeit  erschöpft  zu  haben  glaubte. 

Die  Zahl  der  von  mir  untersuchten  Gräber  beträgt  10,  welche  26  Ossuarien 
enthielten.  E^s  bargen  nehmlich  12  Gräber  je  eine  Aschenume  (8  mal  von  Er- 
wachsenen,  4 mal  von  Kindern),    2  Gräber  je  2  (Imal   von  einem  Erwachsenen 

1)  R.  Virchow  in  diesen  Yerhandlungen  1894,  S.  827  und  888. 

2)  Nachrichten  über  dcatsche  Alterthumsfande  1895,  8.  1. 

3)  Dieser  schöne  Fond  ist  leider  zusammen  mit  einem  jüngeren  von  Borna  erworben  worden, 
•o  dass  die  Beigaben  nicht  mehr  genau  nach  den  Fundorten  gesondert  werden  konnten. 

4)  Bei  Werder-Miüile  wurde  auch  ein  schönea  eisernes  Schwert  gefunden,  welches  indes» 
Bchon  der  historischen  Zeit  angehört. 
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und  einem  Kinde  und  1  mal  von  2  Erwachsenen);  I  Grab  enthielt  'i  (ron  1  Er- 
wachsenen und  2  Kindern)   und  I  Grab  7  Aschenurnen  (4  von  Erwachsenen  und 

3  von  Kindern).  —  Eine  regelmüsBigu  Anordnung  der  Gräber,  etwa  in  Reihen,  liesu 
sich  nicht  nachweisen:   doch  lagen  sie  nesterweise  zusammen,   so  dasa  sich  wohl 

4  Gruppen  unterscheiden  Hessen,  wie  aus  der  nachstehenden  ijkizze  (Fig.  i,  in 
welcher  die  Gräber  mit  arabischen  Ziffern  bezeichnet  sind)  und  der  Tolgenden 
Tabelle  hervorgeht. 


Westlich-- 

Nordöstliche 

Södiistlicho 

Südliche 

Qruiipe 

Gruppe 

Gruppe 

Gmppe 

Graber  .   .   . 

I    n    III    IV 

V  VI  VII  VIII 

IX  X  XI  xn 

XIII  XIV   XV    XVI 

16 

g 

s     Enrach- 

1       MDfn 

B     Kindern 

_      _ 

1    -    -       1 

3      2 

11        1        - 

10 

S 

Die  nordöstliche  Gruppe  {Kig.  i)  schloss  sich  unmittelbar  an  die  westliche  an, 
wahrend  sie  von  der  südöstlichen  durch  einen  freien  Zwischenraum  von  etwa 
8  Schritten  getrennt  und  diese  von  der  südlichen  etwa  12  Schritte  entfernt  war. 

Im  Allgemeinen  war  der  Grabbau  folgender:  In  einer  Tiere  von  ;12— 5U  cm  unter 
der  Oberfläche  stiess  man  zunächst  iinf  grossere  Gefassscherben ,  welche  in  i  bis 
'>  ächichl«n  wie  eine  regelmüssige  Packung  an  einander  lagen,  so  daas  Oonvexttät 
und  Concaritüt  der  Stücke  linander  stets  entsprachen.  Die  Zwischenräume  zwischen 
diesen  Scherben  waren  mit  eiageschwemmter  Erde  ganz  ausgefüllt,    nur  zuweilen 
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■leckten  in  den  f^rtisueren  Lücken  der  Packung  kleine,  gniiit  erhaltene  Gerasse. 
ßodenstücke  fand  ich  in  dieser  Scherbcnmassc  sujiipn,  wie  überhaupt  niemals  die 
sänmitlichen  Stücke  eines  Gefiisses  bei  einander.  —  Entfernte  man  nun  diese 
Packung  nicht  ((leich,  sondern  verrolle  sie  durch  Abgraben  der  Erde  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  nach  allen  Seiten  hin,  so  ulfllle  sie  sich  als  die  äussere  üm- 
wallang  des    cigenilichen   Grabes  dar,    als    eine   Art  Scherbonkiste  (Fig.  3):    von 

t'ignr  3 


Steinen  irgend  welcher  Form  oder  Grösse  war  darin  keine  Kpur  vorhanden.  Das 
so  btossgelegte  Grab  hatte  bald  eine  mehr  rundliche,  buld  eine  mehr  elliptische 
Gestalt,  die  Länge  schwankte  zwischen  49  und  ^i  rm,  die  Dreitc  zwischen  4'2  und 
t;7  OK,  die  Höhe  ^wiHchcn  M)  und  ää  '■<«. 

Entfernte  man  nun  vorsichtig  die  einzelnen  Scherben  der  Packung,  so  stiess 
mxn  ziemlich  in  der  Mitte  auf  die  Aschenurne,  welche  mit  einer  Schale,  seltener 
mit  einem  anderen  Getiiss  zugedeckt  war,  während  ringsherum  leere  BeigcHisse  in 
verschiedener  Zahl  aufgestellt  waren.  In  dem  Grabe  Sr,  XI  mil  dun  7  Ussuarien 
standen  die  4  grösseren,  welche  die  Knochen  von  krüfliiicn  Krwiichsenen  enthielten, 
an  dfr  XonI-  und  Südseite,  während  sich  an  der  Üstseite  ein  grtisseres  leeres  Bci- 
i^etäss  mil  dem  Boden  nach  oben  gekehrt  und  im  der  weftlirhen  Peripherie  die 
3  Kinderurnen  und  eine  leere  Uenkeltasse  befanden'),  (eberhaupt  waren  die 
Kioderumen,  wenn  sie  mit  den  l'nien  von  Erwachsenen  zusammen  beigesetzt 
waren,  stets  »ie  Heigerüsse  hingestellt. 

In  .1  Gräbern  (Nr,  1.  X  und  XII)  war  der  Auflmu  jedoch  viel  complicirter. 
Hatte    man  nehmlich  die  Scherbenpackang  gann   entfernt,    so  sah    man    zunächst 

1    s.  mit.i,  Fir  ir.. 
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glockenförmigen  Gräber  (Fig.  4) 

näher  einzugehen.  Mir*)  persönlich  sind  gleiche  Einrichtungen  zum  Schutze  der 
Ossuarien  nur  an  dem  rechten  Weichsel-Ufer  bei  Culm  und  Thom  bekannt  ge- 
worden, wo  Ossowski^)  dieselben  untersucht  und  zuerst  beschrieben  hat:  ron 
ihm  rührt  auch  der  Name  „glockenförmige  Gräber"  oder  ^Tombeaux  sous  cloches" 
her.  Da  dieses  Werk  nicht  sehr  verbreitet  ist,  so  sei  es  mir  gestattet,  hier  kurz 
mitzutheilen,  was  er  über  unseren  Gegenstand  ermittelt  hat. 

Die  „glockenförmigen  Gräber*'  bilden  nie  einen  eigenen  Friedhof,  sondern 
treten  stets  mitten  unter  anderen  Hügel-  und  Steinkisten-Gräbern  auf:  sie  unter- 
scheiden sich  von  diesen  nur  dadurch,  dass  die  Aschenumen  mit  einer  „Glocke'' 
—  einmal  mit  3  übereinander«  gestellten  „Glocken"^  —  ganz  bedeckt  sind.  Diese 
^ Glocken^  sind  stets  aus  grobem  Thon  gemacht,  dickwandig,  meistens  von  rauher 
Oberfläche  und  unverziert,  der  Durchmesser  des  grössten  Umfanges  liegt  bei  ihnen 
nahe  der  OefTnung.  Zuweilen  war  jedoch  der  Hals  des  Gelasses  geglättet  und  der 
obere  Rand  mit  Knöpfchen  oder  einem  schnürartigen  Saum  ornamentirt,  noch 
seltener  waren  kleine  Henkel  angebracht.  Häufig  sind  diese  Gräber  noch  durch 
unterirdische  Steinsetzungen,  einmal  sogar  durch  hohe,  aus  übereinander  ge- 
schichteten Platten  gebildete  Steinkisten  geschützt,  —  gewöhnlich  stehen  sie  aber 
frei  in  der  Erde.  Die  in  denselben  gefundenen  Beigaben  sind  ganz  die  gleichen, 
wie  die  in  den  anderen  Gräbern  desselben  Friedhofs;  gewöhnlich  bedeckte  eine 
„Glocke**  nur  eine  Urne,  selten  mehrere.  Als  Fundstätten  werden  von  Ossowski 
angeführt: 

1.    In  Preussen: 

1.  Goscieradz,  Kr.  Bromberg,  an  der  unteren  Brahe,  nahe  der  Einmünduogs- 
stelle  zweier  kleiner  Flüsschen; 

2.  Bruchnowko,  Kr.  Thorn,  dicht  an  einem  sumpfigen,  seenreichen  Terrain, 
nach  Tafel  XXXVll,  Fig.  1 : 

3.  Gogolewo,  Kr.  Marienwerder,  an  der  unteren  Ferse: 

4.  Zalesie,  Kr.  Thorn: 

5.  Dzwirsno,  Kr.  Culm.  Ossowski  giebt  irrthümlich  diesen  b\mdort  für  die 
schöne  „Glocke**  im  städtischen  Museum  zu  Thorn  an,  während  mir  der 
verstorbene  Museums- Vorsteher  daselbst,  Stadtrath  Adolf,  Steinort'),  Kr. 
Thorn,  dicht  an  der  Weichsel,  als  Fundort  bezeichnete. 

6.  Gr.-Sibsau,  Kr.  Seh  wetz.  Ossowski  berufl;  sich  hierfür  missverständlich 
auf  einen  Bericht  von  Florkowskiim  „Graudenzer  Geselligen"^);  von  ihm 
war  diese  Angabe  auch  in  meine  „Prähistorischen  Denkmäler  der  Provinz 
Westpreussen**  ^)  übergegangen.  In  jenem  Bericht  von  Florkowskiist  aber 
nur  davon  die  Rede,  dass  die  eigentliche  Aschenurne  in  einer  zweiten 
grösseren  Urne  stand,  durchaus  nicht  von  derselben,  wie  von  einer  um- 
gestürzten Glocke,  bedeckt  war.  Solche  in  einander  gestellte  Urnen  kennen 
wir  auch  von  Kommerau  %  Kr.  Schwetz.    Dagegen  können  wir  hinzufügen : 

1)  Vergl.  meine  „Prähi8t4>ri8chen  Denkmäler  der  Provinz  Westpreussen".   Leipzig  1887. 
S.  78,  Nr.  4  und  12;  S.  79,  Nr.  21. 

2)  Monuments  pr^historiques  de  TaucieDue  Pologne.     1  Serie.    Gracovie  1888.   p.  115  ff. 
8)  Meine  „Prähistorischen  Denkmüler  der  Provinz  WestpreuBsen**,  S.  78,  Nr.  4. 

4)  Jahrgang  1876,  Nr.  HO. 

ö)  S..  89,  Nr.  10. 

6)  Meine  „Prähistorischen  Denkmäler  der  Provinz  Westpreussen'*,  S.  90,  Nr.  12. 
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7.    Rokotzko,  Kr.Coim,  dicht  an  der  Weichsel,  wo  dieHHrn.Landraih  r.  Stamp- 
feid und  Baurath  Bauer  wirkliche  Glockengräber  aufgedeckt  haben ^). 

II.    In  Polen: 

1.  Ostrowic,  Kr.  Lipno,  Gouv.  Plock: 

2.  Smoszewo    bei  Zakroczyn   an   dem  Ufer   der  Weichsel,   untersucht   yon 
Prof.  Pawinski; 

3.  zwischen  Warschau  und  Wilanowo  auf  dem  linken  Weichsel-Ufer,  unter- 
sucht von  Prof.  Samokwassow; 

4.  Grochowo  bei  Warschau  auf  dem  rechten  Weichsel-Ufer,  untersucht  vom 
Grafen  Zawisza; 

5.  In  der  Nähe  von  Praga  bei  Warschau,  untersucht  von  Dr.  Kryze; 
G.   R^dzynskie  a.  d.  Swider,  untersucht  von  Dr.  Duderwicz  und 

7.    hoch;^n8ko,   östlich  von  Rosprza,  an  äer  Warschau- Wiener  Bahn,    unter- 
sucht von  Ossowski. 

Die  ans  diesen  Gräbern  herstammenden  „Glocken^  befinden  sich,  soweit  die 
selben  überhaupt  erhalten  sind,  in  den  Museen  von  Krakau,  Tbom  und  in  den  Privatr 
Sammlungen  der  HHm.  Baurath  Bauer  in  Magdeburg  und  Prof.  Samokwassow 
in  Warschau. 

Nach  der  Beschreibung  und  Abbildung,  sowie  nach  meiner  persönlichen 
Kenntniss  gleichen  diese  ^glockenförmigen  Gräber^  im  Weichsel  -  Gebiet  genau 
unseren  bei  Dahnsdorf  aufgedeckten.  Bs  fragt  sich  nun,  welche  Bedeutung  die- 
selben gehabt  haben.  Ossowski  fasst  sie  als  besondere  Standes -Auszeichnung 
auf:  mir  will  es  wahrscheinlicher  erscheinen,  dass  die  „glockenförmigen  Gefösse^ 
nur  einen  grösseren  Schutz  für  die  Ossuarien  darstellen,  wie  derselbe  zu  gewissen 
Zeiten  für  nöthig  erachtet  wurde,  z.  B.  wenn  das  benachbarte  Hochwasser  un- 
gewöhnlich gestiegen  war  und  auch  den  Friedhof  bedrohte.  Dafür  spricht  gerade 
das  häufige  Vorkommen  in  oder  nahe  dem  Inundationsgebiet  der  Flüsse  und  Seen, 
wie  aus  einer  näheren  Prüfung  der  einzelnen  Fundgeschichten  sich  ergiebt. 

Schon  der  Umstand,  dass  diese  Art  der  Gräber  zuerst  und  in  verhältnissmässig 
grosser  Anzahl  im  Stromgebiete  der  Weichsel,  die  durch  ihre  Ueberschwemmungen 
noch  heute  trotz  aller  Deichbauten  so  gefürchtet  ist,  beobachtet  wurde,  lässt  einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Erscheinungen  vermuthen;  von  einigen  BHmdorten 
wissen  wir  es  aber  ganz  sicher,  dass  sie  zuweilen  von  den  Fluthen  des  Hoch- 
wassers erreicht  worden  sind.  So  berichtet  Pawinski-;  von  Smoszewo,  dass  die 
höher  gelegenen  Umengräber  nur  durch  kleine  Steine  gestützt,  während  die  tiefer 
gelegenen  mit  grossen  Glocken  bedeckt  waren:  von  jenen  hattf*  das  Weichsel- 
Wasser  die  Erde  ganz  abgewaschen  und  die  Urnen  zerstört.  Von  Kokotzko  und 
Steinort  wissen  wir  femer,  dass  die  Gräber  tief  im  Inundationsgebiete  der  Weichsel 
lagen.  Auch  das  Hineinstellen  der  Ossuarien  in  andere  Gelasse,  wie  in  Gr.-Sibsau 
and  Rommerau,  an  den  Grenzen  des  [nundation8gebiet(\s  der  Weichsel,  weist 
darauf  hin,  dass  man  dort  zuweilen  eine  besondere  Schutzvorrichtung  gegen  das 
Hochwasser  für  erforderlich  hielt.  Allerdings  ergeben  die  Fundberichte,  soweit  sie 
mir  zugängig  waren,  nicht  für  alle  obigen  Fundorte  eine  vom  Hochwasser  bedrohte 
Lage:  —  es  mochten  daher  zuweilen  auch  andere  Ursachen  vorliegen,  welche  eine 
besondere  Schutzvorrichtung  wünschenswerth  erscheinen  Hessen'). 

1)  Meine  «PrAhistorischen  Denkmäler  der  Provinz  WestpreusBen",  S.  79,  Nr.  21. 
3)  Ossowski  1.  c.  p.  137,  Note. 

3)  Wahrend  des  Druckes  dieser  Arbeit  wurden  mir  noch  folgende  2  „glockenförmige'^ 
Griber  bekannt: 
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Indessen  darf  man  aus  den  heutigen  Wasserstands -Beobachtungen  nicht  auf 
das  Niveau  unserer  Flüsse  und  Seen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  schliessen,  da  von 
irgend  einer  Regulirung  der  Wasserläufe  damals  keine  Rede  war.  Auch  die  Plane 
steigt  heute  nicht  so  hoch,  dass  sie  den  Ohausseedamm  gefährdete,  yiel  weniger 
noch  das  höher  gelegene  Gräberfeld  am  Haidebei^  (Fig.  1  u.  2);  allein  zur  Zeit, 
als  dieser  Friedhof  benutzt  wurde,  mochte  das  Hochwasser  zuweilen  doch  auch 
diesen  bedroht  haben. 

Die  Glocken  wurden  wahrscheinlich  besonders  für  den  Sepulcralgebrauch  an- 
gefertigt, da  sie  sich  nicht  nur  durch  ihre  Grösse  und  Form,  sondern  auch  durch  die 
gröbere  Thonmasse  und  grössere  Dicke  von  den  übrigen  in  Dahnsdorf  gefundenen 
Gefassen  unterscheiden;  doch  sind  ähnliche  Gefässe  auch  auf  änderen  Gräberfeldern 
dieser  Zeit  gefunden  worden,  ohne  dass  sie  zu  gleichem  Zweck  gedient  haben. 

Was  aber  die  kistenartige  Scherbenumwallung  fast  aller  Gräber  |;>etrifrt,  welche 
wir  als  einen  besonderen  Charakter  dieses  Gräberfeldes  am  Haideberg  hervor- 
gehoben haben,  so  dürfte  dieselbe  wohl  nur  dem  Mangel  an  geeignetem  Stein- 
material ihre  Entstehung  verdanken,  welcher  noch  heute  in  der  nächsten  Um- 
gebung beobachtet  wird.  — 

(14)  Hr.  K.  Möbius  legt  Photographien  der  megalithischen  Monu- 
mente bei  Garnac  und  Locmariaquer  an  der  Südküste  der  Bretagne  vor, 
welche  er  im  April  1894  bei  einem  Besuche  der  dortigen  Austern -Zuchtanstalten 
zu  besichtigen  Gelegenheit  hatte.  Bei  Camac  stehen  Tausende  aufrechter  Granit- 
blöcke in  zwei  Gruppen  in  wesiöstlich  gerichteten  Reihen.  Die  eine  Gruppe  be- 
steht aus  lauter  grossen,  mehrere  Meter  hohen  Granitblöcken,  die  andere  aus 
niedrigeren,  kaum  einen  Meter  hohen  Steinen  (Menhirs).  Bei  Locmariaquer  liegen 
dicke  Platten  von  ungeheuren  Dimensionen  (bis  21  m)  auf  untergesetzten  Blöcken 
(Dolmen).  Vielleicht  sind  diese  Monumente  Gräbersteine  der  Teneten.  eines  von 
Julius  Caesar  unterworfenen  schiff  fahrenden  gallischen  Stammes  jener  Gegend  (De 
bell.  gaU.  III,  8—16).  — 

Hr.  M.  Bartels  zeigt  im  Anschlüsse  hieran  einen  Bericht  von  Alexander 
Logan  über  einen  im  Jahre  1825  ausgeführten  Besuch  in  Camac.  Aus  dem  dem- 
selben beigegebenen  Plane  ersieht  man,  dass  das  mit  den  megalithischen  Bauten 
bestandene  Gebiet  das  Bild  einer  kriechenden  Schlange  bildet.  Es  hat  eine  Aus- 
dehnung von  5 — 6  Miles  und  auf  ihm  sind  ungefähr  zehntausend  dieser  colossalen 
Steinblöcke  aufgerichtet  gewesen.  — 

(15)  Hr.  W.  Joest  zeigt  unter  anderen  Gegenständen 

ein  Bamburohr  Ton  Mindanao  zur  Beförderung  von  Briefen. 

Dasselbe  ist  ausgehöhlt  und  aussen  mit  Zeichnungen  von  Thieren,  Menschen 
und  mit  einfach  geometrischen  Ornamenten  verziert.    Derartige  Röhren  sind  selten. 

Aehnliche  Röhren  werden  auch  zum  Aufbewahren  von  Kalk  für  Betelkanen 
gebraucht.  Von  jeder  dieser  verschiedenen  Röhren  wird  ein  Exemplar  für  das 
Museum  für  Völkerkunde  überreicht.  — 

a)  bei  Radewege,  Kr.  West- Havelland,  wo  das  Grab  am  Mühlberg  und  nach  der 
Beschreibung  nicht  am  Wasser  lag  (Voss  und  Stimming,  Yorgesch.  Alteithümer 
aus  der  Mark  Brandenburg.    III.   Taf.  9). 

b)  in  dem  Gr&berfelde  von  Freiwalde,  Kr.  Luckau,  welches  „auf  der  Südseite  der  Land- 
brücke  in  unmittelbarer  Nähe  des  Wassers  lag^  (Degner  in  diesen  Yerhandl.  1890, 
S.  626\ 
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(16)  Hr.  F.  Jagor  legt  das  Boletin  de  ia  Real  Academia  de  la  Historia, 
T.  XXV.  Cnaderno  VI.  Madrid.  Diciembre  1894  vor,  in  welchem  p.  436  ein  mit 
12  Tafeln  illnstririer  Beriebt  enthalten  ist,  betreffend  einen 

prähistorischen  Fand  von  Ciempoznelos. 

Mitte  Mai  1894  stiessen  Erdarbeiter  öOO  m  von  der  Eisenbahn-Station  Giem- 
pozuelos  (zwischen  Madrid  und  Aranjuez)  auf  Menschenknochen  und  kleine  Thon- 
gefässe.  Sie  wollten  Anzeige  davon  machen:  ein  Anwesender  erklärte  ihnen  aber, 
dass  diese  B^ste  von  den  Mohren  stammten  und  die  christliche  Justiz  in  solchen 
Dingen  incompetent  sei;  so  zertrümmerten  sie  die  Sachen  und  gruben  weiter. 

Am  25.  October  aber  wurden  der  Academia  de  la  historia  in  Madrid  von  ihrem 
correspondirenden  Bütgliede,  Seiior  Vives,  an  derselben  Stelle  in  grösserer  Tiefe 
gefandene  Grefässe  vorgezeigt,  die  ihr  höchstes  Interesse  erregten. 

Hr.  Vives  unternahm  dann  mit  den  ihm  von  der  Academie  gewährten  sehr 
bescheidenen  Mitteln  weitere  Ausgrabungen,  die  so  erfolgreich  waren,  dass  er 
bereits  in  der  Sitzung  vom  2.  Xovember  eine,  wenn  auch  nicht  reichhaltige,  doch 
werthvolle  Sammlimg  von  Thongefässen ,  2  Kapfergeräthe  und  einen  Schädel  vor- 
legen konnte. 

Am  28.  October  hatte  er  in  einer  knapp  1,40  m  breiten  und  1  m  hohen,  künst- 
lichen Höhle  mit  Erde  bedeckte  Menschenknochen  und  Bruchstücke  eines  Gefässes 
gefunden;  am  29.  October,  1  m  tiefer  als  die  Eingangs  erwähnten  Erdarbeiten,  einen 
halben  Schädel;  dicht  um  denselben,  im  Dreieck  geordnet,  je  ein  Gefäss  der  drei 
noch  zu  erwähnenden  Typen  und  neben  dem  einen  einen  Pfriem,  fein  geschliffen. 
von  vierseitigem  Querschnitt,  0,118  w  lang,  0,003  m  dick,  und  eine  Pfeilspitze, 
0,055  m  lang,  0,038  r/i  breit,  beide  von  Kupfer  nach  der  Analyse  eines  bewährten 
Chemikers;  am  30.  October  in  gleicher  Tiefe  ein  Skelet  sammt  Schädel  und  daneben 
eine  Schale.  Die  Knochen  waren  verschoben,  einer  der  Arme  war  zusammen- 
gebogen, wie  um  eine  der  Schalen  zu  fassen,  an  welcher  auch  noch  Reste  des 
Armes  hafteten.  Die  Knochen  waren  sehr  verwittert;  nur  mit  äusserster  Mühe  ge- 
lang es,  den  Schädel  zu  retten. 

Keines  der  Gefasse  enthielt  Asche,  Reste  gebrannter  Knochen  oder  sonstige 
Anzeichen,  dass  sie  zur  Bestattung  gedient  haben  konnten,  was  übrigens  auch  ihre 
Form  und  Grösse  ausschloss.  Es  handelte  sich  also  um  eine  Necropole,  in  welcher 
die  Todten  einfach  in  der  Erde  begraben  wurden:  mit  Ausnahme  der  kleinen 
Höhle,  weder  Gräber  noch  Steinplatten,  Ziegel  oder  sonstiges  Zubehör.  — 

Eine  sofort  ernannte  Commission  von  Sachverständigen  hat  sich  eingehend  mit 
diesen  Funden  beschäftigt  und  einen  sehr  ausführlichen  Bericht  im  Boletin  der 
Academia,  XXV.  6  veröffentlicht,  aus  welchem  hier  das  wesentlichste*in  gedrängter 
Kürze  mitgetheilt  wird. 

Bei  den  Gefässen  werden  3  Typen  unterschieden:  1.  Näpfe  (Catinos  o  ca- 
zoelas),  2.  Becher  (Ollas  de  boca  caliciforme),  3.  Schalen  (Tazas).  Zur  1.  Form 
gehören  die  Nrn.  1,  2,  3,  4,  5;  zur  2.  die  Nrn.  6,  7,  8;  zur  3.  die  Nrn.  9,  10,  11 
der  dem  Berichte  beigegebenen  Lichtbilder.  Nr.  12  zeigt  den  Scherben  eines  be- 
sonders schön  verzierten  grösseren  Gefässes^). 

Die  Becherform  ist  in  Spanien  an  primitiven  Gefässen  selten,  wenigstens 
gleichen  die  bekannten  Exemplare  nicht  denen  von  Ciempozuelos.  Von  den  beiden 
amderen  Formen  ist  viel  Aehnliches  bekannt:  die  neuen  Funde  übertreffen  aber 
durch  die  Eleganz   und  Vollkommenheit  der  Ausführung  alle  anderen  primitiven 

1    Nur  e\n  Theil  dicker  Gef&sKe  ist  im  Besiti  der  Akademie. 
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Gefösse,  and  dass  diese  Eigenschaften  allen  gemein  sind,  beweist,  dass  sie  eine 
bestimmte  Entwickelungsstufe  der  Kunst  darstellen.  Sie  bestehen  aus  unreinem, 
schwärzlichem  oder  rothem,  zum  Theil  glimmerhaltigem  Thon,  sind  im  Feuer  ge- 
brannt, mit  einer  durch  Poliren  glänzend  gemachten  Decke  von  feinerem  schwarzem 
Thon,  die,  wie  sich  bei  manchen  Gefassen  zeigte,  bei  dem  geringsten  Drucke  ab- 
springt. Die  Ausführung  ist  so  tadellos,  als  wären  sie  auf  der  Töpferscheibe  ge- 
formt Seit  den  ältesten  Zeiten  sind  Thongefässc  verziert  worden,  und  die  Art 
des  Ornamentes  lässt  auf  die  Culturstufe  schliessen,  welcher  sie  angehören.  Die 
Gelasse  von  Oiempozuelos  zeigen  nun  einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  die 
primitiven,  selbst  gegen  die  der  Kupferzeit  angehörenden  aus  anderen  Gegenden. 
Zur  Anwendung  bildlicher  Ornamente  war  man  indessen  noch  nicht  gelangt;  auch 
haben  die  becherförmigen  Urnen  noch  keine  Füsse,  keinen  Henkel,  keine  Ver- 
engung des  Halses,  keinen  Ausguss.  Das  Ornament  besteht  aus  Bändern,  theils  senk- 
recht gegen  die  Verticalaxe,  welche  (zuweilen  zwischen  zwei  Falzen)  einen  runden 
Gurt  bilden,  theils  radial  vom  Mittelpunkte  des  Bodens  nach  dem  Rande  ver- 
laufend. Entweder  sind  es  geradlinige  Einschnitte,  die  sich  netzförmig  kreuzen 
oder  geometrische  Muster  bilden,  oder  Reihen  kleiner  Zellen.  Diese  ein- 
fachen Mittel  geben  zu  raannich faltigen  Combinationen  Anlass.  Die  grösseren 
kreisrunden  Linien  sind  mit  einem  scharfen  Instrument  mit  zuweilen  unsicherer 
Hand  hergestellt;  alles  andere  entweder  mit  einem  Pfriem,  der  die  nicht  immer 
gleichen  Zellen  bohrte,  oder  mit  einem  Geräth,  das  beim  Eindrücken  Winkel 
bildete,  oder  mit  einem  gezähnten  Stäbchen,  durch  welches  Reihen  kleiner  Vier- 
ecke entstanden;  durch  zweimaliges  Aufdrücken  desselben  erhielt  man  Winkel  von 
1  cm  Seite. 

Eine  höchst  eigenthümliche,  unter  allen  primitiven  Gefassen  vielleicht  nur  bei 
denen  von  Oiempozuelos  vorkommende  Art  der  Verzierung  ist  das  Ausfüllen  der 
Vertiefungen  mit  einer  weissen  Paste;  erst  in  der  klassischen  und  phönicischen 
Keramik  und  besonders  bei  dem  Glase  finden  wir  die  Anwendung  der  ^pate 
sur  pate"^  wieder.  Die  Gefässe  von  Oiempozuelos  sind  vielleicht  das  älteste 
Beispiel  dieser  Kunstfertigkeit,  welche  bereits  mit  grossem  Geschick  geübt  wunle. 
Xach  Analyse  des  Hrn.  Ortega  besteht  die  Paste  aus  weissem  Gyps.  Das  leicht  ge- 
bräunte und  gewölbte  Aussehen  des  in  die  Zellen  eingetragenen  Gypses  zeigt,  dass  er 
eingebrannt  worden  ist,  um  ihn  besser  an  den  Wänden  haften  und  consistenter  zu 
machen.  Das  wunderbarste  aber  ist,  dass  diese  Paste  bei  fast  allen  Gefassen  in 
jede  der  kleinen  Zellen  einzeln  eingetragen  worden  sein  muss.  Da,  wo  dies  nicht 
wahrnehmbar  ist,  wo  die  Paste  eine  Art  von  Ueberzug  bildet,  mag  sie  zu  schwach 
gebrannt  und  der  Gyps  zu  feucht  gewesen  sein.  Als  einige  Scherben  einem  etwas 
starken  Feuer  ausgesetzt  wurden,  zerbröckelte  sie  und  fiel  bei  der  leisesten  Er^ 
schütterung  aus  den  Zellen. 

Diese  Gefässe  waren  für  den  Todtencult  bestimmt,  nur  für  diesen  Zweck. 
Gefunden  sind  sie  in  einer  wirklichen  Necropole,  deren  Ausdehnung  nicht  an- 
gegeben werden  kann,  da  das  Terrain  abgestürzt  und  noch  nicht  hinreichend  unter- 
sucht ist.  Der  Umstand  aber,  dass  an  dem  einen  Gefässe  noch  Stücke  des  Ober- 
und  Unterarmes  haften,  ist  ein  Beweis  dafür;  desgl.  die  so  zu  sagen  jungfräuliche 
Reinheit  der  inneren  Flächen,  sowie  die  Unverletztheit,  mit  der  sie  anscheinend 
begraben  wurden.  Man  entdeckt  keine  Spur,  dass  sie  zur  Aufnahme  flüssiger  oder 
trockener  Stoffe  gedient  haben  konnten.  Auch  dem  Feuer  sind  sie  nie  ausgesetzt 
gewesen;  denn  als  der  Versuch  mit  einigen  Scherben  gemacht  wurde,  ging  die 
schwarze  Farbe  der  Oberfläche  in  eine  rothbraune  über,  und  bei  Steigerung  der 
Hitze  röthete  sich  die  ganze  Masse,  zugleich  lockerte  sich  der  Gyps  in  den  Zellen« 
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Sie  sind  also  nicht  im  Haushalt  gebraucht  worden;  ihre  Bestimmung  war  der 
Todtencultus,  —  möglich,  dass  sie  auch  religiösen  Zwecken  dienten?  — 

Die  Altersstufe  betrefTend,  welcher  dieser  Fund  einzureihen  ist,  hat  sich  die 
Commission  für  die  protohistorische,  und  zwar  eine  ziemlich  vorgeschrittene, 
entschieden. 

Hr.  Cartailhac  hat  eine,  in  den  von  ihm  der  Steinzeit  zugeschriebenen  Leichen- 
höhlen von  Palmella  in  Portugal  gefundene  Urne  abgebildet,  welche  mit  zweien 
von  Ciempozuelos  Aehnlichkeit  hat.  Abgesehen  von  kleinen  Unterschieden  und 
dem  Fehlen  der  eingetragenen  Paste,  zeigt  sie  dasselbe  gekreuzte  (crucifero)  Orna- 
ment, wie  zwei  der  grösseren  Gefässe  von  Ciempozuelos.  Es  besteht  also  eine 
Verwandtschaft  zwischen  ihr  und  letzteren,  obwohl  diese  wegen  der  besseren  Aus- 
ftthniDg,  der  reichen  Verzierung,  des  Eintragens  der  Paste  und  namentlich  wegen 
der  neben  ihnen  gefundenen  Rupfergeräthe  einer  viel  mehr  vor^schrittenen  Zeit 
angehören. 

Nach  einer  ebenso  gründlichen  als  umfassenden  Prüfung  aller  in  Betracht 
kommenden  Umstände,  für  deren  Wiedergabe  hier  der  Raum  mangelt,  kommt 
die  Commission  zu  nachstehenden  Schlussfolgerungen: 

1.  Die  Gelasse  von  Ciempozuelos  gehören  nach  ihrer  Form,  ihrer  technischen 
AosfÜhrung  und  Ausschmückung,  sowie  wegen  der  mit  ihnen  zusammen  gefundenen 
Metallgeräthe  einer  ziemlich  vorgeschrittenen,  protohistorischen,  gewöhnlich  „Kupfer- 
zeit^ genannten  Epoche  an. 

2.  Alle  bisher  von  Ciempozuelos  bekannt  gewordenen  ganzen  oder  zerbrochenen 
Gefässe  —  abgesehen  von  einigen  verstreuten  Scherben  —  zeigen  denselben 
technischen  und  ornamentalen  Charakter,  sowohl  in  der  Form  wie  in  der  Ver- 
zierung, und  gehören  derselben  Zeit  und  derselben  Herstellungs weise  an. 

3.  Die  Bestimmung  dieser  Gegenstände  war  der  Leichencult,  —  obwohl  die 
Annahme,  dass  sie  vorher  religiösen  Zwecken  gedient  haben  mögen,  nicht  un- 
gereimt erscheint. 

4.  Durch  ihre  Zahl  und  ihre  Ausschmückung  sind  sie  einzig  in  ihrer  Art  und 
verdienen  einem  neuen  Typus  den  Namen  zu  geben,  den  man  nach  ihrem  Vor- 
kommen den  Typus  von  Ciempozuelos  nennen  könnte. 

5.  Die  Akademie  möge  veranlassen,  dass  neue  und  ausgedehntere  Nach- 
forschungen auf  den  Lagerstätten  von  Ciempozuelos  vorgenommen,  die  etwaigen 
Gi^bnisse  neu  bearbeitet,  die  Lichtbilder  der  bisher  dort  gefundenen  Gegenstände 
aber  sofort  im  Boletin  veröffentlicht  werden.  — 

Hr.  A.  Voss  bemerkt  dazu  Folgendes: 

Gefösse  dieser  Art  habe  ich  schon  vor  einigen  Jahren  an  dieser  Stelle  be- 
sprochen. Ich  wurde  auf  diesen  Typus  zuerst  aufmerksam  bei  einer  Besichtigung 
der  Sammlung  der  deutschen  Gesellschaft  zur  Erforschung  vaterländischer  Sprache 
and  Alterthümer  zu  Leipzig,  wo  ein  bei  Ennewitz  gefundenes  Exemplar  auf- 
bewahrt wird.  Durch  die  Ausgrabungen  des  Hm.  Dr.  Wanke  1  bei  Branowitz  in 
Mähren  waren  eine  Anzahl  solcher  zu  Tage  gefördert  worden  und  Hr.  Wankel 
halte  die  grosse  Güte  gehabt,  einige  Bruchstücke  als  Proben  dem  Königlichen 
Mnseiim  im  Austausch  zu  überlassen.  Ich  habe  dieselben  in  der  Sitzung  vom 
12.  April  1878  vorgelegt.  Sie  waren  schon  früher  von  Freiherm  v.  Andrian 
io  seinen  prähistorischen  Studien  aus  Sicilien  (Berlin  1878.  Supplement  zum 
10.  Bande  der  Zeitschrift  f.  Ethnol.,  S.  41)  erwähnt.  Bei  der  Besprechung  gleich- 
artiger Funde  aus  einer  Höhle  bei  Villafrati  (Buffa  H),  Taf.  IV,  Fig.  7  a.  a.  0.  hat 
Mr.  r.  Andrian  ein  ziemlich  vollständig  erhaltenes  Gefäss  dieser  Art,  welches  sich 
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im  National-Museum  zu  Palermo  befindet  und  ebenfalls  von  Villafrati  stammt,  ab- 
gebildet. 

Auch  war  Hr.  Ingenieur  Schneider  in  Jitschin  auf  diese  Art  von  Gefassen 
aufmerksam  geworden.  Er  erwähnt  solche  in  seinem  Artikel  über  vorhistorische 
Töpferei  in  Böhmen  (Verhandl.  1878,  S.  39  und  43)  aus  der  Sammlung  des  Hrn. 
Pudil,  früher  in  Bilin,  jetzt  in  Prag,  welche  auf  dem  Ufer  des  ehemaligen 
Moores  „Blata^  bei  Polepy  in  Böhmen  mit  Skeletten  zusammengefunden  worden 
waren,  und  bildet  ein  Exemplar  (a.  a.  0.  Taf.  VI,  Fig.  da)  ab. 

Eine  kleine  Zusammenstellung  derartiger  Gefässe,  worunter  eines  von  den 
Hautes  Pyrenoes  und  eines  von  Arles,  hat  auch  E.  Cartailhac,,  Les  äges  pre- 
historiques  de  l'Espagne  et  du  Portugal,  Paris,  Reinwald  1886,  p.  117,  ge- 
legentlich der  Besprechung  von  ähnlichen  Funden  aus  den  Grotten  von  Palmella 
bei  Setubal,  Portugal,  gemacht  (vergl.  oben  S.  121). 

In  Böhmen  sind  dergleichen  in  letzter  Zeit  häufiger  gefunden  worden.  So 
besitzt  das  Museum  zu  Caslau  mehrere.  Sie  zeigen  zum  Theil  noch  Reste  der 
weissen  Einlage.  Ein  becherförmiges  Gefäss  stammt  von  Markowitz  in  der  Gegend 
von  Caslau,  mit  welchem  zusammen  ein  4cleines  Henkelgefäss  ausgegraben  wurde; 
ein  anderer  Becher  wurde  mit  einer  ähnlich  verzierten  Schale  zusammen  in  be- 
trächtlicher Tiefe  in  der  Nähe  der  Stadt  Caslau  selbst  bei  einer  Ziegelei  angetroffen. 

Aus  Mähren  bildet  auch  Much,  Kunsthistorischer  Atlas,  Wien  1889,  Taf.  XXIV, 
Pig.  14,  einen  bei  Schlapanitz  in  Mähren  gefundenen,  im  Brünner  Museum  be- 
findlichen Becher  ab. 

Auch  aus  Ungarn  sind  verschiedene  Funde  puMicirt.  3  becherförmige  Gelasse, 
2  einhenklige  Schalen  mit  hohem  Fuss  und  ein  kleiner,  einhenkliger  Topf,  auf 
der  Donau-Insel  Czepel  bei  dem  Dorfe  Tököl  gefunden,  sind  bei  Hampel, 
Antiquit(?s  prehistoriques  de  la  Hongrie,  Esztergom  1877,  Taf.  V,  Fig.  4 — 9,  ab- 
gebildet. 

Auch  im  Rönigl.  Museum  zu  Stuttgart  werden  derartige  Gefässe  aufbewahrt, 
welche  bei  Mtillheim  in  Württemberg  gefunden  sind,  und  zwar  ist  es  wieder  ein 
Becher  und  eine  flache  Schale. 

Aus  Frankreich  hat  G.  de  Mortillet,  Musee  prehistorique,  Paris  1881, 
PI.  LV,  Pig.  531  und  PI.  LVI,  Fig.  539  und  540,  ein  ganzes  becherförmiges  Gefäss 
und  einige  Scherben  abgebildet.  Diese  Exemplare  stammen  aus  Dolmen  und  von 
einem  Cromlech  der  Bretagne  und  werden  in  den  Museen  zu  Vannes  und  zu 
St.  Germain  aufbewahrt.  Hr.  de  Mortillet  nennt  diese  Verzieioingsweise  die 
häufigste  auf  den  Poterien  der  Dolmen  in  der  Bretagne. 

Aus  Holland  hat  Pleyte,  Nederlandsche  Oudheden,  1880,  Bd.  11,  Taf.  LXIX, 
Fig.  3,  ein  mit  alten  Bronzen  zusammen  gefundenes  Gefäss  von  Rolde,  Provinz 
Drenthe,  abgebildet.  Es  ist  jedoch  nach  der  Zeichnung  nicht  ganz  sicher,  ob  das- 
selbe hierher  gehört. 

Aus  England  sind  von  W.  Green  well.  British  Barrows,  Oxford  1877,  Pig.  101, 
120  u.  a.  verschiedene  Exemplare  abgebildet,  welche  zwar  einige  lokale  Ver- 
schiedenheiten in  der  Anordnung  der  Ornamente  zeigen,  im  Grossen  und  Granzen 
jedoch  diesem  Typus  angehören. 

Ich  kann  nun  hier  ausser  den  Ihnen  bereits  bekannten  Scherben  von  Bra- 
nowitz  einige  mehr  oder  weniger  ganz  erhaltene  Originale  vorzeigen.  Zunächst 
einen  Becher  aus  der  Gegend  von  Zerbst,  dessen  Oberfläche  ganz  mit  horizontalen 
Punktreihen  bedeckt  ist.  Im  Anschluss  daran  einen  Gypsabguss  von  einem  in  dem 
Gräberfelde  von  Woischwitz,  Kr.  Breslau,  gefundenen  grossen  Becher,  sowie  ein 
in  der  Form  diesem   ganz   ähnliches  Exemplar   von  Meiendorf,    Kr.  Wanzleben. 
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l^etzteres  zeigt  dieselbe  Anordnung  des  Ornaments;  die  einzelnen  Elemente  des- 
selben bestehen  jedoch  nicht  aus  Punktreihen,  sondern  aus  tief  eingeritzten  Linien. 

Jedenfalls  sind  wohl  alle  diese  Ornamente  dazu  bestimmt  gewesen,  mit  einer 
weissen  Masse  ausgefüllt  zu  werden.  Letztere  ist  entweder  im  Laufe  der  Zeit  her- 
ausgefallen oder  man  hatte  Tielleicht  nicht  die  geeignete  weisse  Füllmasse  und 
war  genöthigt,  die  Vertiefungen  unausgefüllt  zu  lassen. 

Ueber  die  weisse  Füllmasse  hat  unser  Herr  Vorsitzender  schon  vor  längerer 
Zeit  eingehende  Untersuchungen  veranlasst  und  Ihnen  darüber  berichtet.  Diese 
Technik  gehört  nicht  einer  bestimmten  Zeit  an,  sondern  sie  erstreckt  sich  von  der 
ersten  trojanischen  Stadt  Schlieraann's  bis  in  die  späte  Ija  Tene-Zeit,  und,  wenn 
ich  nicht  irre,  sogar  bis  in  die  römische  Raiserzeit,  und  ist  verbreitet  von  Vorder- 
Aaien  und  Cypern,  wo  derartig  verzierte  Gefässe  häufig  sind,  über  ganz  Europa  bis 
nach  Spanien. 

Diese  Ihnen  vorgezeigten  Gefässe  jedoch,  welche  immer  noch  zu  den  grössten 
Seltenheiten  gehören,  scheinen  einer  bestimmten  Zeitperiode  zu  entstammen,  welche 
sich  wohl  in  manchen  Gegenden  mit  der  Steinzeit  berührt,  im  Grossen  und  Ganzen 
jedoch  schon  der  Metallzeit  angehört.  Ich  würde  aber  vorschlagen,  sie  nicht,  wie 
es  Tischler  gethan  hat,  mit  den  schnurverzierten  Bechern  ähnlicher,  aber  doch 
typisch  verschiedener  Form  zusammenzuwerfen  unter  dem  Namen  „gesöhweifte 
Becher^,  sondern  die  früher  von  mir  voigeschlagene  Bezeichnung  als  „Brano- 
witzer  Typus^,  für  welche  sich  auch  Undset  entschieden  hatte,  beizubehalten,  da 
es  sich  um  eine  bestimmte  Art  der  Omamentirung  auf  Gefässen  sehr  verschiedener 
Formen:   Becher,  Schalen,  Fussschalen  u.  a.  handelt. 

Als  hervorstechendes  Merkmal  dieser  Omamentirung  sind  zunächst  die  Pnnkt- 
reihen  zu  betrachten,  welche  mit  einem  gezähnten  Instrument  in  den  noch  weichen 
Thon  eingedrückt  wurden:  nicht  minder  eigenthümlich  aber  ist  auch  die  An- 
ordnung dieser  Elemente  in  horizontalen  Streifen  von  einfachen  und  gebrochenen 
^Zickzack-)  Linien  und  breiteren  Bändern,  welche  aus  schräglinigen  SchrafOrungen, 
liegenden  Kreuzen  und  schachbrettartigen  Figuren  zusammengesetzt  sind  Diese 
Anordnungen  sind  so  eigenthümlich,  dass  ihr  Charakter  auch  noch  deutlich  her- 
vortritt, wenn  nicht  mehr  punktirte,  sondern  eingeritzte  Linien  die  Elemente  der 
Zeichnungen  bilden,  wie  dies  bei  dem  Gefäss  von  Meiendorf  der  Fall  ist. 

Dies  möge  zur  allgemeinen  Orientirung  genügen.  Vielleicht  findet  sich  später 
Zeit,  die  Literatur  in  grösserem  Umfange  und  genauer  durchzugehen  und  das  Vor- 
kommen dieser  Gefässe  noch  näher  zu  bestimmen.  — 

Hr.  Rud.  Virchow: 

Die  spanischen  Gefässe  würden  nach  Form  und  Verzierung  bei  uns  in  den 
Tebergang  von  der  neolithischen  zu  der  Metallzeit  gestellt  werden.  Nach  den  Ab- 
bildungen zu  schliessen,  dürften  manche  der  Verzierungen  durch  Stich-Ornament 
hervoigebracht  sein.  Sie  gleichen,  auch  wegen  der  Ausfüllung  der  Einritzungen 
mit  weisser  Faste,  deutschen  Grabgefässen ,  namentlich  thüringischen  und  nieder- 
«ftüchsischen.  Die  weisse  Incrustation  findet  sich  schon  in  Hissarlik  und  in 
schweizer  Pfahlbauten,  wie  ich  in  meiner  akademischen  Abhandlung  über  Alt- 
trojanische Gräber  und  Schädel,  Berlin  1882.  S.  r>l— 54.  Taf.  VIII,  nachgewiesen 
habe.  Die  feinere  Untersuchung  der  weissen  Masse  hat  mir  sehr  verschiedene  Re- 
saltate  geliefert:  bald  war  es  krystallinischer  Kalk,  bald  kohlensaurer  Kalk  (Verb. 
IHh:h.  8.451).  Gyps  ist  mir  als  Incrustation  von  Thongefässen  nicht  vorgekommen : 
das  einsige  Stück,    das  ich  zur  Vergicichung  heranziehen  kann,    ist  eine  in  dem 
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Bargwall  von  Ketzin  a.  d.  Havel  gefundene  zerdrückte  Kehkrone,  die  durch  dicke 
Gypsmassen  zusammengehalten  war  (Verhandl.  1B84,  S.  52).  Hier  war  jedoch  das 
Vorkommen  weisser  Kugeln,  anscheinend  aus  Oyps,  in  dem  umgebenden  Thon  zu 
bemerken.  Jedenfalls  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  Hr.  Jagor  eine  Probe  der 
betreffenden  Thongefässe  in  Substanz  beschaffen  könnte.  — 

Hr.  Olshausen: 

Auch  Tischler  hielt  die  Verwendung  von  Gyps  zur  Ausfüllung  der  ver- 
tieften Ornamente  für  unwahrscheinlich;  er  sprach  auf  der  Versammlung  in  Münster 
von  einer  weissen,  kreidigen  Mass.e,  ohne  indess  seine  Ansicht  durch  Analysen 
zu  belegen  (Corresp.  d.  D.  anthropolog.  Gesellsch.  1S90.  112).  Aber  der  Ham- 
burger Chemiker  und  Archäologe  Dr.  P.  Wibel  beobachtete  Gyps- Einlage  an 
mehreren  Thongefässen  aus  der  Kammer  des  von  ihm  untersuchten  und  sorgfältig 
beschriebenen  steinzeitlichen  „Denghoog'^  auf  Sylt:  Bericht  29  der  Schleswig- 
Holstein-Lauenbui^.  Ges.  für  Alterthümer,  Kiel  1869,  S.  15,  16,  18  und  Taf.  II, 
Fig.  11  und  16.  S.  18  heisst  es:  ^Zufolge  der  näheren  Untersuchung  war  diese 
Substanz  bei  den  Urnen  10,  21  und  22  weisser  Gyps."  Dieser  bestimmten  An- 
gabe eines  so  tüchtigen  Analytikers  gegenüber  ist  ein  Zweifel  ausgeschlossen. 
Mehrere  Arten  von  natürlich  vorkommendem  Gyps  sind  lockere,  leicht  zerreib- 
liche,  weissliche,  bis  schneeweisse  Massen,  nehralich  der  erdige  und  der  Schaum- 
Gyps.  Diese  wären  direkt  verwendbar.  Anderer  Gyps  könnte  vielleicht  durch  sorg- 
fältiges Pulverisiren  zu  dem  fraglichen  Zwecke  hergerichtet  werden. 

Ich  habe  mich  vor  Jahren  ebenfalls  einmal  mit  den  weissen  Einlagen  be- 
schäftigt. In  Schwerin  entnahm  ich  damals  eine  Probe  den  Scherben  (Vereins- 
Katalog  Nr.  2094)  aus  dem  „Hünengrabe''  II  von  Moltzow,  Mekl.  Jahresbericht  6., 
134 — 36,  wo  aber  die  weisse  Masse  nicht  erwähnt  ist.  Die  Gefässe  selbst  sind 
abgebildet  Mekl.  Jahrbücher  10,  S.  254 — 56  und  zeigen  acht  steinzeitliche  Formen. 
Das  Pulver  bestand  aus  kohlensaurem  Kalk  und  die  mikroskopische  Unter- 
suchung durch  Hrn.  Prof.  Webski  machte  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
Kreide  vorlag.  —  Bei  Gefässen  eines  Grabes  4  von  Moltzow  ist  s9hon  Jahrb.  10^ 
266  —  67,  die  Masse  ebenfalls  als  ,, weisser  Kalk"  bezeichnet:  vei^l.  auch  Jahrb. 
12,  402. 

Ausser  den  von  Hm.  R.  Virchow  aufgeführten  Substanzen  und  dem  Gyps 
wurde  auch  gelblicher  glänzender  Kali-Glimmer  als  Einlage  eines  stein- 
zeitlichen Gefässes  beobachtet  (Wibel  a.  a.  0.  S.  14  und  18;  Taf.  II,  4),  und  der 
Chemiker  Berlin  soll  phosphorsauren  Kalk  neben  phosphorsaurem  Eisen- 
oxyd gefunden  haben  (Henry  Petersen  in  Aarböger  f.  n.  0.  1875,  440,  Note  2). 
Dies  ruft  mir  eine  Wahrnehmung  in's  Gedächtniss,  die  ich  seinerzeit  an  einer 
spätzeitlichen  Urne  mit  Leichenbrand  in  Kiel  machte  (Einzelfund  von  Ober- 
jersdal  in  Schleswig,  K.  S.  4905;  Mestorf,  Vorgesch.  Alterth.  aus  Schlesw.-Holst., 
Hamburg  1885,  Fig.  461).  Die  in  Salzsäure  lösliche  weisse  Ausfüllmasse  enthielt 
ein  wenig  Phosphorsäure  und  als  Base  entweder  Thonerde,  die  nicht  völlig 
an  Säure  gebunden  zu  sein  brauchte,  oder  Kalk,  diesen  dann  jedenfalls  ganz  als 
Phosphat.  Es  stand  mir  nur  eine  so  äusserst  geringe  Spur  Substanz  zur  Ver- 
fügung, dass  die  Natur  der  Base  nicht  sicher  festzustellen  war.  Ich  wüsste  aber 
keine  Form,  in  welcher  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  Thonerde  hätte  verwendet 
werden  können.  Hr.  R.  Virchow  bezeichnete  zwar,  diese  Verhandl.  1883,  450, 
die  Ansicht  als  weit  verbreitet,  dass  Thonerde  zu  dem  fraglichen  Zweck  benutzt 
worden  sei;  aber  erstens  versttmd  er  hier  unter  ^Thonerde^  Kaolin,  ohne  selbst 
wohl  dessen  Anwendung  für  nachgewiesen  zu  halten,  und  zweitens  ist  in  unserem 
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Falle  wegen  der  Löslichkeit  in  Salzsäure  auch  dieses  Material  ausgeschlossen. 
Vermuthlich  war  daher  ursprünglich  kohlensaurer  Kalk  vorhanden,  der  dann 
aas  dem  Erdboden,  oder  hier  vielleicht  aus  den  Knochen  in  der  Urne,  Phosphor- 
saure  aufnahm. 

Während  übrigens  Einlagen  erdiger  Substanzen  in  den  vertieften  Ornamenten 
von  Thongefässen  aus  der  Steinzeit  überall,  auch  im  Norden,  häufig  vorkommen, 
scheinen  sie  aus  späterer  Zeit  ganz  überwiegend  im  Süden  sich  zu  finden,  und 
zwar  hier  an  Geschirr,  das  ohnehin  schon  mehrfarbig  ornamentirt  ist,  ebenfalls 
weiss  (Lindenschmit,  Heidnische  Vorzeit  I,  12,  Taf.  3:  III,  10,  Taf.  2;  IV, 
Taf.  26  u.  44).  Wibel  hielt  wohl  auch  die  schwarzen  und  rothen  Bändern,  s.  w. 
dieser  Stücke  für  eingelegt,  wenn  er  a.  a.  0.  S.  26  sagt:  «In  der  Regel  beschränkte 
man  sich  auf  das  Auslegen  mit  Röthel  bei  schwarzen,  mit  Rohle  (Graphit)  bei 
rothen  Gefässen."^  Hier  liegt  aber  wohl  ein  Irrthum  vor.  —  Aus  dem  Norden  wären 
an  jüngeren  GePässen  die  westpreussischen  Gesichtsurnen  anzuführen,  auf  die 
mich  Hr.  D».  Götze  hinweist.     Auch  sie  haben  weisse  Einlagen.  — 

(17)    Hr.  A.  Voss  spricht  über 

Siebenbürgische  und  Bosnische  Funde  (Tordosch  nnd  Butmir). 

Bei  Gelegenheit  des  archäologischen  Congresses  in  Sarajevo  habe  ich  mir  er- 
laubt, auf  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  der  Ansiedelung  von 
Butmir  und  jener  von  Tordosch  in  Siebenbürgen  hinzuweisen  (vergl.  S.  46).  Von 
letzterer  habe  ich  hier  wiederholt  berichtet  und  Proben  dort  gefundener  Alter- 
thftmer  vorgelegt  (s.  Verhandl.  1878,  S.  279;  1879,  S.  47  und  302;  1891,  S.  71 
and  76). 

Fräulein  v.  Torma  hat  die  Funde  von  jener  Lokalität  mit  unermüdlicher  Aus- 
dauer und  unter  Bekämpfung  vieler  Schwierigkeiten,  welche  ihr  einerseits  die  aber- 
gläubische wallachische  Bevölkerung,  andererseits  die  sehr  ungünstigen  natürlichen 
Verhältnisse  bereiteten,  gesummelt  und  eine  reichhaltige  Ck)llection  typischer  Gegen- 
stände dem  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  als  Geschenk  verehrt.  Die  ersten 
Proben  hatte  sie  in  Budapest  bei  Gelegenheit  des  internationalen  archäologischen 
Congresses  im  Jahre  1876  ausgestellt  (s.  Hampel:  Catalogue  de  TExposition  prö- 
historique  des  Musees  de  province  et  des  collections  particulieres  de  la  Hongrie. 
Badapest  1876.  p.  114).  Die  Funde  waren  so  höchst  eigenartig,  dass  ich  mit 
grosser  Freude  der  Einladung  des  Fräul.  v.  Torma,  die  Fundstelle  unter  ihrer 
Führung  zu  besichtigen,  Folge  leistete.  Fräul.  v.  Torma  hat  dann  bei  Gelegenheit 
der  General- Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  hierselbst 
im  Jahre  1880  eine  kleine  Auslese  aus  ihrer  Sammlung  in  der  mit  der  Ver- 
Hammlung  verbundenen  Ausstellung  vorgeführt  (s.  Katalog  der  Ausstellung  1880. 
Supplement,  S.  33  und  Correspondenz- Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft 1880,  S.  143).  Sie  hat  dann  noch  auf  der  Anthropologen-Versammlung 
zu  Frankfurt  a.  M.  1882  einen  Theil  ihrer  Funde  besprochen  (s.  Correspondenz- 
Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  München  1882.  S.  90ff.)  und 
im  Anschlüsse  daran  weitere  Besprechungen  (s.  Correspondenz -Blatt  1887,  S.  8 
und  1889,  8.  II,  19,  2H  und  146)  veröfTentlicht.  Die  ausführlichste  Mittheilung  ist 
von  ihr  in  Ungarischer  Sprache  verfasst  erschienen  in  Különnyomat  az  ^Erdelyi 
Mazeum**  1879-ki  /)-ik  rs  6-ik  szämubol:  Uunyadmegyei  Neolith  Rökorszakbeli 
Telepek,  Kolozsvart  (Klausenburg)  1879  mit  10  Tafeln  Abbild.  Gelegentliche  Er- 
wähnung* der  Funde  geschieht  von  ihr  auch  in  den  beiden  Artikeln:  A  Nandori 
^»arlang  czoportosat  (Erdelyi  Muzeum  1880,  VII,  Nr.  6  u.  7)  und  A  nomai  uralom 
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elötti  Dacianak  Planetocoltussarol  (Erdelyi  Muzeum  1889,  IV,  Nr.  2  und  3). 
Ebenso  fiissen  die  von  ihr  im  vorigen  Jahre  herausgeg;cbenen  ^Ethnologischen 
Parallelen^,  Jena  1894,  auf  dem  von  ihr  gesammelten  Material.  Sic  beabsichtigt, 
ihre  Sammlangen  in  einem  grossen  Abbildungswerke  mit  vielen  Tafeln,  welche, 
soviel  ich  weiss,  bereits  alle  gezeichnet  sind,  zu  publiciren  und  wir  dürfen 
wohl  hoffen,  dass  sich  bald  ein  Verleger  finden  wird»  die  Drucklegung  des  sehr 
interessanten  Werkes  zu  bewerkstelligen.  Unter  den  von  anderer  Seite  veröffent- 
lichten Besprechungen  der  Funde  ist  an  erster  Stelle  zu  nennen:  Carl  Goos: 
Bericht  über  Fräulein  Softe  v.  Torma^s  Sammlung  prähistorischer  Alterthümcr 
aus  dem  Marosch-  und  Csema-Thal  SiebenbUrgen's  (Separat -Abdruck  aus  dem 
XIV.  Bande  des  Archivs  des  Vereins  für  Siebenbürgische  Landeskunde),  Hermann- 
stadt 1878  mit  4  Tafeln.  Femer  Otto  Tischler:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Stein- 
zeit in  Ostpreussen  (Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  in  Königs- 
berg. Jahi^.  XXIII.  1882.  S.  38 ff.).  Als  die  ältesten  Berichte  sind  zu  nennen: 
Dr.  Roch,  Siebenbürgens  Ursäugethier-Ueberreste  und  auf  den  Urmenschen  be- 
zügliche Funde,  1875  gehaltener  Vortrag,  erschienen  in:  Az  Erdelyi  Muzenm-Egylet 
Evkönyvei,  herausgegeben  von  H.*  Finaly  und  Z.  Knöpf  1er,  Klausen  bürg  1876, 
sowie  Carl  Goos:  Chronik  der  archäologischen  Funde  Siebenbürgens,  Hermann- 
Stadt  1876,  wo  die  Funde  an  den  betreffenden  Stellen  kurz  beschrieben  werden; 
ferner  Te glas  Gabor:  A  Kökorszaki  eniber  nyomai  Hunyad  raegyeben.    Dova  1877. 

Die  Fandstelle  liegt  in  der  Nähe  des  Dorfes  Tordosch,  westlich  von  Broos, 
am  südlichen  Ufer  des  Marosch.  Sic  bildete,  als  ich  sie  im  Jahre  1876  sah.  den 
Uferrand  und  hatte  eine  Ausdehnung  von  etwa  1,0  km  und  eine  grösste  Breite 
von  etwa  '',5  km.  Der  Marosch  beschreibt  hier  einen  weiten  Bogen  und  spült 
jährlich  ein  nicht  unbeträchtliches  Stück  des  Ufers  ab.  Als  ich  im  Jahre  1889  die 
Fundstelle  wieder  besuchte,  war  der  grösste  Theil  derselben  bereits  von  den 
Fluthen  des  Marosch  fortgerissen.  Die  Steilheit  des  etwa  (>—  8  m  hohen,  am  Fusse 
von  dem  Flusse  bespülten  Ufers  machte  es  schwierig,  in  weiterer  Ausdehnung^ 
einen  Ueberblick  über  die  Culturschichten  zu  gewinnen.  Günstiger  waren  hierfür 
die  tief  eingerissenen  Seitenschlucht^n.  Im  Allgemeinen  stellten  sich  die  Verhält- 
nisse so  dar,  dass  unter  einer  etwa  einen  halben  Meter  starken  Humusdecke  die 
Cnlturschicht  in  einer  Mächtigkeit  von  einem  halben  Meter  bis  zu  zwei  Metern  lag 
und  unter  dieser  noch  der  gewachsene  Boden  bis  zum  Wasserspiegel  etwa  o  m  maass. 
Die  Culturschicht  zeigte  an  manchen  Stellen  wiederum  mannichfache  horizontale 
Schichtungen  von  Aschen-  und  Kohlenlagern  und  dazwischen  grubenartige  Ver- 
tiefungen, welches  wohl,  wie  auch  die  Reste  von  Wandbewurf  andeuten,  Koch- 
gruben gewesen  sind.  Oberhalb  einer  solchen  Vertiefung  fand  Fräul.  v.  Torma 
Reste  von  Pfählen,  welche  nach  ihrer  Meinung  von  einer  Schutzwehr  herrühren. 
Auch  Gräber  sind  vereinzelt  gefunden  worden.  Goos  berichtet  (Ber.  über  Fräal. 
V.  Torma^s  Sammlung,  1878,  S.  11)  von  der  Aufßndung  eines  weiMichen  Skelets 
und  von  mehrfachen  Funden  menschlicher  Knochen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  an  einer  Fundstelle  von  so  grosser  Ausdehnung 
und  so  bedeutender  Mächtigkeit  der  Culturschicht  die  Fundstücke  einen  verschieden- 
artigen Charakter  zeigen  und  verschiedenen  Zeiten  angehören.  Es  finden  sich, 
ausser  sehr  vielen  und  mannichfachen  Resten  von  Thongeräthen,  Steingeräthe, 
Knochengeräthe  und  auch  Metallgeräthe ,  Kupfer  wie  Bronze,  sogar  einige  Exem- 
plare von  den  bekannten  gelben  Glasperlen  mit  blauen  und  weissen  eingelegten 
Augen.  Die  Metallfunde  sind  jedoch  äusserst  spärlich  im  Verhältniss  zu  den 
Funden  an  Stein-  und  Knochengeräth. 
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Das  wichtigste  und  bei  Weitem  reichhaltigste  Material  stellen  die  keramischen 
Prodocte  dar,  welche  ans  deshalb  auch  die  meisten  Anhaltspunkte  gewähren  zur 
Benrtheilung  der  Stellung  dieser  Fundstätte.  Leider  sind,  wie  dies  für  Wohnplätze 
charakteristisch  ist,  ganz  erhaltene  GelUsse  sehr  selten,  meistens  nur  kleine,  weniger 
leicht  zerbrechliche  Exemplare.  Es  finden  sich  Gefässreste  aus  ganz  grober,  mit 
grossen  Quarzbrocken  durchsetzter  Masse  und  alle  Abstufungen  der  Thonmasse 
bis  ZD  ganz  feiner,  der  römischen  Terra  sigillata  ähnlicher.  Ebenso  verschieden  ist 
auch  der  Brand  und  die  Farbe.  Es  kommen  alle  Stufen  des  Topfbrandes  von  der 
ganz  oberflächlichen  Feuerein  Wirkung  bis  zur  vollendeten  Durchbrenn  ung  des  Ge- 
fasses  mit  klingender  Härtung  vor.  Ebenso  verschieden  ist  die  Farbe,  von  schwarz 
durch  braun  zur  siegellackrothen ,  zuweilen  glänzend  geglätteten  Oberfläche.  Im 
Allgemeinen  aber  überwiegt  die  röthliche  Farbe  und  schärferer  Brand.  Es  fehlen 
auch  nicht  solche  mit  verschiedenfarbiger  Bemaiung  auf  marmorglattem  Grunde. 
Auch  variirt  die  Technik  der  Herstellung  der  Gefässe  ganz  erheblich.  Neben  zahl- 
reichen, sehr  plumpen,  dickwandigen,  vierkantigen  Töpfen,  welche  das  Aussehen 
haben,  als  habe  man  zur  Herstellung  des  Gefässes  nur  einen  vierkantigen  Thon- 
klumpen  in  der  gewünschten  Grösse  geformt  und  nach  leichter  Glättung  der  Ober- 
fläche ausgehöhlt,  kommen  höchst  cierliche,  dünnwandige  und  mit  grösster  Exact- 
heit  gearbeitete  Gefösse  vor.  Auf  der  Scheibe  gedrehte  Gefässe  lassen  sich  aber 
nicht  mit  Sicherheit  constatiren. 

Die  Form  der  Gefasse  ist  ebenso  mannich faltig.  Sehr  häufig  und  in  die 
xVugcn  fallend  sind  blumentopfformige ,  abgestumpft  konische  und  pyramidale;  da- 
neben kommen  rundbauchige  vor,  solche  mit  stumpf  kantigem  Bauch,  napf-  und 
tellerförmige.  Merkwürdigerweise  ist  bei  den  meisten  die  Halspartie  wenig  ent- 
wickelt, vorherrschend  ist  ein  steiler,  glatter  Rand.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Ent- 
wickelung  der  Henkel.    Es  kommen  einfache,    wenig  hervorragende  Henkelknöpfc 


Vn 


%or.  Daneben  alle  Stadien  der  freieren  Ausbildung  bis  zu  Henkeln  in  Form  von 
Thierköpfen  oder  mit  einem  Thierkopf  verziert  (Goos,  Ber.  a.  a.  O.  S.  18  [607], 
Tmf.  IV,  Fig.  15).  Auch  finden  sich  solche  von  der  Form  eines  menschlichen  Fusses. 
Am  häufigsten  und  interessantesten  jedoch  sind  solche  Henkel,  welche  die  Form 
eioes    kurzen,    dicken,    glatten  Hernes    haben    und    am  Ansatz    horizontal   durch- 
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bohrt  sind.  Ich  habe  dieselben  früher  bereits  aiufflbrlicher  bebandelt  (Verhandl. 
1891,  S.  71)  und  ihre  Wichtigkeit  herrorgehoben  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
von  ähnlichen  Funden  in  der  Mark  Brandenburg.  Diese  Henkel  haben  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  Vogelköpfen,  nur  ist  das  schnabelförmige  Ende  nicht  nh- 
wärte.  sondern  nach  oben  gerichtet  zu  denken,  wodurch  die  Aehnlichkeit  ver- 
schwindet. Die  horizontale  Darchbohrung  wechselt  von  dem  Onrchmesser  eines 
Rohrhalmes  bis  za  einer  für  einen  Pinger  passenden  Weite.  Ich  lege  hier  zwei 
solche  Exemplare  von  Tordosch  vor  und  zugleich  ein  denselben  ganz  ähnliches 
von  der  über  der  Stadt  Sarajevo  gelegenen,  Sobnnar  genannten  Ansiedelungsstätlc 
und  Sie  werden  mir  zugeben,  dasa  beide  Stücke  eine  ganz  unverkennbare  Aehn- 
lichkeit mit  einander  besitzen  (Fig.  1— H). 

Die  Omanentirung  der.Gerässe  zeigt  gleichfalls  eine  weitgehende  Hannich- 
fattigkeit  in  der  Technik,  in  den  Decoration smotiven  und  deren  Zusammensetzang. 


Figur  7.    Vs 

Vorherrschend  ist  das  sogenannte  Band-Ornamenl,  welches  Klopflcisch  in  seinem 
Werke  Über  die  vorgeschichtlichen  Altcrthümer  der  Provinz  Sachsen  (Halle  ISO"?) 
zuerst  ausführlicher  behandelt  hat.  Die  Bänder,  aus  welchen  diese  Art  der  Om«- 
tnentirung  gebildet  wird,  bestehen  entweder  aus  ziemlich  dichten  Parallelrei^®" 
von  ziemlich   kräftigen,   in  den  weichen  Thon  eingestochenen  punktlonnigen  VC" 
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tteroDgen  ohne  Einfassung,  oder  die  Panktreihen  sind  aof  beiden  Seiten  von  je 
einer  kräftig  eingeritzten  Randlinie  eingefassl,  oder  die  Pnaktreihen  Tehlen  ganz 
und  nur  die  beiden  parallelen  eingeritzten  Linien  bilden  das  Band.  Die  Bänder 
sind  entweder  bogenförmig  (^Bogenbänder")  oder  winkelig  gebrochen  (^Winkel- 
binder").  In  Tordosch  überwiegen  bei  Weitem  die  pnnktirten  Bänder  mit  Rand- 
liuien  und  unter  diesen  wiederam  die  Winkelbünder  (Pig.  4  —  7;  Katalog  IVd, 
381a  nnd  b,  i6!ti  und  i74  il).  Seltener  kommen  geradlinige  Tor,  welche  dann 
meist  horizontal  (Fig.  8,  Kat.  IVd,  281  ir)  oder  auch  senkrecht  oder  in  schräger 
Richtung  verlaufen.  Es  kommen  aber  auch  nicht  ponktirte  ßogenbänder  vor  (Fig. '.},  ■• 
Kat  IVd,  18.^). 

Diese  Band-Urnamentik  ßndet  nun  in  den  auf  der  Ansiedelungsstätte  von  Butmir 
bei  Sarajevo  ausgegrabenen  Oerässreslen  zahlreiche  Parallelen.  Ich  verweise  hier 
auf  die  punktirten  Winkelbändcr,  welche  in  dem  von  der  Bosnisch  -  Herzego - 
viniscben  Landes-Regierung  zur  Herausgabe  vorbereiteten  Prachtwerke  über  Butmir 
anf  Taf.  V,  Fig.  11,  II  18  u.  15,  Tat.  VI,  Fig.  13  und  Taf.  VII,  Fig.  1—4  und  Fig.  1« 
abgebildet  sind,  sowie  auf  die  senkrechten  punktirten  Bänder  auf  Taf.  VUI,  Fig.  7, 
sowie  anf  die  punktirten  Bogenbänder  auf  Taf.  V,  Fig.  I.  f>,  7  und  Taf.  VI,  Fig.  II. 
tioriEontal  verlaufende  punktirtc  Bänder  Bnde  ich  in  dem  Werke  über  Butmir  nicht 
abgebildet  und  weiss  aus  der  Erinnerung  nicht,  ob  solche  dort  vorkommen.  Dem 
Anschein  nach  kommen  aber  punktirte  Schrägbänder  vor  (s.  Butmir,  Taf.  VI.  Fig.  lllj 
and  senkrechte  punktirte  Bänder  (Butmir,  Taf.  Vlll,  Fig.  7;. 

Wenn  wir  nun  der  Verbreitung  dieser  Band-Ornamentik  nachgehen,  so  werden 
wir  weit  nach  Norden  geführt.  Wir  ßnden  sie  in  Böhmen,  in  der  Provinz  Sachsen 
und  in  Anhalt  häufig  vertreten  und  ich  erlaube  mir,  als  Bolegsttlck  fUr  die  Qegend 
von  Merseburg  (Steckner's  Berg)  ein  RandstUck  mit  punktirten  Horizontal  bänden) 
vorzuzeigen  (Fig.  10,  Kat  Ig,  1 126(i),  welches  sich  von  dem  Randstück  von  Tordosch 
(Fig.  8,   Kat  IVd,   -2l^\.)   nur  dadurch   unterscheidet,    dass  die  Bänder,   statt  mit 


¥if(ar  9.     '/,  Figur  10.    '/, 


mehreren  Punktreihen,  nur  mit  einer  solchen  ausgeutiittet  sind.  Als  Vertreter 
der  Bogenband -Verzierung  lege  ich  ein  schalenartiges  Gefäss  vor  aus  dem  nörd- 
lichen Böhmen,  aus  der  Gegend  von  Teplitz  (Kat.  IV f,  ;il6).  Die  Bander  sind 
hier  spiralförmig  in  einander  gewunden  (Fig.  11),  und  so  dient  dieses  Stück  anch  zu- 
gleich als  Beleg  für  den  Hinweis  Seitens  unseres  Herrn  Vorsitzenden  auf  die  sich 
weit  nach  Norden  erstreckende  Verbreitung  des  Spiral-Ornaments,  welches  in  Butmir 
m  an sgezerch neter  Weise  auf  den  Thongefiiasen  Anwendung  gefunden  hat  und  auf 
der  archäologischen  Conferenz  in  Sarajevo  von  einigen  Seiten  als  ein  Zeichen  von 


(130) 

dem  Eintlusst;  Mykeniacher  Kunst  angesehen  wurde.  Ich  habe  nur  jener  Con- 
ferenz  schon  ungerührt,  daas  plastisch  misgeführte  Spiralen  auch  in  Kroatien  vor- 
kommen, und  kann  hier  noch  hinzufügen,  dnas  seit  dem  internationalen  Congresa 
in  Budapest  1876,  wo  ich  ein  solches  Exemplar  aus  dem  Museum  in  Ägrum  sah, 
noch  verschiedene  Gerässe  dieser  Art  gefunden  sind,  welche  in  dem  von  Hm. 
Hampol  herausgegebenen  schönen  Atlas  in  dem  zweiten  Bando  des  Comptc  rendu 
(Trouvailles  de  l'äge  de  bronze  en  Hongrie.  Budapest  \mi>)  auf  Taf.  LXXII 
und  LXXIK  abgebildet  sind.  Die  Spiralen  sind  theils  vertierte,  Dache  Furchen 
oder  erhaben  au^elegt,  von  seh  necke  nfonniger  Gestalt,  wahrscheinlich  Bronze- 
Spiralen  nachahmend,  oder  sie  sind  nur  aus  einem  flachen  Kande  gebildet 
(Hampel  a.a.O.,  Taf.  LXXIH,  Fig.  1),  Aus  unseren  Gegenden  kann  ich  kein 
genauer  entsprechendes  ähnliches  Stück  vorzeigen,  aber  doch  ein  Exemplar  eines 
plastischen  Bogen -Ornaments,  welches  ursprünghch  vielleicht  eine  Spirale  war, 
was  wegen  der  Unvollständigkeit  des  Stückes  nicht  mehr  zu  erkennen  ist  (Fig.  1:2}. 
Das  Stück  ist  sehr  schiin  geglättet  und  aus  derselben  Teinen,  grauen  Thonmassc, 
wie  Fig.  10,  aus  welchem  die  meisten  Gefassc  mit  Band -Verzierung  in  der  Provinz 


Figur  11.    '/. 

Sachsen  angefertigt  sind,  und  wie  solche  auch  in  Tordosch  verwende!  worden  ist. 
Ich  kann  ein  RandstUck  mit  punktirten  Horizontal  band  em  von  Tordosch  vorlegen 
(Rat.  IVd.  27^c),  welches  ebenfalls  sehr  gut  geglättet  ist  und  eine  fast  identische 
graue  Thonmassc  zeigt,  wie  die  sächsischen  Gefitsse. 

Da  es  sich  hier  wesentlich  um  die  Constatirung  von  Furallelfundcn  von 
Tordosch  und  Butmir  handelt,  so  unterlasse  ich  es.  noch  ausführlicher  auf  die 
bei  Tordosch  gefundenen  Ornamente  einzugehen,  indem  ich  hoffe,  dass  Frfiul. 
V.  Torma  uns  recht  bald  mit  ihrer  ausführlichen  Publication  Über  Tordosch  er- 
freuen wird,  zu  welcher  ja  bereits  die  Tafeln  in  bedeutender  Zahl  und  mit  reicher 
Auswahl  von  Abbildungen  vorliegen  iTnd  welche  dann  die  anderweiten  archäo- 
logischen Beziehungen  dieser  ungemein  wichtigen  und  interessanten  Fundstätte  dar- 
thun  wird.  Ich  beschränke  mich  deshalb  darauf,  nur  dus  hervorzuheben,  was  in 
beiden  Fundstatten  bisher  Aehnliehes  /,u  Tage  gefördert  ist.  Ich  will  aber  nicht 
versäumen,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  bei  den  Winkelbändern  häufig  vor- 
kommenden Zwickelbildungen  aufmerksam  zu  machen  und  namentlich  auf  die  in 
dieser  Beziehung  besonders  grosse  Aehnlichkcil  der  StUcke  von  Tordosch,  Fig.  7 
und   13.  und  von  Butmir,  Taf.  VII.  Fig.  I,  ;>.  4  und  Iti  hinweisen. 
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In  Tontosch  wurde  noch  eine  andere  Art  von  Band-Ornament  gefunden,  welches 
insofern  mit  dem  obigen  gioeac  Aehnlichkeit  hat,  als  die  Bänder  gleichfalU  von 
Kwei  Randljnien  etngefaaat  sind.  Die  in  dieser  Weise  verzierten  GcHtsse  sind  aber 
von  den  obigen  Terscbieden,  einerseits  dadurch,  daas  die  Ornament- Bänder  nicht  mit 
Pnnktreihen,  sondern  mit  parallelen,  kurzen  HchrägBtrichen  auHgefüllt  sind,  anderer- 
seits anch  darch  die  Form  und  Anordnung  der  Ornament- Band  er,  die  technische  Aus- 
ruhning  und  die  Masse  des  Thons  {Fig.  U,  Kat.  IVd,  ii.'nl).    Die  verhält  nissmassig 


Vigai  18.    '/, 

sehr  schmalen  Bänder  verlaufen  meist  an  dem  GeHisskörpcr  parallel  nach  abwärts, 
seltener  convergiren  sie;  die  Wandungen  der  Denisse  sind  dünner  und  von  gleich- 
massigerer  Stärke,  und  dieThonmasse  ist  bräunlich  und  mit  zahlreichen  QuamatUckcn 
durchsetzt,  die  Oberfluchi?  der  Oer>issi.'  wenig  geglättet  und  ziemlich  rauh.  Sic 
machen  den  Eindruck,  als  gehörten  sie  einer  jüngeren  Periode  der  Ansiedelung 
TOD  Tordosch  an:  weitere  Anhaltspunkte  (licrfilr  sind  aber  nicht  vorhanden.  Viel- 
leicht darf  raan  von  den  Funden  von  Butmir  die  auf  Taf.  VI,  Fig.  ]2  und  Iti  ab- 
gebildeten Stücke  ihnen  un  die  Seile  slelk'n,  wo  gleichfalls  schmale,  schräg- 
schrafflrte  Bänder  vorhanden  sind,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselben  in 
schräger  und  stellenweise  triangulärer  Anordnung  gehalten  und.  wie  es  scheint, 
fasl  immer  mit  anderen  Ornament-Motiven  vergesellschafte!  sind,  was  bei  den 
Tordoscher  Ornamenten,  meines  Wissens,  nicht  der  Fall  ist. 

In  Begleitung  des  zuerat  behandelten  punktirten  Band-Ornamentes  und  auch 
ohne  erstercs  kommen  häufig  eingeschnittene  Verziciungen  vor,  meistens  Zickzack- 
linien oder  rantenförmige  Figuren  bildend  (Fig.  15—17).    In  Fig.  15  sehen  wir 


(Kat.  IV r/,  ibü'l)  links  ein   senkrechtes,    punktirtes  Band,    dessen  Randitnie  von 
«wci  Zickzacklinien  begleitet   wird,    worauf  dann  ein  au-    rautenriirmigen  Figuren 
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gebildetes,  senkrechtes  Band  und  dann  wieder  Zickzackbänder  folgen.  Kig.  lt> 
(Rat.  IVd.  i'i^),  zeigt  eingeschnittene  Dreiecke  und  parallele  Zickzackbänder,  welche 
eine  grössere  Flüche  bedecken,  und  Pig.  17  (Kat.  IVd,  iüSa)  ist  mit  punktirten 
Dreiecken  und  einem  mit  einer  Rantenreihe  ausgefulllen,  senkrechten  Bande  ver- 
ziert. Snmmtliche  drei  Stücke  sind  röthlich  gebrannt  Als  ParalletatUcke  hierzu 
würden-  von  ßutmir  vielleicht  das  Stück  Taf.  VI,  Fig.  16,  welches  uchon  bei 
den  schräg  schraffirten  Bändern  erwähnt  wnrde  und  dessen  Flächen  zum  Theil 
mit  pamllelen  Zickzacklinien  bedeckt  sind  (Fig.  ITi  und  Iii),  sowie  das  Stück 
Taf.  VII.  Fig.  13,  welches  ähnliche  rantenrörmige  Figuren  zeigt,  wie  Fig.  l'> 
und  IT,  zu  nennen  sein. 

Ausser  diesen  roh  eingeschnittenen  Verzierungen  kommen  sorgfältiger  aus  glatt 
gezogenen  Linien  gebildete  vor.  Ich  hebe  unter  diesen  ein  Stück  hervor  (Fig.  I^S. 
Rat.  iVd,    217/'),    welches  den   Ansatztheil  eines   Henkelknaufes  auf  der   Bauch- 
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kante  eines  schwärzlichen  Gerässes  darstellt  Der  obere  Theil  der  Bauchkante  ist 
mit  i  gezogenen  Parallellinien  verziert,  welche  oberhalb  des  Henkelknaufes  einen 
nach  oben  offenen,  sehr  stumpfen  Winkel  bilden:  der  untere  Theil  der  Baucbkante 
ist  mit  gezogenen,  horizontalen  Parallel linicn  verziert,  an  welche  mit  der  Spitze 
nach  abwärts  gerichtete,  seh rägschni flirte  Dreiecke  angehängt  sind.  SchrafRrte 
Dreiecke  simi  in  Tordosch  hüuHgcr  als  Ornament -Motive  verwendet;  bei  Butmir 
sehen  wir  sie  gleichfalls  häuBg  vorkommen.  Ich  mache  besonders  auf  das  auf 
Taf.  VII,  Fig.  12  abgebildete  Stück  aufmerksam,  dessen  Dn^iecke  denen  auf  dem 
Tordoscher  Stück  besonders  ähnlich  sind,  ausserdem  auf  die  Stücke  Taf  IV,  Fig.  2, 
■i,  17,  18,  Taf.  VII,  Fig.  15. 

Sehr  auffällig  ist  ein  Ornament,  welches  so- 
wohl in  Tordosch  als  in  Butmir  vorkommt, 
ausserdem  aber  auch  auf  römischen  Glefässen 
und  bei  uns  in  unseren  slaviscben  Bnrgwällen 
gefunden  wird.  Bs  ist  das  ans  reihenweise 
geordneten  oder  eine  ganze  Fläche  bedeckenden, 
eingedrückten  Kreisen  bestehende  Ring-Orna- 
ment (Fig.  1^,  Katalog  IVd,  -2»8''  und  Butmir, 
Taf.  VIl,  Fig.  10  und  11).  Der  Scherben  von 
Tordosch  isl  roth,  diu  beiden  von  Butmir  sind 
vou  schwarzer  Farbe.  Die  weite  räumliche  und 
zeitliche  Ei-strcckung  dieses  Ornamentes  erklärt 
Figur  19.    ',.,  »\ch   sehr  einlach    dadurch,    dass    es    sich    mit 

den  einfachsten  Mitteln,  einem  abgeschnittenen 
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Rohrhalin  oder  Federkiel  oder  mit  dem  durchschnittenen  hohlen  FIflgelknochen 
(Oherann)  eines  t^rossen  X'ogels  sehi'  leicht  herstellen  lässt  Aar  dem  Scherben 
von  Tordosch  sind  die  Figuren  nicht  völlig  kreisrund,  sondern  ein  wenig  oval,  die 
Ränder  aber  sehr  scharr  und  Verhältnis^ massig  tieT  in  die  schon  etwas  erhärtete 
Oberfläche  des  Thons  eingedrückt. 

Unter  den  Verziemngs weisen  der  TbongePussc  wUrde  eine  noch   vielleicht  zu 
erwähnen  sein,  welche  ebenso,  wie  die  vorige,  eine  grosse  Verbreitung  hat  and  sich 
durch  grosse  Zeiträume  erstreckt.     Es  sind  dies  die   von  Batmir  aur  Taf.  IX  ab- 
gebildeten   Vefzierungen  mittelst  des  bequemsten   und   natürlichsten  Instnimentes. 
nehmlich  der  Fingerspitze  des  Verfertigers.     In  Butmir  sind  die  Vertiefungen  mit 
den  Pingerspitzen  zum  Theil  in  den  Thon  der  Oerässwandung  selbst  -hineingedrUckt 
(Taf.  IX,  Fig.  6  und  1«),   oder  es  sind  auf  die  Gefässwandung  nahe  dem  Bande 
eine  oder  zwei  lieisten  horizontal  aufgelegt,   in  welche  dann  mit  Hülfe  der  Nägel 
und  Fingerspitzen   die  Vertiefungen  eingedrückt  sind.     Von   letzterer  Verziemngs- 
weise  lege  ich  als  Parallel -Bei  spiel  von  Tordosch  ein  Randstück  mit  Henkel  und 
xwei  getüpfelten  Leisten  vnr  (Fig.  20,  Kat  IVd,  3)i.^a),  zum  Vergleiche  mit  dem 
Henkel  stück  und  dem  Rund- 
stück von  Butmir  Taf.  IX.  ^'«"  *"    ''• 
Fig.  i  u.  10.    Ich   will   hier 
noch   bemerken ,    dass   dtis 
Min    Butmir    auf   Taf.   iX. 
Fig.   18    abgebildete    Stück 
«ahrecheinlichdemfjruben- 
Omament  zuzurechnen  ist. 
welchesich  früher  schon  aus- 
führlicher  behandelt   habe 
:Verh.  1891,  S.7lff.)nnd  von 
welchem  auch  in  Tordosch 
Andentangen  anzutretfen  sind 

Zu  erwähnen  sind  dann  noch  die  becherförmigen  Gerässe  mit  hohem,  schmalem 
y^ts.  welche  in  Tordosch  sowohl  wie  in  Butmir  vorkommen.  Das  Verbreitungs- 
gebiet derselben  ist  ein  sehr  ausgedehntes.  Wir  kennen  sie  von  Lengyel  und 
8.  Lucia  und  weiter  westlich  aus  Spanien  (Sammlung  der  Gebrüder  Siret).  Nördlich 
laaaeo  sich  die  allmählich  sehr  verkümmerten  oder  stark  veränderten  Ausläufer  bis 
in  die  Provinz  Posen  und  die  LausiU  verfolgen. 

Neben  den  Thongeßssen  von  Tordosch  sind  auch  noch  andere  Erzeugnisse  aus 
Tbon  zu  erwähnen,  welche  ganz  besonderes  Interesse  haben.  Es  sind  dies  nmde. 
dicke,  in  der  Mitte  durchbohrte  Thonscheiben,  modernen  Netzsenkem  ähnlich,  welche 
mit  eigenth  Um  liehen  Marken  versehen  sind.  Einige  dieser  Marken,  welche  nicht  za 
den  alltäglichen  gerechnet  werden  können,  finden  ihre  Parallelen  in  den  Ver- 
zierungen auf  ilen  Thonwirteln  von  Hissarlik.  Ich  führe  dies  deshalb  besondere 
an,  weil  sich  auch  sonst  noch  andere  Parallelen  zwischen  Tordosch  and  Hiasarlik 
finden,  welche  ich  hier  jedoch  nicht  weiter  ausführen  will. 

Sehr  merkwürdig  sind  aach  einige  figürliche  Oarstellungen  ans  gebranntem 
Tbon,  von  Thieren  und  Menschen,  welche  ebensowohl  bei  Tordosch,  wie  hei  Butmir 
voriommen.  Unter  den  Figuren  von  Butmir  sind  jedoch  mehr  vollendete.  Höchst 
«igenthttmlich  ist  der  überlange  Hals  einiger  Köpfe  von  Butmir  Bei  einigen  von  den 
Köpfen  ist  aof  die  Darstellung  des  Haares  grosse  Sorgfalt  verwendet.  Ein  ähn- 
liches Stück  findet  sich  auch  von  Tordosch  (Fig.  ~il).  Von  der  Mehrzahl  der  bei 
Tordosch  gefundenen  Köpfe  nimmt  Fraal.  v.  Torma.  wie  ich  glaube,  mit  Recht  an, 
dftas  sie  Verzierungen  gewesen  seien  von  eigenthüm lieben  ThongefSssen,   in  Form 
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eines  kleinen,  länglich-Tiereckigen  Kästchens  mit  einer  runden  OefTnung  an  der 
vorderen  Schmalseite,  dicht  unterhalb  des  Köpfchens.  Leider  siod  besser  erhaltene 
Figuren  ausserordentlich  selten  gefunden.  An  einigen  der  erhaltenen  Bruchstücke 
sieht  man  aber  noch,  dass  sie  von  ähnlichen  Figuren,  wie  jene  von  Butmir  (Taf.  HI, 
Fig.  12),  herstammen  (Goos,  Bericht,  Taf.  IV,  Fig.  5—8). 

Diese  rohen  Thonfiguren,  welche  wohl  Idole 
oder  Weihgeschenke  waren,  haben  einen  weiten  Ver- 
breitungskreis. Wir  kennen  sie  ausser  von  Bosnien 
und  Siebenbürgen  aus  den  Pfahlbauten  des  Lac  du 
Bourgct,  Savoien,  wo  sie  der  Bronzezeit  angehören, 
aus  den  Pfahlbauten  der  jüngeren  Steinzeit  des 
Laibacher  Moores,  Krain,  von  einer  Station  bei 
Cucuteni,  in  der  Nähe  von  Jassy  an  der  Moldau, 
und  von  Hissarlik  und  anderen  Fnndplätzen  der 
Troas.  Die  Funde  von  Cucuteni  hat  Hr.  Dr.  Beldi- 
ceanu  in  Jassy  beschrieben  (Antichitatile  de  la 
Cucuteni,  Ja§i  1885).  Eine  kürzere  Schilderang 
mit  einigen  Abbildungen  hat  Hr.  G.  Bosshard  in 
Galatz  gegeben  (Forrer,  Antiqua,  Jahrg.  1890, 
S.  25  ff.).  Erwähnt  sind  diese  Funde  auch  in  diesen 
Verhandl.  (B.  19,  S.  162).  Hr.  Prof.  Dr.  Tiktin 
aus  Jassy  hatte  nehmlich  die  Güte,  einige  GefHsae 
und  Idole,  sowie  eine  Anzahl  Photographien  der  Gesellschaft  vorzulegen,  und  es 
konnte  von  Hrn.  R.  Virchow  constatirt  werden,  dass  dieselben  einerseits  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Sieben  bürgischen  Funden  von  Tordosch,  andererseits  Anklänge  an 
Schliemann'sche  Funde  von  Mykenae  und  Hissarlik  zeigten.  Nach  Bosshard 
soll  diese  Station  der  Uebergangszeit  von  der  jüngeren  Steinzeit  zur  Bronzezeit  an- 
gehören. Zu  erwähnen  ist  hier  auch  eine  ganz  rohe  Figur,  welche  in  der  Nähe 
von  Rhino w,  Provinz  Brandenburg,  gefunden  und  dem  Königl.  Museum  für  Völker- 
kunde von  Hm.  Dr.  Weigel  geschenkt  wurde.  Leider  ist  es  ein  Einzel f und  und 
deshalb  zeitlich  nicht  bestimmbar,  macht  aber  der  Masse  und  der  Form  nach  einen 
prähistorischen  Eindruck.  Der  Verbreitungskreis  dieser  rohen  plastischen  Gebilde 
ist  also  ein  sehr  grosser.  Es  ist  deshalb  wohl  anzunehmen,  dass  dieselben  mehr 
localen.  psychischen  Impulsen  ihre  Entstehung  verdanken,  als  dass  sie  durch  Ueber- 
tragung  dieser  Fertigkeit  von  einem  Volke  zum  anderen  entstanden  sind.  Das 
Material  ist  bis  jetzt  noch  sehr  gering,  aber  es  scheint,  als  wenn  sich  innerhalb 
desselben  doch  gewisse  zusammengehörende  Gruppen  unterscheiden  lassen  könnten, 
so  eine  besondere  Gruppe  Tordosch- Butmir,  welche  beiden  Fundplätze  in  dieser  Be- 
ziehung nähere  Verwandtschaft  mit  einander  zeigen,  als  mit  den  anderen  Fundstellen. 
In  Tordosch  bethätigte  sich  die  Neigung  für  plastische  Gebilde  auch  in  anderer 
Weise,  indem  man  dort  auch  oben  flache,  rautenförmige  Gefässdeckel  mit  tief  über 
den  Gefässrand  herabgehenden  Rändern  und  einem  durch  lineare  Zeichnung  an- 
gedeuteten menschlichen  Gesicht  an  der  spitzen  Ecke  des  Deckels  anfertigte.  Kh 
sind  dies  also  zur  Klasse  der  Gesichtsurnen  zu  zählende  Gefässe  mit  ^ Gesichts- 
deckeln", wie  man  sie  in  Westpreussen ,  in  grösserer  Zahl  aber  in  Hissarlik  ge- 
funden hat.  Sie  sind  aber  nur  in  der  Idee,  den  Deckel  mit  einem  Gesicht  zu  ver- 
sehen, mit  einander  verwandt,  stylistisch  dagegen  nicht.  Höchstens  könnten  einige 
oben  ganz  flache,  runde  Deckel  von  Hissarlik  hier  herangezogen  werden. 

Auch  sind  einige  der  Henkel  zu  Thierköpfen  ausgebildet:  oiner  sogar,  wie 
schon  erwähnt,  hat  die  Gestalt  eines  menschlichen  Fusses  und  gleicht  hiorin  einem 
ähnlichen,  in  Hissarlik  gefundenen  Exemplare. 
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Verlassen  wir  nun  die  Thonwaaren  und  wenden  wir  uns  den  anderen  Funden 
zu,  so  sind  vor  Allem  die  zahlreichen  iSteingeräthe  zu  erwähnen,  welche  bei  Tordosch 
sowohl,  wie  bei  der  nicht  weit  entfernt  davon  gelegenen  Fundstelle  von  Nandorvalya 
in  reichlicher  Zahl  gefunden  sind.  Die  Form  der  Steinbeile  ist  ziemlich  gleich- 
massig.  Sie  sind  auf  der  Unterseite  flach,  die  Oberseite  ist  bogenförmig  gewölbt, 
nach  dem  Bahnende  zu  verjüngen  sie  sich.  Die  Schneide  ist  abgerundet  und 
nach  aufwärts  gerichtet.  Sie  stellen  gewissermaassen  die  Prototypen  der  sogenannten 
Schuhleisten  form  igen  Hohläxte  oder  Meissel  dar,  welche  in  Ungarn  häufig  sind  und 
deren  Verbreitungsbezirk  nördlich  bis  in  die  Nähe  von  Berlin  und  westlich  durch 
Süd-Deutschland  bis  an  den  Rhein  reicht,  wie  ich  dies  schon  früher  ausgeführt  habe 
(Voss  und  Stimming,  Vorgesch.  Alterthümer  der  Mark  Brandenburg.    1886.    S.  6). 

In  Bntmir  sehen  wir  nun  dieselben  Typen  von  Steinbeilen  und  vor  Allem  auch 
ausgezeichnete  Exemplare  von  jenen  schuhleistenförmigen  Steingeräthen  (Butmir^ 
Taf.  XVII,  Fig.  27  u.  28).  In  Tordosch  ist,  wahrscheinlich  wegen  Mangel  an  geeig- 
netem Rohmaterial,  der  Reichthum  an  Steingeräthen  nicht  so  gross,  wie  in  Hutmir, 
wo  eine  grossartige  Industrie  in  Herstellung  von  Steingeräthen  bestand.  In  Tordosch 
sind  dafür  Hirschhorn-  und  Knochen-Oerüthe  häufiger  vorhanden. 

Ich  schliesse  hiermit  die  Parallelen  zwischen  Tordosch  und  Butmir  ab,  und 
glaube,  dass  sie  genügen,  um  verwandtschaftliche  Beziehungen  zwischen  den  beiden 
Fund-Localitäten  darzuthun.  Wenn  wir  dieselben  im  Ganzen  überblicken,  so  sehen 
wir,  dass  in  mancher  Beziehung  die  Funde  von  Butmir  eine  sorgfältigere  Aus- 
führung zeigen,  als  die  entsprechenden  in  Tordosch,  welche  nachlässiger  und  roher 
gearbeitet  sind.  Wir  dürfen  deshalb  wohl  annehmen,  dass  vir  uns  in  Bntmir  in 
dieser  Beziehung  näher  an  einem  Cultur-Centrum  befinden,  als  in  Tordosch.  Wir 
sehen,  dass  die  nördliche  Peripherie  der  Verbreitung  des  Band-Ornaments  etwa  in 
der  Provinz  Sachsen  und  in  Anhalt  zu  suchen  ist,  dass  sie  östlich  sich  mindestens 
bis  Tordosch  erstreckt,  dass  sie  am  reichsten  in  Butmir  entwickelt  ist,  und  viel- 
leicht nähern  wir  uns,  indem  wir  an  die  Gestade  der  Adria  vorrücken,  dem  Ur- 
spmngsoK  oder  dem  Verbreitungs-Centrum  dieser  eigenartigen  Oultur.  Tordosch 
wird  jedoch  nicht  ganz  von  diesen  westlichen  Einflüssen  beherrscht,  sondern  weist 
auch  vielfache  und  deutliche  Beziehungen  zum  Osten  auf.  Bis  jetzt  kennen  wir 
nar  diese  wenigen  Stationen,  hoffentlich  aber  tritt  bald  eine  Reihe  anderer  in 
Ungarn  und  Dalmatien,  besonders  auch  in  Rumänien  und  Bulgarien  hinzu,  um  uns 
einen  etwas  genaueren  Einblick  in  diese  Verhältnisse  zu  gewähren.  *~ 

(1)5)  Hr.  Voss  legt  einige  sehr  gut  zugeschlagene  moderne  Flinten- 
steine vor,  welche  er  in  dem  ßazar  von  Sarajevo  gekauft  hat  und  welche  aus 
Albanien  stammen.  — 

Ausserdem  zeigt  er  einige  moderne  weisse  Thonge fasse  von  sehr  zier- 
licher Form  und  mit  rother  Bemalung,  welche  ebenfalls  aus  dem  Bazar  von 
Sarajevo  stammen. 

Als  Cnriosum  bringt  derselbe  zwei  Ofenkacheln  aus  weissem  T hon,  welche 
die  Form  von  Schildbuckeln  haben  und  den  vertieften  Kacheln  entsprechen,  die 
man  auch  bei  uns  noch  zuweilen  in  Bauem-Häusern  sieht.  — 

(IV*;  Hr.  F.  DoichmUllcr  in  Dresden  übersendet  unter  dem  ^.  d.  M.  folgende 
Mittheilung  über 

Steinhämmer  mit  Rillen. 

Eine  im  Juni-Heft  1«94  der  Verhandl.,  S.  .H:iO,  onthalt<Mie  Notiz  über  die  Be- 
festigung des  Niedersachswerfener  Steins  veranlasst  mich,    auf  einen  in  der  prä- 
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historischen  Sammlung  in  Dresden  hefindlichen  Steinhammer  vom  Indiaiier-Stamm 
der  Caws,  Nord-America  (Fig.  l),  hinzuweisen,  dessen  Befestigungsweise  eine  andere 
ist,  als  Hr.  Olshausen  dort  angiebt.  Ein  langer,  zum  Theil  noch  berindeter 
Zweig  ist  einseitig  beschnitten  und  allmählich  auf  weniger  als  die  Hälfte  seines 
ursprünglichen  Durchmessers  gebracht;  das  so  verdünnte  und  leicht  biegsam  ge- 
wordene Holz  ist  dann  derart  um  den  fast  ringsum  gekehlten  Stein  gelegt,  dass 
das  dünne  Ende  auf  den  Anfang  der  Schnittfläche  zu  liegen  kommt.  Die  Ver- 
bindung ist  durch  Umwickelung  mit  dicken  Sehnen  beigestellt,  wie  es  die  nach- 
stehende Skizze  zeigt.  Diese  Befestigungsweise  scheint  mir  eine  sicherere  zu  sein 
iils  jene  an  einem  gegabelten  Zweige,  bei  welcher  ein  Ausbrechen  des  Seitenastes 
oder  eine  Spaltung   der  Zweiggabel    eher   möglich  ist^  als   das  Zerreissen   einer 


Figur  2.    V4 

CS  h 


Figur  3.    V, 


— j'j^ 


Schlinge  ans  biegsamem  Holz,  und  dürfte  letztere  in  vorgeschichtlicher  Zeit  wohl 
auch  angewendet  worden  sein. 

Zu  der  Angabe  des  Hrn.  Voss  über  das  Vorkommen  ähnlicher  Steine  in 
Sachsen  möchte  ich  hinzufügen,  dass  in  der  hiesigen  prähistorischen  Sammlonit 
sich  kein  im  Königreich  Sachsen  gefundener  befindet.  Wir  besitzen  nur  eine 
Steinaxt  von  Cöthen  (aus  Caro^s  Sammlung),  die  von  3  Seiten  gekehlt  und  deren 
vierte,  meiner  Ansicht  nach  obere,  Schmalseite  flach  muldenförmig  vertieft  ist 
(Fig.  2),  sowie  eine  kleine  Steinaxt  von  Rügen  (aus  Jespcrsens's  Sammlung),  die 
in  Form  und  Grösse  einem  auch  hier  befindlichen  nordamerikanischen  ,,Tomahawk^ 
(Fig.  3)  fast  genau  gleicht.  — 
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Hr.  R.  y irchow  theilt,  in  Ergänzung  seiner  früheren  Bemerkungen  (Verh.  1894, 
S.  586)  folgendes  Citat  mit: 

Mr.  John  Murdoch,  der  Führer  der  nordamerikanischen  internationalen  Polar- 
Cxpedition  nach  Point  Barrow,  hat  von  da  13  vollständige  Hämmer  (mauls)  und  eben 
so  viele  nicht  geschäftete  „Köpfe^  (heads)  mitgebracht,  welche  in  ganz  ähnlicher 
Weise  eingerichtet  sind,  wie  die  von  der  Nordwestküste,  nur  dass  bei  manchen  die 
herumlaufende  Rinne  zur  Befestigung  der  Halter  fehlt.  Sie  bestehen  aus  Pektolith 
oder  anderem  hartem  Gestein,  zuweilen  aus  Knochen;  der  Griff  ist  aus  Renthier- 
geweih  oder  aus  Coniferenholz ,  und  durch  eine  Platte  gegen  den  Stein  angelegt. 
Als  Beispiel  für  die  „seichte^  Rinne,  welche  um  den  Stein  herumläuft,  ist  die 
Fig.  27  (Ninth  Ann.  Rep.  of  the  Bureau  of  Ethnol.  1892.  p.  95—96)  zu  erwähnen. 
Diese  Werkzeuge  werden  gegenwärtig  nur  noch  zum  Zermalmen  von  Knochen  ver- 
wendet. Früher  scheinen  sie  auch  zum  Eintreiben  von  Holznägeln  gedient  zu 
haben,  denn  das  erste  Stück,  welches  erworben  wurde,  beschrieben  die  Ein- 
gebomen als  „einen  Hammer,  der  von  Leuten  gebraucht  wurde,  die  jetzt  todt  sind 
und  kein  Eisen  hatten^.  — 

Hr.  A.  Voss  zeigt  aus  den  Sammlungen  des  Königl.  Museums  für  Völker- 
kunde eine  Anzahl  von 

Steinwerkzengen  mit  Schäftungsrillen. 

Anknüpfend  an  die  von  unserem  Herrn  Vorsitzenden  in  einer  der  früheren 
Sitzungen  vorgelegten  Steinwerkzeuge  dieser  Gattung  aus  Transkaukasien,  will  ich 
mit  dem  Osten  beginnen.  Ich  kann  hier  ein  Exemplar  von  Hissarlik  vorzeigen, 
welches  sich  in  der  Schi iemann- Sammlung  befindet  und  den  Funden  aus  der 
zweiten  Stadt  eingereiht  ist  (Kat.  Nr.  765).  Es  ist  wohl  das  grösste  Exemplar,  das 
bis  jetzt  bekannt  geworden  ist.  Seine  Länge  beträgt  30  em,  sein  grösster  Umfang, 
nahe  der  Basis  gelegen,  44,5  cm,  der  Durchmesser  der  unteren  breiten  und  ebenen 
Schlagfläche  13  cm.  Es  gleicht  in  der  Form  ganz  den  Thüringischen  Werkzeugen, 
nur  ist  die  umlaufende  Rinne  sowohl,  wie  die  Längsrinne  für  den  zur  Befestigung 
des  Stieles  dienenden  Seitenast  flacher,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  das  dunkel 
blaugrüne  Material  ausserordentlich  zähe  und  hart  ist.  Der  Hammer  ist  viel  be- 
nutzt, das  beweist  die  durch  das  Hin-  und  Herbewegen  des  Stieles  beim  Ge- 
brauche des  Hammers  entstandene  politurähnliche  Glättung  der  Stielrinne.  Das 
Gewicht  des  Hammers  beträgt  9,950  kfj. 

Eis  sind  in  der  Schliemann-Sammlung  ausserdem  noch  zahlreiche,  mit  Rillen 
versehene,  ähnliche  Steingeräthe  vorhanden;  sie  sind  aber  auf  beiden  Enden  ab- 
gerundet und  haben  keine  so  deutlich  ausgebildete  ebene  Schlagfläche.  Es  ist 
deshalb  nicht  ganz  sicher,  ob  sie  als  Hämmer  gedient  haben. 

Ans  der  Provinz  Sachsen  besitzt  die  Sammlung  ein  Exemplar  von  Meisdorf, 
Mansfelder  Gebirgskreis  (Fig.  1),  welches,  ausser  der  umlaufenden  Querrille  für  das 
zur  Befestigung  an  dem  Schafte  dienende  Bindematerial,  zwei  in  der  Mitte  der  sich 
gegenüber  liegenden  Aussenflächen  angebrachte  Längsrillen  besitzt.  Von  diesen  dient 
die  eine  an  der  Hinterfläche  zur  Einfügung  des  krückenartigen  Stieles,  die  andere 
an  der  Vorderfläche  zur  Aufnahme  des  Keiles,  mit  welchem  das  beim  Gebrauche 
locker  gewordene  Bindematerial  wieder  angespannt  wurde.  Der  Hammer  ist  21  cm 
lang  und  hat  etwa  1 2,5  an  Durchmesser.     Sein  Gewicht  beträgt  5,280  kg. 

Ausserdem  ist  noch  ein  Exemplar  vorhanden  aus  Mieste,  Kreis  Gardelegen, 
Ahmark  (Inv.  Nr.  11,  124,  89),  ein  Geschenk  des  Hrn.  Apotheker  Prochno  in 
(jrardelegen.    Es  hat  ebenfalls  eine  geebnete  Schlagfläche,   ist  aber  an  der  einen 

▼cHi«a4L  tf«r  BnX,  AntbropoL  GetelUchaft  169&.  10 


(138) 

Längsseite,  der  Kuckseite,  an  welcher  die  StielkrQcke  anlag,  dot  einfach  rundlich 
abgeflacht,  ohne  Längsrillc,  und  besitzt  anch  an  der  Torderßäche  keine  Längsrille. 
Der  Hammer  ist  etwa  16  cm  laug,    sein  grösster  DurchmesBer  beträgt  etwa  13  cm 

und  sein  Gewicht  3,'2rtO  kij. 

Figur  1.     'I,    (Seitenansicht,  Quorachnitt  und  Vorderansicht.) 


Ferner  zeige  ich  ein  Exemplar  von  El  Argar  in  der  Nähe  von  Granada, 
Spanien.  Es  stammt  aus  der  berühmten  Sammlung  der  Gebrüder  Siret  (Kat. 
Nr.  Vb,  71).  Der  Fundort  ist  eine  sehr  ausgedehnte  Ansiedelang,  in  welcher  aoch 
Gräber  Torkoromen,  und  liegt  in  einem  an  alten  Bergwerks minen  reichen  Distrikt 
Das  Uaterial  ist  ein  sehr  feinköralger,  weisser  Qaarzit.  Der  Bammer  hat  anf  dem 
einen  Ende  eine  ebene,  glatte  Fläche,  nährend  das  andere  Ende  darch  fielfachen 
Gebranch  von  dem  Klopfen  rauh  geworden  ist  Er  hat  nur  eine  umlaufende,  raub 
eingepickte  Rille;  als  Stielseite  diente  wahrscheinlich  die  eine  von  Natur  abgeflachte 
Seite.  Die  Höhe  beträgt  12,8  cm,  die  Durchmesser  etwa  10  und  7  cm,  das  Gewicht 
1,670%. 

Ein  Exemplar  mit  abgerundeten  Enden,  sehr  breiter  Rille  und  abgeflachter 
Rückseite  (Stielseite)  von  Hruäovan,  G.-B.  Leitmeritz,  Böhmen,  befindet  sich 
in  Wien  im  k.  k.  Naturhistorischen  Hofmnseum.  Die  Länge  dieses  Stückes  be- 
tragt etwa  1 1  rill,  sein  grössler  Durchmesser  8  ein. 

Einen  „Steinschlägel  aus  Serpentin",  aus  dem  alten  Kupfer- Bergwerk  auf  dem 
Mitterberge  bei  Bischofahofen  im  Salzburgischen,  bildet  Much  ab  in  dem  von  der 
k.  k.  Central  CO  mmiaaion  herausgegebenen  kunsthistorischen  Atlas.  Wien  1889. 
Taf.  XIX,  Pig.  5. 

Auch  im  Norden  kommen  ähnliche  Hämmer  vor.  Sie  erinnern  im  Allgemeinen 
mehr  an  die  aus  der  Schliemann-Sammlung  erwähnten  mit  rundlichen  Enden. 
Sophus  Müller  sieht  sie  für  Hämmer  an;  die  immerfaiu  etwas  abgeplatteten  Enden 
lassen  diese  Annahme  zu  (s.  Abb.  b.  Sophus  Müller,  Slenaldereu,  Kopenhagen, 
Paris,  London,  Leipzig,  Fig.  118). 

Ana  Schweden  kann  ich  ein  kleineres  Exemplar  vorlegen,  aus  Schonen,  bei 
Munkarp,  Prosta  Hrd.,  gefunden  (Knl.  Nr.  VIe,  21«).    Das  Slück  ist  nur  9,5  o« 
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Uog,   die  grössten  Darchmeaser  betragen  5  und  6  em.    Das   eine  Ende   ist  ab- 
gemndel,  das  andere  verjüngt  sich  za  einer  abgestumpften  Schneide. 

Das  IcUtc  Stück  bildet  den  Ucbergang  za  einer  anderen,  in  ähnlicher  Weise 
gi-schäßelen  Gattung  ron  Stcinwerkzougen ,  welche  aber  mit  scharfen  Schneiden 
versehen  sind  und  als  Aexte  dienten.  Die  mehr  oder  weniger  breite  Scbnftrinne 
liegt  meist  sehr  nahe  dem  Bahnende.  Es  sind  davon  folgende  Exemplare  in  der 
Sammlnng  vorhanden,  welche  ich  kurz  vorführen  will.  Es  sind  Stücke  ron  grösster 
Seltenheit 

Das  grösstc,  von  Karsdorf,  Kr.  Qucrfurt,  Provinz  Sachsen,  hat  eine  breite 
Schneide,  das  Bahnende  ist  verjüngt.  Es  ist  23,5  cm  lang,  der  Schneid  entheil 
1 1  rm  breit,  das  Bahnende  7  cm,  der  grösste  Querdurch  messe  r  (Dicke)  4  em. 

Bin  anderes,  etwas  plumperes 
mit  stark  beschädigter  Schneide 
(Figur  i)  stammt  von  Gross- 
Grabe,  Kr.  Hüb I bansen  in  Thü- 
ringen, Provinx  Sachsen  (E.  J.  II, 
1 15, 93).  Es  ist  16,!>  em  lang,  die 
gröaste  Breite  beträgt  10,1  cm, 
der  grösste  Qncr  -  Durchmesser 
(Dicke)  7,8  em.  Es  wurde  in 
einem  Skcietgrabe  gefunden  mit 
einem  einhenkligen  Thongefäss 
zusammen,  das  aber  nicht  mehr 
der  Steinteit  angehört. 

Der  Grösse  nach  schliesst 
sich  ein  anderes  (Fig.  3)  von 
Quedlinburg,  Provinz  Sachsen, 
KU  (Kat.  II,  1994).  Es  ist  14,5  em 
liing,  6  ein  breit  nnd  4,3  cm  dick. 


(Seitenansicht,  (Querschnitt  und  Vorderaneicht.^ 
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Figur  4.    V4 


(Seitenansicht,  Quersclmitt  and  Vorderansicht.) 


Ein  anderes,  kleineres  Exemplar,  dessen  Rille  mehr  der  Mitte  zu  gelegen  ist, 
stammt  von  Neumark,  Sachsen- Weimar  (Rat.  IIb,  162).  Es  ist  nur  11  cm  lang, 
an  der  Schneide  5,5  cm  breit. 

Ein  sehr  grosses,  fast  keil- 
förmig gearbeitetes  Stück  mit 
sehr  flacher  und  breiter  Rille 
nahe  dem  Bahnende  (Fig.  4), 
stammt  yon  Inowraclaw, 
Provinz  Posen  (Rat.  Nr.  Id, 
137).  Es  ist  20  cm  lang,  7,8  cm 
breit  und  6,2  cm  dick.  Die 
Schneide  ist  stark  gerondet, 
das  Bahnende  fast  gerade  mit 
einigen  grossen  Schlägen  zn- 
gehanen. 

In  Wien,  im  k.  k.  Natar- 
historischen  Mnsenm,  befindet 
sich  ein  Exemplar  Ton  Tach- 
lowitz,  Ger.-6.  Unhoscht,  Böhmen.    Es  ist  etwa  26  cm  lang. 

Ein  Exemplar,  welches  bei  Catania  auf  Sicilien  gefanden  wurde,  bildet  Freiherr 
y.  Andrian-Werbarg  in  seinen  ^Prähistorischen  Stadien  aaf  Sicilien,  Berlin  1878^ 
(Supplement  zu  Bd.  X  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Taf.  I,  Fig.  3),  ab.  Es  be- 
findet sich  wahrscheinlich  auch  in  der  Wiener  Sammlung. 

Ich  schliesse  hieran  Stücke,  welche  in  ihrer  Form  Ton  den  gewöhnlichen  Stein- 
äxten wenig  oder  gar  nicht  abweichen,  aber  zur  Befestigung  am  Stiel  in  gleicher 
Weise  mit  umlaufender  Rille  versehen  sind.  Sie  kommen  fast  ausschliesslich  im 
Norden  vor. 

Zunächst  lege  ich  eine  flache  Axtklinge  yor,  welche  als  Querbeil  gebraucht 
wurde  (Rat  II,  8816).  Sie  stammt  yon  Meldorf,  Schleswig*Holstein,  ist 
17,5  cm  lang  und  6  cm  breit.  Das  Bahnende  ist  ziemlich  breit,  leider  in  neuerer 
Zeit  etwas  beschädigt. 

Ein  anderes  Stück  mit  etwas  yerjüngtem  Bahnende  stammt  aus  Dänemark 
(Rat  VI  a,  798).  Es  diente  wahrscheinlich  als  gewöhnliche  Axt,  die  Richtung  der 
Schneide  war  wohl  der  des  Stieles  parallel.  Es  ist  16  cm  lang,  der  Schneiden- 
theil  etwa  4,5  cm  breit. 

Ein  drittes  Exemplar  mit  stark  yerjüngtem  Bahnende  diente  wahrscheinlich 
als  Queraxt.  Es  ist  ein  etwas  weiches,  kömiges  Gestein,  die  Rille  ziemlich  flach, 
ungefähr  in  der  Mitte  des  Stückes,  welches  yon  Stäfyis,  Torna  Härad,  Schonen 
stammt  (Rat.  Nr.  II,  7700). 

Bei  Sophus  Müller  (Stenalderen,  Taf.  V,  Fig.  82)  wird  ebenfalls  ein  Exemplar, 
aber  mit  breitem  Bahnende  abgebildet;  ebenso  bei  Montelius,  Antiquitös  Su^doisea, 
Fig.  36. 

Ausserdem  giebt  es  im  Norden  noch  eine  andere  Form,  welche  aber  in  gleicher 
Weise  geschaltet  ist  (s.  Sophus  Müller  a.  a.  0.,  Taf.  V,  Fig.  83,  Worsaae, 
Nordiske  Oldsager,  Fig.  14  und  Montelius,  Antiquitös  Suödoises,  Fig.  37  u.  38). 
Sie  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das  Bahnende  mit  dem  Schneidentheil  einen 
stumpfen  Winkel  bildet  und  dass  es  hierdurch  an  gewisse,  in  Norwest-Deutschland 
häufiger  yorkommende  Axthämmer  erinnert,  yon  denen  bei  Sophus  Müller  gleich- 
falls ein  solches  Exemplar  abgebildet  ist  (a.  a.  0.,  Taf.  VII,  Fig.  111),  ebenso  bei 
Montelius  (a.  a.  0.,  Fig.  41). 
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Noch  nfther  verwandt  ist  aUerdings  ein  bei  Sopbna  Müller  a.  a.  0.  Taf.  V, 
Flg.  My  abgebildeter  Axthammer,  welcher  yielleicht  eine  Weiterentwickelung  der 
erstgenannten  nordweatdeutschen  Form  darstellt  nnd  möglicherweise  jünger,  als  die 
gerillte  Form,  yielleicht  sogar  ans  dieser  hervoigegangen  ist. 

Hinsichtlich  der  Zeitstellong  der  zuerst  behandelten  Hämmer  ist  zu  rermuthen, 
dasa  dieselben  wohl  nicht  mehr  der  Steinzeit,  sondern  der  Metallzeit  angehören. 
Darauf  lassen  die  Fundschicht  des  Exemplars  von  Hissarlik  (2.  Stadt),  sowie  die 
Fundumstände  der  Stücke  von  El  Aigar  und  vom  Mitterberge  schliessen.  Es  ent- 
spricht dies  auch  der  tou  dem  Herrn  Vorsitzenden  angenommenen  Bestimmung 
dieser  Werkzeuge  zu  Arbeiten  in  Bergwerken,  welcher  ich  mich  anschliesse,  indem 
ich  glaube,  dass  sie  dort  zum  Zerkleinem  Yon  Erzen  dienten.  Bei  den  nicht  in 
Beigwerks-Oegenden  gefundenen  Exemplaren  wird  man  annehmen  müssen,  dass 
sie,  wie  jene  nordamerikanischen  Exemplare,  zum  Einschlagen  yon  Pfählen  und 
anderen  Bauarbeiten  gebraucht  worden  sind. 

Von  den  mit  Schneide  yersehenen  Stücken  gehört  das  bei  Gross-Grabe,  Kr. 
Mühlhansen,  gleichfalls  schon  der  Metallzeit  an.  Ueber  die  Zeitstellnng  der  übrigen 
ist  wegen  Mangels  näherer  Anhaltspunkte  nichts  Bestimmtes  festzustellen.  — 

Hr.  Ed.  Seier  bemerkt,  dass  die  Verbindung  yon  Schaft  und  Hammer  bei  einigen 
westamerikanischen  Steinhämmem  durch  chinesischen  Botang  beigestellt  ist  — 

(20)  Hr.  E.  Friedel  berichtet  über 

einen  neuen  Hacksilberfünd  ans  der  Oder- Gegend. 

anter  Vorlegung  der  zu  demselben  gehörigen  Gegenstände,  wie  folgt: 

Der  Fund  ist  in  der  Gegend  der  Leissower  Mühle  bei  Frankfurt  a.  O. 
im  Jahre  1894  gemacht  worden  und  scheint  bei  einem  Gesammtgewicbt  des  Silbers 
yon  21  Pfund  der  grösste  derartige,  in  Deutschland  erhobene  Schatz  zu  sein. 

Er  lag  in  einem  21  cm  hohen,  21,5  cm  im  Durchmesser  haltenden,  äusserlich 
gelbbraunen  Thongefäss,  welches,  ringsum  mit  waagerechten  Hohlkehlen  y ersehen, 
hierdurch  an  die  bekannten  altitalischen  Bronze-Gisten  erinnert.  Das  auf  der  Dreh- 
acheibe helgestellte  cylindrische  Gefäss,  welches  sehr  dickwandig,  ans  einem  groben, 
mit  Steinchen  durchsetzten,  wenig  sorgfältig  gebrannten  Thon  besteht,  ist  mit  einem 
übergreifenden,  flachen  Deckel  yerschliessbar,  auf  dessen  glatter  Oberseite,  nahe 
dem  Bande,  eine  Art  yon  Guirlande  mit  einem  Stäbchen  oder  dergl.  eingedrückt  ist. 
Der  Deckel  und  der  obere  Theil  des  Gylinder-Gefässes  war  bei  Erdarbeiten  zer- 
trümmert und  dadurch  sein  ungewöhnlich  reicher  Inhalt  zu  Tage  gefördert  worden. 

Der  Hacksilberfund  yon  Uszcz,  Kreis  Kulm,  Proyinz  West-Preussen,  der  im 
Kgl.  Museum  zu  Berlin  yerwahrt  wird,  in  welchem  unter  anderen  arabische  Münzen 
lagen,  war  in  einem  ganz  ähnlich  gebildeten,  nur  yiel  kleineren,  gelbbraunen, 
cylindrisch-cistenartigen  Thongefäss  (Katalog  Nr.  Ib,  120)  yerwahrt. 

Unser  Leissower  Gefäss  yerräth  sich  nach  seiner  ganzen  plumpen  Technik  als 
wendische  Arbeit,  etwa  um  1100  nach  Chr.,  womit  der  nunmehr  näher  zu  be- 
schreibende Inhalt  durchaus  übereinstimmt. 

Die  yon  Dr.  Emil  Bahrfeldt,  einem  unserer  am  meisten  bewanderten  Kenner 
mittelalterlicher  Numismatik,  untersuchten  Münzen  des  Fundes,  der  in  das  Märkische 
Proyinzial-Museum  gelangt  ist,  belaufen  sich  auf  etwa  5000  Stück.  Sie  reichen 
bis  in  das  zweite  Jahrzehnt  des  XL  Jahrhunderts  hinauf  und  geben  ein  übersicht- 
liches Bild  des  damaligen  Geldumlaufes.  Als  älteste  Münzen  finden  sich  darin 
je  ein  Denar  des  römischen  Kaisers  Domitian,  des  Marc  Aurel,  seines  Mitregenten 
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Lucius  Yerus,  der  Crispina,  Oemahlin  des  Kaisers  Commodus,  also  aus  der  Zeit 
von  81  —  192  nach  Chr.  Byzantinische  Münzen  finden  sich  von  Constantin  X. 
und  Romanus  U.  (948 — 959),  Johannes  I.  Zimesces  (969 — 976),  Baailius  II.  und 
Constantin  XL  (976 — 1025).  An  orientalischen  Münzen  sind  vorhanden  Dirhems 
der  Dynastien  der  Abbasiden,  Samaniden,  Hamdaniden,  Merwaniden,  Okailiden, 
Bujidcn  und  der  Chane  der  Wolg^a-Bulgaren.  Der  Norden  hat  beigesteuert  durch 
Denare  von  Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  England;  weitere  nichtdeutsche 
Länder  sind  vertreten  durch  Gepräge  von  Polen,  Böhmen,  Pavia,  Verona.  Den 
Hauptstamm  bilden  natürlich  die  deutschen  Denare  und  Obole  aus  folgenden 
Ländern  und  Prägestätten:  Remiremont,  Metz,  Toul,  Verdun,  Flandern,  St.  Omer, 
Lüttich,  Mastricht,  Köln,  Trier,  Deventer,  Thiel,  Corvey,  Dortmund,  Sachsen.  Aus 
letzterer  Landschaft  sind  zunächst  die  Gruppe  der  Wenden- (Sachsen-)  Pfennige 
der  ältesten  Sorten  bis  einschliesslich  der  Nachahmungen  der  Magdeburger  Ge- 
präge mit  dem  Spruche  In  nomine  Domini  Amen  zu  nennen,  dann  aber,  und  zwar 
als  Hauptmasse  des  Fundes,  mehrere  Pfund  Otto-Adelheid-Denare.  Wie  bei 
dem  Umfange  des  Schatzes  zu  erwarten,  der  aus  denen  seiner  Zeit  zu  den 
grössten  gehört,  die  jemals  untersucht  worden  sind,  so  bringt  er  eine 
stattliche  Anzahl  höchst  seltener  Münzen  und  nicht  wenige  ganz  neue  Erscheinungen 
ans  Licht.  Die  Vergrabung  des  Silberschatzes  an  der  Leissower  Mühle  setzt 
Dr.  Bahrfeldt  in  die  Zeit  von  etwa  1010—1015. 

An  Gegenständen  des  Gebrauchs  und  der  Kleinkunst  fanden  sich  in  dem 
Schatz,  welcher  lediglich  aus  sehr  gut  erhaltenem,  wenig  oxydirtem  Silber  besteht: 

14  Hals-  und  Armringe Gewicht  etwa      920  g 

viele  kleine  Filigran-Zierstücke ,  .  y,  „         1^0  ^ 

Draht-Fragmente  und  dergl. „  „         700  „ 

Hacksilber,  Barren,  Schmelzklumpen    ....  „  „       2150  „ 

Die  Ringe  sind  zumeist  geflochten.  Es  fehlt  nicht  an  einer  Reihe  von  kleinen, 
sogen,  wendischen  Schläfenringen.  An  mehreren  Ohrringen  befinden  sich  kleine 
Pferdchen.  Ein  grösseres  Stück  stellt  einen  innen  hohlen,  gepanzerten  Reiter  vor, 
dessen  Pferd  ebenfalls  metallene  Zierrathen  und  zwar  so  reichlich  trägt,  dass  die- 
selben als  eine  Art  Panzerung  angesprochen  werden  können.  Die  Kopfbedeckung 
des  Reiters  ist  wohl  als  eine  runde,  helmartige  Kappe  zu  denken;  rechts  trägt  der- 
selbe einen  runden  Schild,  in  der  Linken  eine  Lanze  mit  einem  langen  Sticheisen. 
Auf  einer  dünnen  Platte  von  der  Grösse  etwa  eines  silbernen  Fünfmarkstückes  ist 
ein  bärtiger  Mann  in  einer  Mönchskutte  dargestellt.  Die  Arme  des  Mannes  wachsen 
hinter  der  letzteren  oben  ungeschickt  und  an  anatomisch  unmöglicher  Stelle  hervor 
und  sind  wie  zur  Spendung  des  Segens  erhoben.  Dieses  kreisrunde,  Zierplättehen 
scheint  in  einen  vergänglichen  StofT  eingepasst  gewesen  zu  sein. 

Ein  Theil  der  Barrenstücke  ist  ringsum  sorgfältig  eingekerbt.  Es  kommt  das 
bei  vielen  Hacksilberfunden  vor  und  scheint  dazu  gedient  zu  haben,  die  betreffenden 
Stücke  zu  adjustiren,  und  mag  Gewichtsverringerungen,  im  Sinne  von  Fälschungen 
wenigstens,  einigermaassen  erschwert  haben.  Denn  wenn  man  auch  Stücke  ab- 
hacken und  den  Rest  des  Barrens  an  der  Abhackungsstelle  wieder  einkerben 
konnte,  so  verrieth  doch  das  frische  Aussehen  der  Hackstelle  in  der  Regel,  duss 
hier  etwas  fortgenommen  sein  musste,  und  machte  den  Empfänger  des  Barrens 
misstrauisch  und  aufmerksam. 

Auf  Wunsch  des  Märkischen  Museums  wird  unser  Mitglied  Hr.  Dr.  Lehmann, 
als  Metronom  rühmlichst  bekannt,  untersuchen,  ob  sich  bei  diesem  Hacksilberfondo 
und  dergleichen  Fundstücken  von  anderen  Orten  bestimmte  Gewichts-Einheiten, 
bczw.  das  genaue  Vielfache  von  solchen,  ermitteln  lassen. 
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Als  den  eigentlichen  Ans^ngspiinkt  des  Hacksilber -Verkehrs  betrachte  ich 
das  älteste  Ooltorland  des  östlichen  Asien^s,  d.  i.  Ohina*).  China  hat,  von  einigen 
für  den  überseeischen  Export  zeitweilig,  in  einigen  Rüstenplätzen  gewissermaassen 
rersuchsweise,  geprägten  Gold-  und  Silber*Münzen  abgesehen,  noch  heutigen  Tages 
kein  eigentliches  Münzsystem.  Dies  ersieht  man  auf  das  Deutlichste  daraus,  dass 
diese  eben  erwähnten  Münzen,  wenn  sie  in's  Innere  gelangen,  ebenso  die  vielfach 
rerkehrenden  „mexikanischen^  Dollars,  die  nur  zum  Theil  aus  Mexico,  im  Uebrigen 
hauptsächlich  aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Atnerica  und  aus  Spanien  (die 
sogen.  Golonnaten,  mit  den  Säulen  des  Herkules)  stammen,  lediglich  als  Qewicht- 
Silber  behandelt,  abgestempelt  und,  nach  Bedarf  dem  chinesischen  Gtewicht-Silber- 
Maassstab  angepasst,  zerhackt  werden. 

Da  der  chinesische  Handel,  der  Handel  eines  der  grössten  und  gebildetsten 
Galturrölker,  sich  in  das  ganze  nordwestliche  Asien,  hauptsächlich  durch  Karavanen- 
rericehr,  und  noch  weiter  bis  in  die  südöstlichsten,  jetzt  zu  Russland  gehörigen 
Gebiete  Europa's  flott  und  stetig  erstreckt  und  überall  seit  unrordenklicher  Zeit 
ohne  das  Hülfsmittel  des  geprägten  Goldes  und  ohne  irgend  welchen  Münzfuss 
bestens  behauptet,  so  lag  für  die  aaf  weit  niedrigerer  Gultur-Stufe  stehenden 
mongolischen,  tatarischen  und  einen  sehr  grossen  Theil  der  slavischen  Stämme 
erst  recht  keine  Veranlassung  vor,  dem  münzenden  christlichen  Europa  und  den 
ebenfalls  münzenden  muhamedanischen  Arabern  und  Türken  oder  den  Persern 
nachzuahmen.  Bei  dem  innigen  Handelsverkehr,  der  zwischen  diesen  Völkern  und 
den  Nord-Slaven,  den  Lithauern,  den  Pinnen,  sowie  den  heidnischen  Nord-Ger- 
manen bestand,  haben  auch  diese  keine  Neigung  verspürt,  als  Tauschwerthe  Münzen 
zo  prägen.  Dies  gilt  von  den  Gzechen  und  den  Polen  selbst  für  die  erste  christ- 
liche Zeit,  theilweise  auch  für  die  beginnende  christliche  Periode  unter  den 
Schweden,  Norwegern  und  Dänen.  Daher  findet  man  neben  den  ersten  Versuchen 
der  Münzprägung  in  den  Ländern  dieser  Völker  noch  das  Barren-  und  Hacksilber 
unzweideutig  vor.  Bei  unseren  heidnischen  Wenden  in  Pommern  und  Branden- 
burg, Gebieten,  die  als  Vasallenlande  theils  der  christlichen  Polen-Könige,  theils 
der  nicht  minder  christlichen,  grossmährischen  und  czechischen  Könige  aufzufassen 
sind,  hat  im  10.  Jahrhundert  und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  1 1 .  Jahrhunderts 
das  Münzgeld  als  solches  keine  Währung  gehabt. 

Es  ergiebt  sich  aus  der  topographischen  Vergleichung  der  Hacksilberfunde 
ganz  deutlich,  dass  der  Hacksilber- Verkehr  mit  der  Befestigung  des  Ghristenthums 
schrittweise  zurückgedrängt  wird. 

Ueber  die  Linie  Havelberg-Brandenburg,  jene  zwei  starken  kirchlichen  und 
weltlichen  Bollwerke  der  Deutschen,  geht  westlich  kein  Hacksilberfund  hinaus.  In 
der  Stadt  Brandenburg  selbst  ist  ein  unbedeutender  gemacht 

Hr.  R.  Virchow  hat  zweifellos  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  diese  Abgrenzung  der 
Hacksilberfunde  nach  Westen  und  auch  ihre  Grenze  nach  Süden  nicht  ausschliesse, 
dass  auch  dorthin  und  noch  viel  weiter  westlich  in  der  ganzen,  von  etwa  890  bis  1076 
dauernden  Hacksilber-Periode  Hacksilber  gelangt  sei.  Gewiss  trifft  dies  zu,  das 
Hacksilber  ist  aber  dort  verschmolzen  und  wahrscheinlich  nach  den  jeweiligen  dort 
herrschenden  Geldsystemen  vermünzt  worden. 

Eine  vollständige  Ghristianisirung  und  Verdeutschung  des  Wendenlandes  wird 
der  Regel  nach  mit  der  zum  letzten  Male  gegen  die  Slaven  im  Jahre  1156  durch 
Albrecht  den  Bären  erfolgten  Unterwerfung  der  Hevellerveste  Brandenburg  identificirt. 

1,  Selbstredend  will  ich  damit  nicht  behaupten,  dass  sich  in  unseren  deutschen  oder 
in  den  Dordischen  Hacksilberfunden  Schmuckstücke  oder  dergl.  von  chinesischer  Herkunft 
befinden. 
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Aber  der  deutsche  Binfluss  war  doch  in  der  Zeit  von  etwa  1076  ab  bereits  so 
mächtig,  dass  eine  Münzwährung  auch  in  den  Theilen  des  Wendenlandes,  die  noch 
unter  pommerscher,  polnischer  oder  böhmischer  Oberhoheit  standen,  an  Stelle  des 
Gewicht-Silbers  Eingang  fand.  Alle  pommerschen  und  fast  alle ')  brandenburgischen 
Hacksilberfunde  sind  in  Gegenden  gemacht  worden,  die  zu  der  Zeit,  als  die  be- 
treffenden Silberschätze  vergraben  wurden,  nicht  von  den  Deutschen  erobert  waren 
und  auch  nicht  von  ihnen  auf  Streif-  oder  Rriegszügen  heimgesucht  wurden. 

Es  haben  vermuthlich  die  Besitzer  dieser  Silberschätze  ein  trauriges  Ende  ge- 
nommen, sie  sind  erschlagen  oder  in  die  Gefangenschaft  abgeführt  worden  und  zwar, 
wie  es  scheint,  von  ihren  eigenen  Volksgenossen,  den  Slaven  selbst.  Besonders 
in  den  Oder-Landschaften  müssen  auf  Menschenraub  abzielende  Ueberfälle  nichts 
seltenes  gewesen  sein.  Aus  den  auf  arabischen  Quellen  beruhenden  Mittheilungen 
des  Dr.  Georg  Jacob  (vgl.  S.  6 folg.  in  der  Schrift:  „Welche  Handelsartikel  bezogen 
die  Araber  des  Mittelalters  aus  den  nordisch-baltischen  Ländern?)  erhellt,  dass  die 
südlichen  und  südöstlichen  Slaven  einen  grossaHigen  Sklavenhandel,  zumeist  mit 
slavischen  Kriegsgefangenen,  nach  dem  muhamedanischen  Asien  in  der  Richtung 
der  Hacksilber-Handelsstrassen  betrieben.  Man  muss  dies  uro  so  mehr  betonen, 
als  manche  slavische  und  manche  slavophile  deutsche  Schriftsteller  sich  in  der 
Vorstellung  gefallen,  als  hätten  die  grausamen  Deutschen  die  armen  Wenden  überall 
mit  Feuer  und  Schwert  ausgerottet.  Dies  trifft  u.  A.  nicht  zu  für  ganz  Pommern, 
femer  nicht  für  die  Uckermark  und  Neumark,  wo  Landstriche  erst  im  18.  Jahrhundert 
seitens  der  Deutschen  von  den  Slaven  erworben  wurden  und  wo  gerade  am  häufigsten 
Hacksilberfunde  zu  Tage  getreten  sind.  Ebenso  trifft  es  nicht  zu  für  die  Sorben  in 
der  Ober-  und  Nieder-Lausitz,  welche,  wie  bekannt,  ihre  Nationalität  und  Sprache 
zum  Theil  noch  heute  erhalten  haben.  Vollends  kann  keine  Rede  davon  sein,  dass 
im  10.  und  11.  Jahrhundert  von  den  Deutschen  in  West-  und  Ost-Preussen,  in  Kur- 
land, Livland,  Esthland  Raub-  und  Kriegszüge  unternommen  worden  sind.  Gerade 
hier  aber  sind  die  Hacksilberfunde  häufig.  Nicht  Deutsche  also  können  es  gewesen 
sein,  welche  die  Hacksilber-Leute  erschlagen  oder  als  Sklaven  verkauft  haben. 
Die  Herrschaft  der  deutschen  Ordens-Ritter  in  den  südlichen  Ostsee-Ländern  ge- 
hört einer  erheblich  jüngeren  Epoche  an. 

Endlich  sei  noch  die  Herkunft  der  Schmuck-  und  Gebrauchs-Gegenstände 
des  Leissower  Hacksilberfundes  in  der  Kürze  gestreift.  Man  ist  so  weit  gegangen, 
mitunter  die  unserer  Betrachtung  zu  Grunde  liegenden  Funde  geradezu  ^arabische 
Hacksilberfunde^  zu  nennen.  Dies  heisst  zu  weit  gehen  und  hängt  damit  zu- 
sammen, dass  die  asiatisch-arabischen  Münzen  (Dirhems),  zu  denen  sich  auch 
einige  aus  dem  Magrib,  d.  h.  aus  den  nordwest-afrikanischen  Staaten  der  Araber 
gesellen  (vgl.  Jacob  a.  a.  0.  S.  ()},  durch  ihre  Fremdartigkeit  den  ganzen  Hacksilber- 
Verkehr  bei  den  modernen  Skribenten  mit  einer  einschmeichelnden  orientalischen 
Romantik  ausstaffirt  haben.  Diese  Auffassung  beruht  aber,  dies  lehrt  gerade  der 
Leissower  Fund,  auf  einer  einseitigen  und  übertriebenen  phantastischen  Vorstellung. 

Wer  die  strengreligiösen,  das  Nachahmen  von  Menschen  und  Thieren  ver- 
bietenden Vorstellungen  strengster  Observanz,  welche  den  Mohamedaner  des  10. 
und  11.  Jahrhunderts  fanatisch  beherrschten,  erwägt,  muss  die  Annahme,  dass 
Araber  die  Gebilde  von  Reitern,  Pferden  und  menschlichen  Porträts  angefertigt 
haben  sollten,  durchaus  abweisen. 

Es  kommen  ja  noch  viel  mehr  als  Dirhems  Adelheids -Denare,   Magdeburger 

1)  Anscheinend  macht  nur  der  schon  erwähnte  kleine  Hacksilberfand  in  dem  so  oft 
eroberten  und  wieder  verloren  gegangenen  Brandenburg  a.  H.  eine  Ausnahme. 
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Gepräge  und  andere  deutsche  Münzen  Tor;  mit  grösserem  Recht  also,  wie  aas  dem 
Vorkommen  zahlreicher  Dirhems  auf  die  arabischen  Länder  gerathen  wird,  müsste 
es  doch  an  sich  zulässig  sein,  zu  schliessen,  dass  die  Schmucksachen  u.  s.  w.  in 
den  betreffenden  deutschen  Landen  gefertigt  sind.  Aber  auch  dies  ist  irrig,  da 
wir  den  christlich- deutschen  Schmuck  dieser  Zeit  kennen,  und  ersehen,  wie  er 
mit  den  Hacksilberfunden  keineswegs  übereinstimmt. 

Vielmehr  muss  man  theils  als  direkte  und  eigentliche  Bezugsquelle,  theils  als 
stylbeeinflossend  das  byzantinische  Reich  und  die  Handelsbeziehungen  der  Skandi- 
naren,  der  Nordleute,  der  Waräger-Russen  u.  s.  f.  zu  Constantinopel  und  anderen 
griechischen  Handels-Städten  in^s  Auge  fassen.  Der  Leissower  Reiter  z.  B.  trägt 
einen  runden  Schild,  wie  die  Griechen,  während  die  der  römischen  Kirche  an- 
gehörigen  Christen  den  langen  lateinischen  Schild  führten.  Die  Verzierungen  des 
Leissower  Schildes  erinnern  an  nordische  Vorbilder  (Hiddensöer  Goldfund  und 
Schmuck  von  Björkö).  Der  erwähnte  „Mönch  ^^  ist  als  muhamedanisches  Werk 
ebenso  undenkbar,  er  ist  entschieden  christliche,  wahrscheinlich  griechische  Arbeit 
Warägisch-slavisch  dürften  die  sogen.  Schläfenringe  sein. 

Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  die  am  Balticum  aus  den  Handels- 
Strassen  des  Südens  zusammenströmenden  Schmuck-Gegenstände  der  Hacksilber- 
fonde  keineswegs  einen  einheitlichen  Charakter  zeigen;  es  giebt  darunter  gesonderte 
Typen  der  Oderstrasse,  die  sich  ron  denen  der  Weichsel-Strasse  und  noch  mehr 
von  denen  der  Handels -Strassen  auf  den  eigentlich  russischen  Strömen  unter- 
scheiden. Dies  lässt  allenfalls  auf  Tcrschiedenen  Geschmack  der  Consumenten, 
aber  noch  mehr  auf  verschiedene  Erzeugungsorte  und  Handelsausfuhr-Verhältnisse 
schliessen.  Diesen  nicht  unwesentlichen  Verhältnissen  sollte  die  archäo- 
logische Forschung  insbesondere  innerhalb  des  russischen  Reiches  in 
Zukunft  eine  besondere  kritische  Aufmerksamkeit  zuwenden.  — 

(21)  Hr.  Ed.  Krause  übergiebt  als  Geschenk  des  Hrn.  Dr.  Schoten  sack  in 
Heidelberg  einen  von  C.  Roux  gezeichneten  Holzschnitt: 

Das  Sommertags- Fest  in  Heidelberg. 

Am  Sonntag  Laetare  durchzogen,  und  durchziehen  zum  Theil  noch,  die  Kinder 
mit  blumen-  und  bändergeschmückten  Stangen  singend  die  Strassen.  Mitten  im 
Zuge  gehen  zwei  Vermummte;  der  eine  von  ihnen  ist  von  einer  Strohhülle  um- 
geben, der  andere  mit  einer  solchen  aus  Laub.  Diese  Umhüllungen  erinnern  sehr 
an  die  Umhüllungen  der  Duk-duk-Tänzer  und  ähnliche  Vermummungen  Oceanien's, 
Afhca's  und  Süd-America^s.  Das  Bild  ist  etwa  30 — 40  Jahre  alt.  Die  Verse,  die 
darunter  stehen  und  von  den  Kindern  abgesungen  wurden,  lauten: 

Strieh,  Strah,  Stroh,  der  Summerdag  is  do. 

Der  Summer  und  der  Winter 

Des  sinn  Geschwisterkinder. 

Sumnierdag,  Staab  aus, 

Blost  em  Winter  die  Aage  aus. 

Strieh,  Strah,  Stroh,  der  Summerdag  is  do. 

Ich  hör*  die  Schlissol  klinge, 
Was  wem  se  tms  denn  bringe? 
Rothe  Wein  und  Bretzl  dreiu. 
Was  noch  daxu?  Paar  neue  Schnh\ 
Strieh,  Strah,  Stroh,  der  Summerdag  is  do. 
Heut'  über's  Johr,  do  sinn  mer  widr  do. 
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0,  Da  alter  Stockfisch, 

Wenn  mer  kommt,  do  hoscht  nix. 

Gibscht  ans  alle  Johr  nix« 

Strieh,  Strah,  Stroh,  der  Sammer  dag  is  do. 

(22)  Hr.  Ed.  Krause  zeigt 

Steinwerkzeage  aus  dem  Kreise  Neuhaldensleben. 

Dieselben  sind  ihm  durch  den  Schriftführer  des  Aller- Vereins,  Hm.  Bureau- 
Vorsteher  Maass  I  in  Altenhausen,  für  diesen  Zweck  übersandt. 

Das  erste  ist  ein  sehr  grosses,  axtartiges  Instrument  aus  Diorit,  31  cm  lang, 
an  der  wenig  regelmässigen  Schneide  7,5  cm  breit,  an  dem  ebenfalls  unregel- 
mässigen Bahnende  8  cm  breit  und  6,5  cm  dick.  Nahe  dem  Bahnende  ist  das 
Geräth  parallel  der  Schneide  durchbohrt.  Das  Bohrloch  ist  nur  2,5  cm  weit  und 
kann  demnach  nur  einen  sehr  schwachen  Stiel  aufnehmen.  Dies  und  der  Um- 
stand, dass  das  lange,  schwere  Geräth  an  so  schwankendem  Stiel  beim  Hiebe  nicht 
sicher  zu  führen  ist,  legt  die  Annahme  nahe,  dass  wir  es  bei  Geräthen  dieser  in 
Sachsen  und  Thüringen  öfters  vorkommenden  Form  nicht  mit  Aexten,  sondern  eher 
mit  Setzkeilen  zum  Holzspalten,  vielleicht  auch,  obgleich  weniger  wahrscheinlich, 
mit  Ackergeräthen ,  Hacken,  zu  thun  haben.  Das  voi^elegte  Stück  ist  besonders 
durch  seine  Länge  und  durch  die  an  verschiedenen  Seiten  vorhandenen  Spuren 
von  Sägeschnitten  wichtig.  Diese  Sägeschnitte  zeigen  durch  die  bogenförmigen 
Parallelriefelungen,  dass  schon  in  der  Steinzeit,  der  dies  Geräth  wohl  angehören 
dürfte,  die  Hersteller  solcher  Werkzeuge  mit  einer  ähnlichen  Vorkehrung,  Stein- 
säge, wie  unsere  heutigen  Steinmetzen,  die  Steine  zu  zerkleinem  und  in  die  ihnen 
passende  Form  zu  bringen  wussten,  nehmlich  mittelst  eines  oben  befestigten,  unten 
wohl  mit  einem  Steine  bewehrten  Apparates,  dessen  Spitze  bei  der  Hin-  und  Her- 
bewegung kreisbogenförmige  Riefelungen  beim  Eindringen  in  den  Stein  erzeugte. 
Das  Stück  stammt  von  einem  Acker  beiAlvensleben  und  ist  von  Cantor  Viering 
in  Dorf  Emden  dem  Königlichen  Museum  geschenkt  worden. 

Durch  angefangene  Bohrung  ist  ein  zweites  Stück  interessant,  ein  5  ein  im 
Durchmesser  grosses,  1  cm  dickes,  fast  kreisrundes,  an  der  Peripherie  ab- 
gerundetes Quarzit-Geschiebe.  Es  hat  durchbohrt  werden  sollen,  um  dann  als 
Wirtel  oder  Rreiselscheibe  zu  dienen.  Die  Bohrung  ist  zunächst  mit  einem  Voll- 
bohrer begonnen,  der  eine  näpfchenförraige  Vertiefung,  Delle,  bohrte;  darauf  ist 
mit  einem  Hohlbohrer  weiter  gearbeitet  worden,  der  eine  ringförmige  Vertiefung 
erzeugte.    Das  Stück  wurde  bei  Alten  hausen  gefunden  und  ist  im  ](^rivatbesitz. 

Ein  drittes  Stück,  das  im  Austausch  durch  Hrn.  Cantor  Angerstein  in  Alten- 
hausen an  das  Rönigl.  Museum  für  Völkerkunde  gelangte,  ist  nach  Ansicht  des 
Vortragenden  als  ein  unvollendeter,  scheibenförmiger  Reulenkopf  anzusehen.  Es 
ist  ein  fast  kreisrundes,  13,5  — 14,5  cm  im  Durchmesser  haltendes,  2  cm  dickes 
glimmerfreies  (Granit?-)  Geschiebe,  das  an  der  Peripherie  durch  Absplitterungen 
mittels  Schiagens  und  durch  Schleifen  möglichst  scharfkantig  gemacht  wurde.  In 
seiner  Mitte  ist  mit  einem  Hohlbohrer  ein  Schaftloch  herzustellen  begonnen.  Es 
wurde  bei  Ivenrode,  Kr.  Neuhaldensleben,  gefunden,  in  dem  „Bauerholz**  ge- 
nannten Acker,  wo  schon  viele  Steinsachen  gesammelt  wurden.  — 

(23)  Hr.  Ed.  Krause  zeigt 

ein  Bruchstück  eines  eisernen  Tomahawk, 

das  in  einer  Berliner  Fournier-SchneidemÜhle  in  einem  Mahagoni-Block  ge- 
funden und   ihm   von  Hm.  Ober-Lehrer  Dr.  R.  Löwecke   hierselbst   übei^eben 
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V. 


Vfurde.  Der  Tomahawk  ist  im  Schaftloch  abgebrochen;  das  Bahnende  fehlt,  das 
quer  zur  Längsrichtung  des  Schaftes  stehende  Schneidenende  läuft,  nachdem  es 
sich  blattförmig  verbreitert  hat,  in  eine  rundliche  Spitze  aus, 
deren  äusserstes  Ende  die  ßandsäge  beim  Trennen  des 
Mahagoni-Blockes  abgeschnitten  hat.  Das  Eisen  ist  roh  ge- 
schmiedet. Die  blattförmige  Verbreiterung  ist  in  der  Mitte 
etwas  dicker,  so  dass  oben  sowohl,  wie  an  der  Unterseite 
ein  stumpf  kantiger  Rücken  gebildet  wird,  der  Querschnitt 
also  einen  sehr  flachen  Rhombus  zeigt.  Die  Oberfläche  ist 
dunkel,  fast  schwärzlich  gerostet;  Holzfasern,  welche  quer 
über  die  Längsrichtung  des  Stückes  verlaufen,  sind  mit  an- 
gerostet. Das  Geräth  ist  also  wahrscheinlich  so  in  den 
lebenden  Baumstamm  eingekeilt,  dass  der  Schaft  waagerecht 
gehalten  wurde  und  die  Fläche  des  Schneidentheiles  der 
Längsrichtung  der  Holzfaser  parallel  lief.  Da  die  beiden 
Bruchstellen  neben  dem  Schaftloch  keine  Spuren  darauf  ge- 
führter Schläge  zeigen,  so  ist  das  Bahnende  vermuthlich  ab- 
gebrochen, nachdem  das  Geräth  in  den  Baum  eingekeilt  war. 
Hier  wurde  dasselbe  dann  von  dem  weiterwachsenden  Baum 
überwallt 

Ueber  die  Herkunft  ist  mir  nichts  bekannt  geworden,  indessen  könnte  vielleicht 
ein  früher  in  der  Gesellschaft  zur  Besprechung  gelangter  gleicher  Fall  darauf  führen. 
Hr.  M.  Kuhn  legte  in  der  Sitzung  vom  17.  März  1883  (Verhandl.  1883,  S.  211)  zwei 
eiserne,  beilarlige  Instrumente  vor,  welche  in  der  Mitte  eines  grossen  Mahagoni- 
Blockes  gefunden  worden  waren.  Das  eine  war  rhombisch  gestaltet,  13  cm  lang  und 
mit  Stielloch  versehen;  das  zweite  war,  wie  das  oben  beschriebene,  nur  zur 
vorderen  (Schneiden-)  Hälfte  vorhanden,  ^lanzenförmig^  (nach  meiner  Erinnerung 
ganz  ähnlich  dem  unseren)  und  14  cm  lang,  während  das  unserige,  von  dem  durch 
den  Sägenschnitt  die  Spitze  um  etwa  1  cm  verkürzt  ist,  11  cm  lang  ist,  bei  1  cm 
Dicke  und  5  cm  Breite.  Hr.  M.  Kuhn  giebt  an,  dass  der  Mahagoni-Block  aus 
Honduras  stammte;  vielleicht  stammt  auch  unser  Tomahawk  daher.  Das  Königl. 
Museum  für  Völkerkunde  besitzt  kein  Stück  dieser  Form. 

Die  LTntersuchung,  ob  das  Stück  aus  Meteor-Eisen  hergestellt  wurde,  ist  noch 
nicht  zum  Abschluss  gelangt;  die  bisher  aufgetretenen  Erscheinungen  lassen  es  aber 
vermuthen.  — - 


(24)  Hr.  E.  Rösler  berichtet  iu  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  aus  Baku, 
16.  December  1894,  über 

transkaukasische  Forschangen. 

Er  übersendet  Zeichnungen  der  im  letzten  Sommer  bei  Cliodshali  aus- 
gegrabenen ornamentirten  Gürtelbleche  aus  Bronze.  Ueber  dieselben 
wird  anderweitig  das  Erforderliche  mitgetheilt  werden. 

Ausserdem  schickt  er  eine  Copie  eines  mit  sonderbaren  Strichen  auf  einer 
Seite  bedeckten,  graugelben  Sandsteines,  der  in  einem  Steinhügel-Grabe,  und  zwar 
in  einer  etwa  8 — 10  m  langen  Steinkiste,  bei  Ghodshali,  Kreis  Schuscha,  Gouverne- 
ment Elisabethpol,  im  Juli  1894  unter  einer  mächtigen  Aufschüttung  von  Roll- 
steinen neben  anderen  Sachen,  namentlich  Bronzen,  gefunden  wurde.  Die  Unter- 
suchung des  Grabes  war  damals  noch  nicht  beendet.  Es  blieb  zweifelhaft,  ob  es 
sich  um  künstliche  Verzierungen  oder  um  ein  natürliches  Verhältniss  handle. 
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Vs  der  natürlichen  Grösse. 

Hr.  Rösler  fügt  hinzu,  dass  er  auf  seiner  Rückreise,  Ende  August,  das  Un- 
glück hatte,  mit  dem  Pferde  zu  stürzen  und  sich  eine  schwere  Erschütterung  des 
Rückgrates  zuzuziehen,  die  ihn  schon  seit  3  Monaten  arbeitsunfähig  gemacht 
habe.  — 

(25)  Hr.  Rud.  Virchow  bespricht  die  zur  Zeit  in  Castan's  Panopticum  be- 
findlichen 

Dinka. 

Hr.  Willy  Möller  Ton  Alexandrien  hat  eine  grosse  Anzahl  von  sudanesischen 
Schwarzen,  Männer,  Weiber  und  Rinder,  45  an  der  Zahl,  hierher  geführt,  welche 
mit  Recht  grosse  Aufmerksamkeit  erregen.  Sie  gehen  unter  dem  Gollektivnamen 
von  Dinka,  jener  grossen  Völkerschaft,  die  ihre  Sitze  am  oberen,  speciell  am 
weissen  Nil  hat,  und  die  namentlich  durch  die  grosse  Entdeckungsreise  des  Hm. 
Schweinfurth  allgemein  bekannt  geworden  ist.  Seit  dem  erfolgreichen  Aufstande 
des  Mahdi  war  die  Verbindung  mit  diesen  Gegenden  vollständig  unterbrochen  und 
es  musste  daher  Erstaunen  erregen,  dass  eine  so  zahlreiche  Gesellschaft  dortiger 
EUngeborner  ihren  Weg  nach  Aegypten  und  schliesslich  nach  Europa  gefunden 
habe.  Nach  den  Erzählungen  der  Führer  hätte  sie  auf  Umwegen  über  Dongola 
das  Machtgebiet  des  Mahdi  westlich  umgangen.  Die  Möglichkeit  eines  solchen 
Marsches,  so  schwierig  derselbe  auch  erscheinen  mag,  kann  nicht  geleugnet  werden. 
Als  ich  mit  Schliemann  11^88  einige  Wochen  im  oberen  Nubien  verweilte,  bestand 
trotz  der  scharfen  Grenzsperre  am  Nil  ein  beständiger  Verkehr  mit  den  weiter  zurück- 
wohnenden Stämmen  durch  die  Wüste ;  namentlich  der  Import  weiblicher  Individuen 
war  nicht  unterbrochen.  Immerhin  besteht  bei  uns  ein  grosses  und  sehr  be- 
rechtigtes Misstrauen  in  Betreff  der  Herkunft  solcher  Neger,  die  uns  in  Horden  zu- 
geführt werden:  wo  es  möglich  war,  ihnen  näher  zu  treten,  ergab  sich  fast  immer, 
dass  haufenweise  Angehörige  verschiedener  Stämme  zusammengebracht  und  unter 
irgend  einem  hochklingenden  Namen  in  Europa  gezeigt  wurden.  Ein  solches  Miss- 
trauen ist  auch  den  Dinka  entgegengebracht  und  dieses  Hess  sich  bis  jetzt  nicht  voll- 
ständig zerstreuen,  da  niemand  die  Dinka-Sprache  so  genau  kennt,  um  eine  Unter- 
haltung darin  zu  führen.  So  sind  wir  denn  fast  ausschliesslich  auf  anthropologische 
und  ethnologische  Kriterien  angewiesen. 

Nun  haben  wir  allerdings  schon  einmal  Dinka  in  Berlin  gesehen.  Der  erste 
Mann  dieses  Stammes  befand  sich  in  der  zweiten  Gruppe  der  sogen.  „Nubier^, 
welche  Hr.  C.  Hagen b eck  1879  nach  Berlin  brachte;  ich  habe  damals  ausführlich 
über  ihn  und  seine  Besonderheiten  berichtet  (Verhandl.  1879,  S.  391),  und  Robert 


(149) 

Hartmann  hat  ihn  als  Dinka  anerkannt.  Zehn  Jahre  später  erschien  Fran  Möller 
mit  4  Djangaui  (Dinka),  welche  in  der  Charlottenhni^er  Flora  vorgeführt  wurden; 
ich  besuchte  sie  in  Gesellschaft  mit  Hrn.  Schweinfarth,  der  ihre  Herkunft  nicht 
bezweifelte.  In  der  Sitzung  vom  20.  Juli  1 889  (Y erhandl.  8.  545)  legte  ich  meine 
Beobachtungen  Tor,  und  ich  finde  in  diesen  keinen  Grund,  Misstrauen  gegen  unsere 
jetzigen  Gäste  zu  hegen.  Im  Gegentheil,  ich  finde  so  viel  Uebereinstimmungen, 
auch  mit  den  Schilderungen  der  Reisenden,  dass  ich  den  Geschäftsführer  des 
Hm.  Möller  ersucht  habe,  nach  erlangter  Zustimmung  der  Unternehmer,  einige 
Ton  mir  ausgewählte  Persönlichkeiten  in  unsere  heutige  Sitzung  zu  bringen.  Indem 
ich  Hrn.  Ed.  Gehring  für  seine,  auch  sonst  in  hohem  Maasse  bewährte  Gefällig- 
keit bestens  danke,  bitte  ich  unsere  Mitglieder,  die  höchst  eigenthümlichen  Er- 
scheinungen genauer  mustern  zu  wollen. 

Um  jedoch  mit  aller  Offenheit  zu  verfahren,  will  ich  hervorheben,  dass  einzelne 
Personen,  namentlich  unter  den  Weibern,  Verschiedenheiten  darbieten,  welche  den 
Verdacht  nahe  legen,  dass  sie  anderen  Stämmen  angehören,  oder  dass  sie  nicht 
reinen  Blutes  sind.  Die  FtLhrer  geben  an,  dass  unter  ihren  Angehörigen  mehrere 
Unterstämme  (oder  Clans)  vertreten  seien:  eine  grössere  2^ahl,  und  darunter  gerade 
sehr  charakteristische  Erscheinungen,  werden  als  Abelan  (Abjalaü)  bezeichnet;  eine 
zweite  Gruppe  wird  den  Req  (Rek,  am  Bahr-el-Ghasal)  zugerechnet;  eine  dritte 
wird  als  Faschoda  geführt.  Während  die  Req  in  dem  weiten  Landgebiete,  das 
die  Dinka-Hiiten  durchweiden,  am  weitesten  nach  Südwesten  hinabgeschoben  sind 
(Meschra  er  Req  unter  29 ""  östl.  L.  und  O"*  nördl.  Br.),  liegt  Faschoda,  früher 
Denab  genannt,  ziemlich  weit  nördlich  (in  lO''  nördl.  Br.)  am  weissen  Nil,  an  einer 
Stelle,  wo  (Gelegenheit  zu  vielfachen  Mischungen,  namentlich  seit  Faschoda  als 
Hauptstadt  einer  ägyptischen  Provinz  eingerichtet  ist  (1867),  gentigend  vorhanden 
war.  Für  eine  Mischung  scheint  die  körperliche  Beschaffenheit  einzelner  unserer 
Leute  zu  sprechen. 

Hr.  Staudinger,  welcher  den  früheren  Begleiter  Junker*s,  Hrn.  Bohndorff, 
der  sudanesisches  Arabisch  spricht,  veranlasst  hatte,  die  Gesellschaft  zu  mustern, 
brachte  die  Nachricht  zurück,  dass  sich  nach  einigen  Fragen  ergeben  habe,  es 
seien  Schilluk  unter  denselben.  Dies  ist  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dürfte 
aber  für  den  anthropologischen  Zweck  ohne  Bedeutung  sein*).  Schon  die  ältesten 
Nachrichten  über  diese  Völker,  welche  freilich  kaum  über  das  jetzige  Jahrhundert 
hinansreichen,  stellen  Schilluk  und  Dinka  als  nahe  Verwandte  hin.  Ich  ver- 
weise auf  die  Zusammenstellung  von  Prichard  (Researches  into  the  physical 
history  of  mankind.  London  1837.  II.  p.  167,  wo  speciell  eine  Aussage  des  letzten 
Königs  von  Sennaar,  Bandy,  an  Lord  Prudhoe  erwähnt  wird:  Originally  the 
Denka  and  Shelooks  were  the  same  nation,  but  they  are  now  quite  separate  and 
constantly  at  war.  So  zieht  auch  Waitz  (Die  Negervölker.  Anthropol.  der  Natur- 
völker. Leipzig  1860.  ü.  S.  73)  aus  den  Berichten  der  Reisenden  den  Schluss, 
dass  ^beide  Völker  im  Ganzen  einander  sehr  ähnlich  sind^.  Denab  war  früher 
die  Hauptstadt  der  Schilluk   und   noch  Schwein furth  (Im  Herzen   von  Africa, 

1)  Bob.  Hart  mann  (Die  Nigritier.  Berlin  1876.  I.  8.445),  indem  er  sich  auf  seine 
«igene  Erfahrong  beruft,  Hunterschroibt  Wort  für  Wort"  die  Erklärung  von  Sir  W.  Baker, 
dass  er  nicht  im  Stande  gewesen  sei,  die  Stämme  des  weissen  Nil  an  ihrem  individuellen 
Typus  zo  unterscheiden,  und  dass  er  vergebens  gesucht  habe,  einen  wirklichen  Unterschied 
aaÄufindon.  Für  ihn  sei  das  einzige  unterscheidende  Merkmal  eine  Eigenthumlichkeit  in 
der  Behandlung  des  Haares  oder  im  Schmuck.  Einen  specifischen  Unterschied  habe  er 
vom  Anfang  der  Negentftmme  unter  12°  bis  nach  Elljria  unter  4°  30'  nördl.  Br.  nicht  ge- 
Anden. 
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Leipzig  1874.  I.  S.  85)  verlegt  die  seiner  Zeit  schon  Faschoda  genannte  Stadt  in 
das  Schilluk-Land.  Junker  (Reisen  in  Africa.  I.  253)  unterscheidet  das  Schilluk- 
Dorf  Faschoda  von  der  etwa  2  km  südlich  gelegenen  Hauptstadt  Aber  schon  die 
Nachrichten  aus  der  Zeit  vor  den  europäischen  Reisenden  behandeln  das  ganze 
Land  südlich  von  Sennaar  bis  ungefähr  in  die  Gegend  der  Bari  als  eine  ethno- 
logische Einheit.  So  sagt  Lord  Prudhoe:  It  seems  that  the  Shilükhs  are  trne 
Negros  ....  They  are  the  first  black  people  with  wooly  hair  and  Negro  character 
on  the  Bahr-el-Abiad.  Es  darf  endlich  daran  erinnert  werden,  dass  beide  Stämme 
vorzugsweise  Viehzucht  und  Ackerbau  treiben,  und  sich  dadurch  von  ihren  Nach- 
barn so  sehr  unterscheiden,  dass  sie  zuweilen  mit  den  KafiFern  zusammengestellt 
worden  sind.  Auch  ist  es  nicht  gering  zu  veranschlagen,  dass  beide  Stämme  die 
Gewohnheit  haben,  schon  bei  den  Kindern  die  unteren  Schneidezähne  zu  cnt» 
fernen,  wovon  unsere  Leute  die  vorztiglichsten  Beispiele  darbieten.  Es  dürfte  in 
der  That  kein  Grund  vorliegen,  die  Dinka  und  die  Schilluk  nicht  in  einer  einzigen 
ethnologischen  Gruppe  zu  vereinigen. 

Immerhin  habe  ich  mich  bemüht,  meine  Betrachtung  vorzugsweise  den  Abelan 
und  Req,  als  den  am  wenigsten  einer  Vermischung  verdächtigen  Stämmen,  zuzu- 
wenden. Dass  diese  weder  mit  den  nördlicher  wohnenden  Beja,  noch  mit  den 
östlich  wohnenden  G^Ua  und  sonstigen  Hamiten  etwas  zu  thun  haben,  lehrt  die 
Betrachtung  jedes  einzelnen,  gut  entwickelten  Individuums;  ich  kann  auch  nicht 
zugeben,  dass  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  den  alten  Aegyptem  an  ihnen  zu 
erkennen  sei.  Nach  Haar  und  Hautfarbe  sind  sie  ausgemachte  Nigritier,  aber  wenn 
man  sie  deshalb  mit  sämmtlichen  Neger- Völkern  zu  einer  einheitlichen  Völker- 
Gruppe  zusammenfassen  möchte,  so  widerstreitet  dem  die  Gesichtsbildung  auf  das 
Entschiedenste.  Eine  erschöpfende  Behandlung  dieses  interessanten  Gegenstandes 
ist  heute  nicht  ausführbar;  ich  beschränke  mich  daher  auf  einige  besonders  bc- 
merkenswerthe  Eigenschaften  unserer  Dinka.  Unter  diesen  stehen,  wie  schon  Lord 
Prudhoe  sehr  richtig  bemerkt  hat,  die  schwarze  Hautfarbe,  das  Wollhaar  und  das 
Neger-Aussehen  obenan. 

Was  die  Haut  betrifTt,  so  sagt  Schweinfurth  (a.  a.  O.  I.  S.  159):  ^Die  Dinka 
zählen  zu  den  am  dunkelsten  gefärbten  Rassen,  aber  die  tiefe  Schwärze  der  Haut 
lässt  einen  deutlichen  braunen  Ton  erkennen,  sobald  sie  von  Asche  gesäubert  sind, 
mit  welcher  sich  die  Dinka  so  gern  einreiben.  Wenn  sie  sich  mit  Gel  gesalbt 
haben,  oder  nach  einem  Bade  schimmert  ihre  Haut  wie  braunschwarze  Bronze. 
Der  matte  Schimmer  der  Tafel-Chocolade,  welcher  für  hellere  Töne  so  bezeichnend 
erscheint,  tritt  selbst  an  den  von  Asche  gesäuberten  Individuen  nur  selten  zu  Tage, 
da  die  stattgehabte  Entfettung  der  abgestorbenen  Hautschuppen  einen  gräulichen 
Schimmer  zur  Folge  hat.^  Nachdem  ich  nun  eine  grössere  Zahl  von  Dinka  nicht 
bloss  gesehen,  sondern  auch  genauer  untersucht  habe,  muss  ich  sagen,  dass  mir 
dunkler  gefärbte  Menschen  bis  jetzt  überhaupt  nicht  vorgekommen  sind;  sie  sind 
in  der  That  die  schwärzesten  unter  den  Schwarzen.  Schon  bei  dem  Dinka 
der  Hagenbeck^ sehen  Carawane  bemerkte  ich,  dass  die  Pigmentirung  ^excessiv 
schwarz^  war,  und  zwar  nicht  bloss  an  der  äusseren  Haut,  sondern  dass  sie  sich 
über  alle  zunächst  an  die  Haut  anstossenden  Schleimhaut-Stellen  erstreckte,  so 
namentlich  auf  die  Gonjunctiva  bulbi,  die  Lippen,  die  Zunge  und  den  (Daumen 
(Verhandl.  1879,  S.  394).  Auch  diesmal  erschien  mir  die  vollständige  Schwärze 
der  Lippen  als  das  am  meisten  unterscheidende  Merkmal  von  anderen  Schwarzen; 
ich  hatte  immer  von  Neuem  den  Eindruck,  als  wenn  ich  frisch  gewichstes  Stiefel- 
leder vor  mir  sähe.  Dies  war  namentlich  der  Fall,  wenn  man  die  meist  etwas 
staubige  Flüche  der  Haut  aus  einer  gewissen  Entfernung  betrachtete. 
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Hr.  Schweinfvrth  hat  jedoch  recht,  wenn  er  zugleich  einen  „deatlichen 
brannen  Ton^  an  der  gereinigten  Haut  hervorhebt.  Nach  einer  genügenden  Ab- 
waschung hatte  namentlich  die  Haut  am  Rumpfe  imd  den  Oberarmen  eine  aus- 
gesprochene Ghocoladenfarbe.  In  meiner  ersten  Besprechung,  auf  welche  ich  ver- 
weise, habe  ich  die  Einzelheiten  genauer  behandelt,  insbesondere  ausgeführt,  dass, 
wie  übrigens  auch  bei  anderen  Negern,  die  Hautfarbe  sich  aus  zwei  Elementen  zu- 
sammensetzt, indem  auf  einer  etwas  lichteren  und  gleichmässigen  Grundfarbe  eine 
dunklere,  mehr  fleckige  Farbe  aufgesetzt  ist.  Je  nachdem  die  Flecken  grösser, 
dichter  und  dunkler  werden,  nimmt  auch  die  Gesammtfarbe  ein  mehr  gesättigtes 
und  gleichmassiges  Aussehen  an.  Die  Flecken  sitzen  häufig  um  die  Mündungen 
der  Haarbälge,  sind  jedoch  keineswegs  auf  dieselben  beschränkt,  denn  man  sieht 
sie  in  gleicher  Weise  auch  an  Schleimhäuten  und  namentlich  an  den  so  häufigen 
warsigen  Hervorragungen,  welche  durch  partielle  Hyperplasie  des  Fapillarkörpers 
entstehen.  Letztere  erscheinen  bald  in  Form  kleiner,  rundlicher  Erhabenheiten, 
bald  in  Form  grösserer  Platten,  wie  namentlich  in  der  Gegend  der  Kniee  und 
überhaupt  an  den  Unterschenkeln,  wo  sie  eckige  Felder  bilden. 

Die  genauere  Bestimmung  der  Farbe  bietet  die  grössten  Schwierigkeiten  dar, 
nicht  bloss  wegen  der  erheblichen  Verschiedenheit  bei  verschiedenen  Individuen, 
sondern  noch  mehr  wegen  der  grossen  Abweichung  der  einzelnen  Rörpertheile  bei 
denselben  Individuen.  Insbesondere  haben  die  Nase,  hauptsächlich  an  ihrem  unteren 
Theil,  die  vorderen  Abschnitte  der  Wangen  und  die  innere  Fläche  der  Ohrmuschel 
häufig  eine  viel  lichtere,  zuweilen  fast  pomeranzengelbe  oder  Gummigutt-Grund- 
färbe,  während  die  Stirn,  das  Rinn  und  der  Hals  ganz  schwärzlich  oder  schwarz- 
braun erscheinen.  Selbst  die  Yolarflächen  der  Hände  und  Füsse  sind  stets  etwas 
pigmentirt,  indess  war  es  mir  selten  möglich,  mit  Sicherheit  die  natürliche  Farbe 
festzustellen,  da  meist  eine  künstliche  Färbung  mit  Henna  dieselbe  überdeckte. 

Die  Radde'sche  Skala  gewährt  bekanntlich  die  Möglichkeit,  die  zusammen- 
setzenden Farben  einigermaassen  zu  bestimmen.  Damach  stellte  sich  heraus,  dass 
überwiegend  Zinnober  in  Verbindung  mit  Orange  (1,  2  und  3)  oder  auch  nur 
Orange  (4),  oder  Carmin  mit  Zinnober  (29,  30)  vertreten  waren.  Braun  (33)  kam 
einigemal  an  der  Stirn,  an  der  Wange  und  am  Halse  vor,  Zinnobei^au  (32) 
vereinzelt  an  Wange,  Oberarm  und  Hand,  Carmingrau  (42)  an  Stirn,  Oberarm, 
Hand.  In  den  einzelnen  Rubriken  bei  Rad  de  sind  jedesmal  21  Gradationen  der 
betreffenden  Mischung  dargestellt  und  mit  a — v  bezeichnet,  aber  bei  den  Dinka 
sind  ausnahmslos  (von  den  Volae  man.  et  pedum  abgesehen)  die  höheren  Grade, 
also  die  dunkleren  Nuancen  (b — d,  viel  seltener  e — h)  vertreten.  Am  beständigsten 
sind  die  dunkelsten  Farben  an  der  Stirn,  am  Halse,  am  Oberarm,  die  helleren 
Nuancen  an  der  Nase  und  der  Wange.  Unter  den  Frauen  sind  mehrere,  welche 
Torzugsweise  Orange  zeigen.  Aber  andere  haben  durchweg  ganz  dunkle  Farben: 
beispielsweise  fand  ich  bei  Atjan  (Req)  sowohl  am  Vorderarm,  als  an  den  Lippen 
30b  (Carmin  mit  Zinnober)  und  auch  an  der  Nase  30d,  während  der  Ober- 
schenkel It  (Zinnober)  ergab.  Selbst  bei  Rindern  überwiegt  Zinnober  (rein  oder 
mit  Uebergang  zu  Orange)  in  seinen  dunkelsten  Nuancen  (b— d). 

Wie  sehr  örtliche  Reizung  die  Erzeugung  der  Farbe  begünstigt,  sieht  man  am 
deutlichsten  an  der  Mund-Schleimhaut.  Hier  bildet  die  Stelle  des  Zahnfleisches, 
welche  in  der  Lücke  der  ausgebrochenen  Schneidezähne  sitzt,  gewissermaassen 
das  Centrum  der  Schwärzung.  Selbst  die  Zungenspitze,  welche  in  diese  Lücke  vor- 
geschoben wird,  erscheint  in  dem  Bereiche  der  Oeffnung  braungefleckt.  Dagegen 
lässt  sich  nicht  erkennen,  dass  die  äussere  Luft  oder  die  Sonne  einen  ähnlichen 
Einfluss  ausüben,   denn  die  bedeckten  Theile  sind  nicht  etwa  heller,    als  die  un- 
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bedeckten,  sondern  gerade  umgekehrt:  Nase  und  Wangen  haben,  wie  gesagt,  häufig 
eine  viel  lichtere  Färbung,  als  Kücken  und  Bauch,  obwohl  diese  bei  Frauen  fast 
immer  mit  weichem  Leder  bedeckt  sind.  Narben  hinwiederum,  so  namentlich  die 
häufigen  Tätto wirungen  und  Pockennarben,  sammeln,  wenn  sie  nicht  stark  in  die 
Tiefe  gehen,  reichliches  Pigment  an. 

Uebrigens  ist  die  Haut  durchweg  zart  und  weich  anzufühlen,  vielleicht  am 
meisten  an  den  stärker  'pigmentirten  Theilen.  Ihre  Elasticität  scheint  nixgends 
geringer  zu  sein;  Falten  und  Runzeln  gehören  zi;  den  Seltenheiten  und  nur  an  ge- 
wissen Theilen  markiren  sich  die  natürlichen  Falten  und  Furchen  stärker.  Dies 
gilt  insbesondere  von  den  Lineamenten  der  Vola  manus,  die  in  höchst  auffälliger 
Deutlichkeit  hervortreten,  zumal  wenn  sie  durch  Henna  gefärbt  sind.  — 

Das  Kopfhaar  besitzt  durchweg  jene  Eigenschaften,  die  ich  so  oft  unter  der 
Bezeichnung  „spiralgerollt^  beschrieben  habe.  Indem  diese  Rollen  sich  zusammen- 
winden, entstehen  zunächst  die  „Pfefferkörner^,  die,  wenn  sie  etwas  länger  aus- 
wachsen,  am  Ende  in  dichtgedrehte  Löckchen  auslaufen  und  dadurch  vorzugsweise 
das  „wollige^  Aussehen  bedingen.  Zwischen  diesen  Körnern  entstehen  scheinbar 
leere  Zwischenräume  und  dadurch  wieder  der  Eindruck,  als  ob  sämmtliche,  ein 
Korn  bildende  Haare  aus  einer  einzigen*  Stelle  hervorwüchsen.  Werden  die 
Haare  nicht  beschnitten,  so  dass  sie,  wie  es  bei  Frauen  öfter  vorkommt,  eine  ge- 
wisse, wenngleich  nicht  beträchtliche  Länge  erreichen,  so  legen  sich  die  Kömer 
reihenweise  an  einander  und  es  entstehen  längliche  Züge  oder  Riffe  und  zwischen 
ihnen  leere  Felder,  wie  bei  der  künstlichen  Herstellung  eines  „Scheitels^.  Aber, 
so  wenig,  wie  bei  einem  durch  Kämmen  erzeugten  Scheitel,  sind  die  Zwischen- 
felder leer  von  Haaren,  und  demgemäss  bilden  auch  die  Haare  keine  „Büschel^ 
(tufts),  die  als  solche  zusammengehören.  Dieses  Verhalten  erscheint  schon  sehr 
früh.  So  hatte  der  10  Monate  alte  Knabe  von  Amol,  einer  Req,  ^Körner^,  die 
wegen  der  grossen,  bis  zu  1  cm  im  Durchmesser  haltenden  Zwischenfelder  sehr 
spärlich  erschienen,  aber  schliesslich  nach  aussen  zugespitzt  waren;  sehr  be- 
zeichnend erschien  bei  seiner  Mutter,  welche  das  Haar  nach  rückwärts  lang  aus- 
gekämmt hatte,  dasselbe  einfach  kraus,  wenngleich  die  Grundform  auch  spiral- 
gerollt war. 

Die  Farbe  war  stets  schwarz,  jedoch  bei  Kindern  und  einzelnen  Erwachsenen 
mit  bräunlichem  Schimmer.  Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  bei  älteren  Personen, 
allerdings  meist  Männern,  jedoch  auch  bei  Frauen,  zahlreiche  weisse  Härchen  ver- 
einzelt zwischen  den  schwarzen  zu  erkennen  waren,  wodurch  im  Ganzen  ein 
matteres  (melirtes)  Aussehen  erzeugt  wurde.  Bei  den  Vorstellungen  entstand  leicht 
eine  Täuschung  durch  die  Gewohnheit  der  Männer,  bei  kriegerischem  Aufpatz 
ihren  Kopf  mit  einem  Ringe  zu  bedecken,  der  mit  langen,  meist  gelblichen  oder 
bräunlichgrauen  Thierhaaren  (Schwänzen)  behängt  war,  so  dass  man  glauben  konnte, 
es  seien  diese  Haare,  die  nach  allen  Seiten  über  den  Kopf  herabhängen,  die  eigenen 
Haare  des  Mannes.  Keiner  von  allen  hatte  lange,  glatte  oder  schlichte  Haare. 
Die  Frauen,  welche  sie  etwas  mehr  wachsen  Hessen,  flochten  daraus  sehr  zierliche 
Riffe  oder  längliche  Wülste,  welche  von  der  Mitte  des  Kopfes  radial  ausstrahlten 
oder  auch  parallel  von  vorn  nach  hinten  angelegt  waren.  Nur  ein  Mann,  Ten,  ein 
Req,  hatte  sich  auch  am  Vorderkopfe  das  Haar  wachsen  lassen  und  so  einen 
kammartigen  „Stimschopf^  erzeugt,  in  welchem  die  einzelnen  Haarbüschel  in  die 
Höhe  standen  und  schliesslich  in  eine  lose  „Wolle''  übergingen,  ohne  doch  ihren 
spiraligen  Verlauf  ganz  einzubüssen. 

Ueber  die  mikroskopische  Beschaffenheit  des  Dinka-Haares   habe   ich  schon 
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bei  der  früheren  Gelegenheit  (Verhandl.  1889,    S.  546  und  547)  gesprochen.     Ich 
will  für  diesmal  nicht  weiter  darauf  eingehen. 

Die  Barthaare  waren  im  Allgemeinen  spärlich  und  kurz.  Der  grössere 
Theil  der  Männer  trug  einen  kleinen  Schnurrbart  von  schwarzer  Farbe;  nur  einmal 
sah  ich  einen  Ansatz  zu  Spiralrollen,  sonst  waren  die  Einzel  haare  ziemlich  straff. 
Rinnbart  höchst  spärlich,  Backenbart  meist  fehlend.  Augenbrauen  spärlich, 
Haare  kurz  und  glatt,  zuweilen  fast  ganz  fehlend.  Lidhaare  nicht  sehr  lang, 
aber  dicht  und  von  glänzend  schwarzer  Farbe.  Achsolhaare  spärlich.  (Ueber 
die  Genitalhaare  keine  Beobachtung.) 

Am  Auge  meist  viel  Pigment.  Die  Iris  in  der  Regel  dunkelbraun  (ßroca  1), 
nur  bei  einem  Abelan  hellbraun  und  bei  einem  Req -Mädchen  fast  schwarz.  Die 
Lidspalte  länglich,  zuweilen  wie  gekniffen,  jedoch  meist  wirklich  eng,  gerade 
gestellt,  nur  bei  dem  jungen  Faschoda  Yennobol  oder  Adjak  Nabol  schief,  mit 
etwas  erhobenen  äusseren  Winkeln;  keine  Spur  von  Epicanthus.  Bei  der  etwas 
fremdartig  aussehenden  Faschoda  Kima  das  obere  Lid  voll  und  vorgeschoben. 
Conjunctiva,  zumal  an  der  medialen  Seite,  bei  der  Mehrzahl  der  erwachsenen 
Männer,  jedoch  auch  bei  einzelnen  Frauen,  braun  pigmenti rt,  meist  in  Form  kleiner 
brauner  oder  gelbbrauner  Flecke;  einmal  trug  gerade  die  Caruncula  starkes 
Pigment.  Dasselbe  erschien  auch  häufig  in  dem  Randtheile  der  Sclerotica, 
namentlich  um  die  Cornea  herum.  Vielleicht  stand  diese  Veränderung  in  Ver- 
bindung mit  einer  überaus  häufigen  Conjunctivitis,  mit  der  sich  mehrfach 
Keratitis  complicirte:  starke  Trübung  der  Hornhaut,  gelegentlich  bei  älteren 
Leuten  mit  einem  Arcus  senilis  und  mit  Trübung  der  Linse  vergesellschaftet.  — 

Tätto wirung  zeigen  die  meisten  Dinka.  Als  Regel  findet  sich  eine  ein- 
fache, häufig  eine  doppelte  und  selbst  mehrfache  (3  und  4  reihige)  Corona  kurzer, 
senkrechter  Narben  quer  über  die  Stirn,  von  einer  Schläfe  zur  anderen,  gelegentlich 
bis  auf  die  Schläfe  fortgesetzt.  Die  Stellung  der  Striche  ist  ziemlich  genau 
senkrecht  und  parallel.  Ihre  Zahl  war  sehr  verschieden:  einmal  zählte  ich  nur  5 
in  einer  Reihe.  (Man  vergleiche  die  Büste  aus  dem  Musce  d'hist.  nat  bei 
Quatrefages  et  Hamy  Crania  ethnica.  p.  356  und  meine  Angaben  über  die 
früheren  Dinka,  Verh.  1889,  S.  546).  Nur  bei  einer  jungen  Abelafi-Frau,  Amol, 
die  auch  die  Arme  ganz  bedeckt  mit  Strichreihon  hatte,  waren  die  beiden  Parallel- 
reihen der  Corona  frontalis  aus  sich  kreuzenden  Schrägstrichen  gebildet,  so  dass 
ein  fast  gitterformiges  Aussehen  entstand;  zugleich  sah  man  an  der  rechten  Schläfe 
einige  einfache  Schrägstriche.  Einigemal,  bei  Abelan,  waren  die  frontalen  Strich- 
reihen dicht  über  den  Augenbrauen  durch  einen  langen  Horizontalstrich  ab- 
geschlossen. Anderemal  fanden  sich  abweichende  Formen  der  Tätto  wirung,  über 
welche  ich  gleich  nachher  sprechen  werde. 

Zunächst  will  ich  erwähnen,  dass  die  Kinder  und  Knaben  keine  Tätto  wirung 
zeigten;  nach  der  Angabe  des  Dolmetschers  wird  dieselbe  erst  in  der  Jugend  ge- 
macht, unter  den  Männern  sah  ich  nur  einen  einzigen  Erwachsenen,  den  übrigens 
stark  pockennarbigen  Req  Mauhijen,  der  keine  TUttowirung  besass.  Häufig  waren 
die  Tättowirungs- Narben  ziemlich  glatt  und  verhältnissmässig  weich;  zuweilen 
waren  sie  aber  erhaben,  hart,  selbst  knopfformig,  und  man  fühlte  darunter  einen 
harten  Körper,  der  Angabc  nach  ein  eingeschobenes  Holzstück.  Nach  längerem 
Bestände,  bei  alten  Männern,  erschienen  die  Narben  fast  verstrichen. 

Ob  die  Art  der  Tättowirung  als  ein  eigentliches  Stammeszeichen  zu  betrachten 
sei,  vermochte  ich  durch  Nachfragen  nicht  sicher  zu  stellen.  Es  fiel  mir  jedoch 
auf,  dass  die  Leute  vom  Stamme  Req  eine  grössere  Häufigkeit  abweichender 
Formen  darboten.     Dahin  gehören  namentlich  längere  senkrechte  oder  gekrümmte 
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Narben  über  die  Wangengegend.  So  hat  ein  Req-Mädchen,  Atjan,  auf  jeder  Wange 
3  längere  senkrechte,  nach  unten  etwas  conveigirende  Striche,  welche  durch  eine 
horizontale  Linie  abgeschlossen  werden;  dasselbe  Mädchen  zeigt,  was  hier  sogleich 
angeschlossen  werden  mag,  auf  dem  Rücken  jederseits  in  der  Höhe  der  letzten  Rippen 
2  Reihen  kurzer,  paralleler,  steiler  Narben.  Auch  ein  anderes  Req-Mädchen,  Atjöl,  hat 
auf  jeder  Wange  4  grosse  senkrechte  Narben  und  ausserdem  3  kleine  auf  der  Stirn, 
2  Reihen  von  senkrechten  Narben  oberhalb  und  eine  Reihe  unterhalb  des  Nabels,  am 
rechten  Oberarm  5  parallele  Querreihen  von  senkrechten  Strichen  und  am  linken  Arm 
eine  ganze  Reihe  grösserer  Narben,  theils  runde,  bis  zu  25  mm  im  Durchmesser,  welche 
fast  an  Impfnarben  erinnern,  theils  lange  und  selbst  an  der  Ellenbeuge  mehrere  quere. 
Eine  andere  Kcq,  Aluel,  hat,  ausser  einer  einfachen  Corona  frontalis,  jederseits  Über 
dem  distalen  Ende  des  Jochbogens  3  Reihen  unregelmässiger  Steilnarben  und  am 
rechten  Oberarm  parallele  Schrägschnitte,  und  Ten,  ein  älterer  Req,  der  auch  Impf- 
narben besitzt,  zeigt  auf  jeder  Wange  3,  bis  zum  Mundwinkel  fortgesetzte  Parallel- 
striche, zu  denen  links  noch  ein  Schrägstrich  kommt.  Indess  sind  diese  Formen 
nicht  auf  die  Req   beschränkt.     Die  junge  Faschoda-Frau  Kima   besitzt,   ausser 

2  Reihen  knopfartiger  Erhebungen  über  die  Stirn,  3  senkrechte  Striche  über  die 
Wange.  Die  zu  den  Abelan  gerechnete,  freilich  in  ihrer  Reinheit  verdächtige  Frau 
Njabol  hat  3  parallele  Schiefstriche  über  die  Wange.  Schonoan,  ein  älterer  Abelan, 
zeigt,    ausser  einer  Corona  frontalis  von  kurzen  Geradstrichen  über  die  Stirn,  je 

3  lange  gekrümmte  Narben. 

Sollte  sich  durch  weitere  Nachforschung  für  die  Stammes-Unterscheidong  ein 
besseres  Material  ergeben,  als  es  sich  bei  der  Insufftcenz  des  gegenwärtigen 
Dolmetschers  erzielen  Hess,  so  würde  es  für  eine  genauere  Diagnose  der  einzelnen 
Persönlichkeiten  von  grosser  Bedeutung  sein.  Leider  fehlt  es  darüber,  soviel  ich 
sehe,  an  genügenden  Anhaltspunkten.  Viele  der  Reisenden  wenden  diesen  Dingen 
keine  rechte  Aufmerksamkeit  zu,  und  selbst  die  Abbildungen  bringen  wenig  Auf- 
schlüsse; namentlich  die  neuerlich  eingeführten  Heliogravüren  haben  dazu  bei- 
getragen, die  Genauigkeit  des  Details  zu  verwischen.  Eine  Eigenthümlichkeit  möchte 
ich  jedoch  hervorheben.  Bei  den  Dinka,  namentlich  den  Männern,  bildet  das 
Gesicht  den  Hauptangriffspunkt  für  die  Tättowirung;  der  Körper  bleibt  ent- 
weder ganz  frei,  oder  ist  doch  nur  in  secundärer  Weise,  so  besonders  bei  Frauen, 
mit  Schmucknarben  besetzt.  Dieser  Gegensatz  findet  sich  auch  bei  südlicher 
wohnenden  Stämmen  in  Ost-Africa.  Einige  Parallelen  aus  den  sorgfältigen  Auf- 
zeichnungen des  Hrn.  Stuhl  mann  (Deutsch -Ostafrica.  I.)  mögen  hier  angeführt 
sein:  Die  Lur,  welche  Bmin  Pascha  als  Abkömmlinge  der  Schilluk  auffasst, 
machen  sich  un regelmässige  Einschnitte  auf  Oberarmen  und  Schaltern,  seltener 
horizontal  verlaufende  Narbenreihen  auf  der  Stirn  (S.  432).  Die  Wahuma  tragen 
das  „Stammes -Abzeichen^  der  Wanyoro:  eine  Reihe  von  Brandnarben  auf  den 
Schläfen  und  der  Stirn  (S.  325,  581).  Bei  den  Wawaraba  bringt  man  eine  Reihe 
von  Schnitten  über  den  Augehbrauen,  sowie  kleine,  unregelmässig  vertheilte  Narben 
an  der  Stirn  an,  zuweilen  auch  Zickzack-Linien  auf  dem  Bauche  (S.  315).  In  gerade 
entgegengesetzter  Richtung,  nehmlich  senkrecht,  verlaufen  die  Strichlinien  bei 
F^uen  der  Wahinda:  diese  haben  häufig  zwei,  senkrecht  von  der  Nasenwurzel 
über  die  Stirn  verlaufende  Doppellinien  und  eine  ebensolche  auf  jeder  Wange, 
welche  durch  Einreiben  eines  Farbstoffes  einen  bläulichen  Ton  erhalten  (S.  673). 
Bei  den  Wassukuma  siebt  man  häufig  Reihen  blauer  Punktnarben  auf  Stirn,  Schläfe 
und  Wangen,  bisweilen  auch  einen  Kreis  erhabener  Narben  um  das  eine  Auge^ 
bei  anderen  Individuen  eine  senkrechte  Doppelreihe  am  Rücken  oder  eine  Quer- 
reihe auf  den  Schultern  (S.  746).    Die  Wassinyanga  (Wanyamwesi)  tättowiren  sich 
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^a]s  Stammeszeichen ^  eine  blaue,  doppelte  Linie  auf  Stirn  und  Nasenrücken  ein. 
Unter  ihnen  findet  man  aber  auch  einige  Wataturu,  erkennbar  an  langen  Längs- 
schnitten auf  beiden  Wangen  (S.  T.H).  Hier  erscheinen  also  die  bei  den  Req  so 
häufigen  Wangenschnitte,  die  sich  auch  (zu  je  zwei)  bei  den  Wanitura  (S.  763) 
und  den  Wairamba  (S.  759,  Fig.  249)  finden '). 

Vergleicht  man  damit  z.  B.  die  Tättowirungen  der  Frauen  in  Togoland  und 
am  mittleren  Congo  (Verhandl.  1887,  S.  G26  und  1894,  S.  183),  so  wird  es  sofort 
anffallen,  wie  gross  die  Verschiedenheit  in  der  Auswahl  der  Muster  und  der  Körper- 
stellen ist  Allein  ohne  eine  sachverständige  Hülfe  ist  es  unmöglich,  auch  nur  zu 
ermitteln,  welche  Narben  im  strengeren  Sinne  Schmuck-  oder  Erkennungsnarben, 
namentlich  Stammeszeichon  sind,  und  welche  zu  ganz  anderen  Zwecken,  z.  B.  zur 
Hehandlung  von  Krankheiten  oder  zum  Zeichen  der  Traner  oder  der  Liebe  an- 
gelegt wurden.  Manche  solche  Zeichen  mögen  auch  durch  die  Mode  bedingt  oder 
geradezu  importirt  sein.  So  kann  ich  von  unseren  Leuten  anführen,  dass  die 
schon  erwähnte  Njabol,  die  als  eine  Abelaii  bezeichnet  wurde,  ihre  Augenlider  mit 
Kohl  färbte,  eine  blaue  Marke  an  der  Stirn  über  der  Nasenwurzel  und  eine  rothe 
Koralle  im  rechten  Nasenflügel  trug,  und  dass  Aluel,  die  Req,  ausser  grossen 
silbernen  Ohrringen  mit  Schlei fenschluss,  im  rechten  Nasenflügel  einen  silbernen 
Ring,  im  linken  ein  entsprechendes  Loch  hatte.  — 

An  die  Tättowirungen  schliesst  sich  nahe  an  das  Ausbrechen  der  Zähne, 
das  gerade  in  Ost-Africa  den  Charakter  eines  Stammes-  (eigentlich  eines  Landes-) 
Zeichens  angenommen  hat.  Hr.  Schweinfurth  (S.  162)  sagt:  ^ Beide  Geschlechter 
brechen  sich  die  unteren  Schneidezähne  aus,  eine  Sitte,  welche  mit  den  Dinka  die 
meisten  Bewohner  des  Bachr-el-6hasal-Gebietes  theilen.^  Hr.  Stuhlmann  (S.  433, 
Anmerk.)  hat  eine  Zusammenstellung  derjenigen  afrikanischen  Stämme  gegeben, 
bei  welchen  diese  Sitte  herrscht:  Schilink,  Schuli,  Lur,  Dinka,  Bari,  Madi,  Wanyoro, 
Wassoga,  —  also  vorzugsweise  die  sogen,  nilotischen  Stämme.  Unter  unseren 
Dinka  Hess  sich  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Zahnlücken  constatiren: 

1.  Bei  einer  Anzahl  von  Individuen  waren  die  4  unteren  Incisivi  und  die 
beiden  Canini  ausgebrochen,  nehmlich  bei  zwei  Abelari,  einem  Faschoda  und  zwei 
jüngeren  weiblichen  Personen  von  Req  und  Faschoda.  Die  eine  Req,  Atjöl,  hatte 
zugleich  die  beiden  mittleren  oberen  Incisivi  verloren.  Als  Folge  des 
Verlustes  traten  bei  dem  Abelaii  die  beiden  mittleren  oberen  Schneidezähne  stark 
vor  und  es  hatte  sich  jederseits  zwischen  mittlerem  und  lateralem  Schneidezahn 
ein  grosses  Trema  gebildet.  Bei  der  Faschoda-Fran  Kima  hatten  die  linken  oberen 
Schneidezähne  eine  schiefe  Stellung  angenommen. 

2.  Bei  3  Abelan -Männern  waren  unten  4,  oben  2  Schneidezähne  aus- 
gebrochen.   Bei  Schonoaii  waren  die  Zähne  im  Oberkiefer  schwach  prognath. 

3.  Einigen  anderen  fehlten  nur  die  4  unteren  Schneidezähne. 

4.  Der  angeblich  10jährige  Faschoda-Knabe  Nufiok,  bei  dem  der  M.  II(  noch 
nicht  durchgebrochen  war,  hatte  den  linken  unteren  Eckzahn  verloren. 

5.  Bei  7  Personen  waren  alle  Zähne  vorhanden:  darunter  3  $  und  1  $ 
Abelan,  je  1  S-  nnd  1  $  Req,  l  jugendlicher  Faschoda.  Bei  zwei  von  diesen  Per- 
sonen waren  obere  Incisivi  schräg  abgefeilt  (oder  abgeschlagen):  bei  Yennobol 
(Adjak  Nabol)  der  linke,  bei  Atjan,  einem  Req-Mädchen,  der  rechte.    Bei  letzterer 

1)  Ein  gutes  Beispiel  bildete  auch  der  von  mir  neulich  vorgeführte  kleine  Massai,  der 
links  neben  dem  Mundwinkel  2  schräge  Narbenstriche  und  zugleich  eine  Lücke  von  aus- 
gebrochenen mittleren  Schneidesähnen  im  Unterkiefer  hatte  fS.  74). 
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fand  sich  oben  und  unten  ein  ganz  narbenartiges  Trema,  das  wohl  durch  künst- 
liches Auseinanderpressen  entstanden  war. 

Gerade  diese  fünfte  Gruppe  war  deshalb  interessant,  weil  man  an  ihr  die  natür- 
liche Stellung  der  Zähne  feststellen  konnte.  Diese  war  durchweg  orthognath, 
was  übrigens  auch  bei  den  anderen  Gruppen,  mit  geringen,  durch  den  Zahnverlust 
bedingten  Abweichungen,  der  Fall  war.  Freilich  konnte  man  dies  bei  der  Be- 
trachtung des  Gesichts  kaum  vcrmuthen,  denn  die  ganze  Mundgegend,  insbesondere 
die  Lippen,  standen  so  weit  hervor,  dass  man  daraus  auf  eine  wirkliche  Prognathie 
der  Kieferknochen  hätte  schliessen  können.  Es  erklärt  sich  dieser  scheinbare 
Widerspruch  daraus,  dass  die  Lippen,  selbst  bei  den  kleinen  Kindern,  an  sich 
sehr  voll  und  vortretend  und  die  mittleren  Schneidezähne  recht  gross  sind.  Der 
Verlust  der  Zähne,  von  dem  man  ein  Einsinken  des  Mundes  hätte  erwarten  können, 
hatte  den  entgegengesetzten  Effekt:  er  bedingte  ein  stärkeres  Hervortreten  der 
Lippen,  welche  sich  wegen  der  hinter  ihnen  durch  die  Vernarbung  verkleinerten 
Lücke  und  der  Verkürzung  der  Mundspalte  eingefaltet  hatten.  Bei  zwei  Abelan, 
von  denen  der  eine  (Patentij)  die  6  unteren,  der  andere  (Schonoan)  4  untere  und 
2  obere  Zähne  eingebüsst  hatte,  war  die  Oberlippe  schnabelartig  vorgeschoben ;  bei 
einem  Req- Mädchen  (Atjöl),  welcher  gleichfalls  4  untere  und  2  obere  Zähne 
fehlten,  trat  umgekehrt  die  Unterlippe  stark  hervor.  Dass  diese  Vorschiebung  aber 
nicht  bloss  die  Wirkung  des  Defektes  war,  Hess  sich  daraus  entnehmen,  dass  auch 
bei  Personen  mit  vollständigen  Zahnreihen  die  eine  oder  die  andere  Lippe  stärker 
prominirte:  so  bei  Atjan  (Req,  ?)  und  bei  Mauhijen  (Req,  $)  die  Unterlippe,  da- 
gegen bei  Akuadj  (Abelan,  $)  die  Oberlippe,  letztere  fast  schnauzenförmig.  Es 
mag  das  mit  der  Art  des  Sprechens  oder  der  sonstigen  Benutzung  der  Lippen  zu- 
sammenhängen. Schon  Schwein furlh  betrachtete  als  nächste  Folge  der  Ver- 
stümmelung die  unartikulirte  Sprache  der  Dinka,  deren  Laute  wir  seiner  Meinung 
nach  nur  dann  nachzuahmen  vermöchten,  wenn  wir  uns  gleichfalls  die  Zähne  aus- 
brechen wollten.  Immerhin  ist  diese  rein  labiale  Prognathie*)  von  grossem 
Interesse. 

Die  Einwirkung  des  Zahnausbrechens  auf  diePigmentirung  der  betreffenden 
Theile  ist  schon  erwähnt.  Dieselbe  erstreckte  sich  zuweilen  bis  auf  den  Gaumen. 
Nur  bei  3  Personen  mit  intakten  Zahnreihen  schimmerte  der  Lippensaum  innen  noch 
röthlich,  während  er  bei  den  Übrigen  ganz  schwarz  oder  rauchgrau  aussah.  Am 
stärksten  war  aber  die  Färbung  stets  auf  der  narbigen  Stelle  des  Zahndefektes, 
ganz  ähnlich  wie  die  einfachen  Blatternarben  im  Gesicht  auch  durch  schwarze 
Gruben  angezeigt  wurden. 

Schweinfurth  erklärt,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  sei,  einen  Grund  für  das 
Ausbrechen  der  unteren  Schneidezähne  zu  entdecken.  Das  Ausbrechen  der  oberen 
Incisivi  bei  den  Butoka  am  oberen  Zambesi  betrachtet  er  als  eine  Nachahmung 
der  „vergötterten"  Wiederkäuer.  Hätte  er  denselben  Defekt  bei  Dinka  gesehen, 
wo  er  nach  den  obigen  Nachweisen  gleichfalls  vorkommt,  so  würde  er  diese 
Deutung  vielleicht  verallgemeinert  haben.     Denn   obwohl  die  Dinka  die  grössten 


1)  Dass  gelegentlich  eine  Einwirkung  auf  die  Prognathie  der  oberen  Schneidezähne 
stattfindet,  ist  schon  bei  einzelnen  Personen  hervorgehoben  worden.  Jene  stark  ent- 
wickelte Prognathie,  von  der  Schweinfurth  (S.  ir)9)  als  einer  gewöhnlichen  Eigenschaft 
der  Dinka  spricht,  ist  nach  dem  Zcuguiss  seiner  eigenen  Abbildungen  (S.  160)  nur  labial. 
Dagegen  gehören  die  alten  Leute,  die  man  als  Abu  Seftfin  (Vater  Raffzahn)  bezeichnete 
(S.  163)  und  bei  denen  die  oberen  Schneidezähne  gespreizt  zum  Munde  heransragten, 
offenbar  zu  den  Opfern  des  Ausbrechens  der  unteren  Zähne. 
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Viehzüchter  sind  und  ihre  Heerden  in  guten  Zeiten  zu  riesiger  2^hl  anwachsen, 
so  essen  sie  doch  fast  kein  Fleisch;  sie  benutzen  eigentlich  nur  die  Milch  und 
nähren  sich  ausserdem  ausschliesslich  von  Vegetabilien ,  insbesondere  Amylaceen. 
Insofern  kann  man  sie  den  Vegetarianem  sehr  nahe  stellen.  Aber  die  primitiven 
Vegetahaner,  welche  die  yegetabilischen  Produkte  roh  verspeisten,  müssen  aller- 
dings andere  Kau-  und  namentlich  Mahlbewegungcn  ausgeführt  haben,  als  ihre 
durch  das  Kochen  verwöhnten  Nachkommen,  und  man  müsste  sehr  weit  in  eine 
hypothetische  Vorzeit  zurückgehen,  um  die  Verunstaltung  des  Gebisses  mit  der 
Ernährung  ih  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  zu  bringen.  Trotzdem  wird  der 
Gedanke,  dass  der  Grund  der  Verstümmelung  in  der  Art  der  Nahrungs- Aufnahme 
zu  suchen  ist,  nicht  zurückgewiesen  werden  können.  — 

Es  bleibt  nun  noch  eine  Betrachtung  des  übrigen  Gesichts  übrig.  Dasselbe 
ist  im  Ganzen  hoch,  aber  zugleich  breit  im  oberen  Theil,  während  es  nach  unten 
schmäler  und  daher  oft  keilförmig  erscheint.  Ich  zählte  unter  20  gemessenen 
Personen 

hypsiprosop             mesoprosop  (75 — 90)                          chamaeprosop 
Männer     Frauen    Männer                           Frauen                              Mann 
Abelaii  ..422                                   2  (darunter  1  Rind)     — 
Req.  ...     —            —            2  (darunter  1  Kind)     3                                   — 
Faschoda.    —  —  2 2 1_ 

zusammen     4  2  6  7  l 

6  13 

Von  besonderer  Bedeutung  erscheint  mir  die  Bildung  der  Nase.  Nach  den 
Indices,  annähernd  gemäss  dem  Schema  des  Hm.  Topinard  für  Lebende,  er- 
halte ich 

leptorrhin  mesorrhin  (69,3—89)  platyrrhin 

Männer     Frauen           Männer     Frauen        Männer  Frauen 

Abelan  .  .      1              —                   5              2                —  1 

Req ....    —            —                  1              2  1  1 

Faschoda .     — 1 —- 1 3  (darunter  2  Knaben)    — 

zusammen      11  6  5  4 2 

^2  11  6 

Dieses  Ergebnis»  entspricht  nicht  ganz  dem  äusseren  Eindruck,  nach  welchem 
eine  grössere  Häuß^^keit  der  Platyrrhinie  erwartet  werden  sollte.  Dieser  Eindruck 
wird  hauptsächlich  durch  die  Breite  des  unteren  Ansatzes  der  Fltlgel  (der  ge- 
bräuchlichen Mcssstelle)  hervorgebnicht,  welche  bei  der  Mehrzahl  40  und  mehr 
Millimeter  ergab,  gleichviel  ob  Männer  oder  Frauen  in  Untersuchung  standen.  Der 
Nasenindex  berechnet  sich  nun  in  der  Weise,  dass  die  Breite  in  Procente  der  Höhe 
[Entfernung  der  Nasenwurzel  von  dem  Ansätze  der  Scheidewand;  umgesetzt  wird. 
Nun  ist  aber  das  Höhenmaass,  namentlich  bei  Männern,  sehr  beträchtlich,  in  der 
Regel  50—55  mm,  bei  Frauen  dagegen  fast  ausnahmslos  unter  50,  so  dass  auch 
h<»i  gleicher  Breite  ganz  verschiedene  Indexzahlen  herauskommen.  Aber  es  giebt 
noch  ein  drittes  Maass,  welches  bis  jetzt  nicht  genügend  verwendet  ist,  ich  meine 
di<*  von  mir  als  Elevation  bezeichnete  Entfernung  der  Nasenspitze  vom  Ansätze 
der  Scheidewand.  Wenn  z.  B.  unter  den  Abelan-Männern  Schonoan  bei  einer  Höhe 
der  Nase  von  nur  46  mm  ein*  Elevation  von  24  mm  besitzt,  so  vermindert  sich  der 
Eindruck  der  Breite  (40  mm)  sehr  bedeutend,  Vährend  er  bei  Fatentij,  der  eine 
I^nge  von  55,  eine  Elevation  von  nur  17  und  eine  Breite  von  38  mm  hat,  in  un- 
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verhältnissmässig  starker  Weise  hervortritt.  Man  braucht  nnr  die  selbstgezeichneten 
Profile  von  Dinka-Männem,  welche  Schweinfurth  (S.  160)  neben  einander  ge- 
stellt hat,  anzusehen,  um  seinen  Protest  gegen  die  behauptete  Einförmigkeit  der 
Physiognomie  zu  verstehen,  aber  auch  um  den  Einfluss  der  verschiedenen  auf- 
geführten Momente  auf  die  Bildung  des  Gesichts  zu  erkennen.  Für  meine  heutige 
Betrachtung  mag  es  genügen,  den  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  die  Dinka 
in  ihrer  Majorität  die  eigentliche  „Negernase^  nicht  besitzen.  Rechnet 
man  die  Kinder  ab,  die  an  sich  zur  Platyrrhinie  neigen,  so  sind  die  Dinka  in  der 
Hauptzahl  mesorrhin,  —  ein  Verhältniss,  welches  der  herrschenden  Mesoprosopie 
entspricht.  Besässen  wir  auch  nur  eine  massige  Zahl  ächter  Dinka-Schädel,  so 
würde  sich  das  Urtheil  ungleich  schärfer  formuliren  lassen,  aber  in  dieser  Be- 
ziehung besteht  bis  jetzt  eine  recht  empfindliche  Lücke  in  den  Sammlungen.  Wie 
es  scheint,  giebt  es  nur  in  Florenz  Dinka-Schädel. 

Ungleich  besser  lassen  sich  die  Verhältnisse  der  Schädelkapsel  an  Lebenden 
feststellen.    Unter  21  gemessenen  Personen  finde  ich: 

Längenbreiten- Index 


Hyperdolichoc.      Dolichoc. 


Mesoc. 


Brachjc. 


Abelan 


Req 


Faschoda 


2 


2 
2 
1 


2   (dabei  1  Rind) 


1 
2 
3 
1 


I    (Kind) 


zusammen 


3 
3 


8 
3 


2 


11 


Längen-Ohrhöhen-Index 


Abelai) 


Req 


Faschoda . 


Hypsicephale 

Orthocephale               Cbamaecephale 

s   - 

5                                  1 

?    1 

2  (dabei  1  Kind) '    l  (Kind) 

(5    - 

1                                1 

S     1 

—                               2 

5    - 

—                               3  (2  Kinder) 

$    - 

2                               1 

zusammen  $     — 
2     2 


4  (1  Kind) 


5  (2  Kinder) 


4(2 


) 


2  10  (1  Kind)  9  (4  Kinder) 

Rechnet  man  Dolichocephale  und  Hyperdolichocephalc  zusammen,  so  erhält  man 
17  von  21  d.  h.  80  pCt.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  unter  den  2  Meso-  und 
den  2  Brachycephalen  sich  je  ein  Kind  befand,  dessen  Schädelform  schwerlich  als 
abgeschlossen  angesehen  werden  kann.  Ebenso  verschwindet  die  Hypsicephalie 
fast  ganz  aus  dem  Bilde,  in  dem  sich  Ortho-  und  Cbamaecephale  in  ziemlich 
gleicher  Häufigkeit  zeigen,  wenn  man  die  Kinder  mitrechnet:  für  Erwachsene  er- 
hält man  die  Zahlen  9  und  5  =  56,2  und  31,2  pCt.  Hier  muss  daran  erinnert 
werden,  dass  der  Ohrhöhen-Index  kein  ganz  sicheres  Maass  ist  und  dass  daher 
dieser  Betrachtung  weniger  Wert^  beigelegt  werden  muss.  Halten  wir  also  zu- 
nächst die  zweifellose  Thatsache  fest,  dass  die  Dinku  ausgemacht  dolioho- 
cephal^sind. 
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Eb  mag  dann  noch  in  Kürze  des  Horizontal-Umfanges  des  Kopfes  ge- 
dacht werden.  Derselbe  hat  durchweg  hohe  Zahlen  ergeben.  Von  den  Mftnnern 
hatten  2  einen  Umfkng  von  550  und  mehr  Millimeter  (der  Req  T§n  570,  der  Abelan 
Tat  550),  alle  übrigen  zwischen  530  and  549;  unter  den  Frauen  waren  gleichfalls 
3  Ton  550  und  mehr  Millimeter  (die  Req  Atjol  mit  557,  die  Faschoda  Aketisch  mit 
550),  2  andere  hatten  unter  500  (die  Faschoda  Kima  mit  490,  die  Req  Aluel  mit 
496),  alle  übrigen  maassen  510— 535  wm.  Von  den  Kindern  hatte  schon  der 
10jährige  Knabe  der  Abolan  Amol  445,  die  3jährige  Tochter  der  Faschoda  Kima 
475  und  der  10jährige  Faschoda-Knabe  Nunok  524  mm.  Mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit lässt  sich  daraus  eine  frühe  Reife,  aber  auch  ein  früher  Abschluss  des 
Schädelwachsthums  ableiten.  — 

Betrachten  wir  nun  noch  die  Verhältnisse  des  Körpers  im  Allgemeinen 
und  in  einigen  besonderen  Abschnitten: 

Was  die  Statur  überhaupt  betrifft,  so  gelten  die  Dinka  als  ungewöhnlich 
grosse  Menschen.  Schweinfurth  (S.  150)  machte  jedoch  einen  Unterschied 
zwischen  den  einzelnen  Stämmen.  Er  erkannte  an,  dass  ^ einzelne  Dinka-Stümme 
an  Körpergrösse  in  der  Reihe  der  Menschenrassen  obenan  zu  stehen  kommen^, 
fand  aber  für  den  von  ihm  hauptsächlich  beobachteten  westlichen  Theil  des  Volkes, 
dass  die  Maasse  desselben  nur  wenig  eine  mittlere  Körperhöhe  überstiegen.  Er  be- 
rechnete die  Durchschnittshöhe  von  26  durch  ihn  gemessenen  Individuen  zu  1,74  m. 
Dagegen  lässt  sich  sagen,  dass  ohne  Detailangaben  das  Urtheil  über  die  Durch- 
schnittshöhe wenig  beweisend  ist.  Ich  will  daher  meine  Eigebnisse  etwas  mehr 
specialisiren. 

Ich  fand  unter  9  erwachsenen  Männern  nur  einen,  den  Abelaii  Deng,  der  mit 
1,738  auf  der  angegebenen  Höhe  stehen  geblieben  war.  Alle  anderen  gingen 
darüber  hinaus,  am  meisten  der  Abelafi  Fatentij  mit  1,867.  Ein  Unterschied  der 
Stämme  trat  nicht  hervor,  denn  auch  Männer  der  Req  und  Faschoda  gingen  über 
1,8  hinaus.  Die  Durchschnittshöhe  berechnet  sich  auf  1,823  f/t.  Differenz  zwischen 
den  Extremen  129  mm. 

Von  den  8  erwachsenen  Weibern  hatte  die  kleinste,  die  Faschoda  Kima,  nur 
1,544;  demnächst  folgte  die  Abelan  Amol  mit  1,553.  Alle  anderen  hatten  mehr 
ab  1,6,  am  meisten  die  Faschoda  Aketisch  mit  1,720.  Durchschnittshöhe  1,632  m, 
Differenz  176  mm. 

Wie  es  scheint,  geht  das  Wachsthum  auch  hier  schnell  vor  sich.  Denn  die 
3  jährige  Tochter  von  Kima  hatte  0,938,  der  etwa  10jährige  Nunok  1,484,  der  viel- 
leicht 14jährige  Adjak  Nabol  1,577.  Ich  muss  daher  für  die  Männer  eine  un- 
gewöhnlich hohe  Statur  als  Regel  ansehen. 

Damit  stimmt  überein,  dass  mein  erster  Dinka  (Verh.  1879,  S.  393)  1,877  m 
maass  und  dass  von  der  nächsten  Gruppe  (Verband!.  1889,  S.  549)  die  Männer 
1,872 — 1,829  — 1,574  iw  hatten.  Etwas  Aehnliches  ist  bei  keiner  der  uns  sonst  vor- 
geführten Neger-Gruppen  beobachtet  worden.  Dagegen  ist  von  Reisenden  wieder- 
holt darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  derartige  Verhältnisse  bei  anderen 
nilotiscben  Stämmen  vorkommen,  so  namentlich  von  Junker  (Reisen  in  Africa.  I. 
6.  '284).  Er  rechnet  dahin  sowohl  die  Schilluk,  als  die  Bari.  Von  letzteren  besitzen 
wir  durch  die  umfassenden  Messungen  der  HHm.  Felkin  und  Buchta  (Verh.  1879, 
S.  321,  416)  eine  grössere  Anzahl  von  Einzelangaben.  Sie  fknden  bei  23  Männern 
eine  Körperhöhe  zwischen  1,598  und  1^920,  bei  12  Weibern  eine  solche  zwischen 
1,570  und  1,758.    Dabei  ordnen  sich  die  Zahlen  folgendermaassen : 
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Männer  Weiber  zusaramen 

bis  1,6  ?/i  .  .  .  .       1  3  4 

zwischen  1,6 — 1,7  „  .  .  .  .      ö  3  8 

„        1,7—1,8  ^  ....     10  6  16 

„        1,8—1,9  ^  ....      6  —  6 

über  1,9  ^  ...  .      1 —  .  1 

zusammen.  .23  12  35 

Von  den  10  Männern  zwischen  1,7  und  1,8  m  hatten  6  eine  Höhe  unter, 
4  eine  solche  über  1,75;  von  den  6  Weibern  waren  4  unter,  2  über  diesem  Maass. 
Damach  entfallen  für  die  Gesammtzahl  der  23  Männer  12  unter,  11  über  1,75  i/i 
und  es  kann  diese  Zahl  annähernd  als  die  Mittelzahl  betrachtet  werden;  von  den 
12  Weibern  dagegen  waren  10  unter  und  nur  2  über  1,75  m  gross.  Es  bestätigt 
sich  hier  also,  wenngleich  in  beschränkterem  Sinne,  die  Aufstellung  von  Schwein- 
furth  über  die  Körperhöhe  der  ^Sumpf-Neger^.  Dies  ist,  wie  die  Messungen  von 
Felkin  lehren,  in  noch  höherem  Maassc  der  Fall  bei  den  Bor  und  den  Kitsch. 
Unter  den  ersteren  fand  er  einen  Mann  von  2,042  m  Höhe. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  aber  die  Vergleichung  zwischen  Körper- 
höhe und  Klafterlänge  (bezw.  Klafterweite).  Schon  bei  dem  ersten  Dinka 
(Verh.  1879,  S.  393)  hatte  ich  die  stark  excedirende  Klafterlänge  hervorgehoben, 
welche  um  200  mm  die  Körperhöhe  übertraf  (2,077 — 1,877).  Nicht  ganz  so  grosse, 
aber  doch  entsprechende  Differenzen  ergaben  sich  auch  bei  der  zweiten  Gruppe 
(Verhandl.  1889,  S.  549).  Dasselbe  trat  diesmal  hervor;  die  Differenzen  waren 
folgende : 

Männer  Frauon 

Abelan 36  bis  143  67  bis  184 

Req 138   „    144  88    ^    116 

Faschoda 132  65    ^     94 

Schon  bei  den  Knaben  war  dies  bemerkbar:  die  Differenz  betrug  bei  Nunok  9, 
bei  Adjak  Nabol  88  mm.  Nur  die  3jährige  Tochter  von  Kiraa  hatte  eine  gegen 
die  Körperlänge  um  8  mm  zurückbleibende  Klafterweite. 

Die  Grösse  der  Klafterweite  bestimmt  sich  durch  die  Schulterbreite  (Distanz 
der  Akromien)  und  die  Länge  der  Arme  (bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers).  Die 
erstere  wurde  direkt  geroessen.  Sie  schwankte  innerhalb  beträchtlicher  Differenzen: 
von  den  Männern  ergaben  4  Maasse  von  400  — 418 /wm,  4  solche  von  375  —  394, 
ein  einziger,  der  Abelan  Atjak,  erreichte  nur  362  mm.  Im  Ganzen  bestand  ein  ge- 
wisses Verhältniss  zwischen  Körperhöhe  und  Schulterbreite,  indess  war  dies  keines- 
wegs ein  constantes.  Gerade  bei  Atjak,  dessen  Bild  ich  nach  einer  vortrefflichen 
Photographie  des  Hrn.  Carl  Günther  gebe  (Fig.  1),  fand  sich  die  geringste  Schulter- 
breite  trotz  der  beträchtlichen  Körperhöhe  von  1946  mm.  Bei  den  Weibern  war  das 
Maximum  der  Schulterbreitc  nur  383  mm  (Aketisch,  Faschoda);  das  nächstgrosse 
Maass  von  367  mm  bot  die  Req  Aluel.  Alle  übrigen  schwankten  zwischen  303 
(Amol,  Abelan)  und  359  (Akuadj,  Abelan).  Zweimal  erhielt  ich  die  Zahl  342  bei 
einer  Körperhöhe  von  1 790  (Njabol,  Abelan  und  Atjol,  Req),  während  die  Faschoda 
Kima  340  bei  einer  Körperhöhe  von  1638  mm  zeigte.  Von  den  beiden  Faschoda- 
Knaben  hatte  der  jüngere  Nunok  322  bei  einer  Körperhöhe  von  1493,  der  ältere 
(Atjak  Nabol)  nur  310  bei  einer  Körperhöhe  von  1665  mm. 

Die  grössere  Bedeutung  fiel  daher  der  Entwickelung  der  Arme  zu.  Zieht 
man  die  Schulterbreite  von  der  Klafterlänge  ab  und  dividirt  man  den  Rest  durch  2, 
80  ergiebt  sich  die  Armlänge.     Diese  erreichte  ihr  Maximum  mit  8^4  mm  bei  dem 
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Abelan  Fatentij,  dem  Hanne  mit  der  grössten  Rialterweite  (201O  mm)\  ihm  zanäcbst 
8U>ht  Bein  Stammeagenossc,  der  (abgebildete)  Atjak  mit  792  mm.  Bei  allen  anderen 
Miinnem  Tariirt  die  Amilänge  zwischen  723  (dem  Abelan  Deng)  nnd  791»  (dem 
Rc(i  Tön);   ersterem  Uaass  entspricht  eine  Klaßcrwcite  ?on  183'2,  letzterem  eine 


Atjak,  Dinka-Negcr. 

Milche  »on  1975  mm.  Aber  der  Faschoda  Uola  hat  bei  einer  Klaflcrwcitc  von  l'J'M> 
L-inc  Annlänge  von  759,  der  Rcq  Manhijen  bei  einer  Klalterweite  von  l'J90  nur  eine 
Ärmlinge  ron  772  mm.  —  Verhültnissmässig  beständiger  erwiesen  sich  die  Maasse 
bei  den  Weibern.    Das  Haximam  der  Armläoge  von  724  mm  fand  i>ich  zweimal  (bei 
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der  Abelan  Njabol  und  der  Req  Atjol)  bei  einer  Klafterweite  von  1790.  Nächatdem 
kamen  3  Frauen  mit  einer  Annlänge  von  701 — 709  und  3  andere  mit  649—683  mm. 
Letztere  hatten  Klafterweiten  zwischen  1620 — 1725  mm.  —  Von  den  beiden  Faschoda- 
Knaben  hatte  der  jüngere  eine  Armlänge  von  585,  der  ältere  eine  solche  von 
677  mm. 

Ein  erheblicher  Bruchtheil  der  Armlänge  ist  der  Hand  zuzurechnen.  Schon 
in  meiner  ersten  Besprechung  (Yerhandl.  1879,  S.  393,  Fig.  1)  habe  ich  die  Be- 
sonderheiten derselben  erörtert.  Insbesondere  betonte  ich  die  Länge  der  Hand 
und  namentlich  der  Finger,  deren  Glieder  in  dem  Maasse,  als  sie  mehr  distal 
lagen,  länger  und  zugleich  feiner  wurden,  während  die  distalen  Enden  der  ersten 
Phalangen,  auch  wohl  die  anstossenden,  proximalen  Enden  der  zweiten  Phalangen 
wie  geschwollen  hervortraten.  Aehnliches  hat  sich  auch  gegenwärtig  (Fig.  2  und  4, 
weniger  Fig.  3  und  5),  wenngleich  bei  Weitem  nicht  constant,  bei  unseren 
Dinka  gezeigt.  Insbesondere  gilt  dies  von  den  Männern  (Fig.  2  u.  4).  Die  Länge 
der  Hand  (Handgelenk  bis  Spitze  des  Mittelfingers)  erreichte  bei  den  beiden  Req, 
Ten  und  Mauhijen,  210  und  205,  bei  dem  Faschoda  üöla  200  mm.  Nächstdem 
folgten  die  Abelan  Schonoan  (198),  Deng  (196),  Tat,  Fatentij  und  Atjak  (195): 
nur  Ajiel  hatte  das  geringe  Maass  von  179.  Dem  gegenüber  war  das  höchste 
Maass  bei  den  Weibern  185  (Atjol,  Req),  dasselbe,  welches  schon  der  Knabe 
Atjak  Njabol  besass.  Die  Abelanfrau  Njabol  hatte  182,  die  Reqfrau  Atjan  und 
die  Faschoda  Aketisch  180:  das  geringste  Maass  (160)  fand  sich  bei  der  Faschoda 
Kima;  ihr  gingen  voran  die  Reqfrau  Aluel  mit  171  und  die  Abelanfrauen  Amol 
und  Akuadj  mit  175  mm.  Im  Ganzen  entsprach  also  die  weibliche  Hand  dem 
kindlichen  Schema,  ohne  dass  sich  ein  bestimmter  Parallelismus  zwischen  Hand- 
länge und  Körperhöhe  wahrnehmen  Hess.  So  fand  sich  dieselbe  Handlänge  von 
180  mm  bei  der  1720  mm  langen  Aketisch  und  der  1662  mm  langen  Atjan.  Da- 
gegen hatte  die  letztere  eine  Armlänge  von  578,  die  erstere  von  572.  Auch  bei 
den  Männern  bestand  kein  Parallelismus  von  Hand-  und  Körperlänge :  der  grösste 
Mann  (Fatentij)  mit  1867  mm  Körperhöhe  hatte  eine  Hand  von  195,  der  kleinste 
(Deng)  mit  1738  mm  Körperhöhe  eine  solche  von  196  mm.  Die  3  vorher  an- 
geführten Männer  mit  der  längsten  Hand  besassen  eine  Körperhöhe  von  1831,  1852 
und  1804  mm. 

Bei  dem  Dinka  vom  Jahre  1879  hatte  ich  ausserdem  eine  Specialität  hervor- 
gehoben, nehmiich  eine  sehr  ausgesprochene  Schwimmhaut  zwischen  den  Fingern 
II— lU,  III— IV,  weniger  IV —V.  Unter  den  jetzt  von  mir  untersuchten  Dinka  fand 
ich  eine  ausgeprägte  Schwimmhaut  bei  keiner  der  Frauen.  Von  den  Männern  zeigte 
Ajiel,  ein  Abelan-Mann,  die  stärkste  Schwimmhaut  (Fig.  3),  und  zwar  an  der 
rechten  Hand,  während  die  linke  viel  geringer  abwich;  der  Rand  der  Schwinoim- 
haut  reichte  bis  zur  Mitte  der  ersten  Phalangen  vom  II.  und  III.  Finger,  blieb  da- 
gegen zwischen  II  und  III  viel  weiter  zurUck.  Demnächst  folgten  Ten  (Req)  und 
Mauhijen  (Req).  Von  den  Frauen  zeigte  nur  Njabol  (Fig.  5)  einen  Anfang  der  Ab- 
weichung. Im  Allgemeinen  trat  die  Besonderheit  bei  geschlossenen  Fingern  nicht 
hervor,  da  es  hauptsächlich  der  volare  Antheil  der  Zwischenfalten  ist,  ^er  sich 
vorschiebt;  bei  stark  gespreizten  Fingern  zeigten  manche  Hände,  welche  ohne 
diese  Stellung  frei  erschienen,  noch  eine  Annäherung  an  das  gedachte  Verhältniss. 
Dagegen  bestand  häufig  eine  Anordnung,  wie  sie  sonst  an  den  Füssen  besteht,  dass 
nehmiich  die  3  mittleren  Finger  (II  — IV)  eine  besondere  Gruppe  darstellten,  bei 
weicher  die  Zwischenräume  weniger  tief  herab  reichten.  — 

Den  Hauptantheil  an  der  Körperlänge  hat  die  Länge  der  Unterextremitäten 
(Bein länge).    Berechnet   man    denselben   nach    der  Entfernung   der   Spitze  des 
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^x  / 


Hftohijen,  Beq,  J. 
Figor  4. 


Ajiel,  Abelafi,  $-    Schwimmbuit. 
Figur  ö. 


Ten,  Beq,  J,    Schwimmhaut. 


Njsbol,  Abelaü,  $. 


Cmiiji-Zejchnimgeii  von  Diaka-Händen ,  auf  %  verkleinert.    Pig.  a,  Hauhijen,   Beq,  J. 

"g-  3<  Ajiel,  Abelaö,  $,  auBeeprägte  Schirimmhaut  zwischen  III  ii.  IV,  geringer  iwischen 

n  and  in.    Fig.  4,  TBn,  Beq,  5 .  geringere  Schwimmhaut  «wischen  III  und  IV.    Fig.  5, 

Hjsbol,  Abelai\,  $,  oieilrige  Schwimmhaut  iwitchen  III  und  IV. 
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Trorhanter  major  vom  Fassboden,  so  berechnet  sich  das  Verhältniss  der  Beinlänge 
zur  Körperlänge  überwiegend  =  1:1,7;  nur  bei  Fatentij  beti*ägt  dasselbe  1:1,6, 
bei  mehreren  anderen  mit  geringerer  Körperhöhe  (Ten,  Ajiel,  Deng)  1  :8.  Auch 
die  Frauen  haben  tiberwiegend  l  :  1,7,  nur  einzelne  1  :  1,8. 

Vergleicht  man  damit  die  Bump Hänge  (gemessen  im  Sitzen  von  der  Sitz- 
fläche bis  zur  Schulterhöhe)  im  Verhältnis^- zur  Körperlänge,  so  ergiebt  sich  für 
dieselbe  bei  den  Männern  vorwiegend  1:3,0—3,2;  einmal,  bei  Ten,  1:2,9,  ein 
andermal,  bei  Uola,  falls  kein  Irrthum  bei  der  Messung  stattgefunden  haben  sollte, 
1:4,6  (385:1804).  Unter  den  Frauen  hat  eine,  Atjan  (Req),  1:2,8,  sonst  alle 
1 : 3,0 — 3,2,  —  genau  wie  die  Männer.    Also  kurzer  Rumpf  und  lange  Beine. 

Hiernach  lässt  sich  sehr  leicht  ermessen,  aus  welchen  Momenten  sich  der  Gc- 
sammteindruck  des  Dinka-Körpers  zusammensetzt  (vergl.  Fig.  1).    Hr.  Schwein- 
furth  (1.  S.  löO)  sagt:    ^In  ihrer  Statur  tragen  sie  als  Sumpfmenschen,  wenn  dieser 
Ausdruck  nach  Analogie  der  befiederten  Welt  zulässig  erscheint,    dieselbe  Lang- 
schüssigkcit  der  Gliedmaassen  zur  Schau,   durch  welche  wir  bereits  die  Schilluk 
und  Nuer  in  so  hohem  Maasse  gekennzeichnet  sahen.    Der  Oberkörper  erscheint 
mehr  verkürzt,   als  bei  den  um  einige  Schatten  lichter  gefärbten  und  robusteren 
V^ölkern,  welche  die  felsigen  Hügelländer  des  Innern  bewohnen."    Junker  (a.  a.  O. 
S.  284)  rechnet  die  Nuer  und  Dinka  mit  den  Bari  und  Schilluk  „zu  der  Gruppe 
der  stelzenbeinigen  Nil-Neger,    welche   die   tiefgclegenen ,   alljährlich   der  Üeber- 
schwemmung  ausgesetzten,   sumpf  bedeckten  Ufer-Landschaften  des  Bahr-el-Abiad 
und  seiner  Zuflüsse  bewohnen,"  und  er  setzt  hinzu:    „Nicht  mit  Unrecht  hat  man 
der  dünnen,    langen   unteren  Extremitäten    wegen   diese  Völkerschaften  mit   den 
Sumpfvögeln  verglichen,   da  sie  ja  auch  häufig  wie  Stelzvögel  auf  einem  Beine 
stehen,  während  sie  die  Ferse  des  anderen  Fusses  an  die  Innenfläche  des  Stand- 
beines anstemmen."     Unsere  Dinka,  die  nun  schon  Monate  lang  in  Europa  waren 
und  gut  genährt  wurden,  mögen  in  der  Ausbildung  ihrer  Weichtheile  manche  Ver- 
änderung erfahren    haben;    immerhin    waren  die    meisten,    namentlich   unter   den 
Männern,    hagere,   gestreckte  Figuren   mit  geringer  Fülle  der  Extremitäten.     Ihre 
Waden  machten  den  Eindruck  grosser  Magerkeit,    aber  sie  fühlten  sich  hart  und 
straff  an.    Manche  jedoch,    und  besonders  unter  den   Weibern,    hatten    reichlich 
Fett  angesetzt,  und  es  machte  grosse  Schwierigkeit,  ja  es  war  zuweilen  kaum  möglich, 
mit  Sicherheit  die  Knochenpunkte  für  die  Messung  zu   finden.    Ganz  besonders 
galt  dies  für  die  Trochanteren  und  die  Darmbein-Schaufeln.    Was  speciell  die  Ober- 
und   Unterschenkel  betrifl't,    so   habe    ich   deren  Umfang,    abgesehen  von  den 
Oberschenkeln  einiger  Frauen,  bei  allen  gemessen.    Es  ergab  sich  dabei,  dass  im 
Allgemeinen   die  Männer   einen  geringeren  Umfang   der  Glieder   besassen.     Nur 
einzelne  machten  Ausnahmen.    So  hatte  Uola  (Faschoda)  einen  Umfang  der  Ober- 
schenkel von  570,  der  Wadengegend  von  370  m/w;  Ten  (Req)  raaass  535  und  35(K 
Deng  (Abelan)  520  und  34G  mm.    Die  entsprechenden  Maximalzahlen  unter  den 
Frauen  zeigten  Aketisch  (Faschoda)  mit  550  und  340,  Amol  (Abelan)  510  und  314, 
Atjol  (Req)  500  und  3ü5;  selbst  die  kleine  Kima  (Faschoda)  maass  noch  490  und 
310  mm.    Den  kleinsten  Umfang  unter  den  Männern  zeigte  Ajiel  (Abelan):  420  und 
280,  während  sonst  die  Männer  am  Oberschenkel  4.')5-485,  an  den  Waden  314  bis 
.140  mm  maassen.     Aber  schon  der  kleine  Nunok  hatte  390  und  280,    der  etwas 
ältere  Atjak  Njabol  440  und  320  mm.     Die  mittleren  Maasse  bei  den  Frauen  be- 
trugen 442—470  und  285—342  mm. 

Sehr  charakteristisch  ist  die  Grösse,  namentlich  die  Länge  des  Fusses. 
Wenn  man  das  Verhältniss  der  Fusslänge  zu  der  Körperlänge  berechnet,  so  er- 
giebt sich  ausnahmslos  ein  viel  geringeres  Maass,  als  wir  es  bei  den  uns  geläufigen 
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Figur  6. 


Maohüen,  Req,  $ 


\ 


\ 


Ajiel,  Abelan,  $. 


/i       ). 


*^ 


Figur  7. 
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Cmriss-Zeichnnngen  ron  Dinka-Fiissen  ^rochtä  und  links  von  je  demselben  Individuuiir 
in  Vi  d^'  natürlichen  Grösse:   Fig.  6,  Mauhijen,  Req,  $.    Fig.  7,  Ajiel,  Abelaü,  $. 
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NJAboi,  Abelan,  $ 


lhnri8S-Zei ebnungen  von  Dinka-Füssen  (rechts  und  links  von  je  demselben  Individuum 
in  *3  der  natürlichen  Grösse:    Fig.  S,  T5n,  Req,  $.     Fig.  9,  Njabol,  Abelan,  y. 
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Proportionen  der  ciTilisirteren  Rassen  gewohnt  sind.  Nicht  ein  einziger  unter 
unseren  Dinka  hatte  einen  Fuss,  dessen  Länge  7  mal  in  der  Körperlänge  enthalten 
war.  Nor  3 mal  näherte  sich  die  Verhältnisszahi  der  Zahl  7:  Fatentij  und  Schonoan, 
Abelan-Männer,  hatten  6,9  und  6,8,  Aketisch,  eine  Faschoda,  6,8.  Das  Minimum 
ron  6,2  ergab  sich  bei  TSn  (Req  $);  6,H  bei  2  Frauen  (Njabol,  Abelan,  und  Atjdl, 
Req).  Das  Dnrchschnittsmaass  der  Männer  betrug  6,6,  das  der  Frauen  6,5.  Die 
beiden  Knaben  hatten  6,2  und  6,1. 

Dabei  fand  sich  das  sonderbare  Verhältniss,  dass  die  beiden  Füsse  derselben 
Individuen  häufig  grosse  Verschiedenheiten  zeigten,  und  zwar  war  häufiger  der 
linke  Fuss  länger,  als  der  rechte.  Ich  konnte  mich  der  immer  wieder  auf- 
tauchenden EIrwägung  nicht  entziehen,  dass  dies  keine  natürliche  Bildung  sei, 
sondern  dass  sie  durch  den  Gebrauch  entstanden  sein  möchte.  Wenn  man  die 
ron  Junker  angegebene  und  auch  sonst  bestätigte  Erfahrung  in  Betracht  zieht, 
dass  die  Dinka  gern  auf  einem  Beine  stehen  und  das  andere  mit  der  Sohle  gegen 
dasselbe  anstemmen,  so  muss  die  Last  des  Körpers  anhaltend  auf  das  eine  Bein  fallen, 
aod  wenn  dieses  das  linke  ist,  so  würde  sich  ungekünstelt  die  Erklärung  dafür  er- 
geben, dass  die  betreffende  Fusssohle  sowohl  länger,  als  breiter  werden  kann.  Dafür 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  Form  des  medialen  Randes  durch  das  Hinaus- 
drängen der  Mittelfussknochen  häufig,  und  zwar  gerade  an  der  inneren  Seite  (Fig.  8 
und  9),  verändert  ist  und  dass  dies  gerade  an  dem  linken  Fusse  öfters  vorkommt. 

Die  Verschiedenheit  der  beiden  Füsse  zeigt  sich  aber  noch  in  einer  anderen, 
sehr  auffalligen  Erscheinung.  Die  zweite  Zehe  ist  nicht  selten  auffällig  verlängert, 
und  auch  diese  Verlängerung  betrifft  vorwiegend,  wenngleich  keineswegs  aus- 
schliesslich, den  linken  Fuss.  Ich  gebe  zur  Veranachaulichung  der  Haupt- 
rerschiedenheiten  die  um  -  3  verkleinerten  Umriss-Zeichnungen  der  Füsse  von  den- 
selben Personen,  deren  Hände  vorher  gezeigt  sind: 

1.  Mauhijen,  Req,  $  (Fig.  6).  Zehen  kurz  und  dick,  besonders  gegen  die 
Spitzen.  Zehe  II  etwas  verlängert.  Linker  Fuss  kürzer  und  breiter. 
Tiefe  Spalte  zwischen  I  und  U. 

2.  Ajiel,  Abelan,  $  (Fig.  7).  Linker  Fuss  länger  und  schmaler.  Zehe  II 
stark  verlängert,  tiefe  Spalte  zwischen  I  u.  II,  geringere  zwischen  IV  u.  V. 
Die  3  mittleren  Zehen  in  einer  Gruppe  mit  niedrigen  Spalten  (Ansatz  zu 
Schwimmhaut). 

3.  Ten,  Req,  $  (Fig.  8).  Linker  Fuss  stark  verlängert  und  mit  starker 
medialer  Auslage  der  Mittelfussknochen;  am  rechten  dieselbe  Ver- 
änderung, jedoch  schwächer.  Zehe  II  beiderseits  verlängert,  rechts  zu- 
gleich mit  den  beiden  folgenden  Zehen  stark  nach  aussen  gebogen.  Tiefe 
und  breite  Spalte  zwischen  I  und  II,  geringere,  besonders  links,  zwischen 
IV  und  V.  Geschlossene  Gruppe  der  3  mittleren  Zehen  mit  niedrigen 
Spalten  (Ansatz  zu  Schwimmhaut). 

4.  Njabol.  Abelan,  ^  (Fig.  9).  Linker  Fuss  länger,  rechter  breiter.  Sehr  starke 
Auslage  des  medialen  Randes  links.  Zehe  l  am  längsten.  Starke  Spalte 
zwischen  I  und  II.  Die  4  äusseren  Zehen  lateralwärts  gerichtet,  2^he  I 
ganz  gerade.  — 

Das  sind  die  hauptsächlichen  Bemerkungen,  welche  ich  über  die  Dinka  vor- 
bringen wollte.  Mit  ihnen  ist  nicht  Alles  erschöpft,  was  mir  an  diesen  merk- 
wflrdigen  Menschen  entgegengetreten  ist.  Aber  es  wird  genügen,  um  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  wichtigsten  Punkte  zu  lenken  und  zugleich  zu  erklären,  warum 
ich  soviel  Zeit  und  Mühe  auf  die  Untersuchung  verwendet  habe.  — 
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Schliesslich  übergebe  ich  eine  Liste  über  das  Körpergewicht  der  Mitglieder 
der  Dinka-Truppe,  welche  mir  Hr.  Dr.  0.  Schneider  aus  Dresden  freundlichst 
überlassen  hat.  Die  Wägungen  sind  Ende  Juni  1894  in  Dresden  unter  Beihülfe 
des  Oberstabsarztes  a.  D.  Dr.  Hei  big  Yorgenommen  worden.  Die  Personen  wurden 
nach  dem  angeblichen  Alter  geordnet  Ich  bemerke,  dass  die  Angaben  über  die 
Stammes- (Clans-)  Angehörigkeit  mit  den  mir  gemachten  nicht  durchweg  stimmen 
und  die  Namen  mehrfach  anders  geschrieben  sind,  indess  wird  es  nicht  schwer 
halten,  die  wichtigeren  Personen  für  beide  Angaben  zu  identificiren.  Der  Faschoda 
Jokat,  den  ich  nicht  gemessen  habe,  wird  von  Hrn.  Schneider  direkt  als  Misch- 
ling angesprochen. 

Körpergewichte  der  Mitglieder  der  Dinka-Truppe 
(nach  dem  angeblichen  Alter  geordnet). 


Abelang: 

$  Deng  (50  Jahre)     .     .    .  64,00  kg 

Katalog 62,00  „ 

Lual 59,50  „ 

.Adjang 72,00  „ 

Fadiet  (Patentij)    .     .     .  64,00  „ 

Deng  (29  Jahre?).     .     .  63,00  „ 

Gu 68,00  „ 

Aket 58,60  „ 

Adjan 56,00  ^ 

Ajul 54,00 

Djenual  (Djenun?)     .     .  62,50 

Adjak 60,00 

Nondjo  (9  Jahre)  .     .     .  33,00 

SAkuadj 60,00  ^ 

Alek 47,00  ^ 

Adjol 55,25  „ 

Alieh 58,50  „ 

Faschode: 

SUol 73,00  A:^ 


» 


n 


$  Wuschol 70,00  kg 

(Jokat 93,25 

Dengarie 74,00  ^ 

Oloal 75,00  ^ 

Aiuel 62,50  ^ 

Mauin 70,00  ^ 

Bol 71,25  ^ 

Adjak 42,50  „ 

$Adong 71,00  ^ 

Akedi 71,00  „ 

Kjema 49,00  „ 

Aked 53,00  ^ 

Njariu 15,00  , 

Rek: 

SDeng 72,00  kg 

Nauil 63,50  „ 

?Njabol  (Mischling)    .    .  52,50  „ 

Adjan 56,00  , 

Adjol 64,50  „ 


) 


(26)   Hr.  Rud.  Virchow  bespricht 

das  scheckifire  Hädchen  aus  Böhmen. 

Die  Gebrüder  Gas  tan  haben  für  den  heutigen  Abend  noch  einmal  das  von 
Hrn.  Pinkert  aus  Leipzig  hierher  gebrachte  kleine  Mädchen  Marietta  Sc  höhl  vor- 
geführt, das  schon  am  29.  Decembor  v.  J.,  wo  die  Dinka  den  Mitgliedern  der  Ge- 
sellschaft zum  ersten  Male  gezeigt  wurden,  auf  der  Bühne  des  Panopticum's  an- 
wesend war,  damals  aber  sehr  bald  entfernt  werden  mnsste,  weil  es  unter  den 
vielen  Schwarzen  in  die  grösste  Angst  versetzt  wurde. 

Das  Kind  soll  47.^  Jahre  alt  sein  und  9  ganz  normal  gebildete  Geschwister 
haben.  Die  anwesende  Mutter  zeigt  nichts  Aehnliches  in  ihrem  Aussehen.  Das 
Kind  selbst  lässt  keine  geistige  Abweichung  erkennen.  Es  ist  in  buntester  Weise 
mit  Pigmentmälern  besetzt,  in  der  Art,  dass  der  grösste  Theil  der  Körper- 
oberfläche davon  eingenommen  wird.  Am  stärksten  ist  der  Rumpf,  sowohl  au  der 
Vorder-  als  an  der  Rückenfläche,  betroffen;  nur  ganz  kleine  und  vereinzelte  Stellen 
zeigen   noch    die    ursprüngliche,    weisse   Färbung.     Etwas   zahlreicher   und   aus- 
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gedehnter  sind  die  weissen  Stellen  an  den  Extremitäten,  jedoch  sind  nur  die  Hände 
und  Ptlsse  in  etwas  grösserer  Ausdehnung  frei  von  Pigmentirung.  Am  Gesicht  ist 
nur  die  Stirn,  die  linke  Wange  und  die  Nase  verschont  geblieben.  Die  Kleine  bildet 
daher  einen  höchst  merkwürdigen  Gontrast  zu  dem  scheckigen  Neger,  der  uns  vor 
Jahr  und  Tag  voi^estellt  wurde,  und  sie  stellt  in  der  That  eine  höchst  sehens- 
werthe  Seltenheit  dar. 

Ihr  Wuchs  und  ihre  Ernährung  sind  tadellos,  der  Kopf  mit  reichem,  lockigem 
Haar  besetzt.  Die  Farbe  der  pigmenti rten  Stellen  ist  überwiegend  braun  und  zwar 
schwarzbraun.  Ihre  Oberfläche  ist  glatt  und  weich,  aber  stellenweise  stark  be- 
haart. Namentlich  sitzt  auf  der  linken  Wange  und  am  Rinn  ein  vollständiger 
Bart  Die  Haare  der  Maler  bilden  einen  weichen  Pelz;  sie  sind  stellenweise  bis  zu 
6  Gm  lang  und  von  mattbrauner  bis  hellgelbgrauer  Farbe. 

Der  pathologische  Name  der  Missbildung  würde  daher  Naevus  spilus  (pig- 
mentosus) pilosus  sein.  — 

(27)   Neu  eingegangene  und  angekaufte  Schriften: 

1.  Schütz,   K.,  Sieben  erläuternde  Abbildungen  zu  dem  Anatomischen  Muskel- 

torso.   Berlin  1894.    Gesch.  d.  Verf. 

2.  Fewkes,    W.  J.,   A  study  of  certain  figures  in  a  Maya  Codex.    Washington 

1894.    (Americ.  Anthrop.) 

3.  Derselbe,   The  kinship  of  the  Tusayan  Indians.    Washington   1894.     (Amer. 

Anthrop.) 

4.  Derselbe,    The  Walpi  Flute  observance:    a  study  of  primitive  dramatization. 

0.  O.  u.  J.    (Joum.  of  Amer.  Folk-Lore  VII,  No.  26.) 
Nr.  2—4  Gesch.  d.  Verf. 

5.  Bahnson,  K.,  Etnograften  14de  Levering.    Koben havn  1894.    Gesch.  d.  Verf. 

6.  Schmeltz,  J.  D.  E.,  Antike  südamerikanische  Waffen  und  eine  Trompete  aus 

dem  ethnographischen  Reichs-Museum  zu  Leiden.    Leiden  1894.    (Feest- 
bundcl  aan  Veth).    Gesch.  d.  Verf. 

7.  Heierli,  J.,  Reste  des  vorrömischen  Vindonissa's.    Zürich  1894.    (Anzeig.  f. 

Schweiz.  Alterthumsk.)    Gesch.  d.  Verf. 

8.  Schwartz,    W.,   Vom  Sagensaromeln.    Berlin  1894'.     (Archiv  der  ^Branden- 

burgia**.   I.)    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Hirth,  F.,  Die  Länder  des  Islam  nach  chinesischen  Quellen.   I.   Leiden  1895. 

(„T'oung-pao".    Suppl.  zu  Band  V.) 

10.  Derselbe,  lieber  den  Schiffsverkehr  von  Kinsny  zu  Marco  Polens  Zeit.    Leiden 

1896.    (^T'oung-pao".) 

Nr.  9  u.  10  Gesch.  d.  Verf. 

11.  Dnbois,   E.,   Pithecanthropus  erectus.    Eine  menschenähnliche  Uebergangs- 

form  aus  Java.    Batavia  1894.    Gesch.  v.  d.  kgl.  Niederländischen  Colonial- 
Ministerium. 

12.  Veth,  P.  J.,  Het  paard  onder  de  volken  van  het  Maleische  ras.    Leiden  1894. 

Gesch.  d.  Hrn.  Brill  in  Leiden. 

13.  Olympia.    Textband   lU.    1.  Hälfte   und  Tafelband   IIL    Die   Büdwerke   in 

Stein  und  Thon.    Bearbeitet   von  Georg  Treu.    Berlin  1894.    Gesch.  d. 
Hrn.  Asher  &  Co. 

14.  Archiv  der  „Brandenburgia^.    I.  Band.    Berlin  1894.    Gesch.  d.  Gesellsch. 

15.  Pisko,  J.,  Skanderbeg.    Wien  1894.    Gesch.  d.  Verf. 

16.  Sebierenberg,   G.  A.  B.   (Nekrolog.)    Detmold  1894.    (Lippische  Zeitung.) 

Gesch.  d.  Ebn.  R.  Sebierenberg. 

\  crbftadl.  der  Btrl   AntbropoL  OescUtebalt  189&.  12 
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17.  Das  Kaiserliche  Gesundheitsamt.    Rückblick  auf  den  Ursprung,  sowie  auf  die 

Entwickelung  und  Thätigkeit  des  Amtes  in  den  ersten  zehn  Jahren  seines 
Bestehens.    Berlin  1886. 

18.  (Festschrift)  den  Mitgliedern  und  Theilnehmem  der  60.  Versammlung  deutscher 

Naturforscher  undAerzte  dargebracht  vom  Gemeinderath  der  Stadt  Wies- 
baden.   Wiesbaden  1887. 

19.  Lent,   Köln.    Festschrift  für  die  Mitglieder  und  Theilnehmer   der  61.  Ver- 

sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.    Köln  1888. 

20.  T.  Müller,   J.  W.,   Reisen  in  den  Vereinigten  Staaten,  Canada  und  Mexico. 

In  3  Bänden.    Leipzig  1864/65. 

21.  Memoires   de  la  Societe  academique  Indo-Chinoise  de  France.    I.     1877,78. 

Paris  1879. 

22.  Bulletins  de  la  Societe  academique  Indo-Chinoise.    2.  serie.    T.  1—3.    Paris 

1882—90. 

Nr.  17—22  Gesch.  d.  Hm.  Joe  st. 

23.  Pamatky,  Bd.  I— V.    Prag  1855—1863.    Angekauft. 

24.  Derselbe,  Bd.  VI.    Sesit  1—4.   6—8  (1864/65).    Bd.  IX.    Sesit  2—4  (1871/72). 

Gesch.  d.  Hm.  Prof.  Pic  in  Prag. 


Sitzung  vom  16.  Februar  1895. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Äuaschuss  hat  Hrn.  Lissauer  zu  seinem  Obmann  erwählt.  — 

(2)  Durch  den  Tod  hat  die  Gesellschaft  eines  ihrer  älteren  Mitglieder, 
Dr.  Ebell  (f  1.  Februar),  verloren.  — 

(3)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Dr.  phil.  Moewes  in  Berlin. 
^    Oberstabsarzt  Dr.  Ruthe  in  Frankfurt  a.  Main. 
„    Dr.  phil.  Henry  Schmidt  in  Berlin. 

n    Dr.  Palm  Siemsen,  Raiserl.  Deutscher  Consul  in  Makassar,  z.  Z.  in 
Hamburg. 

(4)  Hr.  Karl  Möbius  hat  am  7.  d.  M.  in  bestem  Wohlsein  und  unter  per- 
sönlicher Theilnahme  zahlreicher  hiesiger  und  auswärtiger  Freunde  seinen  70.  Ge- 
burtstag gefeiert.  Der  Vorstand  der  Gesellschaft  hat  ihm  in  corpore  die  Glück- 
wünsche derselben  überbracht.  — 

(5)  Die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  hat  am  12.  d.  M.  ihr 
25 jähriges  Bestehen  feierlich  begangen.  Bei  der  Fest-Sitzung,  zu  welcher  die 
höchsten  Beamten  des  Kaiserstaates,  an  ihrer  Spitze  der  Minister-Präsident  Fürst 
Windischgrätz,  erschienen  waren,  brachten  die  Vertreter  vieler  gelehrten,  ins- 
besondere anthropologischen  Gesellschaften  herzliche  Glückwünsche  dar.  Als  Dele- 
girte  unserer  Gesellschaft  (S.  25)  waren  die  HHrn.  R.  Virchow,  Waldeyer  und 
M.  Bartels  anwesend,  denen  sich  die  HHrn.  A.  Voss,  v.  Luschan,  G.  Fritsch 
und  P.  Güterbock  angeschlossen  hatten.  Hr.  Rud.  Virchow  sprach  die  Be- 
grüssungsrede  Namens  der  Gesellschaft.  Demnächst  hielten  die  HHrn.  Waldeyer 
and  Joh.  Ranke  Ansprachen  Namens  der  Deutschen  und  der  Münchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft.  Das  schöne  Fest  hat  allen  Theilnehmern  die  angenehmste 
Erinnerung  hinterlassen  und  das  Band  einheitlichen  Zusammenwirkens,  für  welches 
jedes  Jahr  in  erfreulichster  Weise  Zeugnisse  gebracht  hat,  neu  gefestigt.  — 

(6)  Der  sechste  internationale  Geographen-Congress  wird  vom  26.  Juli 
bis  zum  3.  August  d.  J.  in  London  tagen.  Das  Einladungsschreiben  nebst  vor- 
läuflgem  Programm  wird  vorgelegt  Die  Royal  Geographical  Society  hat  ein 
Central-Bureau  (1  Saville  Row,  Burlington  Gardens,  London,  W.)  eingerichtet;  ihr 
Präsident  wird  auch  das  Präsidium  des  Congresses  führen.  Ihre  Majestät  die  Königin 
und  Seine  Königliche  Hoheit  der  Prinz  von  Wales  haben  das  Protektorat  über- 
nommen. — 

12* 
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(7)  Die  British  Medical  Association  wird  vom  SO.  Juli  bis  zum  2.  August 
d.  J.  in  London  ihre  63.  Jahres -Versammlung  halten.  Provisorische  Programme 
sind  erlassen  worden.  — 

(8)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  G.  Radde  in  Tiflis,  meldet  unter  dem 
17./29.  Januar  seine  Rückkehr  von  der  Forschungsreise,  die  er  von  Ende  April 
bis  Anfang  August  v.J.  im  östlichen  Raukasus  unternommen  hatte.  Zunächst 
wurden  die  kaspischen  Tiefländer  am  Nordfusse  des  Dagestan  bis  zum  Unterlaufe 
der  Kuma  untersucht,  Gebiete,  welche  die  Varianten  der  schwarzerdigen  und  Lehm- 
Steppen,  der  Halophyten-Flächen  und  beweglichen  Dünen  in  sich  schliessen.  Im 
Mai  wurde  die  Nordfront  des  Dagestan  bis  9000'  hoch  im  Chanakoi-tau  untersucht 
und  im  Juni  und  Juli  im  hocbalpinen  Tebulos-  und  Diclos- Stocke  bis  zu  11000^ 
Höhe  erstiegen.  Ein  umfangreicher  „vorläufiger**  Bericht  soll  in  Pe-termann's 
Mittheilungen  erscheinen.  — 

(9)  Hr.  A.  Götze  stellt  eine  grössere  Reihe  von  Photographien  aus,  welche 
die  neuesten  trojanischen  Ausgrabungen  veranschaulichen.  Er  behält  sich 
genauere  Mittheilungen  vor.  — 

(10)  Hr.  F.  W.  K.  Müller  legt  vor 

eine  Sammlang  von  71  japanischen  Zündholz -Schachteln, 

die  durch  Hm.  Dr.  F.  Benecke  im  Innern  Java's  zusammengestellt  wurde.  Eine 
ausführliche  Erläuterung  einiger  auf  den  Schachteln  befindlichen  Bildchen,  die 
sich  auf  ostasiatische  Mythologie,  Geschichte  und  Symbolik  beziehen,  ist 
gegeben  in  dem  ^Feestbundel  van  taal-,  letter-,  geschied-  en  aardrijkskundige  bij- 
dragen  ter  gelegenheid  van  zijn  tachtigsten  geboortedag  aan  Dr.  P.  J.  Veth  oud- 
hoogleeraar  door  eeoige  vrienden  en  oud-leerlingen  aangebooden",  p.  215—223').  — 

(11)  Hr.  F.  W.  K.  Müller  legt  vor  und  erläutert 

eine  humoristische  japanische  Darstellung  der  Dreiwelt 

(Himmel,  Erde,  Hölle),  welche  einem  japanischen  illustrirten  Werke  entnommen 
wurde.  Bild  und  Erklärung  werden  demnächst  in  dem  Ethnologischen  Notizblatt 
veröfi'entlicht  werden.  —  ^ 

(12)  Hr.  Q.  Fritsch  bespricht 

die  graphischen  Methoden  zur  Bestimmnng  der  Verhältnisse 

des  menschlichen  Körpers. 

Die  Versuche,  auf  eine  einfache,  mechanische  Weise  die  Hauptmaasse  des 
menschlichen  Körpers  in  ihrem  Verhältniss  zu  einander  zu  bestimmen,  reichen  bis 
in  das  graue  Alterthum  zurück.  Schon  die  alten  Aegypter  hatten  für  die  un- 
zähligen figürlichen  Darstellungen,  welche  sie  an  den  Wänden  ihrer  öffentlichen  Ge- 
bäude und  Grabstätten  anbrachten,  offenbar  einen  bestimmten,  fest  voigeschriebenen 
Canon,  wie  man  aus  vereinzelten,  alten  Werkstätten  entlehnten  Funden  direkt  be- 
weisen kann,  wo  Linien-Constructionen  zum  Feststellen  der  noch  unfertigen  mensch- 

1)  Ein  diesbezügliches  Separatum  ans  dem  „Feestbundeh  habe  ich  der  Bibliothek  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  übersandt.  M. 
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liehen  Körper  auf  dem  Stein  vorgeschrieben  sind.    Genauere  Angaben  über  das 
dabei  beobachtete  Princip  sind  nicht  auf  unsere  Zeit  gekommen. 

Das  Gleiche  gilt  leider  von  einer  Proportionslehre  aus  der  Blüthezeit  griechischer 
Kunst,  die  dem  Bildhauer  Polyklet  ihren  Ursprung  verdankte.  Selbst  eine  mehrere 
Hundert  Jahre  später  zur  Renaissance -Zeit  durch  den  unvergleichlich  genialen 
Maler  Leonardo  daVinci  entworfene  Tafel  zur  Uebersicht  der  Proportionen  des 
menschlichen  Körpers  scheint  gänzlich  verloren  gegangen  zusein.  Auf  Leonardo 
wird  aber  zugleich  eine  noch  heute  im  Gebrauch  befindliche  Bemerkung  zurück- 
geführt, nehmlich:    „der  Künstler  müsse  seinen  Cirkel  im  Auge  haben^. 

Gleichwohl  liegt  in  diesen  beiden,  sich  scheinbar  widersprechenden  That- 
sachen  kein  innerer  Zwiespalt  der  Natur  bei  einem  derartig  vielseitigen  Manne, 
wie  es  Leonardo  war,  der  nicht  bloss  Malerei,  Bildhauerkunst  und  Musik  trieb, 
sondern  auch  ein  bedeutender  Anatom  und  Ingenieur^war.  Als  solcher  hatte  er  gewiss 
Veranlassung,  exacte  Maasse  zu  würdigen  und  selbst  aufzustellen.  So  vereinigt 
Leonardo  da  Vinci^s  allumfassender  Genius  auch  die  beiden  Anschauungs- 
weisen, deren  Abwägung  gegen  einander  den  wesentlichen  Inhalt  der  vorliegenden 
Zeilen  ausmacht. 

Polyklet's  und  Leonardo' s  Proportionslehren  wären  vielleicht  nicht  ver- 
loren gegangen,  die  späteren,  uns  erhaltenen,  nicht  vielfach  so  in  Vergessenheit 
durch  Nichtgebrauch  gerathen,  wenn  nicht  thatsächlich  vom  Alterthum  bis  auf  den 
heutigen  Tag  den  Künstlern  doch  „der  Cirkel  im  Auge^  als  das  handlichere  und 
leistungsfähigere  Instrument  erschienen  wäre. 

In  der  That,  so  lange  das  Schönheits-Ideal  den  alleinigen  Leitstern  des 
bildenden  Künstlers  abgiebt,  ist  er  souverän  in  der  Wahl  derjenigen  Verhältnisse, 
welche  ihm  sein  Genius  als  dem  zur  Darstellung  zu  bringenden  Ideal  am  nächsten 
kommend  vorführt.  Erstrebt  er  dagegen  Bealität  und  macht  an  Stelle  des 
Schönheitsbegriffes  die  Natur  Wahrheit  zu  seinem  Leitstern,  so  muss  er  un- 
weigerlich auch  Naturkenner  werden  und  muss  sich  mit  anderen  Naturkennern, 
die  nicht  Künstler  sind,  darüber  auseinandersetzen,  in  wie  weit  er  sich  ihnen 
berechtigter  Weise  anreihen  darf.  Die  brutale  Gewalt  einer  naturwissen- 
schaftlichen Thatsache,  auf  strenge  Beobachtung  gegründet,  ist  nicht  durch  die 
Überzeugungstreueste  Behauptung  des  Besserwissens  bei  Seite  zu  schieben,  sondern 
verlangt  Widerlegung  durch  andere,  als  besser  beobachtete  Thatsachen  an- 
zuerkennende Beweise. 

Da  genügt  nun  der  subjective  „Cirkel  im  Auge^  nicht  mehr,  sondern  er  muss 
in  die  Hand  genommen  werden,  es  muss  Cirkel  mit  Maassstab  vereint  sein,  um  auf 
naturwissenschaftlicher  Grundlage  die  Beweise  aufzubauen,  welche  auch  von  den 
Natur kennem  als  unzweifelhaft  anzuerkennen  sind. 

Der  ausserordentliche  Vortheil  einer  realen  Grundlage,  die  weitere  Ver- 
gleichungen  gestattet,  beruht  in  der  Möglichkeit,  auf  dieselbe  gestützt  auch  die 
ganz  allgemein  verbreiteten  Abweichungen  festzustellen  und  ein  Urtheil  über 
ihre  Entstehungsweise  zu  bilden.  Dabei  wird  das  Lamarck'sche  Gesetz  der  Um- 
wandlung organischer  Formen  durch  Anpassung,  welches  nach  allgemeiner  Meinung 
auch  für  den  Menschen  gilt,  unzweifelhaft  einen  neuen  Triumph  feiern,  und  wir 
werden  ericennen,  wie  neben  der  Abstammung  (Vererbung  der  Rassen-Eigen  th  um - 
lichkeiten)  Lebensweise  und  Einfluss  der  Umgebung,  sowie  des  Klima's  einen 
mächtigen,  umgestaltenden  Einfluss  auf  die  Erscheinung  unserer  Art  ausgeübt 
haben. 

Bisher  haben  die  Untersuchungen  einer  realen  Grundlage  entweder  ganz  ent- 
behrt, oder  sie  ist  nur  dürftig  und  ungenügend  vorhanden  gewesen,    so  dass  man 
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an  der  Hand  weitergehender  Vergleichungen  beweisen  kann,  welche  mangel- 
hafte Renntniss  unserer  Rörperform  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  herrscht. 

Es  muss  also  ein  Maassstab  geschaffen  werden,  der  handlich  ist  und  ge- 
nügende Zuverlässigkeit  hat,  um  die  Abweichungen  daran  zu  messen;  dazu  könnte 
er  auch,  wenn  die  erforderliche  Bestimmtheit  vorhanden  ist,  einen  extremen 
Charakter  tragen;  geeigneter  wird  es  natürlich  sein,  eine  mittlere  Form  fest- 
zulegen, um  welche  herum  die  vorkommenden  Verschiedenheiten  schwanken.  Man 
kann  eine  solche  Form,  nach  Vorgang  von  C.  Garus,  den  ^normal-idealen** 
Menschen  nennen,  d.  h  eine  Verwirklichung  unseres  Körpers,  welche  sich  in  den 
normalen  Verhältnissen  hält,  gleichzeitig  aber  frei  ist  von  den  ganz  allgemein  ver- 
breiteten, individuellen  Mängeln  und  UnvoUkommenheiten. 

Ueberblicken  wir  die  umfangreiche,  uns  erhaltene  Literatur  zu  diesen  Be- 
strebungen, so  ergiebt  sich  bei  allen  Autoren  älteren  Datums,  dass  der  Schön- 
heitsbegriff, wie  derselbe  nach  ihrer  Meinung  auch  in  der  menschlichen  Gestalt 
zum  Ausdruck  gelangt,  den  alleinigen  Gesichtspunkt  in  der  Darstellung  bildet. 
Würde  man  diese  Erörterung  aus  ihren  Schriften  herauslösen,  so  fielen  sie  sämmtlich 
in  sich  zusammen.  Nur  bei  einzelnen,  wenigen  Autoren  der  neueren  Zeit  finden 
sich  naturwissenschaftliche  Grundsätze  als  Ausgangspunkt,  und  die  moderne 
Kunst,  soweit  sie  dem  Schönheitsbegriff  eine  dominirende  Stellung  nicht  mehr  ein- 
räumen will,  hat  sich  solchen  Grundsätzen  zu  fügen.  Die  Naturwissenschaft 
aber,  welche  alsdann  auch  diese  Erörterung  über  den  Menschen  leiten  muss,  er- 
kennt als  ihren  Leitstern  nur  die  Gesetzmässigkeit  an. 

Der  versöhnende  Gedanke  würde  gefunden  sein,  wenn  es  gelänge,  den  Schön- 
heitsbegriff mit  der  Gesetzmässigkeit  in  ein  bestimmtes,  allseitig  bekanntes  Ver- 
hältniss  zu  bringen.  Dazu  zeigen  sich  in  der  Literatur  auch  bereits  bemerkens- 
werthe  Versuche,  doch  haben  sie  uns  bisher  wenig  färdern  können,  weil  ihre  Ur- 
heber die  hauptsächlichste  Schwierigkeit  dieser  Feststellung,  die  Abänderung 
der  Rassen,  gar  nicht  in's  Auge  fassten,  sondern  sich,  wie  auf  einer,  von  der 
gesammten  anderen  Welt  abgeschlossenen,  glücklichen  Insel  lebend,  ihren  Durch- 
schnittsmenschen nach  den  spärlichen  Inselbewohnern  construirten.  Damit  musste 
selbstverständlich  jeder  Zusammenhang  mit  der  naturwissenschaftlichen  Basis  der 
Frage  schwinden. 

So  hat  der  Engländer  Hutcheson^)  im  Streben,  das  Wesen  der  Schönheit  zu 
ergründen,  dasselbe  „in  Einheit  verbunden  mit  Mannichfaltigkeit**  er- 
kennen wollen.  Als  sein  ausgesprochener  Gegner  tritt  der  scharfe  Beobachter 
Hogarth-)  in  der  „Analysis  of  beauty^  auf;  thatsächlich  ist  er  es  aber  nur  inso- 
fern, als  er,  ohne  die  erforderliche  Einheit  zu  leugnen,  den  Hauptton  gerade  auf 
die  Mannichfaltigkeit  legt.  Dabei  hat  er  einen  Satz  zum  Ausdruck  gebracht,  der 
bisher  nicht  genug  gewürdigt  zu  sein  scheint,  weil  in  ihm  der  Schlüssel  zu  dem 
noch  mangelnden  Verständniss  unserer  Körperform  und  die  Versöhnung  zwischen 
Idealität  und  Realität  im  vorliegenden  Gebiet  gefunden  werden  dürfte.  Hogarth  hält 
diejenigen  Körper  für  die  am  besten  proportionirten,  die  am  meisten 
zu  den  besten  Bewegungen  geschickt  sind. 

Unser  verdienstvoller  Zeising^)  lehnt  sich  in  seiner  Lehre  von  den  Propor- 
tionen des  Körpers  zu  Unrecht  gegen  diesen  Ausspruch,    den  Hogarth  als  aus- 

1)  Hutcheson. 

2)  Hogarth.    Analysis  of  beauty. 

S)  Zeising,   Neue  Lehre  von  jlen  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  u.  s.  w. 
Leipzig  1864. 
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schliesslich  auf  den  Schönheitsbe^riff  bezogen,  vielleicht  mehr  instinctiv  gethan 
hat,  auf,  indem  er  dagegen  bemerkt,  ,,dass  dann  die  Spinnen  auch  proportionirte 
Thiere  sein  mttssten^.  Es  ist  gänzlich  unerfindlich,  warum  sie  es  für  ihre  Lebens- 
gewohnheiten und  ihre  Art  der  Bewegung  nicht  sein  sollten. 

Auch  die  neueren  deutschen  Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  haben 
mehrfach  ähnliche  Gedanken,  wie  der  von  Hogarth  angeführte,  an  die  Spitze 
ihrer  weiteren  Ausführungen  gestellt,  so  z.  B.  C.  Garus,  der  die  ideal-normalen 
Maasse  des  Körpers  als  diejenigen  Raum  Verhältnisse  betrachtet,  ^zu  welchen 
der  menschliche  Organismus  durch  seine  Entwickelung  hinstrcbc*^. 
Er  legt  ihnen  „eine  schöne  Gesetzmässigkeit**  bei  und  schöpft  aus  ihrer  Erkenntniss 
die  Ueberzeugung,  ,  warum  das  Wachsthum  im  normalen  Zustande  fortgehen 
inüsse,  bis  dadurch  eben  diese  Verhältnisse  im  Wesentlichen  erreicht  seien, 
warum  es  aber  auch  alsdann  stillstehe  und  nicht  weiter  fortschreiten  könne*^. 

Ebenso  hatte  Carl  Schmidt  schon  vor  ihm  für  die  von  ihm  erdachte  Pro- 
portionslehre ein  Gesetz  als  Grundlage  benutzt,  welches  sich  trotz  seines  ab- 
weichenden Wortlautes  unverkennbar  an  die  soeben  angeführten  lebnt. 

Indem  diese  Forscher,  im  Streben,  die  ideale  Schönheit  zu  umgrenzen,  es  gar 
nicht  vermeiden  konnten,  den  realen  Verhältnissen  nachzugeben,  haben  sie  im 
Sinne  einer  zukünftigen,  tieferen  Einsicht  gearbeitet,  während  die  von  den  letzteren 
sich  mehr  und  mehr  entfernende  speculatire  Richtung  zur  Zeit  gänzlich  den  Boden 
verloren  hat. 

Der  Hogarth' sehe  Hinweis  auf  die  Bewegungsmöglichkeiten,  Garus'  Be- 
tonung der  in  den  Verhältnissen  gegebenen  normalen  Entwickelung  und  die  Be- 
deutung der  Schmidt' sehen  Drehungspunkte  der  Glieder,  worauf  sogleich  zurück- 
zukommen ist.  Allem  liegt,  —  wenn  auch  noch  unklar  und  verschleiert,  das  La- 
marck'sche  Gesetz  der  Anpassung  zu  Grunde,  welches  später  vom  genialen 
Darwin  (nach  meiner  Ueberzeugung  zu  eng  gefasst)  als  das  Ueberleben  des 
Passendsten  ausgebeutet  wurde. 

Wenn  sich  die  menschliche  Gestalt  in  bestimmten,  gegebenen  Verhältnissen 
zeigt,  so  dürfen  wir  uns  überzeugt  halten,  dass  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
diese  als  die  geeignetsten  für  die  augenblicklichen  Daseinsbedingungen  sich  her- 
ausgebildet haben;  wenn  die  Verhältnisse  sich  schwankend,  unsicher  und  wechselnd 
zeigen,  kann  man  annehmen,  dass  die  Vollkommenheit  der  möglichen  stammes- 
geschichtlichen Entwickelung  aus  irgend  welchem  Grunde  noch  nicht  erreicht 
wurde.  Eine  wirklich  genau  zutreffende  Formel  für  die  ideal-normale  Gestalt 
würde  im  Bereich  ihrer  Gültigkeit  beweisen,  dass  die  menschliche  Entwickelung 
ihren  Höhepunkt  inne  hat. 

Bildet  sie  ein  Künstler,  gleichsam  vorahnend,  vermöge  seiner  besonderen, 
höheren  Begabung,  so  zeigt  er  uns  damit  das  Ziel  unserer  normalen  Entwickelung, 
welches  zu  erreichen  wir  berufen  sind,  freilich  ohne  Gewähr  oder  selbst  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  wir  es  jemals  wirklich  erreichen  könnten. 

Der  Mensch  als  Culturträger,  dessen  Aufgaben  stets  umfangreicher  und 
mannichfaltiger  werden,  hat  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  durch  Naturauslese 
diesen  Anforderungen  nach  Möglichkeit  angepasst;  das  Resultat  dieses  Anpassungs- 
prozesses sehen  wir  heute  vor  uns,  es  befriedigt  den  Beschauer,  indem  es  ihm 
den  Eindruck  einer  gewissen,  erreichten  Vollkommenheit  vei^gegenwärtigt,  und  ein 
solcher  wird  gerade  als  das  Schöne  empfunden.  Die  von  der  Natur  gebotene 
Mannichfaltigkeit  der  Anforderungen  verhindert  eine  einseitige  Ausbildung,  und  so 
wird  die  von  den  Alten  für  den  Schönheitsbegriff  geforderte  Mannichfaltigkeit  bei 
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aller  Einheit  gewährleistet  In  dieser  Weise  wird  die  Oesetzraässigkeit 
schön  und  das  Schöne  gesetzmässig. 

Der  Nachweis,  dass  gerade  ein  bestimmtes  Verhältniss  in  der  menschlichen 
Gestalt  das  denkbar  Beste  sei,  dürfte  nach  Lage  der  Dinge  wo^l  niemals  zu  führen 
sein ;  es  können  verschiedene  Lösungen  des  Problems  annähernd  gleiche  Ergebnisse 
der  Leistungen  ermöglichen,  und  darum  ist  es  auch  vom  naturwissenschaft- 
lichen Standpunkte  voll  berechtigt,  dass  wirklich  gottbegnadete  Künstler  ein 
sklavisches  Festhalten  an  irgend  einer  Proportionslehre  von  allgemeinerer  Gültig- 
keit als  lästige  Fessel  empfanden  und  im  idealen  Fluge  ihrer  Phantasie  nach  Be- 
darf mit  Glück  abstreiften. 

In  anderen  Fällen,  wo  ein  offenbar  beabsichtigtes  Verlassen,  der  realen  Ver- 
hältnisse in  auffallender  Weise  hervortritt,  ging  man  wohl  auch  von  der  Natur  aus, 
schematisirte  dieselbe  aber,  sei  es  aus  technischen  Gründen,  sei  es  aus  einseitig  ent- 
wickelter Geschmacksrichtung,  sehr  häufig  auch  aus  Bequemlichkeit  und  Ge- 
wohnheit. 

Solchen  Runstrichtungen  gegenüber  waren  nattlrlich  die  älteren  speculativen 
Proportionslehren,  welche  einer  naturwissenschaftlichen  Grundlage  entbehrten, 
gänzlich  haltlos,  und  sie  stellten  sich  durch  den  Erfolg  selbst  das  Armuthszeugniss 
aus,  dass  sie  uns  thatsächlich  in  der  Erkenntniss  ungenügend  bekannter  Verhält- 
nisse des  menschlichen  Körpers  nicht  weiter  brachten. 

Die  Systeme  von  Camper,  Albrecht  Dürer  und  besonders  dem  verdienst- 
vollen Schadow  (Polyklet)  haben  allerdings  viel  schätzbares  Material  durch  Fest- 
stellung allgemeiner  Verhältnisse,  durch  sorgfältige  Einzelausmessungen  und  danach 
entworfene  Netze  beigebracht,  ohne  jedoch  einen  inneren  Zusammenhang  der 
einzelnen  Daten  zu  enthüllen  und  das  Gegebene  in  eine  greifbare,  allgemein  an- 
wendbare Forme]  zusammenzufassen. 

So  blieben  trotz  dieser  umfangreichen  Arbeiten  gewisse,  hochwichtige  Ver- 
hältnisse des  menschlichen  Körpers  bis  auf  den  heutigen  Tag  durchaus  dunkel, 
z.  B.  das  allgemeine  Verhältniss  der  Gliedmaassenlängen  zur  Rumpf  länge.  Da 
diese  Thatsache  angezweifelt  werden  könnte,  so  werden  hier  zwei  Darstellungs- 
methoden der  Körperproportionen  neben  einander  gestellt,  von  denen  die  eine  ältere 
dem  Engländer  Hay*)  ihren  Ursprung  verdankt  (Fig.  1),  während  die  zweite  erat 
in  den  Sechziger  Jahren  durch  Lihariek^)  entstanden  ist  (Fig.  2)  und  inFroriep's 
Anatomie  für  Künstler  noch  1890  Aufnahme  gefunden  hat. 

Die  Darstellungsweise  beider  Systeme  ähnelt  sich  äusserlich,  obwohl  sie  im 
Princip,  sowie  im  Einzelnen  durchweg  verschieden  sind. 

Hay  verfuhr  extrem  speculativ,  indem  er  yon  dem  Gedanken  ausging,  dass 
die  Schönheit  auf  der  Harmonie  beruhe,  und  er  darauf  hin  eine  Harmonie  der 
Formen  in  Verbindung  mit  der  Harmonie  der  Töne  zu  construiren  versuchte.  Die 
ganz  mechanische  Weise,  wie  er  die  Zahlenwerthe  der  räumlichen  Intervalle  eines 
schwingenden  Monochords  benutzte,  um  sie  als  entsprechend  eingetheilte  Winkel, 
von  einem  Scheitel-  und  einem  Fusspunkte  ausgehend,  zur  Construction  seiner 
menschlichen  Figur  zu  benutzen,  ergiebt  ein  Blick  auf  die  beistehende  Figur.  Es 
ist  zwecklos,  sich  darüber  weiter  zu  verbreiten,  nur  darauf  möchte  ich  aufmerksam 
machen,  dass  die  Mitte  der  Figur  sich  nicht  unerheblich  oberhalb  des 
Schambogens  befindet. 

1)  D.  R.  Kay-  The  natural  principles  of  beauty,  as  developed  in  the  human  figure. 
Edinburgh  1852. 

2)  LiharSek.    Das  Gesetz  des  Wachsthums  und  der  Bau  des  Menschen.    Proportions- 
I                          lehre  aller  menschlicher  Rörpertheile  für  jedes  Alter  und  für  beide  Geschlechter. '  Wien  1862. 
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Vergleichen  wir  damit  die  recht  moderne  Gonstraction  der  menschlichen  Gestalt, 
welche  LiharSek  vorschlägt  (Fig.  2),  so  Anden  wir  im  Gegensatze  dazu  dieses 
Hauptmaass  des  Körpers  beträchtlich  unterhalb  der  Genitalregion  nnd 
Froriep  beglückwünscht  Liharzek  geradezu,  dass  er  die  langen  Beine  endlich 
wieder  in  ihr  Recht  gesetzt  hätte. 

Die  angegebenen  Gliedmaassenlängen  finden  sich  vielleicht  bei  einem  Dinka- 
Neger;  bei  unseren  Rassen  sind  sie  durchaus  ungewöhnlich,  während  Hay's  Körper- 
mitie  sehr  l^äuOg  in  der  Natur  wiedergefunden  werden  dürfle.  Auch  andere  Ver- 
hältnisse der  Lihariek' sehen  Gonstraction  bedauere  ich  nicht  annehmen  zu 
können:    die  Entfernung  der  beiden  Oberschenkelköpfe  (tv-w'  der  Figur)  ist  fUr 

Figur  1. 


Lihariek^s  Propoitaonsschlnssel. 


Proportionen  nach  Hay 
>echtB  Zeising's  goldener  Schnitt). 


das  männliche  Becken  zu  gross;  das  Einwärtsrücken  des  rechten  Oberarmkopfes  (o) 
entspricht  einer  Verrenkung  unter  das  Schlüsselbein,  aber  nicht  der  Stellung  bei 
horizontal  ausgestrecktem  Arm.  Eine  deutliche  Annäherang  des  Oberarmkopfes 
an  die  Mittellinie  kann  nur  unter  gleichzeitiger  Erhebung  des  distalen  Schlüssel- 
beinendes und  Drehung  des  Schulterblattes  bei  extremer  Erhebung  des  Armes 
nach  oben  eintreten. 

Bestätigt  die  soeben  angeführte  Vergleichung  unsere  bis  auf  die  heutige  Zeit 
bestehende  Unsicherheit  in  der  Abmessung  der  Gliedmaassenlängen,  so  ergiebt 
sich  daraus  von  selbst,  dass  alle  Systeme,  welche  diese  unbekannte  Grösse 
nicht  von  vornherein  ausgeschaltet  haben,   an  einem  inneren  Fehler 


Figur  3. 
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leiden,  der  später  nicht  mehr  herauszubringen  ist  und  daher  die  gewonnenen  Re- 
sultate entwerthet.  Solcher  Einwand  muss  also  auch  gegen  Zeising's*)  mit  grosser 
Ueberzeugungstreue  verfochtene  Eintheilung  der  menschlichen  Gestalt  nach  den 
Regeln  des  goldenen  Schnittes  erhoben  werden.  Dabei  wird  ein  Ganzes  in  zwei 
ungleiche  Theile  (Major  und  Minor)  zerlegt,  die  sich  zu  einander  verhalten,  wie 
das  Ganze  zum  Grösseren  oder  in  Zahlen  etwa  wie  8 : 5.  Die  weitere  Eintheilung 
geschieht  in  der  Weise,  dass  der  zunächst  erhaltene  Major  als  Ganzes  betrachtet 
wird,  der  Minor  als  Major  abzutragen  ist.  Da  die  erste  Eintheilung  die  Figur  als 
Ganzes  nimmt,  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  so  ist  selbstverständlich  das  „x^  der 

Proportionslehre,  die  Beinlänge, 
in  jeder  weiteren  Eintheilung  ent- 
halten; exacte  Maasse  sind  also  in  dieser 
Weise  nicht  zu  gewinnen.  Die  üeberein- 
stimmung  der  Hauptpunkte  des  Körpers 
mit  Theilungen  nach  dem  goldenen  Schnitt, 
obgleich  man  nach  Bedarf  den  Major  oben 
oder  unten  antragen  kann,  pflegt  daher 
auch  nur  eine  massig  unvollkommene,  un- 
genaue zu  sein,  und  wir  stehen  dem 
Schema  rathlos  gegenüber  ohne  jeden  An- 
halt, wo  denn  eigentlich  die  Abweichung 
liegt  und  welche  Grösse  ihr  zu  geben  ist? 
Als  wesentliches  Resultat  der  ungefähren 
Uebereinstimmung  bleibt  nur  die  Ueber- 
zeugung,  dass  bei  der  Eintheilung  nach 
dem  goldenen  Schnitt  die  Einheit  des 
Ganzen  gewahrt  wird,  während  die  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Theile  für  die  ge- 
forderte Mannichfaltigkeit  sorgt;  daher 
befriedigt  sie  und  genü^  nach  der 
verbreitetsten  Anschauung  dem  Schön- 
heitsbegrifT.  Aber  auch  Lamarck's  Ge- 
setz der  Anpassung  kann  sich  recht  gut 
mit  dem  goldenen  Schnitt  abfinden;  denn 
das  hierdurch  gegebene  Verhältniss  er- 
möglicht noch  eine  gewisse  Geschlossen- 
heit der  ganzen  Bildung  und  darauf  be- 
ruhende Kraft  (die  „Einheif"),  während 
die  Verschiedenheit  der  Theile  mannich- 
fache  Beweglichkeit  und  Verwendung  der 
Glieder  vermittelt  (die  „Mannichfaltigkeit").  Ein  überschlanker  Rumpf,  allzu  lange 
Gliedmaassen  lassen  Schwäche  erkennen,  zu  dicker  Rumpf  und  kurze  Glieder 
machen  den  Eindruck  des  Ungeschickten. 

Wesentliche  Fortschritte  auch  für  anthropologische  Zwecke  können 
nur  auf  Grund   der   organischen  Bildungsgesetze   des  Körpers   selbst 

1)  Auf  den  Regeln  des  goldenen  Schnittes  baute  auch  Bochenek  sein  Sjstem  auf 
und  entwickelte  es  sehr  eingehend,  weit  über  Z  ei  sing  hinausgehend.  Die  Arbeiten  wurden 
mir  leider  zu  spfit  bekannt,  um  an  dieser  Stelle  die  eingehende  Würdigung  zu  finden,  die 
sie  verdienen.  Vergl.:  Canon  aller  menschlichen  (vestalten  und  dor  Thiere,  von  Johannes 
Bochenek.    Berlin  1885. 
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erreicht  werden.  Es  ist  davon  auszugehen,  dass  im  Embryo  der  Rumpf  als 
erste  Anlage  des  Individuums  erscheint,  die  Gliedmaassen  aber  sich  erst  später  ent- 
wickeln und  schon  im  Mutterleibe,  durch  die  Raumverhältnisse  gebunden,  dem 
bereits  angelegten  Rumpf  sich  anzupassen  haben. 

Diese  entwickelungsgeschichtliche  Grundlage  scharf  in*s  Auge  gefasst  zu  haben, 
ist  das  Verdienst  zweier  Männer:  eines  Naturforschers,  C.  Oarus')  und  eines 
Künstlers,  C.  Schmidt').  Ich  constatire  mit  Vergnügen,  dass  der  Maler  darin  vor- 
angegangen ist  (1849  gegen  1853)  und  ausserdem  allein  eine  Erweiterung  der 
Grundlage,  ebenfalls  nach  naturwissenschaftlichen  Grundsätzen,  gegeben  hat. 

C.  Garus  ging  bei  der  Con- 

struction  von  dem  Stamm  als  der     r  /'"TN  ^9-  ^ 

ersten  Anlage  aus,  benutzte  aber 
nur  die  „freie  Wirbelsäule"  (vom 
Hinterhauptsloch  bis  zum  Becken) 
als  Grundmaass,  welche  er  ge- 
mäss der  natürlichen  Eintheilung 
in  Hals-,  Brust-  und  Lenden- 
Wirbelsäule   in  drei  Theile 


zer- 


legte, die  er  ^  Moduli  ^  nannte 
(1  Modul  beim  erwachsenen  Manne 
etwa  s=  18  cm).  Mit  diesem  Maass 
verglich  er  die  übrigen  Propor- 
tionen des  Körpers,  z.  B.  die  Glied- 
maassenlängen,  und  es  ergiebtsich, 
dass  die  Einheit  auch  in  ihnen 
verhältnissmässig  recht  oft  vor- 
kommt, die  Abhängigkeit  ihrer 
Entwickelung  vom  Stamm  selbst 
bestätigend  (Fig.  4). 

Noch  glücklicher  aber  und 
weitersehend  war  C.  Schmidt  in 
der  Aufstellung  seines  viel  zu 
wenigbeachteten  Systems.  Offenbar 
liegt  bei  Carus,  der  von  der 
frühesten  Anlage  des  Embryo  aus- 
gehen will,   eine  gewisse  Incon- 

seqnenz  in  dem  Umstände,  dass  er  schliesslich  nur  die  „freie  Wirbelsäule^  zu 
Grunde  legt,  während  der  vertebrale  Kopfabschnitt  und  ebenfalls  vertebrale 
Beckenabschnitt  doch  gleichfalls  so  frühe  angelegt  sind.  Schmidt  verfahrt  also 
folgerichtiger,  wenn  er  nicht  drei,  sondern  vier,  bezw.  fünf  Hauptabschnitte  der 
Axe  der  Construction  zu  Grunde  legt.  Dadurch  werden  die  Haupttheile  des 
Rampfes  festgelegt,  nehmlich  Scheitelhöhe  bis  Anfang  der  Halswirbelsäule  (unteres 
Ende  der  Nase  beim  Lebenden,  gerade  von  vorn  gesehen),  Anfang  der  Brustwirbel- 
säule (Schulterhöhe),  Anfang  der  Lendenwirbelsäule  (unteres  Ende  des  Brustbeins), 
Anfang  der  Beckenanlage  (Nabel),  unteres  Ende  der  Wirbelsäule  (oberer  Scham- 
bogenrand).  Thatsächlich  sind  ja  die  Wirbelabschnitte,  welche  sich  am  Lebenden 
ausserdem  nicht  sehr  ezact  feststellen  lassen,  nicht  vollkommen  gleichwerthig,  auch 

1)  C.  G.  Carus.    Symbolik  der  menschlichen  Gestalt    Leipzig  1858. 

2)  Carl  Schmidt    Proportionsschlüssel.    Neues  System  der  Verhältnisse  des  mensch- 
lichen Körpers.    Stuttgart  1849. 


Carus*  Gliederung  des  Körpers  nach  ModuPs. 
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entsprechen  sie  nicht  durchaus  den  am  Lebenden  dafür  einzusetzenden  Punkten 
(hier  in  Klammern  beigefügt);  dies  ändert  aber  an  der  Brauchbarkeit  des  Systems 
nichts,  insofern  dadurch  ein  festes  Gerüst  gegeben  ist,  in  welchem  allgemeine 
oder  individuelle  Abweichungen  bei  der  Yergleichung  auf  den  ersten 
Blick  kenntlich  werden. 

Eigenthümlicher  Weise  hat  Schmidt  der  Verbreitung  seines  Proportions- 
schlüssels  dadurch  unnöthiger  Weise  geschadet,  dass  er  eine  besondere,  umständ- 
liche Construction  ersonnen  hat,  aus  welcher  die  Einheit,  das  Viertel  des  Stammes,  ab* 
gelesen  werden  sollte.  Es  ist  am  einfachsten  und  zweckmässigsten,  sowohl  wenn  man 
eine  vorhandene  Figur  auf  ihre  Verhältnisse  vergleichen,  als  wenn  man  eine  Figur  be- 
stimmter Grösse  construiren  will,  die 


Figur  5. 


Länge  des  Rumpfes  (unteres  Nasen- 
ende bis  oberer  Rand  des  Schambein- 
bogens)  festzustellen  und  dieses  Maass 
in  vier  Theile  zu  theilen,  von  denen 
man  dann  den  fünften  Theil  oben  an- 
trägt. Die  Scheitelhöhe  gleich  von 
vornherein  in  die  Theilung  mit  auf- 
zunehmen, wäre  ungeeignet,  da  gerade 
die  Entwickelung  der  Schädelform  be- 
kanntlich ausserordentlichen  Schwan- 
kungen unterliegt,  die  Einheit  bei  der 
Fünftheilung  also  einen  höheren  Grad 
von  Unsicherheit  erhielte. 

Wie  die  beistehende  Figur  es  an- 
deutet, hat  man  zur  Feststellung  der 
Rumpfbreiten  nur  die  Einheit  von 
der  Schulterhöhe  links  und  rechts 
senkrecht  zur  Axe  anzutragen,  und 
dasselbe  Maass  am  unteren  Ende  links 
und  rechts  zu  je  ein  halb  um  die  Hüft- 
gelenkpfannen zu  markiren.  Auf- 
steigend gezogene  Linien  durch  den 
Nasenpunkt  geben,  vom  Scheitel  aus 
zum  Quadrat  ergänzt,  die  Gesichts- 
breite; absteigende,  durch  den  Nabel- 
punkt nach  dem  Schenkelpunkt  der 
anderen  Seite  gezogen,  gehen  durch 
den  Punkt  für  die  Brustwarzen,  deren 
Höhe  gegenüber  der  Schulter  durch 
eine  vom  Schulterpunkt  zur  auf- 
steigenden Linie  gezogene  Parallele 
festgelegt  wird. 
C.  Schmidt  hatte  ausserdem  richtig  erkannt,  dass  die  Gliedmaassen  an  erster 
Stelle  als  Werkzeuge  zu  betrachten  seien,  weshalb  die  Unterstützungspunkte  der 
Hebel,  als  welche  sie  am  Körper  wirken,  die  „Dreh-  und  Bewegungspunkte** 
(Schmidt)  für  die  Ausmessungen  eine  höhere  Berücksichtigung  verdienen. 

Man  sage  nicht,  dass  diese  Punkte  am  Lebenden  nicht  mit  der  genügenden 
Genauigkeit  festgestellt  werden  könnten.  Jeder,  der  überhaupt  Messungen  am 
Lebenden  ausgeführt  hat,  weiss,  welchen  Schwierigkeiten  es  unterliegt,  zu  exacten 
Zahlen  zu  kommen,  gleichviel  welches  System  man  dabei  verfolgt.     Aus- 


Schmidt'a  Beispiel  für  seinen  Proportions- 
schlüsscl  (rechts  Zeising's  goldener  Schnitt). 
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sieht  auf  Erfolg  hat  die  Arbeit  nur  dann,  wenn  man  sich  die  Art  und  Weise  des 
Verfahrens  selbst  genau  vorschreibt  und  consequent  festhält;  nächstdem  aber  das 
Verfahren  in  einer  auch  für  Andere  einleuchtenden  Beschreibung  kenntlich  macht. 
Die  Controle,  in  wie  weit  man  dabei  wirklich  consequent  verfahren  ist,  kann  man 
sich  durch  wiederholte,  von  einander  unabhängige  Messungen  leicht  verschaffen, 
wie  dies  bekanntlich  in  Betreff  der  Schädelmessungen  zwischen  yerschiedenen 
Forschern  praktisch  in*8  Werk  gesetzt  worden  ist. 

Besonders  die  Benutzung  in  übersichtlicher  Weise,  mit  correct  zeichnendem 
Objcctiv  aufgenommener  Photographien  erlaubt  eine  genügend  sichere  Beur- 
theilung  der  zu  messenden  Punkte,  um  zu  brauchbaren  Resultaten  zu  kommen; 
als  brauchbar  aber  werden  sie  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  die  Proportionen 
in  übersichtlicher  Weise  um  die  Form  des  vorläußg  als  ^normal -ideal^  an- 
genommenen Körpers  schwanken.  Selbst  eine  extreme  Benutzung  des  Systems 
würde  die  Brauchbarkeit  nicht  zerstören,  so  lange  dieselbe  nur  sich  selbst  treu 
bleibt. 

Der  geniale  Gedanke  Schmidts  beruht  in  dem  Umstände,  dass  in  dem  nach 
obigen  Angaben  entworfenen  Gerüst  des  Rumpfes  auch  die  Proportions  Verhältnisse 
der  Gliedmaassen  enthalten  sind,  gleichsam  als  wären  sie  demselben  noch  an- 
gedrückt, wie  im  Mutterleibe,  wenn  auch  nicht  in  der  natürlichen  Haltung.  Auch 
hier  wieder  ist  zu  bemerken,  dass,  abgesehen  von  dieser  embryologischen  Be- 
ziehung, das  Auftreten  der  Gliedmaassenlängen  in  dem  Rumpfgerüst  als 
zufällig,  die  Uebertragung  in  die  Wirklichkeit  als  willkührlich  be- 
zeichnet werden  könnte,  und  doch  wäre  der  praktische  Vortheil  des 
Systems,  eine  Unterlage  für  weitere  Yergleichungen  zu  schaffen,  voll- 
kommen erreicht. 

Der  Autor  hat  in  Betreff  der  Gliederung  den  embryonalen  Gesichtspunkt  gar 
nicht  betont,  vielleicht  leitete  ihn  dabei  nur  ein  gewisser  naturwissenschaftlicher 
Instinct;  sehr  merkwürdiger  Weise  ist  er  demselben  aber  sogar  weiter  gefolgt,  als 
die  Beobachtung  rechtfertigt.  Dies  gilt  speciell  in  Betreff  der  viel  umkämpften 
Beinlängen,  die  Schmidt  auch  unrichtig  auffasste.  Nach  seiner  Angabe  liest 
man  die  Grösse  des  Ober-  und  Unterschenkels  aus  dem  Proportionsschlüssel  so 
ab,  als  hätte  der  Mensch,  wie  bei  der  normalen  embiyonalen  Stellung,  die  Beine 
an  den  Leib  gezogen;  es  ist  nach  ihm  die  Verbindung  des  Brustwarzenpunktes 
zum  Schenkelpunkt  derselben  Seite  für  den  Oberschenkel,  —  die  Verbindung  von 
demselben  Punkte  zum  Schenkelpunkt  der  anderen  Seite,  also  die  längere,  für  den 
Unterschenkel  zu  nehmen. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  Schmidt  dabei  vom  Schenkelkopf  zur  Mitte  des  Knies 
und  in  gleicher  Weise  von  Mitte  des  Knies  zum  Fussgelenk  misst,  also  thatsächlich 
die  Ober-  und  Unterseben kelknochen  in  Rechnung  stellt,  so  ist  es  anatomisch  unter 
normalen  Verhältnissen  unmöglich,  dass  der  Unterschenkel  den  Oberschenkel  an 
Länge  Übertrifft;  wahrscheinlich  kommt  dies  selbst  unter  ganz  abweichend  ge- 
bauten Rassen  nicht  vor,  und  es  isC  daher  nothwendig,  die  Längen  für  den 
Ober-  und  Unterschenkel  am  Schraidt'schen  Schema  zu  vertauschen, 
um  zu  brauchbaren  Werthen  zu  kommen. 

In  der  That  sind  die  Anatomen  von  dem  Vorwurf  nicht  ganz  frei  zu  sprechen, 
zu  der  in  der  FrHge  herrschenden  Unklarheit  das  ihrige  beigetragen  zu  haben, 
indem  sie  selbst  bei  den  ausgedehntesten  Messungen,  deren  sorgfaltige  Ausführung 
über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  durch  unzutreffende  Bezeichnung  ihrer  Werthe  zum 
Irrthom  verleiteten.  So  ist  die  vielfach,  z.  B.  auch  vom  Amerikaner  Gould  be- 
nutzte sogenannte  ^freie  Beinlänge^  (vom  Spalt  bis  zur  Fusssohie)  ein  sehr  un. 
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glückliches  Maass,  wie  jeder  zugeben  dürfte,  dem  die  professionellen  Maass- 
nehmenden, die  Schneider,  die  Beinkleider  bald  zu  kurz,  bald  zu  lang  machten. 
Noch  verhängniss voller  wird  die  Sache  aber,  wenn  man  bei  der  weiteren  Ein- 
theilung  von  der  Spalte  bis  zum  Knie  das  Maass  als  ^Oberschenkel^,  vom  Knie 
zur  Sohle  (also  zwei  Glieder,  Unterschenkel  und  Fuss  zusammenfassend)  als 
„ Unterschenkel '^  bezeichnet.  Gehen  derartig  unzutreffende  Bezeichnungen,  bezw. 
deren  Zahlenwerthe  in  andere  vergleichende  Tabellen  über,  so  ist  eine  unendliche 
Verwirrung  die  unausbleibliche  Folge.  Möchte  man  doch  im  Allgemeinen  nur 
solche  Abmessungen  mit  den  Bezeichnungen  „Oberschenkel,  Unterschenkel,  Fuss^ 
belegen,  welche  möglichst  gut  der  wirklichen  Gliederung  der  Extremität 
entsprechen.  Es  ist  ein  entschiedenes  Verdienst  des  Proportionsschlüssels,  dass 
er  sich  streng  an  die  wirkliche  Gliederung  hält,  selbst  wenn  man  dieselbe  weniger 
genau  feststellen  könnte,  als  es  thatsäcblich  der  Fall  ist. 

Aehnlich  wie  die  untere  Extremität,  lehnt  sich  auch  die  obere  an  das  Rumpf- 
gerüst  an.  Hier  ist  aber  der  Vergleich  mit  einer  normalen  Haltung  des  Gliedes 
ausgeschlossen.  Schulterpunkt  zum  Brnstwarzenpunkt  der  anderen  Seite  giebt  den 
Oberarm,  Brustwarzen punkt  zum  Nabelpunkt  den  Unterarm,  Nabelpunkt  zum  Schenkel- 
punkt die  Handlänge.  Zufällig  oder  nicht,  man  wird  finden,  dass  diese  Maasse  in 
der  Natur  ganz  auffallend  häufig  zutreffen,  und  man  kann  demnach  schon  jetzt  als 
erwiesen  annehmen,  dass  die  Vorderextreroität  bei  Weitem  nicht  in  so  hohem 
Maasse  der  speciellen  Anpassung  unterliegt,  wie  die  hintere.  Indem  ich  das  in 
der  angegebenen  Weise  modificirte  System  Schmidts  zur  vorurtheilsfreien  An- 
wendung bei  ausgedehnten  Vergleichungen  besonders  photographischer  Aufnahmen 
empfehle,  möchte  ich  noch  einige  Worte  über  die  von  mir  gewählte  Anwendung 
unter  Bezugnahme  auf  einzelne  Proben  an  dieser  Stelle  niederlegen. 

Stellt  man  an  einer  Figur  möglichst  genau  das  Grundmaass  (unterer  Nasen- 
rand zum  oberen  Rande  des  Schambeinbogens)  fest  und  entwirft  danach  das  Gerüst 
des  Körpers  in  der  angegebenen  Weise,  indem  man  die  Liniirungen  nur  auf 
einer  Seite  wirklich  ausführt,  so  kann  man  die  andere  Seite  nach  den 
direkten  Messungen  durch  punktirte  Linien  anlegen  und  erhält  so  ein 
übersichtliches  Bild  von  dem  Soll  und  Haben  der  Figuren,  d.  h.  die 
theoretisch  verlangten  und  die  thatsäcblich  vorhandenen  Proportionen.  Zur  Er- 
leichterung der  Vergleichung  kann  man  auf  der  punktirten,  gemessenen  Seite  die 
frei  auslaufenden  symmetrischen  Punkte  der  theoretischen  Gonstruc- 
tion  durch  isolirte  Kreuze  markiren. 

Nimmt  man  als  Probe  für  die  Vergleichung  z.  B.  die  Antinous -Statue  eines 
griechischen  Künstlers  aus  der  Zeit  Hadrian's,  welche  mir  als  die  beste  bisher  be- 
kannt gewordene  Annäherung  an  den  „normal-idealen^  Menschen  erscheint,  so  zeigt 
sich  eine  geradezu  überraschende  Uebereinstimmung  mit  den  Maassen  des  modificirten 
Proportionsschlüssels,  wie  es  die  beistehende  Fig.  6  erkennen  lässt  Etwas  breit 
angelegte  Schultern  und  daher  auch  etwas  grösserer  Abstand  der  hochgestellten 
Brustwarzen,  ein  etwas  tiefer  (wie  sehr  häufig)  Stand  des  Nabels  und  die  Klein- 
heit der  Hände  sind  die  einzigen  Concessionen ,  welche  der  Künstler  an  die 
Forderungen  der  Idealität  gemacht  hat.  Dabei  sind  die  Unterextremitäten,  welche 
gewöhnlich  als  besonders  lang  bei  den  Antiken  angegeben  werden,  noch  um  eine 
Wenigkeit  kürzer,  als  es  der  Proportiionsschlüssel  verlangt.  Zur  Feststellung  der 
Uebereinstimmung  kann  man  den  schematisch  nach  der  gemessenen  Rumpf  länge 
entworfenen  Umriss  der  Körperhaltung  gemäss  umzeichnen  und  durch  Verkürzung 
beeinflusste  Dimensionen  nach  Schätzung  ergänzen ;  du  dieselben  nicht  den  gleichen 
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Werth  der  Genanigkeil  wiu   die   wirklich  gemcsaenen  beanspnichen   können,   so 
ompBehll  es  sich,  solche  auch  nur  pnnktirt  anzulegen. 

Im  rorlieffenden  Falle  ist  es  im  Wegentlichen  nur  die  gesenkte  Kopfhaltung, 
welche  eine  beträchtlichere  VerkQrznng  veranlasst,  im  Uebrigen  sind  die  Verhült- 
nissc,  unbeschadet  der  graciösen  Stellung  nicht  so  stark  TerbUrzt,  dass  die  Maasse 
unsicher  würden.  Vergleicht  man  damit  eine  moderne,  weibliche  Pignr,  die  Eva 
(on  Stuck  (Fig- 7),  welche,  abgesehen  von  dem  ebenralls  verkUraten,  rückwärts 
gebeugten  Kopr.  sehr  messbare  Verhältnisse  darbietet,  so  wird  man  geradem  er- 
staunt sein,   zu  sehen,   bis  zu  welchem  Orade  sich  die  Abweichungen  der  Zeich- 


Figtu-e 


Pignr  6t. 


Antinons  nach  Znising  (links:  Proportionen  des  goldenen  Scbiiittes\ 


nnngen  bei  den  Künstlern  versteigen.  Ucr  übermässig  lange,  eingesunkene  Brust- 
korb tragt  rerkümroerte  Arme,  welche  herabgcscnkt  wenig  über  den  Rollhügel  des 
Schenkels  herabreichen  würden;  trotz  des  rückwärts  gebeugten  Kopfes  ist  der  Hals 
noch  ungewöhnlich  lang  und  erst  der  Uberkopf  sinkt  dann  plötzlich,  der  Ver- 
kUrznog  folgend,  ganz  iiurfallend  zurück.  Dabei  würde  dem  langen  Rumpfe 
theoretisch  eine  Ucinlängc  entsprechen,  welche  von  der  Figur  anch  nicht  annähernd 
erreicht  wird,  zumal  die  Füsse  gleichzeitig  unnatürlich  klein  gezeichnet  sind. 
Nimmt  man  die  Hittc  des  Körpers  nach  Lihur/.ek's  Construction  (rcrgl.  t^g.  7k), 
so  fällt  der  ganze  Kopf  oben  jenseits  der  präsumptiren  Scheitelhöhe. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  isl  auf  einen  kleinen  Mangel  des  Schmidt'schen  Pro- 
porti onsschlttssels  hinzuweisen,  den  einzigen,  welcher  beim  proklischen  Gebrauch 
nnangenehni  anll^lU,  das  ist  die  Unzulänglichkeit  der  Methode,  durch  die  Con- 
struction  selbst  ein  zuverlässiges  Mauss  der  Pusshühe  und  Fussbreite  zu  ge- 
winnen. Die  YOn  der  Theorie  verlangten  Feststellungen  (vergl.  Pig.  '»)  sind  darch 
Fehlerquellen  stärker  beeinllusst,  ah  zulässig  erscheint;  hier  wird  man  also  durch 
anderweitige  Messungen  michhelfen  oder  die  Muusse  nach  Schätzung  ergänzen 
milssen.    Dabei  mag  es  einen  gewissen  Trost  gewähren,  dass  man  Ihatsächlieh  an 

Kigur  1. 


Eva.    (Versuchung  von  Stuck.) 

vielen  photographischen  Aufnahmen,  weg(.-n  etwaiger  Vcrdeckung  der  eigentlichen 
Pusspunkte,  ungleicher  Stellung  der  ganzen  Extremitäten  oder  wenigstens  der 
Pflsse,  auch  diese  Maasse  mit  einigem  Misstrauen  zu  betmehten  hat,  wenngleich 
die  Photographie  keineswegs,  wjc  manche  zu  glauben  scheinen,  aus  angeborener 
Bosheit  gerade  die  Hände  und  FUssc  überhaupt  zu  gross  zeichnet.  Ein  vorschrifts- 
mässig  zeichnendes,  modernes  Objectiv,  wie  es  jetzt  fast  in  Aller  Hunden  ist, 
entwirft  zuverlässige  perspectiv! sehe  Projectionen ,  deren  Correctheit  durch  die 
Photogrammetrie  auf  das  Schlagendste  bewiesen  ist. 


L 
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Es  mangelt  an  dieser  Stelle  Raum  and  Zeit,  am  auch  nar  einen  flüchtigen 
Ueberblick  ttber  die  Ergebnisse  darzalegen,  welche  die  Vergleichongen  von  Basse- 
Agaren  nach  dem  Proportionsschlüssel  darbieten;  es  mögen  für  die  Anwendbarkeit 
überhaupt  hier  noch  zwei  Darstellungen  nach  dem  Leben  Platz  finden,  deren  über- 
sichtliche Haltung  der  Glieder  das  Resultat  besonders  sicher  stellt. 

Die  männliche  Figur  (der  Preisringer  von  Eberle,  Fig.  8)  wurde  gewählt,  weil 
bei  einer  früheren  Vorführung  des  Bildes  eine  hochweise  Kritik  mir  fehlerhafte  An- 
wendung des  Objectivs  vorwarf,   wodurch  ich  die  Beine   und  Fflsse  unnatürlich 


Figur  7a. 


vergrössert  hätte.  Prüfen  wir  nun  die  Verhältnisse  mittelst  des  Proportions- 
schlüssels, so  ergiebt  sich,  dass  ganz  im  Gegentheil,  an  der  sonst  auf- 
fallend kräftig  gebauten  Figur,  die  Beine,  wie  bei  den  meisten  Athleten 
nnd  Circusmenschen,  noch  viel  zu  kurz  sind.  Der  Kopf  ist  ganz  un- 
gewöhnlich klein,  die  Schultern  sind  reichlich  breit,  ohne  dass  die  Brustwarzen 
gleichfalls  nach  aussen  gerückt  wären,  die  übrigen  Rumpfpunkte  stimmen  voll- 
kommen überein,  der  Nabel  steht  wie  gewöhnlich  tiefer,  die  Arme  sind  nur  um 
em  Geringes  verkürzt 
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Vergleichen  wir  damit  eine  nnler  halbcinlisirten  VerhältniBBen  und  ohne  den 
Zwang  earopüiacher  Kleidung  uufgewachsene  weibliche  Person,  eine  Pellachin  aus 
Alexandrien  (Fig.  9),  so  ist  die  Uebereinstiramung  des  robusten,  nicht  eben  graciöscn 
Körpers  mit  den  theoretischen  Anforderungen  sehr  bemerkenswerth.  Die  Schulter- 
breite  ist  mit  Rücksicht  anf  den  generellen  Charakter  etwas  gross,  doch  ent- 
spricht die   ebenralls   grosse  Weite   des   kleinen  Beckens   diesem  Charakter   um 


Figur  8. 


Figur  8  a. 


Eberle.    Preisringer. 


A 


so  besser,  die  Oliedemng  der  Vorderextremität  ist  wesentlich  richtig  und  auch 
die  Beinlänge  entspricht  den  theoretischen  Anforderungen  in  einem  so  hohen 
Maasse,  dass  man  ein  geringes  Minus  der  Länge  schon  unter  die  möglichen 
Hessnngafehler  rechnen  durfte. 

Die  Figur  beweist  ausserdem,  was  anch  hier  von  Tomherein  vertreten  wurde, 
dass  die  normale,   den  natürlichen  Anfordeningen  entsprechende  Gliederung  des 
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Körpera  sieb  nicht  ohne  Weitereg  mit  dem  SchttoheitabegrilT  deckt,  sondern  daas 
dazu  noch  eine  gewisae  feinere  Abstimmung  der  einzelnen  Formen  unter  einander 
gehört;  gleichwohl  vird  man  umgekehrt  behaupten  dürfen,  dass  eine  Vollendung 
der  Form  ohne  die  „schöne  Gesetz mttaaigkeit"  im  Allgemeinen  nicht  bestehen  kann, 
Abweichungen  daher,  wenn  sie  nicht  als  Beeinträchtigungen  eines  trotzdem  viel- 
leicht recht  bedeutenden  Kunstwerkes  empfunden  Verden  sollen,  einer  inneren  Be- 
gründung bedürfen. 

Figur  9. 


Fellftchiu,  AlezAndrien. 


Die  nenigen  hier  gegebenen  Beispiele  werden  hoffentlich  die  nutzbare  Ver- 
wendung der  modi&cjrten  Schmidt'schen  Daratellangsmethode  erwiesen  haben, 
welche  bei  consequenler  Durchführung  die  Möglichkeit  einer  wirklich  tibersicht- 
lichen Vergleichnng  der  Rassefigaren  für  den  Anthropologen  in  sichere  Aussicht 
sIellL  Ich  hoITe,  Gelegenheit  zu  haben,  bei  späterer  Gelegenheit  als  Fortsetzung 
den  Versuch  einer  solchen  Vergleichnng  vorlegen  zu  können. 

Zum  ScbluBB  mächte  ich  nur  noch  darauf  hinweisen,  dass  zwar  die  Objective, 
wie  erwähnt,  für  unsere  Zwecke  durchaus  genügend  correct  zeichnen,  dass  dagegen 
Papier-Photographien  für  Hossungszwecke  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind 
und  nun,  wenn  irgend  möglich,  die  Uessungen  an  der  Platte  selbst  ausführen 
mnsa,  weit  die  Papiere  sich  in  TerschiedenGr  Weise  veräadem  können.  Dieser 
höchst  unangenehme  Uebelstand  beruht  aber  hauptsächlich  in  der  Üblichen 

13* 
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Methode  des  heissen  Glättens  (Satinirens)  der  womöglich  noch  etwas 
fenchten  Papiercopien,  welche  dadurch  in  der  Richtung  des  Satinirens  stark 
in  die  Länge  gedehnt  werden.  Man  messe  also  nnaufgezogene  Gopien  auf  Albumin- 
papier, oder,  noch  besser,  auf  Celloidinpapier,  wenn  die  Platten  nicht  zur  Ver- 
fttgung  stehen,  und  man  wird  alsdann  die  Abweichungen  sehr  viel  weniger  erheblich 
finden.  — 

Hr.  Neuhauss:  Wie  gelangt  man  zu  den  Orundmaassen  des  Bumpfes?  — 
Die  Fleischbedeckung  lässt  die  Fixpunkte  schwer  finden,  auch  sind  die  Verzeich- 
nungen durch  die  Photographie  sehr  gross.  — 

Hr.  Fritsch:  Verzeichnungen  kommen  nicht  vor  bei  richtiger  Stellung  der 
Figur.  Die  (Toi^ezeigte)  liegende  Figur  stellt  allerdings  die  äusserste  Grenze 
dessen  vor,  was  man  noch  benutzen  kann.  — 

Hr.  Neuhauss:  Auch  bei  stehenden,  aber  wohlbeleibten  Personen  sind  die 
Messpunkte  schwer  zu  finden.  — 

Hr.  Fritsch:  Ich  habe  meine  Resultate  vorgelegt;  Hr.  Dr.  Neuhauss  muss 
selbst  Versuche  anstellen.  An  Lebenden  sind  die  Fixpunkte  zwar  schwer  zu  finden, 
aber  nicht  so  an  Photographien.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  bittet  Hm.  Fritsch,  die  Reihenfolge  der  Operationen, 
durch  welche  er  zu  seinen  Resultaten  gelangte,  nochmals  anzugeben.  — 

Hr.  Fritsch  kommt  diesem  Wunsche  nach  und  behält  sich  weitere  Aus- 
führungen für  später  vor.  — 

(13)  Hr.  Maass  stellt  der  Gesellschaft  den 

polysarcifiicheo,  sechsfingiigen  und  sechszehigen  Knaben 

Anton  Mochti  vor.  Derselbe  ist  geboren  am  5.  October  1884  zu  Haindorf  bei 
Krems  in  Nieder-Oesterreich.  Er  hat,  bei  der  nicht  ungewöhnlichen  Körperhöhe 
Ton  133  0771,  eine  ganz  enorme  Fettentwickelung  und  wiegt  136  Pfund.  Ueber  die 
Trochanteren  gemessen,  hat  er  einen  Umfang  von  66  c//<,  über  die  Magengegend 
104  cm  und  über  den  Nabel  107  cm.  Der  Umfang  über  die  Brustwarzen  be- 
trägt 1  m. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dass  er  an  allen  vier  Extremitäten 
überzählige  Glieder  hat.  An  beiden  Händen  und  Füssen  sind  aus  der  Verbindung 
je  des  5.  Metacarpal-  und  Metatarsal-Knochens  mit  den  Phalangen  zwei  vollständige 
Phalangen  herausgewachsen,  so  dass  er  sechs  Finger  an  jeder  Hand  und  sechs 
Zehen  an  jedem  Fuss  hat,  welche  alle  frei  beweglich  sind. 

Seine  Geschlechtstheile  sind  etwas  verkümmert.  Der  Penis  ist  nur  eine 
kurze,  häutige  Röhre  von  ly,  cm  Länge  und  das  Scrotum  ebenfalls  ganz  unent- 
wickelt; die  beiden  Testikel  sind  nur  in  der  Grösse  einer  Linse  zu  fühlen.  Seine 
geistige  Entwicklung  ist  ganz  normal ;  er  ist  sogar  ein  geweckter  und  gutmüthiger 
Knabe.  — 

(14)  Hr.  Franz  Boas  übersendet  aus  San  Francisco,  15.  Januar,  seinen  Bericht 
über  die  Indianer-Stämme  am  unteren  Fraser-River  (Ninth  Report  of  the 
Committee  of  the  British  Association)  und  meldet  seine,  in  etwa  2  oder  3  Monaten 
bevorstehende  Ankunft  in  Europa. 
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Zugleich  schickt  er  eine  weitere  Fortsetzung  (Tei^gl.  Yerhandl.  1894,  8.  306) 
seiner  Sammlung  der 

Sa^n  der  Indianer  an  der  Nordwest -Kttste  America's. 

Sagen  der  Bilqula. 
16.   Der  Knabe  und  der  Lachs.. 

Es  war  einmal  ein  Wittwer,  der  hatte  einen  Sohn.  Endlich  heirathete  er 
wieder.  Als  er  eines  Tages  seinem  Sohne  Seehundsfleisch  zu  essen  gab,  während 
seine  Frau  damit  beschäftigt  war,  Decken  aus  Cederbast  zu  flechten,  ward  die- 
selbe zornig  und  schalt  ihren  Mann,  dass  er  dem  Knaben  zu  viel  zu  essen  gab, 
denn  sie  liebte  ihren  Stiefsohn  nicht.  Da  sprach  der  Knabe  zu  seinem  Vater: 
^Deine  neue  Frau  schilt  immer  auf  mich  und  gönnt  mir  kein  Essen.  Schicke  sie 
fort,  oder  ich  werde  in  den  Wald  gehen."  Da  der  Vater  die  Frau  behielt,  nahm 
der  Knabe  seinen  Bogen  und  seine  Pfeile  und  ging  in  den  Wald.  Er  wanderte 
lange  Tage  und  lange  Nächte.  Als  er  einst  einen  Pfeil  abschoss,  ohne  ein  be- 
stimmtes Ziel  zu  haben,  traf  derselbe  die  Gräten  eines  Lachses,  der  am  Ufer  eines 
Baches  lag.  Da  schrieen  dieselben.  Der  Knabe  schlich  heran,  um  zu  sehen,  wer 
dort  sei.  Als  er  zum  Bache  kam,  riefen  die  Gräten  ihm  zu:  „Komm  nur  hervor I 
Nimm  uns  und  wirf  uns  in  den  Bach.^  Der  Knabe  gehorchte.  Da  wurden  die 
Gräten  in  einen  Fisch  verwandelt  Dieser  sagte:  ^Siehe  mich  anl  Sehe  ich  aus 
wie  ein  rechter  Lachs?*^  Der  Knabe  fand,  dass  er  noch  nicht  ganz  einem  Lachse 
glich  und  suchte  auf  des  Fisches  Geheiss,  ob  noch  mehr  Gräten  am  Ufer  seien. 
Er  fand  einige  und  warf  dieselben  in^s  Wasser.  Aber  der  Fisch  war  noch  nicht 
vollständig  imd  erst  beim  vierten  Male  hatte  er  alle  Gräten  gefunden.  Bald  sah 
nun  der  Knabe  ein  Boot  kommen.  Der  Lachs  sprach:  „Siehe,  das  ist  mein  Boot. 
Nun  schliesse  Deine  Augen,  steige  ein  und  öffne  sie  nicht  eher,  als  bis  wir  wieder 
landen."  Der  Knabe  gehorchte.  Nach  einiger  Zeit  kamen  sie  in  das  Land  der 
Tintlala  (ein  rothbrüstiger  Vogel).  Da  diese  dem  Lachse  nicht  gefielen,  fuhren 
sie  weiter.  Nach  einiger  Zeit  hörten  sie  Frauen  im  Walde  singen.  Es  waren  die 
Vögel  AiHoaqone.  Auch  diese  gefielen  dem  Lachse  nicht  und  er  fuhr  weiter. 
Alsdann  kamen  sie  zu  den  Vögeln  Sk'oVaql^lits.  Obwohl  dieselben  sehr  schön 
waren,  fuhr  der  Lachs  vorüber.  Endlich  gelangten  sie  zu  den  K'oak'oä'oq  (Reb- 
htihnem).  Hier  landeten  sie  und  der  junge  Mann  fand  solches  Gefallen  an  den 
Frauen,  dass  er  eine  derselben  heirathen  wollte.  Der  Lachs  aber  warnte  ihn  und 
sprach:  „Du  wirst  sterben,  wenn  Du  eine  dieser  Frauen  heirathest."  Der  junge 
Mann  aber  hörte  nicht  auf  ihn,  und  biess  ihn  am  folgenden  Morgen  wiederkommen, 
um  zu  sehen,  ob  er  noch  lebe.  Der  Lachs  kehrte  am  folgenden  Morgen  in  seinem 
Boote  znrttck  und  fand  den  jungen  Mann  wohlbehalten  wieder.  Sie  fuhren  nun 
zusammen  weiter  und  kamen  bei  dem  „dog  salmon",  welcher  alles  beschmutzte, 
dem  „t'li"  (ein  grosser  Fisch),  welcher  sie  verlachte,  dem  „humpback  salmon^ 
und  dem  „sämtP  (ein  ITIussfisch)  vorüber.  Endlich  gelangten  sie  zu  den  Silber- 
lachsen. Da  sahen  sie  vier  junge  Mädchen  in  einem  Teiche  baden.  Ein  kleiner 
Knabe  stand  am  Ufer,  um  darauf  zu  achten,  ob  niemand  komme.  Der  junge  Mann 
bat  diesen,  mit  ihm  die  Kleider  zu  wechseln,  und  gab  ihm  dann  seinen  Mantel, 
während  er  den  des  Knaben  umlegte.  Da  hielten  die  Mädchen  ihn  für  ihren 
Wächter  und  riefen  ihm  zu,  mit  in^s  Wasser  zu  kommen.  Als  er  aber  zu  ihnen 
kam,  erkannten  sie,  dass  er  ein  fremder  Mann  war  und  liefen  erschreckt  von 
dannea. 
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Der  Lachs  fahr  nun  mit  dem  jungen  Manne  zurück  zu  dem  „Sämtl^.  Dort 
nahm  dieser  sich  eine  Frau.  Endlich  aber  beschloss  er,  nach  Hause  zurückzukehren. 
Er  nahm  seine  Frau  in's  Boot  und  der  alte  Sämti  gab  ihm  viele  kostbare  Sachen 
mit.  Dann  liess  er  alle  Arten  Ton  Fischen  in  sein  Boot  kommen  und  sie  fuhren  von 
dannen.  Der  „T'li^,  welcher  immer  lachte,  und  der  „Kii'ap^ai",  welcher  das  Boot 
beschmutzte,  sassen  im  Hintertheile.  Die  Fische  hatten  aber  alle  menschliche 
Gestalt  angenommen.  Als  er  nun  am  Hause  seines  Vaters  ankam,  ging  er  hinauf 
und  sprach:  „Vater,  reinige  Dein  Haus,  damit  es  nicht  riecht  und  meine  Frau 
hereinkommen  kann.^  Sein  Vater  war  sehr  erfreut,  ihn  zu  sehen,  denn  er  hatte 
seinen  Sohn  todt  geglaubt.  Es  schien  diesem,  als  sei  er  zwei  Tage  mit  dem 
Lachse  herumgereist;  es  waren  aber  in  Wirklichkeit  zwei  Jahre  gewesen.  Der 
Vater  reinigte  nun  sein  Haus  und  der  Sohn  fuhr  dann  mit  seinem  Boote  gerade 
in  das  Lachswehr  seines  Vaters  hinein.  Er  sprach  dann  zu  jenem:  „Zerschneide 
weissen  Cederbast  und  wirf  denselben  in^s  Wasser.^  Der  Vater  that  also  und  so- 
gleich wurden  alle  in  Fische  verwandelt. 

17.   Das  Rind  des  Todt^n* 

Ein  Mann  und  seine  Frau  liebten  sich  sehr  und  versprachen  einander,  bei- 
sammen zu  bleiben,  wenn  einer  sterben  sollte.  Es  geschah  nun,  dass  der  Mann 
starb.  Er  wurde  in  ein  Todtenhäuslein  getragen  und  die  Frau  weinte  sehr,  ging 
zu  der  Leiche  ihres  Mannes  und  legte  sich  neben  derselben  nieder,  um  zu  schlafen. 
Im  Traume  aber  sah  sie  ihn  lebendig.  Acht  Tage  lang  blieb  sie  in  dem  Todten- 
häuschen.  Da  empfing  sie  ein  Kind  von  ihrem  todten  Mann,  das  nach  zwei 
Wochen  geboren  wurde.  Zu  jener  Zeit  gingen  die  Frauen  gerade  in  den  Wald, 
um  Beeren  zu  pflücken.  Sie  hörten  ein  Rind  schreien  und  gingen  hin  zu  sehen, 
wer  dort  sei.  Da  fanden  sie  die  Frau,  welche  ihr  Rind  in  ein  Tuch  gewickelt 
auf  den  Armen  trug.  Sie  sprach:  „Bringt  den  Todten  Nahrung,  denn  sie  sind  sehr 
hungrig.^  Da  gingen  zwei  Frauen  in  das  Dorf  zurück  und  erzählten,  was  sie  er- 
lebt hatten;  und  alle  Leute  kamen  mit  ihnen  in  den  Wald  hinaus,  um  den  Todten 
Nahrung  zu  bringen.  Unter  ihnen  waren  auCh  der  Vater  und  die  Mutter  der  Frau. 
Die  Alte  sagte:  „0,  lass  mich  Dein  Rind  sehen. ^  Jene  aber  erwiderte:  „Nein, 
ich  darf  es  Dir  nicht  zeigen,  denn  es  ist  nicht  wie  andere  Menschen.^  Als  die 
Alte  aber  nicht  aufhörte  zu  bitten,  gab  sie  es  ihr  endlich.  Da  sah  dieselbe  aber, 
dass  das  Rind  nur  aus  einem  Ropfe  bestand  und  gar  keinen  Rörper  hatte.  Vor 
Entsetzen  liess  sie  es  fallen.  Als  das  Rind  den  Boden  berührte,  versank  es  in 
die  Erde  und  ward  nicht  wieder  gesehen. 

18.   Das  entflohene  Mädchen. 

Es  war  einmal  ein  Mädchen.  Sein  Bruder  war  todt  und  seine  Eltern  schalten 
und  schlugen  es  unaufhörlich.  Deshalb  weinte  es  Tag  und  Nacht  und  lief  endlich 
fort  in  den  Wald.  Dort  fand  es  bald  einen  Weg,  dem  es  folgte.  Nach  einiger 
Zeit  gelangte  es  an  ein  Hans.  Darinnen  wohnte  eine  alte  Frau,  die  hatte  einen 
riesigen  Mund  und  grosse  Hände  und  Füsse.  Als  dieselbe  das  Mädchen  erblickte, 
lud  sie  es  ein,  hereinzukommen  und  schenkte  ihm  ihren  Ramm,  ihren  Rorb,  etwas 
Fischöl,  ihren  Wetzstein  und  eine  Nadel  zum  Bastspalten.  Sie  hiess  das  Mädchen, 
die  Geschenke  unter  ihrem  Mantel  verbeißen.  Nach  einiger  Zeit  kehrte  der  Mann 
der  Alten,  der  Wurzelknorren,  von  der  Jagd  nach  Hause  zurück.  Als  derselbe 
das  Mädchen  sah,  verlangte  er  von  ihr,  dass  sie  ihn  lausen  solle.  Das  Mädchen 
gehorchte,   und  fand,    dass  Frösche  in  seinem  Haare  sassen,    wie  Läuse  auf  dem 
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Kopfe  eines  Menschen.  Sie  warf  dieselben  in  den  Korb,  welchen  die  Alte  ihr  ge- 
geben. Dann  befahl  ihr  der  Knorren,  die  Frösche  zu  essen;  sie  aber  täuschte  ihn, 
indem  sie  dieselben  unter  ihrem  Mantel  verbarg  and  mit  der  Bastnadel  in  ihren 
Zähnen  stocherte,  so  dass  es  lautete,  als  kaue  sie  etwas.  Viermal  täuschte  sie 
ihn  auf  diese  Weise.  Als  der  Alte  nun  wieder  ausging,  Heilbutten  zu  fangen, 
befahl  er  seinem  Nachttopf,  ihn  zu  rufen,  wenn  das  Mädchen  entfliehen  sollte.  Er 
wollte  sie  nehmlich  fressen.  Raum  war  er  fort,  da  füllte  die  alte  Frau  den  Korb 
des  Mädchens  mit  vielen  Sachen  und  hiess  sie  fortlaufen,  so  rasch  sie  könne, 
nachdem  sie  ihr  eingeprägt  hatte,  wie  sie  den  Kamm,  das  Fischöl  und  den  Wetz- 
stein gebrauchen  solle.  Das  Mädchen  entfloh.  Da  rief  der  Nachttopf:  „Qolä',  qoläV 
qolä',  qolä'!"  und  sogleich  kam  der  Wnrzelknorren  gelaufen  und  verfolgte  die 
Fliehende.  Sie  hörte  ihn  näher  und  näher  herankommen.  Als  er  sie  fast  erreicht 
hatte,  warf  sie,  der  Anweisung  der  alten  Frau  gemäss,  den  Wetzstein  hinter  sich. 
Derselbe  verwandelte  sich  in  einen  steilen  Berg,  den  ihr  Verfolger  umgehen 
mus^^te.  So  gewann  sie  einen  Vorsprung.  Bald  aber  kam  der  Wurzelknorren 
wieder  nahe  heran.  Da  warf  sie  den  Kamm  hinter  sich,  der  sofort  in  einen  un- 
durchdringlichen Wald  verwandelt  wurde.  Wieder  gewann  sie  einen  Vorsprung, 
aber  als  der  Wurzelknorren  den  Wald  umgangen  hatte,  holte  er  sie  wieder  rasch 
ein.  Das  Mädchen  hatte  jetzt  fast  ihre  Heimath  erreicht.  Als  der  Knorren  dicht 
herankam,  goss  sie  das  Fischöl  aus,  das  in  einen  See  verwandelt  wurde,  auf  dem 
eine  Nebelbank  lag.  Ehe  ihr  Verfolger  diesen  umgehen  konnte,  erreichte  sie 
glücklich  das  Haus  ihres  Vaters. 

19.   Tlälia.  t 

Es  war  einmal  ein  Mann  in  Taleo'mti  (South  Bentinck-Arm),  der  wollte  hei- 
rathen,  aber  keine  unter  allen  Frauen  wollte  ihn  zum  Manne  haben.  Da  beschloss 
er,  in  den  Wald  zu  gehen.  Lange  Zeit  wanderte  er  hin  und  her.  Endlich  kam 
er  zu  dem  Hause  eines  grossen  Häuptlings.  Dieser  hatte  eine  schöne  Tochter, 
Namens  Tlälia*),  deren  Gesicht  ganz  von  Kupfer  war.  Der  Häuptling  sprach  zu 
ihm:  ^Du  bist  lange  umhergewandert  und  konntest  keine  Frau  finden.  Ich  will 
Dir  nun  meine  Tochter  Tlä'lia  geben.^  Der  Fremdling  war  einverstanden  und 
ging  mit  Tlä'lia  in  ihr  Zimmer.  Da  sah  er,  dass  alles  daselbst  aus  Kupfer  ge- 
macht war.  Nach  einiger  Zeit  sehnte  er  sich  in  seine  Heimath  zurück.  Noch  ehe 
er  seinem  Wunsche  Ausdruck  gegeben  hatte,  wusste  seine  Frau,  wonach  sein 
Sinnen  stand.  Sie  bat  ihren  Vater,  ihren  Mann  gehen  zu  lassen  und  zu  gestatten, 
dass  sie  selbst  ihn  begleite.  Der  Häuptling  gab  seine  Einwilligung.*  Er  beschenkte 
ihn  reichlich  mit  Kupferplatten  und  gab  ihm  sein  Haus.  Als  der  Mann  und  seine 
Frau  nun  nach  Taleo'mH  zurück  gelangten,  bauten  sie  ein  Haus,  wie  das  jenes 
Häuptlings,  und  als  das  Haus  fertig  war,  yerschenkte  Tlälia  riele  Kupferplatten. 

(Nach  einer  Aufzeichnung  von  Ph.  Jakobsen.) 

20.   K'ömö'k'oa*)  oder  Sky'amtsky. 

K'ömölc'oa  ist  ein  Meeiigeist,  der  Vater  der  Seehunde,  der  sich  oft  am  Ufer 
sehen  lässt    Er  nimmt  die  Ertrunkenen  zu  sich. 

R'ömö'k'oa's  Sohn  sprach  einst  zum  Adler:  „Nimm  mich  auf  Deinen  Rücken 
und  trage  mich  durch  die  ganze  Welt,  damit  ich  sehe,  ob  es  ausser  uns  hier  noch 

1}  =  Kupfer. 

2)  K'OmOVoa     der  Reiche,  ein  Wort  der  Kwakiutl-Spracbe. 
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mehr  Menschen  giebi^  Der  Adler  willfahrtete  seiner  Bitte  und  trug  den  jungen 
Mann  durch  alle  Lande.  Da  sah  er,  dass  überall  menschenähnliche  Wesen  lebten, 
doch  fand  er,  dass  sie  halb  Menschen,  halb  Thiere  waren.  An  manchen  Plätzen 
fand  jer  nur  zwei  solche  Wesen,  an  anderen  fand  er  grosse  Dörfer.  Als  er  zurück- 
kehrte, erzählte  er,  was  er  gesehen  hatte. 

(Nach  einer  Aufzeichnung  von  Ph.  Jakobsen.) 

21.   Ahnensagen. 

Die  Lachse  konnten  anfänglich  nicht  den  FIuss  von  NutlV/l  hinaufsteigen,  da 
eine  gewaltige 'Felsmasse  seinen  Lauf  durchsetzte.  Zu  jener  Zeit  sandte  Snq  den 
Nö'akilaO  zur  Erde  herab.  Dieser  traf  unterwegs  Masmasalä'niq,  der  ihm  ein 
Boot  gab,  in  welchem  er  den  Fluss  RHlat  herabfnhr,  bis  er  zu  dem  Felsriegel 
kam.  Zu  gleicher  Zeit  sandte  Snq  den  QSmtsi'oa  in  Oestalt  eines  Adlers  vom 
Himmel  herab.  Auf  seinem  Wege  zur  Erde  traf  auch  er  Masmasal&'niq,  welcher 
ihm  den  Olachen  gab.  Er  gelangte  nach  Kimskuitq  und  wanderte  den  Fjord 
hinauf,  bis  er  nach  Nutl'E'l  kam.  Auch  er  fand  seinen  Weg  durch  den  Felsen  ver- 
sperrt, über  welchen  das  Wasser  in  einem  kleinen  Rinnsal  floss.  Da  rief  NiVakTla, 
welcher  oben  stand,  Qemtsl'oa  zu:  ^Lass  uns  den  Felsen  zerbrechen,  damit  die 
Lachse  den  Fluss  hinaufsteigen  können. '^  Es  kamen  Masmasalä'niq,  Yulä'timöt, 
Matlapälitsek'  und  Matlape'eqoek*,  um  zu  versuchen,  den  Fels  zu  zerbrechen.  Es 
gelang  ihnen  nicht.  Darauf  rief  Nö'akila  den  Kranich,  welcher  vergeblich  mit 
seinem  langen  Schnabel  an  dem  Felsen  pickte.  Ebenso  wenig  gelang  es  dem  Donner- 
vogel Sai'ötl,  den  Fels  zu  zertrümmern.  Nun  sandte  Nö'akila  einen  seiner  Leute 
nach  Atlkö  (einem  Dorfe  der  Helltsuk),  wo  ein  mächtiger  Schamane,  Anöyastai'H 
mit  Namen,  wohnte.  Dieser  bestieg  sein  Boot  und  fuhr  nach  Nutl'E'l.  Er  stiess 
mit  seiner  Lanze  gegen  den  Fels,  welcher  sofort  zerbrach.  Nun  lief  der  See  ab, 
das  Wasser  strömte  in's  Meer  hinab  und  die  Lachse  konnten  fortan  den  Fluss  hin- 
aufschwimmen. — 

—  Zu  derselben  Zeit,  als  Q€mtslW  vom  Himmel  herabstieg,  sandte  Snq  vier 
Männer  und  zwei  Frauen  nach  Sätsk*  herab,  wo  sie  Häuser  am  Flusse  Nutsk'oä'tl 
bauten.  Ihre  Namen  waren  Ot'oalo'stimöt,  Yaölo'stimöt,  Tsitstsfp,  IsyQ'yöt  und 
dessen  Schwestern  Kulai'yi'i')  nnd  Sqimä'na.  Sie  trugen  das  Reibe-Feuerzeug,  den 
braunen  und  den  grauen  Bären.  Yaelo'^imöt  heirathete  Isyfl'yöt's  Schwester 
Rulai'yü.  Als  Qemtsi'oa  hörte,  dass  die  Menschen  in  Sätsk*  Feuer  hatten,  sandte 
er  seine  Schwester,  um  Feuer  nach  NütrE'l  zu  holen,  und  ebenso  sandten  die 
Häuptlinge  von  NuqalkH  und  von  Taleo'mH  ihre  Schwestern,  die  von  Yäelo^timöt 
das  Feuer  erhielten.  — 

—  Snq  standte  IsyQ'yöt  nach  Nuqa'lkn  herab.  Nachdem  er  eine  Zeit  lang  dort 
gelebt  hatte,  suchte  er  den  Donnervogel  Sai'ötl  auf,  und  dieser  trug  ihn  durch  alle 
Welt.  Als  sie  nun  nach  Asknlta,  einem  Orte  oberhalb  Nutl'E'l  kamen,  wünschte 
Isyu'yöt  daselbst  zu  bleiben.  Er  machte  sich  ein  Boot,  das  er  schön  bemalte  und 
schnitzte  und  Rak'oä'osalötl  nannte.  Mit  diesem  fuhr  er  den  Fluss  hinab  und  traf 
in  Nuü'eI  und  Ki'mkuitq  mit  vielen  Häuptlingen  zusammen.  Es  wird  erzählt,  dass 
er  die  Sonne  in  der  Riste  Nusqe'mta  (s.  S.  199)  bewahrte,  und  dass  er  eine  Tochter 
Namens  Sq^ma'na  hatte,  welche  der  Rabe  schwängerte  und  als  deren  Rind  er  die 
Sonne  befreite.  ~  (Erzählt  von  Yäkötla's  aus  NuqalkH.) 


1}  Eid  Kwakiutl-Name  -  der  weise  machende. 
2)  Ein  Kwakiatl-Name. 
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—  Tsä'eaqlitl  war  Häuptling  in  Sätsk*.  Einst  ging  er  in's  Gebirge,  am  den 
Beiggeist  Towa'Jatl'it  za  sehen,  welcher  eine  Hündin  Namens  Namä'nlaqsuts  hat, 
die  er  auf  den  Armen  umher  trägt  und  die  für  ihn  Beigziegen  fangt.  Endlich 
fand  Tsä'eaqlitl  den  Oeist  und  wollte  seine  Kleider  und  Waffen  mit  ihm  aus- 
tauschen. Dieser  aber  war  mit  dem  Angebote  nicht  einverstanden,  sondern  tauschte 
nur  seinen  Tauzstab  gegen  den  des  Häuptlings  aus.  So  gewann  Tsä'eaqlitl  Macht 
über  die  Bergziegen  und  fing  jeden  Tag  zwanzig.  Er  rief  alle  Leute  zusammen 
und  gab  ihnen  ein  grosses  Fest.  Er  hatte  so  viel  Fleisch,  dass  er  zwei  Häuser 
Tiermal  füllen  konnte.  Dann  baute  er  sich  vier  grosse  Häuser.  Sein  Geschlecht 
lebt  noch  heute  in  Sätsk*.  — 

—  Itligua'ni  hatte  einen  Sohn,  der  einen  sehr  dicken  Bauch  hatte.  Eines 
Tages  schickte  seine  Mutter  den  Knaben  zum  Lachswehr  hinab,  um  Fische  zu 
holen.  Das  Kind  watschelte  mühsam  zum  Ufer  hinab.  Zwei  andere  Knaben  sahen 
ihn  hinabgehen.  Sie  warfen  ihn  an's  Ufer,  häuffcenSand  auf  ihn  und  versteckten 
sich  dann.  Da  der  Kleine  nicht  wiederkam,  ging  ItliQua'ni  aus,  ihn  zu  suchen. 
Er  fand  die  beiden  Knaben  und  fragte  sie,  ob  sie  seinen  Sohn  nicht  gesehen 
hätten.  Zuerst  leugneten  sie  es,  dann  aber  befreiten  sie  den  Kleinen  wieder  aus 
dem  Sandhaufen').  —  (Erzählt  von  Yäkötla's  aus  Nuqa'lkH.) 

22.  Anustsü'tsa. 

Ein  junger  Mann  heirathete  ein  schönes  Mädchen.  Seine  Mutter  aber  liebte 
ihre  Schwiegertochter  nicht  und  gab  ihr  eines  Tages  kochendes  Wasser  zu  trinken. 
Als  sie  den  ersten  Löffel  davon  trank,  verbrannte  sie  ihren  Mund  und  wurde  so- 
gleich in  den  Vogel  AnustsQ'tsa  (=  verbrannter  Schnabel)  verwandelt  Seitdem 
achreit  sie  immer:   ^anananatsutsatse'I^. 

23.  Der  Hirsch. 

Ein  Häuptling  lud  einst  alle  Menschen  zu  einem  Feste  ein.  Als  alle  bereits 
versammelt  waren,  kam  auch  der  Hirsch  in  seinem  Boote,  ^das  er  mit  einem  Ruder 
vorwärts  trieb.  Der  Wächter,  der  an  der  Thür  des  Hauses  stand,  rief;  „Es  kommt 
ein  Fremder!**  Der  Häuptling  liess  ihn  hereinrufen.  Der  Hirsch  kam  herein  und 
blieb  gerade  neben  der  Thür  stehen.  Der  Häuptling  fragte  ihn:  „Kannst  Du 
tanzen?**  ^^Ja/  erwiderte  der  Hirsch,  „wenn  ich  Messer  an  meine  Handgelenke 
binde. *^  Da  liess  ihm  der  Häuptling  Messer  bringen.  Der  Hirsch  band  sie  an 
seine  Handgelenke  und  fing  an  zu  tanzen.  Dazu  sang  er:  „Schlaft  ein!  Schlaft 
ein!*^  Auch  die  Kinder  des  Hauses  sang  er  an:  „Schlaft  ein,  schlaft  ein!**  und 
während  er  so  tanzte,  schliefen  alle  fest  ein.  Wäre  das  nicht  geschehen,  so  würden 
die  Menschen  heute  nicht  schlafen.  Dann  nahm  der  Elirsch  seine  Messer  ab  und 
schnitt  allen  den  Schläfern  die  Kehle  durch.    Nur  einen  Mann  liess  er  am  Leben. 

(Erzählt  von  Yäkötla's  aus  Nuqa'lkn.) 

24.   Der  Hirsch  und  die  Wölfe. 

Der  Hirsch  und  sein  Sohn  gingen  eines  Tages  aus,  Holz  zu  holen.  Der  alte 
Hirsch  ging  in  den  Wald  und  liess  seinen  Sohn  im  Boote  zurück.  Da  kamen 
vier  Wölfe.  Sie  fragten  den  Knaben:  „Wo  ist  Dein  Vater?**  „Er  ist  im  Walde 
und  sucht  Holz.**    Da  betasteten  die  Wölfe  das  Fell  des  Kleinen  und  sprachen: 

1)  Wenn  ein  Häuptling  krank  ist  und  bei  Leichen -Feierlichkeiten  werden  Sänge  ge- 
sungen, welche  die  Abnensagen  der  betreffenden  Familien  behandeln.  Diese  Sagen  sollen 
bei  solchen  Gelegenheiten  vorgetragen  werden. 
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^Du  mDSst  gut  schmecken,  wir  wollen  Dich  fressen.^  Dann  gingen  sie  fort.  Als 
der  Hirsch  aus  dem  Walde  zurückkam,  fragte  er  seinen  Sohn:  ^Hast  Du  irgend 
jemand  gesehen?^  ^^Ja,^  versetzte  dieser,  ^vier  Leute  kamen  und  sagten,  mein 
Fleisch  schmecke  gut^.  Da  schalt  der  alte  Hirsch  auf  die  Wölfe,  welche  sich  in 
der  Nähe  versteckt  hatten,  und  alles  hörten.  Der  Hirsch  und  sein  Sohn  gingen 
dann  nach  Hause  zurück. 

Am  nächsten  Tage  gingen  sie  wieder  aus,  Holz  zu  sammeln.  Als  der  Alte 
nun  wieder  im  Walde  war  und  Holz  föllte,  kamen  die  Wölfe  wieder  zum  Boote 
und  sprachen:  „Dein  Vater  hat  uns  gestern  gescholten,  darum  wollen  wir  Dich 
fressen, '^  und  damit  fielen  sie  über  den  jungen  Hirsch  her  und  frassen  ihn.  Als 
der  alte  Hirsch  zurückkam  und  sein  Rind  nicht  fand,  fing  er  an  zu  weinen.  Er 
warf  sein  Nasensekret  auf  das  Ruder  und  fragte  dasselbe:  „Wo  ist  mein  Sohn?^ 
Es  antwortete:  „Ich  weiss  es  nicht ^  Er  warf  es  auf  die  Ruderbank,  und  fragte 
dasselbe:  „Wo  ist  mein  Sohn?^  Es  antwortete:  „Ich  weiss  es  nicht."  Er  warf 
es  auf  die  Ruderbank,  und  fragte  diese.  Sie  wusste  es  nicht.  Er  warf  es  auf  alle 
Theile  des  Bootes,  aber  keines  konnte  ihm  antworten.  Endlich  warf  er  es  auf 
den  Schöpfer  und  fragte  diesen.  Er  antwortete:  „Die  Wölfe  haben  ihn  gefressen, 
weil  Du  sie  gestern  gescholten  hast.^ 

Da  beschloss  er,  sich  zu  rächen.  Er  schmückte  seinen  Kopf  mit  einem  Ringe 
aus  rothgefärbtem  Gederbaste ')  und  ging  zu  dem  Dorfe  der  Wölfe.  Als  diese  ihn 
kommen  sahen,  fragten  sie  ihn:  „Kannst  Do  gut  tanzen?"  9)«Ia/  versetzte  er; 
„ladet  nur  alle  Leute  ein^.  Als  diese  versammelt  waren,  sprach  er:  „Ich  tanze 
mit  einem  grossen  Messer.^  Man  gab  ihm  dasselbe,  und  nun  fing  er  an  zu  tanzen, 
indem  er  sang:  „Schlafet,  schlafet  ein."  Da  schliefen  alle  die  Zuschauer  ein.  Nur 
eine  alte  Frau,  die  hinten  im  Hause  sass,  blieb  wach.  Als  er  nun  glaubte,  dass 
alle  schliefen,  nahm  er  sein  Messer  und  schnitt  den  Schläfern  die  Köpfe  ab.  Die 
Alte  rief:  „Wachet  auf!  der  Hirsch  schneidet  euch  die  Köpfe  ab!*^  Da  erwachten 
sie.  Der  Hirsch  entfloh  und  alle  verfolgten  ihn.  Da  er  seine  Verfolger  näher 
kommen  sah,  kletterte  er  auf  einen  Baum.  Die  Leute  konnten  ihn  nicht  fangen. 
Da  kehrten  sie  nach  Hanse  zurück  und  die  Alte,  die  sie  geweckt  hatte,  lehrte  sie 
einen  Zaubersang.  Nun  verfolgten  sie  wieder  den  Hirsch.  Unterwegs  kamen  sie 
an  einen  umgefallenen  Baum,  der  ihnen  den  Weg  versperrte.  Sie  sprangen  über 
denselben  hinweg,  und  da  fanden  sie,  dass  sie  den  Sang  vergessen  hatten.  Sie 
kehrten  nach  Hause  zurück.  Die  Alte  lehrte  den  Sang  aufs  Neue.  Dann  fragte 
sie:  „Seid  ihr  unterwegs  über  einen  umgefallenen  Baum  gesprungen?  Das  dürft 
ihr  nicht  thun.  Ihr  müsst  um  denselben  herumgehen,  dann  werdet  ihr  den  Sang 
nicht  vergessen."  Sie  liefen  wieder  fort  und  gelangten  endlich  zu  dem  Baum, 
auf  dem  der  Hirsch  sass.    Da  sangen  sie: 


Stiti   -  kntlak*  ti     -     wa     •    tla, 
d.  h.  ich  wollte,  Dein  Bein  fiele  herunter. 

Da  fiel  ein  Bein  des  Hirsches  nach  dem  anderen  herunter  und  endlich  fiel  sein 
ganzer  Körper  herunter.  Da  trugen  sie  das  Fleisch  nach  Hause.  Sie  schnitten  es 
in  kleine  Stücke  und  warfen  es  zum  Hause  hinaus,  indem  sie  sagten:    „Du  sollst 

1)  Dem  Kopfschmucke  der  Wintertftnzer. 
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ein  Hirsch  werden  und  uns  zur  Nahrang  dienen.^    Wenn   sie  das  nicht  gethan 
hätten,  würde  es  heute  keine  Birsche  geben.  (Erzählt  von  Nuskelusta.) 

25.  Die  Zauberer. 

Es  waren  einmal  vier  Brüder  in  R'oä'tlna.  Die  waren  sehr  böse.  Der  jüngste 
derselben  heirathete  ein  junges  Mädchen.  Die  Männer  verschafften  sich  einiges 
altes  Zeug  ron  dem  Bruder  der  jungen  Frau,  den  sie  tödten  wollten.  Sie  nahmen 
das  Zeug  insgeheim  in  den  Wald,  tödteten  einen  Wolf  und  thaten  es  in  den 
Rachen  des  Wolfes,  den  sie  zubanden  und  in  eine  Kiste  legten.  Da  starb  der 
Bruder  der  Frau. 

Er  wurde  im  Walde  beigesetzt.  Die  Frau  ging  jeden  Tag  zu  dem  Orabe,  um 
dort  zu  wehklagen.  Sie  hatte  ihr  Kind  auf  dem  Rücken.  Eines  Tages,  als  sie 
dort  sass,  hörte  sie  zwei  Männer  kommen.  Sie  Terhielt  sich  ruhig,  und  als  jene 
näher  kamen,  erkannte  sie  ihren  Mann  und  einen  der  Brüder  desselben.  Diese 
erbrachen  das  Grab  und  trugen  den  Leichnam  zu  ihrem  Boote,  in  dem  die  zwei 
älteren  Brüder  wachten.  Die  Frau  folgte  ihnen.  Das  Boot  fuhr  fort  und  sie  folgte 
ihnen  in  ihrem  kleinen  Boote.  Die  Männer  landeten.  Sie  trugen  die  Leiche  in 
den  Wald,  schnitten  die  rechte  Seite  der  Brust  auf,  schnitten  Stücke  Fleisch  heraus 
und  kochten  dieselben.  Sie  sammelten  das  Fett  in  einer  kleinen  Schüssel.  Dann 
legten  sie  sich  schlafen.  Da  schlich  die  Frau  herzu  und  tröpfelte  ihnen  das  B^ett 
in  den  Mund.  So  kamen  die  vier  Brüder  um's  Leben.  Die  Frau  kehrte  in's  Dorf 
zurück  und  erzählte,  was  geschehen  war.  —  (Erzählt  von  Nuskelusta.  Diese  Er- 
zählung ist  nicht  als  eine  Sage  aufzufassen,  sondern  stellt  die  übliche  Methode  des 
Yerhexens  dar.) 

—  Der  Donnervogel  lebt  im  Gebirge.  Das  Rauschen  seiner  Flügel  ist  der 
Donner;  er  erzeugt  den  Blitz,  indem  er  zwei  Stücke  Quarz  gegeneinander  schlägt.  — 

—  Der  Rabe  ist  der  Grossvater  der  Bilqula.  — 

XXIII.    Sagen  der  Tsimschian. 

1.   Die  Raben-Sage. 

Eine  Häuptlingsfrau  lag  in  Wehen,  starb  aber,  ehe  sie  ein  Kind  geboren  hatte. 
Als  sie  todt  war,  sagte  der  Häuptling  zu  seinem  Sklaven:  „Lass  uns  ihren  Leichnam 
auf  einem  Baumwipfel  beisetzen.^  Sie  legten  den  Körper  in  eine  Kiste,  brachten 
diese  zu  einer  ebenen  Stelle  bei  der  Mündung  des  Nass  River  und  banden  sie  im 
Wipfel  einer  grossen  Geder  fest.  Dies  geschah  im  tiefsten  Winter;  das  Land  war 
mit  tiefem  Schnee  bedeckt  und  es  war  bitter  kalt  Als  der  Häuptling  und  seine 
Sklaven  nach  Hause  zurückgekehrt  waren,  wurde  das  Kind,  ein  Knabe,  von  der 
todten  Frau  geboren.  Er  blieb  am  Leben  und  nährte  sich  von  den  Eingeweiden 
seiner  Mutter.  Als  es  Frühling  wurde,  fingen  die  Knaben,  welche  den  Winter 
über  im  Dorfe  geblieben  waren,  an,  im  Walde  umherzuspielen.  Sie  nahmen  ihre 
Bogen  und  Pfeile  und  versuchten  sich  im  Bogenschiessen.  Eines  Tages,  als  sie 
so  spielten,  erschien  plötzlich  ein  ganz  nackter  Knabe,  dessen  Haut  wie  Feuer 
leuchtete,  unter  ihnen;  er  ergriff  die  Pfeile,  die  sie  abgeschossen  hatten,  und  ver- 
schwand so  rasch,  dass  niemand  wusste,  wohin  er  gekommen  war.  Am  folgenden 
Tage,  als  die  Knaben  wieder  spielten,  erschien  der  Fremde  abermals  und  nahm 
ihre  Pfeile  fort.  Als  die  Knaben  ihn  sahen,  fürchteten  sie  sich  und  verbargen  den 
Kopf  unter  dem  Mantel.  Nur  einer  wagte  es,  durch  ein  Loch  in  seinem  Mantel 
zu  logeo  und  sah,  dass  der  leuchtende  Knabe  aus  der  Kiste  auf  dem  Baume  kam, 
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in  der  die  Häaptlingsfran   beigesetzt  war,   nnd  dass  er  mit  den  Pfeilen   dorthin 
zurückkehrte. 

Die  Knaben  gingen  nach  Hause  und  erzählten,  was  geschehen  war.  Ihre 
Eltern  glaubten  ihnen  nicht,  als  die  Rinder  aber  bei  ihrer  Erzählung  beharrten, 
sandten  sie  einen  jungen  Mann  mit  ihnen  in  den  Wald  und  hiessen  sie  weiter 
spielen.  Der  junge  Mann  sollte  berichten,  ob  etwas  Wahres  an  der  Erzählung  der 
Rinder  sei.  Die  Rinder  hatten  kaum  angefangen  zu  schiessen,  als  der  feurige 
Knabe  kam,  die  Pfeile  fortnahm  und  in  seine  Riste  zurückkehrte. 

Als  der  junge  Mann  nun  berichtete,  was  er  gesehen  hatte,  berief  der  Häuptling 
eine  Rathsversammlung,  und  es  wurde  beschlossen,  einen  Versuch  zu  machen,  den 
feurigen  Rnaben  zu  fangen.  Die  Leute  machten  ein  grosses  Bündel  Pfeile,  legten 
es  in  den  Wald  und  als  der  Rnabe  es  forttragen  wollte,  ergrifTen  sie  ihn  und 
brachten  ihn  in  das  Dorf. 

Der  alte  Häuptling,  sein  Vater,  Hess  die  Thür  und  den  Rauchfang  des  Hauses 
verschliessen,  damit  der  Rnabe  nicht  entfliehen  konnte,  und  wusch  ihn  dann,  um 
ihn  stark  zu  machen.  Da  sah  er,  dass  seine  ganze  Haut  wie  Feuer  glänzte.  Er 
ging  nun  aus,  um  zu  sehen,  was  aus  seiner  Frau  geworden  war,  und  fand  ihren 
Rörper  ganz  eingetrocknet.    Der  Rnabe  hatte  von  ihren  Eingeweiden  gelebt 

Nach  zwei  Tagen  fing  der  Rnabe  an  zu  weinen  und  wollte  sich  nicht  be- 
ruhigen lassen.  Er  weigerte  sich,  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen.  Der  Häuptling 
Hess  alle  Rinder  zu  ihm  kommen  und  mit  ihm  spielen,  er  Hess  sich  aber  nicht 
aufmuntern  und  fuhr  fort  zu  weinen.  Endlich  kam  auch  ein  Rnabe  zu  ihm,  der 
gerade  Harz  kaute.  Als  der  Rleine  dies  sah,  bat  er  ihn  um  etwas  Harz  und  jener 
gab  es  ihm  willig.  Er  kaute  es  nicht  nur,  sondern  rerschluckte  es  und  wollte 
mehr  und  immer  mehr  haben.  Die  Leute  gaben  ihm  ihre  ganzen  HarzYorräthe 
und  er  ass  alles  auf. 

Mittlerweile  war  er  immer  grösser  geworden  und  lernte  bald  sprechen.  Der 
Rnabe,  welcher  ihm  zuerst  das. Harz  gegeben  hatte,  war  sein  LiebHngs-Spiel- 
gefährte.  Eines  Tages  gingen  sie  zusammen  aus,  um  Vögel  zu  schiessen.  Wenn  sie 
an  einem  Baume  vorbeikamen,  an  dem  etwas  Harz  sass,  nahm  er  es  ab  und  be- 
strich seinen  Rörper  damit.  Nach  einiger  Zeit  schössen  sie  jeder  einen  Specht 
und  der  Rnabe  fragte  seinen  Freund,  ob  er  mit  ihm  in  den  Himmel  gehen  wolle. 
Jener  war  einverstanden;  sie  legten  die  Bälge  der  Spechte  an,  flogen  in  die  Höhe 
und  erreichten  endlich  ein  Land,  fern,  fern  von  unserer  Erde.  Sie  sahen  ein  Haus, 
Hessen  sich  nicht  weit  von  demselben  nieder,  und  fingen  an  Holz  zu  klopfen  mit 
ihren  Schnäbeln.  Im  Hause  wohnten  zwei  Mädchen,  RsBmtsialk  (=  weibliche 
Eisvögel)  mit  Namen.  Als  diese  das  Geräusch  hörten,  riefen  sie:  ^Bist  Du  das 
NEmömhä't?"  (=  Eingeweide-Presser)  (NE^rEn  nft'yadö  NEmömhä^t?).  „Ja,"  er- 
widerte er,  ^könnt  Ihr  mir  nicht  sagen,  wo  das  Loch  im  Himmel  ist?'^  Sie  ant- 
worteten: „Es  ist  zu  weit  für  Dich,  NEmömhä'tl'^  (Wagai  da  nahä'unt,  Ne- 
mömhä'tl)  Die  Rnaben,  die  ihre  Vogelkleider  abgelegt  hatten,  legten  diese  wieder 
an  nnd  flogen  weiter. 

Nach  einiger  Zeit  gelangten  sie  in  ein  anderes  Land  und  sahen  ein  Haus,  in 
dem  ein  Mädchen,  Namens  RsEmwuts'een  (=  weibliche  Maus),  wohnte.  Sie  hörten 
ihre  Stimme:  „q,  q^  (sehr  lang  ausgehalten).  Da  fingen  sie  an  mit  ihren  Schnäbeln 
auf  das  Holz  zu  klopfen,  und  als  RsEmwuts'een  sie  hörte,  sagte  sie:  ^Herein, 
herein,  NEmömhä'tl^  (Ts^^n,  ts'en  NEmömhä't!)  Sie  wollte  ihm  zu  essen  geben, 
aber  er  wollte  nichts  haben,  da  er  ganz  satt  von  dem  vielen  Harz  war,  das  er  ge- 
gessen hatte.  Sein  Gefährte  aber  griff  herzhaft  zu.  Nachdem  jener  gegessen  hatte, 
fragte  NEmömhä't:    „Wo  ist  das  Loch  im  Himmel,  und  wie  kann  ich  hindurch  ge- 
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langen?**  Sie  zeigte  ihm  den  Weg  and  sprach:  „Viermal  öffnet  es  sich  für  kurze 
Zeit,  das  Lioch  im  Himmel.  Zähle!  viermal  schliesst  es  sich^  (Tqälpq  tk'a'parat 
Wulnak'aq  laqa!  Lesqtlnä't!  tqälpq  walEk**fiqt},  und  sie  sagte  ihm,  wie 
alles  geschehen  würde  und  was  ihnen  im  Himmel  begegnen  werde.  Die  Knaben 
legten  ihre  Vogelkleider  an  und  flogen  weiter.  Als  sie  zu  dem  Loch  im  Himmel 
gekommen  waren,  sprach  Ntmömhat  zu  seinem  Freunde:  ^Du  weisst,  dass  ich 
Dich  lieb  habe.  Ich  will  zuerst  versuchen,  durch  das  Loch  zu  fliegen.  Komm  Du 
mir  nach,  aber  pass  auf,  dass  Du  den  rechten  Augenblick  wahrnimmst,  nachdem 
es  Tiermal  zugeschlagen  ist.    Ich  werde  Dich  drüben  erwarten.^ 

Als  das  Loch  sich  zum  vierten  Male  öffnete,  flog  NEmömhä't  hindurch.  Sein 
Freund  wartete  aber  nicht  den  rechten  Augenblick  ab,  sondern  folgte  ihm  sogleich. 
Das  Loch  schloss  sich,  ehe  er  hindurch  kommen  konnte,  und  er  wurde  zerquetscht. 
Als  Nemdmhä't  im  Himmel  angekommen  war,  nahm  er  seinen  Mantel  ab  und 
setzte  sich  nieder,  um  auf  seinen  Freund  zu  warten.  Da  dieser  aber  gar  nicht 
kam,  merkte  er,  dass  er  bei  dem  Versuche,  durch  das  Loch  zu  fliegen,  umgekommen 
sein  musste. 

Nemömhä't  fand  einen  Pfad  im  Himmel  und  diesem  folgte  er.  Nach  kurzer 
Zeit  fand  er  eine  schöne  Ente  (me'ek*),  die  er  tödtete  und  deren  Fell  er  abzog. 
Er  ging  weiter  und  kam  endlich  zu  einer  Quelle,  an  der  er  sich  niedersetzte.  Er 
hatte  noch  nicht  lange  dort  gesessen,  da  kam  ein  junges  Mädchen  in  Begleitung 
eines  Sklaven,  um  Wasser  zu  schöpfen.  Sie  war  die  Tochter  der  Sonne.  Er  legte 
das  Entenfell  an  und  nahm  so  die  Gestalt  einer  Ente  an.  Als  das  Mädchen  her- 
ankam und  den  schönen  Vogel  erblickte,  versuchte  sie  ihn  zu  fangen  und  Ne- 
mömhä't  Hess  sich  willig  greifen,  ohne  einen  Versuch  zu  machen,  fortzufliegen. 
Das  Mädchen  trug  ihn  unter  ihrem  Mantel  in's  Haus  und  in  ihr  Schlafzimmer. 
Nachts  nahm  sie  ihn  zu  sich  in's  Bett  und  umschlang  ihn  mit  ihren  Armen.  Als 
sie  nun  fest  schlief,  warf  NEmömhä't  sein  Vogelkleid  ab  und  umarmte  in  seiner 
wahren  Ctestalt  das  Mädchen,  welches  träumte,  dass  jemand  sie  liebkose.  Dann 
wurde  sie  wach.  Sie  fühlte,  dass  seine  Haut  sehr  weich  war,  erwiderte  seine 
Liebkosungen  und  sagte  nichts.  Morgens  gab  Nßmömhä't  ihr  etwas  Harz  und 
forderte  sie  auf,  es  zu  verschlucken.  Sie  that  es  und  es  schmeckte  ihr  sehr  gut, 
da  es  so  süss  war.  Da  das  Mädchen  am  folgenden  Morgen  lange  im  Bett  blieb, 
sandte  ihr  Vater  eine  Sklavin  hinein,  sie  zu  rufen.  Diese  sah  den  jungen  Mann 
bei  ihr  liegen,  fürchtete  sich  aber,  dem  Häuptling  zu  berichten,  was  sie  gesehen 
hatte.  Sie  ging  daher  zur  Mutter  des  jungen  Mädchens  mit  der  unerwarteten 
Nachricht.  Diese  erstaunte  und  sprach:  ^Woher  mag  der  junge  Mann  nur  ge- 
kommen seinV^  und  erzählte  es  ihrem  Manne.  Dieser  schickte  nach  seiner  Tochter 
and  dem  jungen  Manne. 

Als  die  Häuptlingstochter  die  Botschaft  hörte,  wagte  sie  nicht  aufzustehen  und 
sprach  zu  NKmömhat:  „Ich  fürchte,  Vater  wird  Dich  tödten.'^  Endlich  mussten 
sie  aber  doch  gehorchen  und  gingen  zum  Feuer  hinab,  wo  der  alte  Häuptling  sass. 
Dieser  bewillkommnete  den  jungen  Mann  und  hiess  ihn  niedersitzen.  Nach  kurzer 
Zeit  bemerkte  die  Häaptlingstochtcr,  dass  sie  schwanger  war.  Eines  Nachts  sagte 
sie  zu  ihrem  Manne:  „Ich  habe  Bauchschmerzen,  komm  mit  mir  zu  dem  langen 
Stamme  am  Ufer^  (dem  Abort.  Sie  setzte  sich  hin  und  er  hielt  sie  fest.  Da 
gebar  sie  ein  Kind,  das  aber  aus  ihren  Händen  glitt.  Es  war  verschwunden,  und 
sie  konnte  nicht  ausfindig  machen,  wohin  es  gerathcn  war.  Es  war  vom  Himmel 
gerade  auf  die  ErJe  gefallen  und  zwar  auf  einige  Zweige,  die  im  Meere  uroher- 
achwammen. 


(198) 

Gerade  um  diese  Zeit  war  der  Sohn  eines  Häuptlings  Ton  Meqtlak*q&'tla  ge* 
sterben,  und  er  hatte  vier  Skiaren  aasgesandt,  zwei  Männer  und  zwei  Frauen,  um 
Holz  für  den  Scheiterhaufen  zu  holen,  auf  dem  die  Leiche  verbrannt  werden  sollte. 
Als  sie  auf  dem  Wege  nach  K'atö'o,  wo  sie  Holz  schlagen  sollten,  waren,  hörten 
sie  eine  feine  Rinderstimme  und  fanden  NcmömhäTs  Sohn,  der  auf  dem  Wasser 
umhertrieb.  Sie  hatten  Mitleid  mit  ihm,  nahmen  ihn  in's  Boot  und  einer  der 
Sklaven  wickelte  ihn  in  seinen  Mantel.  Sie  kehrten  nach  Hause  zurück,  brachten 
das  Rind  ihrer  Herrin  und  sprachen:  ^Du  bist  sehr  glücklich.  Wir  haben  einen 
Säugling  gefunden,  den  Du  an  Stelle  Deines  eigenen  annehmen  kannst^  Da  stand 
die  Frau  auf,  setzte  sich  auf  einen  Stuhl  und  liess  das  Rind  zwischen  ihre  Beine 
legen,  als  wenn  sie  es  eben  geboren  hätte').    Seine  Haut  war  schneeweiss. 

Als  der  Häuptling  hörte,  dass  ihm  .ein  Sohn  geboren  war,  gab  er  ein  grosses 
Fest.  Das  Rind  wuchs  heran,  aber  einmal  im  Winter,  als  die  Leute  nach  Nass 
River  gegangen  waren,  weigerte  es  sich  zu  essen.  Nur  Fett  von  Hirschen  und 
Bei^ziegen  nahm  es  zu  sich.  Es  sass  in  einer  Ecke  des  Hauses  und  machte 
sich  Pfeile,  mit  denen  es  spielen  wollte.  Sein  Grossvater  wurde  sehr  ängstlich, 
da  es  gar  nichts  essen  wollte,  und  lud  alle  Leute  zu  einem  grossen  Feste 
ein.  Er  hoffte,  irgend  jemand  werde  ihm  rathen  können,  wie  er  den  Rnaben  be- 
wegen könne,  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen.  Als  alle  Gäste  versammelt  waren,  gab 
er  ihnen  treffliches  Essen.  Da  kam  gerade  ein  alter  Mann  des  Weges,  und  ob- 
wohl niemand  ihn  kannte,  ward  auch  er  eingeladen.  Es  wurde  ihm  ein  Platz 
neben  dem  Rnaben  angewiesen,  der  ein  Stückchen  Fett  im  Munde  hielt,  aber  nicht 
zu  bewegen  war,  dasselbe  herunter  zu  schlucken.  Der  Alte  sagte  plötzlich:  ^Ich 
kann  ihn  zum  Essen  bringen,"  und  diese  Worte  erfüllten  das  Herz  des  alten  Häupt- 
lings mit  Hoffnung.  Der  Fremde  bat  um  ein  Stückchen  Lachs  und  liess  es  am 
Feuer  rösten.  Dann  nahm  er  es,  kratzte  sich  unbemerkt  etwas  Schmutz  vom  Leibe 
und  steckte  denselben  in  den  Lachs.  Er  wünschte  nan,  dass  der  Rnabe  nach  dem 
Stück  Lachs  Verlangen  tragen  solle,  in  dem  der  Schmutz  sass.  Er  hatte  kaum 
den  Wunsch  gedacht,  da  bat  der  Rnabe  um  das  Stück  Lachs  und  ass  es,  sobald 
er  es  bekommen  hatte.  Als  der  Häuptling  und  seine  Frau  das  sahen,  waren  sie 
sehr  froh  und  dankten  dem  Fremden,  der  sogleich  aufstand  und  das  Haus  verliess. 
Sie  wussten  nicht,  dass  es  Laqaquwä'se  war,  den  sie  bewirthet  hatten  (der  doppel- 
köpfige Fisch,  siehe  Rapitel  IV,  VI  ff.),  und  dass  er  Unheil  angerichtet  hatte. 

Nach  kurzer  Zeit  verlangte  der  Rnabe  nach  mehr  und  vertilgte  in  wenigen 
Tagen  die  gesammten  Wintervorräthe  des  Stammes.  Da  verliessen  ihn  der  Häuptling 
und  air  seine  Leute,  und  er  wurde  Tqö'msem,  der  in  Gestalt  des  Baben  die  ganze 
Welt  durchwanderte.  (Erzählt  von  Mrs.  Lawson,  der  Tochter  eines  Häuptlings 
von  Fort  Simpson.) 

Eine  andere  Version  des  Schlusses  dieser  Sage  hörte  ich  in  Port  Essington 
von  einer  alten  Frau: 

„Als  der  Rnabe  nicht  essen  wollte,  sandte  der  Häuptling  zu  allen  Leuten,  um 
sich  zu  erkundigen,  ob  irgend  jemand  ein  Mittel  wisse,  um  den  Rnaben  zum  Essen 
zu  bewegen.  Plötzlich  erschienen  drei  grosse,  schwarze  Männer  und  sagten  zu 
einem  Sklaven:  „Wir  wollen  den  Häuptlingssohn  sehen. **  Sie  wurden  eingeladen 
einzutreten,  das  Feuer  wurde  geschürt  und  es  wurden  ihnen  Sitze  angewiesen. 
Der  Rnabe  sass  dicht  bei  seinem  Vater,  der  sehr  stolz  auf  ihn  war,  aber  er 
weigerte   sich    hartnäckig  zu   essen.     Die    drei   Fremden    fragten   den  Sklaven: 

1)  Diese  Stelle  ist  nicht  ganz  klar.  Es  scheint,  als  ob  die  Frau  ein  todtes  Kind  ge- 
boren hatte,  nan  das  andere  nahm  und  es  dem  Häuptlinge  als  sein  eigenes  hinhielt. 
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^Warnm  isst  der  Knabe  nicht?^  Dieser  antwortete:  ^Sein  Vater  ist  sehr  be* 
kfimmert  darüber.  Wir  wissen  nicht,  wie  wir  ihn  zum  Essen  bewegen  sollen f^ 
„Wir  können  ihn  heilen,^  bemerkten  da  die  drei  Männer.  ^Wenn  wir  erst  kauen, 
was  Ihr  ihm  geben  wollt,  wird  er  es  nehmen.^  Der  Sklave  ging  zum  Häuptling 
und  sprach:  ^Du  bist  sehr  gltlcklich,  die  drei  Fremden  sagen,  sie  können  Deinen 
Sohn  heilen.^  Da  freute  sich  der  Häuptling  und  versprach  ihnen  reiche  Be- 
zahlung, wenn  sie  Erfolg  hätten.  Die  Fremden  baten  um  Lachs  und  um  einen 
reinen  Löffel.  Einer  von  ihnen  kaute  den  Lachs  und  legte  ihn  in  den  Löffel.  Dann 
kratzte  er  sich  etwas  Haut  und  Schmutz  vom  Beine  ab  und  mischte  denselben 
zwischen  die  Nahrung.  Als  diese  dem  Knaben  gereicht  wurde,  ass  er  erst  ein 
wenig  und  dann  alles.  Dann  standen  die  drei  Fremden  auf  und  gingen  sogleich 
fort.  Ein  Sklave,  der  auf  der  Strasse  stand,  sah  sie  in's  Meer  gehen  und  die 
Gestalt  des  Laqaquwä  se  (siehe  oben)  annehmen.  Der  Knabe  wurde  dann  so  ge- 
frässig,  dass  er  in  fünf  Tagen  die  gesammten  Wintervorräthe  auffrass,  und  wurde 
daher  verlassen.*' 

Ich  übergehe  die  Sagen  von  der  Befreiung  der  Sonne,  des  Wassers  und  Feuers, 
sowie  die  zahllosen  Tqö'msem-Sagen,  die  alle  mit  den  entsprechenden  Sagen  der 
Tlingit  und  Haida  übereinstimmen,  und  füge  nur  eine  Abweichung  in  der  Sage  von 
der  Befreiung  des  Tageslichtes  an.  Dos  Tageslicht  befand  sich  im  Hause  des 
Häuptlings  in  einer  Mr  genannten  Kiste,  die  wie  ein  Wespennest  aussah.  Der 
Rabe  stahl  diese  auf  die  öfters  erzählte  Weise  und  flog  damit  zur  Mündung  des 
Nass  River,  wo  viele  Menschen  mit  Fischen  beschäftigt  waren.  Er  bat  sie  um 
etwas  Fisch.  Als  sie  ihm  denselben  aber  viermal  verweigerten,  obwohl  er  gedroht 
hatte,  es  Tag  werden  zu  lassen,  zerbrach  er  die  Kiste  und  es  wurde  Tag.  Da 
erhob  sich  ein  starker  Ostwind,  der  die  Boote  zur  Flussmündung  trieb.  Tqe^msem 
sah  nun,  dass  die  Fischer  grosse  Kröten  waren,  die  in  Steine  verwandelt  wurden, 
welche  man  noch  heute  an  der  Flussmündung  sehen  kann.  (Vorliegende  Version 
stammt  von  einem  Eingebomen  von  Meqtlak-qä^tla.)  Der  bekannte  Missionär 
W.  Dune  an  erzählte  mir  die  gleiche  Sage  in  folgender  Fassung:  ^Im  Anfange  waren 
die  Frösche  die  Herren  der  Erde  und  lebten  glücklich  in  dem  damals  herrschenden 
Dunkel.  Einst  kam  Tqe'msem  und  bat  sie  um  etwas  zu  essen.  Sie  aber  schlugen 
seine  Bitte  ab  und  sagten:  „Du  Thor,  wir  wollen  Dir  nichts  geben.^  Da  ward 
Tqe'msem  böse  und  dachte  nach,  wie  er  sich  rächen  könne.  Er  wusste,  dass  die 
Frösche  das  Tageslicht  nicht  vertragen  konnten,  und  ging  deshalb,  um  die  Sonne 
und  das  Tageslicht  zu  rauben.  (Hier  folgt  die  gewöhnliche  Geschichte.)  Er  kam 
nun  wieder  zu  den  Fröschen  und  sprach:  ^Gebt  mir  etwas  zu  essen  1  Wenn  Ihr 
es  nicht  thut,  mache  ich  sogleich  Tageslicht^  Sie  verlachten  ihn  und  sagten: 
„Glaubst  Du,  wir  wüssten  nicht,  dass  ein  grosser  Häuptling  das  Tageslicht  hat?^ 
Um  sie  zu  überzeugen,  Hess  er  das  Licht  ein  wenig  unter  seinen  Flügeln  hervor- 
schauen. Die  Frösche  aber  glaubten,  er  wolle  sie  nur  täuschen,  und  versagten 
ihm  die  erbetene  Nahrung.  Da  machte  er  den  Tag  und  die  Frösche  krochen  in 
die  Dunkelheit  zurück.*^ 

Die  folgenden  zwei  Sagen  hörte  ich  ebenfalls  von  Hrn.  Duncan:  „Tqe'msem 
machte  sich  einen  kleinen  Mann  aus  etwas  Ccdcrbast  und  nahm  ihn  als  Sklaven 
mit  Er  hing  sich  zwei  Herzmuscheln  in  die  Ohren  und  prägte  dem  Sklaven  ein, 
jedesmal,  wenn  sie  an  ein  Dorf  kamen,  zu  sagen:  „Hier  kommt  der  grosse  Häuptling 
mit  den  Haliotisschalen.'*  Der  Sklave  versprach  es.  Als  sie  aber  an  ein  Dorf 
kamen,  rief  er:    „Hier  kommt  der  grosse  Häuptling  mit  dem  Schmuck  aus  Herz- 
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muscheln.*'  Der  Rabe  wurde  böse  und  sprach:  „Dfts  sollst  Du  nicht  sagen.  Du 
musst  rufen:  Hier  kommt  der  grosse  Häuptling  mit  dem  Schmuck  aus  Haliotis- 
schalen.**  Der  Sklave  aber  rief  immer:  „Hier  kommt  der  grosse  Häuptling  mit 
dem  Schmuck  aus  Herzmuscheln.'' 

„Der  Häuptling  des  Dorfes  lud  ihn  nun  ein  und  Hess  ihn  fragen:  , Willst  Du 
Beeren  zu  essen  haben?''  Er  sprach  zum  Sklaven:  „Sage,  der  grosse  Häuptling 
will  Beeren  essen."  Jener  aber  sprach:  „Der  grosse  Häuptling  will  keine  Beeren 
essen;"  deshalb  erhielt  er  selbst  die  Beeren,  die  dem  Raben  gegeben  werden 
sollten.  Der  Häuptling  liess  nun  den  Raben  fragen:  „Willst  Du  Lachs  essen?" 
Wieder  befahl  dieser  dem  Sklaven  zu  sagen:  „Der  grosse  Häuptling  will  Lachs 
essen."  Er  aber  sprach:  „Der  grosse  Häuptling  will  keinen  LÄchs  essen."  So 
bekam  der  Rabe  wieder  nichts,  während  der  Sklave  sich  so  satt  ass,  dass  er  kaum 
mehr  gehen  konnte." 

Die  nachfolgende  Erzählung  der  Nasqa'  verdanke  ich  Mrs.  Spencer  von  Albert 
Bay,  einer  Halbblut-Indianerin:  „Der  Rabe  hatte  einen  Lachs  gefangen  und  lud 
alle  Thiere  zu  einem  Feste  ein.  Er  briet  den  Lachs,  und  alle  Thiere  sassen  um 
das  Feuer  herum  und  warteten  gierig  auf  das  Essen.  Darüber  ärgerte  sich  der 
Rabe  und  hiess  sie  weiter  fortrücken.  Aber  sie  hörten  nicht  auf  ihn.  Da  nahm 
er  einen  der  Gäste  und  hielt  ihn  dicht  an^s  Feuer,  bis  eine  Seite  seines  Gesichts 
ganz  roth  war.  Dann  drehte  er  ihn  um  und  liess  die  andere  Seite  roth  werden. 
Er  warf  ihn  zum  Hause  hinaus  und  verwandelte  ihn  in  einen  Vogel  mit  rothen 
Backen.  Das  Eichhörnchen  war  so  hungrig,  dass  es  weinte  und  sich  die  Augen 
rieb.  „So  ist  es  recht",  rief  der  Rabe,  „reibe  nur  noch  ein  wenig  mehr".  Da 
verlor  das  Eichhörnchen  seine  Augenbrauen.  Zudem  bestrich  der  Rabe  sein 
Gesicht  mit  Farbe  und  jagte  es  dann  in  den  Wald.  Dem  Kormoran  gab  er  vom 
Lachse  zu  schmecken,  und  als  er  dabei  die  Zunge  ausstreckte,  riss  er  sie  ihm  aus." 

Ich  füge  hier  eine  Erzählung  vom  Raben  an,  obwohl  dieselbe  scheinbar  nicht 
dem  Tqe'msem-Gyklus  angehört:  Ein  Mädchen,  die  Tochter  eines  Häuptlings, 
weinte  den  ganzen  Tag.  Da  nahm  ihr  Bruder  seinen  Bogen  und  seine  Pfeile  und 
schoss  einen  Raben.  Er  verwundete  ihn,  fing  ihn  und  brachte  ihn  seiner  Schwester, 
um  damit  zu  spielen.  Da  freute  sie  sich.  Sie  trug  den  Raben  im  Hause  umher. 
Als  sie  ihn  eines  Tages  aber  in's  BVeie  nahm,  flog  derselbe  von  dannen.  Das 
Mädchen  war  sehr  traurig  über  den  Verlust  und  lief  dem  Raben  nach,  am  ihn 
wieder  zu  fangen.  Lange  Tage  verfolgte  sie  ihn  und  gelangte  endlich  an  das 
Haus  des  Vaters  des  Raben.  Da  fragte  dieser  seinen  Sohn:  „Hast  Du  das 
Mädchen  bekommen?"  Der  Sohn  erwiderte:  „Ja,  sie  steht  draussen."  Da  freute 
sich  der  Vater  und  schickte  seine  Leute  hinaus,  das  Mädchen  zu  holen.  Als  sie 
dieselbe  brachten,  gab  er  sie  seinem  Sohne  zur  Frau. 

Der  Bruder  aber  war  seiner  Schwester  gefolgt  Auch  er  kam  an  das  Haus 
des  Raben,  fürchtete  sich  aber  hineinzugehen.  Er  lugte  nur  durch  ein  Astloch 
und  erblickte  seine  Schwester.  Zwanzig  Tage  lang  wartete  er  draussen.  Da  kam 
das  Mädchen  aus  dem  Hause,  und  als  die  Geschwister  einander  sahen,  weinten  sie 
zusammen.  Der  Bruder  sprach:  „Komm!  Gehe  heimlich  mit  mir  von  dannen." 
Jene  aber  antwortete:  „Nein,  der  Rabe  wird  uns  verfolgen  und  Dich  tödten."  Da 
zeigte  ihr  der  junge  Mann  seinen  Pfeil  und  Bogen,  mit  dem  er  sich  vertheidigen 
wollte.  Sie  aber  sprach:  „Gehe  zurück  und  bringe  all'  unsere  Leute  mit  Dann 
könnt  Ihr  mich  holen."  Der  Bruder  folgte  ihrem  Rathe.  Er  kehrte  nach  Hause 
zurück  und  erzählte  seinem  Vater,  dass  seine  Schwester  die  Frau  des  Raben  ge- 
worden sei,  und  dass  er  allein  sie  nicht  habe  befreien  können. 
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Da  gingen  alle  Leute  mit  ihm  zu  dem  HauBe  des  Vaters  des  Raben.  Sie 
stellten  sich  rings  umher  und  der  junge  Mann  schlich  sich  heimlich  hinein  und 
flttsterte  seiner  Schwester  zu:  „Komm  rasch  aus  dem  Hause  heraus.  Alle  Leute 
sind  mit  mir  gekommen  und  sie  wollen  das  Haus  niederreissen.^  Da  ging  die 
Frau  hinaus  und  nahm  ihren  Mann  mit.  Dann  rissen  sie  das  Haus  ein  und  tödteten 
den  Vater  des  Raben.  Sie  schnitten  ihm  den  Kopf  ab,  trockneten  denselben  und 
nannten  ihn  Wulbatlketl  k*ä  aq  (=  der  enthauptete  Rabe).  Dann  sprachen  sie  unter 
einander:  ^^ür  wollen  den  jungen  Raben  auch  tödten.^  Seine  Frau  aber  duldete 
es  nicht,  sondern  liess  ihren  Mann  fortfliegen.    Von  ihm  stammen  alle  Raben  ab. 

2.  Der  Ursprung  der  Menschen. 

Elinst  lagen  ein  Fels  am  Nass  River  und  ein  Alderbeerenbusch  zu  gleicher 
Zeit  in  Wehen.  Der  Busch  gebar  zuerst  seine  Kinder.  Wäre  der  Fels  ihm  zuvor- 
gekommen, so  würden  die  Menschen  unsterblich  und  ihre  Haut  hart  wie  Stein  ge- 
wesen sein.  Da  aber  der  Alderbeerenbusch  der  erste  war,  sind  sie  sterblich  und 
ihre  Haut  ist  weich.  Nur  die  Nägel  an  Händen  und  Füssen  zeigen,  wie  die  Haut 
geworden  wäre,  wenn  die  Kinder  des  Felsens  zuerst  geboren  wären. 

3.  Erde,  Sintfluth  und  Himmel. 

Die  Erde  ist  flach  und  rund.  Sie  ruht  auf  einer  Säule,  die  von  einer  alten 
Frau  gehalten  wird.  Wenn  diese  sich  bewegt,  giebt  es  Erdbeben.  —  Im  Anfang 
war  die  Erde  fast  ganz  eben.  Es  gab  nur  niedere  Hügel.  Damals  stand  ein  Dorf 
am  oberen  Skeena  River  in  D'Emlaq'ä'm.  Die  Bewohner  des  Dorfes  waren  sehr 
schlecht  Sie  sangen  und  spielten  die  ganze  Nacht  hindurch,  so  dass  endlich  der 
Himmel  zornig  wurde  und  eine  Fluth  sandte,  welche  die  ganze  Erde  bedeckte. 
Durch  diese  Fluth  wurden  die  Menschen  über  die  ganze  Erde  zerstreut.  Als  das 
Wasser  wieder  abgelaufen  war,  sahen  die  Menschen,  dass  Berge  entstanden  waren, 
wie  wir  sie  jetzt  sehen.  Einige  Leute  sagen,  dass  die  Erde  damals  umgedreht 
worden  sei,  und  als  kürzlich  Kohlen  auf  den  Königin-Charlotte-Inseln  gefunden 
wurden,  sagte  eine  alte  Frau,  das  seien  die  Feuerstellen-  der  Menschen,  die  gelebt 
hätten,  ehe  die  Erde  umgekehrt  wurde. 

Jeder,  der  zum  Himmel  hinauigehen  will,  muss  durch  das  Haus  des  Mondes 
gehen.  Der  Häuptling  dieses  Hauses  heisst  Haiatlilä'qs  (=  Pest).  Er  sitzt  hinten 
im  Hause  und  viele  hübsche  Sachen  liegen  rund  um  ihn  her.  An  der  Westseite 
des  Hauses  leben  viele  hässliche  Zwerge,  K'ana^ts  (Hermaphroditen)  genannt  So- 
bald ein  Besucher  an  der  Thür  erscheint,  muss  er  rufen:  „Ich  wünsche  von 
Haiatlilä'qs  schön  und  gesund  gemacht  zu  werden!^  Dann  rufen  die  Zwerge: 
„Komm  her!  komm  her!^  Wenn  der  Fremde  ihrem  Rufe  folgt,  und  glaubt,  er 
folge  einem  Befehle  des  Häuptlings,  tödten  sie  ihn.  Hiervon  erzählt  folgende 
Ueberlieferung. 

4.   Der  Besuch  im  Himmel. 

Einst  wollte  O'amdTgyetlne'eq  (=  das  einzige  sehende  Feuer)  zum  Himmel 
hinauf  steigen.  Seine  Freunde  glaubten  nicht,  dass  er  dazu  im  Stande  sein  werde, 
daher  sagte  er:  „Wenn  ich  in  den  Himmel  gelange,  werdet  Ihr  die  Sonne  still 
stehen  sehen. ^  Er  ging  zu  einer  kleinen  Sandbank  in  der  Nähe  von  Meqtlakqä'tla, 
und  nahm  seinen  Bogen  und  seine  Pfeile  und  ein  starkes  Seil  mit.  Dann  schoss 
er  einen  Pfeil  gen  Himmel.  Er  sah  ihn  fliegen  und  endlich  in  dem  blauen  Ge- 
wölbe haften.  Er  nahm  einen  zweiten  Pfeil  und  zielte  nach  der  Kerbe  des  ersten. 
Er  traf  diese  und  fuhr  so  fort  zu  schiessen,  bis  er  eine  Kette  gebildet  hatte,   die 
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fast  zur  Erde  herabreichte.  Da  er  air  seine  Pfeile  verschossen  hatte  und  noch 
immer  eine  Lücke  blieb,  stellte  er  seinen  Bogen  an  den  Fuss  der  Rette.  Dann 
kletterte  er  hinauf.  Als  er  zu  dem  Hause  des  Mondes  kam,  trat  er  in  die  Thttr 
und  rief:  ^Ich  will  von  Haiatlilä  qs  schön  und  gesund  gemacht  werden.^  Da 
riefen  ihn  die  Zwerge,  er  aber  sah  sie  gar  nicht  an,  sondern  ging  geraden  Weges 
auf  den  Häuptling  zu,  indem  er  an  der  Ostseite  des  Hauses  entlang  ging.  Er 
wurde  freundlich  aufgenommen.  Da  stand  die  Sonne  still  und  die  Menschen 
wussten  nun,  dass  Gamdlgyetlne^eq  im  Himmel  war.  Der  junge  Mann  blieb  eine 
Zeit  lang  bei  Haiatlilä'qs  zu  Gaste.  Dieser  reinigte  ihn  zuerst,  indem  er  ihn 
badete  und  wusch.  Nach  dem  Bade  fielen  Schuppen  von  seinem  Körper,  und  er 
war  nun  rein  und  weiss  wie  Schnee.  Nach  einiger  Zeit  verlangte  ihn  zur  Erde 
zurück.  Schon  ehe  er  es  gesagt,  hatte  Haiatlilä'qs  seinen  Wunsch  gehört  und  ver- 
sprach, ihn  zurückzusenden.  Er  sprach:  „Höre,  was  Du  die  Menschen  lehren 
sollst,  wenn  Du  zur  Erde  zurückkommst:  Ich  freue  mich  daran,  die  Menschen 
auf  Erden  zu  sehen,  denn  sonst  würde  es  niemand  geben,  der  zu  mir  betet  und 
mich  verehrt.  Ich  bedarf  und  erfreue  mich  Eurer  Verehrung.  Aber  wenn  Ihr  fort- 
fahrt, übel  zu  thun,  werde  ich  Euch  vernichten.  Mann  und  Frau  sollen  einander 
treu  sein,  Ihr  sollt  zu  mir  beten  und  Ihr  sollt  nicht  den  Mond  ansehen,  wenn  Ihr 
am  Ufer  sitzt  and  Eure  Nothdurft  verrichtet.  Ich  erfreue  mich  Eures  Rauches. 
Ihr  sollt  nicht  Abends  spielen  und  lärmen.  Wenn  Ihr  fortfahrt  zu  thun,  was  ich 
verbiete,  werde  ich  Euch  vernichten."  Dann  sandte  er  den  jungen  Häuptling 
zurück.  Er  zog  ein  Brett  gerade  vor  ihrem  Sitze  bei  Seite  und  G'amdlgyetlne'eq 
sah  die  ganze  Erde  vor  sich  liegen,  und  die  Pfeilkette,  an  der  er  heraufgeklcttert 
war.  Er  kletterte  wieder  daran  herunter,  und,  als  er  unten  ankam  und  seinen 
Bogen  fortnahm,  fielen  alle  herunter.  Er  ging  in  seine  Heimath  zurück  und  lehrte 
die  Menschen,  was  Haiatlilä^qs  ihm  aufgetragen  hatte. 


5.   Gualgaba  qs  (=  die  Feuer-Gamaschen). 

Es  war  einmal  ein  mächtiger  Häuptling,  der  heirathete  eine. zweite  Frau  zu 
seiner  ersten.  Seine  junge  Frau  gehörte  einem  Stamme  an,  der  in  einem  Thale 
am  oberen  Laufe  des  Skeena-Flusses  lebte.  Sie  hatte  zehn  Brüder  und  war  sehr 
reich.  Eines  Tages  kamen  ihre  Brüder,  sie  zu  besuchen,  und  brachten  reiche  Ge- 
schenke für  ihren  Schwager:  Nahrungsmittel,  Felle  und  andere  kostbare  Gegen- 
stände. Die  erste  Frau  des  Häuptlings  ward  sehr  eifersüchtig  auf  die  junge  Frau 
und  dachte  lange  nach,  wie  sie  zu  Wege  bringen  könne,  dass  der  Häuptling  seine 
zweite  Frau  verstiesse.  .Eines  Tages  spielten  die  Gäste  und  die  Einheimischen 
mit  Spielstäben.  Einer  der  Brüder  hatte  schöne  rothe  Farbe,  mit  der  er  sein 
Gesicht  bemalte,  wenn  er  spielte,  um  das  Glück  an  seine  Seite  zu  fesseln.  Die 
Frau  stellte  sich,  als  wolle  sie  die  Farbe  sehr  gern  haben,  und  sandte  einen 
Sklaven-Knaben  zu  dem  jungen  Mann,  um  darum  zu  bitten.  Obwohl  dieser  zuerst 
nicht  geneigt  war,  sich  von  seiner  Farbe  zu  trennen,  gab  er  endlich  den  wieder- 
holten Bitten  der  Frau  nach.  Als  diese  die  Farbe  erhalten  hatte,  stellte  sie  sich, 
als  ihr  Mann  kam,  als  ob  sie  den  Ledersack,  in  dem  die  Farbe  aufbewahrt  war, 
ängstlich  verberge.  Ihr  Zweck  hierbei  war,  die  Aufmerksamkeit  ihres  Mannes  auf 
den  Ledersack  zu  lenken.  Als  ihr  dies  gelungen  war,  und  der  Häuptling  fragte, 
wer  ihr  die  Farbe  gegeben  habe,  antwortete  sie,  einer  der  Gäste  habe  sie  ihr  ge- 
schenkt. Sie  verschwieg,  dass  sie  darum  gebeten  hatte.  Da  wurde  der  Häuptling 
eifersüchtig  und  tödtete  die  zehn  Brüder.  Als  nun  die  junge  Frau  alF  ihre  Yer* 
wandten  verloren  hatte,  und  daher  nicht  mehr  reiche  Geschenke  von  ihr  zu  er- 
warten waren,  vernachlässigte  ihr  Mann  sie  und  hörte  auf,  sie  zu  lieben.    Sie  bat 
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die  Leute,  die  Leichen  ihrer  Brüder  in  den  Wald  zu  tragen  und  sie  alle  in  eine 
Reihe  zu  legen.  Sie  legte  die  Spielstäbe  neben  sie,  gab  ihnen  den  Gederbast, 
welcher  bei  dem  Spiele  gebraucht  wird,  die  Stäbe  zu  bedecken,  als  Kopfkissen, 
und  bedeckte  ihr  Gesicht  mit  den  Matten,  auf  denen  sie  zu  spielen  pflegten.  Jeden 
Tag  ging  sie  hinaus  in  den  Wald  und  weinte  über  den  Leichen.  Wenn  sie  dann 
zurückkam,  lachten  die  Leute  sie  aus.  Sie  zogen  Stricke  über  den  Weg,  den  sie' 
gehen  musste,  so  dass  sie  fiel,  und  misshandelten  sie  auf  alle  mögliche  Art  und 
Weise.  Der  Häuptling  hatte  ein  grosses  Haus  mit  drei  rings  umher  laufenden 
Plattformen.  Einmal  zogen  die  Leute  einen  Strick  gerade  vor  der  Thür  her,  ehe 
sie  eintrat,  so  dass  sie  die  drei  Stufen  herunterfiel.  Die  erste  Frau  des  Häupt- 
lings stellte  sich  jetzt  immer,  als  sei  sie  ihr  sehr  zugethan,  und  hob  sie  auf  und 
setzte7sie  neben  sich  an's  Feuer. 

Eines  Tages  war  sie  auch  wieder  ausgegangen,  um  über  den  Leichen  ihrer 
Brüder  zu  weinen.  Als  sie  anfing  zu  weinen,-  schloss  sie  ihre  Augen.  Nach  einiger 
Zeit  öffnete  sie  sie  wieder  und  da  sah  sie  einen  Blitzstrahl  gerade  vor  ihrem 
Gesicht  niederfahren.  Sie  war  geblendet  Als  sie  aber  wieder  sehen  konnte,  sah 
sie  einen  schönen,  jungen  Mann  neben  sich  stehen.  Er  fragte:  ^^^  thust  Du 
hier?^  Sie  antwortete:  „Du  siehst,  Neqno'qO*  wie  elendiglich  aUe  meine  Brüder 
hier  erschlagen  liegen!^  Jener  versetzte:  ^Ja,  ich  habe  Deine  Klagen  gehört  und 
habe  Erbarmen  mit  Dir.  Daher  bin  ich  gekommen,  Dir  zu  helfen.  Gieb  mir  ein 
Paar  ihrer  Gamaschen  I^  Sie  gehorchte.  Er  schüttelte  sie  und  warf  sie  ihr  vor 
die  Füsse.  Sobald  sie  niederfielen,  entstand  ein  gewaltiges  Feuer,  das  sie  sehr  er- 
schreckte. Er  fuhr  fort:  „Nun  weine  nicht  mehr!  Wenn  Du  nach  Hause  kommst, 
so  gehe  nicht  an  der  Wand  entlang,  wie  Du  jetzt  immer  thust,  seit  Deine  Brüder 
todt  sind,  sondern  gehe  gerade  auf  Deinen  Mann  zu,  schüttele  die  Gamaschen  und 
wirf  sie  Tor  seine  Füsse.  Dann  sprich:  Siehe  hier  die  Gamaschen  derer,  die  Du 
erschlagen  hast!  Du  wirst  sehen,  wie  er  erstaunt,  denn  ein  Blitzstrahl  wird  vor 
ihm  niederschlagen.  Er  wird  alV  seine  Leute  rufen,  um  das  Wunder  zu  schauen. 
Sie  werden  alle  konunen,  ausser  einem,  der  nie  etwas  glaubt,  aber  endlich  wird 
er  auch  kommen.  Ich  werde  dann  bei  Dir  sein.  Wenn  er  kommt,  verlasse  Du 
das  Haus.^ 

Sie  that  alles,  wie  er  gesagt  hatte.  Ihr  Mann  war  erstaunt,  als  sie  gerade 
auf  ihn  losging,  statt  an  der  Wand  entlang  zu  schleichen,  wie  sie  gewohnt  war; 
als  aber  der  Blitzstrahl  vor  ihm  niederschlug,  war  er  sehr  erschreckt.  Der  Bericht 
von  dem  Wunder  verbreitete  sich  rasch  über  das  Dorf  und  die  Bewohner  gingen 
gar  nicht  zu  Bett,  sondern  sprachen  die  ganze  Nacht  davon.  Nur  Hök'qsäug-am 
Neqno'q  (der  nicht  an  Neqno'q  glaubende)  sagte:  „Das  ist  ganz  unmöglich.  Es 
ist  nicht  wahr.^  Früh  am  Morgen  berief  der  Häuptling  alle  Leute  zu  sich  und 
sie  kamen,  ausser  dem  Ungläubigen.  Als  dieser  einen  alten  Mann  nach  dem 
Hause  des  Häuptlings  gehen  sah,  das  Wunder  zu  schauen,  lachte  er  ihn  aus  und 
rief:  „Gebt  mir  doch  die  Gamaschen!^  Er  nahm  sie,  legte  sie  an  und  sprang 
umher,  indem  er  rief:  „Fangt  Feuer,  fangt  Feuer  1  Welcher  Unsinn!"  Nun  aber 
veranlasste  der  Neqno'q  auch  ihn,  zu  des  Häuptlings  Haus  zu  gehen.  Als  die  Frau 
ihn  kommen  sah,  verliess  sie  das  Haus.  Der  Ungläubige  legte  die  Gamaschen  ab 
und  warf  sie  auf  den  Boden.  Da  fuhr  ein  Blitzstrahl  nieder,  der  das  Haus  in 
Flammen  setzte  und  den  ganzen  Stamm  tödtete. 

1)   Neqno'q   beseiehnet   irgend   einen   Vermittler   zwischen   der   Gottheit   und   den 

Menschen. 
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Als  die  Fraa  zum  Dorfe  ging,  hatte  der  Neqno'q  ihr  aufgetragen,  zum  Walde 
zurückzukehren,  dorthin,  wo  die  Leichen  ihrer  Brüder  lagen.  Ais  sie  dort  ankam, 
sah  sie  ihn  neben  den  Leichen  stehen.  Viermal  schritt  er  über  dieselben  hin, 
vor-  und  rückwärts.  Da  kehrten  sie  zum  Leben  zurück.  Einer  nach  dem  anderen 
stand  auf  und  rieb  sich  die  Augen,  als  wenn  er  geschlafen  hätte.«  Sie  kehrten 
mit  ihrer  Schwester  in  ihre  Heimath  zurück.  Dort  waren  sie  für  todt  gebalten, 
und  die  Leute  hatten  ihre  Haare  abgeschnitten  und  ihre  Gesichter  geschwärzt  Als 
jene  wiederkamen,  legten  sie  aber  aufs  neue  rothe  Farbe  an. 

6.    G'auö's  Familie. 

Es  waren  einmal  zwei  Dörfer  am  Nass,  die  einander  gerade  gegenüber  lagen. 
In  einem  dieser  Dörfer  lebte  G'auö,  die  vier  Söhne  und  eine  Tocbter  hatte.  Die 
vier  Söhne  waren  sehr  reich.  Sie  waren  treffliche  Jäger  und  hatten  reiche  Vor- 
räthe  von  Murmeltbierfellen.  Jeden  Herbst  gingen  sie  in  die  ihnen  gehörigen 
Thäler,  um  Hirsche  und  Biber  zu  jagen.  Nachdem  sie  einen  Monat  lang  gejagt 
hatten,  waren  ihre  Zelte  immer  mit  Fellen  gefüllt.  Sie  kehrten  dann  nach  Hause 
zurück,  gaben  ein  Fest,  zu  dem  sie  die  Häuptlinge  aus  dem  gegenüber  liegenden 
Dorfe  einluden,  und  kehrten  in  ihre  Thäler  zurück,  um  weiter  zu  jagen.  In  einem 
Herbste  waren  drei  der  Brüder  erfolgreich,  wie  immer;  ihre  Fallen  w,aren  stets 
voll.  Der  älteste  der  Brüder  aber  fing  nichts,  obwohl  er  gefastet  hatte,  ehe  er 
auf  die  Jagd  ging,  wie  vorgeschrieben  ist.  Seine  Frau  hatte  sogar  mit  ihm  ge- 
fastet. Sie  gingen  in  ein  anderes  Thal,  um  zu  versuchen,  ob  sie  da  nicht  mehr 
Glück  haben  würden.  Dort  fanden  sie  eines  Tages  viele  Biberdämme  in  einem 
See,  konnten  dieselben  aber  nicht  erreichen,  da  das  Wasser  sehr  hoch  stand. 
Daher  versuchten  sie,  die  Dämme  durchzugraben.  Sie  machten  ein  Loch  von  oben 
her  in  einen  derselben  und  der  älteste  der  Brüder  kroch  hinein,  um  die  Biber  auf- 
zuscheuchen. Da  gab  plötzlich  der  Damm  nach  und  begrub  ihn.  Die  Brüder 
warteten,  bis  das  Wasser  des  Sees  niedriger  wurde,  und  suchten  dann  nach  der 
Leiche.  Sie  fanden  dieselbe.  Ein  Stamm  hatte  sein  Herz  durchbohrt  und  war 
durch  seinen  Körper  gegangen.  Sie  trugen  den  Leichnam  nach  dem  Thale  zurück, 
in  dem  sie  zuerst  gejagt  hatten,  mid  wo  ihre  Hütten  noch  standen.  Sie  besprachen 
ihr  Unglück  und  einer  der  Brüder  sagte:  „Gewiss  war  unseres  Bruders  Frau  ihrem 
Manne  untreu."  Sie  beschlossen,  dass  der  jüngste  von  ihnen  nach  Hause  gehen 
sollte,  wo  niemand  ihn  erwartete,  um  ausfindig  zu  machen,  ob  ihr  Verdacht  be- 
gründet sei.  Er  ging,  und  kam  gegen  Dunkelwerden  bei  dem  Dorfe  an.  Er  Hess 
sich  aber  nicht  sehen.  Um  Mittemacht  schlich  er  sich  unbemerkt  zu  der  SteUe, 
wo  der  Frau  Bett  stand  und  lauschte  draussen  an  der  Wand.  Er  hörte  sie  zu 
jemand  sprechen.  Da  schlich  er  in  das  Haus  und  ging  zum  Bette  seiner  Mutter. 
Er  stiess  sie  an  und  erzählte  ihr,  was  geschehen  war  und  dass  sie  vermutheten, 
ihre  Schwägerin  müsse  dem  Bruder  untreu  sein.  Da  erzählte  ihm  seine  Mutter, 
dass  ein  junger  Mann  sie  immer  besucht  habe.  Sie  fing  an  zu  klagen  und  zu 
weinen,  aber  ihr  Sohn  befahl  ihr,  zu  schweigen.  Einige  Leute  waren  aber  schon 
wach  geworden  und  fragten  sie,  warum  sie  geweint  habe.  Sie  erwiderte:  „Ich 
träumte,  mein  ältester  Sohn  sei  von  den  Bibern  getödtet."  Der  junge  Mann  ging 
zu  seinen  Brüdern  zurück,  versprach  aber  der  Mutter,  in  der  folgenden  Nacht 
wiederzukommen.  Er  verkleidete  sich,  so  dass  er  aussah,  wie  der  älteste  der 
Brüder.  Er  band  trockenes  Laub  um  seine  Beine,  so  dass  sie  wie  geschwollen 
aussahen.  Spät  Abends  kam  er  im  Dorfe  an.  Er  stützte  sich  auf  einen  Stab  und 
ächzte  kläglich,  als  ob  er  kaum  im  Stande  sei  zu  gehen.  Seine  Mutter  erkannte 
indess  sogleich  seine  Stimme.    Er  ging  nicht  zu  dem  grossen  Feuer  im  Hause, 
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sondern  wjx  dem  seiner  Matter,  welches  in  einer  Ecke  war,  und  legete  sich  nieder. 
Die  Frau  des  ältesten  der  Brüder,  die  ihn  für  ihren  Mann  hielt,  kam  heran,  um 
ihn  zu  pflegen,  er  aber  gestattete  ihr  nicht,  ihn  zu  berühren,  indem  er  vorgab, 
dass  es  ihm  zu  grosse  Schmerzen  mache.  Er  lag  dicht  bei  dem  Feuer  seiner 
Mutter.  Ein  Brett  war  gerade  vor  ihm  aufgerichtet,  so  dass  niemand  ihn  sehen 
konnte,  während  er  selbst  im  Stande  war,  das  ganze  Haus  zu  sehen.  Spät  Abends, 
um  Mitternacht,  sah  er  einen  Fremden  in's  Haus  kommen,  der  geraden  Weges  auf 
das  Bett  seiner  Schwester  zuging.  Er  lag  noch  immer  an  seinem  Platze  am  Feuer, 
ächzend  und  stöhnend.  Als  aber  alles  ganz  still  geworden  war,  stand  er  auf,  nahm 
das  trockene  Laub  von  seinen  Beinen  ab  und  zündete  eine  Fackel  an.  Er  ging 
zum  Bett  seiner  Schwägerin  und  schnitt  den  Kopf  des  Mannes  ab,  den  er  in  ihrem 
Bette  fand.  Er  sah  nun,  dass  er  den  Sohn  des  Häuptlings  des  gegenüber  liegenden 
Dorfes  getödtet  hatte.  Er  ]ief  sofort  aus  dem  Hause  und  nahm  den  abgeschnittenen 
Kopf  mit. 

Als  er  den  Kopf  abgeschnitten  hatte,  floss  das  Blut  über  das  Kind,  welches 
mit  seiner  Mutter  im  Bett  schlief.  Es  wachte  auf  und  fing  an  zu  weinen.  Da 
fragte  die  Qrossmutter  ihre  Tochter:  ^Warum  weint  Dein  Kind?**  Die  Frau  er- 
wachte und  fand  zu  ihrem  Entsetzen  den  Kopf  ihres  Buhlen  abgeschnitten. 

Als  der  jüngste  Bruder  in  das  Thal  zurückkam,  wo  er  seine  beiden  Brüder 
verlassen  hatte,  sagte  er  nichts,  sondern  pflanzte  den  abgeschnittenen  Kopf  über 
der  Leiche  seines  Bruders  auf.  Die  Brüder  hatten  ihn  zurückkommen  gehört,  und 
einer  derselben  schickte  seinen  Sohn  zu  ihm.  Dieser  erblickte  den  aufgepflanzten 
Kopf,  und  so  erfuhren  sie,  was  geschehen  war. 

Mittlerweile  vermisste  der  Häuptling  des  zweiten  Dorfes  seinen  Sohn.  Er 
glaubte,  er  sei  durch  das  Eis  des  Flusses  gebrochen,  und  schickte  seine  Sklaven 
aus,  nach  ihm  zu  suchen.  Da  keine  Spur  von  ihm  entdeckt  werden  konnte,  ver- 
muthete  er,  dass  seine  Nachbarn  ihn  getödtet  hatten,  und  als  die  Brüder  von  der 
Jagd  zurückgekehrt  waren,  beschloss  er,  sich  zu  vergewissem,  ob  sein  Verdacht 
begründet  sei.  Er  sagte  zu  seinen  Leuten:  ^Lasst  all'  Eure  Feuer  verlöschen, 
dann  werde  ich  morgen  früh  hinüber  schicken  und  um  etwas  Feuer  bitten.  So 
werden  wir  erfahren,  ob  mein  Sohn  drüben  ermordet  wurde.**  Seine  Leute  ge- 
horchten. Als  am  folgenden  Morgen  Rauch  aus  den  Häusern  aufzusteigen  begann, 
sandte  er  eine  Sklavin  hinüber,  welche  um  etwas  Feuer  bat.  Diese  wurde  von 
G'auö's  Verwandten  freundlich  aufgenommen  und  man  lud  sie  ein,  sich  an  das 
Feuer  zu  setzen.  Ein  Mann  warf  sie  mit  einer  Lachsgräte  und  sagte  spottend: 
^Dein  Herr  steht  wohl  nie  frtlh  auf,  sonst  würde  er  schon  früher  jemand  geschickt 
haben,  um  Feuer  zu  holen.^  Nachdem  die  Sklavin  gegessen  hatte,  gaben  sie  ihr 
Feuer  und  sie  verliess  das  Haus.  Auf  der  Schwelle  sah  sie  einen  schwarzen  Fleck 
und  bemerkte  sogleich,  dass  es  Blut  war.  Sie  strauchelte  absichtlich  und  fiel,  so 
dass  ihre  Fackel  verlöschte.  So  bekam  sie  Gelegenheit,  nochmals  das  Haus  zu 
betreten.  Sie  sah  über  dem  Blutfleck  in  die  Höhe  und  entdeckte  den  getrockneten 
Kopf  des  Sohnes  ihres  Häuptlings,  der  gerade  über  der  Thür  hing.  Sie  erhielt 
einen  anderen  Brand  Feuer  und  ging.  Als  sie  aber  in  einiger  Entfernung  von  dem 
Dorfe  war,  warf  sie  die  Fackel  fort  und  lief,  so  schnell  sie  konnte,  nach  Hause. 
Dann  bereiteten  sich  beide  Parteien  zum  Kriege,  denn  die  Brüder  wussten  wohl, 
zu  welchem  Zwecke  die  Sklavin  gesandt  war.  Die  Feinde  trafen  mitten  auf  dem 
eisbedeckten  Flusse  zusammen  und  kämpften  lange.  Das  Eis  wurde  roth  von  Blut 
und  war  mit  vielen  Leichen  bedeckt  Endlich  wurden  die  Brüder  und  ihr  Volk 
geschlagen  und  getödtet  und  ihr  Dorf  ward  verbrannt.  Die  alte  G-auö  verbarg 
sich  und  ihre  Enkelin  in  einer  wohlbedeckten  Grube.    Die  Flammen  rasten  über 
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ihnen,  aber  sie  blieben  unbeschädigt.  Sie  hörten  die  schweren  Balken  fallen  und 
den  Todesschrei  der  Verbrennenden  und  Gemordeten.  Als  das  Feuer  ausgewüthet 
und  die  Feinde  sich  zurückgezogen  hatten,  kamen  sie  aus  ihrem  Verstecke  hervor. 
Sie  verliessen  den  verwünschten  Platz  und  folgten  dem  Pfade,  der  zu  dem  Jagd- 
grunde der  vier  Brüder  führte. 

Dort  bauten  sie  sich  eine  kleine  Hütte  aus  Zweigen,  in  der  sie  lebten.  Das 
Mädchen  war  sehr  schön,  und  eines  Tages  nahm  G'auö  sie  bei  der  Hand,  trat  in 
die  Mitte  des  Thaies  und  rief:  „Wer  will  Q-auö's  Enkelin  heirathen?"  Als  sie 
dies  gerufen  hatte,  kam  ein  kleiner  Vogel  geflogen  und  sagte:  „Ich  will  sie  hei- 
rathen,  Gauö!**  Sie  fragte:  ^Was  kannst  Du  denn,  mein  Schwiegersohn?"  ^Ich 
kann  nichts**,  versetzte  jener,  „wenn  ein  Pfeil  dicht  an  mir  vorüberfliegt,  bin  ich 
todt".  „Dann  gehe",  sprach  sie,  „Dich  brauche  ich  nicht**.  Sie  rief  wieder:  „Wer 
will  G-auö's  Enkelin  heirathen?"  Ein  grosser  Hirsch  kam  gelaufen  und  rief:  „Ich 
will  sie  heirathen,  Gauöl*'  „Was  kannst  Du  denn,  mein  Schwiegersohn?**  „Ich 
kann  ein  ganzes  Dorf  in  Aufregung  versetzen.  Wenn  ich  erscheine,  ergreift  jeder 
seine  Waffen,  mich  zu  jagen.  Wenn  sie  mich  erlegt  haben,  streiten  sie  darum, 
wem  ich  gehöre,  und  tödten  einander.**  Gauö  war  halbwegs  geneigt,  ihn  anzu- 
nehmen, schickte  ihn  aber  doch  fort  und  rief  abermals,  indem  sie  gen  Himmel 
blickte:  „Wer  will  Gauö's  Enkelin  heirathen?**  Ein  alter,  grauer  Bär  kam  und 
sagte:  „Ich  will  sie  heirathen,  G'auö!**  „Was  kannst  Du  denn,  mein  Schwieger- 
sohn?** „Ich  bin  so  stark  und  wild,  dass  ich  es  mit  jedem  aufnehmen  kann.  Ich 
reisse  Menschen  den  Kopf  ab  und  fresse  sie  lebendig.**  Sie  zögerte  lange  und 
hätte  ihn  fast  angenommen,  sandte  ihn  aber  doch  schliesslich  fort.  Sie  rief  weiter 
und  alle  Arten  von  Thieren  kamen  und  wollten  das  Mädchen  heirathen,  aber  sie 
nahm  keines  an.  Endlich,  als  sie  abermals  rief,  kam  ein  Blitzstrahl  und  ein 
Donnerschlag.  Sie  war  geblendet  und  fast  betäubt,  fuhr  aber  fort  zu  rufen,  und 
ein  zweiter,  dritter  und  vierter  Blitzstrahl  kamen.  Als  sie  wieder  im  Stande  war 
zu  sehen,  erblickte  sie  ein  Wesen,  schön,  wie  ein  Neqno^'q,  mit  zwei  grossen  Flügeln. 
Er  fragte:  „Warum  rufst  Du?**  Sie  erwiderte:  „Air  meine  Kinder  und  Freunde 
sind  erschlagen.**  Da  sprach  der  Neqnoq:  „Ich  weiss  es;  mein  Vater  hat  Dich 
erhört  und  sendet  mich  zu  Dir.**  Da  wusste  sie,  dass  er  vom  Himmel  herab- 
gekommen war,  und  gab  ihm  ihre  Enkelin.  Der  Neqno'q  nahm  dann  das  Mädchen 
unter  einen  Flügel,  die  Grossmutter  unter  den  anderen,  und  flog  zum  Gipfel  des 
höchsten  Berges.  Ehe  er  dort  ankam,  flog  er  zu  einer  jäh  abfallenden  Felswand, 
riss  einen  grossen  Block  heraus  und  machte  so  eine  Höhle,  in  welche  er  die  Alte 
steckte.  Er  fragte:  „Fühlst  Du  Dich  dort  bequem?**  und  schloss  die  Höhle  wieder 
mit  dem  Felsblock,  den  er  herausgerissen  hatte.  G'auö  rief:  „0  nein,  nein! 
Nimm  mich  heraus,  nimm  mich  heraus!**  Er  that  also  und  flog  weiter.  Nach 
einiger  Zeit  Hess  er  sich  auf  einer  gelben  Ceder  nieder,  riss  einen  Ast  heraus  und 
steckte  Gauö  in  das  so  entstandene  Loch.  Er  fragte:  „Fühlst  Du  Dich  dort 
bequem?**  Sie  sagte  ja;  da  steckte  er  den  Ast  wieder  an  Ort  und  Stelle  und  flog 
weiter.  Seither  ächzen  die  Cedern,  wenn  der  Wind  sie  bewegt.  Dann  flog  er  gen 
Himmel  und  brachte  das  Mädchen  zu  seinem  Vater.  Schon  am  folgenden  Tage 
hatten  sie  einen  Sohn.  Der  Alte  im  Himmel  freute  sich  seines  Enkels.  Er  nannte 
ihn  LEqyg'wun.  Er  öCFnete  einen  kleinen  Raum  gerade  vor  seinem  Sitze,  in  dem 
eine  kalte  Quelle  war.  In  dieser  badete  er  das  Rind.  Nachdem  er  es  gebadet 
hatte,  zog  er  es  an  Kopf  und  Füssen,  und  bewirkte  auf  diese  Weise,  dass  es 
rasch  gross  wurde.  Am  folgenden  Tage  gebar  die  Frau  ein  Mädchen,  das  er 
KsEmhamhe'm  nannte;  am  nächsten  Tage  einen  Knaben,  der  den  Namen  SisgF^'osk 
erhielt,   dann,   am  folgenden  Tage,    ein  Mädchen  Ksnmguds'aqda'la,  am  nächsten 
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Tage  einen  Knaben  Qamt'asä'm  und  endlich  einen  vierten  Knaben.  Der  Alte 
badete  sie  alle  in  der  kalten  Quelle  und  zog  sie  dann  in  die  Länge.  Er  machte 
eine  kleine  Kriegskeule  für  den  ältesten  und  für  jeden  ein  kleines  Haus,  auf  das 
er  ihr  Wappen  malte.  Dem  ältesten  Knaben  gab  er  den  Regenbogen  als  Wappen, 
dem  zweiten  den  Mond,  dem  dritten  die  Sterne,  dem  vierten  den  (sagenhaften) 
Vogel  lEq'ö'm.  Die  Häuser  standen  paarweise  einander  gegenüber.  Dann  lehrte 
er  die  Knaben  mit  Keulen  kämpfen  und  Hess  sie  beständig  üben.  Er  machte  ihnen 
Spielstäbe  und  lehrte  sie  spielen.  Dann  Hess  er  sie  beim  Spiele  streiten  und  mit 
einander  kämpfen,  um  sie  zu  tüchtigen  Kriegern  zu  machen.  Er  machte  ihnen 
Bogen  und  Pfeile  und  Hess  sie  mit  denselben  kämpfen.  Wenn  einer  von  einem 
Pfeile  getroffen  wurde,  kamen  die  Schwestern  und  saugten  denselben  aus  dem 
Fleische,  indem  sie  sagten:  „das  ist  ja  nur  ein  Dom**.  Der  jüngste  der  Brüder  war 
ganz  aus  Stein  gemacht  Er  sah  zu,  während  die  anderen  schössen,  und  schlug 
beim  Kampfe  nur  mit  seinen  steinernen  Fäusten  drein.  Als  die  Knaben  gute 
Krieger  geworden  waren,  sandte  ihr  Grossvater  sie  zur  Erde  hinab.  Er  gab  ihnen 
eine  wunderbare  Kiste,  ts'ä'ö  genannt,  mit,  und  sprach:  „Wenn  Ihr  je  im  Kampfe 
ermüden  solltet  und  fürchtet,  besiegt  zu  werden,  so  öffnet  diese  Kiste.  Richtet 
die  Oeffnung  aber  nur  gegen  Eure  Feinde  und  sehet  nie  hinein.  Eure  Feinde 
werden  dann  todt  niederfallen.^  Er  sandte  sie  nun  hinab,  zu  dem  Platze,  wo  das 
Dorf  ihrer  Onkel  gestanden,  jede  Nacht  einen. 

Der  andere  Stamm  lebte  noch  in  seinem  alten  Dorfe  am  Nass,  und  sie  waren 
so  schlimm  wie  je.  Sie  spielten  Nachts  umher  und  verletzten  die  Gebote  des 
Himmels  auf  alle  Weise.  Eines  Nachts  hörten  sie  ein  Geräusch  wie  Vogelilug. 
Sie  lachten  und  spotteten  darüber:  „Die  Geister  unserer  Feinde  gehen  um.^  Es 
war  aber  das  erste  der  vier  Häuser,  das  herabkam.  Am  folgenden  Morgen  war 
es  sehr  nebelig  und  sie  konnten  das  gegenüber  liegende  Ufer  nicht  sehen.  Vier 
Nächte  nach  einander  hörten  sie  das  Geräusch  und  am  vierten  Moigen  verzog  sich 
der  Nebel  allmähHch.  Sie  sahen  die  Dächer  von  vier  Häusern  an  dem  Platze, 
wo  früher  das  Dorf  ihrer  Feinde  gestanden.  Der  Nebel  reichte  noch  bis  über  die 
Hausthüren  hinab.  Da  kam  ein  Mädchen  aus  dem  Hause  und  ging  zum  Ufer 
herab.  Sie  sahen,  dass  sie  ihre  Hände  bewegte,  als  ob  sie  Beeren  pflücke,  und 
indem  sie  das  that,  verschwand  der  Nebel  gänzlich.  Sie  hatte  ihn  in  ihren  Korb 
gesammelt  Als  nun  die  Leute  die  Häuser  sahen,  erstaunten  sie  sehr.  Einige 
sagten,  es  seien  Häuser  der  Geister,  andere  wollten  gehen  und  sehen,  wer  dort 
wohne;  ihre  Freunde  warnten  sie  aber  vor  dem  Abenteuer.  Nach  zwei  Tagen 
sahen  sie  Leute  und  hielten  sie  fiir  Gespenster.  Ein  junger  Mann  aber  fasste  sich 
ein  Herz  und  ging  hinüber,  um  zu  sehen,  wer  dort  wohne.  Er  ging  in  das  mittlere 
Haus  hinein,  in  dem  der  älteste  der  Brüder  wohnte,  und  sah,  dass  alle  vier  Häuser 
innen  durch  Thüren  verbunden  waren.  Er  fand  die  Brüder  beim  Essen.  Sie 
hatten  reiche  Yorräthe  und  empfingen  den  Fremden  freundlich.  Sie  luden  ihn 
ein  niederzusitzen  und  an  dem  Mahle  Theil  zu  nehmen.  Er  verbarg  einige  Stücke 
Fleisch  unter  seinem  Mantel,  um  sie  seinen  Freunden  zu  zeigen,  damit  sie  sehen 
sollten,  dass  die  Fremden  keine  Gespenster  seien.  Als  er  endlich  ging,  luden  die 
Brüder  ihn  ein  wiederzukommen.  Als  er  am  folgenden  Tage  kam,  luden  sie  ihn 
wieder  zum  Essen  ein.  Dann  fragten  sie:  „Habt  Ihr  gute  Spieler  in  Eurem  Dorfe? 
Wir  möchten  mit  ihnen  spielen.^  Er  antwortete:  „Ja,  es  sind  viele  da.^  Als  die 
Leute  dies  hörten  und  vernahmen,  dass  die  Häuser  der  Fremden  voller  Nahrungs- 
mittel und  Felle  waren,  wurden  sie  so  begierig  zu  gehen,  dass  sie  vor  Ungeduld 
nicht  einmal  schliefen,  sondern  sogleich  gehen  wollten.  Zuerst  aber  schickten  sie 
doch  nur  zwei,   und  zwar  ihre  besten  Spieler,   hinüber.    Diese  wurden  gut  auf- 
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genommen  und  die  Brüder  verloren  viel  an  sie.  Die  Spieler  waren  kaum  im 
Stande,  die  Menge  der  Sachen,  die  sie  gewonnen  hatten,  zurückzutragen.  Dann 
gingen  alle  hinüber,  am  za  spielen.  Die  Brüder  verloren  beständig  und  hatten  endlich 
fast  nichts  mehr  übrig.  Der  älteste  sagte:  „Ich  habe  jetzt  nichts  mehr,  als  meine 
Keule,  die  will  ich  zum  Pfände  setzen.^  Da  lachten  die  Leute  und  sagten:  ^Die 
kleine  Keule  ist  nichts  werth,  damit  kann  man  ja  nicht  einmal  eine  Fliege  tödten.^ 
Der  älteste  der  Brüder  versetzte :  „Soll  ich  versuchen,  Deinen  Fuss  damit  zu  zer- 
schlagen?^ Der  andere  erwiderte  lachend:  „Ja,  thue  es!^  Er  schnitt  den  Fuss 
glatt  ab.  Da  fingen  sie  an  zu  kämpfen.  Der  älteste  Bruder  erschlug  die  Feinde 
mit  seiner  Keule,  und  als  sie  aus  dem  üause  zu  entfliehen  suchten,  wurden  sie 
an  der  Thür  von  dem  jüngsten  mit  der  steinernen  Faust  erschlagen.  Die  Feinde 
schössen  die  Brüder  mit  Pfeilen,  aber  die  Schwestern  saugten  sofort  die  Pfeile, 
die  sie  getroffen  hatten,  wieder  aus  ihrem  Körper.  Die  Schlacht  hatte  nun  ge- 
raume Zeit  gewüthet  und  die  Brüder  fingen  an  müde  zu  werden.  Sie  sagten  zu 
ihren  Feinden,  soviel  deren  noch  am  Leben  waren:  „Lasst  uns  Frieden  machen 
und  ruft  Eure  übrigen  Leute  herbei,  damit  wir  Freunde  werden.''  Sie  waren  froh, 
mit  dem  Leben  davonzukommen,  und  riefen  ihre  Verwandten  und  Freunde  aus 
ihrem  Dorfe.  Als  nun  alle  beisammen  waren,  öffneten  die  Brüder  die  Kiste  ts'ä'ö, 
indem  sie  die  Oeffnung  gegen  ihre  Feinde  und  selbst  der  Kiste  den  Bücken  zu- 
wandten. Sie  sahen  nur,  dass  der  Deckel  innen  ganz  schwarz  war.  Sie  bewegten 
die  Kiste  rings  umher,  überall  hin,  wo  ihre  Feinde  standen,  und  sogleich  fielen 
jene  todt  nieder.  Dann  wandten  sie  dieselbe  gegen  das  feindliche  Dorf  und  die 
Häuser  fielen  zusammen. 

Nun  begannen  die  Brüder,  alle  Völker  und  Stämme  zu  bekriegen,  und  fährten 
ihre  Kiste  auf  allen  Zügen  mit.  Ihre  Schwestern  begleiteten  sie,  um  die  Pfeile 
aus  ihren  Wunden  zu  saugen.  Nachdem  sie  alle  Stämme  der  Tsimschian  besiegt 
hatten,  gingen  sie  nach  Norden,  um  die  Völker  jener  Gegenden  mit  Krieg  zu  über- 
ziehen. Da  sie  nicht  damit  zufrieden  waren,  den  Tod  ihrer  Onkel  zu  rächen, 
wurde  ihr  Grossvater  zornig  und  beschloss,  sie  zu  vernichten.  Er  bewirkte,  dass 
sie  auf  einem  ihrer  Züge  die  Kiste  ts'ä'ö  vergassen.  Da  wurden  sie  von  vielen 
Feinden  angegriffen  und  alle  erschlagen.  Ihre  Feinde  schnitten  ihre  Köpfe  ab 
und  steckten  sie  auf  einen  langen  Baumstamm.  Sie  konnten  aber  noch  sprechen. 
Wenn  sie  einen  Raben  kommen  sahen,  um  ihre  Augen  auszuhacken,  sprach  der 
Kopf  des  ältesten  der  Brüder:  „Dort  kommt  ein  Rabe,  der  meines  Bruders  Augen 
aushacken  will.''  Dann  erschrak  der  Rabe  und  flog  fort.  Darauf  sprach  der  Kopf: 
„Nun  ist  er  fort.** 

7.   AsI'wa. 

Es  war  einmal  eine  Frau,  die  hatte  eine  Tochter,  welche  an  einen  Mann  aus 
einem  fremden  Stamme  verheirathet  war.  Es  war  Winter  und  in  beiden  Dörfern 
herrschte  Hungersnoth.  Da  dachte  die  Mutter,  ich  will  meine  Tochter  besuchen, 
sie  ist  wohl  nicht  so  arm,  wie  ich  jetzt  bin,  und  sie  ging  auf  dem  Eise  den  Fluss 
hinab.  Sie  wusste  nicht,  dass  in  dem  Dorfe,  in  dem  ihre  Tochter  lebte,  auch 
Mangel  und  Noth  herrschte.  Zu  gleicher  Zeit  beschloss  die  Tochter,  ihre  Mutter 
zu  besuchen,  da  sie  hoffte,  jene  werde  wohl  versorgt  sein,  und  ging  auf  dem  Eise 
den  Fluss  hinauf.  Sie  hatten  ihre  Heimath  an  demselben  Tage  verlassen,  und  als 
sie  zwei  Tage  lang  unterwegs  gewesen  waren,  sahen  sie  einander  und  erkannten 
sich  bald  gegenseitig.  Da  wussten  sie  sogleich,  dass  beide  in  gleicher  Noth  waren, 
und  fingen  an  zu  weinen.  Sie  umarmten  einander  und  beschlossen,  in  ein  nahe 
gelegenes  Thal  zu  wandern.    Als  sie  färbass  gingen,  sahen  sie  einige  Hagebutten, 
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obwohl  es  tiefer  Winter  war.  Sie  waren  halb  verfault,  aber  trotzdem  pflückten  sie 
dieselben  und  theilten  sie  unter  einander.  Sie  assen  und  fegten  an  einer  Stelle, 
wo  sie  schlafen  wollten,  den  Schnee  vom  Boden.  Die  Tochter  brach  Zweige  und 
Aeste  von  den  Bäumen  und  sie  errichteten  ein  dürftiges  Schutzdach.  Nach  kurzer 
Zeit  hörten  sie  einen  Vogel  singen:  ^hö,  hö,^  und  sie  begannen  zu  beten  und 
opferten  ihm  rothe  Farbe,  Adler-Federn  und  Cederbast,  wie  er  für  Tanzputz  ge- 
braucht wird.  Sic  warfen  dies  alles  in's  Feuer  und  beteten:  ^ Jetzt,  jetzt  speise 
uns!  Hads'ena's*'  (=^  Glück,  Name  eines  Vogels,  der  als  Himmelsbote  angesehen 
wird).  Nahe  bei  ihrem  Lager  stand  eine  hohe  Hemlock -Tanne.  Sie  zogen  die 
Rinde  ab,  klopften  und  assen  sie.  Sie  glaubten  an  den  Himmelsboten  und  ver- 
trauten, dass  er  sie  speisen  werde.  Abends  legten  sie  sich  schlafen.  Um  Mitter- 
nacht erwachte  die  junge  Frau  und  fand  einen  Mann  an  ihrer  Seite,  der  sprach: 
«Ihr  handelt  recht  Fahrt  fort  zu  opfern,  wenn  Ihr  den  Himmelsboten  hört.  Morgen 
früh  gehe  dies  Thal  hinab,  da  wirst  Du  eine  andere  Hemlock-Tanne  finden.  Zieh' 
die  Rinde  des  Baumes  ab.^  Dann  verschwand  er.  Früh  Morgens  ging  die  junge 
Frau  thalabwärts  und  nahm  ihre  Steinaxt  mit.  Als  sie  den  bezeichneten  Baum  ge- 
funden hatte,  fing  sie  an,  die  Rinde  abzuziehen.  Da  fand  sie  ein  todtes  Rebhuhn 
unter  der  Rinde.  Sie  war  sehr  froh,  lief  zu  ihrer  Mutter  zurück,  warf  den  Vogel 
ihr  zu  Füssen,  aber  sagte  nicht,  auf  welche  Weise  sie  denselben  erhalten.  Ihre 
Mutter  fragte  auch  nicht.  Sie  tödteten  das  Hohn,  da  sie  keinen  Kessel  hatten,  es 
zu  kochen.  Abends  hörten  sie  wieder  den  Vogel  und  sie  opferten  und  beteten 
aufs  neue.  Sie  gaben  ihm  einen  Theil  des  Rebhuhns.  Jeden  Tag  fand  die  junge 
Frau  auf  dieselbe  Weise  ein  Thier,  und  jeden  Tag  ein  grösseres.  Endlich  fand 
sie  gar  eine  Bergziege.  Sie  fingen  an,  das  ^Fleisch,  das  sie  nicht  alles  essen  konnten, 
zu  trocknen,  machten  Zelte  aus  den  Fellen  und  wurden  sehr  reich.  Endlich  er- 
zählte die  junge  Frau  ihrer  Mutter,  dass  ihr  jede  Nacht  ein  Mann  erschienen  sei, 
der  ihnen  die  Thiere  beschert  habe.  Nach  einiger  Zeit  zeigte  er  sich  auch  der 
Mutter  and  heirathete  die  junge  Frau.  Sein  Name  war  Hö.  In  einer  Nacht  er- 
zählte er  seiner  Frau,  dass  er  selbst  der  Vogel  sei,  dem  sie  geopfert,  und  dass  er 
Mitleid  mit  ihnen  gehabt  habe.  Nach  kurzer  Zeit  gebar  die  Frau  einen  Knaben. 
Der  Vater  badete  das  Kind  täglich  und  zog  es  dann  in  die  Länge,  indem  er  auf 
seine  Füssc  trat,  und  es  am  Kopfe  zog.  Daher  wuchs  der  Knabe  sehr  schnell 
heran  und  war  bald  im  Stande,  zn  gehen.  Dann  ging  Hö  jeden  Tag  mit  ihm  auf 
die  Jagd,  damit  er  lerne,  für  seine  Familie  zu  sorgen.  Er  lehrte  ihn  die  gött- 
lichen Gesetze  befolgen,  was  er  essen  dürfe  und  wovon  er  sich  enthalten  müsse. 
Als  der  Knabe  die  Kunst  zu  jagen  gelernt  hatte,  befahl  Hö  seiner  Frau,  ihn  zu 
seinen  Verwandten  zu  führen,  ein  Fest  zu  geben  und  ihn  einen  Namen  nehmen 
zu  lassen.  Sie  gehorchte  und  nahm  air  ihr  Eigenthum  mit  zum  Stamme  ihrer 
Matter.  Als  ihre  Verwandten  sie  kommen  sahen,  erstaunten  sie  sehr,  denn  sie 
hatten  Mutter  und  Tochter  lange  todt  geglaubt.  Sic  gab  ein  grosses  Fest  und 
retfete  das  ganze  Volk  vor  dem  Hungertode.  Ihren  Sohn  Hess  sie  den  Namen 
Asi'wa  nehmen.  Hö  war  verschwunden,  als  er  seine  Frau  und  Schwiegermutter  in 
das  Dorf  zurücksandte.  Im  Laufe  der  Zeit  wurde  der  Knabe  ein  grosser  Jäger, 
aber  er  jagte  nur  auf  den  Bergen,  nicht  auf  dem  Meere.  Er  tödtete  viele  Elen- 
thiere  und  Bergziegen,  und  wurde  sehr  reich.  Seine  Mutter  schnitt  Seile  aus  den 
Häuten  der  Elenthierc  und  verkaufte  sie  *)•  Sie  hatte  grosse  Reichthümer  und  der 
jange  Mann  lad  seinen  eigenen  und  alle  Nachbarstämme  zu  einem  grossen  Feste 

\)  Diese  Seile  werden  gebraucht,  um  Leichen  in  gekrümmter  Stellnng   zusammon* 
Bobinden. 
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ein,  bei  dem  er  den  Ansprach  erhob,  der  gewaltigste  Jäger  auf  Erden  zu  sein. 
Bei  diesem  Feste  erzählte  seine  Grossmutter  all'  ihre  Erlebnisse.  Nach  der  Feier 
nahm  er  seine  Jagden  wieder  auf  und  erbarmte  sich  immer  der  Armen;  er  ver- 
kaufte seine  Beute  billig  und  ward  von  allen  geliebt.  Als  er  heirathen  wollte, 
musste  er  einen  hohen  Preis  bezahlen,  ehe  die  Brüder  des  Mädchens  ihre  Ein- 
willigung gaben.  Er  gab  ihnen  nicht  Stücke  Wild,  sondern  ganze  Thiere*).  Er 
lebte  mit  seiner  Frau  auf  den  Bergen  und  wurde  sehr  reich. 

Sie  waren  ein  Jahr  lang  verheirathet  gewesen,  da  sah  er  eines  Tages  einen 
Eisbären  am  Nass,  nahe  seinem  Hause.  Er  nahm  sogleich  seinen  Bogen  und  seine 
Pfeile,  um  ihn  zu  tödten,  aber  all'  seine  Pfeile  zerbrachen,  sobald  sie  den  Bären 
trafen.  Er  Hess  sich  aber  nicht  entmuthigen,  sondern  verfolgte  den  Bären  mit 
einigen  seiner  Männer  flussaufwärts.  Endlich  drehten  seine  Genossen  einer  nach 
dem  anderen  um.  Er  sah  den  Bären  eine  steile  Klippe  erklimmen,  auf  die  niemand 
ihm  folgen  konnte.  Er  aber  nahm  seine  Schneeschuhe  ab  und  kletterte  hinauf, 
indem  er  seine  Zehen  auswärts  wendete.  Als  AsT'wa  endlich  den  Gipfel  des 
Berges  erreichte,  sah  er  ein  grosses  Haus,  in  welchem  der  Bär,  der  plötzlich  die 
Gestalt  eines  Mannes  angenommen  hatte,  verschwand.  Derselbe  fiel  geradeswegs 
in  die  Thür,  so  müde  war  er  geworden  von  der  langen  Jagd.  Asi'wa  folgte  ihm, 
und  als  er  an  der  Thür  stand,  hörte  er  den  Häuptling  sagen:  ^Tritt  ein,  mein 
Lieber!^  Er  ging  in's  Haus  und  sah,  dass  der  Bär,  den  er  verfolgt  hatte,  ein  alter 
Sklave  des  Häuptlings  war.  Der  letztere  hatte  von  Ast'wa  gehört  und  gewünscht, 
ihn  in  seinem  Hause  zu  sehen.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  seinen  Sklaven  mit 
Steinen  bedeckt  und  mit  Asche  bestreut,  so  dass  er  aussah,  wie  ein  weisser  Bär. 
Der  Häuptling  Hess  ein  Bärenfell  hinlegen,  und  lud  Asi'wa  ein,  sich  darauf  zu 
setzen.  Er  gab  ihm  seine  Tochter  zur  Frau  und  gab  ihm  zu  essen.  Am  folgenden 
Morgen  sprach  er  zu  seiner  Tochter:  „Meine  Liebe,  lass'  doch  Deinen  Mann  mir 
eine  Bergziege  von  dem  Berge  hinter  unserem  Hause  bringen.  Er  ist  doch  ein 
grosser  Jäger  und  heute  ist  er  noch  gar  nicht  ausgewesen.^  Abends  warnte  die 
junge  Frau  ihren  Mann.  Sie  sagte:  „Es  jammert  mich,  dass  mein^Vater  Dich  auf 
jenen  Berg  sendet  Ich  habe  viele  Männer  gehabt.  Mein  Vater  sandte  alle  auf 
jenen  Berg,  und  ich  durfte  sie  nicht  warnen.  Aber  ich  liebe  Dich,  und  möchte 
Dich  retten.  Siehe  Dich  um  am  Fusse  des  Berges,  und  da  wirst  Du  die  Gebeine 
air  meiner  früheren  Männer  sehen. '^  Und  sie  erzählte  ihm  alles,  was  geschehen 
werde. 

Am  folgenden  Tage  nahm  Asi'wa  seinen  Bogen,  Pfeile  und  seinen  Stab,  einen 
Kragen  und  eine  Matte,  die  er  um  seinen  Leib  band,  seinen  Hut  und  seine  Schnee- 
schuhe, und  begann  den  Berg  hinanzusteigen.  Er  sah,  dass  derselbe  sehr  steil 
war  und  aus  nacktem,  glänzendem  Glimmer  bestand.  Er  war  aber  voller  Bei^g- 
ziegen. 

Sobald  er  das  Haus  verlassen,  Hess  der  alte  Häuptling  Steine  glühend  machen, 
und  als  der  Jäger  gerade  die  gefährHchste  Stelle  des  Beiges  erreicht  hatte,  Hess 
er  Wasser  auf  die  glühenden  Steine  giessen.  Ein  dichter  Nebel  stieg  auf  und  er- 
reichte bald  den  Jäger.  Dieser  aber  gedachte  der  Warnung  seiner  Frau,  und,  so- 
bald er  den  Nebel  aufsteigen  sah,  steckte  er  seinen  Stock  in  eine  Felsspalte,  hing 
seine  Matte  und  seinen  Kragen  darüber  und  setzte  seinen  Hut  darauf,  so  dass  er 
wie  ein  Mensch  aussah  und  entfloh  von  der  gefährlichen  SteUe.  Er  wartete  in 
einem  sicheren  Verstecke,  bis  der  Nebel  sich  verzogen  hatte. 

1)   Dies  wird  als  ein  grosses  Compliment  betrachtet. 
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Als  die  Leate  im  Thal  nan  die  menschliche  Gestalt  regungslos  an  der  gefahr- 
lichen Stelle  verharren  sahen,  riefen  sie  einander  zu:  ^Siehe!  Asfwa  kann  sich 
nicht  von  der  Stelle  rühren  I''  Sie  lachten  über  ihn,  und  der  alte  Häuptling  freute 
sich  sehr.  Asi'wa  blieb  in  seinem  Verstecke,  bis  alles  wieder  ruhig  geworden  war, 
dann  kam  er  zurück,  ohne  dass  jemand  ihn  hörte.  Er  hatte  sich  seinen  Stab 
wiedeiigeholt  und  noch  viele  Bergziegen  getödtet.  Er  nahm  ihr  Fett  ab  und  band 
es  an  seinen  Stab.  Das  Fleisch  Hess  er  auf  dem  Berge.  Abends  trat  er  ganz 
plötzlich  in  die  Thür  des  Hauses,  warf  den  Stab  mit  dem  Fett  gerade  vor  dem 
Häuptling  auf  den  Boden  und  sagte:  „Hier  ist  etwas  für  Dich,  woran  Du  Dich 
freuen  kannst.^  Da  schämte  sich  der  Alte.  Er  war  sehr  zornig,  aber  sagte  kein 
Wort  Asi'wa  ging  zu  seiner  Frau,  die  sehr  erfreut  war,  ihn  wieder  zu  haben,  und 
stolz  darauf,  dass  er  sich  stärker  gezeigt  hatte,  als  ihr  Vater.  Nach  einiger  Zeit 
begann  der  Häuptling  auch  ihn  gern  zu  haben,  aber  Asi'wa  fing  bald  an,  sich  nach 
Hause  zu  sehnen.  Er  wusste  aber  nicht,  wie  er  zurückkommen  sollte,  und  fühlte 
sich  sehr  unglücklich.  Endlich  sprach  er  zu  seiner  Frau  darüber,  und  diese  er- 
zählte ihrem  Vater,  dass  ihr  Mann  Heimweh  habe.  Der  Alte  versprach,  ihn 
zurückzusenden.  Asi'wa  schlief  ein,  und  als  er  erwachte,  fand  er  sich  am  Fusse 
des  Berges,  den  er  hinaufgeklettert  war,  als  er  den  Bären  verfolgte.  Er  sass  um 
Ufer  des  Nass,  und  sein  Bogen,  seine  Pfeile  und  seine  Schneeschuhe  lagen  neben 
ihm.  Er  glaubte,  er  sei  nur  wenige  Tage  fort  gewesen,  es  war  aber  in  Wahrheit 
ein  ganzes  Jahr.  Dort  fanden  ihn  sechs  Brüder  vom  Stamme  der  Gyitqä'tla,  die 
auf  der  Rückkehr  von  der  Olachen-Fischerei  begriffen  waren.  Sie  nahmen  ihn  in 
ihr  Boot,  und  als  sie  erfuhren,  dass  er  ein  guter  Jäger  sei,  wünschten  sie  ihn  an 
sich  zu  fesseln  und  gaben  ihm  ihre  einzige  Schwester  zur  Frau. 

Weit  draussen  im  Meere  liegen  einige  Klippen,  denen  sich  nur  die  kühnsten 
Jäger  zu  nahen  wagen,  um  Seelöwen  zu  schiessen.  Dorthin  pflegten  die  Brüder 
zu  gehen,  um  zu  jagen,  jeder  in  seinem  eigenen  Boote.  Es  war  eine  Zeit  lang 
so  stürmisch  gewesen,  dass  sie  sich  nicht  den  Klippen  hatten  nahen  können.  Als 
sie  nun  zum  ersten  Male  wieder  hinausgingen,  sagte  Asi'wa,  obwohl  er  bisher  nur 
auf  Bergen  gejagt  hatte:  „Lasst  mich  mitgehen  und  mich  auch  an  dieser  Jagd 
versuchen."  Er  nahm  seine  Keule,  seinen  Bogen  und  Pfeile  und  seine  Schnee- 
schuhe. Als  sie  zu  den  Klippen  kamen,  fanden  sie  eine  so  schwere  Brandung, 
dass  sie  nicht  landen  konnten.  Da  legte  Asi'wa  seine  Schneeschuhe  an,  nahm 
seine  Keule,  Bogen  und  Pfeile,  und  als  das  Boot  gerade  auf  dem  Kamm  einer 
Woge  schwebte  und  er  die  Klippen  sehen  konnte,  sprang  er  mit  einem  Satze  auf 
den  Felsen  und  erschlug  und  schoss  die  Seelöwen  zur  Rechten  und  Linken.  Als 
die  Brüder  das  sahen,  wurden  sie  eifersüchtig,  da  sie  bisher  die  besten  Jäger  ge- 
wesen waren,  kehrten  um  und  liessen  ihn  auf  den  Klippen,  dort  umzukommen. 
Nur  der  jüngste  hatte  Mitleid  mit  ihm  und  blieb  in  der  Nähe.  Er  beschloss,  auf- 
zupassen und,  im  Falle  der  Noth,  ihn  zu  retten.  Als  das  Wasser  mit  der 
kommenden  Fluth  zu  steigen  begann,  bemerkte  Asi'wa  bald,  dass  es  die  Felsen  be- 
decken werde.  Da  klemmte  er  seinen  Bogen  in  einen  Spalt  des  Felsens,  ver- 
wandelte sich  in  einen  Vogel  und  setzte  sich  oben  darauf.  Als  das  Wasser  noch 
höher  stieg,  befestigte  er  einen  Pfeil  an  dem  Bogen  und  setzte  sich  auf  den  Pfeil. 
Als  das  Wasser  noch  weiter  stieg,  befestigte  er  einen  zweiten  Pfeil  an  dem  ersten 
und  setzte  sich  darauf.  So  fuhr  er  fort,  bis  die  Felsen  wieder  trocken  waren. 
Dann  nahm  er  seine  natürliche  Gestalt  wieder  an  und  legte  sich  schlafen.  Auf 
einmal  hörte  er  jemand  sagen:  „Mein  Grossvater  lässt  Dich  zum  Essen  einladen." 
Er  blickte  auf,  sah  aber  niemand  und  wollte  eben  wieder  einschlafen,  als  er  die- 
selbe Stimme  wieder  hörte.    Nachdem  er  sie  noch  ein  drittes  Mal  gehört  hatte, 
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ohne  jemand  zu  sehen,  lugte  er  durch  ein  Loch  in  seinem  Mantel  und  sah  eine 
Maus.  Sobald  sie  gesprochen  hatte,  versteckte  sie  sich  in  dem  Seegrase.  Er  aber 
sprang  auf,  riss  das  Gras  aus  und  sah  den  Eingang  zu  einem  Hause.  Er  trat  ein 
und  der  Häuptling  lud  ihn  zum  Essen  ein.  Im  Hause  waren  viele  kranke  Leute, 
und  niemand  wusste  die  Ursache  ihrer  Krankheit.  Asi'wa  aber  sah  sogleich,  dass 
Pfeile  in  ihrem  Körper  steckten,  und  versprach,  sie  zu  heilen.  Er  nahm  eine 
Rassel,  schwang  sie  über  den  Kranken  und  zog  unbemerkt  die  Pfeile  heraus  und 
heilte  sie  so.  Es  waren  die  Seelöwen,  die  er  selbst  verwundet  hatte.  Da  glaubten 
die  Leute,  dass  er  ein  grosser  Schamane  sei.  Er  blieb  eine  Zeit  lang,  aber  wünschte 
doch  endlich  nach  Hause  zurückzukehren.  Er  wurde  niedergeschlagen,  und  als 
man  ihn  nach  der  Ursache  fragte,  sagte  er,  er  habe  Heimweh.  Der  Häuptling  der 
Seelöwen  versprach,  ihn  zurückzusenden,  und  schickte  nach  all'  seinen  Leuten,  um 
ein  Boot  zu  erhalten;  dieselben  waren  aber  alle  beschädigt.  Endlich  ward  aber  eines 
gefunden,  das  gut  im  Stande  war.  Es  war  der  Magen  eines  Seelöwen.  Es  wurde 
zum  Hause  gebracht,  der  Häuptling  gab  Asi'wa  Reise-Proviant,  steckte  ihn  in  den 
Magen  und  er  band  denselben  von  innen  zu.  Vorher  hatte  er  ihn  aber  angewiesen, 
sobald  der  Sack  zugebunden  sei,  einen  günstigen  Wind  zu  berufen  und  den  Magen 
nicht  aufzubinden,  bis  er  die  Brandung  höre.  Er  bat  ihn  auch,  wenn  er  aus- 
gestiegen sei,  den  Magen  wieder  zuzubinden,  in's  Wasser  zu  werfen  und  den  ent- 
gegengesetzten Wind  herbeizurufen.  Der  Magen  trug  Asi'wa  wohlbehalten  nach 
Hause,  wo  er  gegen  Abend  ankam.  Er  ging  aber  erst  am  nächsten  Morgen  zum 
Hause,  seine  Frau  wiederzusehen.  Er  fand  sie  dasitzend,  ihr  Kind  in  dem  Schooss. 
Er  trat  unbemerkt  an  sie  heran  und  flüsterte:  ^Ich  lebe  und  bin  zurückgekehrt. 
Ich  bin  es  selbst,  nicht  mein  Geist.  Weine  nicht  mehr,  ich  will  versuchen,  mich 
zu  rächen.  Gieb  mir  meine  Axt,  mein  Schnitzmesser  und  ein  wenig  Fett*  Sie 
gehorchte  und  er  verliess  sie  wieder.  Im  Walde,  nahe  bei  einem  kleinen  See, 
schnitzte  er  einen  Finnwal  aus  Alderbeerenholz.  Er  warf  die  Figur  in's  Wasser 
und  hiess  sie  schwimmen.  Sie  ging  aber  unter,  da  das  Holz  zu  schwer  war. 
Dann  schnitzte  er  einen  Finnwal  aus  Cederholz,  dasselbe  war  aber  ebenfalls  zu 
schwer.  Endlich  nahm  er  das  Holz  der  gelben  Ceder  und  es  war  gut.  Er  schnitzte 
mehrere  Figuren  von  Finnwalen,  bestrich  sie  mit  Fett  und  hiess  sie  schwimmen. 
Als  er  sah,  dass  sie  gut  schwammen,  rief  er  sie  zurück:  „gye'gö,  gye'gö!"  (kommt, 
kommt!).  Sie  kamen  und  er  sprach  zu  ihnen:  „Ihr  werdet  morgen  meine  Schwäger 
sehen.  Werft  ihre  Boote  um,  aber  verschont  den  jüngsten.**  Als  am  folgenden 
Tage  die  sechs  Brüder  auf  die  Jagd  gingen,  folgten  ihnen  die  Wale.  Sie  sahen 
dieselben  kommen  und  erschraken.  Sie  eilten  so  rasch  sie  konnten  nach  Hause, 
wurden  aber  überholt  und  ihr  Boot  wurde  umgeworfen.  Zwei  Wale  aber  blieben 
bei  dem  Boote  des  jüngsten  Bruders,  beschützten  es  und  brachten  ihn  wohlbehalten 
nach  Hause.  Dort  fand  er  Asi'wa,  der  zurückgekehrt  war  und  seiner  Frau  alles 
erzählt  hatte,  was  geschehen  war.  Der  jüngste  der  Brüder  fürchtete  sich,  war  aber 
doch  zugleich  dankbar.     Sie  lebten  fernerhin  in  Frieden  beisammen. 

Nach  einer  Reihe  von  Jahren,  als  Asl'wa's  Sohn  herangewachsen  war,  sehnte 
jener  sich  einmal  zurück  nach  den  Seelöwen,  die  ihn  so  vortrefflich  bewirthet 
hatten.  Der  Knabe  fragte:  „Warum  möchtest  Du  denn  wieder  bei  ihnen  sein? 
Was  haben  sie  Dir  zu  essen  gegeben?"  Zuerst  wollte  Asi  wa  es  nicht  sagen,  als 
sein  Sohn  aber  weiter  in  ihn  drang,  sprach  er:  „Sie  gaben  mir  ,rockcod^  und 
Olachen-Oel,  und  das  ist  sehr  gut."  Sobald  er  das  gesagt  hatte,  fiel  er  todt  nieder 
und  Gräten  wuchsen  ihm  aus  dem  Magen  hervor.  Das  geschah,  weil  er  gesagt 
hatte,  was  bei  den  Seelöwen  geschehen  war. 
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8.   Der  Neqno'q. 

Es  war  einmal  eine  Wittwe  Tom  Stamme  der  Gyispaqlä'ots.  Der  war  kein 
Mann  gut  genug  für  ihre  Tochter.  Sie  sprach  tu  ihr:  ^Wenn  ein  Mann  zu  Deinem 
Bette  kommt  und  Dich  zur  Frau  haben  will,  so  fühle  seine  Handflächen  an.  Sind 
sie  weich,  so  weise  ihn  zurück,  sind  sie  sehr  rauh,  so  nimm  ihn.^  Sie  wollte 
nehmlich  einen  geschickten  Bootbauer  als  Schwiegersohn  haben.  Die  Tochter  ge- 
horchte und  wies  air  ihre  Bewerber  zurück.  Eines  Nachts  kam  wieder  ein  junger 
Mann  an  ihr  Bett  Seine  Handflächen  waren  sehr  rauh  und  daher  nahm  sie  seine 
Werbung  an.  Früh  am  Morgen  aber  war  er  plötzlich  yerschwunden,  noch  ehe  sie 
ihn  gesehen  hatte.  Als  die  Mutter  aufstand  und  aus  dem  Hause  ging,  fand  sie 
eine  grosse  Heilbutte  vor  demselben,  obwohl  es  tiefster  Winter  war.  Am  anderen 
Abend  kehrte  der  junge  Mann  zurück,  verschwand  aber  wieder  vor  Tagesgrauen. 
Die  Mutter  fand  morgens  einen  Seehund  am  Ufer  vor  dem  Hause.  So  lebten  sie 
eine  lange  Zeit  Die  junge  Frau  sah  ihren  Mann  nie  von  Angesicht  zu  Angesicht, 
aber  jeden  Morgen  fand  sich  ein  Thier  am  Ufer  und  zwar  jeden  Tag  ein  grösseres. 
So  wurde  die  Wittwe  sehr  reich.  Sie  war  sehr  begierig,  ihren  Schwiegersohn 
einmal  zu  sehen,  und  wartete  eines  Tages  am  Ufer,  bis  er  kam.  Plötzlich  sah  sie 
einen  weissen  Bären  (mEC  o1)  aus  dem  Wasser  hervorkommen.  Er  trug  einen 
Wal  in  jeder  Hand  und  legte  dieselben  an's  Ufer.  Sobald  er  bemerkte,  dass  er 
beobachtet  wurde,  ward  er  in  einen  Fels  verwandelt  welcher  noch  heute  zu  sehen 
ist    Er  war  ein  Neno'q  der  See. 

9.   Der  Besuch  im  Himmel. 

• 

Drei  Brüder  gingen  einst  im  Gebirge  jagen.  Sie  legten  sich  schlafen  und  als 
sie  erwachten,  sahen  sie  die  Sterne  so  nahe  bei  sich,  dass  sie  dieselben  berühren 
konnten.  Sie  fanden,  dass  sie  auf  einem  flachen  Fels,  hoch,  hoch  über  der  Erde 
waren.  Sie  hatten  nichts  zu  essen  und  nichts  zu  trinken.  Da  sprach  der  älteste 
der  Brüder:  ^Was  sollen  wir  thun?  Wir  wollen  Seile  aus  unseren  Bei^iegen- 
Fellen  schneiden  und  zur  Erde  hinabklettem.^  Der  jüngste  aber  sprach:  „Nein, 
lasst  uns  warten  1  Vielleicht  wird  der,  welcher  uns  im  Schlafe  heraufnahm,  im 
Schlafe  uns  auch  wieder  zurückbringen."  Sie  folgten  seinem  Rathe  und  legten  sich 
nieder,  um  zu  schlafen.  Plötzlich  hörte  der  jüngste  eine  Stimme  sagen:  „Nimm 
einen  runden  Kiesel  in  den  Mund."  Es  war  die  Tochter  der  Sonne,  die  so  sprach. 
Er  folgte  dem  Befehle.  Als  er  am  anderen  Morgen  aufwachte,  sah  er,  dass  seine 
Brüder  todt  waren.  Im  Traume  hatte  er  gesehen,  dass  sie  ihn  verliessen  und  zur 
Erde  hinabzuklettern  versuchten.  Da  sie  nicht  gebetet  hatten,  waren  sie  bei  dem 
Versuche  um^s  Leben  gekommen.  Da  betete  der  junge  Mann  zur  Sonne,  dem 
Monde  und  den  Sternen.  Er  pflanzte  seinen  Pfeil  in  einen  Spalt  des  Felsens,  band 
sein  Seil  daran  und  kletterte  hinab.    Er  kam  wohlbehalten  unten  an. 

10.   Die  Landotter. 

Wenn  jemand  mit  seinem  Boote  umschlägt,  so  fangen  die  Otter-Menschen 
(wö'tse)  ihn,  und  er  wird  in  eine  Otter  verwandelt.  Es  war  einmal  ein  Mann,  der 
behauptete,  er  würde  sich  nie  von  den  Ottern  besiegen  lassen,  wenn  er  einmal  um- 
schlagen sollte.  Eines  Tages,  als  er  mit  seiner  Schwester  ausgefahren  war,  schlug 
sein  Boot  um.  Er  schwamm  an's  Land  und  sah  ein  Feuer,  das  sich  beständig 
von  ihm  fortzubewegen  schien.  Er  folgte  ihm  nicht,  sondern  machte  sich  selbst 
ein  Feuer.  Als  er  dort  sass  und  seinen  Rücken  wärmte,  hörte  er  ein  Boot 
kommen.    Er  sah  sich  nur  eben  um  und  blickte  dann  gleich  wieder  in  den  Wald. 


(214) 

Das  Boot  landete,  er  aber  rührte  sich  nicht.  Die  Mannschaft  kam  zu  seinem 
Feuer  herauf.  Sofort  stand  er  auf,  ging  zum  Boote  hinunter  und  warf  alle  Ruder 
in's  Feuer.  Da  wurden  sie  in  lauter  Minke  verwandelt,  die  jämmerlich  schrieen. 
Die  Leute  verschwanden  und  ihr  Boot  erschien  nun  in  seiner  wahren  Gestalt:  als 
ein  alter  Stamm  Treibholz.  Die  Ottern  machten  einen  erneuten  Versuch,  ihn  auf 
diese  Weise  zu  gewinnen,  aber  vergeblich.  Eines  Abends,  als  er  an  seinem  Feuer 
lag,  hörte  er  eine  Frauenstimme  rufen:  „Mein  Lieber!  Fürchte  Dich  nicht!  Ich 
bin  Dein  Freund.  Ich  habe  hier  Essen  für  Dich.  Vertraue  mir!"  Gleich  darauf 
trat  eine  Frau  auf  ihn  zu  und  gab  ihm  Fisch  und  Seehundsfleisch.  Er  war  sehr 
hungrig,  ass  aber  nicht,  obwohl  die  Simme  ihn  beim  Namen  nannte  und  versprach, 
ihm  regelmässig  Essen  zu  bringen.  Sie  sprach:  „Sieh^  Dich  nicht  nach  mir  um, 
siehe  nur  die  Schüsseln  an!"  Da  sah  er  ihr  gerade  in's  Gesicht  und  rief:  „Iss  es 
selbst.  Du  Otter!"  Sie  fuhr  fort  ihn  zu  bitten,  er  aber  blieb  unbeweglich.  Er 
hörte  die  Stimme  alle  Abende.  Einmal  nun  schien  es  ihm,  als  sei  es  die  Stimme 
seiner  Schwester,  die  mit  ihm  ertrunken  war.  Er  fragte  sie,  und  sie  antwortete: 
^Ja,  ich  bin  Deiner  Schwester  Geist."  Da  dachte  er:  ^Ich  sollte  mich  doch  vor 
meiner  Schwester  nicht  fürchten,"  und  nahm,  was  sie  ihm  bot.  Es  that  ihm  keinen 
Schaden.  Dann  flng  er  an  Seehunde  zu  jagen,  die  er  mit  einer  Keule  erschlug. 
Aber  er  war  noch  immer  wachsam  und  fürchtete  die  Ottern  und  beschloss,  wenn 
ein  Boot  käme,  erst  die  Ruder  zu  verbrennen  und  ein  Loch  hinein  zu  hauen. 
Endlich,  nachdem  er  einen  ganzen  Monat  fortgewesen  war,  kam  ein  wirkliches 
Boot  und  brachte  ihn  nach  Hause  zurück.    So  ward  er  gerettet 

11.    TsErEmsä'aks. 

TsErEmsä'aks  fuhr  einst  mit  seinen  drei  Schwägern  aus,  Seehunde  zu  jagen. 
Obwohl  sie  viele  sahen,  gelang  es  ihnen  nicht,  dieselben  zu  erlegen.  Drei  Tage 
lang  blieben  sie  aus,  ohne  etwas  zu  fangen.  Am  Abend  des  dritten  Tages  wurden 
sie  sehr  müde,  und  TsErEmsäaks  beschloss  Anker  zu  werfen  und  die  Nacht  über 
zu  ruhen.  Sie  befanden  sich  gerade  am  Fusse  eines  steilen  Beiges.  Zuerst  banden 
sie  einen  schweren  Stein  an  ein  Seil  aus  Cedernzweigen ,  warfen  denselben  als 
Anker  aus,  und  legten  sich  nieder  zu  schlafen.  Gerade  an  dieser  Stelle  lebte  aber 
Nuguna'ks  (ein  Walfisch;  dies  Wort  bedeutet:  „irrthümlich  für  Wasser  gehalten")  am 
Grunde  des  Meeres.  Der  Stein  fiel  auf  das  Dach  seines  Hauses  und  weckte  ihn 
aus  seiner  Ruhe.  Da  sagte  er  zu  seinem  Sklaven,  dem  Hai  (Nö'tuk):  ^Stehe  auf 
und  siehe,  was  dieses  Geräusch  verursacht."  Der  Sklave  gehorchte.  Er  tauchte 
auf  und  sah  das  Boot,  dessen  Anker  gerade  auf  dem  Dache  des  Hauses  lag.  Er 
kehrte  zu  seinem  Herrn  zurück  und  berichtete,  was  er  gesehen  hatte.  Nugunaka 
schickte  ihn  zurück  und  trug  ihm  auf,  den  vier  Männern  zu  befehlen,  den  Anker 
fortzunehmen.  Der  Sklave  gehorchte.  Er  schwamm  zum  Boot  und  klopfte  an 
dasselbe.  Die  Männer  erwachten  von  dem  Geräusch  und  TsErEmsä'aks  fragte  den 
im  Bug  des  Bootes  sitzenden  Mann :  ^Was  verursacht  dieses  Geräusch?"  Derselbe 
blickte  in  das  Wasser  und  sah  den  Fisch,  der  beständig  gegen  das  Boot  schlug. 
Er  sagte:  „Es  ist  ein  Haifisch."  TsErEmsä'aks  versetzte:  „So  fang  ihn  und  wirf 
ihn  weit  fort"  Sein  Schwager  that  also  und  der  Fisch  schwamm  zu  seinem  Hause 
zurück.  Er  sprach:  ^TsErEmsäaks  hat  mich  nicht  verstanden.  Sie  haben  mich 
hart  angefasst  und  weit  fortgeworfen."  Nuguna'ks  sandte  ihn  nun  nochmals  hinauf 
und  wieder  klopfte  er  an  das  Boot,  um  sich  verständlich  zu  machen.  Da  wurde 
TsErEmsä'aks  zornig  und  sprach  zu  seinem  Schwager:  „Nun  fange  den  Fisch  und 
mache  ihn  todt."  Der  Schwager  fing  ihn,  nss  ihm  die  Vorderflossen  aus  und  warf 
ihn  in's  Meer.    Da  schrie   er  jämmerlich,    eilte   zu  Nuguna'ks   und  klagte:   ^0, 
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TsEremsA'aks  hat  mir  die  Arme  ausgerissen.^  Da  hiess  dieser  ihn  sich  nieder- 
legen. 

Es  war  nun  alles  still  und  die  vier  Männer  schliefen.  Nugona'ks  aber  ging 
mitten  in  der  Nacht  aus,  ergriff  das  Boot  und  zog  es  auf  den  Grund  des  Meeres 
herab.  Links  vor  der  Hausthür  (beim  Eintreten)  setzte  er  es  auf  den  Boden.  Die 
Tier  Männer  aber  schliefen  ruhig  weiter.  Der  im  Bug  des  Bootes  sitzende  Mann 
träumte  morgeos,  es  regne,  denn  das  Wasser  tropfte  ihm  beständig  in's  Auge.  Er 
erwachte  und  erblickte  erstaunt  das  fremdartige  Haus.  Er  glaubte  zu  träumen  und 
rieb  sich  die  Augen.  Als  er  sie  aber  wieder  öffnete,  das  Haus  wieder  sah,  die 
Leute  sprechen  und  das  Feuer  knistern  hörte,  wusste  er  nicht,  wie  ihm  geschehen 
war.  Er  versuchte  das  Boot  in  Schwankung  zu  bringen,  merkte  aber,  dass  sie 
festsassen.  Da  weckte  er  TsErEmsä'aks  und  rief:  „Siehe,  jemand  hat  uns  in's 
Wasser  heruntergezogen.^    Da  erwachten  alle  und  sahen  sich  erstaunt  um. 

Nuguna'ks  aber  freute  sich,  dass  die  Leute  bei  ihm  waren.  Er  Hess  seine 
Sklaven  (die  Fische)  Holz  spalten  und  Feuer  machen  und  liess  das  Haus  reinigen. 
Dann  schickte  er  einen  Sklaven  zu  den  Männern  und  liess  sie  einladen,  in's  Haus 
zu  kommen.  Sie  traten  ein  und  sahen,  dass  das  Haus  viele  Stufen  hatte.  Sie 
weinten  vor  Furcht,  denn  sie  sahen,  dass  das  Haus  ganz  mit  Fischen  bemalt  war 
and  viele  schreckliche  Wesen  dann  wohnten.  Nuguna^ks  aber  lud  sie  freundlich 
ein,  heranzukommen,  und  sprach  zu  TsErEmsä'aks:  „Du  sollst  mein  Bruder  sein.'^ 
Elr  schenkte  ihm  seinen  Mantel,  der  ganz  aus  Seegras  gearbeitet  war,  und  lud  ihn 
ein,  zwei  Tage  dort  zu  bleiben.  TsErEmsä'aks  aber  wollte  ihm  ein  Gegengeschenk 
machen  und  bat  einen  seiner  Schwäger,  die  Riste  zu  holen,  welche  in  dem  Boote 
stand,  und  in  der  Bergziegenfett,  Farbe  und  Feder  zum  Bemalen  des  Gesichtes  lag. 
Diese  gab  er  Nuguna'ks,  welcher  sie  dankbar  annahm  und  aus  dem  wenigen  Fett, 
der  wenigen  Farbe  und  der  einen  Feder  sehr  viele  machte.  Dann  lud  er  alle 
Häuptlinge,  die  mit  ihm  unten  im  Meere  wohnten,  zu  einem  grossen  Feste  ein. 
Ehe  sie  eintraten,  legten  dieselben  ihren  Tanzschmuck  an  und  verwandelten  sich 
in  Fische.  Nugunalcs  schenkte  jedem  Bergziegenfett,  Farbe  und  Feder,  und  sprach 
dann  zu  TsErEmsäaks:  „Nun  achte  auf,  was  hier  geschieht.^  Plötzlich  drang  das 
Wasser  in's  Haus  ein,  und  die  Fische  fingen  an  zu  tanzen.  Selbst  TsErEmsä'aks' 
Kahn  und  der  Stuhl,  auf  dem  er  sass,  tanzten.  Als  der  Tanz  zu  Ende  war,  verlief 
das  Wasser  wieder.  Dann  beschenkten  Nuguna'ks  und  alF  die  anderen  Häuptlinge 
TsErEmsä'aks  und  befahlen  ihm,  alles,  was  er  gesehen  habe,  auf  der  Oberwelt 
nachzamachen.  Abends  setzten  die  vier  Männer  sich  wieder  in's  Boot,  und  als  sie 
fest  schliefen,  brachte  Nuguna'ks  das  Boot  wieder  an  die  Oberfläche  des  Wassers. 
Früh  morgens,  als  der  Mann  im  Bug  des  Bootes  erwachte,  fühlte  er  dasselbe  auf 
dem  Wasser  schaukeln.  Er  weckte  seine  Brüder  und  seinen  Schwager  und  rief: 
^Seht,  was  mit  uns  geschehen  ist."  Sie  erwachten  alle.  Sie  sahen,  dass  sie  wieder 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  waren,  und  fühlten,  dass  das  Boot  schaukelte. 
Sie  blickten  sich  um  und  sahen,  dass  Tang  und  Seegras  auf  ihrem  Körper,  ihren 
Kleidern  und  auf  dem  Boote  festgewachsen  war.  Sie  fuhren  nach  Hause  zurück, 
aber  dort  erkannte  sie  niemand.  Man  hatte  sie  für  todt  betrauert,  denn  nicht  zwei 
Tage,  sondern  zwei  Jahre  waren  sie  auf  dem  Grunde  des  Meeres  gewesen. 

TsErEmsä'aks  aber  baute  ein  grosses  Haus  und  schmückte  es  aus,  wie  das 
des  Nuguna'ks.  Daher  gebrauchen  die  Nachkommen  seiner  Schwester  noch  heute 
den  Haus-  und  Tanzschmuck,  den  er  vom  Grunde  des  Meeres  heraufbrachtc. 

(Erzählt  von  einem  alten  Mann  aus  Meqtlak'qä'tla  und  einer  Frau  aus  Port 
Eissington.) 
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12.   Yaqagwonö'osk. 

Yaqagwonö'osk  war  der  Nachkomme  eines  Mannes,  der,  wie  TsEremsä'aks,  auf 
den  Meeresboden  herabgenoramen  war.  Er  war  ein  grosser  Häuptling  und  lud 
einst  alle  anderen  Häuptlinge  der  ganzen  Erde  zu  einem  Feste  ein,  welches  am 
Nass  Birer  gefeiert  wurde.  Alle  See-Üngeheuer  kamen  und  gebrauchten  Finnwale 
als  Boote.  Sie  waren  so  zahlreich,  dass  der  Fluss  ganz  roll  war.  8ie  landeten 
und  gingen  in  Yaqagwonö'osk^s  Haus,  und  jedesmal,  wenn  einer  von  ihnen  die 
Thür  öffnete,  strömte  Wasser  hinein.  Jeder  trug  die  ihm  zugehörige  Kleidung. 
Der  erste,  der  kam,  war  Ruwä'k').  Ihm  folgten  Tlkwats'a'q,  RntEpwe'n,  Ktlkuo'l, 
Spaed'ana'kt,  Rspaha'watlk.  Die  letztgenannten  waren  sehr  gefahrlich  und  tödteten 
immer  die  Leute,  die  an  ihrem  Hause  vorüberfuhren.  Die  gefährlichsten  ungeheuer 
sassen  hinten  im  Hause,  die  anderen  der  Plattform  entlang,  rings  um  das  Haus. 
Dann  traf  Lak'anpRtse'qtl  ein.  Er  trug  einen  Ropfring,  der  aus  Zweigen  gemacht 
war,  die  Vorbeireisende  ihm  gaben,  um  seine  Freundschaft  zu  erwerben.  Dann 
kam  Wulnfcbälg'ätlso'ks  und  Wudß'ano'n  (=  grosse  Hände).  Yaqagwonö'osk  gab 
jedem,  was  er  am  liebsten  hatte:  Fett,  Tabak,  rothe  Farbe  und  Adlerdaunen.  Alle 
versprachen,  künftig  keine  Leute  mehr  zu  tödten,  imd  zogen  nach  ihrer  Rückkehr 
vom  Feste  von  dem  Wege  fort,  den  die  Boote  der  Menschen  immer  einschlugen. 
Yaqagwonö'osk  ahmte  die  Rleidung  all'  seiner  Gäste  nach  und  trug  sie.  Seine 
Familie  führt  daher  all'  die  See-Ungeheuer  auf  ihrem  Wappenpfahl. 

13.   Der  Ahne  einer  Familie  des  Raben-Geschlechtes. 

(Bruchstück.) 

Ein  Mann  ging  einst  in  seinem  Boote  aus  zu  jagen,  aber  drei  Tage  lang  fing 
er  nichts.  Da,  am  vierten,  erblickte  er  auf  dem  Ocean  einen  grossen  Raben,  der 
mit  den  Flügeln  flatterte  und  auf-  und  niedertauchte.  Unter  den  Flügeln  erblickte 
er  viele  Leute.  Als  er  nach  Hause  zurückkehrte,  baute  er  ein  Haus  und  malte 
darauf  den  See-Raben  (=  ts'Emalcs). 

14.   Der  Ahne  einer  Familie  des  Bären-Geschlechtes. 

(Bruchstück.) 

Ein  Mann  ging  einst  auf  die  Berge,  Bergziegen  zu  jagen.  Da  traf  er  einen 
schwarzen  Bären,  welcher  ihn  mit  in  sein  Haus  nahm.  Er  lehrte  ihn  die  Runst 
Lachse  zu  fangen  und  Boote  zu  bauen.  Nach  zwei  Jahren  kehrte  der  Mann  in 
seine  Heimath  zurück.  Als  er  dort  ankam,  fürchteten  sich  alle  Leute  vor  ihm, 
denn  er  sah  aus  wie  ein  Bär.  Ein  Mann  aber  fing  ihn  ein  und  brachte  ihn  in's 
Haus.  Er  konnte  nicht  mehr  sprechen  und  wollte  nichts  Gekochtes  essen.  Da 
rieb  man  ihn  mit  Zauberkräutern  ein  und  er  ward  wieder  wie  ein  Mensch.  Fortan, 
wenn  er  in  Noth  war,  ging  er  immer  auf  den  Beig  zu  seinem  Freunde,  dem 
Bären,  und  dieser  half  ihm  immer.  Im  Winter  fing  er  ihm  frische  Lachse,  wenn 
sonst  niemand  fischen  konnte.  Er  baute  ein  Haus  und  malte  einen  Bären  daran. 
Seine  Schwester  webte  den  Bären  in  seine  Tanzdecke.  Daher  haben  die  Nach- 
kommen seiner  Schwester  heute  den  Bären  als  Wappen. 

1)  Dieser  und  die  folgenden  Namen  bezeichnen  Schnellen  und  gef&hrliche  Luid* 
spitzen. 
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XXIV.    Sagen  der  Haida. 

1.   Die  Raben-Sage. 

1.  (Erzählt  von  einem  alten  Kaigani.)  NEnkilstlas  hatte  eine  Schwester, 
welche  viele  Söhne  hatte.  Er  tödtete  alle  seine  Neffen,  indem  er  sie  gegen 
die  scharfen,  geglätteten  Knochenstücke  presste,  mit  denen  sein  Halsring  be- 
setzt war*).  Als  die  Knaben  alle  todt  waren,  sandte  ihr  Vater  seine  Frau  zu 
NF.nkilstlas,  ihrem  Bruder,  zurück.  Sie  war  sellr  betrübt  über  den  Verlust  ihrer 
Kinder  und  ging  alle  Tage  zum  Meeresstrande  hinunter,  wo  sie  sich  auf  einen 
Felsblock  legte  und  bitterlich  weinte  und  klagte.  Eines  Tages  hörte  sie  jemand 
sagen:  „Stehe  auf!"  Als  sie  aber  aufblickte,  war  niemand  zu  sehen.  Sie  fuhr 
fort  zu  weinen  und  nach  kurzer  Zeit  hörte  sie  dieselbe  Stimme  sagen:  ^Stehe 
auf!**  Wieder  erblickte  sie  niemand.  Als  sie  weiter  klagte,  hörte  sie  auch  zum 
dritten  Male  die  Stimme.  Da  bedeckte  sie  ihr  Gesicht  mit  ihrem  Mantel  und  lugte 
durch  ein  kleines  Loch.  Nach  kurzer  Zeit  sah  sie  eine  Möwe  kommen,  und  hörte 
sie  rufen:  „Stehe  auf!"  Rasch  warf  sie  nun  ihren  Mantel  ab  und  rief:  ^Ich  habe 
Dich  gesehen."  Die  Möwe  sprach  dann:  „Ich  habe  Dich  schon  lange  hier  klagen 
sehen.  Gehe  bei  Niedrigwasser  zum  Strande  hinab  und  suche  Dir  vier  runde, 
glattpolirtc  Steine.  Diese  erwärme  über  einem  Feuer  und  verschlucke  sie."  Die 
Frau  gehorchte  und  gebar  nach  kurzer  Zeit  vier  Knaben.  Ncnkilstlas  liess  die- 
selben am  Leben.  Die  Kinder  wuchsen  rasch  heran  und  bald  liess  sich  der  älteste 
von  seinem  Onkel  Bogen  und  Pfeile  machen  und  ging  aus,  Vögel  zu  schiessen. 
Eines  Tages  schoss  er  eine  Ente  und  bat  seine  Mutter,  sie  abzuziehen.  Er  be- 
wahrte den  Balg  auf.  Als  die  Knaben  heranwuchsen,  erzählte  ihnen  ihre  Mutter 
oft  von  ihren  Brüdern,  und  wie  ihr  Onkel  dieselben  getödtet  habe.  Sie  beschlossen, 
sich  zu  rächen.  NEnkilstlas'  Frau,  Gyins:hä'noa,  hielt  immer  ein  Rothkehlchen  in 
jeder  ihrer  Armgruben.  Als  einstens  Nßnkilstlas  auf  Jagd  gegangen  war,  ver- 
spotteten und  neckten  die  Knaben  seine  Frau,  und  als  jene  sie  schlagen  wollte, 
flogen  ihr  die  Vögel  unter  den  Armen  fort.  NEnkilstlas  kam  Abends  nach  Hause 
und  fand,  dass  die  Vögel  verschwunden  waren.  Da  ward  er  zornig  und  wollte 
seine  Neffen  tödten.  Er  merkte  aber  bald,  dass  er  ihnen  nicht  gewachsen  war. 
Er  ging  in's  Haus,  setzte  sich  der  Thür  gegenüber  nieder  und  setzte  seinen  grossen 
Hut  auf,  aus  dem  sogleich  ein  Strom  Wasser  sich  in  das  Haus  ergoss.  Der  älteste 
Knabe  legte  das  Entenfell  an  und  verwandelte  sich  in  Yeti,  den  Raben,  der 
himmelwärts  flog,  als  das  Wasser  stie^.  Seine  Mutter  zog  den  Balg  eines  Tauchers 
an  und  schwamm  von  dannen.  NEnkilstlas'  Hut  wuchs  um  so  höher,  je  höher  das 
Wasser  stieg.  Endlich  erreichte  Yeti  den  Himmel,  und  als  das  Wasser  noch  weiter 
stieg,  stemmte  'er  seine  Füsse  gegen  den  Hut,  seinen  Schnabel  gegen  den  Himmel, 
und  es  gelang  ihm,  NEnkilstlas  zu  ertränken.  Er  verbannte  NEnkilstlas'  Frau  in 
das  Meer,  wo  sie  ein  gefährlicher  Wirbel  wurde. 

*2.  (Erzählt  von  Wlha,  einem  Mann  aus  Skidegate.)  NEnkilstlas  hatte  eine 
Schwester,  Namens  Cuva  c  (die  Lumme).  Sie  hatte  einen  Sohn,  der  etwa  vier  Jahre 
zählte  und  sehr  rasch  herangewachsen  war.  Einst  bat  dieser  seinen  Onkel,  ihm 
Bogen  und  Pfeile  zu  machen,  sowie  Kupfer-Armringe.  Sein  Onkel,  der  ihn  nicht 
leiden  mochte,  schlug  seine  Bitte  ab,  aber  der  Knabe  erhielt  doch  endlich,  was  er 
haben  wollte  von  einem  anderen  Manne.    Dann  ging  er  jeden  Morgen  in  den  Wald 

1)  Die  Halsringe  der  Schamanen  sind  mit  solchen  Knochenstncken  besetzt. 
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and  schoss  Vögel.  Er  machte  einen  Mantel  aus  den  Bälgen,  welchen  er  in  einem 
hohlen  Baume  verbarg.  Immer,  wenn  er  von  Hause  fort  war,  nahm  der  Knabe 
die  Gestalt  eines  jungen  Mannes  an,  aber  wenn  er  nach  Hause  kam,  war  er  wieder 
der  kleine  Knabe  wie  zuvor.  Eines  Abends,  als  sein  Onkel  ausgegangen  war,  um 
Seehunde  zu  jagen,  entfernte  er  sich  unbemerkt  aus  dem  Bette  seiner  Mutter, 
nahm  die  Gestalt  eines  jungen  Mannes  an  und  schlich  sich  zu  der  Frau  von  Nen- 
kilstlas  und  legte  sich  zu  ihr  in's  Bett.  Sie  erschrak,  da  die  Hausthür  ver- 
schlossen war  und  sie  niemand  hatte  eintreten  hören.  Sie  fragte:  „Wer  bist  Du? 
Woher  kommst  Du?**  Er  versetzte:  „Icfi  bin  NEnkilstlas'  Nefife.*'  Sie  glaubte 
ihm  nicht  und  wollte  sich  vergewissern,  wer  er  sei.  Deshalb  sagte  sie:  „Bleibe 
hier,  ich  will  nur  eben  hinausgehen  und  uriniren.^  Als  sie  draussen  war,  lief  sie 
sogleich  zu  Cu?a'c,  um  zu  sehen,  ob  das  Rind  dort  sei.  Sie  fand  es  nicht,  und 
glaubte  nun,  was  der  junge  Mann  gesagt  hatte.  Sie  kehrte  zu  ihm  zurück,  und  er 
forderte  sie  auf,  ihn  am  anderen  Morgen  im  Walde  zu  treffen.  Er  fuhr  fort:  „Ich 
will  jetzt  zu  meiner  Mutter  gehen,  damit  sie  mich  nicht  vermisst,  wenn  sie  auf- 
wacht. Morgen  früh  aber  treffe  ich  Dich."  Sie  versprach  zu  kommen  und  ging 
schon  früh  morgens  in  den  Wald.  Der  Knabe  aber  schlief,  bis  seine  Mutter  ihn 
zum  Frühstück  weckte.  Er  sagte  zu  ihr:  „Ehe  ich  esse,  will  ich  in  den  Wald 
laufen  und  ein  Paar  Vögel  schiessen.  Er  lief  in  den  Wald  und  traf  dort  seine 
Tante,  der  er  seinen  Mantel  aus  Rothkehlchen-(=sk*ä^ltsit-)  Fellen  zeigte. 

Als  Nenkilstlas'  Frau  nach  Hause  kam,  erzählte  sie  Cuva'c  alles,  was  ge- 
schehen war.  Diese  glaubte  ihr  nicht  und  sagte:  „Ich  bin  keine  Närrin.  Mein 
Sohn  kann  nicht  bei  Dir  gewesen  sein,  denn  er  war  die  ganze  Nacht  hindurch  in 
meinem  Bett.^  Nach  einiger  Zeit  kam  der  Knabe  zurück  und  brachte  drei  Vögel 
mit.  Da  fuhr  Guva'c  fort:  „Siehe  nur,  wie  klein  er  ist.  Gewiss,  Du  musst  Dich 
irren."  NEnkilstlas^  Frau  erröthete  vor  Scham.  Sie  ging  fort  und  holte  den 
Mantel  aus  Vogelfellcn.  Als  Cuva  c  diesen  sah,  glaubte  sie  ihrer  Schwägerin  und 
sprach:    „Sage  Deinem  Mann  nur  ja  nichts,   denn  sonst  wird  er  uns  alle  tödten." 

Abends  kam  Ni^nkilstlas  zurück.  Er  wusste  bereits,  dass  seine  Frau  ihm 
untreu  gewesen  war,  denn  er  hatte  nicht  einen  einzigen  Seehund  gefangen,  während 
sonst  sein  Boot  immer  schwer  beladen  zurückkam.  Er  fragte  sie  sogleich:  „Was 
hast  Du  gethan?  Du  bist  mir  untreu  gewesen."  Da  gestand  sie,  dass  ihr  Neffe 
bei  ihr  gewesen  sei.  Der  Knabe  lief  unterdessen  unbekümmert  mit  seinem  Bogen 
und  seinen  Pfeilen  im  Hause  umher  und  spielte  damit.  NRnkilstlas  fühlte  sich 
tief  gekränkt.  Er  wollte  wissen,  ob  sein  Weib  die  Wahrheit  gesprochen,  und  ging 
daher  wie  gewöhnlich  in  der  Frühe  am  folgenden  Tage  fort,  ging  aber  nicht  auf 
die  Jagd,  sondern  verbarg  sein  Boot  hinter  der  nächsten  Landspitze  und  kehrte 
unbemerkt  zurück.  Da  sah  er,  wie  sein  Neffe  in  den  Wald  lief,  sich  dort  in  einen 
jungen  Mann  verwandelte  und  dann  seine  FVau  besuchte.  Da  beschloss  er,  ihn 
zu  tödten.  Er  setzte  seinen  hölzernen  Hut  auf  und  sofort  üng  das  Wasser  an  zu 
steigen.  Der  Knabe  legte  nun  seinen  Mantel  an  und  flog  aus  dem  Ranchloche. 
Das  Haus  füllte  sich  mit  Wasser  und  dasselbe  überfluthete  endlich  das  ganze  l^and. 
Der  Knabe  flog  bis  zum  Himmel  hinauf  und  pickte  ein  Loch  durch  denselben. 
Er  fand  fünf  Himmel,  einen  immer  über  dem  anderen,  jeder  wie  ein  Dorf  Als 
das  Wasser  wieder  fiel,  kehrte  er  zur  Erde  zurück  und  war  nun  K'oa',  der  Rabe. 
Nur  zwei  Frauen  hatten  die  Fluth  überlebt.  Der  Name  einer  derselben  war 
Squtlqodzä't  (=  die  Gischtfrau). 

3.    (Von  „Johnny  Swan",  einem  Manne  aus  der  Nähe  von  Skidegate  erzählt 
Die  Einleitung  ist,  ebenso  wie  die  Tsimschian-Iiegende,  von  der  Geburt  des  Raben. 
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Ich  schrieb  dieselbe  nicht  nieder,  da  sie  genau  mit  letzterer  übereinstimmte.  Der 
Erzähler  ist  ein  junger,  weit  gereister  Mann,  und  erzählte  vermuthlich  nicht  nur 
Sagen  seiner  Heimath,  sondern  auch  solche,  die  er  in  der  Fremde  gehört  hatte.) 
Der  Rabe  war  der  Enkel  des  Häuptlings  R*enk'  und  wollte  als  kleines  Rind  nichts 
essen.  Als  er  endlich  essen  gelernt  hatte,  lud  sein  Vater  alle  Leute  zu  einem 
grossen  Mahle  ein.  Der  Rabe  frass  aber  alles  auf  und  hatte  in  zehn  Tagen  die 
gesammten  Wintervorräthe  aufgefressen.  Als  keine  Yorräthe  mehr  da  waren,  frass 
er  sogar  Exkremente.  Dann  ging  er  zu  seinem  Onkel  Nicnkilstlas  in  Gestalt  des 
Raben  und  liefh  sich  dessen  Boot  Qötlö'  und  seinen  Hut.  Er  schlug  auf  die 
Seiten  des  Bootes  und  dasselbe  schwamm  sogleich  von  selbst  zu  seines  Vaters 
Hause.  Dort  setzte  er  den  Hut,  den  er  sich  von  NRnkilstlas  geliehen  hatte,  auf, 
und  sogleich  strömte  Wasser  heraus.  Nun  setzte  R-enk*  seinen  Hut  auf,  der  länger 
und  länger  wurde,  so  dass  seine  Leute  daran  hinaufklettern  konnten,  um  sich  vor 
dem  Wasser  zu  retten.  Der  Rabe  schlug  den  Hut  aber  entzwei,  so  dass  die  auf- 
gesetzten Holzringe  umherflogen.  Dieselben  wurden  in  die  Inseln  am  Eingange  der 
Skidegate-Strasse  verwandelt.    R'önk*  selbst  wurde  ein  Berg  im  Süden  der  Strasse. 

(Die  Form  dieser  Sage  ist  jedenfalls  unrichtig.  Der  Erzähler  war  fast  beständig 
betrunken  und  spielte  sich  als  grosser  Erzähler  auf,  ohne  den  genauen  Inhalt  zu 
kennen.  Indessen  ist  er  einer  der  besten  Schnitzer  und  Silber-Graveure  unter  den 
Haidas  und  kennt  daher  genug,  um  seine  eigenen  Schnitzereien  genügend  erklären 
zu  können.  Obige  Sage  gehört  seiner  Angabe  nach  den  Bewohnern  des  Hauses 
Dä'tsdals  [=  das  bewegliche  Haus]  in  seinem  Heimathdorfe  R'atske'roe  an.  Es  ist 
das  Hänptlingshaus  der  Adler  Phratrie  und  hat  drei  ringsum  laufende  Plattformen. 
Der  Wappenpfahl  stellt  den  Berg  R'enk*,  den  ersten  Häuptling  dieses  Geschlechtes, 
dar  mit  einem  hohen  Hute  und  vielen  Ringen,  an  dem  Menschen  in  die  Höhe 
klettern.  Oben  auf  dem  Pfahl  sitzt  der  Adler,  „um  sein  Geschlecht  zu  bewachen^. 
Im  Innern  des  Hauses  stehen  grosse,  geschnitzte  Biber.) 

Es  folgen  nun  die  Sagen  von  der  Befreiung  der  Sonne,  des  Feuers  und  des 
Süsswassers,  die  wir  schon  früher  kennen  gelernt  haben  in  genau  der  gleichen 
Form.  Ich  hörte  folgende  Abenteuer,  die  ich  bei  den  Tlingit  nicht  aufgezeichnet 
habe,  obwohl  ziemlich  sicher  anzunehmen  ist,  dass  sie  bekannt  sind. 

4 

4.  R'oa'q,  der  Rabe,  kam  zum  Hause  des  Spechts,  welcher  grosse  Vorräthe 
an  Lachslaich  hatte.  Diese  wollte  er  gern  haben  und  als  es  dunkel  wurde,  warf 
er  die  Kisten,  in  welchen  der  Laich  aufbewahrt  war,  zum  Hause  hinaus.  Wie 
gross  war  sein  Verdruss,  als  er  am  nächsten  Morgen  sah,  dass  das  Haus  ver- 
schwunden, und  der  Laich  nichts  als  etwas  Harz  in  einem  hohlen  Baume  war. 

5.  Er  reiste  weiter  und  nahm  den  Adler  als  Begleiter  mit.  Als  sie  eine  Zeit 
lang  gereist  waren,  trafen  sie  einen  alten  Mann,  der  vor  seinem  Hause  sass  und 
seinen  Rücken  wärmte.  Er  hiess  TciqusqänEg'oä'i  '=  Niedrig-Wasser-Mann). 
Rabe  und  Adler  wünschten  die  See  fallen  zu  sehen  und  verabredeten  einen  Plan. 
Der  Adler  sollte  draussen  bleiben,  während  der  Rabe  hineinging  und  etwas  Rauhes 
unter  seinem  Mantel  verbarg.  Er  setzte  sich  nahe  zu  TciqusqänEg'oä'i  und  sagte: 
^0,  wie  kalt  bin  ich  geworden,  als  ich  Seeigel  fing.^  Viermal  sagte  er  dasselbe, 
ehe  es  ihm  gelang,  die  Aufmerksamkeit  des  Alten  auf  sich  zu  lenken.  Dann  be- 
merkte der  Alte  nur:  ^Haha!  Ritlkida'ngitl^  (Lügner!)  Er  sass  dort  mit  in  die 
Höhe  gesogenen  Knieen  und  hielt  so  das  Wasser  hoch  oben.  Niemand  konnte 
Seeigel  fangen.  Der  Rabe  nahm  dann  den  rauhen  Gegenstand  unter  seinem  Mantel 
hervor  und  fuhr  damit  über  TciqusqHnKgoäTs  Rücken,  indem  er  sagte:    ^Was  ist 
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dean  dies?   Ist  das  etwa  keine  Seeigelschale ?^    Der  Alte  war  so  erstaunt,  dass  er 
seine  Beine  ausstreckte  und  das  Wasser  fiel. 

6.  Der  Adler  flog  sofort  zum  Strande  und  fing  an  ^black  cod^  zu  fangen, 
während  der  Rabe  Heilbutten  und  „red  cod'^  fing.  Dann  zündeten  sie  ein  Feuer 
an  und  brieten  ihre  Fische.  Das  Fett  des  ^black  cod"  tropfte  in's  Feuer,  während 
des  Raben  Fische  ganz  trocken  und  saftlos  warer.  Als  der  Adler  zu  essen  anfing, 
bat  der  Rabe  um  ein  Stückchen  und  es  schmeckte  ihm  vortrefflich.  Et  sagte: 
„ts'ökagusqö'ga"  (das  schmeckt  herrlich!)  und  bat  um  mehr.  Der  Adler  aber 
weigerte  sich,  ihm  noch  mehr  zu  geben,  und  da  beschloss  der  Rabe,  durch  List 
mehr  zu  erlangen.  Er  sprach  zum  Adler:  „Ich  will  mir  etwas  Rinde  holen,  um 
meinen  Fiscli  darin  zu  tragen.  Warte  Du  hier.  Wenn  ein  Baumstamm  mit 
Wurzeln  den  Berg  herunter  gerollt  kommen  sollte,  siehe  danach  und  schmiere  ihn 
mit  Fett  von  Deinem  Fische.*'  Der  Adler  antwortete  nicht,  sondern  ass  weiter. 
Als  der  Rabe  fort  war,  schürte  er  sein  Feuer  und  legte  zwei  Steine  hinein.  Zwei 
Zangen  hielt  er  bereit,  um  die  Steine  wieder  aus  dem  Feuer  zu  nehmen.  Es 
dauerte  nicht  lange,  da  kam  ein  grosser  Baumstamm  mit  Wurzeln  den  Berg  herab- 
gerollt. Sogleich  nahm  der  Adler  die  glühenden  Steine  aus  dem  Feuer,  schlug 
den  Stamm  damit  und  rief:  „Fühlst  Du  das?^  Da  rollte  der  Stamm  fort.  Der 
Rabe  hatte  diese  Gestalt  angenommen,  um  sich  in  den  Besitz  des  Fischöls  zu 
setzen.  Nach  einiger  Zeit  kam  er  in  seiner  eigenen  Gestalt  zurück,  bedeckte  aber 
sein  Gesicht  und  wendete  es  von  dem  Adler  ab.  Der  letztere  fragte:  „Was  ist 
mit  Deinem  Gesicht  geschehen?''  Der  Rabe  lachte  gezwungen  und  sagte:  „0, 
nichts!  Ich  bin  nur  gefallen  und  habe  mein  Gesicht  verletzt."  „Lass'  mich  es 
doch  sehen,"  versetzte  der  Adler,  „ich  will  es  wieder  heil  machen".  Als  der  Rabe 
nun  seine  Hände  vom  Gesicht  nahm,  sah  der  Adler,  dass  es  ganz  verbrannt  war. 
Der  Rabe  sprach:  „Es  wird  besser  werden,  wenn  Du  es  mit  etwas  Fischöl  ein- 
streichst." Der  Adler  hatte  Mitleid  mit  ihm  und  gab  ihm  etwas  Oel,  um  das 
Gesicht  damit  zu  salben.  Der  Rabe  aber  frass  es  alles  auf.  Darüber  wurde  der 
Adler  so  böse,  dass  er  ihn  verliess. 

7.  Der  Rabe  reiste  weiter  und  kam  auf  seinen  Wanderungen  zu  einem  Platze, 
wo  Rinder  Ball  spielten  mit  Stücken  Seehundsfleisch.  Der  Rabe  sagte:  „Lasst 
mich  mitspielen."  „Nein",  erwiderten  die  Rinder,  „Du  willst  doch  nur  unser 
Fleisch  stehlen".  Der  Rabe  versetzte:  ^Fürchtet  nichts:  mein  Vater  und  Gross- 
vater sind  auf  der  Jagd,  und  Ihr  werdet  sicher  viel  von  mir  gewinnen."  Als  die 
Rinder  das  hörten,  erlaubten  sie  ihm  mitzuspielen.  Er  fing  air  ihr  Soehundsfleisch 
und  legte  es  in  seinen  Sack.  (Nr.  4,  5,  6  und  7  von  Wiha'  erzählt.) 

8.  Der  Rabe  wünschte  sich  in  den  Besitz  einer  Frau  zu  setzen,  die  bereiits 
verheirathet  war.  Daher  beschloss  er,  ihren  Mann  mit  List  aus  dem  Wege  zu 
räumen.  Er  fuhr  zu  einer  Insel,  die  ihm  gehörte,  und  kehrte  mit  dem  Balge  eines 
Rothkehlchens  zurück.  Er  ging  dann  hin,  wo  er  wusstc,  dass  er  jenen  Mann  treffen 
würde,  und  trug  den  Vogelbalg  recht  zur  Schau,  um  die  Aufmerksamkeit  des 
Mannes  darauf  zu  lenken.  Dieses  gelang  ihm  auch  und  jener  sagte:  „Gerade 
solche  Federn  habe  ich  mir  doch  immer  gewünscht,  woher  hast  Du  den  Vogel- 
balg?" Der  Rabe  erwiderte:  „Ja,  wenn  Du  die  Federn  an  Deine  Angel  bindest, 
wirst  Du  sehr  viel  Fische  fangen.  Hier!  ich  schenke  Dir  einel"  Der  andere  freute 
sich  sehr  und  hätte  gern  mehr  Federn  gehabt.  Daher  fuhr  der  Rabe  fort:  „Auf 
meiner  Insel  giebt  es  sehr  viel  Vögel  dieser  Art,  lass  uns  morgen  hingehen  und 
wir  können  einige  schiessen."    Der  Mann  lud  den  Raben  dann  ein,   bei  ihm  zu 
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übernachten  und  bewirthcte  ihn  gut.  Da  frass  der  Rabe  alle  Vorräthe  seines 
Wirthes  aaf.  Früh  Morgens  fuhren  sie  ab.  Als  sie  an  der  Insel  ankamen,  sprach 
der  Rabe:  ^Ich  will  zuerst  an's  Land  ^ehen  und  sehen,  wo  die  Vögel  sind.^  Sein 
Genosse  war  einverstanden.  Der  Rabe  ging  an^s  Land  und  jener  wartete  auf  ihn, 
bis  er  zurückkam.  Der  Rabe  pflückte  einige  Weidenruthen  und  verwandelte  sie 
in  Rothkehlchen,  die  er  zum  Boote  trug.  ^Sieh  nur",  so  rief  er,  „wie  viele  Vögel 
ich  gefangen  habe.^  Der  andere  ward  um  so  begieriger,  auch  an^s  Land  zu  gehen 
und  sein  Glück  zu  versuchen  Der  Rabe  setzte  sich  mittlerweile  in's  Elintertheil 
des  Bootes,  wie  um  auf  ihn  zu  warten,  und  that,  als  schliefe  er  ein.  Er  dachte 
beständig:  ^O,  finge  doch  der  Wind  an  von  der  Insel  her  gegen  mein  Boot  zu 
wehen !*^  und  siehe  da!  bald  erhob  sich  ein  Wind  und  trieb  das  Boot  vom  Lande 
fort  Der  Mann  bemerkte  es  bald  und  rief  dem  Raben  zu:  „Das  Boot  treibt  fort, 
rudere  zurück  I'^  Aber  jener  that,  als  höre  er  nicht,  und  als  er  weit  genug  fort 
war,  ruderte  er  nach  dem  Hause  des  Mannes,  den  er  allein  auf  der  Insel  zurück- 
gelassen hatte.  Ehe  er  dort  ankam,  nahm  er  die  Gestalt  dieses  Mannes  an  und 
setzte  sich  an  den  Quell,  aus  dem  die  Frau,  welche  er  zu  haben  wünschte,  immer 
Wasser  schöpfte.  Es  dauerte  nicht  lange,  da  kam  sie  zum  Wasser  herab.  Der 
Rabe  that,  als  sähe  er  sie  nicht,  und  sprach  zu  sich  selbst:  „0,  wie  schlecht  hat 
der  Rabe  an  mir  gehandelt,^  und  dann  wandte  er  sich  zu  der  Frau,  die  ihn  für 
ihren  Mann  hielt,  und  bat  sie  um  Heilbutten  und  Fischöl  und  ass,  bis  er  nicht 
mehr  konnte.  Dann  sagte  er  zu  der  Frau:  „Wir  wollen  jetzt  schlafen  gehen  und 
nachher  will  ich  weiter  essen." 

Der  Mann,  welchen  er  auf  der  Insel  allein  zurückgelassen  hatte,  um  dort  um- 
zukommen, war  sehr  bekümmert.  Plötzlich  aber  erinnerte  er  sich  seiner  wunder- 
thätigen  Fischkeule  und  dachte:  „Hätte  ich  die  Keule  doch  hier."  Sofort  kam 
dieselbe  heran  und  trug  ihn  nach  Hause.  Er  setzte  sich  an  die  Quelle,  und,  als 
seine  Frau  dorthin  kam,  Wasser  zu  schöpfen,  hörte  sie  alles,  was  geschehen  war. 
Der  Gerettete  hielt  sich  noch  verborgen,  befahl  aber  seiner  Frau,  alle  Ritzen  und 
Spalten  des  Hauses  zu  verstopfen.  Als  sie  diesen  Auftrag  ausgeführt  hatte,  kam 
er  herein,  fing  den  Raben,  der  nicht  entfliehen  konnte  und  schlug  ihn  halb  todt. 
Er  warf  ihn  vor  die  Thür,  dort,  wo  man  hingeht  zu  uriniren.  Am  folgenden 
Moigen  ging  die  Frau  hinaus  zu  uriniren  und  setzte  sich  gerade  auf  den  Raben. 
Da  rief  dieser:  „Deine  Genitalien  sind  ganz  roth."  Als  der  Mann  das  hörte,  nahm 
er  ihn  wieder  auf  und  schlug  ihn  halb  todt.  Dann  warf  er  ihn  in  die  Aeste  und 
zündete  ein  starkes  Feuer  unter  ihm  an.  Er  unterhielt  das  Feuer  den  ganzen  Tag, 
aber  der  Rabe  war  nicht  todt.  Als  er  am  folgenden  Moigen  aufstand,  sah  er  ihn 
unversehrt  am  Feuer  sitzen.  Da  schlug  er  ihn  wieder  halb  todt  und  warf  ihn  auf 
den  Platz  am  Strande,  der  ihm  als  Abort  diente,  zu  Füssen  eines  grossen  Steines. 
Als  die  Fluth  kam,  schwemmte  das  Wasser  den  Raben  fori  Er  dachte,  als  er 
so  auf  dem  Meere  umhertrieb:  „0,  kämen  doch  meine  Verwandten  und  fanden 
micbl'^  Was  er  gewünscht,  geschah.  Ein  Boot  kam,  in  dem  seine  Verwandten 
Sassen,  und  diese  nahmen  ihn  auf.  (Erzählt  von  Johnny  Swan.) 

2.    Die  Frosch  frau. 

Es  waren  einmal  zehn  junge  Leute,  die  gingen  aus,  Lachse  zu  fangen.  Neun 
gingen  an's  Land,  um  zu  fischen,  während  der  zehnte  als  Wächter  im  Boote  zurück- 
bliob.  Als  er  dort  sass  und,  um  sich  die  Zeit  zu  vertreiben,  in's  Wasser  hinab- 
blickte, fiel  ihm  sein  Hut,  der  mit  Darstellungen  des  Kormoran  bemalt  war,  wieder- 
holt in's  Wasser.  Er  wurde  ärgerlich,  schalt  das  Wasser  und  schlug  es  mit 
seinem  Hute.    Nach  einiger  Zeit  kehrten  seine  neun  Freunde  mit  vielen  Lachsen 
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beladen  zurück.  Sie  rösteten  dieselben.  Plötzlich  sahen  sie  einen  grossen  Frosch 
dem  Feuer  zuhüpfen.  Sie  schalten  ihn,  nahmen  einen  Stock  und  warfen  ihn  weit 
fort.  Nach  kurzer  Zeit  sahen  sie  ihn  aber  zurückkommen.  Da  warfen  sie  ihn  in's 
Breuer.  Wie  erstaunten  sie,  als  er  nicht  verbrannte,  sondern  nur  rothglühend 
wurde.  Endlich  zerplatzte  er  und  die  brennenden  Holzscheite  flogen  umher.  Die 
Männer  häuften  sie  wieder  auf,  aber  bald  platzte  der  Frosch  nochmals  und  streute 
die  Scheite  wiederum  umher.  Ebenso  geschah  es  ein  drittes  und  viertes  Mal.  Die 
Lachse  waren  mittlerweile  geröstet.  Sie  assen  und  kehrten  nach  Hause  zurück. 
Als  sie  nun  dem  Ufer  entlang  ruderten,  sahen  sie  einen  ganz  rothen  Menschen  am 
Strande  entlang  laufen.  Es  war  der  Frosch.  Dieser  rief  sie;  sie  aber  verspotteten 
ihn  nur.  Da  wurde  der  Froschmann  endlich  zornig  und  rief:  „Wenn  Ihr  an  jene 
Landspitze  kommt,  sollt  Ihr  einer  nach  dem  andern  sterben.  Nur  einer  soll  am 
Leben  bleiben,  um  zu  Hause  Euer  Schicksal  zu  berichten,  dann  soll  auch  er 
sterben.^  Die  jungen  Männer  fuhren  fort,  ihn  auszulachen;  als  sie  aber  die  Land- 
spitze erreichten,  fiel  einer  von  ihnen  todt  nieder,  und  alles  geschah,  wie  der  Frosch 
vorausgesagt  hatte.  Nur  der  Steuermann  erreichte  das  Land,  und  kaum  hatte  er 
erzählt,  was  geschehen  war,  da  fiel  auch  er  todt  nieder.  Die  Leute  waren  sehr 
betrübt  und  schalten  den  Frosch.  Am  folgenden  Tage  sahen  sie  den  Wiederschein 
eines  gewaltigen  Feuers  auf  den  Bergen  und  von  Tag  zu  Tag  schien  derselbe 
näher  zu  kommen.  Sie  fuhren  noch  weiter  fort,  den  Frosch  zu  schelten  und  riefen: 
„Warum  verbrennst  Du  nicht  unser  Dorf?^  Am  sechsten  Tage  sah  man  einen 
Feuerschein  auf  dem  Meere;  das  Wasser  fing  an  zu  kochen  und  bald  stand  die 
Stadt  in  Flammen  und  alle  Bewohner  kamen  um^s  Leben. 

Als  dies  alles  geschah,  war  gerade  ein  Mädchen,  das  eben  mannbar  geworden 
war,  in  einer  kleinen  Hütte  abgeschlossen,  wie  der  Brauch  erheischt.  Als  das 
Feuer  herankam,  grub  sie  ein  Loch,  in  dem  sie  sich  verbarg.  Das  Feuer  ver- 
brannte das  ganze  Dorf  und  auch  ihre  Hütte.  Sie  aber  blieb  unversehrt.  Nach 
einiger  Zeit  besuchte  der  Frosch  das  Dorf  in  Gestalt  einer  alten  Frau,  die  einen 
riesigen  Hut  trug,  welcher  über  und  über  mit  Fröschen  bemalt  war.  Sie  nannte 
sich  Tlkyänk''osU\^n  k'uns  (=  Frosch frau).  Sie  war  sehr,  sehr  alt  und  stützte  sich 
auf  einen  Stab.  Als  sie  sah,  was  sie  angerichtet  hatte,  weinte  sie  vor  Betrübniss. 
Sie  streckte  ihren  Finger  aus  und  bewegte  ihn  im  Kreise  umher.  Dann  roch  sie 
daran.  Sie  wiederholte  diese  Bewegung  und  ging  dann  gerade  auf  das  Versteck 
des  Mädchens  zu.  Sie  rief:  „Komm  hervor I  Ich  habe  Dich  gewittert!^  Als  das 
Mädchen  kam,  erzählte  sie  ihr,  dass  sie  der  Frosch  sei,  dass  die  jungen  Männer 
sie  in's  Feuer  geworfen  hätten,  und  dass  sie  aus  Rache  das  Dorf  zerstört  und  alle 
Bewohner  getödtet  habe.    Sie  erbarmte  sich  des  Mädchens  und  führte  sie  in  den 

Wald (Hier  wusste  der  Erzähler,  ein  alter  Kaigani,  nicht  weiter.)    Im  Walde 

trafen  sie  zwei  Männer,  welche  in  einem  Teiche  schwammen.  Einer  derselben 
war  die  weisse  Gans.  Dieser  nahm  das  Mädchen  zum  Himmel  hinauf  und  hei- 
rathete  sie.    Vermuthlich  ist  der  Fortgang  der  Sage  ähnlich  den  Tsimschian-Sagen. 


XXV.    Sagen  der  Tlingit 

1.    Die  Raben-Sage. 

1.  Ein  mächtiger  Häuptling  bewahrte  Tageslicht,  Sonne  und  Mond  in  einer 
Kiste  auf,  welche  er  sorgsam  in  seinem  Hause  bewachte.  Er  wusste,  dass  einst 
Yeti,  der  Rabe,  in  Gestalt  einer  Fichtennadel  kommen  würde,  sie  ihm  zu  rauben; 
deshalb  verbrannte  er  alles  trockene  Laub,   das  sirh  in  der  Nähe  seines  Hauses 
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fand.  Der  Rabe  aber  wollte  das  Tageslicht  befreien.  Er  flog  lange,  lange  Tage, 
um  das  Haus  des  Häuptlings  zu  ftnden.  Als  er  endlich  ankam,  setzte  er  sich  am 
Rande  eines  kleinen  Teiches  nieder  und  dachte  nach,  wie  er  in  das  Haus  kommen 
könne,  in  das  er  nicht  einzutreten  wagte.  Endlich  kam  die  Tochter  des  Haupt* 
lings  ans  dem  Hause,  um  Wasser  aus  dem  Teiche  zu  schöpfen.  Er  sprach  zu  ihr: 
^Ich  will  Dich  zur  Frau  haben,  aber  Dein  Vater  darf  es  nicht  wissen,  denn  er 
will  nicht  gestatten,  dass  ein  Fremder  sein  Haus  betritt.'^  Jene  aber  fürchtete  den 
Zorn  ihres  Vaters  und  schlug  die  Werbung  des  Raben  aus.  Da  verwandelte  Yeti 
sich  in  eine  Fichtennadel  und  Hess  sich  in  den  Teich  fallen.  Nach  kurzer  Zeit 
dachte  er:  ^0,  käme  doch  des  Häuptlings  Tochter,  Wasser  zu  holen!^  Raum 
hatte  er  das  gedacht,  da  nahm  jene  einen  Eimer  und  machte  sich  bereit,  zum 
Teiche  zu  gehen.  Ihr  Vater  fragte:  „Warum  gehst  Du  selbst?  Ich  habe  doch 
viele  Sklaven,  die  filr  Dich  Wasser  holen  können. **  „Nein**,  erwiderte  die  Tochter, 
„ich  will  selbst  gehen,  denn  sie  bringen  mir  immer  trübes  Wasser^.  Sie  ging  zum 
Teiche  und  fand  viele  Fichtennadeln  auf  dem  Wasser  schwimmen.  Vorsichtig 
schob  sie  dieselben  zur  Seite,  ehe  sie  Wasser  schöpfte.  Eine  aber  war  trotz  ihrer 
Vorsicht  in  den  Eimer  gerathen.  Sie  versuchte  es,  sie  zu  fangen  und  hinaus- 
zuwerfen, aber  immer  wieder  entschlüpfte  dieselbe  ihrer  Hand.  Da  ward  sie 
ärgerlich  und  trank  das  Wasser  mit  der  Nadel.  Die  aber  war  Yotl.  Als  sie  in's 
Hans  zurückkam  und  ihr  Vater  fragte,  ob  sie  reines  Wasser  gefunden,  erzählte  sie, 
wie  eine  Fichtennadel  ihr  immer  wieder  aus  der  Hand  geschlüpft  sei  und  sie  die- 
selbe endlich  mit  heruntergeschluckt  habe.  In  Folge  dessen  ward  sie  schwanger, 
und  als  nach  neun  Monaten  ihre  Zeit  gekommen  war,  veranstaltete  ihr  Vater  ein 
grosses  Fest  und  hiess  seiner  Tochter,  ein  Lager  aus  Rupferplatten  bereiten,  die 
mit  Biberfellen  bedeckt  wurden.  Aber  sie  konnte  nicht  gebären.  Da  befahl  der 
Häuptling  seinen  Sklaven,  Moos  zu  holen.  Sie  gehorchten.  Ein  Moosbett  ward 
für  die  Tochter  bereitet  und  da  genass  sie  eines  Rnaben,  der  aber  niemand  anders 
war  als  Yeti. 

Der  Rnabe  wuchs  rasch  heran  und  sein  Grossvater  liebte  ihn  über  die  Maassen. 
Alles,  was  der  Rnabe  sich  wünschte,  gab  er  ihm,  selbst  die  kostbarsten  Felle. 
Eines  Tages  aber  schrie  der  Rnabe  unaufhörlich  und  wollte  sich  nicht  beruhigen 
lassen.  Er  rief:  „Ich  will  die  Riste  haben,  die  dort  oben  am  Dachbalken  hängt. ^ 
Es  war  aber  die  Riste,  in  welcher  der  Häuptling  das  Tageslicht,  die  Sonne  und 
den  Mond  aufbewahrte.  Der  Grossvater  versagte  ihm  seine  Bitte  auf  das  Ent- 
schiedenste. Da  schrie  der  Rnabe,  bis  er  halb  todt  war  vor  Weinen,  und  seine 
Mutter  weinte  mit  ihm.  Da  der  Grossvater  fürchtete,  sein  Enkel  könne  sich  zu 
Tode  weinen,  nahm  er  endlich  die  Riste  herunter  und  Hess  ihn  hineinblicken.  Da 
sah  Y*H1  das  Tageslicht.  Der  Häuptling  verschloss  dann  die  Riste  wieder  und 
hing  sie  an  ihren  früheren  Platz.  Sogleich  ftng  der  Rnabe  wieder  an  zu  schreien 
und  zwang  so  endlich  den  Alten,  die  Riste  wieder  herunter  zu  nehmen  und  zu 
öffnen.  Jener  Hess  ihn  durch  den  eben  geöffneten  Spalt  hineinblicken;  da  rief  der 
Rnabe:  „Nein,  mehr!  mehr!^  und  Hess  sich  nicht  beruhig-en,  bis  der  Alte  die  Riste 
weiter  öffnete.  Ehe  er  dies  that,  verstopfte  er  aber  alle  Ritzen  und  Löcher  des 
Hauses,  besonders  den  Rauchfang.  Dann  gab  er  dem  Rleinen  die  Riste,  um  damit 
zu  spielen.  Dieser  freute  sich  sehr  damit.  Er  ging  im  Hanse  herum  und  warf 
sie  wie  einen  Ball  in  die  Höhe.  Bald  aber  woHte  er  den  Rauchfang  geöffnet 
haben,  und  als  der  Grossvater  nicht  sogleich  einwilligte,  schrie  er  wieder.  Endlich 
öffnete  dieser  den  Rauchfang  ein  wenig.  „Nein,  mehr,  mehr!"  schrie  der  Rnabe. 
Als  er  endlich  ganz  offen  war,  nahm  der  Rnabe  die  Gestalt  des  Raben  an,  barg 
die  Kiste  unter  seinen  Flügeln  und  flog  von  dannen. 
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2.  Und  er  flog  zu  den  Menschen,  welche  im  Dunkeln  fischten,  und  sprach: 
„0,  gebt  mir  etwas  Fisch  1**  Die  Menschen  aber  verspotteten  und  verlachten  ihn. 
Da  sprach  er:  „0,  habt  Erbarmen  mit  mir!  Gebt  mir  etwas  Fisch,  dann  gebe  ich 
Euch  auch  das  Tageslicht.^  Da  Jachten  die  Menschen  und  sagten:  ^Du  kannst 
ja  doch  kein  Tageslicht  machen.  Wir  kennen  Dich,  Rabe!  Du  Lügner!**  Er  bat 
nochmals  um  etwas  Fisch  und  als  sie  es  ihm  wieder  abschlugen,  hob  er  einen 
Flügel  etwas  auf  und  Hess  den  Mond  hervorschauen.  Da  glaubten  ihm  die 
Menschen  und  gaben  ihm  etwas  Häring,  der  damals  noch  keine  Gräten  hatte.  Der 
Rabe  aber  war  böse  geworden,  weil  die  Menschen  ihm  nicht  geglaubt  hatten. 
Deshalb  steckte  er  den  Fisch  voll  Fichtennadeln  und  seitdem  haben  die  Häringe 
Gräten.  Dann  setzte  er  Sonne  und  Tageslicht  an  den  Himmel,  zerschnitt  den 
Mond  in  zwei  Hälften,  setzte  die  eine  als  Mond  an  den  Himmel  und  Hess  diesen 
abwechselnd  zu-  und  abnehmen.  Die  andere  zerschlug  er  in  kleine  Stücke  und 
machte  die  Sterne  daraus.  Als  es  aber  Tag  wurde  und  die  Menschen  einander 
sahen,  Hefen  sie  aus  einander.  Die  einen  wurden  Fische,  die  anderen  Bären  und 
Wölfe,  die  dritten  Vögel.     So  entstanden  alle  Arten  von  Thieren. 

3.  Einst  war  der  Rabe  durstig  und  wollte  Wasser  trinken.  Er  durchsuchte 
die  ganze  Erde,  fand  aber  keinen  Tropfen.  Er  wusste  indessen,  dass  K'anü^k,  der 
Adler,  Wasser  besass.  Dieser,  ein  alter  Mann,  lebte  auf  Nökyino  (=  Fels  in  offener 
See),  einer  Insel  zwischen  der  Mündung  des  Stikin-Flusses  und  Sitka.  Das  Wasser 
bewahrte  er  in  einem  im  Felsen  ausgehauenen  Trog,  der  mit  einem  Steine  bedeckt 
war,  auf  welchem  der  Alte  sass,  die  Augen  geschlossen  und  die  Beine  in  die  Höhe 
gezogen.  Wenn  er  die  Augen  geschlossen  hielt,  wachte  er,  und  schlief,  wenn  er 
die  Augen  offen  hielt.  Das  wusste  Yrtl.  Zu  jener  Zeit  gab  es  noch  keine  Ebbe 
und  Fluth,  denn  die  emporgezogenen  Beine  K'aniiTc's  hielten  das  Wasser  hoch 
oben.  Yeti  wollte  nicht  nur  das  Süsswasser  haben,  sondern  wünschte  auch,  dass 
es  Ebbe  und  Fluth  geben  möchte,  damit  er  Seethiere  am  Stnmde  fangen  könne. 
Da  K'anü'k'  beides  nicht  gutwillig  den  Menschen  geben  wollte,  gebrauchte  der  Rabe 
eine  List.  Er  setzte  sich  nahe  bei  K'anü'k*  nieder,  der  mit  geschlossenen  Augen 
da  sass,  und  rief:  „Hu!  wie  kalt  bin  ich  geworden,  als  ich  Seeigel  fing!**  Da  der 
Alte  nicht  antwortete,  sagte  Yotl  noch  einmal:  „Hu!  wie  kalt  bin  ich  geworden, 
als  ich  Seeigel  flng!^  Da  murmelte  RaniVk*,  ohne  sich  zu  bewegen:  „He,  was  für 
Thoren  sind  doch  die  Menschen!  Ich  sitze  hier  und  bewege  meine  Beine  nicht, 
deshalb  können  sie  keine  Seeigel  fangen.  Erst  wenn  ich  meine  Beine  ausstrecke, 
wird  es  Ebbe  werden!^  Der  Rabe  versetzte:  „Wenn  Du  mir  nicht  glaubst,  so 
fühle  doch!^  und  er  rieb  des  Alten  Rücken  mit  etwas  Rauhem,  das  sich  gerade 
wie  Seeigelschalen  anfühlte.  Da  verwunderte  K'anü'k*  sich  dermaassen,  dass  er 
seine  Beine  lang  ausstreckte.  Nun  lief  das  Wasser  weit,  weit  vom  Strande  zurück 
und  Yeti  fing  Heilbutten,  Muscheln  und  Seeigel,  so  viel  er  haben  wollte. 

Dann  flog  er  zu  K'anü'k*  zurück,  setzte  sich  zu  ihm  und  dachte:  „O,  schliefe 
doch  Kanük*.^  Tage  lang  sass  er  bei  ihm  und  dachte  immer  dasselbe.  Da  endlich 
öffneten  sich  K'anüVs  Augen  weit,  und  er  schlief  fest.  Yeti  nahm  nun  den 
Deckel  von  dem  Steintroge  und  trank,  bis  er  ganz  voll  war.  Dann  flog  er  von 
dannen.  Sogleich  erwachte  Kanö'k*,  und  als  er  sah,  was  geschehen  war,  verfolgte 
er  Yeti.  Dieser  aber  erreichte  glücklich  Ata  (die  äusserste,  seewärts  gelegene 
Landspitze  an  der  Mündung  des  Stikin)  und  dort  ist  an  zerbrochenen  Felsen  und 
Bäumen  noch  heute  der  Weg  zu  sehen,  welchen  er  genommen  und  auf  dem  K'anu'k* 
ihn  verfolgt  hat 
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4.  Im  Anfange  hatten  die  Menschen  kein  Feuer,  Yeti  aber  wassie,  dass 
R'^öky,  die  Schnee-Eule,  die  fern  draussen  im  Ocean  wohnte,  es  bewachte.  Er 
hiess  alle  Menschen  (die  damals  noch  die  Gestalt  von  Thieren  hatten),  einen  nach 
dem  andern,  gehen,  um  das  Feuer  zu  holen;  aber  keinem  gelang  es.  Endlich 
sagte  der  Hirsch,  welcher  damals  noch  einen  langen  Schwanz  hatte:  ^Ich  nehme 
Fichtenholz  und  binde  es  an  meinen  Schwanz.  Damit  werde  ich  das  Feuer  holen.  *^ 
Er  that,  wie  er  gesagt,  lief  zum  Hause  der  Schnee-Eule,  tanzte  um  das  Feuer 
herum  und  brachte  endlich  seinen  Schwanz  demselben  nahe.  Da  entzündete  sich 
das  Holz  und  er  lief  davon.  So  geschah  es,  dass  sein  Schwanz  verbrannte  und 
seither  hat  der  Hirsch  einen  Stumpfschwanz. 

5.  Der  Rabe  war  damals  noch  weiss,  wie  die  Möwe.  Seine  Frau  war  die 
Tochter  eines  mächtigen  Häuptlings,  des  Spechts,  welcher  im  Besitze  von  einem 
reichen  Vorrathe  an  Harz  war.  Allzu  gern  hätte  der  Rabe  einen  Theil  davon 
gehabt  Eines  Tages,  als  alle  Spechte  gerade  vor  dem  Hause  spielten,  schlich  er 
hinein,  tauchte  seinen  Finger  in  das  rothe  Harz  und  steckte  ihn  dann  in  den 
Mund.  Da  klebte  der  Finger  fest  und  er  konnte  ihn  nicht  wieder  aus  dem  Munde 
entfernen.  Als  die  Spechte  nach  Hause  kamen  und  sahen,  dass  der  Rabe  Harz 
gestohlen  hatte,  ergriffen  sie  ihn,  räucherten  ihn,  warfen  ihn  in  eine  Riste,  auf 
deren  Boden  sie  ihn,  den  Rücken  nach  unten  gewandt,  festklebten,  und  seine 
Augen  mit  Harz  verschmierten.  Dann  warfen  sie  ihn  in's  Meer.  Als  er  nun  so 
auf  den  Wellen  umhertrieb,  rief  er:  ^0,  rettet  mich,  rettet  mich!^  Nachdem  er 
Tage  lang  umhergetrieben  war,  hörte  er  eine  Raubmöwe  über  sich  schreien.  Diese 
flehte  er  an,  ihm  Nahrung  zu  reichen  und  ihn  zu  erlösen,  sie  aber  beschmutzte 
ihn  nur  statt  dessen.  Endlich,  nachdem  er  lange  auf  dem  Wasser  umhergetrieben 
war,  erbarmte  sich  eine  Möwe  seiner.  Sie  bespie  ihn  mit  Fett;  das  Harz  löste 
sich  und  er  konnte  wieder  seine  Augen  öffnen  und  sich  bewegen.  Als  er  endlich 
an's  Land  gelangte,  sah  er,  dass  er  ganz  schwarz  geworden  war. 

<i.  Er  ging  weiter  und  kam  an  einen  Ort,  wo  man  viel  Heilbutten  fing.  Die 
Leute  nahmen  Yeti  gut  auf  und  bewirtheten  ihn  auf  das  Beste.  Trotzdem  spielte 
er  ihnen  einen  Schabernack.  Als  die  Männer  zum  Fischen  gingen  und  ihre  Angeln 
in's  Wasser  gesenkt  hatten,  tauchte  Yeti  unter  und  frass  ihnen  den  Tintenfisch, 
den  sie  als  Köder  gebrauchten,  von  den  Angeln.  Er  wagte  aber  nicht,  ordentlich 
zuzubeissen,  sondern  pickte  nur  an  dem  Fleische.  Nach  einiger  Zeit  ward  er 
kühner,  biss  fest  zu  und  fing  sich  so  an  einer  Angel.  Trotz  allen  Widerstrebens 
ward  er  hinaufgezogen  und  stemmte  sich  endlich  gegen  den  Boden  des  Bootes. 
Die  Fischer  zogen  mit  vereinten  Kräften  an  der  Angelschnur  und  rissen  ihm  so 
die  Nase  ab.  Da  schwamm  Yrtl  an's  Land,  nahm  ein  Stück  Rinde,  das  er  mit 
Haaren  beklebte,  und  setzte  es  sich  statt  einer  Nase  an.  Er  verwandelte  sich  dann 
in  einen  alten  Mann  und  ging  in  das  Dorf  zurück.  Als  er  in  das  erste  Haus  kam, 
lud  man  ihn  zum  Essen  ein,  und  einer  der  Fischer  sagte:  „Alter!  denke  Dir, 
heute  haben  wir  eine  Nase  gefangen.**  „Wo  ist  sie?*  fragte  Yeti.  „Dort  in  des 
Häuptlings  Hause."  Yr^tl  ging  dort  hin,  um  die  Nase  zu  sehen.  In  des  Häupt- 
lings Hanse  bewirthete  man  ihn  ebenfalls.  Bald  sagte  er:  „0,  ich  höre,  Ihr  habt 
eine  Na^ie  gefangen;  zeigt  sie  mir  doch."*  Er  betrachtete  sie  sorgfaltig  und  sagte 
dann:  „Behaltet  sie  ja  nicht,  sonst  werden  viele  Leute  kommen  und  mit  Euch 
kämpfen.*    Da  erschraken  die  Dorfbewohner  und  gaben  ihm  bereitwillig  die  Nase. 

7.  Yftl  ging  weiter  und  fand  einen  Himbeeren-Busch.  Diesen  schüttelte  er 
und  verwandelte  ihn  so  in  einen  Mann,  den  er  KitsMno  nannte,   und  der  ihm  als 
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Sprecher  dienen  masste'}-  Sic  gpingen  zusammen  weiter  und  kamen  bald  an  ein 
Dorf,  in  dem  grosse  Vorräthe  aafgespeichert  waren.  Der  Häuptling  des  Dorfes 
lud  Yeti  zum  Essen  ein  und  fragte  ihn,  was  er  haben  wolle.  Y€tl  sagte  zu 
Rits'ino:  „Sage,  dass  ich  Fisch  essen  will."  Rits'lno  aber  sprach:  „Der  grosse 
Häuptling  will  nichts  essen. ^  „0,  sage  das  nicht I^  sprach  Yeti,  „sage,  ich  wolle 
Fische  essen.^  Aber  wiederum  sprach  Kits'ino:  „Der  grosse  Häuptling  will  nichts 
essen. ^  So  kam  es,  dass  der  Rabe  hungrig  blieb,  während  alle  anderen  aasen 
und  tranken. 

8.  Sie  gingen  weiter  und  kamen  zu  einem  Dorfe,  in  dem  grosse  Vorräthe 
von  Fischöl  waren.  Yeti  sprach  zu  Kits'ino:  „Wir  wollen  in  das  Haus  des  Häupt- 
lings gehen.  Dort  soll  etwas  Oel  in  mein  Auge  kommen.  Dann  sage  Du  den 
Leuten,  dass  ich  bald  sterben  werde.  Wenn  ich  dann  todt  bin,  so  lege  mich  in 
eine  Kiste  und  heisse  alle  Leute  fortgehen.  Lass'  sie  aber  ja  kein  Fischöl  mit- 
nehmen.^ Der  Häuptling  des  Dorfes  bewirthete  Yeti  und  Kits'ino,  und  Abends 
legten  sich  alle  schlafen.  Nachts  aber  spritzte  etwas  Fischöl  in  Yetfs  Auge 
und  er  ward  krank.  Er  rieb  den  ganzen  Tag  über  sein  Auge  und  endlich  starb 
er.  Da  sang  Rits'Tno  Trauerlieder  ohne  Ende.  Er  legte  ihn  in  eine  kleine  Riste 
und  sagte  zu  den  Leuten:  „Nun  bindet  die  Riste  fest  zu.  Ich  weiss,  er  stellt  sich 
nur,  als  sei  er  todt.*^  Sie  gehorchten  und  hingen  die  Riste  am  Dachbalken  auf. 
Nun  hiess  Rits^ino  die  Leute  fortgehen  und  verbot  ihnen,  Fischöl  mitzunehmen. 
Er  sagte  ihnen,  dass,  wenn  sie  nicht  gehorchten,  Rrankheit  und  Unglück  sie  heim- 
suchen würden.  Die  Leute  gingen  fort  und  Yeti  und  Rits'ino  blieben  allein  zurück. 
Der  Rabe  wollte  nun  aus  der  Riste  .herauskommen,  fand  dieselbe  aber  fest  zu- 
gebunden. Rits'ino  fing  an  zu  essen,  was  er  fand,  und  liess  es  sich  wohl  schmecken. 
Yeti  hörte  ihn  essen  und  sprang  zornig  in  der  Riste  hin  und  her.  Er  rief:  „Iss 
nicht  alles  auf,  iss  nicht  alles  auf!'^  Er  bewegte  sich  so  heftig,  dass  die  Kiste 
endlich  auf  den  Boden  fiel,  dort  umherrollte  und  zerbrach.  Unterdessen  hatte  aber 
Rits'ino  alles  Oel  aufgegessen  und  nur  etwas  trockenes  Fleisch  für  Yeti  übrig  ge- 
lassen. 

9.  Yeti  schloss  nun  Freundschaft  mit  dem  Schmetterling,  und  sie  durch- 
wanderten zusammen  die  ganze  Welt  Einst  kamen  sie  an  einen  langen  Fjord. 
Sie  wollten  hinübergehen  und  nach  langem  Suchen  fand  Yeti  einen  Riesentang, 
der  sich  wie  eine  Brücke  hinüberstreckte.  Auf  diesem  überschritt  er  den  Fjord, 
der  Schmetterling  aber  fürchtete  sich,  ihm  zu  folgen.  Der  Rabe,  der  schon  an 
der  gegenüber  liegenden  Seite  angekommen  war,  rief  ihm  zu,  ebenso  den  Tang  zu 
überschreiten,  wie  er  selbst  gethan  habe.  Der  Schmetterling  aber  rief:  „Nein,  ich 
werde  in's  Wasser  fallen."  „Sei  nur  ruhig",  versetzte  der  Rabe,  „Du  wirst  nicht 
fallen '^.  Als  nun  der  Schmetterling  endlich  die  Tangbrücke  betrat,  machte  der 
Rabe,  dass  jene  sich  umdrehte.  Da  ertrank  der  Schmetterling  und  sein  Leichnam 
trieb  an's  Land.  Yeti  ging{zum  Ufer  hinab,  schnitt  ihn  auf  und  ass  seine  Ein- 
geweide. Dann  begrub  er  ihn  unter  Steinen.  Nach  einiger  Zeit  kehrte  er  zu  dem 
Grabe  zurück,  erweckte  den  Schmetterling  und  sprach:  „0,  Freund,  ich  glaubte 
Du  seiest  verloren.    Lange  habe  ich  Dich  gesucht  und  nun  schläfst  Du  hier.^ 

10.  Einst  liess  Yeti  sich  von  einem  Walfisch  verschlucken.  Drinnen  im 
Magen  machte  er  es  sich  bequem  und  zündete  ein  kleines  Feuer  an.  Der  Wal 
bat  ihn,  sich  ja  in  Acht  zu  nehmen,  dass  er  nicht  sein  Herz  verletze.    Der  Rabe 

1)  Der  H&aptling  spricht  nicht  selbst  zu  Leuten  aus  niederem  Stande,  sondern  hftlt 
sich  einen  Sklaven,  der  seine  Wünsche  mittheilt. 


(227) 

konnte  aber  der  Versachong  nicht  widerstehen  und  pickte  daran.  ^01'^  schrie  der 
Wal,  denn  es  that  ihm  weh.  Er  bat  den  Raben  nochmals,  ja  sein  Herz  nicht  an- 
zurühren. TStl  entschuldigte  sich,  indem  er  vorgab,  nur  zufällig  daran  gestossen 
zu  haben.  Bald  aber  pickte  er  wieder  daran  und  biss  dieses  Mal  herzhaft  zu. 
Da  verschied  der  Wal.  Yeti  wusste  nicht,  wie  er  wieder  herauskommen  sollte, 
denn  das  Maul  des  Thieres  war  fest  geschlossen.  Er  dachte:  ^0,  strandete  doch 
der  Walfisch  an  einem  flachen  Ufer.^  Bald  hörte  er  die  Brandung  brausen  und 
fühlte  den  Körper  des  Wales  auf  die  Steine  am  Ufer  stossen.  Da  freute  er  sich. 
In  der  Nähe  war  ein  Dorf  und  Rinder  spielten  mit  Bogen  und  Pfeilen  am  Strande. 
Als  sie  den  Wal  erblickten,  liefen  sie  gleich  nach  Hause  und  riefen  ihre  Eltern 
herbei,  die  daran  gingen,  den  Speck  abzulösen.  Als  sie  damit  beschäfliigt  waren, 
hörten  sie  jemand  im  Bauche  des  Wales  singen  und  schreien,  konnten  sich  aber 
nicht  denken,  wer  das  thäte.  Da  dachte  Yeti:  „0,  schnitte  doch  einer  von  oben 
her  gerade  zu  mir  herab I^  Kaum  hatte  er  das  gedacht,  so  war  sein  Wunsch  er- 
füllt. Ein  Mann  schnitt  ein  Loch  in  den  Magen  und  sogleich  flog  Yeti  von  dannen 
und  schrie:   ^Kolä',  kolä',  kolä^!^ 

11.  Er  flog  in  den  Wald,  trocknete  sich  mit  Moos  ab  und  pflückte  Flechten 
von  den  Bäumen,  die  er  mit  Harz  auf  seinen  Kopf  und  auf  sein  Gesicht  klebte, 
so  duss  sie  wie  graue  Haare  aussahen.  Er  nahm  einen  Stab  in  die  Hand  und 
humpelte  in  solcher  Gestalt  in  das  Dorf.  Alle,  die  ihm  begegneten,  hielten  ihn 
für  einen  uralten  Mann.  Er  ging  in  ein  Haus,  setzte  sich  an's  Feuer  und  die 
Leute  gaben  ihm  zu  essen.  Da  hörte  er  sie  erzählen,  wie  ein  Wal  beim  Dorfe 
gestrandet  und  ein  Rabe  aus  seinem  Magen  herausgeflogen  sei.  Er  sprach:  „Ich 
weiss  nun  gewiss,  dass  bald  Eure  Feinde  kommen  und  Euch  alle  tödten  werden. 
Macht  alles  fertig,  geht  in  die  Boote  und  lasst  den  Wal  hier.  Nur  so  könnt  Ihr 
jenen  entfliehen.^  Die  Leute  folgten  seinem  Rathe.  Er  selbst  ging  mit  einer  der 
Familien  in  deren  altes,  schadhaftes  Boot,  das  ein  Leck  im  Boden  hatte,  welches 
nur  nothdürftig  mit  Moos  verstopft  war.  Als  sie  weit  vom  Ufer  entfernt  waren, 
zog  er  den  Moospfropfen  heraus,  das  Boot  ging  unter  und  alle  Insassen  kamen 
elendiglich  um.  Er  aber  flog  zum  Dorfe  zurück  und  frass  den  Walfisch  und  alle 
Nahrungsmittel,  die  im  Dorfe  aufgespeichert  waren. 

12.  Yeti  und  seine  Frau  gingen  einst  aus,  Muscheln  zu  holen.  Bald  hatten 
sie  eine  volle  Ladung  gesammelt  und  brachten  dieselbe  nach  Hause  zurück.  Die 
Frau  öffnete  die  Muscheln  und  ass  sie.  Der  Rabe  aber  schärfte  die  Schalen  auf 
einem  Stein.  Die  Leute  hörten  das  Geräusch,  wussten  aber  nicht,  was  es  be- 
deutete. Als  die  Muscheln  nun  scharf  waren,  ging  der  Rabe  zu  einem  grossen 
weissen  Fels,  welcher  damals  den  Lauf  des  Stikin  versperrte,  und  schnitt  ihn 
mitten  durch. 

13.  Dann  fuhr  er  in  seinem  Boote  den  Fluss  hinauf,  bis  er  ein  Haus  fand. 
Elr  ging  hinein,  sah  aber  keinen  Menschen.  Das  Haus  war  von  den  Schatten  und 
Federn  bewohnt,  die  darin  auf  und  ab  schwebten.  Zuerst  fürchtete  sich  der  Rabe, 
da  er  aber  viele  Heilbutten  und  Fett  von  Hirschen  und  Bergziegen  in  den  Kisten 
aufgespeichert  sah,  ging  er  entschlossen  hinein  und  kochte  sich  ein  Gericht  Heil- 
butten mit  Bergziegenfett.  Als  das  Essen  fertig  war,  suchte  er  eine  Schüssel,  fand 
aber  keine,  öa  brachte  ihm  einer  der  Schatten  eine  Schüssel  und  Yeti  freute  sich, 
dass  er  hier  so  gute  Wirthe  gefunden  hatte.  Er  ass,  bis  er  nicht  mehr  konnte, 
that  dann  den  Rest  in  seinen  Korb  und  ging  zum  Boote  hinab.  Schon  wollte  er 
abfahren,  als  ihm  einfiel,  es  sei  doch  schade,  so  viele  gute  Nahrungsmittel  in  den 
Kisten   zurückzulassen.    Er  kehrte   um    und  machte  sich  über  die  Yorräthe  der 
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Schatten  und  Federn  her.  Aber  siehe  da!  sogleich  fielen  diese  über  ihn  her, 
prügelten  ihn,  bis  er  sich  nicht  mehr  rühren  konnte  und  warfen  ihn  dann  zum 
Hause  hinaus.  Als  er  sich  endlich  wieder  aufraffte  und  zum  Boote  hinunter 
humpelte,  fand  er  dasselbe  ganz  leer.  Er  ward  traurig,  kehrte  nach  Hause  zurück 
und  legte  sich  in^s  Bett.  Sein  Gesicht  und  sein  Rücken  waren  geschwollen  von 
den  Schlägen,  die  er  bekommen  hatte.  Als  man  ihn  aber  fragte,  was  ihm  zu- 
gestossen  sei,  sagte  er,  er  sei  einen  Felsen  herabgestürzt. 

14.  Die  Lumme,  die  Schwester  des  Raben,  hatte  den  Kormoran  zum  Mann. 
Einst  ging  der  Rabe,  der  Kormoran  und  dessen  Bruder,  der  Bär,  aus,  Heilbutten 
zu  fangen.  Kormoran  und  Bär  waren  sehr  geschickt  und  fingen  viele  Fische, 
während  Yeti  gar  keine  bekam.  Deshalb  ward  er  neidisch  auf  seine  Gefährten. 
Er  sprach  zum  Kormoran:  ^Sieh'  doch.  Du  hast  eine  grosse  Laus  auf  Deinem 
Kopfe  sitzen I^  Er  that,  als  finge  er  sie,  und  sagte:  „Sie  hat  Dich  gebissen,  nun 
bcisse  sie  wieder.  Strecke  Deine  Zunge  aus,  ich  will  sie  Dir  geben."  Der  Kor- 
moran streckte  wirklich  seine  Zunge  aus  und  der  Rabe  riss  sie  ihm  aus.  „Nun 
sprich I**  rief  er  ihm  höhnend  zu.  Der  arme  Kormoran  sagte  aber  nur:  „Wule, 
wule,  wule."  ^So  ist  es  gut,"  fuhr  der  Rabe  fort,  „so  haben  Deine  Onkel  früher 
auch  gesprochen".  Dann  bewirkte  er,  dass  der  Bär  in  sein  Messer  fiel  und  so 
um's  Leben  kam.  Er  fuhr  dann  an's  Land,  nahm  die  Fische,  welche  beide  ge- 
fangen hatten,  und  versteckte  den  Leichnam  des  Bären.  Vorher  schnitt  er  ihm 
aber  die  Blase  aus.  Als  er  nun  in  Begleitung  des  Kormoran  nach  Hause  kam, 
fragte  die  Lumme:  ^Wo  ist  mein  Schwager  Bär?"  Yötl  antwortete:  „Er  ist  im 
Walde  und  sucht  Wurzeln."  Da  schlug  der  Kormoran  in  die  Hände  und  rief: 
„Wule,  wule,  wule!"  Er  wollte  sagen,  dass  Yötl  löge,  konnte  sich  aber  nicht  ver- 
ständlich machen.  Seine  Frau  fragte:  „Was  sagst  Du?  Was  ist  Dir  denn  zu- 
gostossen?"  „Ich  glaube,  er  hat  sich  erkältet,"  sagte  der  Rabe;  „siehe  nur,  wie 
viele  Heilbutten  ich  gefangen  habe!  Es  sind  so  viele,  dass  unser  Boot  fast  ge- 
sunken wäre.  Schneide  Du  die  Fische  auf  und  nimm  sie  aus."  Er  legte  dann 
Steine  in's  Feuer  und  schnitt  die  Handrücken  der  Lumme  auf.  Da  tropfte  Fett 
heraus.  Und  er  nahm  heimlich  die  Blase  des  Bären,  wickelte  einen  glühenden 
Stein  hinein  und  schluckte  ihn  herunter.  Dann  hiess  er  seine  Schwester  dasselbe 
thun.  Diese  hatte  aber  nicht  gesehen,  dass  er  den  Stein  eingewickelt  hatte,  und 
verschluckte  einen  glühenden  Stein.  Da  schrie  sie  laut  auf  vor  Schmerz.  Der 
Rabe  rief  ihr  zu:  „Trinke  rasch  Wasser  darauf!"  Sie  folgte  ihm.  Sogleich  fing 
das  Wasser  an  zu  kochen  und  so  kam  die  Lumme  um's  Leben.  Den  Kormoran 
aber  hiess  der  Rabe  am  Strande  sitzen  bleiben.  Seitdem  findet  man  den  Kormoran 
immer  am  Strande  und  seither  ist  sein  Ruf  nur:    „wule,  wule,  wule." 

lö.  Der  Rabe  wollte  Häuptling  werden  und  lud  alle  Thiere  zu  einem  grossen 
Gastmahle  ein.  Alle  kamen,  unter  ihnen  auch  der  Finnwal,  welcher  einen  Hut 
mit  vielen  Aufsätzen  trug.  Der  Rabe  gab  ihnen  Fisch  und  Fett  zu  essen.  Plötzlich 
stiess  er  einen  Schrei  aus  und  alle  wurden  in  Steine  verwandelt.  Noch  heute 
kann  man  Haus  und  Thiere  am  Stikin-Flusse  sehen. 

H).  Einst  traf  YiHl  einen  Baumstumpf,  der  mit  seiner  Frau  am  Meeresufer 
wohnte.  Jeden  Morgen  ging  die  Frau  zum  Strande  und  lockte  alle  Fische  durch 
einen  Zauberspruch  an's  Ufer.  Dann  fing  sie  so  viele,  wie  sie  selbst  und  ihr 
Mann  zum  täglichen  Leben  bedurften.  Yeti  ging  in's  Haus  und  fragte:  „Gross- 
mutter, bist  Du  drinnen?"  Sie  lud  ihn  ein,  in^s  Haus  zu  kommen  und  bewirthete 
ihn  gastlich.  Am  folgenden  Morgen  sah  Yeti,  wie  die  Alte  die  Fische  heranlockte. 
Als  sie  nun  Nachts  fest  schlief,    erhob  er  sich,    legte  ihren  Mantel  an  und  sang 
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den  Zauberspruch,  den  er  ihr  abgelernt  hatte  und  tanzte  dazu,  wie  er  sie  hatte 
thun  sehen.  Da  kamen  die  Fische  herbei  und  er  fing  sie  alle.  Nur  ein  einziger 
blieb  im  Wasser  zurück.  Als  dann  die  Frau  am  folgenden  Meißen  die  Fische 
rief,  erschien  nicht  einer,  da  der  Rabe  keine  übri^  gelassen  hatte,  und  sie  und  ihr 
Mann  mussten  elendiglich  Hungers  sterben. 

17.  Einst  besuchte  Yeti  eine  alte  Frau,  Namens  Räk'ak'atlak'A'tcanuk.  Er 
hatte  ein  Boot  voll  Seehunde,  die  er  gestohlen,  und  sprach  zu  ihr:  ^Grossmutter, 
koche  die  Seehunde  fdr  mich.^  Sic  versprach  es,  und  während  sie  das  Feuer  be- 
sorgte, begann  sie  ihm  eine  Geschichte  zu  erzählen.  Yeti  stellte  sich,  als  werde 
er  schläfrig,  und  schnarchte  ein  wenig.  Die  Alte  stiess  ihn  an  und  sagte:  „Komm! 
Passe  aufl^  er  aber  rührte  sich  nicht  und  stellte  sich,  als  schliefe  er  fest.  Da 
rieb  die  Alte,  die  eine  Hexe  war,  etwas  Cederbast  weich  und  nahm  ein  wenig 
Seh  weiss  und  Schmutz  von  YetPs  Bauch.  Sie  wickelte  dies  in  den  Bast  und  legte 
es  in  die  Schale  einer  Walftscblaus.  Yeti  hatte  alles,  was  sie  gethan  hatte,  wohl 
bemerkt.  Als  die  Alte  schlief,  stand  er  auf  und  verbrannte  den  Cederbast  mit 
den  Theilen  seines  Körpers,  die  darin  eingewickelt  waren.  Dann  nahm  er  ein 
anderes  Bündel  Cederbast,  wickelte  etwas  Schweiss  und  Schmutz,  den  er  von  dem 
Bauche  der  Alten  genommen  hatte,  hinein,  und  legte  es  in  die  Schale  der  Walfisch- 
laus, aus  welcher  er  das  andere  Bündel  genommen  hatte.  Früh  Morgens,  als 
Niedrigwasser  war,  stand  die  Hexe  auf.  Yeti  war  wach,  aber  stellte  sich,  als 
schliefe  er  noch.  Sie  nahm  die  Schale,  in  der  das  Bündel  Cederbast  lag,  wärmte 
sie  ein  wenig  über  dem  Feuer  und  trug  sie  zum  Ufer  hinab,  wo  sie  dieselbe  am 
Strande  niederlegte.  Bald  erreichte  das  steigende  Wasser  die  Schale.  Da  fing  die 
Alte  an,  ihren  Bauch  zu  kratzen;  als  das  Wasser  die  Muschel  bedeckte,  fühlte  sie 
sich  sehr  krank,  und  als  es  Hochwasser  war,  da  starb  sie.  Sie  wollte  Yeti  tödten, 
aber  er  kannte  sie  und  tödtete  sie  statt  seiner.  Als  sie  todt  war,  ass  er  alle  Vor- 
räthe,  die  in  ihrem  Hause  aufgespeichert  waren,  auf. 

18.  und  Yeti  besuchte  Tlecauwf/k'e  (=  der  Einäugige),  den  einäugigen 
Riesen,  um  ihn  zu  tödten.  Als  er  auf  die  Reise  ging,  nahm  er  ein  Lachsauge, 
ein  grosses  Messer  und  den  Vogel  Ts'Fre'ne  mit.  Er  traf  Tlecauwä'k'e,  der  nicht 
weit  von  seinem  Hause  Fische  fing.  Er  sprach  zu  ihm:  „Tlecauwä'k'e,  lass'  uns 
versuchen,  wer  der  beste  Bogenschütze  ist.^  Der  Riese  nahm  die  Herausforderung 
an  und  sie  beschlossen,  zu  versuchen,  ob  sie  den  Gipfel  eines  nahen  Berges  mit 
ihren  Pfeilen  erreichen  könnten.  Yeti  liess  den  Riesen  zuerst  schiessen.  Er  nahm 
zwei  Pfeile,  legte  sie  nach  einander  auf  seinen  Bogen  und  schoss  sie  ab:  aber 
keiner  erreichte  das  Ziel.  Als  nun  an  Yeti  die  Reihe  war,  zu  schiessen,  nahm  er 
den  Vogel  Ts'icre'ne,  den  er  in  einen  Pfeil  verwandelt  hatte,  und  flüsterte  ihm  zu, 
ehe  er  schoss:  „Fliege,  fliege!"  Er  schoss  den  Pfeil  ab  und  der  Vogel  flog  hinauf 
zum  Gipfel  des  Berges  So  hatte  Yr^tl  in  dem  ersten  Wettkampfe  gewonnen.  Er 
sagte:  ^Lass^  uns  unsere  Bogen  austauschen.  Ich  bin  Dein  Freund  und  Du  sollst 
so  gut  schiessen  können,  wie  ich.  Gieb  mir  Deinen  Bogen  als  Gegengeschenk.^ 
Der  Riese  war  damit  zufrieden  und  sie  tauschten  ihre  Bogen  aus.  Dann  fuhr  er 
fort:  ^Nun  lass'  uns  auch  unsere  Augen  austauschen.*^  ^Wie  sollen  wir  denn  das 
machen?^  fragte  TIecauwä'k  e.  „Ja,  es  wird  nöthig  sein,"  erwiderte  Yeti,  „ohne 
mein  Auge  kannst  Du  auch  meinen  Bogen  nicht  gebrauchen."  Dann  that  er,  als 
nähme  er  sein  Auge  aus.  Er  kniff"  die  Augenlider  zu  und  zeigte  dem  Riesen  das 
Lachsauge.  „Sieh'  nur",  sprach  er,  „es  ist  nicht  schwer,  das  Auge  aus  seiner 
Höhle  zu  nehmen."  Da  versuchte  der  Riese  auch,  sein  Auge  auszunehmen,  konnte 
es  aber  nicht.    Als  Yeti  das  sah,  sprach  er:    „Ich  sehe.  Du  kannst  es  nicht,  lass^ 
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mich  es  ftir  Dich  thun,"  nnd  er  riss  dem  Rhesen  sein  einziges  Auge  aas.  Er 
steckte  das  Lachsauge  statt  dessen  in  die  blutende  Höhle,  aber  es  fiel  gleich  wieder 
heraus.  Yeti  tödtete  dann  den  blinden  Riesen  und  ging  in  sein  Haus.  Dort  traf 
er  Tleauwä'ke's  Frau,  die  ihn  fragte:  ^Hast  Du  meinen  Mann  nicht  gesehen?^ 
Er  antwortete:  ^0  ja,  ich  traf  ihn  ror  Kurzem.^  Da  lud  sie  ihn  zum  Essen  ein, 
aber  nach  einiger  Zeit,  als  ihr  Mann  nicht  nach  Hause  kam,  schöpfte  sie  Ver- 
dacht, dass  ihr  Gast  jenen  getödtet  habe.  Sie  sprach:  „jetzt  lass'  uns  Messer 
werfen."  Sie  nahmen  Plätze  an  gegenüberliegenden  Seiten  des  Hauses  ein  und 
fingen  an,  Messer  zu  werfen.  Die  Frau  benutzte  einen  kleinen,  flachen  Stein  als 
Schild.  Sie  hatte  den  ersten  Wurf.  Als  das  Messer  auf  ihn  zuflog,  nahm  Yeti 
die  Gestalt  des  Raben  an,  flog  in  die  Höhe  und  das  Messer  sauste  unter  ihm  her 
in  die  Wand.  Dann  warf  er  sein  Messer  und  schnitt  mit  dem  ersten  Wurfe  die 
Beine  der  Frau  ab.  Dann  warf  sie  wieder.  Yeti  flog  wieder  als  Rabe  in  die 
Höhe  und  das  Messer  fehlte  ihn.  Beim  zweiten  Wurfe  traf  er  den  Hals  der  Frau 
und  schnitt  ihren  Kopf  ab. 

19.  Yeti  besuchte  dann  den  Häuptling  der  Seehunde.  Er  verwandelte  sich 
in  eine  Frau  und  das  Mink  in  ein  Rind,  das  er  auf  den  Arm  nahm.  Er  nahm  den 
Namen  Gä'wat  kKtce'k'qt'e  an.  Als  der  Sohn  des  Häuptlings  die  Frau  sah,  ver- 
liebte er  sicli  sogleich  in  sie  und  heirathete  sie.  Tags  Über  ging  der  junge  Mann 
immer  auf  die  Jagd  und  wenn  er  Abends  zurückkehrte,  war  sein  Boot  mit  Beute 
schwer  beladen.  Er  ging  in's  Haus  und  wusch  sich.  Eines  Tages,  als  er  wieder 
auf  die  Jagd  ging,  folgte  ihm  die  Frau  und  kniff  ihr  Rind,  das  Mink,  ein  wenig, 
um  es  schreien  zu  machen.  Das  Kind  schrie  und  sie  lief  rasch  wieder  nach 
Hause  zurück.  Ihr  Mann,  der  das  Rind  schreien  gehört  hatte,  kehrte  sogleich 
nach  Hause  zurück.  Er  sprach  zu  seiner  Frau:  y,Es  kam  mir  vor,  als  hörte  ich 
Dein  Rind  schreien.  Deshalb  bin  ich  zurückgekommen.^  Da  weinte  sie  und  sagte: 
^Das  ist  ein  Zeichen,  dass  Du  bald  etwas  Trauriges  erleben  wirst. '^  Nachts,  als 
ihr  Mann  fest  schlief,  drückte  sie  das  Mink  fest  gegen  seinen  Mund  und  seine 
Nase,  bis  er  erstickt  war.  Dann  stand  sie  auf  und  fing  an  zu  weinen,  und  als  die 
Leute  hörten,  dass  der  Häuptlingssohn  todt  war,  weinten  sie  alle  mit  ihr.  Sie 
sprach:  „Lasst  uns  ihn  hinter  jener  Landspitze  begraben I"  Sie  thaten  also.  Dann 
ging  sie  jeden  Tag  zum  Grabe  ihres  Mannes,  um  dort  zu  klagen.  Nach  einiger 
Zeit  wünschte  ein  anderer  Mann  sie  zu  heirathen,  und  folgte  ihr  unbemerkt,  als 
sie  zu  dem  Grabe  ging.  Da  sah  er  sie  dicht  bei  der  Leiche  sitzen  und  weinen: 
i^gug'^'i  g^'^'^^  nnd  jedesmal,  wenn  sie  so  schrie,  pickte  sie  an  der  Leiche  und 
frass  davon.  Als  er  das  sah,  rief  er  alP  seine  Freunde  herbei.  Sie  fingen  Yßtl 
und  räucherten  ihn  über  dem  Feuer.     Da  erhielt  er  seine  schwarze  Farbe. 

20.  Yeti  wollte  Menschen  crschaff'en.  Er  arbeitete  menschliche  Gestalten  aus 
Stein.  Er  blies  auf  dieselben  und  die  Steine  wurden  lebendig,  starben  aber  bald 
wieder.  Da  machte  er  menschliche  Gestalten  aus  Erde,  blies  auf  dieselben  und 
sie  wurden  lebendig.  Aber  auch  sie  starben  bald  wieder.  Er  schnitzte  Menschen 
aus  Holz  und  belebte  sie,  indem  er  auf  sie  blies.  Auch  sie  starben  bald.  Da 
machte  er  menschliche  Gestalten  aus  Gras  und  blies  auf  dieselben.  Sie  wurden 
lebendig  und  wurden  die  Ahnen  des  Menschengeschlechts.  Daher  wachsen  und 
vergehen  die  Menschen  wie  Gras. 

2.   Die  Welt. 

Die  Erde  ist  schmal  und  scharf  wie  ein  Messer.  Im  Anfange  stand  die  Welt 
aufrecht  und  bewegte  sich  aufwärts  und  abwärts  im  Räume.     Wenn  sie  nicht  zur 
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Ruhe  gekommen  wäre,  so  hätte  alles  Leben  vernichtet  werden  müssen.  Alle  Thiere 
yersachten  nach  einander  die  Welt  zor  Ruhe  zu  bringen,  aber  vergeblich.  Zuletzt 
von  allen  machte  das  Hermelin  einen  Versuch.  Sein  Schwanz  berührte  die  ge- 
staltlose Unterlage,  über  welcher  die  Welt  sich  auf  und  ab  bewegte  und  an  der 
es  sie  befestigen  wollte  mit  seinem  Schwänze.  Daher  wurde  seine  Spitze  schwarz. 
Da  die  Bemühungen  der  Thiere  vergeblich  gewesen  waren,  machte  endlich  ein 
weiblicher  Geist  (yek)  einen  Versuch.  Sie  nahm  etwas  Elntenfett  und  beschmierte 
ihren  Bauch  damit  Dann  kroch  sie  unter  die  Erde.  Als  dieselbe  sich  nun  ab- 
wärts bewegte,  berührte  ihr  Bauch  die  Unterlage  und  klebte  daran  fest.  So  wird 
unsere  Erde  im  Räume  festgehalten.  Da  bekam  der  Geist  den  Namen  HäricanE'k'ö 
(=  die  alte  Frau  unter  uns).  Mitunter  besacht  Yeti  sie  und  zieht  an  ihr.  Dann 
giebt  es  Erdbeben. 

Die  Erde  selbst  ist  viereckig;  eine  Ecke  liegt  nach  Norden,  eine  nach  Süden, 
eine  nach  Osten  und  eine  nach  Westen.  In  der  Nordecke  ist  ein  grosses  Loch, 
durch  welches  das  Meereswasser  während  der  Ebbe  hinab  zur  Unterwelt  stürzt, 
während  es  bei  der  Fluth  aus  demselben  zurückkehrt. 

Sonne  und  Mond  sind  die  „Augen  des  Himmels'^,  doch  zu  gleicher  Zeit  ist 
der  Mond  der  Gemahl  der  Sonne.  Während  einer  Sonnenflnsterniss  besucht  die 
Frau  ihren  Mann. 

3.    Leben  nach  dem  Tode. 

Die  Seele  lebt  nach  dem  Tode  in  einem  Lande,  durchaas  ähnlich  dem  unsrigen. 
Alle,  die  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  sind,  kommen  in  den  Himmel,  wo 
Tahf't  herrscht;  alle  die  im  Krankenbette  sterben  (auch  im  Rindbett  gestorbene 
Frauen)  kommen  in  ein  Land,  das  jenseits  des  Randes  der  Erde  gelegen  ist.  Am 
Tage  vereinen  sich '  die  Todten  beider  Länder,  um  sich  Abends  wieder  zu  trennen. 

Die  Seelen,  die  bei  Tahl^t  wohnen,  machen  das  Nordlicht  Wenn  dasselbe 
blutig  roth  erscheint,  bereiten  sie  sich  zum  Kriege  vor.  Die  Milchstrasse  ist  ein 
langer  Baumstamm,  der  dort  liegt  und  über  den  die  kämpfenden  Geister  (die  Nord- 
lichtstrahlen) hin  und  her  springen.  Tahi't  beherrscht  die  Schicksale  der  Menschen. 
Er  bestimmt  diejenigen,  die  im  Kampfe  fallen  sollen.  Wenn  ein  Kind  geboren 
wird,  bestimmt  er,  ob  es  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  sein  soll,  und  ob  die  Mutter 
im  Kindbett  sterben  soll. 

4.   Nänak*). 

Vor  langer  2jeit  kam  Nänak',  begleitet  von  vielen  Gyukk'oan  (=  Stamm  des 
fernen  Landes,  Aleuten),  die  seine  Sklaven  waren,  hierher.  Sie  landeten  in  Treyak* 
(Sitka)  und  er  Hess  sich  von  den  Gyukk'oan  eine  Festang  bauen.  Sie  errichteten 
eine  Anzahl  Häuser  und  umgaben  dieselben  mit  einem  Palissadenzaun.  Als  alles 
fertig  war,  kehrte  Nänak*  nach  Hause  zurück  und  Hess  seinen  Sohn  als  Befehls- 
haber der  Feste  zurück.  Letzterer  hatte  eine  Frau,  die  immer  schöne  Kleider 
trug.  Nach  einiger  Zeit  entstanden  Streitigkeiten  zwischen  Nänak's  Sohn  und 
unseren  Ahnen.  Sie  ei^ffen  einen  der  Gyukkoan,  bemalten  sein  Gesicht  und 
schickten  ihn  dann  zur  Feste  zurück,  um  Nänak'^s  Sohn  zu  verspotten.    Als  dieser 

1)  Die  Tlingit  nennen  den  rassischen  Kaufmann  Bar  an  off,  welcher  das  südliche 
Alaska  zn  einer  rassischen  Colonie  machte,  Nänak*.  Die  nachstehende  Sage  bezieht  sich 
auf  die  Kämpfe  zwischen  Baranoff  und  den  Tlingit.  Baranoff  kehrte  später  nach  Russ- 
land  surfiek  und  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  ist  mit  seinen  sagenhaften  Wanderangen  aus- 
gefällt. 


(232) 

sah,  was  unsere  Ahnen  seinem  Sklaven  angethan  hatten,  ward  er  sehr  zornig;  er 
versammelte  alle  seine  Leute  und  sie  zogen  aus,  unsere  Ahnen  zu  bekriegen. 
Diese  legten  ihre  Panzer  an,  nahmen  ihre  Bogen  und  Pfeile,  Lanzen  und  Dolche, 
und  es  entspann  sich  eine  wilde  Schlacht.  Es  währte  aber  nicht  lange,  da  waren 
die  meisten  Gyukk'oan  erschlagen,  und  die  Ueberlebenden  zu  Sklaven  gemacht. 
Dann  häuften  unsere  Ahnen  Holzspäne  um  den  Palissadenzaun,  und  steckten  die 
Bieste  an.  Nänak's  Sohn  und  seine  Frau  allein  waren  von  unseren  Ahnen  ver- 
schont geblieben.  Er  war  aber  sehr  niedergeschlagen  und  ging  langsam  um  die 
Stadt  herum,  indem  er  seine  Frau  im  Arme  hielt.  Als  er  die  Häuser  von  den 
Flammen  verzehrt  werden  sah,  warf  er  sich  mit  seiner  Frau  in  die  Gluth.  So 
kam  er  um. 

Dann  fragten  unsere  Ahnen  die  Gyukk'oan,  die  sie  zu  Sklaven  gemacht  hatten: 
^Wo  bauen  die  Russen  ihre  Festungen?^  Die  Gyukk'oan  antworteten:  „Sie  bauen 
ihre  Festen  dort,  wo  sie  eine  gute  Landungsstelle  finden.^  Da  gingen  unsere  Ahnen 
nach  Kastahi  n  (der  Stadt  Sitka)  und  bauten  eine  Palissaden-Festung.  Nach  einigen 
Monaten  kam  Nänak*  zurück  und  als  er  hörte,  was  geschehen  war,  machte  er 
einen  Angriff  auf  unsere  Festung,  wurde  aber  zurückgeschlagen. 

Dann  Hess  er  alle  die  jungen  Männer,  die  mit  ihm  gekommen  waren,  an  Bord 
gehen  und  segelte  in  die  Welt  hinaus,  um  seinen  Sohn  zu  suchen.  Er  hatte  ein 
Buch  mit,  dass  immer  zu  ihm  sprach  und  ihm  rieth,  was  er  thun  solle.  Es  sprach: 
„Sage  Deinen  Leuten,  sie  sollen  ihre  Weiber  zu  Hause  lassen,  sonst  wirst  Du 
Deinen  Sohn  nie  finden.^  Nänak*  that,  wie  das  Buch  ihm  gerathen  hatte,  und 
verbot  seinen  Leuten,  ihre  Frauen  mitzunehmen.  Nur  einer  war  ungehorsam;  es 
war  ein  junger  Mann,  der  seine  Frau  sehr  liebte  und  sie  in  seinem  Koffer  verbarg. 

Nachdem  sie  lange  umhergesegelt  waren,  näherten  sie  sich  einer  unbekannten 
Küste.  Bald  sahen  sie  ein  Dorf  und  landeten  daselbst.  Sie  gingen  in  einige  der 
Hänser  und  fanden,  dass  dieselben  nur  von  Frauen  bewohnt  waren.  Nicht  ein 
Mann  war  im  Dorfe  zu  finden.  Nännk-'s  Leute  wollten  die  Frauen  heirathen,  diese 
deuteten  aber  auf  einen  grossen  Stamm  Treibholz,  der  am  Ufer  lag  und  sagten: 
„Seht  dort  den  Stamm!  Das  ist  unser  Mann."  Die  Russen  glaubten  ihnen  erst 
nicht,  aber,  als  sie  den  Stamm  genauer  ansahen,  bemerkten  sie,  dass  air  seine 
Aeste  Zähne  hatten.  Einer  der  Matrosen  versuchte  dennoch,  einer  der  Frauen 
habhaft  zu  werden,  sie  aber  griffen  ihn  an  und  hätten  ihn  fast  getödtet. 

Da  rief  Nänak*  alle  seine  Leute  auf  das  Schiff  zurück,  und  sie  fuhren  weiter. 
Nach  vielen  Tagen  und  Nächten  erblickten  sie  ein  anderes  Ufer  und  sahen  ein 
Dorf  auf  einer  kleinen  Lichtung  stehen.  Sie  landeten  und  sahen  sich  um,  konnten 
aber  kein  lebendes  Wesen  entdecken.  Nach  einiger  Zeit  sahen  sie  aber  Schatten 
auf-  und  abschweben  und  Federn  hin-  und  herfliegen.  Zuerst  fürchteten  sie  sich, 
dann  aber  fassten  sie  Muth  und  betraten  die  Häuser.  Sie  fanden  dort  Kisten  mit 
Seeotter-  und  Seehunds-Fellen  gefüllt.  Fische  und  Hirschfett.  Da  sie  niemand  als 
die  Schatten  und  Federn  sahen,  beschlossen  sie,  alle  diese  Schätze  fortzutragen. 
Sie  nahmen  grosse  Fellbündel  aus  den  Kisten  und  wollten  sie  zum  Ufer  hinab- 
tragen, als  unsichtbare  Hände  sie  aufhielten,  ehe  sie  einmal  die  Hausthür  er- 
reichten, und  ihnen  die  Bündel  abnahmen.  So  erfuhren  sie,  dass  die  Schätze  doch 
wohl  einen  Eigenthümer  haben  mussten.  Ihre  Habgier  aber  überwog  ihre  Klug- 
heit und  sie  versuchten  dennoch,  die  Sachen  fortzutragen.  Da  wurden  sie  von  un- 
sichtbaren Händen  geprügelt  und  sie  erreichten  nur  mit  Mühe  wieder  das  Schiff. 

Sie  segelten  weiter  und  kamen  nach  langen  Irrfahrten  in  das  Land,  wo  die 
Leute   spannenlange  Kröten  assen.     Sie  saugten  diese  aus  und  warfen  das  Fell 
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fort    Die  Russen  konnten  sich  nicht  an  diese  Nahrang  gewöhnen.    Da  es  aber 
nichts  anderes  gab,  so  rösteten  sie  wenigstens  die  Kröten,  ehe  sie  sie  assen. 

Sie  reisten  weiter  und  kamen  bald  zu  dem  Theile  der  EIrde,  wo  es  immer 
dunkel  ist.  Zehn  Tage  lang  segelten  sie  im  Dunkehi  umher.  Schwere  Stürme 
regten  das  Meer  zu  wilden  Wellen  auf,  so  dass  der  Gischt  die  Spitze  des  Mastes 
bespritzte.  Nänak*  fürchtete,  sein  Schiff  möchte  verloren  gehen  und  er  selbst  mit 
seinen  Mannen  um^s  Leben  kommen.  Da  fragte  er  sein  Buch,  und  dasselbe  sagte: 
^Fürchte  Dich  nicht.  Halte  Deinen  Kurs  ein  und  morgen  wirst  Du  Deinen  Sohn 
sehen.*^  Nänak'  gehorchte  und  am  folgenden  Tage  erreichte  er  das  Ende  der 
Welt.  Weit  jenseits  desselben  sah  er  Rauch  aufsteigen  aus  dem  Lande  der  Todten, 
aber  er  erblickte  nicht  seinen  Sohn.  Da  weinte  er  vor  Schmerz.  Er  trat  zu 
seinem  Buche  und  fragte:  „0,  Buch,  sage  mir,  waram  sehe  ich  meinen  Sohn 
nicht?^  Das  Buch  erwiderte:  „Eine  Frau  ist  an  Bord  des  Schiffes.  Deshalb  kannst 
Du  ihn  nicht  sehen. ^  Als  Nänak*  das  hörte,  ward  er  sehr  zornig.  Er  berief  seine 
Leute  und  drohte,  den  Schuldigen  zu  tödten.  Er  durchsuchte  das  ganze  Schiff, 
fand  aber  nichts.  Da  Hess  er  alle  Koffer  öffnen  und,  als  er  nun  die  Frau  fand, 
liess  er  ihr  den  Kopf  abschneiden  und  warf  sie  mit  ihrem  Manne  in's  Wasser. 

Er  reiste  weiter  dem  Ende  der  Welt  entlang.  Nach  einiger  Zeit  hörte  er  ein 
schreckliches  Geräusch.  Er  wusste  nicht,  woher  es  kam,  beschloss  aber,  die  Ur- 
sache kennen  zu  lernen.  So  kam  er  an  die  Ecke  der  Erde,  wo  das  Wasser  des 
Oceans  zur  Ebbezeit  in  einem  schrecklichen  Wirbel  in  die  Unterwelt  hinabstürzt, 
und  aus  der  es  nach  wenigen  Stunden  zurückkehrt  und  so  die  Fluth  verursacht. 
Als  das  Schiff  sich  diesem  schrecklichen  Platze  näherte,  wäre  es  fast  in  den 
Wirbel  hinabgezogen  worden,  aber  Nänak*  warf  Anker  und  als  die  Kette  sich  zu 
straff  spannte,  warf  er  einen  zweiten  und  dritten  aus.  Nachdem  er  sein  Schiff  auf 
solche  Weise  festgelegt  hatte,  band  er  einen  Eimer  an  ein  langes  Seil  und  warf 
es  von  dem  Hintertheil  des  Schiffes  in  den  Wirbel.  Viele  Tausend  Faden  Seil 
musste  er  schiessen  lassen,  ehe  der  Eimer  auf  dem  Meeresboden  ankam.  Dann 
zog  er  ihn  wieder  ein  und  fand  einen  Brief  darin,  in  dem  stand:  „Wir,  die  wir 
hier  in  der  Unterwelt  leben,  sind  sehr  glücklich,  dass  Du  endlich  gekommen  bist. 
Wir  haben  kein  Trinkwasser;  bitte,  gieb  uns  etwas. '^  Nänak*  erfüllte  ihre  Bitte  und 
schickte  einen  Eimer  Wasser  hinunter.  Als  sie  den  Eimer  wieder  aufzogen,  war 
das  Wasser  verschwanden,  aber  der  Eimer  war  voll  Geld  und  ein  Brief  lag  darin, 
in  dem  sie  um  mehr  Wasser  baten  und  gute  Bezahlung  versprachen.  Viermal 
sandte  Nänak*  Wasser  hinunter  und  jedesmal  schickten  sie  den  Eimer  mit  Geld 
gefüllt  zurück. 

Nachdem  Nänak*  nun  gesehen  hatte,  wohin  das  Wasser  bei  Ebbe  geht,  kehrte 
er  hierher  zurück.  Er  war  aber  so  lange  unterwegs  gewesen,  dass  die  Männer, 
die  als  junge  Leute  mit  ihm  fortgereist  waren,  mit  grauen  Haaren  zurückkehrten.' 

5.   Die  Europäer. 

Als  Cook  das  Gebiet  der  Tlingit  besuchte,  war  einst  sein  Schiff  vom  Nebel 
Terhüllt.  Ganz  plötzlich  lichtete  sich  derselbe  und  ein  Häuptling  erblickte  das 
Schiff.  Es  war  das  erste  Mal,  dass  ein  Tlingit  einen  Weissen  sah.  Er  ging  an 
Bord  und  kehrte  dann  nach  Hause  zurück.  Vier  Tage  lang  sass  er  bewegungslos 
am  Feuer  und  sann  nach  über  die  unerhörte  Erscheinung.  Dann  erzählte  er 
aeioem  Volke  von  den  fremdartigen  Menschen,  die  aus  der  Nebelwolke  hervor- 
getreten seien.  Daher  nennt  man  die  Weissen  noch  heute  Gutskirkoan,  das  Volk 
der  Wolken.  (Vorstehende  Sagen  wurden  erzählt  oder  verdolmetscht  von  Mrs. 
Yine,  einer  in  Victoria  verheiratheten  Stikin-Indianerin.) 

▼trtaadl.  dar  Bwl  AatbropoL  Odielisehaft  lb95.  |6 
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6.   Käts. 

Ein  Mann,  Namens  Rats,  ging  einst  mit  seinen  Hunden  aaf  die  Jagd.  Er  fand 
eine  Bärenhöhle.  Als  seine  Hunde  den  Bären  aufstörten,  stürzte  er  aus  der  Höhle, 
ergriff  den  Jäger  und  warf  ihn  der  Bärin,  die  in  der  Höhle  gebliehen  war,  zu. 
Diese  grub  schnell  ein  Loch  und  steckte  den  Mann  hinein.  Der  Bär  ging  wieder 
hinein  und  fragte,  da  er  den  Jäger  nicht  fand,  seine  Frau,  wo  er  sei.  Sie  er- 
widerte: „Du  hast  mir  ja  nur  seine  Handschuhe  gegeben.^  Der  Bär  sprach:  „Nein, 
ich  wittere  ihn.  Er  ist  hier,"  und  suchte  lange  nach  ihm,  obwohl  seine  Frau  ver- 
sicherte, er  irre  sich.  Sein  Suchen  war  vergeblich.  Am  nächsten  Tage  ging  er 
auf  die  Jagd.  Als  dann  die  Sonnenstrahlen  in  die  Höhle  fielen,  zerbrach  die  Bärin 
dieselben  und  tödtete  ihren  Mann  damit. 

Darauf  holte  sie  den  Jäger  aus  seinem  Verstecke  und  nahm  ihn  zum  Mann. 
Sie  hatten  drei  Kinder.  Eines  Tages  sehnte  Rats  sich  nach  Hause,  und  sobald 
der  Wunsch  sich  in  seinem  Herzen  regte,  wusste  seine  Frau  darum  und  gestattete 
ihm,  seine  Freunde  zu  besuchen,  doch  warnte  sie  ihn,  nicht  zu  seiner  früheren 
Frau  zu  sprechen,  sondern  nur  an  ihre  gemeinsamen  Rinder  zu  denken.  Sie  sagte: 
„Wenn  Du  Deine  frühere  Frau  anlächelst,  werden  Deine  Rinder  krank  werden. 
Wir  wollen  Dich  mitunter  an  dem  flachen  Strande  hier  treffen  und  Du  musst 
Deinen  Rindern  all'  die  Secihiere  bringen,  die  Du  tödtest."  Dann  führte  sie  ihn 
nach  Hause. 

Während  seiner  Abwesenheit  hatte  seine  Frau  einen  anderen  Mann  genommen. 
Der  Jäger  baute  sich  ein  neues  Haus  und  malte  den  Bären  daran.  Er  war  jetzt 
einer  der  erfolgreichsten  Jäger.  Er  tödtete  viele  Seehunde  und  fing  viele  Heil- 
butten. Diese  brachte  er  zu  dem  verabredeten  Platze,  und  jedesmal,  wenn  er 
dorthin  kam,  sah  er  eine  alte  Bärin  und  vier  Junge  den  Berg  herabkommen.  Der 
Steuermann  seines  Bootes  fürchtete  sich,  als  er  sie  zum  ersten  Male  kommen  sah, 
und  wollte  umkehren.  Rats  aber  sprang*  an's  Ufer  und  die  Bärin  leckte  und  um- 
armte ihn.  So  lebte  er  lange  Zeit  und  sah  seine  frühere  Frau  gar  nicht  an.  Eines 
Tages  aber,  als  er  Wasser  holen  ging,  traf  er  sie  ganz  unversehens.  Sie  legte 
ihm  die  Hand  auf  die  Schulter,  und  da  lächelte  er.  Sie  sprach  freundlich  zu  ihm 
und  schalt  die  Bärin.  Als  nun  Riits  am  folgenden  Tage  zu  den  Bären  ging,  sah 
er,  dass  das  Haar  der  jungen  Bären  zu  Berge  stand.  Weder  die  Alte  noch  die 
Jungen  sahen  ihn  an.  Da  sprach  er  zu  seinen  Leuten:  „Geht  nach  Hause,  und 
sagt,  dass  die  Bären  mich  tödten  werden,  weil  meine  frühere  Frau  sie  gescholten 
hat,*^  und  hiess  sie  sofort  umkehren.  Dann  sprang  er  an's  Land.  Sein  ältester 
Sohn  schlug  ihn  sogleich  nieder.  Einer  riss  ihm  die  Arme  aus,  ein  anderer  die 
Beine  und  so  tödteten  sie  ihn.  Bald  aber  that  es  ihnen  leid,  dass  sie  ihren 
Vater  getödtet  hatten.  Sie  gingen  in  den  Wald  zurück  und  sangen  Trauerlieder. 
Rats'  Schwestern  malten  den  Bären  auf  ihre  Häuser  und  schnitzten  ihn  auf  ihre 
Pfosten.  — 

(lö)  Hr.  Ph.  Wegen  er,  Gymnasial-Direkter  in  Neuhaldensleben ,  übersendet 
einen 

Bericht  über  den  Urnen-Friedhof  bei  Bttlstringen  (Reg.-Bezirk  Magdeburg). 

Derselbe  wird  im  Text  der  Zeitschrift  veröffentlicht  werden.  — 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  23.  Februar  1895. 

Vorsitzender:   fir.  R.  Virchow. 

(1)  Hr.  Faul  Ehrenreich  zeigt  und  erläutert  mittelst  des  Projections-Apparates 

ausgewählte  brasilianische  Reisebilder  aus  den  Jahren  1887/89. 

Zur  Vorführung  kamen  hauptsächlich  solche  Ansichten,  die  theils  noch  nicht, 
theils  an  schwer  zugänglicher  Stelle  veröffentlicht  worden  sind,  insbesondere  das 
von  dem  Vortragenden  vor  der  eigentlichen  Expedition  in  das  Quellgebiet  des 
Xingu  an  der  Südost-Rüste  Brasilien's  und  auf  der  Paraguay-Reise  nach  Cuyaba, 
sowie  auf  der  späteren  Weiterreise  durch  Goyaz  zum  Amazonas  und  Purus  auf- 
genommene Material.  Charakteristische  Landschafts-  und  Vegeiationsbilder  wurden 
zwischen  die  ethnologischen  Typen  eingestreut. 

Die  erste  Serie  nmfasste  Ansichten  der  Sambakis  an  der  Rüste  von 
S.  Catharina  bei  Arma<;äo,  Laguna  und  Joinville.  Sie  veranschaulichten 
die  topographische  Situation  dieser  Hügel,  ihre  Structur,  die  verschiedenen  Stadien 
des  Abbans  zur  Ralkgewinnung,  sowie  die  Art,  wie  die  menschlichen  Reste  in  den 
Mnschelschichten  gelagert  sind. 

Habitusbilder  des  tropischen  Rüsten-Urwaldes,  sowie  der  Araukarien-Forste  des 
Hochlandes  schlössen  sich  daran  an.  Die  Weiterreise  nach  Cuyaba  wurde  durch 
Ufer-Landschaften  vom  oberen  Paraguay  (Assuncion,  Coimbra  u.  a.)  und  ein 
Panorama  der  Hauptstadt  von  Matto  Grosso  dargestellt. 

Die  zweite  Serie  behandelte  die  zweite  Xingu-Expedition  selbst,  nehmlich 
Lager-Scenen ,  ausgewählte  Typen  der  besuchien  Indianer-Stäqime,  Ba- 
kairi,  Nahuqua,  Mehinaku  und  Ramayura,  die  in  das  von  den  Steinen'sche 
Expeditionswerk  nicht  aufgenommen  wurden,  und  endlich  Porträts  von  Bororo 
und  Ansichten  von  der  Militär-Colonie  am  S.  Louren^o. 

Die  dritte  Serie  schilderte  die  Raraya- Stämme  am  Araguaya  in  Porträts, 
Gruppenbildern  und  Dorfansichten,  sowie  die  Apiaka  am  unteren  Tocantins. 

Die  vierte  Serie  umfasste  die  Purus-Stämme  der  Ipurina,  Yamamadi 
and  Paumari  nebst  charakteristischen  Ansichten  der  Urwald -Vegetation  jener 
Gegenden.  — 

(2)  Neu  eingegangene  Schriften  und  Geschenke: 

L  Ten  Rate^  H.  F.  C,  Een  en  ander  over  anthropologische  problemen  in 
Insulinde  en  Polyncsie.  Leiden  1894.  (Peestbundel  aan  Veth.)  Gesch. 
d.  Verf. 

2.   Müller,    S.,   Vor  Oldtid.     Rjebenhavn   1895.    3.  bis  4.  Lcvering.    Gesch.  d. 

Verf. 
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3.  Brinton,  D.  G.,  Ä  Primer.of  Mayan  Hieroglyphics.    Boston  und  Halle,  o.  J. 

Gesch.  d.  Verf. 

4.  Friedel,  E.,  Bericht  über  einen  Ausflog  in  den  Nangarder  Kreis.    Berlin  1895. 

(„Der  Bär**.)    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Buschan,  G.,  Einfluss  der  Rasse  auf  die  Form  und  Häufigkeit  pathologischer 

Veränderungen.    Braunschweig  1895.    (Globus.)    Gesch.  d.  Verf. 

6.  Begemann,  H.,  Mittheilungen  über  das  Zieten^sche  Museum.    Neu-Ruppin 

1895.    (Gymnasial-Programm.)    Gesch.  d.  Verf. 

7.  Mason,  Otis  T.,  Overlaying  with  copper  by  the  American  aborigines.    o.  0. 

u.  J.    (Proc.  ü.  S.  N.  M.   vol.  XVII.   No.  1015.)    Gesch.  d.  Verf. 

8.  Beddoe,   J.,   Sur  Thistoire  de  Tindex  cephalique  dans  les  iles  Britanniques. 

Paris  1895.    (Sep.-Abdr.  aus  L' Anthropologie.)    Gesch.  d.  Verf. 

9.  W e  i  s s ,  A. ,  Die  Conchylien-Fauna  der  altpleistocänen  Travertine  des  Weimarisch- 

Taubacher  Kalktuff-Beekens.  o.  0.  1894.  (Nachrichtsblatt  der  Deutschen 
Malakozoologischen  Ges.    Nr.  9  u.  10.)    Gesch.  d.  Hm.  Schoetensack. 

10.  Paz  Soldan,  M.  F.,  Diccionario  geografico  estadistico  del  Peru.    Lima  1877. 

11.  Vilanova,  J.,  Protohistoria  Americana.     Madrid  1892. 

12.  Anton,   M.,   Antropologia  de  los  pueblos  de  America  anteriores  al  descubri- 

miento.    Madrid  1892. 

Nr.  10—12  Gesch.  d.  Hrn.  Künne. 

13.  Bericht  über  die  Verwaltung  u.  s.  w.  des  Westpreussischen  Provinztal-Museums 

für  die  Jahre  1884—86.  Danzig  1884—87.  Gesch.  d.  Hm.  Prof.  Conwentz 
in  Danzig. 

14.  Bibliotheca  Geographica.    Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  f.  Erdkunde  zu 

Berlin,  bearbeitet  von  0.  Baschin  unter  Mitwirkung  von  Dr.  Ernst 
Wagner.  Bd.  I.  Jahrg.  1891  und  1892.  Berlin  1895.  Gesch.  d.  Ges. 
f.  Erdkunde. 

15.  Historischer  Verein  für  die  Grafschaft  Ruppin.    I  u.  II.    Neu-Ruppin  1887 — 91. 

Gesch.  d.  Histor.  Vereins. 


Berichtigung: 

In  den  Yerhandl.  1894,  S.  474,  Z.  8  von  unten  lies  Bai ko wer  statt  Bodkower. 
Im  Sach-Register  ebendas.,  S.  684,  ist  Bodkow  zu  streichen. 


Sitzung  Yom  9.  März  1895. 

Voraitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  anwesenden  Gäste:  die  HHm.  Dr.  H. 
Jacobsthal  von  Charlottenbnrg,  Julius  und  Otto  Schleissner  und  Dr.  Berliner 
Ton  Berlin.  — 

(2)  Es  ist  die  Nachrieht  eingegangen  von  dem  Tode  des  correspondirenden 
Mitf^liedes  Ladisldu  Netto,  des  Direktors  des  National-Museums  in  Rio  de  Janeiro. 
Seit  seinem  Besuche  in  Berlin  bei  Gelegenheit  des  Amerikanisten-Congresses  hatten 
wir  wenig  ?on  ihm  erfahren.  Zu  seinem  Nachfolger  ist  Prof.  Lac  er  da,  unser 
correspondirendes  Mitglied,  ernannt  worden.  Wir  begrüssen  die  Wahl  dieses  tüch- 
tigen Forschers  mit  besonderer  Freude.  —   . 

(3)  Am  22.  Januar  ist,  68  Jahre  alt,  unerwartet  schnell  an  einem  Herzschlage 
der  Bregiemngsrath  Dr.  med.  Emil  Joos  zu  Schaffhausen  gestorben.  Er  war 
uns  seit  langer  Zeit  näher  getreten  durch  seine  freundschaftlichen  Beziehungen 
zu  dem  früheren  General -Secretär  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
A.  T.  Frantzius,  mit  dem  er  in  Costa  Rica  zusammengetroffen  war  und  der  nach 
seiner  Rückkehr  Yon  da  in  seinem  Hause  gastliche  Aufnahme  gefunden  hatte.  Der 
Vorsitzende  erinnert  daran,  dass  er  vor  einigen  Jahren,  als  er  zur  Besichtigung 
der  Ausgrabungen  am  Schweizersbild  nach  Schaffhausen  gekommen  war,  bei  Hm. 
Joos  ein  Bild  von  y.  Frantzius  fand  und  eine  Gopie  desselben  für  unsere  Ge- 
sellschaft geschenkt  erhielt.  Hr.  Joos  hatte  in  dem  politischen  Leben  seines 
Vaterlandes  eine  einflussreiche  Stellung  gewonnen,  wozu  namentlich  sein  beharr- 
licher Kampf  für  freiere  Gestaltungen  in  kirchlichen  Angelegenheiten  beigetragen 
hatte,  aber  er  half  auch  getreulich  an  der  prähistorischen  Erforschung  der  Um- 
gegend. In  seinem  Hause  bewahrte  er  eine  schöne  Sammlung  von  Fundstücken 
ans  der  Freudenthaler  Höhle. 

Am  5.  März  ist  zu  London  eine  der  grössten  Zierden  der  englischen  Alter- 
ihums-Forschung,  Sir  Henry  Rawlinson,  der  Influenza  erlegen.  Er  war  1810  zu 
Chadlington  in  Oxfordshire  geboren.  1826—33  diente  er  in  der  indischen  Armee, 
wurde  dann  mit  der  Neugestaltung  des  Heerwesens  in  Persien  betraut  und  1840 
britischer  Resident  in  Kandahar,  1844  Consul  in  Bagdad.  Im  afghanischen  Kriege 
erhielt  er  den  Rang  eines  Majors.  Während  dieser  Jahre,  insbesondere  seit  1837 
wandte  er  sich  der  ethnologischen  und  geographisch-historischen  Erforschung  Fersien^s 
zu,  insbesondere  der  Entzifferung  ron  Keil-Inschriften.  Er  kopirtc  und  enträthselte 
die  berühmte  grosse  dreisprachige  Darius-lnschrift  von  Behistun,  die  in  400  Zeilen 
auf  einer  Felswand  bei  Kermandschal,  auf  der  Grenze  des  altpn  Medien's,  ein- 
gemeisselt  ist     Damit  war  für  die  Erforschung  der  altpersischen  Sprache  das 
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Thor  eröffnet.  Die  Denkmäler  von  Nimrud  und  Rojundjik  boten  ihm  weiteres 
Material.  Er  wurde  nach  und  nach  bis  zum  General-Major  befördert,  1851  General- 
Consul,  und  kehrte  1855  nach  England  zurück,  wo  er  zum  Direktor  der  ostindiscben 
Compagnie,  zum  Mitgliede  des  Parlaments  und  endlirh  des  Indischen  Käthes  er- 
wählt wurde.  Zwischendurch  war  er  ein  Jahr  lang  ausserordentlicher  Gesandter  in 
Teheran.  Sein  Eifer  in  der  Erforschung  der  alten  central-asiatischen  Welt  ist  erst 
mit  seinem  Tode  erloschen.  — 

(4)  Hr.  K.  Möbius  übersendet  ein  Dankschreiben  für  die  Theilnahme  der 
Gesellschaft  an  der  Feier  seines  70.  Geburtstages.  — 

Unser  correspondirendes  Mitglied,  Hr.  Ludwig  Rütimeyer  in  Basel,  hat  am 
25.  Februar  seinen  70.  Geburtstag  begangen.  Wir  haben  ihm  unsere  Glückwünsche 
zugehen  lassen.  Die  lange  Reihe  seiner  wundervollen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  vergleichenden  Anatomie,  namentlich  der  Wirbelthiere,  hat  die  Bewunderung 
der  ganzen  Welt  erregt.  Für  unsere  Bestrebungen  sind  nicht  bloss  seine  Unter- 
suchungen über  die  Abstammung  der  Hausthier-Rassen,  sondern  auch  in  unmittel- 
barer Weise  seine  Forschungen  über  die  Fauna  der  Pfahlbauten  und  über  die, 
gemeinsam  mit  Hrn.  His  durchgeführte,  Kraniologie  der  Schweiz  von  höchster  Be- 
deutung gewesen.  Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dass  sein  arbeitsvolles  Leben 
noch  manche  weitere  Frucht  zeitigen  werde.  — 

(5)  Unser  Ehren-Mitglied,  Frau  Gräfin  Uwaroff,  dankt  in  einem  Schreiben 
aus  Moskau,  17.  Januar,  nachträglich  für  die  ihr  zugegangene  Einladung  zu  unserer 
Jubelfeier,  und  spricht  die  herzlichsten  Wünsche  für  das  fernere  Gedeihen  der  Ge- 
sellschaft aus. 

Unter  dem  9.  Februar  hat  sie  uns  als  Geschenk  ihr  letztes  Werk  über  die 
alten  Kirchen  im  Kaukasus  und  ihre  Beschreibung  alter  Gorodischten  im  Gouverne- 
ment Wiatka  zugesendet,  die  einen  Schmuck  unserer  Bibliothek  bilden  werden.  — 

(6)  Der  Vorstand  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
(Baron  Andrian  und  F.  Heger)  drückt  in  einem  Schreiben  vom  20.  Februar  seinen 
wärmsten  Dank  für  die  Entsendung  unseres  Vorstandes  zur  Feier  des  25jährigen 
Stiftungsfestes  aus.  Die  Anwesenheit  desselben  habe  dem  Feste  eine  weittragende 
Bedeutung  verliehen  und  wesentlich  dazu  beigetragen,  bei  der  Wiener  Bevölkerung 
das  Interesse  für  die  Anthropologie  zu  verstärken.  — 

(7)  Die  Münchener  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  wird  am  16.  März  das  25jährige  Jubiläum  ihres  Be- 
stehens feiern.     (Hne  Einladung  dazu  wird  vorgelegt. 

Die  Gesellschaft  bestimmt  als  ihre  Delegirten  dazu  die  Vorstands-Mitglieder 
Rud.  Virchow,  Waldeyer  und  Bartels.  — 

(8)  Die  General-Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  wird  Anfang  August  in  Cassel  abgehalten  werden.  Local-Gescbäfts- 
führer  ist  Hr.  Dr.  Mense.  Die  Zeit  wird  so  gewählt  werden,  dass  die  beiden 
Londoner  Congresse  (8.  171)  nicht  concurriren.  — 

(9)  Hr.  Direktor  Dr.  A.  Voss  übersendet  zur  Kenntnissnahme  den  Bericht 
über  die  Verwaltung  des  Westpreussischen  Provinzial-Museums  zu 
Panzig  für  das  Jahr  1894.  — 
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(10)  Das  correspondirende  Hitglied,  Er.  V.  Gross,  übersendet  aus  Neureville, 
27.  November  1894,  zwei  Photographien  und  folgende  Mittheilang  Aber 

ein  Kind  mit  defekten  Ober-BxtretnitAten. 

J'ai  eu  l'occasion  d'observer  derniercment  dan8  ma  clientele  un  cas  d'anomalie 
dactyle,  qui  intöresaera  peat-etre  quelques  ineinbres  de  votre  Soci^tc- 

n  a'agit  d'un  jeune  gan^on,  0.  Schnidcr,  ni:  k  Sonceboz,  äge  de  t  an,  affectc 
d'ectrodactylie. 

La  main  gauche,  en  effet,  n'a  que  3  doigta:  le  pouce  et  2  autres  d'egale 
longueur  (probablement  l'indicateur  et  le  mediua,  qui  sont  aoudi's  intimement 
enaemble).  Les  melacarpiena  manqueut  cgaleroent,  tandis  que  lea  os  du  bras 
aont  normaax.  II  en  eat  de  meme  du  pied  gauche  et  de  la  main  droite;  en 
reranche  Ic  pied  droit  n'a  aussi  que  3  doigtg:  le  gros  orteil  et  deux  autres, 
dont  coloi  du  milieu  est  plus  court  que  lea  2  autrea.  IIa  aont  libres  et  non  soudes 
enseinbtc  commc  lea  doigis  de  la  main  g.iuche. 


Ä  la  partie  antericure  de  la  jambe,  au  tiers  inforiear  environ,  se  trouve  uno 
cicatrice  longitudinale  de  15rnnt  de  longeur.  Le  Tibia  et  le  Peronc  sont  intacta, 
■nais  le  Fomar  est  raccourci  de  8  cm  enTJron. 

[|  n'y  a  pas  d'bcreditc  dans  la  famille-  Deux  soeurs,  ainsi  que  les  parents 
et  granda  parents  du  jeane  S.  aont  tout  ä  Tait  normalement  constitui'-s  et  per- 
Bonne  ne  se  souTient  qu'un  cas  de  ce  genre  sc  soit  prcsentc  dans  la  Tamille. 
Quant  ä  la  cause  de  cette  anomalic,  la  mere  l'attribue  ü  une  chute  qu'elle  u  faite 
daoa  le  3eme  moia  de  sa  groasesse.  — 

(11)  Hr.  M.  G.  Miller  achreibt  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  aus 
Creicent  City,  Florida,  unter  dem  7.  Decembcr  1894  über  das,  in  der  Sitzung  vom 
10.  November  t.  J.  (Verhandl.  8.  476)  besprochene, 

yenneintliche  fossile  Henscliengehim. 

The  specimen  forwarded  to  mc  from  the  Ohio  mound  conaisted  of  two  fair- 
sized  pieces  and  a  amall  fragment.  This  small  fragment  haa  becn  entmsted  to  a 
cbemiat  for  a  detennination  of  its  nature.    I  am  indeed  sorry  that  there  are  no 
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other  fragments  at  haod  as  I  would  be  very  glad  to  have  your  moat  ?alDable 
opinion  apon  the  material.  Howcvcr  I  sball  take  pleasare  in  sendiog  yoa  the 
resnlte  of  onr  investigation  when  cotnplete.  — 

(12)  Hr.  S.  Weissenberg  ans  Eliaabethgrad  (ibergiebt  eine  Abhandlang 

über  die  Formen  der  Hand  und  dee  Fnaaes. 
Dieselbe  wird  im  Test  der  Zeitschrift  fUr  Ethnologie  erscheinen.  — 

(13)  Hr.  Rad.Virchow  bespricht  die,  in  der  Sitzang  vom  36.  Januar  (Verh. 
S,  119)  erörterten 

prähistorischen  ThongefUsse  von  Ciempomeloa  bei  Madrid. 

Die  Mittheilungen,  welche  Hr.  F.  Jagor  über  den  merkwürdigen  Fund  von 
Ciempoznetos  der  Geacllachall  gemacht  hat,  haben  schon  damals  Hrn.  Voss, 
mir  selbst  und  Hrn.  Olshauscn  Anlasa  zu  einigen  Bemerkungen  gegeben.  Der 
Ton  mir  ausgesprochene  Wunsch,  ein  Originalstück  von  dem  Thongerath  hier  za 
haben,  ist  seitdem  durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  des  Seüor  Riano 
erfüllt  worden:  ich  kann  ein  gut  erhaltenes,  ^TÖsseres  Bruchstück  einer  reich  ver- 
zierten Thonschale  vorlegen.    Dasselbe  zeigt  liefe  Eindrücke  in  einer  künstlerischen 
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Anordnung,  welche  ein  sehr  gerälliges  Bild  gewähren,  indem  sie  gruppenweise, 
oben  in  horizontalen,  unten  in  vertikalen  Zonen,  zusammengestellt  sind.  In  den 
Furchen  beßndet  sich  jene  weisse  [nkrustntion,  welche  meinen  Zweifel  erregte, 
weil  sie  aus  Gyps  bestehen  sollte.  Dieser  Zweifel  ist  sofort  behoben  worden. 
Eine  von  Hrn.  Salkowski  vorgenommene  chemische  Untersuchung  hat  in  der 
That  ergeben,  daas  die  weisse  Masse  reichlich  Schwefelsänre  und  Kalk  enthält 
und  dass  sie  gegen  Lösungsmittel  (Wasser,  Salzsäure)  das  Verhallen  von  Gyps 
zeigt. 

Die  Inkrustation  ist  an  sich  sehr  fest  und  sie  lässt  sich  daher  an  manchen 
Stellen  ohne  Schwierigkeit  aus  den  Vertiefungen  auslösen.  Wenn  ich  die  Spitze 
einer  Nudel  seitlich  an  der  Inkrustation  einsenkte,  so  genügte  schon  ein  leichter 
Druck,  um  sie ngcl förmige  Stücke  herauszuheben.  Richtig  ist  es,  dass  die  Masse 
an  vielen  Stellen  über  das  Niveau  der  benachbarten  Fläche  hervorsteht;  sie  bildet 
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dann  kleine  Wülste  von  gerundeter  Form,  was,  wie  mir  scheint,  auf  eine  geringe 
Abwitterung  hindeutet.  An  anderen  Stellen  hat  sie  dasselbe  Niveau,  wie  die  be- 
nachbarte Oefassfläche. 

Was  die  Furchen  betrifft,  in  welche  sie  eingetragen  ist,  so  hatte  ich  Anfangs 
den  Eindruck,  als  handle  es  sich  um  dieselben  schrägen  Einstiche,  die  ich  an 
norddeutschen  Thongefössen  der  neolithischen  Zeit  vielfach  gesehen  und  früher 
ausführlich  geschildert  habe.  Ich  verweise  deswegen  auf  meine  Darstellung  in 
der  Sitzung  vom  18.  Juli  1885  (Yerhandl.  S.  337).  Indess  auch  bei  uns  ist  diese 
Technik  nicht  überall  eingehalten  worden:  es  finden  sich  nicht  selten  Eindrücke 
von  mehr  gleichoiässigcr  Gestalt,  welche  durch  zugeschnittene,  platte  Werkzeuge 
hervorgebracht  sein  müssen.  Man  vergleiche  z.  B.  Verhandl.  1884,  S.  340.  Letztere 
Technik  waltet  auch  bei  den  Gelassen  von  Giempozuelos  vor:  die  Linien  und  Zick- 
zacks sind  gleichsam  gegliedert,  indem  kurze,  rhombische  Eindrücke  hinter  ein- 
ander liegen.  Dadurch  entstehen  kleine,  vertiefte  Felder  oder  eckige  Grübchen 
(Zellen),  in  welche  die  Inkrustation  eingetragen  wurde  und  durch  welche  sie  fest- 
gehalten wird. 

Die  Eintragung  selbst  kann  man  sich  verschieden  vorstellen.  Die  in  Madrid 
angenommene  Erklärung,  dass  die  Masse  in  die  einzelnen  Zellen  eingetragen  sei, 
hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  da  die  Inkrustation  aus  einer  Zelle  in  die  andere 
herüberreicht,  und,  wie  erwähnt,  sich  in  Gestalt  von  Stengeln  oder  Stäbchen  aus- 
lösen lässt.  Aber  es  ist  wohl  möglich,  dass  die  weiche  Masse  in  die  Furchen, 
und  nicht  über  die  ganze  Fläche  hin,  eingeschmiert  worden  ist;  dazu  genügt,  dass 
ein  Holz-  oder  Rnochenstäbchen  in  die  weiche  Masse  eingetaucht  und  ein  kleiner 
Theil  derselben  an  der  Spitze  des  Stäbchens  herausgenommen  und  in  die  Furchen 
und  Zellen  im  Zusammenhang  eingedrückt  wurde.  * 

Das  uns  vorgelegte  Bruchstück  stammt  von  einer  weiten  Schale,  wie  die  auf 
die  Hälfte  verkleinerte  Abbildung  leicht  erkennen  lässt.  Sowohl  die  Form  dieser 
Schale,  als  die  Art  der  Verzierung  beweisen,  dass  wir  kein  primitives  Werk  einer 
gewöhnlichen  Hand,  sondern  ein  nach  bestimmtem  Master  und  sicherer  Zeichnung 
ausgeführtes  Erzeugniss  einer  kunstgeübten  Hand  vor  uns  haben.  Das  schliesst 
jedoch  nicht  aus,  dass  es  sich  um  sehr  alte  Stücke  handelt.  Ich  kann  nur  wieder- 
holen, dass  sie  am  meisten  Verwandtschaft  mit  neolithischen  Manufakten  haben.  — 

Hr.  Olshausen  übersendet,  nachdem  er  die  Scherben  von  Giempozuelos  be- 
sichtigt hat,  nachstehende  Mittheilung  über  die  weisse  Einlage  in  den  Ornamenten 
derselben: 

Die  Art,  wie  man  sich  nach  Boletin  XXV,  p.  444,  die  Masse  eingetragen 
und  dann  weiter  behandelt  denkt,  will  mir  nicht  ganz  einleuchten.  An  den 
meisten  (}efössen  soll  die  Gypspaste  Zellchen  für  Zellchen,  d.  h.  mit  äusserster 
Soi^gfalt  in  jede  einzelne  Vertiefung  des  Ornaments  eingetragen  sein.  Wo  aber 
die  Paste  eine  Art  von  rauher  Erhabenheit  bildet,  die  das  Detail  der  Zeichnung 
verwischt,  wird  dies  der  Verwendung  einer  übergrossen  Menge  feuchten  Gypses 
zugeschrieben  und  ausserdem  einem  leichten  Brennen,  dem  man  dieselbe  nach  der 
Eintragung  ausgesetzt  haben  soll,  um  die  Masse  besser  am  Thon  haften  und  in 
sich  selbst  fester  zusammenhaltend  zu  machen.  Als  Beweis  für  dies  Brennen  wird 
der  „aspecto  ligeramente  tortado  y  ligeramente  globuloso^  angeführt,  den  die  Aus- 
füllmasse  zeige.  Von  diesem  leicht  angebrannten  (oder  gebräunten)  und  leicht 
kugelförmigen  (d.  h.  wohl  abgerundeten)  Aussehen  kann  ich  nichts  wahrnehmen. 
Das  Füllsel  selbst  ist  schneewciss;  etwas  graue,  erdige  Masse  rührt  offenbar  aus 
dem  umgebenden  Boden  her.    Eine  durch  Hitze  bewirkte  Abrundung  der  Füllung, 
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etwa  in  Folge  beginnender  Scbmelzung  oder  starker  Sinterung,  ist  meines  Er- 
achtens  nicht  vorhanden.  Höchst  wahrscheinlich  ist  die  Masse  anch  nicht  zellen- 
weise eingetragen,  vielmehr  wird  man  an  einer  grösseren  Fläche  des  Thongeschirrs 
das  ganze  Ornament  gleichzeitig  mit  der  feuchten  Masse  überstrichen,  dann  den 
Ueberschuss  der  letzteren  weggewischt  haben,  wobei  freilich,  wie  schon  der 
spanische  Text  andeutet,  an  einzelnen  Stellen  doch  etwas  davon  ausserhalb  der 
Ornament- Vertiefungen,  neben  denselben,  sitzen  geblieben  sein  mag.  Es  überragt 
aber  auch  die  Füllung  des  Ornaments  selbst  an  vielen  Stellen  die  Fläche,  in  welche 
die  Vertiefungen  eingeschnitten  sind,  so  dass  sie  reliefartig  vortritt,  und  es  fragt 
sich,  ob  auch  dieses  nur  auf  flüchtige  Arbeit  zurückzuführen  ist. 

Auf  Hrn.  R.  Virchow  machte  die  weisse  Masse  den  Eindruck,  als  sei  sie 
verwittert  und  in  Folge  dessen  aus  den  Ornament-Linien  herausgetreten.  Dem 
schliesse  ich  mich  an;  es  ist  aber  dann  ein  Verwitterungsprozess  nachzuweisen, 
bei  welchem  eine  Volumensvergrösserung  der  weissen  Masse  statthaben  konnte; 
denn  der  Gyps  erfüllt  noch  ganz  und  gar  die  in  den  Thon  ausgeführten  Ver- 
tiefungen, ist  nicht  etwa  vom  Grunde  derselben  ab-,  und  so  theil weise  heraus- 
gehoben. Welche  Verwitterungsprozesse  hier  in  Betracht  kommen,  wollen  wir  nun 
untersuchen. 

Die  Verwitterung  der  Mineralien  beruht  auf  Ausscheidung  oder  Aufnahme, 
oder  auf  Austausch  von  Bestandtheilen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Ein- 
wirkung von  trockener  oder  feuchter  Luft,  oder  von  Wasser,  welches  Luftbestandtheile 
gelöst  enthält.  Eine  häußge  Erscheinung  ist  Aufnahme  oder  Abgabe  von  Wasser. 
Da  nun  Gyps  wasserhaltiges  KalksulFat:  CaS04  +  2H30,  mit  20,93  pCt.  Wasser, 
und  Ralksulfat  an  sich  ziemlich  beständig  ist,  so  wäre  zunächst  an  eino  Ver- 
änderung des  Wassergehaltes  zu  denken.  Erhöht  kann  derselbe  aber  nicht  sein, 
da  CaS04  nicht  mehr  Wasser,  als  angegeben,  bindet.  Also  müsstc  Wasser  aus- 
getreten sein.  Gyps  giebt  ja  beim  Erhitzen  sein  Wasser  ab;  schon  bei  100—120® 
gehen  ziemlich  schnell  etwa  18  pCt.  fort  und  der  Rest  wird  bei  200—300°  sicher 
entfernt.  Aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verliert  Gyps  kein  Wasser,  auch 
nicht  an  trockene  Luft;  vielmehr  nimmt  der  „gebrannte^,  d.  h.  durch  nicht  zu 
starkes  Erhitzen  entwässerte  Gyps  begierig  Wasser  wieder  auf,  langsamer  beim 
Stehen  an  ofTener  Luft,  sehr  schnell  beim  direkten  Befeuchten.  Und  gerade  bei 
dieser  Wiederbindung  des  Wassers  findet  bekanntlich  ein  Volumenszuwachs  statt,  der 
mithin  nicht  gleichfalls  bei  der  oben  hypothetisch  angenommenen  Wasserabgabe 
Platz  greifen  könnte. 

Es  giebt  nun  aber  dennoch  eine  Verwitterung  des  Gypses,  nur  beruht  die- 
selbe nicht  auf  einer  chemischen  Veränderung,  sondern  ist  eine  rein  mechanische. 
Der  Gyps  verliert  dabei  seine  Eigenschaft,  durchsichtig  oder  durchscheinend  zu 
sein,  nimmt  eine  mehr  oder  minder  weisse  Farbe  an,  wird  aufgelockert  und  bildet 
schliesslich  poröse,  leicht  staubartig  zerfallende  Klümpchen,  den  sog.  erdigen  Gyps. 
Mehrere  Stücke  derben  Gypses  haben  mir  vorgelegen,  welche  diese  Erscheinung 
deutlich  darboten.  So  zeigte  mir  Hr.  Dr.  Koch  von  der  Königl.  geologischen 
Landesanstalt,  der  namentlich  am  Harz  einschlägige  Studien  gemacht  hat,  ein 
Stück,  das  an  einer  Seite  in  der  beschriebenen  Art  ganz  und  gar  umgewandelt 
war;  desgleichen  der  Landes-Geologe,  Hr.  Dr.  Beyschlag,  eines,  an  dem  man 
den  Beginn  solcher  Veränderung  schön  beobachten  konnte.  Von  einer  Spaltfläche 
aus  war  hier  die  Masse  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  weisser  und  weicher  ge- 
worden, hatte  aber  noch  ziemlichen  Zusammenhang.  Die  Spaltfläche  selbst  war 
mit  schuppigem,  sog.  Schaumgyps,  bedeckt,  der  ebenfalls  nur  locker  verbundene 
Theile  bildet.  —   Hr.  Dr.  Koch  erklärt  den  Vorgang  lediglich  durch  Auslangen 
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eines  Theiles  des  Gypses.  Auf  kleinen  Rissen,  die  sich  ja  bei  der  vollkommenen 
Spaltburkeit  des  Gypses  leicht  bilden  können,  dringt  Wasser  ein,  löst  einen  Theil 
der  Masse  anf  and  führt  ihn  dann  mit  hinaas,  indem  es  ihn  auf  grösseren  Spalten 
wohl  zum  Theil  als  Schaumgyps  wieder  absetzt.  Was  zurückblieb,  bildet  dann 
jene  gelockerte  Substanz,  die  natürlich  specifisch  leichter  ist,  als  der  derbe  Gyps. 
Eine  Vergrösserung  des  ursprünglichen  Volumens  kann  dabei  aber  kaum  statt- 
finden und  jedenfalls  fehlt  es  gänzlich  an  einem  Anhalt  für  das  Maass  ^derselben. 

Hält  man  nun  zusammen,  was  wir  nach  der  negativen  und  positiven  Seite  hin 
über  die  Verwitterung  des  Gypses  wissen,  so  wird  es  sehr  fraglich,  ob  die  Füllung 
der  Scherben  von  Ciempozuelos  wirklich  von  Anfang  an  Gyps  gewesen  ist,  oder 
nicht  vielmehr  ein  Material,  aus  dem  letzterer  sich  erst  nachträglich  bildete.  Als 
solches  kommt  aber  nur  das  wasserfreie  Calcium-Sulfat,  CaSO«,  in  Betracht,  das 
als  Mineral  und  Gestein  unter  dem  Namen  Anhydrit  bekannt  ist,  durch  Ver- 
witterung unter  Wasseraufnahme  in  Gyps  übergeht  und  dabei  gerade,  wie  der  ^ge- 
brannte^ Gyps,  einen  Volumenszuwachs  erführt,  so  dass  in  die  Ornamentlinien  ein- 
getragener Anhydrit  bei  seiner  Veränderung  aus  denselben  zum  Theil  heraus- 
quellen wird. 

Der  natürlich  vorkommende  Anhydrit  ist  zum  Theil  von  weisser  Farbe.  Aller- 
dings findet  er  sich  nicht  in  lockeren  Massen,  wie  Gyps,  aber  er  ist  spröde  und 
wird  sich  demnach  wohl  hinreichend  fein  pulvern  lassen;  und  wenn  auch  zer- 
stossener  krystallinischer  oder  krystalllsirter  Anhydrit  an  Weisse  dem  vorgefundenen 
Füllsel  der  Gefass-Ornamente  im  Allgemeinen  nicht  gleichkommen  sollte,  so  wird 
er  doch  bei  seiner  Umwandlung  in  Gyps  durch  die  Lockerung  ein  schneeweisi»es 
Aeussere  annehmen  können.  —  Diese  Umwandlung  ist  leicht  zu  beobachten.  So 
sagt  F.  Zirkel  in  seinem  Lehrbuch  der  Petrographie,  Bonn  18B6,  I,  268:  „Lässt 
man  gepulverten  Anhydrit  längere  Zeit  an  feuchter  Luft  liegen,  so  bedeckt  sich 
allmählich  die  Oberfläche  des  Pulvers  mit  einer  Menge  mikroskopischer  Gyps- 
kryställchen.^  Freilich  ist  der  Verlauf  kein  so  rascher,  wie  beim  gebrannten  Gyps, 
in  einzelnen  Fällen  aber  immerhin  noch  schnell  genug.  Es  werden  z.  B.  nach 
Zirkel,  S.  267,  in  Bex,  Canton  Waadt.  die  auf  die  Halden  gestürzten  Anhydrit- 
stücke schon  innerhalb  8  Tagen  mürbe  und  zerfallen  zu  Gypspulver.  Glanz  und 
Durchsichtigkeit  gehen  dabei  verloren;  graue  Anhydrite  werden  weiss. 

Die  Verwitterung  ist  die  Ursache,  weshalb  man  Anhydrit,  namentlich  im  Ver- 
hältniss  zu  Gyps,  auf  der  Erd-Ober fläche  nur  selten  antrifft.  Wo  er  zu  Tage 
trat,  ist  er  meist  schon  verändert;  man  findet  ihn  dann  unter  dem  Gyps,  so  zu 
Bex  in  60—100  Fuss  Tiefe.  Hieraus  könnte  man  den  Einwand  hernehmen,  dass 
Steinzeit-Völker  das  Material  nicht  gekannt  haben  werden.  Aber  an  manchen 
Orten  ist  die  bedeckende  Gypsschicht  nur  sehr  schwach,  ja  am  Harz  findet  man 
stellenweise  Anhydrit  in  Wänden  ganz  frei  anstehen.  Hr.  Dr.  Koch  erklärt  dies 
damit,  dass  der  oberflächlich  sich  bildende  Gyps  durch  Wasser  immer  wieder  fort- 
geführt werde,  auch  vielleicht  unter  Frostwirkung  abbröckele  u.  s.  w.  Die  Gering- 
fügigkeit der  Gypsdecke  an  anderen  Stellen  ebenda  hat  sogar  zu  höchst  traurigen 
Erfahrungen  in  der  Industrie  geführt,  indem  man  ohne  genügende  Prüfung  grosse 
Anlagen  zur  Gyps  Verarbeitung  machte,  die  alsbald  völlig  werthlos  wurden,  weil, 
was  man  brach,  nicht  Gyps,  sondern  Anhydrit  war.  —  An  solchen  Stellen,  wo  sich 
Anhydrit  ohne  Bergbau  gewinnen  Hess,  konnte  daher  auch  die  Urbevölkerung  das 
Material  benatzen. 

Den  Volumenszawadis  bei  Umwandlung  von  Anhydrit  in  Gyps  anlangend  sagt 
Zirkel  S.  267:  „Da  der  Gyps  bei  gleichem  absolutem  Gewicht  ein  bedeutend 
grösseres  Volum  einnimmt,  als  der  Anhydrit,  so  muss  diese  Umwandlung  des  An- 
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hydrit  von  einer  beträchtlichen  Ausdehnung  seiner  Masse  begleitet  sein.  ^  Die 
Anhydrit-Metamorphosen  zeigen  dies  deutlich:  das  Gestein  bläht  sich  auf,  grosse 
Krusten  lösen  sich  ab;  in  den  alten  Stollen. und  Strecken  zu  Bez  findet  dies  Los- 
ziehen von  Schalen  in  solchem  Maasse  statt,  dass  sie  fast  unfahrbar  werden.'' 
S.  268:  „Die  mit  der  Umwandlung  der  Anhydritstöcke  zu  G^s  verbundene  An- 
schwellung hat  oft  bedeutende  Störungen  in  dem  Schichtenbau  der  angrenzenden 
Gesteine  bewirkt.^  —  Uebijgens  kommt  ausser  der  Verschiedenheit  des  specifischen 
Gewichts  beider  Gesteine  auch  die  bedeutende  Zunahme  des  absoluten  Gewichts 
in  Betracht.  Aus  79,07  Gewichtstheilen  Anhydrit  werden  durch  Aufnahme  von 
20,93  Wasser  100  Gewichtstheile  Gyps  gebildet.  Das  speciflsche  Gewicht  ist  fär 
Gyps  etwa  2,34,  für  Anhydrit  2,90,  und  da  die  Volumina  sich  umgekehrt  verhalten,  ^ 
wie  die  specifischen  Gewichte,  so  ergiebt  sich:  79,07  X  2,34  =  185,02  Vol.  Anhydrit 
bilden  100  X  2,90  =  290  Vol.  Gyps;  die  Volnmenszunahme  beträgt  daher  56  pOt 

Nach  alle  dem  sehe  ich  kein  Hindemiss  für  die  Annahme,  dass  Anhydrit  als 
Einlage  benutzt  ist  Da  die  Umwandlung  desselben  in  Gyps  bei  Berührung  mit 
Wasser  nicht  sofort  eintritt,  wird  man  ihn  auch,  gerade  wie  kohlensauren  Kalk, 
feucht  haben  eintragen  können.  An  ein  nachheriges  „Brennen"  möchte  ich  bei 
Einlagen  beider  Art  nicht  glauben,  da  es  mir  fraglich  erscheint,  ob  dadurch  wirklich 
grössere  Solidität  erzielt  würde.  Dagegen  darf  man  die  feine  Punktirung,  welche 
die  vertieflen  Omamentlinien  auf  ihrem  Grunde  zeigen,  wohl  so  deuten,  dass  sie 
die  Masse  besser  haften  machen  sollte. 

Es  bleibt  jetzt  noch  zu  erörtern,   worauf  die  Verwendung  des  Kalksulfats  in 
der  einen   oder  anderen  Form,   anstatt  des  gewöhnlich   benutzten   kohlensauren 
Kalkes,   in  den  beobachteten  Fällen  zurückzufahren   sein  mag.    Auf  Sylt  (diese 
Verh.  1895,   124)  hing  sie  offenbar  zusammen  mit  dem  Gypsreichthum  ScUeswig- 
Holstein's.    Ich  erinnere  nur  an  die  bekannten  Brüche  von  Segeberg  in  Holstein 
und  an  den  von  mir  in  diesen  Verhandl.  1893,   500  ff.  ausführlich  besprochenen 
Gypsfelsen  Helgolandes.    Aber  auch  für  Ciempozuelos  ist  eine  ganz  lokale  Ursache 
wahrscheinlich  zu  machen.    Anhydrit  und  Gyps  finden  sich  vielfach  in  Salzlagem. 
Nun  giebt  es  aber  bei  Ciempozuelos  Salzwerke,  die  vermuthlich  schon  sehr  lange 
beigmännisch  abgebaut  werden,  wie  der  Ortsname  andeutet.    Denn  Ciem-Pozuelos 
bedeutet:   Hundert  Brünnchen  oder  —  Schächtchen.     Selbst  wenn  also  Anhydrit 
und  Gyps  hier  nicht  zu  Tage  treten,  mag  die  Urbevölkerung  sich  das  Material  be- 
schafft haben.    Denn  wer  will  bestreiten,   dass,    wo  es  sich   um  Salz   handelte,        ; 
auch  schon  zur  Steinzeit  ein  Abbau  stattfand.    Kennt  man  doch  auch  aus  England        ! 
Grubenbau  bis  in  Tiefen  von  50  Fuss,  der  wahrscheinlich  in  die  Steinzeit  hinauf-        i 
reicht,   hier  allerdings   zu  Gewinnung   von  Flint  (Proc.  Soc.  Antiq.  Scotland  21         | 
[1886-87],  p.  206).  — 

I 

(14)  Eür.  Rud.  Virchow  übeigiebt  Namens  des  Hm.  Stud.  phil.  Ludwig  Gohn 
zu  Königsberg,  4.  März,  eine  Arbeit  desselben  über 

sibirische  Alterthttmer. 

(Hierzu  Tafel  IV  und  V.) 

Hr.  Gohn  hatte  der  Gesellschaft  im  vorigen  Jahre  (Verhandl.  1894,  S.  149) 
eine  deutsche  Bearbeitung  des  russischen  Textes  des  Hm.  W.  Radioff  in 
St.  Petersburg  über  sibirische  Alterthümer, .  und  zwar  über  die  3  ersten  Tafeln  des 
„Materials  zur  Archäologie  Russland's^  Bd.  I,  Lieferang  J  und  U,  übersendet,  und 
sich  zugleich  zu  einer  Fortsetzung  dieser  Arbeit  bereit  erklärt.  Da  es  jedoch  un- 
möglich war,  in  der  gleichen  Ausführlichkeit  die  Publication  fortzuführen,  und  da 
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es  zugleich  noth wendig  erschien,  wenigstens  die  Hauptstücke  in  Abhildungen  zu 
geben,  so  ersuchte  ich  Hm.  Gohn  um  ein  mehr  gedrängtes  Referat  unter  Beigabe 
Ton  Illustrationen.  Zugleich  besprach  ich  die  Angelegenheit  mündlich  mit  Hm. 
Radioff.  Dieser  erklärte  seine  Zustimmung  und  zugleich  seine  Bereitwilligkeit, 
das  Referat  durchzusehen  und  die  Auswahl  der  Abbildungen  zu  besorgen.  Hr. 
Cohn  hat  sich  dann  persönlich  nach  Petersburg  begeben  und  unter  Leitung  des 
Hm.  Radioff  die  schliessliche  Redaktion  Torgenommen. 

In  Betreff  der  beiden,  hier  beigefügten  Tafeln  ist  zu  bemerken,  dass  die 
einzelnen  Abbildungen  nach  den  viel  zahlreicheren  Tafeln  des  Originals  hergestellt 
und  mit  den  Bezeichnungen  dieser  Tafeln  versehen  worden  sind,  so  dass  eine 
leichte  Controle  möglich  ist.  Auch  der  Text  ist  dem  entsprechend  angeordnet 
worden. 

Nachstehend  folgt  das 

Referat  des  Hrn.  Gohn  über  das  Werk  des  Hrn.  W.  Radioff: 

Tafel  IV. 

Alle  auf  dieser  Tafel  abgebildeten  Messer  gehören  zum  Typus  III,  31,  32,  aus- 
genommen Nr.  15,  17 — 20,  24,  die  bei  grösseren  Dimensionen  und  bedeutender 
Stärke  wohl  speciellere  Verwendung  fanden.  Nr.  24  ist  von  Rupfer,  Nr.  2,  8,  13, 
15,  18—20  aus  rother  Bronze,  die  übrigen  Ton  gelber  Bronze;  Nr.  5,  10,  12  und  16 
sind  mit  dem  weissen  Metall-Ueberzug  versehen. 

Unter  den  kleineren  Messern  (1 — 14,  16,  21  —  23)  sind  die  Umrisse  wenig 
varürend:  abgesehen  davon,  dass  einige  (1,  2)  concav-convex,  Nr.  3  plan-convex, 
Nr.  5  plan-concav  sind,  und  bei  einigen,  z.  B.  14,  der  Rücken  stark  verdickt  ist, 
bestehen  die  Verschiedenheiten  bloss  in  der  bald  geringeren,  bald  stärker  aus- 
geprägten Schweifung  der  Kanten  und  den  Verzierungen,  die  ihrerseits,  bis  auf 
Nr.  13,  nichts  Neues  bringen.  Bemerkenswerth  ist  Nr.  14,  wo  uns  zuerst  die  nach 
hinten  zu  gebogene  Spitze  entgegentritt,  —  eine  Form,  die  sonst  nur  bei  Messem 
eines  anderen  Typus  (Tafel  V)  zu  finden  ist  Bei  Nr.  11  ist  der  Rand  des  Griffes 
gezähnt,  während  die  Klinge  von  Nr.  7  nachträglich  von  Bauern,  die  das  Messer 
gefunden,  mit  Zähnen,  gleich  einer  Säge,  versehen  wurde.  Was  das  Ende  des 
Griffes  anbelangt,  so  schliessen  sich  die  mit  dem  Ringe  versehenen  Nr.  4  und  6 
direkt  III,  32  an,  während  Nr.  1—3  und  22  (23  stellt  einen  isolirten  Bolzen  und 
die  Art  seiner  Befestigung  dar)  zu  HI,  31  gehören.  Nr.  5  zeigt  am  Ende  des 
Griffes  einen  undeutlich  ausgeführten  Vogelkopf,  7 — 11  und  13,  22  einen  Bären 
in  verschiedenen  Stellungen. 

Die  Verbindung  zwischen  Griff  und  Bolzen  in  Nr.  1,  2,  3  und  22  wurde 
folgendermaassen  bewerkstelligt:  in  dem  ausgehöhlten,  oberen  Theile  des  Griffes 
befindet  sich  eine  Quer-Oeffhung  (s.  2  und  22;  in  1  und  3  sind  deren  je  drei), 
welcher  im  Bolzen  eine  gleiche  in  derselben  Höhe  entspricht.  Mittelst  eines  durch 
diese  Oeffnungen  gesteckten  Kupferstiftes  wurde  der  Bolzen  im  Griffe  ftxirt. 

Gehen  wir  jetzt  auf  die  Einzelheiten  der  Verzierungen  ein,  so  sehen  wir 
erstens  auf  allen  Messem,  bis  auf  Nr.  16,  welches  als  Stempel  einen  Pferdehuf 
zeigt,  einen  Vogelkopf  vertief!  abgebildet,  von  welchem,  Nr.  11  ausgenommen, 
fibenül  eine  vertiefte  Linie  zum  oberen  Ende  des  Griffes  verläuft.  In  Nr.  6  stösst 
eine  Reihe  von  Querstrichen  unter  spitzem  Winkel  an  die  Seitenlinie,  vom  Ringe 
sum  Stempel  hin  an  Länge  zunehmend;  die  unregelmässige  Vertiefung  im  ab- 
gebrochenen Griffe  von  Nr.  14  weist  darauf  hin,  dass  das  Messer  zu  den  mit  Bolzen 
rersehenen  gehörte.    In  Nr.  16  bildet  der  Innenrand  des  Griffes  eine  gezähnte 
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Linie,  während  auf  der  anderen  Seite  der  Seitenlinie  zwei  parallele,  gebrochene 
Linien  verlaufen,  mit  ihr  eine  Reihe  gleichschenkliger  Dreiecke  bildend. 

Die  Bären  sind  (bis  anf  Nr.  10,  wo  das  Thier  liegt)  stehend  dargestellt,  und 
zwar,  Nr.  8  und  10  ausgenommen,  mit  dem  Kopfe,  der  den  Rand  des  Griffes  berührt, 
dem  Innenrande  des  Messers  zugewandt.  Nr.  13  zeigt  die  complicirteste  Ver- 
zierung, indem  zu  dem  Yogelkopfe  und  dem  stehenden  Bären  noch  zwei  Fische 
kommen,  die  durch  vertiefte  Linien  dargestellt  sind;  der  Ropf  des  zweiten  Fisches 
ist  durch  den  Vogelkopf  verdrängt. 

Zu  den  grossen  Messern,  die  zu  Verrichtungen,  welche  grösseren  Kraftauf- 
wand erforderten,  verwandt  wurden,  gehören  15,  17 — 20  und  24.  Nr.  17  und  18 
stellen  die  einfachste  Form  dar,  welche,  allmählich  sich  differencirend,  durch  15 
und  19  zu  den  geschmackvoll  verzierten  Nrn.  20  und  24  übergeht. 

Nr.  17  und  18,  von  ganz  gleicher  Form,  wovon  18  wohl  nie  gebraucht,  sind 
stark  biconcav,  mit  dickem  Rücken  und  starkem  Innenrande  des  Griffes.  Sie 
dienten  wohl  zum  Abstechen  grosser  Thiere.  Dieselbe  Verwendung  fand,  wenn 
es  nicht  eine  Waffe  war,  Nr.  15;  darauf  weisen  schon  die  tiefen  Blutrinnen  auf 
beiden  Seiten  der  Klinge  hin.  Der  Griff  ist  seitlich  verdickt,  biconcav,  und  von 
der  gleichfalls  biconcaven  Klinge  durch  zwei  erhöhte  Streifen  getrennt,  -^  der  erste 
Fall  einer  solchen  Scheidung.  In  Nr.  19  stellen  die  verdickten  Ränder  des  Griffes 
zwei  gewundene  Stricke  dar,  zwischen  denen  der  Griff  biconcav  ist  und  auf  jeder 
Seite  je  3  knopfartige  Erhöhungen  trägt,  von  denen  drei  auch  dem  ovalen  Ringe 
ansitzen.  Griff  und  Schneide  sind  durch  zwei  hervorragende  Leisten  getrennt  und 
stossen,  beide  gerade  verlaufend,  in  stumpfem  Winkel  an  einander.  Dieses  Messer 
diente  augenscheinlich  speciell  zum  Schneiden  grosser  Fleischstücke,  wobei  der 
Schneidende  das  Messer,  welches  er  mit  dem  Innenrande  sich  zuwandte,  an  sich 
heranzog  und  so  dicke,  weiche  Körper  durchschneiden  konnte.  In  Nr.  20  musstc 
der  Griff  reich  verziert  sein,  da  der  Stumpf  noch  3,  mit  der  Spitze  der  Klinge  zu- 
gekehrte, gleichschenklige  Dreiecke  und  die  Eintheilung  der  Grifffläche  in  Parallelo- 
gramme durch  dreieckige  Vertiefungen  zeigt.  Nr.  24  gehört  einem  ganz  neuen 
Typus  an,  nur  die  Schneide  ähnelt  14  und  20.  Rücken  und  Griff  sind  sehr  dick, 
auf  beiden  Seiten  der  Klinge  sind  tiefe  Blutrinnen  angebracht.  Zwischen  den  in  Nr.  19 
nachgebildeten  Rändern  des  Griffes  ist  die  vertiefte  Fläche  mit  zwei  Reihen  von 
Würfeln  geschmückt,  die  bis  zu  der  am  Innenrande  frei  hervorragenden  und  die 
Hand  stützenden  Querleiste  zwischen  Griff  und  Klinge  herabreichen.  Letzteres 
Hervorragen  weist  auf  gewaltsame  Handhabung,  d.  h.  als  Waffe  oder  zum  Tödten 
grosser  Thiere,  hin. 

Was  die  Befestigung  der  Messer  anbelangt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  Nr.  9—1 1 
keine  Oeffnung  zum  Durchziehen  eines  Riemens  aufweisen ;  in  5  diente  hierzu  das 
Auge  des  Vogels,  in  7  das  kleine  Loch  unterhalb  des  oberen  Randes;  in  den 
übrigen  Fällen  wurde  der  Riemen  durch  die  Ringe,  bezw.  die  Oeffnungen  zwischen 
den  Beinen  der  Bären  gezogen. 

Die  Fundstätten  waren:  Der  Kreis  Minussinsk  für  Nr.  1—6,  10,  13,  15—19, 
22  und  23;  die  Umgegend  von  Krasnojarsk  für  7,  12,  20;  der  Kreis  Krasnojarsk 
für  8;  der  Kreis  Atschinsk  für  9  und  14,  und  der  Abakan  für  11. 

Tafel  V. 

Die  auf  dieser  Tafel  abgebildeten  Messer  zerfallen  in  zwei  Kategorien  mit  ver- 
schiedenen Uebergängen  von  der  einen  zu  der  anderen :  in  eigentliche  Messer  und 
in  Handwerkszeug.  Zu  den  ersteren  gehören  1 — 3,  5  und  6,  während  4  und  7  den 
Uebergang  bilden.    Die  Werkzeuge  sind,   was  von  Bedeutung  ist,   ungeachtet  des 
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recht  reichen  Schmackes,  von  sehr  grober  Ausffihmng;  und  fast  ausschliesslich  aus 
Kupfer.  Aus  röthlicher  Bronze  sind  7,  15,  16;  in  17,  das  aus  zwei  Theilen  zu- 
sammengeschweisst  ist,  besteht  der  GrifT  aus  Kupfer,  die  Klinge  ans  röthlicher 
Bronze:  alle  übrigen  Nummern  sind  von  Kupfer.  Den  weissen  Metall-Ueberzug 
weist  nur  Nr.  3  auf. 

Die  eigentlichen  Messer,  Nr.  1 — 3,  5  und  6,  gehören  zu  den  grossen  Messern 
(Tafel  IV,  Nr.  15,  19,  24)  und  dienten  wohl  zum  Abstechen  von  Hausthieren  und 
zum  Zerschneiden  des  Fleisches.  Darunter  sehen  wir  gerade  (Nr.  2)  oder  etwas 
gebogene  (Nr.  1,  3,  5,  6),  unter  denen  Nr.  3  die  weitere  Entwickelung  von  IV,  24 
zu  sein  scheint.  Am  Innenrande  bemerken  wir  in  Nr.  1 — 4  an  der  Grenze  von  Griff 
und  Klinge  eine  hervorragende  Spitze,  die  in  1  und  4  die  Verlängerung  der  Quer- 
leiste an  gleicher  Stelle,  in  2  und  3  ein  ausgezogener  Theil  des  Innenrandes  ist; 
in  2  ist  die  Spitze  abgerundet,  in  3  halbkreisförmig  gebogen.  Die  Klinge  ist  in 
1  und  5  glatt,  in  2  und  3  mit  tiefen  Rinnen  versehen,  bei  6  biconcav. 

Wenden  wir  uns  der  Betrachtung  des  Griffendes  zu,  so  sehen  wir  in  Nr.  1, 
2,  5,  6  dem  Ende  eine  Platte  aufliegen,  die  bei  1  einen  zum  Griffe  senkrecht 
liegenden  Kreis  vom  doppelten  Durchmesser  des  Griffes  bildet.  In  2  ist  die  Platte 
durch  vier  quere  Einkerbungen  scheinbar  in  fünf  Plättchen  zerlegt,  und  unter  der- 
selben schliesst  sich  dem  Griffe  am  Innenrande  eine  Oehsc  zum  Durchziehen  des 
Riemens  an.  In  5  und  G  hat  die  runde  und  gewölbte  Platte  fast  die  Form  eines 
Militärknopfes.  Nr.  3  zeigt,  abweichend  davon,  am  Ende  einen  grossen  Ring,  den 
die  beiderseitigen  Randleisten  des  Griffes  bilden.  An  Verzierungen  finden  sich  auf 
Nr.  I  drei  vertiefte  Dreiecke  an  der  Grenze  von  Griff  und  Klinge,  von  denen  aus 
drei  vertiefte  Streifen  sich,  der  oben  engeren  Form  des  Griffes  entsprechend,  im 
weiteren  Verlaufe  einander  nähern  und  bis  kurz  vor  das  Ende  des  Griffes  verlaufen. 
In  Nr.  2  sind  beide  Seiten  verschieden  verziert:  auf  der  einen  entspricht  der  Ver- 
lauf zweier  gebrochener  Linien  zwischen  2  Längslinien  der  Gitterung  auf  HI,  2,  3, 
auf  der  anderen  liegen  in  den  Zwischenräumen  zwischen  3  Längsfurchen  einer- 
seits dieselben  zwei  gebrochenen  Linien,  andererseits  eine  Reihe  von  unter  45^ 
geneigten  Querlinien.  Bei  3  befindet  sieh  in  der  vertieften  Fläche  zwischen  den 
gut  polirten  Seitenleisten  ein  IV,  24  fast  ganz  entsprechender  Schmuck,  nur  dass 
jeder  Würfel  noch  einen  kleinen  knopfartigen  Aufsatz  trägt  und  am  Anfange  der 
Klinge  vier  vertiefte  Dreiecke,  wie  in  Nr.  1,  angebracht  sind.  Nr.  5  und  6  tragen 
auf  beiden  Seiten  je  eine  Reihe  von  erhabenen  Parallelogrammen,  deren  stumpfe 
Winkel  sich  berühren,  so  dass  an  den  Rändern  zwei  Reihen  vertiefter  Dreiecke 
entstehen.  Ausserdem  trägt  5  an  der  gleichen  Stelle,  wie  1  und  3,  fünf  vertiefte 
Dreiecke. 

Während  l  und  2  zum  Schneiden  härterer  Gegenstände,  wo  grosser  Kraft- 
aufwand nöthig  ist,  dienten,  fanden  wohl  5  und  6  beim  Schneiden  weicherer  Körper 
Verwendung. 

Gehen  wir  zu  4  und  7  über,  so  weist  ihre  Dicke  und  Biegung,  trotz  der  den 
oberen  Messern  gleichen  Länge,  auf  die  Verwendung  als  Werkzeug  zum  Schneiden 
sehr  harter  G^egenstände  hin.  Die  Klinge  stösst  unter  innen  stumpfem  Winkel  an 
den  Griff,  an  dessen  oberem  Ende  sich  eine  den  Griff  zweimal  an  Breite  über- 
ragende Platte  befindet,  deren  hervorstehendes  Ende  durch  einen  sehr  starken 
Bogen  mit  dem  Griffrande  unter  Bildung  einer  Oehse  verbunden  ist.  Die  Ge- 
brauchsart beim  Schneiden  von  Leder,  Bast  oder  Holz  war  wohl  die,  dass  die 
Bndplatte  des  mit  der  Schneide  dem  Arbeitenden  zugekehrten  Messers  auf  den 
Schenkel  oder  eine  feste  Platte  (ein  Brett)  gepresst  und  das  Instrument  dann  her- 
angezogen wurde.    Der  Griff  ist  seitlich  abgerundet  und  weist  Querfurchen  auf, 
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in  denen  wohl  eine  Schnur  oder  ein  Kiemen  lag,  der  zugleich  mit  der  innen  her- 
vorragenden Querleiste  (an  derselben  Stelle  wie  in  1,  2,  3)  die  Hand  am  Gleiten 
verhinderte.  In  7,  das  fast  ungebraucht  ist,  ist  die  Oehse  nur  klein  und  eine 
Seite  des  Griffes  mit  4,  von  der  Endplatte  zur  Querleiste  verlaufenden  Längsfurchen 
verziert.    In  4  und  7  ist  die  Klinge  stark  biconcav. 

Die  Messer  Nr.  8,  9,  11,  17  dienten  zum  Schneiden  mit  der  Spitze  allein  (Rinde, 
Leder).  Während  8,  mit  einem  Ringe  für  den  Riemen  versehen,  einen  neuen 
Typus  darstellt,  gehört  9  der  Form  nach  zu  den  grossen  Messern  1 — 3,  war  aber 
wegen  seinef  Kleinheit  nur  Kinder-Spielzeug.  Nr.  11  entspricht  Nr.  4,  auch  weist 
die  abgeschliffene,  innen  überragende  Endplatte  auf  denselben  Gebrauch  hin. 
17  ist  aus  zwei  verschiedenen  Messern  (Kupfer  und  rothe  Bronze)  zusammen- 
geschweisst,  ohne  dass  ein  anderes  Metall  an  der  Verbindungsstelle  zu  bemerken 
wäre;  über  die  ursprüngliche  Form  kann  jetzt  nicht  geurtheilt  werden.  Was  die 
Verzierungen  anbelangt,  so  war  8  mit  einer  Schnur  oder  einem  Riemen  umwickelt, 
zu  dessen  Aufnahme  die  Qaerfurchen  im  Griffe  dienten,  während  in  9  zwölf  Quer- 
furchen in  3  Abtheilungen  getheilt  (zu  5,  3,  4)  den  Schmuck  bilden.  11  zeigt  auf 
der  einen  Seite  des  Griffes  eine  Längsfurche,  zu  deren  beiden  Seiten  die  Eck- 
leisten durch  Quereinkerbungen  in  Rechtecke  zerfallen.  Während  bei  11  die 
Kürze  der  Klinge  (kaum  Y)  des  Griffes)  auffällt,  zeigt  9  eine  am  Anfange  den 
Griff  an  Breite  zweimal  übertreffende  Klinge. 

Die  übrigen  Abbildungen  der  Tafel  (10,  12—15,  18—22)  sind  zweifellos  Hand- 
werkszeug. Während  sich  10  und  12  durch  die  Kürze  der  Klinge  auszeichnen, 
die  in  18  eben  nur  die  Länge  des  Griffes  erreicht,  ist  in  22  die  den  schmalen 
Griff  an  Breite  übertreffende  Klinge  bemerkenswerth.  Nr.  10,  12—16,  18,  20,  21 
weisen  am  Griffende  je  eine  Platte  auf,  die  in  21  in  einen  Streifen  übeiging;  der 
Rand  der  Platte  ragt  in  verschiedenem  Maasse  innen  vor,  am  meisten  in  16  und 
22,  wo  das  hervorstehende  Ende  bogenförmig  mit  dem  Innenrande  des  Griffes  ver- 
bunden ist,  indem  es  eine  Oehse  bildet.  Der  Form  nach  schliesst  sich  10  der  Nr.  6 
an,  12  gehört  zu  den  geraden  Messern,  während  13 — 15  am  Innenrande  einen  stumpfen 
Winkel  von  etwa  135°  bilden.  Nr.  18  und  19  sind  vom  Typus  der  Nr.  11,  während 
20  zu  Nr.  4  gehört.  In  10  und  12  weist  der  abgeriebene  Knopf  am  Griff  auf  eine 
Verwendung  gleich  der  bei  Nr.  4  angegebenen  hin. 

Wenden  wir  uns  dem  Schmucke  zu,  so  sehen  wir,  dass  Nr.  10,  14  -15,  18 — 20, 
als  mit  geradlinigen  Ornamenten  versehen,  zusammengehören.  Während  es  in  18 
zwei,  in  14  drei  einfache  Längsfurchen  sind,  sehen  wir  auf  10  zwei  Längsfurchen 
durch  neun  Querlinien,  auf  15  in  dem  vertieften  Mitteltheil  einer  Seite  des  Griffes 
eine  ganze  Reihe  senkrecht  zur  Kante  verlaufender  Linien.  In  20  werden  4  Längs- 
furchen durch  12  Querlinien  unter  spitzem  Winkel  geschnitten,  während  die  andere 
Seite  des  Griffes  nur  eine  Längsfurche  aufweist.  Nr.  19  zeigt  zwei  einander  parallele 
Zickzacklinien.  Nr.  22  schliesst  sich  Nr.  5  und  6  an,  desgleichen  12,  während  Nr.  1 3 
7  Reihen  mit  der  Spitze  der  Klinge  zugewandter  Dreiecke  aufweist,  von  denen  die 
unterste  Reihe  (von  2  Dreiecken,  während  die  anderen  Reihen  3  enthalten)  auf 
der  Klinge  selbst  liegt.  Auf  Nr.  21  besteht  der  Schmuck  aus  10  Reihen  je  zu 
vieren  angeordneter  Erhebungen;  zwei  Längsreihen  gleicher  Erhebungen,  denen 
noch  zweite,  stecknadelkopfgrosse  Köpfchen  aufsitzen,  weist  auch  Nr.  16  im  ver- 
tieften Mittelfelde  des  Griffes  auf. 

Was  die  Befestigungsart  anbelangt,  so  finden  wir  von  den  auf  Tafel  V  ab- 
gebildeten Messern  bei  3,  8,  17,  19,  22  Ringe,  bei  2,  4,  7,  16,  21  seitliche  Oehaen 
für  die  Schnur;  die  übrigen  ächten  Messer,  sowie  Nr.  9,  wurden  wohl  in  Scheiden 
getragen. 
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Die  Fundstätten  waren:  Der  Kreis  Minnssinsk  für  1  —  7,  10,  12,  15,  18,  19; 
die  Umgebung  der  Stadt  Minussinsk  für  11,  16.  Es  fanden  sich  in  und  bei  Krasno- 
jarsk:  9,  14,  21;  im  Kreise  Atschinsk  13,  20;  im  Kan'schen  Kreise  17;  am  Flusse 
Tscholima  8;  am  Flusse  JOssa  22. 

Tafel  VI. 

Auf  dieser  Tafel  sind  verschiedene  Messertypen  zusammengestellt,  die  nach 
Heratellang  der  ersten  Tafeln  eintrafen  (2,  6,  7,  14 — 16);  ausserdem  ist  eine 
Reihe  von  Typen,  die  sich  in  den  vorliegenden  Sammlungen  nicht  fanden,  nach 
dem  Atlas  von  Clemens  abgebildet.  17 — 25  zeigt  alle  die  eisernen  Messer,  die 
Br.  Radioff  am  oberen  Jenissei  gefunden;  die  Lopatin'sche  Sammlung  eiserner 
Messer  steht  noch  aus. 

Wenden  wir  uns  zuerst  den  kupfernen  Messern  zu  (1 — 16). 

Das  Material  ist:  Kupfer  in  11,  goldiges  Kupfer  in  1;  gelbe  Bronze  in  2,  6; 
röthliche  Bronze  in  7,  14—16.  Bronze  ohne  nähere  Bezeichnung  ist  für  3,  10,  12, 
13  angegeben;  jede  Angabe  über  das  Material  fehlt  bei  4,  5,  8 — 9.  Nr.  16  weist 
Spuren  eines  weissen  Metall-Ueberzuges  auf. 

Zu  den  grossen  Messern  mit  besonderer  Verwendung  sind  Nr.  1 — 5  zu  zählen. 
Während  1  und  2  weitere, Entwickelungsstufen  von  IV,  17  und  18  darstellen  und  die 
Grenze  zwischen  Griff  und  Klinge  nur  durch  den  unteren  Rand  der  Verzierungen 
bezeichnet  ist,  zeigt  Nr.  3,  wenn  auch  sonst  vom  gleichen  Typus,  an  der  be- 
treffenden Stelle  eine  hervortretende  Spitze,  die  in  die  Querleiste  übergeht.  Nr.  1 — 3 
haben  am  Griffende  je  einen  Ring,  der  bei  3  oval  ist.  Nr.  4  ist  V,  3  nachgebildet, 
bis  auf  die  Verdoppelung  der  Ringe,  während  Nr.  5  zu  V,  1  gehört,  mit  dem  es 
den  runden,  gewölbten  Knopf  am  Griffende  gemeinsam  hat.  Nr.  6  hat  die  Gestalt 
eines  Rasirmessers,  da  die  Klinge  doppelt  so  breit  ist,  wie  der  Griff;  es  diente 
auch  wohl  zum  Reinigen  von  Häuten  und  dergl.  mehr.  Der  runde,  dünne  Griff 
besitzt  eine  Läng^spalte  für  den  Tragriemen.  Während  Nr.  7,  dem  dünnen  Griffe 
nach,  sich  IV,  8  und  9  anschliesst,  ist  8  und  9,  der  äusseren  Form  nach,  mit  III,  23 
ganz  identisch.  In  10 — 12  sehen  wir  die  abgebrochenen  Griffe  dreier  Messer,  von 
denen  10  zu  den  geraden  gehörte.  In  11  ist  seitlich  an  der  Fläche  des  Griffes  eine 
kleine  Oehse  angebracht,  Nr.  12  fallt  durch  die  Imitation  zweier  um  einander  ge- 
wundener Stricke  auf,  denen  ein  rundes  Köpfchen  und  eine  Oehse  für  den  Trag- 
riemen aufsitzt.  13  gehört  zu  dem  einfachsten  Typus  I,  2;  auch  16  schliesst  sich  I, 
12  an,  nur  dass  der  Ring  einem  Loche  im  Griffe  gewichen  ist.  14  ähnelt  der 
Form  nach  II,  8,  nur  dass  Klinge  und  Griff  durch  einen  inneren  Vorsprung  ge- 
trennt sind  und  am  Griffende  ein  Plätteben,  dessen  Rand  besenartig  mit  dem  Griff 
verbunden  ist,  aufsitzt.  15  ist  ganz  gerade;  Klinge  und  Griff,  beide  etwas  concav, 
werden  nur  durch  die  Querleiste  von  einander  getrennt. 

Wenden  wir  uns  den  Verzierungen  zu,  so  sehen  wir  zunächst  6,  15  und  16 
ganz  unverzicrt,  desgleichen  aach  12.  Nr.  11  weist,  ausser  einer  Endplatte  am 
Griff,  auf  der  der  Oehse  entgegengesetzten  Seite  zwei  vertiefte  Kreuze  auf,  14  am 
Anfange  der  Klinge  vier  vertiefte  Dreiecke;  ä-jour  sind  diese  Dreiecke  in  Nr.  13 
ausgeführt)  wo  6  Reihen  davon  (von  4  bis  1  sich  verengend)  auftreten.  In  1  und  2 
wird  die  centrale  Vertiefung  des  Griffes  von  zwei  schmalen  Leisten  umrahmt;  in 
der  Vertiefung  befindet  sich  je  eine  Längsreihe  von  6  grösseren,  bezw.  17  kleineren 
Knöpfen.  3,  4,  7,  8  haben  vertiefte  Verzierungen,  und  zwar  Nr.  3  zwei  mit  den 
Grundlinien  dem  Aussenrande  zugewandte  Längsreihen  von  Dreiecken  nebst  einigen 
dreieckigen  Einsenknngen  am  Anfange  der  Klinge,  Nr.  4  zwei  Längsreihen  ver- 
tiefter Quadrate,  Nr.  7  zwei  Längsreihen  kleiner  Zähnchen  am  Innenrande  des  Griffes. 
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8  und  9  ist  auch  im  Schmuck  mit  III,  23  identisch :  ein  liegender  Bär  und  vier  über 
einander  stehende  Kenthiere;  doch  ist  auch  die  andere  Fläche  des  Qriffes  ge- 
schmückt, und  zwar  durch  vier  ebenso  angeordnete  Steinböcke.  —  Als  Schmuck 
am  Griffende  ist  noch  anzuführen:  eine  aus  aufwärts  zusammengebogenen  Streifen 
gebildete  Hohlkngel  bei  Nr.  7  und  eine  Krone  aus  5  Bogen  bei  10  (nebenbei  be- 
merkt, der  einzige  Fall,  wo  als  Ornament  gebogene  Linien,  die  nicht  Imitationen 
von  Thierformen  sind,  Verwendung  fanden).  In  5  ist  der  abgerundete  Griff  mit 
einqr  Spirale  versehen.  Auf  Nr.  7  beßndet  sich  am  Anfange  der  Klinge  ein  fast 
gänzlich  verwischter  Vogelkopf,  den  Stempeln  auf  IV,  1 — 11  entsprechend. 

Die  Fundstätten  der  Messer  waren:  der  Kreis  Minussinsk  für  4,  5,  9 — 12,  15; 
der  Kreis  Krasnojarsk  für  6,  7,  16;  die  Umgegend  von  Krasnojarsk  für  1.  In  der 
Abakan'schen  Steppe  fand  sich  3;  unbekannt  ist  der  Fundort  fär  2,  8,  13,  14.  — 

Gehen  wir  jetzt  zu  Nr.  17 — 2ö,  den  eisernen  Messern,  über. 

^Obgleich  diese  Messer  von  Eisen  sind,  müssen  wir  sie  doch  den  Messern 
desselben  Volkes  beiordnen,  welches  Bronzemesser  fertigte  und  gebrauchte. 
Die  Vorwendung  von  kupfernen  Messern  musste  mit  der  Verbreitung  des  Eisens 
aufhören:  doch  brauchen  wir  keinen  plötzlichen  Uebergang  aus  der  Bronze-  zur 
sogen.  Eisenzeit  anzunehmen.  Die  eisernen  Messer  (oder  wenigstens  das  Metall 
selbst)  waren  wahrscheinlich  auf  dem  Handelswege  eingeführt  worden,  und  so 
mussten  denn  die  ersten  Formen  der  Eisenmesser  den  alten  Mustern  der  früheren 
kupfernen  Vorbilder  sich  anschliessen.  Als  aus  dieser  Uebergangszeit  stammend 
müssen  wir  alle  die  Eisenmesser  betrachten,  deren  Griff  und  Klinge  aus  einem 
Stück  geformt  sind,  da  die  Menschen  in  jener  Uebergangszeit  zum  Theil  noch 
nicht  wussten,  dass  die  Festigkeit  des  Eisens  eine  andere  Befestigungsart  des 
Griffes  gestattet,  zum  Theil  aber  die  alten  Formen,  die  sie  gewohnt  waren,  be- 
wahren wollten.*' 

Während  17  und  18  den  einfachsten  Kupfermessem  (I,  5  und  6)  entsprechen, 
zeigt  sich  bei  den  folgenden  schon  der  Einfluss  des  neuen  Metalls.  In  19  ist  der 
Ring  durch  einen  Haken  ersetzt,  desgleichen  in  20;  in  19,  welches  II,  4  entspricht, 
ist  auch  die  Klinge,  die  ja  seltener  geschliffen  werden  musste,  deshalb  kürzer  ge- 
halten. Bei  21  (III,  4  und  5)  und  22  (II,  25  und  26)  ist  der  Rücken  gerade,  die 
Klinge  hingegen  stark  vorgewölbt,  —  was  bei  Bronzemessern  nicht  der  Fall  war. 
Auch  ist  in  22  die  Klinge  aus  dem  bei  19  angeführten  Grunde  kurz.  23,  das  seiner 
krummen  Form  nach  zu  ü<,  1  und  3  gehört,  hat  einen  recht  dünnen  Griff;  —  der- 
gleichen Hess  sich  aus  dem  weichen  Kupfer  nie  herstellen.  24,  welches  sich  von 
15  nur  durch  die  kurze  Klinge  unterscheidet,  beweist  schon  durch  seinen  schönen 
Ring,  dass  das  Schmieden  des  Eisens  bereits  weit  vorgeschritten  war,  was  bei  dem 
mittelst  eines  Zwischengliedes  mit  dem  Griffe  verbundenen  Ringe  von  Nr.  25  (II,  5) 
in  noch  höherem  Maasse  der  Fall  ist. 

Von  den  eisernen  Messern  wurde  nur  Nr.  20  gefunden,  und  zwar  im  Kreise 
Minussinsk;  die  übrigen  wurden  käuflich  erworben:  19,  21 — 23  im  Kreise  Minussinsk, 
24  beim  Abakan,  25  bei  Krasnojarsk;  17  und  18  am  Flusse  Aksys,  bezw.  bei  dem 
Dorfe  Taschtyp. 

Lieferung  II. 

Dolche. 

Tafel  VII. 

Die  Dolche,  deren  einfachste  Formen  auf  dieser  Tafel  zusammengestellt  sind, 
unterscheiden  sich  von  den  Messern  hauptsächlich  in  2  Punkten:    1.  sind  sie  zwei- 
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schneidig,  2.  treten  an  der  Grenze  von  OrilT  und  Klinge  auf  beiden  Seiten  Quer- 
leisten hervor,  die  ein  Abgleiten  der  Hand  beim  Stosse  yerhindem. 

Das  Material  ist  für  Tafel  VII  das  gleiche,  wie  bei  den  Messern:  Nr.  1,  2,  4, 
5  sind  von  Rapfer,  Nr.  3,  6,  8—11  aus  röthiicher  Bronze,  13  aus  goldiger  Bronze; 
bei  7  Dnd  12  fehlt  eine  diesbezügliche  Angabe.  Nr.  8  weist  auch  den  von  früher 
her  bekannten  weissen  Metall-Ueberzug  auf.  Geschärft  wurden  die  Dolche  zum 
Theil  durch  Hammerschläge,  z.  B.  Nr.  1. 

Gehen  wir  jetzt  auf  die  äussere  Form  der  Dolche  ein,  so  sehen  wir  sofort 
am  oberen  Ende  des  Griffes  eine  Vorrichtung  zur  Stütze  der  Hand,  die  entweder 
in  einem  Cylinder  (2,  5,  6.  9),  oder  in  einer  allseitig  abgerundeten  Leiste  besteht 
(1,  3,  4,  6).  Während  die  Leiste  dem  Griffe  meist  unvermittelt  aufsitzt,  schiebt 
sich  in  7  und  8  ein  Mittelglied  ein,  welches  auch  in  10 — 12  auftritt,  wo  der 
Cylinder  durch  eine  beiderseitig  hervorragende  ovale  Scheibe  vertreten  wird. 

Ein  principieller  Unterschied  tritt  auch  im  Bau  der  mittleren  Querleiste  auf: 
nur  an  beiden  Seiten,  an  der  Grenze  von  Griff  und  Klinge  hervorragend,  hebt  sie 
sich  im  mittleren  Theile  bei  1,  3,  13  nicht  ab,  während  sie  bei  den  übrigen 
Nummern  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  deutlich  hervorragt:  bei  7  und  8  als  ein- 
fache Querleiste,  bei  dem  Rest  aus  zwei,  unter  stumpfem  Winkel  sich  schneidenden 
Theilen  bestehend.  Diese  Hälften  sind  nun  entweder  geradlinig  begrenzt  (2,  6,  9), 
oder  mit  geschweiften,  bezw.  bogenförmigen  Rändern  versehen  (4,  5,  10 — 12). 

Der  Griff  ist  meist  von  zwei  einander  parallelen  Flächen  begrenzt;  nur  in  10 
(desgleichen  in  11,  wenn  auch  weniger  ausgeprägt)  treten  an  Stelle  jeder  einzelnen 
Fläche  deren  zwei  hervor,  die  unter  sehr  stumpfem  Winkel  an  einander  stossen,  so 
dass  die  Mitte  jeder  Seite  eine  vorragende  Linie  bildet.  Die  Seitenränder  des  Griffes 
sind,  bis  auf  Nr.  3,  gerade;  ausserdem  sind  sie  noch  bei  7,  9  und  10  geschwungen, 
indem  der  Griff  bei  7  und  10  am  unteren,  der  Querleiste  anliegenden  Theil,  bei  9 
oben  an  der  Endleiste  verbreitert  ist.  Bis  auf  wenige  (z.  B.  Nr.  5)  sind  die  Ecken 
der  Griffe  abgerundet;  bei  Nr.  5  tritt  noch  eine  Verdickung  des  inneren  Griff- 
endes auf. 

Vermittelst  der  oben  erwähnten  Querleiste  geht  der  Griff  in  die  Klinge  über, 
die,  in  der  Mitte  verdickt,  sich  nach  beiden  Kanten  hin  verdünnt.  Nr.  3  zeigt  den 
dem  Griffe  anliegenden  Theil  in  der  Mitte  abgeplattet,  so  dass  sich  ein  flaches, 
5  cm  hohes,  spitzwinkliges  Dreieck  bildet,  dessen  Grundlinie  der  Querleiste  an- 
liegt. Nr.  4  und  5  zeigen  die  Klingen  in  Folge  des  Schärfens,  welches  durch 
Hammerschläge  erfolgte,  etwas  verbreitert,  und  zwar  von  der  Spitze  an  bis  auf 
eine  Entfernung  von  etwa  2  ctn  von  der  Querleiste.  Während  Nr.  2,  wohl  nie  ge- 
braucht, keinerlei  Schärfung  aufweist,  lässt  sich  mit  Nr.  4  noch  jetzt  weiches  Holz 
schneiden;  Nr.  8  sehen  wir  sehr  abgenutzt  und  in  Folge  der  eingetretenen  Ver- 
biegung  ist  die  ursprüngliche  Form  undeutlich  geworden.  In  Nr.  6  ist  die  Klinge 
oben  breiter,  als  der  Griff,  ebenso  in  10  und  11. 

Am  oberen  Griffende  von  Nr.  13  sieht  man  einen  abgerundeten,  halbkreisförmig 
gebogenen  Streifen,  der  wohl  den  Rest  eines  Ringes  darstellt;  letzterer  muss  beim 
Guss  verdorben  oder  späterhin  abgebrochen  sein,  worauf  der  Rest  mit  einem 
scharfen  Instrument  abgerundet  und  mit  Hammerschlägen  geglättet  wurde. 

Nr.  11  und  12  weisen  auf  einer,  bezw.  auf  beiden  Seiten  der  Klinge  tiefe  Rinnen 
auf,  die  wohl  als  Blutrinnen  richtig  gedeutet  sind. 

Was  nun  die  Verzierungen  der  Dolche  auf  Tafel  VII  anbelangt,  so  sind  sie 
sehr  unbedeutend:  auf  Dolch  8  sehen  wir  auf  beiden  Seiten,  sowohl  auf  der  End- 
ais der  Querleiste,  in  der  Mitte  je  eine  mcdaillenartige  Vertiefung,  während  sich 
auf  Nr.  12  vier  viereckige,   unregel massige  Aushöhlungen    in   der  Längsaxe   des 
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Griffes  anordnen.  Auf  Nr.  13  zeigt  die  eine  Fläche  des  Griffes  vier  Vertiefungen, 
die  beinahe  die  Mitte  der  Dicke  des  Griffes  erreichen  und  gleichsam  eine  Gerade 
bilden,  so  dass  der  ganze  Griff  aus  zwei  Theilen  zu  bestehen  scheint,  die  durch 
drei  Querspangen  verbunden  sind. 

Von  den  Dolchen  wurden  gefunden:  im  Kreise  Minussinsk  1 — 6,  13;  in 
Minussinsk  11;  im  Kreise  Ätschinsk  8,  in  der  Steppe  Abakan  9,  12;  im  Kreise 
Krasnojarsk  10;  in  der  Sagei'schen  Steppe  12;  unbekannt  ist  der  Fundort  von  7, 
der  den  Zeichnungen  von  Messerschmidt  entnommen  ist. 

Tafel  VIII. 

Diese  Tafel  zeigt  die  weitere  Entwicklung  der  Dolch-Typen  VII,  10  und  11. 
Während  die  Griffe  dieser  Dolche  glatt  waren,  finden  wir  hier  überall  die  Anfänge 
von  Verzierungen,  die  zum  Theil,  zumal  bei  den  aus  besserem  Material  her- 
gestellten Exemplaren,  sehr  schön  ausgeführt  sind. 

Das  Material  ist:  Kupfer  bei  Nr.  1,  2,  4,  13;  gelbe  Bronze  bei  8,  röthliche 
Bronze  bei  3,  11,  12;  goldige  Bronze  bei  5,  6,  9,  10,  14.  Ungenannt  ist  das 
Material  bei  7. 

Am  oberen  Griffende  sehen  wir  den  Aufsatz  in  weiten  Grenzen  variiren:  bald 
ist  er  eine  ovale  Platte  (1,  2,  4,  7 — 10,  14),  bald  ein  runder  Stab  von  wechselnder 
Gestalt  (3,  5,  6,  11,  12).  Die  ovalen  Platten  sind  mittelst  eines  Zwischengliedes, 
welches  von  sehr  bedeutender  (Nr.  1)  bis  zu  kaum  bemerkbarer  Höhe  (Nr.  9) 
wechselt,  mit  dem  Griffe  verbunden.  In  10  sitzt  ein  halbkreisförmiges  Köpfchen 
dem  Griffe  unvermittelt  auf.  Die  runden  Querstäbe  in  3,  5,  6,  11,  12  sind  sorg- 
fältig abgerundet  und  fast  cylinderförmig;  sie  überragen  an  beiden  Seiten  die  Griff- 
ränder mehr  oder  weniger;  in  3  sind  die  Ecken  des  Stabes  im  Halbkreise  nach 
unten  zu  gebogen,  während  in  5  um  die  Mitte  desselben  eine  Erhöhung,  eine  zu- 
sam menge wundene  Schnur  imitirend,  verläuft.  Nr.  13  hatte  am  oberen  Griffende 
einen  Ring,  der  aber  zusammengedrückt  ist,  so  dass  seine  ursprüngliche  Form  un- 
kenntlich ist.  In  Nr.  8  ist  das  Mittelglied  zwischen  Endplatte  und  Griff  schon  ge- 
schmackvoll ausgebogen. 

Was  die  Form  der  Klinge  anbelangt,  so  verläuft  sie,  an  beiden  Seitenrändern 
geschärft,  in  eine  meist  sehr  dicke  Spitze  (z.  B.  1,  3,  4,  6  u.  s.  w.).  Die  Längs- 
Mittellinie  ist  zu  einer  bald  sehr  stark  (2),  bald  schwächer  hervortretenden  Kante 
beiderseits  verdickt  (1,  3,  5,  6,  9),  zu  deren  beiden  Seiten  je  eine  Rinne  verläufL 
In  10,  dessen  Klinge  breiter  und  kürzer,  als  in  den  vorhergehenden  Nummern  ist, 
sowie  in  11  fehlen  Mittelkante  und  Seitenrinnen,  während  13,  dessen  breite  Form 
10  entspricht,  Mittclkante  und  sehr  tiefe  Seitenrinnen  hat.  Bei  Nr.  14,  von  dem  nur 
der  oberste  Theil  der  Klinge  erhalten  ist,  gebt  die  Mittelkante  derselben  in  direkter 
Fortsetzung  auf  die  Querleiste  des  Dolches  über. 

Die  Klinge  wurde  in  4  und  10  durch  Hammerschläge,  in  5  und  6  vermittelst 
Feile  und  Hammer  geschärft;  1 — 3  sind  nach  dem  Gusse  nie  gebrauchsfertig  ge- 
macht worden. 

Zwischen  Klinge  und  Griff  findet  sich  auf  allen  Dolchen  eine  Querleiste,  ent- 
sprechend der  Tafel  VII;  diese  Leiste  hatte  ein  Abgleiten  der  Hand  nach  der  Klinge 
zu  beim  Stosse  zu  verhüten.  Einzeln  dastehende  Bildungen  sind  in  Bezug  auf  die 
Leiste  Nr.  1,  7,  12:  in  1  besteht  >ie  aus  einem,  von  zwei  parallelen  Linien  be- 
grenzten Querstabe,  während  in  7  und  12  die  verdickten  Seitenränder  des  Griffes 
(siehe  weiter  unten)  direkt  mit  der  Leiste  in  Verbindung  treten;  die  hervortretenden 
Enden  der  Leiste  sind  dabei  in  7  abgeplattet  (wie  bei  den  übrigen  Dolchen),  in 
12  zu  zwei  cylinderförmigen  Vorsprüngen  abgerundet. 
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Bei  den  ttbrigen  Dolchen  besteht  die  Querleiste  aus  zwei  unier  stumpfem 
Winkel  an  einander  stossenden  Theilen,  die  sich  deutlich  nach  beiden  Seiten  hin 
(nach  der  Klinge  und  dem  Griffe  zu)  abheben.  Von  bedeutender,  den  Griff  über- 
treffender Dicke,  ist  sie  in  1,  5,  6,  9.  Während  nun  in  Nr.  2  die  Leiste  dem  Typus 
Vir,  9  entspricht,  d.  h.  aus  zwei,  von  parallelen  Linien  begrenzten  Theilen  besteht, 
sehen  wir  bei  den  anderen  bald  die  untere,  bald  die  obere  Begrenzung  gebogen:  in  6, 
7,  1 1  ist  die  obere  Begrenzung  geradlinig,  während  den  unteren  Rand  zwei  bogen- 
förmige Linien  bilden;  Nr.  9  und  13  sind  unten  wie  die  obigen,  oben  von  einer 
wellenförmigen  Linie  begrenzt.  Nr.  10  zeichnet  sich  durch  die  aufwärts  zum  Griff- 
ende emporgebogenen  Enden  der  Querleiste  aus,  welch'  letztere  in  14  schmal, 
bogenförmig  und  allseitig  abgerundet  ist.  In  Nr.  4,  dessen  ovale  Endplatte  und 
Zwischenglied  ebenfalls  unregetmässig  begrenzt  sind,  hat  die  Querleiste  unregel- 
mässige Contouren. 

In  Bezug  auf  die  Verzierung  des  Griffes  sehen  wir  das  einfachste  Verhalten 
in  Nr.  8,  wo  nur  die  beiden  hervortretenden  Randlinien  ein  mittleres,  vertieftes 
Feld  begrenzen.  In  Nr.  10  tritt  noch  eine  enge  Längserhöhung  in  dem  vertieften 
Felde  hinzu,  während  Nr.  12  sich  mit  seinen  sehr  engen  Seitenkanten  am  Griffe 
direkt  8  anschliesst,  von  welchem  es  sich  nur  durch  die  regelmässigen  Ein- 
kerbungen der  Kanten  unterscheidet;  die  Ränder  bilden  in  Folge  dessen  gezähnte 
Linien. 

Hierauf  folgen  die  Dolche  2 — 7  und  9,  bei  denen  die  Verzierungen  aus  zwei 
Längsrinnen  bestehen;  in  2,  5,  6,  7  sind  die  Rinnen  von  bedeutender  Tiefe  und 
Breite,  so  dass  Soitenkanten  und  Mittel  wall  entsprechend  verengt  sind;  in  3  und  4 
stehen  sie  jenen  an  Breite,  in  9  an  Tiefe  nach.  Seitenränder  und  Mittelwall  sind 
meist  sorglich  abgerundet.  Unregelmässig  sind  2  und  4,  indem  bei  2  die  Rinnen 
verschiedene  Tiefe,  bei  4  verschiedene  Breite  haben. 

Es  bleiben  noch  die  weiter  entwickelten  Verzierungen  von  1  und  13  einerseits, 
von  den  einzeln  dastehenden  11  und  14  andererseits.  In  Nr.  1,  dessen  eine  Griff- 
seite nur  2  Rinnen  aufweist,  zeigt  die  andere  Seite  auf  dem  auf  gleiche  Weise 
entstandenen  Mittelwalle  9  recht  bedeutende  Erhebungen  von  ovaler  Gestalt, 
während  in  13  die  Stelle  des  Mittel walles  durch  eine  Längsreihe  von  Erhebungen 
ersetzt  wird,  die  gleichsam  einen  zusammengewundenen  Strick  imitiren.  In  Nr.  11 
befinden  sich  in  dem  vertieften  Felde,  welches  durch  die  schmalen  Aussenkanten 
begrenzt  wird,  zwei  erhabene  Zickzackleisten,  die  mit  ihren  Ecken  die  Kanten  er- 
reichen, während  in  14  die  Seitenkanten  durch  fbnf  im  Mittelfelde  verlaufende  er- 
habene Querspangen  verbunden  sind  und  das  Mittelfeld  in  sechs  unter  einander 
ungleiche  Rechtecke  zerlegt  ist. 

Unterhalb  der  Querleiste,  d.  h.  auf  dem  obersten  Theile  der  Klinge,  befinden 
sich  auf  der  einen  Seite  3,  auf  der  anderen  2  kleine  Quereinschnittc  auf  dem 
Dolche  Nr.  11.  Vielleicht  sind  diese  Einkerbungen  als  Abzeichen  des  Fabrikanten 
oder  des  Besitzers  anzusprechen. 

Die  Fundorte  der  Dolche  sind:  der  Kreis  Minussinsk  ftir  Nr.  5,  6,  8  — 10, 
12 — 14;  Minussinsk  für  2;  Krasnojarsk  für  4.  Im  Kreise  Atschinsk  wurden  ge- 
funden 1  und  3;  in  der  Abakan-Steppe  7.  In  Krasnojarsk,  auf  dem  Bazar,  wurde 
gekauA  Nr.  11. 

Tafel  IX. 

Das  Material  der  Dolche  dieser  Tafel  ist:  Kupfer  bei  2,  4,  7,  13;  röthliche 
Bronze  bei  1,  5,  9,  12;  goldige  Bronze  bei  3,  8.  Die  Farbe  ist  bei  der  Bronze 
nicht  angegeben  bei  6;  jede  Angabe  über  das  Material  fehlt  bei  10  und  11. 
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Der  Aufsatz  am  oberen  GrifTende  variirt  hier  noch  yiel  mehr,  als  in  VIII. 
Den  für  VIU  typischen  Formen  nähern  sich  hier  1,  2  und  4,  indem  1  dieselbe 
breite,  oyale  Platte  mit  breitem  Mittelgliede  zeigt,  wie  VIII,  1;  2  und  4  hingegen 
nähern  sich  mit  ihrem  allseitig  abgerundeten  Streifen  auf  rundem  Mittelgliede  dem 
TyT)u8  VIII,  6. 

Die  übrigen  Dolche  der  Tafel  sind  am  Griffende  mit  Ringen  versehen,  die  in 

2  Kategorien  zerfallen:    die  ovalen  5,  9,  10,  und  die  kreisrunden  6,  8,  11,  13.  — 

3  und  12  sind  besondere  Bildungen,  während  7   einen  beim  Guss,  wohl  in  Folge 
schlecht  zubereiteter  Gussform,  deformirten  King  trägt. 

In  5  wird  der  Ring  durch  die  Verlängerung  der  Seitenstangen  des  Griffes, 
welche  fast  rechtwinklig  nach  aussen  abbiegen,  gebildet;  im  unteren  Theil  des 
ovalen  Ringes  sind  die  Stangen  durch  eine  Spange  verbunden,  die  den  äusseren 
Ringrand  zweimal  an  Dicke  übertrifft.  Nr.  9  trägt  einen  regelmässigen  Ring,  der 
mit  der  breiten  Seite  einem  dicken  und  breiten  Mittelgliede  anliegt.  In  Nr  10  ist 
der  Ring  verhältnissmässig  klein;  der  äussere,  dünnere  Theil  ist  abgerundet,  der 
innere  verdickt  und  mit  eckigen  Rändern.  Ein  gleich  dickes  Mittelglied  ist  vom 
Ringe  nur  durch  eine  kaum  bemerkbare  Vertiefung  getrennt. 

Nr.  6  trägt  einen  regelmässig  runden  Ring.  In  8  ist  der  dicke  Ring  drei- 
kantig: die  innere  Begrenzung  bildet  die  eine  Fläche;  die  beiden  anderen,  etwas 
gewölbten  Flächen  vereinigen  sich  zur  äusseren  Kante  des  Ringes.  An  dem,  dem 
Griffe  zugekehrten  Ende  ist  der  Ring  glatt  durch  eine  Gerade  abgeschnitten.  '  Bei 
11  geht  der  Ring  (abgerundet)  unmittelbar  in  den  Griff  über,  ebenso  in  13,  wo 
der  Ring  abgeplattet  ist. 

In  3  sehen  wir,  als  weitere  Entwicklungsstufe,  einem  breiten  Mittelgliede 
zwei  unter  einander  verbundene  Ringe  aufsitzen,  während  in  12  der  grosse,  ovale 
Ring  sorglich  abgerundet  und  durch  einen  Querstab  in  zwei  Theile  getheilt  ist 

Die  am  häufigsten  (1,  2,  4,  5,  7,  10,  12,  13)  hier  wiederkehrende  Griffform 
zeigt  zwei  einzeln  verlaufende  Eckstangen,  zwischen  denen  ein  breiter  Spalt  vom 
Mittelgliede  bis  zur  Querleiste  reicht.  Die  Stangen  sind  in  1  und  7  nach  innen 
(dem  Spalte  zu)  spitz,  aussen  abgerundet,  in  2  innen  flach,  aussen  rund,  in  4  und  5 
von  kreisrundem  Querschnitt;  12  zeigt  dreieckigen  Querschnitt,  während  er  in  10 
und  13  viereckig  ist;  in  13  sind  die  Stangen  ebenso  dick,  wie  der  Ring,  und  gehen 
unbemerkbar  in  ihn  über. 

In  3  tritt  an  Stelle  der  durchgebrochenen  Spalte  eine  dünne  Platte,  welche  die 
beiden  Seitenspangen  verbindet,  9o  dass  zu  beiden  Seiten  des  Griffes  tief  gelegene 
Flächen  entstehen;  in  9,  dessen  Griff  sich. vom  Ringe  her  nach  der  Querleiste  hin 
langsam  verbreitert,  sehen  wir  eine  gleiche,  sich  allmählich  verbreiternde  Fläche 
auf  jeder  Seite  des  Griffes.  In  8,  der  einfachsten  Dolchform  auf  Tafel  VIII,  bilden 
Griff  und  Klinge  ein  ununterbrochenes  Stück.  Der  Griff  ist  überall  gleich  breit, 
zeigt  aber  in  der  Mitte  jeder  Fläche  eine  hervorragende,  sich  auch  auf  die  Klinge 
fortsetzende  Kante,  die  durch  eine  bedeutende  Verdickung  des  Griffes  nach  der 
Mitte  hin  entsteht.  In  Nr.  11  befindet  sich  eine  breite  Längsfurche,  entsprechend 
Nr.  3,  nur  dass  hier  noch  zwei  Querspangen  die  Furche  durchziehen;  am  inneren 
Griffende  sind  zu  beiden  Seiten  der  einen  Spange  zwei  Ocffnungen  durch  die  dünne 
Mittelplatte  gebrochen. 

Den  complicirtesten  Bau  hat  der  Griff  von  Nr.  6.  Die  beiden  aussen  ab- 
gerundeten Randstangen  sind  durch  drei  Reifen  verbunden,  von  denen  jeder  gleichsam 
aus  drei  Ringen  besteht.  Die  Oeffnungen  zwischen  Randstangen  und  Ringen  sind 
nach  dem  Gusse  augenscheinlich  nicht  gereinigt  worden. 
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Betrachten  wir  nun  die  Querleisten,  so  sehen  wir,  dass  1  und,  bis  auf  die 
Asymmetrie  der  beiden  Hälften,  auch  7  dem  Typus  VII,  6  angehören;  12  unter- 
scheidet sich  hiervon  durch  die  Schweifung  der  beiden  Hälften.  Während  die  Quer- 
leiste in  2  ein  rein  cylindrischer  Stab  ist,  erscheint  er  in  4  als  ein  (undeutlicher) 
Uebergang  Yon  diesem  zum  Typus  YHI,  3.  Nr.  3  und  9  haben  die  gleichen  ge- 
schwungenen Stäbe  mit  nach  oben  hin  gekrümmten  Enden,  die  bei  3  abgerundet, 
bei  9  mehr  zugespitzt  sind.  5  bildet  eine  gerade  Linie,  desgleichen  10  und  13, 
die  in  der  Mitte  aber  dicker  sind  und  sich  n^ch  den  Leistenenden  zu  rerdünnen. 

In  6,  8  und  11  sind  nur  die  seitlich  vorragenden  Theile  zu  erkennen;  auf 
den  Flächen  gehen  die  Querleisten  allmählich  in  Griff  und  Klinge  über.  Zwischen 
den  beiden  Querstäben  in  6  befindet  sich  ein  tiefes,  rundes  Loch,  während  sich  in 
8  der  oben  erwähnte  Längsrücken  durch  die  Querleiste  von  dem  Griffe  nach  der 
Klinge  zu  erstreckt.  Die  beiden  in  11  hervorragenden  Seitenstreifen  sind  ungleich 
von  Form  und  asymmetrisch  angeordnet;  von  der  Klinge  trennen  sie  beiderseits 
tiefe  Einschnitte. 

Der  Klinge  nach  zerfallen  die  Dolche  auf  Tafel  IX  in  breitere  (z.  6.  1 ,  2,  4, 
5)  und  schmalere  (z.  B.  3).  Bis  auf  6,  welcher  eine  fast  ganz  platte  Klinge  hat, 
weisen  «He  Dolche  in  der  Mitte  der  Klingenflächen  je  einen  Längsrücken  auf,  der 
bald  bedeutend  hervortritt  (1,  7,  9,  10,  12),  bald  weniger  sich  erbebt  (2,  3,  ö). 
Der  Rücken  ist  von  Längsfurchen  begleitet,  die  unabhängig  von  der  Höhe  des 
Rückens  sind,  indem  in  1  die  Furchen  (auf  der  einen  Klingenfläche)  tief  sind,  auf 
12  dagegen  nur  flach. 

In  Nr.  8  verbreitert  sich  die  Klinge  etwa  2  cm  hinter  der  Querleiste. 

Die  Fundorte  sind:  Minussinsk  für  12;  die  (weitere)  Umgegend  von  Krasno- 
jark  für  2,  4,  5,  10,  13;  der  Kreis  Minussinsk  für  3,  8,  9,  11;  der  Kreis  Atschinsk 
für  i.    In  der  Abakan-Steppe  fand  sich  6,  beim  Dorfe  Teterin  7. 

Tafel  X. 

Die  Dolche  auf  dieser  Tafel  zerfallen  in  zwei  Hauptgruppen:  1.  in  diejenigen 
mit  Griff,  und  2.  in  die  ohne  Griff,  welche  hölzernen  Griffen  eingefügt  wurden  (7, 
13,  14).  Die  einzelnen  Dolche  unterscheiden  sich  zumeist  durch  die  Gestaltung 
des  äusseren  Griffendes,  in  welcher  Beziehung  vier  Typen  aufzustellen  sind: 

1.  die  Dolche  mit  rundem,  hutartigem  Aufsatze  (1  und  15);  der  Aufsatz  ist 
allseitig  abgerundet 

2.  mit  cylindnschem  Stabe  am  oberen  Griffende,  gleich  VII,  1  —  8,  der  ver- 
schiedene Verzierungen  aufweist  (2,  3,  4,  5):  in  2,  3,  5  zerfällt  der  Stab  in  je 
drei  längliche  Kugeln,  von  denen  jede  durch  eine  äquatoriale  Furche  in  zwei  Theile 
getheilt  wird,  während  in  4  nur  zwei  Kugeln  durch  eine  enge  Spalte  getrennt 
werden;  jede  dieser  Kugeln  ähnelt  in  Folge  der  breiten  Ringfurche  einer  Spule 
zum  Aufwickeln  von  Fäden.«  4  und  5  sind  am  sorglichsten  geschliffen. 

3.  mit  zwei  Oehren  am  oberen  Griffende  (6).  Da  hier,  in  6,  das  Griffende  ab- 
gebrochen ist,  so  lässt  sich  seine  ursprüngliche  Form  nicht  feststellen;  es  besass 
aber  an  jeder  Seite  einen  ovalen  Ring  mit  abgerundeten  Kanten. 

4.  mit  hohlen  Griffen,  in  welche  Bolzen  (s.  IV,  22  und  23)  eingefügt  wurden 
(10 — 12).  Nr.  10  war  wohl  mit  einem  Bolzen  verscnen,  dessen  Schmuck  dem  in 
IV,  22  entsprach;  der  Bolzen  musste  sehr  lang  sein,  da  er  fast  das  untere  Ende 
des  Griffes  erreichte,  was  die  drei  Löcher  im  Griffe  beweisen  (das  oberste  ist  das 
grössie).  Die  Vertiefung  um  das  unterste  Loch  ist  wohl  ein  Fehler  beim  Guss. 
(Teber  die  Art  der  Befestigung  des  Bolzens  vergl.  Tafel  IV.  In  Nr.  11  ist  der 
Bolzen,  dessen  Ende  einen  Bären  darstellt,  nur  vermittelst  eines  Loches  befestigt, 
desgleichen  in  Nr.  12,  wo  die  Höhlung  für  den  Bolzen  flach  und  breit  ist. 
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In  Bezug  auf  die  Querleisten  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Nr.  5  und  15  ent- 
behren einer  solchen  ganz;  in  8  ist  sie  durch  zwei  knopfartige  Homer  ersetzt, 
die  durch  die  seitlich  austretenden  Randerhebungen  des  Griffes  gebildet  werden. 
Bei  Nr.  9  bilden  die  Querleiste  zwei  nach  den  entgegengesetzten  Seiten  gekehrte 
Vogelköpfe  mit  gebogenem  Schnabel;  die  Oeffnung  in  der  Mitte  zwischen  beiden, 
die  mit  einer  Ringfurche  umgeben  ist,  gehört  zu  beiden  Schnäbeln  zugleich.  In 
1,  2  und  4  entspricht  die  Querleiste  der  in  VII,  2  und  8,  in  Nr.  3,  VII,  4.  In  10  und 
12  besteht  die  Querleiste  aus  je  zwei  bogenförmig  gekrümmten  Theilen  mit  parallelen 
Kanten;  in  12  bilden  sie  fast  eine  Gerade,  in  10  stehen  sie  zu  einander  unter 
stumpfem  Winkel. 

Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Grifftheil  zwische)i  Endaufsatz  und  Querleiste  zu:  In 
1—4  sehen  wir  die  einfachsten  Griffformen,  die  VII,  2  und  8  entsprechen;  bei  4  ist 
der  Griff  noch  am  breitesten.  In  5,  6,  ^,  9  treten  uns  dann  breite,  flache  Griffe 
entgegen,  deren  Aussenränder  in  5,  6,  8  verdickt  sind.  In  5  bilden  die  Seiten- 
kanten nach  der  tiefer  liegenden  Innenfläche  zu  dreieckige,  erhöhte  Vorsprünge, 
während  in  6  die  Seitenkanten  zusammengedrehten  Stricken  nachgebildet  sind.  In 
8  (dessen  oberer  Theil  fehlt)  verlaufen  zwischen  den  wohl  abgerundeten  Seiten- 
kanten Querleisten  auf  dem  vertieften  Mittelfelde  der  Grifffläche,  so  das»  letztere 
in  eine  Reihe  von  Trapezen  zerfällt.  Der  letzte  Dolch  mit  breitem,  flachem  Griffe, 
Nr.  9,  weist  auf  der  einen  Seite  sechs,  auf  der  anderen  sieben  Längsfurchen  auf; 
der  obere  Theil  des  Griffes  bildet  einen  verdickten,  in  der  Mitte  eingebogenen 
Wall,  den  eine  Querfurche  von  den  Längsfurchen  trennt. 

Die  Nrn.  10 — 12  sind,  wie  gesagt,  hohl.  In  10  ist  der  Griff  breit  und  seitlich 
geschwungen;  längs  den  sorglich  abgerundeten  Rändern  verläuft  als  einziger 
Schmuck  je  eine  schmale  Längsfurche.  Der  Form  nach  entsprechen  die  Griffe 
von  11  und  12  demjenigen  von  10;  doch  fehlt  in  11  die  Randfurche,  während  12 
in  der  Mittellinie  des  Griffes  (auf  beiden  Seiten)  eine  keilartige  Erhöhung  hat,  an 
welche  von  jeder  Seite  her  zehn  dreieckige  Vertiefungen  stossen,  so  dass  die 
Aussenkanten  des  Griffes  von  einer  Reihe  dreieckiger  Erhöhungen  begleitet  sind. 

Vereinzelt  steht  Nr.  15  in  Bezug  auf  die  Griffforra  da:  der  Griff  ist  auf  der 
einen  Seite  concav  und  hat  an  beiden  Enden  daselbst  Oehsen;  auf  der  anderen 
Seite  ist  er  convex  und  zeigt  in  der  Mitte  den  Fortsatz  der  Längsrippe  der  Klinge 
fast  bis  zum  knopfartigen  Aufsatze  hin.  Die  Längsrippe  bildet  eine  runde  &* 
höhung  an  der  der  oberen  Oehse  correspondirenden  Stelle.  Auf  der  convexen 
Seite  sehen  wir  eine  Reihe  paralleler  Furchen,  die  vielleicht  nach  dem  Gusse  ein- 
gegraben sind;  es  sind  deren  einerseits  8,  andererseits  18. 

Die  Klinge  entspricht  in  1  und  2,  sowie  in  4  derjenigen  von  VII,  2  und  8;  3 
entspricht  VII,  4.  In  5  ist  die  Form  der  Klinge  nicht  mehr  zu  bestimmen;  in  8 
ist  sie  gerade,  von  geraden  Seitenkanten  begrenzt.  Die  hohe  Mittelrippe  wird 
durch  zwei  an  einander  stossende  ebene  Flächen  (ohne  Längsrinnen)  gebildet,  während 
in  15  zwei  tiefe  Seitenfurchen  die  Mittelrippe  begleiten.  Nr.  9  hat,  trotz  der  Dicke 
der  Klinge,  keine  Mittelrippe,  die  in  der  verhältnissmässig  breiten  Klinge  von 
10 — 12  deutlich  hervortritt;  12  ist  nur  in  den  letzten  Va  (von  der  Spitze  ab  ge- 
rechnet) geschärft;  die  jetzt  runde  Spitze  von  Nr.  15  war  wohl  einst  scharf  und 
hat  durch  vielen  Gebrauch  die  jetzige  Form  angenommen. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  griff  losen  Dolchen  über  (Nr.  7,  13,  14).  13  und  14 
wurden  wohl  einem  Holzgriffe  eingefügt,  7  einem  Holz-,  Knochen-  oder  Metall- 
griffe. In  7  sehen  wir  ein  keilförmiges  Ende,  das  gleichsam  die  Fortsetzung  der 
Mittelrippe  bildet.  Zu  beiden  Seiten  des  Keiles  befinden  sich  in  der  dreieckigen 
Fortsetzung  der  Klinge  zwei  runde  Löcher,  durch  welche  zwei  Metallstifte  zur  Be- 
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festigang  am  Griffe  gesteckt  wx^rden.  Weiterhin  sehen  wir  zwei  Einbuchtungen, 
wo  die  Schneide  der  Klinge  beginnt,  deren  Form  nicht  mehr  festzustellen  ist.  Nr.  10 
ist  eine  seltene  and  sehr  lehrreiche  Form,  da  sie  zeigt,  dass  schon  zur  Zeit,  als 
ausschliesslich  Bronze-Instrumente  verfertigt  wurden,  die  Anfänge  jener  Formen  ent- 
standen, die  später  allgemein  wurden,  als  das  Eisen  sich  einbürgerte.  Das  obere 
Ende  des  Dolches  verdickt  sich  allmählich  zum  spitzen  Ende  hin;  ausserdem  zeigt 
die  Form  der  Klinge  (das  abgeplattete  Dreieck  an  ihrem  oberen  Ende),  dass  ein 
dreieckiger  Vorsprang  des  Holzgriffes  auf  die  Klinge  überging.  Die  flachen,  seit- 
lichen Vorspränge  (Ersatz  für  die  Querleiste)  waren  wohl  vom  Holze  bedeckt  Viel- 
leicht bestand  der  Griff  aus  zwei  gleichen  Hälften,  zwischen  welchen  der  Metall- 
theil  des  Griffes  durch  einen  nmgewundenen  Riemen  (dieser  fand  an  den  Seiten- 
vorsprüngen  bequeme  Stützpunkte)  flxirt  wurde.  Die  Seltenheit  dieser  Form  er- 
klärt sich  vielleicht  daraus,  dass  sie  erst  gefertigt  wurde,  als  das  Volk  bereits 
eiserne  Messer  und  Dolche  von  der  neuen  Form  besass.  Nr.  14  ist  grob  gearbeitet 
und  besteht  aus  einer  flachen  Klinge  mit  spitzem,  nagelartigem  Ende,  das  in  einen 
aos  einem  Stück  bestehenden  Griff  getrieben  wurde. 

Zu  Nr.  3  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  unterhalb  des  Endaufsatzes  Spuren  einer 
Ochse  befinden;  letztere  mag  nachträglich  abgebrochen  oder  beim  Gusse  miss- 
lungen  sein.  Nr.  7  soll,  nach  dem  Kataloge  des  Hrn.  Lopatin,  eine  Speerspitze 
sein;  Hr.  Radioff  bezweifelt  dieses,  da  die  Waffe  dazu  zu  kurz  und  schwach  ist, 
auch  das  obere,  kurze  Ende  bei  einem  starken  Stosse  sich  nicht  im  Holze  des 
Speeres  hätte  halten  können.  Ausserdem  könnte  die  Klinge  nicht  einem  ganz- 
stückigen  Schaft  eingefägt,  sondern  nur  zwischen  zwei  einzelnen  Theilen  befestigt 
werden.  Nr.  15  könne  hingegen  vielleicht  auch  als  Speerspitze  gedient  haben; 
hierauf  wiesen  die  beiden  Oehsen  hin,  da  doch  zur  Befestigung  des  Tragriemens 
eine  einzige  gentigte;  andererseits  weise  der  Knopf  am  Griffende  auf  den  Ge- 
brauch als  Dolch  hin,  da  er  bei  der  Befestigung  am  Speerschaft  nur  hinderlich 
sein  mosste. 

Das  Material  der  Dolche  auf  Tafel  X  ist:  röthliche  Bronze  für  1,  4,  6,  15; 
gelbliche  Bronze  für  3,  7,  8,  13,  14;  Kupfer  für  2;  goldige  Bronze  für  5,  9,  10, 
12.    Eine  Angabe  über  das  Material  fehlt  bei  11. 

Die  Fundstätten  sind:  der  Kreis  Minussinsk  für  2—5,  7—10;  die  Umgegend 
von  Minussinsk  für  12;  Krasnojarsk  für  1;  der  Kreis  Krasnojarsk  für  15.  Im 
Kreise  Atschinsk  wurde  6  gefunden ;  im  Dorfe  Borodino  1 1 ;  in  der  Abakan-Steppe 
13  and  14. 

Tafel  XI. 

Von  den  auf  dieser  Tafel  dargestellten  Dolchen  gehören  Nr.  2 — 8  zu  dem 
Typus  derjenigen  ohne  seitlich  hervorragende  Mittel-Querleiste.  Diese  Dolche  sind 
von  eigenartiger  Form  und  so  schwach,  dass  sie  wohl  kaum  zu  starkem  Stosse 
verwendet  werden  konnten  und  eher  einem  zweischneidigen  Messer  ähneln.  Sie 
sind  meist  sehr  schön  gearbeitet  und  dienten  wohl  mehr  zum  Schmuck,  denn  als 
Waffe.  Dem  Endaufsatze  des  Griffes  nach  zerfallen  die  Dolche  in  5  Abtheilungen : 
1.  mit  eingesetztem  Bolzen  Nr.  1;  2.  Nr.  2,  3  und  8  mit  cylindrischem  Endstabe, 
bezw.  flacher  Endplatte;  3.  mit  hohler,  durchbrochener  Kugel,  Nr.  9;  4.  mit  einem 
Ringe,  Nr.  18;  5.  mit  Thierköpfen,  4—7,  10—12. 

In  Nr.  1  war  der  Bolzen  sehr  lang,  indem  das  Loch  zur  Befestigung  des- 
selben sich  im  unteren  Grifftheile  befindet;  der  verzierte  Bolzen  ist  verloren  ge- 
gangen. Der  cylindrische  Stab  am  Ende  von  Nr.  2  und  8  unterscheidet  sich  von 
den  gleichgeformten  auf  Tafel  VII  dadurch,  dass  er  vollkommen  hohl  ist,  so  dass 
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in  der  Längsrichtung  ein  recht  dicker  Tragneroen  durchgezogen  werden  konnte* 
In  Nr.  2  ist  der  Cylinder  aussen  mit  einer  Nachahmung  des  Riemepgeflflciite  ver- 
ziert,  das  die  Kirgisen  noch  heute  für  ihre  Peitschen  ans  IS — 18  B*iemen  her- 
stellen. In  Nr.  8  Teriritt  den  Cylinder  eine  gerade,  scharfrandige  Platte,  die  zum 
Griffe  rechtwinklig  steht  und  nur  an  den  Seiten  des  Dolches  abwärts  gebogen  ist 
Am  Griffende  von  Nr.  9  besteht  die  Hohlkugel  aus  vier  aufwärts  gebogenen 
Streifen;  der  Hohlraum  stellte  wohl  eine  Eassel  vor.  Aus  dem  gut  abgerundeten 
ovalen  Ringe  von  Nr.  13  ist  ein  bedeutendes  Stück  nach  dem  Auffinden  des  Dolches 
herausgeschnitten  worden.  Was  die  Thierköpfe  anbelangt,  so  sehen  wir  in  5—7 
Pferdeköpfe  oder  vielmehr  Pferde- Vordertheile,  d.  h.  Kopf  und  Vorderbeine.  Die 
beiden  Köpfe  sind  gesenkt  und  stutzen  sich  auf  den  Aussenrand  der  Platte,  auf 
welcher  auch  die  Vorderfüsse  ruhen.  Die  Verzierung  in  Nr.  4  besteht  aus  vier 
Vogelköpfcn:  am  Aussenrande  des  Griffes  befinden  sich  zwei  Köpfe,  deren  Augen 
an  den  Griffecken  liegen,  während  die  Schnäbel  nach  innen  und  zur  übrigen  Ver- 
zierung aufwärts  gewendet  sind.  Den  Aussenrand  des  Aufsatzes  bilden  wieder 
zwei  Vogelköpfc,  deren  Augen  an  dem  oberen  Rande  liegen;  die  Schnäbel  stossen 
in  der  Mitte  an  einander  und  bilden  die  beiden  Kreisöffnungen  in  der  Mitte  des 
Oberrandes.  Die  Hälse  der  Vögel  stellen  je  zwei  erhabene  Linien  in  der  Mitte 
der  Zeichnung  dar,  wobei  die  Federn  durch  die  Löcher  imitirt  werden.  In  Nr.  10 
sehen  wir  zwei  Schlangen  köpfe,  während  Nr.  11  zwei  nach  innen  zu  gewandte 
Bockköpfe  darstellt,  die,  auf  einem  breiten  Mittelgliede  ruhend,  einen  Ring  für 
den  Tragriemen  bilden.  Augen  und  Lippen  treten  deutlich  hervor,  gleichfalls  die 
ringförmigen  Hörner.  Nr.  12  zeigt  zwei  Renthierköpfe  auf  einem  Halse.  Die  Ge- 
weihe der  gut  ausgeführten  Köpfe  sind  durch  runde  Vorsprünge  ersetzt,  weiche, 
znsammenstossend,  eine  ovale  Oeffnung  bilden. 

Wenden  wir  uns  der  Abgrenzung  von  Klinge  und  Griff  zu,  so  sehen  wir  in 
Nr.  2  —  8  (s.  oben)  drei  zu  unterscheidende  Gruppen:  in  2  und  6  treten  zwei 
schmale,  erhabene  Streifen  unter  stumpfem  Winkel  in  der  Mittellinie  zusammen« 
während  in  4  und  5  je  zwei  Vogelköpfe  die  Grenze  bilden.  Die  Löcher  in  4, 
sowie  die  oberen  in  5  stellen  die  Augen  dar;  die  Schnäbel  sind  in  4  stark  ab- 
geschliffen, doch  noch  kenntlich,  in  5  befinden  sich  noch  die  zwei  kleineren  Oeff- 
nungen  an  der  Stelle,  wo  die  Enden  der  Schnäbel  stark  nach  unten  hin  gekrümmt 
waren.  In  3,  7,  8  endlich  sehen  wir  gar  keine  Andeutung  eines  Querstabes: 
Griff  und  Klinge  sind  nur  durch  die  plötzliche  Verengerung  am  Anfange  des 
letzteren  geschieden. 

In  Nr.  9  sind  Griff  und  Klinge  ganz  entsprechend  X,  13  geschieden;  in  10— IH 
treffen  wir  charakteristische  Querleisten,  die  in  13  aus  zwei  in  der  Mittellinie  zu- 
sammenstossenden  Ovalen  bestehen.  In  Nr.  1,  einer  einzeln  dastehenden  Form, 
treten  die  sehr  «chwachen  Enden,  welche  Griff  und  Klinge  scheiden,  wenig  hervor, 
so  dass  sie  fast  als  Fortsetzungen  der  Randkante  des  Griffes  gelten  können.  Der 
Dolch  1 ,  dessen  Klinge  dreimal  so  lang  ist,  wie  der  Griff,  kann  schon  eher  ein 
kurzes  Schwert  genannt  werden. 

Was  die  Griffform  anbelangt,  so  schliessen  sich  2 — 8  der  typischen  Form  2 
an,  nur  dass  die  Mittelkante  der  Klinge  in  der  Längslinie  des  Griffes  mehr  oder 
weniger  ausgeprägt  ist.  In  2  ist  die  Mittelfläche  des  Griffes  zwischen  den  er- 
habenen Rändern  gewölbt,  so  dass  an  den  Seiten  tiefe  Furchen  entstehen;  die 
Soitonkanten  fehlen  in  3  und  6.  An  Verzierungen  weisen  diese  Dolche  auf:  in  2 
sind  die  Kanten  unter  spitzem  Winkel  mit  Einkerbungen  versehen,  so  dass  sie  wie 
gewundene  Stricke  aussehen.  In  3  ist  der  undeutliche  Schmuck  wohl  nachträglich 
eingeschnitten,   und  zwar  in  Form  von  je  zwei  Zickzacklinien  auf  jeder  Seite  der 
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Mittellinie,  die  zwei  Reihen  von  Rhomb(*n  bilden;  die  untersten  der  zehn  Rhomben 
(an  Stelle  der  Querleiste)  sind  nach  unten  zu  ausgezogen  und  reichen  bis  zum 
Anfange  der  Klinge.  In  4  liegt  der  Aussenkante  eine  Reihe  von  je  10  tief  ein- 
gegrabenen Dreiecken  an,  so  dass  die  Mitte  des  Griffes  eine  gezähnte  Erhebung 
bildet,  desgleichen  auf  der  dargestellten  (undeutlicheren)  Seite  von  Nr.  8.  Auf  der 
anderen  Seite  von  Nr.  8  sieht  man,  dass  der  dem  Endcy linder  anliegende  Rhombus 
durch  eine  enge  Furche  von  den  zwei  dem  Cylinder  anliegenden  Dreiecken  ge- 
trennt ist,  und  dass  in  der  Mittellinie  des  Griffes  eine  deutliche,  an  den  Seiten  er- 
hobene Linie  in  elegantem  Schwünge  bis  zum  Anfange  der  Klinge  verläuft.  Der 
stark  abgeschliffene  Dolch  5  lässt  nach  den  seitlichen  Spuren  eine  4  entsprechende 
Zeichnung  errathen,  während  in  6  drei  unregelmässigc,  spitzwinklige  Dreiecke  mit 
Doppelcontouren,  das  grösste  in  der  Mitte,  sich  befinden.  7  ist,  bis  auf  eine 
schmale  Randkante  und  eine  verwischte  Zeichnung  in  der  Gegend  der  Querleiste, 
schmucklos.  In  9  besteht  der  einzige  Schmuck  in  einer  strickartigen  Zeichnung 
der  erhabenen  Ränder  der  gewölbten  Vorderfläche.  Nach  der  Ansicht  des  Hm. 
Radioff  diente  wohl,  wie  X,  13,  auch  dieser  Dolch  zugleich  als  Speerspitze, 
worauf  die  beiden  Oehsen  (die  untere  ist  abgebrochen)  und  die  starke  Concavität 
der  einen  Seite  hinweisen.  11  und  12  zeigen  einen  Griff  mit  mittlerem  Längs- 
ansschnitt; die  Seitenstangen  sind  in  11  kantig  und  unbearbeitet,  in  12  zu  regel- 
mässigen Pfeilern  abgerundet.  Auf  dem  vertieften  Mittelfelde  von  10  sehen  wir 
eine  Zeichnung  in  Wellenform,  während  sich  in  13  auf  beiden  Seiten  je  3  gleich 
breite  Längsfurchen  finden;  die  sie  trennenden  zwei  Längswälle  biegen  in  der 
Gegend  der  Querleiste  bogenförmig  nach  aussen  hin  ab. 

Die  Klinge  ist  bei  1  sehr  dick  und  auf  beiden  Flächen  abgerundet;  bei  be- 
deutender Länge  ist  sie  am  Ende  scharf  zugespitzt.  Abgerundet  hingegen  ist  das 
Ende  von  2—4,  die  auf  der  einen  Seite  einen  vorspringenden  Längsgrat  zeigen, 
auf  der  anderen  Fläche  vollkommen  flach  sind.  9 — 1 1  und  1 3  zeichnen  sich  durch 
den  scharf  ausgeprägten  Längsgrat  aus,  zu  welchem  in  12  noch  zwei  tiefe  Längs- 
forchen,  die  neben  ihm  verlaufen,  hinzukommen. 

Das  Material  der  Dolche  ist:  Kupfer  für  9,  12;  röthliche  Bronze  für  7,  13; 
gelbe  fUr  2,  6;  goldige  für  1,  4,  5,  8;  eine  Angabe  fehlt  bei  3  und  10.  Nr.  5  und 
8  waren  mit  einem  weissen  Metall-Ueberzug  versehen. 

Die  Fundstätten  sind:  der  Kreis  Krasnojarsk  für  7,  8,  12;  die  Umgegend  von 
Krasnojarsk  für  1,  3,  4,  6;  in  der  Stadt  selbst  wurde  gekauft  Nr.  2.  Im  Kreise 
Minussinsk  fand  man  5,  10,  11;  am  Abakan  1'^.  Nr.  9  wurde  bei  der  Stadt  Kausk 
gefunden,  d.  h.  an  der  Ost-Grenze  des  Territoriums  der  Steingräber  des  mittleren 
Jenissei.  Nr.  9  und  1 1  sind  dem  Atlas  für  Alterthümer  des  Museums  zu  Minussinsk 
entnommen. 

Tafel  XIL 

Diese  Tafel  zeigt  eine  Reihe  von  Dolchen,  deren  Verzierungen  ans  Thier- 
Piguren  bestehen,  sowohl  am  Griffende,  als  an  der  Querleiste. 

Am  Griffende  werden  hier  der  ovale  Ring  (s.  IX,  7—11)  oder  die  verbundenen 
zwei  Ringe  (Nr.  .3)  durch  zwei  Thierköpfe  ersetzt,  deren  Hälse  den  äusseren 
Biegungen  der  Ringe  entsprechen,  weshalb  man  diese  Verzierungen  als  eine  weitere 
Entwickelang  des  Dolchtypus  auf  Tafel  IX  ansprechen  kann;  Nr.  6  bildet  ein 
Uebergangsstadiuro.  Nach  der  Art  des  Thierkopfes  zerfallen  die  Dolche  in  drei 
Gruppen:  1.  naturgetreue  Köpfe  von  Vögeln  (Nr.  1—3);  2.  Vogelköpfe  mit  Ohren 
(Nr.  9  und  10);  3.  Köpfe  von  Vierfüsslem  (Nr.  4,  8,  12). 
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In  Nr.  1  besteht  die  Verzierung  des  Griffendes  aus  zwei  Flamingo -ähnlichen 
Vogelköpfen;  anf  diese  Gattung  weist  auch  die  Biegung  des  Halses,  der  den 
oberen  Rand  des  Mittelgliedes  bildet,  hin.  In  der  Mitte  zwischen  den  Hälsen  er- 
hebt sich  eine  knopfartige  Erhöhung.  Die  Köpfe  sind  ungemein  charakteristisch, 
insbesondere  die  Form  der  gebogenen  Schnäbel  und  die  runden  Augen.  In  Nr.  2 
ist  die  Thierart,  der  die  Köpfe  angehören,  leider  nicht  festzustellen,  desgleichen  in 
Nr.  3,  dessen  Griffende  wegen  fehlerhaften  Gusses  nur  bedingt  als  aus  zwei  Vogel- 
köpfen bestehend  betrachtet  werden  kann. 

Gehen  wir  zu  den  mit  Ohren  versehenen  Vogelköpfen  (9  und  10)  über,  so 
sehen  wir  zunächst  in  9.  was  Länge  und  Krümmung  der  Schnäbel  anbelangt,  den 
Typus  von  Nr.  1  wiederkehren;  die  Köpfe  setzen  sich  deutlich  von  den  Schnäbeln 
ab  und  die  Augen  sind  gross  und  deutlich  umzogen.  Am  Aussenrande  der  Köpfe 
treten  die  Ohren  mit  runden  Muscheln  und  spiralförmigen  Gontouren  heiTor,  so 
dass  man  zweifeln  könnte,  ob  diese  Gebilde  Ohren  oder  kleine  Hörner  darstellen 
sollen.  Die  Länge  des  Halses  weist,  ungeachtet  der  Ohren,  auf  den  Flamingo  hin. 
Die  Vogelköpfe  in  Nr.  10  unterscheiden  sich  von  9  dadurch,  dass  die  Schnäbel  in 
der  Mitte  zusammenstossen ;  die  Hälse  sind  dünn  und  scharfkantig. 

Köpfe  von  Vierfüsslern  sehen  wir  am  Griffende  von  Nr.  4,  8  und  12.  In  4 
sind  Augen  und  Ohren  sehr  scharf  modellirt;  die  stark  buckligen  Nasen  erinnern 
an  diejenigen  der  Böcke,  während  die  Unterkiefer  zu  lang  sind  und  wiederum  eher 
Vogelschnäbeln  ähneln.  In  8  sind  die  Thier-  (wohl  Bock-)  Köpfe  ausgezeichnet 
gegossen:  deutlich  treten  Augen,  Maul  und  Unterkiefer  hervor.  Die  Dicke  der 
Köpfe  ist  verhältnissmässig  richtig  getroffen  und  scheint  bedeutend  mehr  naturgetreu, 
wenn  man  den  Griff  von  oben  her  betrachtet.  Die  Ohren  sind  alle  abstehend,  so 
dass  der  Zwischenraum  zwischen  den  Ohren  eines  Kopfes  1  cm  beträgt.  Die  Bock- 
köpfe auf  Nr.  12  sind  weniger  charakteristisch. 

Vereinzelte  Griffaufsatz-Formen  zeigen  Nr.  5 — 7,  11. 

In  5  ruht  auf  breitem  Mittelgliedc  ein  flaches  Oval;  an  dieses  erinnert  die 
Verzierung  von  Nr.  11,  wo  am  Griffende  zwei  vierfüssige  Thiere  abgebildet  sind, 
die  sich  mit  den  Rücken  aneinander  lehnen.  Die  Thiere  stehen  auf  den  Vorder- 
knieen,  so  dass  sie  mit  der  Stirn  gleichsam  die  Erde  berühren.  Hinten  zeigt  jedes 
einen  langen,  buschigen,  bis  zu  den  Hacken  reichenden  Schwanz.  Die  Ohren  sind 
gross,  länglich  und  liegen  dem  Halse  an.  Es  sind  dies  entweder  Katzen  oder 
Füchse,  dem  Schwänze  nach,  der  runde  Kopf  und  die  gekrümmten  Hälse  weisen 
auf  die  Katze  hin. 

Nr.  6  ist  so  ungeschickt  gegossen,  dass  nur  die  allgemeinen  Umrisse  des  Griff- 
aufsatzes zu  erkennen  sind.  Nr.  7  entbehrt  am  oberen  Griffende  jeden  Schmuckes, 
es  hat  weder  ein  ringartiges  Oval,  noch  einen  Quercylinder. 

Die  Form  des  Griffes  weist  innerhalb  dieser  Tafel  nur  unbedeutende  Variationen 
auf:  in  1  ist  der  Griff  dick  und  überall  abgerundet;  durch  zwei  Längsrinnen  wird 
der  Anschein  veranlasst,  dass  der  Griff  aus  drei  Stäben  zusammengesetzt  sei;  nach 
oben  hin  verjüngt  er  sich.  Ganz  ebenso  ist  10  beschaffen,  nur  dass  die  Stäbe  enger 
sind,  desgl.  9,  wo  der  ganze  Griff  schmäler  ist  als  in  1.  Nr.  11  zeigt  drei  Längs- 
rinnen und  ist  sonst  gleichmässig  abgerundet.  Nr.  2  ähnelt  IX,  3  und  XI,  10, 
nur  dass  an  Stelle  der  wellenförmigen  Zeichnung  im  vertieften  Mittelfelde  eine 
Reihe  von  gebrochenen  Linien  <  <  <  <  dargestellt  ist.  Von  demselben  Typus  sind 
auch  8,  4,  6,  8;  in  6  ist  die  Mittelfurche  sehr  tief,  so  dass  sie  den  Eindruck 
macht,  als  wenn  ein  durchbrochener  Griff,  wie  in  IX,  4,  beabsichtigt  gewesen  und  in 
Folge  eines  Fehlers  beim  Gusse  eine  dünne  Platte  stehen  geblieben  sei.  8  ist  bei 
hervorragender  Ausführung  eng  und  dick.    Nr.  5  ähnelt  VUI,  2,  während  7  zwischen 
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zwei  schmalen,  flachen  Randstreifen  in  der  vertieften  Mittelebene  eine  wellen- 
förmige Zeichnung  trägt.     In  12  ist  der  Griff  nicht  stark  and  seitlich  abgerundet. 

Querleisten  sind  überall  vorhanden  und  meist  auch  mit  Thier-Gestalten  ver- 
ziert. Einige  der  Querleisten  können  als  weitere  Entwicklung  derjenigen  von 
Nr.  1  gelten,  wo  die  dem  Griffe  zugewandte  Seite  durch  gerade  Linien  begrenzt 
wird,  welche  den  auf  der  Leiste  abgebildeten  Thieren  als  Erdboden  dient;  zu 
dieser  Kategorie  gehören  Nr.  2—4,  8,  10,  12;  als  weitere  Entwickelungsstufe  kann 
Nr.  9  gelten,  wo  die  gerade  Linie  der  Klinge  zugewendet  ist  (s.  X,  2  und  4  und  VIII, 
9 — 11).    Nr.  5,  7,  11  sind  Formen,  die  von  VII,  1,  3,  7  und  8  ausgehen. 

Auf  den  Dolchen  der  ersten  Kategorie  sind  alle  Thiere  mit  dem  Rücken  der 
Klinge  zugewendet.  Während  Nr.  2  nur  ganz  undeutliche  Spuren  von  Verzierungen 
zeigt,  lässt  sich  aus  der  verwischten  Zeichnung  von  3  wenigstens  das  Vorhanden- 
sein von  zwei  vierfüssigen  Thieren  erkennen,  desgleichen  in  Nr.  8.  Nr.  4  trägt 
wohl  zwei  liegende  Bären,  worauf  die  Form  der  Köpfe  und  Füsse,  sowie  das 
Fehlen  von  Schwänzen  hinweist,  während  wir  in  10  zwei  stehende  Bären  mit  sehr 
charakteristisch  ausgeführten  Köpfen  und  Füssen  sehen.  Auf  12  sind  zwei  sitzende 
Bären  (?),  die  sich  mit  den  Stirnen  berühren,  abgebildet. 

In  Nr.  9  sehen  wir  zwei  Bären,  welche,  der  oben  erwähnten  Form  der  Quer- 
leiste zufolge,  der  Klinge  zugewandt  sind  und  dem  Griffe  den  Rücken  kehren. 
Charukteristisch  sind  für  den  Bären  die  langen  Tatzen  mit  vier  Zehen  und  das 
Fehlen  des  Schwanzes.  Die  die  Körperformen  umziehenden  Linien  sind  so  tief 
eingeschnitten,  dass  sie  Anfangs  das  Verstündniss  der  Zeichnung  erschweren. 

Auf  5,  7,  11  sind  die  Querleisten  durch  Verbindung  zweier  Eberköpfe  ge- 
bildet In  5  sind  diese  mit  den  Schnauzen  nach  aussen  hin  gerichtet,  und  zwischen 
ihnen  befindet  sich  ein  ovaler  Ring,  der  das  beiden  Köpfen  gemeinsame  Ohr  dar- 
stellt Die  Umrisse  sind  nicht  sehr  deutlich,  gut  treten  nur  die  Hauer  des  Unter- 
kiefers hervor.  In  7  (ebenso  angeordnet)  ist  das  Ohr  kleiner  und  der  eine  Kopf 
kürzer  und  nach  oben  gewandt  Augen,  Schnauze  und  Hauer  sind  gut  ausgeprägt 
11  zeigt  die  Köpfe  mit  der  Stirn  der  Klinge  zugewendet;  das  Ohr  ist  sehr 
charakteristisch,  daneben  liegen  die  schmalen,  schiefen  Augen.  Deutlich  erkennbar 
sind  auch  die  Schnauzen  und  die  aufwärts  ragenden  Hauer;  diese  Zeichnung  giebt 
die  Möglichkeit,  die  undeutlichen  Abbildungen  von  5  und  7  zu  erkennen. 

In  Nr.  1  ist  die  Querleiste  sehr  einfach  und  besteht  aus  zwei,  in  der  Mitte 
verbundenen  Platten. 

Die  Klingen  sind  meist  von  bedeutender  Stärke:  !)  und  10  sind  bei  bedeutender 
Länge  etwas  schmaler,  1,  2,  11,  12  von  bedeutender  Breite.  In  2  sehen  wir  zwei 
Rinnen,  in  2,  8,  11  einen  mehr  oder  weniger  breiten  Mittelgrat  mit  Seiienfurchen.  In  6 
finden  wir  bei  sehr  starkem  Grate  nur  auf  der  einen  Seite  eine  Furche.  Das  Ende 
der  Klinge  ist  meist  spitz  und  rund ;  in  4  ist  es  nachträglich  ausgebessert  und  mit 
einer  zweiten  Kupferschicht  bedeckt  worden.  Nr.  5  hat  ein  breites  Ende.  Während 
bei  der  abgebrochenen  Klinge  von  7  die  Form  nicht  festzustellen  ist,  sieht  man 
am  Ende  von  9,  trotz  des  Bruches,  dass  die  Klinge  am  Ende  spitz  und  vier- 
kantig war. 

Wenden  wir  uns  dem  Materiale  der  Dolche  zu,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 
ans  Kupfer  sind  2—6;  aus  röthlicher  Bronze  1  und  9;  aus  gelblicher  7  und  12; 
aus  goldiger  8  und  12;  eine  Angabe  fehlt  bei  10. 

Vereinzelt  steht  Nr.  4  da,  dessen  Griff  von  Eisen,  dessen  Klinge  von  Kupfer  ist 

,»Bisher  war  man  der  Ansicht,  dass  man  das  Kupfer  zu  Werkzeugen  zum 
Schneiden  verarbeitete,  da  man  das  Eisen  noch  nicht  kannte,  das  durch  seine  das 
Kupfer  weit  übertreffende  Härte  bei  Verfertigung   von  Werkzeugen  und  Waffen, 
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welche  einen  grossen  Widerstand  zu  überwinden  hatten,  den  Vorzug  erringen 
musste.  Hier  finden  wir  aber  an  demselben  Dolche  beide  Metalle,  und  zwar  ist 
die  Klinge,  d.  h.  der  Theil,  der  einer  grösseren  Härte  bedurfte,  aus  Kupfer,  der 
Griff  dagegen,  der  keiner  solchen  Festigkeit  bedurfte,  aus  Eiseii  verfertigt.  Auf 
diese  Weise  dient  dieser  Dolch  als  bester  Beleg  dafür,  dass  man  die  sog.  Bronze- 
(Kupfer-)  Zeit  Ton  der  Eisenzeit  nicht  streng  abgrenzen  darf,  d.  h.  dass  sicher  im 
Leben  der  Bewohner  des  Reckens  des  oberen  Jenissei  eine  Uebergangsperiode  vor- 
handen war,  in  der  beide  Metalle  (Kupfer  und  Eisen)  ihnen  bekannt  waren  und 
auf  gleiche  Weise  zur  Herstellung  der  dem  Volke  nothwendigen  Gegenstände  Ver- 
wendung fanden.  Die  völlige  Identität  der  Zeichnung  dieses  eisernen  Griffes  mit 
einer  ganzen  Reihe  von  Bronzegriffen,  die  auf  dieser  Tafel  dargestellt  sind,  ver- 
anlasst zu  der  Annahme,  dass  dieser  Griff  an  Ort  und  Stelle  hergestellt  und  nicht 
etwa  von  aussen  her  eingeführt  worden  ist,  während  die  Vollendung  der  Arbeit 
und  die  gute  Ausführung  der  Zeichnung  grosse  Erfahrung  und  Kenntnisse  im 
Schmieden  des  Eisens  bezeugen.  Daraus  können  wir  schliessen,  dass  den  Be- 
wohnern des  Jenissei-Gebietes  das  Eisen  schon  seit  lange  bekannt  war  und  die 
Uebergangszeit  von  der  Herstellung  kupfernen  Geräthes  bis  zur  Zeit  des  eisernen 
recht  lange  gedauert  hat.  Diese  eisernen  Messer  und  Dolche  fanden  nur  langsam 
Verbreitung,  was  auf  den  hohen  Preis  des  Materials  zurückzuführen  ist,  da  das 
Eisen  nicht  an  Ort  und  Stelle  gefördert  wurde,  sondern  von  Süden  her,  mög- 
licherweise aus  China,  eingeführt  wurde,  ausserdem  die  Schmiedekunst  auch 
weniger  verbreitet  war,  als  das  Vermögen,  Kupfer-  und  Bronze-Geräthe  zu  giessen. 
Aber  alles  dieses  erklärt  noch  nicht,  warum  hier  gerade  der  Griff  aus  Eisen,  die 
Klinge  von  Kupfer  ist,  während  der  Meister,  der  diesen  Dolch  herstellte,  die 
Eigenschaften  beider  Metalle  kennen  und  sich  sagen  musste,  dass  das  Eisen  besser 
für  die  Klinge,  das  Kupfer  für  den  Griff  sich  eignen  würde.  Ich  erkläre  mir 
diese  höchst  sonderbare  Combination  auf  folgende  Weise:  der  Dolch  war  ur- 
sprünglich ganz  aus  Eisen;  da  aber  nachträglich  die  Klinge  abbrach,  so  gab  der 
Besitser,  um  den  erhaltenen  Eisengriff  zu  verwerthen,  ihn  einem  Meister  mit  dem 
Auftrage,  für  denselben  eine  kupferne  Klinge  zu  giessen,  was  bei  der  allgemeinen 
Verbeitung  der  Kunst,  Gegenstände  aus  Kupfer  und  Bronze  zu  giessen,  keinerlei 
Schwierigkeiten  machte." 

Die  Fundstätten  sind:  der  Kreis  Krasnojarsk  für  1  und  7;  der  Kreis  Minussinsk 
für  2,  4,  8  und  9;  die  Umgegend  von  Minussinsk  für  12.  Am  Flusse  Abakan  fand 
sich  10,  am  Flusse  Busym  3  und  6;  beim  Dorfe  Kamenka,  am  rechten  Ufer  des 
Jenissei,  Nr.  11;  im  Kreise  Atschinsk  Nr.  6. 

Tafel  XIII. 

„Auf  dieser  Tafel  sind  Dolche  abgebildet,  die  auf  den  Gebrauch  von  Eisen 
etwa  schon  zu  der  Zeit,  als  die  Bronzegeräthe  noch  üblich  waren,  hinweisen.  Augen- 
scheinlich war  das  Eisen  schon  in  Gebrauch,  als  man  noch  kupferne  Klingen  ver- 
fertigte (s.  Nr.  4  und  auch  XII,  4).  Eine  praktische  Combination  beider  Metalle 
sehen  wir  in  Nr.  1 — 3,  wo  die  Griffe  aus  dem  glatteren  und  für  die  Hand  be- 
quemeren Metcille  (Kupfer  oder  Bronze)  hergestellt  sind,  die  Klingen  aus  dem 
härteren  Metalle,  —  dem  Eisen.  Die  übrigen  Dolche  der  Tafel  sind  von  Eisen, 
und  weisen  nur  durch  ihre  Form  darauf  hin,  dass  sie  noch  in  der  Zeit  der  Bronze- 
geräthe hergestellt  sind.  Die  gleichzeitige  Verwendung  von  Kupfer  und  Eisen  zu 
den  Dolchen  konnte  nur  den  Grund  haben,  dass  das  Eisen  das  werthvollere 
Material  war  und  deshalb  dem  allgemeinen  Gebrauche  noch  unzugänglich  war. 
Anfangs  wurde   das  Eisen    wohl  von  den  Kaufleuten    von  Süden  her  nach   dem 
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oberen  Jenissei  geschafft;  ausserdem  verstand  auch  nicht  jeder  Meister,  aas  ihm 
die  noth wendigen  Geräthe  herzustellen,  während  die  Kunst,  Dolche  aus  Rupfer 
und  Bronze  zu  giessen,  allerwärts  yerbreitet  war  (darauf  weist  insbesondere  der 
Umstand  hin,  dass  eiserne  Dolche  durch  Anfügung  kupferner  Klingen  ausgebessert 
wurden).  Diese  Verhältnisse  hatten  einen  hohen  Preis  der  eisernen  Dolche  zur 
Folge  und  waren  deren  schneller  Verbreitung  hinderlich.  Erst  als  die  Anwohner 
des  Jenissei  selbst  das  Eisen  herzustellen  lernten,  musste  dessen  Preis  fallen  und 
das  Eisen  bei  Herstellung  aller  der  Dinge,  die  grössere  Härte  des  Materials  ver- 
langten, das  Kupfer  ganz  verdrängen.  Darauf,  dass  die  Uebergangsperiode  sich 
auf  eine  lange  Zeit  erstreckte,  weisen  die  Menge  und  die  verschiedenartigen  Formen 
der  eisernen  Instrumente  hin,  die  durch  ihre  Gestalt  den  engen  Connex  mit  der 
Periode  der  Bronzegeräthe  documentiren.^ 

Dem  Material  nach  gruppiren  sich  die  Dolche  folgendermaassen:  1  und  3 
haben  einen  Griff  von  röthlicher  Bronze  und  eine  Klinge  von  Eisen;  bei  2  ist  die 
Klinge  von  Eisen,  über  den  Griff  fehlt  die  Angabe.  Nr.  4  zeigt  eine  röthliche 
Bronzeklinge  in  eisernem  Griffe.     Nr.  5 — 10  sind  ganz  von  Eisen. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Griffen  zu:  In  1 — 3  sind  sie  vom  Typus  IX,  1,  2,  5. 
Bei  Nr.  3  ist  in  der  vertieften  Mittclebene  die  Bronze  auf  der  einen  Seite  ganz  ab- 
gesprungen, auf  der  anderen,  in  der  Abbildung  dargestellten  nur  theil weise:  man 
Hiebt  hier,  dass  nicht  nur  die  Klinge  von  Eisen  war,  sondern  auch  der  ganze  Griff, 
der  ein  Ganzes  mit  der  Klinge  bildet  und  nur  mit  einer  dünnen  Bronzeschicht  be- 
kleidet ist.  Da  die  ganze  Bronzebekleidung  aus  einem  Stücke  besteht,  so  ist  klar, 
dass  der  eiserne  Griff  der  Form,  in  welcher  später  die  Bronze  gegossen  wurde, 
eingefügt  war.  Die  Bronze  ist  gut  gegossen  und  der  betreffende  Meister  muss 
mit  den  Eigenschaften  des  Eisens  vertraut  gewesen  sein.  Der  Griff  von  4  hat 
von  der  Feuchtigkeit  stark  gelitten;  er  muss  früher  dicker  gewesen  sein,  da  die 
Yerziernng  am  Griffende  wohl  zwei  Bockköpfe  dargestellt  hat  und  die  eine  Seite 
des  Mittelgliedes  unterhalb  dieser  Verzierung  unbeschädigt  geblieben  ist  —  Nr.  5- 
entspricht  der  Griffform  VII,  10  und  12,  so  dass  er  in  die  Bronzezeit  im  Jenissei- 
Gebiet  gehört.  Eiserne  Dolche,  bei  denen  Griff  und  Klinge  aus  einem  Stück  be- 
stehen, konnte  nur  ein  Volk  herstellen,  das  entweder  die  Eigenschaften  des  Eisens 
noch  nicht  kannte,  oder  gewohnheitsmässig  an  der  alten  Form  der  Waffen  fest- 
hielt. Im  vertieften  Mittelfelde  des  Griffes  befinden  sich  fünf  viereckige  Oeff- 
nungen;  diese  sind  ganz  gleich  gross,  und  man  musste  wohl,  nachdem  man  sie 
durchgeschlagen,  den  Griff  nochmals  durch  Hammerschläge  zurechtbiegen.  Hierauf 
weist  die  letzte,  oberste  Oeffnung  hin,  welche  zur  Hälfte  wieder  geschlossen  wurde, 
als  man  die  obere  Querleiste  mit  dem  Hammer  herstellte.  Der  Griff  ist  dünn  und 
für  die  Hand  unbequem  zu  fassen.  —  Nr.  6  zeigt  weder  Griff,  noch  Querleiste; 
der  Griffstumpf  war  wohl  mit  Riemen  umwunden,  doch  ist  auch  eine  andere  An- 
nahme gerechtfertigt:  es  kann  ein  noch  unvollendeter  Dolch  sein,  der  gleich  Nr.  3 
einer  Form  zur  Bekleidung  mit  Bronze  im  Grifftheil  eingefügt  werden  sollte; 
darauf  weist  die  Verbreiterung  am  inneren  Griffende  und  das  Oehr  am  anderen 
Ende  hin.  Diese  beiden  Vorrichtungen  mussten  einer  Bronze -Bekleidung  sehr 
festen  Halt  bieten.  —  Nr.  7  ähnelt  im  Ganzen  XII,  4,  der  Griff  insbesondere  XII,  1, 
9—11.  —  Nr.  8  ist  den  Kupferdolchen  nachgebildet,  aber  so  dünn,  wie  es  bei  einem 
Knpferdolch  unzulässig  war.  —  Bei  dem  grossen  Dolche  9  ist  der  Griff  flach  und 
einfach,  wie  in  VUI;  in  Nr.  10  ist  der  Griff  mehr  abgerundet 

Am  oberen  Griffende  sehen  wir  verschiedene  Verzierungen:  in  1—3  sitzt  dem 
Griffe  ein  Kreissegment  (mit  der  Bogenlinie  nach  aussen  zu)  auf;  in  4  sehen  wir, 
wie  erwähnt,   zwei  Bockköpfe.    Die  obere  Querplatte  von  Nr.  5  weist  fünf  vier- 
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eckige  Oeffnungen  auf,  die  denjenigen  im  Griffe  ganz  gleich  sind.  Die  End- 
verzierang  von  7  besteht  nicht  aus  Yogelköpfen,  sondern  aus  zwei  Spiralen,  die  der 
Form  und  der  Verzierung  nach  durch  Köpfe  XII,  1 — 4  imitirt  sind.  In  9  sitzen 
dem  breiten  Mittelgliede  am  Aussenrande  zwei  Verzierungen  an,  welche  Vogelköpfe 
und  Schnäbel  nur  andeuten.    Nr.  10  zeigt  einen  grossen  King. 

Die  Querleiste  zwischen  Griff  und  Klinge  ist  in  1  der  Form  nach  der  End- 
platte gleich;  in  3  sieht  man  auf  der  einen  Seite  der  Klinge  die  Querleiste  ver- 
dickt, doch  fehlen  Längsvertiefungen  an  ihren  Seiten.  Bei  4  ist  die  Leiste  von 
Bronze,  zusammen  mit  der  Klinge,  während  sie  in  6  den  Einkerbungen  im  ver- 
breiterten Grifftheile  eingefügt  wurde.  7  zeigt  eine  sehr  schön  geschmiedete  Eisen- 
leiste. In  9  entspricht  sie  VII,  11,  nur  dass  sie  mehr  gebogen  und  an  den  Enden 
spitzer  ist.  In  10  ist  sie  dünner,  als  der  Griff,  und  ragt  an  den  Seken  wenig 
hervor. 

Was  nun  die  Klinge  anbelangt,  so  ist  in  1  und  2  ihre  Form  nicht  mehr  zu 
erkennen.  3  hat  auf  der  einen  Fläche  eine  Leiste,  doch  ohne  Längsfurchen. 
Nr.  3,  7,  8,  10  zeigen  schon  das  Verständniss  des  Meisters  für  die  Eigenschaften 
des  Eisens,  indem  die  Klingen  hier  so  dünn  sind,  wie  es  bei  Kupfer  oder  Bronze 
unmöglich  wäre.  In  4  ist  die  Bronzeklinge  im  Verhältniss  zum  Eisengriffe  sehr 
stark,  während  die  Form  der  Klinge  von  6  auf  die  Kupferdolche  hinweist.  Nr.  9 
zeigt  drei  Längsfurchen  und  ähnelt  sonst  VII,  11,  nur  dass  die  Klinge  an  beiden 
Enden  verjüngt,  in  der  Mitte  verbreitert  ist. 

Die  Fundstätten  sind :  die  Umgegend  von  Krasnojarsk  für  8,  Minussinsk  für  9 ; 
der  Kreis  Krasnojarsk  für  3,  der  Kreis  Minussinsk  für  1,  2,  4,  7;  am  schwarzen 
Jus  (tschernij  Jus)  fand  man  5.  Gekauft  wurden  Nr.  6  in  einem  sagaischen  Aul  an 
der  Mündung  des  Aksys  und  Nr.  10  nahe  am  Flusse  Abakan,  nördlich  vom  Flusse 
Aksys,  bei  den  Katschinzen. 

Tafel  XIV. 

„Die  eisernen  Dolche,  die  auf  dieser  Tafel  vereinigt  sind,  wurden  von  Hrn. 
Lopatin  nach  St.  Petersburg  gebracht,  als  die  Tafel  XIII  schon  beendet  war; 
daher  konnten  die  Dolche,  welche  zweifellos  in  die  Zeit  der  Bronzegeräthe  am 
oberen  Jenissei  gehören,  nicht  in  der  Reihenfolge  der  allmählichen  Entwickelung 
ihrer  Form  aufgeführt  werden.  Die  eisernen  Dolche  mussten  Anfangs  einfache 
Imitationen  der  verschiedenen  Typen  von  kupfernen  und  Bronze-Dolchen  sein.  Da 
das  von  Süden  her  eingeführte  Eisen  Anfangs  sehr  theuer  war,  so  konnten  nur 
reiche  Leute  eiserne  Dolche  erwerben,  weshalb  die  den  kupfernen  am  nächsten 
stehenden  eisernen  Dolche  sich  durch  prächtige  Verzierungen  und  Zeichnung  aus- 
zeichnen. Zu  diesen  Dolchen  gehören  die  in  XIV,  8  und  9  und  in  XIII,  5—7  und  9 
abgebildeten  Exemplare.  Hierauf  veränderte  sich  die  Form  der  Klinge,  während  die- 
jenige des  Griffes  fast  ebenso  blieb,  wie  bei  den  kupfernen  Dolchen,  z.  B.  XIII, 
10,  XIV,  1 — 4;  der  Griff  ist  in  XIII,  5  und  7  etwas  verändert.  Endlich  entstand  aber 
ein  ganz  eigenartiger,  charakteristischer  Typus  der  eisernen  Dolchgriffe,  den  wir 
in  XIV,  6,  10—13  sehen." 

Die  Dolche  1 — 4  schliessen  sich  der  Form  nach  den  kupfernen  IX,  5  an. 
In  1  sehen  wir  am  Griffende  einen  queren  Durchbruch,  der  zum  Durchziehen  des 
Riemens  diente;  desgleichen  bei  3  und  auch  bei  4,  wo  aber  die  Querspalte  enger 
ist.  Nr.  2,  sonst  von  dem  gleichen  Typus,  trägt  am  Griffende  eine  vierkantige  Qoer- 
spange,  die  dreimal  so  lang  ist,  als  die  Breite  des  Griffes  betrügt,  und  die  eine 
etwa  dreimal  kürzere  untere  Spange  berührt. 
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8  und  9  entsprechen  XII,  10.  Als  Griffaufsatz  sehen  wir  in  H  zwei  Vogel- 
köpfe mit  Ohren  und  grossen,  ausdrucksvollen  Augen;  die  nach  unten  zu  ge- 
bogenen, sehr  scharfen  Schnäbel  sind  raubvogelähnlich.  Die  Köpfe  und  Schnäbel 
sind,  selbst  in  den  Einzelheiten,  sehr  deutlich  ausgeführt.  —  Auch  in  9  giebt  es 
zwei  Vogelköpfe,  doch  bilden  die  vier  vorspringenden  Ecken  nicht  die  Ohren, 
sondern  Augen  und  Köpfe,  von  denen  zwei,  sich  mit  den  spitzen  Enden  berührende, 
etwas  gebogene  Schnäbel  entspringen.  Unterhalb  der  Schnäbel  befinden  sich  runde 
Säcke,  die  bis  zum  unteren  Theil  der  Köpfe  reichen,  in  der  Mitte  der  Säcke  Quer- 
löcher.   Die  Köpfe  sind  wohl  dem  Pelikan  nachgebildet. 

In  10  und  11  sind  am  Ende  abgerundete  Querstangen  mit  aufwärts  ge- 
bogenen Enden;  in  12  ist  diese  Querstange  vierkantig  und  zeigt  an  jedem  Ende 
gleichsam  eine  zusammengepresste  Kugel.  6  und  13  haben  am  Ende  des  Griffes 
je  zwei  Ringe,  die  sehr  regelmässig  aus  je  zwei  am  Ende  dickeren  Stäben  ge- 
schmiedet sind. 

Vereinzelt  steht  der  Endschmuck  von  7  da,  der  aus  einer  zweimal  die  Breite 
des  Griffes  an  Länge  übertreffenden  Querplatte  besteht;  die  Platte  ist  in  der  Mitte 
bogenförmig  geschwungen  und  vom  Griffe  durch  eine  kleine,  runde  Oeffnung  ge- 
trennt 

Wenden  wir  uns  dem  Griffe  selbst  zu:  in  Nr.  1  ist  er  gerade,  ohne  jede  Ver- 
zierung, in  2 — 4  besteht  er  aus  zwei  Stangen,  die  eine  Oeffnung  zwischen  sich 
freilassen.  Die  Stangen  sind  bei  Nr.  2  vierkantig  und  durch  Hammerschläge  in  der 
Mitte  nach  innen  zusammengebogen,  wohl  um  den  Griff  bequemer  zu  machen.  In 
3  und  4  ist  die  Längsspalte  ein  regelrechtes  Viereck,  die  Stangen  sind  aussen 
rund,  innen  mit  einer  scharfen  Kante  versehen;  4  ist  schlanker,  weniger  massiv. 
Während  ö  flach,  mit  abgerundeten  Randleisten  ist,  und  sich  im  oberen  Theile  zu 
einem  recht  regelmässigen  Kreise  erweitert,  zeigt  schon  6  in  seinem  dünnen,  runden 
Griffe  die  Merkmale  der  rein  eisernen  Dolche.  Nr.  8  und  9  zeigen  die  gleichen 
'^starken  Griffe  von  fast'  runder  Gestalt;  in  9  verläuft  eine  tiefe  Längsfurche 
zwischen  abgerundeten  Seitenkanten  und  mit  flachem  Boden*,  auf  dem  sich  drei 
erhabene  Verzierungen  von  der  Form  eines  Fragezeichens  befinden.  Nr.  8  hat  nur 
zwei  enge  Längsfnrchen,  die  durch  einen  scharfen  Grat,  von  der  Höhe  der  Seiten- 
kanten, geschieden  werden.  Nr.  10,  11,  13  sind  typische  Eisengriffe,  die,  in  der 
Mitte  verdickt,  nach  beiden  Seiten  hin  dünner  auslaufen  (in  1 1  ist  das  Verhältniss 
3:1).  12  verbreitert  sich  nach  der  Klinge  zu.  Einen  ganz  besonderen  Typus  re- 
präsentirt  Nr.  7,  wo  vier  Querplatten  3  kreisförmige  Theile  verbinden;  in  jedem 
Kreise  befindet  sich  eine  runde  Oeffnung. 

Ohne  Querleiste  zwischen  Klinge  und  Griff  sind  Nr.  2  und  7;  eine  einfache, 
anverzierte  Querleiste  haben  1 — 5,  10—13.  Alle  diese  zeichnen  sich  durch  be- 
deutende Dicke  aus,  die  in  I  das  Doppelte  des  Griffes  erreicht.  Die  Form  der 
Querleiste  in  1 — 4  entspricht  der  geraden  Leiste  von  IX,  3;  in  3  sind  die  Enden 
scharf.  Sehr  dick  und  schmal,  zugleich  gerade  ist  die  Leiste  in  5,  10,  11,  13,  in 
letzterer  Nummer  verhältnissmässig  klein.  12  hat  eine  dicke,  bogenförmig  ge- 
schwungene Leiste,  deren  nach  oben  gewundene  Enden  sich  kreisförmig  ver- 
breitem. 

Durch  verzierte  Querleisten  zeichnen  sich  8  und  9  aus.  In  Nr.  8  sind  da- 
selbst zwei  liegende  Bären  dargestellt,  mit  dem  Rücken  der  Klinge  zugewendet; 
dass  hier  Bären  abgebildet  sind,  darauf  weisen  zweifellos  die  Formen  der  Ohren 
und  des  Kopfes,  sowie  die  offenen  Rachen  mit  grossen  2jähnen,  sowie  das  Fehlen 
von  Schwänzen  hin.  An  beiden  Seiten  der  Querleisten  sind  Oeffnungen,  welche 
den  Zwischenraum  zwischen  den  Vorder-  und  den  Hinterbeinen   darstellen;   die 
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Zeichnung  bringt  die  Oeffnungen  undeutlich  zum  Ausdruck;  sie  befinden  sich 
dort,  wo  der  dunkle  Schatten  liegt.  -  In  Nr.  9  schmücken  die  Querleiste  zwei 
Pelikanköpfe,  entsprechend  dem  Griffaufsatze  mit  den  Löchern  im  Sacke.  Da  aber 
hier  die  Zeichnung  grösser  ist,  so  sieht  man  deutlich,  dass,  wenn  man  die  Ober- 
kiefer der  Pelikane  nach  unten  wendet,  die  Säcke  an  den  Unterkiefern  die  Köpfe 
zweier  Raubvögel  bilden,  deren  Schnäbel  nach  der  Mitte  der  Querleiste  zu- 
gewendet sind  und  deren  Augen  jene  Löcher  bilden.  Hier  haben  wir  es  augen- 
scheinlich mit  der  phantastischen  Vereinigung  der  Linien  zweier  Vogelköpfe  zur 
Herstellung  einer  arabeskenartigen  Zeichnung  aus  gebogenen  Linien  zu  thun. 

Die  Klinge  ähnelt  in  l  und  3  den  kupfernen  von  IX,  5;  in  2  ist  sie  dünner 
und  zeigt  neben  der  scharfen  Längsleiste  Spuren  sehr  tiefer  Längsfurchen.  Die 
lange  und  schmale  Klinge  von  4  dagegen  ähnelt  den  kupfernen  Klingen  wenig, 
ebenso  wie  13.  Noch  weiter  geht  dieser  Unterschied  bei  den  breiten,  fast  flachen 
und  dünnen  Klingen  von  10  und  11,  die  nur  aus  so  hartem  Materiale,  wie  es  das 
Eisen  ist,  hergestellt  werden  konnten.  12  ist  lang  und  schmal,  dabei  aber  dick 
und  mit  hervorragender  Längsleiste,  was  ihn  den  kupfernen  Klingen  mehr  nähert. 
Nr.  8  und  9  sind  sehr  dick,  mit  starker  Mittelleiste,  neben  welcher  sehr  tiefe  Längs- 
furchen verlaufen,  so  dass  diese  Dolche  vollkommen,  was  die  Klinge  anbelangt, 
den  grossen  kupfernen  oder  Bronze-Dolchen  gleichen.  Bei  den  sehr  beschädigten 
Nrn.  5  und  7  ist  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Klinge  nicht  mehr  kenntlich. 

Die  Fundstätten  der  Dolche  sind:  die  weitere  Umgegend  von  Minussinsk 
für  I,  4,  6,  diejenige  von  Krasnojarsk  für  2,  8,  D;  der  Kreis  Minussinsk  für  13 
(beim  Dorfe  Gorodschinsk  am  Flusse  Tuba).  Beim  Dorfe  Basaichi,  Gouvernement 
Jenissei,  wurde  Nr.  7  gefunden,  im  Kreise  Atschinsk  Nr.  10.  Eine  Angabe  über 
die  Fundstätte  fehlt  bei  Nr.  3,  5,  11,  12. 


Die  Beilagen  am  Schlüsse  der  einzelnen  Hefte  enthalten  Auszüge  aus  der 
Literatur,  welche  die  betreffenden  Gebiete  und  ihre  Archäologie  behandelt. 

Nr.  1  ist  dem  zweiten  Bande  des  Werkes  von  N.  Witsen  Noord-  en  Oost- 
Tartarije  (Amsterdam  1705,  II.  Aufl.)  entnommen,  während  II  und  III  dia  Funde 
und  einen  Auszug  aus  dem  Itinerar  D.  Messerschmidt 's  enthalten  (1720—27). 
Die  Originale  befinden  sich  in  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
St.  Petersburg,  und  beabsichtigt  Hr.  W.  Radi  off,  dieselben  herauszugeben.  II  ist 
lateinisch  verfasst,  III  deutsch. 

Nr.  IV  ist  einer  Handschrift  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  entnommen,  die  in  der 
Kaiserl.  öffentlichen  Bibliothek  in  St.  Petersburg  aufbewahrt  wird;  V  dem  Archiv 
des  auswärtigen  Amtes.  Letztere  besagt  Folgendes:  Da  im  Kreise  Tobolsk  in 
tatarischen  Friedhöfen  zahlreiche  Gegenstände  aus  Gold  und  Silber  gefunden 
wurden,  so  Hess  die  Regierung  im  Jahre  1G70  ermitteln,  woher  letztere  stammten. 
Es  erwies  sich  nach  eingezogenen  Erkundigungen,  dass  in  den  Bergen  an  der 
Mündung  der  Flüsse  Ufa,  Gadai  und  Jaik  reiche  Gold-  und  Silberlager  sich  be- 
fanden, welche  die  sibirischen  Tataren  früher  ausbeuteten;  Reste  von  Schmelzöfen 
und  Gruben  seien  noch  zu  sehen.  Am  rechten  Ufer  des  Irtisch  befand  sich  eine 
grosse  Stadt  mit  Steingebäuden  und  Steinmauern,  wohin  die  Baschkiren  alljährlich 
sich  zum  Gebete  versammelten;  dabei  mussten  sie  einen  feierlichen  Schwur  leisten, 
die  Bergwerke  vor  der  russischen  Regierung  geheim  zu  halten.  Nähere  Unter- 
suchungen zeigten,  dass  der  Berg,  am  Flusse  Tasmi  gelegen,  7  km  lang  und  etwa 
lOOl)  Fuss  hoch  war,  mit  Wald  bedeckt.  Eine  Tagereise  entfernt  lag  eine  Basch- 
kiren-Ansiedelung, von  der  ein  Weg  hinführt«*:  die  Baschkiren  gruben  und  schmolzen 
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das  Metall  heimlich  aus,  worauf  sie  es  für  12  Rubel  das  Pud  den  Russen  ver- 
kauften. 

Nr.  VI  weist  auf  eine  Handschrift  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  hin,  welche 
die  am  Flusse  Tobol,  bei  der  Mündung  des  Isset,  in  einem  Grabhügel  (Kurgan) 
gefundenen  Alterthümer  beschreibt;  hier  werden  ein  kupferner  Krug  und  ein  Metall- 
spiegel mit  Abbildungen  von  Blumen  und  mit  einer,  der  chinesischen  ähnlichen 
Schrift  auf  der  nicht  verrosteten  Seite  erwähnt. 

Nr.  VII  ist  ein  Auszug  aus  dem  deutschen  Werke:  Weber,  Das  veränderte 
Russland  u.  s.  w.  Frankfurt  1721;  VIII  aus  dem  Reise-Journal  J.  ünkowskij's 
auf  seiner  Reise  als  Gesandter;  er  schreibt  am  17.  November  1723,  dass  er  in  der 
Steppe  am  mittleren  Irtisch  viele  zerwühlte  Grabhügel  sah,  aus  welchen  man,  wie  er 
erfuhr,  goldene  Steigbügel,  Schüsseln  u.  s.  w.  ausgrub.  Die  Eingebomen  glaubten, 
dass  es  die  Gräber  ihrer  Vorfahren  seien  (die  Russen,  sagten  sie,  seien  die  Schatz- 
gräber), obgleich  damals  im  Lande  die  Todten  nicht  beerdigt,  sondern  verbrannt 
oder  in*s  Wasser  geworfen,  auch  wohl  den  Thieren  und  Vögeln  zum  Frasse  über- 
lassen wurden.  Sicheres  war  nicht  zu  erfahren,  da  die  lieber] ieferung  daselbst 
nur  100  Jahre  zurückging. 

Nr.  IX  ist  dem  Werke  F.  Strahlenberg's:  Der  nördliche  und  östliche  Thoil 
von  Europa  und  Asia,  Stockholm  1730,  entnommen;  Nr.  X  dem  Buche  J.  Bell 
of  Antermony's:  Travels  from  St.  Petersburg  in  Russia  to  diverse  parts  of  Asia. 
Glasgow  17()3. 

Nr.  XI  enthält  einen  Befehl  Peters  des  Grossen  aus  den  Jahren  1720  und  21, 
wonach  die  ^curiosen  Dinge"  aus  Gold,  die  man  in  Sibirien  fand,  an  das  Berg- 
und  Manufactur-Collegium  uneingeschmolzen  einzusenden  seien;  darüber  sei  dann, 
ohne  die  Funde,  wie  nochmals  betont  wird,  einzuschmelzen,  an  Peter  den  Grossen 
Meldung  zu  erstatten. 

Nr.  XII,  aus  einer  Sammlung  russischer  und  slavjanischer  Aufsätze,  weist  darauf 
hin,  dass  am  Flusse  Tom  bei  der  Ansiedelung  Kusnezkoje  Eisen  gewonnen  wurde; 
am  Flusse  liegt  ein  grosser  ^Stein**,  mit  Thieren  und  Vögeln  und  Anderem  bemalt; 
^und  wenn  sich  zufällig  ein  Stein  lostrennt,  so  sieht  man  auch  innen  und  an  seinen 
Seiten  Bemalung.  An  diesen  Flüssen  findet  man  viele  steinernen  Städte  und  grosse 
Bauten  in  den  Steppen;  alle  sind  sie  leer  und  manche  längst  verfallen,  —  wer  sie 
aber  bewohnte,  darüber  fehlt  jede  Nachricht.''  — 

(15)  Hr.  M.  Bartels  legt  Namens  des  Hm.  F.  Jagor  den  Abklatsch  einer 
Inschrift  aus  Kalasan,  tjandi  Ralibenong  in  Java  vor,  deren  Original  sich 
im  Besitze  des  Hm.  Diduksmann  in  Djorjo  in  Java  befindet.  Der  Abklatsch 
ist  für  das  Museum  für  Völkerkunde  bestimmt.  — 

(16)  Hr.  M.  Bartels  übergiebt,  als  Geschenk  des  Hrn.  F.  Jagor,  für  die 
Bibliothek  der  Gesellschaft  eine  Sammlung  von  03  javanischen  Holzschnitten, 
deren  jeder  eine  Wayang-Figur  darstellt.  Hr.  F.  Jagor  hat  sie  von  Dr.  J.  L. 
A«  Brandis,  Bibliothekar  der  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Weten- 
schappen,  erhalten,  mit  der  Berechtigung,  darüber  zu  verfügen.  Die  Bedeutung  der 
einzelnen  Figuren  ist  von  Hm.  Prof.  C.  Poemen  in  Leiden  durch  freundliche  Vor- 
mittelung des  Hm.  J.  D.  E.  Schmeltz  festgestellt.     Hr.  Poemen  schreibt: 

^Manche  Wayang-Figur  wird  zur  Vorstellung  von  mehr  als  einer  Person  be- 
nutzt Es  sind  keine  Porträts,  sondern  Familientypen;  daher  kommt  es,  dass  viel- 
leicht eine  oder  die  andere  Figur  in  diesem  oder  jenem  Stück  unter  einem  anderen 
Namen  auftritt.     Manchmal  werden  auch  für  dieselbe  Person  verschiedene  Figuren 
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je  nach  den  verschiedenen  Altersstadien  verwendet.  Einige  der  vorliegenden  Figuren 
sind  Pendants:  linke  und  rechte  Seite  derselben  Figur.  Einige  war  es  nicht  möglich 
zu  benennen,  wegen  ungenauer  Abbildung." 

In  der  Art  der  Ausführung  unterscheiden  sie  sich  von  den  von  Hrn.  Bartels 
(Verh.,  Bd.  XXU,  1890,  S.  "ißH)  besprochenen,  welche  mehrfarbig  und  an  einem 
Bambustiel  befestigt  sind.  — 

(17)  Hr.  E.  Friedel  übersendet  unter  dem  7.  März  folgende  Notiz  über 

sechsflngerige  Menschen  anf  den  Sandwich -Inseln. 

Adelbert  v.  Chamisso  (Beise  um  die  Welt  mit  der  Romanzo  ff  sehen  Eni- 
deckungs-Expedition  in  den  Jahren  1815—18  auf  der  Brigg  Rurik,  Kapitän  Otto 
V.  Kotz  ebne,  Kurz^sch^  Ausgabe.  Leipzig.  S.  415)  berichtet:  ^Frühere  Reisende 
haben  bemerkt,  dass  auf  den  Sandwich -Inseln  natürliche  Missbildungen  häufiger 
sind,  als  auf  den  übrigen  Inseln  des  östlichen  Polynesien^ s.  Wir  haben  auf  0- 
Wahu  verschiedene  Bucklige,  einen  Blödsinnigen  und  mehrere  Menschen  einer 
Familie  mit  sechs  Fingern  an  den  Händen  gesehen.**  — 

(18)  Hr.  Oberlehrer  Dr.  L^gowski  in  Wongrowitz  berichtet  über 

vorgeschichtliche  Gräher  in  Stempnchowo,  Kreis  Wongrowitz. 

Der  Bericht  wird  in  den  Nachrichten  über  Deutsche  Alterthumsfunde  er- 
scheinen. — 

(19)  Das  correspondirende  Mitglied  Hr.  J.  Szombathy  übersendet  mit  einem 
Schreiben  an  den  Vorsitzenden  d.  d.  Wien,  20.  Februar,  folgenden  „Versuch  der 
endgültigen  Feststellung^  des 

Virchow'schen  Gesichtsindex. 

Ein  Resolutions -Antrag  in  Sachen  der  Frankfurter  kraniometrischen  Ver- 
ständigung, welchen  ich  für  die  vorjährige  Innsbrucker  Versammlung  vorbereitet 
hatte,  lautete: 

„In  dem  Schema  der  Frankfurter  kraniometrischen  Verständigung  ist  bei 
dem  wichtigen  Index  der  Ge^ichtsbreite  nach  Virchow  die  Grenzziffer 
zwischen  Schmal-  und  Breitgesicht  noch  nicht  ofßciell  festgestellt.  Die  Ver- 
sammlung der  Deutschen  und  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  zu 
Innsbruck  1894  erklärt  es  als  wünschenswerth ,  dass  die  dem  Obergesichts- 
und dem  Gesichts-Index  entsprechenden  Grenzwerthe  unter  der  Leitung  des 
Hrn.  Geheimrathcs  Prof.  Virchow  aus  den  von  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  katalogisirten  Schädel-Sammlungen  berechnet  und  als  Nachtrag  zur 
Frankfurter  Verständigung  im  Oorrespondenz- Blatte  der  Deutschen  Anthro- 
logischen  Gesellschaft  und  den  Mittheilungen  der  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  veröffentlicht  werden.** 

Doch  habe  ich  es.  im  letzten  Augenblicke  aus  mehreren  Gründen  als  richtig 
erkannt,  den  Antrag  nicht  einzubringen.    Diese  Gründe  sind: 

1.  Dass  es  Vielen  vielleicht  unangemessen  erschienen  wäre,  wenn  gerade  ich 
diese  Anregung  vertreten  hätte. 

2.  Dass  es  einer  derartigen  Resolution  gar  nicht  bedarf,  nachdem  die  Richtig- 
stellung der  im  Jahre  1882  zu  Frankfurt  angegebenen  Grenzwerthe  damals 
bereits  versprochen  worden  ist. 
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3.  Dass  es  wahrscheinlich  einer  zu  umständlichen  Arbeit  bedürfen  würde, 
alle  Schädel-Sammlungen,  deren  Kataloge  von  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  veröfTentlicht  sind,  heranzuziehen,  da  die  meisten 
dieser  Kataloge  das  Maass  der  Vi  rc  ho  waschen  Oberkieferbreite  nicht 
enthalten  und  man  also  mit  neuen  Messungen  ad  hoc  vorgehen  müsste. 

4.  Endlich,  dass  auch  die  veröffentlichten  Angaben  nicht  glattweg  benutzbar 
sind  und  manchmal  einer  Controle  bedürfen.  So  möchte  ich  z.  B.  bei 
dem  von  Dr.  G.  Wieger  bearbeiteten  Kataloge  der  Schädel -Sammlung 
der  Universität  Breslau,  Archiv  f.  Anthropol.  XV,  Suppl.,  welcher  viele 
Fehler  und  Ungenauigkeiten  in  der  Berechnung  der  Indices  aufweist,  auch 
eine  Nachprüfung  der  Messungen  für  geboten  erachten. 

Es  war  von  Anfang  an  klar,  dass  die  in  der  Frankfurter  Verständigung  an- 
geftihrten  Grenzziffem,  —  90  für  den  Vircho waschen  Gesichtsindex  und  50  für 
den  entsprechenden  Obergesichts-Index,  —  welche  die  von  K  oll  mann  (auch  nur 
provisorisch)  aufgestellten  Grenzwerthe  für  seinen  Jochbreiten-Index  sind,  nicht 
gelten  können.  Um  nun  zu  sehen,  auf  welche  Ziffern  eine  genauere  Untersuchung 
etwa  kommen  könnte,  habe  ich  einen  Vorversuch  zu  dieser  Arbeit  an  der  Hand 
des  Strassburger  Schädel -Katalogs  von  Dr.  Ernst  Mehnert,  1893,  Archiv  für 
Anthrop.  XXII,  1804,  angestellt  Ich  habe  mich  durch  einige  Stichproben  über- 
zeugt, dass  die  Indexzahlen  dieses  Kataloges  richtig  gerechnet  sind.  In  der  Strass- 
burger Sammlung  befinden  sich  zwar  die  europäischen  und  besonders  die  deutschen 
Schädel  in  einem  starken  Uebergewicht  über  die  aussereuropäischen  Schädel  und 
es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sie  deshalb  nicht  als  ausreichende  Basis  für 
eine  endgültige  Berechnung  angesehen  werden  können;  aber  ich  bin  der  Meinung, 
dass  die  aus  ihr  gewonnenen  Ziffern  doch  provisorische  Werthe  repräsentiren 
können,  welche  sich  den  provisorischen  Werthen  für  Kollmann^s  Jochbreiten- 
Index  zur  Noth  an  die  Seite  stellen  Hessen,  und  darum  will  ich  mir  erlauben,  kurz 
über  diese  Voruntersuchung  zu  berichten  und  meine  Rechenblätter  zu  weiterer  be- 
Uebiger  Benutzung  vorzulegen. 

ich  habe  mir  eine  graphische  Uebersicht  über  die  Vertheilung  des  Index  auf 
Millimeter-Papierstreifen  angelegt  und  das  arithmetische  Mittel  für  den  Gesichts- 
and den  Obei^sichts-Index  durch  unseren  Kanzlisten  rechnen  lassen.  Die  riesige 
Arbeit  der  genaueren  Fixirung  dieser  Mittelwerthe  mit  Hülfe  der  Wahrscheinlich- 
keits-Rechnung halte  ich  in  diesem  Vorstadium  für  ganz  überflüssig,  um  so  mehr, 
da  es  bei  der  Grenzwerthbestimmung  nicht  auf  die  Genauigkeit  in  den  Decimalen, 
sondern  auf  die  zweckmässige  Wahl  von  mit  runden  Ziffern  begrenzten  Gruppen 
ankommt. 

Für  den  Obergesichts-Index  liefert  der  Strassbuiger  Katalog  aus  331  Schädeln 
das  arithmetische  Mittel  von  74,44.  Den  darüber  liegenden  Werthen  fallen  156, 
den  darunter  liegenden  175  Schädel  zu.  Diese  Ungleichheit  in  der  Vertheilung 
rührt  daher,  dass  die  Hauptmasse  der  niedrigeren  Ziffern  sich  näher  an  den  Betrag 
74  anschliesst,  und  daher  bei  der  Ausrechnung  des  arithmetischen  Mittels 
weniger  ausgiebt,  als  die  Masse  der  über  74  liegenden  Indexzahlen,  welche  sich 
auf  eine  längere,  weiter  hinaufreichende  Reihe  ausdehnt  Damach  würde  ich, 
wenn  ich  eine  ganze  2jahl  für  die  Grenzlinie  wählen  sollte,  die  Ziffer  74  nehmen. 
Dann  hätten  wir  in  unserer  Reihe 

163  Breitgesichter  mit  dem  Index  von  55,1 — 74,0  und 
168  Schmalgesichter  mit  dem  Index  von  74,1-- 93,0. 

Wollten  wir  aber  eine  Gruppe  von  Mesoprosopen  ausscheiden,  so  würde  diese 
zwischen  72  und  77  zu  liegen  kommen  und  wir  würden  zu  zählen  haben: 


Schiidcl-Snnunluiig    der    Universität    Strassburg. 
).    Obergesicbts-Index  „nach  VirchoW. 


—  74,44 

iiltk.  lillil  - 


I    56 
■    56,6 


1 

ItU  breite  Oberguaichtcr  mit  uinem  Index  von  -'>5,1~72,0, 
118  mittlere  „  „         ^  „         ^     7-2,1—77,0, 

103  schmale  „  ^         „  „         ,     77,1—93,0. 

Kür  die  ganze  Gesichtshöhe  ergeben  sich  anter  den  gleichen  Gesichts- 
punkten folgende  Zahlen:  Das  arithmetische  Mittel  aus  216  Schadein  beträgt  126,57. 
In  meine  graphischt-  Tabelle  habe  ich  nur  214  Schüdel  eingetragen  and  werde,  um 
vorläufig  die  Wiederholung  der  Arbeit  zu  ersparen,  die  weiteren  Anstheilungen 
mit  dieser  ZifTcr  versuchen. 

Bei  einer  Zweitheilung  der  ganzen  Serie  empHchlt  sich  als  GrenzzifTer  zs- 
nächst  die  Zahl  126.     Führen  wir  sie  ein,  so  haben  wir 
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a.    Geaichtsindex  nach  Virchow. 


126^7  — 


iH 


119 


108  Brei^esichtcr  mit  einem  Index  von  105,1-^126,0  und 
106  Schmalgesichter  mit  einem  Index  von  1-26,1—153,0. 
Doch  viriirde  —  besonders  onter  dem  EinlluBse  der  später  anzustellenden  Bt- 
trachloDg  —  aach  125  als  GrenzzifTer  in's  Auge  zu  fassen  sein.     Dann  hätten  wir 
102  Breitgesichter  mit  einem  Index  von  105,1^125,0  uid 
1 1 2  .Schmalgesichter  mit  einem  [ndex  von  1 35,1— 1 53,0. 
Bei  4er  Einftthrnng  einer  mesoproxopon  Gruppe  wUrde  es  sich  empfehlen,  die- 
itelb«:  zwischen  die  Ziffern  122  und  l^SOcinzusehlicssen.   Es  wtlrden  sich  dann  ergeben: 
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69  Breitgesichter  mit  einem  Index  von  105,1 — 122,0, 
73  Mittelgesichter  mit  einem  Index  von  122,1 — 130,0  und 
72  Schmalgesichter  mit  einem  Index  von  130,1 — 153,0. 

Diese  votlänfigen  Ziffern  sollen  zu  nichts  dienen,  als  zu  zeigen,  wie  nothwendig 
es  ist,  die  beiden,  bisher  bei  dem  Yircho  waschen  Gesichtsindex  angeschrieben  ge- 
wesenen Grenzziffem  50  und  90  endlich  ans  der  Welt  zu  schaffen.  Keinesfalls 
sind  meine  Ziffern  geeignet,  unmittelbar  in  das  Messungsschema  aufgenommen  zu 
werden,  denn  die  folgende,  ganz  oberflächliche  Betrachtung  wird  zeigen,  dass  das 
Strassburger  Schädelmaterial  wegen  seiner  Einseitigkeit  nicht  zur  Aufstellung  von 
definitiven  Grenzwerthen  hinreicht. 

Stellen  wir  die  117  deutschen  Schädel  dieser  Sammlung  den  39  ausser- 
europäischen  gegenüber,  so  ergiebt  sich,  dass  für  das  Maass  der  ganzen  Gesichts- 
höhe unter  der  Annahme  von  125  als  Grenz werth  bei  den  deutschen  Schädeln  41 
breite  und  76  schmale  Gesichter,  hingegen  bei  den  aussereuropäischen  Schädeln 
35  breite  und  nur  4  schmale  Gesichter  anzutreffen  sind.  In  Procenten  ausgedrückt, 
heisst  dies:  Während  das  deutsche  Schädel -Material  zu  65  pCt.  den  Schmal- 
gesichtern angehört,  gehört  das  aussereuropäische  zu  90  pCt.  den  Breitgesichtem 
an.  Man  sieht  hieraus  bereits,  dass  eine  ansehnlichere  Vermehrung  des  ausser- 
europäischen Materials  die  Grenzwerthe  herabrücken  müsste. 

Um  den  Grad  dieses  Einflusses  kennen  zu  lernen,  versuchte  ich  eine  Zu- 
sammenstellung unter  der  Annahme,  dass  jeder  aussereuropäische  Schädel  der 
Strassburger  Sammlung  zweimal,  dreimal  oder  viermal  gezählt  werde,  so  dass  sich 
den  für  den  Gesichtsindex  in  Betracht  kommenden  176  Europäer-Schädeln  zuerst 
39,  dann  78,  dann  117  und  endlich  156  aussereuropäische  Schädel  anreihen 
würden  und  man  es  mit  einer  Gesammtziffer  von  215,  254,  293  und  332  Schädeln 
zu  thun  hätte.  Dann  würde  das  arithmetische  Mittel  für  den  Gesichtsindex  folgende 
Veränderungen  durchmachen: 

a)  bei  einfacher  Zählung  der  aussereurop.  Schädel Mittel  126,57, 

b)  y,    doppelter       ^          „  „                „  „      125,44, 

c)  „    dreifacher      ^          „  ^                 „  ,       124,62, 

d)  „    vierfacher      „          „  ^                 „  «       123,98. 

Und    um    ähnliche   Beträge  müssten  auch    die  Grenzwerthe  herabgerückt 

werden. 

Natürlich  überschreitet  diese  Herabminderung  der  Mittelwerthe  auch  bei  fort- 
gesetzter Vermehrung  des  aussereuropäischen  Materials  nicht  eine  bestimmte  Grenze 
und  selbst  bei  einer  Verzehnfachung  desselben  würde  das  Mittel  noch  immer  auf 
122,02  fallen. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  an  der  Strassburger  Sammlung  thatsächlich 
gewonnenen  Resultate  auch  dadurch  zu  Gunsten  der  Leptoprosopen  beeinflusst 
werden,  dass  unter  den  vielen  deutschen  Schädeln  des  anatomischen  Institutes  vor- 
wiegend Schmalgesichter  (05  pCt.)  vertreten  sind.  Aber  dies  allein  giebt  nicht  den 
Ausschlag  und  die  Abweichung  nach  oben  Hesse  sich  in  unserer  Tabelle  durch 
eine  Verminderung  der  deutschen  Leptoprosopen  allein  nicht  ausreichend  corrigiren. 
Denn  die  deutschen  Chamaeprosopen  haben  für  sich  allein  schon  einen  anderen 
Mittelwerth,  als  die  aussereuropäischen. 

Die  41  deutschen  Breilgesichter  geben  einen  Mittelwerth  von  119,86, 
die   35  aussereurop.         „  n         n  ?»  n     117,99. 

Dieser  oberflächliche  Vergleich  lehrt  auch,  dass  die  durch  das  Studium  und 
die  Rlassification  von  europäischen  Schädeln  gewonnenen  Grenzmarken  dar  einzelnen 
fndices  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  ganze  Menschheit  angewendet  werden  können. 
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Es  steht  somit  wohl  fest,  dass  bei  der  Frage  einer  guten  Abgrenzung  der  ver- 
schiedenen Index-Stufen,  wie  bei  anderen  kraniometrischen  Fragen,  eine  über  die 
Leistungsfähigkeit  der  gewöhnlichen  vier  Rechnungsarten  hinausgehende  Genauig- 
keit in  den  Decimalstellen  (die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeits-Rechnung  u.  s.  w.) 
nicht  erforderlich  ist.  Der  Hauptwerth  und  die  Hauptschwieri^keit  liegt  in  der  Aus- 
wahl und  der  Zusammenstellung  des  zur  Messung  und  Berechnung  zuzulassenden 
Schädel-Materials,  dessen  einzelne  Gruppen,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Resultat 
um  mehrere  ganze  Einheiten  des  Index  zu  verändern  vermögen. 

Diese  Auswahl  des  Schädel-Materials  ist  also  die  Hauptsache.  Da  es  nicht 
möglich  ist,  hierin  dem  Ideal  (Vertretung  aller  Rassen  und  Stämme  der  Erde  in 
dem  ihrer  Kopfzahl  und  ihren  verschiedenen  Gesichtsformen  angemessenen  Ver- 
hältnisse) ganz  zu  entsprechen,  muss  die  Aufgabe,  die  Auswahl  zu  treffen,  der 
hierzu  berufenen  Autorität  übertragen  werden.  Darin  liegt  die  Begründung  meines 
Resolntions-Antrages. 

Eine  zweite  Frage,  welcher  man  bei  der  Abgrenzung  des  Index  nicht  aus  dem 
^ege  gehen  kann,  ist  die,  ob  es  bei  der  Unterscheidung  von  Breit-  und  Schmal- 
gesichtem  sein  Bewenden  behalten,  oder  ob  nicht  vielmehr  die  von  mehreren 
Seiten  geforderte  Gruppe  der  Mesoprosopen  in  einem  schmalen  Streifen  von  7^  bis 
höchstens  7«  des  gesammten  Materials  ausgeschieden  werden  soll.  Sie  erfordert 
meiner  Meinung  nach  ebenfalls  das  Eingreifen  einer  Autorität.  — 

Hr.  Rud.  Virchow: 

Das  Vorgehen  des  Hm.  Szombathy  ist  sehr  dankenswerth.  Als  wir  auf  der 
Frankfurter  General- Versammlung  1882  die  Berathungen  über  gemeinsame  Normen 
der  Schädel-Messung  abhielten  und  die  nachher  unter  dem  Namen  der  „Frankfurter 
Verständigung^  bekannt  gewordenen  Grundsätze  aufstellten,  waren  die  Fragen, 
welche  sich  auf  das  Gesichts-Skelet  bezogen,  noch  wenig  durchgearbeitet  Hr. 
Kollmann  hatte  sich  damit  am  meisten  beschäftigt  und  in  seiner  Eintheilung  der 
Gesichter  in  niedere  (chamaeprosope)  und  hohe  (leptoprosope)  eine  bequeme  Grund- 
lage gefunden.  Er  benutzte  zur  Bestimmung  der  Gesichtsbreite  die  Distanz  der 
Jochbögen  und  seine  Gesichts-Indices  schlössen  sich,  ähnlich  wie  es  für  die  eigent- 
lichen Schädel-Indices  allgemein  gebräuchlich  geworden  war,  der  gewöhnlichen 
Betrachtung  im  Sinne  einer  mehr  descriptiven  oder  physiognomischen  Methode  an. 
Ich  war  im  Anfang  meiner  Untersuchungen  von  einem  anderen  Gesichtspunkte 
ausgegangen:  ich  suchte  für  die  Messpunkte  bestimmte  anatomische  Orte,  welche 
an  jedem  Schädel  erkennbar  sind  und  daher  für  die  Vergleichung  constante  Grössen 
eigeben.  So  war  ich  dahin  gekommen,  nicht  die  von  zahlreichen  Umständen  ab- 
hängige grösste  Ausbiegung  der  Jochbogen,  sondern  das  untere  Ende  der  Sutura  zygo- 
matico-maxillaris,  welches  am  Lebenden  durch  die  Tuberositas  malaris,  wenngleich 
nicht  gleichmässig  für  alle  Personen,  bezeichnet  wird,  zu  wählen.  Zweifellos  ist 
die  Distanz  der  beiderseitigen  Tuberositäten  der  relativ  correkteste  Ausdruck  der 
Breite  des  Gesichts  oder,  genauer  gesagt,  des  Vordergesichts.  In  meiner  Ab- 
handlung „Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Deutschen^.  Berlin  187(). 
S.  148,  berechnete  ich  darnach  einen  „maxillaren  Breitenhöhen-Index*^. 
Diewtr  Name  ist  identisch  mit  dem,  was  in  der  Frankfurter  Verständigung  „ Ober- 
gesich ts-Index  (nach  Virchow)"  genannt  ist.  Ihm  liegt  der  Malar-Durch- 
messer  des  Gesichts  zu  Grunde,  während  der  Obergesichts-Index  nach  Kollmann 
von  dem  Jugal-Durchmesser  ausgeht. 

Die  Fixining  der  Grenze  zwischen  breiten  und  schmalen  Obergesichtem  bei 
^  war  allerdings  ein  Verlegenheits- Versuch,  zu  dem,  wie  Hr.  Szombathy  richtig 
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vermuthet,  die  Ko II mann ^ sehe  Bintheilung  die  Veranlassung  bot.  Ich  selbst  hatte 
ganz  andere  Zahlen,  so  bei  den  friesischen  Schädeln  von  den  Inseln  der  Zuider- 
See  für  den  maxillaren  Breitenhöhen-Index  im  Mittel  76,2  (77,3  für  Männer,  75,1 
für  Weiber)  berechnet  (ebendas.  S.  148).  Diese  Zahl  ist  nicht  weit  entfernt  von 
der  Zahl  74,0,  welche  Hr.  Szombathy  aas  den  Schädeln  des  Strassbnrger  Maseums 
als  Mittel  ableitet.  Es  mag  hier  hinzugefügt  werden,  dass  ich  für  mittelfriesische 
Schädel  von  Warga  ein  Mittel  von  75,7  (76,7  für  Männer,  74,8  für  Weiber)  erhielt, 
(ebenda  S.  211),  während  die  Schädel  von  Ankum  im  Bisthum  Osnabrück  ein  Mittel 
von  76,8  (80,1  für  Männer,  68,5  für  Weiber)  ergaben  (S.  301).  Der  maxillare 
Breitenhöhen-Index  oder,  wie  ich  ihn  hier  nannte,  der  Wangen-Obergesichts- 
Index,  näherte  sich  in  keinem  einzigen  Falle  der  Frankfurter  Normalzahl  50.  Es 
lag  auch  sonst  für  mich  kein  Grund  vor,  diese  Zahl  als  correkt  anzuerkennen,  und 
ich  konnte  meine  volle  Zustimmung  dazu  geben,  dass,  wie  damals  gesagt  wurde, 
„eine  Aenderung  in  der  Abgrenzung  der  verschiedenen  Gesichts-,  resp.  Obergesichts- 
Indices  vorbehalten  bleiben"  sollte.  Es  mag  jetzt  durch  eine  ausgedehntere  Unter- 
suchung entschieden  werden,  ob  die  von  Hrn.  Szombathy  bevorzugte  Zahl  74  ge- 
wählt werden  kann;  nicht  bloss  nach  meinen  Messungen,  sondern  auch  wegen  der 
bequemeren  Handhabung  des  Schemas  würde  ich  die  Zahl  75  lieber  sehen. 

Für  den  Gesichtsindex  im  engeren  Sinne,  bei  dessen  Berechnung  der  Unter- 
kiefer mit  in  Betracht  kommt,  habe  ich  mich  später  der  Kollmann'schen  Methode 
angeschlossen  und  die  Jochbogen-Distanz  als  Breiteumaass  genommen,  um  die  all- 
gemeine Vergleichung  zu  ermöglichen.  Indess  habe  ich  längst  anerkannt,  dass  auch 
hier  eine  weitere  Untereintheilung  nöthig  sei,  und  ich  habe  endlich  den  praktischen 
Anfang  dazu  mit  der  genaueren  Definition  von  Mesoprosopen  gemacht.  Nachdem 
ich  schon  1891  (Verhandl.  S.  58)  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Reform  betont 
hatte,  begann  ich  von  1894  an  (Verhandl.  S.  178),  indem  ich  die  KoUniann'sche 
Zahl  90  als  untere  Grenze  der  Leptoprosopie  beibehielt,  von  90 — 75  die  neue 
Gruppe  der  Mesoprosopie  einzuschieben,  so  dass  die  obere  Grenze  der  Ohamae- 
prosopie  bei  75  zu  liegen  kam.  Hr.  Szombathy,  der  in  seiner  neuen  Berechnung 
den  kleineren  Malar-  und  nicht  den  grösseren  Jugal-Durchmesser  als  Breiteumaass 
benutzt,  gewinnt  natürlich  viel  höhere  Zahlen.  Vor  der  Hand  ist  darüber  nichts 
Genaueres  zu  sagen,  da  es  an  durchgearbeitetem  Vergleichsmaterial  fehlt  Indess 
nehme  ich  die  gegebene  Anregung  dankbar  an  und  werde  in  Zukunft  darauf  meine 
Berechnungen  ausdehnen.  Immerhin  würde  ich  es  mit  Dank  begrüssen,  wenn  auch 
Hr.  Szombathy  seine  Berechnungen  fortsetzen  oder  wenn  ein  Anderer  dieselben  auf- 
nehmen und  weiter  fortführen  würde.  Nur  möchte  ich  betonen,  dass  es  unpraktisch 
sein  würde,  die  vielfach  angewendete,  auf  die  Jugaldistanz  begründete  Art  der  Be- 
rechnung ganz  aufzugeben.  Sie  hat  grosse  Dienste  geleistet  und  sie  sollte  daher 
nicht  einfach  bei  Seite  gesetzt  werden.  — 

(20)   Hr.  Paul  Berliner  demonstrirt 

farbig-plastische  Nachbildungen  von  platy^emischen  Tibien, 
sowie  von  verschiedenen  Horizontal -Dnrchschnitten  derselben.. 

Auf  Anregung  des  Herrn  Vorsitzenden  möchte  ich  mir  gestatten,  einige  colo- 
rirte  Wachs -Nachbildungen  von  platyknemischen  Tibien  vorzulegen  und  ebenso 
auch  von  idealen  Durchschnitten,  welche  in  verschiedenen  Höhen  der  Diapbyse 
nach  Art  der  Sägeschnitte  —  und  zwar  in  horizonttüer  Richtung  —  angefertigt 
sind.  —  Zweck  der  Demonstration  ist,  eine  Beproduktions-Methode  vorzuführen, 
die  in  der  anthropologischen  Wissenschaft  vielfach  mit  Nutzen  angewandt  werden 
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könnte,  wie  ich  sie  in  gleicher  Weise  bereits  in  der  pathologischen  Anatomie  ver- 
werthet  habe.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  möglichst  natui^treue  Nachbildung 
der  äusseren  Form  und  des  Colorits  von  Gegenständen  aus  dem  Gebiete  der 
Anthropologie,  sei  es,  um  die  Vcrvieirältigung  dazu  zu  benutzen,  Sammlungen,  in 
denen  das  eine  oder  andere  Präparat  fehlt,  zu  vervollständigen,  oder  um  von 
einem  Unicum  oder  von  sehr  seltenen  und  nur  in  geringer  Anzahl  vorhandenen, 
wichtigen,  anthropologischen  Objekten  Duplicatc  herzustellen,  und  schliesslich,  um 
gewisse  Operationen,  z.  B.  Durchschnitte,  Messungen  und  dergl.  mehr  vorzunehmen, 
bei  denen  man  aber  genöthig^  ist,  die  Originale  zu  schonen. 

Bevor  ich  jedoch  auf  das  Herstellungs-Verfahrcn  dieser  plastischen  Präparate 
näher  eingehe,   gestatte  ich  mir  einige  kui*ze  Bemerkungen  über  die  Platyknemie. 

Bei  Durchsicht  der  einschlägigen  Literatur  finden  wir,  dass  gerade  in  neuerer 
Zeit  der  mit  Platyknemie  bezeichneten  Besonderheit  im  Bau  der  Unterschenkel- 
Knochen  von  den  Anthropologen  grosse  Beachtung  geschenkt  wird,  und  dass  die- 
selbe zum  Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen  gemacht  worden  ist.  Das  neueste 
Werk,  welches  diese  Materie  ausführlich  behandelt,  ist  die  von  den  HHm.  Sarasin 
gegebene  Beschreibung  der  Wedda's  auf  der  Insel  Ceylon.  Ich  werde  vielfach 
auf  ihre  Angaben  zurückgreifen  müssen. 

Ich  setze  die  anatomische  Definition  der  Platyknemie  als  bekannt  voraus  und 
erinnere  nur  daran,  dass  die  Platyknemie  im  Wesentlichen  darin  besteht,  dass  der 
antero-posteriore  Durchmesser  der  Tibia,  bezw.  Fibula  den  queren  an  Grösse  weit 
überwiegt,  so  dass,  während  bei  den  heutigen  Europäern  ein  Durchschnitt  durch 
die  Schaftmitte  des  Schienbeins  ungefähr  die  Form  eines  gleichseitigen  Dreiecks 
besitzt,  in  extremen  Fällen  bei  den  platyknemischen  Tibien  der  Knochen  so  platt 
wie  eine  Säbelscheide  wird. 

Ein  Exemplar  dieses  extremen  Vorkommnisses  ist  vorliegende  von  mir  aus 
Wachs  nachgebildete  Tibia  (Fig.  I)  von  einem  Skelet  aus  Janischewek ,  welches 
der  russische  General  v.  Erckert  in  der  Nähe  des  Goplo-Sees  in  Cujavien  in 
einem  Hügelgrabe  aus  der  Steinzeit  fand.  Das  Original-Präparat  ist  Ihnen  bereits 
aus  einer  frtlheren  Demonstration  durch  Hm.  Virchow  bekannt.  Einen  geringeren 
Grad  von  Platyknemie  zeigen  zwei  andere  Tibien,  von  denen  die  eine  (Fig.  II)  im 
Kaukasus,  die  andere  (Fig.  lU)  in  Baku  gefunden  wurde.  Die  nach  denselben  ge- 
fertigten kolorirten,  plastischen  Reproduktionen  erlaube  ich  mir,  zugleich  mit  den 
in  verschiedenen  Höhen  der  Diaphyse  gelegten  Horizontalschnitten  zur  Ansicht 
herumzureichen. 

Die  Abflachung  der  Knochen  betrifft  nach  Broca  gewöhnlich  nur  die  beiden 
oberen  Fünftheile  der  Tibia;  manchmal  jedoch  —  so  bei  Skeletten  der  Wedda's  — 
erstreckt  sie  sich  selbst  auf  die  ganzen  zwei  oberen  Dritttheile  der  Diaphyse. 

Um  einen  Zahlenausdruck  für  den  Grad  der  Platyknemie  zu  gewinnen,  hat 
Broca  (citirt  nach  Töpinard)  die  beiden  Durchmesser  des  Tibiaschaftes,  also 
die  Tiefe  und  die  Breite,  im  Niveau  des  an  der  hinteren  Fläche  des  Knochens  be- 
findlichen Foramen  nutritium  gemessen  und  einen  Index  aus  den  beiden  Maassen 
gebildet,  indem  er  die  Tiefe  =  1(X)  setzt.  Je  höher  die  Indexzahl  ist,  um  so 
grösser  ist  die  Breite  des  Tibiaschaftes  im  Verhältniss  zur  Tiefe,  und  um  so 
weniger  platyknemisch  ist  die  Tibia*). 

Bei  diesem  Punkte  möchte  ich  mir  gestatten,  einen  der  Vortheile,  welchen 
meine  plastische  Nachbildungs-Methode  bietet,  zu  demonstriren.  Ich  habe  hier  die 
säbelscheidenförmige   Tibia   aus  Janischewek    noch    einmal   aus   einer  Glycenn- 

1)  VergL  Sarasin:   Die  Wedda'8  von  Ceylon.    Bd.  IIT,  8.293fr. 
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Gelatinemasse  nachgeformt.  Es  ist  dadurch  sehr  leicht  und  vor  allen  Dingen  unter 
Schonung  des  Original-Präparates  möglich  geworden,  einen  Durchschnitt  nach  An- 
gabe von  Broca  im  Niveau  des  Foramen  nutritium  herzustellen  und  die  Messung 
behufs  Feststellung  des  Index  dieser  Tibia  vorzunehmen. 


Figur  L 


Figur  IL 


Figur  ni. 


Bei  der  Messung  platyknemischer  Tibien  zur  Ermittelung  eines  Durchschnitts- 
Index  hat  man  auf  den  Unterschied  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Ge- 
schlecht zu  achten,  da  das  Schienbein  der  Frauen  weniger  abgeplattet  ist,  als  das 
der  Männer.  Sara  sin  ermittelte  bei  8  Männern  der  Wcdda's  einen  mittleren  Index 
von  60,5  mit  Schwankungen  von  49,2  bis  G6,5.  Bei  3  erwachsenen  Frauen  ergaben 
sich  dagegen  durchweg  höhere  Zahlen,  schwankend  zwischen  68,6  und  69,8,  und 
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im  Mittel  ron  <>9,2.  Dieselbe  Beobachtung  eines  Geschlechts- Unterschiedes  hat 
auch  Manoavrier  bei  mehreren  Varietäten  gemacht. 

Dnrch  die  vielfachen  Untersuchungen  hat  sich  erwiesen,  dass  die  Platyknemie 
bei  einer  ganzen  Reihe  tiefstehender  Rassen  verbreitet  ist.  Virchow  stellte  sie 
fest  bei  den  Negrito^s  der  Philippinen,  Manouvrier  giebt  als  Durchschnitts-Indices 
mehrerer  Serien  von  Negrito-Tibien  64,5,  64,7  und  65,7  an.  Bei  den  Andamanesen 
fand  Virchow  ähnliche  Tibien,  wie  bei  den  Negrito's.  Die  Platyknemie  der  Anda- 
manesen bestätigt  auch  Flow  er,  fernerTurner;  derselbe  fand  auch  bei  Buschmännern 
Compression  des  Schienbeins,  Virchow  ausserdem  dasselbe  bei  Brasilianischen 
Indianern,  schliesslich  Manouvrier  bei  Neu-Caledoniem  und  Australiern. 

Jedoch  auch  bei  höheren  Rassen  findet  sich  Platyknemie.  So  constatirte 
Virchow  Platyknemie  an  den  Tibien  von  Südsee-Insulanern,  nehmlich  an  solchen 
von  Oahu  im  Sandwich-Archipel,  desgleichen  an  Skeletten  aus  älteren  Gräbern  in 
der  Troas,  im  Hanai  Tepe  und  in  transkaukasischen  Gräberfeldern. 

Das  häufigere  Vorkommen  abgeflachter  Tibien  beim  prähistorischen  Europäer 
gerade  in  älteren  Gräbern  und  Höhlen  haben  der  englische  Forscher  Busk,  sowie 
Broca,  Manouvrier  u.  A.  nachgewiesen.  Nach  Aufstellungen  von  Topinard  und 
Manouvrier  findet  sich  bei  den  prähistorischen  Europäern  das  Index-Mittel  von 
61,5 — 65,  Zahlen,  welche,  wie  Sarasin  ausführt,  von  den  Mitteln  der  heutigen  Be- 
wohner Europa's  beträchtlich  abweichen.  Topinard  citirt  eine  kleine  Tabelle 
nach  Kuhff,  welcher  bei  den  Parisern  des  4.  bis  10.  Jahrhunderts  einen  mittleren 
Index  zwischen  70  und  1'6  fand,  und  Manouvrier  constatirte  für  Lothringer 
beider  Geschlechter  72,4  und  74,  für  moderne  Franzosen  männlichen  Geschlechts 
einen  Index  von  74,5. 

Schliesslich  zähle  ich  der  Vollständigkeit  wegen  noch  vereinzelte  Funde 
platyknemischer  Tibien  auf,  die  in  der  Literatur  beschrieben  sind,  so  eine  von 
einem  Botokuden  stammende  Tibia,  ferner  solche  aus  einem  Sambaqui  von  Santos, 
aus  dem  megalithischen  Grabe  bei  dem  pomroerschen  Dorfe  Stolzenbui^,  von  einem 
Skelet  aus  der  Pfahlbau-Station  von  Sütz  am  Bieler  See,  femer  aus  Moosseedorf, 
schliesslich  aus  den  Hügeln  von  Mugem  in  Portugal. 

In  Betreff  der  Ursache  der  Platyknemie  bestehen  verschiedene  Meinungen. 
Virchow  neigt  zu  der  Ansicht,  dass  eine  frühe  Ausbildung  der  Muskulatur, 
zumal  ein  ganz  besonderer  Gebrauch  gewisser  Muskeln,  genüge,  derartige  Ver- 
änderungen an  den  Knochen  hervorzubringen.  Manouvrier  hält  eine  stärkere 
Entwickelung  des  Musculus  tibialis  posticus  für  das  active  Agens  der  Abflachung 
des  Schienbeins,  bedingt  durch  häufiges  Springen,  Laufen,  Gehen,  namentlich  in 
gebii^gigen  Gegenden,  Tragen  von  schweren  Lasten.  Sarasin  glaubt  dagegen, 
dass  die  platyknemische  Tibia  unabhängig  von  der  Lebensweise  ist,  da  Völker 
sehr  verschiedener  Gulturstufe  und  also  auch  sehr  abweichender  Lebensweise 
Platyknemie  zeigen;  er  hält  die  abnorme  Beschaffenheit  der  Tibia  für  einen  ächten 
Varietätscharakter. 

Es  wflrde  (fen  Rahmen  einer  Demonstration  überschreiten.  Alles,  was  zur  Fest- 
stellung der  eigentlichen  Ursache  der  Platyknemie  für  und  gegen  anzugeben  ist, 
ausführlich  zu  erörtern. 

Zum  Schluss  möchte  ich  mir  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  das  Her- 
stellongs -Verfahren  der  von  mir  so  eben  demonstrirten  farbig -plastischen  Nach- 
bildungen gestatten. 

Die  Präparate  werden  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  zunächst  von  dem 
Original  einen  Gyps-Abguss  —  die  negative  Form  —  anfertigt,  welche,  je  nach 
der  mehr  oder  weniger  complicirten  Gestaltung  des  abzubildenden  Objectes,  aus 
einem  Stück  oder  aus  mehreren  Theilen  besteht,  die  zu  einem  Ganzen  zusammen- 


gesetzt  werden.  Wenn  man  alsdann  diese  Form  mit  Wachs,  welches  durch  Er- 
hitzen im  Wasserbade  verflüssigt  ist,  ausgiesst,  erhält  man  das  Positiv,  das  Modell, 
welches  nunmehr  naturgetreu  mit  Oelfarben  bemalt  wird,  indem  das  Original  als 
Vorlage  dient.  — 

Hr.  Rud.  Virchow: 

Es  gereicht  mir  zu  besonderer  Freude,  Hrn.  Berliner,  den  ich  durch  zahl- 
reiche colorirte  Nachbildungen  pathologisch-anatomischer  Gegenstände  schätzen  ge- 
lernt hatte,  aus  meiner  ethnologischen  Knochensammlung  Material  liefern  zu  können, 
welches  geeignet  ist,  die  Brauchbarkeit  seines  Verfahrens  für  anthropologische 
Zwecke  zu  zeigen.  Insbesondere  die  unter  I  abgebildete  Reihe  von  Durchschnitten 
einer  neolithischen  Tibia  von  Janischewek,  welche  mir  zu  werthvoll  ist,  um  sie 
zu  zerschneiden,  ist  nach  Durchschnitten  gezeichnet,  die  erst  von  dem  Abguss  her- 
gestellt wurden,  die  aber  meiner  Meinung  nach  einen  vollgültigen  Ersatz  für 
Original-Durchschnitte  geliefert  haben.  Die  nach  Oopien  wirklicher  Durchschnitte 
von  kaukasischen  Tibien  ausgeführten  Zeichnungen  unter  II  und  III  werden  zu- 
gleich die  Gradation  der  Platyknemie  von  niederen  zu  höheren  Graden  verdeutlichen. 

Unsere  .Gesellschaft  hat  schon  häufig  Gelegenheit  gehabt,  solche  Schienbeine 
zu  sehen  und  zu  besprechen.  In  der  Sitzung  vom  10.  December  1870  (Verh.  III. 
S.  37)  lenkte  ich  zuerst  ihre  Aufmerksamkeit  darauf  bei  Gelegenheit  der  Demon- 
stration eines  Negrito-Skelets  von  Luzon,  welches  sie  von  Hm.  Schetelig  er- 
worben hatte.  Später  fand  ich,  dass  eine  analoge  Tibiaform  sich  an  Skeletten  aus 
verschiedenen  Höhlen  der  Philippinen  nachweisen  lasse  (Verhandl.  1880,  6.  118). 
Viel  mehr  ausgeprägt  war  jedoch  die  Platyknemie  an  Skeletten  von  Oahu  (Hawaii), 
welche  Hr.  Finsch  gesammelt  hatte  (ebendas.  S.  117).  Inzwischen  hatte  ich  die- 
selbe Eigenschaft  in  ausgeprägtester  Weise  an  dem  Skelet  aufgefunden,  welches 
die  in  Nr.  I  abgebildete  Reihe  von  Durchschnitten  geliefert  hat;  dasselbe  war  mir 
durch  Hrn.  v.  Erckert  zugesandt  worden.  Es  stammt  aus  einem  megalithischen 
Grabe  in  Cujavien  (nicht  aus  einem  Hügelgrabe)  und  wurde  von  mir  in  der 
Sitzung  vom  20.  December  1879  (Verhandl.  S.  433,  vergl.  auch  1880,  S.  118)  be- 
sprochen. In  meiner  akademischen  Abhandlung  über  Alttrojanische  Gräber  und 
Schädel,  S.  104,  habe  ich  dann  den  Gegenstand  an  der  Hand  von  Knochen  aus 
dem  Hanai  Tepe  ausführlich  erörtert. 

Indem  ich  darauf  verweise,  will  ich  hier  nur  die  Frage  kurz  berühren,  welche 
seitdem  im  Vordergrunde  der  Diskussion  gestanden  hat,  ob  die  Platyknemie  eine 
ethnologische  Bedeutung  habe,  also  eine  Eigenschaft  darstelle,  welche  sich  erblich 
fortpflanzt,  oder  ob  sie  als  eine  erworbene,  also  mehr  oder  weniger  individuelle 
Abweichung  zu  betrachten  ist.  Der  zuerst  durch  Broca  ausgesprochene  Gedanke, 
dass  sie  eine  pithekoide  Bildung  sei,  woran  sich  ganz  consequent  die  Deutung  als 
eines  Atavismus  anschloss,  ist  allmählich  in  den  Hintergrund  getreten,  da  bei  den 
anthropoiden  Afl'en  eine  solche  Tibia  nicht  vorkommt  (Verhandl.  188«»,  S.  119.  Alt- 
trojanische Gräber  und  Schädel,  S.  105).  Aber  auch  die  erblichb  Uebertragung 
hat  sich  nicht  nachweisen  lassen;  der  Umstand,  dass  noch  niemals  ein  Kind  mit 
einer  solchen  Tibia  gesehen  worden  ist,  legt  im  Gegentheil  den  Gedanken  nahe, 
dass  wir  es  mit  einer  erworbenen  Abweichung  zu  thun  haben.  Schon  Busk  hielt 
es  für  wahrscheinlich,  dass  sie  ein  Produkt  der  Lebensweise  der  betreffenden 
Völker  sei,  und  ich  kam  auf  Grund  der  thatsäch liehen  Erfahrung  zu  dem  Schlüsse 
(Alttroj.  Gräber,  S.  107),  dass  „eine  frühe  Ausbildung  der  Muskulatur,  zumal  ein 
besonderer  Gebrauch  gewisser  Muskeln,  derartige  Veränderungen  hervorbringen 
kann^.    Bei  einer  späteren  Diskussion  in  unserer  Gesellschaft  (Sitzung  vom  20.  Juni 
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1885,  S.  253),  als  ich  die  Platyknemie  eines  Botokuden  vorgezeigt  hatte,  kamen 
diese  Gesichtspunkte  allein  zur  Geltang,  und  es  wurde  namentlich  die  Möglichkeit, 
dass  anhaltendes  Hocken  die  Abweichung  erklären  könne,  vertheidigt.  Meiner 
Ansicht  nach  Hess  sich  eine  solche  Erklärung  nicht  annehmen;  ich  betonte,  dass 
forcirtes  und  anhaltendes  Gehen  mehr  geeignet  sei,  eine  solche  Wirkung  hervor- 
zubringen. Seitdem  ist  namentlich  durch  die  HHm.  Sarasin  das  forcirte  Springen 
und  Tanzen  bei  den  Wcdda^s  geschildert  worden.  Immerhin  geht  die  allgemeine 
Meinung  gegenwärtig  dahin,  dass  der  active  Gebrauch,  also  die  Funktion,  die  Form 
des  Knochens  bestimmt.  Eine  für  den  Druck  vorbereitete  Abhandlung  eines  jungen 
Forschers,  des  Hm.  L.  Hirsch,  wird  darüber  ausführliche  Mittheilungen  bringen. 
Dabei  möchte  ich,  gerade  im  Hinblick  auf  die  vorgelegten  Durchschnitte,  be- 
tonen, dass  allerdings  die  zunehmende  Abflachung  der  Seitentheile  die  hervor- 
ragende Eigenschaft  ist,  welche  sich  auch  in  dem  von  Broca  vorgeschlagenen 
Index  darstellt.  Die  Vergleichung  der  3  Serien  des  Hrn.  Berliner  verdeutlicht 
dieses  Verhältniss.  Aber  ich  habe  stets  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  am  meisten 
charakteristisch  die  Umgestaltung  der  hinteren  Fläche  ist.  Diese  ist  bei  Kindern 
breit  und  flach  gewölbt  und  bleibt  so  in  der  Regel  auch  bei  fortschreitendem  Alter, 
selbst  wo  der  Querdurchmesser  (die  Breite)  erheblich  abnimmt.  Die  eigentlich 
^säbelscheidenartige*^  Form  der  vollendeten  Platyknemie  erscheint  erst,  wenn  die 
hintere  Fläche  eine  mediane  Kante  entwickelt  und  diese  sich  endlich  so  stark  vor- 
schiebt, dass  die  hintere  Fläche  ganz  verschwindet  und  an  ihre  Stelle  eine  hintere 
Kante  tritt.  Diese  sollte  daher  als  das  Kriterium  der  vollendeten  Platyknemie  fest- 
gehalten werden.  So  sieht  man ')  sie  in  der  Reihe  I,  Nr.  2—5,  bei  dem  Neolithiker, 
während  sie  in  den  Reihen  II  und  III,  in  Nr.  2 — 4,  in  nur  approximativer  Aus- 
bildung erscheint.  Zugleich  lehren  die  Durchschnitte  aber,  worauf  Broca  hin- 
gewiesen hat,  dass  nicht  die  ganze  Tibia  diese  Form  annimmt,  sondern  nur  ein 
bald  kürzerer,  bald  längerer  Abschnitt  etwas  über  der  Mitte  der  Diaphyse,  während 
darüber  und  darunter  die  gerundete  oder  flachconvexe  Gestalt  der  hinteren  Fläche 
erhalten  bleibt.  — 

(21)   Hr.  A.  Götze  spricht,  unter  Vorlegung  photographischer  Aufnahmen,  über 

die  letzten  Ansgrabnngen  in  Troja  (1894). 

üeber  die  letzten  Ausgrabungen  liegen  zwar  schon  mehrere  vorläufige  Berichte 
vor  (Dörpfeld  im  Reichs- Anzeiger  vom  20.  September  1894  und  in  den  Mittheil,  des 
athen.  Instituts,  XIX,  S.  380ff,  Taf.  IX;  Winnefeld  in  Wochenschrift  für  klass.  Philo- 
logie 1894,  November-Sitzung  der  archäol.  Gesellschaft  zu  Berlin),  es  könnte  also 
überflüssig  erscheinen,  nochmals  hierüber  zu  berichten,  zumal  da  ein  ausführliches 
Werk  in  Vorbereitung  ist.  Indess  Schliemann  pflegte  sich  besonders  unserer 
Verhandlungen  als  Organ  zu  bedienen,  durch  welches  er  immer  zuerst  von  seinen 
neuesten  Entdeckungen  Mittheilung  machte.  Da  nun  Ausgrabungen  in  Troja,  von 
wem  und  zu  welcher  Zeit  sie  auch  je  vorgenommen  werden,  mit  Schliemann's 
Namen  unauflöslich  verknüpft  sind,  so  halte  ich  es  für  eine  Pflicht  der  Pietät,  über 
die  Campagne  von  1894,  welche  wahrscheinlich  auf  absehbare  Zeit  die  letzte  sein 
wird,  auch  an  dieser  Stelle  zu  berichten. 

Unsere  Aufgaben  waren  ^ns  im  Wesentlichen  durch  die  Ausgrabungen  von  1893 
bestimmt  vorgezeichnet.    Es  ist  bekannt,   dass  Schliemann   die  II.  Stadt  (von 

t)  Die  Abbildungen  auf  8.  276  sind  nach  geoinetrischen  Zeichnungen  des  Hrn.  Ey rieh 
in  natfirÜcher  Grösse  ausgeführt.  Die  Reihen  sind  so  gestellt,  dass  die  vordere  Seit4»  i^bezw. 
Kant**^  naeh  rechts,  die  hintere  nach  links  «rerirhtot  ist. 
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untea  gezählt)  das  homerische  Troja  nannte  auf  Grund  der  Beobachtung,  dass 
diese  die  Spuren  einer  gewaltigen  Feuersbrunst  und  noch  andere  Anzeichen  einer 
plötzlichen  Zerstörung  aufwies.  Nun  waren  aber  1890  und  1893  in  der  sechst- 
untersten Stadt  mykenische  Topfscherben  zum  Vorschein  gekommen,  wodurch 
die  VI.  Stadt  in  die  Zeit  der  mykenischen  Cultur  hinaufgerückt  wurde,  also  in  die 
Zeit,  welche  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  der  Abfassung  der  Ilias  unmittelbar 
vorhergeht.  Dazu  kam,  dass  man  im  letztgenannten  Jahre  an  einzelnen  Stellen 
Beste  einer  gewaltigen  Burgmauer  entdeckte,  die  ebenfalls  der  VI.  Stadt  an- 
gehörten. Die  Existenz  einer  grossartigen  Anlage  in  mykenischer  Zeit  war  er- 
wiesen. Aber  wie  sie  im  Einzelnen  beschaffen  war,  wie  die  Burgmauer  verlief, 
was  für  Thore  und  Thürme  sie  schützten,  ihre  Gonstruction ,  die  Beschaffenheit 
der  Wohnhäuser:  das  waren  alles  noch  offene  Fragen,  die  durch  die  letzten  Aus- 
grabungen beantwortet  werden  sollten.  Nebenher  sollten  Untersuchungen  auf  dem 
Gebiete  der  Unterstadt  gehen,  auch  nach  Gräbern  sollte  gesucht  werden.  Wie 
diese  Aufgaben  gelöst  wurden,  wird  im  Folgenden  kurz  dargelegt  werden. 

Zur  Orientirung  über  die  Frage,  wie  es  möglich  war,  Ausgrabungen  in  der 
sechstuntersten  Stadt  vorzunehmen,  nachdem  Schliemann  die  darunter  liegende 
II.  Stadt  aufgedeckt  hatte,  verweise  ich  auf  die  Darstellung  bei  Dörpfeld,  Troja 
1893,  S.  34  —  36.  Daraus  geht  hervor,  dass  von  der  VI.  Stadt  eine  ringförmige 
Zone  längs  der  Burgmauer  mehr  oder  weniger  intakt  geblieben  war.  Diese  war 
das  Ziel  unserer  Ausgrabung. 

A.   Die  Grabungen  in  der  VI.  Stadt. 

Die  Arbeit  wurde  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  gleichzeitig  an  der  NO.- 
und  NW.-Ecke  begonnen  und  längs  der  Burgmauer  nach  S.  vorgeschritten  wurde, 
so  dass  beide  Arbeitsfelder  schliesslich  im  S.  zusammentreffen  mussten. 

a)  Die  Burgmauer.  An  der  steil  nach  dem  Simoisthale  abfallenden  Nord- 
seite zwischen  den  bezeichneten  Anfangspunkten  scheint  die  Burgmauer  nicht  mehr 
vorhanden  zu  sein;  sie  wurde  hier  wahrscheinlich  von  Archäanax  abgebrochen, 
welcher  nach  Strabo  mit  den  Mauern  Troja's  Sigeion  erbaute.  Eine  Gontrole  wäre 
nur  mit  grossem  Zeitverlust  ausführbar  gewesen,  weil  gerade  hier  grosse  Schutt- 
berge von  den  früheren  Ausgrabungen  liegen.  Im  Uebrigen  zeigte  sich,  dass  die 
Burgmauer  ein  ziemlich  rundes  Oval  von  etwa  200  m  Länge  und  140 — 150  m  Breite 
einschloss.  Dieses  Oval  verläuft  nicht  in  einer  gebogenen  Linie,  sondern  ist  genau 
genommen  ein  Polygon  mit  einer  grossen  Menge  kurzer  (ungefähr  9  m  langer) 
Seiten  und  entsprechend  grosser  Winkelöffnung.  Auffällig  ist,  dass  je  2  Seiten 
nicht  in  einer  gemeinsamen  Kante  zusammenstossen ,  sondern  dass  die  eine  Kante 
stufenförmig,  etwa  10—20  cm  über  die  andere  hervorragt,  eine  Erscheinung,  welche 
auch  an  der  Burgmauer  von  Gulas  in  Böotien  beobachtet  wurde.  Der  Zweck  ist 
nicht  recht  ersichtlich,  er  kann  wohl  nicht  in  der  Gonstruction  begründet  sein,  da 
die  Kante  nicht  immer  mit  einer  Fuge  zusammenfällt,  vielmehr  greifen  einzelne 
Steine  von  der  einen  Polygonseite  nach  der  anderen  über  und  sind  augen- 
scheinlich erst  in  situ  stufenförmig  ausgearbeitet.  Ebenso  wenig  kann  der  Zweck 
ein  ästhetischer  gewesen  sein,  wenn  man  auch  anerkennen  muss,  dass  erst  durch  die 
Schattenwirknng  der  vorspringenden  Kanten  der  einförmige,  schwere  Eindruck  der 
fortlaufenden  Mauermasse  einigermaassen  aufgehoben  wird.  Denn  genau  dieselben 
stufenförmigen  Absätze  wiederholen  sich  an  den  entsprechenden  Stellen  der  nicht 
sichtbaren  Innenfläche  der  Mauer.  Die  Gonstruction  der  Burgmauer  ist  in  allen 
ihren  Theilen  mit  Einschluss  der  Thürme  und  Thore  im  Wesentlichen  die  gleiche, 
wenn  auch  in  verschiedener  Vollendung  der  Ausführung.     Sie  entspringt  dem  Be- 
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streben,  ein  für  damalige  Verhältnisse  unzerstörbares  Werk  zu  errichten.  Dem- 
gemäss  sind  die  colossalen  Steinblöcke  nicht  nur  als  Binder  gelegt,  sondern  auch 
nach  der  Innenseite  etwas  gesenkt.  Femer  ist  die  Mauer  in  ihren  unteren  Theilen 
geböscht,  unten  mehr,  oben  weniger,  auf  denen  dann  erst  in  5 — Im  Höhe  der 
senkrechte  Theil  begann;  von  letzterem  ist  allerdings  nicht  viel  erhalten. 

b)  Die  Thore.  Der  Zugang  zur  Bui^  erfolgte  durch  drei  Thore,  von  0., 
S.  und  SW.;  ob  sich  an  der  N.-Seitc  ein  Zugang  befand,  ist  nicht  mehr  zu  er- 
mitteln. Die  Anlage  ist  verschieden:  Heim  O.-Thor  springt  die  Burgmauer  vor 
und  bildet  so  einen  auf  beiden  Seiten  von  ihr  flankirten  Thorweg,  welcher  erst 
von  S.  nach  N.  läuft  und  dann  nach  W,  in  das  Innere  der  Burg  einbiegt;  erst 
hinter  der  Biegung  befindet  sich  der  Thorverschlnss.  Das  S.-Thor  konnte  nicht 
mehr  ganz  freigelegt  werden,  doch  Hess  sich  w^onigstens  so  viel  feststellen,  dass 
der  durch  einen  gewaltigen  Thurm  flankirtc  Thorweg  senkrecht  die  Burgmauer 
durchbrach.  Auch  über  die  ursprüngliche  Anlage  des  S.-W.-Thores  war  nicht  viel 
zu  ermitteln,  da  es  in  späterer  Zeit  zugebaut  und  die  angrenzenden  Theile  der 
Burgmauer  stark  reparirt  waren.  Mit  den  Thoren,  bezw.  mit  den  Thorwegen 
sind  wohl  auch  einige  Kanäle  in  Zusammenhang  zu  bringen,  welche  in  der  Nähe 
des  O-  und  S.W.-Thores  gefunden  wurden.  Sie  sind  mit  Steinplatten  ausgesetzt 
und  gedeckt  und  dienten  wahrscheinlich  zur  Entwässerung;  in  dem  einen  lag  ein 
wohlerhaltener  Henkel krug.  Auffällig  ist,  dass  die  genannten  drei  Thore  in  der 
Lage  den  Thoren  der  IL  Stadt  ziemlich  genau  entsprechen.  Da  die  IL  und  die 
VI.  Stadt  durch  die  mehrere  Meter  hohe  Ablagerung  von  III  bis  V  von  einander 
getrennt  sind,  kann  man  diese  Thatsache  wohl  am  besten  dadurch  erklären,  dass 
die  Besiedelung  eine  continuirliche  war,  wodurch  die  Richtung  der  anfänglich 
durch  die  Thore  bedingten  Strassenzüge  bewahrt  blieb. 

c)  Die  Thürme.  Drei  gewaltige  Thürme  ragten  trutzig  aus  dem  Mauerzuge 
hervor.  Die  Anlage  an  der  NO. -Ecke,  welche  schon  1893  zum  Theil  zum  Vor- 
schein gekommen  war,  erwies  sich  als  ein  Schutz  bau  für  einen  in  ihrem  Innern 
befindlichen  grossen  Brunnen,  welcher  bis  in  die  wasserführende  Schicht  getrieben 
war.  Merkwürdiger  Weise  führt  aus  dem  Thurm  eine  kleine  Pforte  auch  nach 
aussen.  Der  Thurm  an  der  O.-Seite  flankirt  in  wirksamer  Weise  den  Zugang  zum 
O.-Thor,  er  springt  vor  den  Mauerzug  vor,  greift  aber  auch  nach  rückwärts  auf 
das  breite  Mauer-Fundament  über  und  hatte  —  nach  den  Balkenlöchern  zu  ur- 
theilen  —  in  etwa  5  in  Höhe  einen  Fussboden.  Der  dritte  Thurm  steht  neben 
dem  S.-Thore  und  war  wohl  hauptsächlich  zu  dessen  Schutz  errichtet. 

d)  Die  Terrassenmauer.  Wie  der  Verlauf  der  Schuttschichten  deutlich 
zeigt,  hatte  die  Baustelle  zur  Zeit  der  Errichtung  der  VI.  Burg  die  Form  eines 
rundlichen  Hügels.  Diesem  Umstände  trugen  die  Baumeister  dadurch  Rechnung, 
dass  sie  die  Burg  in  Terrassen  anlegten,  welche  nach  der  Mitte  zu  anstiegen  und 
durch  gewaltige  Mauern  gestützt  wurden.  Wie  viel  solcher  Terrassen  ursprünglich 
vorhanden  waren,  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen,  da  die  Römer  bei  der  Planirung 
des  Hügels  die  Spitze  und  damit  wahrscheinlich  eine  oder  mehrere  Terrassen 
rasirten.  Jetzt  ist  eine  Terrasse  noch  fast  vollständig  erhalten,  und  die  Reste  einer 
von  derselben  noch  höher  führenden  Treppe  lassen  auf  das  Vorhandensein 
mindestens  noch  einer  weiteren  Terrasse  schliesscn.  Die  Terrassenmauer  gleicht 
in  technischer  Hinsicht  im  Wesentlichen  der  Bui^gmauer,  besonders  auch  in  dem 
Vorhandensein  der  oben  angeführten  stufenförmigen  Kanten,  nur  dass  die  Differenz 
der  letzteren  von  einander  genau  die  Hälfte  von  derjenigen  der  Burgmauer  be- 
tragt (47,  m).  Der  Hauptunterschied  beider  besteht  darin,  dass  die  Burgmauer  in 
einer  continuirlichen  Linie  verläuft,  während  die  Terrassenmauer,  der  Lage  der 
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auf  ihr  errichteten  grossen  Gebäude  folgend,    bald  mehr,   bald  weniger  vor-  oder 
zurückspringt. 

e)  Die  Magazine.  Zwischen  der  Boi^-  und  der  ersten  Terrassenmauer 
hatte  man  ursprünglich  einen  freien  Raum  von  etwa  10  m  Breite  gelassen.  Nachdem 
sich  hier  der  Schutt  schon  ziemlich  hoch  abgesetzt  hatte  —  also  in  einer  späteren 
Epoche  der  VI.  Burg  —  baute  man  hier  überall  kleine  Magazine  ein,  welche  sich 
an  die  Innenseite  der  Burgmauer  anlehnten.  Dass  es  sich  hier  in  der  That  um 
Yorrathsräume  handelt,  beweist  ihr  Inhalt:  sie  stehen  voll  von  jenen  grossen,  zu- 
weilen über  mannshohen  Pithoi,  Vorrathsgefässen,  welche  unseren,  im  Alterthum 
unbekannten  Relleranlagen  entsprechen  und  zum  Theil  Reste  von  verkohltem  Ge- 
treide enthielten.  Als  Curiosum  sei  erwähnt,  dass  auf  dem  Rande  eines  dieser 
Pithoi  ein  Pentagramm  eingeritzt  war. 

f)  Die  Häuser.  Von  diesen  sind  nur  die  Fundamente  erhalten.  Insgesammt 
wurden  Ueberreste  von  16  Gebäuden  aufgefunden,  während  man  bei  sieben  noch 
den  Grundriss  erkennen  konnte.  Einige  besitzen  eine  kurze  Vorhalle.  Interessant 
war  eine  Küche,  von  welcher  die  aufgehenden  Mauern  in  etwa  V4  "*  Höhe  er- 
halten waren:  in  einer  Ecke  war  auf  einem  erhöhten  Lehmbau  eine  Handmühle  in 
schräger  Lage  eingebettet,  die  darunter  liegende  Stelle  war  von  einem  kleinen, 
etwa  10  cm  hohen  Lehm  wall  eingefasst;  daneben  eine  Hccrdstelle  mit  Kohlen  und 
einige  Thongefässe,  sowie  eiförmige  Thongebilde.  — 

Schliesslich  sind  noch  zwei  Brunnen  anzuführen.  Der  eine,  zu  dessen 
Schutz  der  NO.-Thurm  errichtet  war,  ist  als  ein  grosser,  mehrere  Meter  breiter, 
viereckiger  Schacht  ausgehoben.  Der  andere  ist  ein  enger,  runder  Schacht  von 
ungefähr  IVj  m  Durchmesser,  dessen  obere  Mündung  in  Folge  des  Anwachsens 
des  umgebenden  Bodens  erhöht  worden  musste;  dies  geschah  in  der  Weise,  da^s 
man  zwei  grosse  Pithoi,  denen  man  den  Boden  abgeschlagen  hatte,  über  einander 
auf  die  Brunnen-OefTnung  setzte. 

Die  VI.  Bui^  ist  ebenso,  wie  die  IL  Ansiedelung,  durch  Feuer  zerstört  worden; 
besonders  im  östlichen  Theile  haben  sich  gewaltige  Brandmassen  an  mehreren 
Stellen  als  eine  feste,  geschlossene  Schicht  abgelagert  und  den  Thorweg  des  Ost- 
Thores  theilweise  angefüllt.  — 

Die  Unterstadt  der  VI.  Ansiedelung.  Um  einiges  Material  für  diese  wichtige 
Frage  zu  gewinnen,  wurden  mehrere  Gräben  von  etwa  low  Länge  und  172  —  2w 
Breite  an  verschiedenen  Stellen  des  sich  im  S.  und  SO.  an  die  Burg  anschliessenden 
Plateaus  bis  auf  den  Felsen  ausgehoben.  Hierbei  zeigte  sich  Folgendes:  Un- 
mittelbar unter  der  Oberfläche  beginnt  die  etwa  2  m  starke  Schicht  aus  der  Zeit 
der  römischen  (IX.)  Ansiedelung,  durchsetzt  mit  einer  grossen  Menge  von  Ueber- 
resten  aus  dieser  Zeit:  Häuser-Fundamente,  Fussbüden,  Säulen-Stellungen,  Wasser- 
Leitungen,  Ziegeln,  Thonscherben,  Bronze-  und  Knochengeräthe  u.  s.  w.  Die  auf 
die  römische  folgende  Schicht  ist  etwa  7»  01  stark  und  sitzt  unmittelbar  auf  dem 
Felsen  auf.  Sic  enthält  eine  grosse  Menge  von  Scherben  der  VI.  Stadt.  Wenn 
man  von  ganz  wenigen,  vereinzelten  griechischen  Thonscherben  und  den  ober- 
flächlich gefundenen  byzantinischen  Scherben  und  Münzen  absieht,  enthält  das 
Terrain,  welches  für  eine  Unterstadt  bezüglich  der  Lage  allein  in  Betracht  kommen 
kann,  nur  Ueberreste  der  VI.  und  IX.  Stadt,  und  zwar  überall  in  solcher  Menge, 
duss  man  für  beide  Schichten  eine  länger  dauernde  Besiedelungszeit  annehmen 
muss.  Von  Scherben  oder  sonstigen  Ueberresten  der  II,  Stadt  wurde  in  den 
Grüben  auf  dem  Plateau  nichts  gefunden.  Wenn  somit  die  Existenz  einer  VI.  Unter- 
stadt feststeht,  so  hat  sich  über  ihre  Ausdehnung  etwas  positiv  Sirheros  nicht  fest- 
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stellen  lassen.  Dies  muss  weiteren,  umfangreichen  Grabungen  vorbehalten  bleiben. 
Wahrscheinlich  reichte  sie  nach  S.  bis  an  den  kleinen  Abhang,  vor  welchena 
Dr.  Weigel  1893  zwei  Brandgräber  der  VI.  Stadt  fand. 

B.    Grabungen  in  den  anderen  Schichten. 

II.  Stadt.  Die  Burgmauer  wurde  an  einer  Stelle  im  S.  durch  einen  Graben 
quer  durchschnitten,  wobei  wiederum  das  Vorhandensein  von  3  verschiedenen  Um- 
fassungsmauern —  entsprechend  den  3  Rauperioden  der  II.  Stadt  —  festgestellt 
wurde,  deren  unterste  so  schräg  geböscht  war,  dass  man  auf  ihren  rundlichen 
Steinen  fast  wie  auf  einer  Treppe  hinaufsteigen  konnte. 

VII.  bis  VIII.  Stadt.  Nach  der  Zerstörung  der  VI.  Burg  ragte  ihre  Um- 
fassungsmauer noch  ein  gutes  Theil  aus  dem  Schutte  empor.  Die  folgenden  An- 
siedler machten  sich  dies  zu  Nutze,  und  indem  sie  zerstörte  Passadentheile  neu 
verblendeten  und  das  grosse  0.-  und  SW.-Thor  vermauerten,  schufen  sie  wieder 
einen  leidlich  festen  Schutz  für  ihre  Wohnungen.  Letztere  erreichten  bei  Weitem 
nicht  die  Dimensionen  der  Häuser  aus  der  mykenischen  Zeit,  auch  die  Technik 
ist  eine  viel  schlechtere  geworden.  Die  angebaute  Fläche  ist  ebenfalls  geringer 
geworden;  man  scheint  sich  auf  den  Burghügcl  beschränkt  zu  haben. 

IX.  Stadt.  Als  in  der  römischen  Kaiserzeit  das  Interesse  für  Ilion  wieder 
erwachte,  änderten  sich  die  Verhältnisse:  der  Burghügel  wurde  planirt  und  mit 
grossartigen,  öffentlichen  Bauwerken  besetzt,  zu  seinen  Füssen  dehnte  sich  eine 
grosse  Unterstadt  mit  monumentalen  Bauten  aus.  Zu  den  zwei  bekannten  theater- 
ähnlichen wurde  noch  ein  drittes,  grosses  Theater  an  der  Südseite  des  Burghügels 
aufgefunden;  von  der  Befestigung  der  Unterstadt  wurde  im  S.  ein  Stück  vom 
Fundament  der  massiven  Umfassungsmauer  freigelegt. 

C.  Die  Gräber. 
Ein  wichtiger  Punkt  unseres  Programms  war  das  Suchen  nach  Gräbern.  Die 
schon  lang  ersehnte  Begräbnissstätte  der  homerischen  Helden  ist  leider  auch 
diesmal  nicht  gefunden  worden.  Dafür  wurde  aber  eine  grosse  Anzahl  griechischer, 
römischer  und  byzantinischer  Gräber  aufgedeckt,  welche  sämmtlich  an  der  Peripherie 
von  Novum  Ilium  lagen.  Es  sind  lauter  Skelet-Gräber,  theils  in  Steinkisten,  theils 
mit  dachförmig  gestellten  Ziegeln  gedeckt,  theils  in  den  Felsen  eingearbeitet  und 
mit  Steinen  belegt.  In  manchen  Steinkisten  wurden  mehrere  Skelette,  bis  zu  5  Stück, 
neben  einander  gefunden.  Ausserdem  sei  noch  auf  ein  Skelet  aufmerksam  ge- 
macht, welches  mitten  im  Gebiete  der  Unterstadt  zum  Vorschein  kam.  Es  lag  ge- 
streckt auf  dem  Rücken,  ohne  jede  Steinumsetzung,  frei  in  der  Erde  und  zwar  an 
der  Grenze  zwischen  der  Schicht  der  VI.  und  der  IX.  Stadt.  Da  es  keine  Bei- 
gaben hatte,  iiess  sich  seine  Zugehörigkeit  zu  der  einen  oder  der  anderen  SchicM 
nicht  feststellen. 

Wie  der  Bericht  zeigt,  sind  die  gestellten  Aufgaben  im  Wesentlichen  gelöst 
worden.  Damit  will  ich  allerdings  nicht  sagen,  dass  nun  der  Spaten  seine  Arbeit 
auf  dieser  denkwürdigen  Stätte  endgültig  eingestellt  hätte,  dass  jetzt  nichts  mehr 
zu  thun  übrig  bleibe.  Besonders  die  Unterstadt  der  mykenischen  Zeit  bedarf  noch 
einer  gründlichen  Durchforschung.  Wir  haben  sie  in  der  letzten  Campagne  gerade 
nur  constatiren  können,  aber  über  ihre  Ausdehnung  und  Beschaffenheit  konnte 
noch  nichts  Bestimmtes  ermittelt  werden  Ebenso  sind  auch  noch  keine  Gräber 
der  VI.  Stadt  in  grösserer  Anzahl  gefunden  worden.  Schliesslich  wäre  es  sehr 
wünschenswerth,  wenn  man  von  der  I.,  der  ältesten  Stadt  etwas  mehr  erführe,  als 
man  jetzt  weiss,  wo  sie  nur  durch  einen  schmalen  Graben  erschlossen  ist.  Die 
Hans -Fundamente  der  II.  Stadt  sind  schon  jetzt  an  vielen  Stellen  total  verfallen, 
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und  in  wenigen  Jahren  wird  man  auf  dem  Terrain  der  11.  Stadt  genügend  Platz 
zum  Tiefergraben  haben,  ohne  dass  man  dartlber  stehende  Mauern  zu  zerstören 
braucht,  die  nicht  schon  von  der  Witterung  vernichtet  wären. 

Eine  gewaltige  Burg  ist  aus  dem  Schutte  der  Jahrtausende  wieder  auferstanden, 
eine  Burg,  deren  Blüthezeit  kurz  vor  Homer  fallt.  In  Bezug  auf  ihre  Ausdehnung 
reiht  sie  sich  ihren  berühmten  Schwestern  Tiryns  und  Mykenae  würdig  an.  Die 
Festigkeit  ihrer  Gonstruction  und  die  Schönheit  der  Ausführung  musste  sie  zu  einer 
Berühmtheit  ersten  Ranges  machen.  Ihre  Lage  entspricht  im  Wesentlichen  den  An- 
forderungen, welche  man  billiger  Weise  an  das  Troja  Homer^s  stellen  kann.  Ich 
will  mich  hier  nicht  auf  die  homerische  Frage  einlassen,  sondern  nur  die  dringende 
Bitte  aussprechen,  die  durch  die  letzte  Ausgrabung  gewonnenen,  sicheren  Thai- 
sachen unbefangen  zu  berücksichtigen.  — 

Hr.  Rud.  Virchow: 

Die  eben  beschriebenen  Ergebnisse  der  letzten  Ausgrabungen  werden  um  so 
weniger  Zweifel  über  die  Richtigkeit  ihrer  Deutung  übrig  lassen,  als  ein  so 
competenter  Kenner  der  vorgriechischen  Alterthümer,  wie  Hr.  Dörpfeld,  dieselbe 
verbürgt  War  hier  aber  auf  Hissarlik  in  mykenischer  Zeit  eine  so  ausgedehnte 
und  starke  Burg,  so  wird  auch  die  homerische  Dichtung  in  erster  Linie  an  diese 
angeknüpft  werden  müssen.  Die  Ilios  der  Ueberlieferung,  wie  sie  in  unserer  Aller 
Vorstellung  lebte,  hätte  also  eine  unmittelbar  greifbare  Form  erhalten. 

Das  war  der  Jugendtraum  unseres  treuen  Freundes  Heinrich  Schliemann, 
der  ihn  leitete,  durch  viele  Jahre  mit  bewundcrnswerther  Ausdauer  und  mit  vollster 
Hingebung  die  wirklichen  üeberreste  von  Troja  zu  suchen.  Wenn  es  ihm  trotzdem 
nicht  vergönnt  gewesen  ist,  die  volle  Wahrheit  zu  finden,  ja,  wenn  er  durch  die 
eigentlich  entscheidenden  Schichten  des  Jahrtausende  alten  Schutthügels  hindurch- 
gegraben hat,  ohne  zu  erkennen,  dass  er  diese  Schichten  vor  sich  hatte,  so  ist 
dies  in  gewisser  Weise  ein  tragisches  Geschick,  das  wir  im  Hinblick  auf  die 
grossen  Arbeiten  des  so  jäh  verblichenen  Forschers  vom  menschlichen  Standpunkte 
aus  nicht  tief  genug  beklagen  können. 

Und  doch  dürfen  wir  ihn  glücklich  preisen,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  den 
richtigen  Platz  zu  finden,  und  dass  er  trotz  der  herben  und  oft  verletzenden 
Opposition,  die  ihm  Jahre  lang  entgegentrat  und  die  ihm  so  viel  Aergemiss  be- 
reitet hat,  an  dieser  Ueberzeugung  festhielt.  Und  wir  dürfen  ihm  auch  die  An- 
erkennung nicht  versagen,  dass  er,  obwohl  er  glaubte,  in  der  II.  Stadt  die  Ruinen 
der  homerischen  Königsburg  blossgelegt  zu  haben,  nicht  verkannte,  dass  noch 
weitere  Nachforschungen  nothwendig  seien,  um  das  volle  Bild  der  alten  Herrlich- 
keit zu  gewinnen. 

In  diesem  Sinne  hatte  er  bei  seiner  letzten  Campagne  im  Jahre  1890,  an  der 
ich  selbst  während  mehrerer  Wochen  theilnahm,  die  gewaltige  Aufgabe  nicht  ge- 
scheut, den  Schutt  seiner  eigenen  früheren  Ausgrabungen,  der  einen  mächtigen 
Wall  um  den  centralen  Ausgrabungstrichter  bildete,  wieder  abzuräumen  und  die 
darunter  verborgenen  Schichten  aufzudecken.  Gerade  bei  diesen  Arbeiten  stiess 
er  nicht  bloss  auf  my kenische  Topfwaare,  die  er  als  solche  bezeichnete,  sondern 
auch  auf  architektonische  Reste,  deren  Uebereinstimmung  mit  den  Palästen  von 
Tiryns  und  Mykenae  er  ausdrücklich  anerkannte.  Ich  verweise  auf  seinen,  in  der 
Sitzung  vom  19.  Juli  1890  (Verhandi.  S.  396)  mitgetheilten  Brief  und  auf  das  letzte 
Heft  seiner  Berichte.  Aber  seine  damaligen  Forschungen  erstreckten  sich  weit 
über  den  erwähnten  Wall  hinaus,   denn  seine  Absichten  bezogen  sich  wesentlich 
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auf  zwei  andere  Objekte:   die  seit  langer  Zeit  verxnuthete  Unterstadt  und  die 
noch  immer  nicht  aufgefundene  Nekropole. 

Was  die  letztere  betrifft,  so  sind,  wie  wir  soeben  gehört  haben,  auch  die 
neuesten  Ausgrabungen  fruchtlos  ausgefallen  Und  doch  ist  es  nicht  wohl  zu  rer- 
muthen,  dass  eine  Gräberstadt  nicht  vorhanden  gewesen  oder  dass  sie  gändich 
zerstört  sein  sollte.  Hier  bleibt  daher  für  weitere  Forschungen  ein  wichtiges 
Problem. 

In  der  Unterstadt  hatten  schon  die  letzten  Arbeiten  Schi  iemann's  ein  positives 
Ei^bniss.  Wie  ich  damals  berichtete,  fanden  sich  um  den  Abhang  und  den  Fuss 
des  Berges  im  Westen  und  Süden  zahlreiche  Ueberreste,  insbesondere  Mauern  aus 
hehanenen  Steinen,  aber  wir  hielten  sie  für  Reste  von  Ilion  novum.  Gerade  in 
dieser  Beziehung  ist  Hr.  Dörpfeld  so  glücklich  gewesen,  den  Nachweis  zu  führen, 
dass  auch  sie,  wenigstens  in  gewissen  Theilen,  einer  sehr  alten,  prähistorischen 
oder  doch  mindestens  protohistorischen,  Ansiedelung  angehörten. 

Es  gewährt  mir  eine  grosse  Befriedigung,  dass  ich  etwas  dazu  beitragen  konnte, 
den  Fortgang  dieser  wichtigen  Untersuchungen  wiederholt  anregen  zu  dürfen. 
Schliemann  selbst  war  stets  geneigt,  solchen  Anregungen  nachzugeben,  und  seine 
Wittwe,  die  manches  Jahr  hindurch,  vielfach  persönlich,  an  seinen  Arbeiten  Theil 
genommen  hatte,  erkannte  es  als  ein  theures  Vermächtniss  an,  diese  Arbeiten  nach 
seinem  Dahinscheiden  aufzunehmen.  So  wurde  eine  neue  Campagne,  die  vom 
Jahre  1893,  möglich.  Aber  auch  sie  lieferte  keine  abschliessenden  Ergebnisse,  und 
da  andere  Mittel  fehlten,  so  wurde  es  nothwendig,  in  einer  Angelegenheit,  die  von 
ihrem  Urheber  in  einem  so  eminent  nationalen  Sinne  aufgenommen  und  fortgeführt 
worden  war,  die  Hülfe  unserer  Regierung  anzurufen.  Wir  haben  uns  in  unserem 
Hoffnung  nicht  getäuscht,  die  Campagne  des  vorigen  Jahres  ist  ausschliesslich 
aus  Bewilligungen  des  Deutschen  Kaisers  bestritten  worden. 

Müssen  wir  nunmehr  darauf  verzichten,  noch  weiter  zu  arbeiten?  Niemand 
wird  behaupten,  dass  die  Aufgabe  ganz  gelöst  sei.  Freilich  werden  wir  die  ge- 
lehrten Archäologen  kaum  noch  in  gleichem  Eifer  an  unserer  Seite  haben.  Wenn 
die  homerische  Frage,  wie  man  annimmt,  nunmehr  gelöst  ist,  so  fällt  der  Haupt- 
antheil  der  weiteren  Forschung  allein  der  Prähistorie  zu.  Aber  sollte  das  ein 
Grund  sein,  den  Spaten  definitiv  niederzulegen?  Ich  kann  es  nicht  glauben. 

Nirgends  in  der  alten  Welt,  auch  nicht  in  Klein- Asien  oder  in  Griechenland, 
ist  ein  Schutthügel  von  so  hohem  Alter,  von  einer  so  grossen  Zahl  deutlicher 
Schichtungen  und  von  einer  solchen  Reichhaltigkeit  der  Einschlüsse  bekannt. 
Gerade  der  Nachweis  mykenischer  Reste  in  höheren  Lagen,  die  Schliemann 
früher  der  lydischen  Zeit  zurechnete,  hat  das  Urtheil  über  die  tieferen  Lagen 
gänzlich  verändert.  Denn  jetzt  ist  nicht  bloss  die  L  Stadt,  die  auch  Schliemann 
als  prähistorisch  betrachtete,  in  erhöhtem  Maasse  ein  Gegenstand  des  wissenschaft- 
lichen Interesses,  sondern  auch  die  II.  Stadt,  die  er  homerisch  nannte,  und  die 
nächsthöheren  Schuttlagen  sind  in  die  Stellung  vorhomerischer,  also  prähistorischer 
im  engeren  Sinne  gerückt.  Wo  in  aller  Welt  gäbe  es  eine  würdigere  Aufgabe  für 
fortgesetzte  Forschung!  Ich  will  heute  auf  keine  weiteren  Erwägungen  eingehen, 
aber  ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  darauf  hinzuweisen,  dass  es  höchst  schmerzlich 
sein  würde,  einer  anderen  Nation  oder  gar  vereinzelten  Männern  das  Einsammeln 
von  Früchten  zu  überlassen,  die  einer  unserer  besten  Forscher  so  sorgsam  heran- 
gezogen hat 

Es  mag  pietätvoll  erscheinen,  die  Ruinen  in  dem  Zustande,  wie  sie  jetzt  auf- 
gedeckt sind,  zu  belassen,  um  unbefangenen  Beschauem  die  Ueberzeugung  von 
der  Richtigkeit  der  veröffentlichten  Angaben  zu  verschaffen.    Aber  für  die  Ewig- 
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keit  sind  diese  Ruinen  nicht  zu  erhalten.  Wind  und  Wetter  sind  fortwährend 
damit  beschäftigt,  sie  zu  zerstören.  Die  Nachbarn  sind  fern  davon,  sie  zu  schützen 
oder  auch  nur  zu  schonen.  Die  bestellten  Wächter  sind,  wie  stets  im  Orient,  un- 
sicher. Gerade  der  grosse  Arbeitsverdienst,  welcher  der  Bevölkerung  durch  Schlie- 
mann  zugeflossen  ist,  hat  zahlreiche  Fremde  herangezogen.  Die  Bewohner  der 
benachbarten  Dörfer  haben  aus  den  Bausteinen  der  alten  Burg  neue  Minarets  und 
Häuser  errichtet.  Sie  zerschlagen  die  Marmorblöcke  der  Tempel  und  des  Amphi- 
theaters, um  daraus  Kalk  zu  brennen.  In  der  nächsten  Nähe  des  Burgberges,  auf 
einem  Gebiet,  das  man  schon  zu  llion  novum  rechnen  darf,  ist  ein  ganz  neues 
Dorf,  das  Hissarlik  genannt  worden  ist,  erbaut  worden;  weiterhin  in  der  Ebene 
und  auf  dem  Bergzuge  stehen  andere  neue  Ansiedelungen.  Die  Zerstörung  der 
Ruinen,  und  zwa»  die  baldige,  ist  meines  Erachtens  sicher.  Eine  systematische, 
wissenschaftliche  Untersuchung  wird  natürlich  auch  zerstörend  wirken,  aber  sie  wird 
der  Nachwelt  ein  sicheres  ürtheil  über  die  Entwickelungsgeschichte  des  Hügels 
sichern,  welche  für  die  Beurtheilung  des  culturgeschichtlichen  Entwickelungs- 
prozesses  von  Rleinasien  und  damit  der  ganzen  vorgriechischen  Welt  von  bleibender 
Bedeutung  sein  wird.  Darum  sollten  wir  nicht  müde  werden,  immer  von  Neuem 
die  Vollendung  der  dortigen  Arbeiten  zu  fordern.  — 

(22)    Hr.  Rud.  Virchow  bespricht,  unter  Vorlegung  von  Schädeln,  die 

Kraniologie  der  Dahome. 

Hr.  Dr.  F.  Plehn,  bisher  Regierungsarzt  in  Kamerun,  hat  mir  bei  seiner 
Rückkehr  im  Januar  eine  Anzahl  von  Schädeln  zur  Verfügung  gestellt.  Er  be- 
richtet darüber: 

„Von  den  Schädeln  stammen  sämmtliche  bis  auf  2,  welche  durch  ihre  braune 
Färbung  kenntlich  gemacht  werden,  aus  Edea  (Regierungsstation  an  den  Fällen 
des  Sannaga,  etwa  P  3  Tage  Flussfahrt  von  der  Küste).  Sie  rühren  von  Dahomey- 
Sklaven  her,  welche  1891  von  v.  Gravenreuth  freigekauft  und  als  Träger  für  eine 
Expedition  nach  Kamerun  gebracht  wurden.  Durch  den  Tod  v.  Gravenreuth 's 
wurde  die  Expedition  vereitelt  und  die  sogen.  Dahomey's  blieben  als  Soldaten, 
bezw.  Arbeiter  auf  den  Regierungsstationen  Kamerun's  zurück,  die  meisten  in 
Edea,  von  wo  die  Expedition  aufbrechen  sollte.  Eine  sehr  grosse  Zahl  starb  dort 
an  Dysenterie,  Malaria  und  Pocken.  Sie  wurden  in  Massengräbern  bestattet;  eine 
sichere  Bestimmung  der  einzelnen  Schädel  bezüglich  speciellerer  Herkunft  und 
Geschlecht  ist  demnach  nicht  möglich.  Jedenfalls  stammt  nur  der  kleinste 
Theil  aus  Dahomcy  selbst,  bei  den  anderen  handelt  es  sich  um  Sklaven,  die 
durch  Raub  von  den  Nachbarstämmen  erworben  wurden,  um  bei  den  Festen  als 
Schlachtopfer  zu  dienen.  Hauptsächlich  scheint  das  Hinterland  von  Togo  das  dazu 
erforderliche  Menschenmaterial  geliefert  zu  haben. 

„Die  beiden  gebräunten  Schädel  (ohne  Unterkiefer)  stammen  aus  dem  im  Ur- 
walde  zwischen  Dibamba  und  Abo  gelegenen  Neger-Dorfe  Mbome.  Sie  wurden 
an  Baststricken  in  Hütten  hängend  gefunden  mit  einer  Reihe  von  Antilopen-  und 
Affen-Schädeln.  Genaueres  über  ihre  Herkunft  ist  nicht  bekannt.  Sehr  wahr- 
scheinlich stammen  sie  von  Gegnern  her,  die  im  Kriege  getödtet  wurden.** 

Es  ist  gewiss  zu  bedauern,  dass  eine  genauere  Verificirung  der  einzelnen 
Schädel  nach  der  Herkunft  der  Leute  nicht  möglich  gewesen  ist.  Nichtsdesto- 
weniger bin  ich  Hrn.  Plehn  zu  grossem  Danke  verpflichtet,  da  Schädel  von  der 
Westküste  an  sich,  und  ganz  besonders  bei  uns,  noch  recht  selten  sind,  üeber- 
dies  gehörten,    auch  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Plehn,    die  einstmaligen  Träger 
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dieser  Schade]  doch  einem  beschränkteren  Theile  der  Westküste  an.  Auch  das 
Hinterland  von  Togo  hat  ftlr  uns  ein  nicht  geringes  Interesse.  Elin  gewisser  Theil, 
vielleicht  die  Mehrzahl  der  Schädel,  dürfte  aber  aus  Dahome  stammen.  Wir  werden 
alsbald  sehen,  dass  sie  eine  verhältnissmässig  grosse  Ucbereinstimmung  unter  sich 
darbieten. 

Die  Zahl  der  mir  überlieferten  Schädel  aus  Edea  belauft  sich  auf  17.  Davon 
zeigen  16  ein  so  gleichartiges  Verhalten  der  Knochen,  dass  wohl  kein  Zweifel 
darüber  bestehen  kann,  dass  sie  aus  den  gedachten  Massengräbern  entnommen 
sind.  Nur  einer  (Nr.  17)  hat  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten:  während  die 
anderen  sämmtlich  weiss  oder  gelblich  weiss  und  an  der  Oberfläche  etwas  rauh 
sind,  wie  wenn  sie  mit  Kalk  beschüttet  gewesen  wären,  so  hat  dieser  ein  gelb- 
bräunliches, glattes  und  dichtes  Aussehen.  Er  ist  in  Kotang- Schnüre  eingefasst, 
von  denen  eine  von  der  Basis  her  durch  den  hinteren  Naseoeingang  zum  äusseren 
Nasenloche  geführt  ist  und  von  da  über  den  Nasenrücken  zur  Stirn  fortläuft.  Unter 
diesen  Bändern  haben  die  Knochen  eine  ganz  weissliche  Farbe.  Der  Schädel  war 
also  zum  Aufhängen  bestimmt.  Man  darf  ihn  als  Trophäe  betrachten;  darauf 
deuten  namentlich  rothc  und  weisse  Striche  hin,  die  quer  über  Stirn,  Nase  und 
Oberkiefer  gezogen  sind,  sowie  ein  verdächtiger  rother  Schimmer,  der  über  das 
ganze  Schädeldach  fortreicht.  Der  Schädel  ist  ohne  Unterkiefer.  Er  zeigt  noch 
die  durch  den  Zahn  des  Epistropheus  verlaufende  Bruchstelle,  wo  der  Kopf  vom 
Rumpfe  abgetrennt  wurde,  und  angetrocknete  Reste  von  Weichtheilen,  welche  be- 
weisen, dass  er  nie  bestattet  war.  Im  Hinterhauptsloche  steckt  der  2jahn  des 
IL  Wirbels,  der  durch  faserige  Bänder  so  fest  angelegt  ist,  dass  die  Bestimmung 
der  Maasse  vom  Hinterhauptsloche  ans  nicht  ausgeführt  werden  kann. 

Von  den  anderen  1 6  Schädeln  sind  3  ohne  Unterkiefer.  Ob  die  Unterkiefer 
der  übrigen  gerade  zu  den  Schädeln  gehören,  an  welche  ich  sie  habe  befestigen 
lassen,  steht  natürlich  dahin.  Indess  ist  die  Auswahl  mit  möglicher  Sorgfalt  ge- 
schehen, insbesondere  ist  auch  auf  die  Ucbereinstimmung  im  Bau  der  Knochen 
Rücksicht  genommen.  Da  voraussetzlich  zusammengehörige  Stücke  aus  den  Gräbern 
entnommen  sein  werden,  so  handelte  es  sich  ja  eigentlich  nur  darum,  aus  der  An- 
zahl loser  Unterkiefer  den  für  jeden  einzelnen  Schädel  am  meisten  passenden  aus- 
zuwählen.    Das  Resultat  ist  anscheinend  ein  befriedigendes  gewesen. 

Im  Uebrigen  sind  die  Schädel  verhältnissmässig  gut  erhalten,  so  dass  fast  alle 
Maasse  an  ihnen  in  zuversichtlicher  Weise  genommen  werden  konnten.  Nur  die 
Schneidezähne  des  Oberkiefers  fehlen  fast  durchweg  und  die  Alveolarränder  selbst 
sind  rielfach  abgerieben.  Ursprüngliche  Defekte  oder  Verstümmelungen  der  Zähne 
konnte  ich  nur  in  2  Fällen  constatiren. 

Auf  die  Schädel  von  Mbome,  die  sicherlich  auch  als  Trophäen  behandelt 
worden  sind,  werde  ich  am  Schlüsse  zurückkonmien ,  zugleich  in  Verbindung  mit 
der  Besprechung  von  Nr.  17,  der  freilich  grosse  Verschiedenheiten,  namentlich  in 
der  Behandlung  nach  dem  Tode,  darbietet. 

Indem  ich  auf  die  angehängten  Tabellen  der  Maasse  und  der  Indices  ver- 
weise, werde  ich  hier  eine  gedrängte  Uebersicht  der  hauptsächlichen  Merkmale 
geben.  Nach  meiner  Schätzung  dürften  unter  16  Schädel  10  männliche  und  6  weib- 
liche sein.  Indess  ist  die  Unterscheidung,  wie  so  oft  bei  wilden  Stämmen,  nicht 
ganz  sicher.  Gerade  einige  der  grösseren  Schädel  haben  so  viel  weibliche  Eigen- 
schaften, dass  ich  Anfangs  geneigt  war,  sie  als  weibliche  einzuordnen;  ich  habe 
jedoch  schon  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  darauf  hingewiesen,  dass  bei  den  Neger- 
Stämmen  Africa's  nicht  selten  ein  mehr  weiblicher  Typus  in  der  Kopf  bildung  hervor- 
tritt, und  dass  daher  die  Summe  der  Merkmale  bis  auf  Weiteres  entscheiden  muss. 
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1.  Der  Schädeltypus  ist  verhältnissmässig  sehr  beständig.  Nicht  ein  einziger 
Brachycephalus  ist  darunter.  Nur  3  mal  konnte  ich  Mesocephalie  nachweisen, 
darunter  einmal  bei  einem  weiblichen  Schädel.  Von  den  übrigen  13  waren  12 
dolichocephal,  1  subdolichocephal,  oder,  wie  man  jetzt  sagt,  hyperdolichocephal: 
es  ist  dies  der  männliche  Schädel  Nr.  6,  der  übrigens  mit  einem.  Index  Ton  69,4 
sich  der  Dolichocephalie  der  übrigen  ganz  nahe  anschliesst. 

Der  Höhenindex  ist  bei  9  orthocephal,  bei  5  hypsicephal.  Nur  der  weibliche 
Schädel  Nr.  13  ist  chamaecephal  (Index  68,1);  der  männliche  Schädel  Nr.  5  hat 
einen  hyperhypsicephalen  Index  von  83,2.  Beide  zeigen  einen  Proc.  frontalis 
squamae  temporal is.  Der  Ohrhöhenindex  steht  in  gutem  Verhältniss  zu  dem 
eigentlichen  Höhenindex. 

Der  Hinterhauptsindex  ist  im  Allgemeinen  klein:  bei  14  beträgt  er  weniger 
als  30.  üeber  30  hat^er  in  2  Fällen:  bei  einem  Manne  (Nr.  6  mit  31,0)  und  bei 
einer  Frau  (Nr.  13  mit  30,8).  Dabei  zeigt  sich  Synostosis  sagittalis  (Nr.  6  5)  und 
Sut.  front,  persistens  (bei  Nr.  12  $). 

In  der  Sitzung  vom  21.  December  1889  (Verhandl.  S.  781),  wo  ich  das  damals 
zugängliche  Schädel-Material  von  der  Westküste  besprach,  habe  ich  auch  die  Da- 
home  nach  Mittheilungen  von  Barnard  Davis  und  Emil  Schmidt  angeführt;  sie 
waren  überwiegend  dolicho-,  zum  Theil  hyperdolichocephal  und  entweder  hypsi- 
oder  orthocephal,  nur  Davis  hatte  2  chamaecephale.  Auch  die  Ashanti  und  ihre 
nördlichen  Nachbarn  zeigten  ähnliche  Verhältnisse,  nur  scheint  die  Hypsicephalie 
häufiger  zu  sein.  Jedenfalls  tritt  hier  kein  auffälliger  Gegensatz  zu  den  vorliegenden 
Schädeln  hervor. 

2.  Die  Capacität  des  Schädels  ist  im  Ganzen  sehr  massig.  Sie  beträgt 
im  Mittel  für  jede  Person  1315'ccm  (1377  für  jeden  Mann,  1213  für  jede  Frau). 
Indess  schwanken  die  Grössenverhältnisse  ausserordentlich:  bei  den  Männern 
zwischen  1150  und  1570,  also  Differenz  420  ccm^  bei  den  Frauen  zwischen  1083 
und  1315,  Differenz  232  ccm,  Nannocephalie  ergiebt  sich  bei  einem  männ- 
lichen, übrigens  sehr  abweichenden  Schädel  (Nr.  15,  1150  ccm)  und  bei  2  weib- 
lichen (Nr.  14,  1083  und  Nr.  16,  1142  ccm).  Aber  auch  von  den  übrigen  4  weib- 
lichen Schädeln  hat  nur  einer  (Nr.  10)  etwas  mehr  als  1300  ccm^  alle  anderen 
zeigen  ein  geringeres  Maass.  Der  grösste  männliche  Schädel  (Nr.  8)  hat  1570  ccm\ 
dann  folgen  Maasse  von  1490  (Nr.  1),  1430  (Nr.  5)  und  1400  (Nr.  11).  Die  ungewöhn- 
liche Nannocephalie  von  Nr.  15  hat  einen  fast  pathologischen  Charakter,  da  eine 
ausgedehnte  Synostose  aller  Knochen  der  Schläfengegend  vorhanden  ist. 

Das  Gewicht  der  Schädel')  steht  mit  der  Capacität  in  einem  gewissen,  jedoch 
keineswegs  beständigen  Zusammenhange.  Das  grösste  Gewicht  (885  g)  wurde  bei 
dem  Schädel  Nr.  8,  der  die  grösste  Capacität  (1570  ccm)  hat,  gefunden,  aber  Nr.  1 
mit  1490  ccm  Rauminhalt  hatte  727  i/,  während  Nr.  5  mit  1430  ccm  Rauminhalt  nur 
584  und  Nr.  11  mit  1400  cc^//  nur  579  <7  wog.  Dagegen  hat  Nr.  4  mit  760//  Ge- 
wicht gar  nur  eine  Capacität  von  1252  ccm. 

3.  Der  Horizontalumfang  des  Schädels  schwankt  weniger,  als  man  nach 
den  grossen  Schwankungen  der  Capacität  erwarten  sollte.  Sieht  man  von  dem  als 
pathologisch  bezeichneten  Schädel  Nr.  15  (mit  einem  Umfange  von  483  mm)  ab, 
so  beträgt  die  Differenz  zwischen  dem  grössten  und  dem  geringsten  Maass  bei 
Männern  40,  bei  Frauen  46  mm.  Im  Ganzen  sind  die  Maasse  hoch:  das  Mittel 
von  allen  16  Schädeln  berechnet  sich  auf  500,  das  der  Männer  auf  509,  das  der 
Frauen  auf  484  mm. 


1)  Die  in  Klammem  gesetzten  Zahlen  der  Tabelle  beziehen  sich  auf  Schädel  ohne 
Unterkiefer. 
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Damit  harmonirt  die  beträchüiche  Stirnbreite  (die  minimale):  im  Mittel 
aller  16  Schädel  93,5,  bei  den  Männern  95,7,  bei  den  Frauen  89,8  mm.  Kein  männ- 
licher Schädel  hat  eine  Stirnbreite  von  weniger  als  90  w///,  sie  steigt  bis  zu  103  mm, 

4.  Der  Sagittalurofang  des  Schädels  ist  noch  etwas  beständiger.  Er  zeigt 
bei  den  Männern  nur  eine  Schwankung  von  39  =  391—352,  bei  den  Frauen  von 
32  =  371—339  mm.  Das  mittlere  Maass  beträgt  bei  den  Männern  371,  bei  den 
Frauen  350,  im  Mittel  365  mm. 

Dabei  ist  der  Vorderkopf  am  meisten  constant  gebildet.  Der  Sagittalumfang 
desselben  beträgt  im  Mittel  34,3  pGt.  dos  gesammten  Sagittalumfanges  (bei  Männern 
34,3,  bei  Frauen  34,6).  Dagegen  ergaben  sich  w^iederholt  Verschiebungen  der  Ver- 
hältnisse zwischen  Mittel-  und  Hinterkopf,  vorzugsweise  in  der  Art,  dass  die 
Parietalia  kürzer,  der  Sagittalumfang  der  Hinterhauptsschnppe  grösser  werden.  Dazu 
trägt  namentlich  die  Existenz  eines  Os  apicis  occip.  in  3  Fällen  (Nr.  2,  12  und 
16)  bei,  welches  dem  Hinterkopfe  zugerechnet  werden  muss.  Sonst  ist  stets  der 
Mittelkopf  verhältnissmässig  am  stärksten,  der  Hinterkopf  am  schwächsten  aus- 
gebildet, wie  nachstehende  Uebersicht  lehrt: 

Procentuaics  Verhältniss  der  3  Abtheilungen  des  Schädeldaches: 

Yorderkopf  (StirnbeiD)        Mittelkopf  (Pariet.)        Hinterkopf  (Squama) 


Nr. 


1  Edca    . 

.     .     32,8 

2     ,       . 

.     .     33,0 

3      ,       . 

.     .     34,7 

*     .       ■    ■ 

.     .     36,6 

5     ,       . 

.     .     35,5 

6       n         . 

.     .     32,7 

7      ,       .     . 

.     .     34,5 

8     ,       . 

.    .    34,8 

9      n        . 

.     .    35,6 

10      ,        . 

.     .    35,9 

11       ,        • 

.    .    33,9 

12     ,       .    . 

.     .    32,6 

13      ,       . 

.     .    32,4 

H      ,       . 

.     .     35,3 

15      ,       . 

.     .    34,3 

»6      .       ■ 

.     .    35,8 

17      ,       . 

.    .     33,6 

1  Mbome 

.     .    35,1 

2       . 

.     36,3 

37,4 
34,4 
36,0 
32,9 
36,8 
38,3 
35,8 
34,3 
34,8 
34,3 
34,7 
34,5 
31,5 
36,8 
35,2 
28,6 
35,2 
36,2 
35,5 


29,7 
32,5 
29,2 
30,4 
27,5 
28,9 
29,6 
30,7 
29,4 
29,7 
31,2 
32,8 
35,9 
27,7 
30,4 
35,5 
31,2 
28,6 
28,0 


Rechnet  man  die  procentualischen  Zahlen  für  Mittel-  und  Hinterkopf  zu- 
sammen, so  ei^ebt  sich,  dass  die  Summe  beider  nur  in  5  Fällen  mehr  als  zwei 
Drittel  der  Gesammtzahl,  also  mehr  als  66,6  beträgt:  von  diesen  5  Schädeln  sind  3 
(Nr.  1,  2,  6)  männliche,  2  (Nr.  12  und  13)  weibliche.  In  allen  anderen  Fällen  erhalte 
ich  Zahlen  zwischen  63,3  (Nr.  4,  $)  und  65,9  (Nr.  11,  $).  Hier  überwiegt  also 
der  Vorderkopf. 

5.  Der  Gesichtsindex  konnte  in  12  Fällen  bestimmt  werden,  bei  8  Männern 
and  bei  4  Frauen.  Davon  waren  4  leptoprosop,  nehmlich  2  Männer  (Nr.  4,  8)  und 
2  Frauen  (Nr.  9,  14);  alle  anderen  8  mesoprosop  mit  einem  Index  von  76,3  bis 
89,0,  darunter  5  Männer  (Nr.  1,  2,  3,  5,  11)  und  3  Frauen  (Nr.  10,  12,  13).  Das 
Mittel  der  Leptoprosopie  betrug  94,5. 

6.  Der  Orbital  index  ergab,*  wie  meistentheils,  die  grössten  Schwankungen. 
Ea  fanden  sich 
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13 


Männer  Frauen  zasammen 

Chamaekonche  .....     4  1                      5 

Mesokonche 1  3                     4 

Hypsikonche 21  -\                  2) 

Hyperhypsikonche  .     .     .     .    3J  2  J                   öj 

Eine  Kegel  lässt  sich  daraus  nicht  ableiten.  Insbesondere  fällt  die  grosse 
Incongruenz  zwischen  Leptoprosopie  und  Hypsikonchie  auf:  von  den  4  Lepto- 
prosopen  sind  2  meso-,  2  hyperhypsikonch. 

7.  Der  Nasenindex  erweist  sich  dagegen  als  ein  etbnognomisches  Merkmal 
ersten  Ranges.    Es  sind  nehm! ich 

Männer  Frauen  zusammen 

leptorrhin 2  —                       2 

mesorrhin  ......     1  —                      1 

platyrrhin 31  31                      6 

hyperplatyrrhin    .     .     .     .     4j  3j                      7 

Leptorrhinie  und  Mesorrhin ie  sind  also  nur  Ausnahmen,  und  zwar  wurden  sie 
nur  bei  Männern  (Nr.  4,  8  und  11)  gefunden.  Platyrrhinie  mit  ihren  Abarten  ist 
die  Kegel,  und  zwar  bei  beiden  Geschlechtern.  Der  extreme,  eigentlich  schon 
ultraplatyrrhine  Index  von  65,9  gehört  dem  Manne  Nr.  7  an.  Das  Gesammtmittcl 
von  5G,2  ist  platyrrhin,  ebenso  das  Mittel  der  Männer  (55,2)  und  das  der  Weiber 
(57,9),  so  jedoch,  dass  das  Mittel  der  Weiber  höher  ist.  Besondere  Breite  der 
Nasenwurzel  habe  ich  bei  den  männlichen  Schädeln  Nr.  6  und  11  notirt. 

8.  Der  Gaumenindex  ist  ausnahmslos  leptostaphylin,  obwohl  bei  manchen 
Schädeln  die  Spina  nasalis  post.  gänzlich  fehlt  (z.  B.  bei  Nr.  1,  2,  14)  und  die 
Gaumenplatte  fast  geradlinig  abschneidet. 

9.  Die  Prognathie,  welche  damit  im  Zusammenhange  steht,  ist  höchst  ent- 
wickelt. Als  besonders  ausgezeichnet  erwähne  ich  Nr.  2,  3,  5,  6,  7,  9,  13  und  15, 
also  mit  Ausnahme  von  Nr.  9  und  13  lauter  männliche  Schädel.  Dabei  ist  be- 
sonders zu  erwähnen,  dass  der  Alveolarfortsatz  meist  keine  besondere  Länge  (Höhe) 
erreicht. 

Die  Unterkiefer  zeichnen  sich  durch  die  Enge  der  Winkeldistanz  aus:  der 
Mandibular-Durchmesser  erreicht  in  keinem  Falle  die  Zahl  100  «iw.  In  3  Fällen 
beträgt  er  unter  80,  in  (>  Fällen  nat  er  80—89,  in  4  Fällen  92—93  mm.  Das 
Minimum  von  73  mm  findet  sich  bei  dem  weiblichen  Schädel  Nr.  10.  Der  Unter- 
kiefer ist  zuweilen  auch  im  Ganzen  ungewöhnlich  klein;  er  nähert  sich  dann  in 
seiner  Form,  namentlich  wegen  des  zurücktretenden  Kinns,  den  Affen,  z.  B.  bei 
Nr.  3  und  4. 

In  2  Fällen  (Nr.  9,  S  und  Nr.  11,  $)  sind  die  unteren  Schneidezähne 
ausgebrochen  und  die  Alveolen  auf  ein  schmales  Blatt  reducirt. 

10.  Die  Schläfengegend  zeigt  häufig  Abweichungen  in  der  Bildung,  welche 
vorzugsweise  das  Keilbein  und  seine  nächste  Umgebung  betrefiTen.  Davon  mögen 
folgende  besonders  genannt  sein: 

a)  Ein  Proc.  frontalis  squamae  temporalis  ist  nur  zweimal,  bei  Nr.  5,  $ 
und  Nr.  13,  $,  beidemal  links,  vorhanden. 

b)  Epipterica  finden  sich  rechts  bei  Nr.  7,  links  bei  Nr.  8  und  11,  beider- 
seits bei  Nr.  12. 

c)  Stenokrotaphie  rechts  bei  Nr.  5  und  13,  links  bei  Nr.  7,  beiderseits  bei 
Nr.  9,  10  und  14. 

d)  Ala  elongata  bei  Nr.  1,  11  und  16. 
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c)    Schaltknochen  der  Sut.  squamosa   von   riesiger  Grösse   rechts   bei 
Nr.  2. 

f)  Abweichende  Proc.  pterygoides,    namentlich   besondere  Grösse  bei 
unvollständiger  Entwickelang  der  Lamina  interna  bei  Nr.  4  und  auch  sonst. 

11.  Anomalien  in  der  Nahtbildung: 

a)  Sut.  front,  persistens  bei  dem  weiblichen  Kopfe  Nr.  12. 

b)  Os  apicis  occip.  bei  Nr.  2,   12  und   IG,    bei  Nr.  12  mit  interparietaler 
Verlängerung. 

c)  Einzelne  grössere  Schaltknochen  der  Lambdanaht  bei  Nr.  2,  5,  8, 
9,  13. 

d)  Synostosis  sagittalis  bei  Nr.  6  und  11. 

e)  Synost.  part.  coron.  bei  Nr.  16. 

f)  Synost.  sphenopariet.  et  sphenofront.  rechts  bei  Nr.  15. 

g)  Eingeschobene  Sut.  coron.  (mit  niedrigem  Stande  des  Stirnbeins)  bei 
Nr.  5. 

12.  Das  Wangenbein  zeigt  bei  Nr.  2  zwischen  den  Ursprüngen  der  Proc. 
front,  und  tempor.  eine  tiefe,  winklige  Einbiegung.  Bei  Nr.  1  und  15  besteht  eine 
vollständige  Synost.  zygom.  maxill.,  bei  letzterem  zugleich  Verschmelzung  der 
Jochbogennaht.     Eine  kurze,  vordere  Ritze  sieht  man  bei  Nr.  7. 

13)  An  dem  weiblichen  Schädel  Nr.  14  ist  ein  tiefer,  narbiger  Defekt  mit 
Perforation  am  rechten  Orbitalrande,  der  an  Syphilis  erinnert.  Indess  haben 
sich  sonst  weder  an  ihm,  noch  an  einem  anderen  Schädel  deutliche  Zeichen  von 
Syphilis  anfßnden  lassen.  — 

Es  erübrigt  jetzt  noch,  über  die  3  Schädel  zu  sprechen,  welche'  als  Trophäen 
hergerichtet  waren. 

Ueber  Nr.  17  ist 'schon  im  Eingange  gesprochen  worden.  Es  ist  ein  männ- 
licher Schädel  von  1370  com  Capacität  und  514  mm  Horizontal-,  375  mm  Sagittal- 
umfang.  Von  den  einzelnen  Knochen  des  Schädeldaches  sind  an  letzterem  das 
Stirnbein  mit  33,6,  die  l^arietalia  mit  35,3,  die  Hinterhauptsschuppe  mit  31,2  pCt. 
betheiligt.  Er  hat  einen  dolichocephalen  Index  (73,0)  und  einen  kleinen  Hinter- 
hauptsiudex  (28,6);  zugleich  ist  er  hyperhypsikonch,  platyrrhin  und  leptostaphylin. 
Er  hat  also  nahezu  dieselben  Charaktere,  wie  die  übrigen  Schädel  von  Edea; 
leider  ist  nicht  ersichtlich,    wie  er  zu  der  besonderen  Bearbeitung  gekommen  ist. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  beiden  Schädeln  von  Mbome,  deren 
tief  gebräuntes,  fast  schwarzes  Aussehen  darauf  hindeutet,  dass  sie  längere  Zeit 
dem  Rauche  der  Hütte  ausgesetzt  waren.  Auch  zeigt  die  stark  verletzte  vordere 
Umgebung  des  Foramen  magnum  bei  Nr.  1,  dass  der  Kopf  abgeschlagen  worden 
ist.  Beide  Schädel  sind  ohne  Unterkiefer;  trotzdem  wiegt  Nr.  1  626,  Nr.  2  876  <7. 
Dem  entspricht  die  dichte  und  feste  Beschaffenheit  der  Knochen.  Beide  haben 
die  Merkmale  männlicher  Schädel  und  zeigen  bis  auf  kleinere  Einzelheiten  grosse 
Uebereinstimmung.  Nur  sieht  man  an  Nr.  2  breite,  weisse  Striche  (oder  Bänder) 
quer  über  den  unteren  Theil  der  Stirn  und  senkrecht  über  den  Nasenrücken  ziehen, 
sowie  grössere  (bis  2,5  cm  im  Durchmesser  haltende)  runde  Flecken,  die  durch 
Anstreichen  der  Tättowirungsmasse  entstanden  sein  müssen. 

Nr.  1  hat  eine  Capacität  von  1310  crm,  einen  horizontalen  Umfang  von  500, 
einen  sagittalen  von  35()  mm.  An  letzterem  sind  betheiJigt  das  Stirnbein  mit  35,1, 
die  Panetalia  mit  36,2,  die  Hinterhauptsschuppc  mit  28,6  pCt.  Stirn  fliehend,  starke 
Orbitalwülste.  Horizont.  Hinterhauptsindex  28,1.  Schädelindex  75,7,  mesocephal; 
Ohrhöhenindex  64,1,  nahezu  hypsicephal.    Starke  Stenokrotaphie.    Die  Orbita  ist 
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Dahome  und  Kameraner 

Aus  Gr&bern  von  Edea 

1 

2 

3 

5? 

4 

6 

6 

7 

<5 

I.  Schädelmaasse. 


Gewicht g 

Capacität ccm 

Grösste  Länge mm 

,        Breite „ 

Gerade  Höhe „ 

Ohrhöhe „ 

Hinterhauptslänge „ 

Entfernung  des  For.  magn.  von  der 

Nasenwurzel „ 

Entfernung  des  For.  magnum  vom 

Nasenst-achel „ 

.  Entfernung  des  For.  magnum  vom 

Alveolarrand ') „ 

Entfernung  des  For.  magn.  vom  Kinn  „ 

Entfernung  des  Ohrloches  von  der 

Nasenwurzel „ 

Entf.  des  Ohrloches  v.  Nasenstachel  . 

Entf.  d.  Ohrloches  v.  Alveolarfortsatz ')  „ 

Entfernung  d.  Ohrloches  vom  Kinn  „ 

Stimbreite,  minimale „ 

Horizontalumfang „ 

Sagittalumfang  der  Stirn „ 

„  des  Mittelkopfes .   .  „ 

»  „    Hinterhauptes  .  , 


zusammen.   .   . 
Gesicht,  Höhe  A 
.     B 


n 


7> 

I» 


Breite  a 

.      b 
c 


Orbita,  Höhe „ 

„    ,  Breite „ 

Nase,  Höhe ^ 

r>    ,  Breite „ 

Gaumen,  Länge , 

„      ,  Breite „ 

Gesichtswinkel ° 


727 

1490 
190 
133  t 
142 
125 
56 

102 

97 

103 

115 

111 
112 
120 

187 
100 


145 
115 


387 
120 
70 
138 
97 
93 
35 
42 
53 
29 
54 
39 
78 


675 
1395 
185 
133p 
144 
115 
52 

103 

100 

99 
(Z.  111) 

112 

106 

109 

117 
(Z.  121) 

132 

103 
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hypsikonch  (86,0),  die  Nase  platyrrhin  (54,9),  der  Gaumen  Icptostaphylin 
(76,3).  Starke  Prognathie.  Kräftiger  AI veolarfortsatz  (20 //im).  Grosse  Wangen- 
beine mit  weiter  Distanz  (103  mm).    Sehr  tiefe  Fossae  caninac. 

Nr.  2  ist  ungleich  grösser.  Capacität  1452  cc/w,  Uorizontalumfang  522,  Sagittal- 
umfang  371  7ttm.  Die  Vertheilung  der  Dachknochen  ist  genau  dieselbe,  wie  bei 
Nr.  1 :  das  Stirnbein  hat  36,3,  die  Sagittalis  35,5,  die  Uinterhauptsschuppe  28,0  pCt. 
von  dem  Gesammtum fange.  Schädclindex  78,1,  ausgemacht  mesoccphal;  Höhen- 
index 77,0,  hypsicephal.  Hinterhauptsindex  etwas  grösser,  31,5.  Doppelseitige 
Stenokrotaphie.  Orbita  hypsikonch  (85,7).  Nase  lang,  mit  geradem  Kücken, 
mcsorrhin  (50,0).  Ausgemachte  Leptostaphylie  (65,0).  Starke  Wangenbeine 
mit  grosser  Malardistanz  (103  mm).  Grosser  prognather  Alveolarfortsatz  (27  mm 
lang  =  hoch).    Zähne  gross,  tief  abgeschliffen. 

Im  Allgemeinen  nähern  sich  diese  beiden  Schädel  am  meisten  denen  der 
Bantu.  Ich  habe  wiederholt  in  der  Gesellschaft  über  die  Kraniologic  der  Dnalla 
von  Kamerun  gesprochen,  zuletzt  in  der  Sitzung  vom  21.  Februar  1891  (Verhandl. 
S.  281).  Schon  damals  habe  ich  als  den  vorherrschenden  Typus  die  Hypsimeso- 
cephalie  bezeichnet,  wie  wir  sie  hier  vor  uns  sehen.  Auch  die  mittlere,  zur 
Mesorrhinie  neigende  Nasenbildung  ist  uns  damals  entgegengetreten.  Der  Gegen- 
satz zu  den  Dahome  ist  ersichtlich.    Während  ich  bei  diesen  unter  16,  oder,  wenn 


(295) 


8 


9 


10 


Ans  Gräbern  von  Edea 


11 


12 


18 


14 

2 


15 


16 

2 


TrayliM 
17 


Aus  Hütten 
von  Mbome 


l 


2 


71,8 
72,8 
61,0 

20,2 
%,3 
90,4 
45,0 
74,0 


9 


« 


ae 


78,7 
78,7 
G4,4 
27,5 
95,2 
84,2 
62,2 
77,7 


V3 

l 


CS 


72,0 
75,3 
62,0 
29,1 
88,0 
84,2 
52,0 
68,6 


Ij 

». 

0« 

&c 

B 

M 

*i 

•w 

o 

C 

k 

h. 

^ 

^ 

o 

C 

c 

ü 

0« 

CO 


73,4 
71,7 
69,7 
28,8 
77,6 
85,7 
66,6  I 


"=  c 

»"^    i 

X  « 

=^    1 
i.  -/■ 

B 
t3 


u. 

70,8 
78,1 
65,2 
29,2 
83,0 
94,8 
54,:^ 
60,3 


a 


a 


es 

9} 

o 


Berechnete 

I     70,2    ;    70,6 


68,1 
55,8 
30,8 
64,1 
76,9 
62,2 
62,0 


CO 


5 

'S 


5  « 

o 

O  !^ 
Ol« 


70,0 
61,7 
27,0 
90,5 
82,0 
63,0 
72,0 


Indices. 

•    70,5    i  72,1 

75.5  '  75,0 
61,7  60,4 

20.6  I  27,3 


c 


CO 


Sco- 

Ol 


79,0  92,1 
51,7  54,0 
74,5        - 


73,0 


63,8 


8,6 


75,7  78,1 

—  '  77,0 

64,1  I  62,0 

28,1  I  31,5 


Ohne  Unterkiefer. 


p 

E 

u 

O. 

u 

CO 

o 

B 

, 

o 

«^ 

■«d 

c 

CO 

u 

^ 

n 

U 

B 

s 

0« 

Ob*    .-: 
I  a  a*iÄ 

.  «;  c  c  - 

S!ßE  :2 

Ol   >>V5 

•  äco  o 


89 

■r. 

O 

d 

B 


39  2x  ^ 

L.  «)  O)  9 
CO 


B 

O 

o 


T. 

o 

B 

>»   . 
CO  B 

.  « 

O 


9  O 

.  tf. 

B 


CO 


Ohne  Unterkiefer. 

Stenokrotaphie. 

AbgeHchlaßener 
Kopf. 

(jorade  Nase. 


wir  den  Schädel  Nr.  17  hinzurechnen,  unter  17  Schädeln  'i  mesocephale,  sonst  nur 
dolichocephale,  zählte,  sahen  wir  bei  jenen  nur  mesocephale  vor  uns,  und  während 
ich  unter  den  16  Schädeln  1.*?  platyrrhine,  davon  7  hyperplatyrrhine,  und  nur  einen 
mesorrhinen  fand,  hatte  ich  dort  keinen  hyperplatyrrhinen,  aber  einen  ausgemacht 
mcsorrhinen.  Ob  die  3  Mesocepbalen  und  der  eine  Mesorrhine  aus  dem  Grabe 
von  Edea  zu  den  Dahome  gehörten,  lässt  sich  nicht  direkt  ermitteln;  an  sich  wäre 
08  leicht  denkbar,  dass  andere,  in  der  gleichen  Zeit  gestorbene  Personen  in  das- 
selbe Grab  gelegt  worden  seien.  Der  Umstand,  dass  bei  2  Schädeln  die  Schneide- 
zähne im  Unterkiefer  ausgebrochen  waren,  scheint  auf  eine  fremde  Beimischung 
hinzudeuten;  gerade  einer  der  Mesocepbalen  (Nr.  9)  gehört  dazu.  Vielleicht  wird 
eine  spätere  Gelegenheit  günstigere  Verhältnisse  für  eine  Scheidung  der  im  Uebrigen 
vielfache  Aehnlichkeiten  bietenden  Schädel  gewähren,  wenigstens  die  Möglichkeit 
bringen,  die  Fragen  schärfer  zu  formuliren. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  Leute  aus  dem  Togolande  und  den  Nachbar- 
gebieten von  besonderem  Interesse.  Sowohl  Schädel  von  da,  als  namentlich 
Messungen  an  Lebenden  durch  Stabsarzt  Dr.  L.  Wolff  und  Hm.  L.  Conradt 
habe  ich  früher  vorgelegt  (Verhandl.  1891,  S.  44,  1804,  S.  173).  Damach  stellte 
sich  der  Gegensatz  heraus,  dass  die  Kebu  dolichocephal ,  die  Adeli  überwiegend 
mesocephal,  einige  brachycephal  waren.    Letztere  waren  zugleich  hyperplatyrrhin, 
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keiner  mesorrhin.  Eine  weitere  Verfolgung  dieser  Verhältnisse,  welche  ein  Ein- 
gehen in  die  Einzelheiten  erfordert,  wäre  wegen  des  immerhin  noch  kleinen  Materials 
etwas  unfruchtbar;  ich  will  nur  hervorheben,  dass  unsere  Dahome  den  Kebn  näher 
stehen,  als  den  Adeli.  Die  Mandingo  scheinen  ihnen  ähnlich  zu  sein  (Verh.  1891, 
8.  49). 

Zum  Schluss  mache  ich  noch  aufmerksam  auf  einige  recht  abweichende 
Schädel,  namentlich  auf  Nr.  15  und  Nr.  4.  Sie  haben  manche  Eigenschaften,  welche 
an  den,  vor  einiger  Zeit  von  mir  beschriebenen  Schädel  eines  Mhehe  (S.  59)  er- 
innern. Letzterer  ist  nannocephal  (Capacität  1055  ccm)  und  hat  ein  Gewicht  von 
nur  631,5  g.  Dabei  ist  er  hypsidolichocephal,  mesoprosop  und  hyperplatyrrhin. 
Der  jetzige  Dahome-Schädel  Nr.  15,  obwohl  einem  alten  Individuum  angehörig,  ist 
gleichfalls  nannocephal  (Capacität  1150  ccwi),  sßhr  leicht  (511  ^  ohne  Unterkiefer), 
hypsidolichocephal  und  platyrrhin.  Aber  es  fehlt  ihm  jener  colossale  Proc.  fron- 
talis squamae  temporalis,  welcher  den  Mhehe  charakterisirt.  Dagegen  hat  er  eine 
weit  ausgedehnte  Synostose  der  tief  liegenden  Ala  sphenoidealis  mit  den  Nachbar- 
knochen und  seine  Prognathie  ist  so  stark,  dass  das  Kinn  weit  zurücktritt  —  Der 
andere  Schädel  (Nr.  4)  hat  auch  nur  eine  Capacität  von  1252  ccm,  aber  sein  Ge- 
wicht beträgt  760  g.  Er  ist  orthodolichocephal  und  Icptoprosop,  aber  auch  bei  ihm 
ist  der  Unterkiefer  wenig  entwickelt.  Vorläufig  finde  ich  keinen  Grund,  eine  andere 
Deutung  dafür  aufzustellen,  als  eine  individuelle  Variation,  aber  ich  werde  da- 
durch in  meiner,  freilich  sehr  zaghaft  ausgesprochenen  Vermuthung  bestärkt,  dass 
auch  die  Bildung  des  Mhehe-Schädels  keine  ungestörte  ethnische  Entwickelung  dar- 
stellt. Es  wird  weiterer  Prüfung  anheimgestellt  werden  müssen,  ob  eine  ähnliche 
Störung  auch  noch  an  anderen  Punkten  Africa's  nachzuweisen  ist.  — 

(23)   Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  China,   Imp.   maritime    customs.    Medical  reports.     34 — 40  Issue.    Shanghai 

1890—94. 

2.  Hudler,    L.,   Ueber  Capacität  und  Gewicht  der  Schädel  in  der  anatomischen 

Anstalt  zu  München.     München  1877. 

3.  Friedrich  Tribukeit^s  Chronik.    Schilderung  aus  dem  Leben  der  preussisch- 

littauischen  Landbewohner  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  mit  Anmerkungen 
Sr.  Excellenz  des  Kgl.  Staatsrai nisters  und  Oberpräsidonten  Hrn.  v.  Gossler- 
Danzig.  Herausgegeben  von  A.  Horn-Insterburg  und  P.  Hörn -Wehlau. 
Insterbuiig  1894. 

Nr.  1 — 3  Gesch.  d.  Hrn.  Rud.  Virchow. 

4.  Congreso  internacional  de  Americanistas.    Actas  de  la  novena  Reunion,  Huelva, 

1892.    Madrid  1894.     Gesch.  d.  Hrn.  Künne. 

5.  Ploss-ßartels,    M.,    Das  Weib.    4.  Auflage.     1.  Lieferung.     Leipzig  1895. 

Gesch.  d.  Hm.  M.  Bartels. 

6.  Sergi,    G.,    Ueber  die  europäischen  Pygmäen.     München  1894.    (Sep.-Abdr. 

a.  d.  Correspondenz-Blatt  der  Deutschen  Anthropol.  Gesellschaft.) 

7.  Derselbe,  Studi  di  antropologia  laziale.    Roma  1895.  (Estr.  Bull.  R.  Acc.  Medica 

di  Roma.) 

Nr.  6  u.  7  Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  27.  April  1895. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  Gäste:  die  HHm.  Oscar  Neumann  and 
A.  Winterfeld  von  Berlin,  Prof.  Dr.  Eugen  Oberhummer  von  München,  sowie 
den  von  America  zurückgekehrten  Hrn.  Franz  Boas.  — 

(2)  Prof.  Dr.  P.  J.  Veth  von  Leiden,  den  wir  erst  kürzlich  zu  seinem  80.  Ge- 
burtstage begrüsst  haben,  ist  am  14.  April  zu  Amhem  gestorben.  — 

Am  20.  April  ist  zu  Wiesbaden  Prof.  Dr.  Gustav  Hirsch feld  von  Königsbeig 
nach  langen  schweren  Leiden  dahingeschieden.  Wir  betrauern  in  ihm  nicht  bloss 
einen  der  erfahrensten  und  scharfsinnigsten  Erforscher  der  griechischen,  ins- 
besondere der  kleinasiatischen  Alterthümer,  sondern  auch  ein  altes  Mitglied  und 
einen  noch  älteren  Gönner  unserer  Gesellschaft.  Insbesondere  verdanken  wir  ihm 
die  ersten  genaueren  Nachrichten  über  prähistorische  Steingeräthe  in  Griechenland 
(Verhandl.  1871,  S.  106;  1886,  8.  85),  sowie  die  Zusendung  altathenischer  Gräber- 
schädel aus  der  Piräusstrasse  (Verhandl.  1872,  S.  146  und  1873,  8.  113).  Auch 
hat  er  die  Schenkung  der  schönen  Schädelsammlung  von  Ophrynium  durch  Hrn. 
Calvert  vermittelt  (Verhandl.  1875,  8.  7).  In  der  Sitzung  vom  14.  Februar  1874 
(Verhandl.  8.  13)  hat  er  persönlich  seine  Ansichten  über  die  altathenische  Keramik 
vor  uns  entwickelt.  Noch  näher  trat  er  uns  durch  seine  Analyse  zweier  römischer 
Silbergeräthe  von  Hammersdorf  im  Kreise  Braunsberg  (Verhandl.  1886,  S.  382). 
So  war  er  uns  stets  ein  zuverlässiger  Helfer.  Sein  Andenken  wird  in  Ehren  ge- 
halten werden.  — 

(3)  Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet  die  Herren 

Charles  de  Kay,  U.  8.  Consul  gcneral,  Berlin, 
Stabsarzt  Dr.  Passdw,  Charlottenburg. 

(4)  Am  16.  März  hat  in  München  das  25jährige  Jubiläum  der  dortigen 
Gesellschaft  in  grosser  Feierlichkeit,  in  Gegenwart  des  Prinz -Regenten  und 
hoher  Staatsbeamten,  sowie  der  Delegirten  zahlreicher  Gesellschaften  stattgefunden. 
Unser  Vorsitzender  brachte  in  der  Festsitzung  Namens  der  deutschen  und  öster- 
reichischen Gesellschaften  die  Glückwünsche  dar. 

Zugleich  überreichte  er  Hrn.  Johannes  Ranke  das  Diplom  als  Ehren-Mitglied 
der  Berlüier  Gesellschaft. 

Ein  Dankschreiben  der  Vorstandschaft  der  Münchener  Gesellschaft  vom  18.  März 
wird  vorgelegt  — 

V«rliudl.  der  B«rL  AnthropoL  GcMllMbaft  WJi.  20 
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(5)  Vom  16.  bis  21.  September  wird  unter  dem  Protektorate  der  Königin- 
Regentin  der  Niederlande  und  unter  dem  Vorsitz  des  Hm.  F.  A.  Jentink  der 
dritte  internationale  zoologische  Gongress  zu  Leiden  tagen.  — 

(6)  Gräfin  Uwaroff,  unser  Ehrenmitglied,  meldet  eine  General -Versamm- 
lung der  russischen  archäologischen  Gesellschaft  zu  Riga  vom  1.  bis 
20.  August  (alten  Styles)  1896  an  und  bittet  um  Zusendung  von  Nachrichten  über 
slavische  Gräber.  — 

(7)  Die  Berliner  Pflegschaft  des  Germanischen  Museums  in  Nürn- 
berg ersucht  um  den  Beitritt  von  Mitgliedern.  — 

(8)  Der  Verein  für  österreichische  Volkskunde  hat  das  erste  Heil 
seiner  Zeitschrift  ausgegeben.  — 

(9)  Hr.  Berg-Hauptmann  Radimsky  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vor- 
sitzenden, d.  d.  Sarajevo,  9.  April,  Über 

weitere  Ausgrabungen  in  Butmir. 

Mit  Hm.  Pigorini  sind  wir  schliesslich  ganz  einig  geworden,  nachdem  er 
mir  gegenüber  anerkannte,  dass  Butmir  keine  Terramare  sei  und  die  Vertiefungen 
in  dem  Grundlehm  nur  Hüttengrnben  sein  können. 

Die  Grabung  im  vorjährigen  Herbste  hat  noch  verschiedene  interessante  Funde 
gebracht  und  habe  ich  ausser  dem  Grabungsberichte  I  pro  1893,  welcher  in  diesen 
Tagen  erscheinen  dürfte,  auch  schon  den  Bericht  11  über  Butmir  pro  1894  ab- 
geliefert 

Gegen  Ende  März  wurde  die  Grabung  wieder  aufgenommen  und  es  kamen,  ausser 
vielen  anderen  Funden,  zwei  schwarze,  ganz  ähnlich,  wie  bei  den  früheren,  defor- 
mirte  Töpfe  von  schöner  Arbeit  vor. 

Um  darüber  klar  zu  werden,  inwiefern  etwa  die  Funde  der  tieferen  Schichten 
von  jenen  der  oberen  diffcriren,  habe  ich  begonnen,  die  Culturschicht  in  drei 
Horizonten  abzugraben.  Ist  eine  Verschiedenheit  vorhanden,  dann  muss  die  unterste 
Schicht  die  älteren,  die  oberste  Schicht  die  neueren  Artefakte  und  die  Mittelschicht 
ein  Gemenge  beider  liefern.  Vorläufig  habe  ich  damit  jedoch  wieder  aufgehört 
und  die  Abgrabung  der  ganzen  Höhe  eingeführt,  weil  ich  mich  an  dem  gegen- 
wärtigen Arbeitsorte  schon  der  Grenze  der  Ansiedelung  nähere  und  die  Cultur- 
schicht unter  90  cm  Stärke  gesunken  ist.  Bei  so  kleinen  Grabungsabsätzen  von 
kaum  30  cm  Höhe  wurden  mir  durch  das  stetige  Zupatzen  zu  viel  Scherben  zer- 
hauen, um  welche  es  mir  doch  leid  war.  Im  Laufe  dieser  Woche  werde  ich  aber 
mit  dem  jetzigen  Abgrabungsstreifen  die  Arbeitsgrenze  erreicht  haben  und  sodann 
durch  einen  24  m  breiten  Streifen  in  der  Mitte  der  Ansiedelung,  wo  die  Cultur- 
schicht 140 — 150  ctn  mächtig  ist,  eine  grössere  Fläche  in  drei  Horizonten  ab- 
graben; ich  bin  auf  das  Resultat  sehr  neugierig. 

Bemerkenswerth  ist  es  wohl,  dass  auch  bis  heute  keine  Spur  von  Metall,  ja 
nicht  einmal  eine  grüne  Färbung  des  Erdmaterials,  welche  ein  Bronzegegenstand 
unbedingt  zurücklassen  würde,  vorkam.  Ferner,  dass  die  Spiralen,  wovon  dieser 
Tage  wieder  zwei  Stücke  gefunden  wurden,  ebenso  wie  die  Idole,  immer  nur  in 
der  unteren  Hälfte  der  Culturschicht,  wenn  nicht  ganz  am  Untergrunde  liegend, 
angetroffen  wurden.  — 
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(10)   Hr.  Rod,  Virchow  zeigt  Proben  von 

bearbeitetem  Bernstein  vom  Glasinac  (Bosnien). 

Bei  der  Durchsicbi  der  Fandsacben  ans  den  Gräbern  des  Olasinac  im  Landes* 
Museum  zu  Sarajevo  bemerkte  icb  eine  grosse  Mengre  von  Bruchstücken,  welche 
von  'Bernstein-Perlen  herstammten.  Da  dieselben  für  das  Museum  keinen  Werth 
besasscn,  so  bat  ich  den  Direktor  Hrn.  Hörmann,  mir  einigen  ^Orus^  zum 
Zwecke  einer  genaueren  Untersuchung  zu  überlassen.  Ich  erhielt  vor  einiger  Zeit, 
wonir  ich  besten  Dank  sage,  eine  so  grosse  Menge  davon,  dass  ich  Hrn.  Otto 
Helm  eine  genügende  Quantität  zu  einer  Analyse  übersenden  konnte  und  dass 
noch  einige  Stücke  übrig  bleiben,  die  ich  unserem  Museum  für  Völkerkunde  über- 
geben werde. 

Unter  letzteren  befindet  sich  ein  Paar  grösserer  Exemplare,  freilich  in  Stücken, 
aber  doch  ihrer  Form  nach  deutlich  zu  erkennen  (Fig.  1).    Zwei  davon  haben  eine 

Figur  1.    V, 


doppelkonische  Gestalt  mit  stärkerer  Zuspitzung  des  einen  Kegels  und  einem 
ziemlich  scharfen  äquatorialen  Rande  (a  und  h);  sie  sind  durchbohrt,  und  der  etwas 
unregelmässige,  leicht  gewundene  Kanal  zeigt  an  dem  einen  Stück  (6)  noch  grünen 
Bronzebeschlag.  Das  dritte  Stück  (c)  ist  ein  länglicher,  plattrundlicher,  am  einen 
Ende  zugespitzter,  am  anderen  abgerundeter  und  durchbohrter  Keil  von  einem 
Hängeschmuck. 

Ausserdem  sammelte  ich  eine  Anzahl  kleiner  Perlen  von  verschiedener  Form 
(Fig.  2).   Darunter  scheinen  mir  besonders  bemerkenswerth  platte  viereckige  Stücke, 

Figur  2.    Vi 


die  auf  der  Fläche  durchbohrt  sind;  eines  derselben  ist  neben  der  (willkürlich  zu- 
sammengesetzten) Kette  isolirt  gezeichnet.  Die  übrigen  sind  meist  von  plattrund- 
Hchcr  Form,    einige  dicker,   andere  dünner,   auch  wohl  ganz   platt,   nur  wonige 

20* 


(300) 

doppelkonisdi.    Die  Bohrlöcher  sind  meist  eng,   nur  an   einzelnen   kleineren   so 
weit,  dass  der  Bernstein  einen  dünnen  Ring  darstellt. 

Hr.  Helm  hat  die  grosse  Güte  gehabt,  mir  d.  d.  Danzig,  11.  April,  folgenden 
Bericht  zugehen  zu  lassen: 

„Die  quantitative  chemische  Untersuchung  einer  Probe  der  Perlen  ergab  einen 
Qehalt  an  Bemsteinsäure  yon  6,2  pCt.  Dieser  Befund  in  Verbindung  mit'  dem 
Aussehen,  der  Härte  und  Verwitterungsschicht  der  Stücke  beweisen,  dass  die 
Perlen  aus  Saccinit  bestehen. 

„Das  Rohmaterial,  aus  dem  sie  einst  gefertigt  wurden,  stammt  somit  nicht  aus 
Bosnien,  weil  dort  Succinit  nicht  vorkommt.  Es  gelangte  vielmehr  dorthin  aus 
Ländern,  in  denen  der  Succinit  gefunden  und  von  wo  aus  er  in  den  Handel  ge- 
bracht  wurde.  Man  nimmt  an,  dass  diese  Länder  die  Ostsee-Küste  und  ein  Theil 
der  angrenzenden  Nordsee-Küste  gewesen  sind.  In  neuerer  Zeit  sind  allerdings 
Stimmen  laut  geworden,  welche  es  nicht  für  unwahrscheinlich  halten,  dass  in  prä- 
historischer Zeit  noch  andere  Länder  an  der  Production  und  dem  Handel  mit 
Succinit  theilnahmen;  man  nennt  näher  belegene  Orte,  wo  ebenfalls  das  bemstein- 
säurehaltige  Harz,  wenn  auch  nur  in  massiger  Menge,  gefunden  wird.  Es  kommen 
hier  namentlich  in  Betracht  Galizien  und  einige  Orte  in  Russland.  Auf  das  Vor- 
kommen von  Succinit  in  Galizien  neben  bernsteinsäurefreien  fossilen  Harzen  machte 
ich  1891  in  den  Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig,  Bd.  VII, 
Heft  4,  S.  194,  aufmerksam.  Neuerdings  hat  nun  Koppen  in  Petermann's 
geographischen  Mittheilungen,  1893,  Heft  XI  auch  das  Vorkommen  von  Bernstein 
im  mittleren  und  südlichen  Russland  constatirt  Freilich  mögen  in  den  meisten 
der  von  Koppen  angeführten  Orte  nur  sehr  vereinzelte  Funde  gemacht  worden 
sein,  welche  für  den  vorgeschichtlichen  Handel  nicht  in  Betracht  kommen,  oder 
verwitterte  Stücke,  welche  keine  Bearbeitung  zulassen,  oder  fossile  Harze  anderer 
Art,  welche  nur  äusserlich  Aehnlichkeit  mit  Succinit  haben,  wie  solche  auch  in 
anderen  Ländern  gefunden  werden.  Doch  liegt  ein  Fundort  vor  in  Russland, 
welcher  Beachtung  verdient;  es  ist  das  Kiew,  wo  Bernstein  in  nicht  unerheblicher 
Menge  gegraben  werden  soll.  Hr.  Prof  Conwentz  hierselbst  erhielt  von  dort 
Stücke,  welche  sich  als  bemsteinsäurehaltig  auswiesen  und  auch  äusserlich  so  be- 
schaffen waren,  dass  sie  zu  Schmuckgegenständen  verarbeitet  werden  können.  Es 
dürfte  von  Interesse  sein,  die  Frage  zu  discutiren,  ob  dieser  neue  Fundort  von 
Succinit  für  die  Prähistorie  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Eine  genaue  chemische 
Untersuchung  des  Bernsteins  von  Kiew  liegt  nicht  vor.  (Die  mir  zu  Gebote  stehende 
Menge  war  äusserst  geringfügig.)  Auch  über  die  Grösse  und  Ausbeutung  des 
Lagers  ist  nichts  Ausführliches  bekannt  geworden.  Doch  halte  ich  es  schon  jetzt 
für  sehr  unwahrscheinlich,  dass  ein  Handel  von  dort  aus  mit  Bernstein  im  Alter- 
thume  stattgefunden  hat,  ebenso  wenig,  wie  solches  heute  geschieht. 

„Dasselbe  gilt  für  die  Funde  aus  Galizien,  Schlesien  und  anderen  Ländern, 
wo  Succinit  in  massiger  Menge  aus  der  Erde  gegraben  wird. 

„Nach  diesen  Erwägungen  komme  ich  zu  dem  Schlüsse,  dass  mit  einiger 
Sicherheit  anzunehmen  ist,  dass  die  aus  Bernstein  gefertigten  Grabfunde  des 
Glasinaö  aus  Rohmaterial  gefertigt  wurden,  welches  seine  Heimath  in  unseren 
Küstenländern  hat.''  — 

Hr.  Olshausen: 

Dr.  Wankel  hut  schon  in  seinem  Bericht  über  den  russischen  archäologischen 
Congress  zu  Kiew  im  Jahre  1874  auf  das  Vorkommen  von  Bernstein  zu  Vysegorod 
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am  Dnjepr,  etwas  nördlich  Ton  Kiew,  hingewiesen.  Er  sagt:  ^Vysegorod  liegt  auf 
massig  hohen  Bergen.  Die  Berge  werden  ans  Löss  gebildet,  der  im  Liegenden  in 
sandige  Schichten  übergeht,  in  denen  eine  Menge  Bernstein  von  schöner  gelber 
Farbe  und  ungewöhnlicher  Grösse  vorkommt.  Der  Löss  bildet  daselbst  scharfe 
Wände.^  (Mittheilungen  der  Wiener  anthropol.  Gesellschaft  5,  32.)  —  Dass  dies 
Kiewer  Material  nach  Hm.  Helm  Bernsteinsäure  enthält,  ist  gewiss  interessant, 
und  es  ist  auch  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  sich  hier  wirklich  um 
Snccinit,  identisch  mit  dem  baltischen,  handelt,  wie  ein  Blick  auf  die  1892  von 
der  russischen  geologischen  Commission  herausgegebene  „Carte  geologique  de  la 
Russie  d'Gnrope^  im  Maassstabe  von  1 : 2  500  000  lehrt.  Denn  der  diluviale  Ge- 
schiebemergel erstreckt  sich  am  Dnjepr  bis  nahe  nach  Kiew  hinab  und  etwas 
weiter  westlich  sogar  noch  in  südlichere  Breiten,  als  die  von  Kiew.  Vollends 
zieht  sich  die  Grenze  der  erratischen  Blöcke  in  weitem  Bogen  erheblich  südlich 
von  dieser  Stadt  herum.  Oestlich  ist  in  einem  grossen  Theile  Russland's  das 
Tertiär,  bei  uns  die  ältere  Lagerstätte  des  Succinits,  vertreten.  Dies  Tertiär  könnte 
vielleicht  früher  zusammengehangen  haben  mit  dem,  allerdings  in  höheren  Breiten, 
am  Ost* Abhänge  des  Ural  gelegenen,  welches  vermuthlich  den  Bernstein  von 
Kaltschedansk,  östlich  von  Jekaterinburg,  liefert  Die  ehemalige  Verbindung  beider 
Tertiärgebiete  müsste  sich  südlich  um  den  Ural  herumgezogen  haben. 

Uebrigens  wird  dem  Kiewer  Bernstein  oder  Succinit,  wenn  er  auch  schon  früh- 
zeitig einen  gewissen  Antheil  am  Handel  genommen  haben  mag,  eine  all- 
gemeinere Bedeutung  für  denselben  nicht  zuzusprechen  sein.  Die  Nachricht  des 
Herodot  weist  zu  bestimmt  auf  den  Nordwesten,  spätere  Berichte  der  Alten  auf 
Preussen  hin,  und  alle  beide  auf  den  Meeresstrand  als  Fundstelle,  wo  man  den 
Bernstein  einfach  auflas.  Dies  alles  reimt  sich  schlecht  mit  Kiew,  wenn  auch  der 
Dnjepr  das  Harz  aus  dem  Liegenden  des  Löss  auswaschen  mag,  so  dass  man  es 
an  seinen  Ufern  ebenfalls  ohne  Grabungen  einsammeln  kann.  — 

(11)  Hr.  M.  Bartels  berichtet  über 

das  Erdbeben  in  Laibach. 

Dr.  Müllner  vom  Museum  Rudolfinnm  in  Laibach  hat  einen  ausführlichen 
Zeitungsbericht  (Laibacher  Zeitung,  Nr.  88,  18.  April  1895)  eingesendet  über  die 
Verwüstungen,  welche  das  Erdbeben  der  Oster- Sonntagsnacht  (14./15.  April)  im 
Museum  angerichtet  hat.  An  den  Baulichkeiten  sind  erhebliche  Zerstörungen 
hervorgerufen,  namentlich  an  den  Decken.  Archiv  und  Bibliothek  haben  wenig 
gelitten.  In  der  naturwissenschaftlichen  Abtheilung  aber,  wo  die  Gläser  der  Wein- 
geist-Präparate zertrümmert  sind,  ist  alles  durcheinander  geworfen.  Auch  die 
Urnen  und  die  keramischen  Stücke  sind  grösstentheils  zertrümmert  und  haben 
auch  die  Glasscheiben  der  Schaukästen  durchgeschlagen.  Trotzdem  schliesst  der 
Bericht:  „Die  Sammlungen  sind  mit  einigen  blauen  Flecken  davongekommen,  das 
Gebäude  aber  ist  in  argem  Zustande.^  — 

Hr.  Rad.  Virchow,  der  das  Erdbeben  in  Bozen  erlebte,  spricht  das  lebhafte 
MitgeflLhl  aus,  mit  welchem  dieses  unerwartet  weit  verbreitete  Naturereigniss 
fll>eraU  aufgenonunen  worden  ist,  und  beklagt  vor  Allem  den  grossen  Verlust,  den 
die  Wissenschaft  durch  die  Verwüstung  des  schönen  Laibacher  Museums  er- 
litten hat  — 
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(12)  Hr.  V.  Danckelman  übersendet  mit  Schreiben  d.  d.  Berlin,  30.  März, 
im  Auftrage  des  Auswärtigen  Amtes  folgende  Mittheilung  des  Stabsarztes  Dr. 
Widenmann,  z.  Z.  Stationsarztes  in  Moschi  am  Kilimandjaro: 

BeschneiduDg  bei  den  Massai. 

Es  ist  schon  längere  Zeit  bekannt,  dass  die  Massai  eine  eigenthümliche  Art 
der  Beschneidung  ausüben,  welche  von  der  Methode  der  sie  umgebenden  Bantu, 
soweit  bei  diesen  die  Beschneidung  gebräuchlich  ist,  erheblich  abweicht.  Fischer 
(1882/83)  schreibt,  dass  mit  dem  Eintritt  der  Mannbarkeit  im  12.  Jahre  die  ße- 
schneidung  stattfindet  und  bezeichnet  sie  ausdrücklich  als  ^Incision,  nicht  Circum- 
cision^.  Thomson  (1885)  spricht  von  Circumcision,  ohne  auf  die  Methode  ein- 
zugehen. H.  H.  Johnston,  der  1^84  während  seines  Aufenthaltes  am  Kilimandjaro 
die  Gelegenheit  wahrnahm,  Linguistik  und  Ethnographie  der  Massai  zu  stu^iren, 
bemerkt,  dass  die  ^Circumcision"  beim  männlichen  Geschlechte  im  Alter  von 
14  Jahren  allgemein  geübt  werde,  und  bezeichnet  sehr  richtig  ^the  manner  of 
Operation  and  the  result"  als  „quite  peculiar  to  thc  Masai^.  Aber  die  lateinische 
Erklärung  der  Operationsmethode  ist  sehr  unklar  und,  so  weit  sie  verständlich  ist, 
falsch.  Auch  Stuhlmann  berichtet  in  seinem  grossen  Reisewerke,  dass  die - 
Massai  eine  eigenthümliche  Art  der  Beschneidung  ausüben,  dass  sie  nchmlich  am 
Frenulum  eine  längliche  Hautpartie  stehen  lassen. 

Da  nun  aus  der  Literatur,  soweit  sie  mir  zugänglich  ist,  die  Eigenthümlichkeit 
der  Methode  nicht  zu  ersehen  ist,  habe  ich,  um  darüber  in's  Klare  zu  kommen, 
bei  den  jüngeren  der  auf  der  Station  Moschi  lebenden  Massai  umfragen  lassen, 
wer  sich  beschneiden  lassen  wolle.  Es  meldeten  sich  5  im  Alter  von  etwa  8  bis 
17  Jahren  stehende  „Leions**  —  so  heisscn  die  unbeschnittenen  Jünglinge,  —  die 
damit  den  Schritt  in's  Elmoranthum  thun  wollten.  Sie  brachten  auch  gleich  den 
nöthigen  Fundi  mit,   d.  h.  einen  älteren  Mann  der  die  Sache  gut  verstehen  sollte. 

Der  Beschneidung  ging  das  Rasiren  der  Köpfe  am  Abend  voraus,  die  Pubes- 
Haare  wurden  nicht  rasirt  Nach  Massai-Sitte  sollte  dann  die  Reschneidung  am 
nächsten  Moigen  in  aller  Frühe  vor  Sonnen-Aufgang  stattfinden,  um  eine  Stunde, 
die  wir  aus  Bequemlichkeitsrücksichten  uns  etwas  später  zu  legen  erlaubten. 

Der  Vorgang  selbst  war  folgender: 

L  Der  Leion  sitzt  mit  gespreizten  Beinen  auf  der  Erde  und  wird  von  einem 
hinter  ihm  sitzenden  älteren  Kameraden  gestützt,  der  zugleich  Assistenz  an  der 
Wunde  leistet.  Der  Operateur,  der  ihm  gegenüber  sitzt,  streicht  erst  sich  selbst, 
den  lieion,  den  Assistenten  und  etwaige  nähere  Umgebung  mit  Kalkerde  an,  die 
er  in  einer  Lederschachtel  bei  sich  führt,  und  zwar  macht  er  je  1  Strich  auf  die 
Stirn,  an  die  Schläfen  und  auf  den  Bauch.  Er  zieht  nun  das  Praoputium  ein  Paar 
Mal  gehörig  in  die  Länge  und  trennt  dann  —  ii^end  eine  Reinigung  geht  nicht 
voraus  —  mit  einem  zweischneidigen  Messer  von  etwa  6 — 8  cm  Schneidelänge  das 
Frenulum  durch  und  schneidet  weiterhin  zu  beiden  Seiten,  circulär  an  der  Um- 
schlagsfalte, das  innere  Blatt  des  Praeputium  los,  so  dass  sich  dieses  allmählich 
nach  vom  zurückstreifen  lässt,  wobei  er  durch  seichte  Incisionen  in  das  dünne 
Zellgewebe  zwischen  den  beiden  Blättern  die  Ablösung  befördert,  bis  die  innere 
Fläche  des  äusseren  Blattes  auf  diese  Weise  als  Wundfläche  zu  Tage  liegt.  Das 
Praeputium  wird  dadurch  immer  länger.  Zum  Schlüsse  wird  der  in  das  Prae- 
putium wie  in  einen  Handschuhfinger  eingelegte  Z7igefinger  mehrmals  reibend 
zurückgezogen,  um  die  Innenseite  zu  glätten  und  die  Blutgerinnsel  abzustreifen. 

IL   Nun  wird  der  Zeigefinger  der  linken  Hand  wieder  in  die  Hülse  des  straff 
angezogenen  Praeputium  eingelegt  und  auf  der  Dorsalscite  auf  die  vorgedrängie 
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Fingerkuppe  ein  kleiner  Querschnitt  in  das  Praeputium  gemacht,  so  dass  ein 
Schlitz  entsteht,  der  dann  darch  kleine  Incisionen  so  weit  dilatirt  wird,  bis  sich 
die  Olans  penis  mit  Mtlhe  durch  denselben  nach  oben  durchstecken  lässi  In 
dieser  neuen  Lage  verbleibt  nun  die  Olans,  während  das  ganze  Praeputium  als 
langer  Wulst  nach  unten  und  vom  herabhängt. 

III.  Zum  Schlüsse  wird  das  vorderste  Ende  des  Praeputium,  da  dasselbe 
durch  die  vorhergegangene  Ablösung  des  inneren  Blattes  in  der  That  sehr  ver- 
längert ist,  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  0,5  bis  I  cm  mit  einem  queren  Schnitte 
abgetrennt 

Ein  Verband  wird  nicht  angelegt  Die  Beschnittenen  reinigen  den  Penis  mit 
Milch  und  trocknen  ihn  mit  den  weichen  Blättern  einer  Labiate  ab. 

Den  ersten  Fall  operirte  der  alte  Fundi  in  sehr  roher  Weise  mit  grossem 
Tremor  und  konnte  die  Operation  nicht  zu  Ende  führen,  so  dass  ein  jüngerer 
Hassai  eingreifen  musste,  der  die  Sache  sehr  geschickt  machte.  Dieser  beschnitt 
ferner  den  2.,  3.,  und  4.  Fall,  lehnte  aber  die  Operation  des  ö.,  kaum  8jährigen 
Jungen  ab,  weil  er  zu  klein  sei.  Ich  machte  daher,  da  der  Junge  die  Beschneidung 
dringend  wünschte,  die  Beschneidung  des  5.  Falles  nach  obigem  Ritus,  überzeugte 
mich  aber  selbst,  dass  die  Operation  bei  so  jungen  Individuen  in  Folge  des  Miss- 
verhältnisses zwischen  Praeputium  und  Olans  immerhin  so  umständlich  ist,  dass 
sie  in  der  That  besser  für  erwachsene  oder  nahezu  erwachsene  Individuen  reservirt 
bleibt  Die  Operation  dauert  auch  bei  geschickter  Ausführung  15 — 20  Minuten, 
unverhältnissmässig  lange  im  Vergleich  zu  der  einfachen  Oircumcision  bei  Kindern 
nach  muhamedanischom  Ritus. 

Ein  Lederbändchen,  in  dem  ein  perforirtes  Stückchen  Holz  steckte  und  das 
die  Jungen  am  anderen  Tage  um  den  Hals  oder  um  das  linke  Handgelenk  legten, 
sollte  sie  vor  Nachblutung  bewahren.  Am  zweiten  Morgen  erschienen  sie  sämmtlich 
mit  weissbemalten  Oesichtem:  die  Malerei  musste  ihnen  die  Schmerzen  ver- 
treiben. 

Die  Heilung  verlief,  von  dem  Oedem  abgesehen,  das  wir  auch  bei  xmseren 
heimischen  Phimosen-Operationen  zu  sehen  gewohnt  sind,  ohne  Störung.  Nach 
14  Tagen  waren  die  Jungen  wieder  hergestellt 

Das  kosmetische  Resultat,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  ist  bei  allen  bis 
auf  den  i.  Fall  g^t;  bei  ihm  war  der  Schlitz  nicht  in  die  Mitte  gefallen,  so  dass 
die  Olans  bedenklich  halblinks  verdreht  wurde. 

Dass  die  Massai  auf  eine  so  complicirte  Methode  der  Beschneidung  ver- 
fallen sind,  ist  sehr  eigenthümlich.  Ob  sie  wohl  eine  Analogie  bei  anderen 
Stämmen  hat?  Sollte  sie  ein  Licht  werfen  auf  die  anthropologische  Abstammung 
der  Massai?  — 

(13)  Hr.  L.  Gonradt,  Leiter  von  Lolodorf,  Kamerun,  berichtet  in  einem 
Schreiben  an  den  Vorsitzenden  vom  11.  Februar  über  seine 

Reise  nach  Kamerun,  bezw.  Lolodorf. 

Am  6.  December  1894  Aihr  ich  von  Hamburg  ab  und  kam  nach  einer  herr- 
lichen Seereise  am  7.  Januar  d.  J.  in  Kamerun  an.  Von  dort  fuhr  ich  in  3  Tagen 
mit  demselben  Dampfer  gleich  nach  dem  Süden  von  Kamerun,  nach  Kribi,  wo  ich 
an  Land  ging.  Nachdem  ich  dann  schnell  noch  meine  Endvorbereitungen  für  die 
Abreise  nach  der  Station  getroffen,  marschirte  ich  am  16.  mit  33  Trägem  und 
1  Diener  in's  Innere  ab.  Der  Weg  führte  die  4  ersten  Tage  durch  den  wunder- 
barsten Urwald,  und  da  es  Trockenzeit  war,  der  schön  schattige  Weg  auch  recht 
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gut  and  nnbewohnt  ist,  so  hatte  ich  Gelegenheit,  ganz  frische  Elephanten- 
spuren  und  ein  leeres,  riesiges  Affennest  zu  sehen.  Vom  4.  Tage  ab,  wo  ich  in 
dem  Orte  Bipindi  ankam,  war  die  schöne  Waldlandschaft  recht  bevölkert,  zuerst 
einige  Bakoko -Dörfer,  dann  Ngumbas;  von  Bipindi  kam  ich  am  3.  Tage  früh 
in  Lplodorf  an.  Hier  fand  ich  meinen  Gehülfen  ganz  gesund  vor  und  konnten 
wir  gleich  an  die  sehr  nothwendigen  Häuser-Beparaturen  der  Station  herangehen. 
Ich  soll  nun  hier  die  Station ,  die  auf  einem  hohen  Berge  etwa  500  m  über 
dem  Meere  liegt  und  eine  schöne  Briese  hat,  so  dass  ich  hoffe,  hier  gesund  zu 
bleiben,  tüchtig  ausbauen  und  dann  Viehzucht  und  Landwirthschaft  treiben.  — 
Kaffee  kommt  hier  wild  vor.  Ich  hoffe  bei  der  grossen  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
gute  Resultate  zu  erzielen.  — 

(14)  Hr.  Franz  Boas  hat  aus  Washington,  S.März,  folgende  Mittheilung  ein- 
gesandt: 

Die  Beziehungen  des  Längenbreitenindex  zum  Längenhöhenindex 

an  Schädeln. 

Auf  S.  330  des  Jahrganges  1894  dieser  Verhandlungen  bespricht  Hr.  Schumann 
die  Beziehungen  des  Längenbreitenindex  zum  Längenhöhenindex  an  Schädeln;  er 
gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  slavischen  Gräberschädeln  lange  Köpfe  gleich- 
zeitig niedrig,  kurze  gleichzeitig  hoch  sind.  £r  ist  geneigt,  diese  Erscheinung 
dahin  zu  deuten,  dass  wir  dort  eine  Mischung  einer  kurz-  und  hochköpfigen  und 
einer  lang-  und  niedrigköpfigen  Bevölkeiiing  vor  uns  haben.  Er  weist  gleich- 
zeitig auf  die  ähnliche  Erscheinung  hin,  welche  von  Bänke  in  Bayern  beobachtet 
wurde. 

Ich  glaube,  dass  die  von  Hrn.  Schumann  beobachtete  Thatsache  ohne  Be- 
denken verallgemeinert  werden  darf,  dass  aber  die  Deutung  derselben  auf  einem 
anderen,  viel  einfacheren  Wege  zu  suchen  ist.  Verdeutlichen  wir  uns,  was  der 
Vergleich  zwischen  Längen  breiten-  und  Längenhöhenindex  bedeutet.  Wir  wissen, 
dass  die  Gorrelationen  zwischen  den  Kopfdurchmessem  dieselben  sind,  wie  die 
zwischen  anderen  Maassen  des  menschlichen  Körpers:  wenn  ein  Maass  zunimmt, 
so  nehmen  alle  anderen  gleichfalls  zu,  aber  nicht  in  demselben  Maasse,  sondern 
langsamer.  Nimmt  also  die  Schädel  länge  zu,  so  nimmt  gleichzeitig  die  Schädel- 
breite und  Schädelhöhe  zu,  aber  langsamer  als  die  Länge,  so  dass  das  Verhältniss 
dieser  beiden  Maasse  zur  Länge  bei  wachsender  Länge  abnehmen  muss,  d.  h.  die 
absolut  längeren  Schädel  sind  zugleich  mehr  dolichocephal  und  chamaecephal ,  als 
die  absolut  kurzen  Schädel.  Natürlich  giebt  es  auch  unter  absolut  kurzen  Schädeln 
dolichocephale  Schädel.  Trotzdem  bleibt  die  enge  Beziehung  bestehen,  dass  in 
derselben  Serie  im  Mittel  die  mehr  dolichocephalen  Schädel  auch  die  mehr  chamae- 
cephalen  sind,  und  die  beträchtlichen  individuellen  Schwankungen  werden  dieses 
Bild  um  so  weniger  verwischen,  je  länger  die  Beobachtungsreihe  ist.  Wenn  wir 
daher  eine  Serie  von  Schädeln,  die  einem  und  demselben  Typus  angehören,  nach 
aufsteigendem  Längenbreitenindex  ordnen,  wie  Hr.  Schumann  thut,  so  muss  noth- 
wendiger  Weise  der  Längenhöhenindex  gleichfalls  zunehmen,  und  das  ist  es,  was 
Hr.  Schumann  richtig  beobachtet  hat.  Es  ist  eine  allgemein  gültige  Gorrelation, 
die  aber  nichts  über  den  Ursprung  der  untersuchten  Formen  lehrt  — 

Hr.  Rud.  Virchow:  Die  von  Hrn.  Boas  gegebene  Deutung  entspricht  im 
Ganzen  dem  von  mir  seit  langer  Zeit  entwickelten  Gesetz  compensatorischer  Er- 
weiterung des  Schädelraumes  in  entgegengesetzter  Richtung  beiHinder*' 
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nissen  oder  geringerer  Entwickelang  im  Wachsthum  einzelner  Schädeltheile,  wie 
ich  es  zuerst  bei  Synostosen  nachgewiesen  habe.  Indess  lässt  sich  dieses  Gesetz 
nicht  so  einfach  auf  nicht-synostotische  Schädel,  bei  denen  der  nächste  Orand  des 
Eiindemisses  nicht  erkannt  werden  kann,  übertragen,  namentlich  nicht  ohne  eine 
genauere  Kenntniss  des  Gehirn wachsthums,  wozu  noch  viel  fehlt  Da  aber  die 
gewöhnlichen  Fälle  in  alten  und  sehr  gemischten  Bevölkerungen  gerade  in  diese 
Kategorie  gehören,  so  wird  die  Deutung  derselben  nach  dem  Gesetz  der  Ver- 
erbung wahrscheinlich  noch  lange  nicht  beseitigt  werden  können.  — 

(15)  Hr.  Albert  S.  Ashmead  in  New  York  übersendet  unter  dem  26.  März 
folgendes,  an  den  Vorsitzenden  gerichtetes  Schreiben  über  das 

Vorkommen  von  Aussatz  in  präcolnmbischer  Zeit  in  America. 

[  am  investigating  the  subject  of  precolumbian  leprosy  in  America.  On  the 
pottery  exhumed  with  Peruvian  mummies  while  I  can  see  a  number  of  human 
deformations  (such  as  loss  of  upper  Jip  and  nose,  3  instances:  one  with  one  side 
of  lip  gone,  two  with  distorted  lower  jaw,  one  of  the  latter  with  the  nose  gone 
also,  and  another  with  both  feet  off  to  above  the  ankle,  crawling  on  bis  belly),  1 
cunnot  afftrm,  no,  I  cannot  even  really  believe  that  I  found  any  thing  that  was 
necessarily  or  probably  tho  work  or  consequence  of  leprosy.  Yet  Dr.  Muniz  of 
Lima,  Peru,  bas  written  me  some  time  ago  that  he  discovered  such  indications  on 
the  huacos  pottery.  If  so,  they  can  hardly  be  other  than  these  mutilations  I  have 
just  mentioned.  Now,  should  leprosy  have  existed  in  precolumbian  America,  a6 
Sonic  maintain,  and  others  deny,  it  could  only  have  come  from  East  Asia,  ior 
an  autochthonons  leprosy  is  out  of  the  question. 

I  know  that  you  have  made  a  very  profonnd  study  of  questions  of  antiquity. 
It  is  also  well  known  that  your  collection  of  ancient  bonos  is  of  an  importance 
impossible  to  overstate.  Will  you  be  kind  enough  to  give  me  your  opinion  as  to 
wbether  there  exists  in  any  ancient  pottery  anything  that  might  be  reasonably 
üxplained  as  a  representation  of  leprous  mutilations.  I  should,  of  course,  be 
mnch  surprised  at  an  artists  choosing  bis  subject  among  pbenomena  so  very  re- 
palsive.  The  Moundbuilder  represents  pregnancy  and  even  the  sexual  act.  But 
although  these  things  would  not  be  for  us  a  fit  subject  for  artistic  representation, 
it  probably  was  considered  so  in  those  hoary  times:  at  any  rate,  they  were  natural 
and  healthy,  not  diseased  and  loathesome. 

Through  the  courtesy  of  Dr.  Brinton  and  Mr.  Stewart  Culin  of  the  Museum 
of  archaeaology  of  the  „University  of  Pennsylvania'^  and  of  Mr.  Marshall  Saville, 
the  Director  of  the  Metropolitan  Museum  of  Natural  History,  New  York  (where  the 
famous  Bandelicr-Collection  of  mummies  and  pottery  from  Lake  Titicaca,  Peru, 
is  called  for),  I  have  been  permitted  to  examine  closely  many  collections  of  bones. 
On  none  of  them  could  I  find  any  evidences  of  leprosy.  I  should  have  said  before 
that  Dr.  Armauer  Hansen  sent  me  a  photograph  of  a  lepers  right  band  in  two 
attitudes  (showing  the  melting  of  the  bones,  as  a  result  of  the  disease).  For  the 
pnrpose  of  comparison  with  Peruvian  mummies  Mr.  Frank  Hamilton  Cnshing, 
Eihnologist,  Bureau  of  Ethnology,  Washington,  informs  me,  that  his  examinations 
of  many  interments  in  the  South  Western  United  States,  revealed  no  traces  of  leprosy 
among  the  prehistoric  people  of  America. 

You  will  oblige  me  more  than  I  can  say  in  these  few  lines,  by  giving  me 
the  information  and  opinion  derived  from  your  very  extensive  observations;  for 
i   believe  tbat  if  such  representations   had   been  made   in  America,   we  might 
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natarally  look  for  similar  monuments  in  Eastern  Aaia,   and  for  other  evidences 
(especially  in  bones)  of  leprosy  in  ancient  America.  — 

Hr.  K.  Yirchow:  Die  von  Hrn.  Ashmcad  aufgeworfene  Frage  ist  mir  bis 
dahin  niemals  entgegengetreten.  Ich  habe  weder  an  den  Knochen,  noch  an  den 
Mumien  aus  Peru  oder  aus  anderen  Theilen  von  America  Veränderungen  gespien, 
welche  mir  den  Gedanken  an  Aussatz  nahe  gelegt  hätten.  Der  Aiuflatz  ist  gegen- 
wärtig an  manchen  Punkten  in  America  sehr  verbreitet.  Yor  einem  Menschen- 
alter,  als  ich  meinen  Fragebogen  über  den  Aussatz  ausgesendet  hatte,  erhielt  ich 
namentlich  aus  Brasilien  durch  die  HHm.  Lallemant  und  Wuchbrer  (Archiv  f. 
path.Anat.  1861:  Bd.  XXII,  S.  341  und  345)  werthvolle  Notizen,  und  ich  erwähne 
daraus  speciell,  dass  der  erstgenannte  sehr  zuverlässige  Beobachter  Aussätzige  unter 
dem  Aequator,  und  zwar  von  Pard  längs  des  Amazonenstromes  bis  zur  Peruanischen 
Grenze  fand.  Vielleicht  kommt  die  Krankheit  auch  noch  jenseits  der  Grenze  vor. 
Aber  es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  sie  hier  schon  zur  Zeit  der  Entdeckung  des 
Landes  beobachtet  ist,  und  es  ist  wohl  möglich,  dass  sie  in  Brasilien,  wie  in 
Guyana  und  auf  den  Antillen  erst  eingeschleppt  ist. 

Was  die  figürliche  Darstellung  derselben  auf  Thongefässen  anbetrifft,  so  werden 
wir  unsere  Sammlungen  darauf  durchsehen.  Ich  möchte  nur  im  Voraus  bemerken, 
dass  die  Aehnlichkeit  der  leprösen  Veränderungen  an  der  Oberfläche  des  Körpers 
mit  syphilitischen  oft  recht  gross  ist,  wie  denn  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass 
im  Mittelalter  und  noch  später  nicht  selten  Verwechselungen  vorgekommen  sind.  Indess 
will  ich  nicht  verschweigen,  dass  ich  mich  bis  jetzt  von  dem  Vorkommen  von  Syphilis 
in.  America  in  präcolumbischer  Zeit  auch  noch  nicht  habe  überzeugen  können. 
Niemals  ist  mir  selbst  ein  amerikanischer  Knochen  aus  dieser  Zeit  vorgekommen, 
den  ich  als  sicher  syphilitisch  hätte  diagnosticiren  können.  Und  doch  sehen  wir 
häufig  Knochen  von  wilden  Stämmen  aus  den  verschiedensten  Theilen  der  Welt, 
welche  unzweifelhaftes  Zeugniss  dafür  ablegen,  dass  nach  dem  Contakt  mit  den 
Europäern  Syphilis  unter  ihnen  verbreitet  worden  ist.  Ich  erinnere  nur  an  Knochen 
von  den  Philippinen,  von  Neu-Caledonien,  von  Australien.  Immerhin  verdient  die 
Anregung  des  Hrn.  As  hm  e  ad  eine  erneute  Prüfung  der  keramischen  Geräthe,  und 
ich  ersuche  unsere  Herren  Amerikanisten  dringend,  darauf  ihr  Augenmerk  zu 
richten.  — 

(16)  Unser  treues  correspondirendcs  Mitglied,  Hr.  R.  A.  Philippi,  schreibt 
aus  Santiago,  11.  Februar,  über 

ein  peruanisches  Thongefäss  von  Trnjülo  mit  einer  Abbildung  des  Gottes 

des  Windes. 

In  dem  Bericht  über  ein  bemaltes  Thongefäss  von  Chamä  in  Guatemala, 
welcher  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  u.  s.  w., 
Sitzung  vom  21.  Juli  1894,  veröffentlicht  ist,  sagt  Hr.  Dieseldorff  S.  374  von 
dem  auf  dem  Thongefäss  abgebildeten  Hauptpriester:  „vom  Nacken  steht  ein 
schwarzer  Stab  ab,  den  ich  nicht  erklären  kann^.  Es  ist  mir  sehr  merkwürdig, 
dass  unser  Museum  ein  thönernes  Gefäss  besitzt,  auf  dem  derselbe  schräg 
vom  Nacken  nach  oben  abstehende  Stab  bei  einem  Gott  erscheint,  welchen 
Squier  fUr  den  Gott  des  Windes  der  Ghimu  zu  halten  geneigt  ist.  Dies  Grelass 
stammt  aus  der  Nähe  der  Stadt  Trujillo  in  Peru,  in  welcher  Gegend  die  Chimu 
lebten,  die  in  der  Plastik  viel  weiter,  als  die  übrigen  Peruaner,  vorgeschritten  waren. 
Es  ist  beinahe  kugelförmig,  etwas  zusammengedrückt  und  unten  flach,  so  daas  es 
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^t  steht;  die  Figuren  sind  Basreliefs  nnd  wAhrbaft  künstlerisch  gezeichnet  and 
atUKeruhrt.  Es  sind  zwei  Menschen,  rorwärts  Bchreitend,  mit  Thierköpfen;  der 
Torderu  hat  einen  Eidechsen  köpf,  der  hintere  den  Kopf  eines  Ranbthieres;  sie 
tragen  uuf  einer  Tragbahre  den  „Gott  der  Winde",  der  nur  den  Kopf  eines 
Hahnes,  über  mit  Obren  und  einem  sonderbaren  Kopfputz  zeigt,  den  zn  benivBiben 
sehr  wcilläDÜg  wäre.  Die  nachstehende  Abbildung  wird  die  Sache  anch  anschau- 
licher machen  als  Worte.    Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  daaa  unser  Oott  der 


V. 

Winde  nicht  nur  einen  Nackenstab  hat,  wie  der  Priester  anf  dem  Oentas  tod 
Charaä,  sondern  auch  noch  zwei  andere,  nach  Tom  und  oben  gerichtete,  von  denen 
der  eine  von  der  Stirn,  der  andere  von  der  Gegend  ausgeht,  wo  der  Pubs  sein 
müsste. 

Das  Oeßiss  hat  keine  ßemalnng,  sondern  die  natürliche  Farbe  des  gebrannten 
Thones,  der  sehr  eisenfrei  gewesen  ist,  da  die  Färbung  sehr  blaas  ist.  Das  Gefäss 
scheint  nie  in  Gebranch  gewesen  zu  sein. 

Eine  ausfuhrlichere  Beschreibung  wird  in  einer  Lieferung  der  Anales  del  Hnseo 
Nacional  de  Santiago  erscheinen,  die  jetzt  bei  Brnckbaus  gedruckt  wird.  — 

(17)   Hr.  E.  Seier  übergiebt  folgende  Besprechung  Über 
das  Gefäss  von  Cham&. 

Das  schöne  Gefäas,  von  dem  Hr.  Dieseldorff  der  Gesellschan  leider  nur 
eine  Zeichnung  einsenden  konnte,  die  aaf  Tafel  VIII  des  Jahrgangs  189i  reproducirt 
ist,  hat  in  dem  letzten  Hefle  desselben  Jahrgangs  nunmehr  auch  von  Seiten  des 
Hm.  E.  Förstemann  eine  Besprechung  erfuhren.  Es  ist  bei  complicirten  Dar- 
stellungen der  Art,  in  denen  auch  Hieroglyphen  eine  Rolle  spielen,  meinem  Empßnden 
nach  immer  etwas  misslich,  sieh  in  spcciellerc  Deutungen  einzulassen,  wenn  man 
nur  eine  Zeichnung  und  nicht  zum  wenigsten  eine  photographische  Reproduction 
vor  Aogen  hat.    Denn  man  weiss,  wie  selbst  die  Meisterhand  eines  Catherwood 
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und  des  Zeichners,  den  Lord  Ringsborough  verwendete,  in  der  Wiedergabe 
dieser  krausen  Figuren  und  Symbole  fehl  griff.  Ich  würde  es  daher  vermieden 
haben,  über  den  Inhalt  dieser  Darstellungen  irgend  etwas  zu  äussern,  wenn  ich  nicht 
wahrnehmen  müsste,  dass  eine  nebensächliche  Identification,  die  Hr.  Dieseldorff 
in  seiner  Beschreibung  des  Bildes  angegeben  hat,  und  die  zweifellos  nicht  zu- 
treffend ist,  von  Hm.  Förstemann  zum  Mittelpunkt  einer  in  bestimmter  Richtung 
sich  bewegenden  Beweisführung  gemacht  worden  ist 

Hr.  Dieseldorff*)  sagt:  —  „Der  von  rechts  herbeischreitende  Hauptpriester  ^ 
ist  schwarz  bemalt ;  in  der  linken  Hand  trägt  er  einen  angemalten,  fächer- 
ähnlichen Gegenstand,  in  dem  ich  den  aus  Palmenblättern  geflochtenen  Soplador 
erkenne,  der  zum  Feueranfachen  hier  zu  Lande  in  jedem  Hausstande  dient,  und 
von  dem  ich  nicht  glaube,  dass  er  je  zum  Fächeln  verwandt  wurde,  einem  Ge- 
brauch, den  die  Indianer  nicht  kennen.^  Und  ähnlich  spricht  er  bei  den  anderen 
Figuren  von  diesem  Geräth  als  dem  „Soplador^.  Hr.  Förstemann  aber  schliesst:')  — 
„Auf  das  Anzünden  des  neuen  Feuers  weist  das  von  den  Personen  a,  c^  f  und  ft 
gehaltene  Werkzeug  hin,  in  welchem  Hr.  Dieseldorff  mit  grosser  Bestimmtheit 
den  noch  jetzt  im  Gebrauch  befindlichen  Soplador  oder  Feueranfacher  erkennt^ 

Es  ist  gewiss  richtig,  dass  aus  Palmblattstreifen  geflochtene  Fächer  in  Guate- 
mala, wie  in  weiten  Strichen  des  warmen  America,  zum  Anfachen  und  Aufrecht- 
erhalten der  Gluth  benutzt  werden.  Richtig  wird  wohl  auch  die  Behauptung 
Dieseldorff 's  sein,  dass  die  heutigen  Indianer  von  Guatemala  sich  des  Fächers 
zum  Fächeln  nicht  bedienen.  Auch  bei  den  heutigen  Indianern  von  Mexico  ist 
meines  Wissens  der  Fächer  nicht  in  Gebrauch,  zum  mindesten  nicht  allgemeine 
Sitte.  Aber  bei  den  alten  Mexikanern  war  er  ein  allgemein  gebrauchtes  Geräth. 
Das  wissen  wir  aus  der  Sprache,  das  lehren  uns  die  Texte  und  die  Historiker, 
und  das  sehen  wir  in  den  Abbildungen  des  Codex  Mendoza.  Und  bei  den  Maya- 
Stämmen  ist  es  nicht  anders  gewesen.  Denn  das  Wort  existirt  sowohl  im  eigent- 
lichen Maya,  wie  in  den  Guatemala-Sprachen').  Und  wenn  wir  in  den  wenigen 
Maya-Handschriften,  die  wir  haben,  keinen  Fächer  abgebildet  sehen,  so  liegt  das 
einfach  daran,  dass  diese  nur  religiöse  und  kalendarische  Dinge  behandeln.  In 
den  mexikanischen  Bilderschriften  dieser  Art  sucht  man  den  Fächer  auch  ver- 
gebens. Aber  man  findet  sein  Bild  in  dem  Codex  Mendoza,  der  einzigen  Ebnd- 
schrift,  welche  die  Dinge  des  gewöhnlichen  btlrgerlichen  und  politischen  Lebens 
zur  Anschauung  bringt,  und  man  findet  ihn  in  den  mixtekischen  Bilderschriften, 
die,  wie  es  scheint,  in  ihrer  Hauptmasse  Wandersagen  von  Ahnen  menschlicher 
oder  göttlicher  Natur  zum  Gegenstand  haben.  —  Dass  aber  der  Feuerfacher  bei 
der  Cercmonie  des  Feuerreibens  benutzt,  oder  gar,  dass  er  den  daigestellten 
Figuren  in  die  Hand  gegeben  worden  sein  soll,  um  dem  Beschauer  die  Idee  des 
Feuerreibens  zu  übermitteln,  erscheint  mir  einfach  undenkbar.  In  den  zahlreichen 
Darstellungen  des  Feuerbohrens,  die  ich  aus  mexikanischen  Bilderschriften  kenne, 
und  die  gewiss  nicht  viel  unter  der  Zahl  von  Hundert  bleiben,  tritt  nirgends  ein 
Feuerfacher  in  Action.  Den  Gebrauch  des  Feuerlachers  bildet  der  alte  deLery 
von  den  Tupinamba  Brasilien's  ab  und  beschreibt  ihn  folgendermaassen:  —  ^Des 

1)  Verhandl.  XXVI,  1894,  S.  874. 

2)  ebend.  S.  574. 

8)  nal  „abanico,  aventador,  mosqueador*'  (Perez,  Dicciouario  de  la  Lengua  Maya). 
val  „aventador  de  pluma,  6  de  palma*  (Brasse ur,  Vocabnlaire  de  la  langue  Qnichöe).  — 
▼ual  „Fftcher''  (in  der  Pokomam- Sprache,  nach  Berendt).  Dagegen  hopob-kak  b. 
bopzab  kak  „soplador  del  faego*'  (Peres). 
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Nacbt«  lässt  er  (das  Feuer)  zeitlich  aufblueo  mit  einer  Art  BlaBbSIglein,  tata- 
pecona  genannt,  den  Scherben,  welche  die  Weiber  bei  uns  fllr  das  Angesicht 
hatten,  wenn  sie  beim  Feaer  stehen,  nicht  unähnlich. "  —  Wie  er  aber  das  Feaer- 
bohren  beschreibt,  ist  von  einem  „BlasbKIglein"  keine  Rede.  Er  sagt:  —  „Dnrch 
solches  schnelles  und  starkes  Reiben  geht  nicht  allein  ein  Bauch,  sondern 
auch  Fener  daraas.  Alsdann  thun  sie  hinzu  Baumwolle  oder  etliche  dOrre  Banm- 
btätter,  anstatt  unseres  Zttndels,  so  empfängt  sich  das  Fener  gar  leichtlich." 
Bei  den  alten  Mexikanern  waren  zwei  Arten  von  Fächern  im  Gebrauch:  — 
Die  einen  waren  kostbarer,  aus  Federn  gefertigt.  Sie  wurden  bei  Festen  gehraucht 
und  dienten  als  Rang-Abzeichen,  insorem  die  Könige  und  der  Kri^radel  be- 
rechtigt waren,  aus  den  kostbaren  grünen  Schwanzfedern  des  Qaetzalvogels  ge- 
fertigte ZQ  tragen '),  den  vornehmen  Kanfleuten  dagegen  nur  solche  aus  den  Federn 
des  Waldhahns  der  Tierra  caliente  zustanden ').  Die  anderen  waren  einfacher  und 
dienten  auf  der  Reise.  Sie  sind  geradezu  Symbol  des  Reisenden  oder  der  vom 
König  anagesandten  Boten.    Ich  gebe  in  Fig.  1  aus  Codex  Uendoza  69  ein  Bild 

Fignr  1. 


wieder,  welches  die  erprobten  älteren  Krieger  darstellt,  die  von  dem  König  den 
Titel  teqaiua  und  das  Recht  erhallen  hatten,  als  seine  Gesandten  (embaxadores) 
zu  gehen  und  als  Ftihrer  und  PfadHnder  im  Kriege  (adalides  cn  las  gnerras)  zu 
dienen.  Sie  sind  „mit  ihren  grossen  Lanzen  and  Fächern"  (con  sus  tanzones 
y  Tentallos),  wie  der  Interpret  angicbt,  dargestellt  und  mit  schwarz  angemaltem 
Körper,  ihrem  Range  entsprechend,  und  weil  sie  in  ofßcieller  Uission  gehen.  In 
Fig.  2  gehe  ich  nach  Codex  Hendoza  67  ein  Paar  Boten  niederen  Ranges  (man- 
dones,  —  executores  y  embajadores  del  Seüorio  de  Mexico)  wieder,  die  dem 
Kflziken  eines  Dorfes  Fehde  angesagt  haben  und  nun  aus  dem  nunmehr  feind- 
lichen Gebiete  Juchten,  von  Pfeilschützen  verfolgt  In  Fig.  3  ist,  ebenfalls  -nach 
Codex  Mendoza  67,   der  Vorfall  dargestellt,   der  die  Veranlassung  zu  der  Fehde- 

1)  nsaban  traer  los  Sefiores  imoa  mosqaeadores  en  la  mano  qne  llamabiui  quetisl 
ccaceuaitli,  j  «on  unas  bandas  de  oro  qae  «abjan  con  las  pInmas.  (Sahagun  8, 
Cap.  9.) 

S)  cnando  llegnemos  i  nnestra  tierra  s«r»  tiompo  de  naai  los  barbot«8  de  ambar,  j 
!••  orejeras  qne  s«  llaman  qaetialcoyolnacocbtli  j  nuestros  biculos  negros  qne  se 
lUman  xaaac  topüli  y  los  arentadores  y  ojeadores  de  moscas  (coxoli  jehcaceaaitli), 
las  maatas  ricaa  qn«  hemos  de  Iner  y  los  maitles  preciados.    (Sahagnn  9,  Cap.  2.) 
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ansage  gegeben  hat:  —  der  Ueberfall  und  die  Ermordung  mexikanischer  RauTleute 
durch  Angehörige  des  betreffenden  Dorfes.    Auch  hier  ist,  neben  der  RUckenkraxe 


mit  dem  Waarenballen  und  dem  Wanderslabe,   auch  der  Fächer  dargestellt,   als 
nothwendig  and  selbatrerständlich  aar  der  Reise  mitgefahrtes  Gcräth.    Diesen  drei, 
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dem  Codex  Hendoza  entnommenen  Bildern  Kge  ich  noch  ein  weiteres  Beispiel, 
b^.  4,  hinzn,  dos  dem  mixiekischen  Cudice  Colombino  (Codex  Dorenberg)  ent- 
nommen ist  und  einen  Gegenstand  mehr  mythologischer  Natur  behandelt.    Auf  der 


Wanderung  begriffene  Personen  sind  auch  hier  unzweifelhall  at^bildet,  die  det- 
hftlb  einen  Stab  in  der  Rechten,  der  vielleicht  eine  Lanze,  vielleicht  auch  nur  den 
Wanderstab  bedeutet,  und  in  der  Linken  einen  Fächer  halten.  Aber  die  erste  der 
Personea  ist  hier  der  berühmteste  der  mexikanischen  Götter  QuctzalcouatI,  der 
Windgott  und  der  Heros  der  Mythen  von  Tollan.  Es  scheint  mir  nicht  ganz  no- 
wahrscheinlich,  dass  diese  Gruppe  die  wandernden  Tolteken  unter  Fahrung  ihres 
Gottes  UuetzalconatI  darstellt. 

Die  Natzanwendung  dieser  Bilder  anf  die  Scene,  die  auf  dem  Geläss  von 
Chamä  dargestellt  ist,  ergiebt  sich  ron  selbst.  Wer  die  Stellang  und  die  Haltung 
der  einzelnen  Personen  nnberangen  würdigt,  wird  schwerlich  aar  die  Idee  kommen, 
duss  ein  von  rechts  herbeischreitender  Hauptpriester  „btntdtlrstig  den  Tod  des 
knieenden  Opfers  zu  fordern  scheint,  während  sein  Gegenüber  beschwichtigend 
auf  ihn  einredet*'.  Ueber  solche  Dinge  wird  wohl  auch  kaum  eine  Diskussion  statt- 
gefunden haben.  Wenn  ein  Opfer  nöthig  oder  nützlich  schien  und  ein  geeignetes 
Objekt  vorhanden  war,  so  wurde  es  gebracht.  Der  Sinn  der  ganzen  Handlung  ist 
sicher  ein  ganz  anderer,  und  ich  meine  ihn  kon  mit  den  zwei  Worten:  Ankunft 
und  Empfang,  bezeichnen  zu  können. 

Nun  aber  die  knieende  Gestalt  Hr.  Dieseldorff  nimmt  an,  dass  es  ein  zum 
Opfer  bestimmter  ältlicher  Indianer  sei.  Und  Hr.  FCrstemann  verweist  auf 
Blatt  60  der  Dresdener  Handschrill,  wo  man  zu  Füssen  eines  mit  Schild  und 
Speer  bewaffneten  and  mit  einer  grossen  Federkrone  geschmückten  Kriegers  einen 
Gefangenen  knieen  sieht. 

Wer  aus  der  blossen  Thatsache,  dass  die  fragliche  Person  —  «  der  Diesel- 
dorff'schen  Bezeichnung  —  knieend  dai^estellt  ist,  schliessen  will,  daas  es  ein 
zum  Opfer  bestimmter  Indianer  sei,  mag  das  thun.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  es 
ihm  gelingen  wird,  ans  irgend  einer  bildlichen  Darstellung,  einer  May a- Handschrift 
oder  einer  mexikanischen  Bilderschrift,  eine  Stütze  fUr  seine  Ansicht  beizubringen. 
Dass  aber  die  fragliche  Person  Jedenfalls  nicht  einen  Gefangenen  darstellen 
BoU,  erscheint  mir  zweifellos.  In  den  bildlichen  Darstellungen  dieser  alten  Völker 
pflegt  eine  deutlichere  Sprache  geredet  zn  werden.  Der  Gefangene  wird  an  den 
Haaren  herbeigezogen.  Das  ist  die  gewöhnliche  Darstellung  in  den  mexikanischen 
Bilderschriften  und  auf  den  mexikanischen  Reliefs.  Und  das  wird  auch  in  dem 
Cnlto«  der  Mexikaner,  wenn  ein  Gefangener  zum  Opfer  gebracht  wird,  in  Wirklich- 
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keit  ausgeführt.  Oder  der  Gefüiigene  wird  als  Gefangener  mit  auf  den  Bücken 
gebundenen  Armen,  oder  in  der  Tasche,  wie  als  Jagdbeute,  getragen  dargestellt. 
So  in  den  Maya-Handschriften.  Hr.  Forste  mann  führt  sein  Bild  noch  weiter  aus. 
In  dem  Gegenstande,  den  die  Person  e  in  der  Hand  hält,  .meint  er  entweder  ein 
Würdezeichen  oder  einen  zerbrochenen  Speer  zu  erkennen.  In  dem  Unterkiefer 
sieht  er  eine  Pfeilspitze  stecken,  und  die  rechte  Hund  scheint  ihm  schmerzhaft 
nach  der  Wundstelle  zu  bewegt  zu  werden.  Die  Blume  endlich,  die  hinter  dem 
Nacken  sichtbar  ist,  möchte  er  als  Folge  einer  durch  die  Laut-Aehnlichkeit  quix 
„Dom^  und  qui'c  „Blut^  bewirkten  Ideen-Association,  nehmlich  als  Symbol  für  Blut 
deuten.  Was  eigentlich  Hr.  Förstemann  als  die  den  Unterkiefer  durchbohrende 
Pfeilspitze  ansieht,  —  ob  die  beiden  letzten  Barthaare,  oder  die  schwarze  Zeichnung, 
die  anscheinend  anter  der  Oberlippe  ^itzt,  oder  gar  die  beiden  Ohrstübchen,  —  das 
ist  mir,  oifen  gestanden,  unklar.  Was  aber  die  Bewegung  der  rechten  Hand  be- 
trifft,  —  die  übrigens  die  letzte  Person,  der  Begleiter  des  ankommenden  Häupt- 
lings, genau  in  der  gleichen  Weise  macht,  —  so  hat  diese  eine  ganz  andere  und 
ganz  bestimmte  Bedeutung.  Es  war  der  bei  den  heidnischen  Maya  übliche  Gruss, 
oder  vielmehr  ein  Unterwürfigkeits-  und  Ergebenheitszeichen,  das  Zeichen  fried- 
licher Gesinnung^). 

Die  Gebärde  ist  auch  vollkommen  verständlich.  Die  Hand,  in  der  der  Feind 
die  Waffe  hält,  die  Hand,  mit  der  er  zum  Schlage  ausholt,  ist  von  dem,  den  man 
friedlich  begrüssen  will,  weg,  nach  hinten  gewendet.  Die  Waffe,  die  in  der  rechten 
Hand  gehalten  wird,  wurde  dabei  wohl  eigentlich  niedergelegt').  In  unserem 
Bilde  hat  die  Figur  (7  (der  Begleiter  des  Ankommenden)  den  Fächer,  den  dieso 
Person  ursprünglich  in  der  rechten  Hand  hielt,  um  die  ßegrüssungsgebärdc  aus- 
zuführen, in  fast  komischer  Weise  unter  den  linken  Arm  geklemmt.  Dass  aber 
von  den  sieben  Figuren  unseres  Bildes  nur  zwei  die  Begrüssungsgebärde  aus- 
führen, hat  seinen  Grund  darin,  dass  diese  Gebärde  hier  eben  nur  von  der  Be- 
gleitung der  Hauptpersonen  ausgeführt  wird.  Die  Hauptpersonen  aber  sind  auf 
der  einen  Seite  der  ankommende  fremde  Häuptling,  auf  der  anderen  Seite  die  vier 
Fürsten  des  besuchten  Stammes,  die  —  würde  es  sich  z.  B.  um  den  Stamm  der 
Qu'iche  handeln  —  die  Titel  ahpop,  ahpop  camha,  ahau  k'alel,  ahtzic 
vinak  führen  würden.  Die  knieende  Person  also,  die  von  Hrn.  Dieseldorff  zum 
Opfer  gestempelt  wurde,  die  Hr.  Förstemann  als  verwundeten,  blutenden  Ge- 
fangenen ansieht,  der  gegen  den  Willen  des  eigentlichen  Siegers  von  dem  Priester 
als  Opfer  beansprucht  werde,  halte  ich  einfach  für  die  Bogleitung,  die  Dienerschaft, 
das  Gefolge,  —  die  Sklaven,  wenn  man  will,  —  der  vier  Fürsten,  die  den  ireraden 
Häuptling  in  ihrem  Gebiete  empfangen.  Dass  derselbe  kniecnd  dargestellt  wurde, 
hat  seinen  Grund  vielleicht  einfach  in  der  Oekonomie  der  Raumvertheilung,  da 
durch  die  Haltung  der  in  lebhafter  Bewegung  heranschreitenden  Person  eine  ge- 

1)  Vgl.  Cogollndo  9,  Cap.  8  und  Yillagutierre  y  Sotomayor  2,  Cap.  2:  —  ^Luegu 
qne  llegaron,  saludaron  los  dos  capitanes  (Itzaex),  £  los  dos  Religiosos,  a  su  usanca  (quo 
es,  echar  el  bra^o  derecho  sobre  el  ombro,  on  scnal  de  paz  y  amistad)'',  d.h.  sie 
begrüssten  die  beiden  Mönche  nach  ihrer  Sitte,  indem  sie  den  rechten  Arm  nach  oben 
gegen  die  Schalter  bewegten,  als  Zeichen  von  Frieden  und  Freundschaft. 

2)  In  ähnlicher  Weise  halten  die  nordamerikanischen  Indianer  zum  Zeichen  von 
Frieden  und  Freundschaft  die  recht«  Hand,  mit  der  Handfläche  nach  oben  gekohrt,  odor 
beide  Hände  leer  in  die  Höhe,  während  die  Natchez,  die  im  Jahre  1682  der  Colonno 
La  Salicis  begegneten,  dieselbe  Idee  durch  Vereinigung  der  beiden  Hände  zum  Ausdruck 
brachten.    Yergl.  Garrick  Mallcry  in  First  Ann.  Rep.  Bureau  Ethnology,  p.  530,  581. 
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wisBP  Lücke  entstand.    Eine  gr4!sserG  Unterwürfigkeit  Ist  aasserdem  bei  der  den 
Gast  empfangenden  Partei  berechtigt,  oder  wenigstens  höflich. 

Hr.  Ptirstcmann  betont  EIrn.  Dieseldorff  gegenüber  ganz  richtig,  dags  die 
von  rechts  he  ran  schreitende  Person  nar  ein  Krieger  sein  könne.  Ich  möchte  das 
noch  genauer  dahin  präcisiren,  dass  diese  Person  ein  Kriege-Häuptling  ist.  Der 
gewöhnliche  Krieger  trug  bei  den  Mexikanern  das  maquanitl,  das  mit  einer 
Schneide  *on  Obsidian-Splittem  bewehrte  Holzschwert.  Die  Häuptlinge,  wie  die  obige 
F'igar  I  und  andere  Bilder  des  Codex  Hcndoza  beweisen,  führten  lange  Piken,  die 
an  der  Spitze  eine  blatlartige,  mit  Obsidian-Splittem  bewehrte  Erweiterung  hatten. 
In  derselben  Weise  war  bei  den  Maya  der  gewöhnliche  Krieger  mit  Pfeil  nnd 
Dogen  bewalbet;  der  Häuptling  trog  eine  lange  Pike.  An  der  Sielle,  die  ich  oben 
als  Beleg  fDr  die  Begrtlssungsgebärde  anführte,  sind  diese  Piken,  welche  die  Maya- 
HSaptlinge  trogen,  genau  beschrieben.  Ich  setze  die  Beschreibang  hierher,  weil 
sie  in  Worten  nns  genau  das  rorftthrt,  was  wir  in  dem  Bilde  ron  ChamÄ  sehen. 
Ea  heisst  von  den  beiden  Häuptlingen,  die  der  Canek,  der  Ober-Häuptling  der 
Itzaex,  im  Jahre  1618  den  beiden  Franzi skaner-Hönchen  Bartolome  de  Pnensalida 
und  Juan  de  Orbita  nach  Tipü  entgegenschickte:  —  „sie  trugen  Piken  mit 
Klingen  aas  Feuerstein,  ganz  in  der  Art  der  unserigen,  nur  dass  bei  uns  die 
Klingen  von  Stahl  sind.  Und  am  Grande  der  Klingen  viele  Federn  von 
schönen  nnd  bunten  Farben,  in  der  Art,  wie  unsere  Fähnriche  mndumlaarende 
Qaaaten  an  ihren  Spiessen  haben.  Die  Klingen  sind  etwa  '/<  ^"^  ti>iiK<  zwei* 
schneidig,  und  die  Spitze  scharf  wie  eine  Dolchspitze.  Die  anderen  Itzaex  trugen 
Bogen  und  Pfeile,  ohne  die  sie  sich  nie  aus  ihrem  Weichbilde  herausbegeben." 
Bei  der  Auffassung,  die  ich  von  der  knieenden  Figur  (e  unseres  Bildes)  habe, 
kann  ich  natürlich  nicht  daran  denken,  in  dem  Gegenstände,  den  diese  Person  in 
der  linken  Hand  hält  und  gleichsam  darzubringen  scheint,  ein  Stück  eines  Fener- 
bohrera  zu  sehen.  Was  er  aber  wirklich  darstellen  soll,  Tcrmag  ich  bei  der  Dn- 
beatimmtbeit  der  Zeichnung  nicht  zn  sagen. 

Dagegen   kann   ich   in  der  Angabe   der   HHm. 
Dieseldorff  und  Förstemann,   dass  die  Figur  g,  ^^ 

der    Begleiter   des    ankommenden    Häuptlings,    eine 

Qeissel  in  der  Hand  habe,  nnr  ein  Missverständniss 

sehen.    Die  Geissei  ist  uns  Völkern  der  alten  Welt 

aucb    als   Peinignngs mittel   geläufig,   weil   wir  Zug- 

Dnd    Reitthiere    halten,    die   mit    der   Peitsche   an- 
getrieben werden.   Bei  den  alten  Central- Amerikanern 

aber,  welche  die  Verwendung  von  Thieren  zu  solchen 

Zwecken  nicht  kannten,  lag  im  Allgemeinen  ein  Be- 

dQrfniss  für  die  ErDndung  eines  derartigen  Werkzeuges 

nicht  Tor.    Das  einzige  Beispiel   einer  Qeissel,   das 

ich  aas  Mexico  und  Central -America  kenne  (Fig.  5), 

ist  in  der  That  einem  Bilde  entnommen,  wo  ein  Thier 

geführt  wird.    Es  ist  eines  der  interessanten  Thou- 

reliefs  aus  Chiapas,  die  sich  im  Museo  Nacional  de 

Mexico  befinden,  daa  den  heiligen  Tapir  zeigt,   der 

¥onzwei  reichgekleideten  Priestern  herangeführt  wird  ')■ 


1)  Diese  Thoniiegel  sind  in  dem  grossen  Pracbtwerke,  du  dte  Junta  Colombina  in 
Mexico  vor  drei  Jahren  als  Festgabe  für  die  Feier  des  400jUirigen  Jubilkmns  der  Ent- 
dscfciiBg  America's  TerSffentlicht«,  abgebildet. 
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Das  ist  aber  das  einzige  Beispiel,  das  ich  kenne.  In  der  langen  Liste  der  Werk- 
zeuge, mit  denen  die  Mexikaner  und  die  Central-Amerikaner  sich  oder  andere  zu 
peinigen  pflegten,  und  die  in  verschiedenen  Stellen  der  Bilderschriften  mit  pedan- 
tischer Gründlichkeit  Torgeführt  werden,  habe  ich  eine  Geisse)  bisher  nicht  ge- 
funden. Was  in  der  Figur//  des  Bildes  von  Chama  die  HHrn.  Dieseldorff  und 
Fürsiemann  als  eine  in  der  Hand  geschwungene  Geissei  ansehen,  ist,  wenn  die 
Zeichnung  in  der  That  richtig  ist,  nichts  anderes  als  ein  durch  die  energische  Be- 
wegung der  rechten  Hand  etwas  herumgerücktes  Halsband,  aus  einer  grossen,  vier- 
kantig prismatischen  oder  cylindrischen  Steinperle  bestehend,  die  auf  eine  gedrehte 
Schnur  aufgezogen  ist.  Dass  solche  lange  cylindrische  oder  prismatische  Perlen  ge- 
tragen wurden,  das  lehren  uns  die  Originale,  die  wir  in  den  Sammlungen  haben, 
und  das  zeigen  z.  B.  verschiedene  Thonfiguren  und  Bruchstücke  der  Dr.  Sapper* sehen 
Sammlung.  Wer  diese  vermeintliche  Geissei  der  Figur  g  mit  der  Schnur  vergleicht, 
an  der  bei  der  Figur  b  ein,  wie  es  scheint,  aus  einer  Muschelschale  geschliffener 
Ring  um  den  Hals  gehängt  ist,  wird  sich,  meine  ich,  von  der  Richtigkeit  meiner 
Auffassung  überzeugen  müssen. 

Ich  glaube  kaum  besonders  hervorheben  zu  dürfen,  dass  ich  ebensowenig 
den  Gegenstand,  den  die  Figur  d  in  der  Hand  hält,  für  eine  Geissei  ansehen  kann. 
Diese  schwarzgemalte  Figur  ist  augenscheinlich  der  Sprecher  der  auf  der  linken 
Seite  des  Bildes  dargestellten  Gruppe.  Er  hält  die  Begrüssungsrede,  das  zeigt  die 
erhobene  linke  Hand.  Was  aber  der  Gegenstand,  den  er  in  der  rechten  Hand 
hält,  bedeutet,  ob  ein  Würdezeichen,  oder  was  sonst,    vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Ich  komme  nun  zu  den  Knochen,  die  sowohl  die  Figur  a,  wie  die  Figur  ,7  in 
der  linken  Hand  halten.  Die  Förstemann'sche  Deutung,  dass  durch  sie  „in 
sehr  realistischer  Weise  die  Festmähler  angedeutet  sein  sollen,  dürfte  wenig 
Ueberzeugendes  haben  und  scheint  mir  geradezu  als  eine  groteske  bezeichnet 
werden  zu  müssen.  Denn  auch  die  Hieroglyphen,  die  Hr.  Förstern  an  n  nach- 
träglich heranzieht,  sind  doch  in  ihrer  Bedeutung  sehr  fraglich.  Ich  meine,  es 
kann  sich  hier  nur  um  ein  Geräth  oder  ein  Abzeichen  handeln.  In  den  Bilder- 
schriften und  in  den  Sammlungen  finden  wir  hauptsächlich  drei  Arten  aus  Knochen 
gefertigter  Geräthe.  An  einem  Ende  zugespitzte  Knochen  dienten  als  Dolche  (Pfrieme, 
Ahlen),  beziehungsweise  als  Kasteiungs-Werkzeuge.  Auf  der  Oberfläche  mit  parallelen 
Einschnitten  versehene  Knochen  konnten  als  Kassel  (mexik.  omi-chicauaztli) 
benutzt  werden,  indem  man  sie  mit  einem  Hirschgeweih -Zacken  oder  einem 
Schneckengehäuse  strich.  Aus  hohlen  Röhrenknochen  endlich  wurden,  wie  im 
alten  Peru  und  bei  den  CaraYben  der  Guayana,  Flöten  gefertigt.  Solche  Knochen- 
flöten sind  z.  B.  in  Progreso  bei  Merida  de  Yucatan  mit  alten  Thongofässen  und 
Skeletten  mit  deformirtem  Schädel  ausgegraben  worden*).  Als  Dolch  kann  der 
Knochen,  den  die  Fig.  a  und  g  in  der  Hand  halten,  schon  seiner  Form  wegen 
nicht  gedient  haben.  Vielleicht  kann  man  annehmen,  dass  es  ein  Musik-Instrament, 
eine  Flöte  oder  eine  Rassel,  war. 

Was  nun  weiter  die  dargestellten  Personen  selbst  angeht,  so  ist  das  Auf- 
fallendste an  ihnen,  dass  alle  —  mit  einziger  Ausnahme  der  am  meisten  rechts 
stehenden  Figur  g  —  mehr  oder  minder  starke  Andeutungen  von  Bart  haben.  Man 
weiss,  dass  die  Indianer  im  Allgemeinen  sehr  wenig  Bartwuchs  haben,  und  dass 
bei  sehr  vielen,  ja  den  meisten  Stämmen  das  Schönheitsgesetz  gebot,  das  Gesicht 
und  den  Leib  möglichst  glatt  zu  halten.  Die  Bartzange  spielt  unter  den  Alter- 
thümern  und  den  modernen  Ethnographicis  überall  in  America  eine  Rolle.    Specicll 

1)  Anales  del  Mnspo  Narional  do  M«*xico.    III.    p.  278.   Tafel. 


(316) 

von  den  Haya  von  Yacntan  giebt  dor  Chroniat  nn,  dasa  ihnen  der  Bartwuchs  ab* 
ging,  und  dasa  schon  mit  den  Kindern  bestimmte  Procedaren  vorgenommen  wurden, 
um  den  Bartwuchs  zu  verhindern*).  Einen  Bart  ran  besonders  aurfallender  Form 
hat  der  ankommende  Häuptling  fPig.  f).  Hr.  DieseldorTf  erkennt  darin  die  Form 
des  Burtes,  die  bei  den  männlichen  AfTen  einer  Gattung,  die  indianisch  batz  genannt 
wird,  TOTznkommen  pflegt,  und  meint  deshalb,  dasa  vielleicht  die  betrelTende  FJgar 
eine  AlTenmoake  trage-  Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dasa  die  Form  dieses 
Bartes  zu  dem  Affenbartc  in  bestimmter  genetiacher  Beziehung  stehen  kann.  Eine 
AUenmaake  aber  vermag  ich  an  der  Figur  ^  nicht  zu  erkennen.  Daa  Gesicht  dea 
AlTen  hat  bestimmte  charakteristische  Züge,  die  von  den  indianischen  KUnslIem 
sehr  getreu  aurgefaaal  nnd  wiedergegeben  zu  werden  pflegen,  nnd  die  hier  voll- 
ständig fehlen.  Als  bärtig  wird  in  den  Maya-Handachriflen  der  Sonnengott  dar- 
gestellt und  in  den  mexikanischen  Bilderschriflen  vielTach  der  Gott  Quetzal- 
coDstl,  der  freilich,  obwohl  er  gewöhnlich  Windgott  genannt  wird,  seine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Sonnengott  der  Maya-Stämmc  nicht  verläugoen  können  wird. 
Uit  a  mex  kin^Bart  der  Sonne"  bezeichneten  die  Maya  die  Sonnenstrahlen'). 
Ich  habe  in  Fig.  R  zwei  Bilder  Qnetzalconatl'a  und  darunter  ans  der  Dresdener 
Handschrilt  vier  Bilder  des  Sonnengottes,  den  man  wohl  nnlicdenklich  als  Kinich 
ahan  bezeichnen  kann,   reprodncirt.    Der  daa  ganze  Kinn  umrahmende  Bart  iat 

Figur  G. 


deutlich.  Und  namentlich  die  beiden  letzten  Bilder  stimmen  in  der  Form  dea 
Bartes,  ja  ich  möchte  fast  sagen  auch  in  den  Ztlgen,  so  beaonders  in  der  Form  der 
Nase,  die  in  der  Zeichnung  der  Dresdener  Handschrin  fUr  die  einzelnen  Götter 
stereotyp  und  charakteristisch  zu  sein  pflegt,    mit  der  Figur  f  dea  Gefässea  von 

1)  .DO  criavan  barbas,  j  dcrian  qnc  IcB  qaemavaD  los  ro.itroa  ans  midres  con  paüoa 
calientm,  aipndo  niSos,  porquo  no  lee  creciosen'  (Landa). 
'I.  nrikin  rajos  dcl  sdI  (Dicc.  Peres). 
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Chamä  (ibercln.  Die  Personen  auf  der  linken  Seite  unseres  Bildes  dagegen  zeigen 
einen  Bart,  der  mehr  dem  natürlichen  spärlichen  Bartwuchs  der  Indianer  ent- 
spricht. In  diesem  Zusammenhange  will  ich  nicht  unterlassen,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  unter  den  Alterthümern,  die  das  Königl.  Museum  für  Völkerkunde 
aus  dem  Qu'ekchi-Oebiete,  der  Gegend  vonCoban,  besitzt,  verschiedene  kleine 
Thonmasken  und  Thonköpfe  sich  finden,  die  einen  deutlich  entwickelten  Schnurr- 
bart zeigen. 

Auf  einer  der  berühmten  Beliefplatten  von  S.  Lucia  Cozumalhuapa  sieht  man 
in  der  Mitte  den  Opferpriester  und  in  den  vier  Ecken  yertheilt  seine  vier  Ge- 
hülfen, die  je  nach  der  Natur  der  Himmelsrichtung,  der  sie  angehören,  verschieden 
costumirt  und  zum  Theil  als  Skelette  dargestellt  sind.  Jede  der  fünf  Personen 
trägt  im  Arm,  bczw.  in  der  Hand  einen  abgeschnittenen  Kopf,  und  jeder  dieser 
Köpfe  zeigt  besondere  Züge,  besondere  Haartracht  u.  dergl.  Nur  der  Kopf,  den 
der  Hauptpriester  in  der  Hand  hält,  stimmt  in  den  Zügen  und  in  der  Haartracht 
mit  dem,  welchen  das  Skelet  in  der  rechten  unteren  Ecke  im  Arm  trägt,  überein. 
Beide  Köpfe  zeigen  ein  altes  bärtiges  Gesicht.  Wären  nicht  gleichzeitig  an 
diesen  beiden  Köpfen  neben  dem  Bartwuchs  auch  die  Merkmale  des  Alters  deut- 
lich zum  Ausdruck  gebracht,  so  könnte  man  in  der  That  meinen,  dass  die  vier 
abgeschnittenen  Köpfe  die  vier  in  den  vier  Himmelsrichtungen  wohnenden  Stämme 
bezeichnen  sollen,  und  dass  der  in  der  rechten  unteren  Ecke  angegebene  Stamm 
durch  Bartwuchs  ausgezeichnet  und  zugleich  der  Hauptfeind  der  Erbauer  der 
Monumente  von  Cozumalhuapa  gewesen  sei. 

Um  nun  zu  unserem  Bilde  von  Chamd  zurückzukehren,  so  heben  bei  den 
Personen  auf  der  linken  Seite  sowohl  Dieseldorff,  wie  Förstemann  noch  die 
knopfartigen  Erhöhungen  hervor,  die  sich  bei  verschiedenen  derselben  auf  der 
Stirn  und  auf  der  Nase  finden.     Beide  erklären   sie   kurzweg  für  Warzen.     Ich 

glaube  nicht,  dass  solche  Auswüchse  bei  ii^nd   einem  Stamm 
Figur  7.  für  besonders  schön  gehalten  worden  seien,  noch  weniger,  dass 

der  altindianische  Zeichner  sich  hätte  veranlasst  sehen  können, 
sie  in  dieser  Weise  hervorzuheben.  Ich  glaube  vielmehr,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  Art  Verzierung  mit  knopfartigen  Einsätzen 
zu  thun  haben,  ähnlich  denen,  die  um  den  Kopf  in  der  linken 
unteren  Ecke  des  eben  beschriebenen  Reliefs  und  besonders  deut- 
lich in  den  Nasenflügeln  und  oberhalb  der  Nasenwurzel  der  Fig.  7 
zu  sehen  sind,  die  ich  ebenfalls  einer  Reliefplatte  von  Cozumal- 
huapa entnommen  habe. 
Auf  die  Einzelheiten  der  Tracht  und  des  Schmucks  will  ich  nicht  eingehen. 
Nur  bemerke  ich,  dass  augenscheinlich  Hauptwürdenträger  eines  Stammes  gekenn- 
zeichnet sind,  die  bei  den  Quichc  und  noch  bei  anderen  Guatemala-Stämmen  in 
der  Zahl  von  vier  vorhanden  und  durch  besondere  Titel  unterschieden  waren. 
Herr  Dieseldorff  erwähnt  bei  der  Beschreibung  der  schwarz  gemalten  Fig.  d, 
dass  sie  eine  ^karrirte  spitze  Haube,  wie  sie  die  Hauptpriester  zu  tragen  pflegten", 
über  den  Hinterkopf  gebunden  habe.  Ich  entsinne  mich  nicht  das  irgendwo  als 
Tracht  eines  ^ Hauptpriesters"  beschrieben  gefunden,  noch  irgendwo  gesehen  zu 
haben.  Den  hinter  dem  Nacken  der  von  rechts  heranschreitenden  Hauptperson  f 
wie  ein  Stab  in  die  Höhe  ragenden  Gegenstand  erlaube  ich  mir  nicht  in  bestimmter 
Weise  zu  deuten.  Vielleicht  hängt  er  mit  dem  Ohrschmuck,  vielleicht  mit  der 
Rückenschleife  des  Halsschmucks  zusammen.  Der  Ohrschmuck  ist  gerade  bei  den 
Gestalten  der  Maya-Kunst  mitunter  von  unförmlicher  Grösse.  Findet  sich  doch 
bei  einer  der  Gottheiten  der  Maya-Handschriflen  ein  ganzer  Vogel  als  Ohrpflock. 
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Es  bleiben  nun  noch  die  Hieroglyphen.  Herr  Dieseldorff  und  Herr  Förste- 
mann  haben  sie,  nach  ihrer  Anordnung  auf  dem  Bilde,  in  folgender  Weise  beziffert: 

12 


1 

4 

6 

7 

10 

2 

5 

8 

11 

3 

9 

20 
21 
82 

13 

16 

14 

17 

15 

18 

19 

23 

Die  letzte  (23)  hat  Förstemann  als  Zahlansdrack  gedeutet  Sie  enthält  in 
der  That  die  Ziffer  b  and  das  Element,  das  in  der  Dresdener  Handschrift  und 
auf  den  Oopan-Stelen  den  Zeitraum  von  360  Tagen  bezeichnet,  zusammen  aller- 
dings mit  noch  einem  unbekannten  Element.  Förstemann  rermuthet,  dass  die 
ganze  Hieroglyphe  einen  Zeitraum  von  acht  Sonnenjahren  bezeichnen  soll. 

Eine  ähnliche  besondere  Bedeutung  könnte  die  Hieroglyphe  12  haben,  die 
vielleicht  —  soweit  die  zweifelhafte  Zeichnung  zu  einer  Agnoscirung  berechtigt  — 
den  uinal  Xul  bezeichnen  könnte.  Die  übrigen  Hieroglyphen  würden,  und  zwar 
die  Gruppen  1,  2,  3  —  6,  4,  ö  —  7,  8,  9  —  10,  11  —  20,  21,  22  —  13,  14,  15  — 
16,  17,  18,  19  —  bezw.  zu  den  Figuren  o,  6,  c,  </,  «,  /*,  ^,  neben  denen  sie  stehen,  ge- 
hören, lieber  die  Bedeutung  all  dieser  lassen  sich  nur  vage  Yermuthungen  äussern. 
Die  besondere  Beziehung  zu  Speisen,  die  Förstemann  für  6  und  14  angenommen 
hat,  ist  mehr  als  fragwürdig.  Die  Beziehung  auf  den  Feuerbohrer,  die  er  für  4,  i  7, 
21  vermuthet,  könnte  bestehen,  ohne  dass  sich  daraus  die  Folgerungen  ergeben, 
die  Förstemann  zieht.  Der  ganzen  Anordnung  nach  würde  ich  vermuthen,  dass 
immer  der  Titel  und  der  Name  der  betreffenden  Person  genannt  ist,  und  da  wir  weder 
von  dem  einen,  noch  von  dem  andern  etwas  wissen,  hat  das  Nachgrübeln  darüber 
wenig  Werth.  Nicht  ganz  unsympathisch  stehe  ich  der  Dieseldorffschen  Aus- 
legung von  1  und  10  als  ah-pop  gegenüber.  Es  würde  dann  hier  allerdings  eine 
merkwürdig  reducirte  Form  ron  pop  vorliegen. 

Sollte  es  richtig  sein,  dass  12  den  uinal  xul  und  23  den  Zeitraum  von  acht 
Sonnenjahren  bedeutet,  so  könnte  ich  eine  Theorie  entwickeln,  die  recht  gut  zu 
Förstemann 's  Orundannahme  stimmen  würde,  obwohl  natürlich  die  Deutung  des 
ganzen  Ursprungs  in  durchaus  anderen  Bahnen  sich  bewegt  Im  uinal  xul,  und 
zwar  am  16.  Tage  desselben  bis  einschliesslich  zum  1.  Tage  des  uinal  yaxkin, 
wurde  in  Hani  in  Tucatan  das  Scheiden  Kukulcan's  gefeiert.  Und  man  glaubte, 
daas  in  diesen  Tagen  Kukulcan  vom  Himmel  herabsteige,  um  die  Gaben  und 
die  Huldigungen  selber  in  Empfang  zu  nehmen.  Nun,  Rukolcan  ist  Quetzal- 
couatl,  and  Quetzalcouatl  wird  mit  der  Venus  identificirt  Und  an  Quetzalcouatl 
erinnert  ja,  durch  die  Form  des  Bartes,  auch  die  Fig.  f  unseres  Vasengemäldes. 
Würden  also  die  beiden  Hieroglyphen  den  oben  angenommenen  Zeiten  entsprechen, 
so  hätten  wir  hier  den  Venusumlauf  und  das  Fest,  das  dem  Gotte,  der  mit  der 
Venus  identificirt  wird,  gefeiert  wurde  —  Quetzalcouatl-Geacatl,  der  Morgen- 
stern, kommt  und  beginnt  seinen  Lauf  von  Neuem  — ,  das  wäre  dann  die  Grund- 
idee unseres  Vasengemäldes. 

So  könnte  ich  erklären,  wenn  ich  nur  die  Fig.  f  und  die  beiden  in  Rede 
stehenden  Hieroglyphen  in  Frage  zu  ziehen  brauchte,  und  —  wenn  ich  von  dem 
ausschliesslich  astronomischen  Inhalte  der  Schriften  und  des  Mythus  der  Centrai- 
americaner  überzeugt  sein  könnte.  Ich  meine  aber,  in  der  Gesammtheit  der  Per- 
sonen, die  Fig.  f  nicht  ausgeschlossen,  liegt  so  viel  Realistik  und  so  viel  Local- 
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färbe,  dass  wir  hier  mit  der  blossen  Astronomie  nicht   auskommen.    Und   diese 
Realistik  wird  ja  auch  von  Hrn.  Förstemann  toU  gewürdigt. 

Die  gewisse  Analogie,  die  zwischen  der  ersten  Person  des  oben  unter  Fig.  4 
wiedergegebenen  Bildes  und  der  Fig.  f  unseres  Vasengemäldes  besteht,  könnte 
aber  noch  eine  andere  Erklärung  nahe  legen.  Den  Maya-Stämmen  von  Guatemala 
waren,  worauf  ich  schon  in  einer  früheren  Abhandlung  aufmerksam  gemacht  habe  *), 
die  Tolteken,  die  Yaqui-vinak  und  ihr  Gott  Quetzal couatl  wohlbekannt.  Im 
Popol  Vuh  wird  die  Schöpfergottheit  mit  R^ucumatz,  d.  i.  Quetzalcouatl  iden- 
tificirt,  und  an  einer  Stelle  geradezu  ah-Toltecat,  der  Tolteke,  genannt  Aus 
Tula,  aus  der  Stadt  der  Tolteken,  lassen  auch  die  Traditionen  der  Guatemala- 
Stämme,  wie  die  der  Maya  von  Yucatan,  die  Ahnherren  ihrer  Geschlechter  kommen. 
In  einer  sehr  beherzigenswerthen  Auslassung  über  die  Toltekenfrage  hat  Dr.  8 toll-) 
auf  die  grosse  Rolle  hingewiesen,  die  in  Gentral-America  ohne  Zweifel  die  reisenden 
nauatlakischen  Kaufleute  und  die  ganzen  Yolkshaufen  nauatlakischer  Nationalität 
gespielt  haben  müssen,  die  werbend  und  colonisirend  in  diese  südlichen  Regionen 
vordrangen.  Wie,  wenn  auch  unser  Vasengemälde  das  Erscheinen  eines  solchen 
Volksschwarms,  repräsentirt  durch  seine  Gottheit,  inmitten  der  ansässigen  Maya- 
Bevölkerung  zum  Ausdruck  brächte?  Ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  den  Figuren 
der  rechten  Seite  und  der  linken  Seite  unseres  Bildes  besteht  ohne  Zweifel.  Und 
die  Stellung  und  die  Haltung  der  verschiedenen  Figuren  dieser  beiden  Gruppen 
würde  bei  einer  solchen  Deutung  als  eine  durchaus  natürliche  erscheinen.  Leider 
ist  die  Aussicht  ziemlich  gering,  über  Fragen  dieser  Art  jemals  zu  einer  gesicherten 
Erkenntniss  zu  gelangen.  Ueber  die  Localtraditionen  und  die  Sagen  der  verschie- 
denen Stämme  sind  wir  gerade  in  Guatemala  nur  ganz  ungenügend  oder  gar  nicht 
unterrichtet.  In  Guatemala  hat  ein  unverständiger  Befehl  es  den  Geistlichen  unter- 
sagt, den  Indianern  das  Christenthum  in  ihrer  Sprache  beizubringen.  So  hat  den 
Geistlichen  das  Interesse  für  die  Sprachen  und  auch  für  die  Traditionen  der  Ein- 
geborenen gefehlt.  Und  die  nachträgliche  Auffindung  so  interessanter  Documente, 
wie  des  Popol  Vuh,  hat  doch  das  absolute  Fehlen  einer  vermittelnden  interpre- 
tirenden  Thätigkeit  nicht  ganz  ersetzen  können.  Ein  Sahagun  ist  den  alten  Stämmen 
Gentral-America's  leider  nicht  erstanden. 

Im  Anschluss  an  vorsiehende  Betrachtungen  will  ich  nun  noch  einige  Be- 
merkungen über  die  anderen  Gefässe  hinzufügen,  die  Herr  Dieseldorf f  aus  Chama 
beschrieben  hat.  Zunächst  ist  bemerkenswerth«  dass  zum  Mindesten  vier  der  Ge- 
fässe —  das  in  dem  Vorstehenden  besprochene,  das  mit  dem  Fledermausgott 
(Verhandl.  1894,  Taf.  XIII)  und  die  beiden  Gefässe  auf  Taf.  XVI,  Verhandl.  1893  — 
sich  durch  den  ganzen  Styl  der  Figuren  und  Hieroglyphen,  insbesondere  auch  durch 
das  Decorationsmuster  als  verwandt  erweisen  und  augenscheinlich  an  demselben 
Orte  gefertigt  worden  sind.  Die  Hieroglyphen  stimmen  im  Allgemeinen  zu  den 
Formen,  die  wir  aus  den  Maya- Handschriften  und  den  Reliefs  von  Copan  und 
Palenque  kennen,  ohne  dass  man  deshalb  im  Stande  wäre,  sie  zu  einer  bestimmten 
Handschrift  oder  einem  bestimmten  Relief  in  nähere  Beziehung  zu  setzen.  Und 
was  die  Figuren  angeht,  so  ist  der  Gott  in  dem  Schneckengehäuse,  der  auf  zwei 
Gefässen  vorkommt,  wohl  ohne  Weiteres  mit  dem  Gott  zu  idcntificiren,  der  im 
Codex  Perez  Regent  von  7.  ahau  ist.    Ich  habe  von  diesem  Gotte  seinerzeit  Herrn 

1)  Verhandl.  1894,  8.  578. 

2)  Guatemala.    Reisen  und  Schilderangen  aus  den  Jahren  1878—1^83.    L«ipiig  1886, 

S.  408-412. 


Figur  8. 


Figur  9. 
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Dieseldorfr  eine  Zeichnung  ttbersandt,  die  in  aeinem  ereten  Anrsatee')  reprodn- 
cirt  ist.  Nur  bemerke  ich,  dasa  dieser  Gott  nicht  einen  Schädel  in  der  Hand  hält, 
sondern  den  Kopf  des  Gottes  mit  der  proUrerireoden  Nase,  des  Gottes  des  Gedeihens 
und  der  WosserfUlle,  den  ich  glaube  mit  Ah  bolon  tz'acab  identiDciren  za  können. 
In  der  Reihe  der  20  Gottheiten  der  Dresdener  Handschrift  ist  der  Gott  im  Schnecken- 
gehäuse au  dritter  Stelle  angeTUhrt.  Mit  dem  alten  Gott,  dem  Gott  />  der  Schelt- 
hus'schen  Bezeichnung,  hat  er  unmittelbar  nichts  zu  thun.  Es  Tallen  demnach  die 
Specalationen  Über  Mond  und  Norden.  Die  Beziehungen  dieses  alten  Gottes  zu 
dem  Monde  sind  Uberhaapt  norh  fraglich. 

Eine  jugendliche  Gottheit  ist  auf  dem  einen  der  beiden  Gefässe  dargestellt, 
die  in  dem  25.  Bde.  d.  Verhandl.  auf  Taf.  XVI  wiedergegeben  sind.  Für  die  Be- 
stimmung dieser  GotUieit  könnten  die  Bieroglyphen  wichtig  werden,  die  zwischen 
den  beiden  Bildern  des  Gottes  in  der  oberen  Uäine  der  decorirten  Fläche  zu  sehen 
sind.  Es  sind  dies  zwei  Felder  mit  je  zwei  Tageazeichen.  Auf  dem  ersten,  das 
ich  in  Fig.  8  wiedergebe.  Bind  zweifellos  die  Zeichen 
bcen  und  ix  angegeben').  Auf  dem  andern  (Pig.9) 
ist  das  untere  Zeichen  ebenso  zweifellos  als  caban 
zu  bezeichnen,  während  das  obere  allerdings  etwas 
zweifelhafter  ist,  meiner  Ansicht  nach  aber  doch 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  als  cib  zu  denten 
ist  Da  nun  been  und  ix  die  beiden  dem  Zeichen 
Rien  vorhergehenden,  cib  und  caban  die  dem- 
selben folgenden  Tageazeichen  sind,  so  liegt  die 
Vermnthung  nahe,-  daas  das  zwischen  den  beiden 
Hieroglyphenfetdern  stehende  Bild,  die  Figur  des 
Gottes,  das  zwischen  den  beiden  Tageszeichen- 
paaren fehlende  Zeichen  men  —  als  Gottheit,  die 
in  irgend  einer  Weise  mit  ihm  verknüpft  ist  — 
darstellen  oder  zum  Ausdruck  bringen  soll. 

Zwei  Bieroglyphenfelder  haben  auch  auf  dem 
Andern,  auf  Taf.  XVI  abgebildeten  Gefasse,  das 
mit  der  Figur  des  Gottes  im  Schneckengehäuse  ge- 
schmückt ist,  Platz  gefunden.  Das  eine  Feld  (Fig.  1 1) 
enthält  dieselben  Zeichen  been-i;  in  umgekehrter 
Folge.  Auf  dem  andern  (Fig.  10)  glaube  ich  onten 
mit  Bestimmtheit  das  Tageszeichen  oc  zu  erkennen. 


Figur  10. 


Figur  11. 


1)  TerhMd].  1893,  8.  879.  Pig.  9. 

S)  Harr  Dieseldorff  las  diese  ursprünglich  been-imii,  oder,  mit  Rflck sieht  auf  die 
drei  Punkte  in  d«m  iweiten  Zeichen,  imoi  Auf  eine  briefliche  Uittheilung  meiaei^eite 
hat  er  S.  876  d.  TerhandL  vom  Jahre  1891  meini!  Deutung  angenonimön.  Wenn  er  da- 
wlbiit  aber  sagt:  ,ii,  richtiger  jii  (,=  Tiger)  geschrieben",  so  bemerke  ich,  dase  das  Maja 
ii  dem  ii  oder  itz  der  Unatemalaspracbe  entspricht,  und  letzteres  heiftst  „Zauber"  oder 
.Zanberer".  In  der  zweiten  Bedeutung  kann  es  du  Profu  ah,  da>  Zeichen  des  ro&nn- 
Ucfaen  OeschiecbtB  annehmen,  dann  erhftlt  man  ah-itz  und  in  Haja  hii.  Das  letzter«  ist 
aber  durchaus  nicht  nothwendig,  und  das  Hajazeichen  findet  man  in  der  Tbat  viel  häufiger 
ii,  alshii,  gMchrieben.  Dem  Tageszeichen  jii.ii,  beiw.  ah-itz,  hii  entspricht  im  PipU 
da«  Zeichen  tejolloqoani  „der  Zauberer".  Und  letzteres  Wort  war  in  der  altiudiani schon 
VorsteUnog  nniweifeUiaft  liirt  mit  tequani,  das  ist  ein  anderes  Wort  (nr  oeelotl  ~ 
Jaguar  — ,  den  meiicaniscben  Kamen  dieses  Tageueichens. 
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Das  obere  Zeichen  ist  mir  allerdings  zunächst  noch  zweifelhaft.  Könnten  wir 
aber  annehmen,  dass  hier  dieselbe  Beziehung  zwischen  dem  BUde  und  den  Hiero- 
glyphen Torliegt,  die  ich  eben  für  das  andere  Gefäss  auseinandergesetzt  habe,  so 
könnten  wir  das  obere  Zeichen  in  Fig.  10  als  chuen  deuten.  Und  wir  hätten  dann 
in  Fig.  9  =  oc-chuen  die  beiden  dem  Zeichen  eb  vorhergehenden,  in  Fig.  11 
=  been-ix  die  beiden  auf  eb  folgenden  Zeichen,  könnten  also  annehmen,  dass 
die  Gottheit  in  dem  Schneckengehäuse,  die  zweimal  wiederholt  auf  diesem  Gefässe 
zu  sehen  ist,  das  Tageszeichen  eb  darzustellen  oder  zum  Ausdruck  zu  bringen  be- 
stimmt ist.  Es  würde  dann  freilich  hier  eine  ganz  besondere,  bisher  noch  nicht 
bekannte  Form  des  Zeichens  chuen  vorliegen. 

Eine  dritte  Gottheit  ist  der  Fledermausgott,  der  ebenfalls  auf  zweien  der  Diesel- 
dorf fischen  Gefässe  dargestellt  ist.  Ich  habe  in  einer  früheren  Mittheilung ^  das, 
was  mir  über  diese  Gottheit  zur  Hand  war,  zusammengestellt  und  darauf  hin- 
gewiesen, dass  ihr  u.  a.  auch  in  Guatemala  besondere  Verehrung  gezollt  ward. 
Die  Hieroglyphen,  die  auf  dem  D i es eldorf fischen  Gefässe  das  Bild  des  Fleder- 
mausgottes begleiten,  hatte  ich  damals  nur  flüchtig  gesehen.  Nachdem  jetzt, 
durch  die  Veröffentlichung  der  Zeichnung,  Gelegenheit  geboten  ist,  dieselben  mit 
Müsse  zu  studiren,  muss  ich  doch  die  Zurückhaltung,  die  sich  Herr  Dieseldorff 
beziehentlich  ihrer  Deutung  auferlegt,  auch  meinerseits  für  weise  halten.  Nur  so- 
viel bemerke  ich,  dass  das  Bild  der  Fledermaus,  das  in  der  Hieroglyphe  des  uinal 
zoUz  und  in  den  anderen  dort  reproducirten  Hieroglyphen  deutlich  ist,  hier  nicht 
erscheint.  Bezeichnen  wir  die  Hieroglyphen  so,  wie  auf  Taf.  XIII  des  26.  Bds. 
d.  Verhandl.  von  oben  nach  unten  mit  den  Ziffern  1  bis  6,  so  scheint  mir  die 
Hieroglyphe  1  die  Haupthieroglyphe  zu  sein.  Sie  enthält  die  Wolkenballen  des 
cauac-Zeichens,  die  ja  auch  in  den  Hieroglyphen  der  Copan-Stelen  überall  auf  dem 
Kopf  der  Fledermaus  zu  sehen  waren').  Die  zweite  Hieroglyphe  könnte  den 
Schädel  des  Zeichens  cimi  enthalten.  Die  dritte  scheint  der  sechsten  verwandt  zu 
sein,  und  beide  scheinen  das  Zeichen  kan  zu  enthalten.  Die  fünfte  enthält  das 
Zeichen  imix,  zusammen  mit  einem  andern  Element,  das  mit  imix  verbunden  noch 
in  einer  Hieroglyphe  auf  Blatt  61  der  Dresdener  Handschrift  vorkommt.  lieber 
die  wirkliche  Bedeutung  air  dieser  Hieroglyphen  vermag  ich  aber  nichts  anzugeben. 

Durch  die  mit  Umsicht  und  Sachkenntniss  vorgenommenen  Ausgrabungen  und 
die  Veröffentlichung  der  Ergebnisse  derselben  hat  Hr.  Dieseldorff  der  Wissen- 
schaft einen  hervorragenden  Dienst  geleistet.  Lägßn  von  zahlreichen  Orten  Mexico^s 
und  Gentral-America^s  gleich  sorgfältige  und  gründliche  Untersuchungen  vor,  wir 
würden  mit  ganz  anderer  Sicherheit  über  die  Probleme  urtheilen  können,  die  uns 
gegenwärtig  beschäftigen,  und  die  Vorgeschichte  dieser  interessanten  alten  Stämme 
würde  um  vieles  klarer  sein.  Möge  es  Hm.  Dieseldorff  beschieden  sein,  seine 
Untersuchungen  fortführen  zu  können,  und  möchten  unserer  Wissenschaft  auch  an 
anderen  Orten  gleich  thätige  und  gleich  erfolgreiche  Arbeiter  erstehen.  — 

(18)  Hr.  P.  Schellhas  überschickt  folgende  Mittheilung  über 

neue  Ausgrabungen  des  Hrn.  Dieseldorff  in  Cliajcar,  Guatemala. 

Hr.  Dieseldorff  in  Coban,  Guatemala,  hat  neuerdings  auf  dem  ihm  gehörigen 
Terrain  von  Chajcar  Ausgrabungen  veranstaltet,  die  ein  reichhaltiges  Resultat  von 
höchst  interessanten  Thonsachen  ergeben  haben.    Es  sind  im  Ganzen  etwa  12  000 


1)  VerhandL  Bd.  26,  1894,  S.  577  ff. 

2)  Ebendas.  S.  688,  584. 
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Brachstücke  gefunden,  die  zum  Theil  technisch  und  künstlerisch  sehr  schöne  Be- 
arbeitung zeigen.  Der  ganze  Typus  der  Fundstätte  erinnert  auffallend  an  die  Alter- 
thümer  von  Copan.    Hr.  Dieseldorff  schreibt  mir  über  seine  Funde: 

„Wie  ich  in  meinem  letzten  Schreiben  vom  27.  Februar  1895  in  Aussicht  stellte, 
erstatte  ich  Ihnen  heute  Bericht  über  die  im  Tumulus  von  Ghajcar  gefundenen 
Gräber.  Sie  bestanden  aus  einer  Beisetzung  von  7  Personen  in  einem  aus  mehreren 
Steinen  geformten  Kasten.  Es  gelang  mir,  einen  Schädel  fast  unversehrt  zu  er- 
halten, und  werde  ich  denselben,  sobald  0in  Freund  nach  Deutschland  reist,  Ihnen 
zukommen  lassen'}.  — 

^Die  Ausgrabung  war  aus  verschiedenen  Gründen  sehr  interessant,  da  sie  mir 
erlaubte,  nähere  Beziehungen  der  Funde  von  Ghajcar 

a)  zu  GopAn  festzustellen,  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Vorkommen  einer  Nadel  aus  Bein  oder  Fischgräte. 

2.  Gleichheit  des  Jadeit,  in  Form  von  Perlen. 

b)  Beziehungen  zu  Ghama  durch: 

1.  Vorkommen  einer  besonderen,  cylindrischen  Topfform,  und 

2.  Vorkommen  einer  Pyritscheibe. 

c)  Zusammengehörigkeit  zu  Petet  (District  der  ursässigen  Goban-Indianer) 
durch  Gleichheit  in  Arbeit,  Form  und  Zeichnung  der  Töpfe. 

Es  ist  durch  diese  Funde  die  Stammgleichheit  der  Garcha-,  Ghamelco-  und 
Goban-Indianer  nachgewiesen  worden.  — 

^Die  Beziehungen  zu  Gopdn  sind  engere  geworden,  es  fehlt  nur  noch  der  Be- 
weis der  anthropologischen  Uebereinstimmung,  um  die  Quecchi  zum  selben  Stamme, 
wie  die  Erbauer  Gepans,  gehörig  zu  erklären.  Da  nun  die  Ankunft  eines  vollstän- 
digen Schädels  bei  Ihnen  in  Aussicht')  steht,  und  das  „Peabody  Museum^  in  Gam- 
bridge,  Boston,  Mass.,  U.  S.  A.  im  Besitze  mehrerer  Schädel  von  Gepan  ist,  bitte 
ich  Sie,  bei  Hrn.  Prof.  Virchow  darauf  hinzuwirken,  schon  jetzt  die  Maasse  der 
Schädel  von  Boston  zu  erbitten,  damit  sie  beim  Eintreffen  des  Ghajcar-Schädels 
zur  Hand  sind.  — 

„Ich  fand  ferner  zwei  Ohrpflöcke  aus  dünnem  Kupferblech,  dem  Aussehen 
und  der  grünen  Oxydirung  nach  an  Funde  aus  Hünengräbern  erinnernd.  Beide 
sind  vollständig  erhalten  und  gleichen  in  der  Form  sehr  unseren  Serviettenringen; 
ich  zweifle  nicht  daran,  dass  sie  aus  prähistorischer  Zeit  stammen.  Es  ist  das  erste 
Mal,  dass  ich  metallene  Stücke  iii  Gräbern  aus  dieser  Umgegend  gefunden  habe, 
daher  halte  ich  das  Vorkommen  für  eine  sehr  wichtige  Thatsache;  Gold  fand  ich 
freilich  schon  früher  in  Form  von  papierdickem  Blech  in  dem  Grabe  zu  Ulpan. 
Die  ausgegrabenen  Töpfe  und  Scherben  enthalten  interessante  Zeichnungen  und 
Hieroglyphen,  doch  sind  sie  noch  nicht  hart  genug,  um  eine  genaue  Untersuchung 
zu  gestatten. 

„Mein  Verwalter  Lopez  hat  inzwischen  systematisch  weiter  ausgegraben  und 
12  weitere  Gräber  blosgelegt.  Es  fanden  sich  keine  unversehrten  Schädel,  jedoch 
habe  ich  gut  erhaltene  Stücke  von  zwei  anderen,  die  eventuell  wieder  zusammen- 
gesetzt werden  können.  Ich  habe  mich  jedoch  noch  nicht  dazu  aufgerafft,  die 
Schädel  einzupacken  und  hinüberzusenden;  doch  wird  es  noch  dieses  Jahr  ge- 
schehen. 

1)  Der  Sch&del  ist  leider  spftter  beim  Trocknen  durch  einen  Zufall  serbrochen  worden. 
Doch  hat  mich  Hr.  Dieseldorff  auf  weitere  Sch&delfunde  vortröstet 
2}  Allerdings  leider  nun  wieder  in  fernerer  Aussicht! 
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„Die  aafgefandenen  Gräber  enthielten  wenig  Interessantes;  die  Thongefasse 
waren  einfach,  doch  verschieden  von  bislang  bekannten.  Es  wurden  einige  Jadeit- 
perlen gefunden  und  ein  thönerner  Ring  (leider  zerbrochen)  in  Form  der  schon 
erwähnten  Kupferringe.  Da  diese  von  hohem  Interesse  sind,  sende  ich  Ihnen  einen 
derselben,  wie  auch  den  oben  angeführten  Thonring,  der  mich  daran  zweifeln 
lässt,  dass  sie  als  Ohrpflöcke  dienten,  obschon  dies  die  sich  mir  als  wahr- 
scheinlichste bietende  Erklärung  ist.  Es  wäre  mir  lieb,  wenn  diese  Sachen  in 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  vcfrgelegt  würden,  wo  sich  vielleicht  eine 
bessere  Erklärung  als  die  meinige  findet.  Ich  lege  Ilehhom  und  Tepescninte- 
Zähne  (Rehfleisch  und  Tepescuintefleisch  sind  für  die  Indianer  grosse  Lecker- 
bissen) bei,  welche  in  der  Umgebung  der  Rupferpflöcke  lagen  und  von  diesen 
grün  gefärbt  sind.  Ich  wünsche  ferner  zu  bemerken,  dass  es  ganz  ausgeschlossen 
erscheint,  dass  die  Gräber  aus  histoiischer  Zeit  stammen.  Ferner  sende  ich  eine 
Farbenprobe  aus  einem  der  Gräber. 

^Da  der  Hügel  noch  nicht  ganz  ausgegraben  ist,  und  immer  noch  Stücke  der 
zerbrochenen  idolos  in  grossen  Mengen  gefunden  werden,  gebe  ich  alle  Hoffnung 
auf,  in  den  nächsten  drei  Monaten  alle  beisammen  zu  haben  und  danach  meinen 
Bericht  vorzulegeti.  Es  ist  ein  grosses  Geduldspiel,  die  Stücke  zusammenzusetzen 
und  zusammenzukleben,  doch  finden  sich  immer  neue  interessante  Momente. 

^lieber  die  Thonreliefs  noch  Folgendes:  Dass  sie  die  Seiten  eines  zur  Resonanz 
und  Schallbrechung  dienenden  Kastens  (welcher  das  Untergestell  aller  idolos  war) 
bildeten,  schrieb  ich  Ihnen  schon.  Man  darf  daraus  schliessen,  dass  die  Reliefs 
einen  allgemeinen  Begriff  darstellen,  der  auf  alle  Bezug  hat.  Die  beiden  Schlangen- 
rachen der  Zeit  oder  Ewigkeit,  der  eine  gebärend  und  der  andere  verschlingend, 
sind  ja  bekannt;  doch  ist  die  Mittelflgur  nicht  der  Lebens-  und  Luftgott  Kukulcan, 
denn  dieser  hat  die  unförmig  lange  Nase  und  die  Schlangenzunge.  Da  die  In- 
dianer den  Mond  als  alte  Frau,  Gattin  des  Sonnengottes  (aus  Carcha  nach  der 
Sage,  siehe  Popol  Vuh,  stammend)  ==  'Xbalamke  ansehen,  wird  die  Erklärung, 
es  wären  ^Xbalamke  und  Hunajpu  gemeint,  in  Frage  gesetzt.  Die  Erklärung  der 
Hieroglyphen  ist  mir  noch  nicht  gelungen;  doch  kommen  sie  in  Uopdn  häufig  vor, 
und  es  sind  ja  verschiedene  Hieroglyphen  für  Götter  darunter,  die  wir  aus  den 
Codices  in  freilich  etwas  abweichender  Form  kennen.  Da  ich  noch  andere  Stücke 
mit  verschiedenen  Hicroglypheninschriften  habe,  konnte  ich  mich  noch  nicht  viel 
um  sie  kümmern. 

„Die  Ausgrabungsstücke  sind  so  verschiedenartiger  Natur,  dass  sie  einen 
ganz  verwirren.  Ich  fand  z.  B.  zwei  Köpfe,  welche  ganz  den  aus  Seacte  und  ver- 
muthlich  von  einem  anderen  Stamme  herrührenden  Sachen  gleichen.  Wie  kommen 
diese  nach  Ohajcar?  Andere  Sachen  erinnern  stark  an  Ghama,  und  auf  anderen 
sind  Darstellungen,  welche  mit  denen  von  Palenqne  viele  Aehnlichkeiten  haben.^ 

Soweit  Hr.  Dieseldorf  f.  Er  hat  mir  nun  eine  Anzahl  Thongegenstände  und 
die  oben  erwähnten  beiden  Ringe  aus  Thon  und  Kupfer,  Farbenproben  u.  s.  w.  über- 
sandt.  Ich  habe  ihn  gebeten,  die  Gegenstände  dem  Museum  für  Völkerkunde  als  Ge- 
schenk überweisen  zu  dürfen,  was  Hr.  Dieseldorff  genehmigt  hat,  mit  dem  Vor- 
behalt, dass  er  solche  Stücke,  zu  denen  er  ergänzende  Theile  noch  findet,  zwecks 
Zusammensetzung  zurückerhalten  kann.  Ich  übergebe  die  Gegenstände  hiermit  dem 
Museum.  Besonders  interessant  ist  unter  den  Thonsachen  der  vorzüglich  ausge- 
führte mit  l  a  bezeichnete  Kopf  und  die  Reliefs  mit  Hieroglyphen.  Ueber  die  Be- 
deutung der  letzteren  vermag  weder  Elr.  Geh.  Rath  Förstemann  in  Dresden,  dem 
ich  eine  Copie  sandte,  noch  ich  etwas  zu  sagen. 
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Für  unsere  amerikanische  Sammlung  in  Berlin  werden  die  schönen  Funde 
meines  Freundes  Dicseldorff  eine  neue  werthvolle  Bereicherung  bilden.  — 

(19)  Das  correspondirendü  Mitglied,  Hr.  J.  G.  F.  Riedel,  gegenwärtig  im  Haag, 
übersendet  folgende  Notiz  über 

yermeintliche  Papua -Typen  auf  Serang  (Ceram)  und  Baru. 

In  dem  kürzlich  erschienenen  Werke*  von  Prof.  K.  Martin,  „Keisen  in  den 
Molukken'^,  heisst  es  S.  79  und  288,  dass  die  Bevölkerung  von  Serang  und  Buru 
^ganz  unverkennbar  den  Typus  der  Papua*s  trage^.  Dies  ist  unrichtig  und  wohl 
eine  Fol^e  des  Umstandes,  dass  der  Autor  keine  Spccialstudien  über  die  Papua's, 
die  so  charakteristisches  und  in  die  Augen  fallendes  Haar  besitzen,  gemacht  hat. 
Papua-Typen  triitt  man  auf  Serang  nur  unter  den  Papua -Sklaven,  die  von  den 
Händlern  eingeführt  sind,  und  unter  deren  Nachkommen.  Prof.  Virchow's  Aus- 
spruch, „dass  die  Ceramesen  in  ihrer  Hauptmasse  keine  Papua's  sind,  dass  sie 
(zur  indonesischen  Kasse  gehörig,  R.)  sich  aber  auch  von  den  eigentlichen  Malaien 
unterscheiden,^  ist  richtig.  Die  Bevölkerung  von  Buru  gehört  zu  der  hellbraunen 
indonesischen  Rasse.  Unter  der  Buru'schen  Bevölkerung  habe  ich  nicht  einen 
Papua-Typus  gesehen,  weder  unter  den  Bewohnern  des  Strandes,  noch  unter  denen 
der  Berge  oder  des  Binnenlandes.  — 

(20)  Hr.  Dr.  E.  Zintgraff  in  Neu-Babelsberg  schenkt  für  die  Sammlung  der 
Gesellschaft  Photographien  vqn  Albino-Krunegern.  — 

(21)  Hr.  F.  Jagor  hat  im  Auftrage  des  Hm.  Dr.  Pleitner  auf  Sumatra  (1891) 
(tlr  Hrn.  Rud.  Virchow  überbracht 

je  einen  Schädel  von  Madura  und  von  Java  und  einen  Batak- Schädel 

von  Toba  auf  Sumatra. 

Hr.  Rud.  Virchow: 

Die  Schädel  sind  im  besten  Erhaltungszustande  und  ich  bin  dem  gütigen  Geber 
zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet.  Vorläufig  möchte  ich  mir  jedoch  nur  einige 
Bemerkungen  über  ihre  Eigenschaften  erlauben: 

1.  Der  Schädel  von  Java  ist  hypsibrachycephal  (L.-Br.-I.  =  80,7,  L.-H.-I.  = 
83,0),  leptoprosop  (Gesichtsindex  95,1)  und  stark  prognath.  Orbita  hyperhypsikonch 
(90,0).  Die  Nase  platyrrhin  (Index  53,8).  Gaumen  leptostaphylin  (68,7).  Die 
Distanz  der  Kieferwinkel  massig  (99  mm).  Links  findet  sich  ein  trennender  Proc. 
front  squamae  temporalis,  rechts  ein  gleichfalls  trennendes  Epiptericum.  An 
jedem  Wangenbeine  eine  hintere  Ritze. 

2.  Der  Schädel  von  Madura*;  ist  hypsimesocephal  (L.-Br.-L  77,0,  L.-H.-I. 
77,0),  mesoprosop  (85,3)  und  mesokonch  (85,0).  Die  Nase  eingedrückt  und 
synostotisch,  Index  platyrrhin  (52,9).  Gaumen  leptostaphylin  (76,8).  Die  Kiefer- 
winkeldistanz gross  (105  tum).     Ala  sphenoidealis  elongata. 

3.  Der  ßatak-Schädel  ist  orthodolichocephal  (L.-Br.-L  70,3,  L.-R-I.  72,4). 
Grosse  Stirnhöhe.  Orbita  hyperchamaekonch  (Index  75,00).  Nase  sehr  eingedrückt, 
pithekoid,  Index  47,8,  mesorrhin.  Gaumenindex  78,7,  leptostaphylin.  Grosses 
Epiptericum  rechts,  links  normal. 

1)  Der  Schädel  war  arsprüuglich  mit  Java  bezeichnet.  Nach  einer  nachträglichen  Mit- 
theiloDg  des  Hm.  Jagor  stammt  jedoch  „der  grössere  von  beiden  Schädeln*'  von  Madara. 
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Die  Hauptmaasse  sind  folgende: 

Jaya  Madnra  Batsk 

Grösste  horizontale  Länge    .    .  171  mm  183   mm  192  mm 

„       Breite 138  t  „  141  tp„  135  „ 

Gerade  Höhe 142  „  141     „  139, 

Gesicht,  Höhe 118  „  Hl     „  —    i» 

„      ,  Jngaibreite     ....  124  ,  130    ,  124  , 

„      ,  Mandibularbreite    .    .  99  „  105     ,  —    „ 

Orbita,  flöhe 36  „  34    ,  30  , 

„     ,  Breite 40  „  40    „  40  , 

Nase,  Höhe 52  „  51     ,  46  „ 

n   ,  Breite 28  „  27     „  22  „ 

(jaumen,  Länge ^^  ji  ^0     „  47  „ 

„      ,  Breite 38  „  38     „  37  , 

Obwohl  die  beiden  Schädel  von  Java  und  Madura  nicht  geringe  Verschieden- 
heiten zeigen,  bilden  sie  doch  gegenüber  dem  Batak  einen  starken  Gegensatz,  so- 
wohl in  den  Schädelindices,  als  in  der  Augenhöhlen-  und  Nasenform.  Wegen  der 
Javanesen  yerweise  ich  auf  die  Mittheilungen  des  Hm.  Glogner  (Yerhandl.  1892, 
S.  378),  welche  mit  allerlei  Schwankungen  doch  in  den  Hauptsachen  ziemlich  gut 
mit  dem  jetzigen  übereinstimmen.  Für  Bataker  besitzen  wir  kein  genügendes  Yer- 
gleichsmaterial,  doch  hat  es  einiges  Interesse,  sie  mit  den  Dajak's  von  Bomeo  zu- 
sammenzustellen, über  welche  Hr.  Waldeyer  neuerlich  (Verhandl.  1894,  S.  383) 
gesprochen  hat.  — 

(22)   Hr.  F.  Jagor  übeigiebt  folgende  Mittheilungen  über 

Menschenfresserei  bei  den  Batakern. 

I.   Aus  seinen  Reisetagebüchern: 

(S.  375.)  „Baron  Brenner  aus  Gestenreich  ist  1887  oder  1888  von  Deli  nach 
dem  Toba-See  gegangen;  er  hat,  wie  versichert  wird,  seinen  Diener,  einen  Chi- 
nesen, den  Batakern  von  Laguboti  ausgeliefert,  die  ihn  gefressen  haben  sollen. 

„Die  beiden  Missionare,  die  Ida  Pfeiffer  bei  den  Batakern  angetroffen,  sind 
s|)äter  Yon  ihnen  gefressen  worden.  Der  Menschenfrass  ist  noch  recht  allgemein 
bei  den  unabhängigen  Batakern.^ 

„Missionar  No mens en  hat  ein  Mädchen  befreit,  indem  er  einen  Büffel  für  sie 
hergab.  Sie  sollte  gefressen  werden,  es  waren  ihr  bereits  beide  Ohren  abgeschnitten. 
Dies  alles  erzählt  Hr.  Pleitner,  der  fünf  Jahre  am  Toba-See  stationirt  war  und 
die  dortigen  Bataks  sehr  lieb  gewonnen  hat." 

(S.  394.)  „Hr.  Wilsing,  8  Jahre  lang  Ass.-Resident  am  Toba-See,  berichtet: 
„Der  von  Baron  Brenner  den  dortigen  Bataks  überlassene  Chinese  ist  nicht 
gefressen,  sondern  als  Ulubalang  verwerthet  worden.  Man  hat  ihn  bis  an  den 
Hals  eingegraben,  geschmolzenes  Blei  in  den  Hals  gegossen,  dann  verbrannt  Die 
Asche  ist  dann  als  glückbringend  unter  die  Anwesenden  vertheilt  worden.  Wil- 
sing hat  einen  Bericht  an  die  Regierung  darüber  verfasst,  der  aber  nicht  gedruckt 
worden  ist.  Aehnlich  werden  oft  4  bis  5  Jahre  alte  kleine  Mädchen,  Kinder  von 
Sclaven,  die  zu  dem  Zweck  von  den  Eigenthümem  gekauft  werden,  umgebracht 
Die  Mädchen  werden  schön  gekleidet  umher  getragen  und  als  Orakel  befragt,  z.  B. 
„Werde  ich  siegen?"   „Werde  ich  reich   werden?**    Sie  bejahen  gewöhnlich   alle 
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solche  Fragen  und  werden  getödtet,  damit  sie  den  Aosspruch  nicht  widerrufen 
können.    Der  Kaufpreis  beträgt  20  bis  30  Bakik-Ringil  =  60  bis  90  Gulden/ 

Hr.  Wilsing  bestätigt,  dass  die  ron  Ida  Pfeiffer  getroffenen  Missionare  ge- 
fressen worden  sind.  Jetzt  sind  Missionare  aus  Barmen  und  Elberfeld  bei  den 
Bataks  mit  Erfolg  thätig. 

„Die  holländische  Regierung  hat  jetzt  gegen  100  Soldaten  in  den  Batakländem 
und  ein  Segelschiff  auf  dem  Toba-See  . .  .^  Vorio^es  Jahr  hpt  Hr.  Wilsing  mit 
40  Soldaten  eine  Expedition  gegen  räuberische  Batak- Stämme  unternommen  und 
zwei  Kampongs  niedergebrannt. 

(S.  398.)  „Baron  Brenner  hat  seinen  Diener  (einen  Deli-Ruli)  dem  Batak- 
häuptling  Ompusomba  Debata  von  Lontung  überlassen,  der  ihn  einem  andern  Häupt- 
ling abgetreten  hat.  Von  diesem  ist  er  als  Ulubalang  geopfert  worden.  Die 
kleinen  gekauften  Mädchen  werden  ebenfalls  eingegraben  und  durch  geschmolzenes 
Blei  getödtet . .  ."^   (Wilsing). 

II.  Im  neuesten  Hefte  (XXXVIII,  4,  S.  303/312)  der  Tijdschr.  v.  T.  L.  en  V. 
bringt  Hr.  van  Dijk,  Gontroleur  auf  Sumatra,  interessante  Mittheilungen  über  das 
Menschen  fressen  bei  den  Batak^s,  aus  denen  einige  Auszüge  zur  Ergänzung 
obiger  Notizen  willkommen  sein  werden: 

„Es  ist  schwer,  von  den  Battak^s  Auskunft  darüber  zu  erhalten;  sie  wissen, 
wie  sehr  die  Europäer  den  Brauch  verabscheuen,  und  leugnen,  dass  er  noch  bestehe, 
höchstens  geben  sie  zu,  dass  früher  .einzelne  Fälle,  jedoch  nur  als  Racheakte,  vor« 
gekommen  sein  mögen.  In  den  Pustahas  (den  Schriften  auf  Baumrinde)  wird 
er  nicht  erwähnt.^  Der  Verfasser  führt  aber  zahlreiche  Beispiele  aus  der  Neuzeit 
an,  darunter  auch  zwei  1852  aufgefressene  französische  Missionare,  und  ist  fest 
überzeugt,  dass  der  Brauch  auch  heute  bei  den  imabhängigen  Stämmen  besteht, 
sowohl  als  „Racheakt,  als  aus  anderen  Gründen^.  Das  Menschenfleisch  darf  nicht 
im  Hause,  es  muss  im  Freien  verzehrt  werden.  Nachdem  die  Haut  abgezogen, 
wird  das  Fleisch  mit  folgenden  Kräutern  und  Specereien  zerstampft:  Ruku-ruku, 
sare,  si  rade,  maritja,  daon  limo,  kunir,  spanischer  Pfeffer,  Salz.  Die  Knochen 
werden  fortgeworfen  oder  verbrannt,  die  Knorpel  aber  verspeist.  In  einem  Falle, 
über  den  ein  Augenzeuge  berichtet,  wurde  das  Blut  von  den  Anwesenden  getrunken, 
das  Fleisch  in  Stücke  geschnitten  und  dreimal  gekocht,  „weil  es  so  arg  salzig 
war^;  auch  das  Gehirn  wurde  verschlungen.  Oft  wird  mit  dem  Menschenfleisch 
zugleich  BüfTel-  oder  Schweinefleisch  dargeboten;  die  jüngere  Generation  pflegt 
sich  mit  letzteren  zu  begnügen.  Die  Schlachtopfer  sind  meist  Missethäter  oder 
Kriegsgefangene  . . .  „Unter  den  Klängen  der  eintönigen  Musik  trat  der  Gastgeber 
auf  und  sprach:  Dieser  Mann  ist  zwar  Unseresgleichen,  er  hat  uns  aber  viel  Leid 
zugefügt,  deshalb  wollen  wir  ihn  schlachten  und  fressen.^  Bei  solchen  „Rache- 
akten^ werden  zuweilen  nur  die  Ohren  und  Hände  gefressen.  Das  Uebrige  wird 
den  Datos  (Priester,  Aerzte,  Beschwörer)  überlassen,  die  Arznei  und  Zaubermittel 
daraus  bereiten.  Trotzdem  wird  der  Mann  auch  in  solchem  Falle  an  einen  Pfahl 
gebunden,  wie  ein  Büffel  geschlachtet,  in  Stücke  geschnitten  und  jedem  der  an- 
wesenden Häuptlinge  sein  Antheil  überreicht. 

Bei  der  Herstellung  eines  Ulubalang  ( Hoeloebalang )  braucht  das  Schlacht- 
opfer kein  Missethäter  oder  Gefangener  zu  sein;  ein  gekaufter  Sclave,  ja  ein  Kind 
genügt  Den  Dato  an  der  Spitze,  begeben  sich  die  Leute  in  den  Wald  oder  an 
einen  einsamen  Ort.  Das  Opfer  wird  gefesselt  in  eine  Grube  gelegt,  man  giesst 
ihm  geschmolzenes  Blei  in  den  Rachen,  „um  es  stumm  zu  machen'^  —  damit  es 
die  ihm  vorher  entlockten  Verheissungen  nicht  widerrufen  kann.    Dann  wird  die 
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Leiche  in  Stücke  geschnitten,  das  Fleisch  zusammen  mit  Schweinefleisch  gekocht 
und  von  den  Anwesenden  verzehrt.  Die  Knochen  aber  werden  soi^fältig  verbrannt. 
Während  des  ganzen  Vorganges  ertönt  die  Batak'sche  Gondangmusik.  Die  Asche 
der  Knochen  sammt  den  Haaren  des  Opfers  wird  in  einem  Topfe  gutji  aufbewahrt 
und  als  Ulubalang,  Schutzgeist  und  Beschützer  dos  Bezirkes  oder  des  Dorfes, 
im  Sopo  aufgestellt.  — 

(23)  Hr.  Dr.  Rein  ecke  giebt  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden,  d.  d. 
Samoa,  Mulifauna-Pflanzung,  2H.  Januar,  einen  vorläufigen  Bericht  über  seine 

Forschungen  auf  Samoa. 

Nachdem  der  Beisende,  der  mit  Mitteln  der  König].  Akademie  ausgestattet  ist, 
seine  Hauptarbeiten  auf  botanischem  Gebiete  beendet  hat,  sind  jetzt  anthropologische 
Studien  in  den  Vordergrund  seiner  Thätigkeit  getreten.  Er  hat  Messungen,  photo- 
graphische Aufnahmen  und  das  Sammeln  möglichst  vollständiger,  sicher  bekannter 
Skelette  begonnen.  Letzteres  stösst  bei  den  Samoanern  auf  grosse  Schwierigkeiten. 
Dagegen  hat  die  Leitung  der  deutschen  Handels-  und  Plantagen-Gesellschaft  ihm 
die  Ausgrabung  der  Leichen  importirter  Farbiger  gestattet;  unter  diesen  befanden 
sich  Eingeborne  der  Solomons- Inseln,  von  Neu-Meklenburg,  Neu- Hannover,  Neu- 
Pommem,  den  Neu-Hebriden  (Mallicolo)  und  Tapu  teura,  letztere  wegen  vielfacher 
Verwandtschaft  mit  den  Samoanern  besonders  interessant. 

llei  dieser  Gelegenheit  stiess  der  Beisende  auch  auf  einige  Söhne  des  Landes, 
die  seiner  Zeit  von  dem  Vorsitzenden  in  der  Gesellschaft  vorgestellt  wurden 
(Sitzung  vom  21.  Juni  1890,  S.  387).  Zwei  derselben,  junge  Männer  von  Tutuila, 
berichteten,  wie  sie  in  der  Flora  von  Charlottenburg  ^befühlt"  worden  seien. 
Darunter  befand  sich  Tasita,  dessen  Maasse  in  unseren  Verhandlun>;;en  verzeichnet 
sind.    Zum  Mindesten  wird  dadurch  ihre  Authenticität  sicher  gestellt.  — 

(24)  Hr.  Rud.  Virchow  zeigt  ein 

polirtes  Steinbeil  vom  Kloster  Seben  in  Tirol. 

Während  der  letzten  Ostertage,  wo  ich  mich  in  Süd-Tirol  aufhielt,  besuchte 
ich  am  17.  April  in  Gesellschaft  der  HHrn.  Joh.  Ranke  von  München  und  Peetz 
von  Wien  die  an  einem  Engpass  schön  gelegene  Stadt  Klausen  im  Eisack-Thal. 
Voo  da  stiegen  wir  zu  dem  hochgelegenen  Kloster  Seben  hinauf,  welches  wegen 
seines  Rufes  als  einer  der  ältesten  bewohnten  Stellen  des  Landes  schon  lange  meine 
Aufmerksamkeit  erregt  hatte.  Es  ist  allerdings  erst  seit  1B85  ein  Benediktiner- 
Nonnenkloster,  aber  vorher  vom  8.  bis  10.  Jahrhundert  soll  es  Bischofssitz  und 
dann  durch  mehrere  Jahrhunderte  ein  Ritterschloss  gew/?sen  sein.  Schon  die 
Römer  sollen  in  Sabiona,  gleichwie  vorher  die  Rhätier,  eine  Feste  besessen  haben. 
Bestimmte  archäologische  Anhaltspunkte  für  die  ältere  Vorzeit  sind  bis  jetzt  nicht 
bekannt^ 

Als  wir  die  Klostermauer  erreichten,  fanden  wir  Arbeiter  mit  ausgedehnten 
Restanration sarbciten  beschäftigt.  Schon  an  der  unteren  Vormauer,  welche  die 
Kreuzeskirche  umschliesst,  wurden  Massen  von  zerschlagenen  und  sonst  zer- 
brochenen Steinen  herausgekarrt  und  am  Abhänge  ausgeschüttet.  Weiter  nach 
oben,  am  Thore  der  engeren  Klostcrmauer,  lag  in  einer  Ecke  ein  grösserer  Haufen 
zusammengeschobener  Steine.  Als  ich  meine  Augen  über  denselben  hingleiten 
Hess,  bemerkte  ich  ein  dunkles,  beilartiges  Stück;  ich  nahm  es  auf  und  sah  zu 
meinem  Erstaunen,  dass  ich  ein  geschliffenes,  aber  stark  verletztes  Steinbeil  in  der 
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Hand  hatte.  Trotz  nllcs  Kuchens  Tand  ich  kein  zweites  Stück,  welches  mit  ihm 
in  Beziehunf;  zu  bringen  war;  ebenso  wcni^  wuaste  jemand  anzugeben,  von  wo 
die  hier  Kusammonli Agenden  Steine  ontnommen  seien.  Dass  es  sich  um  ein  prü- 
historisebes  Stück  handle,  konnte  jedoch  keinen  Augenblick  zweirelhatl  sein. 

Funde  dieser  Art  gehören  in  Tirol  zu  den  gröasten  Seltenheiten.  Hr.  Fr. 
V.  Wieaer.  der  sehr  erfahrene  nnd  zurerlüssigc  Direktor  des  Ferdinandeum  in 
Innsbruck,  hat  vor  nicht  langer  Zeit  die  letzten  prähistorischen  Steinfande  zu* 
sammcngcB teilt  (Urgeschichtüchc  Einzelfundc  nos  Tirol.  Innsbruck  18!I2.  Aus  der 
Zeitschr.  des  Fcrdinandeuma,  111.  Folge,  Sß.  Heft).  Es  sind  dies,  abgesehen  von 
den  neolithischcn  Funden  des  Hrn.  F.  Tappeincr  anf  dem  Uippolythügel  von 
Tisens  bei  Heran,  4  Stiieke,  von  denen  'i  aus  Süd-Tirol  stammen.  Davon  stimmt 
ein  kleines  Flacbbeil  (Taf.  IV,  Fig.  it),  äaa  1892  bei  Algnnd  (im  Eingange  zum 
Vinstgan)  gelanden  ist,  mit  dem  meinigen  zum  Verwechseln  Überein:  es  war  ans 
grünem  Eklogit  und  an  den  Seitenkanten  mehrfach  abgestossen.  Die  anderen 
Stücke  waren  grössere  durchbohrte  Hämmer  und  ein  Dolch  aus  geschlagenem 
Feuerstein;  sie  können  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 


Das  von  mir  gefundene  Beil  wiegt  173,5  •;  und  ist  9i  mm  lang,  vom  (an  der 
Schneide)  46,  hinten  (am  stark  verjüngten  Bahnende)  27  mni  breit,  seine  grösste 
Dicke,  welche  2.'i  mm  betragt,  liegt  an  der  Grenze  des  vorderen  Drittels.  Es  ist 
gleichfallB  ein  Flachbeil,  jedoch  nicht  so  platt,  wie  die  meisten  Nephrit-  und  Jadeit- 
beile in  Mittel- Europa;  im  Oegentheil,  beide  Flächen  sind  seicht  gewölbt  und  die 
Seiten  ziemlich  dick  (Abbildung  a).     Es  ist  überall  geschlilTeD  (poUrt),   aber  an 
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der  Schneide  und  namentlich  am  hinteren  Ende,  besonders  an  der  einen  Fläche, 
stark  verletzt,  auch  sonst  durch  Abblätterung  und  Verwitterung  angenagt.  Die 
Schneide  ist  leicht  gewölbt  und  noch  ziemlich  scharf.  An  den  Seitenrändem  sieht 
man  mehrere,  der  Länge  nach  verlaufende  Politur-Ebenen,  so  dass  die  Seitenfläche 
schwach  gewölbt  und  kantig  erscheint  (Abb.  b).  Die  Farbe  ist  sehr  dunkel,  fast 
schwarz;  nur  zieht  sich  über  die  eine  platte  Seitenfläche  ein  nach  hinten  convexes, 
hellgrünliches  Band,  welches  fast  Nephritfarbe  hat  und  dadurch  zu  einer  genaueren 
Untersuchung  reizte.  Diese  hat  Hr.  Prof.  G.  A.  Tenne  freundlichst  ausgeführt. 
Er  schreibt  darüber: 

„Das  Material  zu  dem  beiliegenden  Steinbeil  ist  ein  dunkelgrüner  Serpentin, 
der  sich  mit  dem  Messer  schaben  lässt.  In  demselben  sind  einzelne  Flimmerchen 
von  Ries  (der  Farbe  nach  Kupferkies)  eingestreut  und  eine  halbmondförmig  aus- 
streichende Ader  von  edlem  Serpentin  (Williamsit),  der  noch  etwas  weicher  ist,  als 
der  gemeine  Serpentin.^ 

Da  Serpentin  an  zahlreichen  Stellen  in  den  Tiroler  Bergen  ansteht,  so  liegt 
keine  Veranlassung  vor,  das  Stück  für  importirt  zu  halten.  Ist  es  im  Lande  und 
aus  einheimischem  Gestein  hergestellt,  so  darf  es  als  eines  der  ältesten  Zeugnisse 
der  Bewohnung  des  Landes  angesehen  werden.  So  fasste  es  auch  £b*.  y.  Wieser 
auf,  der  kurze  Zeit  nach  dem  Funde  in  Bozen  eintraf  und  sich  sofort  selbst  nach 
Kloster  Sehen  begab,  um  die  Fundstelle  zu  prüfen.  Man  darf  demnach  annehmen, 
dass  die  Spitze  des  Felsens,  auf  welchem  das  Kloster  liegt,  schon  in  alter  vor- 
geschichtlicher  Zeit  bewohnt  war.  — 

(25)  Hr.  H.  Schumann  übersendet  aus  Löcknitz,  22.  März,  folgende  Mit- 
theilung über 

zwei  Depotfunde  von  „Steinpflttgen'^  aus  der  Umgebung  des  Randowthaies 

(Pommern). 

I.    Der  Depotfund  von  Wollin  bei  Penkun. 

Im  vergangenen  Herbst  Hess  der  Bauerhofs-Besitzer  Rieh  er t  in  Wollin-Ausbau 
(Bullerbruch  genannt)  auf  seinem  Hofe  Pflaster -Arbeiten  vornehmen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  fand  man  etwa  30  cm  tief  unter  dem  Boden  eine  Anzahl  zum  Theil 
gewaltig  grosser  Steinwerkzeuge.  Dieselben  lagen  in  einer  Ebene  so  neben 
einander,  dass,  die  Spitzen  auf  einander  zulaufend,  die  tjcräthe  die  Figur  eines 
Sternes  bildeten. 

Geräthe  I  (Fig.  1  und  Fig.  7)  ist  45  cm  lang,  oben  8,5  cm  dick  und  11  Pfund 
schwer,  aus  einem  grünlich  grauen  Mineral  hergestellt.  Von  dem  dicken  Ober- 
theil  nach  unten  spitzt  sich  das  Geräth  allmählich  in  der  Art  zu,  dass  die  vordere 
Fläche  gerade,  die  Seiten  etwas  gewölbt  (convex),  die  hintere  Fläche  plättbolzen* 
artig  nach  vorn  abgerundet  ist.  Oben  ist  das  Geräth  zugcschärft  und  durchbohrt, 
und  zwar  so,  dass  der  Bohrcanal  vom  20  mm,  hinten  30  mm  weit,  also  konisch 
ausgeführt  ist  und  nicht  gerade,  wie  bei  den  Steinhämmern,  sondern  schräg  das 
Gestein  durchdringt,  nehmlich  von  vorn  unten  nach  hinten  oben.  Höchst  merk- 
MTürdig  sind  aber  die  Seiten  und  die  Hinterfläche.  Hier  zeigen  sich  nehmlich 
Sägeschnitte,  die  fast  das  ganze  Geräth  entlang  laufen.  Diese  Sägeschnitte  sind 
scharfkantig  im  Bogen  ausgeführt  und  haben  nicht  steile,  gerade  Flächen,  sondern 
einen  keilförmigen  Ausschnitt  gebildet.  Es  zeigt  dies  deutlich,  dass  diese  ge- 
waltigen Stein  Werkzeuge  aus  Steinplatten  in  roher  Form  ausgesägt  und  dann  noih- 
dürftig  zugeschliffen  sind.    Unsere  modernen  Steinsägen,  die  bekanntlich  ein  stumpf- 


C329) 

zähnigea  Blalt  haben  und  mittelst  Sand  den  Stein  durchsägen,  hinterlassen  eine 
gerade  Sägelinie,  diese  hier  sind  aber  gebogen,  und  es  ist  ersichtlich,  dass 
diese  Sagelinicn  mit  der  Uand  direkt  ausgeführt  sind,  indem  man  dabei  wahr- 
scheinlich einen  harten  Fe n erste inspahn  benutzte,  der  genügend  Test  war,  den  nur 
massig  halten  GrUnstein  zn  durchschneiden  (besonders  deutlich  an  Fig.  7). 


Hieraus  erklären  sich  auch  di 
Die  Sägeflüchen  durchdrinKfii  das 
wahrscheinlich    mit  Holükcilen 
Fall,  dass  in  der  Stcin/.cil  liui 


ht  geraden,    sondern  kciirürmigen  Ränder. 

Ih  elwa  zu   '/■; — Vii  tl*""  Kest  ist  gebrochen, 

ibgesprengl.     Es   ist   meines  Wissens   der   erste 

LS  die  Technik  des  Schneidens  oder  Siigons  dcK 
•ft  im.  22 
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Steins  sich  so  klar  erweisen  lüsst.     Bisher  nahm   mnn  immer  an,    doss  man  zu 
Gcräthen  dieser  Art  pusäntiile  Gcröllstcinc  aus^sucht  und  zu^'erichtet  habe. 

Geräth  II.    Fig.  2,  ist  grosser  als  das  vorige,  49  cm  lang,  13'/,  Pfund  schwer, 
von   gerundet   walziger  Gestalt.    Xach   unten   zugeschärft   mit   gewölbten  Seiten- 
iläcben.     Auch   hier  zeigt  die  eine  ^eitetilliiche  die  scharfe  bogenförmige  Säge- 
linic,  die  '^  des  Gcriithes  der  Lunge  nach  sichtbar  ist.    Der  Kopf  ist  oben  mehr- 
Hächig  zngerundet  und  durchbohrt.    Auch  hier  verläull  der  ßohrcanal  wie  an  dem 
vorigen  Stück   conisch  und   schräg 
(30 :  35  mm)   von  vorn   unten    nach 
hinten  oben. 
'  •  Geräth  III.     Fig.  3,  ist  38  r.u 

lang,  7")  Pfund  schwer.  Es  ist  dies 
das  am  saubersten  gearbeitete  Stück, 
4  flächig  zugeschliflen  mit  scharfen 
Kanten.  Vorder- nnd  Uinteraeite  sind 
breiter,  die  Seitenbahnen  schmaler, 
nach  unten  meisset  förmig  zngcschärfl. 
Der  Kopf  ist  eben  und  glatt  ge- 
schliffen, wie  die  Flüchen.  Die  Durch- 
bohrung ist  auch  hier  conisch 
(25: 30  min)  und  schräg  von  vom 
unten  nach  hinten  oben  gerichtet, 
wie  bei  den  vorigen.  Auf  der  Hinter- 
seite zeigt  auch  dieses  Stück  die 
bogenförmige  Sägelinie  auf  Vt  der 
ganzen  Länge.  Auch  hier  ist  wie 
bei  den  anderen  das  Material  Grün- 
slein. Die  Seitenbahnen  sind  auch 
bei  diesem  Stück  leicht  convex. 

Geräth  IV.  F^g.  4,  ist  30  cw 
lang,  4  Pfd.  schwer,  wie  die  anderen 
von  grün  steinartigem  Material.  Der 
Kopf  ist  etwas  von  vorn  nach  hinten 
zngesehärfl,  oben  abgerundet.  Die 
Durchbohrung  ist  auch  hier  schräg 
und  conisch  (24:28  imin).  Nach  unten 
meissel artig  zuge schärft  aber  mit 
leicht  convexen  Seitenflächen,  be- 
sonders der  einen.  Diese  Seiten 
sind  massig  geglättet.  Eine  Süge- 
flüche  ist  hier  nicht  vorhanden. 

H.   Depotfund  von  Trampe  (Uckermark). 

Vor  einigen  Jahren  wurden  auf  dem  zum  Gule  GrUnberg  (Uckermark)  ge- 
hörenden Vorwerk  Trampe  Drainage- Arbeiten  vorgenommen,  dabei  fand  man  etwa 
2  FusB  tief  zwei  Sleingeräthe  von  sehr  grossem  Formal. 

Geräth  f.  Fig.  .'i  und  Fig.  H,  ist  48  ci>i  lang  und  12'/^  Pfund  schwer.  Das- 
Hflbe  besteht  aus  rauhem,  vollständig  höckerigem  Granit.  Die  Vorderseite  isl 
mehr  geniilc  iin  den  Seiten  und  hinten  walzen li>rmig  abgerundet  (Fig.  -'i  von  hinten 
gesehen).     Der  Kdpf  isL  leichl  abgerumlel  und  durchbohrt.     Die  Durchbohrung  isl 
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schräg  und  conisch  (23 :  28  mm).     Nach   unten  spitzt  sich  das  rauhe  Geräth  zu, 
indem  die  Hinterseite  auch  hier  plüttbolzenartig  zugerundet  ist  (Fig.  8). 

Geräth  II.  Fig.  (>  und  Fig.  9,  ist  36  cm  lang,  7  Pfund  schwer,  aus  Grünstein 
hergestellt,  von  platter  Form.  Die  Vorderseite  ist  concav.  Die  Seiten  sind  convex, 
die  Hinterfliiche  ist  dachförmig  (Fig.  G  ist  von  oben  gesehen)  und  nach  unten  plätt- 
bolzen artig  im  Bogen  zugerundet.  Der  Kopf  ist  seitlich  zugespitzt,  die  Durch- 
bohrung conisch  (23 :  26  7nm)  und  auch  hier  schräg  von  vorn  unten  nach  hinten 
oben  gerichtet,  wie  die  vorgenannten  (Fig.  9  von  der  Seite). 

Liegen  wir  uns  nun  die  Frage  vor,  wozu  haben  diese  Geräthe  gedient? 

Da  ist  zunächst  zu  sagen,  dass  dieselben  niemals  Hämmer  gewesen  sein 
können,  denn  ein  Stiel  von  20—30  mm  musste  bei  einem  Gewicht  von  12—13  Pfd. 
ohne  weiteres  abbrechen.  Solche  Geräthe  konnten  daher  nie  geschwungen  werden 
and  waren  naturgemäss  auch  viel  zu  gross.  Dann  hat  man  diese  Geräthe  auch 
mit  Erdhacken  bezeichnet,  das  ist  aber  aus  den  genannten  Gründen  gleichfalls 
unmöglich.  Endlich  hat  man  dieselben  als  Spaltkeile  angesehen,  zum  Ausein- 
andertreiben dicker  Hölzer,  indem  die  Durchbohrung  dazu  gedient  habe,  mittelst 
eines  Stieles  dem  Keile  die  nöthige  Führung  zu  geben.  Aber  auch  das  ist  un- 
möglich. 

Zunächst  wäre  eigentlich  gar  nicht  einzusehen,  warum  man  in  der  Steinzeit 
nicht  auch,  wie  heute,  zum  Spalten  starker  Hölzer  Holzkeile  benutzt  haben  soll. 
Dieselben  waren  mit  dem  damaligen  Material,  Feuerstein -Meissein  und  -Messern, 
sehr  leicht  herzustellen,  jedenfalls  erheblich  leichter,  als  derartig  gewaltige  Stein- 
geräthe,  sie  waren  auch  der  Gefahr  des  Zerspringens  beim  Hauen  nicht  ausgesetzt 
und  vor  Allem  sie  arbeiteten  besser.  Als  zweites  kommt  hinzu,  dass  die  in  Frage 
stehenden  Geräthe  zu  dem  genannten  Zwecke  gar  nicht  gebraucht  werden  konnten. 
Bei  Nr.  I  von  Wollin  ist  der  Kopf  oben  zugeschärft,  bei  Nr.  II  von  Trampe  zu- 
gespitzt, da  musste  jeder  Schlag  mit  dem  Holzschlägel  ohne  weiteres  abgleiten. 
Bei  Nr.  III  von  Wollin  ist  der  Kopf  schön  eben  zugeschlifTen,  warum  denn,  wenn 
er  doch  zerklopft  werden  soll?  Bei  Nr.  IV  von  Wollin  ist  er  abgerundet,  was  auch 
das  Geräth  nicht  sonderlich  geeignet  mac^ht.  Endlich  ist  an  keinem  der  sechs  Ge- 
nlthe  aber  auch  nur  die  Spur  von  Schlägen  zu  entdecken,  obwohl  die  Geräthe  er- 
sichtlich gebraucht  sind,  etwas  derartiges  musste  sich  da  doch  'wohl  finden.  Das 
wichtigste  ist  aber,  dass  ein  Keil  zum  Spalten  ganz  ebene  Flächen  haben  muss, 
hier  sind  die  Spaltflächen  aber  abgerundet,  zuweilen  ganz  walzig  rund,  bei  einigen 
uneben  und  wie  bei  Nr.  I  von  Trampe  vollkommen  höckerig.  Dazu  kommt  die 
plättbolzenartige  Abrundung  der  hinteren  Fläche,  dadurch  musste  das  Geräth,  wenn 
man  es  als  Treibkeil  benutzte,  bei  jedem  Hiebe  schief  laufen.  Ich  habe  die  Stücke 
Zimmermeistern  vorgelegt,  die  meinten,  man  könne  diese  Dinge  wohl  kurz  und 
klein  schlagen,  sie  würden  aber  keinen  Centimeter  tief  in  einen  Spalt  eindringen 
—  das  wollte  ich  allerdings  nicht  riskiren.  Will  man  aber  dennoch  an  Spaltkeile 
denken,  warum  dann  solche  Riesenexcmplare?  kleinere  und  stufenweise  dicker 
werdende  Keile  leisten  doch  mehr.  Man  wird  unter  diesen  Umständen  annehmen 
müssen,  dass  es  sich  nicht  um  Keile,  sondern  um  etwas  anderes  gehandelt  hat, 
nohmlich  um  Pflüge,  dann  erklären  sich  alle  Eigcnthümlichkeiten  aufs  Beste. 

Diese  Steingeräthe  wurden  in  der  Weise  gebraucht,  dass  man  durch  das  Loch 
einen  Ast  steckte,  an  welchem  ein  Mensch  am  vorderen  Ende  zog,  während  ein 
zweiter  das  Instrument  gegen  den  Erdboden  drückte. 

Fragen  wir  nun,  wie  sich  hierbei  der  schräge  und  conische  Bohrcanul  erklärt, 
so  isi  einleuchtend,  dass  bei  einer  horizontalen  Bohrung  das  Geräth  mit  der  Spitze 
gerade  nach  unten  gestanden  hätte;  bei  einer  schrägen  Durchbohrung  musste  aber 
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bei  ungefähr  horizontalem  Zug  die  Spitze  mehr  nach  vom  treten,  wie  dies  bei 
einer  Pilogschar  der  Fall  ist,  um  so  mehr,  wenn  gar  das  vordere  Ende  der  Zugaxe 
etwas  gehoben  wurde.  Da  das  zum  Ziehen  hindurch  gesteckte  Holz  wahrscheinlich 
ein  junges  Bäumchen  oder  ein  Ast,  also  jedenfalls  ein  sich  verjüngender  Gegen- 
stand war,  so  musste  derselbe  auch  in  einem  conischen  Bohrcanal  fester  sitzen, 
wie  in  einem  cylindrischen ,  er  konnte  bei  weitem  nicht  so  leicht  herausgezogen 
werden,  denn  die  engere  Stelle  ist  immer  auf  der  Vorderseite. 

Auf  die  Form  des  Kopfes  kam  hierbei  wenig  an,  die  konnte  mehr  spitz  oder 
eben  sein.  Auch  die  plättbolzenartige  Bundung  der  Eiinterfläche  erklärt  sich  dann, 
denn  die  war  zum  Aufreissen  der  Erde  die  geeignetste  Form,  ebenso  wie  die  ge- 
wölbten Seitenwände  nöthig  waren,  um  die  Erde  nicht  bloss  zu  durchschneiden, 
sondern  auch  zur  Seite  zu  befördern.  Dass  glatte  Seitenbahnen  nicht  einmal  zweck- 
mässig waren,  ist  einleuchtend,  höckerige  zerkrümelten  das  Erdreich  weit  besser. 
Auch  die  höchst  auffallende  Grösse  der  Geräthe  erklärt  sich  dann  leicht,  je  grösser 
der  Pflugstein  war,  um  so  weniger  tief  brauchte  sich  der  zu  bücken,  der  das 
Geräth  gegen  den  Boden  drückte.  Es  ist  recht  merkwürdig,  dass  eine  Form  land- 
wirthschaftlicher  Geräthe  existirt,  die  Furchenzieher  oder  Marköre,  die  noch  heute 
die  plättbolzenartige  hintere  Rundung  haben,  ebenso  wie  die  mehrscharigen  Pflüge 
und  Krupper. 

Als  Ci^nosität  will  ich  noch  anführen,  dass  man  hier  zu  Lande  bei  kleinen 
Büdnern,  die  keine  Anspannung  haben,  folgende  Art  des  Kartoffel häufens  sehen 
kann:  An  ein  hakenförmiges  Holz-Instrument  mit  langem  Stiel  ist  vorn  die  Frau 
und  Tochter  angespannt  und  zieht,  während  der  Mann  dasselbe  gegen  den  Boden 
drückt,  der  pflugseharartige  Holzhaken  wirft  die  Erde  zur  Seite  und  so  häuft  man 
die  Kartoffeln  in  Ermangelung  von  Zugthieren.  Dass  Geräthe  wie  die  vorliegenden 
als  Pflüge  zu  betrachten  sind,  habe  ich  schon  früher  betont  (Verh.  1888,  S.  119;, 
wo  ich  einen  steinzeitlichen  Depotfund  von  Bagemühl  aus  dem  Randowthalc  ver- 
öffentlichte. Die  dort  zugleich  mitgefundenen  Steinmeisscl  lassen  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  man  es  in  der  That  mit  Geräthen  der  Steinzeit  zu  thun  hat.  Auch 
der  bei  diesem  neuesten  Funde  nachgewiesene  Vorgang  des  Steins ägens  in  der 
Steinzeit  bietet  nicht  geringes  Interesse. 

Jedenfalls  sind  dies  die  grössten  steinzeitlichen  Geräthe,  die  mir  aus  Pommern 
bekannt  sind.  — 

(26)    Hr.  Li  SS  au  er  berichtet  über  den 

XV.  amtlichen  Bericht  der  Verwaltung  des  Westpreussischen 

Frovinzial-Mnseums  für  das  Jahr  1894. 

Der  diesjährige,  mit  Abbildungen  der  wichtigsten  Stücke  ausgestattete  Bericht 
lehrt  uns  wieder  eine  Reihe  neuer  prähistorischer  Funde  kennen,  welche  in  den 
Besitz  des  Westpreussischen  Provinzial-Museums  gelangt  sind.  Ueber  die  Küchen- 
abfallhaufen von  Rutzau  und  das  Skeletgräberfeld  von  Pelplin  berichten  wir  ihrer 
Bedeutung  wegen  an  anderer  Stelle*)  ausführlich;  hier  wollen  wir  nur  ergänzend 
von  einigen  anderen  Erwerbungen  sprechen. 

Bei  Smolong,  Kreis  Pr.-Stargard,  stiesson  die  Arbeiter  beim  Kiesgraben  in  einem 
flachgewölbten  Hügel  auf  einige  Skelette  und  fanden  bei  einem  derselben  42  durch- 
lochte  Thierzähne,  von  denen  8  im  Bohrloch  quer  gebrochen  waren.  Von 
den  übrigen  34  sind  '20  nach  der  Bestimmung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Xehring  Schneidc- 

1)  Nachrichten  über  deutsche  Alforthumsfunde,  1895,  Nr.  5. 
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zahne  einer  Boviden-Species,  und  zwar  von  Bos  primigenius  Bojan.  oder  von  Bison 
europaeus  Owen  oder  von  beiden,  ferner  9  Schneidezähne  von  starken  Exem- 
plaren des  Edelhirsches,  Cervus  elaphus  L.,  und  />  Schneidezähne  vom  Fohlen, 
Equus  caballus  L.,  und  zwar  vermnthlich  vom  Witdpferde.  Das  Bohrloch  liegt 
immer  am  Wurzelende  der  Zähne,  und  seine  durchweg  bikonische  Form,  sowie  die 
darin  vorhandenen  Rundschrammen  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  der  Ver- 
fertiger mit  einem  Feuersteinwerkzeug  von  beiden  Seiten  entgegengebohrt  hat.  Die 
meisten  Zähne  sind  gesprungen;  auch  fehlen  schon  hier  und  da  kleinere  StUcke, 
doch  ist  die  Erhaltung  im  Allgemeinen  recht  gut.  Bemerkenswerth  ist,  dass  hier 
nur  die  Schneidezähne,  und  zwar  von  Hufthieren,  zum  Schmuck  verarbeitet  sind, 
während  in  anderen  bekannten  Fällen  vornehmlich  die  Eckzähne  von  Raubthieren 
dazu  verwendet  sind.  Dies  trifft  auch  zu  bei  einem  Eckzahn  des  einst  in  West- 
preussen  heimischen  braunen  Bären,  Ursus  arctos  L.,  der  im  Weichselkies  bei 
Kulm  gefunden  worden.  Derselbe  ist  fast  10  cm  lang,  kräftig  entwickelt  und  am 
Wurzelende  bikonisch  durchlocht;  jedoch  stossen  die  beiderseits  begonnenen  Boh- 
rungen nicht  genau  auf  einander,  und  die  im  Innern  ringsum  verlaufenden  Schrammen 
lassen  auch  hier  auf  die  Verwendung  eines  Gesteinssplitters  zum  Bohren  schliessen. 
Sodann  zeigt  der  Zahn  auf  der  Innenseite  neben  dem  vollendeten  Bohrloch  noch 
den  Anfang  zu  einem  zweiten  und  an  einer  anderen  Stelle  deutliche  Spuren  einer 
angeschnittenen  Fläche. 

Aus  der  Bronzezeit  ist  ein  Geschenk  des  Hm.  v.  Grass-Klanin  hervorzuheben, 
ein  Bronzeklumpen  von  178^  Gewicht,  welcher  bei  Buchenrode,  Kreis  Putzig,  in 
einer  etwa  25  cm  tief  ausgespülten  Wagenspur  aufgefunden  war  und  nach  der  Ana- 
lyse des  Hrn,  Helm  83,83  Kupfer,  13,14  Antimon,  0,82  Blei,  0,61  Silber,  0,19  Eisen, 
0,h7  Nickel,  0,42  Schwefel,  0,12  Phosphor  und  Spuren  von  Arsen  enthält. 

Am  grössten  ist  wiederum  der  Zuwachs  des  Museums  an  Funden  der  jüngsten 
Bronzezeit  Mehrere  Urnen  mit  reicher  Verzierung,  sowie  11  mehr  oder  weniger 
vollständig  erhaltene  Gesichtsurnen,  von  denen  eine  einen  eisernen  Ring  um  den 
Hals  trug,  während  andere  die  Darstellung  eines  Ringhalskragens  oder  von  Nadeln 
oder  eines  mit  zwei  Pferden  bespannten  vierräderigen  Wagens  zeigen,  konnten  in 
die  Sammlung  eingereiht  werden,  welche  bekanntlich  durch  die  grosse  Zahl  dieser 
interessanten  Gefässe  alle  Museen  der  Welt  übeKrifft.  In  einer  Urne  fand  Herr 
Conwentz  neben  blauen  Glasperlen,  Ringen,  Kettohen,  Spiralen  und  einer  kleinen 
Hohlkngel  von  Bronze  auch  ein  mit  weissem  Oxyd  überzogenes  Stück  reines  Zinn; 
eine  andere  Urne  enthielt  Beigaben  aus  Bronzedraht,  welche  mittelst  Zinnloths 
zusammengeschmolzen  sind,  —  wichtige  Belegstücke  für  die  Existenz  einer  prä- 
historischen Bronzetechnik  in  Westpreussen,  welche  wir  der  Sorgfalt  des  Hm.  Con- 
wentz verdanken. 

Von  den  zahlreichen  Erwerbungen  aus  der  provinzialrömischen  Periode  führen 
wir  hier  nur  aus  den  Skeletgräbem  von  Ossowken,  Kreis  Graudenz,  den  Fund  einer 
überfangenen  Perle  an,  in  welcher  eine  Art  Torques,  wie  auf  den  keltischen  Münzen, 
in  Gold  dargestellt  ist;  femer  den  Fund  eines  goldenen  Halsrings,  der  beim  Mergel- 
grabop  zusammen  mit  Knochen  und  Asche  im  Abbau  Garnseedorf,  Kreis  Marien- 
werder, zu  Tage  gefördert  wurde.  —  Auch  die  Funde  aus  der  arabisch-nordischen 
Periode,  sowie  die  ethnologische  Abtheilung,  sind  an  Zahl  wieder  sehr  gewachsen, 
80  dass  wir  die  Klage  des  um  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Provinz  West- 
preussen hochverdienten  Directors  über  Raummangel  wohl  begreifen  und  mit  ihm 
die  baldige  Erbauung  eines  eigenen  Provinzial -Museums  im  Interesse  der  Sache 
auMchtig  wünschen.  — 
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(27)  Hr.  Max  Er d mann  überschickt  aus  München,  23.  April,  folgende  Be- 
merkungen über 

alte  Darstellungen  von  Mäh -Werkzeugen  und  über  Knabenspiele. 

1.  Als  Ej^änzung  zu  dem  Vortrage  des  Hrn.  Pflugmacher  über  „alte  Dar- 
stellungen von  Mäh- Werkzeugen''  in  den  Verhandlungen  1894,  S.  449  und 
der  Bemerkung  des  Hrn.  A.  v.  Hey  den,  ebend.  8.  603,  möchte  ich  auf  ein  Bild  in 
der  Alten  Pinakothek  zu  München  aufmerksam  machen.  Dasselbe  ist  bezeichnet 
mit  „H.  V.  Baien  d.  Aelt.  1575—1632  und  J.  Brueghel  1568—1625"  und  hat  die 
Nr.  709.  Ea  ist  eine  Sommer-Landschaft  und  zeigt  unter  anderem,  wie  zwei  Ar- 
beiter Getreide  mähen,  indem  sie  die  Halme  vermittelst  eines  gebogenen  Holzes 
in  der  linken  Hand  fassen  und  mit  der  kurzstieligen  Sense  abmähen;  ein  dritter 
Arbeiter  legt  das  abgemähte  und  mit  dem  gebogenen  Holze  gegen  die  Sense  ge- 
drückte Getreide  zur  Erde  nieder.  Neben  dem  Getreidefelde  befindet  sich  eine 
Wiese,  die  von  Arbeitern  mit  der  gewöhnlichen  langstieligen  Sense  gemäht  wird. 

2.  Femer  habe  ich  am  Oster-Sonntage  d.  J.  in  Dachau,  Marktflecken  im  Kreise 
Ober-Bayern,  2.  Station  der  Strecke  München-Ingolstadt,  eine  Art  des  in  der  Nieder- 
Lausitz  üblichen  ^Waleiens",  nur  bedeutend  vereinfacht,  beobachtet.  Zum  Spiel- 
platz hatten  sich  die  Buben  eine  ebene  Wiese  mit  kurzem  Grase  ausgesucht.  Nun 
wurden  2  fingerdicke,  am  oberen  Ende  gespaltene  Stäbchen  in  einer  Entfernung 
von  4  cm  von  einander  in  die  Erde  gesteckt,  so  dass  sie  etwa  15  cm  hervorragten. 
In  die  Stäbchen  wurden  Weidenruthen  von  der  Stärke  eines  kleinen  Fingers  ge- 
klemmt und  mit  dem  anderen  Ende  schräg  in  die  Erde  gesteckt.  Auf  dieser  Bahn, 
deren  Länge  zwischen  40 — 50  cm  schwankte,  liessen  die  Buben  die  buntgefärbten 
Eier  hinunterrollen  und  suchten  die  schon  hinabgerollten  und  mit  der  Spitze  nach 
der  Bahn  zugekehrten  Eier  zu  treffen.  Das  getroffene  Ei  wurde  aufgenommen  und 
mit  einem  Pfennig  ausgelöst. 

Andere  Buben  hatten  zwei  Harken  (Rechen)  mit  den  beiderseitigen  Zähnen 
nach  auswärts  neben  einander  in  die  Erde  gedrückt,  so  dass  die  Harkenstiele 
parallel  schräg  zur  Erde  gingen.  Auf  dieser  bedeutend  höheren  und  längeren  Bahn 
liessen  sie  dann  die  Eier  hinunterrollen.  Die  Buben  nannten  dieses  Spiel  f,Eier 
speken^.  — 

(28)  Der  Vorsitzende  des  Vereins  für  Alterthumskunde  im  Kreise  Jerichow  I, 
Hr.  Hirt  zu  Burg  b.  Magdeburg,  hat  mit  einem  an  Hrn.  A.  Voss  gerichteten 
Schreiben  vom  18.  März  einen  Bericht  erstattet  über 

Metallgeräthe  von  den  Bronze-  und  von  den  La  Tine -Feldern 

des  I.  Jerichow'schen  Kreises. 

Derselbe  wird  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  erscheinen.  — 

(29)  Das  auswärtige  Mitglied,  Hr.  Bassler  in  Offenburg,  hat  der  Gesellschaft 
eine  schön  erhaltene  weibliche  Bauerntracht  aus  dem  Schwarzwalde  zum 
Geschenk  übersendet.  Da  weder  die  Gesellschaft,  noch  das  Museum  für  Völker- 
kunde moderne  Trachten  sammelt,  so  hat  der  Vorsitzende,  unter  Zustimmung  des 
freundlichen  Gebers,  den  Vorschlag  gemacht,  die  Sachen  dem  Trachten-Museum  zu 
übergeben.    Die  Gesellschaft  erklärt  sich  damit  einverstanden.  — 

(30)  Hr.  Hermann  Busse  zeigt 

märkische  Alterthttmer  aus  den  Kreisen  Beeskow-Storkow,  Nieder-  und 

Ober-Barnim  und  Ost -Havelland. 

Näheres  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde.  — 
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(31)  Hr.  Rud.  Virchow  bespricht  einen 

alavischen  Schädel  von  der  sog.  Neuen  Burg  im  Nuthethal  bei  Potsdam. 

Hr.  H.  Busse  hat  mir  diesen  Schädel  mit  folgender  Notiz  übergeben: 

^Der  Schädel  stammt  von  einem  Skelet,  das  ich  im  Octobcr  1894  auf  dem  von 
mir  •><H8  entdeckten  alten  Friedhofe,  neben  der  früheren  „Neuen  Burg**  an  der 
Nuthe  zwischen  Potsdam  und  Saarmund,  ausgegraben  habe.  —  Bei  mehrfachen 
Untersuchungen  sind  wohl  schon  20 — 25  Skelette  mit  meist  gut  erhaltenem  Schädel 
daselbst  herausgeholt.  6 — 8  davon  sind  in's  Märkische  Museum  gekommen.  — 
Als  Zeichen  für  die  Altersbestimmung  führe  ich  an,  dass  an  mehreren  Schädeln 
wendische  bronzene  Schläfenringe  gefunden  sind.*^ 

Ich  erinnere  mich  sehr  gut  der  Oertlichkeit,  die  Hr.  Busse  beschreibt.  Es 
war  an  einem  schönen  Sonntage,  als  ich  vor  Jahren  mit  meinen  Kindern  einen 
Spaziergang  durch  das  stille  Wiesenthal  der  Nuthe  von  Potsdam  aufwärts  machte, 
dass  ich  auf  die  stark  verfallene  „Neue  Burg"  stiess,  auf  welcher  der  „Burgfischer" 
seine  ärmliche  Hütte  aufgebaut  hatte.  Indess  konnte  mir  niemand  etwas  Atter- 
thfimliches  berichten.  Am  wenigsten  war  davon  etwas  bekannt,  dass  dort  ein 
Gräberfeld  exislire,  und  ich  war  daher  sehr  überrascht,  als  mir  Hr.  Busse  neulich 
den  Nachweis  lieferte,  dass  es  ganz  in  der  Nähe  einen  slavischen  Friedhof  gab. 

Der  ziemlich  gut  erhaltene  Schädel  hat  einem  starken  Manne  gehört.  Er  be- 
sitzt eine  Sutura  frontalis  persistens  und  sehr  grosse  Worm'sche  Knochen  in 
der  Lambdanaht  und  am  Ende  der  Sagittalis,  besonders  am  Lamblia -Winkel.  Das 
hohe  Hinterhaupt  zeigt  ungemein  tiefe  Muskelzeichnungen.  Der  Typus  ist  ortho- 
dolichocephal  (L.-Br.-I.  74,7,  L.-H.-I.  74,2,  Ohrhöhen-Index  64,2).  Das  Stirn- 
bein ist  breit  (104  nwi),  das  Hinterhaupt  sehr  entwickelt  (horizontaler  Index  32,6). 
Unter  anderen  Umständen  würde  man  versucht  sein,  den  Schädel  für  einen  „ger- 
manischen'^ zu  halten. 

Die  Hauptmaasse  sind:  grösste  horizontale  Länge  190,  grösste  Breite  142 pt, 
gerade  Höhe  141,  Ohrhöhe  122,  horizontale  Länge  des  Hinterkopfes  etwa  62  mm. 

Möglicherweise  handelt  es  sich  hier  um  einen  nicht  unwichtigen  historischen 
Punkt.  Schon  als  ich  von  meiner  Excursion  nach  Saarmund  zurückkehrte,  suchte 
ich  in  unseres  alten  Fidicin  ileissigem  Werke:  „Die  Territorien  der  Mark  Branden- 
burg,^ Berlin  1857,  nach  und  fand  daselbst  S.  HI  und  IV,  sowie  Bd.  I,  Der  Kreis 
Teltow,  S.  80,  unter  Drewitz  die  Angabe,  dass  die,  auf  einer  Insel  der  Nuthe  er- 
richtete „neue  Burg"  aus  der  Zeit  Albrechts  des  Bären  herrühren  dürfte,  dem  es 
darauf  ankam,  seine  Eroberungen  ans  der  Zauche  in  den  Teltow  auszudehnen. 
Offenbar  sei  sie  von  Potsdam  (der  älteren  Burg)  aus  vorgeschoben,  um  eine  Ver- 
bindung zwischen  diesem  und  der  südlich  gelegenen  ßurg  Saarmund  herzustellen 
und  den  Uebergang  nach  dem  Drewitz  im  Teltow  zu  beherrschen.  Das  Dorf 
Drewitz  wird  zuerst  1228  erwähnt,  bald  nachher  auch  die  grosse  Haide  (merica) 
Drewitz,  die  sich  auf  dem  östlichen  Ufer  der  Nuthe  befand.  Die  neue  Burg  wird 
zum  letzten  Male  in  einer  Urkunde  von  1422  genannt. 

Daraus  geht  hervor,  dass  das  jetzt  aufgefundene  Gräberfeld  wahrscheinlich 
dem  12.  Jahrhundert  oder  einer  noch  früheren  Zeit  zuzurechnen  ist.  — 

(32)  Hr.  C.  Künne  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden  aus 
8orrento,  24.  März,  über 

langobardische  Alterthümer. 

Vor  ungefähr  14  Tagen  sah  ich  die  von  Raniero  Ing.  Man  gare  lli  ausgegrabene 
Sammlung  langobardischer  Alterthümer,    die  am  14.  März  im  Museo  delle  Terme 
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dnrch  den  König  von  Italien  eröffnet  wurde.  Durch  die  Güte  des  Prof.  Barnabei, 
der  sich  empfehlen  lässt,  sah  ich  sie  schon  einige  Tage  früher. 

Sie  ist  in  2  Räumen  mit  Oberlicht  aufgestellt.  Das  erste  Zimmer  enthält  die 
Funde  aus  Männer-,  bezw.  Kriegergräbern.  Es  fielen  mir  besonders  auf  2  Dolche, 
deren  Scheide  reich  mit  Goldbeschlag  verziert  war,  vier  70 — 80  cni  lange  eiserne 
Schwerter,  1  durchbrochene  Lanzenspitze,  2  restaurirte  Schilde. 

Im  zweiten  Zimmer  befinden  sich  die  in  Frauengräbern  gefandenen  Sachen 
und  war  es  vielleicht  das  Interessanteste,  dass  in  einem  Frauengrabe  2  Steig- 
bügel gefunden  wurden.  Gold  war  in  denselben  sehr  reich  vertreten.  Die  vielen 
Colliers  aus  Millefiori-,  Bernstein-  und  Korallen-Perlen  sind  mit  einer  Menge  byzan- 
tinischer Goldmünzen  geschmückt.  Die  bekannten  goldenen  Kreuze  befanden  sich 
hauptsächlich  in  diesen,  weniger  in  den  Männer-Gräbern.  Dasselbe  ist  mit  den 
Bronze-  und  silbernen  Pferdchen  der  Fall.  Die  grosse  Anzahl  goldener  Scheiben- 
ftbeln  ist  zum  grossen  Theil  mit  Steinen  und  mit  einem  f  verziert.  Sogenannte 
Merovinger  Fibeln  sind  seltener.  — 

(33)   Hr.  Rud.  Yirchow  macht  einige  Mittheilungen  über  den 

Pithecanthropns  ereetns  Dubois. 

Seit  unserer  Besprechung  (S.  78)  der  von  Hrn.  Dubois  einem  neuen  Anthro- 
poiden zugeschriebenen,  in  Java  aufgefundenen  Gebeine  ist  eine  grössere  Reihe 
von  Publikationen  darüber  erschienen,  aber  eine  Uebereinstimmung  der  Ansichten 
ist  dadurch  nicht  herbeigeführt  worden. 

Nach  einem  Briefe  des  Hrn.  Nöthling  aus  Calcutta  vom  3.  April  war  Hr. 
Dubois  damals  in  Indien,  um  selbst  die  knochenführenden  Ablagerungen  in  den 
Siwaliks  zu  studiren,  und  soviel  ich  höre,  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  die  Original- 
stücke  dem  internationalen  zoologischen  Congress,  der  im  Herbst  in  Leiden  zu- 
sammentreten soll,  vorgelegt  werden.  Es  wird  dann  Gelegenheit  geboten  sein,  die 
merkwürdigen  Funde  genauer  zu  prüfen. 

Hr.  Nöthling  ist  überzeugt,  dass  die  letzteren  aus  unterpliocünen  Schichten 
stammen.  Das  Tertiär  von  Java  und  Sumatra  müsse  als  eine  Fortsetzung  des 
Tertiärs  von  Birma  angesehen  werden,  wie  die  Untersuchung  der  Miocän-Faunu 
von  Birma  auf  das  Bestimmteste  ergeben  habe.  Als  ebenso  sicher  müsse  es  gelten, 
dass  die  Pliocänschichten  Birma's  äquivalent  sind  mit  den  Schichten  auf  Java;  beide 
enthalten  eine  reiche  Wirbelthier-Fauna,  und  die  von  ihm  im  Pliocän  Birma's 
gesammelten  Wirbelthier-Reste  stimmen  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Arten 
mit  denen  aus  den  Siwaliks  überein.  Er  erinnert  weiterhin  an  die  von  ihm  gefundenen 
Feuerstein-Splitter.  Gehören  die  dem  Fitheeanthropus  zugeschriebenen  Reste  dem 
Menschen  an,  so  wäre  damit  der  unzweifelhafte  Beweis  geliefert,  dass  der  Mensch 
in  Java  bis  in  das  Unter-Pliocän  hinabreicht. 

Darin  stimme  ich,  wie  ich  schon  in  der  früheren  Diskussion  hervorhob,  ganz 
überein.  Aber  zunächst  wird  festzustellen  sein,  ob  die  von  Hrn.  Dubois  ge- 
sammelten Knochen  wirklich  menschliche  sind.  Darüber  waren  auch  wir  hier 
nicht  ganz  einer  Meinung.  Hr.  W.  Krause  erklärte  den  Schädel  und  den  Zahn 
für  die  eines  Affen,  wahrscheinlich  eines  Hylobates,  den  Oberschenkel  für  den 
eines  Menschen.  Hr.  W aide y er  trat  ihm  in  Bezug  auf  den  Schädel  und  den 
Oberschenkel  bei.  Hr.  v.  Luschan  sah  keine  Veranlassung  an  der  Zugehörigkeit 
dt^s  Oberschenkels  und  des  Schädelstückes  zu  zweifeln,  schien  aber  beide  einem 
Allen,  wenn  auch  nicht  gerade  einem  Hylobates,  zusprechen  zu  wollen.    Ich  selbst 
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erklärte  den  Schädel  für  den  eines  Affen  und  hielt  die  Möglichkeit  offen,  dass 
auch  der  Oberschenkel,  obwohl  einem  menschlichen  höchst  ähnlich,  doch  einem 
Affen,  and  zwar  einem  Hylobatiden,  angehört  haben  könne. 

Einer  der  erfahrensten  englischen  Anatomen,  unser  corrcspondirendes  Mitglied, 
Sir  William  Turner  in  Edinburgh  (Journ.  of  anatomy  and  physiology.  Vol.  XXIX. 
p.  424),  hat  seitdem  in  sehr  eingehender  Weise  den  javanischen  Fund  besprochen. 
Er  ist  überzeugt,  dass  der  Oberschenkel  ein  menschlicher  ist,  aber  er  hält  es  für 
äusserst  zweifelhaft,  dass  dieser  Oberschenkel  mit  dem  Schädel  zusammengehört, 
auch  wenn  man,  wie  er  geneigt  ist  anzunehmen,  diesen  letzteren  für  einen  mensch- 
lichen erklärt.  Dagegen  sei  es  keineswegs  klar,  dass  der  Zahn  (ein  oberer  Mo- 
laris III)  aus  einem  menschlichen  Kiefer  stamme;  die  von  Dr.  Arthur  Reith 
geäusserte  Meinung,  er  gehöre  einem  Orang  an,  erscheine  als  ein  Gegenstand 
weiterer  Untersuchung.  Das  Schädeldach  habe  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Neanderthaler,  dass,  wenn  man  dieses  als  menschlich  betrachte,  kein  Grund 
ersichtlich  sei,  weshdb  der  Java-Schädel  nicht  auch  einem  Menschen  angehört  haben 
solle.  Man  müsse  diesen  alsdann  in  dieselbe  Kategorie  mit  den  europäischen 
Schädeln  der  Quatemärzeit  stellen. 

Prof.  Cunningham  von  Dublin  (Proceedings  Anat.  Soc.  Febr.  13.  p.  XVIII, 
auszüglich  im  Prometheus.  Jahrgang  VI.  Nr.  286.  S.  406)  glaubt  Schädel  und 
Oberschenkel  als  menschliche  bezeichnen  zu  dürfen;  auch  der  Zahn  sei  trotz 
mancher  Verschiedenheit  dem  menschlichen  Weisheitszahn  noch  ähnlicher,  als  einem 
Affenzahn.  Er  schliesst  mit  dem  Satze:  ^Der  Pithecanthropus  gehört  der  direkten 
menschlichen  Stammeslinie  an,  wenn  er  auch  innerhalb  derselben  einen  beträchtlich 
tieferen  Platz  einnimmt,  als  irgendwelche  bisher  bekannte  menschliche  Form.^ 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  wieder  das  Märchen  vorgebracht,  dass  ich 
7,8einer  Zeit^  den  Neanderthal-Schädel  als  einen  Idioten-Schädel  angesehen  hätte. 
Mir  ist  nicht  bekannt,  wo  ich  einen  solchen  Ausspruch  gethan  haben  sollte.  Ich 
habe  in  meiner  eingehenden  Schilderung  des  Schädels  und  der  Skeletknochen  aus 
dem  Neanderthal,  —  übrigens  der  einzigen,  welche  meines  Wissens  bis  jetzt 
existirt,  —  den  sicheren  Nachweis  geführt,  dass  die  Knochenentwickeiung  dieses 
Individuums  mancherlei  pathologischen  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen  ist  (vergl. 
Verhandl.  1872.  IV.  S.  1.57),  aber  ich  habe  nicht  nur  nicht  gesagt,  dass  das 
Individuum  idiotisch  gewesen  sei,  sondern  ich  habe  auch  dargethan,  dass  die  auf- 
gefundenen krankhaften  Veränderungen  erst  im  späteren  Leben  zu  Stande  ge- 
kommen sind. 

Auf  eine  weitere  Besprechung  verzichte  ich  für  jetzt,  behalte  mir  aber  vor, 
demnächst  darauf  zurückzukommen.  Ich  beschränke  mich  auf  die  Mittheilung, 
dass  auch  andere  Gelehrte,  und  zwar  bis  jetzt,  soviel  ich  sehe,  die  Mehrzahl,  den 
Java-Schädel  als  einen  menschlichen  in  Anspruch  nehmen.  — 

Ur.  Nehring:  Einige  hiesige  Zoologen,  namentlich  Hr.  Matschie,  haben  be- 
stimmt behauptet,  der  Schädel  sei  menschlich.  — 

Hr.  W.  Krause:  Neuerdings  ist  hervorgehoben  worden,  dass  der  Zahn  und 
der  Schädel  nicht  zusammengehören  können,  weil  ersterer  gar  nicht  abgenutzt  ist, 
letzterer  aber  nach  allgemeinem  Urtheil  der  Anatomen  einem  alten  Individuum*  an- 
gehört hat.  Diese  Bemerkung  ist  in  der  That  richtig;  die  Sachlage  selbst  wird  da- 
dtirch  allerdings  noch  mehr  compliciri  — 
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(34)   Hr.  Rud.  Virchow  eröffnet  die  Besprechung  über  den 

Kinderzahn  von  Tanbach. 

In  der  Sitzung  vom  26.  Januar  (Verhandl.  S.  92)  besprach  Hr.  Schote nsack 
die  Auffindung  eines  menschlichen  Milchzahnes  in  der  Ronchylienschicht  von 
Taubach  durch  Hrn.  A.  Weiss.  Er  übergab  mir  denselben  in  der  Sitzung  zu 
genauerer  Prüfung  (S.  95).  In  einer  vorläußgcn  Bemerkung  sprach  ich  mich  für 
die  Richtigkeit  der  Diagnose  aus,  indess  schien  es  mir  doch  gerathen,  das  Urtheil 
des  Hm.  Ne bring  zu  hören,  speciell  über  die  Frage,  ob  es  nicht  etwa  ein 
thierischer  Zahn  sein  könne.  Dieses  Votum  ist  mir  d.  d.  Charlotten  bürg,  22.  März, 
zugegangen.  — 

Hr.  A.  N  eh  ring  macht  folgende  Mittheilung 

über  einen  fossilen  Menschenzabn  ans  dem  Dilnvinm  von  Tanbach 

bei  Weimar. 

Der  mir  von  Hrn.  Rud.  Virchow  zur  genaueren  Untersuchung  und  Begut- 
achtung übersandte  fossile  Backenzahn  aus  den  diluvialen  (pleistocänen)  Ablage- 
rungen von  Taubach  bei  Weimar  sollte  nach  der  Aufschrift  des  betr.  Schächtelchens 
aus  dem  „linken  Oberkiefer  eines  Menschen"  stammen.  Hr.  Virchow  machte 
mich  schon  bei  der  Uebersendung  durch  einige  Zeilen  darauf  aufmerksam,  dass  er 
gewisse  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  hege,  und  bat  mich,  die 
Sache  weiter  zu  verfolgen.  Ich  erkannte  sehr  bald,  dass  es  sich  nicht  um  einen 
Backenzahn  aus  dem  „linken  Oberkiefer  eines  Menschen"  handeln  könne  und  war 
eine  Zeit  lang  geneigt,  in  ihm  den  vordersten,  stark  abgekauten  Milchbackenzahn 
aus  dem  Unterkiefer  eines  Cerviden  oder  Oviden  zu  sehen.  Dass  es  sich  um 
einen  stark  abgenutzten,  unteren  Milchbackenzahn  handeln  müsse,  stellte  ich  nach 
der  Wurzelbildung,  sowie  auch  nach  der  Beschaffenheit  der  Krone  fest;  auch  fand 
ich  in  der  mir  unterstellten  Sammlung,  dass  der  vorderste  Milchbackenzahn  des 
Unterkiefers  von  gewissen  Oviden  und  Cerviden  im  stark  abgenutzten  Zustande, 
kurz  vor  dem  Zahnwechsel,  eine  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  dem  fraglichen  Zahne 
habe.  Aber  es  blieben  doch  bei  genauer  Vergleichung  wesentliche  Unterschiede 
übrig;  namentlich  sprach  der  Umstand,  dass  der  vorliegende  Zahn  nicht  nur  an 
der  Hinterseite  der  Krone,  sondern  auch  an  der  Vorderseite  die  Berührungsfläche 
eines  Nachbarzahncs  aufweist,  gegen  den  Gedanken,  ihn  als  den  vordersten  Milch- 
backenzahn eines  Oviden  oder  Cerviden  anzusehen;  denn  dieser  Zahn  hat  nach 
vom  keinen  Nachbarzahn,  zeigt  also  auch  keine  Berührungsfläche  an  seiner  Vorder- 
seite. Schliesslich  kam  ich  zu  dem  Resultate,  dass  es  sich  um  den  vorderen 
Milchbackenzahn  aus  dem  linken  Unterkiefer  eines  menschlichen 
Kindes  handeln  müsse.  Da  die  mir  unterstellte  Sammlung  kein  passendes  Ver- 
gleichs-Material enthielt,  begab  ich  mich  zunächst  in  das  zahnärztliche  Institut  der 
hiesigen  Universität.  Der  Direktor  desselben,  Hr.  Prof.  Dr.  Busch,  war  so 
freundlich,  mir  das  reiche  Material  der  zugehörigen  Sammlung  zu  zei<;en,  und  wir 
kamen  bei  der  Durchsicht  desselben  zu  dem  Resultate,  dass  eine  deutliche  Aehn- 
lichkeit des  fossilen  Zahnes  mit  dem  vorderen  Milchbackenzahne  eines  mensch- 
lichen Kindes  vorhanden  sei;  aber  wir  konnten  bei  keinem  einzigen  recenten 
Exemplare  eine  irgendwie  ähnliche  Art  der  Abkauung  erkennen,  und  so  blieben 
immer  noch  Zweifel  übrig. 

Daher  begab  ich  mich  gestern  in  die  Sammlung  des  ersten  anatomischen 
Instituts  der  hiesigen  Universität  und  bat  Hrn.  Geh.-Rath  Waldeyer,  mir  die  Be- 
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natzung  der  zugehörigen  reichen  Sammlung  zu  gestatten.  Anfangs  kam  ich  hier 
auch  nicht  weiter,  als  im  zahnärztlichen  Institut;  die  verglichenen  Kindergebisse 
recenter  Europäer  zeigten  niemals  eine  solche  Abnutzung  der  Krone  des  betreffenden 
Zahnes,  wie  der  fossile.  Erst  als  ich  auf  den  Gedanken  geführt  wurde,  die  Kinder- 
schädel aus  den  mit  ausländischen  Rasseschädeln  gefüllten  Sammlungsschränken 
tu  Tcrgleichen,  fand  ich  mehrfach  einen  durchaus  entsprechenden  Grad  der  Ab- 
nutzung und  auch  sonst  eine  entsprechende  Form  der  Zahnkrone.  Namentlich 
waren  es  folgende  Schädel,  welche  ich  verglichen  habe: 

1.  Schädel  eines  Kindes  von  den  Chatam  Islands  (Südsee), 

2.  „  „  ^         „    Makassar  auf  Celebes, 

3.  „  ^      Hindu-Kindes,  und 

4.  3  Schädel  von  altperuanischen  Kindern  aus  den  Gräbern  von  Ancon  bei 
Lima  in  Peru. 

Man  darf  annehmen,  dass  bei  denjenigen  Völkern,  welche  ein  naturwüchsiges 
Leben  führen,  die  Abnutzung  des  Milchgebisses  eine  bedeutend  stärkere  ist,  als 
bei  den  modernen  Cnlturvölkem  Europa's.  Wenn  man  den  Zustand  der  Milch- 
backenzähne der  Säugethiere,  welche  nahe  vor  dem  Zahnwechsel  stehen,  vergleicht, 
wird  man  erkennen,  dass  eine  starke  Abnutzung  jener  Zähne  die  Regel  ist,  und 
man  wird  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthen  dürfen,  dass  bei  den  primitiven 
Nahrungsverhältnissen  der  weitenilegenen  Vor/eit  auch  die  Urbewohner  Deutsch - 
land's  eine  starke  Abnutzung  der  Milchbackenzähne  aufzuweisen  hatten.  Man  muss 
es  als  etwas  Abnormes  ansehen,  dass  unsere  heutigen  Kinder  ihre  Milch backen- 
zähne  zu  wechseln  pflegen,  ohne  dass  die  Krone  der  letzteren  eine  nennenswerihe 
Abnutzung  zeigt. 


Figur  1. 


Figur  2. 


Figur  3. 


AX 

Vorderer  Milchbackenzahn  aus  dem  linken  Unterkiefer  eines  menschlichen  Kindes, 

aus  dem  Dilnvium  von  Taubach.    Vi* 
Fig.  1.  Aeussere  (labiale)  Seite.   Fig.  2.   Innere  (linguale)  Seite.    Fig.  3.   Ansicht  von  oben. 


Um  eine  Vorstellung  von  dem  Aussehen  des  fossilen  Zahnes  zu  geben,  werde  ich 
ihn  noch  kurz  beschreiben.   Siehe  auch  die  vorstehenden  Abbildungen  Fig.  1,  2  u.  3  *). 

Die  Krone  des  Zahnes  ist  8,8  mm  lang,  7,5  mm  breit;  sie  erscheint  etwas 
grösser,  als  die  Mehrzahl  der  verglichenen  recenten  Exemplare.  Die  Kaufläche, 
welche  an  einem  unabgenutzten  Exemplare  zwei  äussere  und  zwei  innere  Rand- 
höcker zeigt,  ist  bei  dem  fossilen  Zahn  in  Folge  der  starken  Abschlcifung  deutlich 
verändert.  Siehe  Fig.  3.  Am  wenigsten  abgenutzt  ist  der  vordere  Theil  der  Zahn- 
krone (a)  und  insbesondere  der  vordere  linguale  Randhöcker,  welcher  in  den 
Figuren  1  und  2  deutlich  hervortritt;  dagegen  zeigt  sich  der  hintere  Theil  der  Kau- 

1)  Diese  Abbildungen  hat  mein  Ai^sistont,  Hr.  Dr.  G.  Rörig,  geieichnet,  wofür  ich 
ihm  auch  hier  meinen  besten  Dank  sage. 
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fläche  (A),  namentlich  nach  der  lubJalen  Seil«  hin,  stark  ab^nutzt  und  in  Folge 
dessen  rallt  die  j^anze  Kaufläche  von  vorn  nach  hinten  schräg  ab.  —  In  Pig.  2  be- 
zeichnet n  die  BerUhrungsHiicbc  des  Milch-Caninuü. 

Der  untere  Theil  des  Zahnes  zeigt  zwei  Wurzeln,  eine  vordere  und  eine 
hintere.  Beide  sind  durch  Resorption  schon  stark  verändert  worden,  namentlich 
die  vordere,  woraus  man  achliessen  kann,  dass  dieser  Zahn  nahe  vor  dem  Zahn- 
Wechsel  stand  oder  vielleicht  sogar  schon  durch  den  Zahnwechsel  abgestoasen  war. 
Das  betr.  Individuum,  von  dem  der  Zahn  herrührt,  dürfte  etwa  8—9  Jahre  alt  ge- 
wesen sein,  wenn  man  nach  den  heutigen  Verhältnissen  des  menschlichen  Zahn- 
wechsels einen  Schiusa  ziehen  darr.  Vergl.  Owen,  Anatomy  of  the  Vertebrates, 
Vol.  III,  London  1868,  p.  3-26. 

Jedenfalls  bildet  der  vorliegende  fossile  Zahn  ein  höchst  interessantes  Object 
unter  den  Funden  von  Taubach  bei  Weimar;  er  beweist  nicht  nur  die  Existenz 
des  Menschen  für  die  betreffende  Fundschicht,  sondern  er  lässt  auch  einige  be- 
sondere Eigenthümlichkeiten  des  Milchgebisses  des  betreffenden  menschlichen 
IndiTidnums  erkennen,  aus  denen  manche  Vermuthungen  über  die  I^ebensweise, 
bezw.  Nahrung  der  diluvialen  Bewohner  Deutschland's  sich  ergeben.  — 

(35)   Hr.  Rud.  Virchow  zeigt  einen 

halben  meDacblicben  Oberkiefer  mit  Hilcbgebiss  ana  einer  Htfhie 

von  Nabreeina. 
Zurällig  sind  mir  durch  Hrn.  Prof.  Dr.  Karl  Moser  in  Triest  einige  Knochen- 
atUcke  zugesendet  worden,  von  denen  das  eine  eine  nahe  Beziehung  zu  der  uns 
beschärtigenden  Frage  hat.  Dieselbon  stammen  aus  derselben  Höhle,  aus  welcher 
Hr.  Moser  auf  der  gemeinsamen  Versammlung  in  Innsbruck  be merken swerthe 
Funde  vorlegte  (Bericht  über  diese  Versammlung.  München  1894.  8.  137);  sie  lagen 
nebst  einem  Hirsch  harn -Hammer  in  etwa  1  »i  Tiefe  unter  einer  grossen  Steinplatte. 
Darunter  befinden  sich  die  Hälfte  des  Unterkiefers  eines  grossen  Caniden,  die  linke 
Uäine  des  Stirnbeins  eines  menschlichen  Kindes  und  die  rechte  Oberbieferhäifte, 
wahrscheinlich  desselben  Kindes.  Ich  gehe  heute  auf  das  Uebrige  nicht  weiter 
ein,   da  der  Begleitbrief  leider  abhanden  gekommen  ist'),   und  beschränke  mich 

Figur  2.    Vi 


1)   Ilr.  MuEvr  hat  Aie  (-russo  Freundlichkeit  ^:chabt,   mir  nachtritglich  noch  einm«! 
len  Bericht  lu  schicken.    Derselbe  lautet: 
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nur  auf  die  Betrachtung  der  Hackzähnc.  Von  diesen  ist  der  Molaris  I  ganz  ent- 
wickelt, der  Molaris  II  im  Durchbrach  begriffen  und  von  Molaris  III  nur  die 
offene,  leere  Alveole  vorhanden,  welche  ganz  nach  hinten  und  oben  liegt.  Vor 
den  Molaren  stehen  noch  zwei  Zähne;  dann  folgen  3  leere  Alveolen,  von  denen  die 
beiden  vordersten  sehr  gross  sind.  Man  kann  daher  die  zwei  Zähne  nur  als  Prä- 
molares auffassen.  Der  I.  misst  sagittal  7,  frontal  6,  der  II.  8  und  8  mm.  Beide 
sind  an  der  Krone  ungewöhnlich  tief  ausgenutzt,  namentlich  Pr.  I:  an  ihrer 
Oberfläche  befinden  sich  flache  Gruben  von  leicht  bräunlicher  Färbung  mit  stärkerer, 
bis  zum  Ansatz  der  Wurzel  reichender  Vertiefung  der  hinteren  Abschnitte  von  P.  I. 
Der  erste  dieser  Zähne  hat  2  vordere  und  eine  hintere  Wurzel,  die  weit  auseinander 
stehen.    Die  Stärke  der  Abnutzung  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig;   sie  ist  viel 


Die  bctreffeudon  3  Fundstückc:  eine  linke  Stirnbein-Hälfte,  eine  rechte  Oberkiefer- 
Hälfte  von  Homo  sapiens,  var.  Troglody  tes ,  und  eine  rechte  (?)  Unterkiefer -Hälfte  von 
Canis  spelaeiis(?),  stammen  aus  der  La§ca  jama  (Kothgartl-Höhle).  Die  etymologische  Be- 
deutung dieses  Namens  ist  aber  eigentlich  eine  andere.  Die  Höhle  heisst  richtig  Vlaäca 
jama  von  dem  Slavischen  Vla.^i  -  Fremde,  welche  Deutung  ich  dem  krainischen  Geschichts- 
forscher S.  Rutar  aus  Laibach  verdanke,  der  mich  darauf  aufmerksam  machte,  dass  die 
Landleute  das  V  im  Anfange  eines  Wortes  oft  weglassen  oder  wenig  hörbar  aussprechen. 
Es  hätte  also  die  Höhle  (jama)  den  Namen  nach  den  Fremden,  die  darin  einst  gehaust 
haben,  und  nicht  nach  dem  Worte  Lasica,  was  so  viel  wie  Rothkehlchcn,  Rothgartl  be- 
deutet. Einige  wichtigere  Fundstacke  habe  ich  in  Innsbruck  gezeigt  und  dann  noch  einmal 
auf  der  Naturforscher- Versammlung  in  Wien  in  einem  Vortrage  „Ueber  Kunst-Erzeugnisse 
der  Karsthöhlen-Bewohner  von  Nahresina**  zusammengefasst. 

Der  Fnndbericht  über  die  obigen  3  Fundstäcke  lautet:   Ungefähr   in  der  Mitte  der 
Höhle  fand  ich  am  28.  October  1894  in  der  Tiefe  von  etwa  1  m  eine  grössere  Steinplatte 
in  einem  von  KohlenstOcken  und  deutlichen  Aschenschichten  durchsetzten  Lehm,  worunter 
ohne  jede  besondere  Anordnung  folgende  Gegenstände  lagen:   ein  an  der  Hiebkante  be- 
schädigter, 16  cm  langer  Hirschhorn-Hammer,  aus  einer  abgeworfenen  Stange  gefertigt  und 
an  der  Augensprosse  abgeschnitten.   Derselbe  hat  ungefähr  das  Aussehen 
der  nebenstehenden  Abbildung.    Darunter  lag  eine  linke  Stimhälfte  von 
Homo  sapiens,  wie  abgeschnitten  oder,  besser  gesagt,  ausgeschnitten,  mit 
dem  oberen  Rande  des  Augenhöhlenringes  von  eigenthümlich  dunkel- 
braunem Aussehen,  mit  kleinen  schwärzlichen  Wärzchen,  wie  mit  Pilz- 
hänfchen,  stellenweise  bedeckt.  —  Mit  freiem  Auge  wahrnehmbar,  noch 
besser  aber  mit  der  Loupe  ist  eine  Schnittspur  sichtbar,  wo  die  Naht 
des  Stirnbeins  noch  bemerkbar  ist,  also  scheint  dasselbe  einem  jungen 
und  vielleicht  wegen  seiner  Zartheit  weiblichen  Individuum  anzugehören. 
Daneben  fanden  sich  3—4  Schalen  von  Mjtilus  edalis,   wovon  die  eine 
am  scharfen  Rande  deutlich  schief  zugeschliffen  ist,   so  dass  man  sie 
ganz  gut  als  Löffel  gebrauchen  konnte,  femer  eine  stark  abgenutzte, 
besser  gesagt  abgeschliffene  Schalenhälfte  von  Spondjlns  gaederopus, 
mehrere  künstlich  gespaltene  Schneckengehäuse  von  Monodonta  terre- 
lata  und  2  kleine,  pfriemenartig  zugeschliffene  Knochen.    Da  der  Lehm 
zo  nass  und  schmierig  war,  setzten  wir  die  Arbeit  am  24.  Februar  1895 
fort  und  fanden  bei  weiterem  Suchen  eine  rechte  Oberkiefer-Hälfte  (der  Knochen  von  ähn- 
licher Beschaffenheit  und  Aussehen  wie  die  Stirnbein-Hälfte)  mit  den  4  letzten  Backen- 
zähnen (Hilcbgebiss) ,  wovon  der  letzte  noch  sehr  wenig  entwickelt  ist,  und  über  ihm  be- 
findet sich  eine  zweite  Alveole,  die  von  einer  Missbildung  herzurühren  scheint.   Auch  dieser 
Knochen  scheint  mittelst  eines  scharfen  Instrumentes  getrennt  zu  sein.  —  Ausser  Knochen 
vom  Schalt  vorzugsweise  den  Extremitäten  und  Unterkiefer-Hälften,  fand  sich  schliesslich 
eine  Unterkiefer-Hälfte  eines  grossen  Canidcn  vor,  die  vielleicht  dem  Lupus  spelaeus  an- 
gehören mag. 
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tiefer,  als  an  dem  Zahn  von  Taubach,  und  sie  bestätigt  die  Annahme  des  Hrn. 
Ne bring,  dass  in  älterer  Zeit  die  Milchzähne  länger  pcrsistirten.  Auch  die  Bildung 
der  Wurzeln  lässt  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Taubacher  Zahn  erkennen,  zumal 
wenn  man  annimmt,  dass  die  vordere  Wurzel  des  letzteren  durch  Verschmelzung 
von  zwei  ursprünglich  getrennten  Spitzen  entstanden  ist,  worauf  die  Furche  an  der 
Aussenfläche  bestimmt  hinweist.  Darnach  erscheint  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dass  auch  der  Taubacher  Zahn  aus  dem  Oberkiefer  herstammt.  — 

Hr.  Nehring:  Es  ist  sicher,  dass  dieser  Zahn  dem  Unterkiefer  angehört  hat. 
Dafür  spricht  insbesondere  die  Stellung  der  Wurzeln.  — 

Hr.  R.  Virchow:  Die  Zahnwurzeln  zeigen  erfahrungsgemäss  auch  bei  modernen 
Zähnen  eine  grosse  Variabilität,  so  dass  sie  für  die  Diagnose  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht zu  verwenden  sind.  Indess  ist  dieser  Punkt  für  den  Taubacher  Fall  ohne 
Bedeutung.  Bei  ihm  handelt  es  sich  nur  um  die  Frage,  ob  der  Zahn  ein  mensch- 
licher ist,  und  über  diesen  Hauptpunkt  herrscht  volles  Einvcrständniss.  — 

(36)    Hr.  E.  Hahn  spricht  über 

heilige  Wagen. 

Ich  bitte  um  Verzeihung,  wenn  ich  schon  wieder  Ihre  Aufmerksamkeit  und 
Geduld  für  meine  Theorie  der  Entstehung  des  Ackerbaus  in  Anspruch  nehme,  denn 
auch  das  Thema  des  heutigen  V^ortrags  ist  nur  ein  herausgeschnittenes  Stück  aas 
jener  Gesammthypothese,  die  ich  für  die  Entstehung  des  Ackerbaues  aufgestellt  habe. 

Wenn,  wie  ich  im  vorigen  Vortrag')  ausführte,  unter  unserer  Ackerbaucultur 
eine  ältere  Culturschicht  liegt,  die  im  Hackbaubetrieb  bereits  ein  anderes  Getreide, 
den  Hirse,  baute;  wenn  dann  selbst  die  Erinnerung  an  diese  Zeit  völlig  verschwand 
in  den  fürchterlichen  religiösen  Kämpfen,  die  die  Einführung  des  Ackerbaus  be- 
gleiteten und  eine  ganz  verschollene,  ganz  geschichtslose  Urzeit  abschlössen,  so 
müssen  sich  im  Mythus  des  Ackerbaucults  noch  an  einzelnen  Stellen  die  Spuren 
der  Einfühnmg  ihrer  Art  und  Weise  und  die  Ideen,  die  dabei  leitend  waren, 
nachweisen  lassen.  Vielleicht  gelingt  es  mir,  das  zunächst  an  einem  Beispiel 
zu  zeigen. 

Wenn  ich  heute  Einiges  über  heilige  Wagen  sage,  so  knüpfe  ich  dabei 
ganz  besonders  an  die  Untersuchungen  unseres  hochverehrten  Vorsitzenden  an. 
Freilich  werde  ich  Gelegenheit  nehmen,  sehr  weit  auszuschweifen  und  Dinge  heran- 

In  letzter  Zeit  machte  ich  noch  einen  interessanten  Fund:  ein  Ring,  gearbeitet  aus 
dem  Atlas  vom  Homo,  nach  der  Stärke  zd  schliessen,  —  oberwärts  schön  abgeschliffen  und 
unterwärts  noch  deutlich  den  Fortsatz  zeigend,  auf  welchem  der  Epistropheus  aufliegt.  Die 
Farbe  der  polirten  oberen  Partie  ähnelt  der  manchen  Beiiisteins.  Der  obere  Durchmesser 
des  Lumens  beträgt  9  mm,  der  untere  Durchmesser  des  weniger  schön  bearbeiteten  Theiles 
16  mm.  Stellenweise  haften  daran  Asche  und  Stücke  eines  opalartigen,  braunen  Kittes,  der 
durch  wiederholtes  Einlegen  in  Wasser  und  Trocknen  nach  und  nach  loslässt  Er  scheint 
im  Feuer  gelegen  zu  haben.  Bemerkenswcrth  ist  noch  der  Fund  eines  kleinen  Topfes  in 
einer  Nische  und  der  Fund  einer  Schüssel.  Femer  ein  Bruchstück  einer  Opferschale 
mit  kreuzartigem  Fusse  nnd  Rhomboid-Verziemng  aussen  und  Irrweg- Verzierung  auf  der 
Innenfläche,  während  der  Rand  die  Zickzack-Verzierung  mit  gestrichelten  Feldchen  zeigt. 
Möge  sich  die  Sage,  dass  in  dieser  Höhle  goldene  Stangen  vergraben  liegen,  bewahr- 
heiten. — 

1)  Verhandl.  15.  December  1894,  S.  603. 
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ziehen,  die  die  Urg^eschichte  und  die  Ethnologie  eines  sehr  grossen  Gebietes  be- 
rühren. Hr.  Virchow  hat  verschiedentlich  hier  in  der  Gesellschaft  die  kleinen 
Wagen  besprochen,  die  in  verhältnissmässig  grosser  Zahl  selbst  aus  Deutschland, 
in  noch  grösserer  aus  Italien  sich  in  den  Museen  finden^). 

Mich  interessirt  hier  nicht  die  Eintheilung  und  Schilderung  der  verschiedenen 
Arten  dieser  kleinen  Wagen,  mich  interessirt  vielmehr  einerseits,  dass  einige  von 
diesen  Wagen  figurale  Embleme  tragen,  die  für  meine  Anschauung  hochbedeutend 
sind,  und  dass  andererseits  allgemein  zugegeben  wird,  dass  wir  in  diesen  Dingen, 
die  uns  mehr  spielzeugähnlich  erscheinen,  Gegenstände  eines  alten,  hochehrwttrdigen 
Cultes  zu  sehen  haben').  Darüber  sind  alle  Autoritäten  so  einig,  dass  ich  hier 
nur  ganz  kurz  recapituliren  will,  dass  der  Steinkegel,  der  das  heiligste  Symbol  der 
A starte  von  Sidon  darstellt,  noch  auf  Münzen  des  Kaiserreichs  abgebildet  ist,  wie 
er  im  Tempel  auf  einem,  vermuthlich  kleinen,  vierräderigen  Wagen  ruht,  und  dass 
hierher  die  fahrbaren  Kesselwagen  des  Tempels  zu  Jerusalem  gehören.  Femer 
haben  wir  aus  dem  mit  semitischen  Entlehnungen  so  sehr  durchtränkten  Kreta  die 
Figuren  des  Dädalus,  die  sich  selbst  bewegten,  d.  h.  auf  Rädern  liefen,  ebenso 
wie  die  DreifQsse  des  Hephästos,  die  Homer  erwähnt.  Aus  Italien  hat  uns 
Undset  eine  Menge  von  Beispielen  gebracht;  darunter  befinden  sich  auch  fahr- 
bare Opferzangen,  die  wohl  kaum  so  praktisch  gewesen  sind,  wie  Friedrichs') 
meint,  bei  denen  vielmehr  diese  Eigenschaft  wohl  nur  die  Gultbedeutung  anzeigen 
sollte.  Auf  die  Wagen  von  Glasinac,  Siebenbürgen,  Frankfurt  a.  O.  und  Ober- 
kehle komme  ich  noch  wegen  der  Figuren  zurück.  Die  Kesselwagen  von  Peccatel 
und  Ystadt  erwähne  ich  dagegen  bloss.  Sind  die  kleinen  Wagen  als  heilige  Ge- 
räthe  über  ein  grosses  Gebiet  verbreitet,  so  wird  dies  Gebiet  noch  ungleich 
grösser,  wenn  wir  die  Litteraturangaben  über  grosse  heilige  Wagen  zusammenstellen. 
Wie  die  Astartc  von  Sidon,  hatte  auch  die  grosse  Mutter  von  Pessinns,  die  gleich- 
falls durch  einen  schwarzen  Stein  repräsentirt  wurde,  einen  heiligen  Wagen,  den 
sie  natürlich  überall  mit  hinnahm,  so  weit  ihr  Cult  sich  ausdehnte.  Ja,  schon  die 
alten  Mythologen  wussten,  dass  jede  Gottheit  ihren  Wagen  habe.  Dagegen  ist  es 
auffallend,  dass  in  der  klassischen  Mythologie,  im  Gegensatz  zur  nordischen,  die 
ja  freilich  viel  später  abschloss,  kein  Gott  reitet,  mit  Ausnahme  höchstens  von 
Bacchus,  der  selbst  von  den  alten  Mythologen  als  sehr  viel  jünger  anerkannt  wurde. 
Etwas  anderes  ist  es  natürlich,  wenn  hier  und  da  einmal  Gottheiten  auf  Thieren 
sitzen,  z.  B.  Aphrodite  Fandemos  auf  einem  Bock.  Das  wird  mehr  damit  zusammen- 
hängen, dass  die  vorderasiatischen  Gottheiten  auf  Thieren  stehend  dargestellt 
wurden,  und  hat  an  sich  mit  dem  Reiten  nichts  zu  thun.  Dagegen  haben  in  der 
nordischen  Mythologie  alle  männlichen  Gottheiten  ihre  Reitthiere,  nur  Thor  und, 
wie  wir  später  noch  sehen  werden,  auch  Frei  haben  daneben  noch  ihren  Wagen. 
Ebenso  hat  die  germanische  Nerthus  ihren  heiligen  Wagen,  der  von  Rindern  ge- 
zogen wird  (es  sind  diesmal  Kühe,  eine  seltene  Ausnahme !).  Genau  ebenso  wie  die 
grosse  Mutter  in  Rom^),  wird  ihr  Bild  dabei  gewaschen;  ebenso,  um  einen  Sprung 
in  ein  ungeheuer  entlegenes  Gebiet  zu  thun,  wird  das  Bild  der  indischen  Göttin 
der  Fruchtbarkeit  Durga  zu  Wagen  zum  FIuss  gefiLhrt:  an  den  Wagen  Krishnas 
in  Dschagganath  brauche  ich  nur  zu  erinnern. 


1)  VeriiMidl.  V,  1873,  S.  198:  VIII,  1876,  S.  238;  XIV,  1882,  S.  53. 

2)  Undset,  Zeitschr.  für  Ethnol.  XXII,  1890,  S.  58. 

3)  Kleine  Kunst  und  Indastrie   im  Alterthame.     Berlitrs   antike  Bildwerke,   Bd.  II, 
S.  267. 

4)  Ovid  fast  IV,  v.887f. 
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Wie  ist  es  nun  mit  der  Entstehung  des  Wagens?  wie  gerieth  er  in  Beziehung 
zu  der  grossen  Göttin  des  Ackerbaues?  und  wie  weit  reicht  seine  geographische 
Verbreitung  auf  der  Welt,  wenn  er  doch  schon  in  so  ungeheuren  Erdräumen  auf- 
tritt? Natürlich  ist  dasjenige,  was  den  Wagen  macht,  das  Bad.  Ich  kenne  bis 
jetzt  nur  eine  Erklärung  des  Bades,  die  annimmt,  dasselbe  sei  entstanden  aus  der 
rollenden  Walze,  indem  man,  um  die  Beibung  zu  vermindern,  die  Achse  immer 
dünner  machte  und  zuletzt  an  beiden  Seiten  nur  zwei  schmale  Scheiben  stehen 
liess,  die  beiden  Bäder  ^). 

Ich  muss  gestehen,  diese  Erklärung  befriedigt  mich  durchaus  nicht,  und  zwar 
deshalb  nicht,  weil  das  Bad  lange  vorher  schon  vorhanden  war,  weil  es  sogar,  was 
für  den  heiligen  Wagen  wichtig  ist,  heiliges  Ansehen  -genoss.  In  unseren  Museen 
haben  wir  viele  Tausende  runder,  in  der  Mitte  durchbohrter  Scheiben  aus  Knochen, 
Stein  oder  gebranntem  Thon.  Wir  pflegen  sie  als  Wirtel  zu  bezeichnen.  Ihre 
Herkunft  bietet  an  und  für  sich  keinerlei  Bäthsel;  wenn  auch  die  Herstellung 
einer  runden  Scheibe,  die  in  der  Mitte  durchbohrt  ist,  technisch  so  einfach  ist,  dass 
sie  dem  rohesten  Menschen  gelingen  kann,  so  ist  doch  diese  Scheibe  zugleich 
ästhetisch  etwas  Abgeschlossenes  und  Einheitliches.  Sie  wird  sich  daher  leicht 
erhalten,  wenn  sie  einmal  gefunden  ist.  Aber  diese  runde  Scheibe  hat  in  der 
typischen  Form  grosse  technische  Bedeutung,  und  wie  man  später  sehen  wird,  ist 
es  für  mich  von  hohem  Werth,  dass  diese  technische  Verwendung  die  schwere, 
runde,  in  der  Mitte  durchbohrte  Scheibe,  den  Stein-  und  Thonwirtcl,  direct  in  den 
Kreis  der  weiblichen  Verrichtungen  weist.  So  gehört  er  zur  Ausstattung  der 
Spinnerin;  ein  Faden  lässt  sich  leichter  ziehen,  wenn  man  unten  ein  Gewicht  daran 
hängt  und  dasselbe  dreht,  er  wird  dann  dünner  und  fester.  Die  Durchbohrung  in 
der  Mitte  ist  deshalb  für  den  Spinn  wirtel  die  einfachste  und  praktischste.  Dass 
aber  auch  die  Wirtel  in  älterer  Zeit  heilig  waren,  wird  nicht  nur  dadurch  bewiesen, 
dass  man  eine  Anzahl  derselben  aus  kostbarem  Material,  z.  B.  aus  Bernstein,  selbst 
in  Etrurien  gefunden  hat^),  eine  ganze  Anzahl  derselben  ist  vielmehr  auch  durch 
eingeritzte  heilige  Zeichen  geweiht.  Oft  kommen  sie  auch  in  solcher  Menge  an 
einzelnen  Punkten  vor,  dass  man  dabei  nur  an  Weihgeschenke  denken  kann. 

Diese  Wirtel  halte  ich  für  das  Urbild  des  Bades;  man  brauchte  nur  zwei 
solche  Wirtel  auf  eine  Achse  zu  stecken,  wie  das  vielfach  bei  der  Spule  geschieht, 
und  zu  bemerken,  dass  man  über  einer,  bezw.  über  zweien  dieser  Achsen  etwas  so 
befestigen  kann,  dass  man  es  nun  darauf  zu  rollen  vermag.  So  war  der  Wagen  erfunden. 
Dass  diese  Erfindung  nicht  leicht  w^ar,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  hoch- 
stehenden Culturvölker  America's  wohl  auch  runde  durchbohrte  Scheiben  hatten, 
also  Wirtel,  aber  niemals  zu  dem  Begriff  des  Bades  gekommen  sind,  also  auch 
nicht  zum  Wagen.  Die  einzige  Notiz,  die  ich  über  Bäder  aus  America  gefunden 
habe,  ist  bei  dem  unzuverlässigen  Orellana;  er  spricht  von  grossen  hölzernen 
Idolen  mit  Bädern  in  Armen  und  Beinen;  da  auf  diesen  ^Bädern''  nichts  lief, 
könnte  es  sich  höchstens  um  bewegliche  Holzscheiben  gehandelt  haben. 

Durch  die  alte  Welt  ist  dagegen  der  Wagen  von  Marokko  nach  China  und 
von  Irland  nach  Cambodga  verbreitet,  mit  einer  einzigen,  aber  einer  ungeheuren 
Ausnahme.  Africa  südlich  der  Sahara  kennt  ihn  nicht.  Ich  glaube  nicht,  dass 
es  zu  kühn  combinirt  ist,  wenn  ich  ohne  Weiteres  sage,  dass  sich  diese  Thatsache 
mit  der  andern  Thatsache  verbindet,  dass  Africa  das  einzige  Gebiet  ist,  in  dem 
die  Einführung  des  Ackerbaues  und  dos  Pflugs  nicht  erfolgt  ist,  in  dem  vielmehr 

1)  Kenlcaux,  Theoretische  Kinematik.    Braunschweig  1875,  8",  S.  204. 

2)  Ans  Pracnoste,  Archaeologia  XLT.    London  1807,  i>l.  VI. 
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der  Hackbau  sich  ungestört  erhielt.  Sonst  aber  ist  der  Wagen  überall  mit  dem 
Pfluge  und  dem  Ackerbau  mitgegangen,  er  steht  zumeist  sogar  in  einer  heiligen 
Stellung  Überall  da,  wo  der  Ackerbau  eingeführt  wurde  und,  wie  das  seine  Wichtig- 
keit erheischt,  Cultbedeutung  errang.  Ich  glaube  auch,  das  lösst  sich  einfach  er- 
klären: der  Pflug  als  Geräth  der  Landbestellung  verlangt  ein  Thier,  das  ihn  zieht; 
ursprünglich  ist  dies  das  Rind,  und  zwar  aus  gewissen  Gründen,  die  ich  später  einmal 
ausführen  möchte,  der  Ochse.  Aber  selbst  wenn  der  Ochse  als  Kastrat  auch 
passiver  und  sanfter  geworden  ist,  als  der  Stier,  kann  ich  mir  doch  nicht  denken, 
dass  seine  Verwendung  am  Pfluge  jemals  aus  freier  Erfindung  original  und  ohne 
Vorbild  entstand,  und  wenn  sie  so  entstand,  dass  sie  dann  jemals  mit  Erfolg 
durchgeführt  worden  wäre.  Ich  kann  mir  nur  denken:  hätte  jemand  den  ersten 
Pflug  construirt  und  Ochsen,  die  noch  niemals  des  Zuges  gewohnt  waren,  vor 
seine  neue  Erfindung  gespannt,  sie  hätten  entweder  überhaupt  nicht  angezogen 
oder,  wenn  sie  angezogen  hätten,  so  wäre  das  Resultat  in  Kürze  gewesen,  dass  an 
einer  Stelle  der  Mensch,  irgendwo  sonst  die  scheuen  Ochsen,  und  an  der  dritten 
Stelle  der  zertrümmerte  Pflug  sich  befunden  hätten.  Schwerlich  wäre  ein  solcher 
Versuch  jemals  gelungen.  Ganz  anders  war  es,  wenn  die  Ochsen  am  Wagen 
eingefahren  und  auf  den  Zug  eingeübt  waren.  Ich  bin  daher  der  Meinung,  dass 
der  Wagen  als  heiliges  Geräth  mitgerissen  wurde  in  die  grosse  Revolution,  welche 
Einführung  des  Ackerbaues  für  unsere  ganze  Welt  bedeutet  hat,  und  dass  sich 
80  die  weite  Verbreitung  und  die  hohe  Bedeutung  der  heiligen  Wagen  erklärt. 
Aus  der  griechischen  Antike  brauche  ich  nur  anzuführen,  dass  Triptolemos,  der 
Missionar  der  Demeter,  stets  auf  einem  Wagen  steht  oder  sitzt;  in  letzterem 
Falle,  der  der  häufigere  ist,  sitzt  er  in  dem  Wagengestell  über  der  Achse,  nach 
hinten  gewendet.  Schon  diese  Art  deutet  die  Cultbedeutung  an,  da  es  für  einen 
gewöhnlichen  Sterblichen  unmöglich  ist,  sich  in  dieser  Stellung  zu  erhalten;  der 
Wagen  würde  umschlagen  und  die  Räder  in's  Rollen  kommen.  Aus  der  römischen 
Mythologie  will  ich  noch  hinweisen  auf  die  heilige  Bedeutung  des  kurulischen 
Stuhls,  der  ursprünglich  ein  Cultamt  bezeichnet,  das  den  Inhaber  berechtigt,  auf 
diesem  Faltstuhl  im  Wagen  zu  fahrend- 
Bedeutend  besser  und  klarer  tritt  die  Verbindung  von  Pflug  und  Wagen 
gerade  in  der  deutschen  Mythologie  und  in  der  nordischen  hervor.  Tncitus  hat 
die  Notiz'),  die  Sneven,  also  die  südwestlichen  Germanen,  hätten  eine  Göttin  Isis, 
die  unter  dem  Sinnbild  eines  Schiffes  verehrt  wurde;  diese  Notiz  wird  bestätigt  da- 
durch, dass  wir  am  Rhein  eine  Göttin  Nehalennia  antreffen,  die  gleichfalls  eine  Göttin 
der  Fruchtbarkeit  war  und  sich  mit  SchifFfahrt  abgab.  Während  Jakob  Grimm 
den  Namen  Isa  als  deutsch  ansah,  wollten  Andere  den  Namen  auf  die  ägyp- 
tische Isis  beziehen  und  glaubten,  Tacitus  habe  sie  eingesetzt,  weil  es  sich  um 
eine  Naturgöttin  handele,  deren  Symbol  ein  Schiff  war.  Ich  glaube  nicht,  dass  das 
gilt;  Aventinus')  kennt  gleichfalls  Frouw  Eisen;  hätte  er  fälschen  wollen,  so 
hätte  er  den  König  Osiris,  den  er  als  Humanist  selbstverständlich  neben  die  Isis 
setzt,  auch  deutsch  Hr.  Osiris  oder  verdeutscht  anders  nennpn  müssen;  das  thut 
er  aber  nicht.  Frau  Eisen  ist  eine  andere  Namensform  für  Frau  Holda,  Bertha, 
mit  denen  ich  mich  vielleicht  später  noch  zu  beschäftigen  haben  werde,  u.  s.  w. 
Frau  Holda  und  Frau  Bertha  aber  haben  nicht  nur  den  Pflug  für  sich,  sie  haben 
auch  den  Wagen  und  sie  haben  auch  das  Schiff.    Es  kommt  sogar  vor,  dass  Frau 

1)  Qollins  III,  18. 
2}  Germania  c.  IX. 
8)  Bayerische  Chronik.    Sämmtl.  Werke  lY.    Mönchen  1884,  8.  119  und  131. 

Vrrhftndl,  üvr  B^rl.  Aiithropol.  OesellHrhaft  l^tV,.  03 
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Holda  den  Pflug  auf  einem  Wagen  hat  und  den  Wagen  auf  einem  Schiff,  und  sti 
über's  Wasser  fiihrt;  sie  alle  haben  heilige.  Seen  oder  Teiche,  in  denen  sie  baden 
•Auch  Ncrthus  muss  das  Schiff  gehabt  haben,    denn  wenn  sie  auf  einer  Insel  im 
Ocean  wohnte  und  von  da  aus  ihre  segnende  Rundfahrt  durch  die  friedlichen  Ge- 
filde antrat,  so  bedurfte  sie  eines  Schiffes,  um  an's  Land  zu  kommen. 

Endlich  finden  wir  in  der  nordischen  Mythologie  nicht  nur  den  heiligen  Wagen 
Prei's,  auf  dem  sein  Bild  mit  einer  Priesterin  unter  dem  Gottesfrieden  dui-ch's 
Land  geführt  wurde ^);  wir  finden  hier  sogar  in  Trümmern,  aber  so,  dass  wir 
es  aufrichten  können,  auch  das  Bild  einer  Göttin,  von  der  die  literarische  Ueber- 
lieferung  des  Nordens  zur  Zeit  des  Abschlusses  der  Edda  eigentlich  nichts  Rechtes 
mehr  wusste:  Gefion.  Von  ihr  sagt  Odin:  Gefton  weiss  die  Geschicke  der  Menschen 
so  gut  wie  ich*-).  Man  schwor  bei  Gefion').  Sie  theilt  aber  auch  die  buhlerischen 
Züge,  von  denen  ich  ein  anderes  Mal  sprechen  muss^). 

Wenn  ich  aber  die  eine  Sage  reconstruire,  von  der  ich  jetzt  sprechen  will,  so 
erinnert  sie  uns  hoch  im  Norden  in  mehr  als  einem  Zuge  an  die  grosse  rinder- 
gestaltige  und  rindererzeugende  Göttin  lo,  Europa,  ja  sie  kommt  der  Pasiphaö, 
unter  der  sich  in  Kreta  die  Astarte  verbirgt,  wie  Zeus  im  Minos,  sehr  nahe.  Ein 
Zug  bei  ihr  deckt  sich  mit  einem  der  karthagischen  Dido,  die  auch  in  diesen  Kreis 
gehört.  Gefton  schmeichelt  einem  Könige  das  Versprechen  ab,  ihr  so  viel  Land 
zu  schenken,  wie  sie  mit  vier  Stieren  umpflügen  könne;  darauf  geht  sie  nach 
Jötunheim  und  erzeugt  mit  einem  Riesen  vier  mächtige  Stiere  (wenn  es  sich  nicht 
um  Ochsen  handelt).  Mit  diesen  pflügt  sie  das  ungeheure  Stück  aus  Schweden 
aus,  das  jetzt  die  grossen  Seen  einnehmen  und  versetzt  das  ausgepflügte  Stück 
nach  Dänemark,  wo  es  das  heutige  Seeland  bildet*).  Gefion  kann  uns  aber 
auch  zum  letzten  Theile  überführen  zu  der  Erklärung  der  Figuren,  die  wir  auf 
einzelnen  Wagen  finden.  Ich  werde  noch  davon  sprechen  müssen,  warum  sie, 
obgleich  sie  um  das  Geschmeide  buhlt,  wie  es  auch  Freia  und  Frikka  thun 
müssen,  doch  jungfräulich  ist,  auch  wenn  sie  Ochsen  gebiert;  deshalb  kommen 
alle  zu  ihr,  die  als  Jungfrauen  sterben').  Zugleich  aber  ist  sie  eine  Schwancn- 
jungfrau,  und  damit  kehre  ich  zur  Erklärung  der  Figuren  auf  manchen  unserer 
kleinen  Wagen  zurück.  Dass  nehmlich  in  den  rohen  Figuren  auf  diesen  Wagen 
Rinderköpfe  zu  sehen  sind,  soweit  es  sich  um  Thiere  handelt,  ist  klar,  wenn  man 
sie  in  irgend  eine  Beziehung  zum  Ackerbau  bringen  will;  diese  sind  auch  deutlich 
genug  ausgebildet.  Sonst  findet  sich  aber  neben  allerlei  Menschenfiguren,  Hirsch- 
köpfen u.  s.  w.,  die  seltener  auftreten  und  die  man  leicht  erklären  kann,  als  eine 
der  häufigsten  Erscheinungen  die  rohe  Gestalt  eines  Schwimmvogels,  die  man  zu- 
meist als  Schwan  erklärt  hat;  meiner  Ueberzeugung  nach  nicht  ganz  richtig.  Ich 
glaube,  gerade  umgekehrt  wie  Jakob  Grimm  in  der  deutschen  Mythologie,  dass 
hier  der  Schwan  die  Gans  verdrängt  hat;  die  Gans  tritt  schon  in  ganz  alter  Zeit 
als  Zuchtvogel  auf,  ich  brauche  nur  an  Penelope's  Gänse  zu  erinnern.  Ich  sehe 
in  dem  heiligen  Schwimmvogel  auf  den  ungeschickten  älteren  Durstellungen  gerade 
deshalb  die  Gans,  weil  der  Vogel  heilig  und  deshalb  den  profanen  Blicken  zumeist 
entzogen,  also  den  Künstlern  durchaus  nicht   vertraut  war.    Zum  Vogel  des  tug- 

1)  Olav  Tryggvason  saga  c.  173.    Fornmanna  sögur  II,   p.  73.    Scripta  historica  ih 
landica  II,  p.  68. 

2)  OogisJrncka  Edda,  übers,  von  Simrock.    Stuttgart  1855,  8",  S.  G7, 

3)  Finn  Magnuason,  Lexiccm  prisrao  niythologiae.     Havn  18'JS,  4",  S.  114. 

4)  Ocgisdrecka  a.  a.  0. 

5)  Gylsaginnining  am  Anfang.     Simrock  S.  277 

6)  Ebendas.  35,  S.  29*». 
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liehen  Gebrauchs  und  zum  Nutzvogel  ist  die  Gans,  die  bei  uns  der  älteste  Zucht- 
vogel ist,  erst  in  der  römischen  Zeit  herabgesunken.  Ursprünglich  wird  aber  auch 
die  Gans  mit  der  grossen  Göttin  des  Ackerbaues  zusammengehangen  haben,  denn 
von  dem  Centrum  der  Verbreitung  des  Ackerbaues,  das  ich  etwa  in  Mesopotamien 
suche,  ist  die  Zucht  des  Vogels  nach  Westen  gegangen;  nicht  so  sehr  die  Zucht, 
wohl  aber  die  Heiligkeit  hat  sich  auch  nach  Osten  ausgebreitet.  Der  Vogel  Hensa 
ist  in  Indien  heilig  und  der  Name  klingt  noch  an  unser  Gans  an,  wenn  er  auch 
längst  mythisch  verklärt  und  nur  noch  ein  phantastischer  Wundervogel  ist;  in 
Eiirma  aber  hatten  die  Gewichte  noch  um  185.*)  Gansgcstalt  ^),  genau  wie  ehemals 
oft  in  Babylonien,  denn  es  werden  wohl  keine  Enten  sein,  die  dargestellt  sind^}- 

So  gerathen  in  diesen  Kreis  auch  eine  Anzahl  von  Göttinnen,  die  ursprünglich 
mit  der  Gans,  später  mit  dem  Schwan  zusammengebracht  wurden;  so  erklärt  es  sich, 
dass  Leda  =  Nemesis  ist  und  Nemesis  auch  ein  Ei  gelegt  hat,  so  gut  wie  Leda').  So 
gehört  auch  Leto  hierher,  deren  Sohn  den  Schwan  als  heiliges  Thier  hat  und  deren 
Tochter  Artemis  ursprünglich  auch  aus  diesem  Kreise  stammt;  denn  in  der  Artemis 
von  Ephesus  zum  Beispiel,  ferner  in  der  ßritomartis  von  Kreta,  in  der  asiatischen 
Bollona  u.  A.  stecken  nur  verschiedene  Formen  der  grossen  Göttin  des  Acker- 
baues, der  ewig  jungfräulichen  Allmutter  Erde,  nur  ist  hier  zum  Thcil  die  Seite 
der  Jungfrau  stärker  betont  und  weniger  die  Mutter,  die  Kybele  und  Rhea,  vertreten. 

Die  nordische  Mythologie  aber  und  die  deutsche  kennen  eine  Schwanensage  in 
einem  Umfange,  wie  kaum  eine  andere;  meist  handelt  es  sich  um  Schwanenjung- 
fniuen.  Die  Walküren  haben  Schwanenhemden,  d.  h.  Schwanengestalt;  einer  von 
ihnen  raubt  der  hinkende  Schmied  Wieland  das  Hemd  und  zwingt  sie,  sein  Weib  zu 
werden.  Auch  Gefion  gehört  zu  diesen  Schwanenjungfrauen.  Auf  anderem  Boden 
ist  aber  der  Gans-Charakter  gewahrt;  Königin  Berthe  oder  Pedauque^)  hat  einen 
Gänsefnss,  und  gänsefüssig  sind  Frau  Holda  und  ihre  Heimchen. 

Ich  glaube  also,  wir  können  die  kleinen  Wagen  als  interessante  Beweise  eines 
prähistorischen  Ackerbaues  und  eines  Cults  der  Ackerbaugöttin  ansehen,  und  werden 
die  bis  dahin  räthselhaften  Figuren  darauf  als  Rinder  und  Gänse,  d.  h.  als  Symbole 
eben  derselben  Göttin  deuten  dürfen.  — 

(37)   Neu  eingegangene  und  angekaufte  Schriften  und  Geschenke: 

1.  Pir,    J.  L.,    Mohyly  Lu/anske,    v   Praze,    1895  (z  Arch.   vyzkumu   Krulovst. 

f^eskeho  3).    Gesch.  d.  Verf. 

2.  Morse,  E.  S.,  On  the  importance  of  good  manners.    Boston  1895.     Gesch.  d. 

Verf. 

3.  Bahnson,  K.,  Ethnograßen  15'**^  Lovering.    Kobenhavn  1895.    Gesch.  d.  Verf. 

4.  Cora,  G.,  Hommages  pour  son  25.  anniversaire  grographiqne  1.  liste.    Turin, 

Janvier  1895.     Gesch    d.  Verf. 

5.  Schlegel,    G.,    Les    peuples  etmngers    chez  les    historiens    cbinois.     XVIII. 

Ijeide  1895.     (T'oung-Pao.)  /iJeseh.  d.  Verf. 
0.    Fewkes,    J.  W.,    Tusayan    ne<v    fire    oereraony.    o.    O.    u.  J.      Hemenway- 

Expedition.     Gesch.  d.  V^rf 
7.    Hörnes,    M.,    Das    Problem/der    mykenischen    Cultur.     Braunschweig   1^95. 

(Globus.) 


1)  Yule  Mission  tu  Ava.     London  185S,  4'',  p.  157. 

2)  Zritechr.  für  Ethnol,  XXI,  l8«i>,  8.  6. 

3)  Pansanias  I,  83,7. 

4^  Rabelais  Pantagruol  IV,  41. 
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.  8.  Das  Königl.  Museum  f.  Völkerkunde  in  Berlin.  Berlin,  o.  J.  (Sep.-Abdr.  a.  d. 
Zeitschr.  f.  Bauwesen.) 
9.  Virchow,  R.,  und  Pr.  v.  Holtzendorff.  Sammlung  gemeinverständlicher 
wissenschaftlicher  Vorträge.  Nr.  136,  146,  149,  160,  164  u.  165,  167,  176  u. 
177,  179,  181,  183,  192,  215,  241,  244,  317,  319—321,  323—326,  330, 
332—336. 

10.  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Jahrg.  1884,  1885,  1887,  1889—1891,  femer  16  einzelne 

Hefte  Ton  verschiedenen  Jahrgängen. 

Nr.  8—10  Gesch.  d.  Frau  Isidor  Richter. 

11.  „Rawkas'',  Materialien  zur  Archäologie  des  Kaukasus.    Liefer   IV.    Christliche 

Denkmäler,  von  der  Gräßn  üwaroff.     Moskau  1894. 

12.  Materialien  zur  Archäologie  der  östlichen  Gouvernements  Russland^s.    Lief.  I, 

unter  der  Red^ction  von  D.  Anutschin:  Archäologische  Untersuchungen 
über  die  ältesten  Bewohner  des  Gouvemem.  Wjalka.  Von  A.  A.  Spitsyn. 
Moskau  1893. 

Nr.  11  u.  12  Gesch.  d.  Frau  Gräfin  üwaroff. 

13.  Retzius,    G.,    Human  remains  from  the  ClifT  dwellings  of  the  Mesa  verde. 

Stockholm  1893.    Gesch.  d.  Verf. 

14.  Pinto,  P.  M.,  The  voyages  and  adventures  of  P.  M.  Pinto,  the  Portuguese. 

With  an  introduction  by  A.  Vambery.    London  1891. 

15.  Wiese,  H.  P.,  Nachrichten  von  dem  Kirchspiel  Schönkirchen.  Schönkirehen  1886. 

Nr.  14  u.  15  Gesch.  d.  Hrn.  R.  Virchow. 

16.  Bhandarkar,  Rarakrishna  Gopal.    Report  on  the  search  for  Sanskrit  manu- 

scripts  in  the  Bombay  presidency  during  the  years  1884 — 85,  1885—86 
and  1886—87.  Bombay  1894.  Gesch.  d.  Curators  G.  C.  Book  Depot  in 
Bombay. 

17.  Potanin,  A.  W.,  Aus  Reisen  in  Ost-Sibirien,  der  Mongolei,  Tibet  und  China. 

Moskau  1895.    Gesch.  d.  Hrn.  Anutschin  in  Moskau. 

18.  Lindenschmit,   L.,   Alterthttmer  unserer  heidnischen  Vorzeit.    IV.    9.  Heft. 

Mainz  1895.    Angekauft. 

19.  Oberhummer,   E.,   Festschrift  der  Geographischen  Gesellschaft  in  München 

zur  Feier  ihres  25jährigen  Bestehens,  mit  einem  Jahresbericht  für  1892  und 
1893.    München  1894.    Gesch.  d.  Ges. 

20.  Neue  Heidelberger  Jahrbücher.    Jahrg.  U.    Heft  1.    Heidelberg  1892.    Gesch. 

d.  Hm.  Schötcnsack. 

21.  Volkstrachten  aus  Nord -Hannover,    o.  0.  u.  J.    (Aus  dem  Rotenburger  An- 

zeiger.)   Gesch.  d.  Hm.  Hans  Müller  in  Bremen. 
22i    Ploss,  H.  und  M.  Bartels,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.    4.  Aufl. 
Lief.  2—4.    Leipzig  1895.    Gesch.  d.  Verf. 

23.  Müller,  P.  W.  K.,  Japanisches  aus  Java.    Leiden  1894. 

24.  Derselbe,  Aus  dem  Wakan  Sansai  Dzuye.    Leiden  1895.    (T*oung  pao.) 

Nr.  23  und  24  Gesch.  d.  Verf. 

25.  Grün w edel,  A.,  Bemerkungen  über  das  Kilin.    Leiden  1894.    (Nr.  23  u.  25 

overgedrackt  uit  den  Peestbundel  van  Veth.)    Gesch.  d.  Verf. 


Corrigendum.  ' 
S.  279,  Z.  10  von  oben:   staH  L,  Hirsch  lies  II.  U.  Hirsch. 


Sitzung  vom  18.  Mai  1895. 

Vorsitzender:    Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  Gäste:  Wirkl.  Admiralitätsrath  Alex.  Rotter 
und  Cand.  med.  vetcr.  Severin  Jacob y  von  Berlin,  Cand.  med.  Geoi^  Neumeister 
von  Leipzig.  — 

(2)  Am  5.  Mai  ist  nach  langer  Krankheit  unser  Ehren -Mitglied,  Karl  Vogt, 
im  78.  Lebensjahre  verschieden.  Er  war  am  5.  Juli  1817  zu  Giessen  geboren,  wo 
sein  Vater  damals  Professor  an  der  mcdicinischen  Fakultät  war.  Durch  die 
politischen  Verhältnisse  von  da  vertrieben,  hatte  derselbe  1>^36  eine  gleiche  Stellung 
in  Bern  angenommen.  Sein  Sohn,  der  1833  seine  Studien  an  der  Giessener 
Universität  begonnen  und,  unter  dem  Einflüsse  Liebig^s,  sich  alsbald  der  natur- 
wissenschaftlichen Richtung  zugewendet  hatte,  folgte  ihm  dahin.  Nach  seiner 
Promotion  1839  begab  er  sich  nach  Neuchatel,  wo  er  unter  der  Leitung  von 
Agassiz  und  in  Gesellschaft  seines  treuen  Freundes  Desor  zoologische  und 
paläontologische  Untersuchungen  in  Angriff  nahm.  Mit  beiden  Männern  führte  er  die 
berühmten  Studien  über  die  Bewegung  der  Gletscher  durch.  Von  1844 — 46  lebte  er 
in  Paris,  mit  umfassenden  Arbeiten  zoologischer  und  geologischer  Art  beschäftigt. 
Dann  machte  er  seine  wichtigen  Untersuchungen  über  marine  Weichthiere  in  Nizza. 
Von  da  wurde  er  1847  als  Professor  der  Zoologie  nach  Giessen  berufen.  Seine 
populäre  Abhandlung  ^Ocean  und  Mittelmeer'^  machte  ihn  schnell  zu  einem  der 
geschätztesten  Schriftsteller  Dentschland's.  Aber  die  revolutionäre  Bewegung  des 
Jahres  1848  warf  ihn  gänzlich  in  die  politische  Thätigkeit:  er  wurde  von  seinen 
Landsleuten  zu  dem  Vorparlament  und  bald  nachher  zu  der  National- Versammlung 
in  Frankfurt  entsendet  und  galt  nach  kurzer  Zeit  als  der  geistreichste  und  schlag- 
fertigste Redner  der  Linken.  Er  folgte  der  National- Versammlung  nach  Stuttgart 
und  wurde  hier,  bei  der  Auflösung  derselben,  zu  einem  der  drei  Reichs-Regenten 
erwählt,  denen  die  weitere  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  anvertraut 
wurde.  Er  überzeugte  sich  bald,  dass  die  ihm  gestellte  Aufgabe  unlöslich  war, 
and  wandte  sich  sofort  mit  Entschlossenheit  wieder  seinen  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten zu.  Da  er  seiner  Professur  in  Giessen  enthoben  war  und  in  der  Schweiz 
die  Möglichkeit  ungestörter  Arbeit  vor  sich  sah,  so  kehrte  er  nach  Bern  zurück. 
Schon  1852  erhielt  er  die  Professur  für  Zoologie  an  der  neubegründeten  Universität 
zu  Genf,  wo  ihm  später  auch  die  Professur  für  Geologie  und  die  Direktion  der 
naturwissenschaillichen  Sammlungen  übertragen  wurde.  Nebenbei  blieb  er  noch 
Jahre  hindurch  sowohl  in  Genf,  als  in  der  Bundes- Versammlung  in  Bern  politisch 
thätig.  Aus  der  retchen  Fülle  seiner  literarischen  Arbeiten  dieser  Zeit  sei  nur  seine 
Streitschrift  gegen  Rudolf  Wagner  hervorgehoben:  ^Köhlerglaube  und  Wissen- 
schaft^,   deren    Nachwirkung    noch    bis    in    unsere    Tage    bemerkbar   ist.     Von 
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entscheidender  Bedeutung  für  seine  weiteren  Arbeiten  war  das  Erscheinen  des 
Werkes  von  Charles  Darwin  tiber  den  Ursprung  der  z\rten  (1859),  welches  alsbald 
die  Frage  nach  der  Descendenz  des  Menschen  in  den  Vordergrund  der  öffentlichen 
Aufmerksamkeit  rückte.  Vogt  wurde  unter  den  Vertretern  der  sogenannten  ^Affen- 
theorie"  einer  der  eifrigsten;  in  seiner  grossen  und  mühsamen  Abhandlung  über  die 
Mikrocephalen  oder  Affenmenschen,  welche  in  ihrem  objektiven  Theile  als  eine 
mustergültige  bezeichnet  werden  kann,  glaubte  er  auch  die  Hypothese  von  der  Ab- 
leitung des  Menschen  von  den  Affen  bewiesen  zu  haben.  Die  Wissenschaft  hat 
ihm  darin  nicht  Recht  gegeben;  heutigen  Tages  gelten  die  Mikrocephalen  all- 
gemein als  pathologische  Wesen,  denen  die  weitere  Entwickelung  zu  höherer 
Organisation  versagt  ist  und  von  denen  eine  vollkommenere  Descendenz  nicht  er- 
wartet werden  darf.  Vogt  selbst  ist  in  späterer  Zeit  noch  weiter  gegangen;  er 
hat  freimüthig  anerkannt,  dass  auch  vom  Standpunkte  der  Descendenz  ans  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  Abstammung  des  Menschen  von  den  Anthropoiden  be- 
zweifelt werden  muss.  Er  fand  bald  eine  glückliche  Ablenkung,  indem  er  an 
Stelle  der  zoologischen  Forschung  die  culturgeschichtliche  setzte  und  in  der  Prä- 
historie Ersatz  für  diesen  Verzicht  suchte.  In  dieser  Gestalt  eines  Apostels  der 
Prähistorie  sahen  wir  ihn  zuerst  in  Deutschland  wieder.  Auch  in  Berlin  begeisterte 
er  einen  grossen  Zuhörerkreis  durch  seine  geistvollen,  mit  trefflichen  Illustrationen 
erläuterten  Vorträge;  aller  Orten  regte  er  die  Forschung  nach  der  „Urgeschichte** 
an.  Dann  kamen  die  internationalen  prähistorischen  Congresse,  an  denen  er  sich 
eifrigst  betheiligte.  Auf  einem  derselben,  dem  zu  Kopenhagen  (1859),  war  es,  wo 
der  Gedanke  auftauchte,  durch  eine  bleibende  Organisation  den  prähistorischen 
und  anthropologischen  Arbeiten  in  Deutschland  Dauer  und  Concentration  zu  ver- 
schaffen. So  entstand  unter  seiner  Mitwirkung  auf  der  Naturforscher- Versammlung 
in  Innsbruck  noch  in  demselben  Jahre  der  Aufruf  zur  Gründung  einer  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft.  Bei  Gelegenheit  des  25jährigen  Jubiläums  unserer 
Berliner  Gesollschaft,  der  ersten,  welche  in  Folge  dieses  Aufrufes  in's  Leben  getreten 
ist,  sind  diese  Vorgänge  in  unserer  Aller  Elrinnerung  zurückgerufen  (Verh.  1894, 
S.  497).  Es  war  dies  auch  die  letzte  Gelegenheit,  wo  Vogt  uns  durch  ein  freund- 
liches Schreiben  begrüsste  (ebendas.  S.  511).  So  wird  sein  Gedächtniss  unter  uns 
unvergessen  bleiben.  Er  war  einer  der  Unserigen,  in  der  Arbeit  unermüdlich,  im 
Streben  ein  wirklicher  Führer.  Wenn  etwas  die  Erinnerung  an  ihn  trübt,  so  ist 
es  der  Gedanke,  dass  ein  solcher  Mann  seinem  Vaterlande  durch  ein  widriges 
Geschick  dauernd  entzogen  worden  ist,  und  dass  die  Stadt,  in  welcher  er  mehr 
als  40  Jaltre  als  eine  der  ersten  Zierden  ihrer  Universität  gewirkt  hat,  bei  seinem 
Tode  nicht  einmal  die  gewöhnliche  Theilnahme  gezeigt  hat.  Für  die  ^Genfer**  war 
er  „ein  Fremder"  geblieben*).  — 

(3)  Unser  correspondirendes  Mitglied,  der  hochberühmte  Thomas  Henry 
Huxley,  der  neben  Vogt  einen  so  grossen  Antheil  an  dem  schnellen  Triumphe 
Darwin' s  gehabt  hat,  vollendete  vor  Kurzem  sein  70.  Lebensjahr.  Der  Vorstand 
hat  ihm  Namens  der  Gesellschaft  die  wärmsten  Glückwünsche  dargebracht.  — 

(4)  Hr.  Edgar  L.  Layard,  der  seit  dem  Jahre  1871,  als  Nachfolger  von 
Bleek,  unser  correspondirendes  Mitglied  war,  hat  sich  in  England  zur  Ruhe  gesetzt 
und  auf  seine  Mitgliedschaft  verzichtet.  — 

1)  Man  vergleiche  den  Nachruf  von  Eud.  Virchow  in  der  , Nation'*  vom  l.  Juni, 
S.  500;  femer  La  Tribüne  de  Geneve,  7.  Mai  1895,  Nr.  106  und  Lo  Genevois,  9.  Mai,  Nr.  107. 
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(.'))  Als  neue  corrcspondirtMide  Mitglieder  sind  von  dem  Vorstande  und 
Ausschuss  gewählt  wordim: 

Ilr.  Bcrg-Hiiuptraann  W.  Radi  ms ky  in  Sarajevo,  liosnien. 
„     Consul  Fisko  in  Janina,  Griechenland. 
„     Otis  T.  Mason,  AM.,  Ph.  D.,   (Kurator  of  the  Department  of  Ethno- 

logy  in  the  United  States  National  Museum,  Smithsonian  Institution. 

Washington. 

(<^)    Als  neues  ordentliches  Mitglied  wird  angemeldet: 
Ilr.  Theodor  Preuss,  Dr.  phil.;  zu  Berlin. 

(7)  Die  Nieder-Lausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  undAlter- 
thumskunde  und  die  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte 
der  Ober- Lau  sitz  werden  vom  3.  bis  5.  Juni  eine  gemeinsame  Haupt-Versammlung 
abhalten,  zu  welcher  Einladungen  ergangen  sind.  Die  Versammlung  wird  zu 
Görlitz,  Rothonburg  Ü.-L.  und  Friedland  in  Böhmen  abgehalten  werden.  Ein  reiches 
Programm  wird  geboten.  — 

(^)  Die  General -Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  findet  vom  8.  bis  11.  August  in  Cassel  statt.  — 

(9)  Die  Föderation  archoologique  et  historique  de  Belgique  wird 
vom  .').  bis  S.  August  ihren  Congress  zu  Tournai  abhalten.  — 

(10)  Die  67.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  wird 
vom   16.  bis  21.  September  in  Lübeck  tagen.  — 

(11)  Die  7S.  Vereinigung  der  schweizerischen  Gesellschaft  der 
Naturwissenschaften  wird  vom  8.  bis  11.  September  in  Zermatt  stattfinden.  — 

(12)  Die  niederländische  zoologische  Gesellschaft  beruft  den  3.  inter- 
nationalen Congress  für  Zoologie  für  den  1 6.  bis  2 1 .  Septembernach  Leiden.  — 

(13)  Der  17.  Congress  der  Association  litteraire  et  artistique  inter- 
nationale wird  vom  21.  bis  28.  September  in  Dresden  tagen.  — 

(14)  In  Prag  wird  vom  15.  Mai  bis  28.  September  eine  czechoslavische 
ethnographische  Ausstellung  stattfinden.  — 

(l^)  In  Bad  Georgenthal  im  Thüringer  Walde  wird  am  16.  Juni  eine  Graf 
Sizzo- Fei  er  abgehalten  werden. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  man  vor  Kurzem  die  Gebeine  des  Gründers 
von  Georgenthal,  des  Grafen  Sizzo  von  Käfern  bürg,  eines  Ahnherrn  des 
schwarzbui^schen  Fürstenhauses,  aufgefunden  zu  haben  glaubt  und  dass  diese  zur 
Abteikirchen-Ruine  übergeführt  werden  sollen,  wo  die  regierenden  Fürsten  ein 
Grabdenkmal  gestiftet  haben.  Die  Hoffnung,  auch  die  Gebeine  der  Gräfin  entdeckt 
za  sehen,  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  da  die  dem  Vorsitzenden  voi^elegten 
Knochen  gleichfalls  einem  männlichen  Skelet  angehörten.  — 

(U'O  Die  anthropologische  Gesellschaft  in  Wien  hat  Einladungen  ver- 
sendet zu  einer  vom  I.  bis  15.  September  geplanten  wissenschaftlichen  Excursion 
nach  Bosnien,  der  Hercegovina  und  Dalmatien.  — 
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(17)    Hr.  R.  V.  Weinzierl  in  Prag  übersendet  folgende  Mittheilnng  über 

neolithische  Schmncksachen  and  Amulette  in  Böhmen. 

N.  Joly  citirt  in  seinem  trefflichen  Werke  „Der  Mensch  vor  der  Zeit  der 
Metalle**  einen  Aussprach  Theophil  Gautier's:  „Selbst  die  rohesten  Menschen 
werden  von  der  Sehnsucht  gequält,  einem  Ideale  nachzustreben.  Der  Wilde,  der 
sich  tättowirt,  sich  mit  blauer  und  rother  Farbe  bemalt  und  sich  eine  Fischgräte 
durch  die  Nase  zieht,  gehorcht  einem  verworrenen  Schönheitstrieb.  Er  sucht  nach 
einem  höheren,  noch  nicht  erreichten  Ziele;  er  strebt,  von  einem  dunklen  Kunst- 
sinne geleitet,  nach  Vervollkommnung  seines  Typus;  die  Putzsucht  unterscheidet 
den  Menschen  mehr,  als  jede  andere  Eigenschaft,  von  dem  Thiere.  Kein  Hund  ist 
jemals  auf  den  Gedanken  gekommen,  sich  mit  Ohrringen  zu  schmücken,  während 
die  einfaltigen  Papua's,  welche  sich  von  Engerlingen  und  Regenwürmem  nähren, 
sich  mit  Muscheln  und  farbigen  Beeren  putzen.**  — 

Kaum  hatte  der  paläolithische  Mensch,  im  Bewusstsein  seiner  Kraft,  den  Stein 
zu  Waffen,  das  Holz  und  Hom  zu  Geräthen  -zu  bearbeiten  begonnen,  —  noch 
fristete  er  ein  elendes  Dasein  in  immerwährendem  Kampfe  mit  den  Elementen  und 
Thieren,  —  überhängende  Felsen,  Klüfte  und  Höhlen  boten  ihm  Schutz  und  Wohnung, 
-  da  erwachte  schon  jener  verworrene  Schönheitssinn  und  er  begann  als  Herr  der 
Welt  einem  höheren  Ziele  zuzustreben. 

Die  Putzsucht  entwickelte  sich  allmählich,  nicht  allein  beim  Weibe,  sondern 
ebenso  beim  Manne,  nur  dass  bei  diesem  Trophäen  noch  den  Tand  vermehrten. 
Was  ihm  die  Natur  bot,  das  diesem  Zwecke  dienlich  sein  konnte,  benutzte  er, 
um  sich  zu  zieren.  Kleine,  zierliche  Muscheln,  die  er  in  der  Umgebung  seiner 
Siedelung  und  auf  seinen  Streifzügen  fand,  versah  er  mit  einem  Loche  und  hing 
sich  dieselben  um.  Ja,  selbst  Zähne  von  Sauriern,  verschiedene  Knöchelchen  und 
aus  Thon  geformte,  sonderbare  Dinge  bewahrte  er  als  Zierde  und  schmückte  sieb 
damit. 

Wir  finden  in  den  verschiedenen  Höhlen  von  Frankreich  die  sonderbarsten 
Schmuckgegenstände  von  Bein,  Hom,  Flint,  Muscheln,  Zähnen  u.  s.  w.  In  den 
mährischen,  paläolithischen  Höhlen  (2itny  und  Byoiscala)  finden  wir  nebst  ver- 
schiedenen Zierstücken  aus  Renthiergeweih,  Jaspis,  Quarz,  selbst  den  Bernstein 
vertreten.  In  den  früh-neolithischen  Höhlen  Mähren's  (Pekama  und  Vypustek) 
mehren  sich  die  Schmuckstücke;  wir  finden  dort  allerlei  Dinge  aus  Knochen,  Tropf- 
stein, verschiedenen  Muschelschalen,  Vogelknochen,  Geweih,  Elfenbein,  Bernstein 
und  durchbohrte  Zähne. 

In  der  jüngeren  Steinzeit  überhaupt  wurden  mit  besonderer  Vorliebe  allerlei 
Zähne,  sowohl  von  wilden,  als  auch  von  Hausthieren  zu  Ziergehängen  verwendet. 
Unter  den  letzteren  spielt  der  Hund  eine  hervorragende  Rolle.  Mit  dem  wachsenden 
Aberglauben  mehrte  sich  die  Sucht  nach  allerlei  symbolischen,  vielleicht  auch  heil- 
kräftig scheinenden  Dingen.  Muscheln,  bunte  Steine,  Thon,  Knochen,  ja  selbst 
menschliche  Ueberreste  lieferten  Material  hierzu. 

Die  Trepanation  beim  Neolithiker  scheint  grösstentheils  nach  dessen  Tode  vor- 
genommen worden  zu  sein;  diese  ovalen,  herausgemeisselten  Schädelstücke  wurden 
gelocht  und  als  Trophäe  oder  heilkräftiges  Amulet  getragen').  Ausserdem  findet 
man   oft  zu   diesem  Zwecke   die   Kniescheibe*)   und    selbst   die   verschiedensten 

1)  Hoernes,  M.  Die  Urgeschichte  des  Menschen.  Mit  vielen  Illustrationen.  Wien  1892. 
S.  %,  Fig.  28  und  29.    Zeugnisse  neolithischer  (religiöser)  Trepanation. 

2)  In  meiner  CoUection  befindet  sich  eine  gebohrte  Thier-Kniescheibc  aus  der  Gegend 
von  Liebshausen. 
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Knochen-Segmente  und  Knöchelchen  verwendet.  Man  nimmt  an,  dass  die  Nach- 
bildung von  Lunzenspitzen  in  Filigran  und  selbst  die  Pfeilspitzen  aus  Flint  theil- 
weise  als  Zierstücke  verwendet  wurden. 

Der  prähistorische  Jäger,  in  stetem  Kampfe  mit  dem  mächtigen  Büffel  und 
dem  Wildeber,  der  stete  Verfolger  des  Hirsches  und  aller  flüchtigen  Waldthiere, 
entnahm  dem  gestreckten  Wilde  zunächst  die  Zähne,  um  dieselben  gelocht  als 
Trophäe  umzuhängen  und  gleichsam  seine  Stärke  za  zeigen,  die  ihn  nun  wieder 
als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervoi^chen  Hess.  Die  Gepflogenheit,  Jagdtrophäen 
(allerlei  Zähne,  Krallen  u.  s.  w.)  zu  tragen,  wie  sie  heute  noch  üblich  ist  bei  den 
Nimroden  der  Gegenwart,  ist  also  eine  althergebrachte! 

In  den  neolithischen  Ansiedelungen  Böhmen's  hat  man  allerlei  Dinge  gefunden, 
die  als  Zierstücke  getragen  worden  waren.  In  Vokovic  u.  a.  0.  wurde  die  Herz- 
rouschel  ziemlich  häußg  gefunden,  eine  Art,  die  zu  jener  Zeit  längst  ausgestorben 
war.  Auch  die  Schalen  der  Unio- Arten  wurden  verwendet,  und  zwar  wurden  kleine, 
runde  Scheibchen  herausgeschnitten,  gebohrt  und  an  Schnüre  gereiht. 

Dieser  Schmuck  ist  über  die  neolithischen  Stationen  Europa's  ziemlich  ver- 
breitet, wurde  aber  auch  bis  in  die  Bronze -Periode  beibehalten*;.  Er  kommt 
seltener  in  Mähren^),  häufiger  in  Böhmen  vor. 

Mit  diesem  Schmucke  werden  fast  immer  auch  gelochte  Zähne  vom  Hund  und 
Wolf  gefunden,  welche  entweder  für  sich  allein,  oder  unter  den  Muschelscheibchen 
vcrtheilt  getragen  wurden. 

Ein  höchst  eigenthümlicher  Schmuck  sind  die  Anhängsel,  welche  aus  Bein 
oder  Hirschhorn,  mandelförmig  —  zahnähnlich  —  geschnitten,  bisher  nur  in 
Böhmen  und  nur  in  wenigen  Gräbern  gefunden  wurden.  Diese  „Nachahmungen^ 
(Fig.  1)  kommen  für  sich  allein,   oder  unter  die  ächten  Zähne  vertheilt  vor.     Zur 


Figur  l.    V, 


Ergänzung  des  Colliers  allein  können  dieselben  nicht  gedient  haben,  da  die  Fund- 
verhältnisse, wie  wir  später  sehen  werden,  dagegen  sprechen.  Eher  ist  anzunehmen, 
dass  diese  .,Zahn-Nachahmungen'^  irgend^ eine  symbolische  Bedeutung  hatten. 
Wir  finden  dieselben  von  der  neolithischen  Culturopoche  (schnurverzierte  Keramik) 
bis  in  die  ältere   Bronzezeit   hinein    vertreten.     Auch   sind    dieselben    nicht   aus- 


1)  Einen  neolithischen  Fund  sehen  wir  in  Lindcnschmit,  Alterthümcr  unserer 
heidnischen  Voneit.  Bd.  Tl.  H.  Heft,  Tatl,  Fig.  8  und  8a:  Aus  dem  <jraberfelde  von 
Monsheim:  Hocker  {200— 300  Gräber.  Steinwerkzpuj^c,  Thongefasse  und  Muschel8chniuck\ 
Der  Bronze-Periode  angehörend  finden  wir  u  A.  ein  Steinkisten -Grab  mit  Muschel- 
schmuck und  Bronzedraht-Spiralen  in  Kruse^s  Deutsche  Alterthumer.  IL  Bd.  6.  Heft, 
Taf.  3. 

Tj  Zahn-,  wie  auch  Muschelschmuck,  werden  ganz  analog,  jedoch  seltener  gefunden, 
nafcegen  kommen  in  M&hren  zahnähnliche,  beiderseitig  gebohrte  Anhängsel  aus  Kreide  vor. 
Nicht  selten  sind  gelochte  Ursus-Zähne. 
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schliesslich  zu  llalsgchängcn,    sonücni  auch  als  Armschmuck    verwendet   wordvti 
(s.  Grab  'ä,  Lobositz). 

Unter  den  Zähnen,  die  als  Gehänge  überhaupt  i^etragen 
Figur  2.     Vi  wurden,  finden  wir  solche  von  allen  damals  lebenden  Raul>- 

A  thieren,    vom  Pferd.   Schwein,    Hausbund  und  selbst  vom 

/■  Hirsch  (Grundin,  Fig.  '2). 

IM  In  Böhmen  sind  bisher  nur  wenige  Gräber  beobachU't 

i"!^  worden,   die  solchen  seltenen  Schmuck  aufweisen').     Die 

il[  ^,  ^  ^Zahn-Nachahmungen*^,  grösstentheils  aus  Itcin,  aellener  aus 

\- SV  Hirschhorn,    sind  mir  bisher  überhaupt    nur  ans  Böhmen 

bekannt,  sie  reichen  weit  in  die  neolithiache  Epoche  KurUck. 
Dieser  Zeit  gehören  je   ein   Fand  von  Melnik   und   Gross- 
CnGrnosek  und  zwei  Grabfunde  von  Lobositz  an:    der  älteren  BronKO-Periode  ent- 
sprechen zwei  Grabfande  aus  dem  nordwestlichen  Böhmen  (Fürwitz). 

Neolithische  Gräberfunde: 

1.  Melnik').  In  einem  Skeletgrabe  wurde  ein  reiches  Zicrgehängc  von  ife- 
Imhrtcn  Muschel  scheibchen,  gelochten  Uundezähnen  und  mehreren  „Nachahmungen" 
aus  Hein,  nebst  zwei  „Hirsch-Grand In",  gefunden.  Dabei  kamen  ein  Fragment  eines 
prächtigen,  schnurverzierten  Bechers,  eine  niedrige,  Dache,  weithataiico  Urne  mit 
schrägem  Strich -Ornament  und  ein  kleines  Feuerstein -Messer  zu  Tage. 

3.  Grosa-Czernosek  b.  Lobositz  a.  d.  Elbe').  Bei  einem  sitzenden  Hocker 
wurde  ein  Gehänge  von  10  Reisszähnen  vom  Hund  und  HÜ  „Nachahmangcn"  aus 
Bein  und  Hirschhorn  angetroffen 

3.  und  4.  Lobositz').  In  einem  weiblichen  Skuletgrabc,  liegende  llockcrin, 
wurde  ein  ungemein  reiches  Ziergehänge  von  über  5(Jll  gelochlon  Huschcischeibchen 
und  170  allerlei  gebohrten  Hundezähnen  nebst  :^4  „Nachiihmungen"  iius  Bein  ge- 
funden, welch'  letztere  um  das  linke  Handgelenk  angereiht  waren.  Ausserdem 
lagen  in  diesem  Grabe  ein  kleines  Feuerstem-Hesser  und  Scherben  von  zwei  rohen 


Bin  zweites  Grab  eines  liegenden  Hockers  enthielt  eine  unbestimmte  Anzahl 
von  gelochten  Hnschcischeibchen,  26  „Nachahmungen"  aus  Bein  und  einen  (ge- 
bohrten Reisszahn  vom  Hund.  Ein  schlanker  Becher  mit  zwei  Ochsen  und  eini-m 
einfachen  Strich -Ornament  nebst  einer  grossen  Topf-Amphora  mit  Fingernagel- 
Ornament  standen  beim  Kopfe.  Ein  Ämulel  aus  Bein,  ein  kleiner  Pfriem  und  ein 
Feuerstein-Messer  ergänzten  das  Grab-lnventar'). 

1)  Melnik  (Duolithisch)  und  Fürwitz  (bruiizuzcitlicb).  In  Sarhson  wurde  liei  llrvsdi-ii 
hl  einem  Skelelgrabc  ein  ganzes  Gehänge  von  ..Hirschgrandln'  nefiinilcn.  Auch  uns  rton 
mährischen  Funden  ist  mir  ein  „Granril*  bekannt. 

2)  CoskJ  lid,  IV.   8.   p.  264  (Knvenic\ 

3)  Weinzierl,  ß.  v.,  die  ncoUthisehu  Ansiedelung  bei  (;russ-('zeniosi'h-  Mit  Sl  IlUistr. 
Wien  18115     .,Hittheiluagcn  der  anthrupolu^ischcn  UeseUschart.) 

4)  Derselbe,  der  prähistorische  Wuhnplatz  und  die  Itegrälmisastüttt'  auf  iler  l.oss- 
kupiie,  8ndwe.stl.  von  I^liositz.  Mit  27  Illusir.  Berlin  IK'JÖ.  S.  64,  Fig  12,  13  (Zeilscliritl 
für  Ethnologie). 

5)  [n  der  aüdweatl  von  Lobositz  gclej^enen  Jent^chitzcr  Ziegolei  (iiculilhisclic  Nokr»- 
pole)  wurden  bei  einem  liegenden  Hocker  2  — :iOO0  golochU!  Muschelschcibchen  und  vieli- 
gebohrte  Hundezfthne  j^efundeu.  Dieser  Schmuck  lag  zerstreut  um  uine  grosse,  präehtigi- 
Amphora.     (Niederle,  ]„  J.idstvo  v  ,h,U  preilhistoricke.    Trag  1698.    p.  17(i,  Fij;.  !04.) 
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Dieser,  Her  neolithJschon  Oulturepoche  ganz  spcciftsch  cif^nc  Schmuck  wurde 
sowohl  in  der  Ucbergangsphasc,  hIs  auch  tief  in  die  Bronze-  nnd  Eisenzeil  hinein 
noch  beibehaltun.  Insbesondere  sind  es  die  gelochten  Thierzähne,  die  wir  durch 
alle  Culturphuaen  hindurch  bcobitehten  können  und  die  in  den  Gräbern  der  Liven 
ein  hervormgendcs  Schmuckstück  bilden,  wo  sie  häufig  an  langen,  bronzenen 
Filigran-Keltchen  hiingend  angcIrolTen  werden  '). 

Die  Sitte,  Thierzähne  uIb  Trophäen  oder  als  blossen  Schmuck  zu  tragen,  wurde 
fortan  beibehalten  und  linden  wir  heute  besonders  die  Sippe  der  Sonntagsjäger  mit 
allerlei  Wildzähnen  reichlich  behängt. 

Die  gebohrten  HuBehelschcibchen  können  wir  aus  der  neolithischcn  Cultur- 
epoche  bis  weit  in  die  Bronzezeit  hinein  verfolgen-).  In  den  ältesten  neolithischcn 
Gräbern  kommen  wohl  auch  grössere  Muschelstucke  gebohrt,  meisl  als  einziger 
Schmuck,  vor.    Bein-  und  Steinperlen  Bndon  wir  ebenso  vertreten. 

„Zahn -Nachahmungen"  habe  ich,  wie  schon  erwähnt,  nur  in  Böhmen  constatirt. 
und  auch  dieser  Brauch  zieht  sich  bis  in  die  Bronze- Periode  hinein. 

Die  beiden  Skeletgräbor,  die  mir  bekannt  geworden  sind,  wurden  im  nord- 
westlichen Böhmen  aufgedeckt.  Der  Schmuck  des  einen  Grabes,  den  ich  besitze, 
besteht  ans  zwei,  aus  roh  ausgcbämmerten ,  vierkantigen  Kupferdrählen  gebildeten 
Ohr-  oder  Schläfengehängen,  woran  eine  Menge  von  gebohrten  Hundezähnen  und 
„Nachahmungen"    hingen    (Pig.   3).      Bei    einem    Gehänge    fand    sich    wieder   ein 


Figur  8.    Vi 


„llirschgrandl". 
uincr  Länge  vo 


Diese  Drähte  sind  an  einem  Rnde  -i  mm  stark  und  verlaufen  bei 
14  und  18  cm,  sieh  stetig  verjüngend,    in  eine  Spitze.    Um  das 


idlurirtni  T«fpto.     Fol     Dorp»!  1842.    Tat  III, 
BD.    UitSlTsfoln.   Ful.    Dresden  1850.    Taf.  111. 


1)  Kruse.  Nccrolivonica,  Mit  80  i 
XT  und  SVI.  -  B&hr.  Grfiber  der  Uv 
IX  und  X. 

i)  tn  Hlhren  ist  dieser  Schmnck,  ta  Folge  einer  freundlichen  Zaachrift  des  Hrn. 
I>r.  Palltardi,  Znaim,  ebenfalls  selten.  .4m  Hrdisku  bei  Kfepic  wurden  nebst  einigen 
Zklinen  'Schwein,  Hund  und  l'r>:iiB  arrtoa  ^irbohrte  Miisi:h<Oschribchen  gefunden;  femer 
in  den  Orsbitittcn  liegender  Hocker  bei  FHkai  und  Hoitäuicc. 
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Geschlossen  bleiben  zu  sichern,  dienten  Hie  aur  jedem  Ringe  eingefädelten  Ringelchen 
uus  Kuprer.  Der  grösslv  Theil  des  daran  hängen  den  „Zahnschmuckcs"  ist  grasgrün 
vom  Rupferoxyd.  Da  noch  eine  Menge  gelochte  Handezähne  und  ^ Nachahmungen" 
nebst  diesen  eingesandt  worden,  die  aber  nicht  „grün"  gerärbt  sind,  so  iät  anzn- 
nehmen,  dass  auch  ein  Halsgehänge  vorhanden  war. 

Ein  zweites  Grab,  in  anmittelbarer  Nähe  des  zuerst  gefnndcncn,  enthielt,  ausser 
ebensolchem  Schmucke,  einen  Steinhammer,  mehrere  Meissel  aus  8tein  und  einige 
Urnenecherhcn. 

Diese  beiden  Grabfunde  gehören  offenbar  der  UcbergangszeÜ  an.  Die  Kupfer- 
drähte  des  ersten,  die  Steinwaffen  des  zweiten  Grabes  (wahrscheinlich  waren  auch 
hier  Kaprerdrähte  vorhanden!)  documentircn  die  Zeit. 

Die  gunze  Ansiedelung  and  Begräbnissstättc  von  Fürwitz  umfasst  die  Zeilphaac 
vom  Aasgange  der  neolithischen  Caltarepoche  bis  in  die  ältere  Bronze-Periode 
(Urnen -Begräbnisse  mit  Leichenbrand)'). 

Ein  nicht  weit  von  dieser  Ansiedelung  gerundener  Beinkamm  verdient  Er- 
wähnung und  Abbildung.    In  Fig.  4  ist  der  ziemlich  wohlerhaltenc,   mit  Uronzc- 

Pignr  4.    V, 


nutben  versehene  Kamm  abgebildet.  Derselbe  besteht  ans  h  Rammblättern  ('2  Rand- 
nnd  3  HittelstUcken),  die,  unter  den  beiden  dreieckigen  Schalen  an  einander  ge- 
fügt, bis  etwa  zur  Hälfte  derselben  reichen.  Der  obere  Ranm  ist  durch  ein  drei- 
eckiges SlUek  Bein  ansgerullt.  Die  einfache  Orniimentirung  besteht,  wie  aus 
Fig.  4  ersichtlich  ist,  aus  den  bekannten  Ringetchen,  mit  einem  centralen  Punkt 
versehen. 

Ein  selten  schöner  Umenfund,  der  mir  von  ebendort  vorliegt,  gelangt  spater 
zur  Beschreibung. 

1)  Diese  wpitausgcdehnt«  AnsiedeluD);  hat  schon  reiches  Hatcriul  geliefert.  Ugtrinpn, 
Brandheerdfl  und  Grfiber  sind  lahlruich  vorhanden.  Viele  Hämmer,  Aexlo  and  Hoiasel  aus 
Kt^in,  Artefakte  aus  Uirschhom  und  Bein  wurden  dort  gefanden.  Untpr  den  neolithischen 
Uef&Baen  ist  besonders  die,  von  mir  im  TU.  Jahrgang«-,  Heft  2  und  'A  der  .prähistorischen 
BUtt^r'  beschriebene  und  abgebildete,  prachlvoll  oniamentirte  Urne  bervonuheben.  Die 
Skeletgrftber  sind  sowohl  stein-  als  bronzezojtlich,  daran  schliessen  sich  die  Umengrftber 
mit  Leichenbrand.    Ausser  einigem  Bronieschmuck,  wurde  auch  ein  Lappencelt  gefnndeit. 
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Der  rsr  unser  an  prähistorischen  Funden  aller  Caltarcpochen  reiches  Bdhraer- 
land  so  speciflsch  eigene  Schmuck  der  „Zahn-Nachahmunj^Q"  erchien  mir  wichtig 
^nug,  um  ganz  besonders  geschildert  zu  werden. 

Vielleicht  gelingl  es,  wenn  diesem  Gegenstande  in  Zukunft  die  nöthige  Auf- 
merksamkeit geschenkt  wird,  mehr  als  den  gewöhnlichen  Zweck  des  Schmuckes 
festzustellen.  — 

Hr.  R.  Virchow  bezweifelt,  ob  der  zuletzt  erwähnte  Knochenkamm  zu  einem 
neolithischen  Grabe  gehört  hat.  Er  zeigt  su  vollständig  das  Aussehen,  insbesondere 
auch  die  Verzierungen  einer  späteren,  metallischen  Zeit,  dass  er  wohl  nur  durch 
Zufall  in  die  Nähe  der  Grabstätte  gelangt  sein  kann.  — 

(18)  Hr.  E.  Seier  bespricht,  im  Anschlüsse  an  die  Hitlheiinngcn  in  früheren 
Siteungen  (1894,  8.  33Ü,  ü»6;  lüdb,  S.  136,  137,  141)  die 

amerihaniacben  Steinbeile  and  deren  Schftftnng. 

Das  Königl.  Museum  fUr  Völkerkunde  besitzt  aus  zwei  Gegenden  Steinhämmer, 
deren  eine  Längsseite  ubgeflucbt  und  am  breiten  Stielende  angelascht  ist.  Die 
einen  (Fig.  I)  stammen  von  den  Seluwigmut,  einem  Eskimo-Stamme,  der  an  der  dem 

Figur  2.    V. 


Rismeer  zngekehrten  Nordseite  ron  Alaska,    am  Kotzebu e-8unde  und  dem  in  den- 
selben  mündenden  Selawik-Flusse   wohnt      Das  Material  dieser  Hämmer  besteht 
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aus  einem  Pektolith  von  milchweisser  Farbe,  der  GrifT  aus  Renthiergeweih- 
Stücken,  seltener  aus  Holzstücken,  die  in  gleicher  Form  geschnitten  sind.  Die 
Länge  der  Hämmer  Tariirt  von  5—20  crn.  Die  Griffe  sind  verhältnissmassig  kurz, 
nur  11 — 15  cm  lang.  Die  Laschung  besteht  ans  Renthier-Sehnen  oder  —  wie  bei 
dem  abgebildeten  Stücke  —  aus  Rotang,  den  die  Eskimo  von  den  Walfisch- 
Fahrern  erhalten.  Der  chinesische  Reis,  den  die  Walfisch-Fahrer  als  Proviant  mit 
sich  führen,  ist  in  der  Regel  in  Säcke  verpackt,  die  mit  Rotang  umschnürt  sind. 
Durch  Keile  aus  Holz  oder  Knochen,  die  zwischen  den  Hammer  und  die  Um- 
schnürung getrieben  werden,  wird  die  Laschung,  wo  sie  locker  geworden  ist,  fest 
angezogen.  Die  Eskimo  gebrauchen  diese  Hämmer  beim  Hausbau  und  beim 
Bootbau.  In  letzterem  Falle  wird  der  Hammer  nothwendig  zum  Einschlagen  der 
aus  Holz  oder  Seehund-Zähnen  bestehenden  Nägel. 

Die  zweite  Gegend,  aus  der  das  Museum  derartige  Hämmer  besitzt,  ist  die 
Küste  von  Britisch -Columbien.  Capitän  Jacobson  und  Dr.  Boas  haben  solche 
bei  den  Bil^ula  erworben.  Ich  habe  eines  dieser  Stücke  in  Fig.  2  wiedei^cgeben. 
Es  sind  schwere  Hämmer  von  13 — 15  cm  Länge  und  8 — 10  imi  Durchmesser.  Das 
Material  ist  eine  Art  Granit.  Das  hintere  Ende  ist  in  der  Regel  in  der  Form  eines 
Gesichts  ausgebildet.  Die  dem  Griff  angelaschte  Seite  ist  oft  so  stark  abgeflacht, 
dass  die  Schlagfläche  nahezu  halbkreisförmig  wird.  Die  Griffe  bestehen  hier  aus 
Holz  und  sind  40 — GO  cm  lang.  Ein  Baumast  wird  dazu  genommen.  Die  dem 
Grande  desselben  benachbarten  Stammtheile  liefern  das  breite  Ende,  welchem  der 
Hammer  aufruht.  Die  Laschung  besteht  aus  biegsamen  Wurzelfasern  oder  aus 
Rotiing.  Gebraucht  werden  diese  Hämmer  ebenfalls  hauptsächlich  beim  Bau  der 
grossen,  aus  schweren  Planken  gezimmerten  Wohnhäuser.  — - 

(19)    Früul.  Marg.  Lchmann-Filhes  übersendet  Mittheilungen  über 

eine  altisländische  Thingstätte. 

Brynjulfur  Jonsson  bespricht  im  Jahrbuch  der  isländischen  Gesellschaft  für 
Alterthümer  für  1H94  die  von  ihm  untersuchten  üeberreste  einer  altisländischen 
Thingstätte.  Einer  kurzen  Wiedergabe  seiner  Mittheiiungen  möchte  ich  einige  Be- 
merkungen über  Verfassung  und  Gerichtswesen  im  alten  Island  vorausschicken,  die 
ich  in  allem  wesentlichen  aus  Prof.  Konrad  Maurer' s  Buch:  ^Island  von  seiner 
ersten  Entdeckung  bis  zum  Untergange  des  Freistaates"  entnehme. 

Der  Zustand  der  Insel  war  nach  ihrer  Besiedelung  zunächst  ein  durchaus  staat- 
loser. In  einzelnen,  ganz  ungleichen  Haufen  kamen  die  Einwanderer  (die  Land- 
namsmenn)  herüber,  doch  bahnten  sich  die  ersten  Uranfänge  staatlicher  Ordnung 
und  Machtstellung  bereits  in  der  Gründung  von  Tempeln  (hof)  durch  manche  der 
angeseheneren  Einwanderer  an.  Da  die  grössere  Mehrzahl  nicht  über  die  zum 
Bau  eigener  Tempel  nöthigen  Mittel  verfügte,  bildeten  sich  mittelst  frei  ein- 
gegangener und  jederzeit  kündbarer  Verträge  Tempel -Gemeinden,  aber  die  ganz 
zwanglos  entstandene,  anfanglich  nur  im  Opferdienst  sich  äussernde  Autorität  der 
Tempel besitzer  erstreckte  sich  bald,  da  staatliche  Bedürfnisse  sich  geltend  machten, 
vom  religiösen  auf  das  weltliche  Gebiet  hinüber.  So  entstanden  die  Godenthümer 
(godord).  Das  Godenthum  konnte  vom  Goden  (godi)  nicht  nur  vererbt,  sondern 
auch  verschenkt  und  ganz  oder  theilweise  verkauft  werden;  es  hatte  keinerlei 
geographische  Begrenzung  und  das  Verhältniss  zwischen  dem  Goden  und  seinen 
Thingleuten  (thingmenn)  konnte  von  jedem  Theile  und  jed(»rzeit  gelöst  werden. 
Zu  Zwecken  des  Opferdienstes  und  der  Gerichtspflege  fanden  unter  dem  Vorsitz 
der  einzelnen  Goden  Volks-Versammlungen  (thing)  statt.    Kaum  aber  hatte  Island 


(359) 

seine  volle  Bevölkerung  erlangt,  was  sich  in  den  ersten  (>0  Jahren  nach  dem  Be- 
ginne der  norwegischen  Einwanderung  vollzog,  so  sandte  man,  uro  einen  einheit- 
lichen Staat  für  Island  zu  schaffen,  einen  gewissen  Ülfljotur  nach  Norwegen,  der 
ein  eigenes  Landrecht  für  die  Insel  bearbeiten  musste;  dieses  wurde  930  unter 
dem  Namen  „(Jlfljotslög^  (Ulfljoturs  Gesetze)  eingeführt.  Von  seinem  Inhalt  ist 
ans  wenig  überliefert;  das  hauptsächlichste  davon  ist  die  Einsetzung  einer  all- 
gemeinen Landes-Versammlung  (althingi).  Schon  zuvor  hatten  sich  hier  und  da 
mohrerc  Häuptlinge  (d.  h.  Goden)  zur  Abhaltung  von  Districts -Versammlungen 
(heradsthing)  vereinigt,  um  in  weiteren  Kreisen  für  Recht  und  Frieden  zu  sorgen, 
doch  anscheinend  mit  geringem  Erfolg  So  erzählt  Ari  enn  frodi  (1068— 114H)  in 
seiner  Islendingabok,  Kap.  III:  ^Das  Althing  wurde  eingesetzt  nach  dem  Beschlüsse 
des  Ülfljotur  und  aller  Männer  des  Landes  da,  wo  es  jetzt  ist;  zuvor  aber  war 
ein  Thing  auf  Kjalames,  welches  Thorsteinn,  der  Sohn  des  Landnahme-Mannes 
Ingölfur,  der  Vater  des  Gesetzsprechers  (lögsögumadur)  Thorkell  mani.  daselbst 
hielt  und  die  Häuptlinge,  die  sich  an  demselben  betheiligten. '^ 

Ein  grossartiger,  durch  einen  Mordbrand  verursachter  Rechtsstreit,  der  die 
Unzulänglichkeit  auch  dieser  Verhältnisse  klarlegte,  hatte  965  die  endgültige 
Regelung  der  Verfassung  zur  Folge.  Das  Land  wurde  nach  den  Himmelsgegendei. 
in  4  Viertel  (fjordungar)  getheilt;  jedes  Viertel  sollte  aus  3  Thing- Verbänden  (thing- 
soknir),  jeder  dieser  letzteren  aus  3  Godenthümem  bestehen;  nur  dem  Nordlande 
wurden  4  Thing- Verbände  zugestanden,  so  dass  es  39  Goden  im  Lande  gab.  Einen 
Tempel  durfte  sich  nach  wie  vor  jedermann  bauen,  doch  verschaffte  ihm  dies  dem 
Staate  gegenüber  nicht  die  Stellung  eines  Goden.  Die  einzelnen  Goden thümer  und 
Thing- Verbände  beruhten  nach  wie  vor  rein  auf  peraönlichen  Verträgen;  einen  ge- 
wissen Grad  von  territorialer  Begrenzung  erhielten  sie  erst  in  den  letzten  Zeiten 
des  Freistaates,  nicht  durch  gesetzlichen  Beschluss,  sondern  dadurch,  dass  einzelne 
Machthaber  mehrere  Godenthümer  in  ihrer  Hand  zu  vereinigen  wussten,  wodurch 
den  Thingicuten  ein  Wechsel  der  Herrschaft  unmöglich  wurde.  Die  ursprüng- 
liche Machtquelle  der  Goden,  ihr  priesterliches  Amt,  fiel  natürlich  bei  der  Ein- 
führung des  Christenthumes  im  Jahre  KHK)  fort,  denn  dass  viele  von  ihnen  statt 
der  Tempel  Kirchen  erbauten  und  auch  wohl  die  Weihe  nahmen,  hatte  keinen 
Einflttss  auf  ihre  weltliche  Stellung. 

Auf  dem  Allthing,  das  in  jedem  Sommer  zusammentrat,  hatte  jedes  der  4  Lnndes- 
viertel  seine  eigene  Gerichts- Versammlung  (fjordungsdomur);  bald  nach  dem 
Jahre  tO(J()  kam,  wie  n.  a.  die  Njdlssaga  erzählt,  auf  den  Vorsehlag  des  alten  Njall 
noch  ein  fünftes  Gericht  (ßmtardomur)  hinzu  für  die  Entscheidung  solcher  Pro- 
zesse, die  von  den  Viertels-Gerichten  nicht  hatten  abgeurtheilt  werden  können  und 
bis  dahin  durch  den  Zweikampf  (holroganga)  zum  Abschluss  gebracht  worden  waren. 
Von  der  richterlichen  wurde  die  gesetzgebende  Thätigkeit  getrennt  und  einer  be- 
Hondcrep  Versammlang  überwiesen,  die  den  bis  dahin  für  die  Gesammtheit  ge- 
brauchten Namen  lögretta  ausschliesslich  führte.  Für  jedes  der  Viertel -Gerichte 
hatte  jeder  einzelne  Gode  einen  Richter  zu  ernennen,  in  der  lögretta  sassen  die 
Goden  selbst  mit  ihren  Beisitzern,  deren  sich  jeder  Gode  zwei  wählte.  Die  ein- 
flussreichste und  angesehenste  Stellung  war  die  des  Gesetz -Sprechers  (lögsögu- 
madur); er  leitete  die  Gerichts-Sitzungen  feierlich  ein,  trug  die  Landes-Gesetze  und 
die  sehr  genau  ausgearbeitete  Thing-Ordnung  vor,  ertheilte  Aufschi uss  über  streitige 
Rechtsfragen,  führte  in  der  lögretta  den  Vorsitz  und  hatte  in  vielen  Dingen  eine 
i»ntHcheidende  Stimme.  Sein  amtlicher  Platz  war  auf  dem  Gesetzes-Felsen  (lög- 
t)prg).  der  so  den  Mittelpunkt  des  Treibens  am  Allthing  bildete. 
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Wie  im  Sommer  das  Allthing,  so  trat  jeder  der  Thing- Verbände  an  einem  fest 
bestimmten  Orte  in  seiner  Heimath  jährlich  zu  einem  Frühlings-Thing  (varthing) 
und  einem  Herbst-Thing  (haustthing  oder  leid)  zusammen.  Hinsichtlich  der  Be- 
rechtigung und  Verpflichtung  zum  Besuche  dieser  Versammlungen  sowohl  wie  des 
Allthings  existirten  sehr  ausführliche  Vorschriften;  hier  sei  nur  erwähnt,  dass  es 
Volks- Versammlungen  im  vollen  Sinne  des  Wortes  waren,  die  von  jedermann,  auch 
von  Weibern  und  Kindern,  besucht  werden  durften.  Die  Wege  zu  den  verschiedenen 
Thingstätten  wurden  zu  Pferde  zurückgelegt  und  waren  in  feste  Tagereisen  ein- 
gctheilt;  noch  heutigen  Tages  rechnet  man  in  Island  nach  Thingmänner -Wegen 
(thingmanna  leidir). 

An  der  Thingstätte  hatte  man  sich  häuslich  einzurichten,  welchem  Zwecke  die 
Buden  (büdir)  dienten.  Zwei  Langwände  und  zwei  giebelförmig  gestaltete  Quer- 
wände wurden,  gewöhnlich  aus  wechselnden  Lagen  von  Steinen  und  Rasen,  er- 
richtet; das  dadurch  gebildete  längliche  Viereck  ist  eine  „büdartopt**.  Nur  für  die 
Zeit  der  Versammlung  erhielt  es  vorübergehend  eine  Bedachung  aus  grober  Lein- 
wand oder  aus  einheimischem  Wollenstoff  (vadmäl),  mit  dem  vornehme  Männer 
auch  wohl  die  Innenseite  der  Budenwände  verhängten.  „Sie  kommen  nun  alle 
zum  Thing  und  zelten  (tjalda)  ihre  Buden''  (Njala).  Ueberhaupt  scheint  das  Innere 
der  Buden  ganz  nach  der  Art  der  besseren  Wohnhäuser,  wenn  auch  wohl  ein- 
facher, ausgestattet  gewesen  zu  sein,  denn  mehrfach  ist  in  der  Njala  vom  pallur, 
der  an  den  Seiten  wänden  entlang  laufenden  Erhöhung  des  Fussbodens,  auf  der  die 
Sitze  sich  befanden,  und  einmal  sogar  vom  Hochsitz')  die  Rede.  —  Jeder  Thing- 
mann durfte  sich  seine  eigene  Bude  bauen,  doch  scheinen  am  Allthing  haupt- 
sächlich nur  die  Goden  dies  gethan  und  ihre  oft  sehr  zahlreiche  Gefolgschaft  bei 
sich  aufgenommen  zu  haben.  Diese  Buden  vererbten  sich  mit  den  Godenthttmem 
und  wurden  nach  den  Geschlechtern,  in  deren  Hand  sie  sich  befanden,  benannt.  — 
Ein  belebtes,  buntes  Treiben  herrschte  auf  den  Thing-Versammlungen,  wo  allerlei 
Gewerbetreibende,  darunter  sogar  Biersieder,  ferner  Spiel leute  und  Bettler  sich  ein- 
fanden, und  die  verschiedensten  Lustbarkeiten,  Ringkämpfe,  Ballspiele,  Pferde- 
hetzen u.  s.  w.  veranstaltet  wurden.  Dass  bei  solchen  Gelegenheiten  auch  Hei- 
rathen  angebahnt  wurden,  war  ganz  natürlich,  wie  denn  z.  B.  auf  dem  Allthing  die 
verhängnissvolle  Verbindung  zwischen  Gunnar  und  Hallgerdur  zu  Stande  kam 
(Njala). 

Die  Thingstätte,  um  deren  Ueberreste  es  sich  hier  handelt,  ist  das  ehemalige* 
Ärnessthing  im  südlichen  Island.     Die  Thjörsa  bildet  in  ihrem  von  O.  nach  W. 

I  

gerichteten  Laufe  eine  grosse  Insel,  das  Arnes  (Fig.  1).  Der  Name  nes  deutet 
darauf  hin,  dass  es  nicht  immer  eine  Insel,  sondern  einst  eine  Landspitze  gewesen 
ist;  auch  lässt  sich  deutlich  erkennen,  dass  damals  nicht,  wie  jetzt,  der  nönllicho, 
sondern  der  südliche  Flussarm  die  Hauptwassermasse  geführt  hat.  Im  N.-O.  hat 
jias  Arnes  mit  dem  Fcstlande  durch  einen  schmalen  Lavarücken  zusammengehangen, 
über  den  der  Fluss  sich  einen  Weg  gebahnt  hat,  wo  er  einen  Wasserfall,  den 
Büdafoss  (Budenfall)  bildet.  Kr.  Kälund-)  erzählt,  in  alter  Zeit  habe  man  dem 
Büdafoss  geopfert  und  vor  nicht  sehr  vielen  Jahren  sei  noch  ein  Felsblock,  blot- 
steinn  (Opferstein)  genannt,  zu  sehen  gewesen;  die  Opfer  seien  in  den  Wasserfall 

1)  Dass  hier  (nach  Dr.  Valt^  Gudmnndsson:  »Privatboligon  paa  Island  i  Saga- 
tiden")  f&r  den  Hochsitz  anstatt  „öndvegi*'  der  für  die  in  der  Nj&lssaga  geschilderte  Zvit 
noch  nicht  correcte  Name  „hässeti**  angewendet  ist,  dürfte  der  Autoritüt  der  betreffenden 
Stelle  keinen  Eintrag  thun. 

"2}   Bidratr  til  en  historisk-topo^afisk  beskrivelse  af  Island. 
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geworfen  worden.  Nach  Prof.  K.  Maurer')  sind  die  zum  Opfertode  bestiinmtcD 
TOQ  dem  höher  gelegenen  Flussufer  auf  diesen  Stein  hinabgestürzt  worden.  Der 
Bddafoss,  jetzt  Bödi  ^nannt,  mass  indessen  bereits  vorhanden  gewesen  sein,  als 
die  Thingbodeti,  nach  denen  er  seinen  Namen  hat,  noch  benutzt  worden;  wahr- 
Bchcinlich  ist  er  aber  zn  jener  Zeit  sehr  unbedeutend  gewesen  und  hat  dem  Arnes 
nicht  den  Charakter  einer  Landspitze  geraubt.  Auf  der  Insel,  die  grösstcntheils 
blossen  Lavaboden  aufweist,  erheben  sich  mehrere  BagalthUgel,  deren  grösster 
der  Thinghöll  (Thinghügel)  heisat.  An  seinem  südlichen  Abhänge  beßndet  sich 
ein  grosser,  kroiaformiger  Wall,  der  noch  hente  „dömhringar"  genannt  wird.  Sein 
DurchmeBser  beträgt  8  Klafter,  die  Wände  mtlssen  mindestens  3  Ellen  dick  und 

Figur  1. 


1,  I.  Die  iDsel  ktacg.  9.  2.  2.  Dfr  Fluss  Thjdrai.  3.  8.  :i.  Ein  Arm  der  Thjürsa. 
4.  4.  4.  Altes  Bett  der  Thjärsä.  5.  6.  Der  Wasserfall  Büdafoss,  jetzt  Büdi.  6.  Üie 
Klippe  Bädaberg.  T.  Di«  Rainen  der  Baden.  8.  Der  Thinghügel  (Thinghöll).  ti.  Der 
G«nchtsiing  (ddoihrinRnr).  10.  10.  Der  Tenipelliagel  (Hobholt).  11.  Das  GcbOtt 
SttSra-Hof.    13.  Das  QehSft-Uinna-Hot 

ebenso  hoch,  an  der  Tom  Hügel  abgewendeten  Seite  wohl  noch  höher  gewesen 
sein.  Die  frUher  vielfach  gehegte  Vennnthung,  man  habe  hier  nur  eine  Qärborg 
(Schafhürde)  Tor  sich,  hat  Brynjülfur  Jönsson  durch  Nachgraben  im  Innern 
widerlegt,  wobei  sich  keine  Spur  einer  Dnngschicht  fand.  Er  sucht  die  Be- 
haoplnng,  Gerichtsringe  (dömhringar)  könne  es  auf  den  H^radathingstätten  nicht 
gegeben  bähen,  weil  man  nicht  dort,  sondern  auf  dem  Allthing,  Gericht  gehalten 
habe,  damit  niederzuschlagen,  dass  die  härodsthing  lange  vor  dem  Alltbing  ein- 
geführt gewesen  seien  und  die  dömhringar,  die  man  auf  so  vielen  alten  Thing- 
stätten sehe,  wahrscheinlich  aus  jener  ältesten  Zeit  stammen.  Dem  gegenüber  betont 
Prof.  Maarer,'  dass  ja  in  der  Gr^g^  (d.  h.  Graugans)')  ganz  ausführlich  rom 

1}  Oarmania  Z. 

3;  Das  iltcite  auf  ans  gekommene  isllndiicbe  OMetaboeh,  lom   ersten  Male   anf- 
geHdchnet  1117,  die  Haoptquelle  für  nniere  Eenntniu  der  altau  iiUndlichen  Oasetie. 


Frtthlin^>Thing  und  der  Besetznng  des  Gerichta  an  ihm  gebandelt  wird,  wodurch 
Bicb  obige  Frage  ron  selber  erledigt,  spricht  aber  dabei  aoch  die  Ansicht  ans,  dasB 
dömhringar  nur  den  Gerichtakreis,  also  die  beisammea sitzenden  Richter  bezeichne, 
in  deren  Mitte  sieb  ein  freier  Raom  befand,  den  niemand  ohne  Erlaabniss  der 
Richter  betreten  durfte,  and  stellt  dem  domhringor  den  bei  nns  im  Mittelalter 
vielfach  gebrauchten  Aasdrack  „za  Ding  und  Ring  gehen"  zur  Seite.  Nach  dieser 
Richtung  hin  ist  also  die  Frage  hinsichtlich  des  domhringnr  noch  immer  eine 
offene.  Einfacher  liegt  die  Sache  mit  dem  ThinghOgel  (thinghöll,  anch  thing- 
brekka);  derselbe  diente  ganz  ebenso,  wie  am  Allthing  der  lögberg,  für  Bekannt- 
machongen,  Anffordemngen  n.  s.  w.  anf  den  hmdsthing,  wenn  aach  hier  kein 
Oeaetzes-Sprecher  seinen  Flatz  auf  ihm  hatte. 

Anffallend  ist  nnn,  dass  anf  dem  ganzen  Arnes  keine  üeberreste  von  Thing- 
bnden  vorhandea  sind;  dieselben  finden  sich  nehmlich  nördlich  des  Flusses  in  einem 
Paar,  in  einer  steinigen  Höhe  (Hofsholt)  befindlichen  Vertiefangen,  anfern  einer 
hohen  Klippe  dicht  am  Wasserfall,  B&daberg  genannt-  Einige  der  Bauwerke  sind 
vom  Flogsande  rerweht,  doch  erkennt  man  mit  Bestimmtheit  30  Buden,  deren  An- 
ordnung  ans  der  Zeichnung  Fig.  3   denUlch   zn  ersehen   ist    Die  meisten  sind 

Figur  2. 


1.  Botne  ans  spftterer  Z«it    2.  2,  Flugsandbuik.    S.  S.    Kahl 

gewehte    steinige   Bank.      4.    Bädabarg.      6.    6.    5.    Thjdrsd 

6.  6.   Büdi.    7.   Insel  Arnes. 

zwischen  6  and  10  Klafter  lang  nnd  etwa  ö  Klafter  breit  gewesen.  An  einer  Stelle 
scheint  zwischen  ihnen  ein  Wall  gewesen  zo  sein,  dessen  Zweck  nicht  leicht  zu 
erklären  ist 

Auffallend  ist  der  weite  Abstand  der  Baden  vom  ThinghOgel.  Wie  Kr. 
Külnnd  anf&hrt,  hat  Ami  Uagmisson  (1673 — 1730)  von  der  zu  seiner  Zeit  auf- 
gestellten Behauptung  berichtet,  die  Thingstätle  habe  sich  ursprünglich  auf  Arnes 
befanden,  wo  noch  üeberreste  ron  Baden  zu  sehen  gewesen  seien,  und  die  Insel 
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sei  in  alter  Zeit  aach  yon  Westen  her  durch  eine  Fnrt  zugänglich  gewesen,  nach 
deren  Verschwinden  man  die  Bnden  auf  das  Festland  verlegt  habe. 

Am  südwestlichen  Fasse  der  Anhöhe  Hofsbolt  (=  Tempelhflgel)  liegen  die  Oe- 
höfle  Stora-Hof  and  Minna-Hof.  Bei  welchem  von  ihnen  der  Tempel  gestanden 
hat,  lässt  sich  nicht  mit  Oewissheit  sagen.  Bei  Minna-Hof  befinden  sich  einige 
Rainen;  namentlich  ein  alter.  Tiereckiger  Wall  könnte  den  Tempel  nmAchlossen 
haben,  doch  ist  dies  nichts  als  eine  Vermnthang.  — 

(20)  Hr.  O.  Schweinfarth  schreibt  an  den  Vorsitzenden  aas  Alexandrien, 
3.  Mai,  über 


anscheinend  nnzid&asi^  Methoden  der  Ausgrabungen  in  Aegypten. 

Sie  werden  gewiss  mit  Spannung  die  in  Academy  Nr.  1198  (20.  April)  and 
TimA  (18.  April)  veröffentlichten  Berichte  des  Prof.  Flinders  Fetrie  über  seine 
diesjährigen  „Massen -Abschlachtangen^  auf  dem  (Gebiete  der  oberägyptischen 
Oräberwelt  gelesen  und  mit  gleichgrossem  Erstaanen  Ton  den  gewagten  Deatangen 
Kenntniss  genommen  haben,  die  derselbe  seinen  Fanden  za  Theil  werden  lässt  * 

Flinders  Fetrie  giebt  selbst  za,  dass  die  Mehrzahl  der  von  ihm  and  seinen 
▼ier  Gefährten  antersuchten  2000  Oräber  (Prof.  O.  Steindorff,  der  die  Aos- 
grabongsstelle  in  Aagenschein  nahm,  behauptet,  obwohl  er  Prof.  Flinders  Petrie 
Tortheidigt,  dass  diese  Zahl  übertrieben  sei)  wiederholt  darchwühlt  worden  sei, 
nnd  will  seine  Folgerangen  nar  aas  dem  Befände  der  intact  gebliebenen  Begräbniss- 
stätten  herleiten,  er  hat  aber  anterlassen,  die  Möglichkeit  des  Falles  in  Betracht 
za  ziehen,  dass  es  sich  hier  am  eine  Bestattangsart  mit  secandärer  Beisetzang  der 
Reste  handeln  könnte.  Beispiele  dieser  Art  liegen  ja  aas  sehr  yerschiedenen  (Ge- 
bieten and  aas  ebenso  angleichen  Zeitepochen  Tor.  Noch  letzthin  hat  Ph>f. 
O.  Volkens  in  seinem  Vortrage  über  den  Kilimandjaro  die  Art  and  Weise  zar 
Sprache  gebracht,  in  welcher  die  Wadschagga  ihre  Todten  bestatten.  Das  nach- 
tragliche Aasgraben  der  Qebeine  and  Sortiren  derselben  erinnert  wohl  in  hohem 
Gerade  an  die  oberägyptischen  Fände  von  Flinders  Petrie,  aach  wäre  in  dieser 
Weise  das  Vorhandensein  yon  benagten  Knochen  in  den  (rräbem  za  erklären,  ohne 
die  Nothwendigkeit  einer  Annahme  von  Oannibalismas.  Leate,  die  von  „braanen 
Haaren^  in  Gh*äbem  sprechen  and  solche  als  Merkmal  der  Kasse  hinstellen, 
dürfen  nicht  erwarten,  dass  man  za  ihrem  ürtheil  übermässig  yiel  Vertraaen 
habe.  Hat  überhaupt  schon  je  jemand  in  Gräbern  schwarze  Haare  gefunden,  es 
sei  denn  ein  Untersachangsrichter  in  frischen  Giftmords-Angelegenheiten?  Die 
chronologischen  Altersbestimmangen  sollen,  wie  ich  yon  anderen  A'egyptologen  er- 
fahr, im  yorliegenden  Falle  höchst  ansicher  sein:  man  soll  nar  mit  Bestimmtheit 
anzugeben  yermögen,  dass  die  Gräber  des  anbekannten  libyschen  (?)  Volksstammes 
in  die  zwischen  dem  alten  and  dem  nenen  Reiche  befindliche  Periode  einza- 
schalten  wären.  — 

(2!)  Hr.  Dr.  Reinecke  theilt  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  aas  Apia, 
23.  März,  mit,  dass  er  5  Risten  mit  Skeletten  and  Schädeln,  nehmlich  mit  13  mela-, 
bezw.  mikronesischen  Skeletten  and  2  Schädeln,  abgesendet  hat  — 

(22)  Hr.  Hrolf  0.  Vaaghan  Steyens  berichtet  in  einem  Briefe  an  Hm.  Grün- 
wedel yom  20.  April  über  seine  sehr  angegriffene  Gesandheii  Die  Regenzeit 
hatte  begonnen  and  damit  aach  die  Anfälle  yon  Jangle-Fieber.  Der  Platz,  wo  er 
sich  befand  (er  ist  nicht  näher  bezeichnet),  gehört  za  den  angünstigsten:   er  liegt 
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schlioaslich   zu   tliilsgchüngon,    sondern  auch  u\a  Armuchiuuck    vorwcndüt   wonli.'n 
(s.  Grub  3,  Lobositz), 

Unter  den  Zähnen,  die  aU  Gehänge  üborhaupl  g:etragen 
Fiffur  2.     Vi  Würden,  flnden  wir  solchti  von  allen  damnla  lebenden  Kaub- 

A  thieren,    vom  Pferd,   Schwein,   Haushund  und  selbst  vom 

/■  Hirsch  (Grandin,  Vig.  2). 

/fl  In  Böhmen  sind  bisher  nur  wenige  Gräber  beobachtet 

/Wk  worden,    die  solchen   solti'ncn   Schmuck  aufweisen').     Die 

il[  ,  J^  „ Zahn-Nachahmungen",  gross tenlh ei Is  aus  licin,  seltener  aus 

\- W  Hirschhorn,   sind  mir  bisher  überhaupt   nur  aas  Böhmen 

bekannt,  sie  reichen  weit  in  die  neotithische  Epoche  zurück. 
Dieser  Zeit  gehören  je   ein   Fund  von  Melnik    und   Gross- 
fV.urnosek  und  zwei  Grabfunde  von  Lobosilz  an:    der  älteren  Bronzi>-Periodo  ent- 
sprechen zwei  Grabfunde  aus  dem  nordwestlichen  Böhmen  (Fürwitz). 

Neolithischc  Gräberfunde: 

I.  Melnik*).  In  einem  Rkelelgrabe  wurde  ein  reiches  Ziergehänge  von  ge- 
bohrten Muschelscheibchen,  gelochten  Hundczühnen  und  mehreren  „Nachahmungen" 
aus  Bein,  nebst  zwei  „Hirsch-Grand In'',  gefunden.  Dabei  kamen  ein  Fragment  eines 
prachtigen,  schnorverzierten  Bechers,  eine  niedrige,  Hache,  weithalsigc  Urne  mit 
schrägem  Strich -Ornament  und  ein  kleines  Feuerstein-Messer  zu  Tage. 

9.  Gross-Czernosek  b.  Lobositz  a.  d.  Elbe').  Bei  einem  sitzenden  Hocker 
worde  ein  Gehänge  von  tO  Reisszähnen  vom  Hund  und  'M  ^Nachahmungen"  aus 
Bein  und  Hirschhorn  angetroffen 

a.  und  4.  Lobositz').  In  einem  weiblichen  Skeletgrabe,  liegende  llockerin, 
wurde  ein  ungemein  reiches  Ziergehänge  von  llbcr  5(M1  geiochlon  Muschelscheibchen 
und  170  allerlei  gebohrten  Hundezähnen  nebst  'H  „Nachuhmungen"  aus  Bein  ge- 
funden, welch'  letztere  um  das  linke  Handgelenk  angereiht  waren.  Ausserdem 
lagen  in  diesem  Grabe  ein  kleines  Fcucratcin-Musser  und  Scherben  von  zwei  rohen 
Ge  fassen. 

Bin  zweites  Grab  eines  liegenden  Hockers  enthielt  eine  unbestimmte  Anzahl 
von  gelochten  Muschelscheibehen,  *26  „Nachahmungen"  aus  Hein  und  einen  ge- 
bohrten Reisszuhn  vom  Hund.  Ein  schlimker  Becher  mit  zwei  Oehsen  und  einem 
einfachen  Strich-Ornament  nobst  einer  grossen  Topf-Amphoru  mit  Fingcmugcl- 
Ornament  standen  beim  Kopfe,  Ein  Amulet  aus  Bein,  ein  kleiner  Pfriem  und  ein 
Feuers lein-Messer  ergänzten  das  Grab-lnventar'). 

1)  Helnik  (DcolithtHch)  und  Fürwitz  (bruiiiuzdtlich).  In  Karhsoa  varde  lii'i  llrcsdi'ii 
iu  einem  Skelntgrube  oin  ganioB  Uehängo  von  .Hirschgrandln"  gpfiiailen.  Auch  ans  den 
inälirisehen  Funden  igt  mir  ein  „Urandl'  bekannt. 

2)  CeakJ  lid,  IV.  8.   p.  264  (KHvenic^. 

3)  Weiniierl,  H.  v.,  dje  neolitbi.iche  Ansiedelunt;  bei  (Jross-Czernimi'k.  Mit  Ml  Illustr. 
Wien  18:*ö     ^Millheilungen  der  anthrupolu^ischcu  UpselUcburi.) 

4)  Derselbe,  der  prahistoriKcho  Wuhnplatt  und  die  llegrälmissslätli'  auf  der  l.j>8s- 
kuppe,  südwestl.  von  I.oWiti.  Mit  27  Illustr.  Berlin  1«II5.  S.W,  Fig  l'i,  13  (Zeitsclirifl 
für  Etlmologie). 

b)  In  der  südwcstl  vud  Laboajiz  gelegenen  Jentsehitzer  /iegi'lci  (ijculithltiche  Nukni- 
polc)  wurden  hei  einem  liegenden  Hueker  2  —  3000  gelochte  Mnschelsebeibchen  und  »ielr 
gebohrte  HundezAhne  (■efundea.  Dieser  Schmuck  la^-  ziTstri'iit  um  ujne  gioesf,  prächtige 
Amphora.     (Nie.lerle,  I,.  1-idstvo  t  dohf  pi-edliistoricke.    I'mr  1Ö9S.    p.  ITC,  Fi;;.  104.) 
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Dieser,  der  nuolithi sehen  Oulturcpochü  ganz  spcciHsch  eigene  Sehmuck  wurde 
»owohl  in  der  Ueher^ngsphaBu,  als  auch  lief  in  die  Bronze-  und  ECiaenzeil  hinein 
noch  hcibuhalten.  Insbesondere  sind  es  die  gelochten  Thierzähne,  die  wir  durch 
alle  Culturphusen  hindurch  beobachten  können  und  die  in  den  Gräbern  der  Liven 
i'in  hervorragendes  Schmuckstück  bilden,  wo  sie  häuHg  an  langen,  bronzenen 
Filigran- Kettehen  hängend  angetrolTcn  werden  '). 

Die  Sitte,  Thierzähne  als  Trophäen  oder  als  blossen  Schmuck  zu  Iragun,  wurde 
fortan  beibehalten  und  Qndon  wir  heute  besonders  die  Sippe  der  Sonntagsjäger  mit 
allerlei  Wildzähnen  reichlich  behängt. 

Die  gebohrten  Hnschelscheibchen  können  wir  aus  der  neolithischen  Cuttur- 
epoche  bis  weit  in  die  Bronzezeit  hinein  verfolgen-).  In  den  ältesten  neolithischen 
Gräbern  kommen  wohl  auch  grössere  Muschelstücke  gebohrt,  meist  als  einziger 
Sehmuck,  vor.     Bein-  und  Stcinperlen  finden  wir  ebenso  vertreten. 

„Zahn- Nachahmungen"  habe  ich,  wie  schon  erwähnt,  nur  in  Böhmen  constutirt. 
und  auch  dieser  Brauch  zieht  sich  bis  in  die  Bronze- Periode  hinein. 

Die  beiden  Skeletgräbcr,  die  mir  bekannt  geworden  sind,  wurden  im  nord- 
westlichen Böhmen  aufgedeckt.  Der  Schmuck  des  einen  Grabes,  den  ich  besitze, 
besteht  aus  zwei,  aus  roh  nuggchämmerten ,  vierkiintig(>n  Rupferdrähten  gebildeten 
Ohr-  oder  Schläfcngehängen,  woran  eine  Menge  von  gebohrten  Hundezähnen  und 
.Nachahmungen"   hingen   (Fig.  3).     Bei   einem    Gehänge   fand   sich   wieder  ein 

Pigw  8.    Vi 


„Hinichgritndl".     Diese  Drähte  sind  an  einem  Ende  '6  mm   stark  und  verlaufen  bei 
einer  Länge  von    14  und  18  cm,  »ich  sicUg  verjüngend,    in   eine  Spitze,     l'm  das 

1)  Kruse. 

XV  DDd  XVI. 

IX  und  X. 

2)  In  H&hren  ist  di<^8«r  Schuinck,  id  Folge  einer  freondltchen  ZuüchhR  dos  Hni. 
I>r.  FallisTdi,  Znaim,  ehenfallg  srlten.  Am  ElrdJBku  bei  Kre^iic  wurden  nebst  einigen 
Zibnen  'Schwein,  Hund  und  TmuB  wtrUie  ^-cbohrip  MiiKchi'lschfibchen  ^'''fanden:  feraer 
in  den  QrkbtUtt«D  liegender  Hocker  bei  PHksi  und  HoMdnicc. 
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Hr.  Rad.  Yirchow:  Die  peruanischen  Thonfignren  des  Mosenms  scheinen 
allerdings  pathologische  Zustände  auszudrücken.  Der  Kopf  erinnert  in  der  That 
an  Lepra,  aber  er  könnte  auch  auf  Syphilis  bezogen  werden.  Die  andere  Figur 
zeigt  mehr  krätzeähnliche  Veränderungen.  Immerhin  yerdienen  sie  eine  genauere 
Prüfung.  Dabei  muss  ich  jedoch  bemerken,  dass  mir  bis  jetzt  unter  den  zahl- 
reichen amerikanischen  Knochen  aus  präcolumbischer  Zeit,  die  ich  in  Händen  ge- 
habt habe,  noch  kein  einziger  vorgekommen  ist,  der  zweifellose  Veränderungen 
durch  Syphilis  gezeigt  hätte.  Und  doch  sind  gerade  die  Zeichen  der  Syphilis, 
auch  an  macerirten  oder  ganz  entblössten  Knochen,  deutlicher  ausgeprägt,  als  die 
iigend  einer  anderen  Krankheit,  den  Aussatz  nicht  ausgeschlossen.  An  den  Knochen 
von  wilden  Stämmen,  die  mit  der  „Oultur"  in  Gontakt  gekommen  sind,  bilden  die 
syphilitischen  Veränderungen  eine  häufige  Erscheinung;  Australien,  Neu-Caledonien, 
Guayana  haben  uns  ausgezeichnete  Präparate  daron  geliefert  Aber  nicht  ein  einziger 
Knochen  aus  präcolumbischer  Zeit  ist  meines  Wissens  in  Amerika  zu  Tage  gekommen, 
der  überzeugende  Beweise  für  das  Bestehen  der  Krankheit  aufgewiesen  hätte. 

Was  das  Auftreten  der  Syphilis  in  Europa  anbetrifft,  so  fehlt  es  nicht  an 
historischen  Zeugnissen  für  ihr  Vorhandensein  vor  der  Entdeckung  America's. 
Ueber  den  Namen  Morbus  gallicus  hat  H.  Fried berg  in  meinem  Archiv  f.  pathol. 
Anat.  1865,  Bd.  XXXm,  S.  286  eine  lesenswerthe  Abhandlung  veröffentlicht 
Daraus  geht  unter  Anderem  hervor,  dass  schon  im  Jahre  1472  ein  Chorist  in  Mainz 
wegen  einer  Krankheit,  qui  dicitur  Mala  Franzos,  Urlaub  erbat  Aber  Hr.  Scheube 
(ebendas.  1883,  Bd.  XOI,  S.  449)  hat  gezeigt,  dass  die  Syphilis  in  Japan  schon  im 
Anfange  des  9.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  wohl  bekannt  war.  Gegen  einen 
frühen  Import  derselben  von  da  nach  America  Hesse  sich  also  chronologisch  nichts 
einwenden.  Aber  auf  einen  so  losen  Grund  lässt  sich  der  Weg  der  Einschleppung 
nicht  construiren.  Als  ich  in  der  Sitzung  unserer  Gesellschaft  vom  15.  Januar  1870 
(Zeitst;hr.  f.  Ethnol.  U.  S.  156)  nachwies,  dass  mehrere  Schädel,  die  Hr.  F.  Jagor 
aus  Höhlen  der  Philippinen  mitgebracht  hatte,  zweifellose  Zeichen  von  Syphilis 
darboten,  gelang  es  unserem  fleissigen  und  gelehrten  CoUegen  alsbald,  eine  Stelle 
bei  Pigafetta  aufzufinden,  aus  der  hervorging,  dass  schon  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts auf  den  Molukken  und  Philippinen  eine  Krankheit  herrschte,  die  bald 
Hiobskrankheit  (mal  di  S.  Giobbe),  bald  for  franchi,  d.  h.  portugiesisches  Uebel 
(mal  portoghese)  genannt  wurde.  Hätte  iigend  ein  Verdacht  oder  eine  Tradition  be- 
standen, dass  sie  von  Japan  eingeschleppt  sei,  so  würde  man  sie  gewiss  ,Japani8che 
Krankheit^  genannt  haben. 

Es  wird  daher  grosse  Vorsicht  geboten  sein,  derartige  Fragen  in  historischer 
Weise  zu  beantworten.  Der  Weg,  den  Mr.  Ashmead  jetzt  angeregt  hat,  ist  ein 
viel  sichererer,  und  ich  kann  nur  rathen,  die  Sammlungen  recht  eifrig  darauf  hin 
zu  untersuchen.  Vorläufig  muss  ich  nur  sagen,  dass  auch  die  Sammlungen  wirk- 
liche Beweisstücke,  sei  es  für  Aussatz,  sei  es  für  Syphilis  aus  präcolumbischer 
Zeit  nicht  geliefert  haben.  — 

Hr.  Ed.  Seier  bemerkt,  dass  es  im  Mexikanischen  ein  Wort  giebt,  das  mit 
Syphilis  übersetzt  wird.  — 

(27)  Hr.  Franz  Boas  macht  folgende  Mittheilungen 

zur  Anthropologie  der  nordamerikanischen  Indianer. 

Bei  der  Organisation  der  anthropologischen  Abtheilung  der  Weltausstellung  lu 
Chicago,  welche  unter  Leitung  von  Prof.  F.  W.  Putnam  stand,  wurde  der  Plan  in's 
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Auge  gefasst,  die  anthropometriBcben  Verhältnisse  der  Eingeborenen  Nord-America's 
möglichst  ToUständig  zur  Anschauung  zu  bringen.  Mit  der  Einrichtung  und  Aus- 
lührung  der  hierzu  nothwendigen  Arbeiten  wurde  ich  betraut,  und  die  nachfolgenden 
Beobachtungen  stellen  einen  Theil  der  gewonnenen  Resultate  dar. 

Der  Gesichtspunkt,  welcher  mich  bei  der  Sammlung  des  Materials  leitete,  war 
wesentlich  auf  die  Thatsache  begründet,  dass  die  durch  Messungen  zum  Ausdruck 
gelangenden  Unterschiede  zwischen  Menschen- Varietäten  so  gering  sind,  dass  nur 
bei  grossem  Beobachtungsmaterial  sichere  Schlüsse  gezogen  werden  können.  Aus 
diesem  Grunde  erschien  es  mir  wünschenswerth,  die  Zahl  der  Messungen  an  jedem 
einzelnen  Tndiriduum  zu  beschränken,  dagegen  eine  möglichst  grosse  Anzahl  yon 
Indiriduen  zu  messen.  Dieselbe  Erwägung  bewog  mich,  in  das  Messungsschema  nur 
eine  Anzahl  ron  Maassen  aufzunehmen,  welche  ohne  Entkleidung  des  zu  messenden 
Indiriduums  genommen  werden  konnten,  da  jede  Entkleidung  nothwendiger  Weise 
die  Anzahl  der  gemessenen  Indiriduen  beschränkt  hätte.  Femer  wurden  nur  solche 
Messungen  aufgenommen,  bei  denen  die  Anfangspunkte  der  zu  messenden  Ent- 
fernungen Terhältnissmässig  leicht  bestimmt  werden  konnten.  Der  Grund  hierzu 
lag  daran,  dass  das  Material  von  einer  Anzahl  von  Beobachtern  gasammelt  werden 
musste,  so  dass  es  nothwendig  war,  die  persönliche  Gleichung  möglichst  auf  ein 
Minimum  zu  reduciren.  Der  Erfolg  hat  gelehrt,  dass  beispielsweise  bei  solchen 
Messungen,  wie  Gesichtshöhe,  die  der  Vorschrift  gemäss  von  der  Stirnnasennaht 
bis  zum  Unterkinnrand  zu  nehmen  waren,  die  persönliche  Gleichung  bei  guten 
Beobachtern  bis  3  mm  beträgt.  Die  persönliche  Gleichung  für  Kopflänge,  Kopf- 
breite,  Gesichtsbreite  und  Nasenbreite  dagegen  hat  sich  als  sehr  gering  erwiesen 
und  betrug  bei  guten  Beobachtern  weniger  als  1  mm.  Das  Messungsschema  um- 
fasst  folgende  Daten: 

1.  Körpergrösse.  7.  Kopflänge. 

2.  Schulterhöhe.  8.  Kopfbreite. 

3.  Armlänge.  9.  Gesichtsbreite. 

4.  Klafterweite.  10.  Gesichtshöhe, 

5.  Sitzhöhe.  11.  Nasenhöhe. 

6.  Schulterbreite.  12.  Nasenbreite. 

Hierzu  kam  noch  eine  Anzahl  beschreibender  Merkmale,  wie  Nasenform,  Ohr- 
form, Augenform,  Haar-,  Augen-  und  Hautfarbe.  Bei  all'  diesen  beschreibenden 
Merkmalen  hat  sich  aber  die  persönliche  Gleichung  als  so  gross  erwiesen,  dass 
dieselben  durchaus  keine  vergleichbaren  Resultate  geliefert  haben. 

Es  erschien  wünschenswerth,  nicht  nur  die  Körperform  der  erwachsenen 
Indianer  zu  untersuchen,  sondern  auch  festzustellen,  auf  welche  Weise  dieselbe 
sich  entwickelt  Aus  diesem  Grunde  wurden  gleichfalls  Messungen  an  Indianer- 
kindern  vorgenommen. 

Ein  weiterer  Gesichtspunkt,  welcher  hervorragendes  Interesse  zu  bieten 
schien,  war  die  Untersuchung  der  Mischlinge  zwischen  Indianern  und  anderen 
Rassen,  speciell  den  Weissen.  Es  erschien  besonders  wünschenswerth,  den  Einfluss 
der  Mischung  auf  die  Fruchtbarkeit,  Körpergrösse  und  Körperform  zu  unter- 
suchen. 

Im  Folgenden  will  ich  wesentlich  die  Resultate,  welche  sich  in  Bezog  auf  die 
Körpergrösse  und  die  KopfTorm  der  verschiedenen  Stämme  ergeben  haben,  be- 
sprechen. 
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Tabelle  I. 


bei  yerschiedenen   Stämmen. 


Oestliche 
Gherokee 

Westliche 
Gherokee 

o 

QQ 

Omaha  und 
Winnebago 

Grow 

Pawnee 

Arickaree 

Ghoctaw 

8 

28 

Apache  uid 
Navajo 

Zun!  nnd 
Moqoi 

15  a 

15  b 

16 

17U.18 

20 

24 

25 

26 

27 

29n.30 

31n.32 

— 

0,2 

0,5 

— 

.  — 

— 

— 

mm^ 

0,7 

5,8 

l;0 

0,6 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2,0 

5,8 

1.0 

— 

0,2 

0,5 

— 

— 

^■^ 

— 

— 

2,0 

7,7 

6,7 

2,6 

0,8 

2,4 

0,5 

— 

2,2 

1,1 

1,7 

— 

1,4 

18,5 

8,7 

3,9 

2,0 

8,7 

2,3 

4,9 

8,7 

6,0 

6,8 

8,1 

5,4 

18,3 

ISfi 

5,8 

4,1 

1.2 

8,8 

2,4 

13,0 

2,7 

18,6 

9,4 

12,2 

19,2 

^6,4 

5,3 

6,2 

7,3 

6,1 

12,2 

10,9 

12,0 

16,3 

6,2 

10,9 

13,5 

Jh6 

14,5 

7,2 

6,1 

8,5 

9,8 

19,6 

12,8 

15,8 

8,1 

15,0 

5,8 

^4.4 

7,9 

11,1 

7,3 

10,3 

22,0 

10,9 

18,1 

11,9 

9,4 

13,6 

3,8 

6,7 

19,7 

17^ 

17,1 

16,4 

9,8 

10,9 

16,2 

11,9 

14,0 

11,6 

4,8 

6,7 

11,8 

14,5 

8,5 

11,8 

12,2 

13,0 

11,5 

15,3 

9,4 

11,6 

— 

6,7 

10,5 

11,6 

9,8 

9,4 

7,3 

2,2 

9,2 

5,1 

12,6 

4,8 

1,9 

3,8 

11,8 

11,8 

17,1 

11,3 

7,3 

— 

5,4 

— 

7,8 

4,8 



8,8 

5,3 

6,9 

12,2 

7,5 

9,8 

— 

4,6 

3,4 

10,9 

1,4 



' 

1,3 

2,9 

8,7 

3,8 

— 

— 

1,1 

— 

4,7 

2,0 



—"'" 

— 

2,3 

2,4 

2,3 

2,4 

— 

0,4 

— 



0,7 



— 

0,6 

1,2 

1,4 



— 

— 

— 

— 

— 



"""* 

— 

0,3 



1,9 



— 

0,4 

— 



— 



— 

— 

0,8 

0,9 

— 

•~ 

— 

— 



— 



■ ' 

— 

0,2 



0,5 



— 



— 

« 

— 

— -    - 

—. 

—. 

.^ 

0,5 

__ 

^.s 

^mm 

__ 

._ 

__ 

^_ 

^^j:,.^ 

— 



— 

— 



— 



— 

— 

\^^^    i  171,2 


104        76 


172,6 


612 


173,3 


82 


173,2 


213 


171,3 


41 


169,0 


46 


170,0 


260    i    59 


53 


167,9    173,51  168^6      162,9 


147 


104 
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Wie  im  Sommer  das  Allthing,  so  trat  jeder  der  Thing-Verbände  an  einem  fest 
bestimmten  Orte  in  seiner  Heimath  jährlich  zu  einem  Frühlings-Thing  (ydrthing) 
und  einem  Herbst-Thing  (haustthing  oder  leid)  zusammen.  Hinsichtlieh  der  Be- 
rechtigung und  Verpflichtung  zum  Besuche  dieser  Versammlungen  sowohl  wie  des 
Allthings  existirten  sehr  ausführliche  Vorschriften;  hier  sei  nur  erwähnt,  dass  es 
Volks- Versammlungen  im  vollen  Sinne  des  Wortes  waren,  die  von  jedermann,  auch 
von  Weibern  und  Kindern,  besucht  werden  durften.  Die  Wege  zu  den  verschiedenen 
Thingstätten  wurden  zu  Pferde  zurückgelegt  und  waren  in  feste  Tagereisen  ein- 
getheilt;  noch  heutigen  Tages  rechnet  man  in  Island  nach  Thingmänner -Wegen 
(thingmanna  leidir). 

An  der  Thingstätte  hatte  man  sich  häuslich  einzurichten,  welchem  Zwecke  die 
Buden  (büdir)  dienten.  Zwei  Langwände  und  zwei  giebelförmig  gestaltete  Quer- 
wände wurden,  gewöhnlich  aus  wechselnden  Lagen  von  Steinen  und  Rasen,  er- 
richtet; das  dadurch  gebildete  längliche  Viereck  ist  eine  „büdart()pt^.  Nur  für  die 
Zeit  der  Versammlung  erhielt  es  vorübergehend  eine  Bedachung  aus  grober  Lein- 
wand oder  aus  einheimischem  Wollenstoff  (vadmal),  mit  dem  vornehme  Männer 
auch  wohl  die  Innenseite  der  Buden  wände  verhängten.  „Sie  kommen  nun  alle 
zum  Thing  und  zelten  (tjalda)  ihre  Bnden^  (Njäla).  Ucberhaupt  scheint  das  Innere 
der  Buden  ganz  nach  der  Art  der  besseren  Wohnhäuser,  wenn  auch  wohl  ein- 
facher, ausgestattet  gewesen  zu  sein,  denn  mehrfach  ist  in  der  Njala  vom  pallur, 
der  an  den  Seiten  wänden  entlang  laufenden  Erhöhung  des  Fussbodens,  auf  der  die 
Sitze  sich  befanden,  und  einmal  sogar  vom  Hochsitz ')  die  Rede.  —  Jeder  Thing- 
mann durfte  sich  seine  eigene  Bude  bauen,  doch  scheinen  am  Allthing  haupt- 
sächlich nur  die  Goden  dies  gethan  und  ihre  oft  sehr  zahlreiche  Gefolgschaft  bei 
sich  aufgenommen  zu  haben.  Diese  Buden  vererbten  sich  mit  den  Godenthümeni 
und  wurden  nach  den  Geschlechtern,  in  deren  Hand  sie  sich  befanden,  benannt.  — 
Ein  belebtes,  buntes  Treiben  herrschte  auf  den  Thing- Versammlungen,  wo  allerlei 
Gewerbetreibende,  darunter  sogar  Biersieder,  ferner  Spiel leute  und  Bettler  sich  ein- 
fanden, und  die  verschiedensten  Lustbarkeiten,  Ringkämpfe,  Ballspiele,  Pferde- 
hetzen u.  s.  w.  veranstaltet  wurden.  Dass  bei  solchen  Gelegenheiten  auch  Hei- 
rathen  angebahnt  wurden,  war  ganz  natürlich,  wie  denn  z.  B.  auf  dem  Allthing  die 
verhängnissvolle  Verbindung  »wischen  Gnnnar  und  Hallgerdur  zu  Stande  kam 
(Njala). 

Die  Thingstätte,  um  deren  Ucberreste  es  sich  hier  handelt,  ist  das  ehemalige 
Ärnessthing  im  südlichen  Island.  Die  Thjorsa  bildet  in  ihrem  von  0.  nach  W. 
gerichteten  Laufe  eine  grosse  Insel,  das  Arnes  (Fig.  1).  Der  Name  nes  deutet 
darauf  hin,  dass  es  nicht  immer  eine  Insel,  sondern  einst  eine  Landspitze  gewesen 
ist;  auch  lässt  sich  deutlich  erkennen,  dass  damals  nicht,  wie  jctzt^  der  nördliche, 
sondern  der  südliche  Fiussarm  die  Hauptwassermasse  geführt  hat.  Im  N.-O.  hat 
jias  Arnes  mit  dem  Festlande  durch  einen  schmalen  Lavarücken  zusammengehangen, 
über  den  der  Fluss  sich  einen  Weg  gebahnt  hat,  wo  er  einen  Wasserfall,  den 
Büdafoss  (Bndenfall)  bildet.  Kr.  Kalund-)  erzählt,  in  alter  Zeit  habe  man  dem 
Büdafoss  geopfert  und  vor  nicht  sehr  vielen  Jahren  sei  noch  ein  Felsblock,  blot- 
steinn  (Opferstein)  genannt,  zu  sehen  gewesen;  die  Opfer  seien  in  den  Wasserfall 

1)  Dass  hier  (nach  Dr.  Valt^  Gudmundsson:  „Privatboligen  paa  Island  i  Saga- 
tiden") für  den  Hochsitz  anstatt  „öndvegi*^  der  für  die  in  der  Njälssaga  geschilderte  Zoit 
noch  nicht  correct«  Name  „hässeti**  angewendet  ist,  durfte  der  Autorität  der  betreffenden 
Stelle  keinen  Eintrag  thun. 

2;    Ridra(?  til  eu  historink-topoKrafisk  beskrivelse  af  Island. 


(361) 

geworren  worden.  Nach  Fror.  K.  Haurer')  sind  die  zum  Oprertode  beatimmtcn 
von  dem  höher  (telegenen  Fiussufer  anf  diesen  Stein  hinabgestUizt  worden-  Der 
Büdaross,  jetzt  Büdi  genannt,  muss  indeBsca  bereits  vorhanden  gewesen  sein,  ata 
die  Thingbuden,  nach  denen  er  seinen  Namen  hat,  noch  benutzt  worden;  wahr- 
scheinlich ist  er  abor  zu  jener  Zeit  sehr  nnbedentend  gewesen  und  hat  dem  Arnes 
nicht  den  Charakter  einer  Landspitze  geraubt.  Auf  der  Insel,  die  grösstenthefls 
blossnn  Laraboden  aufweist,  erheben  sich  mehrere  BasalthUgel,  deren  grSsstcr 
der  Thinghöll  (Thinghllgel)  hetsst.  An  seinem  südlichen  Abhänge  beßndet  sich 
ein  groHser,  kreisförmiger  Wull,  der  noch  heute  ^dömhringar"  genannt  wird.  Sein 
Darchmcsser  beträgt  8  Klafter,  die  Wände  müssen  mindestens  3  Ellen  dick  tmd 

Pigiur  1. 


1.  I.  Die  Insel  Arnes.  2.  2.  2.  Der  Flusä  Thjiirsä.  3.  8.  X  Ein  Arm  der  Thj6rBä. 
4.  4.  4.  Altes  Bett  der  Thjör«».  5.  ö.  Der  Wasaerfall  Büdafoss,  jetit  Biidi.  6.  Die 
KUppe  Büdsberg.  7.  Die  Rainen  der  Buden.  8.  Der  Thinghügel  (Thinghäll).  i).  Der 
Gerichtsring  (ddmhringur).  10.  10.  Der  Tempelhngel  (Uobholt).  11.  Das  GehOft 
St<Sn-Hof.    12.  Das  QehaftUinna-Hot 

ebenso  hoch,  an  der  vom  Httgel  abgewendeten  Seite  wohl  noch  höher  gewesen 
sein.  Die  früher  vielfach  gehegte  Vermtithong,  man  habe  hier  nur  eine  fjärborg 
(SchafhürdeJ  vor  sich,  hat  Brynjülfnr  Janssen  durch  Nachgraben  im  Innern 
widerlegt,  wobei  sich  keine  Spur  einer  Dungschicht  fand.  Er  sucht  die  Be- 
hauptung, Gerichtsringe  (ddmhringar)  könne  es  auf  den  Heradsthingstätten  nicht 
gegeben  haben,  weil  man  nicht  dort,  sondern  auf  dem  Allthing,  Gericht  gehalten 
habe,  damit  niederzuschlagen,  dass  die  h^radsthing  lange  vor  dem  Altthing  ein- 
geführt gewesen  seien  und  die  dömhringar,  die  man  auf  so  vielen  alten  Thing- 
Btätlen  sehe,  wahrscheinlich  ans  jener  ältesten  Zeit  stammen.  Dem  gegenüber  betont 
Prof.  Maurer,'  dass  ja  in  der  Gr^igis  (d.  h.  Graugans)')  ganz  ausführlich  vom 

1)  Oflimania  X. 

2)  Du  iltest«  auf  mu  gekommene  isUnduehe  Geeetobnch,   inm   erst«D  Haie   aul- 
gaseidmet  1117,  die  Hauptqnelle  fBr  unsere  Kenntnis«  dei  alten  islftndiichen  Geaetie. 
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Tabelle  L 

Yen 

beilang   der 

Körpergrösse 

X 

i 

33 

1 

9 

31 

mr 

3 

«» _ 

38 

1* 
S 

39 

^  'S 

3C  ^ 

's 

'S 
> 

c 

s 

0 
0 

cw 

35 

87 

42 

43 

45 

46 

lJÖ-14^i 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

141-142 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

14S-144 
146-146 
147—148 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

149-160 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

8,8 

— 

161—152 

— 

M 

— 

— 

1,5 

— 

— 

6,7 

— 

165-164 

— 

— 

— 

0,8 



— 

0,9 

— 

8.8 

V 

166-156 

— 

M 

— 

2,5 



2,2 

1,8 

— 

6,7 

3,1 

167-1&8 

11,1 

2.7 

— 

4,1 

M 

— 

2,7 

3,6 

6,7 

— 

16Ö-1G0 

7,4 

2,7 

1,7 

9,1 

4,4 

4fi 

1,8 

^6 

8^8 

9.4 

161—162 

— 

5,4 

8,4 

9,9 

2,9 

6fi 

6,5 

IV 

«,7 

9,4 

163-164 

14^ 

6,8 

1,7 

12,4 

8,8, 

6,6 

8,6 

17,9 

lOfi, 

ifi^ 

165—166 

7,4 

16,2 

15,5 

18,2 

18,8 

8,7 

11,8 

8,6 

16^7. 

is^ 

167-168 

11,1 

16,2 

12,1 

13,8 

14,8 

17,4 

10,0 

21,4 

— 

ugs 

169-170 

11,1 

9J> 

17,8 

9,1 

14,8 

10,9 

11,8 

21,4 

6,7 

a.4 

171    172 

18^ 

6,8 

6,9 

8,8 

18,8 

17,4 

17,3 

7,1. 

6,7 

— 

178-174 

8,7 

6,8   ' 

20,7 

5,8 

11,8^ 

18,0 

10,9 

7,1 



IV 

176-176 

11,1 

12,2 

8,6 

2,6  ■ 

6,9 

6,6  i 

7,8 

— 

8,8 

84 

177-178 

— 

M  ; 

6,2 

2,5 

1.5; 

4.8 

7,8  ■ 

— 



84 

179-180 

— 

2,7    1 

8,4 

— 

■    ~   1 



2,7 

7,1 



^ 

181-182 

8,7 

1 

1,7 

— 

1,6 

2,2 

1,8   i 

— 

— 

— 

188-184 









2,7   1 

— 



— > 

186-186 



1,7 

0,8 

1,4 

1 

— 

>-. 

•— 

187-188 



_ 



0,8 







— 



— 

189-190 

— 







— 



— 

191-192 





— 

— 

—       1 







— 

198—194 

— 







— 



— 

196-1% 





— 

_ 

— 



"~ 



— 

197-198 





— 

1 



— 

.-. 

Mittel    .   . 

167,8 

1 

170,9 

1  166,1 

1 

168,8 

169,0 

170,0 

167,4 

16l;B 

1664 

Zahl  (lor  fi^o- 
mossonon 
Individuen 

A4    1 

74 

• 
58 

1 

121 

1 

1 

'    68 

1 

46 

111 

29 

1 

13 
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Tabelle  L 


bei   Terschiedenen   Stämmen. 


Q 

OQ 

""49  " 

Chinook 

1 

OQ 

61 

'S  -ö 

52U.68 

Hairison  Lake, 
B.  C. 

1     ' 
g    Flathead 

00 

67 

Inneres  Ton 
Britisch- 
Golnmbien 

Küste  von 
Britisch- 
Colnmbien 

1 

'         O 

61 

Labrador- 
Eskimo 

m 

47 

60 

64    _ 

68 

69 

62 

— 

— 

— 

— 

— 

1,0 
1,0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1,0 

— 

— 

— 

1.4 

— 

— 

^ 

— 

— > 

» 

— 

2,0 

— 

0,9 

1,6 



— 

-» 

— 

— 

— 

1,1 

6,1 

— 





— 

11,6 

— 

1,7 

— 

— 

1.1 

8,1 

— 

2,6 

4,9 

1,4 

— 

19,2 

8^ 

6,0 

— 

1,4 

8,2 

4.1 

2,7 

1,8 

1,6 

1,4 

— 

28,1 

8yB 

8,8 

4,5 



9,7 

9,2 

— 

2,6 

8,8 



— 

11,6 

6,7 

10,0 

9,1 

1,4 

8,6 

9,2 

2,7 

7,0 

8,2 



11,8 

7,7 

8,8 

16,0 

2,5 

2,8 

15,1 

19,4 



8,8 

11,6 

6,8 

17,6 

njb 

18,8 

16,0 

2,6 

9,9 

12,9 

9,2 

10,8 

7,9 

6,6 

16,9 

11,8 

7,7 

18,8 

11,7 

9.1 

12,7 

12,9 

22,4 

21,6 

16,8 

16,4 

18,0 

17,6 

8,8 

6,7 

llj 

28,1 

7,0 

12,9 

8,2 

8,1 

20,2 

18,1 

4.8 

8,8 

8,8 

18,8 

18^ 

— 

18,8 

7,6 

2,0 

18,9 

7,0 

6,6 

17,4 

17,6 

— 

16,7 

8,8 

9,1 

18,8 

8,6 

2,0 

16,2 

9,6 

9,8 

10,1 

8,8 

— 

6,7 

1,7 

18,6 

9,9 

2,2 

1.0 

6,4 

8,8 

11,6 

18,0 

— 

— 

6,7 

1,7 

18,6 

8,5 

4.8 



18,6 

1,8 

— 

6,8 

6.9 

— 

8,8 

— 

^ 

8,4 

— 

— 

— 

8,6 

8,8 

4,8 

— 

— 

— 

1,7 

4,6 

1,4 

— 



— 

1,8 

1,6 

M 

— 

— 

8,8 

^BB 

— 

""■ 

— 

~~ 

— 

— 

— 

2,9 
M 

— 

— 

167,9 

164^ 

169,1 

169,7 

'    164,6 

161,8 

168,7 

167jB 

166^ 

168,8 

166^ 

157^ 

80 

60 

22 

71 

98 

98 

87 

114 

61 

69 

84 

9S 
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1.  KÖrperf^rösse. 
Bei  der  Behandlung  der  Körpergrösse  war  es  nothwendtg,  alle  Indmdnen  uu- 
zDSch Hessen,  welche  nicht  ihre  toHc  Körpergrösse  erreicht  hatten,  sowie  alle  die- 
jenigen, deren  Grösse  we^n  hohen  Alters  im  Abnehmen  begriffen  war.  Es  wird 
sich  später  ergeben,  dass  Manner  im  Alter  von  20  und  60  Jahren  die  Bedingnngen 
etwa  erfüllen.  Bei  dem  Vorgleich  der  Körpergrössc  verschiedener  Stämme  habe 
ich  nur  die  ron  Milnnem  in  Betracht  gezogen,  du  die  Zahl  der  gemessenen  Männer 
grösser  ist,  als  die  ron  Frauen.  Da  bei  kleinen  Völkern  die  Kürpergrösse  der  Frauen 
nicht  so  stark  ron  der  der  Männer  abweicht,  wie  bei  grossen  Völkern,  so  wird 
ein  Torgleich  der  Frauen  der  Körpergrösae  noch  nicht  genau  dasselbe  Keaoltat  er- 
geben, wie  OS  dnrch  den  Vergleich  von  Männern  erhalten  wird.  In  den  Tor> 
stehenden  Tabellen,  ebenso  wie  in  allen  späteren,  habe  ich  die  Hänflgkeit  der 
MaasBO  bei  je  100  IndiTidncn  für  diejenigen  Stämme  angegeben,  von  denen 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Messungen  rorliegt.  Unter  jeder  Golnmne  ist  die 
Zahl  der  Fälle  angegeben,  aur  welchen  die  Tabelle  basirt,  sowie  das  Mittel  der- 
selben. Die  Anordnung  der  Tabelle  ist  geographisch,  indem  dieselbe  im  Nordeaten 
beginnt  and  westwärts  fortschreiteL  Um  die  AnfBndDng  irgend  eines  Stammes  n 
erleichtem,  habe  ich  dieselbe  laufende  Nummer  in  allen  Tabellen  gleichmSaBig  ge- 

bFBSCbt. 

Cnrronl 
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Im   Folgenden  gebe  ich  eine  Zusammcnstellang,    welche   die  Hiiaßgkeit  < 
ipergräsaen  unter  I6ti  cm  und  über  173  em  enthält: 

Tabelle  ü. 

Unter  166  em      Üeber  173  em 

pCt.  pCt 

1  a.  S.   Micnae  und  Abenakee 7,6  45,7 

4.  Oestliche  Ojibwa .     11,9  42,7 

5.  WeBÜiche  Ojibwa 15,1  42,7 

6a. T.   Ottawa  nnd  Henomoneo 14,8  80,6 

a   Delaware 11,3  41,1 

9.   Cree -  33,4 

10.  Blackfeet S.l  84,S 

11.  Cheyenne 2,8  72,2 

12.  Aiapahoe 4,8  45,9 

18n.U.   IroqnoiB 6,4  62,1 

Iba.   Oeatliche  Cherokeu 80,9  21,0 

16b.    Westliche  Cherokee 11^  40^7 

16.   Bioiu 7,8  50,8 

17  n.  16.  Omaha  nod  Winnebago    ....      7,8  64,9 

aa   Crow 7,0  &l,:i 
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Unter  166  cm      üeber  178  cm 

pCt  pGt 

24.  Pawnee .  7^  89,0 

25.  Arickaree 28,9  15,2 

26.  Choctew 8,8  82,6 

27.  Chickasaw 22,1  28,8 

28.  Creek 12,6  68,6 

29  n.  80.   Apache  nnd  Narajo 28,7  26,8 

81n.32.   Zufii  und  Moqni 70,8  1,9 

33.  TaoB 88,8  18,6 

84.  Comanche 24,4  27,1 

86.  Kiowa 6,8  41,8 

87.  Ute 88,8  12,4 

88.  Piute 22,0  22,1 

89.  Kootenay 19,6  26,0 

42.  Südliches  Californien 16,8  82,7 

43.  Coahuüa 86,8  14,2 

46.   Round  Yalley 66,7  8,8 

46.  Hoopa 40,6  18,7 

47.  Elamath 29,9  20,0 

49.  Südliches  Oregon 60,0  6,1 

60.  Chinook 18,6  86,2 

61.  Sahapün 16,6  28,2 

620.68.  Pnget  Soond  und  Makah.   .   .  .  61,7  6,6 

64.  Harrison  Lake,  B.  C 64^  1,0 

66.  Flathead 16,2  18,9 

67.  Shuswap 81,6  16,9 

68.  Inneres  Ton  Britisch-Columbien  .   .   .  87,7  16,4 

69.  Küste  von  Britisch-Columbien  ....  26,9  28,8 

61.  Alaska-Eskimo 41,2  6,9 

62.  Labrador-Eskimo 92,2  0,0 

Die  folgende  Tabelle  enthält  einen  Veiigleich  der  mittleren  Körpeigrösse  von 
Männern  nnd  Frauen.  Man  sieht,  dass  im  Grossen  nnd  Ganzen  bei  grossen 
Stämmen  die  Rörpergrösse  der  Frauen  92  pCt.  von  der  der  Männer  beträgt,  während 
bei  kleinen  Stämmen  der  Procentsatz  bis  auf  94  pCt  wächst  Doch  ist  die  Ver- 
theilung  nicht  sehr  regelmässig. 

Tabelle  lU. 

Körpergrösse 

Körpergrösse  Körpergrösse  der  Frauen 

der  Männer  der  Frauen  von  der  der 

Männer 

cm  cm  pCt. 

1  u.  2.  Micmac  nnd  Abenaki  .   .   .     171,7  167,9  91,9 

4.   OesÜiche  Ojibwa 172,8  167,4  91,4 

6.  Westliche  Ojibwa 171,2  167,4  91,9 

6  u.  7.   Ottawa  und  Menomonee .   .     169,9  168,8  98^6 

a   Delaware 171,6  168,6  92^6 

9.   Cree 168,6  166,2  91,6 

10.  Blackfeet 171,6  161,8  98,7 

18U.14.   Iroquois 172,7  158,6  92,6 

16  a.   OesÜiche  Gherokee 167,7  164,9  92,4 

16b.   WestUche  Gherokee 171,2  168,7  92,7 

16.   Sionx 172,6  169,1  92,2 

17U.18.   Omaha  und  Winnebago.   .     178,8  169,6  92,0 
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K6rpergr58S6 
der  M&nner 

cm 

20.   Crow — 

24.  Pawnee 171,8 

26.  Arickaree 169,0 

26.  Chocta% 170,0 

27.  Chickasaw 167,9 

29n.  80.  Apache  und  Navajo   .  .   .  168,6 

81.  Zofii 162,8 

82.  Moqni 162,9 

88.  TaoB 167,6 

84.  Comanche 167,8 

85.  Kiowa 170,9 

87.  Ute 166,1 

88.  Piate 168,8 

42.  Südliches  Califonüeii 170,0 

48.  CoahQÜa. 167,4 

45i  Round  YaUey 161,8 

46.  Hoopa 166,1 

47.  Klamath 167,9 

49.  Südliches  Oregon 164,8 

51.  Sahaptän 169,7 

52.  Paget  Sonnd 164,5 

54.  Harrison  Lake 161,8 

56.  FUtbead 168,7 

57.  Shnswap 167,8 

59.  Kfiste  Ton  Britisch-Colombien  .  168,8 

61.  Alaska-Eskimo 165,8 

62.  Labrador-Eskimo 157,5 


Körpergrösse 
der  Fraaen 

cm 

157,4 
156,8 
157,2 
155,9 
156,8 
151,1 
147,7 
151,9 
156,2 
167,3 
152,9 
155,0 
158,1 
157,6 
152,1 
155,9 
159,1 
154,5 
157,8 
*  158,8 
152,5 
166,5 
155,7 
168,2 
155,1 
148,0 


EörpergrSsse 

der  Fnnen 

Ton  der  der 

Mftnner 

pCt 

91,8 

91,9 

92,8. 

92,5 

92,8 

98,0 

98,0 

90,7 

90,7 

98,0 

92,0 

92,1 

92,2 

98,0 

94,2 

94,0 

94,0 

94,6 

98,6 

92,5 

93,2 

94,5 

92,2 

93,2 

98,6 

93,5 

94,0 


Im  Oanzen  kann  man  die  Nord -Amerikaner  ein  grosses  Volk  nennen.  Bei 
der  Untersuchung  der  Vertheilung  der  Rörpergrösse  über  den  ganzen  Continent 
begegnet  man  yerschiedenen  Schwierigkeiten.  Die  Stämme  haben  ihre  Lebens- 
weise und  ihren  Wohnort  oft  geändert.  Es  ist  wohl  bekannt,  dass  die  Rörper- 
grösse ganz  wesentlich  Ton  den  Lebensbedingungen  abhängt,  daher  kann  man 
nicht  die  jetzt  beobachtete  Rörpergrösse  unmittelbar  auf  die  alten  Wohnsitze  des 
Stammes  übertragen.  Das  schlagendste  Beispiel  dieser  Art  bilden  die  Cherokees. 
Wir  wissen,  dass  die  grosse  Masse  dieses  Stammes  Tor  längerer  Zeit  nach  dem 
Indianer-Territorium  übersiedelte,  während  eine  Anzahl  in  den  Bergen  Nord- 
Garolina*s  zurückblieb.  Es  erweist  sich  nun,  dass  die  Rörpergrösse  der  letzteren 
wesentlich  kleiner  ist,  als  die  der  Gherokee  im  Indianer-Territorium.  Das  dürfte 
wohl  als  eine  Wirkung  der  veränderten  Lebensbedingungen  aufgefasst  werden, 
doch  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  eine  stärkere  Mischung  bei  der  letzteren  Gruppe 
eine  Erhöhung  der  Rörpergrösse  bewirkt.  —  Ich  werde  später  zeigen,  dass  dies 
ganz  allgemein  der  Erfolg  der  Mischung  zwischen  Weissen  und  Indianern  ist. 

Wenn  wir  im  Grossen  und  Ganzen  den  Continent  überblicken,  kann  man 
sagen,  dass  die  bedeutendste  Rörpergrösse  auf  den  Ebenen  gefunden  wird.  Die 
Gebiete  des  Südostens  und  des  Westens  sind  der  Wohnplatz  der  kleinsten  Völker. 
Das  ganze  Mississippi-Becken  wird  von  sehr  grossen  Menschen  bewohnt  Weiter 
nördlich,   in  Manitoba  und  Saskatchewan,   nimmt  die  Rörpei^sse  ab.    Grosse 
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Unterschiede  in  der  Grösse  finden  sich  auch  nördlich  und  südlich  vom  St.  Lorenz. 
Die  Montagnais  nördlich  des  Flusses  sind  bedeutend  kleiner,  als  die  Micmac  im 
Süden  desselben.  Wenden  wir  uns  nach  dem  Südwesten,  so  finden  wir  die  atha- 
paskischen  Stämme  von  Neu-Mexico  mittelgross.  Unter  ihnen  leben  die  ausser- 
ordentlich kleinen  Bewohner  der  Pueblos.  Nur  die  Stämme  der  Pueblos  Santa 
Clara  und  Taos  machen  eine  Ausnahme.  Ihre  Rörpcrgrösse  ist  ebenso  gross,  wie 
die  der  umwohnenden  athapaskischen  Stämme.  Die  Shoshone,  Sahaptin  und 
solischen  Stämme  der  Felsengebirge  sind  roittelgross.  An  der  pacifischen  Küste 
ist  die  Verthcilung  der  Körpergrösse  sehr  un regelmässig.  Die  merkwürdigste 
Thatsache  in  diesem  Gebiete  ist  das  Auftreten  sehr  geringer  Rörpergrössen  im 
südlichen  Britisch-Columbien  und  im  nördlichen  Californien.  Mit  Ausnahme  der 
östlichen  Eskimo,  sind  diese  Stämme  entschieden  die  kleinsten  unter  allen  nord- 
amerikanischen Indianern.  Es  ist  sehr  interessant,  zu  beobachten,  dass  zwischen 
diesen  kleinen  Stämmen  grössere  sich  eindrängen,  besonders  am  Columbia  River. 
Da  die  Lebensart  der  grossen  und  kleinen  Völker  genau  die  gleiche  ist,  müssen 
wir  wohl  annehmen,  dass  die  beobachteten  Verschiedenheiten  von  erblichen  Ein- 
flüssen abhängen.  —  Im  Grossen  und  Ganzen  lässt  sich  die  Verbreitung  der  Körper- 
grösse an  der  pacifischen  Küste  wie  folgt  darstellen:  Die  Eskimo  von  Alaska 
haben  eine  mittlerere  Körpergrösse  von  165  «n,  übertreffen  daher  ihre  östlichen 
Stammesgenossen  sehr  bedeutend.  Ich  bin  geneigt,  dies  auf  den  Einfluss  der  Bei- 
mischung von  Indianerblut  zurückzuführen,  da  gleichfalls  ihre  Kopfform  sich  be- 
deutend mehr  der  indianischen  Kopfform  nähert,  als  die  der  östlichen  Eskimo. 
Weiter  im  Süden  treffen  wir  die  Tlingit,  welche  eine  Körpergrösse  von  mehr  als 
170  cm  aufweisen  und  so  das  grösste  Volk  des  Nordwestens  darstellen.  Südwärts 
nimmt  die  Körpergrösse  rasch  ab,  sie  erreicht  im  nördlichen  Vancouver  Island 
einen  mittleren  Werth  von  165  cm,  und  am  Fräser  River  mit  \G\  an  ihr  Minimum. 
Südwärts  steigt  sie  bis  auf  165  cm,  doch  finden  sich  am  Columbia  River  wieder 
Völker,  deren  Grösse  etwa  1 69  cm  beträgt.  Durch  das  ganze  südliche  Oregon  und 
nördliche  Californien  finden  wir  Werthe  zwischen  165  und  169  cm,  bis  in  der  Um- 
gegend des  Cap  Mendocino  wieder  ein  kleiner  Volksstamm  gefunden  wird.  Im 
südlichen  Californien  hebt  sich  die  Grösse  wieder  bis  auf  annähernd  170  an. 

Zum  Zwecke  des  Studiums  der  Wachsthumsverhältnisse  habe  ich  das  gc- 
sammte  Material  in  3  Gruppen  getheilt:  grosse  Stämme,  deren  mittlere  Statur 
170  cm  und  mehr  beträgt,  mittelgrosse  Stämme,  deren  Statur  166— 169,9  ctn  be- 
trägt, und  kleine  Stämme,  welche  kleiner  als  166  cm  sind.  Um  ein  Bild  der  Vcr- 
theilung  der  Körpergrössen  unter  diesen  Stämmen  zu  geben,  habe  ich  zunächst 
die  folgende  Tabelle  IV  zusammengestellt.  Zum  Zwecke  des  Vergleiches  wieder- 
hole ich  die  Vertheilung  der  Körpergrössen  unter  den  Sioux,  welche  naturgemäss 
gleichförmiger  sind,  als  die  in  der  Gruppe  der  grössten  Stämme  beobachteten,  da 
die  letzteren  aus  verschiedenartigerem  Material  zusammengesetzt  sind,  als  die  nur 
einen  Stamm  repräsentirenden  Sioux.  Ich  möchte  darauf  hinweisen,  dass  die 
Variabilität  der  Körpergrösse  für  Frauen  nach  dieser  Tabelle  immer  kleiner  ist, 
als  die  für  Männer,  was  darin  zum  Ausdruck  kommt,  dass  die  grösste  Häufigkeit, 
welche  sich  annähernd  in  der  Mitte  der  vorhandenen  Körpergrössen  findet,  bei 
Frauen  grösser  ist,  als  bei  Männern;  es  hängt  dies  aber  wohl  nur  von  der  absolut 
geringen  Körpergrösse  der  Frauen  ab,  für  welche  also  der  in  der  Tabelle  IV  an- 
genommene Spielraum  von  2  cm  relativ  ein  grösseres  Intervall  darstellt,  als  ftür  die 
beträchtlich  grösseren  Männer. 
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Tabelle  IV. 

Körper- 

Sioux 

Grosse  Stämme 

Mittelgrosse 
Stämme 

Kleine  Stämme 

grösse 

612 

261 

1787 

471 

1124 

616 

414 

330 

cm 

Männer 

Frauen 

Mftnner 

Frauen 

Männer 

Frauen 

Männer 

Frauen 

140—141 

0,4 

0.4 

0,2 

1,8 

142-143 

— 

0,4 

^•■^ 

0,4 

— 

0,6 

— 

1,8 

144  - 145 

— 

— 

0,4 

«■^ 

0,6 

0,2 

4,2 

146-147 

— 

— 

0,6 

— 

2,7 

0,2 

7,0 

148-149 

1,1 

— 

2,8 

0,8 

3,7 

0,6 

6,8 

150—151 

... 

3,4 

— 

8,0 

0,2 

7,4 

1,0 

10,3 

152-153 

^^^ 

8,4 

0,1 

6,1 

0,4 

8,9 

1,2 

11,6 

154-155 

0,2 

6,4 

0,2 

11,0 

0,4 

14,0 

8,4 

18,2 

166-157 

0,5 

11,1 

0,4 

16,1 

1,7 

17,2 

4,8 

16,2 

158-169 

0,2 

16,7 

0,4 

16,6 

1,9 

16,8 

6,0 

8,2 

160-161 

0,8 

16,1 

0,9 

16,8 

8,9 

10,7 

8,7 

7,9 

162-168 

2,0 

12,7 

3,1 

10,4 

6,5 

8,6 

16,9 

1,5 

164-165 

4,1 

10,0 

6,7 

8,7 

10,2 

8,3 

14,0 

2,7 

166-167 

6,4 

10,0 

7,9 

4,7 

11,7 

3,7 

16,9 

0,6 

168-169 

7,2 

6,1 

9,8 

4,0 

13,4 

1,4 

8,9 

0,9 

170-171 

11,4 

1,6 

12,6 

1,8 

12,3 

1,2 

7,0 

1,2 

172-173 

17,3 

1,1 

14,5 

— 

12,9 

0,2 

6,8 

0,8 

174-175 

14,5 

1,1 

12,3 



10,1 

0,2 

2,9 

— 

176-177 

11,6 

— 

11,0 



6,4 

0,2 

1,7 

— 

178-179 

11,8 



9,1 



4,2 

0,7 

— 

180-181 

6,8 

_ 

5,9 

.. 

2,8 

^ 

0,2 

—. 

182—183 

2,8 

— 

2,6 

■      

1,1 

— 



— 

184-186 

2,1 

0,4 

2,2 

— 

0,4 

— 

0,2 

— 

186-187 

0,5 



0,8 

— 

0,2 

— 

— 

— 

188—189 

0,3 

— 

0,6 

— 

— 

— 

— 

— 

190-191 

0,3 

_„„ 

0,8 

^_ 

._ 

._ 

_ 

^ 

192-193 

0,2 

— 

0,2 

— 

— 

— 

— 

— 

194-195 

— 



0,1 



— 

— 

— 

— 

196-197 

0,1 

VerhMDdL  d«r  Berl  Antbropol.  Gesellicbaft  1895. 
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CmreuUfel  3. 


Die  folgende  Tabelle  V  giebt  die  mittlere  Körpergröase  für  wacheendes  Alter 
in  den  oben  genannten  3  Gruppen: 

Tabelle  T.    Mittlere  KörpergrösBe. 


Alter 

Grosse  SUmme 

Mittelgroeee  Bl&mme 

Kleine  Summe 

J«br« 

Ulmlleb 

Weiblich 

HftnnUcb 

Weiblich 

HUnlicb 

Weiblich 

4 

107,0 

101,0 

- 

- 

»9,2) 

- 

6 

115,4 

107,8 

106,2 

107,8 

107,0 

101,1 

6 

116,0 

116,1 

115,6 

111,0 

112,4 

111,4 

7 

121,4 

119,2 

118,7 

117,6 

121,8 

119,7 

8 

125,7 

128,6 

126,0 

128,6 

127,6 

122,8 

9 

132,7 

130.0 

129,4 

180,8 

129,7 

126,8 

10 

186,8 

184,0 

186,6 

188,8 

186,6 

180,2 

11 

141,2 

139,1 

139,1 

186,1 

186,3 

134,7 

12 

148,0 

144,0 

143,8 

140,7 

188,6 

141,0 

18 

147,9 

146,9 

148,8 

146,6 

144,2 

146,4 

U 

163,6 

160,6 

168,5 

1483 

149,2 

146,8 

16 

168,0 

168,6 

158,4 

162,7 

165,6 

147,8 

16 

164,2 

166,1 

161,6 

164,8 

167,4 

162,4 

n 

166,9 

167,7 

164,4 

154,9 

168,4 

162,8 

18 

170,1 

169,6 

166,6 

166,1 

162,4 

161,0 

19 

170,7 

168,4 

169,2 

168,6 

166,7 

151,2 

(379) 


Alter 

Grosse  Stftmme 

Mittelgrosse  St&mme 

Kleine  StAinme 

Jahre 

Mftnnlich 

Weiblich 

MAimlich 

Weiblich 

M&nnlich 

WeibUch 

ao 

172^2 

168,0] 

162,9 

162,7 

21  ^ 

172^ 

167,8 

168,9 

169,0 

22 

172,2 

> 

158,7 

169,6 

166,2 

168,4 

150,6 

28 

178,8 

169,1 

168,1 

162,0 

24 

174,1 

170,0 

164,8 

158,0 

2& 

170,9 

168,6] 

164,4 

168,8 

26 

171,8 

169,1 

168,2] 

27 

171,9 

; 

158,8 

167,7 

■ 

166,6 

164,8 

166,7 

28 

171,1 

167,9 

166,0 

1 

29 

171,9 

1 

166,6 

- 

168,5 

80 
81-84 

171,7  1 
172,2  1 

159,1 

168,41 
169,2/ 

166,9 

168,8 

158,6 

86-89 

171,8 

168,0 

168,7 

166,4 

164,9 

168,2 

40-44 

171,6 

158,1 

168,4 

154,7 

168,8 

162,8 

45-49 

171,4 

166,7 

168,8 

156,7 

162,1 

150,8 

60-54 

170,7 

167,0 

167,8 

165,9 

161,8 

160,6 

56—59 

170,4 

166,9 

167,1 

166,3 

162,7 

149,6 

60—64 

170,8 

166^6 

166,5 

158,4 

169,8 

147,0 

65-69 

169,4 

154,9 

167,4 

162,7 

161,7 

160,8 

70-74 
75-79 

169,7 
169,7 

154,81 
156,5 1 

162^ 

149,6 

166,9 

160,6 

80-84 

167,8 

155,4 

166,4 

146,2 

162,6 

145,0 

Ana  diesen  Daten  können  wir  eine  mehr  befriedigende  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses der  Körpergrösse  ron  Bfännern  und  Frauen  der  einzelnen  Gruppen  vor- 
nehmen. Wenn  wir  uns  auf  die  Körpergrösse  von  Individuen  zwischen  20  und 
34  Jahren  beschränken,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 


Grosse  Stimme.  .  . 
Mittelgrosse  Stftmme 
Kleine  Stftmme.  .  . 


Körpergrösse 
der  Mftmier 


CHI 
171,2 
168,4 
168,7 


Körpergrösse 
der  Frauen 

em 
Ibl.l 
155,9 
168,8 


Körpergrösse 

der  Frauen  im 

Vergleich  zu  der 

der  Mftnner 

pCt 

92,7 

92,9 

98,6 


Es  zeigt  sich  daher,  dass  die  Körpeiigrösse  der  Frauen  kleiner  Stämme  relativ 
grösser  ist,  als  die  grosser  Stämme. 

Zwei  wichtige  Eigenthflmlichkeiten  der  Wachsthnmscurve  verdienen  besondere 
Berflcksichtigung. 

Bei  seinen,  während  des  Rebell  ionskri^es  vorgenommenen  Untersuchungen 
Aber  die  Körpergrösse  der  Rekruten  hat  Oould  nachgewiesen,  dass  die  Grösse 
der  gemessenen  Individuen  bis  anm  35.  Jahn  wächst.    Diese  Brscheinnng  kommt 
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den  Indianern  nicht  zum  Ansdnick.  Die  höchste  Oröase  wird  bei  den  beiden 
ya  Klassen  etwa  im  24.  Jahre  erreicht,  bei  der  dritten  Riasse  im  38.  Jahre.  Die 
ihl  der  beobachteten  Fälle  ist  nicht  gross  genng,  nm  irgend  welche  Schlnss- 
srnngen  aas  den  Unregelmässigkeiten  zn  ziehen,  welche  sich  zwiscbcn  dem 
und  SO.  Jahre  finden.  Es  scheint  möglich,  dass  ein  Mazimnm  gegon  das 
lahr  ezistirt,  dem  eine  geringe  Emiedrigang  folgt,  and  dass  ein  zweites  Maximum 
Ende  der  20er  Jahre  erreicht  wird,  doch  ist  dieses  Resultat  nicht  als  sicher 
betrachten.  —  Eine  entschiedene  und  beständige  Abnahme  der  Körpergröaso 
nnt  bei  Männern  sowohl  wie  bei  Frauen  liarz  nach  dem  30.  Juhro. 

CuTTentafel  5. 


Bekanntlich  entwickelt  sich  die  Körpergrösse  bei  weissen  Kindern  derart,  dass 
>ben  grösser  sind,  als  Mädchen,  mit  Ausnahme  einer  kurzen  Periode,  die  etwa 
I  10.  bis  com  14.  Jahre  reicht.  Die  gleiche  Erscheinung  drückt  sich ,  wenn 
1  schwächer,  hei  den  indianischen  Kindern  ans.  Die  oben  gegebene  Tabelle  V 
t,  dass  Ittr  grosse  Stämme  Mädchen  im  12.  Jahre  grösser  sind,  als  Knaben;  für 
nine  mittlerer  Grösse  tritt  diese  Erscheinung  im  9.  Jahre  ein.  Bei  kleinen 
Quen  zeigt  sie  sich  im  12.  und  13.  Jahre.  Hierbei  ist  in  Betracht  zu  ziehen, 
*  das  Alter  indianischer  Kinder  stets  unsicher  ist.  In  Folge  dessen  mnsa  eine 
Ige  Differenz  zu  Gunsten  der  Mädchen,  der  eine  Differenz  zu  Ungunsten  der 
Ichen  Toranageht  und  folgt,  durch  die  Unsicherheit  der  Altersbestimmung  theil- 
^  rerdeckt  werden.  Ich  schlicsse  daher  aus  den  angegebenen  Gurven,  dass 
Differenz  in  Wahrheit  in  grösserer  Stärke  cxistirt,  als  die  Gurren  andeuten. 
Ich  wende  mich  zu  einer  Besprechung  der  Körpergrösse  von  Halbblut-Indianern 
»ergleich  m  der  der  VoUbluHndianer.  Die  wichtigste  Thatsache,  welche  sich 
^'^ei  etgiebt,  ist,  dass  die  Halbblut- Indianer  grösser  sind,  als  die  Tollblut- 
*>atier.   Die  Statistik  ergiebt,  dass  in  einer  grossen  Anzahl  ron  Fällen  das  weisse 
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Element  anf  französische  Ansiedler  zurückgeht,  deren  Körpei^sse  kleiner  ist,  als 
die  der  Indianer,  wie  ans  Ooold*s  Untersuchnngen  hervorgeht,  welche  während 
des  Bebellionskrieges  gemacht  wurden.  Es  zeigt  sich  daher,  dass  der  Mischling 
an  Grösse  beide  Eltern-Rassen  übertrifft  Dieses  Resultat  widerspricht  der  Be- 
hauptung, dass  Mischrassen  schlechter  entwickelt  sind,  als  die  Eltern-Rassen.  Die 
folgende  Tabelle  VI  enthält  die  mittleren  Rörpeigrössen  von  Vollblut-  und  Halb- 
blut-Indianern verschiedener  Stämme. 

Tabelle  VI. 


Laufende 
Nummer 


Körpergrösse 


Stamm 


Männer 


Voll 


Halb 


Differenz 


Frauen 


Voll 


Halb 


Differeoi 


1  u.  2 

4 

5 
6  u.  7 

8 

9 
10 
16  a 
15b 
16 
17U.18 
26 
27 


Micmac  und  Abenaki  .  . 
Oestliche  Ojibwa  .  .  .  . 
Westliche  Ojibwa  .  .  .  . 
Ottawa  und  Menomonee  . 

Delaware 

Cree 

Blackfeet 

Oestliche  Cherokee 
Westliche  Cherokee  .  . 

Sioux 

Omaha  und  Winnebago 

Choctaw 

Chickasaw 


•  •   • 


171,7 
172,3 
171,2 
169,9 
171,6 
168,5 
171,5 
167,6 
171,2 
172,6 
178,8 
170,0 
167,9 


172,8 

172,2 

174,4 

171,6 

173,1 

170,5 

171,6 

170,9 

174,8 

178,6  J 

178,8 

177,0 

172,4 


+  0,6 
-0,1 
+  8,2 

+  1,7 
+  1,6 
+  2,0 
+  0,1 
+  8,4 
+  8,6 
+  1,0 
±0,0 
+  7,0 
+4,5 


157,9 
157,4 
157,4 
158,8 
158,6 
156,2 


159,1 
159,5 
157,2 
155,9 


157,7 
157,4 
158,1 
159,2 
159,0 
159,0 


-0,2 
dt  0,0 
+  0,7 
+  0,4 
+  0,4 
+  2,8 


160,0 
158,8 


+  0,9 
+  0,7 


Das  Resultat  dieser  Vergleichung  erscheint  sehr  deutlich  in  der  folgenden  Auf- 
stellung, bei  der  die  Stämme  nach  dem  Betrag  des  Unterschiedes  der  .Körpergrösse 
angeordnet  sind. 

Unterschiede  der  Körpergrösse  bei  Vollblut-Indianern  und  Mischlingen. 


I    ! 


I 


M&nner 

0    12  8  4  5  6  7 

Oestliche  Ojibwa  .   .   .JL 

Omaha -X> 

Blackfeet J- 

Micmac 

Sioux 

Delaware 

Ottawa 

Cree 

Oestliche  Cherokee  .  . 
Westliche  Ojibwa  .  .  . 
Westliche  Cherokee  .  . 

Chickasaw 

Choctaw 


Frauen 

0   12  8  4  5 

Omaha J- 

Micmac ± 

Oestliche  Ojibwa  .   .   .  J- 

Ottawa 

Delaware 

Westliche  Ojibwa.   .   . 

Sioia 

Cree 
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Ein  Vergleich  der  Körpergrössen  Ton  Vollblut-Indianern  und  Halb-Indianern 
der  drei  oben  gegebenen  Klassen,  nehmlich  der  grossen,  mittelgrossen  und  kleinen 
Indianer,  zeigt  das  gleiche  Resultat.  Die  Messungen  beweisen,  dass  die  Erhöhung 
der  Statur  bei  den  kleinen  Stämmen  viel  bedeutender  ist,  als  bei  den  grossen, 
offenbar  weil  in  diesen  Gruppen  der  Weisse  beträchtlich  grösser  ist,  als  die 
kleinen  indianischen  Eltern. 

Femer  ersieht  man  aus  den  hier  gegebenen  Gurren,  dass  die  Halbblut^Indianer 
Tariabler  sind,  als  die  Vollblut-Indianer.  Dies  drückt  sich  darin  aus,  dass  der 
Scheitel  jeder  Gurre,  welche  die  Messungen  von  Halbblut-Indianern  zum  Ausdruck 
bringt,  niedriger  ist,  als  der  Scheitel  derjenigen  Garve,  welche  die  Grösse  von 
Vollblut-Indianern  ausdrückt,  sowie  durch  die  Thatsache,  dass  die  höchsten  und 
niedrigsten  Körpei^grössen  bei  Halbblut-Indianern  häufiger  vorkommen,  als  bei  Voll- 
blut-Indianern. Die  Männer  der  Stämme  mittlerer  Körpergrössen  machen  in  dieser 
Hinsicht  eine  Ausnahme,  doch  mag  dieses  darin  begründet  sein,  dass  die  Zahl  der 
Beobachtungen  nicht  sehr  beträchtlich  ist. 

Meine  Beobachtungsserie  erweist,  dass  bei  den  grossen  Stämmen  die  Körper- 
grösse  der  Mischlinge  die  beider  Eltern-Rassen  übertrifft,  während  bei  den  kleineren 
die  Körpergrösse  wenigstens  ebenso  gross  ist,  wie  die  der  grösseren  Elternrassc, 
und  dass  femer  die  Variabilität  der  Körpergrösse  bei  der  Mischrasse  erhöht  ist. 


Tabelle  VTT. 

Grosse  St&mme            | 

Mittelgrosse  Stämme      | 

Kleine  Stämme 

Männer 

Fraaen      [ 

Männer 

Frauen      | 

Männer 

Frauen 

cm 

1 
1787  Indianer 

9 

% 

9 

s 
1 

3 

a 

1 

S 

1124  Indianer 

1 
182  Mischlinge 

9 

s 

1 

CO 

1 

1  82  Mischlmge 

1 
414  Indianer 

9 
tu 

00 

s 

8 
S 

1 

126-127 

_ 

^^ 

... 

^«. 

.1.. 

i 

_^ 

^^ 

.^ 

._ 

^^ 

128-129 

— 

0^ 

0,3 

— 

— 

— 

— 

— 

0,8 

130-131 

— 

i| 

— . 

.— 

— 

— 

— 

— 

— 

182-133 

— 

— 

— 

— 

— 

—    , 

— 

— 

— 

— 

— 

184-186 

— 

— 

— 

0,8 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

136-187 

— 

~~ 

!    0,4 

• 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,6 

138-189 

— 

i    — 

0,8 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

140-141 

— 

— 

0,4 



— 

-^ 

0,2 

— 

— 

— 

1,8 

142-143 

— 

- ;  0.4 

0,3 

— 

— 

'  0.« 

— 

— 

— 

1,8 

144-145 

— 

— 

,    «'* 

— 

-    ,    0,6 

0,4 

0,2 

— 

4,2 

146-147 

— 

— 

0,6 

0,6 

— 

—    ,     2,7 

1,2 

0,2 

— 

7,0 

148-149 

— 

— 

2,3 

1,2 

0,8 

— 

8,7 

1 

2,4 

0,5 

— 

6,8 

160—151 

— 

-     1    3,0 

2,1 

0,2 

— 

7,4 

6,5 

1,0 

— 

10,8 

162-163 

0,1 

0,4       6,1 

8,0 

0,4 

— 

,    ».9 

8,5 

1,2 

— 

11,5 

164-165 

0,2 

0,2  1: 11,0 

9,8 

0,4 

-     :[   14,0 

10,6 

3,4 

— 

15,2 

166-167 

0,4 

0,6  1  15,1 

12,0 

1,7 

1,6 

n,2 

10,6 

4,3 

1,9 

15,2 

168-169 

0,4 

— 

>  16,6 

1 

14,4 

1,9 

0,8 

1  16,3 

t 

18,0 

6,0 

1,9 

8,2 
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Grrosse  Stämme 

Hittelgrosse  Stimme 

Kleine  Stämme 

Männer 

Frauen 

Männer 

Frauen 

Männer 

,  Frauen 

Cffl 

Vi 

s 

TS 

So 

» 

1 

1 

.1 

a 

00 

1 

S 

.9 
.9 

i 

o 

00 

00 

12,2 

12,1 

8,6 

7,8 

2,8 

1,6 
0,8 

0,8 

0,4 

§ 

a 

Vi 

9 

1 

CO 

160—161 
162-168 
164-165 
166-167 
168-169 

170—171 
172-178 
174-175 
176—177 
178-179 

180-181 
182-183 
184—185 
186-187 
188-189 

190-191 
192-193 
194—195 
196—197 
198—199 

200-201 
202—208 
204-205 
206—207 
208—209 

210—211 
212-218 
214—215 
216—217 

1,9 
8,1 

6,7 

7,9 

9,3 
f 

12,6 
14,6 
12,8 
11,0 
9,1 

6,9 
2,5 
2,2 
0,8 
0,6 

0,8 
0,2 
0,1 
0,1 

1,5 
2,5 
6,5 
6,8 

7,7 

9,8 
11,9 
11,9 
10,9 
12,8 

6,8 
4,6 
2,3 

1,7 
0,8 

0,6 

0,2 
0,2 

0,4 

0,2 
0,2 

16,8 
10,4 

8,7 

4,7 
4,0 

1,8 

14,7 

11,4 

7,7 

8,0 

2,8 

2,5 
2,6 
0,9 
0,8 

3,9 

6,5 

10,2 

11,7 
13,4 

12,3 

12,9 

10,1 

6,4 

4,2 

2,3 

1,1 
0,4 
0,2 

5,3 
4,5 
3,0 
8,3 

15,0 
12,8 
12,8 
15,0 
11,3 

3,8 
0,8 
1,6 
3,0 
0,8 

« 

10,7 
8,6 
3,3 
8,7 
1,4 

1,2 
0,2 
0,2 
0,2 

1 

8,7 
15,9 
14,0 
16,9 

8,9 

7,0 
6,8 
2,9 

1,7 
0,7 

0,2 
0,2 

2,9 
4,8 
9,6 
11,4 
9,5 

7,6 
4,8 
4,8 
8,8 
7,6 

8,6 
7,6 
4,8 
2,9 
2,9 

1,0 
1.0 

7,9 
1,6 
2,7 
0,6 
0,9 

1.2 
0,3 

1 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  kann  nicht  in  der  Verschiedenheit  der  Lebens- 
weise der  Indianer  reiner  Rasse  und  der  Mischlinge  gesucht  werden,  da  beide 
thatsächlich  unter  denselben  Verhältnissen  leben.  Ein  Vergleich  der  Wachsthums- 
gesetze  erweist  Eigenthümlichkeiten,  welche  es  ausser  Frage  stellen,  dass  wir  es 
hier  mit  Unterschieden,  welche  in  der  Rasse  begründet  sind,  zu  thun  haben. 
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VlÜ  ^"'^  I^  enthultcn   einen  Vergleich  des  WncbsthamB   der 
j  Tabe  ^^j  jgj.  Mig(;j,iing(,,    Eh  ^pjgt  sich,  dass  in  früherem  LebeoB- 

iobW*^"     -f3«er  sindi  "Is  Mischlinge,   während  mit  herrHiinahender  Pabertitt 
f  Indianer  ?"■. 
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Tabelle  VIII. 

Alter 
J&lire 

Grosse  St&mme 

Mittelgrosse  St&mme 

Knaben 

Mädchen 

Knaben 

Mädchen 

Indianer 

Misch- 
linge 

India- 
nerinnen 

Misch- 
linge 

Indianer 

Misch- 
linge 

India- 
nerinnen 

Misch- 
linge 

5 

115,4 

106,1 

107,8 

104,8 

106,2 

107,8 

— 

6 

116,0 

118,1 

116,1 

109,8 

115,61 
118,7J 

114,5 

111,01 
117,6/ 

118,2 

7 

121,4 

117,8 

119,2 

117,0 

8 

125,7 

128,7 

128,6 

124,5 

126,0 

121,0 

128,6\ 

126,8 

9 

182,7 

127,2 

180,0 

126,1 

129,4 

128,8 

180,8/ 

10 

185,8 

188,3 

184,0 

182,4 

•  186,5 

181,9 

138,8 

129,8 

11 

141,2 

141,0 

189,1 

186,9 

189,1 

137,1 

186,1 

140,6 

12 

148,0 

141,9 

144,0 

141,2 

148,8 

141,0 

140,7 

144,5 

IB 

147,9 

148,5 

146,9 

150,8 

148,8 

147,3 

146,6 

148,0 

14 

158,6 

158,1 

150,6 

158,4 

153,5 

164,7 

148,8 

168,6 

16 

158,0 

160,2 

158,6 

155,4 

158,4 

166,7 

152,7l 

16 

164,2 

168,4 

156,1 

157,6 

161,51 
164,4) 

167,4 

154,3 

154,6 

17 

166,9 

169,1 

157,7 

159,8 

154,9 

— 

18 

170,1 

172,7 

159,5 

159,8 

165,5 

169,2 

166,1 

— 

19 

170,7 

172,4 

158,4 

— 

169,2 

— 

153,5 

^ 

20 
21 

172,2 
173,8 

171,8^ 
178,6/ 

158,7 

— 

168,0 
167,8 

:} 

156,2 

— 

Tabelle  IX. 

Differenzen  der  Körpergrösscn  von  Indianern 

und  Mischlingen. 


Orosse  1 

Stämme 

Hittelgrosse  StftminA 

Alter 

Knaben 

lladchcn 

Knaben 

Mädchen 

6 

+  9,8 

+  8,0 

_ 

6 
7 

-1-2,9 

+  8,6 

+  6,8 
+  2,2 

+  2,7 

-8,9 

8 

+  2,0 

-0,9 

+  5,0 

+m} 

+  0,6 

9 

+  6,5 

+  8,9 

10 

+  2,0 

+  1,6 

+  4,6 

+  8,6 

11 

+  0,2 

+  2,2 

+  2,0 

-4,5 

12 

+  M 

+  2,8 

'       +2,8 

-8,8 

18 

-0,6 

-8,4 

+  1,0 

-1,6 

14 

+  0,5 

-23 

\ 

-2,8 

16 

-2,2 

-1,8 

-7,8/ 

16 
17 

+  0,8 
-2,2 

-1,41 
-2,1/ 

'       -4,4' 

1 

-^,8 

18 

-2,6 

-0,8 

-3,6 

... 

19 

-1,7 

— 

1         — 



20 

+  0,4 

«^ 

, 

^^^ 

21 

-1,8 

1 



(887) 
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Tabelle  X. 

Vertheilung  des  Längen-Breiten-Index 


Längen- 

nreiten- 

Index 


g 


c 

0 

*   a 


la.2 


09 

& 

es 

*» 

9 
O 


•S  ^ 

QO    *^^ 

S  !ir» 

(S^ 

^o 

4 

6 

P     fl 

I   g 


6n.7 


§ 

I 

'S 

Q 


8 


ü 


9 


10 


i 


11 


Q 


I 


18 


70 
71 
72 
73 
74 

76 
76 
77 
78 
79 

80 
81 
82 
88 
84 

86 
86 
87 
88 
89 

90 
91 
92 
93 
94 

96 
96 
97 
98 
99 


0,6 

0,6 
0,7 
8,2 

10,1 
8,9 
8,2 

12,0 
8,2 

16,2 

11,4 

7,6 

6,3 

4,4 

0,7 
0,7 
0,6 
0,6 


1,8 

1,8 
3,8 

10,1 
7,6 

16,2 
26,3 

3,8 
10,1 

7,6 

6,1 
2,6 

1,3 
1,3 

1,8 

1,3 
1,3 


1,3 

3,6 

2,6 

3,8 

ö,l 
8,3 

11,6 

16,9 
7,0 
8,3 
8,9 
5.1 

6,7 
7,6 
3,8 
1,8 
2,6 

0,6 


0,4 
0,4 
1,3 
0,6 

6,2 

3,1 

8,0 

14,3 

13,8 

15,6 
9,8 
6,7 
9,4 
4,9 

2,2 
0,9 
0,6 

0,4 

0,9 
0,4 


1,8 

2,7 

4,4 

6,2 
6,2 

7,1 
2,7 

13,3 

13,3 

9,7 

8,0 

8,8 

3,6 
4,4 
8,6 
0,9 
0,9 

0,9 
1,8 


0,8 

1,6 

4,8 

7,9 

7,1 
10,8 
10,3 

9,6 

14,3 

10,3 

8,7 

2,4 

4,8 

0,8 
2,4 
0,8 
1,6 
1,6 


3,7 

8,7 

7,4 

7,4 

17,3 

18,6 

13,6 

12,4 

9,9 

6,2 

8,7 


1,2 


0,7 
1,4 
0,7 

6,(r 

^6 

13,7 

13,7 

13,7 

14,4 
9,6 
8,9 
6.2 
2,7 

0,7 

1,4 
1,4 


14,0 
19,3 
17,5 

7,0 
10,6 
14,0 

7,0 

1,7 

8,6 

1,7 
3,6 


1,7 

1,7 
1,7 
3,8 

11,7 
11,7 
16,0 

11,7 
10,0 

10,0 
6,0 
8,8 
8,8 


1,7 
8,8 


Mittel    .  .       79,8 

Mittlere   Ab- 
weichung .         3,2 

lahl  d.  iTNiiiMiMi 

lUiTidm  .   .       220 


81,6 

82,2 

80,2 

81,4 

79,8 

79,8 

79,8 

8,2 

8,7 

8,1 

4,0 

8,6 

2,6 

2,8 

79 

167 

%U 

118 

136 

81 

146 

80,3 
2,5 


57 


7%6 


GO 
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TabeUe  X. 


bei  yerschiedenen   Stämmen. 


andere 

Iroqnois- 

Stimme 

9 
9 

M 

1 

16 

s 

.s 

00 

16 

a 

o 

1 

9 

18 

9 

1 

19 

S 

ü 

20 

Mandan 
nnd  Gros 
Ventres 

o 

1 

• 

9 

i 

24 

9 

1 

9 

3 

15 

14 

17 

21 

22 

23 

25 

•— 

^ 

— 

0,2 

^ 

.—. 

.M 

._ 

0,6 

_ 

^^ 

.. 

— 

Ofi 

— 

— 

0,2 

— 

— 

— 

— 

0,6 

— 

— . 

1,2 

— 

(^9 

0,7 

0,6 

1.4 

0,4 

— 

— 

0,5 

1,8 

— 

— 



— 

1,8 

1.6 

0,9 

1,0 

0,9 

— 

0,9 

1,5 

1,8 

— 





0,6 

2.8 

0.7 

0,9 

2,8 

— 

0,6 

— 

2,0 

4,5 

— 

— 



2,3 

8.8 

*,* 

1,4 

4,8 

2,2 

— 

— 

1,5 

8,2 

— 

— 

8,6 

1,7 

7,9 

6,1 

2,4 

8,6 

2,7 

1.» 

— 

5,0 

ö,8 

2,8 

— 

8,6 

4,0 

12,0 

M.7 

4.7 

10,2 

7.1 

1,2 

— 

9,5 

12,8 

6,6 



18,1 

6,8 

10,6 

18,2 

7,6 

14,7 

6,2 

0,6 

0,9 

10,0 

10,9 

2,8 



10,7 

9,2 

19fi 

14,0 

18,8 

18,2 

10,7 

M 

8,8 

10,5 

12,2 

8,8 

— 

17,9 

11,5 

6,9 

8^ 

16,6 

12,6 

10,7 

6,2 

2,8 

14,5 

7,7 

6,6 

— 

19.1 

11,5 

9.» 

4,4 

6,6 

9,2 

10,7 

6,6 

2,8 

15,5 

17,9 

11,1 

— 

8,8 

9,8 

8,8 

IM 

14,7 

6,4 

18,8 

M 

3,8 

8,5 

10,8 

11,1 

4,0 

10,7 

10,8 

8,8 

8,7 

10,0 

6,8 

12,0 

8,1 

5,7 

9,0 

6,4 

6,6 

— 

7,1 

8,0 

6^ 

6,9 

8,8 

8,1 

7,6 

10,6 

1,9 

4,0 

2,6 

8,8 

— 

8,6 

8,6 

8,2 

2,9 

6,2 

2,8 

6,2 

18,8 

5,7 

2,5 

1,8 

8,8 

4,0 

1,2 

4,6 

2,8 

M 

4,8 

1,6 

4,4 

11,8 

12,8 

8,5 

0,6 

18,9 

12,0 



4,6 

Oji 

0,7 

0,9 

— 

1,8 

10,6 

4,7 

1,0 

— 

8.8 

12,0 

— 

8,4 

Ofi 

1^ 

2,4 

0,6 

0,9 

8,7 

9,4 

0,5 

— 

2,8 

20,0 

— 

1,7 

— 

— 

— 

0,9 

0,4 

7,5 

7,5 

— 

— 



8,0 

1,7 

— 



04> 

0,6 

0,4 

1,9 

7,5 

0,5 

— 

6^6 

4,0 



— 

— 



0,6 



0.9 

0,6 

7,5 

— 

— 



8,0 

— 

— 

— 



— 



— 

M 

0,7 

— 

— 



12,0 



— 

^^■^ 

""• 

"^ 

0,4 

0,6 

5,7 
2,8 

1. 

^" 

"■" 

12,0 

^■^ 

^^^ 



^0^ 

0,6 

0,2 



— 

— 

— 

— 

4,0 



— 

—' 

0,6 

•^ 



— 

1,9 

2,8 
2,8 

— 

— 

— 

^ 

— 

^^^ 

«» 

_ 

— 

— . 

..i« 

.^ 

.^ 

.i. 

— . 

^— 

— 





— 



— 

— 

0,9 

— 

— 





— 

— 



79,8 

81,7 

79^ 

81^ 

85,1 

88,2 

80,6 

79,6 

88,5 

89,5 

80,0 

81.5 

2,^ 

19 

8,6 

8,4 

— 

8,5 

6,8 

8,1 

8,0 

8,6 

8,0 

2,4 

8,4 

316 

186 

211 

580 

225 

160 

1 

106 

200 

156 

86 

25 

84 

174 
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Tabelle  X. 

Yertheilung  des  Längen-Breiten-Index 


Längen- 
Breiten- 
index 

Ohoctaw 

IS 

:a 

M 

o 
5Z5 

'w4 

t9 

t 

o 

CO 

1 

o 
o 

s 

B 

o 

ü 

34 

26 

27 

28 

29 

30 

81 

82 

33 

85 

70 

_ 

1,2 

^^ 

^. 

^_ 

0,9 

^_ 

... 

_ 

.. 

71 

— 

1,2 

— 



— 

— 

— 

2,0 

— 

— 

72 

— 

2,4 

5,0 



— 

0,9 

— 

— 

— 

— 

73 

— 

— 

— 

— • 

— 

1,9 

0,5 

8,0 

3,4 

— 

74 

— 

2,4 

5,0 

— 

— 

0,9 

1,5 

10,0 

— 

— 

76 

— 

4,8 

— 

0,5 

— 

— 

1,6 

6,0 

— 

5,0 

76 

— 

11,9 

5,0 

0,5 

1,8 

8,8 

1,0 

18,0 

— 

— 

77 

— 

3,6 

5,0 

— 

2,6 

2,8 

4,7 

2,0 

8,4 

7,5 

78 

— 

10,7 

10,0 

1,1 

9,1 

9,4 

5,2 

6,0 

3,4 

2,5 

79 

— 

11,9 

10,0 

1,6 

7,8 

5,7 

7,8 

.18,0 

3,4 

12,5 

80 

— 

10,7 

5,0 

2,1 

8,9 

4,7 

5,7 

2,0 

— 

12,5 

81 

— 

14,8 

10,0 

1,1 

2,6 

18,2 

5,2 

10,0 

13,8 

15,0 

82 

— 

4,8 

10,0 

2,1 

11,7 

7,5 

6,7 

8,0 

6,9 

7,5 

83 

— 

6,0 

10,0 

3,2 

11,7 

6,6 

6,7 

4,0 

— 

12,5 

84 

— 

6,0 

5,0 

3,7 

■  9,1 

6,6 

6,2 



6,9 

2,6 

85 

— 

4,8 

— 

3,7 

9,1 

9,4 

7,8 

2,0 

17,2 

10,0 

'86 

— 

8,6 

— 

8,5 

7,8 

8,8 

7,8 

2,0 

18,8 

5,0 

87 

— 

— 

5,0 

11,'? 

6,2 

6,6 

6,2 

— 

10,8 

2,5 

88 

— 

— 

5,0 

9,6 

2,6 

2,8 

8,1 

— 

M 

2,6 

89 

— 

— 

10,0 

10,1 

9,1 

1,9 

6,7 

— 

10,3 

2,6 

90 

— 

— 

— 

8,5 

8,9 

2,8 

4,1 

— 

— 

— 

91 

— 

— 

— 

11,7 

1,8 

— 

1,0 

— 

8,4 

— 

92 

— 

— 

— 

5,3 

1,8 

2,8 

8,6 

— 



— 

98 

— 

~- 

4 

3,7 





8,6 

— 

— 

— 

94 

— 

— 

— 

5,8 



3,8 

2,1 

2,0 



— 

95 

— 

— 



8,2 

— 

0,9 

0,5 

— 

— 

— 

96 

— 

— 



1,6 



— 

2,1 

— 

— 

97 

— 

— 

— 

0,5 

— 

— 

0,5 

— 

— 

— 

98 

— 

— 



0,5 



— 

0,6 



— 

— 

99 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,5 





— 

Mittel    .  . 

81,9 

79,9 

81,6 

88,8 

84,2 

83,8 

84,9 

78,3 

84,6 

82,0 

MiUlere    Ab- 
weichung . 

4,2 

8,5 

4,8 

4,2 

8,8 

6,0 

^6 

3,4 

8,3 

3,6 

Uk\  i.  gllMMIll 

li4iTiii«i  .   . 

10 

84 

20 

188 

77 

106 

198 

1 

50 

29 

40 
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Tabelle  X. 


bei   Terschiedenen   Stämmen. 


p 

fr 

1 

m 
B 

1* 
42 

Bonnd 

o 

o  bd 

Südliches 
Oregon 

f 

Harrison 
Lake,  B.C. 

8« 

1 

1 

^1 

5  w 

87 

89 

41 

46 

46 

48 

49 

51 

54 

57 

60 

61 

^^ 

1,2 

«■■ 

^^ 

^_ 

^^^ 

^» 

_^ 

^^^ 

^^ 

_ 

0,9«) 

Oji 

— 

2,0 

— 

— 

— 

— 

^^ 

a^i^ 

— 



8,6 

— 

2,4 

4,4 

— 

4,9 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2,6 

— 

2,4 

4,6 

— 

2,4 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1^8 

Bfi 

4,8 

6,6 

— 

4,9 

— 

— 

— 

0,7 

— 

— 

— 

0,9 

6,5 

7,1 

7,2 



9,8 

— 

— 

1,8 

1,6 

— 

— 

— 

6,1 

6,7 

9,6 

11,0 

1.« 

12,2 



— 

1,8 

1,5 

— 

— 

— 

9,6 

Ufi 

10,7 

8,4 

— 

17,1 



— 

— 

8,4 

— 

M 

— 

4,4 

14,6 

9,6 

12,6 

— 

4,9 



— 

6,8 

8,0 

— 

2,8 

6,8 

18,4 

16,8 

9,6 

6,2 

2,4 

4.9 



— 

8,5 

8,7 

— 

2,8 

8,1 

13,2 

13,8 

4,8 

11,2 



7,8 

— 

— 

10,6 

9,0 

— 

6,6 

16,6 

8,8 

8,1 

4,8 

6,6 



14,6 



— 

10,6 

6,6 

— 

6,9 

6,3 

9,6 

8,8 

9,6 

6,2 

4,8 

— 



— 

7,0 

7,1 

11,4 

11.1 

6,8 

4,4 

6,7 

6,0 

6,2 

4,8 

12,2 



— 

8,8 

7.1 

— 

9,7 

6,8 

8,5 

6,7 

6^ 

6,0 

7,2 

— 

— 

— 

10,6 

9,7 

14,8 

6,6 

8.1 

2,6 

2y4 

10,7 

1.4 

8,6 

— 



— 

14,0 

10,2 

2,9 

9,7 

12^ 

0,9 

— 

2,4 

2,4 

2,4 

2,4 



— 

7,0 

7,1 

2,9 

16,8 

12,6 

1,8 

— 



0,4 

8.4 

— 

— 

— 

8,6 

9,4 

11,4 

6,6 

15,6 

0,9 

0,8 

— 

0,4 

7,2 

2,4 



— 

1,8 

4,9 

6,7 

8,8 

8,1 

0,9 

— 





18,8 



— 

— 

6,8 

2,6 

8,6 

6,6 

6,8 

2,6 

— 

— 



9,6 





— 

7,0 

2.2 

8,6 

1,4 

8,1 

— 

-^ 

— 

6,0 
8,4 

•^ 

""" 

■"■^ 

1,8 

8,0 
4,9 

11,4 
14,8 

4,2 
4,2 

"~" 

0,9 

— 

— 



6,0 

— 



— 



1,9 

2,9 



— 

— 

— 

— 

— ' 

8,6 



— 

•  WM 



1,1 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



1,2 
4,8 

— 

— 

— 

— 

0,4 

2,9 

^^^ 

— 

^^^^ 

— 

mt^m 



2,4 
1,2 
1,2 





— 



^■^ 

2,9 



— 

— 

79^ 

19ß 

78^ 

89,4 

78,9 

89,2 

88,0 

84,0 

84,7 

88,8 

84,9 

88,4 

79,2 

2^ 

v 

8,8 

4,6 

8,6 

8,2 

8,2 

3,7 

4,6 

8,9 

8,6 

8,6 

4,8 

188 

84 

842 

88 

41 

22 

18 

67 

267 

86 

72 

82 

114 

1)  66-0,9,     69-0,9. 
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2.   Längen-Breiten-Index. 

Die  Betrachtung  des  Längen-Breiten-Index  in  Nord-America  wird  dadurch  er- 
schwert, dass  der  Gebrauch  des  harten  Wiegenbrettes  in  vielen  Gegenden  die 
Kopfform  beeinflusst.  Typischen  Werth  kann  daher  der  Längen-Breiten-Index  nur 
in  denjenigen  Gegenden  beanspruchen,  in  denen  keine  beabsichtigte  oder  un- 
beabsichtigte Deformation  stattfindet. 

Bei  der  Behandlung  dieses  Gegenstände»  ist  es  nothwcudig,  zunächst  den 
Einfluss  von  Alter  und  Geschlecht  auf  den  Index  in  Betracht  zu  ziehen,  um  zu 
sehen,  wie  weit  es  nothwendig  ist,  das  Material  nach  diesen  Gruppen  auseinander 
zu  halten. 

Wir  haben  2  Tafeln,  welche  auf  ausgedehnten  Messungen  der  weissen  Be- 
Tölkerung  America^s  beruhen.  Diese  machen  es  wahrscheinlich,  dass  der  Index 
sich  nicht  wesentlich  mit  wachsendem  Alter  ändert.  Die  eine  dieser  Tafeln  wurde 
von  Dr.  G.  M.  West  veröffentlicht,  welcher  Kinder  in  Worcester,  Mass.,  gemessen 
hat,  die  andere  von  Dr.  W.  T.  Porter,  welcher  Schulkinder  in  St.  Loais  gemessen 
hat.    Ihre  Messungen  ergeben  das  folgende  Resultat: 

Tabelle  XI. 


Alter   .  . 

Worcester 
8t  Louis. 

Worcester 
St.  Louis. 


Knaben 


8 


10 


11 


12 


18 


U 


15 


16 


17 


18 


79,6 


78,9 
80 


79,4 
81 


78,7 
81 


79,6  80,3  78,8 


81 


81 


81 


79,4 
81 


79,5 
81 


78,6 
80 


78,6 
80 


77,8 
80 


78,378,9 


80 


78 


Mädchen 


79,4  79,6 

80,0 

80,4 

79,7 

79,5 

78,9  79,4!  "79,6 

1 

79,0 

79,0 

78,5 

78,5 

— 

81 

81 

81 

81 

81 

81  81 

81 

81 

81 

80 

80 

79,4 
79 


Diese  Reihen  zeigen,  dass  eine  sehr  geringe  Abnahme  des  Werthes  stattfindet. 

Die  Unterschiede  des  Index  bei  verschiedenen  indianischen  Stämmen  machen 
eine  befriedigende  Vergleichung  zwischen  Kindern  und  Erwachsenen  schwierig. 
Ich  habe  indessen  die  Beobachtungen  bei  Kindern  unter  den  Stämmen  des  oberen 
Mississippi-Beckens  zusammengestellt  und  erhielt  die  folgenden  Resultate: 

Alter 4u.  5    6  u.  7    8  n.  9    lOu.  11    12  u.  13    14  n.  15    16  u.  17    18  o.  19 

Lftngen-Breiten- 
Indez.   ...       80,9      81,5      80,8        80,4         80,6  80,6  80,2  80,4 

Dies  zeigt  in  der  That,  dass  kaum  irgend  welche  Aenderung  während  der 
Wachsthumsperiode  stattfindet,  und  wir  können  daher  alle  Individuen  zusammen 
betrachten,  wenn  die  Anzahl  der  gemessenen  Männer  unzureichend  ist 


Die  Tabelle  X  lässt  sich  durch  die  Längen-  und  Breiten  -  Indices  von 
Schädeln  vervollständigen.  Ich  habe  IfeaBungen  im  Peabody  Unaenm  zu  Cam- 
bridge,  im  Mosenm  of  Natural  History  in  New-York,  in  der  Academy  of  Sciences 
in  Philadelphia  and  im  United  States  Anny  Uedical  Mnseiuii  in  'Washington  vor- 
nehmen lassen.  Ich  bin  den  Directoren  dieser  Anstalten  fflr  die  firenndliche  Er- 
lanbniBB,  die  BammlnngeD  zd  diesem  Zweck  benutzen  zn  dUrTen,  zn  grossem  Danice 
verpflicbtei  Ferner  habe  ich  die  im  Otia  Oatalog  des  D.  8.  Ärmy  Medical  Hnsevm 
and  die  im  Catalog  ron  Barnard  Davis  verzeichneten  Hessongen  benutzt  Die 
Berechnnngen  wurden  von  Dr.  0.  M.  West  auBgeflihri  ZnoScbst  ergiebt  sich  die 
Frage,  inwieweit  die  Indices  von  Schädeln  und  von  Lebenden  llbereinetimmen. 
Es  schien  am  besten,  nicht  die  von  Broca  und  Anderen  erhaltenen  Zahlen  zu 
benutzen,  welche  auf  europäischem  Material  beruhen,  sondern  unmittelhRT  die 
Messungen  an  Lebenden  und  an  Schädehi  des  gleichen  Stammes  zn  Tergleichen. 
Im  Feinden  gebejch  eine  vei^eichende  Tabelle  (XII,  S.  395). 
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Cnrrentarel  9c. 


Tiibelle  XU. 

LaDgen-Breiten-lndfi  ,-  .       ... 

Lehe,.3e               Scbidd  Lntenchied 

OtUwa 81,4                     80,1  -  1,8 

Delaware    .......     79^                     79,0  -  0,8 

BlMtfeet 79,8                     77,7  -2,1 

Cheyenne 80,3                     79,8  -0,6 

Anpahoe 78,6                     78,7  +0,1 

Iroquois 79,8                     76,8  -  2^ 

Bioni 79,8                     78,9  -  0,9 

Omab« 81,8                     80,5  - 1,8 

Wichit« 89,6                     84,9  4,6 

Pawnee 80,0                     78,8  -  1,2 

Creek 81,6                     79,0  -  2,6 

Apache 88,8                     88,9  -  4,9 

NaTnJo 84,2                     82,1  -2,1 

Ute 79,6                     77,7  -  1,S 

Sahaptin 84,7                     88.2  -  1,5 

Alaska-Eskimo 79,2                        77,0  -  9,2 

Wenn   man   dicBe  DifTerenzen   der  Zahl  der  Beobachtnngen   nach  kombinirt 

und  zugleich  die  Homogeneität  der  Stämme  berUckBichtigt,  bo  ergiebt  sich  als  die 

wahracheiolichBte  DifTereoz  zvrisehen  dem  Längen-Breiten^Index  an  Lebenden  und 

an  Schädeln  -  1,4. 

Im  Folgenden  gebe   ich   eine  Liste  einer  Anzahl  der  wichtigeren  Stammes- 

grnppen,  von  denen  der  mittiere  Langen-Breiten-Index,  Bovie  die  HäoAgkait  relativ 

lani^  and  relativ  knrzer  Köprc  berechnet  wurde: 
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TabeUe  Xm. 

Längen-Breiten-Index  an  Lebenden. 

Mittel  unter  79           üeber  84 

pGt  pGt 

1  o.  2.  Micmac  und  Abenaki  .  79,8  4Afi                      7,0 

8.  Montagnais 81,6  16,5  21,7 

4.  Oestlicbe  Ojibwa 82,2  24,6  26,6 

5.  Westliche  Ojibwa 80,2  84,2  10,2 

6  n.  7.   Ottawa  und  Menomonee  81,4  28,4  24,7 

8.  Delaware 79,8  42,8  12,0 

9.  Cree 79,8  89,5                      4,9 

10.  Blackfeet 79,8  41,2                     6,2 

11.  Cheyenne 80,8  88,8  10,4 

12.  Arapahoe 78,6  58y5                      5,0 

18.  Oneida l  «ao  ^^  ^^'^ 

14.  Iroquoiß ]  ^^^  40,5  10,4 

15.  Oberokee 81,7  18,4  20,0 

16.  Sionx 79,8  42,8                      9,6 

17.  Omaha 81,8  19,5  28,0 

18.  Winnebago^) 85,1  4,8  66,3 

19.  Osage') 88,2  1,8  79,1 

20.  Grow 80,6  29,0  12,0 

21.  Mandan 79,6  41,0                      4,5 

22.  Gaddo 88,5  11,2  47,2 

28.  WichiU') 89,5  0,0  %,0 

24.  Pawnee 80,0  82,2                      4,8 

25.  Arickaree 81/>  24,1  24,6 

27.  Ghickasaw 79,9  88,2  14,4 

28.  Greek 81,6  80,0  25,0 

29.  Apache') 88,8  2,1  87,6 

80.  NavigoO 84,2  18,0  49,4 

81.  Znni 88,8  20,6  41,4 

82.  Moqoi 84,9  14,4  54,8 

88.  Taos 78,8  52,0                      6,0 

84.  Comanche 84,6  10,2  65,8 

85.  Kiowa 82,0  15,0  25,0 

87.   Ute 79,5  44,6                      8,9 

89.  Eootenay 79,9  46,4  19,1 

41.  Pirna 78,5  57,9                       9,6 

42.  Mojave») 89,4  1,2  86,5 

45.  Bonnd  Yaüey 78,9  56,2                      4,8 

49.   Südliches  Oregon 84,0  8,9  50,9 

51.   Sahaptin») 84,7  10,1  67,4 

64.   Harrison  Lake 88,8  0,0  88,8 

67.   Shnswap 84,9  4,2  69,9 

60.  Bella  Coola 88,4  6,8  56,2 

61.  Alaska-Eskimo 79,2  50,0  10,6 

Die   folgenden  Tabellen   enthalten   die  ans  Schädelmessnngen  gewonnenen 
Mittelzahlen  sowie  eine  Anzahl  von  Vertheilungen  der  Schädelindices. 

1)  Deformirt. 
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Tabelle  XIV. 

Mittelzahlen  ans  Schädelmessangeii. 

Lftogen-Breiten-        Zahl  deif 

Index  Schädel 

pCt 

Ohio  Monnds 79,2  d9 

Miami 76,1  10 

Delaware 79,0  10 

Blaokfeet 77,7  32 

Cheyenne 79,8  38 

Arapahoe 78,7  12 

Illinois  Monnda 77,2  101 

n      ') (88,0)  (69) 

Michigan  Monnds 77,9  16 

Wisconsin  Monnds 79,7  19 

Hnronen 74,6  86 

DakoU  Monnds 76,2  19 

Sionx 78,9  186 

Omaha 80,6  34 

Winnebago») 81^  4 

Osage») 82,9  8 

Westliches  Tennessee.  Stein-Gbr&ber^; .  88,3  138 

Oestiiches  Tennessee  >) 86,7  76 

Crow 76,7  8 

Mandan 80,6  9 

Wichita») 84,9  13 

Pawnee 78,8  10 

Aiickaree 82,0  4 

Arkansas,  Gräber^) 83,3  76 

Mississippi,  Oraber*) 92,0  48 

Florida») 81,6  110 

Creek 79,0  34 

Apache») 83,9  46 

Nayiflo») 82,1  26 

Kiowa  nnd  Comanehe 80,0  16 

Ute 77,7  46 

Coahnilla,  Hohlen 74,6  29 

Südl.  Inseln  der  Galifom.  Inselgruppe  73,2  97 

Nördl    ,       n         n                .  78,1  277 

Sa.  Barbara,  Galil 78,3  167 

San  Francisco  Bay 76,6  33 

Round  Valley 75,1  13 

Klamath>) 88,2  11 

Sahaptin 83,2  14 

Vanconrer  Island 78,4  13 

Athapasken 79,6  12 

Alaska-Eskimo 77,0  37 

OesUiche  Eskimo 71,3  162 

Alenten 84,8  36 


1)  Deformirt 


(398) 


Tabelle  XV.    Vertheilung  der  Schädelindices. 
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Man  siebt,  dass  durchweg  die  Indices,  welche  aiu  Beobachtnngea  an  Schadete 
^wonaen  Bind,  rariabler  sind,  als  die  an  Lebenden  gewonnenen.  Dieses  beruht 
wesentlich  auf  der  Wirkung  der  künstlichen  DeformatioD,  welche  in  prähistorischen 
Zeiten  in  viel  ausgedehnterem  Maasse  geübt  wurde,  als  heutzutage.  Im  Zusammen- 
hange hiermit  will  ich  darauf  hinweisen,  dass  bei  den  Corven,  welche  die  Messungen 
an  Lebenden  darstellen,  die  Yariabilität  gleichfalls  bei  den  Stämmen  grösser  ist, 
bei  welchen  sich  künstliche  Deformation  flndei  Nur  bei  den  Serien,  welche 
Messungen  an  moderaen  nichtdeformirteu  Schädeln  darstellen,  ist  die  Variabilität 
etwa  gleich  der  an  Lebenden  beobachteten.  Bei  prähistorischen  Schädeln  mag  die 
nachträgliche  Deformation,  welche  dem  Druck  des  Erdreiches  znenschreiben  ist, 
gleichfalls  die  Yariabilität  erhöhen. 

Bei  dem  Vergleich  der  oben  angegebenen  Indices  mUssen  wir  uns,  wie  schon 
erwähnt,  auf  diejenigen  Schädel  beschi^nken,  welche  keine  künstliche  Deformation 
aufweisen.    Hiemach  kann  man  die  folgenden  Typen  unterscheiden: 

1.  Das  ganze  Mississippi-Becken  wird  von  einem  Volke  bewohnt,  dessen  mitt- 
lerer Index  annähernd  79  ist  In  der  Umgegend  der  grossen  Seen  findet  sich  ein 
etwas  grösserer  Index. 

2.  Die  östlichen  Küsten  des  arktischen  Oceans  werden  von  den  ansserotdentlich 
lang-  und  hochköpfigen  Eskimo  bewohnt. 

3.  An  der  nordpacifischen  Küste  und  an  einzelnen  SteUen  weiter  im  Süden 
finden  wir  ausserordentlich  kuizköpflge  Stänmie,   welche  wesentlich  athapaskiscbe 
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Sttnune   umfassen.    Dieser  Typus  findet  seine  südlichsten  Vertreter  nahe  der 
Mflndnng  des  Rio  Orande  am  Oolf  Ton  Mexico. 

4.  In  der  Sonora  findet  sich  ein  langköpfiger  Typus,  welcher  gleichfalls  in 
Slidcalifomien  häufig  rertreten  ist  und  sich  in  isolirten  Gruppen  his  zum  Cap 
Mendocino  nordwärts  rerhreitet  Im  Westen  findet  derselbe  sich  gleichfalls  in 
isolirten  Gruppen  in  den  I^ieblos  von  Queres  und  St.  Olara. 

5.  Im  Südosten  findet  sich  ein  kurzköpfiger  Typus,  welcher  hauptsächlich 
durch  die  Kleinheit  der  beiden  horizontalen  Durchmesser  gekennzeichnet  ist,  welche 
Ton  bedeutender  Höhe  des  Schädels  begleitet  sind.  Die  Hauptvertreter  dieses 
Typus  sind  die  Choctaw  und  ihre  Verwandten.  — 

Einige  der  Ourven,  welche  die  Vertheilung  des  Längen-Breiten-Index  bei  ge- 
wissen Stämmen  darstellen,  yerdienen  besondere  Erwähnung.  Die  Micmac  Ton 
Neuschottland  zeigen  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sehr  niedrige  Indices  viel  häufiger 
sind,  als  bei  irgend  einem  anderen  Indianerstamm  im  östlichen  Nord-America. 
Vergleichen  wir  die  Vertheilung  der  Indices  bei  älteren  Schädeln  aus  Neu-England 
mit  der  Micmac-Serie,  so  wird  es  klar,  dass  beide  einander  sehr  ähnlich  sind.  Die 
Vertheilung  der  Indices  bei  den  Schädeln  der  Huronen  scheint  auch  mit  diesen 
Messungen  im  Einklang  zu  stehen.  So  niedrige  Indices  finden  sich  nirgends  in 
diesem  Gebiete  ausser  an  der  arktischen  Küste.  Ich  glaube  daher,  dass  wir  mit 
Recht  schliessen  dürfen,  dass  hier  eine  Beimischung  yon  Eskimo-Blut  stattgefanden 
bat  Es  ist  wohlbekannt,  dass  archäologische  Thatsachen  darauf  hindeuten,  dass 
die  Eskimo  einen  Einfluss  auf  die  Cultur  der  neuenglischen  Indianer  ausgeübt 
haben.  Es  ist  daher  von  Interesse  zu  sehen,  dass  diese  Schlussfolgerung  durch 
die  anthropologische  Beobachtung  bestätigt  wird. 

Eine  andere  Serie,  welche  beträchtliches  Interesse  beansprucht,  betrifft  die 
Indianer  des  grossen  Seengebietes.  Ein  Vergleich  der  Variabilität  des  Längen- 
Breiten-Index  der  yerschiedenen  Stämme  östlich  des  Felsengebirges,  bis  zu  den 
grossen  Seen  hin,  zeigt  eine  beständige  Zunahme  vom  Westen  nach  Osten.  Unter- 
sucht man  die  Vertheilung  der  Indices  bei  den  einzelnen  Stämmen,  bei  den  west- 
lichen Ojibwa  anfangend,  so  beobachtet  man,  dass  sich  ein  Hauptmaximum  bei  80, 
ein  zweites  weniger  bedeutendes  bei  83  findet.  Bei  den  östlichen  Ojibwa  finden 
sich  die  gleichen  Maxima,  doch  ist  das  zweite  Maximum  ein  wenig  stärker  markirt. 
Bei  den  Ottawa  und  Menomonee  finden  sich  noch  die  gleichen  Haxima,  indess  ein 
wenig  weiter  aufwärts  gerückt.  Dass  diese  Maxima  nicht  zufällig  sind,  zeigt  sich 
deutlich  durch  ihr  Auftreten  bei  diesen  drei  Ourven  sowohl,  wie  bei  dem  Vergleich 
der  Ourre  für  Männer,  Frauen  und  Kinder. 

Die  Erklärung  dieser  Vertheilung  muss  wohl  in  der  Eigenthümlichkeit  der 
Gesetze  der  Vererbung  gesucht  werden,  welche  bedingen,  dass  bei  einer  Mischung 
ron  2  Typen  kein  Mitteltypus  entsteht,  sondern  im  Allgemeinen  eine  Rückkehr 
rar  elterlichen  Form  stattfindet  (S.  406).  Ich  glaube  daher  folgern  zu  dürfen, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  Mischung  von  2  Typen  zu  thun  haben,  dem  einen  mit 
einem  Längen-Breiten-Index  yon  etwa  80,  dem  andern  mit  einem  Index  tou 
etwa  83.  — 

Eine  Unregelmässigkeit  in  der  Vertheilung  der  Indices,  welche  eine  geringere 
Beimiscfanng  des  Typus  mit  dem  Index  83  yoraussetzen  lässt,  findet  sich  auch 
noch  bei  den  Sioux. 

Die  Vertheilung  der  Variabilität  in  Nord-America  ist  eine  solche,  dass  überall, 
wo  die  Mischung  zweier  yerschiedener  Typen  nachgewiesen  werden  kann,  eine 
Zunahme  der  Variabilität  eintritt    Wir  haben  einige  gute  Beispiele  dieser  Art. 
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Die  Kootenay  der  Felsengebirge,  welche  mit  den  selischen  Stämmen  von  Britisch- 
Oolambia  und  Montana  und  mit  den  Schwarzfüssen  yermischt  sind,  gehören  zu 
den  yariabelsten  Stämmen  Nord-Amerika's.  Das  Gleiche  kann  man  von  den  Bella 
Coola  in  Britisch-Coinmbia  sagen,  welche  eine  Mischung  der  kurzköpfigen  Stämme 
des  Innern  und  der  weniger  kurzköpfigen  Bevölkerung  der  Rtlste  darstellen. 

Die  Verbreitung  der  Typen  an  der  paciftschen  Küste  verdient  eine  besondere 
Betrachtung  wegen  ihrer  grossen  Unregelmässigkeit.    Mit  der  arktischen  Küste  be- 
ginnend, finden  wir  zunächst  die  langköpfigen  Eskimo.    Der  Unterschied  zwischen 
diesen  und  ihren  östlichen  Stammesgenossen   ist  bedeutend.    Ihre  Köpfe  sind  be- 
deutend kürzer,   ihre  Körpergrösse  höher.    Da  sie  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
mit   kurzköpfigen  Völkern  wohnen,    scheint  es  wahrscheinlich,   dass  die  Abnahme 
des  Längen-Breiten-Index  auf  Beimischung  indianischen  Blutes  zurückzuführen  ist. 
Während   an  der  östlichen  Küste  America's  die  Eigenthümlichkeiten  des  Eskimo- 
Typus  sich  beträchtlich  weit  nach  dem  Süden  ausdehnen,  findet  der  Typus  an  der 
pacifischen  Küste,   in  der  Nähe  der  Halbinsel  Alaska,   ein  plötzliches  Ende.    Die 
Aleuten,   deren  Sprache  der  Eskimosprache  nahe  verwandt  ist,    sind  ganz  ausser- 
ordentlich kurzköpfig,  und  zwar  prähistorische  Schädel  sowohl,  wie  moderne.   Folgen 
wir   der  Küste  weiter  nach  Süden,    so   finden   wir  zunächst  die  Tlingit  des  süd- 
östlichen Alaska,  ein  grossgewachsenes  Volk  mit  sehr  kurzen  Köpfen,  deren  Typus 
dem  athapaskischen  sehr  ähnlich  ist.    Nach  Süden  hin  nimmt  der  Längen-Breiten- 
Index  allmählich  ab  und  wir  finden  bei  älteren  nichtdeformirten  Schädeln  von  den 
Südtheilen  Vancouver-Island^s   einen   mittleren  Index  von  79.    Der  Index  nimmt 
keineswegs  regelmässig  von  Norden  nach  Süden  ab,  sondern  zeigt  höhere  Werthe 
am  Nass  River  und  bei  den  Bella  Coola,  bei  denen  jedenfalls  eine  Mischung  mit 
Stämmen  des  Binnenlandes  stattgefunden  hat.     Am  Fräser  River  finden  wir  einen 
recht  eigen thümlichen  Wechsel  des  Typus.  Hier  begegnen  wir  dem  kleinsten  Volke 
Nord-America^s,   welches  den  ungeheuren  Längen-Breiten-Index  von  8Ü  aufweist 
Wir  finden  zugleich  ein  sehr  niedriges  Gesicht  und  eine  sehr  niedrige  Nase,  während 
die  Stämme  des  nördlichen  Vancouver-Island's  ganz  im  Gegensatz  durch  sehr  hohes 
Gesicht  und  Nase   ausgezeichnet   sind.    Der  gleiche  Typus   findet  sich,   obwohl 
weniger   scharf  ausgesprochen,    weiter  im  Süden  bis  zum  Columbia  River.    Der 
allgemeine  Charakter   der  Bevölkerung  dieses  Gebietes  ist  derart,   dass  man  auf 
eine  Mischung   zwischen   dem  athapaskischen  Typus  und  dem  letzt  besprochenen 
schliessen   kann.    Im  nördlichen  Californien  begegnen  wir  plötzlich  einem  ausser- 
ordentlich  langköpfigen   kleinen  Volke,    welches   die   nördlichsten   Ausläufer   des 
sonorischen  Typus  darstellt,  der  gleichfalls  in  sehr  ausgesprochener  Weise  auf  den 
südlichsten  Inseln  von  Südcalifornien  gefunden  wurde.    Die  ausserordentlich  viel- 
sprachigen Stämme  von  Südcalifornien  schliessen  sich  in  ihrem  Typus  eng  an  die 
Yuma-Stämme  und  die  dunkeln  kurzköpfigen  Navajo  an.    Auf  den  Inseln  des  süd- 
lichen Californien   ist   besonders    die   allmähliche  Abschwächung  des  sonorischen 
Typus  bei  dem  Uebergange  von  Süden  nach  Norden  merkwürdig.  — 

Die  hier  charakterisirten  Typen  kommen  auch  bei  einer  Betrachtung  des 
Längen-Höhen-Index  des  Schädels  zum  Ausdruck.  Ich  habe  leider  keine  Höhen- 
messungen des  Kopfes  an  Lebenden;  ich  habe  dieselben  in  mein  Schema  nicht 
aufgenommen  wegen  der  der  Ohrhöhe  anhaftenden  Ungenau igkeit.  Der  Unterschied 
der  verschiedenen  Typen  tritt  am  deutlichsten  bei  dem  Vergleich  der  absoluten 
Maasse  der  Schädel  zu  Tage.  Die  Tabelle  S.  404  giebt  die  gemittelten  Messungen 
von  Schädeln  Erwachsener. 
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Tabelle  XVI. 
Längen-Höhen-Index   von  Schädeln. 
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Stamm  Schftdell&nge    Bch&delbreite    Seh&delhöhe 

Oestiüche  Eskimo 184,9  181,7  187,7 

Nen-England 180,8  186.6  186,1 

Sioui 179,7  142,1  181,0 

Nördliche  Inselgrappen  Galifomiens    .   .  174,7  187,6  180,7 

SüdUche  „  „  .   .  184,0  185,2  129,0 

Ich  habe  hier  alle  Schädel  Ton  Männern  und  Frauen  zusanunengrappirt,  da 
die  zur  Verfügung  stehenden  Gataloge  aufs  deutlichste  beweisen,  dass  die  Tor- 
genommene  Scheidung  dem  Oeschlechte  nach  ungenügend  ist. 

Das  Sioux-Material  beispielsweise  ergab  mir  folgende  Resultate  für  Männer 
und  Frauen: 

Sch&dell&nge        Schädolbreite       Gesichtsbreite 

M&nner 181,6  148,5  141,8 

Frauen 176,9  140,1  188^9 

Die  unterschiede  dieser  Messungen  für  Männer  und  Frauen  sind  durchweg 
kleiner,  als  die  an  Lebenden  beobachteten,  so  dass  man  ersieht,  dass  riele  weibliche 
Schädel  für  männliche,  viele  männliche  Schädel  für  weibliche  gehalten  sein  müssen. 

Diese  Zahlen  lehren,  dass  die  Schädel  der  Neu-England-Indianer  etwa  dieselbe 
Höhe  haben,  wie  die  Eskimo-Schädel,  während  ihre  Länge  und  Breite  zwischen  der 
der  Indianer  des  Mississippi-Beckens  und  der  Eskimo  steht. 

Da  die  grosse  Höhe  des  Eskimo-Schädels  aus  keinem  anderen  Theile  Nord- 
America^s  bekannt  ist,  finden  wir  unsere  frühere  Schlassfolgerung,  dass  die  Neu- 
England-Indianer  mit  Eskimoblut  versetzt  sind,  bestätigt. 

Die  obigen  Zahlen  bringen  gleichfalls  den  Unterschied  zwischen  den  lang- 
köpflgen  Eskimo  und  den  langköpfigen  Indianern  Galifomiens  deutlich  zum  Aua- 
dmck.  Der  Schädel  der  letzteren  ist  nehmlich  sehr  niedrig,  der  der  ersteren 
sehr  hoch. 

Man  wird  bemerken,  dass  die  Schädel  der  Indianer  der  Inseln  ron  Califomien 
sehr  kleinköpfig  sind.  Dieselben  sind  etwa  6  pGt.  kleiner,  als  die  der  Indianer 
der  Ebenen.  Dieses  deutet  darauf  hin,  dass  die  BeTölkemng  wahrscheinlich  klein 
war,  so  dass  sie  in  Bezug  auf  ihre  Kopfform  und  Grösse  den  Stämmen  von  Cap 
Mendocino  ähnlich  gewesen  sein  muss. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  eine  Berechnung  der  I^ngen-Höhen-Indices  einiger 
Schädelserien  (s.  Tabelle  XVl,  S.  403). 

3.   Gesichtsbreite. 

Eines  der  für  die  amerikanische  Rasse  am  meisten  charakteristischen  Maasse  ist 
die  Gesichtsbreite,  d.  h.  der  grösste  Abstand  zwischen  den  Jochbogen.  Im  Mittel  ist 
dieses  Maass  bei  Indianern  10  mm  grösser,  als  bei  amerikanischen  Weissen.  Bei 
Mischlingen  liegt  der  Werth  des  Maasses  zwischen  dem  beider  Stammrassen  und 
der  unterschied  bei  Vollblut-Indianern  und  Mischlingen  ist  so  bedeutend,  dass  es 
mit  Htüfe  dieser  Maasse  ein  Leichtes  ist,  Beimischung  von  fremdem  Blute  zu  ent- 
decken. 

Ich  will  zunächst  die  Wirkung  der  Mischung  auf  die  Gesichtsbreite  behandeln. 
Beobachtungen  von  3018  Indianern,  594  Mischlingen  und  217  Weissen  eingaben  die 
folgenden  Resultate: 
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TabeUe  XVH 
Gesichtsbreite  Ton  Männern. 


Indianer 

Hisehlinge 

WeisBe 

mm 

pCt 

pCi 

pCt 

120-121.   .   .   . 

0,8 

122—128.   .   . 

— 

— 

0,6 

124—126.   .   . 

— 

0,6 

126-127.   .   , 

— 

0,2 

0,6 

128-129.   .   . 

— 

— 

0,8 

180-181.   .   , 

— 

0,8 

8,2 

182-188.  .  . 

0,1 

1,6 

4,0 

184-185.   .  . 

Ofi 

1,8 

4,9 

186—187.  .  , 

1,0 

8,4 

10,8 

188-189.  .   . 

1.6 

6.7 

10,8 

140-141.   .  . 

M 

9,6 

16,6 

142-148.  .  , 

6.1 

12,6 

IM 

144-146.  . 

8,9 

12,8 

11,0 

146-147.  . 

12,8 

11,6 

103 

148-149.   . 

18,7 

14,1 

6,8 

160-161.  .  . 

16,1 

10,6 

2,6 

162—168.  . 

12,0 

8,2 

1,2 

164—166.  . 

9,1 

2,9 

1,4 

166—167.   . 

7.0 

1.7 

0,5 

168—159.  . 

4,6 

1,7 

0,5 

160—161.  . 

2,8 

0,8 

0,6 

162-168.  . 

1,0 

0,2 

0,8 

164—166.   . 

0,6 

0,2 

— 

166—167  .  . 

0,1 



— 

168-169.  . 

0,1 

^ 

— 

Diese  Tabelle  erweist  zwei  Thatsachen:  nehmlich  zunächst,  dass  die  Oesichts- 
breite  bei  Mischlingen  variabler  ist,  als  bei  Indianern  nnd  bei  "Weissen;  zweitens, 
dass  die  Ciirre,  welche  die  Maasse  bei  Mischlingen  zor  Darstellung  bringt,  in  der 
Mitte  eine  Depression  zeigt,  während  die  Maasse,  welche  der  am  meisten  charak- 
teristischen Oesichtsbreite  der  Indianer  nnd  der  Weissen  nahe  gelegen  sind,  als 
Maaüma  auftreten.  Die  Zahl  der  Beobachtungen  ist  so  gross,  dass  wir  diese  Er- 
acheinnng  nicht  als  einen  Zufall  auffassen  können.  Doch  kann  man  auch  streng 
nachweisen,  dass  das  Phänomen  ein  gesetzmässiges  und  nicht  ein  zufälliges  ist 
Dies  lässt  sich  in  folgender  Weise  ausfähren: 

Wir  wissen,  dass  die  Beziehung  zwischen  Ropfbreite  und  Gesichtsbreite  eine 
sehr  enge  ist  Dieses  ist  zu  erwarten,  da  der  Jochbogen  nahe  den  Punkten  ent- 
springt, von  deren  Lage  die  grösste  Ropfbreile  abhängig  ist  Die  Gesichtsbreite 
ändert  sich  daher  stark  bei  Aendemng  der  Ropfbreite.    Nun  ist  die  Yertheilung 
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der  Kopfbreiten  bei  Vollblui-Indianern  und  bei  Mischlingen  fast  genau  dieselbe. 
Die  gesetzmässigen  Beziehungen  zwischen  Gesichtsbreite  und  Kopfbreite  bei  der 
reinen  und  bei  der  gemischten  Rasse  sind  dagegen  yerschieden.  Wir  dürfen  daher 
erwarten,  dass  eine  beträchtliche  Verschiedenheit  der  Vertheilung  zum  Ausdruck 
kommt,  wenn  man  die  gemessenen  Individuen  nach  ihren  Kopfbreiten  gmppirt. 
Die  folgende  Tabelle  zeigt,  dass  dieses  thatsächlich  der  Fall  ist: 

Tabelle  XVIIl. 

Gesichtsbreite  von  377  erwachsenen  männlichen  Mischlingen, 

ausgeglichen. 


Gruppe 

I 

II 

III 

IV 

Gesammt- 

Kopfbreite   .   .    .   mm 

149-151         152-154 

155-157 

158-160 

Serie 

Gesichtsbreito 
mm 

Häufigkeit  des  Vorkommens  in  Procenten 

pCt. 

130-131 

132-133 

134-135 

136-137 

138-189 

140-141 

142—143 

144-146 

146—147 

148-149 

150-161 

152-158 

164-165 

166-157 

158-159 

160-161 

162—163 

164-165 

166—167 

168-169 

0,5 
2,7 
5,0 

7,8 
20,6 

22,3 

8,9 

18,4 

10,6 

3,8 

1,7 
2,7 

0,5 

2,0 
4,6 
9,8 

16,9 
16,9 
12,6 
17,3 
11,0 

6,1 
3,1 
0,7 

0,4 
1,5 
1,6 
2,8 
3,1 

5,7 
18,8 
17,8 
21,6 
12,8 

7,7 
5,4 
1,9 
0,8 

1,2 

0,6 

1,2 
4,0 

6,7 
18,8 
18,8 
10,9 
17,8 

12,7 
6,7 
2,8 
8,5 
4,0 

1,2 

1,2 
0,6 

0,4 

1,2 
2,8 
6,0 
9,9 

12,1 

14.1 
12,8 

18,8 

10,8 

7,7 
6,8 

1,7 
1,* 
1.4 

0,2 
0,4 
0.5 
0,1 

Das  Diagramm,  welches  diese  Zahlen  zum  Ausdruck  bringt  (Ourventaf.  13,  S.  407), 
zeigt  auf  das  Deutlichste,  dass  bei  Mischlingen  die  Vertheilung  der  Gesichtsbreite 
bei  Individuen  gleicher  Kopf  breite  immer  zwei  Maxima  hat,  und  dass  der  Werth, 
an  welchem  diese  Maxima  auftreten,  mit  wachsender  Kopfbreite  zunimmt  Dieses 
kommt  in  dem  Parallelismus  der  beiden  Linien,  welche  alle  niederen  Maxima  und 
alle  höheren  Maxima  der  beiden  Gurven  verbinden,  zum  Ausdruck,  sowie  durch  die 
Thatsache,  dass  beide  Linien  fast  ganz  gerade  sind.  Wir  dürfen  daher  folgern, 
dass  die  Wirkung  der  Mischung  auf  die  Gesichtsbreite  eine  solche  ist,  dass  nicht 
eine  Zwischenform  erzeugt  wird,  sondern,  dass  bei  Mischlingen  die  eine  oder  die 
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andere  Eltern-Form  vorzogsweise  wieder  anllritt.  Die  duren,  welche  die  Ver- 
theilnntf  der  Gesichtsbreite  im  Zasammenhang  mit  bestimmten  Ropfbreiten  zam 
Ausdruck  briogea,  zeigen  ferner  bei  genauerer  Betrachtung,  dasa  bei  niederen 
Kopfbreiten  das  untere  Maximum  das  bedeutendere  ist,  während  bei  den  höheren 

Curvondfd  13. 


Kopfbreiten  das  höhere  Maximum  stärker  bemerkbar  ist.  Ea  scheint  danach,  daas 
Individuen  mit  ichmalem  Kopfe  voraogaweise  europäische  Qesichtaform  haben, 
während  Individuen  mit  breitem  Kopfe  vonsugs weise  indianische  Gesichlsform 
aufweis  en. 
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Man  darf  diese  Ganren  indess  nicht  als  einfache  Combination  der  CurFcn  der 
beiden  elterlichen  Kassen  auffassen,  vielmehr  müssen  wir  annehmen,  dass,  obwohl 
eine  Bückkehr  zu  den  elterlichen  Formen  zum  Ansdmck  kommt,  diese  Formen 
doch  durch  die  Mischung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  modiflcirt  sind.  Es  zeigt 
sich  dies  durch  die  Thatsache,  dass  die  Lage  der  beiden  Maxima  nicht  genau  den 
Oesichtsbreiten  der  Indianer,  bezw.  der  Weissen  entspricht  Der  Versuch,  die 
combinirte  Gunre  aus  einer  Uebereinanderlagerung  der  beiden  Gurven  für  Weisse 
und  für  Indianer  zu  construiren,  giebt  kein  befriedigendes  Resultat. 

Es  ist  femer  von  Interesse,  das  Wachsthum  der  Oesichtsbreite  zu  unter- 
suchen. Die  folgende  Tafel  giebt  einen  Vergleich  dieses  Wachsthums  bei  Indianern, 
Mischlingen  und  amerikanischen  Weissen: 

TabeUe  XIX.    Gesichtsbreite. 


Alter 

Knaben 

Mftdehen 

Jahre 

Indianer 

Mischlinge 

Weisse 

Indianer 

Mischlinge 

Weisse 

mm 

mm 

mni 

mm 

ffUfl 

flMfl 

8 

116,1 

-^ 

.— 

117,9 

-^ 

4 

117,7 

115,8 

— 

114,7 

118,4 

— 

6 

118,6 

116,7 

114,0 

119,7 

118,1 

112,2 

6 

128,0 

120,1 

117,2 

120,4 

118,4 

115,2 

7 

128,8 

122,6 

117,8 

122,7 

121,0 

116,1 

8 

127,2 

128,8 

118,8 

126,2 

122,0 

117,6 

9 

128,0 

128,6 

119,9 

127,7 

128,8 

118,0 

10 

129,1 

126,2 

121,6 

127,0 

125,2 

119,5 

11 

180,8 

126,8 

122,7 

180,0 

126,8 

121,2 

12 

132,4 

130,8 

128,8 

130,9 

180,8 

122,4 

18 

184,1 

181,8 

126,8 

181,6 

181^ 

124,1 

14 

184,9 

182,0 

126,8 

134,8 

132,4 

126,7 

16 

187,1 

186,2 

128,8 

186,5 

133,5 

127,8 

16 

140,3 

187,2 

180,8 

137,9 

136,1 

129,5 

17 

142,8 

140,4 

182,0 

137,1 

— 

180,6 

18 

142^ 

140,2 

186,0 

140,1 

— 

129,4 

19 

144,8 

141,8 

185,1 

189,0 

— 

129,6 

20 

144,9 

— 

186,0 

139,5 

— 

— 

21 

145,9 

— 

188,0 

140,6 

— 

22 

147,1 

— 

— 

140,0 

— 

^.^ 

28 

147,2 

— 

— 

140,3 

— 

— 

24 

146,7 

— 

— 

138,8 

— 

— 

25 

146,4 

^^^^ 

— 

141,6 

— 

— 

26 

146,8 

- 

— 

— 

— 

— 

27 

148,8 

— 

— 

— 

— 

— 

28 

147,4 

— 

— 

— 

29 

147,8 

— 

— 

— 

— 

— 

80 

148,1 

— 

— 

— 

— 

— 
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Die  Differenz  dieser  Serien  weist  das  Bestehen  eines  beachtenswerthen  Ver- 
hältnisses nach. 


Alter 

DiffereDi  der  Gesichte- 
breite  Ton  Indianern  nnd 
MiecMingen 

DilTereni  der  Qeeiclite- 

breite  Ton  Hieehlingen 

nnd  Weiseen 

Jfthre 

Knnben     1    MUcben 

Knnbon          MMeben 

. 

_^-L"!L-  Ji-, '•-"-. 

_    .??„    _ 

ÜL"* 

5 

1,9 

i,e 

2.7 

6,9 

6 

8,9 

2,0 

2,9 

8,2 

7 

1,2 

1,7 

4,8 

4,9 

8 

M 

8,2 

6,0 

4,4 

9 

M 

8,9 

S,7 

6,8 

10 

2,9 

1,8 

4,6 

6,7 

11 

1,5 

8,7 

8,6 

6,1 

12 

2,1 

0,1 

6,5 

8,4 

18 

2,9 

0,2 

6,6 

7,7 

14 

2,9 

2,* 

5,2 

6,7 

15 

0,9 

8,0 

7,9 

6,7 

le 

8,1 

2,8 

6,9 

6,6 

17 

%* 

— 

8,4 

— 

18 

2,6 

— 

6,2 

— 

19 

8,0 

— 

6,7 

- 

Mittel  .  . 

2,7 

2,2 

6,3 

6,8 

CniTentafel  14. 
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Die  vorhergehende  Tabelle  zeigt,  dass  der  Unterschied  zwischen  Indianern  und 
Mischlingen  nur  die  Hälfte  des  Unterschiedes  zwischen  Mischlingen  und  Weissen 
beträgt,  d.  h.  dass  die  Mischlinge  den  indianischen  Eltern  ähnlicher  sind,  als  ihren 
weissen  Eltern. 

Dieses  Resultat  mag  von  zwei  Ursachen  abhängen.  Es  mag  sein,  dass  der 
indianische  Typus  mächtiger  wirkt,  als  der  weisse,  oder  es  könnte  die  Folge  davon 
sein,  dass  Halbblntkinder  fast  stets  die  Nachkommen  weisser  Väter  und  indianischer 
Mütter  sind.  Diese  Frage  lässt  sich  indessen  nicht  ohne  Weiteres  beantworten.  Die 
typischen  Unterschiede  zwischen  Weissen  und  Indianern  bestehen  schon  in  der 
frühesten  Kindheit,  daher  darf  man  das  schmale  Gesicht  des  Weissen  und  des 
Mischlings  nicht  auf  eine  frühere  Hemmung  des  Wachsthumsprocesses  zurückführen, 
sondern  man  muss  sie  als  die  Wirkung  einer  verschiedenen  Anlage  betrachten. 

Der  grössere  Einfluss  des  indianischen  Typus  auf  die  Mischrassc  erscheint 
auch  sehr  stark,  wenn  man  den  Versuch  macht,  die  Mischlinge  so  zu  klassificiren, 
dass  man  in  die  eine  Qruppe  solche  Individuen  aufnimmt,  welche  mehr  als  die 
Hälfte  indianisches  Blut  haben,  in  die  zweite  solche,  welche  zur  Hälfte  oder 
weniger  indianisches  Blut  haben.  Ich  habe  diesen  Vergleich  für  die  östlichen 
Ojibwa  ausgeführt.  Im  Mittel  hat  die  erste  Klasse  '/« indianisches  Blut,  die  letztere 
'/i  indianisches  Blut    Es  ergaben  sich  die  folgenden  Verhältnisse. 

TabeUe  XXI. 
Gesichtsbreite  der  Ojibwa-Männer,  ausgeglichen. 


mm 

VoUblut 
157 

V^-Blut 
85 

»/,-Blut 
78 

124-126 

126-127 

128-129 

180-181 

182-188 

184-186 

186-187 

188-189 

140-141 

142-148 

144-146 

146-147 

148-149 

160-161 

162-168 

164-166 

166-167 

158—169 

160—161 

162-168 

164—166 

166-167 

0,4 
0,2 

1.1 
2,8 
4,4 

8.8 

8,9 

18,6 

16,8 

14,0 

11,2 
6,4 
6.4 
6,6 
8,6 

0,6 

0,4 
0,2 

0,8 
2,8 
7,2 

6,8 

6.7 

9,1 
18,9 

16,8 

16,8 
9,9 

7,1 
1,2 
0,4 

1,6 
0,4 

0,9 

1,4 
8,7 

7,8 

12,8 
20,1 
14,2 

11,4 

8,7 

10,0 
6,9 
1,4 
1,4 
0,9 
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Die  Mittelzahlen  ergeben  Folgendes: 

Gesichtsbreite  der  Ojibwa. 

Mftnner  Differeni  Frauen  DÜfereni 

VoUblnb 147,7             q.  140,2             .q 

VrBlut 147,8               '  138,8              \ 

Vs-Blut 144,7              ^'®  184,7             ^»^ 

Es  zeigt  sieh  hier  wieder,  dass  der  Unterschied  zwischen  den  Vollblut-  und 
V4-Blut-Indianern  viel  geringer  ist,  als  der  zwischen  den  V4-Blut-  und  '/^-Blut- 
Indianem.  Diese  Thatsache  scheint  wohl  dafür  zu  sprechen,  dass  der  Bückschlag 
auf  den  Indianertypus  durch  grössere  Vererbungskraft  desselben  bedingt  ist,  da  bei 
den  Mischungen  zweiten  Grades,  mit  denen  wir  es  hier  wesentlich  zu  thun  haben, 
die  Zahl  der  Mischlingsroütter  und  der  Mischlingsväter  annähernd  gleich  gross  ist 
Wenn  dem  so  sein  sollte,  müssten  wir  annehmen,  dass  der  ältere  schwarzhaarige, 
breitgesichtige  Typus  sich  mit  grösserer  Energie  entwickelt,  als  der  helle,  schmal- 
gesichtige,  welcher  ursprünglich  auf  einen  sehr  kleinen  Theil  der  bewohnten  Erde 
beschränkt  war.  — 

Bei  einer  Betrachtung  des  gesammten  Materials  sieht  man,  dass  bei  denjenigen 
Stammen,  welche  unzweifelhaft  reines  Blut  bewahrt  haben,  die  Gesichtsbreite  kaum 
je  im  Mittel  unter  147  mm  sinkt  Es  ist  daher  fast  sicher,  dass,  wo  dieses  Mittel- 
maaas  nicht  erreicht  wird,  eine  Beimischung  fremden  Blutes  stattgefunden  hat 
Diese  Betrachtung  zeigt,  dass  besonders  die  Cherokee,  Irokesen,  Micmac,  Dela- 
ware und  Creek  stark  gemischt  sind,  da  ihre  Gesichtsbreite  unter  143  mm  sinkt,  — 
Werthe,  welche  nur  bei  Mischlingen  anderer  Stämme  beobachtet  werden.  — 

(28)  Hr.  G.  F.  Lehmann  hält  einen  Vortrag  über 

die  Entstehung  des  Sexagesimalsystems  bei  den  Babyloniern. 

Der  Vortrag  wird  später  zusammen  mit  dem  „über  die  Beziehungen 
zwischen  Zeit-  und  Raummessung  bei  den  Babyloniern^  (s.  Juni-Sitzung 
1895)  in  ausgeführter  Form  erscheinen.  Im  Folgenden  sind  die  Hauptpunkte  kurz 
henroigehoben: 

Das  babylonische  Sexagesimalsystem,  das,  in  seiner  Anwendung  auf  Zeit- 
rechnung, Maass  und  Gewicht  sowohl,  wie  rein  rechnerisch,  die  weiteste  Ver- 
breitung gefunden  hat  und  dessen  Auftreten,  yro  immer  es  sei,  ein  untrügliches 
2jeichen  für  das  Vorhandensein  mittelbaren  oder  unmittelbaren  babylonischen 
Cnltnreinflusses  ist,  hat  seinen  Ursprung  in  der  Zeitrechnung.  Die  Beobachtung, 
dass  dem  scheinbaren  Umlauf  der  Sonne  (dem  Jahre)  ungefähr  zwölf  Mond- 
umläufe entsprechen,  führte  zur  Eintheilung  der  Sonnenbahn  (Ekliptik)  in  12  Theile 
(die  Thierkreis- Bilder),  die  ihrerseits  wieder,  den  Tagen  des  Monats  (in  an- 
genäherter Rundrechnung)  entsprechend,  in  30  Theile  getheilt  wurden.  So  war  die 
Eintheilung  eines  grössten  Himmelskreises,  und  damit  (mathematisch)  des  Kreises 
überhaupt,  in  360  Theile  (Grade)  gegeben. 

Diese  Erklärung  ist  allgemein  anerkannt  Wie  man  aber  von  der  360  weiter 
zu  der  60  gelangt  sei,  darüber  war  Klarheit  bisher  nicht  gewonnen.  Der  That- 
sache, dass  der  Radius  genau  die  Sehne  des  Kreissechstels,  also  des  Bogens  yon 
60°  bildet,  auf  welche  Cantor*)  seine  Erklärung  gründet,  kommt  dabei  gewiss 
eine  nicht  geringe  Bedeutung  zu,  aber  doch  wohl  erst  in  zweiter  Linie.    Dass  es. 


1)  „yorlesnngen  über  Geschichte  der  Mathematik''  8.  88  f.,  90  f. 
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wie  Cantor  anführt,  nahe  gelegen  habe,  um  diese  Grade  wieder  in  grösseren 
Gruppen  zasammenznfassen,  den  Badius  auf  dem  Rreisiunfang  abzutragen,  kann 
meines  Erachtens  schon  um  deswillen  nicht  zugegeben  werden,  weil  dem  Be- 
dürfniss  nach  einer  solchen  Zusammenfassung  ja  durch  die  (den  Monaten  ent- 
sprechenden) Zwölfkheile  zu  30°  von  vornherein  genügt  war. 

Nicht  auf  dem  Gebiete  der  Geometrie,  sondern  vielmehr  auf  dem  der  Himmels- 
beobachtung und  Zeitrechnung  wird  in  erster  Linie  der  Anlass  zur  Auszeichnung, 
wie  der  360,  so  der  60  liegen. 

Das  älteste  natürliche  Zeitmaass  war  das  Zwölftel  des  Gesaromttages  (Tag  + 
Nacht),  die  Zeit,  in  welcher  sich  bei  der  scheinbaren  Drehung  der  Himmelskugel 
Vi2  der  Ekliptik  (1  Thierkreisbild)  vor  dem  Nachts  beobachtenden  Auge  vorüber- 
schiebt: 7i8  Sterntag,  1  Doppelstunde.  —  Ein  kleineres,  von  der  Natur  gebotenes 
Zeitmaass  war  der  scheinbare  Durchmesser  der  Sonne  oder,  anders  ausgedrückt, 
die  Zeit,  welche  die  Sonne  braucht,  um  am  Himmel  um  den  Betrag  ihres  schein- 
baren Durchmessers  fortzurücken.  Nur  während  der  Aequinoctien  beschreibt  die 
Sonne  bei  ihrem  (scheinbaren)  täglichen  Umlauf  einen  grössten  Kreis,  den  Aequator. 
Wir  wissen,  dass  die  Babylonier  den  scheinbaren  äquinoctialen  Sonnendurchmesser 
annähernd  zu  berechnen  verstanden  ^).  Sie  fanden  so,  dass  er  =  V?*»  des  Aeqnators, 
also  Vi°  ^8^  i°^  Zeitmaass  Vr^o  Gesammttag  (=  2  Minuten).  Es  verhalten  sich  nun 
diese  beiden  natürlichen  Zeitmaasse  —  die  Doppelstunde  =  Vis  des  Gesammttages, 
zum  scheinbaren  Sonnendurchmesser  =  Viao  Tag  —  wie  60 : 1. 

So  war  die  60  gefunden.  Die  Berechnung  des  scheinbaren  Sonnendurchmessers 
geht  also,  wie  wir  somit  erkennen,  in  die  Zeit  der  (oder  vor  der)  Ausbildung 
des  Sexagesimalsystems  zurück. 

Die  Doppelstunde,  das  Rreiszwölftel,  entspricht  demnach  60  Sonnendurchmessem 
(Halbgraden).  Der  ganze  Kreis  hat  deren  720.  Eine  Eintheilung  des  Kreises  in 
720  Theile  (neben  der  in  360)  war  so  gegeben.  Wenn  man  dann  weiter,  was 
nunmehr  sehr  nahe  lag,  die  Gruppirung  zu  60  auch  auf  den  in  360  Grade  getheilten 
Kreis  übertrug,  also  Bogen  zu  60°  (Kreissechstel)  abtrennte,  so  wird  die  Beob- 
achtung, dass  die  zugehörige  Sehne  gleich  dem  Radius  ist,  hinzugetreten,  dergestalt 
neben  der  astronomischen  auch  die  mathematische  Bedeutung  der  60  (und  der  6) 
erkannt  und  damit  der  Anlass  zum  Ausbau  des  Systems  gegeben  sein,  dessen  wir 
uns  in  der  Zeitrechnung  noch  heute  bedienen.  Jedes  Zifferblatt  unserer  Uhren  ist, 
wie  schon  Brandis')  betont  hat,  ein  Zeugniss  des  lebendigen  Fortwirkens  jener 
babylonischen  Gulturerrungenschaft.  — 

(29)   Hr.  Maass  stellt  zwei  menschliche  Missbildungcn  vor: 

1.   Das  sogenannte  Bärenweib. 
Die  Tochter  einer  Mestize  und  eines  Negers  aus  Mount  pleasant  in  Texas,  die 

1)  VergL  diese  Yerhandlongen  1889,  S.  821.  Doch  war  mit  dem  dort  angegebenen 
Verfahren  für  sich  allein  das  annähernd  richtige  Yerhältniss  1:720  nicht  zu  erzielen. 
Dieses  Verfahren  ist  vielmehr  nur  als  ein  wesentliches  Glied  in  einer  Reihe  einander  con- 
trolirender  und  berichtigender  Beobachtungen  und  Ermittelungen  anzusehen,  die  erst  so- 
sammengefasst  und  verglichen  jenes  wichtige  und  grundlegende  Ergebniss  liefern.  Ich 
gedenke,  N&heres  darüber  in  der  ausführlichen  Wiedergabe  dieses  Vortrages  zu  bringen, 
möchte  aber  schon  jetzt  den  HHnu  Weeren,  Ginzel  und  Bein  für  freundliche  Aof- 
klftmng  und  Unterstützung  meinen  verbindlichsten  Dank  sagen.  C.  L. 

2)  ^Das  Münz-,  Maass-  imd  Gewichtswesen  Vorderasien^s  bis  auf  Alexander  den 
Grossen**  S.  20. 
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24jfihrige  Mrs.  Alice  Vaoce,  geb.  Reed,  tritt  unter  dem  Namen  „das  BSrenweib" 
hier  in  Castan's  Panoptikum  aaf. 

Sie  hat  ganz  angenehme  OeBicbtszOge  und  intelligeaten  Ansdnick  und  weiss 
in  ihrer  Hatteraprache  (englisch)  sich  sehr  geBchickt  aDszudrOcken;  nur  ihre  vier 
Extremitäten  sind  seit  ihrer  Gebort  in  der  Art  verkrüppelt,  dass  an  den  Beinen 
die  Kniee  and  Unterschenkel  fehlen  nnd  die  t^sse  anmittelbar  mit  den  Ober- 
■chenkeln  srticnliren;  ebenso  an  den  Armen,  an  welchen  die  Unteranne  nur 
rudimentär  vorhanden  sind.  Hände  nnd  Fllase  sind  ebenfalls  verkrüppelt;  doch  ist 
ein  Greifen  mit  den  Händen,  selbst  Schreiben,  Nähen  u.  a.  w.  wohl  mäglich;  ebenso 
das  Aalrecbtgeben  auf  den  FUssen,  jedoch  nnr  mit  Hülfe  besonders  dazu  ge- 
fertigter Schuhe,  da  die  Praa  nicht  mit  der  Sohle,  sondern  nur  mit  dem  inneren 
Rande  derselben  aaltritt.  Grosse  Geschicklichkeit  bat  sie  aber  in  dem  Gehen 
auf  allen  Vieren  erlangt  und  erinnert  ihr  Gang  dabei  allerdings  an  den  Gang  eines 
Büren,  was  sie  bei  ihren  Torstellungen  iro  Panoptikum  noch  dadurch  unterstützt, 
dass  sie,  mit  einem  Bärenfell  bekleidet,  aus  einer,  natürlich  künstlichen  Höhle 
hervorkommt. 

Ihre  Mutter  soll  dieselbe  Verkrdppelung  der  Extremitäten  haben,  deren  zwei- 
jährige Tochter  aber  ganz  nonual  gebaut  sein.   — 

2.   Bin  Knabe  mit  defektem  rechtem  Arm. 

Der  lUJahr  alte  Schutknabe  Bernhard  Walter,  bier  aus  Berlin  gebürtig  nnd 

von  gesunden  Eltern  stammend,  ist  sonst  normal  entwickelt,  hat  aber  statt  des  rechten 

Armes  nur  einon  kleinen  Stummel,  allerdings  bestehend  aus  Oberarm,  Unterarm  und 

Hand;   dieselben  sind  aber,  wenn  auch  ganz  regelmässig  gebildet,   doch  dadurch. 


dass  der  Oberarm  mit  der  Schulter  nicht  ordentlich  articulirt,  sondern,  wohl  schon 
vor  der  Geburt,  nach  oben  loxirt  ist,  in  ihrer  Eatwickelung  so  zurückgeblieben, 
daas  sie  zusammen  höchstens  10  cm  lang  sind  nnd,  wie  die  Glieder  einer  kleinen 
Pappe,  oben  an  der  Schulter  hängen  und  von  gar  keinem  Nutzen  fUr  den  Knaben 


(414) 

sind.    Wenn  er  auch  im  Stande  ist,   die  Finger  der  kleinen  Hand  etwas  zu  be- 
wegen, so  hat  er  doch  nicht  die  Kraft,  etwas  festzuhalten.  — 
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18.  Derselbe,  E.  Dubois,  Pithecanthropus  erectus.   o.  0.    1895.    (Internat.  Monats- 
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Nr.  17  u.  18  Gesch.  d.  Verf. 
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22.  Rubary,    J.    S.,    Ethnographische    Beiträge    zur   Kenntniss    des    Karolinen- 

Archipels.  IIL  Heft.  (Schlnss.)  Leiden  1895.  Gesch.  d.  Hm.  J.  D. 
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24.  Derselbe.    Vorgeschichte  der  Indo-Earopäer.    Leipzig  1894. 
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52.  Öermak,  K.,  Straice  starozitnosti.     V  Praze  1895. 
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DrnckfehlGr-Berichtigun^: 

In  den  Verh.  1895,  S.  267,  Z.  6  Ton  unten  lies  Prof.  Poensen  in  Delft  statt  Prof.  Poemeo. 
S.  372.    In  der  Curventafel  1  liesOjibwa  statt  Ojibwä.  Pottowatomie  st.  Pottowatamie. 

Mcnomonee  statt  Manomonce. 
8.  373.    In  der  Curventafel  la  lies  Shuswap  statt  Sushwap. 
S.  385.    In  der  Curventafel  6  sind  die  Ziffern  220  am  äusseren  Rande  zu  streichen. 
8.394.    In  der  Curventafel  9a  lies  Arapahoe  statt  Aropaboe. 
S.  395.    In  der  Carventafel  9 c  lies  Kootenay  statt  Kootunay. 
8.399.    In  der  Curventafel  11  lies  stark   deformirt  statt  deformirt.     Prähistorische 

statt  pr&histouit. 


Sitzung  vom  15.  Juni  1895 

Vorsitzender:    Hr.  R.  VIrchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  als  Gäste  anwesenden  HHrn.  Röstring  aas 
Moskau  und  Dr.  Hans  Brendecke  von  hier,  sowie  Hm.  Prof.  Schweinfarth, 
welcher  aus  Calro  in  Colon ial-Angelegenheitcn  hierher  berufen  ist.  — 

(2)  Am  8.  d.  M.  ist  in  Vignale  di  Travenetas  bei  Parma  der  bekannte  Alter- 
thums-Forscher  Pelegrino  Strobel,  der  sowohl  in  Patagonien,  als  in  Italien  wichtige 
Beobachtungen  in  der  Prähistorie  gemacht  hat,  gestorben.  — 

Am  2.  Mai  entschlief  nach  längerem  Leiden  in  Darmstadt  Philipp  J.  Becker, 
dessen  mexikanische  Sammlungen  die  allgemeine  Bewunderung  der  Kenner  ge- 
fanden haben.  — 

In  Stockholm  ist  G.  Nordenskjöld,  dessen  grosses  Werk  über  die  Cliff 
D wellers  der  Mesa  Verde  als  eine  mustergültige  Leistung  geschätzt  wird,  einem 
alten  Lungenleiden  erlegen.  Wir  bedauern  mit  seinem  Vater,  dem  berühmten 
Nordlands-Erforscher,  den  Hingang  dieses  vielversprechenden  jungen  Mannes.  — 

Am  23.  Mai  ist  zu  Königsberg  i.  Pr.  der  Ehren -Präsident  der  Physikalisch- 
Oekonomischen  Gesellschaft,  Franz  Ernst  Neu  mann,  einer  der  grössten  Lehr- 
meister in  der  mathematischen  Physik,  im  Alter  von  96  Jahren  dahingeschieden.  — 

(3)  Von  den  HHrn.  Julius  E.  Piskp  in  Janina,  k.  k.  Consul  und  Leiter  des 
k.  k.  General-Consulats,  Berghauptmann  Radimsky  in  Sarajevo  und  Otis  T.  Mason 
in  Washington  sind  Dankschreiben  für  ihre  Ernennung  zu  correspondirenden  Mit- 
gliedern eingegangen.  — 

(4)  Hr.  Radimsky  knüpft  an  sein  Dankschreiben  folgende  Mittheilung  über 
den  Fortgang  der 

Untersuchnngen  in  Butmir. 

Die  Grabung  von  Butmir  ist  seit  Ende  März  schon  wieder  im  Gange  und  wird 
jetzt  in  drei  Stufen  geführt.  Nach  den  bisherigen  Ergebnissen  der  untersuchten 
Fläche  von  etwa  350  qm  sind  die  Steinfunde  in  allen  drei  Stufen  die  gleichen, 
kommen  jedoch  in  dem  obersten  Drittel  am  zahlreichsten  vor.  Die  Thier-  und 
Menschenfiguren  aus  Thon,  sowie  die  schönen  Spiralen  kommen  dagegen  zu- 
meist in  dem  untersten  Drittel,  seltener  in  dem  mittleren  Drittel  vor  und  fehlen 
dem  obersten  Drittel  vorläufig  noch  gänzlich.  Ebenso  gehören  die  schwarzen 
Schalen  mit  hohem  Fusse,  sowie  die  fein  geglätteten  seh  würzen,  aber  fusslosen 
Schalen  mit  RandwUlstchen  fast  ausschliesslich  den  tieferen  Lagen  der  Cultur- 
schicht  an.    Auch  die  feinere  Ornamentirung  der  Gefassscherben  treffen  wir  weitaus 
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vorwiegend  in  den  tieferen  Stufen,  wogegen  die  Scherben  des  obersten  Drittels 
nur  mit  einer  rohen  Striche! ung,  bezw.  Einritzung  geziert  sind  oder  aufgesetzte, 
verschieden  getupfte  Kundleisten  beobachten  lassen. 

Neuerer  Zeit  gelang  es  mir  auch,  einige  grössere,  zum  Theil  schön  omamentirte 
Gefasse  ganz  oder  nahezu  ganz  zusammenzustellen. 

Von  Metall  fanden  wir  bisher  noch  keine  Spur  und  ich  bin  jetzt  schon  über- 
zeugt, dass  keines  mehr  gefunden  werden  wird.  Ein  Paar  kleinere  Bein  Werkzeuge 
kamen  vor;  sie  sind  wahrscheinlich  nur  dadurch  erhalten  worden,  dass  sie  einer 
grösseren  Hitze  ausgesetzt  waren  und  calci  nirt  worden  sind.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  bemerkt  dazu,  dass  er  bei  seiner  letzten  Anwesenheit  in 
Prag  in  dem  dortigen  schönen  und  grossen  Museum  mehrere  Gefasse  mit  „Schlangen- 
Ornament",  einer  Vorstufe  des  Spiral -Ornamentes,  gesehen  habe,  welche  der 
neolithischen  Zeit  angehören  und  den  Gefässen  mit  Spiral-Ornament  von  Butmir 
an  die  Seite  gestellt  werden  können.  — 

(5)  Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Hr.  Gymnasial-Direktor  Dr.  Ph.  Wegner  in  Neuhaldensleben. 
„    Louis  Henning,  Employe  de  la  Ked  Star  Line  in  Antwerpen. 
Mr.  Marshali  H.  Saville,   Dep.  of  Anthropology,  American  Museum   of 
Natural  History,  in  New  York. 

(6)  Die  General-Versammlung  der  deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  wird  zu  Oassel  in  der  Zeit  vom  8.  bis  11.  August  stattfinden.  In 
den  Tagen  vorher  werden  auf  Anregung  des  Hm.  v.  Stoltzenberg-Luttmersen 
Ausgrabungen  in  der  Gegend  von  Driburg  stattfinden.  — 

(7)  Ein  Gomite,  bestehend  aus  den  Hm  J.  Bnranda  (Vorsitzender),  Trinidad 
Sdnchez  Santos  und  J.  M.  Vigil  (Schriftführern),  F.  Sosa  (Schatzmeister)  beruft 
für  den  15.  bis  20.  October  einen  Congress  der  Amerikanisten  nach  Mexico. 
Dem  Aufrufe  vom  15.  April  d.  J.  ist  ein  Programm  beigefügt. 

Der  Congress  wird  als  XI.  bezeichnet.  Da  jedoch  der  X.  Congress  in  Stock- 
holm keine  Ermächtigung  zur  Einbemfung  eines  solchen  Congresses  ertheilt  hat, 
auch  die  Statuten  eine  jährliche  Session  nicht  vorsehen,  so  kann  die  gegenwärtige 
nur  als  eine  ausserordentliche  und  gewissermaassen  private  betrachtet  werden.  — 

(8)  Der  Herr  Unterrichts-Minister  hat  durch  Erlass  vom  18.  Mai  wiederum 
eine  ausserordentliche  Beihülfe  in  der  Höhe  der  letzten  Zuwendung  an  die 
Gesellschaft  bewilligt. 

Der  Vorsitzende  spricht  den  ehrerbietigen  Dank  der  Gesellschaft  aus.  — 

(9)  Der  Herr  Unterrichts-Minister  hat  auf  eine  Petition  des  Vorstandes 
der  Gesellschaft  wegen 

Errichtung  eines  deutschen  National-Museums  in  Berlin 

unter  dem  13.  d.  M.  folgenden  Bescheid  ertheilt: 

„Dem  Vorstand  der  Gesellschaft  fUr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Uigeschichte 
erwidere  ich  auf  die  Eingabe  vom  8.  December  1894,  dass  ich  es  mir  versagen 
muss,  für  Bewilligung  von  Staatsmitteln  zur  Erbauung  eines  neuen  Museums  ein- 
zutreten,  welches  nach  dem  Antrage   des  Vorstandes  zur  Aufnahme   der  Samm- 
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langen  des  Museums  für  Volkstrachten,  der  rorgeschichtliehen  Abtheiinng  des 
Königlichen  Museums  für  Völkerkunde  und  der  anthropologischen  Gesellschaft, 
sowie  zur  Gewährung  von  Arbeitsräumen  für  diese  Gesellschaft  zu  bestimmen 
sein  würde. 

^Bereits  mein  Herr  Amtsvorgänger  hat  in  dem  an  den  Vorstand  gerichteten 
Erlasse  vom  12.  März  1891  —  ü.  IV,  748  —  die  Bestrebungen,  welche  auf  eine 
würdige  Aufstellung  der  Sammlungen  von  Volkstrachten  und  Erzeugnissen  des 
Hausgewerbes  gerichtet  sind,  auf  den  Weg  privater,  opferwilliger  Thätigkeit  ver- 
wiesen. Auch  ich  muss  von  vornherein  Bedenken  tragen,  eine  neue  Aufgabe  für 
meine  Verwaltung  zu  übernehmen,  so  lange  andere  üir  obliegende  Aufgaben  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft,  an  deren  Lösung  schon  seit  Jahren 
gearbeitet  wird,  noch  nicht  zu  dem  erwünschten  Abschluss  gebracht  sein  werden.' 
Ich  habe  daher  bereits  durch  Erlass  vom  14.  Februar  1894  —  ü.  I,  7838,  ü.  IV  — 
dem  Oomite  zur  Gründung  eines  Museums  für  deutsche  Volkstrachten  und  Er- 
zeugnisse des  Hausgewerbes  bei  Gelegenheit  der  Bewilligung  einer  massigen  ein- 
maligen Beihttlfe  eröffnen  müssen,  dass  ich  für  die  Zukunft  die  Flüssigmachung 
von  Staatsmitteln  für  das  Unternehmen  des  Comites  nicht  weiter  in  Aussicht 
stellen  könne. 

„Das  für  den  vorgeschlagenen  Neubau  in  der  Eingabe  vom  8.  December  v.  J. 
als  besonders  geeignet  bezeichnete  Grundstück  an  der  Ecke  der  Königgrätzer-  und 
Prinz-Albrecht-Strasse  hier  kann  übrigens  für  diesen  Zweck  auch  aus  dem  Grunde 
nicht  in  Betracht  kommen,  weil  wegen  zukünftiger  anderweiter  Verwendung  dieses 
Grundstücks  schon  seit  längerer  Zeit  Verhandlungen  innerhalb  der  Staats-Regierung 
schweben. 

„Da  ich  nach  Lage  der  Verhältnisse  dem  Plane  des  Vorstandes  nicht  näher 
zu  treten  vermag,  so  erübrigt  sich  eine  Prüfung  der  Frage,  ob  die  Sammlungen 
von  vaterländischen  vorgeschichtlichen  Alterthümern ,  sowie  von  neueren  Volks- 
trachten und  Erzeugnissen  des  Hausgewerbes,  welche  nur  engbegrenzte  Theile  des 
deutschen  Culturlcbens  umfassen,  einen  geeigneten  Grundstock  für  ein  „Deutsches 
National-Museum*'  geben  würden,  und  ob  andererseits  der  Erweiterung  dieser 
Sammlungen  zu  einem  deutschen  culturgeschichtlichen  Central-Mnseum  nicht  mit 
Rücksicht  auf  das  Germanische  National -Museum  in  Nürnberg  schwerwiegende 
Bedenken  entgegen  stehen."  —  Bosse. 

(10)  Es  sind  Anzeigen  eingegangen  über  eine  von  Dr.  Giacomo  Tropea  in 
Messina  herauszugebende  Rivista  di  storia  antica  und  Über  das  bei  E.  Mittler  und 
Sohn  hierselbst  erscheinende  Correspondenz-Blatt  des  Gesammtvereins  der  Deutschen 
Geschichts-  und  Alterthumsvereine.  — 

(11)  Hr.*  Louis  Henning  übersendet  aus  Antwerpen  mehrere  Photographien 
und  nachstehenden  Beitrag  zum  Capitel  der 

menschlichen  Hissbildnngen. 

Auf  der  letztjährigen  Antwerpener  Welt-Ausstellung  waren  in  dem  an  „Pawnee 
Bills  Wild  West"  sich  unmittelbar  anschliessenden  „Museum"  zwei  Menschen  zu 
sehen,  welche,  angeblich  zum  ersten  Male  in  Europa,  die  Beachtung  wissenschaft- 
licher Kreise  wohl  verdienen.  Ich  meine  den  mit  ungeheuer  veigrösserten  Füssen 
ausgestatteten  Engen  Berry  und  die  verkiüppelte  Alice  Vance. 

Der  crstere,  ein  intelligenter  junger  Mann,  22  Jahre  alt,  wurde  im  Staate  Ohio 
von  völlig  normalen  Eltern   geboren.     Auch   seine   zahlreichen  Geschwister   sind 
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nach  seiner  Angabe  normal.  Er  miast  1,75  m  und  wiegt  Bi  Irg.  Die  Oberschenkel 
beider  Beine  sind  normal  und  erst  unteriialb  der  Kniee  beginnt  die  abnorme 
Bildung.  Nach  seiner  Barzahlung  will  er  bei  seiner  Geburt  röllig  normal  gewesen 
sein,  erst  später  sollen  sieb  dio  abnormen  Erscheinungen  eingestellt  haben.  Ich 
habe  den  jungen  Hann,  welcher  von  sonst  magerem  Körper  ist  und  weit  vom 
Kopfe  abstehende  Ohren  hat,  gemessen  und  gebe  im  Nachstehenden  das  Beaultat 
dieser  Ende  September  1894  vorgenommenen  Messung: 


Rechtes  Uein.  Oberschenkel  normal.  Cmfang  unterhalb  des  Knies  32  cm. 
UmTang  der  Wade  36'/»  cm.  Länge  bis  zur  Perse  46  cm.  Länge  des  Ibisses  Ton 
der  Ferse  bis  xa  der  stets  auTrecht  stehenden  zusanunengewachsenen  3.  und 
4.  Zehe:  3S  em.  Umfang  des  Fussballens  37  cm.  UmTang  des  Fusses,  oberhalb 
der  Zehen  gemessen,  38  cm.  Länge  der  grossen  Zehe  8  cm  (dieselbe  ist  normal, 
nur  etwas  verkümmert);  Länge  der  3.  Zehe  5  cm.  Umfang  der  3.  und  4.  Zehe 
20  cm.    Länge  der  ö.  Zehe  4  em,  Umfang  11  cm. 

Linkes  Bein.  Oberschenkel  normal.  Umfang  des  Beines  unterhalb  des 
Knies  41  cm.  Von  hier  ans  nimmt  der  Umfang  der  Wade  rasch  zu,  vergrOsaert 
sich  bis  zu  .V2  cm  und  geht  dann  zurück  auf  39.  Umfang  des  ganzen  Pusses 
96  CHI.  Umfang  des  b^wses  über  die  Fnsswurzcl  gemessen  57.  cm.  Dicke  des 
Fusses  54  cm.  Umfang  des  Fusses  über  die  Zehen  gemessen  57  on.  Länge  des 
FussrUckens  32  em.  Die  grosse  Zehe  des  linken  Fasses  ist  verkümmert,  l^nge 
derselben  6  cm.  Umfang  7  cm.  Umfang  der  2.  Zehe  25  cm.  Länge  der  3.  Zehe 
10  ein,  der  4.  Zehe  lU  und  der  5.  Zehe  Ö'/i  <""'    t^nge  des  ganzen  Fusses  40  cm. 
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Der  Mann  kann  mit  seinen  etwas  grauenhaft  anzusehenden  B^üssen  gut  gehen, 
selbst  laufen  und  will  keinerlei  Beschwerden  empfinden.  Die  Zehen  selbst  kann 
er  bewegen.  — 

Die  zweite  Merkwürdigkeit  des  Museums  war  die  Negerin  Alice  Van cc.  Die- 
selbe, 1,11  m  hoch,  ist  23  Jahre  alt  und  geboren  in  Texas.  Ihr  Vater  war  normal, 
dagegen  ihre  Mutter  in  gleicher  Weise  missgestaltet,  wie  sie.  Sie  giebt  an,  niemals 
krank  gewesen  zu  sein  und  keine  Geschwister  zu  haben.  Ihre  Mutter  lebt  in 
New  York,  wo  sie  sich  ebenfalls  für  Geld  sehen  lässt.  Alice  Vance  spricht 
ebenso,  wie  der  bereits  näher  beschriebene  Berry,  sehr  gut  englisch,  näht  und 
stickt  und  macht  überhaupt  den  Eindruck  von  Intelligenz.  Alle  an  sie  gerichteten 
Fragen  beantwortet  sie  klar  und  deutlich.  Die  nähere  Untersuchung,  welche  ich 
auch  an  diesem  unglücklichen  Wesen  vornahm,  ergab  folgendes  Resultat:  Beide 
Oberarme  sind  normal  gebildet,  erst  unterhall}  des  Ellenbogengelenks  ist  an  beiden 
Seiten  eine  starke  Geschwulst  bemerkbar,  an  welche  sich  die  Hände  unmittelbar 
anschliessen;  wir  haben  es  hier. mit  einem  Beispiele  der  „Klumphand "  zu  thun. 
Beide  Hände  sind  nicht  gerade  verkrüppelt  zu  nennen,  indessen  sind  die  einzelnen 
Pinger  doch  nicht  vollkommen  streckbar.  An  jeder  Hand  sind  5  Pinger.  Die 
Maasse  sind  folgende: 

Rechter  Arjoi.  «Oberarm  normal.  Länge  vom  Schulterblatt  bis  zum  Ellen- 
bogengelenk  2%  cm.  Umfang  der  Geschwulst  am  Unterarm  24  cm.  Länge  der 
Hand  bis  zum/Ende  des  gestreckten  Mittelfingers  16  cm. 

Linker/Arm.  Oberarm  normal.  Lunge  vom  Schulterblatt  bis  zum  Ellen- 
bogengelen^  29  cm.  Umfang  der  Geschwulst  am  Unterarm  24  cm.  Länge  der 
Hand  bisAum  Ende  des  gestreckten  Mittelfingers  19  cm. 

In  betreff  der  Unterschenkel  ist  zu  constatiren,  dass  solche  in  Wahrheit  nicht 

Torhandfbn,  sondern  die  Püsse  unmittelbar  an  dem  Knie  angewachsen  sind.    Beide 

Füsse  /erscheinen  stark  geschwollen  und  verjüngt  sich  die  Geschwulst  nur  gegen 

die  Z^hen  zu.    Die  Länge  der  Püsse  beträgt  je  24  cm^   der  Umfang  oberhalb  der 

^h^  19  cm.    Die  Vance  geht  zwar  aufrecht,   doch  nur  sehr  schwer,   liebt  es 

v^icl^iehr,   auf  allen  Vieren  zu  kriechen,  wobei  sie,   aus  der  Peme  gesehen,   den 

Ein4ruck  eines  sich  bewegenden  Thieres  macht 

yDer  auf  mitfolgender  Photographie  sitzend  abgebildete  junge  Mann,   ist  ihr 
Gaßel  — 

■    Ausser  diesen  beiden  missgestalteten  Wesen  rerdienen  auch  noch  die  eben- 

Js  im  genannten  Museum  befindlichen  3  Indianerinnen  Erwähnung,  deren  Haut- 

fwDung  an  die  bei  Negern,  msbesondere  der  Loango-Küste,  vorkommende  scheckige 

chattirang  erinnert:   Marie,  Rose  und  Panny  Anderson,  19,   17  und  16  Jahre 

lU,   Kinder  einer  Pamilie  mit  noch  14  Geschwistern,   im  Staate  Süd-Dacota  von 

tiormalen  Eltern  geboren.    Am  ganzen  Körper  haben  alle  drei  helle,  weitverzweigte 

llantstellen,   während   der   übrige  Körper   dunkel-chokoladebraun   ist.     Bei   allen 

4lreien  hat  das  Haar  in  der  Mitte  eine  weisse  Pärbung,   die  ihnen  das  Aussehen 

Aerleiht,  als  trügen  sie  eine  Perrücke.    Sie  lesen  und  schreiben  sehr  gut  und  sind 

/gewandt  in  allen  akrobatischen  KOnsten.  - 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  gütigen  Einsender.  Der  erte  Pall  (Berry)  kt 
ein  ausgezeichnetes  Beispiel  der  sonst  gewöhnlich  als  congenital  bekannten  Hyper- 
plasie der  Püsse.  Die  zweite  Person  (Vance)  ist  das  uns  schon  vorgeführte 
(S.  412)  sog.  Bärenweib,  von  dem  hier  jedoch  genauere  Maassangaben  gemacht  werden. 
Die  3  gefleckten  Negerinnen  zeigen  die  öfter  vorkommende  Leukopathie,  von 
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welcher  der  uns  früher  (Yerh.  1892,  S.  583)  Torgeführte  Ben  Ash  ein  ganz  analoges 
Beispiel  darbot.  Zu  bemerken  ist,  dass  auch  bei  diesen  3  Leuten  ein  breiter,  farb- 
loser Haarstreifen  sich  von  der  Stirn  über  die  Mitte  des  Kopfes  erstreckt,  ent-, 
sprechend  der  ron  Muskeln  nicht  bedeckten  Gegend  der  Hirnschale,  welche  sonst 
vorzugsweise  der  Sitz  der  Alopecie  ist.  Die  geringere  Vascularisation  dieser 
Gegend  erklärt  wohl  die  sonderbare  Localisation.  — 

(12)  Hr.  ßehla  in  Luckau  berichtet  unter  dem  14.  d.  M.  über 

weitere  Eisenftinde  von  Niewitz  (Kreis  Luckaa). 

Am  25.  Mai  d.  J.  wurden  von  dem  Bauernguts -Besitzer  Gottfried*  Brück  in 
Niewitz  beim  Steinegraben  auf  seinem  Ackerplane,  der  die  in  der  Sitzung  vom 
10.  November  1894  gemeldeten  Eisensachen  geliefert  hatte  (Verhandl.  1894,  S.  472}, 
folgende  Funde  gemacht.  Derselbe  stiess  unweit  der  früheren  Grabstelle  auf  ein 
mit  Steinen  umsetztes  Grab.  Die  Steine  waren  sehr  zahlreich.  Die  Erde  rings- 
herum kohlig-schwarz.  Inmitten  derselben  befand  sich  eine  Urne,  welche  nur  noch 
in  Trümmern  vorhanden  war.  Darin  befanden  sich  einzelne  Knochenstückchen 
und  eine  kleine,  eiserne  Steinaxt,  noch  gut  erhalten,  mit  Rost  bedeckt.  Dieselbe 
hat  eine  Länge  von  127,  cm,  Schneide  47,  C7n  breit,  das  Stielloch  ist  in  der 
Richtung  der  Länge  ausgezogen,  27^  cm  lang,  P/a  cm  breit.  Nach  unten  zu  beiden 
Seiten  des  Loches  befinden  sich  7  kleine  Vorsprünge.  Ausserdem  lag  in  dieser 
Urne  das  Fragment  eines  eisernen  Messers,  77a  cm  lang,  279  cfn  breit  —  In  einer 
daneben  sich  befindenden  Grabstclie,  gleichfalls  von  Steinen  umstellt,  stiess  er  auf 
eine  zerdrückte  Urne,  welche  neben  Knochenresten  auch  eine  eiserne  Axt  barg,' 
die  mit  der  soeben  beschriebenen  in  Grösse  und  Form  dieselben  Verhältnisse  zeigt, 
und  ein  (0- förmig  gebogenes  Eisengeräth,  welches  anscheinend  das  Glied  einer 
Rette  darstellt.  Es  hat  eine  Länge  von  11  cm,  ist  noch  ziemlich  gut  erhalten,  mit 
Rost  bedeckt.  —  Die  Scherben  beider  Grabstellen  zeigen  ebenso  wie  das  früher 
beschriebene,  keine  Omamentirung.  Oberfläche  uneben  höckerig,  schwach  geglättet, 
graugelb.  Henkel  fehlen  gleichfalls.  —  Sämmtliche  auf  diesem  Gräberfelde  ge- 
fundenen Altsachen  befinden  sich  in  dem  Alterthums-Museum  der  Niederlausitzer 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Cottbus.  — 

Hr.  R  Virchow:  Die  Sachen  waren  bei  Gelegenheit  der  Versammlung  der 
Nieder-  und  der  Oberlausitzer  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Görlitz  ausgestellt. 
Sie  entsprechen  vollkommen  den  früher  von  mir  hier  vorgelegten  Funden  von 
Ragow  (Sitzung  vom  17.  April  1880,  S.  95).  — 

(13)  Hr.  Rudolf  Virchow  bespricht  die 

gemeinsame  Hanptversammlnng  der  NiederlausitEer  und  der  Oberlansitser 
anthropologischen  Gesellschaft  nnd  die  ethnographische  Ausstellung 

in  Prag. 

Die  gemeinsame  Hauptversammlung  der  anthropologischen  Gesellschaften  beider 
Lausitzen  hat  vom  3.  bis  5.  d.  M.  stattgefunden.  Ausser  zahlreichen  Local- Mit- 
gliedern war  auch  unsere  Gesellschaft  vertreten  und  zum  ersten  Male  sahen  wir 
die  sämmtlichen,  praktisch  an  der  Alterthumsforschung  in  Böhmen  betheiligten 
Forscher  unter  uns.  Das  Erfreuliche  des  Zusammenwirkens  zweier  Kreise  von 
Untersuchem,  welche  so  nahe  Gebiete  bearbeiten  und  immer  von  Neuem  auf  ein- 
ander angewiesen  sind,  wurde  allerseits  anerkannt. 
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Wir  wurden  am  ersten  Tage  in  der  alten  Stadt  Rothenburg  O.-L.  unter  feier- 
licher Betheiligung  der  dortigen  Bevölkerung  empfangen.  Die  Ausgrabung  auf 
einem  benachbarten  Urnen-Friedhofe  lieferte  reiche  Ergebnisse  und  gewährte  den 
Fremden  und  den  noch  nicht  eingeweihten  Eingebornen  eine  gute  Gelegenheit, 
Yon  der  Art  dieser  Gräber  (Brandgräber  der  älteren  Eisenzeit)  eine  Anschauung 
zu  gewinnen. 

Der  zweite  Tag  begann  in  Görlitz  mit  einer  Besichtigung  der  interessanten 
Stadt  und  der  wohlgeordneten  Alterthums-Saromlung.  Dann  folgte  die  Sitzung,  in 
welcher  eine  grössere  Reihe  von  Vorträgen,  die  prähistorischen  und  diluvialen 
Funde  betrefTend,  unter  Vorlage  zahlreicher  Objekte,  gehalten  wurde.  Hr.  Seger 
besprach  die  schlesischcn  Gräberfunde  der  römischen  Gräberzeit,  Hr.  Pic  die  Ver- 
breitung des  lausitzer  und  schlesischcn  Typus  in  Böhmen.  Nachmittag  wurde  eine 
Fahrt  auf  die  Landskrone  nnternommen  und  der  dortige  Schlackenwall  in  seinen 
freilich  nur  noch  spärlichen  Ueberresten  in  Augenschein  genommen. 

Am  dritten  Tage  ging  die  Fahrt  in  das  benachbarte  böhmische  Land,  dessen 
nördlichster,  von  einer  wesentlich  deutschen  Bevölkerung  bewohnter  Zipfel  sich 
weit  zwischen  preussischen  und  sächsischen  Gebietstheilen  herauf  erstreckt  Der 
Empfang  war  ein  enthusiastischer.  Zuerst  wurde  die  „Weigsdorfer  Opferstätte'^ 
besucht,  eine  Gruppe  mächtiger  Felsblöcke,  die  auf  der  Höhe  eines  isolirten  Ge- 
biigskegels  auf  einander  gelagert  sind  und  aaf  den  ersten  Anblick  den  Eindruck 
eines  künstlichen  Aufbaues  machen.  Soweit  wir  ermitteln  konnten,  waren  sonstige 
Beweise  für  die  Annahme  einer  Opferstätte  nicht  in  genügender  Sicherheit  vor- 
handen; wir  schieden  von  dem  Platze,  der  einen  mächtigen  Ueberblick  tlber  die 
Gegend  bis  gegen  das  Riesengebirge  hin  gewährt,  mit  der  Vorstellung,  dass  es 
sich  um  eine  natürliche  Anhäufung  handle. 

Eine  zweite,  in  mancher  Richtung  noch  günstigere  Stelle  für  eine  Umschau 
Janden  wir  nachher  auf  dem  Anssichtsthurme  auf  der  Dresslerhöhe  des  Kessels- 
berges. Von  da  wanderten  wir  nach  Friedland,  wo  das  Schloss  Wallenstein's  den 
Hauptanziehungspunkt  bildete.  Eine  weitere  Besprechung  desselben  ist  hier  nicht 
am  Platze;  es  mag  nur  gesagt  werden,  dass  das  Schloss,  obwohl  nicht  in  allen 
Theilen  gut  erhalten,  doch  in  der  Hauptsache  noch  in  der  alten  Gestalt  besteht 
und  einen  Besuch  reichlich  lohnt.  Der  Abend  wurde  mit  einem  Gommers  be- 
schlossen, in  dem  die  Gastlichkeit  und  die  treffliche  gesellschaftliche  Organisation 
der  gebildeten  Einwohner  in  erfreulichster  Weise  zum  Ausdruck  kam.  Musik  und 
Reden  trugen  dazu  bei,  die  deutsch-nationale  Stimmung  zu  erhöhen. 

Die  Mehrzahl  der  Fremden  kehrte  von  Friedland  aus  in  ihre  Heimath  znrüds. 
Hr.  Lissauer  und  ich  blieben  die  Nacht  und  fuhren  am  nächsten  Morgen  durch 
die  Fluren,  in  denen  fast  jeder  Name  an  den  Krieg  von  1866  erinnert,  nach  Prag. 
Hier  beschäftigten  uns  vorzugsweise  das  National-Museum  und  die  seit  Kurzem  er- 
öffnete und  noch  nicht  ganz  fertige  ethnographische  Ausstellung.  An  beiden  Orten 
worden  wir  in  der  freundlichsten  Weise  empfangen  und  geführt.  Insbesondere  ver- 
danken wir  Hm.  Prof.  Pi^  die  ausgiebigste  Hülfe.  Das  prächtige  Gebäude  des 
neuen  Landea-Museums,  das  gewissermaassen  der  architektonische  Vorläufer  unseres 
Reichstagsgebäudes  ist,  umfasst  schon  gegenwärtig  die  reichsten  Schätze,  sowohl 
in  Bezug  auf  Prähistorie,  als  auch  in  Bezug  auf  Naturwissenschaften.  Weite  und 
schön  ausgestattete  Räume  enthalten  das  schon  recht  grosse,  obwohl  noch  un- 
fertige Trachten-Museum,  das  zur  Nachahmung  warm  empfohlen  werden  kann. 
Deber  die  prähistorische  Abtheilung  zu  sprechen,  verhindert  die  zur  Verfügung 
stehende  Zeit:  alle  Perioden  sind  durch  gute  und  wohl  bestimmte  Funde  charak- 
terisirt  Ftir  uns  hatten  namentlich  die  neolithischen,  äusserst  zahlreichen  Gräber- 
funde einen  grossen  Reiz. 
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Die  AusRtclIung,  welche  ofßciell  als  cecho-slavischc  bezeichnet  ist,  nimmt 
einen  gewaltigen  Baum  ein,  anf  dem  eine  grosse  Anzahl  charakteristischer  Bau- 
werke, darunter  eine  irortrefT  liehe  Nachbildung  von  Alt-Prag,  Platz  gefunden  hat. 
Neben  mächtigen  Hauptgebäuden  giebt  es  hier  eine,  wie  es  schien,  vollständige 
Darstellung  der  Bauernhäuser  aus  Böhmen,  Mähren  und  den  südlicheren  slavischen 
Gebieten  von  Oesterreich,  mit  allem  Hausrath  gefüllt  und  von.  Originalbewohnern 
in  Landestracht  bewohnt.  Eine  unglaubliche  Fülle  von  Material,  wie  es  nur 
durch  lange  Vorbereitung  und  hingebende  ßetheiligung  der  Bevölkerung  zusammen- 
gebracht werden  kann,  ist  hier  aufgehäuft.  Statt  einer  weiteren  Schilderung 
möge  die  Mahnung  an  unsere  Mitglieder  ergehen,  durch  persönlichen  Besuch 
Renntniss  von  dieser  einzigen  Veranstaltung  zu  nehmen  und  sich  den  Genuss 
einer  so  zuverlässigen  Gesammtübersicht  nicht  entgehen  zu  lassen.  Ich  hebe 
besonders  hervor,  dass,  auch  bei  einem  längeren  Besuch  ohne  jede  Begleitung 
und  Führung,  mir  nicht  das  mindeste  Störende  vorgekommen  ist.  Dass  ein 
grosser  Theil  des  Aufsichtspersonals  kein  Deutsch  versteht,  wird  niemanden, 
der  die  heutigen  Verhältnisse  in  Böhmen  kennt,  überraschen.  Ungewöhnlich  und, 
wie  mir  scheint,  unmotivirt  ist  nur  der  Mangel  eines  deutschen  oder  eines  in  einer 
allgemeiner  bekannten  Sprache  abgefassten  Rataloges.  Später  fand  ich  in  ver- 
schiedenen Mitgliedern  des  Comites,  insbesondere  in  Dr.  Matejka,  der  die  kleine, 
aber  lehrreiche  Schädelausstellung  besorgt  hat,  freundliche  Interpreten.  Ich 
stehe  nicht  nn,  obwohl  ich  bei  der  schroffen  Parteistellung  der  Nationalitäten  in 
Böhmen  voraussetzen  darf,  dass  mir  nicht  bloss  die  günstige  Beurtheilung,  sondern 
selbst  der  Besuch  der  Ausstellung  zum  Vorwurfe  Seitens  deutscher  Eingebomer 
gemacht  werden  wird^),  zu  erklären,  dass  ich  die  Prager  Ausstellung  als  eine 
musterhafte  bezeichnen  muss.  — 

(14)   Hr.  Rud.  Virchow  legt  vor  • 

einen  im  Bette  der  Löcknitz  (Priegnitz)  gefundenen  Schädel. 

Derselbe  ist  mir  durch  das  Königliche  Museum  für  Völkerkunde  übersendet 
worden.  Hr.  v.  Petersdorf,  der  Besitzer  des  Gutes  Bootz  in  der  Westpriegnitz, 
auf  dessen  Areal  derselbe  beim  Aalstechen  gefunden  wurde,  ist  bereit,  ihn  für 
die  Sammlung  der  Gesellschaft  zu  überlassen,  was  wir  mit  Dank  annehmen. 

Der  Schädel  ist  ohne  Unterkiefer,  sonst  aber  recht  wohl  erhalten.  Nach  der 
Austrocknung  ist  er  verhältnissmässig  leicht;  die  tief  bräunliche  Oberfläche  blättert 
leicht  ab.  Die  Zähne  des  Oberkiefers  sind  stark  abgenutzt.  Der  Schädel  erscheint 
gross:  die  Durchmesser  betragen  in  der  Länge  195,  in  der  Breite  137  t  (13Gp), 
in  der  Höhe  148  mm.  Daraus  berechnet  sich  ein  Längen-Breiten-Index  von  70,3, 
ein  Höbenindex  von  75,9;  der  Typus  ist  demnach  dolicho-  und  schwach  hypsi- 
cephal,  also  entsprechend  dem  gewöhnlichen  Verhältniss  der  norddeutschen  Moor- 
schädel. Grosse  Stirnhöhlen  bedingen  eine  stärkere  Vortreibung  der  Stimnasen- 
gegend.  Die  Augenhöhlen  haben  Durchmesser  von  39  auf  29  mm,  woraus  sich  ein 
ultrachamaekoncher  Index  (74,3)  ergiebt.  Ebenso  ist  der  Nasenindex  me- 
sorrhin  (50,0),  berechnet  aus  einer  Höhe  von  52  und  einer  Breite  von  26  (bezw. 
25)  mm. 

Nach  unseren  Erfahrungen  würde  sich  ein  entscheidender  Grund  gegen  seine 

1)  Seitdem  ist,  wie  das  in  manchen  Organen  der  dsterreichischen  Presse  nicht  un- 
gewöhnlich ist,  die  freche  Lüge  gedruckt  und  wiederholt  worden,  ich  sei  so  begeistert 
gewesen,  dass  ich  for  den  czechischcn  Schnlverein  2  fl.  gezahlt  h&tte. 
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slaTische  Abstammung  kaum  auffinden  lassen.  Indess  rouss  man  darin  sehr  vor- 
sichtig sein.  Ein  Blick  auf  die  Maasse  des  neulich  Torgelegten  Batakker-Schädels 
(S.  323)  zeigt  manche  Analogien,  ohne  dass  daraus  doch  auf  eine  Verwandtschaft 
geschlossen  werden  darf. 

In  der  Nähe  des  Schädels  ist  auch  ein  Halswirbel  vom  Pferde  gefunden 
worden,  jedoch  ist  keine  Angabe  über  die  genaueren  Lagererhältnisse  vorhanden. 
Die  Farbe  desselben  ist  viel  dunkler,  als  die  des  Schädels,  es  ist  die  richtige  Moor- 
farbe; auch  ist  der  Knochen  viel  dichter  und  glatter.  Es  dürfte  daher  die  Frage 
berechtigt  sein,  ob  der  Schädel  und  der  Wirbel  als  Zei^enossen  betrachtet  werden 
dürfen.  — 

(15)  Et.  Rud.  Virchow  zeigt  ein 

alt^s  Hirschgeweih  ans  dem  Boden  von  Berlin. 

Hr.  Justizrath  Frentzel  hat  mir  ein  halbes  Hirschgeweih  übergeben,  welches 
1886  bei  den  Fundamentirungsarbeiten  des  Hauses  Friedrichstrasse  237  ausgegraben 
worden  ist.  Die  Gegend  ist  wegen  ihres  moorigen  Untergrundes  bekannt  Das 
Geweih  stammt  vom  Edelhirsch  und  muss  einem  sehr  kräftigen  Thiere  angehört 
haben.  Da  der  Rosenstock  erhalten  ist,  so  muss  es  abgeworfen  gewesen  sein. 
Es  hat  an  der  Basis  einen  Umfang  von  13,5  cm  und  trägt  3  Zacken,  von  denen 
keine  bearbeitet  ist  Die  Augensprosse  ist  21,5  cm  lang.  Das  Ganze  ist  schwer, 
jedoch  vorzugsweise  die  eigentliche  Stange. 

Grosse  Geweihe  vom  Gervus  Elephas  sind  bei  Erdarbeiten  im  Süden  und 
Westen  Berlin's  mehrfach  im  Moorboden  zu  Tage  gekommen,  so  namentlich  auf 
dem  Gebiete  der  jetzigen  Alsenstrasse  und  Nachbarschaft.  — 

(16)  Hr.  A.  Nehring  spricht  über 

einen  diluvialen  Kindersahn  von  Pfedmost  in  Mähren  nnter  Bezugnahme 
auf  den  schon  firtther  heschriebenen  Kinderzahn   aus  dem  Diluvium  von 

Taubach  bei  Weimar. 

Da  es  mir  von  Wichtigkeit  zu  sein  schien,  den  in  meinem  schriftlichen  Gut- 
achten vom  22.  März  d.  J.  beschriebenen  menschlichen  Zahn  ans  dem  Diluvium  von 
Taubach  bei  Weimar  (diese  Verb.  S.  338)  mit  einem  entsprechenden  Zahne  aus 
einer  anderen  diluvialen  Fundstätte  zu  vergleichen,  so  wandte  ich  mich  an  Hrn. 
Prof.  Dr.  K.  Maska  zu  Teltsch  in  Mähren  mit  der  Bitte,  mir  womöglich  die  Yer- 
gleichung  eines  entsprechenden  menschlichen  Milchbackenzahns  zu  gestatten.  Der 
mir  wohlgesinnte,  sehr  erfolgreiche  Erforscher  der  berühmten  Fundstätte  von 
Predmost  in  Mähren  schickte  mir  bald  darauf  leihweise  den  hier  vorliegenden 
Zahn  mit  einem  Begleitbriefe  vom  30.  März  1895  folgenden  Inhalts: 

„Es  bereitet  mir  ein  besonderes  Vergnügen,  Ihnen  wieder  einmal  nach  langer 
Zeit  eine  kleine  Gefälligkeit  erweisen  zu  können. 

„Wie  Sie  richtig  voraussetzten,  besitze  ich  von  PFedmost  diluviale  mensch- 
liche Unterkiefer  mit  Milchgebiss,  und  zwar  sind  bei  4  Exemplaren  die  vorderen 
Backenzähne  vorhanden.  Drei  davon  gehören  sehr  jugendlichen  Individuen  (2  bis 
A  Jahre  alt)  an,  das  vierte  dürfte  aber  Ihrem  Wunsche  genau  entsprechen.  Bei 
diesem  sonst  tadellos  erhaltenen  Unterkiefer  sind  nur  die  Schneidezähne  und  Eck- 
zähne ausgefallen;  die  Alveolen  bekunden,  dass  die  bleibenden  Schneidezähne -^ 
bereits   durchgebrochen   waren,   während  die  Milcheckzälme  noch   im   Gebrau '^°' 

V«rbaiidU  der  B«rl.  Antbropol.  GctelUcbaft  1895.  28 
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standen.  Die  bleibenden  Eckzähne  ragen  in  ihren  Alveolen  bis  7  mm  unterhalb 
des  Alveolarrandes  des  Unterkiefers  hinauf. 

„Die  beiderseitigen  Milehbackenzähne,  sowie  der  erste  wahre  Molar  sitzen  fest 
im  Kiefer;  die  zweiten  wahren  Molaren  stecken  tief  in  ihren  offenen  Alveolen  und 
sind  nur  von  oben  sichtbar. 

„Der  Unterkiefer  gehörte  einem  kräftigen  Individuum  an,  dessen  Alter  ich  auf 
Grund  der  Zahnentwickelung  auf  8  Jahre  schätze.  Es  war  etwas  jünger,  als  das 
Kind,  dem  der  bekannte  Schipkakiefer  entstammt.  Der  Pfedmoster  Kiefer  ist  auch 
nur  um  ein  Geringes  niedriger,  als  der  Schipkakiefer,  besitzt  aber  einen  aus- 
gesprochenen Kinnhöcker  und  unterscheidet  sich  auch  in  seinen  übrigen  Merk- 
malen wesentlich  vom  Schipkakiefer 

„Ich  will  noch  bemerken,  dass  der  2.  Milch backenzahn  auf  derselben  linken 
Seite  11,4  TO?n,  der  erste  wahre  Molar  12,5  mm  lang  ist .  .  .  .  Die  beiden  Milch- 
backenzähne schliessen  sich  nicht  eng  an  einander,  sondern  lassen  eine  I  »ftm  breite 
Lücke  zwischen  sich.  Der  bleibende  1.  Molar  schliesst  sich  mit  seiner  Krone  un- 
mittelbar an  jene  des  2.  Milchmolars  an.  Die  ganze  Backenzahnnnhe  (/ww  1  + 
mm  2  +  m.  1)*)  misst  auf  der  rechten  Seite  32,5  mm.  In  seiner  Form  und  namentlich 
in  seiner  Usur  unterscheidet  sich  der  1.  Milchbackenzahn  von  den  mir  vorliegenden 
prähistorischen  und  recenten  Zähnen  gleicher  Art.  —  Ich  übersende  Ihnen  also 
den  erwähnten  diluvialen  Milch  backenzahn"  u.  s.  w. 

Da  nun  unser  verehrter  Herr  Vorsitzender  mir  den  Taubacher  Zahn  auf  meine 
Bitte  heute  nochmals  hat  zukommen  lassen,  so  bin  ich  in  der  angenehmen  Lage, 
beide  Exemplare  direkt  mit  einander  vergleichen  zu  können.  Ehe  ich  diese  Ver- 
gleichung  ausführe,  will  ich  noch  vorausschicken,  dass  das  Aussehen  des  Pred- 
moster  Zahns  durchaus  demjenigen  der  acht  diluvialen  Säugethierzähne  von  Pf-ed- 
most  entspricht');  auch  die  acht  diluvialen  Säugethierzähne  aus  den  lössartigen 
Ablagerungen  der  von  mir  Jahre  lang  untersuchten  Fundstätten  von  Thiede  und 
von  Westeregeln  sehen  ganz  ähnlich  aus,  zeigen  auch  einen  durchaus  entsprechenden 
Erhaltungszustand  des  Emails  und  des  Dentins.  Ich  habe  nach  der  äusseren  Er- 
scheinung des  Pfedmoster  Zahns  nicht  den  geringsten  Grund,  an  seinem  diluvialen 
Alter  zu  zweifeln.  Jedenfalls  sieht  er  durchaus  anders  aus,  als  die  Menschen- 
zähne aus  sog.  prähistorischen  Gräbern  auszusehen  pflegen. 

Die  nachstehenden  Abbildungen  des  Pfedmoster  Zahns  werden  bei  einer 
Vergleichung  mit  den  Abbildungen  des  Taubacher  Zahns,  welche  ich  meinem  Be- 
richte vom  22.  März  d.  J.  beigefügt  hatte  (s.  S.  339),  erkennen  lassen,  dass  beide 
Zähne  in  allen  Hauptpunkten  einander  gleichen.  Die  richtige  Stellung  des  Pfed- 
moster Zahns  ist,  wie  bei  dem  von  Taubach,  durch  eine  blanke  Berührungsfläche 
am  hinteren  Ende  der  Krone  angedeutet;  die  La^  derselben  ist  in  unseren  Figuren 
durch  den  Buchstaben  h  bezeichnet.  Maska  giebt  allerdings  in  seinem  Briefe  an, 
dass  zwischen  den  beiden  Milchbackenzähnen  des  betreffenden  Unterkiefers  eine 
1  mm  breite  Lücke  Torhanden  sei.  Aber  diese  ist  offenbar  erst  später  durch  das 
Wachsthum  des  Kieferknochens  oder  sonstwie  entstanden;  ursprünglich  haben  beide 
Milchbackenzähne  ohne  Zweifel  einander  berührt. 

An  der  Vorderseite  (v)  zeigt  der  Pfedmoster  Zahn  keine  Berührungsfläche 
eines  Nachbarzahnes,  während  der  von  Taubach  auch  hier  eine  solche  sehr  deutlich 
erkennen  lässt.    Dieser  Umstand  beweist,   dass  der  Milchcaninus  mit  letzterem  in 

1)  Die  beiden  Milchprämolaren  würden  nach  HenseTschor  Methode  als  pd2  und  pd  l 
iju  bezeichnen  sein.  Nehring. 

go  2)  Ich  habe  solche  Pfedmoster  Z&hne  vielfach  uiter  Händen  gehabt. 
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unmiUelbarer  Berühiiing  gestanden  hat,  was  bei  ersterem  nicht  der  Fall  war. 
Hierin  yariiren  die  Milchgebisse  auch  der  heutigen  Menschen,  wie  ich  durch  Ver- 
gleich ung  zahlreicher  Exemplare  feststellen  konnte. 


Figur  1. 


Figur  2. 

i   y 


Figur  3. 
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Vorderer  Milchbackenzahn  aus  dem  linken  Unterkiefer  eines  menschlichen 
Kindes.  Diluvium  von  Pl^edmost  in  Mähren.  Eigenthum  des  Prof.  Dr. 
K.  Maska  in  Teltsch  (M&hren).  Fig.  1,  Ansicht  tou  der  Aussenseite, 
etwas  über  '/i  natürl.  Gr.;  Fig.  2,  Ansicht  von  der  Innenseite,  etwas 
über  Vi  natürl.  Gr.;  Fig.  3,  Ansicht  Ton  oben,  '/i  natürl.  Gr.  Alle 
8  Figuren  nach  der  Natur  gezeichnet  von  Dr.  G.  Rörig.  v  =  vom, 
A  =  hinten;  t  -  lingualer  Vorderhöcker,  /  =  Hauptthal,  k  =  VorthaL 

Was  die  Wurzelbildung  anbetrifft,  so  ist,  wie  bei  dem  Taubacher  Zahn, 
an  dem  Pfedmoster  eine  vordere  und  eine  hintere  Wurzel  vorhanden;  die  vordere 
ist  langer  und  stärker,  als  die  hintere.  Die  EUnterwand  der  letzteren  steht  quer 
zur  Längsachse  der  Zahnkrone;  dagegen  hat  die  Vorderwnrzel  und  namentlich  ihre 
y orderfläche  eine  schräge  Stellung  zur  Längsachse  der  Zahnkrone,  auch  zeigt 
sie  eine  seichte  Längsfurche,  welche  vom  Halse  des  Zahns  bis  zum  Wurzelende 
htnabläuft 

Kben  dasselbe  finde  ich  an  dem  Taubacher  Zahne,  sowie  an  dem  ent- 
sprechenden Zahne  eines  kräftigen  5jährigen  Knaben  aus  Berlin,  dessen  voll- 
ständiger Schädel  mir  vorliegt').  Nur  ist  zu  beachten,  dass  an  dem  Taubacher 
Zahne  ein  bedeutender  Theil  der  lingualen  Partie  der  Vorderwurzel,  sowie  auch 
ein  Theil  der  Hinterwurzel  schon  resorbirt  worden  sind,  wie  es  bei  Milchzähnen, 
welche  nahe  vor  dem  Wechsel  stehen,  zu  geschehen  pflegt.  An  dem  Prcdmoster 
Zahne  zeigen  die  Wurzeln  nur  erst  Anfange  von  Resorptionserscheinungen.  Im 
Cebrigen  bemerke  ich  noch,  dass  die  Wurzeln  des  Taubacher  Zahns  nicht  so  hoch 
hinauf  getrennt  sind,  wie  bei  dem  von  PFedmost  und  bei  dem  des  Berliner  Kindes; 
bei  den  letzteren  beiden  trennt  sich  die  Vorderwurzel  von  der  Hinterwurzel  schon 
nahe  unter  dem  unteren  Emailrande  der  Zahnkrone,  bei  dem  Taubacher  Zahne 
dagegen  findet  diese  Trennung  erst  weiter  abwärts  statt.  Namentlich  gilt  dieses 
von  der  Ausseoseite  des  letzteren,  an  welcher  die  Trennungsstellc  beider  Wurzeln 
3,3  mm  unter  dem  unteren  Emailrande  der  Zahnkrone  liegt;  bei  dem  Pfedmoster 
Zahne  beträgt  die  betr.  Entfernung  nur  2  mm. 

Was  die  Gestalt  der  Zahnkrone  des  Predmoster  Zahnes  anbetrifft,  so  ist 
es  zum  besseren  Verständniss  der  nachfolgenden  Vergleichungen  mit  dem  Taubacher 
Zahne  zweckmässig,  einige  Bemerkungen  über  den  Bau,  welchen  die  Krone  des 
ersten  unteren  Milchbackenzahns  beim  Menschen  überhaupt  normaler  Weise  zeigt, 

1)  Ich  habi'  die  hier  in  Betracht  kommenden  Z&hne  dieses  mit  einem  sehr  normalen, 
I^Munden  Gebiss  versehenen  Schädels  ausgezogen,  um  sie  genau  vergleichen  zu  können. 

28* 
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voranzuschicken.  Die  Krone  dieses  Zahns  ist  wesentlich  anders  gebaut,  als  die 
aller  übrigen  menschliehen  Zähne.  Dieselbe  lässt,  von  oben ,  betrachtet,  eine  läng- 
liche, abgerundet  viereckige  Gestalt  erkennen;  doch  ist  die  Rauf  lache  regelmässig 
nach  vorn  verschmälert  und,  so  zu  sagen,  in  eine  abgestumpfte  Spitze  verlängert. 
Der  untere  Theil  der  Zahnkrone  ist  nach  vom  zu  wenig  verschmälert  und  tritt 
an  der  Aussenseite  der  Vorderpartie  des  Zahnes  wulstig  hervor,  so  dass  die 
Aassenwand  hier  nach  der  Kaufläche  hinauf  auffallend  schräg  verläuft.  (In  diesem 
schrägen  Verlaufe  des  vorderen  Theils  der  Auasenwand  sehe  ich  eine  Reminiscenz 
an  die  Zeiten,  in  welchen  der  obere  Miichcaninus  der  Hominidae  stärker  als  heut 
zu  Tage  entwickelt  war.  Wenn  man  Milchgebisse  männlicher  Chimpansen  ver- 
gleicht, so  sieht  man,  dass  der  obere  Miichcaninus  vor  jener  schrägen  Fläche  des 
1.  unteren  Milchbackenzahns  hinabreicht  und  sich  daran  schleift.) 

Die  Kau  fläche  zeigt  im  unabgenutzten  Zustande  einen  äusseren  (labialen) 
und  einen  inneren  (lingualen)  Emailwulst;  beide  lassen  wieder  je  2  höckerartige 
Erhöhungen  erk<*nnen,  von  denen  besonders  der  vordere  Höcker  des  lingualen 
Emailwulstes  (Fig.  3,  t)  deutlich  ausgebildet  zu  sein  pflegt.  Zwischen  beiden  Email- 
wülsten findet  sich  eine  längliche,  thal-  oder  grubenähnliche  Vertiefung  (Fig.  3,  /), 
an  welche  sich  nach  vom  zu  eine  kleinere,  nach  der  lingualen  Seite  des  Zahnes 
verlaufende  Ausbuchtung  des  Emails  anschliesst  (Fig.  2  und  3,  k).  Man  könnte 
auch  die  Emailwülste  mit  2  Randgebirgen,  die  Vertiefung  t  mit  einem  dazwischen 
liegenden  Hauptthale  und  die  Ausbuchtung  k  mit  einem  zweiten,  meist  kleineren 
Vorthale  vergleichen. 

Die  eben  beschriebene  Bauart  zeigt  die  Krone  der  von  mir  verglichenen 
Exemplare  des  vorderen  unteren  Milchbackenzahnes  regelmässig,  sofern  keine 
wesentliche  Abnutzung  der  Erhöhungen  des  Emails  stattgefunden  hat.  An  den 
beiden  vorliegenden  fossilen  Exemplaren  sind  aber  durch  auffallend  starke  Ab- 
kauung derartige  Veränderungen  der  Email erhöhungen  eingetreten,  dass  die  Zähne 
^eim  ersten  Anblick  einen  fremdartigen  Eindmck  machen.  Dieses  gilt  namentlich 
von  dem  Taubacher  Zahne,  wie  ich  schon  in  meinem  Berichte  vom  22.  März  hervor- 
gehoben habe;  an  diesem  ist  der  äussere  (labiale)  Emailwulst  völlig  abgekaut,  so 
dass  die  Dentinsubstanz  in  der  a.  a.  0.  in  Fig.  3  angedeuteten  Weise  hervortritt; 
zugleich  bemerke  ich,  dass  die  Abkauung  im  hintern  Theile  der  Zahnkrone  be- 
deutender ist,  als  im  vordem,  so  dass  die  Kaufläche  nach  hinten  schräg  abfällt'). 

Das  Hauptthal  des  Taubacher  Zahns  ist  verhältnissmässig  gross  und  weit,  das 
Vorthal  relativ  klein.  Der  zwischen  beiden  liegende  Schmelzhöcker  des  lingualen 
Eiuailrandes  (Q  erscheint  stark  nach  vorn  gerückt;  obgleich  auf  ihm  eine  Dentin- 
insel sichtbar  ist,  bildet  er  doch  die  höchste  Erhebung  der  Kaufläche. 

Der  Predmoster  Zahn  ist  etwas  kleiner  und  in  seinen  Umrissen  rundlicher 
gestaltet,  als  der  Taubacher.  Ausserdem  erscheint  jener  in  der  hinteren  Hälfte 
etwas  schmaler,  als  in  der  vorderen,  weil  der  untere  Theil  der  Zahnkrone  in 
letzterer  sehr  wulstig  hervortritt;  die  eigentliche  Kaufläche  ist  nach  vorn  etwas 
verschmälert,  wenn  auch  nicht  so,  wie  bei  dem  Taubacher.  Der  äussere  Emmi- 
wulst ist   an  dem  Pi-edmoster  Zahne  nicht  ganz  so  stark  abgekaut,   wie  an  dem 


1)  £ine  ähnliche  schrftge  Abkaaung  des  entsprechenden  Milchbackenzahns  habe  ich 
bei  Chimpanse  und  Gorilla,  sowie  an  mehreren  Schädeln  von  südamerikanischen  Indianer- 
Kindern  gefunden.  Im  Uebrigen  bemerke  ich,  dass  der  Taubacher  Zahn  von  dem  ent- 
sprechenden Zahne  des  Chimpanse  und  des  Gorilla  in  Form  und  Grösse  dentlich  ab- 
weicht. Es  kann  keine  Rede  davon  sein,  dass  er  etwa  einem  fossilen  Affen  angehöre;  ea 
handelt  sich  thatsächlich  um  einen  Menschenzahn. 


(429) 

letztgenannten;  das  Dentin  tritt  nur  in  Gestalt  einer  hinteren  und  einer  vorderen 
schwarzen  Insel  hervor  (Fig.  3).  Der  Haupthöcker  des  lingualen  Emailwulstes  (0 
zeigt  nur  eine  kleine,  runde,  schwarze  Dentininsel ;  er  ist  nicht  so  weit  nach  vom 
gerückt,  wie  bei  dem  Taubacher.  Daher  ist  das  Vorthal  (k)  des  PiPedmoster  Zahns 
relativ  grösser,  das  Hauptthal  (0  relativ  kleiner  und  zugleich  enger,  als  bei  jenem 
Exemplare. 

Was  die  Orössenverhältnisse  der  Zähne  anbetrifft,  so  ergiebt  sich  die- 
selbe aus  der  am  Schlüsse  dieser  Mittheilung  folgenden  Messungstabelle.  Ich 
will  hier  nur  kurz  bemerken,  dass  der  Taubacher  Zahn,  verglichen  mit  dem  ent- 
sprechenden Zahne  von  heutigen  Rindern  aus  den  europäischen  Culturländern, 
relativ  lang  und  breit  ist;  die  Länge  der  Zahnkrone  beträgt  8,8  mm,  die  grösste 
Breite  7,5.  Wenn  man  die  entsprechenden  Zähne  von  Rindern  der  sogen.  Natur- 
völker veigleicht,  findet  man  gleiche  oder  sehr  ähnliche  Dimensionen.  Die  Schädel- 
sammlung unserer  Gesellschaft,  welche  mir  durch  Hrn.  Sanitätsrath  Dr.  Lissauer 
zugänglich  gemacht  wurde,  bot  mir  Gelegenheit,  ein  verhältnissmässig  reiches 
Material  zu  vergleichen,  namentlich  Schädel  von  südamerikanischen  Indianer- 
Rindern.  —  Da  die  vordere  Berührungsfläche  des  Taubacher  Zahns  auf  einen 
kräftigen  Milchcaninus  und  die  hintere  Berührungsfläche  auf  einen  starken  2.  Milch- 
backenzahn schliessen  lässt,  so  darf  man  annehmen,  dass  das  ganze  Gebiss  des 
betreffenden  Rindes  sehr  massiv  gebaut  war.  Der  F^edmoster  Zahn  ist  etwas  zier- 
licher; doch  scheinen  die  übrigen  Zähne  des  zugehörigen  Riefers  nach  den  An- 
gaben Maskats  ziemlich  gross  zu  sein.    Siehe  die  Tabelle  auf  S.  432. 

Aus  einem  Briefe  des  Hm.  Dr.  0.  Schötensack  in  Heidelberg,  welchen  ich 
in  Folge  einer  Anfrage  über  die  Fundverhältnisse  des  Taubacher  Zahns  am 
15.  April  d.  J.  erhielt,  sowie  aus  der  Mittheilung  des  Hrn.  Schötensack  in  der 
Sitzung  vom  26.  Januar  (Yerhandl.  S.  92)  erfuhr  ich,  dass  die  HHrn.  Professoren 
Andre ae  und  Maurer  zu  Heidelberg  den  Taubacher  Zahn  für  den  ersten  Milch- 
molar  des  linken  Oberkiefers  eines  Menschen  erklärt  haben.  Dieser  Bestimmung 
kann  ich  mich  durchaus  nicht  anschliessen;  im  Gegentheil  muss  ich  meine  eigene 
Bestimmung,  welche  ich  bereits  in  meinem  Gutachten  vom  22.  März  klar  aus- 
gesprochen habe,  entschieden  aufrecht  erhalten.  Der  Taubacher  Zahn  stimmt 
weder  in  der  Form  der  Rrone,  noch  in  der  Wurzelbildung  mit  dem  ersten  Milch- 
backenzahn des  linken  Oberkiefers  eines  Menschen  überein.  Bei  flüchtiger  Ver- 
gloichung  der  blossen  Raufläche  könnte  man  allenfalls  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  dem  ersten  Milchbackenzahne  des  rechten  Oberkiefers  herausfinden;  aber  bei 
exacter  Vergleichung  der  Zahnkrone  im  Ganzen  und  in  ihren  Details,  sowie 
namentlich  auch  der  Wurzeln,  wird  man  bald  erkennen,  dass  es  sich  nur  um  den 
ersten  Milchbackenzahn  des  linken  Unterkiefers  handeln  kann. 

Der  erste  obere  Milchbackenzahn  des  Menschen  hat  normaler  Weise  drei 
Wurzeln,  und  zwar  zwei  äussere  (labiale)  und  eine  innere  (linguale),  nicht  eine 
vordere  und  eine  hintere,  wie  der  entsprechende  Zahn  des  Unterkiefers*).  Aller- 
dings kommt  zuweilen,  aber  sehr  selten  eine  Verschmelzung  zwischen  der  hinteren 
Anssenwurzel  und  der  Innenwurzel  vor,  so  dass  der  Zahn  zwei  wurzelig  erscheint'), 

1)  YergL  auch  Owen,  Odontography,  Bd.  I,  p.  466.  Anatomy  of  Yertebrates,  III, 
p«326. 

2)  Dster  sehr  zahlreichen  Exemplaren,  welche  ich  verglichen  habe,  war  nur  eines, 
welches  diese  Bildung  zeigte;  das  betreffende  Kind  war  aber  völlig  knochenkrank,  und 
mosserdem  waren  die  Wurzeln  des  betreffenden  Zahns  noch  nicht  fertig  entwickelt. 
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aber  dann  ist  die  Gestaltang  der  Wurzeln  und  ihre  Stellung  zur  Zahnkrone  eine 
wesentlich  andere,  als  sie  der  Taubacher  Zahn  zeigt.  Ferner  sind  die  Details  der 
Höcker  und  Gruben  auf  der  Kaufläche  des  Zahnes,  sowie  der  Gcsammtumriss  der 
Zahnkrone  an  dem  ersten  oberen  Milchbackenzahne  wesentlich  verschieden  von 
der  Zahnkrone  des  ersten  unteren  Milchbackenzahns;  man  braucht  nur  beide 
Zähne  in  doppelter  Grösse  zu  zeichnen,  um  die  betreffenden  Unterschiede  klar  zu 
erkennen.  Namentlich  ist  die  Bildung  der  Schmelzgruben  auf  der  Raufläche  sehr 
verschieden. 

Man  könnte  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  irgend  ein  pithekoider  Charakter 
an  den  vorliegenden  Zähnen  von  Taubach  und  Pfedmost  zu  beobachten  wäre.  Für 
den  Taubacher  Zahn  möchte  ich  diese  Frage  in  gewisser  Hinsicht  bejahen,  da  die 
eigenthilmliche  schräge  Form  der  Zahnkrone,  bezw.  die  eigenthümliche  schiefe  Ab- 
nutzung (siehe  Fig.  1  in  meinem  Bericht  vom  22.  März)  an  die  Form  des  ent- 
sprechenden Zahns  bei  Chimpansen,  welche  nahe  vor  dem  Wechsel  derselben 
stehen,  erinnert.  Ueberhaupt  hat  der  Taubacher  Zahn  manches  an  sich,  was  man 
als  thierisch  bezeichnen  könnte.  Der  Predmoster  Zahn  erscheint  weniger  ab- 
weichend vom  heutigen  menschlichen  Typus. 

Was  die  Fund  Verhältnisse  anbetrifft,  so  sind  die  des  Taubacher  Zahns  durch 
Hrn.  Dr.  Arthur  Weiss  in  Weimar,  welcher  denselben  beim  Conchyliensuchen  in 
der  früher  Librandt'schcn ,  jetzt  Mehlhorn'schen  Grube,  5,10  bis  5,25  m  unter 
der  Oberfläche,  in  der  an  Gulturrosten  des  paläolithi sehen  Menschen  reichen 
Tuffsand-Schicht  selbst  gefunden  hat,  völlig  klar  und  gesichert.  Ein  Zweifel 
an  der  Zuverlässigkeit  der  Fundverhältnisse  erscheint  ausgeschlossen.  Auch  ent- 
spricht der  Erhaltungszustand  des  Zahns  vollständig  dem  Erhaltungszustande  der 
fossilen  Säugothierreste,  welche  ich  aus  der  betreffenden  Schicht  von  Taubach 
kenne.  Ich  habe  vor  einigen  Jahren  eine  Anzahl  von  Säugethier-Resten  aus  jener 
Schicht  für  die  mir  unterstellte  Sammlung  erworben,  welche  einen  durchaus  gleichen 
Erhaltungszustand  zeigen.  Nur  ist  der  vorliegende  Menschenzahn  durch  vieles  An- 
fassen mit  der  Zeit  etwas  „blank^  geworden. 

Hr.  Dr.  Arthur  Weiss  in  Weimar,  welcher  den  Taubacher  Zahn  eigenhändig 
gefunden  hat,  theilte  mir  auf  meine  Anfrage  über  die  Fund  Verhältnisse  im  wesent- 
lichen Folgendes  mit: 

^Die  Fundschicht  ist  der  für  Taubach  charakteristische  feinkörnige  Knochentuff, 
populär  als  ^Scheuersand'^  bezeichnet.  Unter  demselben  lagert  Kies;  darüber  folgt 
eine  Reihe  von  festen  und  lockeren  Travertinen  und  Thonen,  über  diesen  typischer 
Löss,  der  an  seiner  Sohle  Gerolle  hat  und  durch  Lösskindel  charakterisirt  ist;  auf 
ihm  liegt  Ackererde. 

^Nach  den  Conchylien,  welche  in  dem  Knochentuff  vorkommen,  haben  wir  es 

mit  einer  Fauna  zu  thun,  die  als  interglacial  bezeichnet  werden  darf Die 

Aufnahme  zweier  Gruben  von  Taubach  finden  Sie  in  der  Götze'schen  Abhandlung; 
über  die  sonstigen  Profile  wird  demnächst  eine  Publication  vorbereitet.  Ob  und 
wie  viele  Gletscherbewcgungen  und  andere  Phänomene  der  Eiszeiten  bei  Bildung 
der  Travertine  stattgefunden  haben,  ist  bisher  unentschieden  geblieben.** 

Bei  Annahme  von  drei  Eiszeiten  lassen  sich  nach  Weiss  die  Ablagerungen 
der  Taubacher  Fundstelle  folgendermaassen  eintheilen: 

I.    Recent:   Ackererde, 
n.    Postglacial :    Löss. 
111.    Letzte  (3.)  Eiszeit:   Gerolle  an  der  Sohle  des  Löss. 


IV.   Zweite  Interglacialzeit:  < 
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1.  diverse  Sumpf bildangen  mit  abwechselndes 
Landschichten, 

2.  feste  Werkbank, 

3.  Letten, 

4.  Helix  canthensis-Schicht, 

5.  Qaelltravertine  mit  Belgrandia, 

6.  YaWata  cristata-Schicht. 
y.   Mittlere  (2.  Eiszeit):  Untergeordnete  Riesschichten. 

II.   Feste  Travertine, 
2.   Knochentaff,     die    Fundschicht    des 
Zahns. 
VU.   Erste  Eiszeit:  ^  ^'  '^*'°°^  (regenerirte  Triasletten), 


li 


Kiese  und  Gonglomerate. 

Hr.  Dr.  Arthur  Weiss  hat  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  über  ^die 
Conchylienfauna  der  altpleistocänen  Travertine  des  Weimarisch -Taubacher 
Ralktuffbeckens  und  Vergleich  der  Fauna  mit  äquivalenten  Pleistocänablagerungen" 
(Nachrichtsblatt  der  Deutschen  Malakozoolog.  Gesellsch.  1804,  Nr.  9  und  10)  die 
Gonchylien  der  hier  in  Betracht  kommenden  Ablagerungen  genau  besprochen  und 
die  charakteristischen  Arten  hervorgehoben.  Vergl.  auch  den  Schötensack^schen 
Bericht  in  den  Verhandl.  unserer  Gesellschaft  1895,  S.  92fir. 

Dass  die  Fundschicht,  welche  den  Taubacher  Zahn  geliefert  hat,  altpleistocän 
ist,  d.  h.  also  einem  der  älteren  Abschnitte  der  Diluvialperiode  entstammt,  ist 
sicher.  In  welchem  Verhältnisse  sie  zu  den  Eiszeiten  steht,  lässt  sich  im  Wesent- 
lichen nur  aus  paläontologischen  Momenten  schliessen,  da  charakteristische  Glacial- 
bildungen  an  der  Fundstätte  fehlen.  Die  Bedenken,  welche  früher  in  Bezug  auf 
die  Gleichzeitigkeit  der  Spuren  menschlicher  Existenz  mit  der  betreffenden  Fund- 
schicht bei  Taubach  geäussert  worden  sind*),  scheinen  mir  heute  nicht  mehr  be- 
rechtigt zu  sein.  Vergl.  Götze's  Bericht  über  „die  paläolithische  Fundstelle  von 
Taubach  bei  Weimar**  in  diesen  Verhandl.   1892,  S.  366-377. 

Nach  meiner  Ueberzeugung  darf  man  den  vorliegenden  Kinderzahn  mit  vollem 
Recht  für  gleichalterig  mit  der  betroffenden  Fundschicht  halten.  Diese  wird  durch 
eine  reiche  Fauna  charakterisirt,  über  welche  mehrere  paläontologische.  Ver- 
öffentlichungen existiren.  Unter  den  grösseren  Säugethieren  sind  besonders  hervor- 
zuheben: Eiephas  antiquus,  Rhinoceros  Merckii,  Bison  priscus,  eine  Bären-Spccies, 
welche  von  dem  Höhlenbär  verschieden  ist,  eine  edelhirsch-ähnliche  Cervus-Species, 
Sus  Antiqui  Pohlig,  Castor  Antiqui  Pohlii^  u.  s.  w.')  Die  betreffende  Fauna  geht 
der  sogen.  Mammuthzeit  voraus').     Obgleich  die  Existenz  des  Menschen  während 

der  Bildung  jener  Fundschicht  schon  durch  die  in  ihr  enthaltenen  Oulturreste  be- 

—  •  -  - 

1)  Rud.  Virchow,  diese  Verhandl.  1877,  8.27. 

2)  Siehe  Pohlig,  Vorläufige  Mittheilungen  über  das  Pleistocaen,  insbesondere 
Thuringen's,  Zeitschr.  f.  Naturwiss.,  Bd.  58,  1885,  S.  261  f. 

3}  In  dem  diluvialen  Torflager  von  Klinge  bei  Cottbus,  welches  wahr- 
scheinlich der  ersten  Interglacialzeit  angehört,  sind  einige  £lephas-  und  Equus-Reste  vor- 
gekommen, welche  Spuren  menschlicher  Einwirkung  in  Gestalt  von  Einschnitten  u.  s.  w. 
zeigen.  Allerdings  könnte  ein  Zweifler  behaupten,  jene  Einschnitte  u.  s.  w.  seien  erst  bei 
der  Ausgrabung  der  Knochen  entstanden;  aber  dieses  ist  keineswegs  wahrscheinlich.  Siehe 
meine  Angaben  im  Neuen  Jahrb.  f.  Mineral.  1895,  Bd.  I,  S.  188,  und  in  der  „Naturwiss. 
Wocheoschr.** ,  herausg.  v.  Potonie  1895,  S.  166.  Die  betreffende  Torfschicht  ist  jeden- 
Calk  int^rgiacialen  Alters.  Ob  sie  der  ersten  oder  der  zweiten  Interglacialzeit  angehört, 
mnM  noch  weiter  discutirt  werden;  ersteres  ist  wahrscheinlicher. 
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zeugt  war,  so  ist  die  Auffindung  und  richtige  Bestimmung  des  vorliegenden  Zahns 
doch  von  grossem  wissenschaftlichen  Interesse,  weil  hiermit  ein  wirklicher  lieber- 
rest  des  Menschen  selbst  aus  jener  weitentlegenen  Zeit  nachgewiesen  ist.  Durch 
diesen  Nachweis  scheinen  mir  die  von  Steenstrup  und  Anderen  er- 
hobenen Zweifel  hinsichtlich  der  Coexistenz  des  Menschen  mit  dem 
Mammuth  endgültig  beseitigt  zu  sein;  denn  wenn  die  Coexistenz  des 
Menschen  mit  Elephas  antiquus  bei  Taubach  nachgewiesen  ist,  so  muss  sie  für 
den  geologisch  jüngeren  Elephas  primigenius  erst  recht  angenommen  werden. 

Der  vorliegende  Zahn  von  Piredmost  gehört  nach  den  Beobachtungen,  welche 
Maska  bei  der  Ausgrabung  der  zugehörigen  menschlichen  Skelette  im  vorigen 
Sommer  gemacht  hat,  der  Mammuthzeit  an.  Wie  ich  schon  oben  betont  habe, 
bietet  das  Aussehen  und  der  sonstige  Erhaltungszustand  des  Zahns  durchaus  keinen 
Anlass,  ihn  einer  jüngeren  Epoche  zuzuschreiben.  Dass  er  geologisch  jünger  ist, 
als  der  Taubacher  Zahn,  scheint  mir  unzweifelhaft;  dagegen  liegt  kein  Grund  vor, 
ihn  der  Mammuthzeit  absprechen  zu  wollen.  Der  vorliegende  Taubacher 
Zahn  ist  der  geologisch  älteste  Menschenrest  Deutschland's,  welcher 
bisher  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann. 

Zum  Schluss  lasse  ich  noch  die  schon  (S.  429)  angekündigte  Messungstabelle 
folgen. 

Messungs-Tabelle. 


Die  Dimensionen 

sind  in  Millimetern 

angegeben 


■*a 

Knabe 
;ztzeit 

*imorlaat 

Goajiro-Indianer 

'S 

o 

a 

pH 

liner 
r  Jet 

Inventar-Nummern 

SS 

OS 
H 

4 

5.     7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

Bolivian. 
Indianer 


Inventar- 
Nummern 


17. 


23. 


25. 


Maluba- 
Neger 


Inventar- 
Nrn. 

9.  .  11. 


1.  Grösste  Länee  der 
Zahnkrone  des  1. 
unt.  Milchbacken- 
zahns  

2.  Grösste  Breite  des- 
selben in  der  vord« 
Partie  der  Zahn- 
krone  

3.  Grösste  Breite  des- 
selben in  der  hint. 
Partie  der  Zahn- 
krone  

4.  Grösste  Länge  des 
2.  unteren  Milch- 
backenzahns.  .   . 

5.  Grösste  Breite  des- 
selben    

6.  Länge  der  beiden 
unt  Milchbacken- 
zähne nebst  der 
von  mol.  1   .   .   . 


8,8 


8,3  8 


7,5  7 


6,8 


8,2 


6,1 


6,3  6 


6,5 


? 

? 


11,4|  9,8  io 


8,2 
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8,2 


8,5 


7      7 
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7,3 


6,9  '  6,9 
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12 


10,6 
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7,5 


9,3    -  ,  -  ,  - 


30 


10,8 


7      6 


11,2 


9,8, 10 


6,6 

10,6 
9,2 


8,1 I   8,8 


7    i    7,2 


30,6  32 


I 


30 


6   i   6,9 


10,8;  1 1 


9,4 


9,5 


?   ISl 


Ich  bemerke  noch  zu  den  Gebissen  der  in  obiger  Tabelle  verglichenen  recenten 
Individuen  Folgendes:  Bei  allen  ist  der  vordere  untere  Milchbackenzahn  deutlich 
zw  ei  wurzelig,  der  entsprechende  obere  Zahn  deutlich  drei  wurzelig.    Bei  allen  ist 
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ferner  die  Form  der  Zahnkrone  beider  Zähne  so  verschieden,  dass  eine  Ver- 
wechselung bei  genauerem  Zusehen  ausgeschlossen  erscheint;  bei  allen  tritt  am 
▼orderen  unteren  Milchbackenzahn  das  hintere  Hauptthal  und  das  kleinere  Vorthal 
deutlich  hervor.  Bei  den  jüngeren  Individuen,  bei  welchen  nur  erst  der  vordere 
Milchbackenzahn  entwickelt  ist,  wie  Goajiro  9,  10  und  11,  oder  bei  welchen 
das  volle  Milchgebiss  vorhanden  ist,  wie  Goajiro  7  und  8,  Timorlaut  und  Berliner 
Knabe,  zeigen  sich  auch  die  Höcker  der  Zahnkrone  deutlich  ausgeprägt.  Bei 
Goajiro  5,  sowie  bei  den  3  Bolivianern,  welche  kurz  vor  dem  Zahn  Wechsel 
stehen,  sind  die  Höcker  und  Emailränder  der  Zahnkrone  an  jenem  Zahne  in 
ganz  ähnlicher  Weise  abgeschlifTen,  wie  an  dem  fossilen  Zahne  von  Taubach. 
Der  verglichene  Zahn  des  Berliner  Knaben  kann  hinsichtlich  seiner  Grösse  als 
normal  bezeichnet  werden.  Ich  habe  im  hiesigen  odontologischen  Institute  noch 
viele  andere  Exemplare  Berliner  Herkunft  verglichen;  einige  waren  grösser  als 
jener,  viele  von  gleicher  Grösse,  viele  auch  zierlicher,  keiner  erreichte  den  Tau- 
bachcr  Zahn  völlig  in  seinen  Dimensionen.  — 

(17)  Hr.  Voss  zeigt  einige  bei  Schwartow  im  Kreise  Lauenburg  gefundene, 
dem  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  von  Hm.  v.  Schierstädt  geschenkte  Ge- 
sichtsurnen. 

Die  genauere  Mittheilung  wird  in  Heft  6  der  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thnmsfunde  gebracht  werden.  — 

(18)  Hr.  A.  Götze  zeigt  einen 

mit  weisser  Hasse  ausgelegten  Scherben  von  Adersleben. 

In  der  Sitzung  vom  26.  Januar  d.  J.  hatte  Hr.  Dr.  Jagor  auf  Funde  bei 
Ciempozuelos  in  Spanien  aufmerksam  gemacht,  welche  sich  ausser  Anderem  dadurch 
auszeichneten,  dass  die  weisse  Inkrustation  der  tief  eingedrückten  Thongefass- 
Omamente  sich  reliefartig  über  die  Fläche  der  Gefasswandung  erhob.  In  der 
spanischen  Original-Publication  war  diese  Erscheinung  in  der  Weise  erklärt,  dass 
die  weisse  Masse  (Gyps)  von  vornherein  erhaben  aufgetragen  worden  sei.  Nachdem 
aber  durch  die  Munificenz  der  Academia  de  la  historia  in  Madrid  einige  Proben 
aus  dem  interessanten  Funde  an  das  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  hierher  gelangt 
sind  und  so  die  Möglichkeit  der  Nachprüfung  gegeben  war,  haben  sich  die  HHrn. 
R.  Virchow  und  Olshausen  in  der  März-Sitzung  dahin  ausgesprochen,  dass  es 
sich  um  ein  nachträgliches  Aufquellen  der  ursprünglich  flach  eingetragenen  Masse 
(nach  Olshausen  Anhydrit)  in  Folge  chemischer  Veränderungen  handelt  Wie 
dem  auch  sei,  jedenfalls  war  es  eine  neue  Erscheinung,  für  welche  keine  analogen 
Fälle  bekannt  waren. 

Ich  bin  nun  in  der  Lage,  etwas  Aehnliches  vorzeigen  zu  können:  es  ist  ein 
Thongefäss-Bruchstück  von  Adersleben,  Kreis  Oscherslebcn,  Prov.  Sachsen,  mit 
genau  derselben  erhabenen  Beschaffenheit  der  Inkrustation.  Dasselbe  ist  Eigen- 
tham  der  Gymnasial-Sammlung  zu  Guben  und  ist  schon  von  Jentsch  in  diesen 
Verhandlungen  1888,  8.  565  Fig.  2,  beschrieben  und  abgebildet  worden. 

Die  spanischen  Thongefässe  gehören  dem  von  Voss  so  benannten  „Branowitzer 
Typus*',  einer  fast  durch  ganz  Europa  sporadisch  verbreiteten  keramischen  Gruppe 
an,  welche  im  Allgemeinen  der  jüngsten  Steinzeit  oder  der  ältesten  Metallzeit 
zugezählt  werden  rouss  (vgl.  Voss,  diese  Verh.  1895,  S.  121  ff.),  wie  denn  auch 
in  Begleitung  der  Gefässe  von  Ciempozuelos  einige  Kupfergegenstände  gefunden 
worden. 


insbesondere.  Ich  möchte  dies  so  ausdrücken,  dass  der  Orbitalt  heil  des 
Schädels  sich  ron  dem  Cerebraltheile  wie  ein  selbständiges  Gel>ilde 
absetzt,  welches  dem  eigentlichen  Gehirnschädel  vorgelagert  ist. 
Etwas  Gleiches  finde  ich  bei  keinem  normalen  Menschenschädel. 

Zum  Zwecke  der  bequemeren  Vcrgleichung  habe  ich  von  dem  Schädel  eines 
Attstralier's  und  von  den  Schädeln  je  eines  Gorilla  und  eines  Chimpanse  durch  meinen 
Zeichner,  Hrn.  Eyrich,  geometrische  Abbildungen  anfertigen  lassen,  welche  auf 
Taf.  VI  in  Vs  Verkleinerung  wiedergegeben  sind:  Fig.  1  der  Australier,  Fig.  2  der 
Gorilla  und  Fig.  3  der  Chimpanse  in  Horizontalstellung  (Frankfurter  Horizontale). 
Fig.  2  a  ist  eine  Abbildung  desselben  Gorillaschädels,  bei  dem  nur  das  Gesicht 
stark  gesenkt  ist,  um  die  gewaltrge  Grösse  des  Orbitalthcils  zu  voller  Erscheinung 
zu  bringen.  Ich  bemerke  dabei,  dass  der  Australier -Schädel  von  einem  Ein- 
gebornen  von  Gap  York  herstammt  und  in  unseren  Sammlungen  als  der  am  meisten 
bestiale  gelten  darf.  Man  wird  sofort  die  grosse  Verschiedenheit  bemerken,  welche 
zwischen  Mensch  und  Affen  hervortritt.  Bei  dem  Australier  hat  die  Stirn,  und 
zwar  in  ihrem  cerebralen  Antheil,  eine  beträchtliche  Breite  und  die  Schläfen- 
gegend ist  gefüllt,  während  bei  den  Affen  der  Gehirnschädel  sich  nach  vorn  ver- 
jüngt und  die  Verbreiterung  der  Stirn  allein  dem  Orbitaltheil  zufällt.  Der  Schädel- 
form entsprichtauch  die  Gehirnform:  das  Vorderhirn  ist  bei  den  Affen  schmal  und 
fast  zugespitzt,  bei  den  Menschen  breit  und  stumpf. 

Diese  Unterschiede,  von  denen  die  meisten  auf  die  Grösse  der  Gesichtsknochen, 
vornehmlich  des  Oberkiefers,  zurückzuführen  sind  und  mit  der  mächtigen  Ent- 
wickelung  des  Gesichts  und  der  Kaumuskeln  bei  den  Affen  zusammenhängen,  halte 
ich  für  beständige  und  daher  auch  für  diagnostische.  Natürlich  ist  dabei  voraus- 
gesetzt, dass  man  normale,  wenn  man  will,  typische  Menschenschädel  zur  Ver- 
gleichung  wählt.  Pathologische  Schädel,  welche  in  dieser  Beziehung  pithekoid  sind, 
giebt  es  auch  bei  Menschen,  aber  die  Oxycephalie  ist  eine  individuelle  Abweichung, 
keine  typische  Erscheinung.  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  lässt  sich  das  sehr  be- 
stimmt erkennen. 

Vergleicht  man  nun  die  Abbildungen,  welche  Hr.  Dubois  von  dem  javanischen 
Schädeldache  geliefert  hat  (S.  3,  Fig.  1,  P.  und  Taf.  I,  Fig.  1),  so  ergiebt  sich  so- 
fort, dass  dasselbe  in  seinem  Vordertheil  nach  Affenart  gebildet  ist.  Es  würde  das 
noch  deutlicher  hervortreten,  wenn  die  Jochbogenansätze  nicht  abgebrochen  und 
der  vordere  Rand  über  Nase  und  Augenhöhlen  nicht  mehrfach  zertrümmert  wäre. 
Ich  habe  in  Rücksicht  auf  das  erstere,  besonders  wichtige  Verhältniss  für  meine 
Abbildungen  einen  Chimpanseschädel,  bei  dem  beide  Jochbögen  zerbrochen  und 
der  rechte  ganz  dicht  am  Stirnbein  verloren  gegangen  ist,  und  einen  Australier- 
Schädel,  bei  dem  gleichfalls  aus  dem  rechten  Jochbogen  ein  grösseres  Stück  aus- 
gebrochen ist,  gewählt.  Gerade  diese  Defekte  lehren  augenfällig,  dass  die  Schädel- 
form trotzdem  leicht  erkennbar  ist,  und  dass  die  des  Chimpanse  mit  dem  javanischen 
Schädeldach  durchaus  übereinstimmt,  während  die  des  Australier^s  gänzlich  ver- 
schieden ist. 

Es  ist  schwer  verständlich,  wie  Hr.  Martin  in  der  Beurtheilung  des  javanischen 
Schädeldaches  zu  einem  gerade  entgegengesetzten  Resultat  gelangt  ist.  Er  beruft 
sich  auf  die  Textfigur  1  (S.  3}  bei  Dubois,  ^in  welcher  die  Scheitelansicht  des 
Hylobates  und  des  fossilen  Schädels  in  einander  gezeichnet  sind;^  daran  soll  man 
sich  überzeugen,  ^dass  beim  Menschen  und  den  Anthropoiden  die  seitlich  und  hinter 
den  Augenbrauenbogen  gelegenen  Schädeltheile  ganz  verschieden  geformt  sind^.  Aber 
ein  menschliches  Schädeldach  ist  an  der  bezeichneten  Stelle  überhaupt  nicht  ab- 
gebildet, und  die  Scheitelansicht  des  Hylobates  und  des  fossilen  Schädels  sind  nicht 
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in  einander,  sondera  in  gesonderten  Abbildungen  neben  einander  abgebildet  Aus 
dieser  Nebeneinanderstellung  aber  ergiebt  sich  nach  meiner  Meinung  die  üeberein- 
Stimmung  und  nicht  die  Verschiedenheit  des  Hylobatcs  und  des  Pithecanthropus. 
Weiterhin  sagt  Hr.  Martin,  „dass  die  für  Chimpanse  und  Hylobates  ganz  charak- 
teristische seitliche  Convcxität  dieser  (seitlich  und  hinter  den  Augenbrauenbogen 
gelegenen)  Partie  beim  Fossil  absolut  fehlt,  indem  bei  ihm  die  seitliche  Schädel- 
wand direkt  hinter  den  Jochfortsätzen  des  Stirnbeins  unterhalb  der  beginnenden 
Schläfenlinie  senkrecht  abrällt,  wie  es  bei  allen  menschlichen  Varietäten 
der  Fall  ist**.  Ich  kann  dem  gegenüber  nur  auf  die  Abbildungen  auf  meiner 
Tafel  VI  verweisen,  wo  zur  besseren  Verjrleichung  sowohl  bei  dem  Chimpanse,  als 
bei  dem  Gorilla  die  Schläfenlinien  angegeben  sind;  diese  Schädel  stimmen  auch  mit 
der  sehr  guten  Abbildung  des  Hrn.  Dubois  von  dem  alten  Schädel  eines  Hylo- 
bates syndactylns  TöUig  überein,  und  ich  kann  hinzufügen,  dass  ich  sie  ganz  ähnlich 
bei  allen  Hylobates-Schädeln  finde.  Von  einer  Convexität  der  Schlüfengegend  ist 
in  keinem  Falle  etwas  zu  sehen;  im  Gegentheil,  die  Seitencurve  hat  hier  eine  aus- 
i^omachtc  Concavität,  welche  allerdings  nach  unten  nahezu  „senkrecht  abfällt". 
Von  einer  Uebereinstimmung  mit  dem  Menschenschädel  ist  nichts  wahrzunehmen; 
vielmehr  ist  bei  unserem  Australier,  wie  auch  sonst  bei  anderen  Menschen  von 
normalem  Bau,  äie  Schläfengegend  voll,  ohne  jede  Concavität,  aber  noch  mehr 
ohne  jede  nennenswerthe  Convexität.  Letztere  beginnt  erst  hinter  der  Rranznaht, 
wie  es  auch  bei  den  Anthropoiden  und  bei  dem  Pithecanthropus  der  Fall  ist. 

Als  einen  weiteren  Differenzpunkt  bezeichnet  Hr.  Martin  den  Verlauf  der 
Schläfenlinien,  der  beim  Fossil  durchaus  menschlich  sein  soll.  Leider  lässt  keine 
der  Abbildungen  des  Hrn.  Dubois,  obwohl  sie  entweder  photographisch,  oder 
„nach  Photographien^  hergestellt  sind,  etwas  von  Schläfenlinien  erkennen.  Zum 
Ueberfluss  heisst  es  im  Text  (S.  6):  „Von  den  Lineae  temporales  superiores  ist 
an  der  etwas  verwitterten  Oberfläche  des  Schädels  nichts  zu  bemerken.^  Es  ist 
daher  nicht  nöthig,  dabei  zu  verweilen,  und  zwar  um  so  weniger,  als  sie  auch 
beim  heutigen  Gibbon  weiter  auseinander  liegen  und  als  sie  auch  beim  Menschen 
die  grössten  Variationen  in  Betreff  ihrer  Höhenlage  und  Ausbildung  zeigen  können. 
Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  beiden,  von  mir  aufgefundenen  ameri- 
kanischen Beispiele:  einerseits  auf  einen  Schädel  von  Norquin  in  Süd-Argentinien 
(Verhandl.  1894,  S.  394,  Taf.  XII,  Patag.  6),  andererseits  auf  den  eines  Pah  Ute 
aus  Nevada  (ebend.  Taf.  XU,  Pah  Ute  a  und  6.  Crania  ethn.  Amer.  Taf.  XVI). 
In  beiden  Fällen  ist  ein  bestiales  Verhältniss  vorhanden.  — 

Ein  weiterer  Diflcrenzpunkt  betrifft  die  Bildung  des  Hinterhauptes,  welches  bei 
dem  javanischen  Schädeldach  eine  quere  Knickung  in  der  Gegend  des  Torus 
oceipitalis  erfahren  hat,  unterhalb  welcher  das  Planum  nuchale  als  eine  „flache^ 
und  mit  einer  „stärkeren  Neigung^  versehene  Ebene  ansetzt.  Hr.  Dubois  war 
der  Meinung,  dass  durch  dieses  Verhältniss  der  Pithecanthropus  sich  den  Menschen 
nähere.  Ich  habe  schon  in  der  Januar-Sitzung  die  Gründe  entwickelt  (S.  83), 
weshalb  ich  die  entgegengesetzte  Meinung  habe  und  dieses  Merkmal  gerade  als 
ein  äfßsches  betrachte.  Es  wäre  nicht  erforderlich,  meine  Gründe  zu  vertheidigen, 
wenn  nicht  Hr.  Martin  sich  auf  die  Seite  des  Hrn.  Dubois  gestellt  und  in  noch 
verstärktem  Maasse  die  These  ausgesprochen  hätte:  „Die  sehr  wichtige  Neigung 
der  Nackenfläche  des  Hinterhauptbeines  (Planum  nuchale)  ist  eine  viel  stärkere 
als  bei  den  Anthropoiden,  d.  h.  sie  verhält  sich  durchaus  menschenähnlich^. 
Sonderbarer  Weise  legt  er  dabei  ausschliesslich  „die  Angaben  von  Dubois^  zu 
Grunde,  da  „keine  Abbildungen  der  Occipital-,  resp.  Basalansicht  gegeben  sind^. 
Er  hat  dabei  ganz  übersehen,   dass  Hr.  Dubois  auf  Taf.  I,  Fig.  \a  eine  Seiten- 
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ansieht  des  Schädeldaches  gegeben  hat,  welche  vollkommen  ausreicht,  den  Grad 
der  Knickung  und  der  Neigung  des  Planum  nuchale  zu  prüfen.  Ueberdies  findet 
sich  in  der  Textfigur  2  auf  S.  8  eine  Zeichnung  der  Profillinie  des  Pithecanthropus  (P), 
welche  allen  Anforderungen  entsprechen  würde,  wenn  der  Schädel  an  seinem 
hinteren  Theile  nicht  zu  hoch  gestellt  wäre.  Werden  alle  in  dieser  Abbildung  be- 
nutzten Schädel  in  die  Horizontalstellung  gebracht,  so  wird  der  Gegensatz  des 
javanischen  Schädels  zu  der  vollen  Wölbung  des  menschlichen  Hinterhauptes  sofort 
ersichtlich.  Das  Planum  nuchale  bietet  auch  bei  normalen  Menschen  grosse 
Varianten  dar,  so  dass  es  nicht  schwer  ist,  für  jede  Art  der  Neigung  ein  Beispiel 
zu  finden.  Als  Regel  muss  aber  die  gewölbte  und  nicht  die  abgeflachte  Gestalt 
des  Planum  nuchale  betrachtet  werden.  Dagegen  finde  ich  bei  allen  nicht  zu 
jungen  Anthropoiden  die  ausgesprochene  Knickung,  auf  die  besonders  geachtet 
werden  muss,  und  die  stärkere  Neigung  (Abflachung)  des  Planum  nuchale.  — 

Von  dem  Oberschenkelknochen  sagt  Hr.  Martin,  und  darin  stimmen  wir  Alle 
überein,  dass  keines  der  von  Hrn.  Dubois  aufgeführten  Merkmale  als  ein  dem 
Menschen  fremdes  gelten  dürfe;  er  habe  alle  diese  Bildungen  an  dem  Material  der 
Züricher  Sammlungen  „als  beim  Menschen  vorhanden  nachweisen  können^.  Das 
von  mir  aufgeführte  Merkmal,  die  gestreckte  Gestalt  der  Diaphyse,  war  ihm  noch 
nicht  bekannt.     Ich  werde  daher  hier  nicht  darauf  zurückkommen. 

Meine  Absicht  ist  nur  auf  die  viel  besprochene  und  noch  nicht  genügend  er- 
klärte Exostose  am  oberen  Ende  des  Schaftes  des  javanischen  Oberschenkel- 
knochens gerichtet  Es  ist  mir  nehmlich  gelungen,  aus  dem  Material  des  Patho- 
logischen Institutes  die  besten  Parallelen  vom  Menschen  zu  gewinnen  und  dadurch 
auch  die  Deutung  des  Knochen-Auswuchses  möglich  zu  machen. 

Zunächst  möchte  ich  hervorheben,  dass  die  von  Hrn.  W^.  Krause  aufgeworfene 
Frage,  ob  dieser  Auswuchs  nicht  aus  einer  knorpelartigen  Neubildung,  aus  einem 
sogen.  Chondroma,  hervorgegangen  sei,  sich  bestimmt  verneinen  lässt.  Die  Ge- 
schichte der  Exostosis  cartilaginea  liefert  allerdings  gewisse  Vergleichungen.  Ich 
lege  ein  derartiges  Präparat  vor  (Nr.  79  a  vom  Jahre  1891,  auf  Taf.  VU,  Fig.  G  in 
^;&  der  natürl.  Grösse  gezeichnet).  Dasselbe  stammt  von  einem  20jährigen  Mädchen 
mit  multiplen  Exostosen  an  den  verschiedensten  Skelettheilen.  Auch  der  Ober- 
schenkelknochen ist  mit  einer  grösseren  Zahl  von  verknöcherten  Chondromen  be- 
setzt. Sie  finden  sich,  wie  gewöhnlich,  an  den  Endstücken  des  Knochens,  oben 
so  gut,  wie  unten.  Die  obere,  welche  für  die  Vergleichung  in  Betracht  kommt 
hat  ein  viel  dichteres  Gefüge,  als  die  javanische;  sie  sitzt  mit  breiter  Basis  auf 
und  hat  nur  an  der  Oberfläche  allerlei  zackige  Vorsprünge.  Schon  dadurch  unter- 
scheidet sie  sich  von  der  Exostose  des  javanischen  Knochens  (bei  Dubois,  S.  17, 
Fig.  3,  P.  fl,  Taf.  II,  besonders  Fig.  1  und  3),  welche  vom  Knochen  an  ästig  ist 
so  zwar,  dass  die  Aeste  sich  nach  aussen  schliessen  und  einen  weiten  Canal 
zwischen  sich  lassen.  Der  Autor  beschreibt  diesen  letzteren  als  eine  nach  unten 
offene,  weite,  blinde,  dreiseitig  pyramidale  Höhle  mit  abgerundeten  Ecken  zwischen 
der  Exoste  und  dem  Körper  des  Knochens  (S.  18).  Er  war  geneigt,  sie  auf  eine 
Verwundung  durch  einen  Holzsplitter  oder  durch  eine  Pfeil-  oder  Lanzenspitzc  zu 
beziehen.  Ich  werde  auf  die  empirisch  zulässige  Deutung  sofort  zurückkommen; 
hier  soll  nur  hervorgehoben  werden,  dass  solche  Canäle  zwischen  Chondromen  und 
dem  Knochen  nicht  vorkommen  können,  da  das  Chondroma  aus  dem  Knochen  mit 
breiter  Fläche  hervorwächst  Ausserdem  bezeichne  ich  als  diagnostische  Merk- 
male gegenüber  der  Exostose  des  javanischen  Knochens  das  s elitäre  Auftreten 
und  den  Sitz  der  letzteren.  An  keiner  Stelle  des  javanischen  Knochens,  ausser 
derjenigen  unterhalb  des  kleinen  Trochanter,  findet  sich  etwas  Aehniichcs,  wie  es 
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bei  den  multiplen  Exostosen  (Taf.  VII,  Fig.  6)  vorkommt.  Die  Stelle  selbst  liegt 
ganz  ausserhalb  des  Collum  femoris,  welches  der  naturgemässe  Sitz  des  Chondroms 
ist,  also  auch  ausserhalb  der  Gelenkhöhle. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  zwei  Exostosen  der  Sammlung  des  patho- 
logischen Instituts,  welche  in  jeder  Beziehung  dem  javanischen  Stück  entsprechem 
Beide  sind  solitär  und  sitzen  ausserhalb  der  Gelenkhöhle,  dicht  an  und  unter  dem 
Trochanter  minor.  Beide  haben  einen  Canal,  der  zwischen  Exostose  und  Knochen 
verläuft 

Das  erste  Präparat  (Nr.  .Oö  vom  Jahre  1895,  auf  Taf.  VII,  Fig.  4,  in  -/j  der 
natürl.  Grösse  abgebildet)  kam  erst  im  Laufe  der  letzten  Monate  zum  Vorschein, 
als  der  betrelTende  Knochen,  ein  rechtes  Oberschenkelbein,  aus  der  Maceration  zu- 
rückgebracht wurde.  Es  stammt  von  einem  31jährigen  Manne,  der  lange  Zeit  an 
Caries  der  Lumbalwirbel  gelitten  hatte  und  bei  dem  sich  von  da  längs  der  m. 
psoas  und  iliacus  ein  Senkungsabscess  gebildet  hatte,  der  bis  zum  Trochanter 
minor  herabreichte.  Obwohl  allmählich  eine  Besserung,  man  darf  sngen,  eine 
Tendenz  zur  Heilung  eingetreten  war,  ging  der  Kranke  an  Erschöpfung  zu  Grunde. 
Die  Exostose  setzt  sich  ganz  und  gar  aus  einem  korbartigen  Geflecht  von  langen, 
stachligen,  gewundenen  Auswüchsen  zusammen,  welche  ihren  Mittelpunkt  an  dem 
kleinen  RollhUgel  haben,  sich  aber  von  da  aus  auf  die  hintere  und  mediale  Seite 
der  Diaphyse  erstrecken  und  zwischen  sich  einen  weiten  Canal  lassen.  Obwohl 
sie  stellenweise  auch  nach  oben  bis  auf  die  Basis  dos  Trochanter  major  über- 
greifen, ist  doch  das  Collum  und  die  Gelenkfläche  ganz  frei  geblieben.  Neben 
dem  durchgehenden  Canal  ist  an  der  vorderen  Fläche  noch  ein  offener  Halbcanal 
vorhanden,  der  schräg  von  oben  und  innen  nach  unten  und  aussen  verläuft  und 
eine  ganz  glatte  Innenwand  besitzt.  Die  Uebereinstimmung  mit  dem  javanischen 
Stück  kann  nicht  grösser  sein.  In  Betreff  der  Wirbelsäule  ist  zu  bemerken,  dass 
die  3  unteren  Lumbalwirbel  in  die  Erkrankung  einbezogen  sind.  Zwischen  dem 
IV.  und  V.  befindet  sich  eine  grosse,  runde  Höhle,  in  deren  Umgebung  bis  zum 
I.  Kreuzbeinwirbel  starke,  sklerotische  Osteophyten  eine  ausgedehnte  Synostose 
herbeigeführt  haben. 

Das  zweite,  schon  ältere  Stück  (Nr.  77  vom  Jahre  1874,  abgebildet  in  -/s  Ver- 
kleinerung auf  Taf.  VII,  Fig.  5  und  5^)  ist  von  einem  20 jährigen  Schreiber  ent- 
nommen, der  an  multiplen  Gelenkeiterungen  gelitten  hatte  und  dem  deshalb  der 
linke  Oberschenkel  im  unteren  Drittel  amputirt  worden  war.  Obwohl  die  Ampu- 
tationsstelle, die  von  ganz  unbedeutenden  Knochenauf lagerungen  umlagert  ist,  ge- 
heilt war  (Taf.  VII,  Fig.  5),  so  hatte  doch  eine  ähnliche  Wirbelcaries,  wie  in  dem 
vorigen  Falle,  fortbestanden  und  es  hatte  sich  am  oberen  Ende  des  Schaftes  vom 
Oberschenkel  eine  sehr  grosse,  aus  ästigen  Knochenauswücbsen  zusammengewachsene 
Exostose  gebildet,  welche  von  mehreren  Canälen  mit  abgeglätteter  Wand  durch- 
setzt wurde.  Der  Hauptcanal  (Taf.  VII,  Fig.  5c)  ging  schräg  durch  die  Basis  der 
Exostose,  hart  am  Knochen,  fort;  andere,  in  Fig.  5  sichtbare  und  an  einer  Stelle 
durch  eine  Sonde  angedeutete  Canäle  lagen  in  anderen  Richtungen.  Das  Collum 
femoris  war  nicht  ganz  frei  von  Caries  geblieben,  aber  es  zeigte  keine  nennens- 
werthen  Knochenauswüchse. 

Nach  diesen  Erfahrungen  stehe  ich  nicht  an  zu  behaupten,  dass  auch  die 
Exostose  des  javanischen  Knochens  auf  ähnliche  Weise  entstanden  sein  muss.  Auch 
sie  ist  hervorgerufen  durch  einen  Senkungsabscess,  der  am  Trochanter  minor  sein 
Ende  gefunden  hat  und  von  dem  die  durchbohrenden  Canäle  die  letzten  Reste 
sind.  Von  einer  Verwundung  ist  keine  Spur  vorhanden,  so  wenig  iils  von  einem 
Aneurysma,   an  welches  Hr.  Dubois  gedacht  hatte  und   welches   ein  ganz   un- 
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erhörtes  Vorkoramniss  darstellen  würde.  Ob  der  Senkangsabscess  von  einer  Wirbel- 
caries  ausgegangen  ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  bis  jetzt  die  Wirbel  nicht 
gefanden  sind,  aber  es  ist  mindestens  sehr  wahrscheinlich.  Auf  alle  Fälle  muss 
auch  hier  geschlossen  werden,  dass  es  sich  um  ein  in  der  Heilung  beOndliches, 
chronisches  Leiden  gehandelt  hat.  ^ 

Ein  solches  Leiden,  welches  wahrscheinlich  Jahr  und  Tag  gedauert  hat,  musste 
den  Gebrauch  der  Extremität  durch  lange  Zeit  hindurch  unmöglich  machen.  Ein 
Mensch,  der  ein  ähnliches  Leiden  hat,  ist  genöthigt,  anhaltend  Ruhe  zu  halten 
und  eine  sorgfältige  Pflege  und  Ernährung  zu  suchen.  Bei  einem  Affen  ist  es 
schwer,  sich  vorzustellen,  dass  er  in  der  freien  Natur  diese  Bedingungen  der  Er- 
haltung und  des  endlichen  Heilens  Anden  kann.  Daher  erscheint  mir  die  Exostose 
als  ein  starkes  Unterstützungsmittel  der  Diagnose,  dass  das  betreffende  Individuum 
ein  Mensch  war,  der  die  Pflege  seiner  Familie  und  Stammesgenossen  gehabt  hat 

Trotzdem  habe  ich  die  Meinung,  dass  die  objective  Untersuchung  des  Ober- 
schenkelknochens allein  den  endgültigen  Beweis  für  die  menschliche  Natur  des- 
selben liefern  kann.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  ein  menschlicher  Knochen 
sei,  hat  durch  meine  Anführungen  an  Stärke  gewonnen,  aber  die  Unmöglichkeit, 
dass  auch  ein  Affe  mit  einem  Senkungsabscess  am  Oberschenkel  Heilung  finden 
kann,  ist  nicht  nachgewiesen.  Sonach  werden  wir  vor  der  Hand  fortfahren  müssen, 
die  merkwürdige  Entdeckung  des  Hm.  Dubois  nach  allen  Richtungen  hin  zu 
prüfen.  — 

Hr.  Waideyer  erklärt  seine  Zustimmung  zu  diesen  Ausführungen.  — 

Hr.  W.  Krause  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  doch  wohl  zweifelhaft 
sei,  ob  der  (erstgefundene)  Zahn  gleichalterig  mit  den  anderen  Knochen  sei.  — 

(21)   Hr.  A.  Bastian  spricht  über  neuerworbene 

buddhistische  Schriften  aas  Siam. 

Unter  den  aus  Siam  neuerdings  zugegangenen  Bereicherungen  des  Museums 
durch  die  wirksamst  gütige  Unterstützung  des  Hrn.  Gerini  wäre  in  erster  Linie 
ein  Werk  zu  nennen,  das  als  Unicum  dasteht  im  Buddhismus,  der  ältesten  and 
weitest  verbreiteten  Religion  auf  der  Erde,  und  das,  seit  dem  Anfange  der 
60er  Jahre  ein  Gegenstand  der  Wünsche,  jetzt  im  vorigen  Jahre,  1894,  glücklich 
erlangt  ist. 

Sobald  die  Vorrichtungen  zu  seiner  Aufstellung  fertig  gestellt  sind,  hat  es  in 
den  Sammlungsräumen  der  indischen  Abtheilung  zur  Besichtigung  zu  kommen; 
eine  kurze  Notiz  darüber  wird  dem  Ethnologischen  Notizblatt,  Heft  III,  an- 
gefügt sein. 

In  einem  ausserdem  eingesandten  Werke,  das  von  Hrn.  Gerini  aas  ein- 
heimischen Quellen  herausgegeben  ist  (The  tonsure  ceremony,  as  performed  in 
Siam,  Bangkok  1895),  findet  sich  ein  auf  das  buddhistische  Weltsystem  bezügliches 
Kärtchen,  das  einen  oft  täuschend  zwischenspielenden  Irrthum  klar  stellt,  worauf 
in  meiner  kürzlichen  Mittheilung  über  das  gleiche  Thema  hingedeutet  war  (Verh. 
1894,  8.  203  u.  folg). 

Kailasa,  in  seinem  Anschluss  an  den  Himalaya  durch  den  mythischen  Hymavat, 
der  zugleich  auf  die  Abhänge  des  (nicht  tellurischen,  sondern  kosmischen)  Mera 
übertragen  wird,  zeigt  sich  in  seiner  geographischen  Zusammengehörigkeit  mit 
Djambudwipa,    und   die    vier   Continente   erscheinen    deutlich,    als   Gebirgsgipfel 
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gleichsam,  aus  einem  untergegangenen  Felsring  hervorragend,  der  zwischen  dem 
letzten  der  concentrischen  Girkel  und  den  abschliessenden  8akayala*s  seine  Lagerung 
zu  erhalten  hätte.  Yishnu's  Milchsee  (Nr.  25)  liegt  ausserhalb  des  terrestrischen 
Continents  (vgl.  die  Zeichnung).  ~ 
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(22)  Hr.  Ed.  Seier  spricht  über 

die  wirkliche  Lftnge  des  Eatan  der  Maya-ChronOLen  und  den  Jahresanfang 
in  der  Dresdener  Handschrifl  und  auf  den  Copan-Stelen. 

Während  in  den  mexikanischen  Annalen  die  Jahre  mit  ihren  Zeichen  und 
Ziffern  hinter  einander  aufgezählt  zu  werden  pflegen  und  nur  durch  das  immer 
beim  53.  Jahre  wiederkehrende  Bild  des  Feuerreibers  ein  Hinweis  auf  die  grösseren 
Perioden,  die  man  kannte,  stattfand,  geben  auf  den  Maya-Denkmälem  und  in  den 
MayarChroniken  gewisse  grössere  Zeitranme,  Ratun  genannt,  das  Hauptfachwerk 
ab>  in  welches  die  geschichtlichen  und  sonstigen  Elreignisse  eingereiht  werden. 

T«rhaadl.  4tr  B«rl.  AnthiopoL  GMellsebaft  1096.  29 
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Zar  Benennang  der  einander  folgenden  Tage  dienen  bei  den  mexikanischen 
und  centralamerikanischen  Stämmen  bekanntlich  20  Zeichen,  die  mit  den  Ziffern 
1—13  in  sich  wiederholenden  Keihen  combinirt  werden.  Auf  die  Anfangstage  der 
Jahre  fallen,  wie  eine  einfache  Rechnung  ergiebt,  nur  vier  der  eben  genannten 
20  Zeichen,  die  sich  aber  in  ähnlicher  Weise  mit  den  Ziffern  1 — 13  in  fortlaufenden 
und  sich  wiederholenden  Reihen  combiniren.  Die  Ratune  der  Maya- Chroniken, 
die  augenscheinlich,  gleich  den  Jahren,  nach  ihren  Anfangstagen  benannt  sind, 
werden  nur  mit  einem  der  20  Tageszeichen,  dem  letzten,  ahau,  das  dem  mexi- 
kanischen xochitl  entspricht,  bezeichnet.  Und  die  Ziffern  combiniren  sich  mit 
diesem  in  der  Weise,  dass  sie  in  den  auf  einander  folgenden  Perioden  immer  um 
den  Werth  von  zwei  vermindert  erscheinen,  d.  h.  die  Namen  der  auf  einander 
folgenden  Ratune  sind  folgende: 

12.  — ,  10.  — ,  8.  — ,  6.  — ,  4.  — ,  2.  ahau. 
Die  Grösse  des  Ratun  wird  in  den  alten  spanischen  Autoren  Landa,  Co- 
golludo,  und  so  auch  im  Text  der  Bücher  des  Chilam  Balam  übereinstimmend 
zu  zwanzig  Jahren  angegeben.  Da  es  aber  schwer  begreiflich  erschien,  wie  in 
diesem  Falle  die  Ratune  in  der  obigen  Weise  benannt  werden  konnten,  —  da  die 
Anfangstage  von  zwanzigjährigen  Zeiträumen  die  Bezeichnungen 

10.  — ,  4.  — ,  11.  — ,  5.  — ,  12.  — ,  6.  ahau 
erhalten  würden,  —  so  haben  Spätere  der  Ratun-Länge  von  20  Jahren  eine  solche  von 
vierundzwanzigJahren  substituirt.  Zeiträume  von  dieser  Länge  würden  in  der 
That  mit  den  oben  genannten  Tagen  13.,  11.,  9.,  7.,  5.,  3.,  1.,  12.,  10.,  8.,  6.,  4.,  2.  ahau 
begonnen  haben  können.  Insbesondere  hat  der  yukatekische  Archäolog  Pio  Perez 
in  einer  Abhandlung,  die  zuerst  im  Anhang  zum  ersten  Bande  von  Stephens* 
„Incidents  of  Travel  in  Yucatan^  erschien,  diese  Theorie  mit  Entschiedenheit  ver- 
treten. Und  Valentinj,  Cyrus  Thomas,  Brinton  und  zuletzt  auch  Forste- 
mann  haben  sich  ihm  angeschlossen.  Ich  habe  indess  schon  in  einer  früheren 
Arbeit')  darauf  hingewiesen,  dass  absolut  kein  Grund  vorliegt,  die  bestimmten  und 
übereinstimmenden  Angaben  der  alten  Autoren  in  dieser  Weise  zu  corngiren. 
Zwanzig  Jahre  —  kal  haab  im  Maya  —  ist  einfach  ein  ungenaue  Arusdruck  für 
einen  Zeitraum  von  20  X  360Tagen^).  Diese  Perioden  genügten  ebenfalls  der 
Bedingung,  dass,  wenn  die  erste  mit  einem  Tage  13.  ahau  beginnt,  die  folgenden 
der  Reihe  nach  mit  11.,  9.,  7.,  5.,  3.,  1.,  12.,  10.,  8.,  6.,  4.,  2.  ahau  beginnen 
müssen.  Und  20  X  360  Tage  war  in  der  That  ein  Zeitraum,  mit  dem  die  Maya 
zu  rechnen  gewohnt  waren.  Das  geht  aus  der  Art  der  Zifferschreibung  in  der 
Dresdener  Handschrift,  die  Förstemann  uns  kennen  und  lesen  gelehrt  hat,  mit 
unumstösslicher  Sicherheit  hervor. 

Für  seine  Theorie  der  Ratun-Länge  von  24  Jahren  beruft  sich  Pio  Perez  auf 
die  Maya-„Manuskripte'',  d.  h.  auf  die  sogenannten  Bücher  des  Chilam  Balam, 
von  denen  Abschriften  in  seinen  Händen  sich  befanden.  Ihm  gegenüber  hat  jedoch 
schon  Brinton  daraufhingewiesen'),  dass  von  diesen  Büchern  des  Chilam  Balam 

1)  Zeitschrift  f.  Ethnol.  XXIII.    1891.   S.  112,  118. 

2)  Dass  dem  Worte  haab  .Jahr"  durchaus  nicht  immer  der  bestimmte  Zahlenwerth 
„865  Tage **  zukommt,  geht  ans  dem  Cakchiquel-Kalender  hervor.  Das  Wort  huna,  womit 
in  diesem  Kalender  ein  Zeitraum  von  400  Tagen  bezeichnet  wird,  ist  eigentlich  hun- 
ab,  d.i.  hun-hab,  „ein  Jahr^. 

8)  In  einem  Berichte  über  die  Bücher  des  Chilam  Balam,  der  am  8.  Januar  1882  auf  der 
Jahresversammlung  der  Nnmisniatic  and  Antiqnarian  Society  of  Philadelphia  verlesen  wurde. 
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nur  drei,  —  die  von  Mani,  Kaua  und  Ozcntzcab,  —  ausdrücklich  sich  für  die 
KatuD-Länge  von  24  Jahren  auszasprechen  scheinen,  während  vier  oder  fünf  andere, 
insbesondere  das  wichtige  Buch  des  Ghilam  Balam  von  Chnmayel,  nur  eine 
Kakin->Länge  von  20  Jahren  kennen.  Ich  kann  dem  hinzufügen,  dass  auch  in  den 
erstgenannten  drei  Büchern  diese  Angaben,  dass  der  Ratun  zu  24  Jahren  anzu- 
nehmen sei,  nur  in  Randbemerkungen,  die  anscheinend  alle  von  anderer  Hand  zu- 
gefügt sind,  sich  finden,  dass  aber  im  Text  selbst  immer  nur  von  einem  Ratun 
von  20  Jahren  die  Rede  ist.  Oxlahunppel  ahauob  hunhun  kal  haab  u 
cuchma,  „die  dreizehn  ahau,  jeder  zählt  20Jahre^,  —  heisst  es  p.  75  in  dem- 
selben Buche  des  Chilam  Balam  von  Mani.  Und  wo  auch  immer,  in  dem  chro- 
nistischen Theil  dieser  Bücher,  Zusammenrechnungen  versucht  werden,  da  ist  der 
Ratun  immer  zu  20  Jahren  angenommen.  Und  mehr  noch,  die  Randbemerkungen, 
die  von  einer  Ratun-Länge  von  24  Jahren  sprechen,  sind  nicht  nur  durch  die  Hand- 
schrift als  später  hinzugefügt  kenntlich,  es  ist  auch  auch  aus  den  Zeitangaben  er- 
sichtlich, dass  der  Schreiber  dieser  Bemerkungen  nur  das  gegenwärtige  Jahr- 
hundert im  Auge  hatte,  also  in  diesem  oder  frühestens  im  vorigen  Jahrhundert  gelebt 
haben  muss.  Genau  in  Uebereinstimmung  mit  der  von  Pio  Perez  (1.  c.  p.  442) 
aufgestellten  Ratun -Tafel,  —  die  übrigens,  wie  wir  sehen  werden,  mit  den  An- 
gaben der  Texte  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist  ~,  und  wonach  im  Jahre  1488 
ein  Ratun  13.  ahau,  im  Jahre  1512  ein  Ratun  II.  ahau  seinen  Anfang  nahm,  wird 
in  diesen  Randbemerkungen,  und  zwar  übereinstimmend  in  den  Büchern  des 
Ghilam  Balam  von  Mani  und  des  von  Raua  angegeben,  dass  im  Jahre  1800  der 
Ratun  2.  ahau  zu  Ende  sein  werde,  im  Jahre  1824  der  vom  13.  ahau,  im  Jahre 
1848  der  vom  11.  ahau,  im  Jahre  1872  der  vom  9.  ahau,  im  Jahre  1896  der  vom 
7.  ahau,  im  Jahre  1921  —  wie  in  beiden  Büchern  augenscheinlich  falsch  für  1920 
geschrieben  ist  —  der  vom  5.  ahau  zu  Ende  sein  werde'). 

Für  Pio  Perez  waren,  wie  es  scheint,  in  erster  Linie  Stellen  maassgebend, 
wie  p.  75  des  Ghilam  Balam  von  Mani'),  wo  es  heisst:  —  oxlahun  cauac  u  zut 
n  uu'tz  katun,  u  zut  tu  caaten  oxlahun  cauac  u  cutal  katun  hun  ahau, 
^bei  13.  cauac  erneuert  sich  das  Raton-Bündel,  kehrt  es  zum  anderen  Male  wieder, 
mit  13.  cauac  beginnt  der  Ratun  1.  ahau^.  —  Indem  Perez  hier  oxlahun  cauac 
für  das  Jahr  13.  cauac  nahm,  kam  er  zu  der  Ansicht,  die  für  ihn  das  Grund- 
dogma bildet,  dass  die  Ratun-Perioden  mit  einem  Jahre  cauac  ihren  Anfang 
nehmen  und  nach  dem  zweiten  Tage  dieses  Jahres  benannt  seien.  Der  Aus- 
druck oxlahun  cauac  kann  aber  auch  ebenso  gut  den  Tag' 13.  cauac  bedeuten. 
Die  oben  angeführte  Stelle  heisst  dann  nichts  weiter  als:  —  „mit  dem  Tage 
cauac  endet  das  Ratun-Bündel  und  (mit  dem  darauf  folgenden  Tage  1.  ahau)  be- 
ginnt ein  neues  Bündel.  Auf  den  Tag  13.  caunc  folgt  der  Ratun  1.  ahau.^  — 
Dass  das  in  der  That  die  einzig  richtige  Deutung  der  oben  angeführten  Stelle  ist, 
gebt  ans  anderen  Stellen  der  Bücher  des  Chilam  Balam  mit  unzweifelhafter  Ge- 
wiasheit  hervor. 


1)  Die  hier  gemachten  Citate,  sowie  die,  welche  ich  weiterhin  aus  den  Bachern  des 
Chilam  Balam  zu  machen  liaben  werde,  sind  mir  ermöglicht  durch  Copien,  die  mir  Prof. 
Brinton  von  den  in  seinem  Besitz  befindlichen  Behrendt' sehen  Abschriften  der  Bücher 
des  Chilam  Balam  su  machen  gestattete,  als  ich  im  Jahre  1887  gelegentlich  meiner  Reise 
nach  Meiico  einige  Tage  im  Hause  Prof.  Brinton^s  in  Media  bei  Philadelphia  su  ver- 
weilen die  Ehre  hatte. 

S)  Die  Seitenangaben  beziehen  sich  immer  auf  die  Seiten  der  Dr.  B er end tischen  Ab- 
schriften, die  sich  in  der  Bibliothek  Prof.  Brinton's  befinden. 
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In  dem  Bache  des  Ghilam  Balam  von  Mani  ßndet  sich  auf  Seite  101 — 115 
eine  Aufzählung  der  Jahre,  die  zu  dem  Ratun  5.  ah  au  gehören,  mit  den  Ereig- 
nissen, die  in  denselben  stattfinden  werden.  Der  Katun  beginnt  im  Jahre  13.  kan 
(d.  h.  wo  der  erste  Tag  des  uinal  pop  ein  Tag  13.  kan  ist),  und  es  wird  dieses 
Jahr  dem  Jahr  15V3  der  christlichen  Zeitrechnung  gleich  gesetzt.  Im  dritten  Stein" 
(d.  h.  im  dritten  Abschnitt  dieses  Katun)  fallt  1.  pop  auf  3.  cauac,  „im  siebenten 
Stein"  auf  7.  cauac,  im  eilften  auf  11.  cauac,  im  zwölften  auf  12.  kan,  o.  s.  f.  Und 
20  Jahre  werden  hinter  einander  aufgezählt. 

Dieser  Abschnitt  beginnt  mit  folgenden  Worten:  —  oxlahun  kaan  tu  bunte 
poop,  chha  ualac  katun  ti  ho  ahau  tu  habil  1593  anos  cuchi  tu  holhan 
zeec  yalcaba  hek  lay  u  euch  licil  u  talel  ualic  lae,  he  tu  kinil  hü  a 
chhabal  katun  lae. 

In  dieser  Stelle  ist  mir  das  Wort  yalcaba  unklar.  Die  gewöhnlichen,  in  dem 
Lexikon  angegebenen  Bedeutungen  geben  keinen  Sinn.  Es  kann  hier  nur  eine  Er- 
gänzung oder  Vervollständigung  des  vorhergehenden  Zahlausdrucks  sein.  Viel- 
leicht ist  es  verderbt,  dann  dürfte  an  seiner  Stelle  etwa  cataccappel  „und  zwei" 
gelesen  werden  müssen.  Denn  mit  dieser  Ergänzung  oder  Yervollständigong  wird 
das  Exempel  richtig.  Setzen  wir  nehmlich  dies  fttr  yalcaba  ein,  so  ist  der  an- 
geführte Satz  folgendermaassen  zu  übersetzen:  — 

„Wenn  13.  kan  der  erste  des  (uinal)  pop  ist,  wird  der  Katun  in  5.  ahau  ge- 
setzt. Im  Jahre  1593  war  es.  Am  siebzehnten  (Tag)  des  (uinal)  zeec.  Das  ist 
der  Träger  (der  Anfangstag),  an  welchem  er  (der  Katun  5.  ahau)  kommt,  das  ist 
der  Tag,  an  welchem  dieser  Katun  gesetzt  wird." 

An  dieser  Stelle  ist  also  ausdrücklich  gesagt,  dass  der  Katun  nicht  mit  dem 
1.  des  uinal  pop,  dem  Jahresanfang,  begann,  sondern  dass  er  mitten  im  Jahre,  in 
diesem  Falle  im  fünften  uinal,  dem  uinal  zeec,  seinen  Anfang  nahm.  Der  Katun 
hatte  eben  mit  dem  Sonnenjahr  von  365  Tagen  direkt  nichts  zu  thun.  Die  ihm 
zu  Grunde  liegende  Einheit  war  das  um  die  5  xma  kaba  kin  verminderte 
Sonnenjahr,  die  Zahl  360.  Unter  Anbringung  der  oben  angegebenen  kleinen 
Correctur  stimmt  übrigens  das  Exempel  genau.  Denn  wenn  der  Tag  13.  kan  der 
erste  des  uinal  pop  ist,  so  ist  2.  kan  der  erste  des  uinal  zeec,  und  5.  ahau  der 
siebzehnte  Tag  des  uinal  zeec. 

An  der  Stelle,  wo  Pio  Pcrez  seine  Theorie  von  der  Katun-Länge  von  24  Jahren 
entwickelt,  giebt  er  an,  dass  man  die  ersten  20  Jahre  amay  tun  oder  lamay  tun, 
den  „viereckigen  Stein",  genannt  und  die  vier  letzten  Jahre  als  lath  oc  katun 
oder  chek  oc  katun,  „Fussgestell  des  Katun",  gewissermaassen  als  überschüssige 
Jahre,  bezeichnet  habe.  Letztere  wären,  gleich  den  fünf  über  die  Zahl  18  X  20 
oder  360  überschüssigen  Tagen  des  Jahres,  als  unheilvoll  betrachtet,  daher  n  yail 
ha  ab  genannt  worden. 

Ich  muss  gestehen,  dass  diese  bestimmten  Angaben  mich  anfangs  ziemlich 
stutzig  machten.  Denn  ich  musstc  doch  annehmen,  dass  ihnen  in  gleicher  Weise 
bestimmte  Angaben  der  Manuskripte  zu  Grunde  liegen.  Ich  habe  mich  aber  doch 
nachmalen  ülerzeugen  müssen,  dass  wir  es  auch  bei  diesen  Erklärungen  Perez's 
mit  späteren  Hinein-Interpretationen,  nicht  mit  wirklichen  Originalangaben  zu  thun 
haben. 

Das  Wort  tun  „Stein"  bezeichnet  in  diesen,  sich  auf  Zeitperioden  beziehenden 
Stellen  nichts  anderes,  als  „Abschnitt".  Die  verschiedenen  Abschnitte  des  Katun 
werden  als  der  fünfte,  secliste,  siebente  u.  s.  w.,  tun  (Stein),  aber  als  der  fünfte, 
sechste,  siebente  u.  s.  w.,  uu'tz  (Umbiegung,  Falte,  Bausch)  bezeichnet  Amay- 
tun  oder  lamay-tun  sind  also  die  „im  Viereck  gestellten  Abschnitte",  d.h.  die 
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nach  den  vier  Himmelsrichtungen  verthcilten  Abschnitte.  Wie  die  einzelnen  Tage 
des  Tonalamatl  und  wie  die  anf  einander  folgenden  Jahre,  werden  auch  die  einzelnen 
Abschnitte  des  Katan  einer  bestimmten  Himmelsrichtung  angehörig  betrachtet 
worden  sein.  Diese  einfache  Bedeutung  konnte  das  Wort  amay-tun  gehabt  haben, 
wenn  es  sich  nicht  ilberhaupt  auf  ganz  etwas  anderes,  auf  die  Monumente,  die 
man  als  Bilder  der  Ratune  zu  errichten  pflegte,  bezog. 

Den  Ausdruck  chek  oc  katnn  oder  lath  oc  katun  habe  ich  in  den  wenigen 
Stücken,  die  es  mir  seiner  Zeit  vergönnt  war,  aus  den  Büchern  des  Chilam  Balam 
zu  copiren,  nicht  angetroffen.  Dagegen  habe  ich  an  einer  Stelle  den  Ausdruck 
cheeh  oc  katun  gefunden.  Und  obwohl  cheeh  oc  ebenfalls  einen  ganz  be- 
stimmten und  von  chek  oc  verschiedenen  Sinn  hat,  —  ersteres  wird  im  Lexikon 
mit  ^cascabeles^,  letzteres  mit  ^pedestal**  übersetzt,  —  so  glaube  ich  doch,  dass  in 
diesem  Falle,  sei  es  in  Folge  fehlerhafter  Schreibweise,  sei  es  in  Folge  einer  that- 
sächlich  vorhandenen  Variation  der  Aussprache,  der  Ausdruck  cheeh  oc  katun 
dasselbe  bedeuten  soll,  wie  das  von  Perez  gebrauchte  Wort  chek  oc  katun. 

Der  Abschnitt,  wo  dieser  Ausdruck  vorkommt,  folgt  unmittelbar  auf  den  Bericht 
über  die  20  Jahre,  die  der  Schreiber  als  dem  Katun  5.  ah  au  zugehörig  aufzählt. 
An  dem  Kopfe  des  Abschnittes  stehen  die  drei  Hieroglyphen,  die  in  der  vor- 
stehenden Abbildung  wiedergegeben  sind.    Die  erste  ist  die  in  den  Büchern  des 

Figur  1.  Figur  2.  Fig.  8. 


Chilam  Balam  übliche  Zeichnung  des  Tageszeichens  oc,  mit  einigen  Zeichen  ver- 
bunden, die  vielleicht  Ziffern  sein  sollen,  die  ich  aber  nicht  bestimmt  deuten  kann. 
Die  zweite  Hieroglyphe  ist  die  in  den  Büchern  des  Chilam  Balam  übliche  Zeichnung 
des  Tageszeichens  cauac,  verbunden  mit  der  Zahl  vier  (rechts  von  der  Hiero- 
glyphe). Die  dritte  ist  das  Tageszeichen  ah  au,  verbunden  mit  der  Zahl  fünf 
(ebenfalls  auf  der  rechten  Seite  der  Hieroglyphe).  Auf  diese  drei  Hieroglyphen 
folgt  dann,  gewissermaassen  als  Erklärung,  folgende  Stelle: 

oxlahun  oc  uil  u  katun  u  cheeh  oc  katun  yetel  canil  cauac  ti  uil  u 
ualak  u  uu'tz  katun  u  kinil  u  ppatic  u  poop  u  tz'am  yulel  u  hei  u  luch 
u  pop  u  hei  u  tz'am  u  hei  yahaulil,  tu  lubul  u  euch  ah  ho  ahau. 

„Dreizehn  oc,  das  ist  der  Tag  des  Fussgestells  des  Katun,  und  vier  cauac, 
da  verwandelt  sich  das  Katun-Bündel,  es  ist  der  Tag,  an  dem  (der  eine  Katun) 
seine  Herrschaft  aufgiebt,  und  ein  Wechsel  in  der  Herrschaft  erfolgt,  indem  (auf 
diesen  Tag)  der  Träger  (der  Anfangstag)  des  Katun  5.  ahaa  entfallt.'^ 

Wie  man  sieht,  bezieht  sich  hier  der  Ausdruck  „Fussgestcll  des  Katun^  nicht 
etwa  auf  einen  Zeitraum  von  vier  Jahren,  wie  Perez  erklärte,  sondern  auf  einen 
Ton  70  (oder  70  +  x.  260)  Tagen.  Auch  beginnt  der  cheeh  oc  katun  nicht 
mit  dem  Anfangstage  eines  Jahres,  sondern  sein  Anfang  fallt  mitten  in  das  Jahr 
hinein.  Was  dieser  so  bezeichnete  Zeitraum  nun  aber  für  eine  besondere  Be- 
deutung hatte,  darüber  habe  ich  allerdings  keine  Nachrichten.  Landa  berichtet, 
dass  man  in  jedem  Katun,  nach  Ablauf  der  ersten  zehn  Jahre,  neben  dem  Idol  des 
laufenden  Katun  das  des  folgenden  aufgerichtet  habe,  und  dieses  habe  dann  schon 
für  die  zweite  Hälfte  des  laufenden  Katun  Bedeutung  gehabt    Vielleicht  wurden 
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ia  einem  letzten  Abschnitt  jedes  Ratun  schon  im  Hinblick  auf  den  kommenden 
Katun  besondere  Geremonien  gefeiert,  wie  in  den  xma  kaba  kin,  den  letzten 
fünf  Tagen  des  Jahres,  besondere  Geremonien  im  Hinblick  auf  das  kommende 
nächste  Jahr  gefeiert  wurden.  Und  es  hat  deshalb  yielleicht  Perez  nicht  Unrecht, 
wenn  er  diesen  chek  oc  katan  genannten  Zeitraum  mit  dem  xma  kaba  kin  ver- 
gleicht. 

Wie  dem  auch  sei,  dieses  ganze  Kapitel  des  Ghilam  Balam  von  Mani  enthält 
die  bündigste  Widerlegung  der  Perez'schen  Theorien.  Die  Katune  der  Maya 
fingen  nicht  immer  mit  einem  cauac-Jahre  an.  Die  Träger  der  Jahre,  in  denen 
ein  Katun  begann,  wechselten  vielmehr.  In  dem  Katun  5.  ahau  z.  B.,  der  in  das 
Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  fiel,  war  es  das  Jahr  13.  kan.  Die  Katune 
begannen  auch  nicht  mit  dem  Anfangstage  eines  Jahres,  sondern  ihr  Anfang  fiel 
mitten  in  das  Jahr  hinein.  Der  genannte  Katun  5.  ahau  z.  B.  begann  am  sieb- 
zehnten Tage  des  fünften  uinal.  Die  Katune  erstreckten  sich  eben  nicht  über 
24  Jahre,  sondern  kamen  noch  vor  Ablauf  des  zwanzigsten  Jahres  zum  Schluss. 

Von  Neueren  hat  insbesondere  Gyrus  Thomas  sich  die  Vertheidigung  der 
Perez'schen  Theorie  angelegen  sein  lassen').  Seine  Beweisgründe  sind  aber 
nichtig.  Denn  sie  beruhen  aaf  einer  falschen  Deutung  der  rothen  und  schwarzen 
Ziffern  in  den  Handschriften.  Und  es  ist  mir  eigentlich  unverständlich,  wie 
Förstemann,  der  uns  die  wahre  Bedeutung  der  rothen  und  schwarzen  Ziffern 
kennen  lehrte,  die  Auseinandersetzungen  Thomas'  über  die  Katun-Länge  eine 
„grundlegende  Untersuchung'^  nennen  konnte').  Für  Förstemann  selbst  ist  der 
Katun  von  24  Jahren  gewissermaassen  ein  theoretisches  Postulat  Denn  24  Jahre 
seien  das  dreifache  von  8  Jahren,  und  letzteres  sei  der  Zeitraum,  in  welchem  so- 
wohl die  Umlaufszeit  der  Sonne,  wie  die  des  Planeten  Venus,  ohne  Rest  theilbar 
seien.  Der  Nachweis  ist  aber  noch  nicht  erbracht,  und  wird  meiner  Ansicht  nach 
auch  schwer  erbracht  werden  können,  dass  für  die  Fixirung  jener  grossen  Zeit- 
periode, die  die  Maya  Katun  nannten,  die  Umlaufszeit  der  Venus  in  irgend  einer 
Weise  maassgebend  gewesen  ist. 

Ich  habe  nun  versucht,  auf  Grund  der  von  dem  Ghilam  Balam  von  Mani  ge- 
lieferten Daten  die  Anfangszeiten  der  Katune  zu  bestimmen.  Für  die  Berechnung 
der  entsprechenden  Daten  der  christlichen  Zeitrechnung  ist  angenommen  worden, 
dass  der  Anfangstag  der  Maya-Jahre,  der  erste  Tag  des  uinal  pop,  um  die  Mitte 
des  Katun  9.  ahau,  —  das  ist  etwa  die  Zeit,  in  welcher  die  Abfassung  der  haupt- 
sächlichsten Stellen  der  Bücher  des  Ghilam  Balnm  geschah,  —  auf  den  14.  Juli 
alten  Styls  fiel. 

Anfangsta«?  Datum  der 

des  christlichen  Zeitrechnung 

Katun  (alten  Styls) 

7.  chheen  =  29.  Januar  143G. 

7.  zoHz  =  15.  October  1455. 

12.  kayab  =   3.  Juli  1475. 

12.  ceh  =  19.  März  1495. 

12.  yaxkin  =   5.  December  1514. 

12.  uo  =22.  August  1534. 

17.  moan  =   9.  Mai  1554. 

17,  yax  —  24.  Januar  1574. 

17.  zeec  =  16.  October  159.3. 

1)  A  study  of  the  Manuscript  Troano.  (^oiitrihutious  to  North  American  Ethnologj. 
Vol.  V,  p.  29 ff. 

2}  Globus.    Bd.  68.    Nr.  2. 
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Katun 
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Jahres 

Vlll. 

ahau 

11.  ix 

VI. 

•n 

5.  ix 

IV. 

» 

11.  muluc 

II. 

V 

5.  muluc 

XIII. 

D 

12.  muluc 

XI. 

V 

6.  muluc 

IX. 

Jt 

12.  kan 

VU. 

n 

6.  kan 

V. 

rt 

13.  kan 
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Ich  habe  an  anderer  Stelle  die  Bedeutung  des  Maya- Kalenders  fUr  die 
historische  Chronologie  näher  erörtert*)  und  bemerke  hier  nur,  dass  das  einzige 
Ereigniss,  was  mit  einiger  Genauigkeit,  sowohl  nach  der  indianischen,  wie  nach 
der  christlichen  Zeitrechnung,  registrirt  ist,  die  Festsetzung  der  Spanier  in  Merida 
in  Folge  des  am  Tage  des  Heiligen  Bamabas  (11.  Juni  a.  St)  des  Jahres  1541  er- 
fochtenen  Sieges,  in  einer  im  Chilam  Balam  von  Ghumayel  enthaltenen  Chronik 
in  den  siebenten  Abschnitt  des  Ratun  li.  ahau  gesetzt  wird,  was  genau  zu  der 
oben  gegebenen  Berechnung  der  Katun-Anfänge  stimmt.  Etwas  abweichend  giebt 
ein  sonst,  wie  es  scheint,  ziemlich  zuverlässiger  Chronist,  Nakuk  Pech,  derRazike 
des  Dorfes  Chhac  Xulub  Chheen,  den  fünften  Abschnitt  des  Ratun  11.  ahau  für 
dies  Ereigniss  an.  Er  muss  also  den  Anfang  von  11.  ahau  nicht  in  dem  Jahre  1534, 
sondern  in  1536  —  oder,  falls  er  unter  der  Festsetzung  der  Spanier  in  Merida  die 
Gründung  von  Merida  im  Januar  1542  verstand,  in  dem  Jahre  1537  —  angenommen 
haben.  In  Uebereinstimmung  damit  setzt  er  an  einer  anderen  Stelle  den  fichluss 
des  zweit  vorhergehenden  Ratun  in  das  Jahr  1517.  Ich  bin  in  Allgemeinen  ge- 
neigt, die  Feststellung  des  Chilam  Balam  von  lÜMii,  auf  Grund  deren  die  obige 
Berechnung  der  Ratun-Anlange  gunaeht  ist,  für  zuverlässiger  zu  halten.  Jeden- 
fidls  aber  geht  aus  den  beiden  Stellen  der  genannten  Chronik  unzweifelhaft  hervor, 
dass  auch  Nakuk  Pech  die  Grösse  des  Ratun  zu  20  Jahren  oder  etwas  weniger 
als  20  Jahre  annahm'). 

In  demselben  Aufsatz,  in  welchem  ich  die  in  Obigem  näher  begründete  Theorie 
über  die  wahre  Länge  des  Ratun  aufstellte,  hob  ich  auch  hervor,  dass  aus  der 
Art  und  Weise,  wie  in  der  Dresdener  Handschrift  ein  bestimmter  Tag  einerseits 
durch  seine  Ziffer  und  sein  Zeichen,  andererseits  durch  die  Beziehung  auf  einen 
bestimmten  uinal,  d.h.  sogenannten  Monat  von  20  Tagen,  bezeichnet  werde,  mit 
unzweifelhafter  Gtewissheit  hervorgehe,  dass  zu  der  Zeit  und  an  dem  Orte,  wo  die 
Dresdener  Handschrift  entstanden  sei,  die  Jahre  nicht,  wie  in  Yucatan  zu  Bischof 
Landaus  Zeit,  mit  den  Tagen  kan,  muluc,  ix,  cauac,  sondern  mit  been, 
e'tznab,  akab,  lamat,  die  den  mexikanischen  acatl,  tecpatl,  calli,  tochtli 
entsprechen,  begonnen  worden  seien').  In  der  That  sind  die  sämmtlichen  combi- 
nirten  Daten  der  Dresdener  Handschrift  —  und,  wie  ich  gleich  hinzusetzen  will, 
auch  die  der  Stelen  von  Copan  und  der  Altarplatten  von  Palenque,  nach  dem 
Schema  4.  ahau;  8.  cumku  construirt,  d.  h.  von  einem  Tage,  der  die  Ziffer  4. 
und  das  Zeichen  ahau  trägt,  wird  ausgesagt,  dass  er  der  achte  des  uinal  cumku 
ist  Wenn  aber  ein  Tag  4.  ahau  der  achte  des  uinal  cumku  sein  soll,  so  muss 
der  erste  Tag  dieses  uinal  der  Tag  10.  been  gewesen  sein,  und  folglich  auch  das 
Jahr  selbst  mit  einem  Tage  been  begonnen  haben. 

Dieser  andere  Jahresanfang  in  der  Dresdener  Handschrift  ist  die  einfache  und 
natürliche  Erklärung  der  vermeintlichen  Incongruenz  in  der  Bezeichnung  der 
combinirten  Daten,  die  Förstemann  durch  die  Annahme,  dass  die  Ziffer,  welche 
die  Steile  des  Tages  im  uinal  angebe,  auf  das  Fest,  Ziffer  imd  Zeichen  des  Tages, 

1)  Globus  68.    Nr.  8. 

2)  Ganx  im  Gegensatz  dazu  folgert  Brinton  in  einer  Anmerkung  zn  der  Chronik  des 
Nakuk  Pech  (Maya  chronicles  p.  260),  dass  Pech  die  Katnne  zu  24  Jahren  gerechnet 
haben  müsse,  —  „becanse  he  haa  alreadj  informed  us  in  bis  introductorj  paragraph  that 
the  ycar  1541  was  the  close  of  11  th.  ahau,  and  1541  —  1517  =  24**.  —  In  dem  ein- 
l^^itenden  Abschnitt  steht  aber  nicht,  dass  1541  der  Schliiss,  sondern  dass  es  der  ffinfte 
Abschnitt  von  11.  ahau  war.  Nakuk  Pech  setzt  also  den  Anfang  von  11.  ahau,  bezw. 
den  Schluss  von  18.  ahau  in  1587  an,  und  1537—1515  =-  20. 

»)  Zeitschr.  f.  Ethnol   XXIII.   1891.    S.  103. 
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selbst  auf  den  heiligen  Abend  Bezug  habe,  zu  entfernen  versuchte.  Dass  Ver- 
schiebungen des  Jahresanfangs  stattgefunden  haben,  wissen  wir  ja.  Der  Vergleich 
zwischen  dem  mexikanischen  und  dem  Maya- Kalender  lehrt  uns  das.  Und  ich 
will  hier  beiläufig  erwähnen,  dass  auch  noch  andere  Jahresanfänge,  als  die  des 
mexikanischen  und  des  Maya-Ral enders,  bekannt  sind.  In  der  einen  der  Bilder- 
Handschriften,  die  in  dem  grossen,  von  der  Junta  Colombina  de  Mexico  heraus- 
gegebenen Werke  reproducirt  sind,  und  zwar  derjenigen,  die  dem  Präsidenten  der 
Republik  zu  Ehren  Codice  Porfirio  Diaz  getauft  worden  ist,  sind  als  Jahresnamen, 
d.h.  als  Jahresanfänge,  Tage  mit  den  Zeichen  eecatl,  ma^atl,  malinalli,  olin, 
den  den  Zeichen  acatl,  tecpatl,  calli,  tochtli  vorhergehenden  Zeichen,  angegeben. 
Dass  aber  wirklich  mit  8.  cumku  nur  der  achte  Tag  des  uinal  cumku  gemeint 
sein  kann,  das  lehren  uns  die  combinirten  Daten,  die  in  den  Büchern  des  Ghilaro 
Balam  erwähnt  werden. 

Unter  diesen  ist  TOr  Allem  das  Datum,  das  den  Todestag  des  Ahpula  Napot 
Xiu  angiebt,  bemerkenswerth.  Dieses  Datum  wird  in  dem  Ghilam  Balam  von 
Mani,  und  übereinstimmend  damit  auch  in  dem  Ghilam  Balam  von  Tzimin  und  in 
der  einen  Liste  des  Ghilam  Balam  von  Ghumayel  folgendermaassen  bezeichnet: 

ti  yanil  u  xocol  haab  ti  lakin  cuchil 
canil  kan  cumlahi  pop 
tu  holhun  zip  catac  ox  ppeli 
bolon  imix  u  kinil  lai  cimci  Ahpula. 
^Als  die  Zählung  der  Jahre  im  Osten  war, 
und  „vier  kan^  den  uinal  pop  begann, 
am  18.  Tage  des  uinal  zip, 
am  Tage  9.  imix  starb  Ahpula.^ 
Hier  soll  also  9.  imix  =  18.  zip,    d.  h.  der  achtzehnte  Tag  des  dritten  der 
mit  dem  uinal  pop  beginnenden  zwanzigtägigen  Zeitabschnitte  sein.    Und  in  der 
That,   wenn  9.  imix  der  achtzehnte,    so  ist  5.  kan  der  erste  Tag  des  uinal  zip, 
und  folglich  4.  kan  der  erste  des  uinal  pop,   genau  wie  in  dem  Text  angegeben 
ist.  —  Andere  combinirte  Daten  sind  z.  B.  p.  115  des  Ghilam  Balam  von  Mani: 

tu  uaxac  lahunte  zaac, 
tu  buluc  te  chuuen. 

„am  Tage  11.  chuen,  dem  18.  des  uinal  zac^. 
Hier  muss,  wenn  11.  chuen  der  achtzehnte  des  uinal  zac  sein  soll,  ein  Tag 
7.  ix  der  erste  dieses  uinal  gewesen  sein,  und  folglich  das  Jahr  mit  dem  Tage 
2.  ix  begonnen  haben.  In  alP  diesen  Fällen  haben  wir  also  combinirte  Daten  für 
den  in  Yucatan  zu  der  Zeit  üblichen  Jahresanfang  kan,  muluc,  ix,  cauac  genau 
in  derselben  Weise  construirt,  wie  in  der  Dresdener  Handschrift  die  combinirten 
Daten  für  den  Jahresanfang  been,  e'tznab,  akab,  lamat  construirt  sind. 

Diesen  einfachen  und  klaren  Sachverhalt  glaubt  Brinton  in  seiner  jüngsten 
Schrift  über  den  einheimischen  Kalender  der  centralamerikanischen  Stämme  noch 
Uiugnen  zu  müssen.  Er  führt  Gyrus  Thomas  als  Gewährsmann  an  und  sagt: 
„In  some  correspondance  I  have  had  with  Prof.  Gyrus  Thomas, .  .  .  he  states  bis 
entire  agreement  with  Dr.  Förstcmann  that  the  Dresden  Godex  follows  the  nsual 
method  of  counting  by  the  four  year  series  as  the  kan,  muluc,  ix  and  cauac 
years"  ^).  —  Ich  weiss  nicht,  wann  diese  briefliche  Mittheilung  Brinton  zugegangen 
ist.  Jedenfalls  hat  sich  Gyrus  Thomas  sehr  bald  nach  dem  Erscheinen  der 
Brinton'schen  Schrift   bekehrt.    In  seiner,  im  Jahre  1894  in  den  Schriften  der 

1)  „Tbc  Native  Calendar  ol'  Central  America  and  Mexico."    Philadelphia  1898.    p.  11. 
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Smitbsoaian  Institution  erschienenen  Abhandlung  über  das  Maya-Jahr')  stellt  er 
sich  ganz  auf  den  in  dieser  Frage  von  mir  vertretenen  Standpunkt 

Es  ist  nun  diese  Thatsache,  dass  in  der  Dresdener  Handschrift  die  Jahre  an 
anderen  Tagen  begannen,  nicht  nur  in  allgemeiner  Hinsicht  von  Interesse,  sondern 
auch  deshalb,  weil  dadurch  dieser  Handschrift  eine  besondere  Stelle  gegenüber 
den  anderen  Maya-Handschriften  oder,  genauer,  dem  Codex  Tro-Cortes^)  zu- 
gewiesen wird.  In  der  letzteren  Handschrift  werden,  das  lehren  die  Blätter  Codex 
Tro  20 — 23,  genau  wie  in  Yucatan  zu  Bischof  Landaus  Zeit,  die  Jahre  mit  den 
Tagen  k an,  muluc,  ix,  cauac  begonnen.  Und  dazu  kommt,  dass  auch  die  Form 
der  Hieroglyphen  dieser  Handschrift  und  die  ganze  Ittderliche  Art  der  2jeichnung 
zu  den  Beispielen,  die  Bischof  Landa  giebt,  vortrefflich  passen.  Wir  werden 
kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  den  Codex  Tro*Cortes  als  jüngere  und  als  in  Yucatan 
entstandene  Handschrift  annehmen.  Für  die  Entscheidung  über  das  Alter  und  die 
Provenienz  der  Dresdener  Handschrift  ist  es  dagegen  von  schwerwiegender  Be- 
deutung, dass  auf  den  Stelen  von  Copan  und  auf  den  Altarplatten  von 
Palenque,  worauf  schon  Förstemann  und  Cyrus  Thomas  aufmerksam  machten, 
die  combinirten  Daten  genau  in  der  Weise  der  Dresdener  Handschrift  construirt 
sind,  dass  also  auch  für  die  Erbauer  der  Monumente  von  Copan  und  der  Tempel 
von  Palenque  angenommen  werden  muss,  dass  sie  die  Jahre  nicht  mit  den  Tagen 
kan,  muluc,  ix,  cauac,  sondern  mit  been,  e'tznab,  akab,  lamat,  den  den 
mexikanischen  acatl,  tecpati,  calli,  tochtli  entsprechenden  Tagen  begannen.  — 

(23)   Hr.  Ed.  Sei  er  macht  folgende  Mittheilung: 

Ueber  den  Ursprung  der  Syphilis. 

lieber  den  Ursprung  der  Syphilis  besteht  seit  alter  Zeit  eine  Controverse.  Be- 
kanntlich wurde  die  Krankheit  zum  ersten  Male  in  ausgeprägter  Form  im  Jahre  1494 
in  dem  französischen  Heere  constatirt,  das  mit  König  Carl  YIU.  zur  Eroberung 
von  Neapel  auszog.  Die  Krankheit  ist  seit  der  Zeit  als  „französische  Krankheit^ 
(ital.  mal  francese,  mal  franzese,  span.  mal  frances)  bekannt.  Der  Umstand,  dass 
das  unmittelbar  nach  der  Zeit  war,  wo  die  ersten  Entdecker  aus  America  zurück- 
kehrten, hat  verschiedenen  Forschem  die  Yermuthung  nahe  gelegt,  dass  die  Syphilis 
ein  Geschenk  der  neuen  Welt  an  die  alte  sei.  Yon  anderer  Seite  ist  das  wiederum 
sehr  lebhaft  bestritten  worden,  indem  man  aus  allerhand  Schriften  der  alten  Zeit 
Notizen  zusammentrug,  die  Hinweise  auf  eine  schon  in  alter  2^it  vorhandene  und 
bekannte,  der  Syphilis  ähnliche  Krankheit  enthalten  sollten. 

Die  Frage  würde  ja  am  einfachsten  zu  entscheiden  sein,  wenn  an  amerikanischen 
Skeletten  aus  präcolumbischer  Zeit  die  Veränderungen  nachgewiesen  werden  könnten, 
die  eine  tiefgreifende  syphilitische  Erkrankung  zur  Folge  zu  haben  pflegt.  In  der 
That  will  Jones  an  zahlreichen,  aus  den  Stone-graves  von  Tennessee  ausgegrabenen 
ond  als  präcolumbisch  betrachteten  Knochen  Knoten  und  Wucherungen  beobachtet 
haben,  die  ihm  die  unverkennbaren  Spuren  syphilitischer  Affection  zu  sein  schienen*). 
Dieselben  Spuren  will  man  auch  an  Knochen  aus  den  Mounds  von  Iowa,  Illinois, 

1)  The  Maya  year,  by  Cyrus  Thomas.  Smithsonian  Institution.  Bureau  of  Ethno- 
logy  1894.  p.  41. 

2)  Diese  beiden,  durch  besondere  Benennungen  unterschiedenen  Handschriften  sind  nur 
die  beiden  H&lflen  einer  und  derselben  HanrUchrifb. 

8)  Jones,  Aboriginal  remains  of  Tennessee.    Smithsonian  ('Ontributions.    XXII. 
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Rock  River*)  und  an  solchen  aus  der  Gegend  von  Nashville  in  Kentucky')  ge- 
sehen haben.  Auch  bei  einem  aus  einem  patagonischen  ^Paradero"  stammenden 
Schädel  constatirte  Broca  eine  Rnochenwuchemng,  die  er  kein  Bedenken  trug,  für 
syphilitisch  zu  erklären.  Diese  Angaben  sind  indess  sämmtlich  nur  mit  Vorbehalt 
aufzunehmen.  Denn  für  viele,  ja  die  meisten  dieser  Fälle,  ist  es  sehr  wohl  möglich, 
dass  die  Bestattung  erst  in  einer  Zeit  stattgefunden  hat,  in  der  die  Europäer  schon 
auf  dem  amerikanischen  Continent  sich  auszubreiten  begannen.  Und  andererseits 
ist  mit  Recht  hervorgehoben  worden,  dass  wohl  nur  die  wenigsten  dieser  Fälle 
mit  Sicherheit  auf  die  ächte  Lues,  auf  eine  wirkliche  syphilitische  Affection, 
zurückzuführen  sind.  Ich  meinerseits  möchte  glauben,  dass  es  vielleicht  über- 
haupt schwer  sein  wird,  Beweise  dieser  Art  beizubringen.  Denn  es  scheint,  dass 
die  Krankheit  bei  den  Indianern  ursprünglich  in  verhältnissmässig  leichter  Form 
bestand  und  ihre  Schwere  und  Heftigkeit  erst  durch  die  üebertragung  auf  die 
Europäer  erhielt.  Von  den  Bewohnern  von  Haiti  wenigstens  giebt  es  Las  Casas 
an,  dass  sie  von  der  Syphilis  verhältnissmässig  wenig  litten,  „nicht  anders,  als  wenn 
sie  die  Blattern  hatten^,  während  die  Spanier  von  ihr  sehr  schwer  betroffen  wurden 
und  starke  Schmerzen  auszustehen  hatten,  namentlich  zu  der  Zeit,  bevor  die  Bu- 
bonen  zum  Aufbruch  kamen'). 

Wrriii  mm  wJb&F  mku  mb  ooww  -dMnr  As^  ns  |8tct  TBrngoii,  vo  vdivtncTi 
mir  andererseits  die  historischen  Zeugnisse  und  die  Beweise,  die  aus  der  indianischen 
Literatur  zu  entnehmen  sind,  in  einer  Weise  kräftig,  dass  ich  keinen  Augenblick 
anstehe,  mich  für  den  amerikanischen  Ursprung  dieser  weitverbreiteten  und  viel- 
berufenen  Krankheit  zu  erklären. 

Die  historischen  Zeugnisse  sind  schon  von  Hrn.  MontejoyRobledoin  einem 
in  der  4.  Sitzung  des  Internationalen  Amerikanisten -Gongresses  in  Madrid  1881 
(Actiis,  Tomo  ],  p.  331  ff.)  über  diese  Frage  gehaltenen  Vortrag  in  nahezu  voll- 
ständiger Weise  zusammengestellt  worden.  Besonders  schwer  fällt  in  das  Gewicht 
das  Zeugniss  des  Historikers  0 vi edo,  der,  als  Page  am  königlichen  Hofe  dienend, 
Augenzeuge  der  Rückkehr  der  ersten  Entdecker  war.  Und  nicht  minder  bedeutsam 
ist  das  Zeugniss  des  Bischofs  Las  Casas,  der  die  Indianer  der  Insel  Haiti  über 
diesen  Punkt  ausfragte  und  von  ihnen  die  bestimmteste  Auskunft  erhielt,  dass  seit 
unvordenklichen  Zeiten  die  Krankheit  bei  ihnen  bekannt  gewesen  sei.  Berichtet 
ja  doch  auch  der  Hieronymiten- Pater  Roman  Pane,  der  gewissermaassen  als 
Ethnograph  den  Admiral  Cristobal  Colon  auf  seiner  zweiten  Reise  im  Jahre  1495 
begleitete,  von  einer  Tradition  der  Indianer  von  Haiti,  wonach  der  Heros  Guaga- 
giona,  als  er  in  Liebe  zu  einer  Frau  entbrannte,  da  er  von  der  Syphilis  geplagt 
war  (por  estar  plagado  del  mal  que  llamamos  Frances),  ein  Bad  aufsuchte  und  in 
einem  guanara,  einem  abgesonderten  Orte,  seine  Wunden  ausheilte*). 

Was  nun  die  Belege  betrifft,  die  der  einheimischen  indianischen  Literatur  zu 
entnehmen  sind,    so  hat  schon  Montejo  y  Robledo  in  dem  oben  angeführten 

1)  FarquharsoD.    Proceedings  Am.  Absoc.  Advanc.  sciences  Detroit  (Michigan)  1876. 

2)  Putnam,  Archaeological  Explorations  in  Tennessee,  Report  Peabody  Museum  IL 
p.  305. 

3)  ,|lo8  indios,  hombres  6  mujeres,  quo  las  tenian  (las  bubas\  cran  muj  poro  doUas 
afligidos,  y  cuasi  no  mäs  que  si  tuvieran  viruelas;  pero  a  los  ospanolcs  h*s  cran  los  do- 
lores dcllas  grande  y  coutinuo  tormento,  mayormcnte  todo  el  tiempo  que  las  buhas  fucra 
no  salian.**     (Las  Casas,  Historia  apologctica,  cap.  19.) 

4)  Fernando  Colombo,  Historie  del  Signor  D.  Fernando  Colombo,  nelle  quali  si  ha 
particolarc  c  vera  rclatione  della  vita  e  de^fatti  deir  Ammiraglio  D.  Christoforo  Colombo 
suo  Padre  et«,  etc.    Venezia  1685. 
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Vortrage  darauf  hingewiesen,  dass  in  einer  grossen  Zahl  von  Indianer-Sprachen  es 
besondere  Ausdrücke  für  das  Wort  „bubas^  giebt,  welches  in  Spanien  der  technische 
Aasdruck  fUr  Syphilis  geworden  war,  und  dass  Terschiedenen  der  amerikanischen 
Caltumationen  seit  alter  Zeit  bestimmte  Pflanzet  als  Heilmittel  gegen  die  Syphilis 
bekannt  gewesen  seien.  Er  führt  die  Stellen  aus  dem  Sahagun  und  aus  dem 
Uernandez  an,  in  welchen  die  Heilmittel  beschrieben  werden,  welche  die  Meji- 
kancr  gegen  die  Syphilis,  die  sie  nanauatl  nannten,  gebrauchten. 

Die  Stelle  bei  Sahagun  (10.  Cap.  28,  §  5)  lautet  nach  der  spanischen  Ueber- 
setzoDg  des  Paters  —  der  aztekischc  Text  liegt  mir  leider  nicht  vor  —  folgcnder- 
maaasen: 

^Die  Krankheit  der  Bubas  (d.  i.  die  Syphilis)  heilt  man,  indem  man  einen 
Aufguss  des  Krautes  tletlemaitl  trinkt  und  einige  Bäder  nimmt  und  auf  die 
Bubas  das  pulverisirte  Kraut  tlaquequetzal  oder  Kupferfeilspäne  streut.  Von 
diesen  Bubas  giebt  es  zwei  Arten:  —  die  einen  sind  sehr  schmutzig,  die  nennt 
man  tlaca^ol-nanauatl  [»grosse,  geschwollene  Bubonen^],  die  anderen  sind 
weniger  schwer,  die  nennt  man  tecpil-nanauatl  [„Ca?alier-Bubonen^]  oder  auch 
pocho-nanauatl  [„Bomhax-Ceibu-Bubonen^J.  Und  diese  Bubas  verursachen 
starke  Schmerzen  und  erzeugen  Lähmungen  der  Hände  und  Füsse  und  fressen 
sich  in  die  Knochen  ein  (estän  arraigadas  en  los  huesos).  Und  wenn  die 
Bubas  aufbrechen,  so  soll  man  Atolle  (Maismasse  in  Wasser  aufgekocht),  ver* 
mischt  mit  dem  Samen  des  Krautes  michi-uauhtli,  oder  einen  Aufguss  der 
Wurzel  quauhtepatli  trinken,  und  zwar  vier-  oder  fünfmal  am  Tage,  und  einige 
Bader  nehmen.  Und  wenn  Lähmungserscheinungen  eintreten,  so  soll  der  Kranke 
einen  Aufguss  der  Wurzel  tlatlapanaltic  trinken  und  sich  hinten  zur  Ader  lassen. 
Dieselben  Heilmittel  gebraucht  man  bei  der  anderen  Art  Bubas.^ 

Aus  dieser  Stelle  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  zu  der  Zeit,  wo  der  P. 
Sahagun  seine  Nachrichten  bei  den  Indianern  des  Quartiers  Tlatelolco  einzog, 
diesen  die  wahre  constitutionelle  Syphilis  bekannt  war,  und  dass  sie  diese  in  ihrer 
Weise  zu  behandeln  verstanden.  Dasselbe  ergiebt  sich  aus  einer  Schrift  des 
Arztes  Pedrarias  de  Benavides,  die  Dr.  Jourdanet  in  einem  Anhang  zu  seiner 
Sahagun-Uebersetzung  anfuhrt.  Dieser  Benavides  war,  ungefähr  um  die  Mitte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts,  acht  Jahre  lang  Leiter  eines  Hospitals  in  der 
Hauptstadt  Mexico,  und  er  giebt  an,  dass  dort  die  Syphilis  —  er  nennt  sie  bubas 
oder  morbo  galico  —  noch  bei  weitem  häufiger  zur  Behandlung  kam,  als  in 
Spanien.  Die  Beschreibung,  die  er  von  der  Krankheit  giebt,  lässt  unzweifelhaft 
erkennen,  dass  er  ebenfalls  die  wahre  constitutionelle  Syphilis  vor  Augen  hatte, 
denn  er  spricht  davon,  dass  die  Krankheit  ihren  Sitz  in  den  Gelenken  nimmt,  wo 
die  Schmerzen  sehr  heftig  werben,  und  dass  die  Bubonen  sich  auch  auf  den 
Knochen  festsetzen,  bis  zu  vollständiger  Zerstörung  derselben. 

Diese  Nachrichten  sind  nun  allerdings  an  sich  nicht  beweiskräftig.  Denn  sie 
stammen  ans  einer  Zeit,  etwa  50 — 60  Jahre  nach  dem  ersten  Auftreten  der  Syphilis 
in  Europa,  wo  die  Seuche  also,  auch  wenn  sie  erst  von  Europa  nach  America  ver- 
pflanzt worden  wäre,  Zeit  genug  gehabt  hätte,  sich  auszubreiten.  Mit  demselben 
Rechte  könnte  sonst  gefolgert  werden,  dass  auch  die  Lepra,  die  „Krankheit 
des  Heiligen  Lazarus*',  wie  sie  von  den  Autoren  gelegentlich  genannt  wird,  in 
America  einheimisch  gewesen  sei.  Denn  diese  wird  in  demselben  Paragraphen 
des  Sahagun'schen  Werkes,  welches  die  oben  angeführte  Stelle  über  die  Syphiliskur 
enthält,  ebenfalls  behandelt  Die  Krankheit,  welche  die  Mexikaner  nanauatl 
nannten,  —  ein  Name,  der  wie  wir  gesehen  haben,  die  ächte  constitutionelle 
Syphilis  zum  mindesten  mit  einbegrifT,  —   spielt  aber  auch   in   den  Mythen   der 
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Mexikaner,  die  unzweifelhaft  aus  althoid nischer  Zeit  stammen,  eine  Rolle.  Und 
durch  diese  Thatsache  bekommt  die  oben  angeführte  Sahagun- Stelle  eine  ganz 
andere  Bedeutung. 

In  dem  grossen  Werke  des  P.  Sahagun,  das  gewissermaassen  eine  Encyklo- 
pädie  des  altmexikanischen  Wissens  darstellt,  so  wie  es  von  den  Mexikanern  aus- 
gearbeitet und  von  Generation  zu  Generation  fortgepflanzt  wurde,  findet  sich  auch 
ein  Mythus,  der  das  wichtige  Problem  der  Entstehung  von  Sonne  und  Mond  be- 
handelt*). Der  Ort  der  Handlung  ist  Teotiuaean,  eine  Stadt,  die  schon  in  vor- 
columbischer  Zeit  verlassen  war,  wo  aber  noch  heute  die  beiden  grossen  Pyramiden 
(tzaqualli)  der  Sonne  und  des  Mondes  aufragen.  Zu  der  Zeit,  als  es  noch  Nacht 
in  der  Welt  war,  kamen  die  Götter  dort  zusammen  und  berathschlagien,  wer  es 
auf  sich  nehmen  solle,  die  Welt  hell  zu  machen.  Es  meldet  sich  Tecciztecatl, 
der  Mondgott,  aber  nach  ihm  niemand.  Denn  alle  hatten  Furcht.  Nun  war  dort 
ein  Gott,  auf  den  Niemand  achtete,  und  er  war  syphilitisch,  daher  Nanauatzin 
genannt,  was  Sahagun  „bubosito^,  d.  h.  „der  kleine  Syphilitiker'^  übersetzt 
Er  redete  nicht,  sondern  hörte  nur  ganz  bescheiden  auf  das^  was  die  Anderen 
sprachen.  An  ihn  wandten  sich  die  Götter  und  sagten,  er  solle  doch  das  Amt 
übernehmen.  Und  gehorsam  erklärte  er  sich  dazu  bereit.  Nun  wird  ein  grosses 
P^euer  angezündet,  und  die  beiden  Candidaten  bereiten  sich  zunächst  durch  viertägiges 
Fasten  auf  den  grossen  Act  vor.  Der  Mondgott  opfert  lauter  Gold  und  Edelsteine 
und  kostbares  Gopal-Räucherwerk.  Nanauatzin  aber  opfert  die  wirklichen  Zeug- 
nisse der  Kasteiung,  die  Halme,  die  durch  die  durchlöcherte  Zunge  gezogen  wurden^ 
die  Grasballen  und  die  Maguryspitzen,  auf  die  man  das  Blut,  das  man  sich  ab- 
zapfte, träufelte,  und,  statt  des  Gopals,  den  Schorf  von  seinen  Bubonen.  Als  die 
vier  Tage  um  waren,  sollten  nun  die  beiden,  um  in  die  Gestirne  der  Nacht  und 
des  Tages  sich  za  verwandeln,  in  das  Feuer  springen  und  durch  Selbstverbrennung 
sich  opfern.  Der  Mondgott  versucht  es  zuerst.  Viermal  nimmt  er  einen  Anlauf, 
aber  immer  wieder  entfällt  ihm  der  Muth.  Nanauatzin  aber  drückt  die  Augen 
zu  und  springt  hinein  und  brennt  bald  lichterloh.  Und  nach  ihm  gewinnt  denn 
auch  der  Mondgott  das  Herz,  das  Gleiche  zu  thun.  Alsbald  stiegen  die  beiden  als 
Sonne  und  Mond  am  Himmel  empor. 

Dem  ganzen  Charakter  der  Mittheilungen  nach,  die  in  aztekischer  Sprache, 
nach  dem  Dictat  der  Indianer  selbst  niedergeschrieben,  in  dem  Werke  Sahagun's 
enthalten  sind,  und  nach  dem  Charakter  dieser  Erzählung  selbst,  deren  weitere 
Details  man  im  Sahagun  nachlesen  mag,  erscheint  es  ausgeschlossen,  in  ihr  ein 
Märchen,  das  erst  in  christlicher  Zeit  entstanden  wäre,  zu  erblicken.  Zudem 
liegen  noch  andere  Zeugnisse  vor,  aus  denen  zu  entnehmen  ist,  dass  die  alten 
Mexikaner  Krankheiten  dieser  Art  kannten  und  sie  in  besondere  Verbindung  mit 
dem  Sonnengotte  zu  bringen  gewohnt  waren. 

An  dem  Tage,  der  nach  der  Weise  der  Mexikaner  mit  der  Ziffer  „eins**  und 
dem  Zeichen  xochitl  ^Blume**  benannt  wurde,  feierten  die  Mexikaner  das  Xochil- 
huitl,  das  ^Blumcnfest'',  das  ein  Paar  verwandten  Göttern  galt,  von  denen  der 
eine  Macuil  xochitl  „Fünf-Blume**,  der  andere  Xochipilli  „ Blumenprinz '^  ge- 
nannt wurde.  Es  war  das  ein  Gott,  wie  Sahagun  sagt,  etwa  gleich  dem  zuvor 
von  dem  Autor  behandelten  Feuergotte.  Aber  er  war  insbesondere  der  Gott  der 
Leute,  die  in  den  Palästen  der  Könige  ihre  Wohnung  haben.  Denn  er  wurde  von 
den  Mexikanern  als  der  Gott  dos  Tanzes,  Gesanges  und  Spiels  betrachtet.  In 
seiner  Heimath  indess,    das  sind  die  Gebiete  an  den  Grenzen  der  Zapoteca,  hutle 

1)  flist(tri:i  tjonoral  do  las  cosa«»  do  Nuova  Espafia.     Buch  7,  C'ap.  2. 
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Knochen  gemischt,  von  6—8  Zoll  Stärke.  —  Die  Fundstttcke  habe  ich  dem 
Märkischen  Museum  überwiesen.  Erwähnt  ist  der  Wall  in  ^Behla's  Rundwälle'^ 
und  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1878,  S.  12.  — 

Etwa  l'/s  km  westlich,  zwischen  dem  Wege  nach  Schönow  und  dem  nach 
Werben,  liegt  ein  Urnenfeld  in  den  Sand  bergen  (jetzt  Schonung),  wovon  mehrere 
Gefässe  durch  Lieutenant  Götze  aus  Zossen  dem  Märkischen  Maseum  einverleibt 
sind.  Vom  Wall  3  km  südlich  beim  Dorfe  Dergischow,  nahe  bei  der  Windmühle, 
sind  vielfach  Urnen  an's  Tageslicht  gekommen  und  ist  im  Märkischen  Museum  ein 
vollständiges  Grab  davon  aufgestellt.  — 

II.   Der  Rund  wall  bei  Stücken.    Untersucht  im  October  1892  und  April  1895. 

Der  noch  im  Jahre  1892  vollständig  intacte,  mit  Gras  bewachsene,  aber  in 
diesem  Jahre  auf  der  Süd-  und  Ost-Seite  an  der  Rrom  zu  Acker  aufgeworfene 
Kundwall  liegt  im  Kreise  Zauch-Belzig,  1  km  nördlich  von  Körzin,  2  km  südöstlich 
von  Stücken  und  V4  ^"^  ^^^  Blankensee  im  Nieplitz-Thal.  Ringsherum  sind 
sumpfige  Nieplitz- Wiesen;  200  Schritt  östlich  fliesst  der  Königsgraben  (oder  neue 
\ieplitz).  Ich  constatirte  270  Schritt  im  Umfang,  100  Schritt  im  Durchmesser, 
Höhe  9— lOFuss;  der  Kessel  ist  5  Fuss  tief.  Ein  Eingang  ist  an  der  Süd-Seite 
neben  einem  Eichen-Strauch  (sonst  kein  Baum  und  Strauch).  Der  Wallgraben  ist 
gut  erkennbar,  ebenso  ein  sich  im  Bogen  westlich  nach  dem  Festlande  ziehender 
Damm.  Der  Wall  gehört  dem  Handelsmann  Keller  in  Stücken  und  ist  erwähnt 
in  Ledebur,  S.  54. 

Im  Jahre  1892  sammelte 
ich  zahlreiche,  mit  Wellen-Oma- 
ment  verzierte  Gefäss- Scherben, 
auch  mit  Henkel  versehene,  und 
Knochen.  Diese  gab  ich  dem 
Mark.  Museum.  Die  Fundstücke 
Ton  diesem  Jahre,  bestehend  aus 
slarischen  Scherben  (Fig.  4, 6 — 9), 
Lehm -Patzen,  Knochen,  Kohle, 
Schnecken,  auch  Stücke  vom 
Hirsch-Geweih  (Fig.  5),  sowie 
einen  Wetzstein  übergab  ich  dem 
König].  Museum.  —  Ein  Umen- 
feld  liegt  2  km  südöstlich  am  Ab- 
hang des  Mühlenberges  nach  dem 
Blanken -See  zu  bei  Stangen- 
hagen. Der  dortige  Guts-Besitzer 
T.  T hürnen  hat  Gefässe  daraus 
Tor  einigen  Jahren  dem  König- 
lichenlMuseum  überwiesen,  ebenso 
mehrere  dem  Märkischen  Museum. 
—  d  km  nordöstlich  vom  Burg- 
wall beim  Dorfe  Blankensee  ist 
auf  dem  Kapellenberge  eine  sehr 
alte,  aus  erratischen  Blöcken  be- 
stehende Buig-Ruine,  die  jeden- 
falls nicht  mehr  lange  dem  Zahn 
der  Zeit  widerstehen  kann.  — 
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Hr.  Rud.  Virchow: 


Die  Frage  von  dem  amerikanischen  Ursprünge  der  Syphilis  ist  von  medicinischen 
Schriftstellern  sehr  ausführlich  und  im  Wesentlichen  in  negativem  Sinne  erörtert 
worden.  Es  mag  deswegen  auf  die  Darstellung  von  H.  Häser  (Lehrbuch  der  Qe* 
schichte  der  Medicin  und  der  epidemischen  Krankheiten.  Bd.  II.  Geschichte  der 
.^pid.  Rrankh.  Jena  1865.  S.  250)  verwiesen  werden.  Auf  die,  schon  vor  dem 
neapolitanischen  Rriegszuge  CarFs  YIII.  vorkommende  Bezeichnung  des  Morbus 
gallicus  habe  ich  bereits  in  einer  früheren  Verhandlung  (S.  366)  aufmerksam  ge- 
macht. Indess  damit  ist  die  Frage  von  dem  Vorkommen  der  Syphilis  in  America 
vor  der  Zeit  der  Entdeckung  nicht  abgethan,  und  das  Verdienst  des  Hrn.  Sei  er, 
neue  literarische  Nachweise  in  die  Diskussion  zu  bringen,  kann  voll  anerkannt 
werden.  Ich  möchte  nur  bemerken,  dass  die  Uebersetzung  von  „bubas^  durch 
„Bubonen"  nicht  ganz  einwandfrei  ist.  Häser  (a.  a.  0.  S.  221)  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  zunächst  mit  „bubas^  die  Pusteln  der  Hautaffektion  bezeichnet 
wurden,  und  die  Schilderung  d^s  Sahagun,  die  Hr.  Seier  anführt,  und  wonach 
die  „bubas^  Lähmungen  der  Hände  und  Füsse  erzengen  und  sich  in  die  Knochen 
einfressen,  stimmt  wenig  zu  dem,  was  wir  über  die  Wirkungen  der  Bnbonen 
wissen.  Aber  Sahagun  lebte  nicht  in  präcolumbischer  Zeit,  und  wenn  seiner  Zeit 
auch  der  Ausdruck  „bubas^  von  Constitutionen  er  Lues  gebraucht  sein  sollte,  so  hat 
das  wenig  Bedeutung  für  die  Frage  von  der  Präexistenz  der  Lues.  Man  erinnere 
sich  nur  an  die  schrecklichen  Verheerungen,  welche  der  Import  der  Pocken  und 
selbst  der  Masern  unter  den  Eingebomen  verschiedener  Welttheile  noch  in  unserer 
Zeit  hervorgebracht  hat,  und  an  die  abenteuerlichen  Erzählungen,  welche  der 
Volksaberglaube  sofort  daran  geknüpft  hat  Jedenfalls  verdienen  die  vor  unser 
Forum  gebrachten  literarischen  Nachweise  eine  sehr  genaue  Prüfung.  —  Was  die 
Auffindung  von  prähistorischen  Knochen  in  America,  welche  syphilitische  Ver- 
änderungen dargeboten  haben  sollen,  anbetrifft,  so  kann  ich  nur  wiederholen,  dass 
mir  niemals  ein  solcher  Knochen  vorgekommen  ist.  — 

(24)  Hr.  Hermann  Busse  bespricht,  unter  Vorlage  von  Zeichnungen  und 
Original-Fundstücken,  mehrere 

märkische  Fandstellen  von  Alterthttmern. 

I.   Der  Rundwall  bei  Nächst-Neuendorf.     Untersucht  im  November  1894. 

Im  Kreise  Teltow,  von  Zossen  3  hn  nordwestlich,  liegt  das  Dorf  Nächst- 
Neuendorf,  von  diesem  1  km  nördlich  im  Wiesen-Terrain  der  zur  guten  Hälfte  ab- 
getragene Burgwall.  Die  Rundung  und  der  frühere  Burg -Graben  sind  noch  er- 
kennbar. Die  abgefahrene  Erde  wird  auf  die  benachbarten  Wiesen  geschüttet,  so 
dass  diese  jetzt  als  Acker  benutzt  werden.  Ich  constatirte  einen  Umfang  von 
240  Schritt,  Durchmesser  85  Schritt,  Höhe  10  Fuss.  Der  Wall  ist  Privat-Eigenthum 
und  gehört  zu  Schönow.     150  Schritt  westlich  ist  eine  Quelle.  —  Ich  sammelte 

viele  mit  senkrechten,  schrägen  und 
wagerechten  Linien  verzierte  Geflss- 
Scherben  (Fig.  1—3);  solche  mit 
Wellen-Linien  fand  ich  nicht  Auch 
/        (    '/''^  \  '       l       Knochen  und  Lehm-Patzen  kamen 

zum  Vorschein.  Auf  der  Südseite 
war  2  Fuss  tief  eine  harte,  aber 
fettige    Schicht,    mit    Kohlen     und 
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Knochen  gemischt,  von  6—8  Zoll  Stärke.  —  Die  Fundstücke  habe  ich  dem 
Märkischen  Museum  überwiesen.  Erwähnt  ist  der  Wall  in  „Behla's  Rundwällc^ 
und  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1878,  S.  12.  — 

Etwa  17s  km  westlich,  zwischen  dem  Wege  nach  Schönow  und  dem  nach 
Werben,  liegt  ein  Urnenfeld  in  den  Sandbergen  (jetzt  Schonung),  wovon  mehrere 
Ge fasse  durch  Lieutenant  Götze  aus  Zossen  dem  Märkischen  Museum  einverleibt 
sind.  Vom  Wall  3  km  südlich  beim  Dorfe  Dcrgischow,  nahe  bei  der  Windmühle, 
sind  vielfach  Urnen  an*s  Tageslicht  gekommen  und  ist  im  Märkischen  Museum  ein 
vollständiges  Grab  davon  aufgestellt.  — 

II.   Der  Rund  wall  bei  Stücken.    Untersucht  im  October  1892  und  April  1895. 

Der  noch  im  Jahre  1892  vollständig  intacte,  mit  Gras  bewachsene,  aber  in 
diesem  Jahre  auf  der  Süd-  und  Ost-Seite  an  der  Krom  zu  Acker  aufgeworfene 
Rnndwall  liegt  im  Kreise  Zauch-Belzig,  1  km  nördlich  von  Körzin,  2  km  südöstlich 
von  Stücken  und  */«  km  vom  Blank ensee  im  Nieplitz-Thal.  Ringsherum  sind 
sumpfige  Nieplitz- Wiesen;  200  Schritt  östlich  fliesst  der  Königsgraben  (oder  neue 
Nicplitz).  Ich  constatirte  270  Schritt  im  Umfang,  100  Schritt  im  Durchmesser, 
Höhe  9—10  Fuss;  der  Kessel  ist  5  Fuss  tief.  Ein  Eingang  ist  an  der  Süd-Seite 
neben  einem  Eichen-Strauch  (sonst  kein  Baum  und  Strauch).  Der  Wallgraben  ist 
gut  erkennbar,  ebenso  ein  sich  im  Bogen  westlich  nach  dem  Festlande  ziehender 
Damm.  Der  Wall  gehört  dem  Handelsmann  Keller  in  Stücken  und  ist  erwähnt 
in  Ledebur,  S.  54. 

Im  Jahre  1892  sammelte 
ich  zahlreiche,  mit  Wellen-Orna- 
ment verzierte  Gefass- Scherben, 
auch  mit  Henkel  versehene,  und 
Knochen.  Diese  gab  ich  dem 
Mark.  Museum.  Die  Fundstücke 
▼on  diesem  Jahre,  bestehend  aus 
alayischen  Scherben  (Fig.  4, 6—9), 
Lehm -Patzen,  Knochen,  Kohle, 
Schnecken,  auch  Stücke  vom 
Hirsch- Geweih  (Fig.  5),  sowie 
einen  Wetzstein  übergab  ich  dem 
Königl.  Museum.  —  Ein  Umen- 
feld  liegt  2  km  südöstlich  am  Ab- 
hang des  Mtthlenberges  nach  dem 
Blanken -See  zu  bei  Stangen- 
hagen. Der  dortige  Guts-Besitzer 
T.  Thfimen  hat  Gefässe  daraus 
Tor  einigen  Jahren  dem  König- 
lichenjMuseum  überwiesen,  ebenso 
mehrere  dem  Märkischen  Museum. 
—  Z  km  nordöstlich  vom  Burg- 
wall beim  Dorfe  Blankensee  ist 
auf  dem  Kapellenbei^  eine  sehr 
alte,  aus  erratischen  Blöcken  be- 
stehende Burg-Ruine,  die  jeden- 
falls nicht  mehr  lange  dem  Zahn 
der  Zeit  widerstehen  kann.  — 
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III.    Gräberfunde  von  Wilmersdorf. 

Aus  Flach-Gräbern  bei  Wilmersdorf,  Kreis  Beeskow-Storkow,  besitze  ich 
3  Stein -Beile  (durchlocht),  15  Gefässe  und  verschiedene  Bronze-Ringe,  -Nadeln, 
-Röhrchen  und  Bronze-Fragmente.  Gefunden  bei  einer  Untersuchung  am  5.  Mai  d.  J.  — 
Hervorheben  möchte  ich,  dass  ich  diesmal  ein  Steinbeil  zwischen  den  Beigefassen 
liegend  fand,  und  gewann  ich  hierdurch  die  Ueberzeugung,  dass  dieses  auch  mit 
beigelegt  war.  In  früheren  Untersuchungen,  bei  denen  schon  9  Stein-Beile  zum 
Vorschein  kamen,  konnte  ich  solches  nicht  gewiss  constatiren,  da  die  Beile  nicht 
direkt  bei  den  Gefössen  lagen,  sondern  an  den  herumgepackten  Steinen,  so  dass 
ich  annahm,  sie  wären  beim  Bau  der  Gräber  verloren  gegangen. 

Bei  mehrfachen  Unter- 
suchungen dieses  Gräber- 
feldes ist  es  mir  gelungen, 
220  —  250  Gräber  aufzu- 
decken und  daraus  über 
1000  Gefässe  (Fig.  10—12) 
zu  entnehmen,  wovon  etwa 
100  Stück  an  das  König- 
liche und  230  Stück  an  das 
Mark.  Museum  abgegeben 
wurden;  die  übrigen  waren 
in  solchem  Zustande,  dass 
ich  die  Stücke  nicht  weiter 
sammelte.  Auch  befanden 
sich  darunter  gestielte  Thon- 
löffel  (Fig.  13).  Femer  sind 
bis  jetzt  12  Bronze-Nadeln 
(alle  mit  Kopf,  Fig.  15)  und 
viele  (meist  Spiral-)  Ringe 
(Fig.  16),  sowie  Knochen- 
pfeile (Fig.  14,  in  Vi  der 
natürl.  Gr.)  gewonnen.  Die 
Gefässe  gehören  (nach  Hm. 
A.  Voss)  dem  Aurit-Typns 
an,  nach  einem  Fundort  bei 
Frankftirt  a.  0.  so  genannt 
—  Ich  behalte  mir  eine  ausführliche  Besprechung  der  Funde  vor,  bis  ich  dieses 
Gräberfeld  gänzlich  ausgebeutet  haben  werde. 

Ein  hervorragend  seltenes  Exemplar  ist  ein  doppelhenkeliger  Topf  (B- 
Henkelform),  der  sich  im  Königl.  Museum  befindet.  Er  ist  bereits  in  den  Mit- 
theilungen des  Berliner  Geschichts- Vereins  1895,  Nr.  5,  S.  41  abgebildet  Eine 
Zeichnung  davon,  vom  Königl.  Museum  ausgeführt,  habe  ich  der  Niederlausitzer 
Gesellschaft  für  Anthropologie  u.  s.  w.  dedicirt.  Vor  2  Jahren  kam  auch  schon 
eine  Flasche  mit  derselben  Henkelstellung  zum  Vorschein.  — 


Sitzung  Tom  20.  Juli  1895. 

Voreiizender:   Hr.  4t.  Virchow. 

(I)  Die  Gesellschaft  hat  wiederum  eines  ihrer  berühmtesten  und  ältesten 
(seit  1871)  correspondirenden  Mitglieder,  Prof.  Thomas  Henry  Huxley  durch  den 
Tod  verloren.  Wir  waren  seit  lange  von  dem  trübseligen  Gesundheitsznstande  des 
grossen  Forschers  unterrichtet,  aber  wir  haben  sein  Ende  nicht  für  so  nahe  ge- 
halten. Erst  vor  Kurzem  feierte  er  seinen  70.  Geburtstag;  auf  die  Glückwunsch- 
Adresse,  welche  wir  ihm  sendeten  (8.  350),  ist  unter  dem  20.  Juni  noch  folgendes 
Dankschreiben  seiner  Tochter  ei^gangen: 

„Sirs,  My  father  (Prof.  Huxley)  —  being  too  ill  from  the  consequences 
following  on  inüuenza  —  to  write  himself  —  asks  me  to  express  for  him  the 
pleasure  which  your  congratulatory  birthday  address  afforded  him  and  wishes  me 
to  convey  his  best  thanks  for  the  honour  you  have  done  him.    Yours  faithfully 

Ethel.  G.  Collier.*' 
Schon  am  29.  Juni  ist  der  Tod  erfolgt.  Seine  weit  umfassenden  Arbeiten  und 
sein  Sinn  für  die  allgeroeine  Erziehung  der  Menschen  zu  höheren  ethischen  und 
socialen  Aufgaben  haben  seinem  Worte  nicht  bloss  in  seiner  Heimath,  sondern 
unter  allen  Culturvölkem  eine  hervorragende  Geltung  verschafft.  Der  Grund  für 
seine  Untersuchungen  in  der  Biologie  wurde  auf  einer  Reise  gelegt,  die  er 
1846 — 50  als  Schiffsarzt  bei  Gelegenheit  einer  Expedition  in  das  Malaiische  und 
Pacifische  Meer  unternahm.  1853  erhielt  er  die  Stelle  als  Professor  der  Natur- 
geschichte an  der  königlichen  Bergschule  in  London;  nach  und  nach  stieg  er  zu 
immer  einflussreicheren  Stellungen  empor.  Als  Darwin  1859  seine  Arbeit  über 
die  Entstehung  der  Arten  veröffentlichte,  machte  sich  Huxley  alsbald  daran,  die 
weiteren,  von  Darwin  offen  gelassenen  Fragen,  insbesondere  die  über  die  Stellung 
des  Menschen  in  der  Natur,  in  Angriff  zu  nehmen.  Er  trug  kein  Bedenken,  die 
Descendenzlehre  auch  auf  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  den  anthropoiden  Affen 
auszudehnen,  und  ihm  ist  es  nicht  zum  kleinsten  Theil  zuzuschreiben,  wenn  die 
„Affentheorie"  schnell  verbreitet  und  Darwin  selbst  mehr  und  mehr  in  dieselbe 
hineingedrängt  wurde.  Seine  spätere  Thätigkeit  wurde  vornehmlich  in  Anspruch 
genommen  durch  die  Sorge  um  die  Entwickelung  des  Schulwesens.  Als  Mitglied 
des  Londoner  und  des  allgemeinen  britischen  Schulrathes,  seit  1892  auch  als  Mit- 
glied des  Geheimen  Rathes  hat  er  den  grössten  Einfluss  auf  die  Einfähmng  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  die  Schulen  und  auf  die  Popularisirung  der 
Naturwissenschaften  ausgeübt,  auch  die  Stellung  der  letzteren  zu  der  Religion  in 
klarer  und  überzeugender  Weise  erörtert.  Er  war  der  am  meisten  einflussreiche 
Vorkämpfer  für  Volksbildung  in  England.  — 

In  Posen  ist  am  28.  Juni  der  Justizrath  Ladislaus  v.  Ja&dzewski  gestorben. 
Er  war  einer  der  eifrigsten  Alterthumsforscher  und  Sammler  in  seiner  heimischen 
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Provinz,   auch  in  literarischer  Beziehung  hervorragend  thätig.    Mit  den  deutschen 
Collegen  hat  er  alle  Zeit  freundliche  Verbindungen  unterhalten.  — 

Am  30.  Juni  entschlief  sanft  in  Baden-Baden  Hermann  Knoblauch,  Professor 
der  Physik  in  Halle,  im  76.  Lebensjahre.  Er  hat  das  grosse  Verdienst,  als  Präsident 
der  Leopoldinisch-Carolinischen  Akademie  der  Naturforscher  diese  älteste  gelehrte 
Gesellschaft  Deutschland's  zu  neuer  Anerkennung  zu  bringen.  Unter  ihm  ist  die 
Akademie  an  Mitgliedern  und  an  Büchern  gewachsen,  eine  lange  Reihe  von  Bänden 
der  Acta  legen  Zeugniss  ab  von  dem  wissenschaftlichen  Streben,  das  sich  mit 
jedem  Jahre  über  neue  Gebiete  der  Naturforschung,  so  auch  auf  Ethnologie  und 
Ui^eschichte,  erstreckte,  und  was  besonders  wichtig  war,  er  hat  Ordnung  und 
Festigkeit  in  das  sehr  zerrüttete  Finanzwesen  der  Gesellschaft  gebracht.  Seit 
vielen  Jahren  hat  die  Akademie  keinen  Präsidenten  gehabt,  der  die  Geschäfte  mit 
so  viel  Geschick  und  mit  so  grossem  Erfolge  geleitet  hat.   — 

Auch  der  frühere  General-Secretär  der  Deutschen  Colonial- Gesellschaft,  Dr. 
Heinr.  Bokemeyer  in  Friedenau,  ist  dahingeschieden.  Er  hat  während  seiner 
Amtszeit  regelmässige  Verbindungen  mit  unserer  Gesellschaft  unterhalten.  Aus 
diesem  Verhältniss  sind  die  Fragebogen  über  die  Gesundheits-  und  Rrankheits- 
Verhältnisse  der  sämmtlichen  erreichbaren  Colonien  hervorgegangen,  welche  ein 
grosses,  wenngleich  unvollständiges  Material  herbeigeschafft  haben,  aber  durch 
die  darin  enthaltenen  Original-Mittheilungen  sich  trotzdem  als  werthvoU  erwiesen. 
Er  hat  auch  für  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  desselben  Soi^ge  getragen.  Zu 
besonderem  Danke  sind  wir  ihm  verpflichtet,  dass  er  die  beiden  afrikanischen 
Zwei^mädchen  des  Hm.  Stuhlmann  nach  Europa  geführt  und  der  sachverständigen 
Untersuchung  der  deutschen  Gelehrten  zugänglich  gemacht  hat.  — 

(2)  Als  neues  correspondirendes  Mitglied  ist  vom  Vorstande  und  Aus- 
schusse Hr.  Dr.  Joäo  Capistrano  deAbreu  in  Rio  de  Janeiro  erwählt  worden.  — 

(3)  Als  neue  ordentliche  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Dr.  med.  H.  Gutzmann  in  Berlin. 
^    Forst-Assessor  Heinrich  Behlen  in  Runkcl  a.  d.  Lahn. 
Anthropologischer  Verein  in  Coburg.  — 

(4)  Der  Vorstand  des  Vogtländischen  alterthumsforschenden  Vereins 
zu  Hohenleuben  ladet  zur  Jahresversammlung  auf  den  11.  August  ein.  — 

(5)  Von  dem  ersten  Secretär  des  neu  berufenen  (S.  418)  Amerikanisten- 
Congresses  in  Mexico,  Hm.  Trinidad  Sanchez  Santos  ist  unter  dem  28.  Juni 
eine  Anzeige  eingesendet,  wonach  von  da  an  die  Subscription  zur  Theilnahmc  bei 
den  mexikanischen  Consulaten  entgegengenommen  werden  wird.  — 

(6)  Der  „Präsident  der  böhmisch-ethnographischen  Ausstellung*^ 
in  Prag  übersendet  ein  Einladungsschreiben  an  die  Berliner  anthropologische  Ge- 
sellschaft unter  dem  15.  Juni.  Es  heisst  darin  zum  Schlüsse:  ^ Jeder  Besuch, 
einzeln  oder  corporativ,  wird  aufrichtig  willkommen  geheissen.  Eine  vorherige 
Anmelduung  wäre  erwünscht,  um  die  bereitwilligst  angebotene  fachmännische 
Führung  besorgen  zu  können." 

Die  HHrn.  Lissauer  und  Rud.  Virchow  haben  schon  am  6.  Juni  die  Aus- 
stellung besucht,  wie  in  der  letzten  Sitzung  (S.  423)  berichtet  worden  ist.     Da  die 
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Ausstellang  bis  Ende  September  geöfTnet  sein  wird,  so  werden  aach  andere  Mit- 
glieder der  frenndlichen  Einladung  entsprechen.  — 

(7)  Hr.  Lissauer  legt 

23  Photographien  zw^  Vorgeschichte  und  Volkskunde  Böhmen's 

vor,  welche  er  bei  Gelegenheit  seiner  letzten  Reise  nach  Prag  erworben  hat,  und 
giebt  dazu  folgende  Erklärungen: 

Zu  dem  Programm  der  in  Görlitz  vom  3.  bis  5.  Juni  tagenden  General -Ver- 
sammlung beider  Lausitzer  anthropologischen  Gesellschaften,  welche  viel  Interessantes 
bot,  gehörte  auch  ein  Ausflug  nach  dem  hart  an  der  Grenze  gelegenen  Dorfe 
Weigsdorf,  in  dessen  Nähe  sich  ein  in  der  Gegend  weit  bekannter  ^Opferstein^ 
befindet.  Die  eine  Photographie  zeigt  die  hoch  aufgethttrmten  Felsplatten,  welche 
auf  der  Oberfläche  viele  sogenannte  „Näpfchen^,  offenbar  durch  Auswaschung 
und  Verwitterung  entstandene  Grttbchen,  haben.  Einen  zweiten  ^ Opferstein*',  der 
sich  ganz  oben  auf  dem  Schlaner  Bei^  befindet,  zeigt  die  zweite  Photographie. 
In  Görlitz  hatte  ich  durch  Vermittelung  des  Hm.  Prof.  Pic  aus  Prag  seine  thätigsten 
Mitarbeiter  in  der  Erforschung  der  böhmischen  Vorgeschichte  kennen  gelernt,  von 
denen  mich  Hr.  Felcmann  zu  einem  Besuche  des  Schlaner  Berges  und  Hr.  Wanek 
zu  einem  Besuche  des  Bui^alles  von  RouHm  einluden.  Beiden  Einladungen 
folgte  ich  von  Prag  aus;  ich  benutze  gern  die  Gelegenheit,  auch  an  dieser  Stelle 
beiden  Herrn  für  die  liebenswürdige  Aufnahme  und  die  lehrreiche  Führung  und 
Ausgrabung  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

Schlau  liegt  nordwestlich  von  Prag.  Der  gegen  50  m  über  die  Stadt  sich 
erhebende  steile  Berg,  der  Basalt-Formation  angehörig,  ist  durch  vorgeschichtliche 
Funde  längst  bekannt.  Zunächst  liegt  oben,  auf  der  Spitze,  wo  in  der  Gesammt- 
ansicht des  Berges  3  Kreuze  zu  sehen  sind,  ein  grosser  Block,  der  sogenannte 
„Opferstein^;  ferner  zeigt  die  vierte  Photographie  einen  noch  sehr  deutlich  er- 
haltenen Steinwall,  und  endlich  birgt  dieser  Berg  eine  grosse  Zahl  von  neo- 
lithischen  „Wohn-  oder  Abfallgruben^,  von  denen  mehrere  während  meiner  An- 
wesenheit aufgedeckt  und  untersucht  wurden.  Es  sind  dies  runde  oder  mehr  ovale 
Löcher,  welche  sich  von  der  umgebenden  Erde  durch  ihre  schwarze  Farbe  deutlich 
abheben,  1  — 1,9  m  tief  sind  und  bis  2  m  im  Durchmesser  haben;  sie  enthalten 
Schichten  von  Asche,  Scherben  von  neolithischen  Thongefässen ,  Geräthe  von 
Knochen  und  Stein  und  Knochen  von  Hausthieren.  Oft  findet  sich  neben  der 
Grube  eine  besondere  Heerdstelle  aus  Feldsteinen,  welche  kreisförmig  in  1  m 
Durchmesser  zusammengelegt  sind  und  Scherben  desselben  Charakters  darbieten, 
wie  die  Abfallgruben,  so  dass  man  den  Elindruck  hat,  als  seien  die  Asche  und  die 
Abfalle  von  der  Heerdstelle  aus  in  die  Grube  geworfen  worden.  Gleiche  Abfall- 
gruben hat  Hr.  Felcmann  in  Knovitz  untersucht,  von  denen  ich  hier  2  vor- 
treiTliche  Aufnahmen  herumreichen  kann.  Hr.  Felcmann  hat  femer  in  2elenic, 
nahe  bei  Schlau,  ein  grösseres  Skelet-Gräberfeld  aus  der  ersten  christlichen  Zeit 
untersucht,  welches  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  daselbst  noch  sogenannte 
„Hegende  Hocker^  gefunden  wurden,  —  eine  Bestattungsart,  welche  am  häufigsten  in 
der  neolithischen  und  frühen  Bronzezeit  vorkommt,  sich  aber  vereinzelt  auch  noch 
in  späteren  Perioden  wiederfindet,  wie  dies  hier  auf  den  G  Photographien  von 
2elenic  deutlich  zu  sehen  ist.  Alle  diese  Photographien  von  Schlau  und  Umgegend 
verdanke  ich  der  Liberalität  des  Hm.  Felcmann. 

Der  zweite  Ausflug,  den  ich  von  Prag  aus  machte,  galt  mehreren  Bui^wällen  in 
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der  Umgegend  von  Radim,  welche  ich  unter  der  freundlichen  Führung  des  Hm. 
Wanek  besuchte  und  unter  denen  der  grosse  Erdwall  von  Kou^im,  südöstlich  von 
Prag,  durch  seine  Ausdehnung  am  meisten  hervorragte.  Derselbe  ruht  auf  einer 
natürlichen  Erhebung,  welche  steil  von  dem  Plüsschen  Rourim  aufsteigt,  und  ist 
noch  immer  von  einer  imposanten  Höhe,  obgleich  er  an  verschiedenen  Stellen 
schon  abgetragen  ist  Nach  Messungen  von  Ben  es  i|^  Jahre  1860  ist  er  etwa 
6 —  13  m  hoch,  unten  9—  12  w,  oben  auf  dem  Ramm  etwa  3,5  m  breit.  Der 
ganze  Wall  hat  einen  Umfang  von  über  3000  m;  seine  grösste  Länge  von  N.-O. 
nach  S.-W.  beträgt  etwa  1200  m,  die  grösste  Breite  von  N.-W.  nach  8.-0.  fast 
600  7». 

Eine  zweite  Serie  von  Photographien  bezieht  sich  auf  die  ethnographische 
Ausstellung  in  Prag,  über  welche  unser  Herr  Vorsitzender  bereits  berichtet  hat. 
Die  beiden  Commissarien  für  die  prähistorische  und  volkskundliche  Abtheilung 
der  Ausstellung,  die  HHm.  Dr.  Matiegka  und  Niederle,  haben  mir  in  freund- 
lichster Weise  ihre  lehrreiche  Führung  zu  Theil  werden  lassen,  wofür  ich  ihnen 
auch  hier  meinen  Dank  wiederhole.  Dem  letzten  Herrn  verdanke  ich  eben  die 
vorzüglichen  Photographien,  welche  ich  hier  vorzeigen  kann.  Man  sieht  hier 
Aufnahmen  von  der  grossen  Industrie-,  der  ethnographischen  und  der  Fest- 
Halle,  dann  ein  Bild  vom  Alten  Prag,  ferner  ein  Bild  von  dem  böhmischen 
Dorfe  mit  der  alten  Holzkirche,  deren  Bestandtheile  zum  Theil  aus  der  Gegend 
von  Pardubitz  hintransportirt  worden  sind,  endlich  6  Aufnahmen  von  verschiedenen 
Trachtengruppen  aus  verschiedenen  Theilen  Böhmen's  und  Mähren's,  unter  denen 
die  beiden  letzten,  der  „Rönigsritt^  und  die  „drei  Rönige^,  ein  besonderes 
Interesse  für  die  Yolkskrmde  darbieten.  „Der  Rönigsritt^  hat  sich  im  slavischen 
Mähren  bis  heute  erhalten,  während  er  in  Böhmen  ganz  verschwunden  ist.  Am 
Pfingst-Montag  zieht  „der  Rönig^,  ein  als  Mädchen  verkleideter  Bursche  zu  Pferde, 
mit  Rosen  reich  geschmückt,  ebenso  wie  sein  Adjutant,  sein  Vorreiter  und  sein 
Gefolge,  unter  Glocken-  und  Schellenklang  von  Haus  zu  Haus  und  wird  als  Rönig, 
der  von  den  Bei^n  herabgestiegen  sei,  ausgerufen.  „Die  3  Rönige^  stellen  Hirten 
dar,  welche  am  Nachmittage  vor  dem  heiligen  Abend  und  am  6.  Januar,  dem  Tage 
der  heiligen  3  Rönige,  in  bestimmter  Tracht,  wie  aus  der  Photographie  zu  er- 
sehen ist,  von  Haus  zu  Haus  ziehen  und  Lieder  singen,  welche  sich  auf  die 
Geburt  Christi  beziehen.  Diese  Sitte  hat  sich  besonders  im  östlichen  Theile  von 
Oesterreichisch-Schlesien  erhalten.  — 

(8)  Hr.  Max  Ohnefalsch- Richter,  der  seine  diesjährige  Campagne  in 
Gypem  abgeschlossen  und  seine  Rückkehr  in  die  Heimath  angetreten  hat,  meldet 
in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden  vom  17.  seine 'Ankunft  in  Wien.  — 

(9)  Am  6.  d.  M.  wurden  im  hiesigen  Zoologischen  Garten 

drei  Riesen-Orang-UtanB 

einer  eingeladenen  Gesellschaft  vorgestellt.  Dieselben  sind  durch  Hm.  E.  Pinkcri 
in  Leipzig  importirt.  Darunter  befand  sich  der  Übermannsgrosse  Jombo,  der  als 
ein  etwa  50 jähriges  Männchen  und  als  der  bei  weitem  grösste  jemals  importirte 
Affe  bezeichnet  wurde.  Er  war  insbesondere  sehenswerth  wegen  der  mächtigen 
Backenwülste,  welche  sich  von  der  Schläfengegend  bis  gegen  den  Unterkiefer 
herab  erstreckten.  Hrn.  Dr.  Neuhauss  ist  es  gelungen,  Photographien  aafzu* 
nehmen.  — 
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(10)  Hr.  A.  Bastian  zeigt  an,  dass  das  in  der  letzten  Sitzung  erwähnte  grosse 
Illnstrationswerk  des  Buddhismus  im  Museum  für  Völkerkunde  aufgestellt 
ist    Er  ladet  zu  einem  Besuche  ein.  — 

(11)  Im  Sitzungssaale  ausgehängt  ist  eine  Sammlung 

sibirischer  Pliotographieii. 

Hr.  W.  Grube  theilt  mit,  dass  der  Studirende  der  St.  Petersburger  Universität, 
Hr.  P.  Ostrowokich  auf  seiner  yoijährigen  Reise  in  das  Abakan-Oebiet  60  Auf- 
nahmen angefertigt  hat,  die  für  1  Mk.  das  Stück  erworben  werden  können.  Ein 
Verzeichniss  der  ausgehängten  Exemplare  wird  vorgelegt: 

1.  Das  Rjo^ch-tach-Oebirge,  auf  welchem  das  Fest  Ulu-Rjun  begangen  wird, 
im  Vordergrunde  Rurgane  mit  grossen  Grabsteinen. 

2.  Ratschinzen-Mädchen  in  Festkleidung  aus  dem  Uluss  des  Peter  Tschirkow 
an  dem  Fl.  Uibat. 

3.  20jähnge8  Ratschinzen-Mädchen,  Schwester  des  Michael  Räikow  aus  dem 
Uluss  des  lljd  Biikow  am  Fl.  Abakan. 

4.  (116.)  Ratschinze,  Namens  Iwän  Ökunew,  Alter  unbekannt,  12  Werst  von 
-    Minussinsk. 

5.  (111.)  Sagaier,  Namens  Fedor  Barachtdjew,  53  Jahre  alt,  aus  dem  Dorfe 
As-Rys  am  Fl.  Abakan. 

6.  (66  a.)  Ratschinzen-Frau  im  Hochzeitsstaate  (seidenes  Rleid,  seidener  Pelz, 
Mütze  aus  schwarzbraunem  Fuchsfell,  die  Ohrringe  aus  Rorallen  und 
Silbermünzen).    Aus  dem  Uluss  des  Alexdj  Doschotdkow. 

7.  (98.)  Araka- Bereitung.  Sagaier  aus  dem  Prokopjew'schen  Uluss  in  der 
Nähe  von  As-Rys,  115  ibn  von  Minussinsk. 

8.  (42.)  Aermliche  Ratschinzen-Jurte  aus  Lärchenrinde,  am  Abakan. 

9.  (41.)  Aldtschek,  Ratschinzen-Jurte  aus  Birkenrinde,  im  Rischt^jew'schen 
Uluss  am  Abakan. 

10.  (87.)   Aermliche  Ratschinzen-Jurte  aus  Lärchenrinde   am  Abakan. 

11.  (82.)   Achteckige   Holzjurte    eines    wohlhabenden    Ratschinzen,    Namens 
Domoschäkow,  am  Abakan. 

12.  (122.)   22  Jahre  alter  Ratschinze. 

13.  (125.)   Weib  des  vorigen  (24  Jahre  alt). 

14.  (100.)  Sagaierin,  Frau  und  Rind,  aus  dem  Dorfe  As-Rys  am  Abakan. 

15.  (38.)   Ratschinze,  25  Jahre  alt,  das  Roms',  ein  Musik-Instrument  mit  Haar- 
saiten, spielend. 

16.  Tschatgdn,   eine  Art  Zither  der  Ratschinzen,    147  cm  lang,    12  cm  hoch, 
15  cm  obere  Breite,  18  cm  untere  Breite. 

17.  u.  18.   Amulette  der  Ratschinzen.  — 

(12)  Der  Vorsitzende  legt  mit  empfehlenden  Worten   eine  Subscriptions- 
Rinladung  der  Buchhandlung  Joh.  Ambrosius  Barth  in  Leipzig  vor,  betreffend 

Anthropologische  Wandtafeln. 

Dieselben   sind  von  Hrn.  E.   Bannwarth,   Docenten   der  Anatomie   an   der 
L'niversität  in  Bern,  besorgt  und  mit  aller  erdenklichen  Soigfalt  ausgeführt.  — 


(13)  Hr.  Grempler  übersendet  d.  d.  Breslau,  28.  Jani,  folgendes  Schreiben, 
betreffend  ^ 

die  weisse  Füllmasse  In  Eiiirltzang:eii  prähistorischer  Thongefässe. 

In  Heft  II  der  Verhandl.  (S.  119)  findet  sich  ein  Bericht  des  Hm.  Jagor  über 
den  prähistorischen  Fand  von  Ciempozuelos.  Daran  schliessen  sich  Bemerkungen 
der  HHm.  Voss,  Virchow  und  Olshausen  über  das  Ornament.  Ich  vermisse 
dabei  die  Erwähnung  der  Sacrauer  6e fasse  mit  weisser  Füllmasse,  welche  ich 
in  meiner  Abhandlung,  Bd.  I,  Taf.  II,  8  a  und  b  beschrieben  habe. 

Wir  haben  in  unserem  Museum  Oefässe  aus  der  neolithischen  Zeit  und  3  Ge- 
fasse  mit  Mäander-Verzierung,  gleichfalls  weiss  incrustirt.  Es  war  nicht  möglich, 
genügend  Masse  herauszukratzen,  um  eine  Analyse  zu  machen.  Betupfen  der  Stelle 
mit  Salzsäure  Hess  deutliches  Aufbrausen  erkennen,  so  dass  ich  die  Füllmasse 
für  kohlensauren  Kalk  anspreche. 

Ein  Scherben  mit  gleicher  Verzierung  aus  dem  Pfahlbau  im  Mondsee,  ein 
Geschenk  des  Hrn.  Much,  bot  aber  noch  so  viel  Füllmasse,  dass  reichlich  von 
ihr  herausgekratzt  werden  konnte,  um  zu  einer  Analyse  benutzt  zu  werden.  Die 
Masse  löst  sich  in  Essigsäure  unter  Aufbrausen  gänzlich  auf,  die  Lösung  giebt 
bei  Zusatz  von  o^calsaurem  Ammoniak  einen  weissen  Niederschlag,  ist  demnach 
kohlensaurer  Kalk.  Thonerde  ist  ausgeschlossen,  da  sie  sich  in  Essigsäure  nicht 
löst.  — 

Hr.  Olshausen  macht  dazu  folgende  Bemerkungen: 

Hr.  Götze  übergab  mir  den  von  ihm  in  der  vorigen  Sitzung  vorgelegten 
Scherben  von  Adersleben,  Kreis  Oschersleben,  zur  Untersuchung  des  weissen 
Füllsels  in  dem  Ornament  der  Innenseite  (S.  433j.  Die  Masse  zeigt  keine  Spur 
von  Verwitterung;  sie  besteht  aber  auch  nicht  aus  schwefelsaurem  Kalk,  wie 
die  von  Ciempozuelos,  sondern  aus  kohlensaurem.  Dass  sie  dennoch  relief- 
artig sich  über  die  Fläche  des  Thons  erhebt,  kann  hier  wohl  kaum  anders 
erklärt  werden,  als  wie  Virchow  es  für  die  Füllung  der  Ornamente  der  Gefasso 
von  Ciempozuelos  als  möglich  hinstellte,  nehmlich  durch  Ein-  und  Auftragen  des 
weissen  Breies  mittelst  eines  Stäbchens  (ohne  Abwischen  des  Ueberschusses).  Hier, 
wo  es  sich  nur  um  wenige  grosse  Linien  handelt  (s.  diese  Verhandl.  1888,  8.  565, 
^^ig-  2))  ^äre  diese  Methode  auch  leicht  auszuführen,  während  mir  bei  der  Schale 
von  Ciempozuelos,  namentlich  bei  den  zahlreichen  kleinen  Linien  der  oberen  Rand- 
verzierung (Verh.  1895,  S.  240),  doch  das  Ueberstreichen  einer  grösseren  Fläche 
mit  der  Masse  und  Wegwischen  des  Ueberschusses  weit  einfacher  scheint.  Sollte 
aber  dennoch  auch  dort  das  gleiche  Verfahren  eingehalten  sein  und  mithin  wahr- 
scheinlich das  Ornament  von  Anfang  an  reliefartig  hervorgeragt  haben,  so  dass 
auch  eine  ursprüngliche  Füllung  mit  Gyps  (statt  mit  Anhydrit)  möglich  wäre, 
so  Hesse  sich  das  verwitterte  Aussehen  des  f^llsels  von  Ciempozuelos  nur  auf  die 
von  mir  (Verhandl.  1895,  S.  242 — 43)  erläuterte  mechanische  Verwitterung  des 
Gypses  zurückführen.  Man  wird  über  diese  Fragen  vielleicht  Aufklärung  erhalten, 
wenn  sich  weitere  gut  erhaltene  Stücke  mit  reliefartig  vorstehendem  Füllsel  der 
einen  oder  anderen  Art  finden  sollten.  Gelegentlich  eines  Aufenthaltes  in  Kiel  im 
Juni  dieses  Jahres  besichtigte  ich  die  Scherben  aus  dem  Denghoog  auf  Sylt,  die 
mit  Gyps  ausgelegt  sind  (Verhandl.  1895,  S.  124).  Allein  es  ist  von  letzterem  so 
wenig  erhalten,  dass  sich  nicht  sagen  lässt,  ob  auch  hier  die  Masse  früher  relief- 
artig vorstand.  Wie  ich  nachträglich  finde,  enthält  das  Kieler  Museum  auch  stein- 
zeitliches Thongeräth  aus  dem  Strumphoog  auf  Sylt  mit  weiss  ausgelegten  Oma- 
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menten  (Handelmann,  Ausgrabungen  auf  Sylt,  II,  18«2,  S.  27,  Nr.  72;  Mestorf, 
Vorgeschichtl.  Alterthümer  aus  Schleswig-Holstein  181^6,  Fig.  149).  Diese  Substanz 
sollte  analysirt  und  auch  in  der  eben  besprochenen  Richtung  geprüft  werden. 

Ich  selbst  habe  inzwischen  noch  2  Analysen  weisser  Massen  ausgeführt  an 
Scherben,  die  mir  von  der  prähistorischen  Abtheilung  des  Rönigl.  Museums  für 
Völkerkunde  zugestellt  wurden.  Einer  (Hc  2718)  von  Albsheim  in  der  Bayr. 
Rheinpfalz,  ein  Geschenk  des  Dr.  Kohl  in  Worms  (1890),  enthielt  ziemlich  un- 
reinen kohlensauren  Kalk,  ein  anderer,  durch  Dr.  Jagor  eingesandt,  aus  Na- 
gada in  Aegypten  stammend  (1871),  dagegen  wiederum  Oyps.  Letztere  Probe 
entnahm  ich  einer  der  grossen  intacten  Zellen  an  der  Innenseite  des  gröftseren  der 
beiden  vorhandenen  Scherben.  Somit  ist  Kalksulfat  als  Einlage  jetzt  von  3  sehr 
weit  auseinander  gelegenen  Gegenden,  Sylt,  Spanien,  Aegypten,  nachgewiesen.  — 

Bemerkenswerth  ist,  dass  man  in  Dänemark  sehr  skeptisch  war  und  viel- 
leicht noch  jetzt  ist  bezüglich  der  Verzierung  der  dortigen  steinzeitlichen  Gefasse 
durch  weisse  Füllmasse.  Es  wurde  nehmlich  mehrfach  bestritten,  dass  diese 
Füllung  eine  beabsichtigte  sei,  zuerst  meines  Wissens  von  Sorterup.  In  Annaler 
f.  Nord.  0.  o.  H.  1844—45.  S.  323,  333  u.  339  bezeichnete  er  als  sicherstes  Kenn- 
zeichen der  steinzeitlichen  Thongefässe  „eine  weisse,  noch  nicht  genauer  unter- 
suchte^ Masse,  die  sich  an  fast  allem  Thongeräth  mit  bestimmten,  näher  be- 
schriebenen Ornamenten  finde,  und  zwar  sowohl  auswendig,  als  innen,  ja  in- 
wendig beinahe  über  das  ganze  Geföss  ausgebreitet,  sogar  bis  hinauf  in  den  spitzen 
Deckel  der  Hängegefasse,  oft  selbst  in  grossen  Klumpen.  „Es  sieht  aus,  als  hätte 
man  das  ganze  Gefäss  in  die  weisse  Masse  getaucht.  Aussen  ist  sie  dagegen  meist 
nur  in  den  Verzierungen  bewahrt,  so  dass  es  auf  den  ersten  Blick  scheint,  als 
wenn  sie  in  dieselben  gefügt  sei,  um  die  Verzierungen  hervorzuheben;  aber  dass 
dies  nicht  der  Fall  ist,  zeigt  deutlich  das  Weisse  im  Innern.^ 

Die  Meinung,   dass  es  sich  hier  nur  um  Zufälligkeiten  handle,   vertrat  noch 

1875  ein  so  genauer  Kenner,  wie  Henry  Petersen:  „ die  weisse  Masse,  die 

immer  wieder  als  eine  Art  Emaille  bezeichnet  wird.  Es  dürfte  viel  wahrschein- 
licher sein,  dass  diese  kalkartige  Masse  herrührt  von  einem  im  Laufe  der  Zeit  vor 
sich  gegangenen  chemischen  Process  in  den  mit  Kalkstoff  so  angefüllten  Grab- 
kammem.  Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  man  in  zufälligen  Ritzen,  ja  sogar  auf 
den  Bruchflächen  der  Scherben  die  weisse  Masse  abgesetzt  finden  kann^  (Aarböger 
f.  N.  O.  1875,  440,  Note  2). 

Sophus  Müller  erwähnt  die  Ausfüllung  weder  in  „Ordning  af  Danmarks  Old- 
sager,  Stenalderen,  1888*^,  noch  in  seinem  neuesten  Werke  „Vor  Oldtid^,  wo  er 
S.  137—146  diese  Art  von  Gefässen  und  ihre  Ornamentik  sonst  ausführlich  bespricht 
Vielleicht  theilt  er  also  die  Anschauungen  Petersen' s.  Dieselben  stützen  sich 
wohl  zum  Theil,  neben  den  von  Sorterup  aufgeführten  Thatsachen,  auf  die  auch 
von  Petersen  erwähnte  qualitative  Anulyse  Berlin's.  Diese  wurde,  so  viel  ich 
finde,  zuerst  veröffentlicht  von  N.  G.  Bruzelius  in  seinen  „Svenska  Fornlem- 
ningar^,  Heft  1,  Lund  1853,  S.  10,  Note.  Danach  soll  die  „kreideartige'*  Masse  an 
Gefässen  aus  dänischen  Steinkammern  enthalten  phosphorsaures  Eisenoxyd  und 
phosphorsauren  Kalk.  Aber  Bruzelius  bemerkt  dazu  richtig:  „Wie  man  diese 
Masse  erhielt,  ist  etwas  schwer  zu  sagen.^  Man  könnte  wohl  nur  an  Phosphorit 
(Apatit)  denken,  der  allerdings  auch  erdig  vorkommt;  aber  seine  Verwendung 
wird  doch  immer  nur  eine  gelegentliche  gewesen  sein;  im  Allgemeinen  ist  an 
kohlensaurem  Kalk  festzuhalten  (vergl.  auch  meine  Notiz,  diese  Vcrhandl.  1895, 
S.  124—25).  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  bei  den  dänischen  Beobachtungen  um 
mehrere   von   einander  ganz   verschiedene  Dinge.    Die   mit   so   grosser  Sorgfalt 
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oraameniirten  Gefasse  wird  man  nicht  nachträglich  mit  einem  weissen  Ueberzuge 
völlig  bekleidet  haben,  ohne  aussen  die  Hasse  ausserhalb  der  Ornamentlinien 
wegzuwischen.  Solche  Annahme  wäre  doch  wohl  nur  zulässig  bei  glatten  Oe- 
fassen,  wie  bei  dem  früher  innen  und  aussen  überzogenen  bei  Madsen,  Afbildninger, 
Steenalderen,  1868,  Taf.  15,  1.  In  anderen  Fällen  scheint  es  sich  lediglich  um 
Sinter  zu  handeln,  der  aus  dem  Material  des  Grabes  oder  dessen  sonstigem  In- 
halte entstand;  so  Annaler  1838—39,  S.  169,  wo  auch  ein  Steinhammer  damit  über- 
zogen war  (vergl.  den  Gypssinter  im  Helgolander  Grab,  Verhandl.  1893,  S.  518;  er 
wurde  von  einem  bei  der  Eröffnung  anwesenden  Arzt  für  Leichenwachs  ge- 
halten I).  Solcher  Sinter  müsste  sich  allerdings  bei  genauer  Beobachtung  durch 
seine  krystallinische  und  stalaktitische  Beschaffenheit  von  dem  gewöhnlichen,  meist 
auch  wohl  viel  weisseren  Füllsel  unterscheiden  lassen.  Bisweilen  mag  man  in 
den  Gefässen  das  Rohmaterial  für  Omamentirung  des  Thongeräthes  aufbewahrt 
und  mit  in^s  Grab  gegeben  haben.  Jedenfalls  ist  im  Allgemeinen  bei  der  weiten 
Verbreitung  derartig  ausgelegter  Ornamente  an  Zufall  gar  nicht  zu  denken,  und 
ein  Scherben,  wie  der  von  Ade rs leben,  müsste  jeden  Zweifel  beseitigen. 

Den  bisher  bekannten  Materialien,  welche  als  Ornament-Füllung  an  Thon- 
gefössen  dienten,  nehmlich  kohlensaurem  Kalk  (sehr  allgemein;  krystallinisch 
oder  erdig,  zum  Theil  vielleicht  Kreide),  schwefelsaurem  Kalk  (3  Mal  beob- 
achtet), gelblichem  Kaliglimmer  (1  Mal  vorgekommen),  Phosphorit  (sehr 
zweifelhaft),  kann  ich  noch  eines  hinzufügen,  welches  ich  Verhandl.  1895,  S.  124, 
mit  aufzuführen  vergass,  obgleich  ich  die  betreffende  Beobachtung  schon  vor  Jahren 
an  einem  Scherben  meiner  Am  rumer  Sammlung  machte.  Es  ist  dies  Harz,  — 
dem  Anschein  nach  derselben  Art,  wie  es  schon  in  der  Steinzeit,  dann  in  der 
Bronzezeit  häufig  vorkommt  und  an  Thongeschirr,  sowohl  zur  Ausführung  von 
Reparaturen,  als  zum  Festkitten  der  Deckel,  beobachtet  ist,  bei  Bronzen  aber  als 
Ziereinlage  der  vertieften  Ornamente  diente;  vergl.  z.  B.  Meklenburger  Jahrbücher 
.'{^,  S  97  •  100.  Jenen  Amrumer  Scherben  entnahm  ich  der  Erdmasse  eines  grossen 
Hügels,  des  Bagberges,  auf  dessen  Grunde  mehrere  Skelctgräber  der  Bronzezeit 
lagen.  Er  kam  vermuthlich  nur  zufällig  beim  Aufschütten  des  Hügels  dahin,  war 
nicht  Grabbeigabe  und  gehört  seinem  Ornament  nach  einer  früheren  Zeit  an.  Das- 
selbe besteht  nehm  lieh  aus  3  parallelen  Bändern,  gebildet  aus  je  3  hart  neben 
einander  liegenden  Reihen  kleiner  Zellen.  Nur  Spuren  des  Harzes  sind  noch 
erhalten.    Dasselbe  ist  brennbar. 

Ich  erinnerte  mich  dieses  Fundes  erst  wieder,  als  Hr.  Götze  mir  neulich 
einen  kleinen  Scherben  von  Wernsdorf,  Kr.  Beeskow-Storkow,  Reg-Bez.  Potsdam, 
vorlegte  mit  der  Frage,  was  die  Füllung  in  dessen  Ornament  sein  möge.  Dem 
Aeusseren  nach  ist  dies  ganz  dasselbe  Harz,  seine  Brennbarkeit  habe  ich  aber  aus 
Schonung  für  das  Objcct  nicht  festgestellt.  Das  Ornament  dieses  Stückes  besteht 
aus  einer  Reihe  grosser  Vertiefungen  in  ziemlich  weiten  Abständen.  Dr.  Götze 
erklärt  es  für  neolithisch,  wie  er  auch  das  des  Amrumer  Scherbens  als  solches  an- 
erkennt Gefunden  ist  der  Gegenstand  in  der  That  zusammen  mit  Flini-Schabern 
und  -Kemsteinen,  sowie  anderen  Scherben  auf  einer  Wohnstätte  (Königl.  Museum 
für  Völkerkunde,  Berlin,  I  f.  4927). 

Ich  habe  seiner  Zeit  meine  Wahrnehmung  an  dem  Amrumer  Scherben  nicht 
veröffentlicht,  weil  das  Vorkommen  völlig  isoiirt  dastand.  Jetzt,  wo  sich  an  einem 
zwar  weit  entfernten  Orte,  aber  immer  noch  auf  dem  Gebiete  der  nordischen 
Bronzezeit,  ein  Analogon  gefunden  hat,  nehme  ich  keinen  Anstand,  diese  Aus- 
legung der  Scherben  mit  Harz  als  den  Anfang  jener  Zierweise  aufzufassen,  welche 
nachher  an  den   nordischen  Bronzen   so   allgemein    wurde.   —    Bei  der  Sprödig- 
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keit  des  alten  Harzes,  in  Fol^  deren  dasselbe  leicht  aus  den  Vertiefungen  her- 
ausfallt, werden  ähnliche  Stücke  leider  nur  selten  zu  finden  sein.  Auch  muss  man 
scharf  Acht  geben,  will  man  das  unscheinbare  Material  an  kleinen  Bruchstücken 
wahrnehmen.  — 

Hr.  Rttd.  Virchow  erinnert  daran,  dass  er  in  der  Incrustation  der  Thon- 
gcfasse  aus  der  I.  Stadt  von  Hissarlik  krystallinischen  Kalk  fand.  Er  hielt  ihn  für 
pulverisirten  Marmor  (Alttroj.  Gräber  und  Schädel  S.  51).  — 

(14)  Hr.  W.  Joest  zeigt 

Japanische  Unterkleider  ans  Papier. 

Wie  aus  Zeitungsberichten  bekannt  ist,  waren  die  japanischen  Truppen 
während  des  Winter-Feldzuges  in  Korea  und  der  Mandschurei  mit  Unterkleidern  — 
Hose  und  Jacke  —  aus  Papier  ausgerüstet,  die  sich  sehr  gut,  zumal  als  wärmende 
Kleidungsstücke,  bewährt  haben  sollen.  Durch  Vermittelung  mehrerer  Freunde  in 
Japan,  darunter  unser  Mitglied  Consul  Müller-Beeck  in  Nagasaki,  erhielt  ich 
nicht  nur  von  der  Regierung  eine  Anzahl  „Kommissstücke",  sondern  auch  sonstige 
papieme  Unterkleider,  auf  die  ich  vielleicht  ein  anderes  Mal  zurückkomme.  Die 
Sachen  sind  sehr  sauber  gearbeitet,  die  Papierstreifen  soi^gföltig  an  und  auf  ein- 
ander geklebt,  Säume  und  Knopflöcher  mit  Maschinen  hergestellt;  Porzellanknöpfe 
und  leinene  Ränder  fehlen  nicht.  Eine  solche  Jacke  und  Hose  kostet  augen- 
blicklich 70  Pfennige  loco  Berlin.  Die  Hose  ist  allerdings  für  uns  Europäer  nicht 
verwendbar.  Sie  besteht  nach  asiatischer  Weise  nur  aus  zwei  Beinen,  es  fehlt  der 
uns  unentbehrlich  scheinende  vordere  und  hintere  Mitteltheil. 

Probiren  geht  über  Studiren.  Ich  selbst  konnte  mit  den  Unterjacken  keinen 
Versuch  anstellen,  da  sie  mir  zu  eng  waren.  Ich  bat  darum  den  mir  befreundeten 
Commandeur  eines  hiesigen  Gavallerie-Regiments,  einen  seiner  Ulanen  zu  veran- 
lassen, die  Papierjacke  gerade  so  lange  zu  tragen,  wie  die  übrigen  ihr  Gomroiss- 
hemd,  also  8  Tage.  Ich  war  von  vornherein  überzeugt,  dass  die  Papierjacke  die 
Probe  nicht  überstehen  würde.  Es  hiess  ihr  auch  zu  viel  zumuthen,  8  Tage  lang 
auf  dem  Körper  eines  in  Folge  der  glühenden  Hitze  bei  Schwadrons-  und 
Regiments-Exerciren  ewig  schwitzenden  Cavalleristen  auszuhalten,  ohne  aus  dem 
Leim,  bezw.  Kleister  zu  gehen. 

Schon  nach  drei  Tagen  erhielt  ich  die  Jacke  mit  folgendem  Schreiben  des 
Regiments-Adjutanten  und  Africa-Durchquerers  Graf  v.  Ooetzen  zurück:  „Der  Ritt- 
meister V.  K.,  der  die  Jacke  von  einem  Ulan  3  Tage  tragen  Hess,  berichtet,  er  habe 
dem  Mann  dieselbe  schon  nach  so  kurzer  Zeit  wieder  abgenommen,  weil  der- 
selbe über  allzu  grosse  Hitze  klagte  und  weil  femer  die  Jacke  an  den 
Nähten  und  geklebten  Stellen  entzwei  ging.^  Für  einen  Sommer-Feldzug  eignet  sich 
solche  japanische  Papier-Kleidung  also  nicht;  ob  sie  für  einen  Winter-Feldzug  auch 
für  europäische  Truppen  zu  empfehlen  sei,  müssen  erst  weitere  Versuche  lehren.  — 

(15)  Hr.  W.  Joest  schreibt  in  einem  Briefe  vom  20.  an  den  Redakteur  der 
Verhandlungen  Folgendes  über  den 

Abenteurer  Mnndt-Lauff. 

In  den  Jahren  1879  und  1880  erschien  in  verschiedenen  wissenschaffclichon 
Zeitschriften  (Natur,  Peterm.  Mitthciiungen ,  Deutsche  Ocogr.  Blätter,  Ausland) 
eine  Reihe  von  Artikeln  aus  der  Feder  eines  Dr.  Theodor  Mundt-Lauff,   wie: 
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„Die  schwarze  UrbeTölkerung  des  Philippinen-  und  Molukken- Archipels,  sowie  der 
Inseln  Gel^bes  and  Formosa^;  ^Land  und  Leute  von  Manila  auf  Lu^on^;  „Die 
Negritos  der  Philippinen**  u.  s.  w.  Petermann's  Mittheilungen  (1878,  S.  40)  be- 
richteten damals  über  den  kühnen  Forschungs-Reisenden,  dass  er  „während  eines 
fast  11jährigen  Aufenthaltes  auf  den  Philippinen  über  37,  Jahre  unter  den  Negrito- 
Stämmen  verweilt  und  auch  je  7s  Jahr  auf  Formosa,  den  Marianen  and  Carolinen 
and  auf  Neugainea  zugebracht  habe,  bevor  er  1869  nach  Europa  zurückkehrte.^ 

Danach  hätte  Mundt-Lauff  die  Philippinen  zuerst  im  Jahre  1856  betreten; 
er  selbst  (Ausland  1880,  S.  41)  nennt  zwar  das  Jahr  1859,  aber  auf  solche  Kleinig- 
keiten kommt  es  nicht  an. 

War  es  schon  auffallend,  dass  Dr.  Mundt-Lauff  10  Jahre  lang  schwieg,  bevor 
er  mit  Mittheilungen  über  seine  interessanten  Forschungsreisen  an  die  OefTentlichkeit 
trat,  so  war  es  noch  auffallender,  dass  keiner  der  in  Manila,  an  der  chinesischen 
Rüste  oder  auf  Formosa  lebenden  Europäer  jemals  auch  nur  den  Namen  des 
Mannes  gehört  hatte,  der  10  Jahre  lang  in  ihrer  Mitte  geweilt  haben  wollte.  Ich 
las  einige  der  angeführten  Artikel  im  Jahre  1880  in  Hongkong,  erkundigte  mich 
dort  und  auf  LuQon  bei  Europäern,  Tagalen  und  Negritos  vergeblich  nach  irgend 
einem  weissen  Fremdling,  der  über  10  Jahre  auf  den  Philippinen  geweilt  hätte, 
bis  es  mir  auf  Formosa  gelang,  endgültig  festzustellen,  dass  der  sog.  Dr.  Mundt- 
Lauff  die  Lisel  nie  betreten  hatte. 

In  diesem  Sinne  äusserte  ich  mich  im  Jahre  1882  (Verhandl.  S.  57)  in 
unserer  Gesellschaft.  Bald  darauf  reiste  ich  nach  Africa  und  soll  dann  Dr.  Mundt- 
Lauff,  wie  mir,  wenn  ich  nicht  irre,  damals  Prof.  Ratzel  schrieb,  von  der 
Schweiz  aus  in  heftigster  Weise  gegen  meine  Aeusserung  protestirt  haben. 

Ich  hatte  den  Mann  längst  vergessen,  —  nur  zuweilen  stiess  ich  in  Biblio- 
graphien, wo  er  als  wissenschaftliche  Autorität  angeführt  wurde,  auf  seinen 
Namen,  —  bis  vor  wenigen  Tagen  eine  Zeitungsnotiz  mir  ganz  zufällig  den 
Phantasie-Reisenden  in's  Gedächtniss  zurückrief  und  mich  zu  diesen  Zeilen  ver- 
anlasst. Wie  die  „Voss.  Zeitung^  berichtet^),  ist  dieser  Dr.  Theodor  Mundt- 
Lauff  identisch  mit  dem  augenblicklich  in  London  lebenden  gewerbsmässigen 
Schwindler  Friedr.  Ludw.  Theod.  Mundt,  der  kürzlich  auch  unsere  Nachbann, 
Fräulein  Hulda  Bär  in  Rixdorf,  mit  der  angeblichen  8  Millionen -Erbschaft  be- 
schwindeln wollte. 

Nach  der  Voss.  Zeitung  hat  der  „Dr."  die  Jahre  1859 -—69  nicht  gerade  im 
Malayischen  Archipel  verlebt.  Das  Blatt  schreibt:  „In  Schleiz  wurde  er  im 
Jahre  1857  wegen  Landstreicherei  eingesteckt  und  mit  Zwangspass  in  seine  Heimath 
(Halle)  geschickt.  Im  December  1857  taucht  er  in  Oldenburg  auf  und  verlobt  sich 
kurz  darauf  als  „Federigo  Mundt,  professore  della  stenografla  e  delle  lingue 
moderne"  mit  der  Tochter  eines  wohlhabenden  Gutsbesitzers  in  der  Lüneburger 
IJaide.  Leider  erzählten  daraufhin  die  bösen  Zeitungen  allerlei  aus  der  Ver- 
gangenheit des  Herrn  Bräutigams,  so  dass  die  Verlobung  gelöst  wurde  und  Foderigo 
wieder  zum  Wanderstabe  greifen  musste.  Er  durchzog  Meklenburg  und  wollte  in 
Schwerin  gerade  wieder  einen  stenographischen  Lehrgang  (bei  denen  er  immer 
durchbrannte,  sobald  er  sein  Geld  bekommen  hatte)  beginnen,  als  er  von  der 
Polizei  ausgewiesen  wurde.  Nun  wandte  er  sich  nach  Prcusssen  und  ernannte  sich 
selbst  zum  „Rektor  (nomen  et  omcn!  W.  J.)  der  Stenographen -Akademie  für  die 
Königlich  preussische  Monarchie".  Unter  diesem  Titel,  der  ihn  mehrere  Mal  vor 
Gericht  führte,   trieb  er  sich  wanderlehrend  bis  zum  Jahre  1869  in  RheinlatuK 

1)  Mir  liegt  nur  ein  Abdruck  im  „Kleinen  Journal"  vom  17.  Juli  vor. 
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Westfalen  und  Hannover  heram.  Im  Jahre  1872  finden  wir  ihn  in  Zürich,  wo  aas 
dem  Professor  und  Rektor  ein  einfacher  „Doctor^  geworden  ist  Nach  Schweizer- 
Sitte  hat  er  einen  Doppelnamen  angenommen  und  nennt  sich  jetzt  Dr.  Theodor 
Mnndt-Lanff.  Nach  mannichfachen  Irrfahrten,  auf  denen  er  wiederholt  mit 
schweizer,  belgischen  und  preussischen  Polizeibehörden  in  Conflikt  gerathen  war, 
tauchte  er  endlich  in  London  auf,  von  wo  aus  er  eine  lange  Reihe  von  gross- 
artigen Erbschafts-Schwindeleien  in  Scene  setzte.^ 

HoflTentlich  wird  jetzt  der  Name  dieses  Hochstaplers  endgültig  aus  solchen 
Büchern  und  Zeitschriften  verschwinden,  die  Anspruch  auf  Zuverlässigkeit  und 
Wissenschafttichkeit  erheben  wollen.  — 

Hr.  Bastian  stimmt  diesem  Urtheile  bei.  — 


(16)  Hr.  H.  Sökeland  übersendet  unter  dem  21.  Juni  folgende  Abhandlung  über 

eineD  Skarabäns  des  Wiener  knnsthistorischen  Museums. 

Bei  einem  Besuche  des  Antiquariuros  im  kunsthistorischen  Museum  zu  Wien 
fand  ich  einen  Skarabäus,  dessen  Intaglio  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  in 
unserer  Gesellschaft  von  den  HHm.  Bartels  und  Olshausen  mehrfach  be- 
sprochenen sogen.  Alsengemmen  zu  haben  scheint. 

Der  grossen  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Conservators  Dr.  v.  Schneider  ver- 
danken wir  AbgtLsse,  für  die  ich  zunächst  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  aus- 
sprechen möchte. 

Der  erwähnte  Skarabäus  besteht  aus  einem  schmutzig  grünen  Jaspis.  Das 
ovale  Gemmenfeld  ist  17,5  mm  hoch  und  12  mm  breit.  Im  Intaglio  sehen  wir  in 
roher  Ausführung  zwei  anscheinend  menschliche  Gestalten,  von  einem  ebenfalls 
ovalen,  eingeritzten  Rahmen  eingefasst.  Der  Raum  inmitten  dieser  Einfassung  ist 
nur  noch  15  mtn  hoch  und  10  mjn  breit. 

Beginnen  wir  unsere  Beschreibung  mit  der,  im  Ab- 
druck und  in  der  hier  in  natürlicher  Grösse  gegebenen 
Abbildung,  vom  Beschauer  rechts  stehenden  Figur.  Der 
Kopf,  nach  links  blickend,  ist  durch  eine,  fast  ein 
Dreieck  bildende  Vertiefung  hei^estelit.  Die  linke  Spitze 
dieses  Dreiecks  hat  einige  kleine  eingeritzte  Striche; 
ebenso  der  obere  und  rechte  Schenkel,  aber  diese  deut- 
licher und  grösser.  Hierdurch  bekommt  das  ganze  Ge- 
bilde Aehnlichkeit  mit  einem  Thierkopfe. 

Die  untere  Spitze  des  erwähnten  Dreiecks  ist  stumpf 
abgeschnitten.  Von  den  beiden  hierdurch  gebildeten  Ecken 
geht  je  ein  kurzer,  kräftiger  Strich  nach  unten  und 
bildet  so  den  Hals.  Beide  Striche  wenden  am  unteren 
Halsende  rechtwinkelig  nach  aussen,  dadurch  die  Schultern 
herstellend.  Auch  diese  Schulterstriche  wenden  nun  in 
kurzem  Bogen  abwärts  und  die  Arme  sind  fertig. 

Der  unter  den  deutlicher  eingekratzten  Schulterstrichen  beginnende  Rumpf 
hat  im  Allgemeinen  die  Form  eines  langen,  fast  gleichseitigen  Keiles,  dessen  Spitze 
unten  zwischen  den  Beinen  in  der  Rniegegend  endigt,  während  die  Basis  oben 
sich  an  die  erwähnten  Schulterstriche  lehnt. 

Das  linke  Bein  beginnt  ganz  oben  am  Rumpfe,  also  fast  unmittelbar  unter 
der  Schulter.    Es  läuft  von  hier  aus  in  einem  geraden  und  sehr  deutlichen  Striche 
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nach  unten.  Das  rechte  dagegen  beginnt  etwa  in  der  Hüitböhe.  Es  geht  von  hier, 
auch  sehr  deutlich,  aber  nicht  ganz  gerade,  sondern  ein  wenig  nach  innen  gebogen, 
abwärts. 

Beide  Füsse  werden  durch  dicke,  quer  unter  den  Beinen  liegende  Ein- 
kratzungen gebildet,  jedoch  so,  dass  der  den  Fuss  bildende  Strich  auch  hinter 
dem  Bein  noch  sporenartig  hervorragt.  Der  bei  vielen  Figuren  auf  den  sogen. 
Alsengemmen  vorhandene,  absatzähnliche  Vorsprung  unter  dem  Fusse  fehlt. 

An  der  zweiten  im  Abdrucke  befindlichen  Darstellung  sehen  wir  den  Kopf 
nach  rechts  gewendet.  Auch  hier  bildet  er  fast  ein  Dreieck,  oder  mehr  noch  einen 
liegenden  Keil,  dessen  breite  Seite  schräg  abgeschnitten  ist.  An  der  abgeschnittenen 
Stelle  befindet  sich  eine  fast  mützenartige  Bedachung. 

Der  Hals,  durch  eine  ziemlich  gleichmässige,  schmale  Vertiefung  hergestellt, 
ist  länger,  als  bei  der  anderen  Figur. 

Eine  breite  Quervertiefung  unter  dem  Halse  veranschaulicht  die  deutlichen 
Schultern;  die  nach  unten  liegende  Verlängerung  dieser  Vertiefung  giebt  rechts 
den  linken  Arm,  auf  der  anderen  Seite  —  wo  der  rechte  Arm  vollständig  fehlt  — 
das  rechte  Bein. 

Der  Rumpf  hat  hier  ebenfalls  fast  die  Form  eines,  mit  der  breiten  Sdite  nach 
oben  stehenden  Keiles. 

Wir  sahen  eben,  dass  das  rechte  Bein  ganz  oben  an  der  über  ihm  liegenden 
Schulter  beginnt.  Bei  dem  linken  ist  man  nicht  ganz  sicher,  ob  es  ebenfalls  so 
hoch  anfangt,  oder  etwa  in  der  unteren  Hälfte  der  Rumpflänge.  Auf  jeden  Fall 
sieht  man  von  hier  aus  nach  oben,  in  der  Verlängerung  der  Beinlinie,  noch  eine 
Vertiefung  am  Rumpfe  entlang  gehen.  Beide  Beine  zeigen  eine  leichte  Biegung. 
Die  Füsse  werden  auch  hier  durch  einfache  Querlinien  gebildet. 

Zwischen  beiden  Figuren,  fast  in  der  Mitte  des  Oemmenfeldes,  befindet  sich 
ein  viereckiger,  etwas  verschobener  Rahmen,  von  beiden  Figuren  mit  der  rechten, 
bezw.  linken  Hand  an  der  oberen  und  linken  Seite  berührt  oder  gehalten.  Unter 
diesem  finden  sich  zwei  Einschliffe,  einem  umgekehrten  Komma  vergleichbar:  einer 
senkrecht,  der  andere  fast  im  Winkel  von  45°  zu  diesem. 

Erwähnen  wir  schliesslich  noch  einen  frei  unter  den  Füssen  herlaufenden 
Strich,  dann  sind  wir  mit  unserer  Beschreibung  zu  Ende. 

Bemerken  müssen  wir  aber,  dass  die  hier  producirte  Zeichnung  des  Abdruckes 
ein  ganz  erschöpfendes  Bild  kaum  giebt.  Die  Einschliffe  oder  Einkratzungen  sind 
stellenweise  so  undeutlich  wie  nur  möglich.  Jede  Wendung  des  Abdruckes  bringt 
ein  anderes  Bild.  Immerhin  aber  haben  wir  uns  bemüht,  eine  möglichst  er- 
schöpfende Zeichnung  herzustellen.  Hr.  Bartels  war  so  freundlich,  das  Bild 
wiederholt  zu  kritisiren,  wofür  ich  ihm  herzlich  danke. 

Bereits  weiter  oben  wurde  die  scheinbare  Achnlichkeit  der  hier  beschriebenen 
Gemme  mit  den  sogen.  Alsengemmen  erwähnt.  Wir  wollen  nun  versuchen,  erst 
die  Verschiedenheiten  und  dann  die  Uebereinstimmungen  hervorzukehren. 

Beim  erstmaligen  Sehen  zeigt  unser  Skarabäus  eine  überraschende  Aehn- 
lichkeit  mit  den  erwähnten  Alsengemmen.  In  dieser  Hinsicht  sind  besonders  her- 
vorzuheben : 

die  einfigurige  aus  Nürnberg,  die  zweifigurige  vom  Reginenschrein  in 
Osnabrück,  ferner  eine  dreifigurige  aus  Münster  i.  W.,  zwei  zweifigurige 
von  Leipzig  und  Oldenburg  und  schliesslich  eine  dreifigurige  Berliner 
(vgl.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1882,  S.  190,  193,  195  u.  196;  Verh.  1893,  S.  162). 

Auffallen  muss  es  aber,  dass  wir  es  hier  mit  einem  in  Stein  geschnittenen  In- 
taglio  zu  thun  haben,  während  doch  alle  Alsengemmen  bekanntlich  in  Glas  gearbeitet 
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sind.  Noch  aufTälliger  wird  dieser  umstand  durch  die  Räferform  des  Steines,  — 
eine  Form  für  Intaglien  also,  um  Jahrhunderte  hinter  der  Zeit  zurückliegend,  welche 
von  den  Kennern  der  Alsengemmen  einstimmig  für  die  Entstehung  dieser  an- 
genommen wird. 

Die  Alsengemmen  setzt  man,  wie  bekannt,  in  das  7.  bis  9.  Jahrhundert  nach 
Christus.  Skarabäen  hat  man  aber  in  den  hier  in  Frage  kommenden  Gegenden 
zu  derartigen  Arbeiten  nicht  benutzt.  Wollte  man  sich  auch  über  diese  Zweifel 
hinwegsetzen,  so  wird  ein  genaues  Studium  des  eingegrabenen  Bildes  uns  bald 
den  Beweis  liefern,  dass  wir  doch  ein  den  Alsengemmen  nur  scheinbar  ähnliches 
Werk  vor  uns  sehen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Köpfe  der  beiden  Figuren.  Wie  wenig  gleichen 
diese  bei  genauer  Betrachtung  den  auf  den  Alsengemmen  gezeigten!  Bei  letzteren 
haben  wir  es  unverkennbar  mit  Menschenköpfen  zu  thun.  Es  ist  wahr,  die  Dar- 
stellung ist  roh  auf  denselben,  aber  um  so  mehr  müssen  wir  den  herstellenden 
Künstler  bewundem,  der  es  verstand ,  trotz  alier  Kindlichkeit  in  der  Ausführung 
Unterschiede  in  der  Gesichtsbildung  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Bei  längerer  Betrachtung  der  verschiedenen  Alsengemmen  muss  man  geradezu 
staunen  über  die  Fülle  von  Leben  und  Bewegung,  welche  die  alten  Künstler  ihren 
Gebilden  zu  geben  verstanden.  Es  zeigt  sich  dies  sowohl  in  der  Darstellung  der 
Köpfe,  wie  in  der  Wiedergabe  des  ganzen  Körpers,  trotz  der  mangelnden  Uebung 
in  der  Behandlung  des  spröden  Stoffes.  Man  beachte  nur,  wie  oft  dem  Arbeiter 
der  Grabstichel  ausglitt,  wie  wenig  sicher  er  also  in  der  Behandlung  dieses  In- 
strumentes war,  und  man  wird  ihm  gern  Anerkennung  zollen.  Obgleich  also  die 
Köpfe  auf  den  sogenannten  Alsengemmen  ebenfalls  roh  gearbeitet  sind,  kann  man 
sie  doch  in  keiner  Weise  mit  den  auf  unserem  Skarabäus  entstandenen  verwechseln. 
Der  Unterschied  ist  frappant.  Hier  sehen  wir  wahrscheinlich  Thierköpfe.  Uns 
will  scheinen,  dass  die  vom  Beschauer  rechts  stehende  Figur  einen  Kopf  hat,  der, 
obgleich  sehr  roh  gearbeitet,  doch  deutlich  an  den  Kopf  eines  Vierfüssers  erinnert, 
während  die  andere  Darstellung  wohl  einen  Vogelkopf  andeutet. 

Selbstverständlich  würde  die  rohe  und  mangelhafte  AusfUhrnng  der  Köpfe 
allein  zu  einem  solchen  Urtheil  nicht  berechtigen.  Wenn  ein  Kopf  durch  wenig 
mehr  als  ein  unregelmässiges  und  noch  dazu  sehr  undeutliches  Dreieck  hergestellt 
ist,  kann  man  sich  natürlich  alles  mögliche  darunter  denken.  Hier  fällt  das  Aus- 
sehen des  ganzen  Körpers  ins  Gewicht.  Man  muss  also,  wie  erwähnt,  bei  so 
mangelhafter  Ausfahrung,  wie  sie  hier  vorliegt,  davon  absehen,  bei  den  nur  durch 
einen  Strich  dargestellten  Gliedern  an  eine  bestimmte  Thierart  zu  denken.  Hin- 
gegen erhält  die  Art,  wie  die  einzelnen  Körpertheile  zu  einem  Ganzen  vereinigt 
sind,  bei  so  kindlichen  Gebilden  besondere  Bedeutung.  Hin  und  wieder  wird  man 
in  der  Lage  sein,  daran  eine  beabsichtigte  Thierform  zu  erkennen  oder  auch  nach- 
weisen zu  können,  dass  eine  Nachbildung  des  menschlichen  Körpers  beabsichtigt 
war.  In  dieser  Lage  sind  wir  sowohl  bei  unserem  Wiener  Skarabäus,  als  auch 
bei  den  Alsengemmen. 

Bei  der  hier  besprochenen  Gemme  aus  Wien  ist  es  die  charakteristische  Form 
des  Rumpfes  bei  beiden  Figuren  und  die  Art  seiner  Verbindung  mit  den  Beinen,  welche 
zwingend  auf  die  beabsichtigte  Darstellung  von  Wesen  mit  Vogelleibem  hinweist. 
Zeichnung  und  Beschreibung  zeigen  uns  den  Rumpf  bei  beiden  Gebilden  zwischen 
den  Beinen  hindurchgehend  und  in  einer  Spitze  endigend,  —  eine  Form,  welche 
nur  die  Deutung  eines  aufrecht  stehenden  Yogelleibcs  zulässt.  Der  Säugethierkopf 
der  einen  Zeichnung  verstösst  bekanntlich  durchaus  nicht  gegen  diese  Annahme. 
Wir  brauchen  ja  nur  an  die  auf  den  sogenannten  altgriechischen  Inselsteinen  dar- 
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gestellten  merkwürdigen  Gebilde  zu  erinnern,  um  eine  Erklärung  hierfür  zu  haben. 
Wir  kommen  später  hierauf  zurück. 

Wie  anders  bei  den  Alsengemmen!  So  roh  und  unbeholfen  die  Arbeit  auch 
ist,  daran  ist  kein  Zweifel,  Wesen  mit  Vogelleibem  sollten  nicht  dargestellt 
werden.  Man  kann  dies  aus  der  Form  des  eingeritzten  Rumpfes  und  aus  anderen 
Umständen  bei  allen  bis  jetzt  bekannten  Stücken  entnehmen.  In  dieser  Hinsicht 
macht  keine  einzige  der  bis  jetzt  gefundenen  (Ztschr.  f.  Ethnol.  1882,  8.  187  und 
1883,  S.  48  u.  ff.  Verhandl.  1882,  S.  547.  1887,  S.  345.  1888,  8.  247.  1893,  S.  162 
u.  198)  48  Stück  eine  Ausnahme.  Die  kleine  (Ztschr.  f.  Ethnol.  1882,  8. 194)  Alsen- 
gcmme  vom  Berliner  Keliquiarium  scheint  dieser  Behauptung  zu  widersprechen. 
Wir  sehen  hier  bei  der  vom  Beschauer  links  stehenden  Figur  das  linke  Bein 
wesentlich  höher,  als  das  rechte,  am  Rumpfe  beginnen.  Bei  genauer  Betrachtung 
bemerkt  man  aber,  dass  beide  Beine  doch  unten  am  Rumpfe  anschliessen.  Die 
Unbeholfenheit  des  alten  Künstlers  liess  den  Rumpf  viel  zu  kurz  und  die  unteren 
Extremitäten  viel  zu  lang  werden. 

Wir  werden  also  wohl  berechtigt  sein,  aus  allen  angegebenen  Gründen  den 
Schluss  zu  ziehen: 

Eine  Alsengemme  ist  die  Wiener  Gemme  nicht. 

Trotzdem  wollen  wir  nicht  unterlassen,  die  Aehnlichkeiten  auf  den  beiderseitigen 
Darstellungen  zu  beleuchten.  In  dieser  Hinsicht  haben  wir  zuerst  den  weiter  oben 
erwähnten  und  beschriebenen  Rahmen  zu  beachten,  den  beide  Figuren  berühren. 
Ganz  denselben  Rahmen  sehen  wir  bei  den  einfigurigen  Alsengemmen.  Ueber 
seine  Bedeutung  liess  sich  bis  jetzt  Sicheres  noch  nicht  ermitteln.      • 

Aehnlich  ist  femer  nach  unserer  Meinung  die  Technik.  Hier  wie  dort  sind 
die  dargestellten  Figuren  eingekratzt,  also  ohne  das  Schleifrädchen  zu  benutzen 
hergestellt.  Während  nun  aber  bei  den  Alsengemmen  sehr  häufig  ausgesprungenc 
Stellen  vorkommen,  die  vermuthen  lassen,  dass  mehr  gestochen  und  gegraben,  als 
geschlifiten  wurde,  die  aber  auch  hin  und  wieder  von  Blasen  in  den  Glaspasten 
herrühren,  sind  hier  die  Gebilde  aus  mehr  oder  minder  deutlichen,  einzelnen, 
langgezogenen,  strichähnlichen  Vertiefungen  hergestellt  Man  bekommt  hierdurch 
zunächst  den  Eindruck,  doch  eine  Rädchenarbeit  vor  sich  zu  haben.  Vei^leichc 
mit  vielen  primitiven  derartigen  Arbeiten  der  alten  Griechen,  Etrusker  und  Babyionier, 
zu  denen  mir  die  HHm.  Dr.  Winter,  Dr.  Winnefeld  und  Dr.  Schäfer  vom 
Rgl.  Museum  hier  in  liebenswürdigster  Weise  ausreichende  Gelegenheit  boten, 
und  wofür  ich  genannten  Herren  zu  grossem  Danke  verpflichtet  bin,  haben  mich 
zu  der  Ueberzengung  gebracht,  dass  der  Wiener  Skarabäus  wohl  nicht  mit  dem 
Rädchen  gefertigt  wurde. 

Das  Antiquarium,  wie  auch  die  ägyptische  Abtheilung  des  hiesigen  Königl. 
Museums  bieten  in  dieser  Hinsicht  ein  umfassendes  Vergleichsmaterial.  Man  ver- 
gleiche nur  die  im  Antiquarium  im  Pulttisch  II  ausgelegten  altgriechischen  und 
etruskischen  Intaglien;  femer  ägyptische  Abtheilung,  Babylonischer  Saal,  Schan- 
tisch  E.  6,  V.  A.  865,  V.  A.  1630,  V.  A.  838  und  andere.  Alle  zeigen  uns  deutlich, 
wie  die  dargestellten  menschlichen  und  thierischen  Gestalten  aus  lauter  gleich- 
massigen  Zeichen  zusammengestellt  sind.  Jedes  einzelne  dieser  Zeichen  entspricht 
der  Form  des  Schleifrädchens  oder  der  Rundperle,  mit  dem  die  betreffende  Arbeit 
gefertigt  wturde.  Wir  denken  dies  noch  weiter  und  ausführlicher  in  einer  neuen 
Publikation  über  die  Roggenkomgemmen  (vergl.  Verhandl.  1891,  606  u.  ff.)  an 
der  Hand  eines  umfassenden  Materiales  zu  besprechen. 

Solche  glcichmässigen  Einschliffc  fehlen  hier  gänzlich.  Die  Figuren  sind,  wie 
schon  erwähnt,  aus  langgezogenen  Vertiefungen  beigestellt.  Wir  glauben  deshalb 
berechtigt  zu  sein,   Rädchenarbeit  ablehnen  und  Handarbeit  annehmen  zu  dürfen. 
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Wir  müssen  nan  noch  einmal  auf  die  sogenannten  Alsengemmen  zurückkommen. 

So  primitiv  die  Technik  bei  diesen  auch  ist,  eine  ganze  Reihe  von  ihnen  ist 
doch  noch  bei  Weitem  deutlicher  und  besser  gearbeitet,  als  unser  Skarabäus;  wahr- 
scheinlich aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  alle  bis  jetzt  bekannten  Alsengemmen 
in  Glaspasten  gearbeitet  sind,  die  Wiener  Gemme  aber  in  Jaspis,  einem  bedeutend 
härteren  Material. 

Wir  behaupteten  eben,  der  hier  besprochene  Skarabäus  sei  nicht  mit  dem 
Rädchen  hergestellt,  sondern  aas  freier  Hand  eingekratzt  oder  -geritzt.  Da  er  nicht 
aus  Glas,  sondern  aus  Jaspis  besteht,  könnten  aus  diesem  Grunde  Zweifel  ent- 
stehen. Obgleich  der  Jaspis  bedeutend  härter  als  Glas  ist,  so  hat  es  doch  gar 
keine  Schwierigkeiten,  ihn  mit  einem  der  härtesten  Edelsteine  zu  bearbeiten. 

Selbst  angestellte  Versuche  eigaben,  dass  mit  rohem  Diamant  die  Figuren 
ohne  alle  Mühe  eingegraben  sein  können.  Es  geht  aber  auch  mit  Korund  und 
Chrysoberyll,  allerdings  mühsamer  und  langsamer. 

Den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  auf  dem  mehrerwähnten  Intaglio  dar- 
gestellten Figuren  festzustellen,  muss  ich  leider  einem  Berafeneren  überlassen.  Hin- 
weisen möchte  ich  jedoch  auf  eine  altgriechische  Gemme  —  einen  sogenannten 
Inselstein  (Milchhöfer,  Anfange  der  Kunst,  S.  55  unter  a.)  —  des  Berliner  Anti- 
quariums.  Wir  sehen  auf  diesem  Intagjio  im  Profil  zwei  aufrecht  stehende  Wesen 
mit  Vogelleibem  und  Pferdeköpfen.  Zwischen  beiden  eine  menschliche  Gestalt.  Alle 
drei  Figuren  sind  deutlich  mit  dem  Rädchen  gefertigt.  Die  aufrecht  stehenden 
Gestalten  mit  den  Vogelleibern  und  Beinen  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
denen  unserer  Wiener  Gemme,  wenn  man  von  der  höher  entwickelten  Technik 
und  Zeichnung  absieht. 

Ausgestellt  ist  der  mehrerwähnte  Skarabäus  in  der  Wiener  Antikensammlung, 
Saal  XIV,  Pult  XII,  Abtheilung  II,  Nr.  28  unter  griechischen  und  etruskischen 
Skarabäen.  — 

(17)   Hr.  R.  V.Kaufmann: 

Vorlage  und  Berichtigiing  der  Pnblication  des  Deutschen  archäologischen 
Institats   über  die  von   dem  Vortragenden  gemachten  Funde  in  Hawara 

im  Faynm. 

(Antike  Denkmäler  1893—94.) 

Nachdem  ich  nach  meiner  damaligen  Rückkehr  aus  Aegypten  vor  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  am  9.  Juli  1892  über  von  mir  im  Fayum  ausgegrabene 
Mumien  mit  Portruits  kurz  berichtet  habe,  wird  es  für  dieselbe  von  Interesse  sein, 
wenn  ich  hiermit  eine  Publication  des  Deutschen  archäologischen  Instituts  über 
einen  Theil  meiner  damaligen  Funde  vorlege. 

Es  handelt  sich  bei  derselben,  sowohl  um  die  Wiedergabe  einer  Reihe  in 
Hawara  von  mir  in  einer  wohlerhaltenen  Grabkammer  gefundener  Mumien,  bezw. 
der  auf  denselben  befindlichen  Portraits,  wie  vor  allem  um  eine  im  Ganzen  ge- 
lungene farbige  Rcproduction  des  sehr  schönen  Poilraiis,  der,  nach  dem  zu  ihren 
Häupten  gefundenen  Grabstein,  so  genannten  Frau  AI  ine.  Wegen  der  Fundumstände 
verweise  ich  auf  meine  Mittheilung:  Verhandl.  1892,  S.  416  f.,  welche  bei  der  vor- 
liegenden Publication  von  dritter  Seite,  ohne  dass  erwähnt  worden  wäre,  dass 
diese  Mittheilnng  von  mir  herstamme,  auszugsweise  wiederholt  worden  ist,  während 
eine  mit  mir  getroffene  Abrede,  wonach  ich  selbst,  wie  eigentlich  selbstverständlich 
war,  den  Fundbericht  zu  der  genannten  Publication  hätte  liefern  sollen,  nicht 
innegehalten  worden  ist. 
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An  die  Angaben  über  die  Fondomstände  ist  in  der  Publication  des  Archäo- 
logischen Instituts  eine  Ausführung  des  Hrn.  Donner-  y.  Richter,  der  sich 
mehrfach  in  ausgezeichneter  Weise  mit  derartigen  Portraits  beschäftigt  hat,  über 
die  Maltechnik  derselben  angeknüpft  worden.  Der  Genannte  hatte  sich  seiner  Zeit 
wegen  dieser  Ausführung  an  mich  gewendet  und  um  Auskünfte  über  meine  Aus- 
grabungen gebeten,  die  ich  demselben,  seine  speciellen  Fragen  beantwortend, 
bereitwilligst  ertheilte,  nachdem  er  sich  erboten  hatte,  mir  seinen  Text  yor  dessen 
Abdruck  zugänglich  zu  machen,  damit  ich  in  der  Lage  sei,  eyentuelle  Ungenanig- 
keiten  in  demselben  zu  berichtigen  oder  weitere  Zusätze  zu  demselben  zu  machen. 

Auch  diese  Abrede  ist,  ohne  Hm.  Donner's  oder  mein  Verschulden,  nicht 
innegehalten  worden,  so  dass  ich  erst  aus  einer  Zeitungsnotiz  yon  der  unter- 
dessen erfolgten  Publication  meiner  eigenen  Funde  Kenntniss  erhalten  habe. 

Aus  solchen  Verhältnissen  erklärt  es  sich,  dass  die  Mittheilungen  des  Hrn. 
Donner  mangels  genügender  Rückfrage  bei  mir,  der  ich  allein  in  der  Lage  ge- 
wesen wäre,  erschöpfende  Auskunft  zu  geben,  zum  Theil  auf  falschen  Voraus- 
setzungen beruhen. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  einen  Irrthum,  der,  die  Herstellung  der  betreffenden 
Portraits  angehend,  zu  durchaus  irrigen  Vorstellungen  führen  muss.  Der  Genannte 
schreibt  nehmlich: 

^Das  auf  unserer  Tafel  wiedergegebene  Portrait  ist,  wie  auch  die  auf  S.  1 
abgebildeten  der  beiden  Töchterchen  der  Aline,  nicht  auf  einer  Holztafel,  auch 
nicht,  wie  yereinzelte  Beispiele  gefunden  wurden,  auf  einer  die  ganze  Mumie  um- 
hüllenden, mit  Kreide  grundirten  Leinwand  gemalt,  sondern  auf  ein  Stück  nicht 
grundirter  Leinwand,  welches  über  dem  Gesicht  der  Mumie  in  eine 
Bindenumrahmung  eingefügt  war.^ 

Letztere  Mittheilung  entspricht  nicht  dem  Thatbestandc.  Ich  habe 
die  betrefiTende  Mumie  an  Ort  und  Stelle  sehr  sorgfaltig  ausgepackt,  wobei  ich,  wie 
ich  nebenbei  bemerke,  den  Kopf  derselben  ablöste  und  denselben  später  Hm. 
Virchow  mit  dem  Ersuchen  übergab,  Maassvergleichungen  zwischen  demselben 
und  dem  auf  ihm  gefundenen  Portrait  veranlassen  zu  wollen,  um  daraus  Rück- 
schlüsse auf  die  Porlraitähnlichkeit  u.  s.  w.  herleiten  zu  können. 

Bei  der  Auspackung  der  Mumie  aber  hatten  sich  folgende  Umstände  eingeben: 
Die  ganze  Mumie  war  mit  rautenförmig  gelegten  daumenbreiten  Bändern  umwickelt. 
Diese  Bänder  waren  so  gelegt,  dass  dieselben,  über  den  ganzen  Körper  fortlaufend, 
auf  der  vorderen  Seite  bis  zum  Halse  kleinere  Stellen  frei  Hessen,  in  die  kleine 
Papierkarten  eingeschoben  waren,  mit  knopfartigen,  vergoldeten  Erhöhungen  versehen, 
so  zwar,  dass  der  betreffende  vergoldete  Knopf  je  aus  der  Bänderumrahmung  her- 
vorschaute. Gleichzeitig  zogen  sich  die  betreffenden  Bänder,  ebenfalls  sehr  kunstvoll 
gelegt,  auch  über  den  Rücken,  die  Füsse,  Schultern  und  den  Kopf  der  Mumie, 
nur  das  Gesicht  freilassend,  fort.  Nach  Entfernung  dieser  schmalen  Bänder  fand 
sich  ein  breiter  Leinwandstreifen,  der  in  sieben  Schichten  regelmässig  um  die 
Mumie  herumlag.  Der  letzte  Zipfel  dieser  weichen  und  sehr  langen  Leinwand- 
binde war  straff  über  das  Gesicht  gezogen,  und  auf  diesem  letzten  Zipfel,  also 
nicht  auf  einem  losen  Stück  Leinwand,  wie  Hr.  Donner  irrthümlich  berichtet,  war 
das  Portrait  gemalt.  —  Um  aber  die  für  das  Portrait  nöthige  glatte  Fläche  zu 
gewinnen,  waren  Leinwandstücke,  fest  zusammengepresst,  schichtweise  auf  das 
Gesicht  gelegt  worden. 

Unter  den  bisher  erwähnten  Umhüllungen  befanden  sich  weiter  4—5  Um- 
Wickelungen,  die,  allem  Anschein  nach,  durch  Blut  beschmutzt  waren.  Unter  diesen 
beschmutzten  Schichten,  die  bei  der  Oc7nung  der  Leiche  ii^nd welche  Verwendong 
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gefanden  haben  mögen,  folgte  abermals  eine  Reihe  von  Leinwand  -  Um- 
wickelangen, die  nicht  dieselben  rothbraanen  Flecken  zeigten,  sondern,  direkt  um 
den  Körper  liegend,  anders  beschmutzt  erschienen,  so  dass  die  Annahme  berechtigt 
sein  dürfte,  dass  diese  Flecken  von  einem  vor  der  Bestattung  begonnenen  Yer- 
wesungsprozesse  herrührten.  Unter  diesen  letzten,  ursprünglich  rein  um.  die  Leiche 
gelegten  Leinwandschichten  lag  die  sonst  vollständig  nackte  Mumie,  ohne  jede 
Schmuckbeigabe.  Aus  der  geöffneten  Leiche  aber  waren  die  Eingeweide  heraus- 
genommen und  an  deren  Stelle  Pech  eingegossen  worden.  Irgend  welche  sonstigen 
Beigaben  zwecks  Mumiftcirung  war  ich  nicht  in  der  Lage  festzustellen,  so  dass 
die  spätere  Mumiftcirung,  abgesehen  von  dem  eingegossenen  Pech,  der  Trocken- 
heit der  Sandschicht,  in  welche  die  Mumien  eingebettet  wurden,  überlassen 
worden  zu  sein  scheint. 

Bei  einer  grossen  Reihe  an  derselben  Stelle  gefundener  Mumien,  von  denen 
ich  viele  ebenfalls  enthüllte,  war  die  Behandlung  der  Leiche  selbst  dieselbe.  Alle 
aber  waren  verschiedenartig  verpackt  Bei  einzelnen  handelte  es  sich  um  sehr  viele, 
bei  anderen  nur  um  2 — 3  Leinwandschichten.  Und  ebensolche  Unterschiede  zeigten 
sich  in  der  sonstigen  Ausstattung  der  betreffenden  Mumien,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dass,  ganz  entsprechend  der  weniger  reichen  Ausstattung,  auch  die  Leinwand- 
hüllen gröber  und  weniger  zahlreich  waren.  So  habe  ich  feststellen  können, 
dass  die  ^Mumien,  deren  gemalte  Portraits  besonders  schön  waren,  am  dicksten 
eingepackt  waren,  ebenso  diejenigen,  welche  mit  besonders  schönen  Portraits  aus 
vergoldetem  Carton  versehen  waren,  und  ebenso  andere,  die  derartige  Reliefportraits 
in  Polychromie  zeigten. 

Ich  habe  eben  bereits  festgestellt,  dass  das  Portrait  der  Aline  nicht  „auf 
einem  Stück  nichtgrundirter  Leinwand,  welches  über  dem  Gesicht  der 
Mumie  in  eine  Bindenumrahmung  eingefügt  war*',  gemalt  war.  Diese  irr- 
thümlicbe  Mittheilung  erweckt  die  Vorstellung,  als  ob  das  Portrait  bereits  vor  dem 
Tode,  nach  dem  Leben  gemalt  gewesen  und  später,  nach  dem  Tode,  der  Leiche 
beigegeben  worden  sei.  Da  thatsächlich,  in  direktem  Oegensatz  zu  der  Be- 
hauptung des  Hrn.  Donner-  v.  Richter,  der  letzte  Zipfel  des  Leichentuchs, 
bezw.  der  dasselbe  ersetzenden  Binde,  straff  über  das  Gesicht  der  sonst  bereits 
▼erpackten  Mumie  gezogen  worden  war  und  die  für  das  Portrait  nöthige  Fläche 
auf  dem  Kopfe  der  Mumie  selbst  ebenfalls  erst  nach  der  sonstigen  Verpackung 
helgestellt  werden  konnte,  so  ergiebt  sich  aus  diesem  Fundumstande  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  das  Portrait  erst  nach  dem  Tode  auf  der  Mumie  selbst 
angefertigt  sein  dürfte.  Diese  Bemerkung  erscheint  mir  darum  besonders  wichtig, 
weil  dieselbe  von  der  grossen  Technik  des  betreffenden  Malers  Kunde  geben 
könnte,  wobei  ich  die  Vermuthung  aussprechen  möchte,  dass  derselbe  das 
Leichen -Portrait  nach  einem  bereits  bei  Lebzeiten  der  Verstorbenen  gemalten 
Portrait  copirt  habe.  Das  erscheint  mir  um  so  wahrscheinlicher,  als  Hr.  Brugsch 
eine  Mumie  gefunden  hat,  auf  der  ein  auf  Holz,  gemaltes  Portrait  und  darunter  ein 
Leinenportrait  auf  der  Leiche  lag,  —  ein  Umstand,  der  für  Brugsch  ein  Räthsel 
war!  (Verh.  1892,  S.  417.)  Auch  hat  Flinders  Petrie  bei  seinen  Ausgrabungen 
in  Hawara  ein  von  den  Mumien  unabhängiges  Portrait  in  Holzrahmen  gefunden, 
dessen  Einrahmung  ich  zum  Modell  nahm,  als  ich  das  Portrait  der  Aline  einrahmen 
Hess.  Die  Gewährsmänner  der  vorliegenden  Publication  haben  die  erwähnte  Wahr- 
scheinlichkeit allerdings  nicht  erkannt,  obschon  Hr.  Donner  die  bei  dem  Aline- 
PMrait  angewendete  Maltechnik  dahin  charakterisirt  hat,  dass  der  Maler  „sein 
Werk  möglichst  rasch  habe  fördern  wollen^. 

Eine  weitere  Irrung  des  Hm.  Donner-  v.  Richter  besteht  darin,  dass  der- 
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selbe  TOD  öligen  Sn Instanzen  spricht,  mit  denen  die  zn  mumiflcirenden  Leichen 
behandelt  worden  seien,  von  denen  er  sagt,  dass  sie  heute  noch  klebrig  und  fettig 
wären.  Diese  Fettigkeit,  von  der  er  dahingestellt  sein  lasse,  ob  sie  noch  durch 
Verwesungsproductc  vermehrt  worden  sei,  sei  an  manchen  Stellen  in  die  Binden- 
umwickelungen  eingedrungen,  so  dass  dadurch  die  auf  den  Mumien  befindlichen 
Malereien  durch  grosse  ölige  Flecken  um  ein  Beträchtliches  tiefer  erschienen,  als 
die  daneben  stehenden,  vom  Oel  nicht  berührten  Theile.  Diese  Durchtränkung 
mit  öliger  Substanz  sei  auch  dem  Portrait  der  Frau  AI  ine  widerfahren,  zum 
Glück  in  ganz  gleichmässiger  Weise,  und  daher  rühre  die  tiefe  Farben- 
stimmung dieses  Fortraits. 

Wenn  Hr.  Donner-  v.  Richter  sich  bei  dieser  Mittheilung  auch  auf  mich 
beziehen  zu  können  glaubt,  so  ist  mir  eine  solche  Bezugnahme  absolut  un- 
verständlich, da  ich  ihm  umgekehrt  am  29.  November  1894  auf  seine  diesbezüg- 
liche Anfrage  geschrieben  hatte,  „dass  ich  von  derartigen  öligen  Substanzen 
bei  der  Untersuchung  der  von  mir  enthüllten  Mumien  nichts  hätte  be- 
merken können,  und  dass  meiner  Ansicht  nach  alle  die  Flecken,  die  sich  in  der 
Leinwand  fänden,  entweder  von  Blut  oder  von  Verwesungspro cessen  herrührten". 
Dass  es  überhaupt  unnöthig  gewesen  wäre,  die  Leichen  noch  besonders  mit 
sie  erhaltenden  Substanzen  zu  behandeln,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Umstände, 
dass  der  Sandboden  von  Hawara  bei  seiner  grossen  Trockenheit  alle  ihm  anvertrauten 
Gegenstände  derartig  gut  erhält,  dass  z.  B.  Blumenzugaben  zu  den  Leidhen,  die 
lose  auf  die  Mumien  geworfen  worden  waren,  so  vorzüglich  erhalten  sind,  dass 
die  einzelnen  Blätter  der  Rosenknospen  und  -Blüthen  beim  Aufdecken  derselben 
sich  noch  in  ihrer  Structur  zeigen,  ja  dass  ich  selbst  Blüthenkelcbe  gefunden  habe, 
in  denen  Insekten  noch  in  voller  Erhaltung  vorftndlich  waren.  Wenn  sich  aber  die 
zarten  Gewebe  eines  Rosenblattes  oder  eines  Fliegenflügels  im  dortigen  Sandboden 
durch  17  oder  18  Jahrhunderte  haben  erhalten  können,  so  war  es,  wie  die  damalige 
Bevölkerung  aus  tausendjähriger  Erfahrung  wusste,  nicht  nöthig,  die  Leichen  mit 
besonderen  conservirenden  Substanzen  zu  behandeln. 

Dass  aber  die  tiefe  Färbung  des  Fortraits  der  Aline  nicht  von  derartigen 
öligen  Substanzen  herrührt,  —  es  wäre  nebenbei  gesagt  ein  merkwürdiger  Zufall 
gewesen,  wenn  dieselben  das  Portrait,  wie  Hr.  Donner  sagt,  ganz  gleich- 
massig  durchzogen  hätten,  —  erhellt  aus  dem  gesammten  Fundumstand.  Diese 
„öligen  Substanzen"  hätten  zuerst  durch  die  Leinenpackete,  die  unter  dem  Portrait 
lagen  und  von  denen  Hr.  Donner  offenbar  nichts  gewusst  hat,  ebenfalls  gleichmässif? 
durchdringen  müssen,  um  in  das  Portrait  einzuschlagen.  Das  aber  war  nicht  der 
Fall.  Bei  einer  anderen,  im  hiesigen  Museum  befindlichen  Mumie  einer  Frau,  die 
auch  mit  einem  Leinwand portrait  geschmückt  ist  und  an  demselben  Orte  gefunden 
wurde,  finden  sich  allerdings  im  Portrait  dasselbe  entstellende  Flecken.  Die 
Malerei  dieses  Fortraits  ist  aber  lange  nicht  so  gut,  wie  die  des  Fortraits  der 
Aline,  die  Mumie  ist  anders  und  lange  nicht  so  dick  verpackt,  wie  die  der  Aline 
es  war;  die  Sorgfalt  also  bei  der  überhaupt  andersartigen  Verpackung  jener  Frau 
war  nicht  so  gross,  wie  die  bei  der  Bestattung  der  Aline.  —  Mir  ist  bei  den  von 
mir  in  Hawara  gefundenen  Mumien  gerade  der  Umstand  besonders  aufgefallen,  dass 
fast  alle  in  ihrer  Ausstattung  von  einander  abwichen.  So  kamen  aus  dem  von  mir 
durchwühlten  Stück  Sandboden  von  wenig  über  100  m  im  Geviert  Mumien  ohne 
Portrait,  andere  mit  vergoldetem  oder  polychromirtem  Gartonportrait  in  Relief, 
wieder  andere  mit  Holz-  oder  Leinenportrait  versehen,  zu  Tage,  die  alle  mit  je 
anderer  Fussbekleidung  u.  s.  w.  u.  s.  w.  ausgestattet,  dick  oder  dünn  und  jedesmal 
anders  verpackt  waren,  so  dass  in  den  Einzelheiten  der  Ausstattung  keinerlei 
Gleichmässigkeit  herrschte. 
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Ich  habe  eben  schon  davon  gesprochen,  das»,  entsprechend  der  reicheren  Aus- 
stattung der  Mumien,  auch  die  Bindenumhüllungen  je  andersartig  waren.  Die  Be- 
rölkerung,  die  damals  ihre  Mumien  derartig  bestattete,  war  genügend  künstlerisch 
veranlagt,  um  gute  Portraits  Ton  schlechteren  unterscheiden  zu  können:  wenn 
eine  Leiche  besonders  geehrt  werden  sollte,  so  bestellte  man  das  Portrait  bei  einem 
besseren  Maler  und  es  wurde  gleichzeitig  auf  die  Umhüllung  der  betreffenden  Leiche 
nod  auf  Schonung  des  Portraits  mehr  Sorgfalt  verwendet  Das  der  Aline  ist 
zweifellos  eines  der  besten,  vielleicht  das  allerbeste  der  bisher  in  Hawara  und 
überhaupt  im  Fayum  auf  Mumien  gefundenen  Portraits.  So  wurde,  entsprechend 
dem  kostbaren  Portrait,  auch  die  Leiche  besser  bewahrt  durch  mehr  und  bessere 
Beigaben  von  Leinwandumhüllungen  u.  s.  w.  Damit  haben  die  Verwandten,  welche 
die  Frau  Aline  bestatten  liessen,  daftir  gesorgt,  dass  ihr  Portrait,  wie  ich  es  nach 
1700  oder  1800  Jahren  wiederum  an's  Sonnenlicht  brachte,  vollständig  erhalten  war, 
ebenso  wie  die  Portraits  der  neben  ihr  gefundenen  Rinder,  von  denen  Hr.  Richter 
in  einem  Briefe  an  mich  selbst  zugiebt,  dass  sie  frei  seien  von  dem  Einflüsse 
seiner  „öligen^  Substanzen! 

Als  ich  die  Mumie  fand,  lag  als  Schutz  über  dem  Portrait  ein  Leinwandstück, 
das  in  die  das  Portrait  umgebenden  Binden  fest  eingefügt  worden  war.  So  konnte 
das  Portrait  selbst,  ebenso  wie  auch  die  anderen,  im  ersten  Moment  seiner  Eni- 
hülluDg  in  Yoller  Frische,  leicht  glänzend,  zu  Tage  treten.  Die  sämmtlichen  Portraits 
schlugen  aber  in  den  ersten  Stunden,  nachdem  sie  an's  Licht  gekommen  waren, 
etwas  bei.  Darum  hatte  ich,  nachdem  ich  das  erste  Portrait,  ein  auf  Holz  gemaltes 
Männer-Portrait,  gefunden  hatte  und  mit  Schrecken  wahrnahm,  dass  dasselbe  am 
prallen  Sonnenlichte  verblasse,  die  Vorsicht  geübt,  im  Augenblick  des  Findens 
weiterer  Mumien  mit  Portraitmasken,  über  dieselben  meinen  Mantel  zu  werfen  und 
dieselben,  so  geschützt,  in  mein  Zelt  unter  mein  Feldbett  legen  zu  lassen.  Trotz 
dieser  Vorsicht  zeigte  das  Portrait  der  Aline  nach  einiger  Zeit  nicht  mehr  die- 
selbe Leuchtkraft,  wie  im  Moment  des  Findens,  und  vermisste  ich  vor  allen  Dingen 
auf  demselben  den  ursprünglichen  leichten  Glanz,  der  die  Farbe  hatte  irisch  er- 
scheinen lassen.  Wie  dieser  Olanz  wieder  hervorzurufen  sei,  überlegte  ich  später 
mit  dem  trefflichen  Restaurator  des  Königlichen  Museums,  Hm.  Haus  er,  und  gab 
derselbe  dem  Oemälde,  nach  verschiedenen  gemeinschaftlich  angestellten  Proben, 
einen  dünnen  Ueberzug  aus  Wachs  und  Terpenthin,  damit  den  vollen  Effect  des 
ursprünglichen  Glanzes  wiederum  erzielend,  von  dem  Hr.  Donner,  wie  seine 
Publication  zeigt,  abermals  nichts  gewusst  hat.  — 

Nur  sehr  ungern  habe  ich  mich  entschlossen,  an  einer,  was  ihre  äussere  Aus- 
stattung angeht,  gelungenen  Publication  eines  von  mir  gemachten,  sehr  interessanten 
und  schönen  Fundes,  wenn  dieselbe  auch  auffälligerweise  unter  Umgehung  des 
Finders  veranstaltet  worden  ist,  Kritik  zu  üben.  Meine  Absicht  war  dabei  einer- 
seits, zu  falschen  Vorstellungen  führende  L-rungen  im  speciellen  Falle  richtig 
zu  stellen,  andererseits  aber  auch  ganz  allgemein  darauf  hinzuweisen,  wie  un- 
zweckmässig es  ist,  wenn  bei  derartigen  Publicationen  sogar  versäumt  wird,  er- 
schöpfende Rückfrage  bei  denen  zu  halten,  die  allein  über  die  in  Betracht 
kommenden  Umstände  Aufschluss  zu  geben  in  der  Lage  sind.  —  Dass  ich  meinen 
ganzen  besprochenen  Fund,  ebenso  wie  sonstige  sehr  schöne  und  wichtige  Alter- 
thfimer,  die  ich  bei  derselben  Gelegenheit  in  Aegypten  erwerben  konnte,  der 
hiesigen  Museums -Verwaltung  übergeben  habe,  ist  bekannt.  (Unter  den  also  von 
mir  abgetretenen  Gegenständen  befindet  sich  auch  das  Lubyrinth-Modell,  über  das 
ich  seiner  Zeit,  Juni  1892,  Verhandl.  S.  302,  berichten  konnte.)  — 
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Hr.  R.  Virchow  behält  sich  einen  Bericht  über  den  Mumien  köpf  der  Aline  Tor.  — 

(18)  Hr.  Ehlers  legt  im  Namen  des  Hrn.  Papendiek  io  Dalheim  Photo- 
graphien vor,  betrelTend 

ein  frühreifes  ostpreoBsisches  Rind. 

Das  kleine  Mädchen  ist  die  Tochter  dca  Tagelöhners  N.  aus  Dalheim  bei 
Gutenreld  in  der  Nähe  von  Königsberg  i.  Pr.  Sie  ist  das  16.  Kind  ihrer  Eltern, 
die  beide,  gleich  den  anderen  Kindern,  normal  gebaut  und  gesund  aind.  Der  Vater 
ist  50,  die  Mutter  48  Jahre  alt.    Breterer  hat  einmal  Lungenentzündung  gehabt 


Das  Kind  wird  am  27.  September  'i  Jahre  alt  Seit  Wcihnacblen  zeigt  es  einen 
zunehmenden  Fettansatz,  der  sich  Über  alle  Thcile  (Kopf,  Rumpf  und  Extremitäten) 
erstreckt;  es  wiegt  jetzt  '6i  Pfund,  obwohl  die  Grösse  nichts  Unnatürliches  hat 
Seit  einem  Jahre  ist  eine  Behaarnng  der  äusseren  Genitalien  eingetreten,  die  gegen- 
wärtig sehr  dicht  und  lang  ist. 

Das  Kind  ist  geistig  rege  and  frisch  und  spricht  ganz  gut  Es  verlangt  öfter 
zu  essen,  nimmt  aber  nicht  viel  davon  zu  sich,  dagegen  trinkt  ch  bei  Tage  und  in 
der  Nacht  viel  Wasser.    Menses  haben  sich  nicht  gezeigt,  — 

(19)  Hr.  Oscar  Stephan  zeigt  im  Namen  des  Hm.  Rittergutsbesitzers  Buch- 
holti  in  Dobberphul  bei  Dölitz  in  Poounem 

einen  Bronse-Wendelring  und  einen  Schwangstein. 

Diese  StUcke  sind  nebst  einem  zweiten  ähnlichen  Ringe  beim  Torfstechen  da- 
selbst gefanden  worden.  Die  Ringe  sind  ausgezeichnet  erhallen;  der  Stein  qd- 
ge wohnlich  gross.  — 

Hr.  R.  Virchow  dankt  für  die  interessante  Demonstration.  Er  erinnert  sich, 
schon  vor  Jahren  Funde  von  Altsachen  von  demselben  Herrn  gesehen  zu  haben.  — 
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(20)   Hr.  A.  Voss  berichtet  über  die 

Excnralon  von  Cresellschaftsmitgliederii  nach  Schlleben. 

Der  am  3.  Juni  unternommene  Ausflug  nach  Schlieben  galt  diesmal  nicht  der 
Erforschung  neuentdeckter  Fundstellen,  sondern  der  Besichtigung  bereits  be- 
schriebener Alterthttmer  und  der  Auffrischung  altehrwürdiger  Erinnerungen  an  den 
Bahnbrecher  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen  Forschung. 

Die  etwa  30  Theilnehmer  zählende  Gesellschaft  begab  sich  mit  dem  Frühzuge 
nach  Herzberg  an  der  schwarzen  Elster,  welches  einigen  der  Theilnehmer  noch 
Ton  der  Excursion  im  Jahre  1876  nach  dem  Gräberfelde  von  Klein-Rössen  und 
den  „Wahlbergen*^  bei  Falkenberg  (Yerhandl.  1876,  S.  166ff.),  wo  es  ebenfalls  den 
Ausgangspunkt  der  eigentlichen  Forschungsexpedition  bildete,  bekannt  war.  Auf 
dem  Bahnhofe  wurde  die  Gesellschaft  von  Hrn.  Archidiaconus  Pallas  empfangen, 
welcher  in  freundlichster  Weise  die  Führung  nach  Schlieben  übernommen  hatte. 
In  den  schöngeschmückten  Restaurationsräumen  waren  ausser  den  reichbesetzten 
Frühstückstafeln  auch  einige  prähistorische  Funde  aus  der  Sammlung  des  Hrn. 
Sanitätsrath  Dr.  Franz  in  Herzberg,  welcher  auch  schon  im  Jahre  1876  die  Ge- 
sellschaft dort  empfangen  hatte,  ausgestellt. 

Von  Herzberg  aus  begab  man  sich  auf  dem  nächsten  Wege  durch  die  Elstcr- 
niederung  nach  dem,  durch  die  auf  ihm  stehenden  hohen  Bäume  weithin  sicht- 
baren Burgwall,  welcher  zwar  zu  der  nahe  gelegenen  Gemeinde  Malitschken- 
dorf  gehört,  in  der  Literatur  aber  allgemein  als  „Schliebener  Bui^walP  bezeichnet 
wird. 

In  den  nahezu  zwanzig  Jahren,  seit  welcher  Zeit  ich  den  Buigwall  nicht  ge- 
sehen hatte,  hat  sich  an  ihm  und  namentlich  in  seiner  Umgebung  manches 
wesentlich  verändert  Als  ich  ihn  das  letzte  Mal  sah,  in  Begleitung  des  damaligen 
Büigermeisters  von  Schlieben,  Hrn.  Hauptmann  a.D.  Schlesier,  jetzt  zu  Luckau, 
and  einige  Probegrabungen  auf  ihm  vornahm,  war  sein  Innenraum  mit  etwa 
dreissig  Jahre  alten  schlanken  Birken  bestanden,  welche  so  dichten  Schatten  gaben, 
dass  die  Feuchtigkeit  liebende  Schattenpflanze  Mercurialis  perennis  überall  üppig 
wucherte.  Von  ihnen  waren  nicht  mehr  riele  übrig;  statt  dessen  ist  aber  ein 
Theil  des  Walles  mit  dichtem  Gebüsch  bestanden  und  in  seiner  Mitte  sind  Baum- 
schulen angelegt.  Man  kann  zugestehen,  dass  die  Benutzung  des  Innenraumes  in 
der  angegebenen  Weise  zwar  nicht  gerade  Schaden  bringen  dürfte,  aber  es  scheint 
mir,  dass  die  Bepflanzung  des  Walles  selbst  mit  der  Zeit  doch  in  Folge  des  Be- 
staodwechsels  schädigend  auf  die  Erhaltung  dieses  bis  jetzt  sehr  wohlerhaltencn 
Denkmals,  eines  der  grössten  aus  altgermanischer  Zeit  in  unserer  Gegend,  wirken 
muss.  Es  war  doch  wahrscheinlich  nicht  die  Absicht  der  Königlichen  Regierung, 
als  sie  vor  vielen  Jahrzehnten  diese  merkwürdige  Stätte  ankaufte,  sie  forstfiskalisch 
nutzbar  zu  machen,  sondern  der  Wall  wurde  zur  Erhaltung  in  unversehrtem  Zu- 
stande angekauft  und  der  nächsten  Oberförsterei  zur  Aufsicht,  aber  wohl  nicht  zur 
Ausnutzung,  unterstellt.  Die  neuere  Behandlung  beruht  wohl  auf  einer  miss- 
rerstandenen  Auffassung  der  überkommenen  Verpflichtung,  die  zu  beseitigen  nicht 
schwer  sein  dürfte.  Jedenfalls  wäre  es  wünschenswerth,  den  Wall  so  erhalten  zu 
sehen,  dass  man  seine  Formen  jederzeit  ganz  überblicken  kann. 

Unser  Mitglied,  Hr.  Ingenieur  Giebel  er,  hat  von  dem  Wall,  allerdings  ohne 
Beihülfe  von  genaueren  Messinstrumenten,  eine  Aufnahme  gemacht  Damach  bildet 
derselbe  ein  Oval,  dessen  Längsachse  in  der  Richtung  von  W.  nach  NO.  verläuft. 
Ihre  Länge  beträgt  nach  derselben  Aufnahme  etwa  160  m,  die  Länge  der  Querachse 
nur  etwa  100  m,   und  der  mittlere  Umfang  des  Walles  etwa  410  m.    Der  Inhalt 
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der  Innenfläche  beträgt  etwa  10  050  gm  =  l  ha  =  4  Morgen.  Die  angestellten 
Nachgrabungen  ergaben  Scherben  von  altslavischem  und  altgermanischem  Typus. 
Der  Boden  ist  jetzt  überall  so  durchwühlt,  dass  wohl  kaum  noch  an  einer  Stelle 
die  Schichten  ungestört  liegen. 

Am  meisten  hat  sich  die  Umgebung  des  Walles  verändert.  Durch  die  mit 
bestem  Erfolge  wirkenden  Entwässerungsanlagen  sind  die  sehr  feuchten  und  stellen- 
weise sumpfigen  Wiesen  in  Ackerfelder  verwandelt  worden;  wo  vor  zwanzig  Jahren 
nur  Graswachs  bestand,  wogten  jetzt  üppige  Kornfelder.  Dadurch  ist  die  augen- 
fällige Sicherung  durch  den  umgebenden  Sampf  jetzt  fast  ganz  verschwunden. 
Ebenso  hatte  auch  der  sogenannte  „heilige  Steigt,  welcher  von  dem  Wall  auf  die 
Anhöhe  bei  Schlieben,  den  sogenannten  Martinsberg,  führt,  den  Charakter  eines 
schmalen,  wenig  über  das  Niveau  der  feuchten  Niederung  sich  erhebenden  Höhen- 
rückens fast  ganz  eingebüsst,  da  statt  der  sumpfigen  Wiesen  jetzt  zu  beiden  Seiten 
von  ihm  ebenfalls  fruchtbare  Kornfelder  liegen,  welche  die  ehemalige  Beschaffen- 
heit des  Terrains  nicht  erkennen  lassen. 

In  Schlieben  hatte  Hr.  Amtsrichter  Krieg  die  Führung  übernommen.  Er 
hatte  in  einem  Räume  des  Amtsgerichts  die  Alterthümer,  welche  er  gesammelt 
hatte,  sowie  den  noch  im  Besitz  des  Hrn.  Kaufmanns  Ernst  befindlichen  Rest 
seiner  ehemaligen  ziemlich  bedeutenden  Sammlung  ausgestellt.  Sie  bestand  aus 
einigen  Steingeräthen  und  Bronzen  aus  der  Umgegend  und  einer  grösseren  Anzahl 
von  Thongefässen  von  dem  sogenannten  „Steinhardtsberge^,  wo  Hr.  Bürgermeister 
Schlesier,  sowie  ich  selbst,  früher  sehr  lohnende  Ausgrabungen  gemacht  hatten. 
Eine  schöne  und  charakteristische  Sammlung  von  da  befindet  sich  im  Königl.  Museum 
für  Völkerkunde,  mit  ihr  der  Grabfund,  durch  welchen  ich  zuerst  zu  der  Aufstellung 
der  Hypothese  von  den  sogenannten  „Seelenlöcbern"  veranlasst  wurde  (Verhandl. 
1878,  S.  218). 

Nach  der  Mittagspause  wurden  auf  demselben  Torrain,  mit  gütiger  Erlaubniss 
des  Hm.  Stein har dt,  Ausgrabungen  vorgenommen,  welche  aber  leider  nur  sehr 
geringe  Erfolge  hatten.  Einige  dem  Lausitzer  Typus  angehörige  Scherben  waren 
die  ganze  Ausbeute. 

Dann  wurden  auf  einem  Spaziergange  die  auf  Veranlassung  des  alten  Wagner 
angelegten  Weinberge  mit  ihren  eigenthümlichen  Kelteranlagen  besichtigt,  ebenso 
auf  dem  Schützenplatz  die  für  das  Wagner-Denkmal  in  Aussicht  genommene 
Stelle,  und  der  von  Wagner  gepflanzte  Park,  in  welchem  er  sammt  seiner  Frau 
und  einem  Sohne  in  einem  einfachen  Begräbnissgewölbe  beigesetzt  ist.  Der  letzte 
Besuch  galt  dem  einfachen  Häuschen,  in  welchem  dieser  eifrige  und  strebsame 
Mann,  dem  die  Alterthumsforschung  so  Vieles  verdankt,  lange  Zeit  gewohnt  und 
sein  Leben  beschlossen  hat.  — 

Hr.  J.  Albert  Schwartz  legt  Photographien  vor,  welche  er  während  der  An* 
Wesenheit  der  Gesellschaft  auf  dem  Gräberfelde  aufgenommen  hatte.  — 

(21)  Hr.  A.  Treichel  in  Hoch  -  Paleschken ,  übersendet  folgende  Mitthei- 
lung Über 

Israelitisches  Gebäck  in  Westprenssen. 

Nachdem  ich  mich  in  dem  Sitzungs-Bericht  vom  Ifi.  December  1893  (Bd.  XXV, 
S.  565)  bruchstückweise  Über  die  Barches  oder  Berchos  in  Westprcussen  aus- 
gelassen habe,  komme  ich  heute  dazu,  aus  meinen  Niodersohrirten  über  das  volks- 
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thümliche  Backwerk  unserer  Provinz  Westprenssen  mehr  im  Ganzen  alles  das 
Gebäck  zu  beleuchten,  das  man  als  speciell  israelitisches  bezeichnen  kann. 

Barches  (plur.)  sind  eine  Art  Stritzel  und  fast  speciell  israelitisch.  Es  ist 
dies  eine  eigene  Art  von  Weissbrot,  bestehend  aus  Weizenmehl,  Hefe  und  Wasser, 
dann  süss  gemacht.  Es  kann  auch  Salz  und  Milch  und  es  kann  auch  Butter  dazu 
genommen  werden.  Wenn  sie  mit  Butter  gebacken  waren,  so  werden  sie  auf 
butterige  Teller  gelegt  und  mit  butterigem  Messer  geschnitten;  die  Israeliten 
haben  bekanntlich  zweierlei  Geschirr,  milchiges  oder  fleischiges  und 
butteriges.  Dann  werden  sie  in  dünne  Streifen  gerollt  und  ganz  wie  ein  Zopf  ge- 
flochten und  schön  braun  gebacken.  Daher  kommt  die  Aehnlichkeit  mit  den 
Zöpfchen  und  mit  dem  Seelenzopf,  wovon  später.  So  ist  es  durch  ganz  West- 
prenssen im  Gebrauch,  mir  aber  besonders  aus  Mewe  gemeldet.  Zuweilen  werden 
sie  obenauf  mit  Zucker  und  Mohn  bestreut.  Ihre  Herstellung  ist  sowohl  Haus- 
betrieb, wie  Bäckersache.  Ihr  Preis  ist  in  Alt-Rischau  je  25  Pfg.  Wenn  Butter 
dazu  kommt,  so  wird  der  Teig  auf  Eisenbleche  gelegt  und  für  den  Backofen  zum 
Bäcker  geschickt.  —  In  Graudenz  heisst  das  Gebäck  Oh  alle  (Pred.  Kohwalt). 

Bereitet  werden  sie  bei  den  Juden  ausschliesslich  für  ihre  Sonntage,  also  für 
den  gewöhnlichen  Schabbes,  aber  auch  sonst  bei  Festen,  namentlich  zum  Purim 
oder  Losfest,  gefeiert  zur  Erinnerung  an  die  Errettung  der  Juden  aus  dem  ihnen 
durch  Haman  drohenden  Untergange,  wie  im  Buche  Esther  zu  lesen.  Ist  aber 
am  Freitage  mit  dem  Untergange  der  Sonne  der  Schabbes  hereingebrochen  und 
geht  es  dann  bald  zur  Abend-Mahlzeit,  so  werden  neben  den  anderen  Speisen  auch 
die  Barches  auf  den  Tisch  gelegt,  in  Stücke  geschnitten,  mit  einem  Deckchen  zu- 
gedeckt und  hiervon  durch  den  Hausherrn  jedem  GUede  der  Familie  ein  Stück  ge- 
geben, nachdem  vorher,  wie  bei  jeder  Mahlzeit,  durch  den  Hausherrn  der  Riddisch 
gesprochen  und  auch  von  der  ganzen  Familie  gebetet  (benschen)  worden  ist. 
Der  Riddisch,  d.  h.  Segenssprach,  aber  lautet:  „Gelobet  seist  Du,  unser  Vater, 
dass  Du  uns  das  Brot  gegeben  hastl*^  Demgemäss  wird  auch  das  Wort  Barches 
hebräischen  Ursprungs  sein;  nach  Consul  Dr.  Wetzstein  und  Professor  Dr.  P. 
Ascherson  scheint  es  Plural  zu  berachah  zu  sein,  d.  h.  Segen,  also  Segens- 
brot zu  bedeuten.    Es  bedeutet  auch  Geschenk. 

In  Schwaben  heissen  sie  Berches  und  müssen  dort  Butter  und  Milch  durchaus 
dabei  fehlen. 

E.  W.  V.  Schulenburg  theilt  in  den  Verhandl.  XXV.  1893.  S.  279,  280 
mit,  dass  auch  in  Berlin  in  Bäckerläden  ein  Gebäck  verkauft  wird  unter  dem 
Namen  Barchus  oder  Barchos,  hebräisch  Berches.  Dieses  Gebäck  zerfällt  nach 
seiner  Zubereitung  in  zwei  Arten,  wovon  die  eine  mit  Mohn  bestreut  ist  und  in 
jüdischen  Familien  Freitags  und  an  Festtagen  gegessen  wird.  Es  besteht  aus  einem 
Geflecht,  das  in  der  Form  ganz  dem  sogen.  Seelenzopf  römisch-katholischer 
Ge^nden  ähnelt.  Der  Seelenzopf  gilt  in  Bayern  als  Pathengeschenk,  wie  die 
Ostersemmel  der  evangelischen  Bevölkerung  in  der  Nieder -Lausitz.  Grimm 
(Mythol.  1875.  I.  S.  384)  bemerkt:  „Wie  Frau  Holle  gespinst  oder  haare  verwirrt 
(S.  223),  selbst  verworrene  haare  trägt,  ein  struppiges  haar  hollenzopf  heisst.^ 
Aus  Hollenzopf  wird  dann  irrthümlich  Höllenzopf  geworden  sein,  wie  schon  bei 
Adelung  (W.-B.)  steht  und  auch  Haupt  (Sagenb.  d.  Lausitz.  1862.  L  S.  41)  für 
die  Lausitz  erwähnt. 

Bubes,  plur.  Dieser  Kuchen  besteht  aus  Weizenmehl,  Zucker,  Butter,  Mandeln, 
Rosinen.  Der  Teig,  eine  Art  von  Blätterteig,  wird  in  ganz  feine  Strähnen  gezogen, 
diese  schneckenartig  gedreht  und  aufgetragen,  dann  umgelegt  und  in  Stücke  ge- 
schnitten.   Er   wird  auf  Blechen  gebacken.     Er  ist   rund,    wie   ein  Fladen   oder 
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länglich.  Er  ist  speciell  israelitisch  und  yfird  zum  sogen.  Wochenfeste  (Pfingsten) 
gebacken,  das  7  Wochen  nach  dem  Pesach  fallt  und  Schewues  heissi,  d.  h.  sieben 
Wochen. 

Chaul,  Raul,  Ral,  m.,  ist  bei  orthodoxen  Juden  ein  Gebäck,  wobei  zu 
2  Pfund  Mehl,  ausser  für  2  Pfg.  Pfeffer,  noch  für  5—10  Pfg.  Zwiebeln  genommen 
werden,  ohne  Sauerteig  oder  Hefen.    Ihr  Wohlgeschmack  wurde  mir  gerühmt. 

Zum  Schabbes  giebt  es  dann  noch  den  Kartoffel-Ghaui:  dasselbe  Recept 
unter  Zusatz  von  y,  Metze  geriebener  Kartoffeln;  das  Alles  unter  reichlichem  Zu- 
sätze von  Gänseschmalz  oder  frischem,  ausgelassenem  Rindertalg,  jüdisch  Tuck 
genannt  (Oraudenz). 

Auch  wird  es  mir  als  eine  Art  von  Pudding  geschildert,  wie  es  ihn  beim 
Scholent  giebt,  d.  h.  beim  Essen  am  Schabbes. 

Matze,  Mazze,  f.,  oder  Matzen,  Mazzen,  Matzes,  Mazzes,  plur.,  hebr. 
Mazzo,  obgleich  richtiger  hebr.  Mazzah,  nüCP«  ^'  ^'  Süssigkeit  oder  Zusammen- 
gedrücktes, ist  das  aus  Weizenmehl  und  Wassser,  aber  durchaus  ohne  Salz  be- 
stehende Gebäck  der  Israeliten  (vergl.  F.  W.  Schmitt,  Westpr.,  8.  HO,  und 
Sperber,  Volkesrede,  S.  44),  das  sie  aus  Erinnerung  an  die  Oster-Feiertage,  das 
Fest  der  ungesäuerten  Brote,  backen  und  gemessen.  Es  wird  dann  auch  an  Christen 
verehrt.  Namentlich  werden  die  stark  blasigen  Stücke  verschenkt.  Zur  Ab- 
wechselung schmeckt  es  nicht  übel,  namentlich  wenn  mit  Butter  bestrichen.  Auch 
thut  das  Knusperige  bisweilen  wohl. 

Der  Teig  wird  rund  ausgerollt  (ausgewirkt)  und  über  die  ganze  Fläche  geht 
ein  Radeisen  zur  Schaffung  von  Vertiefungen;  diese  wohl,  damit  sie  besser  durch- 
backen. Früher  nur  an  der  Sonne  getrocknet,  werden  sie  jetzt  im  Ofen  des  Hausos 
gebacken. 

Es  bestehen  dafür  sogar  eigene  Fabriken.  So  versendet  die  Mazzen-Bäckerei 
von  Kamnitzer  in  Dirschau  ihre  Erzeugnisse  weithin.  Es  ist  das  ein  wenig  be- 
kannter, aber  nichts  destoweniger  blühender  Geschäftszweig.  Ebenso  besteht  eine 
Fabrik  in  Filehne,  Provinz  Posen,  von  Gutkind,  diese  sogar  mit  einer  Filiale  in 
Berlin. 

In  kleineren  Städten  wird  die  Matze  für  alle  Glaubensgenossen  zusammen  vom 
^'^orbeter  oder  Kantor  besorgt  und  kommt  sie  daher  oft  in  grossen  Wagenladungen  an 
(Bereut). 

In  der  Fabrik  werden  sie  durch  Maschinen  ausgerollt,  durch  ein  rundes  Eisen 
rund  und  durch  ein  Rad  auf  der  Oberfläche  rauh  gemacht.  Sie  sind  verschieden 
gross,   bis  IVs  Fuss  im  Durchmesser,  und  gehen  davon  S— 10  Stück  auf's  Pfund. 

Die  Iraeliten  leben  in  den  8  Festtagen  des  Pesach  (Passahfest)  ausschliesslich 
von  Mazzen  und  ausser  diesen  darf  dann  bei  ihnen  nichts  Gesäuertes,  nichts  von 
Mehl  bereitet  werden. 

Es  werden  auch  Makronen  davon  gebacken,  ebenso  Klösse  für  das  GK^köch 
geformt.  Vom  Abfall  der  trockenen  Matzen  wird  durch  Zerkleinerungs-Maschinen 
ein  besonderes  und  sehr  feines  Mehl  geschaffen,  das  Matzenmehl,  das  es  auch 
zu  kaufen  giebt. 

In  Scböneck  backt  man  um  diese  ihre  Osterzeit  auch  Biscuits  von  Stärke  (also 
kein  Mehll),  Zucker  und  Eiern. 

In  einem  Spielliede  (A.  Treichel:  Preuss.  Rinderspiele  in  Zeitschr.  d.  Hist 
V.  f.  d.  Reg.-Bez.  Marienwerder  1887,  H.  21)  heisst  es  von  den  Matzen:  „Itzig  will 
das  Zicklein  schlachten,  Schalcmachet  scherum,  Snrnh  niuss  die  Matzon  backen. 
Schalemachei  scherum,^  u.  s.  w. 
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Was  ist  der  Pesach?  Der  Pesach  wird  bekanntlich  als  Freudenfest  gefeiert 
zur  Erinnerang  des  Auszuges  der  Kinder  Israels  aus  der  Gefangenschaft  im 
Aegypterlande,  und  heisst  es,  sie  hätten  nicht  einnla^  2^it  gehabt,  den  bereits  an- 
gerichteten Teig  zu  säuern  und  zu  backen,  und  daher  denselben  roh  auf  die 
Reise  mitgenommen.  Daher  denn  wohl  auch  das  ursprüngliche  Trocknen  (Rösten) 
an  der  Sonne  I  Vom  Pesach  sind  besonders  heilig  die  beiden  ersten  und  die  beiden 
letzten  Tage  oder  besser  Abende,  während  in  die  Zwischenzeit  die  sog.  Chalamoet, 
Halb-Feiertage,  fallen.  Die  beiden  ersten  heissen  die  Cedem-Abende.  Da  wird, 
nach  jtldischem  Ritus,  nach  der  Rückkehr  aus  der  Synagoge,  aus  einem  besonderen 
Rache  über  jenen  Auszug  der  Juden  vorgelesen  und,  ausser  dem  allgemeinen 
Riddisch  des  Hausherrn  und  dem  Benschen  der  Angehörigen,  über  die  Matzen  noch 
ein  besonderes  Gebet  und  Segen  gesprochen.  Reich  und  Arm  muss  dann  sogar 
Wein  trinken,  welchen  die  Armuth  sich  aus  mit  Wasser  gegohrenen  Rosinen  zu- 
bereitet 

Rem  sei,  Rimsel,  f.,  wird  hergestellt  aus  Matzen,  mit  Rosinen  durchsetzt, 
dann  ausgerollt  und  nach  Art  von  Zrasy  zusammengelegt  (Danzig).  Es  ist  ein 
speciell  jüdisches  Gebäck  und  soll  in  orthodoxen  jüdischen  Familien  ein  Oster- 
Kuchen  sein. 

Aus  Oraudenz  wird  mir  über  die  Art  der  Zubereitung  geschrieben:  „Die 
Matzen  werden  gestossen,  daraus  ein  Teig  gemacht,  dieser  mit  „„allem  Guten^^, 
d.  fa.  Schmalz,  Eier,  Zucker,  Rosinen,  Mandeln  u.  s.  w.,  je  nach  Wohlgeschmack 
und  Vermögens- Verhältnissen,  versehen.  Auch  backen  die  Juden  aus  gestossenen 
Matzen  Klösse  und  Flinzen  u.  s.  w.,  zu  den  Feiertagen  aber  in  Gänseschmalz.  Nach 
anderweitiger  Auskunft  ist  Chrimsel  auch  eine  Art  von  Pfannkuchen,  aus  geriebener 
Matze  hergestellt,  der  aber  viel  mehr  der  Küche  und  dem  Geköch  zugehört.  — 

(22)   Hr.  A.  Treichel  berichtet  brieflich  über 

Inschriften  auf  Holzkorken. 

Die  Sitte,  Inschriften  an  Gebrauchs -Gegenständeq  anzubringen,  treffen  wir 
ebenso  früher,  als  jetzt  an.  Als  ihre  Substrate  finden  wir  Häuser  und  deren  Theile, 
Bücher,  Messer,  Degen,  Dosen,  Wegweiser,  Bierfllze,  Kaffeetassen,  Brotteller, 
Pfefferkuchen,  Briefbogen,  Cigarrenteller,  Aschbecher,  Pfeifenköpfe,  Wäsche- 
spinden u.  8.  w.  Natürlich  müssen  auch  die  Transparente  bei  Illuminationen  meist 
versiflcirte  Inschriften  haben. 

Von  Beispielen  führe  ich  nur  an  eine  Inschrift,  welche  man  öfters  auf  den 
Klingen  der  Messer  in  Spanien,  also  bezeichnend  für  die  grosse  Rolle,  weiche  das 
Messer  in  spanischen  Eifersuchts-Aflaren  spielt,  eingravirt  findet,  und  welche  in 
deutscher  Uebersetzung  lautet:  „Lass  mich  nicht  von  Dirl  Es  giebt  viele  Ver- 
liebtel'',  sowie  andererseits  eine  Inschrift,  welche  sich  in  Berlin  auf  dem  Deckel 
der  Putz-  und  Wichskasten,  als  eines  der  vielen  damit  begabten  Wirthschafts- 
Utensilien,  vorfindet: 

„Auf  die  grösste  Reinlichkeit 

Sei  gerichtet  stets  Dein  Streben, 

Denn  man  achtet^s  weit  und  breit, 

Reinlichkeit  ist^s  halbe  Leben!'' 

Von  Inschriften  auf  Bierfilzen,  heut  zu  Tage  Fabriksarbeit,  führe  ich  hier  die 
mir  zu  Gesicht  gekommenen  auf: 

1.  Ein  guter  Trunk  2.  Sieh'  Dich  für, 

Macht  Alle  jung.  Schaum  ist  kein  Bier. 


(482) 

3.  Wahres  5.   Gegen  Bier  und  Tabacksdunst 
Ist  Rares.  Ist  alle  Weiberlist  umsimst. 

4.  Alt  werden  6.  Der  Weg  zur  Hölle   ist  mit  guten  Vor- 
steht in  Gottes  Gunst.  Sätzen  gepflastert. 

Jung  bleiben. 

Das  ist  Lebensbinst. 

Auf  einer  Kaffeetasse  fand  ich  als  Inschrift: 

Liebe  Mama,  komm*  doch  bald; 
Sonst  wird  dir  der  Kaffee  kalt 

Alle  diese  Unterlagen  für  Inschriften  lassen  letztere  doch  sichtbar  sein,  gerade 
beim  Gebrauche.  Es  giebt  aber  einen  Gegenstand,  wo  dies  nicht  der  Fall  und 
daher  eine  Inschrift- Anbringung  um  so  merkwürdiger  und  wunderbarer  ist;  es 
kann  diese  Sitte  hier  doch  wohl  nur  daher  entstanden  sein,  weil  betreffender 
Gegenstand  aus  dem  ßereiche  der  Hausindustrie  in  neuerer  Zeit  mehr  in  den 
eines  fabrikmässigen  Betriebes  übergegangen  ist.  Ich  meine  die  sogenannten 
Holz-  oder  Klotzkorken.  Diese  mehr  Unter-,  wie  Bekleidung  des  Fnsses 
wird  noch  jetzt  in  unseren  Provinzen  sehr  häufig  getragen.  Früher  war  sie  neben 
Stiefeln  wohl  der  einzige  Fussüberwurf.  Dem  Namen  nach  scheinen  sie  zuerst  aus 
Korkbaumholz  geschaffen  gewesen  zu  sein,  obschon  es  auch  bestritten  wird,  weil 
sie  mit  der  Sache  nichts  zu  thun  haben  sollen.  Korken  ist  aber  heute  in  West- 
preussen  der  fast  ausschliessliche  Name  für  Pantoffel  oder  Schuhwerk  ohne 
Hackenleder.  Dieser  Name  ist  nach  Frischbier^s  W.-B.  auch  in's  Littauischc 
übelgegangen.  Daneben  tritt  auch  im  Volksmunde  Schlorren,  ebenso  Holz- 
pantinen, besonders  für  Pommern,  auf,  das  also  nicht  bloss  Berlinismus  ist.  In 
dem  gemeinsamen  Ausdrucke  Korken  für  diese  Sache  und  für  Flaschenverschlüsse 
hat  sich  schon  manches  sprachliche  und  strittige  Quidproquo  aufgebaut. 

Man  unterscheidet  Frauen-  und  Manns  -  Korken.  Weil  aber  in  der  Haus- 
Industrie  zu  ihrer  Verfertigung  meist  nur  das  sehr  leichte  Holz  der  Espe,  d.  h. 
der  Zitter-Pappel,  Populus  tremula  L.,  genommen  wiitl,  dies  aber  vor  der  feineren 
Ausarbeitung  erst  in  kleinere  Holzklötze  zugerichtet  werden  muss,  so  führen  sie 
darnach  auch  den  Namen  Klotzkorken.  Sonst  könnte  man  bei  diesem  Namen  so- 
wohl an  ihre  plumpe,  klotzige  Gestalt  denken,  als  auch  an  den  klotzigen,  dumpfen, 
geräuschvollen  Ton  bei  ihrem  jeweiligen  Gebrauche.  Man  hat  auch  den  Namen 
Klumpen  für  diese  Dinge,  jedoch  nur  dann,  wenn  sie  vollständig  aus  Holz  gear- 
beitet sind,  also  auch  für  das  Blatt  des  Fusses,  so  dass  das  heut  zu  Tage  kaum 
mehr  vermisste  Oberleder  an  jener  Stelle  auch  noch  fehlt.  So  werden  sie  aber 
noch  häufig  in  Littauen  getragen.  Wegen  ihrer  Aehnlichkeit  heissen  sie  dann  auch 
Günserümpfe,  plattd.  Gans'romp. 

Es  erscheint  nun  doch  gewiss  wunderbar,  dass  man  diesem,  in  jeder  Beziehung 
niedrigen  Gegenstande  noch  eine  Inschrift  für  den  Gang  durch  ihr  dunkles,  schmutziges 
Leben  mitzugeben  sich  bemüssigt  gefunden  hat.  Den  Grund  möchte  ich,  wie  ge- 
sagt, in  der  heutigen  fabrikmässigen  Herstellung,  welche  diesen  Gegenstand  wohl 
durch  Schmuck  von  Schrift  und  Darstellung  zu  verbrämen  und  gefalliger  zu  machen 
trachtet,  finden.  Wie  ich  hörte,  stellte  man  sie  bis  noch  vor  einigen  Jahren 
auch  im  Bauerndorfe  Wischin,  Kr.  Berent,  in  Mehrzahl  und  für  den  Verkauf  her, 
während  ihre  jetzige  Bezugsquelle  für  unsere  Gegend  in  grösserer  Anzahl  auf  die 
Kreisstadt  Berent  (Wohlert)  und  auf  das  pommersche  Nachbarstädtchen  Bütow 
(Ventzke)  hinweist.  Das  Schock  wird  mit  27  oder  24  Mk.  verkauft.  Das  ist  Dureh- 
gangspreis    für  Frauen -Korken;    „Manns -Korken^    sind   theurer,    Kinder- Korken 
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billiger.  Die  Holztheile  sind  mit  irgend  einer  seibstgewonnenen  Farbe  hellroth 
angestrichen;  das  derbere  Oberleder  ist  an  erstere  und  an  die  Hackenstelle  mit 
einem  dünnen  Messingdraht  befestigt,  welcher  auch  ein  der  Hackengegend  platt 
aufgelegtes  und  mehr  zur  Schonung  der  Strümpfe,  als  zur  Verbreitung  von  Wärme 
angebrachtes  Lederstück  hält.  Dies  ist  ein  dünneres,  sogen.  Glanzleder,  und 
gerade  auf  ihm,  der  beim  Gebrauche  unsichtbaren  Stelle,  anstatt  etwa  auf  dem 
doch  mehr  augenfälligen  und  grösseren  Raum  gewährenden  Oberleder  des  Fuss- 
blattes,  finden  wir  die  Inschriften  durch  bunten  Aufdruck  (daran  erkennt  man  das 
Fabrikmässige)  angebracht,  umgeben  von  gleich  ihm  verschiedenfarbigen  Arabesken, 
so  dass  der  spottbegabte  Pfeifenkopf,  auf  welchen  man  sonst  zu  kommen  pflegt  in 
Volkes  Rede  und  Volkes  Wunsch,  bald  ein  überwundener  Standpunkt  sein  wird. 

Die  Inschriften  bilden  kurze,  fast  kindliche,  vielleicht  niedliche,  orthographisch 
meist  richtig  angegebene  Reimpaare,  dessen  Strophen  auf  dem  einen  und  dem  anderen 
Stucke  des  Klotzkorken-Paares  stehen,  welches  in  seinen  beiden  Theilen  äusserlich 
durch  einen  kleinen  Lederstreifen  als  connex  gekennzeichnet  wird.  Sonst  würden  ja 
Reimerei  und  Abpaarung  in  die  unpasslichsten  Brüche  gehen.  —  Es  erschien  mir  an- 
gebracht, darum  in  feilhaltenden  Krügen  und  Hökereien,  sowie  bei  den  Fabrikanten 
selbst  Nachfrage  zu  halten  und  bei  der  gewordenen  Ausbeute  etwas  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Versiücationen  zu  sehen.  Was  ich  so  an  mehr  oder  minder  be- 
gehrenswerthen  Fusspartien  vorfand,  das  möge  auch  hier  am  Fusse  folgen. 

Dem  Sinne  nach  gehen  die  Reime  auf  gar  verschiedene  Beziehungen,  vielfach 
ganz  allgemeiner  Art,  sehr  oft  auch  auf  den  Fuss  und  seine  Thätigkeit,  dann 
auf  Jahreszeit  und  Beschäftigung,  etwas  Liebe  und  die  unvermeidliche  Soldateska, 
selbst  auf  die  Colonien  der  Neuzeit. 

Je  nach  dem  Inhalte  findet  man  vielfach  die  darauf  bezüglichen  Gegenstände 
abgebildet,  die  von  den  Reimereien  meist  im  Bogen  umgeben,  aber  auch  in  anderer 
Stellung  zu  ihnen  gemodelt  sind.  Diese  Ornamentik  bezeichne  ich  kurz  und  in 
Klammem  unterhalb  der  Verschen. 

Es  giebt  aber  auch  Exemplare,  auf  denen  sich  keinerlei  Inschriften  zu 
den  abgeklatschten  Gegenständen  befinden.  Von  letzteren  Mustern  erwähne  ich 
Arabesken  verschiedenster  Art  (Kreise,  Herzform,  Muschelart,  Tafelform,  beliebige 
Figur),  aus  dem  Thierreiche  einen  Hasen,  sitzend  im  Kohl;  aus  dem  Pflanzenreiche 
Rose  mit  Knospe,  Fuchsia,  Aster,  Vergissmein  nicht,  vielleicht  Kornblume,  und  un- 
bestimmbare Blumen. 


Morgenstande 
Gold  im  Munde. 
(Darunter  zwei  Hfthne  sich  gegenüber.) 

Glaube,  Liebe, 
Hoffiinng. 

(Blumen.) 

Nur  rein  Gemüt. 
(Dasselbe  auf  beiden  Stücken.    Vergl. 
folgende  Nummer,  also  falsch  verbanden. 
Giesskanne  und  Gartenrequisiten.) 

Nur  rein  Gemüt 
Kennt  frohes  Lied. 
(Aehren,  Forke,  Sense,  Harke,  Giesskanne.) 

Rah\  wo  Du  stehst, 
Glück,  wo  Du  gehst. 


Im  tiefsten  Schmutz 

Ich  biete  Schutz. 

(Neger  mit  Lanze  aaf  Elcphant.) 

Zieh  an  geschwind 
Mein  liebes  Kind. 
(^)ine  Art  von  Herz,  unten  in  Maschelform, 
oben  mit  Blume.) 

Rot  der  Mond,  Warm  der  Kuss. 
Rand  die  Wade,  Klein  der  Fuss. 
(Im  Halbbogen  einander  zugekehrt.) 

Nur  immer  frohen  Mut, 
Mit  uns  da  geht  sicb's  gut. 

Geleit'  Dich  Gottes  Segen 
Auf  allen  Deinen  Wegen. 
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Ach  das  Gute  liegt  so  nah\ 
Sieh'  nur  die  Pantoffel  da. 
(Dahenun  Blumen,  Arabesken  und  drei  Paar 

Schuhe.) 

Gesundheit,  Glück  und  80  Jahr 
Bringet  dies  Pantoffelpaar. 

Klipp  Klapp, 
Tipp  Tapp. 

(Türke  und  Bajazzo.) 

Die  Sommerszeit 
Bringt  Fröhlichkeit. 
(Säemann  und  Mädchen  mit  Sichel  in  der 
Hand  und  Garbe  (?)  auf  dem  Kopfe.) 

Rosen-Duft  « 

Schöne  Luft. 
(Rosen  mit  Knospe  und  Blatt.) 

Komm  mein  Kind, 
Der  Tanz  beginnt. 
(Junger  Mann  und  hüpfendes  M&dchen.) 

Steh  auf  mein  Kind 
Und  lauf  geschwind. 
(Blumen.) 


Glück  und  Liebe, 
Wenn's  immer  so  bliebe. 
(Blumen  und  Arabesken.) 

Dich  oder  keine, 
Du  liebliche  Kleine. 

Du  ganz  allein 
Sollst  mein  eigen  sein. 
(Blumentopf.) 

Wer  warten  kann, 

Kriegt  auch  einCnen?)  Mann. 

Uns  von  der  Cayallerie 
Geniert  so  etwas  nie. 
(Rother  Husar  und  rother(?)  Ulan.) 

Treu  ist  die 
Soldatenliebe. 
(Ulan.    8.  Dragoner.) 

Nach  Kamerun 
Wer  wül  mit? 
(Darunter  ein  Dampfer.) 


(23)   Hr.  A.  Treichel  meldet  folgenden 

Urnenfünd  bei  Berent. 

Auf  einer  Anhöhe  von  mittelraildem  Boden,   auf  dem  Pfarrlande  Ton  Berent, 
NNO.  Yom  Wege  Berent-Gross-Klincz,  nicht  weit  ab  von  der  Stelle,  wo  schon  1893 

Figur  1. 


O  0 

o  o 


:/ 


000     000     ^^^^ 


Figur  2. 
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von  einem  Sendboten  des  PiOTinzial-Miiseunis  mit  wenig  Erfolg  nach  prähistorischen 
Sachen  geschürft  worden  war,  wurde  1894,  gelegentlich  landwirthschaitlicher  Ar- 
beiten, durch  den  Pfarrhufenpächter  Hrn.  Hieron.  v.  Skoczik-Piechowski  eine 
Steinkiste  blossgelegt,  welche  zwei  stattliche  Urnen  barg,  beide  von  schwärz- 
lichem Thon  und  omamentirt 

Nr.  I  war  28  cm  hoch,  27  cm  breit,  mit  einem  Bauchumfang  von  90  und  einem 
Halsumfang  von  13  cm;  im  oberen  Durchmesser  14,  auf  der  Stehfläche  11  cm. 

Nr.  n  zeigte  in  derselben  Reihenfolge  diese  Haasszahlen:  28,  32,  106,  62,  19, 
15  cm.  Nur  ron  11  war  noch  der  Deckel  (Fig.  1,  a)  erhalten,  von  15  cm  im  Durch- 
messer, inwendig  unten  mit  Einbuchtung  zum  Aufsetzen  versehen;  der  obere  Rand 
zeigte  an  der  Seite  und  am  Knopfe  einen  dichten  Besatz  aus  kreisförmigen  Haken 
und  denselben  Zierrath  in  sechs  Strahlen  von  je  4  solcher  Zeichen,  die  vom 
Knopfe  zum  Rande  liefen.  Die  Urne  (Fig.  1, 6)  selbst  hatte  an  der  Verbreiterungs- 
stelle rund  umgehend  12  Complexe  von  je  3  länglich  gezogenen  Rundungen,  die 
eingeschnitten  waren. 

Bei  Nr.  I  fand  ich  eine  schwach  eingeritzte,  ungleich  vertheiite  oder  abgesetzt 
anregelmässige,  gestrichelte  Zeichnung  (Fig.  2).  Ihre  Form  war  als  Baumgebildc 
angesprochen.  In  dem  Leichenbrande  dieser  Urne  fanden  sich  eine  wohl  erhaltene, 
eiserne,  geriefelte  Pincette,  zum  Bartzupfen  dienend,  an  Form  ähnlich  den  so- 
genannten Aufschürzern  der  Damen,  sowie  einzelne  Ringe,  zum  Theil  mit  ein- 
ander verschmolzen,  diese  von  Bronze. 

Während  diese  Beigaben  durch  mich  in  den  Besitz  des  Westpreussischen 
Provinzial-Museums  zu  Danzig  gelangten,  sollten  die  beiden  Urnen  in  das  Eigenthum 
des  polnischen  Museums  in  Thom  überwiesen  werden.  — 

(24)   Hr.  A.  Nehring  spricht  über 

eine  Nachbildung  des  Geweihs  von  Hegaceros  RnfSi  Nhrg. 
aus  den  altpleistocänen  Ablagerungen  von  Klinge  bei  Cottbus. 

Nachdem  ich  bereits  in  der  Sitzung  vom  19.  December  1891  (S.  885)  über  die 
merkwürdigen  Ablagerungen  von  Klinge  bei  Cottbus  kurz  berichtet  und  die  daselbst 
gefundene  Geweih -Schaufel  einer  eigenthümlichen  Riesenhirsch -Form  (Gattung 
Megaceros)  erwähnt  habe,  bin  ich  heute  in  der  Lage,  eine  getreue  Nachbildung 
jener  interessanten  Schaufel  vorzeigen  zu  können.  Diese  Nachbildung  habe  ich  her- 
stellen lassen,  weil  das  Original,  welches  sich  in  der  mir  unterstellten  Sammlung 
befindet,  den  Gefahren  eines  Transportes  nicht  ausgesetzt  werden  darf.  Die  Nach- 
bildung ist  in  natürlicher  Grösse  aus  leichtem  Holz  von  einem  hiesigen  Modell- 
Tischler,  Kossack  (Birkenstr.  14,  Berlin  NW.),  welcher  ein  Specialist  in  der  Nach- 
bildung von  Hirschgeweihen  ist,  mit  grosser  Geschicklichkeit  angefertigt  worden; 
sie  ist  leicht  von  Gewicht,  fest,  fast  unzerbrechlich  und  somit  völlig  geeignet,  um 
zu  Tergleichungen  in  Museen  und  Geweih-Sammlungen  oder  zu  Demonstrationen 
in  Sitzungen  verwendet  zu  werden.  Der  Eindruck  des  Hölzernen  wird  durch  einen 
eigenthümlichen  dünnen  Ueberzug  nebst  geeignetem  Anstrich  (in  der  Farbe  des 
Originals)  vermieden.  Der  Preis  von  ferneren  Copien  dieser  Nachbildung  beträgt 
30  Mark. 

Um  eine  Yorstellung  von  der  Form  und  Grösse  dieser  Geweihschaufel  zu 
geben,  reproducire  ich  hier  diejenige  Abbildung,  welche  ich  schon  in  dem  Sitzungs- 
berichte der  Berliner  Ges.  naturforsch.  Freunde  vom  20.  October  1891,  S.  157,  ver- 
öffentlicht habe. 
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In  dieser  Abbildunf^  bezeichnet  a  die  Rohc,  h  die  eigenthämliche,  flach-löffel- 
rörmigc  Augensprosse,  c  die  auffAllcnd  liingc,  sturic  medialwärts  geboj^ae  Mittel- 
aprosso,  rf,  «,  ^  und  g  die  Randsprossen  der  Schaufel,  h  die  wenig  entwickelte 
Hintersprofise.  Die  direkte  Entfernung  von  a  bis  /  betrugt  112  cm,  der  Krümmnng 
»ach  gemessen  116  cm,  die  direkte  Entfcranng  tod  q  bis  rf  101  cm,  ron  i/bisy 
80,5  cm,  von  i  bis  <t  24  ein,  von  o  bis  h  65  cm. 


U egaccroB  Rnffii  Nehring.  Abgeworfene  rechte  Ueveihhälft« 
ans  dem  onteren  Thone  dei  alten  Dominial- Ziegeleigrube  bei 
Klinge.  Ansicht  von  der  medialen  Seite,  '/lo  nstnr).  Grösse.  — 
Zoolog.  Sammlung  der  Rgl.  Landwirthsch.  Hochschule  in  Berlin. 

Während  ich  anfangs  (1891)  die  betreffende  Riesenhirsch-Form  als  eine  blosse 
Varietät  des  bekannten  irischen  Riesenhirsches  (Megaceros  hibemicog  Owen)  an- 
gesehen habe,  bin  ich  bald  darauf  (189ä)  durch  Vergleichnng  anderer  Funde  zn 
der  Ansicht  gekommen,  dass  es  sich  um  eine  besondere,  geologisch  ältere  Art 
handelt.  Ich  habe  deshalb  den  von  mir  1891  voigeschlagenen  Namen  Gerrns 
megaceros  vor.  RufBi  1892  in  Megaceros  Ruffii  abzuändern  mir  erlaubt.  — 
Näheres  findet  man  in  meiner  kürzlich  erschienenen  Abhandlung  „über  Wirbel- 
thier-Keste  von  Klinge",  Neues  Jahrbuch  f.  Mineral.,  Geol.  und  Paläontol.. 
Stuttgart  iaa\  Bd.  I,  8.  190ff.  und  in  den  dort  citirten  früheren  Aufsätzen.  — 
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(25)   Hr.  Franz  Boas  spricht  über 

die  Entwickelung  der  Mythologien  der  Indianer  der  nordpaciflsclien 

Kttste  America's. 

In  den  letzten  Jahrgängen  dieser  Verhandlungen  (1891 — 1895)  habe  ich  eine 
Sammlang  von  Sagen  der  Indianer  der  nordpacifischen  Rüste  America's  mit- 
getheilt,  welche  das  Gebiet  von  der  Sttdgrenze  Britisch-Colnrnbien^s  bis  zum  süd- 
lichen Alaska  umfassen.  Eine  oberflächliche  Durchsicht  des  Materials  zeigt,  dass 
einzelne  Sagen  in  dem  besprochenen  Qebiete  eine  beträchtliche  Verbreitung  be- 
sitzen. Da  nun  die  Bevölkerung  des  Gebietes  einer  ganzen  Reihe  verschiedener 
Sprachstämme  angehört,  muss  man  annehmen,  dass  vielfache  Entlehnungen  statt- 
gefunden haben.  Im  Folgenden  will  ich  versuchen,  nachzuweisen,  inwiefern  solche 
Entlehnungen  die  Entwicklung  der  Sagenwelt  beeinflnsst  haben. 

Es  erscheint  wünschenswerth,  zu  diesem  Zwecke  kurz  die  Vertheilung  von 
Sprachen  und  Dialekten  in  dem  in  Frage  stehenden  Gebiete  zu  beschreiben.  Von 
Süden  beginnend,  finden  wir  die  folgenden  Sprachfamilien  und  Dialekte  in  unserer 
Sammlung  vertreten  (s.  die  folgende  ^arte): 


; 


; 
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Familie 


I.  Selisch 


Dialekt- 
Gruppe 


Dialekt 


Selische 
Sprachendes 
Binnenlandes 


Selischo 
Sprachen 
der  Küste 


Shuswap 

Ntlakyapamuq 

Cowitchin 
(Cowichan) 

LL'u'ngEn 
Sk-qo'mic 
Perntlatc 
Qatlö'ltq 


II.  Wakash 


I.  Selisch  .  . 
III.  Tsimschian 
lY.  Haida  .  .  . 

V.  THngit  .  . 


Nutka 
Kwakiutl 


Nutka 
Kwakiutl 


Gebiet 


Bilqula 

Tsimschian 

Haida 

Tlin^t 


Newettee 
HCiltsuk- 

Bilqula 

Tsimschian 

Haida 

Tüngit 


Südliches  Binnenland  von  British  Colum- 
bien,  bis  nahe  zur  Vereinigung  dos  Fräser 
und  Thompson  River  hinab. 

An  der  Vereinigung  des  Fräser  u,  Thompson 
River  und  im  Canon  des  Fräser  River. 

Delta  des  Fräser  River  und  die  Umgegend 
von  Nanaimo  und  Cowichan  auf  Vancouvcr 
Island. 

Umgegend  von  Victoria  B.  C. 

Burrard  Inlct  und  Howe  Sound. 

Gomox  auf  Vancouver  Island. 

Früher  nördlich  von  Comox  und  auf  Valdcs 
Irland,  jetzt  in  Comox,  Vancouver  Island. 
Tlahü's  und  Tlaa'men  sprechen  denselben 
Dialekt. 

Westküste  von  Vancouver  Island  und  Cap 
Flattery. 

Die  Küsten  des  Qoeon  Charlotte  Sound  mit 
Ausnahme  der  nördlichsten  Spitze  von 
Vancouver  Island.  iStÄmme:  Lc'kwiltok-, 
Nimkisch,  KwakiuÜ,  TlauiUis,  Mamille- 
lek'ala. 

Nordspitze  von  Vancouver  Island. 

Von  Rivers  Inlet  bis  Milbank  SoÜJ^d.  St&mme : 
Awrky'ßnoq  und  H?filtsuk*.    \ 


Deans  Inlct  und  Bcntinck  Arm. 
Skeena  River. 
Queen  Charlotte  Islands. 
Küste  von  Alaska  bis  Yakutat. 


\ 


\ 


N 


Bei  der  Besprechung  der  Sagen  dieser  Stämme  erscheint  es  wttnschenswcr^h, 

eine  Reihe  von  Stämmen,   deren  Sagen  einander  sehr  ähnlich  sind,   ztisammeV 

zufassen,   während  andere  Stämme,   welche  sich  durch  besondere  Eigenthümhch- 

keiten  auszeichnen,  aus  der  gleichsprachigen  Gruppe  losgelöst  werden  müssen.    Die 

folgende  Gnippirnng  scheint  mir  ziemlich  homogene  Gruppen  von  SagcnmateriaK 

zu  liefern: 

des  Weiteren 
kurz  bezeichnet  als. 

1.  Shuswap  und  Ntlakyapamuq Shuswap, 

2.  Delta  des  Fräser  River Fräser  River, 

3.  Lku'ngEn,  Cowitchin,  Nanaimo,  Sk'qö'mic     .    .    .  Kttsten-Selisch.' 

4.  PF/ntlatc  und  Qatlö'ltq Comox.  \ 

5.  Nutka Nutka. 

6.  Le'kwiltok*,  Nimkisch,   Kwakiutl,  Tlauitsis,   Ma- 

raalelekala Kwakiutl. 

7.  Tlatlasik'oala  and  Nak'omgyilisala Newettee. 
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y 


des  Weiteren 
kurz  bezeichnet  als 

8.  Awi'ky'enoq  und  He'iltsuk- He'iltsuk-. 

9.  Bilqula Bilqula. 

10.  Tsimschian Tsimschian. 

11.  Tlingit Tlingit. 

Die  Haida  mussten  bei  der  Betrachtung  ausgeschieden  werden,  da  das  ver- 
fügbare Material  zu  dürftig  war. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  angeführt,  dass  die  Küsten-Selisch  den  grössten 
Theil  der  Küste  des  Staates  Washington  inne  haben,  und  dass  ihre  südlichen 
Nachbarn  die  Chinook  sind,  welche  am  Columbia  River  wohnen. 

Ich  will  damit  beginnen,  die  Verbreitung  einiger  Sagengruppen  zusammenfassend 
darzulegen  und  zwar  zunächst  die  der  Rabensage.  In  der  folgenden  Tabelle  2 
(S.  490—93)  habe  ich  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Erzählungen  dieses  Cyklus 
eingetragen  und  auf  die  Stellen,  an  denen  die  Sage  erzählt  ist,  verwiesen.  Krause 
bedeutet:  A.  Krause  „Die  Tlinkit-Indianer^;  bei  den  anderen  Gitaten  ist  zu  er- 
gänzen:  Verhandl.  (1891—95). 

Die  nachstehende  Tabelle  zeigt  auf  das  Deutlichste,  dass  die  Sage  vom  Raben 
als  Weltgestalter  —  nicht  Weltschöpfer  —  ursprünglich  auf  die  Tlingit  und 
Tsimschian  (und,  wie  man  hinzufügen  kann,  die  Haida)  beschränkt  war  und  weiter 
im  Süden  nur  bruchstückweise  vorkommt.  Hier  ist  die  Sage  am  vollständigsten 
im  Newettee  erhalten,  dürfte  aber  wohl  ebenso  vollständig  bei  den  He'iltsuk'  vor- 
banden sein,  von  denen  indessen  meine  Sammlungen  unzureichender  sind.  Dass 
die  Sage  bei  den  Kwakiutl  vollständig  fehlt,  ist  darauf  zurückzuführen,  dass  der 
Rabe  als  Ahne  eines  Stammes  der  Newettee -Gruppe  gilt  und  daher  die  Sage 
immer  als  eine  Sage  dieses  Stammes  erzählt  wird  und  nur  den  Mitgliedern  des- 
selben ganz  geläufig  ist.  Wir  müssen  daher  als  südliche  Nachbarn  der  Newettee 
bei  dieser  Betrachtung  die  Comox  und  die  Nutka  betrachten.  Da  zeigt  sich  nun, 
dass  die  Zahl  der  bekannten  Geschichten  an  dieser  Stelle  plötzlich  bedeutend  ab- 
nimmt. Während  bei  den  Newettee  von  dem  nördlichen,  den  Tlingit  und  Tsimschian 
gemeinsamen  Gyclus  von  18  Geschichten  noch  13  erhalten  sind,  finden  wir  bei  den 
Comox  nur  noch  8,  bei  den  Nutka  6;  bis  zu  den  Küsten-Selisch  sind  sogar  nur 
3  Geschichten  vorgedrungen. 

Ferner  sieht  man,  dass  dieser  Sagenkreis  bei  den  Newettee  in  der  gleichen 
Form,  wie  in  dem  nördlichen  Gebiete,  auftritt,  so  dass  man  annehmen  muss,  dass 
die  Geschichten  ganz  identisch  sind.  Südlich  von  Newettee  treffen  wir  dagegen 
schon  bedeutende  Modifikationen.  In  der  BIrzählung  (3)  von  der  Befreiung  der 
Sonne  durch  den  Raben,  welcher  sich  in  eine  Cedemadel  verwandelt,  von  der 
Tochter  des  Besitzers  der  Sonne  verschluckt  und  als  Kind  wiedei^eboren  wird, 
und  dann  die  Sonne  raubt,  welche  in  einem  Kasten  verschlossen  gehalten  wird, 
ist  bei  den  Nutka  nur  die  Verschluckung  einer  Cedemadel,  welche  als  Kind  wieder- 
geboren wird,  übrig  geblieben;  bei  den  Küsten-Selisch  ist  der  wesentlichere  Passus 
erhalten,  dass  der  Rabe  durch  List  den  Besitzer  des  Tageslichts  zwingt,  dasselbe 
aas  der  Kiste  herauszulassen,  in  der  er  es  verschlossen  hält.  Der  gleiche  Passus 
findet  sich  noch,  auf  den  Häher  übertragen,  bei  den  Chehalis  von  Grey*s  Harbor 
(Globus,  Bd.  65,  Nr.  12).  Hier  und  bei  den  Newettee  gilt  als  Besitzer  des  Tages- 
lichts die  Möwe.  Ebenso  ist  die  sehr  complicirte  Geschichte  vom  Raube  des  Süss- 
wassers  (5)  bei  den  Nutka  ganz  umgewandelt,  insofern  als  die  Dohle  gegen  den 
Willen  des  Raben  das  Wasser  raubt  und  damit  Flüsse  und  Seen  macht.  Das  Aben- 
teuer vom  Harzmanne  (10),  welchen  der  Rabe  von  der  heissen  Sonne  tödten  lässt, 
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Frau  gebiert  einen  Sohn  nachYerBchlacknng 
von  Steinen.  Derselbe  besiegt  seinen  Onkel 
nnd  wird  der  Rabe 


Tlingit 


1. 

2. 

3. 
4. 

5. 
6. 
7. 

8. 

9. 

10. 
11. 

12. 
18. 

14. 

15. 

16. 
17. 


E[ind  einer  Todten  fliegt  in  den  Himmel 
und  wird  der  Vater  des  Raben 

Der  Rabe  raubt  die  Sonne 


Verwandelt  Fischer  durch  Befreiung  des 
Lichtes  

Raubt  das  Süsswasser 

Verliert  den  Weg  im  Nebel 

Tödtet  den  Bären  und  reisst  dem  Kormoran 
die  Zunge  aus 

Stiehlt  Köder  von  den  Angeln  der  Fischer, 
die  mit  der  Angel  seine  Nase  abreissen 

Verlockt  den  Lachs,  nahe  heran  zu  kommen 
und  tödtet  ihn  dann 

Tödtet  den  Harzmann 


Sendet  Leute  unter  dem  Verwände  fort, 
dass  Feinde  kommen,  und  frisst  ihren 
Proviant 

Verwandelt  seine  Gäste 


Erwiedert  Einladungen  und  vermag  nicht 
seinen  Gästen  etwas  vorzusetzen 

Die   Beute    des   Raben    wird   gefressen, 
wfthrend  er  nicht  darauf  Acht  giebt .   .   . 

Der  Rabe,  vom  Wal  verschlungen,  tödtet 
denselben 

Der  Hirsch  holt  das  Feuer 


18. 
19. 

20. 

21. 
22. 

28. 
24. 
26. 
26. 
27. 
28. 


Der  Rabe  raubt  den  Häring  von  der  Möwe, 
beschmiert  sein  Boot  damit,  und  geht  zum 
Fischer.  Er  giebt  vor  Fische  zu  haben 
und  veranlasst  den  Fischer  so,  die  seinen 
zu  vertheilen 

Er  wird  von  seinem  Sklaven  betrogen  .   . 

Er  lässt  seinen  Begleiter  von  einer  Brücke 
herabfallen  und  frisst  ihn  dann 

Er  macht  einen  Caüon,  durch  den  das 
Wasser  ablaufen  kann 

Er  besucht  die  Schatten  und  Federn    .   . 

Er  schiesst  mit  seinem  Bruder  um  die 
Wette,  benutzt  Vögel  als  Pfeile 

Er  macht  Lachse  aus  Holz 

Er  heirathet  einen  todten  Zwilling    .   .   . 

Er  raubt  die  Tochter  des  Lachs-Häuptlings 

Er  stiehlt  die  Beeren  seiner  Schwestern  . 

Er  nothz&chtigt  ein  Mädchen 

Er  schickt  den  Wal  zum  Donnervogel,  der 
ertränkt  wird 


Krause,  S.  254 


1895,  S.  222 

1895,  S.  224 

1895,  S.  224 

Krause,  S.  260 

1895,  S.  228 

1895,  S.  225 

Krause,  S.  264 
Krause,  S.  265 

1895,  S.  227 
1895,  8.  228 


Krause,  S.  265 

1895,  S.  226 
1895,  S.  225 


Krause,  S.  263 
1895,  S.  225 

1895,  S.  226 

1895,  S.  227 
1895,  8.  227 

1895,  S.  229 


Tsim- 
schian 


1895,  S.  195 
1895,  S.  199 

1895,  S.  199 
1895,  8.  199 
Vorhanden 

Vorhanden 

Vorhanden 

1895,  S.  200 
Vorhanden 

Vorhanden 
1895,  S.  200 

Vorhanden 

Vorhanden 


Vorhanden 


Bilqula 


1894,  S.  281 


Vorhanden 
1895,  S.  199 

Vorhanden 


Vorhanden 


Vorhanden 


1894,  S.  284 


1894,  S.  285 


1895,  8. 193 


1894,  8. 282 

1894,  8.  282 
1894,  8.288 
1894,  8.  283 
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uk*     Newettee  ;  Kwakintl 


468 


,468 


46i> 
469 


469 


1893,  S.  241 
1893,  S.  244 

1893,  S.  245 

1893,  S.  247 

1893,  S.  243 

1893,  S.  247 
1893,  S.  250 

1893,  S.  243 
1893,  S.  247 

1893,  S.  248 


Küsten- 
Selisch 


Fräser 
River 


1893,  S.  242 
,477' 1893,  S.  258 


Vorhanden 


445    1893,  S.  245 

445  I  1893,  S.  245 

446  I  1893,  S.  246 

446  I  1893,  S.  248 

447  I  1893,  S.  249 

447  I  1893,  S.  250 


1892,  S.321 


1892,8.824 


1892,8.323 


1892,8.322 


1892, 8.317 
1892,8.318 


1893,8.230 


1893,8.231!    — 


1892,8.323 
1892,8.324 

1892,8.320 


1892,  8.  47 


1892,  8.  43 
1892,  8.  84 


1892,  8.  45 

1892,  8. 43 

1892,  8.  44 
1892,  8.  50 


1892,  8.  41 


1892,  8.  46 
1892,  8.  41 

1892,  8.  52 


1891,  8.  637 


1891,  8.  689 


1891,  8.  683 


1891,8.573 


1891,8.564 


82 
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29.   Er  todtot   den  Hirsch,  während   sie   zu- 
sammen  klagen 

90.  Er  macht  sich  einen  Sohn  aus  Holz .   .   . 

Vereinzelte  Geschichten 


Tlingit 


Tsim- 
schian 


BilquL 


1894,  S.  285 


um  das  Harz  später  zu  benutzen,  ist  bei  den  Comox  ganz  aus  diesem  Zusammen- 
hange gerissen  und  tritt  in  neuer  Verbindung  bei  der  Sage  von  der  Schöpfung  der 
Sonne  und  des  Mondes  auf.  Ebenso  treten  auch  die  Sagen:  Wie  die  Beute  des  Raben 
gefressen  wird,  während  er  selbst  nicht  darauf  Acht  giebt  (14),  und  wie  er  Yon 
seinem  Sklaven  betrogen  wird,  im  Süden  gar  nicht  mehr  in  dem  Rahmen  des 
Raben-Cyklus  auf. 

Die  geschlossene  Form  der  Rabensage  nun,  welche  sich  im  Norden  des  Ge- 
bietes findet  und  ihr  allmähliches  Zusammenschrumpfen  nach  Süden  hin  bei  gleich- 
zeitiger Modification  der  dem  Norden  gemeinsamen  Züge  beweisen,  dass  hier  eine 
allmähliche  Verbreitung  eines  Sagen -Cyklus  Tom  Norden  nach  Süden  hin  statt- 
gefunden, die  ihren  wesentlichen  Abschluss  in  New€ttee  erreicht  hat,  obwohl  Ton  dort 
aus  auch  noch  einzelne  Züge  stark  modificirt  sich  nach  Süden  hin  verbreitet  haben. 

Bedeutend  geringer  an  Zahl,  als  bei  den  Newettee,  sind  auch  die  dem  nordischen 
Cyklus  angehörigen  Abenteuer  des  Raben  bei  den  Bilqula. 

Aus  diesen  Thatsachen  darf  man  mit  Sicherheit  folgern,  dass  der  Raben-Cyklus 
als  geschlossenes  Gebilde  sich  der  Rüste  entlang  nach  Süden  verbreitet  und  all- 
mählich an  Zusammenhang  eingebüsst  hat 

Dieses  schliesst  indessen  nicht  aus,  dass  der  Cyklus  als  solcher  auch  fremde 
Elemente  aufgenommen  haben  mag,  unter  anderen  auch  solche,  die  im  Süden 
Britisch -Columbien^s  zu  Hause  sind.  Hier  ist  vor  Allem  das  Abenteuer  (13)  zu 
nennen,  in  dem  der  Rabe  Einladungen  erwiedert  und  nicht  vermag,  seinen  Gästen 
etwas  vorzusetzen.  Der  Seehund  lässt  für  ihn  Fett  aus  seinen  Händen  tropfen; 
als  er  dasselbe  zu  thun  versucht,  verbrennt  er  nur  seine  Hände  u.  a.  m.  Diese 
Erzählung  ist  als  Einzelsage  in  ganz  Nord-America  verbreitet.  So  findet  sie  sich 
bei  den  Chinook  (F.  Boas,  Chinook  Texts.  Washington  1894.  p.  178),  bei  den 
Omaha  und  Ponca  (James  Owen  Dorsey,  The  Cegiha  Language.  Washington  1890. 
p.  557),  und  zwar  in  der  gleichen  Form,  wie  bei  den  Chinook,  doch  auf  andere 
Wesen  bezogen;  bei  den  Ojibwa  (H.  R.  Schoolcraft,  The  Myth  of  Hiawatha. 
Philadelphia  1856.  p.  44)  und  bei  den  Micmac  (Silas  T.  Rand,  Liegends  of  the 
Micmacs.  London  1894.  p.  302).  Dieses  Abenteuer  habe  ich  Ton  den  Tlingit  nicht 
erhalten,  und  bei  den  anderen  nördlicheren  Stämmen  nur  in  dürftigen  Bruchstücken 
gefunden,  so  dass  man  annehmen  darf,  es  habe  sich  von  Süden  nach  Norden  ver- 
breitet Es  ist  von  Interesse,  zu  beobachten,  dass  das  Abenteuer  auch  hier  dem 
mächtigen  Verwandler,  der  aber  zugleich  der  Eulenspiegel  ist,  zugeschrieben  wird, 
denn  das  Gleiche  ist  bei  den  Micmac  der  Fall,  bei  denen  der  Hase,  bei  den  Ojibwa, 
bei  denen  Manabozho,  und  bei  den  Ponca,  bei  denen  der  ganz  entsprechende 
Ictinike  die  Einladungen  erwiedert  Bei  den  Chinook  sind  die  Persönlichkeiten 
des  Verwandlcrs  und  des  Enlenspiegels  getrennt,  und  der  letztere,  der  Blauhäher, 
spielt  bei   ihnen   die  entsprechende  Rolle  in  der  in  Frage  stehenden  Erzählung. 
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He'iltsak- 

Newettee 

Kwakiutl 

Natka 

1892,8.821 

(8) 

Comox 
1892,  8.  46 

Küsten- 
Selisch 

Fräser 
River 

d8,S.  448,469 
1898,  S.  447 

1 

1898,  S.  250 
6 

_ 

— 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  Sage  bei  entsprechendem  RoUenwechsel  von 
den  Ghinook  auf  die  Küsten-Selisch  übergegangen  ist  und  so  alimählich  das  Gebiet 
der  Rabensage  erreicht  hat,  in  das  sie  wohl  hineinpasst. 

Ein  zweites,  ungleich  wichtigeres  Abenteuer,  das  seinen  Ursprung  im  Süden 
haben  dürfte,  ist  die  Einleitung  der  Sage  bei  den  Tsimschian  (2),  welche  ganz 
von  der  bei  den  Tlingit  beobachteten  Form  abweicht  Die  Idee,  dass  eine  Todte 
lebende  Rinder  gebiert,  und  der  Flug  in  den  Himmel,  wo  der  Ankömmling  die 
Tochter  des  Himmels -Häuptlings  heirathet  und  dann  von  seinem  Schwiegervater 
bedroht  und  seine  Macht  auf  die  Probe  gestellt  wird,  gehört  ganz  dem  südlichen 
Kreise  an.  Die  einzelnen  Elemente  dieser  Erzählung  werden  zu  einer  grossen 
Zahl  von  Varianten  verbunden,  wie  die  nachfolgende  Zusammenstellung  zeigen  wird 
(s.  Tabelle  3,  S.  494  und  495). 

Die  Permanenz  der  Gombination  dieser  Sagenelemente,  welche  ja  gar  keinen 
logischen  Zusammenhang  besitzen,  beweist,  dass  die  Geschichte  als  solche  ge- 
wandert sein  muss.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  da,  wo  die  Sage  am  vollständigsten 
getroffen  wird,  nämlich  bei  den  Oomox,  einzelne  Züge  sich  später  angegliedert 
haben,  doch  kann  diese  Möglichkeit  nicht  die  Thatsache  verwischen,  dass  die  Sage 
ein  einheitlicher  Complex  ist,  dessen  Theile  nach  Norden  allmählich  zerfallen.  Dieses 
wird  auch  durch  die  Thatsache  bestätigt,  dass  einzelne  Züge  der  Sage  sich  als 
unabhängige  Einzelerzählungen  weiter  im  Norden  erhalten  haben.  So  ist  die  Be- 
gegnung mit  den  blinden  Enten  in  Newettee  dem  R'ä'nigjilak-Cyklus  angegliedert 
(1893,  8.  438). 

Es  findet  sich  noch  eine  Variante  der  Erzählung,  in  der  ein  Mann  sein  ge- 
raubtes Weib  wiederholen  will.  Er  steigt  an  einem  Seil  auf  den  Meeresboden 
hinab,  trifft  einen  Sklaven,  der  Holz  spaltet,  und  dessen  Keil  er  unbemerkt  ab- 
bricht. Er  gewinnt  denselben  dadurch  für  sich,  dass  er  den  Keil  wiederherstellt. 
Der  Sklave  verhilfk  ihm  dann  zur  Wiedererlangung  der  Frau.  Diese  Erzählung 
findet  sich  identisch  bei  den  Tsimschian  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1888,  S.  240),  Bilqula 
(1894,  S.  299)  und  Nanaimo  (1891,  S.  638),  modificirt  bei  den  Newettee  (1893, 
8.  246).    Vermuthlich  ist  dieselbe  eine  neue,  vereinzelte  Erwerbung  der  Nanaimo. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  Form  der  Sage,  welche  von  den  Tsimschian 
zur  Einleitung  in  den  Rabencyklus  gebraucht  wird,  in  diesem  Gebiete  ihren  Aus- 
gangspunkt auf  Vancouver-Island  haben  dürfte.  Dieselbe  ist  indessen  viel  weiter 
über  America  verbreitet.  Der  einleitende  Zug  kehrt  bei  den  Kiowa  wieder. 
Gatschet  erzählt,  dass  der  Sohn  der  Sonne  sich  von  der  Leiche  seiner  Mutter 
nährte,  und  dass  eine  alte  Frau  ihn  fing,  indem  sie  eine  Scheibe  und  Pfeile  machte, 
welche  der  Knabe  zu  rauben  versuchte.  Diese  Sage  ist  offenbar  identisch  mit  der 
Taimschian-Sage,  doch  fehlen  uns  bislang  weitere  Zwischenglieder.  Bei  den  Micmac 
(Rand  p.  65,  290)  findet  sich  gleichfalls  die  Sage. 
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Tabelle  3. 


1.  Ein  Jüngling  fliegt  in  den  Himmel  .   .   .   . 

2.  Trifft  daselbst  blinde  Franen 

3.  Oder  andere  ßathgeber 

4.  Setzt  sich  an  ein  Wasser 

4  a.  Die    Thür    des   Hänptlingshanses    schnappt 
nach  ihm 

5.  Wird  von  der  Tochter  des  H&aptlings  in's 
Haus  geholt 

Öa.Er  dringt  in  das  Haus 

6.  Heirathet  die  Tochter  des  Häuptlings  .   .   . 

7.  Wird  aof  die  spitzige  Todesmatte  gesetzt  . 

8.  Eingeschlossen     im     zusammenschlagenden 
Baume 

9.  Muss    dem    »Schwiegerrater    wilde    Thiere 
bringen 

10.    Lässt  Fische  dem  Schwiegervater  in*s  Qe- 
sicht  springen 


Tsim- 
schian 


Bilqula  i  Newettee 


1895,  S.  196  '  1894,  S.  303 
—    [  1894,  8.  303 

1895,  S.  196  I    — 

I 

I 
1895,  S.  196  \  — 


1895,  S.  196 

1895,  S.  196 

? 


1898,  S.  434 


1893,  S.  434 
1893,  S.  434 


1893,  S.  434 


Besondere  Besprechung  verdient  die  Orappe  von  Erzählungen  Nr.  23  bis  80, 
weiche  auf  das  Gebiet  von  Comox  bis  zu  den  Bilqula  beschränkt  sind.  Die  Sage 
von  der  Entstehung  des  Lachses  ist  auf  die  Rwakiutl,  Newettee,  Heiltsuk*  und  Bilqula 
beschränkt  und  wird  von  den  erstgenannten  dem  Nerz,  von  den  Newettee  dem  Raben, 
von  den  Heiltsuk*  dem  Kuekuaqä'oü  zugeschrieben,  welcher,  wenn  auch  nicht  mit 
dem  Raben  identisch,  so  doch  demselben  nahe  verwandt  ist.  Die  Bilqula  schreiben 
das  Abenteuer  gemeinsam  dem  MasmasaliVniq  und  dem  Raben  zu.  Noch  weniger 
ist  die  Erzählung  von  der  Tödtung  des  Donncrvogels  auf  den  Raben  concentriri 
Ein  Fragment  der  Sage  Andet  sich  am  Fraser-River,  und  zwar  sind  Specht  und 
Nerz  die  handelnden  Personen.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Comox,  bei  denen  sich 
aber  schon  die  vollständige  Form  der  Sage  findet.  Die  Nutka  schreiben  das  Aben- 
teuer Rwotiath  zu,  auf  den  auch  andere  Züge  der  Raben-  und  Nerzsage  übeiv 
gegangen  sind,  die  Newettee  dem  Raben  und  die  Heiltsuk'  Rurkuaqä'oö.  Auch 
bei  dem  unbedeutenderen  Abenteuer  (27)  findet  ein  Wechsel  der  Personen  zwischen 
Nerz  und  Raben  statt.  Eine  Uebersicht  über  die  Rabensage  ergiebt,  dass  die 
wesentliche  Eigenthümlichkeit  des  Raben,  die  immer  wieder  hervortritt,  seine  Gier 
ist,  während  dem  Kreise  der  Nerz-Sagen  ein  stark  erotischer  Charakter  eigen  ist. 
Man  wird  daher  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  die  erotischen  Rabensagen, 
welche  auf  den  Süden  des  Gebietes  beschränkt  sind,  als  übertragene  Nerz-Sagen 
auffasst,  und  andrerseits  Nerz -Sagen,  welche  nur  die  Fressgier  zum  Gegenstande 
haben,  für  übertragene  Raben-Sagen  hält  Ich  werde  hierauf  noch  einmal  zurück- 
kommen. 

Es  scheint,  dass  derartige  Uebertragungen  aus  fremden  Sagenkreisen  auf  den 
Rabencyklus  am  stärksten  bei  den  Newettee  und  Ho'iltsuk*  stattgefunden  haben, 
und  ich  glaube,  dass  die  Uebertragung  ursprünglich  bei  den  Newettee  vor  sich  ge- 
gangen ist.    Bei  ihnen  ist  nehmlich  der  Rabe  der  Stammvater  eines  Geschlechtes 
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Tabelle  3. 


Newettee 

Kwakiutl 

Nutka 

Comox 

Fräser       „, 
„.              Shaswap 
River                      '^ 

1 

Chinook 

C              

1898,  S.  241 

-           1892,  8.  888 

1892,8.84    1891,8.569 

1891,  8.  548 

— 

1892,  S.  889  ;  1892,  8.  884 

1 

1892,  8.  84 

1891, 8.670 

1891,  8.  549 

— 

— 

1 

1892,  8.  34 

— 

1891,  8.  549 

— 

1898,  8.  241 

1892,  S.  390 

1892,  S.  884 

1892,  8.  84 

1891,8.670 

— 

— 

1898,  S.  241 

1892,  8.  890 

1892,  8.  884 

1892,  8.  84 

1891,8.070 

— 

1898,  8.  242 

1892,  S.  890    1892,  8.  884 

1892,  8.84 

1891, 8  570 

— 

p.84 

1892,  S.  242 

1892,  S.  890  i  1892,  8.  884 

1892,  8.  86 

1891,8.670 

^~" 

— 

— 

1892,  S.  890    1892,  8.  884 

1892,  S.  86 

1891,8.670 

— 

p.84 

— 

1892,  8.  87 

1891,8.670 

— 

p.84 

1892,  8.  890 

— 

1892,  8.  87 

1 

I 

— 

und   damit   ist  die  stärkste  Veranlassung  gegeben,  auf  ihn  auch  möglichst  yiele 
Heldenthaten  zu  concentriren. 

In  Hinsicht  hierauf  ist  besonders  eine  der  vereinzelten  Geschichten  von  Inter- 
esse, welche  an  der  Rüste  von  Britisch-Oolumbien  kein  Aualogon  hat  Die  Newettee 
erzählen,  dass  nach  dem  Weltenbrande  nackte  Felsen  die  Oberfläche  der  Erde 
bildeten  und  der  Rabe  die  Thiere  tauchen  Hess,  um  Erde  und  Blätter  vom  Grande 
des  Wassers  heraufzuholen.  Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  gelang  es  endlich 
der  Ente,  den  Boden  zu  erreichen  und  einen  Zweig  heraufzubringen,  aus  dem  der 
Rabe  Berge,  Erde  und  Bäume  machte  (1893,  8.  244).  Eine  Betrachtung  der  Ver- 
breitung dieser  Sage  beweist,  dass  dieselbe  sich  von  dem  Mississippi-Becken  über 
das  Felsengebirgc  verbreitet  haben  muss.  Im  Gebiete  der  grossen  Seen  ist  die  frag- 
liche Sage  die  allgemein  verbreitete  Fluthsage:  Eine  Anzahl  Thiere  entfliehen  dem 
Untergange  in  einem  Boote  oder  auf  einem  Flosse,  und  einige  derselben  tauchen, 
am  die  Erde  heraufzubringen.  Nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  gelingt  es 
der  Moschusratte,  ein  wenig  Schlamm  heraufzubringen,  welcher  durch  Zauberei 
veigrössert  wird  und  die  neue  Erde  bildet  Petitot  hat  verschiedene  Formen 
dieser  Erzählung  aus  dem  Mackenzie  -  Becken  mitgetheilt  (E.  Petitot,  Tra- 
ditions  indiennes  du  Canada  Nord-Ouest  Paris  1886.  p.  147,  318,  473.)  Sie 
ist  den  Ojibwa  und  Ottawa  bekannt  (siehe  z.  B.  Schoolcraft  1.  c.  p.  39). 
James  Owen  Dorsey  theilte  mir  vor  einer  Reihe  von  Jahren  mit,  dass  er 
die  Sage  bei  Stämmen,  welche  der  Sprachfamilie  der  Sionx  angehören,  gefunden 
und  dass  Rev.  W.  Hamilton  eine  Version  bei  den  Iowa,  welche  auch  zu  dieser 
Sprachfamilie  gehören,  aufgezeichnet  habe.  An  der  atlantischen  Rüste  hat  Zeis- 
b erger  die  Sage  aus  dem  Munde  der  Delaware  gehört  und  Mr.  Mooney  theilt  mir 
eine  Foim  mit,  die  ihm  von  den  Cherokee  erzählt  wurde.  Da  diese  Sage  eine  ab- 
weichende Gestalt  hat,   will  ich  sie  hier  kurz  anführen:    Im  Anfang  waren  alle 
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Thiere  im  Himmel  mid  hienieden  war  nichts  als  Wasser.  Endlich  kamen  ein  kleiner 
Wasserkäfer  und  eine  Spinne  vom  Himmel  herab;  sie  tauchten  bis  auf  den  Boden 
und  brachten  etwas  Schlamm  herauf,  aus  dem  die  Erde  gemacht  ist.  Der  Bussard 
flog  h^rab,  als  das  Land  noch  weich  war,  und  machte  durch  seine  Flügelschläge 
die  Gebirge. 

Die  Irokesen  haben  eine  eng  verwandte  Mythe:  Fine  Frau  fiel  vom  Himmel 
herab  in  das  Meer,  das  die  ganze  Erde  bedeckte.  Da  erhob  sich  eine  Schidkröte. 
Die  Frau  blieb  auf  ihrem  Rücken,  bis  ein  Thier  etwas  Schlamm  heraufbrachte, 
aus  dem  die  Erde  gemacht  wurde.  Im  Südon  Nord-America's  ist  keine  Spur  dieser 
Sage  zu  finden,  ebensowenig  in  den  atlantischen  Provinzen  Canada^s.  Dagegen 
findet  sie  sich  wieder  an  drei  Stellen  der  pacifischen  Rüste.  Die  Yocut  in  Süd- 
Galifornien  erzählen,  dass  einst  die  Erde  mit  Wasser  bedeckt  gewesen  sei.  Damals 
lebte  ein  Habicht,  eine  Krähe  und^ine  Ente.  Die  letztere  tauchte  und  kam  todt 
in  die  Höhe,  brachte  aber  ein  wenig  Schlamm  mit.  Da  nahmen  der  Habicht  und 
die  Krähe  je  eine  Hälfte  dieses  Schlammes  und  machten  die  Berge  daraus.  Diese 
Form  der  Sage  erinnert  an  die  Cherokee-Mythe.  Weiter  im  Norden  fand  ich  die 
Sage  bei  den  Molalla  und  bei  den  Chinook.  Hier  verursacht  der  Biber  eine  Fluth, 
die  Thiere  retten  sich  in  Boote  und  es  gelingt  der  Moschusratte,  die  Erde  herauf- 
zubringen (Globus  Bd.  65  Nr.  12).  Es  zeigt  sich  demnach,  dass  die  in  Frage 
stehende  Sage  das  Centrum  ihrer  Verbreitung  im  Gebiete  der  grossen  Seen  hat 
Von  hier  bis  zu  den  Chinook  ist  es  die  Moschusratte,  welcher  es  gelingt,  den  Boden 
der  Gewässer  zu  erreichen.  Nur  an  der  äussersten  Peripherie  des  Verbreitungs- 
gebietes ist  die  That  auf  andere  Thiere  übertragen.  Ich  werde  später  noch  ein- 
gehender nachweisen,  dass  den  Columbia-River  entlang  viele  östliche  Sagen  die 
pacifische  Küste  erreicht  haben.  Hier  mag  es  genügen,  darauf  hinzuweisen,  dass 
die  Sage  ein  fremdes  Element  ist,  welches  in  Newettee  in  die  Raben-Sage  ver- 
webt ist. 

Wir  sehen  also,  dass  im  Süden  der  Küste  Britisch-Columbiens  die  Raben- 
Tabelle  4. 


Bilqula 


He'iltsuk' 


1.  Norz  steigt  an  einer  Pfeilkette  in  den  Himmel,  besucht 
seinen  Vater  und  trägt  für  ihn  die  Sonne.  Da  er  die 
Erde  verbrennt,  wird  er  herabgestürzt 

2.  Erhält  das  Feuer  von  den  Gespenstern 

3.  Tödtet  den  Sohn  des  Häuptlings  der  Wölfe 

4.  Greift  badende  Frauen  an 

5.  Heirathet  Pflanzen  und  Thiere 

G.   Lässt  sich  begraben 

7.  Tödtet  die  Otter,  um  deren  Frau  zu  erlangen   .... 

8.  Verfuhrt  ein  Mädchen,  mit  ihm  in  den  Wald  zu  gehen 
und  sich  auf  ihn  zu  setzen,  unter  dem  Vorgeben,  er 
sei  ein  heilendes  Kraut 

9.  Geht  zum  Donneryogel,  um  dessen  Frau  zu  rauben.   . 


1894,  S.286  1893,8  451,470 


1894,  S.  288      1893,  8.  447 
—  I    1893,  8.  447 


Da  nun  diese  Sagengmppe  sich  bei  den  selischen  Stämmen  nur  bei  den  Nach- 
barn der  Kwakiutl  findet,  bei  den  verwandten  Stämmen  am  Puget-Sunde  dagegen 
viel  unYollständigor  erhalten  zu  sein  scheint,  bin  ich  geneigt,  sie  als  eine  ursprünglich 
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Sage  fremde  Elemente  aufgenommen  hat,  und  an  Einheitlichkeit  einhüssi  Wir 
beobachten  ferner,  dass  die  Sagen  dieses  Cyklus  im  Widerspruch  mit  anderen 
mythologischen  Erzählungen  der  gleichen  Oebiete  stehen,  namentlich  mit  der  Nerz- 
Sage  und  der  R*ft  nigyilak'-Sage  Die  Auffassung  der  Befreiung  der  Sonne  und  des 
Tageslichts  durch  den  Raben  lässt  sich  schwe^  mit  den  Sagen  von  dem  Häupt- 
ling im  Himmel,  welcher  der  Träger  der  Sonne  ist,  vereinen.  Diese  Sagengruppe 
findet  sich  nicht  bei  den  Tlingit  und  Tsimschian,  so  dass  deren  Mythologie  einen 
weit  mehr  einheitlichen  Charakter  trägt. 

Aus  all'  diesem  folgere  ich,  dass  der  Eabencyklus  ursprtlnglich  sich  bei  den 
Tlingit  oder  Tsimschian  entwickelt  und  von  da  aus  nach  Süden  verbreitet  hat  und 
in  die  Mythologie  der  südlicheren  Stämme  aufgenommen  ist. 

Die  Verbreitung  des  Cyklus  nach  Norden  hin  können  wir  leider  nicht  ver- 
folgen. Bei  den  athapaskischen  Stämmen  vom  Alaska  finden  sich  nur  Andeutungen, 
und  es  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  bei  den  Eskimos  sehr  deutliche  Spuren 
gefunden  werden  sollten.  Erwähnenswerth  ist  nur  eine  Sage,  welche  ich  von  einem 
in  Port  Clarcnce,  Alaska,  gebürtigen  Eskimo  erhielt  (Journal  of  American  Folk- 
Lore  1894  p.  206):  Einst  verschwand  die  Sonne  und  die  Menschen  zogen  aus,  sie 
wiederzuholen.  Nach  einigen  Abenteuern,  die  für  unsere  Betrachtung  ohne  Belang 
sind,  trafen  sie  Rathgeber,  die  ihnen  sagten,  wo  die  Sonne  sei.  Schliesslich  kamen 
sie  zu  einem  Hause.  Einer  der  Männer  kroch  hinein  und  sah  eine  junge  Frau  und 
deren  Eltern  im  Hanse.  In  jeder  Ecke  hing  ein  Ball  am  Dache,  rechts  ein  grosser, 
links  ein  kleiner.  Der  Mann  gelangte  in  den  Besitz  des  grossen  Balles,  die  Leute 
zerrissen  ihn  und  es  wurde  wieder  hell.  Ich  glaube,  dass  dieser  Mythus  sich  un- 
zweifelhaft an  den  vom  BAube  der  Sonne  anlehnt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Nerz-Sage,  so  ergiebt  ein  kurzer  Yei^gleich,  dass 
alle  wesentlichen  Züge  dieser  Sage,  soweit  sie  nicht  dem  Eabencyklus  entlehnt 
sind,  auf  die  Rwakiutl  und  deren  Nachbarn  beschränkt  sind,  wie  die  folgende 
Tabelle  4  eigiebt: 

Tabelle  4. 


Newettee 


1898,  S.  244 


1898,  8.  248 


1898,  8.  249 
1898,  8. 250 


Kwakiutl 


1898,  8.  228 
1898,  8.  229 
1898,  8.  403 

1893,  8.  229 
Vorhanden 
1893,  S.  230 

1893,  8.  231 
1892,  8.  320 


Nutka 


1892,  8.  815 
1892,  8.  324 
1892,  8.  816 


1892,  8.  324 


Comoz 


1892,  8.44 
1892,  S.  42 
1892,  8.  40 
1892,  8.  43 
1892,  8.  41 

1892,  S.  41 
1892,  8.  52 


Küsten- 
Selisch 


Fräser 
River 


1891,  8.  636 


1891,  S.  574 

1891,  8.  557 
1891,  8.  575 
1891,  S.  564 


1891,  S.  565 


den  Rwakiutl  eigenthümliche  Sage  aufzufassen.  Dieses  gilt  vor  allem  von  dem 
wichtigsten  Zuge  der  Sage,  der  Ersteigung  des  Himmels  an  einer  Pfeilkette,  dem 
Erd  brande,  welchen  Nerz  verursacht  und  seinem  Sturze  vom  Himmel. 
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Die  Ersteigung  des  Himmels  ist  eine  in  America  sehr  oft  wiederkehrende  Sage, 
doch  scheint  die  Ersteigung  mittelst  einer  Pfeilkette  auf  unser  Gebiet  beschränkt 
zu  sein.  In  der  obengenannten  Form  tritt  die  Sage  nur  bei  den  Rwakiutl,  Newettee, 
He'iltsuk*  und  Bilqula  auf.  Bei  den  Tsimschian  finden  wir  die  Pfeilkette  in  einer 
ziemlich  unwichtigen  Sage  (1895,  S,  201),  sonst  fliegen  die  Besucher  als  Vögel  hinauf 
oder  werden  von  Geistern  hinaufgenommen.  Bei  den  Nutka  ist  die  Pfeilkette  als 
ein  Zug  der  Erzählung  eingefügt,  in  welcher  der  Jüngling  die  Tochter  des  Himmels- 
häuptlings heirathen  will  (1»92,  S.  333).  Das  Gleiche  gut  von  den  Comox  (1892,  S.  34) 
und  viel  weiter  im  Süden  von  den  Cothlamet  am  Columbia-River  (Globus,  Bd.  65, 
Nr.  12).  Am  Fräser  River  und  bei  den  Ntlakyapamuq  (1891,  S.  548,  562)  ist  der  Zug 
in  den  Krieg  gegen  die  Himmelsbewohncr  eingefügt,  der  einer  östlichen  Sagengruppe 
angehört.  Bei  den  Tillamook  findet  sich  die  Sage  gleichfalls  als  vereinzelter  Zug.  Es 
kann  demnach  nur  zweifelhaft  sein,  ob  die  Erzählung  ursprünglich  bei  den  Rwakiml, 
oder  etwas  weiter  im  Süden  an  der  pacifischen  Küste  zu  Hause  ist.  Die  erotischen 
Theile  der  Nerz-Sage  sind  so  charakteristisch,  dass  wir  sie  gleichfalls  als  zusammen- 
gehörig betrachten  müssen.  Die  als  Nr.  27  bezeichnete  Sage  des  Rabencyklus,  wie 
der  Rabe  ein  Mädchen  nothzüchtigt,  passt  viel  besser  in  diesen  Sagenkreis  und 
dürfte  aus  ihm  in  den  Rabencyklus  übernommen  sein.  Andererseits  ist  die  Er- 
zählung, wie  der  Rabe  von  einem  Wal  verschluckt  wurde  und  ihn  dann  tödtete, 
wohl  aus  dem  Rabencyklus  in  den  Nerzcyklus  übergegangen  (Newettee  1893,  S.  242, 
Comox  1 892,  S.  44). 

Ein  anderer  wichtiger  Sagenkreis  des  in  Frage  stehenden  Gebietes  umfasst  die 
Wanderersagen,  die  ebenfalls  im  Süden  am  kräftigsten  entwickelt  sind  und  mit 
den  Newettee  abschliessen,  um  dann  der  Raben-Sage  Platz  zu  machen.  Es  ist  nicht 
möglich,  für  diese  Sage  eine  scharf  definirte  Heiraath  zu  finden,  da  sie  zu 
aligemein  über  den  ganzen  Continent  verbreitet  ist  und  eine  unendliche  Anzahl  von 
Varianten  aufweist.  Die  Raben-Sage,  welche  oben  besprochen  wurde,  muss  gleich- 
falls als  eine  eigenthümliche  Ausgestaltung  dieser  Gruppe  aufgefasst  werden,  deren 
Heimath  jedoch  ziemlich  sicher  bestimmt  werden  konnte.  Während  der  Rabe 
wesentlich  ein  Weltgestalter  ist,  erscheint  der  Wanderer  im  Süden  entschieden  als 
Kulturgottheit  und  ausserdem  als  Schöpfer  von  Thieron  und  eigenthümlich  geformten 
Felsen.  So  finden  wir  ihn  bei  den  Chinook,  am  Fräser  River,  den  Küsten-Selisch, 
Comox,  Nutka,  Kwakiutl  und  Newettee,  und  die  Masmasalä'niq-Sage  der  Bilqula 
ist  trotz  ihrer  eigenthümlichen  Züge  gleichfalls  hierherzuziehen. 

Was  aber  der  Wanderersage  in  diesem  Gebiete  ihren  Charakter  verleiht,  ist 
die  scharfe  Trennung  der  Cultur-Gotthcit  von  dem  ^Eulenspiegel".  Weder  der  Cikia 
der  Chinook,  noch  der  Qäls  der  Küsten-Selisch,  der  Kumsnootl  der  Comox,  die 
beiden  Wanderer  der  Nutka  und  K  'ä'nigyilak*  der  Newettee  begehen  neben  ihrer 
Culturmission  Streiche,  wie  der  Rabe  im  nördlichen  Britisch-Columbien,  Glooscap 
bei  den  Micmac,  Manabozho  bei  den  Ojibwa,  Napi  bei  den  Schwarzfüssen,  der 
Prairiewolf  bei  den  Stämmen  der  südlichen  Felsengebirge,  oder  der  „Schiffer"  bei 
den  nördlichen  Athapasken.  Diese  Streiche  fehlen  durchaus  nicht,  sind  aber  auf 
verschiedene  Thiere  oder  andere  Wesen  übertragen,  auf  den  Hlauhähcr  bei  den 
Chinook,  auf  den  Nerz  und  Raben  bei  den  Küsten-Selisch,  Comox  und  Newettee, 
auf  Kwotiath,  den  Nerz  und  den  Raben  bei  den  Nutka.  Die  Shuswap  haben  die 
Trennung  nicht  so  scharf  durchgeführt,  und  durch  diese  beeinflusst,  ist  auch  das 
Bild  am  Fräser  River  nicht  ganz  so  rein,  wie  bei  den  übrigen  Küstenstämmen. 
Am  reinsten  erscheint  die  Trennung  bei  den  Küsten-Selisch  und  bei  den  Bilqula. 
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Die  Küsten-Selisch  am  Pnget-Sunde  haben  gleichfalls  die  Trennung  nicht  durch- 
geführt. 

Die  allgemeinst  verbreiteten  Züge  dieser  Sage  sind  die  Verwandlung  des  Hirsches 
(Chinook  p.  20,  Küsten-Selisch  1891,  S.  639,  Comox  1892,  S.  33,  Nutka  1892,  S.  314, 
Newettee  1893,  8.  436);  die  Kraftprobe  zwischen  dem  Wanderer  und  einem  zweiten 
Wanderer  oder  einem  mächtigen  Häuptling  (Chinook  p.  21,  Shuswap  1891,  S.  547, 
Fräser  River  1891,  8.  552,  Küsten-Selisch  1891,  S.  629,  Newettee  1893,  S.  432); 
die  Sage,  wie  der  Wanderer  dem  Menschen  seine  jetzige  Form  giebt,  besonders 
die  Geschlechtstheile  an  ihre  Stelle  setzt  (Fräser  River  1891,  S.  554,  Comox  1892, 
S.  42,  Nutka  1892,  S.  324,  Newettee  1893,  S.  438),  und  wie  er  Menschen  in  eigen- 
thümlich  geformte  Steine  verwandelt  (Shuswap  1891,  S.  536,  Küsten-Selisch  1891, 
S.  628,  639,  Comox  1892,  S.  33,  Newettee  1893,  S  431). 

Die  Form  der  Sage  ist  recht  variabel,  doch  lassen  sich  deutlich  einige  Typen 
unterscheiden.  Zunächst  treten  bei  den  Chinook,  Nutka  und  Newettee  die  Wanderer 
als  Zwillinge  übernatürlicher  Abkunft  auf.  Jedenfalls  muss  man  hier  auch  die 
Nutka-Sage,  Ci'cikle  (1892,  8.  331),  heranziehen,  welche  mit  der  K'ä'nigyilak*-Sage 
engste  Berührung  zeigt  (1893,  S.  430),  insofern  beide  als  Geber  der  Häringe,  bezw. 
dachen  auftreten.  Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dass  Ci^cikle  aus  dem  Chinook- 
Namen  des  Wanderers,  Cikla,  abgeleitet  ist  Cikla  ist  eine  Dualform  und  zeigt  an, 
dass  der  Wanderer  eine  Zweiheit  ist.  Das  Nutka  bildet  hieraus  durch  Rednplication 
den  Plural  Cicikle,  welcher  eben  zwei  oder  mehrere  Cikla  bedeutet. 

Die  eigenthümlich  reiche  Ausbildung  der  Sage  bei  den  Kwakiutl,  welche 
durch  diQ  Begegnung  des  Wanderers  mit  den  Ahnen  der  einzelnen  Geschlechter 
gekennzeichnet  ist,  dürfte  ihre  Ursache  in  der  Gcschlechtseintheilung  der  Kwakiutl 
finden.  Die  Wappen  und  Vorrechte  der  Geschlechter  werden  fast  durchweg  da- 
durch beglaubigt,  dass  dieselben  von  dem  Wanderer  verliehen  sind,  der  entweder 
seine  Kräfte  mit  dem  Ahnen  mass  oder  dessen  Tochter  heirathete.  Dies  dürfte 
auch  die  Ursache  dafür  sein,  dass  viele  Sagen,  welche  aus  anderen  Cyklen  stamnien, 
in  die  Wanderersage  verwebt  sind,  vor  allem  die  Heirath  mit  darauffolgenden 
Proben  (1893,  8.  434). 

Die  zweite  Gruppe  der  Wanderersagen  kennzeichnet  sich  dadurch,  dass  stets 
vier  Brüder  gemeinsam  auftreten.  Diese  Form  ist  den  Shuswap  und  Bilqula 
eigenthümlich,  hat  sich  aber  auch  auf  die  Stämme  am  unteren  Fräser  River  ver- 
breitet 

Aus  diesen  Beispielen  ersehen  wir,  dass  die  Sagengebiete  einander  stark  be- 
einflusst  haben. 

Ich  will  nun  versuchen,  durch  eine  statistische  Zusammenstellung  der  Ver- 
breitung der  Sa^enelemente  darzuthun,  dass  die  Uebertragung  von  Sagen,  welche 
sich  in  diesen  Einzelfällen  deutlich  nachweisen  Hess,  überall  stattgefunden  hat, 
and  die  Wanderwege  zu  ermitteln  suchen,  auf  denen  die  Uebertragung  vor  sich 
gegangen  ist.  Am  Schluss  dieser  Untersuchung  sind  die  Sagenelemente  angegeben, 
auf  welche  die  Untersuchun«^  sich  stützt  Ich  habe  zunächst  zusammengestellt, 
wie  viele  Züge  von  Sagen  verschiedenen  Stämmen  gemeinsam  sind.  Bei  dieser 
Zusammenstellung  habe  ich  die  Chinook,  die  nördlichen  Athapasken,  Ponca  und 
Micmac  eingeschlossen,  von  denen  ziemlich  vollständige  Sammlungen  vorliegen. 
Von  diesen  gliedern  sich  die  Chinook  unmittelbar  an  unser  Gebiet  an,  während 
die  Athapasken  das  Mackenzie-Becken,  die  Ponca  das  Mississippi-Becken  und  die 
Micmac  die  äusserste  nordatlantische  Küste  repräsentiren  (s.  Tabelle  5). 
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Tabelle  5. 
i^ahl   der,    verschiedenen   Stämmen   gemeinen  Sagen-Elemente. 
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•  Offenbar  stellt  diese  Tabelle  nicht  das  wahre  Yerhältniss  dar,  da  ja  die  Samm- 
lungen nicht  erschöpfend  sind.  Ich  habe  nun  angenommen,  dass  die  Zahl  der 
gemeinsamen  Züge  sich  bei  grösserem  Material  proportional  dem  Betrage  vermehren 
würde,  und  weiterhin,  dass  von  allen  Stämmen  gleich  viel  Material  zur  Verfügung 
stände.  Hierbei  müssen  natürlich  in  jeder  einzelnen  Sammlung  doppelte  Versionen 
nur  einfach  gezählt  werden.  Damach  habe  ich,  unter  Einschluss  der  Krause 'sehen 
Sammlung  von  den  Tlingit  (a.  a.  0.),  folgende  Beträge  zusammengestellt. 

Tlingit.  .  .  17  Seiten  Newettee  .  38  Seiten  Fräser  River  .  .  27  Seiten 

Tsimschian  38      „  Kwakintl  .  40     ^  Küsten-Selisch  .17      ^ 

Bilqula    .  .  30     „  Nutka ...  31      „  Shuswap    ....  17      ^ 

He'iltsuk.  .  30      „  Comox  .  .  34      ^ 

Die  obige  Annahme  ist  natürlich  auch  nicht  ganz  richtig,  denn  sobald  die 
wesentlichen  Sagen  gesammelt  sind,  wird  die  Zahl  der  neuen  Elemente  bei  wachsendem 
Material  nur  langsam  wachsen.  Da  aber  das  Material  von  den  Tlingit,  Küsten- 
Selisch  und  Shuswap  recht  unvollständig  ist,  glaube  ich  nicht,  einen  grossen  Fehler 
durch  die  genannte  Annahme  zu  machen.  Jedenfalls  irrt  man  in  diesem  Falle  in 
entgegengesetzter  Richtung,  wie  bei  der  ersten  Zusammenstellung,  da  im  ersten 
Falle  den  Stämmen,  von  denen  weni^  Material  vorhanden  ist,  zu  wenig,  im  zweiten 
Falle  zu  viel  gemeinsame  Elemente  zugeschrieben  werden  würden.  Man  darf  daher 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Resultate,  die  in  beiden  Fällen  hervortreten,  richtig 
sind.  Nur  bei  den  Stämmen,  wo  die  Sammlung  sehr  umfangreich  ist,  nämlich  den 
Kwakintl,  Chinook,  Ponca,  Micmac  und  Athapasken,  habe  ich  die  gleiche  Maximal- 
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zahl  Ton  40  Seiten  angenoromen,  da  bei  ihnen  die  Yürmehning  der  Elemente  bei 
dieser  Grenze  sich  als  sehr  gering  erweist.  Die  Beduction  mnss  also  so  gemacht 
werden,  dass  beispielsweise  beim  Vergleich  mit  den  Tlingit  die  Zahl  der  mit  anderen 
Stammen  gemeinsamen  Elemente  durch  die  Zahl  der  Seiten  dividirt  wird,  welche 
die  Sagen  der  betreffenden  Stämme  enthalten.  Diese  Zahl  wurde  mit  100  multi- 
plicirt  und  ich  erhielt  so  die  Zahl  gemeinsamer  Elemente  bei  1 7  Seiten  Tlingit  und 
1(K)  Seiten  ron  jedem  andern  Stamme;  da  aber  ein  Wechsel  im  Betrag  des  Tlingit- 
Materials  gleichfalls  die  Zahl  der  gemeinsamen  Elemente  beeinflusst,  muss  die  so 
gewonnene  Zahl  auf  100  Seiten  Tlingit-Material  reducirt  werden,  —  durch  Division 
mit  17  und  Multiplikation  mit  100. 

Tabelle  6. 
Zahl   der,    verschiedenen   Stämmen  gemeinsamen   Sagen   oder  Sagen- 
elemente bei  gleicher  Seitenzahl  des  vorhandenen  Materials. 
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Zunächst  ergiebt  sich  aus  den  Tabellen  das  ganz  allgemeine  Resultat,  dass 
flberall  sehr  starke  Entlehnungen  zwischen  den  Nachbarvölkern  stattgefunden  haben 
müssen.  Dies  kommt  durch  die  Abnahme  der  Zahlen  bei  wachsender  Entfernung 
von  dem  Gebiet,  mit  dem  der  Vergleich  gezogen  wird,  zum  Ausdruck.  In  jeder 
Reihe  kann  diese  Abnahme  beobachtet  werden,  doch  muss  man  sich,  um  die 
Zahlen  richtig  zu  wtlrdigen,  vergegenwärtigen,  dass  verschiedene  Völker  mehrere 
Nachbarn  haben.  So  sind  die  Newettee  Nachbarn  der  Nutka,  Rwakiutl  und  He'iltsuk', 
die  Comox  Nachbarn  der  Rwakiutl,  Rüsten-Selisch  und  der  Stämme  am  unteren 
Fräser  River. 

Sodann  ist  aber  auch  auf  eine  Reihe  von  Eigenthümlichkeiten  aufmerksam  zu 
machen.  Betrachtet  man  die  Gruppen,  welche  die  Vertheilung  bei  den  Comox, 
den  Fräser  River-Stämmen,  den  Küsten-Selisch  und  den  Shuswap  zur  Anschauung 
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bringen,  so  zeigt  sich  bei  allen,  dass  bei  den  ßilqula  die  Zahl  der  mit  diesen 
Stämmen  gemeinsamen  Elemente  beträchtlich  grösser  ist,  als  bei  den  Nachbarn. 
Diese  Unregelmässigkeit  ist  so  stark  ausgeprägt,  dass  sie  gar  nicht  zu  verkennen 
ist.  Wir  wissen  nun,  dass  die  Bilqula  sprachlich  der  selischen  Familie  angehören, 
zu  der  alle  die  genannten  Stämme  zählen,  und  dass  ihre  Sprache  speciell  mit  den 
Rüsten-Dialekten  verwandt  ist  Wir  müssen  aus  diesem  Grunde  annehmen,  dass 
die  Bilqula  einen  Theil  ihrer  Sagen  noch  aus  der  Zeit  besitzen,  als  sie  mit  den 
anderen  selischen  Stämmen  im  Zusammenhange  waren. 

Femer  zeigen  die  Tabellen  auf  das  Deutlichste,  dass  der  nordische  Sagenkreis 
die  Stämme  bis  einschliesslich  der  Comox  stark  beeinflusst  hat,  während  seine 
Einwirkung  weiter  im  Süden  rasch  schwindet.  Umgekehrt  kann  man  auch  die  Ein- 
flüsse des  südlichen  Sagenkreises  auf  das  nördliche  Gebiet  in  unseren  Tabellen 
verfolgen.  Hierbei  müssen  aber  aus  den  besprochenen  Gründen  die  Bilqula  aus- 
geschieden werden,  da  sie  viele  Elemente,  die  den  selischen  Stämmen  des  Südens 
angehören,  beibehalten  haben.  Die  Shuswap  haben  überhaupt  nicht  viel  Be- 
rührung mit  den  Sagenkreisen  der  Rüste,  ausgenommen  mit  ihren  Nachbarn  am 
unteren  Fräser  River.  Bei  den  Tsimschian  und  Tiingit  finden  sich  nur  sehr 
schwache  Berührungspunkte  mit  dem  Süden.  Für  die  übrigen  selischen  Stämme 
schliessen  die  Berührungen  wesentlich  nach  Norden  zu  mit  den  Newettee  ab.  Die 
Rwakiutl  haben  innigere  Berührungen  bis  zu  den  He'iltsuk*.  Die  Chinook  endlich 
haben  im  Ganzen  nur  geringe  Beziehung  zu  den  Stämmen  von  Britisch-Columbien, 
doch  tritt  es  deutlich  hervor,  dass  die  Beziehungen  einerserseits  der  Rüste  entlang 
zu  den  Nutka  und  Newettee  laufen,  andererseits  die  Comox  erreichen. 

Bei  den  Sagenkreisen  der  Micmac  und  Ponca  prägte  sich  auf  das  Deutlichste 
aus,  dass  sie  wesentlich  den  Columbia  River  entlang,  durch  die  Vermittelung  der 
Chinook,  die  Rüste  erreicht  haben,  während  die  Athapasken  ihre  unmittelbaren 
Nachbarn,  die  Shuswap  und  Bilqula,  und  durch  Vermittelung  der  letzteren  die 
He'iltsuk-  beeinflusst  haben. 

Endlich  wollen  wir  auf  die  Zahl  der  Berührungen  jeder  einzelnen  Gruppe  mit 
den  übrigen  Gruppen  eingehen.  Es  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Zahl 
bei  den  an  den  äussersten  Grenzen  des  Gebietes  wohnenden  Gruppen  nur  gering 
ist,  während  die  in  der  Mitte  des  Gebietes  gelegenen  Stämme  eine  grössere  Zahl 
von  Berührungspunkten  zeigen.  Gerade  in  der  Mitte  des  Gebietes  findet  sich  aber 
eine  sehr  eigenthümliche  Abweichung,  nämlich  bei  den  Rwakiutl,  welche  eine  sehr 
geringe  Anzahl  von  Zügen  mit  den  übrigen  Völkern  gemeinsam  haben,  während 
sie  andererseits  viele  für  sich  allein  haben,  so  dass  sie  als  das  originellste  Volk 
unter  ihren  Nachbarn  erscheinen. 

Bei  unserer  bisherigen  Betrachtungsweise  sind  nur  gemeinsame  Züge  gezählt, 
so  dass  dieselben  Züge  oft  in  den  Tabellen  wiederkehren.  Die  Gesammtzahl  der 
an  der  Pacifischen  Rüste  zwischen  dem  Columbia  River  und  Süd-Alaska  bei  mehr 
als  einem  Stamme  gefundenen  Sagen  oder  Sagenzüge  beträgt  174.  Von  diesen  ent- 
fallen auf  die  einzelnen  Stämme  die  folgenden  Zahlen: 

Tüngit 25        Fräser  River 46 

Tsimschian 54        Rüsten-Selisch 27 

Bilqula 59        Shuswap 24 

He'iltsuk- 59        Chinook 52 

Newettee 74        Ponca 27 

Rwakiutl 50        Micmac 31 

Nutka 64        Athapasken 33 

Comox 82 
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Macht  man  nun  dieselbe  Annahme,  wie  früher,  nebmlich  dass  die  Zahl  4er 
Züge  bei  jedem  Stamme  sich  proportional  dem  Material  vermehren  würde,  so  dass 
Yon  allen  Stämmen  40  Seiten  Material  vorhanden  seien,  so  finden  wir  folgende 
Zahlen: 

Tlingit 59  Fräser  River     ......  68 

Tsimschian 57  Küsten-Selisch CA 

Bilqula 78  Shuswap 56 

^e'iltsnk• 78  Chinook 52 

Newettee 78  Ponca 27 

Rwakiutl 50  Micmac 31 

Nntka 83  Athapasken 33 

Comox 96 

Aus  diesen  beiden  Tabellen  ergiebt  sich  übereinstimmend,  dass  die  Comox 
die  am  stärksten  gemischte  Mythologie  besitzen.  Ihnen  folgen  die  Nntka,  Newettee, 
Bilqula,  He'iltsuk*  in  der  genannten  Reihenfolge.  Für  die  Tlingit,  Rüsten-Selisch 
and  Shuswap,  von  denen  indessen  das  verfügbare  Material  am  dürftigsten  ist,  sind 
die  Beziehungen  beträchtlich  geringer.  Am  geringsten  sind  die  Zahlen  fUr  die 
Chinook,  Rwakiutl,  Shuswap  und  Tsimschian. 

Die  erste  allgemeine  Tabelle  der  Verbreitung  der  gleichen  Elemente  lehrt, 
dass  die  stärksten  Entlehnungen  immer  zwischen  Nachbarvölkern  stattgefunden 
haben.  Um  nun  zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  Sagen  eines  Volkes  von  den 
entfernter  wohnenden  Stämmen  beeinflusst  sind,  wollen  wir  die,  nur  einem  Stamme 
und  seinen  unmittelbaren  Nachbarn  gemeinsamen  Elemente  ausscheiden,  da  die- 
selben den  lokalen  Austausch  gegenüber  der  allgemeinen  Verbreitung  zum  Aus- 
druck bringen.    Als  Nachbarn  sind  nun  folgende  Stämme  aufzufassen. 

Nachbarn  der  Tlingit Tsimschian. 

^  ^    Tsimschian    .  .  Tlingit,  He'iltsuk*- 

^  „    Bilqula He'iltsuk*. 

„  „    He'iltsuk* ....  Tsimschian,  Bilqula,  Newettee. 

„  yy    Newettee ....  He'iltsuk*,  Nutka,  Rwakiutl,  Comox. 

„  ^    Rwakiutl  ....  Newettee,  Comox. 

^  ^    Nutka Newettee,  Rüsten-Selisch,  Comox. 

„  „    Comox Newettee,  Rwakiutl,   Rüsten-Selisch,  Fräser  River, 

Nutka. 

„  „    Fräser  River.  .  Rüsten-Selisch,  Comox,  Shuswap,  Nutka. 

„  ^    Rüsten-Selisch  Comox,  Fräser  River,  Nutka. 

„  ^    Shuswap  ....  Fräser  River. 

Zwei  Punkte  dieser  Zusammenstellung  bedürfen  einer  besonderen  Erwähnung. 
Zunächst  die  Hinzuziehung  der  Comox  zu  den  Nachbarn  der  Newettee,  obwohl 
die  Rwakiutl  sich  zwischen  beide  schieben.  Die  Ursache  liegt  darin,  dass  die 
Sagen  der  Newettee  den  Rwakiutl  durchweg  bekannt  sind  und  nur  den  Familien 
der  Newettee  zugeschrieben  werden.  Daher  überspringen  sehr  viele  Sagen  die 
Rwakiutl  und  sind  den  Newettee  und  Comox  gemeinsam.  Aus  diesem  Grunde 
miisa  man  beide  als  Nachbarn  auffassen. 

Femer  habe  ich  die  Nutka  und  Comox  als  Nachbarn  hingestellt,  obwohl  sie 
jetzt  nicht  mit  einander  in  Berührung  kommen.  Die  Ursache  hierzu  liegt  gleichfalls 
in  der  Thatsache,  dass  beide  eine  grosse  Zahl  von  Sagen  gemeinsam  haben,  die 
nicht  durch  Vermittelung  der  Newettee  beiden  angehören,  sondern  die  sonst  nicht 
anfireten ;  sowie  die  andere  Thatsache,  dass  die  Chinook  mit  diesen  beiden  Stämmen 
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aMein  viel  Material  gemeinsam  haben.  Dies  lässt  sich  nur  so  erklären,  dass  man 
annimmt,  dass  die  beiden  Stämme  früher  in  sehr  enger  Beziehung  gestanden  haben. 
Daher  habe  ich  die  beiden  hier  auch  als  Nachbarn  bezeichnet.  Die  Betrachtung 
ergiebt  folgendes  Resultat: 

Zahl  der  Sagen  und  Sagen-Elemente,  welche  nicht  benachbarten 

Stämmen  gemeinsam  sind. 


Tlingit 19 

Tsimschian 42 

Bilqula 53 

Hö'iltsuk- 46 

Newettee 57 

Kwakiutl 48 

Nutka 54 

Gomox 57 


Fräser  River 38 

Küsten-Selisch 24 

Shuswap 20 

Chinook 52 

Ponca 27 

Micmac 31 

Athapasken 33 


Oder  nach  der  gleichen  Reduction,  wie  oben: 


Tliflgit 45 

Tsimschian 44 

Bilqula 71 

He'iltsuk- 61 

Newettee 60 

Kwakiutl 48 

Nutka 70 

Comox 67 


Fräser  River 56 

Küsten-Selisch 56 

Shuswap 47 

Chinook 52 

Ponca 27 

Micmac 31 

Athapasken 33 


Hieraus  ergiebt  sich  wiederum,  dass  die  Bilqula,  Comox  und  Nutka  die  am 
stärksten  gemischten  Typen  darstellen,  die  Shuswap  und  Chinook  im  Süden  und 
die  Tlingit  und  Tsimschian  im  Norden  die  übrigen  Stämme  weniger  beeinflussen. 
Ferner  zeigt  sich  in  allen  Tabellen,  dass  die  Kwakiutl  dadurch  eine  Ausnahme- 
stellung einnehmen,  dass  sie  wenig  mit  den  übrigen  Stämmen  gemein  haben 

Ich  will  endlich  noch  eine  andere  Methode  anwenden,  um  die  Beziehungen  eines 
jeden  Gebietes  zu  prüfen.  Ich  habe  nämlich  alle  Züge  zusammengezählt,  welche 
ich  aus  dem  gesammten  Material  ausgezogen  habe,  und  für  jeden  Stamm  das  Ver- 
hältniss  der  Gesammtzahl  der  Züge  zu  den  dem  Stamme  mit  anderen  gemeinsamen 
berechnet.  Bei  dieser  Methode  fällt  die  Willkürlichkeit  der  vorher  vorgenommenen 
Ausgleichung  fort.    Ich  erhalte  folgende  Resultate: 

Procentsatz  der  gomeinBamen  Züge 
mit  allen  mit  anderen  Stimmen 


Gesammtzahl 
der  Sagen- 
elemente 

Tsimschian     .     . 

.    135 

Bilqula 

Hö'iltsuk-    .    .    . 

117 
.     118 

Newettee   .... 

.     166 

Kwakiutl    .... 

147 

Nutka 

.     127 

Comox  .... 

.     158 

Fräser  Rirer.    .    . 

.     106 

Küsten-Selisch    . 

.      60 

Shuswap    .    .    . 

72 

anderen 
St&mmen 

40 

50 

48 

43 

34 

48 

51 

43 

42 

33 


bei  Ausschluss 
der  Nachbarn 

31 

45 

38 

34 

33 

43 

37 

37 

38 

29 
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Trotz  einiger  geringer  Abweichungen  in  der  Anordnung  erweisen  sich  die 
Resultate  nach  beiden  Methoden  als  sehr  ähnlich.  Die  Abweichungen  sind  wesent- 
lich auf  jene  Gruppen  beschränkt,  welche  nur  wenig  Material  enthalten.  Hier  zeigt 
sich  das  Sagenmaterial  der  Bilqula  am  meisten  gemischt  Ihnen  folgen  die  Comox, 
Nutka  und  He'iltsuk*.  Das  für  die  Rüsten-Selisch  erhaltene  Resultat  dürfte  zweifel- 
haft sein,  da  bei  ihnen  das  Material  einem  Vergleiche  nicht  günstig  ist.  Dasselbe 
gilt  von  den  Tlingit,  welche  ich  aus  diesem  Grunde  nicht  in  die  Tafel  einge- 
schlossen habe.  Am  wenigsten  Elemente  mit  den  Nachbarstämmen  gemein  haben 
die  Shuswap,  Rwakiutl  und  Tsimschian.  Die  so  auf  verschiedene  Weise  ge- 
wonnenen Resultate  beweisen  endgültig,  dass: 

1.  die  Shuswap  oder,  wie  wir  allgemein  sagen  können,  die  selisc^en  Stämme 
des  Innern,  in  ihrer  Sagenwelt  nur  geringe  Berührungspunkte  mit  den 
Küstenvölkern  haben. 

2.  die  Tsimschian  wesentlich  nur  ihre  unmittelbaren  Nachbarn  beeinilusst 
haben,  sonst  aber  nur  sehr  geringen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der 
Sagenwelt  der  Rüste  gehabt  haben. 

3.  die  Rwakiutl  eine  grosse  Selbstständigkeit  inmitten  ihrer  Nachbarvölker 
bewahrt  haben. 

Femer  muss  man  annehmen,  dass  überall  da,  wo  zahlreiche  Uebertragungen 
nur  auf  die  Nachbarvölker  stattgefunden  haben  und  entferntere  Rreise  nicht  berührt 
sind,  die  Berührung  eine  nicht  sehr  alte  ist,  besonders  wenn  die  Gesammtzahl 
der  Berührungen  mit  andern  Stämmen  gering  ist.  Dies  gilt  nun  ganz  besonders 
von  den  Tsimschian,  welche  zahlreiche  Berührungen  mit  ihren  unmittelbaren  Nach- 
barn haben,  während  ihre  Beziehungen  weiter  nach  Süden  gering  sind.  Da  die 
selbstständigen  Elemente  der  Sagen  der  Tsinuchian  ausserdem  stark  aus  dem 
Rahmen  aller  übrigen  Rreise  fallen  und  den  Charakter  der  Sagen  eines  Binnen- 
landvolkes tragen,  so  schliesse  ich,  dass  die  Tsimschian  neue  Eindringlinge  an  der 
paciAschen  Rüste  sind.  Ueber  ihr  Yerhältniss  zu  den  Tlingit  und  Haida  kann 
man  nicht  nrtheilen,  ohne  umfassenderes  Material  von  den  beiden  letztgenannten 
Stämmen  zu  besitzen.  Die  grosse  Zahl  der  Züge,  welche  auf  die  He^iltsuk*  und 
ihre  Nachbarn  beschränkt  sind,  schreiben  sich  zurück  auf  die  Uebertragung  von 
Zügen  aus  Tsimschian-Legenden ,  sowie  auf  das  Eindringen  der  eigenthümlich 
entwickelten  Bilqula -Sagen  und  der  durch  die  letzteren  übermittelten  athapaski- 
schen  Sagen. 

Weiter  im  Süden  findet  sich  ein  entschiedener  Abschnitt  bei  den  Comox,  mit 
denen  die  nordischen  Elemente  fast  ganz  abschliessen.  Die  Comox  gehören 
sprachlich  zu  den  Rüsten-Selisch,  sind  aber  kulturell  den  Rwakiutlstämmen  viel 
enger  verwandt,  als  ihren  sprachverwandten  südlichen  Nachbarn.  Ich  glaube,  dass 
hier  neue  Verschiebungen  stattgefunden  haben,  die  vielleicht  mit  der  überwuchernden 
Dialektbildung  des  Gebietes  und  der  Abtrennung  der  Bilqula  von  den  Rüsten- 
Selisch  im  Zusammenhange  stehen.  Aus  sprachlichen  Gründen  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  die  Bilqula  früher  mit  den  Rüsten-Selisch  eine  Einheit  bildeten. 
Sie  haben  viele  Wörter  nur  mit  ihnen  unter  allen  selischen  Sprachen  gemein  und 
theilen  mit  ihnen  das  Vorkommen  pronominalen  Geschlechts,  sowie  die  Unter- 
scheidung lokaler  Verhältnisse,  nehmlich  der  Anwesenheit  und  Abwesenheit. 

Ich  habe  oben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Bilqula  in  ihren  Sagen  noch  mit 
den  südselischen  Stämmen  nahe  verwandt  sind.  Das  dürfte  kaum  der  Fall  sein, 
wenn  die  Trennung  eine  sehr  alte  wäre.  Femer  erweist  es  sich,  dass  die  Comox, 
welche  noch  bis  Ende  vorigen  Jahrhunderts  auf  die  Inseln  nördlich  vom  Golf  von 
Georgia  beschränkt  waren,  enge  Beziehungen  zu  den  Nutka  und  den  Chinook  auf- 
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weisen.  Am  schwersten  ist  ihre  enge  Beziehung  zn  den'  Nntka  ohne  Annahme 
neuer  Verschiebungen  zu  verstehen.  Dieselbe  ist  nicht  durch  die  Vermittlung  der 
Newettee  vor  sich  gegangen,  da  den  Gomox  imd  Nutka  vieles  gemeinsam  ist,  was 
den  Newettee  fehlt.  Es  ist  indessen  möglich,  dass  dieser  scheinbar  schwer  zu 
verstehende  Zusammenhang  sich  bei  besserer  Kenntniss  der  Sagen  der  Küsten- 
Selisch  einfach  genug  aufklären  würde.  Soviel  ist  indessen  sicher,  dass  die  süd- 
lichen und  nördlichen  Sagenkreise  sich  bei  den  Comox  durchdringen,  und  dass  die  * 
nördlichen  mit  diesem  Stamme  sehr  plötzlich  abschliessen,  so  dass  man  annehmen 
muss,  dass  dieselben  noch  keine  Zeit  gehabt  haben,  sich  weiter  nach  Süden  zu  ver- 
breiten. Am  Fräser  River  endlich  beobachten  wir  das  Uebergreifen  des  Sagen- 
gebietes, welches  dem  Hochlande  des  inneren  Britisch-Columbien  angehört.  Zu- 
sammenfassend können  wir  also  sagen: 

1.  Die  Tsimschian  erweisen  sich  als  neue  Eindringlinge  an  der  Rüste. 

2.  Die  Rüsten -Selisch  müssen  neuerdings  starke  Verschiebungen  erlitten 
haben,  welche  die  Bilqula  nach  Norden  brachten  und  wahrscheinlich  die 
jetzt  südlich  von  den  Gomox  wohnenden  Stämme  in  ihre  jetzigen  Sitze 
führten. 

3.  Die  Chinook  haben  die  Rüste  entlang  einen  starken  Einfluss  auf  die  Nutka 
und  Gomox,  indirekt  auf  die  Newettee  ausgeübt. 

4.  Die  Sagen  der  Algonquin  und  Sioux  haben  den  Golumbia  River  entlang 
die  Rüste  erreicht.  Die  Beeinflussung  durch  die  Algonquin  ist  stark  zu 
nennen,  die  durch  die  Sioux  scheint  geringer  zu  sein. 

5.  Die  Sagen  der  Athapasken  haben  die  Rüste  wesentlich  durch  Vennittlnng 
der  Shuswap  und  der  Bilqala  erreicht 

Die  hier  besprochenen  Sagenkreise  der  nordpacifischen  Rüste  lassen  sich  nun 
sehr  wohl  mit  Inirzen  Worten  charakterisiren,  doch  beschränke  ich  mich  auf  die 
Gruppen,  welche  uns  besser  bekannt  sind.  Die  Tsimschian  besitzen,  abgesehen 
von  der  Rabensage,  *  keine  wohlausgebildete  Thiersage,  in  der  nur  Thiere  als 
handelnde  Personen  auftreten.  Alle  ihre  Erzählungen  behandeln  menschliche  Ver- 
hältnisse und  zwar  zumeist  Ereignisse,  wie  Unglücklichen  von  übernatürlichen 
Wesen  Hülfe  gebracht  wurde,  ferner  die  Art  und  Weise,  wie  die  Ahnen  gewisser 
Familien  ihre  Wappen  oder  anderen  Vorrechte  erlangten,  sowie  Entführungen 
durch  Thiere  oder  Geister,  und  Besuche  bei  denselben. 

Bei  den  Rwakiutl  finden  wir  die  Thiersage  durch  den  Nerz-  und  Wanderer- 
sagenkreis vertreten.  Im  Uebrigen  tritt  die  Thiersage  bei  ihnen  noch  mehr  in  den 
Hinteigrund,  als  bei  den  Tsimschian.  Statt  ihrer  beherrschen  die  Sage  ganz  und  gar 
Ahnensagen,  welche  die  Abstammung  der  einzelnen  Geschlechter  behandeln.  Bei 
den  Rwakiutl  kann  man  deutlich  sehen,  dass  das  Geschlecht,  wie  bei  den  selischen 
Stämmen,  ursprünglich  eine  Ortsgemeinschaft  war.  Die  Bewohner  eines  Dorfe.« 
leiteten  ihren  Ursprung  von  einem  mythischen  Ahnen  ab,  der  selbst  vom  Himmel, 
.aus  der  Erde  oder  aus  dem  Ocean  stammt. 

Aus  diesen  Ortsgruppen  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  durch  Zusammen- 
schliessen  die  Stämme  oder  deren  Unterabtheilungen  gebildet.  Da  nun  jedes 
Geschlecht  sein  Wappen  und  seine  Vorrechte  auf  den  mythischen  Ahnen  zurück- 
leitet, wird  die  Zahl  derartiger  Sagen  sehr  gross.  Daher  schreibt  sich  wohl  die 
Thatsache,  dass  die  Rwakiutl  -  Sagen  eine  so  isolirte  Stellung  in  dem  gesamroten 
Gebiet  einnehmen.  Diese  Tendenz  der  Sagenbildung  ist  noch  verstärkt  durch  die 
Entwicklung  der  Geheimbünde,  welche  zu  den  Vorrechten  der  Geschlechter  ge- 
hören und  deren  Entstehung  stets  auf  die  Ahnensage  zurückgeführt  wird.  Die 
allgemein  amerikanische  Idee  von  der  Erwerbung  des  Manitu  ist  so  ausgestalteti 
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da88  das  Indiridanm  nicht  mehr  einen  beliebigen  Manitu  erlangen  kann,  sondern 
nur  den  in  der  Familie  erblichen.  Damit  rückt  die  Erzählung  von  seiner  Erwerbung 
in  den  Bereich  der  Stammesmythologie.  Der  Familien-Manitu  wird  das  Oeschlechts- 
totem,  bezw.  der  Schntzherr  des  Oeheimbundes,'  welcher  der  Familie  oder  dem 
Stamme  angehört.  Fast  jede  Sage  der  Rwakiutl  handelt  daher  von  der  Erwerbung 
magischer  Kräfte  und  gehört  bestimmten  Geschlechtern  oder  Gesellschaften  an. 
Bei  den  Tsimschian,  welche  nur  4  Geschlechter  haben,  die  allerdings  in  ünter- 
abtheilungen  zerfallen,  ist  diese  Ausbildung  lange  nicht  so  deutlich,  obwohl  sie 
sich  andeutungsweise  findet.  Die  Zahl  der  Erzählungen  von  Erwerbungen  der 
Wappen  ist  auch  bei  ihnen  nicht  gering  und  muss  auch  als  eine  Entwicklung  der 
Idee  des  erblichen  Manitu  aufgefasst  werden,  doch  fehlt  die  Idee  der  himmlischen 
Abstammung  der  Ahnen,  welche  fUr  die  Rwakiutl  so  charakteristisch  ist,  ganz. 
Die  Hs'ilisuk*  schliessen  sich  in  dieser  Beziehung  viel  enger  an  die  Tsimschian  an, 
ak  an  die  sprachrerwandten  Rwakiutl.  Ich  halte  dies  für  eine  spätere  Beein- 
flussung durch  die  Totems  des  Nordens,  besonders  weil  die  Totems  der  He'iltsuk* 
sehr  stark  variiren.  Ihre  Geheimbundsagen  und  Erzählungen  ron  der  Erlangung 
übernatürlicher  Kräfte  schliessen  sich  dagegen  eng  an  die  der  Rwakiutl  an.  Es 
wurde  schon  früher  auseinandergesetzt,  dass  die  Bilqula  einige  selische  Sagen  mit 
nach  Norden  genommen  haben.  Ihr  ganzes  System  steht  aber  unter  dem  Banne 
der  Rwakiutl-Mythologie.  Die  Geschlechtseintheilung,  die  Vorrechte  der  Geschlechter 
einschliesslich  der  Gteheimbünde  sind  fast  genau  denen  der  Rwakiutl  analog,  und 
die  Quellen  dieser  gleichartigen  Entwickelung  treten  daraus  deutlich  zu  Tage,  dass 
Tiele  der  handelnden  Personen  Rwakiutl-Namen  führen.  Ihnen  eigen  ist  die  schöne 
Ausgestaltung  der  Schöpfnngssage,  welche  von  den  himmlischen  Brüdern  handelt, 
die  zur  Erde  herabkommen  und  als  Gulturgottheiten  auftreten.  Mit  ihnen  yerwebt 
ist  die  Raben-Sage  des  Nordens  und  die  Nerz-Sage  des  Südens.  Femer  ist  die 
Einwirkung  athapaskischer  Sagen  deutlich  nachweisbar. 

Ich  übergehe  die  Comox  und  Nutka,  da  wir  die  Sagen  beider  als  starke  Misch- 
produkte aus  nördlichen  und  südlichen  Elementen  erkannt  haben. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Rüsten-Selisch,  so  finden  wir  das  gleiche  Vorwiegen 
Ton  Ahnensagen,  wie  bei  den  Rwakiutl,  doch  fehlt  der  totemistische  Theil  der 
Sagen,  sowie  die  Bezüge  auf  die  Geheimbünde  fast  ganz.  Wie  schon  vorher  er- 
wähnt, ist  ihnen  ebenfalls  mit  den  Rwakiutl  die  scharfe  Trennung  des  Wanderers 
als  Cultuigottheit  und  des  Thoren,  der  jeden  zum  besten  hält  und  selbst  oft 
bethöit  wird,  gemeinsam.  So  weit  das  magere  Material  beurtheilen  lässt,  findet 
sich  die  Thiersage  hier  stärker  ausgebildet. 

Bei  den  Shuswap  und  Ghinook  gewinnt  dieselbe  ganz  die  Oberhand  und  alles 
Andere  tritt  in  den  Hintergrund;  bei  beiden  dürfte  ein  enger  Anschluss  an  den 
flhosbonischen  Prairiewolf-Oyklus  statthaben. 

Endlich  wollen  wir  noch  einen  genaueren  Blick  auf  die  Beziehungen  zu  den 
fem  wohnenden  Stämmen  Nordamerica's  werfen.  Bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
der  Rabensage  zeigte  ich  schon,  dass  Beziehungen  zur  äussersten  utlantischen 
Rüste  sowohl,  wie  zum  fernen  Südwesten,  bestehen.  Bei  der  Wanderersage  wies 
ich  darauf  bin,  dass  dieselbe  in  unendlichen  Wiederholungen  mit  unzähligen 
Varianten  durch  ganz  America  verbreitet  ist,  und  bei  der  Statistik  ergeben  sich 
▼iele  Bezüge  zum  Mississippi -Becken  und  zum  äussersten  Osten,  welche  am 
innigsten  den  Columbia  River  entlang  geknüpft  sind.  Es  sei  gestattet,  diese  Ver- 
breitung von  Sagen  durch  den  ganzen  Conti nent  noch  durch  einige  andere  Bei- 
spiele zu  erläutern. 

33* 
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Die  Erzählung  von  der  Frau,  welche  Hunde  gebiert,  findet  sich  sehr  häufig 
an  der  pacifischen  Küste  (Fräser  River  1891,  S.  556,  Comox  1892,  S.  62,  Nutka 
1892,  S.  330,  Kwakiutl  1892,  S.  386,  Bilqnla  1894,  S.  303,  Tlingit,  Krause  S.  269). 
Der  Inhalt  ist  kurz  wie  folgt:  Eine  Frau  heirathet  einen  Hund,  und  gebiert  eine 
Anzahl  Hunde.  Ihr  Stamm  yerlässt  sie  und  sie  geht  jeden  Tag  Nahrung  suchen. 
Bei  ihrer  Rückkehr  bemerkt  sie  Spuren  von  Kindern,  sieht  aber  nur  ihre  Hunde. 
Endlich  beobachtet  sie  aus  einem  Versteck,  dass  die  Hunde  ihre  Felle  abwerfen, 
sobald  sie  sich  unbemerkt  glauben.  Sie  nimmt  die  Felle  fort,  verbrennt  sie,  und  die 
Kinder  erhalten  ihre  menschliche  Gestalt.  Sie  werden  die  Ahnen  eines  Stammes. 
Petitot  (1-  c-  p*  311)  hörte  die  Erzählung  von  den  Hundsrippen -Indianern  am 
Grossen  Sklavensee  und  Aehnliches  von  den  Hasen-Indianern  am  Grossen  Bärensee 
(p.  314).  Bei  den  Eskimos  von  Grönland  und  Hudson-Bay  finden  wir  eine  ähnliche 
Erzählung:  Eine  Frau  heirathet  einen  Hund  und  hat  zehn  Junge.  Ihr  Vater  verlicss 
sie  und  tödtete  den  Hund;  fünf  ihrer  Kinder  sandte  sie  in  das  Binnenland,  wo  sie 
die  Ahnen  von  Wesen  wurden,  die  halb  Hund  halb  Mensch  sind,  die  anderen  fünf 
wurden  die  Ahnen  der  Weissen  (F.  Boas,  The  Central  Eskimo.  Annual  Reports, 
Bureau  of  Ethnolog.  p.  630).  Die  grönländische  Version  der  Sage  weicht  nur  wenig 
von  der  hier  erzählten  ab  (Rink,  Tales  and  Traditions  of  the  Eskimo  p.  471). 
Murdoch  hat  ein  Bruchstück  der  Sage  am  Point  Barrow  gesammelt,  und  ich  habe 
ein  Bruchstück  derselben  von  Eskimos  von  Port  Clarence,  Alaska,  gehört.  Die 
hieran  angeknüpfte  Sage  von  Wesen,  die  halb  Hund  halb  Mensch  sind,  findet  sich 
femer  bei  allen  athapaskischen  Stämmen,  sowie  bei  den  Eskimos.  Diese  Sage  ist 
unzweifelhaft  dieselbe  und  findet  sich  mithin  von  Grönland  durch  den  ganzen 
nordwestlichen  Theil  America's  bis  nach  Oregon. 

Eine  zweite  Erzählung,  welche  gleichfalls  den  Eskimos  und  dem  Süden  der 
nordpacifischen  Küste  gemeinsam  ist,  handelt  von  der  Wiederherstellung  eines 
blinden  Knaben,  der  von  seiner  Mutter  misshandelt  wurde,  von  seiner  Schwester 
aber  Nahrung  erhielt.  Einst  kam  ein  Bär  zur  Hütte.  Die  Mutter  richtete  den 
Pfeil  und  der  Knabe  erschoss  den  Bären.  Sein  Fleisch  diente  Mutter  und  Tochter 
zur  Nahrung,  während  sie  ihrem  Sohne  sagte,  er  habe  den  Bären  verfehlt  Im 
Frühling  flog  eine  Gans  über  die  Hütte  und  forderte  den  Knaben  auf.  ihr  zu  folgen. 
Der  Vogel  erreichte  einen  Teich,  tauchte  dreimal  mit  dem  Knaben,  der  so  wieder 
sehend  wurde  und  Rache  an  seiner  Mutter  nahm.  (Hä'iltsuk*  1893,  S.  465,  Loncheux 
[Petitot  1.  c.  p.  84],  Hasen-Indianer  [Petitot  1.  c.  p.  226],  F.  Boas,  The  Central 
Eskimo  p.  625,  Grönland  [Rink  1.  c.  p.  99]).  Das  Verbreitungsgebiet  dieser  beiden 
Sagen  ist  demnach  genau  dasselbe  von  Grönland  durch  den  athapaskischen  Nord- 
westen bis  zur  nordpacifischen  Küste. 

Ausserordentlich  weit  verbreitet  ist  die  Sage  von  den  Mädchen,  welche  sich 
im  Walde  niederlegten,  zwei  Sterne  erblickten,  die  sie  sich  zu  Männern  wünschten, 
und  dann  beim  Erwachen  sich  im  Himmel  fanden.  Ein  glänzender  Stern  erwies 
sich  als  ein  schöner  Mann,  ein  kleiner  Stern  als  ein  alter  Mann.  Wir  kennen  die 
Sage  von  den  Micmac,  Kwapa,  Kiowa,  Lku'ngEn  und  den  Athapasken  von  Alaska, 
bei  denen  ich  sie  1894  sammelte.  Auf  die  Geburt  des  Sohnes  einer  Todten,  der 
vom  Körper  seiner  Mutter  zehrte  und  dann  der  grosse  Wanderer  wurde,  wies  ich 
schon  oben  hin.  Wir  kennen  die  Sage  von  den  Tsimschian,  Newettee,  Micmac  and 
Kiowa.  Eine  Zusammenstellung  derjenigen  Sagenzüge,  welche  dem  Westen  und 
Osten  gemeinsam  sind,  ergiebt  als 

gemeinsam  mit  den  Micmac 19  Sagenelemente  (unter  31) 

»  «      «    Ponca 14  „  (unter  27) 

jf  n      n    Athapasken 25  „  (unter  33) 
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gemeinsam  mit  den  Micmac  und  Ponca 4  Sagenelemente 

jf  n      9)    Micmac  und  Athapasken ....  4  „ 

jf  T)      9)    Ponca  und  Athapasken    ....  5  „ 

„  n      n    Micmac,  Ponca  und  Athapasken  .  2  „ 

Die  Sagenelemente  finden  sich  in  der  am  Schlüsse  stehenden  Liste,   doch  sei 
es  gestattet,  hier  noch  einige  der  wichtigeren  hervorzuheben:*) 

Gemeinsam  der  pacifischen  Rüste  und  den  Micmac. 

Boot  von  einem  Hunde  zurückgeleitet,  der  dem  Reisenden  jenseits  des  Oceans  ge- 
geben war.  Nach  der  Rückkehr  des  Reisenden  verschwindet  der  Hund  wieder 
und  kehrt  in  seine  Heimath  zurück. 

Hunde  von  Fingcigrösse,  von  einem  Jäger  getragen,  werden  gross,  sobald  sie  ge- 
gebraucht werden. 

Kampf  zwischen  den  übernatürlichen  Hunden  zweier  Mächtigen. 

Kind  nach  dem  Tode  der  Mutter  geboren,  nährt  sich  von  deren  Eingeweiden;  es 
wird  später  eingefangen  (s.  oben). 

Rinder  von  einem  Wesen  gestohlen,  das  einen  Korb  auf  dem  Rücken  trägt,  in  den 
die  Kinder  gesteckt  werden. 

Proben.  Thiere  für  den  Schwiegervater  geholt,  welche  den  Bringer  zerreissen 
sollen,  aber  den  Schwiegervater  statt  dessen  angreifen. 

Verbrennung  eines  Uebelthäters  in  seinem  eigeneii  Hause,  das  mit  Holz  gefüllt  ist 
Der  Uebelthäter  wird  eingeschläfert,   das  Haus  verschlossen  und  angezündet. 

Wetttauchen.  Der  eine  Taucher  versteckt  sich  am  Strande,  bis  der  andere  wieder 
aufgetaucht  ist 

Ausserdem:  Nr.  15,  48,  63,  75,  82,  87,  111,  145,  146,  161,  178. 

Gemeinsam  der  pacifischen  Rüste  und  den  Ponca. 

Anlocken  von  Wild  durch  den  Gesang  einer  Frau,  die  auf  einen  Baum  gesetzt 
und  von  einem  Panther  getödtet  wird,  der  ihren  Sang  erlernt  hat. 

Ebccremente  rufen,  als  ob  Feinde  kämen,  um  die  Bewohner  eines  Dorfes  zu  er- 
schrecken. 

Thiere  melden  sich  als  Begleiter  und  jedes  rühmt  seine  Fähigkeiten.  Es  melden 
sich  stärkere  und  stärkere  (Nr.  40). 

Geständniss  eines  Mordes  beim  Tanze  vor  dem  versammelten  Stamme  des  Ge- 
mordeten. 

Gräten  oder  Rnochen,  in's  Wasser  geworfen,  werden  wieder  lebendig. 

Rompfstück  von  Wild  von  einer  alten  Frau  nach  Hause  getragen,  die  es  unter- 
wegs benutzt,  um  damit  zu  cohabitiren. 

Tänzer  tödtet  die  Zuschauer,  nachdem  er  sie  eingeschläfert. 

Tödtung  eines  Ungeheuers.  Der  Mörder  giebt  vor,  dass  er  stark  und  schön  ge- 
worden sei,   indem  man  ihm  mit  einem  Stein  auf  den  Ropf  geschlagen  habe. 

Ausserdem  Nr.  21,  26,  143,  158,  188. 

Gemeinsam  der  pacifischen  Rüste  und  den  Athapasken. 

Bemahing  der  Vögel,  besonders  des  Raben. 

Biber  und  Stachelschwein  trennen  sich. 

Blinder  durch  eine  Gans  sehend  gemacht,  die  mit  ihm  taucht. 

Entstehung  der  Moskitos,  Fliegen,  Frösche  aus  dem  Leibe  eines  Ungeheuers. 


1)  Die  Nummern  beliehen  sich  auf  die  am  Schlüsse  stehende  Liste. 
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Erde  von  einer  Stange  aufrecht  gehalten.    Nr.  37. 

Hand  erzengt  Rinder,  welche  als  Hunde  geboren  werden,  später  menschliche  Form 
annehmen. 

Knochen  eines  Todten  fortgetragen,  so  dass  derselbe  bei  seiner  Wiederbelebung 
nicht  vollständig  ist. 

Raub  der  Harpune  eines  Fischers  durch  einen  Mann,  der  sich  in  einen  Lachs  ver- 
wandelt, in  dieser  Gestalt  sich  werfen  lässt  und  die  Harpune  entführt. 

Tauchen  der  Thiere,  um  die  Erde  zu  suchen. 

Vorhang  bei  der  Schöpfung  über  die  Erde  gezogen. 

Ausserdem:  Nr.  14,  28,  30,  44,  69,  78,  100,  106,  112,  120,  128,  147,  166,  195,  213. 

Gemeinsam  der  pacifischen  Rüste,  den  Micmac  und  Ponca. 

Nachahmung  von  Wirthen,  welche  die  Gäste  durch  übernatürliche  Mittel  speisen. 
Vögeln  werden  die  Hälse  abgedreht,  als  alle  zu  einem  Tanze  eingeladen  sind.    Sie 

werden  veranlasst,  mit  geschlossenen  Augen  zu  tanzen. 
Ausserdem:  Nr.  109,  176. 

Gemeinsam  der  pacifischen  Rüste,  den  Micmac  und  Athapasken. 

Riesen  kämpfen  mit  einander,  als  der  eine  fast  unterliegt,  hilft  ihm  ein  Mensch, 
welcher  die  Sehne  des  Fusses  des  anderen  Riesen  durchschneidet. 

Fährmann  setzt  einen  Verfolgten  über  einen  Fluss  und  lässt  den  Verfolger  er- 
trinken. 

Läuse  des  Bären  oder  eines  Ungeheuers  sind  Frösche,  Mäuse  oder  Wiesel. 

Steine  sind  Wesen,  welche  der  Verwandter  in  diese  Gestalt  verwandelt  hat. 

Gemeinsam  der  pacifischen  Rüste,  den  Ponca  und  Athapasken. 

Baum,  aus  dem  ein  Pfeil  geholt  werden  soll,  wächst  in  die  Höhe  und  trägt  so  den 
Besitzer  des  Pfeiles  in  den  Himmel. 

Nahrung  der  Bewohner  des  (landes  jenseits  des  Meeres  besteht  aus  Menschen- 
augen, Schlangen,  Fröschen  und  dergleichen. 

Tödtung  der  jungen  Adler  durch  einen  Menschen,  der  in  ihr  Nest  getragen  ist. 

Verschlingen  eines  Feindes  durch  ein  Thier,  das  er  dann  umbringt. 

Ausserdem:  Nr.  93. 

Gemeinsam  der  pacifischen  Rüste,  den  Micmac,  Ponca  und  Athapasken. 

Heirath  mit  den  Sternen.   Zwei  Mädchen  wünschen  sich  Sterne   zu  Männern   and 

werden  in  den  Himmel  getragen. 
Schüsseln  unleerbar. 

Es  ist  höchst  aufrällig,  dass  einige  wenige  Züge,  die  in  unseren  Sagen  immer 
wiederkehren,  bei  der  Lebensweise  der  Indianer  kaum  vorkommen  können.  Hierzu 
gehört  vor  allem  die  Scene,  wenn  der  Ankömmling  in  dem  Dorf  sich  an  einem 
Teiche  niederlässt  und  von  wasserschöpfenden  Mädchen  gefunden  wird.  Die  Dörfer 
liegen  fast  nie  an  Teichen,  sondern  immer  an  kleinen  Bächen,  aus  denen  Wasser 
geholt  wird,  so  dass  die  ganze  Scene  nicht  mit  den  Verhältnissen  übereinstimmt: 
besonders  aber  in  dem  Falle,  wenn  das  Spiegelbild  des  Ankömmlings  erblickt  wird 
und  der  Fremde  als  ertrunken  beklagt  wird.  Es  scheint  mir  dieses  ein  Beweis, 
dass  solche  Züge  entlehnt  sind. 

Eine  andere  eigenthümliche  Erscheinung  ist  die  Art  und  Weise,  wie  der  Zurück- 
kehrende erblickt  wird.  Gewöhnlich  versteckt  er  sich  im  Walde  und  lässt  sich  von 
dem  Einen  sehen,   während  er  sich  vor  dem  Andern  verbirgt,  oder  er  wird  von 
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einem  blinden  Knaben  gefanden.  Immer  erscheint  er  aber  als  einem  Theile  der 
Bewohner  des  Dorfes  unsichtbar.  Ich  halte  dies  für  eine  rationalistische  Auf- 
fassung der  Fähigkeit  des  Ankömmlings,  sich  unsichtbar  zu  machen,  welche  aus 
alter  Zeit  erhalten  oder  aus  fremden  Sagen  überkommen  sein  mag  und  im  Laufe 
der  Zeit  in  dieser  Art  umgestaltet  ist  Die  Fähigkeit,  sich  unsichtbar  zu  machen, 
fehlt  bis  auf  wenige  Beispiele  in  dem  Sagenkreise  der  nordpaciftschen  Rüste. 

Meiner  Meinung  nach  unterU^  es  keinem  Zweifel,  dass  in  unserem  Gebiet 
nicht  nur  Entlehnungen  aus  ganz  America  zu  finden  sind,  sondern  dass  auch  die 
alte  Welt  verhältnissmässig  viel  Material  geliefert  hat,  das  in  die  Mythen  ver- 
arbeitet ist  Liest  man  z.  B.  die  Schilderungen  Steileres  von  Kamschatka,  so  tritt 
die  Aehnlichkeit  sofort  hervor.  Die  Zahl  complicirter  Märchen,  welche  sich  in  Ost- 
asien und  Westamerica  finden,  ist  gross,  doch  reichen  nur  wenige  derselben  über 
die  Felsengebii^  nach  Osten.  Sie  sind  auf  das  Gebiet  zwischen  Süd-Alaska  und 
dem  Columbia  River  beschränkt. 

Eine  der  bemerkenswerthesten  ist  die  Geschichte  von  dem  Menschenfresser, 
welcher  Rinder  verfolgt,  die  sogenannte  magische  Flucht  Gastren  (Ethnologische 
Vorlesungen  S.  165)  hat  die  folgende  Samojedische  Erzählung  aufgezeichnet:  Zwei 
Schwestern  entflohen  einem  Menschenfresser,  der  sie  verfolgte.  Das  eine  der  Mädchen 
warf  einen  Schleifstein  über  ihre  Schulter,  der  in  eine  Schlucht  verwandelt  wurde, 
welche  den  Menschenfresser  aufhielt  Schliesslich  gelangte  er  doch  hinüber.  Da 
warf  sie  einen  Feuerstein  über  ihre  Schulter,  der  in  einen  Berg  verwandelt  wurde, 
und  endlich  einen  Kamm,  der  in  ein  Dickicht  verwandelt  wurde.  Ich  habe  die  genau 
entsprechende  Erzählung  unter  dem  Titel  „Flucht,  magische^  in  der  folgenden 
Liste  verzeichnet  An  der  paciflschen  Rüste  sind  die  über  die  Schulter  geworfenen 
Gegenstände  meist  ein  Schleifstein,  der  ein  Berg  wird,  eine  Flasche  Gel,  die  ein 
See  wird,  und  ein  Ramm,  der  ein  Dickicht  wird. 

Unter  einer  Serie  von  Aino- Erzählungen,  die  Basil  Hall  Ghamberlain  im 
Folk-Lore  Journal  1888  veröffentlicht  hat,  finden  sich  vier  oder  fünf  (Nr.  6,  21,  27, 
33,  36),  welche  sehr  eng  sich  an  Erzählungen  von  der  nordpacifischen  Rüste  an- 
schliessen. 

Eine  andere  merkwürdige  Uebereinstimmung  zeigt  folgende  Mythe,  die  von 
Japan  über  die  Sunda-lnseln  und  Micronesien  verbreitet  ist.  Ich  gebe  die  durch 
J.  Rubary  mitgctheilte  Version  von  den  Felew-Inseln  (A.  Bastian.  Allerlei  aus 
Volks-  und  Menschenkunde).  Eine  junger  Mann  hatte  seine  Angel  verloren,  indem 
ein  Fisch  die  Angelschnur  durchbissen  hatte.  Er*  tauchte  nach  derselben  und  kam 
am  Meeresboden  an  einen  Teich,  an  dessen  Ufer  er  sich  niederliess.  Ein  Mädchen 
kam  heraus,  um  Wasser  für  eine  kranke  Frau  zu  holen.  Er  wurde  hereingerufen 
and  heilte  sie,  während  alle  ihre  Freunde  den  Angelhaken,  der  die  Rrankheit  ver- 
ursachte, nicht  sehen  konnten.  Die  Analoga  für  diese  Erzählung  sind  unter  dem 
Titel:  ^Geschoss  der  Menschen,  Geistern  unsichtbar^  in  der  nachfolgenden  Liste 
eingetragen.  Gerade  bei  diesem  Cyklus  findet  sich  der  bei  indianischer  Lebens- 
weise so  unwahrscheinliche  Voigang,  dass  ein  Fremder  sich  am  Teiche  nieder- 
läast  und  dort  gesehen  wird,  auf  den  ich  weiter  oben  hinwies. 

Einen  eingehenderen  Vergleich  der  Sagen  America's  und  Ost-Asiens  muss  ich 
genauen  Rennern  des  letztgenannten  Gebietes  überlassen.  Die  Zahl  der  gleich- 
artigen Sagen  ist  aber  so  gross  und  vor  allem  so  scharf  auf  das  Gebiet  von  Oregon, 
Washington  und  Britisch-Columbien  beschränkt,  ohne  die  Gebirge  nach  Osten  zu 
fiberschreiten,  dass  ich  überzeugt  bin,  dass  eine  Einwanderung  von  Märchen  hier 
stattgefunden  hat. 
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Als  Gesammtresultat  dieser  Untersuchung  ergiebt  sich  also,  dass  wir  die  Mytho* 
logie  eines  jeden  Stammes  als  das  Ergebniss  einer  Yerschmelzong  von  Material 
verschiedensten  Ursprungs  ansehen  müssen.  Dieses  Material  wird  Ton  jedem  Stamme 
je  nach  seiner  Beanlagung,  seinen  socialen  Einrichtungen  und  den  älteren  Yoi^ 
Stellungen,  die  seine  Gedankenrichtung  beherrschen,  ausgestaltet.  Damit  fallt  ein 
für  alle  Male  die  Berechtigung  von  Versuchen,  Mythen  von  Naturvölkern  ans 
Naturvorgängen  zu  deuten  oder  die  Resultate  der  Beobachtung  des  Naturlebens  in 
ihnen  zu  erkennen.  Dass  die  Erscheinung  der  Sonne,  der  belebten  Thierwelt,  des 
rauschenden  Meeres  die  Phantasie  der  Naturvölker  mächtig  angeregt  hat,  unterliegt 
ja  keinem  Zweifel,  denn  sonst  würden  sich  nicht  Sonnen-  und  Thiermythen  überall 
finden:  Aber  die  specielle  Form,  in  der  wir  dieselben  heute  erblicken,  ist  das 
Resultat  langer  historischer  Entwicklung,  hinter  welcher  der  „Elementargedanke^ 
weit  zurückliegt.  Um  diese  Elementarvorstellung  zu  erkennen,  ist  es  nothwendig, 
nicht  die  jetzt  gefundenen  Mjrthen  zu  deuten,  sondern  die  Veränderungen,  welche 
durch  historische,  sociale  und  geographische  Gründe  bedingt  sind,  loszulösen,  und 
so  zu  den  einfachsten  und  allgemein  gültigen  Grundvorstellungen  zu  gelangen. 

Niemand  darf  heute  mehr  zweifeln,  dass  es  Elementargedanken  giebt,  dass  der 
menschliche  Geist  wieder  und  wieder  gewisse  Ideenkreise  hervorgebracht  hat  oder 
hervorbringt.  Es  darf  aber  auch  Niemand  mehr  zweifeln,  dass  Ideenentlehnung 
und  Ideenwanderung  überall  und  immer  stattgefunden  hat,  dass  Ideen  auf  fremdem 
Boden  Wurzel  fassen  und  sich  selbstständig  fortentwickeln,  oder  zu  Grunde  gehen 
und  in  sonderbaren  Bruchstücken  lange  erhalten  bleiben.  Wo  aber  die  Grenze 
davon  liegt,  was  sich  elementar  aus  der  menschlichen  Geistesanlage  entwickelt  und 
was  fremder  Anregung  zu  seiner  Entwicklung  bedarf,  das  vermng  Niemand  zu 
sagen.  Es  ergiebt  sich  daher,  dass  wir  nur  so  hoffen  dürfen,  zu  fruchtbringenden 
Resultaten  zu  gelangen,  dass  die  historische  Entwicklung  bekannter  Kreise  auf  das 
Eingehendste  untersucht  wird  und  das  Gemeinsame  der  Entwicklungsweise  zum 
Ausgangspunkt  der  Yergleichung  gemacht  wird.  Die  Ausgestaltung  des  Elementar- 
gedankens im  Völkergedanken,  das  heisst  in  der  Form,  welche  dem  Elementar- 
gedanken im  Einzelfalle  zukommt  in  Folge  historischer  Ereignisse,  socialer  Be- 
dingungen und  geographischer  Umgebung,  giebt  uns,  —  wie  Bastian  so  oft  nach- 
gewiesen hat,  —  das  Vergleichsmaterial,  aus  dem  wir  hoffen  dürfen,  die  Gesetze  der 
psychischen  Entwicklung  der  Menschheit  nachzuweisen.  Um  zum  Verständniss  der 
Einzelerscheinung  zu  gelangen,  muss  aber  der  Culturzustand  des  betreffenden  Volkes 
in  Bezug  auf  den  seiner  Nachbarvölker  auf  das  Genaueste  geprüft  werden,  da  ohne 
diese  Untersuchung  ein  Verständniss  der  Entwicklung  der  betreffenden  Welt- 
anschauung ausgeschlossen  ist.  Dieses  ergiebt  die  Noth wendigkeit,  bei  weiteren 
Untersuchungen  geschlossene  Gebiete  zu  behandeln,  und  in  diesen  Gebieten  streng 
geographische  Methoden  zur  Anwendung  zu  bringen.  Ein  sprungweiser  Vergleich, 
wie  der  von  Schurz  jüngst  versuchte  (das  Augen -Ornament),  kann  zu  nichts 
fuhren,  da  er  ganz  auf  einer  willkürlichen  —  und  in  diesem  Falle  missverstandenen 
—  Deutung  von  Thatsachen  beruht,  die  ans  ihrem  natürlichen,  historischen  und 
geographischen  Zusammenhange  gerissen  sind. 

Aber  ebensowenig,  wie  wir  von  vornherein  einen  Zusammenhang  gleichartiger 
Phänomene  in  weit  getrennten  Gebieten  behaupten  dürfen,  ohne  im  Stande  zu  sein, 
die  fehlenden  Zwischenglieder  nachzuweisen,  ebensowenig  dürfen  wir  von  vornherein 
behaupten,  dass  überall  die  gleichen  Ideen  sich  selbstthätig  entwickeln,  wie  noch 
jüngst  von  Brinton  in  seiner  Rede  als  Präsident  der  American  Association  for 
the  Advancement  of  Science  geschehen  ist.  Denn  das  ist  gerade  eines  der  grand- 
legenden Probleme  der  Ethnologie,  nachzuweisen,  wo  die  Grenzen  der  im  mensch- 
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iichen  Geiste  tief  bcgrÜDdcten  Entwicklung  liegen.  Diese  Grenzen  zn  erforschen, 
bedürfen  wir  eingebender  Studien,  die  auf  geographische  und  historische  Methoden 
gegründet  sind. 


In  der  folgenden  Liste  sind  nur  die  mehreren  Stämmen  gemeinsamen  Sagen 
angegeben.  Ich  habe  folgende  Abkürzungen  benutzf:  Cathl.  »  Cathlamet;  Shus.  = 
Shuswap;  K.-Sel.  =  Küsten-Selisch;  Pra.  =  Fräser  River;  Com.  =  Comox;  Nut.  = 
Nutka;  Kwa.  =  Kwakiutl;  New.  —  Newettee;  He.  =  He'iltsuk*;  BU  =  Bilqula;  Tsim. 
a  Tsimschian;  Tlin.  =  Tlingii  Die  Zahlen  (p.)  bei  den  Angaben  über  die  Micmac, 
Ponca  und  Athapasken  (Loucheux,  Hasen-Indianer,  Hundsrippen,  Sklaven,  Chippe- 
wayan)  beziehen  sich  auf  die  oben  citirten  Werke  von  Rand,  Dorsey  und 
Petitoi 

L  Absturz  von  einem  Berge  durch  Hülfe  übernatürlicher  Kräfte  vermieden. 
1894,  S.  300  Bil,  1895,  S.  210  Tsim. 

2.  After  als, Spielzeug  gebraucht  und  dadurch  verdorben.  Cathl.,  1892,  S.  43 
Com. 

3.  Ahnen  steigen  vom  Himmel  herab.  1891,  8.  629  K.-Sel.,  1892,  S.  65  Com., 
1893  S.  237  Kwa.,  1893,  8.  476  He.,  1895,  S.  192  Bil. 

4.  Anker  eines  Bootes  fällt  auf  das  Haus  des  Meereshäuptlings,  welcher  die 
Insassen  hinabholt.     1893,  S.  474  He.,  1895,  S.  214  Tsim. 

5.  Anlockung  von  Wild  durch  den  Gesang  einer  Frau,  die  auf  einen  Baum 
gesetzt  wird.     1892,  S.  329  Nut,  p.  82  Ponca. 

6.  Ausgiessen  eines  Feuers,  um  in  der  darauf  folgenden  Dunkelheit  eine  Frau 
zu  entführen.  1891,  S.  574  Fra.,  1891,  S.  638  K.-Sel,  1894,  S.  300  Bil,  Zeit- 
schrift für  Ethnol  1888,  S.  240  Tsim. 

7.  Baum,  aus  dem  ein  Pfeil  geholt  werden  soll,  wächst  in  die  Höhe  und  tragt 
so  den  Besitzer  des  Pfeiles  in  den  Himmel  1891,  S.  548  Shus.,  p.  607  Ponca, 
p.  127  Hasen,  p.  355  Chippewayan. 

8.  Begleiter  des  Raben  von  ihm  getödtet  und  gefressen.  Tsim.,  1895,  S.  226  Tlin. 

9.  Begleiter  von  einem  Manne  geschaffen,  der  mit  seiner  Hülfe  einen  Betrug 
ausführen  will.  Der  Begleiter  durchkreuzt  aber  die  Pläne  des  Betrügers, 
indem  er  die  Wahrheit  sagt.  1892,  S.  41  Com.,  1893,  S.  230  Kwa.,  1895, 
S.  199  Tsim.,  1895,  S.  225  Tlin. 

10.  Begräbniss  des  Nerz.     1891,  S.  564  Fra.,  1892,  S.  43  Com.,  Kwa. 

11.  Bemalung  der  Vögel.  Cathl,  1892,  8.  33  Com.,  1894,  8.281  Bil.,  p.  350 
Chippewayan. 

12.  Bergsturz  verursacht,  durch  den  der  Feind  vernichtet  werden  soll  1891, 
8.  535,  547  Shus.,  1894,  8.  300  Bil 

13.  Bestechung  eines  Thürwärters,  um  in's  Haus  eines  Feindes  zu  gelangen. 
1891,  8.  636  K.-8el.,  1893,  8.  457  He. 

14.  Bestrafter  oder  beleidigter  Knabe  geht  in  den  Wald  und  erlangt  übernatür- 
liche Kräfte.  1892,  8.  406,  1893,  S.  233  Kwa.,  1894,  8.  293,  1895,  8.  189  Bil, 
p.  224  Hasen. 

15.  Besucher  wird  angewiesen,  zuerst  zu  der  kleinsten  Hütte  im  Dorfe  zugehen, 
p.  35  Chinook,  p.  336  Micmac. 

16.  Beute  eines  Jägers  gefressen,  während  er  schläft.  1891,  8.  538  Shus.,  1892, 
8.  43  Com.,  1893,  8.  469  He.,  Tsim.,  Kr.  S.  265  TUn.,  p.  68,  566  Ponca. 
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17.  Bewerfen  eines  Verfolgers  mit  Malm  oder  Stacheln,  während  er  unter  dem 
Baume  dem  oben  sitzenden  Flüchtling  auflauert  Cathl.,  1891,  8.  563  Pra., 
1892,  S.  51  Com. 

18.  Bewohner  eines  Hauses  sind  unsichtbare  Schatten,  p.  181  Chinook,  Tsim., 
1895,  S.  227  Tlin. 

19.  Biber  macht  Fluth,  indem  er  aus  Eifersucht  weint  Cathl.,  1891,  S.  567  Fra., 
1892,  8.  49  Com. 

20.  Biber  und  Stachelschwein  trennen  sich.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1888,  S.  247  Tsim., 
TsEtsä'ut,  p.  234  Hasen. 

21.  Blinden  Frauen  wird  Essen  fortgenommen.  Sie  wittern  den  Dieb,  welcher 
sie  sehend  macht.    1891,  S.549  Shus.,  1891,  S.  569  Fra.,  1891,  S.  638  K.-8el., 

1892,  S.  34  Com.,  1892,  S.  334  Nut,  1892,  S.  389  Kwa.,  1893,  S.  438  New., 
1894,  S.  303  BU.,  p.  204  Ponca  (Unsichtbarer  verbrennt  die  Wange  der 
Donnerer). 

22.  Blinder  durch  eine  Gans  sehend  gemacht,  die  mit  ihm  taucht  1893,  S.  465 
He.,  p.  84  Loucheux,  p.  226  Hasen,  Boas  Central  Eskimo  p.  625.  Grönland, 
Rink,  Tales  and  traditions  of  the  Eskimo  p.  99. 

23.  Boot  von  selbst  fahrend.  1892,  S.  389,  1893,  S.  238  Kwa.,  1893,  S.  246,  255, 
New.,  1893,  S.  474  He.    , 

24.  Boot  von  einem  Hunde  znrttckgeleitet,  der  den  Reisenden  jenseits  des  Oceans 
gegeben  war.  Nach  der  Rückkehr  der  Reisenden  verschwindet  der  Hund 
und  kehrt  in  seine  Heimath  zurück,    p.  54  Chin.,  p.  146  Micmac. 

25.  Diebstahl  von  Beeren,  welche  der  Rabe  seinen  Schwestern  fortnimmt.  1892, 
S.  46  Com.,  1892,  S.  323  Nut,  1893,  S.  249  New.,  1893,  S.  446  He.,  1894, 
S.  283  Bil. 

26.  Diebstahl ;  trocknende  Fische  werden  von  einem  Geiste  oder  Bären  gestohlen, 
der  dann  geschossen  und  verfolgt  wird.    1892,  S.  47  Com.,  1892,  S.  403  Kwa., 

1893,  S.  260  New.,  1893,  8.  473  He.,  1894,  S.  294,  296  Bil,  p.  216  Ponca. 

27.  Diebstahl  von  einem  Zuschauer  bemerkt,  der  sich  zuerst  bestechen  lägst, 
dann  aber  doch  den  Dieb  verräth.    Cathl.,  1893,  8.  251  New. 

28.  Donnervogel  macht  den  Donner.     Bei  allen  Stämmen,    p.  283  Hasen. 

29.  Doppelköpfige  Schlange.  1891,  8.572  Fra.,  1891,  8.641  K.-Sel,  1892,  8.51 
Com.,  Kwa.  passira,  1893,  8.  431  New.,  1895,  8.  198  Tsim. 

30.  Durchnagen  von  Booten  und  Rudern,  so  dass  Fliehende  nicht  verfolgt  werden 
können.  1893,  S.  446  He.,  1894,  8.  282  Bil,  p.  330  Hundsrippen,  p.  375 
Chippewayan. 

31.  Ebbe  und  Fluth  durch  Senken  und  Heben  des  Wolfsschwanzes  geschaffen. 
1893,  8.  229  Kwa.,  1893,  8.  246  New. 

—    Einladung  eines  Gefährdeten  durch  die  Maus     s.  Warnung. 

32.  Entflohener  klettert  auf  einen  Baum,  wird  durch  Zauberei  veranlasst,  herunter- 
zukommen oder  tödtet  durch  Zauberei  die  Verfolger.  1892,  8.  49  Com. 
(1892,  8.  326  Nut),  1893,  8.  239  Kwa.,  1895,  8.  194  Bü. 

33.  Entführung  einer  Frau  durch  den  Donnervogel;  durch  Thiere,  die  sich  in 
Fische  verwandeln,  wiedergeholt.  189),  8.  565  Fra.,  1892,  8.  51  Com ,  1892, 
8.  319  Nut,  1893,  8.  442  New. 

34.  Entführung  eines  Mannes  durch  die  Wölfe.  1892,  8.  55  Com.,  1892,  8.  327, 
3-28  Nut,  1893,  8.234  Kwa,  1893,  8.441  New. 

35.  Entstehung  der  Moskitos,  Fliegen,  Frösche  aus  dem  Leibe  einer  Hexe  oder 
eines  Geistes.  1892,  8.  59  Com.,  1893,  8.  235,  236  Kwa.,  1893,  8.  458,  460, 
462  He.,  1894,  8.  293  Bil,  p.  410  Chippewayan 
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36.  Erde  verbrannt  durch  zu  tiefes  Herabsteigen  des  Sonnenträgers.  1893,  S.  228 
Kwa.,  1893,  S.  244  New.,  1893,  S.  451,  470  He.,  1894,  S.  286  Bil. 

37.  Erde  yon  Stange  getragen.  1895,  8.  201  Tsim.,  1895,  8.  231  Tlin.,  p.  256 
Hasen. 

38.  Excremente  reden,    p.  101  Chin.,  1893,  8.  249  New. 

39.  Excremente  rufen,  als  ob  Feinde  kämen,  um  Leute  zu  erschrecken.  1892, 
8.  323  Nut.,  1893,  8.  243  New.,  1893,  8.  449,  469  He.,  p.  19  Ponca. 

40.  Fähigkeiten  der  Thiere,  die  sich  als  Begleiter  oder  Bewerber  melden.  Es 
melden  sich  imifier  mächtigere  Kämpen.     1895,  8.  206  Tsim.,  p.  272  Ponca. 

41.  Fährmann  setzt  einen  Flüchtling  über,  lässt  den  Verfolger  ertrinken,  p.  32 
Chin.,  18'J1,  8.563  Fra.,  p.  164,  312  Micmac,  p.  409  Chippewayan. 

42.  Fährmann  setzt  einen  Flüchtling  über  unter  der  Bedingung,  dass  derselbe 
ihn  selbst  oder  sein  Kind  heirathet.  p.  32  Ghin.,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1888, 
8.  235  Tsim. 

43.  Famwurzeln  von  einem  Knaben  gegessen,  der  baden  sollte,  um  einen  Schutz- 
geist zu  erlangen.     1891,  8.  634  K.-8el.,  1892,  8.  34,  65  Com. 

—  Fell  eines  erschlagenen  Freundes  im  Hause  des  Feindes  entdeckt,    s.  Kopf. 

44.  Fels  erhebt  sich  plötzlich  unter  Reisenden,  die  sich  dann  durch  Zauberei 
wieder  herunter  retten.     1895,  8.  213  Tsim.,  p.  207  Hasen. 

45.  Felsriegel  vom  Vogel  durchhackt,  so  dass  eine  Klamm  gebildet  wird.  189r>, 
8.  192  Bü.,  Tsim.,  1895,  8.  227  Tun. 

46.  Festgewachsene  Frau.    New.,  1893,  8.  461  He.,  1894,  8.  289  BU. 

47.  Fett,  aus  Händen  tropfend,  Gästen  vorgesetzt,  p.  181  Ghinook,  1892,  8.  46 
Com.,  1892,  S.  322  Nut,  1893,  8.  248  New.,  1894,  8.  285  Bil.,  Ponca,  Micmac. 

48.  Feuer  für  einen  Verlassenen  von  einer  mitleidigen  Seele  in  einer  Muschel 
verborgen,  p.  51  Ghinook,  1891,  8.  541  Shus.,  1891,  8.  551  Fra.,  1891,  8.  634 
K.-8el.,  1892,  8.  62  Com,,  1892,  8.  330  Nut.,  1892,  8.  386  Kwa.,  1893,  8.  251 
New.,  1894,  8.  304  Bü.,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1888,  8.  243  Tsim.,  Kr.  8.  269, 
Tlin.,  p.  46  Micmac. 

4S^.   Feuer  vom  Hermelin  zu  holen  versucht.    1893,  8.  258  New.,  1893,  8.  450  He. 

50.  Feuer  vom  Hirsche  geholt.  1892,  8.  50  Com.,  1892,  8.  318  Nut,  1893,  S.  258 
New.,  1893,  8.  450,  477  He.,  Tsim.,  1M95,  8.  225  Tlin. 

51.  Feuer  von  den  Gespenstern  erlangt,  deren  Kind  geraubt  und  für  das  Feuer 
zurückgegeben  wird.   1891,  S.  574  Fra.,  1891,  8.  636  K.-8el.,  1893,  8.  229  Kwa. 

52.  Fingerbeugungen  erschrecken  den  Feind,  so  dass  er  in  einen  Abgrund  stürzt. 
1893,  8.461  He.,  1894,  8.289  Bilq. 

53.  Fische  von  dem  ursprünglichen  Besitzer  dadurch  erlangt,  dass  ein  Besucher 
sein  Boot  mit  Schuppen  eines  Fisches  bestreicht  und  vorgiebt,  sein  Boot  sei 
voll  gewesen,  so  dass  dem  Besitzer  der  Fische  sein  Besitz  verleidet  wird. 
Tülamook,  New.,  Tsim.,  Kr.  8.  263  Tlin. 

54.  Flucht  aus  dem  Korbe  einer  Hexe.  p.  110  Ghinook,  1891,  8.  640  K.-Sel.,  1893, 
8.  160  He. 

55.  Flucht,  magische.  1892,  8.315  Nut,  1893,  8.  235  Kwa.,  1893,  8.460,  477 
He.,  1895,  8.  191  Bil. 

06.   Fluth  kann  dem  Wanderer  nichts  anhaben,  als  er  seine  Bibermütze  aufsetzt 

1891,  S.  547  Shus.,  1891,  8.  554  Fra. 
57.   Fluth  überstanden,  indem  Boote  an  einen  Berg  fesigebunden  werden.    1891, 

8.  639  K..8el.,  1892,  8.  65  Com.,  1894,  8.  283  Bil.,  1895,  8.  201  Tsim. 

—  Fluth.    Nach  der  Fluth  tauchen  die  Thiere  nach  der  Erde,  s.  Tauchen. 

—  Frau,  vom  Donnervogel  geraubt,  wird  wiedergeholt,  s.  Entftlhmng. 
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58.  Gäste  beim  Gastmahl  verwandelt,  gefoppt  oder  getödtet.  1891,  S.  039  R.-Sel., 
1893,  S.  248  New.,  1893,  S.  469  He.,  1895,  S.  200  Tsim. 

59.  Geisterland,  Weg  zum  — ,  durch  einen  verfaulten  Keil  bezeichnet,  s  Mörder. 

60.  Geschlechtstheile  an  ihre  richtige  Stelle  gesetzt.  1891,  S.  554  Fra.  (1892, 
S.  42  Com.),  1892,  S.  324  Nut,  1893,  8.  438  New. 

61.  Geschlechtstheile  badender  Frauen  werden  von  ihrem  Liebhaber,  der  un- 
bemerkt zu  ihnen  schwimmt  (oft  in  Gestalt  eines  Fisches)  angegriffen.  1891, 
S.  557  Fra.,  1892,  S.  42  Com.,  1892,  S.  324  Nui,  1893,  8.  243  New. 

62.  Gescholtener  Bär  entführt  die  Frau,  die  ihn  beleidigt  hat.  1893,  8.  462  Ue., 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  1888,  8.  233  Tsim.,  Kr.  8.  271  Tun. 

63.  Geschoss  des  Menschen  Geistern  unsichtbar.  1892,  8.  63  Com.,  1892,  8.  315 
Nut.,  1892,  8.  403  Kwa.,  1893,  8.  261  New.,  1893,  8.  473  He.,  1894,  8.  294 
Bil.,  1895,  8.  212  Tsim.,  p.  87  Micmac. 

64.  Geschoss  eines  Jägers  von  einem  anderen  in  Anspruch  genommen.  Ein  Jäger 
giebt  sein  Anrecht  auf,  ein  anderer  nicht  Der  erstere  wird  belohnt,  der 
zweite  bestraft     1891,  8.  628  K..8el.,  1892,  8.  322  Nut,  1894,  8.  2x5  Bil. 

65.  Geschwindigkeit  der  Wölfe  durch  Proben  bewiesen.  1892,  8.  56  Com.,  1892, 
8.  327  Nut 

66.  Geständniss  eines  Mordes  beim  Tanze  vor  versammeltem  8tamme.  1891, 
8.  543  8hus.,  1892,  8.  45  Com.,  1892,  8.  404  Kwa.,  p.  19  Ponca. 

67.  Gräten.  Ein  Zauberer  yerursacht,  dass  Gräten  oder  8plitter  seinem  Feinde 
im  Halse  stecken  bleiben.     1891,  8.  570  Fra.,  1893,  8.  437  New. 

68.  Gräten,  in's  Wasser  geworfen,  werden  wieder  lebendig.  1891,  8.  558  Fra., 
1892,  8.  320  Nut,  1893,  8.  446  He.,  1895,  8.  189  Bü.,  p.  557  Ponca  (Biber- 
knochen). 

69.  Halber  Mensch.     1894,  8.  296  Bil.,  p.  363  Chippewayan. 

70.  Häringe,  einem  Knaben  gesandt,  der  auf  Befehl  des  Mondmannes  die  letzten 
Fisch-Rogen  seiner  Eltern  gestohlen  hat.  1891,  8.  635  K.-8el.,  1892,  8.  331 
Nut,  1893,  8.  233  Kwa. 

71.  Harpunenleine  haftet  am  Boote  und  kann  nicht  fortgeworfen  werden.  1892, 
8.  335  Nut,  1893,  8.  262,  439  New. 

72.  Harzmann  der  heissen  8onne  ausgesetzt,  bis  er  stirbt  1892,  8.  34  Com., 
1892,  8.  250  New.,  Tsim.,  Kr.  8.  265  Tun. 

73.  Hausmodelle  in  wirkliche  Häuser  verwandelt  1893,  8.  431  New.,  1894, 
8.  305  Bü.,  1895,  8.  207  Tsim. 

74.  Hausthiere  des  Volkes  jenseits  des  Oceans  sind  8eethiere.  1892,  8.  57  Com., 
1892,  8.  336  Nut 

75.  Heirath  eines  Mädchens  oder  eines  Mannes  mit  einem  8tocke,  der  lebendig 
wird.    p.  194  Chinook,  p.  321  Micmac. 

76.  Heirath  mit  den  Sternen.  Zwei  Mädchen  wünschen  sich  8terne  zu  Männern 
und  werden  in  den  Himmel  getragen.  1891,  8.  644  K.-8el.,  p.  160,  308  Micmac, 
TsEtsä'ut,  Kwapa,  Pawnee. 

77.  Heirathen  des  Nerz  mit  Thieren  und  Pflanzen.  1891,  8.  575  Fra.,  1892, 
8.  40  Com.,  1892,  8.  316  Nut,  1893,  8.  229  Kwa. 

78.  Herabiassen  von  Himmelsbesnchern  in  Körben.  1891,  8.549  8hu8.,  1891, 
8.  572  Fräs.,  p.  358  Chippewayan  (am  8eil). 

79.  Himmel  besucht  von  Knaben,  welche  die  Gestalt  von  Vögeln  angenommen 
haben.  1891,  8.  569  Fra.,  1892,  8.  401  Kwa.,  1893,  8.  241  New.,  1895,  8.  273 
Tsim. 
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80.  Himmel  mittelst  einer  Pfeilkette  erstiegen.  Tillamook,  Gathlamet.  1891, 
8.  548  Shus.,  1891,  S.  562  Fra.,  H92,  8.  34  Com.,  1892,  8.  333  Nut,  1893, 
8.  228  Rwa.,  1893,  8.  244  New.,  1893,  8.  451,  470  He.,  1894,  8.  280  Bil., 
1895,  8.  201  Taim. 

81.  Hirsch  geschaffen  durch  Verwandlung  eines  Mannes,  der  den  Verwandler 
tödten  will.  p.  20  Chinook,  1891,  8.  628,  639  R.-8el.,  1892,  8.  33  Com., 
1892,  8.  314  Nut.,  1893,  8.  436  New. 

82.  Höhle,  welche  durch  einen  Berg  hindurchführt  und  im  Boote  durchfahren 
wird.    1892,  8.  57  Com.,  1893,  8.  455  He.,  p.  275  Micmac. 

83.  Holzfrau,  welche  ein  Mann  zu  beleben  versucht,  um  sie  zu  heirathcn,  von 
einer  Besucherin  verbrannt.  189 J,  8.  631  R.-8e1.,  1892,  8.  328  Nut.,  Rwa., 
1894,  8.  297  Bü. 

84.  Holzgeschnitzte  Lachse  werden  belebt,  aber  bewähren  sich  nicht  1893,  8.  245 
New.,  1893,  8.  445  He.,  1894,  8.  282  Bil. 

85.  Hund  erzeugt  Rinder,  welche  als  Hunde  geboren  werden,  aber  später  mensch- 
liche Gestalt  annehmen.  Cathl.,  1891,  8.  556  Fra.,  1892,  8.  62  Com.,  1892, 
8.  330  Nut,  1892,  8.  386  Rwa.,  1894,  8.  303  Bil,  Rr.  8.  269  Tlin.,  p.  314 
Hundsrippen. 

86.  Hunde  von  Fingeigrösse,  von  einem  Jäger  getragen,  werden  gross,  sobald  sie 
gebraucht  werden.    Tsim.,  p.  286  Micmac. 

87.  Jahre  erscheinen  einem  Abwesenden  wie  ebenso  viele  Tage.  1892,  8.  56, 
Com.,  1892,  8.  407  Rwa.,  1893,  8  263  New.,  1893,  8.  474,  475  He.,  1894, 
8.  300  Bil,  1895,  8.  215  Tsim.,  p.  95  Micmac. 

88.  Jüngste  Tochter  ist  allein  im  8tande,  einen  Fremden  in^s  Haus  zu  führen, 
p-  85  Chinook,  1892,  8.  39  Com. 

89.  Kälte  herbeigerufen.  1891,  8.  552  Fra.,  1893,  8.  239  Rwa.,  1894,  8.  293,  300 
Bil. 

90.  Rampf  zweier  Riesen-  Der  eine  wird  von  einem  Menschen  getödtet,  welcher 
seine  Fusssehnen  durchschneidet  (s   Riesen). 

91.  Rampf  zwischen  den  übernatürlichen  Hunden  zweier  Helden,  p.  21  Chinook, 
p.  4  Micmac. 

92.  Reilspitze  unbemerkt  abgebissen,  dann  wieder  angesetzt,  um  den  guten  Willen 
des  Besitzers  zu  erlangen.  1891,  8.638  R.-8el,  1893,  8.246  New.,  1894, 
8  '299  Bil,  Zeitschr.  f.  Ethnol  1888,  8.  240  Tsim. 

93.  Rind  aus  8ekreten  des  Rörpers  oder  aus  Holzsplittern  entstanden.  1891,  8.  559, 
Fra.,  1892,  8.  53  Com.,  1892,  8.  333  Nut,  1893,  8.  231  Rwa.,  1893,  8.  250, 
260  New.,  1893,  8.  447  He.,  p.  224  Ponca,  p.  187  Hasen. 

94.  Rind  nach  dem  Tode  der  Mutter  geboren,  wächst  im  Grabe  auf,  wird  ein- 
gefangen.   1893,  8.  241  New.,  1895,  8.  195  Tsim,  p.  65,  290  Micmac,  Riowa. 

95.  Rinder  bitten  um  Beeren,  erhalten  statt  dessen  einen  Rorb  voll  Hornissen, 
die  sie  zerstechen.    Tillamook.     1892,  8.  325  Nut 

96.  Rinder  von  einem  Wesen  gestohlen,  das  einen  Rorb  auf  dem  Rücken  trägt, 
in  den  es  die  Rinder  steckt  p.  HO  Chin.,  1891,  8.  632,  640  R.-8el.,  1892, 
8.  58  Com.,  1893,  8.  460,  477  He.,  1894,  8.  288  Bil,  p.  183  Micmac. 

97.  Rnochen  eines  Todten  fortgetragen,  so  dass  das  Wesen  bei  seiner  Wieder- 
belebung nicht  ganz  vollständig  ist  1892,  8.  403  Rwa.,  1894,  8.295,  300 
Bil ,  p.  37  Loucheux. 

98.  Rnochen  zerbrochen.  Dadurch  zugleich  der  entsprechende  Rnochen  des  Be- 
sitzers des  Rnochens  zerbrochen,    p.  189  Chinook,  Rwa.,  Bil 
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99.   Rohlenanhäufung  auf  dem  Ocean.    1892,  8.  57  Com.,  1892,  S.  335  Nut,  1893, 
S.  263,  440  New.,  1893,  8.  453  He. 

100.  Kopf  oder  Fell  eines  erschlagenen  Freundes  im  Hause  des  Feindes  entdeckt. 

1892,  8.  45  Com.,  1892,  8.  404  Kwa.,  1895,  8.  205  Tsim.,  p.  241  Hasen. 

101.  Ropf  und  Bumpf  wachsen  an  einander,  bis  der  durchschnittene  Hals  mit  Gift 
bestrichen  wird.     1893,  8.  476  He.,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1888,  8.  236  Tsim. 

102.  Kraftprobe  zwischen  zwei  Helden,  die  sich  gegenseitig  zu  tödten  oder  zu 
verwandeln  suchen.  1891,  8.  547  Shus  ,  1891,  8.  552  Fra.,  1891,  8.  629  R.- 
8el.,  1892,  8.  388,  391;  1893,  8.  232,  238  Kwa.,  189H,  8.  253,  258,  432  New. 

103.  Lachs  wird  zum  8pielen  eingeladen  und  dann  getödtei     1892,  8.  43  Com., 

1893,  8.  247  New.,  1895,  8.  200  Tsim ,  Kr.  8.  264  Tlin. 

104.  Lachse  geschaffen  durch  den  Raub  der  Tochter  des  Lachshäuptlings.  1891, 
8.  573  Fra.,  1893,  8.  231  Kwa.,  1893,  8.  246  New.,  1893,  8.  446  He.,  1894, 
8.  282,  286  Bil. 

105.  Läuse  eines  Ungeheuers  sind  Frösche,  Mäuse,  Wiesel  oder  dergl.  1892, 
8.  50  Com.,  1895,  8.  190  Bil.,  p.  272,  286  Micmac,  p.  65  Loucheux.  Grön- 
land (Kink,  Tales  and  Traditions  of  the  Eskimo). 

106.  Lebendigwerden  von  Fleisch  oder  Fellen,  die  dann  fortlaufen.  Cathl.,  p.  192, 
223  Hasen 

107.  Liebhaber  yom  Mädchen  geschwärzt  oder  bemalt,  um  wiedererkannt  zu 
werden.  1891,  8.  558,  568,  572  Fra.,  1894,  8.  303  Bil.,  Kr.  8.  270  Tlin., 
Centrale  Eskimos  (Boas,  The  Central  Eskimo  p.  597),  Grönland  (Rink,  1.  c. 
p.  236). 

108.  Loch  im  Fussboden  des  Hauses  des  Himmelshäuptlings.  1893,  8.  473  He., 
1895,  8.  202  Tsim. 

109.  Mächtiger  nimmt  die  Gestalt  eines  8ch wachen  an.  p.  78,  85  Chinook,  1892, 
8.  39  Com.,  1892,  8  390  Kwa.,  1893,  8.  434,  435  New.,  p.  78,  337  Micmac, 
p.  174,  606  Ponca. 

110.  Männliche  Kinder  gleich  nach  der  Geburt  getödtet.  Cathl.,  1891,  8.  643 
K.-8e].,  1892,  8.  392  Kwa. 

111.  Mann,  früher  von  Mädchen  verabscheut,  wird  schön  gemacht  und  nun  von 
den  Mädchen  verfolgt,  die  er  aber  zurückweist.  1891,  8.  545  8hu8.,  p.  97 
Micmac. 

112.  Mann  im  Monde  als  zum  Monde  geholter  Mensch  erklärt  1891,  8.  546  8ha8., 
1893,  8.  262  New.,  1893,  8.  453  He.,  p.  69  Loucheux. 

113.  Mantel,  der  alle  Fische  enthält,  in's  Wasser  getaucht,  so  dass  dieselben  be- 
freit werden.  1691,  8.548  Shus.,  1891,  8.  551  Fra.,  1892,  8.  62  Com.,  1893, 
8.  430  New.,  1894,  8.  301  Bü. 

114.  Mord  eines  Mannes,  um  in  den  Besitz  seiner  Frau  zu  gelangen.  1892,  8.  41 
Com.,  1893,  8.  230  Kwa. 

115.  Mord  des  Hirsches,  der  zum  Wehklagen  eingeladen  ist.  1892,  8.  46  Com., 
1892,  8.  321  Nut,  1893,  8.  448,  4G9  He.,  1894,  8.  285  Bil. 

116.  Mörder  durch  leblose  Gegenstände,  die  beim  Morde  zugegen  waren,  ver- 
rathen.  Weg  zum  Geisterland  durch  einen  verfaulten  Keil  bezeichnet  p.  168 
Chin.,  1893,  8.  469  He.,  1895,  8.  194  Bil. 

1 1 7.  Nachahmung  von  Wirthen,  welche  ihre  Gäste  auf  wunderbare  Weise  speisen, 
p.  178  Chinook,  1892,  8.  45  Com.,  1892,  8.  322  Nut,  1893,  8.  248  New.,  1894, 
8.  285  BU.,  Tsim.,  p.  300,  302  Micmac,  p.  557  Ponca. 


(519) 

1 18.  Nahrang  der  Bewohner  des  Landes  jenseits  des  Oceans  besteht  aus  Menschen- 
angen,  Schlangen,  Kröten  oder  dergl.  p.  54  Ghinook,  1892,  S.  57  Com.,  1892, 
8.  336  Nui  (1893,  8.  235  Kwa),  1893,  8.  454,  456,  475  He.,  p.  187  Ponca, 
p.  31  Loucheux,  p.  399  Ghippewayan. 

119.  Nase  abgerissen,  als  ein  Dieb  Köder  von  den  Angeln  frisst.  1893,  8.243 
New.,  1895,  8.  225  Tlin. 

120.  Nase  des  Lachses  oder  Prairiewolfs  in  ihre  jetzige  Form  gezogen.  Tillamook, 
p.  217  Hasen. 

121.  Nebel  gemacht,  in  dem  der  Babc  den  Weg  verliert  1892,  8.  47  Com.,  Tsim., 
Kr.  8.  260  Tlin. 

122.  Netzstricken  von  der  8pinne  gelehrt    1893,  8.  444,  449  He.,  1894,  8.  286  Eil. 

123.  Nothzucht  an  einem  Mädchen  verübt,  das  verführt  wird,  sich  auf  eine  Pflanze 
zu  setzen,  die  in  Wahrheit  ein  Penis  ist  1892,  8.  41  Com.,  1892,  8.  324  Nut, 
1893,  8.  231  Kwa.,  1893,  8.  249  New.,  1893,  8.  447  He.,  1894,  8.  283  Eil. 

124.  Ottern  als  Volk,  das  Ertrunkene  zu  sich  nimmt   1895,  8.  213  Tsim.,  Tlin. 

125.  Proben.  Gespaltener  Eaum,  in  den  der  Hammer  geworfen  wird,  klappt  zu- 
sammen, als  der  zu  Prüfende  den  Hammer  holen  will.  p.  34  Chinook,  1891, 
8.  570  Pra.,  1892,  8.  36,  40  Com.,  1892,  8.  334  Nut,  1892,  8.  390  Kwa.,  1893, 
8.  434  New.,  K  r.  8.  256  Tlin. 

126.  Proben.  Mann  wird  erprobt,  indem  er  in  ein  8chwitzhau8  gehen  muss,  das 
überheizt  wird.   Cathl.,  p.  58  Chinook.,  p.  1 60  Ponca. 

127.  Proben.  Thiere,  für  den  8chwiegervater  geholt,  welche  den  Eringer  zerreissen 
sollen,  aber  statt  dessen  den  8chwiegervater  angreifen.    Cathl.,  p.  33  Chinook, 

1891,  8.  570  Fra.,  1892,  8.  37,  39  Com.,  p.  12  Micmac. 

128.  Rabe  nimmt,  wenn  Gefahr  droht,  Yogelgestalt  an  und  fliegt  krächzend  von 
dannen.     1893,  8.  248  New.,  p.  152  Hasen. 

129.  Rache  genommen  vermittelst  eines  künstlichen  8eehunde8,  den  der  Feind  zu  er- 
legen versucht     1892,  8.  57  Com.,  1895,  8.  212  Tsim. 

130.  Raub  der  Harpune  eines  Fischers  durch  einen  Mann,  der  sich  in  einen 
Lachs  verwandelt,  in  dieser  Gestalt  sich  werfen  lässt  und  dann  die  Harpune 
entführt  1891,  8.  544,  547  8hus.,  1891,  8.  555  Pra,  1892,  8.  33,  35  Com., 
1893,  8.  437  New.,  1894,  8.  287  Eil.,  p.  33  Loucheux. 

131.  Raub  einer  Frau  durch  den  Schwertwal.  Vom 'Manne,  der  auf  den  Meeres- 
boden hinabsteigt,  wiedeigeholt  1891,  8.  638  K.-8el.,  1894,  8.  299  Eil., 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  1888,  8.  240  Tsim. 

132.  Reifenspiel  mit  magischen  Reifen  (Nebel  und  Feuer).  1892,  8.  51  Com.,  1892, 
8.  319  Nut,  1893,  8.  442  New. 

133.  Riesen  kämpfen  mit  einander.  Als  der  eine  fast  unterliegt,  hilft  ihm  ein 
Mensch,  welcher  die  8ehnen  des  andern  Riesen  durchschneidet  (Cathl.), 
p.  196  Micmac,  TsEtsä'ut 

134.  Rollender  Ring  in  einen  Eüffel  verwandelt.    Kootenay,  p  605  Ponca. 

135.  Rothkehlchen  als  Kundschafter  ausgesandt,  setzt  sich  an's  Feuer  statt  Nach- 
richt zu  bringen.    Daher  wird  seine  Brust  roth.    Cathl,  1892,  8.  316  Nut 

136.  Rudern  gelehrt.    1892,  8.  344  Not,  1898,  8.  438  New. 

137.  Rumpfstück  von  Wild  von  einer  alten  Frau  nach  Hause  getragen,  die  es 
unterwegs  benutzt,  um  mit  ihm  zu  cohabitiren.   p.  119  Chinook,  p.  22  Ponca. 

138.  Sang  einer  Frau  zaubert  Eeeren  in  einer  8chüssel  hervor.    1891,  8.  565  Fra., 

1892,  8.  319  Nut,  1^94,  8.  285  Eil. 

139.  Schachtel  mit  Todbringer.     1893,  8.  472  He.,  1895,  8.  207  Tsim. 
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140.  Schmuck  auf  Befehl  der  Maus  in's  Feuer  geworfen.  (1893,  8.  475  He.),  Zeitschr. 
f.  Ethnol.  1888,  S.  233  Tsim. 

141.  Schnappende  Thür,  welche  Fremde  nicht  einlässt.  1892,  S.  50  Com.,  1892, 
S.  334  Nut,  1892,  S.  390,  1893,  S.  237  Kwa.,  1893,  S.  257  New.,  1893,  S.  464, 
475  He',  1894,  S.  293  Bil.,  1895,  S.  197  Tsim. 

142.  Schüsseln  unleerbar.  Cathl,  1891,  S.  535  Shus.,  1892,  S.  319  Nut,  1892, 
S.  408  Kwa.,  1893,  S.  252  New.,  1893,  S.  459,  463  Hc ,  p.  24  Micmac,  p.  138, 
139  Ponca,  p.  369  Cbippewayan. 

143.  Schwacher  erzählt,  er  habe  ein  grosses  Wild  erlegt.  Seine  Grossmutter  glaubt 
ihm  nicht    p.  119  Chinook,  p.  25  Ponca. 

144.  Schwangerschaft  durch  gekautes  Harz  herbeigeführt.  1892,  S.  62  Coul,  1892, 
8.  324  Nut,  1892,  S.  390  Kwa.,  1893,  S.  243  New.,  1895,  S.  197  Tsim. 

145.  Schwiegervater  versucht  seinen  Schwiegersohn  zu  tödten.  Cathl ,  p.  33  Chinook, 

1891,  S.  570  Fra.,  1892,  S.  36,  40  Com.,  1892,  S.  334  Nut,  1892,  S.  390  Kwa., 
1893,  S.  242,  434  New.,  1895,  S.  197  Tsim.,  p.  90  Micmac. 

146.  Seele  bei  Seite  gelegt,  damit  sie  nicht  verletzt  werden  kann.  Tiilamook, 
Cathl.,  p.  245  Micmac. 

147.  Sonne  durch  den  Raben  geraubt,  der  als  Cedemadel  die  Tochter  des  Besitzers 
schwängert  und  von  ihr  geboren  wird,  dann  durch  sein  Schreien  die  Sonne 
zum  Spielen  erlangt  und  sie  raubt  Globus  65,  Nr.  12  Chehalis,  1891,  S.  637 
K.-Sel.  (Möwe  bewahrt  das  Tageslicht  im  Kasten),  1892,  S.  321  Nut  (Cedernadcl 
schwängert),  1893,  S.  255  New.  (Cedemadel  schwängert),  1895,  S.  444  He. 
(Cedemadel  schwängert),  1893,  S.  244  New.,  1893,  S.  444,  468  He.,  1894, 
S.  281  ßU.,  1895,  S.  199  Tsim.,  1895,  S.  222  Tlin.,  p.  145  Hasen  (Kind  er- 
langt  durch  Schreien  ein  gewünschtes  Spielzeug). 

148.  Sonne  vom  Sonnenträger  in  seinem  Hause  aufgehängt.  Cathl.,  1891,  S.  546 
Shus. 

149.  Spiegelbild  im  Wasser  gesehen,  fUr  die  Person,  die  sich  spiegelt,  selbst  ge- 
halten. 1892,  S.  36  Com.,  1892,  S.  330  Nut,  1893,  S.  239  Kwa.,  1894,  S.  293 
Bü. 

150.  Spieler,  der  immer  verliert,  wird  durch  übernatürliche  Hülfe  erfolgreich, 
p.  220  Chin.,  1891,  S.  545  Shus. 

151.  Spitzen  auf  dem  Boden  oder  Sitze  des  Hauses,  welche  den  Gast  tödten  sollen, 
niedergedrückt     1891,  S.  570  Fra.,  1892,  S.  36  Com.,  (1892,  S.  327  Nut), 

1892,  S.  390  Kwa.,  189 J,  S.  242  New. 

152.  Splitter  bleibt  im  Halse  stecken,  s.  Gräten. 

153.  Steine  sind  Wesen,  die  vom  Verwandler  in  diese  Gestalt  gebracht  sind. 
1891,  8.  536,  548  Shus.,  1891,  S.  559  Fra.,  1891,  8.  628,  639  K.-Sel,  1892, 
8.  33  Com.,  1893,  S.  431  New.,  p.  236  Micmac,  (p.  167  Hasen). 

154.  Süsswasser  geschaffen.  1892,  8.  324  Nut,  1893,  8.  245  New.,  1893,  S.  445, 
468  He.,  Tsim.,  1895,  8.  224  Tlin. 

155.  Tänzer  tödtet  die  Zuschauer,  nachdem  er  sie  eingeschläfert  hat  1892,  8.  326 
Nut,  1895,  S.  193  Bil.,  p.  108  Ponca. 

156.  Tauchen  der  Thiere,  um  die  Erde  zu  suchen.  Cathl.,  1893,  8.  244  New., 
p.  147  Hasen. 

157.  Thiere  bewachen  den  Eingang  und  tödten  den  Eindringling,  p.  56  Chinook, 
1891,  S.  563  Fra. 

158.  Thiere  von  Geistern  als  Nahrung  geschenkt,  jeden  Tag  ein  grösseres,  p.  52 
Chinook,  (1893,  S.  473  He.),  Zeitschr.  f.  Ethnol.  lö^d,  8.  243,  1895,  8.  213 
Tsim.,  p.  174  Ponca.  ' 
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159.  Tochter,  dem  Beleidigten  zar  Fraa  angeboten,  wird  zurückgewiesen,  p.  54 
Ohinook,  1891,  S.  551  Fra.,  1892,  S.  40  Com.,  Zeitschr.  f.  EthnoL  1888,  S.  245, 
Tsim. 

160.  Tochter  eines  Geistes  für  die  Heilnng  derselben  zur  Frau  gegeben.  1893, 
S.  261  New.,  1893,  8.  474  He.,  1894,  S.  295  Bil. 

161.  Todter  reibt  seine  Augen,  als  habe  er  geschlafen.  Cathl.,  1891,  8.537  8huB., 
1892,  8.  403,  1893,  8.  229  Kwa.,  1893,  8.  432,  435  New.,  1893,  8.  445,  458, 
474  He.,  1895,  8.  204  Tsim ,  p.  875  Micmac. 

162.  Todte  Verwandte  erweckt,  während  der  Ueberlebende  klagend  bei  den 
Leichen  sitzt    1893,  8.  472  He.,  1895,  8.  203  Tsim. 

163.  Tödtung  der  jungen  Adler  durch  einen  Menschen,  der  in  ihr  Nest  getragen 
ist    1891,  8.  535  8hu8.,  Ponca,  p.  144  Hasen,  p.  323  Hundsrippen. 

164.  Tödtung  der  Kinder  einer  Feindin.  Dieselben  werden  behufs  Täuschung  in 
verschiedenen  8tellungen  aufgestellt    OathL,  1892,  8.  50  Com.,  Riamath. 

165.  Tödtung  des  Buhlen  einer  Frau  durch  den  Mann  der  ehebrecherischen  Frau, 
welcher  sie  auf  der  That  ertappt  1893,  8.  233  Kwa.,  1893,  8.  471  He.,  1894, 
8.  297  Bü.,  1895,  8.  204  Tsim.       • 

166.  Tödtung  des  Buhlen  einer  Frau  durch  den  Mann,  der  sich  in  ihre  Gewänder 
verkleidet     1894,  8.  287  Bil.,  p.  407  Ghippewayan,  s.  die  vorige  Eintragung. 

167.  Tödtung  des  Seehundes  nach  einem  Gastmahle.  1891,  8.639  K.-Sel.,  1892, 
8.  46  Com. 

168.  Tödtung  des  Sohnes  des  Häuptlings  der  Wölfe.  1892,  8.  44  Com.,  1892, 
8.  315  Nut,  1892,  8.  403  Kwa. 

169.  Tödtung  durch  List  Ein  Schwacher  überredet  einen  starken  Feind,  seinen 
Kopf  auf  einen  Stein  zu  legen  und  sich  mit  einem  zweiten  Steine  schlagen 
zu  lassen     Cathl.,  1892,  8.  330  Nut,  p.  30  Ponca. 

170.  Tödtung.    Nerz  tödtet  seinen  Bruder.    1891,  S.  566  Fra.,  1892,  8.  4B  Com. 

171.  Ungeheuer  entfährt  ein  Mädchen,  das  von  Brttdem  gesucht  wird.  p.  17 
Chinook,  1892,  8.  332,  (340)  Nut,  1893,  8.  459  He. 

172.  Ungeheuer  von  einem  Knaben  eingeladen,  der  von  seinen  Brüdern  allein  ge- 
lassen ist    p.  31  Chin.,  1894,  8.  292  BU. 

173.  Unglück  auf  der  Jagd  durch  die  Untreue  der  Frau  verursacht  1892,  S.  384 
Kwa.,  1895,  8.  204  Tsim. 

174.  Ungetreue  Frau  auf  einem  Baume  festgebunden.  Ihre  Brüder  nehmen  Rache 
mr  ihren  Tod.  1891,  8.553  Fra.,  1892,  8.  58,  66  Com.,  1892,  8.  339  Nu., 
1892,  8.  383  Kwa.  (s.  auch  vorige  Eintragung). 

175.  Vater  nimmt  Kind  auf  den  Arm,  durch  sein  Gebühren  ihm  gegenüber  als 
Vater  des  unehelichen  Kindes  erkannt    1891,  8.  541  Shus.,  1892,  S.  324  Nut 

176.  Verbot  des  Besuches  gewisser  Landstrecken  in  der  Nähe  der  Wohnung, 
da  sie  Unheil  bringen.  Cathl.,  p.  189,  194  Chin.,  p.  84  Micmac,  p.  217 
Ponca. 

177.  Verbrennung  eines  Uebelthäters  in  seinem  eigenen  Hause,  das  mit  Holz  ge- 
füllt ist  Der  Uebelthäter  wird  eingeschläfert,  das  Haus  verschlossen  und 
angezündet    p.  18  Chinook,  p.  67  Micmac. 

178.  Verfolger  dadurch  aufgehalten,  dass  ihm  die  Sachen  seines  Kindes  in  den 
Weg  geworfen  werden.    1893,  8.  446  He.,  S.  56  Micmac. 

179.  Verfolgung  eines  Thieres,  bis  die  Heimath  aus  den  Augen  verloren  ist 
1891,  8.  561  Fra.,  1892,  8.57  Com.,  1892,  8.335  Nut,  1893,  8.256,  262, 
439  New.,  1893,  8.  453,  456  He. 
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180.  Verhöhnung  der  Verwandten  eines  Gemordeten,  der  dann  zurückkehrt  und 
Rache  nimmt,    p.  132  Ghin.,  1892,  S.  338  Nut. 

181.  Verkleben  der  Augen  mit  Harz.  1891,  8.  539,  548  Shus.,  1891,  8.  641  K.- 
Sel,  1892,  8.  59  Com.,  1892,  8.  330  Nut. 

182.  Verlassen  eines  Mannes  auf  einer  Insel  oder  Klippe,  wo  er  von  einem 
Wesen  eingeladen  und  gerettet  wird.  p.  131  Chinook,  1893,  8.  466  He., 
1895,  8.211  Tsim. 

183.  Verlassen  eine's  Mannes,  während  derselbe  eine  Insel  umgeht,  p.  131  Chinook, 

1892,  8.  59  Com. 

184.  Verlorener,  der  auf  der  Reise  über  den  Ocean  ertrunken  ist,  wird  jenseits 
des  Oceans  wiedergefunden  und  belebt.    1893,  8.  336  Nut.,  1893,  8.  263  New., 

1893,  8. 454  He. 

185.  Verschlingen  eines  Feindes  durch  ein  Thier.  Der  Verschlungene  bringt  das 
Thier  dann  um.  p.  119  Chinook,  1891,  8.  534  8hus.,  1891,  8.633  R..8e]., 
1892,  8.44  Com.,  1892,  8.317  Nut.,  1893,  8.  242  New.,  1893,  8.448  He., 

1894,  8.  296  Bil.,  1895,  8.  226  Tlin.,  p.  34  Ponca.    (p.  319  Hundsrippen). 

186.  Versuch,  einen  rothglühenden  Vogel  zu  schiessen.  Derselbe  wird  schliesslich 
von  einem  verachteten  Theilnehmer  geschossen.    Rootenay,  p.  604  Ponca. 

—    Verwandter  s.  Wanderersage. 

187.  Verwandlung  eines  Mannes,  dessen  Körper  mit  Mäulem  bedeckt  ist.  1892, 
8.  32  Com.,  1893,  8.  438  New. 

188.  Verwandlung  eines  Menschen  in  ein  Thier,  dem  Name  und  Bestimmung  ge- 
geben wird.    Passim  Chinook,  p.  20  Ponca. 

189.  Verwandlung  eines  8chamanen  in  einen  Fisch.     1892,  8.  33  Com.,  New. 

190.  Viele  8chuhe  und  Kleider  für  Reise  zur  Sonne  oder  zu  Geistern  gemacht 
Cathl.,  1891,  8.  546  8hus.,  1891,  8.  572  Fra.,  Eskimo  Alaska's,  Joum.  Am. 
Folk  Lore  1894,  p.  205,  Central-Eskimo  1.  c.  p.  624. 

191.  Vogel  als  Pfeil  benutzt.    Tsim.,  1895,  8.  229  Tlin. 

192.  Vögel  gefangen  durch  einen  Knaben,  der  sich  niederlegt  und  die  Vögel 
veranlasst,  sich  auf  ihn  herabzustürzen.  1891,  8.  569  Fra.,  1891,  8.  643  K.- 
8el. 

193.  Vögeln  werden  die  Hälse  abgedreht,  als  alle  zu  einem  Tanze  eingeladen  sind. 
Sie  werden  veranlasst,  mit  geschlossenen  Augen  zu  tanzen.  Nut.,  p.  264  Micmnc, 
p.  66  Ponca. 

194.  Vorhang  bei  der  Schöpfung  über  die  Erde  gezogen.  1894,  8.  281  Eil.,  p.  108 
Hasen. 

195.  Wal  von  den  Thieren  benutzt,  um  den  Donnervogel  zu  tödten,  der  ihn  ver- 
geblich zu  heben  versucht  und  statt  dessen  ertränkt  wird.  1892,  8.  52  Com., 
1892,  8.  320  Nui,  1893,  8.  250,  442  New.,  1893,  8.  447,  450  He.,  p.  66 
Loucheux.    (Ertränkung  des  Donnervogels.) 

196.  Wanderersage.  Die  Verwandter  als  Zwillinge,  p.  20  Chinook,  1892,  8.  314 
Not.,  1893,  8.  430  New. 

197.  Wanderersage.  Vier  Brüder  als  Verwandler.  1891,  8.532,  547  Shus.,  1891, 
8.  550  Fra.,  1894,  8.  281  Bil. 

198.  Warnung  eines  Gefährdeten  durch  die  Maus.  p.  35  Chinook,  1892,  8.  54,  59 
Com.,  1893,  8.  464,  466,  475  He.,  1895,  8.  211,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1888, 
8.  234  Tsim. 

199.  Wasser  des  Lebens.  1893,  8.  232  Kwa.,  1893,  8.  263,  4:J2,  442  New.,  1893, 
S.  472  He.,  1894,  8.  295  Bil. 
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200.  Wasser  einer  Prau  verweigert,  die  in  Folge  dessen  in  einen  Vogel  ver- 
wandelt wird.    Gath].,  1892,  S.  325  Nut. 

201.  Wasserholende  von  einem  Ungeheuer  gefressen,   das  später  getödtet  wird. 

1892,  S.  33  Com.,  1893,  8.  432  New.,  1894,  8.  299  Bil. 

202.  Wasserscheu  der  Geister,    p.  214  Chinook,  1894,  8.  291  Bil. 

203.  Wettessen.  Der  eine  der  Wettenden  kann  unendlich  viel  Gift  oder  glühende 
Steine  essen,  da  er  ein  Rohr  durch  sich  hindurchgesteckt  oder  ähnliche  Vor- 
kehrungen getroffen  hat.    p.  56  Chinook,  1892,  8.  35  Com.,  1893,  8.  252  New. 

204.  Wettkampf  mit  Speeren,  bei  denen  ein  flacher  Fisch,  sobald  geworfen  wird, 
dem  Gegner  seine  Schmalseite  zukehrt.    Cathl.,  1892,  8.  323  Nut 

205.  Wettklettem.    p.  57  Chinook,  1891,  8.  533  Shus.,  p.  172  Ponca. 

20G.  Wetttauchen.  Der  eine  Taucher  versteckt  sich  am  Strande,  bis  der  andere 
wieder  «aftaucht.    p.  57  Chinook,  1892,  S.  48  Com.,  p.  324  Micmac. 

207.  Wiederbeleblea  Zwillingsmädchen  geheirathet  und  dadurch  Lachse  geschaffen. 

1893,  8.  245  New.,  1893,  8.  445  He. 

208.  Winde  in  ihrem  Httise  bekriegt.    1892,  8.  316  Nut.,  1893,  S.  257  New. 

209.  Zahnbewaffnete  Scheide  einer  Frau.  1891,  8.  555,  561  Fra.,  1892,  8.  35 
Com.,  Rwa. 

210.  Zunge  wird  dem  Begleiter  ausgerissen,  damit  er  Vorgänge,  die  er  gesehen, 
nicht  wiedererzählen  kann.  1893,  8.  247  New.,  1894,  8.  284  Bil.,  Tsim., 
1895,  8.  228  Tlin. 

211.  Zurückkehrender  heilt  und  beschenkt  seine  zurückgebliebenen  Verwandten. 
1891,  8.  564,  569,  573  Fra.,  1891,  S.  645  K.-Sel.,  1893,  8.  264  New.,  1893, 
8.  458,  474  He. 

212.  Zurückkehrender  von  einem  Rinde  geti*offcn,  dos  ihn  anmeldet,  dem  aber 
nicht  geglaubt  wird.  1891,  8.  568  Fra.,  1891,  8.  645  R.-Sel,  1892,  8.  338 
Nut.,  1892,  8.407  Rwa.,  1894,  8.290  Bil. 

213.  Zuschauen  macht  die  Ausführung  von  Beschwörungen  oder  von  anderen 
Handlungen  unmöglich.    Tillamook,  Cathl.,  p.  401  Chippcwayan. 

214.  Zwerg  fängt  Heilbutten,  die  ihm  geraubt  werden.  1892,  8.  58  Com.,  1»93, 
S.  263  New.  — 

• 

(26)   Hr.  F.  V.  Luschan  zeigt  vier  Blatt  von  der  neuen  auf  29  Blatt  und  8  bis 
10  Ansatzstücke  berechneten 

Karte  von  Deutsch -OataMca, 

die  von  R  Riepert  bei  D.  Reimer  herausgegeben  wird  und  als  eine  gi*ossartige 
Leistung  der  in  der  Rieper tischen  Familie  erblichen  phänomenalen  Arbeitskraft 
bewundert  werden  muss.  Als  Grundlagen  haben  zumeist  die  Aufnahmen  von 
Stuhlmann,  Ramsay,  Herrmann,  Fromm,  Böhmer,  Rindermann  und 
Anderen  gedient,  während  z.  B.  die  kartographischen  Arbeiten  von  Stanley  und 
C.  Peters  sich  als  völlig  werthlos  erwiesen  haben.  Die  Vollendung  des  ganzen 
Kartenwerkes  wird  noch  mehrjährige  Arbeit  erfordern;  einstweilen  bildet  schon 
jedes  einzelne  Blatt  eine  werthvolle  Bereicherung  unseres  geographischen  und 
ethnographischen  Wissens;  der  grosse  Maassstab  von  1 :  300  000  gestattet  die  Ein- 
zeichnung  vieler,  auch  rein  ethnographischer  Angaben.  Situation  und  Schrift  sind 
lithographirt,  das  Tcn*aiu  ist  in  Rreidemanier  sehr  scharf  wiedergegeben.  Die 
Ländeiigrenzen  sind  grün  colorirt  und  treten  dadurch  sehr  scharf  hervor.  Die 
i^anze  Karte,  deren  Herausgabo  von  der  Colonial-Ahlhoilung  des  Auswärtigen  Amtes 
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unterstutzt  wird,  bekommt  eine  Höhe  von  5  m  und  wird  nahezu  ebenso  breit.  Sie 
ist  aber  nicht  als  Wandkarte  gedacht,  sondern  als  Atlas. 

Oanz  hervorragend  ist  auch  die  neue  grosse  Karte  von  Deutsch  Ronde-Land 
und  Umgebung,  gleichfalls  von  Richard  Kiepert,  die  als  Beilage  zu  den  „Mit- 
theilungen aus  den  Deutschen  Schutzgebieten^,  Bd.  VLLI,  erschienen  ist  Sie  ist  im 
Maassstabe  yon  1:150000  auf  Grund  der  Aufnahmen  von  H.  Ramsay,  Missionar 
Th.  Meyer  und  Superintendent  A.  Merensky  gezeichnet  und  yermittelt  in  vor- 
züglicher Art  die  bisherigen  Kenntnisse  jenes  Theiles  von  Deutsch -Ost-Africa, 
den  man  nicht  mit  Unrecht  mit  Uganda  zu  vergleichen  pflegt.  — 

(27)  Hr.  F.  V.  Luschan  bespricht  eine  Mittheilung  von  David  Mac  Ritchie  über 

Pygmäen  in  Spanien. 

Auch  ohne  die  fünf  Autotypien,  welche  der  im  Archiv  für  Ethnographie  abgedruckten 
Arbeit  beigegeben  sind,  ist  es  jedem,  der  je  etwas  über  den  endemischen  Greti- 
nismus  gehört  oder  gelesen  hat,  sofort  klar,  dass  die  von  Hm.  Mac  Ritchie  be- 
schriebenen Individuen  ganz  gewöhnliche  typische  Gretins  sind,  wie  solche  seit 
Jahrhunderten  bekannt  und  seit  einem  Menschenalter  durch  die  Untersuchungen 
R.  Virchow's  auch  wissenschaftlich  so  genau  festgelegt  sind,  dass  Neues  Aber 
sie  kaum  mehr  beigebracht  werden  kann.  Jeder,  der  je  in  unseren  Alpen  oder 
sonst  irgendwo  wirkliche  Gretins  gesehen  hat,  glaubt  in  den  von  Mac  Ritchie 
abgebildeten  spanischen  „Pygmäen'^  alte  Bekannte  zu  erkennen,  und  auch  die  vor 
so  langer  Zeit  schon  von  Rud.  Virchow  abgebildeten  Gretins  haben  eine  un- 
verkennbare Aehnlichkeit  mit  diesen  neuen  spanischen  Schicksalsgenossen'). 

Von  alledem  scheint  aber  Hr.  Mac  Ritchie  keine  Ahnung  zu  haben;  er 
giebt  zwar  zu,  dass  Gretinismus  und  Kropf  „enter  into  the  question^,  aber  er 
ist  trotzdem  geneigt,  die  von  ihm  gesehenen  11  Gretins  als  die  Ueberreste  einer 
Pygmäen-Rasse  zu  betrachten,  weil  nur  zwei  dieser  11  Individuen  mit  Kropf  be- 
haftet waren.  Er  wirft  dann  weiter  die  Frage  auf:  „if  cretinism  is  due  to  en- 
vironment,  how  comes  it,  that  other  people,  living  exactly  the  same 
life,  are  absolutely  free  from  such  defects  of  mind  orbody?^  Es  dürfte 
nicht  nothwendig  sein,  diese  Frage  zu  beantworten;  sie  beweist  lediglich,  daas 
Hr.  Mac  Ritchie  in  keiner  Weise  competent  ist,  sich  mit  medicinischen  Dingen 
zu  beschäftigen.  Derartige  krankhafte  Missbildungen  als  Reste  einer  primitiven 
Rasse  hinzustellen,  erscheint  uns  heute  völlig  absurd ;  Aehnliches  war  schon  zu  der 
Zeit,  als  G.  Vogt  seine  hommes-singes  schrieb,  eine  bedenkliche  Sache  und 
hat  schon  damals  allgemeinen  Widerspruch  herausgefordert.  Aber  diese  Verhält- 
nisse sind  seither  völlig  klargelegt;  kein  Fachmann  denkt  heute  nur  entfernt  an 
die  Möglichkeit  einer  atavistischen  Verwerthung  der  Gretins  und  Idioten,  und  wenn 
ein  Laie  jetzt  spanische  Gretins  für  die  Nachkommen  einer  Zwergrasse  erklärt,  so 
sollte  man  über  eine  solche  Meinung  eigentlich  stillschweigend  zur  Tagesordnung 
übergehen. 

Nur  der  Umstand,  dass  die  Arbeit  von  Bxtl.  Mac  Ritchie  in  einer  so  an- 
gesehenen Zeitschrift,  wie  das  internat.  Archiv  für  Ethnographie,  erschienen  ist, 
scheint  mir  eine  energische  Zurückweisung  derselben  zu  rechtfertigen;  und  diese 
erscheint  um  so  nöthiger,  'als  gerade  in  der  letzten  Zeit  mehrfach  der  Versuch  ge- 
macht wurde,  auch  ganz  gewöhnliche,  einfach  im  Wachsthum  zurückgebliebene 
Europäer  als  Nachkommen  einer  zweighaften  Urbevölkerung  zu  betrachten.  Ich 
halte  es  daher  für  geboten,  die  völlige  Haltlosigkeit  der  Ansichten  Mac  Ritchte^a 

1)  Yergl  Rad.  Tirchow,  Gesammelte  Abhandlungen.   S.  948,  Fig.  84 ff. 
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zn  betonen  und  ganz  formell  zu  erklären,   dass  seine  spanischen  Pygmäen  nichts 
weiter  sind,  als  gewöhnliche  and  typische  Cretins').  — 

(28)  Hr.  R.  O.  Haliburton  schreibt  aus  Boston  Mass.  vom  28.  Mai,  unter 
Beifügung  seiner  Schrift,  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  Folgendes: 

AUow  me  to  send  you  a  copy  of  a  paper  on  „Survivals  of  Dwarf  Baces  in 
America'*.  I  shall  also  try  to  find  a  surviving  copy  of  some  of  my  prerious  papers. 
You  will  find  in  the  April  number  of  the  ^Asiatic  Quarterly  Review^  (edited  by 
Dr.  Leitner),  London,  England,  a  communication  by  me  giving  fall  extracts  from 
a  paper  by  Professor  Morayta  on  the  Dwarfs  of  the  Val  de  Ribas  in  the  Eastern 
Pyrenees.  Althoogh  I  got  on  the  tract  of  that  paper  in  1892,  I  was  unable  to 
flnd  ont  anything  deflnite  as  to  the  paper,  or  its  author,  untii  last  year,  when  through 
the  British  Minister  at  Madrid  I  got  a  copy  in  Spanish  which  I  had  translated. 

On  reading  it  you  will  recognize  its  great  importance. 

You  will,  on  looking  at  the  paper  I  now  send,  see  by  the  final  note  that  there 
is  but  little  qaestion  now  as  to  the  existence  of  dwarf-races  in  America.  Also 
see  the  „List  of  Indian  tribes  in  the  Valley  of  the  Amazon^,  by  Clement 
R.  Markham,  Secr.  of  Roy.  Oeog.  Society,  London,  which  was  published  in  January- 
Febraary  by  the  Anthropological  Society  of  London. 

Mr.  Robert  Clark,  the  publisher  of  Cincinnati  Ohio,  says  that  he  also  has 
Seen  these  dwarfs  which  are  referred  to  in  note  to  my  paper. 

I  have  sent  to  the  secretary  of  the  American  Association  for  the  advancement 
of  sdence  the  title  of  a  paper  which  I  am  preparing  for  it,  next  meeting,  on 
„The  'Child  ancestors*  of  the  Pueblo  Indians,  and  their  conneciion  with  the 
traditionary  dwarfs  of  the  old  world  and  the  New**. 

Döring  past  year  I  haye  coUected  here  some  most  curiöus  informations  on 
this  subject,  showing  the  great  influence  that  dwarf  races  must  have  exerted  on 
their  longer  successors. 

I  can  only  say  that,  in  every  particular,  the  views  advanced  by  me  at 
the  9.  Oriental  Congress  (1891),  London,  in  my  paper  on  „Dwarfs  and  Dwarf 
Worship",  haye  been  more  tban  confirmed,  by  a  mass  of  facts,  only  a  few  of 
which  hare  been  published  by  me. 

The  subject  of  what  I  hare  called  „dwarf- klicks^  will,  I  think,  interest 
you.    Mr.  Edward  Ererett  Haie,  one  of  the  last  survivors  of  the  famous  literary 


1)  (Nachtarftglich.)  Wie  nOthig  eine  solche  rfickhaltslose  Yerurtheilang  der  Arbeit  Ton 
DaTid  Mae  Bitchie  ist,  geht  nur  allzu  deutlich  aus  einer  Besprechung  hervor,  die  sie 
seither  im  ^Globus*  (LXYUI,  Nr.  9)  gefunden  hat  Für  den  Wissenden  ist  es  freilich  klar, 
dass  der  Beferent  die  Auffassung  Ton  David  Mac  Bitchie  nicht  theilt  und  sie  nur  ans  Höf- 
lichkeit nicht  unbedingt  verwirft.  Solche  Bücksicht  scheint  mir  aber  in  einer  so  wichtigen 
Frage  um  so  weniger  am  Platie,  als  das  Beferat  des  „Qlobus^  naturgemftss  eine  weit 
grössere  Verbreitung  findet,  als  die  in  einer  Zeitschrift  mit  kleiner  Auflage  erschienene 
Original-Mitiheilang.  Dass  es  sonst  in  Spanien  (oder  etwa  im  nahen  Marocco)  auch  wirk- 
Hebe  Pygmften  gegeben  haben  oder  noch  geben  mag,  ist  ja  nicht  gans  anszuschliessen; 
nur  fehlt  vorläufig  noch  jeder  greifbare  Beleg  f&r  dieselben.  Was  bisher  über  dieselben 
berichtet  wurde,  ist  nicht  sehr  Vertrauen  erweckend. 

Da  seit  einigen  Jahren  die  Versuche,  wirkliche  Pygmften  auch  für  Europa  nachsu- 
weisen,  sich  mehren,  und  man  neuerdings  Pygmäen  sogar  für  die  wirklichen  Stammeltem 
der  Mensehen  erklärt  hat,  so  ist  es  doppelt  nöthig,  in  solchen  Fragen  vorsichtig  sn  sein 
und  unberufenen  Verfechtern  dieser  Theorien  gans  scharf  auf  die  Finger  zu  sehen:  prin- 
cipiis  obsta.  ▼.  L. 
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men  that  madc  Boston  famous,  wrote  mc,  that  thc  Apaches  had  klicks.  Rnowing 
their  connection  with  an  Arctic  trlbe,  I  assnmed  thcy  must  ba?c  got  thcse  klicks 
from  Western  Eskimo,  like  the  Chinooks  etc. 

Bat  to  my  great  snrprise  I  find  that  there  is  in  New  Mexico  a  dwarfish  tribe 
of  Coyote  Apaches,  so  called  becaose  they  can  hide  themselves  mysterioosly 
like  the  Coyote. 

I  do  not  doubt  that  it  was  from  them  the  Apaches  got  their  klicks. 

I  send  you  a  copy  also  of  Science  of  19.  April,  which  refers  to  monographs 
by  yourself,  Prof.  Kollmann  and  myself. 

Within  the  past  month  a  remarkable  instance  of  survivals  of  racial  dwarfs  in 
Europe  has  come  to  my  notice. 

It  throws  in  the  shade  the  discovery  of  racial  dwarfs  in  the  city  of  Mexico.  — 

Gleichzeitig  ist  von  Hrn.  Hali barton  ein  Heft  gedrackter  Abhandlangcn  ein- 
gegangen.   Dasselbe  enthält: 

1.  ^The  holy  land  of  Pant:^  Racial  dwarfs  in  the  Atlas  and  the  Pyrenees,  etc. 
London  1893.    (Keprinted  from  the  Academy,  Jaly  8,  1893.) 

2.  The  dwarfs  of  Moant  Atlas.  Statements  of  Natives  of  Morocco  and  of 
Earopean  residents  there  as  to  the  existence  of  a  dwarf  race  Soath  of  the 
Great  Atlas.    With  notes  as  to  dwarfs  and  dwarf  worship.    London  1891. 

Hr.  Rad.  Virchow  giebt  folgende  karze  Aaszüge  aas  den  Schriften  des  Hm. 
Halibarton,  betreffend 

die  Zwergrassen  von  Marocco  und  Spanien. 

Die  mir  zagegangenen  Schriften  bestehen  aas  einer  grösseren  Anzahl  kleinerer 
and  grösserer  Mittheilangen,  welche  in  etwas  banter  Weise,  zam  Theil  in  chrono- 
logischer Folge,  zam  Theil  nach  Materien  geordnet,  die  Zeagnisse  über  das  Vor- 
kommen der  genannten  Zwergrassen,  oder,  wie  der  Verfasser  sagt,  von  Racial 
Dwarfs  in  den  Atlas-Ländern  bringen.  Eine  erschöpfende  Wiedergabe  dieser  Zeag^ 
nisse,  welche  einen  grossen  Werth  haben  massten,  als  der  Verf.  noch  den  ün- 
glaaben  seiner  Landsleate  za  bekämpfen  hatte,  erscheint  gegenwärtig  tlberflttssig, 
wo  eine  inuner  grössere  Zahl  unverdächtiger  Zeagen  fttr  die  Richtigkeit  seiner  An- 
gaben eingetreten  ist.  Es  hat  freilich  lange  gedauert,  ehe  eine  Art  von  Sicherheit 
gewonnen  wurde.  Denn  nach  1882,  wo  der  Verfasser  zuerst  durch  einen  Mann 
von  Sus  von  der  Existenz  eines  „kleinen  Volkes'^  im  südlichen  Marocco  hörte, 
dauerte  es  fast  noch  10  Jahre,  ehe  ein  Europäer  durch  Autopsie  die  Ueber- 
zeugung  gewann,  dass  «s  sich  nicht  etwa  bloss  um  vereinzelte  zerstreute  Zwerge, 
sondern  um  einen  Stamm  handle.  Manche  glaubhafte  Angaben,  namentlich  durch 
die  schottische  Mission  in  Süd-Marocco,  hatten  schon  die  Aufmerksamkeit  auf  einen 
wüsten  Distrikt  gelenkt,  der  am  Südabhange  des  grossen  Atlas  zwischen  dem  Dra- 
Thal  und  der  Sahara  gelegen  ist,  von  Sus  durch  den  kleinen  Atlas  getrennt,  und  dem 
sonderbarer  Weise  der  Name  Akka  beigelegt  wurde.  Mit  demselben  Namen  wurde 
auch  das  Volk  bezeichnet,  and  zwar,  wie  es  scheint,  vor  der  Zeit,  als  durch  Schwein- 
farth  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Akka's  am  oberen  Nil  gelenkt  wurde.  Es  mag 
dabei  bemerkt  werden,  dass  nach  anderen  Angaben  die  westlichen  Akka's  zu  dem 
Stamme  (tribe)  Ait  Wakka  gehören,  der  auch  als  Ait  Atta  oder  ^die  kleinen  Haratin*^ 
oder  Baraka,  auch  Ulad  Mebrok,  bezeichnet  wird,  während  der  Name  Nezcegan  nur 
von  dem  Zwergenstamme  gebraucht  sein  soll,  der  die  Stadt  Nezceg,  nahe  bei  Sos, 
bewohnt  Mr.  Haliburton  ist  in  diese  Gegend  nicht  gekommen,  die  auch  sonst 
bei  dem  rebellischen  Charakter  der  Bevölkerung  ganz  unzugänglich  zu  sein  scheint; 
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erst  Hr.  Harris  vorfolgte  mit  Mr.  Canninghaine  Graham  dieAngabcn  der  schottischen 
Mission  und  es  gelang  ihm,  14  Zwerge  in  Amzmiz  und  anderen  Plätzen  dnrch 
seine  Kündschafter  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Sein.  Bericht  in  der  Morocco  Times 
Tom  26.  Januar  1893  ist  in  der  Academy  Tom  19.  August  desselben  Jahres  wieder- 
gegeben. Amzmiz  ist  eine  Stadt  am  Fusse  des  Atlas  auf  dem  Wege  nach  Mo- 
gador,  nur  2  Tagereisen  von  der  Hauptstadt;  in  der  Nähe  befindet  sich  das  Grab 
eines  Heiligen,  Mulai  Ibrahim,  wohin  die  Bevölkerung  von  weither  wandert.  Hier 
sahen  die  Kundschafter  die  kleinen  Lieute,  und  zwar  Männer  und  Weiber,  die  in 
dem  heiligen  Flusse  (Dra?)  nackt  badeten.  In  das  Land  der  Zwei^  selbst  scheint 
noch  kein  Europäer  gelangt  zu  sein. 

Die  Angaben  aller  Augenzeugen  über  die  physische  Beschaffenheit  dieser 
Zwerge  sind  übereinstimmend.  Ihre  Körperhöhe  wird  zu  4'  6",  zu  4'  2",  auch  zu 
„nicht  höher  als  4^"  angegeben.  ^Die  Frauen  haben  die  Grösse  eines  kleinen 
Mädchens,  bärtige  Männer  die  eines  kleinen  Buben.^  Sie  haben  eine  eigenthtim- 
liche  röthliche  Farbe'),  „wie  die  Bothhäute  von  America^,  ganz  verschieden  von 
der  Complezion  der  Mauren,  Araber,  Neger  u.  s.  w.,  nach  Anderen  eine  Mahagoni- 
farbe. Sie  sind  breit  und  muskulös,  ihr  Haar  ist  „crisp  and  curly^,  „short  wooUy^, 
„gleich  dem  der  Neger*'.  Im  Aeussem  sind  «ie  einander  so  ähnlich,  dass  es 
schwer  ist,  einen  vom  anderen  zu  unterscheiden.  Sie  sprechen  die  Schilhach- 
Sprache  der  Süd-Maroccaner  (Schlöh),  aber  mit  Schnalzlauten  (klicks).  Nach 
einer  Angabe  soll  es  ihrer  am  Flusse  Dora  (oder  Didu)  mehr  als  1000  geben,  an 
manchen  Orten  1500  u.  s.  f.  Da  Leo  Africanus  für  Dra  „Dara*'  sagt,  so  ver- 
muthet  der  Verf.,  dass  die  Darae  oder  Gaetuli-Darae,  die  auf  den  Steppen  des 
grossen  Atlas  gewohnt  haben  sollen  und  die  als  ein  Glied  der  libyschen  Basse 
angesehen  wurden,  mit  ihnen  verwandt  gewesen  seien. 

Ich  übergehe  die  sehr  mannichfaltigen  Angaben  über  Orts-  und  Stammes- 
namen, die  fast  jeder  Zeuge  etwas  anders  gegeben  hat.  Die  Thatsache,  dass 
südlich  und  zum  Theil  auch  wohl  auf  den  Höhen  des  Atlas  ein  Zwergenvolk  mit 
Wollhaar  und  von  röthlicher  Complexion  lebt,  scheint  jedoch  zweifellos  zu  sein, 
und  man  wird  das  Verdienst  des  Mr.  Haliburton,  die  Existenz  desselben  zuerst 
dargethan  zu  haben,  sicherlich  anerkennen.  — 

Ein  besonderes  Interesse  gewinnt  die  Auffindung  dieser  Zwerge  durch  die  viel- 
fachen Beziehungen,  welche  der  Verf.  mit  altägyptischen  Ueberlieferungen 
herzustellen  gesucht  hat,  ein  Bemühen,  in  welchem  ihm  kein  Geringerer,  als  Prof. 
Sayce,  zur  Seite  steht. 

Mr.  Haliburton  fand,  dass  der  altägyptisch^ Gott  „Didoo^  den  ßrugsch  eine 
nubi-libysche  Gottheit  genannt  habe,  aus  dem  Süden  des  Atlas  herstammen  müsse,  wo 
Flüsse  und  Stämme  den  Namen  tragen  (der  Bezirk  Did  oder  Didan,  Ait  Didi,  Ait  He- 
didoo,  Ait  Doodoon,  Did,  ein  Quellffuss  des  Dra,  und  der  Fluss  Dldoo  oder  Dora). 
Der  Gott  Didoo  Osiris  sei  in  dieser  Gegend  als  Didoo  Isiri  bekannt,  und  im  Dra- 
Thal  finde  man  die. Ruinen  einer  alten  Stadt  von  Götzendienern,  Ta-Punt  von  den 
Eingebomen  genannt,  auch  Anibna-Didoo  (Stadt  von  Didoo).  So  erhob  sich  die 
Frage,  ob  das  „heilige  Land  Punt^  der  Aegypter  hier,  und  nicht  am  indischen 
Ooean,  zu  suchen  sei. 

Die  Angaben  des  Mr.  Haliburton  über  Ta-Punt  (arab.  Tabount)  sind  etwas 
dunkel.  Es  scheint,  dass  die  Ruinen  im  oberen  Dra-Thal,  im  Distrikt  von  War- 
zazat,   liegen.     In  denselben  findet  man  kleine  Figuren  mit  Pferde-  oder  Stier- 

1)  Mr.  Haliburton  bemerkt,  dass  Akka  ,roth^  bedeute. 


(528) 

köpfen,  welche  Aii  Beni  Mahkerbu  und  Ait  Bern  Hazor,  oder  auch  Beni-Kerbu  und 
Patiki  heissen,  wie  das  kleine  Volk  selbst.  Diese  Figuren  sollen  18"  bis 
2'  hoch  sein,  zur  Hälfte  menschlich,  zur  andern  thierisch,  einzelne  mit  dem  Körper 
eines  Menschen  und  dem  Kopfe  eines  Affen  oder  Hundes.  Das  kleine  Volk  betet 
Didoo  Isiri  an.  In  uralter  Zeit  war  hier  nach  der  Sage  ein  Goldschatz,  der  in 
Punt  Tcrgraben  ist 

Prof.  Sayce  erinnert  daran,  dass  Schiaparelli  bei  Gontra-Syene  neuerlich 
ein  Grab  aufgedeckt  habe,  in  welchem  eine  Inschrift  besagt,  dass  der  darin  be- 
grabene Hurkhuf  von  Pepi  U.  (6.  Dynastie)  auf  eine  Expedition  nach  Süden  ge- 
schickt sei  und  dass  er  von  dem  Könige  von  Ammaan  unter  mancherlei  Gaben 
einen  Denga-Zwei^g *)  aus  dem  Lande  der  heiligen  Geister  mitgebracht  habe,  der 
göttlich  tanzte,  wie  der  Denga-Zwerg,  den  der  verstorbene  Kanzler  Urdudu  aus 
dem  Lande  Pun  brachte  zur  Zeit  des  Königs  Assa  (6.  Dynastie).  Diese  Expedition 
war  also  ein  Jahrtausend  früher,  als  die  von  Hanno,  die  wieder  ein  Jahrtausend 
Tor  der  berühmten  Expedition  der  Königin  Hatasu  zu  setzen  ist.  Letztere  aber 
ging  in  einer  ganz  anderen  Richtung,  als  die  von  Hanno,  die  nach  Westen  gerichtet 
war,  „dem  heiligen  Westen,  dem  Lande  der  Wahrheit^.  Schon  Bunsen  suchte 
dieses  Püt  oder  Punt  in  Mauritani^n.  Mr.  Haliburton  bringt  damit  auch  die  Ge- 
schichte von  Jonas  und  den  Perseus-Mythus  in  Verbindung. 

In  Ta-Punt  sei  das  Grab  der  ^fetten  Königin  Hlema  oder  Hlema-Mena^.  Noch 
jetzt  heissen  die  Zweige  des  Dra-Thals  Puni  oder  Ou-Mena  (Mena*s  Leute).  Aber 
auch  zwei  Darfur-Neger,  die  der  Verf.  in  Oairo  traf,  sprachen  von  Ta-Punt  und  von 
Hlema-Mena  und  der  Name  Didoo  flösste  ihnen  Schrecken  ein.  An  die  karthagische 
Dido  erinnert  er  nicht  — 

Schliesslich  nimmt  Mr.  Haliburton  auch  für  Spanien  Ueberlebsel  von 
Zwergen  in  Anspruch,  sowohl  in  den  Pyrenäen,  als  in  anderen  Theilen.  Er  beruft 
sich  auf  Nachforschungen  des  britischen  Gonsuls  in  Barcelona  Macpherson,  der 
in  den  östlichen  Pyrenäen,  im  Val  ^e  Kibas,  Leute  von  1  — 1,17  m  Höhe,  kupfer- 
farben, mit  flachen,  breiten  Nasen  und  rothem  Haar,  übrigens  activ  und  robust, 
fand.  Schon  früher  waren  einzelne  ähnliche  Angaben  gemacht.  Eine  genaue  Be- 
schreibung der  Leute  aus  dem  Val  de  Ribas  (Provinz  Gerona)  findet  sich  im 
Kosmos,  May  1887.  Macpherson  fand  sie  besonders  in  dem  Gollado  de  Tosas, 
und  er  betont,  dass  man  sie  oft  für  Gretins  gehalten  habe,  dass  aber  beide,  Gretins 
und  Zwerge,  in  diesem  Distrikt  vorkommen.  (Hier  wird  übrigens  das  Haar  als 
mahagonifarbene  Wolle  bezeichnet.) 

Leider  war  Mr.  Haliburton  durch  seine  schwächliche  Gesundheit  ver- 
hindert, persönlich  die  Sache  zu  exploriren.  Das  Mitgetheilte  ist  jedenfalls  nicht 
ausreichend,  um  seine  Schlüsse  zu  begründen.  Die  vorher  von  Hm.  v.  Luschan 
gemachten  Einwendungen  lassen  es  dringend  wünschenswerth  erscheinen,  dass  ein 
Sachverständiger  genauere  Nachforschungen  anstellt  — 

(29)  Hr.  Waldeyer  zeigt  unter  Worten  hoher  Anerkennung  den  neuen 
Anatomischen  Atlas  des  Hrn.  Laskowski  in  Gqnf.  — 

(30)  Hr.  Hermann  Busse  übersendet  unter  dem  5.  d.  M.  folgenden  Holz- 
schnitt, betreffend  die  doppelhenklige  Urne  von  Wilmersdorf  (S.  456).  — 


1)  Ein  übrigens  missgestalteter  Zwerg,  genannt  „der  Wambatti*',  von  dem  das  Gerücht 
ging,  er  sei  ein  Mogrebiner,  begleitete  die  in  Berlin  vorgefohrte  Gmppe  von  Denka-Negem 
188i)  (Verhandl.  8.  645). 
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und  Umgegend.    Berlin  1895.    (Beilage  zur  Post    Nr.  178.)    Gesch.  d. 
Verf. 

22.  Kuntze,  0.,  Geogenetische  Beiträge.    Leipzig  1895.    Gesch.  d.  Verf. 

23.  Hirth,  F.,  Das  Reich  Malabar  nach  Ghao  Ju-Kua.    Leiden  1895.    (T*oung- 

Pao.   VL)    Gesch.  d.  Verf. 

24.  Jentsch,  H.,  Germanisch  und  Slavisch  in  der  vorgeschichtlichen  Keramik  des 

östlichen  Deutschland.     Braunschweig  1895.    (Globus.)    Gesch.   d.  Verf. 

25.  Hodge,  F.  Webb,  The  early  Navajo  and  Apache.    Washington  1895.    (Amer. 

Anthropol.)    Gesch.  d.  Verf. 

26.  Bahnsen,  K.,  Etnograflen.    16.  Lev.    Kebenhavn  1895.    Gesch.  d.  Verf. 

27.  Lenz,  R,  Ueber  die  gedruckte  Volkspoesie  von  Santiago  de  Chile,    o.  0.  u.  J. 

(Roman.  Abh.)    Gesch.  d.  Hrn.  Polakowski. 

28.  Möenfahrt,    die,    der  geographischen  Gesellschaft   zu  Greifswald   am   4.  bis 

6.  Juni  1895.    Greifswald  1895.    Gesch.  d.  Gesellsch. 

29.  Wimmer,   L.  F.  A.,   De   danske   runemindesmaerker.    I.    Kebenhavn   1895. 

Gesch.  d.  Socicte  Roy.  des  Antiquaires  du  Nord  in  Kopenhagen. 

30.  Rockhill,  W.  W.,  Diary  of  a  joumey  through  Mongolia  and  Tibet  in  1891 

and  1892.    Washington  1894.    Gesch.  d.  Smithsonian  Institution. 


Sitzung  vom  19.  October  1895. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrttsst  die  anwesenden  Gäste :  HHm.  Rad  1  o  ff  (St.  Peters- 
burg), Zenker  (Jaunde),  Falk  und  Nehring  jun.  (Berlin),  sowie  die  Mitglieder: 
HHm.  Orempler  (Breslau),  Schweinfurth  und  Lehmann-Nitsche.  — 

(2)  Auf  den  Vorschlag  des  Vorstandes  und  Ausschusses  wird  Hr.  Ernst 
Beyrich,  das  langjährige  Mitglied  des  Vorstandes,  einer  der  überlebenden  Gründer 
des  Vereins  und  ein  stets  bereiter  Helfer  und  treuer  Freund,  der  im  letzten  Sommer 
sein  80.  Lebensjahr  vollendet  hat,  zum  Ehrenmitgliede  erwählt.  Die  Wahl  er- 
folgt einstimmig  durch  Acclamation.  — 

(3)  Ein  ehemaliges  Mitglied  der  Gesellschaft,  gleichfalls  einer  der  Gründer, 
Hr.  Kiepert  sen.,  hat  am  31.  Juli  sein  50 jähriges  Doctorjubiläum  begangen.  Der 
Vorsitzende  spricht  Namens  der  Gesellschaft,  die  wegen  der  Ferien  bei  der  Feier 
nicht  betheiligt  sein  konnte,  nachträglich  dem  verdienten  Manne  die  herzlichsten 
Glückwünsche  aus.  — 

(4)  Zu  correspondirenden  Mitgliedern  sind  durch  Vorstand  und  Aus- 
schnss  erwählt  die  Herren 

Dr.  Franz  Fiala  in  Sarajevo, 
Prof.  Dr.  Zaaijer  in  Leiden, 
H.  H.  Risley,  Pres.  Chota  Nägporc,  Bengal,  Civil  Service,  in  Calcutta. 

(5)  Als  ordentliche  Mitglieder  werden  gemeldet  für  das  laufende  Jahr 
die  Herren 

Dr.  med.  Felix  Pinkus  in  Berlin, 

Premier- Lieutenant  Schnitze  in  Berlin, 

Prof.  Dr.  Gustav  Oppert  in  Berlin, 

Duc  de  Loubat  in  Paris  (lebenslängliches  Mitglied); 

für  1896: 

Prof.  Dr.  Lima  Trojane  vi  c  in  Belgrad, 
Dr.  Gustav  Albrecht  in  Berlin. 

(6)  Am  24.  September  ist  Hr.  Adolf  v.  Bardeleben  nach  längerer  Krankheit 
sanft  entschlafen.  Wir  haben  in  ihm  ein  langjähriges  Mitglied  verloren,  das  von 
jener  Zeit  her,  wo  er  neben  Karl  Vogt  als  Anatom  in  Giessen  thätig  war,  trotz 
seiner  weit  ausgedehnten  chirurgischen  Praxis  niemals  aufgehört  hat,  den  Fort- 
schritten der  Anthropologie  mit  theilnehmender  Aufmerksamkeit  zu  folgen.  — 
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(7)  Dr.  Rudolf  Krause  in  Hamburg,  einst  einer  der  arbeitsamsten  Anthropo- 
logen, ist  nach  längerem  schwerem  Gehimleiden  gestorben.  Er  war  in  der  Periode, 
wo  durch  Caesar  Oodefroy  die  Völkerstämme  Polynesien's  and  ihr  Caltnrleben 
in  früher  nicht  gekannter  Ausführlichkeit  erschlossen  wurden,  anhaltend  damit  be- 
schäftigt, die  neu  anlangenden  Schädel  zu  studiren  und  ihre  Eigenthümlichkeiten 
mit  Genauigkeit  festzustellen.  In  Gemeinschaft  mit  Hm.  Schmeltz  bearbeitete  er 
die  anthropologischen  und  ethnographischen  Schätze  des  Museums  Godefroy;  ihr 
gemeinsames  Werk,  der  räsonnirende  und  illnstrirte  Katalog  desselben  wird  auf 
lange  hinaus  eine  Fundgrube  der  wichtigsten  Angaben  bleiben.  — 

Auch  der  Mann,  der  zuerst  in  grösster  Breite  das  Gebiet  der  ethnologischen 
Jurisprudenz  eröffnet  hat,  einer  der  besten  Kenner  des  afrikanischen  Bechtslebens. 
der  Richter  Dr.  Herm.  Alb.  Post  ist  am  25.  August,  erst  56  Jahre  alt,  in  Bremen 
dahingeschieden.  Er  hat  es  durchgesetzt,  dass  der  Yon  ihm  betretene,  Anfangs  recht 
einsame  Weg  nunmehr  als  eine  anerkannte  Strasse  der  Wissenschaft  gelten  kann.  — 

(8)  In  Alexandrien  ist  am  26.  September  durch  den  Khedive  das  städtische 
Museum  eröffnet  worden,  welches  zunächst  die  in  und  bei  der  Stadt  gefundenen 
Altsachen  aus  griechischer,  römischer  und  altkoptischer  2^it  aufnehmen  soll.  Ihm 
sind  die  berühmten  Sammlungen  des  verstorbenen  Sir  John  Antoniades  und 
werthvolle  Münzen  von  Hm.  Elymenopulo  einverleibt  worden.  — 

Hr.  Schweinfurth  theilt  mit,  dass  auch  alle  griechischen  Funde,  die  bisher 
in  Gairo  waren,  dahin  übergeführt  sind.  — 

(9)  Hr.  Robert  W.  Felkin  schreibt  aus  Edinburgh,  29.  März,  an  die  Redaktion 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie: 

I  am  greatly  flattered  by  the  review  of  my  paper  on  The  Geographica! 
Distribution  of  Tropical  Diseases  in  Africa  which  appears  oi^  page  257 
(1894)  of  your  Journal. 

But  would  you  permit  me  to  point  out,  referring  to  paragraph  2,  that,  although 
the  same  sign  has  been  used  for  typhoid  ferer  and  dysentery  etc. ,  the  colonr  is 
different.  I  would  not  mention  this  fact  but  that  I  have  recently  sent  you  the 
paper  in  book  form,  and  if  you  are  good  enough  to  notice  it  I  hope  reviewer 
will  kindly  look  at  the  map  by  daylight,  as  the  black  and  blue  will  be  clearly 
distinguished. 

I  readily  admit  that  it  would  have  been  better  to  have  increased  the  vaiiety 
of  the  Symbols,  but,  as  I  had  to  pubiish  the  map  at  my  own  cost,  I  conld  not 
add  to  the  already  great  expense,  and  the  size  of  the  map  precluded,  according 
to  tny  Printer,  the  use  of  more  distinctive  Symbols. 

I  am  prepariug  for  publication  other  maps  respecting  other  parts  of  the  world 
and  I  will  bear  my  friendly  critics  advice  in  mind.  — 

(10)  Hr.  Leo  V.  Frobenius  übersendet  aus  Charlottenbui^  unter  dem 
4.  October  folgende  Abhandlung: 

ein  Motiv  deg  GefAss-Cnltes* 

Die  Ethnologie  ist  deswegen  eine  bevorzugte  Wissenschaft,  weil  ihre  Probleme 
nicht  alle  auf  dieselbe  Weise  behandelt  und  gelöst  werden  können.  Technik, 
Philosophie,  Kunstgeschichte,  Waffenlehre,  Geräthkunde,  Geographie  und  wie  sie 
alle  heissen  mögen,  liefern  Arbeitsstoff  in  Hülle  und  Fülle.  Während  aber  die 
weitaus  meisten  dieser  Hülfswissenschaften  (für  die  Ethnologie)  ausgearbeitet  sind 
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und  von  der  Ethnologie  neue  Befruchtung,  neue  Gesichtspunkte  empfangen,  giebt 
es  auch  neu  zu  begründende  Theile  der  Wissenschaft.  Die  Wichtigste  derselben 
ist  die  Weltanschauungslehre. 

Diese  Weltanschauungslehre  ist  aber  nicht  nur  der  wichtigste,  sondern  auch 
der  schwierigste  unter  den  Zweigen  der  Völkerkunde  und  zwar  dies  deshalb,  weil 
wir,  unsere  Materialsammler,  unsere  Mitarbeiter,  unser  Publicum,  kurz  jedweder, 
mit  Vorurtheilen  getränkt  sind.  Den  grössten  Theil  verdanken  wir  der  ^Religion^, 
einen  kleineren  der  Philologie.  Ein  grosses  Hindemiss  bietet  aber  auch  die 
Geographie  in  Verbindung  mit  der  systematischen  Naturwissenschaft,  indem  sie 
stets  da,  wo  Aehnlichkeiten  vorliegen,  mit,  man  kann  sagen,  einer  gewissen  Rauh- 
heit die  Frage  in  den  Vordergrund  bringt,  ob  hier  eine  Völkerverwandtschaft 
Torliegi 

Diese  Frage  hat  aber  mit  der  Weltanschauung  zunächst  sehr  wenig  zu  thnn. 
Erst  dann,  wenn  eine  Summe  gleicher  Entwickelnngsgänge  in  die  Augen  föllt,  erst 
dann  mag  sie  in  ihre  Rechte  treten. 

Dieses  setze  ich  deswegen  meiner  vergleichenden  Studie  voraus,  weil  mir 
nach  einem  Vortrage  über  dieses  Thema,  den  ich  im  Winter  1894/95  hielt,  als 
erste  Frage  vorgelegt  wurde,  ob  ich  mit  dem  Gesagten  die  Verwandtschaft  der 
Africaner  und  Indonesier  beweisen  wolle,  eine  Frage,  —  die  den  Ethnologen  jeden- 
falls befremden  muss,  denn  aus  dieser  Kleinigkeit  eine  so  kühne  und  doch  ent- 
schieden nach  dem  bisherigen  Gange  der  Forschung  nicht  nahe  liegende  Hypothese 
aufwerfen  zu  wollen,  wäre  mehr  als  gewagt.  Im  Gegentheil  will  ich  mit  dieser 
Studie  beweisen,  dass  wir  nicht  stets  die  geographischen  Gesichtspunkte,  die  Völker- 
verwandtschaffls-Probleme  zu  berücksichtigen  brauchen.  Ich  verfahre  also  ebenso, 
wie  A.  Bastian,  nur  dass  ich  mich  jeder  Berührung  des  „Elementargedankens", 
sowie  des  Völkeigedankens  diesmal  enthalte.  Bastian  und  v.  Luschan  fordern 
in  jeder  Unterredung  Monographien.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  Monographie, 
aber  eine  solche,  in  deren  Vordergrund  lediglich  der  sachliche  Gesichtspunkt  steht  — 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  die  „heiligen  Gefösse"  einer  Besprechung 
unterworfen  werden.  A.  B.  Meyer  sammelte  Literatur  über  die  im  ostindischen 
Archipel  vorkommenden ')•  Grabe wsky  bespricht  die  der  Dajak').  A.  Hein') 
widmete  demselben  Thema  seine  Aufmerksamkeit  und  berücksichtigte  vor  allem 
die  historischen  Schlüsse,  die  sich  aus  Vergleich  von  Form  und  Angaben  alter 
Schriftsteller  ergeben. 

Auch  ist  das  Gebiet,  in  dem  man  heilige  Gefässe  antrifft,  nicht  beschränkt. 
Die  wendischen  Sagen  berichten  von  Töpfen,  die  von  Hexen  angebetet  werden, 
von  bodenlosen  Behältern,  die  beim  Wasserringe  stehen  und  Leute,  die  es  hat  er- 
trinken lassen,  sind*}.  In  alt-ägyptischen  Tempeln  sollen  Krüge  verehrt  worden 
sein*).  „Die  grossen  Galebassen,  die  zu  Wasser-  und  Trinkgefassen  dienen,  sind 
für  jede  einzelne  Person  beiderlei*  Geschlechts  auf  Nukahiva  Tabu^  *).  Die  Schalen 
and  Urnen  Bnddha's  sind  heilig.    Die  Japaner  verehren  die  auf  den  Klippen  des 


1)  A.  B.  Meyer,  „Alterthümer  aus  dem  ostindischen  Archipel".    Leipsig  1894.   8. 18. 
i)  Grabowsky  in  der  Zeitschrift  ffir  Ethnologie  1886.    Bd.  XVII.    S.  121—128. 
8)  A.  Hein,  „Die  bildenden  Künste  der  Dajak  anf  Bomeo*'.    Wien  1890.    S.  182ir. 
4)  W.  v.Schnlenbnrg.    ^Wend.  Yolksth.''    S.  78,  125. 
6)  Becker,  »Saga*.   III.    S.93. 

6)  G.  U.  V.  Langsdurff,   ^Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt"*.    Frankfurt 
1812.    8.  116. 
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Meerbodens  gefundenen  Töpfe.  In  China  sind  9  Urnen  mit  9  Länderdarstellangen 
die  Palladien  mehrerer,  auf  einander  folgender  Dynastien'). 

Wenn  also  der  in  Frage  kommende  ,,0efa8scnlt^  (—  soweit  man  diesen  Aus- 
druck  verwenden  darf  — )  nicht  nur  in  diesen  Ländern  beobachtet  warde,  so  ist 
er  doch  nirgends  reger,  als  im  ostindischen  Archipel  mit  den  anschliessenden  6e- 
bieten  und  in  West-Africa.    Wenden  wir  uns  dem  ersteren  Gebiete  zu. 

In  dem  Besitze  der  Dajak  und  auch  anderer  malaiischer  Völker  (so  der  ßa- 
gobos  auf  Süd-Mindanaro'),  befindet  sich  altes  chinesisches  Geschirr.  Die  Töpfe 
werden  sehr  hochgehalten  und  mit  bedeutenden  Summen  bezahlt  Einen  Finger- 
zeig, wie  diese  Verehrung  entstanden  ist  und  mit  welchen  Anschauungszweigen  sie 
verbunden  ist,  giebt  die  Mittheiiung,  dass  in  alter  Zeit,  im  14.  Jahrhundert,  die 
von  Fukien  nach  Borneo  handelnden  Chinesen  am  meisten  von  den  Töpfen  ab- 
setzten, die  das  Bild  des  Drachen  enthielten.  Der  Absatz  muss  nach  den  heute 
noch  in  Borneo  u.  s.  w.  vorhandenen  alten  Töpfen  ein  so  umfangreicher  gewesen 
sein,  dass  die  Industrie  in  China  entschieden  die  Wünsche  dieser  Consumenten 
bei  der  Formherstellung  berücksichtigte.  Dies  ist  um  so  mehr  anzunehmen,  als 
an  maassgebender  Stelle  das  Drachenthum  der  Figuren  stark  angezweifelt  wird. 
Die  Figuren  heissen  „Kawok'',  das  bedeutet  ebensoviel,  wie  Eidechse,  Leguan.  Die 
Kawok  können  sowohl  weiblichen,  wie  männlichen  Geschlechts  sein.  Es  herrscht 
eine  strenge  Unterscheidung.    Bestimmte  Zeichen  lassen  das  Geschlecht  erkennen'). 

Um  die  Entstehung  der  Verehrung  zu  erkennen,  muss  also  eine  Sitte,  eine 
Anschauung  gesucht  wei*den,  welche  die  Eidechse  in  irgend  eine  Beziehung  zu  den 
Gefässen  bringen.  Die  Mythe,  die  Aufschluss  giebt,  ist  die  von  dem  ^Fanany^,  dem 
Namen,  den  die  Betsileo  für  den  Seelenwurm  gebrauchen^)  und  den  ich  für  diese 
Anschauung  stets  verwenden  werde. 

Die  Betsileo  pressen  den  Leichen  der  Verstorbenen  die  faulende  Zersetzungs- 
brühe  an  den  Füssen  aus  und  fangen  sie  in  einem  kleinen  Topfe  auf.  Nach  2  bis 
8  Monaten  zeigt  sich  darin  ein  Wurm,  das  ist  der  Geist  des  Verstorbenen.  Diesen 
Topf  setzen  sie  in  das  Grab,  in  welches  der  Leichnam  erst  nach  dem  Erscheinen 
des  Fanany  gebettet  wird.  Eine  Bamburöhre  verbindet  den  Krug  mit  der  freien 
Luft.  Nach  6—8  Monaten  kommt  dann  nach  dem  Glauben  der  Betsileo  das  Fanany 
in  Gestalt  einer  Eidechse  an  das  Tageslicht.  Die  Verwandten  nehmen  cq  mit  grossen 
Festlichkeiten  auf  und  senken  es  wieder  in  die  Röhre,  in  der  Hoffnung,  dass  dieser 
Ahnengeist  dort  unten  prächtig  gedeihen  und  sich  zum  mächtigen  Schutzgeist  der 
Familie,  ja  des  ganzen  Dorfes  entwickeln  werde  ^). 

Die  Sitte,  den  Leibern  der  Todten  die  Verwesungssauce  auszupressen,  oder 
vielmehr  der  Sinn,  der  darin  liegt,  dass  in  den  flüssigen  Theilen  des  menschlichen 
Körpers  die  Seele  wohnt,  ist  in  Oceanien  weit  verbreitet 

Nach  Müller  wird  an  einigen  Orten  die  Leiche  im  hochstehenden  Sarge  unter 
einem  pfahlgestützten  Dache  (Djirap)  aufgestellt.  „So  lange  der  Sarg  im  Sandong- 
saucen  bewahrt  wird,  hängt  darunter  ein  grosser  Topf,  „sitoen^,  der  vermittelst 
einiger  Oeffnungcn  mit  dem  Inhalte  des  Saiges   in  Verbindung  steht  und  worin 

1)  Frhr.  v.  Richthofen,  „China*^.  Bd.  L  S.  868,  872.  Fr.  Ratzel,  „Völkerkunde*, 
2.  Auil.    Bd.  L    S.  431. 

2)  Schadenberg  in  ZeiUchrift  für  Ethnologie  1885.    S.  19. 

3)  F.  Hirth,  y,Ancient  porcehün''  in  Journal  of  the  China  branch  of  thc  Rojal  Asiatic 
Society.    Vol.  XXI L    1888.    p.  178-179.    A.  Hein  a,  a.  0.  8. 186— 187. 

4)  Auf  die  Bedeutimg  der  Fanany -Mythe  für  die  afrikanische  Kunst  hatte  ich  srhoi. 
einmal  Gclogcnheit  hinzuweisen.    Westormann's  Monatshefte.    1895/IM;. 

5)  Sibrec,  ..Madagascar'',  p.  809—10. 
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sich  die  flüssigen  Stoffe  sammeln.  Der  Topf  wird  später  in  die  Erde  begraben, 
da,  wo  der  Djirap  gestanden  und  mit  der  Leiche  verbrannt  wurde" ').  Oder  ein 
etwas  anderes  Beispiel:  ^Die  reichen  Familien  setzen  die  Särge  auf  ein  Gestell 
Ton  PßUilen,  mit  etwas  Neigung  den  Füssen  zu.  In  der  Höhe  der  Beine  wird  ein 
Loch  in  den  Boden  des  Sarges  gebohrt  und  in  dasselbe  ein  Bambu  eingekittet, 
der  entweder  die  Fäuinisssauce  direkt  in  die  Erde  oder  in  einen  irdenen  Topf 
leitet,  welcher  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Bambu  yerbunden  und  y erkittet  wird. 
Dieser  Topf  wird  dann  später  beim  Tiwah  zerschlagen  und  kommen  die  Scherben 
zusammen  mit  den  Gebeinen  in  den  Sandung  raung^ ').  Nach  wieder  anderem  Be- 
richte blieb  in  alter  Zeit  der  Topf  40  Tage  unter  der  Leiche  stehen,  und  dann 
wurde  die  Jauche  getrunken.  Es  herrschte  dabei  der  Glaube,  in  den  Maden  wohne 
die  Seele  des  Verstorbenen*). 

Eine  eigene  Form,  ein  Auslänfer  dieses  Sittenkreises,  hat  sich  bei  den  nörd- 
lichen Drang  Benua  erhalten.  Nach  Newbold  yerband  man  die  Nase  des  Todten 
in  der  Erde  mit  der  Erdoberfläche  vermittelst  eines  Rohres^). 

Die  Antakdrana  reiben  sich  mit  der  aus  den  Leichnamen  gepressten  Jauche 
ein^).  Die  Niasser  zwangen  einen  Sklaven,  die  Fäulnissflüssigkeit  eines  Häuptlings 
zu  trinken.  Sobald  er  daran  erstickt  war,  wurde  er  enthauptet  jenem  nachgesandt*'). 
Die  Motu  in  Port  Moresby  graben  dem  Todten  vor  seinem  Hause  ein  Grab, 
wickeln  ihn  in  eine  Matte  und  senken  ihn  in  die  Grube,  über  der  eine  kleine 
Hütte  aufgeschlagen  wird.  Wenn  er  dann  nach  einiger  Zeit  wieder  aus  dem  Grabe 
genommen  wird,  reibt  die  Wittwe  sich  mit  dem  faulenden  Fleische  ein,  während 
der  Leichnam  präparirt  wird')- 

Die  Samoaner  lassen  den  Leichnam  auf  der  Erde  verfaulen.  Sobald  er  auf- 
schwillt, wird  der  Leib  durch  ein  Ijoch  geöffnet  und  die  Verwandten  saugen  ihn 
aus  ^).  Sie  speien  die  Brühe  in  eine  Schüssel.  Verschiedenes  wird  von  den  Gilbert- 
Insulanern  erzählt.  Nach  Gulick  wird  derTodte  sehr  lange  aufbewahrt,  und  die 
Verwandten  reiben  sich  mit  dem  der  Leiche  vor  den  Mund  tretenden  Schaume  ein. 
Nach  anderem  Berichte  schläft  die  Wittwe  bei  dem  Todten  und  bestreicht  sich  mit 
dessen  Verwesungsbrühe,  bis  dem  Todten  der  Kopf  abfallt*). 

In  der  Ausstrahlung  der  Sitten  in  Einzelbildungen  findet  sich  auf  den  Carolinen 

1)  Fr.  Grabowsky  im  Internationalen  Archiv  für  Ethnographie.  leiden  1889.  Bd.  IL 
S.  189. 

2)  Fr.  Grabowsky,  ebenda  S.  181. 

8)  Ft.  Batsei,  „Völkerkunde"'.    2.  Aufl.    Bd.  L    8.  444-445. 

4)  Newbold,  Account  of  the  British  Settlements  in  the  Straits  of  Malacca.  London  1889. 
IL  p.406. 

5)  Sibree,  MMadagascar'',  p.  270. 

6)  „£n  1862  nne  expedition  militaire  parcoumt  cette  ile  (Nias).  Le  cadavre  d^un 
des  chefs  indigenes  mort  de  ses  blessures,  avait  ät^  depose  dans  un  tronc  dVbre  creoso, 
jnsqn'ik  ce  qua  le  corps  commen^it  k  ponrrir.  Alors  on  fit  un  tron  au  pied  du  tronc  et 
y  introdnisit  un  bambou  crenx,  tandis  qu'ä  Tautre  extr^mite  de  cc  bambou  on  attacha 
un  esclave,  de  maniere  que  les  liquides  qui  econlaient  du  corps  du  d^funt  entr^rent  dans 
la  bouche  de  Pesclave,  qui  fut  bientot  suffoque.  Apr^s  on  lui  coupa  la  tote  que  Ton 
attacha  an  tronc  d^arbre  eontenant  le  corps  du  chef."  Communication  de  Monsieur  Piepers 
dans  les  Arehives  Internationales.    Vol.  L    1888.   p.  198. 

7)  Ratsei,  »Völkerkunde'',  2.  Aufl.,  Bd.  I,  8.  804. 

S)  Mariner,  »Tonga  Island's''.    London  1818,  Vol.  I,  p.  376. 

9)  Gulick,  »Micronesia  nantical  Magasine%  1862,  p.  411.  Fr.  Ratzel,  „Völkerkunde "<, 
2.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  305.  Otto  Finsch,  „Ethnologische  Firfahrung(*n  und  Belegstücke  aus 
der  8fidB6e^    Wien  1898,  S.  [818]  -  [815]. 
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eine  interessante  Parallele  zu  der  Röhre  der  Orang  Benna.  „Das  Zustopfen  der 
Anus-,  der  Vagina-,  der  Urethra-Mündung,  welches  hier  (auf  den  Palaus)  mittelst 
ausgekämmter  Pflanzenfaser,  auf  Uleaj  mittelst  Cuscuna-Wurzel,  auf  Ruck  noch 
auf  die  Nasenlöcher  angewandt  mittelst  des  Gelbwurz-Pulvers,  und  auch  auf  Ponape 
mittelst  des  Schwammes  geschieht,  soll  verhindern,  dass  die  Flüssigkeit  des  Innern 
durch  diese  Oeffnungen  sich  entleere,  und  soll  hauptsächlich  dem  Geiste  zu  Gute 
kommen^  *). 

Aber  in  noch  anderer  Form  hat  sich  dieser  Mythus  Tom  Seelenwurm  erhalten. 
Oftmals  zeigen  sich  dieselben  Mythen  in  den  Extremen  der  Anschauung  bei  den 
Naturvölkern.  Die  Schöpfung  wird  sehr  oft  in  umgekehrter  Weise,  wie  die  Los- 
trennung der  Seele  vom  Körper,  gedacht.  So,  wie  in  der  Made  im  verwesenden 
Körper  die  Seele  erblickt  wird,  so  lässt  man  den  Körper  aus  der  Made  auch  er- 
standen sein^  Das  beweisen  die  Schöpfungssagen  der  Samoaner  und  Tonganer. 
Tangaroa  sandte  seine  Tochter  Tuli  in  Schnepfengestalt  hinab,  um  die  nackten 
Felsen  zu  bevölkern.  Eine  Schlingpflanze,  die  so  entstand,  verwelkte.  Aus  den 
Blättern  und  Stengeln  der  verfaulenden  entstanden  die  Würmer.  Tuli  zerhackte 
sie  mit  ihrem  Schnabel  und  machte  die  Menschen  daraus.  Die  Pflanze  ist  die 
Fue-Fue-Faser.  Andere  Berichte  sagen,  es  sei  nicht  Tuli,  sondern  Hajo  der  die 
Menschenkörper  Bildende  gewesen  und  Tuli  habe  die  Seelen  in  sie  hineingetragen. 
Auf  Tonga  nehmen  Maui  und  Kiji-Kiji  die  Vogelgestalt  an.  Auch  sagt  eins  Mit- 
theilung, die  Schnepfe  habe  die  Würmer  aus  der  Erde  gekratzt,  und  dann  seien 
die  Menschen  daraus  entstanden'). 

Aus  den  Würmern  im  Körper  eines  todten  Mannes  entstehen  nach  Tahitischem 
Glauben  die  Schweine'),  ein  interessantes  Bindeglied. 

Hieran  schliesst  sich  dann  der  Uebergang  von  dem  Wurm  in  die  Eidechse 
und  das  Krokodil  an.  ^Auch  die  Atua  erscheinen  gern  in  Gestalt  von  Eidechsen. 
Wie  die  Eidechsen  durch  die  Oeffnungen  des  Körpers  gekrochen  kommen  und 
Krankheiten  bringen,  so  verursacht  bei  den  Maori  der  Eidechsengott  Moko-Titi 
Kopfweh.^  Durch  diese  Thatsachen  möge  hier  der  Anschluss  genügend  bewiesen 
sein.  Weitere  Verfolgung  würde  zu  weit  führen.  In  der  Anmerkung*)  mögen 
noch  Einzelheiten  folgen^). 


1)  Kubary  in  „Allerlei  aus  Volks-  und  Menschenkunde*,  Bd.  I,  8.  9.  Otto  Fi  nach. 
Ethnol.  Erf.  und  Belegst.  S.  [502]. 

2)  Schirren,  „Die  Wandenüge  der  Neu-Seelftnder  und  der  Maui-Mythus*.  Riga  185G, 
S.  35.  A.  Bastian  „Inselgruppen  in  Oceanien**,  8.  88,  86,  43  und  57.  Fr.  Ratzel. 
„Völkerkunde,  1.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  294.  Tum  er,  „Nineteen  years  in  Poljnesia".  London 
1861,  p.  244.    A.  Bastian,  „Die  Schöpfungssage  der  Samoaner^  u.  A.  m. 

8)  Ell! 8,  „Polynesian  Besearches".  II.   p.  52. 

4)  Fr.  Ratzel,  „Völkerkunde  *".  2.  Aufl.  I.  S.  284.  Die  nördlichen  Madegassen 
glauben,  dass  die  Geister  ihrer  Häuptlinge  in  Krokodile  übergehen,  und  einige  Radjabs  auf 
Timor  rühmen  sich  der  Abkunft  Tom  Krokodile.  Auf  Samoa  wird  in  dem  Bache  SafaU 
eine  Eidechse  als  Aitn  verehrt.  Am  Ende  des  Dajaksarges  findet  sich  oft  das  Bild  die«e> 
Reptils,  und  ein  Tambu-Hans  auf  den  Salomon-Inseln  weist  ein  solches  in  entsprechendem 
Verhältnisse  zu  dem  Menschenbildnisse  auf.  Zur  Krankheit  nimmt  die  Eidechse  sowohl  ein«* 
heilende,  als  eine  verursachende  8tellung  ein  (Nnkahiva).  —  Härtens  in  den  Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Ethnologie.  II.  1870.  8.  248.  Fr.  Grabowsky  im  Inter> 
nationalen  Archiv  für  Ethnographie  1889,  S.  192.  C.  Bock,  „Unter  den  Kannibalen  tou 
Bomeo''.  Jena  1882,  8.  89.  H.  B.  Gnppy,  „The  8alomon  Island's''.  London  1887.  p.  C« 
Sibree,  „Madagascar"^,  p.  802.  Bienzi,  „Oceanien''.  I.  8.228.  Bastian,  „loselgmppt-u 
in  Oceanlen",  8.  44  und  57.  O.  H.  v.  Langsdorff,  „Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  dir 
Welt-.    Frankfurt  1812.    8.  184. 

5)  Vergl.  Anmerkung  4,  8.  534. 
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Während  derartig  die  Fanany-Mythe  in  der  Verehmng  der  Eidechse  aoslänfl, 
hat  sich  der  Zasammenhang  mit  jenem  Gefässe,  in  dem  die  Fäulnissflüssigkeit 
anlj^fangen  wurde,  in  einer  anderen  Beihe  erhalten.  Ratzel  erklärt  summarisch: 
„Die  Töpfe,  welche  die  Jauche  faulender  Leichname  aufnahmen,  werden  zur 
Erinnerung  aufbewahrt"  0*  ^^o  es  lässt  sich  noch  manches  auf  die  Fanany-Ursitte 
zurückführen,  von  dem  ein  Theil  hier  Verwendung  finden  möge.  So  die  Bestattung 
in  Geßwsen:  „von  Dewall  erwähnt,  die  Rajahs  und  die  reichen  Dajaks  Hessen 
die  Körper  ihrer  abgeschiedenen  Verwandten  nicht  auf  den  Begräbnissstätten  yer- 
bleiben,  sondern  sammelten  die  Gebeine,  nachdem  die  vergänglichen  Theile  Ter- 
schwunden  sind,  in  Krügen  und  verwahrten  dieselben  im  fernen  Gebirge  in  Höhlen." 
Dass  dies  bei  denDajak  von  Long-Wai  der  Fall  sei,  hat  Bock  nicht  gehört,  wohl 
aber  sagte  man  ihm,  dass  die  Dajak  an  den  Ufern  des  Taweh  im  Docsuan- 
Distrikt  diesem  Gebrauche  huldigten,  ihn  jedoch  in  den  letzten  Jahren  seit  der 
Oberherrschaft  der  Holländer  aufgegeben  hätten'). 

Im  holländischen  Neu-Guinea  finden  sich  die  Schädel  in  Körben,  die  Ahnen- 
bilder in  Kästen*)«  Auf  Hawai  wurden  die  Knochen  ausgegraben,  sobald  das 
Fleisch  in  der  Erde  verwest  war,  sorgfältig  gereinigt,  mit  Tüchern  umwickelt  und 
in  Calebassen  und  Kürbisschalen  aufbewahrt,  die  alsdann  in  der  Hütte  aufgehängt 
wurden  0.  Sehr  werthvoll  sind  aber  die  Mittheilungen  von  den  Marianen^)»  die 
sich  auf  die  Gefässverehrung  beziehen.  Wenn  jemand  im  Sterben  liegt,  dann 
stellt  man  einen  Korb  zu  seinen  Häupten.  Man  bittet  die  Seele  inständig,  diesen 
Behälter  als  Wohnsitz  zu  erwählen  oder  wenigstens  in  ihm  bei  späteren  Besuchen 
zu  ruhen*).  Auch  von  Töpfen  als  Wohnstätten  des  Geistes  Verstorbener  wird  von 
den  Marianen  berichtet. 

Veigleichen  wir  nun  mit  dem  bis  jetzt  Klargelegten  das  von  GrabowskyO 
zusammengetragene  Material. 

^Ueber  den  Ursprung  der  Töpfe  erzählen  die  Dajaken  der  Kapuas,  dass  sie 
vom  Könige  von  Matjapahit,  der  ein  Sohn  von  Mahataras,  dem  höchsten  Gotte, 
war,  gemacht  seien  während  seiner  Anwesenheit  auf  Bomeo,  wohin  er  durch  eine 
Gesandtschaft  berufen  war,  um  zu  regieren.    Niemand  durfte  zugegen  sein,   wenn 


1)  Fr.  Ratsei,  ^Völkerkunde*'.   2.  Aufl.   I.   S.  482. 

2)  G.  Bock,  „unter  den  Kannibalen  von  Bomco*',  S.  89—90. 

8)  J.  D.  E.  Schmeltz  und  de  Clerque,  „Ethnographische  Beschrijving  van  de 
West-  en  Nordküst  van  Nederlandsch  Nieuw- Guinea*".  Leiden.  Taf.  XXX^I,  Fig.  16, 
Taf.  XXXV,  Kg.  18. 

4)  Bienzi,  „Oceanien**,  Bd.  II,  8. 128. 

5)  Le  Oobien,  „Histoire  des  Isles  Marianes".    Paris  1700.    p.  65. 

6)  Wenn  die  „Iwis",  die  bösen  Geister,  sich  in  einer  Wohnung  dadurch  unangenehm 
bemerkbar  machen,  dass  Fälle  von  Erkrankungen  eintreten,  so  unternimmt  man  auf  den 
Ifikobareo  eine  Seelenvertreibung.  Es  wird  ein  grosses  Fest  gefeiert,  welches  alles  in 
fröhliche  Laune  versetzt  Dann  locken  die  durch  den  Palmwein  in  Aufregung  Versetzten 
den  Iwis  mit  Schmeicheleien,  „dann  aber  schelten  und  beschimpfen  sie  ihn  ganz  ordentlich, 
and  während  die  Weiber  immer  mehr  heulen,  entwickelt  sich  ein  fingirter  Kampf.  Man 
ringt  mit  ihm,  bis  er  erwischt  ist;  sodann  bringt  man  ihn  in  den  Geisterkorb  „Schim* 
(.Tat  II,  Fig.  6  und  8)  und  dann  auf  das  „Geisterschiff^,  ein  Boot,  auf  dem  er  auf  das 
Wasser  hinausgefahren  wird*".  W.  Svaboda  im  Internationalen  Archiv  für  Ethnographie. 
VI.    1898.   8. 10  u.  11. 

7)  F.  Grabowsky,  „Ueber  die  Djawets  oder  heiligen  Töpfe"  u.  s.  w.  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie.    Berlin  1885.    8. 122-128  mit  Tafel  VII. 
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er  solche  Töpfe  (und  auch  Dolche)  machte;  doch  seine  neugierige  Frau  über- 
raschte ihn  einst  bei  seiner  Arbeit  und  seit  der  Zeit  rerfertigte  er  keine  Töpfe 
mehr.  —  Schwaner  erzählt  die  Legende  so:  ^Ans  dem  Lehm,  welcher  nach  der 
Schöpfung  Ton  Sonne,  Mond  und  Erde  übrig  geblieben  war,  machte  Mahatara,  der 
höchste  Gott,  7  Beige  auf  Jara  in  der  Nähe  von  Matjapahit.  Ratn  Tjampu,  Yon  gött- 
licher Abkunft,  verfertigte  aus  dem  Lehm  dieser  Hügel  kunstvolle  Töpfe,  bewahrte 
sie  mit  anderen  Arbeiten  seiner  kunstfleissigen  Hand,  als  Gongs,  Dolchen  u.  A.  in 
der  Höhle  eines  Berges  und  bewachte  sie  soigfältig.  —  Er  heirathete  ^Pnti  Quak- 
manjang^,  die  Tochter  des  Fürsten  von  Matjapahit,  und  zeugte  mit  ihr  einen  Sohn, 
„Raden  Tunjong^  genannt.  Verschiedene  unangenehme  Erfahrungen,  die  er  auf 
Erden  machte,  veranlassten  Ratn  Djampa,  in  sein  altes  Vaterland,  den  Himmel, 
zurückzukehren.  Bevor  er  dies  jedoch  that,  zeigte  er  seinem  Sohn  die  in  den 
Höhlen  aufbewahrten  Töpfe  u.  s.  w.  und  ermahnte  ihn,  sie  sorgfältig  zu  bewachen. 
Doch  der  vernachlässigte  bald  den  Rath  seines  Vaters,  und  in  Folge  dessen  ent- 
flohen Töpfe  und  Dolche,  welche  man  nicht  schnell  genug  festhalten  konnte,  nach 
allen  Richtungen.  Einige  stürzten  sich  in  die  See  und  verwandelten  sich  in 
„Tampaha^  genannte  Fische;  andere  flüchteten  in  die  Wälder  und  wurden  da  zu 
Hirschen  und  Schweinen;  die  Waffen  wurden  zu  Schlangen,  die  Gongs  (kupferne 
Trommeln)  zu  Schildkröten  u.  s.  w.  Darum,  so  meinen  die  Dajaken,  kann  es 
heute  noch  geschehen,  dass  ein  glücklicher  Jäger  ein  Wild  erlegt,  das  aus  einem 
solchen  Topf  entstanden  ist;  während  der  Todeszucknngen  verändert  sich  das  Thier 
in  den  ursprünglichen  Topf.*^ 

Diese  Mythe  lässt  von  vornherein  einen  doppelten  Verdacht  aufsteigen,  einmal, 
dass  die  Deutung  secundärer  Natur  ist,  dann,  dass  es  sich  um  die  Vermischung 
zweier,  wenn  nicht  noch  mehrerer  Mythen  handelt.  Diese  Erscheinungen  gehören  in 
den  oceanischen  Gebieten  zu  den  allerhäufigsten. 

Weiterhin  liegt,  wie  bei  allen  derartigen  oceanischen  Erzählungen,  sicherlich 
ein  Theil  im  Zusammenhang  mit  der  Ahnenverehrung*  Dieser  Zusammenhang 
lässt  sich  aus  4  Theilen  erkennen: 

1.  den  Kawok,  den  den  Töpfen  aufgeprägten  Eidechsen, 

2.  dem  Umstände,  dass  man  weibliche  und  männliche  „Blangas^  (so  heisst 
ein  Theil  der  Töpfe)  unterscheidet,  und  dass  man  den  Topf  als  mit  einer 
„gana",  d.  h.  Seele,  versehen  denkt, 

3.  der  Mythe  von  der  Verwandlung  in  Thiere, 

4.  daraus,  dass  man  beim  Kaufe  und  bei  wichtigen  Gelegenheiten  den  Topf 
mit  Hühnerblut  bestreicht. 

Schurtz')  hat  nachgewiesen,  dass  eine  der  wichtigsten  Anschauungen  der  alt- 
malaiischen  Culturwelt  die  totemistische  gewesen  ist.  Im  malaiischen  Archipel  haben 
sich  wenige  Spuren  davon  erhalten;  die  vorliegende  ist  eine  der  wichtigsten.  Die 
Vereinigung  der  Anschauung  mit  der  vom  Seelenwurm  ist  eine  naheliegende.  Der 
Topf  ist  mit  einer  Gana,  der  im  Seelenwurm,  dem  Fanany  (Kawok  I),  repräsentirten 
Seele  des  Verstorbenen,  versehen.  Der  Verstorbene  stammt  vom  Thieigeschlecht, 
deshalb  nehmen  die  „Gana^  und  der  Topf  selbst  leicht  wieder  Thiergestalt  an. 

Und  ähnlich,  sowohl  wie  dieses,  als  wie  das  Mauis  oder  Tangaroas  zu  den 
Würmern,  ist  das  Verhältniss  des  Topfes  zu  dem  Hühnerblute.  In  ganz  Indonesien 
können  wir  das  Schwanken  vom  Buceros  zum  Hahn,  in  Melanesien  und  Polynesien 
vom  Buceros  zur  Schnepfe,  zum  Hahn  u.  s.  w.  beobachten.  Diese  Vögel  tragen 
die  Seelen  in^s  Jenseits.   Neben  dieser  primären  Anschauung  findet  sich  aber  auch 


1)  H.  Schurtz,  ^Das  Angenomanient  und  verwandte  Probleme'*.    Leipzig  1895. 
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die  secnndäre,  dass  der  Vogel  das  Sinnbild  des  Lebens,  der  Lebensentstehung, 
d.  h.  der  Seelenversorgung,  der  Beseelung  ist.  Wie  Tangaroa  aus  dem  Wurm  den 
Menschen  schaflTt,  so  wird,  in  Folge  Bestreichens  mit  Hühnerblut,  der  heilige  Topf 
^beseelt^.    Die  „gana^  zieht  ein. 

Dass  die  Töpfe  selbst  nicht  malaiischen,  sondern  chinesischen  Ursprungs 
sind,  kann  diese  Schlüsse  nicht  stören.  Wenn  auch  behauptet  wird,  dass  erst, 
nachdem  das  Geschirr  ron  der  Fuju-Provinz  eingeführt  sei,  auch  die  Bestattungs- 
form,  nehmlich  in  Oefössen  die  Gebeine  des  Todten  aufzubewahren,  aufgekommen 
sei,  so  ist  es  doch  naheliegend,  dass,  wie  in  Hawai  und  auf  Madagaskar,  Holz- 
gefässe  oder  Galebassen  verwendet  wurden.  Auch  ein  solches  Gefäss  kann  mit 
einem  Rawok  versehen  werden. 

In  Westafrica  strotzen  uns  allerorts  „Fetischtöpfe^  entgegen.  Dieser  Ausdruck 
lässt  schon  erkennen,  dass  in  diesem  Gebiete  dem  betreffenden  Sittenzweige  noch 
keine  Bearbeitung  oder  ein  tieferes  Eingehen  zu  Theil  geworden  ist;  denn  das 
Wort  „Fetisch*^  ist  ein  Verlegenheitswort,  eine  Aushülfe  für  alle  die,  die  eine  Süte 
oder  die  Bedeutung  eines  Gegenstandes  nicht  verstehen.  Prüfen  wir,  ob  in  Africa  die 
Heiligkeit  der  Töpfe  auf  ein  gleiches  Motiv,  wie  in  Oceanien,  zurückzuführen  ist 

„Bei  den  Wahollo-hoUo  am  Tanganjika  hängen  die  Weiber  eines  Verstorbenen 
die  Leiche  des  Mannes  in  der  Hütte  am  Halse  auf,  bis  sie  verfault,  und  die 
stinkende  Jauche,  die  Maden  und  Knochen,  die  herabfallen,  werden  in  einem 
Topfe  aufgefangen,  den  man  nach  Beendigung  der  Procodur  in  den  Tanganjika 
wirft  *)." 

^Bei  den  Maschinsche,  Kioko  und  Minungo  legt  man  die  Fürstenleichen  offen 
in  ein  Haus;  sänuntliche  Einwohner  verlassen  dann  das  Dorf  und  gehen  zu  oder 
mit  dem  Nachfolger.  Nur  drei  Sklaven  bleiben  bei  dem  Todten,  wohnen  mit  ihm 
in  demselben  Hause  und  sammeln  soigföltig  Tag  für  Tag  die  vom  Fleische  fallenden 
Würmer.  Diese  anmuthige  Beschäftigung  üben  sie  wohl  drei  Jahre  hindurch  aus, 
bis  nur  noch  das  Skelet  vorhanden  ist.  Dann  werden  die  in  einem  Gefass  auf- 
bewahrten Würmer,  die  das  Fleisch  des  Verstorbenen  repräsentiren,  sanunt  den 
Knochen  in  irgend  einen  Busch  geworfen').^ 

Diese  Citate  genügen  für  das  Vorhandensein  wenigstens  der  einen  Seite  des 
Fananyglaubens.  Dass  aber  auch  die  andere  nicht  fehlt,  geht  aus  einem  anderen 
Cyclus  von  Sitten  hervor! 

Die  Kaiser  von  Monomotapa  schmierten  sich  mit  der,  aus  den  Körpern  ge« 
bängter  Verbrecher  heraustropfenden  Fäulnissflüssigkeit  ein,  um  ihr  Leben  zu  ver- 
längern'). Ebenso  charakteristisch  ist  ein  Brauch,  den  die  Pongwe  üben.  Stirbt 
ein  angesehener  Mann,  so  trennt  man  das  Haupt  ab,  setzt  es  auf  Kreide  und  fängt 
derartig  die  verfaulende  Himflüssigkeit  auf.  „Wer  dann  mit  solcher  Kreide  seine 
Stirn  bestreicht,  in  dessen  Kopf  dringt  die  Weisheit  desjenigen  ein,  dessen  Hirn 
die  Kreide  eingesogen  hat').^ 

Und  ein  Gegensatz,  wie  ihn  die  Palauer-Sitte  zu  der  der  Dajak  zeigt,  findet 
sich  in  Africa  auch.  „Wenn  das  Gespenst  in  Sisa  (Guinea)  bleibt,  so  ist  seine  Dauer 
von  dem  Verfliegen  letzter  Flüssigkeit  abhängig,  weshalb,  um  alles  „Flüssige^  im 
Körper  zusammenzuhalten,  dessen  Ocffnungen  verstopft  werden  müssen  ^).'^ 

1)  H.  Stuhl  mann,  „Mit  Emin  Pascha  im  Hers  von  Africa*.  Berlin  1898,  S.  90  Anm. 

2)  Schutt,  «Reisen  im  südwestlichen  Bocken  des  Congo",  S.  116. 
8)  Bastian,  „Reise  nach  San  SaWador'*,  S.  298  Anmkg. 

4)  Wilson,  „Westafrica^  S.  293. 

5)  Bastian,  „Allerlei  aus  Volks-  und  Menschenkunde*,  Bd.  11,  8.  XLYL 
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Dem  reiheo  sich  dann  noch  die  Sitten  an,  die  ein  Yerhältniss  der  Würmer 
zum  Körper  und  der  Flüssigkeit  andeuten. 

An  der  Goldküste  halten  die  Oanga  an  gewissen  Tagen  lange  Reden,  An- 
sprachen an  das  Volk.  Nach  derartigen  Predigten  folgt  noch  eine  Weiheceremonie. 
Es  steht  daneben  ein  Gefäss  mit  Wasser,  in  dem  eine  Eidechse  schwimmt  Es 
werden  Weiber,  Rinder  und  ein  kleiner  Opferaltar  damit  besprengt^).  In  einem 
Dorfe  der  Wabondei  an  der  Grenze  des  Digo-Landes  sah  Baum  an n  eine  in  diese 
Erscheinungen  gehörige  „Daua^.  Auf  einem  erhöhten  Lehmsockel,  inmitten  eines 
Stangenzaunes,  war  ein  Topf  mit  Wasser  eingelassen.  In  demselben  befand  sich 
eine  lebende  Landschildkröte.  Dieselbe  war  ganz  grün  vor  Schlamm  und  befand 
sich  Monate  lang  ohne  Nahrung  in  ihrem  Gefangniss.  Sie  galt  als  ein  sehr 
mächtiger  Zauber')." 

Es  ist  eine  genugsam  nachgewiesene  Thatsache,  dass  in  Africa  die  Sitten  sich 
unter  einander  ebenso  mischen,  wie  die  Völkerschaften  So  bilden  sich  aus  oft 
just  entgegengesetzt  entstandenen  Motiven  yerwickelte  Anschauungen,  die  sich  nur 
verstehen  lassen,  wenn  die  Zurückverfolgung  auf  dem  Wege  der  Entstehung  ge- 
lingt. Es  wird  daher  wünschenswerth  sein,  Motive  klarzulegen;  eine  Reihe  von 
guten  Bausteinen  wird  man  dann  erlangen  und  in  den  Besitz  eines  gediegenen 
Materials  für  den  Aufbau  der  Weltanschauung  kommen. 

Eine  Sitte,  die  in  die  Gruppe  der  verwickelten  gehört,  ist  z.  B.  die  folgende: 
Wenn  in  einem  Dorfe  der  Waniamwesi  ein  Verbrechen  zu  ermitteln  ist,  so  lässt 
der  Ganga  (Stuhlmann  schreibt  „Zauberer")  alle  Insassen  des  Dorfes  zusammen- 
kommen, schlachtet,  während  er  alle  Theilnehmer  scharf  beobachtet,  in  deren  Mitte 
ein  weisses  Huhn  und  giesst  eine  Medicin  darauf,  die  bewirken  soll,  dass  eine 
Seite  des  auf  die  Erde  gelegten  Huhnes  verfault,  und  Fliegenmaden  aus  ihr 
herauskommen.  An  der  Seite  des  Huhnes,  auf  der  diese  Maden  erscheinen,  muss 
sich  der  Thäter  im  Kreise  der  Leute  befinden')."  Einmal  kommt  hier  das  Huhn 
und  die  Vogel-Mythe,  dann  die  Made  und  die  Fanany-Mythe  in  Betracht.  Der 
Vogel,  der  die  Seele  in's  Jenseits  fahrte,  —  so  ist  die  ursprüngliche,  primäre  An- 
schauung — ,  ward  zum  Repräsentanten  der  Seele,  und  ihm  legte  man  die  Fragen 
(im  Orakel)  vor,  die  der  Todte  nicht  mehr  beantworten  kann.  Die  Made  ward 
für  die  Afrikaner  auch  eine  Verkörperung  der  Seele.  Da,  wo  zwei  derartige  Ver- 
körperungs-Anschauungen vorhanden  sind,  treten  sie  leicht  mit  einander  in  einer 
Sitte  in  Verbindung.  Dies  ist  dafür  ein  Beispiel.  Noch  eines  möge  hier  Erwähnung 
finden. 

Bei  der  Prüfung  eines  Dryabo-Oandidaten  „verbergen  die  Km  den  Kopf  eines 
Huhnes  in  einem  von  mehreren,  zu  diesem  Zwecke  herbeigebrachten  Töpfen,  und 
der  Candidat  muss  dann  hinzutreten  und  angeben,  in  welchem  Topfe  der  Hühner- 
kopf verborgen  ist*)." 


1)  Allgemeine  Historien  der  Reisen.    Bd.  IV,  8. 188. 

2)  Oscar  Baumann,  «Usambara  und  seine  Nachbarländer*,  8. 140. 
8)  H.  8tnhlmann  a.a.O.,  8.98. 

4)  Wilson,  „Westafrica*",  8.97—98.  Eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dieser  bei 
den  Kru  gehandhabten  Sitte  hat  eine  entsprechende  auf  den  Fidji:  «Oer  Mbete  (Priester) 
muss  vor  der  Weihe  die  Probe  einer  Begeisterung  (Geistercitirung  in  seine  Person)  durch 
die  Kalon  ablegen  im  Zittern  und  Schütteln  eines  Topfes.*  Bastian,  „Oceanien",  8.  67. 
Erwähnung  an  dieser  Stelle  verdient  eine  Sitte  der  Batak:  „Ist  lange  Zeit  kein  Regen 
gefallen,  so  gilt  dies  in  den  Augen  der  Batak  als  ein  untrügliches  Zeichen,  dass  ein  (go- 
schlcchtliches)  Verbrechen  begangen  worden  ist.  Mehrere  Ortschalten  treten  susammen 
und  halten  lierathung  ab,  um  die  Personen  ausfindig  zn  machen,  welche  desselben  ver- 
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Die  Hauptfanctionen  des  Dryabo  Hegen  im  Verkehr  mit  den  Geistern.  Das 
Hahn  stellt  den  Geist  dar,  mit  dem  er  sich  in  Verbindung  setzen  können  rouss. 
Der  Topf,  durch  den  Seelenanfenthalt  schon  mit  dem  Gerache  der  Heiligkeit  Ter- 
schcn,  bietet  ein  geeignetes  Werkzeug  für  die  Thätigkeit  des  „Geistersehers^. 

Sehr  viele  Motive  nehmen  im  letzten  Stadium  der  Sittenäusserung  die  Gestalt 
des  Orakels  an;  so  auch  hier  die  Fanany-Mythe. 

Um  den  Urheber  eines  Unglücks  in  Erfahrung  zu  bringen,  nimmt  der  Ganga 
eine  Schüssel  mit  Wasser  zur  Hand,  und  „indem  er  sich  wie  lauschend  über  sie 
beugt,  spricht  er:  „Vater,  Mutter  (damit  meint  er  Geister  von  Abgeschiedenen), 
offenbart  mir,  wer  den  Zauber  verübt  hat!*^  Nach  einiger  Zeit  weiss  er  einen 
Namen  zu  nennen'}.^ 

Sehr  eingehend  schildert  Pogge  die  Vorgänge,  die  sich  abspielen,  wenn  ein 
Ssongo  einen  Ganga  wegen  der  Ursache  seiner  Krankheit  befragt.  Der  Ganga 
ergreift  einen  Thontopf,  bespricht  ihn  und  bemalt  ihn  mit  weissem  und  rothem 
Thon;  er  fallt  ihn  mit  Wasser  und  wirft  einige  kleine,  grüne  Zweige  hinein. 
Nimmt  er  an,  dass  der  Urheber  ein  Verstorbener  sei,  so  setzt  sich  der  Ganga  mit 
dem  so  bereiteten  Topfe  und  noch  anderen  heiligen  Gegenständen,  als  geschnitzten 
Köpfen  (wohl  an  Stelle  früher  verwandter  Schädel)  u.  s.  w.,  in  die  Mitte  der  An- 
wesenden. Während  er  sich  mit  dem  Wasser  im  Topfe  wäscht,  vollzieht  er  allerlei 
Geremonien.  Plötzlich  springt  er  auf  und  stösst  zum  Zeichen,  dass  die  Seele  des 
Verstorbenen  in  ihn  übei^egangen  ist,  unarticulirte,  bestialische  Töne  aus.  Man 
nimmt  an,  die  Seele  des  Verstorbenen  sei  in  ihn  gefahren,  und  befragt  ihn  nun- 
mehr. „Jene  Töpfe  werden  in  der  Familie  oft  im  Freien  vor  den  Häusern  oder 
an   den  Wegen  aufgestellt  oder  auch  auf  die  Gräber  der  Verstorbenen  gelegt').'^ 

Einige  sehr  wichtige  Notizen,  die  hierher  gehören,  hat  Bastian  aufgezeichnet 
„Die  Otutu-Leute  antworten,  als  Wongmänner  befragt,  bei  Krankheiten  durch 
Schauen  in  einen  Kulo  (Topf)  mit  Wasser.^  Und  anderweitig:  „Bei  einer  Kranken- 
heilung am  Ali-Calabar  gab  zuerst  der  Abia-ibok  ein  Zweigblatt  in  die  Hand  (zum 
Erbrechen-Erregen)  und  dann  blickte  Abia  idiang  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Ge- 
fass,  worin  die  Sonne  flimmerte,  um  die  Seele  des  Kranken  zu  erkennen,  die  sich 
indessen  nicht  zurückrufen  liess,  sondern  „flew  away  to  the  sim^').^ 

Nehmen  wir  dazu  noch  eine  Sitte  der  Angola-Neger.  Ehe  sie  auf  Reisen 
gehen,  befestigen  sie  einen  kleinen  Topf  an  einem  Gerüst  und  legen  einige  Pflanzen 
hinein.  Bevor  sie  die  Reise  antreten,  waschen  sie  sich  mit  dieser  Flüssigkeit  und 
glauben  sich  so  gegen  jede  Unbill  gesichert*). 


dftchfcig  sein  könnten;  diese  werden  sofort  dem  üblichen  Gottesurtheile  unterzogen,  was 
auch  dann  zu  geschehen  hat,  wenn  kein  Augenzeuge  des  Deliktes  anwesend  ist.  Es  werden 
zu  diesem  Behufe  drei  Körbe  ^  Bakka  genannt  — ,  welche  ausschliesslich  tu  diesem 
Zwecke  dienen,  in  die  Mitte  der  Versammlung  gestellt  und  mit  Tüchern  zugebunden.  Drei 
Frauen  nftheni  sich  und  legen  ihre  H&nde  so  auf  dieselben,  dass  sie  sich  gleichzeitig  unter 
einander  berühren.  Fangen  die  Körbe  nun  an  sich  zu  bewegen,  so  ist  das  vezd&chtige 
Paar  schuldig  und  verfällt  der  Strafe.^  Joachim  Freiherr  v.  Brenner,  „Besuch  bei  den 
Gannibalen  Snmatra's",  ^firzburg  1894,  8.  212. 

1)  Schwarz,  „Kamenm'',  8. 175. 

2)  Pogge  a.  a.  0.,  8.  88. 

8)  Bastian,  ,»Der  Fetisch  an  der  Gainea- Küste'',  8.  89  und  40.    Letzteres  nach 

Wadell. 

4)  Wolff,  «Im  Innern  Africa^s'',  8. 144.  Hier  möge  noch  des  Vergleiches  halber  eine 
MitÜieilung  von  Lenz  folgen;  es  handelt  sich  um  die  Beisevorbereitnngen  der  Okande. 
«Als  der  Oanga  mit  seinem  Topf  voll  Medicin  kam,  warfen  sich  aUe  im  Dorf  anwesenden 
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Diese  letzte  Sitte  kann  keiner  anderen  Gruppe  von  Erscheinungen  angehören, 
als  einerseits  denen  des  Orakels,  die  zuletzt  besprochen  sind,  andererseits  jenen 
Ausartungen  der  Fanany-Sitten,  die  sich  im  Waschen  des  Körpers  mit  der  Zer- 
setznngssauce  äussern.  *Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Reihen  ist  also  gegeben. 
Damit  aber  auch  die  Thatsache,  dass  in  beiden  Reihen  ein  Theil  der  ursprüng- 
lichen Sittenform  in  Verlust  gerathen  ist;  einmal  sammelte  man  wohl  Maden  und 
Knochen  in  Töpfen  und  Körben,  aber  man  wirft  dann,  wohl  vom  Ekel  eigriffen 
(obgleich  der  dem  Neger  nicht  nahe  liegt),  das  Grefass  mit  dem  Inhalt  in  den 
Busch,  das  Wasser.  Zum  Andern  weiss  man  den  Inhalt  der  Töpfe  wohl  zu  schätzen, 
aber  wenig  Ahnung  wird  unter  den  Negern  vorhanden  sein,  dass  nicht  die  Töpfe, 
sondern  der  einstige  Inhalt,  die  2^rsetzungssauce,  die  Thätigkeit  der  Seelenver- 
körperung repräsentire. 

Ich  habe  es  schon  an  anderer  Stelle  nachgewiesen  und  hier  kann  und  möge 
noch  ein  guter  Beweis  dafür  geliefert  werden,  dass  die  Motive  zu  dem  grössten 
Theile  afrikanischer  Verehrungen,  Sitten,  Ceremonien  nicht  mehr  bekannt  sind  oder 
vom  Eingeborenen  selbst  noch  verstanden  werden.  Daraus  aber  folgt,  oder  viel- 
mehr damit  steht  in  Verbindung,  dass  die  Sitten  sich  in  viele  getrennte  Einzel- 
heiten aufgelöst  haben,  dass  diese  sich  in  buntem  Durcheinander  mischten  und  so 
dem  scheinbar  unentwirrbaren  und  was  noch  schlimmer  ist,  auch  scheinbar  ideen- 
losen Anschauungssystem  das  Leben  gaben.  Wie  gesagt,  das  Gefährliche  ist  das 
„anscheinend  Ideenlose^  der  afrikanischen  Weltanschauung.  Der  Reisende  erföhrt, 
dass  ein  Baum,  ein  Huhn,  ein  Menschenbild,  eine  Schlange,  ein  Gefass  dieselbe 
Verehrung  erfahren,  dass  in  ihnen  dieselbe  Kraft  vermuthet  wird,  dass  alle  diese 
Gegenstände  in  der  Sitte  einander  ablösen;  somit  liegt  für  den  oberflächlichen 
Beobachter  die  Vermuthung  der  Ideenlosigkeit,  des  echten  Fetischismus,  ungemein 
nahe.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  ich  die  Topfverehrung  der  Africaner  noch 
weiter  verfolgen  will,  um  einmal  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  wie  unter  den 
sämmtlichen  Cultformen  ideenlos,  beziehungslos  keine  ist. 

Halten  wir  zunächst  fest,  dass  ein  grosser  Theil  der  Topfverehrung  auf  die 
Fanany-Mythe,  wie  ich  sie  kurz  nennen  will,  zurückzuführen  ist 

Schon  verschiedentlich  sahen  wir,  dass  in  den  Topf,  der  in  irgend  einer  Weise 
übernatürlich  kräftig  wirken  sollte.  Zweige  geworfen  wurden.  Es  hängt  das  mit 
der  Baumverehrung  und  den  anschliessenden  Sitten  zusammen.  Das  Motiv  ist:  Im 
Baume  wohnen  die  Seelen  der  Ahnen,  bezw.  der  Ahnengeist,  der  Stammvater.  Aus 
der  Baumverehrung  entstehen  die  Geisterpfähle,  die  Kerbbäume  u.  A.  Der  Geister- 
pfahl ist  in  erster  Linie  ein  Zweig,  dann  ein  Pfahl,  an  dem  oben  ein  Zeugbündel, 


M&nner  auf  die  Erde  und  wandten  das  Gesiebt  ab,  um  den  Medicintopf  nicht  tu  sehen.* 
Die  Frauen  umringten  den  Gangs  und  machten  ihn  für  jedes,  die  M&nner  auf  der  Relso 
betreffende  Unglück  verantwortlich.  „Am  Abend  vor  dem  Aufbruch  kamen  sftmmtliehc 
Oganga  zusammen,  setzten  sich  im  Kreise  um  ein  Feuer  und  begannen  feierliche  Weisen 
zu  singen.  Nach  einiger  Zeit  begaben  sie  sich  im  ernsten  Zuge  in  den  Wald,  um  Mediein 
zu  bereiten,  was  kein  profanes  Auge  sehen  darf.  Bald  darauf  kamen  sie  mit  einem  zu- 
gedeckten Topf,  voll  dieser  kostbaren  Substanz,  zurück  und  kochten  dieselbe  über  dem 
Feuer  unter  beständigem  Absingen  von  Zauberliedem.*  Oscar  Lenz,  „Westafrica",  S.  202 
u.  208.  Wenn  die  Mittbeilung  auch  nicht  über  den  ganzen  Umfang  der  Ceremonien  Auf- 
schluss  giebt,  so  ist  es  doch  anzunehmen,  dass  sie  ebenso,  wie  in  Angola,  ausliefen.  Weiterhin 
möge  hier  noch  eine  Sitte  der  Goldküste  Erwähnung  finden.  Um  vom  Geisterpfahl  eine 
Orakelnachricht  zu  empfangen,  wird  er  vom  Ganga  mit  dem  Wasser  aus  einem  Becken 
besprengt.  Er  wird  gleichsam  „belebt*  gemacht.  Das  Wasser  nimmt  wohl  auch  hier  die 
Stelle  der  Verwesungssauce  ein.    ^Allgemeine  Historien  der  Reisen'*,  Bd.  IV,  S.  190. 
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ein  Strohbündel  u.  s.  w.  befestigt  ist.  Er  ist  ebenso,  wie  in  Oceanien,  auch  in  Africa 
^Tabn^-Zeiehen.  Die  Geheimbünde  nehmen  das  Eigenthom  ihrer  Mitglieder  in 
ihren  Schutz,  indem  sie  es  mit  einem  derartigen  Oeisterpfahl  versehen'). 

Demselben  Ideengange  entspricht  der  Zweig  in  den  Töpfen.  Aber  noch  des 
Weiteren  hat  diese  Anschauung  sich  mit  der  Topfverehrung  verbunden.  In  einem 
Gehöfte  der  Marghi  machte  Barth  die  folgende  Niederschrift:  ^Mitten  in  dem 
etwas  unordentlich  aussehenden  und  keineswegs  regelmässig  eingezäunten  Gehöfte, 
wo  man  uns  einquartirt  hatte,  war  ein  Gegenstand  von  hohem  Interesse,  es  war  ein 
langer  Pfahl,  etwa  9  Fuss  emporragend,  mit  einem  kleinen  Kreuzholz,  das  zugleich 
einen  Sitz  für  einen  irdenen  Topf  mittlerer  Grösse  bildete.  Das  war  ein  „ssäfi*^, 
eine  Art  von  Fetisch'}.^ 

unter  den  „Zaubermitteln  gegen  die  Streifzüge  der  Hexen  oder  bösen  Geister^ 
führt  Winterbottom  auch  als  Beispiel  „einen  alten  Topf,  der  auf  einem  Pfahl 
steht**,  auf»). 

Inzwischen  ward  der  Geisterpfahl  zur  Ahnenfigur. 

Pogge  bildet  den  „Fetisch**,  der  vor  den  Eingängen  zur  Wohnung  des  Muatu 
Jamvo  und  der  der  Lukökescha  führt,  ab^).  Es  ist  dies  ein  Pfahl,  der  oben  ge- 
gabelt ist  und  mit  dicken  Aesten  eine  Holzschale  umfassi  In  der  Holzschale 
Andet  sich  eine  bis  zur  Brust  reichende  Menschenfigur.  Der  untere  Theil  fehlt. 
Gerland  bildet  eine  Schale,  ein  „Idol  der  Ibu**  ab,  welche  ebenfalls  eine  Menschen- 
figur enthält*).  Zu  diesem  Abbildungsmaterial  findet  sich  auch  der  nöthige  Text 
in  der  Literatur.  Im  Königreich  Ardu  ist  nach  Dapper  über  den  Hauptfetisch 
ein  Topf  voll  Löcher  gestülpt*). 

„Der  Fetisch  MarambaO  steht  (in  Mayombe)  in  einem  hohlen  Korbe,  wie  ein 
Bienenkorb  gemacht,  in  einem  grossen  Hause,  welches  ihr  Tempel  oder  ihre 
Kirche  ist**'). 

Das  Verhältniss  des  Topfes  zu  den  Ahnenfignren  wird  ausser  durch  die  Ent- 
stehung der  Ahnenfiguren  aus  dem  Geisterpfahl  noch  durch  die  Verwendung  von 
Grefassen  bei  der  Bestattung  erläutert.  Die  Lattuka  überdecken  die  Lagerstätte  des 
Todten  im  Grabe.  „Dieses  Grab  wird  später  wieder  geöffaet  und  die  Urne,  in 
welchem  die  gereinigten  Knochen  unteigebracht  sind,  in  einem  Baume  aufgehangen**  *). 
„In  ganz  Pare  sind  die  Begräbnisssitten  gleich,  nur  in  der  Landschaft  Pare  pflegt 
man  die  Töpfe  mit  den  Schädeln  nicht  in  den  Hütten,  sondern  im  Freien,  in  hohlen 
Bäumen,   unter  überhängenden  Felsen  oder  an  ähnlichen  Orten  aufzuhängen***^). 

1)  Siehe  meine  Arbeit  über  «Die  Kunst  der  Naturvölker''  in  »Westermann's  Dlu- 
strirten  Deutschen  Monatsheften''. 

2)  Heinrich  Barth,  ^»Reisen  in  Afirica«,  Bd.  11,  8.491. 

8)  Winterbottom,  „Nachrichten  von  der  Sierra  Leona-Küste  und  ihren  Bowohnem**, 
Weimar  1805,  S.  d28. 

4)  Pogge  a.  a.  0.,  8. 154-166. 

5)  Qerland,  „Atlas  der  Ethnographie%  Taf.  XXVII,  No.  24. 

6)  Dapper,  „Beschreibung  Africa^s"  I,  S.  485. 

7)  Die  Verfolgung  des  Wortes  „Maramba"  ergiebt  interessante  Resultate.  Vielfach 
heissen  die  Geister  der  Verstorbenen:  „Mahamba*.  Was  aber  hier  von  besonderer  Wichtig- 
keit ist,  das  ist,  dass  im  Hanse  des  Mahambafestes  in  Malange  auch  ein  Korb  eine  Bolle 
spielt    Vgl.  Wiss  mann -Wolf,  „Im  Innern  Africa^s*  S.  14. 

8)  Battel  in  den  Allgemeinen  Historien  der  Reisen.    Bd.  IV,  S.  654. 

9)  H.  Frobenins,  „Die  Heidenneger  des  Ägyptischen  Sudan*"  S.  451. 

10)  Oskar  Banmann,  „Usambara  und  seine  Nachbargebiete*  8.289.  In  Pare  werden 
nehmlich  die  Schädel  nach  einem  Jahre  aus  der  Gruft  ausgegraben  und  ausser  in  der 
liandschaft,  in  ihren  Topf-Behftltem  in  der  Hütte  aufbewahrt    Ebenda. 
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Im  Anschlnss  daran  noch  die  Bemerkung,  dam  der  König  von  Dahome  Morris 
den  Schädel  seines  bedeutendsten  Feindes  zeigte.  Um  ihn  zu  ehren,  hatte  er  ihn 
in  eine  Messingschüssel  gebettet'). 

Begeben  wir  uns  nun  unter  die  Amulette,  so  finden  sich  weitere  Verwandt- 
schaften. Da  ist  eines  aus  dem  Manjema-Gebiete  von  Gameron')  abgebildet  Es 
ist  offenbar  ein  Topf  lein.  Auf  seiner  Oberfläche  ist  ein  Menschen-Eidechs-Omament") 
gezeichnet.  Aber  —  der  Körper  ward  zur  Nase  verwandt,  die  Hinterbeine  zu 
Zähnen.  Unter  die  Vorderbeine  wurden  zwei  Augen  gezeichnet.  So  entstand  aus 
dem  Menschen-Eidechs-  ein  Gesichts-Omament,  das  aber  die  Spuren  des  ersteren 
noch  vollständig  erkennen  lässt.  Die  Wabujwe-Ornamente,  die  derselbe  Autor 
wiedergiebt^),  sind  kleine  Menschenfiguren.  Im  Hinterkopfe  findet  sich  eine  Oeffnung 
und  diese  —  wie  ähnlich  der  Fäulnissmasse!  —  biigt  „Koth'^). 

Somit  stehen  wir  vor  einer  Reihe  von  Sitten,  die  alle  in  gleicher  Weise  der 
Fanany-Mythe  und  den  Ahnenfiguren  zuneigen,  die  so  recht  deutlich  zeigen,  welche 
ungemeine  Bedeutung  die  eben  genannte  in  einer  vei^ngenen  Zeit  gehabt  haben 
muss.  Mit  dieser  Beihe  von  Verbindungen  ist  aber  auch  das  innige  Verbältniss 
in  den  Grundideen  der  heiligen  Geschirre  und  den  Ahnengeistem  nachgewiesen, 
und  wir  treten  den  folgenden  Sittenformen  als  demgemäss  selbstverständlichen 
Vorkommnissen  entgegen. 

Auf  jeder  Seite  des  königlichen  Thrones  von  Loango  standen  zwei  grosse 
Körbe  aus  rothen  und  schwarzen  Weiden,  „darinnen  der  König  Geister  zur  Be- 
schützung seiner  Person  aufbewahrte^*). 

Schon  Schneider^)  fiel  es  auf,  dass  nach  Raffe nel  ein  Geist  in  einer  Urne 
wohne.  Die  Bambara  verehren  zumeist,  d.  h.  sie  zollen  ihre  hauptsächliche  Ver- 
ehrung dem  Geiste  ihrer  Vorfahren  und  dem  Buri,  der  in  einem  zertrümmerten 
Thongefäss  oder  einer  Kalebasse  wohnt.  Aus  dem  einen  Buri  wurden  viele  und 
heute  besitzt  ein  jedes  Dorf  eine  solche  Topfgottheit  mit  den  dazu  gehörigen 
Kalangones  oder  Priestern.  Seine  Bedeutung  besteht  im  Orakeln,  Krankenheilen, 
im  Entscheiden  von  Anklagen^).  Die  Auffassung  RaffeneTs  halte  ich  nicht  für 
richtig.    Die  Buli  sind  wohl  die  Ahnengeister. 

Dem  entspricht,  wenn  in  Senegambien  die  Seelen  der  Feinde  in  Canaris 
(Töpfen)  gefangen  und  im  Walde  aufgestellt  werden*). 

1)  Robert  Morris,  „Reise  im  Innern  von  Guinea'*.    Berlin  1791,  8.  216. 

2)  Cameron,  „Quer  durch  Afrika**  I,  S.  801,  Nr.  16. 

3)  VergL  Anm.  S.  648,  Nr.  1. 

4)  Cameron  a.  a.  0.,  Bd.  I,  8.  289  und  290. 

6)  Bemerkenswerth  ist  noch  eine  völlig  gleich  gestaltete  „Fetisch-Schnupftabaks-Dose", 
die  Wolf  f  Jm  Innern  Afrikas**  8.  216  abbildet. 

6)  Allgem.  Ilist,  Bd.  lY,  S.  676.  Auf  ein  MissverstHndniss  sind  wohl  die  folgenden 
Zeilen  von  Arthus  zorücksuf&hren:  „An  der  Thür  vor  dem  ICingang  des  königlichen 
Palastes  stehen  stets  swei  Töpfe  oder  Krüge  tief  in  der  Erde,  welche  täglich  mit  frischem 
Wasser  gefallt  werden,  darin  des  Königs  Fetisch  trinken  könne.*"  Arthus  sagt  selbst, 
dass  die  Deutung  als  Trinkgefftss  der  Geister  von  ihm  stamme. 

7)  Schneider,  „Religion  der  afrikanischen  Naturvölker**,  8.  166. 

8)  R äffen el,  „Nouvean  voyage  dans  les  pajs  des  negres**.  Paris  1866.  T.  I, 
p.  896  et  287. 

9)  Boilat,  „Exqnises  Senegalaises**.  Paris  1866.  p.  66.  Es  dürfte  hier  wohl  am  Platse 
sein,  auf  das  häufige  Erscheinen  des  Menschen-Eidechs- Ornamentes  auf  den  Calehassen 
Africa^s  hinzuweisen.  Die  ethnologischen  Museen  tn  München  und  besonders  in  Berlin 
und  Freibnig  besitzen  viele  derartige. 
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Es  möge  noch  eine  Aufzeichnung  der  Hissionare  Ramsayor  und  Kühne 
hier  folgen.  Dieselbe,  für  die  Schreiber  selbst  damals  unklar,  wird  unter  Berück- 
sichtigung der  letzt  erwähnten  Sitten  und  Anschauungen  wenigstens  insofern  ver- 
ständlich, als  wir  die  Grundidee  rermuthen  können.  „Den  Schluss  des  Yamsfestes 
machte  ein  Freitag,  auch  ein  Tag  der  Reinigung,  aber  zu  Ehren  der  Königsseele. 
Denn  am  Freitag  ist  der  König  geboren,  weshalb  er  den  Namen  Freitag  führt,  und 
wer  die  Königsseele  yerehren  will,  erscheint  am  Freitag  in  weissen  Kleidern,  an 
der  Brust,  auf  den  Schultern  und  der  Stirn  weiss  bemalt  Diesmal  traten  von  den 
,,Dienem  der  Königsseele*^  einige  Hundert  auf;  sie  geniessen  das  Vorrecht,  von 
niemand  geschlagen  oder  beschimpft  zu  werden.  Was  die  Königsseele  eigentlich 
ist,  bleibt  unerklärt;  man  muss  sich  eben  auch  einen  Schutzgott  darunter  denken, 
den  eine  Silberurne  sammt  Deckel  versinnbildlicht^*).   . 

Schon  des  öfteren  hatte  ich  jetzt  Gelegenheit  zu  erwähnen,  wie  diese  Töpfe 
bei  Krankheiten  eine  Rolle  spielen.  Als  weitere  Angabe  mag  es  dienen,  dass 
Müller  im  Gehöft  des  Huata  Kumbana  eine  Menge  von  Töpfen  stehen  sah,  die 
als  Schutzmittel  gegen  ebenso  viele  Krankheiten  galten').  Es  ist  hier  ein  kleiner 
Ezcurs  zu  den  die  inneren  Krankheiten  betreffenden  Anschauungen  der  Afrikaner 
wünschenswerth. 

Die  innere  Krankheit  wird  auf  die  Bewegung,  das  Befinden,  den  Zustand  der 
Seele  zurückgeHihri  „Jenuinden  behexen^  heisst  seine  Seele  aus  ihm  heraus- 
ziehen. Der  Kranke  glaubt  „behext^  zu  sein,  und  deshalb  muss  seine  Seele  wieder 
eingefacgen  werden.  Die  Seele,  die  nicht  im  Körper  wohnt,  wird  —  neben  anderen 
Incamationsformen  —  in  der  Gestalt  der  Eidechse  oder  der  Schlange  gewähnt.  Das 
hängt  auf  das  innigste  mit  der  Fananymythe  zusammen.  Aus  der  Made,  die  dem 
verwesenden  Körper  entfällt,  wird  die  Schlange,  die  Eidechse'). 

Auf  Madagaskar  ist  der  Aeskulap  „Ramahavaly*'  gewesen.  Er  ward  in  Holz 
daigestellt  und  hatte  die  Form  zweier  Eidechsen^). 

Die  Entstehung  der  Krankheiten  schreibt  der  Mganda  dem  Umstände  zu,  dass 
ihn  ein  Mensch  verzaubert  habe,  oder  auch,  dass  eine  Schlange  in  seinen 
Körper  gefahren  sei^).  Wenn  unter  den  Bube  ansteckende  Kinderkrankheiten 
ausbrechen,  wird  eine  Schlangenhaut  auf  einen  Pfahl  in  der  Mitte  des  Platzes  auf- 
gesteckt, und  die  Mütter  bringen  ihre  Säuglinge,  welche  die  Haut  berühren  müssen*). 
Ein  Chikussu  ist  an  der  Loangoküste  das  Bildniss  eines  Krokodils,  welches  bei 
Gelegenheit  eines  Krankheitsfalles   angefertigt  ist^»   and  die  Balunda  trommeln'') 


1)  Bamsayn  mid  Kühne,  ^Vier  Jahre  in  Aschanüe",  8.  14$. 

2)  Müller  in  ^Im  Innern  Africa^s",  S.  96. 

3)  So  trttgt  in  der  bildlichen  Darstellung  der  Weat-Africaner  der  Scclentrfiger,  der 
Vogel,  eine  Schlange  im  Schnabel. 

4)  Siehe  Madagaskar  S.  887. 

5)  Sttthlmann  a.  a.  0.,  8.  181. 

6)  A«  Bastian,  ,Ein  Besuch  in  San  Salvador",  8.  3ia 

7)  A.  Bastian,  „Die  deutsche  Expedition  an  der  Loangoküste^.    Bd.  I.    8.  4ö. 

8)  Hier  sei  ein  kleiner  Ezcurs  nach  Oceanien  hinüber  wenigstens  in  der  Anmerkung 
gestattet  Wir  sahen  die  Bedeutung,  die  das  Fanany  in  Verbindung  mit  dem  Moko-Titi, 
dem  «Eidechsen-Gotte*  brachte.  Auf  die  Trommeln,  die  auf  Nen-Guinea  und  in  Melanesien 
in  enge  Besiehung  sur  Ahnenverehrung  treten,  weist  schon  Schurts  hin:  «Die  Eidechsen 
und  das  Krokodil  gehören  sn  den  am  häufigsten  in  Gesellschaft  von  Ahnenfiguren  oder 
selbst  als  Ahnenbilder  dargestellten  Thieren,  und  so  darf  man  wohl  die  merkwürdigen 
Tronunein  von  Neu-Goinea,  die  Eidechsen  mit  geöffneten  Bachen  gleichen,  als  Parallelen 
der  neuhebridischen  Ahnentrommeln    ansehen''   (Das  Augen  -  Ornament   und  verwandte 
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bei  Krankheiten  auf  einem  mit  Lehm  bestrichenenen  Oras-Aligator  ^).  Wenn  wir 
diese  Vorkommnisse  auf  das  Fanany  zurückführen,  wozu  wir  recht  wohl  berechtigt 
sind,  so  wird  dies  einerseits  noch  durch  die  heutigen,  bei  Krankheiten  als  Schutz- 
mittel dienenden  Töpfe,  nochmals  bewiesen,  andererseits  finden  diese  Sitten  auch 
.damit  ihre  völlige  Erklärung. 

Ein  anderer  Gyklus  von  Gefässverehrung  wird  mit  den  ^heiligen^  Farben  in 
Zusammenhang  gebracht.  Es  handelt  sich  auch  auf  diesem  Boden  zum  Theil  um 
Krankheitsbehandlung.  Schutt  sagt:  „Die  Minungo  haben  einen  Aberglauben,  an 
den  jeder  fest  glaubt,  nehmlich  an  die  Heilkraft,  bezw.  die  gute  oder  schlechte 
Wirkung  des  Pemba  und  Lundo,  der  weissen  und  rothen  Thonerde,  von  der  durch 
Vermischung  mit  Oel  die  Minungo  ihre  rothe  Goiffüre  herstellen.  Bei  jeder  Krank- 
heit nehmen  sie  dieses  Medicament,  indem  sie  das  Trinkgeföss  an  einer  Seite  mit 
Oel,  an  der  anderen  mit  Thonerde  beschmieren;  steigen  dann  die  Bläschen  an  der 
Seite  der  Pemba  auf,  so  nimmt  die  Krankheit  einen  guten  Verlauf,  im  anderen 
Falle  wird  sie  hartnäckig;  das  aus  heimischen  Kräutern  bestehende  Getränk  trinken 
sie  auch  stets  von  der  Pembaseite^*).  Dapper  beschreibt  ein  Amulet:  es  ist  ein 
Topf,  der  mit  weissem  und  rothem  Thone  bemalt  ist*).  Diese  Art  war  im  alten 
Loango  ungemein  häufig.  Dann  heisst  es  einmal:  „Die  lächerlichste  Art  von  Mo- 
kissos  wird  aus  einem  ordentlichen  runden  Topf  ohne  Füsse  gemacht;  denselben 
füllen  sie  mit  weisser  und  rother  Erde,  die  mit  Wasser  zusammengeknetet  wird, 
ziemlich  hoch  über  sein  oberes  Ende  und  färben  solches  von  aussen  mit  mancherlei 
Farben^  *),  Endlich  finden  solche  Farbentöpfe  auch  an  der  nördlichen  Gnineaküstc 
im  Gülte  Verwendung  [nach  Monrad]^). 

Die  weisse  und  in  einzelnen  Theilen  Africas  daneben  auch  die  rothe  Farbe 
sind  die  Geisterfarben.  Man  denkt  die  Geister  der  Verstorbenen  nicht  schwarz 
oder  braun,  sondern  weiss.  Die  Tänzer,  die  den  Vergeistignngstanz  beginnen  woUea, 
bemalen  sich  weiss,  die  Masken,  die  2^ichen  des  Geisterthums  sind  sehr  oft  weiss, 
ja  alle  im  Gülte  benutzten  Gegenstände  werden  mit  Vorliebe  weiss  bemalt.  So 
kann  es  denn  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  diese  Anschauung  auf  die  Topfver- 
wendung wirkte  und  einen  eigenen  Zweig  des  Gefässcultes  entwickelte*). 

Und  wie  hier,  so  tritt  die  Verehrung  der  Töpfe  vielfach  in  andere  Ideenkreise 
ein.  Eine  der  interessantesten  hierher  gehörigen  Thatsachen  ist  eine  Mittheilung 
von  Staudinger:  „In  den  grösseren  Städten  (der  Haussaländer)  ist  es  ftlr  den 
Fremden  oft  sehr  unbequem,  ein  einfaches  Bedürfniss  zu  befriedigen.  Ich  war 
also  heute  z.  ß.  froh,  in  der  Nähe  unseres  Hauses  einen  kleinen  eingezäunten 
Platz  zu  finden,  wo  «in  grosser  Topf  eingegraben  stand,  welcher  zu  diesem  Zwecke 


Probleme,  S.  69,  Abul  2.)  Weiterhin  kommt  eine  Bemerkung  GiglioliU  in  Betracht: 
„I  m^y  here  remark  that  all  the  cylindrical  hoUow  drums  from  New-6uinea  and  Melanesia 
which  Vary  so  mach  in  shape  and  omamentation,  but  which  are  used  for  sacred  and  mystic 
porposes,  are  invariably  covercd  with  the  skin  of  a  big  Lizard  of  the  Varanus-Gronp.** 
Giglioli  im  Intern.  Archiv  f&r  Ethnography,  1388.  Bd.  II.  S.  186.  Von  Nen-Caledonien 
schreibt  Bastian:  „Zur  Krankheit  schlägt  der  Priester  (mit  einem  Korb  voll  Reliquien 
der  Vorfahren,  wie  Nägel,  Zähne  u.  s.  w.)  die  Laft**  (Inselgruppen  in  Oceanien,  S.  84). 

1)  A.  Bastian,  „Die  deutsche  Expedition  an  der  Loangoküste.*    Bd.  I.    S.  196. 

2)  Schutt  a.  a.  0.,  S.  122. 

3)  Dapper,  hollftnd.  Ausg.  II,  S.  170. 

4)  Allgem.  Hist,  Bd.  IV,  S.  680,  vergl.  auch  Dapper  I,  8.  580. 
ö)  Monrad,  „Gemälde  der  Küste  Guinea*^,  8.  81. 

6)  Anf  die  Bedeutung  und  Verwendung  werde  ich  im  ersten  Bande  meiner  Al]g«m. 
Markenkunde,  Cap.  XI,  des  Näheren  eingehen. 
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bestimmt  zu  sein  schien.  Ich  theilte  meine  Entdeckung  meinem  Reisegeföhrten 
Hartert  mit,  der  sie  auch  sogleich  stark  ausnutzte.  Am  Abend  erzählte  der  Roch, 
dass  unser  Wirth  sich  bei  ihm  beschwert  habe,  dass  mein  Gefahrte  in  der  Moschee 
andere  Dinge  als  ein  Gebet  verrichtet  habe.  Diese  kleine  Einzäunung  diente  also 
als  Moschee^  0*  Dazu  möge  als  Erläuterung  dienen,  dass  die  Haussa  wohl  dem 
Namen  nach  Mohammedaner*}  sind,  dass  aber  doch  ein  beträchtlicher  Theil  ihrer 
Sitten  noch  die  alten  Formen  beibehalten  hat  So  kann  denn  ftir  den  Neger  der 
Fanany-Topf  sogar  zur  Moschee  werden. 

Es  ist  nunmehr  aber  am  Platze,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die 
Fanany-Mythe  nicht  das  einzige  Motiv  zur  Gcfässverehrung  geboten  hat  Sowohl 
in  Oceanien,  als  in  Africa  ist  es  Sitte,  das  Eigenthum  der  Verstorbenen,  um  den 
oceanischen  Ausdruck  zu  verwenden,  zu  ^tabuiren^,  d.  h.  es  dem  Geiste  der  Ver- 
storbenen als  Besitzthum  zu  lassen,  es  nicht  zu  verwenden.  Und  unter  den  der- 
artigen Besitzthttmem  spielt  das  alltägliche  Gebrauchsgeräth,  nehmlich  Essnapf  und 
Trinkgeschirr  eine  Hauptrolle.  Im  ganzen  Africa  findet  man  hier  und  da  auf  den 
Gräbern  die  Gefasse  der  Verstorbenen  stehen*).  Es  mögen  hier  nur  wenige  er- 
läuternde Belegstellen  angeführt  werden.  Schweinfurth  beschreibt  die  Bestattungs- 
form der  Bongo:  ^Nachdem  das  Grab  zugefiillt  worden  ist,  errichtet  man  über 
demselben  einen  grossen  Steinhügel,  welcher  durch  starke  Pfähle  gestützt,  die 
rundum  eingerammt  werden,  eine  kurze  cylindrische  Gestalt  erhält.  Mitten  auf  den 
Steinhaufen  wird  ein  Wasserkrug  gesetzt,  oft  derselbe,  welcher  das  Trinkwasser 
des  Verstorbenen  enthält^  0*  ^ogge  fand  im  Lunda-Lande  auf  den  Gräbern  „alte, 
bunt  bemalte  Töpfe^^).    Auch  auf  den  Gräbern  der  Muagu  stand  das  Trinkgefäss*). 

Hier  reiht  sich  ebenfalls  eine  Gruppe  von  Anschauungen  an,  die  in  den  Be- 
stattungssitten sich  zumeist  äussert.  In  Verbindung  damit  steht  die  Sitte,  den 
Todten  aufs  Grab  Essen  und  Trinken  zu  setzen,  und  dann  wieder  liegen  neben 
den  Ahnenflgnren  die  Speisenäpfe,  welche  beständig  neugefüllt  werden'),  damit  die 
Ahnen  „zu  essen  und  trinken  haben^. 

Die  Ethnologie  beansprucht  ( —  nach  meiner  Ansicht  — )  in  solchen  Fällen 
eine  eigene  Behandlung,  die  im  Gegensatz  zu  der  von  den  Naturwissenschaften 
angewandten  steht.  Es  kann  nicht  der  Hauptzweck  sein,  jede  Sitte  in  eine  be- 
stimmte Kategorie  unterzubringen  und  zu  sagen:  ^das  muss  so  entstanden  sein 
und  nicht  anders^,  —  nein,  damit  würden  wir  bald  am  Ende  der  Wissenschaft 
stehen  — ,  sondern  ihr  Hauptzweck  ist  zunächst  Verständniss  überhaupt.  Man  wird 
deshalb  am  Ende  einer  Arbeit,   die  sich,  wie  die  vorliegende,  mit  einem  Motive 


1)  Paul  Staudinger,  «Im  Herzen  der  HaussalSnder^,  8.  410/11. 

5)  Auch  Mungo  Park  fand  unter  mohammedanischen  Völkern  heilige  Gef&sse.an  den 
Wegen  u.  s.  w.,  denen  Verehrung  gezollt  wurde.  M  Park,  „Voyage  dans  rintärieur  de 
rAfrique*.    T.  I.    p.  346. 

8)  Abbildungen   z.  B.  bei  H.  Ward,   „Fünf  Jahre  unter  den  Stämmen  des  Kongo^, 
bei  Baumann:  „Beiträge  zur  Ethnographie  des  Kongo**. 
4)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afnca%  8. 119. 

6)  P.  Pogge  a.  a.  0.,  8.  118. 

6)  H.  Barth,  „Reisen  in  Africa*. 

7)  Vielleicht  gehört  hierher  die  folgende  Notiz:  „Sie  sahen  eine  kleine  Hütte,  8  Fnss 
hoch,  in  der  «ich  ein  irdener  Kmg,  mit  einem  Netze  bedeckt,  fand,  den  das  arme  Volk 
sich  nicht  nehmen  lassen  wollte.  Neben  dem  Kmg  stand  ein  Bild  von  einem  Kinde,  sehr 
ungestaltet,  in  Holz  gehauen,  mit  Fischgräthen  rund  um  das  eine  Auge  und  auch  in  das- 
selbe hineingesetzt."    Allgem.  Bist  IV,  8.  498. 
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eines  Kreises  von  Sitten  und  Anschauungen  beschäftigt,  einen  Restbestand  behalten, 
den  man  nicht  mühsam  mit  dem  zu  behandelnden  Motive  verbinden  darf  und  auf 
dessen  Zusammenhang  mit  anderen  Ideengängen  nur  hingewiesen  zu  werden  braucht. 

Derartige  Cyclen  von  Sitten  finden  sich  für  die  Töpfe  denn  auch,  und  zwar 
mögen  die  Gitate,  die  sich  auf  einen  derselben  beziehen  und  verständlicher,  als 
lange  Auseinandersetzungen,  sind,  hier  folgen: 

^Bumba^  ist  in  Loango  ein  mit  Zaubermitteln  gefällter  Topf,  der  vergraben 
wird,  um  Regen  zu  erzeugen*). 

Die  Ganga  der  Makaraka  vergraben  einen  Topf  mit  Hexenkraut  und  Zauber- 
wurzeln, um  Regen  zu  erzeugen*). 

Nach  einem  grossen  Opferfeste  warfen  die  Akkraneger  einen  Topf  in  ein  Ge- 
wässer, um  Regen  zu  machen'). 

Es  giebt  noch  manche  andeie  Sitte,  die  mit  einem  „heiligen^  Topfe  sich  be- 
schäftigt und  deren  Kern  wir  noch  noch  nicht  erkennen  können,  sei  es,  weil  die 
Mittheüungen  nur  unvollkommen,  oder  weil  noch  nicht  genügende  Beziehungen 
bekannt  sind.    Auch  hierfür  sollen  einige  Beispiele  angeführt  werden: 

In  dem  Cultus  der  Buduma  spielt  eine  heilige  Schüssel  ans  Kürbisschale  eine 
grosse  Rolle*). 

Die  Wakamba  vertreiben  die  Spechte,  die  als  böse  Zauberer  gefürchtet  werden, 
von  den  Bäumen,  indem  sie  Töpfe  an  den  letzteren  befestigen*). 

Wenn  bei  den  Warundi  einem  Kinde  die  Haare  wachsen,  wird  ein  Familienfest 
gefeiert.  Speisetheile  werden  in  eine  Grube  geworfen,  die  dann  wieder  geschlossen 
wird.  Ein  Topf  mit  einer  Doppelöffnung  wird  darauf  gestellt  und  die  Ahnen  um 
Schutz  für  das  Kind  gebeten*). 

Ein  Zaubergegenstand  der  Wambuba  war  ein  winziger  Topf  mit  undefinirbarem 

Inhalt  0. 

Im  Lande  der  Kredj  finden  sich  vielfach  Hüttlein,  unter  denen  Töpfe  stehen  ^). 

Ich  will  nicht  behauptet  haben,  dass  der  Sinn  der  Fanany-Mytho  sich  nur  in 
Oceanien  und  Africa  nachweisen  Hesse.   Nach  Creveaux*)  fangen  auch  die  Galibi 

1)  Bastian,  „Loangoküste^.    Bd.  I^  S.  40. 

2)  Janker,  ^Reisen  in  Africa*".    Bd.  I,  S.  404. 
8)  Allgem.  Bist.  d.  Reisen.    Bd.  lY,  S.  180/1. 

4)  G.  Nachtigall,  „Sahara  und  Sudan"*.    Bd.  II,  S.  869. 

5)  Hildebrandt  m  ZeiUchr.  f.  Ethnol.    1878.    8.  388. 

6)  0.  Baumann,  „Durch  Massailand  sur  Nilquelle*,  S.  221. 

7)  Stahlmann  a.  a.  0.,  S.  627.  Aehnliche  Töpfe  sind  in  anderen  Gebieten,  besonders 
in  Westafrica,  noch  vielfach  Sitte,  z.  B.  „Moanzi  ist  ein  Topf,  der  in  der  Erde  swiachen 
einigen  sich  weit  aasbreitenden  B&umcn  vergraben  wird,  in  welchem  ein  Pfahl  steckt,  über 
welchen  ein  Strick,  woran  einige  Blätter  hftngen ,  gezogen  ist^  (Bist.  lY,  8.  686).  „Pongo 
ist  ein  Mokisso,  der  mit  Simbos  und  mit  nichtswürdigen  Sachen  angefüllt  ist"  (Eist.  lY, 
8.  686).  „Ein  jeder  Fetischeer  oder  Geistlicher  hat  seinen  besonderen  Götien,  anch  auf 
besondere  Art  zugerichtet  Die  meisten  aber  bestehen  aus  einem  gewissen  hölsenien  Oe- 
fäss  mit  Erde,  Oel,  Blut  und  allerhand  Gebeinen  von  Menschen  und  Yiehe,  Federn,  Haaren, 
kurtz  mit  allerhand  Mist  und  Koht  angefüllt,  sie  brauchen  auch  keine  Statua  oder  erhöhtes 
Bild,  sondern  lassen  es  so  eines  durchs  andere  in  gemeldtem  Gefilss  oder  Calebass."  Auf 
diese  Töpfe  wird  in  Ober- Guinea  geschworen  (Reise  nach  Guinea  oder  ausführliche  Be. 
Schreibung  n.  8.  w.  von  Wilhelm  Bossmann.    1708.    8.182/9.). 

8)  W.  Junker,  „Reisen  in  Africa''.    Bd.  II.    8.  124/5. 

9)  Dr.  Crevanz,  „Yoyages  dans  TAm^rique  du  Snd^.    p.  215. 
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Stid-America's  die  aus  einer  Leiche  tropfende  Verwesungssauce  auf,  um  sie  nachher 
gemischt  mit  Tabaks-  und  Quingoni-Blättem  zu  trinken. 

Interessant  ist  die  Mythe  wohl  fraglos.  In  vorliegender  Arbeit  ist  nur  ein  von 
ihr  ausstrahlender  Sittenkreis  in  nähere  Betrachtung  gezogen.  Es  giebt  deren  noch 
mehrere,  zumal  noch  einen  sehr  wichtigen,  hier  nur  angedeuteten,  auf  den  eingehen 
zu  können  ich  Gelegenheit  zu  finden  hoffe.  — 

(11)  Hr.  E.  Bösler  berichtet  in  einem  Briefe  an  Hrn.  Rud.  Yirchow  aus 
Schuscha,  Transkaukasien,  25.  September  (7.  October)  über 

neue  Grabftinde  von  Chodschali. 

Einige  recht  interessante  Sachen  habe  ich  unlängst  wieder  in  Chodschali  aus- 
gegraben, denn  trotz  des  regnerischen  Wetters  (einer  Seltenheit  zur  Sommerszeit  in 


Fig.  1.    V. 


Fig.  2.    Vs 


Fig.  8.    7» 


Fig.  4.    Vi 
oben  unten 


Fig.  6.    V, 


Fig.  5.    Vi 


Fig.  7. 
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Rarabagh)  and  trotz  meiner  dort  wieder  aufgefrischten  Malaria  bin  ich  ziemlich 
fleissig  gewesen  und  habe  sieben  grössere  Kui^gane  untersacht.  In  einem  Stein- 
aufschüttungsgrabe  erbeutete  ich  einen  originellen  Bronze- Vogel  (Fig.  6), 
sowie  eine  mit  moabitischen  oder  nabatäischen  (??)  Inschriften  versehene  Achat(?)- 
Perle  (Fig.  5);  femer  fand  ich  im  Gürtelblech-Brandhügelgrabe  noch  einen 
massiven  Regel  (Fig.  3)  und  mehrere  glockenartig  geformte  Deckel  auf  einem 
Wisentschädel  (Fig.  1),  letztere  beiden  Funde  ebenfalls  Bronze.  Gürtelbleche  habe 
ich  in  diesem  Jahre  nicht  gefunden,  doch  sind  die  Arbeiten  an  dem  betreffenden 
Grabe  noch  keineswegs  als  abgeschlossen  zu  betrachten.  — 

Hr.  Bud.  Yirchow:  Eine  erste  Nachricht  über  den  Fund  von  Chodschali  ist 
in  der  Sitzung  vom  26.  Januar  (S.  147)  mitgetheilt  worden.  Seitdem  habe  ich  in 
meiner  Abhandlung  ,,übcr  die  culturgeschichtliche  Stellung  des  Kaukasus,  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  omamentirten  Bronzegürtel  in  transkaukasischen 
Gräbern^  (Abhandl.  der  Königl.  Preass.  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin  1895. 
S.  51)  Genaueres  berichtet  über  diesen  höchst  merkwürdigen  Fund,  den  ersten, 
der  in  einem  Brandgrabhügel  jener  weit  nach  Osten  gelegenen  Gegend  gemacht 
ist  und  der  unter  Anderem  Stücke  eines  omamentirten  Bronzegürtelbleches  von  be- 
sonderer Kunstfertigkeit  gebracht  hat. 

Die  jetzt  eingeschickten  Zeichnungen,  von  denen  Fig.  1  —  4  denselben  Grab- 
hügel betreffen,  sind  besonders  werthvoll,  insofern  sie  einen  weiteren  Ausblick  über 
die  damalige  Metallcultur  gewähren.  Ich  füge  hier  die  von  Hm.  Rösler  ge- 
gebenen Erklärungen  bei: 

Fig.  l.  „Bronzedeckel  mit  massivem,  spiralförmig  gewundenem  Einsatz,  unten 
mit  Oehse  versehen,^  auf  den  Schädel  eines  Wisent  gestellt.  S  „Stimknochen'', 
K  „Knochen  mit  Augenhöhle^  a.  „Zwei  solcher  Deckel  sassen  zwischen  den  Hörnern 
des  Schädels.'' 

Fig.  2.    „Glockenartiges  Bronzestück''. 

Fig.  3.  „Massiver  Bronzekegel ",  wie  aus  dem  Schreiben  hervorzugehen  scheint, 
gleichfalls  auf  den  Wisentschädel  gestellt.  Die  Gestalt  dieses  „Kegels"  erinnert 
an  einen  Phallus  (V.). 

Fig.  4.  Ein  Zierblech,  von  oben  und  von  unten  dargestellt.  Es  wird  dazu 
bemerkt:  „viele  kleine  Zierbleche  in  Brillenform,  unten  mit  Nieten  zum  Festhalten 
am  Gewände  oder  für  das  Riemenzeug.'' 

Es  geht  aus  diesen  Fundstücken  hervor,  dass  mannichfaltige  Stücke  des 
Schmuckes  und  des  Gebrauchs  bei  den  alten  Leuten  von  Chodschali  verbreitet 
waren,  und  es  steht  zu  hoffen,  dass  weitere  Forschungen  wichtige  Aufschlüsse 
bringen  werden,  — 

Die  anderen  Fnndstückc  (Fig.  5 — 7)  stammen  aus  einem  „Steinaufschüttungs- 
Kistengrabe^  ebendaselbst,  aber  wahrscheinlich  aus  einem  anderen  Kurgan: 

Fig.  5.  „Perle  aus  Achat(?)^,  etwa  um  das  Doppelte  vergrössert,  „mit  merk- 
würdigen Einritzungen,  fast  den  moabitischen  Schriftcharakter  tragend  (?/^}'*. 

Fig.  6.  „Vogel  aus  Bronze^,  offenbar  ein  Hängestück,  scheinbar  eine  Taube, 
mit  spitzem  Schnabel,  kurzem,  zierlichem  Fuss  und  breitem  Schwanz,  vielfach  mit 
Ausschnitten  besetzt,  die  in  eine  innere  Höhle  blicken  lassen.  Aehnliche  Aus- 
schnitte finden  sich  an  Clochettes  pendeloques  de  bronze,  die  de  Morgan  (Mission 
scientifique  au  Caucase.  I.  p.  125)  aus  verschiedenen  transkaukasischen  Gräbern 
abbildet  (vergl.  auch  p.  127,  Fig.  106). 

Fig.  7.  „Anscheinend  hier  typische  Ringbronze,  da  sie  fast  in  jedem  Grabr 
gefunden  ist.^    Dieses  Stück    hat  die  höchste  Aehnlichkcit  mit  den  Ringen   ron 
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Kalakent,   die  ich  in  meiner  akademischen  Abhandlung  (8.  22  n.  23,  Fig.  1  u.  2) 
abgebildet  habe  and  für  Bogenspanner  zu  halten  geneigt  war. 

Weitere  Vergleichungen  mit  Kalakenter  und  nordkaukaaischen  Fanden,  zu 
denen  namentlich  der  Vogel  (Fig.  6)  Veranlassung  bieten  würde,  versage  ich  mir 
für  diesmal.  Ich  kann  nur  den  Wunsch  aasdrücken,  dass  Hm.  Rösler  die  Kraft 
zu  weiteren  Forschungen  in  seinem  Gebiete  und  das  Glück  nicht  fehlen  möchten.  — 

(12)  Hr.  Paul  Reinecke  übersendet  von  der  Reise  aus  Stuttgart,  24.  Septbr., 
eine  grössere  Abhandlung  über 

skythische  Alterthümer  im  mittleren  Europa. 

Dieselbe  wird  in  Heft  I  des  neuen  Jahrganges  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
veröffentlicht  werden.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  macht  auf  die  Abhandlung  des  Hm.  E.  Chantre  (La 
bijouterie  Gaucasienne  de  Tepoque  scytho-byzantine.  Lyon  1892)  aufmerksam.  In 
Bezug  auf  die  kaukasischen  Metallspiegel,  welche  Hr.  Rein  ecke  berührt,  dürfte 
nicht  zu  übersehen  sein,  dass  die  Abbildung,  die  er  (V.)  in  den  Verhandlungen  von 
1890,  S.  449,  Fig.  57  von  einem  solchen  Spiegel  aus  einem  Grabe  von  Besinghy  ver- 
öffentlichte, Hm.  Hirth  zu  einer  bemerkenswerthen  Abhandlung  über  alte  chinesische 
Metallspiegel  Veranlassung  gegeben  hat  (Verb.  1891,  S.  808),  in  welcher  derselbe 
diesen  Spiegel  als  einen  chinesischen  reclamirt  und  zugleich  Angaben  über  die 
Berfihrang  der  Chinesen  mit  dem  Kaukasus  und  den  Alanen  macht.  Was  endlich 
die  dreikantigen  Pfeilspitzen  betrifft,  so  verweist  er  auf  die  ausführliche  Er- 
örterung über  das  Vorkommen  derselben,  die  er  (V.)  in  seiner  Monographie  über 
das  Gräberfeld  von  Koban  (1883,  S.  88—92)  geliefert  hat.  — 

(13)  Hr.  E.  Seier  übeigiebt  ein  werthvolles  Manuscript  des  Professor  Ph. 
J.  J.  Valentini  in  New  York: 

Das  Geschichtliche  in  den  mythischen  Städten  „Tnlan^*. 

Dasselbe  wird  gleichfalls  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1896,  HeftI  zum 
Druck  gelangen.  — 

(14)  Hr.  Alex.  J.  Chamberlain  von  der  Clark  University,  Worcester,  Mass., 
übersendet  folgenden 

Beitrag  zur  Pflanzenkunde  der  Naturvölker  America^s. 

Als  einen  kleinen  Beitrag  der  nicht  zu  grossen  Literatur  der  Pflanzenkunde 
bei  den  Naturvölkern  theile  ich  folgende  Thatsachen  mit,  welche  von  den  Indianern 
selbst  herrühren.  Von  allen  hier  besprochenen  Pflanzen  brachte  ich  im  Herbst 
1891  Exemplare  aus  dem  Lande  der  Ritönäqä.  Die  Bestimmungen  der  botanischen 
Namen  danke  ich  der  Höflichkeit  des  gelehrten  Hrn.  Dr.  Macvun,  des  Botanikers 
dos  ^Geological  Survey"  zu  Ottawa,  Canada. 

Zweifellos  könnte  man  dieses  Verzeichniss  der  den  Kitönäqä  bekannten  und 
von  ihnen  benutzten  Pflanzen  vermehren,  wenn  man  sich  mit  ihrer  ganzen  Jjebens- 
weise  intim  bekannt  zu  machen  wüsste. 

In  der  Ritönäqä-Sprache  finden  wir  folgende  Pflanzenausdrückc  von  allgemeiner 
Bedeutung: 

1.  iqkitstläin,  „Baum^.    Man  vergleiche  uqkitsk'uinam,  „Fingert 

2.  tcähatl,  ^Gras,  Kraut,  grasartige  Pflanze^. 
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3.  dqktJtlakpe'k,  ^Blatt^ 

4.  äqkätiätl,  „Blatt  einer  Tanne,  Fichte  u.  dgl.^. 

5.  äqkitz  k'ätläk,  „Ast,  Zweig'^.    Vgl.  Nr.  1.    Auch  „Schoss,  Halm,  SteIlgel^ 

6.  äqkitsk'ätl,  „Rinde^.  Die  Rinde  der  Betala  papjrrifera  heisst  äqk*6ätl. 
Vgl.  5, 1. 

7.  äqkinükäyük,  „Blume,  Blüthe^ 

8.  äqk(^itimäk,  „Samen,  Rem  von  Rosen,  Aepfeln,  Kirschen,  Pfirsichen  u.  dgl> 
Mit  demselben  Namen  benennt  man  auch  die  Frucht  der  Prunus  demissa  und 
alle  mit  Kernen  Tcrsehenen  Früchte,  Pflaumen,  Pfirsiche,  Kirschen  n.  s.  w. 

9.  äqkdpätl,  „Tannenzapfen^. 

10.  tlö'k,  „Holz«. 

11.  tsitl6it,  „Forst,  Wald". 

Pflanzen  yerzeichniss. 

1.  Abies  subalpina  (die  „balsam-spruce^  der  Weissen):  nisEnäp.  Vgl.  Nr.  70. 
Das  Pech  nennt  man  itlwü. 

2.  Acer  glabrum:  mitsksk.  Aus  dem  Holze  des  Bei^homs  pflegten  i^ie  In- 
dianer Bogen  und  Pfeile  zu  machen.  In  früheren  Zeiten  bereiteten  sie  daraus 
den  bekannten  Feuerapparat. 

3.  Achillea  millefolium:  g'ätsäts  q&tümä.  Die  Schafgarbe,  in  Wasser  ge- 
beizt, wird  als  Augenheilmittel  gebraucht  Diese  Pflanze  ist  nach  dem  Grund- 
eichhömchen  (g'dtsäts)  genannt.  Die  Bedeutung  von  qatuma  ist  unbe- 
stimmt. 

4.  Agaricussp.:  w6täk  äqk'atläqaos.  Diesen  Erdschwamm  essen  die Schwarz- 
fu^-Indianer  gern,  die  Kitönäqa  aber  sehr  selten.  Vielleicht  bedeutet  dieser 
Name  „Frosch  (wötäk),  seine  Wohnung*'. 

5.  Alectoria  jubata:  ätlä.  Diese  schwarze  haarähnliche  Flechte,  die  sich  auf 
der  Larix  occidentalis  findet,  essen  die  Indianer  gern,  nachdem  sie  sie,  in 
eine  Grube  unter  dem  Feuer  gesetzt  und  mit  Blättern  u.  s.  w.  gedeckt,  ge- 
röstet haben. 

6.  Allium  cemuum:  äqköwätl.  Vgl.  Nr.  25.  Die  sogenannte  ^wild  onion*  der 
Weissen  ist  eine  Lieblingsspeise  der  Indianer.  Mit  demselben  Namen  benennt 
man  die  Gartenzwiebel  der  Weissen. 

7.  Alnus  incana  yar.  virescens:   äqkitlftwök. 

8.  Alnus  incana  Yar.(?):  näm'ä't.  Von  diesem  Busche  bereitet  man  ein  Heil- 
mittel gegen  Bauchweh. 

9.  Anapatus  margaritaea.  Dieser  Pflanze  legen  die  Indianer  keinen  Specialnamen 
bei,  sie  scheint  ihnen  „unbekannt^  zu  sein. 

10.  Anemone  multifida:  soyäpi  äqkes.  Dieser  Name  bedeutet  wörtlich  „des 
Weissen  sein  Pfeil"  (süyäpT  =  Weisse). 

11.  Apocynum  androsaemifolium;  mitsk6tlitEnä(m).  Die  Köpfe  dieser  Pflanze 
kauen  die  Indianer  und  speien  es  in  die  Augen  ihrer  Pferde  als  Heilmittel. 

12.  Apocynum  cannabinum:  aqkötlakpes.  Diese  Art  von  Hanf  ist  eine  der  be- 
deutendsten Nutzpflanzen  der  Indianer,  aus  deren  Fasern  Fäden,  Stricke. 
Seile,  Netze,  Fischzeug  u.  dgl.  gemacht  werden. 

13.  Aralia  nudicaulis:    äqköwök.    Den  Indianern  als  giftig  bekannt. 

14.  Arctostaphylos  uva-ursi:  tcäkdwök.  Von  diesem  Busche  bereitet  man  da<« 
berühmte  kinnikinnik  oder  „Indian  tobacco"  der  Weissen.  Der  Husch  er- 
hielt den  Namen  von  seinen  Beeren,  tcükü  genannt. 
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15.  Arenaria  pungens:  ki8Ök'kin6k&y0k.  Wie  sein  Name  (wörtlich  ^es  hat 
schöne  [sök]  Blamen^  [äqkin^k&yük])  meldet,  wird  diese  Pflanze  von 
den  Indianern  ihrer  Blumen  wegen  sehr  gepriesen. 

16.  Amica  cordifolia:  gidntläktläkö  tldkp^'k. 

17.  Artemisia  discolor:  äqküöktldqö  näEtet,  auch  äqkinQktldqönäBkä 
ftwümö  (fiwömö  =  Arznei).  Die  an  Kopfweh  leidenden  Indianer  inhaliren 
den  Dnlt  dieser  Pflanze,  deren  Wohlgemch  ihnen  sehr  gefällt.    Vgl.  Nr.  26. 

18.  Artemisia  frigida:   äqkinokläqön&Ekä.    Vgl.  Nr.  26. 

19.  Aspidium  thel}ptas.  Dieses  grüne  Farnkraut  war  den  Indianern  „unbekannt^. 

20.  Aster  conspicuns:  gisgitketl-tlakpe'kq6mek.  Nach  dem  Berichte  der  In- 
dianer hat  diese  Pflanze  ihren  Namen  daher  bekommen,  dass  ihre  Blätter  im 
Winde  ein  lautes  Bauschen  yerursachen.  Das  Suffix  -qömek  bedeutet  ^Laut", 
Lärm,  Geräusch'',  und  das  Wort  enthält  weiter  dqkötläkpe'k,  „BlaU''. 

21.  Aster  laevis.    Den  Indianern  „unbekannt^. 

22.  Astragalus  caropestris:  gtek  k'kätlfiqätltsin.  Das  Wort  enthält  ek  „essen^ 
und  k'kdtläqätltsin,  „Pferd^,  und  bedeutet  „Nahrung  des  Pferdes^. 

23.  Balsamorhiza  sagittata:  qäUl.  In  Wasser  gekocht  liefert  dies  einen  Wunden- 
Umschlag.    Die  Wurzel  dieser  Pflanze  wird  auch  geröstet  und  dient  zum  Essen. 

24.  Berberis  aequifolium:  nähököwök.  Die  Beeren  (nähök),  wovon  diese 
Pflanze  den  Namen  erhielt,  werden  oft  von  den  Indianern  gegessen,  um  den 
Durst  zu  stillen.  Die  von  der  Kinde  entblössten,  in  Wasser  gekochten 
Wurzeln  liefern  ein  gepriesenes  Abfährmittel  und  auch  eine  Augensalbe. 
Diese  Pflanze,  von  den  Weissen  „Oregon  Qrape^  genannt,  ist  eines  der  be- 
deotendsten  Heilmittel  der  Indianer. 

25.  Betula  papyrifera:   äqk'O&tlöwök.    Dieser  Baum  wird   nach  seiner  Rinde  , 
(äqk'ü&tl),  die  auf  viele  Weise  gebraucht  wird,  benannt.    Die  grüne  innere 
Rinde  wird   in  Wasser  gekocht  und   liefert   ein  Augenheilmittel.    Aus  der 
Rinde  macht  man  Kähne,  Körbe  u.  s.  w.    Vielleicht  ist  der  Name  mit  dem 
des  Allium  cemuum  identisch.    Siehe  Nr.  6. 

26.  Btgelovia  graveolens:  äqkinüktldqöndEkä.  Liefert  ein  Heilmittel  gegen 
den  Husten  der  Pferde.  Vgl.  Nr.  18.  dqkinüktlöhönätet  ist  der  Name 
eines  kleinen  grauen  Vogels. 

27.  Brachythicum  salibumum:  äqk*6tläm  w^  te  yätl.  Vielleicht  enthält  der 
Name  äqk'Ötläm,  „Kopf^. 

28.  Brunella  vulgaris.    Den  Indianeren  „unbekannt^. 

29.  Calichortus  elegans:  näs&it.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  wird  in  Wasser 
gekocht  und  gegessen. 

30.  Gamassia  esculenta:  gäpe.  Die  berühmte  Kamasswurzel,  welche  im  Nahrungs- 
kreise der  Indianer  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt 

31.  Carex  scoparia:   äqkinisgöätl. 

32.  Carex  utriculata:  gätlmänüsköätl;  auch  n&käwitspitskine.  Die  In- 
dianer haben  bemerkt,  dass  die  Kühe  und  Pferde  diese  Pflanze  sehr  gern 
fressen. 

83.    Castilleria  numata.    Den  Indianern  „unbekannt^. 

34.  Ceanothus  sanguineus:  g&kiäqipüwök.  Liefert  einen  sehr  guten  „Thee'^ 
und  wird  auch  als  Heilmittel  gegen  Brustbeschwerden  gebraucht. 

35.  Chimiphila  umbellata:  kän6*ö8  tcäk&wok,  wörtlich  „rothes*^  (k&n^hös) 
lc&  k&wök.    Liefert  Tabak.    Vgl.  Nr.  14. 

36.  Ghrysopsis  villosa:  kämäq'ts'&qkl  nükäy^k.  Der  Name  bedeutet  wörtlich 
sgelbe  (k&mäq*t86)  Blume^. 
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37.  Gicuta  macuiata(y):    iiämtlasük.    Den  Indianern  als  giftig  bekannt. 

38.  Glematis  verticillaris  var.  columbiana:  kfk'äntlotlkäqÄmek.  Der  Name  ent- 
hält kikäntletl,  ^8chlagen^     Vgl.  Nr.  73. 

39.  Cnicns  undulatus:    nfithiqine,  d.h.  ^Frerodling^. 

40.  Comandia  pallida:  npöm  nunä  aqkök  äes.  Die  Beeren  werden  von  den 
Indianern  gegessen.  Die  Haselnuss  heisst  npöm.  Man  vei^leiche  gutlwü 
äq kok' äes,  ^ Apfelbaum^. 

41.  Cornus  canadensis.  Der  indianische  Gefährte  des  Verfassers  legte  dieser 
Pflanze  keinen  Specialnamen  bei. 

42.  Cornus  stolonifera:  mököwök.  Die  Beeren  (mök)  werden  gegessen.  Die 
Rinde,  in  Wasser  gekocht,  liefert  ein  Augenheilraittel. 

43.  Cystopteris  fragilis:  uqkätlres  kiändküwiVt.  Der  Name  scheint  „Kind  des 
Adlers^  zu  bedeuten. 

44.  Elaegnus  argentea:  glänüktläwök.  Aus  der  Kinde  machen  die  Indianer 
Seile  u.  s.  w.,  vorzüglich  ihre  Pferde-Lassos. 

45.  Epilobium  angustifolium:  giänäk'yük  näqpömsütl:  auch  äqkänkömoik'ti. 

46.  Equisetum  hiemale:    wässä. 

47.  Equisetum  pratense:    kakokwän  wässä. 

48.  Erigeron  philadelphicum :    täkqilkä. 

49.  Eritrychum  deflexum:    täqäkä. 

50.  Evemia  vulpina:  emgötlnä.  Diese  gelbe  Flechte  wird  in  Wasser  gekocht 
und  liefert  einen  gepriesenen  Farbstoff,  womit  Körbe,  Moccnsins  u.  s.  w.  ge- 
erbt werden. 

51.  Fragaria  virginiensis:    aqkököpöwök.     Die  Beeren  heissen  äqkökOp. 

52.  Geum(?):    qätlitj^kü't. 

53.  Heracleum  lanatum:  wtimätl.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  wird  von  den  In- 
dianern gegessen  und  liefert,  in  Wasser  gekocht,  ein  Augenheilmittel. 

54.  Hordeum  jubatum:  ini'tskä  äqk'ates.  Der  Name  bedeutet  wörtlich  ^des 
Gophers  (einer  Art  von  Murmelthier)  sein  Schwanz". 

55.  Huchera  cylindrica  var.  alpina:  giikök'ütlitlök.  Liefert  ein  Heilmittel  gegen 
Halsweh. 

5G.    Juncus  bathicus  var.(?):    num'tsägüwütl. 

57.  Juniperus  communis:  aqköktldtlätl,  auch  gustlätläll.  Liefert  eine  Art 
„Thee^  und  auch  ein  Heilmittel  gegen  Brustentzündung. 

58.  Juniperus  virginiana:  its'nült. 

59.  Larix  occidentalis:  g  östet.  Das  Gummi  und  die  innere  Rinde  von  diesem 
Baume  sind  Leckerbissen  der  Indianer. 

60.  Lilium  philadelphicum:  nitlkdmä.  Die  Wurzel  wird  von  den  Indianern 
gegessen. 

61.  Lillagenilla  rupestris:    aqkdktläuteyätl,  auch  aqköklä'nük. 

62.  Linnea  borealis:  aqköktlakpe'ktVnam,  auch  kikanthltlkriqömek.  Liefert 
einen  sehr  gepriesenen  ^Thee'*. 

63.  Linum  lineare:  tlqkitskukfim.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  wird  im  Monat 
September  gegessen.    Aus  dem  Halme  macht  man  Pfeifen. 

64.  Lithospermum  pilosum:   gdUlkänkönä'k. 

65.  Lonicera  involucrata:  tlaütlfi  aqk'pitsis.  Die  grauen  Bäi'cn  fressen  goin 
diese  Pflanze,  welche  von  ihnen  (tläütlä  =  grauer  Bär)  den  Namen  hat 

66.  Lupinus  argentatus:  gütslatlmäk.  Denselben  Namen  legen  die  Indianer 
oft  der  Maisähre  bei. 
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G7.    Matricaria   discoidea:    rmanüm.     Die  Indianer  brauchen  diese  Pflanze,   um 

Kopfkissen  zu  füllen. 
68.   Mentha  canadensis:  müttä.    Liefert  ^Thee^  and  auch  ein  Heilmittel  gegen 

Bmstentzündiing. 
()9.   Monarda  fistulosa,  var.  mollis:  mättä.    Liefert  ein  Heilmittel  gegen  Hasten. 

70.  Orizopsis  asperifolia:  nisnäpätl.  Die  Indianer  preisen  den  Wohlgeruch 
dieser  Pflanze,  welche  sie  auf  das  Feuer  werfen. 

71.  Petasites  sagittata:   emkötl.    Vgl.  No.  50. 

72.  Philadelphus  Lewisii:  gyökmötlöwök,  auch  tce mit tlöwök.  Aus  dem  Holze 
dieses  Busches  machten  die  Indianer  in  früheren  Zeiten  Kamme. 

73.  Phleum  pratense:   k'äntlotlkäqömek,   auch  gök'w&nätlpiskinitl 

74.  Picea  alba:  gisitsk^ätl.  Die  Rinde  dieses  Baumes  liefert  ein  Heilmittel 
gegen  Brustentzündung. 

75.  Pierella  unifolia.    Den  Indianern  unbekannt. 
7i).    Pinus  Murrayana:   itltet 

77.  Pinus  ponderosa:   kfttcintlaktle. 

78.  Pinus  strobus:   kMntlätänä. 

79.  Pinus  rubra:    h«?mü. 

80.  Poa  serotina.    Den  Indianern  ^ unbekannt^ 

81.  Populu»  tremuloides:  ätlümätt.  Die  Blätter,  in  Wasser  gekocht,  liefern 
eine  Salbe  für  Brandschaden. 

82.  Populus  trichocarpa:   äqktl(tmrik.    Das  ^cottonwood^  der  Weissen. 

83.  Potentilla  fructicosa:  tupisök  nanä.  Lieferte  in  früheren  Zeiten  den  In- 
dianern ihre  Pfeile. 

84.  Prunus  demissa:    äqkoitimäkönök.     Die  Frucht  heisst  aqküitlmäk. 

85.  Pseudotsuga  Douglasii:   tlöö.    Vgl.  tlöö  „Nadel". 

86.  Pteris  aquatinus.    Den  Indianern  ^unbekannt^. 

87.  Purshia  tridentata:  gakütl  wänmöös.  Die  Kerne  liefern  einen  rothen 
Farbstoff. 

88.  Pyrola  chleranthes:  äqkäk'tlrtles  skinküts.  Der  Name  bedeutet  wörtlich 
^des  Prairiewolfes  (Coyote)  sein  Auge**. 

89.  Kibes  oxyacanthoides:  kisyitin.  Die  Indianer  essen  gern  die  Frucht  dieser 
Pflanze.    Die  Dornen    wurden  in  früheren  Zeiten  als  Angelhaken  gebraucht. 

90.  Ribes  viscosissimum:    numkük'nämätl. 

91.  Rosa  pisocarpa:  götlmdwök.  Die  Pflanze  wird  nach  der  Frucht  (götlmä) 
genannt,  welche  die  Indianer  oft  essen. 

92.  Rubus  triflorus:    äqkökö. 

93.  Salix  desertorum:   äqkötlakpe'k  nana,  d  h.  „kleines  Blatt^. 

94.  Salix  longifolia:   göökutsqötlakpO'k  nanä. 

95.  Salix  longifolia,  var.  argyrophylla:   gänuktlakütltl^ikpe'k. 

96.  Salix  scouleriana:  äqkötlakpek,  d.  h.  ^Bl.itt  ^  Aus  der  gebeizten  Rinde 
macht  man  eine  Salbe  für  Fleisch  wunden. 

97.  Shepherdia  canadensis:  gdpätrtlöwök.  Die  Beeren  (göpätetl)  essen  die 
Schuschwap-Indianer  gern,  die  Kitönäqä  aber  sehr  selten.  Sie  werden  auch 
als  Seife  gebraucht,  wovon  die  Weissen  sie  „soap-berries"  nennen. 

98.  Smilicina  stellata:  pulutlöts».  Die  Beeren  werden  nicht  gegessen;  die 
Wurzel  aber  wird  gekocht  und  gegessen. 

99.  Spiraea  betulifolia:  gaimäwitsthikp(~'k.  Liefert  ein  Heilmittel  gegen 
Bauchweh. 

100.    Sympboricarpus  racemosa:  nümgutlätl. 
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101.   Taraxacum,  8pec.(?):   gütsk'ökö. 
102«   Thnya  gigantea:   itsnaet. 

103.  Urtica  Lyelli:   k'tcäkänä,  d.  h.  ^klein". 

104.  Yacciniam  cacspitosum,  var.  caneifoliam:    nOpqämötl. 

105.  Vaccinium  myrtilloides:    tläwiyätl.     Frisch  oder  gedörrt,    sind  die  Beeren 
dieser  Pflanze  eines  der  bedeutendsten  Nahrungsmittel  der  Indianer. 

106.  Vibumum  opulus:    äqkömöwök.    Die  Beeren  heissen  äqkömö.    Aus  dem 
Holze  machen  die  Indianer  oft  Pfeifenrohre. 

In  den  Pflanzennamen  kommen  unter  anderen  folgende  Präfixe,  Suffixe  und 
Wurzeln  vor: 

—  ätl.     Siehe  No.  6,  23,  25,  27,  31,  32,  45,  53,  56,  57,  61,  70,  74,  81,  90,  100, 

105.    Dieses  scheint  das  häufigste  Suffix  der  Pflanzennamen  zu  sein. 

—  wök  (  =  „Busch,    „Baum**).    Siehe  Nr.  7,   13,  14,  24,  25,  34,  35,  42,  44,  51, 

72,  84,  91,  97,  106. 

—  aqkinükäyük  („Blume,  Bltithe**).    Siehe  No.  15,  36,  45. 

~  äqkötlakpe'k  („Blatt**).    Siehe  No.  12,  16,  20,  62,  93,  94,  95,  96. 

—  äq.    Die  Bedeutung  dieses  gemeinsten  Suffixes  der  Ritonäqä- Sprache  ist  un* 

sicher. 

Folgende  Pflanzennamen  bleiben  noch  unerklärt: 

1.  äwise.    „Sweet  potato^  der  Weissen. 

2.  tlüptlg. 

3.  mäktlä. 

4.  näkdisme. 

5.  sqäiyük. 

6.  sästiös. 

7.  töönätl. 

8.  yök. 

9.  näkämtcü     Vielleicht  „Salmon-Berry**  der  Weissen. 

10.  tümö.    Eine  grosse  kohlähnliche  Pflanze,  die  in  den  Stlmpfen  wächst 

(15)  Die  DUna-Zeitung,  welche  der  Gesellschaft  zugegangen  ist,  berichtet  in 
Nr.  195  u.  196  (Riga,  29.  und  30.  August  oder  10.  und  11.  September)  über 

Ausgrabungen  am  Burtneck'schen  See  und  auf  dem  Rinnekaln,  LiTland. 

Der  bevorstehende  Kussische  Archäologische  Congress,  der  in  Riga  vom  1.  bis 
20.  August  1896  a.  St.  tagen  soll,  veranlasste  die  dortige  Gesellschaft  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  der  Ostsee -Provinzen,  eine  erneute  Untersuchung  der  be- 
kannten, steinzeitlichen  Plätze  am  Burtneck-See  vornehmen  zu  lassen.  Dieselbe 
wurde  durch  den  geschätzten  Anatomen,  Um.  A.  Rosenberg,  in  Begleitung  des 
Hrn.  R.  v.  Löwis  ofMenar  ausgeführt.  Sie  ergab  in  der  Hauptsache  eine  Be- 
stätigung der  Ergebnisse,  welche  Graf  Carl  Sievers  und  Hr.  Rud.  Virchow 
im  Sommer  1877  gewonnen  hatten,  und  über  welche  der  letztere  in  der  Sitzung 
unserer  Gesellschaft  am  20.  October  desselben  Jahres  (Verh.  S.  365)  ausftihrlich 
berichtet  hat. 

Die  vorher  genannten  Herren  besuchten  zunächst  das  Sweineck-Gesinde  auf  dem 
rechten  Ufer  der  hier  in  den  See  einmündenden  Ruje.  Auf  dem  dortigen  Grand* 
oder  Kappekaln  (Gräberberg)  wurden  Skelette,  die  man  als  recente  annahm,  und 
einzelne  Steingeräthe,  eine  Steinperle  und  geschlagene  Feuersteine,  ein  Paar  Urnen- 


Vielleicht  alle  Beerensträucher  oder  Wurzelkräuter. 
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Scherben  und  6  bearbeitete  Mittelhandknochen  vom  Elen,  sowie  ein  durchbohrter 
Eckzahn  eines  kleinen  CamiToren  gefunden. 

Der  Rinnekaln,  der  nach  dem  Familiennamen  eines  frtther  daselbst  an- 
j^esiedelten  Fischers  benannt  sein  soll,  sonst  Rrumesch-kalns  (holperiger  Berg)  ge- 
nannt, ist  seit  lange  so  durchgegraben,  dass  die  Herren  nur  noch  eine  einzige  un- 
berührte Stelle  an  der  Südwestseite  fanden,  wo  ein  scheinbar  jüngeres  Skelet  aus- 
gegraben wurde.  Ausserdem  gewannen  sie  eine  schlecht  erhaltene  Lanzenspitze 
ans  grauem  Gestein  und  einen  Schleifstein,  einige  Topfscherben  und  17  bearbeitete 
Thierknochen,  darunter  solche  Tom  Elen  und  Wildschwein;  sie  nennen  Pfriemen, 
Messer,  ein  Stück  einer  Säge,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  und  ein  flaches  Instrument 
aus  dem  Hauer  des  Wildschweines.  Unter  einem  Dutzend  bearbeiteter  Zähne, 
von  denen  manche  durchbohrt  waren,  stammten  3  vom  Elen,  2  Tom  Primigenius, 
2  ?om  Wildschwein,  einer  vom  Bären  u.  s.  w.  Unter  den  sonstigen  Thierknochen 
erwähnen  sie  besonders  3,  jetzt  in  Livland  ausgestorbene  Arten:  Primigenius,  Biber 
und  Wildschwein;  femer  Elen,  das  noch  jetzt  am  Nordostufer  des  Sees  lebt,  Bär, 
Dachs,  Hase,  Eisbär,  Robbe,  endlich  Rind,  Schaf,  Hausschwein  und  Haushund, 
▼on  welchen  sie  annehmen,  dass  sie  schon  dem  alten  Jäger-  und  Fischenrolke  be- 
kannt waren.  Von  Vögeln  Wildente,  Gans  und  Schwan,  Yon  grösseren  Fischen 
Wels  und  Hecht    Endlich  Muscheln. 

Es  wird  beiläufig  erwähnt,  dass  unlängst  in  Rokenhof  bei  Wolmar  sehr  tief 
in  einem  Torfmoor  zwei  Schädel  des  Primigenius  bei  der  Anlage  einer  Flachs- 
weiche getroffen  wurden.  Der  eine  derselben  ist  vom  Scheitel  bis  zum  Ende  des 
Oberkiefers  66  cm  lang,  seine  Stirn  6  cm  breit  und  die  Augenhöhlen  7  cm  weit.  — 

(16)  Hr.  Schmidt,  Pastor  in  Ghurlitz,  übersendet  durch  Yermittelung  des  Hrn. 
A.  Voss  folgenden  Bericht  über  einen 

SteinjEeitftind  auf  der  Feldmark  Mützlitz,  Kr.  Westhavelland. 

(Hierzu  Tafel  YUI.) 

Auf  der  Feldmark  yon  Mützlitz,  Kreis  Westhavelland,  auf  dem  Acker  des 
Bauerlgutsbesitzers  F.  Wetzel,  dicht  an  der  Grenze  der  Garlitzer  Feldmark,  an 
dem  beide  Orte  rerbindenden  Wege,  liegt  ein  Grräberfeld  der  Bronzezeit,  auf 
welchem  durch  Culturarbeiten,  Steinegraben  u.  s.  w.  fast  Alles  vernichtet  ist  Nur 
auf  dem  westlichsten  Theile  des  Feldes  fanden  sich  noch  einige  conserrirbare  Oe- 
fasse  nebst  einigen  wenigen  Bronzebeigaben  (ein  gegossener,  innen  concayer  Arm- 
ring, unrerziert,  und  eine  vom  breite  Pincette,  jederseits  mit  3  von  innen  nach 
aussen  gepunzten  kleinen  Buckeln). 

Bei  den  Nachgrabungen  an  der  westlichsten  Grenze  des  Feldes  fand  ich  im 
Frühjahr  t.  J.  in  einer  Tiefe  von  etwa  1  m,  also  viel  tiefer,  als  die  oft  recht  flach 
stehenden  Urnen  des  erwähnten  Feldes,  zwei  total  zerbrochene  Gefösse,  deren 
Scherben  aus  dem,  bis  auf  2'  unter  der  Oberfläche  stehenden  Grundwasser  gefischt 
werden  mussten.  Ueber  die  Stellung  derselben  war  in  Folge  dessen  nur  soviel 
ersichtlich,  dass  das  mit  la  bezeichnete,  unverzierte  schalenförmige  Gkfäss  etwas 
mehr  nach  0.  und  etwas  höher,  als  No.  1,  gestanden  haben  musste.  Wegen  des 
hohen  Grundwasserstandes  konnten  die  Untersuchungen  erst  im  Herbst  v.  J.  wieder 
aufgenommen  werden.  Es  fand  sich  zunächst  etwa  8  m  nach  W.  von  der  vorigen 
Stelle  ein  Grab  mit  2  zwar  gesprungenen,  aber  fast  ganz  erhaltenen  Gefassen. 
Dieselben  (No.  2  und  2  a)  standen  nur  etwa  IVi^  tief  im  weissen  Sande,  aufrecht, 
Rand  an  Rand,  No.  2  nördlich,  2a  südlich.  Sie  enthielten  nur  Sand;  von  Bei- 
gaben oder  Steinsetzung  fand  sich  keine  Spur.    Noch  etwa  IVs  ^  weiter  nach  W. 
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wurde  ein  drittes  Grab  mit  4  Gcfässcn,  etwa  in  gleicher  Tiefe  mit  den  vorigen 
stehend,  aufgedeckt.  Die  Gefässe  waren  zwar  vollständig  zusammengedrückt, 
konnten  aber  doch  zusammengesetzt  und  theiiweise  ergänzt  werden.  Am  weitesten 
nach  N.  stand  No.  3;  das  Gefäss  war  in  sich  zusammengesunken  und  bildete  einen, 
wenige  Gentimeter  hohen  Scherbenhaufen ;  aus  der  Lage  der  Scherben  des  Boden- 
theils  war  jedoch  ersichtlich,  dass  es  aufrecht  gestanden  haben  musste.  Nördlich 
von  diesem  Gefässe  fanden  sich  dunkel  gefärbte  Stellen  im  Sande  und  auch  die 
Scherben  waren  an  mehreren  Stellen,  hauptsächlich  in  zwei  einander  gegenüber- 
liegenden grossen  Flecken,  auf  der  Bauchung  geschwärzt.  Dicht  daneben  nach  S., 
so  dass  die  Scherben  zum  Theil  mit  denen  des  vorigen  untermischt  waren,  lagen 
Nr.  da  und  3b,  ebenfalls  gänzlich  flachgedrückt.  Da  jedoch  die  Scherben  von  3b 
meist  mit  der  verzierten  Aussenseite  nach  oben  lagen,  ebenso  die  des  Bodentheils 
umgekehrt,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  3  b  über  das  viel  engere  Gefäss  3  a  ge- 
stülpt war.  Zwischen  3  und  3  a  und  b  nach  W.  lag  das  Gefäss  3  c  auf  der  Seite, 
die  Oeffnung  den  anderen  Gefässen  zugekehrt,  so  dass  die  Situation  von  Grab  3 
etwa  die  folgende  war: 


Irgend  welche  Beigaben  oder  Steine  waren  in  keinem  der  Gräber  aufzufinden. 
Auch  fanden  sich  nirgends  in  der*  genau  abgesuchten  Umgebung  weitere,  der  Stein- 
zeit angehörende  Gefässe,  wohl  aber  in  der  Nähe  und  zwischen  den  einzelnen 
Gräbern  Scherben  und  Rnochenreste  von  Bronzegräbem,  welche  durch  das  Ackern 
zerstört  waren. 

Die  linearen  Ornamente  sämmtlicher  Gefässe  sind  durch  an  einander  gereihte 
Einstiche  gebildet,  mit  Ausnahme  von  Nr.  1,  dessen  Yerticallinien  tief  und  schmal, 
hier  und  da  verbreitert,  eingeschnitten  sind;  jede  derselben  endet  unten  in  einem 
breiteren  Grübchen;  der  Grund  der  Linien  ist  jedoch  der  ganzen  Länge  nach 
gleichmässig  vertieft,  ohne  Stiche.  Die  Henkel  der  einhenkeligen  Gefässe  sind 
verschieden  breit,  am  schmälsten  der  von  2  a  (kaum  2  cm)^  am  breitesten  der  von 
3  a,  welcher  eine  Breite  von  über  6  an  besitzt. 

Das  Gefäss  3  c  besitzt  3  kleine,  quergezogene  Buckel,  welche  die  Verzierungen 
unterbrechen:  eine  gegenüber  dem  Henkel,  die  beiden  anderen  die  Seiten  etwas 
unregelmässig  theilend.  Gefäss  3b  hat  nur  2  ähnliche  Buckel;  gegenüber  dem 
Elcnkel  ist  die  Verzierung  nicht  unterbrochen.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Einsender  für  den  werth vollen  Bericht  und  für 
die  Aufmerksamkeit,  welche  er  dem  Funde  gewidmet  hat.  Derselbe  gehört 
zweifellos  der  neolithischen  Zeit  an,  aus  welcher  diesseits  der  Elbe  in  den 
Marken  noch  recht  wenige  Gräber  bekannt  geworden  sind.  Für  unsere  Freunde 
in  der  Pricgnitz  wird  der  Fund  einen  neuen  Ansporn  bilden,  ihren  Eifer  auf  diese 
vielleicht  älteste  Periode  der  Bewohnung  ihres  Landes  zu  richten.  — 

(17)  Hr.  Karl  Altrichter,  gegenwärtig  in  Berlin,  überscbickt  unter  dem 
3.  d.  M.  folgenden  Bericht  über 

archäologische  Untersaehangen  in  Bmnn. 

Die  weitere  Durchforschung  der  Umgegend  von  Brunn,  Kreis  Ruppin,  hat 
folgendes  Ergebniss  gehabt: 
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Drei  Punkte  sind  us,  auf  die  sich  in  diesem  Jahre  meine  Untersuchungen,  die 
lungere  Zeit  geruht  hatten,  richteten,  auf  den  Knob,  einen  Hügel  auf  Trieplatzer 
Gebiet,  hart  am  Ufer  der  Dossu  (-1  des  Situationsplanes),  die  Pfarrwiese  von  Brunn 
(/y)  und  Siemers  Plan  (6')  gegenüber  dem  auf  Wusterhausener  Gebiet  liegenden 
Wenddorfsberge  (Wd.  Bg.). 


Der  Hügel  Knob 

etwa  500  m  von  der  Chaussee 
(im  Plan  Ch.  v.  W.  a/D.) 
Wusterhausen  an  der  Dosse 
nach  Tramnitz  (Tr.),  west- 
lich in  einer  Einbiegung, 
nur  wenig  nordwärts  der 
Brunner  Gemarkungsgrenze 
belegen,  heisst  auch  Stege- 
Rnob.  An  seinem  Fusse, 
vermuthlich  am  rechten 
Ufer  der  Dosse,  stand 
im  frühen  Mittelalter  eine 
Mühle,  die  der  Sage  nach 
von  den  Wusterhausener 
Bütgern  zerstört  worden 
ist.  Sie  und  das  Mühl- 
werk von  dem  etwa  1  km 
nordwärts  belegenen  Tomo 
wurde  1 285  dem  Kloster  zu 
Dünamünde  vereignet.  Die 
Niederung  der  Dosse  und 
die  östlich  davon  belegenen, 
zum  Rhinluch  sich  hinab- 
ziehenden Gelände  sind  ehe- 
dem reich  an  Raseneisen- 
stein (Sumpfeisenerz)  ge- 
wesen, so  dass  man  bei  dem 
Vorhandensein  aus  Eisen 
gegossener  Geräthe  aus  vor- 
geschichtlicher Zeit  in  dieser 
Gegend  mit  Sicherheit  auf 
Schmelflstätten     schliessen 

kann.  Ob  nun  eine  im  Jahre  1439  in  dieser  Gegend  erwähnte  ^Zagemole  eddcr 
yfermolne^  ein  Eisenhammer,  oder  ob  eine  der  beiden  ebengedachten  Mühlen  ver- 
bunden war  mit  einem  Eisenhammer,  der  durch  die  Dosse  getrieben  das  Eiisenerz 
zerstampfte,  um  es  für  die  primitiven  Hochöfen  verwendbar  zu  machen,  mag 
dahingestellt  bleiben;  mindestens  waren  in  der  Beschaffenheit  und  in  den  Erzeug- 
nissen der  Gegend  die  Vorbedingungen  einer  Eisenindustrie  gegeben,  deren  An- 
fänge sehr  wohl  in  die  vollgeschichtliche  Zeit  hineinreichen  konnten. 

Schon  vor  langen  Jahren  war  ich  über  den  erwähnten  Hügel  gegangen,  hatte 
aber  bei  der  vorgerückten  Tageszeit  an  einer  darauf  bcflndlichen  Grube  nur  fest- 
stellen können,  dass  unter  der  geringen  Humusschicht  sich  bis  zu  ansehnlicher  Tiefe 
Branderde  befand.    Da  die  Höhen  rings  um  Brunn  (Br.)  vorgeschichtliche  Gräber 
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in  grosser  Zahl  enthalten,  so  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Knoh  wohl  haupt- 
sächlich darch  fortgesetzte  Leichenverbrennung  an  einer  gemeinsamen  Verbrennungs- 
stätte angewachsen  sein  möchte,  zumal  da  ich  bisher  an  keiner  Stelle  der  Umgebung 
die  Wahrnehmung  gemacht  hatte,  dass  die  Aschenurne  gleich  an  der  Yerbrennungs- 
statte  beigesetzt  worden  wäre. 

Die  Dosse  bespült  den  Fuss  des  Berges  derart,  dass  sie  das  Ufer  unterwühlt 
und  die  überhangenden  Massen  in  längeren  oder  kürzeren  Zeitabschnitten  herunter- 
brechen und  vom  Wasser  aufgelöst  oder  fortgenommen  werden.  Das  Pro61  des 
Hügels  einlebt,  dass  bereits  ein  kleines  Drittel  desselben  weggespült  ist.  An  der 
so  entstandenen  steilen  Uferkanie  habe  ich  nun  auf  der  Strecke  Ton  etwa  20  m 
den  Erdbohrer  theils  horizontal,  theils  vertical  hineingetrieben  und  dabei  Folgendes 
gefunden. 

Das  erste  Bohrloch  trieb  ich  senkrecht  an  einer  Stelle  ein,  die  sich  zwar  dem 
Wasser  zuneigte,  aber  noch  nicht  unterspült  war.  In  der  Tiefe  von  1  m  kamen 
Branderde  mit  vollständigen  Stückchen  Holzkohle,  sehr  spärlich  Knochensplitter 
und  Thonscherben  zum  Vorschein.  Etwa  2  m  weiter,  an  einer  etwas  höher  ge- 
legenen Stelle,  hatte  eine  weitere  senkrechte  Bohrung  dasselbe  Ergebniss  schon  in 
der  Tiefe  von  Vs  ^-  1°  beiden  Fällen  betrug  die  Brandschicht  nur  3 — 4  cm.  Die 
Knochensplitter  waren  nicht  calcinirt,  sondern  Hessen  sich  zwischen  den  Finger- 
spitzen zerreiben.  Es  fiel  im  zweiten  Bohrloche  ein  kleines  Stück  Eisenschlacke 
auf.  Ich  ging  nun  etwa  5  m  weiter  an  eine  Stelle,  an  der  durch  Herunterstürzen 
des  überhängenden  Uferrandes  ein  theil  weiser  Querschnitt  des  Hügels  hcii^tellt 
war.  Hier  zeigten  sich,  etwa  nur  5 — 10  cm  unter  der  Grasnarbe,  schwarze  Stellen 
in  dem  gelblichen  Sande.  An  drei  verschiedenen  Stellen  trieb  ich  den  Bohrer 
wagerecht  in  die  Wand.  Es  kamen  dabei  lediglich  grössere  und  kleinere  Stücke 
von  Eisenschlacken  zum  Vorschein,  die  unmöglich  von  Eisengeräthen,  die  bei  der 
Leichenverbrennung  zusammengeschmolzen  waren,  hätten  herrühren  können.  Ich 
glaube  überhaupt,  dass  das  Feuer  bei  dieser  Handlung  gar  nicht  heftig  genug  ge- 
wesen ist,  um  Eisen  zum  Schmelzen  zu  bringen.  Von  Bronze  und  Glas  ist  das 
theilweise  Schmelzen  nachgewiesen.  Es  fand  sich  auch  ein  Stück  rothgebrannter 
Thon  vor,  dessen  eine  Seite  einem  so  starken  Brande  ausgesetzt  gewesen  war,  dass 
sie  bis  auf  1  cm  Tiefe  verschlackt  war.  Auch  hier  war  die  Brandschicht  eine  un- 
bedeutende. Die  Führung  des  Bohrers  schräg  nach  rechts  und  links  von  dem 
Bohrloch  ergab  weitere  Ziegelschlacken  nicht.  Die  voi^gefündenen  wenigen  Scherben 
sind  zum  Theil  omamentirt  und  weisen  nach  ihrer  Zusammensetzung  und  der  Art 
der  Zeichnungen  auf  die  vorgeschichtliche  Zeit.  Die  letzteren  sind  durchaus  den* 
jenigen  verwandt,  die  ich  auf  Scherben  der  Pfarrwiese  fand  (Fig.  8 — 16).  Ausserdem 
zeigte  ein  kleiner  Scherben  ein  Stück  Schnurornament. 

Wenn  nun  bei  einem  früheren  Besuche  des  Hügels  die  Brandschicht  mehr 
zu  Tage  lag,  so  findet  diese  Erscheinung  eine  ausreichende  Erklärung  darin, 
dass  die  erwähnte  Grube  mehr  nach  Osten  an  einer  tiefer  gelegenen  Stelle  sich 
befand,  dieser  Hügel  wahrscheinlich  früher  nicht  von  Seggen  und  Gräsern  berast 
war,  und  dass  der  herrschende  Ostwind  somit  hinreichende  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  den  Flugsand  der  Höhe  zuzutreiben,  so  dass  hier  die  Entblössung  und  dort 
die  Ueberschüttung  mit  Sand  erklärlich  wird. 

Ich  glaube,  dass  eine  eingehendere  Untersuchung  des  Hügels  kaum  ein 
wesentlich  anderes  Ergebniss  haben  wird;  vielleicht  werden  vollkonunnere  Schmelz- 
kachen  mit  Giesszapfen,  wie  ein  solcher  hinter  dem  Schützenbause  bei  Wuster- 
hausen gefunden  wurde,   vielleicht  auch  .Ueberreste   von  Wohnstätten   in  Gestalt 
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Ton  Hecrdanlagcn  gefanden;   dagegen  halte  ich  es  für  ausgeschlossen,   dass  hier 
eine  allgemeine  Vorbrennnngsstätte  für  Leichen  gewesen  ist. 

Die  Nähe  uralter  Mtthl werke,  wie  Knob  und  Tomo  -  nicht  „Tornow^,  wie 
auf  den  Karten  vielfach  zu  lesen  steht  —  legt  die  Yermuthung  nahe,  dass  auch 
schon  in  Torgeschichtlicher  Zeit  vom  Wasser  getriebene  Vorrichtungen  bestanden 
haben  mögen,   auf  denen  nach  Art  der  Bisenhämmer  Eisenerz  zerkleinert  wurde, 
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Eäsenmtthlen,  die  aber  demnächst,  theils  weil  sie  in  den  RreuzzOgen  gegen  die 
SlaTen  verlassen  oder  zerstört  wurden,  theils  weil  ihre  Leistungen  gegenüber  den 
neueren  Mtthlwerken  zurückbliebcn,  verschwanden.  Vielleicht  hat  das  Auffinden 
TOD  Eisenresten  dazu  geführt,  dass  an  ihrer  Stelle  die,  wie  bei  Tomo  (Punkt  S 
des  Situationsplanes),  oft  weit  ab  von  den  Niederlassungen  liegenden  Schmieden 
entstanden,  so  dass  hier  unweit  der  Dosse  bei  S  möglicherweise  die  Eisenmtthle 
«iaiid,  während  auf  il,   sicher  vor  Ueberfluthung  und  dem  scharfen  Luftzuge  aus- 
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gesetzt,  die  Hochöfen  standen.  Spärlich  aufgefundene  Beigaben  der  Urnen  weisen 
auf  die  La  Tene-Periode. 

Die  Pfarrwiese  von  Brunn 

bildet  im  Süden  ein  Torfmoor,  im  Norden,  hart  am  Dosse-Ufer,  mit  ähnlichen 
Ufer-Erscheinungen,  wie  der  Knob,  eine  flache  Höhe,  die  theils  als  Sandgruben 
ausgeschachtet,  theils  zur  Füllung  der  Torfgräben  nebenan  abgetragen  ist.  Die  bc- 
raste  Böschung  des  eiförmig  gestalteten  Hügels  ist  mit  Ausnahme  der  Wasserseite 
ringsum  erhalten.  Ueber  seine  ehemalige  Höhe  steht  nichts  fest.  Jetzt  ist  er  so 
abgeflacht,  dass.er  auf  dem  Messtischblatt  ^Tramnitz"  nicht  wiedergegeben  ist. 

Es  haben  sich  in  den  spärlichen  Funden  unverkennbare  Merkmale  dafür  er- 
geben, dass  hier  in  vorgeschichtlicher  Zeit  eine  Niederlassung  war,  die  vielleicht 
bis  in  die  geschichtliche  Zeit  hinein  bevölkert  gewesen  ist.  Dafür  möchte  das 
Ornament  Fig.  16,  das  augenscheinlich  mit  einem  Stempel  eingedrückt  ist,  sprechen. 
Es  sind  aufgefunden  Ueberreste  von  Heerd-Estrichen  und  zwar  von  den  aufwärts 
gekrümmten  Kanten,  theilweise  gespaltene  Röhrenknochen  und  Unterkiefer  von 
Thieren,  der  Kern  eines  Hornes,  anscheinend  eines  Ziegenbockes  wegen  der  ein- 
seitigen Abplattung,  ein  Spinnwirtel  von  Kugelgestalt,  geschwärzt,  aber  sehr  leicht 
aus  Thon  gebrannt  und  eine  Unzahl  von  Thonscherben  mit  und  ohne  Verzierungen. 
Von  den  Verzierungen  habe  ich  in  Fig.  8 — 16  eine  Zusammenstellung  gemacht.  Die 
Ausdehnungen  des  Hügels  sind  etwa  35  und  100  Schritt. 

Der  Siemer'sche  Plan 

liegt  südlich  des  vorerwähnten  Torfmoores  und  die  Stelle,  an  der  ich  Ausgrabungen 
versuchte,  etwa  500  m  von  der  Dosse,  gegenüber  dem  Wenddorf  berge.  Auf  dem 
Messtischblatte  ^Kyritz^  ist  die  Stelle  durch  3  an  einem  Wege  stehende  Bäume 
kenntlich. 

Mir  war  gesagt  worden,  dass  auf  der  Fläche  südlich  des  gedachten  Weges 
mehrfach  Urnen  gefunden  worden  seien;  auch  bestätigten  das  einzelne  Haufen  von 
Feldsteinen,  die  von  Steinpackungen  herrühren  sollten.  Etwa  20—30  m  südlich 
des  Weges  fand  sich  eine  grössere  Vertiefung,  wo  Sand  gegraben  war  und  umher 
liegende  Steine  und  vereinzelte  Scherben  für  die  Ausdehnung  eines  Gräberfeldes 
nach  dieser  Richtung  sprachen. 

Wiederholte  Anstiche  ergaben  zunächst  nur  massige  Anhäufungen  von  Ge- 
schiebesteinen, die  der  ganzen  Feldmark  eigen  sind.  Endlich  wurde  eine  Grab- 
stätte von  seltenem  Umfange  freigelegt,  deren  Funde  in  Fig.  1 — 7  zur  Darstellung 
gebracht  sind. 

Zunächst  stiess  man  auf  die  scheinbare  Spitze  einer  Steinpackung  in  einer 
Tiefe  von  35  cm;  beim  Abräumen  der  Erde  fand  sich  seitwärts  davon  nach  Norti- 
osten  zu,  in  der  Tiefe  von  40  ctn  plötzlich  der  Boden  eines  umgestülpten  Gefussi^s 
(VI),  neben  dem  die  Steinwand  immer  tiefer  ging.  Nach  der  Nordseite  zu  brach 
auf  einmal  die  Steinpackung  ab,  und  klarer  Sand  folgte.  Nachdem  wenige  Centi- 
meter  tief  derselbe  beseitigt  war,  kam  etwa  in  der  Tiefe  von  45  ctn  der  zwar  zer- 
stückelte, aber  noch  aufrecht  stehende  Rand  eines  Gefässes  zum  Vorschein 
(Gefäss  I),  der  augenscheinlich  etwas  in  der  Richtung  nach  Norden  verzogen  war. 
Die  nur  wenig  überragenden  Steine  der  Packung  wurden  entfernt,  damit  sie  durch 
Herunterfallen  nicht  noch  weiteren  Schaden  anrichten  konnten.  Beim  Abräumen 
des  Sandes  um  den  Gefässrand  herum  fand  sich,  dass  die  Steinpackung  nach 
Norden  zu  fehlte.  Denn  beim  weiteren  Wegräumen  des  Sandes  von  dem  nun  folge- 
recht zu  erwartenden  Theile  des  Gefassos  (Ausbauchung)   zeigten  sich  auf  einmal 
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Branderde  und  Stückchen  Schüdelknochen  mit  viclzackigen  langen  Nahträndern, 
aber  nichts  von  der  Bauchfläche  des  Gefässcs. 

Die  Arbeit  mussto  hier  unterbrochen  werden,  weil  die  nun  erforderliche,  sehr 
sorgfältige  Bearbeitung  der  ganzen,  scheinbar  unentwirrbaren  Masse  längere  Zeit 
gedauert  haben  würde  und  der  übrige  Theil  des  Nachmittags  zu  dieser  Arbeit 
nicht  mehr  ausreichte. 

Der  folgende  Tag  brachte  dann  die  Aufklärung  zu  dem  Räthsel. 
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Zunächst  fanden  sich  unter  dem  umgestülpten  Gefäss  VI  Bruchstücke  eines 
anderen,  sowie  Branderde  und  Knochenstückchen.  Der  Boden  zu  dem  Gefäss  VII 
var  nicht  aufzufinden.  Von  I  fehlten  die  nach  Norden  liegenden  Theile  des 
Hauches,  dagegen  war  der  untere  Theil,  wenn  auch  zerstückelt,  aber  in  seiner 
Lage  wenig  verändert,  vorhanden.  Die  Steinpackung  nach  Norden  fehlte  gleich- 
falls. Wenige  Schritte  nach  Westen  war  eine  Riefemschonung  angesaamt.  In  dieser 
glaube  ich  die  Aufklärung  für  das  eigenartige  Anbrechen  dieser  Begräbnissstätte 
gefunden  zu  haben.  Wahrscheinlich  hat  man  den  Boden  zur  Vorbereitung  der 
Aoforstung  sehr  tief  gepflügt  Der  Pflüger  hat  augenscheinlich  in  der  Höhe  des 
Grabens  aus  irgend  einem  Grunde  seinen  Zug  unterbrochen  und  den  Pflug  in  einem 
Bogen  aus  der  Furche  herausgelenkt.  Dabei  hat  die  Pflugschuar  erheblich  unter 
der  Erdoberfläche  das  Grab  gefasst  und  einen  Theil  heraus  und  herum  gerissen, 
ohne  dass  der  Pflüger  selbst  vielleicht  etwas  davon  gewahr  geworden  ist  Später 
ist  dann  das  Ganze  in  ordentlicher  Feldbestellung,  ohne  das  Grab  zu  berühren, 
wieder  ausgeglichen  worden. 

Die  weitere  Ausgrabung  ergab  Folgendes: 

Das  Gefäss  I  stand  auf  einem  in  weissen  Sand  gebetteten  Stein,  unter  seinem 
Bauche  nach  Osten,  Süden  und  Südwesten  befanden  sich  4  Beigelassc  (II — Y), 
Ton  denen  II  bis  auf  den  fehlenden  Henkel  unverletzt  war,  lÜ,  abgesehen  von 
einem  grossen  Loch,  noch  zusammenhielt,  während  IV  und  V  zum  grossen  Theil 
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zerbrochen,  nur  zwei  schwarze  Rallen  Branderde,  mit  Scherben  gemischt,  darstellten. 
Die  Branderde,  welche  auch  II  füllte,  war  nass  und  mit  Knochenstückchen  gemischt. 
Der  grosse  Feuchtigkeitsgehalt  des  Sandes  hat  wahrscheinlich  auch  dazu  beige- 
tragen, dass  das  Hauptgefäss  I  in  seinem  unteren  Theile  sich  theilweise  vollständig 
aufgelöst  hatte.  Dieses  Gefäss  und  die  Beigefässe  waren  in  Brand  erde  vollständig 
eingebettet,  was  von  VI  und  VII  nicht  mehr  mit  Sicherheit  festgestellt  werden 
konnte.  Die  Steinpackung  war  sehr  genau  und  fest  gefügt  und  lagerte  gleichfalls 
n  ihrem  unteren  Theile  nach  innen  zu  auf  Branderde. 

Der  Inhalt  der  Hauptume  bestand  ausser  in  calcinirten  Knochentheilen,  die 
der  Anordnung  des  Skelets  entsprechend  geschichtet  waren,  in  blaugrauen  Riesel- 
knollen —  sogenannten  Schlangensteinen  — ,  die  offenbar  mit  im  Feuer  gelegen 
hatten,  denn  sie  zerfielen  an  der  Luft  in  einzelne  Scheiben  und  Kugelabschnitte. 
Der  Leichenbrand  scheint  hiemach,  wie  in  homerischer  Zeit,  abgelöscht  worden 
zu  sein.  Ich  glaube  in  dieser  sonderbaren  Beigabc  keine  Zufälligkeit  zu  er- 
blicken. Vor  längeren  Jahren  wurde  im  Gemüsegarten  des  Rittergutes  Brunn  eine 
umgestülpt  eingegrabene,  leere  Urne  gehoben,  unter  der  sich  eine  Anzahl  gleich- 
artiger blaugrauer  Steine  befand.  Es  war  dies,  wenn  ich  über  die  Anschauungen 
der  heidnischen  Vorzeit  recht  unterrichtet  bin,  die  vorbehaltene  Begräbnissstätte 
eines  Verschollenen.  Diese  Kiesel  haben  offenbar  eine  symbolische  Bedeutung 
gehabt  und  zwar  in  Bezug  auf  das  Fortleben  nach  dem  Tode.  Da  ich  derartige 
Steine  in  den  bisher  in  der  Umgegend  von  Brunn  aufgedeckten  Umengräbern  nicht 
gefunden  habe,  so  müssen  sie  sowohl  auf  das  Fortleben  des  Verschollenen,  als 
auch  auf  dasjenige  des  bei  C  Bestatteten  einen  genauen  Bezug  haben.  Wenn  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  jemand  von  Hause  fortging  und  nicht  wiederkam,  so  lag 
die  Annahme  am  nächsten,  dass  er  erschlagen  worden  war,  und  zwar  meuchlings. 
Dasselbe  mochte  gelten,  wenn  jemand  todt  aufgefunden  wurde.  Die  Griechen 
gaben  dem  Todten  den  Obolus  mit  als  Trinkgeld  für  Gharon,  die  alten  Einwohner 
Germaniens  gaben  ihm  seine  Schmucksachen  mit,  denn  in  Walhall  wurde  das 
Leben  fortgesetzt,  nicht  als  Scheindasein,  wie  bei  den  Griechen.  Was  lag  wohl 
näher,  als  dem  meuchlings  Erschlagenen  Steine  mitzugeben,  um  sie  gegen  den 
Mörder  zu  schleudern,  nachbildlich  der  Vorstellung  von  dem  hammerschleudemden 
Thorl     . 

Die  4  Beigefässe,  nach  Grösse  und  Gestalt  verschieden,  scheinen  gleichfalls 
darauf  hinzudeuten,  dass  ein  Todtaufgefundener  bestattet  war,  von  dem  man  nicht 
wissen  konnte,  ob  er  gestärkt  durch  Speise  und  Trank  die  Reise  in's  Jenseits  ange- 
treten habe.  Das  Fehlen  sonstiger  Beigaben  scheint  mir  dadurch  erklärlich,  dass 
der  überaus  feuchte  Boden  Eisengeräthe  durch  Rost  zerstört  hat,  denn  mehrfach 
fand  ich  rostgeröthete  Rnochentheile,  auch  ebensolche  Striche  in  der  Umenfüllung, 
aus  denen  aber  keine  Schlüsse  auf  den  verrosteten  Gegenstand  gemacht  werden 
konnten. 

Die  Gefässe  VI  und  VII,  die  ausserhalb  der  Steinpackung  lagen,  weisen  auf 
eine  wahrscheinlich  nachträgliche  Bestattung  eines  Angehörigen.  Eine  solche  war 
nur  ausführbar,  wenn  das  ursprüngliche  Grab  äusserlich  erkennbar  war.  Es 
müssen  darnach  die  hier  überall  auftretenden  Flachgräber  ursprfinglich  durch  Hügel 
bedeckt  gewesen  sein,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  vor  Allem  durch  Wind  und 
Wetter,  eingeebnet  worden  sind.  In  der  steinreicheren  Priegnitz  haben  sich  die 
gänzlich  aus  Feldsteinen  aufgeführten  Hügelgräber  besser  erkennbar  erhalten. 

Die  vorliegenden  7  Gefässe  haben  keinerlei  Verzierung,  kaum  hebt  sich  der 
Hals  durch  einen  kräftigeren  Einschnitt  ab. 

Im  Besonderen  ist  dazu  Folgendes  zu  bemerken: 
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Gefilss  I,  von  dem  an  Ort  und  Stelle  die  Höhen-  und  Weitenmaasse  genommen 
wurden,  ist  darnach  und  ans  den  Scherben  zeichnerisch  reconstroirt.  Die  Wandungen 
sind  im  unteren  Theile  1  cm  und  darüber,  in  der  Ausbauchung  Vi  cm^  am  oberen 
Rande  nur  3  mm  dick.  Von  dort  bis  über  die  Ausbauchung  ist  die  Oberfläche 
geglättet,  im  unteren  Theile  auffallend  grobkörnig;  die  Farbe  schwärzlich. 

Gefäss  II  ist  sehr  dünnwandig,  und  zwar  durchweg,  geglättet  und  von  röthlich 
gelber  Farbe. 

Gefäss  III,  aus  Bruchstücken  in  seinen  wesentlichen  Theilen  reconstruirt,  wobei 
das  zweite  Henkelchen  nach  analogen  Gefässformen  ergänzt  wurde,  ist  im  Yerhältniss 
zu  seiner  Kleinheit  sehr  dickwandig,  in  der  Ausbauchung  5 — 6  mm  stark,  durchweg 
glatt,  graugelb. 

Gefäss  IV,  in  gleicher  Weise  reconstruirt,  ist  geglättet,  von  gleicher  Farbe, 
wie  II!,  verhältnissmässig  dünnwandig,  im  Boden  6  mm,  in  der  Ausbauchung  und 
im  Halse  nur  3  mm  stark.  Bemerkenswerth  ist  der  flach  halbkugelig  eingebogene 
Boden  des  kugelförmigen  Bauches  gegenüber  den  übrigen  ebenen  Böden. 

Gefäss  V,  gelbgrau,  glatt,  mit  massig  Übergebogenem  Rand,  ist  durchweg  dünn- 
wandig und  sein  Boden  wahrscheinlich  von  minimalem  Durchmesser,  wenn  er  nicht 
gar  abgerundet  gewesen  ist.  Er  stellt  augenscheinlich  ein  Trink-  oder  Schöpf- 
gefäss  dar. 

Gefäss  VI,  ziemlich  blassgelb,  massig  glatt,  dickwandig,  von  4  mm  Durch- 
messer am  oberen  Rande  bis  auf  6  mm  nach  unten  zunehmend. 

Gefäss  YII,  nur  in  wenigen  Bruchstücken,  zu  denen  die  Bodentheile  fehlen, 
vorhanden,  ist  hell  bis  röthlichgelb,  mit  einem  grobkörnigen  Ueberzuge  versehen, 
der  nur  an  dem  oberen  Rande  glatt  gestrichen  ist  Die  Wandungen  sind  von 
massiger  Stärke ,  3 — 4  mm.  Gefäss  VI  war  augenscheinlich  das  Deckgefäss  dazu, 
während  zu  Gefäss  I  sich  keine  Reste  eines  Deckgefässes  fanden. 

Auf  dem  beschriebenen  Gebiet  ist  vor  Jahren  ein  durchlochtes  Steinbeil  ge- 
bunden. 

Bei  Besichtigung  der  oben  gedachten,  nach  Süden  zu  belegenen  Sandgrube 
fand  sich  wenige  Centimeter  unter  der  Erdoberfläche  eine  schwarze,  etwa  armstarke, 
horizontal  verlaufende  Lage  Branderde,  in  der  gegen  den  Abhang  hin  ein  Stück 
Eisenschlacke  lag,  anscheinend  der  letzte  Ausfluss  eines  Schmelzofens.  Wahr- 
scheinlich ist  der  Schmelzkuchen  beim  Abgraben  des  Sandes  abgeschlagen  und 
entfernt  worden.    Auch  sonst  zeigten  sich  im  Sande  .einige  Eisenschlacken.  — 

(18)  W.  Hr.  Finn  überreicht  folgenden  Auszug  aus  den  „Mittheilungen  aus  dem 
Königlich  Dänischen  National-Museum^,  enthaltend  den  von  Hrn.  Sophus  Müller 
erstatteten  Jahresbericht  für  1893  über  den 

Torgeschichtlichen  Theil  der  Dänischen  Sammlung  im  National -Mnseam 

zu  Kopenhagen. 

Die  zahlreichen,  dem  Museum  im  Jahre  1 893  zugegangenen  Funde,  im  Ganzen 
^egen  2500  Nummern,  haben  die  Erstattung  des  Berichts  bis  zum  Sommer  dieses 
Jahres  verzögert 

Der  oft  leichte  Zugang  zu  den  Skaldynger  (Rjökkenmöddinger)  aus  dem 
Steinalter,  die  in  der  Regel  nur  mit  einer  dünnen  Erdschicht  bedeckt  sind,  ist  für 
diese  merkwtürdigen  Ueberbleibsel  aus  der  ältesten  Zeit  des  Landes  verhängnissvoll 
gewesen;  sie  enthalten  ja  auch  ein  Material,  das  nicht  nur  zu  Wegeverbesserungen, 
sondern  auch  als  Dünger  verwendet  werden  kann.  Viele  ausgedehnte  Skaldynger 
sind  jetzt  vollstnndig  verschwunden  und  nur  wenige  sind  in  einer  so  unversehrten 
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Gestalt  erhalten,  dass  eine  Untersuchung  in.  wissenschaftlicher  Hinsicht  lohnend  ist. 
Um  die  Funde  aus  solchen  Skaldynger,  die  der  Zerstörung  ausgesetzt  sind,  zu 
retten  und  um  die  Kenntnisse  von  diesen  Monumenten  zu  erweitern,  die,  wie  nuin 
sagen  kann,  bei  weitem  noch  nicht  genau  bekannt  sind,  begann  im  Jahre  1 893  eine 
später  jährlich  fortgesetzte  Untersuchung,  bei  welcher  folgende  Forscher  dem 
National museum  Beistand  geleistet  haben:  Dr.  phil.  C.  G.  J.  Petersen,  Dr.  phil. 
E.  Rostrup,  Staatsgeolog,  Dr.  phil.  K.  J.  W.  Steenstrup  und  Vize-Inspector 
H.  Winge. 

Der  Anfang  wurde  gemacht  mit  einem  ursprünglich  gegen  GOO  Fuss  langen 
und  30  Fuss  breiten,  bei  Aamölle  südlich  vom  Mariager  Fjord,  nicht  weit  von 
Hadsund,  belegenen  Skaldynge,  der  bei  Eisenbahnbauten  und  auf  andere  Weise 
stark  abgegraben  war. 

Der  Hügel  hatte  eine  Höhe  bis  3%  Fuss.  Die  oberen  Schichten  waren 
besonders  reich  an  Alterthümern;  im  Ganzen  wurden  gegen  300  Stück  gefunden. 
Es  wurden  mehrere  Verhältnisse  von  besonderem  Interesse  beobachtet,  so  besonders 
die  Ablagerung  von  Strandsand  am  Fussc  des  Hügels  und  theilweise  auch  in  die 
Schalenschichten  eingelagerte  Streifen,  obgleich  der  Boden  des  Hügels  gegen  15  Fuss 
über  dem  jetzigen  täglichen  Wasser  liegt;  ferner  charakteristische  Kochstellen  in  ver- 
schiedener Höhe  im  Hügel,  sowie  Begräbnisse  in  der  obersten  Schicht.  Es  zeigt 
sich  übrigens  immer  mehr,  dass  in  den  Skaldynger  Skelette  sich  vorßnden. 

Mit  der  Untersuchung  eines  Skaldyngers  bei  Ertebölle  am  Limijord,  südlich  von 
Lögstör,  ist  im  Herbst  1893  begonnen,  im  vorigen  und  in  diesem  Jahre  fortgefahren, 
und  wird  die  Thätigkeit  noch  mehrerer  Jahre  in  Anspruch  nehmen.  Obgleich  die 
Hälfte  des  Hügels  schon  abgefahren  ist,  so  birgt  doch  der  noch  erhaltene  Theil 
in  archäologischer,  wie  faunistischer  Hinsicht  wichtige  Funde.  Der  Skaldynge  ist 
setzt  unter  staatlichen  Schutz  gestellt. 

Von  einem  Wohnplatz  anderen  Charakters,  Knudsbjerg  beiThisted  in  Jüt- 
land,  wo  seit  einer  Reihe  von  Jahren  schon  viele  Funde  aus  dem  Steinalter  g(*- 
macht  worden  sind,  erhielt  das  Museum  wieder  70  Nummern. 

Auf  Bornholm  hat  der  Lehrer  Jörgensen  in  Ibsker  viele  Wohnplätzc  aus 
dem  Steinalter  untersucht,  die  grosses  Interesse  darbieten.  Diese  Plätze  liegen  theils 
bei  Hämmeren,  theils  bei  Frennemark  in  der  Nähe  von  Svancke.  Zum  ersten  Male 
sind  hier  Funde  aus  der  älteren  Steinzeit  gemacht  worden;  nach  dem,  was  bisher 
vorlag,  musste  man  annehmen,  dass  die  Insel  zu  jener  Zeit  nicht  bewohnt  gewesen 
sei.  Die  Feuerstein  Gcräthschaften  aus  dem  älteren  Steinalter  sind  hier  sehr  klein, 
und  es  sind  oft  wegen  der  Armuth  der  Insel  an  Feuerstein  andere  Steinarten  ver- 
wendet worden.  Es  scheinen  hier  auch  Hüttenstellen  und  Begräbnisse  gefanden  zu 
sein;  wenn  dies  durch  eine  beabsichtigte  spätere  Untersuchung  bestätigt  werden  sollt«*, 
so  würde  unsere  Kenntniss  des  älteren  Steinalters  nicht  wenig  erweitert  werden. 

Die  Aufmerksamkeit  ist  besonders  auf  die  Denkmäler  aus  der  letzten  Zeit  des 
Steinalters  gerichtet  gewesen,  die  noch  nicht  genügend  bekannt  sind.  In  dem  letzten 
Theil  des  Steinalters  wurden  nehmlich  die  Leichen,  besonders  in  Jütland,  nicht 
mehr  in  grossen  Grabkammem  beigesetzt,  sondern  in  sogenannten  Einzelgräbem 
bestattet,  über  denen  niedrige  Erdhügel  errichtet  wurden.  In  Jütland  sind  übe** 
50  solcher  Gräber  untersucht  worden.  Man  fand  hierin  schöne  Streitäxte  mit 
Schaftloch,  Acxte  und  Speerspitzen  aus  Feuerstein,  sowie  Thongefasse;  dann  und 
wann  wurden  grössere  Mengen  von  Bernsteinperlen  gefunden.  Ein  Hügel,  Findet  up 
Riishöi  im  Amte  Kingkjöbmg,  war  besonders  bemerkenswerth;  der  untere  Thoil 
enthielt  ein  Grab  mit  Aexten,   Feuersteinsplittern  und  Bernsteinstücken,    höher  im 
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üilgel  wurdu  ein  zweites,  jüngere»  Grub  abgedeckt,  und  nuiu  iund  durin  Feuer- 
stein-Speerspitzen and  einen  Polirstein  aus  Schiefer. 

Uebcr  eine  einzelne  Seite  des  religiösen  Lebens  im  Steinalter,  die  Nieder- 
legang  von  Sachen  als  Opfer  für  die  Götter,  berichtet  ein  Fund  aus  einem  kleinen 
Moor  zwischen  den  Anhöhen  beiApersted  im  Amte  Hjörring.  Beim  Torfstechen 
wurden  hier  4G  grosse  und  schöne  Lanzenspitzen  aus  Feuerstein  gefunden,  die  in 
mehreren  Schichten  und  in  bestimmter  Ordnung  über  einander  lagen. 

Die  Steinalter- Abtheilung  des  Museums  hat  sich  im  Jahre  1893  um  fast 
1700  Stücke  vermehrt  — 

Aus  dem  zweiten  Hauptabschnitt  des  Alterthnms,  der  Bronzezeit,  hat  das 
Museum  im  Jahre  1893  63  Zusendungen  erhalten,  die  gegen  300  Nummern  umfassen. 
Bemerkenswerth  sind:  ein  massiver  goldener  Armring,  ein  Schwert  mit  Goldeinlage 
am  Griff,  mehrere  Spiral-Fingerringe  aus  dünnem  Golddraht  u.  s.  w.  Als  Geschenk 
erhielt  das  Museum  eine  der  merkwürdigen  grossen  Bronzeäxte  von  schöner  Form, 
die  man,  da  sie  zu  zierlich  sind,  um  als  Waffen  benutzt  sein  zu  können,  für  Votiv- 
stücke  hält,  welche  den  Göttern  geopfert  wurden,  oder  auch  als  Auszeichnung  für 
Hauptleutc  (Komraandoäxte).  Der  Bericht  bemerkt,  dass  bisher  nur  vier  ähnliche 
Stücke  bekannt  seien,  die  aus  zwei  Votivfunden  in  Jütland  und  in  Süderman- 
land  in  Schweden  herstammen.  (Wie  hieraus  hervorgeht,  sind  die  im  Königlichen 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  befindlichen  beiden  Kommandoäxte  dem  Ver- 
fasser nicht  bekannt.)  Unter  den  eingegangenen  Bronzefunden  sind  noch  zu  er- 
wähnen: Ein  grosses  Hängegefuss  aus  einem  Moor  bei  Varde,  ein  Paar  schöne 
grosse  Halsringe,  die  nebst  6  unvollständigen  Armringen  im  Amte  Ringkjöbing  ge- 
funden wurden,  sowie  ein  aus  65  Stücken  bestehender  Fund  von  Skjelskör  auf 
Seeland.  Der  grössere  Theil  des  letzteren  Fundes  war  zufällig  bei  Feldarbeiten 
an's  Tageslicht  gekommen,  aber  eine  Nachgrabung,  die  unmittelbar  danach  von 
den  Museumsbeamten  vorgenommen  wurde,  vervollständigte  den  Fund  und  gab 
die  nöthigen  Aufklärungen  zu  seinem  Verständniss.  E^s  ist  dies  einer  der  grössten 
Funde  aus  dem  Bronzealter  in  Dänemark;  er  enthält  viele  schöne  und  interessante 
Einzelheiten. 

Nicht  weniger  bedeutend  ist  die  Zunahme  an  Fundstückeu  aus  dem  Eisen - 
alter;  sie  repräsentiren  die  fünf  verschied<;nen  Gulturabschnitte  des  Eisenalters.  Von 
den  etwa  500  eingegangenen  Stücken  stammt  der  grösste  Theil  von  der  jütischen 
Halbinsel.  Einige  Funde  aus  der  alierältesten  Periode  des  Eisenalters,  wo  die 
Begräbnissstellen  in  niedrigen  kleinen  Hügeln  angelegt  und  die  verbrannten 
Knochen  am  Leichenverbrennungsplatz  in  Thongefässen  beigesetzt  wurden,  wo 
auch  eine  dürftige  Ausstattung  von  wenigen  Kleidungsstücken  mitgegeben  wurde, 
sind  im  Amte  Ripen  gemacht  worden.  Es  sind  zwei  Grabplätze  untersucht,  von 
denen  der  eine  gegen  50,  der  andere  aber  nur  15  Grabhügel  umfasste. 

Aus  der  römischen  Periode  stammt  eine  Reihe  jütländischer  Grabfunde,  die 
nach  gewöhnlichem  Gebrauch  während  der  ersten  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt 
wesentlich  nur  Speise-  und  Trinkgcfässe  aus  Thon  enthalten.  Da  die  Gräber  in 
der  Regel  auf  flachem  Felde  und  nur  in  geringer  Tiefe  angelegt  sind,  mithin  vom 
Pfluge  oft  erreicht  werden,  so  gehören  Funde  dieser  Art  zu  den  in  Dänemark  am 
häufigsten  vorkommenden.  Im  Laufe  des  Jahres  erhielt  das  Museum  gegen  70 
mehr  oder  weniger  vollständige  Thongefässe  aus  10  verschiedenen  Gräbern,  und 
ausserdem  noch  einen  grossen  Fund,  der  unter  eigenthümlichen,  noch  unauf- 
geklärten Verhältnissen  bei  Lundtofte  im  Amte  Vi  borg  gemacht  wurde.  Preniicr- 
iieuienant  Bruun  fand  hier  dicht  unter  der  Erdoberfläche  und  auf  einer  kleinen 
Stelle  Thongeiiiase  in  ungewöhnlicher  Menge;   nur  einzelne   waren   unbeschädigt, 
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die  meisten  in  kleine  Stücke  zerschlagen.  Bei  dem  Znsammensetzen  dieser  Stflcke 
im  Museum  konnte  man  wahrnehmen,  dass  urspiUnglich  150  Gefösse  bei  einander 
gestanden  hatten.  Verschiedene  davon,  sowie  Gefösse  aus  anderen  Funden 
waren  sehr  schön,  theil weise  von  bisher  unbekannten  Formen;  sie  geben  ein  gutes 
Zeugniss  von  der  hohen  Entwickelung  der  Töpferindustrie  in  diesem  Theil  des 
Eisenalters. 

Von  den  kriegerischen  Begebenheiten,  die  während  des  4.  und'  5.  Jahrhunderts 
nach  Christi  Geburt  an  verschiedenen  Stellen  in  Dänemark  stattgefunden  tn  haben 
scheinen,  erzählt  ein  Fund  aus  dem  sogenannten  Ulemoor  südlich  von  Kjerteminde 
auf  Fünen.  Schon  in  älterer  Zeit  hatte  das  Museum  von  dorther  mehrere  zu- 
sammengebogene Waffen  verschiedener  Art  erhalten;  bei  einer  näheren  Untersuchung 
wurden  jetzt  mehrere,  im  Alterthum  absichtlich  zerstörte  Lanzenspitzen,  ein  Schild- 
buckel aus  Bronze,  einige  Siegel,  Stemmeisen  und  Mes-er,  mehrere  bearbeitete 
Holzstücke,  sowie  das  vollständige  Skelet  eines  Pferdes  von  der,  jener  Zeit 
eigenthümlichen  kleinen  Rasse  gefunden.  Mehrere  Umstände  deuten  darauf  hin, 
da^s  die  Sachen  ursprünglich  auf  trockenem  Lande  gelegen  haben  und  dass  sie 
erst  später  von  einer  Torfschicht  bedeckt  worden  sind. 

Etwas  anderer  Art  ist  ein  Fund  aus  einem  Moor  bei  dem  vorerwähnten  Dorf 
Lundtofte.  In  einer  Tiefe  von  etwa  3  Fuss  unter  der  Oberfläche  des  Moores  fand 
man  Stücke  eines  sehr  grossen,  gegen  22  Zoll  hohen  Thongefässes,  in  das 
Knochen  von  jungen  Lämmern  mit  deutlichen  Schlagzeichen  eingeschlossen  waren. 
Wahrscheinlich  liegt  hier  ein  religiöser  Gebrauch  zu  Grunde,  wonach  die  Gefösse 
mit  den  geschlachteten  Lämmern  als  Opfer  für  die  Götter  niedergesetzt  wurden. 
Aehnliche  Funde  sind  früher  anderwärts  gemacht  worden. 

Die  Nachforschungen  nach  Gräbern  aus  den  letzten  Zeiten  des  Heiden- 
thums,  die  im  Museum  nur  spärlich  vertreten  sind,  werden  fortgesetzt  Zwei  solcher 
Gräber,  beide  von  niedrigen  Hügeln  bedeckt,  sind  in  Kamme  in  der  Nähe  von 
Lemvig  in  Jütland  untersucht  worden.  Die  Leichen  waren  in  eisenbeschlagene 
Holzsärge  gebettet,  die  sich  jetzt  jedoch  nur  als  zusammengesunkene  dünne  Holz- 
schichten zeigten.  Der  Grabschmuck  beschränkte  sich  auf  einige  Perlen  und  Messer. 

Ausserdem  hat  das  Museum  noch  viele  Einzelfunde  von  Ringen,  Ringgold, 
Armringen,  Spangen,  Perlen  u.  s.  w.  erhalten. 

Es  ist  somit  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  von  Alterthümern,  welche  die  dänische 
Abtheilung  des  Nationai-Museums  im  Laufe  des  Jahres  erhalten  hat,  namentlich 
wenn  man  bedenkt,  dass  auch  die  vielen,  in  den  grösseren  Städten  des  Landes  er- 
richteten Provinzialmuseen  nicht  unbedeutende  Vermehrungen  aufzuweisen  haben. 
Dies  thut  aber  zugleich  dar,  wie  sehr  die  Alterthümer  dem  Ackerbau  weichen  müssen. 
Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  eine  Genugthuung,  dass  das  Nalional-Museum 
jetzt,  so  oft  frühzeitige  Nachrichten  von  neuen  Funden  gemacht  werden,  eingreifen 
kann,  so  dass  die  Alterthümer  nicht  zerstört  werden,  ohne  zuvor  wissenschaftlich 
untersucht  worden  zu  sein.  — 

(19)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  V.  Gross  in  Neuveville,  übersendet 
unter  dem  9.  October  folgende  Mittheilung  über 

multiple  Syndactylie  von  Zehen. 

Je  vous  envoie  la  Photographie  des  pieds  d'un  jeune  homme,  pr^sentant 
une  curieuse  anomalie.  Aux  denx  pieds,  le  gros  orteil  est  intim^ment  soude  k 
son  voisin,  ä  tel  point  qu^il  semble  n*y  avoir  qu^nn  seul  orteil  un  pen  hyper* 
trophi^,  il  est  vrai;  mais  a  la  palpation  on  constate  la  presence  de  deux  phalaöges 
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indöpendantes.  L'ongle  est  Dniqac,  mais  legcrement  fissure  dans  la  ligne  mediane. 
Ao  pied  droit  )es  denx  orteils  snirants  sont  ansai  röunis,  mais  Ica  ongles  BOnt 
■4pafä;  le  Vt*""«  orteoil  est  normal. 

Qaont  an  pied  ganche,  les  autres  orteils  ne  presentent  pas  d'anomalie,  k  Yex- 
ception  du  troisi^me  qni  porte  aar  le  cöte  un  potit  orteil  suppI4mentaire,  carti- 
lagineax,  mnni.  d'ane  espece  de  grilTG  en  gaiae  d'ongle. 

Les  merobres  soperieurS  ne  preaentent  aucane  anomalie,  en  revanche  tout 
rindividn  a  l'aspect  «ssez  rachitique.  — 


(20)   Hr.  Lehmann-Nitsche  legt  vor 

ein  Kapferbeil  Ton  Kwieciazewo,  Cnjavien. 

Kupferronde  in  der  Provinz  Posen  gehören  nicht  gerade  zu  den  Häuflgkeilen ; 
am  bekanntesten  sind  wohl  die  andurchbohrlcn  Aexte  und  das  berühmte  Stier- 
doppelgespann von  Bythiu'),  Kreis  Samter,  sowie  die  Kuprerlocken,  Spiralröhren 
Dod  Spiral  arm  schienen  von  Skarbnice*)  bei  Znin;  des  Weiteren  sind  von  Nakel*) 
und  Schabin'}  2,  bezw.  5  Schläfenringe  und  von  Wsuedin'},  Kreis  Mogüno, 
ein  knpremer  Ohrring  bekannt  geworden. 

1)  Diese  VerhwidL  1873,  V.  8.  200;  187G,  VOI,  8. 161;  1879,  XI,  S.  136.  Congr. 
intemat.  d'antlir.  et  d'arch^oL  präh.,  Compte-rcndu  de  In  8.  seasion  k  Bodapcat  1876, 
r.  ToL,  p.2fiO.  Hnch,  Die  Kopfeneit  in  Enropa  u.  a.  w.,  Wien  IBPr,,  S.  48.  Dr.  K  Kahler 
nnd  Dr.  B.  Eriepki,  Albnm  der  im  Huscum  der  Pnaencr  Gesellsohart  der  Freunde  der 
Wissenschaften  aufbewahrten  pr&L  DenkmRlcr  des  ffrosaheraogthumB  Posen,  Posen  1898, 
Heft  I,  8.  4,  Taf.  VII.  Dr.  Rolesl.  Eriepki,  Albnm  pnedhiHtflrycinjch  Mbjtkow  etr., 
{■uinan  1893.  Heft  I,  S.  7  bis  8,  Taf.  VII  (kleine  nnr  poln.  Ausg.  «les  vorigen). 

3)  DieseVerhandl.  1879,  XI,  8.  184.  Huoh,  a.  a.  U.  S.  50.  Kilhler  und  Eriepki, 
I.  c  S.  4,  Taf.  VI.    Eriepki,  1.  r.  8.  6  bis  7,  Taf.  VI. 

3)  Diese  Veihandl.  1884,  XVI,  S.  B08. 

4)  Diese  Verhandl.  1884,  XTI,  8.  202. 

5)  Diese  Verhandl.  1876,  VIII,  S.  278. 

V*rh<«d1.  fr  Bail.  Aithn^L  QMiUMhirt  ItOi.  37 
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]i  Das  vorliegende  Beil  wurde 

i.  J.  1893  östlich  von  Rwieciazewo 
(Ausbau),  einer  kleinen,  jetzt  zum 

.^        j:       ^  ^-'•'««^»««»■i^^^B^v«  .v^^        Dorf  degradirten  Ortschaft  Cuja- 

1  .         / ;     o -TT^^P^biiillP^        viens,  die  in  der  Nähe  Ton  Gem- 

w* .  '  1  '  'i.  '    l^--':!':'^'-^'^.''^^-;    1        bitz  gelegen  ist,  von  einem  Bauern 

'^äföf  "^v^^Äfe,  rf  ^^     J        zufällig  beim  Pflügen  eines  Ackers 
^^Rx' V       f         aufgefunden.     Der  Finder  hatte 
;^  ^^^^.^^^         nichts  eiligeres  zu  thun,  als  so- 
fort mit  dem  Messer  die  schöne« 
tiefmalachitgrüne  Patina  fast  ganz 
abzukratzen,  so  dass  nur  noch  an  wenigen  Stellen  etwas  davon  übrig  geblieben  ist, 
und  auch  sonst  das  Beil  nicht  unerheblich  zu  beschädigen.    Hr.  Lehrer  Radler 
in  Rönigsbrunn  rettete  es  vor  gänzlicher  Zerstörung. 

Das  Stück  hat  eine  grösste  Länge  von  13  ein,  ist  an  der  Schneide,  deren  Ecken 
abgerundet,  etwa  5,7  cm,  oben  3,8  ein  breit;  unter  der  Oeffnung  für  den  Stiel  ist  es 
stark  eingezogen,  so  dass  dort  die  Breite  auf  2,7  cm  henintei^eht.  Der  grösste 
Dickendurchmesser  beträgt  3,2  cm,  das  Gewicht  654  g. 

Der  Guss  ist  etwas  fehlerhaft;  einige  Gussblasen  sind  durch  das  Abkratzen 
der  Patina  zum  Vorschein  gekommen  und  lassen  sich  mit  einer  Nadel  sondiren; 
die  Gussnaht  ist  stellenweise,  ober-  und  unterhalb  der  OefiTnung  für  den  Stiel, 
noch  deutlich  sichtbar,  die  Nachbearbeitung  war  also  ebenfalls  etwas  mangelhaft 
und  unvollkommen. 

Da  das  Aeussere  auf  einen  hohen  Rupfergehalt  schliessen  Hess,  hatte  Hr.  Pro- 
fessor Dr.  Weeren  die  Güte,  eine  genaue  chemische  Analyse  vorzunehmen,  welche 
Folgendes  ergab: 

Rupfer 99,28  pCt. 

Nickel  und  Robalt 0,20    ^ 

Blei 0,13    ^ 

Eisen 0,08    „ 

Sauerstoff 0,19    „ 

Schwefel 0,07     ^ 

Zink  und  Antimon .     .     .    .     .  Spuren 

99,95  pCt. 

Robalt  und  Nickel  konnten  nicht  gut  getrennt  werden,  da  die  Menge  so  gering 
ist,  wahrscheinlich  viel  Nickel  und  wenig  Kobalt  Hr.  Weeren  beabsichtigt,  auf 
die  Analyse  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  zurückzukommen. 

Hinsichtlich  seines  Typus  entspricht  das  cnjavische  Rupferbeii  ganz  den 
Formen,  wie  sie  in  Ungarn  so  häufig  vorkommen;  dem  bei  Pulszky,  Die  Rupfer- 
zeit in  Ungarn,  Budapest  1884,  auf  S.  71,  Fig.  3  abgebildeten  ist  es  ausserordentlich 
ähnlich;  nur  ist  dort  die  vordere  Fläche  elegant  nach  vom  geschweift,  während 
dies  bei  dem  cujavischen  Beile  nur  ganz  leicht,  aber  immerhin  sichtbar,  ange- 
deutet ist    Die  Herkunft  des  Stückes  dürfte  daher  kaum  zweifelhaft  sein.  — 


Hr.  Rud.  Virchow:  Die  Form  dieser  Art  von  Rupferäxten  hat  verschiedene 
gute  Prähistoriker  veranlasst,  dieselben  der  Eisenzeit  zu  nähern,  —  ein  Gedanke. 
den  Hr.  Franz  v.  Pulszky  in  sehr  entschiedener  Weise  zurückweist  Immerhin 
ist  damit  noch  nicht  nachgewiesen,  dass  sie  der  „Rupferzeit^  angehören.    Jeden- 
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falls  wttrde  es  sich  empfehlen,  die  Fandstelle  und  ihre  Urogebnng  genauer  anzu- 
sehen. — 


Hr.  Bartels  bemerkt,  dass  er  Rnpferbeile  der  gleichen  Form  ktlrzlich  im 
National-Moseum  in  Budapest  gesehen  habe.  Es  sei  sehr  interessant,  dass  nun 
durch  dieses  Stück  das  Fundgebiet  dieser  Kupferäxte  so  erweitert  worden  sei.  — 

(21)  Hr.  E.  Falk  spricht  unter  Vorlage  von  Schlackenproben  über  den 

Schlackenwall  auf  der  Martinsklrche  (Thttriiig;eo). 

Ich  erlaube  mir,  einige  Stücke  des  Schlackenwalles  auf  der  Martinskirche 
(Thüringen)  yorzulegen.  Die  Lage  dieses  Walles,  die  schon  von  Zschiesche  in 
Erfurt  erwähnt  wird,  ist  folgende:  Zwischen  Hetschbui^  und  Buchfart,  2  Stunden 
von  Weimar  entfernt,  erhebt  sich  am  rechten  Ufer  der  Um  ein  ungefähr  vierseitiger 
Hügel,  der  aus  Muschelkalk  besteht,  „die  Martinskirche^,  dessen  obere  beackerte 
Fläche  eine  Ausdehnung  von  2  ha  14  a  hat.  Die  östliche,  nach  Buchfart  zu  ge- 
legene 250  m  lange  Seite  erhebt  sich  20  m;  hier  findet  sich  ein  aus  behauenen 
Felsstücken  bestehender  Steinwall.  Die  nördliche,  nach  der  Dm  ziemlich  steil  ab- 
fallende, 80—40  m  hohe,  160  m  lange  Seite  ist 
ohne  Wall,  gleichfalls  die  westliche  110  m  lange 
und  etwa  15 — 20  m  sich  erhebende  Seite.  Die 
südliche,  130  m  lange  Seite  zeigt  eine  geringe 
Erhebung  bis  4  m  gegen  den  etwa  200  m  entfernten, 
allmählich  ansteigenden  Buchfarter  Forst  und 
steigt  gegen  die  Innenfläche  um  2  m,  so  dass 
hier  in  der  ganzen  Ausdehnung  sich  ein  2  m 
hoher  Erdwall  erhebt.  Die  etwa  1  m  starke 
Humusschicht  ist  an  verschiedenen  Stellen  los- 
gelöst und  dadurch  ein  im  Zerfall  begriffener 
Schlackenwall  freigelegt,  der  aus  einer  kom- 
pakten, ziegelartig  rothbraunen,  zum  Teil  durch 
Feuer  geschwärzten  Masse  besteht,  wie  Sie  sie 
hier  vor  sich  sehen,  die  ihre  Färbung  ihrem 
Gehalt  an  Eisenoxyd  verdankt.  Diese  Masse 
zeigt  die  verschiedensten  Grade  der  Einwirkung 
des  Feuers:  während  einzelne  Stellen  grossblasig 
und  porös  sind,  als  Beweis,  dass  die  Stein-  und 
und  Lehmmassen  vollständig  geschmolzen  waren 
und  dass  in  der  geschmolzenen  Masse  grosse 
Luftblasen  aufgestiegen  sind,  zeigen  andere 
Stellen  auf  der  Bruchfläche  nur  feine  Poren,  so 
dass  der  Durchschnitt  ein  fein  siebförmiges 
Aussehen  hat    In  der  Schlackenmasse  befinden 

sich  besonders  nach  der  Buchfarter  Seite  zu  mehr  oder  weniger  grosse  Ein- 
lagerungen von  Kalk.  Derselbe  hat  ein  eigenthümlich  zcllenartiges  Aussehen, 
welches  dadurch  entstanden  ist,  dass  in  demselben  scheinbar  Holz  oder  Knochcn- 
fttUcke  eingelagert  waren.  Man  findet  in  den  Zellen  noch  leicht  zerfallende  weiche 
Massen. 

Dass  wir  an  dem  Kalk  keine  Einwirkung  von  Feuer  nachweisen  können,  ist 
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B  Buchfart,   H  Hctschburg,  I  Hm, 

W  Wald,  SchL  Schlackenwall,  rechts 

Steinwall,  M-K  Martins-Kirche. 
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natürlich,   da  Kalkstein  in  der  Hitze  seine  COs  verliert,  dadurch  verwittert  and, 
wie  es  hier  der  Fall  ist,  brüchig  und  morsch  wird. 

Dass  der  Wall,  der  eine  Ausdehnung  von  130  m  hat,  nicht  einem  zufälligen 
Brande  seine  Entstehung  verdankt,  sondern  dass  seine  Anlage  eine  planmässige 
war,  wird  bewiesen  —  selbst  wenn  wir  davon  absehen,  dass  in  Thüringen  zahl- 
reiche Schlackenwälle  vorhanden  sind  —  durch  seine  Lage  an  der  besonders  zu- 
gänglichen, von  dem  Walde  nur  wenige  100  m  entfernten  Stelle,  während  sich  auf 
der  steileren  West-  und  Nordseite  keine  Wallanlage  fand.  Die  Anlage  an  dieser 
Stelle  scheint  mir  aber  auch  gegen  die  Annahme  von  Schierenberg  zu  sprechen, 
dass  durch  Oster-  und  Johannisfeuer,  welche  Jahrhunderte  lang  in  demselben 
Ringwalle  angezündet  wurden,  sich  auf  natürlichem  Wege  eine  Verschlackung  der 
leicht  schmelzbaren  Erdarten  gebildet  habe.  Denn  in  diesem  Falle  würde  sich 
der  Wall  auf  der  nach  der  Ihn  zu  gelegenen,  weit  in  das  Land  hinaus  schauenden 
und  weit  sichtbaren  Seite  gefunden  haben,  nicht  aber  dort,  wo  das  Feuer  durch 
den  ansteigenden  Bergwald  für  das  Auge  möglichst  verdeckt  war.  Auch  die 
Festigkeit  dieser  Wälle,  welche,  wie  Virchow  nachgewiesen  hat,  durch  Zwischen- 
lagerung von  Scheitholz  zwischen  die  Steinmassen  hergestellt  wurden,  muss  eine 
recht  bedeutende  gewesen  sein,  denn  während  die,  viele  Jahrhunderte  später, 
angeblich  im  Jahre  1116  erbaute  Martinskirche  verschwunden,  die  Zeichen 
späterer  Römerculturen  verwischt  sind,  deren  Anwesenheit  durch  einen  hier 
gefundenen,  im  Besitz  des  Oberförsters  Caspari  befindlichen  Schlüssel,  dessen 
Bart  die  Form  einer  Schlange  hat,  mir  bewiesen  zu  sein  scheint,  hat  der  Wall 
Wind  und  Wetter  getrotzt  und  bildet  ein  Glied  in  der  ausgedehnten  Rette,  welche 
von  Stradow  in  Polen  über  Böhmen,  Schlesien,  Sachsen,  Thüringen  über  die  Rhön, 
den  Taunus,  über  den  Canal  bis  in  die  schottischen  Hochlande  zieht,  jener  Kette, 
welche  die  alten  Heiligthümer  schützen  sollte.  Dass  aber  dieser  Wall  im  Lande 
der  Hermunduren  in  der  That  zum  Schutze  einer  geheiligten  Stätte  bestimmt  war, 
dafür  spricht  auch  die  spätere  Erbauung  der  Martinskirche,  da  bei  Einführung  des 
Christenthams  besonders  auf  den  alten  geheiligten  Stätten  die  neuen  Heiligthümer 
errichtet  wurden.  — 

Hr.  A.  Götze  bemerkt,  dass  er  die  vorgeschichtlichen  Befestigungen  auf  der 
Martinskirche  bereits  eingehend  beschrieben  und  besprochen  hat,  allerdings  nicht 
in  der  Fachliteratur,  sondern  in  der  ^Weimarischen  Zeitung"  vom  14.,  IT),  und 
1().  Febr.  1890.  — 

(22)    Hr.  A.  Götze  zeigt  einen 

Besemer  aas  Littanen. 

Derselbe  war  in  Zcipen-Görge,  einem  littauischen  Dorfe  im  Kreis  Memel,  wo- 
selbst diese  li^orm  der  Waage  noch  allgemein  üblich  ist,  im  täglichen  Gebrauch. 
Er  besteht  aus  einem  runden  Holzstabe  mit  doppelter  Graduirung  für  deutsche 
und  russische  Pfunde;  das  eine  Ende  des  Stabes  ist  mit  einem  cylindrischen 
Kolben  beschwert,  am  anderen  Ende  hängt  ein  Haken  für  den  zu  wiegenden 
Gegenstand.  Der  Stab  schwebt  horizontal  in  einer  Fadenschlinge,  welche  je  nach 
der  Schwere  des  Gegenstandes  verschoben  wird.  — 

Der  Vorsitzende  erwähnt,  dass  bis  zur  Einführung  des  neuen  Maasses  die- 
selbe Art  des  „Deseraers"  in  Pommern  allgemein  verbreitet  war.    Er  verweist  auf 
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die  Abhandlung  des  Hrn.  Höft:  „Besemer  oder  Däsemer?^  (diese  Verhandl.  1892, 
8.  826).  — 

(23)  Die  ^Foaia  diecesanä^,  das  oMcielle  Blatt  des  rumänischen  Bisthums  von 
Caransebcs  in  Süd-Ungarn,  berichtet,  dass  der  Architekt' und  Alterthumsforscher 
Adrian  Diaconü  in  den  Ruinen  der  römischen  Colonie  Bersovia  (bei  Bogsän, 
unweit  von  Temesyar)  „untrügliche  Beweise^  dafür  aufgeftmden  hat,  ^dass  die 
Römer,  speciell  Angehörige  der  lY.  Liegio  Flava  Felix,  schon  im  II.  Jahrh.  n.  Chr. 
die  Typographie  mit  verstellbaren  Lettern  kannten  und  im  Castrum  stativum  da- 
selbst ausübten.  Nähere  Angaben  über  diese  Beweise  werden  nicht  gemacht, 
sondern  nur  auf  eine  „Artikel-Serie  in  rumänischer  Sprache^  verwiesen.  Zugleich 
wird  bemerkt,  dass  schon  aus  einer  Stelle  bei  Cicero  ganz  klar  hervorgehe,  dass 
die  Römer  das  Drucken  mit  einzelnen  Typen  kannten.  Warum  der  Rcfer.  „die 
bisherige  Ansicht  der  Deutschen,  dass  Johann  Gutenberg  der  Erfinder  der  Buch- 
druckerkunst gewesen  wäre^,  deshalb  für  eine  irrige  hält,  ist  nicht  ersichtlich.  — 

(24)  Hr.  A.  Nehring  berichtet 

über  einen  menschlichen  Molar  ans  dem  Dilnviom  von  Tanbach  bei  Weimar. 

Unter  Bezugnahme  auf  meine  beiden  Mittheilungen  über  einen  fossilen  mensch- 
lichen Rinderzahn  aus  dem  Diluvium  von  Taubach  vom  22.  März  (diese  Verh. 
S.  338  ff.)  und  15.  Juni  d.  J.  (diese  Verh.  S.  425  ff.)  erlaube  ich  mir,  einige  Angaben 
über  einen  dem  Taubacher  Diluvium  entstammenden  menschlichen  Molar  zu 
machen*).  Es  ist  derselbe  Zahn,  welchen  Dr.  Götze  bereits  in  seinem  Berichte 
(diese  Verh.,  1892,  S.  372)  erwähnt  hat.  Freilich  geschieht  dieses  mit  folgenden 
Worten:  „Derartige  Fälschungsversuche  erregen  natürlich  berechtigtes  Misstrauen 
gegen  einen  im  Germanischen  Museum  zu  Jena  befindlichen  menschlichen  Backen- 
zahn, den  Prof.  Rlopfleisch  von  einem  Grubenarbeiter  erhielt.^ 

Trotz  dieser  wenig  ermuthigenden  Bemerkung  wandte  ich  mich  an  Hm.  Prof. 
Rlopfleisch  in  Jena  mit  der  Bitte,  mir  den  betr.  Backenzahn  wo  möglich  zur 
näheren  Untersuchung  zu  verschaffen.  Dieses  geschah  auch  sehr  bald;  Hr.  Prof. 
Rlopfleisch  Hess  mir  den  Zahn  leihweise  zugehen,  unter  Beifügung  folgender 
Bemerkungen:  „Menschenzahn,  welchen  ein  mir  als  durchaus  zuverlässig  bekannter 
Mann  bei  Taubach  in  grosser  Tiefe,  dicht  über  dem  Grundwasser,  gefunden 
bat,  demnach  in  der  bekannten  paläolithischen  Fundschicht.  Vielleicht  scheint  es 
Ihnen  befremdlich,  dass  der  Zahn  stellenweise  so  weiss  ist.  Nach  der  Auffindung 
war  er  zunächst  ganz  und  gar  so  braun,  wie  er  jetzt  theils  noch  ist;  aber  er  hat 
im  Museum  in  einem  der  Sonne  sehr  ausgesetzten  Glaskasten  gelegen,  was  sein 
theil weises  Verbleichen  zur  Folge  gehabt  hat.^ 

Ich  füge  hinzu,  dass  der  betr.  Zahn  offenbar  stark  mit  Leimwasser  getränkt 
worden  ist,  was  ihn,  zusammen  mit  dem  Bleichen  durch  die  Sonne,  zunächst  bei 
flüchtiger  Betrachtung  etwas  frischer,  als  die  sonstigen  Reste  aus  der  paläolithischen 
Schicht  von  Taubach,  erscheinen  lässt  Um  die  Untersuchung  auf  eine  möglichst 
sichere  Basis  zu  stellen,  bat  ich  Hrn.  Prof.  Rlopfleisch  in  Jena  und  Hm.  Dr. 
Arthur  Weiss  in  Weimar,  den  Entdecker  des  Taubacher  Rinderzahns,  die  Fund- 
nmstände  des  oben  erwähnten  Molars  noch  nachträglich  möglichst  genau  festzu- 
stellen.   Dieses   ist  inzwischen  geschehen,   und  ich  kann  darüber  Folgendes  mit- 

1)  Vergl.  meinen  Aufsatz  „über  foss.  Menschenzähne  aus  d.  Dilnv.  v.  Taubach"  in  der 
«Naturwiss.  Wochenschrift'',  heransg.  v.  Potonic,  1895,  8.  871  ff.  und  522. 
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theilen.  Jener  Zahn  ist  in  der  Sonnrein'schen  Grabe  von  dem  Besitzer,  Hrn. 
Gastwirth  Sonnrein,  welcher  Hrn.  Prof.  Klop fleisch  als  ein  zuverlässiger  und 
intelligenter  Mann  bekannt  ist,  gefunden  worden,  und  zwar  in  derjenigen  Schicht, 
welche  einerseits  durch  paläolithischc  Spuren  menschlicher  Existenz,  andererseits 
durch  zahlreiche  Fossilreste  einer  altdiluvialen  Fauna  (Elephas  antiquus,  Bhinoceros 
Merckii  u.  a.)  bemerkenswerth  erscheint. 

Jenec  Molar  stammt  also  aus  derselben  Schicht,  in  welcher  Hr.  Dr.  A.  Weiss 
den  in  der  April-  und  der  Juni-Sitzung  unserer  Gesellschaft  von  mir  beschriebenen 
menschlichen  Milch-Backenzahn  gefunden  hat;  letzterer  kam  in  der  Mehlhorn'schcn 
Grube  zum  Vorschein.  Beide  Zähne  gehören  zu  den  ältesten  Menschen- 
resten, welche  bisher  aus  Europa  bekannt  geworden  sind. 

Nach  einer  Aufnahme,  welche  Hr.  Dr.  A.  Weiss  1892  in  der  Sonnrein'schen 
Grube  ausgeführt  hat,  fanden  sich  dort  folgende  Schichten  von  oben  nach  unten: 

1.  Humus 0,30  m 

2.  Plattenkalktuff 0,80  ^ 

3.  Feinkörniger  KalktufT  mit  vielen  Schnecken    .    0,17  ^ 

4.  Harter  Pflanzen-Kalktuff 0,19  „ 

5.  Fester  Kalktuff 0,22  „ 

6.  Ockeriger,  fester  Kalktuff 0,20  ^ 

7.  Schwarze,  lockere  Schicht ^,13  „ 

8.  Travertin  (fester  Kalktuff) 1,59  ^ 

9.  Grauer,  thoniger  Kalktuff 0,20  „ 

10.  Ockerband 0,03  „ 

11.  Feinkörniger  Kalktuff 0,80  „ 

12.  Knochenschicht    (feinkörniger,    oft    sandiger 
Kalktuff,  „Scheuersand^) 0,45  „ 

In  dieser  12.  Schicht  ist  der  oben  erwähnte  menschliche  Molar  gefunden 
worden;  ein  nachträgliches  Hineingerathen  in  jene  Schicht  ist  ausgeschlossen,  ich 
will  auch  noch  bemerken,  dass  er  trotz  scharfer  Reinigung,  die  er  nach  seiner 
Auffindung  erlitten  hat,  in  einigen  Vertiefungen  des  Emails  noch  kleine  Reste  des 
^Scheuersandes^  (der  Fundschicht)  erkennen  lässt.  Nach  der  Ansicht  der  HElm. 
Klop  fleisch  und  Weiss,  welcher  letztere  bekanntlich  die  Taubacher  Travertin- 
Gruben  sehr  genau  kennt,  liegt  durchaus  kein  Grund  vor,  die  Gleichalterigkeit 
dieses  und  des  früher  von  mir  besprochenen  Taubacher  Menschenzahns  anzu- 
zweifeln. 

Bei  genauerer  Vergleichung  des  vorliegenden  Molars  mit  recenten  menschlichen 
Gebissen  kam  ich  zu  dem  Resultate,  dass  es  sich  um  den  ersten  wahren 
Molar  des  linken  Unterkiefers  (MI  inf.  sin.)  eines  Menschen  handelt  Er  ist 
völlig  unverletzt,  wenn  auch  nach  seiner  Auffindung  durch  die  Einwirkung  von 
Luft  und  Sonne  etwas  „rissig^  geworden.  Er  besitzt  zwei  Wurzeln,  eine  Yorder- 
und  eine  Hinterwurzel,  welche  nur  durch  einen  schmalen  Zwischenraum  getrennt 
sind.  Beide  sind  bräunlich  gefärbt,  im  Gegensatz  zu  der  weiss  erscheinenden 
Zahnkrone.  Die  Vorderwurzel  zeigt  eine  deutliche  Längsfurche  auf  ihrer  Vorder- 
seite und  ist  mit  ihrer  Spitze  etwas  rückwärts  gekrümmt. 

Die  Zahnkrone  ist  verhältnissmässig  lang  und  breit,  1 1,7  tnm  lang  und  9,9  mm 
breit;  zugleich  zeigt  sie  einen  auffallend  complicirten  Bau,  welchen  ich  als 
pithekoid  und  speciell  als  schimpansen-ähnlich  bezeichnen  möchte.  Es  sind 
auf  der  Kaufläche  des  Zahns  5  Haupthöcker  vorhanden,  nehmlich  3  labiale  und 
2  linguale;  ausserdem  aber  findet  sich  eine  Menge  kleiner  Nebenhöcker  und 
Falten  in  dem  Email,  so  dass  die  ganze  Raufläche  auffallend  kraus  oder  ^mgos*' 
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erscheint  und  zwar  sehr  ähnlich  derjenigen  dea  H  I  inf.  vom  Schimpanse,  Aach 
an  dem  äiuseren  Rande  der  Schmelzkrone,  sowohl  am  lingualen,  als  auch  beson- 
dcn  am  labialen,  sieht  man  aarfallend  ausgeprägte  Einschnitte  und  Grübchen  in 
dem  Email,  wie  ich  sie  an  den  verglichenen  recenten  menschlichen  Holarea  nicht 
beobachtet  habe,  wie  sie  dagegen  am  H  I  inf.  des  Schimpanse  in  ähnlicher  Weise 
vorkommen.  Ich  habe  auch  eine  ansehnliche  Zahl  Ton  Gorilla-  und  Orang- 
Oebissen  vei^lichen,  doch  bleiben  sie  in  Bezug  aaf  Aehnlichkeit  des  betr.  Zahns 
hinter  dem  des  Schimpanse  snrtlck. 

Mein  Assistent,  Hr.  Dr.  G.  Rörig,  hat  sich  in  dankenswerther  Weise  bemüht, 
den  vorliegenden  Tanbacher  Molar  in  3  Ansiebten  darzustellen  and  namentlich  auch 
die  kleinen,  schwierig  darzustellenden  Emailhöcker-  und  Falten  der  Kaailächc 
neben  den  Haupthöckem  zur  Anschauung  zu  bringen.  Dieses  ist  ihm  in  der  Haupt- 
sache gelungen,  und  es  tritt  die  Aehnlichkeit  mit  dem  entsprechenden  Molar  eines 
Schimpanse  deutlich  hervor.    Vei^l.  Fig.  1  und  i. 


Fig.  2. 


Fig.  8. 


Fig.  1.  Der  I  Holar  ans  dem  linken  Unterkiefer  eines  Mensclien.  Gefunden  im  Diluvium 
bei  Tanbach.  Bigenthnm  des  Genuanisehen  Hasenins  in  Jena.  AsBicht  von  der 
Kaotl&chc.    */,  nstürl.  GriJsse. 

Fit''  3-    Derselbe  Zahn.    Ansicht  von  der  Ungualen  Seite.    */,  natürl.  Grösse. 

Fig.  S.  .  .  .         ,-      .    labialen  Seit«.     Etwu  Ober  Vi  natürl.  QrSsse. 

Fig.  4.  Der  entsprechende  Zahn  eines  weiblichen  Schimpanse.  Ansicht  von  der  Kau- 
fliche.   Vi  natflrl.  GrSsie'). 

Wenn  man  den  Taubacher  Molar  In  natara  mit  dem  betreffenden  Schimpanse- 
Molar  vergleicht,  erscheint  die  Aehnlichkeit  noch  grosser,  als  in  den  obigen 
Zeichnungen.  Ich  habe  eine  ansehnliche  Zahl  von  recenten  und  prähistorischen 
Henschengebissen  verglichen,  aber  bei  keinem  den  M  I  inf.  so  Schimpansen- 
ähnlich  gefunden,  wie  den  vorliegenden  Taubacher  Molar.  Ich  mache  inabesondere 
auf  den  tiefen,  randlichen,  in  eine  kleine  Grube  auslaufenden  Einschnitt  auf- 
merksam, welcher  sich  zwischen  den  labialen  Höckern  b  und  c  Bndet*):  derselbe 
tritt  namentlich  in  Fig.  3  deutlich  hervor.    Bemerkens werth  erscheinen  femer  die 

V  Die  Clich^s  iq  den  Abbildnngen  1,  2  und  4  sind  von  der  Ferd.  Dümmler'ichen 
Terlagibuchhandlnag  freundlichst  geliehen  worden. 

2)  Siehe  aorh  A.  Gandrj,  Le  Drjopitheqne,  Paris  1890.  (Hemoires  de  U  8oc  Giolog. 
de  France.  PI.  I,  Fig.  1,  2  et  5.)  Man  findet  am  M  I  und  H  IT  inf.  dea  DrropiUiecnB  den- 
selben tiefen  Einschnitt  iwischen  HOrker  A  und  e. 
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durch  g  bezeichneten  Email -Grübchen,  welche  sich  an  der  Anssenwand  des 
Höckers  a  finden.  (Dieselben  treten  in  der  Zinkographie  (Fig.  3)  leider  etwas 
zu  hart  heraus.) 

Der  dritte  labiale  Höcker  c,  welcher  nach  der  Hinterseite  des  Zahns  gerückt 
ist,  erscheint  relativ  gross  und  von  dem  Höcker  b  deutlich  abgetrennt.  Dagegen 
ist  die  nach  Mühlreiter*)  für  die  Raufläche  der  unteren  Molaren  des  Menschen 
so  charakteristische  „Kreuzfurche^  wenig  oder  fast  gar  nicht  ausgeprägt;  es  ist 
zwar  ein  Längsthal  und  ein  Hauptquerthal  Yorhanden,  aber  von  einer  solchen 
Furchenbildung,  wie  sie  an  den  unteren  Molaren  recenter  Menschen  üblich  ist, 
kann  ich  nichts  beobachten. 

Ich  bemerke  noch,  dass  der  vorliegende  Taubacher  Molar  schon  längere  Zeit 
in  Function  gestanden  hat.  Er  ist  an  den  Höckern  a  und  b  schon  stark  ab- 
geschliffen; auch  der  Höcker  c  zeigt  eine  Schlifffläche.  Die  beiden  lingualen 
Höcker  d  und  e  sind  noch  nicht  abgenutzt,  aber  trotzdem  auffallend  niedrig, 
wesentlich  niedriger,  als  an  den  mir  vorliegenden  recenten  menschlichen  Molaren. 
Die  Wurzeln  sind  völlig  geschlossen.  An  der  Vorderseite  der  Zahnkrone  findet  sich 
eine  relativ  kleine  Berührungsfläche,  welche  zeigt,  dass  der  Molar  mit  dem  1  Prä- 
molar oder  eventuell  mit  dem  II  Milchbackenzahne  nur  in  einer  massigen  Berührung 
gestanden  hat.  An  der  Hinterseite  der  Zahnkrone  findet  sich  keine  Berührungs- 
fläche; man  darf  daraus  schliessen,  dass  entweder  M  II  inf.  noch  nicht  entwickelt 
war,  als  das  betreffende  Individuum  den  Tod  fand,  oder,  dass  zwischen  M  I  und 
M  II  eine  kleine  Lücke  bestanden  hat. 

Was  die  Grösse  des  Zahns  anbetrifft,  so  habe  ich  schon  bemerkt,  dass 
dieselbe  verhältnissmässig  bedeutend  ist.  Die  Länge  der  Zahnkrone  beträgt  11,7  mm^ 
die  Breite  9,9  mm.  Die  Mehrzahl  der  von  mir  verglichenen  recenten  menschlichen 
Exemplare  bleibt  hinter  dem  fossilen  zurück^).  Auch  die  von  mir  gemessenen 
Schimpanse -Molaren  (M  I  inf.)  sind  etwas  kleiner.  Ich  fand  folgende  Dimen- 
sionen: 

L   Schimpanse  ($)  von  Kamerun,  grösste  Länge  des  MI  inf.  10,8  mm^  grösstc 
Breite  9  mm. 

2.  Schimpanse  ($)  aus  dem  hiesigen  zoolog.  Garten,  11,1  mm: 9,4  mm, 

3.  Schimpanse  ($)  von  der  Goldküste,  11  mm: 9,5  mm. 

4.  Schimpanse  ($)  vom  Ogowe,  10  mm  :8,8  mm. 

Man  könnte  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  der  fossile  Zahn  nicht  vielleicht  der 
zweite  Molar  (statt  des  ersten)  wäre.  Nach  meinen  Vergleichungen  muss  ich 
dieses  verneinen.  Der  II  untere  Molar  des  Menschen  ist  meistens  nur  vier- 
höckerig oder  undeutlich  fünf  höckerig;  es  fehlt  ihm  gewöhnlich  der  hintere  labiale 
Höcker  c,  der  am  M  I  normalerweise  entwickelt  ist,  und  den  insbesondere  der 
fossile  Molar  in  deutlichster  Ausbildung  aufzuweisen  hat').  Auch  pflegt  der  U 
untere  Molar  beim  Menschen  etwas  kleiner,  als  der  I,  zu  sein,  während  bei  den 
anthropoiden  Affen  der  II  Molar  entweder  dem  I  an  Grösse  mindestens  gleich 
oder  sogar  deutlich  überlegen  ist.    Letzteres  gilt  namentlich  vom  Gorilla,  während 


1)  E.  Mfihlrciter,  Anatomie  des  menschlichen  Gebisses.    Leipzig  1870.    8.41. 

2)  Manche  Exemplare  des  M  I  inf.  von  südamerikaDischen  Indianern,  welche  ich  ge- 
messen  habe,  sind  ebenso  gross,  wie  der  fossile,  üqi  von  MaSka  gemessene  M  I  eines 
etwa  8  jährigen  Knaben  aus  dem  Löss  von  Plrcdmost  hat  sogar  eine  Länge  von  12,5  mm. 

8)  YergL  Oegenbanr,  Lehrbuch  d.  Anat.  d.  Menschen,  4.  Aufl.,  1890,  Bd.  II,  8.24, 
wo  übrigens  das  Vorkommen  von  „secnndären  Furchen''  an  menschlichen  Molaren  des 
Unterkiefers  niederer  Rassen  kurz  erwfthnt  wird. 
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beim  Orang  und  Schimpanse  der  II  untere  Molar  meistens  dem  I  an  Grösse  gleich 
oder  nur  wenig  überlegen  erscheint. 

Wenn  man  die  einzelnen  Zahnpaarc  des  Menschen  mit  denen  der  anthropoiden 
Affen  vergleicht,  so  findet  man,  dass  die  stärkste  Beduction  am  vordersten  Prä- 
molar  und  am  letzten  Molar  des  Menschen,  die  geringste  am  I  Molar  stattgefunden 
hat  Analog  ist  das  Verhalten  der  Backenzähne  bei  den  sog.  Culturrassen  des 
Haushundes  gegenüber  den  primitiven  Rassen  und  den  wilden  Stammformen  der- 
selben; auch  hier  zeigen  sich  die  Modificationen  (bezw.  Reductionen)  hauptsächlich 
am  Vorder-  und  am  Hinterende  der  Backenzahnreihe.  In  der  mir  unterstellten 
Sammlung,  welche  jetzt  etwa  1000  Schädel  von  Hanshunden  verschiedener  Kassen 
enthält,  befinden  sich  zahlreiche  Exemplare,  bei  denen  der  letzte  untere  Molar 
(M III)  im  Unterkiefer  sich  überhaupt  gar  nicht  entwickelt  hat;  es  sind  dieses 
durchweg  Angehörige  solcher  Rassen,  welche  einen  stark  verkürzten  Schnauzen- 
theil zeigen  und  somit  nur  relativ  wenig  Platz  für  die  Zähne  im  Riefer  haben. 
Auch  bei  den  heutigen  Culturmenschen,  bei  denen  die  Riefer  relativ  wenig  ent- 
wickelt sind,  ist  die  Tendenz  zur  Reducirung,  bezw.  Unterdrückung  des  letzten 
Molars  vorhanden. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  eine  Messungs-Tabelle,  in  welcher  die  unteren 
Backenzähne  mehrerer  menschlicher  Individuen  mit  denen  vom  Schimpanse, 
Orang  und  Gorilla  verglichen  sind.  L.  =  sagittale  Länge,  Br.  =  transversale  Breite 
der  Zahnkrone. 


Die  Dimensionen  sind  in  Millimetern 
angegeben. 


1.  Diluvialer  Mensch  von  Taubach  .   . 

2.  Prähist  Mensch  aus  d.  Holzener  Höhle 

4.  Fruhhistor.  Mensch  von  Hohnslebcn 

5.  Mittelalter!.  Ritter  (Braunschwei^) 

6.  Brasil.  Indianer  (Cajapö)  .   . 

7.  Schimpanse  ($).    Kamerun») 
Ö-  «  (S).    Ogowe») 
9.           „          ($).    Goldkäste 

10.  Orang  (J).    Bomeo    .   . 

11.  »      (Ä).         .        .   . 

12.  ,       ($).         ,      »).  . 

13-       B       ($).         .        .   . 

14.  Gk)rilla  (J).    West-Africa 
lö.        .       ($). 


Unterkiefer 


Vorderer 
Pr&molar 

L.  'Bt. 


Hinterer 
Pr&molar 


L. 


Br. 


6,4 

6,3 

7,2 
10,5 
10,8 
10,8 
14,2 
18 
12,8 
13,5 
15,5 
14,8110,8 


7,5 

6,8 
6,4 
7,4 
7,9 
7,5 
7 

10,1 

10 
8,8 
9,9 

11 


6,7 
6,2 
7,2 
7,7 
7,7 
7,6 

11 

11 

10,8 

11,8 

12 

10,5 


8,8: 

7,5 

6,8 

8^ 

8,8 

8 

8,2 

11,4 

11 
9,5 

11 

12,8 

12,5 


MI 


L. 


Br. 


11,7 

11 

10,7 

11,8 

10,5 

11,2 

10,3 

10 

10,7 
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1}  Ans  dem  Mnsenm  far  Naturkunde  hiersclbst.    Die  anderen  Affensch&del  gehören 
der  mir  unterstellten  Sammlung  an. 
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(25)  Von  einer  Serie  von  Mittheilungen,  welche  die  HHrn.  W.  ßelck  nnd 
C.  F.  Lehmann  unter  dem  Titel 

Chaldische  Forschungen 

der  Gesollschaft  nach  und  nach  zu  überreichen  gedenken,  legt  Hr.  C.  F.  Lehmann 
die  drei  ersten  vor: 

I.    Der   Name   „Chalder*'. 
Von  C.  F.  Lehmann. 

Die  von  mir  in  der  Zeitschr.  für  Ethnol.  (1892,  S.  131  ft.)  und  in  diesen  Ver- 
handlungen (1892,  S.  487),  sowie  an  anderen  Orten')  historisch  begründete  Identi- 
fication des  Volkes,  von  dessen  Herrschern  die  vorarmenischen  Reilinschriften  her- 
rühren, mit  den  nördlichen  Chaldäern  der  griechischen  Autoren,  sowie  der  aus  den 
griechischen  Quellen  selbst  geschöpfte  Nachweis,  dass  die  richtige  und  eigentliche 
Bezeichnung  dieses  Volkes  nicht  Xxikiouoi,  Chaldäer,  sondern  Xa'khoL,  Chalder,  sei, 
hatten  unseres  Wissens  von  historisch-geographischer  Seite  keinerlei  gegründeten 
Widerspruch,  vielmehr  mannichfache,  auch  öffentlich  —  direct  oder  mittelbar  durch 
Annahme  der  von  uns  gewählten  Bezeichnung  —  ausgedrückte  Zustimmung*)  er- 
fahren, so  dass  wir  uns  weiterer  Erörterungen  überhoben  glauben  durften. 

In  seiner  Abhandlung  „Grundlagen  für  eine  Entzifferung  der  (hatischen  oder) 
cilicischen  (?)  Inschriften '^  (1894),  in  welcher  u.  a.  auch  die  vorarmenischen  In- 
schriften*) berührt  werden,  hat  jedoch  Hr.  P.  Jensen  sich  veranlasst  gesehen,  diese 
Bezeichnung  ohne  Weiteres  als  nicht  genügend  begründet  hinzustellen.  Er  sagt 
wörtlich  (S.  434):  „Im  Altarmenischen  oder,  wie  man  neuerdings  ohne  ge- 
nügenden Grund*)  sagt,  im  Chaldischen.^  Ich  gedenke  dieser,  sowie  anderen, 
in  entsprechenden  Irrthümem  der  Anschauung  wurzelnden  Behauptungen  des  Hrn. 
Jensen  an  dem  Orte,  wo  sie  g'eäussert  worden  sind,  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  [ZDMG]  entgegenzutreten,  in  einem  von  langer  Hand 
vorbereiteten  Artikel:  „Chalder  und  Rassiten^.  Da  aber  einerseits  bis  zur  Ver^ 
öffentlichung  dieses,  im  Manuscript  grossentheils  fertig  gestellten  Artikels  in  derZDMG 
im  besten  Falle  noch  Monate  vergehen  können,  da  andererseits  die  Mitglieder  der 
anthropologischen  Gesellschaft  und  die  Leser  dieser  Verhandlungen  Anspruch  daraur 
haben,  dass  ihnen  nicht  eine  Reihe  von  Forschungen  unter  einem  unbegründeten 
Titel  und  in  unberechtigter  Terminologie  vorgelegt  werden^),  theile  ich  im  Folgenden, 
um  Klarheit  über  die  volle  historische  Berechtigung  unserer  Bezeichnung  zu  schaffen, 
das  Wichtigste  aus  dem  genannten  Artikel  im  Auszuge  mit.  Ich  bemerke  dabei 
ausdrücklich,  dass  die  auszugsweise  Mittheilung  an  dieser  Stelle  der  ausführlichen 
Publication  des  gesaromten  Artikels  in  der  ZDMG  in  keiner  Weise  präjudiciren  soll*'). 

1)  Zeitschrift  für  Assynologie  ,ZX]  Vil,  S.257,  Anm.  1;  IX,  S.  8dff.,  Anm.  1;  S.  8ö8ff. 

2)  Siehe  z.  B.  Sajce,  The  cuneiform  inscriptions  of  Van,  part,  V,  Journal  of  the 
Royal  Asiatic  Society  [JRASJ  1891,  p.705;  de  Goeje,  ZA  X,  S.  800;  vgl  auch  Besold  in 
der  ^Aula**  1895,  Nr.  14  (S.  5  des  Sonderabdnickes). 

3)  Zeitschrift  der  Dentschen  Morgenl&ndischen  Gesellschaft  48  (1894X  8.  282  ff. 

4)  Von  mir  gesperrt.    0.  L. 

5)  In  dem  Bestreben,  unsere  Gesellschaft,  in  deren  Sitzungen  und  Publicationen  die 
Mittheilung  unserer  Forschungen  auf  vorarmenischem  Gebiet  begonnen  worden  ist»  fiber 
alles  Wei>entlicbc,  auch  wenn  es  an  anderer  Stelle  zur  Veröffentlichung  gelangt,  auf  dem 
I^aufenden  zu  erhalten,  sind  wir  zudem  durch  entsprechende,  aus  der  Mitte  der  Gesellsehaft 
uns  ausgesprochene  Wünsche  bestärkt  worden.    W.  B.-C.  L. 

6)  Stellen,  die  jenem  Manuscript  wörtlich  entnommen  sind,  kennzeichne  ich,  soweit 
sie  nicht  ihrerseits  wieder  (Mtate  ans  anderen  Schriften  sind,  durch  einfache  Anfühning«- 
zeichen  ,  \    C.  L. 
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,Vor  Kurzem  habe  ich  die  Ergebnisse  unserer  chaldi sehen  Untersuchungen 
und  damit  auch  die  Gründe  für  diese  Bezeichnung  in  einer  Form  zusammengefasst, 
die  keine  nähere  Beschäftigung  mit  diesem,  auch  der  Mehrzahl  der  Orientalisten  und 
selbst  der  der  Keilschriftforschung  Beflissenen  fernliegenden  Gegenstand  voraussetzt  ^y 

Ich  drucke  den  betreffenden  Abschnitt  im  Folgenden  ab,  einmal  um  schon  da- 
durch den  Lesern  dieser  Verhandlungen  ein  selbständiges  Urtheil  darüber  zu  er- 
möglichen, ob  Hr.  Jensen  berechtigt  ist,  jene  Benennung  als  ungenügend  begründet 
zu  bezeichnen,  sodann,  weil  er  für  weiter  unten  folgende  neue  Mittheilungen  die 
beste  Grundlage  und  Anknüpfung  ei^giebt: 

gWar  dergestalt  bei  den  Chaldern  die  Wehrhaffcigkeit  nicht  minder  ausgebildet, 
wie  die  Leistungsfähigkeit  auf  dem  Gebiete  baulicher,  der  Wohlfahrt  der  Gesammt- 
heit  dienender  Anlagen,  so  wird  die  hier  zu  beobachtende  gesunde  Entwicklung 
begründet  gewesen  sein  oder  doch  eine  wesentliche  Förderung  gefunden  haben  in 
der  Concentration  des  Staatswesens  auf  theokratischer  Grundlage,  welche  unsere 
Chalder  in  einer  geradezu  paradigmatischen  Vollkommenheit  und  Consequenz 
durchgeführt  zu  haben  scheinen.  Der  Hauptgott  war  Chaldis;  als  „Chaldi-Gott- 
heiten^  oder  ^Chaldi -Kinder^  wurden,  wie  es  scheint,  auch  die  übrigen  Gott- 
heiten (zusammenfassend)  bezeichnet.  Aber  auch  die  gesammten  Angehörigen  des 
Volkes,  das  den  Chaldis  verehrte,  galten  als  Kinder  oder  Angehörige  des  Chaldis, 
als  Chalder.  Für  Chaldis  und  zu  seiner  Ehre  geschahen  alle  Eroberungen, 
wurden  alle  Bauten  und  Anlagen  ausgeführt,  welche  der  Wohlfahrt  der  irdischen 
Chaldi -Angehörigen  zu  dienen  bestimmt  sind.  Die  Hauptstadt  Tuspa-Van,  der 
Sitz  des  Gottes,  ist  die  Chaldi-Stadt  (Chaldina);  befestigte  Plätze,  selbst  wenn  sie 
in  recht  weiter  Entfernung  von  der  Hauptstadt  angelegt  werden,  gelten  als  ^Thorc^ 
der  Chaldi-Stadt.    Das  ganze  Gebiet  heisst  Chaldia,  das  „Chaldi-Land^. 

„Es  dürfte  schwerlich  ein  weiterer  Fall  bekannt  sein,  in  welchem  die  Idee  der 
Theokratie  eine  derartig  stricte,  auch  in  den  äusseren  Formen  erkennbare  Durch- 
führung erfahren  hätte'). 

„Dem  Verständniss  der  Inschriften  erwuchs  aas  dieser  Erscheinung  eine  eigen- 
thfimliche  Erschwerung.  Man  glaubte  nehmlich,  dass  überall,  wo  Chaldi ni,  „An- 
gehörige des  Chaldis^,  erwähnt  werden,  von  Göttern  die  Rede  sei.  Die  Schwierig- 
keit liegt  darin,  dass  der  Name  überall,  ob  er  die  Chaldi-Gottheiten  oder  die 
dem  Chaldis  zugehörigen  Menschen  bezeichnet,  von  dem  Determinativ  der  Gottheit 
begleitet  ist.  Das  ist  auch  bei  dem  Lande  und  bei  der  Stadt  der  Fall,  aber  mit 
dem  Unterschiede,  dass  in  der  Composition  das  Wort,  bezw.  das  Suffix  für  „Land" 
^Stadt^  deutlich  erkennbar  hervortritt.  So  kam  es,  dass  man  einfache  Phrasen, 
wie  die  in  den  Annalen  des  Afgistis  regelmässig  wiederkehrenden  Worte:  „Zu  den 
Chaldern  (d.h.  zu  seinen  Unterthanen)  spricht  Argistis'^  (worauf  dann  jedesmal 
der  Bericht  über  die  kriegerischen  Errungenschaften  eines  Feldznges  folgt),  voll- 
ständig verkannte.  Und  möglicher  Weise  würden  wir  bezüglich  dieses  Punktes 
überhaupt  nicht  zur  richtigen  Erkenntniss  gelangt  sein,  wenn  uns  nicht  Nachrichten 
ans  dem  classischen  Alterthum  zu  Hülfe  gekommen  wären. 

„Die  griechischen  Schriftsteller,  welche  über  die  Pontusländer  und  Armenien 
zu  berichten  haben,  nennen  übereinstimmend  ein  Volk,  das  gemeinhin  als  Chal- 
däer  bezeichnet  wird,  also  ganz  so,  wie  das  im  Süden  Babyloniens  wohnhafte 
Volk  und  die  gleichnamige  Priesterklasse,  die  in  Babylon  und  anderen  baby- 
lonischen Städten  eine  hervorragende  Holle  spielte.    Nicht   minder  glaubwürdige 


1)  In  dem   Aufsätze    „Das   vorarmenische  Reich   von   Van".     Deutsche   Rundschau 
XXI,  Heft  8  (Decembcr  18M),  S.  402  bis  418. 

2)  Vgl.  diese  Verhandlungen  1892,  S.  486  if. 
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Quellen  aber  kennen  an  geographisch  entsprechender  Stelle  ein  Land  Chaldia, 
und  geben  als  Bezeichnung  für  den  einzelnen  Bewohner  die  Form  Chaldos  oder 
geradezu  Ghaldis,  während  sich  bei  Suidas  als  Name  einer  Stadt  Chaldinc 
verzeichnet  findet. 

^So  sind  uns  die  keiiinschriftlich  belegten  Bezeichnungen  des  Landes,  seiner 
Angehörigen  und  seiner  Hauptstadt  nach  dem  Gotte  in  gesicherter,  der  ein- 
heimischen Form  lautlich  genau  entsprechender  Wiedergabe  er- 
halten*). 

„Hieraus  dürfte  sich  mit  voller  Deutlichkeit  ergeben,  dass  dem  nördlichen 
Bergvolk,  das  die  Assyrer  mit  dem  Namen  der  Urarj:äer  benennen,  —  eine  Be- 
zeichnung, die  bei  Herodot  in  der  Form  „Alarodier^  wiederkehrt  — ,  bezw.  dessen 
führendem  Stamme,  der  Name  der  Chalder  zukam.  Werden  sie  in  der  klassischen 
Literatur  überwiegend  als  Chaldäer  bezeichnet,  so  liegt  darin  eine  auf  dem  Namens- 
unklang  beruhende  Verwechselung,  die  allerdings  schon  sehr  früh  Platz  gegriffen 
hat,  ein  Missbrauch,  dessen  man  sich  übrigens,  wie  aus  Eustathius'  Commentar 
zur  Erdbeschreibung  des  Dionysius  Periegetes  hervorgeht,  zum  Theil  bewusst 
geblieben  ist.  Die  Namen  „Chaldäer^  und  „Chalder''  haben  ursprünglich  und 
etymologisch  nicht  das  Mindeste  mit  einander  zu  thun,  denn  im  Namen  des 
armenischen  Oottes  und  Volkes  ist  das  I  stammhaft.  Der  ursprüngliche  Name  der 
südbabylonischen  Völkerschaft  dagegen  ist  Rashdu,  Kashdayu,  und  erst  durch 
einen  dem  Babylonisch -Assyrischen  eigenthümlichen  Lautwandel  von  sh  zu  1  vor 
Dentalen  ist  daraus  Raldu,  Raldayu  geworden,  woran  sich  das  griechische 
X(ik6'ouoq  anschliesst.  Nun  geht  freilich  aus  der  Mehrzahl  der  Stellen  der  klassischen 
Autoren,  die  überhaupt  eine  genauere  geographische  Bestimmung  zulassen,  hervor, 
dass  in  der  Zeit,  auf  welche  deren  Berichte  Bezug  nehmen,  die  Sitze  der  Chalder 
in  den  Gebirgen  nordwestlich  vom  Van-See  und  näher  nach  dem  Schwarzen  Meere 
hin  zu  suchen  sind,  also  in  einer  Gegend,  die  zwar  ebenfalls  zum  chaldischen 
Reiche  in  seiner  grössten  Ausdehnung  gehört  hat,  die  aber  doch  von  dem  Centrum 
des  Reiches  einigermaassen  abliegt.  Eine  solche  Aenderung  der  Wohnsitze  in  der 
Zeit  zwischen  dem  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  und  dem  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts,  aus  welchem  möglicher  Weise  die  frühesten  griechischen  Nachrichten 
herrühren,  kann  nicht  überraschen.  Denn  gerade  in  die  Zwischenzeit,  gegen  das 
Ende  des  siebenten  Jahrhunderts,  fällt  die  vermuthlich  in  mehr  oder  minder  engem 
Zusammenhang  mit  den  Kimmerierzügen  erfolgte  Einwanderung  des  indogerma- 
nischen Stammes  der  Armenier,  von  welchem  Land  und  Volk  erst  ihren  uns  ge- 
läufigen Gesammtnamen  erhalten  haben.  Doch  sprechen  gewisse  Nachrichten  (bei 
Xenophon)  dafür,  dass  daneben  ein  Theil  der  Chalder  in  seinen  ursprünglichen 
Sitzen,  am  Van-See  und  in  dessen  weiterer  Umgebung,  mindestens  bis  gegen  Ende 
des  fünften  vorchristlichen  Jahrhunderts  verblieben  ist. 

„In  der  Wehrhaftigkeit  und  Freiheitsliebc,  die  noch  Xenophon  an  den  Chal- 
dern  oder,  wie  auch  er  sie  nennt,  den  „Chaldäern**  rühmt,  mit  denen  die  zehn- 
tausend Griechen  auf  ihrem  Rückzuge  mehrfach  in  feindliche  Berührung  kamen, 
werden  wir  eine  wesentliche  Ursache  für  die  Erscheinung  zu  erblicken  haben, 
dass  die  Chalder  viele  Jahrhunderte  nach  dem  Untergange  des  Reiches  von  Van 
und  in  grossentheils  veränderten  Sitzen  ihr  Volksthum  rein  und  unverfälscht  er- 
halten haben. 

„Wir  finden  sie  bei  den  Feldzügen  des  Lucullus  in  den  Pontusländem  als  ge- 
fürchtete  Gegner  der  römischen  Krieger  genannt,  und  aus  den  Schriften  des  Con- 

1)  Hierzu  und  zum  Folgenden  siehe  die  in  der  Zeitschr.  f.  Assyriologie  IX,  8.  87  ff.. 
S.  358  ff.  knm.  gegebenen  Nachweise. 
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stantinus  Porphyrogennetos  geht  hervor,  dass  zu  seiner  Zeit,  also  im  zehnten  Jahr- 
hundert nach  Christi  Geburt,  das  Chulderland  noch  eine  Grösse  war,  mit  der  man 
rechnete.  Ghaldia  mit  der  Hauptstadt  Trapezunt  ist  eine  —  die  achte  —  der 
Militärprovinzen  des  byzantinischen  Reiches,  die  auch  gelegentlich  der  Sarazenenr 
kämpfe  verschiedentlich  genannt  wird. 

^Als  ein  vielfach  mit  Trapezunt  zusammen  genanntes  Bisthum  aber  und,  ungefähr 
seit  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts,  als  Erzbisthum  der  griechischen  Kirche 
mit  dem  Sitze  in  Gümüschchana,  der  „Silberstadt^  (unfern  des  bereits  im  Alterthum 
betriebenen  und  berühmten  Silberbergwerks)  besteht  Ghaldia  noch  heute  fort. 

^Ist  so  an  der  späteren  Heimath  der  Ghalder  seit  Xenophon^s  Zeiten  der  alte 
Xame  haften  geblieben,  so  erhält  dadurch  die  bereits  früher  mehrfach  geäusserte 
Vcrmuthung,  dass  unter  den  so  ausserordentlich  mann  ich  faltigen  Völkern  und 
Völkerresten,  die  sich  in  den  Gebirgen  Armenicn's  und  im  Kaukasus  erhalten  haben, 
aach  Nachkommen  der  Chalder  sich  befinden  mögen,  in  bestimmter  Richtung  einen, 
freilich  nicht  zu  hoch  zu  veranschlagenden,  Zuwachs  an  Wahrscheinlichkeit;  es 
wäre  selbst  nicht  undenkbar,  dass  sich  versprengte  Ucberreste  des  Chaldervolkes 
an  verschiedenen  Theilen  des  einst  von  ihm  beherrschten  weiten  und  vielgestaltigen 
Gebietes  erhalten  hätten. 

„Ehe  jedoch  diese  Frage  mit  Aussicht  auf  eine  im  negativen  oder  positiven 
Sinne  eiigiebige  Beantwortung  untersucht  werden  kann,  —  was  zunächst  auf  lin- 
guistischem Wege  zu  geschehen  hätte  - ,  müsste  die  Sprache  der  Inschriften  ihrer 
völligen  Entzifferung  und  gründlichen  Erforschung  erheblich  näher  gebracht  sein. 
Als  nächste  Aufgabe  und  als  Vorbedingung  für  jeglichen  wesentlichen  Fortschritt 
auf  dem  Gebiete  der  chaldischen  Forschung  muss  die  Sammlung  des  gesammten 
noch  vorhandenen  Materials  an  chaldischen  Keilinschriften  gelten.  Wird  dabei, 
wie  es  nach  den  an  den  Belck'schen  Texten  gemachten  Erfahrungen  unerlässlich 
ist,  die  topographische  und  archäologische  Erforschung  des  jedesmaligen  Fundorts 
mit  einigem  Nachdruck  betrieben,  so  dürfen  wir  hoffen,  gründlichere  Kenntnisse  und 
deutlichere  Vorstellungen  über  die  Geschichte  eines  Volkes  zu  erlangen,  das  in  der 
altorientalischen  Geschichte  eine  keineswegs  belanglose  Rolle  gespielt  hat  und  das 
zudem  durch  die  ungewöhnlich  scharfe  Ausprägung  seiner  nationalen  Individualität 
die  Aufmerksamkeit  der  Forschung  in  Anspruch  nimmt  und  wach  hält.^ 

Soweit  meine  Ausführungen  in  der  Deutschen  Rundschau. 

,Ich  sollte  denken,  wer  historische  Fragen  historisch  zu  betrachten,  und  wer  femer 
die  classischen  Nachrichten  zur  Ergänzung  und  zur  Kritik  der  alt -orientalischen 
einheimischen  Quellen  zu  verwerthen  gewohnt  ist,  —  beides  nicht  eben  Jen- 
sen's  Sachet,  —  wird  zugestehen  müssen,  dass  hier  durch  glückliche  Umstände 
ein  Zusammenschluss  der  verschiedenen  Belege  und  Indicien  erzielt  worden  ist 
von  einer  Bündigkeit,  wie  sie  in  den  so  häuGgen  Fällen,  wo  sich  die  historische 
Forschung  mangels  eines  directen  Zeugnisses  auf  indirecte  und  combinatorische 
Beweisführung  angewiesen  sieht,  nur  selten  erreicht  wird.' 

, Jensen,  der  bei  seinen  regelmässig  scharfsinnigen,  oft  treffenden  oder  doch 
erwägenswerthen,  nicht  selten  aber  auch  sehr  gewagten  Aufstellungen  und  Schluss- 
folgerungen, so  scharf  mit  den  ^Zweiflern  und  Skeptikern  von  Profession^  in's 
Gericht  geht  (ZDMG  48,  8.  114),  sollte  sich  zweimal  besinnen,  ehe  er  über  die 
Ergebnisse  eingehender  Untersuchungen,  die  Andere  auf  einem  ihm  offenbar  nicht 
genügend  vertrauten  Gebiete')  angestellt  haben,  mit  einer  geringschätzigen  Hand- 

1)  lOertu  wolle  man  vor  der  Hand  meine  Ausfühmngeu  ZDMG  41),  S.  302  ff.  vergleichen. 

2)  Aus  Jcnsen^s  in  vielfacher  Hinsicht  sehr  anfechtbaren  Aeui^serungen  über  Sprache 
und  Deutung  der  vorarmenischen  Inschriften  ist  ersichtlich,  dass  er  näher  nur  mit  Sajce^s 
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bewegung  zur  Tagesordnung  übergeht.  Im  vorliegenden  Falle  hätte  Jensen  um  so 
mehr  Anlass  zur  Zurückhaltung  gehabt,  als  nicht  weniger  als  drei  Forscher,  schon 
früher  übereinstimmend  und  von  einander  unabhängig,  in  den  nördlichen  pontischen 
Chaldäern  die  Nachkommen  der  alten  Verehrer  des  Chaldis  zu  erblicken  und  deren 
bei  den  Griechen  gebräuchlichen  Namen  damit  in  erklärenden  Zusammenhang  zu 
bringen  geneigt  waren:  v.  Gutschmid,  Sayce,  Hommel.  Ihre  Ansichten  und 
Aeusserungen,  auf  die  ich  in  der  Folge  verschiedentlich  hingewiesen  habe '),  wurden 
mir  alle  erst  bekannt,  nachdem  ich  mir  meine  Anschauung  gebildet  hatte,  zum 
grössten  Theil  erst  nach  deren  erster  Veröffentlichung. 

,So  lange  nun  in  den  vorarmenischen  Reilinschriften  nur  die  Pluralformen 
Haldini,  Haldinini  nachweisbar  waren,  konnte  man  betreffs  der  Möglichkeit,  sie 
auf  die  „Ghalder^,  statt  stets  auf  „die  Chaldi^-Gottheiten,  zu  deuten,  nur  als  von 
einem  wohlgelungenen  Indicienbeweisc  reden.  Inzwischen  aber  hat  die  Forschung 
auch  dieses  Stadium  bereits  hinter  sich  gelassen.  Wir  haben,  wie  von  Belck  richtig 
erkannt  und  betont  ist,  einen  sicheren  Fall,  wo  Chaldis  im  Singular  den  einzelnen 
Volksangehörigen,  nicht  den  Gott  bezeichnet,  und  auf  diesen  Fall  war,  wohl- 
gemerkt, von  Belck')  bereits  öffentlich  hingewiesen,  lange  ehe  Jensen 's  Artikel 
gedruckt  wurde. 

,Es  lauten  nehmlich  Zeile  8 ff.  der  grossen,  von  Belck  aufgefundenen  und 
copirten  Menuas- Inschrift  von  Güsak: 

8.  BITU.RABÜ  (sprich  inili)  si-di-is-tu-ni 
Den  Palast  hat  er  (Menuas)  heiigestellt, 

9.  ba-a-du-u-si-i-e 
der  verfallen  war, 

10.  te-ru-ni  (ILU)Hal-di.i 

hat  ihn  aufgebaut  für  den  Chalder, 

11.  ™E-ta-ri-i  ti-i-ni 
Etaris  genannt. 

,Da  man  für  einen  Gott  wohl  einen  Tempel  (Ideogramm,  assyrisch  wie  vor- 
armenisch BITÜ  =  Haus),  nicht  aber  einen  Palast  (das  Ideogramm  BITU .  RABÜ  = 
„Haus"  +  „gross",  hat  im  Assyrischen  wie  im  Vorarmenischen  nur  diese  Bedeutung), 
so  ist  klar,  dass  hier  nicht  etwa  von  einem  Gotte  Chaldis,  der  etwa  den  Bei- 
namen Etaris  geführt  hätte,  die  Rede  ist,  sondern  dass  Etaris  ein  als  (ILU) 
Haldis(e)  (gal>di-i  ist  Dativ),  als  Chaldis  (Xo^^t;)  bezeichneter  Mensch  ist.  Und 
wer  gleichwohl  noch  Zweifel  hegen  sollte,  dem  werden  sie  benommen  durch  dio 
Thatsache,   dass  vor  Etaris  der   senkrechte  Keil,    das  Determinativ   männlichrr 


orstcr  Abhandlung:  The  cuneifom  inscriptions  ofVan  bekannt  ist,  dagegen  Sajce\s 
verschiedene  Nachtr&ge,  sowie  die  neueren  Arbeiten  von  Belck  und  mir  und  von  Nikolskj 
80  gut  wie  unbeachtet  l&s8t.  Sonst  wurde  er,  um  vorlänfig  der  Kürze  halber  nur  Eine> 
anzuführen.  S.  485,  Anra.  2  nicht  Tariria-bini-da-(li?)  schreiben,  sondern  wissen,  da» 
fragelos  li  zu  lesen  ist  (Uebrigcns  ist  hier  [W.  B.]  das  zweite  ri  zu  streichen.  Zn  inili 
vergl.  unten  S.  596  ff.) 

,Wo  Jensen  aggressiv  auftritt,  erlischt  natürlich  sein  sonst  —  in  dem  Zusammen- 
hange, in  welchem  er  ausgesprochen  ist  —  gewiss  gern  zuzugestehender  Anspruch  auf 
Nachsicht,  „wenn  er  gar  Manches  übersehen  und  in  manchen  Einzelheiten  geirrt  haben 
sollte,  die  Anderen  als  längst  anerkannte  wissenschaftliche  Tliatäachen  Iftngst  bekannt  sind  ~ 
(ZDMG  48,  S.  236).' 

1)  Zeitschr.  für  Ethnol.  24  (1892),  S.  131  ff.  Zeitschr.  ffu-  Assyriol.  VII,  S.  267,  Aom,  l: 
IX,  S.  84. 

2)  Zeitschr.  ftir  Assjriol.  IX,  S.  88  ff. 
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Peraonennamen,  —   vorstehend   durch  >"  wiedei^gegcben  — ,   steht,   das  nur  vor 
Menschen-,  niemals  vor  Göttemamcn  seinen  Platz  hat!' 

Im  Ghaldischen  trugen  also  der  Nattonalgott  und  die  einzelnen  Volksange- 
hörigen denselben  Namen,  —  eine  Erscheinung,  die  weder  allein  steht,  noch  uner- 
klärlich ist.  Auch  bei  den  Kassitern  (das  sind  in  regelmässiger  Bezeichnung  die 
Kissier  der  Griechen,  nicht  die  „Kossäer^)  findet  sie  sich:  Kassü  heisst  „der  Kassit^ 
und  ist  zugleich  Gottesname.  Diese  Gemeinsamkeit  ist  einer  von  mehreren  Gründen, 
warum  in  dem  Eingangs  erwähnten  Aufsatz  die  „Chalder^  und  die  „Rassiten^  von 
mir  gemeinsam  behandelt  werden  sollen*). 

Ich  fOge  nun  der  Wiederholung  dieser  bereits  früher  gegebenen  Argumente  noch 
folgendes  Weitere  hinzu:  Im  Vorstehenden  wird  von  einer  Aenderung  der  Wohnsitze 
der  Ghalder  gesprochen  (S.  580).  Da  über  das  chaldische  Kelch  in  seiner  grössten 
Ausdehnung  die  Gebiete,  welche  die  Ghalder  Im  späteren  Alterthum  und  im  Mittel- 
alter inne  hatten,  mit  umfasste,  so  war  es  von  vornherein  ebenso  möglich,  dass 
hier  in  besonders  unzugänglichen  und  unwirthlichen  Gebieten  die  Nachkommen 
derjenigen  Ghalder  sich  erhalten  hätten,  die  schon  damals  ihren  Wohnsitz  in  diesen 
Gegenden  hatten.  Femer:  da  die  Assyrer  den  „Urartäern^  u.  A.  nördlich  des 
Arsanias  (des  östlichen  Euphrat,  heutigen  Hurad-Tschai)  begegneten,  d.  h.  in 
der  südlichen  Nachbarschaft  eben  dieses  späteren  chaldischen  Gebietes,  und  da, 
wie  jetzt  aus  den  Angaben  der  chaldischen  Inschriften  bestimmt  nachweisbar*), 
die  Umgegend  von  Van  nicht  als  der  ursprüngliche  Wohnsitz  der  Ghalder  zu 
gelten  hat,  so  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  wir  es  in  den  Gebirgen 
des  Hinterlandes  von  Trapezunt  nicht  mit  einem  Thelle  der  ursprünglichen 
Wohnsitze  der  Ghalder  zu  thun  haben,  in  welchem  sie  sich  schliesslich  am  längsten 
and  zähesten  erhalten  hätten.  Wir  gedenken  in  Bälde  den  Nachweis  zu  er- 
bringen, dass  die  ursprünglichen  Sitze  der  Urarto- Ghalder  in  Gebieten  südlich 
des  Van-Sees  belegen  waren,  und  zwar  (so  zuerst  Belck)  a)  unfern  der  Gegend, 
wo  Salmanassar  II.  (Anfangsjahr)  ihnen  zum  ersten  Male,  von  Hubuskia 
kommend,  begegnete,  und  b)  genauer  da,  wo  Tiglatpileser  I.  (Gol.  II,  36  u.  45)  ^ 
Uratina(s),  d.h.  in  chaldlscher  Sprache  die  Urartu-Stadt,  —  wie  Ghaldlna 
die  Ghaidi-Stadt  und  Munaslna  (Asurnäsirabal,  Gol.  II,  34:  das  Personen- 
determinativ  in  der  offenbar  verwirrten  Stelle  [vgl.  R  B  I,  73,  Anm.  3]  beruht  auf 
einem  Missverständniss)  die  Mut^asir-Stadt  —  vorfand.  (Vgl.  bes.  Salm.  II,  Obe- 
liak,  Z.  177 — 180.)  Auch  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  bei  den  armenischen 
Historikern  eine  Verwechselung  zwischen  Ghaldern  (GhaXtlk*)  und  Ghaldaern 
(R*aX.deacik')  niemals  Platz  gegriffen  hat,  sondern  nur  bei  deren  (modernen) 
Uebersetzem.  Die  Ghalder  und  ihr  nach  dem  Pontus  zu  belegenes  Gebiet 
werden  in  der  Schilderung  der  verschiedenen  Kämpfe,  deren  Schauplatz  Armenien 
war,  häufig  erwähnt,  und  zwar  regelmässig  wegen  seiner  Unzugänglichkeit  und 
Unwlrthllchkeit,  als  Zufluchts-  und  Eückzugsstätte  Geschlagener  oder  Bedrohter. 

Wie  ebenfalls  vorstehend  bereits  hervorgehoben,  sprechen  gewisse  Nachrichten 
(bei  Xenophon)  dafür,  dass  daneben  ein  Theil  der  Ghalder  in  seinen  ursprüng- 
lichen Sitzen  am  Van-See  und  in  dessen  weiterer  Umgebung  mindestens  bis 
gegen  Ende  des  fünften  vorchristlichen  Jahrhunderts  verblieben  ist. 

Bei  der  Ueberschreitung  des  Kentrites  nehmlich,  d.  i.  des  heutigen  Bohtan- 
Tschai  oder  östlichen  Tigris  —  südlich  des  Van-Sees,  und  der  Bergketten, 

1)  Einstweilen  vergL  meine  Bemerkungen  Zeitschr.  für  kss,  IX,  S.  88,  Anm.,  die  ich 
gegenüber  Jensen's  leicht  als  nnstichhaltig  zu  erweisenden  Einwänden  (ZDMG  18,  S.  483 
o.  Anm.)  vollkommen  aufrecht  erhalte.    Näheres  a.  a.  0. 

2)  Wir  werden  den  Nachweis  seiner  Zeit  in  anderem  Zusammenhangt'  erbringen.  Vg^I. 
einstweilen  unten  8. 593.    W.  B.-C.  L. 
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die  ihm  in  südlicher  Richtung  vorgelagert  sind  —  begegnen  den  Zehntausend  „Leute 
des  Orontas  und  des  Artuchas^  um  ihnen  den  Eingang  nach  Armenien  zu  Ter- 
wehren;  es  sind  Armenier  und  Marder  und  „Chaldäer^:  'Kpfjiivm  xaI  lädpio, 
xfl.1  '^LciLk&Aioi  juua-\}oi\^dpoi. 

Es  heisst  dann  weiter:  ^Die  Ghaldäer  genossen  den  Kuf  der  Freiheitsliebe 
und  der  Wehrhafligkeit^,  worauf  dan^  ihre  Bewaffnung  näher  geschildert  wird. 
Also  südlich  des  Van-Sees,  in  nächster  Nähe  vom  Gentrum  des  vorarmenisch- 
urartäischen  Reiches,  begegnet  Xcnophon  Leuten,  die  er  als  Chaldäer  bezeichnet, 
deren  Namen  also  an  dieses  Gentile  angeklungen  haben  muss. 

Aus  Quellen,  die  zum  Theil  mehr  als  ein  Jahrhundert  über  Xenophon  hinaus- 
gehen, wissen  wir,  wie  gezeigt,  dass  in  der  Gegend  von  Trapezunt  eine  Bevöl- 
kerung wohnte,  die  ebenfalls  als  Ghaldäer  bezeichnet  wurde. 

Ausdrücklich  wird  bezeugt,  dass  diese  Bezeichnung  nicht  die  richtige  sei, 
sondern  ein  Missbrauch:  die  richtige  Form  sei  die  zweisylbige:  XotXoo;.  Beide  Ge- 
biete, in  denen  wir  die  XctX^cuoi  finden,  die  Nachbarschaft  des  Van-Sec^s,  wie  das 
Hinterland  von  Trapezunt,  gehören  zum  vorarmenisch -urartäischen  Reiche  in  der 
Zeit  seiner  grösstcn  Ausdehnung.  Diese  Urartücr  bezeichnen  sich  in  ihren  eigenen 
Inschriften  als  Ghaldcr.  Es  gehört  wirklich  Muth  dazu,  um  angesichts  dieser, 
grösstentheils,  wie  gesagt,  schon  verschiedentlich  von  uns  hervoi^gehobenen  That- 
sachen,  die  Identität  der  „XotXJaToi^  mit  den  Nachkommen  der  herrschenden  Be- 
völkerung des  Vanreiches  zu  leugnen.  Oder  soll  etwa  den  mehr  nach  dem  Schwarzen 
Meere  zu  wohnenden  XoLkiouoij  weil  nur  für  sie  die  Missbräuchlichkeit  dieser  Be- 
zeichnung ausdrücklich  bezeugt  ist,  die  Identifikation  zugestanden  werden,  von  der- 
jenigen XoLk^cuoi  dagegen,  die  Xenophon  nicht  weit  vom  Ynn-Sec  trifft,  behauptet 
werden,  dass  sie  mit  dem  alten  vnnniscben  Volke  nichts  zu  thun  haben?^ 

Anabasis  Y,  5,  17  und  ausserdem  in  dem  Schlüsse  des  Werkes,  der,  wenn 
er  etwa  Xenophon  selbst  nicht  gehören  sollte,  zugestandenermaassen  dann  eben* 
falls  von  einem  Theilnehmer  des  Rückzuges  der  10  000  (Sophainetos)  her- 
rührt, werden  unter  den  autonomen,  d.  h.  dem  Perserkönig  nicht  unterworfenen 
Völkerschaften,  deren  Gebiete  die  Griechen  durchzogen  hätten,  die  „Ghaldäer''  ge- 
nannt, während  dies  von  den  Armeniern  nicht  zu  gelten  hat.  Hieraus  namentlich 
ergiebt  sich,  dass  in  den  oben  citirten  Worten  'Apfxevioi  xeil  MApäoi  ka\  Xa>.jfltTs. 
fuuj^o^opoi  das  fxio'bo^opoi  („Söldner^)  nur  auf  die  ^Ghaldäer^  zu  beziehen  ist,  mit 
denen  sich  dann  in  den  folgenden  Sätzen  Xenophon  auch  allein  beschäftigt 

Die  C halder  hatten  die  Herrschaft  und  den  besten  und  grössten  Theil  ihres 
Besitzes  den  einwandernden  Armeniern  einräumen  müssen. 

Sie  besassen  aber  immer  noch  Kraft  und  Freiheitsliebe  genug,  um  sich  nicht, 
wie  jene,  den  Medern  und  später  den  Persern  zu  beugen,  sondern  erhielten  sich 
hauptsächlich  in  gebirgigen  und  unzugänglichen  Theilen  des  Landes  ihr  Volksthum 
und  ihre  Unabhängigkeit.  Sie  gehörten,  wie  aus  dieser  Angabe  der  Anabasis  er- 
sichtlich, nicht  zum  regelmässigen  Aufgebot  des  Perserkönigs  und  seines  Statt- 
halters, sondern  wenn  sie  Kriegsdienste  nahmen,  so  geschah  es  nach  besonderer 
Uebereinkunft  und  gegen  Sold.  Solche  Söldner  können  freilich  auch  an  Stellen  zur 
Verwendung  kommen,  die  von  ihren  ursprünglichen  Sitzen  sehr  weit  abliegen.  Im 
vorliegenden  Falle  spricht  jedoch  Alles  gegen  die  Räthlichkeit  und  selbst  die  Zu- 
lässigkeit  einer  solchen  Annahme.  Wir  haben  es  ja  nicht  mit  einem  wirklichen 
Kriege  zu  thun,  der  grössere  Truppenbewegungen  hätte  erfordern  können;  sondern 
es  sind  bei  der  Kunde  vom  Heranrücken  der  Zehntausend  gegen  die  Südgrenzi* 
Armen ien's  die  verfügbaren  Streitkräfte  aufgeboten  worden;  zu  diesen  gehörten  die 
Ghalder,   ob  sie  nun  erst  Angesichts  der  drohenden  Gefahr  in  Sold  genommen 
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worden,  oder  ob  sie  sich  dem  FUb/er  der  in  dortiger  Gegend  stehenden  Theile 
des  persischen  Contingonts  zu  ständiger  Kriegsbereitschaft  verpflichtet  hatten. 
Jeden fttlls  haben  wir  ihre  Wohnsitze  bis  zum  Beweise  des  Gegen thcils  in  oder 
nahe  der  Gegend  zu  Termuthen,  wo  wir  sie  antreffen:  in  der  Umgegend  des  Van- 
Sees,  —  eine  Formulining,  bei  welcher  man  sich  über  zu  enge  Umgrenzung  oder 
zu  bestimmte  Lokalisirung  nicht  wird  beklagen  können. 

Was  sich  deiigestalt  aus  den  kurzen  Angaben  der  Anabasis  ergiebt  und  folgern 
lässi,  das  steht  bei  Xenophon  an  einer  anderen  Stelle  mit  deutlichen  Worten  aus- 
gesprochen. Wir  lesen  in  der  Cyropädie  (III,  27)  im  Zusammenhang  ar- 
menischer Dinge: 

jfEa  hatten  aber  die  Chaldäer  Schilde  und  zwei  Wurfspiesse,  und  sie  sollen 
die  kriegerischsten  unter  den  Bewohnern  dieses  Landes  sein;  sie  nehmen  Kriegs- 
dienste um  Sold,  sobald  einer  ihrer  bedarf,  weil  sie  einerseits  kriegerisch, 
andererseits  arm  sind.  Denn  ihr  Land  ist  bergig  und  bietet  nur  wenig  Gelegenheit 
zum  Anbau.  ^ 

Die  Cyropädie  ist  ein  Roman.  Aber  ein  Roman,  in  welchen  yerschiedentlich 
historische  Berichte  und  Schilderungen  verflochten  sind.  Diese  beruhen  zum  Theil 
auf  Quellen,  die  uns  verloren  sind  und  die  vielfach  sehr  frei  benutzt  und  gemodelt 
sein  mögen.  Trotzdem  lassen  sich  ihnen,  durch  den  Veiigleich  mit  anderweitigen, 
namentlich  neuerlich  zu  Tage  getretenen  nicht  griechischen  Berichten,  mehrfach 
sehr  werthvolle  Nachrichten  abgewinnen. 

Von  gewissen  Punkten,  in  denen  die  Verarbeitung  solcher  historischer  Nach- 
richten klar  zu  Tage  liegt,  ausgehend,  wird  die  Forschung  ihre  Bemühungen  um 
die  Ausscheidung  des  historisch  WerthvoUen  oder  doch  Yerwerthbaren  in  ver- 
stärktem Maasse  erneuem  dürfen  und  milssen. 

Eine  solche  Gruppe  nicht  romanhafter,  sondern  grossentheils  thatsächlicher, 
wenn  auch  natürlich  nicht  ohne  kritische  Prüfung  und  Sichtung  aufzunehmender 
Nachrichten  liegt  nun  in  den,  den  armenischen  Verhältnissen  gewidmeten  Ab- 
schnitten der  Cyropädie  vor^}.    Das  würde  schon  die  Charakteristik  der  ^Chaldäer^ 


1)  Aoltere  und  sicher  z.  Th.  historische  Nachrichten  sind  von  Xenophon  auch  in  den- 
jenigen Abschnitten  der  Cyropädie  benutzt,  welche  von  Cyms^  Unternehmungen  gegen 
Babylon  und  Babylonien  handeln.  Das  wird  deutlicher  noch,  als  durch  das  Auftreten  des 
Gobryas  in  einer  RoUe,  die  ein  Träger  dieses  Namens  (der  Ugbaru  der  babylonischen 
„Nabonid-Cyrus- Chronik^)  als  Feldherr  des  Cyrus  bei  der  in  der  Einnahme  Babylons 
gipfelnden  Unterwerfung  Babyloniens  z.  Th.  thatsächlich  gespielt  hat,  bewiesen  durch  die 
das  Zweistromland  betreffende  Terminologie.  Währ^end  nehmüch  Xenophonin  der  Anabasis 
rwischen  Assyrien  und  Babylonien  sehr  wohl  zu  unterscheiden  weiss,  gilt  in  der 
Cyropädie  der  von  Cyrus  bekriegte  Beherrscher  Babylon^s  und  Babyloniens  als  'Aoovßiog, 
Dieser  auffällige  und  bisher  unbeglichene  Widerstreit  erklärt  sich  vollkommen  befriedigend, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Griechen  diese  Lande  nur  als  persische  Provinzen  kannten 
und  demgemäss  im  Lichte  der  persischen  Reicbseintheilung  und  in  der  von  dieser  gebotenen 
Beieichnnng  anffassten:  Zu  Xenophon's  Zeit  bildeten  Assyrien  (mit  Syrien  zusanunen) 
einerseits  und  Babylonien  andererseits  zwei  getrennte  Satrapien  des  penischen 
Reiches.  Diese  Sachlage  giebt  die  Anabasis,  die  der  Schilderung  der  von  Xenophon 
selbst  beobachteten  Zustände  gewidmet  ist,  wieder.  In  der  ursprünglichen,  von 
Dar  ins  I.  vorgenommenen  Eintheilnng  des  persischen  Reiches  bildeten  dagegen,  wie  aus 
Uerodot  ersichtlich,  Assyrien  und  Babylonien  eine  einzige,  officiell  als  Assyrien  bezeichnete 
Satrapie.  Ans  diesem  Grunde  bezeichnen  die  älteren,  unter  Dariu«  und  in  den  ersten  Jahren 
von  Xerxes^  Regierung  schreibenden  ionischen  liOgographen  und  Herodot,  wo  er  ihnen 
folgte  Babylon  als  bedeutendste  und  Haupt-Stadt  in  (der  Satrapie)  Assyrien.  Ninive,  das  seit 

VtfhandL  d«r  Bert.  Antbropot.  GeMlUchafl  1895.  88 
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yermathen  lassen,  das  bestätigt  die  Leetüre  des  Berichts  auf  Schritt  und  Tdtt.  Es 
mag  das  an  anderer  Stelle  einmal  näher  ausgeführt  werden.  Wir  beschränken  uns 
hier  auf  die  Wiedergabe  der  für  unsere  Argumentation  wesentlichen  Nachrichten, 
also  der  Aeusserungen  über  das  Verhältniss  der  Armenier  zu  den  „Chaldäern'',  die 
zugleich  als  vorläufige  Rechtfertigung  unseres  Urtheils  über  diesen  Abschnitt  der 
Cyropädie  vollauf  genügen  werden '). 

Gyrus,  der  nach  der  —  in  diesem  Punkte  selbstverständlich  gänzlich  un- 
historischen —  Darstellung  des  Romans  den  Mederkönig  Kyaxares,  seinen  Oheim, 
mit  seinen  Persern  bei  seinen  kriegerischen  Unternehmungen  unterstützt,  zieht 
gegen  Armj^nien,  wo  der  König  Tigranes  dem  Kyaxares  Tribut  und  Heeresfolgc 
weigert,  die  früher  von  den  Armeniern  den  Medern  geleistet  worden  waren'). 

Es  handelt  sich  für  Gyrus  darum,  um  das  Land  zunächst  militärisch  zu  be- 
herrschen, die  befestigten  Höhen  in  seine  Gewalt  zu  bekommen. 

Um  dies  zu  erreichen,  macht  er  sich  die  innerhalb  Armeniens  zwischen  Ar- 
meniern und  „Ghaldäern^  bestehende  Feindschaft  zu  Nutze.  Er  gewinnt  die  Ar- 
menier durch  die  Aussicht  auf  Schwächung  der  Ghald(ä)er.  Zunächst  veranlasst 
er  den  Tigranes,  ihm  von  einer  Höhe  aus  die  Berge  zu  zeigen,  von  denen  die 
Ghald(ä)er  aus  ihre  Plünderungszüge  unternehmen  (III,  2,  i).  In  einer  An- 
sprache an  die  persischen  und  medischen  Truppenführer  führt  er  dann  ans:  „Die 
Bei^,  die  wir  vor  uns  sehen,  gehören  den  Ghaldäem.  Wenn  wir  diese  einnehmen 
und  eine  Besatzung  auf  der  Höhe  installiren  könnten,  so  hätten  wir  sowohl  den 
Armeniern,  wie  den  Ghaldäem  gegenüber  gewonnenes  Spiel ').^ 

Die  Höhen  werden  dann  mit  Hülfe  der  Armenier  und  unter  deren  Führung 
eingenommen,  wobei  gleichzeitig  einige  werthvolle  Einzelzüge  über  die  Kampfcs- 
weise der  Ghald(ä)er  zur  Sprache  kommen.  Den  chald(ä)ischen  Gefangenen  theilt 
Gyrus  mit,  dass  er  nicht  mit  der  Absicht  gekommen  sei,  sie  zu  vernichten,  noch 
auch  Krieg  zuführen,  sondern  um  Frieden  zu  stiften  zwischen  Armeniern 
und  Ghald(ä)ern.  ^Ebe  wir  aber  die  Höhen  besetzt  hätten,  würdet  ihr,  wie 
ich  wohl  weiss,  nicht  um  Frieden  gebeten  haben.  Denn  ihr  wäret  in  gesicherter 
Lage;   aber  was  den  Armeniern  gehörte,  führtet  ihr  weg  und  schlepptet  ihr  fort."^ 


607  in  Trümmern  lag,  kam  nicht  mehr  in  Betracht  (Yergl.  zu  dem  Allem  vorl&nfig  meine 
Ausführungen  in  den  Sitzungsberichten  der  Arch&ol.  Gesellschaft  Nov.  1895  [Wochenschr. 
f.  klasa.  Philol.  Januar  1895,  Sp.  82]).  Xenophon  bedient  sich  allein  in  der  Gyrop&dic 
dieser  nur  für  eine  ältere  Zeit  berechtigten  Terminologie:  er  hat  folglich  Quellen  benutzt, 
die  dieser  älteren  Zeit  entstammen. 

1)  Auf  die,  die  nördlichen  „Chald&er*'  betrefifenden  Nachrichten  der  Cyropftdie  habe 
ich  bereits  Zeitschr.  f.  Assyr.  IX,  S.  85,  Anm.  Z.  8/2  v.  u.  andeutend  hingewiesen.  In  meinem 
Urtheil  über  deren  Werth  treffe  ich  zu  meiner  Freude,  wie  sich  in  mehreren  im  Sommer 
1894  zu  Leipzig  gefohrten  Unterredungen  ergab,  mit  Hm.  Sieglin  zusammen. 

2}  Wenn  auch  die  Verquickung  des  (>yru8  mit  Kyazaros  unhistorisch  ist,  so  steckt 
andererseits  in  den  hier  geschilderten  Beziehungen  dos  Cyrus  zu  Armenien  allgemein  und 
SU  Tigran  dem  Aeltoren,  —  der  entgegen  der  Ansicht  Kiepert^s  (Monatsber.  d.  BerL  Akad. 
1878,  S.  191)  und  Sachau's  («Ueber  die  Lage  von  TigranokerU",  Abh.  BerL  Ak.  1880, 
8. 15  des  Sonderdrucks)  sicher  als  der  Gründer  der  Stadt  Tigranokerta  zu  betrachten  Ist, 
während  der  jüngere  Tigran  die  Stadt  nur  neu  besiedelte  und  vergrosserte,  —  gewiss 
ein  historischer  Kern,  worüber  seinerzeit  ein  Mchreres.    W.  B. 

3)  Cyrop.  III,  2,4.  Zivdgeg  tpikoi,  iaxt  fuv  ra  6qi]  ä  SQtöfisy  XaXöatioV  ei  de  tavra  xaiaXaßoifirr 
xai  en  axQov  eyhtio  tjfdertQfty  (fQOVQtov^  amq'QorFiv  dt^dyntj  av  fhj  hqo^  ^/iäg  dfUforrQon, 
tote  r«  *AQfi9vioig  xai  raic  XaXdaiot^, 
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Cynis  übernimmt  dann  die  Vermittelung  zwischen  den  Armeniern  und  den 
Chald(ä)ern.  Nachdem  er  sie  überzeugt  hat,  dass  es  im  beiderseitigen  Interesse 
liege,  wenn  die  Höhen  ron  seinen  Truppen  besetzt  blieben,  kommt  ein  fömlioher 
Vertrag  zwischen  Armeniern  und  Cha]d(ä)em  zu  Stande,  in  welchem  sie  einander 
gegenseitige  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  ausserdem  Gonnubium  und  gegenseitige 
Acker-  und  Triflgerechtigkeit  zusichern  und  ein  Schutzbündniss  schliessen. 

Xenophon  fügt  hinzu,  dass  die  damals  geschlossenen  Verträge  noch 
zu  seiner  Zeit  zwischen  den  Chald(ä)ern  und  „dem,  der  Armenien  in 
Besitz  habe^,  in  Gültigkeit  seien^). 

Als  nach  Abschluss  des  Vertrages  von  chald(ä)i8cher  Seite  darauf  hingewiesen 
wurde,  dass  es  unter  den  Chald(ä}em  manche  gebe,  die  zur  friedlichen  Arbeit 
Töllig  ungeeignet,  nur  ron  Plünderung  und  vom  Kriege  lebten  und  gewohnt  seien, 
sich  als  Söldner,  selbst  fernhin,  zn  verdingen,  schlägt  Gyrus  diesen  vor,  bei  ihm 
in  Solddienfst  zu  treten,  was  angenommen  wird. 

Diese  Daten  der  Gyropädie  sind  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Da  die 
Karduchen  die  Vorfahren  der  heutigen  Kurden,  die  Xenophon  (Anabasis)  sehr 
genau  bekannt  waren,  hier  nicht  genannt  werden  und  demnach  ausser  Betracht  zu 
bleiben  haben,  so  wäre  es  zunächst  schon  ohne  Berücksichtigung  des  Namens- 
anklangs „XfliXJccTot:  Ghaldis^  das  Nächstliegende,  in  der  Völkerschaft,  die  von  ihren 
Bergfesten  aus  Hab  und  Gut  und  persönliche  Sicherheit  der  Armenier  ständig  ge- 
fährdet und  zu  einem  guten  Theile  nur  zum  Kriegshandwerk  tauglich  ist  und  die 
auch  numerisch  bedeutend  genug  ist,  um  als  vertragsfähig  anerkannt  zu  werden, 
die  von  den  einwandernden  Armeniern  verdrängte  vorarmeniscbe  Bevöl- 
kerung, eben  die  Urartäer  zu  erblicken.  Nicht  nur  die  gesammte  Sachlage,  son- 
dern auch  charakteristische  Einzelzüge  wie  das  Befestigen  und  Bewohnen  der 
Höhen  (s.  unten  die  Ausführungen  über  Bauten  und  Bauart  der  Ghalder)  stimmen 
dazu  auf  das  TrelTendste. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  es,  dass  wir  dergestalt  durch  Xenophon  eine 
offenbar  auf  gründlicher  Sachkenntniss  beruhende  Schilderung  der  Zustände  er- 
halten, wie  sie  nach  der  Einwanderung  der  indogermanischen  Armenier  mehrere 
Jahrhunderte  lang  bestanden:  die  Armenier  im  Besitz  der  Herrschaft  der  in  der 
Ebene  belegenen  Städte  und  des  Frucht-  und  Ackerlandes,  aber  ständig  bedroht 
von  der  wilden  und  räuberischen  vorarmenischen  Bevölkerung. 

Diesen  Zuständen  hat,  wie  Xenophon  in  Worten  mittheilt,  die  jeden  Zweifel 
an  der  Authenticität  seines  Berichtes  ansschliessen,  erst  ein  wie  immer  zu  Stande 
gekommener  Vertrag  zwischen  beiden  Völkerschaften  ein  Ende  gemacht  Von 
diesem  Vertrage  datirt  erst  die  Vermischung  der  beiden  hauptsächlichen,  ganz 
heterogecei)  Bestandtheile  der  Bevölkerung  Armeniens,  die  zu  der  Bildung  des 
armenischen  Volkes,  wie  es  heute  ist,  geführt  hat.  Die  Mischung  tritt  deutlich 
genug  in  der  armenischen  Sprache  hervor,  nicht  nur  im  Lautsystem,  sondern  auch 
im  grammatikalischen  Bau  der  Sprache');  und  auch  in  ihrem  Wortschatze  finden  sich 
neben  den  indogermanischen  deutlich  und  zahlreich  grundverschiedene  Elemente, 
die  einer  „kaukasischen^  Sprache,  eben  der  der  Urartäer  angehören  müssen. 

1)  Cyrop.  III  2,  23  v.  xal  hti  tovtoig  iXaßov  xai  edoaav  narttg  xa  matd,  xal  ilnf^igovg  fiiv 
dfUfinigovc  iat  aXkriXcav  tivat  üwtti^tvTO^  kttyafiiag  4'  elvcu  xai  ^JteQyaalas  xal  httvofilast  xcu 
piiftaxfait  xoivriVt  et  tw  adtxoirf  6jioxiQovg.  Oinio  fiev  ovv  x6xe  Öitsxgdx^'  xai  vvv  Sh  hi  orrco 
diOftipovotv  ai  x6x8  ytvo^uyai  mn^xai  XaXdaiotf  xai  x<p  xrjv  'Agfiertcty  ftorr«. 

2)  Veigl.  auch  Gustav  Meyer's  Anzeige  von  R  v.  Erckert's  „Sprachen  des  kau- 
kaaiflchen  Stammes.*    BerL  Philol  Wochensehr.  1895,  Sp.  1110. 
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Air  dies  ergicbt  sich,  wie  gesagt,  aas  Xenophon's  Berichten,  selbst  ohne 
Berücksichtigung  des  Naniensanklangs.  Vielmehr  müssten  wir,  wenn  wir 
es  sonst  nicht  wüssten,  aus  den  Daten  der  Cyropädie  allein  den  ScKluss  ziehen, 
dass  der  von  den  Armeniern  zurückgedrängten  Bevölkerung  ein  an  XäXoäTo*  an- 
klingender Name  zukäme.  Die  Bcstandtheile  dieser  Bevölkerung,  die  Xenophon 
im  Auge  hat,'  sind  nach  der  dargestellten  Sachlage  natürlich  nicht  etwa  im  Hinter- 
lande von  Trapezunt  zu  suchen,  sondern  in  den  mehr  nach  der  damaligen  (von 
der  heutigen  nicht  wesentlich  verschiedenen)  (raedisch-)  persischen  Grenze  zb 
belegenen  Gebieten,  nahe  dem  Van -See*). 

Nun  wissen  wir  aber,  dass  die  vorarmenischen  „Urartäer^  als  Hauptgott 
den  Ghaldis  bezeichneten,  ihr  Land  und  ihre  Hauptstadt  nach  ihm  benannten, 
wir  finden  im  Hinterlande  von  Trapezunt  eine  Bevölkerung,  die,  ganz  wie  die  bei 
Xenophon  in  der  Nachbarschaft  des  Van-See^s  und  nordöstlich  dieses  See's 
begegnende  und  in  Betracht  gezogene,  als  XaXJetToi  bezeichnet  wird;  es  istgriechischer- 
seits  ausdrücklich  bezeugt,  dass  diese  Benennung  missbräuchlich  für  das  richtige 
XeiXioi  verwendet  werde,  während  die  armenischen  Autoren  sie  nur  als  Chaldcr 
(GhaXtik^),  nie  als  Ghaldäer  bezeichnen;  sowohl  die  von  Xenophon  ansdrücklich, 
nie  andeutungsweise  den  Chaldäem  zugeschriebenen,  wie  die  nach  dem  Pontas  zu 
belegenen  chaldischen,  alias  ac  falso  ^chaldäischen"  Gebiete  gehörten  zum  urar- 
täischen  Reich  von  Van  zur  Zeit  seiner  Machtfülle. 

Es  liegt  daher  nicht  der  mindeste  Grund  vor,  die  beiden  genau  gleichbenanntcn 
Bestandttheile  der  Bevölkerung  eines  und  desselben  Reichsgebietes  zu  trennen. 
Vielmehr  hätte  bis  zum  strikten  Beweise  des  Gegentheils  für  beide  zu  gelten,  wu» 
für  den  einen  bezeugt  oder  ermittelt  ist.  Die  xenophontischen  „Ghaldäer^  sind 
Nachkommen  der  herrschenden  vorarmenischen  Bevölkerung.  Das  Gleiche  hat 
auch  von  den  pontischen  Ghaldäern  zu  gelten,  die  schon  Hecataeus  und 
Sophocles  in  diesen  ihren  Sitzen  kennen.  Die  pontischen  ^Chaldäer^  heissen 
bezeugtermassen  richtig  nur  G halder,  ihr  Gebiet  (noch  heute)  Chaldia. 
Dasselbe  müssten  wir  für  die  xenophontischen  Ghaldäer  folgern,  wem  ms  nicM  I« 
der  oben  (S.  582  f.)  gekennzeichneten,  absolut  unmissverstiiidliobeii  Weite  dirch  die  ver- 
armenleohen  Keflineoliriften  eelbet  bezeugt  wäre,  dass,  wie  der  Gott,  eo  der  einzelue  Volks- 
angehörige Chaldle  hiess.  Die  Beweiskette  ist  also  mehrfach  geschlossen,  und  un- 
widerleglich festgestellt  die  Thatsache,  dass  die  bei  den  griechischen  Autoren 
begegnenden  Nachrichten  über  die  armenischen  und  die  „pontischen*^  Ghal- 
däer sich  auf  die  Nachkommen  der  vorarmenischen  Chalder  beziehen. 

Die  keineswegs  vorwunderliche,  vielmehr  leicht  erklärliche  und  von  mir  längst 
erklärte  Namensverwoch seiung  ist  nur  ein  einzelner  Fall  der  allgemeinen  Erscheinung, 
dass  vielfach  ,cin  schriftlich  neu  zu  ßxirender  Fremdname  einem  anklingenden 
bekannten  Fremdnamen  einfach  gleichgesetzt  wird^  wodurch  dann  eine  stets  wohl 
ausgenutzte  Gelegenheit  zur  Gonfusion  gegeben  wird. 

Diese  Erscheinung  ist  natürlich  nicht  auf  das  classische  Alterthum  beschrankt; 
sie  begegnet  z.  B.  auch  in  der  babylonisch-assyrischen  Literatur:  ,für  das  unter 
Sanherib  zum  ersten  und,  soweit  bis  jetzt  unsere  Kunde  reicht,  einzigen  Male  in 
den  Gesichtskreis  der  assyrischen  Historiographen  und  Tafelschreiber  neu  eintretende 
medischc  Bergvolk  der  Kossäer  (KojTAioi)  musste  der  dem  Klange  nach  ver- 
wandte Name  des  seit  Jahrhunderten  den  Babyloniern  mehr  als  wohl  bekannten. 


1)  Eine  beHtimmt«re  Lokalisirung  ist  boi  Xenophon  nirht  g('g«'bcn  und  nicht  be»b> 
sichtigt.  Hoher  die  Wege,  welche  oincui  von  Osten  nach  Amienien  eindringenden  Hecn* 
zu  Gebote  stehen  s.  Belck's  Ausführungen  Z.  A.  IX,  8.  361  Anm. 
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in  einem  Theile  Susiana's  heimischen  Volkes  dei*  Kassiten  (ass.  Kassü,  Kltra-ioi, 
vgl.  S.  583)  herhalten*).' 

Haben  wir  dei^gestalt  erkannt,  dass  die  Chalder  noch  längere  Zeit  nach  der 
Einwanderang  der  Armenier  in  verschiedenen,  namentlich  gebirgigen  Districten, 
sich  anverfälscbt  erhalten  hatten,  so  wäre  es  von  besonderer  Bedeutung,  wenn  sich 
wahrscheinlich  machen  liessc,  dass  das  Gebiet  des  heutigen  Erzbisthums  Chaldia 
durchaus  nicht  das  einzige  Gebiet  des  alten  chaldischcn  Reiches  und  des  heutigen 
Armeniens  ist,  in  welchem  sich  der  Name  der  Chalder  erhalten  hat:  — • 

Zunächst  finden  wir  in  den  Gebiigen  südöstlich  des  Vansee's,  fast  unmittelbar 
am  linken  Ufer  des  Tigris,  zwischen  dessen  linken  Nebenflüssen,  dem  Jezidcha- 
neh-su  und  dem  Bitlis-tschai,  einen  Gebirgszug  als  Ghaldy-Dagh  bezeichnet. 
Da  dieses  Gebiige  auf  altchaldischem  Gebiete  und  fast  in  gleicher  Breite  (nur 
wenig  südlicher)  mit  dem  Stromgebiet  des  Kentrites,  an  dem  Xenophon  die 
Chalder  traf,  gelegen  ist,  so  dürfen  wir  mit  Belck  hier  ein  Haften  des  alten 
Chaldernamens  vermuthen. 

Weiter  aber:  Belck  hatte  bereits  (ZA  IX,  S.  90)  darauf  hingewiesen,  dass 
ein  District  des  Paschalik's  Trapezunt  noch  heute  Raldir  oder  Keldir  heisst. 
Der  Ursprung  dieses  Namens  kann  nach  allem  Vorstehenden  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft  sein.  Es  ist  dabei  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  nach  Kiepert')  der 
Name  Chaldia  nicht  bloss  für  die  so  benannte  Diöcesc,  sondern  im  weiteren  Sinne 
auch  für  das  ganze  türkische  Vilayet  Trapezunt  angewendet  wird.  Führt  somit 
das  Gebiet  der  pontischen  Chalder  bei  den  Türken  den  Namen  Raldir,  und 
liessc  sich  nachweisen,  dass  eben  diese  Namensform,  bezw.  leicht  erklärliche 
Modiftcationen  derselben  über  ganz  Armenien  verbreitet  sind  und  gerade  an,  der 
Hauptsache  nach,  gebiigigen  Gebieten  haften,  so  wäre  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit 
der  Schluss  zu  ziehen,  dass  wir  in  den  so  benannten  Districten  die  oben  in  Aus- 
sicht genommenen  verschiedenen  Theile  des  einst  von  dem  Chaldervolkc  be- 
herrschten weiten  und  vielgestaltigen  Gebiets  zu  sehen  haben,  in  denci/  sich  ver- 
sprengte Ueberreste  der  Chalder  noch  sehr  lange  Zeit  erhalten  hatten,  vielleicht 
noch  bis  heute  erhalten  haben. 

Thatsächlich  ist  nun,  worauf  mich  Hr.  F.  C.  Andreas  hingewiesen  hat,  über 
ganz  Armenien  in  auffallender  Häuflgkcit  der  Name  Kaldir(an)  verbreitet,  aller- 
dings zum  Theil  in  verschiedenen,  sprachlich  leicht  erklärlichen  Modificationen. 
Durch  Palatalisation  des  anlautenden  Gutturals  konnte  aus  Kaldir(an)  werden: 
Tschaldir(an).  Wird  der  Vocalbestand  des  Wortes  den  Gesetzen  der  turko- 
tatarischen  Vocalharmonie  unterworfen,  so  ergiebt  sich  die  Form  Tschaldyr(au), 
woraus  schliesslich  nach  eben  diesen  Gesetzen  Tschyldyr  werden  konnte. 

Hr.  Andreas  hatte  freundlichst  übernommen,  mir  zum  Abdruck  an  dieser 
Stelle  seine  Beobachtungen  und  Ermittelungen  über  Beglaubigung  und  Herkunft 
dieser  geographischen  Bezeichnungen  in  kurzer  Zusammenfassung  zugehen  zu  lassen. 
Dieser  Beitrag  ist  jedoch  leider  nicht  rechtzeitig  eingctrofTen.  Ich  muss  mich  daher 
vor  der  Hand  darauf  beschränken,  diejenigen  Gebiete  hier  zu  nennen,  die  nach 
Kieperts  Karte  der  Euph  rat -Tigris -Länder*)  den  Namen  Kaldir(an)  oder  eine 
der  genannten  anderen  Namensformen  führen,  die  möglicher  und  wahrschein- 

1)  Näheres  in  dem  Aufsätze  „(^Haider  und  Kassiton". 

2)  R  Kieport,  ^Die  Verbreitung  der  griechischen  Sprache  im  pontischen  Küsten- 
pcbirgo^  Zoitschr.  d,  Oes.  für  Erdkunde  zn  Berlin,  18*X),  Bd.  XXV  (S.  10  des  Sonder- 
abdriickes).  —  Vgl.  ZA  IX,  S.  368. 

3)  Zu  Ritter' 8  Erdkunde,  Buch  III,  Theil  X  und  XI. 
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lieber  Weise,  —  allerdings  nicht  ohne  Weiteres  mit  absoluter  Sicherheit  — ,  als 
Modificationen  der  Orundform  Kaldir(an)  anzusprechen  sind. 

Wir  schreiten  dabei  von  dem  pontischen  Kaldir  (Reldir)  nach  Osten  und  Süd- 
osten fort. 

Da  finden  wir  zunächst  auf  heute  russischem,  aber  bis  zum  Berliner  Vertrage 
türkischem  Gebiete  nicht  allzufem  von  einander  gleich  zwei  dergestalt  benannte 
Distrikte:  Das  bergige  Gebiet  der  Umgegend  von  Raghysman,zu  beiden  Seiten  des 
Araxes,  westlich  und  unfern  der  Mündung  seines  linken  Nebenflusses,  des  Arpa- 
Tschai,  heisst  Tschaldyran.  Von  Raghysman  fast  direkt  in  nördlicher  Rich- 
tung liegt  Kars,  und  die  weitere  nördliche  Verlängerung  der  Linie  Raghysroan- 
Rars  führt  uns  in  den  zweiten,  als  Tschyldyr  bezeichneten  Distrikt.  Wenn  dieser 
Name  mit  Recht  mit  dem  der  Chalder  in  Verbindung  gebracht  wird,  so  muss 
deren  Gegenwart  sich  hier  einmal  besonders  wirksam  bethätigt  haben;  denn  wir 
finden  innerhalb  des  Distrikts  Tschyldyr  auch  ein  Tschyldyr -Gebirge 
(Tschyldyr-Dagh),  das  sich  östlich  erstreckt  bis  zum  Tschyldyr-See 
(Tschyldyr-Göll),  da  wo  er  seinen  (südlichen)  Abfluss,  den  Tschyldyr-8u, 
entlässt,  einen  linken  Zufluss  des  Rars-Tschai,  der  sich  von  Osten  her  in  den 
Arpa-Tschai  ergiessi  Nördlich  dieses  ziemlich  bedeutenden  Sees  finden  wir  dann 
auch  eine  Ortschaft  Tschyldyr  verzeichnet.  Weiter:  im  nördlichsten  Zipfel  des 
persisch -armenischen  Gebietes,  etwas  südlich  der  Linie  Nachitschewan-Ba- 
jazed  finden  wir  wiederum  ein  Tschai  dir  an  verzeichnet.  Es  ist  bemerkenswerth, 
dass  dieses  Gebiet  im  Westen  unfern  von  Bajazed  bis  fast  an  die  Strasse  Ba- 
jazed-Choi  (-Tabriz)  heranreicht,  die,  wie  heute,  so  in  ältester  Zeit  die  wich» 
tigste,  für  grössere  Truppenmassen  gangbare  Verbindungsstrasse  zwischen  Armenien 
und  Pcrsien^}  war.  Die  Nachkommen  der  Chalder,  die  einst  siegreich  auf  dieser 
Strasse  nach  Iran  eingedrungen  waren,  konnten  für  ihre  Raubzüge  kaum  einen 
günstigeren  Ausgangspunkt  finden,  als  die  Berge  dieses  heutigen  Tschaldiran,  das 
zudem  gerade  in  der  Gegend  liegt,  w^o  man  eine  erste  Begegnung  zwischen  einem 
aus  dem  Iranischen  nach  Armenien  heranziehenden  Heere  und  den  Nachkommen 
der  Chalder  (s.  Cyropädie)  etwa  vermuthen  würde*).  — 

Damit  schliessen  wir  vorläufig  diese  —  durchaus  noch  nicht  erschöpfende  — 
Betrachtung  der  für  die  Fortexistenz  des  Chalder volkes  und  Chaldernamens 
weit  über  das  späteste  Alterthum  hinaus  verfügbaren  Zeugnisse  und  Belege. 

Was  dann  endlich  die  zum  Schlüsse  der  oben  citirten  Ausführungen  ausge* 
sprochene  Vermuthung  über  die  Fortdauer  der  chaldischen  Sprache  anlangt,  so 
hat  auch  diese  sich  schneller,  als  zu  hoffen  war,  als  berechtigt  erwiesen. 

Es  sei  für  jetzt  nur  das  Wichtigste  angeführt  Hr.  Belck  hatte  Hm.  Galust 
TerMekertschian  in  Etschmiadzin  brieflich  darauf  hingewiesen,  dass,  wenn 
überhaupt  Nachkommen  der  Chalder  gegenwärtig  noch  vorhanden  wären,  diese 
sich  am  wahrscheinlichsten    im  Hinterlande  von  Trapezunt,    in  der  Gegend  von 


1)  Auf  der  genannten  Karte  ist  dann  noch  swischen  dem  Urmia-See  und  Tabriz  ein 
Kaldiran  verzeichnet;  doch  beruht  diese  Eintragung  nach  Hm.  Andreas'  Mittheilong 
auf  einem  Irrthum.  Es  wird  hier  eine  filtere  Form  des  im  Text  besprochenen  persischen 
Tschaldir&n,   noch  ohne  Palatalisation  des  anlautenden  k,  vorliegen. 

2)  Mit  Belck  sei  schliesslich  daraufhingewiesen,  dass  ein  ebenfalls  im  altchaldischen 
Gebiete  belegener  Flusslauf  noch  heute  den  durchaus  unverändert«!!  Namen  eines  Chaldt'r* 
königs  führt.  Es  ist  dies  der  nur  wenige  Kilometer  südlich  von  der  Stadt  Umiia  in  den 
Ürmia-See  einmündende  Rusa-Fluss  (Rnsatschai). 
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Baiburt,  finden  würden,  und  ihn  um  dahingehende  Nachforschungen  gebeten.  Die 
Ermittelungen,  welche  im  Verfolg  dieser  Anregungen  bei  Armeniern,  die  in 
Trapez unt  leben,  angestellt  worden  sind,  haben  ergeben,  dass  in  derThatinder 
Umgegend  von  Baiburt  eine  Bevölkerung  haust,  die  den  Namen  „Chalder^ 
fuhrt  und  eine  besondere  Sprache  hat,  die  zu  den  in  der  dortigen  Gegend  ge- 
sprochenen Sprachen,  dem  Türkischen,  Armenischen,  Griechischen  und 
Lazischen,  keinerlei  Beziehungen  hat.  Es  sind  arme  Leute,  die,  wie  Herr 
Oalust  schreibt,  wie  die  Zigeuner  leben  und  sich  hauptsächlich  von  Zauberei 
und  Wahrsagerei  kümmerlich  ernähren.  Nur  wenige  Dörfer  werden  von  ihnen 
bewohnt.  In  der  armenischen  Zeitschrift  „Murtsch^  (d.  h.  ^ Hammer^)  1895,  Nr.  6, 
8.  819ir.,  in  welcher  Hr.  Galust  diese  Ermittelungen  inzwischen  selbst  veröffent- 
licht hat,  fügt  er  noch  hinzu,  dass  der  Name  Chalder  dort  wie  ein  Schimpfname 
gebraucht  wird,  gerade  wie  der  eine  von  den  beiden  armenischen  Namen  für 
„Zigeuner.^  Es  wird  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  hier  die  kümmer- 
lichen B^ste  des  einst  mächtigen  Volkes  der  Chalder  vor  uns  haben. 

Es  wäre  sehr  erwünscht,  die  Sprache  dieses  Chalder-Restes  aufnehmen  zu 
können,  ehe  es  zu  spät  ist.  lieber  diese  Bevölkerung  müssten  die  dortige  Geist- 
lichkeit und  die  auf  das  Erzbisthum  Ghaldia  bezüglichen  Schriften  —  auf  den 
KuIiiJi  TYf(;  fjty^rpono\€w(;  XoiXJ'ici;  habe  ich  auf  Grund  von  Hm.  Geizers  Mittheilungen 
früher  schon  hingewiesen^)  —  einige  Aufschlüsse  ertheilen  können. 

Bei  dieser  Sachlage  darf  ein  Anhaltspunkt  für  das  Fortleben  der  chaldischen 
Sprache  im  spätesten  Alterthum,  bezw.  frühen  Mittelalter,  auf  den  Hr.  Belck  schon 
vor  mehreren  Jahren  aufmerksam  geworden  ist,  nunmehr  mit  einigem  Nachdruck  her- 
vorgehoben werden.  In  einer  griechischen  Inschrift,  deren  Zeit  noch  zu  bestimmen 
bleibt'),  findet  sich  ein  Mann  Namens  David  Tirer  bezeichnet  als  „Garinkinis^ 
Nun  ist  Gar  in  der  alte  Name  von  Erzerum.  Das  Wort  bezeichnet  also  offenbar 
einen  „Erzerumer'*  und  -kinis  ist  klärlich  nichts  weiter,  als  die  griechische 
Wiedergabe  der  wohlbekannten  chaldischen,  die  Herkunft  bezeichnenden  Endung 
Jiinis.  Dass  die  Verwendung  der  assyrischen  Zeichen  für  h  nur  ein  Nothbehelf 
für  den  aspirirten  k-Laut  ist,  der,  wie  den  kaukasischen  Sprachen  und  dem  Ar- 
menischen, das  ihn  gewiss  aus  diesen  übernommen  hat,  auch  dem  Chaldischen  eigen 
gewesen  sein  wird,  war,  wie  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  sei,  von  vornherein 
anzunehmen.  Entsprechendes  gilt  namentlich  von  den  Schriftzeichen  für  die  Zischlaute. 
Es  liegt  also  in  Garinkinis  ein  cbaldisches  Wort  in  griechischer  Gewandung  vor'). 

Mit  den  vorstehenden  Ausführungen  werden  wir  nun  wohl  die  Frage  nach  der 
Berechtigung  der  Bezeichnung  „Chalder,  Chaldia^  für  Volk  und  Gebiet  des  vor- 
armeniscben  Reiches  für  unsere  „Verhandlungen^  als  endgültig  erledigt  be- 
trachten dürfen.  — 

Es  erübrigt  nur  noch  zu  bemerken,  warum  diese  berechtigte  Bezeichnung 
(Chalder,  chaldisch)  vor  anderen  Benennungen  den  Vorzug  verdient 


1)  Zeitschrift  fnr  Assjriologie.   IX.   8.  8&9. 

2)  Die  Inschrift  befindet  sich  eingemauert  in  die  ftosscre  Wand  der  Kathedrale  von 
Et^ichmiadxin;  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  aus  der  Zeit  vor  der  Einführung  des 
Mesrop'schen  Alphabets  (Anfang  des  Y.  Jahrh.  n.  Ohr )  stammt.    W.  B. 

3)  In  der  von  Galust  aufgefundenen  frühmittolalterlichen  (natürlich  grossentheils 
nicht  selbststftndigen)  armenischen  ..('hronik  eines  Andreas  werden  in  einer  Liste  der 
nicht  armenisch  sprechenden  Völker,  die  Chalder  genannt,  vorher  u.  A.  die  Assjrer, 
Chald&er  (vgl.  o.  S.  583),  Perser''  (s.  „Mortsch'*  a.  a.  0.). 
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Da  die  für  uns  innerhulb  Armeniens  erreichbare  älteste  Gestalt  der  Sprache 
der  heutigen  Bewohner  des  Landes  zum  Unterschiede  von  der  jetzigen  „neu- 
armenischen^  Schrift-  und  Umgangssprache  „altarmenisch ^  genannt  wird,  so  konnte 
die  Bezeichnung  der  Sprache  der  in  Armenien  erhaltenen  Keilinschriften  mit  dem- 
selben Namen  nur  zur  Verwirrung  und  zu  Verwechselungen  Anlass  geben.  ,Will 
man  der  Beziehung  zu  Armenien  in  dem  Namen  Ausdruck  geben,  so  spreche  man, 
wie  das  auch  unsererseits  geschehen  ist  und  geschehen  wird,  von  vorarm  eni sc  hon 
Inschriften  und  deren  Sprache.* 

Daneben  bedarf  es  aber  einer  bestimmteren,  schärfer  definirenden  ethnischen 
Bezeichnung.  Und  da  gebührt  gegenüber  der  an  sich  gleichfalls  berechtigten 
Bezeichnung  „Urartäer",  bezw.  „Alarodier**  dem  Namen  „Chalder''  der  Vorzug 
der  Eindeutigkeit  und  Unmissverständlichkeit,  ,da  man  sich  allbereitsge- 
wöhnt  hat,  „Alarodier*',  „alarodisch"  als  Bezeichnung  für  eine  Sprach-  und  Völker- 
gruppe  zu  verwenden.* 

2.   Hrn.  Sayoe's  neuester  Artikel  über  die  insciirifteii  von  Van. 

Von  W.  Belck  und  C.  F.  Lehmann. 

In  Vorstehendem  (8.  578)  haben  wir  uns  für  die  Bezeichnung  „Ghalder**  auch 
auf  Sayce  beziehen  können,  und  zwar  auf  eine  zustimmende  Aeusserung,  die  sich  in 
seiner  neuesten,  den  Keilinschriften  Ton  Van  gewidmeten  Schrift  (IRAS  1895)  vorfindet. 
Leider  ist  dieser  Fall  der  einzige,  in  welchem  wir  mit  Hrn.  Sayce^s  Aeusserungen 
in  dieser  letzten  Schrift  übereinstimmen  können.  Hr.  Sayce  steht  offenbar  auf 
dem  Standpunkt,  dass  Alles,  was  er  in  seinem  ersten  und  als  solchem  höchst 
werth vollen  Versuch  zur  Erschliessung  dieser  Keilinschriften  geäussert  hat,  richtig 
sein  müsse,  und  dass  er  seine  damaligen  Interpretationen  um  jeden  Preis  gegen 
die  noth wendigen  Verbesserungen,  welche  die  neuesten  Funde  und  Ermittlungen  er- 
geben haben,  vertheidigen  müsse.  Dabei  verfährt  er  in  einer  Weise  willkürlich  and 
ungründlich,  dass  es  schwer  hält,  seinen  Behauptungen  gegenüber  den  Ton  ruhiger, 
sachlicher  Polemik  einzuhalten.  Es  wird  uns  aber  hoffentlich  gelingen,  in  der 
folgenden  Erwiderung  nur  die  Sache  selbst,  —  und  sie  spricht  deutlich  genug  — , 
zu  Worte  kommen  zu  lassen. 

Wir  geben  nur  eine  Auswahl  der  bedenklichsten  Fälle. 

1.  Sayce  hatte  bekanntlich  behauptet,  dass  die  beiden  Inschriften,  welche 
sich  auf  der  Kelischin-Stele  befinden,  die  eine  assyrisch,  die  andere  chaldisch, 
zwei  verschiedensprachige  Versionen  eines  und  desselben  Textes,  also  eine  chaldisch- 
nssyrische  Bilinguis  darstellten.  In  unserem  früheren  Artikel  über  die  Kelischin- 
Stele*)  haben  wir  eingehend  nachgewiesen,  dass  davon  keine  Rede  sein  kann. 
Ebenso  haben  Jensen  und  Hommel  von  vorn  herein  erkannt,  dass  Saycc^s 
Behauptung  vollkommen  grundlos  sei.  Sayce  sucht  nun  trotzdem  erneut  den 
Beweis  für  diese  Behauptung  anzutreten  und  bringt  dies  zu  Wege,  indem  er  den 
beiden  Texten,  die  in  Wahrheit  nur  den  Namen  des  Gottes  Chaldis  und  mehrere 
(nicht  alle!  s.  S.  594)  Königsnamen  gemeinsam  haben,  durch  willkürliche  Einfügungen, 
Aenderungen  des  Wortlautes  und  femer  durch  ebenso  wiUkürliche  und  falsche 
Uebersetzungen  Gewalt  anthut  und  sie  so  zu  einer  scheinbaren  Uebereinsiimmung 
zwingt.  Diese  Uebereinstimmung  ist  allerdings  selbst  dann  noch  so  schwach,  dass 
Sayce  selbst  sich  genöthigt  sieht,  sich  folgend ermaassen  darüber  zu  äussern :  ^Die 
Uebereinstimmung  der  beiden  Versionen  ist  sehr  benicrkens werth  für  einen  antiken 

1)  Diese  Verhandlungen  1893,  S.  889  ff. 
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Text*^  (!),  ^ju  sie  iiiusb  denjenigen,  die  an  die  Bilinguen  der  griechischen  und 
demotischen  Texte  Aegyptens  gewöhnt  sind,  ganz  wunderbar^  (!)  „erscheinen.  Die 
hauptsächliche  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Fassungen  besteht  in  der 
Flachformel,  wo  der  Assyrer  drei  Zeilen  einfügt,  die  kein  Aequivalent  in  der  Van- 
Version  haben. ^  (!) 

Wir  werden  in  einem  besonderen  Artikel  Hra.  Saycc's  Verfahren  gegenüber 
den  Inschriften  der  Kelischin-Stele  eingehend  beleuchten.  Für  heute  sei  neben  der 
von  ihm  selbst  hervorgehobenen  Discrepauz  der  Fluchformel  nur  auf  die  Be- 
handlung, die  bei  ihm  der  Anfang  der  vermeintlichen  ßilinguis  erfuhrt,  eingegangen 
and  hingewiesen;  das  wird  vollkommen  genügen,  um  hier  einen  BegrifT  von  der  Art 
und  Weise  und  dem  Werth  seines  Identiflcations-Vcrfahrens  zu  geben. 

Die  Kelischin-Stele  rührt  her  von  Ispuinis  und  Menuas.  In  den  wenigen 
gemeinsamen  Inschriften  des  Ispuinis  und  Menuas  (es  sind  dieses  Sayce  Nr.  6 
und  Nr.  31,  femer  die  Inschrift  von  Aschrut  Darga  und  Belck's  Inschrift  Nr.  3  von 
Awer  Muchrapert)  ist  ausnahmslos  Ispuinis  als  der  regierende  König  seinem 
Sohne  und  Mitregenten  Menuas  vorangestellt,  wie  es  ja  auch  natürlich  und 
gebührend  ist.  Die  Inschriften  lauten  also  an  diesen  Stellen  stets:  „für  die  (ilu) 
Haldini  u.  s.  w.  haben  Ispuinis,  Sohn  des  Sardur,  und  Menuas,  der  Sohn  des  Isp., 
das  und  das  gethan^;  oder:  „für  Ispuinis  hat  Menuas  das  gethan^;  oder  endlich: 
„Die  (ilu)  galdini  haben  geschenkt  (V)  dem  Ispuinis  und  dem  Menuas." 

Diesem  Gebrauch  der  chaldischen  Inschriften  folgt  genau  auch  die  assyrische 
Inschrift  der  Kelischin-Stele  in  allen  den  Stellen,  wo  die  regierenden  Könige  zu- 
sammen genannt  werden,  so  natürlich  auch  im  Anfange.  Und  gerade  hier  soll 
nach  den  von  Sayce  zur  Erziel ung  der  Uebereinstimmung  beider  Texte  will- 
kürlich und  durchaus  unrichtig  gemachten  Ergänzungen  Menuas  in  der  chaldischen 
Version  sich  zuerst  nennen!  Fürwahr  eine  merkwürdige  Bilingue:  an  allen 
markanten  Stellen  entspräche  sie  in  der  fremden  Sprache  (der  assyrischen  Ver- 
sion) durchaus  dem  I^ndesgebrauch ,  in  der  einheimischen  (der  chaldischen) 
Fassung  wiese  sie  nichts  als  Abweichungen  und  Verstösse  auf!  In  Z.  3  u.  4  der 
chaldischen  Inschrift  ist  ferner  deutlich  von  einem  ;  .  -du-ra-za-us,  Könige 
von  Biaina,  alusi  der  Stadt  Tuspa,  die  Rede,  den  man  in  der  ganzen  assyrischen 
Inschrift  vergeblich  suchen  wird.  Um  über  diese  Schwierigkeit  hinwegzukommen. 
ergänzt  Sayce  in  der  Lücke  zu  Beginn  des  Namens  die  Sylbe  Sar  —  ohne  in 
dem  Text  die  geringste  Grundlage  dafür  zu  haben  —  und  übersetzt  dann  Sar-du- 
ra-za-n-ni  mit  „Grosssohn  des  Sardur^  (!),  wobei  er  noch  betont,  dass  sich 
auf  diese  Weise  für  das  —  bisher  gänzlich  unbekannte  —  chaldischc  „Suffix'' 
„zau''  die  Bedeutung  „Abkömmling  des''  ergebe  (cf.  p.  700)1 

Geben  wir  aber  selbst  für  einen  Augenblick  zu,  dass  Sayce 's  Annahme,  das 
einem  Personennamen  angehängte  Suffix  „zauni'^  bedeute  „Nachkommen  des^ 
richtig  wäre,  so  müsste  dann  doch  in  diesem  Falle  der  Name  lauten:  Sar-du- 
ri-za-u-ni,  nicht  aber  Sar-du-ra-za-u-ni !  Sayce  hilft  sich  darüber  hinweg, 
indem  er  (auf  p.  700  ib.)  das  „a''  der  Silbe  „t*a''  einklammert  und  einfach 
(Sar)dttr(a)zauni  liest,  während  in  Wahrheit  das  einheitliche  und  eindeutige  Kcil- 
sebriftzeichen  für  die  Silbe  ra,  das  zudem  seiner  Gestalt  nach  einer  Verwechselung 
mit  dem  Zeichen  für  ri  (und  dem  für  ru)  in  keiner  Weise  ausgesetzt  ist,  nach  Aus- 
weis der  Abklatsche  und  Publikationen  mit  voller  Deutlichkeit  auf  der  Stele  er- 
kennbar ist.  Dass  in  Z.  18  und  27  eben  dieser  chaldischen  Inschriften,  wo  von 
Ispuinis,  Sohn  des  Sardur  die  Rede  ist,  die  correcte  Schreibung  Sar-dur-e-hi, 
also  mit  i  (e)-Laut  vor  dem  patronymischen  Sufßx,  sich  findet,  ficht  Hr.  Sayce 
ebensowenig   an.    Für   die  Richtigkeit    seiner  Ergänzung  und  Uebersetzung  führt 
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er  als  Beweis  an,  dass  der  assyrische  Text  der  Bilingue  wegen  das  so  verlange 
und  rechtfertige!  Dass  wir  es  hier  mit  einer  Bilingue  zu  thun  haben,  soll  ja  aber 
von  Sayce  gerade  erst  bewiesen  werden. 

In  Wahrheit  liegt  hier,  in  der  chaldischen  Inschrift  allein,  eine  sehr  wichtige 
Neuangabe  vor:  .  .  -du-ra-za-u(8)  führt  den  Titel  „König  von  Biaina, 
alusi  von  Tuspa"  (=  Van),  den  wir  genau  in  dieser  Form  bei  den  Chalder- 
königen  finden,  aber  wohlgemerkt  erst  in  den  nach  der  Auffassungszeit  der 
Kelischin- Inschrift  gesetzten  Inschriften;  in  Inschriften  aus  früherer  Zeit,  denen 
Sardui*s,  Sohnes  des  Lutipris,  und  des  Ispuinis  allein  begegnet  dieser  Titel  niemals. 
Der  Beginn  der  chaldischen  Inschrift  versetzt  uns  somit  in  (oder  nimmt  Bezug 
auf)  die  Zeit,  in  welcher  die  ChalderfUrsten  erst  in  den  Besitz  von  Biaina- 
Tuspa  kamen,  bezw.  demnächst  kommen  sollten,  und  zwar,  wie  es  scheint,  auf 
friedlichem  Wege,  sei  es  durch  Heirath  oder  Erbe,  sei  es  durch  Vertrag.  In  . .  du- 
ra-za-u  wird  uns  einer,  wahrscheinlich  der  letzte  der  nicht  nrark) -chaldischen 
Könige  von  Biaina  genannt. 

Wie  sich  die  beiden  Inschriften  der  Stele  thatsächlich  zu  einander  verhalten, 
ist,  gegenüber  gewissen  Zweifeln,  welche  wir  über  ihre  Gleichzeitigkeit  in  diesen 
Verhandlungen  (1893,  S.  400)  geäussert  haben,  klar  geworden  durch  die  vorläufigen 
Berichte,  welche  Ximenez  über  die  bisher  unbekannte  Inschrift  des  Argistis  in 
Sidek  (Sadikan)  veröffentlicht  hat. 

Wir  fügen  hier  an,  was  der  eine  von  uns  (Lehmann)  darüber  zu  Beginn 
dieses  Jahres  in  der  ^ Vossischen  Zeitung*^  (Sonntagsbeilage  v.  20.  Jan.  1895)  ge- 
äussert hat: 

„Sowohl  in  der  assyrischen  Inschrift  der  Kelischin-Stele,  wie  in  der  Inschrift 
von  Sidek  wird  mehrfach  das  Land  Mu^a^ir  genannt  Die  Lage  dieses  Gebietes 
war  bisher  nicht  vollkommen  bekannt.  Wir  wussten,  dass  Mu$a9ir  südöstlich 
von  dem  eigentlichen  Chalder-Beiche  zu  suchen  sei.  Näher  nach  Assyrien  hin 
gelegen,  hatte  anscheinend  Mu9a$ir  in  seiner  Cultur  einen  nachhaltigeren  Einfluss 
von  dorther  erfahren,  wenigstens  Hess  darauf  die  Anwendung  der  assyrischen 
Sprache  auf  dem  Siegel  Urzana's  und  auf  der  Rückseite  der  Kelischin-Stele 
schliessen.  Wenn  nun  in  zwei  Documenten  benachbarter  Aufstellung  (der  Stele 
auf  der  Höhe  des  Kelischin-Passes  und  der  Stele  bei  Sidek),  in  der  einen  der  Vater 
(Menuas),  in  der  andern  der  Sohn  (Argistis)  Mu^a^ir  nennen,  so  ist  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  wir  uns  auf  der  Strecke  zwischen  Sidikan 
und  dem  Passe  von  Kelischin  entweder  direkt  im  Gebiet  von  Mu^a^ir  oder  doch 
in  dessen  allernächster  Nachbarschaft  befinden.  Damit  aber  wäre  dann  auch  der 
Zusammenhang  der  beiden  Inschriften  auf  der  Kelischin  Stele  zugleich  gesichert 
und  aufgeklärt.  Menuas  verknüpfte  nämlich  mit  dem,  im  Gebiet  von  Mu$a$ir 
oder  dessen  Nachbarschaft  aufgestellten  Bericht  über  seine  Kriegsthaten  eine 
Huldigung  an  Chaldis  von  Mu$a$ir,  und  zwar  offenbar  entweder,  weil  es  ihm  im 
Laufe  dieser  Zeit  gelungen  war,  Mu^a^ir  vom  assyrischen  Joche  zu  befreien,  oder 
zum  Dank  für  die  Unterstützung,  die  Ispuinis  und  Menuas  in  dem  Kriege  gegen 
Assyrien  von  Seiten  Mu$a$ir's  und  somit  seines  Gottes  zu  Theil  geworden  war. 
Beides  ist  denkbar,  letzteres  aber  auch  namentlich  deshalb  wahrscheinlich,  weil 
in  dem  eigentlichen  Kriegsbericht  auf  der  Vorderseite  der  Kelischin  Stele  Mu^a^ir, 
soweit  ersichtlich,  nicht  genannt  wird.^ 

Diesen  AusfUhrungan  gegenüber  ist  der  andere  von  uns  (Belck)  noch  weiter 
gegangen  und  behauptet  geradezu,  dass  beide  Inschriften  der  Kelischin -Steh* 
eine  einzige  fortlaufende  Inschrift  darstellen,    so  zwar,    dass  der  assyrische  Text 
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den  Anfang  bildet,  der  chaldische  Text  aber  Portsetzung  und  Schluss.  Dadurch 
wird  es  dann  auch  verständlich,  dass  die  an  das  Ende  einer  Inschrift  gehörende 
Flucbfonnel  nur  im  ch aldi sehen  Text  rorkommt,  im  assyrischen  dagegen  fehlt, 
und  dass  andererseits  die  Anrufung  der  Götter  Ghaldia's,  mit  der  fast  ausnahms- 
los die  Inschriften  der  Ghalderkönige  beginnen,  den  Anfang  des  assyrischen  Textes 
bildet,  im  Ghaldischen  dagegen  fehlt.  Eine  ausführliche  Darlegung  dielaer  Ver- 
hältnisse wird  in  dem  vorerwähnten  besonderen  Artikel  gegeben  werden. 

2.  Das  in  den  chaldischen  Inschriften  häufige  Wort  ulgus(e)  hatte  Sayce 
mit  f,Schild,  Weiheschild**  übersetzt,  und  zwar  auf  Grund  der  Schildinschrift  des 
Königs  Rusas  von  Toprakkaleh,   deren  Beginn  Sayce  folgendermassen  giebt: 

(ILIT)   Hal-di   gis-su-u-ri-e   euri-e   i-ni   [ul-gu-si-ni]  Ru-sa-a-se   E-ri-me-na-hi-ni-s 

us-tu-ni  ul-gu-si-ya-ni-e-di-ni  Ru-sa-a-se  etc. 

Der  eine  von  uns  (Lehmann)  hat  nun  nicht  nur  darauf  hingewiesen,  dass 
dieses  ulgus  in  den  beiden  Fällen,  wo  Sayce  es  annahm,  einfach  von  ihm  er- 
gänzt war,  sondern  auch  gezeigt,  dass  auf  einem  Berliner  Schild,  das  denselben 
Text  trägt,  an  der  Stelle  der  Worte  ini  ulgusc  zu  lesen  ist:  ^ini  ase^; 
^diesen  Tempel**.  Und  nicht  das  allein,  eine  Untersuchung  der  Londoner  Schilde, 
deren  Texte  Sayce  selbst  in  Umschrift  publizirt  hatte,  ergab,  dass  auf  einem 
der  Schilde,  da  wo  Sayce  eine  Lücke  angegeben  hatte,  die  er  durch  ul-gu- 
si-ni  ausfüllte,  deutlich  a-se  zu  lesen  war,  sowie  ferner,  dass  hinter  eurie  noch 
das  Ideogramm  KISSATU  „Welt**  zu  lesen  steht,  so  dass  Chaldis  „als  Herr  der 
Welt**  bezeichnet  erscheint.  Alles  dies  war  von  uns  in  unseren  Artikeln  „Inuspuas, 
Sohn  des  Menuas**  und  „Ein  neuer  Herrscher  von  Ghaldia**  (Zeitschr.  für  Assyr. 
VII,  S.  2j5ff.,  IX,  8.  82ff.,  a39ff.)  hervorgehoben  worden,  und  man  hätte  denken 
sollen,  dass  Hr.  Sayce  allen  Grund  gehabt  hätte,  diese  Verbesserung  seiner 
irrigen  Lesung  mit  ihren  Consequenzen  stillschweigend  hinzunehmen.  Diese  Con- 
sequenzen  bestehen  darin,  dass,  da  an  der  betreffenden  entscheidenden  Stelle  des 
Schildes  das  Wort  ulgus  gar  nicht  vorkommt,  jedweder  Grund  und  der  leiseste 
Anhalt  weggefallen  ist,  ulgus  mit  „Schild**  zu  übersetzen.  Sayce  aber  sieht  dies 
so  wenig  ein,  dass  er  fortfährt,  die  Uebersetzung  „Schild**  als  erwiesen  zu  be- 
trachten und  dem  einen  von  uns  (C.  L.)  vorwirft,  er  hätte  die  Syntax  dieser  In- 
schrift missverstanden,  indem  der  Text  zu  übersetzen  sei:  „Dem  Chaldis  der  Heer- 
schaaren,  dem  Herrn  dieses  Tempels,  hat  Rusas,  der  Sohn  des  Erimenas,  die 
i>chi]de  nahe  gebracht.**  Thatsächlich  ist  es  Sayce,  der  hier  der  Syntax,  und 
nicht  blos  dieser,  Gewalt  anthut:  eurie  und  KISSATI  werden  einfach  aus  ihrer 
Verbindung  gelöst  und  umgestellt;  ul-gu-si-ya-ni-e-di-ni  kann  nicht  Acc.  Plur. 
von  ul-gu-s(e)  sein;  wir  haben  es  vielmehr  mit  zwei  Wörtern  zu  thun  ulgusiyani 
edini.  Zudem  construirt  Sayce  bei  anderen  in  demselben  Artikel  von  ihm  be- 
handelten Inschriften  (z.  B.  Nr.  81  und  83)  genau  wie  wirl  Der  Beginn  der 
Schildinschrift  Haldie  gissnrie,  eürie  KISSATI  ini  ase  Rusas(e)  Erimena- 
hini8(e)  ustuni  ist  vielmehr  klärlich  zu  übersetzen:  „Dem  galdis,  dem  Mächtigen, 
Herrn  der  Welt,  hat  Rusas,  Sohn  des  Erimenas,  diesen  Tempel  erbaut** 
(ustuni  „er  hat  i^rbaut**,  wie  sidistuni  „er  hat  wieder  erbaut**).  Wenn  Hr. 
Sayce  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt,  Lehmann  hätte  eine  neue  Bedeutung 
von  ulgusiyani  „Rüstkammer**  („armoury**)  vorgeschlagen,  so  ist  auch  dies  in  jeder 
Hinsicht  falsch,  denn  ausdrücklich  hatten  wir  (Zeitschr.  fürAssyr.  VII,  S.  202)  ge- 
äussert: „Es  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  aus  dem  Zusammenhange  der  Stollen, 
an  denen  ulgus(e)  und  seine  Ableitungen  vorkommen,  die  richtige  Bedeutung  sich 
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wird  ermitteln  lassen.  Für  heute  enthalten  wir  uns  der  Aeusserung  aller 
auch  nahe  liegender  Yermuthungen*)  und  begnügen  uns  damit,  wenigstens 
eine  Sperre  auf  dem  Wege  zur  richtigen  Erkenntniss  hinweggeräumt  zu  haben.** 
Wie  Hr.  Sayce  darauf  kommt,  uns  die  Ansicht  unterzuschieben,  ulguse  heisse 
die  ^Rüstkammer",  ist  vollkommen  unerfindlich.  Was  ulgus  wirklich  bedeutet, 
war  uns  schon  damals  ziemlich  klar,  nehmlich  „Opfer",  eine  Bedeutung,  welche 
überall  eine  sinnentsprechende  Ueber.aetzung  zulässt  Ganz  besonders  scheint  uns 
diese  Deutung  durch  Zeile  12  bis  15  des  chaldischen  Textes  der  Kelischin-Stele 
unterstützt  zu  werden,  wo  es  heisst:  Menuas  brachte  dem  Gölte  Aldis,  dem 
Herrn  der  Burg,  „Opfer"  dar,  u.  a.  6020  Lämmer. 

3.  Der  eine  von  uns  (W.  ß.)  hatte  erkannt,  dass  die  vermeintlichen  Fragmente 
eines,  der  Inschrift  nach  von  Rusas  herrührenden  Weiheschildes  nicht  zu  ein- 
ander gehörten,  sondern  Theile  von  zwei  verschiedenen  Schilden,  mit  Inschriflon 
von  verschiedenen  Königen  dieses  Namens,  darstellten,  und  zwar  war  er  dazu 
geführt  worden  durch  den  Umstand,  dass  auf  dem  einen  Fragment  Rusas  als 
Erimenahinis  (d.  h.  Sohn  des  Erimenas),  auf  einem  andern  aber  als  Argistihinis 
bezeichnet  war.  Letzteres  kann  nun  nicht  heissen  „Enkel  des  Argistis",  wie 
Sayce  übersetzt,  sondern  nur  „Sohn  des  Argistis".  Eine  daraufhin  von  dem 
andern  von  uns  (C.  L.)  vorgenommene  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  ei^b  in 
der  That,  dass  die  Fragmente  nicht  zu  einem  Schilde  gehören  konnten.  (Siehe 
das  Nähere  Zeitschr.  für  Assyr.  IX,  S.  94).  Damit  war  zu  den  beiden  bereits  be- 
kannten Königen  des  Namens  Rusas:  Rusas  I.  (dem  Ursa  der  assyrischen 
Inschriften  Sargon's,  Sohn  Sardur's  lU.  [bisher  „11."])  und  Rusas,  dem  Sohn  de$ 
Erimenas,  noch  ein  anderer  Rusas,  Sohn  des  Argistis  gekommen.  Wir  haben 
also  den  Beweis  geführt,  dass  statt  der  zwei  Rusas,  die  man  bisherangenommen 
hatte,  deren  drei  anzusetzen  sind. 

Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  bei  Sayce  in  seinem  neuesten  Artikel 
die  Worte  liest:  „Dass  es  zwei  Könige  des  Namens  Rusas  gegeben  hat,  habo 
ich  im  zweiten  Theil  meiner  Abhandlungen  festgestellt,  so  dass  es  keine  neue 
Entdeckung  ist,  wie  Dr.  Belck  zu  denken  scheint." 

In  unserem  Artikel  ist  weiter  der  eingehende  Nachweis  geführt  worden,  dn.<9 
dieser  neue  Rusas  der  Sohn  Argistis'  II.  sei,  also  zwischen  diesem  und 
Erimenas,  dem  Vater  des  nunmehr  als  der  Dritte  zu  bezeichnenden  Rusas,  einzu- 
fügen ist.  Es  war  dabei  nicht  nur  gezeigt  worden,  dass  an  dieser  Stelle  sehr  wohl 
Raum  für  einen  weiteren  König  vorhanden  ist,  sondern  auf  Qrund  neuveröffentlichter 
assyrischer  Dokumente  der  Nachweis  angetreten,  dass  wahrscheinlich  auch  directe 
assyrische  Berichte  für  das  Vorhandensein  dieses  Rusas,  des  Sohnes  und 
Nachfolgers  Argistis  II.  sprechen.  Sayce  würdigt  diese  eingehenden  An>- 
fübrungen  keiner  Beachtung  und  glaubt  an  ihre  Stelle  die  folgende  ArgumenUition 
setzen  zu  sollen:  ^ 

„Argistis  IL  ist  Zeitgenosse  Sanherib's,  Erimenas  ist  Zeitgenosse  AsarbaddonV. 
Rusas,  Sohn  des  Erimenas,  ist  Zeitgenosse  des  Asurbanabal,  folglich  ist  kein 
Raum  vorhanden  für  einen  Rusas,  Sohn  des  Argistis,  es  sei  denn,  dass  wir  ihn 
in  eine  spätere  Periode  als  Sardur  IV.  (bisher  III.)  versetzen." 

Sayce  vertritt  also  hier  die  wahrhaft  überraschende  Anschauung,  dass  es  fiir 
chronologisch-historische  Erörterungen  genügt,  jedem  Herrscher  in  einem  lUMohi* 
einen  Zeitgenossen    in   einem    anderen   nebenzuordnen.     Der  Cie<lanke,   dass   K«- 

1)  Von  mir  jetzt  gesperrt.    C.  L. 
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g^ernngen  sich  nicht  decken,  dass  die  Regierung  eines  Königs  in  einem  Lande 
zusammenfallen  kann  mit  Theilen  zweier  Regierungen  in  einem  anderen  Reiche, 
ja  dass  selbst  während  einer  langen  Regierung  in  einem  Lande  (Asurbanabal  von 
Assyrien  hat  von  068 — 626  regiert)  in  einem  Nachbarreiche  ein  Herrscher  zur 
Regierung  kommt,  Jahre  lang  herr.-cht,  verstirbt  und  seinem  Nachfolger  Platz 
macht,  —  dieser  Gedanke  und  diese  Möglichkeiten  existiren  (Ur  Hrn.  Sayce 
nicht! 

und  Belck's  richtige  Behauptung,  dass  die  Endung  hinis  an  Personennamen 
nur  patronymischer  Natur  sei,  dass  also  Argistihinis,  Rusahinis  nur  Sohn  des  Ar- 
gistis,  Sohn  des  Rusas  bedeutet,  sucht  Sayce  unter  anderem  durch  den  Hinweis 
auf  den  Namen  Diauehinis  zu  entkräften,  welches  Sayce  „the  descendant  of 
Diaves**  übersetzt,  der  Nachkomme"  des  Diaves.  In  Wahrheit  liegt  aber  hier  die 
Sache  ganz  anders:  Diaus  ist  ein  Ländername,  und  Diauehinis  bedeutet  „der  aus 
Diaus  stammende^,  wie  Garinhinis  (s.  vorher  S.  591)  „der^us  Garin  stammende^. 

Es  ist  ganz  richtig,  dass^'hi  Surfix  der  Zugehörigkeit  ist,  und  dass  deshalb 
z.  ß.  Rusa-hi-na  „die  Stadt  d^sRusas'^  heisst.  Es  ist  aber  ebenso  sicher,  dass 
bei  Personennamen  —  wir  können  einstweilen  nur  von  Königsnamen  reden  —  die 
Endung  hinis  die  Sohnschaft  bezeichnet  und  nichts  anderes. 

4 — 6.  Besonders  wichtige  Fortschritte  in  dem  Verständniss  der  chaldischen 
Inschriften  und  der  in  dem  allerersten  Anfang  stehenden  Erschliessung  des  chal- 
dischen Lexikons  bezeichnet  die  von  uns  gewonnene  Erkenntniss,  dass  pili  „KanaP, 
inili  „Grossbau'*  (Palast)  und  sue  „Staubecken^  (Bassin)  bedeutet.  Hr.  Sayce 
will  keines  dieser  Ergebnisse  anerkennen.  Gegen  inili  wendet  er  sich  folgender- 
massen:  „In  Zeile  6  findet  Dr.  Belck  ein  Wort  inili  „Palast".  Wie  er  das  thun 
kann,  ist  mir  unbegreiflich  (is  inconceivable  to  me),  da  ni-li  lediglich  eine 
Endung  ist.'* 

Dagegen  genügt  es  auf  unsere  früheren  Ausführungen  (diese  Verhandl.  1893, 
8.  218 ff.)  hinzuweisen: 

„Inili  hatte  man  bisher  als  Pronomen  ini  „dieser,  derselbe^  gedeutet  Jetzt 
wissen  wir,  dass  inili(s)  „Palast**  mit  ini  „dieser^  gerade  so  wenig  zu  schaffen 
haty  wie  pili(s)  „Kanal,  Wasserleitung**  mit  pi  „Name**.  Hr.  Sayce  wird  sich 
daher  für  die  von  ihm  vertretene  Beibehaltung  der  Uebersetzung  von  pili  durch 
„Inschrift^  fürderhin  nicht  mehr  auf  die  vermeintliche  Etymologie:  „pi  „Namen**  + 
li  Suffix,  pili  „zum  Namen  gehörig**,  daher  „Monument,  Inschrift"^  stützen  können. 
Wir  werden  uns  vielmehr  daran  zu  gewöhnen  haben,  dass  im  Chaldischen,  wie  in 
sehr  vielen  anderen  Sprachen,  gleichlautende  Wörter  gänzlich  verschie- 
dener Structur  und  Herkunft  vorkommen,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
das  Etymologisiren  in  einer  Sprache,  deren  Lexikon  erst  Wort  für 
Wort  zu  erschliessen  ist,  und  über  deren  Bau  wir  einstweilen  noch 
sehr  unvollkommen  unterrichtet  sind,  als  sehr  bedenklich  bezeichnet 
werden  muss.** 

Ein  anderer  Punkt,  auf  den  wir  (C.L.)  von  vornherein  hingewiesen  haben,  wird  von 
Sayce  vollkommen  unbeachtet  gelassen,  dass  nehmlich  erst  jetzt  eine  Phrase  der 
Fluch formcl  der  chaldischen  Inschrift  ihrer  Erklärung  nähergebracht  erscheint, 
nehmlich  alus  ainei  inili  duli,  d.  h.  „werden  Stein  zum  Palastbau  weg  nimmt*", 
oder  vielleicht  „wer  einen  Schriftstein  als  Baustein  verwendet**,  nicht  „wer  in 
den  Staub  dieselbe  (inili  als  blosses  Flickwort  gcfasst)  thuf*. 

Was  nun  pili  und    huö   anlangt,    so   verknüpft  Sayce    seine  Einwendungen 
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gegen  diese  beiden  Uebersetzungcn  in  folgender  Weise  mit  einander:  die  IJeber- 
sctzung  „Bassin,  Staubecken^  (Beservoir)  habe  ihren  alleinigen  Grund  darin  (bot  this 
is  because),  „dass  Dr.  Belck  dem  Worte  pili  „Denkstein^  die  Bedeutung  von  ^Canal"^ 
zu  geben  wünsche^  (!).  Indem  wir  zunächst  darauf  hinweisen,  dass  wir  zwar  dagegen 
protestirt  haben,  dass  Hr.  Sayce  als  den  Urheber  der  Uebersetzung  ^Ganal,  Wasser- 
leitung^ allein  Lehmann  nennt,  dass  es  aber  ebenso  falsch  ist,  wenn  Hr.  Saycc 
nach  unseren  mehrfachen  gemeinsamen  Erklärungen  Belck  allein  als  V^ertreter  der 
Deutung  pili  „GanaP  hinstellt,  müssen  wir  mit  aller  Bestimmtheit  betonen, 
dass  von  einem  ^ Wunsche^,  etwas  in  pili  hineinzulegen,  absolut  nicht  die  Rede 
sein  kann,  sondern  dass  der  gesammte  lokale  und  sachliche  Befund  mit 
zwingender  Noth wendigkeit  die  Bedeutung  „Canal,  Wasserleitung^  als  einzig  ge- 
gebene fordert.  Da  Saycc  es  nicht  für  nöthig  findet,  auf  unsere  erneuten 
eingehenden  Beweise  irgendwie  einzugehen,  so  haben  wir  nicht  den  mindesten 
Grund,  die  Geduld  der  Leser  und  den  Raum  dieser  Verhandlungen  erneut  in  An- 
spruch zu  nehmen,  um  zu  wiederholen,  was  wir  schon  mehrfach  ausgeführt  haben. 
Es  muss  genügen,  auf  diese  unsre  Ausführungen,  die  ausdrücklich  auch  die 
Saycc'schen  Irrthümer  im  Einzelnen  hervorhoben  und  verbesserten,  aufmerksam 
zu  machen.    (Siehe  diese  Verhdl.  1893,  S.  222  fr.,  Anm.  2.) 

Nur  das  soll  zum  Ueberfluss  noch  einmal  betont  werden,  dass  die  Ueber- 
setzung „Monument,  Denkstein'^  von  vornherein  nur  ein  Nothbehelf  schlimmster 
Art  war,  auf  den  man  besser  verzichtet  hätte,  weil  man  billig  hätte  einsehen 
müssen,  dass  vernünftiger  Weise  der  König  nicht  eine  Inschrift,  geschweige  denn 
mehrere,  die  von  vornherein  ausdrücklich  als  von  ihm  herrührend  bezeichnet 
waren,  noch  besonders  mit  dem  Namen  Menuas-Inschrifl  belegt  haben  konnte, 
dass  demnach  pili  einen  ausserhalb  der  Inschrift  belegenen  Gegenstand  bezeichnen 
muss').  Als  dieser  Gegenstand  ist  nach  dem  Standorte  der  Inschrift  allein  der 
Menuas-Canai  zu  denken. 

Eines  sei  aber  jetzt  noch  als  neu  hinzugefügt,  dass,  ganz  abgesehen  von  allem 
Anderen,  die  Uebersetzung  Denkstein  (,mcmoriaP)  auch  deshalb  jeden  Grundes 
entbehrt,  weil  pi  gar  nicht  „Name'^  heisst.  Zunächst  hat  nehmlich  Sayce 
die  Bedeutung  von  pili  „Denkstein^  nicht  aus  pi  „Name^  erschlossen,  sondern 
gerade  umgekehrt  zunächst  für  pili  die  Bedeutung  ^memoriaP  vermuthet,  und  daraus 
dann  rückwärts  für  pi  auf  die  Bedeutung  „Name^  geschlossen.  Fällt  also  die  von 
Sayce  gerathene  Gleichung  „pili  =  memorial^,  so  fällt  damit  auch  zugleich  die 
Gleichung  „pi  =  Name^,  und  da  für  letztere  kein  weiterer  Beweis  existirt, 
so  liegt  in  dem  an  sich  schon  so  äusserst  anfechtbaren  „Beweise^:  «pi  =s  Name 
+  li  =  zugehörig*^,  also  „pili  =  zum  Namen  gehörig,  ein  circulosus  vitiosus  vor. 

Dazu  kommt  nun  noch,  dass  stricte  nachgewiesen  werden  kann,  dass  pini 
(nach  Sayce  stets  Accusativ)  von  pi  „Name^  keine  Nominalform,  also  auch  keine 
Form  des  Wortes  pi,  sondern  Verbalfonn  ist,  wie  auch  tini  =  genannt,  kini  u.  s.  w.^ 
und  zwar,  wie  tini  von  tiu,  so  pini  von  piu,  eine  Bedeutung  haben  muss,  wie 
etwa  „vernichten**. 

Es  giebt  ^eine  ganze  Anzahl  von  Inschriften,  in  denen  die  Flucbformel 
viel  kürzer  als  sonst  üblich  erscheint,  indem  sie  einfach  schliesst:  „Möge 
Gott  Chaldis,  Teisbas  und  Ardinis  ihn  öffentlich  (?)  ,pini^^  Da  das  aber  nicht 
zu  der  von  Sayce  angenommenen  Bedeutung  von  pini  „Name^  passen  würde,  weil  ja 

1)  So  von  uns  ausgesprochen  in  unserer  ersten  Arbeit,  Zeitschr.  für  Ethnol.  S.  186 IL, 
und  wiederholt  Deutsche  Rundschau  a.  a.  0.,  S.  408  ff. 
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dann  die  Hauptsache,  nehralich  das  Vcrbnm,  fehlen  würde,  so  nimmt  er  hier 
überall,  ohne  auch  nur  die  geringste  Berechtigung  dazu  aus  den  Copicn 
oder  Abklatschen  herleiten  zu  können,  an,  dass  der  sonst  übliche  Schluss 
der  Fluchformel  hier  zerstört  oder  abgebrochen  sei,  und  ergänzt  sich  demgemäss 
hinter  pini  noch  die  üblichen  Worte:  pini  [mei,  arhi  uruliani  mei  inani  mci 
nara  auic  ululie],  und  übersetzt  dann:  „^ögen  Chaldis,  Teisbas  und  Ardinis  ihn 
(d.  h.  den  Beschädiger  der  Inschrift)  öffentlich,  den  Namen  von  ihm,  die  Familie 
von  ihm,  die  Stadt  von  ihm  durch  Feuer  uud  Wasser  (vernichten).** 

Der  Eine  von  uns  (Beick)  hat  nun  die  hier  in  Betracht  kommenden  In- 
schriften, nehmlich  Sayce  Nr.  19,  28  und  51,  Coli,  selbst  gesehen  und  unter- 
sucht und  Nr.  19  und  28  auch  selbst  copirt.  Bei  allen  dreien  kann  am  Schlüsse 
von  einer  Unvollständigkeit  oder  Beschädigung  nicht  im  Allermindesten  die 
Rede  sein. 

Ganz  besonders  klar  ist  das  an  der  Inschrift  Nr.  19,  welche  Sayce  in  einem 
Abklatsche  vorlag,  von  dem  man  eigentlich  annehmen  sollte,  dass  er  ihm 
die  unverletzten  Umrisse  dieses  im  Allgemeinen  sehr  gut  erhaltenen  Schrift- 
steines deutlich  wiedergegeben  hätte.  Nicht  minder  deutlich  liegt  die  Sache  bei 
Nr.  28  und  51,  Col.  P);  letztere  Inschrift  befindet  sich  auf  einer  senkrechten  Fels- 
wand [genannt  Karatasch  =  schwarzer  Fels,  oder  auch  Ilan-tasch  =  Schlangen- 
fels-)] wenig  östlich  von  Artisch  und  ganz  in  der  Nähe  des  Van -See -Ufers. 
Dort  ist  eine  nischenartige  Tafel  in  den  Fels  gehauen  und  auf  ihr  die  Inschrift 
eingegraben;  das  letzte  Wort  der  völlig  beschriebenen  Tafel  ist  pini!  Hier 
kann  weder  von  Platzmangel,  noch  auch  von  weggebrochenen  Stücken  des  Schrift- 
steines, noch  auch  von  zerstörten  Zeilen  die  Rede  sein.  Und  somit  muss  pini 
Verbalform  sein  und  dem  Sinne  entsprechend  bedeuten:  „Möge  er  (sie)  vernichten, 
verderben.** 

Die  Schlussfolgerung,  dass  das  Substantiv  pi  ebenfalls  nicht  „Name",  sondern 
^Verderben",  „Vernichtung^  bedeutet,  liegt  nahe,  um  so  mehr,  als  diese  Bedeutung 
für  die  einzige  Wendung,  in  der  es  in  den  Inschriften  vorkommt  (und  die  gewöhn- 
lich einer  anderen,  besagend:  „Ich  eroberte  die  Stadt  X^  folgt),  nehmlich:  „'aul 
dabi  mesini  pi'*,  eine  sinngemässe  Uebersetzung  gestattet.    Sayce  übersetzt  „Ich 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  gleich  einen  weiteren  Irrthnm  aus  dem  Wege 
schaffen.  Bei  Sayce  p.  G49  lesen  wir  nehmlich,  nach  Schulz  Jonmal  Asiatique  1840, 
p.  322  über  die  Inschrift  Nr.  öl  Folgendes:  „Die  Inschrift  besteht  aus  3  Tafeln  (ange- 
bracht) 8  FuBS  über  dem  Erdboden  und  jede  in  geringer  Entfernung  von  der  anderen. 
Die  xweite  Tafel  oder  Columne  ist  so  arg  beschädigt  worden,  das  keine 
Charaktere  mehr  entzifferbar  sind  Dass  dort  nichts  mehr  zu  entziffern  ist,  ist 
richtig,  aber  nicht  etwa,  weil  die  Inschrift  so  arg  zerstört  ist,  sondern  weil  sich  über- 
haupt noch  nie  eine  Inschrift  auf  dieser  Tafel  befunden  hat!  In  Wahrheit  ist  die 
Tafel  so  schön  glatt  und  dabei  tadellos  erhalten,  dass  man  meinen  könnte,  sie  w&re  eben 
erst  hergestellt;  von  Zerstörung  keine  Spur!  Warum  man  sie  s.  Z.  nicht  beschrieben 
hat,  ist  einstweilen  unklar,  jedenfalls  ist  es  nicht  die  einzige  unbeschriebene  Tafel  im 
Vanreiche,  die  ich  gesehen:  eine  zweite  befindet  sich  am  Toprakkaleh-Felsen,  eine  dritte 
beim  Dorfe  Sewastan.  Ich  erinnere  hierbei  an  die  Inschrift  des  Xerxes  auf  dem  Yanfelsen, 
denofolge  Darius  dort  eine  Tafel  anbringen  Hess,  aber  nicht  mehr  dazu  kam,  die  Inschrift 
ausführen  zu  lassen.    W.  B. 

2)  Ceber  die  Entstehung  dieser  letzteren  Bezeichnung  vergleiche  man  die  interessanten 
Mittheilungen  bei  Schulz  a.  a.  0.  p.  822.   C.  L. 
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änderte   ihren  Namen";   das   allein    dürfte   aber   für    eine  aufrührerische  oder  im 
Kriege  eroberte  Stadt  doch  kaum  eine  fühlbare  Strafe  sein. 
Nun  bedeutet  (W.  B.): 

1.  *äl  ('äli)  so  viel,  wie  heilig,  geweiht  (Opfer); 

2.  du  =  nehmen,  also 

3.  'äldu  =  für  heilig  nehmen,  weihen, 

und  die  Wendung  könnte  übersetzt  werden  mit:  „Ich  weihte  sie  ihrem  Verderben." 
Doch  wird  die  Frage  der  Bedeutung  des  Substantivs  pi  bis  auf  Weiteres  als  eine 
offene  zu  behandeln  sein*). 

Mit  pili  „memorial"  wird  aber,  denken  wir,  die  chaldische  Forachung  von 
jetzt  an  verschont  bleiben. 

Alle  im  Vorstehenden  berührten  Irrthümer  und  Willkürlichkeiten  Hrn.  Sayce's 
werden  aber  übertroffen  und  in  den  Schatten  gestellt  durch  folgende  (auf  unseren  Nach- 
weis, dass  sue  „Staubecken",  „Bassin"  bedeute,  bezügliche)  Leistung,  die  wir  wörtlich 
wiedergeben:  „Dr.  Lehmann^s  Vorschlag  wird  widerlegt  durch  die  Thatsache, 
dass  sich  bei  der  Inschrift  des  Rusas  kein  Reservoir,  sondern  nur  ein  Canal 
befindet,  und  dass  folglich  das  von  Rusas  ausgeführte  Werk,  das,  wie  er  sagt, 
nach  seinem  Namen  genannt  war,  nur  der  fragliche  Kanal  gewesen  sein  kann. 
Dieser  heisst  im  Texte  sue."  Das  Compliment,  welches  ür.  Sayce  dem  einen  von 
uns  —  übrigens  vertreten  wir  diese  Deutung  in  Wahrheit  wiederum  beide  —  da- 
durch macht,  dass  er  voraussetzt,  er  habe  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Arbeiten, 
in  denen  gerade  die  Noth wendigkeit,  den  localen  Befund  an  erster  Stelle  für 
die  Interpretation  der  chaldischen  Inschrift  heranzuziehen,  betont  wird,  eine 
Deutung  vertreten,  die  gerade  durch  den  localen  Befund  direct  ausge- 
schlossen wäre,  müssen  wir  Hrn.  Sayce  zurück  geben.  Es  ist  angesichts  der 
von  Beick  von  vornherein  in  seinem  Bericht  über  die  Auffindung  der  Rusas- 
Stele  betonten  Thatsache,  dass  der  Keschisch-Göll  („Priestersee"),  in  dessen 
nächster  Nähe  die  Stele  aufgestellt  ist,  ein  in  sagenhafter  Vorzeit  angelegtes  künst- 
liches Staubecken  für  Regenwasser  ist,  auf  welches  sich  möglicher  Weise  der  In- 
halt der  Steleninschrift  beziehe,  und  dass  sich  gerade  darauf  die  ganze  von 
Lehmann  angebahnte  Interpretation  der  Inschrift  und  die  Erkenntniss  ihrer  Be- 
deutung für  die  Archäologie  und  die  Geschichte  von  Van  gründet,  geradezu 
unfassbar,  wie  Sayce  in  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  die  Behauptung  in  die 
Welt  hinausschicken  kann,  es  sei  in  der  Nähe  der  Rusas-Stele  kein  Reservoir 
zu  finden. 

Dazu  kommt  dann  noch  zum  Ueberfluss,  dass  ein  eigentlicher  Kanal  am 
Keschisch-Göll  überhaupt  nicht  existirt.  Rusas  hat  lediglich  die  natürliche  Ab- 
Üussrinne  benutzt^  soweit  das  irgend  möglich  war;  erst  in  der  Van -Ebene  beginnen 
dann  die  Kanäle,  deren  Anlüge  so  wenig  Schwierigkeiten  gemacht  hat,  dass  ein 
Chalderkönig  deshalb  nicht  viel  Aufhebens  gemacht  haben  würde').  Dagegen  ist 
die  Herstellung  des  Rusai-sue  eine  grossartige  und  bedeutende  Arbeit. 


1)  Da  pini  Yorbalforni  ist,  so  gehört  in  der  (zuletzt  von  I).  H.  Müller,  Aschrut- 
Darga  S.  23ff.  behandelten)  staudigen  Fluchformcl  da«  erste  niei  (Pron.  pers.  3)  nicht  tu 
pini,  sondern  zu  arhi  uruliani  und  das  letzte  niel  nicht  zu  inani,  sondern  in  nara. 
welch  letzteres  demnach  unmöglich  „Feuer"'  bedeuten  kann,  vielmehr  sich  auf  den  persön- 
lichen Besitz  des  Beschädigers  der  Inschrift  bezieht.  Die  Bedentnng  „HauB"  scheint  mir 
für  nara  überall,  wo  das  Wort  vorkommt,  zn  passen.    W.  B. 

2)  Vergl.  diese  Verhan(U.  1893,  S.  220. 
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Behauptangcn  und  Einwendungen,  die  sich  auf  Ai^umenie  dieses  Grades  von 
Thatsächlichkeit  und  Stichhaltigkeit  stützen,  werden  wir  uns  künftighin  zu  ignoriren 
für  berechtigt  halten. 

3.  Baitei  mid  Bauart  der  Chalder. 

Von  W.  Belck. 

In  meinen  bisherigen  Berichten  über  die  inschriftlichen  und  baulichen  Beste 
des  chaldischen  Alterthums  habe  ich  bereits  verschiedentlich  auf  die  sehr  eigen- 
thflmliche  und  charakteristische  Bauart  der  Chalder  hingewiesen. 

Doch  liegt  Material  von  genügender  Beichlichkeit  und  Wichtigkeit  vor,  um 
eine  specielle  Behandlung  dieses  Thema's  zu  rechtfertigen  und  zu  fordern.  Auch 
kommt  der  Frage  eine  über  das  Architektonisch- Technische  hinausgehende  Be- 
deutung zu.  Die  Bauart  der  Chalder  ist  nehmlich  so  deutlich  und  scharf  von  der 
der  übrigen  in  alter  und  neuerer  Zeit  in  Armenien  wohnhaften  Völkerschaften 
unterschieden,  dass  an  den  Ueberresten  ohne  Weiteres  deren  chaldische  Herkunft 
erkannt  werden  kann.  So  gestalten  sich  grösstentheils  nur  als  Kuinen  erhaltene 
Anlagen,  auch  ohne  die  vielfach  allerdings  vorhandene  Unterstützung  inschriftlicher 
Funde,  zu  einem  nicht  zu  unterschätzenden  Hülfsmittel  der  geographisch-historischen 
Forschung  bei  der  Untersuchung  der  Frage  nach  dem  von  den  Chaldem  vormals 
besetzten  Gebiete  und  nach  dessen  Ausdehnung. 

Und  weiter  wird  sich  zeigen  lassen,  dass  diese  höchst  charakteristische  Bauart 
auch  später  noch  bei  Völkern  zu  verfolgen  ist,  deren  Zugehörigkeit  zu  demselben 
Sprachstamm,  derselben  Völkergruppe,  von  welcher  die  Chalder  ein  wichtiges  Glied 
bilden,  auf  Grund  von  ganz  anderen  Aigumenten  bereits  von  Anderen  sowohl,  wie 
von  mir  selbst  vermuthet  worden  war.  Die  charakteristische  Bauart  wird  daher 
möglicher  Weise  als  ein  Erkennungszeichen  dieser  —  der  „alarodischen*^  —  Sprach- 
und  Völkergruppe  verwendet  werden  können,  —  einer  Völkergruppe,  zu  der  ausser 
den  Chaldem  meines  Erachtens  namentlich  die  Hoscher  und  Tibarener,  ferner  die 
noch  heute  als  „Georgier^  (Grusiner)  fortlebenden  Iberer')  und  deren  Verwandte 
gehören. 

Die  folgenden  Ausführungen  über  Bauten  und  Bauart  der  Chalder  gründen 
sich  auf  Beobachtungen  und  Untersuchungen,  die  ich  während  meiner  Forschungs- 
reise durch  Armenien  im  Jahre  1891  an  den  Ueberresten  der  nachbenannten 
chaldischen  Bauwerke  habe  vornehmen  können: 

1.  Die  Burg  von  Van  (Tuspa);  2.  Burg  und  Tempel  von  Kalatschik,  wenige 
km  nördlich  von  Van;  3.  Burg  und  Tempel  von  Toprakkaleh,  etwa  4  km  östlich 
von  Van;  4.  Burg  von  Anzaff,  etwa  10  km  ONO.  von  Van;  5.  Burg  von  Haikapert 
im  Haioczor,  etwa  25  km  SSO.  von  Van;  6.  Burg  von  Salachanae  (richtiger 
Pagon  genannt)  auf  dem  Aschrut  Darga,  ungefähr  50  km  östlich  von  Van; 
7.  Burg  von  Hamkupert,  etwa  30  km  NNW.  von  Van;  8.  Buig  von  Armavir, 
etwa  8  km  nördlich  vom  Araxes  und  20  km  westlich  von  Etschmiadzin,  und  9.  Buig 
von  Koelani  Girlan  am  Südost-Ufer  des  Göktschai-See.  Bezüglich  der  letzteren 
hatte  ich  schon  1893  in  dieser  Zeitschr.,  S.  75,  hervorgehoben,  dass  ihre  Bauart 
durchaus  analog  derjenigen  der  chaldischen  Burgen  sei.  Die  dort  von  Busas  I 
('{'714  V.  Chr.)  eingegrabene  und  neuerdings  von  Nikolsky  publicirte  Reilinschrift 
bestätigt,  dass  den  Chaldem  zum  Mindesten  ein  bedeutender  Antheil  an  der 
Gestaltung  dieses  Bauwerkes  zukommt;   in  Z.  17   heisst   es  z.  B.   ini   E'GAL, 

1)  Der  Name  Georgier  ist  bekanntlich  nur  auf  dem  Wege  der  Umbildung  ans  der 
armenischen  Pluralform  Wirk*  =  Iberer  entstanden. 

Vtrhandl.  der  lUrL  AalbropoL  GtMlUehaft  189S.  89 
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ba-du-si-i-e  si-di-is-tu-bi  ^diesen  Palast,  der  verfallen  war,  habe  ich  wieder 
erbaut." 

Ich  theile  nun  in  der  Kürze  mit,  was  sich  aus  der  Untersuchung  dieser  Bauten, 
bezw.  Burgruinen  bisher  an  allgemeinen  Schlüssen  ermitteln  Hess. 

Für  die  Errichtung  grösserer  und  wichtigerer  Bauten  wählton  die  C halder  in 
der  Regel  die  Kuppen  von  Bergen  aus,  und  zwar  von  möglichst  isolirt  stehenden, 
schwer  zugänglichen  Bergen.  Und  man  muss  zugestehen,  dass  sie  hierbei  viel  stra- 
tegischen Sinn  entwickelt  und  in  den  meisten  Fällen  solche  Bergspitzen  ausgesucht 
haben,  welche  die  nähere  Umgebung,  namentlich  die  Strassen,  fortificatorisch  voll- 
ständig beherrschten'). 

Eigenthümlich  ist  es,  dass  alle  bisher  von  mir  besuchten  Ruinen  die  Gestalt 
eines  unregelmässigen,  langgestreckten  Vierecks  von  meist  sehr  wechselnder  Breite 
haben;  ob  das  die  Regel  bei  den  C haldern  war,  oder  ob  hier  nur  ein  sonderbares 
Spiel  des  Zufalls  herrscht,  kann  erst  eine  weitere  Untersuchung  ergeben. 

Häufig  genug  war  die  Form  der  Bergkuppe  eine  solche,  dass  nur  ein  einziger 
Zugang  vorhanden  war;  so  ist  es  der  Fall  bei  dem  Van-Felsen,  bei  Toprakkaleh, 
Haikapert,  Armavir,  Salachanae,  Kalatschik  u.  s.  w.;  ja  mitunter  existirte 
überhaupt  kein  natürlicher  Zugang  zu  den  Burgen,  ein  solcher  musste  vielmehr 
erst  künstlich  in  die  senkrechten  Fclsenwände  hineingehauen  werden,  wie  z.  B. 
auf  Hamkupert'),  dessen  Ersteigung  schon  dem  friedlichen  Reisenden  die  grösston 
Schwierigkeiten  macht,  einem  stürmenden  Feinde  aber  geradezu  unmöglich  sein 
würde. 

Dass  die  Chalder  solche,  nur  von  einer  Seite  aus  zugänglichen  Erhebungen 
für. ihre  Burganlagen  bevorzugten,  ist  natürlich;  ob  sie  sich  ihrer  ausschliesslich 
bedienten,  muss  gleichfalls  die  Untersuchung  weiterer  Burganlagen  lehren. 

Auf  solchen  Bergkuppen  nun  wurden  nicht  nur  die  chaldischen  Burgen,  sondern 
auch  die  grossen  Tempel  und  Paläste  erbaut;  jedenfalls  sind  weder  von  mir,  noch 
auch  von  Anderen,  bisher  irgend  welche  derartige  Ueberreste  auf  ganz  ebenem 
Terrain  angctrofTen  worden.  Damit  soll  aber  natürlich  nicht  gesagt  werden,  dass 
z.  B.  kleinere,  unseren  Kapellen  entsprechende  Tempel  nicht  in  der  Ebene  vor- 
handen gewesen  sein  sollten,  sondern  nur,  dass  die  wichtigeren  Staatsgebäudo, 
zu  denen  in  Chaldia  in  erster  Linie  auch  die  grossen  Haupttempel  gehörten, 
auf  solchen  Bergspitzen  errichtet  wurden. 

Die  Umfassungsmauern  dieser  fortificatorisciien  Anlagen  bestehen  nur  aus  auf 
einander  geschichteten  grösseren  und  kleineren  Felsblöcken.  Fast  ausnahmslos 
sind  dieselben,  wenn  auch  nur  rauh,  behauen  und  rechtwinklig  zugerichtet  und 
alsdann  einfach  auf  einander  geschichtet,  ohne  Zuhülfe  nähme  irgend  eines 
Mörtels  oder  Bindemittels. 

1)  Yergl.  über  die  Bargen  von  Van  und  auf  dem  Toprakkaleh  die  Deutsche  Rund- 
schau, Dcc.  1894,  S.  40Gfr.,  411fr.    Ueber  Xenophon^s  Berichte  s.  o. 

2)  Die  Burg  von  Hamkupert  liegt  etwa  10  km  westlich  von  der  Iu8el  Lim  unmittel- 
bar am  Ufer  des  Yan-See's,  so  zwar,  dass  der  auf  allen  Seiten  fast  aufrecht  aufsteigende 
Biirgfelsen  unmittelbar  in  den  See  abfällt  Der  einzige  von  den  Chaldem  künstlich  ge> 
schafTene,  noch  dazu  sehr  beschwerliche  Zugang,  der  zum  Thcil  aus  sehr  schmalen,  direkt 
in  den  Fels  gehauenen  Treppenstufen  von  0,5  bis  0,75  m  Steighöhe  besteht,  befindet  sich 
an  der  Sceseite,  so  dass  also  ein  belagernder  Feind  nur  unter  Zuhülfenahme  von  Schiffen, 
die  er  sich  noch  dazu  erst  selbst  erbauen  musste,  die  Besatzung  der  Burg  von  Walser 
und  Proviant  abschneiden  konnte.  Dieser  durch  ihre  Lage  bedingten  Stärke  und  relativen 
Uneinnchmbarkeit  verdankt  es  die  Bur^,  dass  sie  selbst  noch  von  den  Türken  bis  iu  die 
neuere  Zeit  hinein  als  Festung  benutzt  wurde.    Heute  freilich  liegt,  sie  in  Trümmern. 
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Zur  Verstärkang  dor  Haopliuuucr  dienten  un  besonders  gefährdeten  Punkten 
einerseits  vorgebaute  Thtlrme  von  viereckiger  Form,  welche  ebenfalls  aus  be- 
hauenen  Steinen  ohne  Bindemittel  aufgeführt  wurden  (solch  ein  Thurm  ist  in  etwa 
8  m  Höhe  noch  heute  in  Koelani  Girlan  erhalten),  andererseits  aber  der 
Hauptmauer  voiigelagerte  weitere  Steinmauern.  Die  letzteren  wurden  aber  nicht, 
wenigstens  soweit  dies  aus  den  bisher  aufgefundenen  Burgruinen  zu  erschliessen 
ist,  durchweg  um  die  innere  Hauptmauer  herumgeführt,  sondern  lediglich  an  den 
leichter  zugänglichen  Punkten  in  doppelter  oder  dreifacher  Zahl  bogenförmig  mit 
Anlehnung  der  beiden  Enden  an  die  Hauptmauer  aufgeführt,  wie  dies  namentlich 
in  Koelani  Oirlan  sehr  deutlich  noch  zu  erkennen  ist 

Diese  Mauern  besassen  nur  einen  und  zwar  einen  ziemlich  schmalen  Thor- 
eingang; dieser  hatte  die  Form  eines  Rechtecks  und  war  oben  durch  eine  grosse 
Steinplatte  überdeckt.  Bogenge  wölbe  waren  den  Ohaldern  durchaus  unbekannt, 
was  sich  zur  Evidenz  aus  der  Bauart  des  Menuas-Canals  (Schamiramsu),  auf  der 
etwa  10  hn  langen  Strecke  von  War  tan  bis  Artami  d,  wo  das  Gelände  von  tiefen, 
weit  einschneidenden  Felsenschluchten  zerrissen  ist,  ergiebt.  Ueber  diese  Schluchten 
hat  Henuas,  wie  bereits  früher ')  von  mir  dargelegt,  den  Canal  nicht  etwa  direkt  hin- 
weggeführt, sondern  er  hat  dieselben  umgangen,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  er 
am  I^de  jeder  Schlucht  fortlaufend  bis  zu  dem  Punkte,  wo  sich  dieselbe  aus- 
keilt, breite  cyclopische  Mauern  vom  Grunde  der  Schlucht  herauf  bis  zu  der  er- 
forderlichen Höhe  aufführte,  auf  deren  Oberfläche  dann  das  Canalbett  angelegt 
wurde.  Diese  Mauern  erreichen  oft  eine  Höhe  von  10 — 15  m.  Und  da  nun  diese 
ganz  eigenthümliche,  umständliche  und  kostspielige  Art  von  Oanalban  selbst  bei 
ganz  engen  Schluchten,  deren  Ueberwölbung  keinerlei  besondere  Schwierigkeiten 
verursacht  hätte,  zur  Anwendung  kam,  so  beweist  das  klar,  dass  die  Chalder  eben 
den  Bogen-Gewölbebau  nicht  kannten.  Diese  Thatsache  erfährt  eine  weitere  Be- 
kräftigung durch  den  Umstand,  dass  Menuas  den  Canal  über  den  nur  schmalen, 
hier  kaum  10  m  breiten  Roschab-Fluss  nicht  in  dauerhaftem  Bogenmauerwerk  ge- 
führt hat,  sondern  dort  eine,  steter  Ausbesserung  und  Erneuerung  bedürftige, 
ziemlich  primitive,  hölzerne  Canalüberführung  anlegte,  welche  jedes  starke  Hoch- 
wasser des  reLssenden  Koschab  mit  Leichtigkeit  wegreissen  kann  und  gewiss  auch 
schon  oft  genug  weggerissen  haben  wird.  Dieser  Holzcanal  repräsentirt  eigentlich 
den  einzigen,  bedenklichen  Punkt  an  der  ganzen  Canalanlage,  und  da  auch  keiner 
von  Menuas'  Nachfolgern  hier  die  bessernde  Hand  angelegt  hat,  so  wird  daraus 
vielleicht  geschlossen  werden  dürfen,  dass  den  Ghaldern  der  Bogen-Gewölbebau 
dauernd  unbekannt  geblieben  ist. 

An  den  Eingängen  der  Burgen  nun  und  auch  in  der  Nähe  derselben  pflegten 
die  Könige  als  Bauherren  auf  den  Bau  bezügliche  Inschriften  anzubringen;  so 
stammen  z.  B.  fast  alle  in  den  Ruinen  von  Armavir  entdeckten  Inschriften  von 
dem  dicht  neben  dem  Eingange  (und  zwar  rechts  von  demselben)  befindlichen 
Mauerwerk.  Bei  dieser  Anordnung  musstcn  die  Inschriften  jedem  Besucher  sofort 
in  die  Augen  fallen  und  ihm  den  Urheber  des  betrefTenden  Baues  sofort  anzeigen. 
Und  auf  ihre  Autorschaft  der  verschiedenen  Bauten  scheinen  die  Könige  von 
Chaldia  streng  gehalten  zu  haben,  da  sie  selbst  minder  bedeutende  Bauten  als  von 
sich  herrührend  in  dieser  Weise  bezeichneten,  und  zwar  nicht  nur  auf  der  Aussen- 
seite  der  Umfassungsmauern,  sondern  auch  nebenbei  noch  in  vielfacher  Wieder- 
holung im  Innern  der  Bauten,  worüber  Näheres  weiter  unten.  Dabei  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  aus  den  Inschriften  der  Chalderkönige  regelmässig 

1)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1892.    S.  137  f. 
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deutlich  ersichtlich  ist,  ob  sie  eine  Anlüge  neu  geschaffen  oder  nur  HersteUongs- 
arbeiten  daran  Yorgenommen  haben.  Im  letzteren  Falle  berichten  sie  aber  nicht, 
—  leider  nicht,  müssen  wir  sagen,  —  von  wem  die  von  ihnen  renovirten  Bauten 
eigentlich  herstammten,  und  wer  vor  ihnen  daran  etwa  schon  Restaurationen  yor- 
genommen hatte.  Die  sich  hieraus  für  die  Bestimmung  des  ursprünglichen  Schöpfers 
einer  Anlage  ergebenden  Schwierigkeiten  machten  sich  bei  dem  auf  dem  Toprak- 
kaleh-Felsen  angelegten  Tempel  fühlbar  (vergl. Zeitschr.  fUrAssyr.IX,  1894,  S. 35511^); 
wir  vermögen  auch  heute  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  ob,  wie  es  das 
weitaus  Wahrscheinlichere  ist,  schon  Rusas  I.  (f  714)  oder  erst  Rusaa  II.  (um  680) 
dort  das  erste  grössere  Heiligthum  erbaut  hat. 

Die  Chalder  verwenden  nnn,  wie  bereits  früher')  gezeigt,  das  Ideogramm, 
dem  im  Assyrischen  allein  der  Begriff  „Thür,  Thor^  entspricht,  auch  für  «Burg, 
Fort,  Festung^,  insofern  als  namentlich  eine  ganze  Anzahl  von  Burganlagen  im 
näheren  und  weiteren  Umkreise  von  Van  als  „Thore  der  Ghalderstadt^  (Van)  be- 
zeichnet werden.  Wir  hatten  dies  früher  so  erklärt,  dass  „gewisse  Festungen  den 
Zutritt  des  Feindes  in  das  Chalderland  und  vor  Allem  zu  der  Chalderstadt  xoir 
igoX)fy  (Van)  hindern^  sollten,  „gerade  so  wie  die  Thore  einer  Stadt  den  Eintritt 
in  dieselbe  verwehren^.  Ich  erinnerte  dabei  auch  daran,  dass  noch  im  heutigen 
Sprachgebrauche  Festungen  allgemein  als  „Thore^  eines  Landes,  Orenzfestungen 
als  Ausfallsthore  gegen  benachbarte  Oebiete  bezeichnet  werden.  Da  nun  aber,  wie 
aus  dem  Ausgeführten  hervorgeht,  die  Chalder  dem  Eingangsthore  ihrer  Bargen 
eine  besondere  Bedeutung  beigemessen  haben,  so  möchte  ich  zur  Erwägung  stelleOf 
ob  nicht  in  dem  Gebrauche  des  Ideogramms  „Thor*'  für  Burg,  Festung,  eine  Be- 
zeichnung nach  der  Weise  pars  pro  toto  zu  erblicken  ist.  Die  frühere  Erklärung 
brauchte  deshalb  nicht  nothwendiger  Weise  ausser  Geltung  gesetzt  zu  werden. 
Beide  Elemente  können  zu  der  Bildung  jener  Metapher  mitgewirkt  haben. 

Mein  Freund  Hr.  Galust  Ter  Mekertchian  macht  mich  in  einem  Briefe 
(d.  d.  Paris  18.  April  1893)  auf  verschiedene  Analoga  in  den  modernen  orien- 
talischen Sprachen  aufmerksam.  So  bedeuten  im  classischen,  wie  im  modernen 
Armenisch  das  Wort  dum  und  und  im  Mittelalter  darpass,  beide  ==  Thor,  gleich- 
zeitig auch  den  „Palast  des  Königs^  und  femer  auch  „Regierungsgebäude^  (maison 
d'administration).  Das  in  den  classisch- armenischen  Schriften  häufig  erwähnte 
Dum  Tisponi,  „Thor  von  Ktesiphon",  bezeichnet  den  Palast  oder  den  Sitz 
der  Centralverwaltung,  bezw.  der  Centralregierung  in  Ktesiphon,  die  Winterresidenz 
der  parthischen  Könige.  Bei  den  in  Sis  residirenden  Königen  von  Kleinarmenien 
und  Cilicien  wird  darpass  ebenfalls  in  demselben  Sinne  verwendet.  Hr.  Galust 
führt  fort: 

„Aujourd'hui  encore  nous  avons„]a  sublime  Porte^,  expressionquisignifie  le  centre 
ou  la  maison  du  gouvernement  turc  k  Constantinople  et  anciennement  signifiait  Je 
palais^  du  Sultan,  puisque  toute  Fadministration  eiait  concentröe  dans  le  palais,  qui 
ötait  en  meme  temps  une  forteresse  =  „Burg^.  Le  mot  turc  „kapou-kapoussi^  a  h 
mcme  signification;  chaque  ville  oü  il  y  a  un  pacha  ou  un  kaimakam  a  un  „kapou" 
=  „maison  d'administration  ou  maison  du  gouvernement^,  qui  est  toujours  aitu/^ 
dans  la  forteresse  de  la  ville.  ^ 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  nicht  unterlassen,  die  Vermuthung  Ni- 
kolsky^s,  das  chaldische  Wort  „kapi^  bezeichne  die  zu  solchen  Bauten  (sowohl 
Umfassungsmauern,  als  auch  Gebäuden)  verwendeten  „Steine^,  als  ganz  unmöglich 
zurückzuweisen.   Dieser  Ausdruck  kommt  lediglich  in  einer  ganz  bestimmten  Gattung 


1}  ZA  VII,  S.  268,  Anm. ;  diese  Verhandl.  1892,  S.  479. 
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▼on  Inschriften  vor,  (in  der  von  Astwadsaschen  im  Haioczor,  Sayce  Nr.  62,  femer 
in  einer  in  Patnotzt,  am  Nordabhange  des  Sipandagh  gefundenen,  ganz  gleich- 
lautenden Inschrift,  endlich  in  Nr.  19  und  22  bei  Nikolsky)  mit  stets  demselben 
Wortlaut:  M,  Sohn  des  N,  hat  dieses  BIT  hari  su-u-ni  x  (=  Zahl)  kapi  istini. 
Aus  dem  Ideogramm  BIT  (Haus,  Tempel,  chaldisch  ase)  geht  zunächst  hervor, 
daas  hari  ein  dem  Cultus  dienendes  Gebäude  (etwa  Tempel)  ist.  Die  Zahl  der 
kapi  lautet  zweimal  15  300,  einmal  10100  und  einmal  1432;  aus  der  letzteren 
Angabe  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  kapi  nicht  ^Stein  (Baustein)^  bezeichnen 
kann,  denn  für  den  Bau  eines  Tempels  dürften  doch  etwas  mehr  Steine  erforder- 
lich sein,  namentlich  wenn  sie  von  so  geringer  Grösse  sind,  wie  die  hier  in  Frage 
stehenden  vier  Steine,  von  denen  der  grösste,  bei  Sayce  Nr.  62,  1'  8Vs"  (englisch) 
lang,  r27s"  breit  und  4Vt"  dick  ist.  Ebenso  wenig  annehmbar,  wenn  auch  der 
richtigen  Deutung  nicht  ganz  so  fembleibend,  erscheint  D.  H.  Hüller's  Annahme, 
nach  welcher  in  kapi  eine  Art  der  Münzbezeichnung  und  in  dem  ganzen  Passus 
die  Angabe  der  Höhe  der  Bausumme  zu  erblicken  wäre.  Wohl  ist  es  denkbar, 
dass  der  erbauende  König  bei  besonders  grossen,  theuren  und  lange  Zeit  be- 
anspruchenden Bauten  irgend  welche  auf  den  Bau,  seine  Ausführung  und  die 
damit  verbundenen  Schwierigkeiten  und  event.  auch  Unkosten  bezüglichen  Mit- 
theilungen machte;  um  so  unwahrscheinlicher  aber  sind  dafür  derartige  Auslassungen 
bei  kleinen,  nicht  sonderlich  bedeutenden  Bauten,  um  die  es  sich  in  diesen  Inschriften 
zweifellos  handelt.  Das  Wahrscheinlichste  ist  wohl,  dass  wir  unter  kapi  irgend 
etwas  zu  verstehen  haben,  das  der  König  der  von  ihm  errichteten  Gultstätte  ge- 
schenkt hat,  wobei  der  Gedanke  an  „Ländereien^  mir  wieder  das  Nächstliegende 
zu  sein  scheint,  so  dass  also  imter  kapi  ein  „Flächenmaass^  zu  verstehen  wäre. 
Ich  würde  demgemäas  die  Uebersetzang:  „M,  Sohn  des  N,  hat  diese  Kapelle  ge- 
stiftet; X  Acker  Land  dazu  gehörig,^  als  dem  Sinne  relativ  nahe  kommend, 
wagen. 

Nunmehr  kommen  wir  zu  den  von  den  Ghaldern  errichteten  Gebäuden, 
bei  denen  zunächst  zwischen  staatlichen  Gebäuden  (Königs -Palästen,  Tempeln, 
Bollen  u.  s.  w.)  und  den  Privathäusem  der  Bürger  zu  unterscheiden  ist 

Als  Material  für  diese  Bauten  wurden  für  erstere  behauene  Steine,  ungebrannte, 
lufttrockene  Ziegel  und  Holz,  für  letztere,  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  in 
der  Regel,  nur  lufttrockene  Ziegel  und  Holz  verwendet.  Die  letztere  Thatsache 
ei^ebt  sich  zur  Evidenz  aus  dem  Umstände,,  dass  die  Stätte,  an  der  sich  ehemals 
die  von  Menuas  gegründete  alte  Gartenstadt  Van  befunden  hat,  nicht  allein  keinerlei 
vereinzelte  Erhöhungen  aufweist,  wie  sie  der  Zusammensturz  eines  aus  behauenen 
Steinen  errichteten  Gebäudes  immer  erzeugen  würde,  sondern  dass  jene,  durchaus 
ebene  und  mit  zahllosen  Umenscherben  bedeckte  Fläche  sich  gar  nicht  über  das 
benachbarte  Terrain  erhebt.  Dies  erklärt  sich  wiederum  daraus,  dass  der  Boden 
dort  sich  von  den  im  Osten  befindlichen  Höhenzügen  zu  der  im  Westen  dicht  am 
Van-8ee  gelegenen  Stätte  der  ehemaligen  Stadt  herabsenkt,  so  dass  der  herab- 
strömende Regen  im  Laufe  der  Jahrtausende  die  zerfallenen  Lehmziegel  weg- 
spülen konnte.  Hierbei  hätten  schwerere  Stücke,  wie  z.  B.  Bausteine  oder 
gebrannte  Ziegel,  zurückbleiben  müssen,  von  denen  dort  aber  nichts  zu  ent- 
decken ist. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  von  Neuem  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  alle  jene  Stätten  und  (Ruinen-)  Hügel,  welche  in  der  Van -Ebene  und  den 
angrenzenden  Gebieten  vom  Volksmunde  mit  Namen,  wie:  Bei,  Semiramis,  Haik, 
Ära  u.  8.  w.  belegt  sind,  also  Namen,  die  sich  in  der  sagenhaften  Urgeschichte  der 
Armenier  überliefert  finden,  wie  wir  sie  in  der,  Moses  von  Chorene  zugeschriebenen 
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Geschichte  Gross -Armenien^s,  da  wo  die  Tnbesiiznahme  des  Landes  durch  die 
Armenier  und  deren  Kämpfe  mit  den  Assyrern  geschildert  werden,  antreffen,  mit  Sicher- 
heit als  Werke  der  G halder  anzusprechen  sind.  So  stammt  die  von  Moses 
von  Chorene  (Buch  I,  11)  erwähnte  Burg  („Haus")  des  Haik  im  Haioczor 
(=  Thal  der  Armenier,  das  ist  das  wenige  Meilen  südlich  von  Van  belegene  Koschab- 
Thal),  welche  heute  noch  Haikapert  genannt  wird,  von  den  Chaldern  her  (wahr- 
scheinlich von  Sardur  III.  Argistihinis  erbaut,  ebenso  die  Burg  von  Van 
(Schamiramagert)  in  ihrer  späteren  Gestalt  von  Ispuinis,  Aralesk  von  Ispuinis« 
Armavir  von  Argistis  I.  (diese  Verhandl.  1892,  S.  481)  u.  s.  w.  Kurz  und  gut: 
wo  immer  an  Stellen,  an  denen  Moses  von  Chorene  von  Bauten  berichtet, 
welche  Semiramis  oder  die  sagenhaften  Ahnherren  der  Armenier  errichtet  haben 
sollen,  Nachforschungen  vorgenommen  werden  konnten,  haben  sich  Ueberrestc 
von  Bauten  vorgefunden,  die  als  chaldische  anzusprechen  sind  und  deren  chal- 
dische  Herkunft  zumeist  direkt  inschriftlich  belegt  ist.  Wenn  bei  „Moses  v.  Ch.*^ 
z.  B.  (Buch  I,  12)  berichtet  wird,  dass  Kjegham  das  Ufer  des  Sees  (i.  e.  des  Gök- 
tschai-Sees)  „bebaut",  so  verweise  ich  dabei  auf  die  am  Göktschai-See  belegene 
Burg  Roelani  Girl  an  (Alutschalu),  die  nach  Ausweis  der  dort  in  den  Felsen  ge- 
hauenen Keilinschrift  von  Rusas  I.  herrührt');  wenn  er  ferner  (Buch  I,  S.  24ff.) 
sagt,  dass  Amasia  am  Nordabhange  des  Ararat  ein  „Haus"  erbaute  für  seinen  Sohn 
Tsolak  und  es  nach  ihm  Tsolakert  benannte,  so  ist  die  thatsächliche  Grundlage 
dafür  die  Existenz  des  Menuas-Palastes  in  unmittelbarer  Nähe  von  Tsolakert 
(Inschrift  Nikolsky,  Nr.  3).  Und  da  nun  für  etwa  Vs  seiner  auf  solche  Bauten  bezüg- 
lichen Angaben  der  historische,  allerdings  durch  sagenhafte  Umhüllung  stark  ver- 
schleierte Kern  bereits  erwiesen  ist,  so  ist  höchste  Wahrscheinlichkeit,  ja  Gewissheit 
dafür  vorhanden,  dass  auch  seine  anderen  derartigen,  auf  den  Bau  von  „Häusern'* 
der  angeblichen  armenischen  Ahnherren  bezüglichen  Angaben  das  Vorhandensein 
chaldischer  Bauten  zur  Grundlage  haben.  Demgemäss  werden  wir  auf  Grand 
dieser  seiner  Angaben  in  den  von  ihm  bezeichneten  Theilen  Alt-Armenien's  noch 
weiteren  chaldischen  Bauten  nachzuspüren  haben.  Bine  Stichprobe  liesse  sich, 
Dank  den  so  ausführlichen  Nachrichten  des  Moses  von  Chorene,  mit  Leichtig- 
keit auszuführen:  er  giebt  nehmlich  an,  dass  Amasia  auch  für  seinen  anderen  Sohn. 
Tsolag's  Bruder  Pharoch,  eine  halbe  Tagereise  (also  vielleicht  20  km)  östlich 
von  Tsolag's  Hause,  am  Nordabhange  des  Ararat,  ein  „Haus"  erbaut  und  nach  ihm 
Pharachot  genannt  habe.  Beruhen  mm  seine  Angaben,  wie  sonst  regelmässig,  so 
auch  hier,  auf  irgend  welchen  thatsächlichen  Unterlagen,  so  wird  man  dort  die 
Ruinen  eines  chaldischen  Bauwerkes  finden  müssen. 

Ich  wollte  hier  nur  an  der  Hand  einiger  Beispiele  von  Neuem  darauf  hin- 
weisen, dass  die  Angaben  des  Moses  von  Chorene,  wenn  ihrer  sagenhaften  Ge- 
wandung und  Verkapselung  entkleidet,  sehr  wohl  mit  zur  Reconstruction  der 
ältesten  Geschichte  Armenien*s,  bezw.  des  Reiches  Chaldia  benutzt  werden  können, 
und  dass  darin  häufig  genug  werthvolle  Fingerzeige  für  die  archäologische  Forschung 
enthalten  sind.  An  andererStelle  werde  ich  ausführlicher  nachweisen,  dass  bei  „Moses 
von  Chorene  auch  äusserst  werthvolle,  fraglos  glaubwürdige  Mittheiinngen  übtr 
die  älteste  Geschichte  der  heutigen  Armenier  zu  finden  sind,  dass  sich  namentlich 
aus  seinen  Angaben  theils  direct,  theils  indirect  nicht  nur  ergiebt^  dass  die  Armenier 
zweifellos  von  Westen  her,  und  zwar  noch  genauer  in  südöstlicher  Richtung,  in 
das  Reich  Chaldia  eingedrungen  sind,  sondern  auch  dass  die  armenischen  Konige 
vor  der  Zeit  dieser,  gegen  das  Ende  des  7.  oder  G.  Jahrhunderts  anzusetzenden 

1)  Nikolßky,  Nr.  19;  s.  dwu  ZA  IX,  S.  341f. 
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Inrasion,  mehrere  Menschenalter,  wahrscheinlich  Jahrhunderte  hindurch,  in  Ani- 
Ganiach*),  westlich  von  Erzingian,  ihre  Hauptcult-  and  Begräbnissstätte  gehabt 
haben,  und  dass  wir  demgemass  auch  ihre  Residenz  in  jener  Gegend,  zwischen 
Erzingian  und  Boghazkioi,  zu  suchen  haben  werden.  Diese  Thatsache  erklärt 
es  auch,  dass  König  Tiridates  HL,  der  erste  christliche  König  Armeniens,  sich, 
der  Herrschaft  überdrUssig,  nach  Niederlegung  der  Krone  von  seiner  bei  Eriwan 
gelegenen  Residenz  nach  Ani-Gamach  in  die  Einsamkeit  zurückzieht.  Auch  die 
äussecst  werthyoUen,  leider  viel  zu  wenig  bekannten  und  verwertheten  Mittheilungen 
des  ^Hoses  von  Chorene^  über  die  Religion  und  den  Cultus  der  heidnischen  Ar- 
menier, welche  in  den  Werken  anderer  altarmenischer  Schriftsteller  dankenswerthe 
Bestätigung  und  Erweiterung  erfahren,  dürfen  bei  Untersuchungen  über  die  Ver- 
wandtschaft, bezw.  die  Identität  der  Armenier  mit  anderen,  in  der  älteren  Ge- 
schichte Vorderasiens  genannten  Völkern,  wie  sie  neuerdings  wiederholt  (so  von 
V.  Luschan,  Jensen  u.  a.)  in  Angriff  genommen  sind,  keineswegs  unberücksichtigt 
bleiben. 

Meine  hierauf  bezüglichen  Untersuchungen  sind  zwar  noch  nicht  abgeschlossen, 
so  viel  kann  ich  aber  doch  schon  heute  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  deren  Re- 
sultate der  bei  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Alterthums  U,  S.  41,  geäusserten  An- 
sicht, dass  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  der  Invasion  der  Armenier  und  den 
Rimmerier-Zügen  existirte,  sehr  nahe  kommen. 

Doch  kehren  wir  zu  den  chaldischen  Bauten  zurück.  Dass  auch  zu  den 
staatlichen  Bauten  hin  und  wieder  lufttrockene  Lehmziegel  verwendet  wurden,  er- 
giebt  sich  aus  dem  Ausgrabungsbefunde  der  Ruinen  auf  Toprakkaleh,  wo  sogar 
der  grössere  Theil  der  Gebäude  (mit  Ausnahme  des  Tempels)  aus  Lehmziegeln 
erbaut  gewesen  ist.  Es  kann  das  einigermassen  auffallen  an  einem  Orte  und  auf 
einem  Felsenrücken,  der  aus  marmorartigem  Kalkstein  besteht,  somit  also  die 
prachtvollsten  behauenen  Bausteine  liefern  kann  und  zu  deu  meisten  Bauten  der 
Chalderkönige  auch  geliefert  hat.  Die  Erklärung  dafür  haben  Lehmann  und  ich 
in  der  Zeitschr.  für  Assyr.  IX,  8.  356  gegeben:  Jene  Gebäude  wurden  in  Zeiten 
kriegerischer  Noth  errichtet,  so  dass  keine  grosse  Sorgfalt  auf  ihre  Herstellung 
verwendet  werden  konnte.  Wir  werden  auf  eine  weitere  Bestätigung  dieser  An- 
nahme alsbald  zu  sprechen  kommen.  Aber  auch  hölzerne  Gebäude  haben  die 
Könige  von  Chaldia  vielleicht  aufgeführt.    Die  Inschrift  Saycc  Nr.  23  lautet: 

1.  Menuainiei  (Feminin-Determinativ  [f.])  si-la-a-i-e, 

2.  (f.)  Tariai  ini  GISuldi, 

3.  (f.)  Tariahinili  tini, 

und  bedeutet  nicht,  wie  Sayce  annimmt: 

1.  gehörend  dem  Menuas  von  der  Mutter 

2.  Tari(ri)as  (s.  S.  582  Anm.),  dieses  Monument, 

3.  den  Ort  des  Sohnes  der  Tarias  hat  sie  genannt, 

sondern  ist  etwa  zu  übersetzen: 

1)  Nach  freundlicher  Mittheilung  des  Hm.  Galnst  Ter  Mekertschian  früher  Hani-Ga- 
wMch  genannt;  da  die  Armenier  mitunter  firemdl&ndisches  h  durch  h  wiedergaben  (cf.  Hüb  seh- 
mann  ZDMG  XL  VI,  S.  229  und  242),  so  kann  dafür  auch  gani-Gamach  gesprochen  werden. 
Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  dieses  gani-(Gamach;  irgend  wie  mit  dem  in  den  assy- 
rischen Inschriften  wiederholt  erw&hnten  Landesnamen  ganigalbat  susammenh&ngt,  lumal 
letzterer  geographisch  mit  Sicherheit  in  jener  Gegend  zu  suchen  ist.    W.  B. 
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1.  Des  Menuas  Tochter 

2.  Tarias  [gehört,  ist](?)  dieses  GISuldi, 

3.  Tarias-Palast  (-Bau)  genannt. 

Dazu  bemerke  ich  zunächst,  dass  die  Bedeutung  von  (f.)  sila  =  Schwester 
gestützt  erscheint  durch  mitannisch  sala  =  Tochter^).  Da  die  Endzeile  der  Inschrift 
von  einem  Tariahinili  „(Palast,)  Bau  der  Tarias  spricht,  so  haben  wir  in  uldic 
(das  Sayce  einmal  mit  „conduit^,  dann  mit  „post^  übersetzte)  einen  weiteren 
baulichen  Ausdruck  der  Ghalder  zu  erblicken.  Was  es  thatsächlich  bedeutet, 
lässt  sich  durch  den  Vergleich  der  zahlreichen  Stellen,  an  denen  sonst  noch  der 
Ausdruck  uldie,  stets  yerbunden  mit  dem  Ideogramm  GIS  (ursprünglich  =  Holz, 
dann  auch  Determinatiy  für  nicht  nothwendiger  Weise  aus  Holz  gefertigte  Werk- 
zeuge, Gebrauchsgegenstände  u.  s.  w.)  vorkommt,  vermuthungsweise  ermitteln.  In 
allen  sonstigen  Inschriften  erscheint  nehmlich  uldie  stets  als  etwas,  das  die  Könige 
den  Göttern,  bezw.  den  Tempeln  derselben  stifteten;  wir  haben  also  na^^h  einem 
Ausdruck  zu  suchen,  der  sowohl  der  obigen  Inschrift,  wie  auch  den  Tempelinschriftcn 
sinngemäss  entspricht  Und  da  ergiebt  sich  als  das  Wahrscheinlichste  die  Be- 
deutung „Sitz,  Wohnsitz^,  so  dass  also  oben  Zeile  2  zu  übersetzen  ist:  „Der 
Tarias  (gehört,  ist)  dieser  Sitz  (Wohnsit^)^.  Es  wäre  denkbar,  dass  wir  ans  dem 
GIS  auf  einen  wirklich  ans  Holz  hergestellten  Wohnsitz,  also  eine  Art  Sommer- 
palast,  zu  schliessen  hätten,  möglich  aber  auch,  dass  uldi(e)  mit  seinem  Deter- 
minativ GIS,  wie  ursprünglich  „Sitz",  so  übertragen  „Wohnsitz''  schlechthin  be- 
deutete. Andererseits  ist  in  der  Inschrift  von  Meher  Kapussi  z.  B.  Zeile  27  (75)fr. 
zu  übersetzen:  „Ispuinis  und  Menuas  haben  errichtet  (angefertigt)  Sitze 
(Throne)  und  GIS  zarie  für  alle  Götter**.  Dazu  stimmt,  dass  aus  den  Ruinen  des 
Chaldis-Tempels  auf  Toprakkaleh  unter  Anderem  auch  Theile  eines  Thronsesscls^ 
allerdings  eines  bronzenen,  zu  Tage  gefordert  wurden,  von  dem  einzelne  Stücke  sich 
im  Berliner  Museum  befinden. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  hier  auch  gleich  die  von  Lehmann  und  mir 
inzwischen  ermittelte  Bedeutung  von  GIS  zarie  bekannt  zu  geben.  Sayce  hat 
dafür  zuletzt  die  Deutung  „Thür*^  vorgeschlagen.  Es  ist  nun  aber  ziemlich  un- 
wahrscheinlich, dass  in  den  Bauinschriften  der  Chalderkönige,  welche  sich  (wie 
deren  Kriegsberichte)  im  Gegensatze  zu  den  Assyrern  grosser  Kürze  befleissigen, 
so  dass  es  z.  B.,  wenn  es  sich  um  eine  Stadt  oder  Bui^  handelt,  einfach  heisst: 
„Ich  habe  diese  Stadt  (Burg),  die  zerstört  war,  wieder  aufgebaut*^  (weiter  nichts), 
dass  also  in  so  knappgefassten  Texten  neben  der  Erbauung  des  Tempels  noch  besonders 
die  daran  angebrachten  Pfosten  und  Thüren  erwähnt  werden  sollten.  Zur  Klarstellung 
der  wahrscheinlichen  Bedeutung  von  zari  hat  wiederum  der  Umstand  verholfen, 
dass  dieser  Ausdruck  auch  einmal  in  einem  Zusammenhange,  wo  von  Tempeln  oder 
Häusern  keine  Rede  sein  kann,  vorkommt,  nehmlich  in  Sayce  Nr.  31,  Z.  13,  einem 
Kriegsberichte  des  Königs  Menuas.  Wir  wisrden  also  in  zarie  einen  Gegenstand 
zu  erblicken  haben,  der  sowohl  in  den  Tempeln  der  Götter,  wie  in  Feldzügen  und 
Schlachten  verwendet  werden  konnte.  Nun  wissen  wir  aus  den  assyrischen  Be- 
richten, dass  die  Könige  von  Urartu-Chaldia  über  zahlreiche  Streitwagen  ver- 
fügten und  von  denselben  in  ihren  Kämpfen  mit  Assyrern  auch  ausgedehnten  Ge- 
brauch machten;  dasselbe  gilt  auch  von  den  anderen,  den  Chaldem  stammver- 
wandten Nairi- Völkern,  deren  zahlreiche  Streitwagen  schon  Tiglatpileser  erwähnt 
Um  so  auftälliger  wäre  es,  wenn  in  den  chaldischen  Inschriften  die  (Streit)- 
wagen  gar  nicht  erwähnt  wären.    Anderseits   kommen  Wagen   auch   in  den  chal- 

1)  Siehe  Jensen,  ZA  Y,  S.  184,  199  u.  s.  w. 
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dischen  Tempeln  vor,  wie  die  Auffindimg  eines  Opferwagens  mit  Bronzerädem  in 
den  Rainen  des  Tempels  auf  dem  Toprakkalch-Felsen  gezeigt  hat.  Die  Deutung 
^Wagen**  entspricht  also  den  für  zarie  zu  stellenden  Forderungen.  Möglich,  dass 
die  Thronsessel  der  Götter  auf  solche  Wagen  gestellt  und  dann  die  Gottheit  auf 
ihnen  in  feierlichem  Umzüge  durch  die  Stadt  geführt  wurdet* 

Ich  habe  hiermit  zunächst  festgestellt,  dass  die  staatlichen  Gebäude  der 
Chalder  theils  aus  behauenen  Steinen,  theils  aus  lufktrockenen  Backsteinen,  theils 
aus  Holz  errichtet  waren.  Dass  man  von  denjenigen  Bauten,  welche  aus  den  beiden 
letzteren  Materialien  hergestellt  waren,  heute  nur  noch  wenige  oder  gar  keine 
Ueberreste  vorfindet,  wird   ebenfalls   durch  das  Gesagte   zur  Genüge  erklärt  sein. 

Ueber  die  äusseren  Wände  der  Gebäude  ist  wenig  mehr  zu  "äagen.  Dass  die 
Thüröffnung  auch  hier  unter  allen  Umständen  rechteckige  Form  besass,  ist  selbst- 
verständlich; der  Thürsturz  bestand  entweder  aus  einem  grossen  Haustein  (bei 
Bauten  aus  behauenen  Steinen)  oder  aus  Holz  (bei  allen  anderen  Bauten).  Noch 
eines:  die'  für  die  Gebäude  auf  Toprakkalöh  verwendeten  Lehmziegel  müssen 
noch  ziemlich  feucht  gewesen  sein,  als  man  mit  ihnen  die  Mauern  aufführte,  denn 
letztere  bestehen  jetzt  nicht  mehr  aus  Lagen  von  Lehmziegeln,  sondern  bilden 
eine  einzige  feste  Lehmmasse,  an  der  man  im  senkrechten  Durchschnitt  durch 
feine  Linien  eben  noch  die  ursprünglichen  Lagen  angedeutet  findet  Es  wird 
darin  —  es  sei  denn,  dass  die  Verwendung  noch  feuchter  Lehmziegel  bei  den 
Chaldern  allgemein  gebräuchlich  gewesen  wäre  —  ein  weiterer  Beweis  für  die 
Eile  zu  erblicken  sein,  mit  welcher  die  dortigen  Ziegelbauten  beigestellt  worden 
sind  (s.  0.  S.  607).  Aus  dieser  Masse  einen  einzelnen  Ziegel  herauszuholen,  dürfte 
wohl  vergebliche  Mühe  sein,  wenigstens  bei  den  unteren,  am  meisten  zusammen- 
gepressten  Theilen  der  Mauern.  Es  hatte  somit  bisher  noch  nicht  festgestellt  werden 
können,  ob  diese  Ziegel,  entsprechend  dem  assyrischen  Gebrauche,  eine  Inschrift 
des  erbauenden  Königs  besitzen  oder  mit  einem  Stempel  versehen  sind,  wie  die 
zahlreichen,  in  Toprakkaleh  gefundenen  grösseren  Thonkrüge. 

Diese  Abhandlung  war  aber  kaum  druckfertig  geschrieben,  als  wir  Kunde  er- 
hielten von  der  Auffindung  eines  Backsteinziegels  mit  Keilschriftlegende  in  den  Ruinen 
von  Armavir.  Die  in  der  armenischen  Zeitschrift  „Ararat^  (Jahrgang  1895)  veröffentp 
lichte  Gopie  der  InschriA  lässt  leider  nur  erkennen,  dass  es  sich  um  einen  Bau 
des  Argistis  (wahrscheinlich  A.  I,  Sohn  des  Menuas)  handelt;  im  Ucbrigen  ist  diese 
Publikation,  wie  alle  bisher  in  armenischen  Zeitschriften  veröffentlichten  keilschrift- 
lichen Texte,  vollkommen  unzulänglich  und  unbrauchbar.  Der  Backstein  beweist 
ans  aber  jedenfalls,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  die  Chalder  der  Sitte  der  Assyrer 
gefolgt  sind. 


1)  An  Belck's  Ansfohrungen  über  die  » Wagen"  möge  sich  hier  eine  weitere  Berich- 
ügfmg  anschliessen.  In  seinen  Annalen  berichtet  Argistis  I.  von  dem  Tribate  des  Fürsten 
von  Diaus  (Diaa(i,inis  s.  o.);  es  werden  da  einmal  erwähnt  (Sayce  45,  Z.  21)  1000 
Minen  Bronze,  1000  bit-hal-lu,  800  Ochsen,  sodann  (Z.  24ff.)  .  .  .  .  x  Minen  Gold, 
1000  Minen  [Bronze],  .  .  .^  Ochsen,  100  Stiere,  SOO  Schafe  und  300  bit-h,aMu.  Sayce 
fasst  bit,  wie  an  sich  wohl  möglich,  als  Determinativ  und  übersetst  BIT  ^al-ln  ohne 
Frageseieben  mit  Kriegsmagaxin  («war  magasine*).  Dass  der  Fürst  von  Diaus  ebenso 
viele  «Kriegsmagazine",  wie  Schafe,  zu  liefern  gehabt  habe,  war  doch  aber  von  vornherein 
nicht  anzunehmen.  Bit^alln  ist  nichts  weiter,  als  das  wohlbekannte  assyrische  Wort 
(8r  (Beit)-Pferd,  das  in^s  Cbaldische  übomommen  ist,  wie  ass.  rüka  „fem"  und  ass.  l^uradS 
(chald.  buradi)  .Krieger",  ob  als  Lehnwort  oder  als  Ideogramm  for  das  entsprechende 
dialdisehe  Wort,  kann  vor  der  Hand  nicht  entschieden  werden.  Ersteres  ist  wahrschein- 
üeher.    (Yergl.  Zdtschr.  t  Etbnol.  1892,  8.  129.)    C.  L. 
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Da  wir  femer  noch  keinen,  von  den  Chaldcrkönigen  herrührenden  Bau  bis  auf 
die  B^indamente  ausgegraben  haben,  so  muss  es  einstweilen  dahingestellt  bleiben, 
ob  hier,  wie  in  Assyrien,  der  Brauch  herrschte,  Gründungsurkunden,  sei  es  aus  Stein 
oder  Thon,  mit  einzumauern.  Sehr  wahrscheinlich  ist  das  gerade  nicht  gegenüber 
der  Thatsache,  dass  die  Könige  im  Innern  ihrer  Bauten  an  7,  Dutzend  Stellen 
oder  mehr  jedem  Besucher  deutlich  mittheilen,  von  wem  der  Bau  herrührt 

Ich  sprach  so  eben  von  Urkunden,  die  auf  Thon  geschrieben  seien.  Dies 
könnte  befremden,  da  bislang  lediglich  chaldische  Inschriften,  die  auf  Felswänden 
oder  St  ein  tafeln  eingegraben  sind  und  die  ausnahmslos  von  den  Chaldcrkönigen 
herrühren,  publicirt  sind.  Wer  aber  danach  annehmen  wollte,  dass  der  Gebrauch 
der  Keilschrift  lediglich  ein  Vorrecht  der  Könige  gewesen  sei  und  sich  nicht  auf  die 
Mitglieder  des  Chaldervblkes  selbst  erstreckt  habe,  und  dass  ferner  die  Inschriften 
ausschliesslich  in  Stein  eingegraben  wurden,  die  Verwendung  von  Thontafeln  für 
diesen  Zweck  also  unbekannt  oder  doch  wenigstens  ungebräuchlich  gewesen  sei, 
würde  einen  iirigen  Schluss  ziehen. 

[ch  bin  in  der  Lage  nachzuweisen,  dass  die  Chalder  nicht  nur  Thonerde  zur 
Herstellung  ihrer  Ziegel  hatten  und  benutzten,  sondern  dass  sie  auch  ein  aus- 
gezeichnetes Material  zur  Herstellung  von  Thontafeln  für  Aufnahme  irgend 
welcher  keilschriftlichen  Urkunden  besassen  und  fraglos  auch  ausgiebig 
benutzt  haben.  Von  vorne  herein  kann  bereits  aus  den  assyrischen  Berichten  auf 
die  Verwendung  von  Thontafeln  zur  Uebermittlung  irgend  welcher  Botschaften 
oder  Mittheilungen  seitens  der  Chalderkönige  geschlossen  werden,  denn  die  An- 
nahme, dass  z.B.  Rusasl.  (f  714  v.  Chr.)  die  Coalition  zwischen  den  Chaldern 
und  Mannäern,  von  der  uns  Sargon  berichtet,  auf  Grund  mündlicher  Mittheilung 
seiner  Boten  zu  Wege  gebracht  oder  dass  er  zu  diesem  Zwecke  grosse  Steintafeln 
zu  den  Mannäerfürsten  über  das  wilde  Gebii;gsland  habe  transportiren  lassen. 
hätte  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Wir  wissen  ferner  aus  den  assyrischen  Inschriften 
genau,  dass  die  Chalderkönige  mit  den  Nachbarreichen  in  recht  lebhaftem  Ge- 
dankenaustausch gestanden  haben,  dass  z.B.  Sardur  III.  Argistihinis  (bishir 
Sardur  II.  genannt)  mit  den  hethitischen  und  nordsyrischen  Fürsten,  Rnsas  I.. 
sein  Sohn,  ausser  mit  den  mannäischen  Fürsten  auch  mit  Urzana  von  Musasir. 
dessen  Sohn  Argistis  II.  mit  Mita,  dem  Könige  der  Moscher,  Rusas  II.,  Sohn 
Argistis'  II.,  höchst  wahrscheinlich  mit  den  Kimmeriern  und  Mannäern,  Rusas  111 
endlich  und  dc.'isen  Sohn  Sardur  IV.  mit  den  Assyrerkönigen  selbst  in  Botenverkehr 
und  sonach  also  wohl  im  Schriftwechsel  gestanden  haben.  Vielleicht  dürfen  wir 
also  mit  der  Eventualität  rechnen,  in  Van  oder  dessen  nächster  Umgebung  derein:«! 
noch  das  Archiv  der  Chalderkönige  aufzufinden,  in  welchem  die  Antwortschreiben 
der  benachbarten  Fürsten  aufbewahrt  wurden. 

Thatsächlich  ist  nun  bereits  in  den  Ruinen  von  Toprakkaleh  ein  kleine» 
Thontäf eichen  gefunden  worden.  Es  zeigt  durchaus  die  Form  der  assyrischen 
Täfelchen  und  besteht  aus  ehemals  bläulichem  Thon,  der  aber  im  Laufe  der  Zeit 
eine  ganz  dunkle,  fast  schwarze  Farbe  angenommen  hat;  die  Tafel  ist  etwa  15  rm 
lang  und  7  cm  breit,  beiderseitig  beschrieben  (je  14  Zeilen)  und  befindet  sich  gegen- 
wärtig im  Besitze  des  Hm.  Reynolds,  Arzt  der  amerikanischen  Mission  in  Van. 

Dass  die  Keilinschrift  auch  sonst  vielfach  im  Reiche  Chaldia  angewendet 
wurde  und  nicht  allein  zur  Verherrlichung  der  Kriegsthaten  oder  der  Bauthätigkeit  der 
Könige  diente,  beweisen  auch  einige  mit  Keilinschrift  bedeckte  Fragmente  eine« 
Thongefässes,  welche  in  den  Ruinen  von  Schuschanz  nahe  bei  Van  gefunden 
worden  sind  und  sich  zur  Zreit  im  Besitze  eines  armenischen  Schullehrers  in  Van 
befinden.    Auch  in  den  Ruinen  von  Armavir  ist  eine  mit  einer  Reihe  senkrechter 
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Keile  verzierte  Urne  gefunden  worden,  die  jetzt  im  Museum  der  Akademie  zu 
Etschmiadzin  bewahrt  wird.  Schliesslich  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  auch 
Siegclcylinder  mit  Keilschriftlcgenden  in  den  Ruinen  von  Toprakkalch  gefunden 
worden  sind;  ein  derartiges  Exemplar  habe  ich  u.  a.  bei  dem  damaligen  (1891) 
Konsul  in  Van,  G.  Griasnoff,  gesehen*). 

Bei  den  Bauten  wäre  jetzt  noch  die  Konstruktion  des  Daches  zu  besprechen. 
Dieses  scheint  znmeistvon  dreieckiger  Form  gewesen  zu  sein,  wenigstens  bei  denStaats- 
gcbäudcn.  Doch  sind  wahrscheinlich  auch  flache,  nach  einer  Seite  etwas  geneigte 
Dächer  in  Gebrauch  gewesen.  Letzteres  schliesse  ich 
aus  der  noch  heute  in  Van  allgemein  gebräuchlichen 
Dachform,  die  sich  meines  Erachtens  bei  den  Ar- 
meniern hier  wohl  ziemlich  unverändert  erhalten 
haben  dürfte.  In  jedem  Falle  musste  bei  breiteren 
Häusern  die  hölzerne  Dachkonstmktion  in  der  Mitte 
mehrfach  unterstützt  werden,  was  in  den  Staats- 
gebäuden in  der  Regel  durch  Steinpfeiler,  in  den 
bürigerlichen  Häusern  dagegen  wohl  meist  durch  höl- 
zerne Stützen  erreicht  wurde.  Diese  Steinpfeiler  be- 
standen aus  einzelnen,  durchaus  kreisrunden  ufd 
überall  soi^faltig  geglätteten  und  dann  polirten  Hau- 
steinen, die  einfach  auf  einander  gesetzt  wurden  bis 
zu  der  erforderlichen  Höhe  und  schliesslich  mit  einem 
Rapitäll  der  denkbar  einfachsten  Form  endigten,  die 
einzelnen  Säulenstücke  waren  etwa  9"  hoch,  der  Durch- 
messer derselben  27«  bis  2Vt',  die  Höhe  des  Kapitäl- 
steines  =  16",  der  grössere  Durchmesser  derselben 
=  etwa  2*U\  Sockelsteine  solcher  Säulen  sind  mir 
nicht  zu  Gesicht  gekommen,  wahrscheinlich  waren 
auch  diese  von  runder  Gestalt.  Nebenstehende  Skizze 
mag  eine  solche  c haldische  Säule  veranschaulichen. 

Omamentirt  waren  diese  Säulen  nie,  wenigstens 
sind  bisher  keine  derartigen  Theile  gefunden  worden. 
Die  beiläufig  50  Stück  Säulensteine,  die  mir  zu  Gesicht 
^kommen  sind,  waren  alle  ganz  glatt,  ohne  jede  Ver- 
zierung. Der  einzige  Schmuck  auf  ihnen,  wenn  man 
so  überhaupt  sagen  darf,  sind  die  auf  sehr  vielen  von 
ihnen  vorkommenden  Inschriften,  welche  zumeist  in 
durchaus  stereotyper  Weise  ganz  kurz  berichten,  wer 
den  Bau  errichtet,  bezw.  renovirt  hat.  Diese  Inschriften 
finden  sich  nicht  nur  auf  den  Säulenstücken,  sondern 

mitunter  auch  auf  den  Kapital  steinen.  Die  kürzeste  derartige  Inschrift,  die  ich 
kenne,  und  die  in  der  That  auch  ein  Lacedämonier  nicht  übertreffen  könnte,  be- 
findet sich  in  Patnotzt  am  Nordabhange  des  Sipan  Dagh  und  lautet:  (m)  Is-pu-u- 
i-ni-e  d.  b.  „von  Ispuinis".    (Bei  Sayce  jetzt  Nr.  70.) 

Wollte   man  nun  aber  aus  dieser  denkbar   einfachsten  Säulenform   und   der 
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1)  Ein  weiterer  Singelcjlinder  iKt,  laut  Mittheilung  Hrm.  Galust's  vor  ca.  l'/t  Jahren 
in  den  Ruinen  von  Armavir  gefunden  worden.    W.  B. 
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Thatsache,  dass  die  Wände  aller  Bäume  des  mit  so  enormem  Aufwände  an  Zeit 
und  Geld  hergestellten  Felsenschlosses  von  Van  nicht  das  kleinste  Ornament  auf- 
weisen, folgern,  dass  die  Chalderkönige  überhaupt  auf  die  Anwendung  von  Stein- 
sculpturen  bei  der  Ausführung  ihrer  Bauten  verzichtet  hätten,  so  würde  das 
wiederum  ein  Fehlschluss  sein.  Ich  habe  nehmlich  im  Haiczor  sehr  sauber  und 
schön  ausgeführte,  reich  ornamentirte  Hausteine  (aus  Marmor)  gesehen,  die  zu- 
sammen mit  einer  Reilinschrift  (vermuthlich  Argistis  IL)  aus  einem  beim  Dorfe 
Güganz  befindlichen  Buinenhügel  ausgegraben  worden  waren.  Auch  bei  der 
inneren  Ausschmückung  ihrer  Bauten  verschmähten  die  Chalderkönige  keineswegs 
die  Ornamentik,  wie  wir  weiterhin  noch  sehen  werden. 

Ob  die  Chalderkönige  auch  an  der  Aussenseite  ihrer  Gebäude  Inschriften  an- 
gebracht haben,  lässt  sich  einstweilen  noch  nicht  entscheiden.  Wir  besitzen  eine 
ganze  Reihe  von  Bauinschriften,  welche  auf  Steinplatten  eingegraben  sind,  somit 
ebenso  gut  an  der  Aussenseite,  wie  an  der  Innenseite  der  Gebäudemauem  ange- 
bracht gewesen  sein  können.  Nur  von  sehr  wenigen  derartigen  Baninschriflen  lässt 
sich  schon  heute  behaupten,  dass  sie  im  Innern  an  ganz  besonders  gtinstig  ge- 
legenen Plätzen  angebracht  gewesen  sein  müssen,  z.  B.  von  der  Inschrift  Saycc 
Nr.  19,  welche  ausser  auf  der  vorderen  Breitseite  noch  auf  drei  von  den  Torhan- 
dcnen  vier  Schmalseiten  beschrieben  ist,  während  die  breite  Rückseite  und  die 
vierte  Schmalseite  keine  Inschrift  aufweist  Der  Schriftstein  muss  also  so  auf- 
gestellt gewesen  sein,  dass  vier  seiner  sechs  Seiten  frei  lagen  und  von  dem  Be- 
schauer gelesen  werden  konnten,  während  zwei  Seiten  durch  Mauerwerk  verdeckt 
waren.  Da  nun  der  Inhalt  der  Inschrift  sich  auf  einen  von  Menuas  ausgeführten 
Tempelbau  bezieht  (der  Tempel  selbst  führt  Menuas'  Namen),  so  ist  die  wahr- 
scheinlichste Position  des  Schriftsteines  früher  die  Vorderseite  des  Altars  gewesen. 

Von  diesen  Inschriften  wohl  zu  unterscheiden  sind  dann  noch  die  sogenannten 
Weihinschriften,  die  fast  ausnahmslos  auf  Stelen  eingegraben  sind  und  nichts 
weiter  besagen,  als  dass  der  König  diese  Inschrift  für  die  mächtigen  (?)  Chalder 
errichtet  habe.  Da  derartige  Inschriften  sich  im  ganzen  Bereiche  des  Chalder^ 
reiches  zerstreut  vorfinden,  ohne  dass  sie  irgendwie  ersichtlich  im  Zusammenhange 
mit  einer  baulichen  Anlage  stünden,  so  haben  wir  es  hier  jedenfalls  mit  einem 
ganz  besonderen,  und  zwar  wahrscheinlich  religiösen  Brauche  der  Chalder  zu  thon. 
Es  wird  diese  Annahme  noch  unterstützt  durch  die  Thatsache,  dass  die  Sockel- 
platten solcher  Stelen  kreisfcirmige  Vertiefungen  auf  der  Vorderseite  des  Schrifl- 
steines  besitzen,  für  die  ich  keine  andere  Erklärung  finde,  als  dass  sie  zur  Auf- 
nahme etwaiger  zu  opfernder  Speisen  oder  Getränke  dienen  sollten.  Eine  derartige 
Stelen -Weihinschrift  findet  sich  an  der  Mündung  des  Beudimahi-tschai  in  den 
Van-See  (mindestens  bkm  von  der  nächsten  menschlichen  Niederlassung  —  and 
zwar  heute,  wie  ehemals  —  entfernt). 

Wir  kämen  nunmehr  zu  der  inneien  Ausstattung  der  Gebäude,  Schmuck 
u.  s.  w.  In  dieser  Beziehung  ist  leider  unsere  bisherige  Kenntniss  eine  sehr  be- 
schränkte geblieben,  und  zwar  hauptsächlich  in  Folge  der  wenig  soiigsamen  Art 
und  Weise,  in  der  die  Engländer  unter  Consul  Clayton  s.  Z.  die  Ausgrabungen 
in  Toprakkalch  betrieben  haben.  Nicht  nur,  dass  die  Aufsicht  über  die  damals 
dort  beschäftigten,  zumeist  armenischen  Arbeiter  eine  mehr  als  primitive  war, 
so  zwar,  dass  reichlich  V4  ^^^  gefundenen  Objecto  von  den  Arbeitern  sofort  auf 
die  Seite  geschafft  und  an  Händler  und  Liebhaber  verkauft  werden  konnten  (daher 
kommt  es,  dass  die  Ausgrabungsfunde  von  Toprakkaleh  in  etwa  V,  Dutzend  der 
grössten  Museen  zerstreut  anzutreffen  sind),  sondern  es  ist  nicht  einmal  von  den 
zuständigen  Herren   ein  zusammenfassender,   namentlich   auch  die  baulichen  Ver- 
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hälinisse  berücksichtigender  ücricht  erstattet,  bezw.  veröfTentlicht  worden!  Mit  den 
Fandobjecten  wurde  nichts  weniger  als  sorgfältig  amgegangen:  noch  im  Jahre  1891 
trieb  sich  ein  mit  schönen  Ornamenten  verzierter  Opferstein,  welcher  vor  dem  Ein- 
gange des  Chaldistempels  aufgefunden  ward,  in  Van  herum,  weil  der  Transport 
des  etwa  75 — 100  kg  schweren  Stückes  zu  theuer  erschienen  war!  So  behandelte 
man  ein  Unicuml  Trotzdem  lässt  sich  Manches  auch  über  die  innere  Ein- 
richtung der  Staatsbauten  sagen,  wobei  ich  mich  allerdings  durchaus  an  die  von 
mir  in  Toprakkaleh  beobachteten  Verhältnisse  anlehnen  muss,  und  zwarspeciell 
an  den  Ghaldis-Tempel. 

Schon  die  Herstellung  des  dortigen  Fussbodens  beweist,  dass  die  Ohalder  ein 
nicht  unbedeutendes  künstlerisches  Verständniss  gehabt  haben  müssen.  Der  Vor- 
hof des  Tempels,  wie  auch  das  Innere  desselben  waren  nehmlich  mit  einer  Art 
von  Mosaikboden  ausgestattet,  der,  wie  aus  den  im  Berliner  Museum  befindlichen 
Fragmenten  ersichtlich,  aus  kreisrunden,  rothen,  weissen  und  schwarzen  Steinen 
in  der  Weise  zusammengesetzt  wurde,  dass  der  rothe  Stein  in  der  Mitte  eine 
kreisrunde,  nach  unten  konisch  verlaufende  Aushöhlung  erhielt,  in  welche  ein 
weisser  runder  Stein  eingefügt  wurde,  der  wieder  seinerseits  in  derselben  Weise 
für  Aufnahme  eines  schwarzen,  massiven,  kreisrunden  Schlusssteines  hergerichtet 
war.  Die  durch  Aneinanderfttgung  solcher  kreisrunden  Steinplättchen  entstehenden 
Lücken  wurden  durch  rhombische  Steinplatten  und  Rittmassen  ausgefüllt. 

Seitlich  vor  dem  Eingange  zum  Tempel  befand  sich  der  schon  erwähnte  Opferstein, 
ein  nahezu  60 — 70  cfn  langer,  oben  etwa  25 — 30  an  breiter  und  50 — 60  cm  hoher,  schön 
verzierter  Marmorblock  von  schlanken  Formen,  die  etwas  an  die  eines  Schafes 
erinnern;  das  Innere  war  etwa  15—20  cfn  tief  ausgehöhlt  und  diente  wahrscheinlich 
zur  Aufnahme  der  für  das  Opfer  bestimmten  Objecte.  Ausserdem  wurden  dort 
mächtige  Thongefässe  von  50  Liter  und  mehr  aufgefunden. 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  Thüren  lässt  sich  wenig  Bestimmtes  sagen. 
Sicher  ist  nur,  dass  sie  in  mächtigen  eisernen  Angeln  hingen,  wie  denn  überhaupt 
die  Chalder  schon  frühzeitig  eine  hochentwickelte  Eisenindustrie  besassen.  Ich 
habe  dort  u.  a.  eiserne  Pfeile  gesehen,  die  auf  der  unteren  Hällle  bis  zur  Spitze 
fein  vergoldet  und  in  den  Ruinen  eines  von  Menuas  (um  800  v.  Chr.)  er- 
richteten Gebäudes  gefunden  waren  (Ruinen  von  Schuschanz,  wenige  Kilometer 
östlich  von  Van).  Im  Britischen  Museum  werden  Fragmente  eines  in  Toprakkalöh 
gefundenen  Bronzefrieses  in  getriebener  Arbeit  mit  Keilschriftlegenden  aufbewahrt^). 
Ich  möchte  vermuthen,  dass  dieser  Fries  als  Beschlag  der  Tempelthüren  gedient 
hat  Im  Innern  des  Tempels  befanden  sich  dann  vor  allen  Dingen  die  Opferwagen, 
die  Thronsitze  und,  darnach  zu  schliessen,  auch  die  Statuen  der  Götter^);  ferner  wohl 
auch  die  Statuen  der  Könige,  wie  ich  aus  einer  Notiz  bei  Moses  von  Chorenc 
schliessen  möchte,  von  Eunuchen*)  u.  s.  w.  Und  an  den  Wänden  und  wohl  auch 
an  den  Säulen  hingen  die  prachtvollen  Bronzeschilder  mit  den  Inschriften  der 
erbauenden  Könige,  deren  gepunzte  Ornamente  beweisen,  dass  die  Chalder  es  in 
dieser  Kunst  zu  ziemlicher  Geschicklichkeit  gebracht  hatten. 

Neben  allen  diesen  Dingen  aber  befand  sich  noch  ein  ganz  besonderer  cultureller 


1)  Siehe  meine  Beschreibang  7jk  IX.    S.  98  ff.  C.  L. 

2)  Für  die  Oötterstatnen  der  Chalder  liefert  Sargon  einen  weiteren  Beleg,  wenn  er 
Ton  der  WegfBhnmg  der  Götter  galdis  und  Bagbartu  aus  Masasir  berichtet. 

8)  Im  Berliner  Museum  (V.  A.  774)  befindet  sich  die  Statuette  eines  „Eunuchen^, 
der  Hauptsache  nach  aus  Bronze,  zum  Theil  aber  aus  anderem,  auch  kostbarem  Material 
gearbeitet,  s.  ZA  IX  98  Anm.  2. 
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Gugenstand,  es  ist  das  der  sogenannte  „bibu*^,  welcher  ein  Haupiatlribat,  bezw. 
Abzeichen  der  chaldischen  Götter  bildet,  für  den  es  uns  aber  einstweilen  an  jeder 
Erklärung  mangelt. 

Das  ist  zur  Zeit  so  ziemlich  Alles,  was  sich  über  die  oberirdischen  Bauten 
der  Chalder  sagen  lässt  Es  erübrigen  noch  einige  Bemerkungen  über  ihre  unter- 
irdischen Felsenbauten.  Wer  letztere  gesehen  hat,  wird  entschieden  die 
Thatkraft  und  Ausdauer  dieses  eigenthümlichen  Volkes  bewimdem,  welches  im 
härtesten  Felsgestein  solche  grossen  Räumlichkeiten  schuf.  Die  Veranlassung  zu 
diesen  Bauten  ist  mir  in  den  meisten  Fällen  nicht  zweifelhaft;  sowohl  auf  dem 
Yan-Felsen,  wie  auch  auf  Toprakkaleh  und  Haikapert  wurden  sie  bedingt 
durch  den  geringen  Raum,  der  auf  der  Oberfläche  jener  Felsenrücken  für  die 
Vertheidigungswerke  und  die  sontigen  Bauten  zur  Verfügung  stand.  Daneben  mag 
auch  wohl  die  Absicht  mitgewirkt  haben,  einen  gegen  Feuersgefahr  absolut  ge- 
sicherten,  dabei  recht  kühlen  Ort  zu  schaffen,  in  dem  nicht  nur  die  erforderlichen 
Lebensmittel  aufbewahrt  werden,  sondern  in  Kriegszeiten  auch  die  weiblichen 
Bewohner  jener  Burgen  ein  sicheres  Asyl  finden  konnten.  Nebenbei  dienten  diese 
unterirdischen  Bauten  zum  Theil  wohl  auch  zur  sicheren,  ungefährdeten  Versoi^gung 
mit  Trinkwasser  im  Falle  der  Belagerung;  wenigstens  enthält  einer  der  Felsen- 
räume des  Van -Schlosses  einen  bis  unter  das  Niveau  der  Van -Ebene  hinabge- 
triebenen Brunnenschacht. 

In  Toprakkaleh  und  üaikapert  lässt  sich  gegenwärtig  in  dieser  Beziehung 
nichts  feststellen,  weil  der  grösste  Theil  der  dortigen  unterirdischen  Räume  ver- 
schüttet ist.  Weniger  klar  erscheint  dagegen  die  Zweckbestimmung  eines  von  mir 
in  einem  Seitentbale  bei  Artamid  (am  SUdufer  des  Van-Sees),  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Menuas-Canals,  entdeckten  unterirdischen  Ganges,  der  direct  in  das  Innere 
der  felsigen  Bergkette  führt.  Auch  dieser  Gang  war  theilweise  verschfittet: 
ausserdem  gestattete  mir  auch  die  schon  weit  vorgeschrittene  Jahreszeit  keine  nähere 
Untersuchung.  Welchen  Zweck  aber  konnten  diese  im  Innern  der  Berge  geschaffenen 
Räume  mit  ihrem  sehr  versteckten  Zugange  gehabt  haben?  Dienten  sie  vielleicht 
als  Katakomben,  zur  Aufnahme  der  Königsleichen  u.  s.  w.?  Es  erscheint  das  um 
so  eher  möglich,  als  wir  bis  jetzt  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  für  die  Be- 
stattungsart der  Chalder  haben,  auch  noch  nicht  eine  einzige  chaldische  Grabstätte, 
Brandume  oder  dei^l.  entdeckt  worden  ist.  Wenn  man  auch  hier  den  Andeutungen 
bei  „Moses  v.  Chorene^  Glauben  schenken  könnte,  so  wäre  zunächst  Leichenver- 
brennung ausser  Acht  zu  lassen  und  nur  Beisetzung  der  Todten,  sei  es  einbulsamirt 
oder  nicht,  in  Betracht  zu  ziehen.  HofTentlich  gelingt  es  der  Forschung,  auch 
hierüber  recht  bald  Licht  zu  verschaffen. 

Bemerken  will  ich  noch,  dass  Moses  von  Chorene  und  seinen  Zeitgenossen 
dieser  unterirdische  Gang  und  die  damit  verbundenen  Räume  sehr  wohl  bekannt  ge- 
wesen ist,  wenn  auch  ihre  Zweckbestimmung  inzwischen  bei  den  Armeniern  vollständii; 
in  Vergessenheit  gerathen  war.  Er  sagt  nehmlich  im  Kapitel  16  des  ersten  Buches 
bei  Beschreibung  der  Erbauung  des  Schamiramsu  (Menuas)  -Ganars  Folgendes  *} : 
„Durch  die  Flucht  in  die  Aushöhlung  dieser  Wasserleitung  (i.  e.  des  Schamiramsu 
schützen  sich,  wie  ich  höre,  die  Einwohner  des  Landes  gegen  Räuber  und  Vaga- 
bunden, da  sie  in  den  tiefen  Höhlen  der  Berge  gesichert  sind.^ 

Daraus  ergiebt  sich  zunächst,  dass  jene  unterirdischen  Räume  auch  sonst 
dem   armenischen  Volke  wohlbekannt  waren:    da   es  auf  der   ganzen   Länge   do 

1)  Vergl.  Moses  von  Chorene,  Geschichte  Gross- Amienicn's,  übersetxt  von  Lauer. 
S.  82.  — 
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Schamirumsa  nur  den  ei  nun,  ao  eben  erwähnten  unterirdischen  Gang  giebt,  so 
ist  es  unzweifelhaft,  dass  derselbe  mit  obiger  Stelle  gemeint  ist. 

Mir  ist  nur  ein  kaukasisches  Volk  bekannt,  dass  mit  gleicher  Vorliebe,  wie 
die  Ohalder,  die  ausgedehntesten  Felsen  bauten  im  härtesten  Gestein  ausgeführt  hat; 
das  sind  die  Georgier  oder  ^Karthuli^,  wie  sie  selbst  sich  nennen,  von  deren  Zu- 
gehörigkeit zu  der  alarodischen  Völkerfarailio  schon  vorhin  die  Rede  gewesen  ist. 
Die  von  ihnen  in  Felsen  gehauenen  Städte,  in  erster  Linie  Wartziche  und  Uplost- 
zichc,  erregen  heute  noch  das  Erstaunen  und  die  Bewunderung  der  Besucher; 
namentlich  Upiost  ziehe  in  der  Nähe  von  Gori,  dicht  an  der  transkaukasischen 
Eisenbahn  imd  unmittelbar  am  Nordufer  der  Kura  gelegen,  ist,  weil  jedem  Reisenden 
leicht  erreichbar,  wohl  werth,  besucht  zu  werden,  um  so  mehr,  als  es  in  alt-heid- 
nischer Zeit  als  Sommerresidenz  der  Könige  von  Mzcheth*)  diente.  Dass  übrigens 
die  Georgier  (Rarthuli)  ein  erst  in  verhältnissmässig  später  Zeit  in  den  Kaukasus 
eingewandertes  Volk  repräsentiren,  hat  bereits  Virchow  aus  rein  archäologisch- 
anthropologischen Gründen  nachgewiesen.  Ich  möchte  hier  nur  noch  darauf  hin- 
weisen, dass  die  bisher  wenig  beachtete  georgische  Chronik  des  Königs  Wachtang  V. 
(lurgaslan  (d.  h.  der  Löwe),  die  allgemein  lediglich  für  eine  geschichtlich  ganz 
werthlose  Gompilation  aus  armenischen  und  griechischen  Schriftstellern  gehalten 
wurde,  ebenso  wie  die  Geschichte  des  „Moses  von  Chorene'^  sehr  wichtige"" 
historische  Mittheilungen  über  die  älteste  Geschichte  jenes  Theiles  des  Kaukasus 
enthält.  So  findet  man  z.  B.  in  ihr  Belege  dafür,  dass  vor  der  Einwanderung  der 
Georgier  gewisse  Theile  jenes  Gebietes  von  Turaniern,  d.  h.  von  Völkerschaften, 
deren  Reimath  mehr  im  Innern  Hochasiens  lag,  bewohnt  gewesen  sind. 

Es  ist  das  besonders  auch  desshalb  von  Interesse,  weil  nach  Hrrn.  Virchow 's 
Ermittelungen  die  Darstellungen  auf  den  von  mir  in  Kedabeg,  also  in  Hocharmenien, 
gefundenen,  prachtvoll  verzierten  Gürtelblechcn,  namentlich  die  Fauna,  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  nach  dem  Inneren  Asiens  zu  deuten  scheinen,  wofür  an  sich 
freilich  schon  das  Bestehen  von  Culturbeziehungen  zwischen  Kaukasien  und  dem 
Innern  Asien  als  Erklärung  genügen  würde. 

Auch  für  den  von  Herodot  berichteten  Zug  der  Skythen  von  der  Krim  nach 
Medien  enthält  meines  Erachtens  die  georgische  Chronik  recht  werthvoUe  Unter- 
st ütznngsmomente,  so  dass  ich  den  Forschern  die  Beachtung  und  eingehende  Unter- 
suchung dieses  Werkes  nur  dringend  empfehlen  kann.  Dass  in  dieser  Beziehung 
hier  noch  viel  mehr  Vorsicht  geboten  ist,  als  bei  Moses  von  Chorene,  dass  die 
sagenhafte  Umhüllung  und  Verschleierung  hier  noch  viel  stärker,  wie  bei  jenem, 
hcnortritt,  brauche  ich  wohl  nicht  noch  besonders  zu  betonen')'). 

Mit  dem  Hinweise  auf  die  Analogien  zwischen  der  Bauart  der  alten  C  bald  er 


1)  Mzcheth  enthält  den  Namen  des  dort  siedelnden  Stammes  der  Karthali,  n&mlich 
Msechethi=Me8kethüs  griechisch,  die  sich  erstreckten  vom  Oberlaufe  der  Kura  (einem  Gebiet, 
das  noch  heate  ihren  Namen  trägt,  ^meschisches  Gebirge*')  bis  etwa  nach  Tiflis  hin.  — 
Ohne  auf  den  Naniensanklang  vorerst  einen  besonderen  Werth  zu  legen,  möchte  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass  ich  aus  anderen  Gründen  einen  näheren  Zusammenhang 
zwischen  Moschem  und  Iberer-Georgiern  vermnthe.    W.  B. 

2)  Ton  durchaus  glaubwürdiger  Seite  ist  mir  das  Vorhandensein  einer  Keilinschrift  in 
der  Nähe  von  Tiflis  berichtet  worden.  Hier  an  eine  chaldische  Inschrift  zu  denken,  ist 
kmiun  möglich.  Die  Wahrscheinlichkeit  dagegen,  dass  auch  die  Moscher  sich  der  Koil- 
inschrift  bedient  haben,  ist  eine  recht  grosse. 

8)  Berichtigung:  S.  &82  letzter  Abs!  am  Schluss  der  Zeile  B  v.  o.  füge  ein:  ^baut". 
S.  068,  Abg.  8,  Z.  17 f.  v.  o.  lies  „dass  die  Sitze  der  Urart&er-Chalder  zur  Zeit  Tiglat- 
pileser^s  I.  in  den  Gebieten  südlich  des  Van-See's  belegen  waren;  in  Z.  18  streiche  „a)**; 
in  Z.  19f.  streiche  die  Worte  „Salmanassar*"  bis  ^genauer  da".    In  Z.  21  lies:  ürartina(s). 
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und  der  heutigen  Georgier  bin  ich  an  dem  in  der  Einleitung  bezeichneten  Endpunkt 
meiner  Betrachtungen  angekommen.  Hoffentlich  wird  sich  mit  der  Zeit  Material 
und  Gelegenheit  zu  weiteren  und  mehr  eingehenden  Untersuchungen  über  die 
Bauten  der  Chalder  ergeben.  — 

(26)  Hr.  Bartels  legt  Photographien  aus  dem  Museum  Francisco* 
Carolinum  von  Linz  an  der  Donau  vor,  welche  zwei  Zimmer  der  der  Volks- 
kunde gewidmeten  Abtheilung  wiedergeben.  — 

« 

(27)  Hr.  Maass  macht  auf  die  zahlreiche  Gruppe  von  Samoanern  aufmerk- 
sam, die  im  Passage-Panopticum  ihre  Vorstellungen  geben.  — 

Der  Vorsitzende  bezeugt,  dass  es  sich  um  ausgezeichnete  und  höchst  sehens- 
werthe,  zweifellos  ächte  ^Eingeborene  handelt.  Die  Direction  des  Panopticums  hat 
sich  bereit  erklärt,  dieselben  der  Gesellschaft  in  einer  besonderen  Vorstellung  vor- 
zufQhren.  Die  Gesellschaft  nimmt  das  freundliche  Anerbieten  gern  an.  Für  die 
Vorstellung  wird  der  nächste  Samstag,  26.  October,  festgesetzt.  — 

(28)  Hr.  W.  Grube  hat  unter  dem  2.  August  folgende  Mittheilung  des  Hrn. 
P.  Ostrowskich  eingesendet,  enthaltend  einen  Bericht 

Ueber  die  Masik-Instmmente  der  KatschiiuBen. 

Der  Sprache  nach  gehören  die  minussinskischen  Eingebornen  zum  türkischen 
Stamme.  Die  Literatur  über  die  Lebensweise  der  Katschinzen  ist  äusserst  dürftig. 
Seit  den  kurzen  Notizen  von  Pallas  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  finden  wir  gegen 
das  Ende  der  fünfziger  Jahre  einige  Mittheilungen  bei  dem  Fürsten  Rostrow, 
sowie  bei  Gastren,  endlich  im  Jahre  1884  zwei  Aufsätze  in  den  Mittheilnngen  der 
k.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  und  einige  Notizen  von  Missionaren  in  verschiedenen 
periodischen  Publicationen.  Die  Literatur  über  die  Sprache  und  die  Ueberliefemngcn 
der  Katschinzen  ist  reichhaltiger;  hier  finden  wir  Castren*s  Versuch  einer  koibai. 
und  karagass.  Sprachlehre,  St.  Petersbuiig  1857,  sowie  desselben  Ethnolog.  Vorl.. 
ebendas.  1857,  Radioff,  Proben,  Bd.  H  und  Titow  (Etnograficeskij  Sbomik. 
Bd.  IV),  Radioff,  Ethnographische  Uebersicht  der  Türkstämme  Sibiriens,  Leipzig: 
1883,  und  Aus  Sibirien,  Leipzig  1884;  ausserdem  Schiefner's  Abhandlung  Uehor 
die  Heldensage  u.  s.  w.  (Mel.  As.  Vol.  UI)  nach  den  Siimmlungen  Castron's  und 
Titow»8. 

In  der  gegenwärtigen  Skizze  beschränke  ich  mich  auf  meine  Ermittelungen 
über  die  Musik-Instrumente  der  Katschinzen.  Die  letzteren  scheinen  sehr  musik- 
liebend zu  sein;  denn  in  jeder  Hütte  begegnet  man  einem  sog.  „Koms",  der  aN 
unentbehrlicher  Zeitvertreib  gilt.  Als  ich  einmal  eine  armselige  Jurte  aus  Lärchen- 
rinde  betrat,  lag  ihr  Eigenthümer,  ein  30  Jahre  alter  Katschinze,  der  bei  einem 
reichen  Stammesgenossen  als  Hirt  diente  und  seit  kurzer  2ieit  eine  23jährip 
Schöne  mit  breitem  Antlitz  geehelicht  hatte,  auf  dem  Boden  hingestrekt  und  rauchtr 
soi^los  seine  Pfeife.  Neben  ihm  hockte  auf  dem  kleinen  Filzteppich  seine  Gattiiv 
welche  auf  dem  Korns  spielte  und  dazu  mit  charakteristisch  vibrirender  StimoK* 
jene  einfachen  und  eigenartigen  Weisen  sang,  wie  man  sie  allenthalben  bei  drn 
sibirischen  Eingebornen  antrifft. 

Ein  anderes,  weniger  häufig  vorkommendes  Instrument  ist  der  sog.  Tschat'han. 
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welcher  einem  guten  Iroprovisator  mehr  Spielraum  gewährt.  Es  ist  mir  geglückt, 
den  in  der  ganzen  Abakanischen  St«ppe  berUhmteD  Sänger  und  Musiker  Agol  zu 
hören.  Als  derselbe  seinen  Song  vom  Helden  Chanbos'rach-At'ch-Char-TigJk  vor- 
trug, «naate  er  seinem  wenig  kunstreichen  Instrutnente  solche  pp  und  tt  zu  ent- 
locken, dass  ich  darüber  nicht  weniger  erstaunt  war,  als  über  die  Art,  wie  er  seine 
humorgewUrrte  Brzählnng  mit  feiner  Empfindung  zu  beseelen  wusste.  Derartige 
Rhapsoden  pflegen  bei  Festlichkeiten  aller  Art  herbeigezogen  zu  werden,  und  dann 
währen  ihre  Vorträge  Tom  Sonnenuntergänge  bis  zum  Horgcngranen.  Nachdem 
der  Sänger  eine  Strophe  gesungen  hat,  giebt  er  in  der  Begel  den  Inhalt  in  ge- 
wöhnlichem Bedtatir  wieder  nnd  setzt  darauf  den  Gesang  fort.  Von  Zeit  zu  Zeil 
bewirthet  ihn  dabei  der  Gastgeber  mit  Airan  oder  ArakÄ. 


Fig.  1. 


m^ 


i  Jahre   alt,  mit  Köms 
(Hasik-InBtmment  mit  Haarsaiteu.) 

Der  Koma  (Fig.  1),  welcher  an  die  Handoline  erinnert,  hat  die  Gestalt  eines 
grossen  mit  Leder  bespannten  Holzlöffels  und  ist  mit  zwei  Saiten  ans  Fferdebaar 
versehen,  die  nach  einer  Angabe  von  Frl.  Rnssow  auf  die  Quinte  c— g  gestimmt 
gind.  Seine  Länge  beträgt  60— SO  an.  Der  Tscbat'hän  (Fig.  2)  ist  ein  höchst  eigen- 
artiges Instromeni  Derselbe  hat  die  Form  einer  langen,  schmalen  Halde,  mit  sieben 
Ober  ihren  Rficken  gespannten  Saiten,  die  an  dem  einen  Ende  mittelst  Bindfaden 
befestigt  sind.  Die  Saiten  sind  von  gleicher  Dicke,  aber  ron  verschiedener 
Unge,  und  der  Ton  wird  durch  untergeschobene  Hammelknöchel  (Risych)  ver- 
iindert.  Die  Länge  des  Tschat'hin  beträgt  1—1,5  w  (Fig.  2  hatte  147  em),  die 
Breite  misst  oben  bis  15  cm  und  nimmt  nach  nnten  hin  eu  (bis  18  em);  seine 
UShe  beträgt  10—12  cm. 

Ausserdem  kommt  noch  eine  Uaultronunel  ans  Eisen  (sojotischer  Arbeit),  eben- 
falls  Korns  genannt,  vor.    (Die  Sojoten  sind  chinesische  Dnterthanen  nnd  leben  im 

T*rkudL  dar  B«rl.  ADttrap«L  OatllKliift  IBM.  40 
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Quell^bietc  des  JenUsci,  südlich  Ton  MinusBinsk).  Die  MaaltromiaeI£(Fig.  3)  be- 
steht aus  einer  vierkantigen,  bogenförmig  gekrttmmten  ßuthe  and  ana  einer  dflnnen, 
an  ihrem  Ende  in  einem  rechten  Winkel  gebogenen  Stahlznnge. 


Korns  auB  Eisen. 


aymja'chl. 


Endlich  bleiben  noch  die  beiden  unter  den  Namen  ßyrgy  (Fig.  4)  and  SymyB'chä 
(Fig.  5)  bekannten  Lockinalrumonte  za  erwähnen,  welche  von  den  katacbinzischen 
Jiigera  gebraucht  werden.  Das  eretere  ist  eine  gegen  das  Ende  hin  sich  er- 
weiternde hSizerae  R^Jbre  mit  Beifen  von  Birkenrinde.  Es  gebärt  siemlich  ticI 
Uebung  dazu,  um  durch  Einziehen  der  Luft  Jenen  durchdringenden  eigenartigen 
Schrei  ertönen  zd  lassen,  welcher  den  Schrei  des  Weibchens  von  Cerms  Blaphus 
nachahmt  und  so  daa  Männchen  herbeilockt.  Die  Länge  dieser  Lockpfeife  bett^ 
M — 60  cm.  Die  Symys'chä  ist  sehr  einfacher  Construction:  sie  besieht  aus  einem 
zusammengebogenen  Stück  Birkenrinde.  Indem  der  Jüger  dasselbe  in  den  Hund 
steckt  und  den  Schrei  der  jungen  Böcke  nachahmt,  lockt  er  das  Weibchen 
herbei.  — 
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(29)  Hr.  O.  Heim  in  Danzig  hat  unter  dem  3.  October  die  nachstehende  Ab- 
handlung eingesendet: 

Chemische  ZnaammenBetziuig  einiger  HetaUleginingen  ans  der  altdakiachen 

Fnndst&tte  von  Tordosch  in  Siebenbürgen. 

In  Verfolg  meiner  chemischen  üntersnchmigen  über  die  Zusammensetzung 
vorgeschichtlicher  Bronzen  (Zeitschrift  fttr  Ethnologie  1895,  8.  1—24)  schrieb  ich 
an  die  bekannte  Anthropologin,  Fräulein  Sophie  von  Torma  zu  Broos  in  Sieben- 
büigen,  und  bat  um  Zusendung  einiger  Bronzen  aus  ihrer  Sammlung  altdakischer 
Fundobjecte.  Ich  beabsichtigte,  dieselben  ebenfalls  chemisch  zu  analysiren,  nament- 
lich den  Antimongehalt,  welcher  darin  etwa  enthalten  ist,  kennen  zu  lernen,  um 
weitere  Anhaltspunkte  für  meine  Annahme  zu  gewinnen,  dass  die  zur  Herstellung 
einer  Anzahl  westpreussischer  vorgeschichtlicher  Bronzen  verwendete  Metallmischung 
aus  Siebenbüigen-Ungam  ihren  Ursprung  herleitet. 

Fräulein  von  Torma  sandte  mir  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  nicht  allein 
einzelne  Objecto  aus  ihrer  Sammlung,  sondern  hatte  es  auch  übernommen,  für 
mich  andere  Sendungen  zu  vermitteln. 

'  Die  Torma'schen  Objecte  waren  der  reichhaltigen  Fundstätte  von  Tordosch 
entnommen,  einer  altdakischen  Niederlassung  thrakischen  Ursprungs.  Frl.  von 
Torma  beschreibt  diese  Funde  und  ihre  Zugehörigkeit  in  einer  Abhandlung 
(Ethnographische  Analogien,  Jena  1894).  Sie  weist  in  derselben  auf  die  Aehn- 
lichkeit  der  Tordoscher  Funde  mit  mehreren  altbabylonischen  hin  und  folgert 
hieraus,  dass  das  Stammland  der  alten  Daker  einst  in  den  üppigen  Gefilden  des 
Euphrat  und  Tigris  belegen  war  und  dass  die  babylonische  Gultur  ihre  Zweige  aus- 
nandte  bis  in's  heutige  Siebenbürgen  und  noch  weiter  hinaus.  Einige  der  in  Tor- 
dosch gemachten  Funde  stimmen  auch  mit  gewissen,  von  Schliemann  in  Rleinasien 
auf  der  Höhe  von  Hissarlik  zu  Tage  geförderten  trojanischen  Funden  überein, 
wo  das  ebenfalls  dem  thrakischen  Volk  angehörige  Volk  Priam^s  auf  seiner  Feste 
banste. 

Für  uns  Westpreussen  ist  es  von  Interesse,  aus  dem  Buche  zu  erfahren,  dass 
die  auf  Taf  V  Nr.  52  und  54  abgebildeten  siebenbürgischen  Gesichtsumen  gleich- 
sam einen  Uebergang  bilden  zwischen  den  trojanischen  sogenannten  Eulenumen 
und  den  in  Westpreussen  so  häufig  gefundenen  Gesichtsumen.  Femer  interessirt 
ans  eine  auf  S.  19  des  erwähnten  Buches  befindliche  Notiz,  nach  welcher  das 
kreuzförmige  Ideogramm  des  Hinmielgottes  Anu  (dem  Uranus  entsprechend),  sowohl 
auf  einem  Inschriftsteine  mit  phönicischer  Schrift  aus  der  Gegend  von  Tyras  (Fig.  1) 
und  auf  einer  Thonperle  aus  dem  alten  Troja  (Fig.  2),  wie  auch  auf  dem  Boden 
eines  bei  Tordosch  in  Siebenbürgen  gefundenen  Gefässes  (Fig.  3)  und  auf  einem  bei 
Hoppenbruch  bei  Marienburg  in  Westpreussen  gefundenen  Rnochenmeissel  sich 
befindet 

Ich  habe  das  letztere,  in  der  Sanmilung  des  Frovinzial-Museums  zu  Königsberg 
befindliche  Knochengeräth  mit  der  bezeichneten  Inschrift  kürzlich  in  Augenschein 
genommen.  Es  ist  ein  beilförmiges,  etwa  15  ctn  langes,  oben  3  und  unten  7  cm 
breites  Gteräth  aus  Knochen,  auf  dessen  oberer  Fläche  die  in  Fig.  4  in  natürlicher 
Grösse  wiedeigegebenen  Zeichen  eingegraben  sind. 

Die  Fundobjecte,  welche  mir  Frl.  v.  Torma  aus  Tordosch  zur  chemischen 
Untersuchung  übersandte,  waren  folgende: 

1.  eine  zerbrochene  Bronzespange, 

2.  ein  kleines  Stück  von  einem  aus  weissem  Metall  gegossenen  Idol, 

3.  ein  scheinbar  aus  Eisen  gefertigter  verzierter  Armreif, 

40' 
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4.  zwei  Stücke  Kupfer  von  einem  Hammer, 

5.  einige  Stücke  Metallschlacke  aus  einer  alten  Gudsstätte, 

6.  ein  kleines  Stück  vom  Henkel  eines  Bronzegefässes. 


> 


Fig.l. 


Fig.  8. 


Fig.  2. 


Fig.  4. 


1.  Die  Bronzespange  stellt  einen  einfachen  Reif  dar,  welcher  nach  aussen 
zu  concay,  nach  innen  zu  flach  geformt  ist.  Die  Dicke  des  Reifes  beträgt  3  mth, 
seine  Höhe  9  mm.  Sein  Durchmesser  mag  80 — 100  mm  gewesen  sein.  Er  ist  zum 
Theil  mit  einer  grünen  Patina  bezogen.  Im  Feilstriche  sieht  das  Metall,  aas  dem 
er  gefertigt  wurde,  rothgelb  aus. 

Seine  Bestandtheile  sind  in  100  Theilen: 

88,42  Theile  Kupfer, 


6,46 

» 

Zinn, 

2,28 

n 

Blei, 

1,63 

9) 

Antimon, 

0,36 

n 

Eisen, 

0,63 

1) 

Nickel, 

0,23 

1) 

Schwefel, 

100,00  Theile  in  Summa. 

Bemerkenswerth  ist  bei  der  chemischen  Analyse  dieser  Bronze  ihr  Oebalt  an 
Antimon.  Ist  derselbe  auch  kein  hervorragend  hoher,  so  ist  er  doch  immerhin 
grösser,  als  er  im  Allgemeinen  bei  Torgeschichtiichcn  Bronzen  anderer  Länder, 
mit  Ausnahme  Westpreussens,  bisher  gefunden  wurde. 

2.  Das  Stückchen  Metall,  welches  einem  altdakischen  Idole  entnommen  war. 
besitzt  im  Bruche  eine  krystallinische  Beschaffenheit;  im  Feilstriche  hat  es  eine 
silberweisse  Farbe.  Es  ist  äusserlich  mit  einer  bleigrauen  Oxydschiebt  bezogen 
Ich  glaubte  beim  ersten  Anblicke  des  Metallstückchens,  das  vielbesprochene  Antimor 
in  ihm  zu  erkennen;  doch  ergab  die  chemische  Untersuchung  ein  ganz  anden*s 
überraschendes  Resultat.  Das  Metall  besteht  nehmlich  aus  Zink,  vermischt  mit 
etwas  Blei  und  Eisen. 

Da  meines  Wissens  ein  so  reines  Zink  noch  niemals  in  vorgeschichüichc. 
Funden  entdeckt  wurde,  so  war  mein  erster  Gedanke,  dass  hier  vielleicht  ein«^ 
neuzeitliche  Nachbildung  zum  Zwecke  der  Täuschung  vorliege,    ich  schrieb  de^- 
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halb,  che  ich  eine  quantitative  Ermittelung  der  darin  enthaltenen  beigemischten 
Metalle  yomahm,  an  Frl.  von  Torraa  und  bat,  mir  nach  dieser  Richtung  hin 
Auskunft  ertheilen  zu  wollen.  Sie  antwortete  darauf,  dass  eine  Täuschung  aus- 
geschlossen sei;  der  Fund  sei  so  einwandfrei,  als  man  es  von  irgend  einem  be- 
haupten könne.  Das  Idol  wurde  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Fundgegenständen 
von  ihren  Arbeitern  ausgescharrt.  In  aller  Eile  hatten  die  letzteren,  bevor  die 
Eigenthümerin  den  Fund  an  Ort  und  Stelle  übernehmen  konnte,  Probeschliffe  daran 
vorgenommen^  weil  der  gewöhnliche  Arbeiter  bei  Metallgegenständen  immer  glaubt 
oder  hofft,  einen  Goldfund  gemacht  zu  haben.  Frl.  von  Torma  erwähnt  noch, 
dass  sie  ihre  Arbeiter  nicht  nach  der  Stückzahl  ihrer  Funde  bezahle,  sondern  durch 
Tagelohn. 

Das  betreffende  Idol  stellt  ein  rohes  Brustbild  in  Form  und  Grösse  der  neben- 
stehenden,  durch  Frl.  v.  Torma  mir  zogegangenen  Zeichnung  (Fig.  5)  dar.    Die 


Fig.  7.    V. 


Fig.  8.    Vb 


Fig.  6.    % 


Fig.  6.    V. 


Figur  besitzt  ein  Gewicht  von^etwa  50^.  Auf  der  Rückseite  ist  der  Guss  uneben, 
roh  und  schlackig.  Die  andere  Seite  ist  geformt,  etwas  erhaben.  Leider  wurde 
durch  den  Finder  das  Angesicht  abgeschliffen,  ebenso  die  hervortretenden  Brüste. 
Die  Arme  sind  durch  rohe  Zapfen  angedeutet.  —  Auf  gleicher  Stelle  des  Ackerfeldes 
wurden  noch  andere,  sehr  ähnliche  Idole  aus  Thon  (Fig.  6),  Dacittuff  (Fig.  7) 
and  Alabaster  (Fig.  8)  ausgegraben.  In  Tordosch  wurden  ausser  den  erwähnten  noch 
andere,  besser  ausgeprägte  Thonidole  gefunden,  welche  Frl.  v.  Torma  in  ihrem 
Mikro-Fantheon  des  Näheren  beschrieben  und  abgebildet  hat 

Nach  dieser  Auskunft,  welche  keinen  Zweifel  lässt,  dass  hier  eine  Täuschung 
ausgeschlossen  ist,  nahm  ich  die  quantitative  chemische  Untersuchung  des  Metalls 
vor,  welche  ergab,  dass  in  100  Theilen  desselben  enthalten  sind: 

87,52  Theüe  Zink, 
11,41       „      Blei, 
1,07       „      Eisen. 

Damach  liegt  hier  ein  blei-  und  eisenhaltiges  Rohzink  vor,  dessen  Herstellung 
seiner  Zeit  entweder  aus  bleihaltigen  Zinkerzen  bewerkstelligt  wurde,  oder  aus 
Zinkerzen  mit  Zuschlag  kleiner  Mengen  von  Eisenerz.  (Den  von  der  chemischen 
Analyse  verbliebenen  Rest  lege  ich  hier  bei.) 

Die  geltmdenen  Beimischungen  sind  ein  Beweis  mehr  dafär,  dass  hier  ein 
nach  alter  primitiver  Methode  gewonnenes  Rohzink  vorliegt,  denn  das  Rohzink, 
wie  es  heute  in  den  Handel  kommt,  ist,  weil  es  durch  Destillation  gewonnen  wird, 
ziemlich  rein. 

Das  vorbezeichnete  analytische  Resultat  überraschte  mich  ausserordentlich  und 
gab  mir  Veranlassung,  mich  über  die  Renntniss,  welche  die  alten  Völker  von  dem 
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metallischen  Zink  hatten,  so  weit  als  es  mir  möglich  war,  zu  orientiren.  Ich  habe 
Folgendes  ermittelt: 

Das  Zink  soll  den  Chinesen  und  den  Bewohnern  Ostindiens  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  bekannt  gewesen  sein;  man  folgert  dies  n.  a.  aus  dem  Umstände, 
dass  das  rohe  Zink  ehedem  und  zum  Theil  noch  heute  unter  der  Bezeichnung 
„Spiauter''  in  den  Handel  kommt,  welches  Wort  altindischen  Ursprungs  sei. 

Von   den   alten  Bömem   ist   kein  Zeugniss  yorhanden,   dass   ihnen  Zink   als 
eigenes  Metall  bekannt  war,  dagegen  kannten  sie  einige  Zinkerze,  namentlich  das 
kohlensaure  Zinkoxyd,  den  Galmey,  und  verstanden  es,  yermittelst  dieser  Erdart 
das  Rupfer  zu  rerbessern,  es,  wie  sie  sich  ausdruckten,  gelb  zu  färben.  Dies  gelb 
gefärbte  Rupfer  nannten  sie  „Aurichalcum^.    Es  war  härter  als  Rupfer,  liess  sich 
leichter  schmelzen  und  giessen,   sah  schön  goldgelb  aus  und  hatte  noch  manche 
andere  Vorzüge   gegenüber  dem   rothen   Rupfer.    Dass   in  ihm   ein  Tom  Rnpfer 
verschiedenes  Metall   enthalten  war,    wussten   sie   nicht.    Sie   stellten   das  Auri- 
chalcum  dar,  indem  sie  Rohkupfer  mit  einem  Gemenge  von  Oalmey  und  Rohle  er- 
hitzten,  wobei   der  Galmey   sich   zu  Zink   reducirte   und  letzteres  sich  mit  dem 
Rupfer  innig  verband.    Man  nimmt   allgemein  an,   dass  die  Ehrftndung  des  Auri- 
chalcum  nicht  früher  geschah,  als  etwa  200  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung.  Dieso 
Annahme   wird  bestätigt   durch   eine   grosse  Zahl   von  chemischen  Analysen   alt- 
römischer  Metalllegirungen,   namentlich   Münzen,   durch   verschiedene   Chemiker, 
Fellenberg,  v.  Bibra,  Phillips,  Comaille,  und  auch  durch  meine  Analysen. 
Von  den  alten  Bewohnern  Griechenlands  behauptet  v.  Bibra,   welcher   sich 
eingehend   mit  dem   Studium   der  alten  Metallurgie   beschäftigte,   dass  sie   Zink 
im  metallischen  Zustande  ebenfalls  nicht  gekannt  haben  (v.  Bibra,   Die  Bronzen 
und   Rupferlegirungen   der   alten   und    ältesten   Völker,    Erlangen    1869,   8.   17). 
Er  sagt  dann  (S.  91  ebend.)  von  den  Zinklegirungen   der  alten  Griechen:    „Das 
Zink   fehlt  in   ihren  Metalllegirungen   nicht  vollständig,   und   nicht  selten   finden 
sich  Spuren  desselben;  zuverlässig  ist  dasselbe  kein  absichtlicher  Zusatz,  sondern 
nur  zufällige  Beimengung.''    Die  Behauptung  v.  Bibra^s,  dass  die  alten  Griechen 
das  Zink  als  Metall  nicht  kannten,  ist  in  der  Allgemeinheit,  wie  sie  von  ihm  aus- 
gesprochen wurde,  jedoch  nicht  zutreffend;  er  hat  hierbei  eine  Stelle  bei  Strabon 
übersehen,  welche  mit  einiger  Sicherheit  darauf  hinweist,  dass  das  Zinkmetall  ge- 
wissen Erzkünstlern,  allerdings  unter  einem  andern  Namen,  bereits  bekannt  war,  und 
dass  dieser  Name  auch  von  den  Uebersetzem  des  Strabon  als  Zink  gedeutet  wurde. 
Diese  Stelle  des  Strabon,  Geogr.  XIII,  lautet  in  der  Uebersetzung  8.  610: 
„Nach  Skepsis  folgt  (in  Troas)  Andeira  und  Pioniai   und  Gaigaris.     In  der 
Umgegend  von  Andeira  findet  sich  ein  Stein,  der  gebrannt  zu  Eisen  wird.  Wini 
er  dann  noch  mit  einer  Art  Erde  zusammengeschmolzen,   so  tropft  das  Schein- 
süber  (yl/ev&Apyxjpoq)  ab,    welches  in  Verbindung  mit  Rupfer  die  Messing   (sff^- 
Xahioc;)  benannte  Mischung  ergiebt.'' 
Namentlich  der  letzte  Satz  des  Strabon  deutet  darauf  hin,  dass  in  Pseudar- 
gyros   Zink   gesucht  werden    muss.     Aus    der   Beschreibung  geht,    meiner   An- 
sicht nach,   femer  hervor,    dass   der   Pseudargyros   nicht  aus   Galmey   (kohlen- 
saurem   Zinkoxyd)    bereitet    wurde,    sondern    aus    Zinkblende    (Schwefelsink "); 
denn  wenn  der  erstere   als  Rohmaterial  diente,  würde   kein   zweifacher   Proze^s, 
wie  ihn  Strabon  beschreibt,    voi^enommen  worden  sein,   sondern  ein   einfacher 
Reductionsprozess   mittelst  Rohle   würde  genügt   haben,    das  Zink  abzuscheiden. 
Dagegen  ist  bei  der  Bereitung  des  Zinks  aus  Schwefelzink  ein   doppelter  Prozess 
erforderlich,  den  Strabon  ziemlich  deutlich  beschreibt.     Er  sagt:    ^Es  findet  sich 
in  Andeira  ein  Stein,  der  gebrannt  zu  Eisen  wird."    Hierunter  verstehe  ich  den  Rost- 
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prozess,  welcher  ans  der  natürlich  vorkommenden  Zinkblende  darch  Brennen  und 
Rösten  an  der  Luft  den  grössten  Theil  des  Schwefels  entfernt.  Bei  dieser  Pro- 
cedur  wird  die  Zinkblende  das  äussere  Ansehen  von  Eisen  angenommen  haben, 
um  so  mehr,  als  manche  Zinkblende  noch  Eisenspath  oder  ein  anderes  Eisenerz 
enthält  und  dann  beim  Brennen  dem  Eisen  äusserlich  sehr  ähnlich  wird.  Dieses 
Röstproduct  wurde  dann,  wie  Strabon  sagt,  „mit  einer  Art  Erde  zusammen- 
geschmolzen, dann  tropft  das  Scheinsilber  ab*'.  Hierunter  ist  das  Zusammen- 
schmelzen des  Röstproductes  mit  gewöhnlicher  oder  erdiger  Kohle  zu  verstehen, 
ein  Reductionsprozess,  der  das  Metall  abscheidet.  Wegen  der  Flüchtigkeit  des 
Zinks  wird  diese  letztere  Procedur  in  Oefassen  bewirkt  worden  sein,  welche  nach 
ihrer  Beschickung  mit  einem  Deckel  gut  verschlossen  werden  konnten.  Diese  Qe- 
fUsse  waren  dann  wohl  am  Boden  mit  einem  Abzugsrohre  versehen,  aus  welchem 
die  entwickelten  Zinkdämpfe  ihren  Ausweg  fanden  und  sich  condensiren  konnten. 
Aus  dem  Bohre  tropfte  das  ausgeschmolzene  und  condensirte  Metall  ab. 

Das  Auffinden  eines  Gussstückes  aus  rohem  Zink  auf  der  alten  Gulturstättc 
von  Tordosch  in  Siebenbürgen  beweist,  dass  die  Deutung  des  Pseudaigyros  auf 
Zink  eine  zutreffende  ist  Das  Alter  des  Tordoscher  Zinkidols  reicht  sicher  bis 
auf  Strabon  zurück,  wahrscheinlich  ist  es  noch  älter.  Betrachtet  man  dasselbe  als 
einen  Importartikel  aus  dem  Lande,  von  welchem  Strabon 'berichtet,  also  aus 
Rleinasien,  so  ist  dieser  Umstand  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  die  alten  Be- 
wohner Dakiens  noch  in  Beziehung  mit  ihrem  Stammlande  in  Asien  standen. 
Nimmt  man  an,  dass  das  Zink-Idol  in  Dakien,  im  Lande  selbst,  gegossen  wurde,  so 
ist  auch  dann  der  Einfluss  des  Stammlandes  unverkennbar.  Die  Fabrikation  im 
eigenen  Lande  ist  nicht  unwahrscheinlich,  denn,  wie  mir  Frl.  von  Torma  mit- 
theilt, wurde  in  Dakien  der  Bergbau  nicht  allein  durch  die  Römer,  sondern  auch 
durch  die  älteren  Bewohner  des  Landes  in  hohem  Maasse  betrieben,  was  u.  A.  die  in 
Yerespatak  vorgefundenen  bergmännischen  Denkmäler  beweisen,  von  denen  mir 
Frl.  von  Torma  hochinteressante  Belegstücke  in  Zeichnungen  einsandte. 

Siebenbüigen  ist  bekanntlich  ein  ausserordentlich  erzreiches  Land;  auch  Lager 
von  Zinkblende  befinden  sich  dort  an  mehreren  Orten,  so  bei  Felsöbanya  und 
Nagybanya.  Die  Anwesenheit  des  Blei's  in  dem  untersuchten  Zinkidol  lässt  auch 
die  Möglichkeit  zu,  dass  es  Kieselzinkerz  war,  welches  als  Rohmaterial  diente. 
Dieses  Erz  kommt  oft  mit  Bleierz  vermischt  in  der  Natur  vor  und  dient  noch 
heute  sehr  gewöhnlich  zur  Zinkbereitung.  So  viel  mir  bekannt,  ist  ausser  Strabon 
von  keinem  andern  alten  Schriftsteller  des  metallischen  Zinkes  Erwähnung  gethan; 
auch  wurde  es  auf  vorgeschichtlichen  Fundstätten  bis  jetzt  noch  niemals  entdeckt. 
Die  Kenntniss  von  seiner  metallischen  Natur  muss  auch  später  wieder  völlig  ver- 
loren gegangen  sein,  denn  bis  über  die  Zeit  des  Mittelalters  hinaus  wird  seiner 
niemals  gedacht.  Erst  Paracelsus  und  Agricola  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
erkannten  seine  metallische  Natur  wieder  und  gaben  ihm  den  Namen  Zincum.  Die 
bekannte  Legirung  des  Zinks  mit  Kupfer,  das  Messing,  wurde  aber  selbst  noch 
nach  seiner  Entdeckung  durch  Paracelsus  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  hinein, 
nicht,  wie  jetzt,  durch  Zusammenschmelzen  der  beiden  Metalle  zubereitet,  sondern 
nach  der  alten  Methode,  wie  einst  die  alten  Römer  ihr  Aurichalcum  herstellten, 
durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Galmey  und  Kohle  mit  Rohkupfer. 

In  der  Eigenschaft  des  metallischen  Zinks,  bei  der  hohen  Temperatur,  welche 
bei  seiner  Abscheidung  aus  dem  Galmey  erforderlich  ist,  zu  verdampfen,  und  bei 
der  leichten  Oxydirbarkeit  dieser  metallischen  Dämpfe  zu  Zinkoxyd  liegt  haupt- 
sächlich der  Grund,  weshalb  die  Erkennung  der  metallischen  Natur  des  Zinks  und 
seine  Reindarstellung  so  lange  in  Dunkel  gehüllt  blieb. 
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Und  dennoch  ist  es  erstaunlich  und  unwahrscheinlich,  dass  seine  Abscheidung 
als  Metall  den  alten  Römern  oder  den  sogenannten  Messingbrennem  des  Mittel- 
alters nicht  durch  Zufall  oder  bei  Gelegenheit  ihrer  Experimente  hier  und  da  ge* 
lungen  sein  sollte.  Ich  möchte  deshalb  glauben,  dass  es  nicht  bloss  einige  Erz- 
künstler der  alten  Leleger  in  Kleinasien  waren,  welche  Zink  auszuschmelzen  rer- 
standen,  sondern  dass  es  hier  mit  dem  Zink  so  ergehen  wird,  wie  mit  dem  metal- 
lischen Antimon,  von  welchem  ebenfalls  angenommen  wurde,  dass  es  im  Alter- 
thume  nicht  zu  Gebrauchs-  und  Schmuckgegenständen  Verwendung  fand  und  von 
welchem  neuestens  doch  recht  viele  Funde  verzeichnet  wurden. 

Auch  über  die  Kenntniss  der  alten  Kömer  von  der  metallischen  Natur  des 
Antimons  giebt  es  zwei  vollwichtige  Zeugen:  Dioskorides  (etwa  50  J.  n.  Chr.) 
berichtet,  dass  „Stimmi^  (Grauspiessglanzerz),  wenn  es  auf  Kohlen  unter  Zublasen 
von  Luft  geglüht  wird  und  das  Glühen  dann  noch  längere  Zeit  fortgesetzt  wird, 
wie  Blei  schmilzt^;  femer  Plinius,  welcher  sich  noch  deutlicher  ausdrückt: 
„durch  Brennen  mit  Kohlen  oder  Mist  wird  das  Grauspiessglanzerz  in  Metall 
verwandelt,  das  seinem  äusseren  Ansehen  nach  in  jeder  Beziehung  dem  Blei 
gleicht^ 

Auch  vom  metallischen  Antimon  gilt  dasselbe,  wie  vom  metallischen  Zink. 
Seine  Darstellung  ging  nach  den  Römern  und  im  Mittelalter  vollständig  verloren 
und  erst  Basilius  Yalentinus  gelang  es  im  15.  Jahrhundert,  es  wieder  aufzu- 
finden.   Er  nannte  es  Regulus  Antimonii  und  gilt  als  der  Entdecker  desselben. 

In  der  Folge  wird  wohl  fleissiger  auf  das  Vorkommen  von  metallischem  Zink 
in  vorgeschichtlichen  Funden  geachtet  werden  müssen. 

3.  Von  dem  auf  der  altdakischen  Wohnstätte  in  Tordosch  gefundenen,  schön 
verzierten  Reif,  welcher  scheinbar  aus  Eisen  angefertigt  war,  erhielt  ich  durch 
Frl.  von  Torma  kleine  Proben,  welche  diesem  Reif  abgebröckelt  und  leider 
grösstentheils  oxydirt  waren.  Nur  wenige  harte,  metallisch  aussehende  Partikelcben 
konnte  ich  herauslesen,  welche,  mit  einer  Feile  angeschliffen,  eine  weisse,  in*s 
Violette  spielende  Farbe  hatten.  Frl.  von  Torma  sandte  mir  gleichzeitig  eine 
Zeichnung  des  Reifes,   welche  hier  in  halber  Grösse  (Fig.  9)  wiedergegeben  i«i 


Fig.  9.    V. 


Den  Reif  selbst  beschreibt  sie  folgendermaassen:  Die  innere  Fläche  ist  glatt 
und  hat  am  unteren  Rande  nach  innen  einen  etwas  vorspringenden  Grat  Der 
obere  Rand  ist  spitzenartig  ausgezackt  durch  ein  punzirtcs  ungleiches  Zahnschnitt- 
Omament,  dessen  vorspringende  Zähne  etwas  eingekröpfte  Kanten  haben,  während 
die  Zwischenräume  eine  etwas  erhabene  Bodenfläche  zeigen  und,  durch  den  Ein- 
druck der  Punze  verdünnt  und  verbreitert,  die  vorspringenden  Zacken  bilden. 
Unterhalb  dieses  Zahnschnittes  sind  auf  der  glatten  Aussenfläche  in  nicht  ganz 
regelmässigem  Wechsel  aus  vier  gleichen  Kanten  gebildete  Kreuzchen  und  zackig 
punzirte  Doppelgiebelchen   eingeschlagen,   so   dass  die  Spitze  jedes  Giebels  auch 
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ein  Kreuzchen  umfassi  Während  die  Kreazchen  von  gleicher  Grösse  sind,  sind 
die  Giebelchen  sehr  ungleich.  Der  Durchmesser  des  Reifs  misst  14  cniy  seine  Höhe 
2d  mm,  an  beiden  Enden  15  mm. 

Zur  chemischen  Analyse  wählte  ich  von  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Bruch- 
stttckchen  des  Reifes  möglichst  diejenigen  aus,  welche  noch  hart  und  wenig  oxydirt 
waren;  doch  war  bei  der  geringen  Menge,  welche  vorlag,  und  der  Schwierigkeit 
einer  Trennung  der  oxydirten  von  den  nichtoxydirten  das  Untersuchungsobject 
immerhin  kein  von  Sauerstoff  und  anderen  eingedrungenen  Substanzen  freies. 
Das  eigiebt  auch  der  Befund  der  chemischen  Analyse,  in  welcher  11  pCi 
nicht  metalUsche  Substanzen  und  Verlust  flguriren.  Immerhin  giebt  die  Analyse 
doch  ein,  wenn  auch  nicht  völlig  genügendes,  so  doch  annähernd  richtiges  Bild 
von  der  ehemaligen,  recht  seltsamen  Zusammensetzung  des  Reifes,  welcher  dem 
äusseren  Ansehen  nach,  wie  aus  Eisen  gefertigt  aussah  und  doch  nur  wenige 
Procente  Eisen  enthielt 

Ich  fand  in  100  Theilen  des  analysirten  Metallgemisches 
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100,00  Theile  in  Summa. 

Ein  ungewöhnlich  hoher  Gehalt  von  Antimon  zeichnet  auch  diesen  Tordoschcr 
Fand  ans.  Bei  seiner  Herstellung  haben  die  in  Siebenbürgen  vorkommenden  Erze 
offenbar  eine  Hauptrolle  gespielt  Befremdend  ist  nur  die  Anwesenheit  des  Zinns, 
welches  während  oder  nach  der  Ausschmelzung  der  übrigen  Metalle  zugefügt  sein 
mass,  denn  Zinnerze  kommen  in  Siebenbürgen  nicht  vor. 

Man  sieht  es  der  Metallmischung  so  zu  sagen  an,  wie  die  alten  Erzgiesscr 
ezperimentiiten,  um  eine  geeignete  Mischung  für  ihre  Gussstücke  zu  ermitteln. 
Die  hier  vorliegende  ist  nun  gerade  keine  glückliche  zu  nennen,  denn  sie  muss 
weder  schön  ausgesehen  haben,  noch  ist  sie  eine  sehr  haltbare  gewesen.  Immerhin 
beweist  dieser  Fund  wieder,  dass  die  alten  Erzkünstler  nicht  immer  ihre  Guss- 
stftcke  aus  fertigen  Metallen  durch  Zusammenschmelzen  herstellten,  sondern  dass 
■ie  die  verschiedenartigsten  Manipulationen  vornahmen,  bei  denen  Roherze  und 
Mischungen  von  Roherzen  eine  hervorragende  Rolle  spielten. 

4.  Einige  Stücke  Schlacke  von  einer  alten  Gussstätte.  Diese  Schlacken  sind 
fast  ebenso  complicirt  zusammengesetzt,  wie  der  vorbeschriebene  Reif.  Ich  fand 
in  der  salz-  und  Salpetersäuren  Lösung  viel  Eisen  und  Kupfer,  ein  wenig  Antimon 
and  Spuren  von  Blei  und  Silber.  Auch  Schwefel  ist  in  den  Schlacken  enthalten, 
dagegen  kein  Zink  und  kein  Zinn.  Der  wesentlichste  Bestandtheil  der  Schlacken 
Bind  erdige  Substanzen. 

5.  Zwei  Stückchen  Kupfer,  einem  Hammer  entnommen,  welcher  nachstehende 
Gestalt  hatte  (Fig.  10).  Die  Zeichnung  ist  in  verkleinertem  Massstabe  durch 
Fräulein  v.  Torma  gefertigt  worden. 

Die  chemische  Analyse  eines  der  Stücke  ergab,  dass  hier  fast  reines  Kupfer 
vorliegt    Ich  ermittelte  in  100  Theilen: 
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98,73  Theile  Kupfer, 

0,84  „       Eiseo, 

0,03  „      Nickel, 

0,35  „       Schwefel, 

0,05  _       Aotimon, 


100,00  Theile  in  Samma. 
6.  Ein  kleines  Brnchstflck  von  dem  Benkcl 
eines  Bronzegeräsaes.  Das  Stück  besitzt  im  Feil- 
Btriche   eine   rothgelbe    Farbe   nnd    enthält    in 
100  TheUen: 

78,46  Theile  Kupfer, 


12,53 

,       Zink, 

6,56 

,       Blei, 

0,82 

„       Bisen, 

0,33 

B       Antimon, 

0,31 

„       Nickel, 

0,99 

„       Schwefel 

Spuren 

TOn  Arsen, 

100,00  in 

Summa. 

Fig.  U.    V. 

Der  Henkel,  dessen  Zeichnung  in  ZweidrittelgrÖsse  durch  Fräulein  von  Torma 
gemacht  wurde  (Fig.  11),  war  ohne  Zweifel  auf  einem  Gcfässo  befestigt,  wie  aus 
einer  Bruchstelle  zu  ersehen  ist,  welche  sich  auf  der  einen  Seite  befindet.  Prt.  ron 
Torma  glaubt,  dass  es  ein  kesselartiges  römisches  Gefäss  war. 

Die  chemische  Analyse  bestätigt  diesen  römischen  Ursprung;  denn  gerade  zu 
der  Zeit,  als  die  Römer  Dakien  eroberten,  warde  von  ihnen  die  Zinkbronze  sehr 
häuflg  als  Ersatz  für  die  Zinnbronzc  angewandt  Auch  die  Scheidemünzen  zur 
Zeit  Trajan's  und  der  ihm  nachfolgenden  Kaiser  waren  gemeinhin  ans  Zinkbronze 
gefertigt  oder  enthielten  doch  einen  hohen  Zinkgehalt.  — 

Von  den  vorstehend  angeführten  nnd  von  mir  chemisch  analyairten  sieben- 
burgischen  (attdakischen)  Bronzen  zeichnen  sich  wiederum  zwei  durch  einen  böhcri'n 
Antimongehalt  aus,  als  solcher  im  Allgemeinen  bei  alten  Bronzen  gefunden  wird. 
(Vergl.  Chemische  Analyse  einiger  Gegenstände  ans  dem  Bronze-Zeitalter  in  Ungarn 
von  Josef  Loczka,  Berlin  1889  und  Westprenssischc  vorgeschichtliche  Bronzen, 
von  Otto  Helm  (Zeitschrift  fOr  Ethnologie,  IS95,  8.  16).  Sie  gleichen  hierin 
einer  Anzahl  von  vni^geschichtlichen  Bronzen,  welche  in  Westprenssen  getbnden 
wurden,  nnd  bestätigen  die  auch  durch  andere  Thatsachen  b«grUndcte  An- 
nahme, dass  die  Westprcussische  BemsteinkUste  einst  nicht  allein  auf  westlich 
belegenen  Umwegen  mit  den  alten  Kulturländern  des  Südens  in  Verbindung  stand, 
sondern  dass  auch  ein  näherer  östlich  belegener  Weg  bestand,  welcher  diese  Ver- 
bindung schon  frühzeitig  von  Volk  zu  Volk  bewirkte.    Diesem  Wege  gab  höchst- 
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wahrscheinlich  der  Weichselfluss  die  Richtung;  der  Weg  führte  dann  über  Dakien 
weiter  bis  zu  den  Rüsten  des  schwarzen  und  des  ägäischen  Meeres. 

Eine  für  die  yorgeschichtliche  Forschung  nicht  minder  interessante  Thatsachc 
ist  die  bei  Gelegenheit  Yorstchender  Untersuchungen  gemachte  Auffindung  von 
Strabon^s  Pseudai^yros.  — 

Der  Vorsitzende  zeigt  das  yon  Hrn.  Helm  eingesandte  Metallstück  (S.  620) 
vor.  — 

(30)  Hr.  Jos.  Seh  edel  in  Yokohama  übersendet  unter  dem  11.  September 
folgende  Abhandlung: 

Phallus -Cnltiis  in  Japan. 

Einen  Theil  der  nachfolgenden  Notizen  habe  ich  während  meines  neunjährigen 
Aufenthaltes  in  Japan  theils  selbst  gesammelt,  den  weitaus  grösseren  Theil  der- 
selben aber  verdanke  ich  den  freundlichen  Mittheilungen  des  Hm.  Dr.  med. 
Takahashi  in  Okayama.  Die  Copie  des  Blattes  „Männliche  und  weibliche 
Göttersteine^ ')  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Hm.  Professor  B.  A.  Chamberlain 
in  Tokio.  Buckley  erwähnt  des  Originals  dieses  Blattes  auf  p.  13  seiner  Disser- 
tation. 

Auf  den  Phalluscultus  in  Japan  wurde  ich  zum  ersten  Male  aufmerksam  ge- 
legentlich einer  Reise  nach  Nikko  im  Jahre  1887.  Damals  existirte  nock  keine 
ßahuTcrbindung  zwischen  Utsunomiya  und  Nikko.  Auf  der  herrlichen  Kryptomerien- 
AUee  zwischen  Imaichi  und  Nikko  fand  ich  rechts  und  links  einen  kleinen  Schrein 
postirt  Ton  einem  etwa  einen  Fuss  hohen  Phallus  aus  Stein.  Dcigleichen  Embleme 
fand  ich  dann  mehrmals  in  und  um  Nikko.  Des  sogenannten  „Ko-dane-ishi^ 
(=  child-seed  stone)  „said  to  have  miraculous  effects  in  cases  of  sterility^  (cf. 
Satow  in  Murray's  Handbook  of  Japan,  H^^^^  Edit.  p.  452)  in  einem  der  dortigen 
Tempelgründe   sei   nebenbei  gedacht;   er  gehört  unter  die  Rubrik  ^sex-worship". 

Von  einem  ähnlichen,  noch  mehr  charakteristischen  Stein  in  den  Tempelgründen 
Ramakura's  lege  ich  eine  Photographie  bei').  In  „Reeling^s  Guide  to  Japan, 
Yokohama  1887^  findet  sich  hierüber  p.  60  folgende  Notiz:  „Some  laiige  enclosed 
stones  „„Unna  (=Weib)  ishi  (=  Stein)****,  are  believed  to  possess  some  sacred  in- 
fluence.  One  of  these,  under  a  tree,  is  prayed  to  by  harren  women,  that  they 
may  become  fmitful,  and  by  persons  of  both  sexes  that  they  may  find  suitable 
husbands  and  wifes.** 

Die  eine  der  eingesandten  Photographien')  zeigt  einen  Phallus-Schrein  in  der 
Nähe  der  Regierangswerfte  yon  Yokosuka.  Das  Bild  wurde  von  mir  im  Jahre 
1890  aufgenommen.  Wie  ich  höre,  ist  aber  dieses  Heiligthum  schon  seit  2  Jahren, 
wahrscheinlich  in  Folge  „höherer  Weisung**  fast  ganz  zerstört. 

Phallus  wird  im  Japanischen  mit  ^Engi**  bezeichnet:  „a  model  of  the  male 
member  made  of  paper  or  clay,  and  formerly  sold  in  the  streets  at  new  year, 
and  kept  in  prostitute  honses  to  be  worshipped**  (Hepburn's  Japanese -English 
Dictionary,  4  Edit.  p.  84.).  (^Engi**  in  übertragener  Bedeutung  =  omen,  Glück, 
Zeichen.) 

„Ronsei**  ist  der  Gott  des  Glücks,   der  Freundschaft,   des  Wohlwollens,   der 


1)  Von  dieser  Copie  sind  die  in  Fig.  1—10  gegebenen  Abbildungen  entnommen. 
^  Nicht  eingegangen.    Red. 
8)  Nicht  eingegangen.   Red. 
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Zuneigung,  der  Mannheit  und  der  Stärke;  Prostituirte,  Geisha's  (Tänzerinnen)  und 
das  Personal  der  Theehäuser  verehren  ihn. 

In  Korashiki,  unweit  von  Okayama,  befindet  sich  gegenwärtig  noch  ein  Phallus- 
Schrein. 

^In  Ikimamura,  ungefähr  eine  Stunde  von  Mayebashi  (Ouma-Provinz)  ist  ein 
Tempel  dem  ^Fukumorisama^  (Schutzgott  des  Glücks,  Fuku  =  Glück,  mori  =  Schutz, 
sama  =  Herr,  Gott)  geweiht  Der  Gott  ist  der  ^Geburtsgott^  des  Dorfes.  Vor 
dem  Tempel  befindet  sich  in  einem  Rasten  eine  Menge  hölzerner  Phalli.  Der 
Gott  heilt  auch  alle  Krankheiten  unterhalb  des  Nabels  (i.  e.  Krankheiten  der  Gc- 
schlechtstheile).^ 

„Will  jemand  von  einer  dieser  Krankheiten  geheilt  sein,  so  entleiht  er  Tom 
Tempel  einen  Phallus  und  giebt  diesen,  sobald  er  geheilt  ist,  nebst  einem  neuen 
an  den  Tempel  wieder  zurück^  (Dr.  Takahashi). 

„Ein  Theil  der  Wurzel  einer  matsu  (=  Kiefer)  beim  Tempel  des  „Hachiman^ 
in  Matsugaharamura,  Aseirigori,  Hoklno-Provinz ,  hat  eine  phallusähnliche  Gestalt, 

ebenso  der  Stumpf  eines  Astes.    Gläubige  Pilger  hängen  hier  „Gaku^  f^ -förmige 

Voti?täfelchen  auf,  bemalt  mit  einer  „Nobori^  (Fahne,  deren  Länge  die  Breite  weit 
übertrifft),  und  legen  phallusartig  gestaltete  Steine  daselbst  nieder.  Auch  „Waraji^ 
(=  Strohsandalen)  findet  man  dort  aufgehängt  Die  Gottheit,  die  man  hier  in 
dieser  Gestalt  yerehrt,  heilt  im  Volksglauben  Gonorrhoea,  Lues  u.  dgl.*^ 

„In  gleicher  Provinz  (in  Kitsunezuka,  Shimoichimura,  Yatsuhashigöri)  giebt 
es  noch  eine  zweite  Kiefer  auf  der  Landstrasse,  die  ebenso  verehrt  wird.'' 

„In  Kugumura  Masukigöri,  Kumamoto -Provinz,  ist  ebenfalls  ein  Phallos- 
Tempel  (Schrein?).  Die  Gottheit,  der  er  geweiht  ist,  heilt  ebenfalls  jede  Krankheit 
unterhalb  des  Nabels.^ 

„An  der  Südküste  des  Sees  Kasumigaura  steht  ein  Schrein  mitten  auf  den 
Feldern,  unweit  der  Strasse  von  Tsuchinra  nach  Chöshi.  In  demselben  sind 
Mengen  hölzerner,  steinerner  und  thönerner  Phalli.^ 

„Auf  der  Insel  Awashima,  in  der  Provinz  Echigö,  soll  sich  ein  Pballusschrein 
befinden,  desgleichen  steht  ein  solcher  in  der  Nähe  von  Atami  (?)  und  am  Daiya- 
gawa  bei  Nikko;  auch  in  Morioka  existirt  ein  solcher.  Die  Gottheit,  die  in  letzterem 
verehrt  wird,  heisst,  wie  auch  in  den  meisten  der  voi^enannten  Plätze,  „Konsei- 
Sama""  (Gott  der  Kraft,  Stärke,  Mannheit).''    (Dr.  Takahashi.) 

Noch  lange  nach  der  Restauration  wurden  auf  den  Märkten,  gelegentlich  der 
Matsuris,  aus  Papier  gefertigte,  nicht  selten  mit  Zuckerwaaren  gefüllte,  Phalli  unter 
dem  Rufe:  „Engino-ii-no''  (=  Glückgebendes)  feilgeboten,  deren  Länge  oft  bis  1  shiaku 
(=:  1  Fuss)  betrug.  Diese  Phallus- Verkäufer  trugen  meist  eine  Maske  von  „Okame"" 
angebunden.  Das  Volk  nannte  sie  „Engi^  oder  „Matsutake^.  (Dies  der  japanische 
Name  eines  essbaren  Pilzes,  Agaricus  sp.)  (Ich  lege  S.  629  2  Originalbilder  aas 
einem  alten  pornographischen  Buche  bei,  sie  stellen  Engi- Verkäufer  vor;  auf  dem 
Fächer  des  einen  ist  der  Matsutake  abgebildet.) 

„An  dem  Feste  des  Gottes  „Ebisu^  in  Nishinomiya  in  Setzu  (10.  Januar) 
wurden  früher  „Kanzashi^  (=  Schmuck -Haarnadeln)  verkauft,  die  einen  kleinen, 
aus  Thon  geformten  und  veigoldeten  Phallus  trugen,  der  beim  Bewegen  des  Kopfes 
durch  eine  federnde  Spirale  emporgeschnellt  wurde.  Es  bedeutete  Glück,  im  Ge- 
dränge einem  Mädchen  eine  solche  Nadel  zu  stehlen,  Unglück  aber  fUr  das  Mädchen, 
sie  zu  verlieren.^ 

Der  Phallus-Gultus  gehört  dem  Shintoismus  an.  Seit  der  Restauration  ist  die 
Regierung  fortwährend  bemüht,  ihn  zu  unterdrücken  und  seine  Symbole  zu  h<^ 
seitigen.    Auf  den  von  Europäern  meist  betretenen  Reisestrassen  findet  wohl  nur 
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noch  selten  Jemand  etwas  hiervon;  unter  dem  niederen  Volke  aber  im  Innern 
and  in  den  Yoshiwara's  besteht  dieser  Onlt,  dort  gläubig  und  decent  (cf  GriTfis, 
Religions  of  Japan,  New-York  1895,  p.  50),  hier  meist  obscoen  ausgeartet,  auch 
honte  noch  Tort. 


Katalog')- 
Nr.  1.  Phallus  aus  Thon,  gekauft  in  Inari. 
„    2.  Phallus   aus  einer  Art  Papiermache  vom  Engidana  („Gngi  or  Yengidana", 
Ute  shelres  in  the  public-honses  on  which  Eugi  are  placed")  eines  öffent- 
lichen Hauses  in  Shizuoka. 
„   3.  Phallus  und  Kt«is  (Oeröllsteine)  vom  früheren  Phallus-Schrein  bei  Yokosuka. 


1)  Ui.  Schede!  Bcbiieb  mir  in  seinem  Briefe  vom  11.  September,  aus  bei  Empfang 
desselben  mir  durch  Yermittelong  eines  Freundes  in  DentBchland  eine  kleine  Samm- 
lung phallischer  Objeete  ana  Japan,  einige  Photographien,  sowie  E.  Bncklej's 
Dissertation  ,Pballicism  in  Japan*  wohl  schon  togegangen  sein  würden.  Da  dies  nicht 
der  FaD  war,  so  schrieb  ich  an  den  betreffenden  Herrn  nnd  erhielt  tod  ihm  anter  dem 
39.  Dechr.  1895  die  Nachricht,  dasB  er  die  Sendung  erhalten  habe  und  dasa  er  das  Kistchon 
MB  2.  Januar  an  mich  abschicken  werde.    Bis  jetit  ist  dasselbe  nicht  eingetroffen. 

Rud.  Tircbow,  12.  Jannar  16%. 
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Nr.  4.  Zwei  Phalli  ans  Thon,  bronzirt  und  bemalt,  gekauft  in  Inari. 
„    5.  Phallus,  roh  aus  Holz  geschnitzt.    Yotiv  vom  Phallus -Schrein  am  Konsei- 

Pass.    (Inschrift:   Dedicated  to  the  Engi-God,  Kasawara.) 
„   6.  Zwei  Votiv-Täfelchen  von  ebenda. 
Uebersetzung  der  Inschriften: 

I.  (Avers)  ^Dedicated  for  the  peace  of  the  whole  world  an  bright  shine  of 
the  sun  and  the  moon  and  worshiped  in  order  of  the  88  places  of 
Shikoku.« 

(Revers)  „Namu  daishi  henjo  Kanyo**  (=  desiring  mercy).  Ikeda  Yokichi 
(Name)  Sakuma-cho  I-chome  Tokio  (Adresse). 

II.  (Avers)  Das  Gleiche,  wie  bei  I.,  mit  dem  Zusatz:  „Lucky  affair, 
August,  16tii  year  of  Meiji  (i.  e.  18831). 

(Revers)  Wie  I.  Name  der  gleiche.  Adresse  jedoch  geändert  Shimano- 
musa-Taigori-Shinanano-Runi,  Nagano-Ken. 

„   7.  Phallus  aus  Bronze,  sehr  alt,  vor  Jahren  erworben  in  Yokohama. 

j,  8.  Fünf  Stück  kleine  Phalli,  gekauft  1890  in  Yokohama,  gelegentlich  des  all- 
jährlichen ^Töri-no-Matsuri^,  richtiger  Töri-no-ichi  (=  Jahrmarkt),  im 
Yoshiwara. 

^  9.  Zwei  kleine  Phalli  aus  Thon,  bemalt  und  bronzirt,  gelegentliches  Geschenk 
an  die  Besucher  eines  öffentlichen  Hauses  in  Tokio. 
Femer  Potographien  des  Phallus- Schreines  in  Yokosuka,  des  Kteis-Steins  in 
Kamakura,  sowie  eines  Phallus  in  einem  Theehausgarten  zu  Motomiya.  E.  Buckley's 
Dissertation:  ^Phallicism  in  Japan;  zwei  japanische  Bilder:  „Phallus -Verkäufer"* 
und  eine  Copie  des  Blattes:  „männliche  und  weibliche  Göttersteine"  von  Miyase 
Sadao.  — 


Abbildungen  m&nnlicher  und  weiblicher  Göttersteine. 

Fig.  1.    M&nnlicher  und  weiblicher  Stein,  ^Netsudai  miyo  jin*',  in  Neteu-mura,  Ogatagori, 
Shinano-Provinx. 
2.    Mftnnlicber  und  weiblicher  Stein  von  Matsnsawa-mnra,  Katorigori  in  der  Provini 
Shimosa. 


n 


Figorl,  A. 


Figur  l. 
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Figur  3. 
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Fig.  3.  Insel  HOnokoro",  Dordwestlieh  tod  der  Iniel  ,Awaji',  bekannt  unter  d«m  Namen 
.Idaki-shima*.  Diese  Iniel  leigt  eine  gant«  Aniahl  Ton  Felabildnagen,  di«  den 
metuciiliclien  tieschlechUthcilen  Abnlich  sind,  Hauenhaft  finden  aicfa  bier  Steinr. 
die  den  Hoden  Uineln,  iio  gltauen  insgertich  wie  Qold,  eothalteD  »ber  nnr  Erd<- 
und  Sand. 


(633) 


Vlgttt  8.  Figur  9.  Figur  10. 


Fig.  4.  Stein  an  der  Seeküste  bei  Ishigimnra,  Mishimagori,  Echigo-no-Euni. 

^     5.  M&nnÜcher  und  weiblicher  Stein  von  Inushima,  Bizen-ProTinz. 

„     6.  „Äkija-kn  dai  mio  jin**,  Shibaimura,  Nishi  Kasaigori,  Musashi. 

„     7.  Stein  Yon  Ten  nasha,  Odakamnra,  Katorigori,  ShimGsa-Provinz. 

^     8.  Weiblicher  Stein  in  Kamaknra. 

9     9.  Stein  ron  Otamnra,  Inabagori,  Shini5sa-Provinz. 

„   10.  September  im  S.  Jahre  Tempo  (1832),  Mijase  Sadao,  Matsnzawa-mnra,  Katorigori, 
Shimosa-ProTinz. 

Br.  W.  Grube  hat  die  Güte  gehabt,  das  übersendete  Blatt  mit  den  yoratehend 
wiedergegebenen  Zeichnungen  durchzusehen  und  mir  darüber  folgende  Erläuterung 
zugehen  zu  lassen: 

^Der  Gesammttitel  (Fig.  1,  A,  rechts)  lautet:  in-yö  shin-shi  dzu,  ^^Darstellungen 
wunderbarer  Steine  in  Gestalt  ron  männlichen  und  weiblichen  Oeschlechtstheilen*^. 
in-yö  entspricht  dem  chinesischen  yin-yäng,  den  bekannten  kosmischen  Dualkräften 
der  chinesischen  Naturphilosophie,  yin  bedeutet  das  weibliche,  gebärende,  dunkle 
Prinzip,  yang  das  männliche,  zeugende,  lichte  Prinzip.  Beide  Ausdrücke  werden 
zugleich  auf  die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtstheile  übertragen. 

^Die  beiden  links  vom  Titel  (S.  629,  A)  stehenden  Zeilen  beziehen  sich  auf 
das  daneben  stehende  Bild  (Fig.  1)  und  besagen,  dass  die  dargestellten  Felsen  sich 
in  dem  Dorfe  Nedzu,  Kreis  Ogata,  Provinz  Shinano  befinden. 

Fig.  10  enthält  in  den  drei  Zeilen  den  Namen  des  Zeichners,  bezw.  Verfassers 
und  die  Datirun^: 

„Im  9.  Monate  des  3.  Jahres  der  Regierungs-Periode  Tem-pö  (=  1832)  verfasst 
von  Miyase  aus  dem  Dorfe  Matsuzawa,  Kreis  Katori,  Provinz  Shimösa.^  — 

Verhandl.  der  Bert.  Anthropol.  tie»«lltcbAft  I8'J5.  41 
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(31)   Es  folgen  Mittheilungen  über  die 

General -Versammlnng  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Cassel. 

Hr.  Rud.  Virchow:  Meine  Betheiligung  an  der  diesjährigen  General-Ver- 
sammlung war  leider  eine  verhältnissmässig  passive.  Auf  den  dringenden  Wunsch 
des  Prhrn.  v.  Stoltzenberg-Luttmersen  war  noch  vor  der  Versammlung,  die  am 
8.  August  in  Cassel  zusammentreten  sollte,  eine  Vorsitzung  in  Bad  Driburg  in 
Aussicht  genommen,  von  wo  eine  sehr  zuvorkommende  Einladung  der  Freiherrl. 
von  Sierstorp  ff- Gram  mischen  Administration  durch  Hrn.  Bürgermeister  a.  D. 
Wichmann  vorlag.  Dem  entsprechend  hatte  ich  mich  schon  am  5.  nach  Driburg 
begeben  und  hatte  die  ersten  Ausgrabungen  auf  der  sogenannten  Gräfte  mit  an- 
gesehen. Das  Wetter  war  inzwischen  unfreundlich,  namentlich  empfindlich  kalt 
geworden.  Trotzdem  besuchte  ich  ncch  am  nächsten  Morgen  die  neu  gebohrte, 
höchst  ergiebige  Kohlensäure-Quelle  und  das  in  Verbindung  damit  errichtete  Werk 
zur  Gewinnung  fester  Kohlensäure,  sowie  das  durch  alte  Häuser  ausgezeichnete 
Dorf  Herste,  aber  bei  einem  erneuten  Besuch  der  Gräfte  fühlte  ich  mich  recht 
unwohl,  und  am  nächsten  Morgen  war  ich  so  heiser,  dass  ich  kein  lautes  Wort 
sprechen  konnte,  ich  hustete  und  fieberte,  und  musste  mich  daher  für  die  General- 
Versammlung  entschuldigen.  Erst  am  Schlüsse  der  letzten  Sitzung,  am  10.  Sep- 
tember, konnte  ich  in  kurzen  Zügen  das  Thema,  welches  mir  seit  langem  am 
Herzen  lag,  darlegen,  nehmlich  die  Frage,  wie  weit  celtischc  Elemente  in 
die  hessische  Vorzeit  hineingereicht  haben.  Ich  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  wiederholten  Funde  von  Regenbogenschüsselchen'),  auf  die  Ortsnamen  und 
die  brünetten  Striche,  welche  unsere  frühere  Schulerhebung  hatte  erkennen  lassen, 
und  ich  forderte  die  Landesangehörigen  auf,  mit  erneutem  Eifer  diesen  Spuren 
nachzuforschen. 

lieber  den  Gang  der  Verhandlungen  wird  Hr.  Bartels  alsbald  berichten, 
ebenso  über  die  prächtige  Excursion  in  die  Schwalm,  welche  einen  dauernden 
Glanzpunkt  in  der  Erinnerung  aller  Theilnehmer  bilden  wird.  Es  mag  nur  vorwo«: 
aufmerksam  gemacht  werden  auf  eine  Abhandlung  von  Wilh.  Chr.  Lange,  ^Land 
und  Leute  auf  der  Schwalm^,  in  der  uns  von  der  Stadt  (Hassel  überreichten,  sehr 
gut  ausgestatteten  Festschrift  (S.  39—88). 

Ich  beschränke  mich  auf  ein  Paar  Bemerkungen  über  die  Gräfte.  Es  ist 
dies  ein  seit  lange  bekanntes  Erdwerk  im  Südosten  von  Driburg,  welches,  wie  es 
scheint,  seinen  sonderbaren  Namen  von  den  Gräben  erhalten  hat,  welche  dasselbe 
umziehen.  Hölzermann  hat  eine,  durch  gute  Skizzen  erläuterte  Beschreibung 
davon  gegeben.  Der  Mittelpunkt  des  Werkes  ist  eine,  mit  Mauerwerk  durchsetzte 
Erderhöhung,  welche  auf  einer  massigen  Anschwellung  in  Form  einer  vierseitigen 
Pyramide  stufenartig  sich  erhebt.  In  massiger  Entfernung  ist  sie  umgeben  von 
einem  doppelten,   gleichfalls  vierseitigen  Wall,   dem  ein  zum  Theil  noch  feuchter. 


1)  In  Folge  meines  Vortrages  erhielt  ich  unter  dem  Datum  des  9.  September  aus 
Stuttgart  von  der  verwittweten  Frau  Oberstabsarzt  v.  Köllrcutcr  die  briefliche  Anieigc. 
dass  sie  im  Besitze  eines  Regenbogenschüsselcbens  sei.  Dasselbe  sei  ihr  etwa  um  1834 
von  ihrer  Grossmuttcr  geschenkt,  deren  Mann  von  Eltern  aus  Wiesbaden  stammte.  Die 
goldene  Münze  trage  auf  cioer  Seite  ein  Lämmchen  mit  Fahne,  auf  der  anderen  ein 
Wappenschild  mit  verschiedenen  Insignien.  Ob  diese  Beschreibung  ganz  zutrifft,  w&rc  ein 
(Tegenstand  genauerer  Prüfung  durch  einen  Sachverständigen. 


breiter  Graben  vorgelagert  ist  An  diesen  sehliesst  sich  gegen  ( )sten  ein  niedrigerer, 
gleichfalls  durch  verfallene  Gräben  geschützter  Wall,  der  einen  grösseren,  ziemlich 
ebenen  Platz  umgiebt.  In  früherer  Zeit  soll  auch  nach  der  andern  Seite  hin  eine 
ähnliche  Anlage  bestanden  haben.  Die  in  meiner  Gegenwart  unternommenen,  übrigens 
nicht  sehr  ausgedehnten  Grabungen  lieferten  kein  nennenswerthes  Ergebniss: 
ausser  Resten  von  Mauerwerk,  Kohlen,  einzelnen  Thierknochen  und  Thonscherben 
sah  ich  nichts,  was  über  die  Zeit  der  Errichtung  hätte  Aufschluss  geben  können. 
Hr.  V.  Stohzenberg,  der  die  Ueberzeugung  hatte,  dass  hier  die  vielgesuchte 
Ära  Drusi  errichtet  sei  und  dass  das  Werk  römischen  Ursprung  habe,  der  daher  die 
Ausgrabung  auch  nach  meiner  EIrkrankung  fortsetzte,  hat  mir  eine  kleine  Abhand- 
lung darüber  mit  dem  Ersuchen  übersandt,  sie  der  Gesellschaft  vorzulegen*).  Ich 
will  nur  noch  erwähnen,  dass  ich  am  13.  August  mit  den  HHrn.  J.  Ranke  und 
flettner  in  Mainz,  wo  wir  wegen  der  weiteren  Verwaltung  des  römisch-germa- 
nischen Museums  eine  Conferenz  abgehalten  hatten,  die  dortige  „Ära  Drusi^  auf 
der  Citadelle  besuchte  und  mich  überzeugte,  dass  sie  in  ihrem  ganz  steinernen 
Bau  mit  der  Gräfte  keine  Aehnlichkeit  hat.  Hr.  C.  Schuchhardt  in  Hannover 
hatte  mir  Übrigens  unter  dem  3.  August  bei  Uebersendung  des  kürzlich  er- 
schienenen IV.  Heftes  des  „Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen  in  Nieder- 
sachsen^  schon  mitgethcilt,  dass  die  darin  beschriebenen  Warthügel  an  der 
sächsisch-hessischen  Grenze  (S.  21  und  24,  Blatt  XXV,  A  u.  B)  vielleicht  einige 
Analogien  zu  der  Gräfte  bei  Driburg  bieten  würden,  die  allerdings  eine  doppelte 
Umwalloog  haben.  — 

Hr.  Waldeyer:  Der  Name  Gräfte  ist  jedenfalls  von  Graben  abzuleiten.  Man 
bezeichnet  noch  jetzt  in  Westfalen  einen  Graben  um  eine  Burg  als  „Graft."  — 

Hr.  Bartels  erstattet  den  weiteren  Bericht  über 

die  26.  Versammlung  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 

Ethnologie  und  Urgeschichte  in  Cassel. 

Der  diesjährige  Congress  gestaltete  sich  zu  einem  in  hervorragender  Weise 
anthropologischen.  Schon  die  Eröffnungsrede  des  Hrn.  Waldeyer  besprach  ein 
sehr  wichtiges  anthropologisches  Thema,  die  somatischen  Unterschiede  der 
beiden  Geschlechter.  Da  der  stenographische  Bericht  in  allernächster  Zeit  er- 
scheinen wird,  so  soll  auf  den  Inhalt  der  Vorträge  hier  nur  ganz  im  Fluge  einge- 
gangen werden.  Der  Vortrag  enthielt  sehr  beherzigenswerthe  Mahnungen  an  die- 
jenigen, welche  die  Frauenemancipation  unter  allen  Umständen  einzuführen  wünschen, 
denn  es  wurde  nachgewiesen,  welche  anatomischen  und  anthropologischen  That- 
sachen  sich  diesen  Bestrebungen  entgegenstellen. 

Ein  zweiter  Vortrag  desselben  Redners  behandelte  den  interessanten  Fund  des 
Pithecanthropus  erectus  Dubois  und  bemühte  sich,  die  Frage  zu  beantworten, 
welche  menschenähnlichen  Affen  dem  Menschen  am  ähnlichsten  sind.  Dabei  wurden 
wichtige  Beobachtungen  über  den  Bau  des  Rückenmarks  bei  den  Anthropoiden 
mitgetheilt. 

Hr.  Johannes  Ranke  besprach  das  Vcrhältniss  des  Rückenmarks  zum  Gehirn 

1)  (Nachträgliche  Bemerkung.)    Da  die  Abhandlung  inzwischen  in  dem  officiellcn  Be- 
richt über  die  General -Versammlung  (Corrcsp.-Bl.)  gedruckt  worden  ist,   so   wird   es   ge 
nugen,  darauf  zu  verweisen.    Red. 
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bei  dem  Menschen  und  verschiedenen  Thieren  und  vernnochte  nachzuweisen, 
dass  der  Mensch  unter  allen  Yertebraten  im  Verhältniss  das  schwerste  Gehirn 
besitzt. 

Ein  Vortrag  von  Mies  beschäftigte  sich  mit  den  anthropologischen  Maassen 
des  Gesichts  und  wies  auf  einige  Unvollkommenheiten  derselben  hin,  welche 
or  durch  internationale  Uebereinkunfk  gebessert  zu  haben  wünscht. 

Br.  Fritsch  wiederholte  seinen  in  unserer  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrag 
Über  die  graphischen  Methoden  zur  Bestimmung  der  Verhältnisse  des  mensch- 
lichen Körpers. 

Hr.  Buschan  gab  einen  Ueberblick  über  den  heutigen  Stand  der  Verbrecher- 
Anthropologie. 

Hr.  Aisberg  stellte  einen  mikrocephalen,  oder  besser,  nannocephalen 
Knaben  vor. 

Auch  in  der  von  dem  Generalsecretär  gegebenen  Uebersicht  über  die  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  des  verflossenen  Jahres  waren  diejenigen  über  die  somatische 
Anthropologie  zur  Besprechung  in  der  Versammlung  ausgewählt  worden. 

Dem  ethnographischen  Gebiete  gehörte  ein  Vortrag  des  Forstmeisters 
Borchmann  über  den  hessischen  Stamm  der  Schwälmer  an,  während 
Kossinna,  Grabowski  und  Baron  t.  Brackel  über  vorgeschichtliche  Themata 
sprachen.  Baron  v.  Brackel  schilderte  Grabanlagen  und  prähistorische  Wege- 
bauten im  Staate  Michoacan  in  Mexico.  Hr.  Kossinna  machte  in  einem,  wegen  zu 
grosser  Ausdehnung  nicht  zu  Ende  geführten  Vortrage  den  Versuch,  bestimmte  prä- 
historische Culturen  in  Deutschland  mit  bestimmten  Völkern  in  Beziehung  zu 
bringen.  In  dem  offiziellen  Berichte  werden  seine  Auseinandersetzungen  hoffent- 
lich ausfuhrlich  ihre  Stelle  finden.  Hr.  Grabowski  legte  eine  reiche  Sammlung  von 
neolithischen  Stein  Werkzeugen  vor,  welche  einem  grossen  Werkstättenfunde  dicht 
vor  den  Thoren  Braunschweigs  entstammen. 

Hr.  R.  Virchow  überreichte  seine  neueste  Arbeit  ^über  die  culturgeschicht- 
liche  Stellung  des  Kaukasus  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  omamentirten 
Bronzegürtel  aus  transkaukasischen  Gräbern^,  worin  er  die  grosse  Wichtigkeit  und 
Bedeutung  der  zoologischen  Darstellungen  auf  prähistorischen  Gegenständen  ganz 
besonders  hervorhob.  Ausserdem  besprach  er  ilie  Gelten-Frage,  welche  in  der 
allerjüngsten  Zeit  in  eine  ganz  neue  Phase  tritt,  und  er  wies  auf  die  Bedeutung 
hin,  welche  für  die  fernere  Forschung  auf  diesem  Gebiete  die  sogenannten  Regen- 
bogenschüsseln besitzen.  Sie  bilden  eine  Art  von  Leitfossil  und  man  müsse  alles 
genau  studiren,  was  mit  ihnen  gleichzeitig  ist. 

Ausser  den,  wiß  man  sieht,  sehr  inhaltsreichen  Verhandlungen  war  den  Theil- 
nehmern  durch  die  erfolgreiche  Bemühung  des  Organisations-Comitcs  und  nament- 
lich des  unermüdlichen  Lccal-Geschäftsführers,  Dr.  Mense  eine  Fülle  von  An- 
schauung geboten.  Sehr  interessant  war  der  unter  Führung  des  Hrn.  Regierungs- 
präsidenten, Grafen  Clairon  d*Haussonville  unternommene  Besuch  des  natur- 
wissenschaftlichen und  ethnographischen  Museums,  in  welchem  sich  auch  das  alte 
Theatrum  anatomicum  befindet.  Hier  hat  im  vorigen  Jahrhundert  S.  T.  So  mm  erring 
seine  berühmten  Untersuchungen  „über  die  körperliche  Verschiedenheit  des  Negers 
vom  Europäer^  angestellt.  Der  Raum  ist  dem  Geschmacke  der  Zeit  gemäss  mit 
Putten  ausgemalt,  welche  allerlei  anatomische  Instrumente  in  den  Händen  halten. 
So  sind  sie  für  die  Geschichte  der  Anatomie  von  einer  nicht  zu  unterschätzenden 
Bedeutung.  —  Dass  die  reichen  Kunstsammlungen  besichtigt  wurden,  bedarf  wohl 
kaum   einer   besonderen  Erwähnung.     In  dem   Museum  Fridericianum  machte  Hr. 
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Dr.  Bö  hl  an  den  Führer  and  auch  noch  nach  dem  Schluss  des  Congresses  bot  er 
einigen  Wissbegierigen  die  erbetene  Belehrung  dar. 

Unter  den  Ausflügen  sei  erwähnt  die  Fahrt  nach  Wilhelmshöhe  und  der 
Loewenbui^,  wo  auch  die  gärtnerischen  Züchtungsproducte  des  Hm.  Fintelmann 
gebührend  bewundert  wurden.  Das  reizend  gelegene  Hannoverisch  Münden,  wo 
uns  die  liebenswürdigste  Aufnahme  zu  Theil  wurde,  wird  in  Aller  Erinnerung 
bleiben.  Ein  Tagesausflug  führte  nach  Gensungen  und  auf  den  sich  ziemlich 
isolirt  aus  der  Ebene  erhebenden  Heiligenbeig,  welcher  mit  einer  prähistorischen 
Befestigung  bekrönt  ist.  Von  dort  ging  es  nach  dem  kleinen  Städtchen  Treysa  in 
der  Schwalm.  Hier  hatte  sich  das  Landvolk  in  seinen  eigenthttmlichen  Volks- 
trachten zu  einem  reichen  Festzuge  versammelt,  der  Burschen  und  Mädchen, 
vom  Walde  kommend,  dann  den  Braut-  und  den  Kammerwagen,  einen  Emtezug, 
einen  Ausflug  der  Dorfschüler,  Kirmes,  Spinnstube  u.  s.  w.  vorführte.  Es  war 
hier  eine  reiche  Gelegenheit  geboten,  alle  Besonderheiten  der  Tracht  und  viele 
interessante  Stücke  des  Hausgewerbes  zu  bewundem.  Tänze  der  Schwälmer  be- 
schlossen das  Fest,  das  Tausende  von  Zuschauern  herbeigelockt  hatte.  -> 

Hr.  Rud.  Virchow  erinnert  daran,  dass  das  Berliner  Trachten-Museum  eine 
schöne  Sammlung  von  Trachten  und  Hausgeräth  aus  der  Schwalm  besitzt.  Es  war 
die  erste  grössere  Sammlung,  welche  bei  der  Gründung  des  Museums  erworben 
wurde.  — 

(32)   Hr.  Rud.  Virchow  berichtet  über 

die  attthropolog^sche  Excnrsion  nach  Bosnien,  der  Herzegovina  und 

Dalmatien. 

Nach  dem  Schlüsse  der  Casseler  General -Versammlung  und  nach  Erledigung 
der  Geschäfte  in  Mainz  schien  es  mir  zweifelhaft,  ob  ich  der  sehr  liebenswürdigen 
and  verführerischen  Einladung  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  zu  einer 
erneuten  Excursion  nach  Bosnien  würde  Folge  geben  können.  Jedenfalls  glaubte 
ich  eine  Erholungsreise  einschieben  zu  müssen.  Zu  diesem  Zweck  begab  ich  mich 
mit  den  Meinigen  über  Cöln,  Bremen  und  Hamburg  nach  Wyk  auf  der  Insel  Föhr, 
wo  ich  vom  17.  bis  26.  August  warme  Seebäder  und  Seelull  genoss,  Bootsfahrten 
nach  den  Halligen  und  Landfahrten  durch  die  noch  immer  an  AUerthümern  reiche 
Insel  unternahm.  Ich  will  daraus  nur  erwähnen,  dass  auf  der  westlichen  Geest, 
g^egenüber  von  Amrum  und  Sylt,  ganze  Gruppen  von  Hügelgräbern  erhalten  sind. 
Unter  der  Leitung  des  sehr  thätigen  und  umsichtigen  Lehrers  H.  Philippson  von 
Utersum  sahen  wir  ein  erst  kürzlich  von  ihm  geöffnetes  Grab  mit  mächtiger  Stein- 
kiste, aus  welchem  schöne  Funde  (darunter  ein  grosses  geschliffenes  Flintbeil) 
gesammelt  waren,  und  einen  Rjokkenmödding  mit  zahlreichen  Muschelschalen 
(meist  Cardium,  etwas  Mytilus)  und  Landschnecken,  spärlichen  Knochensplittern 
and  Topfscherben.  Frl.  Mestorf  rechnet  ihn  der  Völkerwanderungszeit  zu.  Viel- 
leicht wird  ein  anderes  Mal  darauf  zurückzukommen  sein.  Frisch  gestärkt,  kehrte 
ich  am  27.  August  nach  Berlin  zurück  und  brach  am  30.  nach  Wien  auf. 

Hier  sammelte  sich  eine  stattliche  Reisegesellschaft,  natürlich  am  stärksten 
snsammengesetzt  aus  Oesterreichem  und  Südslaven,  aber  auch  Deutschland,  die 
Schweiz  und  selbst  England  waren  durch  namhafte  Forscher  vertreten.  Von  Mit- 
f^edem  unserer  Gesellschaft  nenne  ich  die  Herren  Bartels,  Grempler,  Baron 
Landau,  Emil  Schmidt  und  Stieda,  denen  sich  Hr.  Gurlt  anschloss;  aus  dem 
übrigen     Deutschland     die    Herren    Bachinger    (Hom),    Hagen    (Hamburg), 
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Qedinger  (Stuttgart),  Kahle  (Heidelberg).  Nur  wenige  unter  den  Erschienenen 
Hatten  an  der  ersten  bosnischen  Excursion  im  vorigen  Jahre  Theil  genommen, 
über  welche  ich  früher  berichtet  habe  und  über  welche  eines  der  damaligen  Mit- 
glieder, Mr.  Rob.  Munro,  vor  Kurzem  in  einem  grossen  Buche*),  das  auch  über 
den  Bereich  der  Excursion  hinaus  umfassende  Erörterungen  von  Land  und  Leuten 
enthält,  sehr  anschauliche  Schilderungen  veröiTentlicht  hat.  Unser  Programm  war 
für  die  ersten  Tage  ungefähr  in  demselben  Rahmen  entworfen,  wie  das  vorige 
Mal,  aber  es  führte  uns  später  in  Gegenden  des  Jjandes,  die  wir  noch  nicht  ge- 
sehen hatten,  und  schlieslich  durch  die  Hercegovina  zum  adriatischen  Meere  und 
nach  verschiedenen  Punkten  Dalmatiens.  Es  war  so  sorgfältig  vorbereitet,  dass 
auch  nicht  an  einem  Tage  oder  an  einer  Stelle  eine  Abweichung  vorkam. 

Auch  diesmal  hatten  wir  uns  des  freundlichsten  Empfanges  Seitens  aller  Be- 
hörden, insbesondere  Seitens  des  Chefs  der  Landesregierung,  des  Ministers  v.  Kallay. 
und  ebenso  Seitens  der  Lokalbehörden  und  der  ganzen  Bevölkerung  zu  erfreuen. 
Ueber^l  trat  uns  das  harmonische  Zusammenwirken  der  amtlichen  Organe,  die 
allseitige  Aufmerksamkeit  auf  die  Bedürfnisse  der  so  gemischten  Bevölkerung,  das 
Entstehen  immer  neuer  Anstalten  und  verbesserter  Einrichtungen,  das  Gedeihen 
der  industriellen  und  commerciellen  Verhältnisse  des  Landes  wohlthuend  entgegen. 
In  dem  schönen  Schwefelbade  Ilidze  empfing  uns  die  stets  aufmerksame  Schutz- 
patronin desselben,  Frau  v.  Kallay,  um  uns  die  neuen  Fortschritte  zu  erläutern. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen.  Es  mag  nor 
erwähnt  werden,  dass  neben  den  neuen  Strassen,  welche  in  allen  Richtungen  den 
Verkehr  erleichtem,  auch  die  Eisenbahnen  sich  immer  weiter  ausdehnen  und,  aU 
das  für  uns  am  meisten  Ucberraschendo,  dass  in  Sarajevo  seit  dem  vorigen  Jahre 
elektrische  Beleuchtung  entstanden  ist,  ohne  dass  die  Zwischenstufe  der  Gasbe- 
leuchtung auch  nur  betreten  worden  ist.  Damit  gehen  elektrische  Strassenbahnen 
und  andere  technische  Verwendungen  der  grossen  Naturkraft  Hand  in  Hand. 
So  konnten  wir  denn  aus  vollem  Herzen  dem  Minister  und  seinen  Beamten,  aber 
auch  dem  Volke  Glück  wünschen,  dass  an  die  Stelle  der  türkischen  Misswirthschaft 
eine  wirkliche  Oulturbewegung  getreten  ist.  Als  Vermittlerin  der  neuen  Bewegung 
ist  in  unermüdeter  Treue  die  „Bosnische  Post^  thätig,  deren  intelligente  Besitzerin, 
Fr.  Milena  Mrazovir,  sich  der  allgemeinen  Anerkennung  mit  Recht  erfreut 

Die  Erkenntniss  dieser  tiefgehenden  Umgestaltung  hat  in  wenigen  Jahren  dahin 
geführt,  die  bosnische  Reise  in  ganz  Europa  populär  zu  machen.  Während  wir 
im  Lande  weilten,  drängte  eine  Excursion  von  Fachmännern  und  Reiselustigen  die 
andere.  Die  Hotels  waren  fast  immer  gefüllt  von  schaulustigen  Fremden;  da  aber 
die  Regierung  an  allen  interessanten  Plätzen  entweder  selbst  neue,  grosse  und 
wohleingerichtete  Gasthöfe  hat  erbauen  lassen,  oder  doch  die  Herstellung  derselben 
gefördert  hat,  so  fanden  wir  durchweg  die  beste  Aufnahme.  Es  ist  dafür  gesorgt 
durch  zuverlässige  und  mit  Sachkenntniss  geschriebene  Reisebücher,  die  fa^^t 
sämmtlich  mit  vortrefflichen  Illustrationen  ausgestattet  sind,  den  Reisenden  das  Ver- 
ständniss  für  jeden  Punkt  zu  erschliessen. 

Wir  hatten  den  grossen  Vorzug,  durch  Männer,  welche  in  der  Verwaltung 
einen  bedeutenden  Platz  einnehmen  und  welche  zugleich  selbst  in  der  archäo- 
logischen Erforschung  des  Landes  hervorragende  Leistungen  aufzuweisen  haben, 
geführt  zu  werden.     Unseren  ganz  besonderen  Dank  erwarb  sich  der   Leiter  der 

l)  Rob.  Munro,  Rambles  and  studies  in  Bo^nia,  Herz(>^'oviua  and  Dalmatia,  with  an 
arrount  of  the  ProrecMlings  of  the  Congross  hold  in  Sarajevo.   Edinbnrg  and  I^ndon  18^.\ 
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Excursion,  Hr.  Regier  ungsruih  Hör  mann,  dessen  unermüJliühe  LiebeuswUrdigkeit 
und  stets  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  fühlbare  Fttrsoi^e  schon  das  vorige 
Mal  die  allgemeine  Bewunderung  erregt  hatte.  So  gewannen  unsere  Mitglieder 
schnell  einen  Ueberblick  über  die  wichtigsten  Einrichtungen  in  der  Stadt  Sarajevo, 
und  besonders  über  das  Landesmuseum,  dessen  schnelle  Vergrösserung  durch  immer 
neue  und  wichtige  Funde  schon  jetzt,  wie  wir  bei  dem  ersten  Besuch  vorher- 
gesehen hatten,  die  Hinzunahme  neuer  Baulichkeiten  erforderlich  gemacht  hat. 
Der  Generalstab  des  Museums,  in  welchem  eine  Schaar  rüstiger  und  gebildeter 
Gelehrten  vereinigt  ist,  gab  uns  auch  ausserhalb  der  Hauptstadt  nicht  bloss  die 
besten  Erläuterungen,  sondern  auch  die  persönliche  Anschauung  von  der  Art  seines 
Arbeitens.  In  Butmir  war  der  treffliche  Radimsky  auf  dem  Platze:  auf  dem 
Glasinac  die  HHrn.  Fiala  nnd  Truhelka;  an  anderen  Stellen  die  HHrn.  Glück, 
Reiser  und  viele  verdienstvolle  Forscher  auf  den  verschiedensten  Gebieten. 

Einen,  durch  die  Lebendigkeit  der  Darstellung  und  durch  sorgfältiges  Eingehen 
auf  die  für  einen  Neuling  auf  diesem  Gebiete  am  meisten  hervorstechenden  Besonder- 
heiten ausgezeichneten  Bericht  über  die  ganze  Reise  hat  Hr.  Hedinger  in  der 
Schwäbischen  Chronik  (des  Schwäbischen  Merkurs  zweiter  Abtheilung)  vom  2.  Oct. 
No.  231  geliefert. 

Inzwischen  ist  auch  der  dritte  Band  der  „Wissenschaftlichen  Mittheilungen  aus 
Bosnien  und  der  Hercegovina**  erschienen,  nicht  minder  reich  und  mit  nicht  minder 
trefflichen  Abbildungen  ausgestattet,  wie  die  beiden  früheren,  über  welche  in  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  1893,  S.  173  und  1874,  S.  257  referirt  worden  ist.  Ich 
kann  mich  daher  in  Betreff  unserer  Besuche  in  dem  Landesmuseum  kurz  fassen, 
zumal  da  ich  sofort  auf  die  neuen  Untersuchungen  auf  dem  Glasinac  zurückkommen 
inuss.  Nur  möchte  ich  besonders  hinweisen  auf  den  vortrefflichen  Bericht  des 
Hm.  Radimsky  über  die,  wegen  ihres  Fortbestehens  während  fast  aller  Perioden 
der  prähistorischen  und  der  historischen  Zeit  merkwürdigen  Gräberstätten  von 
Jezerine  bei  Bihac,  die  wir  nicht  selbst  besuchen  konnten,  deren  Ergebnisse  wir 
aber  mit  Staunen  im  Landesmuseum  musterten.  Unter  der  unglaublich  grossen 
Zahl  (211)  von  Bronzeflbeln  aller  Formen  fielen  mir  am  meisten  einige  Bogen- 
fibeln  auf  (Mittheilungen  u.  s.  w.  LH.,  S.  95,  Fig.  174  und  8.  113,  Fig.  248,  wohin 
auch  S.  152,  Fig.  450  gehört);  sie  zeichnen  sich  hauptsächlich  durch  eine  einseitig 
entwickelte  Spiralrolle  aus  Draht  aus.  Hr.  Radimsky  bezeichnet  sie  als  „die 
einfachste  und  wohl  auch  älteste  unter  den  Hallstatt-Fibeln^.  Damit  stimmen  die 
älteren  Schätzungen  von  Hans  Hilde brand  (Studier  i  jämförande  Fomforskning- 
Bidrag  til  spännens  historie,  Stockholm  1872,  L,  S.  50,  Fig.  24—27)  und  ?on  Undset 
(^tudes  de  Tage  de  bronce  de  la  Hongrie.  Ghristiania  1880,  I.,  p.  56),  der  auch 
das  von  mir  in  Zaborowo  gefundene  Exemplar  (Verhandl.  1875,  S.  109,  Taf.  VUI., 
Fig.  1)  erwähnt  Aber  diese  Exemplare,  sowie  verschiedene  andere,  in  Deutschland 
(▼ergl.  am  letztangef.  Orte  S.  158,  Anm.)  gesammelte,  unterscheiden  sich  von  der 
bosnischen  Form  dadurch,  dass  sie  über  dem  Nadel-Ende  nochmals  in  eine  Spiral- 
rolle übergehen,  also  einer  schon  weiter  entwickelten  Stufe  angehören.  —  Ausserdem 
will  ich  noch  aus  dem  Museum  von  Sarajevo  ein  „Ziergehänge  aus  Bronze^  (S.  122, 
Fig.  305)  erwähnen,  das  vier  in  einander  gehängte  Reihen  von  achterförmig  gewun- 
denem Draht  zeigt;  es  erinnerte  mich  lebhaft  an  ein  Ziergehänge,  das  ich  vor 
Jahren  in  Neapel  erwarb  (Verhandl.  1885,  S.  217,  Fig.  3).  Aber  die  weitere  Aus- 
stattung ist  sehr  verschieden,  denn  während  mein  neapolitanisches  Stück  auch  beider- 
seits mit  Spiralscheiben  besetzt  ist,  fehlen  diese  an  dem  bosnischen,  an  welchem 
unten  Menschenköpfe  hängen  und  oben  eine  Schlussplatte  mit  Pferdeköpfen  sitzt. 
Indess    diese   Ausstattung   schliesst  die   Parallele   in   der   Hauptanordnung    nicht 
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aus,  im  Oegentheil  wird  man  aHe  diese  Stücke  in  eine  zusammenhängende  Reihe 
stellen  müssen,  die  einen  Blick  auf  einen  weit  ausgedehnten  Verkehr  eröffnet 

Unter  den  sonstigen  neuen  Erwerbungen  des  Landesmusenms  fesssolten  die 
Aufmerksamkeit  besonders  gewisse  Funde  des  Hm.  Fiala  vom  Olasinac,  um  so 
mehr,  als  wir  diesen  Platz  demnächst  wieder  besuchen  sollten.  Auf  der  Conferenz 
Ton  1884  war  wiederholt  die  Rede  von  griechischen  Objecten,  die  in  Oräbem  des 
Glasinaö  zu  Tage  gekommen  waren,  namentlich  von  Fibeln  und  Beinschienen  aas 
Bronze  (Verhandl.  1885,  S.  53,  54).  Sie  hatten  früher  zu  der  Vorstellung  Ver- 
anlassung gegeben,  die  bosnische  Erzcultur  als  das  eigentliche  Verbindungsglied 
zwischen  der  nordischen  und  der  hellenischen  aufzufassen  und  den  Weg  der  Metall- 
cultur  überhaupt  über  den  Balkan  gehen  zu  lassen.  Diese  Vorstellung  ist  seitdem 
sehr  herabgemindert  worden,  indess  ist  doch  so  viel  davon  stehen  geblieben,  dass  für 
jene  alte  Zeit  eine  stärkere  Beeinflussung  Bosnien's  vom  Süden,  als  vom  Norden 
her  anzunehmen  ist  Unter  den  am  meisten  charakteristischen  Objecten  nehmen 
die  Beinschienen  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Im  Jahre  1892  hatte  Hr. 
Fiala  in  einem  Grabhügel  von  Öitluci  7  Skelette  aufgedeckt.  Eines  derselben  hatte 
y^us  Bronzeblech  getriebene  Beinschienen  von  griechischer  Arbeit",  übrigens  ohne 
Verzierungen,  und  über  dem  Schädeldach  eine  ^griechische  Bronzeschale  mit  einer 
stabförmig  getriebenen  Wandung  und  Spuren  von  Vergoldung^  (Mitth.  I,  8.  134, 
Fig.  11,  u.  19,  20).  Ausserdem  fanden  sich  neben  dem  Skelet  eiserne  Doppeläxte 
mit  homologer  Stellung  der  Schneiden,  eine  römische  Kniefibel  aus  Bronze,  die 
Reste  eines  Brustpanzers  und  ein  Paar  grössere  Schmuckringe  aus  Silber,  von 
denen  der  eine  einen  stark  tordirten  Armring,  der  andere  „verstellbare  Ohr-  oder 
Schläfenringe  (La  Tene-Form)^  darstellte.  Der  Fund  hatte  also  sehr  gemischte 
Bestandtheile.  Hr.  Fiala  selbst  wies  darauf  hin,  dass  solche  Schalen  und  ihnen 
entsprechende  Thonschüsseln  „ä  godrons"  in  etruskischen  Nekropolen  häufig  ge- 
funden werden.  Darnach  erscheint  der  direkte  Bezug  derselben  aus  Griechenland 
mindestens  zweifelhaft 

Im  Jahre  1893  traf  Hr.  Fiala  in  einem  der  Tumuli  (Nr.  II)  von  Ilijak  wiederum 
eine  ganz  ähnliche  Ropfschale  (Mitth.  111^  S.  8,  Fig.  13)  und  zwei  schön  omamen- 
tirte  Beinschienen  (ebend.  S.  7,  Fig.  8  u.  9).  Neben  dem  Skelet  stand  rechts  eine 
grosse  bronzene  Schüssel  und  darin  ein  bronzener  Becher  (Skyphos),  auf  den  Unter- 
schenkeln eine  bronzene  Patera  (ebend.  Fig.  5 — 7).  Ausserdem  Bruchstücke  eines 
eisernen  Schwertes,  ein  Paar  Lanzenspitzen,  Bemsteinperlen,  Knöpfe  und  Nadeln, 
sowie  Zierscheiben  aus  Bronze  von  dem  Besatz  eines  Panzers.  —  In  einem  andern 
Tumulus  (Nr.  III)  derselben  Gruppe,  der  9  Skelette  enthielt,  wurde  nur  ein  Paar 
Beinschienen  aus  gravirtem  und  getriebenem  Bronzeblech  gefunden  (Mitth.  III,  8.  11, 
Fig.  23—24).  „Die  Decoration  besteht  theils  aus  Triebarbeit,  theils  aus  Gravirung"^, 
letztere  wiederum  „theils  in  concentrischen  Kreisen,  theils  in  einfachen  Linear- 
motiven; eine  andere  Zeichnung  am  oberen  und  am  unteren  Ende  scheint  ein  stili- 
sirtes  Schiff  vorzustellen.^  Am  Kopf  ein  gravirter  Stirn-  oder  Halsreif  aus  Bronze- 
blech. Ausserdem  ein  Schwert  von  Eisen,  ein  „eiserner  Hohlkelt*'  und  ein  „eiserner 
Flachkelt  mit  zwei  seitlichen  Zapfen".  Hr.  Fiala  verweist  wegen  des  letzteren 
auf  Sacken  Grabfeld  von  Hallstatt  (Taf.  VII,  Fig.  19);  ich  fand  darin  einen 
alten  Bekannten  von  Zaborowo. 

Noch  in  einem  dritten  Tumulus  (XÜI)  von  Ilijak  wurden  2  schön  omamen- 
tirte  Beinschienen  aus  getriebenem  Bronzeblech  zu  Tage  gefördert  (S.  15,  16,  Fig. 
39,  40).  „Auf  der  einen  Schiene  ist  die  deutlich  erkennbare  Figur  eines  Hirsches, 
sehr  primitiv  in  geraden  Strichen  ausgeführt,  eingravirt."^  Die  Ausführung  ist  eine 
geradezu    kindliche:   ein   lang  gestreckter,    fast  brettartiger  Leib  mit  kurzem  und 
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ächmaleiu,  schräg  aufgerichtetem  Halse  und  einem  leicht  gesenkten,  übrigens  ohne 
alle  Details  behandelten  Kopfe,  Beine  und  Geweihe  durch  einfache  kurze  Striche 
angedeutet,  —  also  ganz  verschieden  von  der  sauberen,  nach  feststehendem  Muster 
gearbeiteten  Verzierung  grösserer  und  kleinerer  Buckel,  mit  welchen  die  sonstige 
Oberfläche  in  guter  Ordnung  überdeckt  ist.  Femer  fanden  sich  eine  Schale  aus 
Rronzeblech  mit  knopfartigem,  hoch  emporragendem  Bodennabel  (Fig.  41)  und  ein 
Wetzstein  aus  weissem  Ralkschiefer,  in  einer  bronzenen  DüUe  gefasst  (Fig.  42), 
allerlei  Schmucksachen  aus  Bronze,  zwei  eiserne  Brillenspiralftbeln,  das  Bruch- 
stück einer  eisernen  Bogenflbel,  ein  Eisenschwert,  Lanzenspitzen  und  Messer  aus 
Eisen. 

Hr.  Fiala  betont  (S.  37),  dass  die  3  letzten  Funde  von  Beinschienen  ^mit 
denen  griechischer  Form  keinerlei  Aehnlichkeit  haben  und  höchst  wahrscheinlich 
cpichorische  Arbeit^  seien,  aber  er  erkennt  an,  dass  das  Ornament,  welches  das  in 
Fig.  23  und  24  abgebildete  Beinschienenpaar  decorirt,  an  den  Dipylonstyl  erinnere. 
Es  sind  das  subtile  Fragen,  deren  Entscheidung  wohl  noch  weitere  Vergleichungen 
erfordern  wird.  Wie  mir  scheint,  wird  dadurch  ein  gewisser  Zusammenhang  mit 
der  hellenischen  Oultur  dargethan,  aber  nichts  hindert,  diesen  auf  einem  Umwege 
über  Italien  zu  Stande  kommen  zu  lassen,  oder  ihn  auf  noch  weiter  zurückliegende 
orientalische  Einwirkungen  zu  beziehen.  — 

Das  Landesmuseum  enthält  auch  die  Schädel-Sammlung  vom  Glasinac, 
welche  nach  den  vorjährigen  Erörterungen  in  Sarajevo  und  Innsbruck  eine  er- 
neute Prüfung  erheischte.  Hr.  Dr.  Glück,  der  Vorstand  dieser  Abtheilung,  schenkte 
ans  alle  Zeit,  welche  bei  der  Fülle  des  Programms  zu  ersparen  war.  Während 
Hr.  Kollmann  die  ihn  hauptsächlich  beschäftigenden  Punkte  studirte,  versuchte 
ich,  ein  summarisches  Bild  der  vorhandenen  Schädel  zu  gewinnen.  Dazu  lag  eine 
besondere  Veranlassung  vor,  indem  Hr.  Ober-Stabsarzt  Dr.  Weisbach  in  dem 
Glasnik  1895,  YII,  1,  S.  119  die  Resultate  seiner  Messungen  nach  den  einzelnen 
Fundplätzen  veröffentlicht  hatte.  Schon  auf  der  Conferenz  (Yerhandl.  1895,  S.  57) 
hatte  er  eine  Gesammtübersicht  gegeben,  nach  welcher  76  pOt.  der  alten  Glasinac- 
Schädel  dolichoid,  24  pCi  brachycephal  seien.  Ich  hatte  schon  damals  meine  Be- 
denken gegen  die  neue  Bezeichnung  „dolichoid*^  ausgesprochen,  insofern  unter  die- 
selbe nicht  bloss  die  eigentlichen  Dolichocephalen,  sondern  auch  die  eine  (längere) 
Hälfte  der  Mesocephalen  fallen,  wodurch  die  Mesocephalie  eigentlich  wieder 
beseitigt  werden  würde.  Für  diejenigen  Kraniologen,  welche  auf  dem  Boden  der 
internationalen  Verständigung  stehen,  erwachsen  aus  einer  solchen  Eintheilung  un- 
übersteigliche  Hindemisse  für  die  Vergleichung. 

Ich  habe  daher  zunächst  35  Schädel  von  den  einzelnen  Fundplätzen  nach 
unserer  Art  geordnet.  So  erhalte  ich,  unter  Zugrundelegung  der  Liste  des  Hm. 
Weisbach,  aber  nach  unserer  Klassiflcirang,  folgende  Uebersicht: 

hvper-         dolicho- 
dolichocephal    cephal 

1  4 
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Hier  ergiebt  sich  sofort  ein  auffälliger  localer  Gegensatz.  Unter  den  7  Fund- 
plätzen sind  nur  4,  in  welchen  dolicho-  und  hyperdolichocephalc  Schädel  bestimmt 
wurden;  Mesocephalie,  und  zwar  zuin  Theil  in  grösserer  Zahl,  kam  in  5  Fund> 
platzen  vor,  lirachycephalie  in  6.  Öitluci  hatte  nicht  einen  einzigen  Brachy- 
cephalen,  da^^egen  wurden  in  Podpecine  und  Rudine,  von  wo  freilich  nur  wenige 
Schädel  vorhanden  waren,  nur  Brachycephale  bemerkt  Das  Hauptcontingent  in 
der  gesammten  Reihe  stellen  die  Mesocephalen,  während  der  Rest  sich  ziemlich 
gleichmässig  zwischen  Dolicho-  und  Brachycephalen  vcrtheilt. 

Eine  Nachprüfung  konnte  nur  einen-  geringen  Werth  haben,  da  eine  grosi<c 
Zahl  der  Schädel  so  vorletzt  war,  dass  sie  überhaupt  nicht  messbar  oder  doch 
posthum  so  verdrückt  waren,  dass  ein  sicherer  Index  sich  nicht  berechnen  Hess. 
Auch  fanden  sich  von  einzelnen  Fundplätzen  weniger  Schädel,  als  in  der  Liste  des 
Hrn.  Weiss b ach  aufgeführt  sind.    Ich  erwähne  speciell: 

1.  Aus  dem  Gromile  von  Mlagy  (Nr.  2)  erkannte  Hr.  Glück  nur  2  als  sicher 
an  und  diese  waren  ganz  zertrümmert,  insbesondere  fehlte  die  Basis. 

2.  Von  Borovsko  (Nr.  4)  waren  nur  4  Schädel  vorhanden  and  alle  ohne  Basii<. 
aber  scheinbar  alle  brachycephal.  Zugleich  machten  mehrere  den  Ein- 
druck von  Rephalonen;  ich  maass  den  Horizontalumfang  bei  Nr.  1  zu 
555  mm,  bei  Nr.  2  zu  540(?),  bei  Nr.  3  zu  528  (?)  wm. 

3.  Von  Vrazici  (Nr.  5)  sah  ich  nur  5,  aber  keinen  unverletzt. 

4.  Von  Rusanovici  (Nr.  7)  waren  nur  2  vorhanden,  aber  einer  ganz  zer- 
trümmert, jedoch  anscheinend  brachycephal,  der  andere  ohne  Gesicht.  Bei 
dem  letzteren  maass  ich  die  horizontale  Länge  zu  179,  die  Breite  zu  142, 
die  gerade  Höhe  zu  136,  die  Ohrhöhe  zu  107  mm.  Daraus  berechnet  sich 
ein  Längenbreitenindex  von  79,3,  ein  Längenhöhenindex  von  7B,0,  ein 
Ohrhöhenindex  von  59,7,  also  nach  meiner  Bezeichnung  ein  Hypsimeso- 
cophalus,  jedoch  an  der  Grenze  der  Brachycephalie. 

.    Von  Öitluci  (Nr.  1)  sah  ich  nur  4  Schädel.    Einem  derselben  fehlte  da^ 
Keilbein  und  er  war  seitlich  zusammengedrückt,  aber  doch  zweifellos  von 
dolichocephalem  Typus;  zwei  andere  waren  ohne  Basis,  aber  anscheinend 
ursprünglich  schmal  (Breite  136  mm).   Ein  vierter,  aus  Tumulus  II,  war  gut 
erhalten  mit  Unterkiefer;    ich  hielt  ihn  für  den  einer  jungen  Frau.    Ich 
maass  eine  Länge  von  181,   eine  Breite  von  133,   eine  gerade  Höhe  von 
126,  eine  Ohrhöhe  von  113  mm;  das  ergiebt  einen  Längenbreitenindcx  von 
73,5,  einen  Längenhöhenindex  von  69,6,    einen  Ohrhöhenindex  von  62,4, 
trotz  des  Ohrhöhenindex  einen  Chamaedolichocephalus  an  der  Grenze  der 
Orthocephalie.    Die  Gesichtshöhe  109,  die  Gesichtsbreite  124(?)  mm^  ulsi* 
Gesichtsindex  87,9,  mesoprosop. 
Neu  war  ein  Schädel  von  Gaziwoda,  dessen  Basis  freilich  auch  zerstört  war. 
dessen  übrige  Knochen  jedoch  zusammenhielten.  Länge  191,  Breite  148^  (Schläfen- 
schuppe abstehend),    Ohrhöhe  118  mm,    also  Längenbreitenindcx  77,5,   Obrhöhen- 
index  61,8,  orthomesocephal.    Gesichtshöhe  118,  -Breite  139,   Gesichtsindex  84,N 
mesoprosop. 

Das  ist  die  kurze  Uebcrsicht  meiner  kraniologischen  Beobachtungen.  Ich  be- 
dauere, dass  (^s  nicht  mehr  sind.  Aber  auch  das  Wenige  zeugt  für  die  Ricbtigkc^ii 
des  Gedankens,  dass  es  nicht  zuträglich  ist,  die  gesammten  Scbädelfunde  zu 
sumniiren;  Alles  weist  darauf  hin,  dass  bei  fortgesetzter  Arbeit  die  Funde  jedt-s 
Grabhügels  für  sich  zu  behandeln  sind  und  dann  erst  ein  Resume  gemacht  wird 
Vergleicht  mun  nachher  die  archäologischen  Funde  mit  den  Schädeln,  so  winl 
sich  vielleicht  genauer  bestimmen  lassen,    was  eingewandert  und  was  autochthon 
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war.  Es  mnir  v\n  Zufall  sein,  duss  gerade  ein  Turoulus  von  Öitluci,  von  wo 
die  meisten  Dolichocephalen  erwähnt  werden,  die  früher  (S  G39)  aufgeführten 
griechischen  Kunstschätze  enthielt,  aber  die  Frage  ist  doch  wohl  erlaubt,  ob  hier 
nicht  Leute  fremder  Provenienz  bestattet  worden  sind.  Der  Gegensatz  zwischen 
den  Dolichocephalen  von  Citluci  und  den  Brachycephalcn  von  Podpecine,  den 
Kephalonen  von  Borovsko  u.  s  w.  ist  so  gross,  dass  er  durch  die  Annahme  blosser 
Variation  kaum  erklärt  werden  kann.  Handelt  es  sich  um  die  Frage  der  Herkunft, 
so  könnte  nur  an  der  Hand  der  archäologischen  Funde  der  Versuch  gemacht 
werden,  zu  entscheiden,  welche  Schädel  der  ältesten  Bevölkerung  angehören.  Dieser 
Versuch  muss  den  Localforschern  überlassen  werden.  Vorläufig  sehe  ich  aber 
noch  keinen  Grund,  dem  illyrischen  Stamme  den  Anspruch  auf  die  brachycephalcn 
und  einen  grossen  Antheil  an  den  mesocephalen  Schädeln  abzusprechen.  — 

Unsere  erste  grössere  Expedition  richtete  sich  zum  Glasinac  selbst.  Wir 
gelangten  dahin  auf  dem  früher  (S.  48)  beschriebenen  Wege  ttber  Mokro  und  die 
Romanja  Planina  und  fanden  wiederum  in  der  von  ihrer  Garnison  zeitweise  ver- 
lassenen festen  Kaserne  Podroraanja  unser  Quartier  bereitet.  Als  wir  dahin  auf 
dem  langen  Abhänge  der  Naromanja  hinabfuhren,  sahen  wir  schon  von  Weitem 
um  Rande  der  Hochebene  eine  lange  und  bunte  Reihe  Berittener  und  viel  anderes 
Volk  aufgestellt.  Es  waren  Beg^s  aus  den  angesehensten  Familien  und  sonstige 
Notable  der  Nachbarschaft,  an  120  Reiter  in  der  alten  nationalen  Tracht, 
weiche  gekommen  waren,  uns  zu  begrüssen.  Der  Bürgermeister  von  Rogatica, 
Ahmed  Beg  Bukvica  hielt  die  Bewillkommnungsansprache;  mir  persönlich  drückte 
er  die  Freude  aus,  mich  wiederzusehen.  In  der  Kaserne  war  unter  Leitung  des 
Stations-Gommandanten  Lieutenant  v.  Blazich  ein  opulenter  Mittagstisch  gedeckt. 
Nachmittags  wurden  wieder  der  Bogomilen-Kirchhof  und  der  Wallbau  nebst  Gräber- 
feld von  Hreljingrad  in  Augenschein  genommen. 

Am  nächsten  Morgen  ging  es  an  die  von  Hrn.  Fiala  vorbereitete  Untersuchung 
eines  grossen  Gräberfeldes  bei  Sokolac.  Auch  für  die  älteren  Besucher  war  dies 
eine  ganz  neue  Localität.  Während  wir  das  vorige  Mal  ziemlich  weit  gegen  Süden 
nach  Rusanovici  vorgedrungen  waren,  lernten  wir  hier  die  nördliche  Ecke  des 
Glasinac-Plateaus  kennen.  Das  Terrain  des  Gräberfeldes  ist  hügeliges,  gänzlich 
unbebautes  und  steriles  Weideland;  es  führt  den  Namen  Taline  und  liegt  ganz 
nahe,  nur  durch  einen  kleinen  Bach  einschnitt  getrennt,  südöstlich  von  Sokolac, 
einem  verhältnissmässig  neuen  Dorfe,  dessen  Kirche  in  einem  alten  Ringwalle 
(Gradac)  erbaut  ist.  Die  Anhöhen  sind  ganz  dicht  mit  grossen  Steinen  bedeckt, 
deren  regelmässige  Lage  hier  und  da  die  Anwesenheit  eines  Grabes  andeutet,  die 
aber  ohne  Kenntniss  des  Sachverhältnisses  leicht  für  zufällige  Anhäufungen  ge- 
nommen werden  könnten.  Untersuchungen  sowohl  an  dieser  Stelle,  als  an 
mehreren  benachbarten  Punkten  hat  1891  Hr.  v.  Stratimirovir  geleitet,  allein 
seine  Mittheilnngen  über  die  recht  mannichfaltigen  Grabfunde  (Mittheil.  I,  8.  121) 
sind  leider  nicht  nach  den  Fundorten  gesondert;  nur  aus  einem  neueren  Berichte 
des  Um.  Fiala  (Mittheil.  lU,  S.  26)  ergeben  sich  einige  Bestimmungen  für  Taline. 
Die  diesmaligen  Ergebnisse  waren  reichlich.  Es  fanden  sich  Stücke  aus  Bronze 
(zweischleiflge  Bogenfibeln,  Torques,  Doppelspiralen  u.  A.),  aus  Silber  (Armband) 
und  aus  Eisen.  Am  meisten  überraschte  die  Anwesenheit  von  Hunde-Skeletten  in 
einigen  Gräbern.    Die  Leichen  waren  theiis  verbrannt,  theils  beigesetzt. 

Die  Hitze  des  sonnigen  Tages  trieb  die  Gesollschaft  bald  zu  der  grünen  Er- 
frischnngshütte  von  Sokolac.  Hier  entfaltete  sich  sofort  ein  munteres  Volksfest,  zu 
dem  die  Bevölkerung  von  weit  und  breit  zusammengeströmt  war.  Die  fremd- 
artige, bunte  Tracht,  die  muntere,    wenngleich  etwas  lärmende  Musik  (Dudelsack, 
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Guslo,  Hirtenflöte  und  Geige)  and  die  lärmende  Lustigkeit  der  Menschen  zogen 
mächtig  an:  der  Rolo-Tanz  sah  alsbald  fremde  und  einheimische  Theilnebmer  in 
fröhlichem  Durcheinander.  Dazwischen  kamen  nationale  Spiele,  namentlich  Topf- 
schlagen, wobei  die  altertbümliche  Beschaffenheit  der  Töpfe  auffiel,  und  ein  höchst 
animirtes  Eselrennen.  NattLrlich  fehlten  auch  die  am  Spiess  gebratenen  Lammer 
nicht.  Dann  ging  os  wieder  nach  der  Podromanja  zurück,  wo  bei  einem  treff- 
lichen Mittagsmahl  Dankreden  an  die  Leiter  der  Festlichkeit  gehalten  und  Zu- 
sagen gegenseitiger  Erinnerung  gewechselt  wurden.  Spät  Abends  traf  die  Gesell- 
schaft in  Sarajevo  ein.  — 

Schon  am  nächsten  Morgen  begann  ein  zweiter  Ausflug  über  Traynik  und 
Dolnji  Vakuf  nach  Jajce,  der  alten  Rönigsstadt  des  spätmittelalterlichen  Bosnien'». 
Nach  dem  Urtheile  unserer  Reisenden  war  dies  der  Glanzpunkt  der  ganzen  Reise. 
In  der  That  giebt  es  wohl  wenige  Plätze  in  der  Welt,  die  sich  an  malerischer 
Schönheit  mit  Jajce  messen  können.  Die  Pliva,  ein  starker  Fluss,  der  vorher  die 
Jezero-Seen  gefüllt  hat,  stürzt  hart  an  der  Stadt  über  mächtige  Felswände  in  das 
tief  eingeschnittene  Bett  des  rauschenden  Vrbas  hinab.  Die  vollendete  Schönheit 
dieses  Schauspiels  zu  schildern,  muss  ich  mir  hier  versagen,  ebenso  wie  die  über- 
raschende Grossartigkeit  der  weiter  unterhalb  gelegenen  Vrbas -Klamm,  wo  die 
Fahrstrasse  erst  in  neuester  Zeit  durch  einen  langen  Tunnelbau  hergestellt  worden 
ist.  Die  Prähistorie  berührte  uns  in  Jajce  nur  einen  Augenblick.  Dicht  oberhalb 
des  Pliva-Sturzes,  wo  das  rechte  Ufer  sich  nahe  an  einer  tuffsteinartigen  Felswand 
hinzieht,  —  zugleich  ein  beliebter  Standort  der  schönen,  weissen  bosnischen 
Glockenblume,  —  sind  die  Spalten  und  Klüfte  bis  hoch  hinauf  mit  einer  braunen, 
humosen  Schicht  von  lehmiger  Erde  bedeckt,  in  welche  zahlreiche  Topfscherben, 
insbesondere  deutliche  Rand-  und  ßodenstücke,  eingebettet  sind.  Da  sich  die- 
selben von  der  Strasse  aus  bis  zu  dem  oberen  Abschnitte  der  Wand  erkennen 
Hessen,  so  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  von  einer  Anlage  auf  der 
Höhe  herstammen  und,  je  nachdem  die  deckenden  Schichten  herabrutschen,  in  den 
Vorsprüngen  und  Vertiefungen  der  Wand  liegen  blieben.  Indess  gestattete  die 
Höhe  dieser  Wand  und  die  Kürze  der  uns  zugemessenen  Zeit  keine  weitere  Nach- 
forschung; voraussichtlich  werden  die  Herren  in  Bosnien  diese  nachträglich  aus- 
führen. 

Unser  Tag,  der  zweite  in  Jajce  (8.  September),  war  wesentlich  der  Volkskunde 
gewidmet.  Es  war  der  Tag  von  Mariä-Geburt,  und  von  früh  an  strömte  dhs 
Landvolk  in  hellen  Haufen  zur  Stadt,  um  zur  Kirche  zu  gehen  und  die 
Marktgelegenheit  zu  benutzen.  Sie  brachten  die  Erzeugnisse  ihres  häuslichen 
Fleisses  zum  Verkauf,  insbesondere  Gewebe  und  Stickereien,  und  versahen  sich 
hinwiederum  mit  den  Producten  der  städtischen  Handwerker.  Ein  höchst  buntes 
und  doch  nicht  störendes  oder  gar  lärmendes  Treiben I  Aber  die  Höhe  des  Volks- 
vergnügens sahen  wir  erst  am  Nachmittage,  als  wir  unter  der  Leitung  des  Bezirfcs- 
vorstehers, Ritters  v.  Jakubowsky  und  seiner  feinsinnigen  Ghittin  nach  dem 
Jezero-See  fuhren,  wo  eine  ganze  Flotille  von  Booten  jeder  Art  zur  Ueberfahri 
nach  dem,  am  oberen  Ende  des  Sees  gelegenen  Dorfe  bereit  stand.  Wir  fanden 
Platz  in  grösseren,  mit  Laub  und  Blumen  geschmückten  Gondeln,  andere  in  ge- 
wöhnlichen, mit  Brettern  belegten  Booten,  um  uns  schwärmte  eine  Schaar  höchst 
primitiver,  schmaler  Spitzkähne,  in  denen  türkische  Musiker,  je  einer  hinter 
dem  anderen,  postirt  waren.  Sie  erzeugten  einen  höllischen  Lärm  mit  ihren 
Dudelsäcken  und  anderen  landesüblichen  Instrumenten.  In  dem  Dorfe  Jezero  war 
die  ganze  Bevölkerung  der  Nachbarschaft  zu  einem  grossen  Volksfeste  versammelt« 
Bosniaken  aus  den  nordwestlichen  Theilen  des  Landes,  Zigeuner,   Türken,   jeder 
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nach  seiner  Art  tanzend,  singend,  masicirend.  Manchmal  sammelten  sich  viele 
Stimmen  za  langen  getragenen  Tönen,  wie  wenn  eine  Scbaar  von  Kanarienvögeln 
sich  zu  einem  vibrirenden  Gesammtton  vereinigt.  Die  melancholischen  Doppel- 
gesänge, wobei  zwei  Freunde,  sich  umarmend,  einander  in  sanften  Weisen,  fast 
leise,  in  die  Ohren  singen,  erregten  allgemeinen  Beifall.  Dazwischen  kamen 
groteske  Aufzüge  mit  Spassmachern,  die  sich  in  Ziegenfelle  gesteckt,  oder  sich  als 
Affen  oder  als  gehörnte  Teufel  verkleidet  hatten.  Zuweilen  ordnete  sich  schnell 
das  Ganze,  um  ein  nationales  Spiel  zu  schauen  oder  daran  Theil  zu  nehmen. 
Wieder  sahen  wir  das  Topfschlagen,  aber  es  folgte  bald  ein  Wettwerfen  mit 
schweren  Steinen  und  ganz  besonders  belästigend  das  Springen  auf  eine  auf- 
geblasene Bockshaut,  wobei  es  darauf  ankam,  die  Haut  durch  das  Aufspringen  zum 
Platsen  zu  bringen.  Aber  das  war  ein  schweres  Stück:  die  meisten  kamen  durch 
das  Rollen  der  oylindrisch  aufgeblähten  Haut  zum  Ausgleiten  und  Hinstürzen, 
wobei  denn  auch  ein  Armbruch  erfolgte.  Die  Frauen  waren,  wie  fast  überall  im 
Orient,  mit  Schmuck  überladen.  Insbesondere  überraschte  die  Mannichfaltigkeit 
der  Gürtel,  und  bei  den  Zigeunerinnen  das  Tragen  von  Kauri-Muscheln  im  Haar, 
für  welche  sie  die  poetische  Bezeichnung  „Kerne  des  Meeres^  haben.  Da  das 
vorsorgliche  Comite  für  die  Fremden  eine  Auswahl  volksthümlicher  Fabrikate  zum 
Kauf  zusammengebracht  hatte,  so  konnten  wir  gegen  Abend  im  Besitze  angenehmer 
Erinnerungsstücke  und  im  Gefühl  vollster  Befriedigung  scheiden. 

Der  nächste  Tag  brachte  uns  auf  demselben  Wege,  durch  die  malerische 
Vrbas-Schlucht  wieder  in  die  fast  ganz  mohamedanische  Stadt  Dolnji-Vakuf  und 
über  das  noch  mehr  orientalisch  aussehende  Travnik  nach  Sarajevo  zurück.  Hier 
trennten  wir  uns  von  den  meisten  unserer  bosnischen  Freunde,  um  am  10.  September, 
wiederum  unter  Führung  des  Um.  Hör  mann,  unsere  Bückreise  durch  die  Herce- 
govina  anzutreten. 

Noch  einmal  trafen  wir  grüne  Wälder,  als  wir  den  Iwan-Pass,  der  jetzt  auch 
schon  mit  der  Eisenbahn  zugänglich  ist,  überschritten.  Am  Südabhange  passirten 
wir  sogar  noch  einen  ausgedehnten  Wald  von  Buchen  (bukwa);  dann  sahen  wir 
nur  noch  edle  Kastanien.  Bald  aber  umgaben  uns  von  allen  Seiten  kahle,  öde 
Felswände.  In  der  Hauptstadt  der  Hercegovina,  Mostar,  traten  wir  in  eine  sub- 
tropische Temperatur  ein.  Selbst  das  prächtige  Narenta-Hotel,  welches  die  Re- 
gierung hat  erbauen  lassen,  kam  uns  im  ersten  Augenblick  wie  ein  Backofen  vor. 
Aber  von  der  sonst  gerade  an  diesem  Platze  so  gefürchteten  Mosquito-Plage  blieben 
wir  verschont.  Der  nächste  Tag  war  zum  grossen  Theil  gefüllt  mit  einer  prächtigen 
Fahrt  durch  das  Biscepolje,  eine  breite,  wüste  Ebene,  die  sich  längs  der  Narenta 
abwärts  erstreckt;  Hr.  Radimsky  hat  eine  vortrcITliche  Schilderung  und  eine  ein- 
gehende archäologische  Untersuchung  derselben  geliefert  (Mitthcil.  II,  S.  3).  Am 
Ende  derselben  erheben  sich  auf  steiler  Anhöhe  die  mächtigen  Ruinen  von  Stjepun- 
grad,  von  wo  im  Mittelalter  der  mächtige  Yojvode  Stjepan  das  Land  beherrschte. 
Tief  unten  am  Fusse  des  Berges  bricht  aus  einer  umfangreichen  Höhle  die  Buna 
mit  grosser  Wasserfülle  hervor,  um  sich  nach  kurzem  Laufe  in  die  Narenta  zu  cr- 
giessen.  An  der  Ausbruchsstellc  steht  das  Mausoleum  eines  türkischen  Heiligen 
mit  den  Sängen  des  Heiligen  und  seines  Dieners.  Etwas  weiter  abwärts  an  der 
Buna  betraten  wir  das  wohlhabende  Dorf  Blagnj,  einst  die  Hauptstadt  des  Landes 
Chlum,  inmitten  üppiger  Weingärten  und  Granatbäume,  rings  umgeben  von 
römischen  Ueberresten  und  zahlreichen  Tumuli.  Unterhalb  des  Ortes,  an  einer 
Stroflaschnelle,  wurde  uns  das  überraschende  Schauspiel  vorgeführt,  dass  ein 
tauchender  Fischer  mit  den  Händen  Forellen  fing.  Die  Thiere  bergen  sich  vor 
d<*r  Gloth  der  Sonnenstrahlen  zwischen  den  Schiefem  des  Strombettes.    Der  Mann 
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kutn  zu  wiederholten  Malen  zu  Tage,  indem  er  in  jeder  Hand  eine  starke  Forello 
hielt.  Zuletzt  besuchten  wir  noch  die  Obst-  und  Weinbauschule,  Oornionica,  eine 
Ton  der  Regierung  mit  glücklichstem  Erfolge  betriebene  Musteranstalt.  Leider  war 
die  Traubenlese  schon  vorüber,  aber  die  Kellerei  lieferte  uns  dafür  eine  Stufen- 
leiter  der  prächtigsten  Weine. 

Ich  muss  mich  zu  meinem  Bedauern  sehr  kurz  fassen.  Am  12.  September  be* 
stiegen  w^ir  wieder  die  Eisenbahn,  um  zur  Küste  zu  gelangen.  Wir  durchflogen 
die  Engpässe  des  Narenta-Thals,  sahen  auf  den  Höhen  noch  immer  gewaltige  Tu- 
muli;  dann  kamen  wir  in  das  Gebiet,  welches  einst  der  venetianischen  HerrschaA 
unterworfen  war  und  noch  jetzt  mit  zahlreichen  Burgruinen  geziert  ist.  Die  Thäler 
werden  fruchtbarer,  aber  zugleich  sumpfiger.  Endlich  sind  wir  in  Metkovic,  dem 
jetzigen  Hafenplatze  des  Landes,  und  schiffen  uns  auf  dem  bereitliegenden  Dampfer 
ein.  Eine  höchst  abwechselnde,  prächtige  Küstenfahrt  führt  uns  längs  der  nahe 
herantretenden  dalmatinischen  Bergzüge  nach  Norden.  Eine  schöne  Baststelle 
fanden  wir  noch  in  der  wohlgeschützten  Bucht  der  Insel  Brazza,  deren  prächtiger 
Kalkstein  seit  den  Zeiten  der  Venetianer  weit  und  breit  als  Baustein  gebraucht 
wird.  Die  Steinmauern,  welche  die  oberen  Lagen  der  Berge  durchziehen,  er- 
innerten mich  lebhaft  an  die  Mauern  der  ersten  Stadt  von  Hissarlik,  über  derrn 
Bedeutung  so  viel  Streit  gewesen  ist.  Die  Uferstrassen  von  Gradac  an  der  Fest- 
landsküste  zeigen  noch  jene  stolze  Architektur,  die  uns  bezaubert,  wenn  wir  die 
Canäle  von  Venedig  durchfahren.     Am  Abend  landeten  wir  in  Spalato. 

Hier  erwartete  uns  schon  der,  um  die  Alterthumsforschung  der  Stadt  und  ihrer 
Umgebung  hochverdiente  Hr.  Buliö.  Am  nächsten  Tage  (13.  September)  führte 
er  uns  nach  Salona,  der  alten  römischen  Stadt,  deren  Boden  im  weiten  Umfange 
mit  den  Nekropolen  der  ersten  Christenzeit  erfüllt  ist.  Wir  sahen  frische  Aqü- 
grabungen,  welche  die  Fundamente  einer  alten  Basilica  zu  Tage  brachten,  und  ältere 
mit  den  wohl  erhaltenen  Gräbern  und  Sarkophagen  der  Märtyrer.  Dann  besuchten 
wir  mit  ihm  das  Museum  und  den  Dom,  sowie  den  gewaltigen  Palast  Diocietian's. 
an  dem  eben  umfangreiche  Restaurationsarbeiten  vorgenommen  werden.  Für  den 
nächsten  Tag  wurde  noch  eine  weitere  Excursion  verabredet. 

Ich  konnte  an  derselben  nicht  mehr  theilnehmen,  wenn  ich  noch  den  Congres^ 
in  Leiden  erreichen  wollte.  So  schied  ich  denn  am  Abend,  in  Gemeinschaft  mit 
den  HHrn.  Much,  Hedinger  und  Hagen,  um  mit  dem  schönen  Dampfer  Malta 
über  Zara  Fiume  zu  erreichen.  Meinen  herzlichen  Dank  an  die  Wiener  anthropo- 
logische Gesellschaft  und  an  die  bosnischen  Herren  für  die  so  wohlgelungenc 
Excursion,  aber  auch  meine  tiefe  Bewunderung  für  den  dalmatinischen  Gelehrten, 
der  in  unermüdlicher  Ausdauer  die  Geschichte  der  Römerzeit  vor  unseren  Augi^n 
aufleben  lässtl  — 

Hr.  Bartels  zeigt  zwei  Halsbänder,  Hakik  genannt,  welche  er  von  d«  t 
Öarsija  (dem  Bazar)  von  Sarajevo  mitgebracht  hat.  Sie  sollen  angeblich  aus  Mekku 
stammen  und  sie  werden  von  den  mohamedanischen  Mädchen  in  Bosnien  al> 
Amulet  getragen,  um  vor  Krankheit  und  Unglück  bewahrt  zu  bleiben.  Ein  be- 
sonderes Interesse  verdienen  diese  Halsbänder  dadurch,  dass  sie  Ueberlebsel  au> 
der  Steinzeit  darstellen.  Sie  sind  nehmlich  aus  einem  bunten  Faden  gebildet,  ar 
welchem  eine  Anzahl  von  steinernen  Anhängseln  aus  Carneol  oder  aus  Achat  be- 
festigt ist  Diese  Anhängsel  haben  genau  die  Form  von  sehr  kleinen  pr.t- 
historischcn  Pfeilspitzen  aus  Stein.  Das  eine  Halsband  trägt  14  solcher  Pfeilspit7ri 
aus  Carneol.  Sie  sind  alle  ungefähr  von  gleicher  Grösse,  von  schmaler,  lang- 
gestreckter Form,    mit    abgerundeten    Ecken    an    der   Basis    und    einem    ba»ak*n 
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Fortsatz,  cioer  Scharizangc,  wie  die  Pfeilspitzen  ihn  besasscn,  um  in  dem  Schafte 
befestigt  zu  werden.  Das  andere  Halsband  hat  Anhänger  aus  Achat,  aber  nur  13  an 
Zahl.  Es  scheint  danach  nicht  eine  bestimmte  Anzahl  erforderlich  zu  sein.  Die  Form 
and  die  Grösse  von  12  derselben  entspricht  ungefähr  den  Verhältnissen  bei  dem 
Torigen  Stücke;  allerdings  sind  ein  Paar  besonders  klein  ausgefallen.  Dafür  ist  das 
dreizehnte  Stück  um  so  grösser  (vgl.  die  mittlere  Abbildung).    Es  bildet  das  vordere 


Natürl.  Grösse. 


Mittelstück  der  Halsschnur  und  hat  die  Form  eines  niederen  Dreiecks  mit  grosser  Basi» 
und  geringer  Höhe.  Diese  Höhe  beträgt  17  mm,  während  die  Basis  26  wm  misst.  An 
der  Basis  befindet  sich  eine  ganz  kurze  Schaftzunge.  Alle  diese  Pfeilspitzen  beider 
Halsscbnüre  haben  an  dem  Uebei^ange  von  der  Schaftzunge  zum  Körper  der  Pfeil- 
spitze eine  feine  Durchbohrung,  gerade  weit  genug,  um  den  dicken  Faden,  der 
die  Halsschnur  bildet,  hindurchziehen  zu  können.  Dass  es  gerade  Pfeilspitzen  sind, 
welche  hier  die  abwehrende  Wirkung  besitzen,    hat  natürlicher  Weise  seine  ganz 


(648) 

besondere  mystische  Bedeutung.  Die  Pfeilspitze  als  Amulet  ist  ja  keine  sehr 
seltene  Erscheinung,  aber  das  kann  bei  dieser  Vorlage  nicht  weiter  auseinander- 
gesetzt werden,  denn  das  hierauf  bezügliche  Material  ist  ein  so  grosses,  dass  es 
einen  Vortrag  für  sich  beanspruchen  würde.  Wir  haben  hier  aber  wieder  einen 
interessanten  Beweis,  wie  Qeräthe  und  Formen  der  Steinzeit  sich  bis  auf  unsere 
Tage  hin  im  Gebrauche  erhalten  haben,  wenn  derselbe  auch  heute  nun  ein  anderer 
ist,  wie  in  alter  Zeit  — 

Hr.  Rud.  Virchow:  Auch  mir  wurden  durch  die  Güte  des  Hm.  Truhelka 
ein  Paar  derartige  Halsbänder  besorgt.  Ich  komme  darauf  zurück,  weil  in  dem 
Berichte  des  Hm.  Radimsky  über  die  Ausgrabungen  von  Jezerine  sich  die  Ab- 
bildung eines  Halsschmuckes  aus  Glasperlen  (Mittheil.  HI,  Taf.  IV,  Fig.  4)  findet, 
welcher  mit  dem  oben  besprochenen  viel  Aehnlichkeit  darbietet.  Derselbe  stammt 
aus  dem  Urnen- Brandgrabe  Nr.  278  (S.  126 — 31),  welches  Hr.  Radimsky  „mit 
Rücksicht  auf  die  Menge  des  Silber-,  Bronze-  und  Glasschmuckes  als  das  reichste 
unter  allen  Gräbern  von  Jezerine"  bezeichnet.  Unter  den  sonstigen  Fundstttcken 
traf  er  sowohl  römische,  als  La  Tene-  (Mittel-  und  Spät-  La  Tene-)  Sachen.  Eine 
so  alte  Reminiscenz  erscheint  dem  Besucher  des  Landesmuseums  in  Sarajevo  zu- 
lässig in  Anbetracht  vieler  anderer  Stücke,  die  an  neuere  Gebrauchsgegenstände 
erinnem.  So  giebt  es  zahlreiche  Ringe,  deren  Enden  nach  Art  der  Schläfenringe 
unserer  altslavischen  Gräber  abgeplattet  und  eingerollt  sind,  aber  auch  die  lebende 
Bevölkerang  hat  diese  Tracht  nicht  ganz  abgelegt  In  der  Trachten- Abtheilung 
des  Museums  steht  eine  Figur  von  Bilek  (an  der  montenegrinischen  Grenze),  welche 
um  den  Kopf  einen  langen  Lederstreifen  mit  Münzen  und  am  Ende  mit  einem 
grossen  „Ohrringe^  nach  Art  der  slavischen  der  Völkerwandemngszeit  trägt. 
Auch  eine  weibliche  Figur  von  Stolac  hat  grosse  Schläfenbehänge  an  der  Kopf- 
bedeckung. — 

(33)  Hr.  Rud.  Virchow  macht  weitere  Mittheilungen  (vgl.  S.  81,  336,  430) 
über  den 

Pithecanthropna  erectus  Dnb. 

Schon  bevor  ich  meine  bosnische  Reise  antrat,  war  mir  bekannt  geworden,  da&» 
Hr.  Eugen  Dubois  vielleicht  zu  dem  zoologischen  Congress,  der  am  16.  September 
in  Leiden  eröffnet  werden  sollte,  mit  seinen  javanischen  Knochen  eintreffen  werde. 
Ich  hatte  für  diesen  Fall  auch  mein  Erscheinen  in  Aussicht  gestellt,  aber  gebeten, 
mir  so  bald  als  möglich  eine  bestimmte  Nachricht  zugehen  zu  lassen.  Indes«  ver- 
gingen die  Tage,  ohne  dass  eine  solche  an  mich  gelangte.  Erst  am  Mittag  des 
12.  September,  als  wir  schon  an  Bord  des  Dampfers  gegangen  waren,  um  nach 
Spalato  zu  fahren,  fand  einer  unserer  Mitreisenden  in  dem  Schalter  des  Postgt^- 
büudes  von  Metkovic  eine  an  mich  gerichtete  Depesche  von  Dr.  Hoek  aus  Leiden, 
welche  die  Ankunft  des  Hrn.  Dubois  meldete.  Ich  machte  mich  daher  am  Abend 
des  13.  September  von  Spalato  aus  auf  die  Reise,  und  es  gelang  mir  in  der  That«  in 
einer  continuirlichen  Tour  über  Fiume,  Wien  und  Brüssel  am  frühen  Nacbmittagi 
des  16.  September  in  Leiden  einzutreffen. 

Hr.  Dubois  war  inzwischen  schon  wieder  in  die  Gegend  des  Haag  abgereist 
und  ich  konnte  daher  seine  Knochen  nicht  sehen.  Ich  benutzte  die  Zwischenzeit 
um  die  Leidener  Sammlungen,  insbesondere  die  unglaublich  reiche  zoologisch i' 
Sammlung  der  Universität  und  die  freilich  noch  kleine,  aber  sehr  wichtige  anthro- 
pologische des  ethnographischen  Reichsmuseums  zu  mustern.  Da  bisher  in  den 
Diskussionen  über  den  Pithecanthropus  immer  auf  den  Neanderthaler  Schädel  unu 
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auf  die  Ausifalier  exempliflcirt  worden  war,  so  suchte  ich  Alles  zusammen,  was 
als  Yergleichsobjekt  dienen  konnte.  Leider  gelang  mir  dies  nicht  in  Betreff  des 
Neanderthalers:  es  stellte  sich  zu  meiner  grössten  Ueberraschnng  heraus,  dass 
weder  in  Leiden,  noch  in  Amsterdam,  Utrecht  und  Groningen  ein  Abguss  desselben 
Torhanden  war.  Auf  meine  nach  Brüssel  gerichtete  Bitte,  sofort  einen  solchen 
Abguss  nach  Leiden  zu  schicken,  erfolgte  die  Antwort,  dass  das  dortige  Exemplar 
verschlossen  und  augenblicklich  nicht  zu  erhalten  war. 

Besser  stand  es  mit  den  Australiern.  Im  ethnographischen  Reichsmuseum, 
wo  mir  die  HHm.  Serrurier  und  Schmeltz  jede  denkbare  Hülfe  leisteten,  be- 
finden sich  3  Skelette  von  New  South  Wales,  erworben  Ton  A.  P.  Goodwin  am 
Richmond  River  (Nr.  242—244).  Das  eine  davon  (Nr.  242  S)  ist  nicht  vollständig 
und  daher  für  vergleichende  Messungen  der  Körperhöhe  nicht  zu  brauchen.  Nur 
der  sehr  charakteristische  Kopf  und  die  Oberschenkel  waren  für  die  Vergleichung 
geeignet.  Hr.  Director  Serrurier  hatte  die  grosse  Gefälligkeit,  sowohl  in  der 
Vertical-,  als  auch  in  der  Temporalansicht  die  Hauptumrisse  des  Kopfes  mittelst 
des  Broca'schen  Apparates  selbst  für  mich  zu  zeichnen;  ich  bin  ihm  daftlr  zu 
um  so  grösserem  Danke  verpflichtet,  als  die  Verticalansicht  fast  genau  mit  der  von 
mir  fHlher  in  dieser  Gesellschaft  (Taf.  VI,  Fig.  1)  vorgelegten  eines  Australiers 
von  Gap  York  übereinstimmt  Auf  einzelne  Maassverhältnisse  werde  ich  später 
zurückkommen. 

Die  eigentliche  Verhandlung  fand  am  19.  September  in  der  letzten  Sitzung 
der  IL  Section  des  Congresses  in  Anwesenheit  von  102  Mitgliedern  statt.  Ein  ge- 
drängter Bericht  ist  in  dem  Bulletin  du  troisiöme  Congres  International  de  Zoo- 
logie Nr.  8  veröffentlicht;  ich  selbst  habe  eine  Besprechung  in  der  Wochenschrift 
„Die  Nation*'  Nr.  4  vom  26.  October  d.  J.  gegeben  Da  ich  nicht  beabsichtige, 
hier  in  alle  Einzelheiten  der  Verhandlung  einzugehen,  so  darf  ich  wohl  auf  diese 
Besprechung  verweisen. 

Man  hatte  mir  die  grosse  Ehre  erwiesen,  mir  den  Vorsitz  in  der  Sitzung  zu 
übertragen.  Hr.  Dubois  hatte  die  fraglichen  Objekte  mitgebracht,  welche  sich 
durch  den  neueren  Fund  eines  zweiten  Backenzahns  bis  auf  4  vermehrt  hatten. 
Sie  lagen  zar  Ansicht,  bezw.  zur  Prüfung  aus.  Von  keiner  Seite  wurde  ein  Zweifel 
an  ihrer  Fossilität  laut;  in  der  That  waren  sie  so  schwer  und  dicht,  dass  sie  als 
wirkliche  „Versteinerungen^  bezeichnet  werden  konnten.  Die  Schädeldecke  war 
noch  mit  der  ganz  harten  Masse  geftillt,  mit  der  sie  za  Tage  gefördert  war.  Die 
anderen  Stücke  waren  vollständig  gereinigt  und  an  ihrer  Oberfläche  überall  in 
voller  Deutlichkeit  zu  überblicken. 

Hr.  Dubois,  der  eine  gewaltige  Menge  von  fossilen  Thierknochen  an  der- 
selben Fundstätte  gesammelt  und  nach  Leiden  gebracht  hat,  konnte  noch  keine 
vollständige  Vorlage  derselben  machen,  da  die  meisten  Kisten  noch  nicht  ausge- 
packt waren.  Er  theilte  jedoch  mit  dass  ein  Zahn  von  Hyaena,  Knochen  von  Gervus 
o.  A.,  aber  kein  vollständiges  Skelet  eines  Thieres  gefunden  sei.  Nach  seiner 
Meinung  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  Krokodile  oder  andere  Thiere  von  den 
Leichen  gefressen  und  die  Knochen  zerstreut  haben.  „Es  wurden'',  heisst  es  in 
dem  Bulletin,  „Zähne  von  diesen  Räubern  in  den  Knochen  gefunden**.  Eme  genauere 
Bestimmung  des  Alters  der  Fundschicht  ist  aus  den  in  der  Schrift  des  Hm.  Dubois 
gegebenen  Gründen  noch  nicht  angänglich.  Mr.  O.  C.  Marsh  von  Newhaven  war 
geneigt,  den  Knochen  des  Pithecanthropus  „ein  hohes  Alter"  zuzuschreiben;  da- 
gegen machte  Hr.  K.  Martin,  der  Geologe  von  Leiden,  ein  erfahrener  Kenner  der 
javanischen  Gebirgsformationen ,  geltend,  dass  „die  Knochen  nur  entweder  jung- 
pliocän  oder  altplcistocän  sein  können'^.    Zum  Mindesten  müssen  sie  demnach  als 
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frühqaariär  angesehen  wUrdei),  und  das  genügt,  um  ihnen,  abgesehen  von  allen 
übrigen  Eigenschaften,  ein  hervorragendes  wissenschaftliches  Interesse  zu  verleihen. 

In  meiner  Besprechung  in  der  ^Nation^  sagte  ich  deshalb:  „Waren  die  Knochen 
sämmtlich  menschlich  oder  waren  es  auch  nur  einzelne  von  ihnen,  so  folgte  darans, 
wie  schon  in  der  Berliner  Gesellschaft  hervorgehoben  war,  dass  in  ihnen  der  erste 
strikte  Nachweis  eines  tertiären  Menschen  geführt  sei,  oder  wenigstens,  dass  sie 
den  ältesten  quartären  Menschenknochen  zugezählt  werden  müssen.^  „Waren  sie 
dagegen  sämmtlich  oder  in  Hauptstücken  Thierknochen,  so  mussten  sie  von  einer  bis 
dahin  unbekannten  AfTenart  herkommen,  und  von  dieser  musste  zugegeben  werden, 
dass  sie  dem  Menschen  näher  stand,  als  einer  der  lebenden  oder  der  fossilen  Affen, 
die  bis  jetzt  bekannt  sind.  Unter  den  lebenden  Anthropoiden  erschien,  wie  schon 
Hr.  Dubois  erkannt  hatte,  der  Gibbon  (Hylobates)  als  der  nächstverwandte."* 
Dieses  letztere  wurde  auf  dem  Gongress  durch  Sir  William  H.  Flower,  den  be- 
rühmten Director  des  Natural  History  Museum  in  London,  ausdrücklich  anerkannt 

Hr.  Dubois  selbst  blieb  dabei  stehen,  dass  es  sich  um  ^eine  menschenähn- 
liche Uebeigangsform^  handle.  Nicht  ohne  grosses  Geschick  verwendete  er  zum 
Beweise  dafür  die  Meinungsverschiedenheit  der  verschiedenen  Gelehrten,  insbeson- 
dere  über  die  Deutung  des  Schädeldaches.  „Merkwürdig  ist  es  auf  alle  Fälle,  das» 
die  Zoologen  behaupten,  es  handle  sich  um  einen  Menschenschädel,  während  die 
menschlichen  Anatomen  ihn  als  AfTenschädel  betrachten^  (Bulletin  p.  2).  Auf 
einige  dieser  Differenzen  bin  ich  schon  in  meinem  Vortrage  in  der  Sitzung  vom 
15.  Januar  (S.  435)  eingegangen.  Indess  scheint  es  mir,  dass  Hr.  Dubois  nicht 
ganz  unschuldig  an  ihnen  ist.  In  dem  Resumc  seiner  Schrift  (Pithecanthropus 
S.  34)  betont  er  ausdrücklich  den  Unterschied  des  javanischen  Schädels  von  dem 
menschlichen  Typus,  wobei  er  auch  den  Neanderthaler  und  die  Schädel  von  Spv 
als  menschliche  in  Anspruch  nimmt.  Nun  hätte  man  annehmen  sollen,  dass  er 
den  javanischen  Schädel  als  den  eines  Affen  anerkenne.  Aber  er  findet  auch  ge* 
Rügende  Merkmale,  ihn  von  der  Familie  der  Simiidae  zu  trennen  (ebenda  8.  31;, 
wenngleich  er  seine  Verwandtschaft  mit  Hylobates  zulässt.  So  kommt  er  am  Schlüsse 
(S.  39)  auf  die  neu  aufgestellte  Gattung  Palaeopithecus.  Indess  auch  dieser  is^t 
nach  der  heute  gebräuchlichen  Sprachweise  ein  Affe,  und  es  scheint  mir,  dass 
selbst  in  dem  Falle,  dass  man  die  „Altaffen ^  von  den  „Neuaffen^  sondern  würde, 
nach  den  Darstellungen  des  Hrn.  Dubois  der  Pithecanthropus  ein  Affe  bleiben 
müsste. 

Von  den  Anatomen,  die  nach  Hm.  Dubois  ihre  Stimme  erhoben  haben,  ist 
wiederholt  eine  Parallele  zwischen  Pithecanthropus  und  den  „Neanderthaloiden^  ge- 
zogen worden.  Hr.  Dubois  selbst  hat  diese  Parallele,  wie  eben  erwähnt,  abgelehnt, 
und  ich  kann  ihm  darin  nur  beistimmen.  Auf  das  Bestimmteste  dagegen  hat,  am 
den  bedeutendsten  zu  nennen,  Sir  William  Turner  die  Analogie  vertheidigt  and 
daraus  die  menschliche  Natur  des  Schädeldaches  von  Java  hergeleitet  Er  sagt 
(The  Journal  of  anatomy  and  physiology  1895.  Vol.  XXIX,  p.  444):  „In  the  pro- 
jection  of  the  supra-orbital  ridges  and  glabella,  and  in  the  shape  of  the  occipital 
region,  the  Java  calvaria  bears  such  a  resemblance  to  the  Neanderthal  skull  that, 
the  latter  being  regarded  as  human,  one  sees  no  reason  why,  in  these  respect«, 
the  Java  fossil  should  not  likewise  be  human",  und  er  setzt  schliesslich  hinza  (p.  445): 
„In  ray  judgment  therefore,  there  is  nothing  in  this  character  to  lead  one  to  say 
that  the  skull  was  not  a  human  skull.^  Diese  letztere  Bemerkung  bezieht  sich  auf 
die  geringere  Gapacität  des  javanischen  Schädeldaches,  welche  er  durch  den  Hin- 
weis auf  nannocophale  Australierschädel  als  ein  mindcrwerthiges  Merkmal  darstollt 
(ibid-  p.  437). 
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Ich  werde  auf  den  Neanderthaler  zurückkommen.  Zunächst  möchte  ich  die 
Frage  bertthren,  woran  man  den  Unterschied  des  äfflschen  und  des  menschlichen 
Schädeldaches  am  besten  erkennen  kann.  Darauf  kommt  es  in  dem  vorliegenden 
Falle  in  erster  Linie  an,  da  wir  Ton  dem  Schädel  des  jayanischen  Wesens  nichts 
weiter,  als  einen,  glücklicherweise  ziemlich  grossen  Theil,  des  Schädeldaches  be- 
sitzen. Von  den  Zähnen,  deren  menschliche  Natur  mir  immer  noch  zweifelhaft 
ist,  will  ich  absehen,  zumal  da  sie  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Schädel  gefunden 
sind.  Für  die  Diagnostik  des  Affenschädels  habe  ich  in  der  Sitzung  vom  15.  Juni 
(Veigl.  S.  436)  ein  neues  Kriterium  aufgestellt,  nehmlich  die  Enge  des  frontalen 
Abschnittes,  welche  um  so  mehr  auffallt,  als  der  orbitale  Theil  der  Oesichts- 
knochen  mit  zunehmendem  Alter  der  Thiere  slärker,  gelegentlich  bis  zu  einer 
wirklichen  Unförmlichkeit,  hervortritt.  Auf  Tafel  VI  habe  ich  durch  vergleichende 
Zusammenstellung  eines  Australier-  und  mehrerer  Affenschädel  dieses  Verhältniss 
anschaulich  gemacht. 

Die  frontale  Enge  des  Schädels  entspricht  der  geringeren  Breiten- 
entwickeiung  des  frontalen  Abschnittes  des  Gehirns.  Bei  manchen  Affen, 
z.  B.  dem  Hylobates,  erfährt  dieser  Abschnitt  eine  förmliche  Zuspitzung.  Ein  schein- 
bares Maass  dafür  bietet  der  Querdurchmesser  des  Schädels  hinter  dem  Orbital- 
Vorsprunge,  den  Sir  William  Turner  recht  bezeichnend  die  postorbitale  Breite 
nennt  Er  entnimmt  der  Schrift  des  Hm.  Dubois  (S.  3  u.  4),  der  (übrigens  ganz 
abweichend  von  der  in  Europa  gebräuchlichen  Methode)  dies  temporale  Breite  nennt, 
ihr  Maass  zu  90  mm.  Beiläufig  bemerkt,  messe  ich  an  der  Abbildung  (Taf.  I,  Fig.  1) 
nur  88  fnm.  Soviel  ich  ersehe,  entspricht  die  temporale  Breite  des  Hm.  Dubois 
im  Wesentlichen  dem,  was  ich  minimale  Stirnbreite  nenne.  Immerhin  darf 
man  annehmen,  dass  sie  ein  (annäherndes)  Maass  für  die  frontale  Himentwickelung 
darstellt 

Aber  gerade  die  Ausführungen  der  Edinbuigher  Anatomen  führen  mich  dahin, 
vor  der  Verwendung  der  absoluten  Zahlen  bei  derartigen  Vergleichungen  zu  warnen. 
£a  ist  an  sich  selbstverständlich,  dass  bei  einem  kleinen  Schädel  auch  die  post- 
orbitale Breite  (minimale  Stirabreite)  klein  sein  muss.  So  findet  Sir  William  bei 
einem  australischen  Frauenschädel  nur  84  mm^  übrigens  das  einzige  menschliche 
Maass,  das  er  anführt,  welches  kleiner  ist,  als  das  von  ihm  angenommene  des 
javanischen  Schädeldaches.  Aber  dieser  australische  Schädel  hatte  eine  Capacität 
von  nur  930  ccm,  war  also  exquisit  nannocephal.  Man  muss  daher  auch  andere 
Verhältnisse  in  die  Betrachtung  einführen,  und  dazu  eignen  sich  hauptsächlich  zwei: 
die  absolute  Länge  und  die  Breite.  Sir  William  hat  eine  Tabelle  aufgestellt  (1.  c. 
p.  441,  Table  II),  welche  diese  Maasse  enthält  Ich  will  daraus  einige  Zahlen  ent- 
nehmen, ohne  damit  der  Erörterang  präjudiciren  zu  woUen,  ob  dieselben  ohne 
Weiteres  annehmbar  sind.  Der  4.  Schädel  gehörte  einem  Australier  vom  Wannon 
River  von  1192  cüm  Capacität  an,  der  also  gleichfalls  nannocephal  war. 

Länge  Breite  ^^^S^'"'' 

Pithecanthropus   ...     185  130  90 

Neanderthaler.    ...    200  144  110 

Neu-Süd.Wales($).    .164  118  84 

Australier  (S).    ...     192  124  90 

Wie  stellen  sich  nun  dazu  die  relativen  Zahlen?  Solche  lassen  sich  nur 
aas  den  gegebenen  absoluten  Zahlen  berechnen,  indem  man  einmal  die  Breite, 
einmal  die  Länge  =  100  setzt.  Es  ergiebt  sich  dann  das  Verhältniss  der  post- 
orbitalen Breite  zu  der  absoluten  Breite  des  Schädeldaches  zu 
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Pithecanthropns 69,2 

Neanderthaler 76,3 

Neu-Süd-Wale8(2)  .    .    .    .    71,1 

Australier  (S) 72,5 

und  das  Verhältniss  derselben  Breite  zur  absoluten  Länge  zu 

Flthecanthropus 48,6 

Neanderthaler 55,0 

Neu-Süd- Wales  (?)  .    .    .    .    51,1 

Australier  (S) 46,8 

Hier  zeigt  sich  sofort,  dass  die  javanische  Calvaria  unter  allen  diesen,  ihrer 
Aehnlichkeit  wegen  speciell  ausgewählten,  die  geringste  relative  postorbitale  Breite 
(im  Verhältniss  zur  absoluten  Breite)  hat,  selbst  wenn  man  nicht  88,  sondern 
90  mm  als  absolutes  Maass  nimmt.  Der  Affencharakter  tritt  also  deutlich 
hervor.  Das  Verhältniss  zur  Länge  ist  weniger  bezeichnend,  denn  der  männliche 
Australier  zeigt  trotz  seiner  grösseren  Capacität  und  Länge  eine  kleinere  Ver- 
hältnisszahl  als  der  Java-Schädel. 

Solche  Vergleiche  haben  einen  entscheidenden  Werth  jedoch  nur,  wenn  man 
annehmen  darf,  dass  es  sich  um  normale,  typische  Schädel  handelt.  Es 
giebt  menschliche  Schädel  mit  sehr  engem  Vorderkopf,  die  jedoch  pathologisch 
sind.  Dahin  gehören  insbesondere  die  Oxycephalen,  Trigonocepbalen,  Stenocephalen 
und  manche  Mikrocephalen.  Für  die  Betrachtung  des  Pithecanthropus  als  solchen 
haben  solche  Erwägungen,  wie  es  scheint,  keinen  Werth,  aber  ich  möchte  doch 
darauf  hinweisen,  damit  uns  nicht  andere  abnorme  oder  doch  atypische  Schädel 
als  Vergleichsobjekte  geboten  werden.  Dahin  möchte  ich  auch  die  beiden  nanno- 
cephalen  Schädel  aus  Australien  rechnen,  die  Sir  William  aufführt.  Denn  nach 
seinem  eigenen  Zeugniss  (1.  c.  p.  437)  fand  er  selbst  die  mittlere  Capacität  von 
24  Männern  aus  Australien  zu  1286,  die  von  12  Frauen  zu  1044  ccm, 

Fttr  die  Vergleichung  des  Neanderthalers  und  des  javanischen  Schädels  lege 
ich  ein  Paar  lineare  Zeichnungen  der  Contouren  in  der  Norma  verticalis  vor.  Ich 
bemerke  dazu,  dass  die  Zeichnung  des  Neanderthalers  (Fig.  1)  nach  der  geo- 
metrischen Methode,  und  zwar  nach  einem  Gypsabgusse  gefertigt  ist,  den  ich 
Hm.  Schaaffhausen  selbst  verdanke;  für  die  Wiedergabe  ist  die  Zeichnung  photo- 
graphisch auf  die  Hälfte  verkleinert.  Die  Zeichnung  der  Java-Calvaria  (Fig.  2)  ist 
eine  Oopie  der  von  Hm.  Dubois  selbst-  gegebenen,  gleichfalls  auf  die  Hälfte  redn- 
cirten  photographischen  Abbildung.  Nimmt  man  dazu  noch  meine,  freilich  auf  V: 
verkleinerte,  geometrische  Zeichnung  eines  Australier's  von  Cap  York  (Taf.  VI, 
^^S'  ^))  so  werden  die  von  mir  besprochenen  Verhältnisse  in  möglicher  Deutlich- 
keit erkennbar  sein.  — 

Es  ist  noch  ein  zweites  Merkmal  vorhanden,  welches  das  javanische  Schädel- 
dach als  ein  äffisches  charakterisirt:  es  ist  das  die,  besonders  in  der  Seitenansicht 
bemerkbare,  grosse  Niedrigkeit  des  ganzen  Daches,  aber  vorzugsweise 
der  Stirngegend,  kurz,  die  extreme  Chamaecephalie.  Meine  Fig.  4  ist 
nach  der  in  halber  Grösse  ausgeführten  Abbildung  des  Hm.  Dubois  (a.  a.  O. 
Taf.  I,  Fig.  la)  wiedergegeben,  nur  ist  die  Stellung  des  Daches  ein  wenig  ver- 
ändert, da  nach  meiner  Ansicht  dasselbe  in  der  Originaldarstellung  vom  zu  sehr 
gesenkt  und  hinten  zu  stark  gehoben  ist.  Der  Eindruck  der  Niedrigkeit,  ins- 
besondere der  gestreckten  Scheitelcurvc  ist  daher  in  meiner  Abbildung  etwas  ab- 
geschwächt. Nun  veiigleiche  man  damit  die  geometrisch  gezeichnete  und  gleich- 
falls auf  die  halbe  Grösse  reducirte  Seitenansicht  des  Neanderthalers  (Fig.  3). 
Obwohl  derselbe  seiner  fliehenden  Stirn  wegen  ganz  besonders  einer  niedrigeren 
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Entwickelang  angeschuldigt  ist,  so  erhebt  sich  seine  Scheitelcarve  doch  in  verhältniss- 
massig  stolzer  Wölbung  und  Höhe  weit  über  die  des  Fithecanthropus.  Ich  denke, 
dass  der  Unterschied  Ton  Mensch  und  Affe  für  jedermann  augenfällig  sein  wird. 

Meine  Bedenken  über  die  von  Hm.  Dubois  angewendete  Schätzung  der 
Capacität  des  javanischen  Schädels  habe  ich  früher  geltend  gemacht  (Yerh.  1895, 
S.  83).  Wenn  Sir  William  Turner  auch  in  dieser  Beziehung  der  Schätzung  des 
Hm.  Dubois  folgt,  der  eine  Capacität  von  mehr  als  1000  ccni  annimmt,  so  vermag 
ich  mich  dieser  Annahme  nicht  anzuschliessen.  Auch  bei  der  unmittelbaren  Be- 
Figur 3.    V, 


Figur  4.    V, 


trachtung  des  Schädels,  der,  wie  erwähnt,  immer  noch  mit  Oesteinsmasse  crfülit 
ist,  gewann  ich  den  Eindrack,  dass  die  Schätzung  von  1000  com  weit  über  die 
Wahrscheinlichkeit  hinausgeht,  dass  also  das  Gehirn,  dessen  Stelle  jetzt  durch  da> 
Gestein  eingenommen  ist,  lange  nicht  soweit  über  die  bekannten  Affengehim«' 
hinaus  entwickelt  sein  konnte,  als  man  es  auf  Gmnd  dieser  Schätzung  annehmt-n 
müsste.  — 

Von  den  beiden  Zähnen,  die  Hr.  Dubois  in  Leiden  vorlegte,  erfüllte  der  einv 
der  neu  aufgefundene,  das  Requisit,  welches  man  bei  dem  ersten  vielfach  ve^nl^^: 
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hatte.  Dieser  erste  hat  eine  so  unversehrte  Kroue,  dass  der  Zustand  derselben 
sich  mit  dem  Zustande  des  Schädels,  dessen  anscheinend  vollständige  Synostose 
ein  höheres  Alter  anzeigt,  nicht  vereinigen  Hess.  Der  neue  Zahn,  gleichfalls  ein 
Molaris,  zeigt  dagegen  eine  so  tiefe,  grubenartige  Abnutzung  der  Raufläche,  dass 
CS  schwer  glaublich  ist,  dass  er  von  demselben  Individuum  herstammen  sollte. 
Die  Grube  ist  ganz  geglättet  und  von  der  bekannten  bräunlichen  Färbung  aller 
alten  Usurstellen,  während  die  mit  ihren  Spitzen  und  Wärzchen  vollkommen  er- 
haltene Kaufläche  des  ersten  Zahns  die  rein  weisse  Schmelzfarbe  besitzt. 

Hr.  Dubois  suchte  dem  Einwände,  dass  die  beiden  Zähne  nicht  aus  dem- 
selben Gebiss  herausgefallen  sein  könnten,  dadurch  zu  begegnen,  dass  er  eine 
Anzahl  anderer  AflTenschädel  zusanunengestellt  hatte,  in  deren  Gebiss  neben  ein- 
ander usurirte  und  nicht  usurirte  Molaren  steckten.  Die  Thatsache  war  richtig;  sie 
erklärte  sich  in  mehreren  Fällen  dadurch,  dass  der  Molaris  III  keine  Reibefläche 
sich  gegenüber  hatte,  sei  es  dass  im  Unterkiefer  Zähne  fehlten,  sei  es  dass  der 
Weisheitszahn  schief  oder  gar  horizontal  gegen  den  Molaris  JI  geneigt  war.  Die 
Möglichkeit,  dass  bei  dem  javanischen  Schädel  ähnliche  Abnormitäten  bestanden 
haben,  lässt  sich  nicht  bestreiten;  immerhin  gehört  ein  starker  Entschluss  dazu, 
in  ihr  eine  endgültige  Entkräftung  des  erwähnten  Bedenkens  zu  sehen.  Ich  will 
darauf  jedoch  nicht  weiter  eingehen,  da  das  ursprüngliche  Verhältniss  sich  nicht 
restitniren  lässt  Nur  das  will  ich  noch  einmal  erklären,  dass  ich  die  Zähne  immer 
noch  für  Affen-  und  nicht  für  Menschenzähne  halten  möchte.  Ihre  Grösse  und 
Gestalt,  namentlich  die  Stärke  der  weit  auseinander  gehenden  Wurzeln,  passt  wenig 
auf  menschliche  Weisheitszähne.  — 

Ueber  den  Oberschenkel  und  seine  pathologischen  Zustände  habe  ich  mich  in 
der  früheren  Sitzung  unserer  Gesellschaft  (S.  438)  ausführlich  geäussert  Ich  er- 
innere daran,  dass  ich  auch  für  diese  Zustände  die  Unmöglichkeit  einer  spontanen 
Heilung  als  „nicht  nachgewiesen**  bezeichnet  habe  (ebenda  S.  440).  Hr.  Dubois 
hatte  eine  Reihe  von  Präparaten  zusammengebracht,  welche  insbesondere  die 
Heilung  von  Knochenbrüchen  bei  Affen  darthaten.  Solche  Fälle  gehören  bei  Affen, 
wie  bei  anderen  Thieren,  nicht  zu  den  Seltenheiten;  ich  selbst  besitze  solche 
Knochen.  Aber  zwischen  einer  Fractur  und  einem  Senkungsabscess,  wie  ich  ihn 
angenommen  habe,  ist  ein  himmelweiter  Unterschied.  Leider  fehlte  mir  die  Zeit, 
eine  so  genaue  Prüfung  des  javanischen  Oberschenkels  anzustellen,  dass  ich  über  die 
Natur  des  Leidens  in  dem  concreten  Falle  ein  endgültiges  Urtheil  gewinnen  konnte. 

Dagegen  möchte  ich  noch  einige  Messungen  an  den  Australier-Skeletten  des 
ethnographischen  Beichsmuseums  in  Leiden  anitihren,  die  ich  daselbst  veranstaltete. 
Ich  erinnere  daran,  dass  von  den  3  Skeletten  nur  2  in  Bezug  auf  die  absolute 
Höhe  messbar  waren. 

Nr.  L    S        Nr.  IL   ?      Nr.  IIL    $ 

Gesammthöhe 1520  mm  1615  mm  — 

Längenbreitenindex 74,1  72,6  70,5 

Längenhöhenindex 74,7  77,3  72,6 

Horizontalumfang 512  mm  482  mm  507  mm 

Entfernung  des  Caput  femoris  vom 
Condylus  extemus,  links.    .    .    .      420   „  448   „  475   „ 

Entfernung  der   Spitze   des   Troch. 
maj.  vom  Condyl.  internus,  links .      400   „  430   ^  442   ,, 

Da  Hr.  Dubois  die  grösste  Länge  seines  Os  femoris  zu  455  mm  bestimmt 
hat,  so  liegt  sein  Maass  innerhalb  der  australischen  Verhältnisse,  ja  es  geht  in 
2  Fällen   darüber  hinaus.     Aus  Nr.  I   und  U   berechnet   sich,   dass   bei   diesen 


(656) 

Australiern  die  grösste  Länge  des  Oberschenkels  3,6  mal  in  der  Oesammthöhe  ent- 
halten ist  Legt  man  dieses  Verhältniss  zu  Grande,  so  würde  sich  der  za  dem 
javanischen  Oberschenkel  gehörige  Körper  zu  1638  mm  berechnen.  Hr.  Dubois 
hat  1700fiiffi,  wohl  etwas  zu  hoch,  angenommen. 

Ich  mnss  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  eine  Körperhöhe  Yon  1638  mm 
beim  Menschen  auf  einen  grösseren  Kopf  schliessen  lässt,  als  selbst  nach  der 
Schätzung  des  Hm.  Dubois  das  Individuum  von  Java  besessen  haben  soll.  Leider 
war  ich  nicht  in  der  Lage,  die  Capacität  der  Leidener  Australier- Köpfe  direkt 
zu  messen;  ich  darf  jedoch  auf  die  vorher  mitgetheilten,  beträchtlichen  Zahlen 
für  den  Horizontalumfang  verweisen,  um  daraus  abzuleiten,  dass  das  javanische 
Schädeldach  zu  einem  Australier  oder  einem  Australoiden  nicht  gehört  haben  kann. 
Auch  die  Höhenindices  der  weiblichen  Australier  gehen  weit  hinaus  über  das,  was 
dem  chamaecephalen  Schädeldach  aus  Java  zuzugestehen  sein  dürfte.  Für  einen 
Hylobatiden  bestehen  alle  diese  Schwierigkeiten  nicht.  Die  Annahme,  dass  hier 
ein  neuer  und  zwar  ein  riesiger  Anthropoide  gefunden  sei,  würde  meiner  Auf- 
fassung nach  die  am  meisten  zutrefiTende  sein.  — 

Hr.  von  den  Steinen  fragt,  ob  der  Oberschenkel  entschieden  fossil  sei.  — 

Hr.  Rud.  Yirchow  bejaht  dies.  Die  Schwierigkeit  bestehe  nur  darin,  dass 
er  15  m  vom  Schädel  entfernt  lag.  — 

Hr.  Nehring  bemerkt,  dass,  wenn  der  Oberschenkel  fossil  ist,  das  Alter  des 
Menschen  sehr  weit  zurückzudatiren  sei.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  erinnert  daran,  dass  er  diesen  Schluss  schon  in  der  ersten 
Sitzung  gezogen  habe  (S.  81,  88).  — 

Hr.  G.  Fritsch  hebt  das  Bedenken  nochmals  hervor,  dass  Schädel  und  Ober- 
schenkel nicht  bloss  in  getrennter  Lage,  sondern  in  einem  langen  Zeitintervall  ge- 
funden sind.  Er  fragt,  ob  Hr.  Nehring  den  beschriebenen  Zahn  fär  einen  mensch- 
lichen halte.  — 

Hr.  Nehring  verneint  dies.  — 

(34)  Die  Kolonial-Abtheilung  des  Auswärtigen  Amtes  übersendet 
mittelst  Schreibens  vom  1.  Juli 

anthropologische  Anftiahmen  der  HHrn.  Stuhlmann  und  Simon 

ans  Ost-Africa. 

Nach  einem  abschriftlich  beigefügten  Berichte  des  Vertreters  des  Kaiserlichen 
Gouverneurs,  Hrn.  v.  Trotha,  Dar  es  Saläm,  3.  Juni,  sind  von  den  82  über- 
sendeten Aufnahmeblättern  22  von  Dr.  Simon  in  Kilossa,  die  anderen  von  Dr. 
Stuhlmann  unter  Mitwirkung  von  Chefarzt  Dr.  Becker  hergestellt,  und  zwar 
nach  dem  von  Prof.  Yirchow  vorgeschriebenen  Schema  und  mit  Benutzung  der 
nach  dessen  Angabe  von  Thamm  gefertigten  Instrumente.  Besondere  Nummern, 
welche  den  Blättern  beigefügt  sind,  beziehen  sich  auf  Gypsmasken  und  Abdrücke, 
sowie  auf  photographische  Platten,  welche  Dr.  Stuhlmann  vor  einiger  Zeit  in 
Museum  für  Völkerkunde  deponirt  hat 

Letztere  Gegenstände  liegen  der  Gesellschaft  nicht  vor;  die  Herstellung  von 
Gypsabgüssen  ist  mit  einer  Probe  begonnen.  Vorläufig  kann  daher  nur  über  den 
Inhalt  der  Aufnahmeblätter  und  einige  Bleistiftskizzen  (8  Umrisszeichnungen  von 
Hand  und  Fuss,  3  kleinere  Skizzen  von  Augen  und  einer  Arm-Tättowirung)  berichtet 
werden. 
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Hr.  Yirchow:   Eine  i^on  mir  aufgestellte  üebersicht  der  Aufnahmen   ergiebf 
folgende  Stämme,  wobei  die  Orthographie  der  ,,Blätter^  beibehalten  ist: 


Stamm 


1 
2 
S 

4 
5 


7 
8 

9 

10 

11 

12 

18 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 
24 
25 
26 
27 
28 

29 

80 
81 
32 


Alnr  .  . 
Bayaai  . 
Bengaoi 
Bemaoi  (Bomaui)  . 
Bongo  


•   •   • 


Daifur-Neger 


Diggaui 

Dinka  (Kordofan,  Kor- 
dobad)  

Dschagga 

Hamajaoi 

Jabilaui 

Jali 

Khuta 

Makonde 

Maogoni 

Mbisaa 

Mdengereko 

Hgaada 

Mkani 

Mknssu 

mann  (Mmfiyi) .... 

Mnyamwesi     (Wanjam- 
wesi) 

Mnjatura 

Mpai 

Msaramo  (Wasaramo)   . 

Mssagira 

Mtnamtima 

MyÄo 


... 


1 
8 

8 
1 


2 
8 


4 
1 
1 
8 
1 
2 
1 

2 
1 
2 
9 
1 


Naba  (Kordofan) 

(Gebel  Nakr)    .   .  !  1 

Schillnk  (Faschoda)  .   .  i  3 

Ssomali j  2 

Mischling  (Araberblut)  .  1  1 


Stuhlmann 


Nr. 


o 


o 

-Ö 


fi>3 


Simon 


Nr. 


40 
88,  89,  41 

15,  24,  81 
82 


21 

28,  42 
54-56 


14 

48,  49,  50,  51 

2 

18 

8,  28,  80 

29 

44,  45 

60 

34,46 

57 
58,  59 
4-12 

35 


16,  22,  27,  88, 

86,  87,  48,  52, 

58 

25 

18,  19,  47 

17,  20 

26 


2 
1 
1 


1 
2 
1 


2 
1 


8 

1 

1 


Bajaui  6,  17 
15 
12 


Pirtit  Nr.  18,  19 
(Firtitaui) 

For  Nr.  21,  22 
(Foraui) 


Dinkaui  11 

10 

7,  20 

5 


3,4 
2 


Nubi  8,  16,  18 

Nubani  9 
14 
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(18)  22 


CS 

B 

08 
00 

M 


1 

5 
1 
4 
1 


8 
3 
1 
2 
1 
1 
1 
4 
1 
1 
3 
1 
2 
1 

2 
1 
2 
9 
3 
1 
1 

14 

4 
2 
1 


(40)82 
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Es  ist  augenblicklich  nicht  möglich,  genau  festzustellen,  ob  die  Zahl  dieser 
Kategorien  (32)  zu  gross  oder  zu  klein  ist;  dies  würde  zeitraubende  Rückfragen 
nothwendig  machen,  und  erscheint  um  so  weniger  dringlich,  als  es  sich  doch  nur 
um  wenige  zweifelhafte  Punkte  handelt.  Auch  darf  vor  der  Hand  wohl  von  einer 
ausführlichen  Wiedeigabe  des  ganzen  Materials  abgesehen  werden,  da  die  meisten 
Kategorien  nur  eine  oder  wenige  Personen  enthalten.  Für  diejenigen,  welche  sich 
über  solche  einzelne  Kategorien  unterrichten  wollen,  wird  die  aufgestellte  Liste 
als  Katalog  genügen.  Ich  behalte  mir  nur  für  einige,  besonders  interessante 
Kategorien  eine  detaillirte  Nachweisung  vor. 

In  BetrefiT  der  einzelnen  Maassangaben  ist  der  Sorgfalt  der  beiden  Beobachter 
gewiss  volles  Vertrauen  zu  schenken.  Nichtsdestoweniger  möchte  ich  einen  Punkt 
berühren,  in  den  ich  einige  Zweifel  setze;  ich  will  aber  sofort  hinzufügen, 
dass  hier  eine  allgemeine  Schwierigkeit  hervortritt,  die  schon  seit  alter  Zeit  zu 
vielen  Missverständnissen  Veranlassung  gegeben  hat«  Es  handelt  sich  um  die 
relative  Grösse  der  beiden  ersten  Zehen  oder,  um  populär  zu  sprechen, 
um  die  Frage,  ob  die  IL  Zehe  länger  ist,  als  die  I.  Es  ist  dies  bekanntlich  die 
Frage,  über  welche  zwischen  Bildhauern  und  Anatomen  zu  einem  Einverständnis» 
zu  gelangen,  nie  gelungen  ist.  Hierfür  bieten  die  neugesammelten  Listen  ein  sehr 
charakteristisches  Beispiel: 

In  den  22  Aufnahmeblättem  des  Hm.  Simon  ist  jedesmal  die  II.  Zehe  als 
die  längste  aufgeführt.  Eine  Controle  ist  nicht  möglich,  da  er  keine  Umrisszeich- 
nungen eingesandt,  auch  keine  Einzelmaase  gegeben  hat;  sein  Urtheil  scheint  also 
nur  auf  den  Augenschein  begründet  zu  sein.  In  den  60  Blättern  des  Hm. 
Stuhlmann  erhalten  wir  ein  ganz  anderes  Bild.  In  2  Fällen  findet  sich  keine 
Angabe.  Von  den  58  übrigen  Personen  hatten  5  beide  Zehen  gleich  lang,  bei  20 
ist  die  I.,  bei  27  die  IL  Zehe  als  die  längere  angegeben.  Einzelmessungen  fehlen 
gleichfalls.  Dagegen  hat  Hr.  Stuhlmann  Umrisszeichnungen  des  rechten  Fasses 
von  8  Individuen  geschickt.  Von  diesen  hatten  nach  seiner  Schätzung  4  die  L, 
4  die  IL  Zehe  länger. 

Ich  finde  jedoch  durch  Messung  an  seinen  Zeichnungen,  dass  von  den  letzten 
4  keiner  eine  längere  11.  Zehe  hatte. 

Nr.  SO.  Mganda      I.  Zehe  261  mi/i,  11.  Zehe  257  mm,  Differenz  su  Ghmsten  der  I.  Zehe  4  mm 
„    88.  Nuba  „      261   „  „      269   „  „  ,        ,  .         ^      2   , 

„    84.  Mnyamwesi       ,266„  „262,  «  »»  »         »4, 

»    86.  Msagara  „      257   „  »      260   „  „  „        ,  .         .      7   • 

Nun  lässt  sich  gegen  diese  Messungen,  welche  sämmtlich  von  dem  am  meisten 
hervorrragenden  Punkte  der  Hacke  bis  zu  der  Endwölbung  der  betreffenden  Zehe 
genommen  sind,  sagen,  dass  die  Messlinie  der  ersten  Zehe  eine  leicht  diagonale 
Richtung  hat,  also  etwas  länger  ausfallen  muss,  als  die  mehr  gerade  (oder  mediane) 
Stellung  der  zweiten  Zehe.  Aber  ich  kann  nur  sagen,  dass  auch  ohne  Messung, 
nach  dem  blossen  Augenmaass,  mir  die  I.  Zehen  der  bezeichneten  4  Personen 
länger  erscheinen.  Die  Differenz  in  der  Schätzung  der  Künstler  dürfte  darin  beruhen. 
dass  die  II.  Zehe  wegen  ihrer  schlankeren  Form  und  ihrer  mehr  abgesonderten 
Stellung  länger  aussieht,  aber  auch  sie  sollten  doch  vorzugsweise  nach  der  mehr 
oder  weniger  grossen  Vorragung  der  Spitze  der  IL  Zehe  über  die  Gurve  sämmt- 
lieber  Zehen  urtheiien.  Vielleicht  dtlrfte  die  Erwägung  dieser  Gesichtsponkte 
etwas  dazu  beitragen,  wenigstens  die  Angaben  der  Naturforscher  auf  eine  gemein- 
same Methode  zurückzuführen.  — 

Unter  den  übrigen  Verhältnissen,  welche  mehr  durch  conventioneile  Ein- 
flüsse  bestimmt  werden,  hebe  ich  folgende  hervor: 
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1.  Die  Beschneidung.  Sie  wai-  fast  bei  allen  untersuchten  Personen  aus- 
geführt ür.  Simon  hat  keine  einzige  Ausnahme  verzeichnet.  Hr.  Stuhlmann 
hat  in  9  Fällen  keine  Angabe  gemacht;  in  4  Fällen  waren  die  Leute  nicht  be- 
schnitten, sonst  durchweg.  Die  nicht  Beschnittenen  waren  ein  Mganda,  ein 
Msaramo,  ein  Mnyamwesi  nnd  ein  Mnyaturu  (östlich  von  Ussongo). 

2.  Das  Ausbrechen  und  Feilen  von  Zähnen'). 

Die  in  Ostafrica  so  weit  verbreitete  Sitte,  die  unteren  Scheidezähne  auszu- 
brechen, wird  von  Hm.  Simon  bei  den  Dinkani  (Nr.  11)  und  den  Jabilaui  (Nr.  20) 
erwähnt,  und  zwar  von  sämmtlichen  4  Schneidezähnen.  Hr.  Stuhl  mann  erinnert 
daran,  dass  die  Schilluk  gleichfalls  diese  4  Zähne  auszubrechen  pflegen  (vergl. 
Nr.  19),  aber  bei  einem  jungen  Burschen,  der  früh  aus  seiner  Heimath  fortge- 
kommen war,  fehlte  nur  einer.  Der  Alur  (Nr.  40)  hatte  weder  im  Ober-  noch 
ün  Unterkiefer  Schneidezähne,  aber  nur  die  unteren  waren  als  Stammeszeichen 
ausgezogen,  die  oberen  durch  Zufall  ausgeschlagen;  dagegen  werden  bei  den 
Mkussu  die  beiden  oberen  mittleren  Schneidezähne  als  Stammeszeichen  entfernt 
Von  den  Djagga  hatten  3  (Nr.  54—56)  zwei  Vorderzähne  im  Unterkiefer  verloren; 
nach  Hm.  Stuhlmann  entfemen  alle  Djagga  die  zwei  mittleren  unteren  Schneide- 
zähne und  biegen  die  oberen  vor,  in  denen  zuweilen  noch  eine  A  Lücke  gefeilt 
wird.  Einem  Nuba  aus  Kordofan  (Nr.  16)  waren  die  2  mittleren  im  Unterkiefer 
ausgezogen. 

Feüung  fand  sich  hauptsächlich  an  den  oberen  mittleren  Schneidezähnen. 
Eine  mittlere  A  förmige  Lücke  wird  von  den  Msagara  (Simon  Nr.  3,  Stuhl  mann 
Nr.  35),  einem  Mnyamwesi  (St.  Nr.  40)  und  einem  Mnyatura  (Nr.  57)  beschrieben;  ein 
Mkani  (Nr.  29)  hatte  ausser  dieser  Lücke  die  beiden  Prämolaren  im  Unterkiefer 
links  doppelt;  bei  dem  Mnyatura  war  ausser  der  Lücke  oben  noch  ein  Defekt 
eines  unteren  Zahns  vorhanden.  Bei  den  Khutu  (Nr.  14)  war  oben  eine  W  förmige 
Lücke  ausgefeilt;  bei  dem  Mbissa  (Nr.  2)  waren  „alle  oberen^  gefeilt  oder,  wie  es 
an  einer  anderen  Stelle  von  diesem  „Stammeszeichen^  heisst,  „geschärft^.  Bei 
einem  Nuba  am  Kordofan  (Nr.  27)  standen  die  mittleren  unteren  Schneidezähne 
so  weit  auseinander,  dass  eine  kleine  Lücke  entstand. 

3.  Die  Tättowirung. 

Schnittnarben  der  verschiedensten  Anordnung  wurden  bei  der  Mehrzahl  der 
Penonen  gefunden.  Wiederholt  erwähnt  Hr.  Stuhlmann,  dass  sie  zu  therapeu- 
tischen Zwecken  gemacht  waren,  z.  B.  bei  einem  Shilluk  vom  Faschoda  (Nr.  19  sechs 
über  die  Stirn  verlaufende,  bis  hinter  die  Ohren  reichende,  quere  Farallelschnitte), 
bei  einem  Nuba  von  Kordofan  (Nr.  33  auf  dem  Bauche  viele  senkrechte  Schnitte 
und  einzelne,  2  cm  grosse,  mnde  Brandnarben),  bei  einem  Bernaui  von  Bornu 
(Nr.  31  ausser  4  Schnitten  auf  jeder  Wange  eine  Reihe  von  Schnitten  auf  der 
Stirn.)  Die  Grenze  zwischen  diesen  Hautschnitten  und  den  als  Stammesabzeichen 
oder  als  Schönheitsmittel  hergestellten  wird  natürlich  nur  durch  sehr  genaue  und  um- 
fassende Localaufnahmen  ermittelt  werden  können.  Als  Stammeszeichen  werden  von 
Hm.  Simon  bezeichnet  Schnitte  am  äusseren  Ohr  oben  bei  den  Dinkaui.  Sehr 
charakteristisch  sind  die  häufigen  Einschnitte  am  Oberarm  über  dem  Deltamuskel 
(Bajaui  Simon  Nr.  6,  Stuhl  mann  Nr.  41,  drei  nach  oben  convergirende  Schnitte 
auf  dem  rechten  Oberarm;  Schilluk,  Stuhl  mann  Nr.  19  fünf  aus  Punkten  be- 
stehende Querlinien  auf  dem  rechten  Oberarm;   Nuba  von  Kordofan   Nr.  43,   auf 


1)  Man  vergl.  darüber  meine  Besprechungen  gelegentlich  der  Dinka  (Yerh.  1895^,  S. 
158 — 157),  in  Bezog  auf  das  Aasbrechen  der  Zfthne  den  Bericht  über  Wanjamwesi  und 
Üamai  (Yerh.  1898^  8.  500.) 
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beiden  Deltamuskeln  und  rechtem  Unterann  1 — 2  cm  lange,  senkrecht  gestellte 
Wulstnarben;  Mkussn  Nr.  44,  zwei  horizontale  Schnitte  über  dem  rechten  Delta- 
muskel). Es  ist  schwer,  hier  nicht  an  eine  besondere  Bedeutung  der  Einschnitte 
zu  denken.  Ungewöhnlich  reichlich  und  weit  zerstreut  tlber  den  Körper  sind  die 
Narben  bei  den  nilotischen  Stämmen,  so  den  Nuba  (Nr.  16,  27,  43,  52,  53), 
den  Diggaui  vom  Bachr-el-Abiad  (Nr.  21),  den  Alur  (Nr.  40).  Das  Gesicht  ist 
besonders  beliebt.  So  finden  sich  auf  den  Wangen  je  drei  senkrechte  Schnitte 
bei  einem  Jali  (Simon  Nr.  5),  bei  einem  Jabilaui  (ebenda  Nr.  7),  bei  Bayaui 
(ebenda  Nr.  6,  17,  Stuhlmann  Nr.  39),  bei  einem  Bernaui  (Simon  Nr.  12),  bei 
einem  Dinka  (Stuhlmann  Nr.  23),  bei  einem  Nuba  (Nr.  22),  3  horizontale  bei 
Schilluk  (Simon  Nr.  14,  Stuhlmann  Nr.  47)  eine  Reihe  von  Längsschnitten  bei 
einem  Nuba  (Stuhlmann  Nr.  36),  auf  beiden  Wangen  eine  Reihe  feiner,  dicht 
zusammenstehender,  vom  Haarrande  bis  zum  Unterkiefer  verlaufender  Narben  bei 
einem  anderen  (Nr.  27).  Ein  Bernaui  (Nr.  31)  hatte  jederseit^  4  Schnitte.  Bei 
einem  Msaramo  (Nr.  6)  lagen  die  Schnitte  über  den  Jochbogen;  bei  zwei  Mangoni 
(Nr.  50,  51)  war  es  eine  Reihe  kleiner  senkrechter  Narben.  Ein  Bayaui  (Nr.  38) 
hatte  jederseits  auf  der  Wange  zwei,  durch  einen  horizontalen  Strich  yerbundene 
Narben.  —  An  den  Schläfen  fanden  sich  je  3  senkrechte  Narben  bei  einem  Ber- 
naui (Nr.  15)  und  einem  Bongo  (Nr.  32),  je  4  bei  einem  Nuba  (Nr.  16);  bei  einem 
anderen  Nuba  (Nr.  37),  einem  Mangoni  (Nr.  49)  und  einem  Mnyamwesi  (Nr.  46) 
je  eine  Reihe,  bei  dem  letzteren  eine  Doppelreihe  senkrechter  Striche,  bezw.  Punkte. 
—  Auf  der  Stirn  hatte  ein  Msaramo  (Nr.  5)  zwei  Schnitte,  ein  Nuba  (Nr.  43) 
eine  quere  Reihe  senkrechter  Narben  auf  der  Glabella,  ein  Alur  (Nr.  40)  eine 
Reihe  kleiner  Schnitte  oberhalb  der  Augenbrauen. 

Rein  omamentale  Narben  scheinen  verhältnissmässig  selten  zu  sein.  Hr. 
Stuhlmann  hat  eine  Zeichnung  eingesendet  yon  dem  Vorderarm  eines  Diggaui  vom 
Bachr-el-Abiad  (Nr.  21),  der  auch  auf  dem  anderen  Arme  eine  gleiche  Figur  hatte: 
in  einem  aus  kurzen  Parallel-Strichen  bestehenden,  viereckigen  Rahmen  sind  3  blatt- 
artig gefiederte  senkrechte  Zweige  angebracht;  gleichzeitig  sah  man  auf  dem  Bauch 
5  horizontale,  aus  einzelnen  Punkten  bestehende  Linien.  —  Ein  Nuba  yon  Kordofan 
(Nr.  27)  besass  um  den  Bauch  herum  zwischen  Herzgrube  und  Nabel,  yon  Weiche 
zu  Weiche  yerlaufend,  eine  aus  1 — 2  cm  langen  senkrechten  Strichen  gebildete 
Linie.  Bei  einem  Mnyamwesi  (Nr.  46)  fand  sich  auf  der  Mitte  der  Brust  eine  ein- 
fache senkrechte  Reihe  von  Punktnarben,  yon  deren  Mitte  je  ein  horizontaler  und 
zum  Nabel  hin  ein  schräger  Arm  abging;  an  den  Enden  der  horizontalen  Arme 
und  des  zur  Brustmitte  aufsteigenden  Streifens  stand  eine  pfeilformige  Figur.  Es 
mag  an  diesen  Beispielen  genügen.  — 

Eine  detaillirte  Bearbeitung  der  Aufnalimeblätter  ist  wohl  am  besten  zu  ver- 
tagen, bis  ein  grösseres  Material,  namentlich  eine  ausgiebigere  Zahl  von  Blättern 
für  einzelne  Stämme,  bezw.  Gruppen  vorliegt.  Die  jetzige  Sammlung  enthält 
eigentlich  nur  2,  etwas  reichlicher  bedachte  Gruppen:  die  der  Wasaramo  mit  9 
imd  die  der  Nuba  mit  ebenfalls  9  Blättern,  für  welche  eine  genauere  Ortsbezeicb- 
nung  wünschenswerth  wäre.  Indess  befinden  sich  unter  den  Einzelbläitem  und 
unter  den  kleineren  Gruppen  einzelne,  welche  sehr  seltene  anthropologische  Be- 
funde enthalten,  oder  welche  zu  dem,  uns  schon  mehr  geläufigen  Material  neue 
Beiträge  liefern,  so  dass  es  wohl  erwünscht  sein  wird,  einige  derselben  ausführlich 
mitzntheilen.    Ich  habe  dazu  folgende  ausgewählt: 

I.   Die  Dschagga  (Wadjagga). 
Ueber  eine  Gesellschall  dieser  Leute,  welche  der  kürzlich  verunglückte  Ehlers 
nach  Berlin  gebracht  hatte,  ist  ein  Bericht  von  mir  in  der  Sitzung  der  Gesellschaft 
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vom  22.  Juni  1889  (Verb,  S.  505)  vorgelegt  worden;  ich  erwähne  daraus,  dass  in 
ein  Paar  Fällen  die  oberen  mittleren  Schneidezähne  eine  A  förmige  Lücke  durch 
Feilung  zeigten.  Hr.  Stuhlmann  hat  3  Leute  untersucht  (Nr.  54,  55,  56),  welche 
der  ^ompagnieführer  Hr.  Johannes  1894  direkt  vom  Kilimandjaro  nach  Dar  es 
Saläm  mitgebracht  hatte,  die  also  „von  zuverlässiger  Abstammung"  waren.  Die 
Aufnahmeblätter  besagen  Folgendes: 

Nr.  54.  Dar  es  Saläm,  22.  August  1894.  Malikola,  Ackerbauer  von  Uru  am 
Kilimandjaro,  20  Jahre  alt,  ^hübscher  Mensch^,  gut  genährt.  Hautfarbe  an  Stirn, 
Wange,  Brust  und  Oberarm  gleichmässig  2d  nach  Radde.  Keine  Tättowirung. 
Iris  dunkelbraun,  Augen  mandelförmig,  ein  wenig  schräg  nach  unten  und  innen 
gestellt.  Kopfhaar  schwarz,  spiralgerollt:  Spur  von  Schnurrbart.  Kopf  kurz,  breit 
und  hoch.  Gesicht  nach  dem  Kinn  oval  zugespitzt,  hoch  und  breit.  Stirn  hoch 
und  gerade.  Wangenbeine  angelegt.  Nase  an  der  Wurzel  breit,  mit  flachem,  ge- 
satteltem Rücken,  Scheidewand  breit,  Flügel  massig  breit.  Lippen  wenig  vor- 
tretend und  geschwungen.  Zähne  opak  und  fein,  von  bräunlicher  Färbung, 
oben  vorstehend,  unten  2  Yorderzähne  ausgebrochen.  Ohrläppchen  mit  grosser 
Durchbohrung  versehen.  Genitalien  beschnitten  und  kräftig.  Waden  ziemlich 
kräftig.  Hände  klein  mit  breiten  rosafarbenen  Fingernägeln.  Füsse  breit;  längste 
Zehe  U. 

Nr.  55.  Dar  es  Saläm,  22.  August  1894.  Kibanga,  Ackerbauer  von  Kirna, 
25 — 30  Jahre  alt,  gut  genährt  Hautfarbe  an  Stirn  und  Wange  2  f ,  an  Brust  und 
Oberarm  3g  nach  Radde.  Keine  Tättowirung.  Iris  dunkelbraun,  Augen  oval  und 
gerade  gestellt.  Kopfhaar  schwarz,  spiralgerollt;  wenig  Bart  an  Kinn  und  Lippe; 
Beine  und  Brust  leicht  behaart.  Kopf  lang,  schmal  und  hoch.  Gesicht  hoch, 
schmal  und  oval;  schräge  Stirn  und  vortretende  Wangenbeine.  Nase  an  der  Wurzel 
massig  breit,  Rücken  dachförmig,  Scheidewand  breit  und  vortretend,  Nasenflügel 
ziemlich  breit.  Lippen  massig  voll,  geschwungen.  Zähne  opak  und  massig,  oben 
vorstehend,  unten  zwei  entfernt.  Ohrläppchen  gross  und  durchbohrt  Penis  stark 
und  beschnitten.  Waden  massig  stark.  Hände  klein  mit  breiten  Nägeln.  Längste 
Zehe  I;  Fussform  schmal. 

Nr.  56.  Madjama,  Ackerbauer  von  Marangu,  22  Jahre  alt,  gut  genährt.  Haut- 
farbe an  Stirn,  Brust  und  Oberarm  2e,  Wange  2f  nach  Radde.  Keine  Tättowirung. 
Iris  dunkelbraun,  Augen  oval  und  gross,  gerade  gestellt  Kopfhaar  schwarz, 
spiralgerollt;  Spur  von  Schnurrbart.  Kopf  kurz,  breit  und  niedrig;  Gesicht  niedrig, 
breit  und  oval  mit  hoher,  schräger  Stirn  und  vortretenden  Wangenbeinen.  Nase 
an  der  Wurzel  breit,  dachförmiger  Rücken,  breite  Scheidewand,  massig  breite 
Flügel.  Lippen  voll  und  geschwungen.  Zähne  opak  und  massig,  oben  vortretend, 
unten  zwei  entfernt  Ohrläppchen  rechts  riesig  durchbohrt  (Oeffnung  6  cm)  und  zu 
einem  dünnen  Hautband  erweitert;  der  obere  Rand  der  Ohrmuschel  ist  1 — 2  mal 
fein  durchbohrt,  links  2  cm  lang.  Genitalien  kräftig,  beschnitten.  Waden  massig. 
Hände  klein  mit  breiten  Nägeln.    FUsse  klein;  längste  Zehe  1. 

IL   Nilotischc  Stämme: 

1.  Schiliuk,  sämmtlich  von  Faschoda,  Nr.  14  von  Hm.  Simon,  Nr.  18, 
19  und  47  von  Hrn.  Stuhlmann  aufgenommen. 

Nr.  14.  Kilossa,  27.  Juli  1894.  Rcjan  Mansur,  Soldat,  etwa  25  Jahre  alt,  gut 
genährt  Hantfarbe  an  Stirn,  Wange  und  Oberam  Ic,  an  der  Brust  Id  nach 
Radde.  Mit  3  horizontalen  Schnitten  auf  jeder  Wange  tättowirt.  Iris  dunkel- 
braun; Augen  oval.  Kopfhaar  schwarz  und  kraus,  auf  dem  Mittelkopfe  zu  kleinen 
Zöpfen  geflochten.    Kopf  kurz,   breit  und  niedrig;   Gesicht  niedrig  und  breit,  mit 
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hoher,  gerader  Stirn  und  vortretenden  Wangenbeinen.  Nase  in  allen  Theilen 
breit.  Lippen  roll  und  vortretend.  Zähne  opak;  die  oberen  decken  die  unteren. 
Ohrläppchen  fehlen.  Genitalien  beschnitten.  Waden  massig.  Hände  gross  mit 
gewöhnlichen  Nägeln.    Füsse  lang;  längste  Zehe  II.  * 

Nr.  18.  Dar  es  Salam,  12.  März  1894.  Adam  Abdul  Asim,  Sudanese.  Soldat, 
35  Jahre  alt,  gut  genährt,  aber  schmächtig,  hager,  sehr  lang.  Hautfarbe  tief 
dunkel,  an  Stirn  und  Wange  3  b,  an  Brust  und  Oberarm  Ib  nach  Rad  de.  Kleine, 
senkrechte  Narben  auf  der  Stirn  (Blutentziehung).  Stammeszeichen  fehlen,  da  er 
jung  aus  der  Heimath  kam.  Iris  dunkelbraun,  Sklera  wenig  pigmentirt;  Augen 
geschlitzt,  gerade  gestellt.  Kopfhaar  schwarz,  spiralgerollt,  scheinbar  inselständig; 
Schnurrbart  ziemlich  lang,  am  Kinn  rasirt,  ebenso  Achsel-  und  Schamhaar.  Kopf 
kurz,  schmal  und  hoch.  Gesicht  hoch,  schmal,  oval,  mit  ziemlich  hoher,  schräger, 
voller  Stirn  und  vortretenden  Wangenbeinen.  Nase  an  der  Wurzel  breit,  Scheide* 
wand  kurz,  Rücken  schwach  dachförmig,  Flügel  breii  Lippen  voll  und  vortretend. 
Zähne  opak  und  fein,  schmutzig  gefärbt,  gerade,  oben  vorstehend,  abgenutzt,  ein 
unterer  fehlt  (sonst  bei  den  Schilluk  unten  4  extrahirt).  Ohrläppchen  fehlen.  Brust- 
warzen knopfformig  mit  ovalem  Warzenhofe.  Rechter  Hoden  etwas  tiefer,  als 
linker;  Penis  beschnitten.  Sehr  wenig  Wade.  Hände  klein  und  schmal  mit  langen 
krallenförmigen  Fingernägeln.    Füsse  schmal;  längste  Zehe  11. 

Nr.  19.  Dar  es  Saläm,  12.  März  1894.  Alcol  Edries,  Sudanesen-Soldat,  50  bis 
55  Jahre  alt;  langer,  schlanker^  tief  dunkler  Mann  mit  nigritischen  Zügen;  massiger 
Ernährungszustand.  Hautfarbe  an  Stirn,  Wange,  Brust  und  Oberarm  gleichmässig 
2  c  nach  Rad  de.  Quer  über  die  Stirn  verlaufen  6,  bis  hinter  die  Ohren  reichende 
Parallelschnitte,  angeblich  seiner  Zeit  als  Mittel  gegen  Augen-Krankheiten  ge- 
macht; auf  dem  rechten  Oberarm,  quer  über  den  Deltamuskel,  5  Querlinien,  die  ans 
Punkten  bestehen.  Iris  dunkelbraun,  Sklera  braun  gefleckt;  Augen  geschlitzt  und 
gerade  gestellt.  Kopfhaar  schwarz  (in  Folge  von  Alter  ergrauend),  spiralgerolh 
und  nicht  mehr  sehr  dicht.  Bart  kraus,  schwarz  und  ergrauend,  Schnurrbart  an- 
gedeutet Achsel-  und  Schamhaare  rasirt  Kopf  kurz,  schmal  und  hoch;  Gesicht 
breit  und  rund  mit  hoher,  schräger  und  voller  Stirn  und  vortretenden  Wangen- 
beinen. Nase  an  der  Wurzel  breit  imd  flach,  Rücken  flach,  Scheidewand  kurz  und 
breit,  Flügel  breit  Lippen  voll,  vortretend.  Zähne  gerade  gestellt,  massig  gross 
und  schmutzig  gelb;  die  unteren  Schneidezähne  ausgezogen;  kleiner  Unterkiefer 
in  Folge  des  Fehlens  der  Zähne  unten  links.  Ohrläppchen  fehlen;  Tragus 
beiderseits  erbsengross;  Läppchen  beiderseits  fein  durchbohrt.  Brustwarzen  klein. 
Penis  stark,  beschnitten.  Waden  massig  stark.  Hände  gross  und  breit  mit  langen, 
schmutzig  braun  gefärbten  Fingernägeln.    Füsse  schmal;  längste  Zehe  II. 

Nr.  47.  Dar  es  Saläm,  28.  März  1894.  Bregeb  Mansur,  Sudanesen -Soldat, 
25  Jahre  alt,  gut  genährt.  Hautfarbe  an  Stirn  und  Wange  Ic,  an  Brust  unti 
Oberarm  Ib  nach  Rad  de.  Drei  waagerechte  Schnitte  auf  jeder  Wange  als 
Tättowirung.  Iris  dunkelbraun,  Sklera  braun  pigmentirt  Stellung  der  Augen 
gerade.  Kopfhaar  schwarz,  spiralgerollt;  Bart  fehlt;  Achsel-  und  Schamhaan^ 
rasirt.  Kopf  kurz,  breit  und  hoch.  Gesicht  hoch,  schmal  und  oval  mit  hoher, 
schräger  Stirn  und  Supraorbital- Wülsten.  Wangenbeine  vortretend.  Nase  an  der 
Wurzel  breit,  Rücken  breit,  nach  vom  stark  verbreitert,  kurze,  breite  Scheidewand, 
breit  zurücktretende  Flügel.  Lippen  voll,  vortretend  und  geschwungen.  Zähne 
stehen  etwas  vor,  fein,  schlecht  erhalten.  Ohrläppchen  klein.  Penis  beschnitten . 
Waden  schwach  entwickelt  Hände  lang  und  schmal  mit  breiten  Fingernägeln 
Füsse  lang;  längste  Zehe  II. 
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2.  Dinku,  davon  Nr.  23  and  42  von  Um.  Stahlmann,  Nr.  11  (Dinkaui) 
von  Hrn.  Simon  aufgenommen. 

Nr.  23.  Dar  es  Saläro,  14.  März  1894.  Peradj  Hadim  Mohanmied,  Sadanesen- 
Soldat  aus  Rordofan(?),  23—25  Jahre  alt,  ziemlich  gut  genährt.  Haatfarbe  an 
Stirn,  Bnist  und  Oberarm  Ic,  an  der  Wange  Id  nach  Bad  de.  Tättowirung  darch 
3  senkrechte,  4-^5  an  lange  Schnitte  auf  jeder  Wange.  Iris  dankelbraun,  Sklera 
mit  braun  pigmentirten  Flecken.  Angen  geschlitzt,  gerade  gestellt.  Kopfhaar 
schwarz,  spiralgerollt;  Bart  fehlt;  Achselhaarer  asirt;  Schamhaare  schwarz  und 
kraus.  Kopf  kurz,  schmal  und  hoch;  Gesicht  niedrig,  breit  und  oval  mit 
hoher,  schräger  Stirn  und  vortretenden  Wangenbeinen.  Nase  an  der  Wurzel  breit, 
mit  breitem  Rücken,  kurzer,  breiter  Scheidewand  und  abstehenden  Flügeln.  Lippen 
vortretend,  voll  und  geschwungen.  Zähne  vorstehend,  oben  massig,  unten 
fein,  weissgelb  gefärbt.  Ohrläppchen  fehlen,  beiderseits  fein  durchbohrt.  Brust- 
warzen knopfförmig.  Penis  beschnitten;  Hoden  hängend,  linker  Hoden  in  der  Ent- 
Wickelung  zurückgeblieben.  Waden  schwach.  Hände  lang  und  schmal  mit  langen 
Fingernägeln.    Füsse  kurz  und  breit;  längste  Zehe  I.    X-Beine. 

Nr.  42.  Dar  es  Saläm,  22.  März  1894.  Ferradj  ^Mohammed,  Sudanesen- 
Soldat  aus  Kordobad,  20  Jahre  alt,  schwach  genährt.  Hautfarbe  an  Stirn,  Wange, 
Brust  und  Oberarm  gleichmässig  la — b  nach  Ha d de.  Tättowirung  durch  3  senk- 
rechte Schnitte  auf  jeder  Wange.  Iris  dunkelbraun,  Sklera  braun  gefleckt;  Augen 
geschlitzt  und  gerade  gestellt.  Kopfhaar  schwarz,  spiralgerollt;  Bart  fehlt; 
Achsel-  und  Schamhaare  rasirt.  Kopf  kurz,  schmal  und  hoch;  Gesicht  hoch,  breit 
and  oval;  hohe,  gerade  Stirn.  Nase  an  der  Wurzel  massig  breit,  mit  breitem 
Rücken,  sehr  breiter,  kurzer  Scheidewand  und  breiten  Flügeln.  Lippen  voll  und 
vortretend;  Zähne  gerade  gestellt  und  fein.  Ohrläppchen  klein  und  nicht  durch- 
bohrt. Penis  beschnitten.  Waden  schwach  entwickelt.  Hände  schmal  mit  schmalen 
faltigen  Fingernägeln.    Füsse  schmal;  längste  Zehe  I. 

Nr.  11.  Kilossa,  25.  Juli  1^94.  Said  Mohammed  Nubaui,  Dinkaui,  geboren 
io  Cairo(?),  etwa  25  Jahre  alt,  Soldat;  gut  genährt,  stark  entwickelte  Armmuskulatur. 
Haatfarbe  an  Stirn,  Wange,  Brust  und  Oberarm  gleichmässig  Ic  nach  Radde. 
Reine  Tättowirung.  Iris  dunkelbraun;  Augen  oval  und  in  gewöhnlicher  Stellung. 
Kopfhaar  schwarz  und  kraus;  kein  Bart.  Kopf  lang  und  breit;  Gesicht  hoch  und 
breit;  Stirn  hoch  und  gerade;  vortretende  Wangenbeine.  Nase  an  der  Wurzel, 
dem  Rücken,  der  Scheidewand  und  den  Flügeln  breit.  Lippen  voll  und  ge- 
schwungen; Zähne  opak,  die  oberen  überstehend;  die  4  unteren  Schneidezähne 
sind  ausgebrochen  (Sitte  der  Dinkaui).  Ohrläppchen  gewöhnlich  und  nicht  durch- 
bohrt; das  rechte  Ohr  zeigt  oben  einen  Einschnitt  (Sitte  der  Dinkaui).  Penis  be- 
schnitten. Waden  gut  entwickelt.  Hände  mittelgross,  Nägel  gewöhnlich.  Füsse 
breit;  längste  Zehe  U. 

3.  Diggaui  vom  Bachr-el-Abiad. 

Nr.  21  (Stuhlmann).  Dar  es  Saläm,  13.  März  1894.  Biläl  Mohammed, 
Soldat  und  Krankenwärter,  19  Jahre;  gut  genährt  Hautfarbe  an  Stirn,  Brust  und 
Oberarm  Id,  an  der  Wange  le  nach  Radde.  Tättowirung  durch  je  3  senkrecht 
gestellte,  1—2  cm  lange  Schnitte  auf  beiden  Schläfen  und  beiden  Wangen;  auf  dem 
Bauche  5  horizontale,  aus  einzelnen  Punkten  bestehende  Linien;  auf  beiden  Unter- 
armen in  einem  aus  kleinen  Schnitten  bestehenden  Rahmen  3  baumartig  verzweigte 
Tättowirongen.  Iris  dunkelbraun;  Augen  geschlitzt,  leicht  glotzend  und  gerade  ge- 
stellt Kopfhaar  schwarz,  spiralgerollt;  Bart  fehlt;  Achselhaare  rasirt;  die  Scham- 
baare  bilden  schwarze  Stoppeln.    Kopf  lang,   breit  und  niedrig.    Gesicht  niedrig. 
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breit  und  rund,  mit  niedriger,  gerader,  voller  Stirn  und  ziemlich  stark  aus- 
gebildeten Stimhöckem;  Wangenbeine  angelegt.  Nase  an  der  Wurzel  breit  mit 
kurzer,  breiter  Scheidewand,  breitem  Rücken  und  abstehenden  Flügeln.  Lippen 
voll,  vortretend  und  geschwungen.  Zähne  vorstehend,  fein,  weiss.  Ohrläppchen 
fehlen.  Brustwarzen  klein.  Penis  stark  beschnitten;  Hoden  hängend.  Waden  mittel- 
massig  stark.  Hände  schmal  und  kurz  mit  langen  rosigen  Fingernägeln.  Füsse 
lang  und  schmal;  längste  Zehe  IL;   die  kleine  Zehe  verhältnissmässig  sehr  klein. 

4.  Bayaui  vom  Bachr-el-6asal  (Stuhlmann).  Unter  der  Annahme,  dass 
sie  demselben  Stamme  angehören,  schliesse  ich  daran  2  Aufnahmen 
von  Bajaui  (Simon). 

Nr.  38  (Stuhlmaun).  Dar  es  Saläm,  20.  März  1894.  Mursal  Emin,  Sudanesen- 
Soldat,  30  Jahre  alt,  gut  genährt.  Hautfarbe  an  Stirn,  Wange,  Brust  und  Oberarm 
gleichmässig  Id  nach  Kadde.  Tätto wirung  durch  je  2  senkrechte,  durch  einen 
horizontalen  Schnitt  verbundene  Schnitte  auf  jeder  Wange.  Iris  dunkelbraun. 
Augen  geschlitzt  und  gerade  gestellt.  Kopfhaar  schwarz  und  spiralgerollt;  Kinn- 
und  Schnurrbart  vorhanden;  Achsel-  und  Schamhaare  rasirt,  schwarz.  Kopf 
kurz,  breit  und  hoch.  Gesicht  hoch,  breit  und  oval;  Stirn  hoch,  schräg  und  voll; 
Wangenbeine  vortretend.  Nase  an  der  Wurzel  breit,  mit  breitem  Rücken  und 
Flügeln,  Scheidewand  breit  und  kurz.  Lippen  vortretend,  voll  und  geschwungen. 
Zähne  gerade  gestellt,  fein,  nicht  gefeilt.  Ohrläppchen  klein  und  nicht  durchbohrt 
Penis  beschnitten,  Hoden  hängend.  Waden  schwach  entwickelt.  Hände  klein 
und  schmal  mit  schmalen  gebogenen  Fingernägeln.  FUsse  breit;  Zehen  I  und  II 
gleich  lang. 

Nr.  39  (Stuhlmann).  Dar  es  Saläm,  20.  März  1894.  Mursal  abdu  Hessir, 
Sudanesen-Soldat,  30  Jahre  alt,  gut  genährt.  Hautfarbe  an  der^tirn  1  b,  an  Wange. 
Brust  und  Oberarm  Ic  nach  Rad  de.  Tätto  wirung  durch  3  senkrechte  Schnitt«* 
auf  jeder  Wange.  Iris  dunkelbraun;  Augen  geschlitzt  und  gerade  gestellt  Kopf- 
haar schwarz,  spiralgerollt;  spärlicher  Kinn-  und  Vollbart;  Achsel-  und  Scham- 
haare rasirt;  Brust  und  Unterschenkel  leicht  behaart.  Kopf  kurz,  breit  und  hoch 
mit  hohem  und  breitem,  ovalem  Gesicht,  hoher,  gerader  und  voller  Stirn  und 
vortretenden  Wangenbeinen.  Nase  an  der  Wurzel  breit,  breitrückig,  mit  kurzer, 
breiter  Scheidewand  und  breiten  Flügeln.  Lippen  voll,  vortretend  und  ge- 
schwungen. Zähne  gerade  gestellt,  fein,  nicht  gefeilt.  Ohrläppchen  klein  und 
nicht  durchbohrt.  Penis  beschnitten.  Waden  kräftig  entwickelt.  Hände  kurz 
und  klein  mit  breit  gebogenen  Fingernägeln.  Füsse  klein  und  breit;  längst** 
Zehe  L 

Nr.  41  (Stuhl mann).  Dar  es  Saläm,  20.  März  1894.  Salim  Hüssrn. 
Sudanesen-Soldat,  25  Jahre  alt,  gut  genährt.  Hautfarbe  an  Stirn  und  Wange  2  b. 
an  Brust  und  Oberarm  3d  nach  Rad  de.  Tättowirung  durch  3  waagerechte 
Schnitte  auf  den  Wangen,  die  durch  2  senkrechte  Schnitte  verbanden  sind:  auf 
der  Brusi  jederseits  über  den  Warzen  eine  Reihe  von  Schnitten;  auf  dem  rechten 
Oberarm  3  nach  oben  convergirendc  Schnitte.  Iris  dunkelbraun;  Augen  geschlitzt 
und  gerade  gestellt.  Kopfhaar  schwarz,  spiralgerollt;  spärlicher  Schnurr-  und 
Kinnbart;  Achsel-  und  Schamhaare  rasirt;  Unterschenkel  leicht  behaart  Kopf 
kurz,  breit  und  hoch.  Gesicht  hoch,  breit  und  oval  mit  hoher,  schräger 
Stirn  und  vortretenden  Wangenbeinen.  Nase  an  der  Wurzel  breit,  ebenso 
Rücken  und  Flügel;  Scheidewand  breit  und  kurz.  Lippen  voll,  vortretend  und 
geschwungen.     Zähne   gerade   gestellt,     fein,    nicht    gefeilt.     Ohrläppchen    klein 
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und  beide  fein  durchbohrt.  Penis  beschnitten.  Waden  stark  entwickelt.  Hände 
kurz  und  breit  mit  breiten  Fingernägeln.    Füsse  breit;  längste  Zehe  I. 

Nr.  G  (Simon).  Bajaui.  Kilossa,  27.  Juli  1894.  Salim  Hassen  ')>  Askari  (Soldat)« 
Sudanese  Ton  Schacka,  etwa  25  Jahre  alt,  gnt  genährt.  Hautfarbe  an  Stirn,  Wange 
und  Oberarm  Id,  an  der  Brust  1e  nach  Bad  de.  Tätto wirung  durch  Schnitte  auf 
Wange  und  Oberarm.  Iris  dunkelbraun.  Augen  oval  und  normal  gestellt.  Kopf- 
haar schwarz  und  kraus;  auf  dem  Yorderkopfe  ein  Büschel  langer  emporstehender 
Haare.  Rinn-  und  Schnurrbart  Torhanden;  Hinterkopf  rasirt  Kopf  kurz  und 
niedrig;  Gesicht  oval,  mit  hoher,  gerader  Stirn  und  massigen,  vortretenden  Wangen- 
beinen Nasen -Wurzel,  -Rücken,  -Scheidewand  und  -Flügel  breit.  Lippen  voll, 
vortretend  und  geschwungen.  Die  Zähne  sind  opak  und  nicht  gefeilt,  die  oberen 
etwas  überstehend.  Die  Ohrläppchen  gewöhnlich  und  nicht  durchbohrt.  Penis 
beschnitten.  Waden  gut  entwickelt.  Hände  gross  und  breit,  mit  dicken  Fingern 
und  gewöhnlichen  Nägeln.    Füsse  breit;  längste  Zehe  U. 

Nr.  17  (Simon).  Bajaui.  Kilossa,  30.  Juli  1894.  Mursal  Abdel  Mesir, 
Soldat,  etwa  22  Jahre  alt,  gut  genährt.  Hautfarbe  an  Stirn,  Wange  und  Oberarm 
1  c,  an  der  Brust  Id  nach  Radde.  Tätto wirung  durch  3  kleine,  senkrechte 
Schnitte  auf  jeder  Wange.  Iris  dunkelbraun;  Augen  oval  und  in  gewöhnlicher 
Stellung.  Kopfhaar  schwarz  und  kraus;  Backen-,  Kinn-  und  Schnurrbart  spär- 
lich; Brust  massig  behaart.  Kopf  lang,  schmal  und  hoch;  Gesicht  niedrig 
and  breit;  Stirn  niedrig  und  gerade;  Wangenbeine  vortretend.  Nasenwurzel  und 
-Rücken  breit,  ebenso  -Scheidewand  und  -Flügel.  Lippen  vortretend  und  voll. 
Zähne  oben  etwas  überstehend,  durchscheinend,  nicht  gefeilt  Ohrläppchen  ange- 
wachsen und  nicht  durchbohrt.  Penis  beschnitten.  Waden  gut  entwickelt.  Hände 
breit  mit  gewöhnlichen  Fingernägeln.    Füsse  breit;  längste  Zehe  II. 

5.  Alur. 

Nr.  40  (Stuhlmann).  Dar  es  Saläm,  20.  März  1894.  Murdjan  Fadlalla, 
Sodanesensoldat  vom  Albertsee,  25  Jahre  alt,  gut  genährt.  Hautfarbe  an  Stirn  und 
Wange  Ic,  an  Brust  und  Oberarm  Ib  nach  Radde.  Tättowirung  durch  eine  Reihe 
kleiner  Schnitte  oberhalb  der  Augenbrauen,  3  senkrechte  Schnitte  auf  jeder  Wange 
und  3  Reihen  Schnitte  in  der  Herzgrube,  sowie  2  Reihen  von  Schnitten  am  linken 
Unterarm.  Iris  dunkelbraun;  Sklera  braun  gefleckt;  Augen  geschlitzt  und  gerade 
gestellt.  Kopfhaar  schwarz  und  spiralgeroUt;  Bart  fehlt;  Achsel-  und  Scham- 
haare schwarz  und  rasirt.  Kopf  kurz,  schmal  und  hoch;  Gesicht  hoch,  schmal 
und  oval;  Stirn  hoch  und  schräg;  vortretende  Wangenbeine.  Nasenwurzel,  -Rücken 
und  -Flügel  breit,  Scheidewand  breit  und  kurz.  Lippen  klein,  aber  vortretend, 
TOll  und  geschwungen.  Zähne  fein;  die  oberen  Schneidezähne  angeblich  durch 
Schlag  verloren  gegangen,  die  unteren  als  Stammeszeichen  ausgezogen.  Ohr- 
läppchen fehlen.  Penis  beschnitten.  Waden  schwach  entwickelt.  Hände  schmal 
mit  flachen  Fingernägeln.    Füsse  schmal;  längste  Zehe  II. 

6.  Mbissa. 

Nr.  2  (Stuhlmann).  Dar  es  Salam,  23.  December  1893.  Mnubi,  Askari, 
etwa  30  Jahre  alt,  g^t  genährt.  Vater  und  Mutter  Mbfsso  (zwischen  Nyas^a  und 
Bangweolo-See).  Hautfarbe  an  Stirn,  Wange  und  Oberarm  2e,  an  der  Brust  2d  nach 
Radde.  Keine  Tättowirung.  Iris  dunkelbraun;  Augen  schmal  und  normal  gestellt. 
Kopfhaar  schwarz  und  kraus;  wenig  Bart  an  Kinn  und  Oberlippe;  Haarwuchs  im 
Uebrigen  gering,   an  der  Brust  fehlend.     Kopf  lang,    breit  und  hoch,   nach  hinten 

1)  Obgleieh  dieser  Mann  und  der  vorhergehende  (Nr.  41}  denselben  Namen  tragen,  so 
können  sie  doch  nach  Beschreibung  und  Maassen  nicht  identisch  sein. 

V«rhmdl.  dtr  B«ri.  Aothropol.  GeielUeb«ft  1895.  43 
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hoch  ansteigend.  Gesicht  hoch,  breit  und  oval.  Stirn  schräg  mit  starken  Augen- 
brauenwtilsten.  Wangenbeine  vortretend.  Nase  an  der  Wurzel  nicht  sehr  breit, 
mit  ziemlich  hohem  Rücken,  breiter,  kurzer  Scheidewand  und  massigen  Flügeln. 
Lippen  voll;  Zähne  oben  etwas  schräg,  opak,  massig  und  von  gelblicher  Färbung: 
alle  oberen  Zähne  als  Stammeszeichen  scharf  gefeilt.  Ohrläppchen  klein  und 
nicht  durchbohrt.  Brustwarzen  klein  mit  kleinem,  dunklem  Warzenhofe.  Waden 
massig  entwickelt.  Hände  normal  mit  ovalen  rosigen  Fingernägeln.  Füsse  ziemlich 
schmal;  längste  Zehe  II. 

ni.    Central-Afrikaner: 
Mpa'i  (bei  den  Stanley-Fällen)  aus  dem  ürwalde  westlich  vom  oberen  Congo. 

Nr.  58.  (Stuhlmann).  Kilossa,  Juli  1894.  Madi,  Träger,  kräftiger  Mann,  2o  J. 
alt,  gut  genährt.  Hautfarbe  an  Stirn  und  Wange  If,  an  Brust  und  Oberarm  le 
nach  Rad  de.  Keine  Tättowirung.  Iris  dunkelbraun;  Augen  schmal,  etwas 
Mongolenfalte,  gerade  gestellt.  Kopfhaar  schwarz,  spiralgerollt;  Bart  fehlt 
Kopf  kurz,  breit  und  hoch,  in  Folge  starker  Stirnfurchen  etwas  dachförmig. 
Gesicht  hoch,  breit  und  oval.  Niedrige,  schräge  Stirn.  Angelegte  Wangenbeine. 
Nase  an  der  Wurzel  breit,  ziemlich  hoch,  mit  dickem  Rücken,  breiter  Scheide- 
wand und  breiten  Flügeln.  Lippen  vortretend,  voll  und  geschwungen.  Zähne 
massig,  oben  etwas  vortretend,  nicht  gefeilt.  Ohrläppchen  klein  und  durchbohrt 
Penis  beschnitten.  Waden  ziemlich  kräftig.  Hände  gross.  Füsse  gross  und 
schmal;  längste  Zehe  II. 

Nr.  59.  (Stuhlmann).  Kilossa,  Juli  1894  Fataki,  Träger,  gut  genährt, 
Hautfarbe  an  Stirn  und  Wange  2f,  an  der  Brust  le,  am  Oberarm  Id  nach  Rad  de. 
Keine  Tättowirung.    Iris   dunkelbraun;   Augen   oval   und   gerade   gestellt    Kopf- 

I.   Kopfmaasse  in  Millimetern. 


Stamm 


Nnmmer  der  Aufnahme- 
blätter  und  Namen 


Grösste  Länge 

Grösste  Breite 

Ohrhöhe 

Stimbr^ite 

Gcsichtfihöhc  A  (HaaiTand)    . 
Gesichtshöhe  B  (Nasenwurzel) 

Mittelgesicht 

Gesichtsbreite  a) 

»  c) 

Distanz   der  inneren  Augen- 
winkel   


Dschagga 


Nr.  54  !  Nr  55    Nr.  56 
Mali-  I     Kl-       Ma- 


kola 


banga  i  djama 


Nr.  14 
Rejan 

Mans. 


193 
146 
119 
133 
176 
100 
66 
183 


98 
35 


203  I 

131  I 

119?  ' 
124 
196 

120  1 

65  I 

135  ! 


107 
87 


197 
144 
127 
130 
1&6 
116 
C9 
140 


109 
86 


187 
140 
126 

99 
180 
105 

64 
129 


30 


Schilluk 


Nr.  18    Nr.  19    Nr.  47 
Asim     Edrics    Mans. 


1S9 
182 
118 
110 
177 
105 
78 
186») 


104  ;  108 


88 


183 
142 
119 
126 
198 
118 
70 
123 


114 
83 


187 
189 
122 
125 
176 
101 
62 
138 


104 
38 


Dinki 


Nr.  ?r. 

Ferai' 
Hai. 

Moh 


191 
137 
120 
V22 

i;i 

114 

66 

127 


105 
8b 


1)  stark  vortretende  Jochbogen. 


(667) 


haar  schwarz;  Bart  fehlt;  Achsel-  und  Schamhaare  rasirt.  Kopf  lang,  schinal  und 
hoch.  Glahella  stark  vortretend,  ebenso  die  proximale  Partie  der  Supraciliarbögen. 
Profrontale  schmal,  etwas  ausgeladen,  nach  oben  zurücktretend;  eine  breite  Falte 
von  der  äusseren  oberen  Ecke  der  Augenhöhlen  nach  der  Mitte  der  Parietalia. 
Dadurch  wird  die  mediane  Parietalnaht  stark  vortretend  und  so  der  Kopf  fast 
dachförmig;  sein  höchster  Punkt  liegt  hinten,  etwa  an  der  Spitze  der  Lambda- 
naht  Von  der  Seite  gesehen,  scheint  es,  als  ob  der  Schädel  durch  eine  Um- 
schnürung, die  von  der  unteren  Partie  der  Squama  occipitalis  nach  der  Mitte  der 
Parietalia  ging,  zusammengedrückt  worden  wäre.  (Es  scheint  mir  immer,  als  ob 
bei  Stämmen  westlich  des  oberen  Congo  (Wakussu)  eine  künstliche  Dcformirung 
stattfindet.  Die  oben  erwähnte  Furche  an  den  Schläfen  findet  sich  sehr  häufig). 
Gesicht  oval,  mit  hoher,  schräger  Stirn  und  angelegten  Wangenbeinen.  Die  an 
der  Wurzel  breite  Nase  hat  breiten  Rücken,  eine  breite  Scheidewand  und  breite 
Flügel.  Lippen  voll  und  vortretend.  Zähne  gerade  gestellt,  oben  überstehend, 
durchscheinend  und  nicht  gefeilt.  Ohrläppchen  klein,  einfach  durchbohrt.  Penis 
beschnitten.  Waden  massig  kräftig.  Hände  mittelgross  mit  breiten,  grossen  Finger- 
nägeln.   Füsse  breit;  längste  Zehe  U.  — 

In  der  nachstehenden  Maasstabelle  treten  recht  erhebliche  Differenzen  hervor, 
hauptsächlich  zwischen  den  Angehörigen  verschiedener  Stämme,  aber  auch  inner- 
halb desselben  Stammes.  In  letzterer  Beziehung  verweise  ich  namentlich  auf  die 
Dschagga  und  auf  die  Schilluk,  bei  denen  allerdings  der  Verdacht  auf  Misch- 
verhältnisse  näher  liegt.  Recht  scharf  sondern  sich  die  ausgemacht  mesoccphalen 
Bayaui  und  Diggaui  von  den  dolichocephalen  Dinka  und  Alur,  denen  die  im  central- 
afrikanischen  Urwald  geborenen  Mpai  näher  zu  stehen  scheinen. 

I.   Kopfmaasse  in  Millimetern. 


Dinka 

Diggaui 

Bajani 

Alur 

Mbissa 

Mpai 

Xr.  42 

Feradj 
Moh. 

Nr.ll 
Said 
Moh. 

Nr.  21 
Bilal 
Moh. 

Nr.  38  1 
Mnrs. 

Emin 

1 

Nr.  39 

Miirs. 

abd  M. 

Nr.  41 
Salim 
Hüss. 

1 
Nr.  G 
Salim 
Huss.  ! 

Nr.  17 

Mars, 
abd.  M. 

Nr.  40 

Murdj. 

Fadl. 

Nr.  2 

Mnubi 



187 

1 

Nr.  58  Nr.  59 

Madi  ,  Fataki 

1 

107    202 

189 

193 

184 

185 

185 

184 

191 

184    191 

131    151 

151 

145 

141 

145 

146  ' 

142 

139 

142») 

134    138 

1-29  t  137 

112 

120 

123 

123 

127 

121 

126 

123 

124    123 

114    110 

12G 

133 

125 

120? 

1-JO 

105 

120 

119 

127    128 

195  ;  \ld 

166 

206 

180 

177 

185 

175 

190 

185 

175  ,  175 

107  1  111 

100 

128 

109 

116 

118 

110 

100 

115 

109  i  109 

65 

70 

62 

80 

68 

73  ' 

71 

69 

62 

73 

66 

70 

132 

128 

136 

148 

139 

139 

124 

125 

135 

134 

141 

140 

112 

108 

97 

114 

106 

98 

103 

106 

109 

104 

102 

101 

29 

34 

32 

44 

35 

1 

35 

30 

34 

31 

38 

42 

33 

1)  idir  hoch  gelegen. 
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(668) 


Stamm 

Nummer  der  Aufnahme- 
bl&tter  und  Namen 


Dschagga 


Nr.  64 
Mali- 
kola 


Nr.  66 

Ki- 
banga 


Nr.  66 
Ma- 

djama 


Sehillnk 


Nr.  14 
Bejan. 
Mans. 


Nr.  18 

Adam 

abdul 

Asim 


Nr.  19 

Ale. 

Edries 


Nr.  47 
Breg. 
Maas. 


Dinb 


Nr.  28 

Feradj 
Hai 
Mob. 


Distanz  der  äusseren  Augen- 
winkel   

Nase,  Höhe 

„      Breite 

,      L&nge 

„      Elevation 

Mund,  Länge 

Ohrhöhe 

Entfernung     des     Ohrloches 
von  der  Nasenwurzel    .   . 

Horizontalumfang  des  Kopfes 


Längenbreitenindex 

Ohrhöhenindez 

Gesichtsindex 

Ganze  Höhe 

Klafterweite 

Höhe,  Kinn 

„    ,  Schulter 

„   ,  Ellenbogen 

„    ,  Handgelenk 

„    ,  Mittelfinger 

„    ,  Nabel 

M    9  Grista  ilium 

9    ,  Symphysis  pubis  .   .   . 

,    ,  Trochanter 

„    ,  Patella,  oben    .... 

„    ,       n     I  unten  .... 

„    ,  Malleolus  extemus  .   . 

„      im  Sitzen,  Scheitel  |  über 

„  ,        ,  Schulter  J  siti 

Schultcrbreite 

Brustumfang 

1)  Arme  etwas  krumm. 


98 
41 
87 
89 
16 
47 
69? 

106 
667 


98 
44 
88 
42 
20 
60 
61 

114 
660 


100 
47 
88 
42 

17 
48 

49«) 

120 
660 


109 
48 
46 
46 

67 
66 

113 
642 


96 
44 
42 
44 
14 
66 
68 

124 
629 


90 
45 
87 
42 
16 
62 
67 

110 
632 


98 
40 
41 
42 

14 
62 
57 

106 
681 


n.  Körpermaasse. 


1669 

1657 

1528 

1686 

1775 

1740 

1688 

1678») 

— 

— 

1800 

1945 

1890 

1840 

1449 

1436 

1281 

1490 

1578 

1519 

1449 

1 

1899 

1867 

1268 

1480 

1460 

1446 

1  1411 

1098 

1043 

981 

1045 

1141 

1104 

1077 

828 

702 

755 

790 

820 

787 

785 

646 

682 

602 

600 

643 

600 

601 

1039 

1000 

918 

1085 

1089 

1087 

1025 

1038 

999 

911 

1000 

1121 

1107 

1047 

906 

881 

783 

890 

965 

936 

889 

890 

857 

769 

910 

959 

941 

875 

611 

600 

474 

520 

524 

536 

608 

472 

466 

411 

465 

496 

492 

470 

60 

— 

— 

69 

78 

80 

60 

798 

811 

763 

820 

842 

829 

79S 

643 

501 
(661?) 

512 

665 

591 

550 

520 

356 

375 

850 

878 

377 

889 

855 

780-800 

830 

780-800 

900-920 

860-880 

860-890 

870.89C 

dl 

40 
41 
35 
12 
42 
54 

106 

540 


Berechnete  Indices. 

75,6 

64,5 

78,1 

74,9 

69,8 

77,6 

74,8 

70,6 

61,7 

68,6 

64,6 

67,4 

69,8 

66,0 

65,2 

6K9 

76,1 

88,8 

82,8 

81,3 

77,2 

91,8 

78,1 

89,; 

179:' 
l?To 
15T5 
15'i». 
lir*' 

m 

1134 
1173 

\m 
io> 

567 

514 

43 

be:> 

381 


2)  Ohne  die  Lappen  gemessen. 


(669) 


Dinka 

Diggaoj 

Bayam 

Alor 

Mbissa 

Mpai 

Nr.  42 

Fendj 
Moh. 

Nr.  11 
Said 
Moh. 

Nr.  21 
Bilal 
Moh. 

Nr.  88 

Murs. 
Emin 

Nr.  89 

Murs. 

abd.  M. 

Nr.  41 
SaHm 

HÜM. 

Nr.  6 
Salim 

HU88. 

Nr.  17 

Mors. 

abd.  M. 

Nr.  40 

Murdj. 

Fadl. 

Nr.  2 
Mnnbi 

Nr.  58 
Madi 

Nr.  59 
Fataki 

90 

108 

91 

112 

94 

94 

102 

102 

96 

95 

91 

106 

41 

48 

89 

45 

44 

44 

46 

44 

89 

45 

88 

48 

40 

47 

40 

54 

47 

41 

46 

41 

89 

41 

41 

38 

88 

44 

86 

42 

40 

48 

42 

42 

80 

— 

40 

44 

15 

— 

18 

19 

18 

19 

— 

— 

14 

21 

22 

— 

46 

54 

46 

60 

59 

51 

52 

57 

45 

55 

51 

55 

58 

62 

49 

62 

54 

61 

59 

51 

61 

54 

57 

56 

108 

123 

111 

121 

111 

111 

117 

119 

110 

114 

117 

125 

540 

1 

575 

549 

546 

528 

584 

580 

530 

531 

528 

524 

523 

Berechnete  Indices. 


66,5 

81,0 


74,7 

79,9 

75,1 

76,6 

78,4 

78,9 

77,2 

72,8 

75,9 

72^ 

67^ 

59,2 

62,2 

66,8 

66,5 

68,6 

65,8 

66,0 

65^ 

67,4 

90,2 

78,5 

86,4 

78,4 

82,7 

95,1 

88,0 

74,0 

85,8 

77,8 

1787 

1888 

1558 

1495 

1160 

1067? 

981 

1102   ' 

1161 

985 

961 

647 

500 

77 

818 

685 

862 
814-816 


1706 

1609 

1792 

1750 

1475 

1398 

1415 

1818 

1058 

1013 

810 

729 

625 

562 

1025 

981 

980 

977 

865 

842 

905 

841 

535 

481 

490 

432 

62 

69 

885 

782 

560 

509 

372 

860 

915-940 

820-860^ 

1745 

1870 

1505 

1473 

1134 

839 

630 

1082 

1100 

987 

933 

563 

498 

64 

843 

565 

365 


n 

1603 
1660 
1370 
1311 
1001 
736 
583 

Qfiß 

960 
853 
833 
484 
432 
66 
779 
518 

361 


Körpermaasse. 


870-890:800-830 


1667 
1771 
1428 
1865 
1053 
795 
632 
964 
978 
826 
818 
495 
443 
66 
828 
567 

372 

870-900 


1664 

1690 

1445 

1373 

1060 

800 

610 

965 

940 

825 

880 

480 

465? 

65 

845 

598 

365 

905-920 


1601 

1762 

1724 

1590 

1885 

1870 

1370 

1508 

1497 

1300 

1457 

1433 

960 

1093 

1092 

715 

790 

792 

575 

590 

609 

960 

1186 

1052 

915 

1113 

1073 

830 

960 

925 

860 

930 

900 

460 

541 

513 

440 

4931 

— 

59 

61 

64 

800 

795 

801 

515 

584 

592 

360 

375 

452») 

810-820 

840-875 

880 

72,3 
64.4 
77,8 


1713 

1  1725 

1842 

1850 

1501 

1514 

1421 

1434 

1050 

1055 

787 

800 

608 

620 

1043 

1055 

1051? 

1032 

911 

907 

996 

910 

515 

515 

483 

475 

64 

62 

840 

830 

575 

552 

379 

385 

880-850 

860-880 

1)  Bficken  etwas  rund. 


(670) 


Stamm 


Nummer  der  Aufnahme- 
blätter und  Namen 


Dschagga 


Nr.  54 
MaU- 
kola 


Hand,  Länge  (Mittelfinger)    . 

„    ,  Breite  (Ansatz  d.  4  Fing.) 
Fuss,  Länge 

„  ,  Breite 


Umfang    des   Oberschenkels 


I 


Grösster  Umf.  der  Wade  .   . 


180 

90 

2ö8 

101 

455 

460 

320 
830 


Nr.  55 

Ki- 
banga 


173 
88 

258 
94 

480 

470 

325 
338 


Nr.  56 

Ma- 

djama 


162 

82 

258 

99 

442 

454 

830 
310 


SchiUnk 


Nr.  14 
Rejan 
Mans. 


Nr.  18 
Adam 
abdnl 
Asim 


179 

82 

271 

100 

510 

490 

880 
320 


180 

82 

260 

103 

oben 
425 

mitten 
421 

unten 
800 

294 


Nr.  19 

Ale. 

Edries 


Nr.  47 
Breg. 
Mans. 


Dinka 


Nr.  23 

Feradj 

Had. 

Mob. 


179 

183 

87 

85 

267 

270 

96 

108 

oben 
470 

oben 
490 

mitten 
484 

mitten 
460 

unten 
858 

unten 
875 

317 

880 

179 

81 

277 

114 

obtn 
4Ö7 

mitten 
433 

unten 
2U> 

310 
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Dinka 

Diggaui 

Nr.  21 
Bilal 
Mob. 

167 

Nr.  38 
Mors. 
Emin 

186 

Nr.  89 
Muts. 
abd.M. 

155 

Bajaui 

- 

Alur 

Mbiasa 

Mpai 

Nr.  42 

Feradj 

Mob. 

Nr.  11 
Said 
Moh. 

Nr.  41 
Salim 
Hüss. 

Nr.  6 
Salim 
Hubs. 

Nr.  17 
Murs. 
abd.M. 

150 

Nr.  40 

Murdj. 

Fadl. 

Nr.  2 

Mnubi 

Nr.  58 
Madi 

1 
Nr.  59 
Fataki 

186         177 

1 

171 

172 

181 

174 

180 

197 

85    :      90 

76 

86 

82 

85 

84 

81 

87 

80 

84 

88 

269        270 

254 

276 

242 

266 

264 

241 

266 

265 

262 

264 

107         112 

91 

106 

110 

113 

108 

105 

110 

100 

104 

100 

oben 

440        600 

1 

oben 
468 

oben 
520 

oben 
500 

oben 
580 

525 

480 

oben 
460 

^^^^ 

470 

480 

mitten 
420 

490 

mitten 
450 

mitten 
500 

mitten 
465 

mitten 

510 

445 

mitten 
450 

462 

449 

460 

unten 
346 

340 

unten 
828 

unten  ' 
460 

unten 
880 

unten 
860 

365 

845 

unten 
345 

^^^ 

333 

345 

310 

360 

822 

340 

1 

335 

870? 

368 

840 

380 

340 

828 

880 
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ting  the  aboriginal  uses  of  plants. 

20.  Culin,  Stew.,  Chinese  games  with  dice  and  dominoes. 

21.  Rockhill,  Will.  Woody.,  Notes  on  the  ethnology  of  Tibet 

22.  Hough,  W.,  Primitive  american  armor. 

23.  Adler,  Cyr.,  Two  Persepolitan  casts  in  the  U.  S.  Nat.  Mus. 

24.  Derselbe,   Museum  collections  to  illustrate  religions  history  and  ceremoniab. 

Nr.  19—24  Washington  1895.  (Sep.-Abdr.  aus  den  Reports  U.  S.  Nat. 
Mus.  1893.)    Geschenk  des  ü.  S.  Nat.  Mus. 

25.  Das  25jährige  Jubiläum  der  Mtlnchener  Gesellschaft  fttr  Anthrop<dQigie,  Ethno- 

logie und  Urgeschichte  am  16.  März  1895.  München,  1895.  Nr.  2  und  26 
aus  den  Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayem's.  Gesch. 
d.  anthropol.  Ges.  in  München. 

26.  Mathy,   L.,   Studien   zur  Geschichte  der  bildenden  Künste  in  Mannheim  im 

18.  Jahrhundert  Mit  Skizzen  von  Architekt  Th.  Wal  eh.  L  Architektur 
und  Sculptur.  Mannheim  1894.  Gesch.  des  Mannheimer  Alterthums- 
Vereins. 
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27.  Festsitzung  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  am  12.  Februar  1895 

zur  Feier  des  fünfundzwanzigjährigen  Bestehens.  Wien  1895.  Gesch. 
der  anthr.  Ges.  in  Wien. 

28.  Dreissigster  Bericht  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

Giessen  1895.    Gesch.  der  Gesellschaft. 

29.  Jahresbericht   über   die  Thätigkeit   der  Troizkossawsk-Kjachtaer   Section   der 

amurländischen  Abtheilung  der  R.  Russischen  Geographischen  GesellschaA 
für  1894.    Irkutsk,  1895.    Gesch.  der  Gesellschaft. 

30.  Hlavni  Katalog  a  Prüvodce  Narodopisne  vystavy  öeskoslovanske  v  Praze  1895, 

V  Praze  1895.    Gesch.  des  Sanitätsrathes  Lissauer. 

31.  Festschrift  zur  XXYI.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 

Gesellschaft  zu  Gassei.    Cassel  1895.    Gesch.  des  Um.  Dr.  Mense. 

32.  Flinders  Petrie,    W.   M.,    Catalogue  of  a  collection  of  Egyptian  antiquities 

disco?ered  in  1895.    London  1895.    Gesch.  des  Hrn.  Dr.  F.  Jagor. 

33.  Cincinnati   Museum   Association   XIV.  Annual   report  1894.     Cincinnati  1895. 

Gesch.  d.  Gesellsch. 

34.  Tenth  Keport  on  the  north- western  tribes  of  Canada.    London  1895.    Gesch 

d.  Hrn.  Fr.  Boas. 

35.  Führer  durch   die  Ethnographische   Ausstellung.    Prag  1895. 

36.  Prüvodce  pavillonem  mcsta  Prahy.    Praze  1895. 

Nr.  35—36  Gesch.  d.  Hrn.  A.  Voss. 

37.  Halpern,    K.,   Die  Bestandtheile  des  Samens  der  Ackermelde,  Ghenopodium 

album  L.  und  ihr  Vorkommen  im  Brodmehle  und  in  den  Kleien.  Halle 
a.  d.  Saale  1893. 

38.  Astronomisch  -  Geodätische    Arbeiten    I.    Ordnung.      Telegraph ische    Längen- 

bestimmungen in  den  Jahren  1890,  1891  und  1893.    Berlin  1895. 

39.  Hirsch,  A.,   Verhandlungen  der  vom  5. — 12.  September  1894   in   Innsbruck 

abgehaltenen  Conferenz  der  permanenten  Commission  der  internationalen 
Erdmessung.    Berlin  1895. 

40.  V.  Bezold,  W.,  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  K.  Preussischen  Meteorologi- 

schen Instituts  im  Jahre  1894.    Berlin  1895. 

41.  Franke,  J.  H.,   Die  Grundgesetze  der  sittlichen  Wcltordnung.    Zürich  189.x 

Nr.  37— 41  Gesch.  d.  Hrn.  R  Virchow. 

42.  Friedrichs,  Fragebogen  über  die  rechtlichen  und  wirthschaftlichen  Verhält- 

nisse der  Natur-  und  Halbkulturvölker.  Berlin  1895.  (Sep.-Abdr.  aas  den 
Mittheil.  d.  Ges.  f.  vergl.  Rechts-  u.  Staatswissensch.).  Gesch.  d.  Hm. 
Max  Bartels. 

43.  Alphabetical  Index   of  Manuscripts   in  the  government  oriental  MSS.  library, 

Madras.  Sanskrit,  Telugu,  Tamil,  Kanaresc,  Malayalam,  Mahrathi,  Uriya, 
Arabil,  Persian  and  Hindustani.  Madras  1893,  fol.  Gesch.  d.  India 
Office. 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  2G.  October  1895 
im  Passage -Panopticom. 

Vorfährang  einer  Gesellschaft  von  Samoanern. 

Einer  freundlichen  Einladung  des  Directors  des  Passage -Panopticums,  Hrn. 
Neumann  und  des  Führers  der  Truppe,  Hm.  F.  Marquardt  folgend,  hatte  sich 
eine  grössere  2^1  von  Mitgliedern  der  anthropologischen  Gesellschaft  versammelt, 
um  die  fremden  Gäste  in  voller  Bequemlichkeit  zu  mustern. 

Schon  in  der  Sitzung  vom  21.  Juni  1890  (Verhandl.  S.  387,  Taf.  IV)  ist  der 
Gesellschaft  eine  ausgewählte  Schaar  von  Samoanem  vorgestellt  worden.  Es  waren 
ihrer  jedoch  nur  7,  und  zwar  ausschliesslich  Männer.  Die  gegenwärtige  Truppe 
ist  42  Köpfe  stark,  die  grösste,  die  je  nach  Europa  gekommen  ist,  und  sie  besteht 
vorzugsweise  aus  weiblichen  Individuen,  meist  in  jugendlichem  Alter.  Der  lang- 
jährige Polizeichef  von  Apia,  Hr.  Marquardt,  hat  sie  ausgesucht,  und  dazu  ins- 
besondere Personen  aus  den  „besseren  Ständen^  geworben.  Nicht  wenige  von 
ihnen  sind  Angehörige  von  Häuptlings -Familien.  Von  den  Damen  sind  einzelne 
an  Weisse  verheirathet;  dem  Vernehmen  nach  stehen  auch  jetzt  neue  ähnliche 
Verbindungen  in  Aussicht. 

Die  Aechtheit  der  Leute  ist,  abgesehen  von  dem  Zeugnisse  des  wohl  be- 
glaubigten Ftihrers,  auch  durch  andere  Personen  bestätigt.  So  fand  Hr.  Dr.  Reine ckc 
von  Hamburg,  der  mehrere  Jahre  auf  der  Insel  verweilte,  die  Landessprache 
gelernt  hat  und  erst  vor  Kurzem  zurückgekehrt  ist,  manche  Bekannte  vor;  das 
Wiedersehen  war  ein  beiderseits  herzliches,   Seitens  der  Samoaner  ein  fröhliches. 

Genauere  Untersuchungen,  namentlich  Messungen,  wurden  nicht  vorgenommen. 
Es  kann  in  Betreff  der  Männer  auf  den  Bericht  von  1890  verwiesen  werden. 
Nennenswerthc  Abweichungen  von  dem  damaligen  Befunde  sind  nicht  hervor- 
getreten. Insbesondere  hatten  auch  diese  Leute  jene  ausgiebige  und  wirkungsvolle 
Tättowirung  der  Beckengegend  und  der  Oberschenkel,  welche  damals  die  grösste 
Bewunderung  erregt  hatte. 

Die  Frauen  zeichneten  sich  fast  ausnahmslos  durch  hervorragend  schöne  Ge- 
sichts- und  Körperformen  aus,  die  durch  geschmackvolle  Toilette  auf  das  Günstigste 
gehoben  wurde.  Das  volle  und  hoch  aufgekämmte,  dunkle  Haar  war  mit  leuchtenden 
Blumen,  vorzugsweise  rothen,  bekränzt  und  besetzt.  Hals,  Arme  und  der  grössere 
Theil  der  Beine,  insbesondere  die  Füsse,  wurden  nackt  getragen,  so  dass  die 
Grazie  der  Bewegungen  der  Glieder  voll  gewürdigt  werden  konnte.  Nur  die  Brust, 
der  Unterleib  und  der  obere  Theil  der  Oberschenkel  waren  mit  leichten,  hellfarbigen 
Stoffen  bedeckt  Die  Damen  glichen  in  hohem  Grade  europäischen  Ballet- 
tänzerinnen: nur  das  lichtbräunliche  Golorit  und  die  volle  „Taille^  Hessen  die 
Fremdlinge  erkennen,  und  ihre  Vorstellungen  wurden,  wie  früher  von  den  Männern 
berichtet  ist,  in  sitzender  Stellung  unter  mannichfacher,  aber  stets  angenehmer  Be- 
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wegung  der  Arme  ausgeführt.  Zu  diesen  „Tänzen^  Hessen  sie  Gesänge  hören« 
welche  durch  einfache,  aber  melodiöse  Composition  und  durch  die  Yortreffliche 
Schulung  der  sanften,  wohltönenden  Stimmen  die  Hörer  fesselten.  Es  mag  dabei 
erwähnt  werden,  dass  der  Gang  eine  ungewöhnliche  Elasticität  erkennen  liess. 
Die  kurzen,  aber  kräftigen,  mit  ungewöhnlich  hohem  Spann  ausgestatteten  Ftisse 
würden  auch  einen  europäischen  Tanz  wirkungsroU  ausführen  können.  Alle  ent- 
blössten  Theile  erwiesen  sich,  und  zwar  sowohl  durch  reichliches  Fettpolster,  als 
durch  volle  Muskulatur,  wohlgerundet  und  proportionirt;  eine  lästige  Fettleibigkeit 
wurde  bei  keiner  der  Frauen  bemerkbar. 

Nachdem  die  Vorstellungen  geschlossen  waren,  liebten  es  sowohl  Männer,  als 
Frauen,  sich  in  europäische  Tracht  zu  werfen.  Sie  hatten  es  schon  gelernt,  sich 
darin,  auch  auf  der  Strasse,  frei  zu  bewegen.  Der  Reiz  ihrer  Erscheinung  ging 
dabei  freilich  grossentheils  verloren;  manche  zeigten  ein  so  europäisches  Aus- 
sehen, dass  nur  der  dunklere  Farbenton  ihre  Abstammung  vermuthen  liess.  Ihre 
Gesichtsfarbe  hatte  eben  „etwas  Geräuchertes".  Im  üebrigen  hätten  sie  sich  jeden 
Augenblick  in  einer  europäischen  Gesellschaft  sehen  lassen  können.  Die  natür- 
liehe  Grazie  des  Auftretens  und  die  Unbefangenheit  des  Benehmens  bei  den  Damen 
halfen  schnell  über  die  Aeusserlichkeiten  des  Verkehrs  hinweg.  Bei  den  Männern 
blieb  ein  gewisser  Zug  von  Rohheit  erkennbar,  aber  er  hatte  nichts  Abschreckendes. 
Hr.  Carl  Günther  hat  vortreffliche  Photographien  ic  grosser  Zahl  und  in  be- 
merkenswerther  Mannichfaltigkeit  von  ihnen  hergestellt. 

So  schied  unsere  Gesellschaft  voll  befriedigt  unter  Bezeugung  ihres  Dankes 
gegen  die  Veranstalter  der  Vorstellung  und  gegen  die  fremden  Gäste,  denen  eine 
glückliche  Heimkehr  auf  ihre  prächtige  Insel  gewünscht  wurde.  — 


Druckfehler-Berichtigung: 

In  den  Verh.  1895,  S.  422,  Zeile  l(i  von  oben  lies  Streitaxt  statt  Steinaxt. 
„     „        „     1895,  S.  423,      ^     11     «       ^        .,    römische  Kaiserzeit   statt  Grftbeneit. 


Sitzung  Yom  16.  NoTember  1895. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Als  Gäste  sind  anwesend  Dr.  med.  Gerota  aus  Bukarest,  die  HHrn. 
Hans  Pinn,  Dr.  Erich  Will,  Dr.  Huth  und  Prof.  Fr.  Busch  von  Berlin,  Fräulein 
Elisabeth  Ney  ?on  Austin,  Texas,  und  Frau  Prof.  Mitscherlich  von  Berlin.  — 

(2)  Am  27.  October  ist  unser  auswärtiges  Mitglied,  Wenzel  Radimsky  zu 
Sarajevo  im  64.  Lebensjahre  plötzlich  an  einem  Schlage  gestorben.  Diejenigen 
unserer  Mitglieder,  welche  die  bosnische  Excursion  im  September  und  October 
mitgemacht  haben,  waren  noch  täglich  Zeugen  seiner  nnermüdeten  Thätigkeit  und 
seiner  glänzenden  Ebrfolge.  Das  bosnisch-hercegovinische  Landesmuseum,  dessen 
mineralogisch-geologische  Abtheilung  seiner  Leitung  unterstand,  dem  er  aber  auf 
dem  Gebiete  der  prähistorischen  Forschung  unschätzbare  Dienste  geleistet  hat, 
verliert  in  ihm  einen  seiner  bedeutendsten  Arbeiter.  Sein  Name  wird  durch  alle 
Zeiten  mit  der  Erinnerung  an  Butmir  und  Jezerine  verbunden  sein.  — 

Die  Nachricht  von  dem  Tode  eines  anderen  correspondirenden  Mitgliedes, 
Räjendralala  Mitra,  Bahddur,  in  Calcutta  ist  uns  ohne  nähere  Angaben  zu- 
gegangen. — 

In  Graudenz  ist  am  13.  August  im  74.  Lebensjahre  der  Conservator  des 
städtischen  Museums,  Konstantin  Florkowsky  nach  langem  schwerem  Leiden  ent- 
schlafen. Auch  imsere  Publikationen  enthalten  wichtige  Beiträge  von  ihm  über 
westpreussische  Gräberfelder.  — 

In  Kopenhagen  betrauert  man  den  Verlust  eines  der  berühmtesten  Gelehrten, 
George  Stephens,  des  hochgeschätzten  Runenforschers,  gestorben  am  9.  August.  — 

(3)  Die  neu  ernannten  correspondirenden  Mitglieder,  Prof.  F.  Zaaijer  in 
Leiden  und  Custos-Adjunkt  Franz  Fiala  in  Sarajevo,  übersenden  Dankschreiben.  — 

(4)  Als  neue  ordentliche  Mitglieder  werden  angemeldet  für  1895  die 
Herren 

Duc  de  Loubat  in  Paris, 

Sanitätsrath  Dr.  0.  Brach m er  in  Berlin, 

Consul  Bi ermann  in  Berlin; 

für  1896: 

Dr.  med.  Gurt  Strauch  in  Berlin, 
Prof.  Dr.  Friedrich  Busch  in  Berlin. 

(5)  Unser  ordentliches  Mitglied,  Hr.  Wilhelm  Grempler  wird  am  26.  Januar 
seinen  70.  Geburtstag  begehen.    Die  Gesellschaft  wird  dem  verehrten  Manne  ihre 
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Glückwünsche  durch  die  Vorstands-Mitglieder,  HHrn.  "Wal de y er  und  Voss  über- 
bringen lassen.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  ihm  seine  Freunde  eine  Guss- 
medaille  überreichen.  — 

(6)  Unser  neues  Ehren- Mitglied,  Hr.  Beyrich,  hat  am  31.  August  seinen  80.  Ge- 
burtstag und  am  15.  October  das  50jährige  Jubiläum  als  Mitglied  der  Leopoldinisch- 
Oarolinischen  Akademie  begangen.  Vorstand  und  Ausschuss  haben  ihm  das  Ehren- 
Diplom  überbracht  und  waren  beauftragt,  Worte  warmen  Dankes  an  den  noch 
immer  rüstigen  Greis  zu  bestellen.  Die  Leopoldinische  Akademie  hat  ihm  die 
goldene  Cothenius-Medaille  yerliehen.  — 

(7)  Hr.  M.  Bartels  meldet  die  erfreuliche  Nachricht,  dass  Hr.  Eug.  Dnbois 
demnächst  von  Leiden  hierher  kommen  und  in  der  nächsten  December- Sitzung 
einen  Vortrag  über  den  Pithecanthropus  unter  Vorlage  der  Originalobjektc 
halten  wird. 

(8)  Hr.  Gustav  Storm,  Präsident  des  neugegründeten  Norsk  Folkemuseum 
in  Christiania,  übersendet  mit  Schreiben  vom  20.  Juli  das  Statut  und  wünscht 
freundliche  Beziehungen  zu  der  Gesellschaft  zu  eröffnen.  — 

(9)  Der  Obmann  unseres  Ausschusses,  Hr.  Lissauer  übersendet  aus  Rom, 
8.  November,  dem  Vorsitzenden  folgenden  Bericht  über  seine 

italienische  Reise. 

Wir  gingen  zunächst  nach  Mailand,  von  wo  aus  ich  Monza  mit  seinen  lango- 
bardischen  Schätzen  besuchte.  Dieser  Besuch  war  mir  um  so  interessanter,  als 
ich  hier  in  Rom  die  reichen  Funde  aus  den  mehr  als  ein  Jahrhundert  jüngeren 
Langobardengräbern  von  Ascoli  Piceno,  auf  welche  ich  noch  zurückkomme,  mit 
jenen  vergleichen  konnte.  Ich  bringe  von  den  Monzacr  Schätzen  gute  Photo- 
graphien für  unsere  Gesellschaft  mit:  eine  Beschreibung  derselben  konnte  ich  leider 
nicht  ausfindig  machen; 

Im  Museum  zu  Parma  interessirten  mich  besonders  die  reichen  Sammlungen 
aus  der  Terramare  di  Castione,  welche  dort  vollständig  vertreten  ist,  darunter  jene 
triangulären  Dolche,  sowohl  die  kleinen  wie  die  grösseren  Formen,  weiche  bei 
uns  im  Anfange  der  Bronzezeit  eine  so  wichtige  Rolle  spielen  und  nach  Pigorini 
und  Monte lius  mit  den  Terramaren  gleichalterig  sind.  DerReichthum  des  Museo 
civico  in  Bologna  ist  Ihnen  bekannt.  Unter  Führung  des  vortrefflichen  Directors, 
Hm.  Brizio,  widmete  ich  mehrere  Tage  der  musterhaft  aufgestellten  Sammlung, 
welche  für  unsere  Vorgeschichte  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist.  Einen  Tag  be- 
suchte ich  die  Ruinen,  die  Gräber  und  das  Museum  von  Marzabotto,  welche  vom 
Grafen  Pompeo  Aria  sehr  gut  erhalten  werden  und  zum  Theil  in  stylvoller  Weise 
in  die  Parkanlage  einbezogen  worden  sind.  —  Im  Ganzen  war  ich  erstaunt  über 
die  relativ  geringe  Anzahl  von  eigentlichen  I^a  Tene-Funden  gegenüber  den  älteren 
Perioden,  sowohl  im  Museo  civico,  als  in  Marzabotto. 

Ein  besonderes  Interesse  erregte  in  mir  eine  Reihe  von  Funden,  welche 
noch  nicht  aufgestellt  sind,  mir  aber  von  Hrn.  Brizio  im  Magazin  vorgelegt  wurden. 
Sie  stammen  aus  der  grossen  Nekropole  von  Novilara  bei  Pesaro  im  alten  Picenum 
her  und  zeigen  zum  Theil  ganz  neue,  bisher  noch  nirgends  beobachtete  Formen. 
Hr.  Brizio  hat  vor  Kurzem  ein  grösseres  Werk  über  dieselben  veröffentlicht  und 
mir  dasselbe  für  unsere  Gesellschaft  überreicht;  ich  habe  bereits  für  die  92ieit8chrift'^ 
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ein  Referat  darüber  fertig  gestellt,  welches  ich  in  Berlin  übeigeben  werde;  das 
Werk  selbst  werde  ich  hoffentlich  in  der  Decembersitzung  selbst  vorlegen  können. 

In  Florenz  traf  ich  Hrn.  Mantegazza  leider  nicht  zu  Hause,  er  war  noch 
auf  dem  Lande.  Seine  Assistenten,  die  HHm.  Prof.  Begalia  und  Dr.  Danielli, 
der  vor  zwei  Jahren  lange  bei  uns  gearbeitet  hat,  führten  mich  in  alle  Abtheilungen 
des  anthropologischen  Museums,  welche  zum  grössten  Theilc  Via  Gino  Capponi  3 
untergebracht  sind;  nur  die  bedeutende  indische  Sammlung  befindet  sich  im  Istituto 
di  studi  superiori  an  der  Piazza  San  Marco.  Das  ganze  „anthropologische  Museum^ 
besteht  aus  einer  kleinen  prähistorischen  Abtheilung  (nur  zu  Demonstationszweckcn), 
einer  grossen  ethnographischen  Abtheilung,  einer  wohl  geordneten  Sammlung  von 
etwa  5000  Schädeln  (und  Skeletten)  aller  Rassen  und  Völker,  besonders  vollständig 
ans  Italien,  einer  kleinen  pathologischen,  cnminalistischen  und  vei^leichend-ana- 
tomischen  Schädelsammlung  und  einer  eigenthümlichen  separaten  Abtheilung  für 
allgemeine  Psychologie,  welche  nur  Dinge  enthält,  die  sich  auf  menschliche  Leiden- 
schaften beziehen:  Eitelkeit,  Grausamkeit,  religiöse  Schwärmerei,  Aberglauben 
und  Lussuria  d.  h.  geschlechtliche  Ausschweifungen  aller  Art  und  bei  allen  Nationen. 
Man  muss  gestehen,  dass  hier  ein  reiches  Material  für  das  Studium  der  Anthro- 
pologie zusammengebracht  ist. 

Auch  das  Archäologische  Museum  im  Palazzo  della  Crocetta  ist  sehr  reich- 
haltig, besonders  an  etruskischen  Alterthümem.  Die  Funde  von  Vetulonia,  Bisentiuro, 
Volterra,  Chiusi  und  anderen  etruskischen  Nekropolen  füllen  viele  Säle,  die  zum 
grössten  Theile  noch  nicht  allgemein  zugänglich  sind;  ich  verdanke  es  nur  dem 
derzeitigen  Direktor,  Hm.  Professor  Milani,  und  seinem  Assistenten  Dr.  Pellegrini, 
dass  ich  auch  diese  grossen  Sammlungen  sehen  durfte. 

Hier  in  Rom  wurde  ich  von  den  HHrn.  Pigorini  und  Sergi  mit  grosser 
Liebenswürdigkeit  empfangen  und  in  meinen  Studien  unterstützt;  auch  Hr.  Barnabei, 
der  leider  wegen  Erkrankung  seines  Vaters  viel  von  Rom  abwesend  ist,  und  den 
ich  bisher  aus  diesem  Grunde  nicht  persönlich  sprechen  konnte,  übersandte  mir 
sofort  nach  Ueberreichung  des  Werkes  über  die  kaukasischen  Gürtel  einen  General- 
Pcrmess  fUr  alle  Museen.  Sie  haben  ja  selbst  vor  nicht  langer  Zeit  alle  diese 
Schätze  gesehen,  ich  kann  daher  leicht  darüber  hinweggehen;  nur  über  die  prächtigen 
Funde  aus  den  Langobarden- Gräbern  von  Castel  Trosino  bei  Ascoli  Piccno, 
w^elche  nach  den  begleitenden  zahlreichen  Münzen  etwa  dem  8.  Jahrhundert  an- 
gehören, möchte  ich  noch  kurz  berichten.  Dieselben  sind  noch  nicht  publicirt  und 
deshalb  darf  ich  auch  nur  ganz  allgemein  mich  darüber  äussern.  Sic  enthalten 
wundervolle  Goldarbeiten  in  Filigran  und  gepresstem  Goldblech,  gleicharmige, 
Merovinger-  und  ThierAbeln  von  ganz  eigenthümlicher  Form,  Ohrringe  mit 
charakteristischen  Körbchen,  Schwerter  mit  Scheiden,  Schilde,  Sporen  u.  v.  a.,  — 
dem  Metall  nach  viel  Gold  und  Silber,  relativ  wenig  Bronze  und  Eisen,  ferner 
prachtige  Edelsteine,  Schmelzeinlagen  und  Gläser.  —  Die  Funde  wurden  vor  etwa 
einem  Jahre  gehoben  und  sind  erst  diesen  Sommer  im  Museo  nazionale  delle 
Terme  ausgestellt. 

Die  letzte  Woche  war  durch  einen  Scirocco  sehr  getrübt,  man  konnte 
wenig  unternehmen;  dagegen  ist  seit  2  Tagen  wieder  herrliches  Wetter,  wie 
bei  uns  im  Sommer:  blauer  Himmel,  nicht  zu  warm  und  blühende  Gampagna, 
wie  sie  uns  heute  recht  von  Herzen  bei  einem  Ausfluge  nach  der  Via  Latina  er- 
freute. Das  Erdbeben  vom  1.  November  scheint  auswärts  durch  die  Zeitungen 
viel  mehr  Eindruck  gemacht  zu  haben,  als  hier;  ich  empfand  allerdings  fünf  Stösse, 
so  dass  ich  mich  im  Bette  aufrichtete;  viele  Gäste  des  Hotels  haben  davon  gar 
nichts  gemerkt  — 
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(10)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Radde  berichtet  aus  Tiflis,  11./23. 
October,  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden  über  seine  vorjährige  Reise  in 
den  Daghestan  und  die  vorlagernden  Steppen,  über  welche  ein  Ergänzungsheft  bei 
Petermann  erscheinen  wird,  sowie  über  ein  in  der  Arbeit  begriffenes  Werk  in 
5  Bänden,  welches  einen  räsonnirenden  Katalog  des  Museums  und  die  physische 
Geographie  der  Kaukasusländer  bringen  soll.  Die  HHrn.  Weidenbaum,  Ruhl- 
berg,  Stelling  und  Simono witsch  werden  ihn  unterstützen.  — 

(11)  Hr.  Dr.  Döring,  z.  Z.  Assistenzarzt  in  Potsdam,  sendet  anthropometrische 
und  ethnologische  Aufnahmen  aus  Togoland  zur  Ansicht  Dieselben  zeugen  von 
grossem  Eifer  und  Geschick.  — 

(12)  Hr.  P.  W.  K.  Müller  zeigt  Hefte  einer  illustrirten  japanischen  Zeitong.  — 

(13)  Hr.  Richard  Andree  in  Braunschweig  übersendet  eine  Mittheilung  über 

Amerikanische  Phallus -Darstellungen. 

Auf  der  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Gassel 
hat  Hr.  v.  Braclcel  einen  Vortrag  über  mexikanische  Alterthümer  gehalten  und 
dabei  auch  seiner  Ausgrabung  eines  Phallus  in  dem  kleinen  Orte  Anguililla  an  der 
pacifischen  Küste  Erwähnung  gethan.  Derselbe  ist,  nach  Hrn.  v.  Bracke),  23  cm 
lang  und  besteht  aus  grünem  polirtem  Solenit.  Der  glückliche  Finder  hat  dieses 
Stück  in  einem  besonders  schönen,  silberbeschlagenen  Holzkästchen  dem  Papsto 
Leo  XUI.  zum  Geschenke  gemacht;  es  wird  jetzt  im  vatikanischen  Museum  auf- 
bewahrt. 

Wenn  Hr.  v.  Bracke  1  diesen  in  Mexico  ausgegrabenen  Phallus  als  einen 
^ägyptischen*^  bezeichnet  und  somit  seiner  Phantasie  freien  Lauf  lässt,  so  vrollen 
wir  ihm  dieses  gönnen;  es  darf  aber  nicht  unwidersprochen  bleiben,  dass  „dies 
der  erste  und  einzige  Phallus  ist,  welcher  je  in  Mexico  gefunden  wurde**,  —  wie 
Hr.  V.  ßrackel  mit  grosser  Sicherheit  behauptet  (Correspondenzblatt  der  Anthro- 
pologischen Gesellsch.  1895,  S.  97). 

Kaum  ein  anderer  Gegenstand  ist  mit  so  grosser  Uebereinstimmung  bei  fast 
allen  Völkern  dargestellt  worden,  wie  der  Phalias,  welcher  als  Symbol  der  zeugenden 
Kraft  in  den  Religionen  des  Morgenlandes  eine  Rolle  spielte  und  Gegenstand  der 
Verehrung  bei  Öffentlichen  Pesten  war.  Mögen  wir  an  den  moabitischen  Baal  Peor, 
an  den  Gultus  des  attischen  Dionysos  u.  s.  w.  denken,  überall,  nur  Persien  aus- 
genommen, treffen  wir  priapische  Darstellungen  und  damit  verbundene  Verehrung 
des  zeugenden  Gliedes.  Nicht  minder  bekannt  ist  die  grosse  Bedeutung  des  Lingu 
puja,  des  Zeugungsgliedes  des  Gottes  Siwa,  in  Indien,  dem  dort  mehr  Tempel  ge- 
weiht sind,  als  irgend  einer  anderen  indischen  Gottheit').  Unsere  Museen  2ei>:tMi 
uns  zur  Genüge,  wie  in  Africa,  Ost- Asien,  der  Südsee  phallische  Darstellungen 
ganz  allgemein  sind;  dass  sie  dort  theilweise  mit  dem  Gultus  zusammenhängen, 
ist  bekannt.  Ueber  den  wenig  erwähnten  Phallus-Gultus  in  Japan  hat  erst  kürzlich 
ein  Amerikaner  eine  mit  drastischen  Abbildungen  versebene  Schrift  heraus- 
gegeben'). 

1)  Vergl.  dazu  Sello,  On  tho  Phallic  Worship  of  India.  Memoires  of  the  Anthropol. 
Soc.   vol.  L   p.  327  (lö6.S). 

2)  E.  Buckley,  Phallicism  in  Japan.    Dissertation,    ('hicago  lfti)5. 


{(17!1) 

Wenden  vir  ans  nun  nach  America.  Ga  milsste  wunderbar  sein,  wenn  hier 
PhalloB- Darstellungen  und  PiialluscuU  Tchlon  sollten.  Ein  Blick  auf  peruanische 
Gefaflse  oder  Metallgeräthe  genügt  für  dieses  Land,  das  VorhHndcnsein  derselben  zu 
erweisen,  und  was  Brasilien  betrifft,  so  sind  dort  massenhaft  thönemc  Phallus- 
Figuren  unter  den  Funden  »on  Marajö  vertreten').  Nähern  wir  uns  nun  dem 
Ltinde,  wo  der  „erste  und  einzige"  und  noch  dazu  „ägyptische"  Phallus  gefunden 
warde,  so  können  wir  leider  nicht  umhin,  den  Glauben  des  Hrn.  t.  Brackel 
gründlich  zu  zerstören.  Als  Mexico  entdeckt  wurde,  bestand  in  der  Stadt  Punuco 
ein  förmlicher  Phalluscult  mit  geschmückten  Phnllus-DarBtellungcn  in  den  Tempeln, 
ähnlich  in  TIascala').  In  Yucatan  sind,  nach  Stephens,  laolated  and  scattcred 
representations  of  Ihe  niembrum  Tirilc  sehr  häufig*).  Hierzu  einen  neuen  und 
recht  schlagenden  Beweis  zu  geben,  bin  ich  durch  die  Güte  des  Hm.  Theobert 
Maler  zu  Ticul  in  Vncatiin  im  Stande.  Lange  Jahre  (1S8C — 94)  hat  dieser  ehemals 
mexikanische,  von  deutschen  Eltern  stammende  Officier  die  Ruinen  Yueatun's  er- 
forscht, vermessen  und  photographirt;  eine  ungewöhnlich  grosse  Anzahl  bisher 
völlig  unbekannter  Kuinonstädtc,  Tempel  und  Paläste  sind  von  ihm  entdeckt  worden, 
so  dasa  seit  Stephens  ihm  das  Verdienst  zukommt.  Neues  aufgofundcn  zu  haben, 
was  bekanntlich  dem  Franzosen  Charnay  nicht  gelang.  Vor  allem  hat  Hr.  Maler 
eine  erstaunliche  Menge  wunderbar  schön  ausgefühiler  Phofogi-aphien  der  von  ihm 
entdeckten  Ruinen  aufgenommen,  von  denen  erst  ein  sehr  kleiner  Theil  bisher 
veröffentlicht  wurde'). 

Unter  den  weit  Über  hundert  herrlichen  Photographien,  die  ich  Hm.  Theobert 
Maler  verdanke  und  die  alle  mit  erläuternden  Aufschriften  versehen  sind,  befinden 
sich  nun  auch  die  beiden  phänischen  Darstellungen,  von  denen  hier  eine  Re- 
prodaction   gegeben  wird;   dass  sie  den  28  cra  langen  «einzigen^   im  Rositze  Sr. 

Figur  1.  Figur  2. 


Heiligkeit  im  Vatikan  bellndlichon  ägyplo-mcsikanischen  Phallus  sthr  in  Schatten 
stellen,    wird  sofort  klar.     Nach  den   Eriiiutcrungcn   Malcr's    nennen  die  Mayas 

1)  Arch.  do  Hub.  Nac.  do  Bin  de  Janeiro,   vol.  VI.   p.  333. 

2)  Vergl.  darüber  das  selten  gewordene  Werk  von  E.  G.  Squier,  The  Serpent  Symbol, 
New  York  1861,  p.  4G,  wo  überhaupt  vom  Phallns-CuKus  in  Atnfrica  die  Rede  ist. 

3)  Ich  vermag  dieB<>  Stelle  in  den  beiden  Werken  von  Stephens  nicht  zu  finden  und 
citire  hier  nach  H.  H.  Bancroft,  Rates  of  the  Pacific  States  III,  p.  504. 

4)  Yucatekiacho  ForBchungen  von  T.  Maler.    Globus.   Bd.  GS.   1895. 
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diese  mächtigen  Phallus  Xceptnnieh  =  Schkeptunitsch,  d.i.  ^steinernes  Glied'. 
Beide  stehen  vereinzelt,  ohne  dass  dabei  Ruinen  vorhanden  wären,  mitten  im  Ge- 
strüpp des  Urwaldes,  Fig.  1  bei  Xkomchen  (Schkomtsehen),  Fig.  2  bei  Xcope- 
haitun  (Schkopehaltun).  Beide  sind  von  Hrn.  Maler  entdeckt  und  bisher  nicht 
veröffentlicht.  — 

(Red,  Zus.)  Nach  Notizen  des  Hrn.  Theobert  Maler  auf  den  grossen  Onginal- 
Photographien  (hier  bis  auf  V«  verkleinert)  bedeutet  S^ömtscn  (Fig.  1)  einen  Brunnen 
in  einer  Vertiefung.  Die  Maya  nennen  diese  Steine,  welche  sie  als  Zeichen  der 
Erzeugung  verehren,  Xceptunich  =  skeptünits,  steinernes  Glied.  Zu  Fig.  2  bemerkt 
der  Reisende,  dass  er  an  diesem  Orte  keine  Ruinen  entdeckt  habe;  er  vermuthet, 
dass  die  Bauten  aus  vergänglichen  Materialien  bestanden  haben  mögen.  — 

(14)   Hr.  Virchow  zeigt,  zugleich  im  Namen  des  Hm.  A.  Nehring, 

osteologische  Fände  ans  der  Bilsteiner  Höhle. 

Die  Funde  aus  der  vor  einigen  Jahren  bei  Warstein  in  Westfalen  eröffneten 
Bilsteiner  Höhle  haben  die  Gesellschaft  schon  wiederholt  beschäftigt.  Die  ersten 
derselben  wurden  in  der  Sitzung  vom  21.  Juli  1888  (Verh.  S.  335)  vorgelegt;  ein 
Bericht  des  Hrn.  Dr.  Carthaus  über  die  Untersuchung  selbst  ist  in  der  Sitznnj; 
vom  20.  October  desselben  Jahres  (Verh.  S.  423)  besprochen  worden.  Es  ergab 
sich  eine  so  bunte  Mischung  vt)n  Thier-  und  Menschenknochen  und  eine  so 
geringe  Sicherheit  in  der  Bestimmung  der  Fundschichten,  dass  ein  chronologisches 
Urtheil  sich  nicht  gewinnen  licss.  Ueberdies  waren  die  menschliehen  Knochen  so 
stark  zertrümmert  und  zugleich  mit  so  verschirden  alten  Bruchflächen  versehen,  dass 
mir  frühere  Durchwühlungen  der  Höhle  am  meisten  wahrscheinlich  vorkamen. 
Obwohl  Hr.  Nehring  unter  den  Thicrknochen  einzelne  vom  Ren  und  vom  Schnee- 
huhn erkannte,  so  war  ich  doch  nicht  im  Stande,  „eine  Thatsache  anzuführen, 
welche  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Renthiere  oder  dem  Höhlen- 
bären (in  dieser  Höhle)  spräche,  oder  welche  gestattete,  die  menschlichen  Ueber- 
reste  auf  frühere  Bestattung  von  Leichen  zurückzuführen.'^ 

Seitdem  ist  diese  Angelegenheit  wiederholt,  auch  in  den  Generalversammlungen 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  verhandelt  worden,  ohne  wesent- 
liche Fortschritte  zu  machen.  Der  Herr  ünterrichtsminister  hat  mir  später  neue 
Funde  von  Knochenstücken  zugehen  lassen  (Verh.  1894,  S.  329).  Am  30.  Januar 
ds.  Js.  ist  eine  neue  ähnliche  Sendung  eingegangen.  Es  war  ein  grosser  Korb, 
voll  von  lauter  Bruchstücken,  Thier-  und  Menschenknochen  in  buntester  Mischung- 
Dieselben  sind  durch  immer  wiederholte  Auslese  allmählich  gesondert  worden. 
Hr.  Nehring  hat  es  übernommen,  die  Thicrknochen  zu  bestimmen,  während  ich 
mich  mit  den  menschlichen  beschäftigte. 

Unter  den  genauer  bestimmten  Knochen  vom  Menschen,  namentlich  denen  des 
Kopfes,  Hessen  sich  bestimmt  die  von  4  Individuen  aussondern.  Eines  derselben 
muss  als  ein  Riese  bezeichnet  werden.  Die  Gebisse  von  zwei  anderen  zeigen 
durch  die  tiefe  Abnutzung  der  Zahnkronen,  meist  nach  vom,  und  bei  dem  einen 
durch  vollständiges  Fehlen  der  Molaren  und  der  hinteren  Prämolaren  im  Ober- 
kiefer, deren  Alveolen  vollständig  obliterirt  sind,  ein  höheres  Alter  an.  Von  einem 
Kinde  ist  eine  Anzahl  zerstreuter  Schädelknochen  vorhanden,  die  ein  mehr  recento 
Aussehen  und  einige  Brandflecke  haben.  Bei  den  anderen  3  Personen  sind  dio 
Knochen  sehr  brüchig,  schon  äusserlich  bleich,  auf  dem  Bruch  kreidig  weiss: 
sie  kleben  an  der  Zunge,    haben  also  die  organische  Substanz  zum  grossen  Theil 
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verloren  und  müssen  lange  Zeit  der  Verwesung  ausgesetzt  gewesen  sein.  Aber 
sie  haben  nichts  Fossiles  an  sich. 

Von  dem  Riesen  ist  eine  grössere  Anzahl  von  Knochen  vorhanden,  darunter 
auch  einige  längere  Bruchstücke.  Jedoch  ist  ausser  dem  sehr  steilen  und  breiten 
KiTeuzbein  und  vielleicht  einer  Fibula,  die  noch  34  cm  lang  ist,  keiner  der  Knochen 
anzerbrochen  oder  auch  nur  aus  seinen  Bruchstücken  vollständig  reconstructions- 
fähig.  Sämmtliche  Knochen  haben  eine  ungewöhnliche  Dicke,  nicht  bloss  ausser- 
lieh  im  Umfange,  sondern  auch  auf  Bruchflächen  der  Rinde.  Am  Schädel  erstreckt 
sich  die  Verdickung  über  alle  Knochen,  insbesondere  auf  .die  platten  Knochen  des 
Daches,  die  Squama  occipitalis  einbegriffen;  die  Dicke  der  Parietalia  erreicht 
Durchmesser  von  0,7 — 1,0,  die  der  Squama  occipitalis  von  0,90  c//i.  Ein  vorderes 
Stück  des  Stirnbeins  (mit  Nr.  1  bezeichnet)  hat  grosse  Sinus  und  dem  entsprechend 
starke  Supraorbitalwülstc.  —  Auch  am  Os  femoris  hat  die  Rinde  dos  Schaftes 
G — 8  mm  Dicke.  Der  untere  Querdurchmesser  an  den  Gondyien  beträgt  87  ?n/;r, 
der  Umfang  der  Diaphyse  100,  dicht  über  den  Gondyien  145  mm.  Der  Kopf  der 
Tibia  hat  eine  Breite  ?on  87,  die  Knöchelanschwellung  von  68  mm.  An  dem 
sehr  starken  Os  humori,  dessen  Schaft  oben  einen  Umfang  von  98  mm  erreicht, 
sitzt  ein  Kopf  von  54  auf  58  mm  Durchmesser.  Im  Uebrigen  bemerkt  man  an 
den  Knochen  keine  Spuren  neuerer  Prozesse,  auch  keine  besonderen  Abweichungen. 
Die  Fossa  pro  olecrano  ist  nicht  durchbohrt,  obwohl  alle  Gelenktheile  der  Ulna, 
namentlich  das  Olecranon,  mächtig  entwickelt  sind.  Der  Radius  stark,  mit  grossem 
Köpfchen,  dessen  Ränder  pilzartig  umgelegt  sind.  An  der  Scapula  alle  Fortsätze 
sehr  gross.  Die  Tibia  besitzt  eine  sehr  kräftige,  nach  vom  etwas  ausgebogene 
Crista,  ist  aber  nicht  platyknemisch. 

Unter  den  sonstigen  Knochen  sind  verschiedene,  die,  obwohl  von  geringerer 
Dicke,  doch  auch  auf  ein  ungewöhnliches  Wachsthum  hindeuten.  So  namentlich 
ein  sehr  breites  und  stark  gewölbtes  Stirnbein,  das  leider  wegen  zahlreicher  mai^i- 
naler  Brüche  nicht  messbar  ist,  das  aber  ganz  den  Verhältnissen  eines  Kepha- 
lonen  entspricht.  Dazu  dürften  auch  einige  andere  grosse  Bruchstücke  gehören, 
so  namentlich  ein  Oberschenkelkopf  mit  dem  Anfangstheil  der  Diaphyse,  und  das 
untere  Fragment  einer  Tibia. 

Ein  Schädel  (als  Nr.  2  bezeichnet),  anscheinend  einem  Weibe  angehörig,  hat 
sich  unter  den  geschickten  Händen  meines  Präparators,  freilich  nur  in  seinem 
cerebralen  Abschnitte,  zum  grossen  Thcil  zusammenfügen  lassen.  Er  besitzt  eine 
Tollgerundcte  Gestalt  und  erscheint  recht  geräumig:  der  Horizontalumfang  misst 
510,  der  Sagittalumfang  etwa  375  mm.  Die  Knochen  sind  ziemlich  dünn.  Trotz 
geräumiger  Stirnhöhlen  sind  die  Supraorbitalwülstc  wenig  bemerkbar.  Der  Schädel 
hat  eine  horizontale  Länge  von  187  y/i//i,  eine  Breite  von  143  (tp.).  Darnach  be- 
rechnet sich  ein  Index  von  76,4.  Die  Ohrhöhe  dürfte  etwa  109  mm  betragen,  was 
einen  Ohrindex  von  58,2  ergübe.  Die  Hinterhauptsschuppc  abgesetzt  und  stark 
gewölbt  vorspringend.  Darnach  kann  der  Schädel  als  ein  etwas  niedriger  Meso- 
cephalus  bezeichnet  werden.  Er  zeigt  zugleich  eine  Besonderheit,  nehmlich  in 
jedem  Gehörgange  eine  grössere  Exostose,  welche  den  Canal  stark  ver- 
engert. Dieselben  sitzen  ganz  symmetrisch  an  der  hinteren  Wand,  unterscheiden 
sich  aber  von  den  gewöhnlichen  Exostosen  dadurch,  dass  sie  nicht  vom  Rande 
des  Os  tympanicum  ausgehen,  nicht  einmal  diesen  Rand  erreichen,  sondern  an  der 
Fläche  der  hinteren  Wand  sitzen,  dass  sie  daher  auch  nicht  als  Knöpfe  oder  Aus- 
wüchse hervorragen,  sondern  platte  Auflugerungen  darstellen,  welche  je  einen 
langen  Rücken  in    der  Richtung  von  hinten    nach    vorn    bilden.    Auf  der  rechten 

VtrhandL  der  B«rl.  AuthropoL  Gesrllscbnrt  18'JS.  AA 
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Seite  sind  2  Exostosen  rorhanden,  welche  den  Oebörgang  stark  verengen ;  links 
nur  eine. 

Dem  Habitus  der  Knochen  nach  dürfte  das  Bruchstück  einer  breiten  Tibia  zu 
diesem  Schädel  gehören.  Es  ist  ausgemacht  piatyknemisch:  es  zeigt  auch  hinten 
an  dem  Foramen  nutritium  eine  scharfe  Kante.  In  dieser  Höhe  beträgt  der 
sagittale  Durchmesser  des  Knochens  37,  der  frontale  21  mm,  der  Index  also  56,7. 
Die  Grista  ist  in  ihrer  unteren  Hälfte  etwas  nach  aussen,  der  Kopf  der  Tibia  stark 
nach  hinten  verbogen. 

Von  den  zwei,  grösstentheils  erhaltenen  Unterkiefern  ist  es  zweifelhaft,  welcher 
von  beiden  hierher  gehört.  Beide  zeigen  eine  abweichende  Bildung  des  Kinns: 
der  eine,  zartere,  ist  deutlich  progenaeisch,  indem  das  Kinn  in  einer  schrägen 
Fläche  hervortritt  — ,  der  andere,  schwerere,  vielleicht  einem  Riesen  zugehörig, 
hat  ein  dreieckiges  Kinn,  welches  imter  einem  stumpfen  Winkel  vor  dem  Körper 
des  Unterkiefers  vorgebogen  ist.  Beide  haben  eine  sehr  dicke  Spina  ment.  interna. 
Zugleich  hat  letzterer  Unterkiefer  stark  abgesetzte  Winkel.  In  der  Grösse  bieten 
beide  Knochen  nichts  Auffälliges. 

Es  ist  endlich  noch  ein  Stemum  mit  Persistenz  des  getrennten  Manu- 
briums  vorhanden.  Da  es  im  Uebrigen  sehr  dick  und  breit,  auch  in  der  Gegend 
des  Ansatzes  des  L  Knorpels  mit  Osteophyten  besetzt  ist,  so  muss  es  einer  älteren 
Person  angehört  haben.  — 

Obwohl  unter  der  verhältnissmässig  kleinen  Zahl  bestimmbarer  Knochen,  wie 
ersichtlich,  eine  verhältnissmässig  beträchtliche  Menge  abweichend  gebildeter  sich 
befindet,  so  kann  man  doch  nicht  sagen,  dass  sie  auf  eine  von  der  gegenwärtigen 
Bildung  der  einheimischen  Rasse  typisch  abweichende  Bevölkerung  bezogen  werden 
müssten.  Einige  der  aufgeführten  Veränderungen,  wie  die  Elxostosen  der  Gehör* 
gänge  und  die  der  Arthritis  senilis  zuzuschreibenden  Knochenwarzen  der  Sacral- 
Wirbel,  sind  ausgesprochen  krankhaft;  andere,  wie  die  Persistenz  der  S3nichoDdrosis 
intrasternalis,  sind  nicht  seltene  Entwickclungshemmungen.  Grosse  Menschen  sind 
in  Westfalen  in  beträchtlicher  Zahl  zu  finden ;  einen  Riesen  von  da  habe  ich  früher 
ausführlich  besprochen.  Ob  er  aber  so  dicke  Knochen  besass,  wie  sie  hier  ge- 
funden  werden,  muss  zweifelhaft  erscheinen.  Kephalonen  und  auch  progenaeische 
Kiefer  sind  dort  keine  Seltenheiten.  Nächst  der  Hyperostose  des  Riesen  ist  am 
meisten  ungewöhnlich  die  Platykneroie,  die  freilich  nur  an  einer  Tibia  zu  sehen 
ist,  aber  ein  enthusiastischer  Prähistoriker  würde  darin  vielleicht  einen  Grund  auf- 
finden, auch  die  Bevölkerung,  deren  Ueberreste  wir  vor  uns  sehen,  als  eine  prä- 
historische zu  deuten.  Indess  ist  Platyknemie  nicht  eine  ausschliessliche  Variation 
prähistorischer  Menschen. 

Eine  Entscheidung  über  die  chronologische  Datirung  der  Bilsteiner  Höhle  wird 
daher  für  jetzt  nach  den  darin  gefundenen  Menschenknochen  nicht  getroffen  werden 
können.  — 

Obgleich  die  ausgedehnte  Zertrümmerung  fast  aller  Knochen  und  deren  alto 
Bruchflächen  den  Gedanken  an  Cannibalismus  nahe  legen,  so  habe  ich  doch  an 
denselben  nichts  bemerkt,  was  auf  eine  absichtliche  Zerkleinerung  hindeutet«  Auf- 
geschlagene Knochen,  wie  sie  von  markessenden  Anthropophagen  hergestellt  werden, 
habe  ich  nicht  aufgefunden.  Ebenso  wenig  sah  ich  Marken  von  Schlag-  oder  Spalt- 
werkzeugen. Weit  mehr  machen  alle  Knochen  den  Eindruck,  als  sei  der  Boden 
der  Höhle  schon  früher  durchwühlt  und  dabei  die  Zertrümmerung  der  GebiMn«- 
herbeigeführt  worden.  — 
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Hr.  Nehring  zeigt  und  bespricht  die 

Thierknochen  aus  der  BUsteiner  (Warsteiner)  Hohle. 

Die  mir  durch  Hm.  R.  Virchow  übermittelten  Knochen  gehören  folgenden 
Thieren  an: 

1.  dem  Pferde,  4.  einer  Rinder-Art, 

2.  dem  Schweine,  5.  dem  Hunde, 

3.  der  Ziege,  6.  dem  Dachse. 

Besonders  zahlreich  sind  die  Schweineknochen,  welche  sämmtlich  yon  jungen 
Thieren  herrühren;  ziemlich  zahlreich  sind  auch  die  Pferdeknochen.  Dagegen 
werden  die  anderen  Thierarten  nur  durch  einige  wenige  Knochen  repräsentiri 

Nach  meinem  Urtheile  stammen  alle  Knochen  ausser  zweien  von  Haus  thieren; 
eine  Ausnahme  machen  nur  das  Becken  eines  Dachses  und  der  (lädirtc)  Metacarpus 
eines  Boyiden.  Letzterer  dürfte  yon  Bos  primigenius  $  oder  von  Bison  europaeus 
herrühren;  er  macht  einen  mehr  fossilen  Eindruck,  als  die  anderen  Knochen, 
welche  verhältnissmässig  recent  aussehen. 

Die  Pferdeknochen,  welche  auf  2 — 3  Individuen  hindeuten,  rühren  von  einer 
zierlichen,  kaum  mittelgrossen  Rasse  her;  letztere  scheint  in  einem  halbwilden 
Zustande  gelebt  zu  haben.  Die  wenigen  Hundeknochen  lassen  auf  eine  kräftige, 
etwas  Übermittelgrosse  Rasse  schliessen.  Auch  der  einzige  vorliegende  Ziegen- 
knochen (ein  Femur)  lässt  ein  kräftiges  Individuum  erkennen. 

Die  folgende  Liste  enthält  diejenigen  Knochen,  welche  mir  einer  genaueren 
Bestimmung  werth  erschienen  sind.  Eine  besondere  Bereicherung  unseres  Wissens 
ist  aus  diesen  Thierknochen  kaum  zu  gewinnen. 

Liste  der  genauer  bestimmten  Knochen: 

Equus  cab. 

1.  Unterkieferfragment.    Symphysentheil   mit  1  Hakenzahn  und  2  Schneide- 
zähnen. 

2.  1.  humerus,  vollst,  bis  auf  einige  kleine  Fortsätze. 

3.  1.  u.  r.  Unterarm,  fast  vollst. 

4.  r.  Unterarm;  untere  Partie  verletzt  und  vielleicht  absichtlich  aufgeschlagen, 

5.  r.  femur,  unverletzt. 

6.  1  Lendenwirbel. 

7.  1  Hufknochen 

8.  3  einzelne  Schneidezähne. 

Capra  hircus.    r.  femur,  unverletzt. 

Bos  oder  Bison,    r.  metacarpus,  obere  Hälfte. 

Sus  scrofa. 

L  2  juv.  r.  femora. 

2.  2    „     1.        , 

3.  2    ^     1.  tibiae. 

5.  2  juv.  Becken fragmente. 

6.  2    „     humcri. 

7.  1    ^     Unterkieferstück. 

8.  1  Oberkieferfragment  mit  Milchbackenzähnen. 

10.  je  1  juv.  Metatarsus  und  Metacarpus. 

11.  1  Schläfenbeinfragment. 

44* 
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Melea  taxns.    Beckenhälfte. 

Oanis  familiaris  (grosse  Rasse).    2  Ulnae,  obere  Hälfte;    1  Radias,  ohne 
oberen  Gelenktheil;  l  Tibia,  unterer  Theil.  — 

(15)   Hr.  Bob.  v.  Weinzierl  in  Prag  übersendet  folgende  Abhandlung  über 

eine  neolithische  Ansiedelang  oberhalb  Klein-Czernosek  a.  d.  Elbe. 

Das  Dorf  Klein-Czernosek,  am  linken  Ufer  der  Elbe,  am  Eingange  der  Thal- 
enge gelegen,  eine  halbe  Stunde  von  Lobositz  entfernt,  soll  in  frühhistorischer  Zeit 
schon  einige  Bedeutung  gehabt  haben.  Die  Sage  erwähnt  ein  dort  bestandenes 
Kloster  des  Johanniter-Ordens  und  knüpft;  daran  wunderliche  Geschichten.  Heute 
noch  hält  man  Ueberbleibsel  alten  Mauerwerkes  für  Reste  jener  Zeit. 

Der  Milleschauer  Bach,  der  das  freundliche  und  romantische  Woppamer  Thal 
durchfliesst,  mündet  unterhalb  des  Dorfes  in  die  Elbe.  Die  Lage  des  Dorfes,  an 
der  ziemlich  jähen  Terrainscnknng  gegen  die  Elbe,  am  Ausgange  des  WoppamiT 
Thaies  und  an  den  Wässern,  ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  prähistorische 
Forschung,  um  so  mehr,  als  sich  unterhalb  des  Dorfes  das  Elbethal  stark  verengt, 
und  andererseits  sich  gegen  Süden  und  Südosten  die  fruchtbare  Ebene  verbreitert 
Oberhalb  Klein-Czernosek,  an  dem  weiter  aufsteigenden  l'errain  der  Lobosch- 
Abdachung,  vor  der  Abzweigung  des  Fahrweges  nach  dem  Woppamer  Thale,  steht 
an  der  Strasse  eine  Kapelle,  die  ein  Erinnerungszeichen  der  Schlacht  von  Lobositz 
ist.  Diese  Kapelle  markiti  so  ziemlich  den  Mittelpunkt  der  kleinen  neolithischen 
Ansiedlung. 

Hier,  wie  am  rechten  Elbcnfer  bei  Gross-Czernosek  ^),  finden  wir  die  neolithische 
Ansiedelung  wie  Auslugposten  aus  dem  engen  Thale  in  die  Ebene  voi^schoben. 
Im  Jahre  1888 — 89  wurde  das  Feld  oberhalb  der  Kapelle  behufs  Anlage  eines 
Hopfengartens  tief  rigolt.  Gleichzeitig  wurde  eine  flache  Grube  von  grosser  Aus- 
dehnung ausgefüllt  und  geebnet.  Bei  dieser  Erdbewegung  stiess  man  in  der  ge- 
wöhnlichen Tiefe  unter  der  Ackerkrume  auf  eine  mächtige  Culturschicht,  die  durch 
zahlreiche  Feuerheerde,  Ustrinen  und  auch  Gräber  gekennzeichnet  war. 

Der  grösste  Theil  der  Umgrabung  wurde  im  Winter  vorgenommen,  daher  auch 
alle  mehr  oder  weniger  gebrechlichen  Gegenstände  zu  Grunde  gingen,  bis  auf  eine 
inmitten  des  Feldes  gefundene,  grosse,  nicht  omamentirte  Topfamphora,  die  aber 
leider  muth williger  Weise  vernichtet  wurde. 

Viele  der  vorhandenen  Scherben  sind  grösstentheils  ungemein  roh  in  Material 
und  Ausführung.  Einige  GePäss- Fragmente  haben  die  charakteristischen  Warzen 
oder  auch  Oehsen;  das  neolithische  Stich-Ornament')  ist  typisch  in  mehreren 
Scherben  vertreten,  welche  sich  aber  auch  durch  ein  besseres  Material  auszeichnen. 
Unter  diesen  Fragmenten  fällt  besonders  ein  Bodcntheil  einer  Fussschale  auf, 
deren  Fuss  mit  dem  Stich-Ornament  versehen  ist'). 

Diese  Keramik  und  die  anderen  auf  demselben  Felde  gefundenen  Artefakt«* 
sind  rein  neolithisch  und  gehört  diese  Ansiedelung,  wie  wir  später  aus  den  Funden 
sehen    werden,    zu    den   ältesten   dieser   Epoche  um    Lobositz.     Wenige   Schritte 

1)  Weinzierl,  R.  v.,  Die  Ansiedelungen  der  ncolithischcn  Calturcpoche  in  und  am 
Lobositz.  Mit  1  Karte.  Leipa  1894.  S.  4.  Ansiedelung  IIa  und  Illa.  ~  Derselbe,  L>i< 
neulith.  Ansiedelung  bei  Gross-Czemosck.    Mit  81  lllustr.    4^     Wien  1895. 

2)  Dieses  Stich-Ornament  ist  aus  den  meisten  neolitbischcn  Ansiedelungen  Böhmt- 1.  ^ 
bekannt. 

<))  Die  ornamentirteu  Scherben  befinden  «ich  in  der  CoUcction  dos  Hm.  Dr.  Matie{rk<> 
in  Prag. 
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Über  der  Wegabzweigun^;  nach  dem  Wopparner  Thalc  wurdo  dio  ncne  Schale  ge- 
baut, daneben  ein  Stück  Feld  rigolt  und  als  Schulgarten  hergerichtet.  Bei  dieser 
F^rdbewegung  wurden  keinerlei  Wohnslätten  nnd  Fenerheerde,  auch  keine  Ustrinen, 
dagegen  3  Grüber  gcfandeD. 

Die  Keramik  der  Gräber  ist  typisch  ncolithiscb,  durch  Schnur-  und  Stich- 
Urnnment  gekennzeichnet.  Uebcr  die  Anordnung  der  Wohnatütten  und  Heerde  lässt 
sich  nichts  sagen,  doch  ist  anzunehmen,  dass  auf  dem  höher  gelegenen  Terrain 
oberhalb  der  Kapelle  meist  nur  Wohnungen  bestanden  und  unterhalb  der  Kapelle, 
uur  dem  Felde  um  die  Schule,  begraben  wurde. 

Die  auf  dem  Wohnplatz  gefundenen  Artefakte  charaklerisiren  die  Culiurepoche, 
ebenso  wie  die  Keramik.  Vor  Allem  wurden  viele  Feuersteinspähne,  Messerchen, 
einige  Nuclei  u.  s.  w.  gefunden.  Der  Flint  kommt,  wie  ich  schon  anderwärta  er- 
wähnte, in  der  unmittelbaren  Umgebung  nicht  vor,  wurde  also  von  weiterher 
eingebracht,    hier  aber  an  Ort  und  Stelle  verarbeitet. 

Die  StcinwalTen  nnd  Oerüthe  sind  ebenfalls  hier  verfertigt  worden  und  be- 
stehen aus  den  in  unmittelbarer  Nähe  gefundenen  Gesteinsarten.  Ihre  Form  ist 
cbanüiteristisch;  nebst  dem  flachen  Steinkeit  und  -Beil  herrscht  bei  den  Meissein 
die  Schuh  leistenform  vor  (Fig.  1).  Gefundene  Bobrkeme  weisen  auf  die  örtliche 
Erzeugung  der  Hämmer  hin,  welche  ebenfalls  der  erwähnten  typischen  Form  ent- 
sprechen (Fig.  i). 


Mächtige  Hirschgeweihe,  einzelne  Sprossen  und  Abrällc  wurden  häuflg,  nebst 
Knocbenmatcrial  gefunden.     Die  Gehörn- Fragmente  weisen  eine  rohe  Bearbeitung 
durch   Steinkeile   auf.     Ein   mächtiger,   ge- 
bohrter Hirschhorn-Hammer   mit   stark   ab-  "^-  '■    '/« 
gebrauchten  Enden  (Fig.  3)   ist   erwähnens- 
werth.     Seine  Länge  beträgt  30,   die  Stärke 
der  Geweihstange  7,6  em.  Unter  den  Knochen- 
pfriemen kamen  solche  mit  einem  gebohrten 
Loche    am    verdickten    Ende    vor.      Auch 
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wurde  ein  GerSth  ans  Hirachhom  mit  roh  aasgescfanittenem  Loche  gefandeo 
(Fig.  4). 

Von  Haosgeräthen  wuMen  noch  gefnnden:  Allerlei  Reib-  und  Mahlsteine,  ein 
HUhlstein  u.  s.  w. 

Unter  den  Wjrteln  ist  ein  solcher  von  Stein  mit  schwach  konischer  Bohrung 
und  RingelTerziernng  zu  erwähnen  (Fig.  5). 

Fig.  6.    V. 


Die  keramischen  Erzeugnisse  sind  nur  in  ihren  primitivsten  Formen,  in  roher 
AaBfllhning  und  durch  die  typisch-neolithische  Ornamentik  vertreten. 

Ausser  der  oben  erwähnten,  verloren  gegangenen  Topfamphora  wurde  auf 
dem  Wohaplatz,  mit  einer  grossen  Zahl  omamentirter  Scherben,  in  einem  Feaer- 
heerd  ein  zerbrochener,  roh  modelürter  Topf,  mit  Getreide  gefüllt,  gefunden. 

Das  vollkommen  verkohlte,  aber  noch  gut  erhaltene  Getreide,  besteht  zum 
grössten  Theile  nus  Triticum  dicoccum,  Em mer (Fig.  6),  dem  einige  Kömer Weiztn 
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beigemischt  sind')-  Dasselbe  war  in  der  Menge  von  mehreren  Litci*n  vorhanden. 
Der  Wohnplatz  hat  nur  eine  geringe  Ausdehnung,  soweit  dies  durch  die  vorgenommene 
Umgrabnng  constatirt  werden  konnte.  Möglich,  dass  sich  diese  Ansiedelung  nach 
dem  Lobosch  aufwärts,  über  die  alte  Presse  hinaus,  erweitert.  Die  Funde  wurden 
alle  unter  der  seichten  Ackerkrume  in  massiger  Tiefe  im  Löss  gemacht.  Weder 
Zeichnungen,  noch  Messungen  konnten  bei  dem  Umstürzen  des  Bodens  vor- 
genommen werden,  aber  mit  Sicherheit  ist  anzunehmen,  dass  die  Formen  der 
Brandheerde,  Ustrinen  und  Wohnstätten  genau  dieselben  waren,  wie  in  den  anderen 
neolithiscben  Stationen  um  Lobositz'). 

Bei  der  Ausebnung  der  oben  erwähnten  ^ Lehmgrube^  wurde  ein  einziges 
Hockergrab  entdeckt.  Nach  Dr.  Matiegka  gehören  die  Ueberreste  einem  zwölf- 
jährigen Rinde  an.    Bei  dem  Skclet  wurde  ein  Stück  Hirschhorn  gefunden. 

Die  3  Gräber,  welche  beim  Schulbau  und  um  die  Schule  in  geringer  Ent- 
fernung von  einander  auiig;edeckt  wurden,  bieten  ein  sehr  interessantes  Material.  Ein 
Kindesgrab,  von  sehr  geringen  Dimensionen,  enthielt,  ausser  den  stark  caicinirten 
und   theilweise  vermorschten  Knochen,   keine  Beigaben.    Die   Lage  der  Knochen 

1)  Ich  hatte  eine  Probe  dieses  Getreidefundes,  nebst  anderen,  an  Hm.  Prof.  Dr. 
Schroter  in  Zürich  zur  Bestimmung  eingesandt,  und  erhielt  am  12.  October  1895  ein  um- 
fangreiches Schreiben,  dem  ich  bezüglich  des  oben  erwähnten  Fundes  Folgendes  wörtlich 
entnehme:  „Die  Qetreideprobe  ans  einem  rohen  Gefasse,  aus  der  neolithischen  Station 
von  Kloin-Ozemosek  b.  Lobositz  stamroeod,  enthält  ausschliesslich  Körner  und  Aehren- 
Fragmente  von  Triticnm  die oc cum  L.,  Emmer.  Die  Körner  sind  von  der  Seite  her 
zusammengedrückt,  aber  weniger,  als  beim  Einkorn;  sie  zeigen  sehr  ausgeprägt  die  für 
Emmer  bezeichnende  Abflachung  der  Furchenseite,  welche  oft  sogar  mit  zwei  scharfen 
Kanten  gegen  die  Seitenflächen  sich  i^bsetzt  Auch  die  Oberfläche  ist  anders,  als  beim 
Weizen:  matt,  etwas  in^s  Bräanlichgrauo  spielend.  Auffallend  ist,  dass  bei  einzelnen 
Körnern  noch  das  verkohlte  Haarbüschel  (Bärtchen)  an  der  Spitze  vollkommen  erhalten  ist. 
Ein  einziges  Korn  unter  den  etwa  100  zeigt  ein  glänzendes  Kohlcnhäutchen  und  dies 
giebt  sich  auch  sofort  durch  die  Form  als  Weizen  zu  erkennen;  ob  es  wirklich  hier 
herein  gehört  oder  vielleicht  aus  Versehen  unter  die  anderen  gerathen  ist,  vermag  ich 
nicht  zu  entscheiden.**  (Ich  habe  alle  Getreideproben  in  Gläsern  aufbewahrt;  die  Probe 
wurde  separat  genommen.  Atfch  kam  seiner  Zeit  der  Fund  mit  den  anderen  nicht  in  Be- 
rührung.   Daher  gehört  das  Weizenkom  ganz  entschieden  zum  Emmer.    R.  v.  W.) 

„3  Kömer  zeigen  ferner,  neben  völliger  Uebereinstimmung  in  allen  übrigen  Punkten, 
von  den  Emmer-Kömem  darin  eine  Abweichung,  dass  die  Furchcnscite  gewölbt  erscheint, 
wie  beim  Einkorn.  Ob  hier  wirklich  Einkorn  vorliegt,  oder  ob  wir  es  mit  Emmer-Kömem'* 
zu  thun  haben,  die  ausnahmsweise  nicht  zu  zwei,  sondern  einzeln  pro  Aehrchen  sich  aus- 
bildeten, ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden.  Doch  spricht  die  grössere  Wahrschein- 
lichkeit für  Letzteres :  die  Kömer  sind  grösser,  als  das  neolithische  Einkorn  vonButmir 
und  Lobositz,  und  auch  die  wenigen  in  der  Probe  aufgefundenen  „ Spindelgabeln "  sind 
grösser,  als  die  des  Einkorns,  deuten  also  nur  auf  Emmer.  Auch  hier  kann  vieU eicht  die 
Untersuchung  grösserer  Proben  Gewissbeit  bringen.  Der  Emmer  ist  von  Heer  auch  aus 
den  steinzeitlichen  Pfahlbauten  von  W^angen  i.  d.  Schweiz  constatirt.  Seither  hat  er  sich 
auch  in  dem  Pfahlbau  Robenhausen  in  sehr  schön  erhaltenen  Aehren  gefunden,  deren 
Körner  mit  den  unserigen  völlig  übereinstimmen.'*  — 

Ich  kann  nicht  umhin,  Hm.  Prof.  Dr.  Schröter  für  die  mühevolle  Zeichnung  (Fig.  6) 
und  die  erschöpfende  Arbeit  meinen  Dank  zum  Ausdracke  zu  bringen. 

2)  Weinzierl,  B.  v.,  Der  prähistorische  Wohnplats  und  die  Begräbnissstätte  auf  der 
Löss-Kuppe,  süd-östlich  bei  Lobositz.  Mit  27  lUustr.  Beriin  1895.  (Zeitschrift  für  Ethno- 
logie.) —  Derselbe,  Die  neolithische  Ansiedelung  b.  Gross-GzemoseL  Mit  81  Hlnstr.  4^ 
Wien  18d5.  (MittheiL  d.  anthropolog.  Gesellschaft)  —  Derselbe,  Die  Ansiedlungen  der 
neolithischen  Culturepoche  in  und  um  Lobositz.    Mit  1  Karte.    Leipa  1894, 
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und  die  sehr  geringen  Dimensionen  des  Grabes  lassen  auf  einen  schräg  sitzenden 
Hocker  schliessen. 

Wenige  Meter  von  diesem  Grabe  wurde  das  Skclet  eines  erwachsenen  Mannes 

angetroffen.  Von  einigen,  theiiweise  zerbröckelten  Glimmerschieferstücken  umgeben, 

wurde  in  geringer  Tiefe  das  schlecht  erhaltene  Skelet,  welches  stark  inkrustirt  war, 

aufgedeckt.    Die  räumliche  Ausdehnung  des  kessel förmigen  Grabes  war  eine  sehr 

p.     -     ,/  geringe.    Der  sitzende  Hocker,  mit  starker  Neigung  aaf 

[ *_..,.         die  linke  Seite,    war  sehr  zusammengekauert.    Bei  den 

i^^S^J       Füssen    wurden   Scherben    von    einem   schnurrerzierten 

Becher  und  ein  flaches  Steinbeil  (7,5  cm  lang,  3,7  cm 
breit)  gefunden.  Die  Urnerscheiben  Hessen  sich  soweit 
zusammenkitten,  dass  man  aus  dem  Fragment  genau 
die  Form  des  Bechers  ersehen  kann.  Der  schlanke 
'^\\\vSä^?^5  ^^^^  desselben  ist  mit  Gfach  doppelter  Schnurumwindong 
l^^^Hf^ji^^^^       geziert;  das  Ornament  findet  sowohl  am  Halsgrundo,  als 

am  Rande  einen  Abschluss   durch  ein  einfaches  Stich- 
[{  Ornament  (Fig.  7).      Das  Material   besteht  aus   grauem 

Thon,  ohne  Glättung  und  ist  schwach  gebrannt'). 

Die  Datirung  des  Grabes   ist   durch   die  Keramik 

sichergestellt  und  ergänzt  unsere  Anschauungen  über 
die  Artefakte  des  Wohnplatzes,  deren  Technik  mit  dieser  zeitlich  übereinstimmt^). 
An  einem  Armknochen  bemerkt  man  carmoisinrothe  Spritzer,  deren  lebhafte  Farbe 
gleich  gut  erhalten  bleibt. 

Dieser  Grabfund  ist  im  Besitze  des  Hrn.  Dr.  Matiegka,  Prag,  welcher,  an- 
schliessend an  eine  kurze  Beschreibung')  desselben,  über  die  ^rothen  Flecken^,  die 
er  als  Reste  einer  Bemalung  in  prähistorischer  Zeit  ansieht,  sich  einer  längeren 
vergleichenden  Betrachtung  hingiebt.  Die  chemische  Untersuchung  dieser  carmoisin- 
rothen  Flecken  ergab,  dass  der  Farbstoff  aus  Zinnober  besteht. 

Dass  wir  es  hier  mit  einer  Tättowirung  und  Bemalung  zu  thun  haben,  ist 
weniger  anzunehmen;  die  partielle  Färbung  des  Armknochens  ist  wohl  ebenso  eine 
zufällige,  in  dem  kiesigen  Boden  irgendwie  gebildete,  wie  ich  auch  die  ganz 
gleichen  rothen  Flecken  auf  der  rechten  und  hinteren  Partie  eines  ron  mir  1894 
ausgegrabenen  Schädels  dafür  halte  ^). 

Unweit  dieses  Grabes  wurde,  im  Frtlhjahre  1894,  beim  Rigolen  des  Schul- 
gartens nahe  der  Strasse,  ein  drittes  Grab  gefunden,  dessen  Inhalt  ich  dem  Hrn. 
Oberlehrer  Fabich  zu  danken  habe.  Der  sitzende  Hocker  ($),  der  stark  zusammen- 
gedrückt war,  hatte  wiederum  eine  etwas  schräge  Stellung.  Die  starken  Knochen 
waren  schlecht  erhalten,  sehr  vermorscht  und  theiiweise  calcinirt  Die  kessel- 
förmige  Grube  war  sehr  seicht,  so  dass  der  Schädel  unmittelbar  unter  der  Acker- 
krume lag.  Obgleich  vollständig  zerfallen,  Hess  er  sich  gut  conserviren,  ist  dick- 
wandig und  bis  auf  den  Oberkiefer  erhalten.  Der  Unterkiefer  ist  ebenfalls  kräAi^. 
mit  gut  und  in  ihrer  vollen  Zahl  erhaltenen  Zähnen  besetzt,  die  an  der  Kaufläche 
stark  abgenutzt  sind. 

1)  Hr.  Dr.  Matiegka  hat  mir  den  Fund  freundlichst  sur  Abbildung  überlassen. 

2)  Koenen,  K.,  GefÜsskunde  der  vorrömiscbcn,  römischen  und  frftntischen  Zeit  u.  s.  w. 
Mit  21  Tafeln.  Bonn  1895.  —  Götze,  A.,  Die  Gef&ssformen  und  Ornamente  der  neo- 
lithischen  schnurvcrzierten  Keramik  u. s.w.   Mit  2  Tafeln.  Jena  1891. 

3)  Öesk^  lid,  IV,  2  p.  177. 

4)  Weinzierl,  R.  v.,  Der  pr&hist  Wohnplatz  und  die  Bogräbnissstätte  auf  der  Löm- 
kuppe  südöstlich  von  Lobositz  a.  E.   Mit  27  ülustr.   Berlin  1895  (Zeitschr.  f.  Etbnol),  S.  64, 
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Die  Bildong  des  Schädels  ist  durch  extreme  Dolicho- 
cephalie  sehr  interessant.  Die  Messung  ergiebt  eine  Länge 
von  210,  eine  Breite  Ton  127  mm^  woraus  ein  Län^^en- 
Breiten-Index  von  60,47  resultirt.  Unmittelbar  unter  dem 
Schädel  lag  als  einzige  Beigabe  ein  kleines,  gelochtes  Amulet 
aus  Muschelschale  (Fig.  8). 

Die  Bestattungsart  trägt  eine  EigenthUmlichkeit  an  sich, 
die  ich  sonst  in  keiner  neolithischen  Begräbnissstätte  um  Lobositz  beobachtet 
habe.  Wir  haben  es  hier  wahrscheinlich  nur  mit  sitzenden  Hockern  zu  thun,  die  in 
sehr  seichten  Gruben  bestattet  wurden  und  immer  seitlich  knuemd  erscheinen. 
Das  Knochenmaterial  ist  gleichartig  in  seiner  Erhaltung,  die  Reste  sind  theilweise 
stark  inkrustirt 

Es  lässt  sich  also  diese  Station,  in  Anbetracht  der  primitiven  Keramik,  der 
Bein-  und  Stein-Gcräthe  und  -WafTen,  mit  vollkommenem  Ausschluss  einer  ver- 
feinerten Technik,  zeitlich  genau  ftxiren  und  in  die  mittlere  Phase  der  jüngeren 
Steinzeit  in  Böhmen  versetzen. 

Wahrscheinlich  war  dieser,  aus  dem  engen  Elbethale  in  die  Ebene  vorge- 
schobene Posten  keine  dauernde  Besicdelung,  während  wir  elbaufwärts  in  den 
neolithischen  Stationen  aus  der  steten  Fortentwickelung  der  Cultur  auf  eine  dauernde 
Besiedelung  schliessen  können.  — 

(16)  Hr.  Rob.  v.  Weinzierl  in  Prag  schickt  folgendes  Manuskript: 

Einiges  über  „Steinhämmer  mit  BiUen'*  in  Böhmen. 

In  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropol.  Gesellschaft  vom  26.  Januar  1895 
(8.  135)  erschien  eine  Mittheilung  des  Hm.  Dr.  Deichmüller  in  Dresden  über  Stein- 
hämmer mit  Rillen,  die  sich  auf  eine  Notiz  im  Juni-Heft  1894,  S.  330,  bezog.  Es 
handelte  sich  um  die  Art  der  Befestigung,  die  Hr.  Deich müller  der  in  Fig.  1  von 
ihm  abgebildeten  Art  der  Caws-Indianer  für  wahrscheinlich  ähnlicher  hält.  Ich  kann 
dieser  Anschauung  nur  beipflichten,  obzwar  wohl  auch  die  Befestigung  in  einem  ge- 
gabelten Zweige  geübt  worden  sein  mag. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  geht  dahin,  im  Anschlüsse  an  die  gemachten 
Mittheilungen,  einige  aus  Böhmens  neolithischen  Ansiedelungen  bekannte  Formen 
zur  Abbildung  und  kurzen  Besprechung  zu  bringen,  da  ich  annehme,  dass  diese 
Hammer  form  eine  allgemein  seltene  ist. 

Böhmens  prähistorische  Schätze  bieten  so  viel  des  Interessanten,  wie  wohl  selten 
die  eines  anderen  Landes.  Die  neolithische  Culturepoche,  die  in  unserem  Böhmen 
eine  lange  Spanne  Zeit  der  selbstständigen  culturellen  Entwickelung  einnimmt,  die 
durch  die  frühzeitigen  Handelswege,  welche  das  Land  durchquerten,  immer  wieder 
von  Neuem  beeinflusst  wurde,  hat  trotzdem  ihren  langsamen  Entwickelungsgang 
durchgemacht  und  ein  sehr  reichhaltiges  Material  zurückgelassen. 

Vor  Allem  finden  wir  unter  den  Steinwaffen  typische  Formen  des  Nordens, 
die  der  Gesteinsart  nach  eine  Nachahmung  jener  sind;  aber  auch  importirte  Stücke 
sind  nachzuweisen.  Ich  besitze  aus  der  Gegend  von  Liebshausen  ein  prachtvolles 
Beil  von  graugelbem  Feuerstein,  welches  dem  Materiale,  der  Grösse  (es  ist  11  cm 
lang,  4  und  6  cm  breit  und  0,10  cm  dick)  und  dem  vollkommenen  Schliffe  nach 
nur  importirt  sein  kann.  Die  in  Böhmen  sonst  gefundenen  und  wohl  auch  hier 
erzeugten  Feuerstein-Artefakte  (Pfeil-,  Lanzenspitzen,  Messer  und  Schaber)  sind 
von  keiner  vollendeten  Form  und  AusHihrnng,  lassen  also  auf  eine  wenig  geübte 
Technik  in  Bearbeitung  dieser  Gesteinsart  schliessen. 


i^g.  1. 
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Zu  den  im  Norden  Europas  selten  vorkommenden  zwei  Hammerformen,  welch o 
Fig.  2  und  3   der  erwähnten  Mittheilung   repräsentiren  (Hammer  mit  urnktufender 

Rille  und  die  Tomahawk-Form),  gesellt  sich,  noch  eine 
seltene  Axtform,  die  statt  des  Bahnendes  eine  Ver- 
engung zum  Einlassen  in  die  Handhabe  besitzt  (Fig.  1\ 
Alle  drei  Formen,  die  einen  überseeischen  Cha- 
rakter an  sich  tragen  und  hauptsächlich  bei  den  India- 
ner-Stämmen Nord-America's  die  wichtigste  Schlagwafft* 
bildeten,  sind  in  Böhmen  mehrfach  vertreten  und  werden  ausschliesslich  in  don 
neolithischen  Ansiedelungen  Central-Böhmens  gefunden.  An  Grösse  variiren  sie 
bedeutend  und  sind  aus  verschiedenen  Gesteinsarten  gearbeitet,  worunter,  zwar 
selten,  prächtige  Stücke  von  Quarzit  (Rieselstein)  vorkommen. 

1.  Stein-Hämmer  mit  ganz  oder  theilweise  umlaufender  Rille,  nahe  dem 
Bahnende. 

Ich  besitze  ein  sehr  schönes  Exemplar  von  röthlich-grauem  Kiesel  mit  Ge- 
brauohsspuren,  sowohl  an  der  Schneide,  als  am  Bahnende  (11,5  cro  lang,  5,5  rw» 
breit  und  3,5  cm  dick),  von  3  Seiten  ausgekehlt,  die  vierte  Seite  flach.  Das  Stück 
wurde  in  der  neolithischen  Ansiedelung  von  Premysleni  bei  Prag  gefunden  and 
ist  dem  in  Fig.  2,  S.  136,  von  Hm.  Deichmüller  beschriebenen,  von  Cölhen 
stammenden  Exemplare  ganz  gleich.  Diese  Form  kommt,  bei  ziemlicher  Ver- 
breitung, nicht  häufig  vor,  wurde  in  allen  Grössen  bis  zu  30  cm  Länge,  meist  roh 
bearbeitet,  gefunden.  Ein  meiner  Collection  angehöriges,  bei  Lobositz  gefundenes 
Exemplar  aus  Basalt  hat  eine  Länge  von  25,  Höhe  von  7,5  und  Dicke  von  6,5  ctn : 
es  wiegt  nahezu  5  kg.  Ob  diese  mächtigen  Hämmer  auch  als  Waffe  dienten  oder 
Pilugschardienste  leisten  mussten,  ist  wohl  nicht  ganz  klar.  Meist  sind  dieM' 
Hämmer,  insbesondere  die  grossen  Exemplare,  nicht  geschliffen,  roh^). 

2.  Die  kleineren,  Tomahawk-ähnlichen,  keilförmigen  Hämmer,  die  sehr  flach 
sind  und  ein  kurzes  Bahnende  haben,  zeigen  eine  umlaufende  Rille  (S.  136,  Fig.  H  . 
Diese  F'orm  ist  weit  seltener  in  Böhmen  und  aus  verschiedenem  Gestein  heimstellt; 
die  grösseren  Exemplare  sind  ebenfalls  meist  nicht  geschliffen.  —  Die  Grösse 
variirt  bis  zu  20  cm  Länge. 

3.  Die  seltenste  Form  ist  die  Fig.  1  (oben)  abgebildete.  Auch  diese  Hammerart 
ist  meist  nicht  geschliffen  und  erreicht  eine  Länge  von  25  cm.  Ein  prachtvo)le> 
Exemplar  wurde  in  der  neolithischen  Ansiedelung  von  Libotz  gefunden.  Die  Länge 
beträgt  20  cm,  die  Breite  an  der  Schneide  8  cm. 

Erwähnenswerth  ist  ein  Hammer,  der  statt  umlaufender 

Rille  mit  zwei  umlaufenden,  stark  erhabenen  Wülsten  aus- 

gestiittet   und  auch  sonst  prächtig  gearbeitet  ist.    Derselbe' 

(Fig.  2)  hat  eine  Länge  von  12  cm  und  ist  an  der  Schneide 

3,5  c/n  breit;    er   lässt   sich,   der  Form    nach,   der  erstc^n 

Kategorie  zuweisen.    Fundort:  Vokovic  bei  Prag. 

Alle  drei  Formen  werden  in  Böhmen  zerstreut  in  den  neolithischen  Stationen 

gefunden.    Nicht  bekannt  ist  mir  aber,  dass  je  ein  Exemplar  in  einem  Grabe  ge> 

sehen  worden  wäre.    Die  ganz  gleiche  Form  aller  mir  bekannten  Stücke  von  den 


Fig.  2. 


1)  Hämmer  aller  drei  Formen  giebt  es  in  den  Sammlungen  des  Landes-Mnseimis,  dir 
HHm.  E.  Miksch  und  Dr.  Berg  er,  Prag,  sowie  im  Brüxer  Museum,  und  dürften  in  den 
kleineren  Landesmuseen  ebenfalls  Exemplare  zu  finden  sein.  Auch  Schreiber  dieser  Zeilen 
besitzt  2  Exemplare. 
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drei  Typen,   die  Aehnlichkeit  der  Bearbdtung  mit  den  nordischen  StUcken,   auch 
wohl  dasselbe  Material,  lassen  auf  einen  steten  Import  von  Norden  her  schliesaen.  — 

(17)   Hr.  Lehmann-Nitscbe  legt  vor 
cia  Serpentinbeil  mit  SchäftiugsrUle  von  Ober-Johasdorf,  SchlesieD. 

Das  vorliegende  Stück  (fig.  1)  warde  in  Ober-Johnsdorr  bei  JordansmUhl, 
Kreis  Nimptacb,  Schlesien,  im  Jahre  1S89  ganz  zu^lig  auf  dem  Acker  gefanden. 
Ea  ist  20  em  lang,  9,5  cm  breit  und  5,5  em  dick;  sein  Gewicht  beträgt  1790  y.  Drei 
Viertel  hemm  länft   eine  Schättangsrille, 

nicht    überall    gleich    breit    (6,5—6  an),  Fig.  1.    '/, 

glatt  abgerieben.     Die  übrige  Oberfläche 
ist  ziemlich  sorgtSItig  polirt,  der  ßUcken 
ganz  leicht  ausgekehlt,  wohl  znr  besseren 
Bereatigung  eines  T-15rmigen  Qaerstücks 
des  Stieles;  die  Länge  dieser  ganz  seichten 
nnd   glatten  Rinne  beträgt   12,5  em.    Es 
erscheint     bemerkenswerth,     dass     diese 
Rinne  die  Schäftangsrille  nicht  ganz  gleich- 
massig  überragt:  der  obere  Abschnitt  be- 
trügt 3,0,    der  untere  4,0  rm,    so  dass  also  von  der  Schätlimgsrillc  aus  gerechnet 
die  Rückenrnrche   etwas   tiefer  nach   unten,   als   nach   oben,   sich  erstreckt.    Im 
Uebrigen  moss  das  Beil  lange  im  Gebrauch  gewesen  sein:  die  Schneide  ist  etwas 
mitgenommen,   die  obere  Häirte  vollständig  abgenutzt,   so  dass  die  ursprüngliche 
Form  derselben  nicht  mehr  mit  Sicherheit  erkannt  werden  kann. 

Was  das  Itfaterial  anbetrifTt,  so  hatte  Hr.  Landes-Geologc  Dr.  Datbe  von  der 
königl.  geologischen  Landesanstalt  und  Berg- Akademie,  welcher  die  geologischen 
Verhältnisse  von  Ober-Johnsdorr  nnd  Umgebung  aus  eigener  Anschauung  kennt, 
die  Liebenswürdigkeit,  eine  genane  mineralogische  Untersuchung  vorzunehmen: 
„Das  mir  vorgelegte  Stück  von  Ober- Job nsdorl  bei  Jordansmühl  besteht  ans 
Diallog-Serpentin,  wie  er  südlich  des  Zobten  und  namentlich  auch  bei  Ober-Johns- 
dorf in  grösseren  Partien  ansteht.  Die  in  Umwandlung  begriffenen  Diallag- 
Krystalle  sind  zum  Theil  noch  erhalten  oder  in  faserigen  Bastit  umgesetzt  worden, 
während  die  Mehrzahl  derselben,  wie  auch  der  Olivin,  in  Serpentin  verändert  ist." 

Es  ist  also  für  das  Johnsdorfer  Beil  nachgewiesen,  dass  es  an  Ort  und  Stelle 
angefertigt  wurde,  wie  Überhaupt  in  Ober- Johnsdorf  eine  noolithische  Werkstätte 
gewesen  sein  muss:  ausser  anderen  neolithischen,  vor  Allem  Serpentin-Slein- 
werkzeugen  ist  auch  ein  Bohrzapfen  aus  Serpentin  in  meinem  Besitz,  der  dort 
ganz  zuTäliig  vor  längerer  Zeit  auf  dem  Acker  gefunden  wurde.  — 

Stein  werk  zeuge  mit  Schäftangsrillen  sind  in  Schlesien  etwas  spärlich;  das 
Breslaoer  Hoseam  schlesischer  Altert hiüner ')  besitzt  deren  sieben  Stück.  Davon 
sind  drei  dem  Ober-Johnsdorfer  sehr  ähnlich:  das  eine  von  diesen  stammt  von 
Ottwilz,  Kreis  Strehlen,  2  Meilen  von  Ober-Johnsdorf  entfernt,  wo  es  im  IVeien 
Felde  gefunden  wnrde  (wird  in  „Schlesiens  Vorzeit"  publicirt  werden),  die  beiden 
anderen  aus  der  Gegend  von  Crossen,  Kreis  Grünberg  (nicht  publicirt,  Mus.-Kat, 
Nr.  143  u.  144,  8ä).  Die  vier  übrigen  StUckc  des  Breslauer  Museums  zeigen  den 
schtigelförmigen  Typus:   bei   dem   einen   von  diesen  ist  der  Fundort  anbekaont 

1)  Nach  gütiger  Hittheilnng  von  Hm.  Geheimrath  Dr.  Orempler. 


(nicht  publtcirt,  Mus.-Kat.,  Nr  775,  91).  die  übrigen  drei  Btammen  aus  Lcobschütz 
(nicht  pablicirt,  Mua.-Kat.,  Nr.  774,  91),  Karschttu,  Kreis  Strchlen  („SchlesienH 
Vorzeit",  Bd.  VI,  S.  172,  MuB.-Kat.,  Nr.  50,  94)  und  Jacobsdorr,  Kreis  NiinpUch 
(Schles.  Vorz,,  Bd.  V,  S.  225,  Mus.-Äat.,  Nr.  924,  92). 

Es  scheint  also  hinsichtlich  des  Vorkommens  der  Schäflungsrille  eine  be- 
stimmte Gegend  Schlesien's,  die  benachbarten  Kreise  Strehlen  und  Niroptsch,  be- 
vorzug zu  sein:  die  Hälfte  der  aus  Schlesien  bekannten  8  Exemplare  stammt  aus 
diesen  beiden  Kreisen  (Obcr-Johnsdurf,  Ottwitz,  Knrschau  und  Jacobsdort). 

lieber  das  Vorkommen  in  anderen  Gegenden  Dentachland's  und  des  Auslandes 
sind  in  diesen  Verhandlungen  (1881,  S.  415;  1882,  S.  215;  1894,  S.  329,  586; 
1895,8.135—141,357),  namentlich  von  Voss,  ausrührlichc  Mittheilangen  ^macht 
worden;  aus  der  Provinz  Posen  ist  daselbst  (Verhandl.  1895,  8.  138)  ein  der- 
artiges Beil  aus  Inowrazluw,  Cujavien,  aufgeführt  und  abgebildet,  weiches  sich 
im  Berliner  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  befindet.  Ein  diesem  sehr  ähnliches 
mit  flacher  Schaftuagsrille  wird  im  Posencr  Pro  vi  nzial- Museum  aufbewahrt;  es 
stammt  von  Eichenhain,  Kr.  Schubin  (bez.  H,  G.  49,  Sleinhammer  ohne  Loch, 
grau,  Fundort  Eichenhain,  Schubin,  Geschenk  des  Hrn.  Binder,  Lehrer  in  E., 
September  1888).  Von  Strelno,  Cujavien,  besitzt  dos  Museum  der  GesellschaR 
der  Freunde  der  Wissenschaften  zu  Posen  einen  derartigen  „Steinhammer"  (ab- 
gebildet und  beschrieben  im  „Album  der  im  Museum  der  Posener  Gesellschad  d. 
Freunde  d.  Wissonsch.  aufbew.  prähist.  Denkmäler  des  Grossherzogthnms  Posen, 
herausg.  von  Dr.  K.  Kühler  und  Dr.  B.  Erzepki,  Heft  I,  Posen  1893,  auf  Taf  I. 
Nr.  1"  als  „sehr  grosser  Steinhammer  mit  einer  breiten,  drei  Seiten  (die  vierte  ist 
glatt)  umfassenden  Furche  zur  Aufnahme  eines  gespaUencn  Stiels.  Gefunden  im 
Torfboden  bei  Strelno",  sowie  in  der  kleineren,  nur  polnischen  Ausgabe  desselben 
Werkes:  Album  przedhistorycznych  zabytköw  etc.  Poznan  1893,  Taf.  I,  Fig.  I). 
[<}bcnfalls  aus  Cujavien,  ans  Ostrowo  am  Goplo. 
Vig.  2.    '/,  stammt  ein   typischer  Steinschlage!,    der  sich  in  der 

Privat-Sammlung')  des  Hrn.  .1.  v.  Trzcinaki  inOstrowo 
befindet  (Fig.  2).  Er  wurde  dort  1892  etwa  5  Fuss 
tief  im  Torfe  gefunden,  ist  15,8  cm  hoch,  11,7  o" 
breit  and  fast  ganz  von  einer  Sehältungs rille  tim- 
geben,  so  dass  nur  ein  etwa  2  Finger  breiter  Bücken 
frei  davon  bleibt.  Das  Stück  besteht  aus  einem 
grauen  Gestein  und  ist  durch  den  Gebrauch  stark 
mitgenommen. 
J  Im  Casscier  Museum  Fridericianum  befindet  sich 

(  ein   etwa   15  em  langer  Schlägel  von  Hemmericb, 

r  Kreis  Marburg  (nicht  publicirt,  Nr.  149b,  Mittheil,  von 

Dr.  Böhlau),   mit   Schäftungsrille.    Das  Schweriner 
Grossherzogliche  Museum  besitzt  solche  SlUcke  nicht 
(Mitthoil.  von  Dr.  Beltz). 
Im  Wiener  k.  k.  nut urhistorischen  Hofmuseum  befinden  sich  drei  derartige 
Stein  Werkzeuge.   Hr.  Custos  Szombathy  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mir  fol^nden 
Bericht  darüber  mitzutheilen: 

1)  Die  Sammlung  wird  kurz  crwlbnt  im  „CorrespondcntbUtt  de»  Genmmtvereiiu  der 
deutschen  Geschicbts-  und  Altert humsv er."  Berlin  1892.  S.  58.  Photographieo  riaidner 
Oegenatlndc  derselben  befinden  sich  in  der  Sunralang  der  hiitorischen  OeMlbcbaft  fb 
d<n  Netsedistrict  tu  Bromberg. 
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„I.  Iny.-Nr.  8568  von  Hrusowan,  Gerichtsbezirk  Leitmeritz,  Böhmen.  Coli. 
Dr.  Tisch  er.  Aus  zähem,  porphyrischem  Diabasgestein,  dunkelgrün.  Länge  11,3, 
Breite  8,1,  Dicke  5,6  cm.  In  der  Tiefe  der  Rinne  ist  das  Stück  7,4  breit,  5,1  cm  dick. 
Die  Breite  der  Rille  schwankt  zwischen  4,1  und  3,5  cm.  Der  Rücken,  aufweichen 
sich  die  Rinne  nicht  erstreckt,  ist  besonders  glatt  polirt,  schwach  rinnenförmig 
ausgehöhlt,  an  der  breitesten  Stelle  3,9  rm,  zwischen  den  Rillenenden  2,G  cm  breit 
Beide  Bahnenden  stark  abgenutzt,  ron  dem  einen  eine  Schwarte  abgebrochen.^ 
Lage  der  Rille  u.  a.  Formdetails  aus  der  Skizze  (Fig.  3)  zu  ersehen.  [Schon  ron 
Voss,  Verh.  1895,  8.  138  aufgeführt,  L.-N] 

„iL  Inr.-Nr.  13  662,  angeblich  Ostbalticum,  aus  der  Sammlung  Wank el,  dort 
wahrscheinlich  durch  Tausch  erworben.  Aus  hellgrauem  Sandstein.  Länge  11,0  an, 
Breite  6,2  cm,  Dicke  nicht  bestimmbar,  da  von  der  Rückseite  ein  Viertel,  bis  über 
die  Tiefe  der  Rille  gehend,  abgespalten  ist.  Querschnitt  oval.  Die  Rille  ist  tief 
und  schmal,  2,1  cm  breit,  rundum  laufend,  aber  am  Rücken,  d.  h.  an  einem  Ende 
des  längsten  Querschnitt-Durchmessers,  doch  zu  einem  der  Längsachse  des  Stückes 
parallel  gestellten,  0,2  rm  breiten  Sattel  abgesetzt.  Das  untere  kuppel förmige 
Hammerendc  zeigt  wenige  Abnutzungsspuren.  Das  obere,  die  Gestalt  einer  flach- 
gewölbten,  ovalen  Scheibe  zeigend,  ist  etwas  stärker  abgenutzt"  (Fig.  4). 


Fig.  5. 


Fig.  8. 


Fig.  4. 


„in.  Inv.-Nr.  251,  angeblich  aus  Schleswig,  der  Coilection  Fröschers  ent- 
nonunen.  Aus  einem  schwarzen,  basaltähnlichen  Gestein.  Länge  13,3  cm.  Breite 
7,1  cm,  Dicke  5,5  ctn.  Das  obere  Ende  kuppeiförmig,  das  untere  zu  einer  5,2  cm 
langen  Schneide  umgebildet.  Der  Schneidenkörper  ist  7,2  lang  (bezw.  hoch),  die 
beiden  Rillen  nehmen  3,8 — 4,2  cm  ein,  der  Rest  entfällt  auf  den  Gipfeltheil.  Die 
Rillen  laufen  nicht  rund  herum,  sondern  sind  am  Rücken  (Fig.  5,  li  der  Abbild.) 
durch  eine  6  mm  breite,  ebene  Stelle  unterbrochen.  Der  Querschnitt  des  Haupt- 
körpers ist  elliptisch. 

«Beschrieben  ist  meines  Wissens  keines  der  drei  Stücke."  — 


(18)  Hr.  Zschiesche  in  Erfurt  schickt  unter  dem  2.  November  folgende  Ab- 
handlang über 

Steinwerkzeage  mit  SchäftungsrUIen  aus  Thüringen. 

Um  die  Kenntniss  der  Steinwerkzeuge  mit  Schäflungsrillen  (s.  Verhandl.  1894, 
S.  329,  und  1895,  S.  137)  zu  vermehren,   sollen  nachstehende  kurze  Bemerkungen 
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Über  7  in  der  Provinz  Sachsen  and  Thflrinf^n   gefandene  derarti{;e  Steinartefalile 
dienen. 

Das  eine  Instrnment  (Fig.  I),  das  primitivste  von  allen,  eine  Art  Schlägel,  iil 
nur  znr  Hälfte  erhalten.  Bs  ist  von  unregelmässig  ovaler  Form,  von  raaber  Ober- 
flache  und  an  der  einen  Seite  mit  einer  flachen  Rille  versehen.  Vermnthlich  hat 
letztere  aber  den  ganzen  Stein  ninzogen,   doch   ist  dies  des  Braches  w^en  nicht 

Fis- 1-  ■;. 


SHtciiansicIii. 


Bruchiiachä  (Qnerächnitt). 


mehr  festzustellen.  Das  Material  ist  ein  Quarzporphyr;  die  eine  Flüche  ist  vom 
Feuer  stark  geschwärzt,  die  übrigen  Thcile  aind  mit  Kalkconcrementen  bedeckt. 
Der  Stein  stammt  aus  einer  der  zahlreichen  Heerdgrubcn  vor  dem  .^ndreaslhor 
in  Erfurt,  die  einer  späteren  Periode,  als  der  Steinzeit,  (La  Tene?)  angehören. 

Ebenfalls    ein  Steinschlügel  oder  Hammer,    wie   man  es  nennen  will,    ist  ein 
Gerath  aus  Steinkoblenquarzit  (Fig.  2),  das  in  der  Nähe  der  Eilenslädter  Warte  am 


Vorderansicht. 


(Seitenansicht,  recht«  BefestigungslUGlia. 


Huywaldebci  Hai  bcrstnilt  gefunden  ist  (Sammlung  des  Hrn.  Pastor  Dr.  Zschiesche 
in  Hnlberstadt).  Das  Gewicht  beträgt  287b  g,  die  Länge  17  ru,  der  Durchmesser 
von  der  Rille  nach  der  ebenen  und  glatten  BcfcBtigungsIläche  10  cm.  Die  Rille 
ist  in  der  Mitte.  Das  eine  Ende  ist  dicker,  rundlicher,  an  einer  Stelle  etwas 
platter,  das  andere  etwas  spitzer;  nn  beiden  schwache  Spuren  der  Benutzung  durch 
Schlagen.  Abgesehen  von  der  Rille  und  der  platten  Befestigungsfläche  ist  der 
Stein  fast  gar  nicht  bearbeitet. 
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Der  Stein  Nr.  3  gleicht  am  meisten  dem  Niedersacbs werfener  (Verh.  1894, 
S.  329).  Er  bat  ein  Gewicht  Ton  1800//  und  eine  Länge  von  etwas  über  14  cm; 
in  der  Richtang  Ton  Torn  nach  hinten  misst  er  9  an  nnd  ebenso  viel  von  einer 
Seite  zur  anderen;  der  Querschnitt  ist  ein  Dreieck  mit  abgerundeten  Ecken.  Das 
oine  Ende  ist  abgerundet  und  zeigt  Spuren  von  Abnutzung,  das  andere  ist  eben 
und  glatt.  Die  Rille  ist  ziemlich  tief,  verläuft  näher  dem  runden  Ende  und  endet 
an  beiden  Seiten  an  der  hinteren  ebenen  Fläche,  die  keine  Aushöhlung  zeigt.  Das 
Werkzeug,  das  aus  röthlichem,  sehr  quarzreichem,  hartem  Sandstein  besteht,  ist 
bei  dingen  (Schwarzburg -Sondershausen)  auf  einem  Felde  gefunden,  wo  sich 
Grabstätten  befanden  (Steinkisten,  Leichenbestaltung,  Beigabe:  kleines  tassen- 
förmiges  Thongefäss).  Ob  dieselben  steinzeitliche  sind,  kann  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit sagen.  Die  Bedeutung  des  Werkzeuges  ist  nicht  ganz  klar.  Zum  Schlagen 
könnte  nur  das  abgerandete  Ende  gedient  haben;  das  andere  vollkommen  ebene 
nnd  geglättete  zeigt  keinerlei  Spuren,  die  darauf  hindeuteten. 

Als  Steinhammer  kann  man  ein  anderes,  nicht  vollständig  erhaltenes  Instrument 
(Fig.  4)  aus  grünlich -grauem,  sehr  festem  Gestein  bezeichnen.  Wie  gross  das 
fehlende  Stück  ist,  lässt  sich  nicht  beurtheilen.  Die  obere  Fläche  des  Steines  ist 
gewölbt,  die  untere  zur  Befestigung  eben  und  geglättet,  die  Rinne  breit  und  flach. 
Der  Querschnitt  gleicht  einem  Ei  mit  abgeschnittener  Spitze.  Die  noch  erhaltene 
Schlagfläche  zeigt  deutliche  Spuren  des  Gebrauches;  nach  dem  abgebrochenen  Ende 
za  verdickt  sich  der  Hammer.  Die  Länge  beträgt  12  cm,  Durchmesser  von  der 
gewölbten  zur  ebenen  Seite  12  cm^  Querdurchmesser  am  dicksten  Ende  6  cm..  Der 
Fundort  ist  Wiche  an  der  Finne  (Thüringen),  Besitzer  Hr.  Amtsrichter  Dr.  Keller 
daselbst,  dem  ich  die  Kenntniss  des  Fundes  verdanke. 

Das  in  Fig.  5  abgebildete  Exemplar  ist  eine  kleine  Axt  mit  abgestumpfter, 
6 — 7  mm  breiter  Schneide  und  ähnelt  dem  in  den  Yerhandl.  1895,  S.  139  unter 
Fig.  3  abgebildeten  Stücke.  Sie  ist  10  cm  lang,  an  der  Schneide  5'/,,  am  Bahn- 
ende 47,  cm  breit,  in  der  Mitte  3'/,  cm  dick.  Das  Gewicht  beträgt  etwas  weniger 
als  40  g.  Die  breite,  flache  Rille  befindet  sich  nahe  am  Bahnende.  Das  Material 
ist  ein  grünlicher,  feinkörniger,  harter  Sandstein,  dessen  Oberfläche  stark  ver- 
wittert ist    Ueber  den  Fundort  u.  s.  w.  s.  weiter  unten. 

Einen  anderen  Typus  repräsentiren  zwei  Aexte  mit  scharfen  Schneiden,  bei 
denen  die  Rinne  nicht  dicht  am  Bahnende,  sondern  in  deY  Mitte  oder  wenigstens 
sehr  nahe  derselben  verläuft.  Die  eine,  schönere,  ist  in  Fig.  6  abgebildet.  Sie  ist 
22  cm  lang,  die  Schneide  8  cm  breit,  das  Bahnende  verjüngt  sich  bis  auf  2  cm. 
Die  grösste  Dicke  vor  der  Rille  beträgt  5  cm,  das  Gewicht  1060  g.  Die  Rille,  an 
der  oberen  Fläche  tief,  wird  an  den  Seiten  flacher  und  verläuft  nur  wenig  hinter 
der  Mitte.  Die  obere  Fläche  des  vor  der  Rinne  liegenden  Abschnittes  ist  abge- 
rundet, die  des  Bahnendes  eben.  Die  untere,  zur  Befestigung  dienende  Fläche  der 
Axt  ist  eben  und  glatt  und  ein  wenig  abgeschrägt.  Das  Material  ist  ein  Gonglo- 
merai-Gestein.  Gefunden  ist  das  Werkzeug  bei  Ichstedt  am  RyfiThäuser;  Näheres 
über  die  Fundumständc  weiss  ich  nicht.  —  Die  andere,  aus  einem  grünlichen  Sand- 
siein  bestehende  Axt,  gleicht  der  eben  beschriebenen  in  der  Form  vollkommen,  nur 
ist  sie  nicht  so  sorgfältig  gearbeitet.  Die  Rille  liegt  in  der  Mitte  und  zieht  an  den 
Seiten  nur  ein  kurzes  Stück  herab.  Die  Axt  ist  24  cm  lang,  4  cm  dick,  an  der 
Schneide  8,5  cm  breit,  das  Gewicht  betrügt  1320^.  Sie  ist  ebenso,  wie  die  unter 
Fig.  5  abgebildete,  an  der  Hainleite  westlich  der  Sachsenburg  auf  einem 
Felde  gefunden,  auf  dem  sich  etwa  12 — 15,  jetzt  fast  ganz  zerpflügte  Hügelgräber 
der  Steinzeit  befinden  (Hügel  mit  Steinkern,  Leichenbestattung,  schnurverzierte  Ge- 
isse,   Steinkeil).    Auf  diesem  Felde  sind  schon  zahlreiche  steinzeitliche  Gerüthe 
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gefunden,  die  wohl  zum  Theil  den  Gräbern  entstammen.  Wir  können  mit  Recht 
annehmen,  dass  auch  unsere  beiden  Werkzeuge  der  Steinzeit  angehören.  Das 
Gleiche  möchte  ich  für  das  bei  Ichstädt  gefundene  (Fig.  6)  beanspruchen  wegen  der 


Fig.  3.    V* 


a  Vorderansicht.        L  Seitenansicht, 
rechts  Befestigungsflache. 

Fig.  3c 


c  Querschnitt, 
unten  BefestigungsflAche. 

Fig.  6.    V4 


Fig.  4.    7* 


a  Seitenansicht    b  Längsschnitt. 
c  Querschnitt. 


Fig.  6.    V4 


a 


a  Seitenansicht.    L  Längsschnitt. 

c  Querschnitt  am  Bahnende  hinter  der  Rinne. 

d  Querschnitt  am  vorderen  Endo. 


a  Seitenansicht,    b  Längsschnitt, 
e  Querschnitt  in  der  Mitte. 

grossen  Uebereinstimmung  in  der  Form.  Die  Werkzeuge,  die  unter  Fig.  1.  3,  .'>, 
(3  abgebildet  sind,  befinden  sich  in  meiner  Sammlung,  ebenso  das  zuletst  be- 
schriebene. — 


Hr.  A.  Voss:  Auf  der  Reise  zur  Anthropologen  -  Versammlung  in  Cassel 
besichtigte  ich  in  Meiningen  die  Sammlung  des  Hennebeiigischen  Alterthums- 
forschenden  Vereins,  welche  im  Rathhause  aufgestellt  ist  und,  ausser  der  ehemaligt^n 
Jakob' sehen  Sammlung  von  Funden,  von  dem  kleinen  Gleichberge,  sehr 
zahlreiche  und  schöne  La  Tene-Funde  enthält.    Unter  den  Steingeräthen  bemerkte 
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ich  dort  auch  eine  Rilleaaxt  (Kat.  Nr.  5663),  etwa  15  em  lang,  mit  breiter  Sohneide 
nach  dem  Bahnende  zu  sich  allmählich  verjüngend.  Die  ziemlich  tiefe  Rille  liegt 
sehr  nahe  am  Bahnende,  lieber  den  Fundort  flnde  ich  in  meinen  Notizen  nichts> 
tiemerkt,  wahrscheinlich  aber  liegt  er  in  der  Nähe  von  Meiningen,  also  in  der 
ThOringischen  Nachbarschaft.  — 

(19)  Hr.  A.  Voss  Ubergiebt  folgende,  Tom  3.  November  datirte  Hittheilong 
des  Hrn.  Zschiesche  in  Erfart,  betreffend 

einfln  Thierkopf  ao  einem  Thongefäas  ans  einer  alten  Anaiedelnng 
bei  Erfurt. 

Die  Mittheilnngen  des  Herrn  Director  Dr.  Voss  über  Siebenbtlrgische  und 
itosn i sehe  Fände  (Tordosch  and  Butmir)  indenYerh.,  Heft  II  1895,  in  denen  auch 
flgOrliche  Darstellungen  aus  gebranntem  Thon  von  Thieren  und  Menschen  erwähnt 
werden,  geben  mir  Veranlassung,  einen  Fund  bekannt  zu  geben,  der  für  Thüringen 
rielleicht  ein  Unicom  ist  Deraelbe  entstammt  einer  dicht  bei  Erfurt  am  Nord- 
hange  des  Steigerwaldes  befindlichen,  der  Steinzeit  angehörenden  Ansiedelung, 
welche,  nachdem  schon  frUher  auf  den  Aeckem  allerhand  Fände  gemacht  waren, 
im  Jahre  1882  bei  Herstellung  eines  Hauses  und  einer  Parkanlage  von  mir  ent- 
deckt wurde.  Theils  zerstreut,  theils  in  Aschengruben  und  einigen  wenigen  Grab- 
stätten (Ijeichenbc stattung)  wurden  hier  gefunden:  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger 
gut  erhaltener  Gefässe,  zahlreiche  Scherben,  viele  Steinwerkzeuge  verschiedener 
Art,  Mahlsteine  mit  Reibem,  Webgewichte  und  Spinnwirtel  ans  Thon,  Knochen- 
werkzeuge, Tbierknochen  in  grosser  Anzahl  u.  s.  w.  Die  Verzierungen  der  Ge- 
fasse  und  Scherben  bestanden  vorwiegend  aus  Band -Ornamenten. 

Was  nun  den  nebenstehend  at^bildeten 
Fandgegenstand  betrifft,  so  besteht  der- 
selbe aus  einem,  etwa  10  cm  hohen  und 
etwa  8  CR  breiten  Bruchslilck  eines  dick- 
wandigen Gewisses  (Wandstärke  H  mm),  auf 
dem,  wohl  als  Henkel  dienend,  ganz  unver- 
kennbar ein  Gesicht  mit  zwei  Hörnern  an- 
gebracht ist.  Denn  anders  als  Homer 
kann  man  diese  Ansätze,  von  denen  leider 
der  eine  abgebrochen  ist,  nicht  bezeichnen. 
Der  noch  erhaltene  stellt  einen  länglich- 
mndlichen  Wulst  dar,  der  nach  rückwärts 
gekrümmt  ist  und  in  eine  stumpfe  Spitze 
endet. 

Angenhöhlen-  und  Mundöffnung  sind  durch  FingcreindrUcke  kunstlos  hervor- 
gebracht; in  der  rechten  Augeohöhlu  sieht  man  deutlich  einen  Nagelabdmck, 
ebenso  an  dem  rechten  Home.  Die  Grube,  welche  den  Mund  darstellen  soll,  ist 
flacher,  als  die  Augengruben.  Die  Nase  ist  an  der  Spitze  sehr  nnregelmässig 
gestaltet  —  Die  Hasse,  ans  der  dies  Brachstück  besteht,  ist  die  für  die  Band- 
keramik in  unserer  Gegend  charakteristische.  Sie  ist  grau-schwarz,  fein  ge- 
schlemmt, mit  nur  vereinzelten  gröberen  Brocken  durchsetzt  and  auf  der  äusseren 
Fläche  mit  einem  dUnnen  gelbbraunen  Ueberzuge  versehen.  Die  innere  Fläche 
des  Scherbens  ist  schwarz. 

Der  vorliegende  Fund  gehört  zweifellos  der  neueren  Steinzeit  an.  Das  ergiebt 
sich  «US  der  Beschaffenheit  des  Materials  und  den  Fandumständen.    In  letzterer 

VttkuU.  dtr  DwL  AMknp«L  OaMilukill  Itn.  45 
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Beziehung  will  ich  noch  ausdrücklich  hervorheben,  dass  ich  den  Gegenstand  selbst 
gefunden  habe  und  dass  bisher  auf  dem  ganzen  betreffenden  Gebiete  nichts,  weder 
von  keramischen  noch  sonstigen  Producken  nachgewiesen  ist,  was  auf  eine  spätere 
Zeit  hindeutete.  Die  Ansiedelung  scheint  daher  die  Steinzeit  nicht  überdauert  zu 
haben.  — 

Hr.  Voss:  Zu  der  Mittheiiung  über  den  beschriebenen  Thierkopf  erlaube 
ich  mir  hinzuzufügen,  dass  ich  den  gesammten  Fund  bei  Hrn.  Dr.  Zschiescho 
gesehen  habe  und,  nachdem  ich  früher,  als  ich  nur  den  Kopf  allein  gesehen  halte, 
dieses  eigenthümliche  Gebilde  für  mittelalterlich  gehalten,  nach  Prüfung  der  ßcifunde 
auch  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  bin,  dass  es  sich  hier  um  einen  steinzeitlichen 
Fund  handelt.  Bestätigt  wird  diese  Ansicht  durch  einen  ganz  ähnlichen  Fund, 
welcher  sich  im  Landes-Museum  zu  Prag  befindet.  Der  dort  befindliche  Thierkopf 
ist  etwas  kräftiger  ausgebildet,  von  schwarzer  Farbe,  mit  einigen  eingedruckten 
Linear-Ornamenten  am  unteren  Rande  des  Halses.  Er  wurde  mit  steinzeitlichen 
Scherben  in  der  Nähe  von  Prag  an  der  Moldau  auf  einer  Flur  gefunden,  welche 
den  Namen  „Öerni  vul  (schwarzer  Ochse)''  führt.  Man  wollte  in  der  eigenthüm- 
liehen  Benennung  der  Flur  eine  Beziehung  zu  dem  auf  derselben  gefundenen 
Thierkopf  erblicken  und  darin  einen  Beweis  für  die  Continuität  der  jetzigen 
czechischen  Bevölkerung  bis  in  die  Steinzeit  hinauf  finden.  Zuzugeben  ist  dabei, 
dass  sich  in  der  heutigen  Bevölkerung  Böhmen's  auch  noch  Blut  von  der  Stein- 
zeitbevölkerung erhalten  haben  kann.  Die  Benennung  der  Flur  dürfte  aber  wohl 
eine  zufällige,  auf  andere  Umstände  zurückzuführende  sein.  — 

(20)   Hr.  Buch  holz  macht  Mittheilungen  über 

Vorgeschichtliche  Ueberreste  auf  der  Nordspitze  von  Bornholm. 

Bei  meinem  diesjährigen  Anfenthaltc  auf  Bornholm  habe  ich  auch  den  vor- 
geschichtlichen Ueberresten  meine  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Innerhalb  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  ist  meines  Wissens  der  prähistorischen  Verhält- 
nisse dieser  so  ergiebigen  Insel  wenig,  fast  nur  vergleichsweise,  gedacht  worden, 
und  zwar  jedenfalls  aus  dem  Grunde,  weil  alles  einschlägige  Material  von  dem 
Vice-Präsidenten  der  Kgl.  Nordischen  Alterthuras-Gesellschaft,  Amtmann  E.  Vedel 
auf  Bornholm,  bereits  in  seinem  grossen,  188G  herausgegebenen  Werke  systematisch 
zusammengefasst  ist.  Diesem  Werke,  das  leider  nur  in  dänischer  Sprache  er- 
schienen ist,  möchte  ich  aus  meinen  Beobachtungen  noch  Einiges  hinzufügen: 

1.  In  der  Nähe  der  Salomons-Capelle,  am  westlichen  Kande  der  Nordspitzf 
der  Insel,  befinden  sich  wohl  gegen  3U  brandige  Stellen,  aus  Steinsplittern,  Kohlen* 
Stückchen,  aschehaltigem  Verwitterungsboden  u.  s.  w.  bestehend,  die  mir  ganz 
zweifellos  als  Rudera  einstiger  menschlicher  Anlagen  erschienen.  Bei  einigten 
dieser  kupsenartig  voretehenden  Stellen  fand  ich  regelrechte  Anstiche,  die  in 
neuerer  Zeit,  wohl  von  Alterthums-Forschern,  zur  Untersuchung  der  Stellen  gemacht 
worden  sein  müssen.  Beim  Herumschüren  in  den  Brandresten  kamen  einzelne 
Artefacte  aus  Feuerstein  zum  Vorschein,  von  denen  ich  eine  Anzahl  kleiner 
Messerchen,  Nuclei  u.  s.  w.  sammelte;  auch  das  Bruchstück  einer  schön  zu- 
gedengelten Speerspitze  fand  ich  darin.  Daneben  lagen  dann  auch  verschiedene 
Thongefässscherben  von  archaistischer  Töpferteclinik,  darunter  ein  Randstttck  (Fig.  1 ), 
das,  obgleich  mit  Moos  bewachsen  und  sehr  abgewittort,  doch  deutlich  eine  dem 
Bindfaden-Ornament  ähnliche  VcTzierung  zeij^t.  Hiernach  können  die  Stellen  wohl 
unbedenklich  als  Wohnstätten  der  Steinzeit  bezeichnet  wordt'n.  Wie  ich  später  erfuhr 


PiK.  1. 
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sind  dieselben  Stellen  von  den  Sommergästen  auf 
Hämmeren,  Sandwi^^  nnd  Allinge  vielfach  ab- 
geBaehl  worden,  wodarch  manches  interessante 
Fundstnck  der  berufenen  Forsch  an  g  entzogen 
sein  mag. 

2.  Vedel  giebt  auf  8.  51  u.  52  seines  Werkes 
die  Beschreibung  und  Abbildung  zweier  Felsflächen 
mit  eigenthtlmlichen  Schiffchen-  und  anderen  ein- 
gehauenen Zeichen.  Der  eine  Fels,  auf  dem  auch 
eine  menschliche  Figur  dargestellt  war,  soll  schon 
zersprengt  sein;  den  anderen  habe  ich  dreimal,  davon 
einmal  mit  unserem  Mitgliedc,  Hm.  Görke,  auf- 
gesucht, dessen  Versuch,  die  Zeichen  photographisch 
zu  copiren,  wegen  der  Lage  des  Steins  erfolglos 
blieb.  Es  ist  ein  ans  dem  Äcker  nur  wenig  her- 
nusragendor  Granitfels  mit  einer  ebenen,  von  SUden 
nach  Norden  im  Winkel  von  ungefähr  60°  ab- 
fallenden, 10m  langen  und  Gm  breiten  Fläche,  in  welche  eine  Masse  von  Linien, 
Figuren  und  runden  Vertiefungen  (Fig.  2)  eingemeisselt  sind.  Wie  die  ganze 
Fläche,  so  waren  auch  die  Zeichen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  at)gewittert  und 
mit   dichten   Flechten   besetzt.     Als   vor    etwa    12  Jahren    der   Fels   von   Stein- 


Thongenss-Scherbcn  mit  schnür- 
□mamentartigcr  Venieninfc,  ge- 
funden in  den  stein  zeitlichen 
Wohnstfttten-Ueberrestrn  bei  dor 
Salomnns- Ca  pelle  auf  der  Nord- 
Bpitie  von  Bornholni. 


Fig.  2.    V« 


hauem  gesprengt  werden  sollte,  wurde  zufällig  ein  intelligenter  Arbeiter  anf  eines 
der  Zeichen  aufmerksam:  er  holte  den  als  altcrtbumskundig  bekannten  Rector 
Petersen  aus  Allinge  hinzu  und  dieser  fand  dann,  nach  so rgfäl liger  Ablösung  der 


(702) 

bis  za  0,75  Ellen  hatten,  und  in  welchen  ausser  einigen  Kohlen-  and  Knochen- 
stficken  eine  Anzahl  von  kleinen  Stücken  Eisen  bemerkt  wurde;  diese  waren 
alle  sehr  verrostet,  die  meisten  schienen  jedoch  Reste  von  ziemlich  grossen  Nägeln 
zu  sein  und  mögen  vielleicht  zum  Beschläge  eines  Schildrandes  gedient  haben.  — 
Recht  interessant  war  es,  dass  man  ganz  nahe  bei  diesen  Gräbern  3  dicke,  aber 
stark  vermoderte  hölzerne  Pfosten  über  eine  Elle  tief  in  die  Erde  eingegraben  fand; 
man  darf  jedoch  kaum  annehmen,  dass  diese  mit  den  Gräbern  in  irgend  einem 
Zusammenhange  gestanden  haben ;  viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  sie  Ueberreste 
von  den  vorher  erwähnten  Kreuzen  des  Mittelalters  sind. 

„Der  oben  genannte  Besitzer  des  Kreuzberges  verdient  viel  Lob  wegen  der 
Sorgfalt,  die  er  die  ganze  Zeit  hindurch  bei  dem  Herausgraben  und  Aufheben  der 
verschiedenen  gefundenen  Gegenstände  bewiesen  hat.  Dieselben  sind  nun  sämmtlich 
an  den  Hrn.  Amtmann  Vedel  in  Sorö  überwandt,  welcher  bekanntlich  schon  seit 
vielen  Jahren  mit  wichtigen  Untersuchungen  zur  Aufklärung  der  Vorzeit  Bornholms 
beschäftigt  ist;  er  wird  nach  der  Benutzung  sämmtliche  Alterthttmer  an  das  Museum 
für  nordische  Alterthümer  in  Kopenhagen  einsenden. 

^Hier  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  der  Kreuzberg  urkundlich  auch  in 
einer  weit  späteren  Zeit  als  Begräbnissstelle  gebraucht  worden  ist  In  Sandwig  hat 
man  noch  eine  gewiss  zuverlässige  Sage,  dass  ein  Mann  vor  ungefähr  200  Jahren 
da  begraben  worden  sei,  und  in  dem  nächstältesten  Kirchenbuche  der  Alltnge- 
Gemeinde  wird  unter  dem  6.  Juli  1785  gelesen  (wörtlich):  ^An  demselben  Tage 
wurden  begraben  des  seligen  Helje  Hansens  drei  ertrunkene  Mädchen,  das  älteste 
von  10,  das  andere  von  6  und  das  dritte  von  4  Jahren;  diese  wurden  von  ihrer 
eigenen  Mutter,  welche  Wittwe  war,  kopfüber  ins  Meer  gestürzt,  und  sie  ersäufte 
sich  selbst  zugleich  mit  und  wurde  im  Hügel  am  Kreuzberge  begraben.^  —  Der 
Ort,  wo  diese  Frau  („  Helje-Grete '^  heisst  sie  in  der  Volkssage)  begraben  liegen 
soll,  wird  noch  gezeigt,  er  liegt  aber  etwas  abwärts  von  den  jetzt  untersuchten 
Gräbern  aus  der  Vorzeit.''  — 

(21)  Hr.  Buchholz  berichtet  über 

Gräberfelder  in  Craesem,  Kreis  Weststemberg  und  in  Postlin, 

Kreis  Westpriegnitz 

und  zeigt  als  die  merkwürdigsten  Fundstücke  daraus  vor: 

1.  Eine  Kinderklapper  in  Form  einer  Ente,  aus  Craesem. 

2.  Eine  Eiscnnadel  mit  grossem  hohlem  Bronzekopf  aus  PostUn. 

Der  Specialbericht  erscheint  in   den    „Nachrichten  über  deutsche  Alterthum^- 
funde",  1896.  ^ 

(22)  Hr.  A.  Voss  übergiebt  einen  Bericht  des  Oekonomie -Verwalters  Hm. 
Rauch  in  Helmsdorf  über 

einen  Urnenfond  bei  Helmsdorf,  Mansfelder  Seekreis. 

Derselbe  ist  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsftmde  1895,  Heft  t;, 
S.  90  gedruckt.  — 

(•23)  Hr.  A.  Voss  überreicht  einen  Fundbericht  des  Lehrers  Rademacher 
in  Cöln  über 

germanische  Begräbnissplätze  am  Niederrhein, 

und  zwar  I.  solche  im  Gebiete  zwischen  Sieg  und  Wupper,  unter  II.  solche  zwischen 
Rhein  tmd  Niers. 
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Der  Bericht  wird  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1896  er- 
scheinen. — 

(24)   Präu).  E.  Lemke  berichtet  d.  d.  Berlin,  28.  October  über 

▼orgeschichtliche  Funde  in  Ostpreussen. 

Wird  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1896  erscheinen.  — 

(2,3)  Frl.  E.  Lemke  schreibt,  Berlin,  28.  October  über 

Flurnamen  u.  b.  w.  in  Ostprenssen. 

Ich  gebe  hiermit  eine  kleine,  nach  Kreisen  geordnete  Sammlung  von  Namen, 
mit  denen  Felder,  Wiesen,  Brüche,  Wälder  und  Anhöhen  bezeichnet  werden. 

L    Kreis  Mehrungen. 

1.  Rombitten:  Zelappke  -  Bruch  und  Kommischken-  oder  Schmischken- 
Bruch. 

2.  Gergehnen:  Badewiese,  Gardewiese,  die  Schmuck  (Wiese),  Hexenbruch, 
Spukbruch  und  Korinthenberg. 

IL   Kreis  Osterrode. 

3.  Grünfelde:  Warlichta  (Wald)O. 

4.  Schönwäldchen:  Moczisko  und  Staff  (Wiesen),  Gay  (Wald),  Swinske 
Bagne  oder  Schweinebruch. 

5.  Ostrowitt:  Studentka  (Wiese). 

6.  Heeselicht:  Bielawka,  Okronlica,  Lawki,  Duzelonki  und  Zabienietz 
(Wiesen),  Konzka  (Wäldchen),  Ribatki  (im  Walde)  und  Baisenspitze 
(am  See)'). 

7.  Hohenstein:  Jagiellek  (Wald). 

[IL   Kreis  Neidenburg. 

8.  Logdau:  Gluch  (Wald). 

IV.    Kreis  Heiligenbeil. 

9.  Gerlachsdorf:  Himmel,  Hölle,  Kaddicks-,  Regins-  und  Kampfer-Bei^ 
(Felder),  Gemein-,  Dorf-^  Kessel-,  Regins-  und  Himmelwiese,  die  Teiche 
und  Pfeiferbruch  (Wiesen). 

10.    Gabditten'):    Wolfswiese,    Dreikaddicksteich    (entwässert),    Kuckucks- 
und  Todtenberg. 

1)  Zum  Schlachtfeld  tod  Tamienberg  (15.  Juli  1410)  gehörig.  —  ^Der  Hochmeister 
Ulrich  Ton  Jnngin^en  fiel,  und  die  Schlacht  war  verloren.  40000  rom  Ordensheere, 
darunter  600  Ritter  und  fast  alle  Gebietiger,  und  60000  Polen  deckten  das  Schlachtfeld. 
An  einer  Trauerkapelle  auf  dem  Scblachtfelde  las  man  spftter  die  Worte:  «Hunderttausend 
sind  hier  gefallen"  (H.  Lettau\ 

2)  Heeselicht  soll  Johann  v.  Baisen,  Führer  der  „Eidechsen -Gesellschaft*'  (1412) 
gehört  haben:  ein  Theil  des  jetzigen  Wohnhauses  soll  noch  aus  jener  Zeit  stammen  (?).   • 

8)  Adolf  Rogge,  „Die  Gobotiner"  S.  4:  „Die  Ortschaft  Gabditten  wird  im  schwarzen 
Hansbuch  des  Amtes  Balga  14S0  Gangittcn  genannt  und  war  damals  noch  von  Stamm- 
preussen  bevölkert;  sie  heisst  1415  Guptiten,  1548  Cojditten,  1617  (als  Wollbrand  von 
Portugal  10  Hafen  des  Gutes  verkaufte)  Gabtiihen.  —  Die  Grundform  lautet  wohl  Gabit, 
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V.  Kreis  Königsberg. 

11.  Dopsattel:  Hinterbergsfeld,  Dreigewandstück,  der  scbwarze  Acker,  der 
unterste  Teich  und  die  Palwe  (Felder),  Ochsengarten,  Wäldchenwiese, 
Gansmorgen,  die  grosse  Wiese  und  die  alte  Strasse  (Wiesen). 

12.  Milgen:  Lotkehügel  (Feld),  die  Hirtswiese  und  die  Ampelrie  (Wiese). 

13.  Ramsen:  Kulmswiese. 

14.  Kobbelbude:  die  Kosse  und  das  Werder  (Wiesen). 

VI.  Kreis  Insterburg. 

15.  Paradeninken:  ßrakutt  und  Trokell  (Felder).  — 

(26)  Frl.  E.  Lemke  beschreibt,  Berlin,  28.  October  die 

Weihwasser- Benutzung  durch  eyangelische  Leute  in  Ostpreussen. 

In  Gerlachsdorf,  Kreis  Heiligenbeil,  erfuhr  ich,  dass  die  dortige  evangelische 
Bevölkerung  ziemlich  ausgedehnten  Gebrauch  von  Weihwasser  macht,  indem  sie 
sich  dasselbe  zum  Theil  in  Braunsberg  besorgen  lässt,  zum  Theil  von  den  so- 
genannten „ümgängern"  (Bettlerinnen)  gegen  Mehl,  Brod,  Kartoffeln  u.  s.  w.  ein- 
tauscht. Bei  heraufziehendem  Gewitter  wird  Alles  mit  Weihwasser  besprengt; 
eine  gleiche  Fürsorge  erfahren  die  Rühe  bei  ihrem  ersten  Ausgange  im  Frühjahr. 

Auf  die  Frage:  woher  die  genannten  Leute  in  den  Besitz  von  Weihwasser 
kämen,  wurde  erwidert:  „Sie  werden  wohl  manchmal  lügen;  sie  werden  das  Wasser 
einfach  aus  der  Passai^e  geschöpft;  haben.^  Trotz  dieser  Einsicht  bleibt  der  (Ge- 
brauch bestehen. 

(Dort  ist  es  auch  gebräuchlich,  bei  heraufziehendem  Gewitter  mit  einem  in 
der  Kirche  angebrannten  Holzstücke  an  die  Thür  zu  „schreiben*^,  d.  h.  nur  ein 
Paar  willkürliche  Zeichen  hinzukritzeln.)  — 

(27)  Hr.  Voss  legt  ein  kleines 

Jadeitbeil 

vor,  welches  Hm.  Oberlehrer  Dr.  Kirmis  in  Neumünster  gehört  und  nach  den  von 
letzterem  angestellten  Ermittelungen  auf  dem  Bommerlunder  Moor  bei  Flens- 
burg gefunden  ist.  Auf  demselben  Moor  sind  nach  Angabe  des  Gewährsmannes 
des  Hrn.  Kirmis  noch  mehrere  Steingeräthe,  „Steinbeile  und  Aexte*  aus  grauem 
Flintstein,  aber  nur  diese  eine  Axt  aus  „grünem  Gestein*'  gefunden.  — 

(28)  Hr.  Dr.  K.  Francke  in  München  übersendet  zwei  Blätter  graphischer 
Darstellungen  der 

Hantwärmegrössen  des  gesunden  ruhenden  menschlichen  Körpers. 

Die  sonderbaren  Bilder  zeigen  eine  regionäre  Zerlegung  der  ganzen  Körper- 
Oberfläche  mit  besonderem  Hervortreten  gewisser,  durch  Spannung  und  (Sefass- 
vertheilung  stärker  betroffener  Gegenden.  — 


Gobit,  Gubit  oder  Gobotit.  —  Wenn  nun  sprachlich  nichts  in  hindern  scheint,  die 
Gobotiner  (s.  Dasburg,  Eroberung  der  kleinen  Preossenburg  Balga)  nach  Gabditten  tu 
verweisen,  so  wird  diese  Ansicht  entschieden  durch  die  Adelsgeschichte  jener  Gegend  be- 
stätigt. Auf  Gabdittcn  ist  jedenfalls  der  Ursitz  eines  Geschlechtes  sn  suchen,  dessen 
Sprossen  noch  im  vorigen  Jahrhundert  einen  grossen  Theil  der  Gegend  um  Balga  in 
Besitz  hatten  und  sich  mit  Stolz  ihrer  Abkunft  von  den  Ureinwohnern  des  Landes  rfihmtett 


(705) 
(i9)   Hr.  Rad.  Virchow  zeigt  die  Photographie  eines 

aai  HammnthstoaMahn  geichnitEleo  Idols  von  BrUau. 
Hr.  Alex.  Makowsky  in  Brllnn 
hat  die  grosse  OUte  gehabt,  mir 
die  iD  halber  nntUrlicher  Grösse 
aal^nomioene  Photographie  ciaer 
menachlichenFigorsasendea,  welche 
int  Jahre  1891  bei  Gelegenheit  eines 
Kaaalbaues  in  der  Franz  Joseph- 
stnuse  in  Brdnn  in  einer  Tiefe  von 
über  4  n>  im  Löss  oebea  einem 
menachlichcn  Schädel  und  zahl- 
reichen Knochen  von  Unmmath  und 
RhiooceroB,  sowie  einer  grossen  Zuhl 
Ton  Dentalien  und  Artefakten  aas- 
gegraben ist.  Hr.  Uakowsky  hat 
in  einer  höchst  sorgrdlligen  Ab- 
handlang in  den  Mittbeil.  d.  Anlhrop. 
Gesellschafl  in  Wien,  1892,  XXII, 
8.  73  den  merkwürdigen  Fand  be- 
schrieben.  Das  Idol  war  in  'i  Stacke 
zerbrochen  and  nicht  Tollständig  er* 
halten;  er  schätzt  die  ursprüngliche 
Länge  desselben  auf  22—23  «n.  Der 
Kopf  ist  7  em  hoch  and  5  cm  breit, 
zeigt  niedrige  Stirn  and  atarkeAagen- 
braaeowOlstc,  breite  Nasenwurzel, 
langes  Kinn  und  angleich  hoch  an- 
gebrachte Ohrmnscheln.  Nase  and 
Hand  fehlen.  Am  Hinterhaupt  und 
Kinn  schwache  Einschnitte.  Der 
Hals  fehlt.  Der  Rumpf,  in  einer 
Länge  von  nahe  14  cm  erhalten,  ist 
an  bekleidet    dargestellt,    rückwärts 

halbrund,  vom  gerade  abgeschnittea,  

mit  stark  vortretenden  Brustwarzen, 

Nabel  and  Glans  penis,  unten  halbkreisrdrmig  abgeruiidcl.  Fiissc  waren  nicht  vor- 
handen, dagegen  der  linke  Arm  von  der  Achsel  bis  zum  Handgelenk.  Die  ganze 
Figur  ist  der  Länge  nach,  genau  entsprechend  der  Axe  des  Zahns,  durchbohrt. 

Hr.  Schaaffhausen,  der  auch  den  Schädel  untersucht  hat,  sah  in  der  Figur 
die  „typische  Bildung  des  Menschen  der  damaligen  Zeit".  Kr  hat  den  Schädel 
auafllbrlich  beschriebtn  (ebenda  S.  77).  Er  schätzte  die  Cspncität  desselben  auf 
1350  «cm  und  berechnete  den  Index  auf  65,7.  Seiner  Meinung  nach  ist  derselbe 
einem  anderen,  1885  im  Löss  des  Rothen  Berges  von  BrUnn  gefundenea  sehr 
ähidich.  „Beide  sind  nicht  prognath,  beide  habin  die  Binsenkung  tlber  dem 
Branenwulst,  schmale  Stirn,  früh  geschlossene  Schädelnahte,  zweiwurzelige  Prae- 
raolaren."  Es  ist  zu  erwähnen,  dass  bei  dem  Schädel  von  1891  von  den  Kiefer- 
knocben  ein  Fragment  des  rechten  Oberkiefers  und  die  linke  Bälftc  des  Unter- 
kiefera  mit  fast  allen  Zähnen,  die  stark  abgescblifTen  waren,  sich  fanden.  Das  Kinn 
tntt  etwas  vor.  — 
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Hr.  Makowsky  betont,  dass  sein  Idol  mit  den  in  Prankreich  und  Bellen 
gefundenen  aus  quaternärer  Zeit  keine  Aehnlichkeit  habe.  Nur  die  Bernstein-Idole 
von  Schwarzort  am  Kurischen  Haff  können  damit  verglichen  werden.  — 

(30)   Hr.  Rud.  Virchow  erläutert 

Knochen  vom  Höhlenbären  mit  krankhaften  Veränderungen. 

Hr.  Direktor  Dr.  Voss  hatte  die  Aufmerksamkeit  gehabt,  bei  seinem  Besuche 
der  slavo-czechischen  Ausstellung  in  Prag  die  daselbst  befindlichen  kranken  Bären- 
knochen aus  Mähren  zu  besichtigen,  und  demzufolge  ein  Mitglied  des  Vorstande!<« 
Hrn.  Dr.  J.  Matiegka,  der  auch  mir  gefällig  gewesen  war,  zu  ersuchen,  mir  doch 
diese  Knochen  (namentlich  2  Radii)  zu  schicken.  Dies  geschah  auch  unter  dem 
30.  October,  nachdem  der  Eigen thümer,  Hr.  J.  Knies,  Lehrer  in  Doubravici  in 
Mähren,  seine  Zustimmung  ertheilt  hatte.  Bald  nachher  empfing  ich  durch  diesen 
Herrn  noch  eine  weitere  Sendung,  die  er  selbst  folgendermaassen  auffuhrt: 

1.  Wirbel,  ürsus  sp.,  Diluvium  von  Sloup, 

2.  ^     ,      ,       „  ,         „      ,  äosüska, 

H.   Metacai*pi,  ürsus  sp.,  Diluvium  von  Sloup  (2  St.  zur  Vergl.), 

4.  Phalanx,  Bos  spec.(?),  Alluv.  von  Oslavany, 

5.  eine  Rippe,  von  ebenda.     Alles  aus  Mähren. 

Die  Mehrzahl  der  Bärenknochen,  die  ich  unter  freundlicher  Beihülfe  des  Pro- 
fessors an  der  thieräztlichen  Hochschule,  Hrn.  Müller  mit  den  Bärenknochen  der 
dortigen  anatomischen  Sammlung  vergleichen  konnte,  zeigt  die  gewaltigen 
Dimensionen,  durch  welche  sich  der  alte  Ursus  spelaeus  von  dem  heutigen  Bän^n 
unterscheidet.  Von  den  beiden  Radii  hat  der  eine,  der  die  Inschrift  Katerine  führt, 
eine  Länge  von  320,  der  andere  von  300  mm;  die  beiden  Halswirbel  sind  von 
kolossaler  Grösse,  ebenso  die  Metacai'pi.  Mit  Ausnahme  des  einen  Wirbels  von 
Sosuska  sind  alle  diese  Knochen  krankhaft  verändert,  die  meisten  in  der  Weise. 
welche  ich  zuerst  bei  westfälischen  Bären -Wirbeln  bemerkt  und  nach  Analogie 
der  menschlichen  Pathologie  als  Arthritis  deformans  bezeichnet  hatte  (Zeitschr.  f. 
Ethnolog.  1870,  II,  S.  365,  Anm.).  Später,  als  mir  solche  Befunde  häufiger  vor- 
kamen, habe  ich  einfach  den  Namen  Höhlen gi cht  gebraucht. 

Ich  muss  jedoch,  nachdem  mir  die  vortreffliche  mährische  Sammlung  vor- 
gelegen hat,  einen  wesentlichen  Unterschied  von  der  Arthritis  deformans  des 
Menschen  hervorheben.  Diese  befällt  vorzugsweise  die  Gelenke:  während  die  Go- 
lenkoberflächen  usurirt  und  später  eburnirt  werden,  wuchert  im  Umfange,  an  den 
Gelenkenden,  in  üppiger  Weise  neue  Knochenmasse.  Dies  ist  bei  den  Bären- 
knochen in  der  Regel  nicht  der  Fall,  vielmehr  sitzen  die  Hauptmassen  der 
Wucherung  an  den  Diaphysen  oder  an  sonstigen  Fortsätzen.  So  hat  der  Wirbel 
von  Sloup,  dessen  Körper  40  mm  hoch  ist  und  eine  Fläche  von  58  mm  Durchmesser 
besitzt,  —  es  ist  der  VII.  Halswirbel*,  —  an  der  Spitze  des  einen  Querfortsaties 
eine  grosse,  höckerige  Wucherung,  während  der  Körper  und  die  anderen 
Fortsätze  ganz  frei  davon  sind  (Fig.  1).  Nur  eine  einzige  Phalanx  (Fig.  2}  ist 
an  ihrem  proximalen  Ende  durch  mächtige  Osteophyten  unregelmässig  aufgetrieben, 
aber  ihre  Gelenkfiäche  ist  ganz  frei  und  im  Innern  hat  sich  eine  grosse  Markhöhle 
ausgebildet.  Ein  Metacarpus  V  dexter  hat  nach  dem  von  Hm.  N  eh  ring  er- 
hobenen Befunde  vorn  eine  Bruchfläche;  sein  proximaler  Rest  ist  krankhaft  ver- 
ändert, nur  die  Gelenkfiäche  normal. 

Die  übrigen  langen  Knochen  zeigen  an  ihrem  Schafte  diffuse  Auftreibongen 
von  unregelmässig  höckeriger,  häufig  knolliger  Oberfläche,  die  wir  beim  Menschen 


(707) 

einfach  Hyper-  oder  Periostosen  nennen  würden.  Sic  siad  jedoch  bei  Arthritis 
deronnans  des  Menschen  in  der  R«gcl  nicht  vorhnndcn,  dHgcgen  sind  sie  eine  nicht 
seltene  Beg]  eit  erschein  an  g  der  constitationellen  Syphilis,  so  sehr,  dass  ich  vor 
Kurzem  in  einem  Vortrage  Über  Knochensyphilis  die  Bärcnbnocheii  in  eine  Parallele 
dazu   gestellt  habe   (Dermatologische   Zcitschrin  lll,   Heft  I,   Sep.-Abdr.,   S.  4). 

Fig.n.   '/, 


¥ip. 


V. 


ijy 


Immerhin  weisen  diese  Veränderungen  wegfln  ihrer  weiten  Verbreitung  auf  die 
Möglichkeit  hin,  dass  es  sich  dabei  um  eine  constitutioncllc  Krankheit  handelt; 
ausreichende  Merkmale  für  eine  Erkrankung  aus  örtlicher  Ursache  liegen  nicht  vor. 
Nur  der  eine  Radius  unter  den  raikhrischen  Knochen  ist  ausserdem  so  Ter- 
Sndert,  dau  eine  stärker  wirkende  Lokaleinwirkung  vermuthet  werden  muss  (Fig.  3). 
E^  ist  dies  ein  sehr  starker  Knochen  von  etwa  200  mm  Länge,   dessen  Gelenk- 
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enden  frei  sind.  Fast  die  ganze  Diaphyse  ist  aufgetrieben,  so  dass  die  Mitte  am 
stärksten  angeschwollen  ist  und  der  Schaft  im  Ganzen  fast  spindelförmig  erscheint 
Ueber  einen  grossen  Theil  dieser  Anschwellung  erstreckt  sich  eine  ^jCariöse*^ 
Fläche  von  00  mm  Länge,  die  im  Ganzen  rauh  und  zerfressen  aussieht  und  in  der 
Mitte  so  vertieft  ist,  dass  man  im  Grunde  die  compakte  Schicht  der  alten  Knochen- 
rinde  entblösst  vor  sich  sieht  Rings  um  diese  geschwürige  Fläche  ist  der  Knochen 
mit  starken  und  harten,  wenngleich  etwas  porösen  Wucherungen  bedeckt,  welche 
auch  nach  hinten  um  den  Knochen  herumziehen  und  nur  etwa  Vs  des  Umfanges 
frei  lassen.  Durch  diese  Wucherungen  ziehen  sich,  namentlich  am  unteren  Ende, 
breite,  aber  flache  Gefässfurchen. 

In  meinem  Vortrage  über  Lues  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  die  meisten 
Beweise,  welche  man  in  America  für  das  Bestehen  von  präcolnmbischcr  Syphilis 
aus  dem  Verhalten  mancher  Knochen  aus  „prähistorischen*^  Gräbern  hergeleitet 
hat,  keine  anderen  Veränderungen  betreffen,  als  wir  sie  hier  bei  Höhlenbären 
treffen.  Bei  diesen  liegt  aber  die  Erklärung  gewiss  nahe,  dass  es  sich  um  ur- 
sprüngliche Verletzungen  handelt,  sei  es  dass  dieselben  beim  Kämpfen  wilder 
Thiere  unter  einander  beigebracht  sind,  sei  es  dass  zufällige  Gewalteinwirkiingen 
stattgefunden  haben.  — 

Unter  den  sonstigen  Fandstücken  erwähne  ich  noch  eine  Rippe,  welche  ge- 
brochen und  an  der  Bruchstelle  durch  eine  breite  Zone  yon  periostealem  Callas 
umgeben  ist  (Fig.  4). 

Die  Rinderknochen,  welche  Hr.  Knies  aufführt,  haben  sich  in  der  That  als 
solche  erwiesen.  Auch  Hr.  N  eh  ring,  der  sie  gesehen  hat,  erkennt  sie  an.  Ihrer 
gewaltigen  Grösse  nach  dürften  sie  dem  Primigenius  angehört  haben.  — 

(31)   Hr.  G.  Schuchardt  übersendet  folgendes 

Protokoll  über  die  Ausgrabungen  auf  der  Gr&fte  bei  Driburg  ')- 

Am  6.  und  7.  August  1895  wurden  durch  den  Freiherm  v.  Stoitzenberg- 
Luttmersen  im  Beisein  des  Vorsitzenden  und  vieler  Mitglieder  der  ^Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft^  an  der  „Gräfte^  bei  Driburg  Ausgrabungen  gemacht 
welche  folgendes  Ergebniss  hatten: 

In  dem  viereckigen  Kernwerk  wurde  an  der  Nordseite  die  Mauer  freigelegt 
Dieselbe  war  2,10  m  stark  und  hatte  nach  aussen  hin  einen  Bankette -Vorsprung 
von  0,12  7/1.  Das  Mauerwerk  reichte  bis  in  das  Grundwasser  hinein.  Aussen  toi 
dieser  Mauer  wurden  Scherben  gefunden  von  grauschwarzer,  klingend  hart  p^* 
brannter  und  meist  geriefelter  Thonwaare,  hinter  der  Mauer  eine  ziemlieh  platt** 
eiserne  Pfeilspitze  (mittelalterlicher  Bolzen)  und  ein  grösseres  eisernes  Messer, 
dazu  drei  grosse  eiserne  Nägel  und  ein  Eberzahn. 

Ferner  wuide  in  der  Südostecke  des  äusseren  Ringwalles  ein  Einschnitt  von 
Westen  nach  Osten  gemacht  und  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  hinabgeruhn. 
Hier  fand  sich  eine  Brandschicht  von  8  vi  Länge  und  2,45  m  Breite.  Im  Westen, 
also  nach  dem  Kern  des  Werkes  zu,  fand  sich  über  dem  gewachsenen  Boden  za- 
nächst  eine  0,20—0,30  m  starke  Schicht  schwarzer  Erde,  hierüber  eine  harte, 
ziemlich  wagerecht  ausgeglichene  Steinschicht,  0,10—0,15  m  stark,  darüber  eine 
Schicht  gelöschten,  noch  nicht  abgebundenen  Kalkes  ohne  Beimengungen,  etwa 
0,30  m  stark;  über  dieser  Schicht  lag  rothe  Branderde  gegen  0,50  ia  stark.  An 
manchen  verbrannten  Lehmklötzen  sah  man  deutlich  die  Abdrücke  von  mehreren 
runden  Hölzern  neben  einander,  sowie  von  Balken  mit  knotigen  Vorsprüngen,  imd 
öfter  hatte  sich  an  der  Aussenseite  durch  Brand  Glasur  gebüdet. 

1)  VergL  S.  6M. 
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Nach  Ölten  hin  lag  unter  der  Kalkschicht^eine  ungefähr  0,20  in  starke  Schicht 
Ilolzkohlen. 

In  dieser  ganzen  Brandachicht  wurden  'graue,  gelblich  weisse  und  röthliche 
Thonscherben  gefunden,^  alle  hart  gebrannt  und  znmeist  geriefelt.  Es  überwogen 
die  granen.    Bei  den  gelblichweissen  fanden  sich  noch  Sparen  von  Olasur. 

Oegenitäode,  die  nuui  etwa  fUr  römisch  hätte  halten  können,  kamen  nirgends 
zu  Tage. 


WsWtSi,  (?=Qnbeii,  i/ =  Huer,  a  =  Ansgrabang,  Bnndgchieht, 
ff  =  Heckenwunel,  a.  IV.  =  alter  Wcr,  J.  W.  =  der  jetiigo  Weg. 

Die  Planaufnahme  von  Hölzermann  ( Lok  alantersuch  u  ngeno.  s.  w.)  wurde  als 
darchaas  richtig  befunden.  Eine  weiter«  Ausdehnnng  des  im  Norden  vorliegenden 
Walles  konnte  wohl  vermuthet,  aber  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  wenlcn.  Bei 
dem  im  Süden  an  das  Hauptwerk  angehängten  Wallviercck  schien  von  der  SO-Ecke 
ein  Vall  sich  gegen  Osten  fortzusetzen.  Die  Grabungen  am  7.  Augnst  ergaben 
aber,  daaa  dieser  scheinbare  Wall  nur  die  Weghecke  des  alten,  dicht  an  der  Bc- 
festignng  entlangziehenden  Fahrweges  (a.  \V.)  sei.  — 

Geh.  Rath  Dr.  Waldeyer,  Vorsitzender  der  deutschen  anthropologischen 

GeEellBchaft,  9.  November  1895. 

Dr.  Hertens,  Direktor  des  Älterthnmsvereins,  Paderborn,  14.  November  1895. 

Biermann,  Kgl.  Baurath,  Paderborn,  13.  November  1895. 

Dr.  Schachardt,  Mnsenmsdirektor,  Hannover,  5.  November  1895. 

Dr.  Orempler,  Geh.  San.-Rath,  17.  November  1895. 
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(32)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Radioff  aus  St.  Petersburg  spricht  über 

mongolische  Alterthümer. 
Das  Manuscript  ist  noch  nicht  eingegangen.  — 

(33)  Hr.  A.  Ne bring  bespricht 

Henschenreste  ans  einem  Sambaqni  von  Santos  in  Brasilien, 
unter  Vergleichung  der  Fossilreste  des  Pithecanthropns  erectus  Dabois. 

Die  vorliegenden,  meiner  Privat  -  Sammlung  angehörenden  Menschcnresto 
stammen  aus  einem  Sambaqui,  welcher  im  Jahre  1875  von  meinem  Bruder  Carl, 
der  damals  als  Apotheker  in  Santos  lebte,  untersucht  worden  ist.  Dieser  Sambaqui 
lag,  nach  einer  kürzlich  mir  zugegangenen  genaueren  Angabe  meines  Bruders,  etwa 
1  Meile  von  der  Stadt  Santos  entfernt,  nach  der  Serra  zu,  umgeben  von  Brak- 
wasser, so  dass  man  ihn  nur  im  Kahn  erreichen  konnte. 

Da  das  Material  des  Sambaqui  zum  Kalkbrennen  ausgebeutet  wurde  und 
ausserdem  der  Kaiser  von  Brasilien  kurz  vorher  einige  Ausgrabungen  in  demselber. 
veranstaltet  hatte,  so  war  es  meinem  Bruder  verhältnissmässig  leicht,  Objecte  au> 
den  Fundschichten  zu  sammeln.  Dieselben  bestehen  einerseits  in  menschlicher. 
Skelettheilen  und  Artefacten,  andererseits  in  Fischwirbeln,  Muschelschalen  un  i 
Bruchstücken  derselben,  sowie  auch  in  dem  Unterkiefer- Fragment  eines  Zahnwal^. 

Die  Muschelschalen  sind  meist  zu  einer  Breccie  zusammengesintert,  welch«* 
an  manchen  Stellen  eine  tropfstein- ähnliche  BeschafTenheit  erlangt  hat  und  dann 
sehr  hart  ist.    Ich  lege  Proben  davon  vor. 

Unter  den  Menschenresten,  welche  mein  Bruder  gesammelt  hat,  erscheint  hi-- 
sondersein  Schädel  wichtig.  Derselbe  ist  verhältnissmässig  gut  erhalten  (Fig.  T. 
da  ausser  den  abgebildeten  Theilen  auch  die  beiden  Schläfenbeine  vorliegt'n. 
Leider  sind  letztere  etwas  lädirt,  so  dass  ich  ihre  Anfügung  an  die  erhaltenen 
Theile  bisher  nicht  ausgefühi-t  habe,  um  nicht  zum  Gyps  meine  Zuflucht  nehmt  r 
zu  müssen.  —  Der  Erhaltungszustand  des  Schädels,  namentlich  der  hinteren  Theile. 
erinnert  an  denjenigen,  welchen  man  bei  Knochen  aus  jungdiluvialen  Höhlen  zu 
beobachten  pflegt.  Hiermit  soll  aber  über  das  Alter  des  betreffenden  Sambaqui 
durchaus  kein  Urtheil  ausgesprochen  sein;  jene  Bemerkung  soll  nur  eine  ungefähr' 
Vorstellung  von  dem  Erhaltungszustande  des  Schädels  geben. 

Wie  unsere  Abbildung  1  zeigt,  ist  die  Stirn  sehr  niedrig  und  zurückweichend 
Spuren  einer  etwaigen  künstlichen  Abflachung  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Dw 
Arcus  superciliares  erscheinen  ziemlich  stark  ausgebildet,  ohne  aber  besonders  her- 
vorragend  zu  ».^in.  Die  Glabella  ist  stark  entwickelt.  Die  Stirn  zeigt  sich  in 
ihrem  vorderen  Theile,  schräg  von  oben  betrachtet,  sehr  schmal  und  eingeschnürt 
Der  Anfang  der  Lineae  semicirculares  stellt  sich  in  Form  einer  Crista  dar.  Dio 
Abschnürung  des  Cerebraltheils  vom  Orbitaltheile  des  Schädels  lässt  sich  deutlich 
aus  Fig.  2  erkennen;  diese  Ansicht  des  Schädels  ist  absichtlich  nicht  genau  in  dir 
Norma  verticalis,  sondern  etwas  schräg  von  oben  aufgenommen  worden,  um  jent 
Abschnürung  möglichst  deutlich  zu  zeigen.  Die  letztere  würde  noch  stärker  her- 
vortreten,  wenn  die  Jochbeine  vollständig  erhalten  wären.  Leider  fehlt  aber  du»» 
rechte  Jochbein  gänzlich  und  das  linke  ist  in  seinem  lateralen  Theile  nicht  an- 
wesentlich  verletzt. 

Der  Gesichtsschüdcl  lässt  einen  sehr  starken  Prognathismus  erkennen,  wie  so- 
wohl Fig.  1,  als  auch  Fig.  2  zeigt.  Dieser  Prognathismus  wird  allerdings  ci'^ 
wenig  verstärkt  dadurch,  dass  sieben  obere  Schneidezähne  statt  der  normalen  vkt 
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ToHianden  sind.  Von  den  3  uberzähli<;en  steht  nur  einer  in  der  Reihe  der 
normalen  Stbneidezähne,  und  zwar  nimmt  er  die  Mitte  ein;  er  ist  an  der  Vorder- 
seite mit  einer  eigenthUmlichen  Einbnchtung  des  Bc-hmelzes  versehen.  Die  beiden 
anderen  Überzähligen  sind  hinter  der  Zähnreihe  aas  dem  Ganmentheile  des 
Zwischenkiefers  herrorgewacbsen.  Ich  betone,  dass  es  sich  nicht  etwa  um  stehen- 
gebliebene  Milchzähne    handelt,    aondem    um   wirkliche    überzählige   Zähne   des 

Figar  1. 


HeoBchenschidcI  aus  einem  Sambaqoi  tod  Santos  in  Brasilien-    SeiteDalL^icllt. 
Etwa  Vi  natürl.  GrSsse.    Gezeichnet  toq  Dr.  O.  Körig')- 

definidven  Gebisses.  Wenngleich  der  Prognathismus  des  Schädels  durch  jene  über- 
zähligen Schneidezahne,  wie  schon  betont  wurde,  ein  wenig  verstärkt  worden  ist, 
so  wUrde  er  doch  auch  ohne  diesen  Umstand  deutlich  auKgeprägt  gewesen  sein. 
Deutlich  erkennbar  ist  eigentlich  nur  der  eine  Schneidezahn  (Inc.  I  sin.)  in  seiner 
normalen  Stellnng  beeinQasst  und  aus  der  Reihe  nach  vom  gedrängt  worden;  die 
anderen  sind  in  ihrer  Stellung  kaum  verändert. 

1)  Fig.  1  nnd  2  lind  von  meinem  Assistenten,  Hrn.  Dr.  U.  Rdrig,  nntur  Benntxung 
von  Photographie Q,  welche  Hr.  Privat-Docent  Dr.  Frentzel  rrcundlichat  hergostulit  hatte, 
■lAcfa  dem  Original  ge^eEcLnet  «ordtm,  wofür  ich  ihm  auch  hier  meinen  verbindlichsten 
Dank  «sge.  Die  Stellung  de«  Schädels  in  der  Seitenansicht  ist  so  hergerichtet,  dasa  die 
Backeniahnreihe  horiiont&l  vrrUull.  —  Ich  habe  nachträglich  das  eine  Schlfifenbcin  an 
den  Schldel  angefügt,  um  die  sogenannte  Frankfurter  Horizontale  für  ihn  feststellen  zu 
können.  Wenn  man  ihn  nach  dieser  anfstelll,  so  erhalt  die  Stirn  eine  etwas  steilere 
StcUong  nnd  der  Prognathismus  erscheint  etwiu  weniger  auffallend.  Aber  es  ist  mir 
sweifelhaft,  ob  der  Schädel,  in  dic.-^er  Weise  aufgestellt,  richtiger,  il.  h.  dem  Leben  ent- 
xprecheader  steht,  als  in  der  von  mir  gewählten  nnd  abgebildeten  Stellung.  Bekanntlich 
rariirt  die  Lage  der  OhrSSnung  am  meoHchlicben  Suh&del  ganz  ausserordentlich,  nnd  es 
wird  in  Folge  dessen  durch  die  Frankfurter  Horizontale,  welche  von  dem  oberen  Kande 
der  Ohröffnung  ansgeht,  vielen  Schädeln  eine  unnatürliche  Stellung  aufgezwungen. 
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Das  ganze  Gebiss  ist  kräftig;.  Die  Rauflächen  erscheinen  flach  abgeriebeo, 
wie  man  es  so  häofig  an  den  Gebissen  primitiver  Menschen  beobachtet;  doch 
zeigen  die  KaDflächen  der  Backenzähne  noch  keine  besonders  starke  Abnatzung 
Die  Dimensionen   der  Backenzähne   sind   aas   folgender  Tabelle   zn  ( 


Obere  Ansicht  lu  Fijr.  1,    Nicht  genau  in  der  Nonnm  Terticalis, 

sondern  elwss  schräg  »on  Tom  gesehen.    Etwa  '/i  natürl.  GrOisa. 

Gezeichnet  von  Dr.  G.  RSrig. 

welcher  ich  die  entsprechenden  Dimensionen  der  Dilurial-Henschen  von  Sp;  mii 
denen  meines  Sambaqui-Menschen  zusammengestellt  habe,  indem  ich  bemerke,  dmsi 
ich  unter  Länge  den  sagittalen,  unter  Breite  den  transversalen  Durchmesser  dor 
Zähne  verstehe,  während  Fraipont  und  Lohest  erstere  Dimension  ,larg«ur-. 
letztere  „cpaisscur"  nennen'). 

1)   J.  Fraipont  et  U.  Lohest,   La  race  bumaiae  de  Neandertbal  ou  de  CtB»t«':t 
en  Bclgiqne.   Archives  de  Biologie,  Tome  VIT,  1880,  Gand  1887,  p.  Git4ff. 
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Tabelle  1. 


Die  Dimensionen  sind  in  Millimetern 
angegeben. 


1.   Vorderer  oberer  Prämolar,  Länge 

la.        -  ,  ^       ,  Breite 

t?.   Hinterer       «  ,       ,  Lftnge 

-a.       «  ,  m       y  Breite 

X   Erster  oberer  Molar,  Länge 

•5a.     »  ,  ^    ,  Breite 

4.   Zweiter     ,  „    ,  Länge 

4  a.      ^  -  ^    ,  Breite 

r».   Drittor      ^  ,.     ,  Länge 

f>  a.      ^  -  ^    ,  Breite 


Sambaqni- 

Schädel 
von  Santos 

7,0 

u,o 

(>,5 

V»,0 
10,8 
11,5 

«),8 
11,0 

9,8 
11,0 


DUuvial-Men  schon 
von  Spy  (Belgien) 


1. 

7,0 

9,5 
6,0-  6,6 
9,5—10,0 

9,5 
11,0 

9,5 
11,0 

9,5 
11,0 


2. 

7,5 

10,5 

7,0—  7,5 

10,5-11,0 

12,0-12,r> 

12,0-12,5 

10,5-11,0 

12,5-13,0 

10,0 

12,0 


Aus  obiger  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  die  Backenzähne  des  Torliegenden 
iSambaqai- Schädels  in  ihren  Dimensionen  denen  des  unter  Nr.  1  aufgeführten 
Diluvial-Menschen  von  Spy  sehr  nahe  kommen,  ja,  sie  zum  Theil  noch  etwas  über- 
irelTen,  während  sie  allerdings  hinter  denen  von  Spy  Nr.  2  zurückbleiben.  Letzteres 
ist  aber  eines  der  stärksten  menschlichen  Gebisse,  welche  aus  der  Vorzeit  bisher 
bekannt  geworden  sind.  Jedenfalls  dürfen  wir  das  Gebiss  des  Sambaqui-Schädels 
als  recht  kräftig  bezeichnen.  Ich  füge  hinzn,  dass  alle  Zähne  gesund  sind;  von 
("aries  ist  keine  Spur  vorhanden.  Bemerkenswerth  erscheint  noch,  dass  die  Backen- 
zahnreihen annähernd  parallel  laufen,  d.  h.,  dass  sie  mit  den  Schneidezähnen 
kein  Hufeisen,  sondern  einen  stumpfen  Winkel  bilden,  wie  ich  es  auch  an  dem 
mir  gehörigen  Schädel  eines  12 — 14  jährigen  Cayapo-Lidianers  ^)  finde. 

Was  die  Dimensionen  des  Sambaqui-Schädels  anbetrifft,  so  beträgt  die  grösste 
siigittale  Länge,  von  der  Glabella  ab  gemessen,  183  mm^  die  transversale  Breite  an 
den  Scheitelhöckem  135  mm.  Die  grösste  transversale  Breite  findet  sich  weiter 
vorwärts  und  abwärts;  sie  beträgt  142  »im.  Dass  der  Schädel  vor  der  Orbitalpartie 
.stark  eingeschnüi-t  ist,  wurde  schon  oben  bemerkt.  Die  „minimale  Stirnbreite'^ 
beträgt  nur  8H  //iw,  wenn  man  sie  nach  Virchow's  Vorschrift  (Crania  Ethn.  Americ, 
S  34)  zwischen  den  beiden  Cristac  temporales  dicht  über  dem  Abgange  des  Proc. 
/.ygomat.  des  Stirnbeins  misst  Die  grösste  transversale  Breite  zwischen  jenen 
Einschnürungen  des  Stirnbeins  beträgt  knapp  92  mm;  sie  findet  sich  etwas  hinter 
den  Cristae  temporales.  Der  Sagittal-Umfang  des  Stirnbeins  beträgt  1 18,  derjenige 
der  Parietalia  134  mm. 

Wenn  wir  den  Längen- Breiten-Index  berechnen,  so  ergiebt  sich  ein  solcher 
von  73,8,  bezw.  77,6,  je  nachdem  wir  die  Breite  an  den  Scheitelhöckem  (135i«wi) 
oder  die  weiter  vor-  und  abwärts  gelegene  grösste  Breite  (142  mm)  zur  Berechnung 
benutzen.    Jedenfalls  ist  vorliegender  Schädel  viel  schmaler,  als  der  von  R.  Virchow 

P-  Diesen  Schädel  habe  ich  1893  von  meinem  Bruder  Carl  aus  Piraeicaba,  Staat 
S.  Paolo,  Brasilien,  zugesandt  erhalten:  derselbe  rührt  von  einem  jungen  Cayapö-Indiauer 
hi'F,  der  ungefftbr  ein  Jahr  vorher  bei  Piracicnba  gestorben  war. 


V    rliaiMlI.  <1«T  IWrI.    \iilliru|>itl.  CosflUctiaft  \S.*:> 
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beschriebene  Schädel  ans  einem  Sambaqoi  der  Insel  Amaro  bei  Santos')-  Dieser 
hat  einen  Län^en-Breilen^Index  von  82,  ist  also  deutlich  brachycephal.  Der  zweite 
durch  R.  Virchow  beschriebene  Sambaqui-Schädel,  welcher  von  Dona  Prancisca 
in  Sta.  Catharina  stammt-),  hat  einen  Index  von  79,8,  ist  also  auch  noch  brachy- 
cephal, allerdings  weniger  als  der  vorerwähnte. 

Wenn  man  die  von  J.  B.  de  Lacerda  im  6.  Bande  der  Archivos  de  Museu 
Nacional,  Jahrg.  1885,  p.  175 — 203  beschriebenen  und  theil weise  abgebildeten 
Menschenschädel  aus  den  Sambaquis  von  Parana,  Sta.  Catharina  und  S.  Paulo 
vergleicht,  so  wird  man  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  können,  dass  diesi- 
Schädel  hinsichtlich  ihres  Längen-Breiten-Index  stark  variiren.  Neben  einem  ultra- 
dolichocephalen  männlichen  Schädel  (Index  68,8)  haben  wir  einen  deutlich  brachy- 
cephalen,  allerdings  weiblichen  Schädel  (Index  81,48),  beide  aus  der  ehemali|c^n 
Prov.  Parana;  neben  einem  ultra-dolichocephalen  männl  Schädel  mit  einem  Index 
von  H7  haben  wir  einen  anderen  männlichen  Schädel  mit  einem  Index  von  77,27  und 
einen  weiblichen  mit  einem  Index  von  79,76,  alle  drei  aus  Sambaquis  der  ehe- 
maligen Provinz  Santa-Catharina. 

Wie  mir  scheint,  sind  diese  Variationen  zum  grossen  Theil  rein  individuell, 
zum  Theil  mögen  sie  auf  das  Geschlecht  zurückzuführen  sein  Ob  sie  mit  einer 
verschiedenen  Abstammung  zusammenhängen,  erscheint  mir  zweifelhaft.  Ich  besit/c 
durch  die  Güte  meines  Vetters,  Christian  Sommer,  argentinischen  Consuls  in 
Braunschweig,  zwei  Schädel  aus  altpatagonischen  Gräbern,  welche  an  der 
gleichen  Fundstätte  in  Nord- Patagonien  und  gleichzeitig  ausgegraben  sind').  Der 
eine  hat  einen  Längen-Breiten-Index  von  72,7,  der  andere  von  78,3,  wie  sie  denn 
überhaupt  in  vielen  Punkten  von  einander  abweichen.  Allerdings  ist  der  ersten- 
möglicher  Weise  künstlich  deformirt,  doch  scheint  mir  dieses  nicht  über  jeden 
Zweifel  erhaben  zu  sein.  Jedenfalls  ist  jener  Schädel,  obgleich  er  eine  (möglicher- 
weise durch  Defonnation  beeinflusste)  zurückweichende  Stirn  zeigt,  nicht  etwa  uji 
den  Scheitelbeinen  verbreitert,  sondern  er  ist  der  schmalere  von  beiden,  indem  er 
nur  eine  grösste  Breite  von  128  mm  aufweist^). 

Ausser  dem  verhältnissmässig  gut  erhaltenen  Sambaqui-Schädel  fand  mein 
Bruder  noch  eine  Anzahl  sonstiger  Skelettheile.  Einen  Theil  derselben  nebst  einer 
Anzahl  von  zugehörigen  Steininstrumenten  habe  ich  vor  Jahren  dem  hiesii^en 
Ethnologischen  Museum  gegen  eine  angemessene  Entschädigung  überlassen;  dit- 
übri^en  besitze  ich  noch,  nehmlich  2  Humeri,  2  Femora,  2  zusammengehörig* • 
Tibiae  nebst  zugehörigen  Fibulae,  1  Beckenhälfte.  Letzteres  Stück  ist  fa>i 
intact,  die  anderen  mehr  oder  weniger  verletzt.  Die  Femora  und  Humen 
sind  mit  auffallend  energischen  Muskelansätzen  versehen.  Die  eine  Tibia  i^t 
soweit  erhalten,  dass  man  ihre  ausgeprägt  platyknemische  Form  deutlieh  er- 
kennen kann.  — 

Da  die  oben  erwähnten  Menschenreste  in  vielen  Punkten  die  Kennzeicht>n 
einer  inferioren  Rasse  an  sich  tragen,  so  schien  es  mir  interessant,  dieselben  mit 
den  Resten  des  neuerdings  so  viel  umstrittenen  Pithecanthropus  erectus  Dubot<« 
nach  Grösse  und  Form  zu  vergleichen.  Vor  Allem  kommt  dabei  der  Schädel  ih 
Betracht.  Dieser  bietet  nach  meiner  Ansicht  manche  bemerken swerthe  Vergleichun^- 
punkte  dar. 

1)  S.  dieso  Verhandl.,  1874,-8.  6,  und  Cran.  Etbn.  Americ ,  8.  31. 

2)  S.  diese  Verhandl.,  1872,  S.  189,  und  Cran.  Ethn.  Aiueric,  S   31. 

8)  Busch,  üeber  die  Schädelbildung  b«i  verschiedenen  Meuschenra^sen,  Verhaiid, 
d.  deutschen  odontolog.  Gesellsch ,  Bd.  VII,  Heft  l.  Vcrgl.  K.  Virchow,  CVania  Ktliu 
Americ,  Taf.  I. 

t)  S.  a.  a.  (> ,  p    18. 
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Was  zunächst  die  Grössen verhältniase  anbetrilTt,  so  hat  der  Pitheoanthropas 
eine  frrösste  sagittale  Länge  der  Schadelkapsel  von  iHö  mm,  also  nur  2  mm  mehr, 
als  mein  Sambequi-Schädel.  Die  i^sste  traosvereale  Breite  des  ersteren  betrügt 
an  den  Scheitelbeinen  130  nim,  die  des  letzteren  l'ib,  bezw.  143  mw.  Der  Sambaqni- 
^hädel  ist  also  hier  etwas  breiter.  In  der  sogenannten  minimalen  Stirnbieite 
stimmen  sie  fast  genau  mit  einander  Uberein,  indem  dieselbe  beim  Pithecanthropns 
W — 94  um,  bei  meinem  Sambaqui-ijchüdel  8Ö — 92  ruf»  (je  nach  der  Art  der  Messung) 

Vig.  a. 


Sch&dcl  des  Pithecanthropu»  orcctos  Dnbois.    Ans 

pliorin^n    Ablagpmngen    vim    Jara.      ''',   nst.   <>r, 

Copiit  nach  lliibois. 

beträgt')-  [)<e  Abschntirung  des  Orbitaltheils  vom  Cerebraltheile  des  Schädels  ist 
an  beiden  Schädeln  eine  ähnliche,  «renngleich  die  Verachmälemng  der  betreffenden 
Stimregion  am  Schädel  des  Pithecanthropus  mehr  allmählich  eintrilt,  als  an  dem 
Sam  baqn  i-Schad  e  I . 

Ueberhaupt  bommt  eine  schmale,  stark  eingeschnürte  Stirn  bei  südamerika- 
nischen Indianern  häufig  vor,  wie  nachstehende  Tabelle  ergiebt;  bei  einigen  dieser 
Schädel  ist  sie  noch  stärker,  als  bei  dem  des  Pithecanthropus. 

1)  UnboiR  giebt  90  mm  an.  f&gt  aber  hin xu.  <lasa  der  ächidel  an  d«rb«tr.  8t«lle  etwas 
T^rletit  sei:  dir  ursprAngliche  .temporale  Breiti'''  habe  «obl  9imni  betragen.  Ueb«r  die 
tx-lrcffpudr  Mi-mudk  an  ineinein  Sambaqui-Schftde]  s.  oben  S.  718. 
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Tabelle  II. 


Die  Dimensionen  sind  in 
Millimetern  angegeben. 

'      Pithec- 

'     anthropus 

1 

'  Nehring's 
,1    Sambaqiü- 
'     Schädel 

Botokude  nach 
Virchow 

Botokuden 

nach 
Peixoto 

So 

Sambaqni- 
Schädel 

nach 
Lacerda 

1         2         3 

l         2 

Grosste  sagittale  Länge    .   . 

185 

183 

185 

184     184  '  174 

18iß 

190  1  i8<; 

Grösste  transvers.  Breite  .   . 

130 

142 

131 

133     132     124 

140 

130     140 

Minimale  Stimbreite  .... 

90-94 

88-92 

92 

89       82  ;     S2 

85 

90       9-2 

Längen-Breiten-Index    .    .    . 

70 

77,6 

70,8 

72,3    71,8      71 

75,3 

68,8  1  75,3 

1 

Diese  Tabelle  könnte  ich  leicht  um  zahlreiche  Exemplare  ver^össern,  namentlich 
aus  den  Arbeiten  von  Peixoto  und  de  Lacerda.  welche  in  den  Archivos  do 
Mnseu  Nacional,  Bd.  6  abgedruckt  sind;  doch  wird  die  angeführte  Auswahl  ge- 
nügen, um  zu  beweisen,  dass  bei  südamerikanischen  Eingeborenen  der  Jetzt-  und 
der  Vorzeit  eine  stark  eingeschnürte  Stirn  häufig  vorkommt,  und  dass  die  ^mini- 
male Stimbreite"  bei  manchen  Individuen  sowohl  absolut,  als  auch  relativ  nicht 
grösser  ist,  als  beim  Pithecanthropus. 

Nach  den  Beobachtungen,  welche  ich  an  den  Schädeln  anthropoider  AfTcn 
verschiedenen  Geschlechts  und  Alters,  sowie  an  den  Schädeln  verschiedener  Bunde- 
rassen gemacht  habe,  bin  ich  geneigt,  die  Gestaltung  jener  Einschnüruni: 
zwischen  Orbitaltheil  und  Cerebraltheil  des  Schädels  in  eine  gewisse 
Beziehung  zur  Stärke  der  Kopfmuskulatur,  namentlich  der  Ran- 
muskeln,  zu  bringen;  d.  h.  die  Orbitalpartie  springt  um  so  stärker  gegenüber 
der  minimalen  Stirnbreite  vor  und  lässt  diese  als  eine  Einschnürung  um  so  deut- 
licher hervortreten,  je  energischer  die  Kopfmuskeln  und  namentlich  die  Kaumuskeln 
entwickelt  sind.  Wenn  wir  den  Schädel  eines  muskelstarken  Eskimo-Hundes  mit 
dem  eines  Mopses  und  dem  eines  verzärtelten  Bologneser  Seidenhündchens  ver- 
gleichen, so  sehen  wir,  dass  der  Orbitaltheil  bei  dem  Eskimo-Hunde  sehr  stark 
vom  Cerebraltheil  abgeschnürt,  die  Jochbogen  weit  abstehend  und  alle  Muskel- 
ansätze scharf  ausgeprägt  sind.  Beim  Mops  ist  jene  Einschnürung  kaum  an^ce- 
deutet,  beim  Bologneser  fehlt  sie  gänzlich;  beide  zeigen  weichliche,  gerundete 
Formen  der  betreffenden  Schädeltheile,  im  Zusammenhange  mit  ihrer  weichlichen, 
wenig  entwickelten  Muskulatur. 

Bei  allen  Raubthieren  sehen  wir  den  Orbitaltheil  des  Schädels  mehr,  hezw. 
weniger  vom  Cerebraltheil  abgeschnürt  und  die  Jochbogen  mehr,  hezw.  weniger 
nach  der  Seite  vortretend,  wenn  wir  männliche  Schädel  mit  weiblichen,  alte  mit 
jungen,  wildaufgewachsene  mit  solchen,  die  in  der  Gefangenschaft  bei  bequemer 
Nahrung  aufgewachsen  sind,  vergleichen.  Bei  alten,  muskelkräftigen,  in  volh^ 
Freiheit  aufgewachsenen  Männchen  zeigt  sich  die  Abschnürung  des  OrbitaltheiU 
vom  Cerebraltheil,  bezw.  das  Hervorspringen  dos  Orbitiiltheiis  gegenüber  diT 
Stimenge  und  das  seitliche  Vortreten  der  Jochbogcn  deutlicher  und  stärker,  als  Um 
weiblichen,  bezw.  jungen  oder  in  der  Gefangenschaft  aufgewachsenen,  bequem 
ernährten  Individuen.  Dass  hierin  ein  Zusammenhang  zwischen  Schädel  form  umi 
Muskelentwicklung  zu  erkennen  ist,  wird  wohl  von  Niemand  geleugnet  werden 
können,  der  sich  eingehend  mit  der  Morphologie  der  Säugethierschädel  befasst  hat 
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Ich  verweise  aaf  die  ausgezeichneten  bezüglichen  Darlegungen  von  R.  Uensel  ^) 
und  H.  V  Nathusius');  ich  darf  wohl  auch  auf  meine  eigenen  Arbeiten  hin- 
weisen'). 

Auch  beim  Studium  der  anthropomorphen  AfTen  bemerkt  man,  dass  die  von 
männlichen,  erwachsenen,  muskelkräfligen  Individuen  herrührenden  Schädel  sehr 
bedeutende  Form  Verschiedenheiten  sowohl  gegenüber  denen  der  weiblichen,  als 
auch  gegt'nUbor  denen  der  jungen  Individuen  aufweisen;  diese  Unterschiede  bilden 
sich  nach  meiner  Ansicht  zum  grössten  Theil  unter  dem  Einflüsse  der  Mus- 
kulatur heraus.  Der  Muse,  teraporalis,  M.  masseter,  M.  frontalis,  M.  orbicnlaris 
oculi  u.  a.  m.  haben  im  Laufe  der  Zeiten  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die 
Details  der  Sehadelbildung  sowohl  bei  den  einzelnen  Arten,  als  auch  innerhalb 
derselben  bei  der  Entwickelung  der  geschlechtlichen  Differenzen  ausgeübt.  Na- 
türlich spielt  dabei  auch  das  Moment  der  Vererbung  eine  wichtige  Rolle;  aber 
es  ist  nicht  das  allein  maassgebende,  sondern  es  wird  sehr  wesentlich  beeinflusst 
durch  die  functionellen  Wirkungen  der  Muskulatur,  im  Zusammenhange  mit 
günstigen  oder  ungünstigen  Ernährungsverhältnissen. 

In  der  mir  unterstellten  Sammlung  befinden  sich  vier  Gorilla-Schädel, 
nehmlich  1.  der  eines  starken  erwachsenen  Männchens,  2.  der  eines  alten  Weib- 
chens, 3.  der  eines  im  Zahn  Wechsel  stehenden  Männchens,  4.  derjeines  Jungen 
mit  reinem  Milchgebiss.  Die  Formverschiedenheiten  dieser  4  Schädel,  namentlich 
auch  in  Bezug  auf  die  Abschnürung  des  Orbitaltheils  vom  Cerebraltheile,  sind  sehr 
auffallende,  und  doch  hängen  sie  nach  meiner  Auffassung  zum  grössten  Theile  mit 
den  Einwirkungen  der  Muskulatur  auf  die  Schädelform  zusammen.  Bei  dem  er- 
wachsenen Männchen  beträgt  die  minimale  Stimbreite  genau  ebenso  viel,  wie  bei 
dem  alten  Weibchen,  nehmlich  G8  mm;  aber  sie  ist  bei  jenem  relativ  geringer, 
da  derselbe  im  Uebrigen  grösssere  Dimensionen  hat,  und  die  Abschnürung  des 
Orbitaltheils  erscheint  viel  bedeutender,  als  bei  dem  Weibchen,  weil  der  Orbital- 
theil des  erwachsenen  Gorilla-Männchens  viel  stärker  entwickelt  ist,[,rals  bei  dem 
Weibchen  *)• 

Entsprechende  Unterschiede  lassen  sich  bei  erwachsenen  männlichen  und 
weiblichen  Schimpansen  und  Orangs  leicht  nachweisen. 

Da  nun  die  Art  der  Abschnürung  des  Orbitaltheils  vom  Cerebraltheile  auch 
am  menschlichen  Schädel  sehr  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  ist  und 
sich  bei  gewissen  Individuen  niederer  Rassen  (z.  ß.  Sambaqui-Menschen,  Bugres, 
Botokuden)  der  bei  weiblichen  Schimpansen  und  Gibbons  vorkommenden  stark 
nähert,    so   kann  ich   für   die   Unterscheidung   menschlicher   Schädel   von   denen 

1)  R.Hen8cl,  Oraniologische  Studien,  Nova  Acta  Leop.-Carol.  Akad.  Bd.  42,  Nr.  4, 
Halle  1881. 

2)  H.  v.  Nathusins,  Bemerkungen  über  die  Schädel  von  Lutra  und  Spalax  Wiegm. 
Arch.  f.  Naturg.  1888,  Bd.  1,  S.  180—131.  Vorstudien  for  Geschichte  und  Zucht  der  Haus- 
thiere,  xun&chst  am  Schweineschädel,  Berlin,  1864. 

3)  Man  vergl.  z.  B  A.  Nehring,  Ueber  eine  grosse,  wolfsähnliche  Hunde-Russe  und 
ihre  Abstammung,  Sitzgsb.  Ges.  naturf.  Fr..  Berl.  1884,  S.  158—165.  Ueber  Rassebildung 
bei  den  Inca-Hunden  von  dem  Todtenfelde  bei  Ancon  in  Peru,  ebenda,  1885,  S.  5—18. 
Ueber  die  Gebissentwickelung  der  Schweine,  insbesondere  über  Verfrnhnngen  oder  Ver- 
spStongen  derselben,  nebst  Bemerkungen  über  die  Schftdelform  frühreifer 
und  spätreifer  Schweine,  Ijandwirthsch.  Jahrb.,  herausg.  v.  H.  Thiel,  Jahrg.  1888, 
S.  50-56. 

4)  Ueber  individuelle  Abweichungen  auch  männlicher  Sch&del  siehe  Rob.  Hartmann , 
Zeiiächi.  f.  Ethnol,  1876,  S.  Id^Jf. 
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menschenähnlicher  Affen  auf  jene  Abschnürung  nicht  das  entscheidende  Gewicht 
legen,  wie  es  R.  Virchow  kürzlich  bei  Besprechung  des  Pithecanthropus  gethan 
hat*),  zumal  da  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  bisher  unbekannte  fossile  Form 
handelt,  von  der  nur  4  Fossilreste  erhalten  sind. 

Wenn  man  den  Schädel  eines  nach  der  Frankfurter  Horizontalen  aufgestellten 
Menschenschädels  genau  in  der  Norma  yerticalis  mit  dem  eines  alten,  männlichen 
Gorilla  oder  eines  alten,  mämilichen  Schimpanse  vergleicht,  so  erscheint  der 
unterschied  hinsichtlich  jener  Abschnürung  allerdings  sehr  gross!  Denn  einerseits 
wird  durch  die  Aufstellung  nach  der  Frankfurter  Horizontalen  jene  Abschnürung  in 
der  Norma  vcrticalis  selbst  bei  Menschenschädeln  niederer  Rassen  fast  zum  Ver- 
schwinden gebracht,  da  sie  durch  den  grösseren  Querdurchmesser  der  oberen 
Stirnbeinpartie  mehr  oder  weniger  verdeckt  wird,  andererseits  zeigen  grade  die 
alten  Männchen  von  Gorilla  und  Schimpanse  das  Extrem  hinsichtlich  jener  Ab- 
schnürung. Wenn  man  dagegen  solche  Menschenschädel,  wie  meinen  Sambaqui- 
Schädel  oder  den  von  Peixoto  a.a.O.,  p,  231  ff.  beschriebenen  und  abgebildeten 
Bugre-Schädel  so  aufstellt,  dass  die  thatsächlich  vorhandene  Abschnürung  des 
Orbitaltheils  voll  zur  Ansicht  kommt  und  zum  Vergleich  den  Schädel  eines  mittel- 
alten Weibchens  von  Schimpanse  oder  Gibbon  oder  von  gewissen  südamerikanischen 
Affen  daneben  stellt,  so  wird  man  keinen  so  grossen,  durchgreifenden  Unterschied 
hinsichtlich  jener  Abschnürung  finden.  Noch  weniger  wird  dieses  der  Fall  sein, 
wenn  man  Schädel  junger,  noch  mit  reinem  Milchgebiss  versehener  Affen  ver- 
gleicht Ich  lege  hier  die  Schädel  von  2  jüngeren  Schimpansen  und  von  l  jüngeren 
Orang-Utan  vor,  um  dies  zu  zeigen. 

Man  könnte  zwar  einwenden,  dass  man  die  Schädel  erwachsener  Menschen 
nicht  mit  Schädeln  jüngerer  Affen  vergleichen  dürfe;  ich  glaube  aber,  dass  dieses 
dennoch   zulässig   ist,    da  der  Schädel  des  Menschen  hinsichtlich  seiner  äusseren 
Form  zeitlebens  auf  einem  mehr   oder   weniger  jugendlichen  Zustande   verbleibt, 
während  der  Schädel  der  Affen,  namentlich  der  stärkeren  Männchen,  später  durch 
Muskelzug  und  Muskeldruck  in  seiner  Form  stark  beeinflusst  und  verändert  wird. 
Beim  Menschen  ist  ein  grosser  Theil    des  Schädels   durch    den   aufrechten  Gang, 
bei    welchem   der  Schädel    im  Wesentlichen    auf  der  Wirbelsäule   balancirt,  und 
durch  die  Keduction  des  Gebisses  (in  Folge  künstlicher  Zubereitung  der  Nahrong 
durch   Braten,    Kochen,    Zerkleinem  u.  s.  w.)   den  Muskeleinwirkungen  mehr  odeT 
weniger    entzogen;    daher    sind    die    Formunterschiede    zwischen    Schädeln   er- 
wachsener Menschen  und  erwachsener  Affen  viel   grösser,    als    die   zwischö- 
Schädeln  jugendlicher  Menschen  und  jugendlicher  Affen. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  die  Form  der  Abschnürung  des  Orbitaltheils  vo 
Cerebraltheile  des  Pithecanthropus-Schädels  nicht  derart,  dass  man  hiemach  unbediifc  ^^ 
sagen  müsste,  dieser  Schädel  rühre  von  einem  Affen  her.  Wo  liegt  in  diest- ^i 
Beziehung  die  Grenze  zwischen  den  niedrigsten  Menschen-Rassen  und  den  höch^^^ 
stehenden  Affen- Arten? 

Es  scheint  mir,    als  ob  der  Pithecanthropus  in  dieser  Beziehung  thatsächlk  ^" 
zwischen  beiden  vermittle.     Für   mich    liegt   der    Hauptunterschied    des   Pith^   c- 
anthropus-Schädels   gegenüber  dem    des   Homo    sapiens    darin,   dass  er  t^  ^' 
deutend  niedriger  ist,  als  normal  gebaute  Menschenschädel  von  gleicher Lär**-^ 
und   Breite    zu   sein   pflegen;   und    hiermit  hängt  natürlich  auch  seine  gerin^"^'* 


1)  R.  Virchow,  Der  Pithecanthropus  vor  dem  Zoologen- Congress  zu  Leiden-»  '^ 
»Die  Nation",  herausg.  von  Dr.  Barth,  18.  Jahrg.,  Nr.  4,  erschienen  Berlin,  den 2«. Octolwr 
1895,  S.  55. 
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Capacität  zusammen.  Mein  Sambaqul- Schädel  ist  bei  ungefähr  gleicher  Länge 
und  Breite  bedeutend  höher,  als  der  Pithecanthropus-Schädel;  seine  Capacität 
würde,  wenn  man  sie  berechnen  wollte  *),  sich  um  ein  Wesentliches  höher  heraus- 
stellen, als  die  des  Pithecanthropus. 

Auf  die  beiden  Zähne,  welche  Dubois  dem  letzteren  zuschreibt,  gehe  ich 
nicht  näher  ein;  man  muss  sie  in  natura  sehen,  um  ein  Urtheil  über  sie  zu 
gewinnen. 

Dagegen  möchte  ich  mir  einige  Bemerkungen  erlauben  in  Bezug  auf  den 
fossilen  Oberschenkelknochen.  Dass  derselbe  sehr  menschenähnlich  er- 
scheint, ist  von  vielen  Seiten  anerkannt  worden.  Ich  selbst  bin  zu  demselben 
Resultate  gekommen. 

Ich  habe  die  betreffenden  Abbildungen  und  die  zugehörige  Beschreibung 
Dubois'  mit  den  Oberschenkeln  zahlreicher  Affen -Skelette  (insbesondere  solcher 
von  Gorilla,  Schimpanse,  Orang,  Gibbon)  im  hiesigen  Museum  für  Naturkunde, 
welche  mir  mit  Erlaubniss  des  Hrn.  Geh.  Raths  Prof  Dr.  Möbius  durch  Hrn. 
Gustos  P.  Matschio  freundlichst  zugänglich  gemacht  waren-),  sowie  auch  mit 
den  in  meinen  Hän«len  befindlichen  Oberschenkeln  europäischer  und  brasilianischer 
Menschen  verglichen  und  gelangte  zu  der  Ansicht,  dass  das  fossile  Pemur  in  allen 
Hauptpunkten  menschlich,  bezw.  menschenähnlich  ist. 

Ich  lege  hier  das  Pemur  eines  sehr  starken,  von  Hrn.  Dr.  Zenker  erlegten 
Gorilla -Männchens,  das  eines  starken  Schimpanse -Männchens,  o  Peraora  von 
Gibbons,  sowie  einige  menschliche  Pemora,  insbesondere  die  aus  den  Sambaquis 
von  Santos  vor.  Diese  scheinen  mir  das  oben  Gesagte  klar  zu  beweisen.  Die 
Form  und  Stellung  der  beiden  Condylen  am  unteren  Ende  des  Pithecanthropus- 
Pemur  sind  durchaus  menschenähnlich,  ebenso  das  Vorhandensein  einer  Linea 
aspera,  die  Lage  des  Poramen  nutritium,  und  manche  andere  Form  Verhältnisse; 
dazu  kommt  die  ansehnliche  Länge  von  455  mw,  während  die  Pemur-Länge  des 
sehr  starken,  oben  erwähnten  Gorilla-Männchens  nur  371  mw  beträgt. 

Man  hat  gesagt,  dass  der  fossile  Schädel  schon  aus  dem  Grunde  nicht  zu 
dem  fossilen  Pemur  gehören  könne,  weil  er  für  letzteres  zu  klein  sei.  Ich  kann 
dieses  nicht  anerkennen.  In  der  mir  unterstellten  Sammlung  befindet  sich  das 
montirte  Skelet  eines  sehr  wohlgebauten  Mannes  Berliner  Herkunft,  welches  bei 
einer  Pemur-Länge  von  470  mm  und  einer  gesammten  Körperhöhe  von  1700  bis 
1720  mm  nur  eine  sagittale  Schädellänge  von  178  »wm  und  eine  gros  te  transversale 
Schädelbreite  von  139  mm  aufweist.  Derartige  Proportionen  lassen  sich  ohne  be- 
sondere Mühe  in  grösserer  Zahl  bei  menschlichen  Bewohnern  Norddeutschlands 
nachweisen.  Ich  halte  die  von  Dubois  nach  der  Pemur-Länge  für  den  Pithec- 
anthropus berechnete  Körperhöhe  von  170  cm  für  etwas  zu  gross;  ich  selbst  habe 
eine  senkrechte  Körperhöhe  von  174  cm;  mein  Oberschenkel  ist  aber  mindestens 
470 — 475  mm  lang.  Nach  meiner  Ansicht  ist  der  Dubois 'sehe  Pithecanthropus 
nur  etwa  165  cm  hoch  gewesen,  zumal  wenn  die  vorliegenden  Possilreste  von  einem 
"weiblichen  Individuum  herrühren. 

Ein  Missverhältniss  zwischen  der  Schädelgrösse  und  der  Pemurlänge  des 
Pithecanthropus  scheint  mir  nicht  vorhanden  zu  sein.    Dass  der  Schädel  niedriger 

1)  Direkt  messen  kann  man  sie  ja  leider  nicht  wegen  der  Verletzungen  des 
Schädels. 

2)  Ich  konnte  ausserdem  das  schön  montirte  Skelet  eines  Gibbon  in  der  Sammlung 
des  soologischen  Institutes  der  hiesigen  Universität  vergleichen  und  lege  das  zugehörige 
Femur  mit  freundlicher  Bewilligung  des  Hrn.  Geh.  Baths  Fr.  E.  Schulze  hier  vor. 
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menschenähnlicher  Affen  auf  jene  Abschnürang  nicht  das  entscheidende  Gewicht 
legen,  wie  es  K.  Yirchow  kürzlich  bei  Besprechung  des  Pithecanthropos  gethan 
hat^),  zumal  da  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  bisher  unbekannte  fossile  Form 
handelt,  von  der  nur  4  Fossilreste  erhalten  sind. 

Wenn  man  den  Schädel  eines  nach  der  Frankfurter  Horizontalen  aufgestellten 
Menschenschädels  genau  in  der  Norma  verticalis  mit  dem  eines  alten,  männlichen 
Gorilla  oder  eines  alten,  männlichen  Schimpanse  vergleicht,  so  erscheint  der 
Unterschied  hinsichtlich  jener  Abschnürung  allerdings  sehr  gross!  Denn  einerseits 
wird  durch  die  Aufstellung  nach  der  Frankfurter  Horizontalen  jene  Abschnfirung  in 
der  Norma  verticalis  selbst  bei  Menschenschädeln  niederer  Rassen  fast  zum  Ver- 
schwinden  gebracht,  da  sie  durch  den  grösseren  Querdurchmesser  der  oberen 
Stimbeinpartie  mehr  oder  weniger  verdeckt  wird,  andererseits  zeigen  grade  die 
alten  Männchen  von  Gorilla  und  Schimpanse  das  Extrem  hinsichtlich  jener  Ab- 
schnürung. Wenn  man  dagegen  solche  Menschenschädel,  wie  meinen  Sambaqni- 
Schädel  oder  den  von  Peixoto  a.a.O.,  p,  231fr.  beschriebenen  und  abgebildeten 
Bugre-Schädel  so  aufstellt,  dass  die  thatsächlich  vorhandene  Abschnürung  des 
Orbitaltheils  voll  zur  Ansicht  kommt  und  zum  Vergleich  den  Schädel  eines  mittel- 
alten Weibchens  von  Schimpanse  oder  Gibbon  oder  von  gewissen  südamerikanischen 
Affen  daneben  stellt,  so  wird  man  keinen  so  grossen,  durchgreifenden  Unterschied 
hinsichtlich  jener  Abschnürung  finden.  Noch  weniger  wird  dieses  der  Fall  sein, 
wenn  man  Schädel  junger,  noch  mit  reinem  Milchgebiss  versehener  Affen  ver- 
gleicht Ich  lege  hier  die  Schädel  von  2  jüngeren  Schimpansen  und  von  1  jüngeren 
Orang-Utan  vor,  um  dies  zu  zeigen. 

Man  könnte  zwar  einwenden,  dass  man  die  Schädel  erwachsener  Menschen 
nicht  mit  Schädeln  jüngerer  Affen  vergleichen  dürfe;  ich  glaube  aber,  dass  dieses 
dennoch  zulässig  ist,  da  der  Schädel  des  Menschen  hinsichtlich  seiner  äusseren 
Form  zeitlebens  auf  einem  mehr  oder  weniger  jugendlichen  Zustande  verbleibt, 
während  der  Schädel  der  Affen,  namentlich  der  stärkeren  Männchen,  später  durch 
Muskelzug  und  Muskeldruck  in  seiner  Form  stark  beeinflusst  und  verändert  wird. 
Beim  Menschen  ist  ein  grosser  Theil  des  Schädels  durch  den  aufrechten  Gang, 
bei  welchem  der  Schädel  im  Wesentlichen  auf  der  Wirbelsäule  balancirt,  und 
durch  die  Reduction  des  Gebisses  (in  Folge  künstlicher  Zubereitung  der  Nahrung 
durch  Braten,  Rochen,  Zerkleinem  u.  s.  w.)  den  Muskeleinwirkungen  mehr  oder 
weniger  entzogen;  daher  sind  die  Formunterschiede  zwischen  Schädeln  er- 
wachsener Menschen  und  erwachsener  Affen  viel  grösser,  als  die  zwischen 
Schädeln  jugendlicher  Menschen  und  jugendlicher  Affen. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  die  Form  der  Abschnürung  des  Orbitaltheils  vom 
Gerebraltheile  des  Pithecanthropus-Schädcls  nicht  derart,  dass  man  hiemach  unbedingt 
sagen  müsste,  dieser  Schädel  rühre  von  einem  Affen  her.  Wo  liegt  in  dieser 
Beziehung  die  Grenze  zwischen  den  niedrigsten  Menschen-Rassen  und  den  höchst- 
stehenden Affen- Arten? 

Es  scheint  mir,  als  ob  der  Pithecanthropus  in  dieser  Beziehung  thatsächlich 
zwischen  beiden  vermittle.  Für  mich  liegt  der  Hauptunterschied  des  Pithec- 
anthropus-Schädels  gegenüber  dem  des  Homo  sapiens  darin,  dass  er  be- 
deutend niedriger  ist,  als  normal  gebaute  Menschenschädel  von  gleicher  Länge 
und   Breite   zu   sein   pflegen;   und    hiermit  hängt  natürlich  auch  seine  geringere 


1)  R.  Virchow,  Der  Pithecanthropus  vor  dem  Zoologen-Congress  lu  Lfiden,  in 
»Die  Naüon",  heransg.  von  Dr.  Barth,  t8.  Jahrg.,  Nr.  4,  erschienen  Berlin,  den  2(>.  Octoh^r 
1895,  S.  65. 
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Wenn  ich  zum  Schluss  meine  Ansicht  über  die  Pithecanthropus-Frage  zusammen- 
fassen soll,  so  geht  dieselbe  dahin,  dass  die  bcirefTenden,  von  Hrn.  Dr.  Dubais 
auf  Java  gefundenen  Fossilreste,  welche  nach  der  begleitenden  Fauna  sehr 
wahrscheinlich  als  Jungtertiär  (pliocän)  zu  betrachten  sind,  thatsächlich  zu  der- 
selben Species  zusammengehören  und  eine  Mittelform  zwischen  den 
niedrigststehenden  Menschenrassen  und  den  höchststehenden  anthro- 
pomorphen  Affen  repräsentiren.  Ich  glaube,  dass  namentlich  der  Schädel 
und  das  Femur  eine  derartige  Mischung  der  Charaktere  hinsichtlich  der  Form-  und 
(irössen Verhältnisse  darbieten,  wie  man  sie  von  einer  solchen  fossilen  Mittelform 
erwarten  darf. 

Hoffentlich  wird  demnächst  einmal  ein  ganzes  Pithecanthropus-Skelet  auf  Java 
oder  sonstwo  im  südöstlichen  Asien  ausgegraben!  Dann  werden  wir  der  Frage 
nach  dem  Grade  der  Verwandtschaft  zwischen  Homo  sapiens  und  Fithecanthropus 
erectus  noch  näher  auf  den  Grund  kommen.  Immerhin  scheint  mir  durch  die 
vorliegenden  Funde  Dubois'  die  bisher  angenommene  Kluft  zwischen  dem 
Menschen  und  den  anthropomorphen  Affen  um  ein  bedeutendes  Stück  ausgefüllt 
zu  sein.  — 
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AoBserordentliche  Sitzung  Tom  14.  December  1895. 
Vorsitzender:   Hr.  IL  Vlrohow. 

Pithecanthropus  erectus  Dub. 

Ausgestellt  sind  die  fossilen  javanischen  Knochen,  zahlreiche  Skelette  und 
Schädel  von  Menschen  und  Affen,  Zeichnungen,  Gypsabgüsse  und  Photographien.  — 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  Hm.  Eugen  Dubois  auf  das  Wärmste.  Er 
dankt  ihm  Namens  der  Gesellschaft  für  sein  persönliches  Erscheinen  und  Air  die 
Vorlage  der  werthTollen  Fundstücke,  welche  seit  fast  Jahresfrist  die  ganze  gebildete 
Welt  beschäftigen.  Er  erinnert  daran,  dass  in  keiner  gelehrten  Gesellsohaft  die 
Würdigung  der  Fundstücke  und  der  Arbeiten  des  glücklichen  Entdeckers  mit 
mehr  Anerkennung  und  Sorgfalt  stattgefunden  hat,  als  in  der  unserigen.  Gleichviel 
wie  schliesslich  die  Entscheidung  ausfallen  möge,  die  grosse  Bedeutung  des  Fundes 
werde  allgemein  zugestanden  werden.  — 

Auch  Hr.  J.  Rollmann,  unser  correspondirendes  Mitglied,  der  die  lange  Reise 
Ton  Basel  nicht  gescheut  hat,  um  unter  uns  zu  erscheinen,  wird  freundlichst  will- 
kommen geheissen.  — 

(2)  Hr.  Eugen  Dubois: 

Pithecaothropiis  erectus,  betrachtet  als  eine  wirkliche  Uehergangsform 

und  als  Stammform  des  Menschen. 

Meine  Herren  I  Indem  ich  der  anthropologischen  Gesellschaft  die  viel- 
umstrittenen  Skelettheile  des  Pithecanthropus  vorlege,  könnte  es  scheinen,  als 
ob  für  mich  kein  Grund  vorhanden  wäre,  zuerst  das  Wort  darüber  zu  führen. 
Gewiss  sind  die  grossen  Forscher,  in  deren  Mitte  ich  mich  augenblicklich  befinde, 
unter  übrigens  gleichen  Umständen  —  viel  mehr  als  ich  befähigt,  über  die 
Sache  zu  urtheilen.  Zwei  Umstände  aber  veranlassen  mich  dennoch,  nicht  aus- 
schliesslich als  Lernender  hier  aufzutreten.  Einerseits  bin  ich  nehmlich  der 
einzige  Zeuge  in  dieser  Sache,  da  ich  allein  unter  den  Anwesenden  die  Ver- 
hältnisse des  AufÜndens  der  Gebeine  aus  eigener  Anschauung  kenne.  Andererseits 
habe  ich  das  unbestreitbare  Vorrecht  gehabt,  mir  die  Fundstttcke  drei  bis  vier 
Jahre  lang,  ich  kann  wohl  sagen,  täglich  anzusehen. 

Die  genaue  Renntniss  der  Umstände  aber,  unter  welchen  die  Skeletreste  auf- 
gefunden wurden,  ist,  meiner  festen  Ueberzeugung  nach,  ein  ebenso  schwer- 
wiegender Factor  bei  der  natui^emässen  Deutung  dieser  Objecte,  als  die  ana- 
tomische Untersuchung. 


(724) 

Und  was  am  klarsten  aus  allen  den  Untersuchungen,  die  von  den  verschiedenen 
Forschern  der  ganzen  Welt,  nach  meinen  Beschreibungen  und  nach  eigener  An- 
schauung, über  die  Objecte  angestellt  worden  sind,  hen'orgeht,  ist  wohl  die  überau> 
grosse  Schwierigkeit  der  Deutung,  die  Zweideutigkeit  (wenn  ich  so  sagen  darf 
der  Objecte  selbst. 

Die  Aussprüche  der  bewährtesten  Forscher  stehen  sich  schnurstracks  gegen- 
über. Es  muss  demnach  ein  wirklicher  Vortheil  darin  liegen,  die  (lelegenheit  zu 
ruhigem,  jahrelangem  Studium  dieser  jedenfalls  paradoxen  Ueberrestt»  gehabt  zu 
haben. 

So  sei  es  mir  denn  gestattet,  zu  versuchen,  zuerst  über  die  Auffindung  der 
vorliegenden  Stücke  so  viel  Aufklärung  zu  geben,  als  für  deren  richtige  Deutuiu 
nöthig  ist,  und  zweitens,  auf  einige  anatomische  Punkte,  welche  mir  für  die  Dentuu«: 
der  Stücke  durchschlagend  scheinen,  hinzuweisen. 

Neben  den  vorliegenden  fand  ich,  während  fünfjähriger  Nachforschungen  auf 
Java,  eine  sehr  grosse  Menge  von  üeberresten  anderer  Wirbelthiere.  Ihr  Haupt- 
fundort  lag  in  dem  südlichen  Abhang  einer  Hügelkette  im  mittleren  Theile  der 
Insel,  an  den  Nordgrenzen  der  Residentschaften  Kediri,  Madiun  und  Surakarta.  in 
einem  Streifen  Landes  von  etwa  100  km  Länge  und  einigen  Kilometern  BreiU». 
Dort  treten  Schichten  von  alten  vulkanischen  Tuffen:  Thone,  Sande  und  Lapilü.  zu 
Felsgestein  erhärtet,  zu  Tage.  Die  Formation  ist  am  mächtigsten  in  jener  Gt'^aniii 
entwickelt,  wo  die  Nordgrenzen  der  Residentschaften  Kediri  und  Madiun  zusamnien- 
stossen;  hier  erreicht  sie  eine  Dicke  von  mehr  als  350  m.  Die  Schichten  sin^i 
ziemlicl^  stark  gestört  und  zeigen  in  dem  ganzen  Areal  ihres  Vorkommens  Neigungs- 
winkel von  3  bis  15^,  im  Allgemeinen  senkrecht  zur  Achse  der  Insel  und  südlith 
gerichtet.  Ihr  Liegendes  bilden  discordant  abgelagerte,  marine  Breccie-,  Meiigcl-. 
Sandstein-  und  Kalksteinschichten,  welche  von  K.  Martin  als  Pliocän  bestimmt 
wurden.  Die  knochenführenden  Schichten  zeigen  allgemein  fluviatile  Stnictor  un«i 
enthalten  überall  Reste  von  Süsswasserthieren,  sind  demnach  alte  Flussablagerun^i  n 
Die  Vertebratenfauna,  welche  sie  in  sich  schliessen,  besteht  zwar  fast  ausschliessluli 
aus  lebenden  Gattungen,  doch  finden  sich  auch  zwei  ausgestorbene  Untei^ttungen  unf- 
eine ausgestorbene  Gattung,  und  ist  wenigstens  die  überwiegende  Zahl  der  Arten  an>- 
gestorben.  Soviel  kann  ich  jetzt,  nach  vorläufigem  Studium  meiner  Sammlung,  jed(*n- 
falls  mit  Sicherheit  sagen.  Auch  ist  es  ganz  sicher,  dass  die  Fauna  —  wie  übnKen> 
nicht  anders  zu  erwarten  war  —  mit  den  fossilen  W  irbelthierfaunen  Vorderindiens  ver- 
wandt ist,  sowohl  mit  der  obermiocänen  (oder  unterp  liocänen)  Sivalik-Fauna ,  al^  nui 
der  unterpleistocänen  Narbada-Fauna.  Sie  ist  aber,  ihrem  Charakter  nach,  bestimn.: 
jünger,  als  die  Sivalik-Fauna,  dtigegen  wahrscheinlic  h  älter,  als  die  Narbadu-Faun;i 
Für  eine  ältere  Zeit,  als  sogar  das  früheste  Pleistocän  (untere  Diluvium),  sprei^hti. 
auch  die  geologischen  Umstände,  namentlich  die  starke  Schichtenstörung  dunh 
Faltung.  Ich  kann  die  Beweisstücke  zwar  noch  nicht  vorlegen,  dennoch  möge  <•> 
mir  erlaubt  sein,  meine  Ueberzeugung  auszusprechen,  dass  die  in  Rede  Stehendtr 
Schichten  tertiär,  und  zwar  jung-pliocän,  sind.  — 

Nachdem  ich  bereits  mehr  als  ein  Jahr  lang  in  jener  Hügelkette  viele  Skelet- 
reste  gesammelt  hatte,  fand  ich  im  September  1891  bei  Trinil  (im  Bezirk  Ngawi 
der  Residentschaft  Madiun)  zwischen  einer  grossen  Zahl  von  Skeletresten  anderer 
Thiere  zuerst  den  vorliegenden  rechten  dritten  oberen  Molar,  welchen  ich  Anfanp? 
für  den  eines  grossen  Schimpanse  ansah.  Bereits  hatte  ich  an  verschiedenen 
Stellen  um  Trinil  herum  viele 'fossile  Knochen  gefunden,  die  von  derselben  ein- 
heitlichen Fauna  herstammten,  wie  ich  sie  nun  zu  Trinil  fand  und  wie  ich  sie  ir. 
anderen  Gegenden    des  Kendeng   angelroffen  hatte.     In  der  Umgegend  von  Tnni 
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haben  die  Schichten  etwa  /)°  S.  Neigung.  Sie  treten  dort  hauptsächlich  in  den 
steilen  Ufergehängen  des  Bengawan-  oder  Solo-Flusses  zu  Tage.  Dieser  hat  sich 
in  ihr  eben  seine  Furche,  bis  zu  15  m  tief,  eingegraben.  Die  Schichten  bestehen 
an    der  Fundstelle   zu  Trinil    aus    einem  wenig  festen  Sandstein,  der  nach  unten, 

Figur  1. 


Durchschnitt  der  knochenfuhrenden  Schichten  zu  Trinil. 

A.   (yulturboden.     B.   Weicher  Sandstein.     C.   Lapilli-Schicht. 

y>.  Niveau,  in  welchem  die  vier  Skeletreste  gefunden  sind. 

K,  Conglomerat.    /•'.  Thonstein.     G.  Marine  Breccie. 

//.   Regenzeitpegol  des  Flusses.     /.    Trockenzeitpegel  des  Flusses. 

(>twa8  oberhalb  des  Trockenzeitpegels  des  Flusses,  gröber  wird,  indem-  mehr, 
und  mehr  Lapilli  an  seiner  Zusammensetzung  Antheil  nehmen.  Diese  überwiegen 
in  der,  etwa  1  m  dicken  Lapilli-Schicht,  welche  ihrerseits  nach  unten  in  eine  Vs '" 
dic!ke  Conglomeratschicht  übergeht.  Darunter  folgt,  scharf  getrennt,  eine  fast 
schwarze  Thonsteinschicht.  Die  Rnot'hen  nehmen  von  oben  nach  unten,  bis  in 
die  Lapilli-Schicht,  an  Zahl  zu,  sind  aber  auch  zahlreich  in  den  Sandsteinschichten. 
Die  Conglomeratschicht  enthält  aber  nur  sehr  wenig  Knochen,  und  in  der  Thon- 
Hchicht  fand  ich  gar  keine.  Das  Gestein  wurde  sorgfältig,  schichtenweise  und  in 
Flächenareale  abgetheilt,  abgetragen  und  die  Knochen  ausgemeisselt,  sobald  ein 
Theil  sichtbar  wurde.  —  Nachdem  der  Zahn  gefunden  war,  wurde  die  Grube  in 
der  Nähe  erweitert,  und  da  fand  sich  dann  das  wSchädeldach,  in  etwa  1  m  Entfernung 
von  jenem.  Beide  genau  in  derselben  Ebene  der  Lapilli-Schicht.  Sie  sind  also 
sicher  genau  gl  eich  alterig. 

Zusammen  mit  jenen  fanden  sich  am  zahlreichsten  Skeletreste  einer  kleinen 
Axis'ähnlichen  Cervus-Art,  namentlich  Hunderte  von  ganzen  Geweihstangen  und 
Fr£4pnente,  häuQg  auch  Stegodon-Reste.   Weiter  wurde  gefunden  Bubalus,  wahr- 
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scheinlich  identisch  mit  Si walik- Arten ;  auch  die  Gattung  Leptobos  weist  die- 
selben Beziehungen  zu  den  neotertiären  und  pleistocänen  Faunen  V'orderindienv 
auf.  Femer  einBoselaphus(Portax),  der  verschieden  ist  von  der  lebenden  und  von 
der  fossilen  Narbada- Art.  Weiter  waren  vertreten  die  Grattungen  Rhinocero<. 
iSus,  Hyaena,  Felis,  wie  es  scheint,  alle  in  neuen  Arten. 

Unter  den  an  anderen  Stellen  in  denselben  Schichten  gefundenen  Arten  sind 
wohl  die  merkwürdigsten  ein  riesenhaftes  Schuppentbier  (Manis),  welches  die 
lebende  Art  von  Java  dreimal  an  Grösse  übertraf,  und  ein  Hippopotamus,  der- 
selben Untergattung  Hexaprotodon  angehörig,  wie  die  Formen  aus  den  Siwalik- 
Schichten  Vorderindiens. 

Während  der  Regenzeit  mussten,  wegen  Ueberströmung  durch  den  Fluss,  die 
Ausgrabungen  in  jenem  Jahr  ausgesetzt  werden.  In  der  nächsten  Trockenzeit 
wurden  sie  aber  wieder  aufgenommen  und  ein  neuer  Einschnitt  im  felsigen  Ufor- 
gehänge  gemacht.  Ganz  nahe  an  jener  Stelle,  an  welcher  das  Schädeldach  und 
der  ersterwähnte  Zahn  ausgegraben  waren,  wurde  der  linke  zweite  obere  Molar 
gefunden,  und  in  15  nt  Entfernung  das  linke  Femur.  Auch  diese  wieder  genau  in 
der  gleichen  Ebene  der  intacten  Lapilli-Schicht,  wie  die,  ein  Jahr  zuvor  gefundenen 
Skeletreste.  Sie  müssen  also  alle  vier  genau  gleichalterig  sein,  das  heisst  genuu 
zur  selben  Zeit  abgelagert  worden  sein.  Das  ganz  scharfe  Relief  ihrer  Oberflächen 
ist  nicht  zu  vereinbaren  mit  der  Annahme,  dass  sie  aus  einer  älteren  Schicht  aus- 
gewaschen und  dann  zum  zweiten  Male  abgelagert  seien.  Sie  befinden  sich  ar. 
der  ursprünglichen  Lagerstelle. 

Es  möge  hier  darauf  hingewiesen  werden,  dass  das  Femur  genau  densellH?^ 
Erhaltungs-  und  Petrificationszustand  zeigt,  wie  das  Schädeldach,  die  Zähno  unil 
alle  anderen,  aus  der  betreifenden  Schicht  zu  Trinil  herstammenden  Knochen.     Die 

Farbe  ist  bei  allen  chocoladebraun.     Sie  sind  härter  als  Marmor  und  sehr  schwer 

* 

Das  Femur  wiegt  1  kg^  d.  h.  bedeutend  mehr  als  das  Doppelte  eines  gleich  grosstMi 
reeenten  menschlichen  Femur. 

Für  mich  ist  durch  alles  dieses  bewiesen,  dass  die  vier  Skeletreste  sämmtli«  l: 
zu  gleicher  Zeit  abgelagert  wurden  und  höchstwahrscheinlich  jungpliocän  sind. 

Ich  bin  auch  fest  überzeugt,  dass  sie  alle  einem  und  demselben  Skelet  an^re- 
hörten.  Ich  stütze  mich  hier  namentlich  auf  den  geologischen  Befund  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Gtesammtergebniss,  das  erzielt  wurde  durch  die  anatomische 
Untersuchung  dieser  Knochen  Seitens  vieler  hervorragender  Anatomen.  Eini«:»- 
derselben  halten  die  Theile  für  menschliche  Skelcttheile,  nehmen  also  die  anatomischi- 
Möglichkeit  an,  dass  sie  einmal  organisch  zusammengehörten.  Nach  Anderen  gehörten 
Schädel  und  Zähne  einem  menschenähnlichsten  aller  menschenähnlichen  Affen  an 
während  sie  das  Femur  als  ganz  menschlich  ansehen.  Einige  Anatomen  von 
grosser  Erfahrung  glauben  aber  mit  mir,  dass  ein  Femur  mit  vollkommen  mensch- 
lichem Charakter  dennoch  zu  diesem  affenähnlichen  Schädel  gehören  könne 
Ausserdem  hat  dieses  Femur  Eigcnthümlichkeiten,  welche  ich  nicht  Einmal  anUr 
Hunderten  von  menschlichen  Oberschenkelknochen  auffinden  konnte,  so  dass  e> 
doch  nicht  acht  menschlich  ist. 

Nach  der  Ansicht  derer,  welche  die  Zusammengehörigkeit  des  Schädels  und  de<: 
Femur  ganz  leugnen,  soll  das  Schädeldach  dasjenige  eines  Affen  sein,  aber,  wie  sie 
bekennen  müssen,  des  menschenähnlichsten  von  allen;  das  Femur  aber  dasjenige  eine^ 
Menschen.  Hätten  sie  Recht,  so  würden  diese  beiden  Skelettheile  also  im  selben  Moment 
in  höchstwahrscheinlich  jungtertiären  Schichten  abgelagert  sein.  Wir  hätten  also  auch 
in  diesem  Falle  zu  gleicher  Zeit  zwei  höchst  wichtige  und  seltene  Funde  gemacht  Hai 
man  doch  noch  nie  ältere,  alsmittelpleistocäne,  Menschenknochen,  viel  weniger  tertiana, 
kennen  gelernt.    Und  weiter  kennt  man  nur  ganz  sparsame,  dabei  viel  kleinere,  anbe> 
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deutendere  und  lange  nicht  so  menschenähnliche  Fragmente  von  fossilen  Menschen- 
affen, wie  das  vorliegende  Schädeldach.  Dies  ist  schon  eine  aasserordentlich  grosse 
UnWahrscheinlichkeit.  Ich  fand  auch  nii^ends  nach  fünfjährigem  fortwährendem 
Suchen  (mit  einer  einzigen  wahrscheinlichen  Ausnahme)  etwas  Achnliches  auf  dem 
ganzen  Areal,  das  doch  an  sehr  vielen  Stellen  an  Resten  der  gleichen  Fauna  ebenso 
ruich  war,  obwohl  sämmtliche,  im  Ganzen  350  m  dicke  Schichten,  wo  sie  nur  zu 
Tage  treten,  durchsucht  wurden  und  ttberall  die  gleiche  Fauna  einschliesson.  Da- 
durch wird  die  Unwahrscheinlichkeit  noch  grösser,  dass  zwei  so  seltene  Ueberreste, 
wie  sie  in  ähnlicher  Art  noch  nie  gefunden  wurden,  nicht  zusammengehören 
sollten,  trotzdem  sie  zusammen  angetroffen  wurden.  Die  überwiegende  Mehrzahl 
der  Geologen  und  Palaeontotogen,  denen  ich  über  die  Umstände  der  Funde  nähere 
Aufklärung  gab,  glaubte  an  ihre  Zusammengehörigkeit 

Aber  der  Schädel  hat  bei  aller  Affenähnlichkeit  Eigenthümlichkeiten,  wodurch 
er  sich  den  menschlichen  Verhältnissen  nähert,  und  das  Femur,  mag  es  auch  sehr 
menschlich  sein,  ist  es  doch  nicht  ganz.  Es  nähert  sich  Verhältnissen,  wie  sie  bei 
menschenähnlichen  Affen  gefunden  werden.  — 

Hiermit  komme  ich  zu  dem  anatomischen  Theil  der  Betrachtungen  über  die 
vorliegenden  Ueberreste. 

In  der  Deutung  des  Schädeldaches  hat  sich  bekanntlich  eine  sehr  grosse 
Divergenz  der  Meinungen  geltend  gemacht.  Die  meisten  sehen  in  ihm  viel  mehr 
Affenähnlichkeit,  als  menschliche  Charaktere;  viele  halten  es  sogar  für  das  Schädel- 
dach eines  wirklichen  Affen.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  in  England,  wo  ich 
die  Stücke  in  London,  Edinburg  und  Dublin  vorlegte,  die  evidente  Neigung  be- 
steht, das  Schädeldach  als  menschlich  zu  betrachten.  Wie  stark  dort  diese  Neigung 
ist  bewies  der  Aasspruch  Cunningham's  in  der  Sitzung  der  Royal  Dublin  Society 
im  vergangenen  Monat  Er  sagte,  dass  der  Schädel  kaum  einen  anderen  mensch- 
lichen Charakter  besitze,  als  seine  Grösse,  ,,all  the  rest  is  apelike",  aber  dennoch 
glaubt  er  fest,  dass  das  Specimen  menschlich  sei.  In  England  und  bestimmter 
noch  in  Frankreich  neigen  die  Anatomen  und  Zoologen  jetzt,  nachdem  sie  das 
Stück  gesehen  haben,  doch  mehr  zur  pithekoiden  Deutung  hin,  als  früher,  —  wie 
08  die  meisten  deutschen  Gelehrten  schon  von  Anfang  an  gethan  haben.  Ohne 
Zweifel  überwiegen  die  Affenähnlichkeiten  in  der  Form  dieses  Schädels.  Einen 
so  flachen  und  niedrigen  Menschenschädel  hat  man  noch  nie  gesehen  Die  Schädel 
vom  Neanderthal  und  von  Spy  und  alle  microcephalen  Schädel  sind,  namentlich  in 
der  Parietalregion,  höher  gewölbt  Das  wichtigste  Merkmal  des  Affenschädels  aber, 
die  starke  Ausbildung  des  Orbitaltheiles  —  wie  ihn  Hr.  Virchow  genannt  hat  — 
d.  h.  jenes  vor  den  Fossae  temporales  befindlichen  Theiles,  zeigt  der  fossile  javanische 
Schädel,  wie  Hr.  Virchow  ausführte,  genau  in  demselben  Maasse,  wie  jeder 
Gibbonschädel.  Die  Proportion  zwischen  diesem  Theil  und  dem  hinteren  oder 
Cerebraltheil  des  Schädels  ist  genau  dieselbe,  wie  bei  den  Gibbons.  Ich  stimme 
hierin  ganz  mit  Hrn.  Virchow  überein.  Ich  glaube  auch,  dass  Hr.  Virchow 
darin  Recht  hat,  dass  die  starke  Einschnürung  der  Schläfengegenden  ganz  affen- 
ähnlich ist  Aber  diese  starke  Einschnürung  der  Schläfengegend  äussert  sich  nur 
gegenüber  den  seitlich  weit  vorspringenden  Augen  höhlen  wänden,  nicht  gegenüber 
dem  Cerebraltheil.  Wie  Hr.  N  eh  ring  richtig  betont  hat,  ist  die  Tcmporalgegend 
im  Vergleich  zum  Cerebraltheil  nicht  stärker  eingeschnürt,  als  dies  auch  an 
Menschenschädeln  der  Fall  ist  Meine  Abbildungen  zeigten  aber  nicht  den  affen- 
ähnlichen  Hau,  den  der  Orbitaltheil  wirklich  hat  Nur  an  der  rechten  Seite  des 
Schädels,  welche  nicht  abgebildet  wurde,  kann  man  dies  richtig  beurtheilen,  an 
der  linken  ist  zu  viel  Knochensubstanz  verloren  gegangen. 
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Durch  seine  Abflachung  und  durch  das  eben  besprochene  wichtig  Merkmal 
schliesst  der  fossile  Schädel  sich  also  bestimmt  den  Affen  an.  Ein  etwa  um  das 
Doppelte  vergrösserter  Hylobates-Schädel  würde  in  dieser  Beziehung  gar  nicht 
verschieden  sein.  In  der  ansehnlichen  Grösse  liegt  aber  ein  bedeutender  Unter* 
schied  von  allen  AfTenl  Dies  wird  jedem  sofort  anffallen.  i  Die  Längendimensionen 
sind  etwa  ein  Drittel  grösser,  als  die  eines  erwachsenen  Schimpanseschädels,  d.  h. 
etwa  im  selben  Yerhältniss,  als  der  Schimpanseschädel  grösser  ist,  als  der  eines 
Hylobates  syndactylus.     (Die  Schädellänge  beträgt  185,  bezw.  132,  bezw.  100  mr».' 

Die  Capacität  schätzte  ich  auf  mehr  als  1000  ccm^  auf  Grund  von  Veigleichung 
der  Längendimensionen  mit  möglichst  gleich  gebildeten  Gibbon-  und  Schimpanse- 
schädeln, deren  Capacitäten  gemessen  waren.  Manouvrier  gelangte  zu  demselben 
Ergebniss  durch  die  Methode  des  Cubikindex.  Neuerdings  habe  ich  die  Capacität 
der  Calvana  oberhalb  der  symmetrischen  Glabella-Inion-Ebene  nach  einer  mir  von 
Hm.  W.  Krause  vorgeschlagenen  Weise  geschätzt.  Ich  maass  das  von  diesem 
Theile  äusserlich  verdrängte  Wasser  und  erhielt  dafür  760  ccm.  Den  Knochen- 
inhalt,  der  von  dieser  Zahl  abgezogen  werden  muss,  fand  ich  durch  Multiplication 
der  durch  Beklebung  mit  Stanniol  und  Wägung  desselben  bestimmten  Oberfläche 
=  340  qcm^  mit  0,5  cm  für  die  durchschnittliche  Dicke  des  Knochens.  Zu  diesem 
Knochenvolumen  hatte  ich  dann  noch  zu  addiren  den  Extraraum  der  Orbitaltheile. 

2X1*5 
welchen  ich  zu  15  ccm  berechnete  (Prisma  von  10  X  — -q-      =15  ccm).  Im  Ganzen 

müssen  also  von  jenen  760  ccm  185  ccm  abgezogen  werden.    So  erhält  man  für  den 
inneren  Rauminhalt  der  Calvaria  oberhalb  der  Glabella-Inion-Ebene  575  ccm. 

Gilt  nun  das  von  Hrn.  Virchow  (in  der  Januarsitzung  dieser  Gesellschaft)  für 
Anthropoiden  angegebene  Yerhältniss  (Calvaria-Capacität  zur  ganzen  Schädelcapaciuit 
etwa  =5:9),  auch  für  diesen  fossilen  Schädel  —  was,  wie  ich  glaube,  wirklich 
der  Fall  ist,  —  so  finden  wir  auch  nach  dieser  Methode  die  Schädelcapacität  dieser 
Form  gleich  etwa  1000  cc//*.  Die  von  Hrn.  Virchow  gemessenen  Schädel  wan»n 
aber  von  jungen  Thieren.  Ich  habe  dasselbe  Yerhältniss  bestimmt  an  einem  er- 
wachsenen Gibbonschädel  von  Hylobates  agilis,  der  sich  am  meisten  dem  des 
Pithecanthropus  durch  die  Form  der  Calvaria  nähert,  und  fand,  bei  einem  gt^ 
sammten  inneren  Rauminhalt  =  114  ccm,  für  den  Rauminhalt  der  Calvaria  6^  rr//<, 
den  unteren  Schädelraum  demnach  =  46  ccm.  Wie  ich  aber  weiter  unten 
zeigen  werde,  war  der  untere  Theil  des  Schädels  der  fossilen  Form  bedeutend 
mehr  ausgebildet  im  Yerhältniss  zur  Calvaria,  als  an  diesem  Schädel  von  Hylobates 
agilis.  Seine  ganze  Capacität  wird  also  jedenfalls  mehr,  als  964  ccm,  wie  .sich 
nach  jenem  berechnen  lässt,  betragen  haben.  Bei  einem  viel  flacheren  Schädi-I 
von  Hylobates  syndactylus  bestimmte  ich  die  ganze  Capacität  zu  12^,  die  d«'r 
Calvaria  zu  50  ccm;  der  untere  Schädelraum  misst  demnach  7H  cctM.  Bei  dem 
Schädel  des  Pithecanthropus  mag  <las  Yerhältniss  zwischen  beiden  gelegen  haben, 
der  Rauminhalt  demnach  etwa  WOO  ccm  gewesen  sein.  Eine  Schädelcapacität  ^on 
\{)Q{)  rem  erhebt  sich  aber  weit  über  die,  welche  wir  von  AfTenschädeln  kenni'ii 
Die  grössten  Schädel  von  Menschenafl'en  haben  durchschnittlich  keine  grossen' 
Capacität,  als  etwa  5(K)  ccm,  und  nur  höchst  selten  hat  man  solche,  die  TiCO  r«  •/. 
erreichen,  gemessen. 

Man  könnte  sich  aber  eine  riesenhafte  Hylobatcs-Art  denken  mit  doppeltt'ii 
[jängendimensionen  eines  H.  syndactylus  und  würde  dann  (bei  einem  gleich  langen 
Femur)  dieselben  Längen*  und  Breitenmausse  des  Schädels  und  eine  Capacit^it 
von  mehr  als  1000  am  haben.  Wenn  aber  in  der  Wirklichkeit  ein  Hylo- 
bäte»  als  solcher  derartige  Maasse  erreicht  hätte,    so    würde   gewiss    die  Schädel- 
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capacität  nicht  in  demBelben  Verhältnisse  zugenommen  haben,  sondern  wäre  relativ 
viel  kleiner  geblieben,  da  wir  stets  bei  grossen  Thieren  relativ  kleine  Qehime 
finden.  Die  Hauskatze  hat  im  Verhältnisse  zu  ihrem  kleineren  Körper  dreimal 
soviel  Gehirn,  als  der  Puma'))  die  Zwergantilope  (Nanotragns  pygmaeus)  mehr  als 
viermal  soviel,  als  die  Beisa- Antilope)')*  Beim  grossen  Ameisenbären  verhält  sich 
das  Hirngewicht  zum  Körpergewicht  wie  1 :  500,  beim  Zwergameisenfresser  wie 
1 :  60*).  Das  Oehim  des  kleinsten  Beutelthieres  (Acrobates  pygmaea)  ist  52  Mal 
grösser  im  Verhältnisse  zum  Übrigen  Körper,  als  dasjenige  des  Riesenkänguruh; 
die  Verhältnisse  sind  nehmlich  '/,„  bezw.  Vtoo')-  Das  erstere  hat  ein  relativ 
grösseres  Gehirn,  als  der  Mensch.  Beim  Grönländischen  Walfisch  sinkt  das  relative 
Himgewicht  zu  Visooo')  und  steigt  bei  der  Spitzmaus  zu  v«!^). 

Unter  den  Affen  überholen  die  kleineren,  systematisch  auf  sehr  tiefer  Stufe 
stehenden,  weit  die  grossen  Menschenaffen.  Der  erwachsene  Gorilla  hat  nach 
Owen  nur  etwa  y^oo  relatives  Himgewicht^).  Erwachsene  Schimpansen  und  Orang- 
Utans  werden  kaum  mehr  als  '/i^o  haben.  Die  Gibbons  aber  besitzen '  relativ 
mindestens  doppelt  so  viel  Gehirn,  als  die  grossen  Anthropoiden.  Im  Mittel  ist 
das  Verhältniss  bei  Wauwau  und  Siamang  Vio*)-  < 

Der  Mensch  jedoch  besitzt  bei  einem  etwa  ebenso  schweren  Körper,  wie  die 
grossen  Anthropoiden,  Vi»  seines  Körpergewichts  an  Hirn'). 

Denken  wir  uns  nun  einen  Hylobates  mit  der  doppelten  Körpeigrösse,  d.h.  mit  den 
doppelten  Längen maassen  des  Siamang.  Dieser  würde  von  durchschnittlich  mensch- 
licher Grösse  sein  und  ebenso  viel  Körpei^wicht,  als  die  grossen  Anthropoiden, 
haben.  Als  Hylobates  würde  er  gewiss  kein  grösseres  Gehirn  nöthig  haben, 
als  jene  grossen  Anthropoiden;  seine  Schädelcapacität  würde  also  nicht  mehr  be- 
tragen, als  etwa  500  ccm.  Dies  ist  aber  nur  die  Hälfte  der  Schädelcapacität  des 
Pithecanthropus  I 

Man  kann  sich  aber  immerhin  einen  Affen  mit  einer  Schädelcapacität  von 
1000  ccm  vorstellen.  Diese  Capacität  an  sich  beweist  nicht,  wie  Cunningham 
meint,  dass  das  betreffende  Individuum  ein  Mensch  sein  müsse.  Wenn  der  Affe 
nar  gross  genug  wäre. 

Ein  wirklicher  Affe,  z.  B.  ein  Hylobatide,  müsste  jedoch  ein  Riese  sein, 
neben  welchem  die  riesenhaftesten  Gorillen  Zweige  wären,  um  als  Affe  eine 
solche  Schädelcapacität  zu  besitzen.  Selbst  wenn  die  Körpergrösse  nur  in 
demselben  Verhältnisse,  wie  die  Schädelcapacität,  zunähme,  müsste  das  Thier 
einen  zweimal  so  grossen  Körper  besessen  haben,  als  ein  grosser  Gorilla. 
Die  Körpergrösse  nimmt  aber,  wie  wir  sahen,  viel  stärker  zu,  als  die  Gehirn- 
grösse  und  die  Schädelcapacität;  wir  können  annehmen,  dass  der  Körper  eines 
Anthropoiden -Affen  mit  einer  Schädelcapacität  von  1000  cctn  wenigstens  dreimal 
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so  schwer,  als  der  eines  grossen  Gorilla,  sein  raüsste.  Der  Ochirntheil  des 
Schädels  aber  würde  relativ  zum  übrigen  Körper  viel  kleiner  sein,  als  beim  GoriUa. 
Es  mtisste  desshalb  sicherlich  diese  im  Verhältnisse  zum  übrigen  Körper  kleine 
Schädelkapsel  alle  jene  Vorrichtungen  zur  Befestigung  eines  mächtigen  Kauapparatcs, 
welcher  dem  riesigen  Körper  die  Nahrung  zuführen  muss,  besitzen,  wie  sie  der 
Schädel  des  Gorilla  hat,  aber  in  ausserordentlich  stärkerem  Maasse,  als  bei  diesem 
lebenden  Riesenaflfen.  Einem  ungeheuren  Kiefergerüst,  an  Masse  sehr  viel  beträcht- 
licher, als  der  ganze  übrige  Schädel,  würden  noch  weit  umfangreicher^  und  stärker 
gewölbte  Jochbögen  entsprechen,  als  beim  Gorilla.  An  der  Calvaria  würden  sieh 
hohe  Knochenleisten  zur  Befestigung  der  Schläfenmuskeln  ausgebildet  haben,  und 
diese  Leisten  würden  sicherlich  in  der  Mitte  und  hinten  in  Kämme  ausgehen.  Die 
Augenhöhlenränder  würden  sich  noch  weit  imposanter  erheben,  als  am  Gorilla- 
Schädel,  und  der  Eindruck  der  Bestialität  des  Schädels  unseres  Riesenaflfen  würde 
noch  weit  grösser  sein. 

Von  alledem  sehen  wir  nichts  an  diesem  fossilen  Schädeldache.  Es  ist  glatt 
und  die  Oberfläche  ist  eben,  wie  an  einem  gewöhnlichen  Gibbon-Schädel.  Es  kann 
also,  trotz  der  Affen-Aehnlichkeit  seiner  Form,  unmöglich  ein  Affenschädcl  sein, 
weil  es  eben  dem  Gibbon -Schädel  ähnlich  ist.  Ein  AfTenschädel  mit  solcher 
excessiven  Capacität  würde  eine  ganz  andere  Form  haben,  etwa  wie  der  i\e» 
Gorilla  in  übertriebenem  Maasse. 

Bleibt  uns  also  nur  die  Alternative,  —  tertium  non  datur,  —  das  Schädcldaeh 
gehörte  trotz  seiner  Affen-Aehnlichkeit  nicht  einem  AfTen  an.  — 

Ich  möchte  hier  nochmals  auf  eine  Eigenschaft  des  fossilen  Schädels  hin- 
weisen, durch  welche  er  ganz  bestimmt  von  allen  Anthropoiden-Schädeln  abweicht 

Wie  bei  den  Anthropoiden,  namentlich  bei  den  Gibbons,  ist  an  dem  fossilen 
Schädel  die  Nackenfläche  des  Hinterhauptbeins  scharf  von  dem  oberen  ThiM) 
der  Schuppe  dieses  Knochens  abgesetzt.  Die  dadurch  entstandene  Bildung,  den 
Toms  occipitalis  transversus,  ist  man  gewöhnt  als  pithekoid  zu  betrachten, 
wie  ich  selbst  sie  an  dem  fossilen  Schädel  von  Anfang  an  auch  betrachtet  hübe. 
Vergleicht  man  aber  die  Neigung  jenes  Planum  nuchale  zur  Glabella-Inion- 
Ebene,  so  findet  man,  dass  diese  von  der  aller  altweltlichen  Affen,  so  ähnlich 
übrigens  die  Schädelformen  sind,  sehr  verschieden  ist  und  sich  menschlichen  Ver- 
hältnissen anschliesst.  Die  altweltlichen  Affen  der  verschiedensten  Gattungen  zeigten 
unter  sich  geringere  Differenzen  in  der  Neigung  des  Planum  nuchale,  als  die  ihm 
am  nächsten  kommenden  von  dem  fossilen  Schädel.  Hier  liegt  also  kein  zu- 
fälliger, sondern  ein  wesentlicher  Unterschied  vor.  Beim  Menschen  bringt  man 
die  starke  Vorwärtsbiegung  des  Nackentheiles  der  Hinterhauptsschnppe  zur  auf- 
rechten Körperhaltung  in  Beziehung.  Ich  sehe  keinen  Grund,  warum  sie  dieselbe 
Bedeutung  nicht  an  diesem  fossilen  Schädel  haben  sollte.  Wir  werden  denn  auch 
bald  sehen,  dass  sie  wirklich  auch  hier  mit  der  aufrechten  Körperhaltung  ver- 
bunden war. 

Ausser  in  seiner  Grösse  ist  der  fossile  Schädel  wesentlich  nur  in  diesem  un  i 
einem  anderen,  gleich  zu  erwähnenden  Punkte  von  Uylobates  verschieden. 

Der  Schädel  einer  Gibbonart  oder  irgend  eines  anderen  Affen,  der  die  auf- 
rechte Körperhaltung  angenommen  hätte,  müsste  jene  starke  Vorwärtsbiegung  dc.^ 
Occipitale  besitzen,  um  den  Kopf  in  die  nöthigc  Stellung  zur  Wirbelsäule  '/u 
bringen.  Jedenfalls  ist  dies  eine  zweite  Eigenthümlichkeit  des  fossilen  Schädi  1- 
daches,  welche  mit  der  Annahme,  dass  er  ein  Affenschädel  sein  könne,  nicht  woKi 
in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Eine  dritte  Eigenthümlichkeit,  die  das  fossile  Schädeldach  von  dem  der  Affen  unUT- 
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scheidet,  habe  ich  erst  kürzlich  an  demselben  entdeckt,  nachdem  ich  einen  Theil  des 
Gesteins,  welches  seine  Höhle  füllt,  entfernt  hatte.  Ich  fand  dabei,  dass  der  Snlcus 
transversus  des  Occipitale,  der  die  Stelle  bezeichnet,  wo  das  Tcntorium  befestigt 
ist,  nnd  der  damit  die  Grenze  zwischen  dem  Grosshirn  und  dem  Kleinhirn  angiebt, 
viel  weiter  entfernt  von  der  Protubcrantia  occipitftlis  externa  und  der  Linea 
nuchae  superior  liegt,  als  bei  den  Gibbons.  Seine  Mitte  befindet  sich  etwa 
3  nn  unterhalb  der  Linea  nuchae  superior.  Bei  den  Gibbons  ist  dieser  Ab- 
stand nur  7s  cm.  In  der  Proportion  des  fossilen  Schädels  würde  das  1  cm  be- 
deuten. Beim  Menschen  entsprochen  jenen  äusseren  Linien  des  Occipitale  in  der 
Regel  an  der  inneren  Fläche  die  Sulci  transversi.  Bei  dem  Schimpanse  und 
dem  Orang  Utan  liegen  diese  sogar  in  relativ  grösserer  Entfernung  unterhalb  jener 
Linien,  als  am  fossilen  Schädeldach.  Am  Spy-Schädel  Nr.  1  liegt  der  Sülcus  nach 
Fraipont  1  cm  unterhalb  der  oberen  Occipitallinien,  am  Schädel  des  Mikrocephalen 
Joe,  nach  Cunningham,  reichlich  einen  (engl.)  Zoll  oberhalb  der  äusseren  Pro- 
tuberanz  und  nahe  der  Lambdanaht. 

Wir  haben  durch  den  blossgelegten  Sulcus  transversus  am  fossilen  Schädeldache 
einen  sicheren  Anhaltspunkt  gewonnen,  um  die  Höhe  der  Calvaria  als  Ausdruck 
der  relativen  Ausdehnung  des  Grosshirns  vergleichend  zu  messen.  Man  hat  vielfach 
yersucht,  die  relative  Ausbildung  des  Grosshirns  durch  die  Höhe  des  Scheitelbogens 
oberhalb  der  Glabella-Inion-Linie  zu  bestimmen.  Namentlich  sah  Cunningham 
in  jenem  „Cranial  Arch^  ein  Maass  für  die  Höhe  der  Stufe,  auf  welcher  das  be- 
treffende Wesen  gestanden  hat  Er  findet  darin  eine  wirkliche  Stufenfolge  vom 
Schimpanse  zum  Pithecanthropus,  von  diesem  zum  Neanderthaler  und  dem  Mikro- 
cephalen und  weiter  zum  normalen  recenten  Menschen. 

Ich  habe  immer  geglaubt,  dass  der  von  Cunningham  benutzte  Bogen  die 
Bedeutung,  welche  er  ihm  zuschreibt,  nicht  hat.  Ich  besitze  den  Schädel  eines 
Uylobates  agilis,  an  dem  jenes  Scheitelgewölbe  relativ  höher  ist,  als  am  Schädel- 
dache des  Pithecanthropus,  und  nicht  niedriger,  als  am  Neanderthal-Schädel.  Der 
Schädel  des  Hylobates  syndactylus  ist  gewöhnlich  viel  niedriger,  derjenige  des 
Schimpanse  aber  ist  ebenso  niedrig,  als  dieser,  und  kann  in  der  Höhe  des  „Cranial 
Arch^  sogar  ron  Semnopithocus  übertroffen  werden.  Diese  unnatürlichen  Er- 
gebnisse beweisen  also,  dass  der  vermeintliche  Bogen  keine  wesentliche  Bedeutung 
bat.  Das  wird  auch  begreiflich,  wenn  man  weiss,  dass  der  Abstand  des  Sulcus 
transversus,  oberhalb  dessen  das  Grosshim  beginnt,  zum  Inion  ein  so  verschiedener  ist. 
Nun  ist  es  klar,  warum  der  Schädel  des  Schimpanse  oberhalb  der  Glabella-Inion- 
Linie  relativ  niedriger  ist,  als  der  des  Gibbon  und  sogar  als  der  des  Budeng  (Semno- 
pilbecus  maurus,  denn  auch  bei  diesem  liegt  der  Sulcus  nur  wenig  unterhalb  der  Pro- 
taberantia  externa).  Jedenfalls  mehr  Bedeutung  hat  die  Höhe  des  Scheitels  ober- 
halb einer  Ton  der  Glabella  zur  Mitte  des  Sulcus  transversus  gezogenen  Längslinie. 
Diese  habe  ich  durch  Messungen  verglichen  und  finde  ich  die  Reihenfolge: 

n       t>     1       c   US  1   11  Vtirhältuiss  der  L&nge 

Cerebraler  Schädelbogen.  ^^^  g.j^^  ^_  ^^   ^ 

Mensch  (Wedda) 1,73 

Pithecanthropus 2,17 

Spy-Schädel  Nr.  1 2,33 

Neanderthal-Schädel  (nach  Huxlcy) 2,46 

Hylobates  agilis 2,46 

Anthropopithecus  troglodytcs 3,05 

Hylobates  syndactylus 3,58 

Scmnopithecns  maurus 3,58 
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Das  sind  gewiss  überraschende  Ergebnisse.  Das  Grosshim  des  Pithecanthropos 
war  höher  gewölbt,  als  das  Grosshim  des  Spy-  und  des  Neanderthal- Menschen! 
Der  merkwürdige  Schädel  eines  Hylobates  agilis  aber  barg  ein  Grosshim,  das  in 
seiner  Scheitelhöhe  dem  Neanderthaler  gleich  kam.  Die  übrigen  Affen  nehmen 
jedoch   die   ihnen   gebührend^  Stellung  ein  (Fig.  2).    Tn  Fig.  2   sieht  man  auch 

Fig.  2. 


Sch&delprofilcurven  vom  Menschen  (//),  von  Pithecanthropus  erectus  (Pe\  Papna  (/i),  Spy  I, 

Cunningham^s  Mikrocephalus  Joe  (ifi),  Hylobates  leuciscus  (Hl),  Hylobates  agilis  {Ha\ 

Anthropopithecus  troglodytes  (At)   und  Semnopithecus  maurus  (Se).    Die   Schädel  sind 

orientirt  auf  einer  Linie  von  der  Qlabella  (OL)  zum  Sulcus  transversus  (ST), 


Cunningham's  Mikrocephalen  Joe  die  seinige  einnehmen,  nehmlich  unterhalb 
der  des  Gibbons  und  des  Schimpanse.  Die  Figur  zeigt  ausserdem  noch  eine 
andere  Eigenthümlichkeit  der  fossilen  Form:  das  weit  nach  hinten  Torragende 
Grosshim.    Darin  liegt  wieder  ein  Unterschied  von  den  Affen. 

Endlich  —  und  dies  ist  wieder  ein  sehr  wichtiger  Punkt  ->  hat  uns  auch  die 
nun  bekannte  Lage  des  Sulcus  transversus  über  die  Stelle,  wo  das  Foramen  occipi- 
tale  gelegen  war,  belehrt.  Wenn  nur  am  Rande  des  abgebrochenen  Occiput,  so  war 
seine  Stelle  schon  verhältnissmässig  weiter  nach  vom,  als  bei  allen  Affen  der  alten 
Welt.  Jetzt  finden  wir  aber  den  Sulcus  transversus  an  jenem  Rande.  Das  ganze 
Kleinhirn  lag  also  noch  zwischen  ihm  und  dem  Foramen,  und  man  findet,  das» 
wenigstens  noch  ein  3  cm  langes  Stück  des  Ocoipitale  bis  zum  Opisthion  fehlt 
Wegen  der  gleichzeitigen  starken  Inclination  des  Planum  nuchale  lag  also  das 
Hinterhauptsloch  viel  weiter  nach  vom,  als  bei  den  Affen  der  alten  Welt.  — 

Selbst  wenn  das  Occiput  bis  zum  Hinterhauptsloche  in  derselben  Ebene  ver- 
lief, und  nicht,  wie  es  bei  den  Affen,  ebenso  wie  beim  Menschen,  fast  immer 
der  Fall  ist,  sich  etwas  vorwärts  krümmte,  fiel  der  auf  die  Schädellängenlinie  pro* 
jicirte  Hinterrand  des  Hinterhauptsloches  in  Va  (0,2)  der  Schädellänge  vor  dem 
Inion.  Bei  den  Menschenaffen  aber  ist  jener  Abstand  kaum  =»  dem  Vio  (Ofl)  Theil 
der  Schädellänge.  Während  am  fossilen  Schädel  der  Abstand  36  mm  beträgt,  würde 
er  an  einem  ebenso  grossen  Hylobatesschädel  nur  etwa  15  mm  sein.  Die  Lago 
des  Hinterhauptloches  am  fossilen  Schädel  ist  also  den  menschlichen  Yerhäli* 
nissen  sehr  nahe.  Jene  Distanz  sinkt  beim  Menschen  jedenfalls  bis  zu  \\  (0^2*'^} 
der  Schädellänge  herab.  (Diese  Zahl  ergab  mir  die  Messung  an  der  medianen  Sagittal- 
curve  eines  männlichen  Weddaschädels  auf  Taf.  LXIV  des  Sarasin'schen  Wedda- 
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buches.)  Wenn  das  Occipitale  nach  dem  Foramen  magnum  zu  sich  etwas  nach 
Yorn  krttmmte,  wie  es  wahrscheinlich  der  Fall  gewesen  ist,  so  erreichte  der  fossile 
Schädel  hierin  gänzlich  menschliche  Verhältnisse.  Denn  bis  jetzt  wenigstens  hat 
die  Lage  des  Foramen  occipitale  stets  als  wesentliches  Unterscheidungsmoment 
zwischen  Mensch  und  Affen  gegolten. 

Dieses  Ergebniss  der  Betrachtung  der  sich  auch  sonst  wesentlich  dem  mensch- 
lichen Cranium  nähernden  Calyaria  beweist  nicht  nur,  dass  der  Pithecanthropus 
kein  Affe,  sondern  beweist  auch,  dass  er  ein  aufrecht  gehendes  Wesen  war. 

Wenn  der  einstmalige  Träger  dieses  Schädels  kein  Affe  sein  kann  und  aufrecht 
ging,  war  er  denn  ein  Mensch? 

Ich  glaube,  die  Affenähnlichkeit  des  Schädels  und  seine  für  einen  Menschen 
geringe  Gapacität  sind  mit  einer  solchen  AufTassung  nicht  in  Einklang  zu  bringen. 

Sogar  Cunningham,  der  ihn  als  menschlich  betrachtet,  findet  nichts  Mensch- 
liches an  ihm,  als  seine  für  einen  Affen  excessive  Grösse;  „all  the  rest  is 
ape-Iike^. 

Hr.  Yirchow  hat,  auch  nach  eigener  Betrachtung  des  Schädels  auf  dem 
Leidener  Zoologischen  Congress,  denselben  fär  einen  Affenschädel  erklärt.  Er 
stützte  sich  dabei  namentlich  auf  das  charakteristische  pithekoide  Merkmal  des 
Schädels,  die  starke  Entwickelung  des  Orbitaltheiles.  Nachdem  ich  dieses  Merkmal 
nochmals  gründlich  geprüft  habe,  bekenne  ich  mich*  ganz  zur  Ansicht  des  Hm. 
Virchow,  dass  darin  der  Schädel  vollständig  affenähnlich  ist  Wie  ich  aber 
schon  ausführte,   kann  er  jedoch  trotzdem  nicht  von  einem  Affen  herstammen.  — 

Der  Schädel  ist  auch  übrigens  so  affenähnlich,  dass  ein  so  erfahrener 
Craniologe,  wie  Hamy  in  Paris,  bei  der  Betrachtung  desselben  erklärte,  er  könne 
niemals  menschlich  sein.  Die  am  meisten  affenähnlichen  Menschenschädel,  die 
man  überhaupt  kennt,  der  Neanderthaler,  die  Spy-Schädel,  der  australische  Schädel, 
werden  aber  Yon  Niemandem  als  Affenschädel  angesehen  werden.  Nach  den 
Begriffen,  die  wir  vom  menschlichen  Schädel  haben,  ist  dieser  fossile  javanische 
sicher  kein  menschlicher,  schon  seiner  Form  nach. 

Aber  auch  die  Grösse  passt  nicht  für  einen  Menschenschädel.  Die  Annahme, 
erstlich,  dass  man  es  hier  mit  einem  Microcephalenschädel  zu  thun  hätte,  ist 
unzulässlich ,  nicht  bloss  der  grossen  Un Wahrscheinlichkeit  wegen,  sondern 
namentlich  weil  die  Form  eine  ganz  andere  ist.  Man  kennt  nun  zwar  viele 
normale  menschliche  Schädel  mit  ebenso  geringer  Capacität;  diese  werden 
aber  in  demselben  Maasse  weniger  bestialisch,  als  sie  kleiner  werden,  während 
umgekehrt  der  Neanderthaler  und  die  Spy-Schädel  sehr  gross  sind.  Wir 
stehen  hier  vor  demselben  Gesetz,  das  wir  bei  den  Säugethieren  überhaupt  in 
Geltung  finden:  Je  grösser  die  Schädelkapsel  absolut  wird,  desto  kleiner  wird 
sie  relativ  zum  übrigen  Körper.  Um  so  mehr  treten  aber  auch  in  den  Vorder- 
gmnd  die  zur  Körpergrösse  im  richtigen  Verhältnisse  stehenden  Bildungen  an  der 
Schädelkapsel,  welche  zu  dem  Gesichtsschädel  Beziehung  haben.  Und  gerade 
diese  bedingen  das  Thierische  an  jedem  Schädel. 

Ein  so  kleiner,  aber  in  seiner  Form  so  affenähnlicher  Schädel  kann  nicht 
menschlich  seini  — 

Aus  der  ganzen  Betrachtung  des  Schädels  folgt  also,  dass  er  seiner  Grösse 
und  seiner  Form  nach  weder  einem  Affen,  noch  einem  Menschen  angehört  haben 
kann«  In  jeder  Hinsicht  nimmt  er  eine  Zwischcnstellung  zwischen  dem  Menschen 
und  den  Menschenaffen  ein.  Dem  Menschen  schliesst  er  sich  mehr  im  Besonderen 
dadurch  an,  dass  er  die  Kennzeichen  einer  aufrechten  Gestalt  an  sich  trägt.  — 
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Ueber  die  Zähne  brauche  ich  nicht  viel  zu  sagen.  Nur  dass  sie,  wie 
ich  überzeugt  bin,  zu  einander  und  zu  dem  Schädel  gehören  und  ihrem  Baa 
nach  vom  Affentypus  sind.* 

Ersteres  wird  bewiesen,  sowohl  durch  die  Umstände  ihres  AufAndens,  als  durch 
die  ganz  ähnliche  Bildung,  sowohl  was  ihre  Krone,  als  was  ihre  Wurzeln  betrifft.  Dass 
der  zweite  Molar  viel  mehr  abgenutzt  ist,  als  der  dritte,  ist  keine  seltene  Erscheinung 
bei  Menschen,  wie  bei  Affen.  Dies  ist  schön  zu  sehen  an  einem  menschlichen 
Oberkiefer,  einem  Geschenk  von  Dr.  Booth  Pearsall  in  Dublin,  und  an  einem 
Schädel  von  Hylobates  agilis,  an  welchen  der  dritte  Molar  kaum,  der  zweite  stark 
abgenutzt  ist.  Auch  einen  ähnlichen  Grössen -Unterschied  der  Molaren  fand  ich 
oft  an  Menschenschädeln.  Es  ist  vielleicht  nicht  uninteressant,  zu  vernehmen,  dass 
mehrere  Odontologen,  denen  ich  die  fossilen  Zähne  zeigte,  nicht  daran  zweifelten, 
dass  sie  zusammengehören  können. 

Sie  sind  nach  dem  Typus  der  Backzähne  der  anthropoiden  Affen  gebaut. 
Erstens  wegen  ihrer  Grösse,  die  beim  Menschen  jedenfalls  höchst  selten  so  an- 
sehnlich ist.  An  der  Krone  eines  zweiten  menschlichen  Molars  aus  der  Spyhöhle 
fand  ich  genau  dieselben  Dimensionen,  wie  an  dem  vorliegenden  zweiten  Molar. 
Hr.  Dr.  Garson  in  London  sagte  mir,  er  habe  einen  menschlichen  Weisheitszahn, 
der  sogar  1  mm  breiter  war,  als  der  vorliegende,  gemessen.  Aber  dies  sind  höchst 
seltene  Ausnahmefälle,  und  gewiss  wird  man  noch  seltener,  vielleicht  niemals,  so 
stark  divergente  Wurzeln  an  menschlichen  Molaren  finden,  wie  an  diesen  beiden 
fossilen  Zähnen.  Ein  constantes  Anthropoidenmerkmal  sehe  ich  aber  in  der  relativen 
Grösse  der  Spitzen  der  Krone.  Wie  bei  den  Menschenaffen,  ist  die  äussere  hintere 
Spitze  an  beiden  Zähnen  die  schwächste,  so  dass  beide  auch  an  der  Aussenaeite  am 
schmälsten  sind.  Beim  Menschen  ist  das  Umgekehrte  der  Fall.  Eingehende  Ver- 
gleichungen  mit  den  Zähnen  von  sehr  vielen  Orangs,  Schimpansen  und  Gibbons,  haben 
mich  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  die  Zähne  des  Pithecanthropus  wohl  eine  all- 
gemeine Aehnlichkeit  zeigen,  aber  doch  zu  keiner  dieser  Arten  in  näherer  Beziehung 
stehen.  Bei  aller  Affenähnlichkeit  zeigen  beide  Zähne  eine  starke  Retrogression  der 
Kronen,  wie  sie  häufiger  beim  Menschen,  als  bei  den  anthropoiden  Affen  gefunden  wird. 
Demnach  wird  das  Gebiss  gewiss  weit  entfernt  gewesen  sein  von  jenem  Zustande, 
wie  ihn  die  männlichen  grossen  Anthropoiden  zeigen.  Die  Proportion  zwischen 
den  Dimensionen  der  Zähne  und  des  Schädels  stimmt  mit  den  Verhältnissen  bei 
den  Gibbons  überein.  Sie  sind  aber  etwas  zu  klein  proportipnirt  nach  den  Ver- 
hältnissen, die  bei  den  grossen  Anthropoiden  obwalten. 

Die  Zähne  passen  also  sehr  gut  zu  der  glatten,  aller  Knochengräten  ent- 
behrenden Calvaria.  — 

Das  Femur  wurde  von  fast  Allen,  die  dasselbe  oder  nur  die  Abbildung  sahen, 
für  menschlich  erklärt.  Mit  dem  menschlichen  Oberschenkelknochen  hat  der  fossile 
Knochen  wirklich  eine  täuschende  Aehnlichkeit.  Dies  habe  ich  von  Anfang  an 
selbst  betont.  Das  fossile  Femur  ist  aber  doch  von  einem  menschlichen  verschieden, 
und  diese  Verschiedenheit  ist  nicht  weniger  erheblich,  als  die,  welche  zwischen 
den  gleichnamigen  Knochen  von  zwei  verschiedenen  Säugethier- Gattungen  ge- 
funden wird.  Man  vergleiche  die  Femora  von  Colobus  und  Semnopithecus,  von 
Gervus  und  Antilope.  Namentlich  traf  ich  die  Form  des  unteren  Endes  des 
Schaftes  unter  mehreren  Hunderten  menschlicher  Femora  auch  nicht  ein  einziges 
Mal  an.  Zwar  haben  Andere  gemeint,  dass  die  von  mir  angegebenen  ab- 
weichenden Bildungen  an  menschlichen  Femora  leicht  zu  finden  seien;  sie  waren 
aber  nicht  in  der  Lage,   die  Knochen  direkt  mit  einander  vergleichen  zn  können. 
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Fig.  8. 


Der  hauptsächlichste  Unterschied  besteht,  wie  gesagt,  in  der  Form  des  unteren 
Endes  des  Schaftes.  Dieser  ist  an  der  Innenseite  viel  runder.  Das  Planum 
popliteum  ist  weniger  ausgebildet,  in  seiner  Mitte  convex,  indem  gerade  in  der 
Mitte  eine  Art  von  Wulst  bis  in  die  Nähe  der  Condylen  sich  erstreckt.  Auch  liegt 
der  am  weitesten  nach  hinten  vorspringende  Theil  nicht,  wie  es  beim  Menschen, 
so  viel  ich  sehen  konnte,  immer  der  Fall  ist,  in  der  Gegend  der  äusseren  Lefze 
der  Linea  aspera.  Letztere  liegt  viel  mehr  nach  vom,  mehr  auf  der  Seitenflüche 
des  Femurschaftes.  Eine  einigermaassen  ähnliche  Bildung  wurde  von  Hrn. 
Manouvrier  in  Paris,  der  bekanntlich  ein  grosser  Kenner  des  menschlichen 
Femur  ist,  erst  nach  langem  Suchen  ein  Paar  Mal  unter  vielen  Hunderten  von 
Fällen  an  menschlichen  Femora  gefunden.  —  Beim  Gibbon  kommt  etwas  Aehnliches 
als  Kegel  vor:  die  mediane  Convexität  der  Fossa  poplitea  liegt  bei  dieser  Gattung 
jedoch  relativ  höher,  als  an  dem  fossilen  Femur  von  Java.  Dr.  Hepburn  in 
Edinburg,  der  sich  sehr  eingehend  mit  der  Muskel- 
anatomie der  Gibbons  beschäftigt  hat,  zeigte  mir,  auf 
welche  Weise  der  Ursprung  des  kurzen  Kopfes  des 
Musculus  biceps  femoris  bei  diesen  Thieren  mit  dem 
Ursprünge  des  Musculus  vastus  medialis,  unterhalb 
der  Insertion  des  Musculus  adductor  magnus,  in 
der  Mitte  des  Femur  zusammentrifft  Beim  Men- 
schen trennt  bekanntlich  der  Adductor  magnus 
jene  Ansatzstellen.  Dr.  Hepburn  meint,  wie  ich 
glaube  mit  Recht,  dass  der  mediane  Wulst  des 
Gibbonfemur  im  oberen  Theile  der  Kniekehle 
zu  erklären  sei  durch  jenes  Zusammentreffen  der 
Ursprünge  des  Biceps  und  des  Vastus  medialis  in 
der  Medianlinie,  und  dass  eine  weitere  Ausbildung 
dieses  Verhaltens  nach  unten  hin  die  mediane 
Convexität  der  ganzen  Kniekehle  des  fossilen 
Femur  erklären  könne.  Beim  Menschen  ist,  im 
Zusammenhange  mit  der  weiten  Trennung  der 
medialen  und  lateralen  Muskeln  in  dieser  Gegend, 
die  Kniekehle  flach.  In  jenem  vereinzelten  Falle 
unter  Hunderten,  in  welchem  ein  menschliches 
Femur  dieselbe  Bildung  zeigte,  mag  eine  affen- 
ähnliche Mnskelvarietät  die  Veranlassung  ge- 
wesen sein. 

Der  Schaft  des  fossilen  Femur  ist  zwar  etwas  weniger  nach  vorn  gekrümmt, 
als  es  beim  Menschen  Regel  ist;  man  kann  aber  leicht  menschliche  Oberschenkel- 
knochen flnden  mit  einer  ganz  entsprechenden  Krümmung  des  Schaftes.  Bei 
Hylobates  ist  aber  der  Schaft  gar  nicht  in  jener  Weise  gekrümmt,  sondern  wirklich 
kerzengrad.  Ich  kann  daher  Hrn.  Virchow  nicht  folgen,  wenn  er  behauptet,  dass 
der  fossile  Knochen  in  dieser  Eigenschaft  sich  dem  Hylobates  mehr  nähere,  als 
dem  Menschen.  Im  Allgemeinen  ist  aber  die  Krümmung  des  Femur  der  anderen 
Affen,  z.  B.  des  Semnopithecus,  nicht  weniger  stark,  als  an  dem  fossilen  Femur  und 
an  demjenigen  des  Menschen.  Für  die  Frage  der  Abstammung  oder  Verwandtschaft 
hat  also  diese  Bildung  wohl  keine  wesentliche  Bedeutung. 

Hr.  Virchow  hat  sich  in  Leiden,  nach  Besichtigung  des  Knochens,  über 
die  Exostose  ausführlich  ausgesprochen.  Er  betrachtete  sie  als  hervoigerufen 
durch   einen   von   der   Wirbelsäule   ausgegangenen   Senkungsabcess.    Der  grosse 


Schematischc    Darstellung   der 
Maskelursprünge  am  Os  femoris 
vom  Gibbon  (a) 
und  vom  Menschen  (6). 

A  Adductor  magnus, 
B  Biceps,  Cap.  breve, 
V  Vastus  medialis. 
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Patholog  wird  gewiss  seine  guten  Gründe  für  diese  Ansicht  haben.  Ich  möchte 
aber  darauf  hinweisen,  dass  die  Lage  der  Exostose  unterhalb  der  Insertions- 
stelle  des  Psoas  und  des  Trochanter  minor,  sowie  die  Entstehung  der  nach  unten 
offenen,  nach  oben  geschlossenen  Höhle,  in  welche  —  wie  aus  den  Abdrücken  her* 
vorgeht  —  Blutgefässe  mündeten,  sich  nicht  durch  einen  Senknngsabcess  erklären 
lassen  können*).  Es  sei  mir  weiter  erlaubt,  in  Zweifel  zu  ziehen,  ob  diese 
Exostose  „als  ein  starkes  Unterstützungsmittel  der  Diagnose,  dass  das  betreffende 
Individuum  ein  Mensch  war^,  wie  sie  Hrn.  Virchow  erscheint,  zu  betrachten  sei. 
Ich  habe  ucht  Jahre  im  Lande  der  Afien  gewohnt,  wo  ich  die  Thiere  fast  täglich  im 
Freien  sah,  und  ich  glaube,  dass  man  die  Pflege,  welche  auch  ein  Affe  „von  seiner 
Familie  und  seinen  Stammesgenossen ^  haben  kann,  sowie  das  Heiiungs vermögen 
der  wildlebenden  Thiere  überhaupt  vielfach  unterschätzt  Jedenfalls  habe  ich  hier 
das  Beweisstück  in  der  Hand,  dass  sogar  ein  Hundsaffe  mit  einem  ähnlichen 
Leiden  Heilung  finden  kann.  Dieser  Knochen  ist  das  linke  Femur  eines  Macacus 
cynomolgus,  eines  sehr  alten  Patriarchen,  den  ich  in  einem  Gebii^walde  der 
Residenz  Rediri  schoss.  Weiter  kann  ich  noch  zeigen  einen  Humerus  und  ein 
Femur  mit  sehr  gut  geheilten  Knochenbrüchen  von  einem  und  demselben 
Siamang,  den  ich  in  Sumatra  schoss.  Wenn  die  Knochenbrüche  und  Ent- 
zündungsprocesse  dieser  Thiere  heilen  konnten,  so  glaube  ich,  dass  auch  das 
Femur  des  Pithecanthropus  heilen  konnte,  ohne  dass  er  ein  Mensch  zu  sein 
brauchte.  — 

Alle,  die  das  Femur  von  Java  besprochen  oder  darüber  geschrieben  haben, 
stimmen  darin  überein,  dass  der  Knochen  jedenfalls  einem  aufrecht  gehenden 
Wesen  angehört  habe.  Die  Verhältnisse,  unter  welchen  das  Femnr,  wie  die  Cal- 
'varia,  aufgefunden  wurden,  sprechen,  wie  wir  sahen,  stark  für  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit, falls  die  Ergebnisse  der  anatomischen  Untersuchung  sich  dem  nicht 
bestimmt  widersetzen.  Dies  thun  sie  aber  sicherlich  nicht.  Wir  fanden  auch 
an  dem  Schädeldache  Zeichen,  die  beweisen,  dass  es  einem  aufrecht  gehenden 
Wesen  angehörte,  und  dieses  Resultat  mindert  sehr  bedeutend  das  Deficit  an 
Menschlichkeit,  welches  es  im  Vergleiche  mit  dem  Femur  sonst  zeigt.  Zwar  isi 
der  Schädel  damit  noch  immer  kein  menschlicher.  Aber  auch  das  Femur  ist  nicht 
menschlich  im  gewöhnlichen  Sinne,  da  es  Bildungen  aufweist,  die  jedenfalls  nur 
in  ausserordentlich  seltenen  Fällen  an  menschlichen  Schenkelknochen  vorkommen. 
Und  in  diesen  abweichenden  Bildungen  nähert  es  sich,  ebenso  wie  der  Schädel, 
den  Affen,  namentlich  dem  Hylobates. 

Es  ist  von  verschiedenen  Seiten  her  (namentlich  von  Hm.  Virchow,  sowie 
von  den  HHm.  Manouvrier,  Munro  und  Keith),  und  auch  von  mir  selbst 
darauf  hingewiesen,  dass  übrigens  die  gleiche  Function  die  gleiche  Form  aus- 
reichend erklären  kann,  und  dass  demnach  das  seiner  Form  nach  fast  vollkommen 
menschliche  Femur  darum  noch  nicht  von  einem  Menschen  herzustammen  braucht 
Wir  sahen  ja  auch,  dass  zwei  sehr  ähnliche  Femora  von  .verschiedenen  Säuge- 
thiergattungen  herstammen  können. 

Ein  Affe  kann  der  frühere  Besitzer  der  beiden  Skelettheile  nicht  gewesen  sein, 
schon  der  Proportionen  wegen;   denn  ein  Affe  mit  einer  solchen  SchädclcapacitäU 

1)  Ein  Paar  Tage  nach  der  Sitzung  vermochte  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Um. 
Virchow  in  der  ihm  unterstellten  Anat.  Sammlung  des  Pathologiächen  Instituts  menschlichf 
Femora  zu  sehen,  welche  wirklich  homologe  Exostosen  zeigten.  Der  Knochenaoiwachi 
des  fossilen  Femnr  erweist  sich  darnach  als  eine  sogen,  tendinose  oder  aponeorotifiehe 
Exostose. 
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würde,  wie  wir  sahen,  ein  Riese  gewesen  sein  mit  einem  Femur,  das  sicher  yiel 
länger  gewesen  wäre,  als  das  Doppelte  eines  Gibbon-Oberschenkels.  Ein  Mensch 
aber  mit  einer  Gapacität  Ton  1000  ccm  würde  ein  kürzeres  Femur  haben;  denn 
alle  nicht  mikrocephale  Menschen  von  so  niedriger  Capadtät  haben  eine  yiel 
kleinere  Statur,  als  165 — 170  cm,  wie  sie  sich  aus  der  Länge  des  fossilen  Femur 
nach  menschlichen  Proportionen  berechnen  lässt.  Wieder  ein  Beweis  daftir,  dass 
das  betreffende  Wesen  im  anatomischen  Sinne  weder  ein  Affe,  noch  ein  Mensch 
gewesen  ist  Mit  dem  Längen-  und  Breitenraaasse  des  Schädels  aber  stimmen  die 
Maasse  des  Femur  sehr  gut  überein,  sowohl  nach  menschlichen,  wie  nach  anthro- 
poidischen Verhältnissen.  Ein  Mensch  mit  einer  gleich  grossen  Schädelbasis  könnte 
ganz  gut  ein  so  grosses  Femur  haben,  und  ein  Siamang,  in  doppelter  Grösse  ge- 
dacht, entspricht,  wie  wir  sahen,  in  der  Länge  und  Breite  des  Schädels  und  der 
Grösse  des  Femur  genau  dem  Pithecanthropus.  Nichts  widerspricht  der  Annahme, 
dass  der  einstmalige  Inhaber  dieses  Schädels  einen  Körper  hatte,  dem  dieses 
Femur  angehörte.    Der  Schädel  bedarf  eines  solchen  und  keines  anderen  Femur. 

Weil  also  die  Wahrscheinlichkeit,  von  yerschiedenen  Gesichtspunkten  aus, 
überaus  stark  dafür  spricht,  dass  die  Theile  zusammen  gehören,  und  gar  nichts 
(dagegen,  will  es  mir  scheinen,  dass  es  die  Skepsis  zu  weit  treiben  hiesse,  wollte 
man  länger  datan  zweifeln,  dass  beide,  sowie  die  Zähne,  yon  einem  und  dem- 
selben Skelet  herstammen. 

Ich  glaube,  dass  kaum  noch  ein  Zweifel  gestattet  ist,  dass  dieser  aufrecht 
gehende  Affenmensch,  wie  ich  ihn  nannte,  und  als  welchen  er  sich  nach  der 
genauesten  Prüfung  wirklich  herausstellt,  eine  sogenannte  Uebergangsform 
zwischen  dem  Menschen  und  den  Affen  ist,  wie  solche  die  Paläontologie 
schon  mehrere  zwischen  anderen  Familien  yon  Säugethieren  kennen  lehrte. 

Und  ich  stehe  nicht  an,  nach  wie  yor,  diesen  Pithecanthropus  erectus  als  den 
unmittelbaren  Erzeuger  des  Menschen  zu  betrachten.  Diese  meine  Ueberzeugnng 
ist  sogar  nach  der  genauesten  Prüfung,  und  nachdem  ich  die  Stücke  yielen 
Anatomen  yorgelegt  habe,  stets  stärker  geworden. 

Ich  habe  es  gewagt,  in  einem  Stammbaum  (Fig.  4)  die  yerwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen des  Menschen  und  des  Pithecanthropus  zu  ausgestorbenen  und  lebenden 
Affen  anzugeben.  Ich  bin  mir  der  überaus  grossen  Sterblichkeit  solcher  Bäume  wohl 
bewasst,  aber  ich  weiss  auch,  dass  jedenfalls  oft  Theile  derselben  leben  bleiben, 
aus  weichen  wieder  neues  Leben  heryorspriesst.  Man  muss  yersuchen,  sich  eine 
Vorstellung  yon  der  StammyerwandtschafI  der  ^^  jetzt  bekannten  Formen  zu 
machen,  und  ich  kenne  kein  besseres  Hülfsmittcl  hierzu,  als  die  Form  eines 
Stammbaumes. 

Wir  haben  dann  im  Eocän  den  hypothetischen  Archipithecus  Haeckers, 
aus  dem  sich  zuerst  die  neuweltlichen  Affen  entwickelten.  Andererseits  erzeugte 
er  in  der  frühesten  Miocanzeit  den  hypothetischen  Proccrcopithecus,  aus  dem 
sich  zuerst  die  Cercopithecidae,  die  Hundsaffen  der  Alten  Welt,  heryorbildeten. 
Der  Stamm  wurde  mehr  anthropoid  und  aus  ihm  zweigte  sich,  beyor  es  zu 
wirklichen  Anthropoiden  gekommen  war*),  der  Dryopithecus  des  mittleren  Miocän 
ab.  Wir  kommen  dann  zu  Prothylobates,  dem  hypothetischen  Urerzeuger  aller 
menschenähnlichen  Affen,  einer  sehr  generalisirten  Form,  die,  wie  ihre  nächsten 
lebenden  Verwandten,  die  Hylobatiden,  neben  mancher  menschlichen  Eigen- 
thfimlichkeit  noch   sehr  yiel  yon  den  Charakteren  ihrer  tiefer  stehenden  Ahnen 


1)  Vergl.  A.  Gandr  j,  Comptes  rendus  de  rAcademie  des  Scionces.  T.  110.  Paris  1890. 
p.  873-876. 
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an  sich  trug.  Bald  zweigte  sich  von  diesem  Stammabschnitt  der  Haaptast  der 
Hy]obatiden  ab,  von  dem  wir  aus  der  mittleren  und  oberen  Miocänzeit,  als 
kleine  Seitenzweige,  den  Pliopithecus  und  den  Pliohylobates  (von  Eppelsbeim 
kennen.  Dann  differcnciren  sich  die  Ahnen  der  grossen  Anthropoiden,  Simia  und 
Anthropopithecus  und  Gorilla.  Im  oberen  Miocän  flnden  wir  den  Palaeopithecus 
der  Siwalik-Schichten.  Nach  gründlichem  Studium  des  betreffenden  Objectes  im 
Indian  Museum   zu  Calcutta  betrachte   ich  ihn   wegen  seiner  grossen  Hylobates- 
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Achnlichkeit,  verbunden  mit  vielen  menschlichen  Charakteren,  als  den  unmiltel- 
baren  Vorfahren  des  Pithecanthropus.  Dieselbe  Mischung  von  EigenschafU^r., 
aber  mit  überwiegend  menschlichem  Antheil,  treffen  wir  in  dem,  einer  nah« 
verwandten,  aber  jüngeren  Fauna  angehörigen  Pithecanthropus  an.  Zuletzt  foUu 
im  Oberpliocän  der  Pithecanthropus  selbst,  aus  dem  rasch  der  Mensch  hcrrdr- 
gegangen  ist. 

Das  ist,  in  meinem  Sinne,  der  heutige  Stand  der  Frage  von  der  Abstammui:^ 
des  Menschen.  — 


(3)   Hr.  A.  Nehring: 

Schon  in  der  November-Sitzung  unserer  Gesellschaft  habe  ich  gelcgentlit  h 
meines  Vortrages  über  Menschenreste  aus  einem  Sambaqui  von  Santos  in  Brasilur. 
angedeutet,  dass  ich  hinsichtlich  der  Beurtheilung  der  Pithecanthropus-Resio 
im  Wesentlichen  auf  Dubois'  Standpunkte  stehe.    In  dieser  Ansicht  bin  ich  durch 
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den  Anblick  der  Objecte  selbst  und  durch  die  ausführlichen  Darlegungen  Dubois' 
nur  noch  bestärkt  worden.  Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Schädel- 
dach und  der  Oberschenkel,  sowie  auch  die  beiden  Backenzähne  zusammengehören. 
Dass  der  Oberschenkel  sehr  menschenähnlich  ist,  wird  ron  allen  Seiten  anerkannt. 
Ueber  das  Schädeldach  gehen  die  Meinungen  allerdings  auseinander;  manche  Be- 
urtheiler  haben  es  einem  Menschen,  andere  einem  Affen  zugeschrieben.  Aber  auch 
die  letzteren  geben  zu,  dass  die  betreffende  Affenspecies  sich  dem  Menschen  so 
sehr  nähere,  wie  keine  andere  bekannte.  Nun  wäre  es  aber  doch  wohl  der  un- 
wahrscheinlichste Zufall  von  der  Welt,  wenn  das  Femur  eines  Menschen  oder 
eines  sehr  menschenähnlichen  Wesens  und  das  Schädeldach  eines  sehr  hoch- 
organisirten  Affen  zu  gleicher  Zeit  in  gleichem  Niveau  nahe  bei  einander  zur  Ab- 
lagerung gekommen  wären,  und  von  jedem  dieser  beiden  Wesen  sonst  nichts  weiter! 
Hr.  Dubois  hat  uns  berichtet,  dass  er  trotz  mohrjähriger,  sorgsamer  Untersuchungen 
in  der  betreffenden  Ablagerung  bei  Trinil  weder  von  einem  Menschen,  noch  von 
einem  hochorganisirten  Affen  irgendwelche  sonstigen  Reste,  als  die  vorliegenden, 
gefunden  habe. 

Wenn  ein  Palaeozoologe  in  einer  tertiären  Ablagerung  die  Schädelkapsel  eines 
hyänenartigen  Thieres,  nahe  dabei  zwei  hyänenähnliche  Backenzähne  und  15  m 
weiter  in  gleichem  Niveau  den  Oberschenkelknochen  eines  offenbar  zu  den  Hyäniden 
gehörigen  Ranbthieres  findet,  so  hat  er  nicht  nur  das  Recht,  sondern  sogar  die 
Pflicht,  diese  Reste  bis  auf  Weiteres  zu  derselben  Species  zu  rechnen,  falls  die 
Grössenverhältnisse  der  betreffenden  Objecte  zu  einander  passen.  Und  man  wird 
es  auch  für  sehr  wahrscheinlich  halten  dürfen,  dass  die  betreffenden  Reste  von 
einem  und  demselben  Individuum  herrühren.  So  halte  ich  auch  die  vorliegenden 
Fossilreste  so  lange  für  zusammengehörig,  bis  das  Gegentheil  sicher  nachgewiesen 
wird. 

Wenn  das  Schädeldach  in  Bezug  auf  Menschenähnlichkeit  hinter  dem  Femur 
zurücksteht,  so  scheint  mir  dieses  mit  dem,  was  wir  vom  Standpunkte  der  sogen. 
Entwickelungslehre  hinsichtlich  der  Entwickelung  des  Menschen  erwarten  dürfen, 
durchaus  zu  harmoniren.  Der  Mensch  ist  sehr  wahrscheinlich  zuerst  mit  den 
unteren  Extremitäten  Mensch  geworden;  erst  durch  den  aufrechten  Gang  kamen 
der  Kopf  und  die  oberen  Extremitäten  in  die  Lage,  sich  zu  immer  grösserer  Voll- 
kommenheit entwickeln  zu  können.  Und  diese  Entwickelung  fand  bei  der  Schädel- 
kapsel hauptsächlich  zu  Gunsten  des  Grossgehims  statt  Wer  kennt  den  Schädel 
des  Tertiär-Menschen,  um  behaupten  zu  können,  dass  zu  dem  vorliegenden  Femur, 
welches  alle  Beurtheiler  als  menschlich  oder  sehr  menschenähnlich  anerkennen, 
eine  andere  Schädelkapsel,  als  die  vorliegende,  gehören  müsse? 

Gegen  den  von  Dubois  aufgestellten  Stammbaum  hatte  ich  bisher  hauptsächlich 
ein  geologisches  Bedenken.  Wenn  die  Ablagerungen  von  IVinil  nicht  älter  als 
pleiatocän  wären,  würde  der  Pithecanthropus  kaum  der  Vorfahr  des  Homo  sapiens 
sein  können.  Denn  wir  haben  in  altpleistocänen  Ablagerungen  Europas,  z.  B.  bei 
Taabach')i  schon  Reste  des  Homo  sapiens')  und  daneben  Beweise  dafllr,  dass  er 
schon  den  Gebrauch  des  Feuers  kannte.  Dubois  hat  in  seiner  bekannten  Publi- 
kation über  Pithecanthropus  erectus,  Batavia  1894,  S.  1  und  2,  die  inzwischen  so 
berühmt  gewordenen  Fossilreste  zunächst  pleistocän  genannt,  bezw.  der  Pleistocän- 


1)  Die  betreffende  Schicht  der  Taubacher  Ablagerungen  gehört  wahrscheinlich  der 
ersteB  (Alteren)  Interglacialzeit  an. 

2)  S.  diese  VerhandL,  1895,  S.  888,  425  ff.  und  578  ff. 
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zeit  zugeschrieben;  aber  schon  in  den  auf  S.  40  hinzugefügten  Berichtigungen  hat 
er  die  Möglichkeit  angedeutet,  dass  sie  pliocän  (also  Jungtertiär)  seien. 

Nachdem  ich  den  Fossilitätsgrad  der  Pithecanthropus-Reste  und  insbesooderr 
die  begleitende  Fauna  (Hippopotamus,  Stegodon  etc.)  durch  eigene  Anschaaun«: 
kennen  gelernt  habe,  halte  ich  die  betreffende  Ablagerung  bei  Trinil  auf  Jarü 
für  pliocän,  und  mein  obiges  Bedenken  gegen  den  D üb oi stachen  Stamm- 
baum erscheint  mir  so  ziemlich  beseitigt  Immerhin  könnte  auch  bei  Annahme 
eines  pliocänen  Alters  der  vorliegenden  Fossilreste  noch  die  Frage  erwogen  werden, 
ob  wir  es  mit  der  Hauptlinie  der  menschlichen  Vorfahren  oder  mit  einer  Seiten- 
linie zu  thun  haben.  Ueber  diese  Frage  werden  wohl  erst  fernere  und  reich- 
haltigere Fossilfunde  in  Südasien  und  eventuell  auch  in  Africa  genügende  Auskunft 
geben.  — 

(4)   Hr.  Rollmann: 

Meine  Herren!  Ich  freue  mich  sehr,  an  einer  Ihrer  Sitzungen  theilnehmec 
zu  können.  Sie  haben  einen  so  grossen  Einfluss  auf  die  wissenschaftliche  Arbeit 
im  Gebiete  der  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  ausgeübt  durch  al!t 
deutschen  Lande,  dass  Ihre  Gesellschaft  als  eine  heiTorragende  Führerin  anerkanrt 
ist  intra  muros  et  extra.  Auch  heute  trifft  dies  wieder  zu,  wo  es  sich  darum 
handelt,  den  interessanten  Fund  des  Hrn.  Dubois  nochmals  zu  beurtheilen  an  der 
Hand  der  Fundobjecte  selbst,  eingeleitet  durch  einen  Vortrag  des  Entdecker», 
obwohl  der  Gegenstand  schon  wiederholt  in  Ihren  Sitzungen  erörtert  worden  i:iit 
Ich  sehe  dabei  meine  Hoffnungen  in  reichstem  Maasse  erfüllt,  denn  hier  im  Saa! 
ist  Alles  vereinigt,  was  zur  Vergleichung  wünschbar:  Schädel  aller  Anthropoiden, 
deren  Skelette,  dann  Schädel  verschiedener  Menschenrassen,  die  irgend  wie  daK; 
in  Betracht  kommen  können,  andere  Skelettheilo  u.  s.  w.  So  befinden  wir  uns 
heute  in  der  beneidenswerthen  Lage,  die  Objecte  direct  vergleichen  zu  könnvn 
denn  bisher  konnte  nur  nach  den  Angaben  in  der  Literatur  geurtheüt  werdor. 
Ich  suchte  mir  dadurch  etwas  zu  helfen,  dass  ich  auf  Grund  der  vorhandemr. 
Angaben  von  dem  Schädeldach  als  dem  wichtigsten  Stück,  ein  Modell  aas  Tfair 
fertigen  und  dann  in  Gyps  umsetzen  liess.    Ich  lege  es  hier  vor. 

Wie  die  Vergleichung  mit  dem  Original  zeigt,  hat  diese  Methode  ein  riemli«  h 
gutes  Resultat  ergeben.  Die  Hauptformen  sind  richtig,  wie  Stirn,  Hinterhaupt  ur . 
Scheitelcur?c.  Das  Modell  ist  nur  etwas  grösser  ausgefallen,  —  in  der  Länc 
und  in  der  Breite  um  ein  paar  Millimeter.  Trotz  dieses  Fehlers  hat  es  mich  d<H  \ 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Nebeneinanderstellung  mit  Menschen-  und  Affenachadc' 
eingehend  durchzuführen.  Diesem  wichtigen  Funde  gegenüber  müssen  eben  alU 
Mittel  herangezogen  werden,  um  dadurch  das  Urtheil  in  die  richtigen  Bahnen  z:. 
lenken,  denn  die  Objecte  sind  in  einem  sehr  verstümmelten  Zustande  aufgefonde:- 
worden.  Während  in  der  nämlichen  Schicht  Schädel  von  Hirschen,  Bftffeln. 
Rhinoceronten,  Krokodilen  und  Gavialen  in  vortrefflichem  Erhaltungazustan . 
ausgegraben  wurden,  deren  Bestimmung  nach  Gattung  und  Art  keine  Schwieh;:- 
keiten  macht,  ist  von  dem  für  uns  interessanten  Wesen  nur  ein  verstümmelter 
Himschädel  nebst  einem  Paar  anderer  Skelettheile  vorhanden.  Kein  Wunder,  da<<^ 
deshalb  die  Urtheile  so  unsicher  sind  und  soweit  auseinander  gehen,  dass  dit.- 
Einen  nur  Menschenreste  darin  sehen.  Andere  nur  Affenreste,  Andere  beides  zu- 
gleich, und  Hr.  Dubois  eine  der  viel  gesuchten  Uebergangsformen,  einen  Affe:- 
menschen,  eine  Auffassung,  in  der  er  durchaus  nicht  allein  steht.  Für  Fementeher'': 
erscheinen  so  verschiedene  Auffassungen  fast  unbegreiflich.  Allein  man  moss  sii: 
daran   erinnern,   dass  eben  das  Material  aus  Java  für  die  Untersuchung  geradexu 
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ärmlich  nnd  die  Übereinstimmung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Wesen  ausser- 
ordentlich gross  ist  Seit  Galen  ist  man  schon  wiederholt  in  die  Schwierigkeit 
gerathen,  Jahre  und  selbst  Jahrhunderte  lang  sich  der  Unterschiede  zwischen  Affe 
and  Mensch  nicht  bewusst  gewesen  zu  sein. 

Was  mich  selbst  betrifft,  so  bin  ich  mit  Htllfe  des  Modells  und  des  Studiums 
der  schon  ziemlich  ausgedehnten  Literatur  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
dies  Schädeldach  von  keinem  Vertreter  der  Species  Homo  sapiens  herrühre.  Denn 
die  Stirn  und  die  Augentheile,  dann  die  Form  der  Schläfen,  endlich  die  Art,  wie 
sich  die  Hinterhauptschuppe  abbiegt,  sind  anders,  als  bei  dem  Geschlecht  der  uns 
bekannten  Menschenrassen. 

Diese  Auffassung  halte  ich  fest  trotz  der  überraschenden  Thatsache,  dass  die 
Capacität  des  Javaschädels  für  einen  Anthropoiden  eine  bis  jetzt  unerhört  hohe  ist 
Ich  vertraue  in  dieser  Hinsicht,  abgesehen  von  dem  Augenschein,  namentlich  auf 
die  Schätzungen  Manouvrier's'),  der  etwa  900 — 1000  ccm  annimmt,  eine  Zahl, 
auf  die  auch  andere  Forscher  gekommen  sind.  Das  ist  eine  höchst  respectable 
Capacität.  Bei  den  grössten  Gorillas  geht  sie  nicht  über  600  ccm  hinaus.  Der 
fossile  Javaner  überragte  so  die  grössten  Exemplare  der  heute  noch  lebenden 
Anthropoiden  an  Gehimmasse  und  erreichte  damit  die  Gehimmenge  einzelner 
Menschen  I 

Seit  die  Pygmäen  wieder  schärfer  ins  Auge  gefasst  worden  sind,  hat  die 
Kleinheit  ihrer  Köpfe,  die  Nannocephalie,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen. 
Der  Vorsitzende,  Hr.  Virchow,  hat  ein  solch  nannocephales  Schädelchen  hierher 
bringen  lassen,  dessen  Capacität  kleiner  ist,  als  die  des  fossilen  Javaners.  Dennoch 
halte  ich  den  Javaner  für  keinen  Menschen,  wegen  der  Schädel  form.  Es  ist  aber 
sicher,  dass  die  überraschend  grosse  Capacität  des  fossilen  Javaschädels  wesentlich 
beigetragen  hat,  ihn  für  einen  menschlichen  Schädel  zu  erklären.  [Turner^), 
Pettit'),  Martin]*).  Diese  beträchtliche  Capacität,  welche  bis  an  menschliche 
Muasse  hinanreicht,  ist  aber  lediglich  ein  interessanter  und  wichtiger  Beweis,  dass 
Gehirnmasse  der  Anthropoiden  an  Umfang  und  Gewicht  hoch  hinaufsteigen  könne, 
ohne  doch  an  dem  Hirnschädel  die  typischen  —  niedrigen  —  Merkmale  zu  be- 
seitigen.   Der  Hiraschädel  bleibt  dennoch  pithekoid. 

Ein  anderes  Merkmal  hat  ebenfalls  manche  verwirrende  Zweifel  hcrvorgerafen, 
nehmlich  das  Fehlen  der  starken  Muskelleisten,  welche  sonst  an  dem  Schädel  der 
meisten  Anthropoiden  vorkommen.  Beim  fossilen  Javaner  fehlen  sie,  der  Scheitel 
und  die  Schläfen  sind  glatt,  wie  bei  der  Species  Mensch.  Allein  auch  das  Fehlen 
der  Moskelkämme  ist  kein  entscheidendes  Merkmal,  denn  die  Gibbons  in  all'  ihren 
Spielarten  haben  ebenfalls  einen  glatten  Scheitel. 

Letztere  Erwägung  war  es,  welche  schon  Dubois,  Krause,  Virchow, 
Waldeyer  veranlasst  hat,  den  Pithecanthropus  als  einen  nahen,  allerdings  vor* 
weltlichen  Verwandten  der  heutigen  Gibbons  anzusehen,  was  ich  für  durchaus 
zutreffend  halte. 

Von  demselben  Standpunkt  aus  beurthoile  ich  auch  den  Oberschenkelknochen 
und  die  Zähne,  doch  verzichte  ich  wegen  der  vorgeschrittenen  Zeit  auf  eine 
specielle  Besprechung^}.    Ich  nehme  an,  dass  Femur  und  Zähne  zu  dem  fossilen 

1)  Bull.  See.  d'Anthropologio  Paris  1895. 

2)  Turner,  W.  Sir,  Jonmal  of  Anat.  and  Phys.    Vol.  XXIX. 

3)  Siehe  bei  Turner. 

4)  Martin,  Globus  Bd.  67,  No.  14  (1895). 

5)  Das  Os  femoris  hat  ebenfalls  verschiedene  Deutung  erfahren.  Man  hält  es,  wie  den 
Sch&del,  bald  für  das  von  eioeiii  Menschcoskelet,  bald  für  das  vom  Pithecanthropus.   Nach 
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Schädel  gehören.  Bei  mir  steht  auch  für  diese  Reste  die  Ueberzengung  fest,  dass 
sie  von  dem  grossen  und  darum  besonders  interessanten  fossilen  Anthro- 
poiden herrühren,  der  am  Ende  der  Tertiärzeit  am  Ufer  des  Bengawan  gelebt  hat 

Bis  hierher  stimme  ich  also  bezüglich  der  Beurtheilung  dieses  interessanten 
Fundes  mit  dessen  Entdecker  überein.  Dagegen  bin  ich  nicht  der  Ansicht,  dass 
damit  auch  zugleich  eine  Uebcrgangsform  zum  Menschen  aufgefunden  sei.  Ich 
muss  zwar  anerkennen,  dass  Elr.  Dubois  seine  Thesis  mit  bestechender  Beredt- 
samkeit  und  mit  vielen  Gründen  vertheidigt  hat. 

Das  Bild  dieser  Uebergangsform  gewinnt  in  seiner  Darstellung  eine  fast 
packende  Gestalt:  der  Menschenaffe  ist  gross,  hat  aufrechten  Gang,  viele  Merk> 
male  der  Species  Mensch,  daneben  aber  auch  solche  des  Affen,  er  ist  so  zu  sagen 
halb  imd  halb,  jedenfalls  viel  besser  organisirt  schon  wegen  der  Hirnmasse,  als 
irgend  einer  der  noch  lebenden  Anthropoiden.  Allein  nach  meinem  Dafürhalten 
ist  dieser  vorweltliche  Affe  dennoch  keine  Uebergangsform.  Eine  solche  grosso 
Affenspecies  ist,  das  sehen  wir  an  unseren  lebenden  Anthropoiden,  schon  an  der 
Grenze  der  Variabilität  angelangt.  Sie  ist  ein  Dauertypus  geworden.  Si** 
schreitet  nicht  mehr  zu  höherer  Entwickelung  weiter,  um  die  Kluft  vollends  zu 
überbrücken,  die  zwischen  ihr  und  dem  Menschen  besteht.  Sie  bleibt,  was  sio 
geworden  ist;  sie  ist  unveränderlich  und  stirbt  nach  und  nach  aus. 

Die  Uebergangsformen  zum  Menschen  suche  ich  nicht  unter  hochgewachsenen 
Anthropoiden,  wo  man  sie  zumeist  vermuthet,  sondern  unter  den  kleinen  Affen 
der  Urzeit.  Unter  den  kleinen,  weil  alle  grossen  Thierformen,  die  Riesen- 
amphibien,  die  Riesensaurier,  die  Riesenvögel,  die  grossen  Raubthiere,  die  Ein- 
hufer und  die  Wiederkäuer  von  kleinen  Stammformen  herrühren.  Wir  haben 
nicht  den  geringsten  Grund,  für  den  Menschen  eine  andere  Art  des  Entwicke!aa<rs- 
ganges  anzunehmen.  Im  Gegentheil,  alle  unsere  Erfahrungen  drängen  dahin,  %on 
ihm  dasselbe  vorauszusetzen. 

einer  eingehenden  Yergleichung,  die  mir  an  einem  der  folgenden  Tage  in  dem  Patho- 
logischen Institut  vergönnt  war,  halte  ich  es  für  das  Femur  eines  fossilen  Hylobates.  Viv 
Aehnlichkeit  mit  einem  Menschenfemur  ist  allerdings  überraschend  gross,  allein  das  Fehlen 
des  Planum  popliteum  und  die  scharfe,  fast  bizarre  Modellirung  vieler  Einseinheiten  wei>t 
ihn  dem  merkwürdigen  Fossil  von  Java  zu.  Bei  diesem  Besuche  ist  auch  eine  noch  andere 
Auffassung  der  bis  jetzt  nicht  genügend  erklärten  Exostose  am  oberen  Ende  dieses  Ober- 
schenkelknochens laut  geworden.  Hr.  Yirchow  hat  ja  über  dieselbe  seiner  Zeit  aa>- 
fuhrlich  berichtet  (Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  Sitzung  vom 
15.  Juni  1895).  Ein  Umstand,  der  ans  den  Abbildungen  nicht  völlig  zu  ersehen  war,  dtrti 
erst  die  Betrachtung  des  Originals  feststellte,  war  die  Lage  der  Exostose  unterhalb 
(distal)  vom  Trochanter  minor.  Damit  war  der  Weg  fibr  eine  andere  Deutnng  gefunden. 
Die  Exostose  zeigt  innerlich  festes  Gefuge,  es  fehlen  die  grotesken  Formen,  welche  \*<\ 
Abscessbildungen  entstehen.  Es  sind  deutliche  Gefassrinnen  von  Arteriae  perforantes  luit 
normalem  Verlauf  vorhanden,  ebenso  wie  auch  die  Richtung  der  Exostosen  eine  ganz  be- 
stimmte ist  und  der  Insertion  in  dem  Verlauf  der  Adductoren-Muskeln  folgt  Auf  diese 
Einzelheiten  hin  und  auf  die  Vergleichung  mit  anderen  Bildungen  derselben  Art  an 
Präparaten  des  Pathologischen  Institutes  darf  man  nunmehr  die  Diagnose  aussprechen. 
dass  diese  Exostose  verwandt  ist  mit  sogenannten  Heitknochen,  die  gerade  in  den 
Adductoren  Öfter  gefunden  werden.  Damit  schwindet  eine  Schwierigkeit,  auf  die  Hr. 
Virchow  mit  Recht  hingewiesen  hat.  Es  w&re  schwer  gewesen,  sagt  er  a.a.On  bei 
einem  Affen  sich  vorzustellen,  „dass  er  in  der  freien  Natur  die  Bedingungen  der  Erhaltonc 
und  des  endlichen  Heilens  finden  kann  von  einer  so  schweren,  mit  Eiterung  und  mit  FielM-r 
begleiteten  Krankheit  Reitknochen  geflüirden  dagegen  die  Beweglichkeit  in  keiner  Weiv?. 
wenn  sie  sich  in  der  Form  finden,  wie  an  dem  Femur. 
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Ich  meine  hier  vor  allem  die  Thatsache  von  der  Existenz  kleiner  Menschen- 
rassen, der  Pygmäen,  aus  denen  sich  nach  meiner  Ansicht  die  grossen  Menschen- 
rassen entwickelt  haben.  Diese  Pygmäenrassen  sind  über  die  ganze  Erde  yerbreitet 
und  sind  jetzt  auch  in  Europa  aus  alter  und  neuer  Zeit  nachgewiesen'). 

Sie  werden  von  de  Quatrefages,  Flower  und  den  Sarrasin's  (die  letzteren 
haben  besonders  die  Weddas  an  Ort  und  Stelle  studirt)  als  Primürrassen  bezeichnet. 
Das  soll  doch  heissen,  dass  sie  die  Vorläufer  der  grossen,  der  besser  entwickelten 
Menschenrassen  darstellen.  Ich  sehe  also  in  diesen  kleinen  Primärrassen  eine 
greifbare  Thatsache,  dass  auch  die  Kassen  der  Adamiten,  wie  wir  die  grossen 
Rassen  nennen  wollen,  von  kleinen  Vorläufern  abstammen.  Die  grossen 
adamitischen  Rassen  sprangen  nicht  unvermittelt  in  das  Dasein, 
sondern  entwickelten  sich  —  nach  meiner  Meinung  —  von  kleinen  Vor- 
läufern aus. 

Meine  Herren  I  Ich  kann  nicht  hoffen,  dass  Sie  sofort  sich  mit  dieser  meiner 
fremdartigen  Auffassung  befreunden.  Denn  bis  jetzt  war  man  allgemein  der 
Ansicht,  für  die  Descendenz  des  Menschen  seien  grossen  Formen  unerlässlich. 
Allein  ich  gehe  noch  weiter  und  erlaube  mir  folgende  Betrachtungen  beizufügen: 

Die  kleinen  Menschenrassen  hatten  offenbar  auch  kleine  Vorläufer,  kleiner  als  sie 
selbst  waren.  Daraus  folgt,  dass  der  wahre  Pithecanthropus  erectus,  den  Haeckel') 
voraussetzt  und  den  er  jetzt  als  einen  sprachlosen,  weiter  zurückliegenden  Stamm- 
vater (Alalus)  bezeichnet,  unter  kleinen  Formen  der  Primaten  zu  suchen  ist, 
welche  mit  den  Gibbons  in  näherer  verwandtschaftlicher  Beziehung  gestanden  haben, 
als  mit  den  übrigen  Anthropoiden.  Was  Schädel  und  Himmasse  betrifft,  kommen 
hierin  gerade  die  Gibbons,  wie  heute  wieder  gezeigt  wurde,  menschlicher  Organi- 
sation besonders  nahe.  Selbstverständlich  gehört  keine  einzige  der  6—8  lebenden 
Arten  zu  den  direkten  Vorfahren  des  Pygmäengeschlechts.  Sie  alle  sind  nur  noch 
letzte  zerstreute  Ueberbleibsel  eines  alten  Gibbonzweiges,  aus  dem  als  besonderer 
Ast,  nach  einer  eigenen  Richtung,  sich  das  Menschengeschlecht  entwickelt  hat  — 
Dass  bei  den  Gibbons  im  Tertiär  manche  aufstrebende  Entwickelung  hervortrat, 
zeigt  der  interessante  Fund  Dubois^  das  zeigen  noch  die  Gibbons  von  heute  mit 
ihrem,  im  Verhältniss  zum  Körper  grossen  Hirnschädel,  der  ein  im  Verhältniss 
doppelt  so  grosses  Hirn  enthält,  als  der  Schädel  der  übrigen  Anthropoiden.  Den 
Gibbons  fehlen  auch  die  derben  Knochenleisten,  welche  bei  den  übrigen  Menschen- 
affen eine  weitere  Entwickelung  des  Hirnratimes  wie  in  eherne  Fesseln  schlugen. 
Kurz  im  Kreise  dieser  Gibbonformen,  die  von  kleinem  Wuchs  sind,  scheint  die 
Descendenzlinie  verlaufen  zu  sein  für  die  dem  Menschengeschlecht  zunächst  ver- 
wandten Formen. 

Wenn  ich  mir  erlaubt  habe,  Ihre  Vorstellungen  von  der  Stammesgeschichtc 
des  Menschen  in  eine  andere  Bahn  zu  lenken,  als  sie  sich  sonst  bewegt,  so 
trete  ich  damit  freilich  in  einen  ansehnlichen  Widerspruch  zu  der  Auffassung,  die 
hier  ausgesprochen  worden  ist.  Ich  bemerke  jedoch,  dass  damit  der  Thatbestand, 
den  Hr.  Dubois  durch  seine  Entdeckung  geschaffen  hat,  nicht  im  mindesten  be- 
rührt wird,  sondern  lediglich  seine  Hypothese,  der  vorweltliche  Anthropoide  sei 
ein  Vorläufer  der  Adamiten.    Trotz   meines  Widerspruches   bleibt  ihm  das  Ver- 

1)  Eine  sosammenfassendo  Darstellung  ist  von  mir  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
1894  erschienen,  gleichzeitig  mit  dem  Bericht  über  die  Pjgni&en  am  Schweizersbild  bei 
Schaffhansen  in  der  jängeren  Steinzeit. 

2)  Haeckel,  E.,  Keimungsgeschichto  des  Meyschen  ^  Anthropogenie.  4.  Auflage. 
Leipzig  1891.    8.  614. 
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dienst  ungeschmälert,  die  Bedeatong  dieser  Fossilien  erkannt  zu  haben.  Der  tliese 
unter  den  Gibbons,  sein  Pithecanthropus  erectus,  bleibt  unter  allen  Umständen 
ausserordentlich  wichtig,  weil  sich  zeigt,  dass  die  Natur  schon  damals  —  nnd 
zwar  in  dem  Gebiet  der  Sundainseln,  —  den  Versuch  gemacht  hat,  Himsnbstanz  in 
einer  solchen  Menge  zu  entwickeln,  dass  sie  weit  diejenige  der  noch  heute  lebenden 
Anthropoiden  übertrifft.  Damit  hat  aber  die  grosse  Frage  von  der  Abstammung 
des  Menschen  einen  neuen  Impuls  erhalten,  durch  den,  nach  meiner  Ansicht,  die 
Gibbons  mehr  in  den  Kreis  der  Aufmerksamkeit  rücken,  als  dies  früher  der  Fall 
war,  ebenso  wie  die  Pygmäen.  — 

(5)   Hr.  Rud.  Virchow: 

Der  Hinweis  des  Hrn.  Roll  mann  auf  die  Pygmäen  ist  gewiss  sehr  beachtens- 
werth,  aber  wir  dürfen  uns  durch  eine  Diskussion  über  die  Entstehung  des  Menschen 
nicht  Yon  der  Aufgabe  ablenken  lassen,  die  Torliegenden  Stücke  objectir  zu  beur- 
theilen.  Ich  bin  daher  Hrn.  E.  Dubois  aufrichtig  dankbar  dafür,  dass  er  sich 
der  Pflicht  einer  streng  objectiven  Beurtheilung  der  einzelnen  Stücke  unterzogen  nnd 
diese  Beurtheilung  nicht  gänzlich  abhängig  gemacht  hat  yon  der  Frage,  ob  alle  Fund- 
stücke demselben  Individuum  angehört  haben.  W^er  ein  wissenschaftliches  ürtheil 
über  das  zweifellos  wichtigste  Stück  des  Fundes,  über  das  Schädeldach,  abgeben 
will,  der  muss  dasselbe  Urtheil  abgeben,  gleichviel  ob  dieses  Schädeldach  mit 
dem  Oberschenkel  zusammengehörte  oder  ob  es  von  einem  anderen  Individuum 
stammte. 

Diesen  Standpunkt  habe  ich  während  aller  der  Debatten,  an  denen  ich  im 
Laufe  des  Jahres  theilgenommen  habe,  festgehalten  und  von  ihm  aus  bin  ich  zu 
der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  das  Schädeldach  nicht  einem  Menschen  an- 
gehört hat,  dass  es  vielmehr  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  dem  Schädeldache 
eines  Hylobates  zeigt.  Soweit  stimme  ich  mit  Hrn.  Dubois  überein,  wie  seine 
heutigen  Ausführungen  von  Neuem  dargethan  haben.  Unsere  Differenz  beginnt 
erst  bei  der  Frage,  welche  Stellung  im  System  wir  dem  Wesen  beilegen  sollen, 
welches  einstmals  dieses  Schädeldach  getragen  hat  Ich  habe  noch  heute  die 
Meinung,  dass  nach  allen. Regeln  der  Klassifikation  dieses  Wesen  ein  Thier,  und 
zwar  ein  Affe,  gewesen  ist.  Hr.  Dubois  dagegen  sieht  darin  eine  Uebergangs- 
form  zwischen  Mensch  und  Affe,  welche  weder  Mensch,  noch  Affe  genannt  werden 
dürfe.  Das  Hauptmerkmal  dafür  findet  er  in  der  Grösse  und  Beschaffenheit  de$ 
Schädeldaches. 

Mir  schien  von  Anfang  an  dieses  Merkmal  nicht  ausreichend.  Wenn  man  die 
Möglichkeit  zulässt,  dass  es  in  der  Vorzeit  eine  riesige  Hylobates-Art  gegeben  hat 
so  war  meiner  Auffassung  nach  damit  das  Haupthinderniss  der  Identification  hin- 
weggeräumt. Ich  habe  es  daher  versucht,  die  von  mir  vermuthete  Ueberein- 
stimmung auf  dem,  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  einzig  möglichen  Wege, 
nehmlich  bildlich,  nachzuweisen.    Ich  habe  dies  in  folgender  Weise  erreicht: 

Mein,  durch  lange  Jahre  mit  Schädel-Zeichnungen  in  geometrischer  Art 
beschäftigt  gewesener  und  sehr  gewissenhafter  Zeichner,  Hr.  E.  Eyrich,  hat  zu- 
nächst nach  der  Original-Zeichnung  des  Hm.  Dubois  die  Seitenansicht  des  Schädel- 
daches des  Pithecanthropus,  welche  in  halber  Grösse  ausgeführt  ist,  um  das 
Doppelte  vergrössert,  also  auf  das  ursprüngliche  Verhältniss  gebracht  Sodann  hat 
er  nach  der  Natur  die  Seitenansicht  des  Schädels  eines  Hylobates  gezeichnet  und 
dieselbe  gleichfalls  um  das  Doppelte  vergrössert;  da  jedoch  dadurch  kein  ganz 
entsprechendes  Grössen  verhältniss  erreicht  wurde,  so  hat  er  diese  Ansicht  noch  am 
10  an  (linear)  vei^össert.  Endlich  hat  er  beide  Seitenansichten  in  einander  gezeichnet 
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Dieses  Doppelbild  liegt  hier  Tor.  Es  zeigt  eine  so  grosse  Congmenz,  wie  sie  bei 
zwei  Individaen  derselben  Gattung  kaum  erwartet  werden  könnte.* 

Die  Correktbeit  der  von  Hrn.  Dubois  gelieferten  Zieichnnng  ist  durch  eine 
direkte  Vergleichung  von  mir  controUrt  worden.  Diese  Vergleichung  ist  in  glttck- 
lichster  Weise  begünstigt  worden  durch  eine  plastische  Nachbildung,  welche  Hr. 
Dubois  mitgebracht  hat.  Er  hat  in  Gyps  die  Original-Calvaria  nachbilden  und 
davon  einen  sagittalen  Durchschnitt  anfertigen  lassen.  Wenn  man  diesen  Durch- 
schnitt auf  die  Zeichnung  des  Hrn.  Eyrich  legt,  so  decken  sich  alle  Contouren. 

Zum  Zwecke  der  Publikation  habe  ich  das  eben  beschriebene  Doppelbild 
photogniphisch  wiederum  auf  die  Hälfte  reduciren  lassen  (Fig.  1).    Die  punktirten 

Fig.  1. 


Linien  zeigen  die  Umrisse  des  Hylobates,  die  yoU  ausgezogenen  die  des  Pithec- 
anthropus.  Die  Scheitelcurven  sind  fast  ganz  parallel,  nur  vom  und  hinten  treten 
leichte  Abweichungen  hervor:  dort  durch  eine  geringe  Yorwärtsschiebung  der 
Supraorbitalgegend,  hinten  durch  ein  schnelleres,  fast  winkliges  Umbiegen  der 
Hinterhauptsschuppe.  Die  höchst  charakteristische  Ghamaecephalie  ist 
beidemal  in  schärfstem  Maasse  sichtbar. 

Wegen  einer  Vergleichung  des  Pithecanthropus  mit  dem  Neanderthaler  ver- 
weise ich  auf  meine  Mittheilungen  in  der  Sitzung  vom  19.  October  d.  J.  (S.  654, 
Fig.  3  und  4). 

Ausser  der  Ghamaecephalie  habe  ich  in  früheren  Erörterungen  die  schroffe 
Abgrenzung  des  cerebralen  und  des  orbitalen  Antheils  des  Schädels 
als  Kriterium  des  Affen  -  Gharakters  des  Pithecanthropus  bezeichnet  (S.  435, 
man  ?ergl.  die  Abbildungen  auf  Taf.  VI  und  auf  S.  G52).  Die  gegen  mich  er- 
hobenen Einwände  haben  mich  in  meiner  Auffassung  nicht  zweifelhaft  gemacht 
Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  hervorheben,  dass  meine  Angaben  sich  nicht  auf 
die  Ansätze  der  Jochbogen  oder  auf  diese  selbst  bezogen  haben,  sondern  auf  die 
unmittelbaren  Umgrenzungen  der  Augenhöhlen,  und  zwar  vorzugsweise 
auf  die  oberen  Abschnitte  derselben,    welche  direkt  an  die  Schädelknochen   au- 

V«rh«idl.  dtr  ll«rl.  Aothropol.  GcMlbchaft  ISüi,  48 
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setzen.  Auch  bezogen  sie  sich  nicht  auf  die  mehr  oder  weniger  tiefe  Lage  der 
eigentlichen  Schläfengegend,  die  ich  gelegentlich  von  Mittheilungen  über  die  Ton 
mir  zuerst  geschilderte  Ste nokrot ap hie  bei  Menschen  so  oft  besprochen  habe. 
Die  von  mir  geschilderte  Verengerung  des  Affen-Schädels  in  seinem  frontalen 
Abschnitte  hängt  von  der  geringeren  Ausbildung  der  entsprechenden  Hirntheile 
ab  (S.  651)  und  gerade  deshalb  ist  sie  ein  wichtiges  Affen-Merkmal.  Dagegen  hat 
sie  nicht  das  Mindeste  zu  thun  mit  der  Ausbildung  des  Kauapparates  und  mit  der 
Lage  der  Schläfenlinien.  Ich  habe  früher  wiederholt  Menschen-Schädel  beschrieben, 
an  denen  die  Kaumuskeln  mächtig  entwickelt  und  die  obersten  Schläfenlinien  bis  in 
die  Nähe  der  Sagittalis  gerückt  waren  (S.  437),  und  bei  denen  trotzdem  weder  eine 
stärkere  Einbiegung  der  Schläfengegend,  noch  eine  affenähnliche  Protnberanz  des 
orbitalen  Knochenapparates  vorhanden  war.  Ich  lege  zwei  derartige  Schädel  hier 
vor.  Der  eine  (Fig.  2)  ist  in  einem  Gräberfelde  bei  Rorquin  in  Stid-Ai^gentinion 
gefunden  worden;  er  darf  wohl  als  ein  alt-araukanischer  bezeichnet  werden.  Die 
obersten  Schläfenlinicn  sind  von  der  Pfeilnaht  nur  durch  einen  schmalen  Zwischen- 
raum getrennt,  dieser  aber  ist  von  einem  Knochenwall,  gleichsam  einem  Ansätze 
zu  einer  Crista  sagittalis,    erfüllt.     Der  zweite  (Fig.  3)  ist  bei  der  Section  eines 


Fig.  2.    V, 


Fig.  8.    V, 


43jährigen  Mannes  mit  Synost.  sagittalis  im  hiesigen  Pathologischen  Institut  gc- 
Wonnen  worden  (1878,  Nr.  38).  In  beiden  Fällen  sind  die  Schläfengegenden  stark 
vorgewölbt  und  von  einer  orbitalen  „Maske^  ist  nicht  das  Mindeste  zu  sehen.  Man 
kann  daran  erkennen,  dass  die  Neigung,  Vertiefungen  der  Knochenoberfläohen 
durch  Muskeldruck  zu  erklären,  thatsächlichen  Verhältnissen  gegenüber  sich  schwer 
bewahren  lässt,  und  dass  eine  auf  bloss  teleologische  Voraussetzungen  begründete 
Beweisführung  wenig  Werth  besitzt.  — 

Auf  die  anderen  Fandstücke  des  Hm.  Dubois  gehe  ich  heute  nicht  weiter 
ein.  Ueber  die  Zähne  habe  ich  erst  neulich  gesprochen  (S.  655);  sie  scheinen  mir 
viel  mehr  Üfßsch,  als  menschlich  zu  sein.  In  Bezug  auf  den  Oberschenkel  halte 
ich  meine  Ausführungen  in  der  ersten  Sitzung  (S.  86)  aufrecht:  trotz  seiner  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Os  femoris  eines  Menschen  zeigt  er  sowohl  in  Betreff  seiner 
„kerzengeraden*'  Form,   als  in  Betreff  der  gleichmässigen  Rundung  der  Diaphy^e, 
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namentlich  in  ihrem  unteren  Theile,  so  viel  Debereinstimmting  mit  dem  Os  femoris 
eines  Gibbon,  dass  ich  keine  Schwierigkeit  finde,  ihn  einem  riesigen  Hylobates 
„anzupassen^.  Nur  in  Betreff  der  sonderbaren  Exostose  behalte  ich  mir  weitere 
MitthcUungen  vor.  Nachdem  ich  dieselbe  jetzt  einer  genaueren  Betrachtung  habe 
unterziehen  können,  scheint  es  mir  gerathen,  Ton  Neuem  eine  Vergleichung  mit 
pathologischen  Bildungen  dieser  Art  anzustellen.  — 

(G)  Hr.  Otto  Jaekel: 

Der  Punkt,  der  meines  Erachtens  in  dor  Beurtheilang  der  Keste  seitens  des 
Hm.  Dubois  angreifbar  erscheint,  ist  die  geologische  Altersbestimmung  des  Pithec- 
anthropus.  Eine  solche  ist  tiberull  sehr  schwierig  und  aus  der  Art  der  Lagerung 
allein  oft  unmöglich,  wo  es  sich  um  zusammengeschwemmtes  Material  handelt. 
Ob  daher  die  Form  mit  Sicherheit  in  das  Pliocän  und  damit  noch  in  das  Tertiär 
zu  stellen  ist,  möchte  ich  als  zweifelhaft  bezeichnen.  Eine  besondere  Bedeutung 
kann  ich  aber  dieser  noch  bestehenden  Unsicherheit  nicht  beimessen.  Ob  der 
Pithecanthropus  erectus  dem  jüngsten  Tertiär  oder  dem  ältesten  Quartär  angehörte, 
kommt  zwar  insofern  in  Betracht,  als  man  damit  das  erste  Auftreten  des  Menschen 
geologisch  fixiren  könnte.  Da  nun  aber,  wie  auch  die  heutige  Discussion  zeigt, 
die  Gelehrten  immer  uneinig  sein  werden,  wo  man  morphologisch  die  Grenze 
zwischen  Mensch  und  Affe  ziehen  soll,  so  würde  selbst  die  genaueste  Alters- 
bestimmung des  Pithecanthropus  erectus  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Menschen- 
geschlechtes nicht  zur  Entscheidung  bringen. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  erscheint  hier  im  besonderen  Falle  die  Frage,  ob 
die  vier  Knochenreste  zu  einem  Organismus  gehörten.  Man  hat  der  Thatsache, 
dass  dieselben  in  einiger  Entfernung  Ton  einander  gefunden  sind,  grosse  Bedeutung 
beigelegt,  um  damit  die  Behauptung  zu  stützen,  dass  die  Reste  theils  von  Menschen, 
theila  Yon  Affen  stammen  könnten.  Für  den  Paläontologen  hat  die  Annahme,  dass 
die  Reste  demselben  Individuum  angehörten,  insofern  nichts  Bedenkliches,  als  sich 
eine  derartige  Zerstreuung  von  Skelettheilen  eines  Thieres  sehr  häufig  beobachten 
lässt.  Im  besonderen  Falle  sprechen  aber  hier  zwei  Umstände  für  die  grosse 
Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme.  Erstens  sind  anderweitige  Reste  von  Menschen 
oder  Affen  in  der  ganzen  Knochen-Ablagerung,  die  doch  zweifellos  von  Hm.  Du- 
bois gerade  danach  am  eifrigsten  durchforscht  wurde,  nicht  gefunden  worden. 
Zweitens  sind  die  Knochentheile  an  ihrer  Oberfläche  so  vorzüglich  erhalten,  —  die 
sehr  zerbrechliche  Exostose  am  Femur  ist  fast  ganz  unverletzt  — ,  dass  sie  un- 
möglich einen  Transport  als  isolirte  Knochen  durchgemacht  haben  können.  Ich 
kann  daraus  nur  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Thiere  jener  Ablagerung  als  Leichen 
zasammengeschwemmt  wurden,  und  dass  sie  erst  bei  der  Verwesung  in  ihre  Theile 
zerfielen.  Der  Kopf  und  die  Zähne  blieben  dabei  nahe  bei  einander.  Das  Femur 
wurde  wahrscheinlich  mit  dem  übrigen  Körper  von  dem  Kopfe  losgelöst  und  mit 
diesen  Theilen  mehr  oder  weniger  breit  verstreut  Man  darf  bei  derartigen  An- 
schwemmungen nicht  die  spätere  Bewegung  der  Ablagerung  durch  fliessendes 
Wasser  und  die  Verschiebungen  innerhalb  der  Ablagerung  bei  der  allmählichen 
Verwesung  unterschätzen. 

Was  den  dritten  Punkt  betrifft,  die  morphologische  Beurtheilung  der  Reste 
selbst,  so  erblicke  ich  in  der  Thatsache,  dass  Anatomen,  Anthropologen  und 
Zoologen  seit  Bekanntwerden  der  Reste  dauernd  darüber  discutiren,  ob  dieselben 
mehr  Affen-  oder  mehr  Menschencharaktere  aufweisen,  die  objective  Bestätigung 
dafür,  dass  die  Reste  eine  Zwischenstellung  zwischen  Menschen  und  Affen  ein- 
nehmen.   Das  aber,  meine  Herren,  ist  doch  der  Punkt,   auf  den  es  eigentlich  an- 
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kommt  und  den  Hr.  Dnbois  bestätigt  wissen  will.  Darin  liegt  die  unver- 
kennbare Bedeutung  dieser  Funde,  dass  sie  die  noch  bestehende  Lücke  zwischen 
Affen  und  Menschen  besser,  als  irgend  einer  der  bisherigen  paläontologischen  Funde, 
überbrücken.  Jeder  der  letzteren,  d.  h.  der  diluvialen  Menschonfnnde,  hat  den 
Typus  des  Menschen  ja  dem  des  Affen  in  irgend  einer,  wenn  auch  unbedeutenden, 
Beziehung  näher  gebracht;  die  hier  vorliegenden  Reste  aber  vereinigen,  und  zwar 
jeder  an  sich,  so  viel  anthropoide  und  pithekoide  Charaktere,  dass  eben  über  ihre 
Deutung  als  Menschen-  oder  als  Affenreste  keine  Einigung  erzielt  worden  ist.  Das^^ 
das  Femur  relativ  mehr  anthropoid  erscheint,  als  der  Schädel,  bestätigt  nur  die' 
von  verschiedenen  Seiten  vertretene  Auffassung,  dass  der  morphogenetische  Üober- 
gang  vom  Affen  zum  Menschen  durch  den  dauernd  aufrechten  Gang  der  ersteren 
eingeleitet  sei.  Hr.  W.  Dam  es  betont  im  Besonderen  dabei  den  Umstand,  das» 
die  Arme  zu  neuen  Functionen  frei  wurden,  wenn  die  Beine  ausschliesslich  die 
Bewegung  des  Körpers  übernahmen,  und  ich  möchte  hinzufügen,  dass  bei  dem 
Leben  in  der  Ebene  mit  aufrechtem  Gange  das  Auge  ein  weiteres  und  vielseitigeres 
Gesichtsfeld  erhielt  und  dadurch  neben  den  Einwii'kungen  neuer  Functionen  Seitens 
der  Arme  die  schnelle  Entwickelung  des  Gehirnes  beförderte.  Die  Reste  ent- 
sprechen also  meines  Erachtens  auch  durchaus  den  Vorstellungen,  die  wir  uns 
von  den  Vorfahren  des  Menschen  machen  müssen. 

Hr.  Nehring  gebrauchte  vorhin  die  Worte:  ^wenn  wir  uns  auf  den  Stand- 
punkt der  Entwickelungslehre  stellen  wollen.^  Nun,  ich  meine,  das  thun  wir  alle: 
mir  ist  wenigstens  kein  Naturforscher  bekannt,  der  nicht  auf  dem  Boden  der  De- 
scendenzlehre  stünde.  Ich  halte  auseinander  Descendenzlehrc  und  Selectionslchn> 
oder,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  Darwinismus.  Ich  selbst  schreibe  der  Selection 
für  die  Entwickelung  der  organischen  Welt  keine  positive  Bedeutung  zu.  Aber 
man  kann  doch  über  die  Ursachen  eines  Vorganges  sehr  verschiedener  Ansicht 
sein  und  den  Vorgang  als  solchen  anerkennen.  Wenn  wir  das  aber  thun,  und 
kein  Forscher  kann  sich  hier  dem  Zwange  objectivor  Thatsachen  entziehen,  dann 
dürfen  wir  meines  Erachtens  auch  nach  aussen  hin  keinen  Zweifel  darüber  bestehen 
lassen,  dass  wir  eine  Abstammung  des  Menschen  von  affenartigen  Vorfahren  al> 
sicher  annehmen.  Demjenigen,  der  den  historischen  Entwickelungsgang  dor 
Organismen  eingehender  verfolgt,  erscheint  die  Lücke  in  dem  Entwickelung8gan::o 
vom  Affen  zum  Menschen  so  klein  und  nebensächlich,  dass  er  diesem  Gegenstände 
nur  wenig  Aufmerksamkeit  zuwendet.  Dem  Laien  und  jedem  der  Entwickelungs- 
lehre ferner  Stehenden  ist  aber  naturgemäss  dieses  Capitel  wisscnschafUicher  Er- 
gebnisse das  wichtigste,  weil  es  am  tiefsten  in  alte,  tief  eingewurzelte,  menachHchi' 
Vorstellungen  eingreift.  Dadurch  erklärt  sich  das  Interesse,  welches  die  ganze 
gebildete  Welt  an  den  vorliegenden  Funden  nimmt,  und  dieses  wird  meiner 
Meinung  nach  durch  ihre  wissenschaftliche  Bedeutung  vollständig  gerechtfertigt  — 

(7)   Hr.  Rud.  Virchow: 

Gegenüber  diesen  Ausführungen  kann  ich  nur  die  Warnung  wiederholen,  dii- 
ich  schon  in  der  ersten  Sitzung  (S.  85)  ausgesprochen  habe,  man  möge  nicht  auf 
einzelne  Stücke  entscheidende  Schlüsse  über  die  grössten  Fragen  der  ^Schöpfum;* 
bauen.  Dass  der  Pithecanthropus  eine  Uebergangsform  sei,  wii*d  so  lange  zweifel- 
haft bleiben,  als  man  nicht  dargethan  hat,  wie  dieser  Uebergang  sich  vollzogit' 
hat.  Für  mich  ist  ein  Gibbon  eine  ebenso  gute  Uebergangsform,  als  der  Pithec- 
anthropus: dieser  hat  uns  nichts  Neues  gebracht,  als  die  Grösse.  Sie  ist  gewis> 
sehr  bemerkenswerth,  aber  der  wirkliche  Uebergang  lässt  sich  nur  durch  eine  zu- 
samnionschliessende  Reihe   darthun.    Wenn   der  Herr  Vorredner  annimmt,   da^* 
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jeder  der  diluvialen  Henschenfande  den  Typus  des  Menschen  dem  des  Affen  näher 
gebracht  hat,  so  ist  das  eine  Verwechselung  individueller,  meist  auf  vorgefasster  Ab- 
sicht beruhender  teleologischer  Vorstellungen  mit  naturwissenschaftlichen  Beweisen. 
In  Wirklichkeit  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  einen  Diluvialfund  zu  machen, 
der  auf  einen  Menschen  mit  pithekoidem  Typus  zurückgeführt  werden  könnte.  Hüten 
wir  uns  davor,  dem  Publikum  den  Glauben  an  die  Sicherheit  der  naturwissen- 
schaftlichen.  Forschung  zu  schmälern  I  — 

(8)  Hr.  Eugen  Dubois: 

In  meinem  Vortrage  habe  ich  bereits  die  früher  wie  jetzt  gegen  meine  Auf- 
fassungen geltend  gemachten  Einwürfe,  so  gut  ich  kann,  zu  entkräften  versucht: 
ich  brauche  darum  jetzt  nicht  mehr  darauf  zurückzukommen.  Nur  möchte  ich, 
in  Beantwortung  des  Hrn.  Kollmann,  meiner  Meinung  Ausdruck  geben,  dass  bis 
jetzt  keine  genügenden  Gründe  vorliegen  zu  der  Annahme,  dass  unsere  Urahnen 
Pygmäen  waren.  Die  von  Hrn.  Kollmann  entdeckte  neolithiscbe  Zwergrasse 
scheint  mir  keine  andere  Bedeutung  zu  haben,  als  die  jetzt  lebenden  Zwergstämme 
der  Akka  u.  a.  Ebenso,  wie  dfese,  lebten  jene  neolithischen  Zweite  zwischen 
anderen  Stämmen  von  normalem  Wuchs,  und  ebenso  wenig,  wie  jene  afrikanischen, 
stehen  diese  europäischen  Zwerge  auf  morphologisch  tieferer  Stufe,  als  ihre  grösseren 
Nachbarn.  Wie  Hr.  Ko  11  mann  selbst  wiederholt  hervorhob,  hatte  der  Mensch 
schon  lange  vor  der  neolithischen  Zeit  eine  von  der  jetzigen  wenigstens  nicht  sehr 
verschiedene  morphologische  Stufe  erreicht;  auch  waren  die  ältesten  Menschen, 
die  wir  kennen,  keine  Pygmäen,  sondern  hatten  die  Körpergrösse  der  jetzt  lebenden 
Menschen.  — 

(9)  Der  Vorsitzende  schliesst  die  Verhandlung  mit  Ausdrücken  des  wärmsten 
Dankes  für  das  Erscheinen  des  Hrn.  Dubois  in  unserer  Mitte,  für  die  Vorlage 
seiner  merkwürdigen  Fundstücke  und  für  seinen  lichtvollen  Vortrag.  Möge  der 
Pithecanthropus  eine  Uebergangsform  zum  Menschen  oder  ein  Affe  sein,  jedenfalls 
stellt  er  ein  neues  Glied  in  der  Reihe  der  Formen  dar,  welche  für  uns  das  ge- 
sammte  grosse  Gebiet  der  Wirbelthiere  als  ein  entwickelungsgeschichtlich  zusammen- 
gehörendes erscheinen  lassen.  •— 

(10)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Penck,  A.,  Bericht  der  Central-Commission  für  wissensch.  Landeskunde  von 

Deutschland  von  Ostern  1893  bis  Ostern  1895.  Berlin  1895.  (Sep.-Abdr. 
aus  den  Verh.  d.  XI.  Deutschen  Geographentages  in  Bremen.)  Gesch. 
d.  Verf. 

2.  Brizio,  E,   La  necropoli  di  Novilara  presso  Pesaro.    Roma  1895.    (Estr.  d. 

Monumenti  antichi.) 

3.  Derselbe,  Guida  alle  antichita  della  villa  e  del  Museo  Etrusco  di  Marzabotto. 

Bologna  1886. 

Nr.  2  und  3  Gesch.  des  Hrn.  San.-Ratb  Li s sauer. 

4.  ßahnson,  K.,  Etnografien.    18.  Levering.    Kebenhavn  1895.    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Sergi,   G.,   Varieta   nmane   della  Russia  e  del  Mediterraneo.    Torino  1894. 

(Estr.  Atti  d.  Soc.  Romana  di  Antropologia.) 

6.  Derselbe,   Crania  helvetica  antiqua  nach  der  natürlichen  Methode  classilizirt. 

Braunschweig  1894.    (Sep.-Abdr.  aus  dem  Archiv  f.  Authropol.) 
Nr.  5  und  G  Gesch.  d.  Verf. 
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7.  Mttller,  Soph.,  Vor  Oldtid.    9.  Levering.    Kcbenhavn  1895.    Gesch.  d.  Verf. 

8.  Bastian,  A.,  Zur  Lehre  vom  Menschen  in  ethnischer  Anthropologie.    I  u.  IL 

Berlin  1895.    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Haddon,  A.  C,   Evolution  in  art:   as  illastrated  by  the  life-histories  of  de- 

signs.    London  1895.    Gesch.  d.  Verlegers. 

10.  Catalog  der  Sammlungen   der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Ztirich.    I — IIL 

40.    Zürich  1890. 

11.  Angst,  H.,  Schweizerisches  Landesmusenm  in  Zürich.    3.  Jahresbericht  1894. 

Zürich  1895. 

Nr.  10 — 11  Gesch.  des  Hrn.  Heierli  in  Zürich. 

12.  Rollmann,    7  craniologische   Abhandlungen.    Basel  1892.     (Sep.-Abdr.  ans 

den  Verhandl.  d.  Natarf.-Ges.  zu  Basel.)    Gesch.  d.  Verf. 


Druckfehler-  Berichtignng: 
In  den  Yerh.  1895,  S.  576,  Z.  18  t.  0.  lies  IL  Pr&molar  sUtt  L  Fr&molar 


Ordentliche  Sitzung  vom  21.  December  1895. 

Vorsitzender:   EU*.  K.  Virchow. 

(1)  Die  Oesellscbafl  hat  aus  der  Zahl  ihrer  correspondirenden  Mitglieder  eines 
der  berühmtesten  verloren.  Prof.  Ludwig  Rütimeyer  ist  am  25.  November, 
80  Jahre  alt,  zu  Basel,  der  Stadt  seiner  langjährigen  akademischen  Thätigkeit  und 
seines  unermüdeten  Forschens  auf  dem  Gebiete  der  Zoologie,  gestorben.  Seit  1883 
gehörte  er  unserer  Gesellschaft  an.  Er  war  uns  besonders  nahe  getreten  durch 
seine  anhaltende  und  tief  eingreifende  Thätigkeit  in  der  Untersuchung  der  Pfahl- 
bauten, ihrer  Bewohner  und  der  damaligen  Fauna,  sowie  durch  seine  weitgreifenden 
Arbeiten  über  die  Herkunft  der  europäischen  Hausthiere.  Mit  His  sammelte  er  die 
Ueberreste  der  Menschen  jener  Zeit,  deren  Beschreibung  in  den  von  ihnen  heraus- 
gegebenen Grania  helvetica  die  Grundlage  für  die  Ordnung  der  modernen  Schädel- 
fonnen  in  der  Schweiz  gebildet  hat.  — 

In  Bern  ist  der  deutsche  Gesandte  bei  der  Eidgenossenschaft,  Dr.  Busch  ge- 
storben. Er  war  ein  altes  Mitglied  unserer  Gesellschaft,  der  er  unter  den  wechsel- 
ToUen  Aenderungen  seiner  amtlichen  Stellung  treu  geblieben  ist  — 

Fem  Tom  Yaterlande  ist  einer  unserer  thätigsten  Reisenden,  Otto  Ehlers, 
durch  einen  unglücklichen  Zufall  dahingerafft  worden.  Er  war  nocb  im  kräftigsten 
Mannesalter,  40  Jahre  alt,  und  grossen  Anstrengungen  gewachsen.  Seine  Ent- 
Wickelung  war  nicht  die  eines  Forschers  gewesen:  es  drängte  ihn  zu  Thaten  und 
seine  Reisen  gewannen  dadurch  etwas  Abenteuerliches.  Unserer  Gesellschaft  trat 
er  dadurch  näher,  dass  er  der  erste  war,  der  eine  kleine  Truppe  von  Wadschagga 
vom  Rilimandjaro  hierher  geleitete,  und  dass  er  uns  von  da  auch  einen  Schädel 
mitbrachte.  In  Hamburg,  seiner  Vaterstadt,  hatte  er  den  unruhigen  Trieb  in  sich 
aufgenommen.  Der  Versuch  seines  Vaters,  der  ihm  in  der  Nähe  von  Schivelbein 
in  Pommern  ein  Gut  gekauft  hatte,  ihn  als  Landwirth  zu  fesseln,  misslang  sehr 
schnell.    Seitdem  war  er  immer  auf  Reisen  und  inuner  voll  von  neuen  Plänen.  — 

(2)  Unser  langjähriges  ordentliches  Mitglied,  Hr.  Franz  Tappeiner,  der  Be- 
gründer der  Tiroler  Anthropologie,  wird  zu  Meran  am  7.  Januar  1896  seinen 
80jährigen  Geburtstag  begehen.  Die  Gesellschaft  beschliesst,  dem  hochgeschätzten 
Manne  ihre  Glückwünsche  in  einem  besonderen  Diplom  überreichen  zu  lassen.  — 

(3)  Dankschreiben  sind  eingegangen  von  den  neu  ernannten  correspondirenden 
Mitgliedern,  HHm.  Franz  Fiala  (Sarajevo,  9.  November)  und  H.  H.  Risley  (Cal- 
cntta,  20.  November).  — 

(4)  Der  Vorsitzende  erstattet  den  statutenmässig  voi^schriebenen 

Verwaltungsbericht  fOr  das  Jahr  1895. 

Wir  haben  mit  dem  ablaufenden  Jahre  die  Aera  unserer  25jährigen  Jubi- 
läen abgeschlossen.    Nachdem  schon  im  Vorjahre  die  Erinnerung  an  den,  1869  von 
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Innsbruck  aus  ergangenen  Aufruf  zur  Bildung  einer  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schafk  und  später  das  Gedächtniss  der  Gründung  unserer  Berliner  Gesellschaft  gefeiert 
worden  war,  haben  wir  durch  unsere  Delegirten  in  diesem  Jahre  die  entsprechenden 
Festtage  der  Wiener  und  der  Münchener  Gesellschaften  in  freudiger  Stimmung  mit- 
begangen. Nur  der  eigentliche  Gründungstag  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft ist  nicht  gefeiert  worden.  Die  constituirende  Versammlung  fand  zu 
Mainz  am  1.  April  1870  statt,  aber  der  ausbrechende  Krieg  rerhinderte  den 
rechtzeitigen  Zusammentritt  der  ersten  ordentlichen  General -Versammlung  Jetzt 
aber  hat  die  glänzende  Vorfeier  in  Innsbruck,  welche  yeranstaltet  war,  um  die 
ersten  Unterzeichner  des  Aufrufes  zu  ehren  und  der  Freude  über  die  Gemeinsam- 
keit der  Bestrebungen  in  ganz  Deutschland  und  Oesterreich  Ausdruck  zu  geben, 
den  Gedanken  an  den  1.  April  1870  ganz  zurückgedrängt.  Gestatten  Sie  mir, 
als  einem  der  wenigen  IJeberlebenden  der  constituirenden  Versammlung,  wenigstens 
die  Namen  der  Theilnehmer  noch  wieder  zu  nennen:  Boltz,  Dieffenbach, 
Ecker,  Eimer,  y.  Frantzius,  Gerlaoh,  Grandhomme,  Oreeff,  Grenacher, 
T.  Hellwald,  Hempel,  His,  Hoffmann,  Jeitteles,  Kollmann,  Linden- 
schmit,  Lucae,  Martin,  Rössel,  Schaffhausen,  Schalk,  A.  und  C.  Semper, 
Vieweg,  R.  Virchow,  Wibel  (vgl.  Corresp.-Blatt  1870—71,  S.  6). 

Der  Tod  räumt  in  empfindlichster  Weise  auch  unter  den  Mitgliedern  der 
Berliner  Gesellschaft  auf.  Ich  habe  bei  Gelegenheit  unserer  eigenen  Jubelfeier 
der  vielen  schmerzlichen  Verluste  gedacht,  die  wir  in  diesen  25  Jahren  gehabt 
haben.  Die  Zahl  der  Männer,  welche  seiner  Zeit  die  moderne  anthropologische 
Forschung  aufnahmen,  ist  in  schneller  Abnahme  begriffen.  Freilich  waren  die 
meisten  von  ihnen  schon  damals  gereifte  Männer,  manche  schon  in  vorgerücktem 
Greisenalter,  aber  es  waren  kräftige  Persönlichkeiten,  denen  man  ein  längeres 
Leben  hätte  zutrauen  können.  In  der  That  hat  sich  die  damalige  Generation  als 
eine  recht  zähe  und  ausdauernde  erwiesen.  Das  beweist  die  grosse  2ah\  TOjähriger 
Jubiläen,  die  wir  bis  in  die  letzten  Tage  zu  feiern  hatten.  Aber  für  uns  Alten 
entsteht  doch,  wenn  wir  um  uns  blicken,  ein  gewisses  Gefühl  der  Vereinsamung: 
wir  vermissen  so  viele  unserer  Meister  und  Genossen  aus  der  Periode  des  Auf- 
baues unserer  jungen  Wissenschaft,  dass  selbst  der  trostreiche  Ausblick  auf  den 
reichen  Nachwuchs  eifriger  und  wohl  vorbereiteter  Kräfte  uns  nicht  vei^gessen  litst, 
welche  Schaar  ruhmvoller  Namen  aus  unserem  Kreise  verschwunden  ist.  Möge 
die  Erinnerung  an  sie  eine  stete  Mahnung  zur  Nacheiferung  bleiben  an  die  nach- 
wachsenden Geschlechter! 

Der  Bestand  unserer  Gesellschaft  gestaltet  sich,  im  Vergleich  zu  dem  Vor- 
jahre (vergl.  Verhandl.  1894,  S.  546),  folgendermaasscn: 

An  Ehren-Mitgliedern  zählten  wir  am  Schlüsse  des  Vorjahres  5.  Von  ihnen 
ist  das  einzige,  welches  noch  den  Innsbrucker  Aufruf  unterzeichnet  hatte,  Carl  Vogt^ 
gestorben')*  Neu  erwählt  sind  Hr.  Beyrich,  der  manches  Jahr  zu  unserem  Vor- 
stande gehört  hat,  und  Hr.  Johannes  Ranke,  der  hochverdiente  General-Sekretär 

1)  Der  Nachruf  an  ihn  steht  S.  849.  Gegen  den  Schlnss  desselben,  der  aus  einem 
Artikel  der  „Nation"  herfibergenommen  war  und  der  die  wenig  sympathische  Haltung  d«r 
Genfer  bei  seinem  Tode  betraf,  ist  in  der  .Züricher  Post*  (Nr.  131  vom  7.  Juni  1895)  leb- 
hafter Einspruch  gethan«  Ich  begnüge  mich  damit,  sn  meiner  Rechtfertigung  den  Schlnss- 
satz  daraus  zu  citiren.  Derselbe  lautet:  „Dass  die  Behörden  Genfs,  vor  Allem  die  Uni* 
versit&t,  sich  nicht  in  angemessener  Weise  repräsentirea  liessen,  als  man  den  ausgeteich- 
neten  Lehrer,  der  ein  Magnet  für  die  studirende  Jugend  gewesen,  in  Qrabe  txug,  hmt 
seltsam,  ja  peinlich  berührt;  wir  selber  eigneten  uns  die  herben  Auslassungen  des  OeaeToi> 
an.    Wenn  aber  die  Pflicht  des  Anstandes  verletzt  worden  ist,  so  haben  lokale^  uns  nicht 
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der  deotschen  anthropolo^pschen  Gesellschaft.  Wir  haben  somit  gegenwärtig 
6  Bhren-MitgUeder. 

Gorrespondirende  Hitglieder  waren  118.  Von  ihnen  sind  im  Laufe  des 
Jahres  gestorben  5:  Huxley,  Netto,  Kdjendruldla  Mitra,  Radimsky  und 
Ktttimeyer.  Ausgeschieden  ist  Hr.  Edgar  Layard.  Neu  ernannt  wurden  7:  die 
HHrn.  Gapistrano  de  Abreu,  Fiala,  Otis  Mason,  Pisko,  Kadimsky,  Risley 
und  Zaaijor.    Sonach  beträgt  die  gegenwärtige  Zahl  119. 

Ordentliche  Mitglieder:  Zu  den  immerwährenden  Mitgliedern  (früher  4) 
ist  der  Duc  de  Loubat  hinzugetreten.  An  zahlenden  Mitgliedern  bcsassen  wir 
Ende  des  vorigen  Jahres  531.  Davon  sind  5  gestorben:  v.  Bardeleben,  Busch, 
Dammann,  Ebell  und  Röstel.  Ausgetreten  oder  (wegen  Verweigerung  des 
Jahresbeitrages)  gestrichen  sind  18.  Zum  Ehren-Mitgliede  ist  erwählt  Hr.  Beyrich. 
Die  SSahl  der  ordentlichen  Mitglieder  ist  daher  von  535  auf  543  (einschliesslich 
der  immerwährenden)  Mitglieder  gestiegen.  Wir  befinden  uns  daher  wieder  auf 
einer  leicht  ansteigenden  Bahn. 

Wie  früher,  ist  den  Mitgliedern  ein  reiches  Material  an  Vorträgen,  Discussionen 
und  Anschauungen  geboten  worden.  Ausser  den  1 0  ordentlichen  Monats-Sitzungen 
sind  wegen  der  Fülle  des  Stoffes  noch  4  ausserordentliche  abgehalten  worden: 
am  26.  Januar,  16.  Februar,  26.  October  und  14.  December.  Einen  nicht  geringen 
Anthcil  daran  hatte  das  Erscheinen  des  Pithecanthropus  erectus,  der  uns  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  beschäftigt  hat  und  dem  wir  vielleicht  mehr  Aufmerksamkeit 
geschenkt  haben,  als  eine  andere  Gesellschaft.  Noch  vor  8  Tagen  haben-  wir  eine 
ganze  Sitzung  diesem  interessanten  Funde  gewidmet,  nachdem  der  glückliche  Ent- 
decker, Hr.  Eugen  Dubois  uns  die  grosse  Genugthuung  erwiesen  hatte,  persönlich 
von  Leiden  hierher  zu  reisen  und  uns  seine  Originalstücke  vorzulegen.  Indem  ich 
ihm  an  dieser  Stelle  nochmals  unseren  wärmsten  Dank  ausspreche,  habe  ich 
Namens  des  Hm.  Dubois,  der  inzwischen  schon  wieder  heimgereist  ist,  gleich- 
falls seinen  Dank  für  die  herzliche  Aufnahme,  die  er  bei  uns  gefunden,  zu  über- 
bringen. —  Die  Februar -Sitzung  war  ganz  ausgefüllt  durch  einen,  an  Original- 
Aufnahmen  aus  Brasilien  reichen  Projektions -Abend.  Im  October  hatte  uns  das 
Passage-Panopticum  eine  Vorstellungs-Sitzung  in  ihren  Sälen  zur  Vorführung  einer 
prächtigen  Gruppe  von  Samoanern  veranstaltet. 

Ich  darf  hier  daran  erinnern,  dass  auch  der  Direktor  des  ethnologischen 
Museums,  Hr.  Bastian  für  die  Mitglieder  wiederholt  Umgänge  unter  sachvertändiger 
Führung  durch  die  weiten  Sammlungen  seiner  Anstalt  eingerichtet  und  persönlich 
demonstrative  Vortröge  über  schwierigere  Probleme  der  Völkerkunde  gehalten  hat.  — 
Ebenso  hat  Hr.  Louis  Castan  in  seinem  Panopticum  mannichfaltige  Gelegenheit 
zu  ethnologischen  Studien  geboten,  so  namentlich  bei  der  Anwesenheit  der  grossen 
Dinka-Garavane. 

Die  sogenannte  „anthropologische  Excursion^  der  Gesellschaft  ging 
diesmal  nach  Schlieben,  um  den  dortigen  grossen  Burgwall  noch  einmal  zu  sehen, 
und  speciell,  um  den  Manen  des  alten  Wagner,  des  ersten  systematischen  Gräber- 
forschers der  Mark,  unsere  Huldigung  darzubringen.  Hr.  Voss  hat  darüber  be- 
richtet Ebenso  hat  Hr.  Bartels  die  diesjährige  General-Versammlung  der 
deutschen  Gesellschaft  in  Cassel,  zu  der  zahlreiche  Mitglieder  aus  unserer 
Mitte  gekommen  waren,   besprochen.    Ich   selbst  habe  etwas   ausführlicher  Mit- 

bekaante  Ursachen  dazu  geführt.  Der  Schweii  mag  man^s  nicht  buchen;  aufrichtig  hat  sie 
ihre  Theilnahme  bezeugt,  kein  Lager  schloss  sich  davon  aus  und  auch  Federn,  welche 
hitsig  mit  der  seinen  einst  gerungen,  senkten  sich  ehrfurchtsvoll;  von  keiner  Seite  ein  be- 
leidigendes Wort!«* 
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theilung  gemacht  über  die  ron  der  Wiener  anthropologischen  OeseHschafl  ver- 
anstaltete Excarsion  nach  Bosnien,  der  Hercegovina  und  Dalmatien, 
welche,  Dank  dem  Entgegenkommen  der  dortigen  Behörden  und  Gelehrten,  eine 
ungewöhnlich  fruchtbare  war.  Meine  Betheiligung  an  dem  zoologischen  Con- 
gress  in  Leiden,  die  Yorzugsweise  dem  Pithecanthropus  galt,  ist  in  anserai 
Verhandlungen  erwähnt  worden. 

Was  die  in  unseren  Schriften  gebrachten  Arbeiten  betrifft,  so  sind  dieselben 
in  Aller  Händen  und  es  liegt  kaum  die  Möglichkeit  vor,  ihren  reichen  Inhalt  in 
Kürze  vorzuführen.  Es  mag  genügen,  daran  zu  erinnern,  dass  wir  nicht  mfide 
werden,  unsere  einheimische  Prähistorie  nach  Kräften  zu  fördern.  Die  für 
diesen  Zweck  auf  Erfordern  der  Königlichen  Staatsregierung  gegründeten  „Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde'^  sind  regelmässig  fortgeführt;  das 
schon  fertige  6.  Heft  dieses  Jahres  wird  zugleich  mit  dem  Schlusshefte  der  Ver- 
handlungen ausgegeben  werden.  Wenn  auch  die  praktische  Betheiligung  an  diesen 
Nachrichten  in  grossen  Theilen  Deutschlands  weit  hinter  unseren  Erwartungen 
zurückgeblieben  ist,  so  zeigt  doch  der  Inhalt  der  Hefte,  dass  trotz  einer  gewissen 
Monotonie  des  Materials  immer  neue  Seiten  der  Beobachtung  erschlossen  werden. 
Die  von  uns  herausgegebene  bibliographische  Uebersicht  ergänzt  übrigens 
die  Lücken  der  Originalmittheilungen.  Es  mag  im  Allgemeinen  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  manche  früher  vernachlässigte  Seiten  der  Prähistorie  unter  der  un- 
ermüdeten  Kleinarbeit  immer  kräftiger  in  die  Erscheinung  treten,  so  namentlich 
die  neolithische  Periode,  die  Hallstatt-  und  La  Tene-Zeit,  selbst  die 
römische  Kaiserzeit.  Unter  den  Einzelaufgaben  ist  zuerst  ganz  zufällig,  dann 
unter  zahlreicher  Betheiligung  vieler  Forscher,  die  weite  Verbreitung  der  „gerillten 
Steinhämmer^  in  immer  neuen  Beispielen  festgestellt  worden. 

Unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Prähistorie  der  klassischen  Länder  ist 
weniger  rege,  als  wir  selbst  es  wünschten.  Die  Ausgrabungen  aufHissarlik  sind 
eingestellt,  obwohl  der  Untergrund  noch  immer  nicht  blossgelegt  worden  ist 
Sendschirli  ist  verlassen,  nachdem  man  eben  bis  an  den  Kern  des  alten  Hügels 
vorgedrungen  war  und  unerwartete  Funde  defi  Anreiz  zu  weiteren  Arbeiten  ge- 
boten hatten.  Die  Expedition  nach  Armenien,  welche  ganz  vorbereitet  war^  ist 
wegen  der  Unruhen  in  der  dortigen  Gegend  von  Neuem  verschoben  worden.  In 
Transkaukasien  allein  ist  Hr.  Rösler  noch  an  der  Arbeit,  aber  eine  direkte 
Betbeiligung  daran  unsererseits,  wie  sie  früher  durch  Hm.  Belck  vermittelt  wurde, 
ist  augenblicklich  unmöglich.  Nur  in  Cypern  hat  Hr.  Ohnefalsch-Richter 
seine  Gräberfunde  mit  deutschen  Mitteln  fortgesetzt;  wir  erwarten  hald  seine  Mit- 
theilangen  darüber. 

Durch  die  Funde  von  Butmir  in  Bosnien  ist  die  Theilnahme  an  der  Prähistohc 
der  Donauländer  geweckt.  Die  HHm.  Voss  und  Helm  haben  den  merk- 
würdigen Funden  von  Tordosch  in  Siebenbürgen  von  Neuem  unser  Interesse  zu- 
gewendet. Parallelen  dazu  treten  auch  in  Ungarn,  Böhmen,  Mähren  und  vereinzelt 
selbst  in  Nord-  und  Mittel -Deutschland  hervor.  —  Eine  andere  Vergleichung  ist 
durch  die  Funde  von  Ciempozuelos  in  der  Nähe  von  Madrid  eröffnet,  auf  welche 
uns  Hr.  F.  Jagor  aufmerksam  gemacht  hat;  unsere  Verhandlungen  haben  Ge- 
naueres darüber  gebracht 

In  die  eigentliche  Urgeschichte  des  Menschen  haben  uns  die  von  Hm. 
Nehring  genauer  beschriebenen  Funde  von  Taubach  und  Pf  edmost,  sowie  die 
von  Hm.  Moser  bei  Nabresina  (Triest)  geftlhrt.  Sehr  bedeutungsvoll  sind  die  im 
Löss  von  Brunn  durch  Hm.  Makowsky  gemachten  Entdeckungen  menschlicher 
Artefakte  aus  der  Mamuthzeit,  die  in  den  letzten  Sitzungen  besprochen  sind. 
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Die  exotischen  Entdeckungen  haben  uns  vielfach  hescbäfligi.  In  Bezug  auf 
Asien  erinnere  ich  an  die  schönen  Arbeiten  unseres  correspondirenden  Mitgliedes, 
des  Hrn.  Radioff,  der  vor  Kurzem  uns  persönlich  einen  Ueberblick  über  die 
mongolischen  Alterthtlmer  gegeben  hat.  Von  seinen  umfassenden  Publikationen 
ttber  die  sibirischen  Bronzen  hat  unter  seiner  Leitung  Hr.  L.  Cohn  ein  Paar 
grössere  Kapitel  übersichtlich  behandelt.  Die  neaesten  Untersuchungen  des  Hrn. 
Reinecke  über  skythische  Bronzen  in  Süd-Russland  und  MitteKEuropa,  welche 
in  dem  ersten  Hefte  des  neuen  Bandes  unserer  Zeitschrift  vollständig  erscheinen 
werden,  haben  die  Nothwendigkeit  dargethan,  auch  die  asiatische  Frühcultur  in  den 
Kreis  unserer  Studien  zu  ziehen,  wie  dies  in  Nord- America  schon  geschehen  ist. 
Ein  Paar  Abhandlungen  über  den  Pballuscult  in  Japan  und  in  Tucatan,  die 
in  unseren  Sitzungen  vorgelegt  sind,  haben  in  überraschender  Weise  die  Aehnlich- 
keit  menschlicher  Kunstthätigkeit  und  religiöser  Gebräuche  auf  beiden  Continenten 
vor  Augen  geführt.  Die  Fortsetzung  der  höchst  ei^iebigen  Gräberforschnngen  in 
Guatemala  durch  Hm.  Dieseldorff  und  die  immer  weiter  ausgedehnten  mytho- 
logischen Nachweise  des  Hm.  E.  Sei  er,  der  eben  jetzt  wieder  mit  seiner 
energischen  Gattin  in  Central-America  weilt,  erschliessen  in  immer  breiterer  Aus- 
dehnung die  religiöi^en  Gedankenkreise  der  amerikanischen  Cultunrötker,  für  deren 
volkskundliche  Entwickclung  Hr.  Franz  Boas  uns  bei  seiner  letzten  Anwesenheit 
ganz  neue  Aufschlüsse  gebracht  hat. 

Ich  muss  es  mir  versagen,  die  unendlich  reichen  und  mannichfaltigen  Kennt- 
nisse, die  unsere  Reijiendeu  uns  zufUhren,  auch  nur  andeutungsweise  zu  schildern. 
Aber  es  würde  undankbar  sein,  wenn  nicht  wenigstens  einige  Leistungen  der  am 
meisten  aufopfernden  Forscher  berührt  würden.  Da  ist  zunächst  Africa  mit  seinen 
immer  neuen  Völkergruppen,  unter  denen  natürlich  die  Bewohner  unserer  Schutz- 
gebiete uns  am  meisten  berühren.  Wir  erfreuen  uns  der  thätigen  Hülfe  einiger 
der  erprobtesten  Beobachter.  Da  ist  in  Ost- Africa  an  der  Spitze  der  anthropo- 
logischen Arbeiten  der  vielerfahrene  Stuhl  mann  mit  seinen  jüngeren  Helfern, 
Dr.  Simon  und  Dr.  Becker:  aus  der  Fülle  ihrer  Individual-Aufnahmen  und 
Messungen  habe  ich  vor  Kurzem  der  Gesellschaft  einen  Theil  vorgelegt,  während 
die  prachtvollen  Gypsabgüsse  und  Photographien,  welche  dem  Museum  für  Völker- 
kunde zugegangen  sind,  erst  später  werden  vorgeführt  werden.  Aus  Togoland  sind 
interessante  Aufnahmen  durch  Hm.  L.  Conradt  besprochen  worden;  da  dieser 
vielgereiste  Mann  jetzt  die  Regierangsstation  am  Elephanten-See  in  Kameran  ver- 
waltet, so  hoffen  wir  von  ihm,  sowie  von  dem  gleichfalls  nach  Kamerun  zurück- 
gekehrten Dr.  Zintgraff,  der  uns  früher  so  schöne  Erwerbungen  aus  West- Africa 
gebracht  hat,  reiche  Ergebnisse.  Die  von  Dr.  Plehn  in  Kamerun  gesammelten 
Schädel  von  Dahome-Leuten,  welche  der  veranglückten  Expedition  von  Graveu- 
re 11  th  angehört  hatten,  sind  der  Gesellschaft  vorgelegt  worden. 

Zuletzt  gedenke  ich  des  hingehendsten  unter  den  uns  zunächst  stehenden 
Reisenden,  des  trefflichen  Hrolf  Vaughan  Stevens,  der  nun  schon  im  5.  De- 
cenoium  die  ihm  gestellte  Aufgabe  der  Erforschung  der  Urbevölkerung  Malacca's 
mit  Hartnäckigkeit  verfolgt  und  uns  so  schöne  Erwerbungen  an  materiellen  Schätzen 
und  an  verständnissvoller  Kenntniss  der  dortigen  Naturvölker  ermöglicht  hat.  Leider 
wissen  wir  im  Augenblick  nichts  von  ihm,  nicht  einmal,  ob  er  noch  am  Leben  ist 
Er  ist  von  Neuem  in  den  fleberschwangeren  Jungles  der  malayischen  Halbinsel  ver- 
schwunden, immer  auf  der  Suche  nach  den  dunklen  Urstämmen,  von  denen  wir 
trotz  aller  seiner  Anstrengungen  noch  so  wenig  Sicheres  wissen.  Wir  werden  nicht 
versäumen,  ihm,  sobald  es  möglich  ist.  Hülfe  zu  bringen,  aber  es  würde  ver- 
wegen sein,   ihm   zuzumuthen,   eine  fast   hoffnungslose   und   im  höchsten  Grade 
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gefahrvolle  Arbeit  noch  weiter  zu  verfolgen.  Bereiten  wir  uns  also  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit vor,  dass  wir  für  die  nächste  Zeit  resigniren  müssen,  in  die  Ge- 
heimnisse dieser,  für  die  Geschichte  der  Menschheit  sicherlich  höchst  bedeotangs- 
vollen  Natarvölker  einen  vollen  Einblick  zu  gewinnen.  Unser  Dank  an  den  Mann 
der  unter  immer  erneuter  Lebensgefahr  uns  wenigstens  eine  Reihe  von  Auf- 
Schlüssen  geliefert  hat,  die  trotz  ihres  fragmentarischen  Charakters  einige  Haupt- 
punkte sicher  gestellt  haben,  wird  dadurch  nicht  vermindert  werden.  — 

Ueber  den  Stand  unserer  Sammlungen  berichte  ich  in  aller  Kürze: 

1.  Die  Bibliothek  ist  vorherrschend  durch  Geschenke  und  Tauschverkehr 
um  356  Bände  (davon  201  Zeitschriften)  und  120  Broschüren  vermehrt 
worden,  so  dass  der  Gesammtbestand  sich  jetzt  auf  7125  Bände  und 
9üG  Broschüren  beläuft. 

Unsere  Repositorien  sind  fast  ganz  gefüllt.  Wir  hoffen  im  neuen  Jahre 
neue  Schränke  zu  erhalten,  obwohl  der  zu  unserer  Verfügung  stehende 
Raum  zu  immer  grösserer  Auswahl  neuer  Erwerbungen  drängt 

2.  Die  Sammlung  der  Photographien  hat  im  Jahre  1895  einen  Zuwachs 
von  93  Einzel-Blättern  und  ausserdem  von  40,  zu  einem  Album  susamoien- 
gestellten  Aufnahmen  erhalten.  Die  Gesellschaft  besitzt  jetzt  19  pboto- 
graphische  Werke,  5  Albums  von  den  Gebern  zusammengestellter  Photo- 
graphien und  3360  Einzel-Blätter. 

3.  Die  Sammlung  der  Gypse  hat  durch  die  endliche  Aufstellung  der  von 
der  Ncu-Guinea-Compagnie  gekauften,  durch  Hrn.  Schellong  ausgeführter. 
Abgüsse  von  Melanesien!  in  glänzender  Weise  erweitert  werden  können 

4.  Die  im  Museum  aufgestellte  anthropologische  Sammlung  hat  im 
Laufe  des  Jahres  einen  Zuwachs  von  5  Schädeln  und  einem  Skelet  er- 
halten, indess  wartet  eine  grosse  Anzahl  neuer  Schädel  und  Skelette,  dai^ 
die  vorbereitenden  Arbeiten  abgeschlossen  werden,  welche  Raum  zu  ihrer 
Aufstellung  schaffen  und  ihre  Publikation  ermöglichen  sollen. 

5.  Die  prähistorischen  und  ethnologischen  Eingänge  sind  an  das 
Königliche  Museum  für  Völkerkunde  abgegeben  worden. 

(5)   Der  Schatzmeister  erstattet  den  Bericht  über  die 

Rechnung  für  das  Jahr  1896. 

Bestand  aus  dem  Jahre  1894 2  029Mk.  70  Pfg 

Einnahmen: 

Jahres-Beiträge  der  Mitglieder 10  778Mk. 

Staatszuschuss  für  1895/96 1  500    „ 

Beitrag    des    Unterrichts  -  Ministeriums    für    die 

Nachrichten   über   deutsche  Altcrthumsfunde 

für  1895 1000    „ 

Kapitalzinsen 749    „ 

Ausserordentliche  Einnahme: 

Einzahlung  eines  lebenslängl.  Mitgliedes     .    .    .         300  Mk. 

14327    ,     ~    , 


Bestand  und  Einnahmen  zusammen    16  356  Mk.  70  Pfg 
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Ausgaben: 

Miethe  an  das  Museum  für  Völkerkunde 600  Mk.  —  Pfg. 

Mitglieder-Beiträge  an  die  Deutsche  anthropol.  Gesellschaft    .  1 590  „  -—  „ 

Ankauf  von  Exemplaren  der  Zeitschrift  fttr  die  ordentl.  Mitglieder  2  805  „  —  „ 
Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  (Jahrgang  \60i), 
einschl.  der  Remuneration  ftir   die  Bibliographie  (1894), 

aber  ausschliesslich  der  Abbildungen 956  „  40  „ 

Einladungen  zu  den  Sitzungen 261  ^  90  ^ 

Index  der  Ethnologischen  Zeitschrift  für  1893 150  „  —  ^ 

Poi-ti  und  Frachten l  286  ^  52  „ 

Bibliothek  (Ankauf  von  Werken,  Einbände  u.  s.  w.)   .    .    •    .  354  „  20  „ 

Bureau*  und  Schrei b-Materialien 75  „  35  „ 

Remunerationen 263  „  84  ^ 

Ankauf  wissenschaftlicher  Gegenstände: 

a)  Zeichnungen 91  Mk.  05  Pfg. 

b)  Skelette 110   „  75   „ 

c)  verschiedene  Aasgaben 188    „  75    „ 


An  die  Verlags-Buchhandlung  Asher&Go. 

für  überzählige  Bogen  und  Abbildungen 

zu  den  Verhandlungen  Hir  1894    ...    4  155  Mk.  90  Pfg. 
and  a  Conto-Zahlung  f.  d.  Verhandl.  für  1895    1  500    ^     —    ^ 


390    „     55    „ 


5  655    „     90    ^ 


Ankaaf  von  Effecten  für  den  Capitalfond 315    „     60 


n 


Gesaromt-Ausgaben     14  705  Mk.  26  Pfg. 

Bleibt  Bestand  für  1895      1  651  Mk.  44  Pfg. 

Der  Capitalbesitz  besteht  aus: 

1.  flem  verfügbaren  Bestände  von 

Preussischen  SVsprocentigen  Gonsols  .    .    .      8  000Mk. 

y,  4procentigen  Gonsols.     .    .     .         900   „ 

Berliner  3 '/t  procentigen  Stadt-Obligationen  .     11  000   „ 

2.  dem  eisernen  Fond,  gebildet  aus  den  ein- 
maligen Zahlangen  von  5  lebenslänglichen  Mit- 
gliedern u  300  Mk.,  angelegt  in 

Preussischen  4procentigen  Gonsols ....      1  500   ^ 

Summa    21  400  Mk. 

Vorsitzender:  Die  Gesellschaft  beschliesst  das  Jahr  mit  einem  flüssigen 
Bestände  von  nur  1651,44  Mk.,  noch  um  378,26  Mk.  weniger,  als  im  Vorjahre, 
und  mit  einer  schwebenden  Schuld  bei  der  Verlagsbuchhandlung,  deren  Höhe  sich 
erst  wird  übersehen  lassen,  wenn  der  Jahrgang  unserer  Zeitschrift  abgeschlossen 
sein  wird.  Dieser  Abschluss  zieht  sich  erfahrungsgemäss  bis  in  den  Monat  März 
oder  April  hinaus,  aber  es  lässt  sich  schon  jetzt  mit  Sicherheit  voraussagen,  dass 
er  eine  beträchtliche  Ueberschreitung  der  Rosten  für  Druck  und  I Ilastrationen 
bringen  wird.  Unsere  Verhandlungen  haben  ein  so  grosses  und  zugleich  ungemein 
werihvolles  Material  gebracht,  dass  wir  eine  Abhülfe  nur  dadarch  schaffen  konnten, 
daas  der  für  den  sogenannten  »'^^^^  ^^^  Zeitschrift^  (grössere  Original- 
Abbandlungen  und  Besprechungen)  bestimmte  Raum  um  7  Vi  Druckbogen  verkürzt 
und  ausserdem  noch  einige  grössere  Arbeiten  in  das  neue  Jahr  hinübergeschoben 
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wurden.  Auch  so  wärdeti  unsere  laufenden  Einnahmen  nicht  ausgereicht  haben, 
wenn  wir  nicht  auch  für  dieses  Jahr  einen  Staatszuschuss  von  1500  Mk.  erhalten 
hätten.  Leider  gestattete  die  Finanzlage  des  Staates  dem  Herrn  Unterrichtfiminister 
nicht,  unsere  Bitte  zu  erfüllen  und  den  Staatszuschuss  wenigstens  wieder  in  der 
früheren  Höhe  zu  gewähren. 

Bekanntlich  hat  die  Gesellschaft  seit  6  Jahren  auf  den  Wunsch  des  damaligen 
Herrn  Unterrichtsministers  die  Herausgabe  der  ,, Nachrichten  für  deutsche 
Alterthumsfunde^  übernommen.  Nach  dem  damals  geschlossenen  Yertnige 
erhält  sie  dafür  aus  dem  Dispositionsfonds  des  Ministeriums  einen  Beitrag  ton 
jährlich  lOO'^Mk.  und  die  officielien  Berichte  über  neae  Funde.  Letztere  genügvn 
bei  Weitem  nicht,  um  die  Spalten  des  Organs  zu  füllen.  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft besorgen  unentgeltlich  die  Redaktion  und  die  Sammlung  des  weiteren 
Materials.  Nur  die  uns  gleichfalls  auferlegte  Herstellung  der  bibliographischen 
Uebersicht  wird  durch  einen  jungen  Gelehrten  gegen  die  bescheidene  Entschädigung 
von  300  Mk.  besorgt.  Die  Rosten,  welche  für  Satz,  Druck  und  Illustrationen  er- 
forderlich sind,  gehen  über  den  genannten  Beitrag  hinaus.  Wir  haben  in  den 
5  Jahren  1890 — 'J4,  abgesehen  Ton  den  Zeichnungen  und  Zinkographien,  über 
welche  keine,  von  den  sonstigen  Gesellschaftsschriften  gesonderte  Rechnung 
Seitens  der  Verlagshandlung  geführt  worden  ist,  497r),90  Mk.  zahlen  müssen,  also 
auch  abgesehen  von  den  Abbildungen  nahezu  den  ganzen  Betrag  (5000  Mk.),  der 
uns  für  den  gleichen  Zeitraum  zugekommen  ist.  Wir  sind  daher  genöthigt  ge- 
wesen, dem  Hrn.  Unterrichtsminister  auf  eine  Anfrage  zu  erwidern,  dass  wir  zu 
unserm  grossen  Bedauern  genöthigt  sein  würden,  die  ^Nachrichten^  aufzugeben, 
falls  uns  der  bestehende  Vertrag  gekündigt  werden  sollte.  Es  ist  wohl  nicht 
nöthig,  besonders  zu  erwähnen,  dass  die  Arbeit,  welche  wir  in  der  Herstellung  der 
„Nachrichten"  leisten,  in  allen  Culturstaaten  Europas  und  Americas  durch  besoldete 
Beamte  ausgeführt  wird,  und  dass  mit  dem  Eingehen  unserer  Publikation  eine 
empfindliche  Lücke  in  der  prähistorischen  Literatur  hervortreten  würde.  Vorstand 
und  Ausschuss  glauben  daher  mit  Zuversicht  darauf  rechnen  zu  dürfen,  dass  die 
Hohe  Staatsregierung  es  auch  fernerhin  als  eine  Aufgabe  des  Staates  erachttm 
wird,  der  Gesellschaft  die  Möglichkeit  einer  Fortführung  der  im  allgemeinen 
Interesse  übernommenen  Aufgabe  nicht  abzuschneiden. 

Die  Rechnung  ist  statutengemäss  von  dem  Vorstande  dem  Ausschusse  vor- 
gelegt worden.  Dieser  hat,  nachdem  eine  Prüfuntc  der  einzelnen  Beträge  durch 
seinen  Obmann,  Hm.  Lissauer  und  sein  Mitglied,  Hm.  Friede!  stattgefunden 
hat,  dem  Vorstande  in  Betreff  derselben  Decharge  ertheilt  (Statut  §  36). 

Die  im  letzten  Jahre  zu  grösserer  Sicherheit  der  Buchführung  und  Geld- 
verwaltung getroffenen  Anordnungen  sind  in  Ausführung  gebracht.  Die  Werih- 
papiere  sind  bei  der  Reichsbank  deponirt,  die  Depotscheine  in  einer  besonderen 
Cassette  verwahrt.  Bei  der  deutschen  Bank  ist  für  die  laufenden  Einnahmen  und 
Ausgaben  ein  Conto  eröffnet. 

Im  Auftrage  des  Vorstandes  und  Ausschusses,  und,  ich  darf  wohl  hinzufügen, 
im  Namen  der  Gesellschaft  sage  ich  Hrn.  W.  Ritter  für  seine  treue  Geschäfts- 
fuhrung  den  besten  Dank.  — 

(6)  Hr.  R  Virchow  macht  folgende  Mittheilung  über  die 

Rechnung  der  Rudolf  Virchow -Stiftung  für  das  Jahr  1805. 

Der  Kapitalstock  der  Stiftung  betrug  nach  der  vorjährigen  Recbnong 
(Verhandl.  1894,  8.  554)  nominell  120  600  Mk.    Derselbe  ist  im  Liaufe  dieses  Jahres 
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nicht  Terändert  worden.    Die  Werthpapiere,   welche  bei  der  Reichsbank  deponirt 
sind,  bestehen  aus 

4  procentigen  Consols  im  Nominalbetrage  Yon 94  500  Mk.  ~  Pfg. 

3V,      „  ^         „  „  ^ 1600    „    -    ^ 

3  ^  ^         n  ^  « 24500    ,     -    , 

zusammen    120  600  Mk.  >-  Pfg. 
Der   flfissige   Bestand   am  Ende  des 

Jahres  1894  betrag 10  782  Mk.  90  Pfg. 

Dazu  laufende  Zinsen  in  1895 .     .  3  939    ^    40    ^ 

Bestand  und  Einnahmen  zusammen      14  722  Mk.  30  Pfg. 
Die  Ausgaben  in  1895  betrugen  für 

Ausgrabungen    im     Thorsberger    Moor 

(Frl.  Mcstorf).    .......  600 Mk.  -Pfg. 

Messinstrumente  für  Kamerun  (L.  Con- 

radt) 40    «    -     „ 

Zeichnungen    für    die    Fortsetzung   von 

Stuhlmann's  Werk 357    ^     -     ^ 

Transkaukasische  Forschungen.    ...  92    ^    —    „ 

Aufstellung  Ton  Skeletten 167    ^    —    ^ 

Plastische  Nachbildungen  und  Zeich- 
nungen       59    „     —    , 

Porti  und  Spesen 15    ^     55    y, 

zusammen        1  330  Mk.  55  Pfg 
bleibt  flüssiger  Bestand  am  Schlüsse  des  Jahres  1895      13  391  Mk.  75  Pfg. 

Die  Beschränkung  in  den  Ausgaben  erklärt  sich,  wie  im  Vorjahre,  durch  die 
Rücksichtnahme  auf  mehrere  Unternehmungen,  welche  noch  nicht  abgeschlossen 
oder  noch  nicht  begonnen,  für  welche  aber  Zuschüsse  zugesagt  waren. 

So  ist  die  armenische  Expedition  der  HHrn.  W.  Belck  und  C.  F.  Lehmann 
noch  immer  nicht  begonnen.  Allerdings  sind  im  Laufe  des  Jahres  die  veran- 
schlagten Summen  durch  freiwillige  Zeichnungen  und  schliesslich  durch  eine  Be- 
willigung Seiner  Majestät  des  Königs  gedeckt  worden,  aber  die  schweren  Kämpfe 
zwischen  Armeniern,  Kurden  und  IHLrken  haben  das  ganze  Jahr  fortgedauert,  so 
dass  gerade  das  in  Aussicht  genommene  Gebiet  gänzlich  verschlossen  war.  Nach- 
dem jetzt  eine  gewisse  Beruhigung  eingetreten  ist,  darf  der  Hoffnung  Raum  gegeben 
werden,  dass  das  neue  Jahr  die  Möglichkeit  bringen  werde,  die  Unternehmung, 
welche  ein  so  grosses  Ziel  anstrebt,  thatsächlich  in  Angriff  zu  nehmen. 

Die  Ausgrabungen  des  Hm.  Ohnefalsch-Richter  in  Cypem  sind  vorläufig 
unterbrochen  worden,  indess  dürfte  eine  Wiederaufnahme  derselben  in  Aussicht 
genommen  werden  können. 

Ueber  den  Stand  der  Expedition  des  Hrn.  Vaughan  Stevens  auf  Malacca  ist 
schon  (S.  755)  berichtet  worden.  Da  wir  augenblicklich  ohne  Nachrichten  von  dem 
Reisenden  sind,  dessen  Gesundheitszustand  schon  vorher  ernstliche  Bedenken  er- 
regte, 80  erscheint  es  erforderlich,  Mittel  bereit  zu  halten,  um  gegebenen  Falls 
helfend  einzugreifen.  Nach  dem  vorjährigen  Bericht  stand  noch  eine  Verrechnung 
mit  dem  Königlichen  Museum  für  Völkerkunde  für  Zuschüsse  aus  der  Stillung  iq 
den  Jahren  1»93  und  1894  im  Betrage  von  2054  Mk.  75  Pfg.  aus.  — 
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.    (7)   Es  folgt  die 

Wahl  des  Vorstandes  fttr  1896. 

Da  Hr.  Rad.  Virchow  nach  dreijähriger  Amtsftthrang  statutenmassig  nicht 
wieder  wählbar  ist,  so  wird  das  Scmtinium  über  die  Wahl  des  ersten  Vorsitzendeu 
eröffnet. 

Hr.  Nenhauss  schlägt  vor,  Hrn.  Waldeyer  durch  Acclamation  in  wählen. 
Da  niemand  widerspricht,  so  wird  der  Vorschlag  angenommen. 

Ebenso  der  weitere  Vorschlag  des  Hm.  Nenhauss,  die  HHm.  R.  Virchow 
und  W.  Schwartz  als  Stellvertreter  und  die  übrigen  Mitglieder  des  Vorstandes 
in  ihren  bisherigen  Aemtem  wieder  zu  wählen,  sämmtlich  durch  Acclamation.  <- 

(8)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Der  Alterthums-Verein  in  Worms. 
Hr.  Dr.  Otto  Mankiewicz  in  Berlin. 

,    Major  a.  D.  A.  Kuhn  in  Berlin. 

^    Buchhändler  J.  Stephan  in  Berlin. 

(9)  Hr.  A.  Bässler  nimmt  für  3  Jahre  Abschied  von  der  Gesellschaft,  um 
eine  grössere  Reise  nach  Südamerica  und  dem  Stillen  Ocean  anzutreten.  — 

Der  Vorsitzende  wünscht  ihm  Namens  der  Gesellschaft  eine  glückliche  Reise 
und  gutes  Wiedersehen.  — 

(10)  Die  Geographische  Gesellschaft  zu  Lissabon  übersendet  nnur 
dem  1.  October  ein  Programm  zur  Feier  des  400  jährigen  Jubiläums  der  am 
8.  Juli  1497  von  Lissabon  abgegangenen  Expedition  von  Vasco  de  Qam^ 
Diese  Feier  soll  zugleich  ein  grosses  „internationales  Fest  der  Arbeit,  der  Wisson- 
Schaft  und  des  Friedens^  werden.  — 

(11)  Das  auswärtige  Mitglied,  Hr.  Kohl,  übersendet  einen  Bericht  über 

et»  neolithisches  Grabfeld  bei  Worms. 

Derselbe  wird  in  Heft  1  des  neuen  Jahrganges  der  „Nachrichten"  erscheinen.  — 

(12)  Hr.  Rud.  Virchow  bespricht  das 

Vorkommen  von  Schmuck  and  südlichen  Heermoscheln 

in  neolithischen  Gräbern. 

Während  meiner  letzten  bosnischen  Reise  hatte  ich  das  Glück,  die  persönlicht* 
Bekanntschaft  des  Hm.  Makowsky  aus  Brunn,  eines  der  glücklichsten  Erforschtr 
der  ältesten  Fundstätten  Mährens,  zu  machen.  Wir  besprachen  zufalliger  Weis*- 
das  Vorkommen  von  Importstücken  in  solchen  alten  Stätten  und  ich  erzählte  ihir 
von  meinen  Untersuchungen  über  Mnschelschmuck  in  alten  Gräbern,  namentluh 
im  Anhaitischen  und  in  Ungarn.  Seinem  Wunsche  gemäss  schickte  ich  ihm  di* 
betreffenden  Berichte  (Verhandl.  1884,  8.  398,  Bemburg,  und  8.  583,  Ungarn}.  W 
erhielt  durauf  von  ihm  folgenden  Brief,  Brunn  24.  November,  über  den 

Muschelschmuck  von  Kroman  und  nrgeschichtliche  Artefakt«. 

„Aus  Ihren  Separatabdrücken  entnahm  ich  zu  meiner  Ueberraschung,  dau  i:* 
gleichen  Jahre,    wie  bei  Kromau,   1882,   auch   bei  Bemburg  der  Muschelichmuv  k 
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gefanden  wurde.  Ich  besitza  ans  Grftbem  3  nnverletzte  ArmbKnder,  die  jedoch 
noch  Spuren  einer  gelblichen  Bemalnng  (I)  zeigen;  doch  beBnden  sich  in  BrDnn 
noch  3  Ton  dort  itammende  nnd,  was  besonders  wichtig  ist,  eine  bearbeitete 
Schale  Ton  Spondylns,  die  nicht  mit  8p.  gaederopna  bdb  dem  Mittelmeer,  sondern, 
wie  ich  schon  damals  vermnthete,  mit  grossen  Spondylas-Arten  aus  dem  rothen 
Heere  verwandt  ist,  was  mir  jedoch  sehr  nnwahrscheinlicb  vorgekommen  war. 
Hampel'B  Ansicht  spricht  dafUr. 

Zogleich  mit  den  Armringen  fanden  ^g,  ],    ly 

sich  sogenannte  Perlen  in  grosserer 
Zahl,  theils  kleinere,  theils  grossere, 
cjrlindriscb,  centrisch  oder  seitlich 
durchbohrt  (Fig.  1),  die  aus  derselben 
Spondylns-Art  geschnitzt  sind.  Das 
kann  ans  einer  fossilen  Art  nicht  ge- 
schehen. UebrigenB  zeigen  die  Perlen 
noch  dentlich  Ferlmntterglanz. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Thatsache,  dass  sich  in  den  Kromaner  Gr^em 
(Reihengräbem)  anch  ein  dem  Bembnrger  ähnliches  Bombengefäss  von  43  cm 
Umfang,  10  cm  MOadnog,  10  cm  Höhe  und  ziemlich  ähnlicher  Ornamentinmg  ge- 
ftinden  bat   Ich  besitze  dieses  GeKss  (Fig.  2)  in  der  Sammlang  der  „Technik".  — 

Fig.  2.    V. 


9(^^:ft^o^9/ 


In  der  Sitzung  des  Brtinner  nntorforscb.  Vereins  vom  13.  November  legte  ich 
hochinteressante  Pnnde  vor  ans  einem  prähistorischen  Grabe  von  EiHj:(rub  (mit 
Steinaetzang,  1  morsches  Skelet  mit  3  Gefässen,  Goldringgeld  and  2  merkwfirdigen 
Bronzen);  femer  ans  einem  Grabfande  von  Bntschowitz  eine  prnchtTolle,  mit 
Doppel drahtspiralen  verzierte  grosse  Bronzefibel  nnd  2  Armringe  ans  Bronze  (mit 
Knüpfen  versiert)  and  aas  Gagat  (Jet),  —  bisher  der  erste  Fand  in  Mähren. 

Ich  sandte  Abbildnngen  nnd  genauen  Bericht  an  Cnstos  Heger  für  die  Hit- 
theilnngen  der  Wiener  Anthr.  Ges.,  zugleich  mit  2  schönen  Bronzen  (Prerdchcn 
und  Schwert),  schon  vor  längerer  Zeit  (durch  Fiala!)  um  Brfinn  entdeckt,  die 
sich  in  meiner  Sammlang  befinden. 

Vielleicht  intereasirt  es  Sie,  dass  ich  demnächst  mit  einer  Arbeit:  „Das 
Rhinoceros  (tichorhinas)  als  Jagdthier  der  Dilavislzeit"  hervortreten  werde,  anf 
Grund  von  vielen  Funden  van  Rhinoceros- Knochen  mit  unzweifelhafter  Bearbcitnng. 
Zwei  sehr  achOne  Beläge  fand  ich  noch  im  September  nach  der  Rückkehr  aus 
Bosnien,  sugleich  mit  einem  fossilen  Hirschkopf,  dessen  Vordertheil  und  Hinter- 
hauptbein abgeschlagen  waren  zur  Herausnahme  des  Gehirnes. 

Es  werden  diese  wichtigen  Funde  der  für  den  Sommer  1896  angemeldeten 
Wiener  Gesellschaft  vorgelegt  werden. 

In  der  Angabarger  Allgemeinen  Zeitung  las  ich  gestern  den  Bericht  Über  die 
November^itzung   der  Berliner  Anthropol.  Gesellschaft,   unter  Anderem  aucli  die 

TwkM^l.  dar  Bari.  AWbta|wL  OM*Ui»ta*ft  INI.  tö 
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Vorlage  der  Photographie  des  ^muthmasslichen  Hammuth-Idola  von  Brttnn^. 
Form  und  Material  (fossiler  Hammuthsiosszahn)  lassen  keinen  Zweifel  übrig. 
Ein  solcher  könnte  sich  bloss  auf  Lagerang  und  Beigaben  erstrecken.  Aus  meinem 
Berichte  sind  Sie  in  der  Lage,  auch  dies  za  ermessen,  daher  wUnsche  ich  lebhaft, 
dass  Sie  dnrch  eigene  Anschauung,  insbesondere  des  höchst  merkwürdigen 
Schädels  und  der  Skelettheile  des  Menschen,  femer  durch  die  Artefakte  sieh  tod 
der  Richtigkeit  meiner  Anschauung  überzeugen.  Die  Verhältnisse,  wie  sie  zm 
Diluvial-,  bezw.  Eiszeit  in  Deutschland  waren,  sind  völlig  yerschieden  gewesen 
von  denen  Mährens,  das  von  Frerau  (Pi^edmost)  über  Brunn  bis  Toslowitz  völlig 
eisfrei  war.  Hier  sind  keine  Spuren  von  erratischen  Steinen  und  Sanden  za  finden, 
daher  auch  keine  Eisbedeckung.''  — 

Hr.  R.  Virchow  verweist  wegen  des  Idols  aus  Mammnthzahn  auf  seine  Mit- 
theilung in  der  Sitzung  vom  16.  November  (Verhandl.  S.  705).  Der  Bericht  in  der 
Augsbuiger  Allgemeinen  Zeitung  sei  ihm  nicht  bekannt,  aber  jedenfalls  kein 
officieller.  Die  Uebereinstimmung  des  Kromauer  ThongefSsses  mit  dem  Bent- 
buiger  sei  höchst  merkwürdig,  zumal  da  sowohl  die  Form,  als  die  Ornamentik 
ganz  selten  vorkämen;  auch  die  Knöpfe  und  das  Schlangenomament  seien  an 
beiden  Oefässen  ganz  analog  gebildet.  Selbst  die  schiefe  Durchbohrung  der  PeHen 
finde  ihre  Analogie  in  dem  Bemburger  Schmuck  (a.  a.  0.,  S.  399,  Fig.  8  unten). 
Gleichviel  ob  die  Muscheln  aus  dem  indischen  oder  dem  rothen  oder  dem  Miitel- 
meer  herstammten,   auf  jeden  Fall  bezeugten  sie  einen  weitgehenden  Handel.  — 

(13)  Hr.  H.  Jentsch  übersendet  aus  Guben,  20.  December  folgenden  Be- 
richt über 

vorgeschichtliche  Funde  aus  dem  Gubener  Kreise,  namentlich  Oef&sse 

mit  Ornamenten  der  Steinzeit. 

Wird  in  Heft  1  des  neuen  Jahrganges  der  „Nachrichten*^  erscheinen.  — 

(14)  Hr.  Otto  Helm  schickt  aus  Danzig,  6.  December,  folgende  Abhandlung* 
über  die 

■ 

chemische  Untersuchung  yorgeschichtlicher  Hetall-LegiFungeB 

aus  Siebenbürgen  und  Westprenssen, 

Als  Fortsetzung  meiner  chemischen  Untersuchungen  vorgeschichtlicher  Metall- 
Legirungen  (s.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1895,  S.  1  u.  folg.)  theile  ich  nachstehend  noch 
eine  Reihe  chemischer  Analysen  siebenbürgtscher  und  westpreussischer  Bronzen 
mit:  Die  siebenbürgischen  Bronzen  erhielt  ich  von  Hrn.  Prof.  Karl  Herepey  in 
Nagy  Cnyed;  sie  stammen  alle  von  der,  vor  der  Eroberung  Dakien's  durch  die 
Römer  dort  ansässigen  Bevölkerung.  Drei  dieser  Bronzen  sind  dem  grossen  400  ic 
betragenden  Metallfundc  bei  Ispanlaka  entnommen.  Dieser  Fund  wurde,  wie  mir 
Hr.  Prof.  Herepey  mittheilt,  vor  einigen  Jahren  durch  einen  Ackerbauer  gemachu 
Es  waren  meistens  zerbrochene  Geräthe,  Werkzeuge,  grosse  und  kleine  Ouss- 
klumpen  aus  Kupfer  und  Bronze,  alles  durcheinander  und  übereinander  geschüttet 
in  eine  Grube.  Es  liegt  hier  offenbar  der  Depotfund  eines  altdakischen  Bronze* 
giessers  vor. 

Drei  andere  Bronzen  stammen  nach  Hrn.  Prof.  HerepeyU  Angaben  ebenso, 
wie  die  vorbezeichneten,  von  der  älteren  Dakischen  Bevölkerung  des  jetzigen  Siebon- 
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biliigeii*s  her.  Sie  würden  mit  mehreren  anderen  Bronzegegenständto  bei  Cs&klya 
mn  einer  Stelle  gefanden,  wo  sich  ehedem  altdakische  WohnstSiten  befanden. 

Fttnf  Bronzen  wurden  in  der  Prorinz  Westprenssen  gefunden.  Sie  leiten  ihren 
ürapmng,  entgegen  den  meisten  der  frtther  untersuchten,  aus  einer  jüngeren  Zeit- 
periode her.  Drei  derselben  charakterisiren  sich  als  solche  durch  ihren  hohen 
Zinkgehalt 

Dem  Schlüsse  dieser  Abhandlung  füge  ich  noch  eine  Fortsetzung  der  8.  22 
und  23  der  Zeitschrift  (1895)  angegebenen  tabellarischen  Zusammenstellung  meiner 
chemischen  Analysen  Ton  Rupfer-Legirungen  bei: 

1.  Gussklumpen,  entnommen  dem  grossen  Depotfunde  von  Ispdnlaka  in 
Siebenbürgen.  Er  ist  mit  einer  sehr  tiefen,  harten,  malachitgrünen  Patina  überzogen, 
welche  zum  Theil.  eine  krystallinische  Beschaffenheit  angenommen  hat  Innen 
sieht  das  Stück  violett  aus  und  besteht  dort  aus  einem  Gemisch  von  Kupferoxydul 
und  metallischem  Kupfer. 

Da  Ton  diesen  Klumpen  kein  reines  Metall  zur  chemischen  Analyse  ent- 
Donunen  werden  konnte,  war  ein  völlig  zutreffendes  Resultat  nicht  zu  erwarten, 
doch  ist  aus  der  Analyse  wohl  zu  ersehen,  dass  er  einst  aus  fast  reinem  Kupfer 
bestanden  haben  muss. 

Ich  fand  in  100  Theilen : 
84,83  Theile  Kupfer, 
0,35     „       Blei, 
0,29     „       Eisen, 
0,13      ,       Zink, 
0,36     «       Antimon, 
0,04     „       Schwefel, 
14,00     «       Sauerstoff,  Kohlensäure,  Hydratwasser  und  Verlust 

2.  Ein  Stück  Bronzeblech,  ebenfalls  aus  dem  Depotfunde  von  Ispdnlaka.  Es 
ist  mit  einer  hellgrünen  Patina  bezogen,  im  Feilstriche  rothgelb. 

Ich  fand  in  100  Theilen: 

83,04  Theile  Kupfer, 


13,38      „ 

Zinn, 

1,64      , 

Antimon, 

0,50     „ 

Blei, 

0,28      , 

Eisen, 

0,07      , 

Kobalt, 

0,81      . 

Nickel, 

0,38     „ 

Schwefel, 

Spuren  von  Silber. 

3.  Der  obere  Theil  eines  Geltes  aus 

dem  Depotfunde  von  Ispdnlaka.   Er  ist 

mit  einer  hellgrünen  Patina  überzogen, 

im  Bruche  röthlichgrau,  im  Feilstriche 

rothgelb. 

In  100  Theilen  fand  ich: 

94,22  Theile  Kupfer, 

4,01     , 

Antimon, 

0.23     „ 

Blei, 

0,16     „ 

Eisen, 

0,25     „ 

Nicke], 

0,84     „ 

Arsen, 

0,29     , 

Schwefel. 

Diese  Metallmischung  zeichnet  sich  durch  ihren  Mangel  an  Zinn  aus;  dagegen 

49* 
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enthält  sie  Antimon  und  Araen  in  ungewöhnlicher  Menge.  Sie  ist  wohl  ani  Roh- 
erzen  helgestellt,  die  ihren  Ursprong  im  alten  Dakien  selbst  hatten.  Es  wäre  roo 
Interesse,  wenn  noch  andere  Bronzen  ähnlicher  Zusammensetzung  dort  nach- 
gewiesen würden;  dazu  bietet  der  mehr  als  acht  Centner  wiegende  Fund  tod 
Ispinlaka  reichliche  Gelegenheit.  In  ihm  hat  offenbar  ein  altdakischer  Metall- 
Händler  oder  Giesser  seine  Vorräthe  geborgen,  welche  nicht  nur  aus  alten  no- 
brauchbar  gewordenen  Bronzegeräthen  des  Landes  bestanden,  sondern  auch  sqj 
Rohmaterialien,  7on  denen  die  Metallstücke  und  Gussklumpen,  insofern  sie  aus 
den  Bergwerken  des  Landes  stammen,  ein  besonderes  Interesse  haben. 

Bemerken  will  ich  hier,  dass  zwei  Antimon-Bronzen,  welche  ebenfalls  kein  Zinc 
enthielten,  bei  Putzig  in  Westpreussen  unweit  der  Mündung  der  alten  Weichsel  ge> 
funden  und  von  mir  chemisch  analysirt  wurden  (s.  d.  Zeitschr.  1895,  S.  12  n.  37). 
Die  Funde  bestanden  aus  einer  grossen  Menge  von  Metallbarren  und  einem  Gus«- 
klumpen.  Die  Yermuthung,  welche  ich  damals  aussprach,  dass  diese  Metallfnnde  au^ 
Siebenbürgen- Ungarn  ihren  Ursprung  herleiten  und  auf  dem  Wege  der  Weichsel 
durch  den  Tauschverkehr  zur  Bemsteinküste  gelangten,  gewinnt  durch  die  Auflinduri^ 
ähnlich  zusammengesetzter  Bronzen  in  Ispdnlaka  eine  weitere  Bestätigung.  Auch 
bei  Bruss  im  Kreise  Konitz  in  Westpreussen  wurde  ein  Armband  Ton  Antimon- 
Bronze  gefunden,  worin  nur  Spuren  von  Zinn  enthalten  waren. 

4.  Bin  nadeiförmiges  Geräth  von  der  altdakischen  Fundstätte  von  Csaklya  Ui 
Nagy  Enyed  in  Siebenbürgen.  Es  ist  mit  einer  sehr  tiefen,  leicht  ablösbaren,  hell- 
grünen Patina  bezogen,  im  Feilstriche  roihgelb. 

In  100  Theilen  fand  ich: 

82,47  Theile  Kupfer, 


1,18 

yt 

Zinn, 

3,33 

V 

Antimon, 

10,40 

Ji 

Blei, 

0,71 

yi 

Silber, 

0,12 

w 

Eisen, 

1,05 

1» 

Arsen, 

0,63 

Ji 

Nickel, 

0,11 

9 

Schwefel. 

Auch  dieses  Bronzegeräth   zeichnet   sich  durch  seinen  Antimon-  und  Arst-.- 
Gehalt  aus. 

5.  Das  Fragment  eines  Bronzegeräthes  aus  der  altdakischen  Fundstelle  ^^ 
üsäklya  in  Siebenbürgen.   Es  hat  eine  spitz  zulaufende,  dreieckige  Form  mit  e::- 
gebogener  Spitze;  es  ist  vielleicht  der  obere  Theii  einer  Lanze. 

Ich  fand  in  100  Theilen: 

77,04  Theile  Kupfer, 


0,59 

T» 

Zinn, 

4,02 

D 

Zink, 

0,44 

1» 

Antimon, 

12,57 

» 

Blei, 

0,21 

9 

Eisen, 

0,09 

n 

Arsen, 

0,04 

V 

Schwefel, 

Spuren  von  Nickel. 
Hier  liegt  ein   merkwürdiges  Gemisch   aller  möglichen  Metalle   vor;   es 
möglicherweise  ein  Product,   erhalten   durch   Zusammenschmelzen   yerschiedt'i 
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alter  oder  nnbranchbar  gewordener  Bronzegeräthe,   wie  sie  n.  a.  in  so  grosser 
Menge  bei  Ispdnlaka  gefunden  warden. 

6.  Zwei  Stücke  Bronzeblech,  ebenfalls  ans  Os&klya  in  Siebenbtlrgen.  Sie  sind 
mit  einer  graugrünen  Patina  bezogen,  im  Brach  grangelb.  Der  Feilstrich  hat  eine 
rothgelbe  Farbe. 


Ich  fand  in  100  Theilen: 


86,99  Theile  Kupfer, 


12,26 

»» 

Zinn, 

0,26 

» 

Antimon, 

0,07 

w 

SUber, 

0,81 

1> 

Nickel, 

0,11 

u 

Schwefel. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Bronze  ist  eine  solche,  wie  sie  sehr  gewöhnlich, 
namentlich  in  Italien,  in  rorgeschichtlichen  Bronzen  gefunden  wird.  Man  be- 
zeichnet sie  gewöhnlich  als  „klassische  Bronze^;  sie  enthält  ausser  Kupfer  mehr 
als  10  pCi  Zinn  und  die  üblichen  Yeranreinigungen.  Das  Vorkommen  dieser 
Bronze  in  Siebenbürgen  auf  altdakischer  Fundstätte  bestätigt,  dass  auch  dieses 
Land  schon  in  älterer  Zeit  mit  den  damaligen  Gulturländera  in  Verbindung  stand. 
Ais  Tauschobject  für  diese  Bronze,  und  im  Allgemeinen  für  das  Zinn,  dessen  Erze 
in  Siebenbüi^n  nicht  gefunden  werden,  diente  ohne  Zweifel  unter  Anderem  Gold; 
denn  soweit  die  Geschichte  zurückreicht,  ist  in  Siebenbüigen  auf  Gold  gebaut 
worden.  Die  meisten  Flüsse  und  Bäche  führen  dort  Gold.  Bei  Abradbanya  wurde 
ein  alter  Bömerstollen  gefunden,  darin  riele  beschriebene  Wachstafeln,  deren 
Schrift  leider  yernichtet  wurde.  Siebenbürgen  gilt  noch  heute  als  das  reichste 
Goldland  Europa*s.  Fräul.  y.  Torma  schreibt  mir,  dass  dort  jährlich  400—500  kg 
Gold  gewonnen  werden,  daranter  Stücke  TOn  16—18  kg.  Die  Eroberang  Dakien's 
durch  die  Römer  galt  Toraehmlich  dem  Goldreichthum  des  Landes. 

7.  Bronze -Schmuck,  gefunden  im  Moorboden  eines  abgelassenen  Sees  bei 
Katz  im  Kreise  Neustadt,  Provinz  Westpreussen,  bestehend  aus  drei  hohlen  Arm- 
ringen, mehreren  Bronze-Perlen  und  kleinen  Klapperblechen.  Der  Schmuck  stammt 
aus  der  römischen  Epoche.    Ich  analysirte  davon  eine  Perle. 

Ich  fand  in  100  Theilen: 

88,16  Theile  Kupfer, 


7,67 

» 

Zinn, 

3,42 

» 

Blei, 

0,19 

» 

Nickel, 

0,41 

ji 

Zink, 

0,09 

1» 

Antimon, 

0,02 

» 

Schwefel, 

0,04 

ii 

Eisen. 

8.  Bronzefund  Ton  Mariejewo  bei  Pelplin  in  Westpreussen.  Das  Gräberfeld 
von  Mariejewo  (beschrieben  yon  Hrn.  Prof.  Gonwentz  in  Danzig  in  seinem  amt- 
lichen Berichte  über  die  Verwaltung  der  Sammlungen  des  Westpreussischen 
Proyinzial-Museums  für  das  Jahr  1894)  besteht  aus  einer  Anzahl  yon  Skelet-Gräbera, 
in  denen  sich  viele  Beigaben  vorfinden,  darunter  Fibeln,  Armspangen,  Schnallen, 
Pincetten  und  Nadeln  aus  Bronze,  Eisengeräthe,  Glas-Email-  und  Berastein^Perlen, 
auch  ein  Einsteckkamm  aus  Knochen.  Von  den  Bronze -Gegenständen  hebt  der 
Berichterstatter  besonders  ein  Gürtelschloss  hervor,  welches  reiche  Ornamentirung 
aofweist,  u.  a.  eine  Doppeldreieck-Zeichnnng  auf  den  Köpfen  der  Nieten,  wie  sie 
für  die  La  Tene-Zeit  charakteristisch  ist.    Unter  den  Fibeln  herrschen  die  so« 
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genannten  Häkenflbeln   vor.    Auch   eine  zweigliederige  Armbrust« Fibel   mit  um- 
geschlagenen Fuss  ist  vorhanden. 

Nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Conwentz  ist  das  bezeichnete  Gräberfeld  eine 
längere  Zeit  hindurch  benutzt  worden;  denn  einzelne  Stücke,  wie  der  Gürtelbakeo, 
erinnern  noch  an  die  La  Tene-Zeit,  während  andere,  wie  die  Armbrust-Fibel  und 
eine  silberne  Fibel  mit  umschlungenem  Bttgelhals,  auf  die  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  hinweisen. 

Ich  analysirte  eine  Armspange  und  fand  in  100  Theilen  derselben: 

77,65  Theile  Kupfer, 

3,34      „       Zinn, 
18,61      „       Zink, 
0,31      „       Eisen, 
0,09     „       Schwefel, 
Spuren  von  Arsen. 

9.  Von  demselben  Gräbet'felde  bei  Marie  je  wo  analysirte  ich  eine  Fibel. 
Ich  fand  in  100  Theilen: 

.  78,30  Theile  Kupfer, 

3,37      „       Zinn, 

17,88     ,       Zink, 

0,23     ^       Eisen, 

0,22     „       Schwefel, 

Spuren  von  Arsen. 

10.  Bronzefund  aus  einem  Skeletgrabe  bei  Sampohl  im  Kreise  Schlochau  in 
Westpreussen.    Die  Beigaben  bestanden: 

1.  aus  zwei  einfachen  runden  Armringen  ohne  Patina- Ueberzug;  ihre  Enden 
sind  etwas  verdickt,  einzelne  Stellen  der  Oberfläche  vergoldet  Da,  wo  du 
Gold  fehlt,  ist  die  Bronze  stark  angegriffen  und  siebt  wie  zerfressen  aus. 
Innen  ist  sie  hellgoldgelb. 

2.  aus  zwei  Fibeln,  beschädigt,  ebenfalls  zum  Theil  vergoldet,  ohne  Patina- 
Ueberzug,  innen  hellgoldgelb.  Jede  der  Fibeln  ist  an  dem  oberen  und 
unteren  Theile  des  Bügels  mit  zwei  schmalen,  geriefelten,  silbernen  Streifen 
verziert. 

3.  aus  zahlreichen  Glasperlen  von  flaschengrüner  und  blauer  Farbe,  Email- 
Perlen,  zum  Theil  von  dunkelrother  Farbe,  und  Bernstein-Perlen.  Hr.  Prof. 
Conwentz,  welcher  in  der  Sitzung  der  Danziger  anthropologischen  Section 
vom  14.  November  1895  über  diesen  Fund  berichtete,  ist  der  Ansicht,  das> 
er  etwa  aus  dem  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  stanunt. 

Ich  fand  in  100  Theilen  einer  der  Fibeln: 

80,18  Theile  Kupfer, 


16,62 

5» 

Zink, 

2,52 

Jl 

Zinn, 

0,33 

1> 

Blei, 

0,28 

n 

Eisen, 

0,03 

n 

Gold, 

0,04 

w 

Schwefel. 

11.  Bronzefund  vom  Kaldusberge  bei  Culm  in  Westpreussen.  Dort  werden 
in  Skeletgräbem  schon  seit  längerer  Zeit  zahlreiche  Gegenstände  ans  der  jüngsten 
Bronzezeit  gefunden,  so  u.  a.  die  von  Hm.  Lissauer  beschriebenen  sogenannten 
Schläfen-  od^r  Hakenringe  aus  Bronze  und  Silber,  römische  Fibeln,  bunte  Emoil- 
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Perlen  und  eiserne  Messer,  —  alles  Gegenstände  znm  grössten  Tfaeile  aits  einer 
Epoche,  welche  unserer  historischen  Zeit  kurz  Torausging. 

Zur  chemischen  Analyse  wählte  ich  einen  kleinen  Bronzebarren,  welcher  eine 
Länge  von  9  mm  und  einen  Durchmesser  von  2,5  mm  hatte,  im  Durchschnitt  kreis- 
rund war  und  10,2  g  wog.  Der  Barren  war  mit  einer  hellgrttnen  Patina  überzogen 
und  besass  innen  eine  rothgelbe  Farbe.  Er  diente  seiner  Zeit  wohl  als  Werth- 
messer  beim  Austausch  von  Handelswaaren. 

Ich  fand  in  100  Theilen  desselben: 

78,26  Theile  Kupfer, 
11,17      „       Zinn, 
9,97      „       Blei, 
0,24     ^       Eisen, 
0,36     „       Nickel, 
Spuren  Yon  Antimon. 

12.  Schläfen-  oder  Hakenring,  durch  Hm.  Prof.  Gonwentz  in  Skeletgräbem 
in  der  Nähe  des  Schlossberges  bei  Neustadt  in  Westpreussen  gefunden.  In  den 
Gräbern  befanden  sich  noch  andere  Beigaben,  darunter  eiserne  Messerscheiden, 
Bronze-Beschläge  und  ein  Schleifstein.  Hr.  Lissauer  reihte  derartige  Skeletgräber 
in  der  Provinz  Westpreussen  zwischen  die  römische  und  arabisch  -  nordische 
Epoche  ein. 

Ich  fand  in  100  Theilen  des  Ringes: 

53,36  Theile  Blei, 
46,64     „       Zinn. 

Bisher  waren  nur  derartige  Schläfenringe,  aus  Bronze  oder  Silber  gefertigt, 
bekannt.  — 

'(15)  Hr.  F.  R.  Martin  aus  Stockholm,  der  uns  wohl  bekannte  Erforscher 
der  sibirischen  Bronzen  und  der  Bauten  von  Turkestan,  befindet  sich  gegenwärtig 
seiner  Gesundheit  wegen  in  Aegypten.  Er  erwähnt  in  einem  Schreiben  an  den 
Vorsitzenden,  Cairo,  6.  December, 

l^eschliffene  ägyptische  Feuersteine. 

„Zwei  wunderbar  gearbeitete  Messer  aus  Aegypten  befinden  sich  in  meinem 
Besitz.  An  beiden  ist  die  eine  Seite  fast  vollkommen  und  gut  geschliffen,  während 
auf  der  anderen  Seite  nur  Spuren  davon  vorhanden  sind.  Auch  hier  im  Museum 
befindet  sich  ein  geschliffenes  Fragment^  — 

Hr.  Rud.  Virchow  bemerkt,  dass  ihm  sicher  geschliffene  Geräthe  aus  Feuer- 
stein von  Aegypten  nicht  vorgekommen  sind.  Wohl  gebe  es  nicht  ganz  selten 
Stücke,  welche  die  auch  bei  uns  auf  steinzeitlichen  Fundstätten  vorkommende 
Politur  durch  Sandwehen  zeigen,  indess  dürfe  man  von  einem  so  erfahrenen 
Archäologen  wohl  annehmen,  dass  er  sich  durch  solche  Schlifffiächen  nicht  habe 
täuschen  lassen.  — 

Hr.  Lehmann-Nitsche  erwähnt,  dass  unter  den  neuerlich  von  Mr.  Flinders 
Petrie  dem  hiesigen  Aegyptischen  Museum  geschenkten  Fundstflcken  ans  prä- 
historischen Gräbern  Gber-Aegypten's  sich  geschliffene  Stücke  aus  Feuerstein  be- 
finden.   Man  hält  diese  Fundstätten  für  libysche.  — 
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(16)  Hr.  Ed.  Krause  überreicht  eine  ihm  von  Mr.  William  G.  Dreher, 
Consnlaragenten  der  Vereinigten  Staaten  in  Guben,  übersandte  Nachricht  (Ausschnitt 
aus  der  Zeitung  „The  Eegister*',  Columbia,  South  Carolina)  über 

AufBndang  eines  „Tersteinerten  Hensohen''  im  Saluda  River. 

Da  mir  die  Zeitung  nicht  angegeben  war,  überhaupt  die  ganze  Sache  sehr 
unwahrscheinlich  klang,  so  fragte  ich  bei  Hm.  Dreher  an,  ob  der  Name  Buff 
nicht  dafür  spräche,  dass  die  ganze  Fundgeschichte  ein  amerikanischer  Puff  oder 
Humbug  sei,  und  erhielt  hierauf  die  folgende  Antwort: 

Guben,  den  4.  December  1895. 
^Die  Zeitung  heisst  ^The  Register^  und  erscheint  in  Columbia,  Süd- 
Carolina.  Die  Nummer  weiss  ich  leider  nicht,  da  mir  meine  Mutter  den  Aus- 
schnitt in  einem  Briefe  geschickt  hat.  Trotzdem  er  aus  America  stammt,  halte 
ich  den  Bericht  für  glaubwürdig,  um  so  mehr  da  ein  Bruder  von  mir  —  der 
„Saperintendent  of  Schools''  für  die  Stadt  Columbia  ist  —  den  ^petrifted  man*' 
gesehen  und  sich  überzeugt  hat,  dass  da  „no  humbug^  vorhanden  ist  Auch 
wurde  der  Fand  ganz  in  der  Nähe  meiner  alten  Heimath  aufgedeckt,  und  ich 
selber  habe  Leute  des  Namens  Buff  gekannt^ 

Die  Nachricht  selbst  lautet: 

Mr.  W.  M.  Buff,  who  lives  about  fire  miles  from  this  city  in  Lexington 
County,  found  a  petrifted  man  in  Saluda  River,  Sunday  moming,  and  now  has 
that  wonderful  curiosity  in  Columbia.  It  is  undoubtedly  the  petrified  body  of  a 
human  being,  and  an  inspection  will  show  that  it  is  no  fake. 

Mr.  Buff  lives  near  the  Saluda  River,  and  on  Sunday  moming  went  down  to 
ihe  river  to  look  after  his  boats  and  fish  nets.  The  water  was  very  low,  and 
Mr.  Buff  found  much  difflculty  in  moving  his  boat  over  the  sand. 

In  glancing  down  at  the  water  he  saw  something  sticking  out  which  looked 
very  much  like  a  man's  foot.  The  toes  looked  familiär,  so  Mr.  Buff  made  a  doser 
exaroination  and  found  that  it  was  a  human  being,  apparently  turaed  to  stone. 
He  saw  that  he  coald  not  move  it  and  retumed  home  at  once  to  teil  his  son, 
Mr.  J.  E.  Buff,  of  this  city,  about  the  find. 

Mr.  Buff  and  his  son,  together  with  Mr.  W.  B.  ShuU  and  several  other 
neighbors,  went  to  the  spot  and  sncceeded  in  getting  the  man  out  He  was 
canied  to  the  house  and  yesterday  Mr.  Buff  brought  him  to  the  city  securely 
fastened  up  in  a  wooden  box. 

The  box  which  contained  the  body  was  in  the  lot  back  of  Buff's  störe  on 
Assembly  street  and  there  was  a  laige  crowd  around  all  the  aftemoon,  anxious 
to  get  a  peep  at  the  wonderful  creature.  The  coffin  was  fastened  and  Mr.  Buff 
was  seated  on  top.  There  were  so  many  around  in  the  afternoon  that  a  Register 
reporter  did  not  get  to  see  it.  Late  last  night,  however,  the  reporter  called  at 
the  störe  and  Mr.  Baff  readily  consented  for  him  to  see  the  man.  One  look  was 
enough  to  convince  any  sane  man  that  it  was  no  fake,  but  a  man  whose  body 
had  been  completely  petrified.  He  has  the  appearance  of  an  Indian,  as  his  legs 
are  as  straight  as  an  arrow  and  very  symmetrical.  His  feet  are  wide  and  the 
naila  on  his  toes  are  in  perfect  condition.  The  body  measures  six  feet  one  and 
a  half  inches  tall,  and  will  weigh  between  four  and  five  hundred  pounds. 

The  body  must  have  been  buried,  as  the  hands  are  folded  across  the  man's 
breast    The   river  mud  has  colored  the  body,   and  the  continual  washing  of  the 
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Perlen  und  eiserne  Messer,  —  alles  Gegenstände  zum  grössten  Tfaeile  ans  einer 
Epoche,  welche  unserer  historischen  Zeit  kurz  vorausging. 

Zur  chemischen  Analyse  wählte  ich  einen  kleinen  Bronzebarren,  welcher  eine 
Länge  ron  9  mm  und  einen  Durchmesser  von  2,5  mm  hatte,  im  Durchschnitt  kreis- 
rund war  und  10,2  g  wog.  Der  Barren  war  mit  einer  hellgrünen  Patina  überzogen 
und  besass  innen  eine  rothgelbe  Farbe.  Er  diente  seiner  Zeit  wohl  als  Wertb- 
messer  beim  Austausch  yon  Handelswaaren. 

Ich  fand  in  100  Theilen  desselben: 

78,26  Theile  Kupfer, 
11,17      „       Zinn, 
9,97      „       Blei, 
0,24     y.       Eisen, 
0,36     „       Nickel, 
Spuren  Ton  Antimon. 

12.  Schläfen-  oder  Hakenring,  durch  Hm.  Prof.  Conwentz  in  Skeletgräbem 
in  der  Nähe  des  Schlossberges  bei  Neustadt  in  Westpreussen  gefunden.  In  den 
Gräbern  befanden  sich  noch  andere  Beigaben,  darunter  eiserne  Messerscheideiu 
Bronze-Beschläge  und  ein  Schleifstein.  Hr.  Lissauer  reihte  derartige  Skeletgrabcr 
in  der  Provinz  Westpreussen  zwischen  die  römische  und  arabisch  -  nordische 
Epoche  ein. 

Ich  fand  in  100  Theilen  des  Ringes: 

53,36  Theile  Blei, 
46,64      „       Zinn. 

Bisher  waren  nur  derartige  Schläfenringe,  aus  Bronze  oder  Silber  gefertigt 
bekannt.  — 

*(15)  Hr.  F.  R.  Martin  aus  Stockholm,  der  uns  wohl  bekannte  ErforsebtT 
der  sibirischen  Bronzen  und  der  Bauten  von  Turkestan,  befindet  sich  gegen wärtii^ 
seiner  Gesundheit  wegen  in  Aegypten.  Er  erwähnt  in  einem  Schreiben  an  den 
Vorsitzenden,  Gairo,  6.  December, 

geschliffene  ägyptische  Feuersteine. 

„Zwei  wunderbar  gearbeitete  Messer  aus  Aegypten  befinden  sich  in  meinem 
Besitz.  An  beiden  ist  die  eine  Seite  fast  vollkommen  und  gut  geschliffen,  während 
auf  der  anderen  Seite  nur  Spuren  davon  vorhanden  sind.  Auch  hier  im  Moseum 
befindet  sich  ein  geschliffenes  Fragment^  — 

Hr.  Rud.  Virchow  bemerkt,  dass  ihm  sicher  geschliffene  Geräthe  aus  Feuer- 
stein von  Aegypten  nicht  vorgekommen  sind.  Wohl  gebe  es  nicht  ganz  selten 
Stücke,  welche  die  auch  bei  uns  auf  steinzeitlichen  Fundstätten  vorkommende 
Politur  durch  Sandwehen  zeigen,  indess  dürfe  man  von  einem  so  erfalirenen 
Archäologen  wohl  annehmen,  dass  er  sich  durch  solche  SchliffAächen  nicht  habe 
täuschen  lassen.  — 

Hr.  Lehmann-Nitsche  erwähnt,  dass  unter  den  neuerlich  von  Hr.  Flinders 
Petrie  dem  hiesigen  Aegyptischen  Museum  geschenkten  Fundstflcken  ans  prä- 
historischen Gräbern  Ober-Aegypten*s  sich  geschliffene  Stücke  aus  Feneratein  be* 
finden.    Man  hält  diese  Fundstätten  für  libysche.  — 
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(16)  Hr.  Ed.  Krause  überreicht  eine  ihm  von  Mr.  William  G.  Dreher, 
Conanlaragenten  der  Vereinigten  Staaten  in  Gaben,  übersandte  Nachricht  (Ansschnitt 
ans  der  Zeitang  „The  Begister*',  Columbia,  South  Carolina)  über 

AufSndang  eines  „versteinerten  Hensohen*'  im  Saluda  River. 

Da  mir  die  Zeitung  nicht  angegeben  war,  überhaupt  die  ganze  Sache  sehr 
unwahrscheinlich  klang,  so  fragte  ich  bei  Hm.  Dreher  an,  ob  der  Name  Buff 
nicht  dafür  spräche,  dass  die  ganze  Fundgeschichte  ein  amerikanischer  Puff  oder 
Humbug  sei,  und  erhielt  hierauf  die  folgende  Antwort: 

Guben,  den  4.  December  1895. 
^Die  Zeitung  heisst  ^The  Register^  und  erscheint  in  Columbia,  Süd- 
Carolina.  Die  Nummer  weiss  ich  leider  nicht,  da  mir  meine  Mutter  den  Aus- 
schnitt in  einem  Briefe  geschickt  hat.  Trotzdem  er  aus  America  stammt,  halte 
ich  den  Bericht  für  glaubwürdig,  um  so  mehr  da  ein  Bruder  Yon  mir  —  der 
^Saperintendent  of  Schools^  für  die  Stadt  Columbia  ist  ~  den  ^petrifled  man^ 
gesehen  und  sich  überzeugt  hat,  dass  da  „no  humbug^  vorhanden  ist  Auch 
wurde  der  Fund  ganz  in  der  Nähe  meiner  alten  Heimath  aufgedeckt,  und  ich 
selber  habe  Leute  des  Namens  Buff  gekannt^ 

Die  Nachricht  selbst  lautet: 

Mr.  W.  M.  Buff,  who  lives  about  fiye  miles  from  this  city  in  Lexington 
County,  found  a  petriüed  man  in  Saluda  River,  Sunday  moming,  and  now  has 
that  wonderful  curiosity  in  Columbia.  It  is  undoubtedly  the  petrified  body  of  a 
human  being,  and  an  inspection  will  show  that  it  is  no  fake. 

Mr.  Buff  lives  near  the  Saluda  River,  and  on  Sunday  moming  went  down  to 
the  river  to  look  after  his  boats  and  fish  nets.  The  water  was  very  low,  and 
Mr.  Buff  found  much  difüculty  in  moving  his  boat  over  the  sand. 

In  glancing  down  at  tbe  water  he  saw  something  sticking  out  which  looked 
very  much  like  a  man's  foot.  The  toes  looked  familiär,  so  Mr.  Buff  made  a  closer 
exaroination  and  found  that  it  was  a  human  being,  apparently  tumed  to  stone. 
He  saw  that  he  could  not  move  it  and  returoed  home  at  once  to  teil  his  son, 
Mr.  J.  E.  Buff,  of  this  city,  about  the  find. 

Mr.  Bnff  and  his  son,  together  with  Mr.  W.  B.  Shull  and  several  other 
neighbors,  went  to  the  spot  and  succeeded  in  getting  the  man  oui  He  was 
carried  to  the  house  and  yesterday  Mr.  Buff  brought  him  to  the  city  securely 
fastened  up  in  a  wooden  box. 

The  box  which  contained  the  body  was  in  the  lot  back  of  Buff's  störe  on 
Assembly  street  and  there  was  a  lai^e  crowd  around  all  the  aftemoon,  anxious 
to  get  a  peep  at  the  wonderful  creature.  The  coffin  was  fastened  and  Mr.  Buff 
was  seated  on  top.  There  were  so  many  around  in  the  aftemoon  that  a  Register 
reporter  did  not  get  to  see  it.  Late  last  night,  however,  the  reporter  called  at 
the  störe  and  Mr.  Bnff  readily  consented  for  him  to  see  the  man.  One  look  was 
enongh  to  convince  any  sane  man  that  it  was  no  fake,  but  a  man  whose  body 
had  been  completely  petrified.  He  has  the  appearance  of  an  Indian,  as  his  legs 
are  as  straight  as  an  arrow  and  very  symmetrica!.  His  feet  are  wide  and  the 
nails  on  his  toes  are  in  perfect  condition.  The  body  measures  six  feet  one  and 
a  half  inches  tall,  and  will  weigh  between  fonr  and  five  hundred  pounds. 

The  body  must  have  been  buried,  as  the  hands  are  folded  across  the  man's 
breast    The   river  mud  has  colored  the  body,   and  the  continual  washing  of  the 
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Hr.  Selor  lebhaß  bekämpft.  Ich  war  tod  Anfang  an  dieser  Meiaung,  veon  icb 
auch  meinea  Vermuthungen  keine  bestimmte  Form  gab;  doch  haben  weitere  Ver- 
gleiche und  das  Auffinden  neuen  Materials  dieselbe  soweit  bestärkt,  dasa  ich  mich 
Hrn.  Förstemann  hierin  gerne  anschliesse.  Das  Chamä-Bild  stellt  auf  andere 
Weise  dieselbe  Handlang  dar,  welche  auf  den  Altarbildero  von  Cop&n  und  Palenque 
reranBchaulicht  ist,  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  das  Opfer  in  der  Vor- 
bereitung ist. 

Hr.  Seier  behauptet  mit  Recht,  dasB  die  Uesikauer  Fächer  als  Rangzeichen 
trugen,  und  ich  weiss,  dass  die  Mayarölkpr  auch  solche  besassen,  doch  waren 
dies  kostbare  Gegenstände,  aus  schillernden  Federn  zusammengesetzt  und  sogar 
mit  JadeilBtücken  verziert. 

Unser  Bild  zeigt  aber  nicht  derartige  Fächer,  sondern  den  grob  geflochtenen 
Soplador,  von  dem  ich  angab,  dass  er  nicht  zum  Fächeln,  sondern  nur  zum  Fener- 
anfachen  gedient  hat,  denn  seine  BcschalTenheit  eignet  sich  nicht  für  den  enteren 
Zweck.  Auch  halte  ich  es  nicht  f(lr  glaubwürdig,  dass  ein  so  allgemein  gebräuchliches 
Qud  gerin gwerthigea  Oeräth  als  Rangzeichen  verwendet  wurde,  es  sei  denn,  dass 
die  bei  der  Erzeugung  des  neuen  Feuers  mitwirkenden  Personen,  die  Chacea  und 
Nacones,  sich  dessen  als  Hinweis  auf  ihr  Amt  bei  den  Tänzen  bedient  haben, 
was  jedoch  Hr.  Seier,  ich  weiss  nicht  weshalb,  für  einfach  undenkbar  hält. 

Femer  stützt  Hr.  Seier  eine  seiner  verschiedenartigen  Erklärungen  darauf, 
dass  die  Figur  f  eine  Lanze  in  der  Hand  hält  und  deshalb  nur  ein  Kricgahäuptling, 
jedoch  kein  Priester,  sein  könne,  und  Hr.  Förstemann  ist  derselben  Ansicht. 
Dennoch  verharre  ich  bei  meiner  Angabe,  und  führe  zuerst  eine  Stelle  aus  Landa 
an,  ans  welcher  hervorgeht,  dass  ein  Nacon  unter  den  Kriegahänptlingen  gewählt 
wurde  und  deshalb  wohl  berechtigt  war,  seine  Waffen  zu  tragen. 
Landa  schreibt  p.  160: 

„Die  Chaces  waren  vier  alte  Männer,  welche  stets  von  neuem  gewählt  worden 
und  dem  Priester  Beistand  leisten  mnssten,  damit  die  Feste  richtig  nnd  vollständig 
gefeiert  wurden.  Nacones  waren  zwei  Aemter,  das  eine  auf  Lebenszeit  und  wenig 
ehrenvoll,  weil  derjenige,  welcher  dieses  verwaltete,  die  Brust  der  zu  opfernden 
Personen  öffnete.  Das  andere  wurde  durch  die  Wahl  einei  Kriegshauptmanns 
besetzt  und  kam  ihm  die  Verwaltung  der  Kriegsangelegenheiten  und  anderer  Fette, 
welche  drei  Jahre  dauerten,  zu,  und  stand  dieses  Amt  in  grossem  Ansehen." 

Zur  weiteren  Stütze  meiner  Ansicht  gebe  ich  eine  Darstellung  wieder,  welche 
en  relief  in  Thon  gearbeitet  ist  und  welche  ich  in  vielen  Bruchstücken  unter 
Asche  und  Brandresten  grosser  Feuer  vor  der  heiligen  Höhle  Chimulton  im  Lande 
Chipolerii,  nahe  bei  Chajcar,  fand  (Fig.  2).  Ein  abgeschnittener  Henschenkopt  liegt 
auf  dem  Kopf  des  Gottes  mit  der  langen,  nach  unten  gebogenen  Nase,  den  ich  schon 

Fig.  2. 
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Fig.  2». 


Torfaer  erwähnte  nnd  von  dem  ich  weiss,  dass  ihm  die  Opfer  (^«eiht  waren, 
welche  während  der  schwanen  Tage  am  Ende  des  Jahres  und  grösserer  Zeit- 
abschnitte Btattrandeo,  weshalb  wir  in  ihm  den  Teafel,  Landa'a  UTayeyab,  erkennen 
dürfen,  la  Copdn  wurde  sein  Kopf,  als  Gefüss 
Tsrarbeitet,  welches  wahrscheinlich  zum  Blut- 
anfTangen  gedient  hat,  in  zwei  Tempeln  auf- 
gefunden (siehe  Fig.  3  andMaudalay,  Plate  10a 
Qnd  12).  Weiter  erscheint  er  im  Haupttempel 
von  Copän  an  Stelle  des  Rückens  der  zwei 
Gestalten,  welche  auf  dem  Kopf  des  Todes- 
gottes  sitzen  und  die  zwei  Scblangec  des 
Cnculcan  tragen.  Diese  Schlangen  wurden  von 
den  HaTaTdlkem  „Qrossmutter  und  Grossvater" 
geoannt,  und  die  Quichces  gaben  ihnen  nach 
dem  Fopol  Voh  die  Namen  „Xpiyacoc"  nnd 
„Xmacane",  während  die  Mayas  den  Namen 
KMam"  anwendeten  (Pio  Perez,  p.  S 
Landa).  Sie  sind  das  Sinnbild  der  Ewigkeit; 
die  eine  speit  den  Cnculcan,  den  Gott  des 
Lebens,  aus,  welcher  Vater  und  Mutter  genannt 
wild,  während  die  andere  ihn  wieder  verschlingt.  In  der  grossen,  nördlichen  Plaza 
stehen  mehrere  einzelne  Steine,  von  denen  zwei  eine  sitzartige  Vertiefung  in  der 
Mitte  anfweisen  und  deshalb  an  die  Schilderung  der  Opfersteine  erinnern,  welche 
Falacio,  p>  U,  folgendermoassen  giebt:  „In  der  Mitte  des  Vorhitfes  stand  ein 
Stein  wie  eine  steinerne  Bank,  Aber  diesen  legten  sie  den  zu  opfernden  Indianer 
auf  den  Blicken  u-  s.  w."  Diese  Steine  sind  sehr  bemerkcnswerth,  denn  sie  zeigen 
ans  die  Doppelschlangen  anf  verschiedene  Art  und  Weise.  Einer  stellt  dieselben 
ao  dar,  wie  sie  auf  den  Stelen  zu  Copän  regelmässig  vorkommen,  als  Stab,  aus 
dem  die  Schlangen  mit  dem  Cnculcan  im  Rachen  hervortreten;  dieser  Stein  ist  anf 
Plate  53b  reranscbanlicht  und  ist  das  Bemerk enswerthe  hier,  dass  die  Schlange 
gen  Osten  liebenss^mbole,  die  andere  gen  Westen  den  Todeahalskragen  und  die 
Knochen  Zeichnung  trägt  Durch  diesen  Stein  wurde  ich  auf  den  CharakteT'Unter- 
schied  der  beiden  Cuculcan-Schlangen  aufmerksam. 

In  dem  Haupttempel  zu  Copan  erscheint  Cnculcan  auf  dem  Schlangen  leibe 
nebenmal  von  einer  Feder,  welche  einen  Tag  bedeutet,  gefangen,  wodurch  sehr 
realistisch  sieben  schwarze  Tage  ausgedrückt  werden,  an  denen  der  Lebensgott 
luafilOB  war.  Ich  habe  in  den  Uistorikem  keine  Angabe  gefunden,  welche  eine 
■iebentigige  ^^tenzeit   am   Ende   eines  Cyclus   bestätigt,  jedoch   finden   sich   in 


Sleineefiss  in  Form  dee  Oottes  mit 
di^T  langen,  nach  untcD  gebogenen 
Nase,  gef.  in  den  Tempeln  in  Copin. 
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Qairigua  und  auf  den  Tikaler  Holztafeln  Bilder,  welche  dies  zu  bekräftigen  scheinen. 
Zu  Quiriguä  wird  der  Lebensgott  in  Gestalt  eines  Vogels  von  einem  Gotte  (Sonnen- 
gott?) gefangen  gehalten,  auf  dessen  Körper  die  Zahl  -l*  erscheint,  welche  ich  für 
sieben  ansehe.  Nur  in  derartigen  Verbindungen  wird  Guculcan  mit  dem  Todes- 
halskragen  und  einem  Knochen  in  der  Hand  gezeichnet  (siehe  Maudslay,  Plate  15 
und  99  e). 

Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Zeichnung  ans  Quirigad  bei  Maudsl ay,  Plate  99d, 
denn  hier  wird  der  Gott  mit  der  langen,  nach  unten  gebogenen  Nase  von  einem, 
gleichfalls  mit  obiger  Zahl  gekennzeichneten  Gott  gefangen  gehalten  und  erscheint 
hier  auch  als  Vogel,  besitzt  die  SchlangenflOgel  und  trägt  eine  Hieroglyphe  auf 
der  Stirn,  welche  leider  nicht  recht  deutlich  ist,  aber  acbal  =?  Dtmkelheit  zu  sein 
scheint. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  za  Copän  und  Palenque  das  neue  Feuer  aus  dem 
Kopf  des  Gottes  mit  der  langen  Nase  nach  unten  herausschiesst,  dasselbe  aber 
auch  in  derselben  Weise  aus  dem  Kopfe  des  Guculcan  strömt  (unveröffentlichtes 
Material  von  Ghipoleiii). 

Es  wäre  wünschenswerih,  weiter  die  Natur  des  erstgenannten  Gottes  zu  ver- 
folgen und  nachzuforschen,  ob  er,  wie  es  scheint,  mit  dem  Gott  B  der  Sc h  e 1 1  h  a  s 'sehen 
Bezeichnung  identisch  ist. 

Das  vorliegende  Bild  von  Ghipolem  soll  zweifellos  ein  Opfer  veranschaulichen; 
die  zwei  Gestalten,  welche  den  Götterkopf  anfassen,  sind  natui^mäss  als  die 
Vollstrecker  des  Opfers  zu  betrachten.  Eine  derselben  hält  aber  eine  Lanze  mit 
Quasten  in  der  Hand,  woraus  hervorgeht,  dass  wir  in  Figur  f  auch  eine  bei  dem 
Opfer  betheiligte  Person  erkennen  dürfen. 

Hr.  Seier  sucht  unser  Bild,  welches  dem  unbefangenen  Beschauer  keine 
Schwierigkeit  bereitet,  mit  dem  bekannten  mexikanischen  Material  in  Einklang  zu 
bringen.  Dieses  Vorgehen  scheint  mir  nicht  am  Platze,  weil  ich  glaube,  dass  die 
Maya-Kunst  aus  sich  heraus  entstand,  und  dass  die  Brücke,  welche  zwischen  den 
beiden  Culturen  besteht,  zu  erkennen  giebt,  dass  ein  Culturaustausch  stattgefunden 
hat,  bei  welchem  die  Maya-Rasse  Geber  und  die  Nahuas  Empfänger  waren.  Ich 
hoffe  nach  und  nach  genügend  Material  zur  Anschauung  zu  bringen,  um  auch  den 
glühendsten  Anhänger  der  Nahuatlcultur  davon  zu  überzeugen.  Nach  meiner 
Ansicht  ist  gerade  der  beklagenswerthe  Untergang  der  Mayamacht,  ein  oder  zwei 
Jahrhunderte  vor  der  Conquista,  durch  die  Nahuas  verursacht  worden. 

Hr.  Sei  er  glaubt  nicht,  dass  die  Völker  Central-America's  Peitschen  zur 
Züchtigung  gekannt  haben,  und  doch  wird  er  mir  nicht  abstreiten,  dass  die 
Geissei  keine  Erfindung  ist,  welche  viel  Kopfzerbrechen  bereitet  hätte.  Dass  die 
Peitsche  nicht  von  den  Mexicanem  angewendet  wurde,  scheint  aus  dem  Fehlen 
derselben  in  den  mexikanischen  Codices  hervorzugehen.  Warum  sollte  sie  aber 
nicht  in  dem  abgelegenen  Thale  Chamd  bekannt  gewesen  sein,  um  'so  mehr  es 
sicher  ist,  dass  die  Maya-Stämme,  welche  wieder  unter  sich  in  einzelne  Nannens* 
gruppen  getheilt  lebten,  so  viel  verschiedene  Sitten  und  Gebräuche  pflegten,  dazs 
man  nicht  einmal  aus  denen  des  einen  Stammes  einen  Schluss  auf  die  des  Bruder* 
Stammes  ziehen  kann. 

Die  Peitschen,  welche  die  Figuren  „d'  und  „g^  halten,  will  Hr.  Sei  er  nicht 
als  solche  gelten  lassen,  und  während  er  für  die  bei  „d^  keine  Erklärung  findet, 
glaubt  er,  dass  die  bei  „g^  eine  schlecht  gezeichnete  Armperle  sei,  wodurch  er 
die  Darstellungskxmst  des  Verfertigers,  die  so  lebhaft  aus  dem  ganzen  Bilde 
spricht,  sehr  heruntersetzt.  Hr.  Seier  veranschaulicht  das  Bild  eines  Gegen* 
Standes,  den  er  für  eine  Peitsche  hält,  doch  ist  bei  diesem  viel  eher  der  Zweifel 
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berechtigt,  da«  eine  solche  gemeint  ist,  denn  die  zwei  BtUle  am  Ende  der  Scbour 
dfirlten  die  Nutzbarkeit  als  Peitsche  doch  bedeutend  beeinträchtigt  haben. 

Ich  kann  weder  die  nach  Hrn.  Färstemann  in  dem  Unterkiefer  von  „e" 
steckendo  Pfeilspitze  erkennen,  noch  acheint  mir  der  Vergleich  zwischen  der  Blume 
und  dem  Blute  passend. 

Eüne  spitze  Mutze  tragen  allerdings  einige  Thonflgoren,  die  ich  besitze  und 
in  denen  ich  Priester  verrouthe,  doch  hatte  ich  Palacios  Bericht  S.  3d  im  Sinn, 
wo  es  heisst:  „Ausser  dem  Caziken  und  weltlichen  Herren  hatten  sie  einen  Ober- 
priester,  den  sie  Tecti  nannten,  welcher  mit  einem  langen  blauen  Gewände  be- 
kleidet war  und  auf  seinem  Kopfe  ein  Diadem  trog  und  zuweilen  eine  aus  bunten 
Stoffen  gefertigte  spitze  Mutze,  an  deren  Spitze  ein  BUndel  sehr  schöner  Federn 
Ton  den  in  (ÜeBem  Lande  vorkommenden  und  Quetzales  genannten  Vögeln  (an- 
gebracht war).** 

Die  Knochen,  welche  in  den  Händen  getragen  werden,  sind  wohl  nicht  eine 
Andeutung  des  Festmahles,  wie  Hr.  Förstemann  meint,  sondern  Symbole  der 
Tapferkeil,  welche  die  Sieger  hei  den  Tänzen  verwendeten.  Landa  schreibt 
S.  168:  „Falls  die  Geopferten  Kriegsgefangene  waren,  nahm  der  Herr  derselben  die 
Knochen,  um  daraus  Schaustücke  zum  Zeichen  seines  Sieges  anzufertigen  und  bei 
den  Tanzen  zn  tragen." 

Fig.  4. 


Cocalcan  im  Haupttempel  m  Copin  (Gesicht  reBtaurirt). 


Andererseits  habe  ich  oben  bemerkt,  dass  Cocnlcan  zu  Copän  einmal  einen 
Knochen  in  der  Hand  hält,  und  zwar  igt  dies  am  letzten  Tage  vor  dem  Ende  seiner 
Gebiigenschan  (Fig.  4).  Die  Gestalt  f  hat,  wie  Hr.  Seier  ganz  richtig  angiebt, 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Sonnengotte  der  Codices,  jedoch  begeht  er  einen 
grossen  Irrtfaum,  wenn  er  den  Sonnengott  der  Hayas,  „Kinich  Ahau",  mit  dem 
Quelzalcoatl  der  Nabuas  in  Verwandtschaft  bringt,  und  da  Qaetzalcoatl  der 
Cnculcoa  oder  Gncumatz  bei  den  Mayas  und  Quicfa^es  ist,  die  letzteren  danach 
ala  Sonnengötter  ausgiebt  Cnculcan  oder  Gncumatz  sind  der  Erschaffer  der  Sonne 
und  des  Lichtes  (r'  atit  gih,  r'  atit  zak  im  Popol  Vuh). 

Der  ganze  Religionscultus  der  Hayas  drehte  sich  aber  um  Cnculcan;  er  war 
ihr  Hwptgott  und  in  allen  Buinenstätten  der  Haya-Rasse  trüft  man  seine  Bilder 
viel  hSoQger,  als  die  i^nd  eines  anderen  Gottes. 
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Die  Nahaas  hatten  jedoch  Qnetzalcoatl  angenommen  von  den  Talteken  nnd 
ihm  wahrscheinlich  eine  veränderte  Form  gegeben,  nnter  welcher  sie  ihn  dann 
weiter  verehrten.  Ihr  ganzes  Trachten  lenkte  sich  auf  Erobening,  ihr  Charakter 
war  kriegerisch,  nnd  deshalb  setzten  sie  als  obersten  Gott  der  Hauptstadt  den 
Kriegsgott  Uitzilopochtli  ein.  Qnetzalcoatl  kann  aber  nur  Hauptgott  einer  gaoi 
verschiedenen  Rasse  gewesen  sein.  Diese  Betrachtungen  scheinen  anzndenten, 
dass  die  Tolteken  ein  Mayavolk  gewesen  sind.  Leider  kann  jedoch  diese  Fng« 
nicht  zu  einem  Schluss  gerührt  werden,  wenn  wir  ans  nicht  Halerial,  welches  von 
den  Tulteken  herrührt,  verechaffen.  Nun  glaube  ich,  dass  in  dem  Hügel  von 
Gholnlä,  unter  der  Spitze,  die  alten  Tempel  in  chronologischer  Reihenfolge  be- 
graben liegen,  da  man  nehnilich  die  Tempelmauem  nicht  nrareissen  durfte,  und 
ich  anderen  Orts  beobachtet  habe,  dasa  wahrscheinlich  jede  400  Jahre  die  Ifaya- 
Bässen  ihre  Tempel  nicht  länger  verwendeten  nnd  neue  auf  den  Ort  der  allen 
bauten,  nachdem  diese  vorerst  mit  Steinen  vollständig  aasgefflllt  waren.  Ich  habe 
dem  XI.  Congress  der  Amerikanisten,  welcher  jetzt  in  Mexico  tagt,  eine  aasfShr- 
liebere  Begründang  dafür  gesandt,  in  der  Hoffnung,  dass  man  zur  UnlersDchong 
des  Tempelhtigels  za  Gholulä  schreiten  wird. 

Cnculcan  wurde  von  den  Hayas  in   dreifacher  Form  dargestellt:   erstens  in 
Menschengestalt  mit  jenen  zwei  Bällen  vor  der  Brust  (bnbas  bei  Tohil),  welche  anch 
auf  der  Chamä-Vase  erscheinen  und  mit  diesem  Cnltus  in  Verbindung  stehen  rodgen, 
zweitens   in   Vogelgestalt   und  drittens   als   Doppel- 
schlange, mit  Abweichungen. 

Cnculcan'a  Attribute  sind  nicht  so  leicht  auf- 
zufinden, wie  die  Formen,  welche  man  ihm  gab,  doch 
glaube  ich  schliessen  zu  können,  dass  er  Gott  des 
Lebens  ist,  wenn  er  als  Mensch  dargestellt  wird,  und 
Beherrscher  der  Zeit  als  Doppelscblange.  Weniger 
bestimmt  ist  die  Vogelgestalt:  Gucnlcan  sitit  in 
solcher  auf  dem  neuen,  lebenskräftigen  Feaer,  welcfaea 
bei  dem  ersten  Erscheinen  der  Sonne  erzengt  wunie 
am  Anfang  der  neuen  Periode;  er  mag  daher  Gewalt 
über  das  Licht  und  die  Luft  haben,  doch  vennuthe 
ich  dies  nur.  In  dem  Haupttempel  zu  Gopän  kommt 
die  halbtheilige  Venushieroglyphe  auf  dem  Schlangen- 
körper vor,  doch  glaube  ich  m'ctit,  dass  Cucnlc«n 
Gott  des  Planeten  Venus  ist,  sondern  dass  dieser 
Stern  ihm  als  Lichlgott  zum  Begleiter  beigegeben  war. 
Ich  lege  die  Zeichnung  einer  Figur  des  Ca- 
culcan  bei,  welche  in  Chajcar  gefunden  wnrde  (Fig.  6;. 
Mit  den  Sachen,  die  sich  jetzt  im  Museum  für  Völker- 
kunde befinden,  sandte  ich  den  Kopf  einer  gleichen 
Figur. 

Im  Anscbluss  an  Obiges  führe  ich  noch  an,  daju 
die  Monolithen  Über  eine  Periode  handeln,   von  An- 
fang bis  zum  Schluss,  welche  durch  den  Schlangeo- 
stab  mit  der  doppellen  Darstellung  des  Lebenagottea 
ausgedrückt  ist. 
Die  Tempelbilder  haben  jedoch  Bezug  auf  die  todten  Tage,  welche  rar  Beginn 
eines  neuen  Zeitabschnittes  eingehalten  wurden,  mit  Anscbluss  an  das  neue  Leben, 
welches  nach  Schluss  derselben  eintrat.  — 
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(18)  Hr.  P.  Schellhas  schickt  aus  Steinau  a.  0.,  15.  December,  folgende  zwei 
Abhandlungen  des  Hrn.  Dieseldorff,  Coban,  7.  November: 

I.  Reliefbild  au  Chlpolen. 

Die  Zeichnung,  welche  ich  hiermit  sende  (Fig.  1,  S.  778),  befindet  sich  in  Relief 
auf  einem  Thonstück,  welches  ich  vor  der  Höhle  von  Chimultün  fand. 

Diese  liegt  in  einem  kleinen  Felsenkessel,  welcher  denselben  Namen  fahrt, 
im  Lande  Chipoleth  oder  Chiyo,  in  dem  Bezirke  San  Pedro  Garcha. 

An  einer  Stelle  hängt  die  Felswand  so  weit  über,  dass  sich  an  ihrer  Basis  ein 
vor  Regen  geschützter  Raum  befindet.  Von  hier  führt  eine  schmale  zerklüftete 
Spalte,   wie  sie  in  dem  Dolomitgestein  häufig  vorkommen,  ins  Innere  des  Hügels. 

Vor  dem  Eingang  derselben  und  im  Innern  deV  Höhle,  soweit  das  Tageslicht 
dringt,  bedeckt  den  Boden  eine  Schicht  Holzasche,  in  welcher  sich  allerlei  Thon- 
sachen  finden,  Stücke  von  Idolos,  Geschirr  und  thönemen  Formen  der  ersteren. 

Da  diejzu  einem  Qefass  gehörigen  Stücke  oft  nicht  bei  einander,  sondern  an 
verschiedenen  Stellen  liegen,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Sachen  erst  zerschlagen 
wurden  und  nachher  mit  Copal  auf  ein  Kiehnholzfeuer  kamen ;  denn  während  einige 
Stücke  verbrannt  und  mit  einer  dünnen  Copalschicht  überzogen  sind,  befinden  sich 
andere  desselben  Gelasses  unversehrt,  so  dass  sogar  der  Farbenanstrich  noch  er- 
halten ist.  Das  Feaer  muss  längere  Zeit  geschürt  worden  sein,  denn  die  kleinen 
Dolomitsteine,  welche  die  Unterlage  bildeten,  sind  theilweise  zu  Ralk  verbrannt. 
E^  befand  sich,  wie  gewöhnlich,  auch  eine  graue,  verbr^nte  Jadeitperle  unter  den 
Resten. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Zerstörung  der  Thongeschirre  am  Ende 
eines  Zeitabschnittes  stattfand,  während  der  dem  Uvayeyab  geweihten  schwarzen, 
todten  Tage. 

Diese  Opferhandlung  geschah  vor  Höhlen  oder  auch  auf  Bergspitzen,  von 
welchen  die  Gefasse  herabgeworfen  wurden,  so  dass  man  die  Scherben  an  Berg- 
abhängen and  im  Thale  vorfindet. 

Die  Quecchi-es  glauben  noch  heute,  dass  in  den  Höhlen  der  Berge  ein  Gott 
wohnt,  den  sie  Tzul-taca  nennen.  Sie  beten  vor  denselben  zu  ihm,  verbrennen 
Lichter  und  Oopal  bei  der  Aussaat,  damit  die  Maisfelder  gedeihen,  und  heften  ein 
Stückchen  Copal  an  die  Felswand  für  den  glücklichen  Verlauf  ihrer  Reisen, 
während  welcher  sie  auch  zu  ihrem  Tzul-taca  beten. 

Die  meisten  Indianer  fürchten  sich  in  Höhlen  einzudringen,  denn  der  Gott 
könne  ihnen  ein  Leid  zufügen.  Zur  heidnischen  Zeit  war  dies  verboten;  denn  die 
Priester  benutzten  sie  als  Verstecke  der  heiligen  Gefasse  und  Idolos. 

Die  Bewohner  jedes  grösseren  Thaies  kennen  einen  Berg  mit  einer  Höhle, 
wo  ihr  Tzul-tacH  wohnen  soll,  und  die  Indianer  beten  zu  dem  Localgott  ihres 
Wohnsitzes. 

Der  Tzul-taca  der  Lanquineros  und  Cajaboneros  führt  den  Namen  Xan-Itzdm, 
weiches  Wort  denselben  Sinn  hat,  wie  Itzam-na  denn  na  und  Xän  heissen  beide 
«alte  Frau^.  Der  Bei^,  den  sie  so  nennen,  befindet  sich  wohl  zwei  Wegstunden 
nördlich  von  Lanquin. 

Das  Brandopfer  vor  einer  Höhle  habe  ich  ausserdem  noch  in  Ganasec  im 
Bezirk  Chameico  beobachtet  und  mehrere  Male  an  Bergabhängen  in  der  Nähe  von 
Coban  und  Chameico. 

Die  Indianer  hatten  leider  die  Thonstücke  in  Chimultün  schon  längere  Zeit 
bemerkt  und  die  schönsten  als  Spielzeug  für  ihre  Kinder  mit  nach  Hause  genommen, 
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so  dass  ich  bei  der  Nachlese  nar  noch  Brachstücke  fand.  Die  Sachen  sind  theil- 
weise  aas  denselben  Formen  gefertigt,  wie  die  von  Chajcar,  welcher  Ort  eine  Weg- 
stunde entfernt  liegt,  doch  kommen  aach  neae  Darstellungen  vor  und  solche,  von 
denen  ich  in  Chajcar  nur  kleine  Stücke  gefunden  habe. 

Das  Bild  (Fig.  1)  veranschaulicht  die  Schlange  der  Zeit  mit  dem  Oötterkopf  6e» 
Cuculcan  am  Schwanzende,  wie  sie  auf  den  Tikaler  Holztafeln  und  zu  Manche  tenamit 
auftritt.  Unter  dem  Schlangenleib  liegt  ein  Indianer,  aus  dessen  Stellung  hervor- 
geht, dass  er  das  Opfer  ist. 

Figur  l. 


ThonreUef  von  Chipoleni. 


Fig.  2. 


Aus  dem  Kopfe  des  Cuculcan  erhebt  sich  jene  Zeichengrnppe,  welche  in  Pa- 
lenquc  in  Form  des  so  häufig  erwähnten  Kreuzes  erscheint  und  welche  ich  als  das 
neue,  heilige,  lebenskräftige  Feuer  ansehe.  In  Vereinigung  mit  der  Feuerfeder 
steht  wie  gewöhnlich  auf  der  rechten  Seite  die  Muschel,  die  Geburt  andeutend, 
und  auf  der  linken  Seite  das  Tagesbündel.  Dieses  entspringt  aus  einem  liegenden 
Kreuz,  von  welchem  ich  glaube,  dass  es  die  Kreuzung,  den  Wechsel,  namentlich 
in  Bezug  auf  Jahre  und  Perioden,  ausdrücken  soll. 

Die  Tageshieroglyphen  befinden  sich  zu  Copan  in  einem  Schilde, 
welchen  ich  in  Figur  2  wiedergebe  und  welcher  mit  dem  „Tages- 
bündeP  grosse  Aehnlichkeit  hat. 

Auf  beiden  Seiten  ist  die  Feuerfeder  von  einem  sich  theilenden 
Streifen  umgeben,  welcher  wohl  das  Feuer  darstellen  soll. 

Auf  dem  Schlangenleib  sitzt  eine  menschliche  Gestalt,  welche  ich 
auch  auf  anderen  Thonsachen  zu  erkennen  glaube,  über  deren  Natur, 
ob  Mensch  oder  Gott  gemeint  ist,  ich  jedoch  im  Zweifel  bin,  obschon 
das  letztere  wahrscheinlicher  ist.  Der  Kopfschmuck  derselben  kümmt 
auch  bei  anderen  Personen  vor  und  stellt  einen  Rehkopf  dar. 
Auf  der  ausgestreckten  Hand  sitzt  ein  Gott  in  Kindesgrösse  mit  einem  Kopf. 
welcher  dem  des  Cuculcan  sehr  ähnelt,  so  dass  ich  in  ihm  den  jüngeren  Cuculcan. 
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das  Denerataodene  Lebea  rcnnnthe;  unter  ihm  erscheint  das  Pop-  oder  Anfangs' 
zeichen.  Er  hält  einen  Gegenstand  unter  dem  Arm,  welcher  mit  dem  Stabe  der 
Ewigkeit,  namentlich  in  der  Weise,  wie  er  in  Palenqne  aullritt,  Aebniichkeit  hat, 
jedoch  fehlen  die  beiden  Zeitach  langen,  wodurch  viplleicht  angedeutet  werden  soll, 
dasB  noch  nichts  geboren  und  verschlungen  worden  ist. 

Der  jnnge  Cncnlcan  ist  in  Palenqne  aasfUhrlicher  gezeichnet  (Fig.  3)  nnd  wird 
dort  Ton  einem  Indianer,  dem  Priester  der  todten  Tage,  vor  dem  in  Vogelgestalt 
auf  dem  Kreuze  sitzenden  Licht-  und  Luftgott  Cucnlcan  hingehalten.  In  Copan 
ist  er  nicht  dargestellt,  doch  flndet  man  ihn  auf  den  Tikaler  Holztafeln,  de  Rosny, 
PI.  12,  und  ZD  QniriguÄ  erscheint  er  auf  einem  Altarblock  rolgcndermaassen:  In 
der  Mitte   der  zwei  Seh  lange  nbi>pfe,   welche  im  Auge  das  liegende  Kreuz  fuhren, 
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Qnirigui. 


sitzt  eine  menschliche  Gestalt,  welche  in  der  einen  Hand  den  auf  einen  Stab  ge- 
netzten jungen  Cuculcan  hält  (Fig.  4),  während  die  andere  Hand  von  der  Qötter- 
maskc  des  Uvayeyab,  des  Regenten  der  todten  Tage,  bedeckt  ist  (Fig.  5). 

Dieselt>e  Maske  wird  zu  Palenque  von  der  Gestalt,  welche  den  jungen  Cuculcan 
Torhilt,  auf  der  Brust  getragen  (Fig.  6),  und  erkenne  ich  deshalb  in  ihr  den  Priester 
der  todten  Tage. 

Die  für  Quiriguä  charakteristische  Darstellung  des  jungen  Cuculcan  kommt 
dort  noch  einmal  auf  einem  grossen  Monolithen  vor,  nnd  ist  die  andere  Hand  der 
Statue  gleichfalls  unter  einer  undeutlichen  Maske  versleckt.  Ueber  dem  Kopf- 
Hchmack  derselben  erscheint  ein  Todlengcsicht,  welches  mit  seinen  Flügeln  eine 
der    Zcitschlangen    bedeckt.      Diese    verschiedenen    Darstellungen,    wie    auch   der 
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Perlen  und  eiserne  Messer,  —  alles  Gegenstände  zum  grössten  Theile  ans  einer 
Epoche,  welche  unserer  historischen  Zeit  kurz  vorausging. 

Zur  chemischen  Analyse  wählte  ich  einen  kleinen  Bronzebarren,  welcher  eine 
Länge  von  9  mm  und  einen  Durchmesser  von  2,5  mm  hatte,  im  Durchschnitt  kreis- 
rund war  und  10,2  g  wog.  Der  Barren  war  mit  einer  hellgrünen  Patina  überzogen 
und  besass  innen  eine  rothgelbe  Farbe.  Er  diente  seiner  Zeit  wohl  als  Werth- 
messer  beim  Austausch  von  Handelswaaren. 

Ich  fand  in  100  Theilen  desselben: 

78,26  Theile  Kupfer, 
11,17      „       Zinn, 
9,97      „       Blei, 
0,24     „       Eisen, 
0,36     „       Nickel, 
Spuren  von  Antimon. 

12.  Schläfen-  oder  Hakenring,  durch  Um.  Prof.  Conwentz  in  Skeletgräbem 
in  der  Nähe  des  Schlossberges  bei  Neustadt  in  Westpreussen  gefunden.  In  den 
Gräbern  befanden  sich  noch  andere  Beigaben,  darunter  eiserne  Messerscheiden, 
Bronze-Beschläge  und  ein  Schleifstein.  Hr.  Lissauer  reihte  derartige  Skeletgrftber 
in  der  Provinz  Westpreussen  zwischen  die  römische  und  arabisch  -  nordische 
Epoche  ein. 

Ich  fand  in  100  Theilen  des  Ringes: 

53,36  TheUe  Blei, 
46,64      „       Zinn. 

Bisher  waren  nur  derartige  Schläfenringe,  aus  Bronze  oder  Silber  gefertigt, 
bekannt.  — 

*(15}  Hr.  F.  R.  Martin  aus  Stockholm,  der  uns  wohl  bekannte  Erforscher 
der  sibirischen  Bronzen  und  der  Bauten  von  Turkestan,  befindet  sich  gegenwärtig 
seiner  Gesundheit  wegen  in  Aegypten.  Er  erwähnt  in  einem  Schreiben  an  den 
Vorsitzenden,  Gairo,  6.  December, 

geschliiTene  ägyptische  Feuersteine. 

„Zwei  wunderbar  gearbeitete  Messer  aus  Aegypten  befinden  sich  in  meinem 
Besitz.  An  beiden  ist  die  eine  Seite  fast  vollkommen  und  gut  geschliffen,  während 
auf  der  anderen  Seite  nur  Spuren  davon  vorhanden  sind.  Auch  hier  im  Moseam 
befindet  sich  ein  geschliffenes  Fragment^  — 

Hr.  Rud.  Yirchow  bemerkt,  dass  ihm  sicher  geschliffene  Geräthe  ans  Feuer- 
stein von  Aegypten  nicht  vorgekommen  sind.  Wohl  gebe  es  nicht  ganz  selten 
Stücke,  welche  die  auch  bei  uns  auf  steinzeitlichen  Fundstätten  vorkommende 
Politur  durch  Sandwehen  zeigen,  indess  dürfe  man  von  einem  so  erfahrenen 
Archäologen  wohl  annehmen,  dass  er  sich  durch  solche  Schlifffiächen  nicht  habe 
täuschen  lassen.  — 

Hr.  Lehmann-Nitsche  erwähnt,  dass  unter  den  neuerlich  von  Mr.  Flinders 
Petrie  dem  hiesigen  Aegyptischen  Museum  geschenkten  Fundstücken  ans  prä- 
historischen Gräbern  Gber-Aegypten's  sich  geschliffene  Stücke  aus  Feuerstein  be- 
finden.   Man  hält  diese  Fundstätten  für  libysche.  — 
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(16)  Hr.  Ed.  Krause  ttberreicht  eine  ihm  von  Mr.  William  C.  Dreher, 
Consularagenten  der  Vereinigten  Staaten  in  Guben,  übersandte  Nachricht  (Ausschnitt 
aus  der  Zeitung  „The  Register*',  Columbia,  South  Carolina)  über 

Aufftndimg  eines  „yersteinerten  Mensohen''  im  Saluda  River. 

Da  mir  die  Zeitung  nicht  angegeben  war,  überhaupt  die  ganze  Sache  sehr 
unwahrscheinlich  klang,  so  fragte  ich  bei  Hm.  Dreher  an,  ob  der  Name  Buff 
nicht  dafür  spräche,  dass  die  ganze  Fundgeschichte  ein  amerikanischer  Puff  oder 
Hnmbug  sei,  und  erhielt  hierauf  die  folgende  Antwort: 

Guben,  den  4.  December  1895. 
^Die  Zeitung  heisst  »"^^^  Register^  und  erscheint  in  Columbia,  Süd- 
Carolina.  Die  Nummer  weiss  ich  leider  nicht,  da  mir  meine  Mutter  den  Aus- 
schnitt in  einem  Briefe  geschickt  hat.  Trotzdem  er  aus  America  stammt,  halte 
ich  den  Bericht  für  glaubwürdig,  um  so  mehr  da  ein  Bruder  von  mir  —  der 
^Saperintendent  of  Schools^  für  die  Stadt  Columbia  ist  —  den  ^petrifted  man*' 
gesehen  und  sich  überzeugt  hat,  dass  da  „no  humbug*^  Torhanden  ist  Auch 
wurde  der  Fund  ganz  in  der  Nähe  meiner  alten  Heimath  aufgedeckt,  und  ich 
selber  habe  Leute  des  Namens  Buff  gekannt** 

Die  Nachricht  selbst  lautet: 

Mr.  W.  M.  Buff,  who  lives  about  fire  miles  from  this  city  in  Lexington 
County,  found  a  petriüed  man  in  Saluda  River,  Sunday  moming,  and  now  has 
that  wonderful  curiosity  in  Columbia.  It  is  undoubtedly  the  petrified  body  of  a 
human  being,  and  an  inspection  will  show  that  it  is  no  fake. 

Mr.  Buff  lives  near  the  Saluda  River,  and  on  Sunday  moming  went  down  to 
the  river  to  look  after  his  boats  and  fish  nets.  The  water  was  yery  low,  and 
Mr.  Buff  found  much  difftculty  in  moring  his  boat  over  the  sand. 

In  glancing  down  at  the  water  he  saw  something  sticking  out  which  looked 
rery  much  like  a  man's  foot.  The  toes  looked  familiär,  so  Mr.  Buff  made  a  closer 
exaroination  and  found  that  it  was  a  human  being,  apparently  tumed  to  stone. 
He  saw  that  he  could  not  move  it  and  retumed  home  at  once  to  teil  his  son, 
Mr.  J.  E.  Buff,  of  this  city,  about  the  find. 

Mr.  Buff  and  his  son,  together  with  Mr.  W.  B.  ShuU  and  several  other 
neighbors,  went  to  the  spot  and  succeeded  in  getting  the  man  out  He  was 
carried  to  the  house  and  yesterday  Mr.  Buff  brought  him  to  the  city  securely 
fastened  up  in  a  wooden  box. 

The  box  which  contained  the  body  was  in  the  lot  back  of  Buff's  störe  on 
Assembly  street  and  there  was  a  large  crowd  around  all  the  aftemoon,  anxious 
to  get  a  peep  at  the  wonderful  creature.  The  cofün  was  fastened  and  Mr.  Buff 
was  seated  on  top.  There  were  so  many  around  in  the  aftemoon  that  a  Register 
reporter  did  not  get  to  see  it  Late  last  night,  however,  the  reporter  called  at 
the  störe  and  Mr.  Buff  readily  consented  for  him  to  see  the  man.  One  look  was 
enough  to  convince  any  sane  man  that  it  was  no  fake,  but  a  man  whose  body 
had  been  completely  petrified.  He  has  the  appearance  of  an  Indian,  as  his  legs 
are  as  straight  as  an  arrow  and  very  symmetrical.  His  feet  are  wide  and  the 
nails  on  his  toes  are  in  perfect  condition.  The  body  measures  six  feet  one  and 
a  half  inches  tall,  and  will  weigh  between  four  and  five  hundred  pounds. 

The  body  must  have  been  buried,  as  the  hands  are  folded  across  the  man's 
breast    The   river  mud  has  colored  the  body,   and  the  continual  washing  of  the 
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Fig.  18. 


Fig.  17. 
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Die  beiden  Cuculcan-8ch langen  sind  als  die  Grosseltern  Xmacane  und  Xpiyacoc 
aufzarassen,  weil  sie  den  Gott  Ouculcan,  den  Vater  der  Menschheit,  gebären  and 
wieder  verschlingen.  — 

(19)  Hr.  L.  Conradt  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  aus  der 
Regierangsstation  Mundame  in  Rameran  anter  dem  1.  November,  dass  er 
damit  beschäftigt  sei,  die  ersten  Baaarbeiten  für  seine  neae  Station,  welche  nn- 
mittelbar  an  dem  hohen  Ufer  des  wanderschön  gelegenen  Elephantensees  in  der 
Nähe  des  Mango  angelegt  sei,  zu  errichten.  Er  gedenkt  sich  mit  Landwirthschaft 
and  Viehzucht  za  beschäftigen,  and  hofft  davon  bei  dem  herrlichen  Boden  die 
besten  Erfolge.  Da  er  aber  auch  die  anthropologischen  Aufnahmen,  mit  denen 
er  in  Togoland  einen  so  guten  Anfang  gemacht  hat,  fortsetzen  will,  so  bittet  er 
om  Apparate  and  Anweisungen. 

Der  Vorsitzende  hat  ihm  durch  Vermittelung  des  Auswärtigen  Amtes  die 
nöthigen  Messwerkzeug^  zugehen  lassen.  — 

(20)  Hr.  Rud.  Virchow  bespricht  den 

Schädel  des  Erzbischofs  Liemams  von  Bremen. 

Schon  unter  dem  IH.  November  benachrichtigte  mich  Hr.  Dombaunieister 
Salzmann  in  Bremen,  dass  er,  einer  Anregung  des  Geh.  Oberbauraths  Hm.  Adler 
folgend  und  im  Auftrage  der  Bauherren  der  St.  Petri-Domkirche,  mir  einen  Abguss 
des  jüngst  bei  den  im  Gange  befindlichen  Restaurationsarbeiten  aufgefundenen 
Schädels  schicken  werde.  Letzterer  stamme  von  dem  i.  J.  1101  verstorbenen  Erzbischof 
Liemarus,  dem  Freunde  Kaiser  Heinrich  IV.  und  Gegner  des  Papstes  Gregor  VII. 
Sowohl  der  Schädel  und  das  ganze  Skelet,  als  zum  Theil  auch  die  Gewandung  seien 
gut  erhalten.  Die  Beigaben,  ein  kleiner  Kelch  und  Palme,  beides  aus  Silber,  sowie 
eine  Bleitafel  mit  Inschrift,  lagen  noch  unberührt  im  Grabe.  Dieses,  aus  Bruch- 
sleinen gemauert  in  der  Form  altchristlicher  Steinsärge  und  mit  einer  Steinplatte 
abgedeckt,  befinde  sich  im  Innern  des  Domes  neben  dem  Chor.  —  Hr.  Salzmann 
fUgt  noch  hinzu,  dass  der  Erzbischof  von  Geburt  ein  Bayer  war. 
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Die  Sendung  war  für  mich  eine  in  mehrfacher  Beziehung  sehr  angenehme 
Ueberraschung.  Während  es  in  Italien  und  in  Oesterreich  schon  lange  Gebrauch 
ist,  die  Gelegenheit  der  Eröffnung  von  Gräbern  bedeutender  Persönlichkeiten  zur 
genaueren  Feststellung  ihrer  osteologischen,  insbesondere  kraniologischen  Eigen- 
schaften zu  benutzen,  sind  die  Fälh^  zu  zählen,  wo  man  in  Deutschland  einem  so 
selbstverständlichen  Gedanken  Raum  gegeben  hat.  Ich  bin  daher  den  Urhebern 
der  vorliegenden  Sendung,  insbesondere  den  Herren  Adler  und  Salzmann,  sowie 
den  Bauherren  von  St.  Petri  aufrichtig  dankbar  dafür,  dass  sie  bei  einer  so 
wichtigen  Gelegenheit  wieder  einmal  das  Eis  gebrochen  haben.  Möge  ihr  Beispiel 
viele  Nachfolger  finden!  Doppelt  werthvoU  ist  diese  Gabe,  weil  sie  uns  ein 
authentisches  Dokument  für  die  Rraniologie  des  10.  Jahrhunderts  und  zugleich  für 
die  physische  Beschaffenheit  einer  hervorragenden  Persönlichkeit  aus  einer  der 
wichtigsten  Perioden  der  deutschen  Geschichte  liefert. 

Der  Gypsabguss  ist  an  sich  von  grosser  Schönheit.  Obwohl  die  Möglichkeit 
einer  Vergleichung  mit  dem  Original  ausgeschlossen  erscheint,  so  sind  doch  alle 
Theile  des  Schädels,  selbst  der  Unterkiefer,  mit  solcher  Sorgfalt  nachgebildet,  dasn 
irgend  eine  Besorgniss,  die  Nachbildung  könne  an  irgend  einem  Punkte  nicht  exakt 
sein,  mir  nicht  gekommen  ist.  Der  einzige  Mangel,  den  das  mir  übersandte  Exemplar 
zeigte,  der  Verlust  der  Nasenspitze,  war  offenbar  erst  auf  dem  Transporte  ent- 
standen. Hr.  Salzmann  ist  so  entgegenkommend  gewesen,  dass  er  mir  auf  meine 
Klage  sofort  einen  neuen  uml  ganz  vollkommenen  Abguss  zugeschickt  hat.  Wir 
sind  daher  in  der  Lage,  uns  ein  deutliches  Bild  auch  von  der  Gesichtsbildung  des 
alten  Kirchenfttrsten  zu  machen. 

Es  ist  ein  sehr  grosser,  langgestreckter  Schädel  mit  weit  vorstehendem  Hinter* 
haupt.  Der  Horizontalumfang  misst  545,  der  Sagittalnmfang  386  mm.  Letzterer 
vertheilt  sich  in  der  Art,  dass  35,7  pCt.  auf  das  Stirnbein,  30,8  auf  die  Parietalia 
und  33,4  auf  die  Hinterhauptsschuppe  entfallen.  Danach  zu  urtheilen,  hatte  auch 
die  Entwickelung  des  Gehirns  hauptsächlich  nach  vom  und  nach  hinten  ihr  stärkstes 
Wachsthum  erfahren. 

Die  Bildung  der  einzelnen  Schädelabschnitte  steht  damit  in  Einklang.  Die 
Stirn  ist  sehr  voll,  ihre  Höcker  etwas  abgerundet,  die  Supracüiarwülste  kräflij?. 
Ueber  der  Nasenwurzel  sieht  man  noch  zackige  Reste  der  Stirnnaht,  ebenso  oben 
an  der  Grenze  der  Rranznaht:  dem  entsprechend  zieht  sich  eine  leichte  Erhöhun^r 
(Andeutung  von  Crista)  über  die  Mitte  der  Stirn.  Auch  die  Schläfengegenden  sind 
voll,  die  Alae  sphenoideales  gross.  Die  Sagittalis  ist  grossentheils  verwachsen 
(Synostosis  tarda).  Die  Parietalia  vcrhältnissmässig  kurz,  aber  gut  gewölbt,  du- 
Tuberajflach.  Die  Squama  occipitalis  in  ihrem  oberen  Abschnitt  (Oberschuppe) 
stark  gewölbt,  links  etwas  mehr.  Die  Protuberantia  occipitalis  massig  entwickelt. 
Die  Facies  muscularis  (Unterschuppe)  sehr  breit  und  mit  starken  Cerebellarwölbungvn 
ausgestattet.  Alle  basilaren  Fortsätze  (Proc.  mastoides,  styloides,  pterygoides)  gross 
und  kräftig. 

Der  Schädeltypus  ist  chamaedolichocephal:  Längenbreitenindex  74, !^ 
Längenhöhenindex  67,7,  Ohrhöhenindex  59,5.  Dabei  beträgt  der  sagittale  Umfang 
der  Stirn  138  mm,  die  minimale  Stirn breitte  i05  mm,  -  ungewöhnlich  grosse  Maasse. 
Die  vordere  basilare  Länge  (Foramen  magnum  bis  Nasenwurzel)  misat  102  ntf*. 
^  5*2  pCi  der  Gesammtlänge.  Das  Foramen  magnum  selbst,  dessen  Form  randlich- 
oval  und  dessen  Rand  höckerig  ist,  hat  einen  Index  von  Mii,4.  Abgesehen  von 
der  offenbar  tardiven  Verwachsung  der  Pfeilnaht  sind  keine  Anomalien  bemerkt 
worden« 
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Das  Gesicht  ist  sehr  ausgeprägt  mosoprosop:  Index  81,4.  Trotz  seiner 
Höhe  wird  die  Indexzahl  durch  die  grossen  Maasse  der  Breitendurchmesser 
(JQgaier  140,  malarer  92,  maxillarer  115)  herabgemindert.  Demgemäss  haben  auch 
die  hohen  Augenhöhlen  eine  leicht  viereckige  Form  angenommen;  der  Orbitalindex 
beträgt  85,0,  ist  also  mesokonch.  Dagegen  ist  der  Nasenindex  (46,4)  leptorrhin, 
und  die  Nase  selbst  gross  und  {vortretend,  mit  wenig  eingebogenem  Rücken  und 
voller  Wurzel. 


Fig.l. 


1^ 

/3 


Fig2.    V. 


Die  Kiefergegend   ist  leider   nicht  gut  erhalten.    Die  oberen  Schneidezähne 
fehlen,   und   da   die  Alveolen  derselben  zum  Theil  schon  in  der  Obliteration  und 
der  Zuhnrand  im  Schwinden  begriffen  sind,    so  muss  gefolgert  werden,   dass  der 
Defekt  schon  längere  Zeit  bestanden  hatte.     Möglicher  Weise  handelt  es  sich  um 
eine   alte  Verletzung.    Die   übrigen  Zähne  des  Oberkiefers  sind  gross  und  stark 
abgenutzt,  der  Gaumen  breit.    Der  Unterkiefer  gross,   das  Rinn   weit  vorstehend 
ind  sein  unterer  Rand  eckig;   die  mediane  Höhe  beträgt  bis  zum  Zahnrande  35, 
his  zum  Alveolarfortsatz  26  mm.   Das  Mittelstück  ist  daher  stark  eingebogen,  zumal 
da  die  unteren  Schneidezähne  weit  vorstehen,  ja  fast  schaufelförmig  ausgelegt  sind 
(Fig.  1).   Ihr  starker  Besatz  mit  Weinstein  spricht  für  die  lange  Dauer  des  defekten 
Zastandes.   Jedenfalls  ist  die  Stellung  der  unteren  Vorderzähne  jetzt  prognath,  aber 
es  scheint  mir  zweifelhaft,  ob  diese  Stellung  schon  in  jüngeren  Jahren  vorhanden  ge- 
wesen   ist  .und  namentlich,    ob  die  oberen  Schneidezähne  eine  ähnliche  Stellung 
gehabt  haben.    Die  verhältnissmässig  grosse  Länge  der  Entfernung  von  dem  Hinter- 
hauptsloche  bis  zur  Basis  des  Nasenstachels  spricht  allerdings  für  einen  gewissen 
Grad  von  bleibender  Prognathie.    Zugleich  trage  ich  kein  Bedenken,  den  Gesammt- 
zastand  des  Mittelstückes  vom  Unterkiefer  als  progenäisch  anzusprechen.     Die 
Kieferaste  sind  sehr  breit,  die  Winkel  stark  ausgebogen,  so  dass  die  Oeffnung  der 
inneren  Gurven  weit  klaffend  erscheint.     Die  Stellung  der  Aeste  ist  sehr  gerade. 
Die  senkrechte  Höhe  des  Proc.  coronoides  beträgt  70,  die  schräge  Höhe  des  Proc. 
condyloides  76  mm. 
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AUes  in  Allem  haben  wir  den  ungewöhnlich  vollkommen  entwickelten  Schadil 
eines  alten  Mannes  vor  uns,  dessen  Erscheinung  eine  höchst  eindrucksvolle  gewoMn 
sein  mnss.  Grösse  und  Form  des  Schädels  lassen  auf  eine  vorzügliche  Entwickelunc 
des  Gehirns  schliessen.  Die  Bildung  des  Gesichts,  welche  wegen  der  wutir- 
scheinlich  schon  längere  Zeit  bestandenen  Defekte  im  vorderen  Theil  des  Obt^r* 
kiefers  viel  von  ihrer  ursprünglichen  Schönheit  verloren  haben  musste,  lässt  doch 
in  allen  Abschnitten  noch  Zeichen  einer  sehr  energischen  und  würdevollen  Phv!>i()- 
gnomie  wahrnehmen.  — 

Die  absoluten  Messzahlen  lauten: 
Grösste  horizontale  Länge .     .     195  mm 


^        Breite 146» 

Gerade  Höhe 132 

Ohrhöhe 116 

Minimale  Stirnbreite ....  105 

Coronarbreite 118 

Temporalbreite 127 

Auriculare  Breite 121 

Occipitale        ^ 117 

Horizontalumfang 545 

Sagittalumfang  der  Stirn    .     .  138 

jy        des  Mittolkopfes .  119 

„  „  Hinterhauptes  129 

Gesammtumfang 386 

Gerade   Entfernung    des  For. 

magn.  von  der  Nasenwurzel 

Gerade   Entfernung    des  For. 

magn.  von  dem  Nasenstachcl 


102 


Gerade  Entfernung  des  Mcai 
audit.  ext.  von  der  Nasen- 
wurzel   

Gerade  Entfernung  des  Meai 
audit.  ext.  von  dem  Nasen- 
stachcl   

Gesichtshöhe  (Nasenwurzel  bis 

Kinn)    

Gesichtsbreite  a  (jugal) . 
„  b  (malar) 

^  c  (maxillar) 

Augenhöhle,  Höhe 
^        ,  Breite 
Nase,  Höhe  .... 
„    ,  Breite      .     .     . 
Foramen  magn.,  Lunge 
«    ,  Breite 


110 


103  . 

lU  , 

140  . 

92  , 

115  . 

34  . 

40  . 

56  , 

26  . 

37  , 

32  . 


84 


Ob  diese  Zahlen,  die  vielleicht  durch  direkte  Messungen  an  dem  Original- 
Schädel  gewisse  Korrekturen  erfahren  könnten,  einen  sicheren  Rückschluss  auf  di* 
Abstammung  des  Erzbischofs  gestatten,  wage  ich  nicht  zu  sagen.  Die  Cbama«*' 
cephalie  würde  für  einen  ganz  unbefangenen  Untersucher  vielleicht  den  Gedank^r 
an  eine  norddeutsche  Herkunft  angeregt  haben.  Da  bestimmt  gemeldet  wird«  ila^« 
der  Mann  von  bayrischer  Herkunft  war,  so  kann  nur  gesagt  werden,  dass  sc 
Schädel  den  uns  geläufigen  Typus  bayerischer  Schädel  nicht  an  sich  tragt  Indt*^^ 
würde  es  sich  zunächst  fragen,  in  welchem  Theile  des  Bayerlandes  der  Mann  ^^ 
boren  ist  und  ob  seine  Eltern  wirkliche  Bajuvaren  waren.  Möglicher  Weise  \d^< 
sich  das  noch  ermitteln;  dann  würde  auf  die  Frage  zurückzukommen  sein   — 


(21)  Hr.  W.  Krause  macht  aufmerksam  auf  die  in  den  Zeitungen  verbreiu-t« ' 
Nachrichten  über  die  Auffindung  einer 

Sch&delfltätte  unter  der  Marktkirche  in  Goslar. 

Der  Vorsitzende  bestätigt  dies  unter  Vorlegung  der  ihm  zogegangvni 
Zeitungsausschnitte.  Darnach  ist  bei  Gelegenheit  der  I^egung  von  Gasröhren  f  * 
unterirdisches  Gewölbe  eröffnet  worden,  das  ganz  voll  von  Menschenknochen  hj*^ 
Tausende  von  Schädeln  und  Schenkeiknochen  waren  darin  regelmässig  aufgespeichert 
In  dem  Hannoverschen  Tageblatt  (Beilage  zu  Nr.  345  vom  18.  Deoember)  ist  ic  • 
Recht  darauf  hingewiesen,  dass  der  Friedhof  der  Marktkirche  dicht  an  dit\«''(^ 
lag,  und  dass  offenbar  die  dort  bei  Gelegenheit  neuer  Bestattungen  au8gegmbt*ni  r 
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Gebeine  in  die  benachbarten  Gewölbe  sowohl  der  Marktkirche,  als  des  Rathskellers 
gebracht  worden  sind.  Was  nun  aus  allen  diesen  Gebeinen  geworden  ist,  wird  nicht 
angegeben.  Jedenfalls  scheint  niemand  da  gewesen  zu  sein,  der  irgend  einem 
Rraniologen  Material  von  da  zugeführt  hat.  — 

(22)   Hr.  Rud.  Virchow  zeigt 

Exostosen  und  Hyperostosen  von  Extremitätenknochen  des  Menschen, 

im  Hinblick  anf  den  Pithecanthropas. 

(Hienn  Tafel  IX.) 

Die  Diskussion  über  den  Pithecanthropus  in  der  letzten  Sitzung  hat  wiederholt 
auf  die  Interpretation  der  Exostose  an  dem  Oberschenkel  zurückgegriffen.  Hr. 
Eug.  Dubois  hat  Gründe  beigebracht,  weshalb  er  die  von  mir  vermuthete  Ursache 
der  Exostosenbildung,  die  Existenz  eines  Senkungsabscesses,  bestreiten  zu  müssen 
glaubt.  Ich  selbst  hatte  bei  dieser  Gelegenheit,  und  am  Tage  vorher,  zum  ersten 
Male  die  Exostose  genauer  untersucht  und  dabei  Merkmale  gefunden,  welche  eine 
(*meute  vergleichende  Prüfung  erforderten.  Ich  habe  deshalb  aus  der  Sammlung 
des  Pathologischen  Instituts  eine  Reihe  von  Präparaten  herausgesucht,  welche  in 
der  einen  oder  der  anderen  Richtung  in  Parallele  gestellt  werden  konnten.  Die 
HHm.  Dubois  und  Kollmann  haben  dieselben  in  Augenschein  genommen*). 
Elinige  davon  lege  ich  gegenwärtig  vor. 

Vorweg  mag  bemerkt  werden,  dass  unsere  Sammlung,  obwohl  sie  ziemlich  reich 
an  Exostosen  ist,  ausser  den  in  der  Sitzung  vom  15.  Juni  vorgelegten  (S.  438,  Taf.  VII), 
kein  einziges  Exemplar  vom  oberen  Theil  der  Diaphyse  des  Oberschenkels  besitzt, 
welches  einen  Knochenauswuchs  trägt,  der  mit  dem  des  Pithecanthropus  vergleichbar 
wäre.  Das  war  der  Grund,  weshalb  ich  in  meinen  früheren  Besprechungen  nur  die- 
jenigen beiden  in  Betracht  zog,  welche  dem  Orte  und  der  Form  der  Exostose,  wie  sie 
Hr.  Dubois  abgebildet  und  beschrieben  hatte,  nahe  kamen,  und  diese  gehörten 
Kranken  an,  die  an  Senkungsabscessen  gelitten  hatten,  welche  sich  von  cariösen 
Wirbeln  zum  Oberschenkel  hinab  erstreckten.  Unter  dieser  Voraussetzung  erklärte 
ich,  dass  auch  der  Pithecanthropus  von  einem  chronischen,  mit  Eiterung  verbundenen 
und  zu  einer,  wenn  auch  unvollkommenen  Heilung  gelangten  Leiden  befallen  ge- 
wesen sein  müsse,  und  dass  dieser  Verlauf  die  Wahrscheinlichkeit  steigere,  dass 
der  Oberschenkel  einem  Menschen  angehört  hatte,  der  sich  in  lange  dauernder  und 
sorgsamer  Pflege  befunden  habe.  Wenn  dagegen  eingewendet  worden  ist,  dass 
auch  bei  Affen  Heilungen  von  Knochenverletzungen  nicht  selten  seien  und  dass 
auch  in  Affenfamilien  eine  lange  und  treue  Pflege  eines  kranken  Mitgliedes  vor- 
komme, so  habe  ich  das  nicht  bestritten;  ich  habe  sogar  ausdrücklich  (S.  440) 
anerkannt,  dass  eine  Unmöglichkeit  zur  Heilung  selbst  eines  schweren  cariösen 
Leidens  nicht  behauptet  werden  könne.  Auch  habe  ich  meine  Interpretation  nicht 
dazu  benutzt,  um  den  betreffenden  Oberschenkel  für  einen  menschlichen  auszu- 
geben; im  Gegentheil,  ich  habe  hervorgehoben  (S.  440),  dass  die  schliesslichc 
Entscheidung  nur  aus  dem  Bau  des  Knochens  und  nicht  aus  der  Natur  des  Leidens 
abgeleitet  werden  dürfe. 

Meine  Gegner  haben  sich  bei  einem  gleich  zurückhaltenden  Urtheil  nicht  be- 
gn figi  Sie  haben  mir  geheilte  Knochenbrüche  von  Affen  vorgelegt.  Dergleichen 
besitze  ich  selbst  und  es  war  nicht  nöthig,    mir  neue  Beispiele  für  eine  so  allge- 

I)  Beide  Herren  haben  in  ihren  nachträglich  eingesandten  Originalberichten  zu  der 
Sitsnng  vom  14.  d.  Mts.  schon  darauf  Bezug  genommen  (S.  731),  Anm.  und  8.  742,  Anm.). 
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mein  bekannte  Thatsache  vorzuführen.  Reiner  von  ihnen  hat  aber  einen  geheilun 
Senknngsabscess  mit  knöcherner  Umhüllung  aufzuzeigen  gehabt.  Und  doch  käme 
es  darauf  allein  an.  Noch  jetzt  muss  ich  dabei  bleiben,  dass,  wenn  meine  Vor- 
aussetzung richtig  war,  auch  meine  Schlussfolgerungen  zutrafen.  Wenn  die  spontane 
Heilung  eines  derartigen  Senkungsabscesses  beim  Affen  auch  keine  Unmöglichkeit 
ist,  so  ist  sie  doch,  wie  ich  sagte,  im  höchsten  Maasse  unwahrscheinlich.  Solche 
Abscesse,  die  unter  grosser  Schmerzhaftigkeit,  mit  starken  Veränderungen  der  Substanz 
der  Knochen  und  mit  Fieber  einherzugehen  pflegen,  gehören  zu  den  schwerstir. 
Gomplikationen  und  sind  mit  einfachen  Frakturen  gar  nicht  zu  vei^leichen. 

Die  genauere  Vergleichung  des  Schenkelknochens  vom  Pithecanthropus  mii 
meinen  menschlichen,  durch  Senkungsabscesse  betroffenen  Knochen  hat  jedoch 
einige  erhebliche  Verschiedenheiten  gezeigt.  Die  grösste  derselben  betrifft  den 
Ort  oder  den  Sitz  derselben.  Die  Abbildungen  des  Hrn.  Dubois  (Pithecanthropu« 
Taf.  II,  vergl.  S.  17,  Fig.  3,  P,  a)  sind  in  dieser  Beziehung  nicht  deutlich,  da  div 
gewählte  Stellung  des  Oberschenkels  gerade  denjenigen  Theil,  auf  welchen  da> 
Meiste  ankommt,  nehmlich  den  Trochanter  minor,  nicht  zu  voller  Anschauung  bringt 
An  diesen  Knochenfortsatz  inserirt  sich  die  gemeinschaftliche  Sehne  der  Musculi 
psoas  und  iliacus,  welche  den  Weg  bezeichnet,  auf  dem  sich  ein  von  der  Wirbel- 
säule herabsteigender  Senkungsabscess  bis  zum  Oberschenkel  erstreckt  DerselK 
pflegt  daher  auch  am  Trochanter  minor  sein  Ende  zu  finden.  Das  ist  freilich  nicht 
immer  der  Fall,  denn  es  kommt  vor,  dass  ein  solcher  Abscess  sich  in  die  benach- 
barten Weichtheile  erstreckt  und  selbst  nach  aussen  aufbricht.  Entstehen  um  ihn  henioi 
Knochenwucherungen,  so  können  sie  viel  weiter  reichen,  als  der  Trochanter  minor 
Das  zeigen  die  von  mir  früher  vorgelegten  Präparate  (Taf.  VII,  Fig.  4  u.  5)  st-n^ 
anschaulich.  Sie  beweisen  zugleich,  dass  auch  die  Richtung  der  Kanäle,  von  denir 
die  Knochenwucherung  durchsetzt  wird,  keineswegs  genau  der  Richtung  der  Sehm 
des  Iliopsoas,  also  von  oben  nach  unten,  entspricht,  sondern  auch  horizontal  ser 
kann.  Ich  hatte  daher  keinen  Grund,  an  der  Identität  der  Processe  in  meint  >- 
Fällen  und  in  dem  des  Pithecanthropus  zu  zweifeln.  Erst  die  Ocularinspekti«  - 
des  letzteren  hat  gelehrt,  dass  seine  Exostose  nicht  am  Trochanter  minor  sel'^*^: 
sitzt,  sondern  unterhalb  desselben,  freilich  ganz  dicht  unterhalb,  aber  doch  ni«  r  > 
an  der  Insertionsstcllc  des  Iliopsoas.  Damit  fällt  natürlich  auch  die  Interpretatn^r 
dass  sie  durch  einen  Senkungsabscess  hervorgebracht  ist. 

Eine   zweite  Verschiedenheit   liegt    in   dem  Bau   der  Exostose.     Sie  hat.er^ 
längere    and   dichtere  Basis,   die  sich  in  grösserer  Erstreckung  längs  des  Labiur 
mediale  (internum)  der  Linea  aspera  fori  zieht  und  fast  so  dicht  erscheint^  wii*  n: 
Knochenrinde   selbst.     Dazu   kommt    noch  ein  besonderer  Umstand,    auf  den  llr 
Dubois  grosses  Gewicht  legte  (Pithecanthropus  S.  18).     Er  sah  nehmlich  an  dt-n 
Knochenauswuchs    ^einen   Abdruck    der   Arteria   circumflexa    medialis   und    ihri 
Hauptverästelung^,  und  da  ^zwischen  der  Exostose  und  dem  Körper  des  Knochens* 
eine  ^nach  unten  offene,  weite,  blinde,  dreiseitig  pyramidale  Höhle^  lag,  in  welch« ' 
auch  „ein  (etwa  2  wm  dickes)  Aestchen  der  A.  circumflexa  nach  abwärts  verlieft 
so   war   er   geneigt,   die  Höhle   auf  eine  Verwundung  durch  eine  hölzerne  Pfnl- 
oder  Lanzenspitze  zu  beziehen,  nach  welcher  sich  ein  traumatisches  Aneurysma  ^- 
bildet   habe.    Gegen   diese  Deutung   habe  ich  mich  schon  früher  erklärt  (8.  ^~ 
und    muss   es   auch   jetzt   thun.    Aber  ich  erkenne  an,    dass  an  der  bezeichneil- 
Stelle  ungen;iein  breite  Gefässrinnen  verlaufen,    welche  Aufmerksamkeit  verdient r 
Ich  werde  jedoch  sogleich  zeigen,  dass  solche  Höhlen  und  Gefässrinnen  auch  an  vi« 
Basis   anderer  Knochenauswüchse   vorkommen,   die  nichts  mit  Verwundungen  n. 
thun  haben. 
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Hr.  Roll  mann  (S.  742,  Anm.)  glaubt  die  Exostose  des  Pithecanthropus  in  eine 
Linie  mit  den  sogenannten  Reitknochen  stellen  zu  sollen.  Soweit  meine  Renntniss 
dieser  Gebilde  reicht,  kann  ich  diese  Vergleichung  nicht  anerkennen.  Ich  habe  eine 
eingehende  Beschreibung  der  Reitknochen  gegeben  (Geschwülste  II,  6.  71,  Fig.  119): 
sie  gehören  zu  den  Ossa  praepubica,  sitzen  viel  höher  am  vorderen  Rande  des 
Schambeines,  sind  nicht  selten  discontinuirlich  an  dasselbe  angeheftet  und  von 
grosser  Stärke.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Exostosis  tendinea  undE.  aponeu- 
rotica,  die  wegen  ihrer  Theromorphie  das  besondere  Interesse  der  vergleichenden 
Anatomen  erregt  haben.  Eine  übersichtliche  Darstellung  derselben  findet  sich 
gleichfalls  in  meinem  Geschwulstwerk  (II,  S.  67 — 70),  wo  auch  Beispiele  vom 
Oberschenkel  aufgeführt  sind.  In  diese  Rategorie  gehören  ein  Paar  Exostosen, 
die  ich  heute  vorlege;  sie  sitzen,  wie  die  Mehrzahl  der  sonst  bekannten,  aber  nicht 
am  oberen,  sondern  am  unteren  Abschnitte  des  Os  femoris. 

Die  erste  dieser  Exostosen  (Taf  IX,  Fig.  1  und  1  a)  wurde  in  der  Leiche  eines 
o:$ jährigen  Arbeiters   im  Jahre  1875   aufgefimden   (Ratal.  No.  93  c).    Sie   sitzt   an 
dem    unteren  Theil   des   rechten  Oberschenkelknochens,  der  ausserdem  noch  eine 
zweite,  nachher  zu  besprechende  Rnochenneubildung  an  seinem  oberen  Theile  zeigt. 
Dieses  Os  femoris   misst   vom   oberen  Rande  des  Ropfes  bis  zum  unteren  Rande 
des  Condylus  internus  437,  von  der  Spitze  des  Trochanter  major  bis  zum  unteren 
Rande    des   Condylus  externus  410  mm.     Sein    Schaft  (Diaphysis)   ist   stark   und 
kräftig,   oben   und   unten   etwas   abgeplattet,   beide  Trochanteren   sind  gross  und 
hr>ckerig,    die   Linea    intertrochanterica   anter.    bildet   einen    hohen,    groben    und 
rauhen  Wall,  statt  der  Linea  aspera  findet  sich  in  ihrem  oberen  Theile  eine  Anfangs 
•N  später  2  cm  breite,   rauhe  Fläche;   von  der  Mitte  an  ist  die  Linea  erhaben  und 
sehr    aneben.     Auf  ihrer  unteren  Theilung,   und  zwar  mehr  nach  links  über  dem 
Labinm  intemum  (mediale),  sitzt  ein  dicker  gewaltiger  Rnochenauswuchs  mit  einer 
starken,  nach  oben  gerichteten  Spitze  und  einer  breiten,    85  mm  langen,    mehrfach 
«iurchbrochenen    Basis,   deren   unteres   Ende   90  mm   über   der   Ausbuchtung   der 
Fossa    intercondyloidea    liegt.      Während    die    Basis    unten    eine    fast    mediane 
Stellung  hat,   geht   der  Rörper  der   Exostose  nach  oben  und  etwas  nach  links  in 
Iw    erwähnte,   übrigens    scharfe   und  sehr  dichte  Spitze  über,   deren  Ende  30  mm 
von  der  Rnochenoberfläche  frei  absteht  (Taf.  IX,  Fig.  1  a).     Der  eigentliche  Rörper 
der  Exostose   stellt   eine   dichte,    etwas   zusammengedrückte  Masse   mit  unebener 
Oberfläche  dar,   deren  linker  Rand  die  Basis  weit  überragt  und  verhältnissmässig 
jc'barf  ist,   gleichsam  als  ob  hier  das  neugebildete  Rnochengewebe  niedergedrückt 
sf-i.     unter  diesem  Rande  sieht  man  von  der  linken  Seite  aus  zwei  getrennte  An- 
sätze an  dem  ursprünglichen  Rnochen:    einen  oberen  kürzeren  und  einen  unteren 
>ehr  langen,  beide  sehr  dicht  und  von  ähnlicher  BeschafTenheit,  wie  die  Rnochen- 
rinde.      Zwischen    den   Ansätzen    ist   der   Zusammenhang   der   Exostose   mit   der 
Knochenrinde   unterbrochen.     Auf  der  vorderen  Seite  (Fig.  l)  bemerkt  man  längs 
d«T  Basis  nur  eine  senkrechte  Furche,    von  der  aus  ein  Paar  schiefe  Löcher  nach 
links  hinüberführen.    Eines  derselben,  das  oberste,  ist  der  Ausgangspunkt  für  einige 
s^rossere  Gefässrinnen,   die  an   seinem    unteren  Umfange  beginnen  und  sich  in 
lachen   Corven  um  den  oberen  Ansatz  herumziehen  (Fig.  la).    Die  eine  «derselben 
j:^hX    aufwärts   in  feinere  Verzweigungen  über.     Auf  der  hinteren  Seite  sieht  man 
unj^fUhr  in  der  gleichen  Höhe  eine  breite  Querrinne,  die  sich  nach  oben  über  die 
fjberfläche  der  Exostose  hinzieht  und  hier  in  einer  grösseren  Grube  verschwindet: 
««»iter  nach  oben  beginnen  ein  Paar  Furchen,    welche  mit  denen  an  der  vorderen 
Flä.c*he  anastomosiren.    Aehnliche  grosse  Furchen  tauchen  an  verschiedenen  Stellen 
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der  Aussenfläche  anf,    während  die  rechte  Innenfläche  ganz  dicht  mit  parallelen 
seichten  Furchen  bedeckt  ist,  die  schief  von  oben  nach  unten  verlaufen. 

'  Hier  haben  wir  also  ein  ähnliches  Verhältnisse  wie  Hr.  Dubois  es  von  der 
Exostose  des  Pithecanthropus  beschrieben  hat.  Ein  grosses,  durchgehendes  Loch 
in  der  Basis,  von  dem  aus  höchst  auffällige  Gefässrinnen  sich  über  die  Oberfläch* 
hinziehen.  Zugleich  eine  Exostose,  deren  Ansätze  an  den  Knochen  nicht  dui 
Charakter  einer  Auflagerung  (Osteophyt),  sondern  mehr  den  eines  wirklichen  Aus- 
wuchses an  sich  tragen.  Dass  dieselbe  nicht  von  dem  Periost  ausgegangen  sein 
kann,  liegt  auf  der  Hand,  ist  sie  doch  in  der  Hauptsache  parosteal.  Aber  ihr 
Sitz  auf  dem  Labium  mediale  lineae  asperae  legt  die  Vermuthung  nahe,  daas  ein«- 
präexistirende  fibröse  Masse  der  Ausgangspunkt  war,  also  etwa  der  sehnige  An$at/ 
des  Adductor  magnus  oder  ein  Blatt  der  Fascia  femoris.  Wir  würden  dann  anter 
den  Exostoses  tendineae  oder  aponeuroticae  einen  Platz  dafür  zu  suchen  haben. 

Vor  einer  Entscheidung  müssen  wir  jedoch  noch  einen  Blick  auf  die  Knochen- 
platte  am  oberen  Ende  der  Oberschenkel-Diaphyse  werfen  (Fig.  1).  E^ 
ist  dies  eine  35  mm  lange,  20  mm  breite  und  bis  8  mm  dicke  Neubildung,  die  in 
einer  Entfernung  von  etwa  100  mm  unterhalb  der  Spitze  des  Trochanter  major  er- 
kennbar wird,  aber  schon  vorher  durch  eine  gleichmässige  Verdickung  der  Knochen- 
oberfläche angedeutet  ist.  Sie  sitzt  nach  aussen  neben  der  Linea  aspera  in  der 
Gegend  der  Insertion  des  M.  glutaeus  maximus,  und  hat  die  Form  einer  leichi 
gewölbten,  nach  aussen  glatten  und  dichten  Platte.  Ihre  Ränder  sind  hinten  und 
unten  unterhöhlt,  nach  oben  und  links  continuirlich  mit  dem  alten  Knochen  ver- 
bunden, nur  rechts  durch  einen  ganz  schmalen  Spalt  von  demselben  getrennt  — 
Ein  anderer,  jedoch  ganz  kleiner,  flacher  Knochen  vorsprang  sitzt  etwas  höber  auf 
derselben  Verdickung,  welche  vorher  erwähnt  ist. 

Nun  ist  noch  eine  weitere  Stelle  von  demselben  Skelet  zu  erwähnen.  Es  farii 
sich  am  vorderen  Umfange  des  rechten  Oberarmbeins  eine  dritte  Exosu»m 
(Taf.  IX,  Fig.  2,  Präparat,  Katal.  Nr.  93a  von  1875).  Dieselbe  sitzt  ganz  ähnln  h. 
wie  die  femorale  Exostose,  am  unteren  Ende  des  Knochens,  etwa  50  mm  flbt*r  der 
Gclenkfläche,  auf  der  ungewöhnlich  scharf  entwickelten  Kante,  die  sich  von  dtr 
Mitte  des  Knochens  aus  gegen  den  Condylns  internus  herabzieht.  Sie  entsprin^-t 
mit  einer  seitlich  comprimirten,  10  mm  breiten  Basis  und  geht  in  eine  schwach  ^\  - 
krümmte,  etwas  abgestumpfte,  abwärts  gerichtete  Spitze  über. 

Wir  kommen  damit  in  ein  grosses,  im  Einzelnen  schwieriges,  wenn  auch  tm 
Grossen  einigermaassen  übersichtliches  Gebiet,  das  der  multiplen  Bxostoi^en 
(vergl.  meine  Geschwülste  H,  S.  80),  dessen  nahe  Beziehung  zu  der  80genannt<'n 
Bxostosis  cartilaginea  ich  durch  eine  Reihe  neuerer  Beobachtungen  sicher- 
gestellt habe.  Allein  die  letxtere  Exostose  hängt  wieder  mit  der  bunten  Reihe  der 
Processus  supracondyloidei  (ebenda  S.  67)  zusammen.  Ich  muas  es  mir  hiei 
versagen,  auf  alle  diese  Formen  näher  einzugehen,  will  aber  doch  hervorhel>t-'i. 
dass  ein  Theil  dieser  Missbildungen  ausgesprochen  theromorph  und  erblich  i>t 
Dieser  Theil  entzieht  sich  daher  der  weiteren  Forschung  nach  den  ursächliche  r 
Bedingungen.  Aber  auch  die  übrigen  bieten  nur  selten  Veranlassung  zu  bestimmt«?. 
Vermuthungen  über  die  Gründe  ihrer  Entstehung.  Diese  könnten  entweder  in  all- 
gemeinen', oder  in  örtlichen  Verhältnisse»  gesucht  werden.  Vielleicht  ist  d.i> 
nächste  Exemplar,  das  ich  vorlege,  geeignet,  das  zu  erläutern. 

Dieses  Präpanit  (Katal.  des  Path.  Institut.  Nr.  317,  aus  dem  Jahre  1865,  Taf.  IX. 
Fig.  3)  ist  gleichfalls  ein  rechtssoitigor  Oberschenkel -Knochen  von  grosser  Stärk* 
und  von  noch  grösserer  Länge  (Troch.   bis  Cond.  ext  440  wiw),    als  der  vorix»* 
Aber  das  Caput  femoris  zeigt  die  deutlichen  Merkmale  eines  vorgerüctkten  Msluii. 


Ztihchr.  f.  Et&nof.  (Verh.  der  Anlbrop.  OeielUvh.J  ßami  XXVJl.    1805. 
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coxae  senile  (Arthritis  chron.  deformans):  Abschleifang  und  Ebumation  der  Ober- 
fläche, starke  marginale  Wnchernng  mit  pilzhntartig  über  das  Collum  zurück- 
geschlagener Krempe.  Trochanter  major  sehr  gross  und  eckig,  Linea  inter- 
trochanterica  anter.  sehr  breit  und  bis  zum  Troch.  minor  rauh.  An  den  Condylon 
des  Kniegelenkes  zeigt  sich  nichts  von  arthritischen  Veränderungen.  Nur  das 
Labium  exiemum  lineae  asperae  ist  da,  wo  in  dem  vorigen  Falle  die  beschriebene 
Knocheuplatte  sitzt,  in  eine  sehr  breite  und  rauhe  Fläche  umgewandelt,  unterhalb 
dieser  Stelle  wird  die  Linea  aspera  so  stark,  dass  sie  leistenartig  henrortritt  und 
zwei  getrennte  Ränder  entwickelt.  Von  dem  Punkte  an,  wo  die  beiden  Labien 
deutlich  werden  und  aus  einander  treten,  verflacht  sich  die  Oberfläche  des  Knochens. 
Etwas  unterhalb  der  Theilungsstelle  sitzt  auf  dem  Labium  intemum  (mediale)  eine 
grosse  Exostose  von  sehr  dichtem  Aussehen  und  von  einer,  von  beiden  Seiten  her  ab- 
geplatteten Form ;  sie  ist  hauptsächlich  in  medialer  Richtung  entwickelt.  Mit  einer 
.V2  mm  in  vertikaler  Richtung  langen  und  12  mm  dicken  Basis  tritt  sie  aus  dem  Knochen 
hervor,  der  sonst  in  dieser  Gegend  keine  Spuren  von  Reizung  oder  Wucherung 
darbietet;  die  Grenze  wird  nur  durch  einzelne  schwache  Gefässfurchen  bezeichnet. 
Die  Basis  endet  10  cm  über  der  Fossa  intercondyloidea.  Die  gerade  Höhe  der 
Exostose  vom  Knochen  bis  zu  dem  freien  Rande  misst  31,  die  Länge  des  freien 
Randes  70  mm.  Letzterer  ist  fast  scharf,  und  geht  oben  und  unten  in  längere 
Spitzen  aus,  von  «denen  die  untere  am  stärksten  und  zugleich  doppelt,  genauer 
dreifach,  ist.  Das  Blatt  der  Exostose  ist  gegen  den  Rand  hin  ein  Paarmal  durch- 
l>ohrt  und  zeigt  in  der  Nähe  seines  Randes  mehrere  breite,  aber  flache  Gefäss- 
furchen. Durch  die  vorgeschobenen  Spitzen  überragt  der  Auswuchs  seine  Basis 
beträchtlich. 

In  diesem  Falle  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  Exostose  nicht 
demselben  Processe  zugerechnet  werden  muss,  wie  die  Veränderungen  des  Schenkel- 
kopfes. Aber  die  Arthritis  deformans  lässt  erfahrungsgemäss,  wenigstens  beim 
Menschen,  die  Diaphysen  der  langen  Knochen  vollständig  frei.  Sie  unterscheidet 
sich  darin,  wie  ich  in  der  Sitzung  vom  16.  November  dargelegt  habe  (S.  706), 
von  der  ^Höhlengicht^  der  Bären,  welche  in  zuweilen  grosser  Ausdehnung  die 
Diaphysen  mit  osteophytischen  Wucherungen  bedeckt.  In  dem  vorliegenden  Falle 
ist  aber  um  so  weniger  Grund  vorhanden,  die  Exostose  auf  chronische  Arthritis  zu 
beziehen,  als  es  sich  um  eine  ganz  umschriebene,  verhältnissmässig  wenig  umfang- 
reiche Stelle  handelt.  Diese  Stelle  aber  entspricht  ihrer  Lage  nach  so  genau  der- 
jenigen, an  welcher  die  vorige  Exostose  (Taf.  IX,  Fig.  5)  hervorgewachsen  ist,  dass 
wir  sie  wohl  als  eine  Parallelerscheinung  betrachten  müssen. 

Der  einzige  Punkt,  der  zu  Zweifel  Anlass  bieten  könnte,  ist  die  Entwickelung 
breiter  Gefässfurchen,  welche  namentlich  in  dem  ersten  Falle  so  stark  ist,  dass 
«ie  mit  den  Gefässfurchen  des  Pithecanthropus  in  eine  Linie  gestellt  werden  kann. 
Ich  habe  in  dieser  Beziehung  eine  grosse  Anzahl  von  Extremitäten-Knochen  unserer 
Sammlung  durchgesehen.  Dabei  hat  sich  ergeben,  dass  in  einem  viel  grösseren 
Maasstabe,  als  man  es  bis  jetzt  in  der  Regel  angenommen  hat,  fast  jede  stärkere 
Knochenwncherung  von  einer  reichlichen  Gefassentwickelung  begleitet  ist,  die  an 
^er  Oberfläche  entsprechende  Furchen  oder  Rinnen  erzeugt.  Von  der  inneren 
Oberfläche  des  Schädeldaches  ist  dies  allgemein  bekannt.  Aber  dasselbe  gilt  auch 
von  den  langen  Knochen,  insbesondere  der  Unterextremitäten.  Wir  besitzen  die 
schönsten  Präparate  davon,  namentlich  von  der  Tibia,  an  welcher  die  Gefäss- 
furchen eine  Breite  erlangen,  die  um  ein  Vielfaches  über  den  Durchmesser  der 
gewöhnlichen  Periost-Gefässe  hinausreicht. 
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Als  Beispiel   habe  ich  ein   Präpantt  von  Hyperostose  der  rechten  Tibia  und 

l'Hbula  ans  einem  Falle  von  Elephantiaaia  gewählt  (Katal.  Nr.  280).    Um  eine  be- 

qoemere  Uebereicht  zu  geben,  habe  ich  eine  Zeichnnag  anfertigen  lassen,   weicht' 

die  Oberfläche  des  mittleren  nrni 

des  nächst  anstossenden  untenn 

Theils  der  Schienbein  -  Di aphy^t 

aargerollt  zeigt  (rg].  die  nm  «lii' 

Häirte  verkleinerte  nebenstehendi- 

Abbildung).  Vorw^geschickt  sei, 

dassdieFibuIanurwenig  betheilipl 

war,  während  die  Tibiaeinegewul- 

tige  Dicke  und  zugleich  Schwt  rt- 

erlangt  hat.    Ihre  Vergrösseruiu: 

beginnt    etwa    eine    Hand    bnii 

unter  der  Tuberositos ;   der  l'm- 

Tang    des    Knochens    beträgt    in 

derHitte  13,  etwas  weiter  onitn 

14  cm.     Die  grSsste  VerdJcknni' 

liegt    nach    hinten    und    aussen. 

ihre   Oberfläche    ist   sehr   dicht 

und   fest,   aber   mit  zahbeichin 

Löcherchen     und     Vertiefungvr. 

durchsetzt,   so  daaa  sie  im  B<^- 

ginn    ganz  ftligranartig    anssiehi 

Durch    den    mittleren  Tfaeil  dir 

Anschwellung  ziehen  grosse,  t'i> 

ZD    'i  und   3  lum     breite  GiU-^ 

farchen,    deren   anastomosin'tidi* 

Verzweigungen   sich  nicht  selit'n 

weithin    verfolgen    lassen.     Di' 

grossen  Gewisse  verlaufen  sanunl- 

lich    gegen    die    äussere   Kani> 

vielleicht  darf  man  sagen,  gegT 

das  Ligamentum  interossenm  -^i: 

,,^^^_ ,     ^,       ,.  ^_^  der  Abbildung  der  rechte  und  'i'-' 

linke  Rand).    Das  Fonuneu  nu- 

tritium    (in   der  Abbildung  ol»'' 

rechts),   ist  sehr  weit;   von  ihm  ans  nach  hinten  und  dann  nach  innen  kann  nun 

erweiterte  Oeßtsszweigc    leicht    verfolgen.     Weiter    nach    unten    siebt    man    ktinc 

grösseren  Oeffnungen  mehr,   dagegen  anf  der  inneren  Kante  eine  Reibe  kleintr' 

Löcher  und  vertikaler,  jedoch  wenig  continuirlicher  Furchen,  gegen  welche  grÖBMTi' 

Rinnen   von  der  Seitenfläche  her  convergiren.     An  den   stärksten  Furchen  erken"i 

man  gewöhnlich  3,  zuweilen  auch  3  neben  einander  laufende  Rinnen,  offenbar  fi>' 

Arterien  und  Venen  bestimmt.     Der  Verlauf  der  GePäsBe  ist  meist  etwas  getMi(.T^ 

oder  wellig.     (In  anderen    Präparaten   fand   ich  wundervolle,    feinere  Rinnen  nu: 

dicht  welligem,  fast  spimirürmigem  Verlauf.) 

Diese  Gefässfurchen  bezeichnen  nicht  bloss  eine  beträchtliche  EIrweiteni!'.: 
der  alten,  sondern  auch  eine  reichere  Bildung  neuer  Geräsee  (Vasculariiatioi' 
Man  kann  dafür  mit  Hrn.  Duhois  die  Bezeichnung  eines  Aneurysma  anwende  i 
vorausgesetzt,    doss    man    bei  diesem   Kamen  nicht  an  ein  Aneurysma  sacnfuru;- 
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oder  ein  A.  cylindricnm  denkt,  sondern  ein  Aneurysma  racemosum  diffastim/oder 
ein  Aneurysma  anastomoseon  im  Auge  hat  (vgl.  meine  Geschwülste  III,  S.  310. 
471).  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  auch  die  Venen  dabei  stark  betheiligt 
sind,  dass  also  auch  die  venöse  Telangiektasis  oder  das  Angioma  varicosum  simpIex 
(ebendas.  S.  415,  Fig.  235),  häufig  sogar  in  vorwiegender  Weise,  in  Betracht  kommt 
Aber  man  muss  darauf  verzichten,  aus  der  Art  der  Gefösse  oder  aus  der  Art  der 
Vascularisation  überhaupt  ein  diagnostisches  Merkmal  oder  gar  ein  Indicium  für 
die  Ursache,  welche  eingewirkt  hatte,  herzuleiten.  — 

Kehren  wir  nach  dieser  Auseinandersetzung  zu  der  Exostose  des  Pithec- 
anthropus  zurück,  so  werden  wir  anerkennen  müssen,  dass  dieselbe  mit  den  ge* 
schilderten  Exostosen  des  menschlichen  Schenkelknochens  viele  Aehnlicfakeit  hat 
Obgleich  der  Sitz  ein  sehr  verschiedener  ist,  so  wiederholen  sich  doch  gewisse 
Merkmale  in  überraschender  Weise.  Dahin  zähle  ich  das  Aufbreten  an  einem 
umschriebenen  kleineren  Bezirk  der  Oberfläche  eines  langen  Knochens,  die 
parosteale  Wucherung  über  einer  viel  schmaleren  Basis,  die  Zackenbildung  am 
freien  Umfange,  die  Durchlöcherung  der  Basis  und  die  starke  Vascularisation  der 
Oberfläche. 

Es  ist  jedoch  keineswegs  aus  dieser  Debereinstimmung  der  Merkmale  der 
fertigen  Exostose  eine  Identität  der  Ursache  zu  folgern.  Wenn  ich  auch  den 
Gedanken  an  einen  cariösen  Prozess  ganz  zurückstelle,  so  sehe  ich  doch  keinen 
Beweis  für  die  traumatische  Entstehung  des  Uebels,  am  wenigsten  für  die  Ein- 
wirkung des  hypothetischen  Trauma  auf  den  fertigen  Knochen.  In  dem  ersten, 
von  mir  besprochenen  Falle  trafen  wir  eine  Multiplicität  der  Exostosen,  und  unter 
diesen  eine,  die  des  Os  humeri,  welche  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  auf  eine 
congenitale,  wenn  nicht  auf  eine  hereditäre,  Anlage  zu  beziehen  ist 

Die  Gomplikation  der  Exostose  mit  Malum  coxae  senile  in  dem  zweiten  Falle 
bildet  kein  Hindemiss,  um  auch  diese  Exostose,  welche  der  ersten  so  ähnlich  ist, 
auf  eine  ganz  frühe  Störung  in  der  Entwicklung  des  Knochens  zurückzuführen. 
Denn  eine  Ableitung  derselben  von  der  Arthritis  deformans  würde  nicht  bloss  der 
Erfahrung,  sondern  auch  der  Natur  des  femoralen  Knochenauswuchses  widerstreiten. 
Da  ich  jedoch  einen  stringenten  Beweis  für  die  congenitale  Anlage  aller  solcher 
Auswüchse  nicht  liefern  kann,  so  sehe  ich  mich  auch  ausser  Stande,  eine  zuver- 
lässige Erklärung  über  die  Ursache  derselben  zu  geben.  Ich  halte  es  für  möglich, 
dass  auch  die  Exostose  des  Pithecanthropus  aus  einer  congenitalen  Anlage  hervor- 
gegangen ist,  aber  ich  suspendire  mein  Urtheil  darüber  bis  zu  dem  Zeitpunkte, 
wo  die  vergleichende  Osteopathologie  der  AfiTen  über  ein  grösseres  thatsächliches 
Material  zu  verfügen  hat,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist 

Ftlr  die  allgemeine  Frage  über  die  Stellung  des  Pithecanthropus  würde  es, 
wie  ich  noch  jetzt  behaupte,  von  Bedeutung  gewesen  sein,  wenn  die  Exostose  als 
die  Wirkung  eines  Senkungsabscesses  und  gewissermaassen  als  ein  Zeichen  ein- 
getretener Heilung  anerkannt  werden  müsste.  Dagegen  ist  es  für  diese  Frage 
ganz  gleichgültig,  ob  die  Exostose  auf  eine  congenitale  Anlage  oder  auf  eine  Ver- 
letzung an  dem  schon  fertigen  Knochen  bezogen  wird.  Beides  kann  auch  bei 
einem  Affen  vorkonmien,  und  daher  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  eine  definitive 
Entscheidung  darüber,  ob  das  fragliche  Os  femoris  einem  Menschen  angehört  hat, 
durch  das  Urtheil  über  die  Exostose  nicht  herbeigeführt  wird.  — 

(23)  Hr.  W.  Joest  überreicht  eine  Abhandlung  des  Freiherm  v.  Oppenheim 
aber  die  Hunde  in  Constantinopel.  — 
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(24)  Hr.  Behia  in  Lnckan  überschickt  folgende  Miittieiiang  über 

Funde  von  Menschenknochen  im  Schliebener  BorgwalL 

Gelegentlich  der  diesjährigen  Sommerexcnrsion  der  Berliner  anthropologischen 
OeseUschaft  wurde  bei  einem  Emschlag  auf  dem  Schliebener  Bargwall  ausser 
einigen  Scherben  nichts  Erhebliches  zu  Tage  gefördert.  Es  mag  das  eine  Stelle 
gewesen  sein,  wo  schon  früher  von  Wagner  gegraben  war.  Keineswegs  kann 
dieser  Befund  jedoch  zu  der  Ansicht  verleiten ,  als  wenn  Wagner  bereits  alle 
Schätze  dort  gehoben  hätte.  Wie  aus  seinen  diesbezüglichen  Schriften  herror- 
geht)  hat  er  zu  wiederholten  Malen  daselbst  Ausgrabungen  yeranstaltei  Er  giebt 
zwar  die  Elimmelsrichtung  an,  wo  er  einschlug,  doch  lassen  sich  heute  die  Stellen 
nicht  mehr  bestimmen.  An  einer  Stelle  seiner  Schrift:  ^Aegypten  in  DeutBchland**, 
S.  62,  sagt  Wagner,  dass  er  in  dem  Rundwall  kaum  den  100.  Theil  untersucht 
hätte.  Es  ergiebt  sich  also  für  spätere  Forscher  noch  ein  weites  geräumiges  Feld 
zum  Graben  auf  diesem  fundereichen  Platze.  Im  Walle  selbst  sind  in  der  Zwischen- 
zeit keine  Nachgrabungen  gemacht  worden,  doch  hat  Hr.  Amtsrichter  Krieg  in 
Schlieben  mehrfach  die  umgebenden  Ackerflächen  abgesucht,  welche  dicht  mit 
slavischen  und  vorslayischen  Scherben  besäet  sind.  Er  fand  u.  A.  mehrere  sieb- 
artig durchlöcherte  Scherben  ron  derselben  Beschaffenheit,  wie  dieselben  auch  in 
der  Lausitz,  z.  B.  von  mir  bei  Freisdorf,  entdeckt  wurden. 

Das  sind  jedoch  nicht  neue,  bisher  unbekannte  Funde  in  dieser  Gegend. 
Auch  Wagner  gedenkt  unter  den  Rundwallfunden  solcher  siebartig  durchlöchen^r 
Geiassfragmente  (Aegypten  in  Deutschland,  S.  47).  Sodann  hat  Hr.  Krieg  in 
der  Umgebung  ein  ungemein  niedliches  Thonkännchen,  mit  einem  Henkel  Tersehen, 
noch  wohlbehalten,  gefunden,  das  nur  etwa  5  cm  Höhe  missi  Es  dürfte  das  das 
kleinste  der  in  dortiger  Gegend  gefundenen  Gefösse  sein  und  der  vorslarischen 
Zeit  angehören. 

Im  Anschluss  an  die  letzte  Excursion  und  die  dadurch  wieder  mehr  in  den 
Vordergrund  getretenen  früheren  Wagnerischen  Untersuchungen  halte  ich  et  für 
angezeigt,  unter  den  vielen  merkwürdigen  Ausgrabungsresultaten,  z.  B.  des  Scherbens 
mit  einem  4  speichigen  Rade,  aus  seinen  Schriften  die  Notizen  zusammenzuatelien, 
welche  über,  im  Burgwall  selbst  zu  Tage  getretene,  Menschenknochenreste  handeln. 

In  seinem  Buche  „Die  Tempel  und  Pyramiden^  vom  Jahre  1828  erwähnt 
Wagner  noch  nichts  von  Menschenknochen.  In  der  später,  1833  erschienenen 
Schrift  „Aegypten  in  Deutschland^»  giebt  er  S.  1  in  dem  ersten  Gapitel  an,  dass 
ausser  den  gewöhnlichen  Gegenständen  in  dem  Bürgert  auch  Menschenknochen 
angetroffen  wurden. 

Er  sagt  darüber  S.  1:  „Bei  einer  Nachgrabung  am  1.  und  3.  April  1828  süd- 
westlich auf  der  inneren  Fläche,  stiess  man  in  1  Vs  elliger  Tiefe  auf  die  gewöhn- 
liche Aschenlage  und  darin  auf  eine  bedeutende  Quantität  Knochen  von  einem 
grossen  Rinde  und  einem  übermässig  grossen  Schweine.  Bei  sorgfaltiger  Ab- 
räumung  derselben  fand  sich  das  ganze  Stirnbein  (Os  frontis),  das  rechte  Vorder- 
hauptsbein (Os  bregmatis  dextrum)  und  der  Unterkiefer  (Maxilla  inferior)  Ton  einem 
Menschen,  welcher  in  den  besten  Jahren  gestanden  haben  und  nicht  über  30  Jahn' 
alt  gewesen  sein  mochte,  welches  die  Rnochenbeschaffenheit  deutlich  bewies. 
Diese  3  Knochenstücke  lagen  nicht  beisammen,  sondern  jedes  Stück  wenigstens 
2  Schuh  weit  von  dem  andern  entfernt  und  dazwischen,  ausser  den  gedachten 
Thierknochen,  Urnenscherben,  auch  eine  noch  ziemlich  ganz  erhaltene,  schwarxo 
Urne  mit  Fächer  u.  s.  w.^  Femer  berichtet  Wagner  S.  54:  „Am  13.  AogU!*^ 
1829  stiessen  wir  auf  die  gewöhnliche  Aschenschicht,   welche  jedoch  nicht  nur 
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SO  fest  zusammengedrückt  war,  dass  ^an  ohne  Hacke  nichts  aasrichten  konnte, 
sondern  auch  eine  bedeutende  Stärke  hatte.  Auf  einem  Räume  von  3  Quadrat- 
ellen befanden  sich  in  solcher  harten  Aschenlage  ....  eine  Menge  von  Knochen 
Ton  mancherlei  grossen  und  kleinen  Thieren,  woron  sich  ein  Unterkiefer  ron 
einem  Hirsche  auszeichnet,  unter  welchem  hart  und  fest  mit  Holzasche  verbundenem 
Gemeng  sich  auch  der  Unterkiefer  von  einem  Kinde  befand,  welches  höchstens 
6  Jahre  alt  gewesen  sein  konnte.  Dieser  Kiefer  ist  noch  sehr  gut  erhalten;  nur 
sind  die  processus  coronoidei  und  condyloidei  abgebrochen  und  es  fehlen  ihm 
von  seinen  10  Zähnen  zwei  der  vorderen  Schneidezähne.  Das  Kinn  —  protuberantia 
mentalis  externa  —  ragt  wenig  hervor  und  ist  mehr  breit  als  spitz.  Das  Kinnloch 
—  foramen  mentale  —  ist  auf  der  linken  und  rechten  Seite  stark  ausgebildet. 

«Unter  dieser  Aschenlage  traf  man  auf  verkohltes  Getreide,  mit  Kohlenstaub 
stark  untermengt,  dann  folgte  Erdreich  mit  völlig  oxydirtem  Eisen,  desgleichen  mit 
Kupfer,  das  ganz  in  Grünspan  aufgelöst  war  und  schöne  grüne,  mit  Erde,  Kohle, 
Hirse  und  Gerste  vermengte  Ballen,  in  der  Grösse  von  Taubeneiern  bildete, 
gemischt 

Dass  man  es  bei  diesen  Knochen  wirklich  mit  Menschenknochen  zu  thun 
hatte,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Wagner  war  Arzt.  Dass  dieselben  erst 
in  späterer  Zeit  hineingerathen  sein  sollen,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Dieselben 
befanden  sich  mitten  zwischen  Altsachen,  besonders  der  zuletzt  genannte  Unter- 
kiefer lag  nach  der  Beschreibung  in  einer  so  harten,  festen  Aschenschicht,  dass 
sie  den  Gebrauch  der  Hacke  nothwendig  machte,  oben  und  unten  von  prähistorischen 
Gegenständen  umgeben. 

Ueber  den  Verbleib  dieser  Menschenreste  ist  nichts  bekannt.  Wenn  man 
auch  bei  ihnen  nicht  sogleich  an  Ueberbleibsel  von  Menschenopfern  zu  denken 
braucht,  so  hielt  ich  es  doch  für  angemessen,  diese  Funde  aus  frtüierer  Zeit  wieder 
einmal  aus  der  Vergessenheit  auszugraben.  Obgleich  Wagner  noch  nicht  nach 
der  heute  zum  Durchbruch  gekommenen  naturwissenschaftlichen  Methode  arbeitete 
und  seine  Deutungen  der  Funde  in  mancher  Hinsicht  irrig  sind,  so  lassen  sich 
doch  seine  genauen  Berichte  nicht  antasten.  Die  Beste  von  Menscbepknochen  im 
Schliebener  Buigwall  fordern  auch  einmal,  dass  spätere  Untersucher  auf  diese  ein 
besonderes  Augenmerk  haben,  dass  sie  besonders  auf  die  Schichten  genauer  achten, 
sodann  dass  auch  in  anderen  Rundwällen  mehr  als  bisher  auf  ungebranntes 
Menschengebein  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  wird.  Solche  Reste  aus  vorslavischer 
Zeit,  in  der  in  unserer  Gegend  die  allgemeine  Leichenverbrennung  herrschte,  sind 
auffallend  und  merkwürdig.  — 

(25)  Hr.  Fiala  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden  aus  Sarajevo 
vom  9.  November  über 

neue  Ausgrabungen  auf  dem  Glasinac  und  in  Sauskimost. 

Am  CFIasinac  habe  ich  zum  Schlüsse  noch  recht  hübsche  Resultate  gehabt;  in 
einem  grossen  Tumulus  fand  ich  interessante  Waffen  und  vier  bronzene  Trink- 
schaalen,  den  griechischen  Pateren  ähnlich.  An  Schädelmaterial  (messbar)  habe 
ich  nur  weniges  beigen  können. 

Wirklich  grossartig  gestaltete  sich  das  Resultat  der  Ausgrabungen  der  Flach- 
graber  in  Sauskimost.  Ich  habe  140  Gräber,  meist  Skelette  bergend,  geöffnet,  und 
etwa  2000  Artefakte  dabei  ausgegraben.  Das  Gräberfeld  gehört  der  jüngeren  Hall- 
stattzeit an,  es  ist  aber  stylistisch  total  von  der  südbosnischen  Tumulizone  unter- 
schieden  und   schliesst  sich  an  die  kroatischen  Funde  von  Prozor  und  auch  an 
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gewisse  Krainer  Fnnde  an.  Interessant  ist  ein  grosser  Schmelztiegel  mit  noch 
erhaltenem  Bronzeknchen.  Beinschienen  aus  Bronzeblech  habe  ich  2  Paare  ge- 
funden, die  jedoch  gänzlich  von  den  Olasinacem  yerschieden  sind.  Schädel  habe 
ich  mehrere  retten  können,  doch  ob  sie  zu  Messungen  geeignet  sein  werden,  kann 
ich  nicht  sicher  behaupten,  weil  dieselben  durch  den  Erddruck  etwas  deformirt  sind.  — 

(26)  Hr.  R.  Yirchow  macht  aus  einem  älteren  Schreiben  des  Hm.  Pisko, 
d.  d.  Janina,  19.  September  1894,  Mittheilung  von  Nachrichten  desselben,  betreffend 

die  Fenerstein-Indostrie  in  Albanien  nnd  die  Augen-  und 

Haarfarbe  der  Schüler. 

Die  Feuerstein -Industrie  ist  in  Nordalbanien  noch  sehr  ausgedehnt  Die 
albanesischen  Bergbewohner,  welche  in  jeder  Beziehung  auf  einer  äusserst  niedrigen 
Culturstufe  stehen,  benutzen  das  Zündholz  höchst  selten.  Sie  führen  eine  kleine 
lederne  Börse  bei  sich,  welche  den  Stahl  (alb.  unür),  den  Zündschwamm  (alb.  e^ke) 
und  den  Stein  (alb.  gur)  enthält. '  Die  Börse  wird  sammt  ihrem  Inhalt  badifug  ge- 
nannt, welches  Wort  zweifelsohne  Yom  italienischen  battere  fuoco  herstammt.  — 
Grössere  Niederlagen  von  Feuerstein  befinden  sich  in  fast  allen  Städten  Mittel- 
und  Nordalbanien's.  — 

Betreffs  der  Augen-  und  Haarfarbe  schreibt  mir  eine  maassgebende  Persönlich- 
keit aus  Scutari: 

Unter  100  Schulkindern  haben  90  schwarze  Augen  und  schwarze  Haare, 
10  blaue  oder  blaugraue  Augen  mit  rothen  Haaren,  welche  in  späteren  Lebens- 
jahren meist  kastanienbraun  werden.  Wirklich  blonde  Haare  finden  sich  in  Nonl- 
albanien  fast  gar  nicht,  in  Mittelalbanien  sehr  selten  9.  — 

(27)  Hr.  y.  Seydlitz  überschickt  eine  grössere  Arbeit  über  die 

Abchasen. 
Dieselbe  ist  in  Nr.  2—5  des  „Globus**  1894  gedruckt  — 

(28)  Hr.  Lissauer  ergänzt  seinen 

Reisebericht  ans  Italien, 

welchen  er  für  die  Noyembersitzung  von  Bom  aus  übersandt  hatte  (S.  676),  durch 
Vorlage  neuer  Erwerbungen  für  die  Sammlungen  der  Oesellschaft. 

Zunächst  überreicht  er  8  Photographien  des  Domschatzes  zu  Monza,  an  denen 
er  die  Ornamentik  des  Yölkerwanderungs-Styls  demonstrirt,  und  knüpft  daran 
weitere  Mittheilungen  über  die  reichen  Funde  aus  den  im  Torigen  Jahre  au^^eckwo 
Langobardengräbem  von  Castel  Trosino  bei  Ascoli  Piceno,  deren  ausführliche  Ver- 
öffentlichung in  nächster  Zeit  bevorsteht. 

Er  überbringt  ferner  GrQsse  des  Hm.  Brizio  in  Bologna  und  dessen  grosses 
Werk  über  die  Nekropole  von  Novilara  bei  Pesaro,  über  welches  die  Zeitschnft 
für  Ethnologie  (1895,  S.  185)  ein  ausführliches  Referat  bringen  werde.  ' 

Desgleichen  überbringt  er  Orüsse  und  eine  Reihe  werthvoUer  Geschenke  für 
die  Bibliothek  der  Gesellschaft  von  Hrn.  Heierli  in  Züridi  und  berichtet  fibtr 
dessen  wichtige  Arbeiten  betreffend  die  Urgeschichte  der  Schweiz,  deren  Veröffent- 
lichung im  Laufe  des  nächsten  Jahres  zu  erwarten  sei.  — 

(29)  Hr.  A.  Bastian  ladet  zur  Theilnahme  an  Vorträgen  ein,  welche  walm^r  i 
der  Weihnachtsferien  im  Museum  für  Völkerkunde  von  Beamten  desselben  fx- 
halten  werden  sollen.  — 

1;  Man  vergL  Verhandl.  1894,  S.  662. 
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reisc  im  östlichen  Kaukasus.  Radde  8.  172.  —  Photographien  der  nenesti!-. 
trojanischen  Ausgrabungen.  A.  Götze  8.  172.  —  Siunmlung  japanischer  ZüD:i- 
hoIz-Schachteln  und  humoristische  japanische  Dreiwelt.    F.  W.  K.  Miller  8.  \rl 

—  Graphische  Methoden  zur  Bestimmung  der  Verhältnisse  des  menschlich«  *: 
Körpers  (3  Autotypien  u.  13  Holzschnitte).  6.  Frltsoh  8.  172.  —  Polvsarcischcr, 
sechsfingriger  und  sechszehiger  Knabe.  Maasa  8.  188.  —  Sagen  der  Indianer  an 
der  Nordwestktlste  America's  (Bilqula,  Tsimshian,  Haida,  Tlingit).  F.  Boas  S.  b:*. 

—  Urnen-Friedhof  bei  Bülstringen,  Reg.-Bez.  Magdeburg.    Ph.  Wegoaer  S,  iM. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  23.  Februar  1895.  Brasilianische  Reisebilder  au> 
den  Jahren  1887—89.    P.  Ehronreioh  8.  235.  —  Eingegangene  Schrillen  8.  2:):>. 

Sitzung  vom  9.  März  1895.  Begrüssung  der  Gäste  8.  237.  —  Ladisläu  Netto. 
Emil  Joos,  Sir  Henry  Rawlinson  f  8.  237.  —  70jährige  Geburtstage  dtr 
HUm.  Möbius  und  Rütimeyer  8.238.  —  Schreiben  und  Geschenke  ii«r 
Gräfin  Uwaroff  8.  238.  —  Dankschreiben  der  Wiener  anthropologischen  Gi- 
Seilschaft  8.  238.  —  25jähriges  Jubiläum  der  Mtlnchener  anthropologischen 
Gesellschaft  8.  238.  —  General-Versammlung  der  deutschen  anthropologischt  r 
Gesellschaft  zu  Cassel  S.  238.  —  Verwaltungsbericht  des  Westprenssischt  :^ 
Provinzial-Muscums  zu  Danzig  8.  288.  ~  Kind  mit  defekten  Ober-Extrem iut<r 
[Ektrodaktylie]  (mit  2  Autotypien).  V.  Gross  S.  239.  —  Vermeintlich  fossil»- 
Menschengehirn  aus  einem  Ohio-Mound.  M.  6.  Miller  8.  239.  —  Die  Formvr 
der  Hand  und  des  Fusses.  R.  Welosenberg  8.  240.  —  Prähistorische  Thon- 
gefässe  von  Ciempozuelos  bei  Madrid  (Zinkogr.).  Rnd.  VIrohow  8.  240:  (Hs- 
hausen  S.  241.  —  Sibirische  AJterthümer  (Tafel  IV  und  V).  R.  Viroliow  S.  ^44. 
L.  Cohn  und  RadlofT  8.  245.  —  Abklatsch  einer  Inschrift  aus  Kalasan,  Ja^a. 
F.  Jäger  8.  267.  —  Javanische  Holzschnitte  von  Wayang- Figuren.  F.  Jagif 
8.  267.  —  Schsfingrige  Menschen  auf  den  Sandwich-Inseln.  E.  Friodol  8.  26^.  - 
Vorgeschichtliche  Gräber  in  Stempuchowo,  Kr.  Wongrowitz.    L^fowakl  8.  2<'*. 

—  Vorschlag  zur  Feststellung  des  Vi rcho waschen  Gesichtsindex.  J.  Sioatatky 
8.  268;  R.  VIrohow  8. 273.  —  Farbig-plastische  Nachbildungen  von  platykoemischon 
Tibicn  (3  Reihen  von  Zinkogr.).  P.  Berliner  8.  274;  R.  VIrohow  8.  278.  —  Aus- 
grabungen in  Troja,  1894.  A.  GOtze  8.  279;  R.  VIrohow  8.  284.  ~  Kraniolopc 
der  Dahome.    Rad.  VIrohow  8.  286.  —  Eingegangene  Schriften  8.  296. 

Sitzung  vom  27.  April  1895.    Gäste  8.  297.  —  Veth,  Gustav  Hirschfeld  f  8.  i^'- 

—  Neue  MiigUeder  8.  297.  —  Jubiläum  der  Mtlnchener  anthropologiscben  Gt- 
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Seilschaft  S.  297.  —  Neues  Ehren-Mitglied  S.  297.  —  Internationaler  zoologischer 
Congress  in  Leiden  S.  298.  —  Oeneral -Versammlung  der  russischen  archäo- 
logischen Gesellschaft  zu  Riga  S.  298.  —  Germanisches  Museum  in  Nürnberg 
S.  298.  —  Verein  für  österreichische  Volkskunde  S.  298.  —  Weitere  Ausgrabungen 
in  Butmir.  Radlmskj  S.  298.  —  Bernstein  vom  Glasinaö,  Bosnien  (2  Zinkogr.). 
R.  VlrolMW  S.  299;  0.  Hein,  Olshainen  8. 300.  —  Erdbeben  in  Laibach.  M.  Bartels, 
MiillMr,  R.  VIrohow  S.  301.  —  Beschneidung  bei  den  Massai.   WIdemuuw  S.  302. 

—  Reise  nach  Kamerun,  bezw.  Lolodorf.  L.  Conradt  8.  303.  —  Beziehungen 
des  Längenbreiten-Index  zum  Längenhöhen-Index  an  8chädeln.  Franz  Boaa, 
R.  VIrohow  8.  304.  —  Aussatz  in  präcolumbischer  Zeit  in  America.  Aelinead 
8.  305;  R.  VIrohow  8.  306.  —  Thongefäss  von  Trujillo,  Peru,  mit  Abbildung 
des  Gottes  des  Windes  (Zinkogr-)*  ^  ^  Phillppl  8.  306.  —  Gefäss  von  Cham^ 
Guatemala  (11  Zinkogr.).  E.  Seier  8.  307.  —  Neue  AuBgrabungen  in  Ohajcar, 
Guatemala.  Dieseldorf  und  Sohellhas  8.  320.  —  Vermeintliche  rapuatypen  auf 
Serang  (Ceram)  und  Buru.  H.  8.  F.  Riedel  8.  323.  —  Photographien  von  Albino- 
Krunegem.    E.  Zlntgralf  8.  323.  —  8chädel  ron  Madura,  Jaya  und  8umatra 

giatak  von  Toba).  Pleitner,  R«d.  VIrohow  8.  323.  —  Menschenfresserei  bei  den 
atakem,  8umatra.  F.  Jagor  8.  324.  —  Anthropologische  Forschungen  auf 
8amoa.  Relneeke  8.  326.  —  Polirtes  8tembeil  aus  Serpentin  vom  Kloster  8eben 
in  Tirol  (2  Zinkogr.).  R.  VIrohow  8.  326.  —  Zwei  Depotfunde  von  8teinpfltt£en 
aus  der  Umgebung  des  Randow-Thaies,  Pommern.  I.  Fund  Ton  Wollin  bei 
Penkun  (9  S^kogr.).    II.  Fund  von  Trampe  (Uckermarck).   H.  Sohniiaim  8.  328. 

—  Verwaltungsbericht  des  westpreussischen  Provinzial- Museums  für  1894. 
Ueaaaer  8.  332.  —  Alte  Darstellungen  von  Mäh-Werkzeugen  und  Rnabenspiele. 
Max  Erdnann  8.  334.  —  Metallgeräthe  von  den  Bronze-  und  von  den  La  Tene- 
Feldem  des  Kreises  Jerichow  I.  Hirt  8.  334.  —  Weibliche  Bauemtracht  aus 
dem  8chwarzwalde.   Baseler  S.  334.  —  Märkische  Alterthümer.    H.  Bosse  8.  334. 

—  81aTische  Schädel  von  der  sogen.  Neuen  Buiv  im  Nuthethale  bei  Potsdam. 
H.  Brnee,  R.  VIrohow  8.  335.  —  Langobardische  Alterthümer  in  Italien.  C.  KOnne 
8.  335.  —  Pithecanthropus  erectus  Dubois.  R.  VIrohow  8.  336;  Nehrliig,  W.  Krame 
8.  337.  —  Kinderzahn  aus  dem  Diluvium  von  Taubach  bei  Weimar  (3  Zinkogr.). 
R.  VIrohow,  A.  NehrIng  8.  338,  342.  —  Halber  menschlicher  Oberkiefer  mit  MUch- 
gebiss  aus  einer  Höhle  von  Nabresina,  Küstenland  ^3  Zinkogr.).  Karl  Moser, 
R.  VIrohow  8.  340.  —  Heilige  Wagen.  E.  Hahn  8.  342.  —  Neu  eingegangene 
Schrillen  8.  347. 

Sitzung  vom  18.  Mai  1895.  Gaste  8.  349.  —  Karl  Vogt  f  8.  349.  —  70.  Geburtstag 
von  Th.  H.  Huxley  8.  350.  —  Edgar  Lay ard  8.  350.  —  Neue  correspondirende 
und  ordentliche  Mitglieder  8.  351.  —  Wissenschaftliche  Versammlungen  (Nieder- 
undOberlausitzerGesellschaft,  deutsche  anthropologische  Gesellschaft,  Föderation 
archeologique  et  historique  de  Belgique,  deutsdie  Naturforscher  und  Aerzte, 
schweizerische  Gesellschaft  der  Naturwissenschaften,  internationaler  zoologischer 
Gon^ess,  Association  litteraire  et  artistique  internationale)  8.  351.  —  Gzecho- 
slaTische  ethnomphische  Ausstellung  in  Prag  8.  351.  —  Graf  Sizzo-Feier 
in  Geoigenthal,  Thüringen  8.  351.  —  Wissenschaftliche  Excursion  nach  Bosnien, 
der  HercegOYina  und  Dalmatien  8.  351.  —  Neolithische  Schmucksachen  und 
Amulette  in  Böhmen  (4  Zmkogr.).  R.  v.  Welnzleri  8.  352;  R.  VIrohow  8.  357.  — 
Amerikanische  Steinbeile  und  deren  Schäftung  (2  Zinkogr.).    E.  Seier  8.  357. 

—  Altidändische  Thingstätte  (2  Zinkogr.)-  Brvnjülfnr  Jons  so  n,  Marg.  Lehnaim- 
Filhee  8.  358.  —  Anscheinend  unzulässige  Methoden  der  Ausgrabungen  in 
Aeffypten.  G.  Sohweinfhrth  8.  363.  —  Melanesische  und  mikronesische  Skelette 
und  Schädel.  Relneoke  8.  363.  —  Bericht  aus  Malacca.  Hrolf  C.  Vaoghan  Stevens 
8.  363.  —  BoYölkerun^zah]  der  Glasinac-Hochebene  in  Bosnien  in  alter  Zeit. 
8.  RelMuA  8.  364.  —  Westfälisches  Bauernhaus.  NordholT  8.  365.  —  Aussatz 
in  America  zu  präcolumbischer  Zeit.  A.  S.  Ashnead,  Rastlan  8.  365;  R.  VIrohow, 
E.  Seier  8.  366.  —  Zur  Anthropologie  der  nordamerikanischen  Indianer  (UGurven- 
iafeln  in  Holzschnitt).  Fr.  Boas  8.  366.  —  Entstehung  des  Sexasesimalsystems 
bei  den  Babyloniem.  C.  F.  Lehmann  S.  411.  —  Zwei  menschliche  Missbildungen. 
K.  Maats  8.  412.  (I.  Das  Bärenweib,  IL  Knabe  mit  defektem  rechtem  £rm. 
Hierzu  Autotypie.)  —  Neu  eingegangene  Schriften  8.  414. 
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Sitzung  vom  15.  Juni  1895.  Gäste  6.  417.  —  Strobel,  Becker,  G.  Nordenskjöld, 
F.  E.  Neamann  f  S.  417.  —  Dankschreiben  neu  ernannter  correspondirender 
Mitglieder  S.  417.  —  Nene  Untersadiongen  in  Bntmir,  Bosnien.  Radtaskj 
8.  417;  R.  Vlrobow  S.  418.  —  Nene  Mitglieder  8.  418.  —  General-Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Gassei  mit  Voruntersuchung 
bei  Driburg  8.  418.  —  Congress  der  Amerikanisten  in  Mexico  8.  418.  —  Staats- 
beihtQfe  ftlr  die  Gesellschaft  8.  418.  —  Ablehnung  einer  Petition  wegen  Er- 
richtung eines  deutschen  National-Museums  in  Berlin  8.  418.  —  Anzeigen 
'  neuer  Publikationen  8.  419.  —  Menschliche  Missbildungen.    L.  HMoIng  8.  419. 

S,  Eugen  Berry,  Hyperplasie  der  unter -E<tremitäten  mit  Autotypie  S.  419: 
.Alice  Vance,  das  Bärenweib  8.  420;  III.  drei  gescheckte  Negerinnen 
8.  420.)  R.  Virchow  8.  420.  —  Weitere  Eisenfunde  von  Niewitz,  Kr.  Luckau. 
Behia,  Ryd.  Virohow  8.  422.  —  Bericht  über  die  gemeinsame  Hauptrersammlung 
der  Lausitzer  Gesellschaften  und  über  die  ethnographische  Ausstellung  in  Pre^. 
R.  Virchow  8.  422.  —  Schädel  und  Pferdeknochen  aus  dem  Bette  der  Löcknitz  bei 
Bootz,  Westpriegnitz.  R.  Virchow  8.424.  —  Altes  Hirschgeweih  von  Berlin.  FrMtiel, 
R.  Virohow  8. 425.  —  Diluvialer  Rinderzabn  von  Pi^edmost,  Mähren,  mit  Bezug  auf 
den  Kinderzahn  von  Taubach  (3  Zinkogr.).  A.  Nehring  8.  425.  —  Gesichtsumen 
von  Schwartow,  Kr.  Lauenburg.  v.  Sohierstädt,  A-  Voss  8.  433.  —  Mit  weisser 
Masse  ausgelegte  Thonscherben  von  Adersleben,  Kr.  Oschersleben.  A.  fiCtze 
8.  433.  —  Beziehungen  zwischen  Zeit-  und  Raummessun^  bei  den  Babyloniem. 
C.  F.  Lehmann  8.  434.  —  Pithecanthropus  erectus  Dubois.  (Hierzu  Tafel  VI 
und  VII.)  Rttd.  Virohow  8.  435;  Waldeyer,  W.  Krause  8.  440.  -  Buddhistische 
Schriften  aus  Siam.  GerIni,  Bastian  (hierzu  1  Zinkogr.)  8.  440.  —  Die  wirk- 
liche Länge  des  Katun  der  Maya- Chroniken  und  der  Jahresanfang  in  der 
Dresdener  Handschrift  und  auf  den  Copan-8telen.    (3  Zinkogr.)   E.  Seier  8.  441. 

—  Ursprung  der  Syphilis.  E.  Seier  8.  449;  Rud.  Virchow  8.  454.  -  Märkische 
Alterthümer.  (18  zinkofifr.  Figuren.)  H.  Busse  8.  454.  (Rundwälle  bei  Nächst- 
Neuendorf  und  bei  Stücken,  Gräberfunde  bei  Wilmersdorf.) 

Sitzung  vom  20.  Juli  1895.  Th.  H.  Huxley,  L.  v.  Jazdzewski,  H.  Knoblauch, 
H.  Bokemeyer  f  8.  457.  —  Neue  correspondirende  und  ordentliche  Mit- 
glieder 8. 458.  —  Jahres- Versammlung  des  vogtländischen  alterthumsforschenden 
Vereins  in  Hohenleuben  8.  458.  —  Anzeige  zur  Subscription  für  den  Amerika- 
nisten-Congress  in  Mexico  8.  458.  —  Einladungsschreiben  des  Präsidenten  der 
böhmisch-ethnographischen  Ausstellung  in  Prag  8.  458.  —  Photographien  zur 
Vorgeschichte  und  Volkskunde  Böhmen's.  Lissauer  8.  459.  —  Rückkehr  von 
Cvpern.  IN.  Ohnefalsoh- Richter  8.  460.  —  Drei  Riesen-Orang-Utans  8.  460.  -~ 
Illustrationswerk  des  Buddhismus  im  Museum  für  Völkerkunde.  A.  Battiaa 
8.  461.  —  Sammlung  sibirischer  Photographien.    W.  Grube,  Ostrowtkloh  8.  461. 

—  Anthropologische  Wandtafeln.  Bannwarth  8.  461.  —  Weisse  Füllmasse  in 
Einritzungen  prähistorischer  Thongefässe.  Grenpler,  OlshaMan  8.  462;  Baä 
Virohow  8.  465.  —  Japanische  Unterkleider  aus  Papier.  W.  Joes!  8.  465.  — 
Abenteurer  Mundt-Lauff.  W.  Joest  8.  465;  A  Bastian  8.  467.  —  Skarabäns  de» 
Wiener  kunsthistorischen  Museums.  (Hierzu  1  Jjinkogr.).  SSkelantf  8.  467.  — 
Vorlage  und  Berichtigung  der  Publikation  des  Deutschen  archäologischen 
Instituts  über  die  von  dem  Vortragenden  gemachten  Funde  in  Hawara  im 
Fayom.  R.  v.  Kaufmann  8.  471;  R.  Virchow  8.  476.  —  Frühreifes  ostprenssische«^ 
Kind  (Autotypie).  Papendiek  8.  476.  — -  Bronze- Wendelring  und  Schwungstein 
von  Dobberpfuhl,  Pommern.  Buohholz,  R.  Virohow  8.476.  —  Excursion  nach 
Schlieben.  A.  Voss  8.  437;  J.  A.  Scbwartz  8.  478.  —  Israelitisches  Gebäck  in 
Westpreussen.  A.  Treichel  8.  478.  —  Inschriften  auf  Holzkorken.  A  TreloM 
8.  481.  —  Urnen  bei  Bereut,  Westpreussen  (2  Zinkogr.).  A,  Trelohel  8.  484.  — 
Geweih  von  Megaccros  Ruffü  von  Klinge  bei  Cottbus  (1  Zinkogr.).  A.  Nekrtaf 
8.  485.  —  Entwickelung  der  Mythologien  der  Indianer  der  nordpacifischen 
Küste  America's  (Kartensk.).  F.  Boas  8.  487.  —  R.  Kieperts  Karte  von  Deutsch- 
Ostafrica.  F.  v.  Luschan  S.  523.  —  Pygmäen  in  Spanien.  Mao  RitoMe,  v.  LMOtaa 
8.  524.  —  Zweige  in  Marocco  und  Spanien.  R.  6.  Halibnrton  8.  525;  R.  VIrclMw 
S.  526.  —  Anatomischer  Atlas  von  Laskowski,  Waiileyer  8.  528.  ^  Doppel- 
henklige  Urne  von  Wilmersdorf  (Zinkogr.).  H.  Busse  8.  528.  —  Eingegangene 
Schriften  8.  529. 


(801) 

Sitzung  Tom  19.  October  1895.  Gäste  S.  53K  —  Ernst  Bcyrich,  Ehren-Mitglied 
8. 531.  —  öOjähriges  Jabilänm  von  Kiepert  sen.  S.  531.  —  Corrcspondirende  und 
ordentliche  Mitglieder  S.  531.  —  v.  Bardeleben,  Rad.  Krause,  U.  A.  Post  f 
8.  531.  —  Städtisches  Museum  in  Alexandrien.  6.  Schweinflirth  8.  532.  — 
Tropische  Krankheiten  in  Africa.  Rob.  W.  Felkln  8.  532.  —  Ein  Motiv  des 
Gefässcaltus.  Leo  V.  Frobenias  8.  532.  —  Neue  Grabfunde  von  Ghodschali  bei 
Schuscha,  Transkaukasien  (7  Zinkogr.).  E.  RSsler  8.  549 ;  R.  VIrohow  8.  550.  — 
Skythische  Alterthtimer  im  mittleren  Europa.    Paul  Reinecke,  R.  Virchow  8.  551. 

—  Das  Geschichtliche  in  den  Städten  Tulan,  Mittel-America.  Ph.  J.  J.  Valentinl 
8.  551.  —  Beitrag  zur  Pflanzenkunde  der  Naturrölker  America's.  Alex.  J. 
Chaaberlain  8.  551.  —  Ausgrabungen  am  Burtheck-8ee  und  auf  dem  Rinnckaln, 
Livland.  A.  Rosenberg  und  K.  v.  Löwis  af  Menar  8.  556.  —  8teinzeitfund  auf  der 
Feldmark  Mützlitz,  Westhavelland  (Taf.  VIII).  Schmidt  8.  557;  Rad.  Virchow 
8.  558.  —  Archäologische  Untersuchungen  in  Brann,  Kr.  Ruppin  (1  Karten- 
skizze und  17  Zinkogr.}.  K.  Altrlohter  8.  558.  —  Vorgeschichtliche  Sammlung 
im  National -Museum  zu  Kopenhagen.  Soph.  Mflller,  Finn  8.  565.  —  Multiple 
Sjndaktylie  von  Zehen  (Autotypie).  V.  Gross  8.  568.  —  Kupferbeil  Ton  Kwie- 
ciszewo,  Cnjavien  (1  Zinkogr.).  Lehmann «Nltsche  8.  569;  Rud.  Virchow  8.  570; 
M.  Bartels  8.  571.  —  Schlackenwall  auf  der  Martinskirche,  Thüringen  (Karten- 
skizze). E.  Falk  8.  571;  A.  65tze  8.  572.  —  Besemer  aus  Littauen.  A.  Götze, 
R.  VIrohow  8.  572.  —  Typographie  mit  verstellbaren  Lettern  in  der  römischen 
Colonie  Bersoria,  Ungarn  8.  573.  —  Menschlicher  Molar  aus  dem  Diluvium 
von  Taubach  bei  Weimai:  (3  Zinkogr.).  A.  Nehring  8.  573.  —  Ghaldische 
Forschungen.  C.  F.  Lehmann  und  W.  Beick.  1.  Der  Name  Chalder  8.  578; 
2.  Hm.  Sayce's  Artikel  über  die  Inschriften  von  Van  8.  592;  3.  Bauten  und 
Bauart  der  Chalder  (1  Zinkogr.)  8.  601.  —  Photographien  aus  dem  Museum 
in  Linz  an  der  Donau.  M.  Bartels  8.  616.  —  Samoaner  in  Berlin.  K.  Maass, 
R.  VIrohow  8.  616.  —  Musiki-Instrumente  der  Katschinzen  (8ibirien).  (1  Auto- 
typie und  5  Zinkogr.)  P.  Ostrowskioh  8.  616.  —  Chemische  Zusammensetzung 
von  Metall-Legierungen  aus  Tordosch,  Siebenbürgen  (11  Zinkogr.).  0.  Helm. 
8.  619.  ~  Phallus-Cultus  in  Japan  (11  Zinkogr.).  Jos.  Schedel  8.  627;  W.  Grube 
S.  633.  —  General-Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Cassel.  R.  Virchow  8.  634;  Waldeyer,  M.  Bartels  8.  635.  —  Anthropologische 
Excursion  nach  Bosnien,  der  Hercegovina  und  Dalmatien.     R.  Virchow  8.  637. 

—  Halsbänder  mit  prähistorischen  Pfeilspitzen  von  8arajevo  (1  Zinkogr.). 
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656,  678,  Beschneidang  bei  den  Massai 
302,  Dinka  in  Berlin  148,  Fanany-Mythns 
684, 537,  Fetischtöpfe  689,  Herero-Sch&del 
74,  Kameran  308,  783,  Karte  von  Dentsch- 
Ost-  623,  Kraniologie  der  Dahome  69, 
286,  766,  Massai-Knabe  74,  Mhehe-Skelet 
69,  Os  Incae  an  einem  Wassandaui- 
Schftdel  67,  Photographie  eines  Massai- 
Knaben  74,  Lolodorf,  Kameran  82,  803, 
Todtenbestattung  der  Wadschagga  868, 
Tropen -Krankheiten  632,  Ursprang  der 
Syphilis  366,  Verbreitung  der  Bantu- 
Sprachen  82,  Völker  der  Schattgebiete 
756,  Zwerge  im  Atlas-Gebirge  626. 

—  d.  Aegypten,  Togoland,  Wassandaui. 
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Abne,  der,  einer  Familie  des  Bären-  nnd  des 
Raben-Geschlechtes,  Indianersage  216. 

Aknensagf  n  der  Indianer  ld2. 

Abjs-Floss,  Sibirien,  Eisen-Dolch  264,  -Messer 
260. 

Alaloi,  Stammyater  der  Menschenrassen  748. 

Altredler  =  Chalder  680,  Sprach-  nnd  Yölker- 
gmppe  601. 

Alaska,  Point  Barrow,  Steinhämmer  mit  Schaft- 
rillen 137,  gesch&ftete  Steinbeile  367. 

Albtalen,  Angen-  und  Haarfarbe  der  Schüler 
7%,  moderne  Flintensteine  136,  796. 

Alblno-KruDfger  328. 

Alexan^rleo,  st&dtisches  Musenm  682. 

Aline,  Portr&t  der,  ans  einem  Grabe  von  Ha- 
wara  im  Fajnm  471,  473. 

Altarplatien  von  Palenque,  mit  Inschriften 
449. 

AJteobausen,  Er.  Neohaldensleben.  Steinscheibe 
mit  angefangener  Bohrung  146. 

Alter  spanischer  Funde  120,  der  Thongef&sse 
von  Ciempozuelos  mit  Inkrustation  241. 

Altertkfiiner,m&rkische,  aus  den  Kreisen Beeskow- 
Storkow,  Nieder-  und  Ober-Barnim  und 
Ost-Havelland  834,  mongolische  710,  766, 
Schutz  der,  durch  Peter  d.  Grossen  267, 
sibirische  244,  skjthische,  im  mittleren 
Europa  661. 

Alor,  Anthropologie,  Ost-Africa  666. 

AJfeDslebeB,  Kreis  Neuhaldensleben,  Steinwerk- 
zeug mit  Sägeschnitt  146. 

Aneriea,  Aussatz  in  präcolnmbischer  Zeit 
806,  866,  Congress  der  Amerikanisten 
418,  Pflanzenkunde  der  Naturvölker  661, 
PhallusDarsteUuDgen  678,  das  Bad  in  844, 
Steinbeil-Schäftungen  367,  die  mythischen 
Städte  Tulan  661,  Volkskunde  766,  Zwerg- 
rassen 626. 

— ,  -Central,  Ausgrabungen  in  Guatemala  820, 
766,  Gefäss  von  Chamä,  Guatemala  307, 
770,  Mythologie  766,  Phalluscult  in 
Yucatan  766,  Reliefbild  von  Ghipolem 
777. 

•— ,  Nord-,  Anthropologie  der  Indianer  866, 
Grab- Anlagen  und  Wegebauten  in  Michou- 
can  686,  Indianersagen  189,  -stamme  des 
Fraser-River  188,  versteinerter  Mensch  im 
Saluda-River  769,  vermeintliches  fossiles 
Menschengehim  289,  Mythologien  der 
Indianer  der  Nordwest-Knst«  487,  Photo- 
graphien von  New  Orleans  und  Florida 
82,  Point  Barrow,  Steinhämmer  mit  Schaft- 
rillen 187,  Steinhammer  mit  Rille,  ge- 
schältet, von  den  Caws  186,  Wandersagen 
der  Indianer  der  Nordwest-Küste  498. 


Anerici,  Sfid-,  brasiliamsche  Beisebilder  286, 
Etymologisches  von  Venezuela  82,  Feuer- 
erzeugung 809,  Nephrit-Beile  aus  Vene- 
zuela 86,  Patagonien,  präcolumbische 
Syphilis  (?)  460,  Photographien  von  Arau- 
canem  82,  Thongeföss  von  TrujiUo  mit 
dem  Gott  des  Windes  806. 

Afflnun,  Thonscherben  mit  Harzfallung  464. 

Amolet  gegen  Blutung  bei  den  Massai  808, 
aus  Muschelschale,  Kleia-Czemosek  689. 

AiDoletle,  neolithische,  in  Böhmen  3&2. 

ADatomle,  Atlas,  von  Laskowski  628. 

AndamanMeo,  Platyknemie  277. 

Anhalt,  Band-Ornament  129,  Cöihen,  Steinaxt 
mit  Rille  136,  Zerbst,  weisse  AusffUhiDg 
auf  Thongefäss  122. 

AnkjdrU  als  Inkrustationsmitt«!  (fax  Thon- 
gefässe  248. 

AnsledeloDg,  alte,  bei  Erfurt  697,  neolithische, 
oberhalb  Klein -Czemosek  a.  d.  Elbe  684. 

Anthrapf  Meo-ScUkäel,  Merkmale  der  486,  im  Ver- 
gleich zum  Pithecanthropus  780. 

Anthrtptlagle  der  nordamerikanischen  Indianer 
866,  WandUfeln  zur  461. 

AntlmaB-Brtaae  von  Buchenrode,  Westpreoasen 
888,  von  Tordosch  624,  -Bronzen  aus  Sieben- 
bürgen 768. 

Anastsu  taa,  Indianersage  198. 

Apiaka,  Brasilien,  Photographien  286. 

An  Drusi  bei  Driburg  684,  in  Mainz  686. 

Aravcaner,  Photographien  82. 

Argar,  El,  Spanien,  Steinhammer  mit  Schall- 
rille  138. 

Ann,  rechter  defecter  48. 

AmaTir,  Armenien,  chaldische  Borg  601. 

Arne,  Entwickelung  bei  den  Dinka  160. 

ArmenieB,  Bauten  und  Bauart  der  Chalder  601. 

ArmeDler  und  Chalder  686,  Einwanderung  680. 

Araringe  aus  dem  Hacksilberfunde  von  der 
Leissower  Mühle  142,  aus  SpondyluB  in 
neolithischcn  Gräbern  Mähren^s  und  An- 
hält's 761. 

Am-Tittawlma«,  Ost-Africa  666. 

Anei-lranieD  aus  Siebenbürgen  768. 

Asiea,  mongolische  Alterthfimer  710,  765, 
sibirische  Altert  hümer  244,  766,  Bura  und 
Ceram,  vermeintliche  Papua  daselbst  88S, 
Japan,  humoristische  Darstellung  der 
Dreiwelt  172,  Phallus- Cuitos  687,  756i, 
Unterkleider  aus  Papier  466,  illustrirt« 
Zeitung  678,  Zündholz -Schachteln  172, 
Java,  Pithecanthropus  erectus  78,  886, 48&, 
742,Wayang-Figuren  in  Holzschnitten  967« 
Inschrift  aus  Kalasau,  Java  267,  Kankasoa- 
länder,  Reisen  172,  678,  Menschenfresserei 
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bei  den  fiatftkeni  auf  Sumatra  894, 
Mindanao,  Briefrohr  118,  Photographien 
Ton  Eingebomen  Ost-Indien's  82,  Ton 
Lamas  ans  Ladak,  Ton  Nagasaki  und 
Yarkand  88,  Schftdel  von  Madura,  Java, 
Sumatra  828,  buddhistische  Schriften  aus 
Siam  440,  Steinhammer  mit  Schaftrille 
von  Hissarlik  187,  Transkaukasien,  neue 
Grabfunde  von  Chodschali  649,  Trans- 
kaukasische Forschungen  147,  Ursprung 
der  Syphilis  866. 

Aiica  8.  Troja. 

AsTva,  Indianersage  208. 

Atia»-Mirgf,  Zwerge  626. 

AtsckiMk,  Sibirien,  Bronze -Dolch  262,  266, 
-Dolche  267,  Bronze-  und  Kupfer-Dolche 
268,  Bronze-Messer  249,  Eisen-Dolch  266, 
Kupfer-Dolch  262,  Kupfer-  und  Bronze- 
Dolche  268. 

AolbabMi,  anthropologische,  derHHm.  Stuhl- 
mann und  Simon  aus  Ost-Africa  666, 
anthropologische,  aus  Togoland  678. 

Aifrecktgekea  des  Pithecanthropus  738. 

Aagca  eines  Alur,  Ost-Africa  666,  der  Bajani, 
Ost-Africa  664,  der  Diggani,  Ost-Africa 
668,  der  Dinka  168,  668,  der  Dschagga 
661,  eines  Mbissa,  Ost-Africa  665,  der 
Mp&l,  Central -Africa  666,  von  Niloten, 
Ost-Africa  661. 

Aagea-  und  Haarfarbe  der  Schüler  in  Albanien 
796. 

Aigea-Skisiei  aus  Ost-Africa  666. 

AaskrechcD  und  Feilen  von  Z&hnen  in  Ost- 
Africa  669. 

Aufilhag,  weisse,  auf  Thongefässen  ver- 
schiedener Gegenden  122,  aus  Spanien 
120. 

Aasgrakaagei  bei  Brunn,  Kr.  Buppin  662,  am 
Burtneck'schen  See  und  auf  dem  Binne- 
kaln,  Livland  666,  in  Butmir,  Bosnien  298, 
in  Chajcar,  Guatemala  820,  in  der  Gegend 
von  Driburg  418,  684,  708,  auf  dem 
Eichelsberg  bei  Waxweiler,  Eifel  26,  in 
Hawara,  Aegypten  478,  bei  Madrid  119, 
in  Salona,  Dsimatien  646,  auf  dem  Gla- 
sina^  und  in  Sauskimost  795,  bei  Schlau 
469,  bei  Schlieben  478,  in  Transkaukasien 
147,  letzte,  in  Troja  279. 

Aasisfs  in  America,  in  pr&columbischer  Zeit 
806,866. 

AiBschuis  der  Gesellschaft  8,  26,  Obmann 
170. 

AasilatlaBg,  innere,  chaldischer  Geb&ude  612. 

AasitdluBg,  ezechoslavische  ethnographische, 
in  Prag  861,  422,  458. 


Autrallei,  Polynesien,  sechsfingrige  Menschen 
auf  den  Sandwich-Inseln  268,  Forschungen 
auf  Samoa  826,  Samoaner  in  Berlin  678, 
melanesische  und  mikronesische  Skelette 
868. 

Aistnüler,  Platyknemie  der  277,  -Schädel  und 
Pithecanthropns,  im  Museum  zu  Leiden 
649. 

B. 

Bakjlen,  Beziehungen  zwischen  Zeit-  und 
Baummessung  434. 

Bakjlenler,  Sezagesimalsystem  der  411. 

Blrei-fiesckkckt,  Indianersage  216. 

Bireawelk,  das  412,  419. 

Blome  mit  Phallus-Darstellungen  in  Japan  628. 

Bskairi,  Brasilien,  Photographien  285. 

Banhirtkr  von  Mindanao  zur  Beförderung  von 
Briefen  118. 

Bui4-Keramlk,  aus  Mähren  761. 

BtBi-OnitineDt  aus  alten  Ansiedelungen  bei 
Erfurt  697,  von  Butmir  129,  von  Tordosch 
128,  seine  Verbreitung  129. 

Baato-SpraclieB,  Verbreitung  an  der  Westküste 
von  Africa  82. 

Barantff,  russischer  Kaufmann,  in  Indianer- 
sagen 281. 

Eirckos  =  Berches  =  Barches,  in  Westpreussen 
478,  in  Berlin  479. 

Bamlm,  Brandenburg,  Alterthümer  834. 

Btrreo  aus  dem  Hacksilberfunde  von  der 
Leissower  Mühle  142. 

Bartbatre  der  Dinka  168. 

Btsaickl,  Sibirien,  Eisendolch  266. 

Battk-SchiM  von  Sumatra  823. 

Bataker,  Menschenfresserei  der  824. 

Baoemhioser  aus  Böhmen,  Mähren  u.  s.  w.  424. 

Baaerakans,  westfälisches  366. 

BaierDtrackt,    weibliche,   aus    dem   Schwarz-    , 
walde  334. 

Bauouweig-TlUtwiniog  eines  Diggaui,  Ost- 
Africa  668. 

Baolei  und  Bauart  der  Ghalder  601. 

Bajaal,  Ost-Africa  664. 

Bajeni,  Ostersonntags-Spiele  334,  Seelenzopf 
479. 

Becker-Gefisse  von  Butmir  und  Tordosch   133. 

Becsk#w-Stfrk«w,  Alterthümer  aus  884. 

BefestigoBg,  prähistorische,  auf  dem  Heiligen- 
berg bei  Gensungen  687. 

BegrlkBlsspUtse,  germanische,  am  Kiedexrhein 
702,  bei  Hünxe  a.  d.  Lippe  80. 

Begfikol»-8tltte  bei  Lobositz  in  Böhmen  81. 

—  -Stitteo,  zwei  prähistorische,  in  der  Eifel 
und  an  der  Lippe  26,   an   der  untern 
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Lippe  27,   germanische,   zwischen    Sieg 
und  Wupper  31. 

Beinlinge  der  Dinka  162. 

BelnscUeDen  ans  Bronze  vom  Glasinac  54,  640, 
von  Sanskimost  796. 

Bein  Werkzeuge  von  Bntmir  418. 

Beisetzung,  secnndäre,  in  Aegjpten  363. 

Bemalung  an  Skeletknochen  der  Steinzeit  688, 
auf  Thongefftssen  von  Tordosch  127,  eines 
Trophäenschädels  ans  West-Africa  287. 

Berent,  Westprenssen,  ümenfund  484. 

Bericht,  XV.  amtlicher,  der  Verwaltung  des 
Westpreussischen  Provinzial-Museums  für 
das  Jahr  1894  332. 

Berlin,  Barches  479,   altes  Hirschgeweih  425. 

Bernstein,  bearbeiteter,  vom  Glasinad,  Bosnien 
299,  roher,  in  Galizien  300,  301,  in  Buss- 
land 800,  in  Schlesien  300,  als  Schmuck 
in  der  Steinzeit  352. 

—  -Perlen  in  Bosnien  55,  vom  61asina6  299, 
der  Römerzeit  in  Westprenssen  766,  der 
Steinzeit  in  Dänemark  566. 

Bernsteinsiare-Gebalt  bosnischer  Perlen  300. 

Besehneldung  bei  den  Massai  302,  in  Ost-Africa 
659. 

Besemer  aus  Littauen  und  Pommern  572. 

Besuch,  im  Himmel,  Indianersage  201,  213. 

BeTöikernngs-Zahl  der  Glasinaö-Hochebene  in 
alter  Zeit  364. 

Beziehungen  des  Längenbreiten -Index  zum 
Längenhöhen  -  Index  an  Schädeln  304, 
zwischen  Zeit*  und  Raummessung  bei  den 
Babjloniem  484. 

Blhllethek  der  Gesellschaft  756. 

Bllqnia,  Sagen  der  189. 

Bllsteiner  Höhle  (Warstein),  Westfalen,  Osteo- 
logische  Funde  680. 

Bischofshefen,  Salzburg,  Stcinschlägel  mit 
Schaftrille  138. 

Blei  und  Zinn  in  einem  Schläfenring  von  Neu- 
stadt 768. 

Blende  in  Albanien  7%. 

Binnenfett  der  alten  Mexikaner  452. 

BIntstlllen  bei  den  Massai  303. 

Bihuien,  neolithische  Ansiedelung  bei  Klein- 
Czcmosek  684,  weisse  Ausfüllung  auf 
Thongefässen  122,  Ausgrabungen  und 
Steinwall  bei  Schlan  459,  Bandomamcnt 
129,  Burg^all  von  KouHm  459,  HruSovan, 
Steinhammer  mit  Schaftrille  138,  Lobositz 
a.  Elbe,  prähistorischer  Wohnplatz  und 
Begräbnisa-Stätte  31,  scheckiges  Mädchen 
168,  Münzen,  böhmische,  in  dem  Hack- 
silberfunde von  Frankfurt  a.  0. 142,  Photo- 
graphien  zur  Vorgeschichte   und  Volks- 


kunde 459,  neolithische  Schmucksachen 
und  Amulette  852,  Skeletgräberfeld  bei 
Zelenic  459,  Steinhammer  mit  Schaftrille 
693,  Tachlowitz,  Axthammer  mit  Schaft- 
rille 140,  Verbreitung  des  lausitzer  und 
schlesischen  Typus  428,  Weigsdoif,  Opfer- 
steine 459. 

Begenhinder,  Band-Ornament  129. 

Bogengewdibe  bei  Chaldem  unbekannt  60S. 

Begomilen-Grlher  auf  dem  Glasinaö  49,  648. 

Bologna,  Museo  civico  676. 

Bomhengefiss  mit  Bandkeramik,  von  Kromao, 
Mähren  761. 

Booti,  Westpriegnitz,  Schädel  ans  dem  Bette 
der  Löcknitz  424. 

Bornhelm,  vorgeschichtliche  üeberreste  69S, 
Wohnplätze  der  Steinzeit  und  paläo- 
lithische  Funde  566. 

Btredlno,  Sibirien,  Bronzedolch  257. 

Beroro,  Brasilien,  Photographien  285. 

Bosnien,  Archäologen -Gonferenz  in  Sarajevo 
38,  Ausflug  nach  dem  Glasinaö  48,  Aus- 
grabungen in  Butmir  40, 296,  417,  Band- 
Ornament  von  Butmir  129,  Excorsion  der 
Wiener  anthrop.  Gesellschaft  851,  637, 
vorgeschichtliche  Funde  125,  einheimische 
Gewerbe  39,  schuhleistenförmige  Hohl- 
äxte und  Meissel  135,  die  veisehiedenen 
Religionsbekenntnisse  89,  Russanovici, 
Skelet-  und  Brandgräber  61,  moderne 
bemalte  Thongefässe  und  Ofenkacheb 
135,  Zickzackverzierung  auf  Töpferwaare 
181. 

Bttenverkehr  der  Chalder  610. 

Brach jcephalie  bei  Schädeln  vom  Glasinaö  641. 

Brandenburg,  Alterthümer  aus  den  Kreisen 
Beeskow- Storkow,  Nieder-  und  Ober- 
Barnim  und  Ost-Havelland  884,  Bronze- 
Celt  von  Grabow  99,  Brunn,  archiologische 
Untersuchungen  558,  Fundstellen  von 
Alterthümem  454,  Glockengräber  von 
Dahnsdorf  97,  Gräberfelder  von  Craeseui 
und  Testlin  702,  Guben,  vorgeschichtliche 
Funde  762,  Hacksilberftmd  von  der 
Leissower  Mühle  141,  Hügelgräber  und 
Flachgräber  der  Gegend  von  Beizig' Il«>» 
Ketzin,  Rehkrone  mit  Gjpsumhüllung  124, 
Megaceros  Ruffii  im  Altpleistocln  von 
Klinge  485,  MützlHz,  Steinieitfond  &57, 
Niewitz,  Eisenfnnde  422,  Osteraemmel  In 
der  Lausitz  479,  Schädel  ans  dem  Bett« 
der  Löcknitz,  Pricgniti  424,  Schaftlapp^n- 
Gelt  von  Grabow  99,  Stücken,  Rondwall 
und  ümenfeld  455,  Trampe  in  der  Ucker- 
mark, Depotfund  von  Steinpflfigen  SSU« 


(809) 


ünieii  TOD  Wilmendorf  528,  Wendischer 
Begr&bnissplati  im  Nuthe-Thal  b.  Potsdam 
835. 

Brudgfiber,  neolithische,  bei  Erfurt  697,  anf 
dem  Gladnad  51,  der  älteren  Eisenieit 
bei  Rothenburg  O.-L.  423. 

Braa4griberfcl4  Ton  Brunn,  Kreis  Ruppin  562. 

Braa«witi,  M&hren,  weisse  Ausfüllung  auf 
Thongef&ssen  12*2,  Typus  von  —  123. 

Bnallif  ■,  Reisebilder  235,  Feuererzeugnng  809, 
Santos,  Menschenreste  aus  einem  Sam- 
baqui  710. 

Bnuschwelg,  neolithische  Werkst&ttenfünde 
686. 

•ifllMhlhea->Ia«lei,  maxiUarer  278. 

Breltccskller,  Index  der  269. 

iraaea,  Sch&del  des  Enbischofs  Liemarus 
783. 

Brffla«!  schlesische  Gesellschaft  für  Volks- 
kunde 25. 

Briefrtkr  ron  Mindanao  118. 

Britlfcb-CfliBbla,  Steinball-Schftftangen  858. 

Braaie,  Analysen  aus  Siebenburgen  619  und 
Wes^renssen  762,  -Beinschienen  Tom 
01a8ina<5  54,  640,  -Gelt  Ton  Grabov, 
Zauch-Belzig  99,  -Dolch  Tom  Glasinad  ,58, 
-Dolch  mit  Eisengriff  aus  Sibirien  268, 
-Dolche  aus  Sibirien  250,  252,  -Fibeln 
Tom  Glasinaö  640,  von  Jeserine,  Bosnien 
689,  -Funde  von  Russanovici,  Bosnien  58, 
-Funde  von  Sokalad,  Bosnien  648,  -Guss- 
barren  in  Bosnien  58,  -Ger&the  ans  dem ' 
Kreise  Jerichow  I  834,  Ton  Tordosch  126, 
-Grabfunde  aus  Transkaukasien  550,  -Griff 
an  Eisendolchen  aus  Sibirien  263,  -Henkel 
von  Tordosch  620,  626,  -Messer  aus 
Sibirien  245,  -Oenochoe  von  Glasinad  48, 
-Ringe  von  Berent  485,  -Schmuck  und 
-Waffen  von  Glasina«^  640,  -Spange  von 
Tordosch  619,  -Technik,  prähistorische, 
in  Westpreussen  333,  -Yogelvon  Cbod- 
Bchali  550,  -Wagen  aus  Deutschland  und 
Italien  343,  -Wendelring  von  Dobberphuhl 
bei  Dölits,  Pommern  476,  -Ziergehftnge 
aas  Bosnien  639,  zinnfreie,  von  Buchen- 
xode,  Kr.  Putsig  333. 

BrMifca,  sibirische  755,  skythische  755,  von 
Sobunar,  Bosnien  47,  von   Wilmersdorf! 
466. 

Brtaae-iHer  in  Bosnien  55. 

-firi^r  auf  Bomholm  701. 

BrvMMcH-^Mde  in  DSnemark  567. 

MWrfeM  bei  Mütalits,  Westhavelland  557. 

BfftMtlc  in  Albanien  796,  in  Hessen,  celtische 
Elamente  684. 

WmkmAL  d«r  Bwl.  ABtltfop«L  OM«il«oh«ft  ISSft. 


BrAoD,  Idol  ans  Mammuthiahn  705,  702,  Löss- 
funde  754. 

BniBB,  Kr.  Ruppin,  archäologische  Unter- 
suchungen 5.58,  Wendische  Scherben  562. 

Bmaea  in  der  YI.  Stadt  in  Troja  282. 

BraslpiDzer,  Bronze,  vom  Glasinaö  640. 

Bubes,  israelitisches  Geb&ck  in  Westpreussen 
479. 

Bakenen  bei  den  Altmexikanem  450,  453. 

Buehdrackerkunst  der  alten  Römer  578. 

Baekeartdf,  Kreis  Putzig,  Klumpen  von  zinn- 
freier Bronze  338. 

Backeiwald  in  Bosnien  645. 

Baekel-Gefisse  aus  der  Steinzeit,  von  Mützlitz 
568. 

BaddhlioiQs,  Illustrationswerk  461,  Schriften 
aus  Slam  440. 

Bfibtriagea,  Umenfriedhof  284. 

Bi^i'^»-  Qi^d  Bulgaren-Münzen  in  einem  Uack- 
silberfund  von  Frankfurt  a.  0.  142. 

Bargmaoer  der  II.  und  YI.  Stadt  in  Troja 
280,  588. 

Bargwall  von  KouHm,  Böhmen  459,  slavischer, 
bei  Nächftt-Neuendorf  454,  bei  Schlieben, 
Menschenknochen  794,  slavischer,  bei 
Stücken  456. 

BaigwlUe  bei  Radim,  Böhmen  460. 

Bartarck-Srf,  Russland,  Ausgrabungen  656. 

Bara,  vermeintliche  Papua  auf  323. 

BaajiB,  FluBS,  Sibirien,  Kupfer-  und  Bronze- 
Dolche  262. 

Batnür,  Bosnien,  neolithischer  Ansiedelungs- 
platz 40,  Ausgrabungen  298,  417,  Band- 
Ornament  129,  archäologische  Fundstücke 
48,  125,  Steinger&the  41,  Zickzack -Yer- 
zierung  131. 

Byrgy,  Lockflöte  der  Katschinzischen  Jäger  618. 

Bjzaar,  Münzen  von,  in  dem  Hacksilberfund 
von  Frankfurt  a.  0.  142. 

C. 

Olsar's  Lager  bei  Drosten  a.  d.  Lippe  28. 
Cai^idUt  der  Dahome-Schädel  288,  des  Schädels 

von  Pithecanthropus  79,  83,  650. 
Ctraac,  megalithischo  Monumente  118. 
Cusel,  General -Yersammlung  der  Deutschen 

anthropologischen  Gesellschaft  238,  851, 

418,  684. 
Cas(el  Trosino  bei  Ascoli  Piceno,  Langobarden« 

Gräber  677,  796. 
S.  Catkailaa,  Brasilien,  Sambaqui  285. 
CeltcB  in  Bosnien  55. 
Celtea-Eleaieate  in  Hessen  634. 
Celtea-Frage  und  Regenhogenschüsseln  686. 
Ceatrti-AfHbaer,  Anthropologie  6G6. 
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Cenn,  yermeintliche  Papna  828. 
CkacM,  Opfeipriester  in  Guatemala  792. 
Cbajctr,  Guatemala,  Ausgrabungen  820,  772. 
Ckaldier,  identisch  mit  „Chalder*"  578. 
ChiMer,  Bauten  und  Bauart  der  601,  der  Name 

678. 
Challe  =  Barches,  Gebäck  479. 
Chama,  Guatemala,  Gefäss  807,  770. 
ClttiBadoUckoeei^kille  des  Erzbischofs  Liemanis 

784. 
Chamaeeepkalle  des  Pithecanthropus  und  Hylo- 

bates  652,  745. 
Chaul,  Kaul,  Kai,  israelitisches  Geb&ck  480. 
Chlld  ancestors  of  the  Pueblo  Indians  525. 
CkliBpanse  s.  Pithecanthropus. 
CUffleiu,  Guatemala,  Reliefbild  777. 
Chfdscball,  Transkaukasien,  Grabfunde  549. 
Chrlnsel,  israelitisches  Geb&ck  481. 
Christen  in  Bosnien  89. 
Ckristlaola,  Norsk  Folkemuseum  676. 
Clirtnalagle  der  Funde  tou  Butmir  43. 
Clemptiofkü,  Spanien,  prähistorische  Funde  119, 
754,  weisse  Inkrustation  auf  Thongefässen 
120,  240,  der  Typus  ?on  121. 
ClIngeD,    Schwarzburg -8ondershausen,   Stein- 
hammer mit  Schaftrille  695. 
Cothen,  Steinaxt  mit  Rille  186. 
Oanehjlleo  ron  Taubach  94. 
Cfifereoi  in  Sarajevo  38. 
Cengress,  YI.  internationaler  Geographen-  171, 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft 8.  Cassel,  internationaler  Zoologen-, 
in  Leiden  851, 648, 754,  der  Amerikanisten, 
Mexico  418. 
CanstaotlDa^l,  Hunde  793. 
Cf  pan-SteleD,  Länge  des  Katnn  und  der  Jahres- 
anfang auf  den  441. 
Cajate- Apache«,  Zwergstanun  526. 
Craesem,  Kr.  Weststemberg,  Gräberfeld  702. 
Cretlilinas,  endemischer,  in  Spanien  524. 
Critpina,  Münze  der,  in  einem  Hacksilberfunde 

Ton  Frankfurt  a.  0.  142. 
Crtmlech,  weisse  Ausfüllung  auf  Thongefässen 

aus  einem  122. 
CrMsen,  Kreis  Grünberg,  Steinaxt  mit  Schaft- 
rille 691. 
Csihlya,  Siebenbürgen,  Antimon-Bronzen  763. 
Cucalan,  altamerikanischerGott,  Guatemala  771, 
=  Gucunatz  780,  =  QuetzalcoaÜ,  höchster 
Gott  der  Maya  781 ,  auf  Relief  von  Chi- 
poleih  778. 
CoJaTieo,  Kwieciszewo,  Kupferbeil  569. 
Caltarhezlehongen  zwischen  Kaukasien  und  Inner- 
Asien 615. 
Cttltoreiii  vorgeschichtliche,  in  Deutschland  636. 


I. 


t. 


CoHnrreslf ,  paläoUthische,  im  Tnjfsand  von  Tau- 

bach  430. 
Coltus  und  Ackerbau  842. 
CariasfttteD-FahrikaUao  in  AMca  82. 
Cjllmifr-Seflsa    mit   Hacksilberfimd  von  dir 

Leissower  Mühle  141. 
Cypem,  Ausgrabungen  754,  Gkfässe  vom  Bran^- 

witzer  Typus  123,  Reise  in  460. 
€jropidir,  als  Geschichtsquelle  585. 
CjruB  und  die  Armenier  586. 

D. 

Daehcanstraellan  der  Ghalder  611. 
Dachs  in  der  Bilsteiner  Höhle  688. 

Dänemark,  Axt  mit  SchaftiiUe  140,  Bernstein- 
perlen  aus  der  Steinzeit  566,  Broniexett- 
Funde  567,  Goldfunde  der  Bronseseit  567, 
Kjökkenmoddinger  565,  Kommando-Ait 
aus  Bronze  567,  Knndsbjerg,  Steinalter* 
Funde  566,  Münzen  von,  in  einem  Hack- 
silberfnnde  von  Frankfurt  a.  0.  Ut 
Skelette  in  Kjökkenmöddingem  566,  Stein- 
zeitgräber  566. 

Dahns4orf,  Kreis  Zauche-Belzig,  Gräberfeld  i* 

Dahtne,  Craniologie  286,  -Schädel  59,  755. 

Dalnatien,  anthropologische  Excnrsion  351,  öo 

Daaaig»  Bericht  des  P^ovinzial-MuBenma  238. 

Dantdlnngen,  alte,  von  Mäh -Werkzeugen  onJ 
Knabenspiele  333. 

DaacHjpof,  Flthecanthropus  als»  nicht  Uel^r^ 
gangsform  742. 

Defecte  der  Ober-Extremitäten  eines  KindeA  ::;>*< 

DefarmaiitB  der  Köpfe  an  den  Idolen  Vf>ii 
Butmir  44. 

Deoare,  deutsche,  in  einem  Hackailberfon«!*' 
von  Frankfurt  a.  0.  142. 

Denghoag  auf  Sylt,  Gypseinlagen  124. 

Denkniiler,  prähistorische,  an  der  nntirn 
Lippe  27. 

Denkmal  für  Dr.  Fr.  Aug.  Wagner  89. 

Depelfkiade  in  Bosnien  55,  von  Steinpfiügen  au* 
der  Umgebung  des  Randowthaies  imd  \  on 
Trampe,  Uckermark  828,  880. 

Dergiachtw,  Kr.  Teltow,  Umenfeld  456. 

Desemer  in  Pommern  572. 

Dialekte  der  Nordwestkfiste  Americas  488. 

Diensiaken,  Grenzwehr  29. 

DIggani,  Ost-Africa  663. 

DIlufial-FttB^e  in  Mähren  762,  von  Tftabai  t. 
(Weimar)  92. 

DiDka,  Ost-Africa  148,  668. 

Dladelian,  Palast  des,  in  Salona  646. 

Dahherphnhl  bei  Dölits,  Pommen,  Wendelrin^. 
Schwungstein  476. 

Dehraca,  Ibrahim,  bosnischer  Zweig  5L 
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Dfiche,  UmgobardiBehe,  mit  Goldbeschlag  886, 

Bionse,  aus  Sibirien  250. 
Mckgriffe  mit  Bingen  yon  Sibirien  254. 
fttllcheceykalle  der  Dinka  155,  an  Sch&deln  Tom 

Olasina^   641,    eines   Hererö   78,   eines 

Schftdels   ans   der   Löcknitc   424,   eines 

Mhehe  60,  eines  TransTaal-Schftdels  70, 

Ton  Wassandani-Sch&deln  66,  68,  extreme, 

eines  Steinieitschftdels  689. 
Dtlaen,  weisse  AosfUlung  auf  Thongefftssen 

aas   122,    bei   Locmariaquer,    Bretagne 

118. 
iMütka,  Münie  des,  im  Hacksilberfiind  von 

Fnmkfort  a.  0.  141. 
Ibiacrrtgei  der  Indianer  195. 
Itfpdixtt,  eiserne  Tom  Qlasinaö  640. 
BtntM   an  der  Lippe,  Museum  Torgeschicht- 

licher  Funde  bei  27. 
BfdwcH,  humoristische  japanische  Darstellung 

der  172. 
irttorg,  Bad,  Ausgrabungen  418,  634,  706. 
Diekaggt,  Ost-AMca  660. 
Bwirf  Racct  in  America  525. 


£. 

EWrIe,  Preisringer  186. 

EglsklB,  Elsass,  Hallstatt-Gr&ber  92. 

EUcn,  Otto  t  '751. 

BldMokaia,  kreis  Schubin,  Steinhammer  mit 

Schaftrille  692. 
EMcchse  als  Seelenwurm  534. 
Ekr  speken,  Eierspiel  am  Oster-Sonntag  in 

Dachau  834. 
Elf«!,  Ausgrabungen  bei  Waxweiler  (Begrftbniss- 

Plati)  26. 
ElskaiM-Ktkn  aus  der  Lippe  29. 

^lihae  in  Bosnien  39. 

Blaius  der  Muskulatur  auf  die  Schädelbildung 

716. 
Bliwaadenag  der  Georgier  in  den  Kaukasus 

616. 
Elaidblfe  an  der  unteren  Lippe,  Anlage  der 

28. 
ElseMiter-Ftade  in  D&nemark  567. 
ElieB- Delebe  ans  Sibirien  mit  Bronze-Grijfen 

263,  mit  Kupfer-Griff  261,  reich  verzierte 

264. 
Elsea-nM  ton  Sobunar  47. 
CiseaAuide  in  Gr&bem  auf  Bomholm  701,  von 

Kiewiti,  Kr.  Luckau  422,  von  Waxweiler, 

Eifel26. 
BIsM-tollke,  -Waffen  und  Schmuck  vom  Gla- 

sinaiS  51,  640. 
Bhta  Ctwiaaaag  in  Sibirien  267. 


Eisen-Qriir  an  einem  Bronze-Dolch  aus  Sibirien 

26a 
Elsea-Messer,  sibirische  249,  250. 
Btseo-NtM  mit  hohlem  Bronzeknopf  702. 
Eisen«Plicette  von  Bereut  485. 
Elseaielt,  Brandgrftber  der,  bei  Rothenburg  O.-L. 

428. 
EisMit  in  Mähren  762. 
Eiszeiten,  drei,  in  den  Taubacher  Lössgruben 

480. 
Elsass,  HallstatIrGr&ber  von  Egisheim  92. 
Emill-Pfrieo,  Bömerzeit,  Westpreussen  766. 
Enmer-Kiiner  von  Klein-Czemosek  686. 
BagadiD,  Maloja-Wurm  89. 
EBgland,  weisse  Ausfüllung  auf  Thongefftssen 

122,  Münzen  von,  in  dem  EUusksilberfunde 

von  Frankfurt  a.  0.  142. 
EoDcwIts,  Thongef&ss  mit  weisser  Füllmasse  in 

den  Yertiemngen  121. 
Eaistfknog  des  Ackerbaues  842,  des  Sexagesimal- 

Systems  bei   den  Babyloniem  411,  des 

Wagens  844. 
Erdbeben  in  Laibach  301. 
Erie,  Sintfluth  und  Himmel,  Indianersage  201. 
Eribackeii  aus  Stein  831. 
Erdbfigel-firiber  in  Bosnien  58. 
ErAirt,  Steinhammer  mit  Schaftrille  694,  Thier* 

köpf  aus  Thon  697. 
ErrIchtoBg  eines  deutschen  National-Museums 

in  Berlin  418. 
EnrdteroDg,   compensatorische,   des  Sch&del- 

raumes  in  entgegengesetzter  Richtung  bei 

Hindernissen  304. 
ErjogloB  amethjsticumbeiRussanovici,  Bosnien 

51. 
En-€ultur,  bosnische  und  griechische  640. 
Bthaelegie  America's  755. 
Et|iBeU|!scbc8,  altes,  von  Yenezuela*s  Nord- 
Küste  82. 
Ettrtpfter,  in  Lidianersagen  238,  Plaiyknemie 

der  vorgeschichtlichen  277. 
ExcttnIf  n  nach  Bosnien,  Hercegovina  und  Dal- 

matien  351,  687,  754,  nach  Schlieben  477, 

758,  in  die  Schwalm  684. 
Eztstese  am  Gehörgange  eines  Schädels  der 

Bilsteiner  Höhle  681. 
Exfitesei  und  Hyperostosen  an  Extremitäten- 
knochen des  Menschen  im  Hinblick  auf 

den  Pithecanthropus  787,  multiple  790. 
ExmImIb  aponeurotica,  tendinea  789,  cartilaginea 

790. 
Expedltifp,   ungarische,   nach  dem  Kaukasus 

89,   des  Peralonso  Nino  nach  Venezuela 

(1499—1500)  82. 
Ezlrealtilea,  defecte  Ober-,  eines  Kindes  239. 
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F. 

Fleher  zun  Feueif&cheln  in  altamerikanischen 
Büdem  809,  772. 

FftlfchaDgen  afrikanischer  ethnographischer 
Gegenstände  32. 

Familie  G'anO^s,  Indianersage  204. 

Finaoj-Mytlie  684,  587. 

Farbe  y  Haut-  eines  Alor,  Ost-Africa  665,  der 
fiajani  664,  von  Diggani  663,  von  Dinka 
150,  668,  der  Dschagga  66 1,  eines  Massai- 
Enahen  75,  eines  Mbissa  665,  der  Mpäl, 
Central-Africa  666. 

Farbenprebeii  aus  einem  Tumnlus  in  Guatemala 
822. 

Fasch«4a,  Dinka-Stamm  149. 

FellacIlD  ans  Alexandrien  187. 

FelseDgrab  bei  Waxweüer,  Eifel  27. 

Felsenb^bleo  als  ZufLuchtstätten  der  Chalder  615. 

FduelchQnngen  auf  Bomhohn  699. 

Femor  des  Pithecanthropus  79,  85,  488,  655, 
784,  746. 

Festschrift  der  Stadt  Cassel  zum  Anthropologen- 
Congress  684. 

Festsitiong  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft 25,  171. 

Fetiscblepfr  in  West-Africa  589. 

Feuer  durch  Reiben  erzeugt  bei  den  Tupinambä, 
Brasilien  309,  -Gamaschen,  Indianersage 
202,  -Gott  der  alten  Mexikaner  452. 

FeaerstelB- Uxte  7on  Dorsten  an  der  Lippe  27. 

—  -Faa4e  in  Böhmen  685,  689,  von  Bomholm 

698. 

—  -Industrie  in  Albanien  796. 
Feaerstdoe,  gesdüifTene  Ägyptische  7%. 
Fibeln  aus  Bosnien  58,  689. 

Figuren  aus  Thon  von  Butmir  138,  417,  von 
alter  Ansiedelung  bei  Erfurt  697,  von 
Tordosch  183. 

~  -Darstelinngen  auf  Gesichts -Urnen  West- 
preussen's  888. 

FlÜgran-Arbelten  aus  dem  Hacksilberfunde  von 
der  Leissower  Mühle  142. 

Flngerspltsen,  mit  den,  hergestellte  Verzierungen 
auf  Topfwaare  183. 

Fbcbfkng  durch  Taucher  in  der  Hercegovina 
645. 

Flensburg,  Jadeitbeil  704. 

Fllntenstelnf,  zugeschlagene  moderne,  aus  Alba- 
nien 185,  706. 

I'lereni,  Museum  677. 

Florida,  Photographien  32. 

Flurnamen  in  Ostpreusser  703. 

Fdbr,  Insel,  Hügelgräber  and  Kjokkenmödding 
637. 


Felkemasenu,  Norsk,  in  Christiania  676. 

Foramen  magnum  eines  Mhehe  62,  des  Pithec- 
anthropus 732. 

Fennen  der  Hand  und  des  Fusses  240. 

Fessllltit  des  Pithecanthropus  r40. 

Frankenklnipen,  altes  Gehöft  bei  Dorsten  an  iit>r 
Lippe  28. 

Frankfurt  a.  0.,  Leissower  Mühle,  Haebilber- 
fund  141. 

Frankrricb,  Camac  und  Locmariaqner,  nco- 
lithische  Ornamente  118,  weisse  Ausfulliw,: 
auf  Thongef&ssen  122. 

Frauen-Bnandpatien  685. 

Friedland  in  Böhmen,  Yersanunlung  der  beiil*  n 
Lausitzer  Gesellschaften  351,  Wallenskin'* 
Schloss  428. 

Fresebfhu,  Indianersage  221. 

Frfibrelfe  eines  ostpreussischen  Kindes  47 G. 

Ffirstengriber  vom  Glasinaö  53. 

Füllmasse,  weisse,  in  Einritzungen  prfthi8tori»ch  r 
Thongef&sse  120,  462. 

Ffisse,  hypertrophische,  eines  jungen  Manrj^s 
419. 

Funde,  osteologische,  aus  der  Bilsteiner  Hr»hl> 
680,  vorgeschichtliche,  auf  Föhr  687,  au> 
dem  Gubener  Kreise  762,  in  Ostprfa»^*n 
708,  von  Menschenknochen  im  Schlieb«D''r 
Burgwall  794,  etruskischc,  von  Yetulonia, 
Bisentium,  Volterra  Chiusi  677. 

Fnndstdie  des  Pithecanthropus  724. 

Fundstellen,  mftrkische,  von  Alteithümera  4.'4. 

Fnu  und  Hand,  Formen  240,  der  Dinka  1(>^, 
eines  Massai- Knaben  75,  Umrisse,  au^ 
Gst-Africa  656. 

Fajun,  Hawara,  Mumie  471. 

O. 

GlnserAnf  fe  ~  Holzpantinen  482. 

Gdlilen,  Bernstein  gegraben  800. 

Gang,  unterirdischer,   am  Schamiramsu-Can^) 

bei  Van  614. 
Gans,  als  Cultusvogel  846. 
Garnseederf,  Kr.  Marienwerder,  goldner  Hai*- 

ring  888. 
Ganmenindei  von  Dahome-Schftdeln  210. 
G'anO's  Familie,  Indianersage  201. 
Gebick,  israelitisches,  in  Westprenssen  47"^. 
Geblss  eines  Mhehe-Sch&dels  61. 
Gebnrtsgott  Fukumorisama,  Japan  628. 
Geflss  von  Chami,  Guatemala  807,  770. 
Geflsse,   heiUge,    bei   verschiedenen   Vdlk«rc 

538. 
Gedss-Cult  532. 
Gefissfiircbrn  an  hyperostotischen  Knochen  T'^''. 

792. 
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CfCbHcäerke  »us  Lavezetcin  von  der  römischen 

Fundstelle  in  Ober^Mais  31. 
M«i  in  der  altgermanischen  Mythologie  846, 

8.  Hüon. 
MsMi-DanteUuBgeo,  altamerikanische  A18. 
€fMnl-Tcrta«al«Dg    der    Deutschen    anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Cassel  288, 
418,  684,  758,  der  rassischen  archäologi- 
schen Gesellschaft  in  Riga  298. 

CfosaiifeB,  Torgeschichtliche  Befestigung  687. 

fiMTgeatkal,  Graf  Sizzo-Feier  851. 

Sftrglery  Einwanderung  in  Kaakasien  615, 
stammverwandt  den  Chaldem  601. 

Sfsaiig  in  einer  Indianersage  194. 

ficackkktllches  in  den  mythischen  Stftdten 
„Tnlan*  551. 

Cftdisckaft,  deutsche  anthropologische,  s. 
Generalversammlung,  ffir  Anthropologie, 
Geschichte  und  Ethnographie  in  Kasan  25, 
Jnbil&um  der  Münchener  anthropologi- 
schen Geseilschaft  89,  anthropologische 
in  Wien,  Excursion  nach  Bosnien,  der 
Hercegovina  und  Dalmatien  351,  Jubiläum 
25,  niederländische  zoologische,  Congrcss 
in  Leiden  8,  851,  648,  754,  niederlausitzer  I 
und  oberlausitzer  anthropologische,  ge- ' 
meinsame  Versammlung  422,  der  Natur- 
wissenschaften, schweizerische,  in  Zermatt 
851,  für  Volkskunde,  Schlesische  25. 

fifficfcl  eines  Alur,  Ost-Africa  665,  der  Bayaui, 
Ost-Africa  664,  von  Dinka,  Ost-Africa  668, 
der  Dschagga  661,  der  Mpä!,  Central- 
Africa  660,  von  Nilotcn,  Ost-Africa  661. 

SfflchtoblMoig  eines  Hercrö-Schädels  74,  des 
liemarus  785,  eines  Mhehe-Schädels  61, 
eines  Transvaal-Schädels  71,  von  Wassan- 
daoi-Schädeln  67,  68. 

€fsicM^rcHe  der  Indianer  404,  nach  Virchow 
268. 

tolchtsla4ex  von  Dahome  -  Schädeln  289, 
Yirchow'scher  268. 

Cfsichtsaaasie  und  ihre  UnvoUkommenheiten 
686. 

Snichtsvaen  von  Schwartow,  Pommern  488, 
aas  Wcstpreussen  333. 

^weil  von  Megaceros  Ruffii  485. 

Cfvickt  von  Dahomc-Schädeln  288,  und  Hohl- 
mmass  in  Babylon  434.    - 

fiewHter,  -Aberglaube  89,  Schutz  gegen,  in 
Ostpreussen  7(>4. 

MUi,  als  Vorläufer  der  Menschen  in  der 
Descendeni  748,  748,  s  Hylobates. 

filailMd,  Bosnien,  Ausgrabungen  795,  bear- 
beiteter Bernstein  290,  Bevölkerungs- 
Typen  68,   vorgeschichtliche  Funde  48, 


640,    Schädel   58,  641,    -Hochebene  in 
alter  Zeit  864. 

QlupcrieD  von  Tordosch  126. 

Slasur  auf  Grabgefässen  von  Waxweiler,  Eifel 
27. 

ftlHckeiikis,  Steinaxt  mit  Schaftrille  696. 

fillffluier  als  Einlage  auf  Thongefässen  134. 

filMkenftmi  von  Gräbern  97,  102,  116. 

CllMkengeflsse  über  Urnen  gestülpt  106. 

ttitter,  altgermanische,  auf  Wagen  845,  die 
antiken,  reiten  nicht  848. 

MttertteiDe,  männliche  und  weibliche,  in  Japan 
680. 

Mterwagen,  antike  und  germanische  848,  der 
Ghalder  609. 

filrllti,  Museum  423,  Schlackenwall  auf  der 
Landskrone  423,  Versammlung  der  beiden 
lausitzer  Gesellschaften  851,  422. 

M4  im  Kreise  Tobolsk  266. 

6tl4irWlteR,  langobardische  677. 

fisUfbaie  der  Bronzezeit  in  Dänemark  567, 
aus  Eurganen  am  Irtisch  267. 

fitM-HewiDBaag  in  Sibirien  266. 

flf  Msachea  und  -Münzen  ans  langobardischen 
Franengräbem  886. 

«srilla-Sehldel  436,  717. 

Mi  des  Windes,  DarsteUung  von  Trujillo  807. 

(irabaalagea  und  Wegcbanten  im  Staate  Michoa- 
can,  Mexico  636. 

GrakfeM,  neolithischcs,  bei  Worms  760. 

€MfliB4e  von  Chodschali  549. 

GrabgeCisse  von  Wilmersdorf  456. 

Grakkägel  von  Jezerine,  Bosnien  40,  689,  an 
der  nntcm  Lippe  27. 

Grakfw,  Kreis  Zauche-Belzig,  Schaftlappen- 
Celt  99. 

Gialstäfteo,  alte,  bei  Erfurt  697,  der  verschie- 
densten Perioden  bei  Jezerine,  Bosnien  639. 

firai  =  Gradac  =  Gradi<^  =  Gradina  =  Ring- 
wall 48. 

firiber  verschiedener  Perioden  auf  Bomholm 
700,  neolithische  bei  Elein-Czemosek  686, 
686,  von  Marzabotto  676,  der  Steinzeit 
in  Dänemark  566,  vorgeschichtliche,  in 
Stempuchowo,  Kr.  Wongrowitz  268,  in 
Troja  283,  der  Veneten  in  der  Bretagne 
118. 

firäkerfeld  der  Bogomilen  auf  dem  Glasinad  49, 
am  Haideberg  bei  Dahnsdorf,  Kr.  Zauche- 
Belzig  und  glockenförmige  Gräber  97, 
von  Hreljingrad,  Bosnien  648,  von  Marie- 
jewo,  Westpreusscn  765,  der  Bronzezeit 
bei  Hützlitz,  Westhavelland  557,  der 
Hallstattzeit  von  Sanskimost  795,  von 
Sokolad,  Bosnien  648. 
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6rlb«rM4er  Ton  Cnesem,  Kreis  Weststernberg 
and  Postlia,  Kreis  Westpriegnits  702. 

MberftnckaofieB  in  Guatemala  765. 

flrlkeifuode,  neolithische,  in  Böhmen  854,  vom 
Glasinö  299,  von  Wilmersdorf,  Kreis 
Beeskow-Storkow  456,  Gross -Csemosek, 
Böhmen  354. 

Mfte,  die,  Erdwerk  bei  Driburg  684,  708. 

Urlff-BefestlgaDg  an  sibirischen  Bronze-Dolchen 
245. 

Griffe,  verschiedene,  sibirischer  Bronze-Dolche 
251,255. 

Grass-Grtbe,  Kreis  Mühlhausen,  Prov.  Sachsen, 
Axthammer  mit  Schaftrille  189. 

GrfM-€iernoMek,  Böhmen,  neolithische  Gräber- 
funde 854. 

GresiliIrD  des  Pithecanthropus  782. 

GruDddiaaBse  des  menschlichen  Rumpfes  188. 

Grutloer,  stammrerwandt  den  Chaldem  601. 

Goilgiba'qs,  die  Feuer-Gamaschen,  Indianer- 
sage 202. 

Gaatemala,  Alterthümer  und  Götterbilder  755, 
770,  s.  Chajcar,  Ghami. 

Gabeo,  Torgeschichtliche  Funde  762. 

GfirtelUeck  aus  Bronze,  omamentirtes,  von 
Chodshali,  Transkaukasien  147. 

GfirtelicUess  Yon  Mariejewo,  Westpreussen  765. 

UijfB  im  Burgwall  von  Ketzin  124,  als  weisse 
Inkrustation  auf  vorgeschichtlichen  Ge- 
f&ssen  128,  240,  auf  spanischen  Thon- 
gefftssen  120,  240,  auf  Gefftssen  vom 
Denghoog  auf  Sylt  124. 

GjpsMiskeD  aus  Ost-Africa  656. 

H. 

Haar  eines  Alur,  Ost-Africa  665,  der  Bajaui, 
Ost-Africa  664,  der  Diggaui,  Ost-Africa 
668,  der  Dinka  152,  663,  der  Dschagga 
661,  eines  Massaiknaben  75,  eines  Mbissa, 
Ost-Africa  665,  von  Niloten,  Ost-Africa 
661. 

laaraadelo  mit  Phallus-Darstellungen  in  Japan 
628. 

Iickkao  als  ältester  Ackerbau  842. 

lacbllberftini  von  Frankfurt  a.  0.  141. 

limner,  durchbohrt«,  von  Klein-Czemosek  685. 

liDgefefitse  mit  kugligem  Boden  von  Sobunar, 
Bosnien  47. 

Ilaser  der  Chalder  605,  alte,  in  Herste  bei 
Cassel  684,  der  VI.  Stadt  in  Troja  282. 

Ial4a,  Nordwestküste  Americas,  Sagen  der 
217,  488. 

lalkapert  im  Haio^zor,  chaldische  Burg  601. 

lalolelte,  Thüringen,  Steinhammer  mit  Schaft- 
rille 695. 


Haiti,  frühe  SyphUis  450. 

lakeaflbeln  aus  Westpreussen  766. 

laJkersUdt,  Steinhammer  mit  Schaftrille  694. 

laldlol  =  Chalder  582. 

iallstatt-FIbelD,  ftlt«ste,  aus  Bosnien  689. 

—  -Fände  in  Bosnien  58,  689,  vom  Glasinac 

48,  640. 

—  -GiiWr  von  Egisheim,  Kr.  Colmar,  Elsass  92. 
labUoder  mohamedanischer  Mftdchen  in  Bos- 
nien mit  Gameol-Pfeilspitxen  646. 

laltrlog,    goldener,   von  Gamseedotf,  Km< 

Marienwerdec  888,  an  einer  GesicbUnrne 

Westpreussens  888. 
lalsringe  aus   dem   Hacksilberfunde  von  der 

Leissower  11  üble  142. 
landaDtdcB-Miinieii  in  einem  Uacksilberfnnd  142. 
lammelkoichel  zum  Stimmen  von  Saiten -In- 
strumenten in  Sibirien  617. 
laod  der  Dinka  162. 
~  und  Fass,  die  Formen  240,  -Umrisse  au.^ 

Ost-Africa  656. 
laaatfer,  Prov.,  Ausgrabungen  bei  Driburg  T««."*. 
larsf,  fossile,  in  Galizien  und  Bassland  3<^. 
lannilang  auf  Thonwaaren  464. 
laosgfrilk,  neolithiscbes,  von  Klein-Csenio>'k 

686. 
laostenpel  auf  Island  91. 
Haustklere  in  der  Bilsteiner  Höhle,  Westfalfr> 

688,  von  Sobunar  47. 
laatDuke  s.  Farbe. 
lastwiniegföBsea     des    gesunden,     mhendes. 

menschlichen  Körpers  704. 
Isfellaad,  Alterthümer  884. 
lawari,  Aegypten,  Ausgrabungen  von  Flindt-n 

Petrie  478. 
leldelkerg,  Sommertags-Fest  145. 
leldenielt,  jüngste,  in  DSaemark  568. 
lellaag  von  SjiochenverletsungeB  bei  Affen  T8T 
lelnsdorf,  Mansfelder  Seekreis,  Umenfund  T<<:!. 
lelfetler  und  helvetische  Münien  96. 
lemsierick.   Kr.    Marburg,   Steinhammer  n.  * 

Schaftrille  692. 
leakel  an  Thongef&ssen  von  Tordosch  127. 
lereegsTlsa,  Excursion  851,  687. 
lerert-Sckldel  78. 

Itrste  bei  Cassel,  alte  Häuser  684. 
lerstelliag  der  Munuen-Portrftts  in  Fayum  47:^. 

der  Verzierungen  und  Inkrustationen  vJ 

spanischen  Thongeflssen  240. 
lessea,  celtische  Elemente  in  684,  Steinbimn'^r 

mit  Schaftrille  692,  s.  General-Tersanua- 

lung. 
Ihnnel,  Besuch  im,  Indianersage,  201. 
lOaadsgaUXetckea,  Kreus,  von Toidoach, TjniN 

Hissarlik  und  Hoppenbmch  L  Wes^ir.  61:* 
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linii|cwlckt  der  Affen  und  des  Menschen  729. 

Ilnck,  Indianersage  193. 

—  und  Wölfe,  Indianersage  198. 

lincbgewelk,  altes,  aus  dem  Boden  Ton  Berlin 
436. 

■Inckktra-Iamaier  von  Klein -Czemosek  685, 
ans  einer  Höhle  bei  Nabresina  840,  841. 

Ilne  als  älteste  Ackerfrncht  842. 

IbMrilk,  Schloss  der  Ausgrabungen  284,  754, 
GeAsse  vom  Branowitier  Typus  128, 
Steinhammer  mit  Schaftrille  187. 

lecker,  liegende,  von  Felonie  bei  Schlan,  in 
Böhmen  459,  von  Lobositz,  Böhmen  854, 
sitzender,  von  Gross-Gzemosek,  Böhmen 
854,  von  Klein-Gzemosek  688. 

Itckergrab  von  Klein-Czemosek  686. 

IreUlign^  Bosnien,  Wallbau  und  Gräberfeld 
648. 

llUcaliren  in  M&hren,  kranke  Knochen  706. 

Ilklnha^  von  Chipolem  777,  aus  Westfalen 
680. 

llUfUglcht  der  Bären  706,  791. 

Ukküilitler  in  Guatemala  777. 

Itbealeukea,  Vogtland,  alterthumsforsch.  Verein 
46a 

■•Uiile,  schtthleistenförmige,  von  Sieben- 
bürgen 185. 

■•klMiasB  und  Gewicht  in  Babylon  484. 

leHaaä,  weisse  AuäfQllung  auf  Thongef&ssen  122. 

IfOeuepr,  Gebäck  479. 

lehbaawerke  der  Ghalder  605,  607. 

Mskerken  mit  Inschriften  in  Westpreussen  481. 

Itlsicknltle,  javanische  267. 

lefpeabracb,  Westpreussen,  Kreuzzeichen  auf 
Knoehenmeissel  619. 

ItUtatoftea-SehUel  70,  71. 

IraitTaa  bei  LeitmeritZi  Böhmen,  Steinhammer 
mit  Schaftrille  188,  693. 

ligeigriker  bei  Beizig  und  Lasse  98,  bei 
Dorsten  an  der  Lippe  28,  auf  Föhr  637, 
auf  dem  Gla8ina<5  50,  51,  s.  Kurgane. 

liaie  an  der  Lippe,  Umenfunde  80. 

litteagnbea  in  Butmir  298. 

■■■4  in  der  Bilateiner  Höhle  688. 

Mwoit  in  Constantinopel  798. 

Skelette  in  Gräbern  von  Sokolac  648. 

Ijlekalct,  aufrechter  Gang  86,  Himgewicht  des 
729,  Schädel  82,  84,  88,  744,  s.  Gibbon. 

lypcTisteie  durch  Elephantiasis  792. 

Ijperpbile  der  Füsse  421. 

lyperpbtjrrhlnie  und  Hjpsidolichocephalie  eines 
Hhehe  60,  61. 

Iypsikncbjce|iblle  eines  Schädels  von  Java  828. 

■ypstecseceflMÜle  eines  Schädels  von  Madura 
828. 


L 

Iberer,  stammverwandt  den  Chaldem  601. 

Idtttedl  amKyffhäuser,  Steinhammer  mitSchaft> 
rille  695. 

Idfl  aus  Mammuthzahn  von  Brunn  705,  aus 
Zink  von  Tordosch  320. 

IMe,  kleine,  aus  Thon,  in  menschlicher  Ge- 
stalt, von  Butmir  42. 

llUle,  Schwefelbad  bei  Sarajevo  40,  688. 

llllMis,  präcolumbische  Syphilis  in  Mounds? 
449. 

loiptrt  von  Steingeräthen  nach  Böhmen  689. 

Ii4lcf8  von  Afrikaner-Schädeln  78,  294,  von 
Indianer-Köpfen  888. 

Indlaacr,  amerikanische,  Anthropologie  866. 

Hjiheifglen  und  Sagen  189,  487. 

^  •Klnlera,  Messungen  an  867. 

—  -Sttane  des  Fräser  River  188. 

— ,  brasilianische,  Platyknemie  277. 

lakraslatltB,  weisse,  auf  Thongefässen  von 
Ciempozuelos  120,  240,  von  Yillafrati  l22, 
auf  Pfahlbau -Gefässen  128,  an  Thon- 
gefässen Schlesien^s  462. 

laewradaw,  Provinz  Posen,  Azthammer  mit 
Schaftrille  140,  Steinbeil  mit  Schaftrille 
692. 

losckrlA  aus  Kalasan,  tjandi  Kalibeneng  in 
Java  267,  auf  chaldischem  Lehmziegel  609. 

lascbriftea  auf  Holzkorken  (Holzpantinen)  481, 
von  Van  592. 

Iowa,  präcolumbische  Syphilis  in  den  Mounds? 
449. 

Ipariat,  Brasilien,  Photographien  285. 

Irtlsch,  Goldfunde  ans  Knrganen  267. 

Ispanlaki,  Siebenbürgen,  Bronze-Depotfund  762. 

Islaod,  Tempel-Ruinen  91,  alte  Thingstätte  868. 

Italieo,  Langobardische  Alterthfimer  835,  Reise- 
bericht 676,  796. 

ifeartde,  Kreis  Neuhaldensleben,  Keulenkopf 
ans  Stein  146. 

J. 

Jactbsdtrf,  Kreis  Nimptsch,  Steinhammer  mit 
Schaftrille  692. 

Jideitkeil  aus  dem  Bommerlunder  Moor  bei 
Flensburg  704. 

Ja^ithiere  von  Sobnnar  47. 

JabresaaAuig  in  der  Dresdener  Maya-Handschrift 
und  auf  den  Gopän-Stelen  441. 

Jijce,  alte  Königsstadt,  Bosnien  644. 

Japaa,  Phallus-Cultus  627,  755.  Syphilis  in 
alter  Zeit  866,  Unterkleider  aus  Papier 
466,  illustrirte  Zeitung  678,  Zündholz- 
Schachteln  172. 


(816) 


Jm,  Inschrift  aas  Kalasan  267,  Schftdel  028, 
Wayang- Figuren  in  Holzschnitten  267, 
Zündholx-Schachteln  (japanische)  172. 

—  8.  Pithecanthropns  erectns. 

Jenlssel-Fluss,  Sibirien,  eiserne  Messer  249. 

Jescrioe  bei  Biha6,  Bosnien,  Grabst&tten  aller 
Perioden  40,  639,  Sch&del  57. 

JeiDvIlle,  Brasilien,  Sambaqui  285. 

Jollläom  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft 25,  der  Mfinchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  89,  288,  297, 
400jfthrige8,  der  Expedition  von  Yasco 
de  Gama  760,  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  25,  171. 

Jaden,  Gebftck  in  Westpreossen  476,  spanische 
in  Bosnien  89. 

Jfissa-Flass,  Sibirien,  Bronie-Messer  249. 

Jas,  schwarzer,  Sibirien,  Eisen-Dolch  264. 

K. 

laffN,  wild,  in  Kamerun  804. 

Kaklnro,  Photographien  82. 

Kil,  israelitisches  Gebäck  480. 

Ealasan,  Java,  Inschnft  267. 

Kaldo  =  Kaldayn  =  Chalder  580. 

Kaldoskerg  bei  Cnbn,  Bronzefund  766. 

Kalk  als  Ausfüllung  auf  Thongef&ssen  123, 
kohlensaurer  und  schwefelsaurer  als  weisse 
Inkrustation  auf  Thonwaare  4G2,  phos- 
phorsaurer 468. 

Etltscliedtnsk  am  Ural,  Bernstein  801. 

Ktmijura,  Brasilien,  Photographien  285. 

Kaneoka,  Sibirien,  Bronze-Dolch  262,  808,  788. 

Kameron  808,  788,  s.  Dahome. 

Kainm  Yon  Fürwits,  Böhmen  856. 

Kan,  Sibirien,  Bronze-Messer  249. 

Kappckaln,  Livland,  Skeletgrftber  556. 

Karaji-Stlnme,  Brasilien,  Photographien  285. 

Ktr^ebaH,  Kreis  Strehlen,  Steinhammer  mit 
Schaftrille  692. 

Karsderf,  Kr.  Querfurt,  Provinz  Sachsen,  Azt- 
hammer  mit  Schaftrille  189. 

Karte  tou  Deutsch- Airica  528,  von  Dentsch- 
Conde-Land  524. 

Kaskda  ^  Kashdayu  =^  Chalder  580. 

Kastanlenvald  in  Bosnien  645. 

K&ts,  Indianersage  284. 

Katsehlnsen,   Sibirien,   Musik-Instrumente  616. 

Katnn,  L&nge  des,  der  Maya-Chroniken  441. 

Kaailieke  diluvialer  Milchz&hne  428,  eines 
diluvialen  Molars  von  Taubach  574. 

Kaakun«,  Forschungsreise  172,  alte  Kirchen 
288. 

—  -Bipedltltn  des  Grafen  Zichj  89. 

—  -Uttder,  Geographie  678. 


Kaal,  israelitisches  Geb&ck  480. 
Kaurl-loschelo,  Schmuck  bosnischer  Zigeuner 

645. 
Kaosk,  Sibirien,  Bronse-Dolch  259. 
Kellsckrifl- Legeade  auf  Lehmziegel,  Aimenien 

609. 
Kelten-Fande  in  Windisch  95. 
Kentnckj,  präcolnmbische  Syphilis  450. 
Kefkalone  aus  der  Bilst^iner  Höhle  681. 
Keramik  von  Tordosch  127. 
Kerne  des  Meeres,  Kauri-Muscheln  als  modenf  r 

Schmuck  in  Bosnien  645. 
Kesael-Haken,  in  Bosnien  52. 

—  -Wagen  vom  Glasinaö  48. 

Ketaln  a.  d.  Havel,  Rehhom  von  Gype  mnhällt 
124. 

Kealenkffif  mit  angefangener  Duiehbohmng  von 
Ivenrode  146. 

Kiew,  Bussland,  Bemstein-Gribereien  800. 

Kind  mit  defecten  Ober-Extremitit«n  289, 
frühreifes  476,  des  Todten,  Indianenagf 
190. 

Kinderklapper,  in  Form  einer  Ente,  Ton  Craesem 
702. 

Ktndenakn,  diluvialer,  von  Eredmost  in  Mihren 
und  von  Taubach  bei  Weimar  838,  425. 

Kinn,  abweichende  Bildung  an  den  Bilsteiner 
Höhlen-Schädeln  082. 

KJekkenmiddlng  auf  Föhr  687. 

KJekkenniM^Inger  in  Dänemark  565. 

Knabe  mit  je  6  Fingern  und  6  Zehen  i^S 
und  Lachs,  Indianersage  189. 

Knabensplde  in  Dachau  884. 

Kntb,  Kr.  Ruppin,  wendische  Scherben  5<iO. 

Knacken  vom  Höhlenbären  mit  krankhaften 
Veränderungen,  aus  Mähren  706,  durch- 
bohrte, vom  Kappekaln,  Livland  557, 
menschliche  und  thierische,  als  Schmork 
in  der  Steinzeit,  in  Böhmen  352. 

—  -Geiilke,  von  Tordosch,  Siebenbürgen  Vib. 

—  -Melssfl  mit  Kreuzseichen,  We8tpreuBS<*n  611^ 

—  -Pfeile  von  Wilmersdorf  456. 

—  -Platte  am  oberen  Ende  der  Oberschenkfl- 

Diaphyse  des  Pithecanthropns  790. 

—  -Terletinngen,  geheUte,  bei  Thieren  665, 79>. 
Knapfdeckel  von  Berent  485. 

Knawtta,  Böhmen,  Abfallgruben  459. 

Kandükjerg,  Dänemark,  Steinalterfund«»  566. 

Ktckgraken  bei  Tordosch,  Siebenb&rgen  126.    , 

Kinlge,  die  drei,  in  Oesterreich-Bchleeten  4ro> 

Kinigsritt  in  Mähren  460. 

K«rpergewfckt  der  Dinka  168. 

Klrpergiitse  nordamerikanischer  Indianer  872, 

abhängig    von  Lebensbedingungen    nod 

Bassen-Mischnng  375. 
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KIrpOTUW  der  Dinka  160. 
EirpcnMisM  eines  Massai-Knaben  75. 
Eirper-TitttwtmgeB,  Ost-Africa  660. 

—  -TerkiHaliie  des  Menschen  172. 
KeUratlwe-QwUe  bei  Driburg  684. 
Ktle-Tbai  in  Bosnien  51,  644. 
EemiB^e-Ait  ans  Bronse,  D&nemark  567. 
ftfiM,    Musik  -  Instrument    der   Katschinsen, 

Sibirien  016. 

KeasH,  Gott  des  Glücks  u.  s.  w.,  Japan  627. 

Etfeabagea,  National -Museum,  vorgeschicht- 
liche  Abtheilung  565. 

Etpftehal'*«  aus  Bronze,  aus  Gräbern  desGlasina^S 
640. 

Eerkea  -=  Holspantinen,  Westpreussen  482. 

Eeaacr  und  Sanherib  588. 

EeiÜai,  Böhmen,  Burgwall  459. 

Elafteriiage  der  Dinka  160. 

Elcli-Ciera»sek  a.  d.  Elbe,  neolitbische  An- 
siedelung 684. 

Ellage  bei  Cottbus,  Megaceros  Ruffii  485. 

Elaapen  =  Holspantinen  482. 

EraaMtgle  der  Dahome  286. 

Eraikeykellaag  durch  Phallnsbilder  628. 

KraakheHen  an  Uöhlenbftren-Knochen  in  Mähren 
706. 

Erasa^arsk,  Sibirien,  Bronie-Dolche  252,  257, 
261,  Bronxe-Messer  246,  249,  250,  Eisen- 
Dolche,  cum  Thcil  mit  Bronse-Griffen  264, 
266,  Eisen -Messer  250,  Kupfer-  und 
Bronxe-Dolcho  258,  255,  259. 

Ereai  .als  Himmelsgottf eichen  610,  von  Pa- 
lenque  771. 

Ercae,  goldene,  aus  langobardischen  Frauen- 
gräbem  936,  auf  Thongefässen  Ton  Dahns- 
dorf  104. 

Eriegcr-Danlelliiigfii,  alte  amerikanische  809. 

ErMc  im  Gewitter -Aberglauben  89. 

Eraaaa,  Mähren,  neoUthischer  Muschelschmuck 
760. 

Era*E<gery  Albino  823. 

Eipfer-Itil  Ton  Kwieciszewo,  Cujarien  569. 

>-  •IM  in  einem  Tumnlus  in  Guatemala  821. 

Btleke  ans  Sibirien  251,  252. 

—  -ttetithe  ans  Spanien  119,  von  Tordosch  126. 

—  -tokbt  in  einer  Indianersage  191. 

—  -Mf  an   einem   eisernen  Dolch,  Sibirien 

961. 
.—  -laoBer,  Tordosch  620,  625. 

—  -Eng  aus  einem  Kurgan  boimTobol,  Sibirien 

867. 

—  -Lsglnagei  aus  Siebenburgen  763. 
^  -lesser  ans  Sibirien  249. 

—  0hr^  (Ann)ringe  in  Böhmen  355. 
IsU  in  Spanien  120. 


Ettpfer  und  Bronze  zusammengeschweiäsi  an 
einem  Messer  ans  Sibirien  248. 

—  und  Eisen  gleichzeitig  in  Sibirien  261, 
262. 

Enrgan,  Knpfer-Kmg  und  Metall-Spiegel  ans 

einem  Kurgan  267. 
Eorgint  in  Transkaukasien  550. 
Ewlecisiew«,  C^javien,  Knpfer-Beil  569. 
Ejaxares  und  die  Armenier  586. 

L. 

Laeks  und  Knabe,  Indianersage  189. 

Linie  der  beiden  ersten  Zehen  von  Ost- 
Afrikanern  658. 

Lagnna,  Brasilien,  Sambaqui  235. 

Lalkack,  Erdbeben  301. 

iiasits  aus  Ladak,   Photographie  82. 

LandfUer,  die,  Indianersage  213. 

Undwekren  an  der  untern  Lippe  27. 

Lingokarden,  Alterthümer  in  Italien  835,  Gräber 
Ton  Cast^l  Trosino  bei  Ascoli  Piccno  GT7, 
796. 

iia  T^ae-Brensfa,  Westpreussen  7G5. 

—  «FerineD  Tom  Glasinaö  640. 

—  «Fonde  in  Bologna  und  Marzabotto  67<>. 

—  -MftallKeräike  ans  dem  Kreise  Jerichow  1 334. 
Lauslts,  Ostersemmel  479,  s.  Gesellschalt. 
LaTeisteto,  Gefässscherbe  aus,  von  Ober-Mais  31. 
Leben  nach  dem  Tode,  Indianersage  281. 
Lekmilfgel  der  Chalder  G05,  609. 
Leiekeabfble:i  von  Palmella,  Portugal  121. 
Lelekaame,   Behandlung   der,   nach  der  Bei- 
setzung, bei  TeiBchiedenen  Völkern  534. 

Leidei,  Australier -Schädel  im  Museum  649, 
internationaler  zoologischer  Congxess  298, 
851,  648. 

Leieas,  unbeschnittene  Massai-Jnnglinge  302. 

Leissewf r  Huble  *bei  Frankfurt  a.  0.,  Hacksilber- 
fnnd  141. 

Letbscbfiti,  Steinhammer  mit  SchaitriUe  692. 

Leeaardt  da  Tiacl,  Proportionslehre  173. 

Leokepalbff  ron  drei  Negerinnen  421. 

Libfti,  Böhmen,  Steinaxt  mit  abgesetztem, 
d&nnerem  Bahnende  690. 

Libjer  in  Ober-Aegypten  768. 

LIeiaaras,  Erzbischof  v.  Bremen,  Schädel  783. 

Liai  a.  d.  Donau,  Museum  GIG. 

LIffe,  römische  Alterthümer  27. 

Uttooeo,  Besemer  572. 

Llltratar  über  sibirische  Funde  266. 

Ufkad,  Ausgrabungen  5oG. 

Lebfsits  a.  Elbe,  Böhmen,  Wohnplatz  und  Be- 
gräbnissstätte 31,  neolitbische  Gräber- 
funde 354. 

LiOMflaiwr,  megalithische  Monumente  118. 
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Uss-AblagtruogeD,  von  Pfedmost  und  Tsnbach, 

mit  dilavialen  Zähnen  426. 
Ussftan^e  bei  Brunn  754. 
LeMorf;  Kamerun  32,  302. 
LoBiioii,   VI.  internationaler  6eographen-Con- 

gress  171. 
LasUeocke  in  Altmexico  453. 

M. 

Madura,  Schädel  323. 

lidchen,  das  entflohene,  Indianersage  190, 
scheckiges,  aus  Böhmen  168. 

IHihreD,  weisse  Ausfüllung  auf  Thongefässen 
121,  Bandkeramik  761,  Knochen  des  Höh- 
lenbären mit  Osteophyten  706,  Muschel- 
schmuck  und  urgeschichtliche  Artefakte 
760,  Predmost,  diluvialer  Kinderzahn  425. 

Mihwerkseuge,  alte  Darstellungen  333. 

IRagailoe  der  VI.  Stadt  in  Troja  282. 

Maijareii,  Heimath  der  89. 

Makagtni-Block  mit  eingewachsenem  Tomahawk 
146. 

Haloi,  Ära  Drusi  635,  römisch-germanisches 
Museum  635. 

Malitschkendsrf,  Prov.  Sachsen,  Burgwall  477. 

MaltJa-WoriB,  im  Engadin  89. 

laltecknik  der  ILgyptischen  Mumien -Porträts 
478. 

Malom  coxae  senile  790. 

Mammuth-ldol  you  Brunn  705,  762. 

—  -Konckeu  aus  der  Lippe  29. 

—  -Zeit,  Menschenreste  der,  in  Böhmen  430, 

menschliche    Artefakte     aus    der,     von 

Nabresina  754. 
HaadelferiD  von  Dschagga- Augen  661. 
lanabrittiu  steral,  Persistenz  des  getrennten  682. 
Märe  Anrel,  Münze  in  dem  Hacksilberfuud  der 

Leissower  Mühle  141. 
Maricjew«  bei  Pelplin,  Westpreussen,  Bronze- 

fund  und  Analyse  765. 
■anntr    als    weisse    Ausfüllung    auf    Thon- 

gefässen  123. 
Martceo,  Zwergrasse  526. 
Martinsklrckf,  Thüringen,  Schlackenwall  571. 
■arzaboltt,  Museum  676. 
Musai,  Beschneidung  802. 

—  -Kaike  74. 

flassf,  weisse,  in  Scherben  von  Adersleben 

433. 
■asseagrab  in  Ch^car,  Guatemala  321. 
Maiie,  israelitisches  Gebäck  480. 
Haaltreunel     in     der    abakanischen    Steppe, 

Sibirien  617. 
Manerrcstf,  römische,  bei  Sarajevo  47. 
laji-CkroBlkea,  Länge  des  Katun  441. 


■aja-6«Ukeiteo  771. 

■kfssa,  Ost-Africa,  Anthropologie  665. 

Hbome,  Kamerun,  Schädel  286. 

KlegacerM  Ruffii  von  Klinge  485. 

Megara,  Felsschlund  auf  dem  Glaaiiiac  50. 

Mekloaka,  Brasilien,  Photographien  235. 

MeleDdorf,  Kr.  Wanzleben,  Becher  der  Steinidt 
122. 

lelsdorf,  Mansfelder  Gebirgskreifl,  Steinhammer 
mit  SchaftriUe  137. 

Melssel,  schuhleistenförmige,  von  Siebenboigen 
und  Bosnien  135. 

Meldorf,   Schleswig-Holstein,  Axt  mit  Schaft- 
riUe 140. 

Meiolk,  Böhmen,  neolithische  Gräberfunde  354. 

Aenhlrs  bei  Camac  und  Xocmariaqner  118. 

ftenoas-Canal,  Armenien  603. 

Menach,  versteinerter,  im  Salada  River  769. 

~  und  Affe,  Uebergangsform  787. 

Heoscheo,  sechsfingrige,  auf  den  Sandwichs- 
Inseln  268. 

lenscheofigureB  ans  Thon,  a.  Butmir. 

MeDscheDfresserel  bei  den  Batakem  324. 

MensckeoiebIrB,  vermeintliches  fossiles  289. 

MfBickeokBKkeo  aus  der  Bilstciner  Höhle  680. 

Mensckeoreit,  ältester,  Deutschlands  432. 

lentekenreste,  älteste,  in  Europa  574,  aas  einem 
Sambaqni  von  Santoa  in  Biraailien  710. 

Meosckeasekldel,  Merkmale  der,  gegenüber 
Anthropoiden-Schädeln  436. 

■eosckeoiakn,  fossiler,  ans  dem  Diluviun  vun 
Taubach  bei  Weimar  338. 

■eraTloger-Flbelo  aus  langobardischen  Gribera 
Italiens  336,  677. 

Merwantdeo-lfioieD  in  dem  Hacksilberfaiid  von 
Leissow  142. 

fffSMepkalle  bei  Schädeln  vom  Glaainac  641. 
westafrikanischer  Trophäenschädel  294. 

Mesecepkaitts  aus  der  Bilsteiner  Höhle  681. 

HettiBgeo  an  Australier-Skeletten  des  Miis«iun> 
Leiden  655,  nordamerikanischer  Induui«r 
367,  an  Schädeki  vom  Glasina^  53»  640, 
von  60  Tummeor,  Malacca  864. 

Metall  fehlt  in  Butmir  298. 

—  -Qerilke  von  den  Bronxe-  und  den  La  Tenc- 

Feldern  des  I.  Jerichowschen  Kreises  334, 
von  Tordosch  126. 

—  -iBdBstrIr,  moderne,  in  Bosnien  39. 

—  -LegiraBgeB  von  Tordosch  619. 
^  -Si^lfgel  von  Waxweiler  27. 

—  -lekeriBg   auf  sibirischen  Bronxe-Doleh^n 

251,    weisser,    auf    dbirischeB   Bro&Zf^• 
Messern  249. 

—  -Iclt,  Steingeräthe  der  141. 
letetr-Blsea,  geschmiedetes  147. 
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IdMea,  graphische,  zur  Bestimmung  der 
Yerh&ltnisse  des  menschlichen  Körpers 
172,  686. 

Inko,  Amerikanisten-Congress  418. 

Ikeh^^kekt  59. 

Ikkeaean,  Mexico,  Grahanlagen  and  Wege- 
bauten  686. 

Iksle,  Kreis  Gardelegen,  Steinhammer  mit 
Schaftrille  187. 

■ikrtcepkaler  Knabe  68C. 

XllehfeUss  ans  einer  Höhle  von  Nabresina 
840. 

■ladaiM,  Bohr  zur  Beförderung  von  Briefen 
118. 

lIiMsioik,  Sibirien,  Bronze-Dolche  252,  255, 
259,  Bronze-Messer  246, 249,  Bronze-  und 
Kupfer-Messer  250,  Bronze-  und  Kupfer- 
Dolche  258,  Kupfer-Dolche  252,  Kupfer- 
und  Bronze-Dolche  257, 262,  Eisen-Dolche, 
I.  Th.  mit  Bronze-Griffen  264,  266,  Eisen- 
Messer  250. 

HisskUdvBgn,  menschliche  419. 

lechtl,  Anton,  sechsfingriger  und  sechszehiger 
Knabe  188. 

Ilackspöl,  Weiher  bei  Dorsten  a.  d.  Lippe  28. 

Mlrtd  fehlt  in  chaldischen  Mauern  602. 

ltkiBe4tocr  in  Bosnien  89. 

Xtlar,  menschlicher,  aus  dem  Diluvium  von 
Taubach  bei  Weimar  578. 

■ea4  und  Sonne,  Mythus  ihrer  Entstehung 
bei  den  Altmexikanem  452. 

Hea^fttl  der  alten  Mexikaner  452. 

Meotef ,  weisse  Inkrustation  auf  Thongef&ssen 
462. 

■•DM,  Domschatz  796. 

leerfiB^e  von  Dobberphuhl,  Pommern  476, 
aus  der  Steinzeit  in  D&nemark  567,  aus 
der  Yölkerwanderungszeit  in  Dänemark 
568. 

Itrbvs  plltcu  (neapolitanus)  865. 

■•MikfktsbMeD,  chaldische  618. 

■wcker,  stammverwandt  den  Chaldem  601. 

ItttT  des  GeAss-Gultes  582. 

Ipii,  Central-Africa,  Anthropologie  666. 

■iickea.  Anthropologische  Gesellschaft,  Jubi- 
Uum  89,  288,  297. 

Miasc,  rÖQiische,  von  Waxweiler  27. 

■foiea  aus  dem  Hacksilberfund  von  der 
Leisiower  Mühle  141,  helvetische  95, 
römische  bei  Niemegk  98. 

Iiazfaa4e  zwischen  Donau  und  Adria  54. 

■ilseaiccfccl,  verzierter,  mit  Knopf,  von  Bereut 
4Ö4. 

IMiilti,  Kr.  Westhavelland,  Steinzeitfund  557. 

■■■dt-Lsiff,  Abenteurer  465. 


lusehelo,  bearbeitete,  aus  einer  Höhle  von 
Kabresina  841,  als  Schmuck  in  der  Stein- 
zeit 852. 

—  -Annrtoice    und  -Perlen    in    neolithischen 

Gr&bem  Mährens  761. 

—  -Schale,  Amulet  der  Steinzeit  aus  Böhmen 

689. 

—  -Schmuck  von  Kromau,  Mähren  760. 
Hoset  civico,  Bologna  676,  delle  Tenne,  Rom, 

langobardische  Alterthnmer  885. 

Mueam,  städtisches,  in  Alexandrien  582, 
National-,  deutsches,  in  Berlin  beantragt 
418,  fär  Völkerkunde,  Berlin,  Vorträge 
796,  deutscher  Volkstrachten  in  Berlin, 
Sammlung  aus  der  Schwalm  637,  Breslau, 
weisse  Inkrustation  auf  Thongefässen  462, 
Fridericianum  in  Caasel  686,  natur- 
historisches und  ethnographisches  in 
Cassel  636,  Provinzial-,  zu  Danzig  238, 
in  Dorsten  a.  d.  Lippe  27,  in  Florenz  677, 
in  Görlitz  428,  National-,  in  Kopenhagen, 
vorgeschichtlicher  Theil  5()5,  Budoliinum 
in  Laibach,  Beschädigung  durch  Erdbeben 
801,  Leiden,  Australier  -  Schädel  649, 
Skelette  655,  in  Linz  616,  römisch-ger- 
manisches, in  Mainz  685,  in  Marzabotto 
676,  in  Prag  428,  Thierkopf  aus  Thon  698, 
in  Salona  646,  Landes-,  in  Sarajevo  40, 
639,   Wien,  Skarabäus  467. 

lasIklBBtromeotf,  bosnische  643,  sibirische  der 
Katschinzen  616. 

Hjkeiiae-Keraiiilk  in  Troja  280. 

Hjtkaloglen  der  Indianer  der  Nordwest-Küste 
,     Americas  487. 

N. 

Nahreilna,  Triest,   Oberkiefer  mit  Milchgebiss 

840,  menschliche  Reste  754. 
NachbeslattoBi;   aus   der  jüngeren  Steinzeit  in 

Dänemark  567. 
NackbIMaogeo,  farbig-plastische,  von  platjknemi- 

schen  Tibien,   sowie  von  verschiedenen 

Horizontal-Durchschnitten  derselben  274. 
Nachrichten  über  Deutsche  Alterthumsfunde  754, 

758. 
Nactoes,  Opfer-Priester  in  Guatemala  772. 
Nkhst-NeDeiiderf,  Kreis  Teltow,  Rundwall  454, 

Umenfeld  455. 
Nipfehen  am  Weigsdorfer  Opferstein,  Böhmen 

459. 
Naefos  spilus  (pigmentosus)  pilosus  169. 
Nagasaki,  Photographien  32. 
Nahoa-fiatthelten  774. 
Nahn^aa,  Brasilien,  Photographien  285. 
N&aak%  Indianersage  231. 
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Waoaaatilo,  Sonnengott  der  allen  Mexikaner  452. 
Naodfrralja,  Siebenbürgen,  Steinger&the  135. 
Nanaecefkaler  Knabe  686. 
Nanaacephalie  eines  Mhehe-Schädels  60. 
Narbeo,  rein  omamentale,  selten  in  Ost-Africa 

660. 
Nasen  der  Dinka  157. 
~  -Index  Ton  Dahome-Schädeln  290. 
National-Maseoin,  dentsches,  in  Berlin,  beantragt 

418. 
Naiurfirscker-Yersanittiliing  in  Lübeck  351. 
NeaBderthal-SebIdel  nnd  Pithecanthropus  648. 
NegerlDDeD,  gefleckte  421. 
NegriU-TIUen,  platyknemische  277. 
Nekropole  Ton  NoYÜara  bei  Pesaro  670,  796, 

Troja's  285. 
Nekrofielen,  etmskische  677. 
Nepkrit-Beile  ans  Venezuela  30. 
Bfeqoo'q,  Indianersage  210. 
Nen-Sage  der  Indianer  des  Nordwestens  497. 
Neo-Galeienier,  Platykncmie  277. 
Neoe  Borg  im  Nnthe-Thal,  slayischer  Schädel 

835. 
NeumarL,    Sachsen- Weimar,   Axthammer   mit 

Schaftrüle  140. 
Neustadt,  Westpreussen,  Skeletgrftber  768. 
New  Orleans,  Photographien  32. 
Ntederrkeln,  germanische  Begr&bnissplätze  702. 
Niewiti,  Kr.  Luckau,  Eisenfunde  422. 
Nlltten,  Ost-Africa  601 
Ntrwegiseke   Münzen  in   dem  Hacksilberfundc 

von  Leissower  Mühle  112. 
NfTlIar.:,  Italien,  Nekropole  676,  7%. 
Nfiroberg,  Germanisches  Museum,  PÜegschait 

Berlin  298. 

0. 

Obergfftickfs-Index  269,  nach  Virchuw  273. 
Ober-Jehnsdorf,  Schlesien,  Steinaxt  mit  Schaft- 

riUe  091. 
Oberkiefer,   halber   menschlicher,   mit   Milch- 

gebiss,  aus  einer  Höhle  von  Nabresina 

340. 
Ober-lals,  Tirol,  Gefässscherbc  aus  Lavezstein 

31. 
Oberschenkelbciu  s.  Femur. 
Obnuin  des  Ausschusses  171. 
Ob«lt,  deutsche,  in  dem  Leissower  Hacksilber- 

funde  142. 
Oentchte  aus  Bronze  vom  Glasina«^  48. 
Oesterrelch  s.  Böhmen,   Gesellschaft  (Wiener), 

Mfthren,  Siebenbürgen,  Tirol. 
OsUrMninel  in  der  Lausitz  479. 
Ofenkicbeln  in  Schildbuckelform  von  Sarajevo 

135. 


Ohrringe  ans  Bronze  mit  Silber  und  Glasperlen 
vom  Glasina<5  58. 

Ohr-Tittowirnog,  Ost-Africa  659. 

OJIbwa,  Gesichtobreite  410. 

OkailldeD-Hfi:.ieu  in  dem  Leissower  Hacksilber- 
funde 142. 

Opfer  für  die  Götter,  in  der  Steinzeit  507,  vor 
Höhlen  nnd  auf  Bergspiteen  in  Goatemala 
777. 

—  -Priester  in  Guatemala  772. 
Opferstein,  chaldischer  613. 
Opfersteine  bei  Weigsdorf^  Böhmen  459. 
Orang-Utans  in  Berlin  460. 
Orbltal-Indfx  von  Dahome-Schädeln  289. 
dgelxaXxog  Strabon^s  622. 

Orientallscbe  Münzen  in  dem  Leissower  Uack- 

süberfunde  142. 
OrnaBentlrang   der  Thonwaare   von   Tordosch 

128. 
OrtbodtUcheeephalle  eines  Batak-Schftdels  323. 
Ortsnamen,  celtische,  in  Hessen  634. 
Ob  apicis  occip.  an  Dahome-Sch&deln  289. 

—  Incae  an  einem  Wassandaui-Sch&del  67. 
Ossowken,  Kr.  Graudonz,  Skeletgrftber,  Perle 

mit  Torques  333. 
Ossuarien  von  Dahnsdorf  99. 
OstbaltJcnm,  Steinhammer  mit  Schaftrille  693. 
Ostersenntags- Spiele  in  Dachau  331. 
Ost-Indien,  Photographien  von  Eingebomen  32. 
Ostprenssfu,  Benutzung  des  Weihwassers  dnrrh 

Evangelische  T04,  Flurnamen  u.  s.  w.  703. 

vorgeschichtliche   Funde   703,  fröhreift^ 

Mftdchen  476. 
Östren  0  am  Goplo,  Steinhanuner  mit  Schalt - 

rille  692. 
Otte-Adelheid-Deflare  in  dem   Leissower  Hack- 
silberfunde 142. 
OttwHi,  Kr.  Strehlen,  Steinaxt  mit  Schaftrille 

691. 

F. 

Palen^ne,  Altarplatten  mit  InschriAcn  449. 
Palniella,  Portugal,  Leichenhöhlen  121. 
Paplerklelder  aus  Japan  465. 
Papsa,  vermeintliche,  auf  Serang  (Ceram)  imd 

Bora  323. 
Parlrstaage  sibirischer  Bronze-Dolche  251. 
Passage-PanopUcuiii,  Samoaner  616. 
Patarenen-Griber  auf  dem  Glasinad  49. 
Pannurl,  Brasilien,  Photographien  285. 
Pafia,  Münzen  von,  in  dem  Leissower  Uack- 

BÜberfunde  142. 
Peltscbf  in  Alt-Guatemala  und  -Mexico  774. 
Perie  mit  Torques  von  Ossowken,  Wes^ireoMea 

888. 
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PenItiMi  eines  getrennten  Mannbriiuns  sterni 
682. 

Pen,  Quipns  %. 

Pcttek,  israelitisches  Fest  481. 

PfliUstellttagett  in  der  Lippe  29,  in  Tordosch 
126. 

PMIsyltiti  aas  Cameol  als  Amulette  in  Bos- 
nien 646. 

Prer4  in  der  Bilsteiner  Höhle  688. 

Pfer^ckea,  metallene,  ans  langobardisehen 
Franengräbem  886. 

Pfrrdekaf  als  Stempel  auf  sibirischem  Bronze- 
Messer  246. 

Plaaieo  als  Heilmittel  gegen  Syphilis  in 
America  451. 

Planeakai4e  der  Naturvölker  Americas  551. 

Plag  und  Wagen  in  ihren  Wechselbesiehnngen 
845. 

Plagsckatr  aus  Stein  von  Alvensleben  146,  aus 
Pommern  und  der  Uckermark  881. 

Pkillis-Cult  in  den  verschiedenen  Erdthcilen 
678,  in  Japan  627,  in  Mexico  679,  in 
Tucatan  755. 

—  -DtrstellaBgeir,  amerikanische  678. 

—  -Sckffloe  in  Japan  627. 

—  -Verklnfer  in  Japan  628. 

PMoldci  als  ürheimath  der  alten  Cultnr  von 
Butmir  44. 

Pfcetphtrtaarer  Kalk  als  weisse  Einlage  auf 
Thongef&ssen  124. 

Pktttgraf  hiea  von  Albino-Krunegem  823,  aus 
Brasilien  235,  der  megalithischen  Monu- 
mente bei  Camac  und  Lacmariaqucr, 
Bretagne  118,  eines  frühreifen  ostpreussi- 
sehen  Kindes  470,  eines  Kindes  mit  de- 
fecten  Ober-ExtremitJkten  289,  aus  dem 
Museum  Francisco-Garolinum  in  Linz  616, 
eines  Massai- Knaben  74,  menschlicher 
Missbildungen  419,  des  Domschatzes  zu 
Monza  796,  von  New  Orleans  und  Florida, 
Arancanem,  Kaffem,  Nagasaki,  Lamas 
ans  Ladak,  Leuten  von  Yarkand  32,  von 
Orang-Utans  460,  anthropologische,  aus 
Ost'Africa  656,  von  Eingeborenen  Ost- 
Indiens  32,  amerikanischer  Phallus-Dar- 
stellungen  679,  von  Samoanem  674,  von 
SchÜeben  478,  sibirische  461,  der  neuesten 
trojanischen  Ausgrabungen  172,  zur  Vor- 
geschichte und  Volkskunde  Böhmens  459. 

PIgaentKilrr  eines  böhmischen  M&dchens  168. 

Ptocettf,  Eisen,  von  Bereut  485. 

PUheeaatkrtfM  erectns,  eine  menschenihnliche 
Uebergangsform  aus  Java  78,  836,  485, 
635,  648,  710,  728,  787. 

Platlngribfr  der  Steinzeit  auf  Bomholm  701. 


Platjkneale  bei  Negritos  und  Neu-Caledoniem 
277,  bei  höher  stehenden  Rassen  277,  bei 
verschiedenen  tiefstehenden  Rassen  275, 
in  einem  brasilianischen  Sambaqui  714, 
einer  Tibia  der  Bilsteiner  Höhle  682. 

Plelsttein,  Erkl&rung  der  Bezeichnung  98,  von 
Klinge  bei  Cottbus  485. 

—  -AblsgeraBfeD  in  dem  Kalktuifbecken  von 

Weimar-Tanbach  481. 

Pllocinsckicbten  Javas  836. 

Peint  Barrtw,  Alaska,  Steinh&mmer  mit  Schaft- 
riUen  187. 

Pfleo,  Qlockengräber  117. 

Ptlaiscke  Münzen,  in  dem  Leissower  Hack- 
silberfnnde  142. 

Ptlsp^,  Böhmen,  weisse  Ausfüllung  auf  Thon- 
gefftssen  122. 

PfljdsktjUe  eines  Knaben  188,  auf  den  Sand- 
wichs-Inseln 268. 

Pfijklets  Projectionslehre  178. 

Ptljsarele  eines  Knaben  188. 

PfmnerD,  Dobberphuhl,  Wendelring  und 
Schwungstein  476,  Desemer  572,  Rügen, 
Steinaxt  mit  Rille  136,  Schwartow,  6e- 
sichtsumen  438,  WolUn  bei  Penkun,  De- 
potfund von  Steinpflügen  828. 

Ptrtrlts  auf  ägyptischen  Mumien  478. 

Pertigil,  Leichenhöhlen  von  PalmeUa  121, 
Vasco  de  Gama-Jubilftum  760. 

Pseeo,  Prov.,  Inowraclaw,  Axthammer  mit 
Schaftrille  140,  Kwieciszewo,  Kupferbeil 
569,  Steinbeile  mit  Schaftrille  692,  Stem- 
puchowo,  vorgeschichtliche  Gr&ber  268. 

PmUId,  Kr.  Westpriegnitz,  Gr&berfeld  702. 

Prikistfrir,  einheimische  754,  der  klassischen 
L&nder  754. 

PitklsteriKkcs  in  Bosnien  40. 

Png,  ezecho-slavische  ethnographische  Aus- 
stellung 351,  422,  458,  l^mdes-Museum 
428. 

Ph4a«st,  M&hren,  diluvialer  Kinderzahn  425, 
menschliche  Reste  754. 

PrebriDger  Eberle  186. 

Phn^sleal  bei  Prag,  Steinhammer  mit  Rille  690. 

PreosscB,  Glockengr&ber  116. 

PrlnlnaMCD,  Pjgmften  als  743. 

Privttkloser  der  Chalder  605 

Preccssa<  supracondjloidei  790. 

Pregaatble  der  Dahome  290,  des  Erzbischofe 
liemams  785. 

Prt^rtleas-Ukre  der  Alten  172. 

—  -Scklissfl  für  menschliche  Körpennaasse  177. 
Prevealeas  der  Glasinad-Bewohner  643. 
Psea4arg7TM  Strabons  622,  627. 
Paras-SttoiMr,   Brasilien,   Photographien  235. 
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PygmieD  nicht  unsere  Urahnen  749,  als  ürrasse 
oder  Primärrassen  748,  s.  Zwerge. 

Q- 

Qaedllnborg,  Axthammer  mit  Schaftrille  189. 
Qaereos  cerris  in  Bosnien  52. 
ttalpu,  peruanische  96. 

Rtbeo-GescUecht,  Indianersage  216. 

—  -Sage  der  Haida  217. 

der  Indianer  195,  489,  der  Tlingit  222. 

Rad  bei  den  alten  Culturvölkem  America's  344. 
Ra4im,  Böhmen,  Bnrgwälle  460. 
Rad-OroameDt  im  Burgwall  von  Schlieben  794. 
Riokrwesen,  ehemaliges,  in  Bosnien  89. 
Ranckkans  in  Bosnien  52. 
Raon-  und  Zeitmessung  bei  den  Babyloniem 

484. 
RechDong  der  Gesellschaft  für  das  Jahr  1896 

756,  der  Rudolf  Virchow-Stiftung  für  1895 

768. 
Regenkagen-Sckfisselu  in  Hessen  684. 
Refbstelne  yon  Butmir,  Bosnien  41. 
Reise  im  Daghestan  678,  nach  Kamerun  (Lolo- 

dorf)  82,  303,  in  den  Kaukasus  172,  nach 

Süd-America  und  dem  stillen  Ocean  760. 

—  -Rerlckt  aus  Italien  676,  796. 

—  -Rüder,  brasilianische  285. 

Reisen  in  Bosnien,  der  Hercegorina  und  Dal- 

matien  688. 
Relterftgar  in  dem  Leissower  Hacksilberfunde 

142. 
Rellefklld  aus  Ghipoleiii,  Guatemala  777. 
ReiBsel,  Rimsel,  israelitisches  Gebäck  481. 
Req,  Dinka-Stamm  149. 
Rhapsoden  in  der  Abakanischen  Steppe,  Sibirien 

617. 
Rbelnprtfloi  s.  Waxweiler. 
Riesenhirsck-Gewelb  von  Klinge  485. 
Rlesenknlichen  in  der  Bilsteiner  Höhle,   West- 
falen 680. 
Riesen-Orang-Utans  in  Berlin  460. 
Riga,  russischer  Archäologen-Congress  298. 
Rind  in  der  Bilsteiner  Höhle  G88. 
Ringe,  Bronze-,  von  Bereut,  Westpreussen  485, 

an  Dolchgriffen  von  Sibirien  264. 
Ring-Ornament  von  Butmir  und  Tordosch  182. 
Ringwall  bei  Driburg  708. 
Ringwille  in  Bosnien  48. 
Rlnnekaln,  Livland,  Ausgrabungen  556. 
Rltinngen    auf    einem    Stein    bei    Chodshali, 

Transkaukasien  147. 
Reck  Rifer,  präcolum bische  Syphilis  in  Hounds? 

450. 


R^mlscke  Altertkumer  an  der  unteren  Lippe  27. 

—  Mfinien  in  dem  Leissower  Hacksilberfonde 

141. 
Rimer-Rad  in  Ilidie  40. 

—  -Funde  in  Bosnien  40,  auf  dem  Glasinad  53, 

Ton  Ober-Mais  81. 

—  -Grak  bei  Waxweiler,  Eifel  27. 

—  -Gräber  Ton  Mariejewo  und  Sampohl  766. 

—  -Relicle  in  der  Hercegorina  645. 

—  -81  rissen   auf   dem  Glasina^  54,   an  der 

unteren  Lippe  27. 

Zelt,  Gräberfunde  der,  in  Schlesien  423, 

in  Dänemark  567,  in  Westpreussen  883. 

Rtmaqja  planina,  Bosnien  48. 

Rttang  zur  Schäftung  nordamerikanischer  Stein- 
hämmer 141. 

Retkenknrg,  O.-L  ,  Ausgrabungen  anf  einem 
Urnen -Friedhofe  428,  Veraammloag  der 
beiden  Lausitzer  Gesellschaften  861. 

Rückenmark  der  Anthropoiden  636,  und  Gehirn 
bei  Menschen  und  Thieren  635. 

Rügen,  Steinaxt  mit  Rille  186. 

Rnmpf,  Grundmaasse  am  menschlichen  188. 

Rnmpfiinge  der  Dinka  164. 

Rnndwall  bei  Krudenburg  an  der  Lippe  29, 
bei  Nächst -Neuendorf  454,  bei  Stücken, 
Kr.  Zauch-Beliig  455. 

Rttssaaeflöl,  Bosnien,  Brand-  und  Skeletgräber 
61. 

Rnsiland,  Bernstein  gegraben  800,  alte  Kirchen 
im  Kaukasus  288,  Livland,  Anagrabnngea 
556,  Reise  in  den  Kaukasus  172,  mongo- 
lische Alterihftmer  710,  766,  sibirische 
Alterthümer  244,  sibirische  Bronzen  755, 
sibirische  Photographien  461,  skjthische 
Bronzen  755,  Transkaukasische  Fonchun- 
gen  147. 

8. 

Sacksen,  Provinz,  Adersleben,  mit  weisaer  Masse 
ausgelegte  Scherben  483,  Altenhansea, 
Steinscheibe  mit  angefangener  Durch* 
hohrung  146,  Alrensleben,  Steinwerkseog 
mit  Sägeschnitt  146,  Band-Ornament  129, 
Bülstringen,  Urnen-Friedhof  284,  Enne- 
witz,  weisse  Ausfüllung  auf  Thongefliisen 
121,  Gross-Grabe,  Axthammer  mit  Schaft- 
rille 189,  Hclmsdorf,  Umenfund  702,  Iven- 
rode,  Keulenkopf  ans  Stein  mit  aagefiui- 
gener  Bohmng  146,  Karsdorf,  Axthammer 
mit  Schaftrille  189,  Malitschkendoif 
(Schlieben),  Borgwall  477,  Meiendori 
Becher  der  Steinzeit  122,  Meisdorf,  Stein- 
hammer  mit  Schaflrille  187,  Metallgeräthe 
ans  dem  Kreise  Jerichow  I  884,  Mieste. 
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Steiiiliammer  mit  Schaftrillo  187,  Qoedlin- 
borg,  Axthaminer  mit  Schaftrille  139,  Tor- 
geschichtliehe  Funde  von  Schlieben  478, 
Menschenknochen  im  Burgwall  bei  Schlie- 
ben 794. 

SachwB-WelMir,  Keumark,  Axthammer  mit 
SchatMlle  140,  Einderzahn  von  Taubach 
888;  578. 

Sicraa,  Schlesien,  weisse  Inkrustation  auf  Thon- 
gefässen  462. 

SigMckaltt  an  Steinwerkzeug  von  Alvensleben 
146. 

SifeKhaltte  an  Steingerftthen  329,  an  einem 
Steinpflng  von  Wollin  828. 

Sagtl-8tfp|»e,  Sibirien,  Bronze-Dolch  252. 

Sagen  der  Haida  217,  der  Indianer  der  Nord- 
westknste  America's  188,  487,  der  Tlingit 
222,  der  Tsimshian  195,  gemeinsame,  der 
pacifischen  Küste  und  Indianerstämmen 
des  Iimem  509. 

Stalfi,  chaldische  611. 

Saltaa,  Dalmatien,  Ausgrabungen  646. 

Saiada  RiTer,  South  Carolina,  versteinerter 
Mensch  769. 

Salikarg,  Mitterberg  bei  Bischofshofen,  Stein- 
hammer mit  Schaftrillc  138. 

SaaU^ols  an  der  Küste  von  S.  Gatharina  bei 
Armacao,  Lagnna  und  Joinville  285. 

Sa»b^ai-8chi4cl  von  Santos  710. 

SaaalaDfco  der  Gesellschaft  756. 

SasM,  Forschungen  826. 

SiMMBer  in  Berlin  616,  678. 

SuBff U,  Kr.  Schlochau,  Skeletgrab  mit  Bronze 
und  Glasperlen  766. 

Saadwich-loiflo,  sechsfingringe  Menschen  268, 
Platjknemie  auf  den  277. 

Saaherib  und  die  Kossäer  588. 

8.  Ltareiff,  Brasilien,  Photographien  235. 

Saatet,  Brasilien,  Menschenreste  aus  einem 
Sambaqui  710. 

Sanyevt,  Archftologen-Conferenz  38,  moderne 
Flintensteine  185,  Landes  -  Museum  40, 
639,  Pfeilspitzen  als  Amulet  646,  moderne 
bemalte  Thongef&sse  185. 

SaasUnett,  Bosnien,  neue  Ausgrabungen  von 
Flachgrftbem  795. 

ScUM  von  Dahome  59, 286,  755,  vom  Glasinad 
58,  641,  795,  ans  Gr&bem  in  Guatemala 
821,  eines  Herero  78,  von  Jezerine  57, 
des  Erzbischofs  Liemams  von  Bremen  783, 
aus  dem  Bette  der  Löcknitz,  Priegnitz 
424,  von  Madura  und  von  Java  und  Batak- 
Sch&del  von  Toba  auf  Sumatra  328,  von 
Mbome,  Kamerun  286,  melanesische  und 
mikroneaische  368,  slavischer,  von  der 


Neuen  Burg  im  Nuthethal  bei  Potsdam 
335,  aus  einem  Paradero,  Patagonien,  prft- 
columbische  Syphilis  450,  des  Pithec- 
anthropus  im  Vergleich  mit  Anthropoiden- 
SchAdeln  780,  aus  einem  Sambaqui  von 
Santos,  Brasilien  710,  von  Sauskimost, 
Bosnien  7%,  vorgeschichtlicher,  Spanien 
119,  aus  einer  Höhle  in  Transvaal  69, 
zweier  Wassandani  64. 

SekUdbegeo,  cerebraler,  des  Pithecanthropus 
731. 

Schldelctptciat  des  Pithecanthropus  729. 

SchUd^aeh  des  Pithecanthropus  79. 

SchideHadex  des  Pithecanthropus  erectus  88. 

Sehldtlaiaasse  der  Dinka  155,  des  Erzbischofs 
Liemarus  784,  786. 

Scbldelmessaagen  an  Indianern  397. 

Sckldel^rtfileurfeD  von  Pithecanthropus  732. 

ScbIdelsUtte  unter  der  Marktkirche  zu  Goslar 
786. 

Scbidelstfick  aus  einer  Höhle  bei  Nabresina  841. 

Scbiftaag  amerikanischer  Steinbeile  357. 

Schaftlappeo-Cflt  aus  Grabow  99. 

Schaftrillea  an  Steinwerkzeugeu  137,  693. 

Schalea  mit  hohem  Fuss,  schwarze,  von  Butmir 
417. 

SclMltastela  zu  Uthlid,  Island  91. 

Schaltkaaeheo  an  einem  Hottentotten-SchAdel 
70. 

SchainiramsB-Gaaal,  Vau  614. 

SekaBfel  aus  Thon  von  Hünxe  30. 

Scheikeaflbdii ,  goldene,  aus  Langobarden-Grä- 
bern 336. 

Scherembeck,  Grenzwehr  29. 

Scklldf,  langobardische  836,  aus  Langobarden- 
Gräbern  677. 

SeklUak-Uate  aus  dem  Sudan  150,  661. 

ScUacke  von  Tordosch  620,  625. 

ScUackeawall  auf  der  Landskrone  bei  Görlitz 
423,  auf  der  Martinskirche  (Thüringen) 
571. 

Sckläreabildang  der  Dahome-Schädel  291. 

Scblifeabeb&Bgr,  moderne,  in  Bosnien  648. 

Seblftfearlage  in  dem  Leissower  Hacksilberfande 
142,  aus  dem  Nuthe-Thale  335,  in  West- 
preussen  766. 

Scblagstelae  von  Butmir,  Bosnien  41. 

Schlaa,  Böhmen,  Ausgrabungen  und  Steinwall 
459. 

Scblaage  der  Zeit  auf  Relief  von  Chipolem  778. 

ScblaageB-OrnanieBt,  neolithisches  418. 

Scblesiea,  roher  Bernstein  300,  Gräberfunde  der 
Römerzeit  423,  weisse  Inkrustation  auf 
Thongefässen  462,  Rothenburg,  O.-L., 
Urnen-Friedhof  423,  Steinäxte  mit  Schaft- 
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rille  691,  Gesellschaft  für  Yolkskande  25, 

Woischwitz,  Becher  der  Steinzeit  122. 
Schleswig-Holsielo,   Gypseinlagen  auf  Gefässen 

Ton  Sylt  124,   Jadeitbeil  von  Flensburg 

704,   Meldorf,  Axt  mit   Schaftrille  140, 

Steinhammer  mit  2  Schaftrillen  693. 
Scklieben,  Burgwall  477,  Menschenknochen  794, 

Excursion  nach  477,  Wagner-Denkmal  89. 
ScklleiDaDn-Saininlttiig  von  Hissarlik,  Steinwerk- 
zeuge mit  Sch&ftungsrillen  137. 
SchmtlgMlckter,  Index  der  269. 
Sekmeliklumpeo  aus  dem  Hacksilberfnnde  von 

der  Leissower  Mühle  142. 
Schmelitlegel  mit  Bronzekuchen  Yon  Sauskimost, 

Bosnien  796. 
Schmuck,  modemer,  in  Bosnien  645. 
SckiDueksackeii,  neolithische,  und  Amulette  in 

Böhmen  352. 
Sekneldeiakne ,  ausgebrochen  an  Dahome-Schä- 

dehi  290. 
Sckonr-OriiaineDt  von  Elein-Czemosek  685,  688. 
Schöbl,  Marietta,  scheckiges  M&dchen  168. 
SckSnkelts-ldeal  und  Realität  als  Leitstern  des 

Künstlers  173. 
SckiakeiUmittel,  Tättowirnug  als  659. 
Schrineii,  buddhistische,  aus  Siam  410. 
Sckrinro-Aaslausck  16. 
Sckiiriieicken  auf  einer  Perle  von  Chodschali 

549,  auf  einem  sibirischen  Metall-Spiegel 

267. 
Sck&sselo,  goldene,  aus  Kurganen  267. 
Schnklelstf  iiftrm,  Meissel  in,  von  Klein-Czemosek 

685. 
Bckulterbreiie  der  Dinka  ICO. 
Sckwaben,  Berches  478. 
Sckwilmer,   Stamm,   Hessen  636,   Tftnze  und 

Volksbelustigungen  der  637. 
Sckwaim,  Excursion  in  die  634,  Sammlung  im 

Berliner  Trachten-Museum  687. 
Sckwaofo-Jungfrao    und    ihre  Beziehungen   zu 

den  Bronze- Wagen  346. 
Sckwartow,  Kreis  Lauenburg,  Pommern,   Ge- 

sichtsumen  483. 
Sckwirzwaltl,  weibliche  Bauemtracht  aus  dem 

834. 
Sckwedeo,  Munkarp  in  Schonen,  Steinhammer 

mit  Schaftrille  138,  schwedische  Münzen 

in  dem  Leissower  Hacksilberfunde  142. 
Sckwelneknockftt  in  der  Bilsteiner-Höble  683. 
Sckwelf,  Helvetier-Münzen  95,  Keltenfunde  95, 

Reste  des  vorrömischen  Yindonissa  95. 
—  8.  Zermatt  351. 
Sckwerter,  langobardische  336,  677. 
SckwlDoiktut  der  Diuka  162. 
Sckwnngsteln  von  Dobberphul,  Pommern  476. 


Sekeo,  Steinbeil  von,  in  Tirol  826. 
Seeleolöcker  an  Urnen  von  Sehlieben  478. 
SceleoworiB     im    Aberglanben     verschiedener 

Völker  534. 
SeeleDztpf  in  Bayern  479. 
Sellsk,  Sprachfamilie,  Nordwestküate  America*« 

488. 
Seodsckirli,  Unterbrechung  der  Ausgrabung  75i 
SeakoDgaibicessf,  dadurch  entatandene  Knochen- 

Wucherungen  788. 
Serpciilliibell    mit   Sch&ftungsrille    von  Ober- 

Johns'lorf,   Schlesien   691,    von   Klost«!! 

Sehen  328. 
Sengesimalsjsleni  bei  den  Babjlonieni  411. 
Slam,  buddhistische  Schriften  440. 
SiUrieo,  Alterthümer  244,  Bronxen  755,  Biseii- 

Messer  249,  Photographien  461. 
SIekenhfirgeo,  Bandkeramik  von  Tordosck  12S, 

vorgeschichtliche  Funde   125,   von  Tor- 

dosch   754,    Hohlftxte  und  MeisMl  1^5, 

MetalUegirungen  und  Bronzen  619,  762, 

Steingeräthe  135,  Steinzeitfunde  von  Tor- 

dosch  125,  Thonfiguron  133. 
Slekgeflsse  vom  Schliebcner  Bargwall  794. 
Slfg  und  Wupper,   germanische   Begr&b&itis- 

stfttten  31. 
Siegele jllader,  chaldische  611. 
Sllberfibel  von  Mariejewo  766. 
Sllker-Funde  von  Sokola<^,  Bosnien  618. 
Sllkerscbalz  von  der  Leissower  Mühle  142. 
Silber- Sckniackrtsge  von  Glasina«^  640. 
Slotflutk,  Indianersage  201. 
SIzio-Ffier  in  Bad  Georgenthal  851. 
SkaldjDgfr  (-  Kjökkenmöddinger)  in  D&nemark 

565. 
Skarakias  des  Wiener  kunsthistorischen  MaseQiii> 

467. 
Skelet  eines  Mhehe  59. 
Skeletgrak,  neolithisches,  von  Melnik,  Böhm«*!! 

351,  von  Sampohl,  Kr.  Schlochan  766. 
Skeldgiiker  auf   dem  Gla8ina<5   51,   auf  dem 

Kappekaln,  Livland  556,  bei  Madrid  lll«. 

von   Ossowken,   Kreis   Graudeuz,   Wot- 

preussen  333,  bei  2elenic,  Böhmen  45'J 
Skelrltr     in    KjökkenmÖddingem    566,     iui<i 

Schftdel,  molanesische  und  mikronet»iicbt 

363. 
Sknlpittf,  chaldische  612,  613. 
Skjikiscbe  Alterthümer  im  mittleren  Europa  .VM. 
Slafen-Sebi4el  von  Bootz  425,  aas  dem  Noth^ 

Thal  335. 
SmeleBg,  Kr.  Pr.-Stargard,  dorchlochte  Thirr* 

z&hno  332. 
Sekvnar,  Bosnien,   Steingerith   und    Bruoie* 

Funde  47. 
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MfaeHleott  der  Ghalder  686. 

S«Ula^,  Bosnien,  Gräberfeld  648. 

8fauMrtogir(nt  in  Heidelberg  145. 

Seile  nnd  Mond,  Mythus  ihrer  Entstehung 
bei  den  Mexikanern  452. 

Seueigett,  Qnatemala  771. 

Sfaaiei,  s.  Ciempoznelos,  Ei  Argar,  Stein- 
hammer mit  Schaftrille  188,  Pygmften 
524,  626. 

Stielen  in  Bosnien  89,  -Kirchhof  bei  Sara- 
jeTo  48. 

SpaitkeUe  ans  Stein  881. 

Spiegel  ans  Metall,  Sibirien  267. 

Sflele,  bosnische  644. 

SpliBwirtrl,  Entstehung  der  844. 

Spiral-Oraanent  Ton  Butmir  48,  129,  417. 

S^rca  ans  Langobarden-Gr&bem  677. 

Sprackei,  afrikanische  32. 

SpradiftuBlllea  Nordwest-America's  488. 

StaatsgeUa^e  der  Chalder  605. 

Sttdte,  alte  verlassene,  in  Sibirien  267,  die  9, 
in  Troja  288. 

SttauMtakielckefl,  Tftttowirung  als  659. 

SlaaBfemea  neuer  Thierarten  742. 

Sieatfpjgif,  an,  erinnernde  Gcs&ssbildnng  eines 
Massai-Knaben  76. 

Steif,  der  heilige,  bei  Schlieben  478. 

Steigbigel  aus  einem  langobardischen  Frauen- 
grab  886,  goldene,  ans  Kurganen  267. 

SlHa,  bemalter,  bei  Kusneskoje  in  Sibirien 
267,  mit  Ritzungen  von  Chodshali,  Trans- 
kankasien  147. 

StelaWil  Ton  Brunn,  Kreis  Ruppin  665,  Ton 
Butmir,  Bosnien  41,  yom  Glasinad  58, 
polirtes,  Tom  Kloster  Sehen  in  Tirol 
826. 

StHaMle,  amerikanische,  und  deren  Schäftung 
357,  Gefässe  und  Bronzen,  Ton  Wilmers- 
dorf, Kreis  Beeskow-Storkow  466. 

StHae  in  Phallusgestalt,  Japan  627. 

Steiagerfttke  von  Butmir  417,  der  Metallzeit 
141,  Ton  Nandorvalja,  Siebenbürgen  185, 
aus  der  Umgegend  von  Schlieben  478, 
Ton  Sobunar,  Bosnien  47,  von  Tordosch, 
Siebenbärgen  126,  185. 

StdakUuier  mit  Rillen  186,  mit  Rillen  in 
Böhmen  689. 

Slelakaritsberg  bei  Schlieben,  vorgeschichtliche 
Funde  478. 

Slciahigelgrak  bei  Chodshali,  Transkaukasien 
147. 

SftetaUg^ir^r  ^  Bosnien  58. 

SiptaUsleagrak  von  Bereut,  Westpreussen  485, 
▼on  Chajcar,  Guatemala  821,  bei  Wax- 
weiler,  Eifel  26. 

Vvrliaadl.  der  B«rl.  Anthropol.  6M«Utch«ft  1S95. 


StelB^flAge  Ton  WolHn  bei  Perkun,  Pommern 
828,  Pfiugschaar  146,  881. 

Stelnwaffen  von  Klein-Gzemosek  685. 

Stelowllle  in  Bosnien  48,  bei  Schlau,  Böhmen 
459. 

Stelnwerfen,  Spiel,  in  Bosnien  646. 

Slelawerkieage  aus  einer  alten  Ansiedelung  bei 
Erfurt  697,  mit  Sch&ftungsrillen  187,  in 
Schlesien  691,  aus  Thüringen  698,  neo- 
lithische,  von  Braunschweig  686,  aus 
dem  Kreise  Neuhaldensleben  146. 

SteinMlt,  Brandgrftber  und  Ansiedelungen  bei 
Erfurt  697,  in  Bosnien,  neolithische  Station 
von  Butmir  40. 

—  -FoD^e,   geschliffene,   aus   Aegypten   768, 

paläolithlsche,  auf  Bomholm  566,  von 
Klein-Gzemosek  684,  von  Knudsbjerg, 
D&nemark  666,  auf  der  Feldmark  Mützlitz, 
Kr.  Westhavelland  657,  bei  Schlan,  Böhmen 
469. 

—  -FaDdplitie  am  Burtneck-See,  Livland  666. 

—  -Griber  auf  Bornholm  701,  in  D&nemark  566. 
--,  neolithisches  Grabfeld  bei  Worms  760. 
— ,  Gräberfunde  in  Böhmen  864,  im  Landes- 

Museum  in  Prag  423. 

—  •Oniamrnte  aus   dem  Gubener  Kreise  762. 

—  -Sclinncksaeken  und  -Amulette  in  Böhmen 

862. 
Stelen  von  Gopan,  Guatemala,  mit  Inschriften 

441,  449. 
Stellong,  culturgeschichtliche,  des  Kaukasus  686. 
Stem^l  auf  chaldischen  Thonkrügen  609,  auf 

sibirischen  Bronze-Messern  246. 
Stempncktwo,  Kr.  Wongrowitz,  vorgeschichtliche 

Gräber  268. 
StenekroUphle  bei  Menschen  746. 
Sticb-OrDanieat  von  Klein-Czemosck  684. 
Stickeret  in  Bosnien  89. 
SUepaogrid,  Hercegovina,  mittelalterliche  Burg 

646. 
Stirakrelle,  minimale,  des  Pithecanthropus  651, 

eines  Sambaqui-Schädels  713. 
Strassen,  alte,  an  der  unteren  Lippe  27. 
StreiUit,  eiserne,  aus  einem  Umengrabe  von 

Niewitz  422. 
Strellwagea  der  Chalder  608. 
Strelnt,  Cujavien,  Steinhammer  mit  Schaftrille 

692. 
Stockes  Eti  (Versuchung)  184. 
Stücken,  Kreis  Zauch-Belzig,  Bundvall  456. 
Succlnit,  verarbeiteter  in  Bosnien,   in  Galizien 

und  Russland  gefunden  300. 
Sfid-America,  Peruanische  Quipus  96. 
Sfidsee-Insnianer,  Platjknemie  der  277. 
Snmatra,  Batak-Schädel  328. 
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Soturi  frontalis  persistens,  an  einem  Wenden- 
Schädel  von  Potsdam  335. 

Syndaktylif,  multiple,  von  Zehen  508. 

Sjmjfs'cbi,  Lockflöte  der  Katschinzen,  Sibirien 
618. 

S^oostoseD  an  einem  Herero-Schädel  73,  an 
einem  Mhehe-Schädel  60,  an  einem  Wassan- 
daui-Schädel  67. 

SjBMtMls  tarda  der  Sagittalis  am  Schädel  des 
Erzbischofs  Liemarus  784. 


Ansiedelang  bei  Erfurt  697,  ans  Thoo, 

von  Prag  698. 
Thlerkopfe  an  Thongefassen  von  Tordosch  127. 
Thierxckidel  als  Trophäen,  von  Mbome,  Kamerun 

286. 
Thierilkne,   durchlochte  332,   als  Schmnck  in 

der  böhmischen  Steinzeit  353. 
Tklogstätte,  eine  altisländische  358. 
Tboneriie,  als  weisse  Einlage  auf  ThongeHtsscn 

124. 


Sjfpbills  in  America,  in  vorcolumbischer  Zeit  Thonfigiiren  mit  deformirten  Köpfen,  Batmir. 

365,   fehlt  an  präcolumbischen  Knochen  i         Bosnien  44,  298. 

America's  366,  in  Japan  366,  ihr  Ursprung  '  Thsogefiss  mit  Hacksilberfund  von  derLeissov.  r 

865,  449.  I         Mühle  141,  peruanisches,  von  Tri^illo  ü.it 

—  -Merkmale (?)  an  einem  Dahome-Schädel  291.  einer  Abbildung  des  Gottes   des  ^Vin•l•^ 

306. 
Tbengefässf,  chaldischc  613,  prähistorische,  t  •!. 
Tachlowiti,   Böhmen,   Axthammer  mit  Schaft-  Ciempozuelos,  Spanien  119,  210,  modem  . 

rille  140.  bemalte  von  Sarajevo  135,   aus  der  Vx 

TInie,  bosnische  51.  der  Samoanor  674.  i         gegend  von  Schlieben  478. 

Tättowirunf   eines   Alur,   Ost-Africa  665,   der  ThtDferlth  aus  einem  Tumulus,  Guatemala  "A'. 


T. 


Bayaui,  Ost-Africa  664,  der  Diggaui,  Ost- 
Africa  663,  der  Dinka  153,  663,  der 
Dschagga,  Ost-Africa  661,  zu  therapeuti- 
schen Zwecken  und  als  Stammesabzeichen 
in  Ost-Africa  656,  659,  der  Schilluk,  Ost 
Africa  661. 

Tagfs-Hlerogljphen,  Guatemala  778. 

Tagesieicken  in  Ccntral-America  442. 

TanneDiwelg-Terilerang  vonBcrent,  Westpreusson 
485. 

Taobach  bei  Weimar,  paläolithische  Diluvial- 
Funde  92,  430,  754,  Kinderzahn  338,  573. 

Teckolk  der  gemalten  Porträts  auf  ägyptischen 
Mumien  478. 

Ten^l,  chaldische,  in  Armenien  (K)l. 

—  -Rolnen  im  südlichen  Island  91. 

Tene-Zelt  in  Bosnien  40. 

Teonessff,  präcolurobischc  Syphilis  in  Stone- 
graves?  449. 

Terraasenmaoer  der  VI.  Stadt  in  Troja  281. 

Terra  sigillata  von  Tordosch  127. 

Tfsterberg,  Wallburg  auf  dem  2il 

Teterin,  Sibirien,  Kupfer-Dolch  255. 

Teofel,  Darstellungen  in  Guatemala  773. 

Tkeatniin  aDattmlcum  in  Cassel  636. 

Tklerfigaren  an  sibirischen  Bronze-Dolchen  259, 
an  sibirischen  Bronze -Messern  245,  von 
Buhnir  417. 

Thierflkfln  aus  Langobarden-Gräbern  677. 

Tklerknorhen  aus  der  Bilsteiner  Höhle  680,  683,  j 
von   der  Fundstelle  des  Pithccanthropus 
649,  724,  und  Menschenkiefer  im  Schlie- 
bener  Burgwall  795,  von  Sobunar  47. 

Tkierkapf  an  einem  Thongefass,  ans  einer  alten 


TheBgeschirre  als  Opfer  in  Guatemala  777. 
Thonkionchen  von  Schlieben  794. 
TkfoUffel  von  Wilmersdorf  456. 
Tkontafeln  mit  chaldischcn  Inschriften  6iu. 
Tkaowaare  aus  dem  Kingwallc  bei  Driburg  T<  * 
TfcpFf  der  VI.  Stadt  in  Troja  2S1. 
Tbören,  chaldische  613. 
Tkflringf II,  Schlackonwall  auf  der  Martinskir« ) 

571,  Stcinworkzeuge  mit  Schäftungsrili 

698. 
Tkiimf    der    chaldischen    Burgen    608,    •' 

VI.  SUdt  in  Troja  281. 
Tlbarener,   stammverwandt  den  Chaldcm*': 
Tibien,   platyknemische ,  in  farbig-plasti>cli 

Nachbildungen  274. 
Tiral,  Ober-Mais,   Gi'fässscherben  aus  Lat.: 

stein  81,   Steinbeil   vom   Kloster  &♦•*  ■ 

326. 
TIa'lia,  Indianersage  191. 
Tllngit-Indianer-Sagf 0  222,  Sprachfamilie,  N^r : 

Westküste  America^s  488. 
MteBbestatioDg  in  Dänemark,   sekundäre  ^^ 
Tidtencaltns,  Gef&sso  für  den  120. 
To4ter,  Indianersage  190. 
Tupfe  zum  Aufsaugen  der  Verwesnngsflüs^ .. 

keit  aus  Leichen  534. 
Tiprertren,    vorgeschichtlicher,   von    SobDOi: 

Bosnien  47. 
T«g«laa4,    anthropologische    Anfnahmen  t>T> 

755,  Verhältnisse  32, 
Topf,  doppelhenkliger  von    Wilmersdorf  4' 

als  Zaubermittel  548. 
Ttpfscklagen  in  Bosnien  644. 
Topfsteln  von  Ober-Mais,  Tirol  31. 
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Tipfwure  von  Sobunar,  Bosnien  47. 
Tofnikileb,  chaldischc  Barg  und  Tempel  601. 
TtriMcb,   Siebenbürgen,   Band-Ornament  128, 
Torgeschichtlichc  Fnndo  1'25,  754,  Metall- 
legicrungen  619,  Steinzeitfunde  125,  Zick- 
zackverzierung 131,  Zink-Idol  620,  Kreuz- 
zeichen 619. 
Tracktei-Masean  in  Sarajevo  40. 
~  •fin^pen,   böhmische   and   m&hrischc   auf 

der  Prager  Ausstellung  460. 
TriBiktttkaftleo,  archäologische  Forschungen  147, 
Ansgrabangen  754,  Grabfunde  von  Chod- 
schali  549. 
TrusTial,  Schädel  aus  einer  Uöhlo  67. 
Trepaatttra  in  der  Steinzeit  352. 
TriikBcbalen  aus  Bronze  vom  Glasinac  795. 
friUcsm  dicoccum  von  Klein-Czemosek  G86. 
Tr«Ja,    letzte  Ausgrabungen   279,   Kreuz    als 
Himmelsgottzoichen   610,   Photographien 
der  neuesten  Ausgrabungen  172. 
~  s.  Hisaarlik. 

Tr»peB*KraollifHeu  in  Africa  532. 
Trtfhien-ScIlUel   aus   Mbome,    Kamerun   2S(i, 

aus  West-Africa  291.  • 
Tmjllltt,    Gef&ss    mit   dem   Gott    des    Windes 

306. 
TscbsJina*Flus,  Sibirien,  Bronze-Messer  240. 
TsErEouä'aks,  Indianersage  214. 
TtlBsckiu,   Sagen  195,   Sprachfamilie,  Xord- 

westküste  Amcrica^s  488. 
Türkei,  Hände  in  Constantinopel  798. 
Tvlan,   das  Geschichtliche  in  den  mythischen 

Städten  551. 
TflItekeD-GtttbellfD  770. 
TamiJI  vom  Glasinac  10,   705,   in  der  Herce- 

govina  645. 
Tamalns  von  Chajcar,  Guatemala  321. 
Toaaetr,  Malacca,  Messungen  304. 
Typen  der  Bevölkerung  des  Glasinac  58,   von 

brasilianischen  Indianern  235. 
Tjfeadrack  bei  den  alten  Römern  573. 
Tjpot,   lausitzer  und  schlesischer,   Gefäss-  in 
Böhmen  423,    von  Branoinritz   123,   von 
Ciempozuelos  121. 
Tjras,  Kreuz  als  Himmelsgottzeichen  auf  einem 
Inschrifbsteine  619. 

U. 

l'ebergaagiffm  zwischen  Mensch  und  Affe  78, 

787. 
rcWrgaagsielt,   Skeletgräber  der,  in  Böhmen 

866. 
Tekenlckt,  bibliographische,  in  den  Nachrichten 

fiber  deutsche  Alterthumskunde  754,  der 

der  Gesellschaft  durch  Tausch  oder  als  i 


Geschenk  zugehenden  periodischen  Ver- 
öffentlichungen 16. 

Ingarn,  weisse  Aussfüllung  auf  Thongefässen 
122. 

Unterkleiiier,  japanische,  aus  Papier  465. 

Vntencklede,  somatische,  der  beiden  Geschlechter 
685,  zwischen  Menschen-  und  Affenschädel 
651. 

Unterstadt  der  VI.  Ansiedelung  in  Troja  282, 
285. 

Ilntersochong,  chemische,  vorgeschichtlicher 
Metall legirungen  aus  Siebenbürgen  and 
Westpreussen  762. 

llrartier  =  Chalder  580. 

Vrgesckicktp  des  Menschen  754. 

l'rne  von  Wilmersdorf  528. 

llrnenfeld  bei  Nächst-Neuendorf  455,  bei  Stücken, 
Kreis  Zauch-Belzig  455. 

Urnen  - Frifdkof  bei  Bülstringen  (Reg. -Bezirk 
Magdeburg)  234,  bei  Rothenburg,  O.-L. 
423. 

Urnenfuud  bei  Bereut,  Westpr.  484,  von  Helms- 
dorf, Mansfelder  Seekreis  702. 

Uriienfundf  von  Hünie  a.  d.  Lippe  30. 

rrnengriker  von  Brunn,  Westhavelland  562. 

Ursacken  der  Platyknemic  277. 

Ursprung  des  Menschen,  Indianersage  201. 

—  der  Syphilis  449. 

Urwald-Vrgetatltn  Brasilien's,  Photographien  235. 

V. 

Van,  chaldische  Burg  601,  Inschriften  592. 

Yance,  Mrs.,  das  Bärenweib  412. 

Tariaklliat  der  Anthropoiden  742. 

Yartatlanen  westafrikanischer  Schädel  296. 

YarleUtsckarakter,  Platjknemie  als  277. 

Vascf  de  Gania,  Jubiläum  760. 

Veneter,  Gräber  der  118. 

Yeneiuela,  Etymologisches  32,  Nephrit -Beile 
36. 

Verbrecker-Antkrtpolagie  636. 

Verkreliung,  geographische,  des  Wagens  344. 

Terkreltnngsgekiet  der  Hacksilberfunde  143. 

Terfbruug  von  Bäumen  und  Steinen  in  Japan 
627. 

Terfflunimungen  beim  Sommertagsfest  in  Heidel- 
berg 145. 

Versammlang  07.,  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Lübeck  351. 

Yenteinerier  Mensrk  im  Saluda  River  769. 

Yersucknng,  Eva,  Gemälde  von  Stuck  184. 

Yertrag,  alter,  zwischen  Armeniern  und  Chal- 
dem  587. 

Yerwaltnngabertdit  für  1895  751. 

Yerwesungsflfisslgkelt,  Aufsaugen  der  534. 
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Yenlerang  sibirischer  Bronze-Messer  248,  sibiri- 
scher Dolche  251,  253. 

Tenlerangen   der  Thongefässe  von  Buhnir  43. 

Tlrbiuelit  anf  dem  Glasinad  58. 

Tiilafratl,  weisse  AusfoUang  anf  Thongefässen 
122. 

TlndoDisst,  Beste  des  vorrömischen  95. 

Tirchfw-Stirtuo^,  Bechnung  ffir  1895  758. 

?«Iker,  die  vorgeschichtlichen,  in  Deutschland 
686. 

TölkenrencliteboDgen  an  der  Nordwest -Küste 
America^s  506. 

Vilkerwandfrangs-Fniide  vom  Glasinaö  53,  in 
Dänemark  568. 

Yogelkopf  als  Stempel  auf  sibirischen  Bronze- 
Messern  245. 

Y«k«Tlc  bei  Pra^,  Steinaxt  mit  ringsumlaufen- 
den Leisten  690. 

Yolksfett  in  Sokolac,  Bosnien  648. 

Y«lkskuDde  America's  755,  Böhmen's  Photo- 
graphien zur  459,  Museum  in  Linz  616, 
Österreichische,  Verein  für  298. 

Twder-Aslen,  Gefässe  vom  Branowitzer  Typus 
123. 

Terderkopf  der  Dahome-Schädel  289. 

Yorgeseblrkte  Böhmen's,  Photographien  zur  459. 

TorkMBiDen  von  Schmuck  und  südlichen  Meer- 
muBcheln  in  neolithischen  Gräbern  760. 

TorsUnd  8,  Wahl  760. 

W. 

Wachstkamsverhiltnlsw  der  Indianer  876. 

Wadjagga  (Djagga),  Ost-Africa  660,  Todten- 
bestattung  363. 

Waffen  der  Ghalder  585. 

WagtD  der  Chalder  608,  seine  Entstehung  344, 
heilige  342,  und  Pflug  in  ihren  Wechsel- 
beziehungen 845. 

Wagner-Deoknial  in  Schlieben  89,  478. 

Wakaak,  Sprachfamilie  an  der  Nord  Westküste 
America's  488. 

Wallkau  und  Gräberfeld  von  Hreljingrad,  Bos- 
nien 643. 

WaUkorgeB  auf  dem  Glasinaö  53,  an  der  unteren 
Lippe  27,  29. 

Walter,  Bernhard,  Knabe  mit  defectem  Arm 
413. 

Wandkeworf  in  Kochgruben  von  Tordosch  126. 

Wandenagen  der  Indianer  des  Nordwestens  498. 

WaodtafdD,  anthropologische  461. 

WaageakelD  der  Dahome-Schädel  291. 

Wangen-Okergnlckts-lDdfi  274. 

Wartkfigel  an  der  sächsisch-hessischen  Grenze 
685. 

Waasandaiil-Sekldel  64. 


Waxfieller  in  der  Eifel,  Begräbnissplatz  2t^. 

Wayang-FlgorcB  in  Holzschnitten  267. 

Wekerei  und  Stickerei  in  Bosnien  39. 

Weddas,  Platyknemie  275. 

Wegekaatea  in  Michoucan,  Mexico  636. 

Wekrkaftigkflt  der  Ghalder  584. 

Weigftdarf,  Böhmen,  Opferstätte  428,  Opfersteim 

459. 
WelkwasserkenutzuDg  durch  evangelische  Leute 

in  Ostpreussen  704. 
Welpar  s.  Taubach. 
Welssmetall  auf  sibirischen  Bronze-Dolchen  251, 

auf  sibirischen  Bronze-Messern  249. 
Wellen-Omainf nt  aus  slavischen  Burgwällen  4do. 
Welt,  die,  Indianersagc  230. 
Weltansckaunngslekrf  533. 
WeodelrlDg  von  Dobberphnl,  Pommern  476. 
Wendeo-PfeBDlge  in  dem  Leissower  Hacksilber- 

fnnde  142. 
WerkstäiteflAiBde,  neolithische,  von  Braunschwt  i^* 

636. 
WerBsdorf,  Kr.  Beeskow-Storkow,  Harzfnllaiij 

in  Thonscherben  464. 
WestfaleB,  Bauernhaus  365,   Bibteiner  Höhl', 

ostcologische  Funde  680. 
WestpreusseB ,  Bericht  des  Provinzial-Museunio 

332,  Bronze-Analjsen  765,  Gamseed-^rf. 

goldener  Malsring  333,  Gräberfeld  ar.i 

Bronzefunde  von  Mariejewo  765,  isra^'lm- 

sches  Gebäck  478,  Knochenmeissel  mi' 

Kreuzzeichen  619,  Metall-Leginingen  T^>U. 

Ossowken,  Perle  mit  Torqnes  333,  Pn>- 

vinzial-Museum   zu  Danzig,  Bericht  iui 

1894  238,  Umenfund  bei  Bereut  484,  ZirL 

in  einer  Urne   883,   zinnfreie   Antimon- 
Bronze  383. 
WIeke  an  der  Finne,  Steinhammer  mit  Schaf* - 

rille  695. 
Wlea,  anthropologische  Gesellschaft^  JubiUmu 

171,  288,  Ezcorsion  nach  Bosnien  351. 
Wllmersdarf,  Kr.  Beeskow-Storkow,  Gräberfao>i' 

455,  verzierte  Urne  528. 
WlBkelklBder,  Band-Ornament  129. 
Wlrtd,  von  Klein-Czemosek  686,  ab  Urbil. 

des  Rades  844. 
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HOgelgräber  und  Flachgräberfeld  bei  LUsse,  Kr.  Zauch-Belzig. 

Vorgelegt  in  der  Sitsong  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  am  15.  December  1894» 

In  Folge  einer  Anregung  des  Herrn  Professors  Eugen  Bracht,  hierselbst, 
erhielt  ich  den  dienstlichen  Auftrag,  einige  FundsteUen  bei  Belog  zu  untersuchen. 
Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  waren  folgende: 

Im  Oarten  des  Restaurateurs  Wohlhaupt  fanden  sich  an  mehreren  Stellen 
dicht  gesät  Scherben  vor,  welche  auch  den  ganzen,  sehr  humusreichen  Boden  auf 
mehrere  Fuss  Tiefe  durchsetzten.  Da  dies  scharfgebrannte  mittelalterliche  Scherben 
mit  den  gewöhnlichen,  scharf  proftlirten  Randstttcken  waren,  so  nahm  ich  yon 
weiterer  Untersuchung  Abstand  und  wandte  mich  der  des  Oräberfeldes  Ton 
Lttsse  zu. 

Dieses  liegt  etwa  1,5  bis  2  hn  westlich  yom  Dorfe  Ltisse  und  wird  sowohl 
Ton  der  Bahn  Berlin-Belzig,  als  auch  ron  der  Lüsse-Belziger  Fahrstraase  durch- 
schnitten. Der  bei  weitem  grösste  Theil  des  Oräberfeldes  liegt  an  der  SO.- 
Seite  der  Bahn.  Das  Gräberfeld  hat  etwa  1  km  Durchmesser  yon  S.  nach  N., 
wie  yon  0.  nach  W.  Es  liegt  auf  wttstem  Sandboden,  auf  welchem  hie  und 
da  eine  Staude  Ginster  (Rehhaide),  im  Uebrigen  wenig  dOrres  Gras  wächst,  und 
wird  als  Schafweide  benutzt.  In  neuerer  Zeit  sind  Anbauyersuche  mit  Lupinen 
und  Roggen,  sowie  Anschonungen  mit  jungen  Kiefern  yorgenommen;  ein  Theil 
des  Oräberfeldes  zunächst  dem  Dorfe  dient  als  Sandgrube.  Aus  der  flachwelligen 
Sandebene  ragen  hie  und  da  Hügel  henror,  theils  ganz  flache  Bodenkuppen,  theils 
steiler  abgesetzte  Hügel  bis  zu  3  m  Höhe.  In  diesen  Hügeln  und  in  der  Sand- 
grube sind  schon  seit  längeren  Jahren  Urnen  beim  Steineroden,  sowie  bei  Aus- 
grabungen durch  Liebhaber  gefunden  worden.  Eine  ganze  Anzahl  yon  Gräbern 
muaste  beim  Bau  der  Bahn,  fär  die  hier  ein  tiefer  Einschnitt  hergestellt  wurde, 
weggeräumt  werden,  wobei  sich  ebenfalls  Alterthttmer  fanden. 

Hügel  I.  Im  nordöstlichen  Theile  des  Gräberfeldes  lag  ein  15  m  im  Durch- 
messer haltender,  gegen  1,30  m  hoher  Hügel,  der  noch  unberührt  schien.  Hit  der 
Sonde  waren  in  der  Mitte,  etwa  0,5  m  unter  dem  Gipfel,  Steine  zu  ftihlen,  die  sich 
etwa  3  m  yon  S.  nach  N.,  2,5  m  yon  0.  nach  W.  ausdehnten.  In  der  Mitte  des 
Hügels  erstreckte  sich  eine  2  m  im  Lichten  lange,  0,60  m  breite  Steinkiste,  deren 
Wandsteine  noch  vollständig  in  situ  standen,  während  die  Ueberdeckungasteine  in 
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die  Kiste  hineingesunken  waren  und  die  darin  befindlichen  Urnen  zerdrückt  balt.n. 
Die  ganze  Steinsetzang  machte  überhaupt  den  Eindruck  früherer  Zcratömng  durch 
Menschenhand.  In  der  Steinkiste  befanden  sich  die  Bodenthcile  von  5  Cmin 
(s.  Grundriss  Fig.  1).  Diese  Urnen,  in  denen  nur  noch  Reste  des  Leichen  brande. 
sich  befanden,  standen  nicht  in  gleichem  Niveau,  sondern  amW.-Endc  etwa  20f". 
tiefer.  An  die  Steinkiste  waren  dann  7,  später  beigesetzte  Urnen  in  besondert-n 
Steinnmfassungen  nach  und  nach  angereiht,  in  der  Weise,  dass  immer  dit- 
Wandung  der  SteinhUUen  der  frUher  beigesetzten  Urnen  auch  ftlr  die  neu 
hinzDgefUgten  Urnen  als  Umfassung  mit  benutzt  wurde,  in  der  ans  dem  Gnindris- 
ereichtUchen  Anordnung. 

Von  den  aus  diesem  Hügel  zu  Tage  Kcrdrderten  Urnenresten  konnte  leider 
nur  ein  Gefass  (Fig.  2)  nachträglich  wieder  zusammengesetzt  werden.  Es  isi 
doppelkonisch,  20  cn»  hoch,  21cm  im  oberen  Durchmesser,  8  cm  im  Bodendorch- 
messer,  76  tm  im  grösstfin  Umfang.  Der  untere  Theil  ist  mit,  in  den  fenchlen 
Thon  eingeritzten,  durch  einander  laufenden,  schrägen  Strichen  verxieri. 


Fig.  2. 


Fig.  8.  Fig.  4 

Von  der  diese  Urne  bedeckenden  Schale  (Fig.  3)  ist  nur  etw»  die  Ballte  er- 
halten, der  Boden  fehlt  ganz.  Die  Schale  hat  einen  oberen  Durchmesser  ^<■^ 
38  cm  und  einen  Henkel;  sie  ist  innen,  dicht  über  dem  Boden,  mit  fi  dicht  üUr 
einander  liegenden  Furchen  verziert. 

Urne  und  Schale  standen  bei  a  Fig.  1. 

Auf  den  Steinen  lag  fast  in  dem  ganzen  Grabe  eine  weisse  Schicht,  wie  d' 
spätere  Untersuchung  ergab,  kohlensaurer  Kalk,  bis  10  cm  stark.  Die  UriM-ci 
standen  meistens  in  einer  1  cm  starken  Schicht  braunen  Mulms.  — 

Hügel  II.,  nahe  dem  HUgel  I.  etwas  westlich  gelegen,  machte  swar  rou  bbssi-i 
den  EÜndruck,  als  wenn  er  noch  unberührt  geblieben  sei;  seine  Unteisnchuig  t-r- 
gab  aber,  dass  sein  Inneres  gänzlich  zerstört  war.  —  Westlich  Tom  HOgelll.,  etw.t 
10  m  davon,  also  nicht  mehr  dazu  gehörig,  zeigte  sich  eine  ganz  geringe  Boden- 
erhebung,   in  welcher  ein  Pokal  (Fig.  4\  in  Scherbon  firei   im  Sande  liegend,    or- 


—    3    — 

fanden  wurde.  Er  ist  10  em  hoch,  oben  12  cm,  am  Boden  10  cm  breit,  von  hell- 
zie^lroth  gebranntem  Thon.  Um  seinen  Fuss  ziehen  sich  9  horizontale  Furchen, 
um  das  Gelass  selbst  deren  5.  — 

Hügel  III.  Eine  sehr  interessante  Beisetzung  bildete  der,  nordwestlich  von  den 
vorigen,  am  Rande  der  Schonung,  fast  genau  nördlich  von  dem  jenseits  der  Lüsser 
Landstrasse  gelegenen  grössten  Hügel  VI.  befindliche  Hügel  HL  Er  war  etwa  1  m 
hoch  bei  20  m  Basisdurchmesser.  Die  äussere  und  innere  Beschaffenheit  des 
Hügels  machte  mir  den  Eindruck,  als  wenn  derselbe  natürlichen  Ursprungs 
und  das  Grab  in  seinem  Gipfel  angelegt  wäre.  Da  der  Boden  des  umgebenden 
Terrains  feiner  Sand  ist,  der,  wenn  nicht  mit  Pflanzennarbe  bedeckt,  leicht  vom 
Winde  bewegt  wird,  so  ist  es  indessen  auch  möglich,  dass  an  den  künstlich  her- 
gestellten Grabhügel  Sand  angeweht  wurde.  Doch  möchte  ich  nach  der  Form  des 
Hügels  und  der  Configuration  des  umliegenden  Geländes  der  ersten  Erklärung  den 
Vorzug  geben,  zumal  da  bei  Hügel  VI.  und  einigen  von  mir  nicht  unter- 
suchten, schon  früher  zerstörten  Hügeln  keine  Spuren  von  Sandanwehungen  zu  be- 
merken sind. 

In  diesem  Hügel  lU.  fand  sich  in  geringer  Tiefe,  stellenweise  kaum  20  cm 
unter  der  Oberfläche,  ein  Steinkranz  von  2,5  zu  3  m  Durchmesser,  aus  flachen,  40 
bis  50  0m  hohen  Steinen  gebildet;  innerhalb  desselben  eine  Steinpackung, 
die  innen  einen  freien  Baum  von  1  zu  1,20  m  offen  Hess.   An  der  Innenseite  dieser 


Fig.  5. 


Fig.  7. 


Fig.  7a. 


Fig.  8. 


Steinpackung  waren  die  Steine  zu  einer  regelrechten,  senkrechten  Mauer  zusammen- 
gesetzt Der  Hohlraum  war  unten  mit  einem  Pflaster  aus  flachen  Steinen  versehen, 
auf  welchem  die  Thongefasse  standen. 

Fig.  5  und  6  geben  Querschnitt  und  Grundriss  dieser  eigenthümlichen  Stein- 
setzung und  der  darin  gefundenen  Thongefasse.    Diese  sind: 

Fig.  7  (vgl.  Fig.  11).  Eine  Schale,  5,6  em  hoch,  21  cm  oben,  5,8  cm  am  Boden  breit, 
mit  einem  längsgefurchtem  Henkel,  neben  dem  oben  quer  über  den  2  cm  breiten,  mit 
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3  concentriscben  Farcbeii  verseheneD  Rhai  zwei  radial  gCHtelltc  WüJat«  vL-rkafin 
(Pig.  7ffl).  Um  den  weiteren,  mehr  cylindriachen  Thei]  dieser  Schale  ziehen  sich 
i  horizontale,  flache  Ehirchen.    In  dieser  Schale  stand,  mit  <ler  Mündniig  nach  unten 

Fig.  8,  ein  rasenRirmiges  Oeräss,  9,%em  hoch,  16  cm  oben,  5,2  ent  am  Boden 
breit.  Der  14,4  cm  breite  Banch  des  Gefäasea  ist  flach  cannellirt,  der  2  em  breiio 
Rand  mit  i  concentriscben  Forchen  verziert.  In  diesem  OefHss,  das,  vric  die 
Schale,  mit  Sand  geRlllt  war,  in  dem  sich  einige  Beste  rerbrannter,  sartcr  Kinder- 
knochen befanden,  steckte  in  dem  Sande 

Fig.  9  (Tgl.  Fig.  11),  eine  Büchge  5,6  em  hoch,  d  cm  oben,  3,6  cm  am  Boden 
breit  mit  2  Henkeln  lieber  dem  Boden  sind  4,  zwischen  den  Henkeln  3  Horizontal- 
fnrchen  angebracht.  Die  Büchse  stand  aurrecht  in  dem  GefäsB  und  war  mit  einen: 
Stäpseldeckel,  2,2  an  hoch,  oben  5,2  cm,  unten  3,2  em  breit,  bedeckt.  Heben 
dieser  Bflchae  steckte 

Pig.  10  {in  Fig.  II),  eine  Kinderklapper,  6,8  cm  lang,  5,2  cm  breit,  citronen- 
(örmig  nnd  mit  vielen  kleinen  OetFnnngen  versehen.  Im  Innern  beSndea  sich  kleine 
Steinchen  oder  Thonktlgelchen  znm  Rasseln.  Zwei  Kömchen  BronEesalz  zer- 
krdmelten  beim  Herausnebmen. 

Fig.  11  giebt  eine  Skizze,  wie  diese  Geisse  beimAafAnden  gestanden  habea. 
die  GefilsBe  Fig.  7  nnd  8   im  Durchschnitt.     Um   diese  Geffisse    waren   mehren 


Fig.  11  (mit  7,  8,  9  u.  10).  Fig.  12.  Fig.  13. 

andere  gmppirt:  Im  Süden  stand  Fig.  13,  ein  einhenkliges  Getisa,  7,6,em  boeh. 
oben  Sem,  am  Boden  3,6  em  breit,  mitAnsa  Innata  nnd  roher,  flacher Cannellinin^; 
am  Bauche.  Fig.  13,  eine  Tasse,  9,2  cm  hoch,  oben  14,8  cm,  am  Boden  7  em  breit 
mit  Ansa  Innata  and  flacher  Quercanncilirnng  stand  östlich,  während  eine 
Flasche  mit  2  Henkeln  nordwesUich  stand.  Diese  ist  13  cm  hoch,  oben  4,1  <-". 
am  Boden  5,3  cm,  im  Bauche  13  cm  breit.  Die  Oberfläche  ist  schwarz  und  blank. 
Der  obere  Thei)  des  Bauches  ist  an  seiner  Peripherie  mit  drei  kleinen  Verlierun^fen. 
um  die  je  9  halbkreisförmige  Furchen  laufen,  und  dnzwischcn  mit  je  6  flacher- 
radial  laufenden  Furchen  verziert. 

80  cm  westlich  von  dem  Geföss  Pig.  7,  jedoch  innerhalb  derselben  Steinmauer 
stand  Fig.  14,  ein  Gefäss  mit  2  Henkeln  und  ungleichmässig  cannellirtem  Kauch 
14,4  cm  hoch,  oben  10,2  zu  9,5  cm,  am  Boden  5,7  rm  breit,  hellrolh.  Seh  • 
diesem  Geßiss  fand  sich  ein  Bruchstück  eines  Pokalfusses  nnd  andere  SchtTbeu 
Oben  im  Halse  dieses  mit  Sand  gcntUten  Gefasses   stand 

Pig.  15,  ein  kleines,  cylindrisches  Gcräss  mit  2  Henkeln,  8,3  em  hoch,  ober 
7,5  em,  am  Boden  7  em  weit  UcUcr  dem  Boden  laufen  4  Furchen,  zwischen  drn 
Henkeln  3  Furchen  um  dos  Gefäss,  in  welchem  oben 

Fig.  16,  ein  kleiner,  bellrother  Pokal  steckte,  3,8  zu  4,8  cm  hoch,  oben  7  ™. 
in  der  Hitte  3,3  cm,   am  Boden  4,2  em   breit.    Südlich   davon  stand  eine  Fhucb» 
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* 

mit  2  Ueokein,  13  cm  hoch,  oben  4,1  cw,  am  Boden  5,3  cm  breit,  grösster  Durch- 
messer 13  cm,  wie  die  vorher  (S.  4)  beschriebene  Flasche,  dreitheilig  verziert,  nur  statt 
der  Näprchen  im  Mittelpunkte  der  Halbbogen  kleine  2äpfchen  oder  Buckelchen  ;• 
Farbe  röthlich.    Sie  war  bedeckt  mit 

Fig.  17  (gezeichnet  in  Fig.  18),   einer   Schale,   6  cm  hoch,   oben   17  cm,   am 
Boden  G  cm  breit,  mit  3  Horizontalfurchen  geziert,  der  Henkel  ist  abgebrochen. 


Fig.  14. 


Fig.  lö. 


Fig.  16. 


Fig.  18. 


Fig.  19. 


Fig.  20. 


Fig.  21. 


Fig.  19.  Fouerstein-Pfeilspitze,  welche  von  meiner  Frau,  die  mich  auf  dieser 
Reise  begleitete,  beim  Absuchen  der  Oberfläche  des  Hügels  gefunden  wurde. 
Länge  2,8  cm.  — 

Auch  Hügel  IV  (Grandriss  Fig.  20  und  Querschnitt  Fig.  21)  bietet  eine  sehr 
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interessante  Construction  dar.  Der  Hügel  lag  WNW.  vom  Hügel  VI.,  dem  grö8s^'n 
des  Gräberfeldes,  zwischen  der  Landstrasse  und  der  Bahn.  Er  war  \^'M)tn  hoch 
bei  30  m  Basisdurchmesser.  In  seinem  Oipfel  lag  ein  gewölbeartiges  Pflaster  und 
darunter,  doch  durch  eine  Sandschicht  getrennt,  auf  einem  Pflaster  ron  flachen 
Steinen  ein  Steinkranz  von  2,5  zu  3  m  Durchmesser.  Innerhalb  dieses  Steinkranzw 
wurde  ausser  durch  Kohlenpartikelchen  schwarz  gefärbter  Erde,  die  das  Pflaster 
an  einigen  Stellen  bedeckte,  nichts  gefunden.  Der  auf  dem  Rande  des  Stein- 
pflasters aus  mehreren  Schichten  aufgebaute  Steinkranz  schloss  mehrere,  mit  Steinen 
umstellte,  mit  Sand  gefüllte  Räume  in  sich  ein,  in  denen  die  Gefasse  einzeln  und 
in  Gruppen  beigesetzt  waren.  Am  Südende  lag  in  einer  solchen  Steinpackung  (in 
Thongeräth,  etwa  in  der  Gestalt  eines  Vogelkörpers  (Fig.  22).  Da  das  Geräih 
nicht  vollständig  ist,  so  ist  nicht  klar,  ob  es  eine  vogelförmige  Rinderklapper  ij^i. 
oder  vielleicht  eine  Lampe,  worauf  die  Oeffnung  im  Rücken  schliessen  lässt.  Er  i^^t 
11,6  cm  lang,  Q  cm  breit,  gelbgrau,  dunkler  gefleckt.  Im  Westen  des  Steinkranze^ 
stand  das  cylindrische,  zweihenklige  Gefäss  (Fig.  24,  s.  in  Fig.  18),  7,2— 7,5  pwi 
hoch,  oben  8,  unten  8,2  cm  im  Durchmesser  und  mit  6  und  4  Horizontalfarchen 
verziert,  in  einem  besonderen  Raum,  und  ebenso  im  Nordwesten  ein  Pokal, 
12  cm  hoch,  oben  22,2  cm,  in  der  Mitte  4,8  cm,  unten  10,2  cw  Durchmesser,  lon 
rothgelber  Farbe,  am  Fuss  mit  9,  oben  mit  3  Horizontalfurchen  verziert. 


Fig.  22.  Fig.  23. 

Nördlich  war  eine  Gruppe  von  Gefässen  in  einem  Raum  vereinigt  Fig.  -•■ 
barg  in  dem  Sande,  mit  dem  es,  wie  alle  anderen,  gefüllt  war,  einige  Reste  ^nn 
gebrannten,  sehr  zarten  Knochen,  muss  also  als  eine  Kinderurne  angesehen  werd»  r. 
Sie  ist  12,4  cm  hoch,  oben  17  cm,  am  Boden  6  cm  im  Durchmesser.  Der  Henk»i 
ist  defect,  der  Bauch  cannellirt  mit  Zwischenstegen. 

Fig.  26.  Eine  zweihenklige,  kleine  Vase  mit  schraubenförmiger  Cannellirui  ;: 
ist  9,6  cm  hoch,  hat  oben  8,7  cm,  am  Boden  3,2  cm  im  Durchmesser  und  i>i 
graugelb.  Ausserdem  ein  einhenkliger  Topf,  8,8  cm  hoch,  oben  9,2  au,  unten  5  ^f 
im  Durchmesser  und  roth  gebrannt. 

In  der  ganzen  östlichen  Hälfte  des  Steinkranzes  wurden  keine  derartigen  I^i- 
setzungen  gefunden.  — 

Hügel  V.,  nächst  dem  grössten  Hügel  No.  VI.,  östlich  von  diesem  und  sud- 
lich von  der  Landstrasse  gelegen,  barg  ebenfalls  in  seinem  Gipfel,  und  zwar  sud- 
westlich  von  der  Mitte,  eine  Steinsetzung,  die  aber  schon  früher  durchgegrabtr 
war.  Ziemlich  oben  auf,  unter  einer  etwa  20  cm  starken  Erdschicht,  lag  eir. 
flacher,  viereckiger  Mahlstein  aus  Granit  (Fig.  25),  46  cm  lang,  29  cm  breit,  9  r  ■> 
hoch;  unter  diesem,  den  ich  als  Bodenstein  ansehe,  der  dazugehörige  Länfor 
(Fig.  27),  mit  der  Reibefläche  nach  oben,  gegen  die  Reibefläche  des  BodeD<(tir.« 
gekehrt.  Er  ist  im  Feuer  gewesen,  sehr  mürbe,  in  Stücke  zerbrochen  und  dk  !  * 
ganz  vollständig;  35  cya  lang,  34  cm  breit  und  12,5  cm  hoch. 

Der  Hügel  war  1,70  m  hoch  bei  20 — 25  m  Durchmesser.     Die  Steine  reicht«  t. 
bis    1,50  m    von    oben    hinab.     Zwischen    ihnen    fanden   sich    calcinirte  Knochen 
2  Bronzefragmente  und  eine  Anzahl  von  Scherben,  aus  denen  das  halbe  Gefäss  (Fig.  l^ 
39  cm  hoch,  46  cm  oben,  50  cm  im  Bauch,  18  cm  am  Boden  weit,  mit  rauher  (Ux  r- 


—     7     — 

flache,  und  das  rollständige  (Fig.  29,  gez.  iu  Fig.  18),  14,5  cm  hoch,  8  cm  im  oberen. 
17,3  mi  im  grösstcn  und  6,5  cm  im  Bodendurcbmesser,  reconstniirt  werden  konnten. 
Das  letztere  GefäsB  ist  verziert  mit  4  radialen  Fnrchenbündeln  (zu  6~8Sttick)  und 
4  Systemen  concentriacher  Halbbogen,  aus  je  3  Platten  und  drei  breiteren  Furchen 
bestehend,  welche  um  einen  flachen  Buckel  als  Mittelpunkt  angeordnet  sind.  Das 
Geföss  ist  roth  gebrannt   — 

Hügel  VI.  Westlich  von  dem  oben  beschriebenen  Hügel  V.,  hart  an  der 
Landstrasse,  südlich  von  derselben,  liegt  der  grösste  Hügel  des  ganzen  Gräber- 
Tcldcs.  Er  ist  3  m  hoch  bei  33  m  Durchmesser.  In  dem  Hügel  steckten  viele 
Steine,  die  aber  nicht  mehr  in  ursprünglicher  Lage  sich  befanden.  Zwischen  d^n 
Steinen  lagen,  zum  Theil  in  Brnnderde,  wenige  Scherben,  darunter  ein  Bruchstück 
eines  Pokalfusses.  —  Fünf  weitere  Hügel  ergaben  nur  wenige  Scherben  zwischen 
den  bei  früherer  Ausgrabung  zusammen  geworfenen  Steinen.    Auch  die  Grabungen 


Fig.  25. 


Fig.  27. 


Fig.  30. 


Fig.  31. 


a 
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Fig.  32. 


Fig.  33. 


an  der  am  Ostende  des  Gräberfeldes  liegenden  Sandgrube,  wo  nach  Aussage 
der  Arbeiter  häufig  Flachgräber  zu  Tage  gekommen  sein  sollen,  ergaben  nur  Zer- 
störtes. 

Ein  eigenthümliches  Vorkommen  war  ein  Scherbenhaufen  unter  der  Erde.  Etwa 
200—250  Schritt  südöstlich  von  Hügel  V.  stiess  die  Sonde  anf  Thongefässe.  Hier 
fanden  sich  in  Nestern  vollständige  Gefnsse,  meist  auf  der  Seite  liegend,  zwischen 
vielen  Scherben.  Aus  den  hier  gewonnenen  Scherben  konnten  die  Gefässe  Fig.  30 
bis  32  zusammengesetzt  werden. 

Fig.  30.    Gefass,  18,4  ctn  hoch,  13  cm  oben,  9  cm  am  Boden  weit,  gelb. 

Fig.  31.  Schale,  5,2  cm  hoch.  12riM  oben,  3,2  r»w  am  Bodon  weit:  sohief  und 
beim  Brande  etwas  verunglückt. 
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Fig.  32.  Napf  Ifi  cm  hoch,  mit  breitem  Rande,  19,G  ctn  oberem,  12,4  cm  Bodea- 
durchmeaser;  gelbgrau,  mit  5  und  4  Horizontalfurchcn  und  Bündeln  Ton  je  4  schräg 
laufenden  Furchen  verziert.  Der  Band  ist  mit  3  breiten,  flachen,  conceotrischcn 
Furchen  und  mit  4  zapfenartigen  Verbreiterungen  geziert. 

Auaserdem  eine  Flasche  mit  2  Henkeln,  16,4  cm  hoch,  6,4  cm  im  oberen,  22  cm 
im  grössten,  8,4  cm  im  ßodendurchmesser. 

An  derselben  Stelle  wurden  auch  gelegentlich  der  Excursion  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft  am  3.  Juni  1894  (Yerh.  S.  328)  einige  kleine  Ge- 
fasse  und  eine  grosse  Anzahl  von  Scherben  gefunden,  welche  zusammen  folgende 
O^f&sse  eigaben: 

Fig.  33.  Gefäss  von  rothem  Thon,  26,5  cm  hoch,  26,2  nn  oberer,  12,5  cm  unterer 
Durchmesser,  am  Bauche  mit  5  Horizontal  furchen,  darüber  mit  10  Systemen  aus  je 
3  concentrischen  Halbbogen  geziert. 

Fig.  34.  Topf  mit  eingezogenem  Halse,  20,5  cm  hoch,  1 7  cm  oberer,  9,5  <  m 
unterer  Durchmesser. 

Fig.  35.  Zweihenkliges  Gefäss  (dessen  einer  Henkel  fehlt),  roth,  mit  4  Furchen 
am  Halse,  4  Facetten  und  4  Furchen  am  Bauche,  13,5  cm  hoch,  11  cm  o*en. 
7.5  cm  unten  im  DurchQiesser. 


wxocm 


^ 


Fig.  84. 


Fig.  35. 


Fig.  86. 


Fig.  87. 


Fig.  88. 


Fig.  89. 


Fig.  36.  Einhenkliges  Gefäss  mit  cannellirtem  Bauch;  12,5  cm  hoch,  15,5  nn 
oben,  16,7  cm  im  Bauch,  6,5  cm  am  Boden  breit. 

Fig.  37.  Napf  mit  breitem  Rande,  11,5  cm  hoch,  20  cm  oben,  8  cm  am  Boden 
breit. 

Fig.  38.  Schale  mit  näpfchenfbrmiger  Vertiefung  (Delle)  am  Boden,  5,5  rm 
hoch,  oben  8,5  em,  am  Boden  2  cm  Durchmesser;  röthlich. 

Fig.  39.  Schale  mit  Bodendelle,  die  einen  Mittelzapfen  hat,  also  ähnlich  ge- 
bildet ist,  wie  der  Boden  unserer  Rothweinflaschen;  4,5  cm  hoch,  10,5  cm  oben. 
3,5  cm  am  Boden  breit. 

Ausserdem  ein  zweihenkliges  Gefäss,  18  cm  hoch,  11,5  cm  oberer,  8,5  n» 
unterer  Durchmesser;  mit  4  BUndeln  radialer  Furchen  und  dazwischen  liegenden 
„buckel ^artigen  Verzierungen.  Oben  neben  den  Furchenbündeln,  sowie  iil^ 
Mittelpunkte  der  concentrischen  Halbbogen  sind  kleine  Näpfchen  (Dellen)  sn- 
gebracht  Ferner  ein  einhenkliges  Gefäss,  röthlich,  6,5  cm  hoch,  7,7  cm  oben. 
3,5  cm  am  Boden  breit,  und  eine  Schale  mit  Bodendelle,  4  cm  hoch,  10,2  cm  obon. 
3  cm  am  Boden  breit. 
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Endlich  ein  sehr  defectes,  zweihenkliges  Gefäss  mit  cannellirtem  Bauch, 
11,5  cm  hoch,  11,7  0911  grösste,  5  cm  untere  Weite,  sowie  ein  bauchiges  Oefäss, 
sehr  defect,  dessen  Bauch  oben  mit  5  sehr  breiten,  flachen  Horizontalfurchen, 
unterhalb  dieser  mit  3  schmäleren  Furchen  verziert  ist. 

Nach  der  Form  und  Verzierung  der  GePässe  (Lausitzer  Typus)  gehört  das 
Gräberfeld  der  Hallstattzeit  an.  Eduard  Krause. 


Depotfund  von  Klein-Mantel,  Kreis  Königsberg  (Neumaricx 

Beim  Chausseebau  wurde  in  der  Nähe  von  Rlein-Mantel  ein  Thongefäss  und 
darin  eine  Anzahl  von  Bronzen  gefunden.  Ersteres  zerschlugen  die  Arbeiter,  letztere 
gelangten  in  den  Besitz  des  Herrn  Landraths  Dr.  von  Saldern  auf  Rlein-Mantel; 
es  sind  folgende: 

1.  Sechs  Flachcelte  mit  wenig  erhabenen  Rändern,  schön  geschwungener 
Schneide  und  ziemlich  scharf  zulaufendem  Bahnende,  von  genau  derselben  Gestalt, 
wie  die  Gelte  des  grossen  Bennewitzer  (im  Kgl.  Museum  zu  Berlin)  und  vieler 
anderer  Depotfunde.  Bei  allen  ist  die  etwa  vorhanden  gewesene  Gussnaht  soig- 
fältig  beseitigt  Ihre  Grösse  ist  verschieden:  die  Länge  schwankt  zwischen  14,1 
und  9,6  em,  die  Breite  der  Schneide  zwischen  6,3  und  4,6  cm.  Bei  zwei  Stücken 
springen  die  Ecken  der  Schneide  in  Folge  Aushämmems  in  einem  kleinen  Haken 
über  die  Rückenlinie  vor. 

2.  Eine  grosse  Cylinderspirale  mit  T*/«  Windungen  (6,8  (^  Durchmesser, 
8,2  cm  Höhe)  aus  einem  dicken,  im  Querschnitt  lang-ovalen  Bronzeband  von  1  em 
Breite.  Das  eine  Ende  verjüngt  sich  und  schliesst  in  einer  kleinen  Rundung,  das 
andere  ist  verbogen  und  abgebrochen  (frische  Bruchfläche).  In  dieser  Spirale 
steckten  alle  folgenden  Bronzesachen. 

Fig.  1.  Fig.  2.  Fig.  8. 


Sämmtlich  '/a* 

3.  Eine  Cylinderspirale  mit  6  Windungen  (5,8  cm  Durchmesser,  5  cm  Höhe). 
Das  im  Querschnitt  lang-ovale  Band  ist  0,5  cm  breit  und  scheint  in  alter  S^it  an 
beiden  Enden  abgekniffen  zu  sein. 

4.  Ein  Gehänge  von  5  Ringen,  welche  in  einem  sechsten  hängen,  alle  von 
annähernd  gleichem  Durchmesser  (3,7 — 4,7  cm).  Zwei  von  ihnen  sind  aus  rundem, 
an  den  Enden  spitz  zulaufendem  Bronzedraht  zu  je  IVa  Spiralwindungen 
zusammengebogen.  Die  Gestalt  eines  dritten,  ebenfalls  aus  spitz  auslaufen- 
dem Draht  gefertigten  Ringes  zeigt  Fig.  1.  Eine  vierte  Spirale  von  etwas 
über  zwei  Windungen  besteht  aus  einem  im  Querschnitt  spitz -ovalen  Band 
(Breite  0,4  cm),  dessen  beide  Enden  schräg  laufende,  alte  (patinirte)  Brüche  zeigen. 
Der  fünfte  Ring,  ein  zu  fast  zwei  Spiralwindungen  zusammengedrehtes,  flaches 
Bronzeband,  verjüngt  sich  nach  den  Enden  zu  einer  abgestumpften  Spitze;  er 
gleicht   in   der  Form  Fig.  3,   ist  aber   im  Durchmesser  grösser.    Die  Breite   des 
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Bandes  betraf  0,35  cm.  Endlich  der  letzte  Ring  des  ^Gehänges  besitzt  noch 
l';4  Spiral  Windungen,  ist  aber  nicht  mehr  vollständig.  Das  0,4  rm  breite  Band  h\ 
nach  innen  flach,  nach  aussen  nur  wenig  gewölbt  und  verjüngt  sich  etwas  nach 
dem  einen  Ende,  während  das  andere  in  alter  Zeit  abgekniffen  ist. 

5.  Ein  Spiral  ring  aus  abgestumpft  vierkantigem  Doppoldraht  von  i,H  au 
Durchmesser.  Die  beiden  Enden  sind  glatt  gehämmert  und  schraubennrtig  zu- 
sammengedreht (Fig.  2). 

6.  Ein  Spiralring  mit  fast  zwei  Windungen  aus  einem  dünnen,  platten. 
0,5  cm  breiten  Bronzeband,  welches  sich  nach  den  beiden  Enden  zu  einer  abge- 
stumpften Spitze  verjüngt;  der  Durchmesser  beträgt  2,8  cm  (Fig.  3), 

7.  Bruchstück  eines  ähnlichen  Ringes  mit  1 '/..  Windungen  Fon  2,1 ««  Durch- 
messer und  0,6  cm  Bandbreite.    Das  eine  Ende  zeigt  eine  alte  Bruchfläche. 

8.  Desgleichen  (Durchmesser  2,1  cm,  Bandbreite  0,7  cm).  An  dorn  einen 
Ende  befindet  sich  eine  alte,  am  andern  eine  frische  Bnichfläche. 

9.  Spiralring  aus  einem  dicken,  im  Querschnitt  spitz  ovalen  Band,  dessen 
beide  Stirnflächen  unregelmässig  abschneiden  und  mit  alter  Patina  bedeckt  sind 
('2'/4  Windungen,  Durchmesser  2,5  cm,  Bandbreite  0,5*  cm), 

10.  Desgleichen^  mit  alten  Bruchflächen  (l'/«  Windung,  Durchmesser  2,4  ci/<, 
Bandbreite  0,5  cm), 

11.  Spiralscheibe  aus  rundem,  0,2  cm  starkem  Bronzedraht,  dessen  äusseres 
Ende  verbogen  ist  und  eine  rundliche,  patinirte  Stirnfläche  hat  (Durchmesser  4  cm). 

Die  Deutung  der  Ringe  als  Geld,  wie  sie  besonders  von  Much  (^Bangen 
und  Ringe"  in  „Mittheil,  der  anthropol.  Gesellschaft  in  Wien"  IX  S.  ^9)  au.s- 
gesprochen,  aber  von  Olshausen  („Verhandl.  der  Berl.  anthropoK  Gesellschaft" 
1886,  S.  491  ff.)  zurückgewiesen  wurde,  scheint  doch  etwas  flir  sich  zu  haben,  be- 
sonders, wenn  man  die  Menge  der  in  diesem  und  in  anderen  Depotfunden  ver- 
tretenen gleichartigen  Flachcclte  ins  Auge  fasst.  So  enthielt  z.  B.  der  Fund  von 
Schkopau  über  120  Flachcelte  (Jahresber.  d.  Thür.-sächs.  Vereins  II  1822,  S.  14). 
und  der  von  Bennewitz  sogar  294  Stück.  Allerdings  ist  dabei  wohl  nicht  an  Geld 
in  unserem  Sinne  zu  denken,  wo  ein  bestimmtes  Stück  einen  gewissen,  allgemein 
bekannten  Werth  repräsentirt,  sondern  an  ein  bequemes  Tauschmittel,  welches  da.< 
besonders  in  den  älteren  Epochen  der  Metallzeit  sehr  begehrte  Rohmaterial  in 
einer  gewissen,  leicht  abschätzbaren  Form  darbot. 

Das  Alter  des  Fundes  wird  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung 
in  Hinsicht  auf  die  Form  der  Blachcelte  und  der  spitz  zulaufenden  Ringe  in  di«> 
ältere  Bronzezeit  zu  verlegen  sein.  A.  Götze. 


AlterthOmer  der  Umgegend  von  Landin,  Kreis  Westhavelland« 

Herr  Ritterschaftsrath  vonBredow  auf  Landin  h^tte  die  grosse  Freundlichkeit, 
mich  im  vorigen  Jahre  zu  einer  Besichtigung  einiger  auf  seinen  Besitzungen  ge- 
legener Denkmäler  vorgeschichtlicher  Zeit  einzuladen  und  mich,  als  es  mir  ver- 
gönnt war,  der  Einladung  Folge  zu  leisten,  in  liebenswürdigster  Weise  zu  den  Ih^ 
treffenden  Stellen  zu  geleiten. 

Landin  und  die  sich  anschliessenden  Besitzungen  des  Herrn  von  Bredou 
liegen  im  ^Ländchen  Friesack^,  einer  rings  von  Luch  umgebenen  Dilunalinso! 
mit  nicht  unbeträchtlichen  Anhöhen  nach  dem  Südrande  hin. 

Auf  der  Fahrt  durch  die  Umgebung  von  Landin  wurde  zuerst  der  sogenannt«* 
^Schlossberg**  im   ^Kottin**,    einer  an  den  Landincr  See  angrenzenden  Wiese.  U»- 
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sichtigt     Es  ist  nur  ein  aasgedehnter  flacher  Sandhügel  in  einem  früheren  Luch, 
ein  sogenannter  ^Horst^.    Spuren  Ton  Bewohnung  waren  nicht  zu  finden. 

Dann  wurde  der  sogenannte  ^Teufelsberg*'  oder  „Rhinsberg^  besichtigt,  von 
dem  die  Sage  geht,  dass  auf  ihm  der  Teufel  von  einem  Nippel  oder  Lippel 
von  Bredow  überlistet  und  um  eine  grosse  Menge  Geld  geprellt  sei.  Diese 
Sage  ist  mitgetheilt  von  Kuhn  in  seinen  Märkischen  Sagen  und  Märchen,  Berlin 
1843,  S.  löl,  und  von  Schwartz  in  dessen  Sagen  und  alten  Geschichten  der 
Mark  Brandenbuig,  Berlin  1871,  S.  29.  Der  Inhalt  der  Sage  ist  nach  Kuhn 
folgender: 

„Eine  Meile  von  dem  Städtchen  Friesack  liegt  das  Dorf  Landin  und  unweit 
desselben  eine  Anhöhe,  welche  def  Teufelsberg  heisst;  diesen  Namen  verdankt  sie 
folgender  Begebenheit:  Zu  Landin  wolmte  vor  langen  Jahren  einmal  einer  aus  dem 
Oeschiechte  derer  von  Bredow,  der  hiess  mit  Vornamen  Nippel  oder  Napel,  und  war 
ein  gar  grosser  Verschwender,  so  dsss  er  bald  sein  väterliches  Erbtheil  verprasst 
hatte  und  nun  in  die  äusserste  Bedrängniss  gerieth,  indem  er  gar  nicht  wusste,  wo  er 
Geld  hernehmen  sollte.  Da  nahm  er  endlich  zu  dem  letzten  Mittel  seine  Zuflucht 
und  schloss  einen  Bund  mit  dem  Teufel,  dem  zufolge  dieser  dem  Napel  alles,  was 
er  nur  verlange,  gewähren,  dafür  aber  nachher  seine  Seele  erhalten  sollte;  dieser 
Bond  wurde  auf  dem  Teufelsberge  geschlossen,  der  eben  davon  seinen  Namen 
erhielt 

So  lebte  nun  Nippel  wie  zuvor,  bis  endlich  die  Zeit  kam,  dass  der  Vertrag 
zu  Ende  ging;  nun  gings  ihm  doch  etwas  im  Kopfe  hemm,  dass  er  schon  sterben 
und  gar  gleich  in  die  Hölle  gehen  solle,  und  er  ging  deshalb  tiefsinnig  umher  und 
war  wie  umgewandelt.  Das  fiel  seinem  Schäfer  auf  und  er  fragte  ihn,  da  er  Mit- 
leid mit  seinem  Herrn  fühlte,  eines  Tages  um  die  Ursache  seiner  Trauer,  und 
Nippel  erzählte  ihm  ohne  Rückhalt,  wie  er  mit  dem  Teufel  den  Bund  geschlossen 
and  jetzt,  da  die  Zeit  des  Vertrages  bald  um  sei,  demselben  seine  Seele  lassen 
müsse.  Da  rieth  ihm  nun  der  Schäfer,  er  solle,  da  ihm  ja  der  Teufel  noch  dienen 
müsse,  die  Forderung  an  denselben  stellen,  ihm  einen  Scheffel  bis  zum  Rande  mit 
Geld  zu  füllen,  diesen  solle  er  dann,  nachdem  er  ein  tiefes,  tiefes  Loch  in  den  Teufels- 
berg  gegraben,  so  über  dem  Loche  anbringen,  dass  er,  so  wie  man  etwas  hinein- 
schütte, umschlage,  dann  würde  sich  der  Teufel  vei^eblich  abmühen,  ihn  zu  füllen, 
und  dadurch  der  Vertrag  gelöst  sein.  Ueber  diesen  Rath  war  Nippel  hoch  erfreut, 
that  Alles,  was  ihm  der  Schäfer  gesagt  hatte  und  ging  in  der  folgenden  Nacht  zum 
Teufel,  der  auch  gleich  bereit  war,  seine  Forderung  zu  erfüllen.  Da  schleppte  er 
dann  einen  grossen  Sack  mit  Geld  heran,  aber  er  schüttete  und  schüttete  und  es 
nahm  kein  Ende,  denn  der  SchefTel  ward  nicht  voll.  Er  nahm  einen  zweiten  und 
dritten  Sack,  aber  auch  damit  wollte  es  nicht  gelingen.  *  Da  ward  er  endlich  un- 
muthig  und  rief: 

Nippel  Nappel  Neepel, 

Wat  hest  vööm  grooten  Schcepel ! 

Und  mit  diesen  Worten  nahm  er  den  Vertrag,  welchen  er  mit  Napel  ge- 
schlossen, warf  ihm  denselben  vor  die  Füsse  und  flog  äi^erlich  davon. ^ 

Der  Teufelsberg  ist  ein  ziemlich  isolirter,  die  Gegend  beherrschender  steiler, 
kegelförmiger  Kiesberg,  welcher  sich  etwa  27  m  (80  Fuss)  über  das  ihn  von  drei 
Seiten  umgebende  Luch  erhebt.  Auf  der  Nordseite  hängt  er  mit  dem  höher  ge- 
legenen Terrain  zusammen.  Er  wird  hier  durch  zwei  hinter  einander  liegende 
Wälle ,  von  denen  der  untere  jetzt  in  eine  Terrasse  verwandelt  ist,  isolirt.  Der 
von  dieser  Seite  auf  die  Spitze  führende  Zugang  ist  noch  erkennbar.  Die  dem 
Luch  zugewandte  Südseite  fallt  sehr  steil  ab  und  statt  der  Umwallung  ist  hier  nur 
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eine  Terrasse  vorhanden,  welche  in  alten  Zeiten  vielleicht  durch  einen  Palissaden- 
zann  geschützt  war.  Das  kleine,  mit  einigen  Bäumen  und  etwas  Gebüsch  be- 
standene Plateau  auf  dem  Gipfel  misst  von  Ost  nach  West  nur  etwa  45  Schritte, 
von  Süd  nach  Nord  etwa  35  Schritte.  Es  sind  auf  demselben  einige  kleine  Gräben 
und  in  der  Mitte  eine  mit  etwas  Gebüsch  umgebene  künstliche  Vertiefung  zu  be- 
merken.  Wahrscheinlich  hat  man  hier  schon  vor  langen  Zeiten  nach  dem 
Geldschatz  des  Herrn  von  Bredow  gesucht.  Ich  liess  nun  auf  dem  Plateau 
einen  Probegraben  ziehen  und  machte  auch  an  verschiedenen  anderen  Stellen  in 
und  auf  dem  Wallgraben,  sowie  auf  der  Terrasse  Probegrabungen,  fand  aber 
nirgends  eine  Gulturschicht.  Nur  auf  der  Terrasse  an  der  Nordseite  wurde  ein 
stark  gerostetes  Stück  Eisen,  vielleicht  ein  grosser  Nagel,  gefunden.  Ohne  Zweifel 
aber  war  der  Berg  künstlich  befestigt.  Aus  welcher  Zeit  diese  Befestigungsanlagen 
jedoch  stammen,  ist  ohne  Funde  von  Artefacten  nicht  möglich  zu  entscheiden,  aber 
sicher  gehören  sie  noch  der  heidnischen  Zeit  an  und  sind  besonders  interessant 
dadurch,  dass  sie  von  dem  in  unseren  Gegenden  sonst  vorkommenden  Typus  der 
Burgwälle  verschieden  sind. 

Der  Teufelsberg  reiht  sich,  obwohl  er  eine  ziemlich  isolirte  Bergkuppe  isU 
durch  seinen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  einer  sich  weiterhin  erstreckenden 
Anhöhe  den  sogenannten  Abschnittswällen  an.  Von  den  mir  bekannten  alt- 
heidnischen Wallburgen  der  Mark  gehören  nur  die  Schwedenschanze  bei  Crossen  a.  0., 
welche  jetzt  aber  wahrscheinlich  schon  ganz  zerstört  sein  dürfte,  und  eine  Wall- 
burg, auf  den  Oderanhöh«n  zwischen  Liepe  und  Oderberg  gelegen,  hierher.  Die 
letztere  besteht  aus  einer  durch  eine  dreifache  Verwallung  von  einem  Bergstücke 
abgetrennten  Kuppe. 

Kuhn  erwähnt  (a.  a.  0.  S.  149)  noch  einen  angeblich  von  Riesen  herstammenden 
Berg,  den  Riesenberg  bei  Kotzen,  zwischen  Kotzen  und  Landin,  von  welchem  auf 
der  Karte  aber  nichts  zu  finden  ist.  Wie  Herr  von  Bredow  mir  nachträglich 
mittheilte,  bezieht  sich  die  Riesensage  gleichfalls  auf  den  ^Rhinsbeig*^  oder 
„Tenfelsberg^.  Eine  Riesin  soll  nehmlich  eine  Schürze  mit  Sand  getragen  haben, 
die  Schürze  soll  gerissen  und  der  Sand  verschüttet  sein,  wodurch  der  Berg  ent- 
standen sei. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  welchem  Zwecke  diese  Anlage  auf  dem  Teufels- 
berge gedient  hat  und  welcher  Zeit  sie  angehört.  Trotz  der  Verwallungen  können 
wir  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  Anlage  nicht  kriegerischen  Zwecken 
gedient  hat,  da  das  sehr  kleine  Plateau  nur  sehr  wenige  Leute  zu  fassen  ver- 
mochte und  dasselbe  auf  der  Spitze  des  Berges  nicht  von  einem  Schutz  wall  um- 
schlossen ist.  Die  sehr  geringe  Anzahl  der  Vertheidiger  fand  wohl  nur  hinter 
einem  Palisadenzaun  Schutz  und  die  Befestigungen  hatten  wohl  nur  den  Zweck, 
einer  Ueberrumpelung  Forzubeugen.  Wir  werden  in  diesem  Falle  wohl  nicht  fehl 
gehen,  wenn  wir  den  „Teufelsberg''  für  eine  alte  Cultusstätte,  für  ein  altes  Heilig- 
thum  halten.  Er  hat  eine  dominirende,  hatürlich  geschützte  Lage  und  ist  weithin 
sichtbar.  Allerdings  habe  ich  von  Kohlen  oder  dergleichen,  was  auf  Opferfeuer 
deuten  könnte,  nichts  gefunden;  das  hindert  aber  nicht  anzunehmen,  dass  hier  ein 
anderer  Cult  stattfand  und  dass  vielleicht  ein  hochragendes  Monument  auf  seinem 
Gipfel  stand.  Wir  dürfen  als  Beweis  hierfür  die  der  Oertlichkeit  anhaltenden 
Sagen  anziehen,  um  so  mehr,  als  die  eine,  die  Riesensage,  deutlich  den  Beweis 
dafür  liefert,  dass  in  der  Volkserinnerung  die  künstliche  Gestaltung  der  Oberflacht' 
des  Berges  sich  noch  erhalten  hat. 

Die   andere  Sage  von  der  Ueberlistung  des  Teufels  hat  den  einfachen  Kern 
dass  ein  kühner  Ritter,  ein  Wcltkind,  mit  einem  Ungeheuer,  einem  Dämon,  einen 
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Kampf  zu  bestehen  hat,  aus  welchem  er  mit  Hilfe  des  Rathes  eines  ihm  unter- 
geordneten klugen  Mannes  siegreich  hervorgeht.  Man  könnte  hierbei  an  den 
Kampf  zwischen  Heidenthum  und  Christenthum  denken  und  die  Stelle  für  einen 
wendischen  Cultplatz  ansehen.  Dem  entspricht  aber  nicht  der  Charakter  des 
Ritters,  und  noch  weniger  die  Prellerei  um  das  Geld.  Wir  werden  deshalb  wohl 
in  eine  noch  höhere  Zeit  hinaufgehen  müssen  und,  wenn  wir  uns  in  dem  alt- 
germanischen  Sagenkreise  umsehen,  wo  wir  eine  ritterliche  Figur  finden,  welche 
einem  Ungeheuer  einen  grossen  Schatz  abnimmt,  so  werden  wir  an  die  in  der 
ganzen  nordisch-germanischen  Welt  yerbreitete  Siegfried-Sage  erinnert.  Auch  weist 
wohl  die  Sage  von  der  Entstehung  des  Berges  durch  eine  Riesin  auf  eine  ger- 
manische Göttin,  was  durch  eine  ähnliche  Sage  unterstützt  wird,  nach  welcher  die 
nicht  allzuweit  von  Landin  entfernten  Nebenhöhen  der  Stoellenschen  Berge  bei 
Rhinow,  auf  welchen  die  Riesenfrau,  Frau  Harke  oder  Frau  Harfe,  gewohnt  haben 
soll,  ebenfalls  von  Riesen  zusammengetragen  seien  (s.  Kuhn  a.  a.  0.  S.  146 
und  147). 

Beachtenswerth  ist  auch  noch  der  nördlich  von  Landin  gelegene,  verhältniss- 
mässig  sehr  hohe  ^Rütschenbei^g^.  Auf  letzterem  wurde  eine  kleine  zierliche 
Spiralenbrillenflbel  gefunden,  welche  Frau  von  Bredow  die  Güte  hatte,  dem 
Königlichen  Museum  für  Völkerkunde  zn  schenken.  Nach  gütiger  Mittheilung  des 
Herrn  von  Bredow  hat  vielleicht  auf  der  höchsten  Kuppe  des  Rütschenbeiges 
ein  altes  Bauwerk  gestanden,  worauf  dort  gefundene  Fundamentsteine  schliessen 
lassen.  Wie  der  Yolksmund  erzählt,  soll  es  ein  Nonnenkloster  gewesen  sein,  was 
allerdings  sehr  unwahrscheinlich  klingt. 

Ausserdem  wurde  noch  ein  Gräberfeld  unterhalb  des  Weinberges  bei  Kriele, 
sowie  ein  anderes  auf  dem  Windmühlenberge  daselbst  besichtigt.  Beide  liegen 
ebenfalls  auf  dem  Herrn  von  Bredow  gehörigen  Areal.  Von  ersterem  sind  vor 
einigen  Jahren  einige  Urnen  mit  Beigaben,  der  La  Tene-Zeit  angehörig,  in  das 
Königliche  Museum  für  Völkerkunde  gelangt. 

Ein  drittes  Gräberfeld  soll  sich  nicht  weit  von  diesen  beiden  in  dem  Garten 
eines  Bauern  befinden,  so  dass  auf  einer  Strecke  von  einigen  hundert  Schritten 
drei  Begräbnissplätze  vorhanden  sein  würden. 

Im  Januar  dieses  Jahres  erhielt  ich  dann  noch  von  Herrn  von  Bredow  die 
Nachricht  von  der  Auffindung  von  Scherben  südlich  von  Landin.  Herr  von  Bredow 
schrieb  mir  darüber  Folgendes: 

^Ungefähr  eine  halbe  Meile  von  Landin,  mitten  in  heute  noch  ganz  unpassir- 
baren  Wiesen  und  Sumpfflächen,  liegt  ein  einige  Morgen  grosser  fester  Sandhügel, 
der  „ Hassel horst^,  der  sich  nur  wenige  Fuss  über  den  Wasserspiegel  erhebt;  ein 
künstlicher  Damm  vermittelt  den  Zugang.  Als  ich  diesen  Damm  mit  Hülfe  einer 
Feldbahn  verlängern  wollte,  fand  man  auf  diesem  Horst  in  weitem  Umfang  überall 
Scherben,  wie  die  Ihnen  übersandten.  Es  ist  also  wohl  ein  alter  Begräbnissplatz, 
der  im  tiefsten  Versteck  in  der  Wildniss  angelegt  ist". 

Wie  mir  Herr  von  Bredow  dann  weiter  mittheilte,  hatte  sich  nach  ein- 
gehenden Nachfragen  herausgestellt,  dass  schon  vor  10  Jahren,  als  man  anfing,  den 
Damm  zu  schütten,  zahlreiche  Scherben  dort  gefunden  wurden,  welche  aber  unbe- 
achtet geblieben  sind.  Es  hat  bis  jetzt  leider  noch  nicht  festgestellt  werden 
können,  ob  hier  eine  Ansicdlung  oder  ein  Gräberfeld  vorhanden  ist,  möglicherweise 
ist  beides  der  Fall,  bisher  sind  aber  noch  keine  gebrannten  Knochen  gefunden 
worden.  Alles  was  bis  jetzt  an  Knochenmaterial  gefunden  wurde,  waren  die  zwei 
zusammengehörigen  Hälften  eines  ziemlich  recent  aussehenden  Backenzahnes  vom 
Rind  oder  Hirsch.    Auch  sind  die  Scherben  sehr  klein,    an   den  Rändern  stumpf 
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und  mit  Kohlenstaub  bedeckt,  so  dass  wohl  anzunehmen  ist,  dass  sie  aus  Wohn- 
plätzen stammen.  Dem  Ansehein  nach  gehören  sie  etwa  der  älteren  bis  mittleren 
La  Tene-Zeit  an,  also  etwa  der  Zeit  von  300—100  yor  Christi  Geburt  Möglicher- 
weise hauste  hier  die  Bevölkerung,  welche  das  Heiligthum  auf  dem  Teofelsberi: 
errichtet  hatte,  an  dessen  Verehrung  auch  wohl  die  in  den  Gräberfeldern  bei 
Rriele  Bestatteten  theilgehabt  haben  werden.  A.  Voss. 


Ostgermanische  Gräberfunde  von  Goscar,  Kreis  Crossen. 

Ein  Pfleger  des  Märkischen  Provinzial-Museums,  Herr  Oberlehrer  Serien  in 
Crossen,  dessen  Aufzeichnungen,  ausser  den  Fundstttcken  selbst,  diesem  Beriebt 
zu  Grunde  liegen,  der  auch  schon  verschiedentlich  andere  grössere  Gräberfelder, 
z.  B.  die  von  Rusdorf,  Bindow  u.  a.  mit  grosser  Sachkenntniss  und  Sorgfalt  gi*- 
öfTnet  hat,  hat  im  vorigen  Jahre  die  ßei^bhänge  nordwestlich  von  dem  am  rechten 
Oderufer  liegenden  Dorfe  Goscar  erforscht  und  die  Ergebnisse  demMoaeum  über- 
liefert. Der  Name  des  Dorfes  wird  von  Herrn  Serien  auf  wendischen  UrspnuK 
zurückgeführt;  die  Bezeichnung  »gare^,  aus  welcher  car  entstanden  ist,  kommt  in 
jener  Gegend  mehrfach  als  Ausdruck  für  ^Beig^  vor,  so  z.  B.  „Walters  Gare". 
„Bichters  Gare^  u.  s.  w. 


i^^ 


eiferx0,rtHi,.fff 


i^r^ 


Auf  den  westlichen  Höhen  an  dem  nord-südlich  gerichteten  Thaleinschnitt,  u 
welchem  sich  das  Dorf  hinzieht,  hat  Herr  Serien  3  Gräberfelder  festgestellt  Das 
erste  liegt  etwa  50  m  westlich  von  der  Spitze  des  „Gerasch^schen  Beiiges^;  da> 
zweite  ungefähr  125  m  südöstlich  vom  ersten,  südlich  vom  „Pächnats'schen Berge"; 
das  dritte  südlich  vom  ersten  und] westlich  vom  zweiten;  alle  drei  ungefähr  W> 
bis  200  m  südlich  der  Chanssee  von  Crossen  nach  Rädnitz.  Da  der  Boden  dort 
vielfach  von  Umenscherben  und  Leichenbrand  durchsetzt  ist,  so  ist  zu  vermuthen. 
dass  die  Steinesucher  hier,  wie  an  so  vielen  Stellen,  ihr  Zerstörungswerk  betrieber 
haben,  und  wie  wenig  sorgfältig  sie  selbst  in  ihrem  eigenen  Interesse  verfobno, 
geht  aus  dem  Funde  einer  ziemlich  an  der  Oberfläche  liegenden  Bronxenadr) 
hervor,  auf  welche  6  Ohrringe  gereiht  waren;   diese   konnten  nur  von  den  Stein- 
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Suchern  einem  Grabe  einzeln  entnommen,  zurückgelegt,   dann  aber  beim  Abgange 
vergessen  sein. 

Die  erste  Gräberstelle,  auf  dem  Gerasch  sehen  Schanzenberg,  scheint  die  ältere 
Fon  den  dreien  zu  sein;  auf  ihr  kommen  wenigstens  noch  viele  Scherben  Ton 
ßuckelurnen  vor,  was  auf  den  anderen  beiden  weniger  der  Fall  ist.  Ein  Grab 
enthielt  9  Gefüsse.  Drei  grössere  Leichenbrandurnen  von  gleicher  Form  und  Ver- 
zierung umgaben  eine  kleine  mit  Leichenbrand,  und  5  Beigefässe  standen,  mit  der 
Mündung  nach  unten  gerichtet,  daneben;  kleine  Findlingsteine  umgaben  das  Grab. 
Von  den  in  Fig.  5  abgebildeten  Gefässen  ist  die  erste  Urne,  No.  19586,  hier 
gefunden,  ausserdem  sind  noch  6  Gefässe  im  Museum,  die  weniger  bemerkens- 
werth  sind. 
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Fig.  5. 

Die  zweite  und  dritte  Gräberstelle  liegen  auf  dem  Pächnatz'schen  Bei^e  und 
gehören  vermuthlich  zusammen.  Die  aus  diesen  Gräbern  gewonnenen,  mehr  als 
100  Gefässe  U.A.  schliessen  sich  den  gewöhnlichen  ostgermanischen  und  Lausilzer 
Typen  an;  die  sonst  bemerkenswerthen  bringe  ich  in  den  beifolgenden  Skizzen  zur 
Anschauung.  Besonders  zu  beachten  sind  darunter  die  Raucher-  oder  auch 
Trommel-Gefässe  19  546,  47  u.  48,  die  beiden  verzierten  Schalen  19  573/74,  die 
Schale  mit  centralem,  fast  kegelförmigem  Zapfen  19  572,  die  kleine  Urne  mit  aus- 
gearbeiteter viereckiger  Aussparung  (Seelenloch?)  19495  und  die  Zwillingsume 
19  565  mit  halbgetheiltem  Henkel. 

Von  den  in  das  Märkische  Provinzial-Museum  gelangten  Bronzebeilagen  gebe 
ich  die  hervorragenden  in  beifolgenden  Abbildungen:  Fig.  1  ist  ein  aus  einem 
flachen  Stück  Bronze  hergestelltes  Messer,  dem  die  nothwendige  Rückenstärke 
durch  Umfalzen  gegeben  ist;  Fig.  2  eine  sehr  zarte  Pincette;  Fig.  3  eine  Nadel 
von  11  cm  Länge,  deren  Kopf  durch  Aufrollen  zu  einem  Oehr  ausgeformt  ist,  so 
dass  die  Verwendung  als  Nähnadel,  wenigstens  zum  Durchziehen  von  Fäden, 
angenommen  werden  kann.  Die  Nadel  Fig.  4  ist  durch  ihren  massiven,  kurz 
konischen  Kopf  ausgezeichnet. 

Buchholz. 
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Bronzefund  von  Lehnitz,  Kreis  Nieder-Bamim. 

In  der  Feldmark  Lehnitz,  südöstlich  von  Oranienburg,  sind  zusammenliegend 
mehrere  Bronzegegenstände  ausgegraben  worden,  von  denen  die  hier  abge- 
bildeten 3  Stücke   dnrch  Händler  in  das  Märkische  Provinzial-Mnsenm   gelangten. 

Fig.  1  ist  ein  Bronze-Celt  mit  Schaftlappen,  der  am  Kückenende  in  ein 
nicht  ganz  geschlossenes  Oehr  ausläuft.  Solche  Oehre  kommen  zwar  in  allen 
möglichen  Formen  und  Stellungen  an  den  Gelten  vor,  in  dieser  Form  aber  besitzt 
das  Märkische  Museum  noch  keines,  und  in  anderen  Sammlungen  sind  sie  auch 
seltener  vertreten.  Bei  Lindenschmit  (Altörthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit),  isi 
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von  den  dort  zahlreich  abgebildeten  Formen  nur  der  in  Band  I,  Heft  I,  Tafel  IV  unter 
No.  36  abgebildete  Gelt  in  Bezug  auf  Stellung  und  Form  des  Oehrs  ähnlich,  wcod 
auch  die  beiden  Schlussstücke  viel  weiter  von  einander  abstehen.  Darüber  kann 
kein  Zweifel  bestehen,  dass  alle  Oehre  an  den  Bronze-Gelten,  wie  sie  auch  gestellt 
oder  geformt  sein  mögen,  den  ^weck  hatten,  die  Befestigung  am  Holischafl 
mittelst  Riemen  oder  Bolzen  zu  verstärken;  im  vorliegenden  Fall  konnte  dazu 
ein  hölzerner  Stift  von  einem  etwas  länglichen  Halbkreisdurchschnitt  dergestalt 
dienen,  dass  er  sowohl  nach  der  Schaft-,  wie  nach  der  Schneide-Richtung  hin 
Halt  gab. 

Fig.  2  ist  eine  Speerspitze,  die  durch  eine,  zumTheil  wellenförmige  Strich* 
Verzierung  ausgezeichnet  ist 

Fig.  3  ein  Sichelmesser  mit  einem  Rückenzapfen  und  einem  runden  Niet' 
loch.  Buchholz. 
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Die  Sammiung  vaterländischer  Aiterthilmer  in  Schwerin 

hat  in  dem  letzten  Jahre  einen  ungewöhnlichen  Reichthum  neuer  und  wichtiger 
Erwerbungen  zu  verzeichnen  gehabt.  Sie  gehören  fast  allen  Perioden  der  Vor- 
geschichte an  und  stellen  einen  kleinen  Ueberblick  über  deren  gesammten  Ver- 
lauf dar. 

Der  ältesten  Rulturperiode  auf  unserem  Boden  vielleicht  gehören  einige  Thier- 
knochen  an,  speciell  die  ungewöhnlich  kurzen  und  dicken  Hörner  einer  Rinderart, 
weiche  in  einer  Torfgrube  bei  Friedrichsdorf  (R.  A.  Bnkow)  gefunden  sind  und 
die  Herr  von  Plessen  auf  Friedrichsdorf  freundlichst  eingesandt  hat  Schon 
früher  sind  auf  jener  Feldmark  Steingeräthe,  Pfähle  u.  s.  w.  in  Torfgruben  beobachtet 
und  haben  den  Gedanken  an  Pfahlbauten  nahe  gelegt.  Dass  gerade  die  Gegend 
an  der  Ostsee,  besonders  von  Wismar,  reich  an  Pfahlbauten  ist,  ist  bekannt;  doch 
verbindet  sich  hier  zu  Lande  leicht  ein  gewisses  Misstrauen  mit  dem  Worte  „Pfahl- 
bau^, weU  -die  Fälschungen  von  Busch,  welche  bei  dem  grossen  Wismarschen 
Pfahlbau  mit  unterliefen,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  sind  und  den  Glauben 
an  Pfahlbauten  überhaupt  erschüttert  haben.  Sehr  mit  Unrecht  und  noch  jetzt 
nach  30  Jahren  zum  Schaden  der  heimischen  Alterthumsforschung.  Nicht  jeder 
Fand  von  Pfählen  oder  Altsachen  in  einem  Moor  beweist  einen  Pfahlbau,  aber 
jeder  derartige  Fund  sollte  zur  Aufmerksamkeit  mahnen.  Gerade  die  Moore  sind 
die  trenesten  Hüter  der  Alterthumsschätze ,  welche  in  der  Vorzeit  ihnen  an- 
vertraut sind. 

Aus  der  jüngeren  Steinzeit  stammen  einige  Urnen,  welche  Herr  Architekt 
Fr.  Thormann  in  Wismar  aus  dem  Nachlasse  seines  Vaters  unter  gefalliger  Ver- 
mittelung  des  Herrn  Dr.  Crull  der  Sammlung  übergeben  hat.  Dieselben  sind  vor 
längerer  Zeit  in  der  Grabkanuner  eines  grossen,  gänzlich  unberührten,  unterirdischen 
Hünengrabes  bei  Blengow  (R.  A.  Bukow)  gefunden  worden,  zusammen  mit  Stein- 
geräthen  und  anderen  Urnen,  von  denen  schon  früher  einige  in  die  Schweriner 
Sammlungen  gelangt  sind.  Eine  der  neuen  Urnen,  ein  kleiner  Topf  mit  stumpf- 
winklig umgebrochener  Wandung  und  zwei  kleinen  Henkeln,  zeigt  die  bekannte 
Tiefstich  Verzierung  der  Steinzeit,  und  zwar  Verticalstreifen  von  spitzwinklig  sich 
berührenden  Linien.  Eine  neuerdings  unternommene  Freilegung  des  Grabes, 
welches  von  den  Besitzern  des  Gutes,   den  Herren  ßerthold  und  Anton  Beste, 
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Steine  geschützt.  So  entstehen  die  sogenannten  Urnenfelder.  Die  Gersdorfer  Urne 
war  braun,  einfach,  rundlich,  zugedeckt  mit  einer  ilachen,  feiner  gearbeiteten 
Schale.  Zwischen  den  Knochen  lag  ein  starker  Bronzering  mit  angegossener  Oehse, 
wie  er  in  dieser  Form  zum  ersten  Male  in  Meklenburg  auftritt,  nachdem  er  ander- 
wärts, z.  B.  in  Schleswig-Holstein,  schon  oft  beobachtet  und  von  Fräulein 
J.  Mestorf  in  Kiel  in  seiner  chronologischen  Bedeutung  erkannt  ist.  Der  Ring, 
wahrscheinlich  ein  Schnallenring  zur  Befestigung  des  Gewandes,  gehört  in  den 
Ueberjiang  der  Bronze-  in  die  Eisenzeit,  die  sogenannte  ältere  La  Tene-Periode, 
and  ist  für  diese  Zeit,  wo  das  beliebte  Hülfsniittel  der  Fibel,  auf  unserem  Gebiete 
wenigstens,  fast  ganz  fehlt,  eine  wichtige  Leitform.  Zeitlich  wird  der  Gersdorfer 
Fund  etwa  um  das  Jahr  350  vor  Chr.  Geb.  fallen.  — 

In  dieselbe  Periode,  vielleicht  aber  in  eine  etwas  jüngere  Zeit,  gehört  ein  grosses 
Begräbnissfeld  in  einer  Kiesgrube  bei  Zw eedorf  (bei  Boizenburg),  nahe  der  Grenze. 
Es  sind  hier  schon  viele  Urnen  gefunden  und  zum  Theil  nach  Schwerin  gekommen, 
zum  Theil  leider  ausser  Landes  gegangen.  Den  Inhalt  bildeten  bronzenes  und 
eisernes  Kleingeräth  im  Charakter  der  angegebenen  Periode.  Neuerdings  hat  das 
Grossherzogliche  Amt  in  Boizenburg  eine  schöne  Urne  für  das  Museum  gerettet, 
sie  ist  schwarz,  mit  schmaler  Standfläche,  stark  ausbiegend,  mit  Bauchrand;  als 
Ganzes  sehr  zierlich.  Aehnliche  Urnen  hat  Verfasser  vor  einigen  Jahren  in  Krebs- 
förden bei  Schwerin  ausgegraben;  dadurch  ist  die  zeitliche  Zugehörigkeit  gesichert.  - 

In  eine  ganz  andere  archäologische  Welt  versetzen  uns  die  nächsten  Funde; 
Bekanntlich  schliesst  unsere  Vorgeschichte  mit  der  Neugermanisirung  des  Landes, 
der  dauernden  Bekehrung  der  Wenden.  Reich  sind  im  Lande  die  Erinnerungen 
an  dieses  Volk;  ist  doch  der  grösste  Theil  unserer  Ortsnamen  wendisch.  Dabei 
waren  wendische  Alterthümer  etwas  Seltenes,  und  an  einer  chronologischen 
Bestimmung  derselben  arbeiten  wir  noch  ohne  wesentliche  Erfolge.  Da  greifen  nun 
einige  neue  Funde  entscheidend  und  aufklärend  ein.  Zunächst  sind  in  der  Um- 
gegend von  Lübz  mehrere  Fundplätze  bekannt  geworden,  die  wahrscheinlich  in 
Zusammenhang  stehen.  Vor  der  Stadt,  auf  dem  Gebiete  des  Herrn  Dampfziegel  ei - 
besitzers  Voss,  sind  bei  Drain irungsarbeiten  eine  Menge  von  wendischen  Wohn- 
stätten zu  Tage  getreten.  Aeusserlich  erscheinen  sie  jetzt  als  Asche-  und  Kohlen- 
schichten nahe  der  Oberfläche,  unter  denen  Dämme  von  kleineren  spitzen  Steinen 
liegen  und  zwischen  denen  Scherben  von  eigenthümlichen,  als  wendisch  gesicherten 
Gefassen  in  Masse  sich  fmden.  Solche  wendische  Grubenwohnungen,  welche  nach 
aussen  durch  eine  Flechtwand  mit  Lehmbewurf  oder  „Klehmstaken'^  abgeschlossen 
waren,  sind  gerade  in  dem  letzten  Jahre  in  grösserer  Zahl  bekannt  geworden. 
Dank  der  Aufmerksamkeit  des  Herrn  von  Maltzan  auf  Puchow  bei  Penzlin 
konnte  daselbst  eine  Anzahl  untersucht  werden:  über  ganz  ähnliche  bei  Rosenthal 
beiSerrahn,  bezw.  bei  Rostock,  an  mehreren  Stellen  rechts  der  Warnow,  haben  die 
Herren  Dr.  Raasc  und  Ludwig  Krause  in  Rostock  berichtet.  Was  die  Wohn- 
gruben  von  Lübz  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  dass  unter  den  unzweifelhaft 
wendischen  Scherben.  Spindelsteinen,  Messern  u.  s.  w.  sich  Reste  von  Urnen  einer 
ganz  anderen  Zeit,  der  „frühröraischen  Periode'',  befinden:  dieselben  stammen 
wahrscheinlich  von  einem  älteren  germanischen  Begräbnissplatze,  auf  dem  die 
Wenden  ihre  einfachen  Hütton  errichtet  haben.  Ferner  roichen  die  Wohngruben 
bis  nahe  an  die  ^Eldenburg^.  einen  Hügel,  welcher,  an  der  Eide  gelegen,  zusammen 
mit  einem  direct  gegenüberliegenden,  ofl'enbar  zu  Wehrzwecken  diente.  Es  liegt 
der  Gedanke  nahe,  dass  dies  der  Burgwall  war,  an  dessen  Fusse  die  Bevölkerung 
ihre  Hütten  aufgeschlagen  hatte  und  dass  wir  hier  dasselbe  Verhältniss  von  Burg 
(orbs)  und  Wohnort  ^suburbium)  vor  uns  haben,  wie  es  in  Schwerin  zwischen  dem 
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mit  dankenswerthester  Pietät  bewahrt  wird,  hat  ergeben,  dass  zu  der  Grabkammer. 
wolche  von  einem  einzigen  riesigen  Steine  überdeckt  ist.  ein  schmaler  Gang  Tührl 
und  das  Grab  also  zu  der  seltenen  Gruppe  der  sogenannten  «GanggTäber*^  gehört. 
in  denen  die  Nachahmung  menschlicher  Wohnungen,  wie  sie  noch  heuU^  Wi 
nordischen  Völkern  (Lappen,  Eskimos)  üblich  sind,  deutlich  hervortritt. 

Gegenüber  diesem  Hüneugrabe  lag  ein  weithin  sichtbarer  Hügel  wie  geschaffen 
zu  einem  Gedächtnissmale,    welcher  schon  von  der  See  aus   sichtbar  sein  mut^^u*. 
Als  die  Spitze  des  kegelförmigen  Hügels  im  Sommer  abgetragen  wurde,  stiess  man 
etwa  '2  m  unter  dem  höchsten  Punkte  auf  Steinsetzungen.    Es  war  die  Grabkammer 
eines  Kegelgrabes.     Durch   das    freundliche  En^egenkommen    der  Herren  Best»" 
konnte  das  Grab  systematisch  aufgenommen  werden^  was  durch  die  Herren  Senator 
Lisch  und  Dr.  Beste  (in  Nauheim)  unter  Mitwirkung  des  Schreibers  dieser  Zeik-r 
geschehen  ist.     Dankend  sei  hier  auch  der  thätigen  und  umsichtigen  Beihfilfe  des 
Statthalters  Berg  gedacht.     Schwer  ist  es,  die  Einzel beobachtungen  aus  einem  <o 
alten  Grabe,    welches    äusserlich    nur   einen  Haufen    Steine    mit   dazwischen   ver- 
streuten Knochen,    Holzresten,    Scherben  und  zerrosteten  Metallstückchen  daniteltl. 
zu  einem  Gesammtbilde  zu  vereinigen:    und    so    kommt    es,    dass    wir   trotz   dff 
grossen  Anzahl  von  Kegelgrabfunden,  welche  die  Schweriner  Sammlung  birgt  (wu 
zählen  gegen  140),  ein  typisches  Bild  der  bronzezeitlichen  Grabgebräuche  noch 
nicht  besitzen.     Hier  in  Blengow  lagen  die  Verhältnisse  verhältnissmässig  einfach 
Aus  einer  Combination  der  Einzelerscheinungen  ergiebt  sich,  dass  der  unverbrennt«' 
Leichnam  in  einem  ausgehöhlten  E^ichenstamme  in  west-östl icher  Richtung  bestatt«'t 
war.     Noch  sind  Reste  seines  wollenen  Gewandes  erhalten,  welches  auf  der  BroM 
von    einer   goldenen    Schmucknadel    mit    Rpiralplatten    (sogen.    Fibel)    zusammen- 
gehalten wurde.    Ein  Gürtel,  wohl  auch  von  Wollstoff,  wurde  durch  einen  bronzener 
Doppelknopf  befestigt:    die  Arme    trug   der  Todte   gekreuzt    über   der  Brust   am 
rechten  Handgelenk  einen  goldenen  Ring  und  hielt  vielleicht  mit  der  rechten  Hand 
das  Schwert:  wenigstens  ist  dieses  rechts  an  der  Seite  des  Oberkörpers  gefunden. 
Es  ist  ein  ßronzeschwert  mit  starker  Klinge  und  flacher  GrifTzunge;  der  Griff,  au^^ 
Hörn  oder  Knochen  gearbeitet,    ist    zum  Theil    erhalten,    ebenso  die  Scheide  au> 
dünnem  Holze  mit  Lederüberzug.     Zu  Flüssen  stand  ein  wohlgeformtes  ThongeHL»« 
mit  rundlichem  Leibe  und  breitem  Halse,   wohl  zur  Mitgabe  von  Speisen  dienend 
~  unter  dem  Todtenbaume    fanden    sich    auf  dem    unberührten  Boden    an    e«»- 
Stellen  Haufen  verbrannter  Knochen,    zum  Theil   von  Menschen,    zum  Theil  narh 
sachkundigem  ürtheil  von  einem  kleineren  Thiere,  vielleicht  Hunde:  es  sind  offen- 
bar die  Reste  eines  Todtenopfers.     Auf  dem  Sarge  lagen   einige  schwere  Granu- 
geschiehe  zum  Befestigen  des  Deckels,  und  überall  fanden  .sich  Spähne  von  Birken- 
rinde,   welche    sich  wunderbar   erhalten    hat.     üeber  dem  Sarge  wurde  dann  w 
flacher    Steinhügel    gewölbt    und    der    hohe    Erdkegel    aufgeschichtet      Das   auf- 
gegrabene Grab  nimmt  die  Mitte  des  Hügels  ein:    zu   allen  Seiten    sind  Neb«><- 
gräber  beobachtet,  welche  für  künftige  Ausgrabungen  noch  reiche  Ausbeute  versprecht^r 
—  Das  Blengower  Grab   gehört    nach  seiner  Anlage  und  Ausstattung   in  eine  dtr 
ältesten  Perioden  der  Bronzezeit  und  kann  auf  ein  Alter  von  2H0(>  bis  2J<XK)  Jahnr' 
Anspruch  machen.  — 

In  das  Ende  dieser  Periode  fälH  ein  Fund  von  Gersdorf  (R.  A.  Buko« 
welchen  wir  der  Freundlichkeit  der  Frau  von  PI  essen,  geb.  Pauly,  auf  Priednch*- 
dorf  verdanken.  Die  Grabgebräuche  sind  im  Laufe  der  Bronzezeit  ganz  ander« 
geworden;  die  stolzen  Grabbauten  verschwinden:  der  Todte  wird  verbrannt  »fin« 
Gebeine  in  eine  Urne  gesammelt,  irgend  ein,  meist  kleinerer  Gegenstand  mi- 
hineingelegt    und    dann  wird  die  Urne    in  den  Sand  gegraben  und  durch  emu^ 
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Steine  geschützt.  So  entstehen  die  sogenannten  Urnenfelder.  Die  Gersdorfer  Uroe 
war  braun,  einfach,  rundlich,  zugedeckt  mit  einer  flachen,  feiner  gearbeiteten 
Schale.  Zwischen  den  Knochen  lag  ein  starker  Bronzering  mit  angegossener  Oebse, 
wie  er  in  dieser  Form  zum  ersten  Male  inMeklenburg  auftritt,  nachdem  er  ander- 
wärts, z.  B.  in  Schleswig-Holstein,  schon  oft  beobachtet  und  von  Fräulein 
J.  Mestorfin  Kiel  in  seiner  chronologischen  Bedeutung  erkannt  ist.  Der  Ring, 
wahrBcbeinlich  ein  Schnallenring  zur  Befestigung  des  Gewandes,  gehört  in  den 
Ueber^ang  der  Bronze-  in  die  Eisenzeit,  die  sogenannte  ältere  La  Tene-Periode, 
und  ist  für  diese  Zeit  wo  das  beliebte  Hülfsmittel  der  Fibel,  auf  unserem  Gebiete 
wenigstens,  fast  ganz  fehlt,  eine  wichtige  Leitform.  Zeitlich  wird  der  Gersdorfer 
Fund  etwa  um  das  Jahr  3öO  vor  Chr.  Geb.  fallen.  — 

In  dieselbe  Periode,  vielleicht  aber  in  eine  etwas  jüngere  Zeit,  gehört  ein  grosses 
Begräbnissfeld  in  einer  Kiesgrube  bei  Zw eedorf  (bei  Boizenburg),  nahe  der  Grenze. 
Es  sind  hier  schon  viele  Urnen  gefunden  und  zum  Theil  nach  Schweriu  gekommen, 
zum  Theii  leider  ausser  Landes  gegangen.  Den  Inhalt  bildeten  bronzenes  und 
eisernes  Kleingeräth  im  Charakter  der  angegebenen  Periode.  Neuerdings  hat  das 
Grossherzogliche  Amt  in  Boizenburg  eine  schöne  Urne  für  das  Museum  gerettet, 
sie  ist  schwarz,  mit  schmaler  Standfläche,  stark  ausbiegend,  mit  Bauchrand;  als 
Ganzes  sehr  zierlich.  Aehnliche  Urnen  hat  Verfasser  vor  einigen  Jahren  in  Krebs- 
forden  bei  Schwerin  ausgegraben;  dadurch  ist  die  zeitliche  Zugehörigkeit  gesichert.  - 

In  eine  ganz  andere  archäologische  Welt  versetzen  uns  die  nächsten  Funde; 
Bekanntlich  schliesst  unsere  Vorgeschichte  mit  der  Neugermanisirung  des  Landes, 
der  dauernden  Bekehrung  der  Wenden.  Reich  sind  im  Lande  die  Erinnerungen 
an  dieses  Volk;  ist  doch  der  grösste  Theil  unserer  Ortsnamen  wendisch.  Dabei 
waren  wendische  Alterthümer  etwas  Seltenes,  und  an  einer  chronologischen 
Bestimmung  derselben  arbeiten  wir  noch  ohne  wesentliche  Erfolge.  Da  greifen  nun 
einige  neue  Funde  entscheidend  und  aufklärend  ein.  Zunächst  sind  in  der  Um- 
gegend von  Lübz  mehrere  Fundplätze  bekannt  geworden,  die  wahrscheinlich  in 
Zusammenhang  stehen.  Vor  der  Stadt,  auf  dem  Gebiete  des  Herrn  Dampfziegelei- 
besitzers Voss,  sind  bei  Drainirungsarbeiten  eine  Menge  von  wendischen  Wohn- 
stätten zu  Tage  getreten.  Aeusserlich  erscheinen  sie  jetzt  als  Asche-  und  Kohlen- 
schichten nahe  der  Oberfläche,  unter  denen  Dämme  von  kleineren  spitzen  Steinen 
liegen  und  zwischen  denen  Scherben  von  eigenthUmlichen,  als  wendisch  gesicherten 
(refassen  in  Masse  sich  finden.  Solche  wendische  Gmbenwohnungen,  welche  nach 
aussen  durch  eine  Flechtwand  mit  Lehmbewurf  oder  ,,Klehmstaken^  abgeschlossen 
waren,  sind  gerade  in  dem  letzten  Jahre  in  grösserer  Zahl  bekannt  geworden. 
Dank  der  Aufmerksamkeit  des  Herrn  von  Maltzan  auf  Puchow  bei  Penzlin 
konnte  daselbst  eine  Anzahl  untersucht  werden;  über  ganz  ähnliche  bei  Rosenthal 
bei  Serrah n,  bezw.  bei  Rostock,  an  mehreren  Stellen  rechts  der  Warnow,  haben  die 
Herren  Dr.  Raase  und  Ludwig  Krause  in  Rostock  berichtet  Was  die  Wohn- 
graben von  Lübz  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  dass  unter  den  unzweifelhaft 
wendischen  Scherben,  Spindelsteinen,  Messern  n.  s.  w.  sich  Reste  von  Urnen  einer 
ganz  anderen  Zeit,  der  „frührömischen  Periode*^,  befinden:  dieselben  stammen 
wahrscheinlich  von  einem  älteren  germanischen  Begräbnissplatze,  auf  dem  die 
Wenden  ihre  einfachen  Hütten  errichtet  haben.  Ferner  reichen  die  Wohngruben 
bis  nahe  an  die  f,Eldenburg^  einen  HügeK  welcher,  an  der  Eide  gelegen,  zusammen 
mit  einem  direct  gegenüberliegenden,  ofl'enbar  zu  Wehrzwecken  diente.  Es  liegt 
der  Gedanke  nahe,  dass  dies  der  Burgwal]  war.  an  dessen  Fusse  die  Bevölkerung 
ihre  Hütten  aufgeschlagen  hatte  und  dass  wir  hier  dasselbe  Verhältniss  von  Burg 
(urbs)  und  Wohnort  ^suburbium^  vor  uns  haben,  wie  es  in  Schwerin  zwischen  dem 
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wendischen  Bnrgwall  auf  der  Schlossinsel  und  der  Wendenstadt  gegenüber  auf 
dem  Alten  Garten  bis  zu  der  Marstallhalbinsel  bestand.  Der  Nachweis  wird  er^t 
durch  weitere  Untersuchungen  geführt  werden  können,  ist  aber  zu  erwarten,  ila 
leider  beide  Burgen  demnächst  der  Ackercultur  zum  Opfer  fallen  sollen.  — 

Dagegen  ist  ein  unzweifelhaft  wendischer  Burgwall,  etwa  V4  Meilen  ron  dem 
genannten  entfernt,  neuerdings  nachgewiesen.  Verfasser  verdankt  die  Kunde  dorn 
Herrn  Förster  Peters  inBobzin.  Der  Wall;  liegt  wohl  erhalten  in  der  Fahrenboi>t 
in  schönem  Hochwalde  auf  durchaus  festem  Boden  nahe  der  Eide  und  besteht  au*^ 
einer  runden  niedrigen  Umwallung  mit  Graben.  An  der  inneren  Wallkrone  fanden 
wir  nun  eine  der  charakteristischen  Wohngruben  mit  zahlreichen  Scherben»  aas 
denen  sich  ein  Gefäss  im  Charakter  jüngerer  Keramik  (rothbraun,  gutgebranntr 
Drebscheibearbeit,  von  schmaler  Standfläche  stark  ausbauchend,  verziert  mit  kleini  n, 
kranzartig  herumlaufenden  Kerben)  zusammensetzen  Hess.  Archäologisch  ist  dieser 
Nachweis  des  wendischen  Ursprungs  von  grosser  Bedeutung,  denn  bisher  waron 
wendische  Wälle  fast  nur  aus  Sümpfen  und  ähnlichen  Orten  bekannt,  und  alle  Wälle  auf 
festem  Lande  mussten  als  nichtwendisch  angesehen  werden,  bis  zwingende  Beweis 
erbracht  waren.  Topographisch  ist  der  Bobziner  Wall  wohl  als  Grenzburg  di- 
Stammes  der  Linonen  gegen  die  nördlich  der  Eide  wohnenden  Wamower  anTu* 
sehen,  imd  wir  dürfen  ebenso  eine  Eldelinie  vermuthen,  wie  Verfasser  die^^r 
Zeilen  kürzlich  ein  Vertheidigungssystem  an  der  uralten  und  auch  in  geschicht- 
lichen Zeiten  aufrecht  erhaltenen  Mildenitzgrenze  zwischen  Wamowem  ana 
Circipanem  in  der  Linie  von  Burgwällen  in  Goldberg-Dobbertin-Dabel-Stember>r- 
Gr.  Raden-Gr.  Gömow  gefunden  zu  haben  glaubt. 

Zu  den  Wohn-  und  Schutzplätzen  der  Lübzer  Linonen  haben  wir  nun  au<h 
ihre  Gräber,  für  den  Alterthumsforscher  immer  die  wichtigsten  Stellen,  gefanden 
Verfasser  hat  imter  thätiger  Beihülfe  des  oben  genannten  Herrn  Peters  einon 
Wendenkirchhof  nahe  bei  dem  Forsthofe  Bobzin  ausgegraben.  Auf  einer  flacher 
sandigen  Kuppe  lagen  die  Leichen  in  geringer  Tiefe  in  Reihen  bestattet  Vo" 
Särgen  oder  ausgesetzten  Grabstellen  fand  sich  keine  Spur,  wohl  aber  waren  eini^*»* 
durch  Steine  in  ihrer  Lage  gehalten.  In  der  Beerdigung  liegt  ein  Eindrin^tn 
christlicher  Sitte:  doch  ist  dieselbe  noch  nicht  zum  Siege  gelangt,  indem  die  Leichvf^ 
allerdings  sämmtlich  in  ostwestlicher  Richtung  lagen,  aber  zum  Theil  mit  dem 
Kopf,  zum  Theil  mit  den  Füssen  nach  Osten.  Heidnischer  Anschauung  entsprechepJ 
ist  auch  die  Sitte  der  Beigaben.  Mehrere  trugen  eiserne  Messer  an  der  linkrr 
Seite^  vielleicht  an  einem  Gürtel,  ein  Skelet  trug  an  dem  rechten  Mittelfinger  ein<'f 
offenen  Bronzering  und  über  der  Brust  ein  Kindesskelet.  Schläfenringe,  di* 
typischste  wendische  Schmuckform,  fehlen.  Zwischen  einigen  Gräbern  lagen  Urot':- 
Scherben,  Reste  von  Gefässen,  welche  denTodten  nachgeworfen  waren.  Zwist  hir. 
diesen  beerdigten  Leichen  nun  fand  sich  eine  kleine  zierliche  Urne  mit  Deckel,  ''- 
welcher  verbrannte  Gebeine«  lagen.  Es  entspricht  das  völlig  früheren  Beobachtung**  r 
nach  welchen  erst  der  völlige  Sieg  des  Ohristenthums  auf  unserem  Boden  di.r 
Leichenbrande  ein  Ende  gemacht  hat;  es  ist  aber  das  erste  Mal,  dass  eine  wobi* 
erhaltene  Leichenbrandume  neben  wendischen  Skeletten  gefunden  ist.  Die  !>- 
haltung  dieser  Skelette  ist  eine  durchgängig  gute.  Es  haben  11  wohlerhalur.i 
Schädel  bewahrt  werden  können.  Die  Grundform  derselben  ist  eine  recht  ut- 
schiedene;  ein  Volk  einheitlicher  Rasse  sind  die  Wenden  auf  unserem  Boden  nirr.: 
gewesen.  Doch  überwiegen  die  mittellangcn  und  Knrz-Köpfe  mit  länglichem  Ot- 
sichte  (Kollmann 's  dolichoprosope  Brachycephalen  oder  Mesocephalen,  die  «sar- 
matisch-germanische^  Mischrasse  von  Hold  er 's).  Es  scheint  ein  schlankes,  boih- 
gewachsenes  Geschlecht  gewesen  zu  sein;  ein  Skelet  maass  1,80  m.    Allerdings  be- 
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fand  sich  dabei  aach  eines  mit  rachitischer  Verkrttmmnng  der  Wirbelsäule  und 
des  Beckens  und  Knochenwacherungen  in  der  Nasenhöhle.  Es  ist  auch  früher  auf 
der  Grabstätte  eine  Münze  gefunden,  welche  als  spätrömisch  bezeichnet  wird;  doch 
ist  über  ihren  Verbleib  nichts  Sicheres  festzustellen.  Römische  Münzen  haben  oft 
eine  Umlaufszeit  von  mehreren  Jahrhunderten  gehabt  und  sind  auf  wendischen 
b\indstätten  mehrfach  beobachtet.  Auch  ohne  chronologische  Merkzeichen  sind  wir 
berechtigt,  das  Bobziner  Grabfeld  in  die  letzten  Jahrhunderte  der  Wendenherrschaft 
zu  setzen.  Dahin  weist  die  relative  Gleichmässigkeit  der  Bestattung,  welche  von 
der  älteren  Regellosigkeit  wendischer  Bestattungsgebräuche  sehr  abweicht,  und 
auch  die  Form  der  Urne,  welche  durch  Sauberkeit  der  Arbeit  und  Omamentirung 
(Kehlstreifen  mit  Kerbenband)  in  die  jüngste  Periode  der  vorchristlichen  Keramik 
gehört.  Immerhin  sind  die  zeitlichen  Grenzen,  innerhalb  derer  wir  nach  dem  der- 
zeitigen Stande  der  Forschung  die  Bobziner  Gräber  ansetzen  müssen,  noch  ziemlich 
weite;  es  sind  etwa  die  Jahre  1000  und  1200  n.  Chr. 

Die  hier  noch  mangelnde  genaue  chronologische  Fixirung  hat  in  überraschen- 
der Weise  ein  anderes  Grabfeld  von  Gamehl  bei  Wismar  im  alten  Obotntenlande 
geboten,  mit  welchem  wir  unsere  Uebersicht  schliessen,  wie  es  denn  bis  jetzt  den 
Schlussstein  unserer  Vorgeschichte  bildet.  Dort  ist  man  beim  Kiesfahren  auf  ein 
ausgedehntes  Grabfeld  gestossen,  gelegen,  wie  gewöhnlich,  auf  einem  flachen  Sand- 
berge. Nach  einigen  dabei  geftmdenen  Scherben  scheint  es,  dass  ein  Umenfeld 
spät-römischer  Zeit  unmittelbar  neben  dem  wendischen  Gi  abfelde  gelegen  hat,  also 
eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  wir  sie  oben  bei  den  Wohngruben  von  Lübz  be- 
merkt haben.  Auch  auf  dem  Skeletgräberfelde  fanden  sich  zerbrannte  Gebeine, 
so  dass  auch  hier  das  Zusammenvorkommen  von  Brand  und  Beerdigung  festgestellt 
ist.  Mit  der  liebenswürdigen  und  zuvorkommenden  Unterstützung  des  Herrn  von 
Stralendorff  auf  Gamehl  hat  der  Unterzeichnete  das  Feld  untersucht  und  ge- 
funden, dass  auch  hier  Reihen  mit  westöstücher  Lagerung  der  Leichen  in  geringer 
Tiefe  (etwa  50  cm)  bestanden,  doch  blickte  der  Kopf  nach  christlicher  Sitte  stets 
nach  Osten.  Särge  sind  nicht  gefunden,  aber  mehrmals  Steinsetzungen  am  Kopfe, 
um  diesen  in  seiner  Lage  zu  halten;  es  waren  gewöhnlich  einzelne  Steine,  einmal 
eine  mauerartige  Aufsetzung.  Die  Gebeine  waren  ziemlich  mürbe,  doch  konnten 
mehrere  Schädel  gerettet  werden,  welche,  denen  von  Bobzin  ähnlich,  überwiegend 
kurzköpfig  und  langgesichtig  sind.  Von  höchstem  Interesse  nun  war  eine  Gruppe 
von  etwa  6  Beerdigten,  welche  nahe  bei  einander  lagen.  Der  eine  hatte  zwei  hohle 
Schläfenringe  (ein  eigenartiger,  an  einem  Bande  oder  Riemen  getragener  Kopf- 
schmuck) am  Unterkiefer,  verziert  mit  einfachen  flachen  Linien,  in  der  Gürtel- 
gegend einen  kleinen  Gürtelhaken  von  Bronze,  verziert  mit  Linien  in  Tremolirstich, 
daran  quer  über  dem  Leibe  ein  eisernes  Messer,  an  dem  die  Homschale  und  der 
Lederüberzug  noch  wohl  erkennbar  sind ;  auf  diesem  Messer  lag  eine  kleine  Silber- 
münze, und  aus  der  Mundhöhle  kam  eine  goldene,  einseitig  geschlagene  Münze 
(Bracteat)  zum  Vorschein,  welche  durch  eine  kleine  Oehse  und  eine  Nadel  auf  der 
Rückseite  zum  Medaillon  gestaltet  war.  Nach  frexmdlicher  Mittheilung  des  Herrn 
Dr.  Menadier  vom  Königl.  Münzcabinet  in  Berlin  ist  die  Silbermünze,  welche 
auf  der  einen  Seite  ein  breites  Kreuz  mit  der  verwilderten  Legende  RIIEIIENSIS, 
auf  der  andern  ein  Ankerkreuz  imd  die  Buchstaben  PARFIEN . . .  NSIS  trägt,  ein 
in  Bardowiek  geschlagener  Pfennig  aus  der  Zeit  Heinrich  des  Löwen.  Der  Gold- 
brakteat  hat  ein  bis  an  die  Ränder  gehendes  Kreuz  mit  halbmondförmiger  Aus- 
biegung an  den  Enden,  dazwischen  einen  kleinen  Kreis  mit  Punkt.  Die  Umschrift 
lautet  OE  H  NO  IE;  sie  wird  den  Namen  des  Münzmeisters  enthalten.  Das  so 
gestaltete  Kreuz  ist  das  Münzzeichen  der  angelsächsischen  Münzen  aus  der  Zeit 


-       22     — 

des  unglücklichen  Königs  Ethelred  II.  (978—1016),  welches  der  grosse  Dänenköni«: 
Knut  (1016 — 1035)  nach  der  Eroberung  Englands  Übernommen  und  seine  NachfoIgH 
auch  in  Dänemark  beibehalten  haben.  Das  Vorkommen  englischer  and  dänisrhcr 
Münzen  dieser  Zeit  auf  meklenburgischem  Boden  hat  nichts  Befremdendes.  Du* 
Wenden  waren  im  11.  Jahrhundert  regelmässige  Theilnehmer  an  den  Raal>- 
und  Eroberungszügen  der  Dänen;  der  Obotritenfürst  Gottschalk  n042 — 1066!  a:*" 
hörte  zu  der  engsten  Umgebung  (den  Huskarlen)  Knuts  bis  zu  dessen  Tdd»'. 
Wenn  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Münze  mit  dem  Kreuzeszeichen  dem  Todtrn 
in  den  Mund  gesteckt  wurde,  so  soll  er  damit  offenbar  als  Christ  documeotin 
werden  in  einer  Zeit  des  üebergangs,  wo  altheidnische  Volksgebräuche  von  christ- 
licher Sitte  ^rst  abgelöst  wurden.  So  findet  sich  auch  in  merowingtschen  Gräbern 
am  Rheine  der  Todtenobolus  noch  in  unzweifelhaft  christhcher  Zeit,  ganz  zw 
schweigen  von  dem  Norden,  wo  das  heidnische  Symbol  des  Thorshammers  sk  b 
zäh  neben  dem  Kreuze  behauptet  hat.  Auch  die  anderen  Beerdigten  zeigten  ein** 
entsprechende  Ausstattung  mit  eisernen  Messern,  zum  Theil  mit  bronzenen* 
Scheidenende,  femer  silbernen  und  bronzenen  Schläfenringen.  Der  eine  trug  auf 
der  linken  Schulter  eine  Scheibe  von  6  cm  Durchmesser  zum  Znsammenhalten  ti»-- 
Gewandes,  welche  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  ein  Bracteat  von  dünnen* 
Silberblech,  der  auf  einer  Bronzescheibe  aufgelöthet  war,  herausstellte.  In  il^r 
Mitte  sitzt  in  einem  Vierpass  eine  Christusgestalt  mit  Zackennimbus,  die  Recht« 
segnend  erhoben,  mit  der  Linken  ein  Buch  haltend;  auf  dem  äussersten  Streittn 
ein  Gewühl  von  phantastischen Thieren,  wohl  geflügelten  Drachen,  mit  zerrissentn 
Leibern;  auch  hier  also  ein  starkes  Betonen  des  Christenthums. 

Durch  die  Heinrichsmünze  wird  die  Zeit  der  Gräber  sicher  bestimmt.  Si« 
gehören  in  die  zweite  Hälfte  des  1 2.  Jahrhunderts,  in  die  Zeit  des  letzten  Rmfrii^ 
der  selbständigen  Wenden  mit  den  Deutschen  und  dem  Chhstenthum.  Di« 
Gamehler  Wenden  sind  die  Obotriten  Niklots  oder  Pribislavs:  zum  ersten  M<il* 
treten  uns  Zeugen  dieser  denkwürdigsten  Periode  der  älteren  MekleAburgis(h»'r 
Geschichte  leibhaftig  entgegen.  Kaum  5  km  von  unserem  Grabfelde  entfernt  li»r 
Ilow,  eine  der  bekannten  Hauptburgen  Niklots  und  seiner  Söhne.  Zu  den  Hurv- 
mannen  von  Ilow  werden  auch  diese  Wenden  gehört  haben.  Beltz. 

(Aus  der  Beilage  der  „Mecklenburger  Nachrichten"   1894,  No.  301.) 


Die  germanischen  Begräbnissstätten  zwischen  Sieg  und  Wiippar. 

Neueste  Ausgrabungen  1894.') 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  AnthropologiRchen  Gesellschaft  am  19.  Januar  1ftv*r>. 

I.    Ausgrabungen  in  Heumar  (Siehe  Ausgrabungen  in  Heumar. 

„Nachrichten**  1894,  S.  38.). 

IV.  Hügel.     Höhe  Über  1  m,  sehr  umfangreich.     Flin  breiter,  tiefer  Queigra*''^ 
förderte  in  der  Mitte  des  Hügels  eine  dunkle,  mit  Knochen  durchsetzte  Brandschur: 
zu  Tage.    ThoniL^efasse  kamen  nicht  zum  Vorschein. 

V.  Hügel.     Ausdehnung   wie   der   vorige.     In    der  Mitte  ein  bauchiges  Thon- 

l  Diese  Ausgrabungen,  wie  auch  die  des  Torigen  Jahren,  wurden  von  dfm  Iij'« ' 
zeichneten  im  Auftrage  des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde  (Prähiittohsche  Abtheiluo.- 
in  Berlin  unternommen.    Sämmtliche  Funde  befinden  sirli  <laa6lbft. 
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gefäss  ohne  Deckel  und  Verzierung,  wenig  geglättet,  halbgefüllt  mit  Knochen, 
dartiber  Sand.  Die  Urne  war  von  heller,  bräunlicher  Farbe,  der  Rand  sehr  be- 
schädigt.   Randweite:  25  rm,  Bauüh weite  32  er//,  Fussweite  8,5  om,  Höhe  27  cm, 

VI.  HUgel.  Von  geringer  Ausdehnung.  Er  ergab  nur  Bruchstücke  von  einem 
Thongefösäe,  Knochen  und  durch  den  Hügel  zerstreut  Kohlen.  Die  Scherben 
boten  nichts  Bemerkenswerthes. 

VII.  Hügel.  Ebenfalls  von  geringer  Ausdehnung.  In  der  Mitte  befand  sich 
eine  ganz  zerstörte  Urne  mit  Knochen.  Gestalt  der  Urne  bauchig,  am  Halse  drei 
parallele  Eünkerbungen,  der  Rand  ziemlich  klein,  sehr  dick,  nach  innen  abgeschrägt. 
Das  Gefäss  war  mit  einem  ebenfalls  zertrümmerten  Deckel  versehen.  Wenig 
Glättang  an  beiden  Theilen. 

VUI.  Hügel.  Von  ziemlicher  Ausdehnung.  Urne  zerstört,  gewöhnliche  Gestalt 
und  gewöhnliches  Aussehen,  ohne  Deckel,  wenig  Glättung. 

IL    Ausgrabungen  in  Siegburg  (Vergl.  .„Nachrichten^   1894,  S.  36). 

III.  Hügel.  Langhügel  von  50  Schritt  Länge.  Höhe  0,75  m.  Es  wurde  ein 
Qaergraben  durch  den  ganzen  Hügel  gezogen.  Etwa  in  der  Mitte  des  Htigels 
fand  sich  eine  Urne  mit  Deckel,  0,50  m  tief.  Einige  Kohlenstücke  lagen  in  der 
Nähe.  Sonst  fand  sich  nichts  in  dem  ^ganzen  Hügel,  als  hie  und  da  einige 
Kohlenspuren.  Das  Thongefäss  ziemlich  roh  gearbeitet,  von  grauer  Farbe,  Rand 
nicht  umgebogen  und  etwas  spitz  zulaufend,  wenig  Glättnng,  ohne  Verzierungen. 
Der  Deckel  hatte  die  bekannte  Gestalt  und  bot  nichts  Bemerkenswerthes.  Die 
Urne  war  halb  mit  Knochen  angefüllt,  darüber  gelber  Sand.  Inwendig  besass  das 
Gefass  einen  ziemlicli  dick  aufgetragenen,  weisslichen  Ueberzug;  die  Aussenseite 
sehr  uneben.  Rand  weite  18  n/t,  Hauchweite  25  cm^  Fussweite  9  cm,  Höhe  18,5  ctn. 
(Urne).  Oberer  Durchmesser  7  cm,  unterer  Durchmesser  21  cm,  Höhe  8  cm. 
(Deckel). 

IV.  Hügel.  Kleiner  Rundhügel.  Er  ergab  nur  Holzkohlen,  allerdings  in 
reichlicher  Menge. 

lU.    Der  Hügel  bei  Niederplerss  (Vergl.  ^Nachrichten  1894,  S.  37). 

Die  sehr  umfangreichen  Nachgrabungen  in  dem  ausgedehnten^  5  m  hohen  Hügel 
ergaben  kein  Resultat.  Es  scheint  dass  wir  es  mit  einer  natürlichen  Erhebung 
zu  thun  haben. 

IV.    Ausgrabungen  bei  Dünnwald  (Vergl.  .„Nachrichten*  1894,  S.  42). 

IL  Hügel.  Derselbe  hatte  eine  Höhe  von  über  1  ///;  es  fand  sich  nichts,  als 
Kohle. 

ni.  Hügel.  Höhe  kaum  7a  m;  in  der  Mitte  eine  Urne  mit  Deckel,  bauchig, 
lehmgelb,  ohne  Glättung  und  Verzierungen.  Deckel  zerstört;  Urne  wohlbehalten. 
Deckel  überhängend;  Urne  gross,  bauchig  mit  kleinem  Halse.  Zur  Hälfte  mit 
Knochen  gefüllt,  darauf  die  eingestürzten  Deckelstücke.  Randweite:  25  cm;  Bauch- 
weite: 39  cm:  Fussweite  11  om:  Höhe  28  cm. 

IV.  Hügel.  Aehnliohe  Ausdehnung,  wie  der  vorige.  Derselbe  ergab  keine 
Funde. 

Etwa  zehn  Minuten  von  dieser  ßegräbnissstätte  an  der  Dünnwalder  Hardt 
befindet  sich  ein  zweites,  ausgedehntes  Begräbnissfeld,  aus  vielen  grösseren  und 
kleineren  Rund  bügeln,  sowie  einigen  Lunggräbern  bestehend. 

I.  Hügel.  20  Schritt  Durchmesser  und  2-  3  m.  Höhe.  Es  wurde  ein  breiter 
Graben  quer  über  den  ganzen  Hügel  gezogen.     In  der  Mitte  des  Hügels  fand  sich 
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Ton  einer  grossen  Aschenschicht  umgeben,  eine  ziemlich  flache,  schaleaartige 
Urne  mit  überhängendem  Deckel  Bis  unter  den  Deckel  war  sie  mit  Sand 
angefüllt;  der  Deckel  beschädigt;  Verzierungen  fehlen  auf  Urne  und  Deckel. 
Beide  Theile  geglättet;  Urne  röthlich  gelb,  Deckel  schwärzlich.  9  Schritte  von 
dem  Standpunkte  der  Urne,  bereits  an  der  Peripherie  des  Hügels,  fanden  sich 
Stücke  eines  kleineren  Thongefässes  (Thränentöpfchens)  von  dicker  Wandung  und 
grob  gearbeitetem  Fusse.  Ein  besser  erhaltenes  Stück  war  rundlich  gebogen  und 
mit  einem  daumengrossen  Eindruck  versehen.  Aussehen  der  Stücke  lehmgelb, 
Bruchfläche  tief  schwarz.  9  Schritte  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  ent- 
deckte man  eine  sehr  wohl  erhaltene,  gar  nicht  oxydirte  Lanzenspitze  von  19  an 
Lange  mit  dem  Eisenstiele.  Länge  der  Lanze:  13  cm;  Breite  oben  V/^  cm;  meisscl- 
förmig  flaches  Blatt;   unten  2  cm  Breite.    Schafttülle  rund,  Länge  derselben  f)  rm. 

Weitere  Nachgrabungen  an  der  Peripherie  blieben  erfolglos.  In  dem  ganzen 
Hügel  zeigten  sich  Kohlenspuren. 

II.  Hügel.  Geringe  Ausdehnung,  etwa  7*2  ^'i  kaum  1  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche fanden  sich  Bruchstücke  einer  ganz  zerstörten  Urne,  die  nichts  Bemerkens- 
werthes  boten. 

lü.  Hügel.  Aehnliche  Höhe,  wie  der  vorige  Htigel.  7>  m  tief  in  der  Mittr 
steckte  die  Urne,  welche  ziemlich  erhalten  war.  Deckel  fehlte.  Aussehen  der 
Urne  grau,  Hals  sehr  klein,  so  dass  das  Gefäss  mit  seiner  geringen  ßanchunir 
römischen  Grabumen,  wie  sie  in  Köln  gefunden  worden  und  im  dortigen  Museum 
aufgestellt  sind,  sehr  gleicht  Obere  Weite:  23  cm;  grösste  Weite  25,5  cm;  Fuss 
6,5  cm;  Höhe  13  cm. 

IV.  Hügel.  Sehr  reich  an  ungemein  grossen,  faustdicken  Rohlenstücken. 
Etliche  Stücke  waren  bis  7  cm  lang  und  5  ctn  breit.  Die  ganz  zerstörte  Urne, 
schalenförmig  mit  überhängendem  Deckel,  war  ohne  Glättung  und  Verzierung. 

VI.  Hügel.  Rundhügel  von  7a  ^  Höhe.  Es  fanden  ajch  Umenstücke  und 
Knochen,  deren  Lage  bewies,  dass  der  Hügel  bereits  früher  durchsucht  worden. 

VII.  Hügel.  Aehnliche  Ausdehnung,  wie  der  vorige.  In  der  Tiefe  von  0,40  tu 
wurde  in  der  Mitte  das  Stück  eines  massiven  Bronzeringes  (Armspirale)  entdeckt 
unten  eckig,  oben  gewölbt;  Dicke  4  mm.  Andere  Stücke  fanden  sich  in  der  Nähe, 
eines  von  5  cm  Länge.  Das  Ende  eines  Stückes  lief  schnabelförmig  zu.  Dicht 
unter  diesen  Ringstücken  stiess  man  auf  den  Deckel  eines  Aschenkruges.  Dieser 
war  länglich,  ohne  umgebogenen  Rand,  gut  erhalten.  Aussehen  lehmgelb,  ohne 
Glättung,  Gestalt  nicht  ganz  regelmässig.  Der  Rand  bildete  ein  Oval.  Dicke  der 
Wandung  1  cm,  Deckel  etwas  dunkler,  überhängend,  von  der  gewöhnlichen  Form. 
Zur  Hälfte  war  die  Urne  mit  Knochen,  zur  Hälfte  mit  Sand  ausgefüllt. 

Höhe:  29,5  cm;  mittlerer  Durchmesser  22  cm:  Fuss:  S  cm;  L  Randdnrch- 
messer  17,5  cm,  IL  16  cm.  Die  Urne  stand  tiefer,  als  der  ursprüngliche  Boden, 
und  steckte  in  einer  kiesigen  Schicht. 

Vni.  Hügel. 

Ganz  in  der  Nähe,  kleiner  Rundhügel.  Aehnliche  Urne,  wie  die  vorige,  nur 
waren  die  Verhältnisse  kleiner.  Ein  überhängender  Deckel  verschloss  die  Vmv 
Deckel  ganz  zerstört,  Urne  sehr  beschädigt,  Aussehen  lehmgelb  ohne  Gläüung. 
Fuss  ein  wenig  vorspringend.  Ein  winziges  Bronzerudiment  lag  zwischen  den 
Knochen. 

IX.  Hügel.  Kleiner  Rundhügel.  In  dem  Hügel  fanden  sich  regellos  die 
Stücke  eines  Thongefässes,  so  dass  man  zu  der  Annahme  kommen  musste,  dieser 
Hügel  sei  bereits  durchsucht  und  die  Urne  zertrümmert  zurückgelassen  worden. 
Die  Urne  war  unten  ganz  mit  parallelen  Kammstrichen  verziert,  die  ununterbrochen 
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von  der  Mitte  herab  zu  dem  sehr  dickwandigen  (2  cm)  Fusse  liefen,  der  wiederum 
2  cm  vorsprang.  Ueber  den  Bauch  lief  eine  Anzahl  tieferer  und  breiterer 
horizontaler  Einritzungen. 

X.  Hügel  Ausdehnung  etwas  grösser.  Derselbe  ergab  eine  sehr  grosse, 
lehmgelbe  Urne  des  gewöhnlichen,  bauchigen  Formats  mit  drei  parallelen,  ziemlich 
unregelmässig  gezogenen  Einkerbungen  am  Rande.  Höhe:  34  cm;  Bauchweite: 
39  cm;  Fuss  13  cm, 

XI.  Hügel.  Gewölbter  Rundhügel  von  über  1  m  Höhe.  In  einer  Tiefe  von 
0,75  m  fand  sich  eine  ausgedehnte  Brandschicht  und  darunter  die  Urne  mit  Deckel. 
Zu  beiden  Seiten  des  Thongcfässes  zeigten  sich  die  Stücke  eines  Thränentöpfchens, 
und  da  dieselben  in  einander  passten,  kann  man  wohl  annehmen,  dass  es  einzeln 
auf  dem  Deckel  der  Urne  gestanden,  beim  Anschütten  des  Hügels  gleich  zer- 
brochen und  seitwärts  neben  die  Urne  gefallen  ist.  Das  Töpfchen  war  unten 
gewölbt,  mit  einer  runden  Einbuchtung  versehen,  sehr  hart  gebrannt,  bedeutend 
stärker  wie  die  Urne.  In  letzterer  fand  sich  eine  bedeutende  Knochenmeoge; 
der  Deckel  war  vollständig  zertrümmert,  überhängend  und  bot  nichts  Auffallendes. 
Die  Urne,  welche  ebenfalls  in  Bruchstücken  gehoben  werden  konnte,  war  bauchig, 
lehmgelb,  ohne  Verzierung  mit  scharf  umgebogenem  Rande. 

Herr  Graf  Fürstenberg-Stamm  heim,  zu  dessen  Besitzung  die  Begräbniss- 
stätten bei  Dünnwald  gehören,  hat  ausser  den  angeführten  noch  etwa  14  Hügel 
geöffnet  Urnen  und  Thräntöpfchen  fanden  sich,  letztere  von  verschiedener  Grösse 
und  Gestalt;  eines,  wie  ein  Kelch  geformt,  stand  neben  der  Urne.  In  drei  Hügeln 
fanden  sich  Rudimente  von  dünnen  Bronzeringen  und  Bronzeblech. 

y.   Ausgrabungen  bei  Thurn  [lis-  oder  Iddelsfelder  Hardt.] 

(Vergl.  „Nachrichten"   1894,  8.  40.). 
/ 

M 

IV.  Hügel.  Kleiner  Rundhügel.  In  der  Mitte,  einen  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche, stiess  man  auf  eine  Urne  von  gewöhnlicher  Form,  gelb,  ohne  Verzierung. 
Das  Gefäss  war  ganz  zertrümmert.  In  demselben  steckte  ein  Thränentöpfchen, 
ebenfalls  von  gelbem  Aussehen.  Dieses  Töpfchen  war  sehr  hart  gebrannt  und 
hatte  steingutähnliche  Bruchflächen  und  eben  solchen  Klang.  Gestalt  desselben: 
weite  OefTnung,    wenig  bauchig;  Höhe,  5,5  cm;  obere  Weite  7  ctn\;  Fussweite  4  cm. 

V.  Hügel.  Von  bedeutendem  Umfange.  Es  fanden  sich  Bruchstücke  von 
Urnen  und  Knochen  in  der  Mitte;  allem  Anscheine  nach  früher  bereits  durchsucht. 

VI.  Hügel.  Sehr  klein,  ergab  eine  ganz  vermoderte  Urne,  die  nichts  Be- 
merkenswerthes  bot. 

VII.  Hügel.  Ebenfalls  klein;  zuerst  fanden  sich  röthliche  Scherben,  die 
einem  Thongefässe  angehörten,  das  nicht  der  Deckel  der  Urne  sein' konnte,  da 
Fuss-  und  Randstücke  dabei  lagen.  Es  scheint  mir  eine  vollständige  Urne,  die 
über  einer  tieferen  stand,  gewesen  zu  sein.  Unter  diesen  Scherben,  durch  eine 
Erdschicht  getrennt,  befand  sich  eine  schwarz  polirte,  ziemlich  grosse  Urne  mit 
weiter  Oeffnnng  und  nicht  eingeengtem  Halse,  etwa  in  der  Mitte  spitzbauchig  und 
flach  nach  unten  zulaufend.  I^eider  war  die  Urne  durch  Wurzel  werk  so  beschädigt, 
dass  sie  nicht  ganz  gehoben  werden  konnte.  In  der  Urne  steckte  eine  eiserne 
Nadel,  die  10  cm  Länge  besass:  die  Spitze  war  abgebrochen.  Sie  hatte  einen 
dünnen  Knopf;  von  dem  Knopfe  an,  in  einer  Strecke  von  2,5  cm,  war  die  Nadel 
durch  dünne,  spiralförmige,  ganz  nahe  zusammenlaufende  Einkerbungen  verziert. 
Oben  und  unten  waren  kleine,  flache,  kaum  0,5  cm  im  Durchmesser  haltende 
Wülste  angebracht.    Dicke  der  Nadel  3  mm. 
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VIII.  Hügel.  Gewölbter  Rundhügel.  Er  ergab  eine  durch  drei  parallele  Eid- 
kerbiuigen  am  Rande  verzierte,  schwarz  polirte  Urne,  die  aasnahms weise  auch 
innen  polirt  war.  Die  Glättung  ging  nur  bis  zur  Bauch  weite,  deshalb  war  der 
FuBs  niedriger.  Der  überhängende,  gewöhnliche  Deckel  war  ganz  «erstört.  ebenso 
der  Rand  der  Urne.     Höhe:  22  cm;  grösste  Weite:  26  rm:  Fuss:  7,5  ci». 

IX.  Hügel.  Unbedeutender,  kaum  vom  Boden  sich  abhebender  Hügel.  In 
einer  Tiefe  von  \..  Fuss  stiess  man  auf  die  Urne  mit  Deckel.  Letzterer  über- 
hängend, war  ganz  zerstört.  Die  Urne,  ziemlich  erhalten^  war  bauchig,  nach  unten 
langsam  sich  verjüngend.  Am  Halse  vier  parallele,  ziemlich  ungleich  gezogene 
dtlnne  Einritzungen.')  Das  Aussehen  der  Urne  lehmgelb,  mit  einem  Anflug  in'j» 
Schwärzliche,  geringe  Glättung.  Inhalt  der  Urne:  Knochen  und  Sand.  Randweite: 
24  cm;  Bauchweite:  35  cm\  Fuss;  10  cm;  Höhe:  '26  cm. 

X.  Hügel.  Kleiner  Rundhügel:  derselbe  ergab  eine  ganz  zerstörte  Urne. 
schlecht  geglättet,  von  bräunlichem  Aussehen.  Am  Halse  7  parallele  Einritzungen, 
sehr  ungleich  angebracht.  Der  Deckel  steckte  umgekehrt  in  der  Urne  und  war 
deshalb  zum  Theil  erhalten.  Unter  den  Knochen  fand  jiich  einer,  auf  dem  steh 
ein  festsitzendes  dünnes  Bronzekügelchen  befand.  Einige  Fuss  von  der  Urne 
lagen  zwei  runde,  unförmliche  Klümpchen  von  Bronzeschlacke.  Es  bev^eison 
diese  sammt  dem  auf  dem  Knochen  festsitzenden  Bronzekügelchen,  was  noch  einig^e 
Male  beobachtet  wurde,  dass  man  die  Bronzegeräthe  mit  der  Leiche  auf  den 
Scheiterhaufen  legte.  Es  dürfte«  sieh  daraus  vielleicht  die  äusserste  Geringftigigkeit 
der  Grabbeigaben  erklären. 

XL  Hügel.  Kleiner,  gewölbter  Rundhügcl,  der  eine  mit  Knochen  und  Erd** 
angefüllte,  ganz  zerst()rte  Urne  mit  Deckel  zu  Tage  förderte.  Gestult  der  Urne 
und  des  Deckels  gewöhnlich,  wenig  geglättet,  ohne  Verzierung.  In  der  LTme  befand 
sich  ein  rohgearbeitetes,  röthlichos,  stark  gebranntes  Thränent^ipfchen,  das  einen 
hellen  Klang  beim  Schlagen  gab.  Rand  desselben  beschädigt.  Obere  WeiU'  de« 
Töpfchens  6,3  cm\  Höhe:  5,5  cm;  Fuss  3  cm, 

Xn.  Hügel.  Kleiner  gewölbter  Rundhügel.  In  der  Mitte  eine  kleine,  etwa» 
in's  Thongraue  gefärbte  L^rne  ohne  Glättung  und  Verzierung.  Ein  grosser  Deckel 
von  der  gewöhnlichen  Gestalt,  der  für  die  kleine  Urne  viel  zu  gross  schien,  b«>- 
deckte  das  Gefäss.  Leider  zerbrach  die  überaus  morsche  Urne  vollständig  omi 
konnten  die  Ausdehnungen  nicht  gemessen  werden. 

XIII.  Hügel.  Ebenfalls  kleiner,  gewölbter  Rundhügel.  Er  lieferte  eine  Urne 
mit  Deckel;  letzterer  war  ganz  zerstört.  Aussehen  der  Urne  schwärzlich,  ziemlich 
geglättet,  bauchig,  aber  mit  kaum  sich  verengendem  Halse  und  kleinem  Rande. 
Ohne  Verzierung.  Rand  weite:  16  cm;  Höhe:  20  rm;  Fuss:  6  cw.  in  der  Urne 
befand  sich  eine  sehr  grosse  Menge  von  Knochen  mit  wohlerhaltenen  Wirbeln  und 
dem  Stücke  eines  Vorderkiefers  mit  den  Zahnhöhlungen.  Ein  Knochen  wies  ein«* 
Anzahl  (10)  grösserer  und  kleinerer,  festsitzender  Bronzekügelchen  auf. 

XIY.  Hügel.  Kleiner,  gewölbter  RundhügeL  in  dor  Mitte  eine  sehr  bauchifce 
Urne  mit  Deckel,  letzterer  ganz  zerst^irt.  Rand  der  Urne  ganz  verwittert.  Der 
obere  Theil  bis  zur  Bauch  weite  polirt,  der  untere  Theil  rauh.  Neben  der  Urne 
stand  ein  röthliches  Thränentöpfchen  und  zwar  in  Stücken,  die  so  zusammenlagen, 
dass  der  eine  Theil  mit  der  Hinterwand  genau  in  die  Höhlung  des  anderen  Theile» 
passte.  Da  die  Stücke  nicht  von  selbst  in  die  Lage  gekommen  sein  können,  müssen 
die  Germanen  das  Töpfchen,  das  ihnen  vielleicht  unter  den  Händen  zerbrach,  in 
diesem  Zustande  heigesetzt  haben.     Gestalt  desselben  bauchig,    unten  gewölbt  mit 

1)  Die  Eiuritzung(;ii  »in<l  von  den  breiteren  und  tiotVren  Einkerbungen  lu  unterscheiden. 
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einem  daamengrossen  Eindruck.  Rand  weite  der  Urne:  16  cw;  Bauch  weite:  28  c/«; 
Fuss:  \0  cm;  Höhe:  23,5  et/?. 

XV.  Hügel.  Bedeutender,  gewölbter  Rundhügel.  Es  fanden  sich  Bruchstücke 
«'iner  Urne.  Der  Hügel  muss  früher  schon  geöffnet  worden  sein,  da  die  Stücke 
regellos  lagen.    Dieselben  boten  nichts  Bemerk enswerthes. 

XVL  Hügel  Kleiner  Rundhügel.  Er  enthielt  eine  Urne  ohne  Deckel 
mit  geringer  Bauchung,  erheblicher  Halsenge  und  grosser  Randweite.  Deckel  fehlte. 
Aussehen  lehmgelb,  keine  Verzierungen,  wenig  Glättung.  Obere  Weite:  2|^cm; 
Bauch  weite:  23  cm;  Fvlsb:  8,5  cm;  Höhe:  21  nn. 

XVII.  Hügel.  Kleiner  Rundhügel.  Er  ergab  eine  ziemlich  grosse  Urne  mit 
zerstörtem,  überhängendem  Deckel.  Die  bauchige  Urne  lief  nach  unten  konisch 
zu.  Rand  sehr  beschädigt,  Urne  zerfiel  in  zwei  Stücke.  Der  obere  Theil  schwarz 
geglättet,  der  untere  Theil  rauh  und  lehmgelb.  Am  Halse  drei  parallele  Ein- 
kerbungen. Ueber  der  Urne  fand  sich  das  Stück  eines  massiven,  grösseren 
Bronzeringes  von  3  cm  Länge  und  1  ctn  Durchmesser,  rund,  Verzierungen  waren 
darauf  nicht  zu  erkennen.  Ein  zweites  Stück  lag  neben  der  Urne.  Man  sollte 
glauben,  der  Ring  sei  von  den  Germanen  zerbrochen  worden,  so  weit  lagen  die 
Stücke  von  einander.  In  den  Knochen  der  Urne  steckten  noch  zwei  Bronze- 
rudimente, die  einem  dünnen  Ringe  angehört  haben  müssen,  sowie  ein  Knochen 
mit  festsitzendem  ßronzekügelchen.  Zur  anderen  Seite  der  Urne  stand  ein 
Thränentöpfchen  von  ausgezeichneter  Arbeit,  sehr  schön  geglättet,  mit  Resten 
einer  glänzend  schwarzen  Politur.  Das  Töpfchen,  welches  nur  mit  Erde  angefüllt 
war,  lief  nach  unten  in  eine  Spitze  aus,  so  dass  es  also  nicht  stehen  kann.  Das 
Thränentöpfchen  ist  das  bei  weitem  schönste,  welches  bisher  zwischen  Sieg 
und  Wupper  gefunden  worden  ist:  es  schliesst  sich  an  die  schöne  Urne  von 
Schreck  ^vgl.  Nachrichten  1894  S.  36)  an.  Höhe  der  Urne:  28  cm:  Weite: 
30  cm.  Obere  Weite  des  Thränen töpfchens:  6,2  cm;  grössie  Weite:  9  cm: 
Höhe:  7  cm. 

XVIII.  Hügel.  Kleiner  Rundhügel.  Er  ergab  eine  ganz  zerstörte  Urne  mif 
einem  Deckel  der  gewöhnlichen,  bauchigen  Form:  Deckel  überhängend.  Aussehen 
der  Urne  lehmgelb  ohne  Verzierungen.  In  der  Urne  stand  ein  ganz  eingedrücktes 
Thränentöpfchen,  aber  so  eingedrückt,  dass  dies  nur  vor  oder  während  des 
Brennens  geschehen  sein  kann,  denn  die  eingedrückten  Stellen  waren  umgebogen, 
aber  hielten  fest.  Spröde  gebrannt,  unansehnliche  Arbeit  röth liehe  Farbe.  Gestalt 
des  Töpfchens  wenig  bauchig  mit  weiter  Randöffnung.  Wir  erkennen  hieraus, 
dass  die  Thonwaaren  in  hohem  Ansehen  und  Werthe  gestiinden  haben,  da  man 
.sogar  ganz  verunglückte  noch  gebrauchte.  In  anderen  Hügeln  hat  man  sogar 
zerbrochene  oder  gar  nur  Hälften  eines  Töpfchens  benutzt. 

XIX.  Hügel.     Kleiner  Rundhügel.     Derselbe  lieferte  nichts. 

XX.  Hügel.  .  Mittelgrosser,  gewölbter  Rundhügel.  Ks  fand  sich  in  einer 
Tiefe  von  1  /«  eine  ziemlich  grosse,  sehr  Qache,  schalenartige  Urne,  ganz  zerstört, 
ohne  Verzierung,  lehmgelb.  Auch  der  Deckel  hatte  eine  gelbe  Farbe,  war  dabei 
aber  sorgfältig  geglättet,  sehr  vorsichtig  und  regelmässig  gearbeitet,  die  Ausbuchtung 
gleichmässig,  schildförmig  mit  vorstehendem  Runde.  Dies  wurde  bis  dahin  noch 
niemals  beobachtet,  wie  überhaupt  der  vorliegende  Deckel  der  schönste  von  allen 
ist,  welche  bisher  zwischen  Sieg  und  Wupper  gefunden  wurden.  Besonders 
merkwürdig  int  die  schön  rothe  Färbung  der  Deckelinnenseite,  die  mit  Farbe  auf- 
getragen sein  muss,  dabei  geglättet  erscheint.  Dazu  war  die  Kuppe  inwendig 
mit  schwarzer  Farbe  bedeckt,  ebenso  der  vorspringende  Rand.  Ueber  den  rothen 
Grund    des  Deckels    laufen    parallele  Zickzacklinien,    ebenfalls  schwarz,   die  aber 
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nur  wenig  sichtbar  sind.  Wir  sehen  aber,  dass  die  Deckelinnenseite  ein  hervor- 
ragendes Stück  der  keramischen  Kunst  darstellt,  denn  es  ist  das  erste  Mal,  dass 
rothe  Farbe  beobachtet  wurde.  Leider  war  der  Deckel  in  viele  Stücke  gebrochen, 
doch  gelang  es  mir  durch  Zusammensetzung  von  70  Bruchstücken,  ihn  in  der 
Hauptsache  wieder  herzustellen.  Kuppe:  7  cr/t  Durchmesser;  Höhe:  10,5  cm;  untere 
Weite:  3*2,5  cm, 

XXI.  Hügel.  Kleiner,  gewölbter  Rundhügel.  Er  ergab  eine  ganz  zerstörte*, 
wenig  geglättete  Urne,  welche  nichts  Besonderes  bot.  Ein  Thränentöpfchen  befand 
sich  in  der  Urne,  röthlich,  schlecht  geglättet,  dickwandig  (1  cm\  von  konischer  Gestalt. 
Randweite  des  Töpfchens:  10  cm;  Höhe:  4,5  cm. 

XXU.  Hügel.  Kleiner,  gewölbter  Rundhügel.  Er  ergab  eine  Urne  mit 
Deckel;  letzterer  ganz  zerbrochen.  Gestalt  der  Urne  bauchig  mit  kleinem  Rand 
und  Hals;  oberer  Theil  der  Urne  geglättet  .und  geschwärzt,  unterer  Theil  rauh 
und  roher  gearbeitet.  In  der  Urne  befanden  sich  viele  Knochen,  gut  erhaltene 
Wirbelknochen  und  Schädelknochen.  Letztere  zeigten  wieder  den  rothbrannen 
Ueberzug,  den  ich  in  Heumar  (Hügel  I.  ^Nachrichten**  1894,  8.  39)  beobachtest 
habe.     Obere  Weite  der  Urne:  21  cm\  Bauch:  26  cm;  Höhe:  21  ctn\  Fuss:  9  n». 

XXIU.  Hügel.  Ebenfalls  kleiner,  gewölbter  Rundhügel.  Urne  ganz  zertrümmert. 
Gestalt  gewöhnlich,  bauchig;  der  untere  Theil  war  mit  Strichen  verziert,  und  zwar 
je  7  parallele  dünne  Einritzungen,  die  in  unregelmässigen  Abständen  von  der 
Bauchweite  zum  Fusse  hinliefen. 

XXIV.  Hügel.  Grosser,  gewölbter  Rundhügel.  Inhalt:  Bruchstücke  ohne  be- 
merkenswerthe  Eigenschaften;  war  früher  durchsucht. 

Nachtrag.  Im  vorigen  Jahre  war  ein  Langgrab  auf  der  Boxhohner  Haide 
bei  dem  Dorfe  Altenrath  an  der  Wahner  Haide  von  mir  geöffnet  worden.  (V^i. 
,,Nachrichten^  1893,  Heft  4.)  Es  war  eine  Urne  mit  Deckel  zum  Vorscheine  ge- 
kommen. Das  Kölner  Museum  Hess  im  Herbste  1894  noch  etwa  sechs  bis  sieben 
dieser  Langgräber  öfTnen.    Es  wurde  nichts  gefunden.  C.  Raderoacher. 


Hallstattgräber  von  Egisheim,  Kreis  Colmar  im  Elsass. 

Die  ehemalige  Stadt  und  Festung  Egisheim  liegt  etwa  7  Kilometer  südwestlich 
von  Colmar,  an  der  Eisenbahnlinie  Strassburg-Mülhausen-ßasel,  am  nördlichen 
Abhänge  eines  massig  hohen  Yogesenvorhügels,  welcher  den  Namen  „Bühl*^  fflhn. 
Der  Bühl  von  Egisheim')  hat  das  Interesse  der  Archäologen  und  Anthropologen 
zum  ersten  Male  in  hohem  Grade  erregt,  als  im  November  1865  daselbst  im 
diluvialen  Lehm,  2,50  m  unter  der  Erdoberfläche,  Theile  einer  Schädeldecke  auf- 
gefunden wurden,  die  nach  der  allgemeinen  Annahme  von  einem  der  ältesU^n 
Vertreter  des  Menschengeschlechtes  im  Gebiete  des  Oberrheins  herrühren.  Uff  im 
Jahre  1893  verstorbene  Colmarer  Forscher  Dr.  Faudel  hat  das  Verdienst,  die 
gelehrte  Welt  mit  diesem  wichtigen  Funde  bekannt  gemacht  zu  haben.  Er  kon- 
statirt  auf  p.  6  seiner  1867  veröffentlichten  „Note  sur  la  decouverte  d*08sements 
fossiles  humains  a  £]guisheim^,  dass  auf  dem  Terrain  von  Egisheim  bislang  noch 
nie    Stein  Werkzeuge,    prähistorische  Topfscherben    oder   sonstige  Anzeichen   einer 

1)  In  den  meisten  deutschen  Werken  über  Archäologie  steht  der  Name  Egisheim  iu 
französischer  Schreibweise  „Eguisbeim'' ;  es  w&re  zu  wünschen,  dass  dieser  SchreibfeKlvr 
in  Zukunft  vermieden  würde. 
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piimitiyeii  Industrie  gefunden  worden  seien..  Demgegenüber  kann  ich  heute  fest- 
stellen, dass  der  ganze  Westabhang  des  Bühls  ein  grosses  Leichenfeld  der  ver- 
schiedensten prähistorischen  Zeitalter  bildet.  Bedauerlicher  Weise  ist  der  grösste 
Theil  der  Gräber  bei  der  vielhundertjährigen  Cultur  des  Weinstocks,  mit  welchem 
der  Bühl  bepflanzt  ist,  zu  Grunde  gerichtet  worden.  Nur  wenige  Reste  sind 
unserer  Zeit  erhalten  geblieben,  die  deshalb  um  so  grössere  Beachtung  verdienen. 
Die  überwiegende  Mehrzahl  der  von  mir  untersuchten  Gräber  gehört  der  Hallstatt- 
periode an^  und  gebe  ich  im  Folgenden  eine  Beschreibung  des  Inhaltes  der  Brand- 
gräber dieser  Zeit. 

Es  war  im  November  1889,  als  Arbeiter  bei  Anlage  von  Rebgraben  auf 
irdene  Gefasse  stiessen,  deren  Bruchstücke  einstweilen  bei  Seite  gelegt  wurden, 
bis  ich  zur  Stelle  kam.  Der  Fundort  liegt  etwa  1  Kilometer  südlich  von  Egisheim, 
da  wo  der  Südostabhanj;  des  Bühls  bereits  in  flaches,  freies  Feld  übergegangen 
ist,  65  m  östlich  der  sogenannten  ^ Alten  Strasse^  ')•  Nicht  das  geringste  äussere 
Anzeichen  deutete  darauf  hin,  dass  sich  hier  ein  Umengrab  befinde. 

Es  wurden  in  allem  4  Gefasse,  beziehungsweise  Theile  derselben  gehoben. 
Drei  davon  liessen  sich  wieder  vollständig  reconstruiren,  ein  viertes  hingegen  nicht. 

Das  grösste  Gefäss  ist  eine  Aschenume  von  46  cvi,  Höhe  (Fig.  1).    Der  Durch- 


messer des  Bodens  beträgt  14  cm;  von  hier  erweitert  sich  die  Urne  fast  geradlinig 
und  erreicht  bei  28  cm  Höhe  ihre  grösste  Weite  mit  45,8  cm  Durchmesser  oder 
1,44  m  Umfang.  In  schöner  Wölbung  verengt  sich  jetzt  das  Gefäss  bis  zu  24  cm 
Durchmesser  und  geht  in  einen  senkrecht  stehenden,  6  cm  hohen  Hals  über,  der 
mit  einem  3  cm  breiten,  etwas  aufwärts  gestülpten  Rande  abschlicsst.  Die  Wan- 
dungen haben  eine  Stärke  von  9  mm.  Als  Material  ist  ein,  nur  massig  mit  Granit- 
sand vermengter  Thon  verwendet,  wie  er  sich  in  ausgedehnten  Lagern  um  E^gisheim 
vorfindet.  Man  kann  genau  erkennen,  dass  das  Gefäss  nicht  auf  der  Drehscheibe 
gefertigt  wurde,   da   verschiedene  Unregelmässigkeiten  vorhanden  sind,   besonders 


1)  Die  alte  Strasse   ist  wahrscheinlich  eine  keltische  Handelsstrasse,   die  von  Süden 
nach  Norden  l&ngs  der  Yogesenkette  hinzog. 
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lässt  sich  feststellen,  dass  der  Aufbau  von  unten  her  vermittelst  5— H  nw 
breiter  Thonstreifen  geschah,  indem  einer  auf  den  andern  gesetzt  wurde.  Die 
Urne  ist  schwarzbraun,  ziemlich  hart  und  gleichmässig  gebrannt.  Der  untere 
Theil,  bis  etwas  über  die  grösste  Bauchweite  hinaus,  ist  durch  Einschlagen  dünner, 
genetzter  Reiser  in  die  noch  feuchte  Thonmasse  rauh  gemacht,  der  obere  Tbeil 
und  der  Hals  dagegen  sind  glatt.  Die  Grenze  zwischen  der  rauhen  und  geglätteten 
Fläche  ist  durch  eine  rund  herumlaufende,  etwas  vertiefte  Linie  festgestellt.  Der 
Inhalt  der  Urne  bestand  aus  '/,,  cbdtii  menschlicher  Knochen,  die  alle  zerkleinert 
und  stark  angebrannt  sind,  sowie  aus  einer  Gewandnadel  (Fig.  G). 


//q« 


I )  I 
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Ein  zweites  Gefäss,  aus  goschleromtem  Thon  hergestellt  und  hart  gebrannt  hat 
sphärischen  Boden,  der  in  Höhe  von  3  cm  in  eine  5,5  an  hohe,  fast  senkrechte 
Wandung  überseht.  Nur  oben  findet  eine  leichte  Einschnürung  statt,  über  der 
unmittelbar  der  ausladende  Rand  beginnt  (Fig.  2).  Die  ganze  Höhe  der  Schale 
beträgt  8,6  c#w,  der  Durchmesser  1 5  cm.  Die  Farbe  ist  bräunlich,  die  Stärke 
der  Wände  beträgt  nicht  über  4  mm.  Als  Verzierung  ziehen  sich  da,  wo 
Boden  und  Seiten  wand  ung  sich  treffen,  drei  wagerechte,  nicht  immer  gleich  weit  ron 
einander  entfernte,  eingedrückte  Linien  um  das  Gefäss  herum,  von  denen  die  beiden 
obersten  durch  schiefe  Querstrichlein,  die  ebenfalls  durch  Eindrücken  eines  runden 
Stäbchens  erzeugt  wurden,  verbunden  sind.  Ein  Inhalt  konnte  nicht  mehr  fest- 
gestellt  werden,  da  die  Schale  in  mehrere  Stücke  zerfallen  war. 

Das  dritte  Gefass  ist  ebenfalls  eine  kleine  Schale,  jedoch  von  ganz  anderer 
Form  als  die  vorige  (Fig.  3).  Der  flache  Boden  hat  einen  Durchmesser  von  7,i  ew. 
In  leichtem  Schwünge  erweitert  sich  das  Gefäss  rasch,  so  dass  es  bei  einer  Höbe 
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von  5  cm  einen  oberen  Dorchmesser  von  15,6  cm  erreicht  Die  Schale  ist  aus 
dem  gleichen  Material  hei;gestellt,  wie  die  vorige,  indess  nicht  so  dünnwandig  und 
so  hart  gebrannt,  überhaupt  nicht  mit  soviel  Sorgfalt  angefertigt  Als  Inhalt  fand 
sich  ein  ziemlich  grosses,  aber  morsches  Knochenstück,  sowie  der  Bronzegegen- 
stand Fig.  9. 

Ein  viertes,  aus  feinsandiger  Thonerde  hergestelltes  schwarzbraunes  Gefäss 
war  so  zerstört,  dass  eine  Zusammensetzung  unmöglich  war  und  sich  darum  auch 
die  Form  nicht  einmal  annähernd  bestimmen  lässt  Der  grösste  Theil  der 
Scherben  trägt  ein  aus  eingeritzten  Strichen  bestehendes  Ornament.  Je  drei 
Striche  sind  zu  spitzwinkligen  Dreiecken  zusammengestellt,  welche  sich  mit  der 
Basis  an  drei  rund  herumlaufende  Linien  anlehnen  (Fig.  4). 

Die  grosse  Urne  stand  mit  dem  Boden  72  cm  unter  der  heutigen  Oberfläche 
auf  gewachsener  Erde,  die  aus  hellgelbem  Lehm  besteht,  während  die  auflagernde 
Schicht  aus  braunem  Thon  gebildet  ist.  Die  drei  kleineren  Gefässe  lagen  nur 
36  cm  unter  dem  Niveau,  und  zwar  Fig.  2  südlich,  Fig.  3  nördlich,  die  Reste 
Pig.  4  westlich  neben  der  Urne. 

An  Metallbeigaben  fanden  sich  sechs  verschiedene  Gegenstände: 

Eine  sehr  schön  patinirte,  schlanke  Lanzenspitze  aus  Bronze  stellt  Fig.  5  dar. 
Dieselbe  misst  19  cm  in  der  Länge  und  3  cm  in  der  grössten  Breite.  Ein  auf 
beiden  Seiten  ziemlich  stark  hervortretender  Mittelgrat,  der  rasch  in  die  dünnen 
Schärfen  ausläuft,  zieht  sich  über  die  ganze  Länge  der  Waffe  hin.  Die  Lanze 
scheint  absichtlich  verbogen  und  am  unteren  Theile,  wo  noch  die  Hälfte  eines 
Nietloches  sichtbar  ist,  abgebrochen  worden  zu  sein.  Dieses  einzige  Attribut 
eines  Kriegers  lag  frei  in  der  Erde  zwischen»  den  Gefässen. 

Ebenfalls  frei  im  Boden  fand  sich  die  Gewandnadel  Fig.  7,  die  aus  einem 
vierkantigen,  nicht  ganz  5  mm  breiten,  «S- förmig  gebogenen  Bronzestäbchen  ge- 
fertigt ist.  Die  Spitze  fehlt  und  der  Rnopf  ist  fast  ganz  abgeschmolzen.  Nach 
der  Spitze  zu  geht  der  vierkantige  Stab  in  eine  rande  Form  über.  Die  Länge 
beträgt  noch  7  cm  und  mag  ursprünglich  10  cm  nicht  überschritten  haben. 

Ganz  in  der  Nähe  lag  die  zu  einer  ähnlichen  Nadel  gehörende,  3,3  cm  lange 
Spitze  Fig,  8.  Dass  diese  Spitze  nicht  zu  Fig.  7  gehört,  geht  deutlich  daraus 
hervor,  dass  sie  nicht  gerandet  sondern  vierkantig  und  ohnedies  dicker  ist,  als 
der  obere  Theil  von  Fig.  7. 

Unter  den  Knochenresten,  die  in  der  grossen  Urne  geborgen  waren,  fand  sich 
der  8  cm  lange,  obere  Theil  einer  runden  Nadel  mit  plattem  Knopf.  Letzterer 
hat  einen  Durchmesser  von  13  mm,  die  eigentliche  Nadel  einen  solchen  von  6  mm. 
Die  Nadel  ist  aus  Kupfer  hergestellt  und  in  der  Weise  gerippt,  dass  es  auf  den 
ersten  Blick  den  Anschein  hat,  als  hätte  man  einen  starken  Kupferdraht  spiral- 
förmig um  ein  Stäbchen  gewickelt  Auch  dieses  Schmuckstück  zeigt  starke  Ab- 
Schmelzungen,  was  darauf  hindeutet,  dass  es  sich  im  Kleide  befand,  als  der 
Leichnam  verbrannt  wurde. 

In  der  Schale  Fig.  3  lag,  wie  schon  bemerkt  wurde,  ein  durch  Abschmel- 
zung  ziemlich  unkenntlich  gewordener  Bronzegegenstand,  aus  einer  rundlichen, 
etwas  nach  oben  gewölbten  Platte  und  einem  Fusse  bestehend.  Unstreitig  ist  dies 
der  Rest  einer  Paukenftbel  (Fig.  9). 

Fig.  10  zeigt  einen  kleinen,  aber  merkwürdigen  Körper,  der  sich  auf  der 
Begräbnissstätte  in  freier  Erde  fand,  nehmlich  ein  1,5  nn  langes  Stückchen  Eisenerz, 
das  die  Form  einer  dreiseitigen  Pyramide  hat  und  äusserlich  die  strahlige 
Struktur  des  Schwefelkieses  zeigt.  — 

In  einiger  Entfernung  von  \lem  Urnengrabe  war  die  Erde  mit  Kohlenstückchen 
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ziemlich  stark  durchsetzt,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  sich  der  Scheiterhaufen 
in  unmittelbarer  Nähe  befand.  An  dieser  Stelle  kamen  zwei  kleine,  dOnne, 
schwarze,  äusserlich  etwas  rauhe  Glassplitter  zum  Vorschein,  sowie  zwei  in  ein- 
ander geheftete  Gelenke  eines  Kettenschmuckes  (Fig.  11).  Die  Gelenke  sind  ans 
dünnem,  nicht  ganz  4  mm  breitem  Bronzeblech  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man 
die  beiden  ßlechstreifen  in  der  Mitte  erst  kreuzweise  übereinander  legte  und  durch 
eine  kleine  Niete  yerband,  dann  die  Enden  umbog.  Bei  dem  grösseren,  2  cm 
langen  Gelenke  sind  die  gezahnten,  in  Entfernung  von  3  mm  parallel  laufenden 
Enden  ebenfalls  durch  eine  Niete  geschlossen,  während  das  kleinere  Gelenk  trotz 
der  vorhandenen  Nietentheile  geöffnet  und  verbogen  ist,  was  wohl  auf  ein  ge- 
waltsames Zerreissen  des  ursprünglichen  Schmuckes  hinweist. 

Chronologisch  dürfte  dieser  Fund  an  die  Grenze  zwischen  Bronze-  und 
Hallstattzeit,  also  etwa  um  GOO  vor  der  christlichen  Zeitrechnung,  zu  stellen  sein. 
Das  gänzliche  Fehlen  von  Eisen,  mit  Ausnahme  des  merkwürdigen  Eisenerzstück* 
chens,  über  dessen  Gebrauch  man  sich  nicht  leicht  eine  Vorstellung  machen  kann 
(vielleicht  Amulet?),  sowie  der  Umstand,  dass  Waffe  und  Schmuck  aus  Bronze 
und  Kupfer  durch  Guss  hergestellt  sind,  lässt  das  Alter  dieser  Gegenstände  weit 
hinaufrücken.  Indess  kennzeichnen  die  Anfertigungsweise  der  beiden  Kettengelenke 
vermittelst  Nieten,  sowie  die  Form  der  Gefässe  und  ganz  besonders  die  charakte- 
ristische Dreieckzeichnung  den  Hallstätter  Typus. 

K.  Gutmann, 
Hauptlebrer. 

Grosse  dreiköpfige  Eisennadeln  aus  den  Gräbern  von  Yehlefanz, 

Kreis  Osthavelland. 

Zu  den  Berichten  S.  29/30  im  vor.  Jahrg.  dieser  Nachrichten,  sowie  in  den  vor- 
jährigen „Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft^,  März-  und 
April-Sitzung,  habe  ich  nachzutragen,  dass  die  weiteren  Untersuchungen  des  Yehle- 
fanzer  Gräberfeldes  inzwischen  noch  vier  solcher  Gewandnadeln  in  mehr  oder 
weniger  zerrostetem  Zustande  ergeben  haben.  Eine  derselben  ist  noch  gut  er- 
halten, nur  der  Dom  ist  in  zwei  Stücke  zerbrochen.  Die  Schildplatten  derselben 
haben  einen  Durchmesser  von  5,5  cm,  die  Nadel  ist  28  cm  lang;  auch  bei  dieser 
macht  der  Dorn  in  der  Nähe  der  Schüdperipherie,  bevor  er  die  Stabform  an- 
genommen hat,  eine  kurze  Ausbiegung,  und  dann  ist,  wie  auch  bei  den  andern 
beobachtet  war,  ein  kleiner  eiserner  Ring  angerostet,  der  das  dort  noch  band- 
förmige Eisen  umfasst.  Ebenso  sind  auch  an  diesen  Schildköpfen  die  Bronse- 
plattirungen  und  Verzierungen  noch  erkennbar.  Merkwürdig  ist  auch  bei  diesen 
Nadeln  die  Verschiedenheit  der  Grössen.  Alle  sind  sowohl  im  Durchmesser  der 
Schilder,  wie  in  der  Länge  des  Doms  verschieden.  Ersterer  schwankt  zwischen 
3  und  9  cm,  letztere  zwischen  15  und  50  cm.  Fast  immer  kommen  die8elt)en 
Röhrchen  aus  Bronze  oder  Eisen  vor,  die  a.  a.  O.  S.  29  erwähnt  sind ;  ebenso  auch 
die  zarten  bronzenen  Ohrgehänge  mit  Verbreiterung  in  Form  eines  aufgeblähten 
Segels,  an  denen  eine  oder  zwei  Perlen  aus-  farbigem  Schmelz  sitzen.  Das 
gänzliche  Fehlen  der  für  die  La  Tene-Zeit  characteristischen  Fibeln  auf  diesem 
Gräberfelde  hat  übrigens  die  Frage  nahe  gelegt,  ob  die  Gräber  nicht  noch  einer 
älteren,  als  der  La  Tenc-Periode  angehören  könnten.  Bis  vielleicht  noch  be- 
stimmtere Anzeichen  der  Hallstatt-Gulturperiode  gefunden  sind,  wird  man  jiHJoch 
an  der  ersteren  Annahme  festhalten  müssen.  Buchholz. 


Abgv<ti* blossen  im  Mal  \99li. 
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Bibliographische  Uebersicht  Ober  deutsche  Alterthumsfiinde 

fttr  das  Jahr  1894. 

Bearbeitet  Yon  Dr.  F.  Moewes  in  Berlin. 


AbUnningen  der  Zeltsehriftentitel. 

Es  bezeichnen  allgemein: 


Alt  s  Alterthumskunde.  Ann.  =  Annalen. 
Anthr.  =  Anthropologie.  Anz.  =  Anzeiger. 
Arch.  =  Archiv.   Ber.  =  Berichte.   Ethn.  = 


Geschichte.  Jahrb.  =  Jahrbücher.  K.-B.  = 
Korrespondenzblatt.  Mitth.  =  Mittheilungen 
Sitzgsb.  =  Sitzungsberichte.  Ver.  =  Verein. 


Etiinologie.    Ges.  =  Gesellschaft.    Gesch.  =       Verh.  =  Verhandlungen.    Z.  =  Zeitschrift;. 
Für  die  häufiger  vorkommenden  Zeitschriften  sind  folgende  Abkürzungen  benutzt: 


Anz.  germ.  N.  M.  =  Anz.  d.  german.  National- 
musenms  (Nürnberg).  Jahrg.  1894. 

Anz.  Schweiz.  Alt.  ^  Anz.  f.  Schweizerische 
Alt.  (Zürich),  Jahrg.  27,  Nr.  1-8. 

Arch.*ep.  MittlL  -=  Archäologisch-epigraphische 
Mitth.  aus  Oesterreich  -  Ungarn  (Wien), 
Jahrg.  16.  (f )  u.  Jahrg.  17. 

Arch.  f.  Anthr.  ^  Arch.  f.  Anthr.  (Braun- 
schweig), Bd.  22,  Heft  3  u.  4.  (f)  u.  Bd.  23, 
Heft  1  u.  2. 

Argo  .=  Argo.  Z.  f.  Kraxnische  Landeskunde 
(Laibach),  Jahrg.  3. 

Beitr.  Anthr.  Baj.  =  Beiträge  zur  Anthr.  und 
Urgesch.  Bayema  (München),  Bd.  11,  Heft  1 
u.  2. 

Ber.  westpr.  Mus.  =  Amtlicher  Bericht  ü.  d.  Ver- 


waltung d.  naturhistorischen,  archäologischen 
und  ethnologischen  Sammlungen  d.  West- 
preussischcn  Provinzialmuseums  in  Danzig 
für  1894. 

Bonn.  Jahrb.  =  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlande   (Bonn),    Heft  95. 

Forrers  Beitr.  =  Beiträge  zur  prähist.  Ar- 
chäologie und  verwandte  Gebiete  v.  Forrer 
(Strassburg  i.  E.),  Jahrg.  11,  S.  1—18. 

Isis  =  Sitzgsb.  u.  Abhandlungen  d.  naturforsch. 
Ges.  Isis  SU  Dresden.  Jahrg.  1892,  Juli  bis 
Dec   (t)  u.  Jahrg.  1898,  Jan.— JulL 

Jahrb.  Ges.  lothr.  Gesch.  =  Jahrb.  d.  Ges.  f. 
lothringische  Gesch.  u.  Alt.  (Metz)  Jhrg.  4, 
Hälft;e  2  (f)  u.  Jhrg.  6,  Hälft«  2. 

Jahreshefte  Ges.  Oberlausitz  =  Jahreshefte  d. 
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Ges.  f.  Anthr.  u.   Urgesch.  d.  Oberlausitz 

(GörHte),  Heft  4. 
E.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.  =  K.-B.  d«  deutschen 

Ges.  f.  Anthr.,  Ethn.  u.  Urgesch.  (München), 

Jahrg.  26. 
K.-B.  Gesammtver.  -■  K.-B.  d  Gesammtvereins 

der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthums- 

vereine  (Berlin),  Jahrg.  42. 
K.-B.  wd.  Z.  =  K.-B.   d.  westdeutschen  Z.  f. 

Gesch.  u.  Kunst  (Trier),  Jahrg.  13. 
Limesbl.  -  Limesblatt.     Mitth.    d.   Strecken- 

kommissare  bei  d.  Reichslimes-Kommission 

(Trier),  Nr.  7—18. 
Mitth.  anthr.  Ges   Wien  =  Mitth.  d.  anthro- 
pologischen  Ges.  in  Wien.   Bd.  23.   N.  F. 

Bd.  14.    Heft  1—5. 
Mitth.  Bosn.-Herceg.  =  Wissenschaftliche  Mit- 

theilnngen  aus  Bosnien  und  der  Hercego- 

vina.    (Wien).  Bd.  1  (f)  u.  Bd.  2. 
Mitth.  Centr  Comm.  =  Mitth  d.  K.  K.  Cenbral- 

Commission  zur  Erforschung  u    Erhaltung 

der  Kunst-   und  histor.  Denkmale  (Wien), 

Bd.  20. 
Mitth.  Ges.  Denkm.  Elsass  =  Mitth.  d.  Ges.  f. 

Erhaltung  d.  geschieht!.  Denkmäler  im  Elsass 

(Strassburg),  F.  2,  Bd.  17,  lief.  1. 
Mitth.  Ver.  Osnabrück  =  Mitth.  d.  Vereins  f. 

Gesch.    und   Landeskunde   von   Osnabrück 

(Historischer  Ver.),  Bd.  18  (f)  u.  Bd.  19. 
Monatsblätter  =  Monatsblätter.  Herausgegeben 

von  d.  Ges.  f.  Pommersche  Gesch.  u.  Alt. 

(StetHn),  Jahrg.  1894. 


Nachr.  =  Nachrichten  ü.  deutsche  Alterthums 
funde  (Berlin),  Jahrg.  5. 

Niederlaus.  Mitth.  =  Niederlausitzer  Mit- 
theilungen. Z.  der  Niederlausitzer  Ges.  für 
Anthr.  u.  Alt  (Guben),  Bd.  8,  Heft  5—6. 

PrähistBL  =  Prähistorische  BlätUr  (München', 
Jahrg.  6. 

Rhein.  Geschblr.  =  Rheinische  Geschichts- 
blätter  (Bonn.)  Jhrg.  1,  Nr.  1—7. 

Schles.  Vorz.  =  Schlesiens  Vorzeit  in  Wort  und 
Bild.  Z.  d.  Vereins  f.  d.  Museum  schledscher 
Alterthümer  (Breslau),  Bd.  6,  Nr.  10  a. 
Bd.  6,  Nr.  1. 

Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  =  Verh.  der  Berlin«* r 
Ges.  f.  Anthr.,  Ethn.  u.  urgesch.  Jahrg.  1894. 
Die  eingeklammerten  Bezeichnungen  weisen 
auf  das  Heft  d.  Z.  f.  Ethn.  (s.  d.)  hin,  dorn 
die  „Verh.**  beigegeben  sind. 

Wd.  Z.  =  Westdeutsche  Z.  f.  Gesch.  a.  KaD^t 
(Trier),  Jahrg.  18. 

Württ.  Vierteljahrshefte  =  Württembergüche 
Vierteljahrshefte  für  Landesgesch.  (Stutt- 
gart). Jhrg.  2  (t)  u.  Jahrg.  8. 

Z.  f.  Ethn.  =  Z.  f.  Ethn.  (Berlin),  Jahrg.  26. 

Z.HarzYerein  =  Zeitsrhr.  d.HarzTerein8  f.  Gesuch, 
u.  Alt.  (Wernigerode)  Jhrg.  26  (f)  a. 
Jhrg.  27. 

Z.  bist.  Ver.  Niodersachsen  =  Z.  d.  historischen 
Vereins  f.  Niedersachsen  (Hannover),  Jahn;. 
1894. 


Nachträge  aus  früheren  Jahren  sind  durch  ein  f  kenntlich  gemacht. 


I.  Abhandinngen,  ciisamnieu fassende  Berichte  und  neue  MltthellnngeB 

über  ftltere  Funde. 


Aachen  s.  Baudeukmale. 

Aeneasgruppen,    Kölner.     Brüning:    Bonn. 

Jahrb.    S.  49—60.    Taf. 
Altstetten  s.  Tauschirungen. 
Amphora    aus  Spanien    mit  lat.   Inschriften 

V.  Bonn.    Drcsscl:  Bonn.  Jahrb.  S.  66 — 79. 
Aquiloja.   Mamiorplatten  m.  Inschr.  u.  Skul- 
pturen.   Swoboda:  Mitth.    Centr.   Comm. 

H.  8,  S.  186. 
--  Nachr.  ü.  d.  K.  K.  Staats-Museum.   VIII. 

Majonica:    Mitth.   Centr.   Comm.     H.  1, 

S.  39-48. 
Arabischer  Hacksilberfund  s.  Hacksilberfund. 
Architektonisches  auf  den  Reliefs  der  Matres 

a.  Camuntum.     Dell:   Mitth.   anthr.   Ges. 

Wien.    H.  5,  8.  251—263.    Abbn. 


Argentovaria,  oppidum  Argentaria,  caaimni 
Argentariense  u.  Olino.  Pfanuenschmtdt: 
Z.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins.  N.  F.  Bd.  9, 
H.  8,  S.  497-616. 

Aschener  Moor  s*  Pontes  longi. 

Attisbilder  s.  II,  Beihingen. 

Avenches  s.  Kdm.  Inschriften. 

t  Azinum.  Kubitschock:  Arch.-ep.  Mitth. 
S.  109—112. 

Baden  s.  Rom.  Inschriften. 
Bagne-Thal  s.  Skulpturensteinc. 
Bären-Unterkiefer.    Ihre  angcbl.  Verwendnii!: 

zum  Zerschlagen  der  Knochen.    N  e  h  r  i  n  c . 

Virchow:  Verh.  Berl.  (tes.  Anthr.  (R.  4  . 

S.  266—267. 
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Bandenkmale  (römische  a.  fr&nkisch-mero- 
wingische)  |y.  Eomelimünster  b.  Aachen. 
Bhoen:  Z.  d.  Aachener  Goschichttivereins. 
Bd.  16,  S.  112—181.    PlÄne. 

Bajem.  Ber.  über  neue  vorgeschichtl.  Funde 
f.  1892.  (Hügelgr&ber,  Reihengr&ber,  Einzel- 
fiinde,  unterirdische  Gänge,  Höhle,  Wohn- 
BtJttten).  F.  Weber:  Beita-,  Anthr.  Bay.  S. 
90 — 99. 

—  Neue  Fundstellen  im  Bez.-A.  Eggenfelden. 
W.  Schmid:  Beitr.  Anthr.  Baj.    S.  99. 

—  T.  Haxthausen's  prfthist.  Forschungen  im 
Südspessart.  W.  Schmid:  Beitr.  Anthr.  Bay. 
8. 99—101, 

—  8.  Bronzedepotfunde. 

Becher,  geschweifte.  Die  Fundstelle  ders.  in 
Öaslau  (Böhm.)  u.  d.  Alter  d.  dortigen 
jung.  Lössschichten.  Ö  e  r  m  £  k :  Y erh.  Berl. 
Ges.  Anthr.     (H.  6),   8.  466—470.     Abb. 

Becherartige  Gefässe  s.  II.  Brunn. 

Beierstedt,  Brannschw.  Ausgrabungen  das. 
(8keletgr&ber,  Umenfriedhof,  Jerxheimer 
Ausgrab.,  Watenstedter  Funde).  Yogels: 
Z.  Harzverein.    S.  575—589.    Taf. 

Bensberg  s.  Hausforschung. 

Berlin.  Urgeschichtliches  u.  Vorgeschicht- 
liches. Friede!:  Brandenburgia.  Jahrg.  2. 
Nr.  11,  S.  254-257. 

Bemsteinlinsen,  durchbohrte,  a.  d.  Mark, 
Fried el:  Brandenburgia.  Jhrg.  8.  Nr.  8. 
S.59— 60. 

Biere  s.  Steine  m.  Bunenalphabeten. 

Biha<;  8.  Gräberfeld. 

Bildliche  Darstellungen  v.  Thieren,  Kenschen, 
Bäumen  und  Wagen  an  westpreass.  Gräbcr- 
umen.  Conwentz:  Schriften d.  natnrforsch. 
Ges.  in  Danzig.  N.  F.  Bd.  8,  H.  8/4,  S.191  bis 
219.  Tafii. 

Bildnereien  u.  Symbole  in  den  Pfahlbauten 
d.  Bodenseegebietes.  L einer:  Arch.  f.  Anthr. 
Bd.  28,  H.  1/2,  S.  181-182.    Abbn. 

Biicepolje  b.  Mostar,  Frähist.  Wallbaut^n  u. 
Gräber,  röm.  Bauanlagen  u.  Gräber  auf  der 
Ebene.  B.  Radimsk^:  Mitth.  Bo8n.-Herceg. 
8.  &-84.    Abbn.    Pläne. 

Blankenburg  s.  BurgwaU. 

Blankenheim  s.  Rom.  Bauanlagen. 

Böhmen.  Berichte  über  prahlst  Funde  in 
Böhmen  im  J.  1898.  Vorgeschichtl.  Funde 
aus  d.  Umgeh,  v.  Laun  (Gräberstätte  und 
Grabhügel  b.Smolnic,  Grabhügel  b.Touietin, 
Gräberstättc  b.  DobromSHc,  Funde  y.  Ge- 
fassen  u.  Skeletten  in  Prag).  Jelinek: 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  Sitsgsb.  Nr.  2, 
S.  26—28.      GrabhQgelfuodc    b.    Neuhaus. 


Richl^:  Ebenda  S.  29—80.  Funde  a.  d. 
Umgeh,  y.  SmiHc.  L.  Schneider:  Ebenda 
S.  80—31. 
Böhmen.  Materialien  zur  Vorgesch.  u.  Volks- 
kunde B.'s.  n.  TheU.  (Gräber-,  Burgstätten-, 
Einzelfunde).  Jelinek:  Mitth.  anthr.  Ges. 
Wien.    H.  2,  8.  57—88.  Abbn. 

—  Funde  1898.  Pi2:  Mitth.  Oentr.  Gomm. 
H.  2,  S.  111—112. 

Bonn.  Ber.  ü.  d«  Verwalt  d.  Prov.-Mus.  Jahrg. 
1898—94.  Klein:  E.-B.  Gesammtyer.  Nr.  7, 
8.  77—78.    Nachr.  H.  4,  S.  51-52. 

—  s.  Bronzebeschlag. 
Bonyhad  s.  Huzmengräber. 
Borchelt  s.  Rundwälle. 
Bomhöyed  s.  Broncealtergräber. 
Braunau  s.  Hausforschung. 
Brekayica  s.  Röm.  Inschriften. 
Bronzealtergräber  in  Holstein.     (Bomhöyed, 

Gönnebek,  Löptin).  Splieth:  Mitth.  d.  anthr. 

Ver.  in  Schleswig -Holstein.  H.  7,  S.  7—22. 

Abbn. 
Bronzebeschlag  einer  röm.  Schwertscheide  y. 

Bonn.    Drossel:  Bonn.  Jahrb.  S.  60  — CG. 

Taf. 
Bronzebüste  e.  Römers  in  Speier   (Nachtrag). 

Furtwängler:  Bonn.   Jahrb.    S.  88—89. 

Abb. 
Bronze-Celt  y.  Tschime,   Schles.  Chem.  Be- 

standtheile.    Schles.  Vorz.  Nr.  1,  S.  66. 
Bronzeciste  y.  Moritzing,  Tirol.    Ein  Det.iil 

ders.   M.  Hörnes,  Virchow:  Verb.  Berl. 

Ges.  Anthr.    (H.  5),  S.  368—870.    Abbn. 
Bronzecisten,   gerippte.     Ihre  Herkunft,     y. 

Marchesetti:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Antiir. 

Nr.  9,  S.  106—105. 
Bronzedepotfund  y.  Sumetac,  Bosn.  Radi  m  s  k^ : 

Mitth.  Bosn.-Herceg.  8.  56—57. 

—  yon  Szczodrowo,  Pos.  Lehmann- 
Nitsche:  Prähist.  Bl  Nr.  2,  8.  20—28. 
Tafii. 

—  V.  Erieschow  u.  Urnen  y.  Wiesendorf,  Kr. 
Gottbus.  Jensch:  Niederlaus.  Mitth. 
H.  5—7,  S.  808—809. 

Bronzedepotfnnde  in  Bayern  (Ringe  y.  Vachen- 
dorf  b.  Bergen;  Spangen  y.  Krumbach). 
Lehmann-Nitsche,  W.Schmidt:  Beitr. 
Anthr.  Bay.    8.  101-108. 

—  s.  a.  Depotfund,  Gold  u.  Bronzedepotfund. 

Bronzedolch  d.  alt  Bronzezeit  aus  d.  Wocheiner- 
alpen. Müllner:  Argo.  Nr.  6,  Sp.  120  bis 
121.   Abb. 

Bronzemünzen  s.  Depotfund. 
Bronzen, alte, a.  Hannoy er.  y.  Stoltzenberg. 
Verb.  Berl.  Ges.  Anthr.     (H.  5  8.  329. 

8» 
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Bronzen,  Kopien,  Torhistor.  B.  Friedel: 
Brandenbnrgia.  Jahrg.  3,  Nr.  7,  S.  153  bis 
615. 

—  westpreuss.,  prähist.  Ihre  ehem.  Be- 
standtheile.  Helm:  Verh.  Berl.  Ges.  Anthr. 
(H.4),  S.  270-271. 

Bronzereliefs,  rom.,  A.  Köln.   Urlichs:  Bonn. 

Jahrb.    S.  90—101.  Taf. 
Bronzeschalen,  mittelalterliche.    Grempler: 

Schles.  Vorz.  Nr  10,  S.  271—278.    Tafn. 
Bronzeschliissel  s.  Kassenschlüssel. 
Bronzeschwert  der  alt.  Bronzezeit  von  Jägem- 

dorf,  Schles.  Schles.  Vorz.  Nr.  1,  S.  64-56. 

Abbn. 

-  d.  reinen  Bronzezeit  aus  d.  Donau  b. 
Schlögen,  OberGst.  (Grossmann):  Mitth. 
Centr.  Comm.  H.  2,  S.  127.    Abb. 

f  —  aus  d.  Drina.  (Kenner,  Szombathy), 

Hörmann:   Mitth.  Bosn.  >  Herceg.    S.  317 

bis  318.    Abb. 
Bronze-Speerspitze  m.   Holzschaft   a.    einem 

Hügelgrabe   b.  Neu-Massow,  Kr.  Nangard. 

Stubenrauch:   Monatsbl&tter.    Nr.  3,   S. 

66-68.  Abb. 
Bronzesporen.    S.  II,  Latzig,  Neu-Lobitz. 
Bronzezeit  in  Böhmen.   Sf  ach:  Mitth.  Centr. 

Comm.  H.  3,  S.  161-168. 
Bronzezeitfunde  s.  Sagor. 
Brunn  s.  Mammuthzeit. 
Budweis.  Arbeiten  u.  Erwerbungen  des  Mus. 

im  Jahre  1893.    Mitth.  anthr.  Ges.  Wien. 

Sitzgsb.  Nr.  2,  S.  28—29. 
Bukowina.     Neuere  Funde  u.   Erwerbungen 

d.  Landesmuseums.     Romstor fer:  Mitth. 

Centr.  Comm.    H.  1,  S.  49—60. 
Burg  (Lausitz)7s.  Schlossberg. 
Burgruine   (röm.   u    mittclaltcrl.)   v.  Strianj 

b.     äujica.      Radimsk^:     Mitth.    Bosn.- 

Hcrceg.    S.  64—65. 
Burgstall  b.  Oedenburg,  Üng.  Ausgrabungen. 

das.  Bella:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  Sitzgsb. 

Nr.  3,  S.  69-62.    Abbn. 
Burgstfttten  s.  Böhmen,  GradiöSa. 
Burgwall  y.  Blankenbnrg  b.  Borlin.    Maurer: 

Brandcnburgia.  Jahrg.  3,  Nr.  9,  8.234—235. 

Abbn. 
Burgw&lle   bei   Göttingen.    Platner:   K.  B. 

deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  6,  S.  87—38.  Nr.  6, 

S.  44-47. 
—  Schlesiens.  Soehnel:  Schles.  Vorz.  Nr.  1, 

S.  89-106. 
Butmir  s.  Neolith.  Ansiedlung. 
BuXaningrad  b.  Livno.    AngcbL  röm.  Station. 

Radimsk^:    Mitth.    Bosn.-Herceg.    S.  69 

bis  70. 


Camuntum  s.  Architektonisches,  Rom«  Dach- 

constructionen. 
Öaslau  s.  Becher,  Neolith.  Ansiedlung. 
Castellier  ▼.  Villanova  am    Quieto,  Istrien. 

Ansgrab.   das.  (mit  Anhang:   D.  Castellier 

San    Martino    di   Torre).     M.    Hoernes: 

Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.   H.  4,  8. 166—183. 

Abbn. 
Castrum  Vindonissense.    Eckinger:  Anz. 

Schweiz.  Alt.  Nr.  2,  S.  327— «30. 
Celt  s.  Kelt. 

Cetium  s.  Röm.  Inschriften. 
Chloromelanitbeil  s.  Jadeitbeil. 
Chöne  s.  Gewebe. 
Christlich-römische  Fnndstücke  im  Rheinlande, 

Koenen:  Rhein.  Geschblr.  Nr.  1,  S.  82-39. 

Abb. 
Öitlak  s.  Röm.  Ansiedlungen. 
t  Cles  u   Mechel.    Fundstätten  aUer  Kultur- 

Perioden.    S.  Satumus-Heiligthum. 
Crkvenfca  s.  Röm.  Befestigung. 

Dabrayina  s.  Skulpturen. 

Dacien  u.  Moesien.  Neue  Funde  Ton  dort. 
(Skulpturen  u.  Inschriften).  Cumont: 
Arch.-ep.  Mitth.  H.  1,  S.  16  bis  S± 
Abbn. 

Dahlhausen  s.  Gräberfeld. 

Dalmatisch- pannonischer  Krieg  (6 — 9  n.  Chr.) 
Bauer:  Arch.-ep.  Mitth.  H.  2,  S.  136— 14a 

Darmstadt  s.  Priapusstatuette. 

t  Decempagi  —  Tarquinpol.  Wichmann: 
Jahrb.  Ges.  lothr.  Gesch.  8.  116— 1C6. 
Pläne,  Taf. 

Degemdorf  s.  HaUstattzeit,  Grabhügel. 

f  Depotfund  afrikanischer  u.  and.  Bronze- 
münzen  Tom  Vrankamen  bei  Krupa.  T ru- 
he Ika:  Mitth.  Bosn.-Herceg.  S.  184  bis  188. 
Abbn. 

f  —  d.  Bronzezeit  a.  Sumetac  b.  Podi- 
Tizd  (Bez.  Cazin).  Truhelka:  Mitth. Bosn.- 
Herceg.    S.  36— 38.    Abbn. 

Dessau  s.  Gross-Kühnau,  Hausume. 

Dettenheim  s.  Reihengräberfeld. 

Diluvialmensch  in  Schles.  u.  dessen  Nachbar- 
gebieten. Mertins:  Schles.  Von.  Nr.  1, 
8. 67-86.    Taf. 

—  8.  Mensch. 

Doboj  8.  Röm.  Befestigung. 

t  Domavia.  Generalbcr.  ü.  d.  bisher.  Aas- 
grabnngcn  d.  röm.  Stadt  D.  in  Gradina  b. 
Srebrenica.  Radimsk^:  Mitth.  Boan - 
Herceg.    S.  218-268.    Abbn.     Pläne. 

Donnersberg  (Röm.  Schanzwerk)  s  Mhlf^l- 
rheinlande. 
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Dranxig  s.  Hügelgräber. 
Drchna  s.  Rundw&lle. 
Drina  s.  Bronseschwert. 
Düsseldorf  s.  Germanische  Funde. 

Eggenfelden  s.  Bayern. 

Eining  s.  Rom.  Bad. 

Eisen.  Spuren  vorgeschichtl  Verhüttung  v. 
Eisenerzen  im  Kr.  Greifenhagen,  Ponun.  G. 
MüUor  (Berlin):  Monatsbl&tter.  Nr.  2, 
S.  17-19. 

—  Die  ^Eisenfrage^  bei  der  anthropologisch.- 
archaeologi  sehen  Versammlung  in  Sara- 
jevo. Müllner:  Argo  Nr.  9,  Sp.  177  bis 
182. 

Elbing.  Bericht  über  die  Th&tigkeit  der 
Elbinger  Alterthumsges.  in  1891—92  u. 
1892—93.  Ausgrabungen  auf  d.  Elbinger 
Höhe  (Neolith.,  Hallstätter,  Bömiäche,  Ara- 
bisch-nord.  Epoche).  Dorr:  Schriften  der 
naturforsch.  Ges.  in  Danzig.  N.  F.  Bd.  ^(, 
H.  3/4,  8. 180—190. 

Kmona  s.  Gradilca. 

Epigraphische  Funde  von  1893  im  Rheingebiet. 
M eurer:  Bonn.  Jahrb.  S.  185—220. 

Erfurt  8.  Mythologische  Ueberreste. 

f*alkenberg  s.  Rundw&lle. 

Fallen  aus  d.  Laibacher  Moore  u.  and.  Torf- 
lagern. Maliner:  Argo.  Nr.  8, Sp.  154 — 158. 
Taf.    Nr.  9,  Sp.  175—177. 

Fatnica  s.  Rom.  Grabstein. 

Feggendorf  s.  Wirkesburg. 

Finsterwalde  s.  Umenfunde. 

Flachgrfiber  der  Mittel -Lateneperiode  bei 
Manching,  Bez.-A.  Ingolstadt  Fink,  W. 
Schmid,  Krüss:  Beitr.  Anthr.  Bay.  S.  84 
44.  Tafii. 

Föschen  s.  Römische  Alterthümer. 

Franken.  Ansiedlungsgeschichte  d.  Württem- 
berg. F.'s  rechts  vom  Neckar  (seit  d.  vor- 
römische Zeit).  W  e  1 1  e r :  Württ Vierteljahrs- 
hefle.    H.  1—8,  S.  1—98.    H.  4,  S.  455. 

—  D.  Frankenstanmi.  W  i  1  s  e  r :  Rhein.  Geschblr. 
Nr.4,  S.  105-128.  Thiot Frankono.  Minjon: 
Ebenda  Nr.  8,  S.  74—85. 

Frankcngr&ber  v.  Nettersheim,  Rheinprov. 
Ziegler:  Rhein.  Geschblr.  Nr.  6,  S.  198 
bis  198. 

dallische    Schnallenfibeln    s.   Gewandnadeln 

m.  Fabrikmarke. 
Gänge,  unterirdische,  s.  Bayern. 
Germanen.     Zur   Gesch.    d.  Westgermanen. 

Vogt;  Rhein.  Geschblr.  Nr.  6,  8. 169—177. 


t  Germanisch   od.   slavisch?  (Gräberfeld  von 

J&nkendorf  bei  Görlits).    Senf:  Arch.  für 

Anthr.  H.  4,  S.  858—869.    Abbn. 
Germanische    Funde   und    ein   germanisches 

(sigarabr.)  Gr&berfeld  in  Düsseldorf  (Golz- 

heim).   Rautert:  Rhein.  Geschblr.  Nr.  2,  S. 

60—69.  Abbn. 
Gesichtsume  v.  Halle.   Virchow:  Verb.  Berl. 

Ges.  Antlir.    (H.  2/8),   S.  57— 58,    S.  a,  II, 

Eilsdorf. 
Gewandnadeln    m.    Fabrikmarke    v.    Rhein. 

Drossel:  Bonn.  Jahrb.  S.  81— 84. 
Gewebe,  vorslav.,  aus  d.  Grftberfelde  v.  Chöne 

b.   Guben.     Jentsch:   Niederlaus.   Mitth. 

H.  5—7,  S.  811-818.    Abb. 
t  Glarus.    Archäologische  Funde    im  Canton. 

G.    Heierli:    Jahrbuch  des  bist.  Ver's.  d. 

Kantons  Glarus.  1898.    Heft  28.    S.  1-14. 

Taf. 
Glasinac  s.  Hügelgräber. 
Gold-  und  Bronzedepotfund  von  Sylow,   Kr. 

Cottbus.    Jentsch:  Niederlaus.  Mitth.   H. 

5—7,  8.  804-807.    Taf. 
Göllschau  s.  Gräberfeld. 
Golzheim  s.  Germanische  Funde. 
Gönnebek  s.  Bronzealtergräber. 
Göttingen  s.  Burgwälle. 
Grabhügel  (der  La  Tene-  und  Hallstattzeit) 

zvrischen  Hatten  u.  Selz,  Elsass  (bei  Nieder- 

rödem).     Henning:  Mitth.   Ges.  Denkm. 

Elsass.  S.  1>  88.    Tafii.  Abbn. 
Grabhügclfnnde  aus  d.  Pfalz.  S.  Mittelrhein- 
lande. 
Gradina  s.  Domavia. 
Gradiiöa  in  Krain.   Das  GradiS^^e  v.  Laibach 

u.  die  Lage  Emonas.    Argo.  Nr.  1,  S.  6 — 12. 

Nr.  2,  Sp.  30-85.     Nr.  3,  Sp.  58—57. 
Gradiiöa  b.  Tainach  am  Bacher.    Müllner: 

Argo,  Nr.  10,  Sp.  195—197.    Taf     Nr.  11, 

Sp.  215—218. 
Gradisic  ^Attilov  kocian^  b.  Kapellen,  Steier- 
mark (Opferstättc).  Müllner:  Argo,  Nr.  11, 

Sp.  218-219.    Taf. 
Grökigrad  s.  Wallbauten. 
Gräber,  altslavische,  Niederle:  Mitth.  anthr. 

Ges.  Wien.  H.  4,  S.  194—209.    Abbn. 
—   von    Sta.    Lucia,   Küstenl.    M.  Hörn  es. 

K.-B  deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  9,  8. 105—109. 

Abb. 
f   —    V.    Jezerine    in     Pritoka   b.    BihaC. 

(Brand-    und   Skeletgräber   der  Hallstatt-, 

La  Tene-  und  Romerzeit).   Kova6evi<5  u. 

Mirkovid:    Mitth.  Bosn.  -  Herceg.  S.  189 

bis  194.    Abbn.     Radimsky:   Ebenda   8. 

195—202. 
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f  Gräberfeld  v.  Dahlhausen  (Ost-Priegnitz, 
Brand.).  Zeit  der  Völkerwanderuiigcn.  Wei- 
gel:  Arch.  f.  Anthr.  H.  3,  S.  219  —  249. 
Abba. 

—  b.  Göllschan,  Kr.  Goldberg- Haynau,  Schles. 
Fiedler:  Nachr.  H.  5,  S.  65— 67. 

Gräberfelder  (Per  d.  schles.  ünienfriedhöfe) 
V.  Gross-Tinz.  Klose:  Schles.  Vorz.  Nr.  1, 
8.88—89.    Taf. 

Gräber  und  Gräberfelder  s.  a.  Biic^poljc, 
Böhmen,  Flachgräber,  Germanisch  oder 
slayisch,  Germanische  Funde,  Gewebe.  Hall- 
stattzeit-Grabhügel, Hügelgräber,  Hocker, 
Königswartha,  Kopfknochenfund,  Lübben- 
steine,  Neolith  Gräber,  Römische  Gräber, 
Skeletgräber. 

Greifenhagen  s.  Eisen. 

Gross-Kühnau  b.  Dessau.  Prähist.  Sammlung 
d.  herzogl.  Museums.  Virchow:  Verh.  Berl. 
Ges.  Anthr.  (H.  5),  8.  328—829. 

Gross-Tinz  s.  Gräberfelder. 

Gürtelbleche,  neue  figural  verzierte,  a.  Krain. 
Szombath^:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien. 
H.  6,  S.  227-281.    Abb.    Tafh. 

Hacke,  durchbolirte,  aus  den  Beinknochen  e. 
Urochsen  v.  Refsoe,  Kr.  Hadersleben.  Voss, 
Ne bring:  Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.2/8), 
S.  116-117.    Taf. 

Hacksilberfund,  arabischer,  v.  Meschwitz  b. 
Bautzen.  Feyerabend,  Virchow:  Jahres- 
hefte Ges.  Oberlausitz.    S.  220—228. . 

Halle  s.  Gesichtsume,  Töpfereigeräthe. 

Hallstatt-Funde  s.  Elbing,  Grabhügel,  Rom. 
Funde,  Skeletgräber 

Hallstattzeit-Grabhügel  d.  Oberpfalz  (Degem- 
dorf  u.  Muttenhofen).  Naue,  Virchow: 
Nachr.  H.  6,  S.  89-96.    Abbn. 

Hatten  s.  Grabhügel. 

Hausforschung.  Entwicklung  d.  Wohnhauses. 
Montelius:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr. 
Nr.  10,  S.  162—163. 

—  Das  deutsche  Haus.  Henning:  K.-B. 
deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  10,  S.  167—168. 

—  Giebelverzierungen  aus  Westpreussen. 
Treichel:  Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  5), 
S.  386—338.    (H.  6),  S.  418.    Abbn. 

—  Heidenhaus  bei  Bensberg  im  Sülzthal, 
Rheinpr.  Schell:  Rhein.  Geschblr.  Nr.  3, 
S.  88— 90. 

—  in  Baden.  Schulte:  Z.  f.  d.  Gesch.  d. 
Oberrheins  N.  F.  Bd.  9,  H.  4,  S.  712 
bis  715. 

~  in  Oesterreich.  Bancalari:  K.-B.  deutsch. 
Ges.  Anthr.  Nr.  10,  S.  168—171. 


—  Haus  und  Hof  im  Braonauer  Ländchen. 
Hawelka:  Globus  Bd. 66,  Nr.9,S.  136—140. 
Pläne.    Abbn. 

—  Der  Hausbau  im  Salzbnrgischen.  Forts. 
Z  i  1 1  n  e  r :  Mitth.  d.  Ges.  f.  Salzburger  Landes- 
kunde.   Jahrg.  34,  H.  1,  8. 1—20.    Tafii. 

—  Salzburger  Rauchhäuser.  Ei  gl:  K.-B. 
deutsch  Ges.  Anthr.  Nr.  10,  8.  163—167. 
Abbn. 

—  Steirischer  Bauernhof.  Meli:  Mitth.  Centr 
Comm.  H.  2,  S.  83—87.    Abbn. 

—  Ländliches  Wohnhaus  in  den  Südalpen. 
Bancalari:  Globus.  Bd.  65,  Kr. 9, 8. 137 bis 
143.    Abbn. 

—  —  in  Krain,  Ostkämten  u.  Nordsteiermark. 
Der 8.  ebenda.    Nr.  22,  8.  349—355.  Abbn. 

—  Typen  v.  Bauerhäusem  aus  d.  Geg.  v. 
Oedenburg,  Ung.  Bunker:  Mitth.  anthr. 
Ges.  Wien.    H.  3,  8. 115-130.    Abbn. 

—  s.  Architektonisches,  Rom.  Dachkonstmktion. 
Wendendörfer. 

t  Hausume  v.  Dessau.  B  e  c  k  e  r :  Z.  Harzverein. 
S.  374— 388.   Taf. 

f  —  V.  Hoym.  Nachtrag.  Ders.  ebenda. 
S.  388-389. 

t  Hausumen  v.  Wulferstedt.  Höfen  Z.  Han- 
verein.  S.  389— 408.    Taf. 

—  V.  Unseburg,  Kr.  Wanzleben,  P.  Sachs,  u. 
Postow,  Kr.  Anklam,  Pomm.  Lissauer, 
Voss:  Verh.  BerL  Ges.  Anthr.  (H.  2/8), 
S.  161—162.  Abb. 

Hausumenfund  v.  Seddin,  Kr.  We8t5)riegnit«. 

Lissauer:  Globus.    Bd.  66,   Nr.  9,  S.  143 

bis  145.    Abbn. 
Havelberg  s.  Schädel. 
Hcddemheim   s.  Mithraeum,  Thongefäss  m. 

Graffito. 
Heidenburg b.  Kreimbach,  Pfalz.  Ausgrabungen 

1893.   Mehlis:  K.-B.   deutsch.  Ges.  Anthr. 

Nr.  1,  S  4-5. 
Heidener  Venu  s.  Olde  Burg. 
Helmstedt  s.  Lübbensteine. 
Hcrsbruck  s.  Wallanlage. 
Hitzclrode  s.  Thüringen. 
Hocker,  liegende.    Gräber   ders.   in  Mähren. 

Palliardi:    Prähist  BL  Nr.  4,  S.62-fl9- 

Abb.  Tafn. 
Höchst  s.  Münzen,  Römische  Ziegeleien, 
t  Höhlenforschungen  in  Bosnien.    [Die  ,Ma- 

rinova  Peöina''  b.  Rogouliöi  (neolith.  Beste) 

u.  die  Megarahöhle  der  Bjelainica.]   Fial^- 

Mitth.  Bosn.-Herceg.  S.  29-34.  Abb.  Plan- 
Höhlenfunde,   neolith.,  aus   d.  Umgegend  ▼• 

Nabresina.     Moser:    K.-B.    deutsch.  G«*- 

Anthr.  Nr.  10,  8. 137—188. 
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Höhlen  s.  Bayern,  Karsthöhlen. 

Hombnrg  s.  Mardellen. 

Hojm  8.  Haasnme. 

Hügelgr&ber  v.  Dranzig  b.  Falkenbnrg,  Pomm. 
Dritte  Aasgrab.  (1890).Plato:  Monat«blätter 
Nr.  1,  8.  8-6. 

t  —  y.  LjabaSki,  Bosn.  Fiala:  Mitth.  Bosn.- 
Herceg.   8  824— 826. 

t  -  n.  Ringwfille  auf  d.  Hochebene  Glasinac. 
Trnhelka:  Mitth.  Bosa-Herceg.  S.  61 
bis  112.  Abbn.  Ausgrabungen  1891.  t. 
Kulpin:  Ebenda  S.  118-125,  Abbn.  Aus- 
grabungen 1892.  Fiala:  Ebenda  S.  126 
bis  168.  Abbn.  K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr. 
Nr.  10,  8. 182—184.  Menschenrasse  d.  Gla- 
sinac u.  Bedeutung  d.  Ansiedlang.  Y  i  r  c  h  o  w : 
Ebenda.    8.  184—185. 

—  b.  Scddin,  Kr.  West-Priegnitz.  Götze: 
Nachr.  H.  6,  8.  82—89.   Abbn 

—  s.  Bayern,  Böhmen,  Bronze-Speerspitze, 
Grabhügel,  Hallstattzeit-Grabhügel. 

Humac  s.  Köm.  Inschriften. 

Hunnengr&ber  y.    Bonyhad,  german.  Reihen- 

gr&ber.   Lotz:  K.-B.   Gesammtyer.  Nr.  5, 

8.  65-66. 

Ig  8.  Pflanzenreste. 

lUyrier  u.  Yeneter.  Müllner:  Argo.  Nr.  9, 
8p.  182—184.     , 

Jadeitbeil  ▼.  Westhofen  (Kr.  Worms),  Chlo- 
romelaoitbeil  y.  Worms,  Nephritbeil  unbest. 
Herkunft.  Kochl:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  8, 
Sp.  146-154.   Abbn. 

J&gemdorf  s.  Bronzeschwert 

Jftnkendorf  s.  Germanisch  od  slaYisch? 

Janjidi  s.  Rom.  Gräber. 

Jerxheim  s.  Beierstedt. 

Jezerine  s.  Gräberfeld. 

Kapellen  s.  Gradifiöe. 

f  Karsthöhlen,  Ausgrabungen  das.  Hedinger: 

Arch.  f.  Anthr.  H.  8,  8.  251—262. 
Kassenschlüssel  y.  Bronze  m.  Inschr.  aus  d. 

Bömerlager   b.    Neuss.     Dressel:    Bonn. 

Jahrb.  8.  79—81. 
Kelt  oder  Celt  oder  keins  Yon  beiden?  Much: 

Mitth.   anthr.  Ges.  Wien.   H.  2,   8.84—89. 

Yirchow,  Olshausen:  Yerh.  BerL  Ges. 

Anthr.  H.  5,  8.  351-354. 
Keramik,  Yorhist.,  mit  fabrikmäss    Betrieb. 

Y.  Hazthansen:   Prahlst  Bl.  Nr.  4,  8.51 

bis  52. 
Klein-Steinbach  s.  Yiergötterstein. 
Koben  s.  Thongef&ss  in  Thiergestalt. 


Köln  8.  Aencasgruppen,  Bronzereliefs. 

Königswartha  subtorranea  (Schluss).  Fey Gr- 
aben d:  Jahreshefte  Ges.  Obcrlausitz,  8.239 
bis  258.   Tafn. 

Kopfknochenfund  in  gormanischem  Brand- 
grabe (y.  Nieder -Jänkcndorf,  Obcrlaus.). 
F.  8enf:  Arch.  f.  Anthr.  Bd.  23,  H.  1/2, 
8.  171—179.   Abbn. 

Krain,  Grabungen  in  1893.  Butar:  Mitth. 
Centr.  Comm.  H.  8,  8.  183—184. 

Krehin  gradac  s.  Rom.  Ansiedlungen. 

Kreimbach  s.  Heidenburg. 

Kreuznach  s.  Mosaik. 

Krieschow  s.  Bronzedepotfund. 

Krumbach  s.  Bronzedepotfunde. 

Krupa  s.  Depotfund. 

Kultsymbole  ans  d.  Pfahlbautenzeit  Lein  er: 
K  -B.  deutsch.  Gcs   Anthr.  Nr.  7,  8.  63. 

t  Kupferbeile  aus  d.  Bez.  TeSanj,  Bosn.  Trn- 
helka: Mitth.  Bosn.-Herceg.  8.  316-317. 
Abbn. 

Kupferzeit.  Montelius,  Much,  Virchow, 
8zombathy,Kalten  egger:  K.-B.  deutsch. 
Ges.  Anthr.  Nr.  10,  8.  128—181. 

Iiaage,  Mekl.  Alterthümer  aus  d.  Geg.  y.  L. 
L.  Krause:  Jahrbücher  u.  Jahresberichte 
des  Yer.  f.  meklenburg.  Gesch.  n.  Alt 
Jahrg.  59,  Quartalber.  3,  8.  80—88. 

Laibach  s.  Fallen,  GradiSia. 

Laktasi  s.  Rom.  Ruine. 

t  La  Tene-Bronzen  y.  d.  Gradina  in  Majdan, 
Bosn.  Badimsk^:  Mitth.  Bosn.-Herceg. 
8.180-183.    Abbn. 

La  Tene-Fnnde  s.  Flachgräber,  Grabhügel, 
Römische  Funde. 

Laon  8.  Böhmen. 

Leichenbretter  am  Hintersee,  Bay.  y.  Schulen- 
burg: Yerh.  BerL  Ges.  Anthr.  (H  4),  8.254 
bis  255.   Abbn. 

—  8.  Todtenbretter. 

Limesforschung.  Der  Begriff  des  Limes. 
Mommsen:  Wd.  Z.  H.  2,  8. 134—148. 

—  D.  Abgrenzung  d.  Römerreichs,  y.  S  arwey : 
Wd.  Z.  H.  1,  8.  1-22. 

f  —  Limes  in  d.  antiken  Litteratur.  Nestle: 
Württ.  Yierteljahreshefte.  8. 116—128. 

—  Der  römische  WalL  Wolf:  K -B.  Ge- 
sammtyer. Nr.  4,  8.48— 48.   Abbn. 

—  in  Baden.  Schumacher:  Z.  f.  d.  Gesch.  d. 
Oberrhoins.    N.  F,Bd  9,  H.  1,  8. 178—176. 

—  in  Hessen.  K.-B.  Gesammtyer.  Nr.  8, 
8.  92—98.   Nr.  9,  8.  102- 108. 

—  Kastell  Saalbarg  im  Taunus.  Koenen: 
Bonn.  Jahrb.  8.  245—248. 
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—  Vom  röm.  Grenzwall  südl.  d.  Mains  (Über- 
sicht 0.  nene  Ausgrab.).  Hang:  K.-B.  Ge- 
sammtrer.  Nr.  6,  S.  61—63  (falsch  paginirt). 
Nr.  7,  8.  78-80. 

—  D.  Palissadenzann  am  rhaetischen  Limes. 
Popp:  WcLZ  H.3,  S.  219— 226. 

LjubuSki  s.  Hügelgr&ber,  BömiBche  Funde. 

Lobositz  B.  Neolith.  Gräber. 

Löptin  8.  Bronzealtergr&ber. 

Lorch  8.  Römische  Inschrift. 

Lösslager  in  Predmost  b.  Prerau,  Mähr. 
Ki ii:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  H.  1,  S.  40 
bis  60.  Plan.  Abbn.  üeber  Lehm-  u.  Löss- 
lager. Der 8.  ebenda.  Sitzungsber.  Nr.  3, 
8.  60—67. 

LoSnica  s.  Röm.-mittelalterl.  Grabfeld. 

Lübben  s.  Umenfund. 

Lübbensteine  b.  Helmstedt  (Neolith.  Stein- 
kammergräber.) Grabowskj:  Globus 
Bd.  66,  Nr.  23,  8.  873-876.   Plan. 

Lychen,  Mark.  Frühmittelalterliche  Funde. 
Bnchholz:  Brandenburgia.  Jhrg.  3,  Nr.  2, 
8:32-37.   Abbn. 

Mähren.  Berichte  u.  prähist.  Funde  im 
J.  1893.  Trapp, Palliardi, Knies:  Mitth. 
anthr.  Ges.  Wien.  Sitzgsb.  Nr.  2,  S.  31 
bis  84. 

Mainz.  Jahresber.  d.  rdm.-german.  Central- 
mus.  f.  1893/94.  K.-B.  Gesammtver.  H.  11, 
8. 129—130. 

Majdan  s.  La  Tene-Bronzen. 

Mammuth.  Gleichzeitigkeit  d.  Menschen  m. 
dems.  in  Mähren.  Krii,  Ranke:  E.-B. 
deutsch.  Ges.  Anthr.    Nr.  10,   8. 139—144. 

Mammnthjäger  s.  Predmost. 

Mammuthzeit  in  Brunn,  Spuren  d.  Menschen 
ans  ders.  Makowskj  u.  A.:  Yerh.  Berl. 
Ges.  Anthr.  (H.  6),  8.  426-427. 

Manching  s.  Flachgräber. 

Mardellen  b.  Schierstein,  Homburg,  Wies- 
baden, in  ProT.  Sachsen,  Elsass-Lothr.,  West- 
falen. K.-B.  Gesammtver.  Nr.  11,  8.  126 
bis  127. 

Marinova  PeÖina  s.  Höhlenforschungen. 

Medjugoije  s.  Röm.  Funde. 

Megarahöhle  s.  Höhlenforschungen. 

Meilenstein,  röm.,  an  d.  norischen  Donau- 
strasse. Kubitschek:  Arch.-ep.  Mitth. 
H.  2,  S.  162—167. 

Mellinghausen  s.  Pontes  longi. 

Mensch.  Die  erste  Spur  desselb.  im  Rhein- 
lande. Koenen:  Rhein.  Geschblr.  Nr.  8, 
8.  96-101.   Nr.  6,  S.  164—168. 

Merowingüche  Alterthümer  Thüringens.  Götze: 


Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (EL  2ß)  8. 49-66. 

Abbn. 
Meschwitz  s.  Hacksilberfund. 
Metallwaaren.    Import  u.  Zufuhrwege  sndL 

M.  nach  d.  Mittelrhein.  S.  Mitteliiieinlandc 
t  Metz.   Die  Kleinalterthümer  d.  rönu  mittel- 

alterl.   Mus.   d.   Stadt  M.   (Foitsetz.)  0.  A. 

Hoff  mann:     Jahrb.    Ges.    lothr.    Gesch. 

S.  172—187. 
Mithraeum,   das  dritte,    in  Heddemheim  u. 

seine  Skulpturen.      Wolff    u.    Cumont: 

Wd.  Z.  H.  1,  8.  37—104.   Taf. 
Mittelrheinlande.  Archaeologisches.  Meblis: 

Arch.  f.  Anthr.  Bd.  23,  H.  1/2,  S.  188-187. 

Abbn. 
Moesien  s.  Dacien. 
Moritzing  s.  Bronzeciste. 
Mosaik,  röuL,  y.  Kreuznach.    Kohl:   Bonn 

Jahrb.   S.  102—120.    Tafn.   Zusatz,    8.  iib2 

bis  266. 
Mostar  s.  BiScepolje,  Römische  Gräber, 
t  Münzen,  antike,  v.  Höchst,  Nied  u.  Umgeh. 

Quilling:   Arch.   f.  Frankfurts  Gesch.  o 

Kunst  F.  3,  Bd.  4,  S.  847—867. 
Muttenhofen  s.  HaUstattzeit-Grabhügel. 
t  Mythologische    Üeberreste     auf    ErfurtiT 

Boden.    Gockel  er:  Mitth.   d.  Yer's.   f.  d. 

Gesch.  u.  Alt.  t.  Erfurt  H.  16,  8. 19S— 198. 

Nabresina  s.  Höhlenfunde. 

Neolithische  AnsiedL  v.  Butmir  b.  Sarajevo. 

Virchow:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  1«', 

8.  186-136. 
b.  Öaslau.  Ö er mäk:  Mitth.  Centr.Comm. 

H  2,  8.  92-96. 

—  Gräber  einer  Nekropole  aus  Tersch.  Epochen 
b.  Lobositz.  T.  Weinzierl:  Mitth.  anthr. 
Ges.  Wien.   H.  8,  S.  144—162.   Abbo. 

—  Funde  s.  Elbing,  Höhlenforschimgea, 
Höhlenfunde,  Lübbensteine,  Steinzeit 

Nephritbeil  s.  Jadeitbeil. 
Nettersheim  s.  Frankengräber. 
Neuhaldensleben.  Versch.  Funde  ans  d.  Umgo^. 

K.-B.  Gesammtrer.  Nr.  8,  S.  9B— 99. 
Neuhaus  8.  Böhmen. 
Neu-Mas80w  s.  Bronze-Speerspitze. 
Neuss  8.  KassenschlüsseL 
Nied  8.  Münzen,  Römische  Ziegeleien. 
Nieder-Jänkendorf  s.  Kopfknoehenfond. 
Niederrödem  s.  GrabhngeL 
Nordostseekanal ,    Holst.    Znsammenttellang 

einiger   Funde.    Virchow:    Nachr.  H.  4, 

8.  69—60. 
Njdam-Moor,   Schlesw.-Holst   AuBgrabongeB 

das.    Splieth:   Mitth.  d.  anthr.  Vcr*a.  in 
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Schlesw.-Holst  H.  7,  S.  1-6.  Nachr.  H.  6, 
S.78— 80. 

Oedenbnr^  s.  Bnrgstall,  Hansfonchung. 

Oesterrdch.  Jahresbericht  aber  pr&hist  For- 
schnogen  f.  1898.  ▼.  Andrian-Werburg: 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  Sitzgsb.  Nr.  '2, 
S.  13— 22.  Much:£bendaS.24— 26  Gegen- 
.w&rtiger  Stand  d.  prahlst  Forsch.  Szom- 
bathy,  Yirchow:  K.-B.  dentsch.  Ges. 
Anthr.  Nr.  9,  8.  97—108. 

Okalistenstempel,  röm.  Ihm:  Bonn.  Jahrb. 
S.  250-261. 

^Olde  Barg"  im  Heidener  Yenne,  Mänsterld., 
wahrscheinl.  e.  röm.  Marschlager.  Nachr. 
tt  4,  S.  60—62. 

Olino  8.  Argentovaria. 

Opfersiätte,  heidnische,  am  Bacher  in  Steier- 
mark.   S.  GradiSia  b  Tainach,  b  Kapellen. 

Oianic  b.  Stolac,  Bosn.  Pr&hist.  u.  röm.  Alter- 
thümer.  Hörmann  o.  Radimsk^:  Mitth. 
Bo8n.-Herceg.  S.  85—44.   Abbn.  Pläne. 

Passendorf  s.  Steinhftmmer. 

Paxinam  s.  Azinam. 

Pfahlbauten     s.    Bildncreien,     Kaltsymbole. 

Pflanzenreste,  Sagor. 
Pflanzenreste  aas  d.  Pfahlbaa  zu  Ig,  Krain.  > 

Müllner:  Argo  Nr.  1,  Sp.  21— 22. 
Podbrgje  s.  Röm.  Ansiedlangen.  i 

PodzTizd  8.  Depotfand.  i 

Pola.  Aasgrabongen  das.  WeisshäapthM  itth. 

Centr.  Comm.  H.  4,  S.  215-228.   Plan, 
t  —   Beschreib,  d.   Sknlpturen  im  Angustas- 

tempel  (Fortsetz.)  Reichel:  Arch.-ep.  Mitth. 

8.1—18.  Abbn. 
t  —  Alterthomer   das.  (Reliefs,   Inschriften, 
.  Lampenstempel).  Weissh&aptl:  Arch.-ep. 

Mitth.  8. 16-19. 
Pontes  longi  im  Achencr  Moor  a.  in  Melling- 

haasen.    P  r  e j  a  w  a :  Mitth.  Yer.  Osnabrück. 

S.  177—202.  Plan. 

—  im  Rekenschen  Yonne,  Münsterld.  Nachr. 
U.  4,  S.  68-64. 

Fostow  8.  Hausumen. 

Prag  8.  Böhmen. 

Predmost,  Mähr.  Ausgrabungen  das  ^Mammuth- 

jägerstation)  Ma^ka:  Mitth.  Centr.  Comm. 

H.  8,  8. 129—181. 

—  8.  Lösslager. 

Pri apussl  atuette  in  Darmstadt.  A  n  t h  e  s :  Wd. 
Z.  H.  1,  S.  22-27.   Abb. 

Hakitno  b.  Rom.,  Hallstatt-  u.  La-Tene-Funde. 
BeÜBoe  8.  Hacke. 


Reihengräber  s.  Bayern,  Hunnon^räbcr. 
Reihengräberfeld  b.  Dettenheim,   Bay.  (Grab 

YIII-X  a.  Rückblick)  Roth:  Prähist.  Bl. 

Nr.  1,  S.  7—9.  Nr.  2,  S.  24-25. 

—  b.  Pfahlheim,  O.-A.  Ellwangen.  Fandstücke 
aus  d.  6.  bis  8.  Jhrhdt.  t.  dort  Bosch: 
Mitth.  aas  d.  germanischen  Nationalma- 
seum  (Nürnberg).  Jahrg.  1894.  S.  84—101. 
Abbn. 

Rekensches  Yenn  s.  Pontes  longi. 

Rinderrassen  n.  Yolkselemente,  Parallelismus 
ihrer  Yerbroitung  in  Tirol  Kaltenegger: 
K.-B.  deutsch.  Qi^.  Anthr.  Nr.  9,  8.121 
bis  122.  Nr.  10,  S.  128—126.  8.  a.  Kupfer- 
zeit. 

Ringburgen,  germanische,  in  HohenzoUem. 
Knickenberg:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  9,  Sp.  177 
bis  179. 

t  Ringwälle  in  Bosnien.  Marchesetti: 
Mitth.  Bosn.-Herceg.    8.  820—821. 

—  8.  Castellieri,  GradiSöa,  Hügelgräber  u. 
Ringwälle,  Randwälle,  Tumnlus  m.  W&Uen, 
WaUbauten,  Wirkesburg. 

t  Römische  Alterthümer  im  Waldbezirk 
Föschen,  Kr.  Saarburg.  Bechstein:  Jahrb. 
Ges.  lothr.  Gesch.  8.  202—206. 

—  Ansiedlung  u  angebl.  Castrum  v.  Trn 
b.  Banjaluka.  Radi  ms  k^:  Mitth.  Bosn.- 
Herceg.    8.62. 

—  Ansiedlungen  u.  Befestigungen  v.  Öitluk 
u.  Krehin  gradac  im  Brotnjopolje.  Ra- 
dimsk^:  Mitth.  Bosn.-Herceg.  8.  57 — 61. 
Abbn. 

—  Ansiedlungen  in  §ipraga  a.  Podbrgje  u. 
altbosnische  Grabsteine  in  §ipraga  an  d. 
YrlAnja.  Radimsk^:  Mitth.  Bo8n.-Herceg 
8.45—49.   Abbn. 

—  u.  prähist  Ansiedl.  auf  der  Gradina  y. 
Mosunj  mali  b.  TraTnik.  Radimsk^:  Mitth. 
Bosn.'Herceg.   8. 66—68.   Abbn. 

—  Bad  V.  Eining  a.  d.  Donau,  y.  Rösslor: 
Wd.  Z.  H.  2,  8.  121-134.  Tafn. 

—  Bauanlagcn  b.  Blankenheim  (Rheinpr.). 
Koenen:  Rhein.  Geschblr.  Nr  7,  S.  227 
bis  229.    Ygl   II.   Blankenheim. 

—  Bauanlagen  s  BiScepolje,  Ruinen  u  Bau- 
werke. 

t  —  Befestigung  auf  d.  Crkyenica  u.  d.  Cas- 
trum b.  Dobüj.  Radimsk^:  Mitth.  Bosn.- 
Herceg.   8.262—272.   Plan.  Abbn. 

—  Dacbkonstruktionen.  Spuren  davon  in 
Camontum.  Moringer:  Mitth.  anthr.  Ges. 
Wien.  H.  6,  8.  247—260.    Abbn. 

8.  Architektonisches. 

t  —  Drinathal  -  Strasse   im   Bez.  Srebrenica. 
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Truhelka:   Mitth.   Bosn.-Herceg.    S.  308 

bis  314.   Abbn. 
t  —   Funde      v.    LjubuSki   u.    Medjngorje, 

Bosn.   Fiala:   Mitth.  Bo^n.-Herceg.  S.  823 

bis  324,  325—326.  Abbn. 
t  —  Hallstatt-   u.    La   Tene- Funde   auf   d. 

Hochebene  Rakitno,  JBerceg.    Radimsk^: 

Mitth.  Bosn.-Herceg.   S.  169—179.5  Abbn. 

—  Funde  s.  Aeneasgruppen,  Amphora,  Aqui 
leja.  Architektonisches,  Bronzereliefs,  Epi- 
graphische Funde,  Eassenschlüssel,  Meilen- 
stein, Mosaik,  Münzen,   Okulistenstempel, 
Skulpturen,  Steinartefakte,  Viergötterstein. 

t  —  Gräber  b.  Han  Potoci  nächst  Mostar, 
Radim;sk^:  ^Mitth.  Bosn.-Herceg.  S.  303 
bis  807.  Abbn. 

t b.Janjidi."  Truhelka:  Mitth.  Bosn.- 
Herceg.    S.  282— 284.   Abbn. 

Römisch-mittelalterl.  Grabfeld  v.  Loinica  im 
Bez.  Srebrenica.  Radimsk^:  Mitth.  Bosn.- 
Herceg.   S.  63— 64.   Abbn. 

Römischer  Grabstein  a.  Fatnica.  Radimsk^: 
Mitth.  Bosn.-Herceg.   S.  61.   Abb. 

Römische  Inschrift  a.  Lorch  b.  Enns,  Oberöst 
Baiser:  Arch.-ep.  Aütth.  H.  2,  S.  166  bis 
169. 

—  Inschriften  .  v.  ^Baden  u.  Avenches. 
Meisterhans:  Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  2, 
S.  326—826. 

t    —    —    iu    Bosnien.    Patsch:    Arch.-ep. 

Mitth.    H.  1.     S.  76—98.        H.  2,   8.  126 

bis  141. 
aus   Cetium.    Kubitschek:  Arch.-ep. 

Mitth._H.2,S.  149— 161. 
t a.  Humac  u.  Brekavica,  Bosn.  Patsch, 

'Hörmann:   Mitth.  Bosn.-Herceg.   IS.  3?'< 

bis  882. 
t in  Westungam.  Kubitschek:  Arch- 

ep.  Mitth.  H.  1,  S.  22-82. 
auf  Gewichten,  Ziegeln,   Grabsteinen 

u.  8.  w.  in  Siebenbürgen.    Jung:    Arch.-ep. 

Mitth.  Jhrg.  17,  H.  1,  S.J— 14. 

—  —  u.  Stempel  auf  Bronzegegenständen  u. 
e.  eis.  Schwert.  Dressel:  Bonn.  Jahrb. 
S.  84 — 87.   S.  a.  Eassenschlüssel.^ 

Römisches   Kastell    v.   Vindonissa,    Schweiz 

S.  Castrum  Vindonissense. 
Römische  Niederlassung,  angebl.,  s.  BuSanin- 

grad. 

—  Reliefs  a.  Zaienhausen  (Württ.)  Sixt: 
Württ.  Vierteljahrshefte  H.  1—8,  S.  218  bis 
220.  Abbn. 

—  Reliefsteine  aus  d.  Umgeg.  v.  Srebrenica. 
Radimsk^:  Mitth.  Bosn.-Herceg.  S.  828 
bis  380.  Abbn. 


t  -  Ruine  in  Laktaü.  Kellner:  Mitth.  Bosn.- 
Herceg.   264—261.    Plan.   Abbn. 

Römisches  Schanzwerk  am  Donnersberg.  S. 
Mittelrheinlande. 

Römische  Statthalter  ▼.  Germania  inferior. 
Ritterling:  Wd.  Z.  H.  1,  8.28—87. 

Römische     Strasse    Rottweil  -  Rottenbarg    in 
HohenzoUem.  (Zingeler),  Knickenbors: 
K.-B.  wd.  Z.  Nr.  10/11,  Sp.  846-847.      . 

Römisches  Strassennetz  im  mittleren  TheiK 
d.  Rheinprovinz  u.  d.  röm.  Itinerarien. 
Schneider:  Die  alten  Heer-  o.  Handt>K- 
Wege  d.  Germanen,  Römer  o.  Franken  im 
deutschen  Reiche.    H.  10,  8. 1—22.  Karte. 

Römische  Strassen  in  Dalroatien.  S.  Dalmatisch- 
pannonischer  Krieg. 

t  Römische  Ziegeleien  y.  Nied  b.  Höchst  a.  M. 
u.  ihre  Stempel.  Wolff:  Arch.  f.  Frankfurt^ 
Gesch.  u.  Kunst  F.  8,  Bd.  4,  S.  212—346. 
Tafa. 

Romanisirung  d.  Rheinlande.  Schalten:  Rhein. 
Geschblr.   Nr.  2,  8. 1-44.  Nr.  8,  S.  85-87. 

Rostock.  Alterthnmer  in  d.  Umgeg.  t.  U. 
östl.  d.  Wamow.  L.  Krause:  Jahrb.  a. 
Jahresber.  d.  Ver.  f.  meklcnbnrg.  Gesch. 
u.  Alt.  Jahrg.  69,  S.  220— 22L 

Rosstrappe  s.  Wall. 

Rottweil-Rottenburg  s.  Röm.  Strasse. 

t  Ruinen  u.  Bauwerke,  prfthist  u.  röm^  im 
Flussgebiet  d.  Sana.  Radimsk^:  Mitth. 
Bosn.-Herceg.   S.  208— 217.  Pläne. 

RundwäUe,    ehem.,  d.   Niederlaasiti.    Nene 
Nachrichten   über  den  Borchelt  b.  Falkt-n 
ber£^,  Kr.  Luckau  (.Küster)  u.  über  die  ehem. 
Schanze    b.    Fnrstl.   Drehna,   Kr.  Luckan. 
Niederlaus.  Mitth.  H.  6—7,  8.  827-4)28. 

Sachsen  (Provinz)  Ausgrabongen  1890 — 18£Ci 
J.  Schmidt:  Mitth.  aus  d.  Proviniial-Mu« 
d.  ProT.  Sachsen  «.  Halle.  H.  l^  8. 17—59. 
Abbn. 

Sagor,  Krain.  Prähist.  Funde  (Pfahlbaakultar. 
alte  Bronzezeit)  im  Sagorer  Thale.  M  fi  1 1  n  e  r : 
Argo  Nr.  11,  Sp.  219—222. 

Salzwedel.  Ausgrabungen  in  der  Urngt^gun«) 
1891—1898.  Gädcke:  24.  Jahresbericht  i. 
Altmärk.  Ver's.  f.  raterländ.  Gesch  a.  In- 
dustrie zu  Salzwedel  Abtb.  f  Gesch.  H.  l. 
S.  81—104. 

Sana  s.  Ruinen  n.  Bauwerke. 

San  Martino  di  Torre  s.  Castdlier. 

Santa  Lucia  s.  Gräber. 

fSatumus-Heiligthum  auf  d.  Schwanen  Feldcrr 
(campi  neri)  b.  Cles  vTirol).  Campi:  Arrk. 
ep.  Mitth.  H.  1,  8. 68-76.    Abb. 
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Scbfidel  a.  Havelberg.  Maasse  und  anatom. 
Merkmale.  Mies:  Yerh  Borl.  Ges.  Anthr. 
(H.4),  S.257-:270.  Fondort.  £  Kranse: 
Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  5),  8.  867  bis 
868. 

—  a.  Grabbügeln  d.  HallsUttzeit  s.  Hallstatt- 
zeit-Grabbügel. 

—  a.  slav.  Skeletgräbem  aof  d.  Galgenborge 
T.  Wollin,  Pomm.  Schumann:  Verb.  Berl. 
Ges.  Anthr.  (H.  1),  S.  44—48.  (H.  2/8).  8. 49. 

—  a.  altslaT.  Skcletgr&bem  Pommerns.  Bes.  d. 
L&ngenbreitenindei  zum  Lftngenböbenindex. 
Schumann:  Yerh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  5), 
S  380—886.  Currentafn. 

—  8.  Kopfknochenfund. 
SchafFhausen  s.  Schweizersbild. 
Schalensteine.     Mestorf:    Mitth.    d.    anthr. 

Ver's.    in   Schles.-Holst.    H.  7,   S.  28—27. 
Abbn. 

—  ▼.  Niederösterreich  u.  Norddeutschland. 
Much,  SchoetensackfYirchow, Reber: 
K.  B.  deutsch.  Ges.  Anthr.  Nr.  9,  S.  116 
bis  118. 

—  8.  Skulpturendenkm&ler. 

Schanzen,  Sierhauscr.  (Oldenbg.)  Hart  mann: 
Mitth.  Yer.  Osnabrück.    S.  209— 210. 

Schierstein  s.  Mardellen. 

Schlögen  s.  Bronzeschwert. 

Schlossberg  t.  Burg  i.  d.  Lausitz.  Alte  Nach- 
richt darüber.  Niederlaus.  Mitth.  H.  5 — 7, 
S.  828—327. 

Schriftsteller,  alte.  Streiflichter  auf  Prfthisto- 
risches  aus  ihnen.  F.  Weber: K.-B.  deutsch. 
Ges.  Anthr.  Nr.  2,  S.  9—12. 

Scbweizersbild.  Alter  d.  palaeolith.  Station 
am  8.  bei  Schaffhausen.  Steinmann:  Be- 
richte d.  naturforsch.  Ges.  zu  Freiburg  i 
Br.  Bd.  9,  H.  2,  S.  111-121. 

—  D.  S.  b.  Schaffhausen  u  Pygm&en  in 
Europa.  Kollmann:  Z.  f.  Ethn.  H.  5,  S.  189 
bis  254.    Taf. 

Schwertscheide  s.  Bronzebeschlag. 

Seddin  s.  Hausumenfnnd,  Hngelgrftbcrfeld 

Selz  s.  Grabhügel. 

Sierhansen  s.  Schanzen. 

Sipraga  s.  Rom.  Ansiedinngen. 

f  Skeletgräber  d.  Hallstattperiode  im  Bez. 
Yisoko.  Radimsk^:  Mitth.  Bo8n.*Herceg. 
8.65-60.   Abbn. 

Skeletgrftber  s.  Beierstedt. 

Skulpturen,  frühroman.  u.  röm.,  ▼.  d.  Kirchen- 
mine  ▼.  Dabravina  im  Bez.  Yisoko.  Ra- 
di msk^r  Mitth.  Bosn.-Herceg.  S.  75— 86. 
Abbn. 

—  8.  Bildnereien. 


Skulptiirondenkmäler,  vorhist.,  der  Schweiz, 

bes.  V.  Wallis.  Reh  er:  K.-B.  deutach,  Ges. 

Anthr.  Nr.  9,  8.  Ä12— 116. 
Skulpturensteine  u.   and.  Funde  im   Bagne- 

Thal,  Wallis.  Reber:  Anz. Schweiz.  Alt.Nr.3, 

8.  854—868. 
Slaven  s.  Germanisch    od.   slavisch?  Gr&ber, 

Sch&del,  Steinartefakte,  Wendendörfer. 
SmiHc  s.  Böhmen. 
Sobunar  s.  Wohnst&tten. 
Solothum.  Yorgeschichtl.  Funde  aus  d.  Aare- 

Emmen- Kanal  (namentl  aus  d.  Bronzezeit). 

Meisterhans:   Anz.  Schweiz.    Alt   Nr.  8, 

S.  859— 862.  Tafn. 
Spanberg  s.  Tumnlus. 
Speier  s.  Bronzebüste. 
Spessart  s.  Bajem. 
Spinn*  u  Wcbegeräthe,  die  ältesten.  Lemke: 

Brandenbnrgia.    Jahrg.  2,  Nr.  12,  S.  275 

bis  287. 
Srebrenica  s.  Domavia,  Röm.  Drinathal-Strasse, 

Röm.-mittelalterl.   Grabfeld,    Röm.   Relief- 
steine. 
Steinaberglauben.  Hardebeck:  K.-B.  deutsch. 

Ges.  Anthr.  Nr.  7,  S.  58. 
Stein- Alterthümer  in  Ober-Bayern.  ▼.  S  c  h  u  1  e  n- 

burg:  Verb.  Bert.  Ges  Anthr.  (H.  4),  S.  249 

bis  254.  Abbn. 
t  Steinartefakte  u.   Geräthe  d.  röm.   u.  slav. 

Per.    vom    Hügel  Naklo    in   Yojkovi<5i   b. 

Sarajevo.     Fiala:    Mitth.    Bo6n.-Herceg. 

S.  826-828.   Abbn. 
Steinbeil-Aberglauben.  Höfler,  Szombathj: 

Yerh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (tt  4),  S.  197. 
Steine,   alte,   m.  Linien   u.   Zeichnungen,    v. 

S  c  h  u  1  e  n  b  n  r  g :  Niederlaus.  Mitth.  H.  5—7, 

8.300—808.   Abbn. 
—  m.   Runenalphabeten   v.  Biere,   P.  Saehs. 

Rabe:   Geschichtsblätter  f.  Stadt   u.  Land 

Magdeburg.  Jahrg. 29,  H.l,  8.152— 153. Tafn. 
Steinhämmer  (v.  Passendorf  u.  a.  0.)  Möller, 

Yirchow:  Yerh.  Berl   Ges.  Anthr.  (H.  6X 

S.  586-588.   Abbn. 
Steinzeit,  jüngere,   in   Böhmen.   Niederle: 

Mitth.  anthr   Ges.  Wien.    Nr.  1,  8.  4--6. 
Steinzeitliches  aus  d.  Fürstl.    Stolberg- Wer- 

nigerodischen  Sammlung  zu  Wernigerode. 

Olshausen:     Yerh.    Berl.     Ges.     Anthr. 

(H,  2/8),  S.  99—104.   Abbn. 
Steinzeitliche   Funde  s.  Neolithische  Ansied- 
inngen u.  Gräber. 
Stolac  8.  OSanic. 
Strianj  s.  Burgruine, 
äujica  s.  Burgruine. 
I  änmetac  s.  Bronzedepotfund,  Depotfund. 
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Sylow  8.  Gold-  u.  Bronzedepotfund. 
SzGzodrovo  8.  Bronzedepotfund. 

Tainach  s.  GradiSCa. 

Tarquinpol  8.  Decempagi. 

Tauschirungen,  figürliche,  aus  d.  Völker- 
wanderungsperiode V.  Altstettcn,  (Bay.)  W. 
Schmid:  Beitr.  Anthr.  Bay.  S.  104— 105. 

Teinach  s.  Tainach. 

Tene  s.  La  Tene. 

TeSanj  8.  Kupferbeile. 

Thieromamentik  der  Yölkerwanderungszeit. 
Söderberg:  Prähist.  Bl.  Nr.  5,  S.  67—75. 
Nr.  6,  S.  83—87.   Abbn.   Tafh. 

—  8.  Bildliche  Darstellungen. 

Thongefäss  m.  graffito  a.  Heddemhoim.  Zu- 
satz. Quilling:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  4/5. 
Sp.  81—88. 

—  in  Thiergestalt  v.  Gräberfold  b.  Koben, 
Schles.  (Söhncl):  Schles.  Vorz.  Nr.  1, 
S.57.  Abb. 

Thüringen.  Beiträge  zur  Vorgesch.  Th.'8  (ge- 
brannte Wälle,  Wolfstisch  b.  Hitzelrode). 
Zschiesche:  Mitth.  d.  Ver.  f.  d.  Gesch. 
u.  Alt.  V.  Erfurt.   H.  16,  S.  145—171.   Taf. 

Todtenbretter.  Ihre  geogr.  Verbreit.  Hein: 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  H.  5,  S.  211-226. 
Tafn. 

Töpfereigeräthe,  vorgeschichtl.  a.  d.  Umgeb.  v. 
Halle.  Förtsch:  Z.  f.  Naturwissenschaften. 
Bd.  67,  H.  1/2,  8.  59—72.  Taf. 

—  8.  Leichenbrett^r. 

Travnik,  s.  Böm.  u.  prähist  Absiedlungen. 
Trier.  Ausgrabungen  1893.  K.-B.  Gesanuntver. 
Nr.  5,  S.  54— 56. 

—  Ber.  ü.  i  Verw.  d.  Prov.-Mus.  f.  d.  Jahr 
1893/94.  Lehn  er:  K.-B.  Gsammtver.  Nr.  8, 
S.  90-92.  Ausgrabungen  der  Verwalt.  d. 
Mus.  1893.  Nachr.  H.  3,  S.  33—36. 

Trn,  8.  Rom.  Ansiedlung. 
Tschime,  s.  Bronzecelt. 
Tumulus  m.  Wällen  b.  Spanberg.  Mitth.  Centr. 
Comm.  H.  4,  S.  265-256.  Abb. 

Unseborg,  s.  Hausumen. 

Umenfund  b.  Lübben,  alte  Nachricht.  Wehr- 
mann: Niederlaus.  Mitth.  H.  5—7,  S.  310. 

Umenfünde  aus  d.  ümgeg.  v.  Finsterwalde. 
Stephan:  Niederlaus.  Mitth.  H.  8,  S.  397 
bis  401.   Taf. 

Umengräber  s.  Beierstedt,  Gräberfelder, 
Königswartha. 

Vachendorf  s.  Bronzedepotfunde. 
Veneter  s.  lUyrier. 


Viergötterstein,  rom.,  u.  reitend.  Jupiter  a.  Kl.- 
Steinbach,  A.  Durlach,  Bad.   £.  Wagner 
Wd.  Z.  H.  4,  S.  329—889.   Taf.  Abb. 

Villanova  s.  Castellier. 

Visoko  s.  Skeletgräber,  Skulpturen. 

Vojkovici  8.  Steinartefakte. 

Völkcrwauderungszeit  s.  Gräberfeld  t.  i>ahl 
hausen,    Tauschiiiingen ,    Thieromameiuii. 

Vorsfelde  s.  Wendendörfer. 

Vrankamen  s.  Depotfund. 

Vrsnik  s.  Wallbauten. 

Wagen  auf  Urnen  s.  Bildliche  Darytcllaiip  i 
Wall   (HeidenwaD)   auf  d.  liosütrappe.  K.-B. 

Gesammtrer.  Nr.  7,  S.  84—86. 
Wallanlage,    vorgeschichtl.,  („Honbirg*     b 

Hcrsbruck   im  fränk.  Jura.   K.-B.   deuts^«  L 

Ges.  Anthr.  Nr.  5,  S.  89— 4a 
Wallbauten,  prähist,  der  Hercegovini  (WaU- 

berg  auf  dem  Vrsnik,  Ringwall  Gr^kigraa 

Radimsky:   Mitth.   Bosn.-Herceg.    S    52 

bis  56.   Pläne. 
Wallburgen,  vorgeschichtl.,  Niedersarhsen^  u 

die  in  Caesars  Bellum  gallicum  erwähnt«  n 

Oppida.  Lattmann:   Z.  hist  Ver.  Niedex- 

Sachsen.    S.  362-366. 
Wälle   u.  Wohnplätze,  vorgeschichtl.,  in  dru 

fränkischen  Gebietstheilen  d.  Uenogthüni«  r 

Sachsen -Meiningen   und    Koburg.   Jacob. 

Arch.   f.  Anthr.  Bd.  23,  H.  1/2,  S.  77-li6. 

Plan. 
Wälle,  gebrannte,  in  Thüringen  s.  Tböiin::!  u 
Wallis,   8.  Skulpturendenkmäler,  Skulptuns- 

steine. 
Watenstedt  s.  Beierstedt 
Wondendörfer  im  Werder  b.  Vorsfelde.  An  d  n- 1  . 

Globus  Bd.  66,  Nr.  7,  S.  109—114.    Pliin. 

Abbn. 
Wcsthofen  8.  Jadeitbeil. 
Wetterzauber  u.  Stein- Aberglauben.  T  r  e  i  c  h « I . 

K  -B.  deutsch.  Ges.  Antlir.  Nr.  2,  8  12—13. 
I  Wiesbaden  s.  Mardellen. 
I  Wiesendorf  s.  Bronzedepotfund, 
j  Winzenburg  s.  Wirkesbnrg. 
Wirkesburg  (Die  W.)  b.  Feggendorf  ^Riwit-n 

berg)  u.  d.  Wallbefestigung  auf  d.  Zke^t  l 

berge  b.  Winzenburg.  Maiss:  Z.  hist  Vi-r. 
,     Niedersachsen.  S.  351—869.   Pläne. 
Wocheineralpen  8.  Bronzedolch. 
f-  Wohnstätten,  prähist,  inSobunar  b.Saraj'  %  • . 

Fiala:  Mitth.  Boän.-Herceg,  S.  89-^64.  Ab  ho. 
Wolfstisch     b.    Hitzelrode     (Opfertiscb? 

Thüringen. 
Wollin  s.  SchädeL 
Worms  8.  Jadeitbeil. 
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Wolferstedt  s.  HausnrneD. 
Württembergiflche    Urgeschichte.     (Fraas): 
K.-B.  Gesaromtver.  Nr.  1,  S.  16—18. 

Zazenbausen  s.  Rom.  Reliefs. 
Zeichnungen  anf  Steinen  s.  Steine. 


Zwergrassen.  Virchow^Sergi: K.-B  deutsch. 
Ges.  Anthr.  Nr.  10,  S.  144—151.  Heutiger 
Stand  d.  Erfahrungen  ü.  d.  menschl.  Z. 
Yirchow:  Jahreshefte  Ges.  Oberlansitx. 
S.  229-286. 


IL  Berichte  nnd  Mitthellimgeii  Aber  nene  Funde. 


Aachen  (Franzstr.)*  Rom.  Strasse.  Mittelerz 
Marc  Aurels.  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  4/5,  S.  74 
bis  76. 

Aalen,  Württ.  Aufdeckung  d.  Kastells.  Um- 
fassungsmauern, Tbore,  Thürme.  Steimte: 
Limesbl  Nr.  12,  Sp.  370-872. 

Abbach,  Bay.  Ausgrab,  in  d.  Löwenhohle 
Lehmschicht  m.  Knochenreston  d.  Hohlen- 
bftren.  Tu  jüngeren  Ablag,  germ.  Topf- 
scherben. Steinmesser.  Eug.  Schneider: 
PrÄhist.  BL  Nr.  1,  S.  9—11. 

—  s.  Dnnzling. 

AfToltem  b.  H.,   Kt.  Zürich.    Kolt.  Grab   m. 

Sch&deln  u.  Beigaben.    Anz.  Schweiz.  Alt. 

Nr.  2,  S.  851. 
t  Alberschweilcr,    Lothr.    Rom.    Meilenstein 

(Leugenstein)   am  Römerweg  vom  Donon- 

sattel  nach  Saarbnrg     Bechstein:  .Tahrb. 

Ges.  lothr.  Gesch.   S.  206—211. 
Alharting  b.  Linz,  Oboröst.  Lehmbewurfsroste 

e.  a.  Ruthengeflecht  gebild.  Hütte   (röm.?). 

Str  ab  erger:    Mitth.   Tentr.  Oomm.  H.  2» 

S.  102-103. 

Alsheim,  Pfalz.  Röm.  Sarkophag  m.  Skelet 
a.  Glasgef.  in  rementart  Stoff,  Thonge- 
fSsse.  (Konstantin.  Zeit).  Anz.  germ.  N. 
M.  Nr.  8,  S.,  49. 

Alteburg  s.  Arnsburg,  Grauer  Berg. 

Apenrade  s.  Elisenlund 

Aquileja,  Küstenld.  Röm.  Baureste  n.  Bruch- 
stücke T.  Votiv- Altären  m.  Inschr.  (Belenus) 
Q.  e.  Votiv- Altars  m.  Skulpturen  (Bacchus 
etc.)  Majonica:  Mitth.  Centr.  Comm. 
H.  3,  8. 172. 

Arnsburg  (Kloster),  Hess.  Kastell  Altebnrg. 
Mauern,  Thnrme,  Thore,  Praetorium,  Vor- 
rathshaus,  roman.  Basilika,  Gebäude  m. 
Estrichböden  u.  Hjpokaustcn,  z.  T.  unter- 
kellert. Röm.  Brandgräber  m.  versch. 
Beigab.  Bürgerliche  Niederlass.;  grosses 
Geb&ude  m.  z.  T.   heizbaren   Räumen.  — 


Wenig  Kleinfunde.  .Kofi er:  LimesbL  Nr.  9, 
Sp.  268—269. 

Aschener  Moor  u.  Mellinghausen,  Hann.  u. 
Oldenbg.  Bohlwege.  Steinerne  Pfeilspitzen. 
Schleuderriemen  u.  Stein.  Eichenes  Block- 
rad. Terracottascherb.  m.  Glasur-Spuren. 
S.  I.   Pontes  longi. 

Augsburg  —  Günzburg.  Römerstrasso.  Anz. 
germ.  N.  M.  Nr.  1,  S.  11. 

Aiigsdorf,  Kärnten.  Bronzedepotfund.  (Sicheln, 
Gelte  m.  Tülle,  Hammer  u.  A.).  (K.  Haus  er) : 
Mitth.  Centr.  Comm.    H.  2,  S.  112—113. 

Auleben  b.  Nordhausen,  P.  Sachs.  Menschen- 
und  Thierknoch.',  Feuersteinmesser,  Mahl- 
steine, bearb.  Hom  e.  Bos,  Spuren  v.  Feuer- 
stätten. Harzer  Monatshefte  1894.  H.  4, 
S.  88. 

Austerlitz  s.  Herspitz. 

Averfehrden  b.  Glandorf,  Hann.  ümenscherb., 
Eisenbeil,  Schleifstein,  Bleistück.  Phili'ppi: 
Mitth.  Ver.  Osnabrück.    S.  213. 

Backnang -Grossaspach,  Württ  Römerstrasse. 
Anz.  germ.    N.  M.  Nr.  4,  S.  70. 

Baden,  Schweiz.  Weitere  Funde  aus  d.  röm. 
Ansiedlung.  Anz.  Schweiz.  Ali  Nr.  2, 
S.848. 

Baisingen,  Württ  Bronzekessel,  gold.  Ring, 
gold.  Armband,  Bemsteinring,  Bronzefinger- 
ring a.  e.  HügeL  Miller:  Prähist.  BL 
Nr.  1,  S.,1-4.    Taf. 

Balkow  b.  Ziebingcn,  Kr.  Wcst-Stemberg, 
Brand.  Gräberfelder:  L  (Grimnitz)  Ge- 
schweiftes u.  versiertes  Bronzemesser  m. 
Hirschhombelag  am  Griff;  Knochenume  u. 
Beigefässe.  Thonklappem,  Drillingsgefäss, 
Buckelumen  n.  zahlreiche  and.  Gkfässe, 
Thonscheiben,  wen.  Metallbeigab.  2.  (Bal- 
kower  Urnen  fei  d).  Urnen  u.  Beigef.,  Thon- 
klappem, Drillingsgefäss,  Knopfisichel  n. 
Nadeln  a.  Bronze.  Jentsch:  Verh.  Berl. 
Ges.  Anthr.  (H.  6),  S.  478—476.    Abbn. 
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Baisthal,  Kt  Solothnrn.  Skelet  m.  frühgerm. 
Halskette  aus  Reihengr&bern  (YII.  Jahrh.)* 
Meisterhans:  Anz.  Schweiz.  Alt.  Kr.  2, 
S.850. 

t  Barakovac  (Fo»Sa),  Bosn.  Hügelgrab  m. 
Steinkiste,  enth.  Asche,  Kohlenreste,  gebr. 
Knoch.,  Steinmesserfragm.,  Skelet  (hockend) 
m.  Schädel.  Truhelka:  Mitth.  Bosn.- 
Herceg.   S.  821— 328.    Abbn. 

Bargteheide,  Sclilesw.- Holst.  Streitaxt  a. 
Stein,  Bronzelanze.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  8, 
S.47. 

Bamimslow,  Kr.  Randow,  Pomm.  St^inkisten- 
grab  e.  Kindes  m.  Knochenresten,  Thon- 
gefäss,  Bronzespiralen.  (Bethe)  Stabe n- 
rauch:  Monatsblätter  Nr.  5,  8.  76—77. 
Abbn. 

Bamstorf,  Hann.  Bronzefund  (röm.).  Bronze- 
gef&sse  (Eimer,  Feldkessel,  Kochgefässe 
u.  A.)  m.  Knoch. ,  Thonumen  m.  Knoch., 
Beigab.  (Schleifstein,  Beinkamm,  Schild- 
buckel, Glasreste,  Bronzespangen)  Phi- 
lippi:  Mitth.  Ver.  Osnabrück.  Bd.  18, 
8.  821—325.  Taf.  Abb.  Bd.  19.  S  214. 
Abb. 

Bartsch,  Kr.  Steinau,  Schles.  Urnen  m.  Eisen- 
gerftthen.    Schles.  Vorz   Nr.  1,  S.  48. 

f  Beihingen,  0.  A.  liUdwigsburg,  Württ.  Attis- 
rolief.  Sixt:  Württ.  Vierteljahreshcfte 
S.  826— 829.    Abbn. 

Beikau,  Kr.  Sorau.  Umengräbor  ohne  Stein- 
satz a.  d.  Anf.  d.  Eisenzeit  Knochonumen 
m.  Beigef.,  Bronzenadeln,  Spiralen,  Eisen- 
sach. (Voigtmann):  Niederlaus.  Mitth. 
H.  6—7,  S.  814—315. 

Beizig,  Brand.  Hügelgräber  m.  Urnen  u. 
Beigef.  Virchow:  Verh.  Berl  Ges.  Anthr. 
(H.  5),  S.  328. 

Bereut,  Westpr.  Steinkisten  m.  Urnenresten, 
Bronzebeigab.,  Glasperlen.  ('onwentz: 
Ber.  Westpr.  Mus.  S.  28—29. 

Bergzabern,  Pfalz.  Steinbeil  m.  runenart. 
Zeichen.  Mehlis:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  6, 
Sp.  99—100. 

Berlin  s.  Blankenburg. 

Bern,  Schweiz.  Alemannisches  Grab  m.  Skelet 
u.  Beigab.  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  2, 
S.488. 

Bemdorf,  Bez.  Baden,  Niederöst.  Röm.  Ära 
m.  Inschr.,  Thonlämpchen,  Bronzemünzen 
(4.  Jahrh.  n.  Chr.).  Rollett:  Mitth.  Centr. 
Comm.  H.  2,  S.  101—102. 

Berntc,  Kr.  Lingcn,  Hann.  Umenfriodhof  auf 
d.  Wilchterbcrge.  ünien  m.  gebr.  Knoch.  u. 
Beigof.    —    Fouersteingeräthe.      Conrads: 


Mitth.  Ver.  Osnabrück.    S.  168-176.  Abb. 
Ta&i. 

Birkenfeld -Neubrück,  Oldenbg.  Rom.  WaU- 
anlage  auf  d.  Hommerich.  Back:  E.-B. 
wd.  Z.  Nr.  10/11,  Sp.  202—206. 

Birkenfeld  s.  Burg-Birkenfeld. 

Blankenburg  b.  Berlin.  Funde  am  BurgwaU 
8.  I.  BurgwalL 

Blankenheim,  Rheinpr.  Rom.  Haus  m.  Bade- 
räumen u.  Heizanlag.  Münzen  u.  6ef  a. 
d.  2.  Jahrh.  Anz.  germ.  N.  M.  Kr.  4, 
S.  71. 

Bla2nj,  Bosn.  Präliist.  AnsiedL  Wohngmbeii 
Thonscherb.  Radimsk^:  Mitth.  Bosn.- 
Herceg.    S.  50—52. 

Borgsdorf  s.  Pinnow. 

Borkenhagen,  Pomm.  Skelette  u.  Sch&del, 
Glasgefass ,  Schildfibel  a.  Bronze  m.  Gold- 
belag, Armbrustfibel  a.  Bronze,  Armring  a. 
Silb.,  Knochenkamm,  Glas-,  Emaü-  n 
Bemsteinpcrlen.  Schumann:  Verh.  Berl 
Ges.  Anthr.  (H.  6),  S.  595-601. 

Bozen  s.  Siegmundskron. 

Braunsberg,  Ostpr.  Urne  m.  Asche  u  Knoch. 
in  Steinpackung.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  8, 
S.  48. 

Braunschweig.  Lanzenspitze  u.  Pfeilspitzen  a. 
Feuerstein,  Grabowsky:  Verh.  Berl.  Ges. 
Anthr.  (R  6),  S.  571-573. 

Brdo  b.  Jajce,  Bosn.  Jupiteraltar.  Truhelka: 
Mitth.  Bosn  -Herceg.    S.  93.    Abb. 

Bregenz  (Brigantium).  Dritter  Römerstein  m. 
Inschr.  Fundamente  eines  Grabdenkmals. 
Münzen.  Jenny:  Mitth.  Centr.  Comm- 
H.  4,  S.  249—250. 

—  B.  Leit<;nhofen. 

Breslau  (Oberschles.  Balmh.).  Bronzenadel  m- 
Schwanenhals.    Schles.  Vorz.  Nr.  1,  S.  49 

Brezovic  b.  Laibach  Röm.  Ansiedlung  i- 
Ziegelei.    M  ü  1 1  n  e  r :  Argo.   Nr.  8,  Sp.  160. 

Briesen  s.  Hofleben. 

Brisaz  b.  Pinguente,  Istjr.  Skelette  m.  ehernen 
u.  gold.  Ohrringen,  Reste  verbr.  Geräthe  u. 
Bretter.  (Petris):  Mitth.  Centr.  Comffl. 
H.3,  S.  188-189. 

Brodelwitz,  Kr.  Steinau,  Schles.  Steinhammer 
a.  Grünstein.    Schles.  Vorz.  Nr.  1,  8. 49. 

Brschehor  b.  Liebeschitz,  Böhm.  Skelett«. 
Schläfenringe  v.  Silb.  u.  Bronze,  silb.  Finger- 
ring, Gefässscherb.  m.  hufeisenfönn.  Zeich- 
nung.   Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  5,  S.  85. 

Brunn.  (Johannisgasse).  Becherartige  G** 
fasse  (Mittelalter).  Trapp:  Mitth.  Cent/. 
Comm.  H.  2,  S,  113-115.    Abb. 

Brünnlitz  (b.  Brüsau,  Mähr.)  Böhm.  GrabstJtte 
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im  Ld88  m.  Cef.  a.  EisenbeiL  —  ErdstaU 
(?).  (Öern^);  Mitth.  Centr.  Oomm.  H.  8, 
8. 171-172. 

BrOsaa  s.  Brünnlitz. 

Brüssow  8.  StramehL 

Buchenrode,  Kr.  Puitig,  Westpr.  Bronsegoss- 
stuck  UL  18  pCt.  Antimon  Conwentz 
(Helm):  Ber.  Westpr.  Mus.  S.  25— 26 

Bachwald,  Er.  fVeistadt,  Schles.  Sicheln 
a.  Ringe  a.  Bronze.  Schles.  Yorz.  Nr.  1, 
8.49. 

Bnehwald  s.  Hansen.   , 

Borg-Birkenfeld,  Pfalz  (Oldenbg.)    Rom.  Ge- 
Asse,   Terrasigillata-Schale  mit    Stempel 
Back:   K.-B.  wd.   Z.  Nr.  4/6,   Sp.  68— 69. 
Rom.    Handmühle.    Ders.  ebenda    Nr.  8, 
Sp.  164-167.    Abb. 

Bätzberg,  Ct.  Bern.  Eelt.  Tnmulus  m.  Frauen- 
schmuck u.  Urne.  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  2, 
S.849. 

Batzbach,  Hess.  Grabhügel  am  Limes;  Skeletr 
grab  unter  Steinpack. ;  vorgeschichtl.  Gefäss- 
scherb.  Kofier:  Limesbl.  Nr.  9,  Sp.  260 
bis  261 

—  8.  Hochweisel -Grüningen. 

Cannstatt,  Württ.  Rom.  Wachtthurm  beim 
Steigkirchhof.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  2, 
S.27. 

—  Rom.  Wohnhaus  auf  d.  Steigkirchhof. 
Cella,  Säulenbruchstücke.  Anz.  germ. 
N.  M.  Nr.  8,  8.  49.    Nr.  4,  8.  70. 

—  Rom.  Kastell.  Grundmauern  u.  Thor- 
System,  Gebftndefundamente,  Schleudcr- 
kugeln,  Töpferstempel ,  Pfeilspitze.  Anz. 
germ.  N.  M.  Nr.  6,  8.  86.    Nr.  6,  8. 106. 

—  Rom.  Gräber  auf  d.  Römerstrasse  n. 
Lazenhausen.  GefSsse  a.  Thon  u.  Glas, 
Bronze-  u.  Eisensach.,  Münzen.  Reste 
d.  Cabanae  m.  Thongef.  u.  bemaltem  Mörtel- 
bewurf.   Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  6,  8. 106. 

(Jasave,   Kr.  Militsch ,   Schles.   Leistencelt  a. 

Bronze.    Schles.  Vorz.  Nr.  1,  S.  49. 
^3aslau,  Böhm«  Grab   e.  lieg  Hockers   aus  e. 

Wohngrube  d.  neolith.  Ausiedl.,  geschweifter 

Becher,   Stein-   u.  Knochengerftthe.     8.  I. 

Neolith.  AnsiedL  b.  Öaslau. 

Castel  b.  Mainz.  Ob.  Theil  e.  röm.  Grab- 
mals. Sandsteinhalle  m.  imitirt.  Ziegel- 
decknng  jl  Reliefs).  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  8, 
8p.  157-168. 

('halampe,  Elsass.  Frank.  Pfeilspitzen, 
Schwerterklingen  u.  s  w.  Wink  1er:  Mitth. 
Ges.  Denkm.  Elsass.    8. 101. 

Coblonz.     Röm.    Münzen,    Fibeln,     Backen, 


Schlüsselart.   Stücke   u.  s.  w.  a.  d.  Mosel. 
Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  4,  8.  71. 
—  s.  Lützel-Coblenz. 

Haberkow,  Kr.  Demmin,  Pomm.  Brachyce- 
phales  Schädelfragment,  Urnen.  8 olger: 
Verb.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  6,)  8.  870—871, 
602. 

Dambach,  Baj.Limesdnrchgang  durch  d.Kreut- 
oder  Hammerschmiede- Weiher.  Mauerstumpf 
am  westl.  Ufer,  Rost  an  Eichen-  u.  Föhren- 
pfählen mit  mauerartiger  Auflagerung  am 
östlichen  Ufer.  Prätorialfiront  des  Kastells 
Hammerschmiede.  Gefftssscherb.,  Bruchstück 
einer  Inschrift.  Kohl:  Limesbl.  Nr.  7/8,  Sp. 
266-266.    Nr.  9,  Sp.  287-288. 

Degemdorf  s.  I.  Hallstattzeit-Grabhügel. 

Delbrück,  Rheinpr.  Hügelfeld.  Urnen  m.Knoch., 
Bronzestück.  Rademacher:  Nachr.  H.  8, 
8.  41—42. 

Delbrück  s.  Thum. 

t  Detlak,  Bosn.  Erdgruben  („Hambarine")  von 
umenförm.  Gestalt.  Hörmann:  Mitth. 
Bosn.-Herceg.  8.882—888.   Pläne. 

Deutsch-Breile,  Kr.  Ohlau,  Schles.  Flache 
Gräber  m.  Urnen  (z.  T.  neolith.)  m.  Beigef. 
n.  Bronzen.    Schles.  Yorz.  Nr.  1,  8. 48. 

Deutsch-Wartenberg,  Kr.  Grünberg,  Schles. 
Hügelgräber  d.  Bronzezeit  m.  Leichenbrand, 
Buckelumen,  Bronzenadeln.  (Grempler, 
Söhnel,  Seger):  Schles.  Vorz.  Nr.  1, 
8.49—61.    Taf. 

Dietfnrt,  Hohenzollem.  German.  Ringburg. 
8. 1,  Ringburgen. 

Differton,  Kr.  Saarlouis,  Rheinprovinz.  Röm. 
Skulptursteine  (Reiter  mit  Gigant,  Löwe, 
Merkur  in  gall.  Nationaltracht),  InschrifL 
Lehner:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  4/6,  Sp.  69— 72. 
Abb. 

Dillingen  s.  Schretzheim. 

Doloplass,  Mähr.  Gewund.  Bronzenadel  u. 
Fingerring  a.  Bronze  m.  Glasperle.  Kelt 
Silbermünze.  Trapp:  Mitth.  Centr.  Comni. 
H.  2,  8. 128.    Abb. 

Donatyre  (Aventicum),  Ct  Waadt  Römischer 
Granitsarkophag.  Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  8, 
8.874. 

Dönberg  b.  Elberfeld,  Rheinpr.  GeschlifE. 
Steinmcissel.  Schell:  K.-B. '  wd.  Z.  Nr.  8, 
Sp.  168. 

Duchen ,  Kr.  Guhrau ,  Schles.  Grabstätte  m. 
Urnen  m.  Knochenrest.  u.  Erde,  Bronze- 
nadel.   Schles.  Yorz.  Nr.  1,  8.  61. 

Dünwald,  Rheinpr.  Hügelfeld.  Urne  m.  Knoch. 
Rademacher>  Nachr.  H.  3,  8.42-43. 
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Dünzling   b.  Abbach,  Bay.  Mauern   e.   röm. 

Niederlass.  Aqz.  germ.  N.  M«   Nr.  4,  S.  70. 
Durkheim,   Pfalz.    Grabhügel   d.  jung.  Hall- 

stattper.   m.  verbr.  Knoch.  Armbrnstfibeln, 

Urne,  Eomquetscher.    Prähist.   61.  Nr.  1, 

S.  12. 

—  Kultorschicht  der  La  Tene-Zeit  am  Hals- 
berg, enthaltend  Thierknochen,  Gef&ssreste, 
Komqaetscher,  Steinwerkzenge.  Brandplätze. 
Mehlis:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  3,  S,  38-34. 

—  Tnnrnli  auf  dem  Grabhügelfelde  am 
Ebersberge  m.  Steinkränzen ,  z.  T.  m.  Obe- 
lisken, Steingewolben  od.  Steinpackongen ; 
Gofässe,  Reibsteine,  eis.  Nägel,  Bronzefibel 
u.  Armreif  d.  La  Tene-Zeit.  Schleifstein- 
fragm.,  Gnssform,  Koblenstücke.  Anz.  germ. 
N.  M.  Nr.  6,  8.  86. 

Dürrenenzen  b.  Jebsheim,  Elsass.  Gefäss, 
ArmspaDgen,  Halsschmuckringe,  etmsk. 
Fibel.  Röm.  Brunnen.  Spinn wirtel.  Ge- 
wichte Winkler:  Mitth.  Ges.  Denkm. 
Elsass.    S.98.    S.  SO*— 8ir 

—  Thongefäss  m.  kelt.  Bronzeschmucksach. 
(Armspangen,  Ohrring,  Halskette,  Haarnadel, 
Filigranarbeit  u.  A..)  Mitth.  Ges.  Denkm. 
Elsass.    8.  dir 

Eielst&dt-Wittlage  s.  Schierenhorst. 

Eilsdorf  b.  Halberstadt,  P.  Sachs.  Umenfeld 
(etwa  4.  Jahrh.  v.  Chr.).  Steinkisten  m.  u.  o. 
Steinpack.  Urnen  (z.  T.  Combinationen  t. 
Thür-  u.  Gesichtsumen),  meist  m.  e.  Bei- 
gefäss.  Beigab,  a.  Bronze  (Nadeln,  Schleifen- 
ringen u.  a.)  u.  Eis.,  Glasperle,  Equisetum- 
Bündel.  Voges:  Nachr.  H.  4,  S.  52— 68. 
Ab*bn.  Voss:  Verb.  Berl.  Ges.  Anthr  (H,  2/3), 
S.  66—67. 

Elberfeld  s.  Dönberg. 

Elisenlund  bei  Apenrade,  Schleswig-Holstein. 
Stoinkammergrab  mit  Feucrsteingorntlien, 
Schabern,  Messern,  Steinbeil.  Adz.  germ. 
N.  M.  Nr.  6,  S.  84. 

Ellwangen  s.  Gmünd-Schwabsberg. 

Ems.  Römisches  Kastell.  (Dahm):  Rhein. 
Geschblr.    Nr.  7,  S.  230-281. 

Erdebom,  Mansfelder  Scckr.  P.  Sachs:  Prähist. 
cylindr.  Thongeräthe.  P  i  p  p  o  w :  Verb:  Berl. 
Ges.  Anthr.    (H.  2/3),  S.  97—98. 

Eutin  s.  Pötterberg. 


Eywanowitz,  Mähr.  Umengräber.  Geisse  m. 
Asche,  Kohle,  Knochenresten,  Bronzebeigab. 
—  Skeletgrab.  Trapp:  Mitth.  Centr.Coinin. 
H.  2,  S.  110-111. 

C^lensburg,  Schlesw.-Holst.  Bronzeschwert  m. 
Holzschaft (?),  Pfeilspitze  a.  Feuerstein,  Vra«* 
a.  e.  „Hünengrab''.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  4, 
S.69. 

FoÖa  s.  Barakoyac. 

Forbach,  Lothr.  Eckthurm  u.  Maaeisifick  il. 
röm.  Heerlagers  auf  d.  Herapel;  Gniu<l- 
mauem  von  Wohngebänden,  Bninnett; 
Münzen  (Konstantin),  Minerra-Kopf,  Werk- 
zeuge, Schmncksach.,  Lanienspitxen.  Am. 
germ.  N.  M.  Nr.  3,  8.  49. 

f  Föschen  (Waldbezirk)  zw.  Gunzweiler  n. 
Haarberg,  Kr.  Saarburg,  Lothr.  6allor~>n.. 
Grabfeld.  Grabsteine  (Spitzsteine),  rra«n- 
steine,  Trogsteine.   S.  L   Röm.  Altorthümcr. 

Frankfurt  a.  M.  Röm.  Strassen.  Anffinduii;: 
d.  Kastells  Okarben.  Wolff:  Limesbl. 
Nr.  18,  Sp.  377-379. 

Frankfurt  a.  0.  Hacksilberfund  t.  d.  Ix^iascm.  r 
Mühle.  Cistcnförm.  Thongefäss  m.  silb. 
Schmucksach.,  zerhackt.  Schmelzklump«  n^ 
Viereck.  Plättchen  (Zahlstücken?),  arab.,  r'in. 
u.  deutschen  Münzen.  Prähist.  BL  Nr.  k 
S.  88—89.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  6,  S.  10h 
bis  107.  Jahreshefte  Ges.  Oberlauaitr 
S.  278-280. 

Frasslau  s  Ritzdorf. 

Freistadt,  Schles.  Bronzefibol  d.  ält.  \a  Trti* 
Zeit  m.  Koralle.    Schles.  Von.  Nr.  1,  S.  51. 
Abb. 

Friedberg  i.  d.  W.,  Hess.  Mithraoum.  Skulp 
turen,  Inschriftstoine,  Münzen.  G  o  1  d  m  a  n  d 
K.-B.  wd.  Z.  Nr.  9,  Sp.  179—190.    Plan. 

—   Fundamente    der   Um(assung8xnau(*r   «1-^ 
Kastells,  (iräbchen  als  Markimng  d.  Drru 
manns,  Ziegel  mit  Legions-  und  Kohort«  r 
stempeln.    Koflcr:    Limesbl   Nr.   12,   $(• 
866-868. 

Fronza,  Kr.  Marienwerder,  Wes^)r.  Urnen  t.i 
Beigab,  a.  Eis.  u.  Bronze,  Thon-  ufid<ilj< 
perlen  a  Steinkistengräbem  Conwt^nti 
Ber.  W^estpr.  Mus.  8.  80.    Abbn. 

Fürstenberg  s.  Schönfliess,  Vogeljang. 


(^Schluss  folgt.) 


Abge«('hloK<en  im  Juli  t89J. 


ErgänzangsblStter  zur  Zeitschrift  fttr  Ethnologie. 

Nachrichten  ober  deutsche  Alterthnmsfande. 

Mit  Unterstützung  des  Königlich  Preuss.  Ministeriums 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal  -  Angelegenheiten 

herausgegeben  von  der 

Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologe,  Ethnologe  nnd  Urgeschichte 

unter  Redaction  von 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 


8ee]i»ter  Jahrg.  1895.  I  Verlag  von  A.  A8HCB  &  Co.  in  Berlin.  Heft  4. 
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Bibliographische  Uebersicht  Über  deutsche  Alterthumsfunde 

fUr  das  Jahr  1894. 

Bearbeitet  von  Dr.  F.  Moewes  in  Berlin. 

(SchluBs.) 

iiiandow  b.  Lenzen  a.  d.  E.,  Brand.  Urne  m.  Gmünd  —  Schwabsberg  b.  Ellwangen,  Württ 

Ijeichenbrand  u.  Feuersteinstücken  (angebl. ,     (Limosstrecke).    Spuren  d.  Limessmauor  b. 

Darmsteinen).       Uandtmann,    Bartels,       Gmünd.     Anscblnss   v.   Mauer   u.    Rost  d. 

Olshausen:  Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  4,)       Ueberganges  ü.d.  Schiessthal.  Thürme  auf  d. 

S.  196 — 197.  Lauchäckcm,  b.  Braunhof  u.  s.  w.  Steimle: 

rsapowo   b.   Stendsitz,  Kr,  Karthaus,  Westpr.,       Limesbl.    Nr.  9,    Sp.    281—287.      Nr.    10, 

Funde  a.  Steinhügeln  (Cme,  Bronzemesser).       Sp.  800—802. 

Conwentz:  Ber.  Westpr.  Mus.  S.  2G.  Goliez-Pittet,   Ot   Waadt     Amphoren,   röm. 

Gamseedorf,  Kr.  Marienwerder.  Westpr.  Gold.       Münzen  u.  s.  w.  aas  e.  römischen  Niederlass. 

tordirter  •  Halsreifen   a.   e.   Grabe   d.   röm.  i     Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  1,  S.  318. 

Per.  Conwentz:  Ber.  Westpr.  Mus.  S.  31.  i  f  Gomji  Yakuf,  Bosn   Röm.  Siegelringplatte 

Abb.  a.  Berggold     Hörmann,  Kenner:  Mitth. 

Genf.  Bronzemesser  aus  d.  Rhonebett.    Reber:,     Bosn.-Herceg.    S.  330.    Abb. 

Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  3,  S.  359.  Taf.  i  Grauer  Berg  —  Alteburg-Heftrich,  P.  Hess. 
Giesdorf ,  Kr.    Namslau,   Schlos.   Gräber  m.  •     (Limesstrecke).  Grenzversteinung  (Gr&bchen) 

Steinwölb.,  Leichenbrand,  Urnen  u.  Beigab. 


a.  Bronze  o.  Eis.    (Jüngste  Epoche  d  schl. 

ümenfriedhofzeit).    (Seger'»:  Schles.  Vorz. 

Nr.  1,  S.  62. 
Glandorf  s.  Averfehrdon. 
Gl4M'S(>n   b.    Osnabrück.       «Hünengrab**     m 

Steinschüttungen.    Thonscherb.  m.  VtTziir. 


m.  Beig.  (Scherb.  Yon  Thon  u.  l'errasig., 
fremdl&nd.  Gesteinarten,  Bruchstücke  v. 
Ziegeln  u.  Mühlsteinen,  eis.  N&gel,  Holzreste, 
Holzkohlen,  Asche).  L.  Jacobi:  Limesbl. 
Nr.  7/8,  Sp.  198—229.  Abbn.  Thürme, 
Zwischenkastelle:  „Lochmühle**,  .«Altes  Jagd- 
haus"*, ^Am  Maise^,  Kastell  Feldberg  (Prä- 


d.    Steinzeit,    Feuersteiumosser,    Steinbeil,  i     torium,  Entwässerungsanlagen),  viele  Klein* 


Knochenrestc.     Anz.   grrm.    N.  M.     Nr.  l\ 
S.  25—26. 
(rleichen  s.  Pfahldoebel. 


funde.  Kastell  Altebnrg  (Pratoriam  u.  and. 
(jebäudereste,  Bruchstücke  e.  Mithrasfignr, 
zahlreiche  Fundstücke  a.  Bronze,  Eis ,  Thon, 
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Glas  n.  s.  w.,  Bronze-  a.  Silbermünzen. 
Jacobi:  Limesbl.  Nr.  11,  Sp.  823— 834. 

Grauer  Berg  —  Kapersbnrg,  Hess.  (Limes- 
strecke). Grabhügel  mit  Steinschichtung 
u.  vorgeschichtl.  Gefaasscherb.,  zu  oberström. 
Scherb.;  Hügel  m.  Skelctgrab  unter  Stein- 
packung. Eofler:  Limesbl.  Nr.  9,  Sp.  257 
bis  259. 

Greifensee,  Pfahlbauten  d.  Stein-  u.  Kupfer- 
zeit. J.  Me  ssikomm  er:  K-B.  deutsch. 
Ges.  Anthr.  Nr.  5,  S.  34. 

Grenzlan  b.  Oliva,  Kr.  Neustadt,  Westpr. 
Steinkiste  m.  Deckelume,  enth.  Knochen- 
nadel m.  abgesetzt.  Kopf.  Conwentz:  Ber* 
VVespr.  MuB.  S.  27. 

Grinmitz  s.  Balkow. 

Grossaspach  s.  Backnang. 

Gross-Denkte,  Brannschweig.  Urnenfeld,  Stein- 
beile, Feuersteinmesser.  Anz  germ.  N.  M. 
Nr.  6,  S.  104. 

Grossenhain  s.  Niegerode. 

Gross-Hcubach  a.  M.,  Baj.  Steinbeile,  Kupfer- 
celt  a.  e  Grabe.  (1892).  v.  Haxthausen: 
Prahlst.  Bl.  Nr.  8,  S.  33-  39.    Taf. 

Grosskrotzenburg  —  Rückingen,  P.  Hess. (Limes- 
strecke). Verlauf  d.  Walles  an  den  Kinzig- 
wiesen.  Wolff:  LimesbL  Nr.  7/8,  Sp.  241 
bis  244. 

Gross-Leipe,  Kr.  Trebnitz,  Schles.  Hügel- 
gräber m.  Steinpack.,  Kohlenspuren  u. 
Scherb.  (Grempler,  Seger):  Schles. 
Vorz.  Nr.  1,  S.  58. 

Gross-Pinschin,  Kr.  Pr.  Stargardt,  Westpr. 
Alte  Wallburg.  Treichel:  Nachr.  H.  2, 
S.  82. 

Gross-Sugewitz,  Kr.  Breslau.  Steinhämmer  a. 
Grünstein  u.  Serpentin,  walirsch.  a.  Gräbern. 
Schles.  Vorz.    Nr.  1,  S.  68. 

Gross-Schwidow,  Pomm.  Pincette  u.  Schwanen- 
halsnadel  v.  Bronze  a.  e.  Steinkistenume. 
Conwentz:  Ber.  Westpr.  Mus.  S.  26. 

Gross-Tinz,  Kr.  Liegnitz.  Gräberfeld  d.  4. -2. 
Jahrh.  v.  Chr.  Knochenumen  u.  Beigef. 
»S.  I.  Gräberfelder  v.  Gross-Tinz. 

Grüningen,  Hess.  Köm.  Bauwerke  u.  Thünne, 
einer  von  kreisrunder  Form,  am  Limes. 
Kofier:  Limesbl.  Nr.  9,  Sp.  261— 263. 

—  s.  Hochweisel  —  Grüningen. 

Guben.  Prov.-röm.  Fundstelle  b.  d.  Taub- 
stummenanstalt. Eis.  Speerspitze,  Thon- 
gefass  (1890).  Niederlaus.  Mitth.  H.  5-7, 
S.  316-818.    Abbn. 

(Frankfurterstr.).    Holzdamm,  slav.  Eisen- 
boilrhcn,  Bronzenälinadeln,  Hufeisen. 

—  (Kurzestr.)    Eisenie   Breitazt   (12.  Jahrh.) 


Jen t seh:   Niederlaus.    Mitth.   H.  5^7,  S 

828-830. 
Guntramsdorf,   Niederöst.   Rom.  Thonlamp^Ti 

m.  Stempel  u.  A.  A.  Hauser:  Mitth.  Ontr. 

Comm.  H.  8,  S.  172. 
—    Rom.    Gräber     mit    Wänden    a.    St^iu- 

platt^n    mit    Knochenresten.    —    St«'inI'tMl 
*    a.   Serpentin.     Mitth.    Centr.  Comm.  H.  4, 

S.  249. 
Günzburg  s.  Augsburg. 
Guuzenhausen,  Baj.  Rom.  Grenzabsteinanj?  u. 

Pfahlreihe.       Eidam:     Limesbl.     Nr.    18, 

Sp.  888—390. 
Gunzweiler  s.  Föschen. 
Güssefeld,   Altmk.   Begräbnisplatz   m.  Umm 

unter     Steinpack.,     enth.      Knochenrest<\ 

Bronzefibeln ,     Kammbruchstücke ,     Uan- 

klumpen  u.  s.  w ,  eis.  Beil,  Messer  n.  Pfeil* 

spitze.     Prochno:  Nachr.  H.  3,  S.  43 — 47. 

Abbn. 
Gusswitz,  Kr.  Bojanowo,  Pos.  Arab.  Schmark- 

Sachen   n.    Münzen.      Schles.    Von.  Nr.  1. 

S.  58— 54.    Abbn. 


m 


;  Haarberg  s.  Föschen. 
Hahlheim,   O.-A.    Ellwangen,    Württ.    Ki*tu 

Kastell.  Mauern,  Thore,  Thürme,  Kohlen-  u 

Aschenreste  (Holzbaracken),    wenig   Pün«!.« 
I     Steimle:  LimesbL  Nr.  18,  Sp.  887— «88. 
<  Halberstadt  s.  Eilsdorf. 
'Hallein,    Salzburg.    Bronze-Handspangv^u   «i 
'      Hallstattzeit.  (Petter):  Mitth.  Centr.fomu. 

H.  8,  S.  189. 
Hallstatt.      Colt    Schwert    (Bronzezeit^   \*m\ 
I     Danmenkogel   Göbel,Mach:  MiUh.  ( Vnt  r 
I     Comm.  H.  1,  S.  52—53.    Abbn. 
j  Hammerau,  Bay.  Neolith.  Ansiedl.  Flarhbt'il** 

u.  Aextc  a.  Granit,  Basalt^  Serpentin,  Pftil 

spitzen  u.  and.  Geräthe  aus  FeDer»t<*in. 
'  Knochenwerkzeuge,  Mahlsteine  nnd  <k'L. 
[     Netzsenker,   Spinnwirtel   Thongef.    versch 

Form    und    Grösse,    Flachbeil    a.    Kapf(*r. 

Gussform  f.  Nadeln  n.  s  w.   Grab.^tätte  i-.'. 

Steinkränzen  u.  Thongef.  ohne  Heig.    Anz. 

germ.  N.  M.  Nr.  6,  S.  104. 
Hammoor,SchIesw.-Hol8t  Umenfrieiihof:  ITmt  n 
,     m.   Steinsetz.;   eis.  Ringe.  Klammem  u   •- 
,     eis.   Mess.    (Splieth^:   Prähi:»t   Bl.  Nr  * . 
I     s.  87—88. 
Hanan,    P.   Hess    Boro.   Mainbrücke.    Rt'*rt. 

Niederlassungen:  Nadeln,  Srhnallen,  Löfl«  .- 

eben  m.  nadelförm.  Griff,  federnde  Pincett* . 

Steck-    oder    Haarnadeln    in    Biviix«-bQU- . 

Münzen   (41—161  n.  Chr.\    Ant.  genu   N 

M.  Nr.  5,  S.  86. 
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Hausen,  Hess.  ZwischeDkastell  ^Hannenkirch- 
hof*"  u.  Erdschanze  im  Distrikt  Bnchwald,  in. 
Thon-  und  Sigillatascherben  u.  N&geln. 
Kofier:  Limesbl.    Nr.  9,  Sp.  259-260. 

Heddernkeim,  P.  Hess.  Rom.  Strassen.  Köm. 
Brandgräber  an  der  Saaiburgstrasse  in. 
Krügfen  u.  Qefässscherb.  Mauerzüge  yillen- 
art.  Niederlassungen.  Rom  Haus m.  Geräthen 
a.  Glas,  Metall.  Thon.  Grabeiste  u.  Krügo. 
Wolff:  Limesbl.  Nr.  9,  8p.  269— 277. 

Heddesdorf,  Rheinpr.  Frank.  Waffen,  Schmuck- 
sach., Thongef.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr  8, 8.50. 

Heftrich  s   Grauer  Berg. 

Heidelberg.  Rom.  Brandgräber  m.  Aschen- 
nrnen  n.  Beigef.;  Skelette  (germanische); 
Kopf  einer  Sandsteinfigur.  E.  Wagner: 
K.-B.  wd.  Z  Nr.  2,  8p.  17—29.    Abb 

Heiniburg,  Braunschw.  Steinkugol,  Thongc- 
rätho  (Netzsenker?).  Harzer  Monatshefte 
1894.    H.  10,  S.  280. 

Helenenthal,  Kr  Lublinitz,  Schles  Bronze- 
schmucksachen.   Schles.  Vorz.  Nr.  1,  S.  54. 

Heppenlieim,  Hess.  Rom.  Gebäude.  Sigillata- 
scherben u.  Ziegelbruchstückc.  Anthes: 
K  -B.  wd.  Z.  Nr.  4/5,  Sp.  68. 

Herroühlheim  b.  Köln.  Aschenkiste  a  Tuff- 
stein m  Glasgefässen  u.  A.:  Thongefässe  u. 
Ziegelstempel  d.  10.  Leg.  Kisa:  K.-B. wd. 
Z.  Nr.  10/11,  Sp.  206-207. 

Herspitz  b.  Austerlitz,  Mähr.  Skelette  m. 
theilw.  Steinsetz.,  Scherb.,  Schläfenringe 
a.  Bronze.  (Wahrsch.  slav.  Reihengräber 
d.  11.  Jahrb.)  (Koudelka):  Mitth.  Centr. 
Comm.  H.  3,  S.  187—188. 

Heumar,  Rheinpr.  Hügelfeld.  Urnen,  Thon- 
topf,  Knochen,  Bronzeringfragm.  Rade- 
macher:  Nachr.  H.  3,  8.  88—40. 

HiUscheid  s.  Höhr. 

Hirrlingen  b.  Rottenburg,  Württ.  Alemann. 
Reihengräber  m.  Waff.  u.  A.  Anz.  germ.  N, 
M.  Nr.  2,  S.  28. 

Hliboka,  Bukowina,  Tumuli  (Brandgräber) 
m.  Knochenrest.  u.  Thongef.;  e.  eis.  Messer. 
Kaindl:  Mitth.  Centr.  Comm.  H.  2,  8. 115. 

Hochweisel  —  Grüningen,  Hess.  (Limesstrecke) 
Absteinnng  b.  Butzbach.  Untersuch  e.  Ge- 
bäudes bei  Langgöns;  Thon-  u.  Sigillata- 
scherb.,  Münzen,  Silberfibel.  VorgcschichÜ. 
Grabhügel  b.  Grüningen,  enth.  Stein  m. 
Vertiefung,  Skeletreste,  Thongefässe,  Axt 
n.  Boil  a.  Stein.  Thurm  auf  d.  Sandberg  mit 
Scherb.  n.  eis.  Pfeilspitze.  Kofi  er:  Limes- 
bl. Nr.  12,  Sp.  352—855. 

Hofheim,  P.  Hess.  Ausgrab,  auf  d.  Kastell. 
Rom.  Strasse  (Heddemheim — Mainz).  Thore 


d.  Kastells,  Zwischenthürme,  Doppelgräben, 
Spuren  d.  Prätoriums,  Gräben  als  Markirung 
d.  Lagerabsteckung :  Badehaus  m.  Legions- 
stempeln auf  Hypokaustplatten  u.  Dach- 
ziegelbruchst. ;  Gebäude  m.  Heizungsein- 
richt.  u.  Abzugskanal  (Badeanlage)  aus 
späterer  Zeit;  ältere  Lagerstätte  m.  Graben, 
enth.  Bronzefibeln,  Speerspitzen  u.  and.  röm. 
Reste.  Wolff:  Limesbl.  Nr.  12,  Sp.  845 
bis  362. 

Höfling,  Gem.  Steindorf,  Kärnten.  Röm. 
Inschriftstein  m.  celt.  Namen.  (Kenner): 
Mitth.  Centr.  Comm.  H.  3,  S.  172. 

Höhr  -  Langenschwalbach.  P.  Hess.  (Limcsstr.) 
Grenzwall ;  Wachtthürme ;  Zwischenkastell 
am  Ferbach  b.  Höhr;  Zwischenkastcll  und 
befestigtes  Feldlager  Hillscheid.  Dahm: 
Limesbl.  Nr.  11,  Sp.  313—323.  Plan. 

Hofleben  b.  Briesen,  Westi)r.  Grab  m.  Stein- 
platten, Knoch.,  Wurf  keil  a.  Feuerstein: 
Urnen,  Bemsteinmedaillon.  Anz.  germ. 
N.  M.  Nr.  3,  8.  47. 

Hohenberg,  Steiermk.  Skelette  m.  Scherb.  u. 
Mctallgeräthen  (eis.  Schwert  m.  Vergold., 
verziert.  Kettenglieder  a.  Messingbronze, 
Beschläge,  Armbandglieder,  eis.  Messer  u. 
Sporn).  (Schweighof er):  Mitth.  (^entr. 
Conmi.  H.  8,  S.  185—186.    Abbn. 

Hohlheim  b.  Nördlingen,  Bay.  Höhle  m.  Thier- 
u.  Menschenknoch ,  Feuersteinwaff.,  Messer 
u.  Pfeilspitzen.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  6 
S.  104. 

Holtorf,  Rheinpr.  Steinkisten-  od.  Steinkammer- 
gräber m.  Skeletten .  Rademacher:  Nachr. 
H.  3,  8.  87-38. 

Horburg,  Elsass.  Eiserne  Pfeilspitzen  (viell. 
V.  378  o.  Chr.)  aus  d.  alten  lU-Rlieinbett. 
Mitth.  Ges.  Denkm.  Elsass.    8.  33*. 

Horst,  Kr.  Regenwalde,  Pomm.  Steinkreise. 
Umenscherb.,  Asche,  Stein  e.  Handmühle 
(Hünenhacke).  B.  Schmidt:  Monatsblätter 
Nr.  8,  S.  128—126. 

llsfelder  Hardt  s.  Thum. 

Jajce  s.  Brdo. 

Jaugchnen  s   Radnicken. 

Jaulitz,  Kr.  Guben,  Brand.  Gräberfeld,  Urnen 

u.    Beigef.    Jentsch:    Niederlaus.    Mitth. 

H.  8,  8.  404-406. 
Jawor,  Kr.  Militsch,  Schles.  Gräber  d.  ,.Heiden- 

bergs"  m.  Steiiisetz.,  Knochenumen  u.  Beigef. 

u.  e.  Bronzemesser.    (Gremplcr:)  Schles. 

Vorz.  Nr.  1,  S.  66. 
Jebsheim.    Elsass.    Scramasax  u.  Wurfspeer- 

4* 
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eisen   a.   fränk.  Grab.  Mitth    Ges.  Denkm. 
Elsass.    S.29*— 80*. 
-  8.  Dürrenenzen. 

Jeseritz,  Kr.  Greifenhagen,  Pomm.  Urnen- 
gräberfeld. Urnen  m.  Beigef.,  Reibsteine, 
Feuersteinsplitter,  -Messer  und  -Nuclei, 
Ringe,  Messer,  Nadeln  u.  s.  w.  a.  Bronze. 
Stubenrauch;  Monatsbl&tter.  Nr.  6,  S.  90 
bis  92.    Nr.  7,  8. 10»— 107.    Abbn. 

.Tezero  s.  §ipovo. 

Kallstadt  u.  Ungstein,  Pfalz.  Rom.  Sarko- 
phag m  Knochen,  Glasgefässen,  Eisenwerk- 
zeug. Sarkophag  m.  Asche.  Anz.  germ 
N.  M   Nr.  2,  S.  28. 

Kapersburg  s.  Grauer  Berg. 

Karhof-Höhle  s.  Yolkringhausen. 

Karmine,  Kr.  Militsch,  Schles.  Gräber  m. 
Steinsetz.  u.  Urnen.  (Grempler):  Schles. 
Vorz   Nr.  1,  S.  66. 

Kastei  8.  Castel. 

Kathrein  b.  Troppau,  Öst-Schles.  Wohngruhen 
mit  Gefässresten,  Spinnwirteln,  Peuerstein- 
werkzeugen,  Klopfsteinen,  Flachmeissein, 
Hiittenlehm,Thierknoch.;  Skelettein  Hocker- 
lage m.  Bronzeringen,  Bronzedolch  u.  Stein- 
hammer. Kulka:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien. 
Sitzgsb.  Nr.  1,  S.  8-4. 

Kipfenberg  s    Petersbuch. 

Kirchberg,  Pf.  St.  Pantaleon,  Oberöst.  Rom. 
Baureste  u.  eis.  Pflugschar.  Straberger: 
Mitth.  Centr   Comm.  H.  1,  S.  60-61. 

Kirschweiler,  Birkenfeld,  Pfalz  (Oldenbg.). 
Rom.  Funde  in  d.  „Festung**  auf  d.  Sil- 
berich (Eis  Beil,  Leuchterfuss,  Scherb.\ 
Back:    K -B.  wd.  Z.  Nr.  7,  Sp.  118—114. 

Kleinburg,  Kr.  Breslau.  Urne  d.  jung.  Stein- 
zeit.   Schles.  Vorz.  Nr.  1,  S.  56. 

Klein-Dennemörse,  Kr.  Neustadt,  Westpr.  Go- 
sichtsumen  n.  and  Urnen  m  eigenthüml. 
Verzier.,  Bronzedraht-Beigab.,  z.  Th.  m.  Zinn- 
loth  zusammengeschmolzen.  Conwentz: 
Her.  Westpr.  Mus    S.  27—28. 

Klein -Mantel,  Brand.  Bronzefund  a.  d.  9. — 5. 
Jhrdt.  V.  Chr.  (Gelte,  verzierte  Armspangen, 
RingeX    Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  6,  S.  105. 

Klein-Tinz,  Kr.  Breslau.  Gräber  d^  slay.  Be- 
gräbnissstätte auf  d.  Kreuzberge.  Skelette 
u.  Reste  r.  Holzunterlagen,  Eisenbeigab 
(SegerV  Schles.  Vorz.  Nr.  1,  8.64-65. 

Klein- Warin,  Mekl.  German.  Grabfeld  (1.  Jahrh. 
n.  Chr.).  Urnen  m.  Knoch. ,  Spindelsteine, 
Nahnadeln  a.  Bronze  u  Knoch.,  Fibeln  u. 
Behänge  a  Bronze  (röm.  Herkunft),  Messer 


]     u.  Schlüssel  a.  Eisen.   Belti:   Prähigt  BL 

Nr.  4,  8.  60. 
Köln   (Agrippastrasse).     Röm.    Bronzereliefs. 
8  I.    Bronzereliefs. 

—  Röm.  Funde  zw.  K.  u.  Niel  ^Manspfad'. 
Stein-  u.  Bleisärge,  versch.  Beigab.  Gebäude 
(Grabkammer ?^.  Münz,  d  jung.  Faustina  a. 
and.  Kleinfunde.  Steuernagel:  K.-B  wd. 
Z.  Nr.  3,  8p.  34—40. 

—  8.  Hermühlheim 

Königsfelden,  Schweiz.  Röm.  InschrifU^n. 
(1.  Jahrh.  n.  Chr)  am  Mauerwerk  d.  Kirche. 
A.Schneider:  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  1, 
S.  300— 301.    Taf. 

Kottwitz,  Kr  Breslau.  Knochenreste,  Scherb. 
vom  Burgwalltjpns  u.  Eisengeräthe.  Schles. 
Vorz.  Nr.  1,  8.  57. 

Kreimbach,  Pfalz.  Neue  Ansgrab.  auf  «L 
Heidenburg.  Münzen,  weibl  Schmuck- 
stücke, Architekturstncke,  InschrifKrainneDt. 
Mehlis.  K.-B   wd   Z.  Nr.  6,  Sp.  98-99. 

Krems,  Niederöst.  Cylindr.  Gefäss  mit 
12  Henkeln.  (Mittelalter\  Kerschbaumer. 
Mitth.  Centr.  Comm.  H.2,  8.  117— IIH. 
Abb. 

Kremsier,  Mähr.  Grabhügel  (7.— 10  Jahrh.)  im 
Steinwalde.  Skelette  und  Schädel,  Hammer- 
beile mit  Holzstielrest,  eis.  messerart.  Waffen. 
Sporen,  Scherb.  Biefcl:  Mitth.  Ontr.  (  omro. 
H.  2,  8.  109.  Abb. 

Kreuzendorf,  Ost.-Schles.  Gefässe  aus  d<*n 
neolith.  Ansiedlungen.  Urnen -<iräberfeH; 
Beigef.  m  calcin.  Knochen,  Bnictuitöckvn 
V  Bronze-  und  Eisengeräthen,  Feuerstein - 
messem.  Kulka:  Mitth.  anthr.  Ges  Wion. 
Sitzgsb.  Nr.  1,  8.  4. 

Krieschow,  Kr.  Cottbus.  8.  I,  Bronzedffiot- 
fund. 

Kulm,  Westpr.  Durchbohrter  Eckzahn  t. 
Ursus  arctos  L.  ('onwentz:  Ber.  Westpr. 
Mus.  8.  25. 

—  Schläfenringe  ans  Bronze  und  Silber, 
Perlen  aus  Bernstein  mit  Thon  b«*ma]t « 
Fingerring  v.  Bronze  und  Siegel,  Bninte- 
schnallen.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  H, 
8.48. 

Runzendorf,  Kr.  Liegnitz.  Gräberfeld  (4.— S, 
Jahrh.  v.  (!hr.V  Knochenunien,  Beigef.^  vrnig 
Bronzesach.  Klose:  Schles.  Vorz.  Nr.  1, 
8.86—89.   Tafn. 

t  Kupres,   Bosn.  Hügelgräber   ^neolith.?     m 
Asche,  Kohlenresten,  bearb.  Homstein,  Tupf 
scherb  Marchesetti:  Mitth. Bosn.- H«*rre|(r. 
8.  819-820. 
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LaaE,  Yintschgau,  Tirol.  Skelet  auf  Estrich-  brand,  Steinwerkzeugen,  Axthammer,  Fener- 
boden  in.Steiueinfa8sunga.vermod.L&rchen-  Steinbeilen.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  6,  8. 104. 
dielen   auf  d.   St.  Sisinius- Bühel.     Skelet  Luk  b   Malenovic,  Mfthr.  Gr&ber  m.  Urnen  u. 


m.  Sch&del  u.  Eisenk lumpen  auf  d.  Loretz- 

hufe.     Tapp  einer:    Mitth.  Centr.  Gomm. 

H.  2,  S.  97. 
La  Horane  s.  Metz. 
Laibach.    Hölzerne  Falle  aus  d.  Moore.    8.  L 

Fallen. 


Schalen.     Trapp:    Mitth.    Centr.    Comm. 
H.  2,  8.  118. 
Lützel-Coblenz,    Rheinpr.    Hörn.    Skulpturen- 
steine u.  Pf&hle  a.  d.  MoscL   K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  7,  Sp.  117. 


—  B.  BrczoYic,  Sankt  Marein.  Hainz.   Rom.  lituus  a.  d.  Rhein.  Anz.  germ. 

Landwehr,  Kr.  Luckau.  Brand.  Brandgr&ber-       N.  M.  Nr.  1,  8. 12. 
feld  d.  jung.  I^a  Tone -Zeit.    Steinpackungen  ,  Mais,    Tirol   Rom.   Spinnwirtel,    Ziegel   m. 


ui.  Urnen  m.  J^eichenbrand,  zuweilen  e.  kl. 
Beigef.  Im  Leichenbr.:  Beilagen  a.  Eisen, 
Eisen  m.  Bronze,  Bronze-Ohrringen,  Glas- 


Inschr.  (Zahl?),  Münzen,  Schleuderkugel 
u  6.  w.  Maz  egg  er:  Nachr.  H.  5,  8. 76 — 78. 
Mitth.  Centr.  Comm.  H.  8,  8.  188—189. 


perlen,   Thonwirtelu.    Buchholz:    Nachr. .  f  Majdan,   Bosn.  Gefftssscherben.  v.  d.  Gra- 
H.  2,  8.  80-81.   Abbn.  |     dina.    8. 1    La  Tene-Bronzen. 

Langenau,  Württ.  Altgerm.    Hügelgrab   mit  *  Malenovic  s.  Luk. 
Sch&del  n.  Bronze-Haarnadel.    Anz.  germ. !  Malkwitz,  Schles.  Eis.  Waif.,  Bronze-Schmuck- 
N.M.  Nr.  6,  8.84.  j     sach.,  Gefftsse  versch.  Form,  eis.  Kaaten- 

beschlag  u.  Schlüssel.  Yug:  Prfthist  Bl. 
Nr.  3,  8.  46—47. 
Marckolsheim,  Elsass.  Kriegergrab  d.  Mero- 
wingerzeit  Skelet,  samisches  Gef&ss,  Spatha 
u.  Scramasax,  Gürtelbuckel  a  Bronze. 
Mitth.  Ges.  Denkm.  Elsass.  8.  ^6*-86^ 
Marköbel  s.  Rückingen. 


Langenenslingen ,  Hohenzollem.  Rom.  Villa 
mit  Hypokaust,  Wandmalereion,  Münzen 
u  s.  w.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  4,  8.  70. 

Langenschwalbach  s.  Höhr. 

Langgöns  s.  Hochweisel. 

Latzig,  Kr.  Cöslin,  Pomm.  Bronzespom. 
Monatsbl&tter.    Nr.  5,  8.  77—78.   Abb. 


Leidenhausen  b.  Urbach,  Rheinpr.  Hügelfeld  Marlenheim,    Elsass.,    Steinldstengrftber   m. 

m.  Urnen.    Rademacher:    Nachr.   H.  H,  |     Skeletten  ▼.  M&nnem,  Frauen  u.  Kindern. 

8.  88.  Wenig  Beigab,  a.  Eis.,  Silb.,  Bronze.  Delsor : 

Leitenhofen  b.  Bregenz     Rom.  Haus  m.  H>-       Mitth.  Ges.  Denkm  'Elsass.  8. 12*— 16*.  Tafo. 

pokau8tu.A.  Jenny:   Mitth.  Centr.  Comm.   Maslovic,  Böhm.  Grabstätten  im  Garten  „Na 


dole**.  1.  Skelette  und  Sch&del,  Gefasse., 
tord.  Halsring,  Bronze-Ohringe,  Armbänder, 
Knöpfe  und  andere  Zierstficke,  Gewebsrest, 
Steinhacke  od.  -Beil.  (,Jüng.  Bronze-  oder 
erste  Eisenzeit).  2.  Scherb  vom  Burgwall- 
typus, Glas-  und  Bernstein-Korallen,  Bronze - 
blechbuckel,  Schläfenring.  Niederle:  Mitth. 
Centr.  Comm.   H.  2,  8. 109—110. 


H.  2,  8. 104—105. 
Lenzen  s.  Gandow. 
Leutewitz,     Sachs.     Altgerman.     Grabstätte. 

Urnen  u.  Beigef.  m.  Knoch.,  Bronzespangen, 

Nadeln   u.  s.  w.  Anz.   germ.  N.  M.   Nr.  4^ 

S.  69.  1 

Lichtenwald  s.  Reichenberg. 
Liebeschitz  s.  Brschehor.  i 

Lindebuden,  Kr.  Flatow,   Westpr.  Steinkiste  Maunitz,Krain. Antike Ackergeräihe. Müllner: 

m.  Urnen   m.   eigenthümt.   Verz.  ^Tannen-       Argo    Nr.  8.  Sp.  158—169.    Taf. 

zweig -Gm  ,    Wagen   m.   Pferden;.    Con-   Mellinghausen  s.  Aschener  Moor. 

wentz:     Ber.    Westpr.    Mus.     8.  29 — SO.  |Meran,    Tirol     Wohngrube   d.  Hallstattzeit 

Abbn  Scherb.,  eis.  Speerspitze  u.  A.  Tapp  einer: 

Linz  s.  Alharting.  Mitth.  Centr.  Comm.   H.  2,  8.  96—97. 

Lippen,  Kr.  Freystadt,  Schles.  Umenfeld.    Ge-    —  g.  Tisens. 

fasse  in  Steinsatz,  wenig  Bronzen.  ^  S  ö  h  n  e  1 ) :   Metz.    Bleisarg    m    Knochenresten   u.    Glas* 

Schles.  Vorz.  Nr.  1,  8.  59.  vasen  a.  d.  4.-5.  Jahrb.  t.  La  Horane.  Anz. 

Ljnsina   b    Otoka,  Bosn.  Rom    Ansiedlung.       jjrerm.  N.  M.  Nr.  4,  8.  71. 


Radimsk^:  Mitth.  Bosn.-Herceg.    8.  (>'J. 
Löcknitz  s.  Schwennenz. 
Lübbow,     Hann.  Umenscherb.   versch.  Zeit^ 


Milow,   Kr.  Jerichow,   P.  Sachs.    Gef&sse  d. 

Hallstattzeit.     Am.   germ.   N.  M.    Nr.  6, 

S.  105. 

alter,  Wetzsteine,  Spinnwirtel,   eis.  Messer,  Miltenberg,  Bay.  Untersuch,  d  IJmeskastells 
Knochenkamm    i^röm).     Urne  m.  Leichen-  •     im  Felddistrikt  Altstadt   Rom.  u.  nachröm. 


—    54    — 


Mauer;  Wallgraben  (Doppelgraben);  Ge- 
bäude (karolingisch?)  m.  nachröm.  Gefäss- 
scherb.;  nachröm.  Doppelbau  m.  fränk. 
Schcrb.  Conradj:  Limesbl.  Nr.  10,  Sp.  289 
bis  300. 

—  Grenzgräbchen     am     Limes     m.     Stein- 
reihe,     Stein     m.      eingehauener    Rinne. 
Conrady:    Limesbl.  Nr.  11,  Sp.  386— 841. 1 
Nr.  18,  Sp.  382—887. 

—  Rom.  Heerstrasse  im  Altstadtgebiet. 
Conrady:  Limesbl.  Nr.  11,  Sp.  884-886. 

Mögeltondcrn,   Schlesw.   Bearb.    Granitstein, 

Urne   m.    Enochenrest4?n ,   Bronzeschmuck- 

theile.    Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  2,  S.  26. 
Mönchsroth,  Bay.  Grenzgräbchen  am  raetischen 

Limes     m.     Pfahlresten     („Pfahlgraben**). 

Kohl:     Limesbl.    Nr.   10,     Sp.   802—812. 

Abbn. 
Müngsten   b.   Remscheid,    Rheinpr.   German. 

Wallburg.    Schell:    K.-B.  wd.  Z.  Nr.  4/5, 

Sp.  72—74.    Plan. 
Münsingen,   Württ.  Grabhügel   im  Wicsthal. 

Skelet,  Schwert,  Scherb.  u.  A.   Anz.  germ. 

N.  M.  Nr.  6,  S.  106. 
Mnswangen,     Ct.   Luzem.      Rom.    Baureste. 

Brandstetter:    Anz.  Schweiz.    Alt.  Nr.  2, 

S.  347— 34Ö. 
Muttendorf,  s.  I,  Hallstattzeit-Grabhügel. 

Biabresina  s.  I,  Höhlenfunde. 

Nattheim,  O.-A.  Heideilheim,  Württ  Hügel- 
gräber d.  Hallstattzcit  m.  Skeletreston, 
Bronzesach.,  Thonscherb.  Kapff:  Präliist 
Bl.  Nr.  6,  S.  77-78. 

Neckarburken,  Bad.  Thore,  Thürme,  Präto- 
rium  u.  and.  Gebäude  sowie  Badeanstalt  d. 
Westkastells.  Schumacher:  Limesbl. 
Nr.  11,  Sp.  841-344. 

Neubrück  s.  Birkenfeld. 

Neuliaus,  Kr.  ( Jreifenhagen,  Pomm.  Skeletgral) 
m.  Bronzebeigab.  Stubenrauch:  Monats- 
blätter    Nr.  2,  S.  19—22.    Abbn. 

Neu-Lobitz,  Kr.  Dramburg,  Pomm.  Urnen  u. 
Bronze -Sporn  a.  Hügelgräbern  röm.  Zeit 
(1891).  (v.  Wangenheim):  Monatsblättor 
Nr.  8,  S.  39-42.    Abb. 

Neu-Raussnitz,  Mähr.  Skeletgrab  m.  Gefäss 
u.  Eiaensacb.  d.  frühslav.  Per.  Trapp: 
Mitth.  Centr.  Comm.  H.  2,  S.  112. 

Neunkirchen,  Niederöst.  Römorsteine  m  Skulp- 
turen. Haus  er:  Mitth  Centr.  Comm.  H.  1. 
S.  49.    Abbn. 

Neustadt,  Holstein.  Einbaum  a.  d.  Hafengrund. 
An7,.  germ.  N.  M.  Nr.  3,  S.  50. 

Niederbipp,  Ct.  Bern.  Hypokaustträger  (durch- 


bohrte Thonsäulchen).    Meisterhans:  Ans. 
Schweiz.  Alt.  Nr.  8,  S.  862—868. 

Nieder-Gimmel,  Kr.  Wohlan,  Schles.  Gr&bei 
m.  Urnen  m.  Leichenbrand,  Beigef.,  Bronze- 
sach. (Mertins):  Schles.  Vorz.  Nr.  1, 
S.  58. 

Niedersachs  werfen ,  Kr.  Ilfeld,  Hann.  Bear- 
beiteter Stein  (Hammer  od.  Axt).  Virchow, 
Dames,  Voss,  Olshausen:  Verb.  Berl. 
Ges.  Anthr.  (H.  ö),  S.  330.    Abb. 

Niegerode  b.  Grossenhain,  Sachs.  German. 
Urnen  m.  Asche,  Knochenresten,  Nadeln  u. 
Pfeilspitzen  a.  Bronze.  Anz.  germ.  N.  M. 
Nr.  5,  S.  85. 

Niewitz,  Kr.  Luckau,  Brand.  Thongefass  m. 
Eisengeräthen  (Axt,  Messer,  Lanzenspitxo, 
Tragbügel,  Reifenstücke)  in  Steinsetx. 
Behla:  Verh.  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  6), 
8.  471-473. 

Nöfing,  Oberöst.  Hügelgrab  m.  Asche,  verbr. 
Knoch.,  Bronzeschwert,  -Messer,  -Dolch 
u.  s.  w.,  Scherben,  v.  Preen:  Prähist.  Bl. 
Nr.  1,  S.  5-6.    Taf. 

Nördlingen  s.  Hohlheim. 

Nordhausen  s.  Anlcbon. 

Nydam-Moor.    Neue  Funde  s.  u.  L 

Nyon  (NoviodunuHi),  Schweiz.  Kaiserinschrifl, 
(41—68  n.  Chr.).  —  Amphoren,  HausalUr, 
Mühle.  (Wellauer)  Meisterhans:  Anz. 
Schweiz.  Alt.  Nr.  1,  S.  298-299.   Taf. 

Oberbieber  s.  Sayn. 

Oberflacht,  0.  A.  Tuttlingen,  Württ.  Fund  a. 
e.  Kriegergrabe  d.  alemann.  Gräberfeldes, 
Skelet  im  holz.  Doppelsarg;  Eibenholiboiren 
u.  and.  Waff .  Holzleuchter,  holz.  Pilger- 
flaschen, Thonkrug,  Bronzebecken,  höh- 
Leier.  Voss:  Verb.  Berl.  Ges.  Anthr. 
(ü.  2/3),  S.  117. 

Ober-Florstadt,  Hess.  Untersuch,  d.  Kastells. 
Mauern,  Bauwerke  (Kasernen)  m.  Hypokaust- 
resten,  bemaltem  Wandverputz,  Fcnstergla^- 
scherb.  u.  s.  w.,  Münzen,  Eisen-  u.  Bronic- 
Sachen.  Kofi  er:  LimesbL  Nr.  7/8,  Sp.'-^ 
bis  241. 

Obermais,  Tirol.  Buckelscherb.  u. Befestigungs- 
reste am  Grumser  BüheL  Tappeine^' 
Mitth.  Centr.  Comm.  H.  1,  S.  61. 

t  Oberriexingen ,  0.  A.  Vaihingen,  Württ. 
Röm  Relief  (Artemis  u.  Aktaeon)  v.  d. 
„Weileräckem\  Sixt:  Württ.  VicrteljaliR- 
hefte.    S.  104—106.    Abb. 

Oberriexingen,  Württ.  Steinhammer  u.  OhiH^^ 
a.  (loldbronzc.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  8,  S.  »«• 

Offenburg,  Bad.  Schädel,  Lanze,  ßroMear»- 
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band  a.  e.  Grabi:t&tte  d.  Römerseit.    Anz. 
gem.  N.  M.  Nr.  i,  8.  71. 

Öhringen,  Wurtt  Kastell  aaf  d.  Rendelstein. 
Umfassungsmauern,  Thore,  zweite  Parallel- 
Mauer  an  d.  Nordseite.  Hettner:  Limesbl. 
Nr.  12,  Sp.  864-866. 
-   s   Tolnayshof. 

Oliva,  Kr.  Neustadt,  Westpr.  Steinkisten  m. 
Urnen,  nam.  Gcsichtsumen  (e.  m.  d.  Resten 

.  c.  um  den  Hals 'gelegt.  Eisenringes).  Con- 
wontz:  ]{er.  Westpr.  Mus.  8.27. 

*     8.  Orenzlau. 

Olzreute,  Wörtt  Knpferfuud  a.  d.  Torfmoor. 
^Schciheniibcln,  jung.  Bronzezeit).  Anz. 
gemi.  N.  M.  Nr.  2,  8.  27. 

Osnabrück  s.  Gleesen. 

Ossenbahr,  Kr.  Bolkenhain,  Schles.^Gr.  Bronze- 
nadcl  m.  scheibenförni ,  verziert  Kopf  a.  e. 
Sandgrube.    Schles.  Vorz.  Nr.  1,  8. 69—60. 

Ossowken,  Kr.  Grandenz,  Westpr.  Skeletgr&ber 
(2.-8.  Jahrh.  n.  Chr.^  Skelette  m.  Glas- 
perlen, e.  m  hufeisenförm.  Fig.  Conwentz: 
Ber.  Westpr.  Mus   S.  31. 

Osterburken,  Bad.  Grenzversteinung  im  Affel- 
dom  n.  der  Kalbe,  auf  d.  Marienhöho  u. 
im  Hcrgenstatter  Wald.  Ucbergang  des 
Limes  u.  die  Kimach  (Eichbalken  u.  Mauer- 
werk\  Schumacher:  Limesbl.  Nr.  7/8, 
Sp.  250-254. 

Oswitz,  Kr.  Breslau,  Steinhammer  a.  Grunst^in. 
Schles.  Vorz   Nr.  1,  8.  60. 

Otoka  8.  Ljusina. 

Otterswang/.HohenzoUem.  .  Vorpostenbefesti- 
gnng  bei  d .  german.  Ringburg.  S.  I,  Ring- 
burgen. 

Ottitz,  Kr.  Ratibor,  Schles.  Feuersteinplatte 
m.  Zeichnung.  (Stdckel,Hintze):  Schles. 
Vorz.  Nr.  1,  S.  60. 

Ottmanach,  Kämt.  Rom.  Inschriftsteine  Tom 
Magdalenen-  od.  Helenenberge.  K.  Haus  er: 
Mitth.  Centr.  Comm   H.  3,  S.  198. 


s.  Rathenow. 

Passendorf  b.  Weimar.  Steinhammer.  S.  L 
Steinhammer 

Pelplin,  Westpr.  Skeletgräberfeld  d.  röm. 
Per.  Skelette  m.  Thongef.,  Glas-,  Email-  u 
Bemsteinperlen.  Schmucksach.  a.  Bronze, 
Eisen-  u.  Knochengeräthen.  (Knmm)  ('on- 
wentz:  Ber.  Westpr.  Mub.  8.  82—88.  Abb 

Permani,  Istrien.   Ausgrab,  in  d.  Felsenhöhle,  i 
Knochen  u.  Zähne  vom  Höhlenb&ren.  Bearb. 
Knochen  u.  Klopfstein  a.  Dolomit    Moser: , 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  Sitzgsb.  Nr.  3,  8. 65. 


Petersbuch  —  Kipfenberg.  Bay.  (Limesstreckc). 

Thfirme,  Kl.  Kastell,  Gräbchen  m.  Kohlen, 

Asche   und   Lehmerde,    auch   m.    Steinen. 

Scherben,  Silberlöffelchen,  Schleifstein,  Theil 

eines chimrg.  Instruments.   Winkelmann: 

Limesbl.  Nr.  12,  8p.  372-876. 
Pcttau,    Steiermk.     Marmorplatte    m.    rÖm. 

Lischr.    u.  Kriegerrelief.     Gurlitt:   Mitt. 

Centr.  Comm.  H.  2,  8.  98. 
Pfahldöbel  n.  Gleichen,  Württ  Grenzgräbchen, 

z.Th.  m.  Absteinung.  Sixt:Lime8bl.  Nr.  12, 

Sp.  859—860. 
Pforzheim,  Bad.  Rom.  Altarstein  m.  Skulpturen 

n    Inschrift     Hang:   K,-B.  wd.  Z.  Nr.  8, 

Sp.  145—146. 
Pinguente  s.  Brisaz. 
Pinnow,  Brand.  Steingeräthe  vom  Havelufer  zu 

P.   u.  Borgsdorf.    Finn:   Verb.  BerL  Ges. 

Authr.  (H.  4),  8.  200—201. 
Plempraz,  Ct.  Wallis.   Antike  Umen  n.  Stoch- 

eisen.    Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  2,  8.  351. 
Pola,  Knstenld.    Röm.  Inschriftsstein  n.  Thon- 

krag.   Weisshäuptl:  Mitth.  Centr.  Comm. 

H.  2,  8.  119. 
Polnisch -Breile,    Kr.  Ohlau,  Schles.  (ref.  u. 

Bronzesach.  von  e.  Umenfnedhof.    Schles. 

Vorz.  Nr.  1,  8.  49. 
Polzin  s.  Redel. 
Pötterberg  b.  Eutin,  Oldenbg.  (I^übeck).   Urnen 

mit  verbr.    Knoch.,   eis.    Spangen,   Bronze- 
schnallen, Eisenmesser  m.  Holzgriff  v.  dem 

prähist  Friedhof.    Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  5, 

8.  86. 
Pledmost,   Mähr.   Diluviale  Menschenskelette 

(lieg.  Hocker),   Eisfuchsschädel,  Manunuth- 

knoch.   Maika:   K.B    deutsch.  Ges.  Anthr. 

Nr.  10,  8.  187. 
Priedemost,  Kr.  Glogau,  Schles.    Gefässe  m. 

schnür-   u.   bänderart   Verz.  Schles.   Vorz. 

Nr.  1,  S.  61.    Abbn 
Putziger  Wiek  s.  Rutzau. 

t  Radnicken  u.  Jangehnen,  Ostpr  Hüi^elgräber 
d.  Bronzezeit  Bemsteinperlen,  Urne  m. 
Deckel  u.  Oraam  d  Gesichtsumen.  Umen 
d.  Tene-Zeit  Lindemann:  Schriften  d. 
phjs.-ökon.  (les.  in  Königsberg.  Jahrg.  34. 
Sitzgsb.  8.  14-15. 

Rathenow  u  Parey,  Brand.  Bearb.  Thierknoch., 
Schorb.  slav.  Gef.,  eis.  Messer,  Nadel,  Sporn 
a.  e  Sanddüne.  v.  Alven sieben:  Nachr. 
H.  4,  8.  59. 

Katibor,  Schles.  Gefässe  u.  Gefässtheile 
(Nachfolger   d.  Bargwalltypus),  Flasche  u. 
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Beiterfiguren  (Spielzeug)  a.  Thon  m.  (ilasnr 
a.  e.  Abfallgrube.  Scherb.  m.  Wellenornam. 
u.  Glasurspuren.  (Stöckel):  Schles.  Vorz. 
Nr.  1,  S.  62. 

Rauweiler,  Elsass.  Steinsarg  d.  Merowinger- 
zeit,  z.  Th.  a.  e  röm.  Viergötteraltar  gebildet. 
K.-H.  wd.  Z.  Nr   6,  Sp.  97-98. 

Kedel  b.  Polzin,  Pomm.  Skeletgräber  (B.  Jahrh. 
n.  Ohr.)  m.  Steinsetz.  u.  röm.  Beigab. 
(Knorhenkamm,  Armbnistfibeln  v.  Bronze, 
..Schildfibel-  a.  Silb.,  Glas-,  Bernstein-  u. 
Email-Perlen,  Silbcrblech  -  King).  Schu- 
mann: Nachr.  H.  5,  S.  67—70.    Abbn. 

Refsoc,  Schlesw.  Hacke  aus  d.  Beinknoch.  e. 
Urs.  S.  I,  Hacke 

Regensburg.  Röm.  Sarkophag  ?.  d.  Emerans- 
kirche  mit  Skelet  in  golddurchwirkten 
Tüchern    Anz   germ.  N.  M.  Nr.  3,  S.  48. 

Röm.  Grab  (Ziegelgruft)  mit  Skelet, 
(loldmünze,  Legionsstempel.  Anz.  germ. 
N.  M.  Nr.  6,  8. 105. 

Reichenbach,  Ob.-Lans.  Grab  vom  Kit.  Laus. 
Typ.  Steinkranz,  Knochenumen  u.  Beigef., 
Bronzepfeilspitze  u.  s.  w.  v.  Seydewitz: 
Jahreshelte  (ies.  Oberlansitz.  S.  236—287. 
Taf. 

Reichenberg  b.  Lichtenwald,  Steiermk.  Röm. 
Inschrift.  Gurlitt:  Mitth.  Centr.  Oomm. 
H  2,  8.  98. 

Roichorsdorf,  Kr.  Guben.  Blaue  (ilasperlen  a. 
e.  Urne  und  Thonhom  vom  älteren  Gräber- 
felde; Eisenscheere  u.  -Messer  von  d. 
Gräberfelde  a.  prov.  -röm.  Zeit.  Jentsch: 
Niedcrlaus.  Mitth.  H.  5-7,  S.  815— 816.  Abbn. 

Reken,  Münsterld.  Bohlenweg  im  Venu.  S.  I, 
Pontes  longi. 

Remscheid  s.  Müngsten. 

Reppline,  Kr.  Breslau.  Gräber  m.  Urnen,  z. 
Th.  Buckelumen,  Nadel  u.  Pfeilspitze  a. 
Bronze.  (Sogar):  Schles.  Vorz.  Nr.  1, 
S.  62—63. 

Reutlingen,  Württ.  Eis.  Lanzenspitzen  u.  Lang- 
schwert   a.    aleman.    Reihengräbem.    Anz. 
germ.  N.  M.  Nr.  8,  S.  50. 
-   8.  Stahleck. 

Richtolsheim,  Elsass.  Rom.  Amphoren  a.  e 
Kiesgrube,  röm.  Kupfermünzen  (Marc  Aurel) 
Mitth.  Ges.  Denkm.  Elsass.    S.  39*. 

Rinschheim,  Bad.  Zwischenkastell  (Fundameut- 
mauem,  Thore,  verkohlte  Balkenreste.  Ba- 
rackenfundament). Schumacher:  Limesbl. 
Nr.  7/8,  Sp.  254—255. 

liipa<^,  Bosn.  Verkohlte  Samen  aus  den  Pfahl- 
bautpn.  C.  Bauer:  Verh,  d.  zool  -  bot.  Ges. 
in  Wien.    Bd.  44,  Quart,  l.    Sitzgsb.  S.  7. 


Rittel,  Kr.  Konitz,  Westpr.  Zerstörte  Stein- 
kreise, (-onwentz:  Ber.  Westpr.  Mus. 
S.  25. 

Ritzdorf  bei  Frasslau,  Steiermk.  Abbaasiden- 
Münzen.  Müllner:  Arge   Nr.  5,  Sp.98— 99. 

Roesrath,  Rheinpr  German.  Grabhügel  m. 
Urne,  enth  Knochenreste  n.  Holzkohlen. 
Kisa:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  lO/U,  Sp.  207 
bis  208. 

Rothselberg,  Pfalz.  Röm.  Skulpturen  (Attis 
u.  s.  w.)u.and.  Reste e.  röm.  Ansiedl.  M  ehlis: 
K.-B.  wd   Z.  Nr.  12,  Sp.  225-227.    Abb. 

Rottenburg  s.  Hirrlingen. 

Rozzo,  Istr.  Höhlenansiedl.  m.  Feuerst^inarte- 
fakten  u.  Gefässscherb.  Röm.  Funde  b. 
Roma.  Moser:  Mitth.  Centr.  Comm  H. .% 
S.  180-181.    H.  4,  S.  249. 

Rübeland,  Harz.  Palaeolith.  Funde  ans  d. 
Höhlen.  (Blasius):  Globus.  Bd.  66, Nr. 24, 
S.  888. 

Rückingen  —  Marköbel  P.  Hess.  (Limesstrecke\ 
Wachthäu:er,  grössere  Wachtatation  m. 
kleiner  Ansiedlung  (versch.  Kleinfnnde),  vor- 
geschichtl.  Hügelgrab  m  Steinplatten,  halb- 
verbrannten Knochen,  Kohlenresten,  Geföss- 
resten,  Bronzelanzenspitze.  Wolff:  Limesbl. 
Nr.  7/8,  Sp.  244-250. 

Rückingen  s.  Grosskrotzenborg. 

Rumbach,  Pfalz.  Röm.  Mahlsteine  vom 
^Scheidtbusch"  zw.  Rumbach  u.  Brach- 
weiler. Mehlis:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  lO/U, 
Sp.  199. 

Rutzau  am  Putziger  Wiek,  Westpr.  Kjökken- 
m(iddinger  d.  Steinzeit:  Schaber,  Knochen- 
workzeug ,  Fischreste ,  Säugethierknochen 
(Seehund,  Schwein),  Thonscherb  versch. 
Form  u.  Verzier.  Conwentz:  Ber.  Westpr. 
Mus.  S.  21-28.    Abbn.      . 

Saarburg,  Lothr.  Bau  m.  Heizanlagen  (röm. 
Thermen?  bei  Kloster  St.  Ubich  Ani. 
germ.  N.  M.  Nr.  5,  S.  87. 

—  s.  Sankt  Ulrich. 

Sagor,  Krain  Röm.  Münzen  a.  alt.  u.  späterer 
Zeit.   Müllner;  Argo  Nr.  11,  Sp.  222-223. 

Salona,  Dalmat.  Altchristi.  Coemeterium. 
Sarkophage,  Masaiken,  Skulpturen,  Mao^'' 
Züge,  Hütteugräber  u.  A.  (Buliö;:  Mitth- 
i  'entr.  Comm.  H.  4,  S.  252. 

Sandoborske,  Kr.  Guhrau,  Schles.  Steinlag^J 
((irab  od.  Opferstätte).  Schles.  Vorz.  Nr.  1,8.63. 

Sankt  Johann,  Württ  Grabhügel  d.  Gräber- 
feldes Eulenwiese.  Kohlenplatt^n,  Urnen, 
Thongef,  Eisentheile,  Bronzenadel  Am- 
germ.  N.  M.  Nr.  1,  8. 11. 
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Sankt  MareiD  b.  Laibach,  Krain.  Rrandgräber 
am  Magdalenenbergp.  Bronseschüsscl  m. 
Fassgestell  u.  Fig.  m.  Anhängseln,  Situlae,  x. 
Th.  m.  Fig ,  Bleifibeb,  z.  Th.  ni.  Pferdchen, 
Mann,  Katzen-  u.  Widderköpfen,  Bronze- 
helme,  Gürtelschliessen,  Schroucksach.,  Ge- 
f&sse,  Pferdeskelette  m.  Bronzeschmuck, 
WafF.  a.  Bronze  n.  Eis.,  Büchsen  a.  Bein, 
Topf  m.  Goldschamn,  Topf  m.  Entenfig. 
Perlen  a.  Bernstein  n  Glas,  Glasknopf  u.A.  — 
Rom.  Gräber  m.  Sarkophagen.  (Pednik) 
Rntar:  Mitth.  Centr.  Comm.  H.  3,  8. 183 
bis  184. 

Sankt  Nicolai  a.  d.  Drau,  Steiermk.  Steinkiste 
a.  Römersteinen  m.  Inschr.,  enth.  Skelet- 
reste.  (Gurlitt):  Mitth.  Centr.  ('omm. 
U.  8.  S.  248—249. 

Sankt  Pantaleon  s.  Kirchberg. 

t  Sankt  Ulrich  b.  Saarburg.  Rom.  VUla, 
frühchristl.  Inschr.  (Herzog):  Jahrb.  Ges. 
loihr.  Gesch.    S.  254. 

f  Sarajevo,  Bosn.  Hammeraxt  a.  Bronze  vom 
Debelo  brdo.  Truhelka:  Mitth.  Bosn.- 
Herceg.    S.  814— 315.   Abb. 

Sasbach,  Bad.  Skelet  u.  Scraniasax  m.  Holz- 
griffspuren,  Gürtclbeschlag.  Anz.  gunn. 
N.  M.  Nr.  3,  S.  50. 

Smyn  -  Oberbieber  (Limesstr.).  Grenzgräbchen 
m.  Kohlen,  Topfscherb.  a.  Thon  u.  Terrasig. 
Nägeln,  Holzstücken;  Schieferplatten  Vor- 
röm.  Gräberfeld;  Vasenscherb.,  Bruchstücke 
▼.  Steinwerkzeugen;  Bronzeiing  o.  Thon- 
gefässe  a.  Grabhügeln.  Römischer  Grab- 
hügel oder  Grenzhügel  m.  Gefässscherb. 
Loeschcke:Limesbl.  Nr.7/8,Sp.  229—238. 
Abb. 

Schadrau,  Kr.  Berent,  Westpr.  Steinkiste  m. 
eigenthüml.  verzierter  Stopseldeckel-Ume, 
Bronzebeigaben.  (Treichel;,  Conwentz: 
Ber  Westpr.  Mus.    S.  28. 

Schaliss,  MekL  Hügelgrab  d.  Bronzezeit 
Steinkiste  m.  Urne,  enth.  Knochen  in 
leinenem  Tuch  u.  Messer,  Nadel,  Pincette 
a.  Bronze.  Beltz:  Prähist  Bl.  Nr.  4,  S.  59 
bis  60. 

Schamhaupten ,  Oberpfalz.  Hügelgräber  m. 
Thongefassen,  e.  Hiebmesser  u.  e  Armring 
a.  £iseu  Pollinger:  Prähist.  Bl.  Nr.  2, 
8.17—20.    Taf. 

Schierenhorst  b.  Eielstädt-Wittluge,  Hann. 
Wälle  u.  Umenhügel.  Urne  m.  Lehm, 
Asche  u.  Knoch.,  Beigcfäss.  Hart  mann: 
Mitth.  Ver.  Osnabrück.    S.  210— 211.    Abb. 

Scbönfliess  b.  Fürsten berg.  Kr.  Guben,  Brand. 
Neue  Funde   auf  d.  Umenfelde.     Gefässe, 


Ht*rd  m.  Holzkohlen.    Busse:    Niederlaus. 
Mitth.  H.  8,  S.  402—403. 

Schreck-Bivk,  Siegkr.,  Rheinpr.  Hügelgräber 
m.  Urnen.  Rndemacher:  Nachr.H.8,S.36. 

Schretzhrim  b.  Dillingen,  Bay.  Reihengräber 
Nr.  44-69.  Kirchmann:  Prähist  Bl. 
Nr.  2,  8.  27-28.    Nr.  4,  S.  60-64. 

Schwabsberg  s.  Gmünd. 

Schwanheim,  P.  Hess.  Umonfriedhof.  Knoch., 
Bronzering.    Prähist.  Bl.  Nr.  2,  8.  26. 

Schwennenz  b.  Löcknitz,  Po.iin:.  Bronzedepot- 
fund d.  jung.  Bronzezeit  (6.-8.  Jahrh.  v. 
Chr.)  Hängebecken  a.  Bronze,  Thongefäss 
m.  Wellenlinien,  Bronzeschwert,  Platten- 
(^Brillen-)  Fibeln,  gedrehte  Halsringe,  Sichel, 
Halsreifen,  Armringe  u.  Armspiralen. 
Schumann:  Yerh  Berl.  Ges.  Anthr.  (H.  6  , 
8.435—444.  Abbn.  MonatsblatterNr.il, 
8. 178. 

Seitsch,  Kr.  Guhrau,  Schles.  (Jmenfriedhof. 
Knochenumen  n.  Beigef.  in  Steinsetz., 
Bronzespiralringe,  eis.  Halsring.  (Ertner): 
Schles.  Vorz.  Nr.  1,  S.  64—64. 

Senditz,  Kr.  Trebnitz,  Schles.  Steinhammer  a. 
Grüustein.    Schles.  Vorz.  Nr.  1,  S.  64. 

Siegburg  am  Stallberg,  Rheinpr  Hügel  m. 
Urnen,  Thontopf,  Bronzering.  Rademachcr: 
Nachr.  H  3,  S.  36-37. 

Siegmundskron  b.  Bozen.  Fenersteingeräthe, 
geschliff.  Knochen  bruchstücke.  Seh  erb. 
versch.  Kulturperioden,  Glasbruchstücke. 
Tappeiner:  Mitth.  Centr.  Comm.  H.  1, 
S.  61—62. 

Sigmaringen.  German.  Ringbnrg  S.  I,  Ring- 
burgen. 

Sindringen  s.  Tolnayshof. 

Sinzheim,  Bad.  Rom.  Meilenstein  m.  Inschr. 
von  der  Strasse  Sinzheim  -  Steinbach. 
E  Wagntjr:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  l(»/ll, 
Sp.  194-195. 

Sipovo  b.  Jezero,  Bosn.  Röm.  Ansiedlung. 
Grabdenkmal  mit  Reliefs.  Truhelka: 
Mitth.  Bosn,-Herceg    S.  91—93.    Taf. 

Smolong,  Kr  Pr.  Stargard,  Westpr.  Schmuck- 
a.  durchbohrten  Thierzähnen  in  e  Skelet- 
grabe.  Conwentz:  Ber.  Westpr.  Mus. 
S.  24-25.    Abb. 

Stahleck  b.  Reutlingen,  Württ  Schädelrcstc, 
Fingerring  u  Nadel  a.  Bronze,  Thongefäss, 
Bemsteinsplitter.  Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  :t, 
S.  48. 

Stargard,  Pomm.  La  Tene-Gräber  auf  d 
,»Kalkenberg'',  z.  Th  m.  Steinpackung.  Brand- 
erde, (lefässreste,  Bronzefragment  m.  Guss- 
verziemngen   Monatsblätter.  Nr.  1,  8.  1— o. 
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Starjjardt,  Kr.  Guben.  Neue  Funde  aus  d. 
slav.  Rundwall.  (Hirschhorngeräthe,  Glas- 
ringe, Schmuckplättchen  a.  Schioferthon, 
Eisenkette,  Axtklinge,  Gefass  u.  s.  w.). 
Jentsch:  Niederlaus.  Mitth.  H.6-7,  S.319 
bis  822.    Abbn. 

Steinau,  Schles.  Topf  m.  Wellenlinien.  Schles. 
Vorz.  Nr.  1,  S.  G4. 

Steinbach  s.  Sinzheim. 

Steindorf  s.  Höfling. 

Stendsitz  s.  Gapowo. 

f  Stolac,  Bosn.  Rom.  Ruinen.  ^.Mausoleum^, 
Thermen,  Haus  m.  Mosaiküiesen,  Tempel 
b.  VidoStak,  Felsenburg  b.  Todorovici» 
Wohnhaus  b.  Dolnji  Podmilje,  zahlreiche 
Kleinfunde.  Truhelka:  Mitth.  Bosn.- 
Herceg.    S.  284—302.    Pläne.    Abbn.  Tafn. 

Stramehl  b.  Brüssow,  Ukermk.  Steinzeitl. 
Skeletgrab  ohne  Steinkiste,  im  Hügel  m. 
Steinpack.  Skelet,  Lanzenspitzen  a.  Feuer- 
stein   Schumann :  Nachr.  H.  6,  S.  bi~  82. 

Strassburg,  Elsiiss.  (Münster-  u.  Stelzengasse) 
Pfahle,  röm.  Ziegel,  Thierknoch.,  Thon- 
scherb.,  röm.  Bronzemünzen  (Tetricus- 
Qninare).  L  Müller:  Mitth.  Ges.  Denkin. 
Elsass.    S  3*-12*. 


Teinach  s.  Tainach. 

Thüritz,  Kr.  Salzwedel,  P.  Sachs.  Hügelgräbvr 
m.  Leichenbrand  u.  (Tefftssen  d.  Hallstatt- 
zeit.   Anz.  germ   N.  M.  Nr.  2,  S.  2<i 

Thurn  b.  Delbrück,  (Ilsfelder  Hardt),  Rheinpr 
Hügelfold,  Urnen  m.  Knochenrest..  Beigc- 
fässe,  Eisenbruchstück.  Rademacher: 
Nachr   H.  3,  S.  40. 

Tisens  b.  Meran,  Tirol.  Brandgrube  d.  spätt-n 
Hallstattzeit  auf  d  Hippolyt-Hügel.  Brontr- 
sach.,  u.  a.  Certosafibeln,  Schmncksach.  u. 
Perlen  aus  Glas,  Bronze-  und  Glas- 
Schlacken,  wenige  Eisensach.  n.  Sieinarte- 
fakte,  verz.  Thonscherb.,  Tappeiner:  Mitth 
Centr.  Comm.  H.  2,  S.  65-66.    8.  96. 

—  Feuersteingerathe,  Nephritbeil,  Gefa>^- 
scherb.,  Thierknoch ,  Topfsteingefassfra*:- 
mente,  Klopfsteine  von  d.  neolith.  Ansit-iil. 
von  St.  Hippel jthügel.  Tappeiner:  Mitth. 
Centr.  Comm.  H.  2,  8. 96. 

Tolnayshof  -  Öhringen,  Württ.  (Limesstreck« 
.Wachtthumi   auf   d.  Flur  Sauhaus.    Stein- 
dämm    auf   d.    Flur   Fasslonackor.     Mau*  r 
unbestimmten   Zwecks    am   Kocher  bei    <i 
Ziegelhütte.    Siit:  Limesbl.  Nr.  9,  Sp.  277 
bis  281. 


—    .Hafenbecken).     Röm.  Bronzen    (Münzen   Tolnayshof- Sindringen,  Württ.  7 Jnic8«tn»cK. 


d.  1.  u.  2.  Jahrhs.,  vergold.  Bronzestücke, 
Ring  m.  Schlüssel  u.  A.).  Mitth.  Ges. 
Denkm.    Elsass.    S.  24*-25*.    Plan, 

Straubing,  Bay.  Röm.  Brandgrab  m.  Scherb., 
z.  T.  a.  Terrasig.,  Grablämpchen  m.  Töpfer- 
stempel, Eisentheile.  Anz.  germ.  N.  M. 
Nr.  6,  8.  105. 

Suffenheim,  Elsass.  Dolch  d.  La  Tene-ZeiL 
Anz.  genn.  N.  M.  Nr.  4,  S.  70. 

Szipenitz,  Bukowina.  Ansiedlung  (alt  Bronze- 
zeit), Scherb.,  Knoch.,  Feuersteinsplitter 
Bronzegefass-Bruchstück.  Kaindl:  Mitth. 
Centr.  Comm.  H.  2,  8. 115. 

Tainach,  Steiermk.  Gefassscherb.  u.  A.  vom 
GradisCe  v.  Turiska  vas.  Opferstätten  b. 
Rap.    8.  I,  Gradi^Ce  b.  Tainach. 

t  Tarquinpol,   Lothr.   Fundamente    e.   Thor- 


Grenzgräbchen  m.  Steinsctiung.  Thürmo  in. 
Asche,    Ziegeln,   Gefaasresten.   AbsteinunA: 
bei   Sindringen.     Sixt:     Limesbl.     Nr.   12, 
S.  860—364. 
Tonna,   Sachs.-Gotha.     Hügel  abgrab  ung.      1 
Skeletreste,  Bronzeringe  u.  Torquc«  d.  jün^ 
llallstattzeit.      2.    Steingrab     m.     Rn<H  \. , 
Bronzering.    3.  Steinhügel  m.  Maasengn^b 
SchÄdel  ^dolichocephal,  turanisch)  u  SkA»\ 
thoile,   neolith.    Urnen,   Thierzfthne    Hun«!. 
Dachs,  Schwein)  als  Halsgehänge.    G.  Fb-r- 
schütz:    PrÄhist.     Bl.    Nr.  3,    S.  39-4:». 

Tat 
Trebnig,   Kr.  Nimptsch,    Schles.  Thi>ngef*>- 

^Gcbrauchsgeschirr)  von  der  Tavale  ^noulir  h  . 

Schles.  Von.  Nr.  1,  S.  65—66.    Abbn. 
Trebnitz,    Schles.    Steinhammer    a.    l^i-ri* 

Schles.  Vorz.  Nr.  1,  S.  66. 


thunncs,    röm.    Tisch,    Relief    m.    Inschr.   'l^rier.    Röm.    Grahkammer    in    St.    Matthi^« 


,,\V  i  c  h  m  an  n) :  Jahrb.  Ges.  lothr.  Gesch.  S.254. 

Tartsch,  Tirol.  Skeletgräber  auf  d.  Tart^cher 
Bühel.  Tappeiner:  Mitth.  Centr.  Comm. 
H.  2,  o.  97. 

Tarxdorf,  Kr.  Steinau,  Schles.  Prähist.  Eisen- 
schmelze  m.  Scherb.   vom   Burgwalltypus,  i 
Schles.  Vorz.  Nr.  1,  S.  64. 

Taunus.  Hoch&cker  (B.  Florschütz):  Prähist, 
Bl.  Nr.  3,  8.  45-46. 


(3,__4.  Jahrb.)  Skeletreste  u.  Scherb.,  H.ii 
kästchen.  Lehner:  K.-B.  wd.  Z,  Nr.  « 
Sp.  1—6. 

(Ecke  Musthor-  u.  Hanthuaatr.).  Itomij^rh« « 
Gebäude  m.  christl.  Grabinsrhrifton  u 
versch.  Kleinfunden.  Lehner:  K.-B  «ü 
Z.  Nr.  2,  Sp.  19—24. 

(Petrusstr.)  Röm.  Münzen  a.  e.  SkfUi 
grabe.    (Mittel-   u.  Grossene   ▼.  Nf?ro 


l.. 
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Nerva).     Hettner:    K-B.    wd.   Z.   Nr.  6, 

Sp.  100-102. 
Trier.  (Südallee)  Fragm.  e.  röm.  Weihinschrift. 

Lehner:  K-B.  wd.  Z    Nr.  7,  Sp.  114—117. 
Troppau  s.  Katfarein 
Tulln,  Niederöst  Römergr&ber  a.  Ziegeln  u. 

Steinen.    Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  4,  8.  70. 

Ufer  b.  Wilhering,  Obcröst.  Röm.  Gefäss-  u. 

Ziegelbmchstneke,  Mauerwerk  (Brennofen). 

Straberger:    Mitth.   Centr.   Comm.  H.  8, 

S.  172-174.  Abb. 
Ungstein  s.  Eallstadt. 
Ünter-Horodnik,  Bukowina.    Neolith.  Skelet- 

gräber   mit    Scherben    und    Steingeräthen. 

Kaindl:  Mitth.  Centr.  Comm.  H.  2,  S  116 

bis  116. 
Untermichelbach,     Bay.       Pfahlgraben.      8. 

Mönchsroth. 
Urbach  s.  Leidenhausen. 

Vehlefanz,  Kr.  Osthavelland,  Brand.  Neue 
Funde  vom  Brandgräborfeid  der  La  Tene- 
Zcit,  u.  A.  durchlochte  Röhrchen  ((Hieder 
e.  Halsschmucks  a.  Eis.  u.  Bronze),  drei- 
facher Nadelkopf  a.  Eis:,  m.  Bronze  plattirt, 
Echinit  (Krötenstein),  gr.  Eisennadeln  m. 
3  Schildplatten.  B  u  c  h  h  o  1  z :  Nachr.  H.  2, 
8. 29-30.  Abbn.  Verh,  BerL  Ges.  Anthr. 
;U.  4),  8.  186-188.    Abbn.    S.  201. 

Veldes,  Krain.  Slavcngräber  d.  spätesten 
Romerzeit.  Skelette  m.  Beigab.  (Ohrgehänge 
a.  Bronze  u.  Silb.  m.  Glasperlen,  Bronze- 
ringe, Silberring,  Fibeln  a.  Eisenblech  m 
Bronzeüberzug,  eine  m.  Belief,  Messer  u. 
Schlüssel  a.  Eis.,  Töpfe,  Münzen,  Münzfibel 
a.  Kupferblech  nach  e.  gothischen  Münze.  - 
Dolmen  m.  Brandgrab  m.  Spinnwirtel  u. 
Perlen  a.  Glas  u.  Bernstein;  in  der  Auf- 
schüttung Gefässe,  Fibeln,  Ringe  a.  versch. 
Zeiten.  —  Frank.  Scramasax.  —  Celt. 
Schwertklinge  (100.  r.  Chr.).  Müllner: 
Argo  Nr.  4,  Sp.  80—81.  Nr.  6,  Sp.  113 
bis  120.    Taf. 

Videm  a.  d.  Save,  Steiermk.  Tumulus  auf  d. 
Loibenbergc.  Grab  e.  Kriegers  m.  Pferd; 
Waff.  u.  (fcräthe  a.  Eis.  u.  Bronze,  Gefass- 
scherb.  Männer-  u.  Frauengräber  m.  Waff. 
a.  Schmucksach.  Gurlitt:  Mitth.  anthr. 
(les.  Wien.  Sitzgsb.  Nr.  3,  8.  62-  63. 

Villach,  Kämt  Röm.  Ära  m.  Relief  in  d. 
Kirche  St.  Martin  (Grösser':  Mitth.  Centr. 
Comm.  H.  8,  S.  180.    Abb. 

Vogclsang  b.  Fürstenberg,  Kr.  Guben,  Brand. 
Buckelnme  in  Steinpack.,  and.   Urnen   u. 


Gefässe  a.  c.  Umenfeld.  Busse:  Nicder- 
lans.  Mitth.  H.  8,  S.  403-404. 
Volkringhausen.  Westf.  Fimde  in  d.  Karhof- 
Höhle  im  Hönne-Thal.  Scherb.,  verkohlt 
Getreide  (Gerste,  Weizen,  Ackerbohne, 
Ackererbse,  Linse)  nebst  llnkrautsamen. 
ßrod  (?)  -Reste  a.  Weizen,  Hirse,  Lein. 
Bast  u.  Feuerschwammreste,  Thierknoch. 
Bearb  Stück  Granwacke,  geschliff.  Kiesel- 
schiefer, Knochennadeln,  Thonwirtel,  Haftel 
oder  Knebel  a.  e.  Röhrenknoch.,  Spirale, 
Reifen,    Blech     ans    Bronze,    Eisensach., 

'     Menschenknochen,    auf   Cannibalismus    od. 

I     Menschenopferdeutend.(Carthaus):  Nachr. 

;     H.  5,  S.  70-72. 

'  Waidenburg,  Kr.  Neustadt,  Westpr.  Urnen 
m.  Glasperlen,  Ringen,  Kettchen,  Spiralen, 
Brozehohlkugel,  Stück  Zinn  (a.  Steinkisten). 
Conwentz:  Ber.  Westpr.  Mus.  S.  27. 

Walheim,  Württ  Röm.  Kastell.  Stücke  der 
Urafassungsmanem,  2  Eckthürme,  Zwischen- 
thurm,  linkes  Thor,  Spitzgraben.  Baracken- 
spüren  ausserhalb.  Mettler:  Limesbl. 
Nr.  12,  Sp.  369—370. 

Weiltingen,  Bay.  Pfahlgraben.  S.  Mönchsroth. 

Weimar  s.  Passendorf. 

Wels,  Oberöst.  Röm.  Inschrift  (Crestiana 
fidelis)  a.  d.  4.  Jahrh  n.  Chr.  Kenner: 
Mitth.  Centr.  Comm.  H.  2,  S.  103- 104.       . 

Welzheim,  Württ.  Röm.  Kastell.  Umfassungs- 
mauer, Thore,  Thürme,  Abzugskanäle; 
Badehaus,  Ära  m.  Skulptur  u.  Inschr. 
Mettler:  Limesbl.  Nr.  12,  Sp.  366—369. 

Wenschdorf,  Bay.  Röm.  Strasse  a.  Limes. 
Conrady:  Limesbl.  Nr.  11,  Sp.  335— 336. 
Nr.  12,  Sp.  858-359. 

Werfen,  Salzburg.  Röm.  Meilenstein.  (Petter): 
Mitth.  Centr.  Comm.  H.  3,  S.  191—192. 

Wessely,  Böhm.  Hügelgräber  im  Walde  Klo- 
basna  Bichly:  Mitth.  Centr.  Comm.  H.  2, 
S.  106. 

Wiedikon  b.  Zürich.  Helvetische  u.  aleman- 
nische Gräber  m.  Skeletten  u.  versch.  Bei- 
gaben. Heierli:  Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  2, 
S.  322—326.  Verh.  Beri.  Ges.  Anthr.  (H.  5), 
8.339—347.    Abbn. 

Wien.  (^Neuer  Markt)  Röm.  (irab  a.  Leisten- 
ziegeln m.  Stemp.  Kenner:  Mitth.  Centr. 
('omm.  H.  1,  S.  67—58.  Amphora  von  dort. 
A.  Häuser:  Mitth.  Centr.  Comm.  H.  2, 
S.  116.    Abb. 

Wiesendorf,  Kr.  Cottbus.  Urnen  s.  1.  Bronze- 
depotfund V.  Krieschow. 

Wilburgstetten,  Bay.  Pfahlgrab.  S.  Mönchsroth. 
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Wilhering  s.  Ufer. 

WonuB.    Grab   der   Bronzezeit   in.  Gefässen. 
Anz.  germ.  N.  M.  Nr.  2,  S.  2f>. 

—  Edle  Steinbeile  s.  I,  Jadeitbeil. 

Wössingen,    Bad.    Rom.    Villa,    m     Wand- ' 
maiereien;  Feaerungsanlagen,  Cementbänke, , 
Eichenholztonne  mit  Eisenreifen,  Gofässe  a.  i 
Metall  u.   Glas  u.  A.   £.  Wagner:   K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  10/11,  Sp.  196-198.  ' 

Zedlin,   kr.  Stolp,  Pomm.  Schwedenschanzen  i 

u.  kl.  Steinkistengräber.    Treichel:  Nachr. 

H.  5,  S.  72—76.    Pläne.  I 

t  Zenica,  Bosn.  Römisches  Gebäude;  Inschrift- 1 

steine,  fig.    Reliefsteine.     Rom.   Friedhof; 

Skelette  in  Steinzelten.   Truhelka:  S278| 

bis  284.    Plan.    Abbn.    Tafn. 
Ziebingen  s.  Balkow. 


Zlatina,  Steicrmk.  Rom.  Inschriflstein.  G  a  r  l  i  1 1 . 

Mitth.  (^entr.  Comm.    H.  2,  S.  97—98. 
Znaim,  Mähr  SpinnwirteL  Thierknoch.,  Bronz«^ 

Halsringe.     Sterz:    Mitth.    Centr.  Comm 

H.  3,  8.  179. 
Zürich  s.  Wiedikon. 
Zusehen,  Waldeck.  Steinkammergrab.  Men^^ch.- 

u.  Thierknoch.,    Holzkohlen,  UmeDsch<>rb.. 

Einritzungen    u.    V^erziemngen    auf  St^^in- 

platten   v.  G  i  1  s  a :  K.-B.  Gesaromtrer.  Nr.  ts 

S.  76.    Abbn. 
Züssow,    Kr.   Greit'swald,    Pomm    Münz-  u. 

Hacksilberfund.       Monatsblätter       Nr.    H, 

S.  33-89. 
Zwentendorf,   Niederöst.  Grab  m.   Vnvn  u. 

Schale      (Zündel):   Mitth.  Centr  Comm 

H.  4,  8.  260. 


Geographische  Uebersicht 

Deutsches  Reich. 


PreuMen.  * 

Ostpreussen:    IL  Braunsberg,  Radnicken. 

Westpreussen:  I.  Bildliche  Darstellungen, 
Bronzen,  Elbing,  Giebelverzierungcn.  II. 
Bereut,  Buchenrode,  Fronza,  Gapowo.  Garn- 
secdorf.  Grenzlau,  Gross-Pinschin,  Hofleben, 
Klein-Dennemörse,  Kulm,  Lindebndeu,  Oliva« 
Osso^ken,  Pelplin.  Rittel,  Rutzau,  Schadrau, 
Smolong,  Waidenburg. 

Posen:    I.  Bronzedepotfund.  II.  Gusswitz. 

Pommern:  I  Bronze -Speerspitze,  Eisen, 
Hausumen,  Hügelgräber,  Schädel.  II.  Bar- 
nimslow,  Borkenhagen,  Daberkow,  Gross- 
Schwidow,  Horst,  Jcseritz,  Latzig,  Neuhaus, 
Neu-Lobitz,  Redel,  Schwennen,  Stargard, 
Zedlin,  Züssow. 

Brandenburg:  I.  Berlin,  Bemsteinlinsen, 
Bronze-Depotfund,  Bronzereliefs,  Burgwall, 
Gewebe,  Gold-  u.  Bronze- Depotfund,  Gräber- 
feld, Hausumenfund,  Hügelgräber,  Lachen, 
Rundwälle,  Schädel,  Schlossberg,  Umenfund. 
II.  Balkow,  Beikau,  Beizig,  ßlankcnburg, 
Frankfurt,  Gandow,  Guben,  Jaulitz,  Klein- 
Mantel,  Krieschow,  Landwehr,  Niewitz, 
Pinnow,  Rathenow,  Reichersdorf,  Schönfliess, 
Stargardt,  Stramehl,  Yehlefanz,  Vogcisang, 
Wiesendorf. 

Schlesien:  I.  Bronzo-Celt,  Bronzeschwert, 
BurgwäUe,  Düuvialmensch,  Germanisch  od. 
slayisch?,   Gräberfeld,   Gräberfelder,  Kopf- 


knochenfund, Thongefäss  in  ThiergMalt. 
IL  Bartsch,  Breslau,  Brodelwitz,  Bach« «Od. 
Casaye,  Deutsch-  Breile,  1  )eutsch-  Wartcnb*  r.'. 
Duchen,  Freistadt,  Giesdorf,  Gro8s-l.«>i|«, 
Gross-Sägewitz,  Gross -Tinz,  Helenentbai. 
Jawor,  Karmine,  Kleinburg,  Klein -Tio? 
Kottwitz,  Kunzendorf,  Lippen,  Malkwrr. 
Niedor-Gimmel ,  Ossenbahr,  Oswiti,  Ottiti 
Polnisch  •  Breile  ,  Priedemost,  Ratih<  r. 
Reichenbach,  Reppline,  Sandeborske.  Seit^r!!. 
Senditz,  Steinau,  Tandorf.  Trebnig,Trebnit] 

Sachsen:   L  Gesichtsorae,  Hausamen,  Mar- 
dellen,   Neu- Haldensleben,  Sachten.   Sah- 
wedel,   Steine   m.   Runen,   Steinieitlich*^ 
Töpfereigeräthe    Wall.     II.  Aalehen,  Kii> 
dorf,  Erdebom,  Güsscfeld,  Milow,  Thün'i 

Westfalen:  I  Mardellen,  Olde  Barg.  Poot-- 
longi     II.  Reken,  Volkringhaosen. 

Rheinprovinz:  I.  Aeneasgruppen,  Amph<TA 
Baudenkmale,  Bonn,  Bronzebeschlag,  Christ 
lich-römische    Fandstücke,    Epigmphi^' : 
Funde,  Frankengräber,  Germanische  Fan  :•. 
Gewandnadeln,      Heidenhaas,     Jadeilb«.^. 
Kassenschlüssel,  Bfainz,  Mensch,  Mittelrfa«  r. 
lande,  Mosaik,  Römische  ßauanlagen,   ll 
mischet  Strassennotz,  Romaniairung,  Tn-; 
IL  Aachen,  Blankenheim,  Cobleni,  Delbnj«^» 
Differten,   Dönberg.  Dänwaid,  Hedde^^-i  ri 
Hermühlheim,  Heamar, Holtorf, Köln« I^i'l'  .- 
hausen,  Lfltzel-Coblenz,  Müngsten, 
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Sayn-Oberbieber,  Schreck-Birk,  Siegburg, 
Tburn,  Trier.  Hohenzollern:  I.  Riog- 
burgen,  Römische  Strasse.  II.  Dietfurt, 
Langeneuslingen,  Otterswang,  Sigmaringen. 

Schleswig-Holstein:  I.  Bronzealtergräber, 
Hacke ,  Nordostsee  -  Kanal ,  Nydam  -  Moor, 
Schalensteine.  11  Bargteheide.  Elisenlund, 
Flensburg,  Hammoor,  Mögeltondem,  Neu- 
stadt. Refsoe. 

Hannover:  I.  Bronzen,  Burgw&lle,  Pontes 
longi,  Wallburgen,  Wirkesburg.  II.  Aschener 
Moor  Averfehrden,  Bamstorf,  Bemte, 
Oleesen,  Lnbbow,  Niedersachs  werfen,  Schie- 
renhorst 

Hessen-Nassau:  I.  Limesforschung,  Mar- 
dellen,  Mithraeum. Mittelrheinlande, Münzen, 
Römische  Ziegeleien,  Thongef&ss  m.  graffito. 
II.  Ems,  Frankfurt,  Qrauer  Borg  -  Alteburg, 
Grosskrotzenburg  —  Kuckingon,  Hanau,  Hed- 
demheim ,  Hofheim ,  Höhr  <-  Langenschwal- 
bach,  Rückingen  —  Marköbel ,  Schwanlielm, 
Tannus. 

Bajern. 

I.  Bronzebüste,  Bronzedepotfunde,  Flachgräber, 
Hallstattzeit,  Heidenburg,  Loichenbretter, 
Limeffforschung,  Mittelrheinlande,  Reihen - 
gr&berfeld.  Romisches  Bad,  Steinalterthümer, 
Tauschierungen,  Wallanlage.  II.  Abbach, 
Aisheim,  Augsburg—  Günzburg,  Bergzabern, 
Dambach,  Degemdorf,  Dünzling,  Dürkheitn, 
Gross-Henbach,  Gnnzenhausen,  Hammerau, 
Hohlheim,  Kallstadt,  Kreimbach,  Miltenberg, 
Mönchsroth,  Muttendorf,  Petersbuch  -Kipfen- 
berg,  Regensburg,  Rothselberg,  Rumbach, 
Sehamhanpten ,  Schretzhcim.  Straubing, 
Untermichelbach,  Weiltingen,  Wenschdorf, 
Wilbnrgstetten. 

SachseD. 

I.  Hacksilberfnnd,  Königswariha.  FL  F^eute- 
witz,  Niegerode. 

Wfirttembersr. 

I .  Franken,  Reihengräberfeld,  Römische  Reliefs- 
Württembergische  Urgeschichte.  IL  Aalen, 
Backnang  —  Grossaspach ,  Baisingen ,  Bei- 
hingen,  Cannstatt,  Gmünd,  Hahlheim,  Uirr- 
lingen,  Langenau,  Münsingen,  Nattheim, 
Oberflacht,  Oberriexingen  Öhringen,  ülz- 
reute,  Pfahldöbel,  R^'utlingen,  Sankt-Johann, 
Stahleck,  Tolnayshof  —  Öhringen,  Tolnayshof 
Sin  dringen,  Wahlheim,  Welzheim. 

Baden. 

L  Bildnereien,  Hausforschungflamesforschung, 
Viergötterstein.    FL    Heidelberg,    Neckar- 


burken, Offenburg,  Osterburken,  Pforzheim, 
Rinschheim,  Sasbach,  Sinzheim,  Wössingen. 

HesBen. 

L  Limesforschung,  Priapusstatuette  I L  Ams- 
burg,  Butzbach,  Gastel,  Friedberg,  Grü- 
ningen,  Hausen,  Heppenheim,  Hochweisel  - 
Grüningen,  Mainz,  Ob  er- Florstadt,  Wonns. 

JKeklenbarg. 

L  Fiaage,  Rostock.    IL  Klein- Warin,  Schaliss. 

Kleinere  Staaten« 

Oldenburg:   I.  Mittelrheinlande,  Schanzen. 

IL  Birkenfeld- N eubrüc k ,  Burg-Birkenfeld, 

Kirschweiler,  Pötterberg. 
Thüringische  Staaten:   I.  Merowingische 

Alterthümer,     Mythologische     Ueberreste, 

Steinhämmer,  Thüringen,  Wälle.  IL  Tonna 

Passendorf. 
Anhalt:  I.    Gross-Kühnau,  Hausume. 
Braunschweig:  I.  Beierstedt, Lübbensteine, 

Wendendörfer.      IL   Braunschweig.    Gross, 

Denkte,  Heimburg,  Rübeland. 
Wal  deck:    IL  Züsclikeu. 

EIsass-Lothringen. 

F.  Argentovaria,  Decempagi,  Grabhügel,  Mar- 
dellen,  Metz,  Römische  Alterthümer.  IL 
Alberschweiler,  Chalamp^,  Dürrenenzen, 
Forbach,  Föschen,  Horburg,  Jebsheim,  Mar- 
ckolsheim,  Marlenheim,  Metz,  Rauweiler, 
Richtolsheim,  Saarbnrg,  Sankt- Ulrich,Stra8s- 
burg,  Suffenheim,  Tarquinpol. 

Oesterreich  -  Ungarn. 

Allgemeines:    I.   Hausforschung,   Oesterreich, 

Niederösterreich:  I.  Architektonisches, 
Meilenstein,  Römische  Dachkonstruktionen, 
Römische  Inschriften,  Schalensteine,  Tumu- 
Ins.  IL  Bemdorf,  Guntramsdorf,  Krems, 
Neunkirchen,  Tulln,  Wien,  Zwentendorf. 

Oberöstcrreich:L  Bronzeschwert,  Römische 
Inschrift.  IL  Alharting,  Hallstatt,  Kirch- 
berg, Nöfing,  Ufer,  Wels. 

Salzburg:  I.  Hausforschung.  IL  Hallein, 
Werfen. 

Steiermark:  F.  Gradisöe,  Hansforschung, 
Opferstätte.  IL  Hohcnberg,  Pettau,  Reichen- 
berg, Ritzdorf,  Sankt  Nicolai,  Tainach,Videm, 
Zlatina. 

Kärnten:  I.  Hansforschung.  IL  Augsdorf, 
Höfling,  Ottmanach,  Yillach. 

Krain:  I.  Bronzedolch,  Fallen,  Gradi.^öa, 
Gürtelbleche,  Hausforschung,  Karsthöhlen, 
Krain,  Pflanzenreste,  Sagor.  I  F.  Brczovic,  I^ai- 
bach,  Maunitz,  Sagor,  Sankt-Marein,  Veldes. 

Küstenland:  I.  Aqnileja,  Gastellier, Gräber, 
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Höhlenfande,  Pola.  II.  Aquieja,  Brisaz, 
Nabresina,    Pennani,    Pola-Rozzo. 

Tirol  u.  Vorarlberg:  I.  Bronzeciste,  ('les, 
Rinderrassen,  Satumos-Heiligthum.  II.  Brc- 
gcDZ,  Laaz,  Leitenhofen,  Mais,  Meran,  Obcr- 
mais,  Siegmundskron,  Tartsch,  Tisens. 

Schlesien:   II.  Kathrein,  Kreuzendorf. 

Böhmen:  I.  Becher,  Böhmen,  Bronzezeit, 
Budweis,  Hausforschung,  Neolithische  An- 
siedlung,  Neolithische  Gräber,  Steinzeit, 
Brschehor,  BrünnÜtz,  Caslau,  Maslovic, 
Wessely. 

Mähren:  I.  Hocker,  Lösslager,  Mähren,  M  am - 
muth,  Mammuthzeit,  Predmost.  II.  Brfinn, 
Brüsau,  Doloplass,  Eywanowitz,  Herspitz, 
Kremsier,  Luk,  Nen-Raussnitz,  Predmost, 
Znaim. 

Dalmatien:    I.  Azinum.    II.    Salona. 

Ungarn:  I.  Burgstall,  Dacien,  Hausforsehung, 
Hnnnengräber,  Römische  Inschriften. 


Bukowina:    I.  Bukowin.a.    11.    Hliboka,  Szi 
penitz,  Unter- Horodnik. 

Bosnien-Hercegovina:        I.      BiSct'poli-. 
Bronzedepotfund,  Bronzeschwert,  Burgniin  . 
Bu2aningrad,   Depotfund,    Domavia,  Ei^»!, 
Gräberfeld,  Höhlenforschungen^  HGgelgräl»  r 
Kupferbeile,  La-Tene-Bronzen.  Neolitlii^rM' 
An  Siedlung,    Osauic,    Ringwälle,    Rönii><  }>• 
Ansiedlung,    Römische   Ansiedluogen ,   b< 
mische u.  präh.  Ansiedluugen,  Rom.  B«f»*>ti- 
gung,  Römische  Drinathalstrasse,  Römi^it- 
Funde,   Römische   Gräber,   Romisch-mit*«  '- 
alterliches    Grabfeld,    Römischer  (irab^t«  :n. 
Römische  Inschriften,  Römische  Reliefst,  ju- 
Römische     Ruine,     Ruinen     a.    Banvi-rl'. 
Skeletgräber,     Skulpturen,     Steinartrfak*« , 
Wallbauten,   Wohnstätt^n.     IL   Baraki»>j' 
Bla2uj,  Brdo,  Detlak,  Gornji  Vaknt  '^"J"''  ^ 
Ljusina,   Majdan,   Ripai^,  Sarajevo,  Si}M 
Stolac,  Zenica. 


•\(i 


Schweiz. 

I.  Castrum  Vindonissense,  Glarus,  Römische  Donatyre,  Genf,  Goliez-Pittet ,  Greift  l- 
Inschriften,  Schweizersbild,  Skulpturen-  Königsfelden,  Müswangen,  Niederbipp,Nv 
denkmäler,  Skulpturensteine,  Solo th um.  Plempraz,  Wiedikon. 

II.  Affoltem,  Baden,  Baisthal,  Bern,  Bützberg, 


Verzeichniss  der  Schriftsteiler  und  der  Beobachter. 


y.  Alvensleben:  IL  Rathenow. 
Anthes:  I.  Priapusstatuette,  Heppenheim. 
Andree:  I.  Wendendörfer. 
V.  Andrian-Werburg:  I.  Oesterreich. 

Back:  IL  Birkenfeld-Neubrück,  Burg-Birkeu- 
feld,  Kirschweiler 

Bancalari:  I.  Hausforschung. 

Bartels:  II    Gandow. 

Bauer:  L  Dalmatisch -panuon  Krieg,  Rö- 
mische Inschrift.    IL  Kipac. 

Bechstein:  I.  Römische  Alterthüiiier.  IL 
Alberschweiler. 

Becker:  I.  Hausnme. 

Behla:  IL  Niewitz. 

Bella:  I   Burgstall. 

Beltz:  IL  Klem-Warin,  SchalisN. 

Bethe:  IL  Bamimslow. 

Biefel:  IL  Kremsier. 

Blas  ins:  II.  Rübeland. 

Bosch:  L  Reihen CTäberfeld. 

Brandstetter:  IL  Müswangen. 

Brüning:  I.  Aeneasgruppen. 

Buchholz:  I.  Lychen.  IL  Landwehr,  Vehle- 
fanz. 

Bulic:  IL  Salona. 

Bunker:  I.  Hausforschung. 

Busse:  IL  Schönffiess,  Vogelsang. 

Caropi:  I.  Satumus-Heiligthum. 


r arthaus:  IL  Volkringhauaen. 

Öermäk:  I.  Becher,  Neolithische  Ansit^ditr  j 

('ern^:  IL  Brnnnlitz 

Conrads:  IL  Bemte. 

Conrady:  II    Miltenberg,  Wenschdorf 

Conwentz:   I.  Bildliche    liarstollongen.    11 

Bereut,  Buchenrode,  Fronza.  Gapuwo.  <»!.'*. 

seedorf,  Grenzlau,  Gross-Schwiauw ,  K!   * 

Dennemörse,     Kulm,     Lindebuden,    c>:  \-. 

Ossowken,  Pelplin,  Rittel,  ICotzaa«  Srhji>lr> 

Smolong,  Waidenburg. 
Cumont:  I.  Dacien,  Mithraeum« 

Oahm:    IL  Ems,  Höhr,  Niedersa*h>wir.  ■ 

Dell:  I.  Architektonisches. 

Delsor:  IL  Marlenbeim. 

Dorr:  I.  Elbing. 

Dressel:    I.  Amphora,  BronzebeschlaL'.  ** 

wandnadeln,  KassenschlüsseL  RömiMbt   !r 

Schriften. 

Eckinger:  I.  Castrum  Vindonisüciise. 
Kid  am:  K.  Gunzenhausen. 
Eigl:  I.  Hausforsehung. 
Kr  tu  er:  Jl    Scitsch. 

Fererabend:    L    Hacksilberfund ,    K^u , 

wartha. 
Fiala:    1.    Höhlenforschungen,   Hujc«*!?! 

Römische  Funde,  Steinart«'fakte,  Wohn« 
Fiedler:  I.  Gräberfeld. 


^H'j' 
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Fink:  I.  Flachgr&ber. 
Finn:  IL  Piimow. 
Florschütz:  B.  II.  Taunas. 

G  IL  Tonna. 
Förtsch:  I.  Töpferei>?erathe. 
Fr  aas:  I.  Württembergische  Urgeschichte. 
Friedel:  I.  Berlin,  Bemsteinlinsen,  Bronzen. 
Furtwfingler:  I.  Bronzebüste. 

€}&dcke:  I.  SalzwedeL 

▼.  GiUa:  IL  Zusehen. 

Gübel:  II.  Hallstatt 

(vöckeler:  I.  Mythologische  Ueberreste. 

Götze:  L  Uügelgr&ber,  Merowingische  Alter- 
thümer. 

Goldmann:  IL  Friedberg. 

Grabowskj:  I.  Lübbenstcine.  II.  Braun- 
schweig. 

Grenipler:  I.  Bronzeschalen.  IL  Deutsch- 
Wartenberg,  Gross-Leipe,  Jawor,  Karmine. 

Grösser:  IL  Yillach. 

Grossmann:  I.  Bronzeschwert. 

Garlitt:  IL  Pettau,  Keichenberg,  Sankt^ 
Nikolai,  Yidem,  Zlatina. 

Handtmann:  II.  Gandow. 
Uardebeck:  I.  Steinaberglauben. 
Hartman n:  I.  Schanzen,    Schlerenhorsf.. 
Hang:  I.  Limesforschnng     II.  Pforzheim. 
Haaser,  A.  n.  E.:  IL  Augsdorf,   Gontrams- 

dorf,  Neonkirchan.  Ottmanach. 
Hawelka:  I.  Hansforschong. 
V.   Haxthausen:    I.  Bayern,    Keramik.     IL 

Gross-Henbach. 
Uedingcr:  I.  Karsthöhlen. 
Heierli:  L  Glarus.    IL  Wiedikon. 
Hein:  L  Todtenbretter. 
Helm:  I.  Bronzen.    II.  Buchcnrode. 
H<>nniug:  I.  (irabhügel,  Hausforschung. 
Herzog:  IL  Saiikt-ririch. 
Hettner:  IL  Ohringen,  IVier. 
Hintze:  II.  Ottitz. 
Hof  er:  L  Haasurnen 
Höfler:  I.  Steiubeilaberglauboii. 
Hoffmann,  O.A.:  I   Metz. 
Hörmann:    I.    Bronzeschwert.    Osanic.     IL 

Detlak,  Qomii  Vakuf. 
Hörnes,  M.:  Bronzeciste,  (^astellier,  (iräbcr. 

Ihm:  I.  Okalistenstempel 

Jacob:  I.  Wälle 

Jacobi:  II.  Grauer  Berg. 

Jelinek:  I.  Böhmen. 

Jenny:  II.  Bregenz,  Leitenhofen. 

Jentsch:  I.  Bronzedepotfilnd,  Gewebe, Gold- 

u.  Bronzedepotfond.  IL  Balkow,  Guben,  Jau- 

litz,  Reichersdorf,  Stargardt. 
Jung:  I.  Römische  Inschriften. 

Maindl:     II.    Hliboka,    Szipcnitz,    Unter- 

Horodnik. 
Kaltenegger:   I.  Kupferzeit,   Rinderrassen. 
Kapff:  IL  Nattheim 
Kellner:  I.  Rom.  Ruine. 
Kenner:  I.  Bronzeschwert.  IL  Gern ji  Vakuf. 

Höflint-,  Wels,  Wien. 
Kerschbaumer:  IL  Krems. 
Kirchheim:  IL  Schretzheim. 
Kisa:  IL  Hermühlheim.  Hocsrath 
Klein:  I.  Bonn. 
Klose:  I.  Gräberfelder.    IL  Kunzendorf. 


Knickenberg:  I.  Ringburgen,  Römische 
Strasse. 

Knies:  I.  Mähren. 

Koehl:  I.  Jadeitbeil. 

Koenen:  I.  Christi. -römische  Fundstücke, 
Limesforschung,  Mensch,  Römische  Ban- 
anlagen 

Koflcr:  IL  Amsburg,  Butzbach,  Friedberg, 
Grauer  Berg,  Grüningen,  Hausen,  Hoch- 
weisel, Ober-Klorstadt. 

Kohl:  I.  Mosaik.    IL  Dambach,  Mönchsroth. 

Kollmann:  I.  Schweizersbild. 

Koudelka:  IL  Herspitz. 

KoTaöevid:  I.  Gräberfeld. 

Krause,  L.:  I.  Laage,  Rostock. 

Kiii:  I.  Lösslager,  Mammuth. 

Krflss:  I.  Flachgräber. 

Kubitschek:  L  Azinum,  Meilenstein,  Rom. 
Inschriften. 

Kulka:  IL  Kathrein.  Kreuzendorf. 

Kulpin:  I.  Hügelgräber. 

Küster:  I.  Rundwälle. 

Ijattmann:  I.  Wallburgen. 
Lehmann-Nitsche:    I.  Bronzedepotfund. 
Lehner:  I.  Trier.    IL  Dififert«n,  Trier. 
Lein  er:  I.  Bildnereien,  Kultsymbole. 
Lemke:  I.  Spinn-  u.  Webegeräthe. 
Lindemann:  IL  Radnicken. 
Lissauer:  I.  Hausumen,  Hausumenfund. 
Loeschcke:  IL  Savn 
Lotz:  I.  Hunnongräber. 

Hais 8 :   L  Wirkesbur^. 

Maionica:   I.  Aquileja.    IL  Aquileja. 

Makowsky:    I.  Mammuthzeit. 

Marchosetti:     I.   Bronzecisten ,   Ringwälle 

II     Kupres. 
'  Maskat    I.  Predmost.    IL   Prodmost. 

M eurer:   I.  Burgwall. 

Mazegger:    IL  Mais. 

Mehlis:  I.  Heidenburg,  Mittelrheinlande. 
IL  Bergzabern,  Dürkheim,  Kreimbach. 
Rothselberg,  Rumbach. 

Meisterhans:  I.  Römische  Inschriften,  Solo- 
thum.    II    Balsthal,  Niederbipp,  Kyon. 

Meli:    I.  Hausfurschnng. 

Meringer:   I.  Römische  Dachkonstruktionen. 

Mertins:I.Diluvialmensch.II.Nicder-Ginunel. 

Mcssikommer,  J.:  IL  Greifensee. 

Mestorf:    I.  Schalensteine. 

Mettler:    IL  Walhehn,  Walzheim, 

M eurer:    I.  Epigraphische  Funde. 

Mies:    I.  Schädel. 

Miller:  IL  Baisingen. 

Minion:    L  Franken. 

Mirko viö:    I.  (iräber. 

Möller:    I.  Steinhämmer. 

Mommsen:    I.  Limesforschung. 

Montelius:    I.  Hausforschun^,  Kupferzeit 

Moser:   I.  Höhlenfunde.    1 1 .  Permani,  Rozzo. 

Much:  I.  Bronzezeit,  Kelt,  Kupferzeit,  Oest er- 
reich, Schalen  steine.     IL   Hallstatt. 

Müller,  G.:  I.  Eisen. 

— ,  L.:    IL  Strassbnrg. 

Müllner:  I.  Brouzedo Ich,  Eisen,  Fallen,  Gra- 
disda,  Illyrien,  Pflanzenrest e,  Sagor.  IL 
Brezovic,  Maunitz,  Ritzdorf,  Sagor,  Veldes. 

Haue:   I.  Hallstattzeit. 
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Nehring:    T.  B&ren-Ünterkiefer,  Hacke. 

Nestle:    I   Limesforschuog. 

Niederle:  I.  Gräber,  Steinzeit.   II.  Maalovic. 

Olshausen:     T.    Kelt,    Steinzeitliches.     II. 

Gandow,  Niedersachswerfen. 
Palliardi:   I.  Hocker,  Mähren 
Patsch:   I.  Römische  Inschriften. 
Pednik:    Tl.  Sankt  M arein. 
Petris:    II.  Brisaz. 
Petter:    II.  Hallein,  Werfen. 
Pfannenschmidt:    1.  Argontovaria. 
Pbilippi:   II.  Averfelirden,  Bamstdrf. 
Piö:    I.  Böhmen. 
Pippow.   II.  Erdebom. 
Plato:    I.  Hügelgräber. 
Popp:    I   Limesforschung. 
Pollinger:    II.  Schambaupten. 
V.  Preen:   IL  Nöfing 
Prejawa:    I    Pontes  longi. 
Prochno:    IL  Güssefeld. 


i 


uilling:    I.  Münzen,  Thongefüss. 
abe:    i.  Steine. 


Badern  ah  er:  Tl.  Delbrück,  Dünwald,  Heumar, 
Holtorf,  Leidenhausen,  Schreck-Birk  Sieg- 
burg. Thum. 

Radimsk^:  I.  Bisc^polje.  Bronze depotfund. 
Burgruine  Domavia,  La  Töne- Bronzen, 
Römische  Ansiedlungen,  Römische  Befesti- 
gungen, Funde,  Gräber,  Grabsteine,  Relicf- 
steine,  Ruinen,  Skoletgräber,  Skulpturen, 
Wallbauten.    IL  BlaSuj,  Liusina. 

Rautert:    I    Germanische  Ininde. 

Reber:   IL  (lenf 

Rhoen:    I.  Baudenkmale. 

Richly:    IL  Wessely. 

Rollett:    II    Bemdorf. 

Romstorf  er:    !.  Bukowina. 

Rössler:   I.  Römisches  Bad. 

Roth:    I.  Reihengräberfeld. 

Rutar:    1.  Krain.    IL   Sankt  Marcin. 

V.  Sarwej:    I.  Liniesforschung. 

Schell:  I.  Hausforschung.  IL  Dönbcrg, 
Münp^sten. 

Schmid,  W.r  I  Bayern,  Hronzedepotfunde, 
Flachgräber,  Tauschirungen. 

Schmidt,  B.:    IL  Horst. 

— ,  J.:    I.  Sachsen. 

Schneider:  A  :    IL  Königsfolden. 

— ,  J.:    I.  Römisches  Strassennetz. 

— ,  E.:    IL  Abbach. 

-  ,  L.:    I.  Böhmen. 

Schoetensack:    I.  Schalensteine. 

V.  Schulenburg:    l.    Leichenbretter,  Stcin- 

Alterthümer,  Steine. 

Schulte:    I.  Hausforschung. 

Schult«»n:    T    Romanisierung. 

Schumacher:  I.  Limesforscnnng  II  Neckar- 
burken, Osterburken,  Rinsrhheim. 

Schumann:  T  Schädel.  II  Borkenhagen, 
Redel,  Schwennenz,  Stramehl. 

Schweighofer:    II.  Hohenberg. 

Seger:  IL  Doutsch-Wartenberg,  (iiesdorf, 
Gross-Leipe,  Klein-Tinz,  Repphne. 

Senf:  I.  (rermanisch  oder  slavisch?,  Kopf- 
knochenfund. 

Sergi:    I.  Zwergrassen. 

y.  Seydewitz:    II    Reichenbach. 


Sixt :  I.  Römische  Reliefs.  IL  Beihingen.  ObT- 

Oberrieiingen,  Pfahldöbel.  Tolnayshof. 
Söderberg:   I.  Thieromamentik. 
Solger:   IL  Daberkow. 
Söhnel:  I.  Burgwälle,  Thongefäss.  ILDeuwI. 

W arten berg,  Lippen. 
S  p  1  i  e t h :    I.  Bronzealtergräber,  Nydani-M<M>r 

IL  Hammoor. 
Steimle:  IL  Aalen,  Gmünd,  Hahlhcim 
Stein  mann:  I.  SchweizersbilSi. 
Stephan:  I.  Umenfunde. 
Sterz:  IL  Znaim. 
Steuernagel:  IL  Köln. 
Stöckel:  IL  Ottitz,  Ratibor 
V.  Stoltzenberg:  I.  Bronzen. 
Straberger:  Alharting,  Kirchberg,  Uf^r. 
Stuben  rauch:     I      Bronze-Speerspitze     fl 

Barlimslow,  Neuhaas,  Jeseritz. 
Swoboda:  I.  Aquileja. 
Szombathy:  I.  öronzeschwert,  Gfirt^^lblt'rh.", 

Kupferzeit ,  Oesterr. ,  Steinbeil-Aberglaul- 1. 

Tapp  ein  er:    IL    Laaz,    Mcran,  Obentuiiv 

Siegtaundskron,  Tartach,  Tisens. 
Trapp:   I.    Mähren.     IL   Brunn,   DoloplAb.v 

Ejwanowitz,  Lok,  Neu-Raussnitx. 
Treichel:    L  Wettenauber,    Hausforschunj 

II   Gross-Pinschin,  Schadrau,  Zedlin. 
Truhelka:  I.  Kupferbeile, Depotfund,  Hü::'! 

gräber,  Römische  Drioathalatrasse,  Könii^  n- 

Gräber.    II  Barakovac,  Brdo,  Sarajevo,  Np - 

Yo,  Stolac.  Zenica. 
Urlichs:    I.  Bronzereliefs. 
Virchow:  1.  Bären-Unterkiefer,  BroniiM-i*:». 

Gesichtsume,  Gross-Kühnan,  HacksilberfiH  *\. 

Hallstattzpit-Grabhügel,  HügelCT&ber.  k'l' 

Kupferzeit,    Neolithische  Ansiedlung,  N<r  i 

ostjieekanal.  Gestenreich, Schal»*nsteine.SN  im 

hämmer,  Zwergrassen.    IL  Beizig.  Ni<'i«r 

sachswerfen 
Voges:  I.  Beierstedt.    IL  Eilsdorf. 
Voigtmann:  IL  Beikau. 
Voss:    I     Hacke,    Hausumen.     IL    Kilvl  ri. 

Niedersachswerfen,  Oberflacht. 
Voigt:  I.  Germanen. 
Wagner:  I.  Viergötterstein    IL  Heid»'lb'r^. 

Sinzheim.  Wössingen. 
T.  Wangenheim:  IL  Neu-Lobitz. 
Weber,  F.:  I.  Bayern,  Schriftsteller. 
Wehr  mann:  I.  Urnenfund. 
Wüigel:  I.  Gräberfeld. 
V.  Weinzierl:  1.  Neolithische  Gräbor 
Weisshänptl:  L  Pola.    II    PoU. 
Wellauer:  II.  Nyon. 
Weller:  I.  Franken. 
Wich  mann:   I.  Decempagi.    IL  Tan{uiti{ 
Wilser:  I.  Franken. 
Winkelmann:  IL  Petersbuch. 
Wink  1er:  IL  Chalampe,  l>ürrenenxe&. 
W  o  l  f :  L  Limesforschung. 
W  ülff :  I.  Mithraeum,  Römische  Ziegelv^it^n.  II 

Frankfurt  a.  M.,  Grosiskrotzenburg^  Ued-^-  r 

heim,  Hofheim,  Rückingen. 

Ziegler:  I.  Frankengräber. 
Zillner:  I.  Hausforschung. 
Zingeler:  I.  Römische  Strasse. 
Zündel:  IL  Zwentendorf. 
Zschiesche:  I.  Thüringen. 


AbKC!«cbloM«D  im  »luii  IStti, 
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Aus  dem  Bericht  über  die  Verwaltung  des  Provinzial- Museums 
zu  Bonn  vom  I.  April  1894  bis  31.  März  1895. 

Ausser  einer  kleinen  Versuchsgrabung  zu  Sinzenich  bei  Zülpich,  welche 
das  Vorhandensein  fränkischer,  in  früherer  Zeit  bereits  beraubter  Gräber  feststellte, 
concentrirte  sich  die  Thätigkeit  des  Museums  auf  zwei  grössere  Unternehmungen. 
Die  eine  betraf  die  Freilegung  einer  Villa  bei  Blankenheim  in  der  Ei  fei, 
welche  Ton  Anfang  Juli  bis  Ende  September  ausgeführt  wurde.  Es  wurden 
die  Fundamente  von  drei  Gebäuden  ausgegraben,  welche  auf  der  Mitt«  eines 
Abhanges  so  angeordnet  sind,  dass  die  Front  des  Hauptgebäudes  nach  Osten 
liegt,  während  die  beiden  Seitengebäude  jenem  zugekehrt  sind.  Der  Grundriss 
des  Hauptgebäudes  bildet  ein  lang  gestrecktes  Rechteck  von  70  m  Länge. 
An  einem  kleinen,  etwa  6  m  langen  und  5  m  tiefen  Gebäude  vorbei  gelangt 
man  über  einen  Vorplatz  durch  den  an  der  Südseite  liegenden  Haupteingang  in 
den  Flur  und  von  ihm  in  das  mit  Estrichboden  ausgestattete,  12  m  breite  und 
9,60  m  tiefe  Atrium  mit  einer  quadratischen  Aufmauerung  in  der  Mitte,  welche 
zeigt,  dass  es  ein  von  den  vier  Seiten  nach  innen  abfallendes,  zur  Ermöglichung 
des  Wasserabflusses  in  der  Mitte  offenes  Dach  hatte.  Auf  das  Atrium  mündet  eine 
Reihe  von  Zimmern,  unter  denen  ein  in  der  Südwestecke  gelegener,  11  m  langer 
und  4  VI  tiefer  Raum  durch  die  hier  gefundenen  Gefässscherben  und  Speiseabialle 
sich  als  Rüche  oder  Vorrathskammer  kund  giebt.  In  seiner  Nordostecke  birgt 
er  die  Heizung  für  ein  mit  ihm  durch  einen  schmalen  Gang  verbundenes  Gemach, 
aus  dem  die  Wärme  nach  einem  zweiten  grösseren  übermittelt  wurde.  Während 
diese  Räume  heizbar  sind,  entbehren  alle  übrigen  Zimmer  dieses  Flügels  der 
HeizTorriclitungen.  Ueber  die  Bestimmung  der  einzelnen  Räume,  die  sämmtlich 
Estrichböden  aufweisen,  haben  die  Funde  bis  jetzt  keine  genügende  Aufklärung 
geliefert.  Dafür  hat  sich  jedoch  eine  andere  interessante  Beobachtung  ergeben, 
nehmlich  dass  dieser  Flügel  auf  den  Fundamenten  eines  älteren,  vielleicht  durch 
Brand  zerstörten  Gebäudes  von  theilweise  verschiedenem  Grundriss  errichtet  ist, 
fttr  dessen  Rekonstruktion  es  noch  genauerer  Untersuchungen  bedarf.  Den  Mittel- 
punkt des  Gebäudes  nimmt  eine  Gruppe  von  vier  Zimmern,  einem  grösseren  und 
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drei  kleineren  ein,  welche  auf  beiden  Seiten  von  je  einem,  1,15  m,  bezw.  1,40« 
breiten  Gange  begrenzt  werden.  Auch  in  diesen  Räumen  finden  sich  Estrich- 
böden,  aber  keine  Heizvorrichtungen.  Den  interessantesten  Theil  des  bisher  Auf- 
gedeckten bildet  der  westliche  Flügel  mit  seiner  ausgedehnten  Badeanlage.  Von 
einem  50  m  langen  und  5  m  breiten,  vor  dem  Gebäude  sich  hinziehenden  Wandel- 
gange gelangt  man  in  einen  10  m  langen  und  2,30  m  breiten  Vorraum,  mit  der 
Latrine  in  der  westlichen  Ecke,  deren  Inhalt  von  dem  abfliessenden  Badewasser 
ausgespült  und  durch  einen  Kanal  den  Abhang  hinabgeleitet  wurde.  An  den  Vor- 
raum stösst  ein  4,5  m  im  Quadrat  grosses,  mit  90  cm  grossen  rothen  Sandstein- 
platten belegtes  Ankleidezimmer,  aus  dem  drei  Stufen  in  der  Ecke  in  ein  halb- 
kreisförmiges, 1,60  m  tiefes  Bassin  führen.  Es  folgen  hinter  einander  die  mit 
Hypokausten  und  Heizröhren  in  den  Wänden  ausgestatteten,  3  m  langen  und  2,30  m 
breiten  Bäume  für  lauwarme  und  heisse  Bäder  nebst  der  Heizkammer,  deren 
Ofenwölbung  noch  deutlich  erkennbar  ist.  Vom  Wohnhause  durch  einen  um- 
mauerten Hof  getrennt  ist  das  seitwärts  liegende,  27  m  lange  und  19  f»  tiefe 
Wirth Schaftsgebäude,  dessen  Ausgnibung  jedoch  ebenso  wenig,  wie  die  des  eigent- 
lichen Herrenhauses,  vollends  zum  Abschluss  gebracht  ist.  Namentlich  zeigen  die 
von  dem  Wandelgange  des  letzteren  hinablaufenden  Mauerspuren,  dass  dasselbe 
sich  noch  weiter  erstreckt  hat,  und  lassen  eine  baldige  Fortsetzung  der  Grabungen 
überaus  wtinschenswerth  erscheinen.  Unter  den  Fundstücken  verdienen  ein  Schild- 
buckel und  ein  Spatel  aus  Bronze  (9317,  9323),  mehrere  Pferdegebisse  (9363  bis 
9360),  ein  sogenannter  Pferdeschuh  (9398),  zwei  Viehglocken  und  ein  Rost  ans 
Eisen  (9453—9454,  9450)  besondere  Erwähnung. 

Durch  die  Unterstützung  der  Kommission  für  die  Rheinischen  ProTinzial- 
Museen  und  die  Liberalität  des  Provinzial  -  Ausschusses  ist  die  Erhaltung  der 
Gebäudereste,  welche  durch  ihre  grosse  Ausdehnung  und  durch  den  guten  Zustand 
des  meist  in  Manneshöhe  noch  aufstehenden  Mauerwerkes  bemerkenswerth  nnd 
für  die  Kenntniss  derartiger  Anlagen  höchst  lehrreich  sind,  für  die  Zukunft 
gesichert.  — 

Die  zweite  grössere  Ausgrabung  galt  der  weit<)ren  Aufdeckung  des  Römer- 
lagers bei  Neuss.  Die  Gelegenheit,  dass  auf  einem  an  der  Xordostseite  der 
Kölner  Chaussee  gelegenen  Grundstücke  ein  Neubau  errichtet  werden  sollte,  wurde 
vom  Museum  dazu  benutzt,  dort  vom  18.  Juni  bis  7.  Juli  Grabungen  zu  veranstalten, 
welche  Reste  von  vier  Gebäuden  zu  Tage  förderten.  Zunächst  in  gleicher  Richtung 
mit  der  Chaussee  Abschnitte  eines  zum  Theile  von  ihr  bedeckten  Gebäudes  mit 
Räumen  von  9  m  Tiefe,  sowie  dahinter  eines  zweiten  parallelen,  durch  eine  Gasse 
getrennten  Baues  mit  Zimmern  von  5  m  Tiefe,  von  denen  das  aufgedeckte  eine 
Breite  von  2,80  in  hat.  Nordöstlich  davon  kamen  die  Theile  von  zwei  weiteren 
Bauten  zum  Vorschein.  Der  südliche  von  etwa  11  m  Tiefe,  der  auf  eine  Länge 
von  20  m  verfolgt  werden  konnte,  weist  eine  Anzahl  grösserer  und  kleinerer  Räume 
in  unregelmässiger  Anordnung  auf,  in  deren  einem  ein  interessantes  Stück,  nehmlich 
der  Theil  eines  Bronzehelmes  mit  der  Parstellung  eines  springenden,  von  Blitzen 
und  Donnerkeilen  umgebenen  Löwen  in  getriebener  Arbeit  (9261)  gefunden  wurde. 
In  einer  Entfernung  von  1/20  m  liegt  der  vierte,  ebenfalls  nur  bis  zu  18,5  m  Länge  ver- 
folgte Bau,  dessen  Kintheilung.  ebenso  wie  die  des  vorher  erwähnten  Gebäudes,  erst 
durch  Grabungen  auf  den  benachbarten  Parzellen  ermittelt  werden  kann.  An  Einzel- 
fundeii  sind  hier  noch  ein  Griff  mit  einem  Leopardenkopf  (9262),  eine  Verzieruug 
in  Gestalt  eines  Hahnes  (9262  w),  sowie  eine  dünne  Scheibe  aus  Bronze,  auf  der 
ein  Adler  i-ingravirt  ist  (9277),  hervorzuheben.  Sodann  wurden  vom  5.  November 
vorigen  Jahres  bis  ''.  März  dieses  Jahres  auf  dem    das  Praetorium    begrenzenden 
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Esser'schen  Grandstücke  Qrabungen  unternommen,  für  die  der  Provinzial-Ausschuss 
in  liberalster  Weise  die  Mittel  zar  Vorfügung  gestellt  hat.  Obgleich  die  ünter- 
suchttiig»  weil  durch  die  lange  Prostperiode  dieses  Winters  mehrfach  unterbrochen, 
noch  nicht  zum  Abschluss  gebracht  werden  konnte,  so  hat  sie  doch  insofern 
wichtige  Resultate  geliefert,  als  sie  über  die  zwischen  Praetorium  und  Umfassungs- 
mauer in  der  Nähe  der  via  principalis  gelegenen  Lagertheile  Aufklärung  verschafft 
hat.  Blossgelegt  wurde  die  Umfassungsmauer  auf  eine  Länge  von  250  m  bis  zur 
Nordostecke  des  Lagers.  Von  den  zwei  in  ihr  vorgefundenen  Unterbrechungen 
erwies  sich  die  eine  als  eine  später  angelegte  brunnenartige  Grube,  die  andere  als 
der  Einschnitt  fOr  die  Fundamente  eines  4,40  m  breiten  und  10  m  langen  Thurmes 
mit  festgestampftem  Lehmboden  im  Innern.  Von  der  Umfassungsmauer  25  m  ent- 
fernt wurden  der  in  früheren  Berichten  bereits  mehrfach  erwähnte,  das  Lager  um- 
gebende Kanal  und  4  m  weiter  in  gleicher  Richtung  mit  ihm  drei  74  m  lange, 
durch  5  m  breite  Gassen  getrennte,  zweitheilige  Kasernen  angetroffen,  deren  Vorder- 
flügel bei  der  mittleren  24  m,  bei  den  beiden  anderen  bloss  12  m  breit  ist,  während 
der  Hinterbau  aus  je  zwei^Reihen  von  12  Räumen  mit  einer  vorgebauten  offenen 
Halle  besteht.  Vor  diesen  drei  Kasernements  liegen  nach  der  via  principalis  hin 
drei  gleich  breite,  remisenartige,  9  m  tiefe  Gebäude  mit  Ausgängen  auf  die  oben 
genannte  Strasse.  Eine  3,20  m  breite  Gasse  trennt  die  Remisen  und  Kasernen 
von  dem  nordwestlichen  Theile  eines  grossen,  nach  der  Lagermitte  hin  sich  er- 
streckenden Gebäudes,  welches  nocli  genauer  untersucht  werden  muss.  Ausser 
Fibeln,  Nadeln  und  Griffen  von  Geräthcn  aus  Bronze  kamen  ein  kleiner  Bronze- 
stier, mehrere  Bronzedeckel,  eine  Hängeverzierung  aus  Silberblech,  Thonlampen 
mit  figürlichen  Darstellungen,  eine  grosse  Anzahl  von  Skulpturstücken,  ein  Votiv- 
altärchen  des  Jupiter  und  die  Reste  einer  grossen  Bauinschrift  mit  14  an  hohen 
Buchstaben  zum  Vorschein  (9256-9286,  9626—9698,  9735—9819,  9825—9865). 

Klein. 


Aus  dem  Bericht  Über  die  Thätigiceit  des  Provinzial- Museums 
zu  Trier  in  der  Zeit  vom  I.  April  1894  bis  31.  März  1895. 

Die  Unternehmungen  des  Museums  begannen  gleich  zu  Anfang  des  Etats- 
jtihres  mit  der  Fortsetzung  der  Untersuchung  der  römischen  Stadtbefestigung 
von  Trier,  welche  mit  einer  zweimonatlichen  Unterbrechung  bis  Ende  December 
fortgeführt  wurde.  Die  Untersuchung  galt  diesmal  zunächst  dem  nördlichen  und 
westlichen  Theile  der  Stadtmauer.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  römische 
Stadtmauer  von  der  porta  nigra  an  nach  Westen  zunächst  der  mittelalterlichen 
Befestigung  als  Fundament  diente.  Die  Nordmauer  geht  in  stumpfen  Winkeln 
ganz  allmählich  in  die  Richtung  der  Westmauer  über,  welche  nun,  etwa  30 — 40  m 
vom  Ufer  der  Mosel  entfernt,  dieser  entlang  läuft  und  bereits  bis  nahe  zurMosel- 
brticke  festgestellt  werden  konnte.  Die  Mauerkonstruktion  ist  im  Wesentlichen 
dieselbe,  welche  auch  im  Süden  beobachtet  wurde:  Füllmauerwerk  aus  ziemlich 
rohen  Bruchsteinen,  nach  den  beiden  Ansichtsflächen  sauber  mit  gut  zugerichteten 
Kalksteinen  verkleidet.  Während  aber  im  Süden  und  Osten  für  die  Füllung 
Schieferbruchstein  benutzt  worden  war,  besteht  im  Westen  die  Füllung  meist  aus 
rothem  Sandstein.  Man  verwendete  eben  das  nächstliegende  Material:  während 
im  Süden  und  Osten  Schiefer  ansteht,  brauchte  hier  im  Westen  der  Sandstein 
bloss  vom  linken  Moselufer  herübergeholt  zu  werden,  wo  er  bis  dicht  an  das  Ufer 
herantritt.    Wie  auch  bisher  sonst  hi obachtet  wurde,  setzt  das  aufgehende  Mauer- 
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werk  gegen  das  Fundament  mit  einer  schrägen  und  etwas  gewölbten  Dossinmg 
ab.'  Das  l<\mdament  hat  auch  hier  eine  Breite  von  3,60  m.  Neu  ist  die^eob- 
achtung,  dass  die  Fugen  der  Ralksteinverkleidung  mit  einem  rothen  Fugenstrich 
ausgezogen  waren.  Ein  wohlerhaltenes  Stück  der  Ralksteinverkleidung,  woran' dies 
zu  sehen  ist,  wui*de  losgelöst  und  im  Museum  aufbewahrt.  Bisher  sind  auf  der 
Westseite  zwei  Stadtthürme  entdeckt  worden,  die  in  der  Grösse  und  RonstraktioD 
mit  denen  des  südlichen  Mauertheils  übereinstimmen.  Die  Entfernung  zwischen 
den  beiden  ThUrmen  ist  leider  so  gross  (gegen  500  i/t),  dass  daraus  für  die  Beur- 
theilung  des  normalen  Thurmabstandes  auf  dieser  Strecke  kein  Anhaltspunkt  ge- 
wonnen wurde.  Versuche,  auf  der  Zwischenstrecke  noch  mehr  Thürrae  aufzu- 
finden, haben  bisher  zu  keinem  Resultate  geführt.  Der  eine  der  beiden  Thürme 
gewährte  noch  ein  besonderes  Interesse  durch  den  Umstand,  dass  er  im  10.  oder 
Anfang  des  17.  Jahrh.  zu  einem  Versenk  für  ein  darüber  errichtetes  Gebäude  benutzt 
und  in  Folge  dessen  mit  einer  Menge  von  Gcfässen  und  Gefassresten  der  damaligen 
Zeit  angefüllt  war.  Die  Scherben  wurden  sorgfältig  gesucht  und  es  liessen  sich 
einige  schöne  Stücke  rheinischen  Steinzeugs  wieder  fast  rollständig  zusammen- 
setzen. Es  besteht  die  Absicht,  den  Thurm  theilweise  zu  erhalten.  Nachdem  die 
Arbeit  hier  im  Westen  der  Stadt  soweit  gediehen  ist  und  auch  im  Osten  noch 
einige  bisher  unsichere  Punkte  festgestellt  wurden,  bleibt  nur  noch  die  verhältniss- 
massig  kurze  Strecke  zwischen  Krahnenufer  und  dem  Südende  des  Vorortes 
St.  Barbara  (etwa  1  hu)  zu  untersuchen,  wobei  allerdings  eine  Hauptfrage,  nehmlich 
die  Verbindung  der  Brücke  mit  der  Stadtmauer,  noch  zu  lösen  ist.  Dann  wird 
der  Plan  der  ganzen  römischen  Befestigung  von  Trier  mit  Einzeicbnung  der 
wichtigsten  römischen  Gebäude  und  Strassenzüge  zugleich  mit  einer  durch  Detail- 
bilder illustrirten  Beschreibung  der  gesammten  Ausgrabung  veröfTentlicht  werden. 

In  den  Sommermonaten  wurde  eine  zweite,  ebenfalls  von  Erfolg  begleitete 
Untersuchung  bei  Bai  dringen  auf  dem  Hochwald  in  der  Nähe  von  Niederzerf 
ausgeführt.  Es  fanden  sich  daselbst  Roste  von  mehreren  römischen  AVohngebäudcn, 
sowie  eine  noch  ziemlich  wohlerhaltene  römische  Badcanlagc,  bestehend  aus  einer 
Badestube,  zwei  heizbaren  Zimmern  und  mehreren  kleineren  Nebenräumen.  In 
der  Nähe  war  eine  viereckige  römische  Cisterne,  ferner  ein  Steinkistengrab,  welches 
eine^  Bronzeschale  und  zwei  kleine  Thonkrüge  enthielt.  An  einer  anderen  Stelle 
kam  •  ein  Münzfund  von  119  Mittelerzen  von  Constantius  II,  Magnentius  und 
Decentius  zu  Tage.  Ein  Bericht  des  Unterzeichneten  über  diese  Grabung,  welche 
unter  örtlicher  Leitung  des  Museums-Assistenten  Herrn  Ebertz  stand,  erscheint 
im  Correspondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  1895. 

Eine  kleine  mehrtägige  Versuchsgrabung  wurde  im  August  in  der  Nähe  von 
Speicher  auf  der  Eifel  angestellt.  In  dem  sogenannten  Speicherer  Walde  liegt 
eine  Menge  von  Grabhügeln,  deren  Untersuchung  im  Anschluss  an  die  früheren 
Grabungen  des  Museums  bei  Mehren  und  Hermeskeil  angezeigt  erschien.  Es 
wurden  2  Hügel  untersucht,  welche  wohl  mehrere  Brandschichten,  Knochenreste 
und  einzelne  Scherben  schlechtgebrannter  vorrömischer  Gefässe  enthielten,  sonst 
aber  wenig  ergiebig  waren.  Der  eine  der  Hügel  war  interessant  durch  einen  voll- 
ständigen Steinring,  welcher  ihn  an  seinem  Fusse  umgab,  eine  Erscheinung,  welche 
bei  den  Hügeln  von  Mehren  und  Hermeskeil  nicht  beobachtet  worden  ist  Di^ 
Resultate  der  Ausgrabungen  von  Mehren  und  Hermeskeil  sind  durch  den  ünte^ 
zeichneten  im  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  zu  Tner 
1894  veröffentlicht  worden.  I.V.:    Dr.  Lehner. 
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Vorgeschichtliche  Gräber  in  Stempuchowo,  Provinz  Posen. 

Vorgelegt  io  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

vom  9.  M&rz  1895. 

Das  Areal  des  Rittergutes  Stempuchowo  im  Kreise  Wongrowitz,  Provinz 
Posen,  umschliesst  fast  ganz  den  etwa  2  km  langen  und  über  0,5  km  breiten 
Stempuchowoer  See;  nur  von  einer  Seite  stossen  an  den  See  die  Fluren  von 
Rozielsko  und  von  dem  zu  Stempuchowo  gehörenden  Vorwerk  Modrzewie  (vgl. 
die  Situationsskizze  Fig.  1).  Rozielsko  nnd  Stempuchowo  sind  sehr  alte  Orte  und 
namentlich  der  erste,  von  jeher  eine  Kirche  besitzend,  war  schon  im  15.  Jahr- 
hundert berühmt  durch  seine  Heidengräber.  Denn  um  die  Mitte  jenes  Jahrhunderts 
schrieb   der  polnische   Chronist  Dlugosz,   Histor.   Pol.  I,  43   folgende  Worte: 

Fig.  l. 


^In  villa  Kozielsko  in  districtu  Paluki,  prope  oppidum  Lekno,  univcrsi  generis 
sponte.etisola  arte  naturae  absque  omni  humano  adminiculo  variarum  formamm, 
et^iis  similes,  quas  huroanus  convictus  habet  'in  usu,  sub  terra  nascuntur  ollae, 
teneraefquidem  et  molles  dum  consistunt  in  nativo  nido  sub  gleba,  sed  dum  fuerint 
extractae  .et  vento  aut  sole  duratae,  satis  firmae,  diversis  formis  et  quantitatibus 
compositae,  nee  secus  cjuam  artificis  ftguli  effigiatae,  et  quarum,  quod  admirabilius 
reor,  generatio  augmentatioque  naturalis  nunquam  nota  est,  gleba  etiam  non  dehis- 
cente  decrevisse.^ 

Während  in  Kozielsko  selbst,  soweit  mir  bekamst,  in  den  letzten  Jahren  keine 
vorgeschichtlichen  Gräber  aufgefunden  worden  sind,  hat  man  in  Modrzewie  zwei 
und  in  Stempuchowo  einen  ausgedehnten  vorgeschichtlichen  Begräbnissplatz  entdeckt. 
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Der  erste  dieser  Begräbnissplätze,  auf  der  Kartenskizze  mit  /  bezeichnet,  be- 
findet sich  auf  einem  Sandhügel  des  Gutsbesitzers  Brukwicki  im  Dorfe  ModrzewK*. 
Hier  wurden,  so  oft  man  eine  grössere  Partie  Sand  holte,  Steinkistengräber  ent- 
deckt. Die  Urnen  wurden  von  den  Leuten  meistens  zertrümmert;  von  den  ganz 
gebliebenen  habe  ich  8  bekommen  und  der  Sammlung  des  königlichen  Gym- 
nasiums zu  Wongrowitz  einverleibt.  Sie  haben  alle  die  Form  einer  Vase  oder 
einer  sogenannten  Suppenterrine;  die  grösste  ist  14,5  cm  hoch  und  hat  einen  Um- 
fang von  51,5  cm.  Sie  haben  meistens  je  zwei  Henkel  und  sind  mit  Zeichnungen, 
bestehend  aus  eingeritzten  Strichen  oder  Punkten,  versehen.  Sie  sind  alle  au^ 
feinem  Thon  und  mit  grosser  Kunstfertigkeit  auf  der  Drehscheibe*)  verfertig^t. 

In  den  grösseren,  den  eigentlichen  Aschenurnen,  befanden  sich  balbv erbrannte 
Knochen,  andere  Gegenstände  wurden  von  den  Leuten  nicht  bemerkt.  Jedoch 
wurde  einige  Hundert  Schritt  von  dem  Gräberfeld  in  einem  Teiche  des  Dorfes 
Modrzewie  in  diesem  Jahre  eine  Steinaxt  und  Netzbeschwerer  aus  Thon  gefunden. 

Dicht  an  der  Südwestecke  des  Stempuchowoer  Sees  und  zwar  auf  der  zum 
Vorwerk  Modrzewie  gehörenden  Feldmark  liegt  der  mit  //  bezeichnete  vor- 
geschichtliche Begräbnissplatz.  Auch  er  li6gt  auf  einem  Sandbügel,  der  bereits  zur 
grösseren  Hälfte  abgetragen  ist.  Im  April  dieses  Jahres  habe  ich  diesen  Sand- 
hügel besichtigt  und  fand  die  Sandgruben  dicht  besäet  mit  Umenscherben.  Eine 
Sondirung  auf  dem  unversehrten  Abhänge  des  Hügels  führte  zur  Ehitdecknng  von 
zwei  unberührten  und  einem  wahrscheinlich  schon  vor  längerer  Zeit  durchwühlten 
Grabe.  Beide  intakten  Gräber  bestanden  aus  unregelmässigen  Steinkisten,  die 
Seiten  waren  theils  aus  runden  Steinen,  theils  aus  Steinplatten  geformt  Der 
Boden  war  gepflastert  und  die  Decke  bestand  ebenfalls  ans  Steinplatten.  Die 
Grabkammer  des  grösseren  Grabes  war  120  cm  lang,  59  cm  breit  und  24  cm  hoch, 
die  des  kleineren  45  cm  lang,  40  cm  breit  und  35  cm  hoch. 

In  dem  grösseren  Grabe  befanden  sich  drei  Urnen  und  daneben  eine  Schale, 
in  welcher  ein  kleiner  Topf  stand.  In  der  kleinsten  Urne  waren  nur  Knochen- 
reste, anscheinend  von  einem  Kinde,  in  der  mittleren  lagen  zwischen  den  Knochen- 
resten einige  Messingreste  von  verschiedenen  Schmuckgegenständen,  in  der  grösswn 
befand  sich  ein  Eisenring,  wahrscheinlich  das  Glied  einer  Kette. 

Das  kleinere  Grab  barg  zwei  Urnen  und  zwei  Schalen.  Die  eine  Schale  stan-i 
neben  der  Urne,  die  andere  war  als  Deckel  der  kleinen  Urnen  benatrt.  Auf 
den  grösseren  Urnen  lagen  wirkliche  Deckel,  welche  auf  dieselben  passten«  In 
beiden  Urnen  befanden  sich  halbverbrannte  Knochen,  und  zwar  waren  die  ziemli^  h 
grossen  Schädelstücke  so  gelegt,  dass  sie  den  Inhalt  der  Urnen  zudeckten  ar.<i 
gleichsam  die  obere  Hälfte  des  Schädels  bildeten.  Auf  dieselbe  Art  waren  du 
Schädelknochen  in  allen  Urnen,  die  ich  am  den  See  bei  Stempuchowo  herau«- 
gehoben  habe,  gelegt. 

Neben  diesen  Gräbern  entdeckte  ich  etwa  1  m  tief  ein  steinernes  Pflaster  mi. 
einer  dicken  Kohlenschicht  darauf.  Die  Steine  waren  oben  schwarz  gebrunn: 
Unter  den  Kohlenstücken  glaube  ich  versengte  Birkenrinde  entdeckt  zu  haben. 

An  Ausdehnung  und  Reichhaltigkeit  der  Gräber  übertrifft  die  oben  beschriebener 
Begräbnissplätze  bei  weitem  der  dritte  von  mir  untersuchte,  im  Westen  de- 
Stempuchowoer  Sees,  den  ich  auf  der  Karte  mit  ///  bezeichnet  habe.  Es  sehe'.*", 
mir,  dass  auch  Dlugosz  nur  diesen  Begrübnissplatz  gekannt  oder  von  ihm  gi^h«-"; 
hat,  denn  seine  Idee  von  dem  spontanen  Wachsen  (ier  Töpfe  in  der  Erde  «»^.r- 
menschliches    Zuthun    passt  nicht  recht   auf  künstlich  geformte  Steinkistengrü» « - 

1)   ?  Voss. 
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In  der  Nähe  des  EiseDbahodammes  westlich  vom  Stempuchowoer  See  zieht 
sich  eine  Reihe  niedriger  Hügel  hin,  auf  denen  schon  vor  längerer  Zeil  hin  und 
wieder  Grüber  gefunden  wurden.  Im  Sommer  1893  fing  man  an,  die  die  Be- 
stellung des  Ackers  hindernden  Steine  zu  beseitigen;  bei  dieser  Gelegenheit 
sollen  an  100  Urnen  gefunden  worden  sein.  Anfang  April  1894  habe  ich  diesen 
Begrubnissplatz  besucht,  konnte  jedoch  eine  nähere  Erforschung  nicht  vornehmen, 
da  er  fast  ganz  mit  Roggen  besäet  war.  Auf  einem  am  westlichen  Ende  liegenden 
freien  Hügel  fand  ich  nur  Urnenscherben.  Im  Oktober  desselben  Jahres  fing  ich 
mit  Hülfe  des  Herrn  Oberlehrers  Dr.  Rittau  aus  Wongrowitz  die  Ausgrabungen 
am  östlichen  Ende  der  Hügelreihe  an  und  deckte  an  zwei  Tagen  8  vollständig  er- 
haltene Gräber  auf,  die  sich  ziemlich  dicht  nebeneinander  befanden. 

Etwa  20 — SO  cm  unter  der  Ackerkrume  liegen  hier  Kopfsteine,  die  grösseren 
Steine  in  der  Mitte  und  einfach,  die  kleineren  ringsum  in  doppelter  Schicht,  so, 
dass  ein  festes  Pflaster  gebildet  wird.  Unter  diesem  Pflaster  ist  eine  dünne  Sand- 
schicht —  der  Boden  ist  hier  überall  sandig  —  und  darunter  liegt  in  losem  Sande 
der  Inhalt  des  Grabes,  bestehend  aus  eigentlichen  Aschenurnen,  grösseren  und 
kleineren  Krügen,  Töpfen,  Schüsseln,  Schalen,  Vasen  und  Aehnlichem. 

Das  erste  Grab,  welches  ich  aufdeckte,  war  das  grösste;  seine  steinerne  Decke 
bildete  eine  Ellipse,  deren  grosse  Achse  etwa  5,  die  kleinere  über  2  m  lang  war. 
Unter  dieser  Decke  standen  in  der  Mitte  5  Urnen  mit  halbverbrannten  Knochen;  in 
den  kleinsten  waren  auch  hier  zarte  Kinderknochen.  In  zwei  grösseren  Urnen  fanden 
sich  '2  längere  Stecknadeln,  die  eine  ist  14,5,  die  andere,  zerbrochene,  8,5  ctn  lang, 
die  Dicke  der  Knöpfe  beträgt  8,  bezw.  6  mm.  Ausserdem  lag  in  einer  Urne  das 
Ende  eines  bronzenen  Armbandes.  Die  Urnen  waren  mit  grossen,  verschiedentlich 
geformten  Schüsseln  zugedeckt,  von  denen  die  einen  flach,  die  anderen  tief  waren. 
Der  Rand  war  bei  einigen  künstlich  verbogen  oder  gekerbt;  unter  dem  Rande 
waren  Strichornamente.  Eigentliche  Deckel, 
welche  auf  die  Urnen  passten,  wie  sie  in 
den  Steinkistengräbem  von  Modrzewie  auf 
die  meisten  Urnen  aufgesetzt  waren,  gab  es 
hier  nicht. 

Die  Aschenurnen  bilden  in  den  Gräbern 
des  Gräberfeldes  ///  nur  den  kleineren  Be- 
standtheil;  viel  zahlreicher  sind  darin  leere 
Gefasse,  die,  wenn  wir  von  der  Glasur  ab- 
sehen, ganz  gut  die  volle  Ausstattung  einer 
armen  Küche  des  platten  Landes  ersetzen 
könnten.  Ja,  manche  Stücke  müssen  wahre 
Prachtstücke  der  Töpferkunst  für  jene  Zeit 
gewesen  sein,  namentlich  eine  Vase,  21  cm 
hoch,  die  Oeffnung  13  cm  im  Durchmesser 
(Fig.  2).  Ihr  Fuss  ist  hohl  und  gekerbt,  ganz 
nacl)  der  Art,  wie  der  Fuss  der  jetzt  modernen 
Rheinweingläser,  welche  man  Römer  nennt. 
Unter  dem  Rande  ist  sie  in  Strich roanier 
verziert.  In  dem  ersten  Grabe  lagen  neben  einer  kleineren  Aschenurne  zwei 
Kinderklappem  aus  Thon;  sie  waren  ganz  mit  Sand  gefüllt.  Als  derselbe  trocken 
wurde  und  herausfiel,  blieben  nur  kleine  Steinchen  darin,  welche  bei  jeder  Be- 
wegung klapperten.     Zierliche  Töpfchcn  und  Schalen,    in    der  Form    und  Grösse 


Fig.  2. 
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Vase  aus  dem  Gräberfeld  JJJ. 
V4  der  naturlichen  Grösse. 
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ganz  den   runden   Blechlöffeln   entsprechend,   die   man   vielfach   aaf  dem  Lande 
antrifft,  lagen  überall  gleichsam  zerstreut  um  die  grösseren  Gefasse. 

Alle  Gefasse  waren  sehr  sorgfältig  in  die  Erde  gestellt,  die  hohen  mit  San«l 
vollgefüllt  und  mit  der  Oeffnung  nach  unten  gesetzt,  sie  erhielten  sich  so 
besser,  indem  das  Kegenwasser  in  sie  nicht  einsickern  konnte;  die  flachen  Schüsseln 
und  Schalen  waren  in  einander  gelegt,  aber  durch  eine  dünne  Sandschicht  ge- 
schieden und  dann  in  ein  grösseres  Gefäss  gethan;  dieses  Gefäss  war  wiederum, 
wie  die  Aschenurnen,  zugedeckt.  In  einem  grossen  Gefasse  befanden  sich  mehr 
als  10  Teller. 

Der  Sand,  welcher  den  flachen  Gefässen  gleichsam  als  Emballage  diente, 
hatte  eine  röthiiche  Färbung,  während  der  Sand  des  Grabes  viel  heller  war:  er 
fühlte  sich  auch  etwas  klebrig  an.  Anscheinend  dienten  alle  diese  Gefasse  zum 
Leichenschmause  und  wurden  nach  dem  Gebi-auche  ungewaschen  in  das  Grab 
gestellt. 

Unter  den  Vasen  dieses  Grabes  ist  eine  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  auf 
dem  Bauche  vier  Zeichnungen  hat,  die  annähernd  die  Form  eines  Gesichte?» 
haben.  Diese  Zeichnungen  bestehen  nehmlich  aus  einer  knopfartigen  Erhöhung:, 
um  welche  die  Yasenfläche  etwas  eingedrückt  ist;  ein  erhöhter  Rand  um8chlies>t 
im  Halbkreise  die  eingedrückte  Fläche,  etwa  wie  der  untere  Rand,  der  Stirn. 
Nase  und  Augen  umschliesst.  Zur  Erhöhung  dieses  Eindrucks  ist  der  erhöhte 
Halbkreis  mit  Punkten  und  Strichen  versehen,  welche  die  Augenbrauen  andeuten. 

Der  Inhalt  der  anderen  7  Gräber  war  ähnlich,  daher  will  ich  diese  nicht 
einzeln  beschreiben,  sondern  erwähne  nur  die  merkwürdigsten  Funde.  Ip 
einem  Grabe  fand  sich  ein  Kelch,  der  ohne  Drehscheibe  roh  geformt  erscheint 
und  schwach  gebrannt  ist.  Seine  Höhe  beträgt  11  an^  der  Durchmesser  dvT 
Oeffnung  etwa  9  cm\  er  ist  flach,  wie  eine  Schale,  da  seine  Tiefe  kaum  i  «-^ 
beträgt,  der  Fuss  ist  4  cm  dick. 

Ein  anderes  merkwürdiges  Gefäss  war  ein  Dreifuss,  wie  man  sie  häufig  aur 
dem  Lande  zum  schnellen  Kochen  antrifft,  nur  sind  die  letzteren  aus  Gusseisen. 
Dieser  vorgeschichtliche  Dreifuss  (Kasserolle)  lag  mit  den  Füssen  nach  oben 
als  Decke  eines  grossen  Gefässes,  das  voll  von  Tellern  und  Schalen  war.  Der 
Durchmesser  der  Oeffnung  betrug  bei  dem  Dreifuss  18  cm,  die  Höhe  der  Füsse 
etwa  5  cm.  Leider  war  er  unter  der  Last  des  auf  ihm  ruhenden  Pflastersteines 
in  das  Gefäss  eingedrückt,  so  dass  nur  die  Füsse  und  einige  Scherben  gerettet 
werden  konnten.  Zum  Kochen  scheint  er  übrigens  nicht  eingerichtet  gewesen  zu 
sein,  da  er  zu  niedrig  war;  der  Boden  war  auch  gar  nicht  von  aussen  srhwan 
angebrannt. 

Nun  noch  einige  Worte  über  die  Reichhaltigkeit  des  Gräbennhalts.  In  dem 
grössten  Grabe  trafen  wir  ungefähr  30  verschiedene  Gefasse,  in  den  7  anderer 
durchschnittlich  je  10,  so  dass  wir  ungefähr  100  Gefasse  in  den  Gräbern  gefandec 
haben,  aber  von  diesen  Hessen  sich  nur  23  vollständig  ganz  herausheben,  dw 
anderen  waren  meistens  schon  im  Grabe  zerdrückt  einige  zerflelen  heim  Heraus- 
heben.  Die  Zahl  der  Aschenumen  schwankt  zwischen  5  und  2  in  einem  GroU- 
Die  anderen  Gefasse  waren  leer  und  anscheinend  nach  dem  Gebrauch  beim  Leichen* 
schmause  in  das  Grab  gestellt  Da  aber  die  Urnen  mit  den  Knochenresten  mei^t 
dieselbe  Gestalt  haben,  wie  die  grösseren  leeren  Gefasse,  so  muas  man  annebm^^n, 
da.<9s  auch  die  Aschenurnen  nicht  speciell  für  die  Begräbnisszwecke  hergestellt, 
sondern  einfach  dem  täglichen  Gebrauche  entnommen  waren. 

Oberlehrer  Dr.  L^gowski  in  Wongrowiti. 
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Weitere  Funde  aus  dem  altgermanischen  Gräberfeld  von 

MUhlenbeck,  Kreis  Nieder  -  Barnim. 

Bei  den  weiteren  Untersuchungen  des,  bereits  im  Jahrgang  1t>91,  8.93  er- 
wähnten Gräberfeldes  bei  Mühlenbeck  hat  Herr  Grnnow  unter  den  verschiedenen, 
mit  dem  Leichenbrande  vermengt  gewesenen  Beilagen  auch  einige  Stücke  gefunden, 
die  nicht  zu  den  fast  auf  allen  Gräberfeldern  dieser  Art  gewöhnlich  vorkommenden 
gehören  und  deshalb  hervorgehoben  zu  werden  verdienen: 

Fig.  Nr.  18443  und  18445  sind  zwei  von  den  Rnochenpfeilspitzen,  von 
deneo  aus  drei  Urnen  eine  grössere  Zahl,  mehr  oder  weniger  beim  Brande  zer- 
borsten und  verbogen,  gesammelt  wurde. 

Nr.  18446  ein  kleines  Bronzeschwert.  Die  Spitze  war  abgebrochen,  der 
Rest  der  Klinge  22  cm,  die  GriCTzunge  nur  8  cm  lang,  also  für  eine  aussergewöhnlich 
kleine  Hand  berechnet,  selbst  wenn  dabei  das  Umfassen  des  Pnrirstücks  in  Be- 
tracht gezogen  wird. 
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Nr.  18  448,  Fragment  eines  Bronzemessers,  vermuthlich  eines  Sichel- 
messers. 

Nr.  18450,  Bronzepfeilspitze  von  4  cw  Länge. 

Ausserdem  kamen  noch  verschiedene  kleinere  Bronzeringe,  namentlich 
Spiralringe  aus  dünnem  Draht,  Bronzenadeln,  auch  ein  Doppelknopf  aus 
Knochen  vor. 

Eiserne  Uebcrreste  sind  nicht  gefunden,  auch  nicht  Eisenrostspuren.  Muss 
nach  den  Beilagen  und  nach  den  Gefässtypen  das  Alter  des  Gräberfeldes  noch 
vor  die  Mitte  des  letzten  Jahrtausends  vor  Christus  gesetzt  werden,  so  bestätigt 
dieser,  wie  schon  so  viele  andere  Funde,  zugleich  die  Berechtigung  der  Annahme, 
dass  in  der  Provinz  Brandenburg  der  Gebrauch  und  die  Kenntniss  der  Bronze  der 
des  Eisens  voranging.  Buch  holz. 


—     74     — 


Gesichtsurne  von  Sulifz,  Kreis  Neustadt,  West-Preussen. 

Die  Zahl  der  aus  West-Preussen  bekannten  Gesichtsuraen  ist  neuerdings 
wieder  um  eine  vennehrt  worden.  Es  handelt  sich  hierbei  um  einen  aus  eintT 
Gesichtsurne,  zwei  Thongefässen  mit  Deckeln  und  einigen  kleinen  Bronzen  te- 
stehenden  Fund,  welcher  bei  Sulitz  in  einer  Steinkiste  gemacht  wurde,  und  z\*tu 
an  einer  Stelle,  an  der  schon  früher  Steinkisten  mit  Thongefdssen  und  Bronzc- 
beigaben  zum  Vorschein  gekommen  sein  sollen. 

Die  Gesichtsume  ist  verhältnissmässig  schlank  gebaut  und  ähnelt  in  d^r 
Gefässform  der  bei  Berendt  (Die  Pommerellischen  Gesichtsumen)  Taf.  I,  Fig.  11 
abgebildeten  Urne,  nur  ist  der  Hals  im  Verhältniss  etwas  kürzer.  Das  «Geaichr 
besteht  nur  aus  Nase  und  Ohren,  welche  drei  Theile,  ganz  roh  geformt,  oben  am 
Gefässrand  ansitzen.  Jede  weitere  detaillirte  Ausführung  fehlt:  weder  sind  bei 
der  Nase  die  Nasenlöcher  angedeutet,  noch  sind  die  Ohren  zur  Aufnahme  toh 
Bingen  durchbohrt;  das  rechte  Ohr  ist  abgebrochen,  das  linke  hat  die  Form  eint'.s 
runden  Scheibensegmentes.  Ein  Deckel  zu  diesem  Gefäss  wurde  nicht  mit  ein- 
geliefert. Es  besteht  aus  feinem,  gelbbraunem  Thon,  der  an  der  Oherfläche  ».v- 
glättet  ist  (Höhe  24  c?/i,  Halshöhe  7,5  cw,  oberer  Durchmesser  ll,7rm,  grösi^tr 
Breite  19,3  cm).  —  Das  zweite  Thongefäss  hat  eine  weite,  rundliche  Ausbaachun«;. 
über  welcher,  ein  wenig  abgesetzt,  der  kurze  Hals  sich  nach  oben  konisch  stark 
verjüngt,  um  nur  am  Kana  wieder  ein  wenig  auszuladen.  Der  rothbraune  Thi)n 
ist  mit  ziemlich  viel  Glimmer  durchsetzt  und  an  der  Oberfläche  geglättet  (Höht 
26  cm,  grösste  Breite  27  cm,  oberer  Durchmesser  12,5  cm),  —  Hierzu  gehört  ein 
dickwandiger  Falzdeckel  mit  etwas  geschweiftem  Profil:  sein  oberster  Theil  ^^l 
weggebrochen.  —  Beim  dritten  Gefäss,  einer  ebenfalls  weitbauchigen  Urne,  frih; 
der  Bauch  ohne  Absatz  in  einer  geschwungenen  Linie  zum  Hals  über,  der  Unter- 
schied ist  aber  dadurch  augenfällig  gemacht,  dass  man  ersteren  an  der  Oberflarh*- 
rauh,  letzteren  glatt  bildete,  doch  ist  die  glatte  Schicht  am  Halse  meistens  al- 
geblättert. Das  Material  ist  ein  rother  Thon  mit  viel  Quarzbeimischung  .U<h- 
27,5  COT,  grösste  Breite  26,5  cm,  oberer  Durchmesser  15  cm).  Der  auf  das  Gcf^'«? 
passende  Falzdeckel  hat  die  Form  eines  flachen  Rugelsegmentes.  —  Die  Bronz»- 
ringe,  an  Zahl  fünf  nebst  einem  Bruchstück,  haben  bis  auf  einen  etwas  grossen  - 
die  Weite  von  Fingerringen.  Sie  bestehen  aus  zusammengebogenem,  runder: 
Bronzedraht,  dessen  Enden  theils  nicht  ganz  aneinander  reichen,  theils  über  eii  • 
ander  liegen.  Bei  einem  Kinge  läuft  das  eine  Ende  in  eine  Spitze  aus.  —  Ntu« 
Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Gesichtsumen  lassen  sich  aus  dem  Fun>:c 
nicht  entnehmen.  Die  Gegenstände  gelangten  als  Geschenk  der  Frau  Knunrtv 
in  Sulitz  in  das  Rgl.  Museum  für  Völkerkunde.  A.  Götze 


Hügelgräber  bei  Seddin,  Kreis  West-Priegnitz. 

^Zweite  Mittheilung.) 

Schon  im  vorigen  Jahrgange  der  „Nachrichten"  (1894,  R.  84  ff.)  wurde  auf  <\»: 
Reichthum  der  Seddiner  Gegend  an  Hügelgräbern  aufmerksam  gemacht,  wofür  ..• 
ein  weiterer  Beleg  der  im  Folgenden  beschriebene  Fund  gelten  kann,  wclob  • 
durch  die  gütige  Vermittelung  des  Herrn  Pfarrers  Dirksen  in  Seddin  in  das  K* 
Museum  für  Völkerkunde  gelangte.  Der  Grabhügel  gehört  nicht  der  früher  \  ■  • 
sprochenen  Hügelgruppe  an,    sondern  liegt  eine  halbe  Stunde  südlich  von  SvOii. 
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in  der  sogenannten  „Rahlhorst^,  unweit  der  Retziner  und  Kreutzburger  Grenze, 
wo  schon  im  Jahre  1884  eine  Urne,  eine  bronzene  Haarnadel  und  Pincette  ge- 
fanden sein  sollen  (in  Seddin  im  Privatbesitz).  Obgleich  der  Hügel  nicht  syste- 
matisch untersucht  wurde,  konnte  Herr  Pfarrer  Dirksen  doch  noch  Folgendes  er- 
mitteln: Der  aas  Steinen  gebaute  und  mit  einer  etwa  1  —  1,5'  dicken  Sandschicht 
bedeckte  Hügel  misst  im  Durchmesser  10  m  und  in  der  Höhe  2  m.  Innerhalb  des 
grossen  Steinkranzes  wurden  zwei  Grabstätten  gefunden,  die  eine  um  südlichen, 
die  andere  am  östlichen  Rande  des  Hügels.  Eine  jede  von  ihnen  bestand  aus 
einer  etwa  1,5 — 2  m  breiten  Kanmier  aus  aufrecht  gestellten,  an  der  Innenseite 
flachen  Steinen  und  enthielt  eine  Urne,  welche  auf  gleichem  Niveau  mit  der  um- 
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V4  der  natürlichen  Grösse. 

gebenden  Erdoberfläche  lag.  ,,Auf  dem  Deckstein  der  erhaltenen  Ume*^  lagen  die 
Bronzegegenstände.  Ob  diese  Angabe  wörtlich  zu  verstehen  ist,  scheint  mir  aber 
zweifelhaft,  da  die  betreffende  Urne,  eine  Wanne,  schon  einen  Thondeckel  besass; 
vielleicht  ist  der  flache  Deckstoin  der  Rammer  gemeint,  der  an  einer  anderen 
Stelle  des  Berichtes  erwähnt  wird. 

Die  Urne  hat  die  Form  einer  langen,  ovalen  Bratpfanne  mit  senkrechten,  nur 
wenig  gewölbten  Seitenwänden  (Länge  32,5  ctw,  Breite  17,2  rtw,  Höhe  13,2  cm). 
Der  gelbbraune  Thon  hat  eine  starke  Beimengung  von  Kieselbrocken  und  ist  an 
der  Oberfläche  rauh  und  uneben.    Aus  diesem  Grunde  fällt  auch  das  Ornament 
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(flache,  fast  horizontale  Furchen  von  der  Breite  eines  Fingers)  nur  wenig  in  die 
Angen.     Der  kurze  Hals  tritt  zurück  und  bildet  so  einen  Absatz,  auf  welchem  der 
Deckel  ruht.    Letzterer  ist  aus  röthl ichbraunem,    feinem  Thon  gearbeitet  und  an 
der  Oberfläche  geglättet;  trotz  umfangreicher  Ergänzung  ist  seine  Form  durch  die 
vorhandenen  Reste   doch   völlig  gesichert    Länge   32  cm,   Breite    16,2  cm.   Hohe 
7  cm.  —  Das  27,7  cm  lange  Bronzemesser  besteht  aus  einer  geschweiften,   an  der 
Schneide  beschädigten  Klinge  mit  4  vertieften  Ornamentlinien  und  einem,  in  vier 
Theile  gegliederten  Griff,  von  denen  der  erste  Cvon  der  Klinge  her  gezählt;  einen 
runden,   der   zweite   und   vierte  einen  mandelförmigen  und  der  dritte  Tbeil  einen 
rechteckigen  Querschnitt   hat.    Am  Ende   befindet   sich    ein  Loch   zwischen   zwei 
gabelartigen  Vorsprüngen,    so  dass  dieser  Theil  des  Griffes   den  Eindruck    einrs 
aufgesperrten  Thierrachens   macht.    Der  Abschnitt  neben  der  Klinge  ist  fein  ge- 
riefelt,   der   anschliessende  Theil   des  Rückens   der  Klinge    besitzt   ein  Ornament 
aus    liegenden    Kreuzen,    welche   mit    Querlinien    abwechseln.  —  Das    bronzen«* 
„Rasirmesser''  (Länge  12  cm,  Breite  2,4  cm)  hat  eine  flache,   an  den  Rändern  be- 
schädigte Klinge  und  einen  ebenfalls  beschädigten  Griff  in  der  Form  einer  Schleife 
mit   ^S-förmiger  Rückbiegung.    Er  ist  in  der  vorliegenden  Gestalt  gegossen,  und 
zwar   als  Nachbildung   eines   solchen,   dessen  Griff  aus  Draht  zusammengebogen 
ist.  —  Die  Bronze-Fincette  (7  cm  lang,  2,2  cm  breit)   trägt  auf  jeder  Seite  als  Ver- 
zierung drei  getriebene,  flache  Buckel  und  ist  sowohl  an  der  Umbiegung,  als  auch 
an   den  Greifkanten   beschädigt.    Wie  man  an  einigen  Bruchstellen  der  Pincette 
und   auch   des   ^Rasirmessers**  sieht,    splittert  die  Patina  des  etwa  1  mm  starken 
Bleches   in   zwei  gleich   dicken  Schichten.    Ob  es  sich  hierbei  nun  wirklich  um 
zwei  Schichten  oder  bloss  um  eine  Folge  des  Oxydationsprozesses  handelt,  möchte 
ich  dahingestellt  sein  lassen ;  ersteres  wäre  jedenfalls  eine  an  alten  Bronzen  bisher 
noch  nicht  beobachtete  Erscheinung.  —  Zugleich  mit  den  eben  beschriebenen  Gegen- 
ständen wurde  auch  eine  Anzahl  von  Thonscherben  eingesandt,  welche  als  Ueber- 
reste  einer  Urne  bezeichnet  sind.   Thatsächlich  sind  es  aber  Theile  von  mindestens 
vier  Gefässen,   darunter  eine  kleine,   etwas  bauchige  Schale  ans  schwarzem,   ge- 
glättetem Thon  mit  gekehltem  Halse  und  senkrechten  Kannelüren  an  der  weitesten 
Ausbauchung;   im  Boden   ist  eine  Delle   eingedrückt,   von  welcher  ausgehend  an 
der  Unterseite  des  Bauches   4  Paar  geglättete  Streifen  in  radialer  Anordnung  auf 
der   hier   etwas   stumpfen  Fläche   angebracht   sind.    Femer  Theile  einer  flachen, 
offenen  Schale  aus  dunkelgrauem  Thon  mit  einem  etwas  gekehlten  Rande;  ausser- 
dem Scherben  von  zwei  grossen  Gefässen  mit  weitem,    nach   oben   konisch  sich 
verengerndem  Hals  (etwa  wie  „Nachrichten"  1894,  8.  87,  Fig.  8). 

In  diesen  Fund  mischen  sich  wieder,  wie  in  den  früher  besprochenen  Häg»*)- 
gräbem  von  Seddin,  Bronzen  von  nordischem  und  südlichem  Charakter.  Währrr  d 
das  Rasirmesser  und  die  Pincette  dem  nordischen  Formenkreis  angehören,  ist  da« 
Messer  mit  dem  vierfach  gegliederten  Griff  ein  Importstück  aus  dem  Süden.  Hi 
letzterem  sei  ein  wenig  verweilt.  Das  charakteristische  Merkmal  dieses  Tyfu« 
ist  ausser  der  geschweiften  Klinge  die  Gliederung  des  Griffes  in  mehrere  — 
meist  vier  —  Theile,  deren  oberster  zwischen  zwei  gabelartigen  Vorsprüni:' 
einen  Ring  trägt.  Das  nächstfolgende  Glied  hat  einen  geringeren  Du^chme^^•" 
und  ist  in  der  Ebene  der  Klinge  gebogen.  Das  oben  abgebildete  Seddin«-r 
Exemplar  stellt  gewissermaassen  die  Grundform  dar,  von  welcher  zuweilen  mt*'" 
oder  weniger  abgewichen  wird. 

Naue  (Die  Bronzezeit  in  Oberbayern  S.  110)  giebt  eine  Zusammenstellur^* 
von  Fundorten  derartiger  Typen,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  ihre  Heimath  etw« 
in  der  westlichen  Schweiz  zu  suchen  ist. 
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Aus  Mittel-  und  Norddeutschland  kann  ich  noch  folgende  Fundorte  als  Er- 
gänzung zu  Naue's  Liste  geben:  Schmon,  Kreis  Querfurt,  Provinz  Sachsen 
(Bastian  und  Voss,  Die  Bronzesch^irerter  des  Königl.  Museums  zu  Berlin 
Taf.  VI,  Fig.  8).  Pawel  au,  Kreis  Wartenberg,  Schlesien,  sehr  interessante 
Variante  mit  „Antennen^,  der  gebogene  Theil  des  Griffes  ist  mondsichelförmig 
gestaltet.  Das  ist  auch  nebst  dem  folgenden  bis  jetzt  das  einzige  Exemplar  mit 
einer  eisernen  Klinge,  während  sonst  bei  den  Messern  dieser  Form  Griff  und 
Klinge  in  einem  Stück  aus  Bronze  gegossen  sind  (Undset,  Das  erste  Auftreten 
des  Eisens  Taf.  X,  Fig.  6  und  S.  64).  Ztllow,  Amt  Schwerin  oder  Amt  Stemberg, 
Meklenburg-Schwerin,  Variante  mit  drei  in  dem  oberen  King  hängenden  Ringen 
und  Eisenklinge  (Undset,  a.  a.  O.  Taf.  XXVI,  Fig.  2).  Lenzen,  Amt  Schwerin, 
Meklenburg-Schwerin,  Variante  (Bastian  und  Voss  a.  a.  0.,  Taf.  XVI,  Fig.  30). 
Naue  giebt  nach  Lindenschmit  einen  Fundort  Rekenzin  in  Meklenburg  an; 
nun  steht  aber  bei  Lindenschmit  a.a.O.:  y,Rekenzin,  in  der  Mark,  an  der 
meklenburgischen  Grenze^,  es  handelt  sich  also  wohl  um  Reckenzin,  Kreis 
West-Priegnitz,  einen  3  Meilen  von  Seddin  gelegenen  Ort. 

Im  Unterschiede  zu  den  Antennenschwertem,  welche  ungefähr  das  gleiche 
Alter  und  die  gleiche  Heimath  haben,  scheint  unsere  Messerform  nicht  bis 
Skandinavien  vorgedrungen  zu  sein.  Um  so  bemerkenswerther  ist.  dass  sie  gerade 
in  der  nördlichsten  Gegend,  welche  sie  erreichte,  mehrfach  vorkommt:  zwei  Stück 
in  Meklenburg-Sch worin  (Zülow,  Lenzen)  und  zwei  in  der  benachbarten  West-Priegnitz 
(Reckenzin,  Seddin),  währendaus  Mitteldeutschland  im  Ganzen  nur  drei  Stück  bekannt 
sind  (Schmon  und  Klein-Rössen  in  der  Provinz  Sachsen,  Pawelau  in  Schlesien). 

Der  neue  Seddiner  Fund  gehört  ebenso  wie  die  die  früher  besprochenen,  mit 
denen  er  z.  Th   auch  in  der  Grabanlage  übereinstimmt,  der  Hallstattzeit  an. 

A.  Götze. 


Metallgeräthe  von  den  Bronze-  und  von  den  La  Teno -Feldern 
des  I.  Jerichow'schen  Kreises,  Provinz  Sachsen  (Fig.  1—27). 

(Vorjjclegt  in  der  Sitzung  der  Berl.  anthr.  Ges.  vom  27.  April  1895). 

Die  Besprechung  der  älteren  ßronzegegenstände  darf  w#hl,  da  diese 
Gegenstände  vielfach  auch  in  anderen  Sammlungen  vorkommen,  kurz  gefasst 
werden.  Fig.  I  stellt  eine  hohle  Spange  dar,  welche  um  den  Beinknochen  ge- 
schlungen in  einem  aus  Steinmasse  festgefügten  Skeletgrabe  bei  Göbel  von  den 
Arbeitern  gefunden  sein  soll.  Auch  die  zweite  Spange  ist  erhalten.  (Die  Knochen 
sind  sehr  morsch  gewesen  und  zerstreut;  der  Kest  ist  wieder  eingegraben,  ehe 
von  dem  Funde  eigentlich  etwas  bekannt  geworden  war.  Im  Herbst  1894  erhielt 
der  Verein  für  Alterthumskunde  im  Kreise  Jerichow  I  die  Erlaubniss,  auf  dem 
Felde  zu  graben.  Das  Ergebniss  der  sechstägigen  Grabung  ist  ein  sehr  geringes 
gewesen.  Es  sind  verhältnissmässig  wenig  und  unzusammenhängende  Knochen- 
theile  gefunden  worden).  Verziert  sind  die  oben  erwähnten  Spangen  auf  der 
äusseren  (convexen)  Seite  in  der  Mitte  durch  fortlaufenden  Kerbschnitt,  dem  nach 
oben  und  unten  schräge  Strichelung  sich  anschliesst. 

Fig.  2 — 3  (Ring  und  Messer)  wie  Fig.  1  von  hellgrüner  Patina,  ebentalls  aus 
Skeletgräbem.  Fig.  4 — 9  sind  Steinkistenfunde  aus  der  Gegend  von  Leitzkau, 
darunter  unter  Nr.  4  hervorzuheben  ein  vorzügliches  Messer  mit  Strichelung  auf 
dem  Rücken.  Dunkel  patinirt  Klinge  puid  Griffzunge  sind  nicht  wie  bei  3  durch 
eine    Verdickung    geschieden,    sondern   gehen   sehr   gefallig   in   einander   über« 
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Messer  3  ist  gerader,  als  4.  Fig.  10  (Flachcelt)  ein  Einzelfand  ans  der  Fiener- 
gegend;  Fig.  14  (abgebrochene  Schwertspitze)  aus  einer  Urne  vom  Haidefelde  (bei 
Görbelitz);  Fig.  11  (Armspirale)  Fund  vom  Burg'schen  ßegräbnissplatze.  Zwn 
gleiche  Stücke  sind  in  einem  auffallend  kleinen  Gefässe  zusammengedrückt  (die 
Spiralen  federn  noch  heute)  gefunden  worden:  die  Gegenstände  mögen  bereits  bc-i 
der  ersten  Benutzung  des  Platzes  gefunden  und  wieder  eingegraben  gewesen  »ein. 
Fig.  12  (Theile  eines  gegossenen  Wendelringes)  und  Fig.  13  (Halsring  mit  Ein- 
schnürungen, durch  kräftige  Stollen  abgeschlossen)  aus  Schermen'schen  Umeo. 

Die  hauptsächlichsten  La  Tene-Funde  von  Schermen,  sowie  einige  Stück 
von   Leitzkau   und   Uohenwarthe,    welche  in  der  Sammlung  des  Vereins  für 
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Metallgeräthe  von  den  Bronze-Feldern  des  Kreises  Jerichow  I. 


Alterthumskunde   im   Kreise   Jerichow  I    zu   Burg   aufbewahrt   werden,   sind   x* 
Fig.  15-26    vereinigt.    Wir   sehen   da   5  Fibeln    (4    von   Eisen,    1   von  Ikt)n?»  . 
4  Nadeln  (2  von  Eisen  mit  Bronzeköpfen,    2  ganz   von  Bronze,    eine  davon  leijr 
unvollständig),  2  eigenthümliche  Eisenplatten  mit  Retten,    femer   mehrere  Rin«'» 
Anhängsel,    ein  Bronzeblcch    mit  Kettchen,   auf  dem  ein  Stück  Bronze  mit  Ei^'v 
nieten  befestigt  ist,  und  einen  sehr  gut  erhaltenen  Ohrring  mit  getriebenen  Bnckol- 
Ausser  den  beiden  Eisendrahtfibeln  (Fig.  15  und  IG),  von  denen  die  oir 
(Fig.  16)  die   mittlere   La  Tene-Form,   bei   der   das  Schlussglied   mit   dem  Bü.: -i 
durch  eine  Art  Hülse  verbunden  ist,  deutlich  vorstellt,    während  die  andere,    ^' :  • 
starke  und  ilurch  ihre  Rolle  hervortretende  Fibel    dieselbe  Form    aufweist«    »f- 
man  den  abgebrochenen  Fuss  ergänzt,  und  ausser  den  Drabtfibeln  Fig.  21  a  un'2 
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(oben  Ton  Bronze  mit  anhängender  Thonperle,  unten  von  Eisen,  stark  oxydirt), 
bei  denen  die  Spitze  des  amgeselilagenen  Fasses  sich  gegen  den  Bügel  anneigt, 
ist  das  Hanptstück  die  mit  Fig.  17  bezeichnete  bandförmige  Fibel  ans  Eisen. 
Sie  ist  neben  noch  einem  ganz  gleichen  Exemplare  mit  den  beiden  Eisenplatten 
(Fig.  18  a  und  h)  nebst  aufliegenden  und  losen  Kettchen  in  grosser  Anzahl,  mit 
dem  flachen  Eisenringe  (Fig.  27),  dem  Bronzestück  (Fig.  25)  und  mehreren 
beschädigten  Ohrringen  zusammen  in  einem  einfachen  topfartigen  Thonge fasse,  das 
jeder  Verzierung  entbehrt,  auf  der  Höhe  des  Eckerberges  bei  Schermeu  im 
Jahre  1892  gefunden  worden,  allerdings  nicht  ganz  in  der  Form,  in  der  sie  jetzt 
erscheint  Das  eigentliche,  14  mm  breite  Band  dieser  Fibel,  welches  den  Bügel 
bildet  und  welches  in  seiner  Verlängerung,  nach  unten  einknickend,  den  Fuss 
beginnt,   und  die  Nadel  unter  dem  Bügel,    welche  am  Fusse  in  einen  Halter  ein- 

Fig.  15-27. 
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Fig.  15,  17—20,  22-25,  27  von  Schermen  (Eckerberg,  Volbert's  Plan). 
Fig.  16  und  26  von  Hohenwarthe,  Fig.  21  Ton  Leitzkan  (Bauernfeld). 

greift,  waren  beide  an  der  Federrolle,  an  der  sie  sich  jetzt  wieder  frei  bewegen 
lassen,  angerostet;  die  Xadel  war  stark  verbogen;  die  beiden,  nach  vorn  liegenden, 
ebenfalls  an  der  Rolle  sich  bewegenden  Blechbänder  rait  Ochsen  zum  Festlegen 
der  Fibel  an  dem  Gewände  waren  thcilweise  zerbrochen.  Der  über  dem  Nadel- 
halter liegende,  umgebogene  und  mit  der  Spitze  nach  vorn  weisende  Fuss  in 
Blattform  fand  sich  von  der  Fibel  ganz  abgetrennt  unter  den  Kettchen,  welche, 
mit  Knochentheilen"  gemischt,  die  Urne  anfüllten.  Mit  dem  unteren  Theile  des 
Fusses  war  die  Fibel  auf  einer  der  Eisenplatten  (Fig.  18)  aufgerostet.  In  den 
Werkstätten  des  Rö.uisch-Germanischen  Central-Museums  in  Mainz  sind  die  beiden 
Exemplare  der  Fibeln  in  den  jetzigen  Stand  gesetzt  worden,  wobei  aufs  sorg- 
lultigste  alle  Theile  beibehalten  sind,  bis  auf  den  Draht  der  vorliegenden  Fibel, 
welcher  beide  Enden  der  Federrolle  verbindet.    Derselbe  hat  durch  einen  neuen 
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Drabt  ersetzt  werden  müssen,  doch  sind  die  zerbrochenen  Stücke  des  alten  Drahts 
aufbewahrt  worden.  Leider^ist  inzwischen  die  Pederrolle  der  vorliegenden  Fibel 
wieder  zerbrochen.  Das  zweite  Exemplar,  welches  aus  seinem  Lager  nicht  heraus- 
genommen werden  darf,  ist  vollständig  unversehrt. 

Von  den  zahlreichen  Nadeln,  welche  die  Burg'sche  Sammlung  besitzt  sind 
zufällig  nur  4  Stück  abgebildet  worden,  darunter  allerdings  (unter  Fig.  226)  da^ 
ganz  untadlige  Exemplar  einer  Bronzespiralnadel ,  welche  mit  dunkel  glänzender 
Patina  überzogen  ist;  zu  der  darunter  abgebildeten  grösseren  Nadel  (Fig.  22c)  hat 
seiner  Zeit  die  Spirale  nicht  aufgefunden  werden  können.  Die  13,5  cm  lan:^> 
Eisennadel  (Fig.  19)  mit  lÖfTelartigem  ßronzeknopf,  sowie  rechts  davon  die  st^irk 
eingerostete  Gewandnadel  ohne  Spitze  (Fig.  20)  mit  32  mm  breitem  Bronzeknopf 
brauchen  nur  erwähnt  zu  werden. 

Die  beiden,  etwa  I  mtn  starken  Eisenzierplatten,  oben  und  unten  von  ab- 
gerundeter Form,  in  der  Mitte  enger,  mit  zahlreichen  Ketten,  welche  theils  aal 
den  Platten  aufgerostet  sind,  theils  frei  in  der  Urne  gelegen  haben  (Fig.  l'^ , 
lassen  keine  weitere  Besprechung  zu.  Sie  sind  mit  den  bandförmigen  Fibeln  zu- 
sammen gefunden.  Eine  zweite  Garnitur  solcher  Platten,  nur  weit  mehr  dunh 
das  Feuer  zerstört,  i^t  seiner  Zeit  aus  einem  anderen  Gefässe  von  demselben 
Felde  herausgenommen  worden.  In  der  ersten  Urne  sind  auch  der  flache'Ei'son- 
ring  (Fig.  27)  und  das  Verbindungsstück  (Fig.  25)  von  Bronze  gefund* 
worden,  Gegenstände,  welche  sich  wie  so  manche  andere  hier  vorhandene  iii.i 
Theilen  der  Bülstringer  Gehänge  in  der  Neuhaldenslebener  Sammlung  vorgleichm 
lassen. 

Ganz  abgesondert  hiervon  ist  das  bronzene  Gehänge  (Fig.  26)  —  Rin.: 
mit  glatter  Kugel  unten  —  zu  betrachten.  Sieben  solcher  Exemplare  fanden 
sich  in  einer  Knochenurne  von  Hohenwarthe.  Das  war  zugleich  der  ganze  Metall- 
inhalt  dieser  Urne. 

Mit  der  bereits  erwähnten  bronzenen  Spiralnadel  (Fig.  22  &)  aus  Schermtr 
fand  sich  in  einer  Urne  der  bei  Fig.  22a  abgebildete,  ebenfalls  patinirte  Ohr- 
ring vor.  Die  herausgetriebenen  Buckel  auf  seiner  Oberfläche  haben  sich  al- 
gelöst; die  Fläche  sieht  jetzt  wie  durchbrochen  aus.  (Ueber  die  Formen  uv  • 
Verzierungen  der  Ohrringe,  welche  in  den  La  Tene-Urnen  aus  dem  I.  Jerichu»- 
schen  Kreise  gefunden  sind,  siehe  meinen  Aufsatz  mit  Abbildungen  im  Beibl.  t: 
zur  Magdeburgischen  Zeitung,  Nr.  25  von  1894*). 

In  einer  anderen  Schermen^schen  Urne  fanden  sich  zahlreiche  längere  ar  i 
kürzere  Stücke  von  verbogenen  und  zerbrochenen  Bronzeringen  (Fig.  24)  m»' 
welche  durchgehends  auf  der  Oberfläche  gekerbt  sind. 

Ein  interessantes  Stück  ist  zuletzt  noch  das  dünne  Bronzeblech  .Fig  "2^' 
mit  einigen  Löchern  am  oberen  Rande,  in  denen  feine  Kettchen  einhängen,  rm«  r 
rechts  ist  das  Blech  ausgebessert;  ein  neues  Stück  Blech  ist  auf  das  alte  geh-.* 
und  mit  diesem  durch  flache  Eisenniete  verbunden  worden.  Die  Niete  sind  uni  ' 
und  oben  verhämmert  worden. 

Hirt,  Vorsitzender  des  Vereins  für  Alterthumskunde  im  Kreise  Jenchow  1. 

1)  AVird  später  mitgetheilt  werden. 


Ab(;«iichlo»8ea  im  üctubttr  189J 


Ergäntnagsblätter  aar  Zeitachrift  fttr  Ethnologte. 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthnmsfnnde. 

Mit  Unterstützung  des  Königlich  Preuss.  Ministeriums 
der  geisUichen,  Unterrichts-  und  Medicinal  -  Angelegenheiten 

herausgegeben  von  der 

Berliner  CfesellschafP  fQr  Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urgesehichte 

unter  Redaction  von 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 


HechBter  Jahrg.  1805.  i,  Verlag  von  A.  A8HER  &  Co.  in  Berlin.  |  Hefl  6. 


Gesichtsurnen  von  Schwartow,  Kreis  Lauenburg  in  Pommern. 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

vom  15.  Juni  1895. 

Das  König].  Museum  für  Völkerkunde  hat  von  Herrn  Premierlientenant  a.  D. 
Hans  Yon  Schier städt,  dem  es  schon  manchen  interessanten  Fund  verdankt, 
einige  Gesichtsurnen,  welche  aus  einem  grösseren,  auf  dem  Areal  des  y.  Schier- 
st ädt 'sehen  Ritlergutes  Schwartow  entdeckten  Gräberfelde  stammen,  zum  Geschenk 
erhalten.  An  der  genannten  Stelle  war  man  beim  Ackern  mehrfach  auf  Thon- 
gefasse  gestossen,  hatte  sie  aber  nicht  weiter  beachtet  Die  hier  vorgelegten 
sind  die  einzigen  besser  erhaltenen,  welche  man  gefunden  und  des  Aufhebens 
für  werth  gehalten  hatte.  Ob  sie  alle  aus  einem  Grabe  oder  aus  mehreren  Gräbern 
stammen,  ist  nachträglich  leider  nicht  mehr  festzustellen.  Sicher  ist  es  aber,  dass 
sie  demselben  Gräberfelde  angehören. 

Die  hervorragendste  unter  ihnen  (Fig.  1,  Kat.-Nr.  Ic,  1744  a  und  1744  b)  ist 
ein  grosses,  tiefschwarzes,  flaschenförmiges  Gefäss  mit  weit  ausladendem  Bauch, 
verhältnissmässig  sehr  schmalem  Boden  und  sehr  enger  Mündung.  Der  untere 
Theil  des  Gefässkörpers  ist  rauh,  Bauch  und  Hals  sind  schön  geglättet,  letzterer 
ist  an  seiner  unteren  Abgrenzung  gegen  den  Gefässkörper  etwas  eingezogen.  Die 
Höhe  des  Gefusscs  beträgt  32,8  cm,  der  grösste  (Bauch-)  Durchmesser  29  cm^  der 
obere  (Mündungs-)  Durchmesser  9,8  ein  und  der  Bodendurchmesser  8,5  cm.  Zu  ihm 
gehört  ein  ebenso  tiefgeschwärzter,  calotten förmiger,  überstehender  Deckel  mit  ein- 
greifendem Falz  von  7  ctn  Höhe  und  13,3  cm  grösstem  Durchmesser.  Es  ist  mit 
scharfrandigen  tiefen  und  verhültnissmässig  tiefen  linearen  Ornamenten  verziert, 
welche  mit  einem  scharfen  messerähnlichen  Instrument  eingeschnitten  zu  sein 
scheinen  und,  wie  aus  den  stellenweise  noch  vorhandenen  deutlichen  Spuren 
ersichtlich,  mit  einer  weissen  Mnsse  ausgefüllt  waren. 

Auf  dem  grösstcn  Durchmesser  des  Gefässbauches  sehen  wir  zunächst  eine 
horizontal  umlaufende,  gürtelühn liehe  Verzierung,  aus  zwei  Parallellinien  bestehend 
und  mit  einer  Zickzacklinie  ausgefüllt.  Zwei  der  so  gebildeten  Dreiecke  sind  noch 
durch    senkrecht   vom  Scheitel   nach   der  Basis  verlaufende  Linien  halbirt.     Eine 
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ähnliche,  etwas  schmälere,  baDdlÖrmige  Verzieranf;  am^iebt  nahe  dem  nnleren 
Rande  des  Halses  die  den  Schultern  etwa  entsprechende  obere  Partie  des  Ge- 
rässkSrpers. 

Zwischen  diesen  beiden  horizontalen  Bändern  sind  folgende  Darstel langen. 


Zunächst,  gerade  unter  dem  im  oberen  Theilc  des  Halses  nahe  der  UUndnn^  d.>-- 
){cstcllten  Gesicht,    welches   durch   eine  hakenförmig  gebogene,   ziemlich  kräfti.' 
Nase,   die  beiden  rundlichen,  mit  punhtrürmiger  Pupille  versehenen  Angon,  lo«  ' 
zwei  in  plastischer  Weise  krüflig  gebildete  Ohren  gekennzeichnet  ist,  beflndet  ii' 
ein  System  von  horizontalen  und  senkrechlen  Linien,  welche  ein  Rechteck  bilde 
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daa  von  horizoDtalen  und  senkrechten  Bändern  eingefasst  und  in  der  Mitte  senk- 
recht getheilt  ist.  Daneben  sieht  man  noch  die  Spuren  von  zwei  horizontalen, 
ungleich  langen  Linien,  welche  vielleicht  noch  mit  einer  anderen  Zeichnung  zu- 
sammenhingen. Letztere  ist  leider  verloren  gegangen,  da  die  Gefässoberfläche 
an  dieser  Stelle  durch  eine  tiefgehende  Abblätterung  leider  sehr  beschädigt  ist 
Links  von  dieser  rechteckigen  Figur  ist,   ebenfalls  in  linearer  Zeichnung,   ein 
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vierfUssiges  Thier  in  sehr  primitiver,  rein  kindlich  naiver  Weise  dargestellt  (Fig.  1). 
Der  Kopf  desselben  ist  nach  rechts  gewendet.  Der  etwas  nach  aufwärts  gerichtete 
Hals,  der  Rücken  und  Körper  sowie  der  stark  nach  abwärts  sich  neigende  Schwanz 
sind  durch  eine  einzige  fortlaufende  Linie  angedeutet,  der  Kopf  ebenfalls  durch 
eine  einzige,  in  stumpfem  Winkel  an  das  Halsende  nnsetzende,  nach  abwärts 
gerichtete  kurze  Linie,  die  beiden  Ohren  durch  zwei  kurze,  gabelförmig  nach  oben 
gehende  Linien.    Ebenso  sind  die  vier  Beine  nur  durch  nahezu  senkrechte  Striche 
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Tind  die  Fnssenden  durch  roh  und  flüchtig  eingerissene,  kreisförmige  Figuren  be- 
zeichnet (Fig.  2). 

Zur  Kechten  an  dem  erwähnten  Rechteck,  etwa  unterhalb  des  linken  Ohres, 
sehen  wir  einen  schmalen,  bis  zur  Mitte  allmählich  ansteigenden,  nach  dem  unteren 
Ende  zu  sich  wieder  völlig  verflachenden,  senkrecht  abwärts  gerichteten  Vorsprung. 
von  welchem  nach  beiden  Seiten  nach  oben  und  nach  unten  gerichtete,  winklig 
zusammenstossende,  bogig  geschweifte  Linien  ausgehen,  welche  oben  und  unten 
durch  den  Bauch-  und  Halsgürtel,  rechts  und  links  durch  zwei  sehr  genäherte, 
senkrechte,  vom  Bauch-  bis  zum  Halsgürtel  reichende  Parallellinien  abgegrenzt  sind. 

Der  Deckel  ist  am  Rande  von  einem  dem  Hals-  und  Bauchgürtel  ähnlichen 
Zickzackband  eingefasst;  auf  seiner  Kuppe  sieht  man  eine  ähnliche  leistenförmige 
Erhebung,  wie  die  eben  beschriebene  unterhalb  des  linken  Ohres.  In  ihrer  Ver- 
längerung erstreckt  sich  auf  beiden  leiten  des  Deckels  eine  gerade  nach  abwärts 
bis  zu  der  Randeinfassung  gehende  Linie,  von  welcher  oben,  nahe  der  Erhebung, 
seitlich  je  zwei  kurze,  abwärts  gerichtete  Seitensprossen  sich  abzweigen,  und  an 
den  unteren  Enden  je  zwei  schräge  parallele  Linien,  die  Scheitellinien  von  auf 
einander  gelagerten  Dreiecken  bildend,  das  Zickzackband  mit  ihr  verbinden. 

Zur  Yergleichung  und  Erläuterung  der  an  dieser  Urne  dargestellten  Figuren 
dient  die  eine  Urne  von  Hoch-Redlau  bei  Klein-Katz,  Kreis  Neustadt,  welche  sich 
schon  seit  Jahrzehnten  im  Königl.  Museum  befindet  (Kat.-No.  I,  1409)  und  bei 
V.  Ledebur,  Das  Königliche  Museum  vaterländischer  Alterthümer,  Berlin  183^. 
Taf.  II,  Fig.  1  abgebildet  und  Seite  13  fT.  daselbst  beschrieben  ist.  Ebenso  ist  sie 
bei  Berendt,  Die  Pommerellischen  Gesichtsumen,  Königsberg  1872,  Taf.  II, 
Fig.  5a  u.  5b  abgebildet,  zugleich  mit  einer  aus  demselben  Gräberfelde  stammenden 
(Fig.  8  u.  8  a),  früher  im  Königlichen  Archiv  in  Königsberg  aufbewahrt  Da  die 
bisherigen  Abbildungen  der  hier  befindlichen  Urne  manches  zu  wünschen  lassen, 
so  füge  ich  hier  eine  coirecte,  von  Herrn  Dr.  Götze  angefertigte  Zeichnung  xor 
besseren  Veranschaulichung  bei  (Fig.  3).  Die  Höhe  des  Gefusses,  dessen  Mündungs- 
rand  abgebrochen  ist,  beträgt  bis  zur  Oberkante  oberhalb  der  Nasenwurzel  28,3  ru*, 
der  grösste  Durchmesser  25,8  cm^  der  Durchmesser  der  Bodenfläche  12  cm,  der 
der  oberen  OcITnung  10  cm.  Der  dazu  gehörige  mutzen  förmige  Deckel  hat  eine 
Höhe  von  6,3  cm  und  einen  Durchmesser  von  14,2  cm. 

Diese  Urne  ist  von  mir  in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  1877,  S.  453  fr. 
bereits  ausführlicher  besprochen,  und  erlaube  ich  mir  darauf  zu  verweisen  und 
hier  nur  kurz  anzugeben,  dass  ich  nunmehr  die  Erhöhung  auf  der  Seite  der  VmK\ 
welche  von  einem  sonnenähnlichen  oder  ordenssternartigen  Ornament  umgeben  isu 
für  die  Schulterhöhe  halte,  von  welcher  herab  ein  langhaariges  Gewandstück,  ein 
umgehängter  Mantel,  herabhängt,  und  dass  ich  dem  entsprechend  auch  die  orna- 
mentale Darstellung,  welche  die  seitliche  Erhöhung  umgiebt,  auf  ein  über  die 
Schulter  gehängtes  Gewand  deute,  die  ringsum  laufenden  horizontalen  Zickzack- 
bänder für  ein  Halsband  und  einen  Bauchgürtcl,  die  Thierfigur  für  ein  Pferd. 
und  die  beiden  Reste  horizontaler  Linien  unterhalb  der  defecten  Stelle  für  dio 
spitzen  unteren  Enden  von  zwei  Nadeln.  Ich  darf  in  dieser  Hinsicht  auf  meino 
Besprechung  der  Urne  von  Elsenau  (Verhandl.  1 878,  8.  330  ff.,  Taf.  XX)  hin- 
weisen,  welche  gleichfalls  schön  geschwärzt  ist,  deren  Ornamente  und  Figurer. 
ebenfalls  in  ihren  Vertiefungen  noch  Spuren  von  weisser  Masse  zeigen  und  dto 
mit  ähnlichen  Zickzackbändern  am  Hals  und  Bauch  geschmückt  ist  Bei  Be- 
sprechung der  auf  ihr  dargestellten  Pferde  habe  ich  weitere  Anhaltspunkt«' 
dafür  gegeben,  dass  die  auf  den  Gesichtsurnen  dargestellten  VierfUssler  gleichrall> 
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Pferde   seien.    Demnach   spreche  ich  auch  das  aaf  der  Schwartower  Urne  darge- 
stellte Thier  für  ein  Pferd  an. 

Hinsichtlich  der  zwischen  dem  Halsband  und  dem  Baucbgürtel  dai^stellten 
rechteckigen  Figur  möchte  ich  meine  erste  Deutung  dieser,  auch  auf  der  Urne  von 
Hoch-Redlau  (Rlein-Katz)  befindlichen  Darstellung  als  Kleidungsstück,  Schurz 
oder  Tasche  aufrecht  erhalten,  wenn  allerdings  auch  die  combinirten  Tbür-Gesichts- 
umen  von  Eilsdorf,  Prov.  Sachsen  (Yerhandl.  1894,  S.  56  ff.  und  Nachrichten 
über  deutsche  A.lterthumsfunde  1894)  für  die  von  Mannhardt  (s.  Berendt 
a  a.  0.,  S.  12)  gegebene  und  auch  von  mir  bei  früherer  Gelegenheit  (Yerhandl. 
1877,  S.  454)  erörterte  Erklärung  als  Andeutung  einer  Thür  zum  Hause  der  Seele 
zu  sprechen  scheinen.  Der  hier  daiigestellte  rechteckige  Gegenstand  ist  reich  ver- 
ziert und  abweichend  von  den  Umen  von  Hoch-Redlau  (Rlein-Katz)  oberhalb  des 
Bauchgürtels  angebracht,  was  nach  meiner  Meinung  die  Ansicht,  dass  hier  ein 
Kleidungsstück  dargestellt  sei,  noch  bestätigt,  da  die  Thür  doch  wohl  ent- 
sprechend der  Körperbildung  des  Menschen  entweder  in  der  Nabelgegend  oder 
dicht  unterhalb  derselben  angebracht  sein  würde.    Wenn  wir  annehmen,   dass 

Fig.  4. 


» 


beabsichtigt  sei,  eine  Tasche  darzustellen,  so  glaube  ich,  dass  letzteres  auch  in- 
sofern zutrifft,  als  die  Tasche  ein  mit  einer  Oeffnung,  einer  Art  von  Thür,  ver- 
sehenes Kleidungsstück  ist. 

Dass  der  Deckel  der  Schwartower  Urne  eine  mit  einer  Art  von  Knopf  auf 
der  Höhe  versehene,  mützenähnliche  Kopfbedeckung  darstellen  soll,  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel. 

Von  besonderem  Interesse  ist  noch  die  in  Fig.  4  abgebildete  kleine,  dunkel- 
graue Urne,  welche  mit  Ohren  versehen  ist,  der  aber  leider  die  Nase  abgebrochen 
ist.  Die  Augen  sind  nur  durch  eingestochene  Punkte  angedeutet,  den  Hals  um- 
giebt  ein  links  aus  3,  rechts  aus  4  horizontalen  Parallellinien  gebildetes  Band, 
das  vom  unterbrochen  ist  und  in  der  Lücke  zwei  horizontale,  von  je  einem  links 
eingedrückten,  tiefen  Punkte  ausgehende,  nach  rechts  hin  schwächer  werdende 
Linien  zeigi  Letztere  halte  ich  nach  den  vielfachen  bekannten  Analogien  für 
Nadeln,  mit  denen  vielleicht  ein  Halsband  oder  der  verzierte  Saum  eines  Gewandes 
zusammengehalten  wird.  Das  Eigenthtimliche  dieser  Urne  besteht  nun  darin, 
dass  auf  der  dem  Gesicht  entgegengesetzten  Seite,  dem  Rücken  also,  eine  leisten- 
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.förmige  Erhöhung  sich  befindet,  welche  auf  beiden  Seiten  von  schräg  herabgebenden 
Linien  strahlenförmig  umgeben  ist  und  dadurch  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit 
mit  den  6chultergewändem  der  grossen  Urne  von  Schwartow  und  jener  von  Klein- 
Katz  zeigt.  Scheinbar  spricht  nun  die  Localisirung  dieser  Darstellung  auf  dem 
Bücken  des  Gefasses  gegen  meine  Deutung  als  Schulterhöhe  mit  übergehängtem 
Gewände,  aber  es  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  in  dieser  Hinsicht  bei  den  Ge- 
sichtsumen  grosse  Willkür  herrscht  und  dass  die  Speere  haltenden  Arme  häufig  auch 
seitlich  weit  verschoben  sind,  wie  z.  B.  bei  der  in  Fig.  3  abgebildeten  Urne  von 
Hoch-Redlau  (Klein-Katz),  wo  der  rechte  Arm  nur  wenig  seitlich  von  der  Mittel- 
linie des  Körpers  nahe  unterhalb  der  Kinngegend  seinen  Ursprung  nimmt  und 
die  beiden  Nadeln  direct  mit  den  beiden  Speeren  verbindet.  Die  Grössenverbält- 
nisse  dieses  Gefasses  (Kat.-No.  Ic,  1748a  u.  b)  sind  folgende:  Die  Höhe  betraf 
1 6,6  cm,  der  grösste  Durchmesser  1 6,2  cm,  der  Mündungsdurchmesser  8  cth  und 
der  Bodendurchmesser  6,6  cm.  Der  dazu  gehörige  kleine,  mützenförmige  Deckel, 
welcher  oben  mit  einer  sternförmigen  Figur,  einem  Kreise  mit  9,  in  ziemlich 
gleichen  Abständen  eingezeichneten  Radien,  verziert  ist,  hat  eine  Höhe  von  4,7  cui 
und  einen  grössten  Durchmesser  von  9,2  cm. 

Die  anderen  beiden,  sehr  ansehnlichen  Gefässe,  gleichfalls  mit  mützenförmigen 
Deckeln  versehen  und  durch  deutliche  Gesichtsandeutungen  gekennzeichnet,  simi 
in  ihrem  oberen  Theile  geglqji;et,  der  untere  Theil  des  Bauches  ist  rauh.  Die  eine 
Urne  ist  schwarzgrau,  die  andere  ziemlich  hell  gelblich  gefärbt.  Letztere  trägt  am 
den  Hals  zwei  erhabene,  schräg  gekerbte,  schnurähnliche  Leisten.  Sie  hatte  in  dem 
rechten  Ohre  3,  in  dem  linken  4  grosse,  dünne  Ringe  aus  Eisendraht 

Es  erübrigt  mir  hier  noch,  Herrn  yon  Schiers tädt  Hir  diese  schöne  umi 
interessante  Bereicherung  der  Königlichen  Sammlungen  den  wärmsten  Dank  aus- 
zusprechen. A.  Voss. 


Funde  beim  Bau  des  Nordostseekanais  in  Holstein. 

Seitens  der  Kaiserlichen  Kanal-Comniission,  Bauamt  V,  zu  Holtenau  sind  die- 
jenigen Funde  gemeldet  worden,  welche  vom  1.  März  1894  bis  zum  Schlüsse  de* 
Baues  (September  1895)  gemacht  worden  sind.  Dieselben  waren  sehr  späHirh 
und  haben  ausser  einer  Anzahl  von  Hirschgeweihen  von  bemerkenswerthen  Objecten 
nur  einige  Waffen  aus  Flint  und  aus  Eisen  ergeben. 

Von  den  Hirschgeweihen  wird  eines  als  Waffe  oder  Werkzeug  bezeichnet. 
es  fand  sich  2  m  tief  im  Klai  bei»  km  6,625. 

Von  Steinbeilen  wurden  2  Stück  gesammelt:  eines  (No.  12)  auf  den  Ablagenmgs- 
flächen  bei  Levensau,   ein  anderes  (No.  9)  in  der  Schleusenbaugmbe  zu  Holtenau 

Aus  Eisen  waren  eine  Lanzenspitze,  ein  Kurzschwert  und  einige  andere  Hieilc 
(No.  3),   welche   bei  niedrigem  Wasser  am  Ufer  bei  km  68,6  aufgehoben  wurder 

Die  gesammten  Fundstücke  sind  dem  Baumuseum  zu  Holtenau  ttbergcK*r 
worden. 

Im  Ganzen  ist  demnach  die  Ausbeute  sehr  geringfügig  gewesen.  Ein  im- 
samnien  fassend  er  Bericht  Seitens  eines  Sachverständigen,  auf  dessen  Mangel  seh*" 
früher  hingewiesen  wuixie,  ist,  soweit  bekannt,  bis  jetzt  nicht  geliefert  worden. 

Rud.  Virchow. 
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Die  Bronze-Ohrringe  aus  Urnen  von  den  La  Tine-Urnenfeldern  im 

Magdeburgisclien. 

Nachdem  auf  den  von  Plötzky  nach  Leitzkau  und  Rüden  hin  sich  erstreckenden 
Feldmarken  schon  frtther  beim  Pflügen  einzelne  Urnen  zum  Vorschein  gekommen 
waren,  hat  man  in  neuerer  Zeit  dort  ganze  Urnenfelder  entdeckt  (vgl.  Heft  5,  S.  80). 
Theils  frei  im  Boden  stehend,  theils  durch  längliche  Steinplatten  oder  durch  runde 
Feldsteine  angezeigt,  erscheinen  dort  Urnen  von  sehr  verschiedenen  Formen  (Topf- 
form, bauchige  Form,  Kannenform,  Flaschenform  u.  s.  w.)  und  meist  sehr  rohem 
Material,  mit  Deckeln  oder  selbstständigen,  als  Deckel  dienenden  Gefässen  ver- 
sehen, in  unregelmässigen  Lagern,  oft  in  grosser  Zahl  beisammen,  oft  zerstreut, 
zur  Hälfte  mit  Knochen,  zur  Hälfte  obenauf  mit  Erde  oder  Sand  angefüllt.  Die 
Metallfunde  aus  diesen  Urnen  haben  alle  etwas  Gemeinschaftliches.  Unter  den 
nur  wenig  angekohlten,  mitunter  blendend  weissen  Knochenresten  finden  sich  häufig 
Gegenstände  der  Kleinkunst  aus  Bronze  und  Bisen:  charakteristische  Fibeln,  Schnallen, 
Gürtelhaken,  Ringe,  Spiralhaken,  Eisennadeln  mit  Bronzeköpfen,  am  häufigsten  aber 
Ohrringe  aus  Bronze.  Diese  Gegenstände  gehören  einer  Cultur  an,  in  der  neben 
der  Bronze  die  Bearbeitung  des  Eisens  bereits  eine  gewisse  Vollendung  erlangt 
hatte,  und  nach  deren  Ablauf  das  Eisen  zum  herrschenden  Material  wurde,  —  der 
sogenannten  La  Tcne-Cultur. 

Nördlich  von  den  angegebenen  Orten  im  Magdeburgischen  erweitert  sich  das 
La  Tene-Gebiet,  wie  fernere  Ausgrabungen  ei^eben  haben,  und  zwar  auf  der  Linie 
Hohenwarthe-Schermen-Hohenseeden.  In  jüngster  Zeit  hat  man  westlich  von  der 
Elbe  bei  Bülstringen,  unweit  Neuhaldensleben,  ein  La  Tene-F^eld  entdeckt.  In  der 
Altmark  (Arneburg)  und  vor  Allem  in  der  Priegnitz  lässt  sich  die  La  Tene- 
Spur  weiter  verfolgen. 

In  der  genannten  Gultur  werden  drei  Perioden,  eine  frühe,  eine  mittlere 
und  eine  spätere,  nach  den  Formen  der  Schwerter^)  und  nach  den  Formen  der 
Fibeln  unterschieden.  Auf  Grund  von  einzelnen  Funden  aus  den  bei  uns  aus- 
gegrabenen Urnen  (nicht  jede  Urne  hat  Metallinhalt)  das  Alter  der  verschiedenen 
Felder  bestimmen  zu  wollen,  wäre  gewagt.  Auf  dem  Leitzkauer  Felde,  das 
neben  dem  Büdenschen  Felde  viele  eigenartige  Verzierungen  an  den  Gegenständen, 
die  dort  gefunden  sind,  aufweist,  hat  man  Bronze-  und  Eisenfibeln  mit  umgebogenem, 
frei  auslaufendem  Fusse  gefunden;  diese  Form  der  Gegenstände  soll  der  frühen 
La  Tene-Periode  angehören.  Von  den  Feldern  bei  Schermen  und  Hohenwarthc 
besitzt  man  Elisenfibeln,  bei  denen  sich  der  umgebogene  Fuss  mit  dem  Bügel  ver- 
einigt (mittlere  La  Tone-Periode),  und  wiederum  eine  Art  Knopffibel  aus  Eisen 
(ganz  frühe  Form).  Aus  Büdcn  sind  mir  zwei  Paar  gegossene  Bronze-Armbänder 
bekannt,  die,  sogar  noch  an  die  letzte  Periode  der  Halistattzeit  (500  bis  400  v.  Chr.) 
erinnernd,  auf  anderen  Feldern  in  unserer  Gegend  niemals  vorgekommen  sind. 
Femer  hat  sich  die  dreieckige  Form  der  Ohrringe  (Fig.  1)  bisher  bei  Leitzkau 
und  Plötzky  nicht  auffinden  lassen,  während  bei  den  Leitzkauer  Ohrringen  wieder 
eine  ganz  eigenartige  Form  und  Verzierung  der  Vollohrringe  (Fig.  3)  hervor- 
zuheben ist.  Diese  Unterschiede  beweisen  jedoch,  wie  gesagt,  nichts.  —  Nun  auch 
ein  Beispiel  von  Feldern,  deren  Alter  mit  Sicherheit  bestimmt  worden  ist.  Am 
Pietzpuhler  Wege  bei  Schermen  war  es,  wo  ich  mitten  zwischen  La  Tene-Urnen 
ein  Gefass  mit  Stempelverzierung  (die  Mäander-Verzierung  ist  mittelst  Stempels  in 

1)  Waffen  sind  in  den  La  Tene-Umenfeldcm  im  Magdebnrgischen  bisher  nicht  ge- 
funden worden. 
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den  Thon  eingedrückt,  also  nicht  mehr  mit  dem  Pinger  oder  dem  Fingernagel  ein- 
gekerbt oder  auf  sonstige  Weise  hergestellt)  mit  entschieden  römischem  Inhalt 
(eine  Lanzenspitze,  zwei  Fibeln  mit  Rollen,  ein  rundes  Messer,  sämmtlihhc  Gegen- 
stände von  Eisen)  ausgegraben  habe.  Hier  ist  also  betreffs  der  dabei  Toiigefundencn 
Gefässe  mit  La  Tene-Oharakter  eine  Uebergangs-Periode  zur  römischen  Zeit,  aNo 
die  späteste  La  Tcne-Form,  anzunehmen,  wofür  auch  die  in  den  dort  gefundenen 
La  Tene-Urnen  gemachten  Metallfunde  (Eisenuadeln  mit  zierlichen  Einkerbungen) 
sprechen. 

Allen  La  Tene-Urnen  gemeinsam  ist  ein  Fundobject,  das,  so  unbedeutend 
es  auch  erscheinen  mag,  doch  keineswegs  übersehen  werden  darf,  weil  es  Tiele 
Verschiedenheiten  in  Form  und  Verzierungsweise  aufweist.  Fast  in  jeder  dritten 
Urne,  die  auf  den  oben  bezeichneten  Feldern  zum  Vorschein  kommt,  findet  man 
die  sogenannten  Ohrringe,  d.s.  aufgerollte,  dünne,  getriebene  Bronzeblechc,  meist 
von  länglich  viereckiger  Form  (Länge  2 — 2,5  cm^  Breite  etwa  1  cm)  mit  eingezogenen 
Seiten,  hin  und  wieder  mit  kleinen  Löchern  an  den  Bändern  versehen,  unten  breiu 
oben  spitz  und  dort  zugleich  in  längere  Haken  auslaufend,  auf  die  nicht  selten 
blaue  Glas-  oder  Thonperlen  aufgeschoben  sind.  Solch  ein  zierlicher  Ohrring  ist, 
Schild  und  Haken,  ganz  aus  einem  Stück  Bronze  gefertigt 

Woher  stammt  diese  Kunst?  Mit  der  La  Tene-Zeit  beginnt  nach  der  Annahme 
der  Forscher  der  erste  datirbare  Einfluss  der  classischen  Cultur  auf  den  Norden. 
Auf  einem  jener  bekannten  alten  Handelswege  vom  Süden  nach  dem  Norden  ist 
die  Kleinkunst  eines  bereits  mitten  in  der  Cultur  stehenden  Volkes  zu  den 
Germanen  gekommen,  die  an  den  Gegenständen  Gefallen  fanden.  Unter  ihnen 
fanden  sich  mit  der  Zeit,  namentlich  nachdem  das  Bronzematerial  unseren  Alt- 
vordern zugängig  geworden  war,  geschickte  Leute,  die  die  Sache  nachahmten  und 
selbst  arbeiten  lernten.  Diese  langsame  selbstständige  Entwickelung  der  Kunst- 
fertigkeit bei  den  Germanen,  auf  die  wir  auch  auf  Grund  anderer  Funde  schliessen 
können,  mag  der  Grund  dafür  sein,  dass  die  im  ursprünglichen  Herstellnngs-Gc- 
biete,  im  Süden,  mit  der  Zeit  bereits  „unmodern  gewordenen"  Gegenstände,  die 
früheren  Formen,  sich  im  Norden  länger  erhalten  haben.  Es  darf  mithin  das 
Erscheinen  von  Gegenständen,  welche  die  Formen  früherer  Perioden  tragen,  auf  den 
verschiedenen  norddeutschen  Feldern  nicht  ohne  Weiteres  als  Zeichen  einer  älteren 
Cultur  der  betreffenden  Felder  überhaupt  angenommen  werden. 

Als  das  Volk,  das  einen  Theil  südländischer  Cultur  nach  dem  Norden  ver- 
breitet hat,  werden  vorzugsweise  die  Kelten  bezeichnet,  die  in  der  in  Betracht 
kommenden  Zeit  (im  3.  bis  I.Jahrhundert  vor  Christo)  in  der  heutigen  Schweiz 
und  im  östlichen  Frankreich  wohnten.  Sie  sollen  von  den  von  Hause  aus  kunst- 
gewandten  Hellenen,  mit  denen  sie  schon  auf  ihrer  Wanderung  in  engerem  Ver- 
kehr gestanden  hatten,  und  mit  denen  sie  auf  dem  Handels wegc  über  die  Colonic 
Massilia  noch  im  3.  und  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  Verbindungen  unterhielten,  „eti*iis 
gelernt^  haben  und  die  ersten  Verfertiger,  wie  so  mancher  anderer  Bronzeschmuck- 
sachen, so  auch  dieser  Ohrringe  gewesen  sein.  Bei  den  Griechen  findet  man 
diese  Art  der  Ohrringe  nicht;  Homer  kennt  eine  Art  knospenförmiger  Ohrgehänge 
(xaXuxec),  dann  Ohrgehänge  mit  durchbrochenen  Sternchen,  endlich  gekrOmaitc* 
Spiralohrringe  (7Vflt,u7rTÄi  ikixec).  Von  Spiralen  kann  aber  hier  nicht  die  Rede  seir, 
80  lieb  den  Germanen,  wie  andere  Funde  beweisen,  die  Spiral  form  war.  Ganz 
den  Reiz  griechischer  Arbeit  besitzen  auch  die  vorliegenden  OhrKnge  nicht,  »le 
erscheinen  gewissermaassen  wie  Fabrikwaare  gegenüber  den  griechischen,  überau* 
kunstreichen  Gehängen. 

Die   keltische  Cultur   wird   als  eine  Art  barbaro-hellenischer  Mischcnltur  be- 


zeichnet  Damit  wird  die  Selbstständigkeit  keltischer  Arbeit  nicht  in  Abrede  gß- 
slclit,  soweit  es  sich  um  Anfertigung  mechunisch  hcrzuslcllender  Verschleisswauro 
handelt.  Die  Anfertiger  der  La  Tenc-Ohrringe  sind  nun  wahrachcinlich  die  Aeducr 
in  Bibracte  gewesen,  von  donen  noch  Cäsar  in  seinem  „Gnllisi'hen  Krieg"  be- 
richtet Der  berühmte  Archäologe  Tischler  in  Königsberg  sagt,  dass  das  alle 
Bibracte  (zwischen  Seine  und  Loire  in  der  Gegend  des  heutigen  Autnn  zu  suchen) 
niemals  zerstört,   daas  die  Stadt  vielmehr  bei  Beginn  der  Regierung  des  Augustus 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


Fig.  i. 


Fig.  1—6  und  9   sind  der  Lingc,   Fi({.  7  der  Breite  nach  aufgerollt 

lu  denken,   Fig.  8  ist  flach.    Die  Striche  in  den  Figuren  Bind  als  in 

das  Bronteble«h  getriebene  Rillen,  die  Punkte  als  in  das  Bronieblcch 

getriehcDB  Buckel  zu  denken. 

ron  den  Bewohnern  verlassen  sei,  und  duss  man  spüU>r  dort  die  alten  Wohnpiüt^te 
und  die  Werkstätten  von  Bronzearbeitern,  Schmieden  und  Emaitleuren  wieder 
aufgefunden  habe.  Tischler  nennt  diese  aufgefundene  Stätte  alten  Culturlebens 
geradezu  ein  , gallisches  Pompeji",  Hier  wäre  denn  die  Heimatb  unserer 
Ohrringe  zu  suchen. 

Die  Herstellungflweise  der  Ohrringe  hat  man  sich  folgend ermaassen  zu 
denken.    Grössere  Bronzestilcke  wurden  in  Formen  gegossen  und  dann  nach  Art 


—    90    - 

der  mittelalterlichen  Hohlmünzen  auf  weicher  Unterlage  platt  gehämmert  War 
die  gehörige  Dünne  des  Bronzebleches  erreicht,  so  wurden  die  Formen  der  Ohr- 
ringe aus  demselben  ausgeschnitten,  Schild  und  Haken  in  einem  Stück,  und  die 
Verzierungen  (meist  Striche  und  Punkte,  wie  in  Bibracte  auch  solche  einfacheren 
Verzierungen  neben  kunstvolleren  vorgekommen  sind)  in  die  ausgeschnittenen 
Blechschilder  auf  weicher  Unterlage  eingetrieben.  Löcher  zur  Yerbindong  mehrerer 
Ohrringe  mittelst  kleiner  Bronzeringe  wurden  an  den  Rändern  (meist  unten  oder 
oben,  seltener  in  der  Mitte  der  Schilder)  ausgestanzt.  War  die  Arbeit  bis  hierher 
gediehen,  so  war  es  ein  Leichtes,  den  Schildern,  sowie  den  ansitzenden  feinen 
Häkchen  über  Feuer  die  Rundung  zu  geben,  die  sie  als  Ohrringe  erscheinen  la&st. 

Die  auf  die  Häkchen  aufgeschobenen  Perlen  deuten  darauf  hin,  dass  die 
Gegenstände  frei  schwebend  getragen  sein  müssen.  Wo  konnte  dies  besser 
geschehen,  als  am  Ohre?  Manche  liebten  mehrere  durch  Ringe  an  einander  be- 
festigte Ohrringe  (Fig.  5),  manche  auch  mit  an  Kettchen  hängenden  Glocken  be- 
schwerte, grössere,  runde  oder  flache  Blechstreifen  (sogenannte  Rlapperbleche, 
Fig.  8).  Sollte  bei  den  Funden  der  letzteren  Art  bereits  römischer  Binfluss  zu 
erkennen  sein,  da  es  bekannt  ist,  dass  die  Römer  sich  durch  eigenthümliche  Ge- 
räusche vor  dem  so  sehr  gefürchteten  „bösen  Blick^  zu  schützen  suchten?  Oder 
sollte  sich  die  Sitte,  mehrere  durch  Kettchen  verbundene  Ohrringe  wie  Oehängi* 
an  den  Ohren  zu  tragen,  bei  unseren  Vorfahren  dergestalt  weiter  ausgebildet  haben, 
dass  man  zu  diesen  grösseren  Blechstreifen  gekommen  ist?  Nach  der  Menge  der 
aufgefundenen  Ohrringe  (in  mancher  Urne  befinden  sich  4 — 5  Stück,  es  kommen 
aber  oft  bedeutend  mehr  Stücke  in  einer  Urne  zugleich  vor)  muss  man  wohl  an- 
nehmen, dass  die  Ohrringe  sehr  beliebt  waren  und  nicht  bloss  von  den  Frauen, 
sondern  auch  von  den  Männern  jenes  alten  Geschlechtes  getragen  worden  sind. 

Was  nun  endlich  die  Formen  der  Ohrringe  und  -Gehänge  betrilll,  S4i 
sind  von  den  bis  jetzt  im  1.  Jerichow'schen  Kreise  gefundenen  derartigen  Schmuck- 
gegenständen vier  Formen  festzustellen  gewesen.  Die  dreieckige  Form  (Fig.  r 
ist  bis  jetzt  nur  auf  einzelnen  Feldern  (hauptsächlich  bei  Buden  [Stendaler  Museum]: 
vcrgl.  in  der  Altmark  bei  Amebui^)  gefunden  worden;  dagegen  ist  die  länglich- 
viereckige Form  mit  verschiedenen  Strich-  und  Punktyerzierungen  (einfache  nml 
mehrfache  Strich-  und  Punktreihen,  Fig.  2  und  4)  überall  verbreitet.  Die  Leitz- 
kauer  Form  (oben  abgerundet,  Fig.  3  und  6),  sowie  die  eirunde  Form  (Leitzkau 
und  Plötzky,  Fig.  5)  stehen  bis  jetzt  vereinzelt  da.  Die  Gehänge  (Fig.  7 — 9)  sind 
ausschliesslich  in  Leita^auer  Urnen  gefunden  worden.  Das  erste  Stück  (Fig.  7 
besteht  aus  einem  breiteren  Blechstreifen,  an  welchem  seitwärts  das  mit  einer 
Perle  beschwerte  Häkchen  sitzt;  das  zweite  flache  Stück  ist  mit  Kettchen  an  der 
Seiten  versehen,  die  ursprünglich  länger  gewesen  sind  und  wahrscheinlich  kleine 
Glocken  getragen  haben.  Das  grösste  Stück  (Fig.  9)  ist  mit  Lang-  und  Querlinien 
versehen  und  von  unten  nach  oben  aufgerollt.  Es  hat  oben  einen  stäriteren  Haktn. 

(Ans  der  Magdebnrgischen  Zeitung,  1894,  Nr.  25.)  Hirt 


Urnenfunde  bei  Helmsdorf,  Mansfelder  Seekreis. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berl.  anthr.  Ges.  vom  16.  November  1895.) 

In  unmittelbarer  Nähe  des  Rittergutes  Helmsdorf  im  Mansfelder  Seekreis 
nordwestlich  des  Jägereigartens  betreffenden  Gutes,  liegt  ein  Stück  Land  von  un- 
gefähr   5  Morgen.     Der   Untergrund    besteht    aus    IVs  Fuss    starken    schwaner 
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lehmigen  Mutierbodens,  danach  1  Vt  bis  2  Fdsb  gelben  Lehms,  und  folgt  dann  wohl 
10  f»  tiefer  thoniger  Kies.  Ein  grosses  Stück  dieses  Landes  ist  seit  langen  Jahren 
schon  als  Kiesgrube  verwendet,  nahezu  die  Hälfte.  Die  anderen  Vs  werden  regel- 
mässig als  Lagerplatz  fUr  die  KartolTelbänkc  benutzt.  Durch  das  mehrfüssige  Be- 
werfen dieser  Bänke  sind 
schon  seit  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  Urnen  u.  s.  w.  zu 
Tage  gefördert.  Die  meisten 
der  hier  gefundenen  Gegen- 
stände befinden  sich  in  Eis- 
leben in  der  Alterthums- 
sammlung,  und  zwar  ge- 
sondert in  der  Kersen- 
b  r  o  c  k  ^  sehen  Sammlung. 
Hr.  von  Kersenbrock  war 
Landrath  hiesigen  Kreises 
und  Besitzer  von  Helmsdorf. 
Da  nun  im  letzten  Jahre 
von  mir  selber  einige  Urnen 
ausgegraben,  andere  jedoch 
von  Arbeitern  beim  Arbeiten 
in  diesem  Acker  blossgelegt 
wurden,  so  will  ich  mich 
bemühen,  die  Art  der  Bei- 
setzung und  die  Form  dieser 
Gelasse  zu  beschreiben.  Zu 
diesem    Zwecke   habe   ich 

eine  kleine  Situationsskizze  mit  beigefügt.    Die  schrafßrte  Stelle  ist  das  Umenfeld, 
die  weisse  Fläche  darin  die  Sandgrube. 

Fig.  1  wurde  beim  Bewerfen  der  Kartoffelbänke  aufgefunden  und  zwar  1  Fuss 
tief  im  Mutterboden  in  einer  sogenannten 
Steinkiste.  Die  Kiste  war  am  Boden  mit 
einigen  kleinen  Platten  ausgelegt.  Jede  der 
4  Seitenwände  bestand  aus  einer  Platte. 
Die  Deckplatte  fehlte;  sie  ist  wahrscheinlich 
beim  Pflügen  schon  mit  abgehoben  worden, 
da  nach  Aussagen  der  älteren  Leute  alle 
anderen  Kisten  mit  Deckplatten  versehen  ge- 
wesen waren.  Die  Urne  selbst  stand  sehr 
beengt  in  der  Kiste,  so  dass  ihre  Bauchgegend 
an  allen  vier  Seiten  anstiess.  Der  leere  Raum 
um  die  Urne  war  mit  Asche  und  EIrde  aus- 
gefüllt. Dass  ein  Deckel  zu  dieser  Urne 
vorhanden  gewesen  ist,  glaube  ich  ganz  bestimmt,  denn  es  lagen  noch  einige 
Scherben  um  das  Gefäss  herum,  woraus  ich  schliesse,  dass  ein  flaches  Gefäss  als 
Deckel  benutzt  war.  Die  Urne  selbst  ist  24  cm  hoch  und  hat  in  ihrer  Bauchgegend 
einen  Durchmesser  von  30  cm,  die  Oeffnung  einen  solchen  von  23  cm.  Helgestellt 
ist  sie  ans  feiner  schwarzer  Erde  oder  Thon,  aussen  und  innen  ziemlich  gut  ge- 
glättet, und  sind  die  Wandungen  P/s  cm  stark.  Der  Inhalt  bestand  aus  Asche, 
Erde,  verbrannten  und  grob  zerschlagenen  Knochenstücken.    Beigaben  fehlten. 


Fig.  1. 


Fi^.  2.  Bio  Schale  ist  ebenda  gerandcn.  Die  Bahn  Halle-Hetlstedt,  die  im  Prtthjuhr 
gebaut  wurde,  durchschneidet  dieses  AckeretUck,  wie  ich  dieses  durch  eine  ponklirv 
Linie  in  der  Skizze  bemerkt  habe.  Beim  Fortrahren  des  Mntterbodens  wurde  dw 
Schale  ^funden,  freistehend  und  auch  1  Fua»  tief,  ungefähr  20  Schritt  ron  der  ersten 
cntrernt.  Bemerken  will  ich  hier  noch,  dass  iie  Fände  aof  dem  ganzen  SiüiL 
zerstreut  gemacht  sind.  Die  Schale  besteht  aus  gleichem  Material  wie  No.  I.  Dj< 
Höhe  beträgt  6  cm,  oberster  Durchmesser  16  cm;  der  Boden  hat  einen  solchen  Ton 
7  an.  Die  Schale  ist  'u  em  stark  und  gut  geglättet.  Es  hat  sich  daran  ein  Henkel 
befunden,  welcher  aber  »bgeschlagen  und  mir  nicht  mitgebracht  worden  ist  Dir 
Henkel  beginnt  gleich  am  obersten  Schalcnrande  und  schliesst  sich  Dach  i  •  •<• 
wieder  an  die  Schale  an;  er  ist  2  cm  breit  gewesen.  In  der  Schale  war  schwarze 
Aschenerde  mit  zerschlagenen  and  verbrannten  Knbchelchen.  Der  Zartheit  nach 
müssen  es  unbedingt  Knochen  eines  Kindes  oder  eines  kleinen  Thieres  sein. 

Kg.  8. 


Fig.  3  ist  ein  Thongefäss  mit  kogligem  Boden,  auch  aof  demselben  Acker 
gefunden.  Leider  ist  der  Hals  zur  Hälfte  abgeschlagen,  so  dass  ich  die  richtige 
Höhe  des  Oefässes  nicht  bestimmen  kann.  Wie  ich  es  besitze,  ist  es  10  cm  hoch 
und  hat  in  der  obersten  Halsgegend  6*/i  cm  im  Durchmesser,  in  der  Baocbgegend 
10  ciR.  Am  Anfang  des  Halses,  direct  oberhalb  des  Bauches,  ist  mit  einem  '/)  '"'* 
breiten  Hölzchen  rings  um  das  Gefäss  hemm  ein  Kranz  gestochen.  Ura  die  Baach- 
gcgend  liegt  ein  Kranz  von  2'/i  t^"  Breite.  Es  sind  diese  Stiche  mit  eiDcm 
dreieckigen  Hölzchen  hergestellt,  die  Spitze  nach  unten.  Der  Kranz  besteht  aa« 
4  Reihen  von  Stichlöchern,  welche  in  den  einzelnen  Reihen  abwechseln.  Das  Gc- 
füss  besteht  aus  hellerem  Tlion  und  ist  unten  in  der  Kugel  etwas  roUi  gebrannt. 
Es  wurde  mir  gesagt,  es  hätte  umgelegen  und  sich  in  eben  solcher  schwarzen  Erde 
liufunden,  wie  die  vorhergehenden  Gefässe.    Ks  war  leer. 

Fig.  4  ist  eine  Bronzenadel,  die  jedoch  fUr  einen  allen  Nagel  gehalten  wordcr. 
und  deswegen  von  den  Arbeitern  durchgebrochen  ist.  Die  Spitze  ist  noch  4>,..  r* 
lang,  etwas  verbogen  und  verschoben,  vierkantig,  rundet  sich  Jedoch  anf  2  em  twch 
der  Hpitze  zu.  Die  Nadel  dürfte  noch  einmal  so  lang  gewesen  sein,  als  sie  jetxt  isL 
also  9 — 10  cn  lang;  sie  ist  mit  dunkelgrüner  Patina  überzogen  und  freili^eod  im 
Acker   desselben  Stückes  gefunden. 

Die  erwähnten  vier  Gegenstände  befinden  sich  in  meinem  Besitz. 

W.  Rauch,  Verwalter. 
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Grossherzogliches  Museum  in  Schwerin. 

1.  Hr.  Hofgrayeur  Lenthe  übeiigab  eine  Anzahl  yon  Fenersteinsplittern,  welche 
in  dem  Garten  seiner  Villa  in  Rabensteinfeld  nahe  dem  Seeufer  gesammelt  sind. 
Es  sind  Spähne  von  dreieckigem  Durchschnitt,  wie  sie  in  den  ältesten  Perioden 
der  Vorgeschichte  durch  Abstemmen  oder  Abschlagen  Ton  einem  Feuersteinblock 
in  Massen  hergestellt  wurden.  Die  beiden  Seitenkanten  sind  meist  haarscharf  und 
zum  Schneiden  sehr  wohl  verwendbar;  so  hat  sich  denn  auch  für  diese  Geräthc 
der  Name  ,)prismatische  Feuersteinmesser^  eingebürgert.  Ganz  überwiegend  liegen 
ihre  Fundstellen  am  Wasser;  solche  sind  z.  B.  bei  Schwerin  das  Rabensteinfelder 
und  Görslower  Ufer,  der  Kaninchenwerder  und  die  Lieps;  auch  bei  dem  Baue  der 
Villa  Suhrland  am  Ostorfer  See  sind  sie  beobachtet,  nicht  aber  bisher  bei  den 
jetzigen  Neubauten  daselbst;  ferner  hat  die  kleine  Insel  im  Ostorfer  See  neben 
anderen  interessanten  steinzeitlichen  Funden  auch  solche  Splitter  ergeben.  Diese 
Vorliebe  für  Ansiedelungen  am  Wasser  (oder  sogar  in  ihm;  wir  haben  bekanntlich 
steinzeitliche  Pfahlbauten)  berechtigt  uns,  in  der  ältesten  Bevölkerung  ein  über- 
wiegend vom  Fischereibetriebe  lebendes  Volk  zu  sehen. 

2.  Hr.  Büi^ermeister  Dr.  König  in  Goldberg  übersendet  ein  kleines  Thon- 
gcfäss,  wdches  in  dem  städtischen  Torfmoor  an  der  Lüschow  (ein  See  nördlich 
von  der  Stadt)  aus  der  untersten  Torfschicht  etwa  2  7«  m  tief  mit  der  Maschine 
heraufgeholt  ist.  Dasselbe  hat  eine  zierliche  Becherform;  von  einer  schmalen 
Grundfläche  (3  ctn)  steigt  die  Wandung  in  stumpfem  Winkel  auf  und  bildet  einen 
breiten  (4  cm)^  schräg  nach  aussen  gebogenen  Hals  von  1 1  '/s  cm  Durchmesser;  es 
ist  nur  10  cm  hoch.  Der  Form  nach  gehört  es  in  die  Steinzeit.  Sehr  ähnliche 
sind  in  Hünengräbern  bei  Molzow  (bei  Malchin),  auf  der  steinzeitlichen  Wohnstätte 
der  Insel  im  Ostorfer  See  bei  Schwerin  und  in  einem  Moore  bei  Penzin  (bei 
Bützow)  gefunden. 

3.  Hr.  V.  Kolhans  auf  Golchen  schenkte  ein  sehr  hübsch  gearbeitetes  kleines 
Feuersteingeräth,  welches  man  gewöhnlich  als  „Keil^  bezeichnet,  trotzdem  es  auch 
zum  Schneiden,  Schlagen,  Schaben  u.  s.  w.  benutzbar  ist.  Das  vorliegende  Exemplar 
ist  von  grauschwarzem  Steine,  1 1  cm  lang,  und  bei  Güstrow,  wahrscheiijlich  in  der 
Klues,  gefunden.  Merkwürdig  ist  die  unregelmässige  Bildung;  die  eine  Breitseite 
ist  ganz  flach,  die  andere  flach  gewölbt,  so  dass  die  Bestimmung  dieses  Stückes 
zum  Schaben  oder  Glätten  deutlich  hervortritt. 

4.  Am  Flauer  See  ist  ein  starkes  schneidendes  Geräth  von  Diorit  gefunden. 
Dasselbe  ist  21  cm  lang,  wovon  8  Vs  cm  auf  ein  handgritTähnliches  Ende  gehen. 
Die  Schneide  ist  rundlich,  dünn  und  scharf.  Die  beiden  Seiten  sind  ungleich,  die 
untere  flach  und  wenig  bearbeitet.  Man  hat  früher  solche  Geräthe,  deren  unsere 
Sammlung  10  besitzt  (lauter  Einzelfunde),  für  Handhacken  zum  Auflockern  des 
Bodens  oder  eine  Art  von  Pflugschar  gehalten,  wozu  die  Form  auch  sehr  geeignet 
sein  würde,  doch  ist  diese  Deutuug  bei  dem  vorliegenden  Stück  mit  seiner  glatten 
Schärfung  unhaltbar;  dasselbe  diente  wohl  zum  Spalten,  sei  es  durch  Hauen  oder 
Keilen. 

6.  Seiner  Königlichen  Hoheit  dem  Grossherzog  verdankt  die  Sammlung  die 
Erwerbung  eines  sogenannten  „Eidrings*^  aus  der  Bronzezeit  Es  ist  ein 
vortrefflich  erhaltener  offener  Goldring  von  60  g  Gewicht,  fast  halbrund,  von  etwa 
0,25  cm  Durchmesser,  gebildet  aus  einer  ovalen  Goldstange,  die  nach  den  Enden  zu 
dünner  wird  und  in  zwei  schalenförmige  Enden  von  1  cm  Durchmesser  schliesst; 
an  dem  spitzen  Ende  ist  er  verziert  mit  senkrechten  Einkerbungen,  welche  durch 
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Tier  Paare  flacher  mit  Schrägstricheln  verzierter  kleiner  Erhebungen  unterbrochen 
werden.  Ursprünglich  hat  die  offene  Schale  wohl  zur  Aufnahme  einer  Füllmasse 
(Bernstein,  Olas-Email)  gedient.  Die  Schweriner  Sammlung  besitzt  bereits  3  dem 
neuen  sehr  ähnliche  Ringe,  gefunden  bei  Woosten  (bei  Qoldbeig),  Wohlenhagen 
(bei  Wismar)  und  Oranzin  (bei  Lübz).  Auch  dieses  sind  Einzelfunde.  Doch  macht 
ihre  zeitliche  Stellung  keine  Schwierigkeiten.  Das  Verzierungssystem  durch  ein- 
gekerbte und  gestrichelte  Linien  wiederholt  sich  in  genau  derselben  Weise  an  zahl- 
reichen Handringen  der  Bronzezeit,  so  dass  wir  allein  daraufhin  berechtigt  waren, 
auch  unseren  Ring  dieser  Periode  zuzuschreiben.  Noch  weiter  aber  führen  Funde 
in  anderen  Ländern,  wo  solche  Ringe  in  der  That  in  bronzezeitlichen  Fundstätten 
angetroffen  sind.  So  fand  sich  ein  ^Eidring^  bei  Hohenwalde  bei  Landsberg  an 
der  Warthe  in  einem  Thongefasse  zusammen  mit  326  bronzenen  Tutuli  (kleinf* 
Schmuckstücke  zum  Ansetzen  in  Hütchenform),  deren  Spitze  zum  Theil  durch  YogeN 
gestalten  gebildet  wird.  Diese  Tutuli  mit  Vogelgestalt  kommen  auch  in  Meklenburg 
Yor  und  gehören  in  die  jüngere  Bronzezeit.  In  dieser  Periode  ist  die  Ausstattung  der 
Gräber  eine  dürftige,  und  fast  sämmtliche  Funde  sind  Depotfunde  im  Boden  oder  in 
früheren  Seen,  jetzigem  Moor.  Diese  Ringform  ist  niemals  bei  uns  in  Gräbern  ^ 
funden,  während  die  älteren  Ringformen  (mit  in  einander  greifendem  spiraligem  oder 
glatt  abschneidendem  Ende)  ihre  Hauptfundstelle  in  den  sogenannten  „K^lgr&bem* 
haben;  wie  z.  B.  erst  vor  einigen  Monaten  ein  solcher  älterer  Ring  in  dem  gros^^n 
Kegelgrabe  bei  Blengow  (bei  Neubukow)  gefunden  ist.  Die  Heimath  dieser  Ringe  ist 
ohne  Zweifel  das  Ostseegebiet;  wir  haben  in  ihnen  Zeugnisse  einer  einheimischen 
Metalltechnik,  welche  in  dieser  Zeit,  der  auch  die  bekannten  herrlichen  HängegeHUso 
entstammen,  eine  hohe  Blüthe  erreicht  hatte.  Das  beweist  die  Ornamentik,  welche  der 
nordischen  Bronzezeit  eigenthümlich  ist,  und  ihr  Verbreitungsgebiet.  Westlich  gehen 
sie  überdie  Elbe  nicht  hinaus,  nach  Süden  ist  der  Fund  von  Landsbeig  der  letzte, 
nach  Osten  einige  Funde  bei  Danzig;  nach  Norden  kommen  sie  noch  im  südlichen 
Schweden  vor.  In  diesem  ganzen  Gebiete  ist  ihre  Verbreitung  eine  ziemlich 
gleichmässige;  es  ist  dasselbe  Gebiet,  in  welchem  die  jüngere  nordische  Bronzezeit 
sich  entwickelt  hat.  Um  die  Mitte  des  Jahrtausends  vor  Christi  Geburt  müsser. 
jene  Bronzen  und  entsprechenden  Goldsachen  gefertigt  sein.  Man  bezeichnet  die>r 
Ringe  gewöhnlich  als  ^Eidringc^,  weil  man  in  einer  Periode  voigeschichtlicher 
Forschung,  welche  es  mit  chronologischen  Bestimmungen  noch  weniger  genau  nahm, 
eine  Darstellung  in  alten  nordischen  Sagen,  nach  welcher  der  Schwörende  einoi: 
auf  dem  Altar  liegenden  Ring  in  die  Hand  nehmen  musste,  auf  diese  Ringe  l^e- 
ziehen  zu  dürfen  glaubte.  Da  wir  heute  wissen,  dass  zwischen  diesen  Sagas  un«l 
dem  Gebrauch  der  Ringe  ein  Zeitraum  von  etwa  1700  Jahren  liegt,  müssen  wir 
selbstverständlich  auf  solche  Deutung  verzichten  und  gebrauchen  den  Namen  nur. 
weil  er  einmal  der  herkömmlichste  ist.  —  Der  Fundort  des  besprochenen  Rinirt-^ 
ist  Baumgarten  bei  Waren;  seine  Uebersendung  verdanken  wir  Hm.  Reohis- 
anwalt  Kor  tum  in  Waren. 

Die  weiteren  Feinde  gehören  der  Eisenzeit  an: 

6.  Hr.  Graf  von  Oeynhausen  auf  Brahlstorf  übergab  den  Inhalt  eines  dort 
gefundenen  ürnengrabes.    Es  ist  zunächst  eine  trefflich  erhaltene,  fein  gearbeiU'tt> 
Urne  von  21  cm  Höhe,   hellbraun,    von  rundlichem  Körper  mit  hohem,   sich  ver- 
engerndem Halse,  mit  zwei  Henkeln,  verziert  mit  flachen,  ziemlich  breiten  Stricher. 
die  zum  Theil  vom  Halse  herablaufen,  zum  Theil  sich  an  der  Ausbauchung  krea/« ;. 
Urnen  von  derselben  Form  und  Verzierung  besitzt  unsere  Sammlung  bisher  nit  l.t 
Die  Unie    war  ganz    mit   zerbrannten    menschlichen  Knochen   gefüllt.     Von  eim^r 
zweiten  (schwarzen)  sind  nur  Scherben  erhalten.    An  Metallbeignben  gehören  «Jj.'- 
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ein  starker  Ring  aas  Bronze  mit  frei  hängendem  Bescblagstück,  offenbar  ein 
Gürtelring  und  zwei  zum  Theil  zerbrochene  starke  eiserne  Gürtel  haken,  breite 
Eisenbänder,  die  nach  vom  spitz  zulaufen  und  am  anderen  Ende  mit  bronzenen 
Nieten  an  dem  Gürtel  befestigt  wurden,  ein  ebenso  fremdartiges,  wie  wirksames 
Schmuckstück,  mit  dessen  Hülfe  die  zeitliche  Bestimmung  des  Grabfeldes  möglich 
ist  Der  eiserne  Gürtelhaken  ist  nehmlich  ein  Rennzeichen  der  sogenannten 
La  Tene-Periode,  einer  Zeit,  die  etwa  von  400  vor  Christi  Geburt  bis  zum  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  reicht,  in  welcher  auch  in  Norddeutschland  der  Einfluss  einer 
hoch  entwickelten  gallischen  (oder  besser  keltischen)  Metallindustrie  fühlbar  ist. 
Dass  erst  im  dritten  vorchristlichen  Jahrhundert  die  Reiten  aus  dem  Gebiet  zwischen 
Rhein  und  Leine  von  den  nachrückenden  Germanen  verdrängt  sind,  ist  durch 
Forschungen  neuesten  Datums  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  gemacht.  Damals 
ist  zuerst  das  Eisen  in  ergiebigerer  Weise  angewendet  worden.  Diese  Periode 
ist  hier  zu  Lande  erst  durch  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  in  Bobzin, 
Püttelkow,  Rörchow,  Rrebsförden,  Mölln  und  Brünkendorf,  wozu  anderweitig  ge- 
machte Funde  bei  Gersdorf,  Zweedorf,  Gr.  Labenz,  Rölzow,  Minzow  kommen,  zu 
einiger  Rlarheit  gebracht 

7.  Ein  sehr  ausgedehntes  Grabfeld  dieser  Zeit  liegt  bei  Zweedorf  bei  Boizen- 
burg,  von  welchem  sehr  werthvolle  Funde  nach  Hamburg  gegangen,  wiederholt 
aber  auch  Fundstücke  durch  das  Grossherzog].  Amt  in  Boizenbuig  unserer  Samm- 
lung zugeführt  sind.  Dieser  Behörde  verdanken  wir  auch  zwei  schöne  und  höchst 
charakteristische  Urnen,  beide  sehr  verschieden:  die  eine  einfach,  braun,  hoch 
(23  cm),  mit  starker  Ausbauchung,  hohem,  sich  zusammenziehendem  Halse,  zwei 
Henkeln,  im  Granzen  noch  an  die  Urnen  der  Bronzezeit  erinnernd;  die  andere  fein 
gegliedert,  glänzend  schwarz,  mehr  breit  wie  hoch  (16  cm),  mit  spitzem  Fusse, 
scharfer  Ausbauchung  mit  scharfem  Bauchrande,  nach  aussen  gebogenem  Halse, 
fein  verziert  mit  einem  plastischen  Bande  unter  dem  Halse  und  Strichsystemen 
oberhalb  des  Bauchrandes,  letzteres  ähnlich  der  Urne  von  Brahlstorf.  Diese  Urnen- 
form ist  die  erst  unlängst  gefundene  typische  Form  der  jüngeren  La  Tene-Zeit 
Einen  weiteren  Inhalt,  als  grosse  gebrannte  Rnochenstücke,  enthielten  sie  beide 
nicht,  wie  überhaupt  die  Ausstattung  der  La  Tene-Gräber  mit  Metallsachen  meist 
nur  eine  kümmerliche  ist. 

8.  Hr.  Pastor  Reisner  in  Granzin  bei  Boizenburg  hat  auf  ein  dort  befind- 
liches Umenfeld  aufmerksam  gemacht  und  einige  Funde  eingesandt.  Es  ist 
zunächst  eine  kleine,  braune  Urne  von  höchst  einfacher  Form,  16  cm  hoch, 
von  breiter  Grundfläche  gleichmässig  langsam  sich  ausbauchend  und  wieder 
zusammenziehend;  darin  scharf  gebrannte  Rnochen  von  Menschen  und  einige 
Pferdezähne;  femer  eine  zierliche  Lanzenspitze  und  ein  Messer  von  Eisen.  Die 
Urne  gleicht  genau  einer  vor  einigen  Jahren  bei  Hagenow  in  einem  Urnenfelde 
am  Prahmerberge  auf  dem  Bahnplanum  ausgegrabenen;  dieses  Feld  liess  sich  durch 
zahlreiche  Funde  zeitlich  bestimmen  und  gehört  in  die  Völkerwanderungsperiode 
(fünftes  Jahrhundert).  Dahin  ist  auch  die  Granziner  Grabstelle  zu  rechnen.  Es 
ist  merkwürdig,  wie  fast  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Grabstätten  dieser  Zeit 
im  südwestlichen  Theile  des  Landes  liegen:  ausser  dem  eben  genannten  von 
Hagenow  eines  bei  Pritzier  (das  grösste  bisher  bekannte)  und  eines  bei  Progress- 
Dreiltttzow;  ausserhalb  dieses  Gebietes  liegt  nur  ein  bei  Spornitz  aufgedecktes.  Zahl- 
reich sind  dagegen  Grabfelder  von  gleicher  Ausstattung  an  der  unteren  Elbe  im 
Hannoverschen;  das  scheint  auf  eine  gleiche  Bevölkerung  hinzuweisen:  derselbe 
Germanenstamm,   die  Langobarden,    wird    damals   die  Länder  an  beiden  Elba  fern 
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inne  gehabt  haben.    Fände,  wie  der  Granziner,  gehören  in  die  letzte  Zeit,  wo  Ger- 
manen  auf  meklenburgischem  Boden  sassen;   gleich  nachher  kamen  die  Wenden. 

9.  Das  bedeutende  Grabfeld  von  Gamehl  bei  Wismar,  über  dessen  Entdeckung' 
und  erste  Ausbeutung  schon  früher  berichtet  ist  (Meklenb.  Nachrichten  1894,  Nr.  'M)\, 
Beilage),  hat  unlängst  —  Dank  dem  regen  Interesse  des  Hm.  v.  Stralendorff 
auf  Gamehl  —  erschöpfend  ausgegraben  werden  können.  Es  stellte  sich  zunüeh>i 
heraus,  dass  das  wendische  Grabfeld  eine  regelmässige  Anlage  Ton  Grabstätten 
enthielt,  wenn  auch  eine  ganz  gleichmässige  Lagerung,  wie  in  neueren  Zeiten,  nicht 
inne  gehalten  ist.  Die  Mehrzahl  der  Leichen  lag  von  Westen  nach  Osten,  einige 
Südwest-nordöstlich,  andere  von  Norden  nach  Süden.  Einige  waren  mit  Steinen 
bedeckt,  bei  anderen  zeigten  sich  Nägel,  ein  Beweis,  dass  schon  Särge  gebrauelu 
waren.  Aeusserlich  waren  die  Grabstätten  nicht  gekennzeichnet,  auch  die  Tiefen- 
läge  schwankte  zwischen  20  cm  und  1  m.  Sehr  gleichmässig  war  die  Ausstattung:: 
die  meisten  tragen  eiserne  Messer,  meist  an  der  linken  Seite,  mit  lederner  Scheide 
und  bronzenem  Scheidenbeschlage,  auf  dem  einfach  gemusterte  Punktverzierungen 
eingepunzt  waren;  kleine  bronzene  Ochsen  an  der  Seite  beweisen,  dass  das  Messer 
an  einem  Bande  oder  Riemen  getragen  wurde;  neu  war  ein  vierseitiges  rahmen- 
förmiges  Eisengeräth,  welches  neben  den  Messern  lag,  wohl  ein  Messerschärfer 
oder  ein  Instrument  zum  Feueranschlagen.  Die  sonst  gewöhnlichen  Schläfenrlnue 
fühlten  dieses  Mal.  Dagegen  fanden  sich  wiederum  zwei  kleine  Silbermünzen, 
nach  sachkundiger  Bestimmung  barbarische  Nachbildungen  von  Kölner  Denaren 
Andernacher  Prägung,  wie  sie  im  elften  und  zwölften  Jahrhundert  bis  auf  Heinrii  h 
den  Löwen  massenhaft  in  den  Ostseeländern  circulirt  haben. 

Wenn  diese  Funde  im  Wesentlichen  nur  eine  Ergänzung  zu  der  früheren  Au:^- 
grabung  gaben,  so  war  neu  eine  fernere  Beobachtung.  Es  war  auffallend,  dass  iii 
dem  Räume  zwischen  den  beerdigten  Leichen  sich  Reste  von  Urnen  fanden,  die 
keinen  wendischen  Charakter  zeigton  und  die  Vermuthung  nahe  legten,  dass  aui 
dem  später  als  Wendenkirchhof  benutzten  Platze  eine  Ansiedelung  oder  Gnibslättr 
aus  einer  älteren  Gulturperiode  gelegen  habe.  Solche  Mischfundstülten  sind  hüuCu. 
aber  schwer  zu  behandeln.  Unzählige  Missverständnisse  sind  dadurch  hervorgerufer., 
dass  an  demselben  Platze  Culturreste  verschiedener  Generationen  gefunden  wenlm. 
obwohl  es  doch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  ein  späteres  Geschlei*ht  il<-i^ 
von  dem  früheren  cultivirten  Ort  weiter  benutzt. 

In  Gamehl   stand   eine  Urne  mit  zerbrannten  Knochen  aus  der  Bronzezeit  m> 
unmittelbar  neben  einem  Skelet,  dass  man  sie  ohne  Beigaben  sicher  für  zugohnn» 
gehalten   haben   würde;   doch   belehren   eine   kleine   bronzene  Pincettc    und  ein' 
bronzene  Nadel,   das   stehende  Inventar  der  Brandgräber  aus  der  letzten  Pcrio.i>* 
der  Bronzezeit,   unzweideutig   über   ihre  zeitliche  Stellung.    Nachdem  einmal  d  i^ 
Vorhandensein   einer   bronzezeitlichen   Begrubnissstätte,    welche    durch    gewaltig« 
Zeiträume   (etwa   anderthalb  Jahrtausende)   geschieden    ist,   auf  dem  wendis(  h> 
Grabplatze  festgestellt  war,  fiel  auch  Licht  au  feine  daselbst  gefundene  Stein  setz  ip.* 
aus   grossen  Granitblöcken  von  1,70  m  Länge   und  0,85  m  Breite,    in    der  Asehfu- 
und  Kohlcnschiehten  lagen,  offenbar  die  Verbiennungsstätte  der  Leichen  des  bron/«- 
zeitlichen  Grabfoldes.  Bcitz. 

(Meklenburgor  Nachrichten  1895,  Nr.  160-61.) 


Abgeüchlosseo  hu  J«uaar  l^^u. 


